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Vierter Beitraum. 
Vom erften Biertel des fechözehnten bis zum erſten Viertel des fiehzehnten Jahrhunderts, 





as fid) im vorigen 
Zeitraum vorbereitet hate 
te, und von der größeren 
Mebrbeit des Volks und der 
Gebildeten unter demfelben ans 
gint worden war, aing in dem vorliegenden in 
rfüllung, doch nur in befchränktem Maße und 
nicht in folcher Weife und foldem Umfang, daß 
für Deutfchland eine neue befiere Zufunft hätte 
daraus erwachſen können, vielmehr ward die bes 
ihränkte Ausführung der Beftrebungen der haupt⸗ 
ſachliche Grund des immer größeren Verfalis der 











! deutfchen Macht und der deutfchen Einheit. Diefe 


Befrebungen waren, wie wir ſchon in den einleis 
tenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum anges 
deutet haben, doppelter Natur; fie waren nämlich 
auf die kirchlichen, wie auf die politischen Verhälts 
niſſe gerichtet. Im fünfzehnten Jahrhundert hatte 
die feptere Richtung ohne Zweifel am meiften Bor 
den gewonnen, wenn auch der Kampf um kirchliche 
Reformen hierdurch nicht zurüdgedrängt worden 
war, da er vielmehr, wie auch foon bemerkt wors 
den if, in den demoratifchen Regungen der Zeit 
eine bedeutende Hälfe fand. Im fechözehnten Jahre 
hundert erhielten diefe Verhältnifje dagegen eine 
ganz andere Geſtalt: die kirchliche Richtung gewann 
durch die Großartigfeit ihrer Führer unbeitritten 
bie Oberhand ; aber jtatt fid der demofratijchen Bes 
wegung anzuſchließen und mit ihr verbündet den 
Saal, fortzuſehen, deffen Ausſchlag bei vereinten 
Kräften nicht zweifelhaft hätte fein fönnen, wandte 
fe ſich von den früheren Yundeagenoffen ab und 
verband ſich mit Deren entfdyiedenften Zeinden. Ale 
lerdings erwarb ſich die Reformation hierdurch eine 
wihtige Stäge_an den Fürften, aber andrerfeite 
entfrembete fie ſich einen nicht geringen Theil ihrer 
Nitfimpfer, und es darf wohl nicht bezweifelt 
werden, daß fie nur Deswegen viel vom fhon ges 
wonnenen Boden wieder verlor und überhaupt nicht 
volftändig fiegreih aus dem Kampfe hervortrat, 
weil fie durch die Burädweifung des demokratifchen 














Elements ihre befte Hülfe von ſich geftoßen Hatte. 
Die Kürften feploffen fid) aber vorzüglich aus Außer 
jven Gründen an bie Reformation an. Ohne bes 
Ihaupten zu wollen — denn dies wäre eben fo falfch, 
ats ungerecht — daß Diejenigen Fürften, welhe die 
INeformation befärderten, nicht von der Nothwen ⸗ 


igfeit einer durchgreifenden Kirchenverbefferung 


überzeugt gewefen wären, darf man dagegen doch, 
vill man anders allen Berhäftniffen Rechnung tras 
igen, mit aller Sicherheit annehmen, daß fie nicht 


eſſenen Beftrebungen 
feit und nach Unabe 
Leis zu fördern, wie 


on Anerfennung der Landeshoheit der einzelnen 
rſten endigten. Die andere war, daß diefe, wie 
ſchon angedeutet, in der Reformation eine ganz uns 
erwartete Hülfe gegen die demofratifchen Regungen 
erhielt, eine Hülfe, weldhe diefen um fo verderbs 
licher werden mußte, ald die Freunde der politijchen 
Freiheit durch Die Reformatoren zu verabfcheuunges 
würdigen Aufrüßrern und von Gott verworfenen 
Berbrechern geftempelt wurden. Go ift ed erflärs 
fi, daß eine große Zahl von deutichen Fürſten 
Wartei für Die Reformation nahm, und daß fid) fo» 
ar getitliche Füriten für fie erklärten, welche durch 
k ihre bloß perfönfiche Gewalt in eine erbliche zu. 
verwandeln trachteten oder wirklich verwandelten. 
Diejenigen aber, welche der Reformation feindlich 
entgegentraten, mochten war auch aus innerer Mes 
berzeugung der, alten Kirche zugethan fein, dos 
wurden ra nicht wentger auch durch politiſche 
Gründe geleitet, indem fie eben auf diefem De 
u größerer Madt zu gelangen hofften. Daß die 
aller Die neue Lehre befämpften, war eine nothe 
wendige Folge von der Stellung, welche die Für« 
ten eingenommen hatten; jahen diefe in der Refor« 
mation ein Mittel, fid) vom Reid an u 
machen, mußten jene der alten Kirche ſich anjchlies 
ven um in ihr einen entfprechenden Bundesgenoffen 
zu finden. 

Wenn die Reformation in den Städten leicht und 
ſchnell Aufnahme fand, fo mögen zum Theil wohl 
auch politiſche Rüdfichten verfähiebener Art, na⸗ 
mentfic) bei den Obrigfeiten, dazu beigetragen har 
ben; im Allgemeinen war fie aber, wie in den ei 
feitenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum ans 
gedeutet wurde, [chon fo mächtig vorbereitet, daß fle 
wohl aud ohne jene Gründe Gingang gefunden 
hätte. Auch das Landvolt ſchloß ſich beinahe überall 
mit reger Begeifterung der neuen Rehre an, denn e& 
erwartete von ihr nit bloß eine Berbeflerung der 
firhlichen Zuftände, fondern auch eine Umgeftaltung 
der politijchen Verhäftniffe, deren Drud von Tag 
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u Tag unerträglicher wurde. Durch die härteften 
Keahnbienfe. welche den Bauern von Tr welts 
ichen oder geiftlihen Herren mit der größten Bill 
für aufgelegt wurden, durch die Plünderungen, de⸗ 
nen fie in den häufigen Fehden des Adels und der 
Fürſten ausgeſetzt waren, durch den Drud der mit 
jedem Tag wachſenden Auflagen, welche mit uners 
bittlicher Strenge eingetrieben wurden, zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht, hatten fie ſchon am Anfange des 
16. Jahrh. Verſuche gemacht, fi) von dem auf fie 
laftenden Drude zu befreien; doch war jowohl ber 
„Bundſchuh“*) im J. 1502, als der „Bund 
des armen Konrad“ im J. 1614 durch Waf⸗ 
fengewalt unterdrückt worden. Als aber einige 
Jahre ſpäter die Reformation die kirchliche Freiheit 
verkündigte, und manche Anhänger der neuen Lehre 
mit derfelben auch zugleich volitifche Kreiheit dere 
langten, erhoben fih im 3. 1525 die Bauern von 
Reuem mit ihren nunmehr verftändiger und entſchie⸗ 
dener ausgefprochenen Forderungen, den berühnten 
zwölf Artikeln, und erſtarkten in kurzer Zeit zu einer 
bedeutenden Macht, vor welcher Adel und Züriten 
zitterten. Nun trat ihnen auch Luther entgegen, 
und fein Wort ward ein mordended , vertilgended 
Schwert in der Hand des Adels und ber Füriten; 
die armen Bauern erlagen, alle ihre gerechten Kor» 
derungen und guten Hoffnungen wurden vernichtet; 
Die alte „„Ordnung‘ wurde unter namenlofen 
Gräueln wieder bergeitellt. 


Bon nun an verlor die Reformation ihre demo⸗ 
fratifche Bedeutung, aber fle verlor zugleich auch 
den nationalen und volksthümlichen Charakter, der 
ihr, wenn er bewahrt worden wäre, eine unendliche 
Bedeutſamkeit hätte geben müſſen. Sie dient von 
nun an in politifcher Beziehung nur den ſelbſtſüch⸗ 
tigen Zwecken der Fürften, wie denn bald der Grunds 
[eb fih geltend machte, daß die Unterthanen der 

eligion des Herrn zu folgen hätten, woraus bie 
traurige Erfcheinung fid) ergab, daß ganze Völler⸗ 
[haften in furzen Bnpitgerräumen ihre Religion 
mehrmals ändern mußten, weil ihre Herren ſich bald 
diefer, bald jener zuwandten. Durch die Unter 
drüdung der politijchen Richtung verlor die Refor⸗ 
mation aber auch in geiftiger Hinficht, denn fie bes 
ſchraͤnkte fih nunmehr auf theologiſche Zänfereten, 
welche die Geſammtheit des Volkes um fo mehr uns 
berührt ließen, als fie fi um die jubtiliten Ausle⸗ 
gungen von einzelnen Schriftitellen drehten, welchen 
nur die Gelehrten folgen fonnten. Diefer Geift 
des Zanks und der pedantijchen Rechtbaberei nahm 
von Zag zu Tag mehr Üüberhand, und führte ſogar 
zu mannigfaltigen Spaltungen unter den Broteitans 
ten ſelbſt, die ſich [Son bald als Lutheraner und 
Calviniſten mit der bitterften Wuth befämpften und 
durch ihre Streitigkeiten der römifchen Hierarchie 
nur neue Kraftgaben. So großartig daher der erite 
Aufſchwung aud) gewefen war, fo traurig geftaltete 
fi Die Sache der Reformation, ala diete auf das 
Zeben und feine Forderungen Berzicht geleiitet, fi 
den Yürften bingegeben und den Kampf auf das 


. Bundſchube waren damals eine Art großer Schuhe, 
bie bis an die Knoͤchel reichten und mit Riemen befeftigt 
wurden. Da nur Bauern folhe trugen, wurben fie von 
denfelben zum Symbol und Wahrzeichen angenommen, 
den fie veshalb auch auf ihrer Fahne abbilden ließen. 
Daher der Ausprud „einen Bundſchuah aufmer- 
fen’ (Murner's „Narrenbeihwörung”) fo viel beveu- 
tet, als fih empören, einen Aufſtand ftiften. 


Vierter Beitranm. 


His 1025. 





Gebiet der rein theologifchen Gelehrfamteit geführt 
hatte; denn von nun an handelte es ſich nicht mehr 
um die höchtten Angelegenheiten der Menfchheit, 
nicht mehr um ihre unvergänglichen Intereſſen, [ons 
bern um die geringfügigiten und kleinlichſten Bers 
hältniffe, an denen ſich nun die großartige Kraft 
jerfplitterte, welche Durch Luthers gewaltigeö Aufs 
treten hervorgerufen worden war. 

Unter folhen Umftänden konnte die Literatur 
und insbefondere Die Poeſie freilich nicht gedeihen; 
es fehlten dazu alle Borausfegungen und alle Grund» 
lagen; und während im Auslande der nationale 
Geiſt ſtets im Steigen begriffen tft, die Xiteratur 
gut höchſten Blüthe gelangt (Camoens in Portugal, 

opez de Bega und Cervantes in Spanien, Arioito 
und Taffo in Italien, Shakſpeare in England), 
finkt in Deutfchland mit dem vaterländifchen Sinn 
auch die Kiteratur immer tiefer und erhält fich nicht 
einmal auf der Stufe, auf welche fie im vorigen 
Zeitraum herabgefunfen war. Dazu kam die fort⸗ 
dauernde Theilnahmlofigkeit der Fürften, des Adels 
und der Gelehrten an der yaterländijchen Literatur, 
was nicht wenig dazu beitrug, die bier und dort ers 
wachenden Beitrebungen entweder ganz zu erftiden 
oder doch fo niederzudrüden, daß I nicht mit 
Luft und Freudigkeit entwideln konnten. Nament⸗ 
lich wirkte Die Steichgiltigfeit der Gelehrten und 
ihre Entfremdung von Bolt und Spracde, die noch 

rößer wurde, als fie es fchon in den vergangenen 
Sabrhunderten eweſen war, höchft verderblich, da 
die Literatur auf diefe Weiſe beinahe ganz ausfchließ- 
lich in den Händen der Ungebildeten verblieb, denen 
wiederum das einzige Mittel zu höherer Entfaltun 
ihrer Kräfte abging, ein großer nationaler Aufe 
ſchwung, wie wir ihn in Spanien und Portugal, in 
England und, wenn auch in befchränftem Make, ſo⸗ 
gar in Italien finden. Dies gilt namentlich von 
der Poeſie, weiche im Ganzen nur dürftig und 
nur in Einer Gattung, dem Kirchenliede, mit Bors 
Ttebe gepflegt ward. Wenn und demungeachtet einige 
bedeutende Erfcheinungen begegnen, jo darf man 
wohl behaupten, daß wir dietel en nur dem hervor⸗ 
ragenden Talente der Dichter zu verdanken haben; 
aber es tft sugleih nicht zu verkennen, daß fie ſich. 
von den Meinlichen und beichräntenden Berhältnifien 
erdrüdt, nicht zu der höheren Bedeutung erheben 
konnten, die fie unter glüdlicheren IImftänden ohne 
Zweifel errungen hätten. 

Größeres wurde dagegen in der Brofa geleiftet, 
doch auch nur in der drien Hälfte des Zeitraums, 
was wiederum beweift, wie der kräftige Geiſt, der 
Ir in den Anfängen der Reformation allüberall ge 
zeigt hatte, fpäterbin ganz gewichen war. Die Res 
formatoren hatten fich mit richtigem Berftändnip der 
Umftände zunächſt an das Volt gewendet; fie hatten 
daher, obgleich fie dem geiitlichen Stande angehörs 
ten, in ihren Schriften die deutiche Sprade ges 
braucht, und es waren in den erften zwanzig Jahren 
der Reformation mehr deutſche Schriften erfchienen, 
al8 vorher ſeit der Erfindung der Buchdruderkunft. 
Mußte die Sprache der Brofa fhon durch dieſen 
vielfaͤltigen Gebrauch leichter und beweglicher wer⸗ 
den, mußte fie namentlich durch das Beſtreben, Die 
neuen Anfichten eindringlich und allgemein verjtänds 
lich darzuftellen, zu einer großen Klarheit fi ent⸗ 
wideln; jo erhob fie fich vorzäglic, Dadurch zu einer 
bis dahin nicht geahnten Höhe, daß fle von Luther 
mit dem gewaltigen Geifte gehandhabt wurde, der 
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ſeiner vollendeten Meiſterſchaft in der Behandlung 
der Sprache wurde er das zwar unerreichbare, aber 
doch von allen Freunden der Reformation erſtrebte 
Borbild, welches leider, wie ſchon angedeutet, nur 
zu bald wieder vergeſſen wurde. Doch wenn auch die 
Tüchtigkeit der Sprachdarſtellung wieder verloren 
ging, jo blieb doch die Form derſelben, und fie 
wurde, fo jehr und fo lang die katholiſchen Schrifts 
ſteller auch widerftrebten,, Doch mit der Zeit die alls 
gemeine Schriftfpradhe, eines der köſtlichſten Gü⸗ 
ter, welche wir der Reformation und ihrem großen 
Führer zu verdanken haben, denn fie tft ja das ein» 
jige Band, welches die gefammten deutfhen Stäm⸗ 
me verbindet und fogar einen Theil derjenigen Völ⸗ 
ferichaften, welche politifch fich ganz von der Ge⸗ 
ſammtheit getrennt haben, in geiffigen Zuſammen⸗ 
vong nit derfelben erhäft. 

ir haben gefeben, daß im vorigen Zeitraum die 
frühere Schrirtfprache ſich allmählich ganz verloren 
batte und die Mundarten immer häufiger und ents 
ihiedener zu fohriftlihen Darftellungen gebraudt 
worden waren. In biefer Aufldjung fand Zuther 
die Sprache, die durch ihn wieder zur Einheit ges 
führt wurde. Indem er die oberfächfiiche, genauer 
die meißnifche Mundart zum Grunde legte, und 
zwar in der Ausbildung, die fie in der ſachſiſchen 
Ranzlei erhalten hatte, welche auch bei andern deuts 
hen Kanzleien zu einigem Anfehen gelangt war 
(wozu ohne Zweifel der Umftand wefentlich beitrug, 
dag der Kurfürft Auiedrih der Weife (1486— 1525) 
in Abwejenheit Magimiliand das Reichsvicariat 
längere Zeit geführt hatte), indem er augleich die 
grogen Proſaiker des vorigen Zeitraums, Zauler, 
den Berfafler der „deutfhen Theologie‘ und 
Andere mit Glück und Geſchick benupte, vor Allem 
aber feiner Daritellung feinen eigenen fühnen, ſchö⸗ 
pferiſchen Geiſt einhauchte, gelang es ihm, eine 
Sprache zu bifden, die durch ihre künſtleriſche Voll⸗ 
endung, ihren Wohlklang, ihre Kraft und Beweg- 
fihleit Die Bewunderung der Zeitgenoffen erregte, 
und deren Nacheiferung hervorrief. Doch würde 
Zutbers Sprache bei allen diefen außerordentlichen 
Borzügen ſich Doch vielleicht nicht zur Schriftſprache 
des gejammten deutfchen Bolfes erhoben haben, 
wenn er ihr nicht Durch feine Bibelüberjehung 
die allgemeinite Verbreitung gefihert hätte. Die 
deutfche Bibel wurde überall, wu die Reformation 
Eingang fand, mit dem ungetheiltejten Beifall, ja 
mit Begeifterung aufgenommen, und fie ward bald 
das beliebteite, man kann wohl jagen, das einzige 
Volkebuch, auf welches fih alle Schriften , alle Pre⸗ 
digten, alle linterweifungen des Volkes bezogen, 
weshalb es begreiflich iſt, daß Jeder, der auf ir⸗ 
gend eine Weiſe zum Volke fprechen wollte, ſich noth⸗ 
gedrungen der Sprache bedienen mußte, die ihm Tieb 
und theuer geworden war. And fo iſt es fein Zwei⸗ 
tel, daß Die Sprache Luthers durch die Macht des 
Boltes zur allgemeinen Sprache erhoben wurde. 
Doch würde fd 
die Bibelüberjegung Luthers und deren Sprache 
taum erklären lafjen, und eö würde leßtere auch wohl 
nicht die ungeheuere Bedeutung erreicht haben, die 
ihr zu Theil wurde, wenn nicht noch ein anderer Um⸗ 
Hand dazu beigetragen hätte, der in ihr felbft lag. 
Es iſt aber der, daß Luthers Sprache durchaus 
volksthümlich war und auf der Sprache des Volkes 


“ berubte. Hatte er fie auch durch tiefes Studium 
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diefe allgemeine Begeifterung für. 


Bemerkungen. 


und angeftrengten Fleiß Tünftlerifch gebildet, hatte 
er fie auch durch Benugung früherer Schriftitellen 
wefentlich bereichert, jo war er dody dem volksthüm⸗ 
lichen Geiſte bierbei nie untreu geworden; es blieb 
diejer ſtets die Grundlage, auf welcher er jein groß⸗ 
artiges Gebäude aufführte. In jedem Worte, in 
jeder Wendung und jeder Sapform erkannte das 
Volk feine Sprache wieder, die ihm bekannt und 
vertraulich tünte, wenn fie auch in der Mundart ab⸗ 
wid. Daher fand Luthers Bibelüberfeßung fogar 
Eingang in der reformirten Schweiz, da ihr Zwingli 
und feine Anhänger keine ähnliche entgegenzuitellen 
verniochten; und es ift wohl hauptjächlich dieſem 
Umjtande zuzufchreiben, daß die neuhocddeut- 
Ihe Sprade auch in diefem Lande Schriftſprache 
wurde, obgleich es fchon fo viele bedeutende Schrift« 
ſteller beſaß, die in der beinatlichen Mundart ges 
ſchrieben hatten, und ſelbſt der Reformator Zwingli, 
jo wie der große Geſchichtſchreiber Tſchudi ſich ders 
felben bedienten. So wurden die einzelnen Munde 
arten nach und nach (wenn zum Theil auch erit am 
Ende des Zeitraums und ſogar noch fpäter) übers 
wunden, und jelbft da8 Niederdeutiche, das 
durch den Reinele Fuchs und andere dDichterifche Er- 
zeugnifie zu einer großen Ausbildung gelangt war, 
mußte dem Neubochdeutfchen weichen. 

Die Reformation mußte nothwendig auf die Wiſ⸗ 
jenfthaften großen und heilfamen Eindus ausüben; 
war ja ihre Grundlage zunädhit Die wiſſenſchaftliche 
Erörterung religiöfer und kirchlicher Fragen. Der 
Geiſt der freien Forſchung verbreitete ſich unauf⸗ 
haltſam und ward durch die claſſiſchen Studien leb⸗ 
haft unterſtützt, wie er durch ſie zum Theil vorberei⸗ 
tet und angeregt worden war. Aber auch hierin 
tritt, wie in den theologiſchen Fragen, bald Ermat⸗ 
tung und Pedantismus ein; und da die Gelehrten 
ohnehin fich auch jept noch immer der Tateinifchen 
Sprade bedienten,, fo konnten felbit die größeren 
Geijter unter ihnen, wie Eobanus Heſſus, Nicode⸗ 
mus Friſchlin, Betrus Lotichius, Korita Glareanus 
u. A. keinen belebenden Einfluß auf die Geſammt⸗ 
heit gewinnen. Zwar wurden neue lniverfitäten 
geſtiftet, Klöfter wurden zu Gelehrtenfchulen ums 
gebildet, aber auch in diefen an fi) wohlthätigen 
Anftalten wucherte der Geiſt gelehrter Abgef &loffens 
beit, jo daß die Männer , die aus ihnen hervorgins 
gen, für das praftijche Leben und das Volk, das fie 
nicht verftanden, feine Bedeutung gewinnen konn⸗ 
ten. Größeren und wohlthätigeren Erfolg hatte 
die Gründung von Stadt» und Landſchulen, welde 
Zutber und feine Xreunde und Anhänger unter rich⸗ 
tigem Verftändniß der Voitsbedürfnife mit lobens⸗ 
werthen Eifer zu fördern fuchten. *) 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 


Wie ſchon bemerkt, war die Zeit an ſich ſchon der 
Entwidelung der Boefie nicht pänftie da fie vor 
zugsweiſe mit Behandlung religiöfer und kirchlicher, 


— — — 


*) Wie traurig es vor der Reformation mit den Schu⸗ 
len ſtand und wie wohlthaͤtig dieſe af bie Vexbeſſerung 
des Unterrichts wirkte, davon gibt Niclas Hermann in 
der Vorrede zu den „Siorien von der Eünbfluth‘ (Leip- 
zig 1663) eine hoͤchſt lebendige Schilderung, die wir gern 
mittbeilen würben, wenn es der Raum erlaubte. Man 
Tann fie in Ph. Wadernagels „veutfhem Kirchenlied“ 
(5. 821) nadlefen. 

8 


Bon 1535 


theilweife auch politifcher Fragen befchäftigt war, 
und dieje auf einem Standpunkt landen, daß fie 
nicht mehr, wie früher, in allgemeiner Weife aufs 
gefaßt und Daher noch in das Gewand der Dichtung 
eingelleidet werden konnten, fondern in aller Bes 
fonderheit und mit der größtmöglichiten Klarheit 
zum Bewußtfein gebracht werden mußten. Bei den 
höheren Ständen und den Gelehrten war der Sinn 
für Die Boefte immer mehr abgeitorben ; in den Städ⸗ 
ten erhielten ſich zwar die Meifterfängerfchulen 
immer noch in äußerer Blüthe, aber fie verfinten 
immer mehr in das pedantifche Kormelwefen, das 
fhon in früheren Zeiten den freien dichterifchen 
Sinn nur zu fehr niedergedrädt. 

Es würde daher der Seitraum beinahe eine volls 
fländige Dede darbieten, wenn nicht die poetifche 
Kraft des Volks noch hie und da Blüthen getrieben 
hätte. In derThat fand auch nur die aus dem Volke 
ftanımende oder in dem Volke wurzelnde Poefie um⸗ 
faffendere Behandlung ; im Eyire en die Erzähs 
fung, namentlich die fomifche, der Schwant, im 
Lyrifchen bauptfächlih das Volkslied, fo wie 
das Kirchenlied, das fich recht eigentlich aus diefem 
entwidelte. Wirkliches Kortichreiten ijt nur im 
Drama fihtbar, obgleidy audy diejes weit hinter 
der großartigen Entwidelung zurüdbletbt, zu der es 
beinahe gleichzeitig in England und Spanien ge 
langte. Selbitin der didaktiſchen Poefie, für 
welche die Zeit am meiſten geeignet fchien, zeigen 
fih nureinige wenige Berfuche, und auch dieſe fönnen 
den Keiftungen des vorhergehenden Jahrhunderts 
in feiner Weiſe gieihgeiteit werden. 

Da Luther felbft, obgleich von tiefem poetifchen 
Sinn und mit (höpferitiher Phantafte begabt, nur 
Weniges gedichtet hatte, und er daher bezüglich der 
poetifhen Sprache nicht ala Vorbild dienen konnte, 
wie in der Proſa, fo blieb Die Sprache der Poefie 
im Ganzen auf dem früheren Standpunft, es blieb 
die Macht der Mundart daher: beinahe noch unges 
brochen. Und wenn auch einzelne Dichter, wie na⸗ 
mentliih Hanse Sachs, die Sprache mit einer ges 
wiften Meifterfhaft zu behandeln veritanden, fo 
waren fie doch nicht auf derjenigen Stufe der Bils 
dung, noch hatten fie fo reinen und entwidelten Ges 
ſchmack, daß fie Ihrer Sprache Den Stempel der Boll» 
endung hätten aufdrüden können. Eben fo blieb 
aud die Verskunſt verwildert, roh und unges 

lacht, wie fie es im vorigen Zeitraum gewefen; 
ja fie ſank theilweiſe noch tiefer, da man fogar das 
Gefühl für den Unterfchied der betonten und tons 
(ofen Sylben verlor und fi mit bloßer Zählun 

berfelben begnügte. Doch zeigt fich dies vornämli 

bei den Meilterfängern, während die volksmäßigen 
Gedichte, mögen fie unmittelbar aus dem Volke hers 
vorgegangen fein, oder von Dichtern herrühren, die 
im Geiſt und Sinn des Volkes dichteten, niemals zu 
diefer Entartung berabfanten. Bon dem Reime 
gilt Dafjelbe, was in den einleitenden Bemerkungen 
zum vorigen Zeitraume gefagt wurde (I, 587), ja 
innod höheren Maße, da er immer mehr von feis 
nem Wohllaut, feiner Reinheit und Nothwendigkeit 
verlor. Im Ganzen finden fi im 16. Jahrh. die 
früher gebräudlichiten Strophenformen, doch wers 
ben neben Diefen, namentlich gegen das Ende des 
Zeitraums, auch viele fremde gebraucht; ja viele 
Ziederbücher, von denen eine große Zahl gedrudt 
wurde, enthalten faft nur Ueber? eßungen oder Nach⸗ 
abmungen folcher fremden Formen und Lieder (Gans 
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zonetten, Galliarden, Bilanellen, Madrigalen u. f. 
w.), welche auch bei dem Volle großen Anklang 
fanden. So werden auch fchon Berfuhe in Nach⸗ 
bildungen von Sonetten, Zerzinen und Alegandris 
nern gemacht, ohne daß dieſe Nachahmungen jedody 
bleibenden Einfluß gewinnen fonnten; denn wenn 
auch der Alegandriner im folgenden Zeitraum zur 
Aleinherrfchaft gelangte, fo hatten keineswegs die 
bier erwähnten Borgänge dies herbeigeführt, fon» 
dern andere, ſpäter zu entwidelnde Gründe. Noch 
weniger konnten die Berfuche, die antifen Bersmape 
nachzubilden, Bedeutung gewinnen, da ſie äußerſt roh 
und unbeholfen außfielen, wie 3. 3. die von 3. 
Kohlros (Xehrer in Bafel um 1530), und Reb⸗ 
huhn, da fie zugleich den rhythmiſchen Gang der 
antifen Metren mit dem modernen Reime zu vereis 
nigen fuchten. Bedeutender find einige Verſuche 
des großen Konrad Geßner (1560—1565), da 
fie, obgleih auch noch unbeholfen in Sprache und 
Rhythmus, doc den Gang des antiken Verſes nicht 
durch Reimklänge verunftalteten. *) 


I. Lyriſche Boefle. 

Sp groß auch die Zahl der Dichtungen tft, die 
von den Meifterfängern herrührten, fann von 
ihnen Doch kaum im Borübergehen die Rede fein, 
da fie in feiner Beziehung irgend etwas Beachtens⸗ 
werthes darbieten und ſelbſt Die Meijtergefänge des 

rößten Dichters dieſer Zeit geradezu ungenießbar 
—* So bedeutend auch das poetiſche Talent Hans 
Sachſens war, ſo vermochte er ir! nicht, die 
geiftlofe, in willfürlichen Saßungen erftarrte Korn 
ded Meiſtergeſangs zu befiegen; während jeine 
übrigen Dichtungen von Leben, Wahrheit und poe⸗ 
tifcher Kraft durchdrungen find, erheben ſich feine 
Meiftergefänge, deren er übrigens über 4000 dich⸗ 
tete, nicht über Die fchläfrigen Erzeugnifie feiner 
Sunftgenoffen. Es wird daher genügen, wenn wir 
nur noch einige Worte über die von den fpäteren 
Metfterfängern behandelten Stoffe fagen. Diefe 
wurden eben fo einfeitig und — als ihre 
Form an Rohheit und Ungeſchicklichkteit zunahm. 
An die Stelle der im vorigen Zeitraum vorzüglich 
beliebten myftifchen Allegorien , oder derjenigen bis 
blifchen Stoffe, die myſtiſcher Behandlung fähig 
waren, wurden nun am häufigften die neuen kirch⸗ 
lichen Anfichten zum Gegenftande der Dichtung ges 
nommen und mit der ganzen Rüchternheit des ges 
meinen Berftandes und mit der größten Unbehol⸗ 
fenheit des Ausdruds vorgetragen, und fie fönnten 
nur dann wentgitens hiſtoriſche Wichtigkeit erhalten, 
wenn wir feine Predigten, feine Klugfchriften und 
überhaupt feine Bücher aus der Reformationdzeit 
hätten, weil wir dann aus ihnen die Gedanken und 
Anfichten würden kennen lernen könnten, welche die 
damalige Welt bewegten. Außerdem wurde, ob: 

leich weniger häufig, auch die Fabel von den Mei⸗ 

erfängern behandelt, und fie reimten jogar auch 
Geihichten aus dem Alterthum; aber durch die 


*) Wir theilen zur Probe einige Hexameter beflelben mit. 
„8 macht alleinig der glaub die glaubige fälig, 
Vnd darzu fruchtbar aur lieh; vnnd gütine bergen 
Allwaͤg inn menichen ft er Kein muͤſſe by imm if, 
Vnd fein nachlaffen nienen. Gr würdet in allen. 
Rechtgſchaffnen gmüten alle güts vnd uͤbige fruͤntſchafft. 
Doch ſchrybt er nüt ſimm ſelber zu: ſunder er eignet 
Dem Herren Gott vnd finer gnad alle bie eere, 
Durch Jeſum Chriſtum, Gott und menfch, vnſeren Herren.“ 
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Hl bes Meiftergefangd gewannen audy diefe 
Stoffe eine mehr ald abenteuerlihe Beitalt. Außer 
Hans Sachs find unter der großen Zahl von 
Neitterfängern höchſtens noch Adam Puſchmann, 
Georg Hager und Ambrofius Metz ger zu nennen. 
Der erſte, ein Schuſter aus Görliß — 
erlernte die ‚, Singekunſt und deutſche Poeterei“ 
zu Rürnberg „bei dem finnreihen Herrn Hand 
Sachs“, deifen Reben und elle Wirken er 
in drei Liedern befang , die ſich freilich in meiſter⸗ 
jängerlicher Breite und Unbeholfenheit bewegen, 
aber immerhin ein rührendes Zeichen von der Find» 
lien Liebe und Dankbarkeit find, die er zu feinem 
ebrwäürdigen Meifter trug. Bon Georg Hager, 
Schuhmacher in Nürnberg, defien Bater bei Hand 

Sachs zugleid das Schubmagperhandwert und die 
Dichtkunſt erlernt hatte, und der felbit von dem 
alten Meiſter in lebterer unterrichtet worden war, 
hat fih eine handichriftlihe Sammlung von Meis 
fterliedern erhalten, aus der einige recht artige Lies 
der befannt find. Eines derfelben, „Lobſpruch auf 
den gſang“, erhebt fich weit über die geifiofen 
Reimereien der übrigen Meijterfänger.*) Ambros 
fiusMegger, einer der Ede Gelehrten unter 


den Meifterjängern (er war Lehrer an der Schule 
zu St. Egidien in feiner Vaterſtadt Nürnberg), hat 
außer einer gedrudten Pfalmenüberfeßung viele 
Meiftergefänge gedichtet,, darunter Die Ueberſetzung 
von Ovids Metamorphofen. 

Reben den Meifterfängern beginnen auch die @ es 
lehrten fih der Dichtkunſt zuzuwenden, vornäms 
ih in der Bearbeitung des Kirchenlieds, welches 
überhaupt im ganzen Zeitraum entfchieden vor« 
berrfht; doch wurde auch das weltliche Lied nad) 
jeinen verjchtedenen Seiten von den Gelehrten bes 
handelt, und zwar immer entfchiedener, je mehr der 
Zeitraum feinem Ende entgegenging. Die kunſt⸗ 
mäpige Behandlung der Poeſie hatte fi) fchon feit 
den lebten Zeiten des vorigen Zeitraums ganz in 
die Hände der Meifterfänger verloren, das Bewußt⸗ 
jein derjelben war bei den gebildeten Ständen volls 
kommen verfchwunden, welche die frühere Blüthe 
der poetiichen Kunſt ganz vergeflen hatten oder fie 
nur im trüben Abglanz der Meifterfänger fannten 
und deshalb auch veracdhteten. Da der © ufanmens 
bang mit der älteren Zeit vernichtet war, jo mußte 
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ſteht auf dem erſten Blatt der er⸗ 


| *) Diefer Lobſpruch 
1600 1004 geſchriebenen Sammlung; er 


wahnten, von 
lautet alfo: 
1. Ich bin 
| Geſang dat m 
| Bnd mir gewend gar manches leid. 
Ob mid —* mancher varumb neit, 
33 mir ber Teufel Far 
od 1 eſanges Funft nicht meit, 
Bis ich von diefer Welt abjcheit; 
Sunder ich will zu aller zeit 
ie mit der werden Chriſtenheit 
ott Lob fingen in ewigkeit. 


| 3. Singet gar froͤlich Sort zu Lob! 

Gefang ſchwebt allen fünften ob: 

Wie wol die werte faitentpiel 

| Den Denforn geben freuten vil, 

Aber der thon menſchlich geiang, 

Bbertrifft weit ven blofen Klang. 

| Deun in dem faytenipiel geziert 
Allein der thon vernummen wirt; 
Aber die menfhlih Rimm fo Kar 
Macht tön vnd Tert fein offenbar, 
Bnd gibt den menfchen gute ler: 
Billig behalt gefang die Er. 


ezogen fern und weit, 
Fi gar oft erfreut 
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die Kunſtdichtung eine neue Kinderzeit, eine neue 
Entwicklung beginnen. Hiezu boten ſich zwei Grund⸗ 
lagen dar, auf welche fie fortbauen konnte, der va⸗ 
terländifche Bolfögefang und die Nachahmung der 
Ausländer. Aus dem erften allein hätte die Kunſt 
fih zu jetbfitändiger. nationaler Größe entfalten 
fönnen; als aber in den eriten Zeiten der Periode 
das Volksleben noch bedeutend und felbit großartig 
erfchien, waren die geiſt⸗ und talentvolliten Männer 
fo ganz von der reformatorifchen Richtung ergrife 
fen, dap die Befchäftigung mit der Kunſt gänzlich 
zurüdgedrängt und nur das Kirchenlied, als die 
jener Richtung entfprechende Dichtungsart behandelt 
wurde. Dieſes wurde nun auf den Volksgeſang ges 
baut, weshalb es ſich auch zu hoher Bedeutfamfeit 
entwidelte, wie weiter unten des Näheren ausgeführt 
wird. Als aber auch das weltliche Lied von den 
Gelehrten behandelt zu werden anfing, war das 
Bolt fchon tief herabgedrückt, die gebildeteren 
Stände waren vollitändig von ihm getrennt, und 
fannten ed weder in feinem tief gemüthlichen inne 
ren Leben, noch in feiner poetitihen Kraft; es if 
daher nicht zu vermundern, daß fie weder den alten 
volksthümlichen Gedichten, von denen fie zum aller: 
gröbten Theil keine Kenntniß hatten, noch den les 
endigen Volksgeſang, der ihnen, wenn aud wohl 
nicht unbefannt war, Doch unverflanden blieb, zum 
leitenden Führer in ihren Verſuchen machten. Nur 
im Anfange des Zeitraums erfcheint defien Einwir⸗ 
fung bei ans Sachs, der aber nur in feinen Meis 
ftergefängen nad) funftmäßiger Daritellung frebte, 
in feinen anderen und poetilch weitaus bedeutendes 
ren Dichtungen der zuttämäbigen Darftellungsweife 
anz getreu blieb. Er ſelbſt blieb jedoch ohne Ein. 
Auf auf die Entwidelung der Boefie, weil auch er 
bald in Bergefjenbeit, ja in Verachtung gerieth. 
Späterverfuchten esvorzäglih MeliſſusSchede 
und vielleiht auh Denaifius, jedenfalls aber 
Donau den wolfegelang fünftlerifch zu entfalten, 
doch blieben ihre Töblichen Denübungen zu verein: 
zeit, als daß fie von fegensreichem Einfluffe hätten 
werden können, noch weniger fonnte Höck Bedeu⸗ 
tung gewinnen, da er der kunftmäßigen Korn zu 
wenig Beachtung fchenkte, nach welcher das Streben 
der Zeit Doch vorzugsmweife gerichtet war. Daſſelbe 
gilt zum Theil von Bartholomäus Ringa 
waldt, der zudem mehr im didaktijchen @edichte 
Bedeutung erhielt. Eine befondere Stellung nehmen 
Joh. Fiſchart und Joh. Valentin Andrei 
ein, welche zwar die Volkspoefſie wohl kannten und 
fie, was namentlih von Fiſchart gilt, in ihrer 
Trefflichleit wohl zu würdigen wußten, die zudem 
eine Kraft des nationalen Bewußtfeins hatten, wie 
fie felten in jener Zeit zu finden war, welche ferner 
mit der Literatur des Alterthums und der neueren 
Bölker genau vertraut waren, und bei ihren feltes 
nen Zalenten wohl fähig gewelen wären, die treffs 
fihen Elemente der Volkspoeſie zu Fünftlerifcher 
Geftaltung zu entwideln. Aber Andrei erkannte 
nicht, daß dieſes mögtid fet, und Fifchart, der fi 
der Möglichleit wohl bewußt war, wollte feine Ei⸗ 
genthümlichkeit nicht daran fegen. Doch hat er in 
den Schranfen diefer Eigenthämlichkeit die Sprache, 
den Bere und den Reim mit einer bewunderndwers 
then Tüchtigkeit behandelt, aus der fich Bedeutendes 
hätte entwideln laflen, wenn die fpäteren Dichter 
ihn verftanden oder auch nur gekannt hätten. 
Wie ſich aber der Volksgeſang immer mehr aus 
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dem Bewußtfein der Gelehrten verlor, wurden diefe 
dagegen immer genauer mit der Literatur des Auss 
landes bekannt, was insbejondere auch darin jeinen 
Grund hatte, daß es bei ihnen Sitte wurde, Die 
fremden Länder, bejonders Frankreich, dann aud 
Italien, England und die Niederlande zu bereijen. 
Da fie in den Dichtungen der Italiener und felbit 
der Franzoſen eine fünstleriih ausgebildete Form 
kennen lernten, fo ift e8 erflärlich,, daß fie, welche 
durch die Bekanntſchaft mit den Werken des claffi« 
ſchen Altertbums für die Schönheit der poetifchen 
Beitaltung empfänglich gemacht wordenwaren, von 
Bewunderung für die Dichtungen jener Bölfer ers 
griffen wurden, und in ihrer Nachähmung das eins 
jige Mittel erblidten, auch die deutſche Poeſie von 
der Rohheit zu befreien, in welche fie gejunfen war. 
Dies war zum Theil Schon bei Meliſſus Schede 
der Zall, der jedoch das volksthümliche Element 
nicht ganz verläugnete, noch mehr aber bi Schwabe 
vonderHeydeundvorzüglic beiVeckhrlin, der 
war auch die freiere Bewegung des volksmäßigen 
—* bewahren wollte, das in dieſer Freiheit herr⸗ 
ſchende Geſeß aber nicht erkannte. Und ſo ſehen wir 
am Ende der Periode ſchon den Charakter der fol⸗ 
enden Zeit beftimmt, die ſich von den volksthümlichen 

fementen der Poefie ganz entichieden wegwandte 
und fich ebenfo entichteden der Nachahmung der 
Ausländer bingab. 

Bir haben fchon erwähnt, daß fi das Kirch en⸗ 
fted im vorliegenden Zeitraum einer vielfeitigen 
Behandlung erfreute und zu einer großartigen Des 
deutung gelangte. Obgleich daffelbe ſchon im vo⸗ 
rigen Zeitraume zum Theil nicht ohne Glüd bears 
beitet worden war, fo hatte es Doch keineswegs alls 

emeinen Eingang in die Kirche gefunden; die las 
teinifchen Geſaͤnge waren von derfelben allein an⸗ 
erfannt, und wenn auch an einzelnen Orten deutfche 
Lieder im Sottesdienft zugelaffen wurden, fo war 
dies immer nur von einzelnen aufgeflärteren Geiſt⸗ 
lihen ausgegangen oder ale bejondere Vergünſti⸗ 
gung anzufe en (S. I, 595). Erft durch Luther, 
der überhaupt die Rechte der Mutterfprache für den 
kirchlichen Gebrauch mit Nachdruck vertheidigte, 
ward der deutſche Geſang in die Kirche eingeführt, 
-ja au einem wefentlichen Beitandtbeil des Got⸗ 
tesdienftes erhoben. Er war dafür fo innig be- 
geifent, dag er nicht allein felbit eine Anzahl von 
irchenliedern dichtete, fondern auch alle Diejenigen, 
die er dazu für tüchtig hielt, bringenb aufmunterte, 
{hr Talent der Kirche und dem Volke zu widmen; 
dem Bolfe, denn Luther wollte dieje Lieder nicht 
bloß dem kirchlichen Gebrauche gewidinet willen, er 
wollte mit denſelben auch die „Buhllieder und fleiich- 
Tihen Geſaͤnge“ verdrängen (dies find feine eigenen 
Worte), welche das Volk bis dahin zu feiner Unter: 
haltung gejungen habe. Aber auch ohne diefe Er⸗ 
munterung der großen Männer hätte es ihm an 
Rahahmungen nicht gefehlt; es eiferte Alles, auch 
hierin feinem Borgange zu folgen, fo daß die Maffe 
der Kirchenlieder am (Ende diefes Zeitraums ſchon 
bedeutend groß war*), aber freilich blieben feine 


*) G. Witzel fagt im 2. Bande feiner deutſchen Werke: 
„Es, iR in Germanien ſchier kein Pfarrer oder Schufter 
in Dörfern alfo untüchtig, der ihm nicht felbR ein Lied⸗ 
fein oder zwey bei der Zeche macht, das er mit feinen 
Bauern zur Kirche fingt‘; und auf dem Titel des Lutber- 
ſchen Geſangbuchs von 1849 heißt es: „Viel falfcher Mei- 
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Nachfolger zum größten Theil weit hinter dem, was 


er geleitet, theilö weil fie weder die Gedanfentiefe, 
nody die Sprachgewalt ihres Borbildes bejaßen; 
theils weil viele von ihnen die ächt volkothümliche 
Auffaffung wicht zu bewahren wußten, welche in 
Luthers Liedern fo unverkennbar hervortrat; theils 
endlich weil fie, befonders in der lepten Hälfte der 
Beriode die theologifchen Zänferelen, um welche fi 
Das ganze Treiben der Zeit bewegte, zum Stoffe 
ihrer Xieder nahmen. Es waren freilich auch ſchon 
in den eriten Zeiten der Reformation polemijche, 
gegen die Katholiken gerichtete Kirchengefänge ges 
dDichtet worden; aber ee waren dieſe von dem kraͤf⸗ 
tigen Geiſt und der Begeifterung gehalten, welche 
Damals noch die Anhänger der Reform erfüllte, und 
e8 bewegten fich dieſe Lieder nicht in den pedantiſchen 
und rechthaberijchen Auslegungen einzelner Bibel- 
ftellen, fondern fle fuchten vielmehr durch Spott und 
bittere Berhöhnung der belämpften Verhältniſſe 
zu wirken, was ihnen immerhin Reben und Wahrheit 
gab, wenn fie fi biedurch auch von dem rein kirch⸗ 
lichen Zwede entfernten. Eben fo wenig können 
diejenigen Lieder genügen, und deren gibt es eine 
nicht geringe Anzahl, welche, ftatt das Gemüth zu 
Gott zu erheben, den Berftand mit Darſtellung dog» 
matiſcher Begriffe beichäftigen, oder eine trockene, 
feelenlofe Moral in gezwungenen Reimen vortragen. 
Diele endlich find nur mehr oder minder gelungene 
Ueberfeßungen oder weitichweifige Paraphrafen 
bibliſcher Abfchnitte, namentlich der Pſalmen, und 
entbehren wenigftens der Originalität, abgefehen 
davon, daß fie die hriftliche Gemeinde mehr mit 
altteitamentarifchen Anſchauungen befannt machen, 
als mit denen Ehrifti und feiner Jünger, während 
Luther, der allerdings auch Pfalmen bearbeitete, 
doch in diefer Bearbeitung fowohl, ald noch mehr 
in feinen frei gedichteten Liedern den Geift bes Evans 
geliums vorwalten ließ. Bedeutender find im Gans 
zen Die Mebertragungen der alten Tateintichen Kir⸗ 
hengefünge, auf welche ebenfall® Luther hingewies 
fen hatte, fo wie die neuen Umarbeitungen oder 
Berbefjerungen älterer geiftlicher Volkslieder. Wie 
im vorigen Zeltraume, fo wurden endlich auch in 
dieſem weltliche Volkslieder in geiftliche umgewans 
delt, häufiger noch wurden Kirchenlieder zu beliebten 
Melodien weltlicher Volksgeſänge gedichtet,, fo von 
3.9. Knauſt, und in plattdeuticher Sprache von 
Befyafius (Rye Chriſtlike Gefenge vnde Lede.— 
vp allerley ardt Melodien der beften olden Düdefchen 
Lede zc. Kübel, 1571). 

Nicht bloß die beften, fondern auch bei weitem die 
meiſten Kirchenlieder find aus der Tutberiichen 
Kirche hervorgegangen; die bedeutendften Dichter 
find außer Zutber: Spengler, Syeratus, 
GrasmusAlberus, Hans Sachs, Paul Eber. 
Nie. Hermann, Joh. Mattheſius, Melifs 
ſus Schede, Kifhart, Ric. Selneder, 
Bartholomäus Ringwaldt, Philipp Rtevlat, 
Koh. Valentin Andreaund Wedhrlin. Außer 
dem verdienen noch folgende erwähnt zu werden: 
Hans Witzſtat aus Wertheim in Xranfen, der 
1528 in Zwidau unter den Wiedertäufern gelebt 
haben fol (‚‚der geuftlich Buchsbaum); Nikolaus 
Decius (um 1530 „Allein Gott in der Höh' fet 


ſter it Lieder richten: Sihe dich für, vnd lern bie recht 
rihten. Wo Gott bin bamet fein Kirch und fein wort, 
Da will ver Teufel fein mit trug und morb. “ 
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Ehr““, eine trefflihe Erneuerung der alten Hymne 


Gloria in excelsis), Joh. Poliander, eigentlich 
Gramann oder Graumann (1487—1541), der eine 
tößereJablvon Kirchenliedern gefchrieben zu haben 
ein. weldye ihm den Beinamen des preußifchen Or⸗ 
pheus erworben haben follen, von denen aben nur noch 
Eines bekannt it („Nun lob mein feelden Herren‘); 
Johann Heffe (t 1547), welcher unter Andern 
das befannte Volkslied :-,, Innsbrud, ich muß di 
laſſen“ geiftfich umdichtete (,, O Welt, ich muß di 
laſſen“); die Königin Rariavonlingarn, Schwes 
ſter Karls V; Juſtus Jo nas, einer der thätig- 
ten Beförderer der Reformation und naher Freund 
Qutherd, welcher mehreBialmen bearbeitete; Adam 
Reißner, der Freund und Begleiter Georg von 
Arundäberg, welcher einzelne 9 almen nicht ohne 
Geſchick überſetzte; Wolfgang Musculus (eigent⸗ 
lich Meußlin), Johann Friedrich der Groß⸗ 
mũthige, Kurfürſt von Sachſen (,,Wie's Gott 
gefällt, fo gerant mirsauh”); Albrecht, Marts 
graf zu Brandenburgs Eulmbah („Was mein 
Gott will”); Burkhard Waldis, der den 


Pſalter nicht ohne Sprachgewandtheit in’ 


en 
neitens fhöner Form und mit glücklicher zul 
fafjung überjegte; Joh. Walther, defien einzi⸗ 
ed Lied („ein gar fchöner geiftlicher vnd chriſt⸗ 
icher newer Bergfreyen‘) lebhaft bedauern läßt, 
daß er entweder nicht mehr gedichtet,, oder daß feine 
übrigen Lieder verloren gegangen find; Ambros 
fius Lobwaſſer (1515-1585), defien Ueber⸗ 
ſetzung des ganzen Pfalters nach franzöfiſchen Vor⸗ 
bildern zu hohem Anſehen gelangte ; Martin 
Schalling aus Straßburg, (1532—1608) ; Lu d⸗ 
wig Helmbold, defien Lieder zwar ohne bes 
fonderen Werth find, der jedoch fchon deshalb anzu⸗ 
führen ift, weil er ohne Bergleich der Fruchtbarfte 
Liederdichter feiner Zeit war; Martin Kinner 
vonScerfenttein(1534—1597), Cornelius 
Beder, deſſen werthloſe Pfalmenüberjegungen 
eine Zeit eng fehr beliebt waren; Balerius 
Herberger (, Balet will idy Dir geben, du arge, 
falihe Belt‘); Philipp Freiherr zu Vin— 
nenberg „chriſtliche Reuterlieder“. 

Bon den Reformirten (Zwinglianern und 
Calviniſten) wurde das eigentlihe Kirchenlieb nur 
fehr fparfam bearbeitet, da bei ihnen ber Kirchen» 
geſang beinahe ganz vor der Predigt zurädtrat, 
und fie faft ——— Pſalmen Fangen. Die 
wenigen jelbftftändigen Kirchenlieder, welche von 
reformirten Dichtern verfaßt wurden, find von 
gmingti, Leo Jud, Joh. Zwid, Ambros 
tius Blaurer und Thomas Blaurer; unter 
den Bearbeitern von Pfalmen find befonders zu 
nennen Heinrih Bogtheer, Ludwig Deler, 
Rolfgang Eapito (eigentlich Köpfel) und Joachim 
Aberlin. Auh von Katholiken, die jeit der 
Reformation nur um defto ftrenger am lateinifchen 
Befang bielten, wurden wenige deutſche Kirchen⸗ 
lieder gedichtet; doch konnte die katholiſche Kirche 
hierin nicht ganz zurüdbleiben, weil der Ruf nach 
dem Gebrauch der Mutterſprache bei dem Gottes» 
dienfte auch von denjenigen fortwährend erhoben 
wurde, welche der alten Lehre treu geblieben waren. 
Auch mußte es bie Katholiken drängen, den Ges 
fängen der Proteftanten, welche durch ihre Vor⸗ 
treplichteit auch bei dem katholiſchen Volke Ein» 
gang und Bewunderung fanden, andere im Geiſte 
der katholiſchen Kirche gedichtete Lieder entgegens 
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Zyrit. 


zuſetzen. Deshalb wurden vorzugsweiſe die alten 
lateinifchen Kirchengefänge ine Deutfche überges 
tragen, fo von Vehe, Caspar Querhamer, 
Georg Witzel und Flurheim. Diefeund andere, 
darunter tüchtige ältere Lieder find in den katho⸗ 
liſchen Geſ angbäden a Behes (Leipzig 1537) 
und Johann Xeifentritts (Budiffin, 1567) gefam- 
Zwifchen den lutherifchen und den altkatho⸗ 
liſchen Geſaͤngen ſtehen die Lieder der böhmi⸗ 
ſchen Brüder, von denen ſich eine große Zahl 
erhalten bat, welche weniger dogmatiſche Färbung 
haben, als die lutheriſchen, fi) mehr In der finn- 
lien Auffaffungsweife der göttlichen Berfonen 
bewegen, und die Beziehungen der Menſchen zu 


Gott in Tebendiger Anfchaulichkeit hervortreten 


laſſen, wodurch fie freilich in ſchwärmeriſche und 
oft füßliche Darftellung verfallen, was fie weſent⸗ 
lich vom altfatholifchen Sefang unterfcheidet. Als 
bedeutendfte Dichter find befonderde Michael 
sehe nah ihm Job. Horn (t 1547 ald Ober, 
bifchoff der böhmifchen Brüder) zu erwähnen, die 
beide größere Sammlungen von Stirchengefängen ber 
böhmiichen Brüder veranftalteten. Auch die Lieder 
ber Wiedertäufer verdienen Beachtung ; in ben 
wenigen, die bis jept näher bekannt worden find, 
zeigt fich ihre Lehre viel reiner und edler, ald in 
den Berichten der Gefchichtfchreiber. Es fcheint, 
daß fie Geſchichten von älteren und teiihgeitigen 
Märtyrern mit Borliebe zum Stoffe ihrer Gefänge 
nahmen, wozu fie freilich in den häufigen und graus 
rk Berfolgungen , die fie zu erdulden hatten, 
inlänglih Beranlafjung fanden. 

Die meiften geiftlichen Lieder find hoch deutſch, 
doch wurden auch viele theils urfprünglich nie⸗ 
derdeutſch gedichtet, theild aus dem Hochdeuts 
ſchen ins Riederdeutfche et Der bedeutendfte 
niederdeutfche Dichterit Johann reder, außer 
dem find noch zu erwähnen Hermann Bonn, Sus 
perintendent zu Zübed, welcher Durch fein nieder⸗ 
deutfches Geſangbuch (1537) der Gründer des nie 
derdeutfchen Gefanged wurde, Nicolas Bote, 
Albert Salsbord und Hermann Veſpaſius. 

An poetifchem Gehalte ift das Volkslied noch 
weitaus bedeutender als das Kirchenlied, und es 
übertrifft diefes auch wohl an Umfang und Reich 
thum. Freilich war feine Zeit geeigneter, den 
Volksgeſang zu heben und zu befbrbern, als die 
erfte Haͤlfte des 16. Jahrh.; denn die nämlichen 
Gründe, welche ihn fhon im 15. Jahrh. zu fchöner 
Bfüthe gebracht hatten (S. I, 591), wirkten aud 
jet noch fort, und diefen gefeltten fich neue hinzu, 
welche nicht weniger dazu beitrugen, diefe Bläthe 
zu immer größerer Zülle zu bringen. Die uns 
mittelbare Theilnahme bes Volks an den refor⸗ 
mutorifhen Bewegungen, das Gewicht, weldes 
zuerft von den Reformatoren auf feine Theilnahme 
geleat wurde, vielleicht noch mehr die politifche 

ührigkeit, die es nur entwidelte, und die Hoffnung, 
die ihm lang vorenthaltenen Rechte und Freiheiten 
endlich zu erlangen, bob ed zu einer Kraft des 
Selbftgefühls und einer Freudigkeit des Lebens, 
welche deflen ypoetifchen Sinn man anregen 
mußten. Freilich find nicht alle Volkslieder, Die 
und durch die in großer Zahl auftauchenden Samm⸗ 
[ungen und eine noch größere Menge von fliegenden 
Blättern erhalten wurden, Erzeugnifie jener Zeit, 
vielmehr ftammen, wie fihon früher bemerkt wurde, 
viele derfelben ungweifelbaft aus früheren Jahr⸗ 
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hunderten; aber es waren auch diefe wenigitens 
mittelbar zum Eigenthum der damaligen Zeit ges 
worden, nicht nur dadurch, daß fie fortwährend im 
Munde des Volkes bfieben, jondern auch und bes 
fonderd dadurch, daß fie von demfelben für feine 
Berhältnifie und feine Sprache mit mehr oder wes 
niger Selbftftändigkeit umgedichtet wurden. 

Im Ganzen finden fi in den Volksliedern der 
Zeit die nämlichen Stoffe behandelt, wie im vorigen 
Jahrhundert; denn die Stoffe, welde das Bolt 
begeittern, find ja aud biejenigen, welche ewig 
neu bleiben, weil fie die innigften und mädhtigften 
Berbältnifie des menfchlichen Herzens berühren. 
Ziebesfreude und Liebesfchmerz, bald in allgemeinen 
Zügen, bald in befondern Erlebniffen dargeitellt, 
jugendliche Xebensluft, die fi) bald in ruhiger und 
doch Tebensvoller, bald in übermüthiger, bis zur 
Ausgelaffenbeit gefteigerter Heiterkeit fund gibt, 
dies find, wie früher, fo auch jebt Die vorherrfchens 
den Stoffe des Volksgeſangs. Daß viele Lieder 
in der Reformationszeit gejungen wurden, welche 
das fittliche Gefühl beleidigten, haben wir ſchon 
aus Luthers Aeuperung erfahren; aber auch alle 
nachfolgenden Sammler von Kirchenliedern erheben 
diefelbe Klage und zwar ertönt fie um fo lauter, 
je näher fie dem Ende des Zeitraumes ftehen. Kreis 
lich mögen gewiß viele an ich unverfängliche Lieder 
der Liebe und Zuft den fpäteren Theologen, deren 
Lebensanfichtimmer düſterer und beſchränkter wurde, 
als verdammenswerth erfchtenen fein; allein ihre 
Klagen waren keineswegs grundios, da ſich wirklich 
manche Lieder aus jener Zeit erhalten baben, welche 
die Gefchlechtöverhäftnifie in der nadteften Weiſe 
darftellen. Bei einigen Xiebesliedern läßt fih der 
noch immer fortwährende Einfluß des Minnegeſangs 
nicht verfennen, doch nimmt er je länger je mehr 
ab und ift felbit im Anfange des Zeitraums fchon 
ſchwach und nur in einzelnen Zügen zu bemerfen. 
Als folhe Fortwirkung dieſes Einfluffes find nas 
mentlic die nody freilich nur in fehr geringer Ans 
zabl vorkommenden Ta gelgeden anzufeben. Die 
ihönften und beiten Kiebeslieder find ohne 
Zweifel gerade diejenigen (und es find bei weiten 
die meiften), welche an den Minnegejang nicht ers 
innern; fie find voll lebensvoller Friſche, die auch 
durch die öfters unbeholfene Sprache nicht vers 
wicht wird. Bon TZanzliedern, deren eö eine 
große Zahl gegeben haben muß, haben fi nur 
wenige erhalten; fie [cheinen weniger häufig gedrudt 
worden zu fein, und zwar wohl aus dem runde, 
weil jede Gegend ihre eigenen hatte, die fie nicht 
fo leicht mit andern vertaufchte, oder auch, weil 
es damals, wie jet noch in Tyrol, gebräuchlich 
war, bdiefelben aus dem Stegereife zu dichten. 
Auch die Natur⸗ undnamentlih die Frühlings⸗— 
lieder, welche übrigens oft in natürlicher Weife 
in Xiebeagefänge übergehen, wie diefe Dagegen in 
jene, find voll Leben und Anfchaulichkeit. Eigen 
thümlich ift e8 übrigens den Xiedern aus der Res 
formationdzeit, daß fie gerne eine vetigiöfe Wen⸗ 
dung nehmen und das Gefühl der Heiterkeit und 
des Liebesglücks durch den Hinblick auf Gott zu 
veredeln ſuchen. 

* den trefflichſten Erzeugniſſen der Volkspoefie 
dieſes Zeitraums gehören ohne Zweifel die Trink⸗ 
lieder, deren Zahl ſehr bedeutend tft; fie über⸗ 
raſchen insbeſondere durch die Mannigfaltigfeit, 
mit der fie den an ſich fo einfachen Stoff behan⸗ 
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dein, und erfreuen durch den trefflichen Humor, der 
aus ihnen, wie aus einer unverfiegbaren Quelle 
ſprudelt. Auch Sägerlieder, Bergreien. 
Studenten» und Soldatenlieber, fo wie 
Handwerkfslieder manderlei Art, die bald das 
Handwerk und die Zunft preifen, bald das Leben 
des wandernden Gefellen fchildern, bald auch als 


| Spottlieder. erfcheinen, finden fi ziemlich haufig. 


ohne ſich jedoch zu größerer Bedeutung zu erheben. — 
Die firhlihen und religidfen Kragen wurs 
den ſehr häufig in Liedern behandelt, welde um fo 
mehr Eingang und Berbreitung beim Volke fanden, 
je entſchiedener ihre Sprade war; es finden fich 
darunter bie bitterften Ausfälle gegen bie fatholi: 
ſche Kirche und namentlich gegen die Getftlichkeit 
und Das Pabſtthum indbefondere (jo die Xieder „von 
den Falſchen PBredigern”, „vom Antichrift zu 
Rom‘); aber dieſe kede Sprache iſt auch ihr größ⸗ 
tes, wenn nicht ihr einziges Berdientt. Manche 
diefer Xieder heben auch wohl die politifchen Bers 
hältnifje hervor, doch treten dieſe hinter der relis 
giöfen fehr zurüd, und es ift die Zahl der rein 
polttifchen Lieder nicht groß, ſchon deswegen, 
weil die Dichter ihre Anfichten mehr in dad Gewand 
der belehrenden Darſtellung Fleideten. Webrigene 
mögen viele theils noch nicht wieder aufgefunden 
worden fein, theild haben die Fürſten nach Unters 
drüdung des großen Bauernaufitandes gewiß viele 
biefer Lieder vernichten laſſen; Doch mögen wohl 
manche derfelben in den Archiven der Fürſten und 
Städte noch jetzt unbelannt verwahrt liegen; das 
gegen bat ſich ein größeres, aber poetijch ganz werths 
oſes Lied erhalten, das gegen die Bauern gerichtet 
ift. Diejenigen Lieder, welche gegen den Kaifer 
und defien Bemühungen, die kaiſerliche Gewalt zu 
vergrößern, gerichtet und daher im Intereſſe der 
Fürſten gefchrieben waren, hatten zwar auch Ans 
fechtungen zu erfahren, und es erfchtenen vielfache 
Berbote gegen das Druden derfelben; doch konnte 
es natürlich weniger gelingen, fie ganz zu vernichten, 
weil diefe Berfolgungen von den Fürſten, wie leicht 
Hr begreifen, nicht mit der gehörigen Kraft unter- 
ſtützt wurden. 

An rein biftorifhen Voltsliedern iſt das 
16. Zahrhundert ebenfalls keineswegs arm, viels 
mehr iſt feine auch noch fo unbedeutende Thatfache 
unbefungen geblieben; dagegen ift faum eins der» 
felben von poetifchen Werth, jedenfalls können felbit 
die beiten mit Ausnahme etwa des „Lieds von der 
Schlacht vor Pavia“ denen des vorigen Zeits 
raums nicht an Die Seite geftellt werden. 

Auch in diefem Zeitraume gab ed wandernde Volks⸗ 
fänger, wie 3.38. Grienenwald einer gewefen 
fein mag, von welchen G. Bidram (S. u.) auös 
führlicher berichtet. Doch mußte die immer größere 
Ausbreitung der Buchdruderkunft nothwendig dies 
felben immer mehr zurüddrängen, und es find uns 
kaum noch ſpaͤrliche Nachrichten von ihnen überliefert. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die 
lyriſche Poeſie geben wir zur Betrachtung der eins 
zelnen Dichter und Dichtungen über. 


Huldreih Zwingli, 


Der große jchweizerifcheReformator Huldreid 
Zwingli ftand an poetifchem Talente dem in fo | 


mandyer Beziehung größeren Luther weit nach; und 
ob er gleich, wie diefer, mufifalijch gebildet war, | 
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(wie er denn auch einige Lieber felbft componirte), 
fe widmete er dem Kirdengefan, doch nicht die Auf⸗ 
mertfamkeit, die ihm von Luther zu Theil ward. 
Fed dichtete er einige Lieder, die jpäter in das Ger 
ſangbuch der Reformirten aufgenommen wurden; 
in ed waren Bi eigentlich nur Gelegenheitöger 
dichte, fo ein „Geiſtlich Lied um Hilf und byitand in 
kriegegefar “' für den erften Gappelerkrieg (1529), 
und ein anderes „Ad er mit peftileng anggriffen 
ward”. Außerdem haben wir von ihm nur noch 
eine Umbichtung deö 79. Pfalms, deren Zeit und 
Beranlaffung unbekannt ift. Diefe Kieder, denen 
Füle der Gedanken und Tiefe des Gefühls nicht 
abzufprechen ift, und bie ſich in einem ſchͤnen und 
würdigen Ausdrud bewegen, unterfcheiden ſich durch 
die änperft kunſtreiche und mit großer Sorgfalt bes 
arbeitete Form von den einfachen, auf dem Volks⸗ 
gelang beruhenden Weiſen Luthers eben nicht zu 
ihrem Bortheil: auf eine ſolche, wir möchten fagen, 
gelehrte Korm, welche febhaft an die fpäteren Hin 
efinger erinnert, ließ fi freilich voltstgümlicher 
Kirhengefang nicht begründen, und es ift leicht bes 
gig, daß derſelbe ſich bei ſolchem Borgange des 
teifters in ber teformirten Kirche nicht lebendig 
entwideln fonnte. Merkwärbig ift es jedenfall, 
und eb gehört dies zu den unerklärfichen in der 
—8 Raturfo Yaufig vorfommenden Erfcheis 
mungen, daß Zwingli, der von dem ächteften tepus 
bifanifchen Sinn erfüllt war, der, aus dem Bolte 
kervorgegangen, für dieſes vorzüglich zu wirken 
Äebte, gerade hierin Das Richtige nicht fand, fo 
nahe ed auch lag und ftatt, wie Kuther, der fi im 





" Leben fpäter vom Bolke entfchieden abwandte, auf 
| der Grundlage des: wottenefange ein ächt nationales 






Kirchenlied zu ſchaffen, fich in Die verwidelten, dem 
Bolte unzerftändlichen Weiſen des Minnelieds und 
Reiftergefanges verlieren konnte. » 


Gin Grißenlich gfang gefellt durch Huldryd 
3wingli, alsermitpeileng anggriffen ward. 
1. Im anfang der frankheit. 

Hilf, herz gott, Hilf 
in difer nat: 





zäh v8 den pfnl, 
der mid) vermundt' 

(ad ein fund 
haben weber rüm mehr 1! 
du dann glych. . 
, baden mid, 

jittö der tagen min 

10 fell «6 willig fon. 
Ipü, wie du millt; 

it Befil 










aim du hin 
ten geifte min 

von bifer erh, 

HüR buß, das er mit beſer nert, 


ald andern nit 
befled jr leben fromm vnd fütt. 


2. In mitten der franfheit. 
Zero, Herr gott, trön! 

Be ah nee, 

mee end ang fa 
min feel vnd Int. 











rum dich (hyb 
gen mir, einiger troft, mit gnad! j 


in dich, verihägt 
varzü diß zyt all nug vnd ichad. 
Nun if e6 dm: - 


mag [pregen ai ein, ment; 
min 


it 
deß tüfel® facht vn, ” 
— ne 
Rat blvben dir, wie er loch wir. 


3 Im ber befferung. 
Siund, Bere gett, giund! 
id mein, ich fer 
f&on widrum ber; 
3a, wenn bid bunt, 
der fünpen funt 


werd nit meer bereichen mid) xf ext, 
&o muß min mund 
din lob_vnd Leer 

döipredhen meer, 

ann vormalß ie, 

wie 


re einmal, 
größrem qual, 
denn fezund wär 





den trug vnd Pod 

in difer welt 

tragen frölih vmb wibergelt 
mit. hilfe bin, 

on den mit mag vollfommin fun. 


Martin Luther. 





euthers Beburtehauf. 
Ueber das Leben und die literariſche Wirkſam ⸗ 
feit des großen Urhebers der Reformation werden 
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wir geeigneter im Abfchnitt von der Brofa berichten ; 
bier befchränfen wir und auf die Darftellung feiner 
Igrifchen Dichtungen und namentlich feiner hohen 
Berdienfte unı das Kirchenlied. Daß er dafjelbe 
recht eigenttic erit gründete und es zu einem weſent⸗ 
fihen Beitandtheile des Gotteßdienfes erhob, haben 
wir fhon oben bemerkt, fo wie Daß er dem Kirchen» 
liede den Stempel aufdrüdte, welchen es bis auf die 
neuefte Zeit bewahrte und aud bewahren mußte, 
wenn es ſich nicht nad) dieſer oder jener Seite von 
feinem wirklichen Ziel und Zwed entfernen, feinen 
heilfamen Einfluß mehr oder weniger verlieren 
wollte. Xreilich haben wir fchon oben von verfchies 
denen Abirrungen geſprochen, zu welchen ſich die 
Dichter von Kirchenliedern ſchon im vorliegenden 
Zeitraum verleiten ließen, und wir werden ähnliche 
oder auch andere Abweichungen im Laufe unferer 
Daritellung noch mehr anttefen, aber ed wird fid) 
zeigen, daß dieſe ſtets zum entfchiedenften Nachtheile 
des Kirchenlieds ſelbſt ausfielen. Es ift eine der 
bervorragenditen Eigenthümlichkeiten Luthers als 
Schriftiteller, daß er mit einem feltenen, aus der 
Großartigkeit feined Geiſtes hervorgehenden Takt 
immer und ſicher die allein richtige Form der Dars 
ftellung erfannte, woraus großen Theils der uner⸗ 
meßliche Eindrud zu erflären tft, den feine Schriften 
ohne Ausnahme auf feine Zeitgenoffen hervorbrach⸗ 
ten. Und fo hatte er auch mit vollendeter Sichers 
heit erkannt, was das Kirchenlied fein und leiſten 
mäfje, wenn ed feinem böchften Zwede, die zur Ans 
dacht verfammelte hriftliche Gemeinde zu erbauen, 
entiprechen follte. Das Kirhenlied war, wie wir 
früher (1, 594) gefehen haben, recht eigentlich aus 
dem Volle hervorgegangen, und hatte daher einen 
dem Bedürfniffe des Volkes entfprechenden Charak⸗ 
ter angenommen. Dieſen vollömäpigen Charakter 
nun fohte Zuther mit einer feinei enes Weſen bezeich⸗ 
nenden Tüchtigkeit auf, ſo ae fetne Kirchenlieder 
unerreihbare Mufter volksthümlicher Dichtungen 
wurden. Denn fie bewegen fich nicht nur in der 
ihlichten und bei aller Einfachheit doc, kräftigen 
Ausdrudsweife des Volks, es ſpricht ſich in ihnen 
auch die erfreulichſte Glaubensinnigkeit und Glau⸗ 
benswärme aus, die freilich in Luthers eigenem 
Weſen lag, die aber gugleic auch tief im Volke 
wurzelt. Bas das Volk feit beinahe Jahrhunderten 
angeitrebt hatte, in der Kirche Geſaͤnge zu hören und 
ſelbſt mit zu fingen, die, in feiner eigenen Sprache 
und der ihm eigenthümlichen Ausdrucksweiſe ges 
dichtet, die tiefe Glaubensguverfiht ausfpräden, 
die ihm felbft nicht in der Zeit der größten Noth, ja 
nicht einmal durch die große Berfunfenheit feiner 
Geiftlihen geraubt werden fonnte; das ward ibm 
nun dur die vortrefflichen Kirchenlieder Luthers 
gewährt, die fich denn auch mit bewundernswürdiger 
Schnelligkeit über alle Deutfchen Länder verbreiteten 
und überall mit Begeifterung aufgenommen wurden, 
fo daß fle vielleicht nicht weniger zur allgemeinen 
Aufnahmeder Reformation beitrugen, als felbft feine 
Bibelüberjeßung, wie denn ein fpäterer Jeſuit (Eons 
genlus) von feinem Standpunkte aus mit vollem 

echte fagen konnte, es hätten die Lieder Luthers 
mehr Seelen getödtet, als feine Bücher und feine 
Reden. Bortrefflich werden diefe Kirchenlieder von 
Cyr. Spangenberg charakterifirt. „So muß mans 
ja wahr feyn wi ‚ daß Lutherus unter allen Mei- 

ts Sängern, ſider der Apoftel Zeit ber, der befte 
und tunftreichfte gewefen und auch wohl bleiben wird, 
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in defjen Liedern und Gefängen mann fein vergeblich 
noh unnöthiges Wörtlein findet; ed fleußet und 
füllet Ihm alles aufs lieblichite und notlichfte voller 
Geiftes und Xehre, daß ſchier ein jedes Wort eine 
eigene Predigt oder doc) zum wenigften eine ſonder⸗ 
liche Erinnerung giebt. Da ift nichts gezwungenes, 
nichts eingeflidtes, nichts verbrocdhenes ; Die Reimen 
find leicht und gut, die Wort artlich und aufferlefen, 
die Meynung Klar und verſtendtlich, die Melodyen 
und Thon lieblich und berglich, und in Summa alles 
herrlich und tröſtlich, daß es Safft und Krafft bat, 
berpet und tröftet. Und ift in Summa feines gleis 
chen nicht, viel weniger feines Meifters zu finden.” 
Hat aud Spangenberg gerade das, was wir ala den 
wefentlichiten Charakterzug in Luthers Kirchenlie⸗ 
dern, deren volksthümliches Element, nicht erkannt. 
fo wird aus feiner Darjtellung doch erſichtlich, daß 
er defien Bedeutung unwillfürlich fühlte, befon- 
ders dadurch, daß er die mufifafische Kraft derfelben 
bervorhebt, die ſchon vor Luther nur noch im Boll» 
liede zu finden, aus der gelehrten Dichtung dagegen 
vollftändig verfchwunden war. Es ift befannt, daß 
Luther ie) — beſtrebte, den Kirchengeſang 
a 


auch muſi zu verbeſſern und vollsmäßig eins 
zurichten. Selbit mufitalifch gebildet, componirte 


er mehrere Lieder, doch vertraute er die hohe Auf⸗ 
dabe vorzüglich feinen beiden Freunden, den tüchti⸗ 
gen Kapellmeiitern Conrad Rupf und Joh. Walther, 
die, von ihm geleitet und in feinem Geifte wirkend, 
manche herrliche Melodien fchufen, welde vom 
Bolfe mit nicht weniger Begeifterung aufgenommen 
wurden, als die Lieder felbft, fo daß man katholifcher 
feits oft genug die Klagen wiederholen hörte, das 
Bolt finge fi in Luthers Lehre hinein. 

Bon den 37 Kirchenliedern, weldye Zutber ver: 
faßte (fech& oder fieben andere önnen ihm nicht mit 
Sicherheit zugefehrieben werden), find nur fünf 
ganz jelbitftändig gedichtet, die übrigen find zum 
—2 Theil entweder Ueberſetzungen oder Ueber⸗ 
arbeitungen lateiniſcher Kirchengefänge oder alter 
deutfcher geiftliher Volkslieder; einige find Bears 
beitungen von Pfulmen oder einzelner Bibelftellen. 
Aber auch diefe find bewundernswürdig, theils 
durch Die Treue, mit welcher er den Geift und Sinn 
feiner Borbilder auffaßte und wiedergab, tbeile 
durch die Selbftftändigfeit, mit welcher er das Ein» 
zelne behandelte und verbeſſerte. Wir theilen von 
den verfchiedenen Battungen Beifpiele mit und zwar 
zunächſt die Umdichtung des alten Tateinifchen Kirs 
chengefang® ‚‚Veni, sancte spiritus‘‘ (1), den ſchon 
Hermann, Mönd von Salzburg, bearbeitet hatte 
(1, 597), welche Nachbildung Luther nicht gefannt 
zu haben fcheint: wenigſtens fegte er der feinigen 
eine andere zum Grunde, welche am Anfange des 
16. Zahrh. häufig gejungen wurde. Es beftand 
diefe aus einer eingi en Strophe, welche Zuther beis 
nabe wörtlich bei hielt, denn er bielt diefen Ge- 
fang für fo vortrefflich, daß er in feinen Tiſchreden 
fagt, „der heilige Geift habe ihn jelber von fich ges 
macht, beide, Wort und Melodey““. Die zwei von 
ihm binzugedichteten Strophen athmen den näms 
lichen tief gläubigen Sinn, welcher im urſprüng⸗ 
lichen Gefang liegt. Zu den vortrefflichften Liedern 
Luthers, wenn fid) überhaupt ein Unterfchied finden 
laͤßt, gehören jedenfall die Umarbeitungen der 
Pialmen, deren großartiger und von der reinften 
Poefie durchdrungener Geiſt dem feinigen fo ganz 
entſprach. Die Umdichtung dee „12. Pfalms‘«(2) 
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I. Poeſie. 


it Die herzlichſte Klage gegen bie falſchen Lehrer 
und Heuchler, an die fich Die lebendigite Zuverficht 
ſchließt, daß Gott Die wahre Lehre gegen alle An- 
fehtungen jhüßen würde; und wiederum fann ſich 
das innigſte Bertrauen auf Gott und feine unendliche 
Güte nicht reiner und nicht fräftiger ausdrücden, als 
in der Bearbeitung des 130. Pſalms „Aus 
tieffer not fhreiich zu dir“ (3). In keinem 
Liede ſpricht ſich aber die Ueberzeugung von der 
Gnade und der Allmacht Gottes zugleidy einfacher 
und mächtiger aus, ale in der Nachbildung dea 
46. Pijalme(4), deren großartige Wirkung nicht 
beſſer erflärt werden kann, als durdh.den alten 
Volksreim: 
„Gine feſte Burg iſt unfer Bott: 
balf vor Alters, Hilft noch aus Noth.“ 

Der Lobgejang „Run bitten wir den beili- 
gen Geift‘ (5) it ung jchon aus früherer Zeit ala 
vielgejungenes geiſtliches Vollslied bekannt (I, 504); 
Zutber hat dafjelbe unverändert ala erfte Strophe 
beibehalten und drei neue binzugedichtet, welche den 
Gedanken des Boltölieds in Acht volfsmäßiger Weiſe 
nach jeinen Hauptbeziehungen entwideln. Auch die 
jelbftitändig gedichteten Lieder haben diejen volks⸗ 
mäßigen Zon, am wenigften vielleicht das Lied: „Nu 
freud eud, lieben Chriften gmein“ (6), 
welches aber ſchon dadurch mertwürdig ift, daß es 
Luthers erfter Verſuch im Kirchenliede ift, in wels 
chem er feine ganze Glaubenslehre niederlente. 
Ganz im Zone des Volksgeſangs ift dagegen das 
berrliche Kinderlied (7), deften liebenswürdige 
Naivetät und reine Kindlichkeit wahrhaft unnad» 
ahmlich ift; nicht weniger das „Lied von den 
jween Merterern Chriſti“ (8), welchem nur 
die größere Anſchaulichkeit abgeht, um für ein voll» 
gültiges Mufter erijchen molfegelange zu gelten. 

Obgleich dieſes, wie die zwei folgenden, ſchon 
nit mehr in die Reihe der eigentlichen Kirchenlies 
der gehört, fo haben wir diefelben doch mitgetheit, 
um ein Bild von der dichterifhen Bielfeitigkeit 
Luthers zu geben, der ohne Zweifel auch in andern 
Gattungen Großes geleiftet hätte, wenn er fich ber 
Poefie ausfchlieplich hätte widmen wollen. Es ers 
gibt ich diefes zwar weniger aus dem Liede „„Bom 
Hefleben’ (10), welches aber für Luthers Cha⸗ 
rakteriſtik hochſt wichtig iſt, weil es uns zeigt, wie 
Mar er in der That auch die darin gefchilderten Ber- 
bältniffe dDurchfchaute ; Dagegen tritt es in febendis 
ger Wahrheit in der fchönen Dichtung „raw 
Muſica“ (9) hervor, welches die veredelnde und 
das Menfchenherz zu Bott emporhebende Macht des 
Geſangs in wahrhaft dichterifchen Zügen daritellt. 


1. Beni fancte Spiritus, gebefiert, 
I. Em beiliger Geiſt, HErre Gott, 
erfull mit deiner gnaden gut . 
Deiner gleubigen Berg, mut vnd fin, 
bein brunftiae lieb entzundb in in. 
O HEMR, durch deines liechtes glanz 
a dem glauben verfamlet haft 
a6 vold aus aller Welt zungen: 
das ſey dir, HERR, zu Icb gefungen, 
Haleluia, baleluia. 
Du beiliges liecht, ebler hort, 
las vns leuchten des lebens wort, 
Bnd ler vns Got recht erkennen, 
von bergen Bater jn nennen. 
D HERR, behüt für frembder ehr, 
das wir nicht meifter fuchen mehr, 
Denn Jhefſum mit rechtem glauben, 
vnd jm aus ganger macht vertramen. 
Halelnia, Halelnia. 


Vierter Seitraum. 


Martin Luther. 


3. Du beilige brunft, füfler troſt, 
nu bilff vns froͤlich vnd getroft 
In deim vienft beflendig bleiben, 
die truͤbſal vns nicht abtreiben. 
D HERR, durch dein krafft vns bereit 
und ftard des fleiiches bloͤdigkeit, 
Das wir hie ritterlich ringen, 
durch tod vnd leben gu dir bringen. 
Haleluia, haleluia. 


2. Der XI. Pſalm. Saluum me fac Demine. 


1. ACH Bott von himel, fih darein 
vnd [a6 dich des erbarmen, 
Wie wenig find ber heilger dein, 
verlaflen find wir armen. 
Dein wort man lefit nicht haben war, 
der glaub ift auch verlofchen gar 
bey allen menſchen kinden. 


. Sie leren eitel falfche liſt, 
was eigen Wit erfindet. 
Ir Fan nicht eines finnes ift 
in Gottes wort gegrändet. 
Der wehlet did, der ander daß, 
fie trennen uns on alle mas 
vnd gleiffen ichön von auffen. 


. Gott wolt ausrotten alle lahr, 
die falfchen fchein vns leren; 
Darzu jr zung ftolg offenbar 
ſpricht: trog, wer wils ons wehren? 
Wir haben recht und macht allein, 
was mir fegen, das gült gemein, 
wer ifl, ber vns fol meiſtern? 


. Darumb fprigt Gott: Ih mus auff fein, 
Die armen find verflöret; 
Ir feufigen bringt zu mir 
ich hab jr klag erhoͤret. 

Mein heilſam wort ſol auff den plan 
Ba vnd frifch fle greiffen an 
ond fein die krafft ver armen. 


. Das filber, durchs fewr fieben mal 
bewert, wird lauter funben: 
Am Gottes wort man warten fol 
des gleichen alle unten: , 
Es wil vurdhe_creug beweret fein 
ba wird fein frafft erfand, und ſchein 
vnnd feucht flard in die lande. 


. Das wolfiu, Gott, bewaren rein 
für biefem argen gichlechte, 
Vnd las ons bir befolhen fein, 
pas ſichs in ons nicht flechte, 
Der Sottlos hauff fich vmbher find, 
wo dieſe loſe leute find 
in deinem vold erhaben. 


3. Der CXXX. Pſalm: ve profundis clamani ad 
te Domine. 


1. UBs gieffer not ſchrey ich zu bir, 
HERR Gott, erhör mein ruffen, 
Dein gnedig ohren fer zu mir 
vnd meiner bit fie öffen, 

Denn fo bu wilt das fehen an, 
was funb vnd vnrecht ift getban, 
wer kan, HERR, für dir bleiben ? 


. Bey dir gilt nichts denn gnad vnd gunft, 
bie junde zuuergeben. 
Es ift do vnſer thun vmd funft 
auch in dem beften leben. . 
Für bir niemand fi rhuͤmen fan, 
des mus dich fürdhten jederman 
vnd deiner gnaben leben. 


. Darumb auff Bott wil hoffen ich, 
auff mein verbienft nicht bawen. 
Auff in mein berg fol laflen fi 
vnd feiner gäte trawen, 

Die mir zufagt fein werbes wort, 
das ift mein troft vnd trewer bort, 
des wil ich allzeit harren. 


. nn ob es werd bis In die nacht 
vnd witer an den morgen, 
Do fol mein her an Gottes macht 
verzmeiueln nicht, noch forgen. 


herein , 
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4 Der XLVI, Bfalm. 


D 


So thu Jdsrael rechter art, 
der aus dem geiſt erzeuget ward 
vnd feines Gotts erharre. 


5. Ob bey vns iſt der ſunden viel, 


bey Gott ift viel mehr gnaden. 
Sein band zu ra bat kein ziel, 
wie gros auch ſey ber ſchaden. 

Er iſt allein der gute hirt, 
Der Israel erlöfen wird 
aus feinen junden allen. 


‚ Deus nofer refugium et 
virtus ꝛe. 
1. EIn fefte burg if vnſer Bott, 
ein gute wehr vnd maffen: 
Er Hilfft one frey aus aller not, 
die ons ist hat betroffen. 
Der alt böfe fein. 
mit ernft ers igt meint, 
ros macht vnd viel li 
ein grauſam rüftung ift, 
auff erb ift nichts feine gleichen. 


Mit onfer macht iſt nichts gethan, 

wir find gar bald verloren: 

Es fireit für vns der rechte man, 

ven Sort Bat ſelbs erkoren. 
Sragfiu, wer der j 

er heißt Ihefus Chriſt, 

ver HERR Zebaoth, 

vnd ıft kein ander Gott, 

das felt mus er behalten. 


3. End wenn die welt vol Teuffel wer 
vnd wolt uns gar verfchlingen, 
fo fuͤrchten wir uns nicht fo fehr, 
es jol on& doch gelingen. 

er Fuͤrſt biefer welt, 

wie ſawr er fich ftelt, 

thut er ons doch nicht, 

das mat, er iſt gericht, 

ein wörtlin kan in fellen. 


4. Das wort fie föllen Laflen ſtan 

vnd fein danck dazu haben, 

Er 1 bey ons wol auff dem plan 

mit feinem geift vnd gaben. 
Remen fie den leib, 

gut. he ind vnd mweib: 

a6 fahren dahin, 

fie habens kein gewin, 

Das Reich mus vns body bleiben. 


» 


. Derlobgefang: „Nu bitten wir ben hei— 


ligen Geif.‘ 


. MD Bitten wir den heiligen Geiſt 


vmb den rechten glauben allermeift, 
Das er ons bebüte 

an onferm ende, 

wenn wir heim farn 

aus dieſem elende. Kyrioleis. 


Du werdes liecht, gib vns veinen ſchein, 

ler ons Iheſum Ghrift kennen allein, 
Das wir an im bleiben, 

dem trewen Heiland, 

ver vns bracht bat 


.- — — — — — — — — — — — — 


zum rechten Vaterland. Kyrioleis. ⸗ 


. Du füße lieb, ſchenck vns deine gunſt, 


las vns empfinden ver liebe brunſt, 
Das wir vns von hertzen 

einander lieben 

vnd im friede 

auff einem fine bleiben. Kyrioleis. 


. Du hoͤchſter troͤſter in aller not, 


hilff, Das wir nicht fürchten ſchand, noch tet, 
a8 in vns die finne j 

nicht verzagen, 

wenn ber feind wird 

das leben verflagen. Kyrioleis. 


Gin dandlier, für vie böchſten wolthaten, 
fo ons Gott in Chriſto erzeigt bat. 


1. MB freund euch, lieben Ghriften gmein 
ond laßt ons frölich fpringen, 


Vierter Beitraum. 


» 


> 
D 


2. 


.& Terag 


Das wir getroft und all in ein 
mit luft vnd Tiebe fingen: 
Was Gott an uns gewendet hat, 
ond feine füße munverthat. 
gar thewr bat ers erworben. 


Dem Teuffel ich gefangen lag 
im tob war Ich verloren, 
mein fund mid; quelet nacht vnd tag, 
darin ih war geboren, , 

Ich fiel au imer tieffer brein, 
es war fein guts am leben mein, 
die fund bat mich bejeffen. 


. Mein gute werd, bie golten nicht, 


e6 war mit in verborben; 

Der frey will hafſet Gotts gericht, 

er war zum gut erftorben; , 
Die angft mich zu verzweiueln treib, 

das nichts denn fterben bey mir bleib, 

zur hellen muſt ich finden. 


Da famerts Gott in ewigkeit 
mein elend obermafien, 
Er dacht an fein barmhertzigkeit, 
er wolt mir belffen laflen, 

Er wand zu mir das Vater berg, 
es war bey jm fürwar fein fcherg, 
er lies fein beftes koſten. 


u feinem lieben Son: 
die zeit ie zurbarmen, 
Far hin, meins bergens werbe Iron 
ond fey das heil dem armen, 

VBnd Hilff jm aus der funben not, 
erwärg für jn den bittern tod 
vnd las in mit bir leben. 


. Der Son dem Bater ghorfam ward, 


er fam zu mir auff erben, 
Bon einer Jungfrau rein vnd zart, 
er folt mein bruder werben. 

Gar heimlich furt er jein gewalt, 
er gieng in. meiner armen ghalt, 
den Teuffel wolt er fangen. 


. Er fprad zu mir: halt di an mich, 


es fol dir jetzt gelingen. . 
Ich geb mid, felber gang fur dich, 
da wil ich fur dich ringen, 
Denn ich bin dein vnd bu bift mein, 
ond mo ich bleib da foltu fein, 
on® fol ver feind nicht ſcheiden. 


. Vergieſſen wird er mir mein blut, 


dazu mein leben rauben, 
Das leid ich alles dir zu gut, 
das halt mit feſtem glauben. 

Den tod xerfhlingt das leben mein 
mein vnſchuld tregt die ſunde dein, 
da biftu jelig worden. 


. Gen bimel zu dem Bater mein 


far ich von biefem leben, , 
Da wil ich fein der meiſter bein, 
ben geift wil ich dir geben, 

Der dich in trubnıs tröften fol 
vnd leren mich erkennen wol 
vnd in der warbeit leiten. 


Bas ich gethan bab vnd gelert, 
das foltu thun vnd leren, 
Damit das reich Gotts werb gemehrt, 
zu lob vnd feinen ehren. 

Bnd bt dich für der menfchen gſatz, 
bauon verdirbt der edle ſchatz, 
das las ich wir zu lege. Amen. 


2. Ein Kinderliep, auf die Weihnachten vom 


tindlein Iheſu. 


Om Himel hoch da kom ich ber, 
ich bring euch nute newe mehr, 
Der guten mehr bring ich fo viel, 
dauon ich fingen vnd agen wil. 


Euch if ein kindlein heut geborn, 
von einer Jungfram , auserforn, 
Gin findelein ſo zart vnd fein, 
das fol ewr freud vnd wonne fein. 














| 1. Voeſie. Vierter Beitraum. Martin Yutber. 


Das du da ligR auff bürrem gras bie beucheley ablegen, 
danon ein rind vub eiel af. j a Er rein, 


10. Bub wer die welt vielmal fo weit, und menfchen tand fie laſſen. 
von edel ftein vnd gold bereit j eu ef: . 
&o wer fie body bir viel zu Mein, 7. Man ſchreib jn für ein brieflein Mein, 


das hies man fin ſelbs Iefen. 


u ® ] — N 
zu fein ein enges wigelein Die ftüd fie zeichten alle vrein, 


1, Der fammet vnd bie feiben dein, was jr glaub war geweſen. 


3. © if der HERR Gbhrift vnſer Gott, verjamlet er zu biefem fpiel: 
| der wil euch fürn aus aller not, ber geiſt fie macht zu tboren, 
| Gr mil ewr Heiland felher fein, fie kunden nichts gewinnen. 
von allen ſunden machen rein. 4. Sie fungen füß, fie fungen fawr 
4. Er bringt euch alle feligkeit, verfuchten manche liften: 
vie Gott der Bater bat bereit, Die Inaben flunden wie ein mawr, 
| Das {r mit vns im himelreich verachten die Sophiften. 
folt leben nu vnd ewigleich. Den alten feinv das fehr verbro@, 
5. &o merdet nu das zeichen recht, . dad er war vberwunden 
die krippen, winvelein To jchlecht, von folchen jungen, er fo gro®: 
Da Äindet jr das kind gelegt, er wurb vol zorn von flunden, 
das alle welt erhelt vnd tregt. gedacht, fie zu verbrennen. 
6. Des lafft ons alle frölich fein 5. Sie raubten jn das Hofter Heid, 
vnd mit den birten geben Binein, die weih fie fn auch nanıen: 
Zu fehen, mas Bott uns hat beſchert, Die Inaben waren des bereib, 
mit feinem lieben Son verehrt. fie fprachen frölih: Amen! 
7. Mer auff, mein ber. vnd fich dort hin: Ste vandten jrem Bater Gott, 
was ligt doch in dem frippelin, das fie los folten werben 
Bas ift das fchöne finvelin ? des Teuffels laruen fpiel vnd fpot, 
es iſt das liebe Ihefulin. darin acc falfche berben 
8. Bis willefomen, bu ebler gaſt, ve welt er gar betreuget. 
den Sunder nicht verichmehet hatt, 6. Da ſchickt Gott durch fein gnad alſo, 
Bnd fömpft ins elend ber au mir; das fie recht Prichter worben, 
wie fol ich immer vanden dir? Sid Nele Im mußten ooffern da 
: vnd gehn im iftenorben, 
9. 30 RR, mu or alter ding, Der welt gang abgeftorben fein, . 
| 
| 
das ift grob hew vnd windelein, f : . 
Darauf bu, König fo groß vnd reich en —X te 
der prangft, als wers bein Himelreich. ber menfch Teugt vnd treugt imerbar, 
13, Das bat alſo gefallen bir, dem fol man nichts vertrawen. 
au arheit —A mi: Des muften fie verbrennen. 
ie aller welt macht, ehr vnd gut 
für bir nichts gilt, nichts bilft, mod that. 8. Amen grobe fene fe gündten an, 
13, Ach mein, hertzliebes Zbeſulin Es nam gros wunder ſederman, 
mad) dir ein rein ſanfft bettelin, das fie fol pein verachten. 
u rugen in meine Bergen fchrein, Mit freuden fie fich gaben brein, 
das id} nimer vergefle bein. mit Gottes lob vnd fingen. 
14. Dauon ich allzeit frölich ſey, Der mut warb den Sophiften Hein 
u jpringen , fingen imer frey für biefen newen bingen, 
as rechte Su anine ſchon das ſich Bott lied fo merden. 
mit bergen luft den ſuͤſſen thon. 9. Der fhimpff fie nu geremwet hat, 
15. Lob, ehr ſey Gott im höchften thron, fie woltens gern fchön machen. 
der vns fchendt feinen einigen Son, Sie thürn nicht rhümen fich ver that, 
Des frewen fi der engel fchar, fie bergen faR bie fachen. 
vnd fingen vns ſolchs newes jar. Die {hand im bergen beiſſet fie, 
| , vnd Elagend jrn genofen, _ j 
8. Gin Lied von den zween Merterern Shrifi, doch fan der geift nicht fchweigen hie: 
ja Brufiel, von den opbiften von Lönen ver- das Habels blut nergoflen, 
brandt. Geſchehen im jar M. D. ır ij. es mus den Kain melben. 
I, EZn nemwes lied wir heben an, 10, Die aſchen wil nicht Laflen ab, 
das walt Gott, vnſer HERRE, fie fteubt in allen landen, 
3u fingen, was Gott bat getban, ie hilfft kein bach, loch, grub, noch grab, 
| zu feinem lob vnd ehre. ER macht den feind zu ſchanden. 
Zu Brüffel in dem Niederland Die er im Ieben durch den morb 
wol durch zween junge Enaben zu ſchweigen Bat gebrungen, 
hat er fein wunder macht befand, die mus er tob an allem ort 
die er mit feinen gaben mit aller flim vnd zungen 
jo reichlich Hat gesieret. gar frölich Iaflen fingen. 
3. Der erft recht wol Johannes heiſt, 1. Noch laſſen fie fr lügen nicht, 
ſe rei an Gottes hulven; —— Mord zu (müden: 
Sein bruder Heinrich nach dem geift, Sie geben für ein falſch geticht, 
ein rechter Chriſt on ſchulden. fr gwiſſen thut fie druͤcken. 
Bon dieſer welt geſcheiden find, Die heiligen Gotts auch nach dem tod 
fie ban bie ‚eron erworben, von jin geleitert werben, 
reiht wie bie fromen Gotes Kind fie fagen, in der legten not 
für fein wort find geſtorben: die Inaben noch auf erben 
fein mertrer find fle worden. fih folln Haben vmbleret. 
| 3 Der alte feind fie fangen lies, 12. Die (as man Liegen imer bin, 
erfchredt fie lang mit bremen: fie habens keinen fromen. 
Das wort Gottes man fie leuden hies, Wir follen vanden Gott darin, 
mit liſt auch wolt fie teuben. fein wort ift wieber fomen. 
Bon Löuen ver Sophiften viel, Der Somer ift hart für der thuͤr, 
mit jrer kunſt verloren, der winter iſt vergangen, 
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Sch 1535 


die zarte bluͤmlin gehn erfür: 
der das Bat angefangen, 
ber wirb e8 wol volenden. AMEN. 


9. Fraw Mufica. 


FVr allen freuben auff Erden 
fan niemand fein feiner werben, 
denn bie ich geb mit meim fingen 
vnd mit manchem fuͤſſem klingen. 

5 Sie fan nicht fein ein boͤſer Mut, 
wo da fingen Geſellen gut; 


bie bleibt fein zorn, zand, hafs, noch neid 


weichen mus alles bergeleib; 
eig, jorg, vnd was fonft bart anleit, 
10 fert Hin mit aller trawrigkeit. 
Auch ift ein feber des wol frey, 
das folche Freud fein fünte fey, 
fondern auch Bott viel bas gefelt, 
denn alle Freud der gangen Welt: 

15 dem Teuffel fie fein werd zerſtort, 
ond verhindert viel böfer Moͤrd. 
Das zeugt Dauid, bes Koͤnges that, 
der dem Saul offt geweret hat 
mit gutem them arffenfpiel, 

% das er in groſſen Mord nicht fiel. 
Zum GBöttliben wort vnd warheit 
macht fic das Hert fill vnd bereit: 
ſolchs hat Eliſeus befand, 
da er den Geiſt durchse harffen fand. 

25 Die befte zeit im far iſt mein, 
da fingen alle Bögelein, 

Himel vnd Erden iſt der vol, 
viel gut Geſang da lautet wol. 
Boran bie liebe Nachtigall 

30 macht alles froͤlich vberal 
mit jrem Tieblichen Belang: 
des muß fie haben imer dand. 

Biel mehr ver Liebe Härte Gott, 
der fie alfo geichaffen hat, 

35 zu feyn Die rechte Sengerin, 
der Muflcen ein Meifterin. 
Dem fingt vnd fpringt fle tag vnd nacht, 
feine lobe® fie nichts müde macht: 
den ehrt und lobt auch mein Gejung, 

40 vnd fagt jm ein ewigen vand. 


10. Bom Hofleben. 

1. Ber fg nimt an 

vnds Rävlein kan 

übſch auf der Bahn 

an vmbher gan, 

vnd ſchmeicheln ſchan, 

findt ſederman 

ein Fehl vnd Wan, 

der gebt zu Hof ist oben an. 

Denn wer gerät 

zu leben fchlecht, 

ganz from vnd gredht, 

die Wahrheit bräche, 

der wird durchaͤcht 

vnd gar qeſchwaͤcht, 

ghoͤhnt vnd geſchmaͤcht, 

vnd bleibt allzeit der andern Knecht. 
. Beim Schmeidelfiab 

gwinnt mander Knab 

gr Gut ond Hub, 

eld, Gunſt vnd Gab, 

Preis, Chr ynd Lob; 

ftößt anbre rab 

daß er hoch trab; 

fo geht die Welt jgt auf und ab, 

Wer fol nit kann 

zu Hofe than, 

tbu fi Davon; 

ihm wird zu Lohn 

eur Spott und Hohn: 

denn Heuchelmann 

vnd Spötterzahn 

iR jzt zu Hof am beften dran. 


Ulrich von Hutten. 


Hat Ulrich von Hutten auch nur ein einziges 


Vierter Seitraum. vis 1625. 


der Tiefe der Seele des großen Mannes, über deſſen 
Leben und Dichtungen erſt fpäter berichtet werden 
fann, hervorgegangen tft, fondern auch, wie fein 
anderes Gedicht, Die berrfchende Stimmung in der 
Reformationdzeit vortrefflich darftellt, eine Stim⸗ 


' mung, welcher das höchſte Ziel nicht unerreichbar 


gewejen wäre, wenn fie ſtets von der Thatkraft und 
der tiefen Einfiht begleitet gewefen wäre, melde 
wir bei Hutten in feltenem Grade vereinigt finden. 


Ain new lien. 


1. Ich habs gewagt mit finnen 
end trag des noch fain rem: 
Mag ih nit dran gewinnen 
noch müß man ipüren trew' 
Dar mit ih main, 
nit aim allain, 
wen man e8 wolt ertennen: 
dem land zü güt 
wie wol man thüt 
ain pfaffen feyndt mich nennen. 


. Da laß ich yeden liegen 
end reden was er wil! 
Het warhait ich geichwigen, 
mir weren bulver ril. 
Run hab ichs gſagt, 
Pin drumb veriagt: 
das Mag ich allen frummen, 
wie wol noch ich 
nit weyter fleich, 
Bieleycht werb wyder fummen. 


. Bmb gnab wil ih nit bitten, 
die weyl ich bin on ſchult; 
Ih bet das recht gelitten, 
fo Bindert vngedult, 

Das man mich nit 

nah altem fit 

zu ghoͤr Hat kummen laffen: 
DBileycht wils got, 

vnnd zwingt fie not, 

zu handeln dieſer maflen. 


. Run ift offt dijer gleychen 
geicheben auch bie vor, 
Das ainer von den reychen 
ain gütes jpiel verler. 
Offt groſſer flam 
von funcklin kam: 
wer wais, ob ichs werd rechen! 
ſtat ſchon im lauff, 
ſo ſetz ich drauff, 
müß gan eder brechen! 

. Dar neben mich zuͤ troͤſten 
mit gütem gwiſſen bab, 
Das kainer von den boflen 
mir cer mag brechen ab, 
Noch jagen, das 
vff ainigq maß 
ih andere ſey gegangen, 
dan @ren nad, 
hab dyſe ſach 
in guͤtem angefangen. 

. Wil nun yr ſelbs nit raten 
dyß frumme nation, 

Irs ſchaden ſich ergatten, 
als ich vermanet han, 

So iſt mir layd! 

Hie mit ich ſchayd, 

wil mengen baß die karten; 
byn vnuerzagt: 

Ich babe gewagt, 

und wil bes end8 erwarten! 


. Ob dan mir nach ıhüt denken 

der Curtiſanen lift: 
Ain berg laſt ſich nit Erenden, 
das rechter maynung iſt! 

Ich wais noch uil, 
woͤln auch une ſpil, 
vnd ſoltens drüber ſlerben: 
auff, laudtnecht gut 


Lied gedichtet, fo muß dieſes doch um fo —3 — 


d müt! 
dener bier feine Stelle finden, als es nicht blog aus pnd veutierd mut 


laſt Hutten nit verderben. 


— — 





L. Borfle. 


Vierter Beitranm. 


Lazarıd Spengler. 


Der fü s iſt ans & dt, 
Zazarus Spengler. | Der für zus IR aus Grcup gehen 
Darburch wir fein vom tod nnd pein 


— — — 


—— 


Lazarus Spengler warb am 13. März 1470 
zu Nürnberg geboren, wo fein Vater Ratbichreiber 
war und fich verdienten Anſehens erfreute. Im Jahr 
1494 ging er, 16 Jahr alt, nad) Zeipzig, um die 
Rechte zu fludiren, erhielt nad, feiner Zurückkunft 
fogleich eine angemefjene Anftellung und folgte 1507 
jeinem Bater als Ratbichreiber, in welcher Eigen» 
Ihaft er ſich vielfache Verdienfte um feine Baters 
Radt erwarb. Spengler war einer der erften und 
eifrigften Befdrderer der Reformation, welche durch 
feinen Einflug in Nürnberg jchnelle Verbreitung ges 
wann. Wegen feiner Entjchiedenheit in den kirch⸗ 
lihen Fragen und feiner allgemein gefchäßten Ges 
wandtheit als Gefchärts- und Staatsmann wurde er 


Im 3%. 1530 
nahm er zu Augeburg einflugreichen Antheil an 
e 


THäftstüchtigkeit und firengen Redlichkeit geliebt 
—*— er nach langen Leiden am 1.Sert. 


Luthers würdig an. 


Durch Adams Fall. 


I. Dr Abams Ball it ganz verberbt 
menſchlich natur vnd weſen, 
Daſſelb gifft iR auff vns geerbt, 
das wir nicht mochten gneſen, 
Dn Gottes oh: der vns erloft 
Bat von dem groffen ſchaden, 
varein die fchlang Heuam bezwang, 
Botts zorn auff fich zu laden. 
Weil dann die ſchlang Heuam Hat bracht, 
das fie iſt abgefallen 
Ben Gottes wort, welchs fie veracht, 
dardürch fie in vns allen 
Bradt bat den tob, fo war ye not, 
das vns ‚aus Bott ſolli heben, 
ſein lieben Sohn, der gnaden thron, 
in dem wir möchten leben. 
3. Wie ons nn bat eyn frembve ſchuld 
in Adam all verböner, 
Alfe Hat vns ein frembde huld 
in Chriſti all verfönet; 
Bud wie wir all durch Adams fall 
fin ewige tods geflorben, 
alfe Hat Gott durch Chriſtus tod 
vernewt, das war verborben. 
. So er uns ven fein Son bat gfchendt, 
do wir fein fein» noch waren, 


“u 





erloft, fo wir vertrawen 
in diſen hort, des vatter8 wort; 
wem wollt für fterben grawen? 
Er ift der weg, daß liecht, bie pfert, 
bie warheyt und das leben, 
Des vatters rab vnd ewige wort, 
ven er vns hat gegeben 

Zu eynem ſchutz, das wir mit truß 
an ibn feft follen glauben, 
barum vns bald keyn macht noch gwalt 
aus ſyner band wird rauben. 


6. Der menfch iſt gottlos vnd verrücht, 
fein heyl ift auch noch ferren, 
Der troft bei eynem menſchen fücht, 
vnd nitt bei Gott dem berren; 
Denn wer ibm will ein ander zill 
on diſen tröfler fieden, 
ven mag gar bald des teuffels gwald 
mit feiner lift erſchrecken. 
7. Wer hofft in Gott und dem vertrat, 
der würbet nitt zu ſchanden 
Denn wer auf vifen felfen bawt, 
ob ihm gleich geht zu handen 
Biel vufals bie, ab ich doch nie 
den menfchen ſehen fallen, 
der fich verloft auff Gottes troft: 
er bilfft fein glaubgen allen. 
8. Ich bitt, O Herr, aus bergen grund, 
du wolf nitt von mir nemen 
Dein beilges wort auß meinem mund, 
fo wirbt mich nitt beichemen 
Dein fund ond ſchuld, denn in dein huld 
feg ih all mein vertramen; 
wer fih nur feſt darauff verleft, 
der wurd den tob nitt ſchawen. 
9. Mein füflen ift dein Beilges wort 
ein brinnende luceren, 
Gin liecht, das mir den weg weil fort; 
fo diſer morgen fteren 
Inn vns auff getb, fo bald verfteht 
der menfch vie hoben gaben, 
die Gottes geyſt den gwiß verbeuft, 
vie hoffnung varein haben. 


Paul Speratus, 


Aus dem altfhwäbifchen Geſchlecht der von 
Spretten wurde BPaulSperatus (er hatte ſei⸗ 
nem Namen nach damals üblicher Weiſe eine latei⸗ 
nifhe Form gegeben) am 13. Dec. 1484 zu Augs⸗ 
burß geboren. Nachdem er lange in Paris und auf 
itafienifchen Univerfitäten ftudirt und Die Weihe ald 
Briefter erhalten hatte, widmete er ſich dem Lehr⸗ 
amte, und erwarb ſich durch feine trefflichen Vor⸗ 
träge über verfchiedene Zweige der Theologie, die 
er an mehreren Orten, zulegt in Wien, hielt, ein 
nicht unbedeutendes Anfehen. Seine Freifinnigkeit 
in kirhlichen Dingen zog ihm aber vielfadhe und 
barte Berfolgungen zu. So wurde er 1522 vom 
Bifchof von Olmuß in ein hartes Gefängniß gelegt, 
und eö hatte ihn derfelbe fogar ſchon zum Keuertode 
verdammt; doch ließ er ſich endlich bewegen, die 
graufame Strafe in ewige Landesverweiſung zu 
verwandeln. Im %. 1523 reifte Speratus nad 
Wittenberg, wo er Zuther perfönlich kennen lernte, 
auf deffen Empfehlung ihn Herzog Albrecht von 
Preußen zu feinem Gofprebiger und fpäter zum Bis 
ſchof von Pommern ernannte. Nachdem ed ihm in 
Semeinfhaft mit Pollander gelungen war, den 
Grund zur Reformation in Preußen zu legen, ftarb 
er am 17. Sept. 1554. — inter feinen Liedern ift 
das unten mitgetheilte am berühmteften geworden; 
eine, freilich unverbürgte, Sage erzählt, daß Luther 
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einft in Thränen ausgebrochen fei, als ein alter 
Bettler dieſes Lied vor feiner Thüre gejungen habe. 
Jedenfalls wurde dafjelbe vom Volle mit großer 
Begeifterung aufgenommen, und es ift gewiß, Daß 
ed zur Einführung der Reformation in den Kreijen 
Magdeburg und Halle mächtig gewirkt hat, wozu 
übrigens die aus dem Volksgeſang entlehnte Me⸗ 
Lodie nicht wenig beigetragen haben mag ; doch würde 
fich das Lied ohne Zweifel auch ohne dieſen Umſtand 


Eingang verfchafft Haben, da beinahe jeder einzelne | 


— 


Gedanke auf bibliſchem Grunde beruht und Spera⸗ 
tus beſonders ſolche Säge darin vorgetragen hat, 
welche den Mittelpunkt der reformatorifchen Be: 
jtrebungen bildeten. 


Gin lied vom geſetz vnd glauben. 


1. Es ift das hayl vns fummen ber 
von gnad vnd lauter güten; 
Die mer belffen nymmer mer, 
fie muͤgen nit behuͤten; 
Der glaub fihet Iefum Ghriftum an, 
ber bat qnug für vns alle gethan, 
er iſt der mitler worden. 


2. Was Gott im gieg gbotten baut 
do man es nicht kondt halten, 
Erhuͤb fich zorn vnd groffe not 
für Gott jo maniafalte; 
Vom fleyſch wolt nicht berauß ber geyft, 
vom geſetz erforbert aller meyſt, 
es war mit vns verloren. 


3. Es war ein falfcher won darbey: 
Gott Hett fein gefeg drumb geben, 
Als 0b wir möchten jelber frey 
mag feinem willen leben; 

o ift es nür ein fpiegel zart, 
der vns zaigt an die fündig art, 
jn vnſerm fleiſch verborgen. 

4. Nicht müglih war, die felbig art 
auß aygnen krefften laſſen; 

Wiewol es offt verfuchet wart, 
noch mert fi ſündt on maſſen, 

Bann gleufners werd er hoch verbampt, 
vnd ye dem fleyfch der finde fchandt 
allzeyt war an geboren. 

5. Noch müß das gefeg erfüllet fein, 
funft weren wir all verborben; 
Darumb fit Bott fein fun herein, 
der felber menfch ift worden: 

Das ganke gefeh bat er erfült, 
damit fein® vaters zorn geſtilt, 
der vber vns gieng alle. 


6. Vnd wenn es nun erfüllet iſt, 
durch den, ver es kondt halten, 
So lerne yeg ein frummer Ghrift, 
der glaubens rechte geftalte: 
Nicht mer dann, lieber berre mein, 
dein todt wirbt mir das leben fein, 
bu haft für mich bezalet. 


7. Daran ich fainen zweyffel tray, 
dein wort Fan nicht betriegen, 
Fun ſagſtu, das Fain menſch verzig, 
das wirftu nymmer liegen: 
Wer glaubt in mich vnd wirt getauffi, 
dem felben ift ver hymel erfaufft, 
das er nicht wirt verloren. 


8. Er ift gerecht für Gott allein, 
ver diefen glauben faffet; 
Der glaub gibt auß von im den ſchein, 
fo er bie werd nicht laflet. 
Mit got der glaub ift wol daran, 
dem nechſten wirt vie lieb güts thün, 
biſtu auß Bot geboren. 


9. Es wirbt die fündt durche gſet erfant, 
vnd fchlecht das gwiſſen nider; 
Das Ewangeli kumbt zuͤ handt 
vnd flerdt den ſünder wider, 
.Vnd ſpricht: nuͤr kreuch zum creuß herzů, 
im gſetz iſt weder raft noch ruͤ 
mit allen ſeinen wercken. 


Vierter Beitraum. 


bis 1625, 


10. Die werd, vie kummen gwißlich Ber 
aus einem rechten glauben, 
Wenn das nicht rechter glauben wer, 
mwöltft jn ver werd berauben ; 

Doch macht allain ber glaub gerecht: 
bie werd, vie feinb des nechſten knecht, 
dabey wirn glauben mercken. 

11. Die Hoffnung wart der rechten zeyt, 
was Gottes wort zu ja en; 
Wann das gefchehen fol zu freuͤd, 
jent @ott fain gwiflen tage: 

waiß wol, wenß am beften if, 

end braucht an ons kain argen lift, 
das fol wir {m vertrawen. 

12. Ob fihs an ließ, ale wölt er nit, 
laß dich es nit erichreden, 
Dann wo er ift am beften mit, 
da wil ers nit entveden; 

Sein wort, das laß bir gwifler ſeyn, 
ob bein fleyſch fprech lauter neyn, 
fo laß doch dir nicht grawen. 

13. Sey lob vnnd eer mit hohem preyß 
vmb diſer güthait willen 
Got vater, ſun, heyligem geyſt; 
der wöl mit gnad erfüllen, 

„Was er in vns angfangen hat, 
zü eren feiner maieftat, 
des heylig werbt jein namen. 

14. Sein reich zu kumen, fein wil auff erbt 
ftee wie im hymels throne, 
Das teglich prot noch Heut vnns werbt, 
wol onfer fhulb verſchone, 

Als wir auch onfern fohuldern than, 
mach vns nit in verfuhung ſtan, 
löß ons vom übel, Amen. 


Michael Weiſſe. 


Michael Weiffe, von defien Lebensverhält⸗ 
niffen nur fümmerliche Nachrichten befannt find, 
war zu Neiſſe in Schlefien geboren; im 3. 1531 war 
er Pfarrer der deutfchen Brüdergemeinden in den 
Herrichaften Landskron und Fulnek, als welcher er 
ein deutfches Geſangbuch der böhmijchen Brüder 
herausgab, weldyes 155 Lieder enthielt. Diefe be 
itanden meiftens aus Meberfegungen älterer böhmi- 
icher Huffitenlieder, doch waren auch einige von 
ihm ſelbſtſtändig, aber ganz im Geifte der Einfall 
und Innigkeit jener älteren Gefänge gebichtet. So» 
wohl feine eigenen Lieder, als die zahlreichen Uns 
Dichtungen zeichnen fi durch mufifalifche Behand» 
fung und Geläufigfeit der Darftellung aus. Das 
befanntefte derfelben, das wir unten mittheilen, 
wurde ſchon zu feiner Zeit Luthern zugefchrieben, 
mit welchem Weiſſe übrigens in freundfcaftlicher 
Verbindung ftand: doc erklärte dieſer öffentlich, 
daß es nicht von ihm herrühre, „nicht das id} vers 
werffe (fügte er hinzu), denn es gefellet mir fehr 
wol, vnd Bat ein guter Poet gemacht‘. Auch vers 
dient das Lied in der That diefes Lob volllommen: 
der ernfte, dem Inhalte fo ganz angemefjene Ton, 
der an das Düftere grängt, und doch feinen Augen: 
blick in diefes umfchlägt, vielmehr von der Glaus 
benegunerficht zurüdg®brängt wird, iſt yon der größe 
ten ®irfung , welche durch die herzliche Einfalt und 
Innigkeit des Ausdruds und die volllommenfte Ans 
Vemelfenheit des Lauts, wie fie fih am bäufigften 
im Volksliede findet, noch gehoben und gefte 
wird. 


gert 


Zum Begrebnit. 


1. RD laſt uns ben leyb begraben, 
ben dem wir keinen zweyffel haben, 
Er werd am legten tag aufffiehn 

berfur gehn. 


end vnuerrüdli 
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1. Borfe. Vierter. Beitranm. Grabmus Alberus. 


3. Erd il er vnd von der erben, 
wird auch wider zu erb werben, 
Bnd von erten wider auffſtehn, 
wenn Gottes Puſaun wird angehn. 


3, Sein feel lebt ewig inn Gott, 
rer fe albie aus feiner qnad 
Bon aller ſuͤnd vnd miflethat 
durch feinen bund gefeget bat. 


4. Sein arbept, trübfal vnd elend 

iR fommen zu eim guten end, 
x bat getragen Ghrifi joch, 
iR geftorben vnd lebet noch. 

35. Die feel, vie lebt on alle Flag, 
ver leyb fchlefft bie an Iegten tag, 
An welchem in Gott verlieren 
vnd der frewben wirb geweren. 


6. Sie ift er inn angft geweſen, 
dort aber wir er genefen, 
In ewiger freub und wonne 
leuchten, wie bie fhöne Sonne. 

T. Run laſſen wir jn bie ſchlaffen, 
vnd gehn all fampt vnſer ftraffen, 
Schicken uns auch mit allem fleys, 
venn der Tod fompt ons gleycher weyß. 


Erasmus Alberus, 


Nach Einigen jol Erasmus Alberuß (ci» 
gentlih Alber) in Sprendlingen bei Frankfurt 
a. M., nach Andern in der Vetterau geboren fein; 
fiher ift es, daß er in Stoden unweit Friedberg 
jeine erften Xebensjahre zubrachte, dann aber die 
Schule in Rida, fpäter in Mainz befuchte. Um 
das Jahr 1520 fludirte er Theologie zu Witten 
berg. wo er fih an Luther anſchloß, und großen 
Eifer für die Reformation bewies, welche er auch 
1527 im Ländchen Dreis@ichen (Grafſchaft Katzen⸗ 
einbogen) einführte, wo er eine Zeit lang als Pre⸗ 
diger lebte. Bald darauf ernannte ihn Joachim 
von Brandenburg zu feinem Hofprediger, aber diefe, 
wie einige andere Stellen, die er nady und nach bes 
Heidete, wurden ihm wieder entzogen, weil er ents 
weder gegen bie willfürlichen @ingriffe der welt» 
lichen —26 in die kirchlichen Angelegenheiten 
eiferte, oder ſich nicht bequemen wollte, ſeine Anfidy 
ten über einzelne Dogmen aufzuopfern. Su wurde 
er fiebenmal feines Amtes entießt, und hatte ſonſt 
mancherlei Berfolgungen zu erdulden ; doch fand er 
bei feinem bedeutenden Zalent und feiner gemwins 
nenden PBerjönlichkeit immer wieder neue Anftels 
fungen. Zulept wurde er, nachdem er eine Zeits 
lang in Hamburg in der Zurfdgezogenheit gelebt 
hatte, Anfangs 1553 Generaljuperintendent zu 
Neubrandenburg im Medienburgifchen, wo er aber 
fhon den 5. Met dejjelben Jahres ftarb. 

Alberus ift vorzüglich dur feine Kabeln und 
feine fatyrifchen Schriften, von denen erft fpäter 
die Rede fein kann, berühmt geworden; doch iſt er 
auch als Dichter von Kirchenliedern nicht unbedeus 
tend,, und Herder lobt mit Recht von ihm, daß er 
mit wenigen Andern im Zon der Kirchenpoefie auf 
Luthers Bahn fortgewandelt jei. Seine Lieder 
haben nämlich ganz die volfsthümlihe Haltung, 
die wir bei Luther haben kennen fernen; nur treten 
Ne in einer raubern Form auf; die Zartheit der 
Empfindung, die in den Liedern Luthers bei aller 
Kraft und Entfchiedenheit des Gedankens unvers 
tennbar durchbricht, findet fih bei Alberus nicht; 
aber auch Die raube Härte der Darftellung fann nicht 
mißfallen, weil fie der Ausdrud der ungebeugten 


| Ueberzeugung tft, und oft, wie in dem mitgetheils 
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ten Liede oder in dem „Preislied göttlichen Worts“ 
(Frewt euch, frewt euch in difer zeyt‘‘), den felſen⸗ 
feiten Glauben in einer naiven Weiſe durftellt, 
welche immer wohlthätig auf das Gemüth wirkt. 
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Ein Lied von der Zukunfft ves Herrn Ehrifli 
am Jüngſten Tag. 
1. IhHr lieben GShriften, frewt euch nun, 
bald wird erfcheinen GOttes Sun, 
Der vnſer Bruber worden ift: 
“das ift der lieb HERT Ihefu Ebrift. 


2. Der Jüngfle Sag if nun nicht ferr, 
tum I66Efu CHRifte, lieber HERR! 
Kein Tag vorgeht, Wir warten bein 
vnd wolten gern bald bey bir jein. 


3. Verrhaten iſt der Winner Chriſt, 
fein Heucheley vnd argelift 
Sint offenbar vnd gar am tag, 
dee fürt er teglich grofle Flag. 


4. Du trewer Heiland, Ihefu Chriſt, 
bieweil die zeit cıjullet it, 
Die ons verkuͤndet Daniel, 
fo kum, lieber Immanuel! 


5. Sanet Simeon wart au auff dich 
vnd beiner zukunfft fremet fich, 
Er warb auch feiner Bitt gemert, 
da er fah, Was fein berg begert. 


6. ®r ſprach, nun mil ich fierben gern, 
weil ih gelshn hab meinen Herrn, 
Doch foll es nicht geſtorben fein, 
ſonder in frieden fahr ich fein. 


7. &o warten wir nun auch ber flund, 
vnd bitten dich von herkengrund, 
Du mwöller nicht ausbleiben Lang, 
vnd firaff ein mal die alte ichlang. 


8. Der alle welt ermorbet Bat, 
ond fan nicht liegens werven fat, 
Den nim ſampt Feiner leſter ſchul, 
vnd wirff fie in ven feurign pful. 


9, Die lieben kinder warten all, 
wann doch ein mal bie welt zurfall, 
Vnd wann des Teuffeld Reich verghe 
vnd er in ewigen fchanven fich. 


10. Er iſt's, ver deinen Namen ſchendt 
vnd der die armen leut, verblent; 
Der böfe Geifi fucht feinen rhum 
vnd hindert, das bein eich nicht kum. 


11, Was bu befllhft, das leſtert er, 
ond tobt dawider grewlich fer, 
Was ons befchert dein milte band, 
das nehm vns gern der hellenbrandt. 


12, Der Satan left nicht ab I. wehrn, 
das fich fo wenig leut befern, 
Sr wendt vie leute von deinem wort 
vnd richtet an haſs, neibt vnd mordt. 


13. Der Teuffel brecht vns gern zu fall, 
vnd wolt vns gern verſchlingen all, 
Er tracht nach leib, ſeel, gut vnd ehr; 
Herr Chriſt, dem rotten Trachen wehr! 


14. Die welt kan nun nicht lenger ſtehn, 
iſt ſchwach vnd alt, fie mus vergehn, 
Sie kracht an allen orten ſehr 
vnd kan die laſt nicht tragen mehr. 


15. Die Creatur nicht lenger fan 
der eitelkeyt fein untertban, 
Vnd wolt gern wider werben frey 
vons Türden morb und beucheley. 


16. Der Babſt hat fie fo hart befchwert, 
vnd all gut orbenung verfert, 
Drumb_ wer fie gern fampt vns erloft; 
wir boffen all auf deinen troft. 


17. Die alten Better warten all, 
wenn du erfcheinft mit großem fchall 
mit aller lieben Engel ? ar, 
drauff warten fle manch hundert jar. 


— — — — — — — — — — — 
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18, Eyl, licher Herr, eil zum Gericht, 
las fehn bein hehrlich angeficht, 
Das mefen der dreufeltigkeit! 
das belff une Gott in ewigkeit! 


Sans Sachs. 


Steht auh Hans Sachs als Dichter von Kir- 
chenliedern weit tiefer, als in feinen übrigen Dich» 
tungen, namentlich jeinen epifchen und dramatiſ hen, 
fo ift er Doch auch in diefer Seiichung beachtens- 
werth, nicht bloß wegen der ziemlich großen Anzahl 
feiner geiltlichen Xieder (er hat deren zwei und zwan⸗ 
zig gedichtet,, Darunter Umarbeitungen von dreizehn 
Pfalmen), fondern auch weil diefe Kieder den Stem⸗ 
pel feines reinen, kindlichen Gemüthd an fi tra= 
gen, welches die religtöfen Mahrheiten mit naiver 
Unbefangenbeit und treuherzigem Glauben auffaßt 
und in dieſem liebendwürdigen Lone wiedergibt. Der 
volksthümliche Charakter des Dichters, der nur in 
feinen gefünitelten Mreiftergefängen nicht zur Er⸗ 
fcheinung gelangen fonnte, belebt auch feine Kirs 
chenlieder,, von denen eine aingebl in geiftlichen Um⸗ 
Dichtungen von befannten offögefän en beſteht 
(3.8. Anna, du anfendlih bit‘, „Ad, Zupiter, 
hettit duß gewalt chriſtlich verändert: „Chriſte, 
du anfencklichen biſt“. „O Got vater! bu haſt ges 
walt“). Auch find Hans Sachſens geiftliche Lieder 
hiſtoriſch wichtig, weil ſie zugleich im Sinn und 
Geiſt der Reformation gedichtet ſind, an welche er 
ſich ſogleich mit aller Lebendigkeit und Begeiſterung 
anſchloß, ſo daß er für ihre Verbreitung in dem en⸗ 
geren Kreiſe des Handwerkerſtands, zu welchem er 
gehörte, nicht wenig beitrug. Mit Ausnahme eines 
einzigen ſtammen dieſe Lieder aus den erſten Jahren 
der Reformation; fie erſchienen ſchon in zwei ſelbſt⸗ 
ändigen Sammlungen im 3. 1526 und wurden 
fämmtlich im darauf folgenden Jahr in das Nürn- 
berger Sefangbud aufgenommen. Alle werden aber 
an Innigfeit von dem legten Lied: „Warumb 
betruͤbſt du did, mein berg“ (1) weit über: 
troffen, welches entweder während der großen Theue⸗ 
rung und Hungersnoth im. 1552, oder im 3. 1561 
entitand, da Nürnberg eine fchwere Belagerung zu 
erſtehen hatte. Es ift Daher, wie alle behern ir⸗ 
chenlieder, ein Gelegenheitsgedicht im wahren Sinn 
des Worts; und wie es aus der lebendigſten Zuver⸗ 
ficht auf Gottes Hülfe in der Noth hervorgegangen 
iſt, tritt dieſes Vertrauen und dieſe Glaubenskraft 
mit jeden Satze, mit jeder Strophe lebendiger her⸗ 
vor und ſchließt vortrefflih, aller Noth und alles 
Elends vergeffend, mit einfachem, herzlichen Dank 
für Gottes Güte. Schön und bezeichnend nannte 
man es früher „der alten Zeute Troftpredigt ‘‘ und 


es war überhaupt jo beliebt, daß es nicht bloß drei⸗ 


mal ins Lateinifche und einmal ing Griechiiche, ſon⸗ 
dern auch ing Plattdeutfche, Holländifche und ſchon 
1580 (vortrefflidh) ind Franzöftiche Überfept wurde. 

Auch weltlihe Lieder hat Hans Sachs ge- 
dichtet, in geringer Anzahl, wenn man fle mit der 
großen Menge feiner übrigen Dichtungen vergleicht, 
doch wären ihrer immerhin genug (ed waren unges 
fähr fünfzig), um ihn ig: von diefer Seite beur- 
theilen zu können, wenn fie und erhalten worden 
wären; fle find aber weder in Die gedrudten Ausga⸗ 
ben feiner Gedichte aufgenommen, noch [väter aus 
Handihriften befannt geworden. Doch wiflen wir 
wenigfteng aus feinen eigenen Andeutungen, daß 
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er u in dieſer Richtung mannigfaltig genug 
war. 

Bei weitem die größte Anzahl feiner Dichtungen 
beiteht in Meiftergejängen, deren er nach eiges 
ner Angabe 4275 in 275 Meiftertönen (13 derjelben 
waren von feiner eigenen Erfindung) verfaßt bat. 
Freilich find auch die Umdichtungen des ganzen Pjal: 
ters, des Buches Jeſu Sirach, der Sırüce Salo- 
monis und vieler anderer größerer oder Heinerer 
Abſchnitte bibliſcher Bücher, die nicht ſtrophiſch, 
fondern in den gewöhnlichen Neimpaaren gedichtet 
find, weshalb er fie auch in die Sammlung feiner 
Werke aufgenommen hat, wogegen eigentlidye Mei⸗ 
ftergefänge fih darin nicht vorfinden. Es möchte 
dies alerdinge Berwunderung erregen, da die Ans 
zahl feiner eigentlichen Meittergefänge noch groß 
genug ift und er der „holdſeligen Kunſt“ bis zum 

nde feiner poetifchen Thättgkeit mit aufopfernder 
Xiebe ergeben war, und er die Zufammenfünfte der 
„Geſellſchaften“ ftetö eifrig befuchte. Allein Hans 
Sachs hatte ein zu tiefed Gefühl für die wahre 
Poeſie, als daß er die künftlichen Reimereien, die 
man Meiftergefänge nannte, einem größeren Publis 
fum hätte vorlegen wollen : fie waren für die Schule 
beſtimmt, und entiprachen bier ihrem Zwede voll: 
kommen, weshalb fie auch, wie er in der Borrede 
zum dritten Buche jagt, „‚nicht in Trud zugeben find, 
fonder die Singſchul mit zu zieren und zuerhalten‘. 
Ihn mag aber an dieje nicht allein die Pietät und 
die Erinnerung, daß er durch fie zur Poefie geführt 
worden war, jondern ganz hauntfächlich wohl die 
Ueberzeugung gefeflelt haben, daß das Inſtitut der 
Meiiterfänger von dem trefflichiten Einfluß auf Das 
Leben und die Sittlichfeit des Handwerkerſtandes 
ſei und dafjelbe daher auch aufrecht erhalten werden 
müfje. Daher widmete er ihm jo viele Zeit, daher 
bemühete er fih,, die beiten Kräfte aus der Jugend 
feiner Standesgenoſſen mit der bofdfeligen Kunſt 
befannt zu machen, eine Bemühung, welche von dem 
fhöniten Erfolge gekrönt wurde, da nach Wagen» 
jeile Bericht im 3. 1558 zu Nürnberg mehr als 250 
Meitterfänger waren. Obgleich, wie Docen ganz 
richtig jagt, Hank Sachs in feinen zahlreichen Meir 
ftergejängen alle poetiſche Armuth. alle Mängel und 
Unformen der Schule zeigt, jo theilen wir doch eis 
nen folchen mit, um aud von diefer Seite feiner 
dichterifchen Thätigkeit ein anſchauliches Bild zu 
geben. Wir wählen jedoch unter den wenigen durch 
den Druck befannt gewordenen Meiftergefängen eis 
nen von denjenigen aus (2), welche Hans Sachs 
ſelbſt für poetifch gelungener halten mochte, wes⸗ 
bald er ihn fpäter umarbeitete, aus der ſtrophiſchen 
Form In die einfachen Reimpaare brachte und in Dies 
fer neuen Geftalt in die Sammlung feiner Ge« 
bichte aufnahm. 


1, Warumb betrüubft du dich mein hertz. 
In dem Thon: Frölich Hin ich aus hertzens grund. 


1. WBarumb betrübft du bich mein berg, 
bekuͤmmerſt dich vnd tregeft ſchmertz 


) ‚Nah dem fand ih auch in ver meng 
Pfalmen vnd ander Kirchengefäng, 
Auch verenvert geiftliche Lieder, 
Auh Gaſſenhawer Hin vnd witer, 
Auch Lieder von Krieges geſchrey, 
Auch etlich Bullider darben.‘ 
(Summa all meiner Gedicht vom M.D. XIIII. 
Jar an, biß ins 1567. Jar. Werke, Kemp⸗ 
ten, 5, 3, ©. 156. 6.) 
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xitlis gut? 
;inem Herrn vnd Gott, 
der alle ding erfjaffen bat. 
St fan vund wil did verlaflen nicht, 
er wenß gar wol, was bir gebriht, 
Crit iR 


gimmel ” in, 
iu Bater und mein Hecre Gott, 
der mir beifteht in aller mot! 





. Beil du mein Gott vnd Batter bi, 


vein Kind wirft du verlaffen nicht, 
du Bätterfiches herp! 
36 bin ein armer erben Kloß, 
auff Erben weiß id) feinen trof, 
Der Reich verlef fi auff fein zeytlihe gut 
aber mil —— mein Gott: 
ob ih glei It, 
Sc ie glaub veRiglig: 
wer bir vertraimt, dem mangelt nicht! 
Sa. —— Re 
fo lange regnet night 
fo fwer theiwrer zent? 
Eine Witwe aus Scrimer Tanbt, 
zu welder du von Gott mark gejanbt. 
De cr Tag enter m Madolber Saum, 
ver jel Gottes vom Himmel kam, 
Bra Im &oeiß une irn; 
 gieng gar einen weiten gan, 
bis Ju vorn Berg Horeb gerumt, 








Zeig in Optyıen verauflt war 
vom Könii ft 






© verliß auch nicht der treiwe Gott 
die dreg Menner im Bewer ofen rot: 
fein Engel fandt er jpn, 
Bemart Ale für beß_Semred glut 
vu balfi jhnen auß aller nobt. 





. Der jeitlien ehr will id) gern entpern, 


tu wolle mich nur ded emigen gewern, 
das du erworben haft 
deinen berben Bittern tobt: 

16 dig. mein HERR und Bott! 
Mes, was if auf difer Welt, 
es fen filber, Gold oder gelt, 
Keihtumb wand zeilic gut, 
Tas wert mur eine Heine zeit 
Tm8 hilfe Doc) miles zur flieht! 











13. 34 vand dir, Gbrit, O Gottes Sen, 
dab du mich folche ha erfennen Ion 
r dein Gerlihes Wort; 
‚eich mi uch beftendi 
zu meiner jeelen feligtep: 
14. Eob, ehr vnb preiß fen bir geſagt 


fur alle dein erzeigre wohlthat, 
vnb bit bi demütig 

a5 mid} nicht von beim angefict 
verfiopen werden emigklich. AMEN. 


3. Der rumreid froid- 
Gin frof aus pades füte 
Trat in groflem hohmüte 
ufler auf ain wiflen grün, 

lumen dur floriret jhün 
er thiere (char. 
Ber den thet_er fi rimen 
Mit morten Ho zu plümen, 
KXunt alle Prandheit püfen frey 
Durds hobe funfi der arzenen 
Far alte räte gar. 
Die einfeltigen ihierlein glauben das, 
Der Giel, yigel, [hal vnd das 
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Verwunderten fi übermas 

Der grofen kunt on vnterlas, 
Die In dem frofeg verporgen mas, 
Lobten in offenpar. 


2. Der fucchb war fig gare, 
Sprad am ber dierlein fdare: 
„Dir voricht ainfelting thier, 
Mas glaubet ir bem gerebe fhier, 
Bno Habt zw im yuflictt 

Xunt er bie argenehe, 

Der er fid) tümet Frege, 

& hülfl er im vor felber wol, 

Die weil fein ganper geib {R vol 

Salfuct ond wafterfüct 








Die weil man fpür 
In an verfland bölpifdh und grob? 
Derhalb Nindt feines mundes Lob, 
Verawit on alle früct. 


3. Auianus peſchreibet 
Die fabel, fo uns pfeiber, 
Ato freier vermarnung vnd (er: 
Bas fi) ein man perümet fer 
Froe maifterfhaft und funft, 
Mit werten thür petauben, 
Das im genglich gelauben 
Die vnerfaren vnd die dunıb, 
Im auf fein blofe wort und rumb 
Mrweifen er von auf. a 





Säant die werd 
& hat er yald barin erfennt, 
Dat ur hat gar fein (undament 
Der funft; van wirt fei 

Cin rau, uns plaber 

ı Anno falutis 1851 am 2. 















Paul Eber, geb. am 5. Nov. 1511 zu Kipingen 
in $ranfen, wurde von feinem Vater, einem Schneis 
dermeifter, 1523 nach Anebad) geichit, um das 
dortige Gunnafium zu beſuchen; doch wurde er im 
fofgenden Jahre [hen fo Erant, daß Ihn fein älterer 
19 





o yalb aber ain weiler onuerkfent 


rumb zertrent 
ft. 


N 
Bas nüßt, das er mit jeinen worten dob, 
&am lieg er anbren erpten allen ob, 

in feiner prob 


ine wunder ond der bent, 











Bon 15235 


Bruder heimholte. Unterwegs fepte ihn dieſer auf 


das Pferd eines vorbeireifenden Mepgerd; kaum 
faß aber Paul auf demfelben, ald es fcheu wurde, 
den kranken Sinaben herunterwarf und ihn eine halbe 
Stunde lang durch die Felder fchleifte, in Folge 
deſſen er krumm und bödericht wurde. Im J. 1525 
brachte ihn fein Vater nah Nürnberg an die St. 
2prenzerichule, wo der berühmte Joachim Came⸗ 
rarius fein Lehrer wurde, defjen Unterricht er mit 
treuen Xleiße befuchte, worauf er (1532) nad) 
Wittenberg zog, um fi unter Zu hers und Mes 
lanchthons Zeitung der Theologie zu widmen, deren 
Bertrauen er fich bald in hohen Grade erwarb. Bes 
fonderd ftand er zu Melanchthon in dem innigiten 
Kreundfchaftsverhältnig, fo daß diefer bald Nichts 
mehr unternahm, obne zuerft Ebers Rath einzuho⸗ 
fen. Schon fett 1537 ald Docent in die philoſo⸗ 
vhiice Fakultät aufgenommen, und ald Xehrer 
tüchtig wirfend, wurde er 1544 Profeſſor der 
Grammatik, 1557 Brofeflor der hebrälfchen Sprache 
und Schloßprediger, 1558 Stadtpfarrer und Ges 
neralfuperintendent des Kurfürftentbums Sachſen 
und 1559 Doktor der Theologie. In die theologi- 
[hen Streitigkeiten der Zeit verwidelt, hatte er 
viele Berdächtigungen und Angriffe zu erleiden, die 
er fih durd, feine Mäßigung zuzog; ja er hatte ſo⸗ 
gar den Schmerz zu erleben, daß er nebit den übri⸗ 
gen wittenbergijchen Theologen auf dem Religions⸗ 
geſpräch zu Altenburg (1563) für unwürdig erklärt 
wurde, das b. Abendmahl zu genießen und Tauf⸗ 
zeuge zu fein. Dieſe ungeheure Kränkung, die nur 
aus dem Leidenjchaftlichen Parteihaſſe feiner kirch⸗ 
lichen Gegner erklärt werden Tann, brad ihm das 
Herz; und da ihm bald darauf feine Frau und zwei 
Kinder dur den Tod entriffen wurden, erlag er 
dem auf ihn bereinbrechenden Unglück. Er itarb 
nod in demfelben Jahre am 10. Dezember 1569 im 
58. Sabre feines Alters. 

Seine Kirchenlieder , deren er fieben verfapt bat, 
find ganz im Sinne und Geifte Luthers, oder richs 
tiger des Volkes gedichtet; voll Gedanken, ohne 
nd in trodene Reflegionen zu verlieren, wie die der 
jpäteren Dichter, voll tiefen Gefühls und inniger 
Frömmigkeit, ohne mit ſchwärmeriſchen Empfinduns 
gen zu prablen, worin Andere dad Wefen des fronts 
men Liedes ſetzten. Ihr Inhalt ift, wie bei den 
meiften Kirchengefängen der Neformationgzeit, der 
Ausdruck des chriitlihen Glaubensbekenntniſſes, 
wie es ſich aus der Bibel heraus geſtaltet hatte; ihre 
Form einfach, zum Geſang geeignet, volksthümlich 
in Sprache, Wendungen und metriſcher Form, daher 
von jener jugendlichen Friſche erfüllt, welche nie 
veraltet, von jener unwiderftehlihden Wirkung, 
weiche dem Bollsgefange fo ganz eigenthümlich if 


Betliedblein zu Chrifto 
vmb eyn feligen abſcheyd. 
In der Melodey: Batter vnſer im Himmelreich ıc. 


1. SERR Iefu Chriſt, war Menich vnd Gott, 
ber du littft marter, angit vnd ſpott, 
Für mih am Ereug auch endtlich ſtarbſt, 
und mir deines Vatters huld erwarbil, 
Ih bite durchs bitter leiden bein, 
du woͤlſt mir Sünder gnebig jein. 


2. Bann ih auch fomm in fterbens noth 
vnnd ringen werde mit dem Tod, 
Wann mir vergeht all mein Geficht, 
vnd meine Obren bören nicht, 

Wann meine Zunge nichte mehr fpricht 
end mir vor angfl mein Hertz zerbricht, 


— ——— — — — — — — 
— 


— — — ———— — 


der gere 
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3. Wann mein verſtand ſich nichts mehr befiunt, 





4. Die böfen Geyſter von mir treib, 
mit deinem Geyſt ftät6 bei mir bleib, 
Bis fih die Seel vom Leib abwend, 
fo nimm fie, HERR, in deine Händ! 
Der Leib hab in der Erd fein rub, 
biß fi der Jüngſt tag naht heran. 

5. Eyn frölih Britänd mir verleib, 
am jüngften Öricht mein Fürſprech fen, 
Vnd meiner Sünd nit mehr gevdend. 
auß gnaben mir das Leben tchend, 
Wie du Haft zugefaget mir 
in deinem wort, das traw ich bir: 

6. Fürwar, Fürwar, auch fage ich: 
wer mein wort bällt vnd glaubt an mich, 
Der wird nicht kommen ins Gericht, 
vnd den Tod ewig ichmeden nicht, 
vnd ob er ſchon hie zeitlich flirbt, 
mit nichten er brumb gar verbirbt! 


7. Sonder ih will mit flarder Hand 
ibn reiffen aus des Todes band 
Bnd jhn mit nemmen in mein Reich, 
da foll er denn mit mir zugleich 
In Freuden leben emiglig 
darzu bilff ons gnebiglidy! 


8. Ach HERR, vergib all vnſer fchuld! 
bilff, das wir warten mit gebult, 
Biß vnſer flünvlein kompt — 
auch vnſer Glaub ſtaͤts wacker ſei, 
Deim Wort zu trawen feſtiglich, 

Biß wir entſchlaffen ſeliglich 


Niclas Hermann. 


Es iſt von den Lebensumſtänden des trefflichen 
Liederdichters Riclas Hermann wenig bekannt; 
ſo wiſſen wir weder wenn er geboren wurde, noch 
woher er ſtammte; denn wenn er ſich auch in der 
Vorrede zu den „Hiſtorien von der Sündfluth“ 
(2eipz. 1563) einen Bürger der Bergitadt Joachims⸗ 
tbal (in Böhmen) nennt, jo tft dies doc fein Grund 
(mit Gervinus) anzunehmen, daß erdajelbit geboren 
war, vielmehr fcheint die ganze Art und Weiſe, wie 
er von diefem ihm theuren Ort fpricht, darauf bins 
zuweifen, daß Joachimsthal nicht feine Vaterſtadt 
war. Wahrſcheinlich hatte er ſich eine Zeitlang in 
Wittenberg aufgehalten und vielleicht dort ftudirt — 
denn daß er gelehrte Bildung hatte, iſt fiher —; 
wenigitene läßt es fich aus Feiner genaueren Be⸗ 
fanntichaft mit Paul Eher ſchließen, die fonft nicht 
fo leicht erflärt werden könnte. Es tft ebenfalls 
nicht befannt, wann er nad) Joachimsthal kam, doch 
ift aus Allem zu entnehmen, daß er dengrößten Theil 
feines langen Lebens dort zubradjte und zwar als 
Cantor, in welder Stellung er beinahe bis zu 
feinem Tode, den 5. Mai 1561, ſegensreith wirfte 
und ſich die Liebe feiner Schüler, die Achtung der 
Gemeinde und ihrer Borftcher, fowie die Freund» 
(haft des berühmten Mattheſius erwarb, der zu 
diefer Zeit Prediger in Joachimsthal war. 

Die Lieder dee ‚alten Cantors“, wie er fi ſelbſt 
unterfchrieb und gemeiniglicdy genannt wurde, find 
ganz eigenthümlicher Art. Schon der Umſtand, daß 
er fie für „feine lieben Kinder in Joachimsthal“ 
bichtete, mußte ihnen eine befondre Kärbung geben, 
noch mehr aber, daß er fchon in hohem Alter ftand, 
als er fie verfaßte, denn der Greis jvricht zu Kins 
dern in gang anderer Weife, ala der Jüngling oder 

fte Mann, weil er einerfeits von dem kind⸗ 


— — 


L Boeke. 


| 
fihen Alter viel weiter abfteht, als jene, anderfeits 


aber eine viel tiefere und gemüthlichere Liebe zu den 
Kindern bat. Diefer eigenthümliche Ton nun zieht 
fih durch alle Lieder Hermanns durch und wirkt 
um fo mächtiger, als er durchaus natürlih und 
feineswegs gejucht und affektirt ift, wie etwa bei 
den fpäteren berrnbutifchen Sefängen. Zudem fteben 


4 fe ganz auf der Wirklichkeit und beruhen durchge 


hends auf den Bedürfniffen der Jugend, welche durch 
fie zu der innigen und glaubenskraͤftigen Srömmig® 
feit, zu der herzlichen Menſchen⸗ und Gotteöliebe 
eleitet werden follte, die den ehrwäürdigen Gantor 
—*— erfüllte. Der kindliche Ton, der Fine Lieder 
durchzieht, iſt aber zugleich auch ganz mi 
wie denn das Bollämäßige immer auch kindlich naiv 
ift, felbit dann, wenn es Berhältnifie darftellt, die 
anz außer dem Bereiche des kindlichen Alters liegen. 
Baten die Lieder Luthers und feiner nächiten Nach: 
folger vorzugsweiſe Darftellungen des chriftlichen 
Glaubensbekenntniſſes im Allgemeinen ohne alle 
Rüdficht auf die befonderen Zebensverhältniffe, fo | 
treten dieſe bei Hermann gerade lebendig hervor, 
und er wurde dadurch der Schöpfer einer neuen Gat⸗ | 


. tung des Kirhenlieds, in welchem die bürgerlichen | 


— — — — 


‚ alten Meiſtergeſangs geſtellt“ babe. 


und bäuslichen Berhältniffe vom Standpunkte des 
hriftlichen Glaubens dargeftellt wurden, einer Gat- 
tung, die alle Glemente des poetiichen Lebens in 
ſich trägt, weil fie auf der dichterifchen Auffaffung | 
der Wirklichkeit beruft. Auch wurde dieſelbe fpä- | 
terhin vielfältig bearbeitet, mie ein Blick in alle ! 
neueren Sefangbücher leicht beweift, allein wenige | 
Dichter haben die Höhe der Auffaflung bewahrt, Die 
ung in Hermannd Liedern fo erfreulich entgegen» 
tritt; die meiften haben fich in profaifche und lang» 
weilige Schilderungen der befondern Lebensver⸗ 
bältniffe verloren, in welchen das Gemüth keine : 
Befriedigung, noch viel weniger aber Erhebung 
finden fann. Was wir von dem Charakter der geifts 
lichen Dichtungen Hermanns gefagt haben, gilt 
jedody nur von den eigentlichen Xiedern, nicht aber 
von den,‚gereimten Evangelien und den Hiftorien aus 
dem alten Teſtamente“. Aufdiefe mag W denn auch 
das oft wiederholte Wort beziehen, daß Hermann | 
die Predigten feines Pfarrers Matthefius in Reime ı 
gebracht, oder, wie diefer felbft jagt, ‚fein rund | 
und artig mit guten Deutfchen Worten nad) Art des 
Bon den Lie⸗ 
dern kann dies unmdglich gelten, deren eigenthünts 
liche Behandlung ganz den Stempel der Selbftitän- 
digkeit und Urſprünglichkeit trägt. 

Es find beinahe alle Kieder Hermanns gleich vor⸗ 
trefflich; wir heben folgende heraus. Unter den 
von ihm gedichteten „Drey geiftlihen Weih⸗ 
nadhtsliedern vom Newgebornen Kindlein Jeſu, 
für die Kinder im Joachimsthal“ zeichnet fich bes 
fonders das dritte (1) durch den rein kindlichen Ton 
aus, den vielleicht noch Fein anderer Dichter in 
diefer Wahrheit erreicht bat, und den felbit Her: 
mann in diefer Vortrefflichkeit nicht immer wieder 
findet. Seine hohe Gabe in volksmäßiger Dar: 
ftellung tritt befonders in den Liedern hervor, in 
welchen er bibliſche Geſchichten oder Legenden wies 
der erzählt; man möchte fie beinahe für urſprüng⸗ 
fihe Bollögefänge halten, fo das Ofterlied „Am 
Sabbath frue Marien drey“, oder das Lied „vom 
Sohnder Wittwe“ (2), und das „von. Dos 
rothea““, in welchem ihr Märtyrertod und die durch 
denfelben herbeigeführte Belehrung des Kanzlers 
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Theophilus erzählt wird. Ausgezeichnet durch Ein⸗ 
fachheit und Innigfeit find das „Tifhanebet’‘(4), 
„die vierdte Bitt“ (7), der „Morgen-Ses 

en“ (5) und der „Abend-Segen(d); fie er: 

nnern, wie fchon von Anderen bemerkt worden ift, 
an die Ambrofianijchen Lieder, nur find fie weit ges 
müthliher und berzlicher. Nicht weniger innig 
find mehrere Lieder, welche Betrachtungen über den 
Tod enthalten oder das treuberzige Lied „.für Chriſt⸗ 
liche Wanderleut“; merkwürdig iſt endlich noch ſo⸗ 
wohl bezüglich des Inhalts als mit Hinfiht auf die 
Darftellung das,Geiſthich Lied für die Kin— 
der“ (3), das wir deshalb auch mittheilen. 


1. Das dritt Weinachtlieh, 


in welhem das Kindlein Ihefus die Kinder 
vermanet, das jie vleiſſig beten vnd ftupie- 
ren follen, fo wolle es jn beſcheren. 
Im tbon, In Natali Domini xc. 


Drt, fr liebften Kinderlein! 
pricht das herge Ihefulein: 

Seid züchtig und lernet fein, 

bet vleifflig im namen mein, 

So wil ich ftet# bei euch jein 
mit mein lieben Gnglein, 

euch allzeit bebüten fein! 

2. Werd fr zmorgens gern aufflchn, 
vnd vlelifig zur Schulen gehn, 
Vnd flubiren mit gangem vleis, 
das jr mir fingt lob vnd preis, 

Werd jr mein Wort gern bören, 
fo wil ih euch alle befcheren, 
was ewr berg nur wirb begeren. 

3. Es folln euch mein Engelein 

allzeit gleiten aus ond ein, 

Das jr nicht ſtoͤſt an einen ſtein, 

au nicht falt ont, breit ein bein; 
wr liebſten Mütterlein, , 

Vater, Bruder vnd Schweherlein 

ſolln fie auch behuten fein. 


4. Ewren Eltern wil ih geben 
gut Kudes vnd langes leben, 
Das fie euch konnen erneeren 
on» auffziehn zu Gottes ehren, 
Bnd euch kauffen Kleider vnd ſchu, 
Buͤcher vnd was jr börfft darzu, 
das ihr lernt mit guter ruh. 


5. Drumb, o liebſten Kinderlein. 
[gib gehorfam vnd lernet fein: 
t Emanuel wil id fein, 
Hab euch ron der hellen pein 
Erlöft durch mein Blut vnd Todt! 
Drumb halt vleiffig mein Gebot, 
vnd ruffe zu mir in ber not. 
6. &o folt jr dis newe Jar 
fiher fein für aller gefahr, , 
Kein Krieg, Tewrung, Peftileng, 
fol fomen vber ewer Grentz! 
Seid nur from vnd lernet fein, 
o jr liebſten Kinder mein, 
fo wil ich ſtets bei euch jein! 


2. Am XVI Sontag, Zuce 17. 


. &In Witfraw hat ein einigen Son, 
der war jr troft, jr freub vnd monn, 
Der farb in feiner befien blut, 
fein Mutter wirb berklich beträbt. 


2. Mit jammer, meh vnd bergen leidt 
gab fie zum Grai jm das geleidt: 
Wie man zum thor aus trug die bahr, 
fam Chriſtus mit fein Juͤngern dar. 

3. Da er vas Weib fo weinen fach, 
jammerts in fehr vnd zu jr fprad: 
„Hör auff zu weinen vnd ſchweig fill, 
Dein Son ih dir auffwecken mil.‘ 

. Die Treger hies er flille ftan, 
gieng bin zur Bahr vnd rürt fie an: 

on flund an wurb der Tobt gemar, 
das fein Härr da vorhanden war. 


- 
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5. Es erhub ſich ein groß gebreng, 

Das tbor wolt werben gar zu eng: 
Der Todt wolt raus, daß Leben nein, 
ein jeder wolt der fterdite fein. 

6. Da aber Ghrift fprach nur ein wort, 
Da wich ver Top vnd muſt bald fort! 
Den Jüngling His der Here vfffichn, 
bald muft der tobt jn laffen gehn. 

7. Es was ein flarder vor der handt, 
derſelb zerriß des Todes banbt: 

Der Züngling fih bald vff der bahr 
auffricht vnd wider lebend war. 

8. Su reben auch fieng an der Knab, 
CEhriſt der Mutter in wider gab, 

Da wurd fr weinen und bergleid 
verfert in eitel wonn vnd freud. 

9. Des entieht fih die ganke Schar, 
die nachgefolget hat der * 

Bnud preifften Gott in ewigkeit 
vnd rhümten fein barmbergigfeit. 

30, Um Juͤngſten tag werb wir da gleich 
vom Todt erwedt zum emign reich; 
Das ift der Ghriften freub vnd troft, 
das fle vom Todt Chriſt Hat erloft. 

Gebet. 

11. Serr Chriſt, las dir befohlen fein 
all Widwen vnd auch PA 
Wenn fie offt leiden gwalt vnd not, 

- fo fhüß du fie, o gätiger Gott. 


3. Ein Geiftli Lied für die Kinder, 


Darin fie bitten für die wolfart gemeiner 


Stadt ond auffnemung des Berdwerks, 
Im Thon, Erhalt uns HErr ıc. 
1, HErx fegne vnſer Kirch und Schul, 
das Regiment vnd den Rapftuel, 
Das Bergwerd, Knapſchafft ſampt der Gmein, 
venn bey bir fuch wir huͤlff allein. 
2. Beil du ein Kirch in der Wuͤſtney 
dir ſamleſt vnd mit mandherley 
Gaben fie ſchmuͤckteſt und haft geziert 
ond bie dein Geift im wort regiert, 
3. &o fer zu vns bein angeficht, 
verlas vein armes beufflein nicht, 
Las vns nicht fleden in der not, 
gib vns auch vnſer tegliche Brod. 
4. Mit gnad fih vnſer Bergwerd an, 
weil wir fonft hie fein narung han, 
Denn bu kanſt bald glang, Eufs vnd quertz 
durch dein gut wandeln in gut erg. 
5. Wenn du auffthuft Dein milte hant, 
aller mangel ift bald gewand, 
Gold, Silber, erk vnd all metall 
find doch dein gaben allzumaf. 
6. Du kanſt bald thun ein Alufftlein auff 
vnd Erg geben ein gangen hauff, 
Dein band zu geben Bat fein ınaß, 
Du wirdfi nod) ſtets on vwnterlaß. 


7. Drumb wend zu vns dein Vater ber 
vnd bfcher vns nach beim mwilln qut Grp, 
Auch Hilff, das wir ſolchs brauchen wol, 
wie ein chriſtlicher Berdinan fol. 

8. Das fürnemlich dadurch bein ehr 

eförbert werb vnd reine lehr 
rhalten in der Kirch vnd Schuf, 
Fried, Bricht vnd Recht bey dem Ratıjiuel. 
Geber. 

9, Auch das verforgt werd das Spitall 
vnd bausarmen In biefem Thal! 

So woln wir, HErr, mit gangem vleis 
dir fingen ſtets lob, chr vnd preis! 


4 Ein Gebet und Dandfagung vor vnd nad | 
Gffen. 


vem e 
1. Alle die Augen warten HGrr, auf bich, 
ond auff deine güte verlaffen ſich, 
Zu rechter Zeit gibft Bi jr ſpeis, 
vnd nehreft fie mir allem vleis. 
. Die Blümlein fhmüdftu auff ven felven, 
die Beumelein Meideft in melden 
Ge if kein Thier, das Hunger flirbt 
alle du erhelſt, das nicht verkirbt. 





Kıir thewrung, bunger, ſeuch vnd jtreit 
behüt uns, H@rr, zu diejer zeit! | 
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3. Wenn in ver lufft bie Vogelein fingen, 
die Hewſchrecken im geafe erumbfpringen, 
Ir ſpeis fie finden allezeit 
durch deine güt vnd miltigfeir. 

4. Wenn zu bir fchreien die jungen Reblein, 
KB narung fchaffftu in ins neſt hinein, 
eins gleichen man kein Bater find, 

ver alfo forgt für feine Kind. 

5, Wie follfiu denn vnſer vergeflen, 
das wir an Kleidern vnd chen 
Solten abbruch vnd mangel han, 
die im Glauben di ruffen an? 

6. O HErr, du molleft gebenebeien 
die ſpeis, das fie vns gebeien! 

Segen uns, HErr, und deine Gab, 
das Leib vnd Seel fih mol gebab! 

7. Vnd fpeis auch vunfer Seel mit Himelbret, 
das vns erhalt für dem ewigen tod, 
SB das wir nad) ver böfen zeit 
mit bir [eben in ewigleit! Amen. 


5, Der Morgen- Gegen. 
Im Thon, Wo Bott nit gibt zum Haut. 
1. DIe helle Sonn leucht jpt herfür, 
frölich vom fchlaff auffſtehen wir, 
Gott Lob, der vns beint diefe nacht 
behuͤt bat für des Teuffels macht! 
2, Pr Chriſt, ven tag ons auch behüt 
rt fünd vnd fchand durch deine gät! 
Las deine Liebe Engelein 
onfer huter vnd MWechter fein! 


3. Das vuſer Berk in ghorfam eb, 
beim wort vnd Wwilln nicht widerſtreb, 
Das wir dich ftets für augen han 
in allem, das wir beben an. 


4. Las onfer werd geraten wol, 
was ein jeder ausrichten fof, 
Das vnſer arbeit müh vnd vleis 
gereich zu beim lob, ehr vnd preis! Amen. 


6. Der Abend⸗-Segen. 
Sn Tono eodem. 


1. SInunter ift ber Sonnenfchein, 
die finfire nacht bricht fl herein: 
Leucht ons, HErr Ehrigr "bu wares liecht, 
las vns im finſtern taphen nit! 


2. Dir ſey danck, das du vns ben tag 
für ſchaden, fahr vnd mancher plag 
Dur deine Engel haft bebüt 
aus gnad vnd veterlicher güt. 


3. Womit wir han erzürnet dich, 
daflelb verzeih vns gnebiglich, 
Bnd rechnes vnſer Seel nicht zu, 
las uns fchlaffen mit fried vnd rhu. 


4. Durch deine Engel die wach beftell, 
das ons der böfe feind nicht fell! 
Kür, fehreden, geſpenſt vnd fewers net 
bebut vns Heint, o lieber Bott! Amen. 


. Die vierbte Bitt, umbs teglide Brodt. 


1. Bäfcher uns, HERR, das teglih Brot, 
fur thewrung vnd fur hungers not 
Behuͤt on® durch bein lieben Son, 

Bott Bater in dem hoͤchſten Thron. 


2. O HErr, thu auf dein milde handt, 
mac vns bein gnad vnd güt befant, 
Grnehr on, beine Kinverlein, 
ber du fpeiflt alle Voͤgelein. 


. Erhoͤrſt du doch ver Raben flim, 
drumb vnfer bitt, HERR, au vernim! 
Denn aller ding du Schöpffer bift, 
ond allem Vieh fein Hutter gibft. 


4, Gedenk nicht vnſer miflethat 
vnd Suͤnd, die dich erzuͤrnet bat, 
Las ſcheinen dein Barmhertiigkeit, 
das wir dich lobn in ewigkeit. 


5. O HGrr gib vns ein fruchtbars Jar, 
den lieben Kornbawm vns bewar! 


—2 
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5 Bier lieber Bater du bi, 
weil Gprifus vnfer Bruder if, 
ımb trawen wir allein 7 a 

vmb wolln dich preifen ewigli. Amen. 


Johannes Matthefins. 

An Riclas Hermann fließt fich als Dichter von 
‚ geiflfihen Liedern deſſen Sreund und Pfarrherr 
Foyannes Mattgeftus- über defien Leben 
und anderweitigen Schriften weiter unten näßer In 
berichten ift. eine Lieder haben denfelben tindlich 
naiven, volfäthümlichen Ton, wie die feines Can-⸗ 
tors, deffen Einfluß hiebei nicht zu verfennen iſt, 
wie fi) fogar aus FE Stellen, 3.8. im „geiſt⸗ 
lichen BergMied‘ er; Bie Hermann, hat auch 
Ratthefius zum Köhern Theil Lieder für beftimmte 
Berhältniffe und Beranlafjungen gedichtet, fo außer 
dem eben erwähnten ein „„Gebet für Zoahimsthal“, 
ein „Hochzeitlied (1), dad die Ehe mit tiefem 
Gefühle preift, zwei „„Wiegenlieder"‘, von denen das 
Cine freifich allgufehr in das Spielende fällt und 
endlich ein „Morgenlied‘(2), das ber große 
Suftan Adolf ti geſungen haben foll und das 
wirklich dur: ie innige Gottergebung, die ſich 
darin aus ſpricht, von mächtiger Birtung iſt, zu 








welder die einfache, aber melodifdhe Darftelung | 


nicht wenig beiträgt. 


1. Ein Hodgeitlien. 

1. 386m Gott ein Eheli; Weib befgert, 
mit tugen®, glaub und judt verehrt, 
* Bat ven Ihönften ihap auf Erb: 

ein Weid in aller tugend wertd. 

. Sie if — (anne PR und eat 

vie {m erqı nd ierd 

* * et u. — 

ib if gar fein freube gan. 

4 Mann hat troft vnd ehr von jr, 

ift feins Bergen wunfd und gie, 

Seine angen luft, freubin vd hort, 

am je verfmüpfft mit @ottes wort. 

Mus Memo Meif@, eieb, Biat vob Tin 

bamt Gott Guam, das (hönfte Teib, 

m führt fie dem Menfcen zu, 

{m tt zur freub vnb ruß. 


Han dam, de um halt Ri (öon. 
fe if werthe fr 

Gin — uno Km fe geh folk fein, 
mit tvemen eine ba® ander mein. 


** ee ei dus ‚auff — —— 


—R 
1 Ar id keui ut 

Ber 

Da fan man Chritti lieb erfennen, 

umb Gott in warbeit Batter nennen, 

Im vienen in lieb, — vnd eben, 

mp id) veblidh im glauben nehrn. 

. Iefa, vnfer Beentigam gut, 

a a sie fie 
im Braut ertaufft aus m ‚m gichlect, 

* 55* fie Heilig, romb ai re f 

—— ein, 

— ide fein; 

Bewar all Sram vnb Jungffram ehr, 

fremd Mann, Weib, Rind sup Brieb befger! 


2. Morgenlier. 

1. BE meines heruen grunde 
{a8 ‚4 Nie Bob vnnb Dane 
di Biefer Dorgenfumse, 

@ebenlang, 

in beinem thron, 

ib, &ob vnb Ühren, 

un vnfern Herren, 
Ye engebornen Ehe“ 

3. Banb daß du mid up Gnaben 

in biefer vergamgnen Nat 


» 











> 









T 
Bor gfahr vnd allem Schaden 
va tet ond bewacht: 

3 bitt demüriglic, 

wöüft mir mein Sind vergeben, 
wemit in biefem Leben 

i hab exyirner dic. 

Du wöllt aud) guediglichen 

mid, shüten Bf 5 a 

Vor dep Teuffels LA Zund wiren, 
sor Ginben vnb vor Schmad, 

Bor Gewr unnd Waflers noth, 
vor Arınut vand vor Schanden, 
vor Ketten onnb vor Banden, 
vor böjem fänelfen Tod. 

. Mein Seel, mein Seib, mein Lehen 

She’ und Kind 

Händ thu geben, 

mein Haupgefind, 

ft dein Gefddend und Gab, 
mein Eltern ond Bermandten, 
mein Brüder und Belanbten 
und alles, was ich hab. 

. Dein Ongel aß aud) bleiben 
ynnb ade nit von mir, 

Den Sathan zu vertreiben, 

af. daß der böfe feind hier 

‚In diefem Jammert! ai 

fein Tüd an mir nicht 
Kb same Seel nid Baräbe 
yand bring mid) nicht qu fall. 
Gott will id, laflen rathen, 
denn Gr all Ding verma, 
Gr gfegne meine Thaten, 
mein ‚vornemen vnnd Sad! 

Denn ih jbm Beimgefellt 

mein Leib, mein Seel, mein Sehen, 
ynnd wad Er mir fonft geben \ 
€ made, mies jhm gefe 
— 
ynnd zweiffel nicht baran, 
GDtt wird cs alle zufammen 

— wolgefallen Lan, 

Band Ared num auß mein hand, 
geeiff an das MBerd mit fremden, 
dazu mih GDtt hat biheiven 

| in meim Beruff und Gtanr. 


Paul Melifins Schede, 


a 














Paul Schede, bekannter unter dem Namen 
Meliffus, wie er fi gemeiniglich nad} feiner 
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- Bon 1525 


Mutter Ottilie Meliffa nannte, wurde den 20. Dez. 
1539 zu Melrichitadt in Kranken geboren. Nach⸗ 
dem er die Schule in Zwidau und die Univerfitäten 
Erfurt und Zena bejucht hatte, ging er nach Wien, 
wo er ſich durch feine lateinifchen Gedichte bald fo 
großen Ruf erwarb, daß er 1561 vom Kaifer Fer: 
dinand ald Dichter gefrönt und 1564 in den Adel: 
itand erhoben wurde. Nach dem Tode des Kaifers 
verlieh er Wien und begab ſich nach Prag, Witten: 
berg, Leipzig und Würzburg, wohin er von dem 
Bifchof berufen worden war, und von dort wieder 
nach Wien, wo man ihm die Oberaufficht über ein 
Kadetteninftitut anvertraute. Bald darauf machte 
er jebod) einen Selbzug in Ungarn, bereiite ſodann 
Frankreich und Italien, wo ihm mancherlei Ehren» 
bezeigungen zu Theil wurden; fo erhielt er in 
Padua den Titel eines Hofpfalzgrafen und in Rom 
ward er fogar mit dem eines römifchen Bürgers be⸗ 
ehrt. Nach feiner Rückkehr lieh er fih in Heidelberg 
nieder, wo er in dem Churfüriten Kriedrid Il. 
einen großen Gönner fand, auf defjen Antrieb er 
auch die 50 erften Pſalmen überfegte (1572). Seine 
große Reijeluft führte ihn aber wenige Jahre dar: 
auf wieder nach Stalien und — ‚ 1582 nad) 
England. Auch dort lebte er in günftigen Verhält⸗ 
niflen, und die Königin Elifabeth, an deren Hof er 
ſich Tängere Zeit aufbielt, fuchte ihn fogar zu be- 
wegen, in England zu verbleiben, allein die Liebe 
zur Heimat, die er in einem ung erhaltenen Gedichte 
fo Tebendig fchildert (1), Tieß ihm feine Ruhe; er 
fehrte nach Heidelberg zurück, wo er den 3. Febr. 
1602 ftarb. 

Der große Ruf, deſſen ſich Meliffus während feines 
Lebens erfreute, gründete fi) zwar auf feine latei⸗ 
nifhen Gedichte, die fih allerdings durdy Gewandt⸗ 
heit des Ausdruds umd glüdlichen Versbau aus: 
zeichnen; doch haben: wir und begreifliher Weife 
mit diefen bier nicht zu befaflen. Meliſſus hat aber 
auch in deutſcher Sprache geoihtet und fi dadurd, 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Gefchichte 
unjer Literatur erworben. Berdient er fehon des⸗ 
halb alle Anerkennung, daß er einer der wenigen 
Gelehrten war, welche die Mutterfprache wieder zu 
Ehren zogen, was bei ihn um fo höher angefchlagen 
werden muß, als er feinen Ruhm nur feinen lateis 
nifchen Dichtungen zu verdanken hatte; fo können 
wir ihm unfere volle Bewunderung nicht verfagen, 
wenn wir und bewußt werden, daß er in feinen 
deutfchen Boeflen den einzig wahren Weg einfchlug, 
auf welchem eine erfreuliche Wiedergeburt der vater: 
fändifchen Dichtfunft erreicht werden konnte, den 
nämlich, daß er von der Volkspoeſie ausging und 
dieſelbe fünftlerifch zu entwideln fuchte. Der Ton, 
der feinen Gedichten zum Grunde liegt, die Sprache 
im Ganzen, viele einzelne Wendungen find durchaus 
dem lebendigen Volksgeſang entnommen; dagegen 
ift Die Korm gebildeter, reiner, künftlerifcher. Dian 
fieht bald, daß Die Gewohnheit, ſchöne Tateinifche 
Berfe zu bilden, nihtohne Einfluß auffeinedeutfchen 
Dichtungen geblieben, freut fich aber zugleich wahr: 
zunehmen, daß er mit fiherem Gefühl für die Schön» 
heit der Mutterfprache fich nicht in Nachahmung der 
antiten Formen verlor. Dagegen verfuchte er, und 
ihm gebührt der Ruhm, darin der erite gewefen zu 
fein, die fhönen Kormen des Auslandes, dad Sos 
nett, mit ihm den Alexandriner (4) und die Terzinen, 
nachgebildet zu haben, ein Ruhm, der dadurch faum 
geſchwaͤcht werden kann, daß diefe Nachbildungen 
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fh noch fteif und unbeholfen bewegen, da die 
Sprache, wie er fie vorfand, noch nicht die leichte 
Biegfamkeit und Beweglichkeit hatte, die für dieje 
Formen unerläßlich ift, und die fie erft viel fpäter 

ewann. ‚Daß an diefer Unbeholfenheit aber in der 

bat die Sprache Schuld war, erfehen wir aus 
feinen übrigen Gedichten, die fi in Ausdrud, Form, 
Melodie und Reim viel leichter bewegen und beinahe 
Nichts zu wünfchen übrig laſſen, wie fie durch wahr: 
haft poetifches Gefühl und viele ſchöne dichterifche 
Gedanken erfreuen. Leider find uns nur wenige 
Gedichte (fünf) von Melifjus erhalten (das von uns 
nicht mitgetbeilte ift ein unbedeutendes Gelegen⸗ 


‚ heitögedicht,, ein Brautlied); es tft dies um jo mebr 


ai En 
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zu bedauern, als eine größere Sammlung gewiß 
nicht ohne glücklichen Einfluß auf die Entwickelung 
der deutſchen Poeſie geblieben wäre. Außer dieſer 
befigen wir zwar noch feine ſchon erwähnte Ueber: 
ſetzung von 50 Pfalmen (von denen einer, der 37. in 
Zerzinen gedichtet ift); allein diefe Haben weit ge= 
ringeren poetijchen Werth, als feine Lieder; fie find 
jedoch deshalb hiſtoriſch merkwürdig, weil er in den- 
jelben vorzüglich der formellen Seite die größte 
Aufmerffanfeit widmete, und jogar beiondere eis 
hen erfand, um die profodiichen Berhältnifje der 
Vokale aud äußerlich kenntlich zu machen. *) 


1, Lied. 


1. HIn vnd wider, auff und ab, 
Vil Land und Leut durchreiſet hab, 
Zu befommen Lehr’ und Berftand, 
Auch frembder zungen ſprach. 
Gedultet hab manch ungemach; 
Umbfonft iſt vil unkoſten angewand: 
Gethan mirs wohl hat's Vatterland. 
Zu was nuzt mir ſolche gelinget, 
Wenns widerum das Gluͤck mir nit reinbringet? 


: 2%, Xeutfchland (fags mit. vergunft) 


Begabet ift mit mancher Kunſt, 

Derer fich8 gar nit jchemen thar: 

Hoch Thesen wir frembb Ding, 

Und achten unfers für gering, 

Se do das unfrig andrer kunſt und laͤr 

Weit übertrifft, wie offenbär. 

Was bringts dan für nuß und frommen, 

Schätz fuhen anderswo, doch Ichr heimkommen? 
3. Ihren jachen gibt ein ſchein, 

Und biender eim die Augen fein 

Die geferbet außlendiſch pracht, 

Was wigig ift und flug, 

Merdt bald den anfirih und betrug: 

Der aber ſolchs hoch belt aus vnbedacht, 

Wird in betorung flugs gebracht, 

Was thuts helffen oder nugen 

Da nichts darhinder ift, eiwas aufmugen? 


4. Gold nit alles in, was gleift; 
Schon ift nit alles, was geweilt: 
Sih, Slafur veraat Edlem flein, 
Goͤtzbild dem Menichen gleicht, _ 
Mauskot im Pfeffer fih verichleicht, 
Koftlich gekleidet ifi nit allzeit rein; 
Borhörner feind kein Elfenbein. 
Wilſt vil Land nun fein durchzogen ? 
O wantrer, fich, daß bu nit werft betrogen. 


*) Wir theilen (nah Wadernagel, da das Driginal 
nicht zu erhalten war) ein Baar Strophen feiner Bara, 
phrafe des 37. Pſalms mit, tbeil® um dieſe oben berüßrte 
Figenthuͤmlichkeit, theils auch um ſeine Behandlung der 
Terzinen anſchaulich zu machen. 
Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer, 
Mit böswichtern uof diser schnöden welt: 
Noch uber’s gluk böser schelk neidisch eifer; 
Dan uof die letzt zuom stuortz nider-gefelt 
Wird män s’ im schnips als wisengras äbmeön, 
Und wern hinfaln wi grunes kraut am feld. 
Hoff auf den Hern, fidis dich guots zuo begden: 
Bewön das land zuor bleibuonge gewies, 
Aller nottuorft dich ner treulich versden. 
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Vierter Beitraum. 


Seinrih RAnauf. 
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2 Gin anders, 
jen8 65’6 tages fein andricht 

it Burpurfarbem vide Ticge, 

&o glengt herfür deins munbes 

Bie vor, der Sonn die Morgenröt, 
Wit Rofinfarben Wangen 
Hubib, lufig Klar auffgangen. 

in Karfunket übfe) gefirn 
iglein feine an deiner Stirn: 
in güfenet Saupı iR mohl fermir, 
Bies Himmels runde (hön gejiert, 
on veiner @uglein gligen 
Fewerfammen rausher Tprigen. 


wie die Straln pud ſchnelle Bfeil, 
m ber. in eil, 
gen, mis verfert mein Junges Herp; 
0 linvert fi ver brünflig (merk, 
Ban ich dein Antlig fchamwe, 
Huldfelighe Iungframe, 


Srame vu blüen, aller ding, 
Sei wie ein Sorbaum im Bräting, 
Bie eine Tanne, wedhft gerad 
Dein wertier leib in gleiher mad: 
Dein’ Arme beib' feint eben 

Bie wo newer Weinreben. 

© daß, was anrden beine Hend, 
In rote Röslein fein gemend, 

Bud weipe Bilglein wachen fein, 
3o beine füß" hin gangen fein, 
Bon being Munds athem füje 
Braun Bielblüt entiprifie. 


Hubım, Breif, ehr und Lob id bir gib 
he anbern alln: Verniöhen ii: > 
Tein Zugent acht an allem end, 
Wie der vollmond am firmament, 
Sin, ler Sungframn ie, 

Meine Herped Inre Glrte, 

ler ih {64% bein gunft vnd hold, 
Dan Glber und var nefte Col: 
Dein Greunnligeit und IQbn geberb 
IR mehr, vann alle Berlen wertg: 
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Mehr, van all’ Chle Stei 
Zrewbergig fein 
Der Mecten lieb 





AU’ Augenblit Dein indend bin 
In meim gmüt ond in meim fin, 
Dei tag’ Hit mir ein helle Son, 
Des nachts ein Maripeinender Dion: 
Thun (liebes DM.) mir geben 

‘Bon veinem glang mein leben. 


3, in andere, 
Im Thon, 34 ging einmal (pagiren, 








In 
Darin mirs munden gab. 

2. © borner frum amd zadet, 
Mie habt ipr mi& yerichrunt! 
Ber unter eud) fompt nadet, 
Der ift gar bald verwunt. 

Sonft zwar Fönt ibr nichts mehr; 

Ir feiner Haut thur fonen, 

Rod) nitliher Berfonen, 

Mens gleich ein Göttin wer. 

3. @ie hats wol felbe erfahren, 

Die {höne Benus 

a An 





ıher die Röslein weis 
Bon Bluttrieffenden nerben 
Bequnten fl zu ferben; 
Den man verfeht ben Preis, 





4. 34 chu ein Rofe Ichen, 
Ein Rofe tugenz vol; 
Bolt mic mit ihr verloben, 
Wans ihr geflehle wol. 
Ir gleichen find man nicht 
In Eawaben un in Aranden: 
Mid Schwachen und fehr Kranden 
Sie Tag und nad anfigt. 
Rad ihr ffeit mein verlangen, 
mein —— 

Im Greup Le fie mid) hangen, 
Meine lebens nimmer wirb: 
Zwar bald ich tod muß jein, 
de weiter fie mich neibet, 
3e Ienger mein Herg leibet: 

SM dad nit ſchwert pein? 
. Ach liebfier Schag auff Grben, 

Barum mic quelef jo? 

Zutheil lap vi mir werden, 

Und mad mid) enblid) fro. 

Dein wil id) eigen fein: 

Im lieb und treio mid) Binde, 

Mit deiner Hand mir winbe 

Cin Rofentrengelein. 


4 Sonnet, 
Jörgen von Averli und Adelbeiten von Grauwart. 











jundt, den mut mit Yute Fühlet, 
in ein par hvold fi meint. 
Zip mit fee Labung fäle 
elbein bie Derpliebe; 


Sold inre Brunft und 
Dem Ofen Averli Ar 
Die Seel Meniglier Seel it Blammbrünfige Liebe, 


Heinrich Knauf. 
„ Mnter den Dichtern, welche das weltliche Lied 
geiſtlich umdicteten, nimmt Heinrich Knauft 
durch die große Angah feiner Dichtungen fomohl, 
als durd; ihre im Ganzen glüdlihe Haltung eine 
der erften Stellen ein. Bon feinen Rebensverhälts 
niffen {ft wenig befannt. Er war zu Hamburg ges 
boren, ftudirte die Rechte, erwarb he den Brad eines 
Dottors Berfelben und ſcheint Advofat geweſen zu 
fein, zufegtin Erfurt, wo er noch 1575 lebte. Auch 
war er faiferlicher Hofpfalzgraf und gefrönter Boet. 
Seine geiftfichen Xieder, die er unter dem Zitel: 
„Baffenhawer, Reuter und Bergliedlin Chriſtlich 
moraliter vnnd fittlich verendert‘“ (ff. 1571) herause 
gab, dichtete er auödrüdlich zu dem Zwede, fie dem 
|hamparen“ Liedern entgegenzufegen, die zu feis 
ner Zeit Häufig gefungen wurden; er habefic, fügt 
er in feiner Borrede hinzu, nad) den Mefodien der 
alten Gaffenhauer „wegen jhrer artigen Gompofis 
tion“ abgefaßt. Freilich jtehen diefe fchönen, les 
bensfrohen Weijen mit dem Texte feiner Umdich⸗ 
tung in einem merkwürdigen Widerſpruch, und es 
Haben feine Lieber eben deshalb, wie leicht zu bes 
greifen, feinen Gingang in die Kirche gefunden; 
aber immerhin verdienen fie wegen der glüdlichen 
Bewahrung des volfsmäßigen Tons und defien An« 
wendung auf religiöfe Berhäftniffe aud) jept noch 
alle Beachtung. 
Herpliä thut mid erfrewen, 
&riflic vnd moraliter verendert. 


1. SGrplich thut mich erfeenen 
ie Liebe fommerzeit, 
all mein geblüt dernemen, 
der Mey vil wolluf geit, 

































































Der lerch thut fich erſchwingen 
mit ſeinem hellen ſchall, 

lieblich wie voͤgel fingen, 

voraus die nachtiga 


2. Der guckuck mit ſeim ſchreien 

macht froͤlich febermann, 
des abends frölich reien 

die Meivlin wolgethan; 

Spagiren zu ven brunnen 
pflegt man zu bifer zeit, 
welt fucht freub vnd wunne 

mit reifen fern vnd weit. 


. Ss grunet in ven_wälben, 
die baͤume bluen frei, 
Die rößlin auff dem felbe 
von farben manderlei. 

Ein blümlin ſteht im Garten, 
beift: Chriſt, vergiß nicht nein! 
das ebel kraut Gotts warten, 
gibt troft ver feele dein. 


. Ein kraut wechſt in der amen, 
das heiſt: fei wolgemut! 
Auff Chriſtum feft thu bawen, 
dazu ſein werdes blut, 

ie weiſſen vnnd roten roſen, 

am ereutz halt feft in acht! 
Gotts fon thet mich erlöfen, 
ond bat mich felig gemacht. 


5. Das kraut fe langer je lieber 
in meinem bergen bluet, _ 
Bringt mich zu Bott hin über, 
Herr Ghrift mich ſiets behuͤt. 

Ich hab es wol vernommen, 
was diſes kraut vermag: 

wol dem, ber mit Gotts namen 
vnd gſetz vmbgeht all tag! 


6. De ment in F ame 
o thu i auff ſtahn, 
Fuͤr mein ſuͤnd N, vnd rewe 
von hertzen grund zu han, 

Zu bitten meinen Herren, 
daß mirs möcht wel ergehn, 
daß er fein gnad möcht mehren, 
vnd mir trewlich beiftehn. 


7. Darumb lobt Bott im Sommer, 
deßgleih im Winter thut! 
Chriſt wend ons allen kummer 
vnd bringt viel freud vnd mut. 

‚Der zeit wil ich genieflen, 
dieweil ichs leben Ban; 

Gotts gnad wirbt ergieflen, 
vbr ons wirbt fle auffgahn. 


1] 


den 


Johannes Fiſchart. 


So entſchieden ſich Fiſcharts Talent zum Dis 
daktiſchen und näher zum Satyriſchen neigte, fo war 
es doch wiederum fo vielfeitig, Daß es ſich auch in an⸗ 
dern Dichtungsformen freiund fiher bewegen konnte. 
Und wenn Reichthum der Gedanken, Tiefe des Ge⸗ 
fühle , nebft der Kunft, diefe innere Welt in leben» 
dDiger Anſchaulichkeit Darzuftellen, fo daß die Form 
auch dem Inhalte entfpridht, die erſten und noth⸗ 
wendiaften Eigenfchaften eines Inrifchen Dichters 
find, jo darf Fiſchart unzweifelhaft zu den Lyrikern 
gezählt werden: es find feine hiehergehörigen 
Dichtungen fo bedeutend, daß er eine hervorragende 
Stellung unter den Dichtern feiner Zeit einnehmen 
würde, wenn wir auch Nicht8 weiter von ihm hätten, 
als die wenigen Iyrifchen Poefien, die er feinen an« 
dern Werken meiſtens nur gelegentlich beigefügt hat, 
und die wohl verdienten, einmal zufammengeftellt zu 


Talents zur Anfchauung zu bringen. Leider ver: 
bietet und der Raum und der Zweck unſers Buchs 
dDiefes zu thun; wir müfjen uns begnügen, dad Be⸗ 
deutendfte hervorzuheben. 


— — —— — — — 


Vierter Beitranm. 





werden, um den ganzen Reichthum feines lyriſchen zu feinen beſten poetiſchen Erzeugniſſen, find als Ges 
legenheitögedichte überhaupt vortrefflich, von tüchtis 
ger Anlage und eben fo tüchtiger Entwidelung, wie fie 
durch 9 reiche Erfindung von Motiven und glückli⸗ 

nwendung derſelben beweiſen, daß Fiſchart 
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Si 10. | 
Am größten ift er in feinen Bfalmen, welde | 
beinahe ſaͤmmtlich afle übrigen Dichtungen der Art | 
übertreffen, ja rüdfichtlic der Entwidelung vielleicht 
den Zutberfchen Pſalmen vorzuziehen find, weil fie 
die Gedanken und Anjchauungen des Originals ganz 
im Geiſte defjelben zu einem großen bewunderrns- 
wärdigen Gemälde ausführen, in welchem wir alle 
Barbengtut und Begeifterung des orientalijchen 
ichter6 wieder erfennen. Unübertrefflich iſt in 
diefer Beziehung namentlich der 29. Pſalm (1), 
dem ie gleichgeftellt werden faun, als Luthers 
profatjche Ueberſetzung. Auch im weltlichen Liede iſt 
Fiſchart groß, und es iſt fehr zu bedauern, daß wir | 
von ihm fein anderes We alddas „Tanzes Kieds 
Lin‘ (2), das erim „Philoſophiſchen Ehzuchtbüdh- 
lein“ mittheilt. Der weiche, anmutbige Ton, der 
tm ganzen Liede herrſcht, die glüdlien Bilder, 
welche die Gedanken fo finnlich veranfchaulichen, die 
wohllautende und reiche Sprache, Die Tiefe des Ges 
fühls, welches den Dichter erfüllt, alles vereinigt 
ſich, das Lied zu einem Meifterftüd zu machen. Von 
der größten Wirkung ift insbefondre der Schluß, 
der nicht glüdlicher fein könnte: denn das Bewußt⸗ 
fein des. eignen Glücks kann fi gewiß nicht Bräfs 
tiger und zugleich nicht edler —WX— als in 
dem Wunſche, die ganze Menſchheit deſſelben theil⸗ 
haftig zu ſehen. ie tief aber Fiſchart von den 
dargeſtellten Empfindungen durchdrungen war, geht 
am deutlichſten daraus hervor, daß er in dem ganzen 
Gedicht das ihm ſonſt ganz zur Natur gewordene 
Spielen mit der Sprache vergißt und keine von den 
mannigfaltigen, ihm eigenthümlichen Wendungen 
anwendet, durch welche er ſonſt ſo meiſterhaft zu 
wirken weiß, wie z. B. in den kleinern Sprüchen 
über das Verhalten des Mannes gegen fein Weib (3) 
und des Weibes gegen ihren Dann (4). Wir ers 
wähnen noch die befannte Umfchreibung der horagi- 
ihe Ode: Beatus ille, in welcher fich freilich das ly⸗ 
rifhe Element des Originals in Dinakttjehe Aus⸗ 
führlichkeit und breite Schilderungen verliert. Weit 
bedeutender iſt das Gedicht auf ſeine Bücher (im 
Gargantua), in welchem er ein vortreffliches Lob der 
Buchdruckerkunſt eingefügt hat und wie ed mit einer 
heiteren Anrede an die Bücher beginnt, Die er aus 
Sefundheitsrüdfichten nicht zu Häufig in die Hände 
nehme, fo mit einem humoriftifchen Gericht gegen 
ein Bürmchen fchließt, das feine Freude zu zerftören 
drobe. Bekannter ift die „Ernftlide Ermas 
nung an die lieben Deutfchen‘,(5) die er 
bei Anlaß eines Bildes dichtete, welches das weltbe⸗ 
berrfchende Deutfchland darftellte. Unter den vielen 
Gedichten Älterer und neuerer Zeit, welche die 
Schwäche und Entartung des beutfchen Volks geis 
Bein, ift dieſes eines der ſchönſten, durch Kraft der 
Gedanken, wie dur Trefflichleit des Ausdrucks 
leich ausgezeichnet und durch die innigfte Vaters 
andsliebe, welche fich bei aller Härte der Vorwürfe 
darin unverkennbar ausſpricht, wohlthätig berühs 
rend. Unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, welche 
hieher gerechnet werden können, erwähnen wir noch 
vielenigen. welche er auf Beranlafjung des zwifchen 
Zürich, Bernund Straßburg geftifteten 
Bündniffes im‘. 1588 verfaßte. Sie gehören 
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große Einfiht in die Korderungen und Geſetze der 
unft beſaß und Daß feine Bekanntſchaft mit dem klaſ⸗ 
ſiſchen Alterthum nicht bloß eine Außere war. Aud 
find dieſe Gedichte, wie die ihnen vorangehende pro» 
jaifche Einleitung deshalb wichtig, weil Fifchart in 
ihnen feine politifchen Anflchten entfchiedener,, ala 
irgend jonft, ausfpricht, und wir in ihm den freiheits⸗ 
liebenden Republikaner kennen und lieben lernen. 
Bon geringem poetifchen Werthe, aber wichtig für bie 
Charakteristik des trefflichen Mannes ift feine „. Ans 
manung zu hriftliher Kinderzudt‘, in 
welcher er ae als redlichen, frommen Hausvater 
und Kinderfreund, als einen von feinem Glauben 
tief Durchdrungenen Mann beurfundet. Andere uns 
bedeutendere Gedichte, wie die „Beſchreibung des 
Uhrwerks zu Straßburg, „die Auslegung der 
Thiermefje‘‘ und anderes übergehen wir, to wichtig 
auch jedes derfelben für die nähere Kenntniß des 
Dichters fein mag. Dagegen müſſen wir nodh ers 
wähnen, daß er fi) auch in Nachbildung von antiken 
Berfen ſowohl, als von modernen Strophen ver- 
fuchte, wie er denn überhaupt beinahe in jeder Be- 
ziehung bie größte Bielfeitigkeit an den Tag legte. 
Die antiken Berömape behandelte er mit folcher Frei» 
beit, daß der Rhythmus kaum mehr zu erfennen tft, 
ſchon deshalb, weil er von dem Reime , den Fiſchart 
noch Damit vereinigt. zurüdgedrängt wird. Uebrigens 
that er Dies mit Abfiht und Bewußtjein, denn, jagt 
er, „eyn jede ſprach hat jr ſondere angeartetethönung, 
vmd ſoll auch pleiben bei derſelben anegewoöhnung“. 

Einer der Wenigen, welche Fiſcharts — o⸗ 
nette’ geſehen haben (Hoffmann von Fallersleben) 
behauptet, es feien biefelben gänzlich mißlungen, 
und dag ihm überhaupt alles durch Mufif gebildete 
Gefühl mangelte. Wie übertrieben legtere Behaup⸗ 
tung iſt, feuchtet aus den mitgetheilten Gedichten, 
in denen fidh der Sinn für den Rhythmus nicht vers 
kennen läßt. Dagegen könnte man vermuthen, daß 
Fiſchart die — des Sonetts ungenügend und 
willfürlich behandelt habe, da er feine Sprachge⸗ 
walt und Gewandtheit in ganz anderer Weiſe au 
jeigen gewohnt, als in der erbtbefgräntung, n 
welcher das Weſen dieſer modernen Form liegt. 
Allein es iſt auch dies nicht der Fall, vielmehr bat 
er fih beinahe ganz fireng den Gefeben des Sonetts 
unterworfen, und iſt nur darin abgewichen, daß er 
Kart fünffüßiger, immer nur die bei ihm und in der 
ganzen Zeit gewöhnlichen vierfüßigen Verſe ge 
raucht, (worin er übrigens in dem fogenannten 
„Anakreontiſchen Sonett‘’ der Staliener ein Bor; 
bild hatte) und die | echite und fiebente Zeile nicht mit 
der zweiten und dritten gereimt hat. Da egen bat 
er das Sonett in der Hauptfache vortreifl h bes 
handelt, denn obgleich alle fieben Sonette, Die wir 
von ihm haben, zufammenbängen und einen toge: 
genannten Sonettenfrang bilden, ſo ift jedes einzelne 
doch ein für fich beſtehendes Ganze mit einem volls 
Händig abgeſchloſſenen Gedanken, der in dem engen 
Rahmen zur volliten Anfchauung gelangt. Im letzten 
Sonett, dem noch nach dem legten Terzett fünf Zei⸗ 
len angehängt find, möchte eö fcheinen, als ob Zi: 
ſchart entweder aus Sleichgältigkeit die Form ver- 
feßt, oder fie nach feiner Weiſe willfürlich behandelt 
babe, allein es ift auch dem nicht jo; vielmehr ahmte 


' er auch darin eine italienifche Form, das „ges 


Ihwänzte Sonett“ (sonetto codato) nad), das ges 


: rade im 16. Jahrh. dur Berni in Aufnahme ges 
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bracht worden war. Zum Verſtaͤndniß der unten 
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Vlterter Zeitraum. 





Johannes Mihart. 





mitgetheilten Sonette (6) haben wir nur noch beizu⸗ 
fügen, daß fie gegen die Königin Katharina von Me⸗ 
Diet gerichtet find, welche damals (1560—1585) 
Frankreich in die Gräuel des Bürgerkriegs ſtürzte 
und namentlich gegen die Proteitanten die abſcheu⸗ 
lichiten Verbrechen beging, daher der Dichter am 
Schluß, nachdem er eine vortrefflihe Charafteriftit 
der Königin gegeben, die Franzoſen auffordert, fid) 
des graufamen und herrfchfüchtigen Mannweibs zu 
entledigen. Das alte und fehr gewöhnliche, aber 
der Eigenthümlichkeit Fiſcharts zufagende Wort: 
fpiel mit Gallus (Hahn) und dem alten Bölkerna⸗ 
men Gallier bedarf keiner weitern Erklärung. *) 


1. Der 29. Bialm. 


1. Ihr Sewaltigen, bringt dem HErrn ber, 
Bringt ber dem HErru Stärd und Ehr, 
Bringt jhm jeins Namens Ghre; :l: 
Bertet den Mächtigen HErren an, 

Dann er alleyn Gwalt aan fan, 
Sein Namen gibt eyn Schale: 
Hort, wie erichallt io vngeſtuͤmm 
Auff ven MWaflern des Herru Stimm: 
Wie fallt es inn dem Thale, 

Daß fie erfchreden alle. 


2. Der Gott der Ehren Tonnert ber, 
Der Herr u ofen Waflern fchwer, 
Tritt ber auff Finſtern Wolden, :|: 
Das Meer verwidelt fih in Wellen, 
Wevß vor Angft nicht, wie fiche fol flellen, 
Fliecht hin ond her mit Bolgen: . 
Das macht, fein Stimm kraͤcht her mit Pracht, 
Des Herren Stimm bezeugt fein Macht, 
Wie er fein Beind Tan Tchreden, 
Vnd fein Böldlin auffmeden. 

. Def HErren Stimm vnd herrlich Thon 
Bricht die Cedern in Lybanon, 
Die 20 um fie jerfchmettert, :]: 
Macht Hüpffen ven Berg Xybanon, 
Bnv-Hüpfft auff ven Berg Syrion, 
Wenn er fo ſtarck ber wettert, 
Daß fie fpringen, wie Kälber jung, 
Band wie ein jungs Binhorn im fprung, 
Die Berg fih vor jhm biegen, 
Daß fle im Thal dpa ligen. 

4, Deß HErren Red wie Kewrflamm haͤut, 
Sein Stimm von fih Bewrflammen ſpeyt, 
Macht, daß pMuüften erzittert: : 

Die Ginod Kavbes drob erfchridt, 

Daß baldt Araber Land erftidt, 

Wenn es fo firalt vnd Wittert: . 
Dei HErren Stimm das Wild verjehrt, 
Das vor der Zeit den Hunden geburt, 
Reißt die Felſen auß Fügen, 

Die Waͤld entblöft da Ligen. 

5. Defhalb muß drumm als zumal, 
Was ſolches boret vberal 
Vnten vnd ob der Erben, :|: 

Ihm bringen feines Plamene Uhr, 
Vnd welche vor erfchraden fehr, 
Muͤſſen anvächtig werben: 

In preifen inn feim Tempel faft, 
Der auß dem Himmel, feim Ballaft, 
Alſo fan fih erzeigen, 

Daß alles muß Ad neygen. 

5, Der HGrr, fo die Suͤndflut anricht, 

Sigt ewig zu Gnad vnd Bericht, 

Ewig der Konig bleibet; :1: 

Derjelbig ger von grofler Krafft 

Seim Bold auch Krafft vnd Trofl verfchafft, 
Daß es fein Feind vertreibet. 

Derfelbig HErr von groſſer Guͤt 

Wird ſein Volck ſegnen auch mit Fried, 
Daß es vnghindert jhme 

Stets folg nach feiner Stimme. 


*) Die unten mitgetheilten Sonette Fiſcharté, bie bier 
um erftenmal wieder gebrudt erfcheinen, haben wir der 
efälligkeit und eifrigen Theilnahme des Herrn Verleger 
dieſes Werks zu verbanfen, welcher aus einem wihrend 
des Drudes aufgefundenen Eremplar ber aͤußerſt feltenen 
Schrift eine getreue Abfchrift machen ließ. 
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2. Tanz Liedlin. 
In dem thon des Allemant d'amour Tun; geſſellei. 


1. Keyn gröfer freud, 
Als wo zwey gleiche Herze 
Gynander Lieben beyp :|: 
Keyn gröjer leyd, 
Dann mit vndand vnd ſchmertzen 
Sieb haben on beſcheyd. 
Dan gie vnd gleich 
Geſellt fih glei :1: 
Bngleich gepraͤuch 
Trennen cyn Reid. 
Derbalben wol :]: 
Eyn jeder foll 
Seins gleichen jm erleſen, 
Das auch vie Lich gleich fıeb :1. 
Dann bei onglei em weien 
Sint vnglelch Sinn vnd Eh. 


2. Es ſchicken ih 
Nicht gleich allerhand Blumen 
Zufammen orbenlid; :]: 
Sonder man fiht, 
Das fein zufammen kummen, 
Die Grüch vnd farb verpflicht. 
Dan fo die eyn 
Solt riehen reyn, :|: 
Die ander fein 
Stinckend on fchein; 
So ſchaͤndt fe eynE :|: 
Dem andern feins. 
Alfo iſt mit der Bulſchaft: ‚ 
Da mus eyn gleichent ie :: 
Vnd ein anmut zur Huldſchaft 
Sonſt kommts nicht vbereyn. 


3. Dan wer iſt der, 
So eyn vngleich par Rinder 
Kan zwingen vngefär, :|: 
Daß es daher 
Ziecht glei, keyns meh noch minder, 
Dem will ich folgen fehr. 
Aber ich Halt, 
Das man nicht bald :|: 
Find folder gftalt 
Eyn, ders verwalt, 
Alſo ift auch :]: 
Inn lieb ver prauch: 
Da fpannt man nicht zufammen 
Zwey vngleich Herzen nur; ;| 
Sonder die ziammen famen 
Aus Anmut der Natur. 


4, Alsdann wird leicht 
AUS, was fie je fürnenmen, 
Beil ih jr Gmüt vergleicht; :ı 
AN vnwill feucht 


— — 
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6. Uber wie ſüs, 
Wo gleih Menſurlich tretten | 
Zur Melobei die Fuß! :]: 
Dan je gewiß ' 
Der Tanz, der ift ein Schätten, 
Wie lieb und Eh fein muß, 
Das, wie der gang 
Seht nah dem Klang, :|: 
alle on amang 
r Ser; auch gan 
Ei beyder wid, |: 
Geſtimmt inn fill. 
Wo dan fi eyns fo ſtimmet 
Nacht andern Sinn vnd flimm, :|: 
Alsdan ber fprüch ſich gzimmet, 
Das, was fih reimt, fih rum. 


7. Drumm hab ih mir 
Meine gleichen eyn ermehlet ; 
Sie ift die Blum vnd zir :]: 
Vnd nur nad jr 
"Mus fein mein Herz geftellet 
Von nun an fur vnd für. 
Sie ift der Klang, 
Nah dem ich gang, :l: 
Sie ift das, Geſang. 
Nach dem ich bang, 
Sie int die Lieb, :|: 
Inn ver ich leb; 
Sie ıfl mein Rhu vnd Friden, 
Inn der ih rhu auf Erd. :]: 
D Gott, geb du eyni iben, 
Das jın fein Eva werd. 


3. Der Mann. 


Derhalben foll ein Diann fein wonen 

Mit Vernunft beim Weib und jr fchonen, 
Soll nicht ausrichten alle mit räube, 
Sonder gelinvlich vnd mit treue: 

Denn Raͤuhe machet noch nur fcheue, 

Band Scheue pringt ald dan vntreue: 
Alfo pringt Raͤuhe als dan Reue, 

Wann fie fiht, wie fi nichts gebäue. 

Aber janfmüt vnd gelinvigleit 

Pringt willig treu, ſchafft willig Leut. 
Gin Mann foll nit ein Sturmmind fein, 
Der im Haus einsmals alle werf ein, 

Sonder prauchen der Sonnen wis, 

Die allgemad wirdet durch jr hiz, 
Soll nicht einsmals alls wölln trennen, 
Sonder allgemach das 658 hinnemmen; 

Vnd wa die Kaͤlt nichts will erhalten, 

Da ſoll vie Waͤrm ihr ſtatt verwalten: 
Dan mo man alles nur will flärmen, 

Da tringe man die Leut, fih zu fohirmen. 


4. Das Weib, 


° 


Thut kenne ſichs andern ichämen, 
Die Lieb all faͤl verftreicht, 
Vnd keyns rupft uf 

Dem andern den Fauff, :|: 
Das TE zu eu 
Gezwungen lauff : 
Sonder fie feinv :]: 
Fridſam verfreundt. 
Gedencken, das fie beyde 
Gott fo zujammen fügt, :|: 
Auß der Natur beichende, 
Welche van nit betrigt. 


5. Derbalben aus, 
Mas fih nicht recht vereynet: 
Es macht fonft eng das Hau :l: 
Aber voraus 
IR eynygkeit das Kleynot, 
Welchẽ macht, das man wol haußt. 
Dan wie folln ſecht 
Zwey tanzen redt, :|: 
So das eyhn ſchlecht 
Nicht folgen moͤcht? 
Ufo wie fol :|: 
Die Lieb fichn wol, 
So das eyn ſicht gen Norden, 
Das ander fiht gen Wet, :]: 
Wie Apler auf den Orten 
Eyns ſchirt, das ander leicht? 


Wann er fchreiet 
Schweigt er dan, 

If er grimmfinnig, 
If er Bilgrimmig, 
IR er Stillgrimmig, 
IN er Vngſtümmig, 
Tobt er aus grimm, 
An er wütig, 
Mault er aus arimm, 
Gr ift die Sonn, 

Eie iſt die Nacht, 
Pas nun von der Sonnen 
Das kült die nacht 
Alfo wird gſtillt 
Sonft gern geichicht, 
Zween barie fiain 


fie ein jm. 

Sie it der Mon, 

Er bat Tagsmacht; 

Am tag ift verpronnen, 
Durch des Mons macht: 
Auch was iſt wild. 
Gleich wie man ſpricht, 
Maln nimmer klein. 


Ein gſcheid Frau laßt den Mann wol wüten; 
Aber dafür ſoll ſie ſich huten, 
Daß fie jn nicht lang maulen laſe, 
Sonder vdurch linde weis vnd maſe 
Vnd durch holdſelig freundlich gſprach 
Bei zeiten jm den Mund aufprech. 


5, Ernſtliche Ermanung 


an die lieben Teutfchen, au 


anlaß dieſes beigefegten 


Bildes des Teutſchlandé angebracht. 
Waug hilffts, O Teutſchland, daß dir gfellt 


Dis Bild fo herrlich Sighafft gſtellt? 
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1. Poeſie. 





Daß es bebeit der Teutſchen Macht, 

Die vnter fi ver Welt Macht bracht, 
Vnd daß du weyſt, Daß dein Boralten 
Den Ramen mit Rhum han erhalten? 

Daun du daſſelbig laft veralten, 

Bas dein Boralten dir erhalten? 
Bann nicht daflelbig wilt verwaren, 

Was dein Borfahren dir verfparen? 
Hann nicht den Namen willt vermehren, 
Der auff dich erbt von großen Ghren? 

Was its, das man ſich rühmet hoch 

Der Eltern, vnd folgt ihn nicht noch? 

Biſt Alter Tugent grofler Preifer, 

Aber der Tugend feyn Erweiſer? 
Thun gut Alt Sitten hoch erheben, 

Vnd ſchickſt doch nit darnach dein leben? 
Was ruhmft du dich vil Abelichs, 

Bud thuft doch nichts denn Tadelichs? 
Bas Ruhm hat ver jung Apler doch, 
Bann er ge rühmet der Eltern hoch, 

Wie ſie frei wohnten in Bergs klüfften, 

Vnd frei Regierten in ven Lufften, 
Bub er figt gfeſſelt auff der Stangen, 
Mus, was der Menſch nur will, jm fangen? 

Alfo was ift dir für ein Ohr, 

Hann rühmft vie Alten Teutfchen fehr, 
Wie fie für fire Freiheyt firitten, 

Vnd keynen bofen Nachbarn litten, 

Vnd du achtſt nit der Freyheit bein, 

Ranft faum inn deim Land ficher fein, 
LeR dir dein Nachbarn fein Pferd binden 
An deinen Zaun fornen vnd hinden? 

Sollt auch feld Feyger art gebüren, 

Das fie foll Kron vnd Ecepter führen? 
ins für den Konigeſtab 





Eyn bundte Atzel nun fortbin, 

Bad für den Weltapffel eyn Ball, 

Den man fchlägt, wann er hupfft im Fall: 
Weil hent doch fchier keyn ernſt iR mehr, 
Handzuhaben Freyheit vnd Chr, 

Sonder man ſchertzt nur mit der Freyheit, 

Sucht fremde Sitten, Bräuch vnd Neuheyt, 
Bund für Alt Teutih Stanphafftigfeit 
Reißt ein Weibiſch Leichtfertigfent. 

Drumm ift nichts, daß man Apler führt, 

Bann man ven Ablers Mut nicht fpürt: 
Nichts if, daß man den Scepter trägt, 

Bnd in wider fein Vntrew regt; 

Nichts ins, daß man fürmalt die Welt 

Br faum eyn Stüd der Welt erbällt: 
Sonder man muß ermweilen fein 
Dis, des man will gerühmet fein, 

Bud nicht der Alten Wader Thaten 

Schaͤnden mit vnthun vngerathen: 
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Auffrecht, Treu, Reli, Eynig und Stanthafft, 


Das gwinnt nnd erhällt Leut vnd Landſcha 
Alſo wird man gleich vnſern Alten: 

Alfo möcht man forthin erhalten 

Den Ehrenruhm auff vie Nachkommen, 

Dab fie vemfelben auch nacbomen: 
Bud alfo kan man fein eyn Schreden 
Den Nachbarn, das fle uns nicht weden, 

Sondern dem Hund lan jeinen Trap 

Zuverwaren jein Gut und Schap. 
Gleich wie man deren noch find is, 

Die ſolchem Rabt nachfegen Revlich, 

Bnd recht bevenden jre Wurden, 

Wie ihr Borfahren Scepter führten: 
Gott flärd dem Ereln Teutichen Gblüt 
Solch anererbt Teutfch Adlersgmüt. 

Scht, diß hab als eyn Teuticher ich 

Aup Teutihem Gblüt Treubergiglich 
Eu Teurichen, die herkommt von Helden, 
Mei dieſen Helden müflen melden, 

Sobald ich diß Teutſch Bild ſchaut an: 

Gott geb, daß Ihr es recht verftahn, 
Bud beydes, Treu jeit euern Freunden 
Bud auch eyn Scheu alln eurn Feinden. 


6. An Ehr vnd billicheit liebende Refer 
Etlich Sonnet. 
Suldrih Wiſart. 


IR vem Hauß, fpricht man, ſtehts nicht wol 
Vnd muß gewiß was böß gemanen, 


\ 
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Wann die Henn kraͤht vber den Hanen, 
Da ſie doch darfür gachſſen ſoll, 

Zu leuchtern jren Eyerſtoll: 
Alfo wie viel mehr muß es hoͤn 
Sn einem Regiment dann ftehn, 
Welchs gröfler ift vnd forgen voll. 

Wann die Henn wil die Hanen führen: 
Da muß fie die gewiß verführen: 
Dann es if wider die Natur, 

Daß das ſchwächer das ftärder führt, 
Das vnzierlichft das zierlihft ziert, 
Welch ongleicheit dient zur aufeur. 


II. 
Dann jedes rechtes Regiment 
Soll gleihfam gftimmt fein, wie die Sehten, 
Die ds al in einander leuten; 
Wann aber auff vem Inſtrument 
Die gröbft Seyt fi von andern trennt, 
Bnd wolt nicht mit jhn flimmen ein, 
Sonder derſelben erler fein, 
Da if die Mufle ſchon geihändt. 
Alfo warn auch in Königreichen 
Das weiſſer ſoll dem albern weichen, 
Vnd das nicht herfchen foll, wil gebieten: 
Da nemmen folde Regiment 
Oper ein enberung ober end, 
Dann vneins Hirten nicht wol hüten. 


IH. 
Wie ihr dann ſolchs in Srandreich fecht, 
Da nur ein Florentiniſch Henn, 
Ein at ſeyt ond faule fenn 
Die Gallos vnd das Hanengichlecht 
Dil zu Sapaunen maden fchlecht, 
Bu auß den Galliern Galliner, 
Auß freien Sranden Srauendiener, 
Aus Muſieſeyten jennengfledt: 
Darxumb weil fi vie rein Suintfeyten 
Nicht nach dem alten Trummicheit leyten, 
Bnd der Han fich feins Kamf ermannt, 
Vnd nicht die Henn zum Meyſter leyd, 
So fiht man heut ein folchen ftreit, 
Die Henn zu treiben in jrn flandt. 


IIII. 

Dann welches ſchreit auß ſeinem ſtandt, 
Dafſſelb zerreifſt das Menſchlich Band, 
Schafft vnwill vnd groß mipuerftandt. 
Vnd verunrübigt Statt vnd Landt, 

Weil hochmuth findet widerſtandt: 
Darumb Gott alles recht erſchuff 
Ein jdes Geſchlecht in ſeim beruff 
Den Man vapffer mit Rath end Hand, 

Das Weib blöd, ftill zu der Haußbaltung; 
Vnd jbe ftiller ıft ihr verwaltung 
Se beſſer ift dieſelb beftellt: 

Dann ins Hauß ghört kein Rechten, fechten, 
Es wirbt fonft böfes Garn fich flechten, 
Sonter auffs Rahthauß vnd ins Feldt. 

V 


Vnd wie es eim Mann obel ſteht, 
Wann er ſich Weiber gſchäfft annimpt: 
So vbel es ſich auch gezimpt 
Wann ein Weib Mabnegeaft hie thet, 
Der Mann ein Gret, das Weib als nöt, 
Wann Sarbanapalus will fpinnen, 
Semiramis die Landt gewinnen, 
Welché Tyranney if all zu ſchnoͤd, 
So die Leut machet widerfinnig. . 
Drumb lift man vom Egupten senih: 
Der das er fein Bold Weibiſch fcha 
Liß Männer thun der Weibergichäfft, 
Weiber anmaflen Männerfräfft, 
Damit keins bhielt fein eygenichafft- 
VI. 
Solchs that er, weil er ſich befahrt, 
Sein Bold moöcht jhn vmb Tyranney 
Bekriegen, ſich zumachen frey. 
Bbt aber nicht auch ſolche arth 
Die Königin, wie man erfahrt, 
Die, das man nicht frm mutwill ſtewr, 
Außrotten wil die Manfhafft thewr? 
D da wehrt all, fo trägt ein Bart! 
Gleichwol fag ih nicht, das nicht auch 
Gin Weib mög herrſchen nach Landsbrauch, 
Fürnemlich wann file in frm flat 
29 
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— der Männer Rath up that: 
ann joldpes man noch lieber hat 
AB Herrn, die Weiber han zu Rath. 
vo. 
Sonder bie freclidh vnderftahn 
Sich wiber ala ond ohn all mal 
Zufeden in gel@äft vberat, 
en, fag ib, fell man widerfian, 
Weil {$n ber gemalt nit gu wil Hahn. 
Darumb nur jr Brangoien dra 
Srmeift, tas Hanen muth fr han: 
© wirbt eud aller alüd zugahn 
Grmeift, daß hr von Teutfchen tommen, 
Don Granden freb, den alten fremmen. 
Dann fo fein ftembben Han jr dulbet, 
Ter eud) berid, wann er euch nicht Bulbet‘, 
Bie folt {fr nicht die Henn verkammen, 
So frembb, die Hanen deht zufammen, 
Daß fie einander felb# erlamen, 
nd gar außrotten jbren Gtammen? 
Derbalben dran ins Herrn Namen! 
Seht, ob man ein wilb Henn mag zamen, 
Bm ibren grimmigen Eyerfamen. 


\ Nicolaus Selneder. 
















Nicolaus Selneder, geb. den 6. Dec. 1530 
qu Sersbrud bei Nürnberg, erregte ale Knabe durch 
jein vortreffliches Orgeliviel fo großes Aufichen, 
daß Ihn Kalfer Zerdinand heimlich wollte entführen 
tafen, was jedoch fein Vater durd; kluge Maßregein 
verhinderte. Bom 3. 1549 an fludirte er in Wit⸗ 
tenberg, wo er bei Melandıthon wohnte, der ihn 
fehr lieb gewann und feine Studien liebevoll fürs 
derte. Im 3.1558 ward er Hofprediger in Dreds 
den, 1565 Jrofeffor der Theologie in Jena, und 
nachdem er dort wegen Verdacht, Irrlehren zu vers 
breiten, feiner Stelle entfeßt worden war, im Jahr 
1568 nad; Zeinzig ale Profeffor der Theologie, Ger 
neralfuperintendent und Pajtor zu St. Ihomä bes 
rufen. Diefe Stelle vertaufchte er zwar fpäter mit 
der eines Hofpredigers beim Herzog Julius von 
Braunfchmeig, doc) fehrte er 1574 wieder nadh Leip- 





ig gurüd‘, dad er aber 1589 wieder verfaffen mußte. 
a ‚Hildesheim fand er eine neue Anftellung, allein 
als feine Hauptfeinde in Sachfen endlidy gekürzt 
waren, ward er wieder in feine früheren Yemter in 
Leipzig eingefeßt, wo er bald nad) feiner Rüdfehr 
am 20. Mai 1502 flarb. Bald im Rumpf gegen die 
geheimen Galviniften, bald felbft als ſoicher ver⸗ 
rieen, hatte Selneder viele Berfol, ungen zu er⸗ 
dulden, r jedoch mit chriſtlichem lau endmuth 
ertrug. Die häufige Beränderung feines BWohnfipes 
blieb übrigens nicht ohne glädfiche Birtung, denn 
überall, wo er hinfam, entwidelte er grohe Thätig« 
feit für den Kirchengeſang und insbefondere für die 
Bildung eigener Sängerhöre , namentlich verdanft 
{hm Reipzig in diefer Beziehung außerordentlich, 
viel. Er gab nicht nur ein vortrefflihes Gefang« 
huch heraus (Reiyzig 1587), in weldhem er die beften 
Kir chenlieder der Reformationgzeit zufammenftellte, 
fondern er Dichtete felbft eine große Anzahl Lieder, 
von denen mehrere im ächteften Kirchenftuf gefchrier 
ben find und von der innigen Glaubenszuverficht des 
Verfaffers jeugen. Andere dagegen, die er mit Rüds 
fiht auf feine mannigfaltigen firhlihen Febden 
dichtete, find eben deshats zu bogmatifch gehalten 
und fogar wegen der befonderen ‚Degiehungen auf die 
damaligen Berhäftnifie nicht mehr für fpätere Lefer 





| verftändfidh. Es haben fich Daher auch nur die beffee 


ten fn den Befangbücern erhalten. 


1. Gebetlein aus dem 84. Yfalm. 
Bmb erbaltung bei Gottes Wort. 
Im Thon, Menfe; wiltn Ieben jeliglic. 
1. @eich wie fein Haus der Vogel Samt, 
die Shwalb aud auff ihr Mefllein fhaut, 
Wlfo trat ih mu gan vnb gar 
HGrr Icfu Ghrif, nad deim Altar, 
Rurioleis. 
5% SI mir, D Here, dur Iammertbal, 
6 weinen Dienem steral > “ 
\ Das fie dein Brünnlein feiten reiht, 
vnd mir bhalten ven Glauben fdlect. 
; yriofe 
3. BJel beffer iR, in beiner qm 
der allgeingft und menigft fein, 
Denn fonft der herrlichft in ber Belt, 
voll Reihthumb, glüd, chr, Gut vnd Belt, 
Köriolei 











EN a DB bin ver OErr, Licht, Sonn zud ſchiid, 


gibR gnad vnb ehr, iR gut und mil; 

Si. H@rc, ven glauben in ons mehr, 

nd nnier Herd zu dir befehr, 
rioteit, 

5. ERbalt vein Rich, in allem Sand, 

bein Ram vberall je befant; 

HGre Chrift, fen du das Bundament, 

Sb trewe Lehrer Bih and end, 
Ryrioleis, 


4. B8eib bey vn& gnebig, gett dein ehr, 
erhalt dein Wort vnd heiliam Lehr: 
Du haft dos allen gwalt und macht, 
ob gleich die Welt dein nicht viel act, 
Kyrioleis. 
7. DIAE it die Belt? was iR fbr funkt 
mas ift ihr nbantafen vnd dunf? 
Ber bein Wort hat, berfelb befcht, 
sunft, Eunft, Aolg, mut, trog, gmalt vergeht, 
Krioleis. 





8. SM, D HGrr hei, verbirg dich nicht, 
nach vnfern fünden und nit riät; 
Dend, wie Furg vnfer (eben fey: 


— Ach du vaß allit.bep, 
Ryrioleis, 


9. ERHalt dein Kirch vnd eil zum aricht, 
1aß vn& mu Lenger warten nicht, 
30 











I. Borfke. 


Reit uns von aller qual vnd pein, 

vnnd laß ons bey dir felig fein, 
Kyrioleis. 

. SI vns recht gehn durchs rote Meer, 

onud vnſer Hertzen zu dir kehr, 

Das wir entfliehn ver Sünden ſchand, 

end kommen ins gelobte Land, 
Kyrioleis. 


2. Ein Abendſegen aus dem 63. Pſalm. 


. Wir danden bir, HErr Jeſu Chriſt, 
das vu vnſer Grlöfer biſt, 


| Dad bhüteſt ons fur aller gfahr 
durch Deiner lieben Engel F 
elufa. 


. BIr gehn nu Hin zu vnfer ruh, 
ach rechens vnſer Scel nicht zu, 
Was wir leiber gefünnigt 


han: 
vergibe uns alle, D © 


ttes Sohn, 
Alleluja. 


. 2A dein Engel ſtets vmb vns fein, 

vie allzeit vns bewachen fein, 

Das der Teuffel Hab feine Macht 

an und weder zu tag noch nacht, 
Alleluja. 


. FBr Fewr, fur Seel vnd Leibesnoth 

bebüt vns lieber püre ott, 

In teim Namen lab ichlaffen ein 

ms, deine liebe Kinderlein, 
Alleluja. 


Es gicheh, was mag, wir finb ja bein, 

erlön durch dein Fünf Wunden rein, 

Dir (eben wir, dir fterben wir, 

kein Kinder find wir für vnd für, 
Allelufa. 


. Amen, Amen! zu guter nacht 

ver Engel Gottes vns bewacht: 

Gott lob vnd Band in ewigkeit, 

wir gehn sur ruh ohn alles leid, 
Alleluja. 


Bartholomäus Ringwaldt. 


Einer der fruchtbarften Dichter des Zeitraums ift 

' Bartholomäus Ringwaldt, dem wir aud 
unter den Didaktikern wieder begegnen werden. 
Seine lyriſchen Gedichte find fämmtlich religiöfen 
Jahalts, wenn auch nur ein Theil reine Kirchen- 
lieder find; viele ftehen in einer befondern Samm⸗ 

ı fang (Evangelia neben eslichen Bufspfalmen. Af. 
VD.1581), andere find feinen eh chen Gedichten 

ı beigefügt. Die rein firchlichen Sefänge find meis 
ſtens Umdichtungen von bibliſchen Stellen, die er 
mit der größten Treue wiederzugeben jucht, ohne 
daß er doch vermöchte, wie Die früheren Dichter, 
ı Oder wie Fiſchart, die Pracht und Kraft der mor⸗ 
penländif en Daritellung nachzubilden. Dagegen 
R die Sprache fließend, nicht ohne Wohllaut und 
meiftene von großer Reinheit. Deehreie derfelben 
haben ſich noch bis heute in den Geſangbüchern er: 
balten, 3. B. „Herr Jeſu Chriſt, du höchites Gut“, 
„Ad, Lieben Chriſten trauret nicht”. Bedeutender 
ſind feine andern nicht rein kirchlichen Gefänge, weil 
er fh in denfelben mit größerer Selbftitändigtett 
bewegt und fie aud eine gewiſſe objectine Wahrheit 
haben, da er fie meiſtens mit Rüdficht auf befondere 
Rebensverhäftnifje gedichtet bat; nur hat auch er den 
10 vielen, auch neuern deutichen Dichtern gemeinfas 
wen Fehler, feine Lieder zu einer allzugroßen Breite 
auszujpinnen, Durch welche die Wirkung gar ſehr 
peiemächt wied. Dies gilt namentlich auch von dem 
ſonſt ganz trefflihen „Lied der Kriegeleut 
| wider den Erbfeind‘ (1), in welchem der Ein: 
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Barthol. Biingwaldt. 


fluß des Volksgeſangs nicht zu verkennen iſt, von 
dem er, wie in ſeinen meiſten lyriſchen Gedichten, 
fo auch in dieſem, Form und mannigfaltige Wen⸗ 
dungen, auch oft einzelne Gedanken entnommen hat. 
Weniger ſtörend iſt die Breite der Entwickelung in 
dem Sommerlied“ (2), weil es aus einzelnen 
Schilderungen beftebt, welche in ihrer Geſammtheit 
ein vollftändiges Gemälde des Lebens in der fchönen 
Sonmerzeit bilden. Auch erhält ed dadurch Bewer 
ung und Mannigfaltigkeit, daß ed die verſchiedenen 
Suflände und Verhältniſſe, die es ſchildert, in vers 
Ihiedenen Farben erjcheinen laͤßt, indem der Dich⸗ 
ter bei den einzelnen Schilderungen die Empfindun⸗ 
gen durchblicken läßt, die abwechſelnd in ihm rege 
werden. Und wenn der Uebergang von einer Karbe 
zur andern auch öfters fchnell und felbft hart ift, fo 
wird gerade Dadurch die Wirkung um fogrößer. Die 
eigenthümliche Mifhung von Ernft und heiterem 
Humor , der bisweilen fogar zur muthwilligen 
Schalkhaftigkeit wird, findet fi öfters in feinen 
Dihtuugen und gibt ihnen einen großen Reiz, fo 
3.28. in der „Beſchreibung eines Widwers“, in wels 
cher die etwas gewagten Stellen durch die treuher⸗ 
zige Haltung des Ganzen außerordentlich gemildert 
werden. Webrigens war Ringwaldt felbft Bittwer 
ewefen, und hatte das traurige Loos eines folchen 
—* erfahren, das er in einem Hochzeitgedicht in 
rührender Weiſe ſchildert (3). Unter feinen übrigen 
lyriſchen Gedichten erwähnen wir noch ala eines der 
beften das „Von linbeftand menfchliches Weſens“, 
welches ein gelungenes Bild der Unſicherheit menfch- 
fiher Schidfale gibt, die „den Waſſerwogen gleich 
den Menfchen bald in die Höhe führen, bald in Ab» 
gründe ſenken. Es ſchließt einfach, aber gefühlvoll 
und beruhigend: „Sieh, alfo bringt mit Feiner 
Ruh Der arme Menfch fein Xeben zu, Bis ihn zu- 
Icht der Tod bezwingt Vnd feinen Streit zum Ende 
ringt.“ 


I. Ginkiep der Kriegsleut wider den Erbfeind. 
Im Thon, vom Störkebecher. 


1. RB mad dich eilend auff, 
du deutfhe Nation, _ 
Denn fih, es kömpt ein bauff 
vons Turdifhen Keyfers Kron 
mit Spieflen vnd Hellparten, 
mit Roß und Wagen viel, 
vnd Mogen ohne Ziel: 
in Vngern wolln fie warten. 


Gemelte loſe Leut, 

die ruͤhmen ſich gar frey, 
wie das fie groffe Beut 
von dingen mancherley 
uns wollen abeftreiffen, 
darneben alle Zeft, 

vnd Wien die aller Re 
zubrechen vnd zuſchleiffen. 


. Sie drewen auch gar frech, 
das fie ohn widerftand 
mit pulver vnd mit Pech 
das gange Deutſche Land 
ſtracks wolten niver brennen, 
vnd aller Menſchen Schar 
im Blut erfauffen gar, 
die Jeſum Chriſt befennen. 


4. Darumb jo nemet bald, 
die Rüftung von der Band, 
vnd macht euch, jung vnd alt, 
hinein ins Vngerland 
mit Harniſch, Spieß ond Degen, 
mit hurtigem Geſchoß 
zu Buß end auch zu Roß, 
nnd zieht dem Feind entgegen 
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. Bund wenn jhr komen ſeib 


dahin mit ewer Wehr, 

fo fürchtet nie ein meit 

das wunderlidhe Heer, 

in ſich gar hoch vermeflen. 
Seht fie nur tapffer an 

in Gott, dem flarden Mann, 
fie werden euch nit frefien. 


. Dod nemet a in acht 


an diefem fcharffen Tang; 
feid müchtern, bett vnd wacht, 
vnd fterdet ewre ſchantz 

bey tag vnd auch bey nachte, 
vnd ſchickt auch alle und, 
als folt {hr mit dem Hund 
rümb fpringen in der ſchlachte. 


. Vnd da jhr vnterweil 


mit im harmügeln müfl, 
&o feid mit ewrem Pfeil 
des Glaubens wol gerüft, 
vnd rüdt binan mit fremten, 
ond Brent fie mit dem Kraut 
geſchwinde auff die Haut, 

fie werbens vbel leiden. 


. Bnd da in ſolchem Ritt 


ein Mann zwey ober drey 

im Felde blieben mit, 

was wer es vor gel@ren, 
Was Eöndt ein folche® machen, 
Dieweil diefelben fein 

in Gott verfchieven fein 

ond zu dem Himmel Lachen? 


. Ab wie Tan boch ein Man 


in diefer argen Welt 

fein leben befler Ian, 

als wenn er in dem Feld 
auff Chriſtum wird erfchoflen, 
bieweil er auch fein Blut 

der Ghriftenheit zu gut 

gar willig bat vergoffen? 


. Derbalben ſeid getroft, 


ihr Reuter vnd ir Knecht, 
frey in die Feinde ftoft, 

gar Witterlichen fecht, 

vnd fein alfo gefonnen, 

Ihr fleget oder falt, 

ven Glaͤuben doch behalt, 
vnd Habt in Bott gewonnen. 


. Darumb, wenn nun ber Feind 


in feiner groffen macht 
Euch anzugreiffen meint 
mit einer Feldes fchlacht, 
Vnd kompt daher gevrungen 
in, heßlicher geſtalt 

wie ein verborter Wald, 
geſchrien vnd geklungen: 


. So ſeid nur wolgemut, 


gedenckt an Jeſum Chriſt, 
der mit der Engel hut 

forn an der ſpiten iſt, 

Den angriff zu zu _fegen, 
da er mit einem flih 

die Feinde wunderlich 

wird fchreden und verlegen. 


. Vnd wenn jhr fo mit Gott 


vnd Gideonis Schwerb 

die leſterliche Rott 

beberst angreiffen werd, 

So werd ibr Roß und Wagen, 
barzu der Man im Helm, 
gleich wie ein ſchlimmer Schelm, 
erfchreden vnd verzagen. 


. Dermegen rüdt binan, 


macht ewer äuglein auff, 

ond fchlagt in Gottes Yan 
mit allen frewten vrauff. 

Der Henland wird euch fterden, 
vnd feine berrligkeit 

bey eud in dieſem ftreit 
gewaltig lan vermerden. 
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15. Vnd da jhr nun b 


16. Das helff eu 
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das Gottes ftarde as 

hab ewer Feinde blind 

was in bie Flucht gewandt 
Der Chriſtenheit zu gute, 

fo ſchmeiſt ja ferner zu, 

Laſt jhnen keine ruh, 

Waſcht euch in jhrem Blute. 
ja bie krafft, 
des HERREN Jeſu Chriſt, 
der in ber Ritterſchafft 

der befte Kempfer iſt, 

Bad kan mit tchlechtem fprechen 
all feiner Feinde macht, 

wie groß fie wird geadht, 

im Augenblid zubrechen. Amen. 


2. Ein fein Sommerlied, 


m Thon, Herzlich thut mich erfreyen. 
. BBDOttlob, es if vorhanden 


die froͤhlich Sommerzeit: 
Der Schnee in onfern landen 
nit mehr ſo heuffig Leit; 

Das Eif ift gar zugangen, 
ber Rohreif felt nit mehr, 
e8 haben angelan en 
die Baum zu Enofpen fehr. 


. Die Aw vnd auch der Anger 


schtigafien arunen fein, 

Das Erdreich gebt body ſchwanger 

durch Erafft ver Sonnen fchein: 
‚Schawe doch, wie rauffer friechen 

die jchönen blumlein zart 

vnd fo gar lieblich riechen, 

jedes nach feiner Art, 


. Die welt fi jgt verfunget 


vnd wird auffs new gemacht, 
Welchs denn zu wege bringet 
des erfien Wortes Frafft, 

Da Gott aljo gefprochen, 
Es werd bis oder das, 
dz bleibt noch ungebrochen, 
vnd treibet laub vnd gras. 


. Die ſate auff dem felde 


igunb gar nichtes acht, 
es winter ſchwere fälte, 
fie Recht daher vnd lacht, 
nd weht verborgner weife 
all kunden fort vnd fort 
jrem fchöpffer zu preiſe 
vnd feinem ftarden wort. 


. US wir denn auch fo werben 


mit Gaben hochgeziert 

GErwachen auß der Erben, 

wenn Chriſtus fomen wird 
Vnd ons von allem Böfen, 

des Zeuffels Haß vnd Neid 

geweltiglich erlöfen 

dur fein Gerechtigkeit. 


. Die Lerch ſich hoch erhebet 


vnd flieget vber fidh. 
Mit ihren fi ein mebet 
vnd finget ſeuberlich: 

Der ſchal erklinget ferne 
vnd lautet mechtig wol, 
die Menſchen hoͤrens gerne 
vnd ſind der frewden vol. 


. Der ſtorch iſt widerkomen, 


darzu die Schwaͤlmelein 
Ja man dat auch vernomen 
die Zurteltenbelein, 
So wol die gaͤnß vnd ſprechte, 
wibhopff vnd Krani fein, 
vnd allerley geichlechte 
der lieben Bogelein: 


. Die denn Gott femptlich ehren 


mit jhrem Lobgefang 
Vnd fich frey laſſen bören 
in Welden breit vnd lang. 

Ach laſt ons auch Gott preiſen. 
wir ſeind ja mehr, denn ſih, 
Dieweil er vns thut ſpeiſen 
viel beſſer, denn das Vieh. 
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. Im Strauche fiät der Haſe 


end zu dem Hafer ſpringt; 
Das Rinprie geht im Graſe, 
der fromme ug fingt, 

Die Bienlein tut man fpüren 
An manchen Thal vnd Berg, 
wenn & zuſammen führen 
{dr jüffes Wunderwerck. 


. Die Hirſchen und die Hinden, 


darzu die leichten Reb, 

Sich wiſſen wol zu finden 

im Puſch zum grünen Kleb: 
Die Schäflein auff der Awen 

fih weiden hin ond Der, 

dern lieben Gott vertrawen 

vnd hüpffen in bie quer. 


Iet frewt füch alles fehre, 
ws Sreature Beift, 
Berkuͤndigt Gottes ehre, . 
vnd jm gehorfam leiſt: 

Die fiſch im waſſer ſtreichen, 
die hüner mild vnd —58— 
vermehren ſich dergleichen, 
vnd halten fi zuſam. 


Die ehrbarn Jungfetn alle 
auch in die Blumen gehn, 
Erheben Gott mit ſchalle, 
züchtig bey nander ſtehn, 
Reden von CEhren ſachen, 
nad frommer bergen weis, 
vnd ſchoͤne Krenzlein machen 
von eitel Ehr vnd preis. 


Sie winden auch barüber 
das Kraut Vergiß nicht mein; 
Je Ienger und k lieber 
regt auch darbey zu fein, 

elchs fie bedechtig tragen 
als wol erzogne Kind, 
end nichts nach Leuten fragen, 
die falſches Herkens find. 


Soldy Krenzlein bat mir geben 

ein edles Jungfräulein ; 

Sch will bey meinem Leben 

sanılih fhr eigen fin, 
nd mid vor jhr nit ſcheiden, 

es fcheibt vns denn der Top: 

das helff uns allen beiden 

der fromm getreme Gott. 


. Der Medicus im Meyen 


viel gute wafler brent, 
Verhofft einmal zu freyen 
gar manchen Patient 

Dur diefe Mittel wunder 
von feiner Kranckheit ſcharff, 
die keinmal find gefunder, 
als wenn man fie nit darf. 


Ihr etlih aber laßen 
mit einem ſolchen Grund, . 
DaB man zu guter Maßen 
ſollt bleiben lang gefunp: 
Ich aber darauff fchließe 
vnd jag bey meiner Ehr, 
menu man von Sünden ließe, 
das hülffe gar viel mehr. 


Derbalben laßñ von Sünven 
t vnd zu jederzeit, 
nd [obet alle Stunden 
ven HErrn von Gwigkeit, 
Der ons nah allem Kummer 
vnd mancher falten nacht 
ben frembenreihen Sommer 


Bat fröhlich wieder bracht. 


. Welche denn ift ein Figure, 


daß CEhriſtus vnſer Hirt 
Die hoch verderbt Nature 
noch eins formieren wird, 
Vud einen Sommer machen, 
der emig foll beſtehn, 
in dem wir werben lachen 
vnd nimmer vntergebn. 
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Peter Denaiflus. | 


19. O HErr, ons thut noch frieren 
auf Erden mannigfalt, 
Wil fi denn fchier verlieren 
der rauche Winter kalt: 

Kom doch ond thu vertreiben 

des teuffeld werd vnd lift, 
vn» führ vns zu der frewden, 
va ewig Sommer il. Amen. 


3. Der Wittwer. 


Ja, wenn er fompt vom Grab zu Hauß, 
da geht erft an der rechte Grauß, 

das jdn bebünder Bin vnd ber, 

wie all fein Wohnung ledig wär. 


Mo er fi) wenbt, va ift jhm bang, 
bleibt nit auf einer Stätten lang, 
figt die vnd da mit Traurigkeit, 
greint oder auff der feiten leit. 


Wird er der Kinder mas gewar, 

fo biutet ihm das herge gar, 

vnd ſpricht mit Ihränen zu dem Klein: 
Wo ift nu vnſer Mütterlein ? 


Seht er zum Tiſch, trinkt oder ißt, 
fein fremmes Weib gar bald vermißt, 
vnd dendt mit vielem feufzen groß, 
ach! wo ift nu bein Augentrofl, 

Der dir am Tiſch mit aller Luft 

fein lieblich zu zu ſprechen wußt, 
darzu in mancher Traurigfeit 

dein hertz mit troft vnd rath erfrewt? 
2egt er ſich benn in feine Kammer, 

fo lift ex nichts, als eitel Jammer, 
betracht fein Glend für vnd für, 

vnd ſchlaͤfft nit viel, das gläub du mir. 


Steht er dann auff vnd geht vmher, 
fo komt ihm alles in die quer, 
bemerdft groß Vntrew am gefinv 
vnd allenthalben Schaben finpt. 


Bon welchem Harm vnd vngemach 
er in bie leng wird rechte ſchwach 
vnd flürb auch wol ob foldyen fachn, 
wenn er es nit folt anders machn. 


Peter Denaifius, 


Peter Denaifius, geb. am 1. Mai 1561 zu 
Straßburg, ftudirte daſelbſt und fpäter in Bafel die 
Rechte, wo er fi) 1583 den Grad eines Doktors 
der Rechte erwarb; er trat dann ald Rath in die 
Dienfte des Ehurfürften Zriedrih IV. vonder Pfalz, 
der ihn in Staatsangelegenheiten nach Polen und 
[päter nach England ſchickte, wo er fi der Gunſt 


‘| der Königin Elifabeth zu erfreuen hatte. Nach ſei⸗ 


ner Rüdtehr wurde er 1590 zum Affeffor am Kam⸗ 
mergericht in Speier ernannt. Er flarb am 20. Sept. 
1619 zu Heidelberg, nachdem er zuvor noch einen gro» 
ben Theil feiner Schriften ins Feuer geworfen hatte, 
worunter vielleicht auch feine deutſchen Dichtungen 
waren. — Wenn fih auch nur ein einziges Gedicht 
von Ihm erhalten bat, fo gebührt ihm ve eine Stelle 
in der Gefchichte ber beuffihen Literatur, weiler einer 
der erſten war, welcher die Sprache mit größerem 
Bewußtſein behandelte, und der Poefie eine regel» 
mäßigere Sm zu geben trachtete, fo daß fich fogar 
die Sage engel ebt hat, es habe fich Ya zum Theil 
nad ihm gebildet *). Ohne Zweifel hat er noch 
mehrere Gedichte geichrieben, da fein Biograph 
Melchior Adami, welcher zu feiner Zeit in Heidel⸗ 


*) Es ift uns nicht gelungen, die Duelle diefer Sage 
zu entbeden, doch wirb dieſelbe durch ven Umſtand be⸗ 
glaubigt, daß Dpig in Heidelberg bei dem geb. Rath 
Linzelöbeım wohnte, dem Jugendfreunde des Denaiflus, 
welchem auch das mitgetheilte Lied gewidmet ifl. 
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berg lebte, in einer Weiſe von ihm ſpricht, daß er 


eine größere Zahl Dichtungen deſſelben getannt has 
ben muß. „Denaiftus bat durch fein Beijpiel bes 
wieſen,“ fagt Adami, „daß die deutfche Sprache kei- 
neswegs irgend einer Schönheit wideritrebe, wenn 
fie nur ausgebildet werde. Wir nehmen feinen An⸗ 
ftand, ihn allein, wenn auch fein Anderer vorhan⸗ 
ben wäre, allen Stalienern und Franzoſen entgegeits 
aufegen, fo große Leichtigkeit, jo großes Glück, fo 

roße Reinheit und Anmuth der Sprache hat er in 
—* deutſchen Gedichten an den Tag gelegt.“ 
Dieſes Lob iſt auch Durch das einzige Lied, dao wir 
von ihm haben, vollkommen gerechtfertigt, welches 
ſich in der That durch eine zu jener Zeit bewunderns⸗ 
wuͤrdige Leichtigkeit der Sprache, durch Regelmäpig- 
feit der gm und Wohllaut vor den meijten geld 

eitigen Erzeugniſſen auszeichnet, ja in anmuthiger 
Beweglichkeit und Wohlklang jowohl Fiſcharts ale 
Schedes Gedichte übertrifft. Auch ijt es nicht arm 
an jhönen Wendungen, glüdlichen Bildern und 
ächt poetiichen Gedanken; den Fräftigen Schluß has 
ben wir jedoch ausgelafien, weil er unfern Ohren 
zu derb Klingen möchte. 


Hochzeitlied 
Seren Doctori Joͤrg Michael Lingelsheimern, vnd 


.Alcestis ons fan 


Agnes Löfenijn. 


Ssüdjeclig muß man preiien, 
Die gleiche Lieb vnd trem 
Einander thun erweiſen 
Stetiß⸗ vnd ohne rew: 

In Noth vnd ſchweren zeiten 
Troͤſt eins dep andern keidt, 
In lieb vnd frolichkeiten 
Mehrt eins deß andern frembt. 


. Iſt keinem angelegen, 


Was wohl vnd wee jhm thut, 
Deß andern gluͤck dargegen 
Nimpt vnd gibt jhm ten muth. 
Das ſuͤß ihn iſt gemeine, 
Das bitter jebes mwolt . 

aben fur fich alleine, 

ans vruber fierben ſolt. 


eben 

Deffen ein Richtigkeit, 

Die für Admeti Leben 

MWarb in den tob bereit, 

Die toͤdlich Wundt ihre Hertzen 
Arrla gar nicht acht 

Dep ſtichs fie ruptt den ſchmertzen, 
Der Paetum vmb Bat bradt. 


. Wie fi) zufammen reimen 


Neglin und Ropmarein, 
Weinreben vnd Ruüjıbeumen, 
Koͤſtliche Wurtz im Wein, 

So ſchicken ſich zuſammen 

Ein Dann vnd ehlich Weib: 
Die werben in Gotts nahmen 
Gin Sinn, ein Seel, ein Yeib. 


. Wie Hofen an den Herden, 


Friſch Weiden am Geſtad:, 
Wie Trauben an ven fioden, 
Wie Zimmet vnd Mutcat, 
Alfo, thuͤt ſich vergleichen 
Der werde Lingelsheim, 

Vnd die nit bat jhrs gleichen, 
Agnes die Jungfram rein. 


. Agnes, die ſchoͤn vnd zarte, 


Aus loͤblichem geichlecht 

Erboren, ond von arte 

Jun tugenden gerecht, 

Fromm, Zuͤchtig, Keuich vnd gütig, 
Verfſtendig „Klug, bedacht, 

Still, Sreuͤudlich vnd anmuͤtig, 
Ohn allen Rolg vnd pracht. 





7. 


Bnnoth hie viel zu loben 

Diß außerleſen par, 

Ibr Ruhm vnd Preiß erhoben 
Bleibt ohn das immerbar. 
Hochzeiter ond vertraute 

Iſt keins am andern gfertb, 

Der Breutgam iſt der Braute, 
Die Braut deß Breutgams werth. 


. Gott wolt jhn beiden geben 


In fried vnd einigfeit 

Mit gluntgeit langes leben, 
Das kunfftig auch zur zeit, 
Wann fle werben veralten, 
Ihr lieb verfünge Doch, 

Wan fle werten verfalten, 
Shr lieb, als vor, brenn nod. 


9. Doch laft euch nit gefahren, 


10. 


Ob wohl biß in das Grab 


Die lied fich fan verwahren, 
So nimpt vochs vbrig ab, 
Das — das jhr beide 
St t das principal, 
Für Waſſer pud filr meibe 
Fur Lufft, für alle zumall. 


Die Roͤßlin muß man brechen 
Dieweil der Fruͤling wehrt; 
Wer rennen will ond flechen, 
Muß noch wohl fein zu Pferdt. 
Thut auch der Zeit gebrauchen, 
Ehs alter kompt herbey, 

Eh vann jhr voͤrfft der Lauchen, 
Der Raut vnd Saturey. 


Il. Seht an, vnd mercket eben 
Die Böglin ohne ruh, 
Wie fie ihr kurtzes leben 
Mit lieben bringen zu: 
Die holdfeelige Tauben 
Mit ihren Schnebelein 
Stets an einanter Flauben, 
Streichlenpt die Zlügelein. 


Philipp Nicolai. 

Se weiter der Zeitraum ſeinem Ende entgegengebt, 
defto mehr entfernt ſich das geijtliche Lied von feiner 
urfprünglichen Einfachheit und Kraft; es verliert 
die rein bibfijche Richtung, die ed mit einer ganz 
jubjectiven Auffaffung der religiöfen Verhältniſſe 
vertaufcht. Haben wir ſchon bei früheren Dichtern 
Anklänge von diefer neuen Richtung wahrgenom⸗ 
nen, 3. B. bei Niclas Hermann, fo waren dieſe Doch 
im Ganzen nur ſchwach und konnten bei ihrer zarten 
Behandlung dem Weſen und Charakter des geiſt⸗ 
lichen Xiedes keinen Eintrag thun. Bei Philipp 
Nicolat tritt diefe fubjective Auffaffung ſchon 
mit größerer Entichiedenheit hervor, und jeine Kies 
der bahnen piejenigen der fpäteren Zeit an, in wel⸗ 
cher ſich das religioͤſe Gefühl als überſchwengliche, 
himmliſche Minne geſtaltete. 

Nicolai wurde am 10. Aug. 1556 zu Mangering⸗ 
haufen im Waldeckſchen geboren. Bald nad) vollen 
deten Studien wurde er Prediger in feinem Geburts⸗ 
orte, fpäter in Hirdife, von wo er jedoch im J. 1583 


von den Papiſten vertrieben wurde. Nachdem er | 


hierauf zuerit nadı Köln, dann ald Hofprediger des 
Grafen von Waldeck nad aa dungen ekommen war, 
wurde er 1596 Paſtor zu Unna in Weftphalen, wo 
er die fürchterfiche Bett, die im 3. 1597 auf das 
Gräaßlichſte wüthete, glüdlich überlebte. Bon dort 
ward er endlich 1598 nad Hamburg als Paitor an 
der St. Eatharinentirche berufen, wo er, 52 3. alt, 
am 26. Oct. 1608 ftarb. 

Bon jeinen vier Liedern find zwei vorzüglich ber 
rühmt geworden, die während der Peit in Unna ent 
ftanden. Das erſte: „Wie ſchönleuchtet der 


| 
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Bhilipp Rieolai. 





Morgenftern"(1)*), weldes er nad) einem welts 
lichen Liebesgeſang („Wie fhön leuchten die Aeuge⸗ 
fein’) dichtete und jeinem frühern Schüler, dem 
Grafen Wilhelm Ernft von Waldeck, widmete **), 
dradt nad) Art des hohen Liedes unter weltlichen 
Liebeabildern die Sehnſucht der Seele nach Chris 
Aus, ihrem Bräutigam aus, und dies Gleichniß iſt 
jo offen und conjequent durchgerührt, daß man ed 
bald gar nicht mehr als ein ſolches anfah, fondern 
nach jeiner Aubern Ericheinung für die Daritellung 
der ehelichen Xiebe hielt, weshalb es auch ſchon 
jrübe ziemlich allgemein als Hochzeitäfied bei 
Trauungen gefungen wurde, fo wenig war man das 
mals noch an dieſen Zon gewöhnt, der fpäter fo 
große Verbreitung gewann. Xäpt man aber Die 
dem Liede zum Grunde liegende Anfchauungsweife 
gelten, fo erfcheint es allerdings in feiner Art durch⸗ 
aus gelungen, und ed Tann „der Jubel der mit Got⸗ 


‚ tesliebe erfüllten Seele über die Herrlichkeit Ehrifti, 
- ihres ewigen Bräutigamd und des Gründers ihrer 


feligen Hoffnung“ nicht mit glübenderen Karben 
audgedrüdt werden. Das andere Lied: „Wachet 
aujf! rufft vns die Stimme (2), dem ein 
ähnliches Gleichniß zum Grunde liegt, fhildert in 
begeijkerter Beije die Seligkeit des künftigen Lebens 
und mußte gewiß in jener traurigen Zeit der ſchreck⸗ 
lien Belt, in welcher die Menjchen jeden Augen 


‚ bid des Todes gewärtig fein mußten, von großer 
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Wirkung ſein und ihnen den freudigſten Muth ge⸗ 
währen. Der Dichter hat hiebei die Form der alten 
Tagelieder mit großem Glüd auf religiöfe Berhälts 
aiſſe angewendet. 


1. Ein geiftlih Brautliev 
ver glänbigen Seele von Chrino Jeſu; ihrem bimmlifchen 
Bräutigam geflellt über | den 45 Pſalm des Propheten 
apib. . 

I, Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern 
Boll Gnad und Warkeit von dem HERRN, 
Tie füufle Wurgel Jefle :|: 
Du Sohn Dauids aus Jakobs Hamm, 
Mein König und mein :Breutigam, 
Haft mir mein Herzt befefien: 
— piich 6 ; 

a vnd berrlich, roß vnd ehrlich, 

no von Gaben, v 
Hoch vnd ſehr prädtig erhaben. 

2. Ey mein Perle, du werthe Kron, 
Bahr Gottes und Marien Sohn, 
Gin hochgebarner König: :1: 
Mein Hertz beift dich ein Lilium; 
Dein füfles Evangelium 
IR lauter Milch end Hönig. 


mein Blumlein, 
ofanna ! Himmliſch Manna, 
8 wir effen 


Deiner kan ich nicht vergeffen. 


3. Geus fehr tieff in mein GSerg bienein, 
Du beller Zaspis vnd Rubein, 
Die Flamme deiner Liebe, :}: 
Bud erfrew mich, baß ich doch bleib 
An deinem auserwehltem Leib 
Gin lebendige Ribbe. 
Nah Bir iſt mir, 
Gratiosa cali Rosa, 
Krand on» glümmer 
Mein Gerg durch Liebe verwundet. 


4. Bon Gott kompt mir ein frempenfcein, 
Beun du mit weinen Engelein 


®) Es verbient bemerft zu werben, daß Nicolai ver 
letzte war, welcher weltliche Lieder geiftlich umdichtete. 

**) Die Anfangsbuchftaben der Strophen entiprechen 
von Anfangebuhraben im Namen nes Grafen: 


ilhelm | 


Craft Graf Bar Kerr Zu Walvel. Sahren auf ihn aufmerkjam gemacht worden, und 
| 35 


Mich freundlich thuſt anbliden. :]: 

D Herr Jefu, mein tramtes But, 

Dein Wort, bein Geift, bein Leib und Blut 
Mid innerlich erquiden. 

Nim mich Freundtlich 

In dein Arme, Daß ih warme 

Werd von Gnaben: 

Auff dein Wort komm ich geladen. 


5. SErr Gott Bater, mein flarder Heldt, 


Du haft mich ewig für die Welt 

In deinem Sohn aeliebet: :]: 

Dein Sohn bat mich ihm jelbft vertramt; 
Er ift mein Schag, Ich bin fein Braut, 
A hoch in ihm erfrewet. 

a, a! 
Himmliſch Leben 
Mir dort oben: 
Ewig fol mein Herg jhn loben. 


wirb er geben 


6. Swingt bie Seyten in Cythara 


Vnd laft vie füffe Musica 

Sang frewdenreich erfhallen, :|: 
Das ih möge mit ISſulein, 

Dem wunderſchoͤnen Breutgam mein, 
In fleter Liebe wallen. 

Singet, Gpringet, 
Zubilieret, Seiumphiret, 
Dandt vem HERREN: 

Groß ift der König ver Ehren. 


7. Wie bin ich doch fo hertzlich froh, 


Das mein Schatz ift dad A vnd O, 
Der Anfang vnd das Ende! ;]: 

Er wird mid doch zu feinem Preiß 
Auffnehmen in das PBaradeiß: 

Des Elopff ih in die Hände. 

Amen, Amen! 
Komm du fchone 

Bleib nicht Lange: 
Deiner wart ich mit verlangen. 


2. Ein geifillih Lied 


Frewden Krone, 


von der Stimme zu Mitternaht vnd den Eugen Jung⸗ 


frawen, die jhrem himmliſchen Breutigam begegnen. 
Matth. 28. 


1, Wachet auff! rufft vns vie Stimme, 
Der Wechter ſehr hoch an der Zinnen, 
ah auff, du Stapt Serufalem! 
Mitternacht heift diefe Stunde, 
Sie ruffen vne mit hellem Munde, 
Mo feid ihr, Eugen Jungfrawen? 
Wol auff, ber Breutgam koͤmpt! 
Steh: auff, die Lampen nempt, 
alleluja ! 
acht euch bereit Zu der Hochzeit, 
Ihr müflet ihm entgegen gehn. 


2. Zion hört die Wechter fingen, 

a8 berg thut jr von Frewden fpringen, 
Sie wachet vnd flieht eylend auff: 
Ihr Freund kompt vom Himmel prächtig, 
Bon Gnaden flard, von Wahrheit mectig, 
Ihr Licht wird Hell, jr Stern gebt auff. 
Nu komm, du werbe Kron, 
HErr Jeſu, GOttes Sohn, 

oſianna! 

ir folgen al Zum Frewdenſaal, 
Vnd halten mit das Abendmahl. 


3, Gloria ſey dir geſungen 
Mit Menichen ond Englifchen zungen, 
Mit Harrffen und mit Gimbeln fchon. 
Don zwolff Perlen find die Pforten 
An deiner Stadt; wir find Gonforten 
Der Sngeln body vmb deinen Thron. 
Kein Aug hat je gefpürt, 
Kein Ohr hat mehr gehört 
Sole Frewde: 
Des find wir froh, So, So! 
@wig in dulci Jubilo, ' 


Theobald Höd, 
Noch I bekannt (denn es iſt erſt ſeit einigen 


| 
| 
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zudem fcheint die Sammlung feiner Gedichte fehr 
jelten zu fein) ift der Pfälzer Theobald Höck, 
derim J. 1573 geboren und 1601 als Secretär ei- 
ned vornehmen Mannes zu Wittingau in Böhmen 
lebte, in welchem Jahre er unter dem Namen Othles 
bad Oeckh (Anagramm feines Namens) eine Samm⸗ 
fung von Gedichten herausgab. E8 find Liebeslie⸗ 
der und Gelegenheitsgedichte, die ohne Anftand den 
beſſeren Grigeinungen der Zeit beizuzäblen find. 
Namentlich find die LXiebeslieder in dem ächteiten 
.Volkstone gedichtet und zeugen von einem wahren 
poetijchen Talent. Dbgleich er gewiß mit den Dichs 
tungen Schede3 und Peters Denaifius befannt war, 
da er ja aus dent Zande flammte, wo beide gelebt 
hatten, jcheinen diejelben mit ihrem Streben nad 
größerer Regelmäßigkeit feinen Einfluß auf ihn ge» 
übt zu haben, denn jeine Lieder find ganz in der mer 
triihen Willkür der Vollögedichte gehalten. Wir 
theilen zwei von feinen Liedern mit, Die wohl zu den 
frifcheiten gehören. 


1. Das Glück. 


1. Man fagt, wems Glüd wol pfeiffet, 
Der mag wol luſtig tanzen, 
Wems Glück zum Wine greifet, 
Der gwinnt oft manche Schanzen, 
Mit freuden mag vmbher ſchwanzen. 


2. Wems Glück das Hoͤrnel blaͤſt, 
Der fangt, wenn andre jagen; 
Glück, wemſtu dFelder ſäeſt, 
Der mag das Traid haim tragen, 
Darf Niemands au drumb fragen. 


3. Wems Glück ift Keller, Koch, 
Der trinkt, wenn ihn thut dürften, 
Iſſt, wenn ihn hungert noch: 

Das Slüuͤck oft gleich thut bierſten 
Den Bettler, wie den Fürſten. 


. Wenns Glück das Fähnlein ſchwingt, 
Da giebts gut Beut und Kriegen, 
Wenns Glüͤck dem Buler fingt, 

Da ift qut Kinder wiegen, 
Oalaniflern und lieben. 


6. Doc iſt ſelbſt jeder Schmid 
Seins eignen Glücks allzeiten; 
Mer wol ihm bett, damit 
Wol auch wird liegn mit Freuden, 
Ob man ibn gleich thut neiden. 


7. Dein Glück fleugt nit von bir; 
Mas dir auff Erd befchaffen, 
Schau nur, weils it vor der Thür, 
Daſs du nit thuft errihlaffen: 
Brauch Mittel, Zeit und Waffen! 


2. Undank. 


. Nacht und Tag Hab ich gebient 
Cim Bräulein rein und zarte; 
Damit ih _nur ihr Lieb verfuhnt, 
Kein Fleiß noch Müh ich fparte. 


2 al ander Lieb, Freud, Luft und Geld 
Hab ich veracht aufgeben, 
Ja alle Schäh der ganzen Welt, 
Allein von ihrentwegen. 


3. Kein andern Dank Friegt ich davon, 
Leer Strob hab ih gehroichen: 
Schabub, ein Körbel iſt mein Lohn, 
Die xieb ift ausgelojchen. 


4. Ih hab ge iglich, 
Rein EN —— Aenief en; 
e michs — ja hinder fich 
Gang hoflich jehund genieffen. he 


.Es iſt halt, wenn ichs ſagen ſoll, 

ihr ſchoͤnen Zungfrauen‘. 

rey und wunder wenig Woll: 
eiten fol euch trauen! 


Bey euch, 
Biel 16 
Sant 


Vierter Beitraum. 


"dig. Ob e8 gleich, wie gefagt, didaktifcher Art iſt, 
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6. Wer euren glatten Worten traut, 
Der moͤcht jein Muh wol fparen, 
Gr jdet im Wind, ins Meer auch baut, 
Wie ich es wohl erfahren. 


Sobannes Doman. 


Eine der bedeutenditen Erjcheinungen im Aus: 
gange des gegenwärtigen Zeitraums ift das „Lied 
von der alten deutſchen Hanſa“, welde 
und Morhof (und dies iſt nicht das geringiie feiner 
Berdiente um die Gejchichte der deutichen Xiteratur) 
in feinem „Unterricht von der teutichen Sprade 
und Poeſie“ aufbewahrt bat. Bon dem Berfafier 
des Gedichts ift wenig mehr bekannt, ala daß er 
Johannes Doman hieß, aus Osnabrück ges 
bürtig, Syndicus des hanjeatifchen Bundes und 
fpäter Gejandter defjelben im Haag war, wo erim 
J. 1618 ftarb, als er eben den Auftrag erhalten 
hatte, eine Gefchichte der Hanfa zu fehreiben. Sein 
Gedicht, welches eigentlid ganz didaktifcher Natur 
ift, aber von ihm ausdrücklich ala Lied bezeichnet 
wird, ift in vielerlei Beziehungen Außerft merkwür⸗ 


bat es der Dichter doch in der alten Heldenftrophe 
abgefaßt, welcher er einen Durhgän igen Binnens 
reim gegeben bat. Er behandelt fie im Ganzen 
leicht und fiher, und wenn auch meiftens der jam⸗ 
bifche Rhythmus feftgehalten ift, ſo ift fie doch auch 
bie und da nach der Weife der alten Dichter freier 
gehalten; aber auch wo dies nicht der Fall ift, ber 
wegt fie fich den fteifen Alezandrinern der unmittel« 
bar nachfolgenden Zeit gegenüber äußerft leicht und 
(ebendig. Der Reim ift beinahe dDurchgebends rein 
und ficher; jelten ftört oder beherrjcht er den Sinn, 
und ed kann wohl mit Sicherheit angenommen wer: 
den, daß fich der Dichter nach den alten deutjchen 
Volksgeſaͤngen gebildet. Dafür bürgt auch Die ganz 
volksthümliche Sprache des Gedichts mit ihren 
trefflichen, von lebendiger Kraft fprudelnden Aus» 
drüden, Wendungen und fprichwörtlichen Redens⸗ 
arten, welche dem Ganzen eine außerordentliche 
Friſche verleihen, wodurch e8 von den fpätern Di» 
daktiſchen Poefien gar fehr abſticht, Die meiſtens fo 
alt und fo altflug ausfehen. Zudem ift das Gedicht 
voll der jchänften und wahriten Gedanken, wie es 
auch von der trefflichen Sefinnung des Verfaſſers 
zeugt, der von der innigiten Freiheits- und Wahr⸗ 
heitöliebe befeeltwar. Es iſt das politiſche Teſtament 
eines achten Republikaners, der feinen Mitbürgern, 
nachdem ſie einmal die frühere Macht verloren haben, 
die trefflichſten Anweiſungen gibt, um auch in ihrer 
untergeordneten Stellung der Freiheit würdig und 
theilhaftig zu bleiben. Zwar ijt das Gedicht im 
Ganzen breit und weitfchweifig ; allein es ift beinahe 
jede einzelne Strophe an ſich betrachtet in Inhalt 
und Darftellung fo vortrefflih,, daß man die Ermü- 
dung, die beim Xefen zu überfallen droht, doch 
leicht und gern beftegt. 


— — — — 
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Lied von der alten Teutſchen Hanſe. 


Im Thon des Rolands, oder wie es einem jeben beffer 
gefällt, zu fingen. 
I, WDlan laft uns eins fingen, 
ein Lied und neu Gedicht, 
Obs fo wolt baß gelingen, 
dann jo mans fügt und fpriht. 
Was ſchads, —* geſungen? 
wann jagen nicht viel gift: 
Es ift wohl eh gelungen, 
was man im fcherg geipielt. 








L Boefe. 


2, Die Welt if zwar geneiget 


[2 


. —— wahrt ihr Haͤnſe 


nach ihrem ſtolzen Kropff, 
Das fie, wer Waͤrheit geiget, 
die eigen ſchlegt an Kopff; 
Noch dennoch joll man wiflen, 
was Warheit und gut in: 
Drumb ſeyd hieher gejlieflen, 
vnd merdt, was euch gebrifl. 


. Such Haufe Staͤdt ich meyne, 


we ir gelegen ſeyd, 
Dann euch ift es alleine 
zun Ehren zubereit. 
Drumb thut es nicht verachten, 
balt an der Warbeit feit: 
Darnach thu ich auch trachten, 
ſuch nichts, dann euer beſt. 


enahmet mit der That, 
est, fagt man, ſeyt ihr Gaͤnſe 
von ſchlechter That und Rath: 
Sin Ganß fleugt über Meere 
nah jrem Kopff und Sinn, 
Eudert fich doch nicht jebre, 
it Gagag ber und Bin. 


. So fagt man von euch Hänjen 


(molt Bott, es wer nicht war!), 
Daß ihr euch folt ven Bänien 
verglichen Haben gar; 
Und wann jr fompt zujammen, 
und fcheint, es jey was werth, 
&o habs Boch nur den Namen, 
bleibt fonften heur, wie ferth. 


. Ru ſeyd ihr dennoch Hänie, 


wann ihr nur felber wolt, 
Dörfft nit bes Nahmens Gänfe, 
habt noch wol, was ihr folt, 
Weißheit, Berfanb und Sinne, 
Reichthum, Bermögenbeit, 
Und daB euch nichts entrinne, 
die ihon Gelegenheit. 


. Gott bat eu‘ außgetpeilet 
an 


u Waſſer und zu 
(So ihrs zu merden eyler, 
habt ihre ſchon in der Hand), 
Ein Süd euch felbft zu ſchmieben, 
das ohne Fluͤgel ſey 
Dabey ihr konnt im Frieden 
vorm Sarauß bleiben freu. 


So var Br Di Re allen 
eu efohlen ſeyn, 
Daß es thu Gott ß en, 
daß niemand fey allein; 

Ja, daß er euch gezeiget 
durch die Gelegenheit, 
Bie daß er fey geneiget 
ju eurer Ginigkeit. 


. Wollt Bott, ich könnt erbitten 


cu‘ allen diß groß Gut, 
Das ihr die Zweyung mitten 
mit gleidem Sinn und Mutb, 
Und hieltet euch beyſammen, 
und ftuͤndet all vor ein: 
Hilf Gott, was Nutz und Nahmen 
folt bald erwerben fein. 


Nu, Hettich iſt ein :Begel, 
Habich zwar beſſer ift; 

Doc fichts als auff der Kugel, 
drumb traut zu aller Beiit, 

Ob Gott einit wolt beicheren 
die Liebe Ginigkeit, 

Und euch dadurch gemehren 
der alten Herrlichkeit. 


In GOttes Hand verichloffen 
fteßt alle Ding allein: 
Darumb ſeyd unverbroflen, 
rufft an den Nahmen jein, 
Auf daß ihr einit geneien 
von der Zwenbelligkeit, 
Und friegt ein friedſam Weſen 
in Lieb und Ginigfeit. 


mm ar — — — — — 
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Johannes Doman. 


Doch thut allein nit nuͤtzen, 

daß man viel ruff und ſchrey: 

Wann die Karr ſteckt im Pfuͤten, 
die Hand muß fein dabey. 

Arbeit, vie hat den Seegen, 
macht, was hart helt, toch los: 

Drumb jolt fe Arbeit pflegen, 
fegn nit die Hand in SchoB. 


. Was wolt ihr aber machen 


in dıfer argen Zeit, 
Da nah bey bunten Sachen 
fo Belt verichrauffte Leut 
An allen örtern finden, 
die vorne leden ſuͤß, 
Und fragen doch von binden 
nad dem alı Kagen kuß? 


. Ihr Munb rebt auf der Lungen, 


dap Herg ligt weit davon, 
Wans nur hat wol geklungen, 
jo ift das Mundwerd fchen, 
Und wann mans boren muflen 
ein Stund zwo ober drey 
So kan man doch nicht wiſſen, 
obs Fuchs oder Haie fey. 


. Run ifis, mit ſolchn Geſellen 


einig zu bleiben, ſchwer; 
Doch wil ich euch erzeblen 
der alten gute ehr, 
Wie man fi folle ſchicken 
recht und geſcheidentlich, 
Damit jolch falſche Tüden 
gehn mögen hinder ſich. 


. Bor allem muß man haben 


doch wenig fromme Leut, 
Die aufrecht einher traben 
und meinens berglich gut. 
Und gehn mit ihrem Wandel 
andern zur folg voran, 
Daß fie ſich auch zum handel 
gleich ſchicken auff die bahn. 


Was man in andern preifet, 
das ſoll man felber thun, 

Und was man ibn verweifet, 
gleich ihn verbleiben labn: 

Falſch muß doch endlich ſchwinden, 
wie man zuſagen pflent; 

Ber recht ıhut, ſols auch finden: 
Untreu fein Herren ſchlaͤgt. 


. Wanns dann von etlichen Städten 


nur ſo gemeinet ift, 
Die doch gank gerne betten 
vielmehr bey fi ohn Lin, 
Die follen ferner wiflen, 
was hiezu dienlich jey, 
Unb feyn darauf befliffen, 
wie fie auch bringen bey. 


Niemand foll man verachten, 
wie fein er immer ſey; 
Allein man joll betrachten, 
ob Treu auch ſey dabey. 
Iſt er aufrecht und treue, 
er thut auch feinen Strauß: 
das hat wol eh der Leue 
erfahren an ver Mauß. 


. Es if nichts jo geringe, 


es bat jein nug und brauch; 
Solche zeigen alle Dinge: 
Klein Slodlein Elingen auch; 
Vom Donner und PBlagregen 
wächn nicht alleine Grap, 
Denn auch durch Gottes Segen 
ein Reglin machen nap. 


. Do weils nit tauren würde, 


und lange fliehen an, 

Sp man wolt gleiche Bürde 
auflaven jeverman, 

Muß man Gleichheit halten, 
fehn das Bermögen an, 

Sonft muß fi doch abfpalten, 
wer nicht mehr tragen kann. 
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Sp libt nun tren unb reine, 
wie ihr von andern wahrt; 

Niemand ſey euch zu Fleine, 
beichwert niemand zu Bart: 

So wird auch Lieb und Treue 
bergegen finden fidh 

Und ohne Leid und Reue 
bleiben beſtaͤndiglich. 


Wann aber nit wil gelten 
treu, lieb und treglih Laft, 
MWie man tann findet jelten 
ein Holg gerad ohne Aſt, 
Und jelten Companeyen, 
darin nicht Meiſter ſeyn, 
So lernt euch ferner freyen 
von ſolchen Hemmerlein. 


Vorzeiten war ein Probe, 
ſo man ein reden hoͤrt; 
Jetzt iſt es nur ein Klobe, 

damit man Leut bethoͤrt: 
Wer trauet dem Geſange, 
das alls ſoll Amen ſeyn, 
Der iſt gar bald gefangen, 


weil® Her& fpricht laurer Nein. 


Drumb muß man tieffer flreichen 
bie abgevierbte Leut, 
Damit man möge reihen 
durch die vil Kwibeln Häut 
Zur linden Zigengrunne ; 
fo fan man prüfen gang 
Ob zwiſchen Herg und Munde 
auch fey ein Concordantz. 


Die That thu ich euch nennen: 
That ift der rechıe Teft, 
Darob ihr könnt erkennen, 
wel Leut fein dicht und feit, 
Drumb laſſet eu nicht Affen, 
die Wort fein heur wol feil, 
Wanne aber komt zum treffen, 


fo findt ſichs erft weit fehlt. 


Welch Leute viel parlieren, 
wiflen vom Schlüffel nicht, 
Und immer dilatiren, 
biß beſſer Zeit anbricht, 
Srbieten ſich dody milde, - 
fie mollens Morgen thun, 
Führen nichts guts im Schilde: 
wers thun wil, thu es num. 


. Wann ihr nun diefe Eennet, 


balt fie zum Werd und that; 
Mer f dann davon trennet, 
muß leiden andern Rath; 
Daß man die Thür ihm weife 
und fchließ ihn gentzlich auß, 
Dann al zu Sant und leije 
endlich aufboren muß. 


. Man fagt, es ich im Leben, 


wie mıt dem AWürffelipiel, 


. Wann nicht thut fallen eben, 


was man woll haben mil, 
So muß man was gefallen, 
gekultig nehmen an, 
Troi cinque vor quater allen, 
oder ses duis anfchlan. 


So thut ihr nu vergleichen, 
fpielt, was gefallen ift; 

Man muß der zeit body weichen 
biß auff ein ander frift. 


Mie man kan, muß mans treiben, 


balten alls vor Gewinn: 


Drumb, was nicht treu wil bleiben 


Saft immer fahren hin- 


Eins man kein Zahl nit nennet; 
was fragt ihr dann darnach? 

Wann einer von euch rennet, 
habt dannoch gute Sach: 

Seyd auff ihr nicht gebauet, 
auff einig Zahl und Schar: 

Darumb mir auch nicht grauet, 
ob ihr fchon lieff ein par. 


— — 
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Und wann fhr dann ſeyd morben 
des übels etwas loß, 
So merdet auff ven Orden, 
er 8 klein oder groß, 
Und haltet ihn in Ehren: 
ihr wißt es warlich nicht, 
Mas ihr koͤnnt fein für Herren, 
Rund ihr euch nicht im Licht. 


Bor allem thut euch fleiffen, 

das ihr Gott Habt zum Freund: 
Das koͤnt ihr dann geniejlen, 

daß ihr mehr haben kuͤndt. 
An Wott ift es gelegen, 

folt ihr recht werben froh, 
Dann ohne feinen Segen 

all Hände dreſchen Stroh. 


Darnad wie gring und wenig, 
daß euer immer ſind, 

Bleibt mit einander einig, 
wie jener ledrt fein Kind, 

Da er viel Befenreiffer 
verfaflet in ein Bund, 

Daß doch Fein ftard noch weiſer 
mit macht zerbrechen kund. 


Da er fie aber theilet 
und eingel leget dar, 

Da warb nicht mebr gefeihlet, 
man brad fie alle gar: 

Alfo vermehrt und fterdet 
al Ding die Sinigfeit, 

Wie man nichts guts vermerdet 
auß der Zweyhelligkeit. 


Wann ihr die Augen wenbet 
ein wenig bin und ber, 
So mür ihr fein verblendet, 
folt ihr nit merden fehr, 
Wie daß die nechften Iahren, 
da mans vermuthet nicht, 
Durch fo gar wenig Scharen 
groß Dinge find verricht. 


So ſeyd nun auch einträchtlich, 
halt an einander fer, 

So ſeyd ihr leicht fo maͤchtig 
auch bey dem treuen Het, 

Das ihr wohl koͤndt abtreiben, 
die ohne Fug und Net 

An euch ſich wollen reiben, 
dorfft nicht fein andrer Knecht. 


Don Fremden thu ich fagen, 
dep müßt ihr fein bericht, 
Die euch ohn ps nachjagen: 
denn wem ihr im vepflicht 
Zu Zollen, Schoß und Ghren, 
und was bes dings mehr ift, 
Dem thut es auch gewehren 
treulih ohn Gfahr und Lift. 


Es fan wol ftehn bevfammen, 
bat unter ſich fein Streit, 
Das man in Gottes Nahmen 

treu bleib der Oberfeit, 

Geb andern auch die Ehre, 
behalt fein Freyheit doc, 
Sich nehre, ſchuͤt und mehre, 

zieh nicht am frembben Jod). 


Davon nicht noth zu fagen 
mit mebren, weil man weiß; 
Allein ‚muß ich beklagen 
den gar geringen fleiß, 
Den Leute thun anlehren, 
damit fie wuͤſten recht, 
Mas fie vermogens weren: 
das ift doch gar zu ſchlecht. 


Sept wil ichs aber ftellen 
an den gemeinen Ort, 
Dabin man folcdhe fellen 
zufegen pfleget fort, 
Und wil das numehr treiben, 
das Lieb und Ginigfeit 
Nicht konnen wol bebleiben, 
wor Geig im wege leidt. 
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4. Wor unter Meunſchenkindern 
Hans Gigen Dean regirt, 
Daſelbſt bleibt meit dahinden, 
was gmeinen Nußt forirt; 
Das leugnet niemand ſehre 
darff au gar keiner Lehr: 
Wie man ihm aber wehre, 
das if zumahlen fchwer. 


I 
8. Wol if es zwar nicht obne, 
daß Nug und Nieplichkeit 
Anmuthig if und fchone 
geweien allezeit, . 
JR auch der Menichen Kerken 
gleihjamb naturet ein, 
| Das fie mit Muh und Schmergen 
| darauff befliffen feyn. 
— 


4A. Drumb laß ih auch pasfiren 
der Narung redhten Brauch, 
Sonft muß man wahrlich feyren 
bei giunven Zähnen auch; 
Wers aber recht bedendet, 
dem gibt biebey ein fluß, 
Banns gmeine befte Erendet 
ver heilloß Gigennup. 


45. Derwegen laſt euch Ichren, 
daß gar kein Nug nicht ſey, 
Bas man mit GOtt und Ehren 
nit bat gebracht herbey, 
Und daß bey Arm und Reichen 
Privat gejuch und Geb 
Dem gmeinen Nutz muß meichen, 
wann? foll jein recht beitellt. 


Ge iR auch nicht bendnig, 
auch nicht fo groß und fein, 
Bas man aljo unbäncig 
an ſich erzmedt allein; 
Benn man dem gangen Leibe 
fein Speiö und Narung leßt, 
So fiht mau, daß auch bleibe 
ein jedes Sliepmaß feit. 


41. Bann aber eins der Blieber 
dem andern gonnet nicht, 
So ficht man, das herwieder 
dem Yeidhard ſelbſt entbricht, 
Leufft doch wiedr vdurch die Finger 
der Finger faule fach; 
Davon fing ih was ringer: 
ihr denckt ihm doch wol nad. 


48. Und zwar mans möchte werben 

auf folche weis bedacht. 

So würd man hie auff Erden 
nicht fein jo hoch veradht, 

Und würd vod nicht alleine 
ins gmeine beffer ſtahn, 

Sondern beyd, groß und Kleine, 
jeder fein Zulle han. 


49. Was aber allzeit eben, 
nuͤtzlich und Erbar ſey, 
Darnach man ſolle ſtreben, 
muß man bie wijlen bey, 
Und iſt doch aus der maſſen 
eim Menichen viel zu ſchwer, 
Daß ers folt können faften 
im gwifle furge Lehr. 


30. Darumb bey allen Sachen 

man erjt ratbichlagen muß, 

Damit man möge machen 
darauff gewiffen Schluß; 

A Ding bat fein Umftänve, 
die man erwegen joll, 

So kan man dann behende 
zum Ziel gelangen wol. 


5t. So fompt nun auch zufammen 
und ratbet in gemein, 
Was in geiamten Nahmen 
will zu verrichten ſeyn: 
Die alten deutichen Helde, 
dens abrach an gmeinem Rath 
Grichlagen find im Felde, 


| wie mans aufffchrieben Hat. 
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52. Wer forg und furcht kan tragen 
und denden reiht herumb, 
Der kans auch gluͤcklich wagen: 
Sorg felt nicht leichtlich um. 
Was aber iſt gewaget 
auffs gluͤck und wolgerath, 
Schaden zum Spott eintraget, 
nachreu folgt folcher that. 


653. Doch kann niemand rath geben, \ 
wer felber nicht viel weiß, 
Drumb muß man darnadh fireben 
mit ſonderlichem jleiß, 
Daß man mag Leute haben, 
die fromm fein und gelehrt, 
Und redlich einher traben 
und darob ſeyn bewehrt. 


54, Wer fein Sad hat studiret, 

bat auch das Hertz dabey, 

Daß er niemand hofiret. 
bekent die Warheit frey 

Und weiß, was nah und ferne 
nügen und gehen kan, 

Und thut es dann auch gerne, 
das ift der rechte Man. 


55. Doch weil man dieſe Rüben 

. gar duͤnn gefäet find, 

Sols uns nicht gar betrüben, 
weil man noch Menſchenkind 

Auch findet unter Leyen, 
die nicht find fo gelahrt, 

Dody auch jo frum nicht dreyen, 
wie nunmehr ift die art. 


56, Die furcht und lieb des HErren, 

ein Herg, das offen ſteh, 

Und ſich wil laflen Ichren, 
wünfcht, das es recht zugeh, 

Thut auch kein Fleiß nit fpahren, 
dend: ihm felbft treulich nach: 

Solch ftud, hab ih erfahren, 
verrichten alle Sad. 


57. Man muß ihm aber nehmen 
zum Rathſchlag rechte weil, 
Und ſich mit nichte ſchemen, 
fo man nicht in der eyl 
Kan alle Sachen fhlichten: 
Morgen kompt auch ein tag, 
Da man lan weiter richten, 
was Heut nicht langen mag. 


88. So thut auch mit ſich bringen 

ein jeder Tag fein Recht, 

Und pflegt dem langiam glingen, 
daß er Feyrabend hat, 

Wann nad dem Ball die Straffe 
die Eil noch bindend tritt. 

Drumb joll man halten maffe, 
lauffen und fallen nicht. 


59, Doc, ift ua nicht zu rathen, 
daß man figt flet# zu Haup, 
Bleih man auß Eyern gbraten 
woit Hunlein bruten auß, 
Wie die Procrastinirer 
nunmehr im Brauche ban, 
Welch nur find Worte fchmierer, 
greiffen das Werd nit an. 


60. Wer auff eim Schendel bindet, 

der fompt nicht hin fo trat, 

Und wem zu frub ſtets duͤncket, 
der fompt gewiß zu fpat. 

Hab acht, heiſis, auff die fchange, 
eb man vor dich zugreifft, 

Und wiltu mit zum Iange, | 
fo zieh auff, weil man pfeifft. 


61. Zu rechter Zeit und maſſen 

wil alles feyn verricht; 

Darumb man auch fol laffen 
an Fleiß ermangeln nidt, 

Das tapffer merb erwogen, 
was man vorbanden bat, 

Sonft find man ſich betrogen, 
wann {ft verricht die That. 
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62. Wie man fih nun fol hüten, 


daß nichts zu wenig ſey, 
So fan man üubergüten 
gleihfals ein ding hiebey; 
Drumb muß man rehnung madıen, 
verruden nicht daß ziel. 
Das man nicht thu den Sachen 
zu luͤtzel noch zu viel. 


. Wer die Floh huſten hoͤret 


und das Graf wachſen ficht, 
Und leicht den Feind zerfioret, 

left von ber Geißwoll nicht, 
Und führı in feiner Kreiven 

kurs Wuͤrſt und lang Sermon, 
Der en nicht wol zu leiden, 
daß ift gemiß nicht ohn. 


. Alfo durch pijputiren 


67. 


geſchwind unb gar jubtil 
Thut man gar offt verlieren 
die Warheit in ver eil, 
Und if ohn das nicht arıig, 
wie ihr vorhin wol wißt, 
Denn allzu fharff macht ſchartig, 
ichlecht bald geichliffen iſt. 


. Deumb ſeyd nicht allzuweiſe, 


ſolch Leut hafſet das Gluͤck, 
Und fuͤhrt nicht groß beweiſe 
uͤber eim ſchlechten Stuͤck 
Thut nicht im Katzbalg liegen, 
ſchleifft nicht viel glate wort, 
Und was nicht ſchad geſchwiegen, 
ſpart an ein andern Ort. 


Doch muß man gar nicht ſchweigen 
wans iſt zu reben zeit: 
Wer heimlich friſt vie Feigen, 
und legtö doch von fi weit, 
Dem muß man fonft abtreiben, 
bamit es fomm herfür, 
Und da nicht möge bleiben 
die Schuld fürs Nachbars Thuͤr. 


So thut man aber fparen 
die Warbeit allerbeft, 
wo nicht zun Jubeljahren, 
Wi gmip ans hohe Felt, 
Und Ichlägt derweil den ‘Ballen, 
wann man recht flimmen fol, 
Damit man mög gefallen 
feim lieben Nachbar wol. 


Daber fo thuts auch gehen, 
wie Krebfe Erichen fort, 
Und bleibt leiper befichen 
am alten bofen Ort, 
Tann was man nicht darff fagen, 
das thut man nimmermehr, 
Derhalb man auch erfugen 
fan nimmer Ruhm und Ghr. 


. Drum laſt euch ungefrauet 


und flreicht den Kautzen nicht, 
Dann foldhes gar nicht bauet, 

fondern vielmehr zerbricht 
AU Regiment auff Erden, 

den hoben, theuren Schag, 
Und ſolls einft beſſer werben, 

muß han bie Warheit plag. 


. Warheit, du bift es einig, 


die lang auff Erden wehrt, 
Weil man vi braudet wenig, 

drumb wirſtu nicht verzehrt; 
Doch hab ich dich erfohren 

vor Gilber und roth Wolpt, 
Dir hab ich einft geſchworen, 

dir bleib ich ewig hold. 


Wil mid von beinet wegen 
jemand faur fehen an, 
Mache, wie es ihm gelegen, 
wäh mir fein Bart bavon: 
6 bi di doch nicht faur ſehen, 
die Mil faurt davon nicht, 
Meuß endlich doch recht gehen, 
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So thut nu dergleichen, 
wann ihr zu —8* geht, 
Und thut der Warheit weichen, 
wanne euch auch widerſieht; 
Gin Schiff thut alſo lauffen, 
ein Gurren, nennt ein Gaul, 
Das thut fo uͤbern hauffen, 
und nehmt kein Blat vors Maut, 


Mol iſt die Warheit reifig 

bat gar ein ſcharffes Sals, 
Doch übertrifft ihr Gifia 

der Dreyer tummes Schmalg: 
Biel beffer Freunde Wunden, 

wie bart fie kommen an, 
Dann aller falicher Hunden 

füß Wort und Paſelman. 


Wann man dann bat gebalten 
eitig und weißlich Ha t, 
ie nach: der Lehr der Alten 
man thun fol vor der That, 
So ift auch hoch von nöthen, 
das man fonn fchweigen wol, 
Unb börff nicht erichamrötben, 
wann mans verlegen foll. 


Biel konnen weidlich ſchwatzen, 
und fügeln ſich tamit, be 
Thun ſich darob ergetzen: 
gleich iſt des —* Sitt, 

der bald nie Fluͤgel ſchwinget 
wenn ibm der Schnabel geht, 

Meynt, va er Lieblich finget, 
weil er fo bobe flcht. 


Aber bie Kunſt zu fhweigen 
wird nimmer profttirt, 

So gibt fi ihr zu eigen 
niemand, ber fie ftubirt; 
Noch ift wol ſchweigen koͤnnen 
ein treflich edel Kunft, 
Dargegen nichts zu nennen, 

das brecht jo groffe Sunfl. 


Darum bann auch zwey Ohren, 
und nur ein zung und mund 

Der Menfch bat, daf er hören 
fol mehr zu aller flund, 

ALS reden, und auch fchweigen : 
ift ein natürlich Bilv, 

Darob foll niemand fegen, 
fonft ift er gar zu wilb. 


Aber vor allen bingen 
mil Raht verfchwiegen feyn, 
Sonft mag er nicht gelingen, 
wer er au noch & fein; 
Penn man left andre wiflen, 
was unfer Anfchläg fein, 
So find uns bald geriflen 
der Boflen zwey vor ein. 


Das darff man nicht bewehren, 
ift hell und klar am Tag, 

Do thut man Bievon hoͤren 
noch bin und wider Klag, 

Das bald ver Nachbar frage, 
was fiir geweſen ifl, 

Und daß mans ibn aud) fage, 
ob ers zu beflern wißt. 


. Der ans dann bald verfügen, 


das lauff durch Stabı und Land, 

Left ſich noch nicht dran gnügen, 
ſchickt über See und Sand, 

Und wann man dann zu fchaflen 
wil einmahl beben an, 

So weiß davon zu klaffen 
niemand, bann jederman. 


Derhalb, wie mit eim Schilte 
ein Wirt zeigt an fein Hauß, 
So folt man Schweigersbilve 
zum Rathauß bengen auß, 
Darmit des Fingers fchloffe 
fein Maul verriegelt, feit, 
Und feines Bauches grofie 
noch nicht zertrennen left, 
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Damit id aber wende, 
weil ich ifer bi 
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und fleugt geihmind 
Und weils fücht auff de 
manden fein Bäfe ihr, 
J Darumb es im ber mitten 
wil angegriffen fein, 
Gemeiftert und geritten 
und nicht gefördhtet fein. 


. Ber Hat ein Schwert in Banden, 
| dem thut fein Degen Leib, 
Damit pflegts man ju anten, 
belts ander in der Scheir ; 

& muß man eim begegnen, 
allgeit. in breitfhaft Nehn, 
Meont jener, er fonnt regnen, 
tan vex auff der Stelgen gehn. 











81. Zeyt wolt id gar befliel 
fo forg ich noc hiebey, 
jemand mödht verbrieffen, 
| was ic} gefungen freb, 
Möchte möglic, befler wollen, 

und (ängft hin dan 
Darumb ig nur Bett folle 
‚ f@weigen zu dieler friR: 





fen, 
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m 
treibt; 
im Werde, 
fepn damit, 
 flerde: 







wenn man weiß alſo fe 

Am Werd if all gelegen, 

Werd bringt viel Nug und Chr. 
en! 


Da Ott gefegen! 
wi ah fing ig nicht mehr. 


Johann Balentin Andrei, 


Herder, der fo Bieles anregte und aus der Vers 
geflenbeit 30g, hat auch das Verdienft, zuerit wie- 
der auf den trefflihen Johann Balentin An- 
dre& aufmerfjam gemacht zu haben, deffen wichtigſte 








und in fünftierifcher Beziehung bedeutendfte Werte 

zwar in lateinifcher Sprache abgejapt find, der aber 
auch wegen jeiner deutfchen Schriften Beachtung 

verdient, in Die er, wie Herder fagt, feine Hause 
und Herzensgeſchaͤfte niederlegte, die weniger für 
! die Befehrten, als für Weib, Alnder, Bolt, Freunde 
! beitimmt waren. — Andrei wurde am 17. Auguit 

1588 zu Herrenberg im Würtembergifchen geboren, 
| wo fein Bater !farzer war. Diejen verlor er [com 

im 15. Jahre, worauf er mit feiner Mutter nad) 
‚ Tübingen zog, welde in fo große Armuth fant, 
ı daß fie ihm, als er nach 6 Jahren auf Reiſen ging, 

nur eine Münze von zwölf Areuger Werth mitgeben 
: fonnte. Mad) zwei Jahren kehrte er jedoch mit einer 
! gübjchen Summe Geldes, die er fih ald Hofmeiſter 
\ eripart hatte, nad Tübingen zurüd, wo er fi 

mit angeitrengtem Fleif dem Studium der Ihevfo» 

jie widmete. Hierauf machte er größere Neijen, 
Vefute die Schweiz, namentlich Genf, dann auch 
Frankreich und einen großen Theil von Deutjche 
land, insbefondere Deltreih. Im Jahr 1614 ere 
hielt ex feine erſte Stelle, er wurde Diakonus in 
Baihingen, 1620 Stadtpfarrer in Calw, 1639 Hofe 
vrediger in Stuttgart, 1641 Doftor der Theologie, 
1642 Alchenrath des Herzogs von Braunſchweig · 
Wolfenbüttel, 1646 mitglied der fruchtbringenden 
Geſellſchaft (er hieß in diefer „der Mürbe’‘), 1650 
Abt und Generaffuperintendent zu Babenhaufen 
und 1654 Abt zu Adelsherg. Doc ftarb er nody 
in demfelben Jahre (am 27. Yuni) in Stuttgart, 
wohin er fich als erwählter Ehnbfehaftsausichus bes 
geben hatte. 

Andrei war nicht bloß ein ausgezeichneter Theo» 
foge, fondern auch ein vieljeitig gebildeter und ger 
febrter Mann; er verftand die neueren Sprachen 
ranzöfiih, Stalientig und Spaniſch) und befaß 


einen geläuterten Gefhmad, wie aus feinen latei» 
niſchen, nicht aber auch aus feinen deutfchen Schrifs 
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ten erfichtfich tft; denn die Mutterfprache galt im 
ilgemeinen bei den Damaligen Gelehrten fo wenig, ; 
daß er ſih nicht die Mühe geben modhte, ihr dies 
jenige Aufmerkjamteit zu widmen, die er feinen fas | 
teinifchen Werfen widmete. & tft dies um fo mehr | 


gewiß falfch, wenn man in feinen Dichtungen volfös 
in denfel« 
Gen aud die Sprache des gewöhnlichen Umgangs 
gebrauchte, fo finden ſich doch keineswegs bie Wen⸗ 
dungen, welche der Volkspoeſie eigenthuͤmlich find, | 
und e6 ift aud) feine Anfchauungswelfe von der Ins 
mittefbarfeit des Volfsgefangs völig verfaieden. 


Seine didaktiſchen Boefien werden erft im folgen⸗ 
den Abfehnitt zu betrachten fein: Hier erwäßnen wir | 
nur feine Lieder , die er theils in befondern Samms 
tungen („„Geiitlihe Rurzweil”, „Chriftliche Ge» 
mäl‘) herausgab, theils feinen größern Gedichten 
einverleibte. Sie find, wie die Titel jener Sanıms 
fungen ſchon befagen, religiöfen Arnd aber 
ya eigentpümlicher Art, indem fi in ihnen die 

Larheit Des Gedantens mit der zu feiner Zeit ges | 
waltig wuchernden miyftijchen oder auch nur pietiſti⸗ 
fhen Anfchauungsweife zu wohlthuender Einheit 
verbindet. Eie find von tiefer —— durch⸗ 
drungen, und fie ergehen ſich wohl auch in den uͤber⸗ 


ſchwenglichen Wendungen ber Pietiften; aber feine ! Das fd) ein Görif auffeichte, 


Andacht ift eben h fehr ein Ergebniß der Bernunft, 
ald des geheimnihvollen in das menfchliche Herz ger | 
fegten Tribes, fih in die Anfchauung des Gött- 
Hiden zu verfenken, daß diefe Sehnfucht nicht zum 
dunffen Gefühl oder zur kindiſchen Spielerei aus« | 
arten und der überfegende Berftand nicht alle In« 

nigfeit, ale Tiefe der Gmpfindung, nicht alle 
poetijche Element verſchwemmen kann. Dies ift na⸗ 
mentlid) der Gharafter der zwei mitgetheilten Ries | 
der „Die verborgene Lieb‘ (2) und „Gei⸗ 
Res Fremd“ (3), ja felbft de& priamelartigen 
Sprude „Chriftlie Gleiheit” (4), der in 
former Beziehung zu feinen beften Dichtungen | 
gebört. 


1. An den Grübler. 


Dön Kunft, ohn müb, obn eig ich Dicht, 
Drumb nit nach beinem Fopf mich ridt, 






abgehajpt. die Amin 
Sfekta dir mu mit, wie id) im thu 
Mache beifer, mind ein Sadı darzın 


2. Die verborgene Sieb. 


1, @Dele Lich, wo bift fo gar bey vun# verfiedet, 1 
Daß fc dein hoc Antunfft fo gar felten entbeder? | 





| Daß unter vnd og 


Aus Guad biſt du geboren, 
Gott jelber hat dich zeugt; 


Dem Dienfepen aufertoren 
AU Greatur ſich beugt. 





4. Stätige Lieb, wo bi fo gar. DER une velcen, 
Taf bein ftanvbafftigfeit nit komt für vnſer ohren? 
Den Bund thuft du ferhalten, 

Der mit vnd aufgericht; 

Die Lieb mag nit eralten, 

Ihr Treu fan voften nicht. 


5. ———— 
Das uns dein Licht vud redt in vnferin Mund nit fpmeder? | 
Das Babe hut du vne Lehren, 5 

Das Gut du und befiehlft, 

Bhälef uns bey onfern Ehren, 

Und nad) dem Himmel jielf. 


6. Billige Sieb, wo bi fo gar beh um& vergraben, 
Daß wir nicht achten werth dein tHeror und fhöne Gaben? 
Du lerft dem nächften dienen, 

Wie Gott verordnet hat; 
Du (dit 0n8 gar nicht6 rüßmen, 
Weil als von Gottes Onav. 


7. Gifeige Sieb, mo biR {o gar ben uns verworfen, 
PN N entetant In Oudbten sie in Sorfent 








Mit Genft Ichrft du vne treiben 
Das Grangeitc giap, 
leiden 
Des Reichen Cprift (day 
8. Zröflide Lieb, wo Bit fo gar bey uns vertrieben, 
Das dein Muth vnd nit Merdt, wie viel and aufge 
{hrieben? 
em Fecupe ein Oheüchee, 
all, 


Du nimb| 
Du nimbft dem feld) fein © 


Trint mit den Brüdern all, 


9. Heilige 8ieb, wo DIR du fo gar beh und verfälagen, | 
—— Yen Slmimele art Bois Inter var verklagen 
Dab wir viel geiflihe (hmegen, 
nd eif@liche treiben frz, 

Damit in gfahr une fegen, 
Dap und entgeh das Wort, 


10. Andechtig Lieb, wo biſt fo gar bet vne verfaget, 
Dap an beim Gottes Vienf, mander Mautigrif verjaget? 
Nit feib, nit meld, nit giebet, 

Nit faft, mit laßt, nit raR, 
Ri bet, mi get, mit bt, 
Ci vos auff Onav verlaft. 
3. Weißes Eremd, 
3. Maria Andrein, geborne Moferin, Mittiben ıc,, 
Seiner Getrewen, herglieben Mutte 

1. Mt frenoben wil ich fingen, 

Yuff bife Morgen Aund, \ 
Red joll mein Geitt ih Schwingen 
Im Oettes buld abgrund: 

AG Herr, tbu auff mein Mund! 


Mit ſrewoen will ich Lehen, 
Ale mir mein Herr verleicht, 
Rigrig, feim Wort nach reben; 
Innerlich forge weißt: 

Ad) Herr, mein derb erleudt! 
Mit freuben will ic, Lehren, 
AU die mir Gett heicert, 
Rarlich irn Mugen meh 

In jüm werd Wett geehrt: 
AG dere, Regier mein Herd! 





* 


* 





42 








| L Poefie. Vierter Beitraum. 


— — — — — — 


4. Mit freuben will ich dancken 
Auff jede Gottes gab, 
Rund gſchwaigen mein Gebanden; 
In Bott ich alles hab: 
Ab Herr, mein Geift erlab! 


. Mit freumpen will ich geben 
Armen, ond mer will han, 
Reichlich mein Händ erheben, 
Sn Gott mein badılin lan: 
AH Herr, mein Gab nimb an! 


. Mit freuven will id Laflen 
As, was mir Gott verbeut, 
Reinlich fein Gaben faffen, 
Sn jhm bleiben gefreit: 

Ab Herr, ſey du nıein frewd! 


7. Mit frewden will ih Werden 
An Gottes Bam vnd Werd, 
Rümlich mein Arme flerden 
In difem geben Berd: 

Ah Herr, biß du mein Sterck! 


. Mit frewden will ich Lieben 
Fer der Welt Freund vnd Feind, 
Ruͤhig Gevdult ftets oben, 

In Gott bleiben verzeint: 

Ach Herr, bleib mir vereint! 


. Mil fremden will ih harren 
Allein auff Gottes Hand, 
Ringlich ziehen im Karren; 
Ich werd doch mit zufchand: 
Ach Herr, bis du mein Pfand! 


. Mit Frewden will ich Leiden, 
An mein Creut tragen fort, 
Reli hie meiden , fchmeigen 
In vifem ſinſtern Ort: 

Ah Herr, bleib du mein Hort! 


. Mit freuden will ih Glauben 
An Gottes waren Bund, 
Rewlich mein Fleiſch betauben 
Sm wahren alle Stund: 

Ach Herr, fey tu mei Grundt! 


Mit fremden will ich Sterben, 
Auf das ich fer Gewin, 


12 


RKuͤnig verlaſſen dErden 
In Himmel ſtet mein Sinn: 
Ah Herr, mein Seel nimm hin! 


4. Ohriflihe Gleicheit. 
i Wonm Loben ift wie Schelten, 
Kans vmb Bott nit vergelten; 
ı Wem Scelten ift wie Loben, 
Der Preiß fein Gott hoch oben: 
Wem darben ifl wie reichen, 
Kans vmb Bott nit vergleichen; 
Wem reichthumb ift wie Armut, 
Der dande Gott für ſolches Gut; 
' Wem Ehre ift wie Shan, 
Der lobe Gott vmb folchen ſtand; 
Wem Schanv if wie E 
Der preife Gott je mehr vnd mehr; 
l Wem Weisheit ift wie Ginfalt, 
Der lobe Gott brumb manigfalt; 
Wem Einfalt tft wie weißheit, 
Der dand deß Gott zu allerzeit; 
Wem das Leben ift wie der Todt, 
Der preiß darfür fein tremen Gott; 
Bem der Todte ift wie Lehen, 
Soll deß dand fein Gott geben! 


Ernft Schwabe von der Heyde. 


_ Die von Denaiflus, fo wird auch von Ernft 
Schwabe mit dem Zunamen von der Heyde 
behauptet, Daß er von Opitz in der Behandlung des 
Berfes zum Borbild genommen worden fei. Da ein 
Zeitgenoffe defielben, Wenzel Scherffer, dies be 
bauptet, und einige Andeutungen, die er felbft 
macht, es beftätigen, jo mag es allerdings wohl 
Brand haben, ohne daß dadurch Opitzens Berdienft 


— — 


— 
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Weckhrlin. 


gefchmälert würde, Wer übrigens dieſer Schwabe 
geweſen, tft noch nicht ermittelt (wir wiſſen bloß, 
daß er fi in Danzig aufgehalten babe), eben fo 
wenig ift die Sammlung feiner Gedichte, die Opitz 
benußt haben fol, befannt, nur fo viel ſteht feit, 
dag fie im 3. 1616 zu Frankfurt a/D. erfchienen 
ift, aber ſchon im 3. 1624 fo felten war, daß Zink: 
gref fie nicht aufautreiben vermochte. Opitz nennt 
hn einen fein gebildeten und Durch bewundernswärs 
dige Sittenanmuth rühmlichft empfohlenen Mann. 
Die wenigen Heinen Gedichte, die ung Zinkgref er: 
halten hat, find aber immerhin geichichtlich merk: 
würdig, weil fi in ihnen eine mit Bewußtfein 
durchgeführte künſtleriſche Behandlung der Verſe 
fundgibt, und er fih, vielleicht ohne Meliſſus 
Scede zu kennen (den er jedoch an Geſchick über: 
trifft), im Sonett und im Alexandriner verfuchte. 
Aus den Mittheilungen Opitzens und Sintgrefe 
fcheint e8 hervorzugehen, daß das „Poetiſche Vüch⸗ 
fein Schwabe'8 aud Bemerkungen über die Bil: 
ung deutfcher Verſe enthielt; war dies wirklich der 
Fall, fo iſt deffen Verluſt um fo nıchr zu beklagen, 
wie fi) Daraus unzweifelhaft ergeben würde, in wie 
weit er als Borgänger Opipens zu betrachten wäre. 


Seonnet. 


IHr, die ihr höret an, wie mancher Sturmwind mehet 
Durch feuffgen ohne zahl in meinen Reimelein, 

Dnd einen weiten Bach darin voll Threnelein, 
Vnd ein verlegtes Herg voll taufent Wunden fehet: 

Erlernet wohl Ha maß man in lieb’ außfteber, 
Darin die junge Zeit mich ließ ergeben fein, 

Als ich für wahre luft hielt’ einen falfen ſchein, 
Darüber mich jetzund hertzliche rew vmbfahet; 

Vnd fliehet ſolche brunſt vnd jhre ſuͤſſe Gifft 
Der eiteln ſchoͤnheit glantz, die uns das Hertz chnell trifft, 
Vnd angſt vnd ſchmertzen wol witloß herummer leitet. 

Ohn tugend iſt ſchoͤnheit nur ein triegliches Klein; 
Wer ſolcher dienſtbar iſt, dem —88 rem’ vnd leidt: 
Auß tugent wahre luſt allein wird zubereitet. 


Georg Rodolf Weckhrlin. 


Obgleich zum großen Theile der Zeit nach in den 
folgenden Zeitraum gehörend, ziehen wir doch vor, 
den in der Ueberſchrift genannten Dichter noch zur 
vorliegenden Periode zu ziehen, theils weil ſein er⸗ 
ſtes, ſchon ſehr bedeutſames Auftreten noch in die 
letzten Jahre deſſelben fiel, theils weil er der neuen 
Richtung, welche der deutſchen Poeſie durch Opitz 

egeben wurde, auch in feinen ſpätern Jahren abhold, 
ja feindlich gefinnt blieb, der Charakter feiner Dich⸗ 
tungen mit dem der ganzen nachfolgenden Periode 
im Widerſpruch ſteht Georg Rodolf Weckhr— 
(in wurde den 15. September 1584 zu Stuttgart 

eboren, bezog fihon im 17. Fahre die Iiniverfität | 
hingen, um ſich dem Studium der Rechte zu wids 
men, wobet er fi aber auglei mit den alten und 
mehreren neuen Sprachen beichäftigte. Bon 1601 
an war er lange Zeit beinahe immer auf Reifen, zus 
erft in Deutfchland,, dann audı in Frankreich und 
England. Die Anfchauung eines großartigeren 2es 
bens, die gründliche Kenntniß, die er fih von der 
Sprache und Literatur jener Känder erwarb, erwei⸗ 
terte feinen Blick und bildete feinen Gefchmad, fo 
daß er allerdings bet feiner Ruckkehr in die Heimat 
(1610) als eine feltene Erfcheinung gelten mochte. 
Auch ward er fogleich, obgleid, erit 25 Sahre alt, 
als herzoglicher Sekretär angeftellt, wobei er zus 
gleich das Amt eined Hofdichters verfah, als welcher 
er die Hoffefte befang. Zwar verheirathete er fich 
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| im 3. 1616; doch mochte ihm das enge Xeben im | wohlder genauen Kenntniß der franzöſiſchen Dichter 


Baterlande nicht behagen, und er ging um 1620 ala | zu verdanken hat, wie er wohl auch ihnen den Ges 
Sefretär der deutfchen Kanzlei wieder nach Lon⸗ | brauch des Refrains entlehnt haben mag, den er mit 
don, wo er fi durch feine Talente und jeine Ges großem Geſchick zu handhaben weiß, jo in der „Be⸗ 
ichäftsgewandtheit das Zutrauen der Könige Ja⸗ | ftätigung der Liebe” und in dem heiteren Gedicht: 
cob8 I. und Karls I. in jv hohem Grade erwarb, , „Wasich weißund was ich nicht weiß“ (I). 
daß diefe ihm wichtige Sendungen nah Schottland, | Die liebenswürdigite Lebensheiterkeit ſpricht fih in 
Irland, den Niederlanden, Stalien und Spanien feinen Irinfliedern aus, die freifih manchmal in 
anvertrauten. Doc bewahrteer auch in diefer glän- ; übermüthige Luft ausarten und fi in Ausdrüden 
enden Stellung die innigfte Xiebe zu feinem Bar : und Wendungen gefallen, welche jet unfere Obren 
terlande, deſſen traurige Schidjale fein Herz mit | beleidigen, aber Damals felbft bei den höchiten Stäns 
dem lebendigiten Schmerz erfüllten. Auch blieb ev den eben fo wenig als bei den Gelehrten Anftop oder 
| der deutfchen Sprache und Kunft getreu; die wenige ergerniß erregten *). Aber auch im erniteren Liede 
Muße, die ihm zu Theil ward, widmete er der Poefie, iſt Weckhrlin bedeutend, und wir gewinnen den Mann 
ſo daß erim 3. 1641 eine neue Sammlung von Ges . Lieb, der jo edle, männlich feite Geſinnungen an den 
Dichten herausgeben konnte (die erite war 1618 und Taglegt, wie z. B. indem Gedicht „DieXügin’‘ (3). 
1619 erichienen), welcher im J. 1648 eine vollitäns und inden „Kennzeicheneinesglidfeeligen 
dDige Ausgabe feiner Poefien folgte. Das Jahr Lebens“ (4). „Wahrheit felbft vor Königsthros 
feines Todes iſt nicht genau bekannt, doch ijt es nen“ ift der Inhalt des eriten, welches zugleich ein 
wahrſcheinlich, daß erim 3. 1651 oder bald darauf treffliches Bild der pamaligen Zuflände entwirft; 
in Zondon geitorben ift. . . das zweite befingt Das Glück der innern und Außern 
Zwar war Wechhrlin nicht ohne großartige An» , Unabhängigkeit mit ſolcher Ueberzeugungskraft, daß 
lage zum Epiker, wie fein größeres Gedicht auf , wir nicht zweifeln dürfen, es habe der Dichter feine 
Guſtav Adolf glänzend beurfundet, auch verſuchte eigenen Lebensanfichten darin ausgefpruchen. Bor 
er fih im Epigramme , und feine (yrifchen Gedichte Allem tragen feine vaterländifchen Gedichte, in wel- 
enthalten (freilich nicht gerade zu ihrem Vortheil) chen er die proteftantiichen Helden des dreißigjäh⸗ 
gelungene didaktifche Stellen; aber fein Talent war rigen Kriegs befingt, oder den bejanmernöwerthen 
überwiegend Iyrifcher Natur. Er war von großer Zuftand des zerrütteten Deutfchlande beklagt, oder 
Seiner denn obgleich eine nicht unbedeutende feine Hoffnung auf eine befjere Zukunft ausfpridt, 
ahl feiner frühern Gedichte, die er bei feinem , den Stempel ernfter Würde und poetijcher Begeiſte⸗ 
Bruder in Deutfchland zurüdgelafien hatte, wähs rung, die in der gedrängten, jcharfen und beſtimm⸗ 
rend des preibigjährigen Kriegd verloren ging, | ten Sprache den lebendigften Ausdrud gewinnt, ſo 
und feine vielfachen Befchäftigungen ihm wenig | in feinem „Soldatenlied‘(5) und in „Gu⸗ 
Muße zur Befchäftigung mit der Bor eübrig ließen, | ſtav Adolfs Ebenbild“, welches fi oft zur 
ift doc) Die Anzahl feiner Dichtungen immerbinnod | Höhe und Würde des epiſchen Gedichte erhebt und 
ziemlich bedeutend. So ungleich ihr Werth auch ift, | viele einzelne meijterhafte Stellen bat, die jedoch 
wie ed auch faum anders fein kann, da er die frühes | leider durch andere, au didaktiſch gehaltene Stro> 
ften als Jüngling , Die fpäteren als gereifter Dann | phen an Wirkung verlieren **). 
gedichtet hat, fo Laffen ſelbſt die fhwächften feinen Auch in den Bfalmen; die Wechrlin gedichtet 
poetifhen Geiſt erfennen. Zu diefen gehören aber | Hat, läßt fi) Großartigkeit der Auffaffung nicht 
die meiften feiner Gelegenheitsgedichte, deren er eine | verkennen; es find Diejelben aber auch deshalb mert⸗ 
große Menge verfaßt hat, ohne dag er immer die würdig, daß fie in neuen, oft mit großem Glüd be⸗ 
rechte Stimmung hatte finden fünnen. So ſehr fie ; handelten Strophenformen gebichtet find, die er 
aber aud) oft von den Berhältniffen, die fie hervors wohl franzöfifchen Dichtern nachbildete. Weber: 
riefen, berangebrüidt werben, bricht ne bie 
und da ein Gedankenblitz oder eine poetifhe An⸗ . — eier bad 
ſchauung durch, Die nur einem wahren Talente ent» unten Imitgetheitte —X In fein" — 
ſchlüpfen kann. In den übrigen, ſowohl in ſeinen aufgenommen bat, „ift ven Gelehrten ohne das jmmer 
Xiebesgedichten und Trinfliedern, als in jeinen voll luftiger Sachen: Wenn nun ber Iuftige Wein dazu 
höher gehaltenen Gefängen ift Gedankenfülle, wie , kompt, fo werben fie doppeldaffet Tuftig. 
} 553 **) Der große Umfang des Gevichts erlaubt und deſſen 
acht poetifches Gefühl und Dichterifche Erfindungs- Aufnahme nicht; doch Eonnen wir uns nicht enthalten 
kraft unverkennbar. Viele derjelben find freilid) | eine Stelle (vie Schlacht bei Kügen) mitzutbeilen, aut 
Nachbildungen aus dem Stalientichen, Zranzöftfchen | ver die Cigenthümlichkeit von Wedhrlind Varfiellung, 
und Englif en, und eö ließen fich die urjprünglichen fein kernhafter Ausbrud, feine belebte unn tele Srrase. 
—* sum het tie nacmoeifen ı aber er fit in ee ne werben bonn on Schilderung und Ge⸗ 
dieſen Nachbildungen doch immer ſelbſtſtändig, und oo: 3 mi 
oft bat er nur den Hauptged anfen entfehnt, Ventel: „Bleihwie, wan ein Sturmminb ar Windsbraut ent- 
ben aber eigenthämlich ausgeführt. Solcher Art und Höden, baum und thürn urplöglih ſtracs umb- 
fd auch Die bem In neihe ober bem Horaz nadıge: Gin tramriges Gemüld, gan fün ee ſchwarz und did 
sildeten Xieder, in welchen er die antike Weltan- ——3 ne 
ſchauung nicht ohne Glück in die feiner Zeit über: Recht einem Trawr⸗Roc glei Zr dampf, vaudı 
trägt. Seine Liebeslieder find von großer Friſche Den Tag, das Firmament und bie Sonn felbs verbüflet, 
und voll Xeben, manche, wie die „Roſe“, deren Um-WVerblindet das gefiht in einem augenblid; 
fang bie Mittheilung verhindert, von äußerft glück- @in allgemeiner grauß, geräufd, getöß, getümmel, 
licher — it glücklicher Ausführung; viele, | 30 der öl fig i au FE wen Simmel, 
namentlich unter feinen Zugendgedichten, erfreuen | Yermifchet ven Abgrund, das Srbr un 
durch anmuthige und gelftreiche Wendungen, an | auffipalten fi behend, mit plipen, Ihreden, wunver 


I De > Die Miolden, und den grund erböbet bald der Dunber, 
welchen er überbaupt äußerſt reich ift, und die er | Boll Hammen, fewer, brunft ericheinet manche Huft; 
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haupt iſt Weckhrlin nicht bloß durch den Gehalt ſei⸗ 


ner Dichtungen bedeutend, ſondern auch durch die 
beſondere Aufmerkſamkeit, die er der Form zu⸗ 
wandte, und welche immerhin dankbar anerkannt 
werden muß, wenn er auch in der Wahl ber Mittel 
irrte, durch welche er eine Berbefferung der deut⸗ 
ſchen Kunft anzubahnen fuchte. Er wollte nämlich, 
auf der Bolköpoefie fußend, diefelbe formell ver- 
edein, aber ſtatt, wie Melifjus, diefe allein zur 
Grundlage zu machen, nahm er die freilich ſchon 
entwicleltere Kunſt der Franzoſen zum Muſter, und 
ließ fich verleiten, von der durch den lebendigen 
Zon bejtimmten rhythmiſchen Bewegung des Volks⸗ 
gefangs abzugeben und Die Berszeilen, wie die Fran⸗ 
zoſen, nach Sylben abzuzäblen. Er vermied aller⸗ 
dings hierdurch die Eintönigfeit der nachfolgenden 
Dichter, welche ſich in itreng abgemefjenen Jamben 
bewegten; er fonnte, wie er jelbit von fih rühmt, 
einen ausgedehnteren Gebrauch der fchönen vielſyl⸗ 
bigen Zufammenfegungen machen, welche die Deuts 
ide" Sprache in fo großer Fülle bat; er bradte 
manche Mannigfaltigfett in den Rhythmus, da ihn 
fein beſſeres Gefühl für die Harmonie meiſtens 

lüdfich über die vielfachen Klippen leitete, die ſich 
ihm bei feinem Syftem entgegenftellten, und Deshalb 
fprach er ſich (in feinen Borreden) fo entfchieden 
egen Opitz und defien Behandlung des Verſes aus 
{ob er gleich deſſen Berdienite auch gern anerkannte, 
wie das mitgetbeilte Sonett (6) dartbut) ; allein weil 


er zwiſchen volfämäßiger Behandlung und franzö⸗ 
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fiſcher Sulbenzählung ſchwankte, mußte er gegen 
die entfchiedene Regelmäßigkeit Opitzens zurüdites 
ben, und je mehr diefer und feine Nachfolger an Bes 
deutung gewannen, defto mehr trat er in den Hins 
tergrund, jo Daß er bald nach feinem Tode ganz vers 
5 und erſt durch Herder wieder bekannt wurde. 

Seine Bemühungen um die Form erſtreckten fich 
namentlich aud) auf Die Einführung neuer, dem Aus⸗ 
lande entlehnter Strophengebilde, und hierin war 
er glüdlicher, ala in der Behandlung des Berfes. 
Einige find fchon berührt worden; andere hatte er 
ihon in feinen frübeften Verſuchen, in den Schil⸗ 
derungen der Hoffeite, behandelt, in welcden er, 
freilich nur ganz äußerlich, den Bau der Pindariſchen 
Gefänge nachzubilden juchte, da er jene Gedichte in 
Strophen, Antiftrophen und Epoden zerlegte. Am 
plädlichen war er in der Nachbildung einiger ttas 
ieniihen Kormen, insbejondere des Sonettd, das 
er zwar nicht zuerit einführte, wie wir bereits wiffen 
(f. 0. S. 24), das aber doch vorzugsweife durch ihn 
Eingang jand, und fpäter nas Pinem Borgange 
vielfältig bearbeitet wurde. Seine Sonette gebören 
formell zu jeinen beiten Gedichten ; er beherricht die 
fhwierige Form mit vollftommener Sicherheit und 
Freiheit und ſtets weiß er die größte Gedanfenfülle 
in den engen Rahmen zu bringen, mag er die Xiebe 
befingen (7), oder einen Helden feiner Jeit verherr: 


Bald mander —— mit ſtrahlen gang beladen, 
Turdftürmet das gewülck und land mit brunft und ſchaden, 
Bald fewrig ift die Luft, bald fünfter umb und umb; 
Tie welden brechen fi, dan fallet ein fchlag-regen, 
Berhartet gang in eyß, der bald mit tauffent fchlägen 
Zerſchmettert Frucht und vol, daß alles lahm und krumb: 
Alfe, nnd grewlicher mit krachen, ſchallen, Enaflen 
Seind bald die beede Heer rin ander angefallen ; 

Da war bie Tufı aläbald voll fewer, rauch und bampf; 
Ter grumd errüttet fih von Bölern und Gartaunen, 
Dareb die thier und leut erfiummen und erflaunen, 
Als ob der Simmel ſelbs und Erdreich einen kampf.” 


— — — — ——⸗ 
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lichen (8), oder in gewaltiger Sprache ſein Vater⸗ 
land zu kühner Thatkraft ermuntern (9). Wir ma⸗ 
hen insbejondere auf das jchöne Sonett „die 
Liebe ift Leben vnd Tod” (7), aufmerkſam, 
*in welchen: er die große Schwierigkeit, bei gleichen 
Schlußwörtern der Berje eine fortfchreitende Mans 
nigfaltigfeit des Gedankens zu entfalten, mit ſelte⸗ 
ner Meitterfchaft Übermunden bat. 

Die Sprache Wechhrlins iſt im Ganzen trefflich, 
reich, kraftig, gedrängt und gewandt; dagegen tit 
fie oft hart, eine Folge jeines Bersbaues, und Durch ' 
fhwäbijche Provinzialismen, ja felbit in den [pä- 
teren Gedichten mit englifchen Ausdrucksweiſen ents 
itellt, welche häufig unangenehm berühren, und ohne 
Zweifel viel Dazu beigetragen haben, daß er jobald 
ganz in Bergeffenpeit gerieth. 


1. Was ich weiß, und was ich nicht weiß. 


1, Wie lang ich mich hab zu beflagen, 
Vud wie lang ih Hilflop zu zagen, 
Maid ich nicht; 
Das aber ich in meinem bergen 
Die von Euch rührend groffe ihmergen 
Leid, lieb vnd lob, ift fein Gevicht. 


2. Bas jhr, mich allzeit zu befränden, 
Nur mit ftillfchweigen thut gedendem, 
Waisß ih nicht; 
Das aber, wie ich Cuch erforen, 
Ich alfo auch allein geboren, 
Zu lieben Cüch, ift fein Gericht. 


3. Warumb jhr, meine lieb zu nöhren, 
Nicht wöllet meinem Trauren wöhren, 
Waiß ich nicht; 
Das aber gar fein jchmerg zufinden, 
Der meine lieb bald mög entgründen 
Bad ändern, iſt gar fein Bericht. 


4. Ob Eu ambere ehr zu lieben _ 
Sich mit wahrhafftem leid berrüben, 
MWaiß ih nicht; 
Das in aber hab keinen gleichen, 
Vnd alle Buler mir weit meichen 
An trem ond lieb, ift kein Gericht. 


5. Wie, einiger troft meiner felen, 
Ihr mich 10 troſiloß moͤget quaͤhlen, 
Waiß ich nicht; 
Das fih aber ſehts, Euch zu ehren, 
Mein leid und lieb zugleich vermehren, 
Gelob ih Euch, ift kein Gericht. 


6. Vnd warn ihr wollet, mein laid zuenden, 
ud, mein berglich, zu mir ein wenden, 
Waisß ich nicht; 
Das ich aber durch lieb muß ſterben, 
Wan ich dieſelb nicht kan erwerben, 
Gelob ich Euch, iſt fein Gevicht. 


2. Trinklieb. 


1. Wor iſt doch inner ſo geſchoſſen, 
Das ob dem lieben Rebenſafft 
(Der vnſers Hertzens Troft und Krafft) 
Gr vnwuͤrſch fein ſolt vnd verbroffen? 


2. Dann was fan dvoch ohn trincken wehren? 
Bnud iſt nicht unter ven Gedranck 
Der Wein das beit, mit Lob vnd Danck 
Bor allem, was naß, hoch zu ehren? 


3. Beſehet doch (Freund) man es regnet, 
Wie durch den flarden Regen » guß. 
Bißweilen auch durch einen Fluß 
Das Erdreich Ach vollfauffenn fegnet! 


4. Die Kräuter ont Gewaͤchs der Erben, 
Ja alle Bäume, klein vnd groß, 
Verſchmachten trofiloß und Truchtloß, 
Wan fle nicht offt bezechet werben. 


6. Den Durft die Thier und Vögel ſtillen 
Nah Luft mit Wolluft, vnd die Fiſch, 
Die ſuchen ſtets, was naß vnd friich, 
Damit (begierig) fie fich füllen. 















. Sag, Bulerei ſe 





. Das Meer will auch den Rauſch nicht fliehen, 


Sondern «8 pflege ohn ablaß 

Breite, tieffe Fluß und Vaͤch ohn Maß 
Gar auffend in ven Wangſt zuziehen. 
IR es dan burch den Trund getroffen, 
So fahet es ein Wefen an, 

Ale ob es auch wolt jederman 
Erfäuffen, weil es ſelbs bejoffen. 


. Vnd warumb fallen offt zu hauffen 


Die tobend - len »laute Wind? 

Weil fie, zu baufen fehr geichwind, 

Das Meer gern wolten gar auf jauflen. 
In dem Meer vnd in allen Bronnen 

Die Sonn jelbft loͤſchet jhren Durft, 

Vnd der Mond wer längit ein Bratwurft, 
Man er nicht voll wurb von ver Sonnen. 


. Drumb foll ons fürhin niemand wehren 


(Wan nichts will onbefoffen fein), 
Huch mit einander bey dem Wein 
Frolockend tag vnd nacht zugehren. 


Dan wer vnwuͤrſch ift und verbroffen 
Ob diejem guten Reben - Saflt, 
Der vnſers Hertzens Troft vnd Krafft, 


Der iſt, zwar nüchtern, doch geſchoſſen. 
3. Die Lügin. 


. Geh durch die Welt, o meine Seei, 


Der Welt undandbarfeit zuſehen; 
Sag jedem ohn Scheu jeinen Fehl, 
Die warheis ſetbs fol dir beyſtehen: 
Kan ja bie welt nichts, dan betrügen, 
So hei fie öffentlich rund lügen. 


. Dem Hof, dap fein pracht vnd ehr, 


Wie faul Holz, vnbeftänvig fcheinen; 
Der Kirchen jag, was ihre lchr 
Gut Beiflet, ihre Werd verneinen; 
Vnd jagen fie. Du bift betrogen, 
So fag ohn Scham: Es iſt erlogen! 


. Den Fürften fag, ihr ftand und hab 


Könt nicht ohn andrer Hilf lang wehren; 
Bnd daß man pfleg, mehr jhre Gab, 
Dan fle zu loben vnd zu ehren; 

Vnd Iprechen fie: Du bift betrogen, 

So fag ohn furcht: Es ift erlogen! 


. Den Herren jag, die fich befeits 


In ihren hohen Amtern fpreiffen, 
Das fie fich des Ehrgeiz und Yeids 
Mehr, dann der :Billigkeit befleiflen; 
Bad fagen fie: Du bift betrogen, 
Antwort du rund: Es ift erlogen! 


. Sag benen, welde vor ber welt 


Mit zeug und Meivern ftattlich prangen, 
Sie wöllten gern barburch mehr gelt 
Vnd gröffern Dienft und Ruhm erlangen; 
Antworten fie, man fey betrogen, 

So antwort vu: Es ift erlogen! 


boͤſe luſt, 

Sag, Ghr mög bald verkehret werben, 
Sag, Schönheit Eurglich werd ein wuſt, 
Sag, Alter neig fih zu ber Erben; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 

So fag vu frech: Es ift erlogen! 


. Dem Rechte fag, es fen voll Zand, 


Sag, Klugheit pfleg, fich zu bethoren, 
Der Artzney fag, —* ſube kranck, 
Sag, keinen grund die Schulen lehren; 
Und jagen ſie, man ſey betrogen, 

So antwort vu, es fen erlogen! 


. Der Sunft fag, fle fey vol Betrug, 


Dem Gluck fag, es fen gank verblindet, 
Der Reichthum fag, fle Hab nie gnug, 
Sag, das bie Kunft nicht wol gegründet; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 

So fag du rund: Es ift erlogen! 


. Der Tapfferkeit halt dieſe ſprach, 


Das ſie trag ſelten ein mitleiden, 
Sag ber Natur, das fie werd ſchwach 
Vnd Eont den abgang nicht vermeiden; 
Antworten fie, man fen betrogen, 
So fag vu bald: Es ift erlogen! 


. Der Freundſchafft zeig an, wie fie mag 


Sur jhre Sreund jo wenig forgen, 
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. Der die 


. Vnd deffen muht 


Bub der Gerechtigkeit ſelbt Tag, 

Sie lieg gefangen vnd verborgen; 
Antworten fie, man fey betrogen, 

So ſag du glei, es ſey erlogen! 

Den Staͤdten fag, wie Trew, Glaub, Ehr 
nd Redlichkeit aus jhnen fliehen, 

Den Dorffern jag, wie ſie fo Ich 

An Grobheit vnd an Irrtum blühen; 
Vnd fagen fie, du Pu: betrogen, 

So fag du rund: 58 ift erlogen! 


2. Letzlich die Tugend ſelbs bericht, 


Wo du fie anderft folteft finden, 
Das man mehr j9rer achtet nicht, 
Vnd fie allein bleib gar dahinden; 
Antwortet fie, man fey betrogen, 
So fag du frey: Es if erlogen! 


. Wolan, wan bu nur mit warheit 


Die welt ganz zornig ſolteſt machen, 

So fkanft du noch auch mit freiheit 

Ohn furcht die gange welt außlachen: 
Dan wer will, Seel, mag dich verklagen, 
Vnd vmb den Kopff die Geigen fchlagen. 


Kennzeihen eines glidfeeligen Lebens. 
An Alerander vom Rueſt. . 


. AG wie glidfeelig ift das Leben, 


Dem keines andern will gebeut; 
Der ohn mißgunft, neyd ober ftreit 
Sieht andrer glick furüber fchweben. 


2. Der fein begirb ſelbs recht regieret, 


Bud deſſen fromb vnd Teuticher muht 
Iſt fein bewehrter ſchutz vnd but, 
Darunter fein berg triumfieret. 


. Der kein geſchrey noch Lob begehret, 


Dem die warbeit bie, gröfte Eumit, 

Den Suchen oder Poͤfels gunſt, 
Den Hoffnung vnd forcht nicht bethoͤret. 
cheſchwaͤntzer fort läßt gehen, 
Sie ſpeyſend rt von feinem aut 
Vnd deſſen fähl, fall vnd armut 

Kan ſeine haͤſſer nicht erhoͤhen. 


. Der ſelbs nicht weiß, wie uͤbel ſchmuͤrtzet 


Der boͤſen loben, des frommen flucdh; 

Dem ein freind ober gutes buch 

Die Tange zeit ſchadloß verkurget. 

nuht für nichts ſich ſcheyhet, 

Als allzeit foͤrtig fuͤr den Tod; 

Der ernſtlich fruͤh vnd ſpet zu Gott, 

Mehr vmb gnad, denn vmb guͤtter, ſchreyhet. 


. Der Menſch beſorgt ſich Feines falles, 


Dieweil er frey, reich, gut vnd groß: 
Sein ſelbs Herr, ob er wol Land⸗loß, 
Vnd babend nichts, Hat er doch alles. 


5. Wie die Soldaten man vor zeitten 
: Laut mitdem mund, 
So fie iegund 
Grmahnet der Poet zu flreitten. 


. ERIIH auff, fhr dapffere Soldaten, 


ah die jhr noch mit zeutjhem blut, 

Shr, die Ibr, noch mit friichem muht 
Belebet, fuchet grofle fhaten! 

Ihr Landsleut, ji Landsknecht, friſch auff, 
Das Land, die freyheit ſich verlieret, 

Wan Id nicht muthig ichlaget drauf, 

Vnd vberwindend triumfieret. 


. Der iſt ein Teutſcher wol geboren, 


Der, von betrug vnd falſchheit frey, 
dat weder redlichkeit, noch trew, 

doch glauben, noch freyheit verlohren; 
Der Ri ein Teutiher ehren wehrt, 
Der wader, hergbafft, vnverzaget 

Für bie freyheit mit feinem fchwert 
In die greöfte gefahr fich wagei. 


Dan wan ihn ſchon die feind verwunden, 
Vnd nemen {hm das leben Hin, 

Iſt ruhm vnd chr Doch fein gewin, 

Vud er iſt gar nicht vberwunden: 

Ein folder Tod iſt jhm nicht ſchwer, 
Weil fein gewiſſen ihn verjuͤſſet, 

Vnd Er erwirbet lob vnd Ehr. 

In dem er ſein blut ſo vergieſſet. 
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4. Sein nahm ons ruhm allzeit erflingen. 
Sn allem land, in jedem mund; 
Sein leben durch den tod wird kund, 
Weil fein lob vie Nachkoͤmling fingen; 
Die edle freyheit ift die frucht, 
Die er den Vatterland werlaflet, 
Da der herzloß durch jeine flucht 
Wirt gang verachtet vnd gehaflet. 
5. Mio zu leben une zu fterben, 
Gilt dem redlichen Teutſchen gleich: 
Der Tod vnd Sig feind ſchoͤn vnd reich, 
Darch beed kann er fein hayl erwerben. 
ingegen fliehen allen vanıf 
ie Hluüchtige und ber verraͤhter, 
Vnd jhnen folget ein gefand, 
Weil fie verfluchte vbelthaͤter. 
. Bolan verhalb, jhr wehrte Teutichen 
Mit Teutſcher fauft, mit kuͤhnem mußt, 
Daͤmpfet nu der Tyrannen wuht, 
Zu bredet jhr jo, band vnd beutjchen. 
Vnuͤberwindlich rühmet fie 
Ihr tituf, torheit und flolgieren; 
Aber jhr Heer mit fehlechter muß 
Mag (vberwindlich) bald verlieren. 
7. ga! falfet in fie! Ihre fahnen 
Zittern auf forcht: Sie trennen fich, 
Ihr boͤſe fach Hält nicht ven ſtich, 
Drumb zu ver flucht fie ſich ſchon mahnen. 
Groß ift jhr heer; Klein iſt ihr laub, 
Gut if jhr Zeug, boß ihr gemipfen: 
Friſch auff, fie zittern wie das laub, 
Vnd weren ſchon gern aufgerifien. 
Ha! ichlaget auff Sie, Liebe bruder, 
ZA die muͤh groß, fo tft nicht ſchlecht 
Der fig und beut: vnd wol vnd recht 
Zuthun, feind fie, ven Ihe, viel müder. 
So firaff, O Teutiches Herk und hand, 
Au die Tyrannen und die boͤſen: 
Die Freyheit und das Vatterland 
Muft vu auff diſe weiß erldfen. 


6. An Herren Martin Opitzen, 
Fürtrefflihden Teutfhen Poeten. 
FR dem mein Ohr, hand, mund fehier muͤd vie ſchwere 


plagen 
Die diſer grofle Krieg mit hunger, ſchwert, peft, brand 
Bad unerbörter muht auff vnſer Vatterland 
Auß gieflet, ohn ablaß zu hören, ſchreiben, Klagen: 
Ta wird mit wunder mir vnd mit wohn fürgetragen, 
Mein Opitz, deiner lieb vnd freinpichafft wertbes pfant, 
Brand, welches mir alßbald die feder auß der hand, 
Bud auf dem mund ond geift vie Flag und layd geihlagen, 
Dan ja vein Orgelſtraich vnd veiner Sarpfen ang 
So lieblih das gehoͤr vnd berg zugleich berühren, 
Daß, wer (ſinnreich) mit mir erforfchet ihren zwang, 
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Bus fein mund muß dich bald mit einem lobgefang, 
Bus feine hand bein haupt mit Lorbörzmweigen zieren. 


7. Die Liebe if Leben vnd Top. 


Das Reben, fo ich führ, ift wie ver ware Top, 

Ja über ven Tod ſelbs ift mein troft-Toßes Leben: 
| 6 endet ja ver Ton des menfchen pain vnd Leben, 
ı _WMein leben aber Fan nicht enden vifer Tor. 

| Bald kan ein anbli mich verlegen auff ven Top, 

Gin andrer anblid bald fan mich wibrumb beleben, 
| Daß ih son bliden muß ban fterben vnd dan Leben, 
Bad bin in einer ſtund bald lebendig, bald Todt. 
Ab Lieb! verleih mir doch nunmehr ein andres Leben, 

Ban ic; ja leben foll, oder ven andern Tod, 
Dan weder diſen Top lieb ich, noch diſes Leben. 
Berzeig mir, Lieb, ich bin dein lebendig und Todt; 
Bnd ift der To» mit bir ein örtlich füffee Leben, 
| Bubd Leben von bir fern ift ein gang bittrer Top. 


8. Bber den Top des Königs von Schweden. 


BEin eigner mubt, o Held, weil Borelordt, Ehr vnd Recht 
— Dein er vnd ſchwerd allein geflördet vnd gemoget, 
Beil aud der erbenfraiß fur Dich zu eng vnd ſchlecht, 
| Hat in ven himmel vich (zu früh für vn) verföget. 
Dan gleichwie, deine fauft der gläubigen gefchlecht, 
Als es im höchfter noht, erröttet vñd ergoget, 
Alſo hat Durch dein Haupt die Eugel (layber!) recht 
Der Teutſchen Freyheit berg vnd Tugend haupt verlög 


loͤtzet. 
Sigreich vnd ſeelig zwar bat vich, weil in ber ſchlacht 
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Wedbrlin. 


— 


Du frey für Gottes wort bein thewres blut vergoflen, 
In die endlofe frewd und ehr bein end gebracht: 

Jedoch in layd vnd noht feine beine bunds- genoffen, 
Weil deine herrſchung du, mit fig, triumff vnd pracht 
Dort in vem himmelreich anfangend, hie beichloßen. 


9. An vas Teutſchland. 


BErbrich pas ſchwere Joch, darunder bu gebunden, 
O Teutſchland, wach doch auff, faß wider einen mubt, 
Gebrauch dem altes berg vnd widerſteh ber wuht, 

Die dich vnd die freyheit durch dich ſelbs vberwunden. 
Straf nu die Tyranney, die dich fchier gar geichunben, 
Vnd loͤſch doch endlich auß vie Dich verzoͤhrend glut, 

Nicht mıt dein eignem ſchwaiß, ſondern dem bofen blut, 
Brielend auß deiner feind vnd falfchen brüdern wunten. 
Verlaffend dich auff Got, folg denen Fuͤrſten nach, 
Die fein gerechte Hand will (fo du wilt) bewahren, 
Au der Getrewen troft, zu ber trewlefen raach: 
So laß nu alle fort, vnd nicht die zeit hinfahren, 
Vnd Got wirt aller welt, daß nichts, dan fchand vnd 


. ſchmach, 
Des feinde meynayd vnd ſtoltz gezeuget, offenbahren. 


Volkslieder. 


Die Menge der Volkslieder, welche uns in zahl⸗ 
reichen, zum Theil aber ſehr ſeltenen Sammlungen 
und in noch ſelteneren Flugblättern aufbewahrt 
wurden, ift fo groß, daß jelbit das zweibändige Wert 
Uhlands „Deutſche Volkslieder‘ bei weitem nicht 
alle enthält. Jeder einzelne dem Volke entitanımte 
Gefang, ja jede mundartliche Bearbeitung eines und 
deitelben Lieds ift an fich bedeutend und wichtig, 
wenn man feine befondern Beziehungen zum ganzen 
Volke oder zu einzelnen Stänmmen, zu den verjchies 
denen Zebensverhäftnifien und Ständen, zu beitimms 


: ten Zeiten und Begebenheiten und jo weiter kennt, 


was freilich nur von verhäftnigmäßig fehr wenigen 
der Kal ift, von einem größern Theil erft aus Ubs 
lands noch nicht bekannt gewordenen Forichungen 
erwartet werden darf; Doch Tann die nähere Betrach- 
tung des einzelnen Lieds nicht die Aufgabe der all- 
gemeinen Literaturgefchichte fein, fie muß dies der 

eiondern Gefchichte des Volkslieds überlaflen, und 
fih auf allgemeine Betrachtungen befchränten. Wir 


‚ haben diefe in den einleitenden Bemerkungen in ge⸗ 
draͤngter Kürze zufammengefaßt, bier thellen wir 


Der kan nichts, dan dein werd und wehrt zu bergen führen, 


— — — — — — — — — 


einige charakteriſtiſche Lieder mit, aus denen fich das 
Weien des Volkslieds in Allgemeinen und der eins 
zelnen Gattungen insbejondere zur Anfchauung 
bringen läßt. ir haben darunter folche ewählt, 
welde zur Zeit, die wir befprechen, große Berbreis 
tung gewonnen hatten, was ſich daraus entnehmen 
läßt, daß fie geiftlich umgedichtet wurden, Denn 
fiherlich haben die Dichter, welche Vollögefänge für 
den firchlichen Gebrauch oder die religiöfe Erbau⸗ 
ung nachbildeten, nur folche zu Vorbildern genoms 
men, welcdye beidem Volke vorzugsweiſe beliebt wa« 
ren. Solcher Art find das fhöne „Matlied‘(4), 
welches Heinrih Knauſt mit Bewahrung der drei 
eriten Strophen und mit genauer Anfchliegung an 
die Folgenden „. hriftlich verenderte (5.0. S.26) 
und fchon vor ihm Jobann Walther mit größerer 
Kretheit bearbeitet hatte; dag rührende Abſchieds⸗ 
lied „Insbruck! ich muß did laſſen“ (5), 
welches ebenfalld von Knauft und von Johann 
Hefe umgedichtet wurde; der balladenähnlidhe 
Gefang: „Sch ſtuͤnd aneinem morgen (0) 
von welchen nicht weniger als vier geiſtliche Nach⸗ 


bildungen bekannt find, und endlich das Scherzs und 

Spottgediht: „Es hatt einBawr ſein Fraw 

verlobrn’ (13), welches jelbft die Umbildung 

eines älteren, viel gejungenen, in jeiner früheren 
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Form, wie es fcheint, nicht mehr vorhandenen Kies 


des ift (, Es hät ein man sin wip verlorn “), da es 
fhun im 15. Jahrh. zum geiftlichen Liede umge⸗ 
bildet worden war (‚Es hät ein mönsch gots huld 
verlorn ‘‘). Zu einer Zeit gedichtet, in welcher das 
zuchtloſe Xeben der Geiitlichkeit fo vielen Anlaß zu 
Iyrischen und epifchen Daritellungen gab, bat fi 
das Lied ohne Zweifel in proteitantifchen Ländern 
bis zum Ende des 16. Jahrh. erhalten, ohne jedoch 
viel von feiner urfprünglichen Geitalt zu verlieren, 
da auch feine Spur von dem feidenfchaftlichen Haſſe 
darin wahrzunehmen tft, der die Reformirten gegen 
die katholiſche Geiftlichkeit erfüllte. Sind die er- 
wähnten Lieder dadurch wichtig, daß fie viel und weit 
verbreitet waren, fo find fie zugleich ein Zeichen des 
im Bolfe lebenden poetifchen Gefühle, denn es kann 
nur ein Bolt, das reinen Sinn für wahre Poefie hat, 
ſolche Lieder fingen, in welchen ſich die Tiefe der 
Empfindung fo Har und mächtig ausſpricht. Aud 
bie andern mitgetheilten Gedigte find Erzeugnifje 
des unverfälfchten poetiſchen Sinnes, der ſich na⸗ 
mentlich in der finnlich anſchaulichen Geſtaltung 
fund gibt, welche den Liedern eine beinahe künſtleri⸗ 
ſche Abgejchloffenheit gibt, mögen fienur, was ein 
Charakter in den LXiedern der Bergvölfer ift, in 
raſch hingeworfener Andeutung beftehen, durd 
welche die tiefite Glut der Empfindung durchbricht, 
wie in den „dreifräulein‘ (2) und im „Neis 
ſelkranz“ (12) oder ſich epiſch erweitern, wie in 
der „Nachtigall“ (1) oder fi dramatijch bes 
wegen, wie im „Rofengarten‘ (3). 

Alle bis jegt erwähnten Gefänge find Liebes; 
fteder, welche meiſtens von erniter und zum Theil 
tief wehmüthiger Haltung find ; wir haben aber aud) 
einige andre mitgetbeilt, um den Umfang des Volks⸗ 
gefangd, wenn auch nicht vollitändig, denn bierzu 
reicht der uns vergönnte Raunı nicht, doch in feinen 
bedeutenditen Berhältniffen zu befchreiben. Das 
aufgenommene „Irinflied‘ (11) hat fi bis auf 
den heutigen Zag erhalten ; andere werden wir jpäter 
bei Fiſchart kennen lernen. Das„Jagerlied“ (7) 
und das „NReiterlied‘ (8) verbinden die allges 
meinen Beziehungen von Liebe und Liebesglüd mit 
den befonderen Lebensverhältniſſen, welche im 16. 
Jahrhundert häufig befungen wurden, weil fie eine 
bedeutfame Stelle im Volksleben einnahınen und 
ber Xiebe des Volks zur Natur, zur freien Bewegung 
und zum Kriegsleben vorzugsweiſe entiprachen, ed 
von den befchränkten und niederdrüdenden Berhält- 
niffen des täglichen Lebens befreiten. Trat in den 
früheren Bollöliedern der Neiteremann allein ale 
der Repräfentant des bewegten und freien Krieges 
lebens hervor, fo ftellt fich ihm nunmehr der Lands⸗ 
knecht zur Seite, der eine immer größere Bedeutung 

ewinnt, die ſich auch in yahfreiden Gefängen aus⸗ 
priht, aus denen wir dad „Lied der Lands⸗ 
knechte“(O und „dverkandstnehteSpyrud“ 
(10) ausgewählt haben, weil fie das leichtfinnige, 
außgelaffene Leben derfelben in den lebendigiten 
Zügen darftellen. Wie fehr die Landsknechte der 
Mittelpunkt der damaligen Kriegeführung waren, 
und fi) auch in ihrer Bedeutung fühlten, zeigt uns 
endfih das „Lied von der FRA: vor 
Pauta‘(14), welches zwar dDiegroßartigen Kriegs⸗ 
lieder der vorhergehenden Jahrhunderte nicht er⸗ 
reicht, aber In einzelnen Zügen doc an fie erinnert, 
und jedenfalls das beite hiftorifche Volks- und 
Kriegslied des Zeitraums ift. 


Vierter Zeitraum. 
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1. Die Nachtigall. 


. Gs fiet ein lind in jenem tal, 


it oben breit und unten ſchmal. 


Iſt oben breit und unten ſchmal, 
darauf da figt fraw Nachtigal. 


. „Du bift ein Heines walpvögelein, 


du fleugft den grünen wald auf und ein. 


. $raw Nadtigel du kleines waldvoͤgelein, 


ich wolt, du ſoltſt mein botte ſein. 


.Ich wolt, du ſoltſt mein botte fein, 


und faren zü der herzallerliebſten mein.“ 


. Sram Nachtigal ſchwang ir geſider auß, 


fie ſchwang ſich für eins goldihmins haus. 


. Da fie kam für bes goldſchmids haus, 


da bot man ir zu trinken herauß. 


. „Ich trink kein bier und auch fein wein, 


dann bei guten gejellen frifch und frölich fein. 


. Ad golbſchmid, Lieber goldſchmid mein, 


mad mir von golb ein ringelein! 


. Mach mir von gold ein ringelein: 


e8 gehört der berzallerliebften mein. ” 


. Und da das ringlein war bereit, 


geoß arbeit war daran geleit. 


. Sram Nachtigal ſchwang ir gefider auf, 


fie ſchwang ſich für eine burgers haus. 


e fam für des burgers Baus, 
da lügt das braun maidlein zum fenfter auf. 


. „Gott grüß euch, jungfraw hüpſch und fein, 


Da Schenk ich euch ein ringelein. ‘ 


. Was ſchenkt fie dem Inaben wider? 


ein buſch mit Eranichöfevern. 


. Die federn waren wol bereit, 


es fol fie tragen ein ftolger leib. 


2. Drei Fräulein. 

1. Dort oben auf dem Berge, 
da ftet ein hohes haus 
brein gend alle morgen 
drei huͤpſche frewlein ein. 

2. Die erſt, die ift mein ſchweſter, 
die ander iſt mir gefreunbt, 
bie dritt, die bat fein namen, 
die muß mein eigen fein. 


3. Rojengarten. 
I. „Suntfrewlein, fol ich mit euch gan 
in ewern rofengarten? 
und da die roten rößlein flan, 
die feinen und die zarten, 
und auch ein baum, ber bluͤet, 
von eften ift er meit, 
und auch ein küler brunne, 
der auch darunder leit. ‘‘ 
2. „In meinen garten kumſtu nit 
Zuͤ difem morgen fr, 
Den gartenihlüßel findftu nit, 
er ift verborgen Hie, _ 
er leit jo wol verſchloßen, 
er leit in güter hät, 
der fnab darf weiſer Iere, 
der mir den garten auf tüt.” 
3. Ich kam zü ir in garten, 
wie manch güt gſell mer tüt, 
do ftund daß fel ig junffrewiein 
fo gar in güter hut; 
es Fang von heller ſtimmen, 
daß in dem garten erichal, 
die voͤgel in den Lüften 
gabens den widerhal. 
4. Sch kam zü ir getretten, 
wie mend güt gſell mer tüt, 
ich wolt fie han gebetten, 
ich bot ir meinen grüß; 
ich warb zu einem flummen, 
vor fham do flünd ich rot, 
bei allen meinen tagen 
laid ich nie größer not. 
5. „Guͤt gſell! darumb mich betten han, 
das fan und mag nit fein, 
du wolteft mir zertretten han 
die liebſten biumlein mein: 
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die froͤlich ſummerzeit, 

AL mein geblüt vernewen, 

der mei vil wolluſt geit; 
Die ler tur fih erſchwingen 

mit irem bellen fchal, 

lieblich die vöglin fingen, 

vorauß die nachtigal. 


. Der kuckuck mit feim ſchreien 


macht frölich iederman, 

Des abends frölich reien 

die meiplin wol getan; 
Spazieren zu den brunnen 

pflegt man in bifer zeit, 

all welt fucht freud un» wunne 

mit reifen fern und weit. 


. Gs grünet in den welden, 


die beume bluͤen frei, 

Die rößlein auf den felden 

von farben manderlei; x 
Gin bländein et im garten, 

das heißt Vergiß nicht mein, 

das edle kraut Wegwarten 

macht guten augenichein. 


. Ein kraut wechſt in der awen 


mit namen ZBolgemut 
Liebt fer den ſchoͤnen feawen, 
darzu holunderblut; 

Die weiß und roten roſen 
kit man in großer acht, 

an gelt darumb gelofen, 
ſchoͤn kreuz man darauf macht. 


. Das kraut Se Ienger ie lieber, 


an mandem ende blüt, 
Bringt oft ein heimlich fieber, 
wer fi nicht dafür Hut; 
Ich hab es wol vernommen, 
was vifes Fraut vermag, 
doch fan man dem vorlommen: 
wer Maflieb braucht all tag. 
Des morgens in dem tame 
die meidlin grafen gan, 
Gar lieblich fie anſchawen 
die ſchoͤnen blümlin flan, 
Darauf fie Frenzlin machen 
und fchenfens irem jchaß, 
ven fie freundlich anlachen 
und geben im ein fchmag. 


. Darumb lob ich ven fummer, 


darzu den meien gut, 

Der wendt uns allen kummer 
und bringt vil freud und mut; 
Der zeit wil ich genießen, 

Dieweil ich pfennig Bab, 
und wen es tut verbrießen, 
ver fall die fliegen ab! 


—2 


* 


„Herzlieb! ih hab vernummen, 
du woͤllſt von hinnen ſchier, 
Wenn wilt du wider kummen? 
das folt du ſagen mir.” 


„Merk, feines lieb, was ich dir fag! 


mein zukunft tüft bu fragen, 
weiß weder flund, noch tag.” 


. Das frewlein. weinet fere, 


fein berg was unmüts vol: 
„Au gib mir weif vnd lere, 
wie i& mich halten fol! 

Ich je für dich, was ich vermag, 
und wilt du bie beleiben, 
verzer dich jar und tag!‘ 
Der Enab, der fprach auß müte: " 
„Dein willen ich wol fpür, 
Berzerten wir bein güte, 
ein far wär bald hinfür; 

Dennoch müft ed geſcheiden fein: 
ich wil dich freuntich bitten, 
ſeh deinen willen drein!“ 


. Das frewlein, das fchrei: „Morte! 


mort über alles leid! 
Mich krenken deine worte, 
berzlieb, nit von mir ſcheid! 

ür dich fo fe ich güt und er, 
und folt id} mit dir ziehen, 
fein weg wär mir zit fer.‘ 


. Der knab, ver ſprach mit züchten: 


„Mein fhap ob allem güt, 

ih wil dich freuntlich bitten, 

fhlag ſolcht auf peinem mut! 
Gebenk wol an die freunde bein, 

die dir keins argen tramen 

und teglich bei bir fein!‘ 


. Do tert er ir den ruden, 


er fprach nit mer zü ir; 

Das frewlein tet ds ſchmucken 

in einen winkel fchier, i 
Und weinet, vaß es fchier vergieng. 

Das hat ein fchreiber gelungen, 

wies einem frewlein gieng. 


7. Zägerliev. 


. &8 jagt ein feger wolgemüt, 
— — 


er jest auf friihem freiem müt 
wol unter eine grüne linden 
er fagt derfelben tierlein vil 


mit ſeinen ſchnellen winden. 


. Er jagt uber berg und tiefe tal 


under den flauven überal, 

kein pörnlein tat er blaien; 

ein lieb unver einer ftauden faß, 
tet auf ven jeger lofen. 


. Er ſchweift fein mantel in das gras, 


5. Insbrud!ih munß dich laßen. er bat fe, daß fie zü ion faß, 
1. 'i i mit weißen armen umbfangen 
— Ga —A— ehe n „So A Dich wol, mein troͤſterin! 


in fremve land dahin; 

mein freud ift mir genommen, 
ie nit weiß befommen, 
wo ich im ellend bin. 

Groß laid muß ich iez tragen, 
das ich allein tu Klagen 

dem liebſten bulen mein; 

ach lieb, nun laß mich armen 


nach dir ſtet mein verlangen. 


. Ar uns der reif, bat uns ver fchne, 


at uns erfrört den grünen kle, 
die bluͤmlein auf der heiden: 

wo zwei berzlieb bei einander find, 
die zwei fol niemant ſcheiden. 


8. Reiterlied. 





I. voeſie Wierter Pritraum. Boltefieder. 
fo fer dich wider umbhin, 3. Mein trof ob allen weiben! 
und gang bu mer en bein tu ich ewig bleiben, 
du brachteſt doch mich zü ſchanden, ſtat, trew, der eren frumm; 
fürwar iſt mir nit Mein.“ nun muß dich get bewaren, 
6. Ic kert mich wider umbber, a aller tugenb ſparen. 
* —*— u iiber beim, ’ biß daß ich wider kumm! 
a fHünd das felbig junffremwlein . , 
in feinem —8 allein : 6. Ich Ründ an einem morgen. 
fie pflanzt ir gelbes bare, 1. Ih Rünb an einem morgen 
von gold hat es ein farb, Beimlich an einem ort, 
mit irem roten munde Da het ich mich verborgen, 
fie mir den fegen gab. ich hort Elegliche wort 
nn Bon einem frewlein hübſch und fein, 
4. Mailied. Das ftünd bei feinem bülen, 
1. SGrzlich tut mi erfrewen es müft geſcheiden fein. 


1. it einsmals zuͤ B weig auf, 
a —— 
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I. 4 


im berzen wein erbarmen, 
daß ih muß bannen fein! 





Bon 1535 


& 


mit iren braun äuglin Hare: 

„Ein ſolche braune meiblin müß ih han, 
es koſt recht, was es woͤlle!“ 

. Sie ſah mich über die achſel an, 

file ſprach: ‚„ Du bift fein evelman, 

du bift nit meines gleichen: 

ein edelman, den müß ich Ban, 

ein büpfchen und ein reichen. “ 


. „Brauns meiblin, laß mir unverſchmacht, 
ich bin meins guͤts ein armer knecht, 

ich bin wol deines gleichen: 

ein reicher kaufman fan werben arım, 

ein armer reuter reiche.” 


„Guͤt gſell! vu folt mid recht verftan, 

und wie bu mich wilt, ſo folt du mich Ban, 
in einem rofengarten, 

da will ich jein die liebſte bein 

und deiner will id warten.” 


. Und wann bie Fleinen waldvoͤgelein fingen, 
und die blümlein auß der erden fpringen, 
feöwen fi alle die leut, 

o müß ich armes reuterlein 

wol über bie beide reiten. 


Und der uns vieſes Tieplin fang, 

ein freier bofman iſt er genant, 

er hats fo mol geſungen; , 

er trinkt vil Lieber ven külen wein, - 
dann waßer auß dem brunnen. 


9. Lied der Landsknechte. 
. Der in Frieg wil ziehen, 
der fol gerüftet fe n; 
was ſol er mit im fuͤren? 
ein ſchoͤnes frewelein, 
ein laugen ſpieß, ein furgen tegen: 
ein herren woͤl mir en, 
der uns gelt und bicheid fol geben. 


. Und geit er uns vann fein gelt nit, 
leit uns nit vil daran, 
jo, Taufen wir durch die melde, 
ein Hunger floßt uns nit an: 
der büner, der gans hab wir fo vil, 
das waßer auß dem prunnen . 
trinkt der landéeknecht, wenn er wil. 


. Und wirb mir dann gefhoßen 
ein flügel von meinem leib, 
fo darf ichs niemand Elaaen, 
es ſchadt mir nit ein meit 
und nit ein ereuz an meinem leib, 
das gelt wöl wir vertemmen, 
das der Schweizer umb hendſchuͤch geit. 


. Und wirt mir dann geichoßen 
ein ſchenkel von meinem leib, 
fo tu ichs nacher Eriechen, 
es ſchadt mir nit ein meit: 
ein hülzene felgen it mir gerecht, 
ja, e das jar herumbe fumt, 
gib ichs ein fpiteltnecht. 


Ei wird ichs dann erfchoßen, 

erichoßen auf preiter heib, 

jo tregt man mich auf langen ſpießen, 
ein grab ift mir bereit; 

fo fhleht man mir ven pumerlein pum 
der ift mir neunmal lieber, 

denn aller pfaffen geprum. 


. Der uns das lieblein news gefang, 
von newem gefungen Bat, 
das hat getan ein landsknecht: 
got geb im ein fein güt jar! 
Er fingt uns das, er finat uns mer; 
er müß mir noch wol werten, 
der mirs gloch bezalen muß, 


10. Der Landsknechte Spruch. 


Unjer liebe frawe 

vom kalten brunnen 

beſcher uns armen lanbslnechten 
ein warme funnen, 

daß wir nit erfrieren! 

Mol in des wirtes haus 

trag wir ein vollen fedel, 

und ein lären wider auß. 


Vierter Beitraum. 





11, Trinklied. 


.Friſch Er gfell, (aß rummer gan! 


tumme ‚ guts weinlein! 
Das gläslein fol nicht ftille fan, 
tummel dich, tummel bich, guts weinleln! 


. Er jegt das gläslein an den mund, 


tummel vich, guts meinlein! 
er trunfs berauß biß auf den grund, . 
tummel dich, tummel bich, guts weinlein! 


. Gr hat fein fachen recht getan, 


tummel dich, auts weinlein! 
das gläslein fol herummer gan, , 
tummel dich, tummel dich, guts weinlein! 


12. Neffellranz. 

1, „D baurnknecht, laß die röslein flan! 
fie fein nit dein! 
du tregft noch wol von neßelfraut 
ein krenzelein.“ 

2. Das neßelkraut ift bitter und faur, 
und brennet mic: 
verlorn hab ich mein fchönes Lieb, 
das reuwet mich. 

3. @8 reut mich fer und tut mir 
in meinem berzen we: 
gefegn dich gott, mein bolver bul, 
ich ſehe wich nimmer me! 


13. Es hatt ein Bawr fein Fraw verlobrn. 
. 6 hat ein Bawr fein Sram verlohrn, 


er kundt file nimmer finden, 

er Hopffet an dem Pfarrhoff an: 

ah ihr mein Frewlein darinnen? 
habt ihr mein Frewlein eingethan, 

o Taft mir fie wider Heraufler gabn: 

aft auf, laſt auß, 

Ich darff ihr felber im hauß.“ 

Darffi du deins Frewleins felbs im hauß, 
das fan ich dir wol glauben 

das fie dir dein Ehr tregt hinauf, 

vnd fagt zu andern Frawen 

onnd ſpricht: Mein man, der iſt ein Gauch; 
Die ander fagt, vnd meiner aud! 

Gelt Pfaff, gelt Pfaff, 

wir haben gut Nahbarfchafft. 


. &6 war wol vmb die Mitternacht, 


dj Srewlein fam gegangen: . 

n “0 Frewlein, Tiebfte® Frewlein mein, 
wo biftu fo lang geſtanden?“ . 
„Sch bin wol in dem Bfarrhoff gweſen, 
bat mir ber Pfarrherr einen gulden geben: 
ift gut, iſt gut, 

wir haben ein guten Muth. ” 


. „Hat bir ver Pfaff ein gulven geben, 


mamit baft ihn bekommen?“ 
„Er fagt, ich folt jhm den auffgeben; 
ou folt au zu im fommen, 

er ehut dir auch einen geben: 

nimb du hin Bin, 

ſchadt nicht, ſchadt nicht, 

wer jm ben wider gibt." 


‚ Das Bewrlein war ein zornig man, 


er tbet fein Frewlein fchlagen. 

„Ab Manne, liebfier Manne mein, 
jegt will ich dir wol fagen: 

vnnd wilftu mir den Pfarrboff wehrn, 
wer wil vns vnſer Kinder ernehrn? 
Hör auff, bör auff, 

ſch lauff dir auß dem Hauß!“ 


.„Frewlein, liebes Frewlein! 


lauffſt du mir auß dem Hauß, 

fo komm mir nimmer drein: 

du mußt mir bleiben brauß. 

Geh du in Pfarrhoff hinauß, 

vnnd leb mit dem Bfaffen im fuuß: 
lauff Bin, lauff bin, 

fomm mir nit wider berein!' 


. „Ab Manne, liebfier Manne mein! 


noch eins muß ich Dir fagen: 

bat ons der Pfarrherr ji gaf gelaven, 
wir börffens jhm nit abfchlagen. 

Er ſetzt vns oben an den Tiſch, 

er gibt vns Wilbpret vnd gut Viſch; 
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{hend ei ck ein! 
rn Ba ten Hein. “ 


8. „Brewlein, liebes Frewlein! 


dich der Pfaff au gaſt gelapen, 
o geb da zu dem Pfaffen dinein, 

rund iß mit ibm Gut flaven, 

ennd laß mid, bleiben in meim Kauf: 
ſchlecht er Dich dann zur Thür hinauf, 
habs auch, Habs auch, 

fit dm mi mehr ein Gauch!“ 


9, „Ah Herre, liebfter Herre mein, 
thut mir ein GBulba leihen!‘ , 
s. “a Bewrlein, liebfied Bewrlein mein, 
deu fan ich dir wol leihen. 
Ich leih dir ein Gulden ein gantzes Jahr; 
ibſt mir jhn mit wider, 
iſt mir fein ſchad. 
Nimm bin, Nimm Bin, 
gar klein ift dein gewinn!‘ 


10. Herre, liebſter Serre mein! 
noch eins muß ich euch fagen: , 
wann ich end ven Gulden nit wiver gib, 
dörfft ihr mich nit verklagen. 
Berllagt mid) nit vor meinem Herrn, 
fhreibt8 meiner Brawen an die Kerbn, 
gar fein, gar fein: , 
Ih fchi euch mein Frewlein wider herein!” 


11. Ber ft, der ons das Lienlein fang, 
von newem bat gefungen? 
Das bat gethan ein junger Pfaff, 
ih habs gar wol vernummen: 
er if dem PBauren ben der Frawen gelegen 
in feinem Hauß wol under ber flegen. 
SR gut, if gut, 
des Liedleins ift genug. 


14, Sin ſchones lied 


von der ſchlacht vor Pauia geihehen, 
(ur Hanfen von Wäryburg) 


in einem newen tbonn. 


1. Bas wöll wir aber beben ann, 
ein newes lieb [x fingen 
well von dem König auß Franckenreych, 
Maylankt, das wolt er zwingen: 
im undzwanngäften ift’s geſchehen, 
er zoch ta ber mitt heres le 
Batt mancher Lanpfnecht geſehen. 


2, & u für ein flatt, die hayſt Maylantt, 
die et ig thet er zwingen, . 
darnach für ein flat, die hayſt Pauia, 
er mapntt, er wolts gewinnen: 

Darin lag mancher Lanzzknecht frifch, 
das bet der König verfchworen, 

er ſprach, fie den die at auf geben, 
ſy wär funft fon verloren. 


Bir hatten kuͤrzlich einen rhat, 
einer fragt den anderen: 

„Raum zeucht ver König nimmer ab? 

darnach fteit fein verlangen.’‘ 

ent id, ayner mit namen Graff Eytelfrig: 
„Die ftatt woll wir nicht auflgchen! 

wir pawen zway polwerd, bie fein feft, 

es kofit recht leyb vnd leben.” 


4, Sy fein mit mancher band gemacht, 
Smah Pollwerck woll erpawen ; 
wir ligen die winter lange nacht, 
zu Bauia auff der mauren, _ 
da wollen wir warten bes fülen wenn: 
thüt der König bie mauren zerprechen, 
ed tumbt ein Fuͤrſt auf Oſterreych, 
ven ichaden wurkt er rechen. 


5. Wir lagen die winter lange nacht, 
vor Zelt kundt wir nicht pleyben, 
wir kunden nicht erwarten des külen weyn, 
gar eylendt thet wir fchreiben, 
vnd fchriben dem Fuͤrſten auß Oſterreych, 


er fol nicht auf beleyben, 
fol pringenn manchen lantzknecht friſch, 
ven König zů vertreyben. 





das 434 da mann * Tauſent fuͤnff hundert iar, 
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14 


Volfsalieder. 


— — — 


Der Fuͤrſt het kurtzlich einen radt 

mit feonen Fuͤrſten vnd Herrn, 

wie pald er nach berr Joͤrgen fchrib, 

er war jm nicht zü_ferre; 

Marr Sytich von Enp des felbenn geleych, 
er ruͤfftt iy an in treien, 

ſy follen jm trewlich beyftan, 

den Konig zU vertreyben. 


. Sy mwurbenn kürglich vnderricht, 


zu Insprudt auff dem tane 

wuͤrdt manigs fenlinn auf gericht, 

im Teuͤtſche land bort man® jagen: 
darunder zug mancher Langfnecht frifch, 
thett in ſeynem harnaſch berklingen : 
wir zugen all genn Mavlanbt bin ein: 
Gott wöll das vnns gelingen. 


. ALS paldt ber Künig das vernam, 
e 


thet fich nit lanng befinnen: 

wie palbt er die ftatt zum ſturm beichoß 
er maynt, er wolts gewinnenn. 

Daruor verlor er vil manchenn man, 
das thet vem König zoren; 

er ſprach, }\ follenn die ftatt auff geben, 
fie wer doch funft verloren. 


. Der flurm Bat er fünff gethon, 


vnnd bat fy all verloren; 

da zug berr Jörg, Marr Sitig von Emß daher, 
bie zwen herren auß erforen, 

legten ſich für Pauia in das feld, 

Pauia thett ſich des freuen; 

der König lag mit heeres frafft bauer: 

man kert fi nit an fein trewen; 


Die Lantzknecht machten ib ornung feR, 
ein ratt, der wurbt befchloflen, 

eyn verlornenn bauffen man machen foll, 
ein Hauptmann auß gefchoflen; 
bamptman Gvel iſt er genannt, 

man rüfft {n an mit trewen: 

„Nym den verlornen hauffen zü hand, 
laß dich dein leben nit remen!‘ 


An fant Matheys tag, da ber tag herbrach, 
da fieng wir an zuͤ ziehen; 

ich mayß, wie ben Sweygern bie fach gefiel, 
ſy beguntthen gar pald fliehen: 

da zugen wir in Tyrgartenn bin ein, 
darnach ſtuͤndt vnſer verlangen; 

fg hieſſen vns all gut willkummenn fein 

auf Kartbaunen vnnd mit Schlangen. 


. Balteyn Kop war auch darpey 


mit manchenn gütten Schügen, 

varzuͤ mancher frummer Lanztzknecht, 

nad ehren thet ers nugenn: 

vas handgichün het er gar bey jm 

mit fampt zwaien knechten: 

„Schieſt drein, dien drein, jr frummen Lanzknecht, 
gar ritterlih woͤll wir fechten!“ 


err Jörg Ihren Baltein Koppen an, 
ol jm das gihüß ber peingen 
DVelte Kop thet wie ein erlih mann, 
ond fi nit lang beſynnen: 

er füerg daher mit ganker macht, 
ganng woll thett er fich rüften; 

wir fchuffenn all zü balbenn man, 
warbt ben Srangofen verbrieflen. 


err Jörg, ein Edler Ritter feſt, 
3. da mit ſeyner helleparten; 
er ſprach: „Es kummenn ons fremde geſt, 
der jelbenn woͤll wir warten!’ 
Gegen 5 zog der Langemantel ba ber; 
„Here Joͤrg, verfich dich ebenn! 
Du mält bie meyn gefangner fein, 
ob bu wilde friſten bein leben!‘ 


Herr Jörg ſprach: „Müß ich bein gefangner fein, 
oder tor es mich mein leben, 

fo hab ich getrunden bes kuͤlen wehn, 

mein leyb will jch dir nicht auf geben; 

jch Hab fo manichenn Rangfuecht früh, 

ften da in fren halben bofen. 

Steht drein, ftecdht drein, k mmen langlnecht, 
d3 fend vie rechten Brangoten:‘ 


. Mar Sitig von Emß groffs zuͤm erflenn an 


mit feinen frummen Lantzknechten; 


Sl 
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wun ehr ſiuͤud felber fernen oran, zutragen, formell ganz entſchieden zu dieſer oder 


gar ritterlich thet ehr Fechten: 

die ſchlacht, die wert ein Kleine weyl, 

da wardt fü ſchon verloren, 

wurdt mand Br zü tod geichlagen, 
manch küreſſer aufſerkoren. 


17. Ein graff genandt auß Teutſchem landt 
mit namen der von Salmen, 
er griff ven Eönig felber an, 
die lantzknecht waren zerſpalten; 
der Vicereg des felbenn gleych; 
manch fper wurbt in ber mit zerfpalten, 
da Rad wir all mit freyden brein: 
der lieb Bott fol fein walten! 


18, Die fchlacht merbt undertbalbe flundt, 
da war fie fhonn vergangenn, 
wurdt mancher Schwenger zu top geichlagen, 
maniger wurt gefangen: 
die Ianglnecht bliben da Hinten flan, 
als will wil mich beduncken: 
die ſumm mann nit erzelen Fan, 
vie im waſſer fein ertrunden. 


19. Schwenger, du ſcheyſt mir ein bred aufft naß, 
ond fünfftzehen in Enebelparte; 
ih mayn, wir haben dich bar bezalt 
iu Daui jm tiergarten. 
ſprichſt, ich beram mich eygner ſchand: 
das ift warlich erlogen; 
vu haft dem Grangoß verloren leut vnd landt, 
piſt fchentlich von jm gflochen. 
20. Tu haft geichriben in Teutiche landt, 
wie du die fchlacht habeſt gewunnen, 
bu habeſt vns von vnſerenn gfchüg geiagt, 
weren ſchendlich daruon entrunnen: 
das woͤl Got heut noch nimmer han, 
kein lantzknecht if geflohen; 
das dein haft du dahinden glan, 
da wir zuͤſamen zogen. 
. Alfo habt jr vernummen mol, 
wie es den Schweygern iſt ergangen; 
fie hetten geſchworen einen and, 
fie namenn vnfer fein gefangenn, 
fie rüfften Maria gots mütter an, 
das wir jhr theten warten: 
ih mann, wir haben fie bar bezalt 
zü Pauia jm tiergarten. 
22, Der vns das liedlein newes fang, 
von newem bat gelungen, 
dz bat gethan ein langknecht güt; 
ven reyen hat er gelprungen: 
wan er ift auf der kirchwey gewefl, 
der pfeffer warb verfalgen, 
mann richt jn mit Iangenn fpieffen ann, 
‚mit belleparten gichmalgen. 
Alleyn Bot vie Ber. 


I. Didaktiſche Poeſie. 


doglene die ganze Zeit eine vorzugsweiſe didak⸗ 
tiſche Richtung verfolgte, ſo wurde die didaktiſche 
Poeſie als ſolche doch nur wenig bearbeitet. Theils 
7 man es vor, das, was man zu ſagen hatte, durch 
leinere in Proſa geſchriebene Flugſchriften unter 
das Volk zu bringen, da man wohl fühlte, daß die 
durch Luther gebildete Proſa von größerer Wirkung 
fein mußte, als Die noch rohe, unbeholfene Sprache 
ber Poefie, welche mit der Proſa feineswegs gleichen 
Schritt hielt und von Luthers Einfluß beinahe ganz 
unberührt geblieben war ; theild auch wählteman eine 
lebendigere Form, als die des rein didaktiſchen Ge⸗ 
dichts. So berubt eingroßer Theil der Dranıen, bes 
funder® derer, welche in die Zeiten der Reformation 
fallen, beinahe ganz auf didaktiſcher Grundfage; von 
der Zabel veriteht es fih beinabe von felbft, und auch 
die poetiſche Erzählung bat einen faft ausſchließlich 
didaktiſchen Charakter. Da jedoch alle dieſe Dich: 
tungen troß der unverkennbaren Abfiht ihrer Ver⸗ 
faffer, in ihnen beitimmte Anfichten und Lehren vor⸗ 


x 


* 
— 


Fiſ 


jener andern Dichtungsart gehören, jo dürfen fie 
bier nur vorübergehend erwähnt, und können erſt in 
den nachfolgenden Abichnitten näher beſprochen 
werden”). So baben beinahe alle Dichtungen 
art& einen didaftijchen Jwed, und in jo fern 
ließe fich die größte Anzahl derjelben bieber ziehen ; 
allein ob es ihm gleich vor Allem daran lag, feine 
Gedanken zu entwideln, jeine Anfichten zu verbreis 
ten, für die Wahrheit in religiöfen, wie auch in po⸗ 
titifchen Dingen in Die Schranfen zu treten, und das 
Unrecht, die Falſchheit und die Heuchelei zu bekam⸗ 
pfen; ob ihm gleich daher die Poefie allerdings 
mehr Mittel ald Zwed war, fo batte ſich fein Ge⸗ 
Ihmad und fein Gerühl für die Korm an den großen 
Muftern der Alten und Reuern, die er alle gründ⸗ 
[ich kannte, fo tüchtig ausgebildet, Day er im Ganzen 
nur felten und mit Ausnahme eines feiner frübeiten 
und ſchwächſten, „Nachtraben“, nur in kleineren 
Gedichten eine didaktifche Haltung bewahrt hat. Fa 
felbit in diejen weig er zugleich das Gemüth des Les 
jers in fo Hohen Mage in Anſpruch zu nehmen, er 
weiß ſelbſt folche Verhältniffe, welche zunächſt für 
den Beritand befprochen werden follen, zugleidy mit 
ſolchem Glück in das Gebiet der Empfindungen und 
Gefühle zu bringen, dag wir diejelben füglich im 
Abjchnitte der Iyrifchen Poeſie beiprechen konnten. 
Zieht man nun alle Diele in den obigen Zeilen bes 
ſprochenen, ziemlich zahlreichen Dichtungen ab, jo 
bleiben nur wenige bier zu befprechen übrig, und 
unter diefen wenigen ift nur ein einer Theil von 
Bedeutung. Eigentlihe Lehrgedichte von grös 
Berem Umfang, wie die der zwei vorhergehenden 
Perioden finden fid nicht ; Die Zeit war zu dergleichen 
allzu bewegt, e8 wurden die wichtigften Berhältniffe 
jojehrald Zagesfragen aufgefaßt, daß eine rubigere 
Beleuchtung , wie fie doch jelbit im größeren fatyris 
ihen Gedicht erforderlich it, nicht möglich war. 
Erft gegen das Ende des Zeitraums zeigt fich eine 
verhältnipmäßig größere Ruhe in den Betitern, und 
fogfeih beginnen die größeren didaktiſchen Gedichte 
wieder aufzutauchen, welche jedoch meift allegori- 
jches Gewand annehnten, wie die hierhergehörigen 
Dihtungen Ringwaldts und Andreä's; nur 
Ringmwaldts „lautere Wahrheit“ nähert fich in 
Geiſt und Darſtellung dem eigentlichen Lehrgedicht. 
Im Allgemeinen aber erhebt das didaktiſche Ge⸗ 
dicht nicht über den Umfang des Lehrſpruchs, 
der bald eine belehrende, bald eine ſatyriſche Ten⸗ 
denz hatte. Außer Hand Sachs, der auch in dieſer 
Beziehung, wenn auch nicht an Tiefe und Grüße der 
Gedanken, doch jedenfalls an poetiicher Auffaffung 
die meiften Abrigen Dichter überragt, verdienen nur 
der frühefte, Hutten, und der lebte, Andrei, nd 
here Beachtung. Eine fehr beliebte, und durch die im⸗ 
mer größere Entwidelung des Drama's bervorges 
rufene Form des Lehrgedichtes, das fogenannte 
Kampfgeſpräch, fand mehrere Bearbeiter, doch 
ift unter diefen au nur Hans Sach beſonders zu 
erwähnen. Die Satyre wurde allerdings vielfach 
behandelt; da fie jedoch namentlich in den erſten Zei⸗ 


*) So unzweifelhaft die Fabel ein ganz didaktiſches Ziel 
bat und namentlich zu jener Zeit Batte, fo gebört le doch 
formell zur epiſchen Voefle, va in ihr Begebenheiten be- 
richtet werden, wie in ber poetiihen Grzäblung; wir be- 
dauern daber, nicht chen auch den Strider (1, 19.) und 
—* Boner (l, 223.) zur epiſchen Poeſie gezogen zu 

aben. 
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tem der Reformation beinahe ganz ve 

nigſtens gegen beftimmte Stände und kirchliche Vers 
bältniffe gerichtet war, fo wählten die Dichter dafür 
lieber ſolche Formen der Daritellung , welche ihnen 
erfanbten,.diefe perſönlichen Beziehungen ſchroffer 
bervortreten zu — und es erſcheinen dieſelben 
entweder, was am häufigiten der Fall iſt, als Dra— 
men, ober auch als epifche Gedichte, was insbefonz 
dere, wie ſchon berübtt, von mehreren Gedichten 
Fiſchart's gilt. Als eigentliche Satyre it nur 
der Grobianus von Dedefind (1589 als Baftor zu 
2üneburg geitorben), zu nennen. Es iſt diejes Ges 
diht zwar in lateinifcher Sprache geichrieben, allein 
es fand ſolchen a daß es bald nad) feinem 
Ericheinen (1549) ins Dei 








jemadyt wurden, das Epi 
gramm {m Sinne der Öriedyen und Römer in die, 
deutiche Literatur zu verpflanzen, fo baben wir in 
Diejem Ueberblicke der bejondern Gattungen des di. 
dattiichen Gedichte, weldhe im vorliegenden Zeit 


Dichter genannt, welhe eine bejondere Beachtung 
werdienen, und deren Reiftungen daher im Folgen 
ten näher befprocden werben füllen. Inter den 
übrigen. deren Zahl Teineswegs klein iſt, beben 
wir vorübergehend noch folgende heraus. Johann 
Kreiherr zu Shwargenberg (1463 — 1528) 


„Remortal der Zugend“, das aus einzel 
nen, auf Gleichniſſen beruhenden Sprüchen beitebt. 
Aebnlich, aber jedenfalls viel befier it des Jo— 
bannes Matthefius „Oeconomia oder Bericht, 
wie fi) ein Haupuater Halten fell‘ (1561), ein fie: 
ne& Gedicht voll guter Lehren, welche zum The 


tbämliher Sprache mit geihicter Benupung ber 
tannter Sprihwörter und [prihwörtlicher Reden» 
arten ausgedrüdt find*). Dur Fiicart's Theile 
nahme find aud Matthias Holzwart’s „Em- 
blemata, d. i. Eingeblümte Zierwert oder Gemäls 
soeig“ (1581) Selannt geworden, eine Reihe von 
Heinen Gedichten zur Erflärung von Holzſchnitten, 
die weder ihrem Inhalt, noch ihrer Form nad) über 
das gan, ittetmählge hinausgehen. Keinen grös 
Beren Berth hat Nikolaus Schmidt's faturis 
{ches Gedicht: „Bon den zehn Teuffeln oder Ras 
Rern, damit bie böfen vnartigen Weiber bejefien 
find“ (1568). Bir können uns daher auf die bloße 
Gnwähnung diefer Dichter und ihrer Werte ber 
fränten und zur nähern Betrachtung der bedeuten» 
deren Erjcheinungen übergehen. 


*) So fagt er unter Anderm: 
„Berger nicht mehr, dann bu erwirbfl, 
Senf du in grund gar bald verbirbil. 
jab act, wie groß Ich beine bed, 
arnaı dich 








raume behandelt wurden, zugleich auch diejenigen \ 


* =; 
dichtete ein gut gemeinted. aber in Nüdficht auf 
veetiiche Auffaffung und Daritellung ungenügende — 
Sr AR < 


teht glüdlic, in gedrängter Darftellung und volts- | 


Ulrich von Hutten, 





Run 


EN 








| _ Aus einem der ätteften Geſchlechter Frankons 
itammend, wurde Ulrich von Öutten am 22. 
April 1488 auf der Burg Stedelberg geboren. 
ine Aeltern, die ihn für das Kloſter beftimmten, 
Higten ihn als eitfjägrigen Knaben in das Stift 
Fulda. wo er Die alten Sprachen fernte, bald aber zur 
Meberzeugung gelangte, daß er feinen Beruf zum 
Möndyaftande habe. Da weder feine noch feiner 
Freunde Bitten den Vater bewegen konnten, ihn aus 
dem Mofter zu nehmen, entfloh er 1504, ging, von 
feinem Bater verlaffen, zuerft nach Erfurt, dann nach 
Eötln, wo ermit Wimpheling, Seb. Brant u. a. treffs 
licyen Männern befannt wurde und 1508 nad) Frank» 
furt a. d. D., wo er die Magiſterwürde erhielt. Er 
trieb fid) Hierauf mehrere Jahre im Norden herum, 
kam nad) großen Gefahren zu Waffer und zu Lande 
nach Greifämalde, wo er Anfangs von dem Bürgers 
meifter Zöß gaſtfreundlich aufgenommen, dann aber 
ffecht behandelt wurde, ſo dab er fich gegmwungen fah. 
au entfliehen; aber von dem Diener des Bürgermeis 
fters eingeholt, wurde er von diefem überfallen, feiner 
Kleider beraubt und mit folcher Wuth zerfchlagen, 
daß die Rarben der erhaltenen Wunden noch nach zwei 
Jahren fihtbar waren. Im fchredtichiten Yuftande 
famer 1509 nad) Roſtock, wo er Die alten Schriftftele 
fer mit Beifall erffärte, und ging darauf Ende 1510 
nad) Wittenberg, von da in zerrüffenen Meidern und 
| von Almofen oder Geſchenken lebend durd; Böhmen 
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und Mähren nah Wien, wo er fi durch fein dich» 


teriiches Talent und die Anmuth feines Umgangs 
viele Freunde erwarb. Doch blieb er auch dort nicht 
lange; er ging nad Stalien, fam 1512 nach Pavia, 
wo er zuerit von den Kranzofen, dann von ben 
Scweizern arge Miphandlungen zu erdufden hatte 
und nur mit Mühe entfam. Aller feiner Habfelig- 
feiten beraubt, zwang ibn die Noth als gemeiner 
Soldat ins Faiferliche Heer zu treten, mit welchem 
er 1514 wieder nach Deutfchland gelangte, wo er 
bald Gelegenheit fand, die Macht feined Talents 
zu zeigen. Im J. 1515 wurde nämlich fein Vetter, 
Hans v. Hutten, vom Herzog Ulrich von Würtem⸗ 
berg ermordet, weil er feine Frau vor defjen Verfols 
gungen in Schug genommen hatte. Da ließ Huts 
ten Reden gegen den Mörder erfcheinen, welche 
diefen auf dad Vollftändigfte vernichteten, für ihn 
aber die glückliche Folge hatten, daß fich jein Vater 
mit ihm verjöhnte. Bald darauf trat er für Reuch⸗ 
fin in die Schranten ; die „Briefe der Dunfelmäns 
ner“, welche zunächft gegen Reuchlins Verfolger, 
die Mönche in Köln, gerichtet waren, aber zugleich 
den ganzen Mönchsſtand In feiner Sittenlofigkeit, 
feiner Unwiſſenheit und feinem Berfolgungsgeiite 
mit den Tebendigften Farben fchilderten, hatten die 
ungeheuerite esirkung, fo dag die Mönche ſich von 
diefem furchtbaren Schlage nicht wieder erholen 
konnten. Diefe Briefe waren freilich nur zum Theil 
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Anfihten zu gewinnen, was ihm freilich nicht ges 
lang; biehmehr mußte er fih in aller Eile entfers 
nen, um fein Leben oder wenigitens feine Xreibeit 
zu retten, denn feine unerbittlichen Feinde, Die 
Mönche, fuchten ſich feiner durch Liſt oder Gewalt 
zu bemächtigen. Er begab fi inden Schuß feines 
Freundes Franz von Sickingen, auf deifen Burg 
er mehrere Schriften herausgab; auch fing er jebt 
an, deutſch zu fjchreiben (afle feine bieberigen 
Schriften wuren in lateiniſcher Sprache abgefragt. 
bie er mit Meiſterſchaft behandelte), denn wohl ſah 
er ein, daß er fi) an das Volk wenden müſſe, wenn 
er feinen Zwed erreichen wolle, da nur bei dieſem 
wahre Aufopferungsfäbigkeit zu finden jei. Doch 
aud den Adel, den er übrigens herzlich verachtete 
und befien tiefe Herabwürdigung er in mehreren 
Stellen jeiner Schriften, befonders feiner Briefe. mit 
den glühenditen Karben fchilderte, juchte er für jeine 
Sade dadurch zu gewinnen, da er ihm die heran⸗ 
wahfende Macht der Kürften und den drohenden 
Untergang der Freiheit zeigte, und es gelang ihm 
auch, einen Krieg des Adels gegen die Fürſten zu 
entflanımen, der jedoch bald ein unglüdliches Ende 
nahm, da die Seele der friegeriichen Iinternehmung, 
Kranz von Sidungen, am 7. Mai 1523 an einer 
tödtlihen Wunde ftarb. Hutten hatte fih ſchon 
früher in die Schweiz geflüchtet, weil die Krankheit, 
die ihm ſchon einen großen Theil feines Lebens ver» 


von Hutten; dagegen iſt dad beinahe gleichzeitige | bittert hatte und an der er bald darauf ſterben follte, 
Gedicht „Der Triumph Reuchlins“ fein ausfchlieps | ihm nicht erlaubte, am Kampfe yerfünlid Theil 


liches Eigenthum; er feßte darin mit der ganzen 
Kraft feines feltenen Talents den Kampf gegen dad 
verderblihe Moönchthum fort, und forderte darin 
fogar offen Ei Bernichtung deſſelben auf, weil e® 
Religion, Sitten und Wiſſenſchaften zu Grunde 
gerichtet Habe. In diefer Schrift brauchte er zum 
erften Male den Spruch: „Alea jacta est‘ (der 
Würfel iſt geworfen), welchen er felbit fpäter In 
feinen deutfchen Schriften durch den gleichbedeutens 
den Sag: „Ich habs gewagt!‘ überſetzte. Im 
J. 1516 ging er nad) Rom, wo ihn der Anblick des 
fippigen don Leo's X. Stoff zu mehreren trefflichen 
Gedichten vol Wahrheit und Schärfe gab. Nach 
Deutfchland zurüdgelehrt, ward er in Augsburg 
dem SKaifer Maximilian vorgeftellt, der ihn (um 
15. Zuli 1517) zum Dichter krönte. Im 3.1518 
trat er bei dem Erzbifchof von Mainz in Dienite, 
verließ diefelben jedoch ſchon im folgenden Jahre, 
um fih nun ganz der Verwirklichung feiner Ideen 
zu widmen. Er wollte Deutfchland vom Römifchen 
Joche befreien, und bei jeiner großartigen Weltan⸗ 
ſchauung fah er ein, daß es ſich hiebei nicht bLob um 
die Mönche, die er fortwährend mit der fchärfiten 
Satyre geißelte, und felbit nit bloß um das Pabſt⸗ 
thbum, dem er durch die Herausgabe einer Schrift 
aus dem 15. Jahrh. an dad Leben griff, fondern auch 
um die Vernichtung des Römtjchen Rechtes handelte, 
das fchon fo viel linheil Über Deutichland gebracht 
hatte. Luthers erfte Schritte würdigte er feiner 
Beachtung; er bielt das Ganze nur für eine ges 
wöhnliche Mönchszänferei, fo daß er jogar einem 

reunde darüber fchrieb, es fet gut, wenn fich die 

na einander zerfleifchten, e8 würde der Sie 
über fie dann nur um fo leichter werden. Ert 
als Luther ganz entichieden mit Rom gebrochen 
Batte, (log fih Hutten an ihn an und ermahnte 
ihn zur Ausdauer. Vorher aber ging er noch nad 
Brüffel, um den jungen Katfer Karl V. für feine 


zu nehmen. Bon der Geiftlichfeit unerbittlich ver» 
rolgt, von feinem Freunde Erasmus aus Keigheit 
verläugnet und verratben, irrte er von Stadt zu 
Stadt und fand erit auf der Inſel Ufnau im Zür⸗ 
herjee eine Zuflucht, die auch bald feine Rubeftätte 
wurde: er farb dajelbft am 20. Aug. 1525 im 36. 
Jahre feines Alters. 

Kt Hutten in Literarifcher Beziehung aud ganz 
vorzüglich durch feine lateiniſchen Schriften bedeus 
tend geworden, ſtehen feine deutfchen beinahe in je⸗ 
der Beziehung hinter jenen zurüd, und zeigen fie 
namentlich eine gewifje Unbeholfenheit der Dars 
ftellung,, während feine lateinifchen Werke ſich ges 
trade durch ihre unvergleichliche Lebendigkeit aus: 
zeichnen; fo gebührt ihm doch auch in der Geſchichte 
der deutfchen Literatur eine nähere Beiprechung, 
da fein Einflug auf die Zeit höchſt bedeutend war, 
und feine deutjchen Schriften das Gepräge des ur: 
fprünglidhen freien und entfchiedenen Geiftes der 
Meformation an fi tragen, der fi nur zu bald in 
befchränft theofogifche Zänkereien verlor, fich viel 
feicht aber niemals in diefe traurigen Abwege vers 
irrt hätte, wenn der Träftige und Mar bilidende 
Mann länger am Leben geblieben wäre, wie man 
auch wohl mit Sicherheit annehmen darf, daß der 
Bauerntrieg eine ganz andere Wendung genommen 
hätte, wenn er, wenn ? ein Freund Sidingen die geis 
flige und Eriegerifche Zeitung defjelben hätten über: 
nehmen können. Denn daß dies geſchehen wäre, 
fann wohl nicht bezweifelt werden, wenn man den 
Charakter und die Anfichten diefer beiden großen 
Männer nicht verfennt. Hutten betrachtete die Re⸗ 
formation nicht vom beichräntten theologiichen 
Standpunkte aus, ihm war fie der Kampf um Bil: 
dung und Befrelung von jedem verdumpfenden Joch, 
modte e8 in den kirchlichen oder in den Rechtsver⸗ 
bältniffen feinen Grund haben, mochte e8 Durch den 
Einfluß der römijchen Hierarchie oder durch dus 
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verfräppelte Staatsleben herbeigeführt worden ſein. 


Er verachtete den Adel, weil ar in Rohheit 
verfunten war, und Doc) ſchloß er ich ihm an, weil 
er durch ihn die heranwachiende Macht der Fürſten 
zu vernichten hoffte, in welcher er mit ficherem Blick 
den lintergang des Reiche erkannte. Leider bedachte 
er nicht , daß bloß rohe Kraft ohne moralifche Tüch⸗ 
tigleit,, ohne andere, als felbitfüchtige Zwede, nicht 
fähig ift, einen Kampf, wie er ihn wollte, fiegreich 
durchzuführen. Das Unglück für ihn und Deutſch⸗ 
land war, daß er die unverwältliche mioralifche und 
phufifche Kraft des Volks nicht Iebendig genug er⸗ 
kannte, wenn er auch eine ung davon hatte; 
daher unterlag er, che das Bolt in Bewegung kam, 
und als dieſes ſich erhob, waren die einzigen Züh» 
rer, Hutten und Sickingen, nicht mehr, die ed zum 
Siege hätten leiten können. 

on Huttens profaifchen Schriften wird fpäter 
die Rede fein; hier haben wir nur feine didaktischen 
Gedichte zu erwähnen. Die „Klag Über den Lute⸗ 
riſchen Brandt zu Meng‘ teilt die vom Erzbiſchof 
za Mainz befohlene Verbrennung der Lutheriſchen 
Schriften als eine Berhöhnung der Befehle Gottes, 
als einen Abfall vom reinen Evangelium dar. Bes 
deutender ift die „ Clag vnd vormanung ges 
gen dem übermäffigen vnchriſtlichen ges 
walt des Bapſtes zu Romvnd der vngeiſt⸗ 
lichen geiſtlichen“, ſchon deshalb, weil er darin 
offen zum Kampf gegen die Gewalt des römiſchen 
Hofs auffordert und den Kaiſer, den Adel und die 
Erädte ermahnt, die Waffen zu ergreifen, wenn 
freundliche Mahnung nicht helfe. Das Gedicht iſt, 
als folches betrachtet, zu gedehnt: Hutten war von 
feinem Gegenftande fo mächtig ergriffen, daß er 


: Manches zwei und dreimal wiederholte, weil er 


glanbte, es nicht oft genug fagen zu können. (Es 


fehlt daher dem Ganzen an einer rechten Anord⸗ 
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nung; aber die einzelnen Stellen ſind lebendig und 
von überzeugender Wahrheit, beſonders diejenigen, 
in welchen er von jeinem Aufenthalt in Rom erzählt, 
wo er dad üppige, undyriftliche Xeben des Pabſtes 
und der Geiſtlichen geſehen, wo er die Neberzeugung 
ewonnen babe, daß es diefen nicht um das Chri⸗ 
hum, fondern nur um Geld zu thun fei, das 

fie zu ihrem fafterbaften Leben nöthig hätten. Nur 
aus Furcht, ihre Einnahmsquellen zu verlieren, bes 
fämpften fie jede befjere Regung, und weil die Wahrs 
beit nicht auf ihrer Seite fei, fuchten fie dieſelbe 
durch die graufamften Mittel zu unterdrüden. So 
hätten fie einſt Huß und Hieronymus verbrannt, 
und ihn, den Dichter, verfolgten fie mit Gift und 
Dolch; allein wenn ihn auch unvermeidlicher Tod 
drohe, fo wolle er doch nicht aufhören, die Wahr⸗ 
beit zu verkünden und die Tyrannen zu befämpfen. 
Aber, ruft er dann aus, wo tft der Deutfchen Muth 
bingefommen? wo ift ihr alt Gemüth und Sinn, 
wo ihre Mannheit? Die alten Römer waren wohl 
tätig und werth, fiber Die Welt zu herrichen, doch 
wurden fie von den Deutfchen aus dem Lande vers 
trieben, weil dieje feine fremden Herren haben 
wollten. Sept, fährt er fort, haben wir zwar feine 
tapfern Zeute zu fürchten: in Stalien lebt ein weis 
bifh Bolt obne Herz, ohne Tugend, und ohne 
Muth, Das Nichts vom Kriege weiß, bei dem ich 
nie eine männliche That noch weifen Rath gefunden 
babe; dort leben Männer, die nie eine Bunde ge: 
wannen, fie müßten denn von ihren Huren zum Kies 
beözeihen gebiffen worden fein, und von folchen 
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| Zeuten laffen wir ung beberrfchen! Wenn der Babit 
alle Gebote Gottes verlegt, Die er verfündigen follte, 
wenn er nur nad Geld filcht, ftatt nad) Seelen, 
wie können wir jolhe Schmach noch länger tragen? 
ch fage, wir follen das Joch abwerfen,, es iſt die 
Zeit biezu endlich gefommen. Und nun fordert er 
ı die Deutfchen auf, fih zu ermannen und die Tyran- 
nei abzufchütteln, indem er die hauptſächlichen Kla⸗ 
gepunfte gegen Rom kurz wiederholt (j. den unten 
mitgetheilten Abfchnitt). 

Als Hutten mit Sidingen die Erhebung des Adels 
egen die Fürſten vorbereitete, ließ er „Bei dem 
Wein aus dem freien Frankenland“ ein anderes Ges 
| dicht erfcheinen, welches unter dem Titel ‚‚Bekla- 
gunge der freiitette Deutfcher nation‘ die Städte 
| aufforderte, mit den Adel gemeinfchaftliche Sache 
egen die Fürften zu machen, welche die gemeine 
Ereiheit unterdrüdten, und die Städte wie den Adel 
: zu vernichten fuchten. Wir theilen auch deſſen In⸗ 
halt in gebrängter Ueberficdht mit, weil fi Huttene 
politiſche Anfichten darin Mar und entfchieden aus⸗ 
eiprochen finden. Einheit, jagt er, ift Das einzige 
Rettungsmittel; in den vergangenen Zeiten hat ſich 
jelbit der Seringfle an den Kaijer um Abhülfe wens 
den können, aber fegt ift das ganze deutfche Land 
verratben, die Fürſten haben die Macht an fi ges 
riffen, und mißbrauchen fie zur Unterdrüdung der 
Freiheit. Ich weiß, fagt er, daß man mic 106 aus 
dem Lande verjagt, weil ich Solches nicht verfchweis 
gen kann, „doch iſt ed war vnd iſt nit reht, Man 
wöll denn machen krumb zu fehlecht Bnd wandeln 
ſchwartz in weiß geftalt”. Man kann, fährt er fort, 
nicht mehr zu feinem Recht gelangen ‚ denn die Fürs 
ften Haben fich mit beſtechlichen Yuriften umgeben, 
denen die Zeitung der Gejchäfte Übertragen ift. Wer 
fein Geld bat, erhält Unrecht, und doch wird, um 
fie zu unterhalten, Zand und Volk ausgefogen. Der 
Raub nimmt täglich zu, denn auch die Fürſten has 
ben nie genug, und reißen bald eine Stadt, bald 
eine Burg an ſich, es it bei ihnen weder Glauben 
noch Treue mehr zu finden. Ind verfammeln fie ſich 
einmal zur Befprechung erniter Dinge ‚ fo vergefien 
fie diefelben, und ftatt zu berathen, wird gepraßt und 
der Armen But verzehrt. Ihr Geleit ift eine Schin⸗ 
derei, fie drüden das Volk mit Zöllen und Mauten, 
und wer ihren Schuß anſpricht, muß ihn theuer bes 
ahlen. Und fo viel fie ſchon verſchlungen haben, ſo 
nd fie doch nicht fatt, und denken immer auf neuen 
Raub. Freilich iſt jebt der Kaiſer abweſend, und 
nun benußen fie Die Gelegenheit zu ihrem Bortbeil, 
da ihnen Niemand widerfpredhen darf. Ueberhaupt 
fönnen fie Die Wahrheit nicht leiden; darum verbies 
ten fie auch Luthers Lehre, ala ob fie fträflich fei; 
fie wifien gar wohl, daß ihre Macht vergehen müßte, 
wenn Gottes Wort fiegte. Kein Türke und fein 
Heide würde dem Volke folche unbillige Dinge aufs 
erlegen, als die Fürften thun, drum thut es Noth, 
das Zoch abzufchätteln und fih zur gemeinfamen 
Abwehr zu vereinigen. Nur wenn fich die Städte 
mit dem Adel verbinden, fließt er, kann man den 
Fürſten widerſtehen, dem deutfchen Volke helfen 
und Schaden, Spott und Hohn der Fremden vers 
meiden, welche ſchon anfangen, von den Deutfchen 

mit Verachtung zu fprechen. 
Schluß der „Clag vnd Dermanung wider ben 

Gewalt des Bapſté“. 
Dir Gott allein gehoͤrt die Chr, 
dein iſt ver gwält, du biſt ver Herr! 
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Bon 15% Vierter Pritranm. His 1025. 


Ob einer fchon ein kronen tregt 
vn» jhm vil gotbeit auch Mat, 
Das mag bo nit abbrechen bir. 
So mögen aud nit irren wir, 
Die Hohn bey deiner warheit ſtet, 
ob vns ber bapft ſchon gicholten bett. 
Du wit, das er nit bat die mas 
nach der er Itzt vnd teglich tradht; 
Er if der erde glid, Kr 
vnd ſoll ein bruͤder nennen fich, 
Dann du gemeiner Vater bift, 
drum er auch Vater vnſer lift 
Blei andern Chriſten in gemein: 
wie fan ers vann em als allein? 
Da Betrus helt vie ſchluͤſſel Hin, 
ba juat du ihm nad veinem fin, 
Mie er fein bruͤder Halten folt, 
ver feiner ler nit folgen wolt: 
Den folt er bey der firchen gar 
verflagen, ihm beweifen war. 
Das ift geweR bein hoͤchſter gwalt; 
wer bat dem bapft dann 3 geftalt, 
Das er ber Kirchen, vderlieg, 
vnd wider ihn dörff niemands krieg, 
als fey fein lex alls, was er lieg? 
Wie ander biichof geralt er bat, 
deim volck zü geben güten rat: 
Das if dein meynung allzeit gweſt, 
wer hören fih nun weiter left, 
Dem follen wir nit ghorſam jenn, 
als meilet ons bie Predigt dein: 
Wer nit geb durch der warheit thuͤr, 
hab nit die rechten Hirten Eür 
Vnd ſey ein dieb, als du jhn heifl. 
So nun der bapft nach anderm kreift 
Vnd fücht geld, wo ers finden mag. 
denkt nit, was er für buͤrden trag, 
Zuͤ ſiſchen nad ver felen heil, 
nit tragen beine anaden feil: 
Wie konnen wir dann leiden, das 
er fich erheb in folder map? 
Ih fag, wir föllens gar nit thün, 
vnd acht, vie zeit ſey eben nun, 
Got habs gefpart auff diſe zeit, 
das werd dis nation gefreut 
Vnd gworfen ab das harte joch, 
darunter man beſchwerlich zog. 
39 2 „küng Garlen geb uns mit, 
aß jelbs —— vnterdrucken nit, 
Daramb ich jm bereit zuͤ güt 
kein arbeit fparen, noch mein blüt, 
Vnd ruf alle fromme Teutfchen an. 
MWolauff, Yerzü! wer will mit gahn, 
Die Kegerei zü nemen hin, 
bie treibt ver babft vf feinen Gwin: 
Dem welln wir nehmen hochfart ab, 
vf das er güt gewiflen bab 
So bhalten wir bey vns das _gelt, 
das fonft Binein gen Rom binfelt, 
Vnd wird der chrifilich glaub gemert, 
vie newen lügen abgezert. 
Bo einer dann ein ve will feyn, 
müß haben nit allein ven ſchein, 
Mit werden er au folgen fol, 
dann wirds erſt ſtehn im glauben wol. 
Hierumb all fürften ich vorman 
den edlen Carolum voran, 
das fie fich follihs nemen an, 
Den adel vnd bie frommen fett: 
dann, wem bis nit zu bergen get, 
Der bat nit lich fein vatterlanpt, 
im ift au Gott nit recht befant. 
Herzü, fe frommen Teutſchen all, 
mit gottes bilf der warheit fchall, 
Sr landtsinecht vnd fr reuter güt, 
und all, vie haben freyen muͤt! 
Der aberglauben tilgen wir, 
pie marhelt wiber bringen bier; 
Bnd dweil das nit mag ſeyn in güt, 
fo müß es koſten aber blüt; 
Da nem jr keiner bfchwernis ab, 
wie wol jchs ſelbs gefcheucher hab, 
Sof zü erfinden ander maß, 
Nun aber nit wil helffen das, 
&o müß man tän, was fügen wil. 
Wol auff! es ift die zeit vnd zil! 


— 


Bir haben ſchimpfft gehabt genüg, 
vnd fehen nun 4 liſt vnd betrug, 
Glaub, niemant foͤrder mer fr ſach. 
An diſer fach fein man verzag! 
Ob die ſchon von ber —— 
bie iſt mit heiliger Weih behafft, 
Bus Tagen werden lange mär, 
bie fol {m feiner machen ſchwer: 
Denn Got vein Geiſt Ieft bauffen nit, 
Da hat die fel ein folchen fitt. 
Wo aber priefter Ieben wol, 
da weis man, wie mans halten fol: 
Dann weit it Gottes weih von den, 
die liegen in ber ſünden pön, 
Vnd treiben ſchant vnd ungebür, 
auff frewd vnd wolluſt dencken nur, 
Als man bie pfaffen leben ſicht, 
der keiner fchier nach eren ficht; 
Die treiben gar nit prieflers ambt. 
Doch mein ich fie nit, allefamt: 
Den frommen welln wir bieten er, 
fie lieben allzeit fat vnd ſehr. 
Die böfen aber, wie ich fag, 
von den ich bie vnd immer Mag, 
Die fol man flraffen, des if not: 
wers tbüt, im wills belonen Got. 
Da fol kein frommer zweifeln an: 
dann ob nit fem mer nuß daruan, | 
jo iR& vo recht vnd wol gethan, 
Der bo8 erempel andern giebt, 
das man ben von den leuten ſchiebt 
Vnd tilget ab, auf das nit mer 
verfüret werb ein ganges beer. 
Hierumb ih wider repetir, 
wer bifen handel treibt mit mir 
In gleigem — vnd geriet, 
mit reinem gwiſſen, aller güt, 
Das kom ein efferung barab, 
der wird Gott zu eim helffer hab. 
Drumb ber, jE eutichen, nemt ein hertz! 
Ir Habt gelitten großen ſchmertz, 
Das müffiggenger fonver zal 
in frewden lebten über all, 
Die weber leuten nutz, noch Got: 
des leiden ander armuts not. 
So vil der bettel orden find, 
vie ſtets aufftreiben güt gefchwind, 
Bnd mert der hauff ſich teglich noch, 
ift wider Chriſtué prebig doch. 
Nur einen orden Got wolt han: 
da ſchreibt ſant Paulus erſtlich van, 
Ih mags euch weiſen, das frs leſt. 
Seit bettel orden ſeind geweſt, 
So bat es nie geſtanden wol 
im glauben, als man ſehen ſol. 
Secht an, was treibens in der beicht; 
denn wer baflefbig achtet leicht, 
Der Hat der jachen nit verftand, 
ich wil geſchweigen groffer ſchand, 
Die da geſchieht: E fhwagens ab 
beid weib vnd mannen güt und hab, 
Wo dann ein frommer fterben müß, 
ins Elofler geben ift fein büß. 
Alfo komt güt von vns auff Die, 
die brauchen, was fle mögen bie; 
Das ander auf gen Rom man tregt: 
if niemant bie, den folche bewegt? 
Iſt niemant, der darzuͤ woͤll thün? 
Wol auff, jr frommen Teütichen nun! 
Bil harniſch Han wir und vil pferb, 
vil heilebarven vnd auch ſchwert 
Vnd fo, hilfft freuntlich manung nit, 
ſo woͤllen wir die brauchen mit. 
Nit fraget weiter jemands nach" 
mit vns if Gottet hilff vnd rach, 
Wir fen. bie feind wiber Gott: 
wol auff, berzu! es bat nit not! 
Wir haben aller fachen füg, 
güt vrfach vnd der halben gnuͤg. 
Sie Haben Gottes wort verfert, 
das chriſtlich volck mit lügen bſchwert: 
Die luͤgen welln wir tilgen ab, 
vff das ein liecht die warheit hab, 
Die war verfinfiert vnd verdemrfft. 
Bott geb jm heil, ver bey mir kempfft: 
Das Sof ich, mancher ritter thuͤ, 
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manch graff, manch evelman var zuͤ, 
Mandy bürger, ber in feiner ftatt 

der ſachen auch befchwernis hat, 
Bff das ichs nit anheb vmbſunfi. 

Wol auff, wir haben Gottes gunſt: 
Ber wolt in ſolchem bleiben dheim? 

Ich habs gewagt, das ift mein Reim! 

men! 


Hans Sachs. 


So wenig Hand Sachs als didaktifcher Dichter 
gewöhnlich beachtet wird, fo fehr verdient er doch 
ala ſolcher nähere Betrachtung, da feine hierher⸗ 

ehörigen Dichtungen nicht nur weitaus zu den ber 
Sen der Zeit gehören, fondern audy an fi ſowohl 
durch die Trefflichfeit der darin ausgeſprochenen 
Gefinnungen, als dur die Mannigfaltigkeit des 


Inhalts auszuzeichnen find. Es gibt beinahe fein 


Berbältnip des Öffentlichen, wie des häuslichen 


. Lebens, teine Seite des menſchlichen Herzens mit 
: feinen Hoffnungen und Bünfchen, mit jeinen Zar 


— 
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tern und Tugenden, die er nicht mit der ihm eigen⸗ 
tbämlichen Innigfeit und Treuberzigkeit befprochen 
hätte, die jelbft dann noch wohlthätig hervortritt, 
wenn er von den gewöhnlichiten Dingen handelt, 
wenn er 3. B. in dem Spruchgedicht „der ganß 
haußrat“ alle Geräthichaften aufzäblt, die zu eis 
ner wohleingerichteten Haushaltung gebören oder 
in dem „der Hundert Thierlein mit —* Art vnd 
Natur“ deren Eigenſchaften darſtellt. Sehr häufig 
legt er ſeinen didaktiſchen Gedichten Stellen aus 
dem alten oder neuen Teſtamente, aber auch oft aus 
den Griechen und Römern zum Grunde, die er theils 
aus Ueberſetzungen, theils aus einzelnen Auszügen 
kannte, und man muß über die große Belejenheit 
des fchlichten Mannes erftaunen, dem Nichte von 
dem entgangen zu jein fcheint, was feit Erfin⸗ 
dung der Buchdruderkunft aus der Haffiihen, wie 
aus Der modernen Literatur befannt gemacht worden 
war. Aud die Korm und die Äußere Einkleibung 
feiner bidaktifchen Poefien iſt fehr manntgfaltig, 
denn es bat ein verhäftnipmäßtg nor Meiner Theil 
derfelben den Bang und die Haltung der einfachen 
Spruchgedichte. Zu diefen gehören namentlich die 
Darftellungen der Tugenden und Zafter, wie der vers 
ſchiedenen Zuftände und Verhältniſſe des Lebens, die 
er nach ihren harakteriftifchen Eigenfchaften und ih⸗ 
ren Einwirkungen auf den Menſchen fchildert, wos 
bei er eine tiefe Welt» und Menjchentenntniß und 
treffliche Beobachtungdgabe an den Tag legt, und 
er de edeliten, von wahrer Frommigkeit beſeel⸗ 
ten Gefinnungen entfaltet, die bei all ihrer fittlichen 
Ztrenge doch niemals den Eharakter der freundlich⸗ 
ten Humanität verläugnen. Biele feiner belehrenden 
Digtungen haben eine allegorifche Einfleidung, 
welche gewöhnlich nach Art der älteren didaktiſchen 

edichte (I, 685) mit der Schilderung eined Spas 
ziergangs beginnt, der ihn bald in einen fühlen Hain, 
bald in eine blühende Aue führt, wo ihm entweder 
irgend eine feltjame Erfcheinung, ein Zwerg, ein 
görtliches Weib begegnet. oder wo er, von Schlafe 
überfallen, einen wunderfamen Traum bat. Sehen 
dieje Eingänge auch alle einander glei, fo wieder: 
bolen fie fih doch niemala in der Daritellung des 
Einzelnen, und man muß ſchon bierin bewundern, 
weich ein Reichthum in Anfchauungen und Ausdrud 


: dem alten Meifter 8 Gebote ftand. Aber auch dieſe 


gleichſam ftehende Form belebt er durch Mannigfals 
tigkeit der Entwidelung. Bald führt er und die vers 


fchiedenen Tugenden vor, die er mit Geſchick per⸗ 
jonificirt, und denen er Klagen über die lafterhafte 
Welt in den Mund legt, fo die Keujchheit, Die Zucht, 
die Freundſchaft, die Nächitenliebe; oder es find 
Göttinnen, die Mufen, ein Baldbruder, ein Ehrens 
hold, durch welche er die Klage über die Berdorben- 
beit der Menfchen ausjprechen laͤßt. Am haͤufigſten 
gibt er aber feinen didaktijchen Gedichten die Form 
eined Geſpraächs zwifchen entgegengefeßten menfchs 
lihen Neigungen, Xeidenfchaften oder Zuftänden, 
weshalb er fie auh Kamıpfgefpräche nennt. Es 
gehören diefelben zu den gelungenften feiner didak⸗ 
tiſchen Poefien; fie find meiftens in wahrhaft edlem 
Ion gehalten, haben eine jeltene Gedankenfülle, und 
die einleitenden Schilderungen find voll malerijcher 
Anichaulichkeit. Unter denjelben zeichnen fich naments 
lich die Gejpräche zwiſchen „Kühnheit und Geduld“, 
„Zorn und Sanftmuth‘, „Armuth und Reihthum‘‘, 
„Tod und Leben“ und ganz befonders das zwifchen 
„Alter und Zugend‘ aus, das wir nur wegen feines 
zu großen Umfangs nicht aufnehmen. Oft tritt der 
Dichter felbft als Zwifchenredner auf, wiein dem uns 
ten aus der Leipziger Handſchrift mitgetbeitten. bis 
jebt noch ungedrudten Gedicht: „Die vnmeſſig 
Fraw Schaldheit‘. Eine weitere Lieblings⸗ 
form des Dichters ift Die Bergleihung, under 
ift darin in der That oft fehr glücklich: die hieher- 
gehörigen Gedichte find bei aller Anſpruchsloſigkeit 
reich an poetifchen Anfchauungen und an treffenden 
Gedanken; auch verlieren fie fich felten in Weit⸗ 
fchweifigfeit, welche feinen metiten didaktiſchen Poe⸗ 
fien eigenthümlich ift; zudem find die Bilder beinahe 
ohne Audnahme gut gewählt und geiitreich durchge⸗ 
fährt. Zu den beften gebören die Bergleichungen 
des menfchlichen Herzens mit einer Mühle, des Le⸗ 
bens mit einem Bretſpiele oder auch mit dem Wein, 
des Geizhalſes mit der Otter, eines Turannen mit 
einem Panther, der blinden Weltkinder mit einer 
Eufe, des Bulers mit dem Pfauen, in welchen allen 
der Dichter eine außerordentliche Mannigfaltigkeit 
von poetifchen Anfchauungen, großen Reihthum an 
treffenden Gedanken und eine tiefe Kenntniß des 
menjchlichen Herzens beurfundet. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle die 
Stoffe erwähnen und beiprechen wollten, welche 
Hand Sachs in feinen didaftiihen Poeſien behans 
delt bat; denn er bat in ihnen Alles niedergelegt, 
was er in feinem fangen Xeben erfahren und bei ſei⸗ 
ner lebhaften Empfänglichkeit in fi aufgenexunen 
hatte; wir begnügen und daher, nur einige Seiten 
vorzugsweife hervorzuheben, und übergeben. B., 
fo trefflich fie auch find, die zahlreichen Gedichte, in 
welchen er das häusliche und eheliche Xeben, die 
Männer und die Frauen nad ihren hervorragenden 
Eigenschaften u. |. w. fchildert. Bei jeiner innigen 
Krömmigfeit war ihm die Religion eine wahre Her⸗ 
zensſache und viele feiner Dichtungen find ihr ges 
widmet. Wir haben fchon gejagt, daß er den lebhafs 
tejten Antheil an der Reformation nahm; ſchon im 

. 1522 veröffentlichte er ein Gedicht, welches gros 

en Anklang fand, und nicht wenig zur Berbreitung 
der neuen Lehre beitrug. Es tft dies „die Wit⸗ 
tenbergifh Nachtigall, die man jetzt hoͤ— 
ret vberall“. Bon dem falſchen Mondſchein 
geblendet, dies iſt der kurze Inhalt des langen Ge⸗ 
dichts, hat ſich eine Heerde (die chriſtliche Gemeinde) 
von den Hirten und der guten Weide in eine Wüſte 
verirrt, wo fie unter reißende Thiere geräth. Viele 
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Schanfe werden von ſhnen, befonders von dem 2ös 


wen (Pabit Leo) zerriffen, und die Heerde verzweis 
felt ſchon an jeder Rettung, als plöglich eine won- 
nigliche Nachtigall (Ruther) ihre Tieblihe Stimme 
erhebt und die, welche ihr nahfolgen, auf eine 
Schöne, blumige Aue geleitet, wo die Sonne hell 
ſcheint und die Quellen fließen. Da fucht der Löwe 
vergeblich die Nachtigall zu erwürgen; die Waldefel, 
Schweine, Haben und Fröſche erheben vergeblich 
lautes Geheul, ihren ſüßen Gefang zu übertäuben: 
„aber jhr heulen ijt alles fel, Die nachtigall fingt 
ihn ze heil Vnd thut fie all ernieder legen” ; keines 
von den Sıhaafen, welche die fchöne Weide betres 
ten, läßt fich verleiten, in die mit Unkraut bededte, 
von Otterngezücht und reißenden Thieren bewohnte 
Büfte zurücdzufehren. Nach diefer Einleitung folgt 
eine lange —— —— derjenigen Glaubens⸗ 
fäße und äußeren Ber Knie in der katholiſchen 
Kirche, welche befonders von Luther und feinen An⸗ 
hängern befämpft wurden, und das Ganze ſchließt 
mit der Aufforderung, des Pabftes Wülte zu vers 
faffen und fich wieder dem guten Hirten Jeſus Chris 
ſtus zuzuwenden. Dem reinen und unverfäljchten 
Sinn des Dichters waren aber audy die nachfolgen- 
den unter den Proteflanten ausgebrocdhenen Strei⸗ 
Hgfeiten ein Gräuel; es fchmerzte ihn, daß die faum 
erfämpfte Wahrheit wieder verdunfelt werden follte, 
und er ſprach feinen gerechten Zorn darüber in meh: 
teren bemerfenswerthen Gedichten aus, fo im 
„Evangelium‘‘, wo er den Fürften und Gewaltha- 
bern geradezu vorwirft, daß fie die neue Lehre nur 
aus Eigennuß angenommen hätten, und in der „ges 
martert Theologie‘, in welcher er die verfchiedenen 
Parteien unter den Broteftanten anklagt, daß fie 
nicht nach der Wahrheit ftrebten,, fondern nur mit 
tadelnswerther Selbftfucht und Rechtbaberei daran 
dächten , ihre Anfichten geltend zu machen, weshalb 
fie die Bibel nicht nach ihrem einfachen, Klaren Sinn 
erflärten, fondern deren Worte verdrehten, um ihre 
eigenen Meinungen darin zu finden. 

Mit eben derfelben Entfchiedenheit ſpricht fich 
Sans Sachs in einer Reihe von Gedichten über das 
Berderben der Zeit aus; und er wendet fidh hiebei 
nicht bloß an die Bürger und Bauern, er wagt ee 
auch, die Fürften und den Adel ihrer Tyrannei und 
Raubfucht anzuflagen; fo in allgemeinen Zügen in 
der ſchon erwähnten „Fraw Schaldhett‘ (1), 
noch eindringlicher im ‚„‚Eigennug‘ und im Kla⸗ 

end Ehrenhold über Sirken und Adel” 
8 Der Dichter findet in einem Wald den Ehren⸗ 
hold traurig fitzen; es iſt ihm „ein ſtarck eyſerin mas 
genſchloß“ durch den Mund geſchlagen, denn man 
wolle, fagt er dem Dichter, die Wahrheit nicht mehr 
hören, zu deren Berkünder ihn Karl der Große ein- 
geſetzt Habe. So lang er fein Amt habe verwalten 
dürfen, da hätten Könige, Fürſten und Adel aus 
Furcht vor Entehrung tugendhaft und züchtig ges 
febt, jeßt aber fei bei allen das größte Verderben 
eingeriffen, das er nun in feiner ganzen Graͤßlichkeit 
f&hildert. 

Hatte aber des Dichters Stimme bei dem Volke 
Gehör gefunden, als er fie für die neue Lehre er⸗ 
bob, fo blieb fie Dagegen von Fürſten und Adel, jo 
wie von den firchlichen Parteien unbeachtet; Die 
Nachwelt aber freut ſich des trefflihen Mannes, 
deſſen fchönes Talent durch den Adel und die Hoch⸗ 
herzigkeit der Gefinnung verherrlicht wird. Zu den 
beften Gedichten, in welchen er das Berderben der 
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Zeit im Allgemeinen fchildert, gehört das ‚Bon 
dem Teuffel, dem die Höll will zu eng werden”. Der 
Dichter erzählt, er jei einft dem Teufel begegnet, 
weicher ihn gefragt habe, wo er die beiten Werkleute 
finden könne; die Hölle fei zu eng geworden, fo 
groß fei jeßt das Gedräng der Seelen. Da erſchrickt 
der Dichter Darüber und fucht den Teufel von fei- 
nem Borfaß abzubringen, indem er behauptet, je⸗ 
ner fei faljch berichtet, denn feit Ehriftus auf die 
Welt gekommen, feien die Menjchen fromm und tus 
endhaft geworden, Pabſt und Bifchdfe, fährt er 
ort, find demütbig, kümmern fich weder um Reich⸗ 
thum, noch um weltliche Dinge, fludiren Tag und 
Nacht, leben feufch und find ae Be und Heus 
helei. Die Könige und Küriten find milde Herr 
ſcher, fle befchüßen die Unterdrüdten, handhaben 
die Gerechtigkeit, halten Friede und Ordnung. daß 
Niemand des,@eleites mehr bedarf, und dulden keine 
Schmeichler. In derfelben Weiſe lobt er nun den 
Adel, die Städte und die einzelnen Stände; über⸗ 
haupt, fagt er, find alle Menſchen fromm, Ko: 
keuſch, verträglich, und du brauchſt deine Hölle nicht 
größer zu machen, da du für die Türken und Heiden 
genug a8 darin haft. Der Teufel aber fab den 

ichter mit wildem Blicke an und wollte ihn ſchon 
ergreifen, um ihn für feine Zügen gu beitrafen; doch 
ließ er auf feine Bitten von ihm ab. Wenn du mit, 
fagte er, zehn fromme Dänner herbeiſchaffen Tanf 
die dies Alles befchwören, was du behauptet haft, 
fo ſollſt du frei fein. wo nicht, will ich dich mit ih⸗ 
nen in die Hölle führen. Nun fuche ich feit zehn 
Jahren, fchließt der Dichter, aber Niemand will für 
mic} zeugen, und fo habe ich auf den jüngften Tag 
appellirt, wo wir, nicht wegen unferer Frömmig⸗ 
feit, fondern durch Ehrifti Gnade die Hölle übers 
winden werden. 


I. Die onmeffig ram Schaldheit. 


[EJins tags vergangen in dem Sumer, 
Als in dem teutfhlant Angft vnd Kumer 
Faſt auf acht far Het than refiern, 
Sing in vnmät aus fpaciern, 

5 Die weil es fich zw frieb vnd rw 
Doch gar nirgent welt ihiden zw, 
Mas man dar zwifchen banveln thet 
Doch über all kain würdung het, 
Sol vngeluͤck zw vnterften; 

10 Sam welt es als zw trümern gen, 
Stelt es fih im lant vberal. 

In den gevanden ich zwmal , 
Sing im wald zw der puechen Klingen, 
Vnd böret zw der Fögel Singen, 

15 Vnd alfo langſam Yüs om Küs 
Kam von dem weg in ain wiltnus 
Ger bin binter an weg vnd ſas 
In ain Dal, das verwachſen was 
Mit paimen, be, dicken geſtrows 

20 Darin das wild bet fein gehame. 

Als ih Bin ging in dem gebredit, 
In ein Geſteudig ih auffpeht 
Ein weibs pild figen auf aim Stain 
Sam mat ond muͤd, einig allain 

25 Vnd mit ſchwais vberal perunen: 

Ir antlig Teuchtet, wie die Sunen, 
Holtfelig, fams Sram Benus wer. 
Als ich drat aber neher ber 
Sas fle in ainem gulven Aid, 

30 Bnd het ziven &luegel in dem rüd 
Aller Ding wie ein Fledermaus; 
Vnden het fie ein ſchwanz hinaus 
Eben gleich einem lintwurm: 

Den verpargs mit hefflichem fürm. 

35 Ih erfhrad in dem bergen mein, 
Dacht doch, das weib ift die merfeim, 
Fraw Melufina, die greffin zart, 
Welche alfo werflüchet wart, 


— 
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Das fie ir lebenlang allein 
#9 Muͤs alfo in ver wiltnus fein. 
Der Dichter: 
far ain berg vnd brat bin zw 
Bud ſprach: Ich peſchwer dich, das dw 
Mir hie anzeige, wer bw fei 
Gin warer menich oder ain geift, 
45 Auch waß dein thun vnd laflen fey. 
Sram fchaldheit: 
Sram Schaldheit antwort wider frey: 
Ih wil mic bie dir gar nit nennen, 
Du folt mid willig felb wol kennen, 
Die weil mich fung, uͤrſten vnd vern 
so Mich ale ein görıin tbun verern;; 
Der gleih in Stetten Deuticher lant 
gie allen, Stenven wol pekant, 
en den ich teglich hab mein wanbel, 
Mein geicheft vud Gmfigen handel, 

5 Das nichs fo elain wirt auf ericht, 
Das man mich Pia prawdet nicht. 
| 
| 


Der Dichter: 
SH ſprach: Haſtw fo vil zw than 
Dn Bnterichaid pen ieberman, 
Wie kanſtw ji oberall fein? 
Bram fchaldheit: 

6 Sie ſprach: Siehſt nit die Slügel mein? 
Darmit fhwing ich mich Bin vnd wicher 
* allen Stenden auf vnd nieder 
J da, den dort, das in meim ambt 

erd nichs verwwarloft ond verfambt, 

653 Sander als ornlich aufgericht. 


Der Dichter: 
3% fagt: DO welſt verhalten nicht 
Bir, Se fen bein Erlicher wandel, 
el vw muft fein in allem hanzel. 
Dw wirft vileicht fein die fraw glüd, 
70 Die hilfflich in in allem ſtuͤck 
Baide ober vnd vnterthonen, 
Bey wem fie if mit gnaden wonen. 
Viſt fraw au⸗ fo gieb dich ze kennen. 
Fraw fchaldheit: 
&ie frag: Ich wil mich dir nit nennen: 
75 Darumıb los ab von deiner frag. 
36 rad; € ik ic aber, f 
ra o pit ich aber, fag, 
Im pift vileicht Minerva weit, 
etin der edlen weijheit, 
gi ie Biife erhalten alle Rent, 
DM Boraus die hohen regiment. 
Dif die, fo zaig dich mir an, 
Dir gepirlich e zw than, 
Der bw wol nie pift FR erb. 


Schaldheit mag: nn mi vnpefömern 


5 Weiter nad meim Bamen zw fragen 


Der Dichter 
Ich ſprach: So pit ich, the mir fagen, 
Was ift dein ambt pey menfchling gichlecht: 
Aus dem wirt leichtlich aufgeipecht 
Dein nam, nach welchem mich thuͤt vürften. 
Sram Ichaldheit: 
W Säaldbeit ſprach: Pey herzen © end Fuͤrflen 
f Bin quwendli ich auf reichfiegen 
2 den püntnüjen vnd vertre gen, 
lei in Banbfung vnd ratfehlegen, 
Se ich mich gew aftig regen: 
Lo) Der faines wirt verpracht an mid. - 
Der Dichter: 
Ich ſprach: Der gar keines frag ich, 
Sunder was fey bein mürdlih dat? 
Sram Schaldkeit: 
Fraw Schalckheit ſprach: Wo in dem rat 
Etwas wirt vorgenumn die Zeit 
100 2 Bandlen nad) gerechtifeit 
nr vnd wolfart deutfchem lant 
ati vnd mit hohem verftant, 
Bub wen man es gleich wil peichlieffen, 
So thw ich riegel vnterfchiefen, 
105 Das ſolichs nit von Staten ge 
Sud pleibt ven bangen glei wie C. 
Da» mo man ſchon peſchlieſſen thuͤt 
Gemainem Ruy zv wolfart vnd güt, 
So richt ich voch an friv on fpat, 
110 Das mans nit angreuft in der that, 
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Sunnder pleibt nur im worten bangen, 
Wies her ein lange Zeit ift angen. 
Shaw das kan pey ben Särfen ic ih 
Der Dichter: 

Haimlich det ich das Creutz vur mich 

115 Vnd dacht: wis wirft der Dewffel fein; 
Doch wil ich pas forfhen allein, 
Syrah: Was Hüß pey den Sürfen mer 


Sram ſchalckheit 
Bram Ihalfheit prad: Ih Bit in fer, 
e boffhalıen gro6 vnd preditig, 
126 Sim fein e gwaltig, reich vnd medhtig; 
zum ich fie pereden kan, 
mein nüß auch hab barfon, 
Fr fehr günftige herren hab. 
Der Dichter: 
IH ſprach: Durch pracht uembt aber ab 
1235 Die berſchaft an güt und reichthum. 
ram fhaldheit: 
Schaldheit —* 3% hilff ih in kum 
Durch die Binanger, vie fo ſchwind 
Durch mi auch ab gerichtet find: 
Die machen gelt dur vil auf feg, 
130 Das man das lant auſawg vnd ſchet 
Darmit fie gelt zw wegen pringen. 
Der Diäter: 


Mens aber nit fan erfchwingen, 


EA YA Aa hafft nit mer m geben betten? 


Bram ſchalckheit 
Fraw ſchaldhen ſprach: Ben den reichſteten 

135 Entlehens pen den purgern gelt 

Auf nerihreibung der pfant gemelt! 
Da Hilff ven ſteten ich on 

au fie ine cu geben barzu, 
Vnd fateln in den gaul gar bed. 

140 Dft zalen fie —8 & Ib das glech, 

Das in der hauptfum wirt nit vil; 
Ban ich kumb zwifchen kugl vnd zil, 
Richt etwan ainen lermen am, 
Das es vber vie ftet thut gan; 

145 Wan ich pereb bie Fürfen alt, 
Was fie nur thun, ſey alles re 
Darumb habn mic die 5 xſten sit, 

Der Dichter 
Ih ſprach: Ains ich gern iwiflen welt: 
Mas thüftw » boff ven pen ‚bel? 
Sram fü al 
150 Fraw fchaldheit ſprach: en fe auch Zadel 
aben an gelt, fo tbiv is leren, 
as fie fi Äh in dem Regr raiff neren, 
Vnd rais bün auf der firas. 


Der, Dichter: 
Ich ſprach: Das ſtuͤck ereler mir pas, 
155 Wan ich hab es noch nit vernumen. 
F raw ſchalckheit: 
Sie ſpragz w pift gen hoff nie kumen, 
So dm nit waiſt, was dieſes ſey. 

Im Steg nern, haiſt rauberey, 
Wegn auf damen, kaufflemt fangen: 
160 Solchs als beiff ih haimlich sen 
Vnd mus als auf lagen xl heben, 

Die Fürften ven durch die Singer jehen. 
Alfo heit ih ob in mein bant, 
Das es pleibt ongeftraft im Iant. 
165 Schaw folch6 ich pey dem ab! aufricht. 
Der Diäter: 
Ich ſprach: Ich pit, verhalt mir nicht, 
Thw mir aufs glerlion auch pedewten, 
Das thü sw 5 off pen den amptleuten, 
Am bofgbricht ond in der Ganczley, 
170 Ben Gaftnern, Bödten vnd auch pey 
Kechen vnd kellnern Hin vnd wider? 
Sram fchaldheit: 
Sie ſprach: Ich richt an, das ain ider 
aimlich auf feinen bauffen ſchart, 
m ampt mit augenbinft aufwart, 
175 Das er müncz in feim Sedel hab, 
Vnd neme haimlich ihend vnd gab: 
Wer da wol ſchmirt, der ſelb fert wol. 
air gleich des Fuͤrſten faft nit vol, 
Da fragen die ampt leut nicht nadh. 
Der Dichter: 
180 Ich lachet des vnd wider fpradh: 
Mas ift in fieten den dein prauch? 








Hans Sat. 
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Sram faatene Do & Yin ih auch 

* un, mas FH Yan: ff hab thon. 
ie reichen — richt 

185 Auf mwücher vn auf den verfauff, 
Auf Schwind, Financz der aufleint ut, 
Auf all vorteil den Hantwerds m. 
Die yawen ih au abri 
Auf allen delpiichen yeicies, 











‚draı it: 
Beam fSatdheit Trage Der verterten 
Geb I aus, ci Onte, mei Bancı 
in ander [ümehen vnb verpannen, 
196 — — die frumen vertreiben, 
9 gwalt ond gütern pleiben, 
dr ud tet auf ver Brumen feiten, 
a6 fie wiber einander reiten 
Mit gar vnötigem aegende 
200 nd —— uns neibige vende, 
igen ie nug vnd run vil mer 
Su garee herren Ich mab Or. 
Fa den fürflichern Aant, 
ern vnb pauren auf dem lant, 
aus Gambt pey ven glerten vameifg sin. 
Jg mus id} baßer, den dorthin: 
Des hab i mid) auf biefen morgen 
An diefes wüähe ort vervorgen, 
Da id} ein weng ausruen muß, 
210 War ih pin mi, nit wol yo füs, 
Weil id icg piß in die act jar 
— dab wenig rw furmar: 
Man hat gar u — mid. 








Ich ſprach: nei a Ki nenn doch dich? 
215 Sqhalaheit mi: a mir biefer pit! 


Dieter: 
3% fprad: — ‚dich nenneſt nit, 
So vend ih in dem hercjen mein 
Dw mürt der demfel felbert fein, 
Dre aue mei cn sche. 


Sram Shaldh 
220 Mic) wundert, das ww mie "it fen, 
Sprac fie, das ain gmiß zeichen if, 
zu diw nit vi peh lemten pif. 
Sm fe ar fun in ber be 
Bon mir gedort Habn ober gie 
208 Sraß. Hall ghört zm feiner Zeit 
ey den lemten von fram Gchalteit? 
ie felb Sram Scaldheit ic gleich pin. 
Dit Dißter; 
IH fpraß: 


Dwaı en 
Ai Sram Schi 








Iram Säaldkeit: 
Sie fprad: Mir felt gleich in ten Sin, 
Gtlich Bücften fint peveinanber 
240 Auf einer taglaiftung alfander 
‚On zmweiffel bie pebürffen mein. 
9 den mut ich in retten fein, 
Nuf bas id) in da deif erticten, 
Gin newes vnglüd anrichten; 
238 Den niet ih pas fein angenen, 
Den fo ein Gngel zw in tem, 
Wan id) Fan fre gar fein 
Verpergen mit aim güten fchein, 
As fen es alles molgerban. 

230 Als jo bilff ich den purgerdman 
Blenden durd meine bintertüd. 
Mit dem erfhütt fie auf dem — 
an are gi 

(6; gar Joch auffawang 
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Car hoc auf in bie clare *ür 




























Ber # anne doc Boß en» Lang, 
at fl hin gang 
Bo fl ii tan Se mei ———— 
Der Diqhter peſchlewſt 
260 34 fund, nam daraus ben pericht, 
Beil Braio Shalehet ıR fo grmaltig ! 
In allen enden manigfalti 
So iR mit mutig. das auf ro 
Sri, rw und alfe wolfart wer, 
268 Gunnder nur krieg ond toranney, 
Sand frieb prechen vnd pladeren, 
im Mücer 
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ot geb, dad yald geicheh, winfgt Hans Sact- 


. Der klagend Chrenhold ober Bürften 
d Abel. 


Egus abends nad) eim meyen vegn 
gut 14 (apieens miß yermen, 
eh mepen wunne an zujhawen; 
In Selen, mälben, berg vnd amen 
5 Banh iß cd alies [3 "Sad grön 
[ eblig, jart nd (din. 
„ Wie wol hat Bott al Bing oroniert! 
' Dagt ih, alio id) ymb refirt 
Mit wunniglliger frend erhabn, 
0 ib id) fam in ben enbten grabn; 
9 glaub, Das sa San io ja. 
en! im holy erblidt } 
un In einem Heros Henp, H 
in groffem ergenlenp ; 
topff in ver einen händ. 
em meinen ganz (6 zu ihm wen 
Se mar cin in Berrlie derfon, 

3% grüffet jbm onb ſprach jhn on, 
Barumb er alfo tramrig wer? 
29 „@e Bringt Di yet de antmort a), 

fan nimmer frölicp fein.” 
y — vrfac D Herre mein?“ 


















Der Ih ampt HER 





röng, Srhen und Serra 

55 Xleinot, (dend unb Deitiehber gehn, 
ud) betöften ond herrlich Lehn, 
Ghrlic) halten an allen orten 
Dad glauben aeben ewern werten. 
Dberall follt ihr fiher fern: 

su Mer sus Seenbit, aroß Und Mein, 

Wie boßes flanb6 er eh auff erben, 

Sell mit sem fhmert geribtet merben. 


Mast ein aub ihn, bieß Sparcham, 
=lnig her gang Inniem, 
6o 
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58 Deb Eönigklice maveRat 
Regieren jolt nach Iorem rath; 
Der gab in jhı 


1 10p abgohn, 
—— wehln 
eb dien Orroeb echt, 
© zent ins qmäle sistese 
Die Here ond t. 
Raste — als Hercul 6 ver fung 
Sar nah die gange welt beymung, 
75 Das rei Heroum aud) besmwang, 
Ihr fitten, —— am ante ne, 
Bernam, jbr gut tegi 
* — Ser ii 
Au ihred reiche und Randes mehrung, 
” ga lest tote: zu vrchrumg 
er qum weib eim Serum, 
Fr beroß, trem onb frnmb, 
ieh fie bleiben in jhr renitrung. 
'nd bernad als in gubernierung 
Alerander der groh erobert 
It erfobert, 
{ 


















Stier, alle reich der mel 
Sieh fünf) alte ritter b 
Ben ben Heroes außgejund 
ehrt ihn Ihr freute, Nhenct unb folb, 
Gab jfm gemalt, zu tragen gold, 
Burpur vnd fönigflihe wat. 
As auch Julius Gefar bat 
Der Heroes fitten erfarn, 
Bi Eule al on Jam 
Bieln ber Heroes freyheit gehn, 
Ai giigmefte in, Tebn. 
famen viel in Galliam, 
Arten, Italiam 
ergieich in Germanien. So 
100 FR man bey Garolo 
Dem Kenfer, das iA in * 
Ziel ale ritter hat, be 
—— olt hier “fein ermeste 
wer end auch zugefelt 
er Mönig und fürften vegiment, 
Wicpter dep Abelß fein genennt, 
En Araflen all ir mifeihat, 

















D6 eud) jemand verachten wolt, 
Fa [ O6 335 werden; 


San, alfo daR in kürg vernommen 
130 Der Seroes altes herfommen, 

Die man fept Ührenholnen nennt 

Darumb, daß fe liebgaber fenb 

Der ehrn, zucht, ftten und tugend, 

Die von anfang das ampt aud) trügend, 
125 Zu loben, preifen und zu jiern 

Bd vie wappen zu plafemiern 

Der frommen Särften und En abet. 


muc 

in figelbredper ond mehnephiger, 

J Kenn mi ii be iger, 
in 






de 
45 Biel —E — igten, 
— 
* wo fie zu hof affn und tranden, 


H 
J 
100 Sir Mütter Sr Jin yerlaniten, 





Da wurb feiner perſon verſchont 
Dem Hürften glei dem abe ont. 
Da abet abel, Rünig von Bi 
—— Siren, 
155 Gielten In ale Dingen map: 
a funds im aller melt viel baf. 
@ut fißer Araß und weng auffle 
Die Bürften fammetten offe ji 
gielten ring Sof, bl Tel 
160 br iand war nit in foldem zabel. 
San, aber jegt Sürflen onb veren, 
Den abel aud) in nah und feren, 
Ssnber igie in ganp teuthem land, 
wie In, den feinen Ran 
163 Set mit fo Hebem pam vn» pracht 
it allen dingen vber macht, 
Das ihr auffhebend nit vermag: 
Se ja 'b fichft vun, mie fie all tag 
‚n., verpfenben und verfauf 
10 ai — Ei fer, märd mit haufn, 





Bun 

175 8 A das blut der armen, 
Witmen und mapfen, ohn erbarmen 

Sie mit bem mils sum vie zu tens 

An ruben, Eraut, allem getrchd 

Dergleih mit pladeren onb rauben, 
180 alien fdjier weber trem ned) glaußen, 

ft nimbt einer fech zu einer Ratt 

— vefach, vas fein grund nit Dat, 

Süßen vrfas) aub allen eden, 

Hr etwan viel gelt abzuichreden, 
185 Scemen fi wever fit no Lügen, 

Ginanper bbje fiüct zufügen 

Die Fürften jelb und fine blutgirig, 

Uber einander jelb jede (hmirig 

Wiel döfe practic fie ertichten, 

190 Selb vber einander anrichten, 

Deb ift groB Frieg zu fürchten tenlic, 

Sold zmifpan if aut vn fürträglidh 

Dem türden, der ohn wiberflane 

Wohl zringen mag tas teutiche land, 








196 Ir urmiß, ebbruch, jungfram fchenden, 
Ihr zuteinden, ven wein verichmenden 
Ei 


ipielen, Huchen wo ia, ka 
Das als heut mehr zu nimbt, dann geflern; 
Den armen haltens Heineı 





ft in erperie 
Derhalb nagt mich der eonfeienp, 
Daß 16 den vnleinlihen tabel 
Beybe, an fürften vnb am abel 
208 Nit farpff und befftig Reaffen 
Bie meinem ea ‚gepüret wol. 
rad: „Warumb tut frs dann nit?” 
‚Des walt der ritt! 
















eniern jhloß, 

ir Hat rgltapn, 
Die tafler, 3 nit mehr IR fagn 
Semig mit 19, wird mit Hunden zutepe 
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200 Darein Fan id, gar nicht verwilligen 
ab ehr den füctienhof verlaffen. 
fprasg: „Mein Here, nembt een firaffen 
it, mir zuncchit bin in bie fatt! 
&r fprad: „Ich folg nit deinem rabt 
295 Solt ich {hr aud) jDr lafter ja 
Sie wärn mir noch cin Ihlop fi 
36 weiß aber nodı eılich fürften 
Wand abel, die nad) ehren würften 
Die tremlih jpren pnderthonen 
220 Selffen j@ügen om» auch verfhonen, 
ad halten nach gut regiment, ' 
gaben gut act auff alle Ränd, 
ind fharen auc Fr ihren aber, 
as — — 
6 wol anfeht ieling gnabn. 
Zu ven bin id vorfengRl gelabn: 








lagen. 
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Ben den wil ich fortfin mit ehrn 
Mein zeit biß auf mein enb vergehen.“ 


Der Beldluf. 
Brlaub nam id vnd von ihm f&int 
240 fo er Hin am, bas weiß 1@ nit, 
Bad gedaßt mir: o lieber @ott, 
Die mer der ehrngold erf fo not, 
Abel onb Bürflen zu veformiern, 
In redligkeit zu orbiniern, 
ie land vnd leut verbe 
Ich glaub, e6 fein die wilden thier, 
Bon ven fehreibet Gjeciel, 


2 en feier, 











a6 Ks reift, [ham fe 
Da bi allein Nor gut erphit, 
280 Der fanfftmätig Hät onb regiert; 
Du Bift der recht berkon ben lebend, 
Der ynd auffnimmet gar vergeben®, 
Don tewr, jol, maut, gült wnb zink 
Durd) bein jelbs Leyen und verbinft. 
Dein Bürftenthumb vu felber tregft, 
vud vns ein janfftes jo muffleg 
Durd) tauffe and des glaubeng Frafft 
In dein englifche hrgerihafft, 
In das bimliih Jeru 
Dahin beiff una alleı 












geben, da eirig freie vne mache 
In bein feyferibumb, winict Hanns ade. 


Caſpar Scheidt, 


Bo und warn Gafpar Scheidt geboren ward, 
iſt unbefannt; und von feinen Zebensverhältniffen 
wiſfen wir nur, daß er ald Lehrer in Worms lebte 
und dafelbft im 3. 1565 mit Weib und Kind an der 
Peſt farb. Er war, und dies ftellt uns ihn noch 
näher, als e6 durch jeine eigenen Arbeiten der Fall 
wäre, ber Lehrer des berühmteren Fiſchart, auf 
defien Entwidelung er nicht geringen Einfluß gehabt 
au haben fcheint. Bielelcht fegte er den Grund zu 
defien Vorliebe für deutſche Sprache und Literatur, 
jo wie er auch wohl fein Talent für humoriſtiſche 
Darftellung gewedt oder wenigftens genährt Haben 
mag, für welde er felbit Sinn und Talent hatte, 
wie feine Ueberjegung bes lateinifgen „Grobia- 
nus“ von Dedefind hinlanglich kund gibt, und 
wie aud) daraus hervorgeht, daß er Die Abficht hatte, 
den Eufenfpiegel in deutjche Reime zu bringen, woran 
er wahrfcheinlid durch überhäufte Geichäfte abges 
haften wurde, fo daß er jeinen Schhler Bifchart qur 
Bearbeitung des beliebten Volkebuchs veranlapte 
(. u.) Seln „Grobianus“ ift jedod) mehr eine Ber 
arbeitung, als eine bloße Ueberfegung ; er erwel⸗ 
terte dad Gedicht an vielen Stellen, Hi te Bieles 
von dem einigen hinzu, und zwar mit foldem 
Gtäd, daß Dedefind diefe Zufäge bei der neuen 
Ausgabe feines Gedichtes benugte; er fcheint unter 
Anderm die Gefcichten und Anefdoten, welde fid) 
im Bude vorfinden, Hinzugefügt zu haben (beftimmt 
können wir eö nicht behaupten, da und das lateiniſche 
Driginal nicht zu Gebote ftebt), jo 3.8. die gut ers 
sählte Anekdote von den zwel Aüchenjungen, weldhe 
einen Ferkel am Spieße abnagen, während Koch 
und Prior in der Mefie find, und die andere von dem 
Knäblein, welches in der Schule niemald A fagen 
wollte, weil es dann auch B und & und alle übrigen 


L. 





Buchſtaben fagen müßte. Bel dieſer felbitftändigen | 
Behandlung des Borbilds dürfen wir wohl das 
deutjche Gedicht als das volle Eigenthum Scheidts 
anjeben, mit eben fo viel Recht wenigitend, als den 
hoͤñſchen Dichtern die Bearbeitungen franzöſiſcher 
Gedichte zugeichrieben werden. as er damit für 
eine Abfiht hatte, fagt er ausdruclich in Der gereim ⸗ 
ten Borrede: „Das Bud) zum Lejer.”“ Cs jei eine 
alte pervorgebrachte Sitte, dad Gebotene zu unter- 
laſſen, dagegen das Verbotene zu thun. Seit Salos 
mon und ‘Blato feien viele fhöne Bücher gefchrieben 
worben, inenen ein zůchtiges Keen get rt würde, 
aber die Leute thäten immer nur das Widerfpiel; jo 
wolle er denn die Bade umfehren und zeigen, wie 
man grob und unfläthig leben ſolle, er wolle das 
Kafter loben, Zucht, Scham und Tugend fchelten, 
vielleicht würde man dann aud) das Begentheil thun, 
daher es auf dem Titelblatt unter dem Holzfhnitt 
beißt: „Lip wol vih büdjlin offt vnd vil Bnd tha 
allzeit das widerfpil.” Und in dem „Beſchluß“ 
heißt eö, er habe das wüte Leben gefhildert und 
fcherzweiſe gelehrt, wie man fi grob und unfätsig 
betragen fole , Damit Die „„@roblaner“‘, deren Zahl 
‚gar groß fei („dann grobheit ift in allem ftand Rur 
all zu vil in Teutfchem fand “) fid) in dem Bilde er« 
fennen und ſich beſſern möhten. Die Ironie if 
durch das Gedicht mit Gefchid Durgeführt; nur it 
das Ganze u breit gehalten, ald daß die Wirkung 
nachhallen fönnte, die in den erften Kapiteln nicht 
gu verfennen ift, und vieleicht Hat Scheidt auch des · 
bald das dritte Buch, welches Dedefind fpäter Hins 
zuffigte, in die fpäteren Ausgaben feiner Bearbei« 
fung nicht aufgenommen. Jn der gut erdadhten und 
eben fo gut ausgeführten Einleitung ruft er den 
Sylvanus zur Hälfe in feinem Unternehmen her 
bei und fordert ihn auf, den Bachus und die Saty« 
en, aber aud den Pfaffen von Kafenberg, den Mar« 
colf und den Eufenfpiegel mitzubringen und was 
fonft für grobe Gefellen Ihm zur Arbeit helfen könn» 
ten. _ Die vortrefflihe Stppfchaft laͤßt nicht lange 
auf ſich warten; der Dichter geht freudig an dad Ges 
(haft; Bahus pi ihm das Dintenhorn halten; die 
groben Federn fiud gefcnitten, Syfvanus foll ihm 
einfläftern, auf daß er nur Wahres ſchreibe, doch will 
er zuerit noch eine Bratwurft effen und .. einen guten 
Suff” tun, um fi würdig vorzubereiten. Das 
exfte Buch (hüldert, wie ein junger Menfeh, welder 
Diener eines Herrn ift, fi „grobianife} “ benchs 
men folle, im weiten Bud; wird fodann gelehrt, wie 
er fein Betragen einzurichten habe, wenn er st 
‚Herr geworben fei. Es bleibt fein Berhältnig une 
berührt, für welches der junge „, Grobianer “nicht 
eine Zehre erhielte; es wird Ihm nach einander vor⸗ 
getragen, wie er fich beim Aufftehen und Riederlegen, 
am Zifd und im Bett, in Gefelliaft und auf der 
Straße benehmen müffe, und dies wird Alles in den 
vaffendften, d. h. in den gröhften und oft unfläthige 
ten Ausdrüdten daritellt , Die freilich alle dem wüften 
Leben dervermwilderten Bofköklafjen entnommen find, 
wie bie in dem Gedichte geihllderten Sitten bei 
Zandatnechten und Bagabunden aller Art, auch wohl 
bei dem rohen Gefindel der größeren Städte anger 
troffen werden mochten. Es wäre überflüffig, in das 
Ginzelne einzugehen; der hier unten mitgetheilte 
Abjchnitt (aus dem wir jedoch eine gar zu anitöige 
| Stelle ausgelaffen haben), wird unfern Refern ei 
sintänglicjet Bird von der Haltung des Ganzen 
geben. 
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l. Poeſie. 


Das er 
angem Hare vnd geelen Zenen. 


HJe lern ein feber file: mein, 
Der niemandts wil aehorfam fein, 
tbus, was man In weiß vnd fag; 
Hierinn er bald ergreiffen mag 
Was im zu grobheit noch gebrift, 
So er ein wenig fleiffig if. 
errlih fol dir zun ohren gehn, 
ann bu bes morgens auff wilt ſtehn, 
Das boch gar felten fol geichehen, 
Eh du den Tiſch gebedt magſt fehen: 
Den Altern wünid fein guten tag, 
Der wunfd fie doch nichts get en mag, 
Vnd {par dein wort nach grobem fitt, 
Bla$ denn das kraut und muß barmit. 
Das hembd thu an und lauff daruon, 
Das du nit muft am Falten fion, 
Nim flugs die kleider an ven arm, 
n bie ftuben alfo warm, 
Bud zeuch dich bey bem offen an, 
Da dir die kelt nicht ſchaden fan. 
Laß Dich nicht Kindern, ob dabey 
ngframwen oder weiber ſey, 
Und mach bein Fadenrecht file dich. 
Laß jemandt das verbrieflen fi, 
o ſprich: mich nit gern hie ſicht, 
Der geb hinauß vnd jrr mich nicht. 
Kein Gürtel bind nit vmb die Lenden, 
Man möcht dies fonft zur hoffart wenden; 
Das Har firel nit, hät dich bey leib, 
Har au npfianpen jimpt eim Weib: 
Sin Manßbild fol ſich nit auffbugen, 
ALS fich vie jungen Büler mugen. 
Dir aber iſts ein Hoffzucht zwar, 
Wenn dir vol Federn hangt das Har; 
Darauf lan jederman ermegn, 
Das du nit feift im firo gelegn. 
Das Har laß alzeit wachien lang, 
Das es dir auf die achfleln Bang: 
Obe fon dem Scherer nicht gefelt, 
Es if dir gut für Winters Belt. 
Die alten trugen auch vor gggitten 
Lang Har, wie das die Bücher beuten, 
In langen Haren hettens chr: 
acht man feiner einfalt mehr, 
An zimpt e8 deinen fitten nicht, 
Zu waſchen Hend vnd Angeficht, 
Denn deiner grobheit wol anftat, 
So beides hengt vol Wuſt vnd fat. 
Laß waſchen, wem es wol gefelt; 
Acht nicht, wie ſich ein ander ſtelt; 
Ber onlufl bat an deiner weiß, . 
Der gebe vom Tiſch, ſuch ander fpeiß. 
Spricht jemandt zu bir: „Waͤſch die Zeen!“ 
So ſprich: „Was thut es Dich angehn? 
Mit altem wafler i nit gſundt, 
Zu waͤſchen deine Zeen vnd Mundt. 
Bas haft an meinen Zeenen feel? 
IA denn nicht aud der Saffran geel? 
Die Farb hat au das koͤſtlich Bolt 
Dem jegund find all Menſchen holt, 
Das TöRliHR vonder alln Metallen: 
Dramb laß dir tie geeln Zeen gefallen.‘ 


Bartholomänd Ringwaldt. 


Im 3%. 1530 zu Frankfurt an der Oder geboren, 
trat Bartholomäus Ringwaldt jhon 1557 


| in ein geiſtliches Amt, und wurde 1567 nad) Lang: 


feld in der Neumark berufen, wo er bis zu feinem 
Tode verblieb, der wahrſcheinlich im 3. 1598 er- 
folgte. Er war zweimal verheirathet ; nachdem feine 
erfte Frau geftorben und er eine Zeitlang Wittwer 
geblieben war, heirathete er noch im 62. Jahre ein 
junges Mädchen, an defien Seite er fehr glücklich 
gelebt zu haben fcheint, da er noch in felnen legten 

bensjahren große Heiterkeit des Gemuths zeigte, 
die ſich mit feiner erniten Beltanficht zu lebensvoller 
und liebenswärdiger Einheit verfhmolz. Wir has 
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Capitel, von auffſtehen, anziehen, 


Bartholomäus Aingwaldt. 


ben ihn ſchon als lyriſchen Dichter kennen lernen 
(f. o. S. 31); aber obgleich feine Kirchenlieder 
lange in hohem Anſehen ſtanden, ſo iſt er doch vor⸗ 
zugsweiſe durch ſeine didaktiſchen Dichtungen be⸗ 
—2* eworden, welche zwar keineswegs von gro⸗ 
ßem ſchaffendem Talente zeugen, aber eine reiche 
ülle von Beobachtungen und frommen, durch ihre 
ttliche Reinheit erfreulichen Beobachtungen über 
die damalige Zeit enthalten. Dies gilt insbeſondere 
von ſeinem berühmteſten und wirklich auch bedeu⸗ 
tendſten Gedichte, das zuerſt im 3. 1585 erſchien: 
es iſt „Die lauter — darinnen ange⸗ 
zeiget, wie ſich ein Weltlicher vnd Geiſtlicher Krie⸗ 
ges Mann in feinem Beruff verhalten ſoll.“ Das 
ange, namentlich die erfte Hälfte hat eine ae 
riſche Einkleidung, indem der Dichter zuerft die Eis 
genichaften eines guten Kriegsmanns nad) einander 
aufzählt und Diefen eine „ Application’ auf das Le⸗ 
ben eines Ehriften hinzufügt. So ſchildert er bie 
mannigfaltigen Zebensverhältnifie, Begiehungen und 
Zuftände des damaligen Lebens, melitens freilich 
von ihrer Schattenfeite, um daran Warnungen, Er» 
mahnungen und Belehrungen anzufnüpfen. Die 
Welt, fagt er in der gereimten Einfeitung, fei von 
vielfältigen Plagen heimgefucht, eö gefchähen viele 
Wunder und Zeichen, die und zur Tugend aufforders 
ten und fogar den jüngften Tag verfündigten, defjen 
Erjcheinen er übrigens felbit auf das 3. 1684 anges 
jebt hatte; deshalb habe er ein ‚fein Gedicht“ ver⸗ 
faßt, darin er Jedermann zur Buße ermahne und eis 
nem Jeden „fein Befcheidt‘ gebe, wie er fein Zeben 
vorfichtig ‚gubringen fol, „Auff dag er komm zur 
Himmels Ruh Bnd nicht mit der verftocdten Schar 
Zum Teuffel In die Helle fahr“. Sein fcharfer Blick 
eigte ihm, daß die traurigen Zujtände, in welchen 
ch das Bolt zu feiner Zeit befand, ihren Grund 
nicht bloß in der Berdorbenheit der Einzelnen, ſon⸗ 
dern ganz vorzüglich in den unglücklichen Verhältniſ⸗ 
fen des Reichs babe, weshalb er denn auch deſſen Zus 
ftand beflagt, gegen den Verfall der gejellfchaftlichen 
Ordnung und beſonders gegen die verderbliche Un⸗ 
einigkeit in Deutfchland eifert, welche das ganze 
Meich zerrütten (1). Weberall ift er ernft, wahrs 
heitöliebend und freifinnig, er fchont feines Alters 
und keines Standes, weshalb er fih auch viele 
Binde uzog: felbft feine eignen Standeögenofs 
en müſſen wegen ihrer Streitigkeiten und ihres 
geiftlihen Hochmuths manche bittere Wahrheit hoͤ⸗ 
ren. Doch weiß er auch die fihöneren Seiten des 
Lebens anmuthig zu fhildern, und feine Darſtel⸗ 
fungen häuslicher Verhältniffe zeugen von einem 
Gemüth, welches das einfache häusliche Leben mit 
feinem Segen zu ſchätzen wußte. Wie fehr Ring: 
waldt mit jeiner „lauteren Warheit“ dem Bedürfs 
niſſe feiner Zeit entſprach, wird ſchon daraus ers 
fihtlich, daß bis 1644 nicht weniger als 13 Aufs 
lagen (zum Theil Nachdrüde) erfchienen und noch 
eo fie in feinen „Gefichten“ häufig ans 
ihrte. 

So praktiſch, und wenn wir uns eines trivialen 
Ausdruckes bedienen dürfen, fo hausbacken die „lau⸗ 
ter Warheit“ iſt, fo feltfam iſt dagegen die „Ehrift- 
lihe Warnung des trewen Edarts, darin 
nen die gelegenheit des Himmels vnd der Hellen, 
ſampt dem Zuſtande aller Gottfeligen und Ber: 
dampten begriffen” u.f.w. Wie Dante, den er 
jedod wohl nicht gekannt, jedenfalls nicht benutzt 
bat, fchildert uns Ringwaldt den Himmel rg die 
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Hölle in einer Bifion des treuen Edart, und zwar 
mit einer Ausführlichkeit und Genauigkeit, die bis 
in das Einzelnfte geht, ohne daß jedoch große Er» 
findungsgabe oder ſchaffende Phantafie darin zu bes 
merken wäre; es find vielmehr nur die feit Jahr⸗ 
hunderten verbreiteten Bilder, weldhe man von dem 
Simmel und der Hölle hatte, wiederholt und weits 
fchweifig ausgeführt. Die Schilderung der Hölle 
ift, wie bei Dante, bedeutender, als die Darftellung 
des Himmels, weil fie ihm Gelegenheit gibt, die 
Lafter und Sünden der Welt darzuftellen, fo daß 
der „Eckart“ in diefer Beziehung als eine Forts 
ſetzung der „lautern Warheit“ ericheint. Die Vers 
dammten, welche der treue Edart fiebt, erheben bei 
feinem Anblide berzzerreißende Klagen, in denen 
fie über ihre Sünden jammern, und fo werden wie 
im „Innsbrucker Oſterſpiel“ (I, 717) die verfchies 
deniten Stände vorgeführt, Wucherer, Junker, Fürs 


iten, Raͤthe, a; Auriften, pußs und ges |- 


fallfüchtige Frauen (2), Bauern u. ſ. w. Gerade 
diefe Stellen find die beſten, denn der Dichter befins 
det fich wieder in feinem wahren Element; er ſchil⸗ 
dert dann aus eigener Beobachtung, vielleicht auch 
mit Benußung früherer Dichter, namentlich Sebas 
fian Brandts, den er ohne Zweifel gekannt hat. 

Außer diefen beiden größeren Dichtungen bat 
Ringwaldtnoc eine (unbedeutende) „Bergleichung 
des Deiligen Eheitands mit der Dreifaltigkeit’ und 
mehrere andre Gelegenheitägedichte auf Hochzeiten 
feiner Freunde gefchrieben, welche alle von feinem 
beiteren frifchen Geiſte ein fchönes Zeugniß geben, 
aber von feinem Dichterifchen Werthe find. Bon feis 
Ken dramatischen Poefien wird weiter unten die Rede 
ein. 


1. Aus „„der lauter Warheit“. 
(Des Reihe Uneinigkeit.) 


D edler Fried, du hoͤchſtes Gut, 

Wol dem, der bey dir wohnen thut, 
Vnd fröhlich under deinem Zelt 

Sich mit den feinen auffentbelt. 

Weh aber dem, der allda ſitzt 

Im Krieg, daß jhm die Seele ſchwitzt, 
Wo Bruder Beit mit feiner Rubt, 
Ankommen vnd regieren thut. 

Darumb jhr Teutfchen vnverzagt, 
10 wie die Ehriften wol vertragt, 

Auff daß jhr nicht Durch ewern Streit 
Selbs Vrſach ewers Vnfals jeit. 
Dann wann jhr euch mit vielem ſchlagen 
Wolt felber aus dem Lande jagen, 
Die Beften bin und her zerbrechen, 
Vnd euch wie Vieh zu Boden flechen, 
Dazu die Ruftung fampt den Spießen 
Verderben vnd all Kraut verichieflen, 
Wie wolt jhr dann im Bnger- Land 
Dem Turden thun ein — 
Wenn er mit ſeinen Saͤblen ſchwer 
Kaͤm wider euch gezogen her? 

Wolt Gott, daß alles Kraut vnd Koth, 
So in dem Reich ohn ſonder Noth 
Sampt manchen dapffern Krieges-Mann 
In zwangig Jahren iſt verthan, 
Vach Ofen hinn mit ſtarcker Hand 
Wer wider vnſern Feind gewand; 

So glaub ich, daß man hett mit Fromm 
Genftantinopel eingenomm. 
Aber es ift, Bott ſeys geklagt, 
Allein nur ‚an die Freund gewagt, 
Da die Gliedmaſſen hochgejeflen 
Die Kleinen haben auffgefreflen, 
Darburch der Leib, das Roͤmiſch Reich, 
Wirb in bie Laͤng gar matt nnd bleidy, 
Sich wider die wild reiffig Baͤrn 
Bon Ifmael mit Kraft ju wehrn. 
D frommer Gott, wie ift doch heut, 
Im Reich fo gar kein Zinigkeit, 
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In allen Stänten bin vnd ber: 
Sie bliden alle in die Quer. 
Ein jener zu dem feinen ficht, 
Getrawet —** achbaurn nicht, 
Beſorgt, daß er ihm Spott beweiß 
Vnd einen lamen Boſſen reiß; 
Vnd ob fie wol einander ſchreibn, 
Die Brüder feſt beyfam zu bleibn, 
Vnd das mit Worten hart verfchrenden, 
Doch innerlich viel anders denden. 
Dann Ehr ond Trew zu vnſer Friſt 
Bey jederman gefallen A , 
Wie mander Mann in feinem Orden 
Mit Schaden des ift wahr geworben. 
Warlic wenn man dem Turden fagt, 
Wie jhr euch felbft zu Boden fchlagt, 
Vnd alio vbel Ärger macht, 
So figt der dicke Schelm und lacht, 
Vnd bendt alfo: Das ift für mid! 
Nun hab ich einen freyen Stich 
Wider pie Ghriften, weil fie ſich 
Selber verberben jämmerlic ; 
Vnd wann der Pfuhu abgericht 
Sein wol gelegne Zeit eriicht, 
So fompt er tröglich in bas Feld 
Mit feinen Eulen vngezehlt, 
Vnd beut mit vielem Spott allvar 
Dem alt berimpten Apler Har 
Sampt feinen Falcken wolgetban 
Bmb Land und Leut zu kempffen an. 
Menn ihr euch dann, als wie vie Maben, 
Selbft durtz zuvor gebiffen haben, 
Das Geld verichuftert, Kraut verſchoſſen, 
Vnd ewer Brüder Blut vergofien, 
So wird der Adler neben euch , 
Sampt allem Bold im gangen Reich 
Beforgen müflen groß Gefahr, 
Dafür vns Gottes Sohn bemwahr. 
Darumb # Brüber alljugleih, 
Die jhr noch licht daß Roͤmiſch Reich, 
Seyb einig, wie vie Chriſten Keut, 
Vermeidet bie jnhaimiſch Streit, 
Auff baß ihr euch nach einem Geiſt 
Der bruͤderlichen Eintracht fleift, , 
Vnd braucht nur ewern Helm vnd Schild, 
Manns wider Türk vnd Heyden gilt: 
&o wirb das gande Land gemehrt, 
Dazu Gott vnd das Reich geebrt. 
Du fiheft, wie groß, HErr ZEſu Chriſt, 
Der Lerm in allen Landen ift, 
Vnd jeberınann in Dorff vnd Stadt 
Sein Todt⸗Feind an der Seiten bat. 
Dazu die Lieb bey Jung und Alt 
Iſt wie ein hartes Cyß erkalt, 
Vnd keine Beſſrung auf ver Erb 
Zu hoffen, biß ein Ende werd. 


Aus der ‚Warnung bed trewen Edart”. 


Der Jungfrau Klage. 
— D du verfluchte rat, 

Du haft mich in die Noth gebracht, 
Sampt dunfel But, dem ofen Hund, 
Der mid mit Hoffahrt bat verwundt. 
Ich batt kein Gottes⸗Furcht bei mir, 
Befleißt mich aller nemn Manier, 
Veracht die andern bin ond ber, 
Vnd meint, daß ich pie Schönft wer. 
Ich trug ein toppelmweit Gekroös, 
War —E vnd auch ziemlich boͤs, 
Gab keinem recht noch gut Beſcheid, 
Wenn er nicht bat ein Lündiſch Kleid. 
Ich ſchafft mir Springer, quͤlvne Haubn, 
Gezogne Borten, Marder, Schaubn, 
Vnd ſeidne Jopen, ſchoͤn beſchnuͤrt, 
Obs meinem Stand wol nicht gebührt. 
Mann ich zur Kirche folte gehn, 
So mußt ich für dem Spiegel fiehn, 
Bro qu dem Schmud zwey Stunden Ban. 
ALS zoͤg ich einen Harniſch an. 
Pnd wann ih dann in meinem Schmind 
Mit einer Magd zur Kirchen ging, 
Daſelbeſt, wie man pflegt, zu beten, 
So Hätt ih nicht ein Ey jertreten , 
So gar verzumpffen font ih thun 
In meinen N malgef&nürten Schuhn, 
Die ich mir hatt zu meiner Straffn 
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L Poeſle. 


t auch darneben tief, 
der en! Hana lie. 
n Sochzeitehren ip mi 
Für allen Leuten präctiglich. 
Mit fchöner Kleidung offenbar 
Mehr, als wol meines Ordens mar. 
Mein Mutter kaufft mir, was fle wuflt, 
Dft_ wider meines Vaters Luft, 
Das ich vor andern in gemein 
Rur follte hoch geichen Ton. 
Wie ıch dann aud recht frey vnd glat 
Biel Freyer und Liebkoſer hatt, 
Die ihre Augen und Gedanckn 
Gar närrifch Lieffen auff mich wandn, 
Der etlich ich mit füher Rev 
Nur in die Zaͤhn vexieren thaͤt, 
Bud bat, wenn fie mir fhendten was: 
D melde Thorbeit iR noch das! 0 
a, ich war auch fo abgericht, 
ich mit jebermann tanget nicht, 
Sondern allein mit meines Gleichn, 
Den ſchoͤnen, jungen vnd auch reichn. 
Die aldern aber lich ih gehn, 
Verhielt die Fauft, blieb flille Achn, 
Vnd ſprach: „Mir thun die Ohren web, 
SIG tanze nicht in dieſem Reh.‘ 
Berböhnet alſo mit vem Mund 
AU arm Geſellen, wo ich Eunt, 
Bud denen in ver ſchlechten Kapp 
Gin läherligen Namen gab. 
Bey meinen Eltern faß ich fill, 
That, was mir fjelber wol gefiel, 
Naͤht onterweil was auff dem Schoß 
Bud fleißt mich Feiner Arbeit groß, 
Gut Xederbißlein, Bier ond Wein, 
Die nahm ich gerne zu mir ein, 
Bob wenn i hart darnach Verlang, 
So macht ih mich ein wenig krank, 
Nach ſtund ich oftmals für dem Haus 
Diver ſah ja jum Genfer naus, 
Berreib dafelbeft leichte Ding 
Bub gerne zur Geſellſchaft ging. 


Balentin Andres, 


Man follte glauben, daß in einer Zeit, wo die 
Theologie, wir wollen nicht fagen die Religion oder 
auch nur die Kirche, den Mittelpunkt beinahe alles 

eiftigen Lebens bildete, diefe häufig den Gegens 
hand dichteriſcher Darftellung gebildet haben follte; 
allein wenn man fi} erinnert, daß die meiiten Ges 
lebrten in ihrer hohmüthigen Abgejchloffenheit vom 
Bolte die Ba he geradegu verachteten, und 
fi) gef hämt hätten, ’ derfelben zu bedienen, fo 
wird es doch fehr erffärlich, daß fih in Deutfchland 
nur wenige folche Dichtungen vorfinden, während fie 
3.8. in Frankreich ziemlich häufig anzutreffen find. 
Es verdienten daber fchon aus diefem Grunde die 
Yabin gehörigen Gedichte Balentin Andreä's 
bervorgehoben zu werden, wenn fie nicht auch wegen 
ihres Inhaltes Theilnahme erregten. Es find deren 
zwei, die fich ungefähr zu einander verhalten, wie 
die „fantere Warheit“ und der „„ Trewe Kart“ 
von Ringwaldt, indem das eine ganz auf dem prak⸗ 
tiihen Leben und der Erfahrung beruht, das andere 


i ih in allegorifcher Einfleidung bewegt. In ,.dem 


guten Leben eines rehtjhaffenen Dies 
ners Gottes‘ hat Andreä, wie ſchon Herder bes 
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Vierter Beitraum. 


Balentin Auͤdred. 


merkt, beinahe alle Erfahrungen feines Lebens, den 
ganzen Schap feines Herzens über das, was geift« 
iches Amt, was dieſes Standes Leid und Kreude, 
Schimpf und Ehre ift, ausgefchüttet, und dies in 
einer freilich rohen oder doch unausgebildeten Dar⸗ 
ftellung,, aber mit einer Innigkeit und einer Mebers 


! zeugungsfraft, die ung unwiderſtehlich fefjelt, ſelbſt 








wenn fie fi) mit Bitterfeit Außert. Das Gedicht 
Fr die fchon oft erwähnte Einfleidung, nur iſt dies 
elbe weit beffer motivirt, als es fonit gemöhnfich 
der Kal iſt. Der Dichter erzähft, wie er in feiner 
Jugend den Beruf eines Geiitlichen erwählt habe, 
weil er nur von diefem ein behagliches, forgenfreies 
Xeben hoffte. Eryabe fich nun tüchtig auf das Stus 
bium gelegt, und mit ſaurer Müh Alles gelernt, 
was einem Geiftlichen zu wiſſen nöthig ſei, „Biß er 
von Kunft ganz überging Bnd ihm die Wig zum 
Maul aushing‘. Diele und Die folgende Stelle, in 
welcher er berichtet, wie er nun auch eine gute 
Pfründe ſuchte, iſt wigig und beißend, wie fi über⸗ 
haupt Andreä gern in bitterer Ironie ergeht. Aber 
wo er auch hinkam, fährt er fort, ed wollte ihm nir⸗ 
gends behagen, bald gefiel ihm der Kirchthurm, bald 
das Pfarrhaus nicht, auch wollte er nur in einer 
fruchtreichen Gegend leben, denn fein Bauch war an 
Bein gewöhnt. Als er fo herummanderte. begeg⸗ 
nete er einem alten Bfarrherrn, der auf der Biete 
fein Heu zufammenredhte. Der Dichter will fi zu⸗ 
exit in feinem gelehrten Dünkel einen Scherz erlaus 
ben, doch au er bald ‚andre Pfeifen ziehen ‘’ und 
er erfundigt fich nun beiihm nach den alten Zeiten. 
Der alte Herr lobt diefe Zeiten, und die Männer, 
die damals gewirkt hätten, „„ Die feyn nun todt und 
feben noch, Nu leben viel und faulen doch“. Als 
fich der Dichter jept mit feiner Philofophie brüftet, 
erwiedert ihm der Alte höhnifch,, auch er habe in ſei⸗ 
ner Jugend die Wiflenfchaften betrieben. „Was 
meint ihr denn, daß ich „getbant fagt er, indem 
er in Acht Fifchartfchen Bortfpielen die Richtigkeit 
der fogenannten freien Künfte (Grammatik, Pvetit; 
Rhetorik, Mufit, Xogik) verfpottet, 

„SH war Brammartig vnd war fein, 

Vnb pochet vberzwerch — 

Ich redt thörli an manchem Ort 

Vud macht mich mauſig immer fort. 

Im Kopf hart’ ih manches Geſperr 

Vnd fonft eißerlih Sachen mehr, 

Ich log did, daß die Balden flogen, 

Dnd edet aus, was krumm gebogen.‘ 
Das Beite, fährt er fort, ſei aber, ſich zu gedulden, 

Bis daß verſchwindt ber Luft Gebau, 

Bis dag verbaut der Pappenbrei, 

Dis day verraudt des Hirnes Dampf, 

Bis daß vertobt ver Wıge Kampf, 

Vnd nun die Praktick fommt zn Haus, 

Die all Theorik treiber aus.“ 
Der Dichter kann nicht begreifen, daß „der geiſt⸗ 
lihe Stand Bon Bauren jollt haben feinen Ber 
ſtand“ und nun fagt ihm der alte Herr, was ein 
Mfarrer glauben, wiffen, thun, feiden, Taffen, fürch⸗ 
ten und hinnehmen folle, was Niemand dürfe, könne, 
möge noch wolle, um ein rechter Diener Gottes zu 
fein. Die ganze Stelle ift vortrefflih und erhält 
durch das in jedem Abfap wiederkehrende Refrain 
eine beinahe tragifche Wirkung. Auch wird der 
Dichter von derjelben fo ergriffen, daß er die weis 
tern Lehren über die Pflichten und Leiden des Geiſt⸗ 
lichen, welche ipm der Alte weiter ertheilt, mit Des 
muth hinntmmt, und jein Baret und feinen Meiftere 
ring binfegt. Ich wollte nicht, fchließt er, daß ich 
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für dieſes Geſpraͤch fänmbliche welſche Lande gefer 
ben hätte; 


‚Denn ein Deutſch Ras fo man das Andt, 
If werther, al viel $remb, 
Der jagt, was fehlt ond räth varzu: 
‚Hiermit fommt man mit Gott zur Ruß. 
Mas aber nur [Gmägt; mum! mum! mum! 
Bnd wirft den Brei im Maul herum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Muh vnd Sors, 
Daf man im Citlen gar eriworg! 
„Die Ghriftenburg“, das oben mit Ringe 
waldts „trewen Edart‘‘ zufammengeftellte Gedicht 
Andred’d, mag wol dur des engliihen Kanzlers 
Morus „Utopia”' hervorgerufen worden jein; es 
Rellt die Ghrüftenpeit unter dem Bilde einer Stadt 
dar, welde von den Frommen auf einer —X im 
Weltmeer erbaut worden war, wohin ſie ſich bei übers 
handnehmender Botheit geflüchtet hatten. Doch 
wurde die Stadt bald weit und breit bekannt, wes⸗ 
— fie auch oft feindlich berannt wurde; auch kam 
ie dutch die Sorglofigkeit der Bürger in Berjall, fo 
daß der Baumeifterein neues Eaftell, Lauttred (wohl 
eine Anfpielung auf Luther) erbaute; aber dieſes 
wurde Durch die Rachläffigkeit und Schlechtigkeit der 
Werfmeifter nicht elnmad ganz vollendet, und der 
Antichriſt benupte dies, um die Stadt engugeeifen. 
Die Ehriftenburger erlitten eine große Niederlage, 
und fie wollten ſich ſchon dem Feind ergeben, ald es 
einem alten Mann, Reformator, gelang, fie wies 
der zu ermuthigen. Unterdeffen fchiete aud Gott 
Si gegen die wieder andringenden Zeinde, ein 
Nebel verbarg ihnen bie Chriſtenburg, He geriethen 
In Berwircung und erſchlugen fi einander. Als 
der Nebel fid) derzog und die Gemeinde das Verder⸗ 
ben der Feinde fabe, ftimmte fie ein Danklied an, 
weldes den Schluß des Ganzen bildet. — Es ift 
aus diefer kurzen Inhaltsanzeige ſchon erfihtlid, 
daß die Ehriftenburg das erfte Gedicht in feiner 
Weiſe erreicht; es würde ſich aus einer nähern Dar» 
ftellung noch entfdjiedener ergeben, da die zu Grund 
Megende Alegorie zu weit getrieben {ft und ihre 
Bedeutung an vielen Stellen gar nicht zum Bers 
ſtandniß fommt. 


Aus dem guten Leben eines rehtfgaffenen 
dieners Gottes. 
36 dab arfagt, cin Blerner glaubt, 
Das faum ein Dienf& bringt in fein Haupt: 
Qr alaube ein Got, dep miemanı act, 
Cin jeber nach feim @i 











&x glaubt ein Hell, dıe niemand leucht, 
Ein jener die breite Steafle zeudt; 

&r glaubt ein Grit, nad nlemanb Sforgt, 
Gin jeber auff die Race borgt; 

@r glaubt ein Sohn, den niemand will, 
Gin jener will bier Süd um Bin; 

&x glaubt ein göttlich; Regiment, 

@in feber meint, das @Lüd fey blind; 

Ge plaubt cin od. der let (hehe, 

Und jeder Podt auff lange Zeit; 









cofier Herren Pracht 
Mö Auflert jeh veradt; 

6 groffer Hirten Gchlat 

2 fett mand armes Schaf; 
&r weiß, Naß groffe Seutefbinder 
Berfluct feyn auff Kindesfinver; 

@r weiß, daß aroffe Beberhanen 

Red tommen In ven Dfubl jufamen; 





&r weiß, daß bie groß Ueppigkeit 

Der Welt gereicht Zu Ehmad und Sei; 

Gr weiß, dab jenes falige Sen 

Sic felOR nod Märdt zu em'gem Ghmer. 

Das weiß er, wills fon miemann wiflen, 

Dad wird fehr barob geigmiflen: 

Damit zeuht er den (Hweren Karın 

nd wirb gehalten für ein Rarrn. 
Deittene fo muß ein Bapor (hun, 

Das federman will überohn; 

Gr muß die Marheit f m, 

Darüber zeigt man ihm die Beigen; 

tur 








Aberglaub, Bluden, ; 
Gr I Werte * 





Fr —8 {ien, Bngepdi 
and, Hader, Oielien, 
& Iche Ophn uns 






@r (dt der, Auffgeblafnen Wind, 
Bnd 
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Sache, te Char; 
@r fürgt des @lüdes gute Wort, 
Dap nicpt die Seele werh beihort; 
&: Hut fing sigzen Gnifene Erim, 


ah sa nißt Irene wiber Jan; 
&r fürdt der böfen —WC Schein, 
Ddn welche manger nit fan feyn; 
&r fürdt der Hohen Gaben @lanı 
Die font aud @utß verblenben q 
Das if fein Sorg, fein Burät, fein AngR, 
Belds alle die Welt verlaht vorlängk: 
Damit jeudt er fein fhweren Karrn, 
Bnd wird gehalten für ein Maren. 

Zum fiebenten ein Klerifuß, 
Bas niemand will, wol nehmen muß: 
&r nimt wenig, al niemand, glaubt, 
Denn ber tut wol, der Pfrimden braubt; 
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Georg Modolf Wedhrlin. 





‚ worte, 5 B. 





&r nimt mit Mih 
lt man alls 





&r nimmt mit Dand, was ungern geht 
Bud bitt ein Dieb vm einige et, 
FR muß er im Bettel raif 








‚Rare, 

Naren. 
Georg Rodolf Weckhrlin. 

Bir haben oben (S. 44. f.) erwähnt, daß fich 
Bedhrlin euer Berdienfte um die Formen 
der deutſchen Poefie erwarb und daß er manches 
anbahnte, was die fpätere Zeit entwidelte; er hat 
fich auch im Gebiet der Didaftifchen Porfe ein ähns 
liches Berdienft erworben, indem er das Epi ⸗ 

ramm, das vor ihm gänzlich unbekannt HR 
beiten anfing: Denn fo reich die deutfche Li⸗ 
teratur, namentlich des 15. Jahrh. an epigrammas 
tiſchen Gedichten war, fo waren es doch feine Epis 
jramıme im Sinne der Griechen und Römer; viel- 
mehr hatte das deutfche Epigramm, wie fchon früher 
berichtet wurde, eine ihm eigenthümliche Form und 
einen eigenthämlichen Namen, die Briamel (I, 
656). Zwar gehören manche epigrammatifche &es 
dichte Bedhrlins zu diefer ebenfalls volfsthümlichen 
Gattung, fo dad „An meinen Sohn“ (10), 
„Riemand, Jederman, Benig, Biel“ (13) 
und ganz befonderd „Alters Eigenfhafften” 
(11), von dem ihm ohne Zweifel eine ältere Bears 
beitung befannt war, deren es mehrere gibt; anbre 
haben Die eben 8 vollsthumliche Form des Sprich⸗ 
as nicht fang heimlich“ (6), 

md „Drei gefährliche Dinge“ (8); fehr 
viele aber find Rahahmungen und fogar Nadbils 
dungen der Alten. Wahrfcpeinfich wurde er Durch 
den Engländer Owen, deſſen latelnifche Epigranıme 
‚großen Beifall erhalten hatten, und den er vielleicht 
aud) perfönlich kannte, auf diefe in Deutfchland noch 
nicht befannte Gattung geführt, die fpäter zu außers 
ordentlicher Derbreitung Belangte, Dod) hat er 
aud) die Epigramme der Alten gelamnt, wie mande 
von den feinigen beweifen. Uebrigens find auch 
dieſe Epigramme nicht weniger gut in ihrer Art, ald 
die priamelartigen; Gedanke und Ausdrud find 
gleich beftimmt, Mar und paſſend, und feinem fehlt 
die fharfe epigrammatifce Wendung, melde das 
Ganze abſchileßt, mag er im Beifte der Alten den 
tieferen Sinn irgend eines Gegenftandes ausipres 
hen, wie in „Niobe“ (1) und „Ueber einen 


* Spiegel” (2), oder einen bedeutenden aus der 


Grfahrun; genommenen Gedanken darftellen, wie in 
„All Blüd gut“ (5), oder das Eyigramm mehr 
ald Bortipiel auffaffen, wie in der „„ @rabfhrift 


‚ einer Zändifhen“ (4). 


1, Riobe. 

Setzodnet von der Breub und Bein 

Der Kinder, melde ih geboren, 

Br wiber burd) den Tod verloren, 

Bin id felof mein Grab vnd Grabfein. 


2. ueder einen Spiegel. 
zip v fo geb * 
SIR Yan gu been 
BR du dann häflic, fo fen weiß, 
Wit Tugenn ven Behf zu bebeden. 

















3. Bon ver Jungfrau Liebwelt. 
Bas tabelt man dog die Sichwelt, 
Als ob nicht jhre Har {br eigen, 
Wan id) bezeugen will und geigen7 
Bo fie darlür gab gut bar Belt? 


4. Grabſhrift einer Bändiihen. 
& fchläfet, vnd Bott ſeh gedancket 

in Deib, das Tag vnd Naht gejandet; 
Ad, tretet nicht hart, liebe Leut, 
Sunft wedet hr ein newen Streit! 


. 5 AT Glüd gut. 
Das Glüd if Allen glei vnd gut, 
EEE — 
m MÄR. Sorgen, 
Den Armen Gofnung, Cinn un) Muth. > 
6. Bas niät lang beimlic. 
Der Huf, vie Sich, das Beur, Die Gorgen, 
Verhalten fid nicht Lang verborgen. 
7. Der Hofmen. 
Mer will, daß er be tom , 
DE Fam. 
8. Drey gefährlie Dinge. 
ni h J ſeyn, 
a — 
9. Das Gluͤa. 
Das @iÄR Hat Bielen mol zu Ichen 
Bu nie, No Meinem gnug gegeben. 
10. An meinen Sohn. 
2 Allen freundlich feyn, 
Sch Ulla Te, Iap 19 var 
Doch wii 
& du mit niemand zu 
Du mogR wol mine 
Dog ml 
11, Alters @igenihafften. 


Ber, wann ex zwanpig Jar wun alt, 
yat mach nicht Schöne Feibägeftalt 








eu» genieflen, 
inber wird man dich verdrieffen. 


keine Stärde, wann er deevbig, 
Bad vierzig fein Hirn und Berfiand, 
Bud fünftzigfärig if nicht Meifin, 
Bnd reich an Gelb, Out over Land, 
Der, wire febr jAhmerlich bier auff 
ion, Mar, weis over häbig werden. 


12. Bon Junter Gtolgern. 
F Stofger, der von enlem Blut, 





6 [chönes 16 vnd Gut, 
ae Berta Ob and Wett mad Mike, 
at ein —e— funges Mei, 
it ‚‚ jungen Leib, 
at, (wab er will, ben Bauch zu füllen, 
at traufe Yar, ein hohe Stirn, 
ihm fehlet eben nichte dan — Hirn. 


18. Niemand, Sederman, Wenig, Biel, 


il sergnüget alten, 
Sal mit Niemand Feinfhaflt, 
Wit Jederman Breundichafft, 
Mit Wenigen Omeinfcaftt, 
Mit Bielen Kundfgaft balten, 
Bad (af dan Gott Reis walten. 


II. Cpiſche Poeſie. 


war iſt die Anzahl der epiſchen Dichtungen im 
eben Zeiträume nicht gerade Mein, In Bers 
gleich) zur zweiten und felbft ned) gur Dritten Berlode 
aber doch [ehr unbedeutend, und eben ſo wenig fins 
den fih Dichtungen von größerem tan, Der 
epifche Geift, der zur Zeit der höfiſchen oefie fo 
FUN 17 zum — orte Ihe ara 

jetragen. der ſich beiden jen, wie beiden Volks⸗ 
Ye ! und felbft noch 
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dichtern in fo großer Kraft gezeigt, 
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im 14. und 15. Jahrh. , wo er doc) ſchon von feiner 
früheren Größe fo tief herabgefunfen war, noch eine 
gerife Fruchtbarkeit gezeigt und einige bedeutende 

erfe hervorgebracht hatte, verfchwand immer mehr 
und konnte [73 beinahe nur noch {n der Meinen poer 
tifchen Erzähfung geltend madjen. Mit dem Beifte 
der epiſchen Ru verſchwanden aud die Stoffe, 
welche früher bearbeitet worden waren, Teider nicht 
bloß die fremden, fondern auch die einheimijchen, 
felbft diejenigen, weiche von dem Bolte Jahrhuns 
derte lang mit fo großer Vorliebe gepflegt wörden 
waren. Üsift, ale ob das ganze frühere Reben auf 
einmal ‚eggeorfen worden, al ob die Erinnerung 
an die alte Sagenwelt ganz abgeftorben wäre. Im 
Bolte war fie eö gewiß noch nit, ob e8 gleich duech 
die ungebeuren pofitifhjen und firhlihen Vewe⸗ 
gungen , die fein ganzes Leben in Anſpruch nahmen, 
mächtig von jenen alten Erinnerungen abgezogen 
wurde; dagegen gerieth fie bei ben Gelehrten in völs 
fige Vergeſſenhelt; nur wenige haben noch Kunde 
von ihr, und unter dieſen zeigte nur eine fehr 
Meing Zapf noch Thelfnahme dafür; vor Allen 
Fiſch art, der aud das fhöne Gedicht vom „Rits 
tervon Stauffenberg“ nad dem alten Drude 
berautgab. Selbſt die Legendendichtung hört auf, 
wie freilich) aud) kaum anders erwartet werden konnte, 
da die Reformation auch die poetiſche Seite der 
firhfichen Entwvidelung verwarf und unter den Ras 
tbofifen ale Productionskraft verfchwunden war, 
wie ed ftetß denjenigen gebt, weiche fid dem Aufe 
ſchwung eines neuen Lebens feindlich entgegenftellen 
und alle ihre Kräfte dem Widerftand und der Bers 
neinung widmen. Wurde aber bie Legende doch 
bier und da von den Proteftanten behandelt, fo ers 
fchlen fie, wie bei Hans Sach s und Wal dis, nur 
noch als komife eErsäbtung. 

Anhiftorifhen Gedichten iſt der Zeitraum 
ebenfo arm, ja noch Armer ald der vorhergehende, 
an biftorifchen Reimereien ift er dagegen ziemlich, 
rei. So hat ein Heilbronner, deſſen Name uns 
befannt iſt, die „Beihihte ded Bauerns 
triegs“ In Berfen befchrieben, ein Andrer dichtete 
von der „Schlacht bey Wail zwiichen dem Grafen 
Eberharb von Würtemberg und den Reicheftädten “; 
ein Dritter befang die Bertreibung Herzog Mfriche 
von Würtemberg, deffen Hochzeit mit Sabina von 
Bavern den Jacob Frijchlin zu einem für die 
Eittengefciähte wichtigen, aber fonft unbedeutenden 
Bedichte begeifterte. Die fogenannten „Grums 
bahifhen Händel” veranlaßten eine ziemlich 
vn Anzahl von Gedichten, unter welchen die von 

effing wieder veröffentlichte „Nachtigall“ hir 
ſtoriſch am wichtigſten ift, wenn fie auch feinen bes 
fondern poetifhen Werth hat. Auch Reimhros 
ntten von Landern und Stäbten finden fich zlems 
lich Häufig vor, doch haben weder Nicolaus Ma» 
refhalt’s „Meffenburgifhe Reimhros 
nit“ noch die Beffifcher noch Die von „. Rais 
fau“ oder „Ulm“ andere, ala biftorifche Bebeus 
tung , und es ftehen dieje, wie noch mandje andere 
felbſt den Reimchroniken des 15. Jahrh. weit nad, 
obgleid, ſchon diefe feinen poetlicjen Werth haben. 
Zu den Biftorifchen Gedichten önnen endlich aud) die 
gereimten Beſchrelbungen der Freiſchleßen ges 
rechnet werben, jo wie die Schilderungen der großen 
Hoffefte, die mit dem Wahathum der fürftlihen 
Gewalt auch Immer zahlreicher und Anpiger wurden. 
Die ſchon im 15. Jahrh., fo war ed aud im 16. 








Aufgabe der Britfhenmeifter, die Schägenfefte 
durch ihre Relmereien zu verherrlichen (I, 587); fo 
befhrieb Benedict EdIbed Siber 1574 das 
Freiſchleßen in Zwidau, (und es fol fein Gedicht, 
das wir nicht näher fennen, nad dem freific nicht 
fehr zuverfäßigen DO. 2.8. Wolff eine Menge von 
juten und gefunden Späßen enthalten); Lienhard 
#legel bejang um diefelbe Zeit die Armbruftichies 
en in Worms, Paffau und Stuttgardt, und viele 
jeicht gehört au Bernhard Schmidt’ „‚Berzeich- 
nig des Straßburger Hauptfchießens“" (1576) hier 
her, welches befanntlih auch Fifharts „@lüd- 
hafft Schiff‘ hervorrief, dad unter ofen glei 
artigen Gedichten an formeller und innerer Tüchtig« 
feit ganz allein bafteht. Die Pritfchenmeifter waren 
oft zugleich, aus ‚Hofpoeten: fo war Edlbeck Siber 
als folcher (vielleicht aber auch ala Hofnarr) bei dem 
Ergherzog Friedrich von Deitreich, und Flegel bei 
Seraen Chritons von Würtemberg angeftelt. In 
diefer Tigenſchaft befangen diejelben neben den bür« 
erlichen Schügenfeften aud) die fürjtfihen Hofger 
age, Hochzeiten und andere Feierlichkeiten; doch 
gab es auch vornehme Hofdichter, welche die volks⸗ 
thümfiche Daritellungsart verjchmäbten und die Hofe 
fefte mit allem Prunk pedantifcher Gefehrfamteit bes 
fangen. In diejer Weiſe iſt der „„Ruftgart newer 
deuticher Norteret” von Matthias Holgmwart 
(1568) abgefaßt, eine Geſchichte der Würtembers 
‚Herricher, namentlich des Herzogs Chriftopb, 
fo jehr mit Fabeln der ariehilden und römis 
ſchen Mythologie durchwebt it, daB der Dichter 
ſeibſt befürchtet, für einen „„heyden oder abgötterer” 
gehalten zu werden. 
Die deutfde Thierfage, welche gegen das Ende 
des vorigen Zeitraums nach langer Bergeffenheit 
plöglid, wieder aufgetaucht war, fand in dem vors 
Itegenben feine Bearbeitung: für die rein epiſche 
Auffaffung fehlte der poetiſche Sinn, und vielleicht 
hielt eine gewiffe Scheu davon ab, fie für didattiſche 
Ziwede zu benußen, oder man glaubte vielleicht auch 
daß der „Reinete Bos“” in diefer Beziehung 
Alles gefeiftet Habe, was zu feiften fe. Denn dal 
diefes Gedicht zu jener Zeit für eine reine Satyre 
gehalten wurde, Begeugen die mannigfaltigen Auss 
fegungen,, welche ſih in vielen Ausgaben des 16. 
zent . finden. Aber wenn aud Die eigentliche 
hlerſage ohne Bearbeitung bfieb, fo rief der Reis 
nefe dagegen eine Anzahl von Gedichten hervor, 
welche das Thierleben epiſch zu ſchildern ſuchten, um 
daran entweder Belehrungen aller Art zu fnürfen, 
oder um die Schilderungen aus dem Thierfeben zu 
fatorifcher Darftellung mannigfaltiger Berbättnihie 
des Menfchenlebens zu benugen. olcher Art find 
der „Krofhmäusler” von Rollenhagen, 
der „Müdens und Ameifentrieg” von 
Zus, der „Ganskönig“ von Wolfhart 
vangenberg, wogegen Kifhartd „Klöhs 
hap“ Diefe untergeordneten Beziehungen nicht 
fennt, da fie ſchon mehr im Geift deö alten Thiers 
evo8 die Grfgeinungen des Thierlebens an ſich bes 
tradtet, und die Einmijcung des Menfchen durch 
die befondere Art des von Ihm gefchifderten Thiered 
bebingt wurbe. . 
Die der Reineke Vos eine Anzahl von epifchen 
Thlergediäten, fo Hefaug Steinböwelödeutfcher 
Aefop eine nod) viel größere Menge von Kabeln 
hervor; und fo arm das 15. Jahrh. an folhen Diche 
tungen gewefen war, fo reich iſt dagegen das 16. 
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Hans Sad. 





Jahrh. in dieſem Gebiete. Selbſt Luther dichtete 
in, mon ihn fowohl Die Uebergeugung von der 
iortrefflihfeit und dem pädagogiichen Ser der 
Aopifhen Kabel, als auch der Umftand bewegte, 
dap der „deutfhe Efopus‘ nod jo manche Ge⸗ 
fine enthalte, deren zuchtloſer Inhalt nur zum 
jen führe. Leider ließ er die Arbeit liegen, und 
fennen davon nur diejenigen, welche Matthefius 
in jeinen Predigten, aber natürlich nicht in der ur« 
fpränglichen Faſſung Luthers aufbewahrt hat. Beis 
nahe alle bedeutenderen Dichter auß der erften Hälfte 
des Zeitraums haben die Kabeln bearbeitet, mehrere 
mit bejonderem Glüd und in reicher Anzahl, nas 
watlih Hans Sadhs, Erasmus Alberus, 
Burktard Baldis und dann auh Fiſchart, 
der in feinem „, Philofophifchen Ehezuchtbüchlein ““ 
mehrere vortrefflich dargeftellte Fabeln von der 
„Shildkröte” in finniger Weife an einander 
tt hat. Unter den fpätern it Cucharius 
inring befonders hervorzuheben. Nädit diefen 
[13 u die beiden Meil erfänger Balentin 
Boigt aus Magdeburg (um 1520) und Daniel 
Holzmann von Augsburg (1571) zu erwähnen 
ud etwa noh Hartmann Schopper (1561), 
deſſen Kabeln ausgezeichnet werden müßten, wenn 
die Kürze das weientlichfte Verdienſt diefer Dich⸗ 


mgsart wäre. 

An die Gabel fchließt ſich Die Didaktijche oder mo⸗ 
nalifitende Erzählung an, welche von den näms 
fiden Dichtern bearbeitet wurden, welde auch als 

ter hervorragen, namentlich von Hans 
add, Erasmus Alberus und Burkard 
Baldis. JR aber in der didaktiſchen Erzählung 
die berichtete Begebenheit nur ein Mittel, um, wie 
in der Babel, irgend eine Lehre zur Anfhauung zu 
Anger, welche dann aud) von den Dichtern gewöhns 
fid in breiter Ausführlichkeit dem Leſer ans Herz 
at wird; jo {ft Dagegen die Pomifche Erzähr 
'ung oder der wanf nur feiner felbft wegen 
emählt und Häft fich von dem didaktifchen Element 
frei, welche dem epiſchen Charakter jener moralis 
renden Erzählungen Eintrag thun, ja ihn zum 
Theil verwilden. Zwar wird auch den Schwänten 
neiſtens eine Rußanwendung beigefügt, und naments 
(id unterläßt fie Hans Sachs beinahe niemals; 
allein man wird fich bald bewußt, daß die Erzählung 
| niht zum Zwede hat; irgend eine Lehre zur Ans 
ſcauung zu bringen. daß der Dichter vielmehr, um 
der allgemeinen Anficht zu genügen, daß die Poefie 
vor Alem belehren müfle, die — erſt aus der 
Erzählung, oft nicht ohne Schwierigkeit und Zwang. 
berausgegogen hat. Die Gedichte diefer Art gehören 
daber auch zu den beften Erzeugnifien der Boefie im 
vorliegenden Zeitraume. In diefer Gattung iſt nas 
amtlih Hand Sad 8 Meifter und wird weder von 
Yarkard Waldis. nod von Lazarus Sans 
drap erreicht, deren hieher gehörige Dichtungen 
iedod immerhin von Talent zeugen. Als größere 
Grzählungen mit vorwiegend komifchem Charakter 
ud vollämäßiger Grundlage find außerdem „Pes 
ter Seu“ von Bidman, und der von Fiſchart 
in Reime gebrachte „Enfenfpiegel“ zu nens 
uen, während der „Ihedel Unverferd” von 
Georg Thym eine in der Bauberwelt fpielende 
Famifienfage erzäßft. 

Endlich dauern au die allegorifhen Er» 
kilungen noch fort. Doch bildet nicht mehr die 

inne Hauptfächlichften Stoff dieſer Dich» 















tungen; vielmehr finden fih die mannigfaltigften 
Zugenden und Rafter allegorijch bearbeitet, wie auch 
die firhlihen Verhältnifte Anlag und Stoff dars 
bieten. Außer den zahlreichen Allegorien des Hans 
Saqhs, welde vorzugömeife allgemein menſchliche 
Berhaͤltniſſe berühren, könnten aud die ſchon bes 
rührten dibaftifch » allegorifhen Dichtungen von 
Ringwaldt (j. o. ©. 63) und Andreä(j. o. 
S.66) hiehergezogen worden. Manche diefer Diche 
tungen betrafen die Zeitverhäftnifie, fo die beiden 
Gedichte Zwingli’s „Der Labyrinth“ und das 
fabeiiſch Sid: von einem Ochſen vnd etlichen 
Ihieren”, im welchen fid) des Berfaffers tiefe Ente 
rüftung über die Berderber des Volks, aber au 
deffen treue Baterlandöliebe Iebenbig und erfreuli 
aus ſpricht. Die Korm der epifchen Alegorie wurde 
endlich nicht felten zur Darftellung,, oder vielmehr 
ur Bekämpfung der firhlihen Berhältnijie ges 
raucht; ed find daher meiftens bittere Satyren, 
welcho jedoch meiftens zu perfdnlich werden, als daß 
fie fünfierige ſchoͤne Geftaftung haben fönnten, von 
denen nur Fiſcharts hiehergehörige Dichtungen 
eine Ausnahme machen. 


Sans Sad, 





Hans Sad 3 wurde den 5. Rov. 1494 in Rürns 
berg geboren, wo fein Bater das Schneiderhanbwert 


betrieb. Die icte il in ſeinem 7. 
in die taten de ee — an gen 
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Bon 15% Vierter 
her in die Xehre trat, zugleih aber auch bei dem 
Reineweber und Meifterfänger Leonhard Runnenbed 
bie holdfelige Kunſt des Meiftergefangs erlernte. 
Im 17. Jahre trat er feine Wanderſchaft an, gin 
zuerft über Regensburg nach Tyrol, (in Insbru 
trat er nach jeiner eigenen Ausfage als Waidmann 
in die Dienfte Kalfer Magimilians); von da durch 
Bayern nad) Franken, dann an den Rhein und über 
Coblenz und Edln bis nach Aachen. Ueberall, wo 
Gefangichulen waren, bejuchte er diejelben, und 
fapte, ald er zu Wels in Deftreich arbeitete (er war 
damals 19 Jahr alt) den feften Entichluß, ſich fünf- 
tighin der Dichtkunft ftatt anderen Bergnügungen zu 
widmen; und in München wagte er e3 zum erften 
Male zu Dichten. Nachdem er noch viele andere Ges 

enden durchwandert hatte und im Rorden bis nach 
—* im Süden bis nad Wien gekommen war, 
fehrte er im 22. Jahre (1516) in die Heimat zurüd, 
wo er fi ala Meiiter niederließ, und im 3. 1519 
mit Kunigunde Greugigerin verheirathete. Zuerſt 
wohnte er in der Boritadt Wöhrd, fpäter in der 
Stadtjelbit und erfreute fich eines erfreulichen Wohl⸗ 
ftands, den er dutch allerlei Geſchaͤftsreiſen zu bes 
ben trachtete, der aber in den letzten Jahren —* 
Lebens abgenommen zu haben ſcheint. Im Jahre 
1560 ſtarb feine getreue Hausfrau, die ihm das Le⸗ 
ben erheitert und ieben Kinder geboren hatte, welche 
er ebenfalls fämmtlich überlebte; doc, heirathete er 
ſchon im nächften Jahrewieder. Auch mit jeiner zweis 
ten Frau, Barbara Harfcherin, deren Schönheit er 
in dem „künſtlich Frawen⸗Lob mit fo liebenswür⸗ 
diger Treuberzigfeit befingt,, lebte er zufrieden und 
gluͤcklich. Mit dem 78. Jahre feines Alters trat eine 
allmähliche Abnahme jelner koͤrperlichen und gels 
fligen Kräfte ein; er ſaß zuletzt, wie fein dankbarer 
Schüler Puſchmann in dem oben (5. 5.) erwähnten 
Gedichte berichtet, in fich gekehrt und unbefümmert, 
was um ihn vorging, am Tijche, und hatte viele 

roße, wohl beſchlagene Bücher vor und neben ſich 
iegen, „„ Ber zu dem alten Herren Kım in den fchös 
nen Saal, Bnd ihn gräflet von ferren, Den fach 
erandiesmal, Sagt nichts, fondern thut 
neigen Mit Schweigen Gegen ihm fein 
Haupt ſchwach.“ Sn diefen Zuftande blieb er 
über drei Jahre, bis am 19. Fan. 1576 ein janfter 
Tod fein Xeben endigte. 

Diefer kurzen Daritellung von Hans Sachſens 
Leben haben wir nur noch beizufügen, was übrigens 
ſchon aus früheren Bemerkungen erfichtfich if, daß 
er ſich entfchieden und begeiitert für die Reformation 
erflärte, und daß er bis in feine fpäteften Jahre in 
der Geſangſchule durch Unterricht und Beifpiel fes 
gensreich wirkte. Ex hatte Luther zweimal in Augs⸗ 

urg geſehen und war ſowohl durch deſſen perſoͤn⸗ 
liche Erſcheinung als durch deſſen Schriften, die er 
jorgfältig fammelte,, für die neue Lehre gewonnen 
worden, welcher er auch jein Dichtertalent widmete; 
denn es ift wahrſcheinlich, daß er außer der „, Wits 
tenbergiich Zachtigag ES. 57) und einem fpäteren 
Gedichte über „Kuthers Tod“ noch mehrere im 
Sinne der Reformation und zu ihrer Verbreitung 
dichtete, wie er auch mehrere proſaiſche Schriften zu 
dieſem Zwede fchrieb. Uebrigens find viele feiner 
didaktiſchen und allegorifchen Gedichte im Geifte 
der neuen Lehre abgefaßt und in mehreren Kabeln, 
ja ſelbſt in einigen Schwänten und dramatifchen Ges 
dichten tritt fein Eifer für dieſelbe klar genug her⸗ 
vor, nur vermied er die Polemik, welche Damals an 


— 


Seitranm. 


bis 1025. 


der Tagesordnung war, vielmehr fuchte er bald 
durch Heiteren, von aller Bitterkeit entfernten, aber 
treffenden Spott, bald durch einfache, ernite Lehre 
u wirken, und gerade dadurch beurkundete er fein 
—** — Talent und ſeinen reineren Sinn. 

Seine Thätigkeit als Meifterf Anger baben wir bes 
teits erwähnt (5. 18), F} leich aber auch, daß er 
auf diefelbe nur mit Rüdficht auf Die Genoflenichaft 
ſelbſt Werth legte und feine jämmtlichen Meiſterge⸗ 
fänge aus der von ihm bejorgten Ausgabe feiner 
Di tungen ausfchied *). Dennoch ift Die Anzahl 
feiner übrigen Gedichte noch außerordentlich groß, 
denn die fünf gedrudten Bände enthalten faum den 
vierten Theil feiner fämmtlichen Dichtungen, die er 
eigenhändig in 34 Foliobanden zufammengetragen 
hatte **). Wir erflaunen aber nicht blog über die 
wunderbare Menge feiner Gedichte, (es find deren 
nad} feiner eigenen Berechnung 6048, worunter 208 
Dramen und 1700 Schwänte), fondern vor Allem 
über die große Mannigfaltigkeit des Stoffe, den er 
bearbeitete. Er fchönfte denfelben theild aus dem 
Leben, theild aus Büchern, und wenn wir einerfeits 
feine —5— Beobachtungsgabe, ſeine beinahe allſei⸗ 
tige Welt⸗ und Menſchenkenntniß bewundern müſſen. 
wenn wir bewundern müfjen, wie jede Erfahrung eis 
nes langen Lebens fi ibm zum Gedichte geitaltete, |. 
wie ihm noch in pätem Alter die Erlebniſſe ſeiner Ju⸗ 
gend und insbeſondere ſeiner Wanderjahre ſo leben⸗ 
dig vor der Seele ſchwebten, daß er Menſchen, Sit⸗ 
ten, Begebenheiten aller Art, Städte und Laͤnder mit 
der klarſten Anfchaulichkeit darzuftellen vermochte; 
fo mäjjen wir and.erfeits über die ungeheure Beles 
jenbeit erflaunen, über welche er in jedem Augenblide 
gebot, fo daß Alles, was er jemals in früheren Jah⸗ 
ten, wie in fpäterer Zeit gelefen hatte, ftetö in voller 
Klarheit gegenwärtig war. Hanse Sachs muß Alles 
gelejenhaben, was zu feiner Zeit in deuticher Sprache 

edrudt worden war, dazu gewiß vieles, wad er nur 
Dandfährirttic erhalten tonnte. Er kennt nicht nur 
bie Bibel, die er unabläffig ftudirte, in vollem Um⸗ 
fang, fondern auch die bedeutendften griechiichen und 
römijchen Schriftfteller, Dichter, Seichichtfchreiber 
und Philofophen, wenn audy dieje leßteren nur aus 
einzelnen Auszügen oder andern Mittheilungen , die 
er in deutfchen Büchern, wie 3.8. in Otto von 
Bafjau, Konrad von Megenberg, Albrecht von Eyb 
u.a. m. gefunden haben mochte. So befißt er eine 
umfaffende Kenntniß der alten und neuen Gejchichte, 
der griechtichen und römiichen Mythologie, wie der 
deutjchen Sage, und der Sagenfreije von Artus 
und von Kaijer Karl; und wie er namentlich die 
neuere Geſchichte nur aus den verfchiedenften Chro⸗ 
niten fann gelernt haben, fo hat er wohl die Kennt⸗ 
niß der Sagenwelt aus den älteren deutfchen Gedich⸗ 
ten gerhönft, von denen er ohne Zweifel eine große 
Zahl gelefen Hat. Fügen wir noch hinzu, daß 
Hans Sachs außerdem noch die bedeutendften neuern 


—— —] 


*) Nürnb. 1858-61. 3 Bde, Fol. Eine zweite von fhm 
begonnene und jehr vermehrte Ausgabe wurde erfi nad 
feinem Tode vollendet. Nurnb. 157079. 5 Bpe. Bel. 




































“*) Wenn aud die meiften ver nicht gebrudten Gedichte 
zu den Meiftergefängen gehören mögen, fo find darunter 
gewiß auch viele andere, welche Veröffentlichung verdien⸗ 
ten, wie aus Naumann verbantenswerthen Forſchungen 
befannt if, deſſen freundichaftlicher Güte wir es verban- 
ten, daß wir einige bis jest ungedrudte Gebichte des 
trefflichen Meifters mittheilen lönnen. Möchten doch vie 
in newefter Zeit in Zwidau aufgefunbenen Handſchriften 
Hans Sachſens In feine Hände gelangen! 
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Sand Sachs. 


Schriftfleller der Ausländer kannte, unter welchen 


wir nur Boccaceio, den er häufig benußte, Petrarca 
(von Diefem jedoch wohl nur die fateinifchen Werte) 
und Aeneas Sylvius nennen, daß er eine große 
auf eigener Beobachtung und Lektüre gegründete 
Kenntniß der Natur und ihrer unendlichen Erfcheis 
nungen befaß, und feine genaue Kunde der Länder 
und Bölker mit ihren verfchiedenartigen Sitten fich 
keineswegs bloß auf die beſchränkte, welche er auf 
feinen Wanderungen hatte fennen fernen, daß er end» 
lich alle diefe Kenntniſſe, Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen dichterifch verarbeitete, fo haben wir einen 
riff von dem Reichthum und der Mannigfaltig- 
teit des Stoff, der feinen Dichtungen zum Grunde 
liegt. Nur jelten, oder vielleicht niemals hat er den 
Stoff felbft erfunden; denn, wie J. Grimm fo trefs 
fend bemerkt, Hand Sachs dichtet Alles und er 
dichtet Richts,, ſondern beglaubigt gern aus einer 
namentlid, angeführten Quelle, und wäre es keine 
andere ald ein Geſpraͤch, dem er auf der Straße zu⸗ 
ehört, ein häuslicher Zank, den er belaufcht, oder 
34 ein Traum, den er einmal gehabt Hatte, worun⸗ 
ter allerdings auch die Bilder begriffen werden müfs 
fen, die ihm feine gefchäftige Phantafle zu Zeiten 
vorgaukeln mochte. 

Der unwiderſtehliche Drang, jeden Stoff, der ſich 
ihm darbot, zu einem Gedicht zu geſtalten, mußte 
ihn freilich irre führen, und ſo wurden viele Dich⸗ 
tungen zu bloßen Reimereien, in denen oft nur ein 
einziger kernhafter Gedanke die trockene und lang⸗ 
weilige Entwickelung unterbricht, oft aber auch dies 
nicht einmal der Fall iſt. Aus dieſer großen Menge 
von Gedichten, zu denen ihn meiſtens theils bie reli⸗ 

iöſe Richtung feines Gemüths, theils fein vater 
ändiicher Sinn verleitete, wird es recht Mar, wie 
wenig Hans Sachs den Vers und den Reim zu be 
handeln verſtand, wie gering überhaupt feine fünf 
lerifche Entwidelung war. In feinen befiern Ges 
dichten verhält es A damit nicht ander®, aber die 
große Trefflichkeit der Ausführung läßt und beis 
nahe immer Die Mangelbafttgkeit des Versbaues, die 
Härte und Unbeholfenheit des Reims vergeſſen, wie 
umgefehrt und oft bei Andern die Schönheit ber 
Korm jo jehr beitechen kann, dag wir über derfelben 
die Sehalttofgfeit der Dichtung überſehen. Auch 
feine Sprache leidet an vielen Unvolltommenheiten: 
fie iſt oft hart, raub und ungefüg und von der rhyth⸗ 
milch jhönen Darftellung der hoͤfiſchen Dichter eben 
ſo weit entfernt, alö von dem natürlichen Wohlklang 
der Bolköpoefie; dagegen ift die Darftellung in 
feinen befieren Gedichten leicht und ungezwungen, 
und wir werden von der natürlichen, treuherzigen 
Sprade immer unwiderftehlich angezogen, wie und 
der Reichtum und die angemefjene Wahl des Aus⸗ 
drucks, die glüdlichen Wendungen, in denen ſich fein 
poetiicher Sinn beurfundet, mit Bewunderung oder 
vielmehr mit Liebe erfüllen. 

Hans Sachs war fein ſchöpferiſcher Geift, der die 
im Stoff liegenden Keime zum lebensvollen Gebilde 
geftalten , der aus der unvolltommenen Erſcheinung 
eine neue, volllonmene Welt [haften kann. Er 
hatte zwar eine ſolche Kraft des poetifchen Sinns, 
daß er Alles herausfühlte, was in jenen Keimen vers 
borgen liegt, er zog es heraus und deutete es mit der 
größten Sicherheit und Wahrheit an; aber dabei 

lied er aud leben, er machte nicht einmal den Vers 
ſuch, das, was er fo richtig gefühlt und geseigt hatte, 
zu entfalten, die einfache Skizze zu einem reichen 


Gemälde zu erweitern. Dies gilt namentlid von 
feinen dDramatifchen Gedichten, auf welche wir fpäter 
zurückkommen müſſen; in feinen epifchen Dichtungen 
tritt dieſer Mangel weniger, oft gar nicht hervor, 
weit er fich mit rihtigen Berftändniß feines Tas 
lents auf die kleinere Erzählung, die Novelle, den 
Schwank, befhränfte. Diefe verträgt an fi nicht 
die reiche Entfaltung, welche das Drama verlangt, 
aber fie entſprach auch in einer andern Beziehun 
feiner Eigenthümfichfeit am beiten. Wenn ug 
Hans Sachs feinen eigentlich ſchöpferiſchen Gei 
hatte, fo befaß er dagegen in hohem Maße das beis 
nabe eben fo feltene Talent, die Welt der Erfcheis 
nungen, die feinem beobachtenden Blicke offen la 
poetifch aufzufaffen und in ihrer ganzen Wahrheit 
wieder darzuftellen. Deshalb gelang ihm die klei⸗ 
nere Erzählung auch vortrefflid,, in welcher er die 
enge Welt, die ihn umgab, mit allen ihren Eigen» 
thuͤmlichkeiten fchilderte, welcher er, um Grimms 
Ausfpruch nochmals zu wiederholen, nichts zu ers 
dichten, fondern nur zu dichten brauchte. Daher 
find aber auch unter feinen Ergählungen diejenigen 
die beften, in welchen er die Gegenwart und das 
bürgerliche Leben darftellt; wenn er andere Stoffe 
wählt, ift er nur dann eben fo glüdlih, wenn er 
ihnen eine, wir möchten fagen, bürgerliche Seite abs 
zugewinnen weiß, wenn er das Xeben der Alten in 
den Kreis feiner Welt bannt. Wo dies nicht der 
Kal ift, ſinkt er meiftens zur bloßen Reimerei herab, 
Die außerordentlich große Zahl feiner Erzähluns 
en macht es unmöglich, auch nur die gelungenfteh 
Bervorzubeben; wir müflen und darauf befchränten, 
eine allgemeine Weberfiht der Stoffe zu geben, bie 
er behandelt, und auf diejenigen Gedichte hinzuwei⸗ 
fen, welche fein Tafent am fiherften charakterifiren. 
Doch wollen wir vorerft noch die befonderen Quellen 
angeben, in welchen er den Stoff zu feinen Erzaͤh⸗ 
(ungen fand. Sehr häufig ſchöpft er aus Boccacs 
cio; auch die zahlreichen Chroniken, die er gelefen, 
geben ihm nicht bloß Stoff zu hiſtoriſchen Gedich⸗ 
ten, ſondern auch zu ernſten und komiſchen Erzähluns 
gen. Außerdem benutzt er vielfach die Schriften der 
Griechen und Römer, die Geſta Romanorum (I, 
746) , die leben weifen Meifter (I, 744), das Buch 
der alten Beifen (I, 744), und viele ältere deutfche 
Gedichte. Solchen hat er ohne Zweifel unter Ans 
dern „die drey guter nüßlicher Kehren einer Nach» 
tigall“ (Vgl. I, 228), „Die Roßdecke“ (1, 208), den 
„Kolb im Kaften‘ und viele andere nacherzählt. 
Unter den fpätern deutfchen Schriftitellern hat er 
außer Hans Rofenblüt und Hand Folz, dieſen z. 2. 
im „„Briprung dreyerley Keindichaft zwiichen Pfafs 
fen, Wolff und Dorenheck“ (Bat. I, 687), am haus 
figiten Pauli's „Schimpff vnd Ernſt“ (S. u.) bes 
nut, wie ihm auch der Eulenſ page Stoff zu meb- 
reren Schwänfen gegeben hat. ine reihe Quelle 
war ihm ferner die mündliche Erzählung; von den 
zahfreihen Schwänfen, die er auf feiner Wander⸗ 
Ichaft gehört, erwähnen wir nur den „Virgiſch 
Edelmann mit dem Moͤnnich von Waltſachſſen“, den 
in neuerer Zeit Hebel in der Erzählung Vom Zuns 
deiheiner und dem diden Müller ‘' wieder erneuert 
bat, den Schwant vom „‚Berlogen Knecht mit dem 
geofien Fuchs“, in welchem er den nämlichen Stoff 
ebandelt, den wir aus Gellerts Erzählung „Der 
Bauer und fein Sohn‘ kennen, und der au von 
Waldis bearbeitet wurde. Bei der näheren Bes 
trachtung feiner epijchen Gedichte können wir zus 
71 





Bon 1525 Vierter Seitranm. Si 1625. 


nächft Die ganze große Zahl der biblifchen Erzählun- 
gen übergehen, die er theild aus dem alten, theils 
aus dem neuen Teftament gefchöpft hat; nur wenige 
derfelben gaben ihm Gelegenheit, den Stoff ganz In 
feine Rähe zu rüden, wie 3.38. in den „Ungleis 
hen Kindern Evä’ (1), einer Erzählung, aus 
der recht anfchaulich wird, wie er die entlegenften 
und fremdeften Verhältniffe in die Welt feiner Ans 
fhauungen hinüberzieht, die überhaupt zu feinen 
gelungenften Gedichten gehört, und die beiden Dras 
men über denfelben Stoff (ein Spiel und eine Co⸗ 
mödie) weit Abertrifft, weil in dem Schwanf Alles 
abgerundet und bis ind Cinzelne vollendet iſt, wähs 
rend in den Dramen eine tiefer eingreifende Ent 
widelung fehlt. Auch die hiſtoriſchen Gedichte 
gehören zu feinen ſchwaͤchſten, einige gewähren jes 
doch durch jeinen ungetrübten Bli in Die Weltver⸗ 
haͤltniſſe und die richtige Auffaffung der Begeben- 
heiten mannigfacıes Snterefie, fo namentlich die 
Erzählung „Bon der Schweyzer Ankunfft und von 
ihrem freyen Regiment‘‘, in welcher er nicht nur die 
alten Chroniken, wohl die von Etterfin (1, 778) 
glüdtich benugt, fondern auch gerade die Berhälte 
niffe beitimmt hervorgehoben hat, welche Das ſchwei⸗ 
erifhe Staatsleben jo hoch über das in Deutſch⸗ 
and ſtellten ), wie ſchon Schradin fechözig Jahre 
früher ausgeſprochen hatte (I, 659). Den reichften 
Stoff zu diefen Hiftorifchen Erzählungen gibt ihm 
die alte Geſchichte; aber er bat auch die des Mit» 
telalters, und in neuerer Zeit die beinahe aller 
Bölter vielfältig poetifch behandelt, fo wie er auch 
die Sagenwelt des Alterthums und der chriftlichen 
Bölfer in ziemlich zahlreichen Gedichten darftellt. 
Weitaus am glücklichſten ifter jedoch in den eigent⸗ 
lihen Erzählungen, fie mögen ernite Gegenftände 
behandeln, oder komiſche Begebenheiten darftellen, 
er mag fie aus dem Leben entnehmen oder irgend 
einer Quelle nacherzäblen, die er fehr häufig in 
Auffaffung und Durchfübrung übertrifft, fo den 
Boccaceto, diefen Meifter ver Novelle, in. Schla u⸗ 
raffenland“ (2), welches ala komiſches Wider; 
fpiel der alten Dichtung vom goldenen Zeitalter in 
höchſt ergößlicher Weiſe dad Paradies der finnlichen 
Seelen —28 in welchem alle ihre gemeinen 
Wuünſche eine handfeſte und tüchtige Befriedigung 
finden. Es tritt in diefem Gedichte die ganze Eis 
genthümlichleit des ehrlichen Meiſters lebendig her⸗ 
vor: beitere Laune, ſchalkhafter Humor und treffs 
fie Schilderung des Lebens der niedern Stände, 
deren Fehler er aus eigener Anfchauung kannte, 
daber ihm auch Bürger und Bauern, die Handwer⸗ 
fer jeglicher Art einen beinahe unerfchöpflichen Stoff 
darbieten, ben er fehr häufig benugt, um allgemeine 


” &o heißt es am Schluß: 

„Roc habens ihr freyheit erhalten, 
Das fie fein Herihafft fan vergwalten 
Sißher von ihrm gringen anfang. 
Das will Bott auch noch geben lang, 
Weil Schweyz freu vnd auffrichtig handelt, 
Als Biderleut recht ehrbar wandelt, 
Dem vnbertban Baltn trewen Schut 
Vnd handhaben Gemeynen muß, 
Bnd halten auffreht Trew vnd Glauben, 
Leyden kein Schinverey noch Rauben, 
Halten gut fiher Weg vnd Straß 
Freundlich de Srembven rbermaß, 
Aulten gut Bürgerlih Policey: 

erbalb flieht jihn Gott Sieglich bei. 
Das jhr wolfart fi mehr und wach, 
Das iwuͤnſcht ihn zu Nurnberg Hand. Sache. 


Betrachtungen daran zu Inüpfen, wie in dem vor: 
trefflihen Schwanf „der Schneider mit dem 
Panier“ (3), in weldem die Schwäche der menſch⸗ 
lichen Ratur eben fo wahr als ergöplich dargeftellt 
wird. Diele Schwänte, welche das Xeben der nie 
dern Stände daritellen, find freilich nach verſchie⸗ 
denen Seiten bin ſchmutzig; aber felbft wenn er 
Buhler⸗ und Chebrechergeſchichten berichtet, die er 
meiftens älteren Gedichten oder den Italienern ents 
lehnt, erzählt er mit fo naiver Treuherzigkeit und 
foicher Kraft des Humor, daß das Unzuͤchtige beis 
nahe ganz zurädtritt, wie in dem Gedicht vom 
„Bauer mit dem Zopff‘‘, und andern ähnlichen mehr. 
Am bäufigften erzählt er folche Sefchichten, um af 
ihnen das zußtiofe Zeben der katholiichen Geiſtlich⸗ 
feit zu zeigen. Daß er in ältern Gedichten und 
Erzählungen reihlihen Stoff hiezu fand, ift uns 
bekannt; manche Gefchichte mag er auch aus münd⸗ 
liher Mittheilung haben. Lag hierin nicht eigent» 
lich eine feindfelige Gefinnung gegen bie katholifche 
Kirche, da er doch bloß wiederholte, was feit Jahr⸗ 
en gefagt und erzählt worden war, fo zeigt 
ch dagegen eine entjchiedene Abneigung gegen die⸗ 
felbe in mebrern andern Schwänfen, 3. 8 in dem 
„Vrſprung des erften Moͤnnichs“ und in dem „Vr⸗ 
fprung des Weyhwaſſers“, da er beides, Mönde 
und Weihwafler, ald Erfindungen des Teufels dar» 
ftellt. So fchneidend dieſe Schwänte auch an ſich 
find, fo verlieren fie durch die gemäthliche Dars 
ftellung viel von ihrer Bitterfeit, was auch von 
einigen gegen den räuberifhen Adel gerichteten 
Schwänten gilt, 3. 3. von dem, in verdem er die 
adeligen Herren geradezu ausſprechen läßt, daß fie 
allein befugt feien, die Kaufleute auf den Straßen 
u berauben („Von dem frommen Adel‘). Noch 
Feiner ift der Schwant „der Müller mit dem 
Studenten‘ (4) gehalten, in welchem die all» 
gemeine Klage über die Rechtönerbrehungen der Zus 
riften höchſt ergöplich dargeftellt wird; denn wenn 
das Beginnen des Müllers auch als unverftändige 
Einfalt und lächerlich erſcheint, fo wollte der Dichs 
ter doch zeigen, wie der einfache Menſchenverſtand 
auch in diefer Beziehung das richtigfte Urtheil habe, 
dag man ihm daher folgen und fich des fremden, den 
Deutfchen aufgedrungenen Rechts entledigen ſolle. 
Obgleich Hand Sachs in feinen meiſten Schwänfen 
irgend eine didaktifche Abficht Hatte, die er denn 
auch in dem gewöhnlich angehängten „. Befchlup “ 
entwidelte, jo war fein epifches Talent doch fo ent⸗ 
ſchleden, daß fie in der Darftellung nicht hervortrat. 
die Gefchichte vielmehr als ohne alle Nebenapficht 
und nur ihretwegen erzähft erjcheint; dies gebt aus 
allen mitgetheilten Gedichten, am fchlagendften 
vielleicht aber aus dem Schwant „St. Beter 
mit der Geiß“ (5) und „St. Beter mit dem 
faulen Bauernknecht“ hervor, welche außerdem uns 
übertreffliche Mufter der komifchen Legende find. 
Hans Sachs hat endlich auch eine große Zahl von 
Kabeln gefchrieben, zu welchen er den Stoff theils 
aus Aeſop und den fpäteren lateiniſchen Fabeldich⸗ 
tern, nur jelten dagegen aus der Thierjage entnahm. 
theils ſelbſt erfand. Es haben diefelben im Allge⸗ 
meinen welt weniger Werth, als die eigentlichen 
Erzählungen, von denen fie fi jedoch in der Hal⸗ 
Ar. wenig oder gar nicht unterfcheiden; doch find 
auch viele unter ihnen trefflich erzählt, 3.8. „der 
gefheyd Hann“, „Die zwei Meus“, „der Zipverlein 
und die Spinn.“ 
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1. Die ongleicgen Kinder Sna. 


DIe hrten baben zugericht 
Bor Fon ein Tieblich geticht: 
Mach dem vnd Wort der Herr beſchuff 
RU creatur durch wortes ruf, 

5 Der vnſerm erfien vatter Adam 
Gin ripp auf feiner feitten nam, 
Doraus Bua das weib {hm baut, 
Bun fie Adam ebliy vertraut, 
Gab ihn darnad fein fegen werb, 

Sprach: Mehrt eu vnd erfüllt die erd. 
Als aber he nad diſer that 
Nach des Sathanas falfchen rath 
Ale von der verbotten fpeiß, 

Trieb fie Gott auß dem paradeiß, 
15 Bnd waren in Wottes vngnaden. 
Nach dilem verberblicdhen ſchaden 
Bawt Adam die onfruchtbar erd 
Im fchweiß feines ag Iran mit beſchwert; 
Qua aber das weib fürwar 

© In ſchmerden vil kinder gebar. 

Die warn eins theils fchon vnd abelich, 
Subtiel glievmafiert, vntadelich, 
Sianrie ‚ge Hit, hoͤflich geberlich ; 
Tech bat Re vil kinder gefebrlich, 

3 Ioll, tollpet, ge vnd vngeſtalt, 
Bugleich ven Kindern oberzalt. 

Derhalh Cua, die mutter klug, 
Die ſchoͤnen Finder fuͤrher zug, 
Bad der fie gar hold, lieb vnd wert; 

30 Der andern kinder ſich leer 
Bud achtet ſich ihr nicht jo hart, 

Weil fie warn geichligen auß ber art. 
Kan ber vngeſtälten finter zahl, 
Der waren ſehr viel oberal: 

3% Die lich Sua gehn, wie fie gingen. 
Aber kurtzlich nach, diſen dingen 
Der allmechtige guͤtig Gott 
Cua durch ſein engel entpot, 

Gr wolt zu jhr kommen hinauf 

40 Schawen, wie fie auf erd hielt haus 
Diir ihren linden vnd Adam. 
Bald Bua die botfchafft vernam, 

De war fie fro der Gottes gnaven, 
Dacht, fein zufunfft wird fein ohn fchaten, 

45 Kchret ont Ihmuder das gang hauß 

Mit grad und blumen vberaup, 

Stecket meyen in alle gaben, 

Bnd thet jhe fchöne kinder baden, 

Stroͤlen, flechten vnd ſchmuͤckt fie fchen, 
” sa Im new Te or, 

n auch fleiifigklich anzeigen, 

Wie fie fi A: — * 

Bor dem Herren vnd {An empfangen, 

Ir hend bieten, fein zuchtig prangen. 

55 Aber der andern finder vngeftalt 
Berfiieß fie alle, jung vnd alt: 
Eins theil6 verbarg fie in die ſtrew, 
Eins theils vergrub fie in das bew, 
Eins ıheils fiiey fie ins ofenloch, 

w Dann fie forcht ſehr, der Kerre hoch 
Bird ſpotten fbr ob bifer sucht 
Der jhren ongeftalten Frucht. 

Als aber nun der Herre fam, 
Die ichonen kinder allefam 
65 fie gefiellet nach einander, 
tpfingen den Deren allefander, 
Neygten fi boͤflich an dem endt 
. Vud boten jhm die jhrn hendt; 
Nach vem knyten fle nider fchon 

70 Bnd» beteten den Herrn on. 

Nad) dem der milte Herre gütig 
Seguet vie kinder gar fenfftmätig 
Nach einander in bifem enbt, 

Sud legt auff ven erften fein hendt 

76 Bud fagt zu jhm; „Du folt auff erden 
Gin gewaltiger König werden 
Sud folt halten in deiner hendt 


lich ſolten neygen 


In der welte das regiment!“ 
m andern: „Du ein fuͤrſte ſey!“ 
80 Zum vritten: „Dun ein grafe frey!“ 
nm vierden: „ODu ein ritter ſchon!“ 
am fünften: Sey ein edelmonn! 
Begieren ſolt fbr leut vnd landt 
Bund haben ſtet die oberhandt!“ 





865 Zum ſechſten ſprach er dergeleich: 
„Du aber ſey ein burger reich!" 
Rum fibenden: „Sey «in kauffmann: 
Groß glud folt du auff erben Ban!’ 
Zum adten: „Du werd wol nelebrt, 

0 Ein doetor Ba und bochgeehrt! 
Gab alſo jhn all reihen Tegen. 

Gua diſe ding thet erwegen. 
Weil der Herr jo mit milter handt 
pie hat gejegnet allefanbt, 

85 Dacht: „Ich will bringen auch herein 
Die ongeflalten finder mein, 

So wirbt fih Gott noch mehr erbarmen 
Auch ver vngeftalten vnd armen.’ 
Loff nauß vnd holt auch auß dem bew, 

100 Aup der frippen vnd auß der firew 
Vnd auß dem ofenlo gar bald 
Auch re kinder ungehalt, 

Bnd füret fie hinein fur Gott, 
Ein vnlufig , aftrobelte rott, 

103 Grindig vnd laufig, zottet vnd kuſſig, 
Jerhadert, geſchmützig vnd ruſſig, 

Grob, vngeſchickt, tolpet vnd totichet, 
Sälächtiih, om gucht, pauriſch vnd Lötichet. 
NIE Der Herr fab den riging bauffen 

110 Da für jhm fiehn, kreißen vnd fchnauffen, 
Da muft der Kerr jhr aller lachen, 
Syrah: „ua, was meinft mit ven ſachen? 
Eua ſprach: „Herr, gib jhn den fegen, 
Weil du bift gütig allemegen, 

115 Laß fie ihr ongftalt nicht entgelten! 

Sie tommen zu den leuten jelten, 
Derbalb lehren fie hie auff erb 

Nicht ſehr wil höflicher geberb.’ 

Der Herr ſprach: „Daſſelb ieh ich wol; 

120 Zero ich fie auch fegnen ſoll 

urch meinen geift an diſem enbt.” 
Bund legt dem erfien auff fein hendt, 
Bad ſprach: „Du folt werben ein pawr, 
Dein nabrung foll dir werben ſawr, 

136 Solt andern bawen weh ond fern!" 
Zum andern fprach er: „Du jolt wern 
Ein Fiſcher vnd ſolt faben ich, 

So ghören auff der Herren tifch ! 
Sey ein Ichmib!’ thet dem dritten fagen, 

130 Mach fenfen, beichlag roß vnd wagen!” 

um vierven fpradh: „Sey ein lehrer?” 
um fünfften: „Du ſey ein weber 

nd würd [einen vnd wällen tuch!” 

um ſechſten: „Du mad fliffel und ſchuch?“ 

135 Zum fibenen ſprach: „Win ſchneider fey, 
Ma Hofen vnd mammes dorbey!“ 
Zum achten: „Sey ein hafner bu, 
Mach bäfen vnd auch Eräg darzu!“ 
Den neunden redet er au an: 

140 „Du aber fey ein farrenmann!’' 
Dem gehenden ab er fein ſegen: 
„Du bleib ein Silmann allewegen, 
Das du vie leut führft vber reyn!” 
Rum enfien: „Du folt ein bot fein, 

thu Bin vnd wider tragen!‘ 


De Iprag fie: Lieber Herre reich, 
Wie theilk vu fo 

Dein fegen? was jeichſt die arme rott, 
Das dus alfo tritt 


170 Fr tbeil fund beſtehn ohn ben andern. 
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Bann fie all fürften vnd herrn wern, 
Wer wolt bawen toren on» fern? 
Wer wolt treichen, maln vnd baden, 
Schmiven, weben vnd fchumachen, 
175 Zimmern, bawen, Ichnigen vnd breen, 
Graben, gieflen, ichneiden vnd neen? 
Shaw, zu dem allen ich erwehl, 
Vnd eim jegklichen ſtandt zuflte 
Leut, nach dem fie geſchicket fein, 
180 Denfelben zuuertrettn allein, 
Auff das in allem fand vnd ampt 
Auff ganker erd werb nichts verlambt, 
Das ein Hand den andern erhalt. 
Mit Hilff auß meim Göttlihen gwalt 
185 Sie doch alle ernehret werden, 
Jeder in feinem fland auff erben, 
Das alio gang menſchlich geichlecdht 
Bleib einander eingleiber recht 
Gleich wie in einem Leib vie gliver.“ 
10 Da antwort ihm fram Eva wiber: 
J Herr vergib, ich war zu jech! 
Den BGoͤttlicher will, der geſchech 
An mein kinden nach deiner 
Ich will bir nicht einrepen mehr.‘ 


Beſchluß: 


185 Nun auf dieſer lieblichen fabel 
Lehr wir gleich, wie auß einr parabel, 
Das man zu alfen benveln heut 
Noch allezeit thut finden leut 
In allen ſtenden Gin und wider, 

200 Beyde in hohe vnd in nider. 
Kein fland noch ampt, jo ring und fehlecht, 
Man find im menichlichen geichlecht 
Leut, bie ſich willig geben brein. 
Darbey fpurt man heimlich allein, 

205 Wie Gott fo wunderbar regiert, 
Vub alfo meißlich orbiniert 
AU fiend, da8 im wefen beſteh 
Menichlich geſchlecht und ordnlich geh, 

iewol ober vnd vnderthan 

210 Bnfer zeit gröblich fehlen dran, 
Da keiner bleibt in feim beruff, 
Darzu ihn Gott der Herr erfhuff, 
MIN gar nicht dran begnüget fein, 
Vnd dringt fich jeber mweitter ein, 

2315 Seinem nechften zu merdling ſchaden. 
Darmit wern all ſtend vberladen, 
Da jmmer einer den andern bringt, 
Betreugt, veruortheilt, ſchind vnd zwingt 
Wider all Gottes orbenung. 

2320 Derhalb leyt jegund alt vnd fung 
Bil unbilliges vngemachs: 


Bott wende zum befien, ſpricht Hans Sachs. 


2. Das Shlauraffenlanv. 


Egn gegend heit Schlauraffenlanp, 
Den faulen leuten wolbekannt, 

Das ligt drey meyl hinder weynachten; 
Vnd welcher darein woͤlle trachten, 

5 Der muß fih groffer ding vermeflen, 
Vnd durch ein berg mit irſchbrey eſſen, 
Der iſt wol dreyer meylen did. 

18 vann iſt er im augenblid 
In bemfelbing Schlauraffenland, 

0 Da aller reichthumb ift befand. 

Da find die haͤuſer decktt mit fladen, 
Leduchen bie haußthür und laden, 
Bon ſheckuchen billen vnd wend, 
Die drom von fchweinen braten fenv. 

15 Bmb jedes hauß fo iſt ein zaun 
Geflodhten mit bratwärften braun; 
Don maluafler fo find bie brunnen, 
Kommen eim felbs ins maul gerunnen. 
Auff den tannen wachen Erapfien, 

20 Wie bie zu Ian bie tannzapffen: 
Auff flehten wachlen bachen jchnitten, 
Eyerpälg thut man von birden ichitten, 
Wie pfifferling wachſen die fleden, 

. Die weintrauben in borenheden. 
25 Auf meidentoppen jemmel flehn, 
Darunter baͤch mit millich gehn, 
Die fallen denn in bach herab, 
Das jedermann zu efien hab. 
Auch gehn die nes in ben lachen 
30 Gefotten, braten, gfulgt vnd bachen, 


Vnd gehn bey vem geflatt gar nahen, 
Raflen fih mit ven benven fahen. 
Auch fliegen vmb (mönet jhr glauben) 
Gebraten hünner, gäns vnd tauben: 

35 Wer fie nit facht und ift jo faul, 
Dem fliegen fie ſelbe in das maul. 
Die fäm allmal gar wol gerathen, 
Lauffen im land vmb, find gebraten ; 
Jede ein mefler Hat im rüd, 

40 Darmit ein jeber ſchneyd ein Aid, 
Vnd fiedt das mefler wider brein. 

Die creugläß wachſen, wie die flein; 

So wachſen bawern auff pen baumen, 

Gleich wie in onferm land bie pflaumen: 
45 Wenns zeitig find, fo fallens ab, 

Jeder in ein par fliefel rab. 

Wer pferd hat, wird ein reicher meyer, 

Denn fie legen gang Eorb vol ever: 

So [hätt mau auf ben efeln feign. 

50 Mit Hoch darff man nach kerſchen ſteign, 
Wie die fchwargbeer fie wachſen thun. 
Auch ift in dem land ein jungkbrun, 
Dariun verjungen ſich bie alten. 

Bil turgweil man im land if halten: 

55 So zu dem zill ſchieſſen bie gäft, 

Der weitſt vom blat gewinnt das beſt; 
m lauffen gwinnt ver legt allein. 
as polfter ſchlaffen if gemein, 

Ihr waidwerck ift mit floh und laͤuſen, 

60 Mit wangen, ragen vnd mit maͤufen. 
Auch if im land gut gelt gewinnen: 
Mer fehr faul ift vnd ſchlefft darimnen, 
Dem gibt man von der flünb 2 fennig, 
Er ſchlaff Ihr gleich vil ober menig. 

65 Ein furg gilt einen Binger baller, 
Drey grölder ein Soachimstaler ; 

Vnd welcher da fein gelt verfpilt, 
Zwifah man fhm das wider gilt. 
Vnd welcher au nit geren zalt, 

70 Wann die ſchuld wird eine jares alt, 

So em jener darzu geben. 

Vnd welcher gern wol ift leben, 

Dem gibt man von bem trund ein pahn, 
Vnd welcher wol vie leut kan fan, 

75 Dem gibt man ein plappart zu Ion: 

Fuͤr ein groß luge gibt man ein cron. 
Doch muß fih da huͤten ein man, 

Aller vernunfft gang muͤſſig gahn: 
Mer finn ond wik < ehrauden wolt, 

80 Dem wird fein menich im lande hold; 
Vnd wer gern arbeit mit der hant, 
Dem verbeut mans Schlauraffenland; 
Mer zucht vnd erbarkeit hat lieb, 
Denfelben man bes lands vertrieb. 

85 Mer onnüg if, wil nichts nicht lehrn, 
Der kompt im lanp zu aroflen ehrn, 
Denn wer der faͤuleſt wirb erfannt, 
Derjelbig it konig im land; 

Mer wih, mild vnd vonfinnig if, 

90 Grob, vnuerflanden alle fi, 

Aus dem macht man im land ein fürfin 
Mer gern ficht mit leberwuͤrſtn, 

Aus dem ein ritter wird gemacht; 

Wer ſchluͤchtiſch if vnd nlhtfen act, 

95 Dann eſſen, trinden vnd vil fchlaffn, 
Aus dem macht man im land ein grafn; 
Mer doͤlpiſch ıft vnd nichtien kan, 

Der ift im land ein evelman. 
Mer alfo lebt, wie obgenannt, 
100 Der ift gut ins Shlauraffenlan, 
Das von den alten ift erbicht, 
Zu firaff der fugend zugericht, 
Die gwoͤhnlich faul i und gefreifg, 
Vngeſchickt, heyloß und nadhleiftg, 

103 Dai mans weil ins land zu Schlauraffen, 
Darmit jhr fhlüchtifch weiß zu firaffen, 
Das fie Haben auff arbeit acht, 

Weil faule weiß nie gutes bracht. 


3, Der Schneider mit dem Panier. 


EJIn Schneider in der Statt Straßburg fa, 
Der ein berühmter Werdmann was, ’s 
Der guten Kunben bett on zadel 
Bey den Tbumberren vnd dem Abel, 
8 Denn er kund böfflich kleider machen, 
Daß er wurb reich, und nach den fachen 
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Der eines tages zu vil trand, 
Das er fi leget, wurd tod kranck, 
Daß er gang fterbene fich verwag, 

10 Wie vil artzney er allda ypflag. 
Ginsmals an einer Pfingtag nacht 
Kam der Tenffel on» jbn anfacht, 
Erſchien koblſchwartz, zotet und rauch, 
Mit fewerglaftigen augen auch. 

15 Sehr gramfamer geftalt er war, 
Sracht aud ein Fannen mit jhm dar, 
Schr breit, wol breiffig elen lang, 
Den er vor dem Eranden rumb ſchwang, 
Ihm zu eim befonveren fchreden. 

2 Derfelbig war von lauter flecken, 

As Parchat, Atlas und Satin, 
Wurſat, Zenvel und Drmafin, 
Bon Sammet, Seiven vnd Dafant, 
Bon Schamlot vnd mullem gewanb, 

3 Lonbii, Libiſch, Mechliſch Stammet. 
Das Banier aller farb auch het, 
&rün, braun, gel, weiß, rofinfarb, plab, 
Re, Shwarg, feyelfarb, Eſel grab, 
Bon allen fleden, vie er im Leben 

30 Den Leuten nicht bett wider geben. 
NIE ver Frand ı:un fach das Vanier, 
Kennt ers, mit lauter ſtimm aufffchrier, 
Er rauffı fein jet vnd wandt fein haͤnd 
Vud kehrt ich hinumb zu ver waͤnd, 

3 Lebt, als ob er wer gar onfinnig, 
Als wer er mütig orer wiünnig. 
Zu band fein gielln famt der jeelnunnen 
Sprengten auff in ein Weychbrunnen; 
Tronlih man jbm aufprechen kunt. 

© Nach dem der Tenffel doch verihmund 
Mit vem Banier, nad dem mit Nam 
Der krand wider zu jm felb kam, 

Vnd richtet fich J in dem Betth, 
Vnd feinem geſind ſagen thet, 

46 Wie ibm der Teuffel erſchienen wer, 
Bnd jhm gedrowet ſcharpff ond ſchwer, 
Er wolt jhn führen mit jhm wegk, 
Hett jhm anzeiget alle file 
An eim Panier, weiche, er redt, 

50 Nach den Meufen geworffen het. 

„Das bat mır bracht ein foldhen fchreden, 
Der mir noch ift im bergen fteden: 
Drumb bitt ich, Lieben gfellen, vnd 
Bean ich wird wider friich vnd gſund, 

5 Bnb daß ich ſchneid an eim gewann, 
Als denn mich an das Panier mahnt, 
Daß ich thu an den Bahnen denden, 
Das ich nicht tieffer chu verfenden 
Mein feel in ſollich vngemach.“ 

60 Run als er warb gefund hernach, 

Band wenn er ſchnitt an eim Gewand, 
Ward von fein Sfellen er vermabnt, 

Gr folt venden an das PBanier, 

Denn ſprach er: „Ja, dand habet jhr!“ 

65 Solcher brauch weret auff ein Monat, 
Bis er eins tages geichnitten hat 
Gin gülnes ftüd einr edlen Frawen; 
Sein giellen iheten darauff ſchawen, 
Gagten, er jelt ans Panier denden. 

70 Der Meifter antwort jn mit ſchwencken: 
„Ich gedenck wol un das PBanier: 

Bon man farb Bat es fein Zier; 
Doc fach ich vifer farb nit dran. 
Derhalb fo wil ich fie auch han 

73 Bud ſetzen in den Fanen nein, 

Daß fie mir zier das Panier mein.” 
Nah dem fchneit er vom gülden ſtuͤd 

Ein trumm vnd fprad: 8 

Barf das geſchwind hin nach der mauß; 

5 So war fein forcht deß Paniers auf, 
Warff nad ber mauß, geis wie vorhin, 
Eein lebenlang on» ſtellt nach gwin. 
Als abr der N ra envlich verdarb 
An einer kranckheit, daß er farb, 

85 Da kam er für das Himmel Thor, 
Allda EHopffet er an daruor. 

Sant Peter fraget, wer er wer? 
Ich bin ein Schneider,‘ faget er. 
Sant Peter ſprach: „D in vil Jahrn 
IR kein Schneider gen Himel gfarn, 
er all zu Koͤrersdorff bleiben, 
Ir zeit mit den Schuftern vertreiben.’ 
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as walt als gluͤck!“ 


Der ſchneider ſprach: „Ad, laß mich nein, 
Ih wird fonft erfrirn a" eim ftein: 

95 Mich freuft, daß mir Flappern die Zaͤn; 
Ih mag weiter nicht gehn, noch ſtehn. 
39 bitt Hoch, thu dich mein erbarmen 
Db ich darinnen möcht erwarmen. 

Ich wil nur bintern Dfen figen 

100 @in fund ano, ob ich moͤcht erſchwiten, 
Denn wil ich wider weichen orten.” 
Sant Peter ſchloß ihm auff die Pforten, 
Dann in erbarmt fein klag bergleichen, 
Vnd ließ in Hintern Dfen ſchleichen: 

108 Darbinter ſchmug ſich der Schneidr zam 
In dem Botſchafft gen di fam, 

Ein alter frommer Pfaff wolt fterben 
Laq fchon in zuͤgn, thet fich entferben. 
uband der Herr mir reuerents 

110 Samt gang Himliſchen heer eilends 
Fuhre der abher auff vie Erd, 

Gen Himel zu bleiten vie Seel werb 
Dep frommen Pfarherrn von Viltzhofen. 
Nach dem der Schneider hinderm Ofen 

115 Kroch berfür, ven Himel zu bieben. 
Als er des Herren Stul thet neben, 
Auß Fürwig er bald darauff faß, 

Vnd rab auff erben ſchawen was 
Durch die Haren lauter Gewoͤlder, 

120 Vnd fach ba, was durch alle Bolder 
Auff dem gangen Erdboden gſchach, 
Vnd enblihen er auch erfah, 

Wie dort ein arme Sram auffbieng 
Ihr Weſch an einen Zaun gering, 

125 Gar zerriffene Häberlein 
Ir ond auch jrer Kinder Klein, 

Sad) darnach ein reih Weib zu mal 
Der armen ein Wiſchtuͤchlein ftal, 
Dnd ſchlich darmit bald daruon leder. 

130 Darob erzürnet fih der Schneider 
PBnd dep Herrn Fußſchemel rudet, 

Mit beyden Armen hoch auffzudet, 
Vnd warff ibn herab auff pas Weib 
Vnd zerfräppelt jhrn gantzen Leib 

138 Daß fe ihr Lebenlang ward pudelt, 

ginden auff beyden Beinen Hudelt. 
[8 nun das Himlifch Beer eingog, 

Der Schneider hinder ven Dfen es 

Als nun ber Herr auff fein Stul faß, 

140 Sein Fußihäm! nit vorhanden was, 
Vnd fraget Berrum, mo er wer. 

Da fagt er von dem Schneider ber, 
Derfeit wär jhn haben vertragen, ' 
Thet ibn von Dfen furber jagen, 

145 Und ftellt ihn für den Herren bar, 

Der in der Sach bald fragen war. 

Bor fort der Schneibr zittert zumaf 
Vnd faget her von dem Diebſtal 
Der Reichen, melde flal ver Armen: 

150 Das hett jhn thun fo hart erbarmen, 
Daß er den Fußſchemel zu Rad 
Den Weib herab hett gworffen nach, 
Bat anad, den frei jhm zu vergeben. 
Da antwort jhm ber Herre eben: 

155 O Schneider, Schneirer, vnd folt ich 
Allemal haben geworffen dich 
Mit meim Bußichemel bey dein tagen, 
Mann bu den Leuten ab haft tragen, 
Die Fleck geworffen nach der Mauß, 

160 Meinft nid. es wer auff deinem hauß 
Lengſt kein Ziegel nehr auf deim Dad? 

aus hetſtu lange durch mein Rad 
Auch müflen geben an zweyen Krüden 
Mit frummen Bein vnd bogen Rüden, 

165 Werft lengſt morben zu einem kruͤppel. 
Warumb haft denn vu, grober druͤppel, 
Mit Rach angriffen das weib fo gweltig, 
Daß du verdient hetfi Taufentfeltig?‘' 


Der Beſchluß. 


Darmit end * die ſchwencklich Babel. 

170 Au vnterweiflung ein Parabel 
Bey dem Teuffel, der erfilich weder, 
Den ſchneider mit dem Banter fchredet 
Daß offt ein Menſch durch Greug und Pag 
Zu rew und buß fomt etlich tag. 

175 Doc bald die Blag komt von Kim balß, 
So lebt er in Sind, wie vormals, 


75 


Hand Sachs. 








Vierter Zeitraum. 








186 Gedamnet dar I F ia det 
Sata nd am en, 


Are we Dep er ae 
190 Bat in 9 en u 


‚düg, 
ii % 
NERaSEE 


196 “ 35 Bergen der len Inbrunt 
Dbn allen neibe vnb vngu 

—— 

5— ——— 

200 EA fein —S vn Hans Sache. 
4. Der Müller mit, um Geasenten. 
Ft: —A 

an Bel Yale genannt, 
uten be 








wol erreicht —* ve 
—J——— He 





Sen mir Im fi beige 
Imer {m beutel 3 nen war 
ert auff dreh far, 





Fr ae 
Kar Fr gan, 
Rubent trag ein Bud jüm bar, 
Riten woche Fe N 
tem dorinn ‚war grol 
Doß Meine Yarife arumb va drob. 
Ale der mülner das buch auf 
4 
Do dett er groß wunder barob, 
Sagt, wie das diß buch Meit 
Gefchriben if, a feinem fon. 
Der (prac: „Yatter, fo tim verfk 
48 Die grob [chriffe it bee texte u, 
Die Hein fhrifft berumb iR bie 
Der müller forad zum fone fein: 
Son, du weißt, ih fan ttein, 
Deih nit, waß text if ober 
80 
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70 Se 'effen zu mittag 
Mit N dem pfarrerm, dem fe fette dein, 
Der wirbt dann mit dir in latein 
Reben und freunbtlih conuerfieren, 
Menden, wie du daft thum lubieren 

76 Bnb anglegt baft gelt vnd bie zent 
Mir wid auch dir zu mugbarkeit.“ 

Der Audent bin zum pfarrer tratt, 
Der gute müller an der flat 
Nam bas rechtbuch berfürher, das 
80 A marginem ‚glofteret maß, 

imets mit der rötelfnur 
Bxb mit ver yimmerparten Pur 
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aur bleiben ben terte bloß, 

ur eben Herumbber gand glat- 
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Bit Lügen und opini 
ie bat dur 06 nie warbeit ganp 
16 Darmit fo ward nur difer jdang." 
Der fubent fprach: „Die mahrung mein 
Mirkt von ber warbeit (hmal end Hein: 
ann ig aus) nit Kine Ai un rend, 
Nupsig, auffyus, fürmip vm,glend, 
108 Damit ein Dbfe fach zu fümlden, 
Die gegen parthey zuuerträden, 
Sm, mo ih nißtt weiß Jugeminnen, 
Dat ich bod mög verlengrung innen, 
Darmit id) benn meiner yarthey 
MO In vem rechten behülfflich fey. 
Datter, fham, has if bie beit Funfl, 
Die ind hauf regt brodt, gelt vmt guaf, 
Das lang nit die jelecht warbeit ihet.” 
Der miller glei in joren ar. 
118 „Sol kunt adten wir borffleut nicht, 
Befigen doc) dnfer gericht 
ter dem himmel bey ber Linben; 
Offt kurger zevt ein vetbeil finken 
Nach ver waren gerecrigfeit, 
120 Darmit {br umbgeht lange zent, 
Sucht barinn emern gwinn vnd muß, 
Halt ver geecptigfeit wenig Fuß: 
Ss fevt warhafttig jbr jurifien 
In fiärten nit vaft gute Ghriften, 


sis 165. 


125 Hill fein pfenning mebr auff Dich wenden: 


Mein fohn, mehr di mit beinen händen 
Wud arbeit, wie id) tdet vor jaren, 

Bnb [af bein furifteren faren, 

Das dir nit enblih, varaus made 


130 Deiner feel [gab!" So fpriht Hans Gase. 


5. Sanct Beter mit der sis 





ten co Gu enn mehr tomen; 
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18 Die Ichr gehn durch einander ſehr 
ben gleich, wie bie fifch im meer, 
Da immer einr den andern verfchlind. 
Der Fa den guten vberwind: 
Deß ſteht es vbel an allen enden 
9 Ju obern vnd in niedern ſtenden. 
Deß ſichſt du zu vnd ſchweigeſt ſtill 
Sam kuͤmmer dich die ſach nit vie 
Bnd geh dich eben glat nichts an: 
Köuft doch alles vbel onterftafn, 
3 Nemif recht in dhaͤnd bie herrſchafft bein. 
O folt ich ein jar Herr Gott jein, 
Bud folt den gwalt haben, mie bu, 
Ih wolt anderft ſchawen barzu, 
Führen viel ein beffer regiment _ 
39 Auff erberich Durch alle Rändt: 
Ich wolt ieyern mit meiner hand 
Wucher, betrug, Erieg, zaub und brand, 
Ich wolt —* ein ruͤwig leben!‘ 
Der Bere ſprach R, Petre, fag ınir eben, 
5 Meint, du woltſt je befier regieren, 
AU ding auff erd baß orbinieren, 
Die frommen ſchuͤtzn, vie böfen plagn? 
Sanıt Peter thet hinwider ſagen 
Ja, es muͤſt in der welt baß ſtehn, 
“Si alio durch einander gehn, 
Ich wolt viel beſſer orvnung Balten.” ° 
Der Herr ſprach: „Nun fo muft verwalten, 
etre, die hohen Herrihafft mein: 
6 t den tag folt du Herr Gott fein. 
Sey 





vnd gebeut alls, was bu wilt, 
art, ſireng, guͤtig oder milt, 
"Sb aus den fluch ober den fegen, 
Gib ſchoͤn wetter, wind ober regen, 
Dun magft firaflen ober belohnen, 
5 Blagen, ſchuͤgen ober verfchonen: 
In ſumma mein gang regiment 
Sch heut den tag in deiner haͤndt.“ 
Darmit reichet der Herr fein Rab, 
Vetro den in fein haͤnde gab; 

55 Petrus war def gar wol gemut, 
Daucht ih ver Serrligteit fehr get 
Ja vem fam ber ein armes weib, 
Su bärr, mager vnd bleich von leib, 
Barfuß in eim jerrifinen Elend, 

Die trieb jhr geiß Bin auff bie weyd. 
Da fie mit ac die wegfcheit kam, 
Sprach fie: „Sch Hin in Gottes nam! 
Gott bhuͤt vnd bſchuͤg dich jmımerbar, 
Das dir kein vbel widerfahr 

& Bon wolffen ober vngewitter, 

Dann ih kan warlich je nit mit ber- 

36 muß arbeiten das taglohn, 

geint ich fonft nichts zu effen bon 
heim mit meinen Leinen kinden. 

70 Am geh bin, wo bu mwenb thuft finden 
@ett, der bhut dich mit feiner Band!” 
Mit dem bie fram wiberumb wend 
Ins vorff; fo gieng die geyß jhr ſtraß. 
Der Herr zu Betro ſagen was: 

75 „Bette, Haft das gebett der armen 
Sehört? Du muſt dich jhr erbarmen, 
Beil ja ven tag biß Herr Gott du. 
So ſtehet dir auch billich zu, 

Das du die geiß nembſt in bein Hut, 

u Die Re von bergen bitten thut, 

Bud bhät fie den ganzen tag, 

Daß fie fih nit verjrr im Bag, 
Nit fal, noch mög geftollen mern, 
Roch fie zerreiffen wölf vnd bern, 

8 Das auff ven abend wiederumb 

Die geiß unbefchenigt heim kumb 
armen frawen in {hr hauß: 
Geh Hin vnd richt die fach wol aus!” 
eirus nam nad) bes herren wort 

" Die geiß im fein but an dem ort, 
Bub trieb fie an die weyd binden: 
Sich ſieng Sanct Peters vnruh an. 
Die geiß war mutig, jung vnd frech, 
Bub blise gar mit im ber nech 

85 Loff auff der wende bin vnd wider, 
Stig ein erg auff, den andern niber, 
Bud ſchloff Hin vnd der durch die ſtauben. 
Betrug mit achtzn, blafn vnd ſchnauben 
Muf immer nach trollen ber gaiß: 

100 Bud ſchien die ſonn gar vberbaiß: 
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Der ſchweiß vber fein leid abran. 
Mit vnruh verzehrt der alt man 
Den tag biß auff ven abend fpat | 
Machtloß, heilig, gang müt vnd mat: 
105 Die geiß widerumb heim Hin bracht. 
Der Herr fa Petrum an end lacht, 
—A „Detre, wilt mein regiment 
Roch länger bhalten in deiner bandir 
Arus ſprach: „Lieber Herre mein, 
110 Nimb wiver bin den ftabe dein 
Vnd bein gwalt: ich beger mit nichten 
Sorthin dein ampt mehr auszurichten: 
ch merd, das mein weißheit kaum töcht 
Das ich ein geyß regieren möcht 
115 Mit groffer angft, muͤh vnd arbeit. 
Herr, vergib mir mein thorheit! 
Ich will fort der regierung bein, 
Weil ich leb, nit mehr reden ein.” 
Der Herr ſprach: „Petre, daſſelb thu, 
120 So lebſt du fort mit ftiller ruh, 
Vnd vertram mir in meine bänd 
Das Allmaͤchtige regiment.“ 


Der Beſchluß. 


Dieſe fabel iſt von den alten 
Vns zu vermahnung fuͤr gehalten, 
135 Daß der 239 hie in dieſer zeit 
Gottes vnerforſchlich weißheit 
Vnd feim allmaͤchtigen gewalt, 
Wie er himmel vnd erd erhalt, 
Vnd die verborgenlich regier 
130 Nach ſeinem willen ordinier 
Alle geſchoͤpff vnd ereatur 
Als ver alimechtig ſchoͤpffer pur, 
Das er dem ſag lob, preiß vnd ehr, 
Vnd forſch darnach nit weiter mehr 
135 Aus fuͤrwitz mutwillig und frech, 
Warumb diß ober jene gefchech, 
MWarumb Gott folch vbel verheng, 
Sein firaff verzieh fich In vie Ieng, 
Vnd die bofheit jo ob Laß fchweben. 
140 AU ſolch gevanden kommen eben 
®eflofien der aus fleifch vnd blut, 
Das aus thorheit vrtheilen thut, 
Vnd laſt fi dunden in den ſachen, 
Es woͤl ein ding viel befler machen, 
145 Denn Gott felber in feinem tbron; 
Band wenns ihm etwan noth folt thon, 
©olt er mit muͤh, not vnd angftichmweis 
Auch bie regieren kaum ein geiß. 
D menich, erfenn dein vnuermuͤgen, 
150 Das dein mweißheit vnd Eräfft nit tügen, 
Nachzuforichen Goͤttlichem willen. 
Zaß den glauben dein hertze flillen, 
Das Sort ohn orſach nichtfen thu 
Sonder auffs beft, und fen zu ruh. 
185 Dergleich vrthell in dieſer zeit 
Auß nit die weltlich obrigkeit, 
Samb ſolts das thun vnd fenes laflen, 
Dieweil fie it von @ott bermaffen 
Zu regieren hie außermehlt 





> 


- 360 Vnd feim volck zu gut fürgeflelt, 


Daß fie Gottes befelch außricht ; 
Vnd ob fie glei daſſelb thut nicht, 
Sonder eben pas widerfpif, 
So ift es doch aus Gottes will 
165 Zu firaff ber groffen fünbe dein. 
Sie wirb tragen das vriheil fein, 
Derbalb mans au nit vrtheiln fol: 
Bitten vnd betten mag man wol, 
Das ons Gott wöl vie fünd verzeyhen 
170 Vnd fein gunft on genad verleghen 
Der obrigkeit im regiment, 
Weil jhr berg ficht in feiner haͤnd. 
Auff das rub vnd frid aufferwachs 
In Chrifilicher gmein, wuͤnſcht Hans Sache. 


Erasmus Alberus. 
Die erſten Fabeln, welche Alberus dichtete, wa⸗ 


ren meiſtens kurz, manchmal beinahe bis zur Un⸗ 
deutlichkeit gedrängt; er hatte ſich offenbar die Auf⸗ 
jaflunge; und Darttellungswetfe der Afopifchen Fa⸗ 


el zum Mufter genommen, bei welcher die Erzaͤh⸗ 
71 
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fung nur die nothdärftigften Begebenheiten berichtet, 
welche die Lehre zur Anſchauung bringen jollen, 
Eben fo legte er in denfelben nur ganz allgemeine 
Lebend« und Klugheitslehren zum Grunde, und 
faum blickt bie und da eine ſchwache Anjpielung auf 
die Zeitverhältniffe duch. Diejen Charakter der 
gedrängten Kürze und Allgemeinheit haben beinahe 
alle die fiebenzehn Kabeln, welche zuerit (Hagenau 
1534) gedrudt erfchlenen*) ; einen ganz andern Chas 
rafter haben fie in der nachfolgenden Ausgabe (Ff. 
1550) genommen, welche nicht nur viel mehr Kabeln 
enthält, als die erfte (im Ganzen 49), fondern die 
früheren zum Theil auch in veränderter Abfafjung 
ibt. Denn er hatte in der Zwifchenzeit feine An- 
At von der Kabel vollftändig geändert, theils 
darin, daß er ihr nun epifche Entwidelung gut: 
theils darin, daß er fich nicht mehr auf Veranſchau 
lichung allgemeiner Klugheits⸗ und Lebensregeln 
beſchraͤnkte, ſondern vielmehr die Kabel zur Dar» 
ſtellung (er Anfihten über Religion, Kirche und 
Staat, häufig fogar zur Belämpfung der entgegen- 
efegten Meinungen benußte, wodurd; fie einen po⸗ 
emitchen und ſathriſchen Charakter erhielt. Zwar 
lag ſchon in feinen früheren Berfuchen ein leifer An« 
fang der epifchen Entwidelung, indem er ſchon in 
dentelben die erzähften Begebenheiten an bejtinmte 
Orte fnüpfte, am liebften an folche, welche entweder 
in der Wetterau oder in deren Nähe lagen; in den 
fpäteren Fabeln aber entwidelten fi diefe Andeus 
tungen zu längeren Befchreibungen, und zudem 
werden auch die einzelnen Begebenheiten und Hands 
fungen in epifcher Breite ausgeführt, namentlich 
aber die Reden mit Geſchick erweitert, wie man z. B. 
aus der Bergleichung der beiden Bearbeitungen der 
„Stadts und Feldmaus“ (1) erfieht. Wie 
er die fpäteren Kabeln zur Darftellung feiner relis 
giäfen Anfichten und zur Berfpottung der Gegner 
enußte, ift befonders aus der „Bon einem Froſch 
vnd fuchß“ erfihtlih. Ein Krofch, erzählt er, der 
aus dem Niederland fam, rũhmte fih großer Kennts 
niß in der Medicin. Alle Thiere bewundern den 
Prahler, nur der —* traut ihm nicht, und fragt 
ihn daher, wo er ſtudirt und promovirt habe? Da 
berichtet nun der Froſch von allen Univerfitäten, die 
er befucht, und erzählt, was er dort gelernt; überall 
aber fei er von dem neu erwachten Geiftder Wiſſen⸗ 
ſchaft, den er bezeichnend ſtets die „Poeterei“ nennt, 
und von der auftauchenden Keberei vertrieben wors 
den; fo in Mainz von Hutten, In Trier von Mofels 
lanus, in Erfurt von Eoban, in Marburg und ans 
dern Städten von der neuen Ketzerei, wie er die rös 
mifchen Dichter nennt. Der Froſch iſt der Repraͤ⸗ 
fentant der fatholifchen Partei, welche nicht bloß 
bie neue Bewegung in der Kirche, fondern auch die 
regen Beitrebungen in der Wiffenfchaft verachtete 
und verfolgte. Daher erfcheint er auch bei all ſei⸗ 
ner Prahlerei als der größte Ignorant, wie er denn 
alle lateiniſchen Wörter in komiſcher Ungeſtalt bers 
vorbringt. Wenn er fagen will, er fei zum Bac⸗ 
calaureus yromovirt worden, beißt es, man habe 
ihn zum „Badfifch gepropfft“; das bekannte Bud, 
Hortus animae wird ihm zum „Hortum animal‘““, 
fatt profitirt, Necept, Griechiſch, Hebräifch fagt 
er „profiert, Decept, Greg, Hebrex“, u. f. w. 


*) Nur die legte „Bon dem Löwen vnd Eſel“ ift Län- 
ger, je Rei — bie größte an. I Be 
aud) bie einzige iſt, welche iehung auf bie 
Beitoerbältm De Bir. efondere Bez 8 





Die Verehrung der Heiligen, der Reliquiendienft. 
Alles überhaupt, was die neue Lehre verwarf, wird 
elegentlicy eben fo bitter verfpottet,, als Die Ans 
Din er der alten Kirche, Wipel, Pfeffertorn u. A. m. 
Rod bitterer ift Die gabel „Vom Bapit Eſel“. Der 
Efel fand einft eine Zöwenhaut, mit der er ſich um⸗ 
hüllte; man bielt ihn für einen Löwen, und ges 
borchte ihm. Er aber führte das Cölibat ein, ver 
bot, am Freitag Fleiſch zu eſſen, febte Kaiſer ab 
und ein, bis nad 912 Jahren ein gefchidter Mann 
fam, derihm die Löwenhaut abzog. Als eifriger 
Zutheraner bekämpfte Alberus audy Die andern pro» 
teitantifchen Parteien, namentlich die Schwärmer, 
zu welden er freilich auch in feinem übertriebenen 
Eifer den Zwingli zählt, fo in der ſchon angeführs 
ten Fabel „Vom Löwen under. Daß Alberus 
nicht nur für feine Anfichten ſprach und fchrieb, fon- 
bern daß er für biefelben einzuftchen wußte, haben 
wir in den kurzen biographiichen Notizen (S. 17) 
gejeen *); es ift daher die Kabel „Bon einem 
wen, Bern, Bolffvnd Fuchß“ (2) für 
ſeinen Charakter äußerft bezeichnend,, da er in ihr 
die Leute geißelt, welche zu Allem ſtill ſchweigen 
und fi zu feiner Bartei halten, um in feine Unan⸗ 
nehmlichkeit zu gerathen. 

Biele Fabeln find den Afopifhen entnommen, 
andere hat er dagegen wohl felbft erfunden, und 
einige älteren deutſchen Kabeln nachgebildet, wie 
die „Bon einem Lowen, Wolf vnd Efel“, 
welche ſchon bei Hugo von Trimberg vorkommt 
(1, 212 u. 220) und die auch Waldis bearbeitet hat; 
nur {ft Die Anwendung bei Alberus umfaffender, als 
bei Hugo: denn während diefer die Fabel nur auf 
das Klofterleben bezieht , ift fie jenem ein Bild des 
Xebens überhaupt, wo die Großen die ärgften 
Schandthaten ungeftraft begehen dürfen, die Ars 
men und Geringen aber wegen jeder Kleinigkeit bes 
ftraft werden. In Bezug auf die Darftellung vers 
dient hervorgehoben zu werden, daß die fpäteren 
Fabeln, fo wie Die Umarbeitungen der älteren weit 
beſſer und fließender gefchrieben find, als Diele. 
„Ich bitte auch“, fagt er in der Widmung der erften 
Ausgabe, „wollet meine Rheimen für get nehmen, 
ob fie ſich nit zu wol rheimeten, vnd auch nit zu gut 
teutſch mit vunderlieffe, dann ich bin ein grober 
Wedderawer, dem die zung nit wol gefchliffen if.“ 
Und in der That hat er ſowohl den Reim, ale den 
Bers fpäter mit weit größerer Reinheit und Sichers 
heit behandelt, und aud die Mängel der Sprache 
fo viel ald möglich zu tülgen gefucht. 


1, Bon einer Stattmauß vnd Felpmauß*). 


Es war einmal ein Stätifh Mauß, 
Die gieng jragiern ins fel» binaus; 
Wie le nun lief im feld vmbher **"*), 
Sieht fie ein Feldmauß vngefebr, 
5 Bnd jpricht: „Bott willlomm, Stattmauß zart, 
Wie kombſtu ber in vnſer Art? 
Ich bite dich, du wöllf jein mein Gaſt.“ 
Die Stattmauß ſprach: „Ich achts nit faſt.“ 
Die Feldmauß lieff vnd bat fein Rhu, 
10 Biß pas fie richt ein Mahlzeit zu; 


*) Mir fügen u biefen nadträglich hinzu, daß er ron 
1825 bis 1527 Schullehrer in Urjel und von 1527 Bis 3538 
Pfarrer in Sprenvlingen war, fo wie daß er feine Fa⸗ 
bein während dieſer Zeit bichtete. 

”*) Die mit * bezeichneten Stellen fehlen in der erfien 
Ausgabe (v. 1834). 

“**) In der 1. Ausg. beißt es befler: „it weit von 
Sranefurt an dem Main Da kam zu ihr ein felumans 
Hein, Band ſprach:“ sc. 
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EZ. 7, m das Aıtardririd „Sam vwerlere 
Szeba“ din wiedertexrker Srracbe), Firied wohl 
über. da es um J. 1575 in Riga auigerähtt und 
vielleicht auch gedruckt ae wirt aber ride 
3. je mus er u ſchen im Gefinguine jur neuen 
Cehre betebrt baben, da das Sriel Die 
katbeliſche Kircke mit der gröften Tutichiedenheii 
befämyit. Rad jeiner Berreiung, weiche er vor⸗ 
zugsweiſe Der eirrigen Iheilmahme jeiner zwei Brä- 
ber zu verdanten batte, bie tamald mad Riga ge 
fcmmen waren, lebte er eine Sr Sand biejer 
Stadt, vermutblid im feinem früberen T (den 
„‚Berlernen Sobn’ gab er unterdem Ramen ann 
gieter’ heraus); jrätermußer ich jedech Dem Kauf- 
mannöflande gewidmet haben, wenigiiend made 
er große Handelsreiſen, denn er tam wicht nur 
durch ganz Deutſchland und in Pie Ciieelänber, 
fondern er bereitte au Holland. Italien, Spe- 
nien und Bortugal, wie fih aus vielfachen Anden» 


. tungen in jeinen Zabeln ergibt. Doch ik das Ri 
here gänzlidy unbelannt, und eben je wenig willen 


wir, was ihn veranlaßte, wieder dem geirlicgen 
Stand zu ergreifen, noch wann dies geſchah. Wir 
finden ihn nämlich im 3. 1544 als Pfarrer von Ab» 
terode in Heſſen, wo er zehn Jahre fpäter noch 
lebte, nach welcher Zeit aber alle weiteren Nachrich⸗ 
ten über ihn verfchwinden. 

Außer dem ſchon erwähnten Pjalter. dem eben 
falls fhon genannten Faſtnachtsſpiel vom verlornen 
Sohn und den hier näher zu befprechenden Kabeln, hat 
Waldis noch einige andere Schriften verfaßt, unter 
welchen wir die Bearbeitung ded „„Teuerdanfs“" und 
die Ueberſetzung eines befannten Gedichte von Nao« 

eorg, welche er unter dem Titel „das Päbftiih 

euch‘ (1555) berausgab. Wie diefes, fo war 
aud die „Wahrhaftige Hiftorie von zweven Mäus 
fen, fo Die Pfaffen haben verbrennen laſſen, Darumb, 
daß fie ein Monftranzenfatrament gefrefien hätten“ 
(1543) von feinem glühenden Safe egen das 
Pabſtthum eingegeben, welches er ſeit Feiner Des 


L Poeſie. 


kehrung mit der größten Entfchiedenheit befänpfte, 
und das ihm auch manchen Stoff zu feinen Kabeln 
gab. Dieſe jchrieb er zum Theil noch in Riga, 
manche mögen auch wohl auf feinen Wanderungen, 
viele erſt nach denjelben entflanden fein; er gab fie 
unter dem Titel „„Efopus ganz neum gemacht‘ im 
J. 1548 zu Frankfurt heraus. Die Sammlung 
zerfällt in A Bücher, von denen jedes 100 Fabeln 
enthält ; den Stoff zu denfelben hat er meiſtens den 
alten Fabeldichtern, namentlich dem Aeſop, entnoms 
men, nur das vierte Bud) hat er nad) andern Quel⸗ 
len, wahrſcheinlich zum großen Theil nach älteren 
deutfchen Gedichten oder profnifchen Erzählungen 
bearbeitet; doch muß er auch den Boccaccto gekannt 
haben. Manche Stüde mögen wohl von feiner eiges 
nen Erfindung fein, andere wird er aus mündlichen 
Rittbeilungen gefhöpft Haben, und einigen liegen 
auch eigene Erlebniffe zum Grunde. Denn ob er 
gleich alle feine Gedichte Yabeln nennt, fo find doch 
—F viele und namentlich gerade die des vierten 

uchs eigentliche Erzählungen oder Schwänke. 
Seine Darftellung iſt heiter, —9 — humoriſtiſch und 
oft naiv, die Sprache reiner und gebildeter, als 
hei Alberus. In einzelnen Erzählungen tft der 
Ausdrud etwas derb, ob er gleich fein Buch aus⸗ 
drũcklich für die Jugend beitimmt und er zudem vers 
fihjert, er hube „augefehen., daß die zarten und 
keuſchen Ohren der lieben Jugend fi an feinem 
Schreiben nicht zu ärgern hätten; allein bei aller 
Derbheit ift in der That die Darftellung niemals 
verlegend, oder gar frivof. Er erzählt freilich etwas 
weitiäufig und verweilt behaglie bei den einzelnen 
Berhältnifien. die er darftellt, aber ohne dabei in 
—— Weitſchweifigkeit zu verfallen; vielmehr 
it der groͤßere Umfang feiner Fabeln und Schwänte 
eine Kolge der epifchen Entwidelung, die er ihnen 
zugeben wußte, wie er denn Alles bis auf die gering 
fügigften Kleinigkeiten mit fünftlerifcher Einficht zu 
motiviren weiß. Daher ift er ſelbſt in den Kabeln, 
deren Stoff er entlehnt bat, immer neu, felbititäns 
dig und reich an lebendigen und fomifchen Zügen. 
Man vergleiche 3.3. die Kabel „Vom Froſch 
und Ochſen“ (1) mit der bekannten Darftellung 
defielben Stoffs; wie dDramatifch lebendig wird fie 
bei Waldis durd die Einführung des jungen Fro⸗ 
ſches, der feinen Bater vom tbörichten Unternehmen 
abmahnt, wie trefflich tft der Zug: „Koſtets ein 
Königreich, Heut wil ich ſeyn dem Dchfien gleich,“ 
wobei man unwillfürlih an Shakſpeares Richard 
erinnert wird, den der deutfche Dichter ſchon im 
Beraud parodirt Hat. Hält man diefe Fabel mit 
der Bearbeitung des Marner zufammen (1,93), fo 
wird ed recht Har, wie fehr die Moral bei Waldis 
der Erzählung untergeordnet iſt, während jener die 
| Begebenheit nur wegen der Moral berichtet. In 

ähnlicher Weiſe find auch andere alte Kabeln behan⸗ 
delt, 3. 3. die vom „Ejel und Hund“, welche Kon⸗ 
rad won Würzburg (I, 128) und der Verfaſſer des 
Reinefe Vos bearbeitet haben, die vom „„Zuchd und 
Raben‘, welche ſich audy bei dem Kanzler (I, 137), 
bei Hugo von Trimberg und dem fpäteren Rollen 
bagen findet. Nur felten ift er weniger glücklich, 
als jein Borgänger, 3.38. in der Erzählung „„Bom 
| Juden vnd einem Trudfeflen “, und „Bom Mann 

im Garten ‘, in welchen er von Boner und Rofen- 

biät (1, 681) übertroffen worden ift. Eine Eigen» 

tbhmfichkeit, die er mit Alberus gemein hat, ift die 

Reigung, Beichreibungen der angeführten Oertlich⸗ 
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keiten zu geben; allein er übertrifft dieſen an Wahr⸗ 
heit und Anſchaulichkeit, beſonders aber darin, daß 
die Schilderungen gewöhnlich gut motivirt ſind, in⸗ 
dem er meiſtens diejenigen Punkte hervorhebt, welche 
mit den Begebenheiten oder dem Gedanken der Er⸗ 
zaͤhlung in naher Beziehung ſtehen. Wenn die 


Moral auch , wie gezeigt wurde, bei Waldis immer⸗ 


bin ald untergeordnet erfcheint, fo wird fie doch fehr 
oft ziemlich weitläufig dargeftellt; häufig gibt er 
ihr aber das volksthümliche Gewand des Sprich» 
worts, das er in reicher Zülle zu feiner Verfügung |. 
bat, fo daß die Moral manchmal bloß aus einer 
geſchickten Anreibung von Sprihwörtern befteht *). 
So bedeutend Waldis Fabeln in Bezug auf Dar⸗ 
ftellung und Ausführung find, fo viel Intereſſe bies 
ten fie auch rüdfihtlicd, des Inhalts und ihrer Ab⸗ 
fiht dar. Denn bei feiner reichen Erfahrung und 
feiner vierjeitigen Belts und Menf Sgenfenntn ß ber 
gute er fich nicht, bloß allgemeine Beziehungen des 
ebens zu befprechen, er drang vielmehr allfeitig in 
die befonderften Verhältniſſe ein, die er mit Elarem, 
freien Geifte beurtheilte. Denn die Gefangenfchaft, 
in der er fo Lange ſchmachten mußte**), hatte ihn 
nicht bloß zu freieren Anfichten in kirchlichen Dins 
gen geleitet, fondern ihm auch die Augen über die 
drüdenden und beengenden Staatsverhältnifie ge⸗ 
öffnet, und fo hatte er auch wohl auf feinen eiten 
mande Erfahrung — — die ſeine Liebe zur 
See heit beftärfen mußte. Daber will er nicht, wie 
utber und deffen Meinungsgenofien,, den Kampf 
auf das firchliche Gebiet beichränfen, und während 
. B. Alberus in der oben angeführten Kabel „Vom 
öwen, Wolff und Efel” (5.78) ganz im Sinne 
Luthers die Moral mit den Worten fhließt „„Bnd fo 
du bift ein frommer man, Vnd dein herr will Did 
reiffen an, Bnd waiß von dir feyn vbelthat, So 
etdt, wie Chriftus gelitten hat“; fo fpricht Waldis 
in der Kabel „Bom Bauren und dem Gott 
Hercule“ (2) unverhofen und fed aus, daß Bes 
ten allein nicht helfe, der Menich vielmehr felbft mit 
feiner eigenen Kraft und Tätigkeit eingreifen, daß |. 
er fi Das Recht felbft nehmen müfle, wenn er zu |: 
demfelben gelangen wolle. In andern Kabeln geis |: 
Belt er die Thrannen, die Schmeichler und Augen» 
biener, er zeigt, wie die Geſetze nur für die Armen 
und Schwachen gemacht find, während die Großen 
und Mächtigen fle ungeftraft mit Füßen treten ; wie 
alle diejenigen , welche die Wahrheit zu verfündigen 


“) 3.8. in der Babel „Bon einem Bauren”: 
„Sichrer iſts, fih zu begeben 
In raufchend waſſer, bie feinbtlich (eben, 
Denn in ven ftillen, tiefen pfülen, 
Da man nit baldt den grundt, fan fülen. 
Die feindtlich toben, trogen, wuͤten, 
Für ven hat man fit wol zu hüten. 
Die Shmenäler, fo fi freundtlich ftellen 
Guͤt di), das fein bie rechten afellen. 
Die Kuͤw, die fo gar feindtlich bolden, 
Bon den thut man deſt mer nit melden. 
Die groffen Bocher fchlagen nicht, 
Bellende gun beifen auch nicht: 
Scheblicher find flillbeifig Hunde, 
Still Wafler Haben tieffe grunde.“ 
”) Man fühlt, vaß er aus Erfahrung fpricht, wenn 
er in ver Fabel „Vom Knaben vnd einem Stieglig'' fagt: 
Die Freyheit ift ein edel Kleinat, 
Daffelb weis niemant, der fie hat; 
Wer fie aber einft thut verliefen, 
Den Tod folt Lieber darfuͤr kieſen: 
Dem Gefangnen ift fein Armer gleich; 
Wer frey if, hat ein Königreich.” 
81 
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wagen, von den Fürften verfolgt und mißhandelt 
werden. (ben jo entichieden geißelt er alle Die 
Uebelitände in der katholijchen Kirche, welche die 
Reformation hervorgerufen hatten und ihr Lebens⸗ 
fraft gaben, weil man fich nicht entſchließen konnte, 
fie gu vertilgen, fo in der Fabel „„Bom Biſchoff und 
einem Xotterbuben‘ die Habſucht der Prälaten, 
welche „daß fie ein guͤlden moͤgen retten, Dörffen 
alle Sacrament verwetten, Welchs jegund in furken 
Jarn Teutſchland mit ſchaden hat erfahren, Wie fie 
ons mit dem Bann gefagt, Mit dem Ablaß alles zu 
ſich tragt. Mit jver triegerey geſchunden“. Die 
Zudhtlofigfeit der Geiftlihen gibt ihm wiederholt 
Stuff zu Fabeln und Erzählungen; die Heuchelei 
der Möndye wird in der Kabel „Bon St. Peter und 
einem Mönche‘ vortrefflich gefchildert und verfpot> 
tet; ganz befonders aber kehrt er jeine Pfeile gegen 
den Babit und Rom. „Einsmals“, beginnt er bie 
Erzählung „Von einer römifchen Reife”, „gedacht 
zu werden fromm, Bnd zoh auß Deutfchland Hin 
nad Rom; do 
zeug Imibeln in, bracht Knoblaud wider. — — 
2 om hohlt man ein bdjen Magen, Ein leeren 

edel, 688 Gewiſſen, Und wirbt gar offt ums Geld 
befchiften. Und am Schluß heißt es: „Habt jhr 
eur Zag von Rom nie ghort, Wie man fagt im ges 
meinen Spridwort, Daß eim zu Rom fein fünd nit 
fhad, Allein fo er fein Geld mehr bat: Das iſt die 
Auergräte Sund, Welch nit der Pabit vergeben 

ndt.‘ 

Daß Waldis die alte Thierfage fannte, und zwar 
nicht bloß die legte plattbeutfee Bearbeitung, ers 
hellt aus mehrern Fabeln, zu denen ibm die Thier⸗ 
ſage den Stoff gegeben, zz . bei der Kabel „Vom 
Fuhrmann, Fuchs und Wolf‘; es ß t aber ganz 
befonderd aus der epiichen Behandlung der Zabel 
bervor, zu der ihm nur dad alte Thierepos Borbild 
hatte jein fönnen; es gebt zugleich Daraus hervor, 
daß er, wie jened, die einzelnen Begebenheiten mit 
den Zeitverhältnifien in Verbindung brachte. Die 
Babel „Bom Kuhs und dem Hanen“ (3), in 
welcher er das Goncil von Mantua und die Sprache 
ber römifchen Curie verjpottet, zugleich aber auch 
delgt, wie man fih vor den heuchleriichen Worten 
Roms hüten jolle, harakterifirt feine ganze Behands 
lungsweiſe beinahe unter allen am vollfländigiten 
und fiheriten. 

Waldis Hatte jedoch einen viel zu lebendigen 
Sinn für poetifche Geſtaltung, ald daß er fih auf 
die Kabeln und Erzählungen mit polemiſcher und 
fatyrifcher Tendenz hätte befchränten follen; die 
Gedichte, In welchen diefe Beziehungen nicht bers 
vortreten, gehören mitunter pi feinen gelungenften, 
und beinahe überall fehen wir, daß er von jeinem 
edesmaligen Stoff durchdrungen war, aber auch, 

aß er Ihn mit poetifcher Kreiheit beherrfchte. Wir 
erwähnen nur das lieblihe Märchen „Bon einem 
Bonen‘, das er mit naiver Gemüthlichkeit und 
wahrhaft findlicher Heiterkeit erzählt, die Erzähs 
lung „Vom Tügenhaften Sängling”, welche leichter 
behandelt iſt, als die Ähnliche von Hans Sache 
(f. 0. S. 71). Weniger gut ericheint die Erzäh- 
lung „Wie ein Sawhirt zum Apte wird‘, die in 


‚neuerer Zeit von Bürger im „Kaiſer und Abt“ fo |. 


portreffli erneuert wurde; namentlich tft der Um⸗ 
ftand nicht gut erfunden, daß der Hirt ſchon ur- 
ſprünglich ein Gelehrter geweſen, welcher in Ars 
muth verfallen und gezwungen worden war, zum 
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ward ich auf der Reiß nicht bider, 


Bis 1625, 


Schäfer gu werden. Uebrigens mag Waldis das 
alte Spiel (I, 739) gekannt haben, dem einige Züge 
entnommen zu fein jcheinen. Biel befjer find dage⸗ 
gen zwei andere Erzählungen, die „Vom reiden 
und armen Mann, und die „. Bon zweyen Bräs 
dern‘. Die erite, welche wir unten mittbeifen (4), 
wird von Hagedorns vortrefflicher Bearbeitung des 
nämfichen Stoffs („Johann der muntre Seifen 
fieder‘‘) freilich in manchen Zügen übertroffen, im 
Ganzen iſt fie aber doch vortrefflich erzählt; die aus 
dre, welche wir leider wegen ihres zu großen Um⸗ 
fangs nicht mehr aufnehmen können, erinnert duch 
das trefflich gelungene Detail’ an die beiten Städe 
von Hans Sachs. Auch die Erfindung verdient 
alles Lob, denn obgleich dem Dichter die Afopifche 
Zabel vom Auge des Herrn dabei vor Than has 
ben mag, fo iſt doch Anlage und Ausführung ganz 
fein Eigentbum. Bon zwei Brüdern, dies ijt der 
kurze Inhalt der Erzählung , ift der ältere in feinem 
Hausweſen fleißig und aufmerkſam, fo daß er bald 
reich wird, während der andre in Armuth verfinkt, 
weil er Alles dem Gefinde überläßt. In feiner 
Noth bittet er den reichen Bruder um Rath; diefer 
fagt ihm, er verdanke feinen Reichthum einem Hei» 
ligthum, das ihm der Vater bei feinem Tode gear 
ben; er wolle es ihm nun aus brüderlicher Liebe 
überlafien ; Damit es aber wirkte, müfle er eö täglich 
durch fein ganzes Befipthum tragen. Er that, wie 
vorgefchrieben, und jo fam er an alle die Orte bin, 
die er früher mit feinem Fuße betreten hatte, und 
ſah, wie Alles vom Gefinde verwahrloft ſei. Er 
Ihuf nun befjere Ordnung , legte fetbit die Hand 
an, und in furzer Zeit ward er wieder zum wohlha⸗ 
benden Mann. Als er voll Dank dem Bruder das 
Heiligthum zurückbrachte, öffnete diefer dad Tüch⸗ 
lein, in welchem es eingenäht war: „Da wars ein 
ſtuͤck — vom Encian, Welchen der Hund bett fallen 
laſſen.“ Daß die Erzählung. damit ſchließt, zeigt 
recht deutlich, wie catch es iſt, dem Waldis unno- 
thige Breite vorzumerfen, da er ſich vielmehr über- 
al ; wo ed nötälg war, recht gut zu befchränfen 
wußte. 


1. Bom Srofh und Ochſen. 

Gin groflen Ochſſen an der Weydt 
Brian ein Froſch, da war {m leydt, 
Das er nicht wer in foldhe 


eich werbe, jepermann wunbere , 
10 Er fi, der Froſch iR dem güfen glei." 
on: 
„Sid, lieber, hab ichs nit gethan?“ 


Diefer iR ſtarck, jener if reich, 
Dem it niemandı an freundtichafft gleich, 
Der bat ein werdliche handt, 
30 Der ander ein guten Berftanbt. 
Ich rath eim jeden, bleib dabey, 
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Darzu er be geſchicket ſey, 
Bud trag daneben kein abgunſt 
Zu feines nechen glüd oder kunft, 
3 Bermeile fi nicht mehr, denn er fan, 
Oder wird ihm, wie dem Froſche gahn. 
Auch iſts nicht weitlich, fich zu erregen, 
Wiver einen flarden zu legen: 
Ser, daß er ſich erfi felbe mefle 
“ nd feiner ſchwachheit nicht vergefle. 


2. Bom Bauren vnd dem Bott Hercule. 


Es bett ein Bauwr ein Karren geladen; 
Da fur er mit zu groffem Schaden 
Bit feinem Pferdi in eine Pfügen: 
Da blieb er in vem Kath befigen. 
5 Er rief bald an ben Hereulem, 
Daß er fi ſeins jamers annem, 
Bud hulf im ist auß viefem fat, 
Kein menſchlich huͤlf er fonft nicht Bat. 
Da rief ein Stimm vom bimmel rab: 


10 „Sein gröffern Rarın- gefehen hab! 


Dein ennug rufen if nit wehrt: 
Nim vein Geißel vnd Ihtag das pferbt, 
Trit in die Pfügen vnters vabt, 
Brauch, was bir Bott gegeben hat, 
15 Bud ruf dann Hereulem wider an, 
Denn wirdt er treuͤwlich bey dir ſtahn!“ 


3. Vom Suchß vnd dem Hanen. 
Bom Fuchß man offt geſaget mir, 
Wie er ſey gar " Tfig ier, 
Bub pflegt die andern Thier betriegen, 
Bmb eigen nug fn offt fürlägen. 
5 Soldy8 er am Hanen bat erreigt, 
Wie diefe folgend Babel zeigt. 
Ginsmale, da er heit lang geloffen 
Bnd durch viel dider Heden gichloflen, 
Das de fein Bauch war morben leer, 
18 Zohe in_eim holen weg daher. 
Bom dorff nit weit, an einem fip: 
Bngeichrlih zwen Armbruft ſchuͤß, 
Da ſaß ein Han auf einem Baum 
vaß exn kundt abſehen kaum, 
I5 Mit dreyen huͤbſchen feyſten Hennen, 
Die fich gemeſtet in der Tennen, 
Bund jefen hoch auf einer Cychen, 
Daß fie der Fuchß nicht mocht erreichen. 
&r sad: „Was fol id Immer thun? 
9 Ich Ab fo gern einft von eim Hun.“ 
Da hett ein Bauwr ein grofie Buchen 
Niver gfellt, da gundt er fuchen, 
Bud fan» ein weiffen Span vieredet, 
Doch ein wenig Ienglecht geftredet, 
3 Nam in ine Maul vnd trollt fi hin 
Auff kuͤnfftig beut vnd guten gwin, 
Bope angfam vnderm baum baber, 
His ob ers thet als gefehr. 
Wie in der Han von oben ſicht, 
et laut, left ſich erfchreden nicht. 
Der Fuchß legt nider feinen ſpan 
Bud hebt weißlich zu reden an, 
Bud ſprach: „Botz, lieber Ohm, Herr Henning, 
Ich bett verwett ein alten Pfenning, 
35 Daß ich euch hie nit finden folt. 
Jedoch, wenn jr mich hören wolt, 
Wil euch ertzeln feltiam gefchicht, 
Die nit auf meinem Ghirn erbicht, 
Auch nit auf meinem Bedend befunnen, 
2 Ddoer auf eim todten Roßkopff geipunnen, 
Sonbern find ons vom Himel geben, 
Das darnach alle Thier folln leben. 
Eruſtlich wils han gehalten Gott, 
Haben gleich wie die zehn Gebott, 
45 Denn es kein lecherliche boflen, 
Sondern mit ſolchem ernſt befchloffen, 
Mit Brief vnd Sigel ſtarck befeſt, 
Daß mans wol vnumbgſtoſſen leſt.“ 
Da ſprach der Han: „Nun ſag doch her!“ 
Er ſprach; „Es ſind gar gute mer; 
Bud weil ich euch fo lang hab Eennt, 
Staͤts für mein lichen Dim genennt, 
Salt ig, daß jr deß wol feit wehrt, 
r anberu Thiern zum erfien bichert, 
55 Daß fr folt fein ver erſte Fruͤndt 
Dem ich folch Heilfam red verkuͤndt.“ 
Gr nabet ih zum Baume bag, 


Werter Beitrenm. 
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Vnd ſetzt fich nider in das Graß; 
Er Iedt das maul vnd ruipert fi), , 
60 Bu ſprach: „Herr Henning, hört doch mich, 
Hört zu mit eumen Schweitern fleifflg- 
difem Jar fleben vnd dreiſſtg 
Hat der Bapfl in Italia 
In der ſchoͤnen Statt Mantua 
65 Ein gemein Goncili berracht, 
Biel Herren da zu ſamen bradt, 
Cardinaͤl, Patriarchen, Biſcho 
Verſamlet gar an ſeinen Hof, 
Dabey auch andre Herrn Legaten, 
70 fit von weltlichen Potentaten, 
Als Commiſſari, Oratorn, 
Die von der Herrn wegen da warn, 
Vnd haben all eintrehtigtih, 
Beſchloſſen, daß fol ewiglich 
75 Ratum, Deeretum, $irmiter 
&t Srrefragabiliter.”' 
Der Han ſprach: ‚Herr Reinhart, fagt ber, 
Was yein die wunderlihen Mär, 
Da ß ß hoch vnd groß von rhuͤmen 
80 Mit ſo viel worten ſchon verblümen? 
Ir gebt ein guten Prebicanten 
Sa für die Hüner, Gaͤnß vnd Anten: 
Sr koͤnt Latin, vnd alle Sprach 
Muß jederman euch geben nad. 
85 Wer gnug, jr bett ver Sophiſtry 
Studiert in ver fhul zu Vavy; 
Das Doctorat fund euch wol an: 
Ir ſeit ver Schrift ein glehrter Dan.” 
Er ſprach: „Die fa iRs gar wol wehrt, 
39 Daß mans mit vielen worten ehrt. 
Di aber habens becerniert , 
it Brieff vnd Sigel conflrmirt: 
Nachdem vor vielen alten zeiten 
Kein gewonheit war bey ven Leuten, 
95 Das le pflagen, fleiich zu effen, 
Bad dorfft fich deß niemand vermeffen, 
Biß daß bey Noha nad ver Sündflut 
Von Gott warb angeſehn fuͤr gut, 
Den Menſchen fleiſch erlanbet bat, 
100 Darauf erfolgt groſſer vnraßt; 
Denn davon leibt vnd morbt ift kommen, 
Viel Ihier darauf vrfach genommen 
Das fle einander han gefreffen 
Bund aller zucht vnd ehr vergeffen, 
106 Vnd ſprach: If es den Menſchen frey, 
Warumb folts vns verbotten fein? 
Darauf ift kommen muͤh ynd klag. 
Nun muß es vor dem jüngften tag 
Vnd noch in diefen letſten tagen 
116 Die fach gefillt werben vnd vertragen, 
AL neid vud haß auff dieſer erb 
Ben allen Thiern vergeflen werd. 
Drumb hat der Bapft on allen bel, 
Bielleiht auf göttligem befehl, 
115 Dit weifem raht vnd Augen finn 
Endtlich die jachen bracht vahin, 
Gin jeres Thier fich folches maflen, 
Das ander vngefreſſen laſſen; 
Laub vnd gras follen fie genieflen, 
Vnd damit Iren hunger büflen. 
Allein ver Bid im Wäſſer fen 
Menfchen vnd Thieren zu eflen frey, 
Dad find verhalben frey gegeben. 
Denn da all Thier verlorn das leben 
135 In der Sündflut, wies ſteht gefhrichen, 
Da fein die Fiſch lebendig blieben: 
Drumb hats Bott alfo verſchafft, 
Daß fle auch würden einft geftrafft. 
Dnp dieß herrlich neuw Gdict 
130 eichlich begifftet vnd gefpidt, 
Mit Brieff und Sigel flard muniert, 
Mit Priuifegen Hoch geziert, 
Mag billich genennet werben zwar 
Das rechte gülden Zubeljar, 
136 Iſt auch ſchrifftlich in Drud gefelt, 
Darnach ein jenes Thier ſich Belt. 
Al Punei, verfaflt in ein Receß, 
Ward fept zu Srandfurt in der Meß 
Vorm Römer gfchlagen an bie thür: 
140 Da biengen achtzehn Sigel für, 
Da flunden Kammerbotten bey, 
Des ich ein warhafftig Copey, 
Wie ſolchs zugangen vnd befchehn, 
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Als hie vor augen ift zu_fehn 
145 (Vnd zeigt im da ben weiflen Span, 
Meint, er folt jm dran gnügen lan)- 
So ifts nun allenthalben frieb: 
Drumb feige herab und fort euch nit: 
Nimb deine Schweflern all mit bir, 
150 Dörfft euch beforgen nit nor mir. 
Den Brieff wolln wir im Wirtshauß lefen, 
Vnd haben da ein frölich weſen. 
Hab hie noch einen gülvden rot, 
Den mein Mutter nit giehen bot, 
155 Den wölln wir ſamptlich da verzehren, 
Vnd ons binfärter freundtlich nehrn.” 
Da fprah der Han: „Es nimpt mid) wunder 
Solch gſchwind veremberung ſetzunder. 
Wie ich Jeß hoͤr auß deiner jag, 
160 Gs muß nahe fein dem jungften tag; 
Drumb wil ich glauben deinem wort: 
Harr, ih komm jegunkt alfo fort.‘' 
Der Buhh warb fro vnd ſprach: „Nun kumb!“ 
Da macht der Han den Hals fo krumb 
165 Vnd ftreder weit auß jeinen fragen, 
Sabe bin ins Feldt; ver Fuchß gund fragen, 
Vnd ſprach: „Sag an, wo nad) Tan? 
Komb, ich bleib fonft nicht leuger nu.” 
Der Han ſprach: „Mil dirs wol verkunden: 
170 Dort kompt ein Säger mit zwen Hunden, 
Den man ben Brieff auch leſen fol, 
Sie feyn beid fromb, ich kenn fie wol, 
Da fie auch wiflen won den fachen 
nd gleich mit vns fich frölich machen. “ 
175 Da hast ver Fuchß: „Sein fie noch ferr?” 
„Nein!“ fprad der Han, „fie ziehn daher.“ 
Da fprad ver Fuchß: „Ich geh davon: 
Wiltu folgen, das maafiu tbun. 
Da ſprach ver Han: „Wie fo? ifls fried, 
10 So haſin bi zu bforgen nit.” 
Er ſprach: „Ob fied no nit vernommen, 
Lieffen mich nit zur Antwort fommen, 
Dad mich fo eilend nberfielen. 
Wil lieber das gewiflen fpielen, 
185 Vnd mich hindurch bie Hecken brengen: 
Ein ander mag fm zeitung brengen! ‘ 
Es it mancher jo gar verfchlagen, 
Meint, etwas damit auffzufagen, 
Vnd vendt er fey jo Hug allein, 
190 So find er doch zu zeiten ein, 
Der au, geihidt vnd gegenklug, 
Kan trug vergelten mit betrug, 
Zu dem man ſichs gar nicht verficht, 
Wie vom Hanen dem Fuchß gefchicht. 
195 Wer ein ſchalck mit ſchalck wil legen, 
Der muß ein auff die ſchiltwacht fegen. 


4 Vom reihen vnd armen Mann. 


Zu Luͤbeck in der fehönen Start 
Ein alter Bürger ſaß im Rath, 
Der war gar reih an But vnd Hab, 
Damit fa nit zu frieden gab: 
5 Er bett ein Frauw vnd keine Erben, 
Dennoch bort er nit auff mit werben, 
Allzeit dem Gelt vnd Gut nach tracht, 


Kein rub nit Bett, fo gie ibn plagt 


Ernehrt, wie man viel armen findt. 
25 Jedoch war er ſeins mutes frey, 
Sang vnd war ſtets frölich dabey; 
Des abends er daheime blie 
Vnd feine zeit alfo vertrieb. 
Des wundert fidh der reich gar fehr, 
30 Gr vacht: „Was iſte doch jmmermehr, 
Das difen armen Mann erfrewt? 


Nun weiß ich doch, das er oft kewt 
An armetey, die in befeflen, 
Vnd hat oft faum das Brobt zu eflen. 
35 Vorwar ich feinen Sleiß nit ſpar, 
Biß ich fein weſen recht erfahr.‘ 
An einem Sontag kurk darnach 
Alfo zu feiner Frawen ſprach: 
„Du muft dichs nit verbrieflen laſſen, 
40 Danieven vnſern baußgenoffen 
Zu gaft bitten beut diſen tag 
Mit feiner Frawen, das ich mag 
Bon jm werben eine frag bericht, 
Die mi befümmert vnd anfıcht.” 


50 Nach efiens Dr ber 
Vmb ein ding hab Ich euch zu fragen, 
Drauff wöllet mir die warbeit fagen. 
Ich weyß, das euch am gut zerrinnet 
nd mit ewrn thun nit viel gewinnet, 
55 Mit groffer arbeit ir euch nehrt 
Vnd denmocht kaum bes hungers wehrt, 
Vnd trinden au gar felten Bein, 
Vnd dennocht ‚allzeit Frölich fein 
Bei tag vnd nacht, abents vnd morgen, 
60 Als ob jr hetten nichts zu bſorgen. 
Nun Hab Ich gelts vnd gutes gnug 
An eflen, trinden, gutem fug, 
Mit gutem Wein thu mich oft kroͤpffen, 
Kan dennocht folchen muth nit ſchöpffen.“ 
65 Er ſprach: „Warumb jolt mich betrüben ? 
Mein gut ift fiher vor den dieben 
Zu Wafler vnd zu Landt, ver halb 
Stirbt mir fein Pferd, noch Kuh, noch Kalb; 
58 kan kein Kauffman mich betriegen 
70 Der in der handlung vorliegen. 
Vnd wie ich hab ein Eleine nerung, 
So halt ich auch ein kleine zerung, 
Berzer nit mehr, denn ich erwerb, 
org nit, das ich dabei verderb, 
75 Vnd fie mein fuß nit weiter nab, 
Denn id mol zu beveden hab, 
Vnd mic zu frieven geb damit 
Was ich nit Hab, entfellt mir mit: 
Ih laß mir an demfelben gnügen, 
80 Was mir Gott teglich thut zu fügen, 
Gedenck, morgen kompt auch ein tag, 
Der vor ſich felber forgen mag.‘ 
Mit folder rebt wardt er bewogen, 
Das ern vorbaf nit mehr borift fragen, 
85 Vnd dat: „Er ift recht willig arm, 
Billih, das ich mid fein erbarm“; 
Lieff bin, vnd bracht baldt hundert gulden, 
nd fprad: „Damit bezalt ewr ſchulden, 
Damit ıh euch fegt will begaben, 
90 Das jr ewr not zu fhügen haben.‘ 
Der Mann wardt Io, ging damit bin 
Vnd dacht balbt, das er& auff gemin 
Vnd auff Kauffmanfhaflt mocht anlegen, 
Damit noch hundert brecht zu wegen, 
95 Vnd tracht mit fleiß drauff tag vnd nacht: 
Damit jm felb viel forgen madt, 
Das er vor mühe ven Kopff fiet# hieng 
Vnd auff der Gafſen trawrig gieng: 
Des fingens er dabey vergaß. 
100 Den reichen fehr verwundert das; 
Gr bot jn abermal zu gafl. 
Der Mann bie hundert gülden faßt 
In einen Beutel, brachté jn wider 
Vnd fprah: Bon ber zeit an end fiber, 
105 Das jr mir habt vie gülden geben, 
If mir vergahn mein beſtes leben. 
Seht hin, fahre wol mit ewrem gut; 
Ih nem dafür ein guten muth 
Deſſelben ich viel baß genieß: 
110 Das Gelt macht mir befümmernif.‘ 
Sol ein fall iR gar vnderkommen 
Vnd Bat ver Geitz das Landt eingnommen. 
Ich kenn auch jegt viel armer leut; 
Doc Halt ich nit, das man jegt heut 
115 Vnder jn allen einen findt, 
Der gleich wie difer ſey gefinnt. 
Es find viel Wiert auff allen firaffen, 
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Die Leut bey fm Gerbernen Laflen; 
Dech folt man ſchwerlich ein bekommen, 
120 Ter vem Saft zu feim nug vnd frommen 
Ein Kopif ron GSilber over Golt 
Sn ſein Sad heimlich Bet folt, 
Wie man jagt, das ehe jey geicheben: 
Ins war? weyß nit, habs nit gejehen. 
135 Bielleicht man fonft wol ein befent, 
Der eim eh etwas aufber nem, 
So gar if? jept die gange Welt 
Gericht auff pas verfluchte Gelt. 
Denuocht jo iſts gewißlich war, 
10 085 zeigt die Schrifft fo heil vnd Elar, 
Das man nit zgleich dem Welt kan rienen, 
Vnd dennoch fi mit Gott verfünen. 
Denn wer jein Datum babin richt, 
Das er ſich nur dem Gelt verpflicht, 
135 Bund darinn al fein wolluf Bat, 
Der macht das Gelt zu jeinem Gott, 
Vnd fellt baldt in des Teuffels Arid. 
Derhalben ſich ein jeber ſchick 
Tas er ſeins guts ein Herre ſey, 
140 So iſt er vieler forgen frev. 


Georg Thym. 

Georg Thym, eigentlih Klee, defien Ges 
burtsjahr unbelannt iſt, ging von feiner Vaterſtadt 
Zwidau nad) Wittenberg, um fich Dort der Theolos 
gie zu widmen. Wahrſcheinlich durch die Mitwirs 
fung Melanchthons, deffen Schüler er war, erhielt 
er eine Stelle ald Lehrer in Magdeburg; 1548 
wurde er Schufmeilter, d. h. Rector in Zwidau, 
1550 in Wernigerode; ob er auch in oittenberg, 
wo erim J. 1561 ftarb, eine Ähnliche Stelle beklel⸗ 
dete, iſt unbekannt. Sein Gedicht, „des Edlen 
vnd Streitbaren heldes Thedel Vnuorferden 
von Walmoden manlicher vnd Ritterlicher Tha⸗ 
ten” u. ſ. w. beruht auf einer Sage, die ihm die 
Familie von Walmoden mitgetheilt, und die ſich feit 
langer Zeit von Mund zu Mund fortgepflanzt hatte, 
auch wohl mit den Sagen und Legenden des Mittels 
alters in Zuſammenhang fteht, in welchen der Sieg 
der wahren Frömmigkeit über die Berjuchungen ded 
Teufels dargejtellt wird. Sie erhält auch dadurch 

Intereſſe, daß fie ald Gegenjtüd zu der Sage von 
| Dector Kauft erfcheint, Dader Held Thedel (Dietrich) 
ſich gerade dadurd die Mächte der Hölle dienftbar 
macht, daß er bei feinem lebendigen Glauben an 
Khriftus verharrt, und feinerfeits nur eine ganz 
untergeordnete Bedingung eingeht, nämlich, zu vers 
ihweigen , wer ibm das 8 auberpferd gegeben. auf 
weichem er in der fürzeiten Friſt die größten Laͤn⸗ 
deritreden durcheilt, in einem Tage von Zerufalem 
nad Braunjchweig gelangt. Die Berbindung der 
Eage mit der von Herzog Heinrich mit dem Löwen, 
den Ihedel im heiligen Lande antrifft, lag nahe; es 
iheint aber auch das alte Märchen von den Mann, 
der fi nicht fürchtet, in die Sage vom Thedel eins 
gedrungen zu fein; wenigſtens wird im Verlauf der 
Grzähfung ganz vorzüglich Gewicht darauf gelegt, 
tag der Held fidh ſtets ald ein Mann gel t, welchem 
auch das Entfeplichite feine Fl einflößen kann. 
Sp mannigfaltiges Intereſſe aber der Stoff auch 
bietet, fo it das Gedicht dagegen höchſt unbedeu⸗ 
tend, es erhebt fich nur jelten über den gewöhnlich» 
| fien Ton der Bänkeljängerei und dann nur, wenn 
: der Berfafler der mündlichen Ueberlieferung wört⸗ 
lich gefolgt zu fein fcheint. 


Achilles Jaſon Widmann. 


Wer Achilles JaſonWidmann oder Weid⸗ 
Bann geweſen, iſt volllommen unbekannt; daß er 
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Bidmann. 


aus Hall in Schwaben gebürtig war, gibt er ſelbſt 

auf dem Titel ſeines Gedichts an, und daß er in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. lebte, iſt aus der 
eriten Ausgabe des Buchs zu vermuthen, welche im 
J. 1560 erſchien. Es führt den Titel: „Hiſtory 
Peter Lewen, des andern Kalenbergers, 
was er für ſeltzame Abentheuer fürges 
habt und begangen“. Der Titel gibt uns dem⸗ 
nah jhonan, was wir in dem Gedichte zu fuchen 
haben, die Sefchichte eines poſſenhaften Geiitlichen, 
der, wie der Pfarrer von Kahlenberg, die Bauern 
und andere Leute durch feine groben Schwänfe zus 


‚glei Argerte und ergögte. Es it wohl nicht zu be- 


zweifeln, daß der ganzen Erzählung eine wahre Ges 
Ihichte zum Grunde liegt, da der Held derfelben, 
Peter Leu, aus Hall, der Vaterftadt des Dichters, 
gebürtig war. Seinen Namen hatte er von feiner 
ungebeueren Körperfraft erhalten; er war ſchon in 
feiner Jugend fo ſtark, „Daß er nahm einen ges 
wapneten Mann Auf fein Hand von der Erd hinan, 
Mit feinen Armen, ganp frey geitredt, Er den auf 
feinen Tiſch hat gehebt‘. Er ernährte fi, zuerit 
vom Blodtragen, wurde fpäter ein Rothgerbers⸗ 
knecht, 308 dann gegen die Armagnafen, oder wie 
fie dad Bolt nannte, die Armengeden in den Krieg, 
was alſo auf das Jahr 1444 hinweift, und entſchloß 
fi) noch im dreigigiten Jahre die Schule zu befuchen. 
um ein PBriefter zu werden, was ihm auch wirklich 

elang. Anfangs war er Pfarrer in Rieden, wo es 
—* ſchlimm ging, da er kaum das tägliche Brod er» 
warb. Später nahm ihn der Pfarrer von Weſtein 
zum Helfer an, doch wäre ed ihm auch dort nicht 
beffer ergangen, wenn er fich nicht durch allerlei 
Streiche, mit denen er feinen Pfarrer, deſſen Köchin 
und die Bauern foppte, fowohl beffere Nahrung als 
auch Kleider, Wäfche u. dergleichen mehr zu verfchafs 
fen gewußt hätte. Seine Streiche find freilich kei⸗ 
neswegs fein angelegt, aber bei den Zeuten, mit denen 
er ed zu thun hatte, wären feinere auch nicht anges 
bracht gewefen, und er konnte um fo fiherer hoffen, 
feine Abfihten zu erreihen, je gröber und unvers 
fchämter feine Bofjen waren. Namentlich fam ihm 
der Aberglaube feiner Bauern und ihre Furcht vor 
GSefpenftern und Teufel oft zu Statten. So übers 
redete er fie einft, als ein dicker Nebel, der nad 
Schwefel roch, die ganze Gegend bedeckte, daß Die 
Hölle ein Loch bekommen babe, welches man, um 
größerem Unglück vorzubeugen, ſchnell zuftopfen 
müffe, und nun brachte man ihm von allen Seiten 
Tuch und Leinwand, woran er gerade Mangel hatte. 
Mebrigend haben feine Streide oft feinen andern 
Grund, als feine angeborene und unüberwindliche 
Luft, Andere zum Belten zu halten, ıfo 3. B. in dem 
unten mitgetheilten Abfchnitt) wie dies auch bei dem 
Pfaffen Amis, noch häufiger bei dem Kahlenberger 
und Eulenfpiegel der Kal ift. Durch Diefen unver⸗ 
fennbaren Eharafterzug erhalten auch die andern 
Streiche einen mehr heitern und zugleich einen volks⸗ 
thuͤmlichen Charakter, aus welchem man fih aud 
nur die wiederhoften Auflagen des Gedichts erfläs 
ren kann, dad an Sprache und Darſtellung fich nicht 
über die gewöhnlichite Mittelmäßigkeit erhebt, und 
hierin felbit noch weit hinter dem Pfaffen von Kah⸗ 
lenberg ſteht. 


i er Peter zwo Bauren Magd vurch ein 
wiede Racelsfen Beichte bir. 
Es begab fich in Faſtenzeit, 
Als Peter dem Beichthumb obleit, 
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Zamen zu ihm zwo Bauren Depp, 

Mit föneeweiffen Gembbern beyp. 

As sr nun job in eines Gruben 
ren, fie anfuben, 

ren Betern ben Dann; 





in, 
jagt: „Herr, wie fonnt jhr brennen ein, 

Die well in die Kacel iR ein Loch?“ 

Beter fa: Ih made nicht zu mod, 

Bi das Beichten fein —* det; 

Darnach Hieb id c& mit Roth, 

Mit Orden oder fonft Eumas, 









®p,, lieber Herr, wie fommt denn das?” 
ürfah fag ic bir, Üehe Mey, 
Die Gas hat Beiceib: 
Man mögte v ihnen mich, 
Wann id allein zu Beicht hoͤrt di, 
— 
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Da bie. ein burdh 


n. 
Da er fie beide heit — 
Waren hire Hembben gejiert, 
ie der Sammifeaer Miele, 
Wer fle fab, bie fpragien Leider: 
Mo fen» {dr fo in Ruf gefedt? 
& mein, {br habt Kammich gefegt- 

ie fagten, wie €6 jugangen wer, 

ie fi beiet heit ber Beer, 
Das in Offen weren geiäloffen; 
&he fie denn beraus aefrocden 


ht, 
jagten: „ ihm {hätte der Mitt! 
Kennt {he Here Peters Voflen mitt?" 
Afo zogen die Mägd zu Haus 

Bud wufchen jhre Hembder auf. 


Johannes Fiſchart. 


Bie ſich in Luther das ganze Leben der erſten 
‚Hälfte des 16. Jahrhunderts abfpiegelt, und alle 
übrigen, felbft die bedeutendften Erſcheinungen dies 
jeit fih nur als Ausflüſſe oder höchſtens als 
€ pängungen feine gewaltigen Weſens fund geben, 
fi Yan Fifch art der Glanzpunft des geir 

en Lebens in der zweiten Hälfte des nämfichen 
Jahrhunderts. Und wenn feine Wirkfamteit and, 
viel eingefehränfter blieb, al die des großen Refors 
mators, fo fag dies bei weitem mehr in den Zeits 
verhältniffen, als im Weſen des Mannes felbft, der 
bei feinem mächtigen Talent, bei der außerordents 
lichen Kraft umd Gewandtheit, mit der er bie 
Sprache beherrfchte, bei feinen eben fo vielfeltigen 
als gründlichen Kenntniffen, und inöbefondere bei 
feinem in jeder Beziehung tüdtigen Charakter, 
bei der Schärfe und Beweglichkeit feines Geiſtes 
in andern Berhältniffen gewiß welthiftorifche Bes 
uch iſt fein Einfluß nicht 
itgenoffen, fondern auch auf Die 
unmittelbar nachfolgenden Gefchlechter jedenfalls 
weitaus bedeutender gewefen, ald wir jept nachzu⸗ 
weiſen vermögen, da wir ihn beinahe nur aus den 


fer 
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fig, 


deutung errungen hätte, 
nur auf feine 
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raſch auf einander folgenden Auflagen faſt aller 
feiner größeren Schriften, von denen ſelbſt noch 
in der Mitte des 17. Japräunderts, ja nod im 

18. neue Ausgaben erfhienen, bemefien können. 
Keider ift uns von den Lebensumftänden des treff- 
lichen Mannes nur fehr Spärliches überliefert wor⸗ 
den, und dieſes Wenige wilfen wir zudem meift nur 
aus zufälligen Bemerkungen oder Andeutungen in 
feinen eigenen Werfen. So wiflen wir nicht ein 
mal beftimmt,, wo und wann er geboren wurde; 
denn ob er fich gleich felbit den Namen Menper 
bt , fo läßt fich His jekt doch nicht mit Zuverläffige 
it ermitteln, ob er aus Mainz oder aus Straßburg 
gebürtig war. Fur lehteren Ort forechen allerdings 
mehrfache Gründe, doch Lönnten fie wohl einiger 
maßen erfchüttert werden, wenn ſich mit Sicherheit 
ſchweifen ließe, daß er in Worms unter Gafpar 
Scheidt, den er in der Vorrede zum Eufenfpiegel 
feinen „Gern Vatter vnd Preceptor‘ nennt, die 
Schule befucht Habe. Jedenfalls Hat er eine ges 
raume Zeit lang in Straßburg gelebt, zu meicer 
Stadt er auch in feinen fpäteren Jahren noch 
die größte Liebe trug. Er führte dajelbft, wie es 
ſcheint, fein eigenes Haus, wenigſtens fagt er 
jelbft, daß er längere Zeit bei feinem Schwager. 
dem thätigen Yuchdruder Zobin, gewohnt habe, 
demielben, der feine meiften Schriften drudte und 
verlegte. Daß er wenigitend bis zum Jahr 1580 
in Straßburg geblieben jein muß, erhellt aus dem 
Umftande, daß er an den theofogtfchen Streitigfeis 
ten Theil nahm, welche dort von 1578 — 1580 über 
die Einführung der Goncordienformel mit großer 
Bitterfeit geführtwurden, Am 11. November, wahre 
ſcheinlich des Jahres 1580, vermählte er fih mit 
Anna Elifabeth, der Tochter des ald Verfaſſer einer 
Eifäffifihen Chronik befunnten Bernbard Herzog. 
welche ihm zwei Kinder gebar. Eine Reife nah 
England, welche er in einer feiner Schriften ers 
mähnt, hatte er wahrichelnfid, ſchon vor 1575 ges 
macht, und vielleicht fallen auch einige kleinere Reifen 
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in die Schweiz, nach Schwaben und Kranken in jene 
eit. Aus den nuzähligen, in feinen Schriften zer⸗ 
euten Anſpielungen auf die kleinſten Einzelnhelten 
der meiſten Provinzen, Städte und ſelbſt der unbe⸗ 
deutendſten Ortſchaften, die er nach Lage, Natur⸗ 
beſchaffenheit und 5* niſſen erwähnt fo wie aus 
den eben jo häufigen nfotelungen auf Sitten, Ges 
bräude, Beichäftigungen und Eigenthümlichkeiten 
der Bewohner jelbft Heinerer Orte möchte man 
den Schluß ziehen, daß er größere und Tänger 
dauernde Reiſen durch Deutfchland gemacht habe, 
weil ſolche genaue Belanntichaft fi) kaum anders 
als durch eigene Anfchauung gewinnen läßt; allein 
es wird Die fo nahe liegende Bermuthung bis jept 
durch Nichts beftätigt. — In den Jahren 1581 und 
1582 finden wir ihn als Advokaten am Reichsſskam⸗ 
mergericht in Speier, 1586 als Amtmann zn For 
bad, ohne daß wir jedod im Stande wären, die 
Beziehungen nachzuweifen, welche ihn in diefe ver« 
ſchiedenen Stellungen geführt haben. Auch fein Tos 
desjahr ift noch nicht mit Sicherheit ermittelt; ges 
wis iſt nur, daß er im J. 1501 ſchon geftorben war, 
mad in der Mitte des Jahres 1589 noch lebte *). 
fhart fcheint ſchon im zweiten oder dritten 
Jahrzehend nach feinem Tod beinahe ganz vergefien 
worden zu fein; nur jelten findet man ihn erwähnt, 
3. B. von Harödörffer, wenn wir nicht irren, in 
defien „. Gefprächfpielen‘' oder gar benußt, wie von 
Happel in dem „, Alademifchen Roman‘. Dies läßt 
fi leider nur zu leicht erklären: eine riefige Ratur, 
wie Die feinige, mußte der befchränften und zum 
Theil kleinlichen Belt» oder Kunftanfchauung des 
nachfolgenden Jahrhunderts durchaus unverftänds 
(ich bleiben, und es ift leicht erklaͤrlich, daß diejes 
nigen, welche ihm zufällig begegneten, ftumm und 
ſchen vor ihm vorübergingen. Sie ftanden der Zeit, 
in welcher er gewirkt hatte, noch zu nahe, ala daß 
fie nicht noch von feiner Größe hätten berührt wers 
den ſollen, und wiewohl fie feinen Sinn für diefelde 
batten, wagten fie doch nicht, ſich an ihm zu meffen. 
So gerieth er intmer mehr in Bergefjenheit, zudem 
feine Bücher, welde für das Leben gefchrieben was 
ten, feinen oder nur felten Eingang in die Bücher» 
fäle fanden, in welchen fo viele todte Gelehrſamkeit 
aufgefpeichert wurde. Als im 18, Jahrh. zuerit 
Bodmer und dann Leffing wieder auf ihn aufmerk⸗ 
fam machten, regte fi) allerdings wieder einige 
Theilnahme fürden merkwürdigen Mann; doch blieb 
die Kenntniß feiner Schriften fange nur eine ganz 
äuperliche, bis die neuefte Zeit endlich ein ernſteres 
Studium feiner jahlreigien Werke begann und feine 
bobe Bedeutfamfeit immer mehr anerkannt wurde. 
Diefelbe beruht vor Allem darin, daß fich in ihm 
vielfeitiges Talent, auögebreitete Gelehrſamkeit und 
efinnungsvolle Eharaftergröße zur vollftändigften 
Einheit verbinden, jo daß vielleicht feine Seite auf 
feinen zahlreichen Schriften, wenigftend der jyäs 
teren zu finden ift, in der fich dieſe Eigenichaften 
nicht ſaͤmmtlich ausfprächen. Kifchart war nicht nur 
belefen. wie Hand Sachs, fondern ein Gelehrter 
im großen Styl, da er nicht nur in beinabe allen 
Biffenfhaften gründfih bewandert war, fondern 
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auch ſeinen außerordentlichen Reichthum an Kennt⸗ 
niſſen mit der groͤßten Leichtigkeit und Sicherheit be⸗ 
herrſchte. Er kannte nicht nur die alten Sprachen 
und deren Literatur, er war auch mit den modernen 
Sprachen vertraut; außer dem Franzöſiſchen, das 
ihm ganz geläufig —8 zu ſein ſcheint, verſtand 
er italieniſch, hollaͤndiſch und wahrſcheinlich auch 
engliſch. Die Geſchichte war ihm in ihrem vollſten 
Umfange bekannt, und wiederum, wenn wir nicht 
wüßten, daß er ſeines Berufs ein Rechtsgelehrter ges 
wejen wäre, würden und feine Schriften zur Bermus 
thung führen, Daß die Theologie jeine Lebendaufgabe 
geweten, fo vielfeitig und gründlich find feine theolo⸗ 
ifchen Kenntniffe. So groß jedoch und umfaflend 
‘ eine Gelehrſamkeit war, fo war fie ihm ftetö nur Mits 
tel zu höheren Zwecken, und er verfchmähte es daher, 
feine Gaben und Kenntniſſe der Wiſſenſchaft zu wid⸗ 
men (ob er gleich auch wenigſtens Ein rein wiſſen⸗ 
fhaftliches Wert in lateinifcher Sprache gejchrieben 
bat, die Urgefchichte Strapburgs), um nach einem 
andern, wenn auch weniger belohnenden Ziel zu fire 
ben. Dies war aber eine Wirkung feines Charak⸗ 
ters, und man muß fich diefen Daher ganz vergegen« 
wärtigen, um den Schriftfteler im vollen IImfange 
zu verfehen. Fiſchart war eine durchaus edle Nas 
tur von feltener Tiefe des Gemüths, das alle rein 
menfchlichen Beziehungen mit inniger Liebe und Hin» 
gebung erfaßte; fein Herz fchlug gleich warm für die 
einfachften Verhäftnifie des häuslichen, wie für die 
großen Erfcheinungen des dffentlichen Lebens, und 
ex konnte mit derfelben Begeifterung von dem Glück 
ber Ehe, und von der häuslichen Zufriedenheit, wie 
von den größten Heldentugenden fingen. Yeurige 
Liebe zum Guten und Wahren, in welcher Geftalt es 
fi} auch zeigte, war der Grundzug feines Weſens, 
und da ihm Dietiefere Einficht in das Leben die Ueber⸗ 
eugnng gegeben hatte, daß das Gute und Wahre 
ch nur in der Kreibeit zur größeren Vollkommen⸗ 
beit entwideln könne, fo war auch die Freiheit die 
— ſeines Lebens und er trat in religiäfer Des 
iehung als eifriger Broteftant, in bofitiidjer Hins 
Kt als begeifterter Republikaner für len ein. 
Obgleich die Reformation zu feiner Zeit ſchon feſt 
% ründet war, fo hatte fie doch noch mandyerlei 
mpfe zu beftehen, namentlich war ihr in dem nicht 
fange vorher geftifteten Jefuitenorden, der eine uns 
geheuere Rührigkeit an den Tag legte und bie ges 
waltigften Hebel in Bewegung febte, ein mächtiger 
—* entſtanden, deſſen hohe Gefährlichkeit dem 
charfblickenden Manne nicht verborgen bleiben 
konnte. Seine ganze Natur mußte ihn daher antrei⸗ 
ben, den Kampf im Namen der Wahrheit und Kreis 
heit aufgunehmen und es war fchon fein erftes Auf- 
treten ala Schriftiteller diefen Kampf gewidmet *). 
Gewiß wäre Niemand geeigneter gewefen, als Fi⸗ 
ſchart, diefen Kampf mit den Waffen der Wiſſen⸗ 
fchaft zu führen; allein er wollte ihm, wie früher 
Luther, eine breitere Grundlage geben, und fich da» 
ber an das Bolt wenden, weil er wohl wußte, daß in 
folchen Dingen die Stimme des Volkes allein ent» 
fcheidend it. War ihm dadurch fchon eine anfchaus 
lihere Darftellungöweife vorgefchrieben, fo drängte 
ihn auch fein poetifches Talent und feine angeborene 
beitere Zaune, fein unerfchöpflicher Wit dazu, der 


°) Zwar iſt ber ‚‚@ulenfpiegel " wahrfcheinlich früber 
abgefaßt, als der „Nachtrab‘, allein diefer fcheint doch 
ber veröffentlicht mworben zu fein, nämlich fchon im 

. 1570, während jener erft gegen 1672 im Drud erichien, 
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ihm das Schlechte zugleich Immer von feiner laͤcher⸗ 
lihen Seite erjcheinen ließ, und fo ftellt fi) die Sa- 
tyre als diejenige Form heraus, welche er nach den 
gegebenen Berhältniffen und nach feinem innerſten 
Weſen durchaus wählen mußte, und die er eben des⸗ 
halb auch bie zur höchſten Meiſterſchaft entwidelte. 
Fiſchart hatte aber einen zu umfaflenden Geift, als 
dag er ſich auf diefen religiöfen Kampf hätte bes 
Ichränfen fünnen; das ganze Zeben Sag mit feinen 
höheren Anforderungen, aber aud) mit feinen Män⸗ 
geln und Irrthümern vor feinem Haren Blicke offen, 
und jeine fittliche Natur drängte ihn, auch diefe 
Mängel in das Gebiet feiner Darftellung zu ziehen. 
Hatte er es aber in den zuerft erwähnten Satyren 
nit bejonderen Erfcheinungen der Zeit, mit Aus» 
wüchfen der menfchlichen Natur und fogar mit eins 
zelnen Perſönlichkeiten zu tbun, in denen fi diefe 
Auswüchſe gleihjam verförperten, fo handelte es 
fi bier um Gebrechen , die dem Menfchen als Mens» 
ſchen ankleben, die aus der Unvolllommenheit ber 
menjchlichen Natur felbft hervorgehen, und welche 
nur durch eine allgemeine Beredlung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, wenn auch nicht ganz vernichtet, 
doch gebändigt werden können. Diefen mächtigen 
Unterjchied fühlt Sisart auf das lebendigſte und 
daher haben feine Satyren, je nachdem fie gegen be» 
fondere Auswüchfe gerichtet waren, oder die all 
gemein menichlihen Gebrechen darſtellten, einen 
durchaus verfchiedenen Charakter. Während er in 
den eriten das Schlechte mit aller Blut feiner feus 
tigen Seele befämpft und Die mächtigiten Zaute eines 
edlen Zornd ertönen läßt, der Spott zum bitteren 
Hohn wird, fein Wig den Feind zermalmt und vers 
nichtet; ergeht er fi in den Satyren der zweiten 
Art in heiterem Humor, felbft in muthwilliger Aus» 
gelafienheit; allein fo fiher er auch trifft, fo verlegt 
er doch nicht, man fieht aus jedem Worte, daß er Die 
Menſchenkinder doch inniglich Lieb hat, wenn er auch 
ihre Schwächen und Irrthüümer rückſichtslos aufdedt 
und fie dem heiteren Spotte Preis gibt. Es darf 
nicht überjehen werden , daß alle Satyren diefer Art 
in Profa gefchrieben find, während er ſich bei der ans 
dern der rhythmiſchen Darftellung bediente. Der 
höhere Ernit ſollte fich aud) in der Form fund geben, 
wie umgelehrt der gemüthliche Spott fich freier und 
ungebundener bewegen jollte. Nur eine einzige 
Schrift macht hievon eine Ausnahme, die „Floh⸗ 
ap’, allein wir erkennen eben darin das tiefere 
Kunſtgefühl Fiſcharts, der für jeden Stoff die ihm 
angemefjene Form zu finden wußte, und der reinen 
Dichtung (denn dies ift die Flohhatz, wenn aud die 
fittliche Abfiht und Grundlage nicht zu verkennen 
tft) daher auch das ihr zukommende poetifche Ges 
wand gab. 

Die Satyre entiteht aus dem Bedürfniß, die un« 
genügenden Erjcheinungen des Lebens in ihrer Nich⸗ 
tigkeit darzuitellen; dieſes Bedürfniß entfpringt 
allerdings aus einer höheren fittlichen Anfchauung, 
allein es kann dieje felbft in ihren Gegenſatz ums 
ſchlagen, wenn ihr nicht die Liebe, fondern der Haß 

um Grunde liegt, der endlich Alles, felbit das im 
—8 Licht erſcheint, was keinen Haß ver⸗ 
dient. Daß Fiſchart nicht zu dieſer Gattung von 
Schriftſtellern gehört, erhellt ſchon aus der bis⸗ 
herigen Darftellung , wir würden davon überzeugt 
fein, wenn er auch nur feine perſönlichſten Satyren 
geichrieben hätte. Allein feine Liebe zum Schönen 


und Guten war fo innig und wahr, daß er ihr auch 
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beftimmten Ausdrud gab. Wir haben bei der Bes 
trachtung feiner Iyriichen Poeſien ſchon Gelegenheit 
gehabt, auf mehrere feiner hiehergehörigen Gedichte 
aufmerffam zu machen; es wird fi im Rachfolgen⸗ 
den diefe Bemerkung noch weiter beitätigen. Doch 
würden wir aber mit Dem Biöherigen nur ein unvolls 


Mändiget Bild von Fiſchart geben, wenn wir nicht 


noch einen Blick auf feine pofitifchen Gefinnungen 
werfen wollten. Seine ganze Natur machte ihn zum 
Republikaner; der lange Aufenthalt in Straßburg, 
die genaue Belanntihaft mit der Schweiz, deren 
ſchoöne Heldenzeit noch in lebendigem Andenken ſtand, 
die Anjchauung der traurigen Zuftände in Deutſch⸗ 
land mußte feine leberzeugung noch bejtärfen. Kreis 
heit, fagt er ausdrüädlich in dem Straßburger Bünds 
niſſe, {it der einzig wahre Adel, nur durch fie und in 
ihr kann der „gemeyne Ruß ’’ erreicht und gefördert 
werden, auf ihn allein beruht der Völker Glück. 
ee h ift die ſchönſte blüh: Gott 
laſſe dieſe werde blum In Teutſchland blühen vmb 
vnd vmb, So wachſt dann Frid, Freud, Rhu vnd 
Rhum!“ Daß fein republikaniſcher Sinn mit der 
innigften Ziebe zum Vaterland verbunden war, ers 
fehen wir fchon aus den eben mitgeipeitten Zeilen, 
wir wifien es fchon aus feiner trefflichen  Ermanung 
an die lieben Teutſchen“ (S. 26 u. 28), es ſpricht 
fih in unzähligen, beinahe durch alle feine Schrifs 
ten zeritreuten Andeutungen aus. Und feine Liebe 
qum Baterlande beruhte nicht bloß auf einem dunk⸗ 
en Gefühl, er liebte es, weil er es kannte, wie 
vielleicht nur wenige vor ihm, Keiner aber nad) ihm. 
Denn e8 lag nicht nur die Befchichte feines Volkes 
in lebendigiter Klarheit vor ihn, er kannte auch 
defjen Literatur und Sagenwelt im volliten Umfange, 
und zudem war er mit den Bolfsleben nach den vers 
fchiedenartigften Beziehungen hin vertraut, wie denn 
feine Schriften eine unerfchöpfliche Fundgrube für 
die Kenntniß deffelben find, denn da tjt feine Seite, 
die er nicht bald ausführlicher , bald andeutend bes 
rührte: Sitten und Gebräude, Kefte und Spiele, 
Sagen und Märchen, Lieder und Sprichwörter, mit 
einem Worte, Alles, was das rege, jugendlich friiche 
Leben des Bolfes bildet, was jeit Sahrhunderten in 
feinem Munde lebt und doch ſtets in neuer Geſtalt 
ericheint, was zugleich feine treue Xiebe für die 
Ueberlieferung und jeine nie rubende Schöpfungs⸗ 
kraft bezeugt, alles das, worin das Volk ſeinen Glau⸗ 
ben und feine Tiefe, feinen Ernft und feine Heiter⸗ 
feit, feine Wünfche und Hoffnungen ausipricht, war 
in der reichiten Fülle zu feinem Eigenthum gewor- 
den, fo dag er als der vollgültigite Repräjentant 
des Volkslebens erfcheint, und ihm hierin felbft 
Hans Sachs an Umfang weit nachſteht. Wer aber 
das Voll fo in jeinem innerften Weſen kennt, der 
muß ed auch lieben, weil ihm nicht verborgen bleiben 
fann, daß in ihm allein der Keim zu allem Großen 
und Herrlichen zu finden ift. Und daß Kifchart es 
mit dem ganzen Feuer feiner Seele liebte, daß fein 
ganzes Weſen int Volke wurzelte, fann Niemanden 
entgehen, der feine Schriften mit Aufmerkjamteit 
tie, Nichts beweift uns aber lebendiger, wie jehr 
das Volk in ihm aufgegangen war, als jeine Sprache. 
bie dem erften Anblick nach zu der Sprache des Volkes 
im grellften Gegenfaß fteht, aber in der That ganz 
aufihr beruht. Wir wollen nicht einmal erwähnen, 
daß er die Sprache in ihrem vollften Reichthum bes 
faß, daß er nicht bloß das Neubochdeutfche in ſei⸗ 
nem ganzen Umfang, fondern auch die alte Sprache 
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Tannte, ba er mit mancherlei Mundarten genau vers 
traut war; wir legen namentlid darauf Gewicht, 
daß er Die Sprache mit derjenigen Schöpferkraft bes 
berrfchte, die ſonſt nur bei dem Bolte in feiner Ges 
fammıtheit gefunden wird. Im Volke allein lebt 
nämlich ein ungetrübtes Sprachgefühl, welches mit 
vollſter Entfchiedenheit alles Selber e ausſchei⸗ 
det oder daſſelbe, wenn es ſich unwiderſtehlich auf⸗ 
drängt, zu feinem Eigenthum macht, d. h. das fremde 
Wort zu einem deutfihen umgeitaltet, während der 
Gelehrte und Gebildete es beibehält, wie es ihm 
von dem Auslande überliefert wird, dadurch aber Die 
Sprade verunftaltet, ja ganzverdirbt. Die Sprach⸗ 
gewalt und Schöpfungöfraft des Volkes erzeigt fich 
entweder dadurch, daß es das fremde Wort zwar beibes 
bält, aber ihm deutfche gern und deutfche Betonung 
gibt (Körper, Opfer, Biſchof u. hundert andere) 
oder daß es dem fremden Worte ein deutfches entges 
genitellt, welches den Klang des fremden fo gut als 
möglich wiedergibt, zugleich aber aud dem Sinne 
defjelben entſpricht, oder auch wohl einen ganz ans 
deren, aber immer bedeutenden, fo ort einen ko⸗ 
mitchen oder fatyriichen Sinn hat. In diefer Art 
der WVortbildung it Fifchart unübertrefflih und 
reich; es find namentlid) feine profaifchen Schriften 
davon angefüllt *) und wir jehen dieſe Wortformen 
feineöwegs für bloße Ausgeburten feiner muthwil: 
ligen Laune an, obgleich dieſelbe auch nicht zu ver: 
kennen ift, fondern wir erfennen darin die Acht volks⸗ 
mäpige Schöpfungäfraft, die in ihm Tag; und wie 
feinen ausgelafjenften Scherzen immer ein tiefer 
Ernſt zum Grunde liegt, fo wollte er auch Durch Diefe 
Bortbildungen zeigen, was das lebendige Sprach⸗ 
gefühl des Volles vermöge, und dag man im Sinne 
und Geifte des Volkes jchreiben müfle, um das 
Größte in ber Sprabarttelung zu leiſten. 

Zwar tritt die Größe und Bielfeitigkeit Fiſcharts 
vorzugsweife in feinen projaijchen Schritten ber- 
vor; doch find auch feine poetifchen Werke höchſt be> 
beutend und wir würden fogar ohne diefe den vollen 
Umfang feiner riefigen Natur nicht erfennen. Wie 
bedeutend er ald Lyriker it, haben wir ſchon gejehen; 
noch größer vielleicht ijt er in feinen epifchen Dich- 
tungen, die wir Bier näher zu betrachten haben. Es 
find Diejelben nicht bloß zahlreich, fondern auch von 

roger Mannigfaltigfeit in dem Stoff und in der 

usführung: denn er hat neben dem ſatyriſch⸗didak⸗ 
ttihen auch das rein komiſche Epos und die ernfte 
Erzählung mit gleicher Meiiterichaft behandelt. 

Seine —*— chen Gedichte wurden durch die ſtei⸗ 
genden Anmaßungen der katholiſchen Partei und 
die geradezu unverfhämten Laͤſterungen mehrerer 
Anhänger derfelben hervorgerufen, unter welchen zus 
erft der Apoitat Rabe, gegen den der fchon erwähnte 


„Nachtrab“ gerichtet ift, und dann der Ingolſtädter 


Johann Raf zuerwähnen ift, welcher fein Schneider; 
handwerk mit der Franciscanerkutte vertauſcht hatte 
und eine Reihe von Schmäbfchriften gegen Zuther 
und die Reformation fchrieb. Die Gedichte, welche 
Fiſchart zur Abfertigung diefer Leute erfcheinen 
lieg, find fomit Gelegenheitägedichte, aber fie find 
freilich von den ſchalen Erzeugniffen der nachfolgen» 


*) Nur einige Beilpiele, bie ſich eben barbieten: „maul⸗ 
benfoliihy”, , Pfotengram”, „Affrih”, „Betrugbid‘' 
uns „Brodvid‘, Notnar“, „Jeſuwiber“, „Redtorich“, 
„Untenamend”, Saurazaͤnen“, „Amenb‘ für melan- 
deliich, Boragra, Afrika, Praktik, Notar, Rhetorik, Fun⸗ 
dament, Sarazenen, Amen. 
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den Periode unendlich verfchieden, da fle nicht, wie 
diefe an der Beranlafjung Fleben, fondern diefe mit 
poetifcher Freiheit behandeln. Das erſte der gegen 
Rap gerichteten Gedichte „Von S. Dominici, des 
Predigermänds und S. Francisci Barfuͤſſers arts 
lichem Leben und grofjen Grewin u. ſ. w.“ mit den 
föltlihen Motto: „Sie haben Naſen ond riedyene 
nit“, tft eine eh Abwehr gegen Rajene Bes 
fhuldigung, daß die Proteftanten in fteter Zwie⸗ 
tracht lebten und Luther Semeinichaft mit dem Teus 
fel gehabt habe. Erſteres wollte Naß daraus bes 
Weiten ‚daß fo viele Secten unter den Reformirten 
feien, das andere dadurch, daß Luther felbft von feis 
ner Anfechtung erzählt habe. Nach einer gereimten 
und geiſtvoll gedadten Borrede, welche die Abficht 
und den Inhalt des Gedichte auseinander febt, folgt 
diefes felbit. Der Anfang iſt eine wigige Parodie 
der Heneide: wie Birgil den Aeneas und deſſen Wafs 
fenthaten, fo will er den H. Dominicus und den 
Streit der Dominicaner und Franciscaner befingen. 
Statt der Rufe ruft er die H. Katharina von Senis 
an, daß fie ihm fage, „Was doch die vrſach gränd» 
ih war Des Zorns in der befhornen Schar Der 
ſchwartzen Muͤnch hie mit den grawen, Die mit den 
Dazen und den Klawen, Wie jchwark vnd grawe 
ranılecht Kapen Nun lange Zeit einander fragen. 
Einft feien Dominicus und Franciscus an einen Fluß 
gefonmen, und diefer habe jenen auf deilen Bits 
ten binübergetragen; mitten im Waſſer habe er ihn 
gefragt, ob er Geld habe, und da Dominicus es bes 
jaht, babe ihn Franciscus ind Waſſer fallen laſſen, 
weil ihm durch jeine Regel verboten fei, Geld zu 
tragen. Dominicus fei nur mit Roth ans Ufer ges 
fommen, habe aber jenem bittere Rache geſchworen 
(1). Daber, fährt er fort, fchreibt fich die bittere 
Feindſchaft her, die zwijchen beiden Orden noch forts 
dauert, zwar weniger in Deutjchland, wo man Ihnen 
den Kißel vertrieben habe, aber deito heftiger in ans 
dern Ländern. In ihren Streitigkeiten zeigten fie 
ihren bäurifchen Urfprung, denn Franciscus war 
ein welicher Bauer und Dominicus ein fpanifcher, 
und fo fchreiben ihre Nachkommen 3. B. Nas, 
bäueriih groß, lügenhaft und unverfchämt. Aber 
nicht bloß zwifchen dieſen beiden Orden befteht Feind⸗ 
fhaft, fondern auch zwifchen den einzelnen Secten 
derjelben, die ſich gegenfeitig auf das Bitterite vers 
folgen. Und ſolcher Serten gibt es fo viele, bei den 

ranciöcanern allein find deren vierzehn zu zählen, 
o daß die Mönche den Proteitanten Nichts vorzus 
werfen haben. Das Schlimmuite aber ift, daß ibre 
Streitigkeiten fih nit um Glaubensartikel u. dgl. 
drehen, „. fonder vmb ftolg, pracht, geitz vnd raub: 
Das iſt jr Gottesdienft und glaub; Nur vmb den 
bauch, gewin vnd pracht, da ftreiten fie in alle macht, 
Das wöllen fie kurtzumb erhalten, Vnd folt die Welt 
daruͤber ſpalten Durch Krieg, verfolgung, brand vnd 
mord, Wenns ſchon wer wider Gottes Wort‘. Sie 
tradhten daher auch, Andere in Uneinigkeiten zu jtürs 
zen, wie überhaupt unter allen Ständen des Bapſt⸗ 
thbums Neid und Zwietracht herricht. Bei den Möns 
hen ge diefe fo weit, daß fie ſich | ogar in der Farbe 
der Kutten unterjcheiden; nur im Müjfiggang find 
fie alle glei, und darin, daß alle behaupten, ihr 
Drden führe am ficherften zum Himmel, die Einen 
weil fie kein Fleiſch, fondern nur Fiſche eſſen, Die 
Andern, weil fie die größten Kutten haben (da müſ⸗ 
fen auch wohl die Läufe ſelig fein, die darin fleden). 
Manche tragen Holzichuhe und meinen, St. Peter 
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müſſe ihnen den Himmel auffchließen, wenn er fie 
nur trappeln hörte. Jeder Orden hat ein eigenes 
Gebetbuch, von denen jedes das befte fein foll; ja, 
„In jedem Kloſter, Kich, Capell, In jedem windel, 
Chor und Eell Hendet ein fonder Teflein dort Dars 
auff ein fonder gbet vnd wort, Welchs tft eim ſon⸗ 
dern Hellgen gichrieben, Darmit fie han die Keut 
vmbirieben Vnd gar Gotteslefterlich beredt, Das, 
wenn fie fprechen ſolch gebet, So haben fie verges 
bung glei) Kür fechtzig Jar on alle Beiht, Ya ſa⸗ 
gen eim berzeihung zu Sein lebtag, Gott geb, was 
er thu, Ja offtmals bis an Juͤngſten Tag, Dad man 
drauff frifch fündigen mag“. Sie aber lachen die 
Leut ob ihrer Eintatt aus und laffen fi wohl bes 
zablen. Am ärgiten treiben fie e8 am Todtenbett, 
wo fie den Sterbenden Alles abloden, was fie nur 
tönnen, zugleich aber vor andern Drden warnen, 
woraus wiederum viele Zänlereien entftehen, weil 
jeder Orden das Beite für fi) Haben will. Zwar 
verbietet Francisci Regel Geld zu nehmen, aber fie 
wiffen fih gut zu "helfen und machen darüber eine 
Stoffe; man muſſe, fagen fie, das Gebot fo vers 
ftehen, daß fie zwar fein Geld mit den Fingern bes 
rühren dürften, aber ihren Berwaltern jei es wohl 
erlaubt, &eld I nehmen (‚Die Muͤnch haben ges 
lobt, wie jener Mänd fagt, Armut in dem Bad, vnd 
gehorjam vber tifch vnd Feufcheit ober dem Altar’); 
ja fie find ſchon beruhigt, wenn fie das Geld nur mit 
Handſchuhen anfafjen oder in das Nastuch binden 
laffen, oder in Die Kaputze fteden: Alles iſt bei ihnen 
Heudelei, Falſch und Betrug, um den Leuten das 
Geld abzuloden. Wie follte man ihnen glauben, da 
fie morgen revociren, was fie heute approbiren, der 
Eine Pabſt verdammt, was der andere behauptet? 
Wie fie fi) aber auf das Rügen verftehen,, das zeigt 
der Nas in feinen Menturien (Schendhurien nennt 
er deſſen Genturten an andern Orten). So fagt er, 
enther fei des Teufeld Eigenthum geweien, weil 
diefer von fi ſchreibe, er Habe viele Anfechtungen 
vom Teufel erlitten. Was diefes für ein ſchlechtes 
Argument fei, beißt es weiter, wolle er aus Domis 
nie Leben erweifen, zu deffen würdiger Schilderung 
ihm die H. Katharina beiftehen möge. Nun macht 
er Die Bundergefchichten lächerlich, die von H. Dos 
minicus erzählt werden, wobei er oft eine Acht ſa⸗ 
tyriſche Laune entfaltet. So feien Dominicus und 
fein Gefelle Berchtram einft mit deutfchen Pilgris 
men zufammengelommen, deſſen Sprache fie nicht 
verftanden hätten; aus Aerger darüber hätten fie zu 
Bott gebetet, ihnen das Berftändnig derſelben zu 
eröffnen: „Da konten fie faum beten aus, Da 
wifcht die Teutfch Sprach gleich heraus.” Wir koͤn⸗ 
nen bei diefen Bundergeihichten nicht verweilen, 
fondern bemerken nur, daß Fiſchart auch mehrere 
berichtet, in welchen Dominicus mit dem Teufel zu 
ſchaffen hat, woraus er nad) feines Gegners Argus 
ment den Schluß zieht, daß der Heilige nach Bruder 
Naſens Logik audy des Teufeld Eigentbum gewefen 
fein müffe. Die erfte Hälfte des Gedichts iſt jeden» 
falld weitaus am bedeutendften; der Dichter vers 
eintat darin Alles, was ſich gegen die Mönche und 
das Kloſterleben vorbringen läßt, und es hätte Diefes 
Gedicht, wenn ed zur Zeit der Reformation erfchies 
nen wäre, gewiß den tiefften und einflußreichiten 
Eindrud hervorgebracht. Zu feiner Zeit aber, wo 
die Parteien fih ſchon vollftändig getrennt hatten, 
wird ed kaum in Die Hände der Katholiken gekommen 
fein, und dieſem Umftande ift e8 wohl vor Allem zus 


Vierter Beitraum. 


bis 1025. 


aufchreiben, daß diefe, wie feine andern Schriften 
nicht die Wirkung gehabt haben, die ihnen unter 
günftigeren Berhältnifien nicht Hätte Fehlen können. 

ie Sprache des Gedichts ift fließend, aber, naments 
lich in den Anfpielungen auf Bruder Raß (den er die 
„Rafe‘ nennt), und auf deffen Bücher, geradezu 
grob und überfchreitet oft alles Maß; aber Fiſchart 
war durch die unverfihämten Anmaßungen des In⸗ 
olftätter Franciscaners herausgefordert, und wir 
Önnen gend wohl begreifen, das er fi) von feinem 
Zorn hinreißen ließ. „Furwar,“ fagt er ſelbſt, 
„sold Laurenwerk und gſpoͤt Macht, das ich was 
heftiger redt, Denn wer lan foldy Gottölefterung 
Bertragen on verantwortung ? “ 

Roc bitterer, und wenn man will, noch heftiger 
ift „Die Bunderlichft Bnerhärteft Legend des Ab⸗ 
geführten, Duartirten, Gevierten und Bieredlechten, 

ierhörnigen Hütleins“ u. f. w. durch Jeſuwalt 
Pickart 9); aber es ift Diefes Gedicht, welches ges 
wöhnlich das „Jeſuiterhütlein“ genannt wird, 
fünitlerifch viel bedeutender, als das zuerft ers 
wähnte, da auch die größte Heftigkeit Darin poetiſch 
begründet und fomit gerechtfertigt it. Die geluns 
gene Erfindung tft mit außerordentlicher Lebhaftig⸗ 
eit durchgeführt, die ſich fchon im Eingang fund 
gibt: „Run hört zu, all vier Ed der Erden, Ja jr 
vier Welt hört zu on Plwerden, Woher bie auff 
End und Ed Alles Vbel fich her erſtreck!“ Und der 
Dichter iſt von feinem Gegenftande fo ganz erfüllt, 
daß er fogleich mit der Erzählung der Xegende bes 
ginnt. Da Lucifer nad) Ehrifti Himmelfahrt ſah. 
daß feine Macht vernichtet fei, rief er alle feine Teu⸗ 
fel zufammen, fi mit ihnen zu beraten. Zwar 
ift es fo weit gekommen, redete er fie an, daß bie 
Welt die Macht der Hölle und deren Abzeichen, die 
Hörner. verachtet; aber ich will ihnen die alte 
Ehrfurcht wieder zuführen, indem ich fie nun auf 
eine heilige Art geftafte. Und fogleich befiehlt er, 
ein Horn von allen möglichen Farben zu machen, 


*) Fiſchart liebte es, feinen Namen unter mancherlei 
Masten zu verbergen, bie felbft wieber ein Zeugniß ber 
anßerortentlichen Schoͤpfungs⸗ und Bilbungskraft find, 
mit welcher er die Sprache behandelte. Manchmal ver- 
barg er fi nur halb, indem er entweder feinen Beina- 
men Menter gebrauchte, ober nur bie Anfangsbuchfta- 
ben feines ganzen Namens, I(ohann) Flifart) Glenaunt) 
Mienger) Fore6, aus welchen er auch einmal einen Ra- 
men bildet: Ifgem. Defters laßt er feine Motto, Un. 
terfchriften u. dergl. mit biefen Anfangebuhftaben begin- 
nen: Im Fifchen Gilts Mifchen; In Freuden Gebenf mein; 
Irer Fürfilihden Gnaben Mutwilliger; In Forchten Gebıs 
Mittel; love Fovente Gignitur Minerva; Immundi Fimas 
Gratia Mundi; ober er erfindet neue Ramen, weldhe mit 


viefen Buchftaben beginnen, und zum Theil auch durch ihren 


Klang an feinen wirflihen Namen erinnern: Joh. Brid. 
Guieciard Moguntinus, Johan Fridrich Gwiſchart I. 
Friedr. Manäger, J. Fr. Molannse, oder er ſpielte bloß 
mit den Klang, ohne auf die Anfangsbuchftaben weitere 
Müdficht zu nehmen, Wilart, Wiihhart, Onifart, Pid- 
hart, flatt Fiſchart und Mansehr ſtatt Menger. Sin, 
mal nennt er 8* mit Beziehung auf Bruber NRaß den 
„Nafenfticher zu Srubfarts‘‘. Auch liebte er Umiegungen 
eines Namens: Hartfiich, I. Noha Traufciff für Job. 

iſchart und Repmem für Menger, enblih auch einmal 
Artwifus von Wilhmenzweiler, worin beive Namen nebſt 
dem pfeubonymen Wilart vermengt find. Gnpli über 
fegte er auch feinen Namen, ven hebräiichen Johann in ten 
deutfchen Huldrich, und den beutien Kifhart im den, grie- 
chiſchen Elloposfleros. Andere Namen übergeben wir, ba 
fle einer längeren Srläuterung bedürften, vie nicht hieher 
ehoͤrt; wir erwähnen nur noch, daß er mit der Ihm ge 
äufigen Verbeutichungsweife ben alten Bölfernamen Tri⸗ 
bocei zur Bezeichnung von Straßburg in Trübuchen und 
Treubach umiept. 
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das aus Faulheit und einfältigem Schein mit der 
Nadel der Heucdhelei und dem Jade der Täufchung 
ufamımengenäht werden und eine Kuttenkappe heis 
Ben jolle. Und fobald eine ſolche unter dem großen 
Jubel der Teufel gemacht war, ug er dieſen auf, 
dad Kuttenhorn durch die gense Belt zu verbreiten. 
Sodann lieh Lucifer eine Müpe mit zwei Hörnern 
machen; die joll ein Biſchofshut werden, fagte er, 
daher müßt ihr die geiitliche Hoffarth mit der Nadel 
der Herrſchſucht und dem Faden der Schafichinderei 
darin vernähen und fie mit den Perlen reicher Ges 
ſchenke und dem Geſtein Uneingedent itiden. Auch 
diefe Müpe gerietb wohl, und er ließ fie, in Bis 
famsladen eingemacht, durch die Welt führen, daher 
die Brälatenhörner weit verbreitet und wegen ihrer 
Pracht geehrt find. Hierauf befahl Lucifer, ein 
dreifach es Horn zu bilden, daß er für feinen eiges 
nen Statthalter beftimmte. Er felbit nähet des Zus 
das Sedel hinein, und fügt noch Simonie, Rach⸗ 
gier, Neid, Wolluft, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Aufs 
tubr u. ſ. w. hinzu. Die andern Teufel müſſen 
auf feinen Befehl noch Zug und Trug mit dem Ju⸗ 
benzwirn von Menſchenſatzung und der Nadel des 
Banns und des Biutdurftö drein vernähen, dazu 
den Meßkram, Bullen, Ablaß und zur Täufchung 
deu H. Betrus darauf ſticken; und als eö zur Freude 
der Hölle wohl gelungen war, mußte ed ein Teufel 
krads nad) Rom bringen. — Run glaubten Alle, 
Lucifer babe feine ganze Bosheit ausgeframt; aber 
der Herr der Hölle war damit noch nicht zufrieden. 
Nach langer Berzüdung rief er jubelnd aus, er habe 
noch etwas Graͤßlicheres gefunden, eine vierhör⸗ 
nige Müpe (die Jeſuiten tragen befanntlich folche), 
weiche viermal mehr Gift in fich halte, als Die an» 
dern zufammen. Denn fie jell von vierfachen Böſe⸗ 
wichtern getragen werden, fuhr er fort, bie fih noch 
mehr verftellen fönnen, ald der Teufel felbft, des⸗ 
halb werden fie fi Jeſuiter nennen, ob fie gleich 
Jeſuwider heiffen follten , da fie ja meine, des Wis 
berhrifts, Kinder find. Gin Spanier, Ignatz Lu» 
guol (‚„.Zu Teutfch genannt Feurart Zugevol‘‘) wird 
die Gefellfchaft zum Troſt des dreifachen Hutes ſtif⸗ 
ten, der in ihr feine befte Hülfe finden wird. Selbit 
die Mönche und Pfaffen müffen fi vor den Zefuiten 
demäthigen, ruft Zucifer prophetiſch aus, weil fie 
bei der dreifachen Krone wohl gelitten find, denn fie 
haben nicht bloß die drei Gelübde der andern Klos 
ſterlente, fondern noch ein viertes, des Pabſtes 
Zeibeigene zu fein und deffen Aberglauben in alle 
Belt auszubreiten. Deshalb babe ich dieſes vier⸗ 
fache Horn aus dem tlefiten Abgrund geholt, daß es 
erit zur Sebten Zeit komme, die Leute verwirre, die 
Somne verdunfle und die Wahrheit verfinftre. Und 
nun fordert er alle hoben und niedern Teufel auf, 
ihm bei der Geftaltung des „viergehörnten Hüts 
leins“ behülflicy zu fein; fie follen zum Stoff für 


die Müpe fcheinbeilig Teufelthum nehmen, pech⸗ 
ſchwarz, wie die Hölle, und fie mit Höflenglut füts 


tern. Und die Teufel alle, ſelbſt Zucifers alte Groß⸗ 
mutter und deren Tochter arbeiteten freudig an dem 
Hätlein (2), ſpannten es über den Letit Heuchelei, 
nähten es mit der Radel Römifcher Tyranney, und 
thaten ins erfte Horn Abgötterei, Teufelsliit, vergifs 
tete Schmeichelworte, Arglift, Betrug, Scheinar: 
mut und Ehrgeiz; in die beiden andern vernähten fie 
Eophifterei , allerlei Zügengeipinnfte und Berfühs 
rung ber Jugend, in das binterfte endlich Mordſtif⸗ 
tung und Unfrieden. Da fie aber fanden, daß dieſes 
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Horn noch nicht gewichtig genug ſei, febten ſich die 
Teufel jelbit hinein, fo daß, als das Hütlein voll« 
endet war, Zucifer felbit darob erfhrad, „Weil 
ihm vor Augen gleich thet fchweben, Was für Jamer 
es wird erheben‘. Doch weihete und fegnete er es 
nad) der Hölle Brauch, worauf die Sonne ſich ver⸗ 
finiterte und das Hütlein vom Sturmwind in die 
Weltgetragen wurde, „‚Bnd fügt fi zuden Menfchen 
fchnell, Das ed fie plag, vergifft und quell Bnd recht 
erweiß durch Büberey, Das es das Argite Hätlein 
fey. Ya daß es alles diß erftatt, Darzu ed Satan 
bichworen hat. Secht, alfo habt ihr, lieben Zeut, 
Den Briprung alles vbels heut, Bnd wer ein 
ſolchs nihtglaubenwill, Derwirdsbald 
fühlen nur zu vil“. 

Ohne auf die Tragweite des Gedichts einzugehen, 
die ſchon aus der kurzen Inhaltsanzeige einleuchtet, 
machen wir nur auf Einen Punkt in der Ausführung 
aufmerkfam, in weichem fi) Fiſcharts künitleriiches 
Gefühl in fchlagender Weife kund gibt. Wie näns 
lich einft Homer den Schild des Adhilleus, fo läßt 
auch er die vier Mügen vor den Augen des Leſers 
entiteben, fo daß die Schilderung derfelben nicht als 
eine, aller Anſchaulichkeit ermangelnde Zufanımens 
Rellung der verfchiedenartigiten Eigenſchaften, fons 
dern als ein weientlicher Beitundtheil der Handlung 
erfcheint, welche Dadurch felbit an Leben und Bes 
deutſamkeit gewinnt, und die vier Müßen erſchei⸗ 
nen recht eigentlich, nicht bloß in abftracter Weiſe, 
als ein Höllenwerk, da wir die Gejchäftigkeit des 
teufjgen Heeres in aller Lebendigkeit vor uns er» 

en. 

Wir erwähnen den hieher gehörigen „Bars 
rüffer Seesen, und Kuttenftreit‘ nicht, in 
welchem Fiſchart, was er ſehr liebte, einen ihm vor» 
liegenden Holzfchnitt befchreibt, der Die Uneinigkeit 
der verfchiedenen Secten des Franciscanerordens 
finnbildlich darftellt, da das Gedicht fich in keiner 
Weiſe befonders auszeichnet, fondern geben zu der 
zweiten Gattung feiner epifchen Gedichte über, in 
welchen das didaktiſche Element nur untergeordnet 
erfcheint oder vielmehr fünftlerifch in der epifchen 
Entfaltung aufgeht. Es find deren zwei, der „Eu⸗ 
lenſpiegel“ und die „„ Flohhatßz“. 

Den „@ulenipiegel Reimens weiß‘ Bat 
Fiſchart, wie fhon berichtet, auf Veranlaſſung ſei⸗ 
nes Lehrers Caſpar Scheidt abgefaßt, wahrſchein⸗ 
fih mebrere Jahre früher, ald er gedrudt erfchien 
(um 1572) und ift wahrfcheinlih Fiſcharts erftes 
Wert. Daß er den überlieferten Stoff einfach wies 
dergegeben hat, wurde fchon bemerkt; die Gründe, 
die ihn zu diefer Behandlungsweiſe bewogen, ent» 
widelt er weitläufig in der Vorrede, nur an einigen 
Stellen, fagt er, babe er „ zucht ond zimlichkeit hal⸗ 
ben, fo viel jmmer moͤglich“ die Auswächfe entfernt. 
Doc fährt er fort, „So frewet mich auch ein ftüd, 
dag dannocht in unferm Eulenfpiegel kein Bocaciiche 
Schandparkeit und unzimliche Bülerey fürfallet oder 

efunden wirbt, Darmit man doch heut alle Bücher, 
ßF kurtzweilig heiſſen ſollen, ſpicket vnd fuͤllet.“ 
Sein Zweck aber bei der Bearbeitung des Eulenſpie⸗ 
geld war, „daß er der Welt zugleich mit dem ergeßen 
deft füfjer dad gute möcht einfchweßen, daß jnen mit 
dem fpotten ond ſchertzen die laſter deſto mehr gien⸗ 
gen zu hertzen: dann ſchimpfflich ge lehren heift 
dem boͤſen glimpfflich wehren”. Er ging fomit uns 
gefähr von derjelben Anficht aus, weiche feinen Leh⸗ 
rer Scheidt bewogen hatte, den Grobianus in Deuts 
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ſche Reime zu bringen (f. o. S. 62), und wie dieſer 
die „, Grobianität “ Dadurch heilen wollte, daß er fie 
in ihrer ganzen Häßlichkeit daritellte, fo wollte Fi⸗ 
ſchart in derjelben Weiſe mit der Schalkheit verfah⸗ 
ren, welche die ganze Welt erfülle, und er iſt aud) 
der Meinung, dap dies die Abficht des alten Volks⸗ 
buches fei. „Derohalben auf dag kein Schald lär 
außgieng, jo hat der erite Eulenreiffer allerley 
Quotlibetiſche Handtwerd zuſammen getragen, ans 
zuzeigen, wie fich in alle Ständt der Schald vers 
widelt, einflidet, verwandt und eintringet, vnd 
offtermald auch, wie man fagt, mit dem frömmiten 
ringet“. Wir haben nicht nöthig, auf den Inhalt 
des Gedichts felbft einzugeben; wir bemerken nur, 
daß Fifchart es liebt, wie in dem mitgetheilten Abs 
ſchnitte (3), fo auch in vielen andern, die Lehre aus⸗ 
ujprechen, die ſich aus der erzählten Geſchichte zies 

en läßt. —8 die Darſtellung im Ganzen flie⸗ 
Bend und der Reim mit Leichtigkeit behandelt iſt, fo 
fteht der Eulenfpiegel doch in beiden Beziehungen 
weit unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, und 
man erfennt bald, daß es eine Jugendarbeit ift, in 
welcher ſich noch kaum die Keime zu der Eigenthäms 
lichkeit vorfinden, die fich in den jpätern Werken 
fo kräftig ausprägt, und die feine Berje vor allen 
andern gleichzeitigen auf den eriten Blid erkennen 


laſſen. 

Hat ſich Fiſchart im Culenſpiegel ganz an den 
überlieferten Stoff gehalten, ſo hat er dagegen in 
der „Flöhhatz“ eine bedeutende Erfindungsgabe 
an den Tag gelegt, die um ſo bewundernswürdiger 
tit, als der eier an ſich keine Gelenenheit zu epifcher 
Erweiterung darzubieten Tcheint und Die Anlage eine 
ſolche aud faum erwarten läßt. Ein Floh, der 
faum dem Tode entronnen tft, erhebt bittere Klage 
gegen die Weiber, welche fein Geſchlecht fo gierig 
verfolgten, und flehet zu Jupiter, daß er fie für ihre 
—28 beſtrafen ſolle, da die Flöhe doch unſchul⸗ 
dige Thiere ſeien, die ihre Rahrung da ſuchten, wo 
es ihnen der Gott angewieſen habe. Die lange 
Klage, die wir leider nicht näher ausführen können, 
ift vortrefflih und iſt Durch ihre ganz pathetifche 
Haltung von der vollftändigiten komiſchen Wirkung. 
Die Müde, welche den Floh klagen hört, geht bin, 
um ihn zu tröften, und nun enttoinnt fih ein Ge 
fpräch zwifchen den beiden, das der Dichter vortreff⸗ 
lich zu benugen weiß, theils um eine Fülle von geiits 
reihen Bemerkungen über Xeben und Welt niederzus 
legen, theils um eine Menge der ergöglichiten Floͤh⸗ 
geichichten zu erzählen. Die Mücke iſt nämlich nicht 
vergeblich Durch Die Welt geflogen, fie hat die Men» 
fchen beobachtet und einen reihen Schag von Erfah» 
zungen eingefammelt, die fie nun dem Floh zum 
Irofte mittheilt. Diefe Zebensregeln nun, diefe 
Sentenzen, die unzähligen Sprichwörter, die fie zu 
Zeiten auf einander häuft, daß man an den edlen 
Sancho Banfo erinnert wird, find an fi} ganz treffs 
ich , ſowohl wegen ihres Inhalts als ihrer kernhaf⸗ 
ten Darftellung ; das Köftlichfte aber tft Die Art, wie 
die Müde fie vorbringt ; fie thut dem jungen Floh 
gegenüber fo altklug, fie nimmt einen fo philofos 
phiſchen Ernft an, daß gerade hiedurch die komiſche 
Wirkun —— wird. Endlich veranlagt 
die Müde den Floh, ihr feine Sefchichte zu erzählen, 
und er berichtet nun, wie er einft eine ſchoͤne Jungs 
frau gefehen und nach ihrem zarten Blut gelüftet 
babe. Sein Vater babe ihn gewarnt, und ihm bei 
Diefer Selegenbeit feine eigenen Abenteuer erzählt, 
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welche er der Müde ausführlich mitteilt. Die Dars 
ftellung derfelben ift außerordentlich lebendig, muth⸗ 
willig bis zur Ausgelaffenheit, aber keineswegs cy⸗ 
niſch, wie Andere behaupten, wie denn überhaupt 
Fiſchart bei der muthwilligften Schalkheit immer 
züchtig bleibt. In vieler rzaͤhlung iſt Alles vor» 
trefflih; Erfindung, Entwidelung, Sprache und 
Darftellung , Alles trägt dazu bei, den heitern Cin⸗ 
drud zu erhöhen. Der Ueberfall in der Kirche, wo 
die Flöhe feine Gefahr befürchten, weil die Heilig» 
feit des Orts Rachſtellungen verbiete, Die blutige 
Schlacht auf dem Markt, wohin fie dann gezogen 
waren, weil fie hofften, daß die Geſchwätzigkeit der 
Weiber fie abhalten würde, nach den Flöhen zu ja 
gen (4), die Abenteuer im befchräntteren Familien⸗ 
eife, Alles zeugt von des Dichters reicher Erfin- 
dung und großer Darftellungstunft, die fih in der 
heiteriten Beweglichkeit der Erzählung, wie in ber 
glücklichſten Wahl des Ausdruds beurkundet. Wie 
trefflich find 3.8., um nur Eins zu erwähnen, Die 
Namen der Klöhe erfunden: Senfimbemd, Nim⸗ 
merrub, Pfepfielind, Keckimſchlaf, Schleidhinstal, 
Zwickſie, Bohrtief, Springinsrödel, Zupffieled und 
funfzig andere, denn aud) darin iſt er unerſchöpflich. 
Die zweite Hälfte des Gedichts enthält die Berant- 
wortung der Weiber, welche der von Jupiter bejtellte 
Izhtanzler {im Namen der Weiber vorträgt. Die 
lagen der Flöhe werden Punkt für Punkt durchge 
nommen und mit fomifchem Ernit befämvft, worauf 
das Urtheil erfolgt, durch welches den Weibern Das 
Recht ertheilt wird, die Flöhe zu tödten, fo oft fie 
von ihnen angefallen werden. Der Gründe find viele 
angegeben, die zum Theil höchſt ergöglich find; der 
bauptfächlichfte ift aber der (und in ihm liegt allers 
dings, wie ſchon von Andern bemerkt worden tit, Die 
fittliche brundlage des Gedichts), daß die Flöhe 
höher hinaus wollen, ald ihnen gebührt, „Wolt alls 
zeit nach höherm ringen, Tracht aus dem ſtaub gleich 
auff den hund, Vom hund gleidy auf das Weib zur 
ftund‘ — „Dan ir folt bhelfen euch im ftaub, Gleich 
wie die Raupen inn dem laub.“ Ihr behauptet 
war, heißt es fpäter, „Das Plut fei euer ſpeis, 
ber folche bat fein mas vnd weis, Dann Jupiter 
bat euch zugeben, Das jr von Thirpfut follen leben 
— — Bnd nicht vom Menfchen, der bei leben Iſt keis 
nem Thir zur fpeis nicht geben.“ Damit fidy jedoch 
die Flöhe nicht über Unbilligkeit neftagen fönnen, er⸗ 
faubt er ihnen, die Frauen auf die „gaͤnge Zung“‘ zu 
ftehen, „Damit fie fehr die Mann betbören, Wann 
fie nit fchweigen vnd auffhören, Auf das jr in das 
gänge Blut Ain went ausher fchrepfen thut, Wiwol 
jr werden haben mü, Wett fie die üben ſpat und fru;‘“ 
eben fo geftattet er ihnen, fich in den großen Hals⸗ 
fraufen und Manfchetten der Krauen aufzuhalten 
und fie beim Tanze zu kitzeln. Wollten fie fidy aber 
dem Urtheil nicht fügen, würde er fie nach Lappland 
oder zu dem höllifhen Kettenhund oder zu den 
Garthäufern, „bei denen, wie Gardanus fchreibt, 
fain Wandlaus nicht bleibt; Drum weil fie kain 
Fleiſch ſpeiſen gut, Schmeckt auch nit jr Fiſch⸗ 
ſchmeckend Blut‘ *). 


*) In den fpäteren Ausgaben der Floͤhhag erfcheinen 
einige Aufäge, welche mit Unrecht bem Wilchart zuae- 
fchrieben worden find; fie beftehen in einer Depilatien 
an die Weiber, in welcher dieje gewarnt werben, nicht 
auch die Müden und Läufe zu verfolgen, in einem „Leb 
der Muden” und envlih indem „Streit ver Laus 
mit dem Bloch”. 


Nur das Lob der Müden könnte 
32 
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Wir haben geſagt, Fiſchart ſei auch Meiſter in 
der ernſten Erzählung; das „Glückhafft Schiff 
von Zürich‘ gibt Davon ein glänzendes Zeugniß. 
Es liegt demfelben eine gefchichtliche Thatfache zum 
Grunde. Als nämlid im J. 1576 die Straßbur: 

er ein großed Schiegen gaben, fuhr eine Anzahl 
Sürder Schüßen auf der Limmat und dem Rhein in 
Einem Tage nad Stragburg. Diefes Ereignip bes 
fingt Fiſchart in dem erwähnten Gedicht, weiß ihm 
aber durch die Behandlung einen hohen, wahrhaft 
poetifchen Reiz zu verleihen, der nicht bloß in der 
änperjt glädlichen Ausführung, in der Lebendigkeit 
der einzelnen Schilderungen, fondern ganz vorzüge 
lich in der Höhe der Anfchauung liegt, welche den 
Dichter erfüllt. Es war ſchon 100 Zabre früher eine 
ähnliche Fahrt unternonmen worden; denn ala es 
Ach Damals um ein Bündniß der beiden Städte han⸗ 
deite, und Straßburg wegen der großen Entfernung 
Bedenken trug, brachten die Züricher einen Hirfes 
brei, den fie daheim bereitet hatten, noch warm in 
die elfäffiche Stadt, un zu beweifen, daß bei ent» 
ſchiedenem Willen auch die größte Entfernung übers 
wunden werden könne. Die erite Fahrt jchwebte 
dem Dichter vor, als er die fpätere befang und er 
verlieh ihr dadurch eine höhere Weihe und größere 
Bedeutſamkeit; er zeigte duch das Beifpiel der 
mannbaften Zürcher, was Willenskraft und unvers 
droffenes Streben vermöge. Sehr ſchoͤn ftellt er da⸗ 
ber gleich am Anfang dem unvernänftigen Beginnen 
bes Terxes, der das Meer geigeln ließ, Die rührige 
Ihätigfeit entgegen, durch welche die Zürcher das 
widerftrebende Element bezwangen. Der Schnellig» 
keit der X entſpricht der raſche Gang des Ge⸗ 
dichts auf das Vortrefflichſte, deſſen Lebendigkeit die 
kernhaften Züge um ſo kräftiger hervortreten läßt, 
mit denen der Dichter Die einzelnen Erjcheinungen 
mit der höchſten poetiſchen Anfchaulichkeit malt. 
Rachdem der Dichter Die Beranlaffung der Fahrt kurz 
erwähnt, zeigt er und das Einfchiffen der Schügen 
unter dem Jubel des herbeiftrömenden Volkes, und 
nun fliegt das Schiff dahin; bald hat es Die Limmat 
und die Aar verlafien und den Rhein erreicht, den 
die Schüßen freudig begrüßen und um glückliche 
Fahrt bitten. Die Lebendigkeit und Anjchaulichkeit 
wird dadurch außerordentlich erhöht, daß der Dich- 
ter Alles perfonificirt, die Sonne, das Schiff, gleich 
Anfangs fihon die Limmat, dann den Rhein, der, 
über den Anblid der wadern Eidgenofien erfreut, 
fe ermahnt, den großen Vorfahren nachzuthun. 
Dadurch mit friſchem Muthe befeelt, eifen fie weiter, 
ſchon haben fie den Rheinfall bei Zauffenberg und 
den im Höllbaden glücklich durchſchifft, ſchon find 
fie in Bafel, wo eine große Volksmenge ihnen Beis 
fall zuruft (5). Der Strudel bei Ißſtein ſtellt fich 
ihnen vergeblich entgegen, aber nun beginnt bie 
Sonne ihre heißeſten Strahlen auf die Schiffer zu 


einigermaßen an Bifchart erinnern, va das Fleine Gedicht 
in ber That recht artig, die Schilderung der Müde nach 
ibrer Art und igenfdaft wohl gelungen iR und einige 
Stellen im Fiſchartſchen Geifie gehalten gib; dagegen 
Rab Die zwei anteren Stüde durchaus unbedeutend und 
namentlih Vaß — ‚außer einigen guten, aber mit 
siemlicher Unbehelfenheit bargefellten eſchichten, ganz 

lo. Daß fie aber nit von Fiſchart fein können 
und ſelbſt das Lob der Mücken nicht, geht ſchon daraus 
derver, daß fie mit der Blöhbag, in welche fe eingefche- 
ben find, in vellfiem Innern Wireripruce fliehen, fo vaß 
Südart Re gewij, ſelbſt wenn fie von ihm verfaßt wä- 
zen, nicht mit der Floͤhhat verbunden hätte. 
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ſenden, mißgünſtig darüber, daß ſie es ihr in der 
Schnelligkeit nachthun wollten. Sie achteten nicht 
der Beſchwerden, „Die Aufferliche prunft am leib 
Die innerlich prunit nicht vertreib, Ze meh erhißigt 
ward jr Blut, Je meh entzündet ward jr Mut ‘‘, jo 
daß die Sonne erſchrak, die Schiffer möchten thr 
zuvorkommen, und fie nun eiligihren Weg fortfeßte, 
was dieſe zu neuer Anjtrengung bewog, fo daß fie 
furz ur Somnenuntergang in Straßburg anlang⸗ 
ten, wo fie unter Jubel und Trompetenſchall empfans» 
gen wurden. So gut die Schilderung ihres Auf: 
enthalts in der befreundeten Stadt und die Erzäbs 
lung der Rüdreife auch gehalten ift, fo erfcheint 
dies doch künitlerifch als ein unglüdlicher Zuſatz, 
der den Eindrud des Ganzen jhwächt ; wir begnuͤ⸗ 
gen und daher, denfelben einfady zu erwähnen. — 
Hatte Silhart vorzüglich beabfichtigt, neben der 
rüftigen Mannhaftigkeit der Zürcher Schüßen, die 
ehrenwertbe Gefinnung der Eidgenofien zu preis 
fen, welche ftets bereit waren, ihren Verbündeten 
mit Rath und That beizuftehen, wollte er namentlich 
eigen, wie dem ernften Willen und dem ungebeugten 
uth auch das Schwierigite nicht widerftehen könne; 
jo mußte ihn eine Reimerei, welche bald nad Er⸗ 
icheinen feines glädhaften Schiffs die Fahrt der 
Zürcher lächerlich zu methen fuchte, mit dem gerech⸗ 
teften Zorn erfüllen; er Tepleuberte gegen dieſen 
„Schmachſpruch“ ſeinen „Kehrab“, welcher die 
emeine Gefinnung jenes Reimers in ihrer ganzen 
tbärmlichkeit aufdeckte und ihn vollitändig vernichs 
tete. Es ift dieſer „Kehrab“, obgleich poetij 
weit tiefer ftehend, als das „glüdhafft Schiff‘, do 
ein trefflicher Kommentar zu demjelben, da er die 
Gefinnung unverhüllt außfpricht, welche jenem zum 
Grunde liegt. 


1. Aus „S. Domintel Leben”. 


Es wanderten auff eine zeit 

260 Tie zwen Gefellen alle beid, 

Brancifcus vnd Dominicus. 
Da kamen fie zu einen Fluß, 
Da folten fie hinuͤberjuͤcken; 

Aber fic fanden feine Bruͤcken. 

265 Was jolten thun die zwen Geſellen? 
Sie muften fi zum vortheil ſtellen, 
Vnd thun, wie jener Lahm vnd Blind, 
Da einer trug, der ander zindt. 
Srancifcus hatt, fein Hofen an, 

270 Wiewol die Mond gras zanden han, 
Ob er hab Holdſchub angebabt, 
Darmit er hab daher getrapt, 

Gleich wie denn vie Minores woͤlln, 
Aber es feind gar da Geſelln; 
275 Ih wils mit den Capucinern halten, 
ie fagen, das er auch im kalten 
Barfus ging vnd bett an kein Bruch, 
Denn er [part allegeit das Thuch. 
Wie fie nun flunden bey dem Bach, 

280 Dominicus fah fawr zur fa 
Vnd fprah: „Mein lieber Frater Frantz, 
Nun wird ſich heben recht der Tang: 
Mie jollen wir hinüber fomen? 

Aber Gott verlies nie bie Fromen! 

285 Die Not ein wol hatfehlagen lert; 
Vott Hat ein Bruͤcken ons beſchert 
An deinem Ruͤcken vnd den Lenden. 
Du gehſt barfuͤſſig, wie die Endten. 
Derhalben ſchuͤrz dich, Muͤnchlein, ſchuͤrtz dich, 

200 Vnd nem denn auff den Rüden mid), 
Vnd watt hinüber, denn bu weiſt, 
Das mir nad) tracht der bofe Geiſt, 
Auff das er mich mog nadend ſehen, 
Das er mir mög ein boſſen drehen, 

295 Wie dir ein mal, da bu gingſt graſen, 
Vnd büdft dich alſo vber Maſen, 
Das die Sfellen — fuͤr, 

Da war der Teuffel hinder dir, 
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Vnd faft diefelben alſo bald, 

200 Gab in ein zupff flucht mit gewalt, 

Darauf er gleich von dannen floh. 
Du aber ruͤffteſt Mordio, 
Bad ruͤtſchteſt auff veim Ars fo heiß, 
Gleich wie ein Hund, den etwas beis. 

305 Auff das mir ſoles nicht wiberfar, 

So zih ih mid aus nimmer gar. 
Nun thu das befi, mein Srenglein nun: 
Es ift dir leichtlich doch zu thun. 

Trag mich hinüber auff dem Rüden, 
210 Ich wil mich wol fein am dich fchmuden , 
Auff das ich dir nicht jey zu ſchwer: 
Wolan, fo gangs, nun watt daher!“ 

Franeiſcus lies fi das erbeten, 

Er nam in auff Ang an au tretten; 
315 Da dacht er: „, alck iſt zu fett! 
Wiet wenn ih jm ein boflen ther? 

Wie jener Cſel mit vem Galg, 
So kem ver Raur mir von vem Hals.‘ 
Gin Bawr fah die zwen alfo gehn, 

320 Und blieb lang zweiffelbaftig ftehn, 
Vnd meint nicht anders, denn ed wer 
Gin gramer Gel, tru b ſchwer 
An einem Koljad , Hr ch vmb, 
Ob auch hernach der Koler kom: 

335 Denn graw war des Frauciſei Kleid, 
Dominieus trug ſchwargt allzeit. 

Die Sarben han ein bald verfürt, 
Drumb iſt der Bawr auch ba verirrt. 
Nun wie Francifeus gar arbeitfam 

330 Recht mitten in das Wafler kam, 
Da fragt er den Dominicum: 
„Hör, Ta die Warbeit! Biſtu fromb? 

ragftu auch jthund bei bir Gelt 
Beil vu abgfiorben biſt ver Melt?" 

335 Dominieus ſprach, das er Bett, 

So viel, das er die Reit verthet; 
Da replicirt Francifeus drauff: 
„Das if der Welt gemeiner lauff; 
Aber in meiner Regel Orden 

340 JF mir gar bart verbotten worden, 

as ich kein Gelt nicht tragen fol, 
Du aber haft deffelbig wol." 
Vnd eh er ſolchs hatt ausgered, 
Da lies er plumpen auf der flet 

35 Dominicum ins Wafler un 
Er aber fluche darüber Lieff. 

Da Rund ver ſchwartz Dominicus 
Bang pfudelnaß im gröften Flue, 
Vnd fah fo gar barmhergig aus, 

350 Gleich wie ein ſchwarg getauffte Maut. 

Gr ruffer dem Frauciſeo laut, 
Das er jm das nicht bett vertramt, 
„If das Die brüderliche Lieb, 

Die du verheikt, das allzeit blieb? 

365 Aber ich merd zu viefer zeit, 

Woher dir kompt der Groll und Neid. 
Nemli da wir han angefangen 
Vnd feind für ein Thür bettlen gangen, 
Da bat dichs offt verbrofien fehr, 
360 Das ich war angenemer mer, 
Wiewol e6 mir nicht fonders ſchad, 
Denn ich Gab langzeit nicht gebad. 
Doch haſtus nicht gethan eim Kinp: 
Was gilts, wo ich Dich nicht brumb find? '‘ 

3885 Franeiſeus lies jn murren faft: 

Mar fro, das von im fam bie Laſt, 
Ging für fi vnd lies den ba figen 
Vnd lang genug im Waſſer jchwigen. 
Zulegt — mein Dominieus 

370 Aus dem FSlus nicht om groß verbruß, 
Bnb z0g fein nafle Kappen noch, 
Berichmebt in hoch hie dieſe Schmoch, 
Vnd jegt fih an das Vfer dort: 

Bor trauren rebt er nicht ein wort. 

375 Das Waller trufft aus, allen enven; 

Er ichüttelt ſich vnd rurt die Lenden, 
Gleich wie ein Ichwarger Mafler Hund, 
Der aus dem Wafler fompt zur fund; 
Er fals dort, wie ein Kap verirrt, 

350 Die dur ven Bad gezogen wird. 
u das es werd verglichen ehrlich, 
So ſaſs er dort fo vngefehrlich, 

Wie Ionas in ver Sonnen fais, 

Da er ausm Walfiich komen was. 
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206 Er truͤcknet recht wol genug, 
Vnd ging, om ber Weg Binreug. 


2. Aus vem „Sefuiterhätlein”. 


„Deßhalben, D Herr Belial: 
— en anal, a 
r Geld Teuffel v umpelgeyſter, 
Die auff betriegen ſeyt bie Meiher, 
715 Bei ewern- Pflichten ich erman, 
Steht bie an diſe Arbeit au, 
Die euch und ons zu Nug gereicht, 
Wir werden fonft für Teuffel gercheicht. 
Braucht hie all ewer —— 
720 Die im — Winckel iſt, 
Scheißt fie zuſammen in die Schlappen, 
Die auff vier Eden thut auffichuappen, 
Wenn man nur angreifft das ein Horn, 
So pligen noch drei auff vor Zorn. 
2 n reg dich bie, bu wäh Profey, 
Reg di, mein Mummerfacrifteg, 
Ge mir das Ärgft vnd mwuft gerhät, 
Welchs man für fchon doch auſeh ftät, 
Web mir Scheinheylig Teuffelthum, 


79 Bnd verteuffelt Scheinheyligthum. 


Secht da, es gieng mir für die Naß 
Ein Eſtang, welchs gwiß kein Biſam was, 
IR hoͤlliſch Biſam auf vem Pful, 
Darein ın Ewigkeit ich fuhl: 

735 Darbei iſt gwiß diß — elegen, 
Wie jhr es Pechſchwartz ſecht zugegen. 
Da habt ihr meiner farb ein Id 
Daruon ich ſelbſt offt trag ein Bruch. 
Diß Thuch Hab ich ſelbſt zugeſchnitten 

740 Vnd es verderbet wol zum dritten, 
Auch bat ein Schaͤr prob gnommen ſchaden, 
Ehe es zum vierten iſt gerhaten. 
Drumb bleibt es wol ein Meiſterſtuͤck 
Vnd wird Räte heiſſen, ver bab Gluͤck, 

745 Der recht kan treffen ven Quadrangel 
Das er auff alt SE Hab kein mangel. 
Nun, das es nicht on Futer ſei 
Habt ihr ein dewr rot ans biebei, 

hen Glut 


Vnd die andern Mit Teuffel all, 
Die waren nit zumanen lang, 

770 Sie griffens an gieih in eim ſchwang, 
Namen bas gi ein jugeföpnitten, 
Sprachen: „Liebs Hutlein, ſey zufrieden, 
Wir wollen dich fo ichön zubugen, 

Du muft viel taufend Seelen vns Nugen. 

775 Nun kehr dich vmb, du Widerlein, 
Du biſt mein liebes Bruͤderlein; 

Du biſt nit fayl vmb die Statt Rom, 

Dann du biſt dahin ver recht Krom. 

D wie wirb dich das Zrifah Ghuͤrn 
780 Bon vniertwegen fo ve ziern! 

D wie wirflu von vnſeriwegen 

Ihm wider dienen nach vermögen! 

Drumb nemmen billig wir die Muͤh, 

Daß wir vie, föm ftaffteren bie. 

785 D Schönes Satanitenhäublein 
Wie manchen wirftu vberbäublen 
Durch deinen vierhornigen Schein, 
Bei dem wir fonft nicht kaͤmen ein!‘ 
Dis fagten fie ond fungens ſchier, 

700 Vnd flachen allweil drein mit Gier, 
Spisten die Hörner artlich Rund, 
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uber Maß gu jhn Fompt jchwihen, 
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— * * (onen, 
WE wann er foll böh ever jcligen. 
35 Run, Brater Rap Mid, was cr hai, 
34 muß witerumb zur Werdfiatt. 
Die Teufel waren all nicht mühig, 
& Näpten drein all unvertrüpig 
Qu gieng von Hatten, alt ob jcleht 
80 Ihr Bruver Nah, ver Schneiverfneht 
Sin Marfifer cin Mönsetun Aid, 
——— 
vie Nadeln {pipten fein, 
und SL Badener ein, 
05 Ai a0 Gernat Hütein Meften 
dem Zriangel_ und e# Breiten; 
Gt la Beifen Ele cu beannich 
Qi, zher ben SegR <4 Dann. 











2. ee 
Das itel, 
DER Culenfpiegel kur barnod 
—— gen Mihmar 06, 
DafeloR er ein Ghumader u 
sD« Feen ha 
Siens feber Danein mit ven, Seren, 
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5 er jegt folt zu 
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De Face el — —*& 
en a —* Behr, Schwein, 


= ben fe er, Mein tm 
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— 
eo _Bnd flach) ven Heinen durch den groffen, 


63 u ging Serben om ab Im Ju, 


75 Mein wort, bie waren wol alfo, 


din u zer füud: Sn mein nis. 












Voß feriin [Arche erfpehen, 
— —— 

ıd jagt: „Sehin, halt dein gebilr 
— wech bie gruffen mit ven Kleinen, 
durch den andern, vergeh feinen!“ 





Dee Deifter wolte jm ‚sufehen, 
Bud fleit fih bevmlich an ein ort; 
Der Gulenfpiegel nehet fort, 
Tpet Mein und groß zulammen fen , 


Bud meber fie aljo zufammen, 
Der Meifter wolt fi nit befgamen, . 
Dieweil er jn fo bett gebeiffen, 
Ib wolt jn freunklic anders weiſen, 


fpradı: „Alio mein fnedt jm thu! 
Du thuit alles, "was ich befehl, 
Für meinen fnecht ich did erwehl." 

„Bad warumb nit?” ſpras Gulenipiegel; 
„Ber recht thut, bevarff feinen Brigel; 
ae vedht thut, was man jm bei 
Der forget nit, dap man jn jhmeißt.“ 
3a," (pradh ber Meifter, „Lieber Enedt, 

Du fagft in diefem Ball wol recht, 
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Be es mit Gute &6 * 
Bud dap der kaecht möcht 


Kr * gro Sag Sa qum einen? 
229 an 16 ie mein ei ni meinen. 
35 [hin Furt frac: 3a, melt in dan, 
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ang fo Seifen et, 
all meh Gut zertouften 








Der Seltener fagt: letan, 
Der Gerber nod mehr machen Tan.” 
135 Bar flundt auff und 
nd fehrt id) im & 
Bnp fpra: „Rumm ic nicht 
&o bin id) bie gewefen bog!” 
Wnp gieng alfo biemit haruom: 
140 Das war dei Mülfingängers lohn. 
Mer mich, felbnt fiht zu jeinen fadhen, 
Dem wiirbs fein frembver beffer machen. 


4. Aus der „ELEB Han“. 







ab SE in mein vorhaben an, 
Bir wo 
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id), joldj# jren guattern 
‚plattern vnd erſchnattern, 
—— wir an fe ie, 
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San vor —————— 
GnpAnden te nicht vnfer pfep. 

1245 Darauf wir bald dem Maı ulifen, 

— tapfer auf die Weiber geilen; 
iber fe auf Bn® and) tapten. 

tlich fein giellen erſchnapten 

16 Senfimhemd, ven Hinbenzu, 

1250 Den — nd den Nimmertu. 

39 als aln ‚Baubtman ar fie an, 
& folten nicht 1 
Sure ar 


















309 die Meer sn un 
1260 Zriben Aue fe IT —* 
ie gift 
an grif fe un kin 
Bor dern fie Hi vi Ir aus Teen, 
je ain gioifchen ae be Hetten, 





1206 ” Stellten auf andee joral 
ee 





Die Pferd im Notfall Rampften fie, 
Bann wir in foflen pnterım nie 
Sie Runden eh auf einem fu 
270 „Das on6 der ander reiben mu. 
Aine erwifet ains mals zı 
Berfmieigt Re auf vom Koch ganz hin, 
Bud fprah van zus grofem grimm: 
Die Toben, ‚ beiffen nimm. 
1275 Ain sat — Rich, 
!Bnb drüber gofjen Mafler frife 
‚ft biejelb modt ain ermi ßen, 
Pr fie 9 ins Waſſer zum ſiſchen? 
fo {m Waffer Aerben isn 
1290 Die die din Waller betrübt Hätten, 
Und Snter in bein baide Better 
Der ER I} aub her Bolkenfäieer. 
K info Ber kauft 












Sie wußt kain ort fie zu erichlagen, 
Zu legt reißt fie fie auf'nem ragen. 
FR en —2 ————— 
rüber vom vater. 
1308 au "Sat ine oinen gefangen, 
m er war {r da entgangen ; 
a mut fie je Schlapphaub nad im, 
LH fiel ungefimm. 
en ie Dort au Mittag a0; 
10 _ nd ale ker Bi {floh it Hart mat, 
Subr fie Hinein mit Cipmupig Yanken, 
Zapt,fe lang an den mupigen mwänden, 
IB fe ertavpe Iren ud 
rigtet fie in auf dem Zeller 
1316 ad wein vnd brot, bie man folt ehren 
Bnd nigt mit Blutvergub vnehren: 
Da dacht ih an den Traculam, 
Der jein Mal vntern toden nam. 
Ain Magt zu ainem Pronnen fam, 
1320 Derjelben eilenbe ich marnam, 
Sagt: Da hi ef get mel; 
Dan weil fie fhöpfet in ber en 
gan, je dla vie wei Lau, ie 
Vnd dich nach aller —R m. 
1325 Der Mimer war ala —* beruf, 
Da gab ih fe aln fatten puff 
Nah bei der Maid, da c& mas füs: 
Den Aimer fie bald Laufen lit 
Bad Hub 











mb HiR mit Sc 
1398 Der mußt das Junge, I 
Da tafen, auf ver falten Rate, 
Nod fällt mir in (hlimmer Bott. 
Min Alı MBeib {a6 dert, wie der Tod, 
Am Grümpelmarkt, hat wolfail war, 
1340 Die wol fo alt, ald fie alt wa, 
Alt_Lumpen jminden, alsenfanig, 
ffen bein. u, 
Alt Hufeiien, die man mie lagen 
Sol können zu Rofig gold machen, 
1345 Stum mon trumme Nägel, die bie Buben 
‚Im rägen auß den laden gruben, 
erbroden gtäier, Gpimeitoigen, 
Baudzapfen, R5 nie min auf pfpen, 
Qnd ander meh felt jerümpel, 
1290 Alice 4 —— 
# Gelt gwinnen molt 
Ei m gmainen Rupplerfold. 
giieb et maß alten gepräugen 
Die ber von Eve Bel; 
1355 in lägen Belz om, fal — 
Die ain Saiitroit aus jrem Hans, 
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Bu vifer alt verroftet Schellen 
Fugten rs etli meiner Gfellen, 
Der Belzkrebs vnd ber Bindenpid, 
1360 Der Kammergaul vnd Sommerflid: 
Die Kübten um den Belz herum, 
Als ob es wer jr Nigentum. 
Den troz wolt fie furzum nicht leiden 
Sun jren Forfigerechtigkeiten ; 
1385 Sie zanft mit Suien, Ars vnd Händen, 
Vnd ſchwur, der Teufel folt fie plenven, 
Bo fie in nicht den troz vertreib, 
Bud folts kopen jr Jungen Leib. 
Flugé grif fie zu mit beiden Faͤuſten, 
1370 Bnd jagt fie tapfer durch bie Räuichen. 
Der Belzkrebs konnt fi nicht fo jchmuden, 
So war Lie Alt im auf den Rüden 
Biſẽ fie zulezt den Armen trepf 
ſcht bei aim Bain ond vem kopf; 
1375 Bnd weil fie vnter fidh bet pfeilt 
An alten Hafen für die Kalt 
Warf fie in inn vie Blur hinein, 
Der nie vergift bat pferd noch ſchwein. 
Bnd da er zerfnällt inn ver Glut, 
1890 Lacht fie und ſprach noch wolgemut: 
„Dis ift nichts, du haft noch Geſellen 
Die muſen mit dir auch zerſchnellen!“ 
Grgriff darauf ven Sommerflid, 
Den Lammergail vnd Hindenpick, 
1385 Vnd warf fe auch hinein ins Feur, 
Welchs war zuſehen Bngebeur. 


5. Aus dem „Glückhafft Schiff‘. 
Da fremten die Revsgeferten, 

20 WIE fie ven Rein da raufchen hörten, 
Bud wunichten auff ein newes Glück, 
Das gruss fle ver Rein fortſchick, 

Bud grüßten jhn da mit Trommeten: 
„Run han wir deiner Bilff von nöten, 

5 D Reyn, mit veynem hellen Slus! 
Dien du ons nun zur Fürdernuß; 

Lab vns genijen veyner Gunſt, 
Dieweil du doch entſpringſt bey uns, 
Am DBogelberg, bey ven Luchtmannen 
1:0 Im Rheingierlanp, von alten anen, 
Bud wir dein Thal, baburch du rinnft, 
Mit bamfeld zirn, dem fchonhen vienf, 
Sqalt win Wagichiflein nah begeren, 
Bir wollen bir es doch verehren. 
75 ent es gen Straßburg, beine zird, 
Darfür du gern lauffſt mit begird, 
Veyl es bein firom ziert vnd ergekt, 
Gleich wie ein Gſtein im Ring verſeßt!“ 
Der Rein mot dis kaum bören auf, 

0 Da mund er vmb dag Schiff fi krans, 
Mat vmb die Ruͤder ein meit Rad, 
Bnd ichlüg mit Freuden and geflad, 

Bup Lie ein rauſchend Stimm da hören, 
Drauß man mocht diſe wort erffären: 
25 „Seil dran, ir liebe Cydgenoſſen,“ 
©p er, „friſch dran, Pit onuerbroflen, 
Alfo folgt eweren Borjaren, 
Die diß thaten vor Lamert jaren: 
Alle müp man bie Rhüm erjagen, 
39 Rann man den Alten will nadfelagen, 
Bon ewerer Borfaren wegen 
Seit jr mir wilkumm bie zugegen, 
Ir fücht die alt Gerechtigkeit, 
Die ewer Alter dan bereit: 
235 Diefelbig will ich euch gern gonnen, 
Sie es die Alten ban gewonnen. 
Sch weiß, ich werd noch offtmals ſehen, 
Solché von ewern nachkommnen gefchchen. 
Alfo erhält man nahbarfchafft; 

n Tann je der Schweiger eygenſchafft 

ZA Nachbaurliche freuntlichkeit , 

Bud inn der Not ftanzhafftigkeit. 
Ich hab vil ehrlich leut vnd Schügen, 
Ti auf mid ınn Schiff thäten fipen, 

36 GSeleit gen Straßburg auff das fchiefien, 

Dafür mit Freuden ich thu Aifen; 
Aber keyne hab ich geleit 
Noch heut des tage mitt folcher Freud. 
Sabı fort, fahr fort, laßt euch nichts fchreden 
310 But thüt die lenden daran fireden, 
Die Arbeit trägt darvon den Sig, 
Bub madıt, das man hoch daher flig 





Mit Sama, ver Rümgsttin herlich: . 
Dan was gihicht ſchwaͤrlich, das würd ehrlich. 

315 Mit folhen leuten ſolt man ſchiffen 

Durch die Morwirbeln und Moͤrdifen, 
Mit ſolchen fort man fein Merrwunper - 
Vnd kein wetter, wie jehr es tunder; 

Mit folhen vorfft man fidy vermeffen, 

320 Das ein fremde Fiſch nicht freflen, 

Dann diſe alles vberftreitten 
Dur jr vnuerdroſſen arbeyten. 

Mit difen Knaben folte einer 

Werben bes Jajons Schiffartgmenner 

325 Inn die Infnl zum Gulden Wyder, 

Da wußt er, bas er kaͤm herwider. 

Weren dife am Meer geieflen, 

So lang war vnerſuͤcht nicht gweſen, 
America die newe Welt, 

330 Dan jr Lobgir het dvahin gflellt. 

Laßt euch nicht hindern an dem thun, 

Das auff die Haut euch ſticht die Sunn, 
Sie will euch manen nur dadurch, 

Das ir Toni dapfer durch die Furch; 

335 Dann fie ſeh gen, das jr die gſchicht 
Vollbraͤchten bey jrem Schein vnd liecht, 

Damit fie auch Rhuͤm davon trag, 
Gleich wie ich mich des Rümen mag. 

Die Blatern, die fie euch nun brennt, 

340 Bnd die jr fchaffet inn der hend, 

Werden euch dienen noch zu Rhüm, 
Wie zwiſchen Tornen eyne plüm. 

Ir doͤrft euch nicht nach wind vmbſehen, 

Ir feht, der windt will euch nachwaͤhen. 

345 Gleich wie euch nun diß wetter libt, 

Alfo binn ich auch vnbetruͤbt: 

Ir fehet ja mein wafler Elar, 

Gleich wie ein Spiegel offenbar. 

&o lang man würd den Rein abfaren, 

3850 Würd keyner emer lob nicht fparen, 
Sonder wuͤnſchen, das jein Schiff lich 
Wie von Zürch das Slüdhaffte Schiff. 

Wolan, friſch dran, fr habt mein gleyt 
Vmb ewer fianphafft Frewvigkeyt. 
355 Die firaß auff Straßburg ſei euch offen: 
Ir werb erlangen, was * hoffen. 
Was jr, euch heut fruͤ namen vor, 
Das würt ben abent euch noch wor: 
eut werd fr die Stadt Straßburg fehen, 
360 o war ich felb& herzü werd nähen; 
gen werd jr ale wollommen gäft 

u Straßburg no anfommen reich. 

Nun liebe Wagſchiflin, lauff behend! 

Heut würft ein Sludihiff noch genent, 

365 Vnd durch dich werd ich auch geprifen, 

Weil ich fol trew bir Hab bemwifen.‘ 
Solch ſtimm der Biellfchaft ſelzam war, 
Bnd ſchwieg drob fill erftaunet gar; 

Es daucht fi, daß fie die Stimm ful, 

370 Als wann ein wind bließ inn ein hül. 
Derhalb jagt fie jr ein ein müt, 

Gleich wie das horn vnd rüffen thut 
Des Jägers, wann e6 weit erichallt 
Den Hunden in dem finftern wald, 

375 6&o fie im vieffen Thal verlauffen 
Vnd die Berg auff vnd ab vurchfchnaufen, 

Alsvaun jn exrft die waffel ſchaumpt 
Vnd fommen auff die pur vngiaumpt. 

Alfo war auch dem Schiff die Etimm, 

330 Belam zu rübern erft ein grimm, 

Thäten fo flard die Rhuͤder queen, 
Als wolten fallen fie an ruden, 

San gleigem zug, inn gleichem flug. 

Der Stewrman fund feft an ven pflug, 

385 Bnv ſchnit ſolch Furchen inn den Kein, 

Das das vnderſt zu oberſt idein. 
ie Sonn hat aud & freud bamit, 
as fo dapffer das Schiff fortſchritt, 
Vnd fchin fo heil in dRuder rinnen, 

390 Das fie von fern wie Spiegel fchinen.. 
Das Geſtad fchergt auch mit dem Schiff, 
Mann das wafler dem land zuliefl, 

Denn es gab einen wibertbon, 
Gleich wie die Rhuͤder thäten gon. 

335 Gin Flut die ander trib fo gſchwind, 
Das fie eim vnderm gficht verſchwind; 
a der Rein wurf auch auff Hein wällen, 
ie dankten vmb das ſchiff zu gfellen: 
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Johannes Fiſchart. 
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. 385 Deren fe folgten, biß 








405 Bon des Reins habe faufl nd fall, 
Da li Berg mi grofiem (hal 
ein auß neid ih wideriegen, 
Die ih vabucd) doc felds verlegen: 
Senn ie der Rein om alle fe 





in: 
Dann er genant iR im Hellba 
430 Mel nad ven (cifen er Ihdt qwaden. 
Da Ypragen fe dem Saikiuu, 
Das «6 fepund fein befee thu, 
Bad eyl aufl Reinfelben gefhmeind; 
Da ed bie neünte Reinbrüd. 
es Ban Nurhtrch ven 





indurch auff der Adtt; 
D ion fie den Beinen Buß, 
Dat [0 gbultig on verbruß 
“oma sing Sera) {ein —— 
elfen vngeummigtent: 
Alto miß alle ben a en, 
m Bleib nach ehren ringen, 
“us ie ns unferm Eoif ge 
10%) heut fein Ik ‚eleingt 
Den * men fle 
Zeige Sidi alle eien gericht, 
Dieweil bafeld6 ver Rein fängt an, 
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derjahren allerfei Mißgeſchick zu erdulden und war 
zudem beinahe immer fränllih. Eines Tags war 
er 3. B. nahe daran, von einem bungrigen Wolf 
weggefchleppt zu werden. und nur der Muth feiner 
Mutter befreite ihn aus der großen Gefahr. Seit 
1556 befuchte er die Schule in Prenzlau, dann 1559 
die zu Magdeburg, worauf er 1560 die Univerfität 
Wittenberg bezog. Schon nach 3 Jahren wurde er 
zum Rector der Johannisſchule in Halberftadt ers 
nannt, Doch finden wir ihn 1565 wieder in Witten⸗ 
berg und zwar als Hofmeifter, wo er fi, 25 3. alt, 
die Würde eines Doctors der Philofophie erwarb 
und jeine Mupe zur Bearbeitung des „Froſchmeu⸗ 
ſelers““ benußte, den er jedoch erit 1505 heraus⸗ 
gab. Im %. 1567 wurde er Prorertor in Magdes 

rg und 1575 Rector dafelbft, in welchen Amte er 
bis zu feinem Tode blieb (18. Mai 1609). Außer: 
dem war Roflenhagen feit 1573 Prediger zu St. 


Sebaftian, nachher noch zu St. Nicofai, fo daß er. 


36J. lang zugleih Schuls und Kirchendienfte vers 


waltete. Er war zweimal verheiratbet; von jeinen 


12 Kindern überlebten ihn nur eine Tochter und 
vier Söhne, von denen der Eine, Gabriel, fi 
durd eine deutiche Komödie „von der blinden Liebe‘ 
befannt machte. Rollenhagen war ein tüchtiger 
Schulmann und ein beliebter Prediger, fo dap er 
an verfchiedene Orte ald Pfarrer und als Profeſſor 
berufen wurde ; Doch konnte er fich niemals entfchlies 
Gen, Magdeburg zu verlaflen. Er beſaß eine aus⸗ 
gehreitete Gelehrſamkeit; fo hatte er bedeutende 

enntniffe in der Mathematik und Altronomie, und 
ſtand mit Tycho de Brahe in Briefwechjel. Trotz⸗ 
dem glaubte er mit feiner Zeit an die Aftrologie; 

verjpottete er die Alchymilten. 

ſchmeuſeler“, Durch welchen ex fi 
vorzüglich berühmt machte — denn außer diefem 
gab er noch mehrere Iateinifche und deutfche Schrifs 
ten heraus — wurde durch die dem Homer zuger 
fhriebene Batrachomyomachie hervorgerufen. Rols 
lenhagen erzählt nämlide felbit in der Vorrede, daß 
der Brofeffor Veit Ortel in Wittenberg in J. 1566 
dieſes griechiſche Gedicht erklärt und durch feinen 
trefflihen Bortrag mehrere Studenten veranlaßt 
habe, daſſelbe in Tateinifcher, franzöfiicher und 
deutiher Sprache zu überfepen. Die deutiche Les 
beriegung , welche Rollenhagen verfaßt, habe dem 
verehrten Lehrer fo fehr gefallen, daß er ihm Ans» 
leitung gegeben habe, „wie man die rathichlege von 
regimenten vnd Triegen nuͤtzlich hineinbringen und 
alfe ein formliche deutfche Lection, gleichſam eine 
Contrafactur diefer onfer zeit Daraus machen koͤnte“. 
Nach des Profeflors Tod jei zwar das Bud) liegen 
geblieben, aber mehrere Freunde, denen er ed mits 
getheiit, hätten ihn dringend aufgefordert, eö bes 
annt zu machen, denn Fr meinten, „wenn es ber 
deutſchen jugend, die doch fonft jmmer wolt etwas 
newes haben, in die hand gerite, folt ed etwas mer 
maß ſchaffen, denn vnſer weitberämbter Landsmann 
Eulenſpiegel, oder auch andere ſchandbuͤcher, der 
pfaff von kalenberg, kaziporus, rollwagen, etc.‘ 
Begen der Einkleidung, die er feinem Gedichte ge: 
geben, beruft er fih auf das Beifpiel der Alten 
und unter den Reuern ganz bejonders auf Zuther 
und den Reineke Fuchs, der auch nicht ohne großen 
Einfluß auf feine eigene Arbeit geblieben ift. 

Daß der „Froſchmeuſeler“ eine ganz didaktifche 
babe, erhellt ihon aus der Gefchichte fei- 
ner Entſtehung, und der Dichter fagt es ausdrüds 
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lich in dem gereimten, Inhalt“, welcher an der 
Spitze des Gedichts ſteht, und in der lateiniſch und 
deutſch geſchriebenen Zueignung an den Statthalter 
Rantzau, welche nicht bloß durch die Unterſchrift 
(‚Marcus Sehen von Meuſebach, der Zuns 

en Froͤſch vorfinger vnnd Calmeuſer im alten Mäs 
ſchenwigk“), fondern auch durd) die yoffirliche Ety⸗ 
mologie ded Namens Ranpau an Fijchart erinnert, 
den er ohne Zweifel gefannt hat, wenn auch fein 
Grund vorliegt, einen unmittelbaren Einfluß der 
„Flöhhatz“ auf den „Froſchmeuſeler“ anzunehmen. 
Dieſer zerfällt in drei Bücher, von denen dag erſte 
die Zufammenkunft des Froſchkoͤnigs mit dem jun⸗ 
gen Mäuskönig berichtet, das zweite Die Beichichte 
der Zröjche und ihrer verfchiedenen Negierungsfors 
men erzählt, das dritte endlic den Krieg zwifchen 
Fröſchen und Mäufen befchreibt. Die Eompofition 
iſt einfach, aber keineswegs überfichtlich und geſchickt, 
weil die beiden erften Bücher beinahe nur aus Ges 
Iprächen zwijchen den beiden Königen beſtehen, und 
diefe wieder andere PBerfonen redend einführen, 
welche weitihichtige Erzählungen mittheilen, fo 
daß, wie bei den altindifchen Maͤrchenſammlungen, 
eine Einjchachtelung von Geſchichten entfteht , über 
welche man den Faden der Hauptgejchichte vergißt. 
Freilich Hat der Dichter hiedurch Gelegenheit erhals 
ten, eine Menge von Thiermärchen einzuflechten, 
welche meiitens frifch, lebendig und mit epiſcher 
Ausführlichkeit erzählt find; allein der Reineke 
Fuchs hätte ihm zum Muſter dienen können, wie ſich 
dies bei einer fünftleriichen Anordnung des Stoffö 
mit noch viel größerer Wirkung erreichen läßt. Dieje 
Bemerkung bezieht fidh beſonders auf das erite Buch; 
aber es ift daſſelbe doch bei weiten das tüchtigfte, 
weit in demfelben die didaktiſche Richtung noch nicht 
fo entfchieden hervortritt. 

Der Dichter führt uns zuerft an einen Brunnen, 
wo der Froſchkönig Bausbad mit feinen Hofdienern 
einen fröhlichen mu mit allerlei Ritterſpiel und 
Kurzweil hält. PBlöpfich wird die Aufmerkſamkeit 
der —2— auf einen Fremdling gelenkt, der ſich 
ihnen nähert; es iſt der Sohn des Mäuſekönigs 
Bartedenfrefier, Bröfeldieb mit Namen, welcher, 
von der Jagd erhigt, feinen Durft im nahen See 
föfchen will. Er wird ftattlich- empfangen, berichtet 
von feinem Geſchlecht und Stand, rühnıt feinen 
Muth, gefteht aber, daß er drei Feinde babe, denen 
er nicht gewachfen fei. Bausbad lobt ihn, daß er 
demungenchtet fein Gefchlecht ehre; es ift dies, fagt 
er, felbft dei den Menſchen eine feltene Tugend, 
wie die Gefchichte des Ulyſſes bei der Girce darthut, 
deffen tn allerlei Thiere verwandelte Diener nicht 
wieder Menfchen werden wollten, weil jeder mit 
feinem Stand unzufrieden war. Dies gibt dem 
Bröfeldieb Gelegenheit, die Gefchichte von der 
Stadt» und Feldmaus zu erzählen; es iſt dies einer 
der beften Abfchnitte des Gedicht, da die einfache 
Fabel unter den Händen des Dichters, der jede eins 
zelne Thatſache geſchickt motivirt, an epifchem Xeben 
erwaͤchſt. So heißt es, um nur Eins zu erwähnen, 
daß die Stadtmaus ihre Freundin an einem Tag 
eingeladen babe, da der Hausherr eine große Ga⸗ 
ftung gegeben hatte und vielerlei übrig geblieben 
war. Während der Hausherr, vom vielen Eſſen 
und Trinken übernommen, im tiefen Schlafe laß 
ſpielte die Frau mit einem Schreiber in einem ab⸗ 
gelegenen Zimmer „Hochzeit Nacht“ und als jener, 
von überladenen Magen aufgeweckt, feine Frau um⸗ 
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fonft herbeirief, gerieth er in Zorn, und machte 
[oihen Lärm, daß alle Anechte und Mägde aus den 

etten fprangen und duch das Haus rannten, 
Kap und Hund berbeiliefen, und die armen Mäufe 
kaum mehr Zeit hatten, fich zu verbergen. „Hierauf 
verlangt Bausback ausführlichen Bericht von den 
Feinden der Mäufe, und Bröjeldieb erzählt zuerit 
von den Mäufefallen, dann in großer Ausführliche 
feit von Kater Murner, deſſen Gefchichte beinahe 
zwei Dritttheile des erften Buchs umfapt. Bröſel⸗ 
Dieb beginnt damit, daß er von feiner erften Zufams 
menkunft mit Murner erzählt, welchem er ohne die 
Warnung feiner Mutter in die Klauen gerathen 
wäre, weil er ſich von feinem fanften Aeußern babe 
täufchen laſſen, während er fich in feiner Einfalt vor 
dem Haushahn Riechwetter gefürchtet habe. Die 
Mutter habe ihn bei Dieter Gelegenheit genaue Aus⸗ 
funft über Murner gegeben ; wie derfelbe eine unges 
treue Menfchenbuhferin gewefen, welche zur Strafe 
in eine Habe verwandelt worden fei; wie Murner 
mit Reineke Kreundfchaft gefchloflen und dieſer ihm 
von feinen manntgfaltigen Künften und eilten ers 
zählt babe. Nun wird der Fuchs die Hauptperfon 
des Gedichts, felbft Murner tritt ganz zurüd, und 
es wird die mangelhafte Compoſition recht fihtbar. 
Zwar weiß und der Dichter mit allerlei Geſchichten 
aus der Fuchsſage, die er recht anſchaulich erzählt, 
ganz angenehm zu unterhalten; wir hören ihm recht 
gerne zu, wenn er Die alten Kabeln vom Fuchs und 

aben, vom betrogenen Bären mit dem Honigbaum, 
vom Bauern und der Schlange in feiner Weiſe eyiich 
entfaltet; wir erfreuen und an feiner glüdlichen 
Berfyottung der Alchymiften und Goldmacher, Die 
er ale „BergEmbſen“, Goldfäfer und Meeraffen 
einführt; aber wir fönnen uns doch des immer wies 
der auftauchenden Gefühle nicht erwehren, daß alles 
dies nicht in das Gedicht gehört oder nicht geſchickt 
enug in dafjelbe verarbeitet ift; und wenn er end« 
id) die Erzählung niht ohne Geſchick wieder auf 
Murner und die Mäufe zurückführt, fo haben wir 
dieſe Doch zu lange aus den Augen verloren, als 
dag wir fogleich wieder lebendiges Intereſſe daran 
nehmen könnten. 

Dad zweite Buch, welches bis auf einige Seiten 
aus Bausbacks Erzählung der Gejchichte der Fröſche 
beftebt, iſt in jufern als der Mittelpunkt des Gans 
zen anzufeben, als der Dichter gerade das hineins 

earbeitet bat, was fein Lehrer für das Weſentlichſte 
Belt: ed enthält nämtich feine Anfichten über „geiſt⸗ 
liches und weltliches Regiment”. So ganz didak⸗ 
tif aber die Grundlage auch iſt, fo muß man ans 
ertennen , daß der Dichter fie nıit großem Glück in 
eine eptiche Form gebracht bat, indem er mit ges 
ſchickter Benußung einiger alten Froſchfabeln die 
mannigfaltigen Verbältnifie des Staatslebens an 
die vom König Bausbad erzählte Geſchichte vom 
Reid der Froͤſche anknüpft. Diefe, erzähft er, 
waren in den Alteiten Zeiten vatriacchafifch regiert, 
bis der Priefter Beyßkopf (Bifchof) ſich mit Hüffe 
der Kröten, die er zu Weltgeiitlichen und Mönchen 
machte, und durch Einführung der Beichte, des 
Banns und anderer papiſtiſchen Künfte die Allein 
berrfchaft — Endlich, da er es zu weit trieb, 
und ſogar fich anmaßte, zu behaupten, er koͤnne für 
Geld jelig machen und von der Höllenpein befreien, 
erhoben die Aröfche einen Aufruhr und feßten ihn 
ab, worauf fie eine große Berfammlung bielten, um 
zu berathen, wie der Staat anı beiten einzurichten 
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fei. Da machten ſich die verjchiedenften Meinungen 
geltend, die Einen verlangten eine Bolfäregierung, 
die Andern wollten ein arijtofratifches Reginıent, 
und wieder Andere flimmten für die Monarchie. Es 
iſt wirklſch ergöglich, im Munde der Fröſche die 
nämlichen Gründe gegen die republikaniſche Staates 
verfaffung zu hören, welche noch heute von Philo⸗ 
fophen und praktiſchen Staatemännern vorgebracdht 
werden. Es fei unmöglich, jagten die Vertreter 
diefer Meinung, Alle am Regiment Theil nehmen zu 
laffen, weil Jeder andere Interefien habe und fich 
nur von feinem Bortheil leiten lafje, der gemeine 
Mann könne weder guten Rath geben, noch jolchem 
folgen, und fei ftetö zu Aufruhr geneigt. Zwar 
fei die Volksregierung an fi allerdings die ver⸗ 
nünftigite, allein die Erfahrung zeige, day fie nicht 
beitehen könne. Was die Andern auch Dagegen vors 
bringen mögen, 3. B. daß felbit Fromme Monarchen 
verführt werden können, daß die Einfältigen oft 
den beiten Rath geben, daß die Freiheit flets der 
Knechtſchaft vorzuziehen ſei, wie jener magere 
Wolf dem fetten Kettenhund entgegnet babe, daß 
endlich das Beifpiel der Vorfahren, der Fröſche in 
den Hanjeitädten, der Schweizermäuje und der 
Ameijen die Bortrefflichleit der republikaniſchen 
Berfaffung beweife; die Gründe des Fürften Wol⸗ 
gemut, der fi für die Monarchie erhebt, erhalten 
dus Mebergem ht. Man möchte beinahe verfudht 
jein, den Dichter für einen verkappten Republifas 
ner zu halten, wenn man dieje Gründe hört: der 
Welt bimmlifch Regiment jei ein Königreich, Die 
Sonne berrfche über alle Planeten; der Seelen 
Regiment fei eine Monarchie, und fo fei Diefelbe 
ſchoͤn biedurd als die befte bezeichnet, ein König 
allein könne gute Ordnung halten u. ſ. w.; ja dieſe 
Bermuthung gewinnt noch mehr Bahrfcheinlichkeit, 
wenn dann im Berlauf der Erzäblung berichter wird, 
dap die Kröfche Gott gebeten hätten, ihnen einen 
König zu geben, und daß diejer ihnen zuerſt einen 
Block gefchidt Habe, danmaber, da fie mir Diejem 
wegen feiner Trägheit unzufrieden gewefen, einen 
Storch, der fie alle aufgefrefien babe. Allein wenn 


man fieht, wie er ſich dann Mühe gibt, die Treffs 


tichleit der deutfchen Reichöverfafiung zu preiſen 
und den Sröfchen den Rath geben läßt, einen König 
zu wählen, dem fieben Fürften zur Seite jteben, 
welche die Macht haben jollen, den König in die 
Acht zu thun, wenn er die Wahlcapitulation nicht 
balte; fo gelangt man zur Ueberzeugung, daß c# 
ihm mit der Monarchie Ernit war. Kreilich kommt 
er hiedurch etwas in Berlegenheit, denn ob er gleich 
einen neuen König wählen läßt, fo bleibt der Storch 
doch noch da, der fich nicht fo Teicht entfernen läpt, 
und auch Beyßkopf hat nody Anhang und Gewalt; 
da weiß er nun feinen befieren Rath, als ihnen ihre 
Macht zu laffen und zu warten, bis das Schickſal 
die Fröfche von den Keinden befreite. 

Bröfeldieb hat dem Bericht des Froſchkoͤnigs mit 
großer Aufmerffamfeit zugehört; dieſer ladet ihn 
zum Beſuch in feinem afferiloß. er nimmt ibn 
auf den Rüden, aber da ibm eine Waſſerſchlange 
begegnet, vergißt er aus Angſt den GBaftireund, 
taucht unter und der arme Sohn des Mäujelönige 
kommt elendiglih im Waſſer um. 

Das dritte Buch führt und in den Kriegsrath der 
beiden Könige; wir wollen in die Beivrechungen 
nicht eingehen, die da gepflogen wurden: fie gewaͤh⸗ 
ren nur fehr geringes Interefie. Das Ergebniß 
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iſt, daß beide Theile den Krieg beſchließen. Nach⸗ 
dem fie fich gehörig gerüftet haben, wird der Kampf 
eröffnet, Dehen Schilderung fih ganz an das gries 
chiſche Gedicht anlehnt; doch iſt auch hier die epis 
fhe Erweiterung nicht ausgeblieben. Die Entſchei⸗ 
dung ſchwankt lang, endlich gewinnen die Mäufe die 
Oberhand, aber Gott erbarmt fi der Fröſche; er 
jendet ihnen unter beitigem Donner die Krebfe zu 
Hülfe, denen es gelingt, die Mäufe zu verjagen. 
Offenbar batte Rollenbagen ein reiches epiſches 
Talent, fo daß es ihm gelingen konnte, felbfl den 
ganz didaktiichen Abfchnitten feines Gedichtes eine 
epiſche Seſtauung zu geben. Freilich konnte er den 
widerftrebenden Stoff nicht vollſtaͤndig beſiegen, und 
die didaktiſche Abficht tritt demungeachtet noch flös 
rend genug hervor; aber wir können doch ſelbſt aus 
diefen miglungenen Berfuchen erfeben, was er ger 
feiftet haben würde, wenn er jener Tendenz fich 
hätte entſchlagen wollen. Er wäre dann nicht in 
jene oft endloſe Weitſchweifigkeit verfallen, die nebft 
der zu aufjallend angebrachten Gelehrſamkeit fei: 
nem Gedichte oft alle Wirkung raubt. Dagegen ift 
er rei an Erfindung, voll komischer Laune, die 
Darftellung ift ſelbſt in den didaktiſchen Stellen voll 
Leben und oft Acht poetiſch, die Sprache rein und 
liegend, der Ausdrud ungejuht und doch von 


ler bei allen feinen Mängeln doch immerhin eine 
ebrenvolle Erwähnung verdient, zudem er noch in- 
anderer Beziehung von unverfennbarem Werth ift. 
Benn Rollenhagen fid nämlich auch an das gries 
chiſche Gedicht anlehnt und daffelbe nur zu erwei⸗ 
tern feheint, fo bat er es doch im Sinne der ur 
deutichen Thierfage bearbeitet, deren lebte ſchöne 
Btüthe, den Reinefe Su er auch in mancher 
Sinfiht benugt hat. Zwar fcheinen einige Thier⸗ 
geihichten von ihm felbft erfunden zu fein, bei 
weiten die meiiten hat er jedoch aus älteren Gedich⸗ 
ten, viele aus der lebendigen Sage entnommen; 
außerdem bat er fehr viele intereffante Mittheilun⸗ 
gen über den Volksglauben und die Gebräuche feis 
ner Zeit gemacht, fo daß fein Gedicht auch für Die 
Sagen⸗ und Eulturgefchichte großen Werth erhält. 
Bei feiner großen Gelehrſamkeit war Rollenhagen | 
doeh mit dem Volke weit mehr vertraut, als die | 
meitten Gelehrten feiner Zeit, und er wußte die in 
demfelben lebende Sagen: und Märchenwelt und ihre 
Bedeutſamkeit wohl zu fhäßen. „Was auch der ' 
alten Deutjchen Heydeniſche lehr geweſen,“ ſagt er 
in der Borrede zu feinen Gedichte, „vernimmet 
man aus den wunderbarlichen Hausmehrelein, Bon 
dem verachten fromen Aſchenpoͤſſel und feinen ftolgen 
ſpoͤttiſchen Brüdern, von albern vnd faulen Heingen, 
oom Eijern Heinrich , von der alten Newdhartin und 
dergleichen, welche ohne ſchrifft immer muͤndlich 
vff die nachkommen geerbet werden, und gemeinig- 
lid dabin ſehen, dab fie Gottesfurcht, fleig in fa« 
hen, Demut, Gedult vnd gute Soffnung lehren. 
Denn die aller verachteite Perfon wird gemeinlich 


die aller beſte.“ Und jo iſt auch feine Anerkennung 


des Bolfögeiftes nicht ohne Einfluß auf fein eigenes 
Gedicht geblieben, das in den befjeren Stellen oft 
an die lebendige Friſche der Bolkäpoefie erinnert. 


(Erfter Theil) Das U Gapittel. 


Bon Bröfelvichs des Meufeföniges Sohn 
kundſchafft mit dem Srofchfönig. 


DAR Aſchanes mit feinen Sachfen 


Aus zen Hark Felſen ift gewachſen, | 








reicher Mannigfaltigkeit, fo daß der Zrofchmeufes 
| 


War mitten in vem grünen Bald 
Ein ſpringends Brünnlein ſuͤß vnd kalt, 
5 Das an dem Zaldenftein hehr Hop, 
Sich in ein grofien See ergos 
Vnd da am warmen Sonnenidein 
ade viel Beum vnd Blumelein, 
Biel Sröfh vnd Fiſch, viel Krebs vnd Schneden. 
10 Das Rohr wuchs wie die Hafelfteden, 
Bey Narrenkolben, Schilff und Weyden, 
Ben Kreutern ſchwer zu vntericheiben, 
Als obs das Schilffmeer felber wer, 
Dadurch Moyſes führt Gottes Heer, 
15 Das nicht allein bie adtigal 
Da fang, das Hang in Berg vnd Thal, 
Sondern Rohriperling und Grasſsmuſch 
Vnd andere mehr im finitern Buſch 
Ihr neft vnd wohnftet fo befungen, 
Das die ſtimmen gegn Himmel ungen 
Vnd im Waſſer der widderhall 
Sein antwort gab mit freudenſchal. 
Daſelbſt von vielen alten Jahren 
Die Froͤſch der Serrigaftt mechtig waren, 
25 Das Sehebold Bausbad wol gevacht 
Hoff Hielt mit Koniglicher pracht 
Vnd der gangen Froͤſch Nation 
Auch vnterthan war feiner Kron. 
Je nun anfleng ber grüne Mey, 
3 Wolt der König von forgen freu 
Mit feines Hoffes Dienern all 
Ein freudenfpiel halten ein mahl, 
Vnd fagt ſich aus dem Sonnenicein 
Beſonders bin von der Gemein 
35 Auf ein Hügel, mit grünen moß 
Überwachen, ſchoͤn weich vnd loß, 
Das die Bachmüngen vnd Poley 
Au jaarten gnug machten dabey, 
Vnd ließ für {dm feine Trabanten 
40 VBnd die feine Herrichafft erkanten, 
Sich da oben im Ritteripiel, 
Da kurgweil auch treiben gar vil 
Mit Waflertreten, vnterfinden 
Mit ofnem Maul, doch nicht vertrinden, 
45 Gin Mid in einem ſprung erwiſchen, 
Künftlih ein rotes Würmlein filchen, 
Auff gradem Fuß auffrichtig ftehen 
Vnb alfo einen fampff angeben, 
Gin ander mit tangen vnd |pringen 
50 Im grofien vortheil vberwinnen. 
ETlich die untere 6 auch biengen 
n See vnd fiengen an zu en 
sc‘ fa, ut ut, solle, solut > 
Concordia ift au allen bingen gut; 
55 Zu guter ſtund fing Alt vnd Jung: 
Concordia Flunderletund. 
Dan quadten im naflen graß 
lich den vonterfagen baf; 
Fürwar ein Thor berieibig war, 
60 Der lieber ausſtund all gefahr, 
Denn das er Concordiam bewart, 
Veracht Board, Morr, Mars, Marquard. 
Die andern ven zumiber ehren, 
Ans DBfer aus dem Waſſer traten, 
65 Damit fie zu den andern fingen, 
Die Regal ſtim fonten einn bringen, 
Riefen: das bat gethan gar gekſch, 
Koachs, Wrede, Vky, Kekechs, 
Ryller, Troller, Kulo Tulunck, 
70 Das beklaget ſich alt vnd junck, 
Zerten fo mit dem Waſſer klang 
Die Waltvoͤglein zum tampff gefang, 
Das man durch waflr vnd wald did krachen 
Ein wunder freudenſchal hort machen, 
75 Wie Jung Gefellen zu Sommerszeit 
Am Wafler und Wieſen fuchen freub, 
Wie auff ven Schulen dic Stupenten 
Baden vnd tauchen gleich den Enten, 
Schwimmen künflid), wie Genf und Schwanen, 
80 Siſchen, fahren im Schiff vnd Kanen, 
Fechten, ſchlagen Ball, ſpringens Kleid, 
iſſen von keiner trawrigkeit, 
Singen auch jhr vielſtimmige Reyen 
Sn Pfeiffen, Zichern, Lauten, Geygen 
85 Fein tunftreih nach der Muſen arth: 
Kein Frölicher Bold funden ward. 
Alſo tbeten bie Froͤſchlein auch, 
Hielten ohn forg jhr fpiel und brauch. 
Wie felig war die gulven zeit, 
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Bon 1525 


90 Da in der gangen Welt vie Leut 
Lebten in frieb vnd froͤligkeit 
Alio ohn alles hat a 
INrem Br die ed Finn , 
Alſo auffs jpie rget find, 
95 Vnd die Sonne von oben rab 
Nunmehr den kurgen fchatten gab, 
Aber die aller gröfte hi 
Sties aus des Himmels mittel fpig, 
Kam aus vem Wald ein fleiner Mann, 
100 Hat ein ichon weiſſes pelglein an, 
Rote Korallen vmb ben Hals, 
Gin Leibgürtel vergülvet als, 
Vnd fürt ein fchwenglein ale ein Schwert, 
Traber bereiner wie ein Pferd, 
105 Vnd gieng ben andren allen- für; 
Denn es folgten noch andre vier 
Mit aſchen farben Belglein: 
Solten feine Trabanten jein. 
Der eilet dürfiig zu dem See, 
110 Denn der Sonnen hip thet ihm wehe, 
Vnd Iprang zum Wafler ab vom Land, 
Lehnet auff die lincke Hand 
Neigt das Haupt, daß fein Heiner bart 
Voll Waſſers als voll Berlen ward, 
113 Weil er jihn gar ins Waſſer fiedt 
Vnd daffelbig fo geigig ledt, 
Als wenns Zuder vnd Honig wer; 
Das Zünglein wand fi im bie quehr, 
Wiſchet das naͤßlein vnd den mund, 
So weit es den abreichen Bunt, 
Bnd fchmaget wie die Meinen Kind, 
Wann fie an der Mutter Brüft find. 
„Wie ſchmeckt nur das Waſſer fo fueß,” 
Sprad das Mänlein, „wie ein Milhmus, 
1235 Wenn mans mit dem durft wurgen mag, 
Wie ih getahn Hab diſen Tag! 
Nun gleub id, das Darius fpricht, 
So wol hab jhm geichmeder nicht, 
Was er fonften fein lebelang 
130 Zuuor vnd hernach ad vnd trand, 
ALS das truͤb Waflr, fo in der ſiucht, 
Sein durft zu lefchen, wart geſucht.“ 


DAS fahe vnd hört ein Froſch von fern, x 


Fuhr ab zum König feinen Herrn, 
135 Saget, das aus dem Wald ins Rohr 
Sünf Mänlein weren gangen vor, 
AlG 056 der Keinen Zwerglein weren, 
Ihr vier nanten ven fünfften Herren; 
Der bet ein wefterhbembplein an, 
140 Zwar Hein, aber ein fchöner Mann, 
Trugen all Tuͤrkiſche Enebelberth, 
Auch Obren als ein mutig Pferd, 
Bnd hendlein, wie der Menichen find, 
Wuſt nicht, woher fie kommen finv; 
145 Das Waffer wurd ihn fehr wolichmeden, 
Soviel als fie deſſelben leden. 
DEr König ſchickt Gruͤnrock, zu fehen, 
Und flarder Trabanten achtzehen: 
Weren fie feind, folt er fie fangen, 
Wo er fie anders möcht erlangen; 
Weren fie aus ver Nachbarſchafft 
Anlommen in lieb vnd freundichafft, 
Solt er fie zum gſprech herbitten, 
Weren bey {hm gar wol gelitten. 
165 &Je jprungen ab zum See ın eil, 
Schoffen hinauf, gleich wie wie pfeil, 
Ihren Kind haffer immer nad, 
Buuerrichten befohlen 1 
Bald ward Gruͤnrock der fünff gemar, 
160 Gprad: „Dije reis iſt ohn gefahr; 
&s find Meußmänlein, wie ich che, 
Ohn das eine weis ift, als ber fchnee. 
Das bin ich bey jhn vngewohnt; 
Schawt wol, das {hr derfelben ſchont, 
165 Vnd jbrer keinen thut ein leid, 
Ehe denn wir hören gut beſcheid. 
Laß mich fie erſtlich ſprechen an: 
Ich wil gar bald präffen den Mann.” 
DEm Mänlein dis ein wunder war, 
170 Was doch beveut der Froͤſche fchar, 
Die fo Rotten meiß herzu kehmen; 
Sein Diener wolten vie flucht nehmen: 
Das wolt das Herrlein nicht gefichen, 
Sondern zuuor den außgang fehen. 
175 BZe nun die Froͤſch ans vfer kamen, 


U — — — 


Vierter Seitranm. 


235 Die hab ih au 


Aus vem Maſſer den aufftritt nahmen, 
Tratt das Kerrlein mutig hinan, 
Sprad: „Ha, glüd zu, mein lieber Mann! 
SH bin an ewren See anlommen, 
180 Hab ein frifches tründlein genommen, 
Weil ih durflig war von ber Sagt, 
Vnd heit doch gern kundſchafft gefragt, 
Wie es doch nur jmmermehr kehm, 
Das ich ewer keinen vernehm, 
185 Bermeint, jbr bet ein trawrigfeit, 
Klaget beyfamen ewer leid. 
Nun ſeh ih ja, das ihr dißmahl 
Frifch vnd frölih ankommet all, 
Deſſen ih mich ſampt euch erfrewe, 
190 Vnd ewer ankunfft gar nicht ſchewe. 
Kan ich euch für ven Waſſer Trand 
Widrumb erzeigen einen Tand, 
Sp thue ih das ohn all befchweren, 
Wil euch zun ehren dienen gern. 
195 Dandbarkeit ift eine ſchoͤne Tugenp, 
Zieret das Alter vnd bie Sugend: 
Men man vondandbar nennen fan, 
Dem benger alle lafter an.‘ 
DEr Gruͤnrock fampt feinen gefchrten 
200 Meuler und Augen weit auffiperrten, 
Verwunderten fich vbr die ven, 
Die das mweife Pelgmenlein thet, 
Vnd piag „Gnad Herr, wir find ankommen, 
Das vnſer König gern vernommen 
5 Ewr Ehrnvefle gegenwart, 
Begert in gnaden, wolt vnbeſchwert 
Euch nennen, vnd he Majeftet 
Beſuchen, da fie jeht zur fiet 
Am Vfer wartet der aniprad: 
210 Gs if ja eine ie fach. 
Das aber auch vnſer — 
Wolgeſchmackt ewren Herpen jungk, 
Hoͤren wir vnd goͤnnens euch gern, 
Fordern dafür auch Fein nerehm. 
215 Denn wie die Sonn vnd Lufft iR gmein, 
Soll au der trand des Waflers fein, 
Das vnſer Voreltern für Japren 
Mit jhrem groflen Leid erfahren: 
Nurt das ihr jeid vnier Freundſchafft, 
220 Haltet getrewe Nachbarſchafft.“ 
DAS Mänlein fprah: „Iits, wie ſhr ſagt, 
Das ewr König mein Namen fragt 
Bnd mich felber wil reven an, 
So wil ih mit ench zu ihm gahn. . 
235 Buhrt mich nurt bin zu land mein Straß, 
Am wafler weiß ich keinen Paß: 
Denn ich bin des Meußkoͤnige Sohn, 
Hab daheim mein Scepter vnd Kron. 
Das ihr aber fo gar freundlich 
230 Ipt gegen mir ergeiget euch, 
Ih gar zu groffen band annehm: 
Hab bafür jebt fein gab bequem 
Ohn etliche früreiffe Kirislein, 
Die ſchenck m euch da in gemein. 
der Jagt erftiegen, 
Die abgefalten laffen liegen: 
Der Kern taug an den Kirfen nicht, 
Die man nicht mit der Hand abbricht. 
Ich hab au jun Erdbeer dabey, 
ur ein Hendlein voll oder drey.“ 
Damit griff er feinem Trabant 
In die weite Taſch mit der Hand, 
Vnd both {hm die verehrung Pur. 
So bald die Froͤſch wuͤrden gewar 
245 Die fchöne rote farbe Beern, 
Kont fih das Herrlein faum erwehrn 
Das fie ihn nit die Hand erſchnapten: 
So geigig fle all zutapten, 
Vnd dandten für die milvigkeit, 
250 Grboten ige dienfibarkeit. 
WEIL fie alſo die Beerlein ſchlungen. 
Hat ſich die Por zu ruͤck geſchwungen, 
Vnd dem König vermelver fchen, 
Das ankehm des Meußkoͤnigs Sohn. 
255 Darumb gieng ber König herfür 
Bis an veflelben vfers Thur, 
Das er ihn ehrlich wolt empfangen. 
Neben vnd hernach Fam gegangen 
Der Hoffdiener ein groffe far, 
30 Des gaftes all zu nehmen war, 
Wie der Prieher Jabbus vermegen 


bis 1635. 








35 Su feinem grünen 


L Bocfe. 


— 


Tem Alexander gieng entgegen. 
DET jung König, als er gefehen 
Den Froſchkoͤnig zu jhm angehen 
fommerkleib. 
Mit Golbbremlein zu jeberfeit 
Bud augen, wie der Morgenflern, 
Schön berfür gleiffen in ver fern, 


Dazu den bantfledten hauffen 
en © 


ee Froͤſch, die all kamen gelauffen, 
Wie im Herbft rotten weiß bie krahen, 
Wenn fie am ſpetten abend ſahen 
Reinden Fuchs zu Felde liegen, 
Mit eim gefchreg herumbher fliegen, 
25 Entiegt er Ach erſt wol etwas, 
Das er gemacht keinen verlaß 
Mit feinen Dienern, die gar balv 
Auch fommen würden aus dem Wald, 
Wo fie jhn doch anſprechen folten, 
Wenn in vie Froͤſch vntrew fein wolten; 
Gr gedacht aber: „Gs iſt vnehr, 
Das ein König verjagt wer: 
Du wilt Hintreten ohne [heme, 
Des Mans gegnwart ſchreckt, wie ein Lewe. “ 
35 Bad braucht Damit hoffliche geberd, 
Bands angefidht zuͤchtig zur Erd, 
Falk mit der Pr Hand die Vruft 
Sud neiget ih, wie er wol wuſt. 
Nachmals Eredengt er in dem fand 
29 Tiefelbe feine, rechte band, 
Gab fie dem König, der zuuor 
Sein hand jhm da anboth empor 
Bund ſprach: „Bis willem, lieber Gaſt! 
Setz vich vaber zu mir in raft 
295 Sud ruhe wol aus vie mattigfeit; 
Deine Reis ift ohn zweiffel weit: 
Dean ich Dich zumor nie erkant.“ 
Damit nam er jhn bey der Hand 
Sup legt ſich neben jhn ins Gras, 
Da das weihe Moppolfter was. 
DAS Menlein fih in ehren wehrt, 
Sept fi doch a auff die Erd. 
Die Diener warten auff von fern, 
Bolten jhr Wort anhören gern, 
5 Die auch die Froͤſchlein allefamen 
Mit groffem drang heranher kamen, 
Das für getümmel an bem ort 
Niemand horet fein eigen wort, 
Der König aber gab ein zeichen, 
310 Das fie ploͤtzlich all mäften weichen 
Bud jederman zur jeit abgeben: 
Nurt vier Trabanten blieben fliehen. 


Das IH Eapiitel. 


Bröfelvieb rhümet fein Befhleht vnd 
Weißheit. 


DA ſieng Baufbad zn reden an 
Bud zu fragen ven kleinen Viann: 
„Mein Saft, weil ich durch meine Leut 
Tie kundſchafft erfur ond beicheid, 
5 Das du in mein Reich werft anlommen, 
Doc keiner feindfchafft angenommen, 
Sab ih mit bedacht, von ber Straffen 
Dich Hie zu mir einladen Laflen. 
Du wirft aber berichten recht, 
10 Bas dein ankunfft fey und Wefchlecht, 
Ber rein Vater und Dlutter fey. 
Denn ich die Warheit ſpuͤr dabey, 
Das es richtige fachen find, 
Bnb dich wirbig zum freund befind, 
16 3 dich mit mir Jeim zu hauß, 
il bir viel guter aben aus; 
Wie vonn ein folder Wirth thun fol: 
Ich bin reich vnd vermag e6 wol. 
Ich din König Sehebold mit namen: 
20 ie Froͤſch in dieſem Sand alliamen 
fer mic al ihren Landaherren 
Pa r zu für et. ehren. 
ein Bater Dredpap hochgeboren 
Grlant in lieb vie huderfoten 
B Waſſer Fürfin Sram Moniam, 
Bon der ich auff die Welt erfi kam. 
Bub zwar wenn ih aud recht betrat 
Deine geftalt, manbeit vnd macht, 
Kans nit wol feiln, du bift ein Herr, 
30 Dem viel thun Königliche ehr, 


Wierter Heitraum. 


Der fein Scepter vnd Krone bat, 
Im Krieg vbt Ritterliche that; 
Du wirft mir aber felbft erklern, 
Bo für man dein Geſchlecht fol ehren.” 
35 URS das Mänlein von Bausbad bort 
So viel freunblicher ehren wort, 
Wuchs jhn das Herg im Leib jo groß, 
Das auch der Bauch weiter aufffloß, 
Antworter mit kurgem bebacht ' 
40 Dem König auch in grofler pracht: 
„Daß ewer lieb aus Gober Tugend 
Sich erfleret gegn meine Jugend 
Zu grofſem Geſchenck, lieb ond ehr, 
o das mein Geſchlecht wirbig wer, 
45 Das erkenn ich mit dandbarkeit, 
Bins auch zuuerbienen bereit: 
Ich darff aber auff ſolche fragen 
Kein zweiffelbaffte antwort fa en. 
Denn mein Veichleht ift hochbeſchreyt 
50 Dan Menſchen vnd bey der Gottheit: 
Die Vogel, die am Himmel fchmweben, 
Solln vauon Red vnd Antwort geben. 
HErr Bröfelvieb nennt man mic ſchon, 
Bin Konig artedfreflere Sohn; 
55 Mein Sram Mutter Leckmuͤll au kam 
Von König Schindenklaubers flam 
Die mih in vnſerm Schlos gebahr 
Wels gar ein heimlih Meuͤßloch war, 
Vud erzog mi mit guter Speis 
Beigen ond Nuͤßlein, befter weiß, 
Das ich nber ver Meufe Heer 
Nah meinem Bater Erbe wer, 
Wie ober die Meuß im gangen Land 
Itzt herichet meines Vaters Hand. 
65 DAran ift auch gar nichts gelogen: 
Das anfehen bat euch nicht betrogen; 
Das ih von Bott auch müfte haben 
Befonver ftathlich Helden gaben: 
Denn ih bab ein Propheten Geiſt. 
70  Denfelben braud ich allermeift, 
Wenn ein altes Haus wil einfallen, 
Wander mit meinen Breunden allen, 
Odr wenn Gott ein Hauß firaffen wil, 
Mach id mich hinaus in der fill, 
75 Wie Sohannes uangelift 
ch that zu der feldigen friſt, 
Da der Kcher Cherint im Bad 
Biel leſterlicher ſpeywort bat 
Bon ber ewigen Gottes Band: 
80 Johannes eine freund ermahnt, 
Das fie mit jhm eilend ausgiengen, 
She die Keger jhr ftraff empftengen. 
Sie waren jhin gehorfam all 
Vnd kamen nebrlich für den Saal: 
85 Da fiel das Kauf vnd Bad in grund, 
Strafft ven Gottebleferlichen mund. 
DEnn wie die Leut zu Helice, 
Im Griechenland ein Stab am See, 
Ihre Feind aus Ionier Land 
90 Bee zum Dpffer verbrand, 
Vnd Gott daffeld wolt firaffen hart, 
Gaben wir Meuß ons auff die fahrt, 
Fuͤnff tag zuuor danon zu lauffen 
Diit onfern gangen hellen bauffen. 
95 Die Bürger lachten diefer mehr, 
Als wens eitel Zauberen wer: 
Erdbidden aber folget drauf, 
Warff die Stab ober einen hauff. 
Beriendt alles in grund fo tieff, 
100 Das vrüber gebt baid Meer vnd Schiff. 
Wonn auch viel Krieg follen angehen, 
Bnd denn gewehr in Kirchen ftehen, 
Die beiß ich durchs Metall entzweh, 
Das ich die Menſchen warn dabey 
105 Darumb bin (4 fo weis vnd Hug: 
Ein loͤchlein iſt mir nicht genug. 
Ich mus fiete eins in verrath haben, 
Wo fa das ander würd vergraben: 
Denn das iR eine arme mau 
110 Die nur weiß zu eim Loch 


Hans Ehriftoph Fuchs. 


inauß.“ 


Hans Chriſtoph Fuchs, ein fränkiſcher Rit⸗ 
ter, Erbherr auf Wallenburg und Arnſchwang, von 
deſſen Leben nicht das Mindeſte bekaunt iſt, ſo daß 


Hans Chriſtoph Fucho. 
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Bon 153 


wir nicht einmal das Jahr feiner Seburt oder feines 


Todes wiſſen, bearbeitete das komifche, in ſoge⸗ 
nannten macaronifchen Berjen geichriebene Gedicht 
Moscaea des Italieners Teofilo Folengo, der uns 
ter dem Namen Merlino Cocaio bekannt if. Es 
war dies freilich feine bejonders glückliche Wahl.— 
da eines der Hauptverdienite des Originals in der 
burlesfen Form liegt, welche bei der Bearbeitung 
notbwendig ganz aufgegeben werden mußte. Doc) 
fiheint der deutihe „Müdenktrieg‘ zu feiner 
Zeit jehr beliebt geweien zu fein, da von 1580 bis 
1600 drei Ausgaben erichienen, und im %. 1612 
Balthaſar Schnurrvon Lendfidel in Franken, 
Piarrer zu Ambishagen, eine neue Bearbeitung 
defjelben (‚‚der Ameiſen⸗ und Muͤckenkrieg“) unter: 
nahm. Ohne Zweifel hat der damalige Gefchmad 
an den Geſchichten aus dem Thierleben am meiiten 
zur Verbreitung des Gedicht beigetragen, dag we: 
der dem Inhalt noch der Ausführung nach irgend 
welche Auszeichnung verdient, und das Ganze aus 
einer Reihe von Begebenheiten beiteht, denen man 
nur zu fehr anfleht, daß fie nicht aus der lebendigen 
Zarsſase erwachſen, ſondern willkürlich erfunden 
nd. 


Wolfhart Spangenberg. 


Die Nachrichten, welche wir von Wolfhart 
Spangenberg haben, find ſehr dürftig. Er war 
der Sohn des berühmteren Cyriacus Spangenberg, 
war aus Mandfeld eoärtig ‚ fheint aber den grö⸗ 
Beren Theil feines Lebens In Straßburg gelebt zu 
haben und auch daſelbſt geftorben zu fein. Erverbarg 
fich unter dem gräcifirten Namen Lycoſthenes Pſel⸗ 
lionoros Andropediacus, unter welchem er mehrere 
Werke schrieb, darunter den , GGanß⸗Koͤnig“, wels 
chen wir bier allein zu betrachten haben“). Dies iſt 
ein ſeltſames Gedicht, in welchem ſich der Dichter 
zwar offenbar an Rollenhagens „Froſchmeuſeler“ 
anfehnt, aber fi) ohne eigentlichen Plan, ohne bes 
ftinnmten Zwed hingehen läßt, fo daß das Gedicht 
auch am Ende aus Mangel an Stoff abitirbt. Es 
beiteht aus ſechs Gejängen oder „Capiteln“, welche 
nur lofe zufanımenhängen; es find gleichſam fech® 
Rhapfodien, welche der Dichter in fechs auf einan⸗ 
der folgenden Jahren am Feſte des heiligen Martin 
zum Zube der Sand verfaßt hat. Alle haben die 
nämliche Einfleidung: dem Dichter erfcheint Die 
Phantafie im Traume, welche ihm die gejchilderten 
Begebenheiten fehen oder Reden hören und Briefe 
fefen läßt. Im erften Gefang, der am meiiten 
epiiche Bedeutung bat, ob es ihm gleich auch an 
eigentlicher Handlung fehlt, da er beinahe nur aus 
Reden befteht, führt die Phantafie den Dichter in 
die Reichsverſammlung der Vögel, welche über die 
Wahl eines neuen Königs berathen, weil der Pas 
radiesvogel, der dem Adler nachgefolgt war (diefe 
ganze Königsgeichichte fit übrigens ziemlich vers 
worren und bedeutungeloe), von allen Bögeln vers 
langt, daß fie nach feinem Beijpiele in der Luft 
leben follten. Endlich wird trog heftigen Wider: 
ſpruchs von Seiten der Ritterfchaft (den Raubs 
vögeln) die Gans gewählt, weil fie gleichmäßig 


*) Daß der Gans König unzweifelhaft von ihm ift, 
gebt aus einer Stelle ves 3. Kapitels ( des papyrenen 
Himmels oder Kalenders) hervor, wo es heißt: 

„Ich wolt, daß niir macht gelingen, 

Das auch Wartbolf ver Name mein 

An die fiett würd gſetzt hinein. ” 
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auf der Erde, im Wafler und in der Luft leben 


könne und daher allen Ständen des Vögelgeſchlechts 
entfpreche. Doch fept die Ritterfchaft durch, daß 
fie nur auf Ein Jahr gewählt werden und daß fie 
am (Ende defjelben durch Das Feuer ihr Xeben vers 
fieren folle, damit fie auch dem vierten Element 
enüge. St. Martin, den man als der Gans 
Schußpatron um Rath gefragt hatte, iſt damit eins 
veritanden, nur verlangter, daß die Gans an ſei⸗ 
nen Tage gebraten werden folle. Der zweite Ges 
fang —28 bloß aus einem Ausſchreiben des H. 
Martin, welches durch die Vermittlung der Phan⸗ 
tafie mitgetheilt wird; es enthält das Teſtament 
der Gans und die Anordnungen, was mit ihr nad) 
ihrem Tode gefchehen folle. Damit fie auch im Tode 
ihrer Ratur und ihrem Eide getreu bleibe, fol man 
fie, nachdem ihr der Kopfabgehauen, mit frijchem 
Waſſer wafchen, in die Luft hängen. im euer 
braten und in Erde begraben; da aber bie gewöhn«- 
lihe Erde zu gemein für fie fei, habe fie fich zum 
Grabe des Menſchen Leib auserforen, der ja aud 
aı 6 Erde beftehe. Endlich wird Die Feierlichkeit beim 
Degräbnig genau vorgefchrieben, wobei die katho⸗ 
liſchen Gebräuche vertpottet werden. Nad ihrem 
Zode fomnt die Gans in den papiernen Himmel; 
dies ift nichts Andres als der Kalender, der dem 
Dichter die Gelegenheit gibt, den Heiligendienft 
nicht ohne Big und Humor zu yerfifliren; fie wird 
bierauf auch unter die Gejtirne verſetzt. Das fünfte 
Gapitel enthält fodann der Gans Lobſpruch, in 
weichem nach einer allegorijchen Erffärung ihrer 
Geſtalt und ihrer Ei end haften auch ihr vieljeitiger 
Nupen gepriejen wird, wobei der Dichter nicht 
vergißt, zum zehnten Mal zu wiederholen, daß man 
ihre großen Federn zum Schreiben, die mittleren 
zu Zlederwiichen, die Heinen zu Betten gebrauden 
kann. Im legten Geſang endlich führt St. Mars 
tin den Dichter nad) Wien, und zeigt ihm ein Ges 
mälde, auf welchem der Wolf dargeitellt ift, wie er 
den Gänfen predigt; St. Martin veriteht das Ges 
mälde aber nicht, Daher es ihm der Dichter erflärt, 
und ihm zeigt, daß unter den Gänfen eigentlid) 
Menfchen zu verftehen jeien, wie einſt Doctor Ken: 
feröperg von „der Dreyer Markt‘ gepredigt babe. 
Man ſieht, wie das epiſche Geräht immer mebr 
abjtirbt und die Thierſage endlich fo ganz alles ins 
nere Zeben verliert, daß fie fchon nicht mebr als 
Einfleidung zur Daritellung irgend einer Idee ges 
braucht, jondern nur als willfürlich herbeigezogene 
Gelegenheit benupt wird, um daran eine Reibe von 
Gedanken zu fnüpfen. Ja es geht der Dichter des 
Ganskönigs noch weiter, er verneint die Thierſage 
geradezu und will fie nur noch als eine Allegorie 
gelten laſſen, ‚unter welcher man menichliche Ber: 
hältniffe dargeitellt babe. Daß hiebei alle Poeſie 
verloren gebt, iſt deutlich genug, und wir haben 
daber nicht zu bedauern. daß die andern Gedichte 
aus dem Ihierleben, welche Spangenberg nach eis 
ner Aeußerung in der Vorrede geichrieben haben 
muß (den Krieg der Mäuje und Katzen, den Eſel⸗ 
könig, den Stockfiſchkönig, den Froſchkönig), nicht 
gedrudt worden zu fein fcheinen. Ab efehen von 
der ganz verfehlten Anlage und ungeſchickten Aus⸗ 
führung ift der Ganskönig jedoch nicht ohne Werth; 
er enthält mande gute Gedanken; die fatyrijchen 
Beziehungen auf die katholische Kirche find geichidt 
durchgeführt und erfreuen durch rubige, leiden« 
fchaftslofe Haltung. Die Sprade ift fließend und 
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1. Poeſie. 


rein, Versbau und Reim für die Zeit ganz löblich, 
obgleich ed an Flickwoörtern und Flickverſen nicht 


Der Martins Ban Begräbniß. 


ex man fie nun zum Grabe tregt, 
oll jhr Görper werben gelegt 
Ian einen Zinnenen Sarg fein: 
Der joll Rund, wie ein zirdel fein 
Bad hohl, darein man fie venn ſieckt 
Vnd mit eim Binnen tedel bedt, 
Daß fie alfo beichloffen werd, 
Gleich wie dep Himmels Rund bie Erd 
Bumbfangt vnd inn ſich ſchlieſſen tbut. 
Afo ſoll ver Gans Coͤrper gut 
Verdeckt werben mit zweyen Vlatten 
Bnd fein fanfft ruhen in dem jchatten. 
She Haupt, dere, kLung, Leber end Fuͤß 
Soll man legen in Bieter Cup, 
Ian ein Schwargen Pieffer ich mein; 
Dann dieſes if die deusung fein, 
Das nun mehr in der Vogel Reich 
Dap Haupt, das Herg, ja auch zugleich 
Die Fuß, darauff das Reich beftund, 
Dur) der Ganß Todt gehe zu grund 
Bad liegt in dunckler Finſterniß, 
Afo vaß man nit fan gewiß 
Mehr ſehen, wer bey Ihnen seen 
Daß Haupt, Herg oder Fuͤſſe ſey, 
Bud auh jhr Regiment im Land 
Nicht leicht mebr haben Fan befland, 
Ian dem ver lieben Ganß Weisheit 
Inn ichmarg verkehrt iſt diſſer zeit. 
DArauff fol man zurichten auch 
Fein nach Römijchen alten Brauch 
Einen Tifch gleich einem Altar, 

Mit Weiſſem Tuch beveden gar, 
Durch welche Farb man bey ven Leuten 
Ihr reine Bnihuld mag andeutten, 

Beil fie ohn Miffethat und ſchuld 
Den Todt gelitten mit gebulpt. 
Such Liechter foll man auch zur frift 
(Wie ed von Alters braͤuchlich iſt) 
An en 43 hellen — 
aß ſolches ein Anzeigung ſey, 
Wie ſie den Boͤglen rl mein 
Sey vergangen mit jhrem fchein, 
Bus ihnen gezündet fo gwiß, J 
Gleich wie ein Liecht inn Finſterniß, 
Vud weil fie ud 1 mande Nacht 
Für alle Vögel hat gemacht, 
Mit jdrem de vnd ſorgſamkeit 
Bader geweſen allezeit, 
Beil fie auch alle zeit und Stund 
Gang veft gehalten gbren Rund, 
Den fie mit den Voͤglen gemacht 
Bnd jbren Eyd gang hoch bedacht, 
So foll man ihr au Ehren frey 
Geweihe: Salg bringen berbey 
Dad ſolchs Rellen neben die Leich, 
Damir bebeuttet werd zugleich, 
Bie das Saly alle ding erhalt 
Vnd laͤſt nicht leicht verderben baldt 
Das, jo befprenget wird damit, 
Alſo werd der Ganß Lob aud nit 
Bergeben, weil fie jhren Bund 
Gebalten ve, Rät, fleiff ond Run: 
Denn Salg vor alters thet bebeutten 
Gin fiätten Bund onter den Leuten. 
Auch ſoll Letzlich beyd, Brodt vnd Wein, 
Ben der Leich vnſers Gaͤnßlins ſeyn: 
Denn weil der Liebe Wein ohn ſchertz 
Erfrewen thut deß Menſchen Hertz 
So ifi noth, das man jhn ſchenck cin 
Vud geb zu trincken in gemein 
Tenen, fo mit Klag vnd zu gleich 
Bmb ven Tiſch fipen bey der Leich, 
Trawrig Stillihmweigenp an dem Drt, 
Bnd redet feiner ſchier ein wort, 
Vnd mit der Ganß mittleiven tragen, 
Taf fie darumb nit gar verzagen, 
Noch in Retruͤbniß gar erfliden, 
Sendern fih mit dem Trund erquiden, 
Bud denden, das in Einem Tag 
Nah Leyd wol Frewde kommen mag. 
Das follen fle am Weine merdın, 
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Vnd mit dem Brot ibe Hertze flerden, 
Vnd alfo das Lieb Genſelein 
Neben gefegnten Brod vnd Wein 
Mit rechter Maß in fhren Magen 
Sleichfam zu ruß vnd grabe tragen. 
Vnd wenn fie dann ligt in der Aug, 
So jollen fie mit gutem fu 
Den beften Bein Iaflen Einfhenden 
Vnd der Ganß im beften gevenden, 
Damit jhr nicht vergeflen werd, 
&o lang ein Ganß lebt auff ver Erb. 
VMNd damit jhr wol mög gelingen, 
Sellin fie das Requiem auch fingen 
Der Lieben Ganß fein mit Andacht, 
Welche ich ihr hab zur Legt gemacht: 
D Eicher Herr Martine mein 
Laffet vns dapffer jchenden ein 
Beyd, Roten ond auch Wenfen Wein. 
ir müflen noch baß froͤlich ſein 
Ben dem Gebratnen Bänfelein; 
Das war doch ye gebraten fein. 
Shaw, wie iſt dent bie Platt fo rein! 
Schend vns den Mein nun dapffer Ein! 
Nun hat das Liebe Sänflein mein 
Sein Requiem ohn qual vnd Bein. 
Inns Fegfewr komt fie nit: D Nein! 
Ihr Ehr vnd Ruhm iſt auch nit klein. 
O lieber Herr Martine mein! 
Seyd froͤlich, laſt vns ſchencken ein! 
Versus. 
Ihr lichen Geſt, trinckt dapffer auß: 
Der Wirt hat noch viel Wein im Hauß. 
Respons. 
Der Wein iſt trefflich gut fuͤrwar! 
Gott bſcher ein Sans auch vbers Jahr. 
Oremus. 
Spott fey gelobet und gepreyſt, 
Der uns fo viel gutihat beweift, 
Vnd bat ons Sanet Martini Tag 
Wider erleben lahn ohn Hag, 
Da wir ein gute Ganß verzehren. 
Der lieb Gott woll den Wirth verebren 
Mit gutem gfundem langen leben, 
Vnd ihm viel Süd vnd Segen geben, 
Deßgleihen auch fein Weib vnd Kindt 
Bewahren fambt feim Haußgeſindt, 
Vnd geben, was jbnen ift nug, 
Damit fie pet in feinem Schug 
Frey leben ohn alle Gefahr, 
Auff daß wir wider vbers Jahr 
Alſo mögen kommen zuſammen: 
Solch verleyh vns Gott allen, Amen! 
Glorie. 
Den Herrn Martinum jet man Ehren, 
Der one bie Ganß gibt zu verzehren! 
Sicut erat etc. 
Wie er gethan bat manches Jahr, 
So thut er auch dißmals fürmwar! 
Collect. 
SAmblet die vbrigen Proden fein, 
Daß nichts vmbkomm vom GBänfelein, 
Dann was wir heut nit mögen Glen, 
Das molln wir morgen nicht vergeflen. 
Die Meſſer wölln wir liegen Ian, 
Damit wir mögen vrſach han, 
An difen Drt wider zukommen, 
Zu onferm Herren Martin dem frommen, 
Der uns zu Ehren feinem Namen 
Die Sand gab: Gott vergelts ihm, Amen! 


Eucharius Eyering. 


Nicht viel bekannter, als die eben genannten 
Schriftſteller, iſ EC uharius Evering, von dem 
wir nur fo viel wiffen, als er gelegentlich in feinen 
Erzählungen felbft anführt. Nach diejen Andeus 
tungen war er zu Königshofen im Srabfeld, wahrs 
fcheinfich im 3. 1520 geboren, und ging, wie es 
Icheint, ſchon in feiner Jugend von der fatholifchen 
Kirche zur Lutheriſchen über, worauf er ſich nad 
Sachſen wandte und fid) dem geijtlichen Stande 
widmete. Er -fcheint im 3. 1567 ala Pfarrer zu 
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Strauffdorf in Sachſen⸗Coburg geſtorben zu ſein. 
Außer einem „Sommers und Wintertheil der Evans 
gelien, geſangsweiſe““, welche weiter keine Erwäbs 
nung verdienen, hat er noch eine Sammlung von 
Gedichten verfaßt, welche unter dem Titel: „Pro- 
verbiorum Copia, etlih viel hundert lateiniſcher 
vnd teuticher ichöner vnd lieblicher Sprichwörter“ 
u. ſ. w. erſt nach feinem Tode erſchien (8 Thle. 8. 
Eisleben 1601—1603). Er hat darin eine ziem⸗ 
lich reihe Zahl von Sprichwörtern gefammelt, er: 
Färt und, wie der Titel weiter befagt, mit „ſchoͤnen 
Hiftorien, Apologis, Fabeln und Gedichten‘ ges 
ziert. Jedem Sprichwort, worunter er aud bloße 
ſprichwörtliche Redensarten, Gleichniſſe und ders 
gleichen begreift, folgt eine gereimte Erklärung, 
welche freilich höchſt trocken und langweilig ift; der 
eigentliche Werth des Buchs befteht daher in den 
zur Erklärung beigefügten Geſchichten. Diefe find 
nun feineswegs gut erzähft, und Evering fleht un⸗ 
endlich tiefer, ald Hans Sachs, Waldis und Rol⸗ 
lenhagen; aber was namentlich von diefem gejagt 
ift, daß er fich durch Die Benugung alter, vielleicht 
um Theil verloren gegangener Gedichte, fo wie 
insbeſondere Durd) Die Mittheilung vieler im Runde 
des Volkes Tebender Sagen, Märchen und Ge 
fhichten ein nicht geringes Verdienft erworben hat, 
das gilt auch von Evering, defien Sammlung 
mande fonft unbefannte Erzählung enthält, die er 
offenbar aus dem Munde des Volkes entnommen 
bat, denn er felbit beſaß kaum eine ſolche Kraft der 
Erfindung, daß man fie für fein Eigenthum ans 
fehen möchte. Defters erhält feine Darftellung auch 
dadurh Werth, daß er bekannte Sagen und Kabeln 
mit neuen, fonft nicht vorkommenden Nebenums 
ftänden erzählt, die für die Geſchichte derfelben 
nicht ohne Bedeutfamkeit find; es wird dadurch 
noch ficherer, daß Eyering diefe Geſchichten nicht 
etwa feinen Vorgängern, i B. dem Waldis oder 
Hans Sachs naherzähft, mit denen er häufig gleiche 
Stoffe behandelt, jondern daß er fie entweder aus 
andern, und unbefannten Quellen oder aus münds 
ficher Neberlieferung geichövft hat. Wenn aber die 
Gedichte Eyerings hiedurch für die Gefchichte der 
Sage und volksthümlichen Erzählung allerdings 
große Wichtigkeit haben, find fie dagegen bei ihrer 
unbeboffenen, beinahe rohen Darftellung für Die Ge⸗ 
fchichte der Poefie ohne Werth, wie Fr denn auch, 
was bei dem anziehenden Stoffe allerdings merk: 
würdig und auffallend ift, feine weitere Auflage er⸗ 
. lebt haben, während viele andere, eben ſo unbes 
deutende Dichtungen gerade zu jener Zeit und in 
den nachfolgenden Jahren vielfältg neu aufgelegt 
wurden. 


Bom faulen Heingen. 


Dom Heinken, dem viel Albern Knecht, 
Vnd Fraw Adelheit, fein Weib gan ſchlecht, 
Wie ſie erſtlich hochzeit gemacht. 

Gin Zieg vnd Geiß juſammenbracht, 
Dieſelb vmb Bien vertauichten bin, 
Ein viertel hongée kriegten von jhn, 
Das ſetztens oben obere Betb, 

Das es jhn niemand fielen thet; 
Ein ſtecken mit zu Beth warn tragen, 
Darmit die Meup daruon zu jagen. 
Als nun Heing bey der Ablheit lag 
Faſt bin biß vmb ven Mitten tag, 
Das Brot darmit eriparen therten, 
Deſſen fie keins im Haus ha heiten, 
ie all Ihr Vibe vergath, 

etten fie in den Berb ein Rath, 

io fle8 mit dem Honig wolıen machen, 


Vierter Beitraum. 


vis 1025, 


Das beffer würden ihre fachen- 
Er ſprach: „Wei fol der Honig hie fan, 
Du nefcht mir alle tag darton; 
Das thut dir wol im, tragen ſchmeden, 
Denn Weiber gern I ding thun leden. 
Wir wollens verlauffen zu rechter frift, 
Diemeil no was im Haſſen iſt, 
Vnd wollen brumb zeugen ein alte Guns. 
Wenns junge Hat, huͤtt {br der Han, 
Den wir (od Gott wil) bald wern Friegen, 
Dann ich fürglichen werb geliegen: 
gab ſchon gerechnet auß mein zeit. 
as Kind liegt in der rechten teit 

Vnd wird gewiß ein näblein fein, 
Drauß wolln wir ziehn ein Hanien fein: 
Der muß der jungen Genflein butn. 
D Nolbeit, er thut traun fein gut, 
Die Kind find zu boͤß erbeift, 
Vnd thut jegt Feind, was man es heiſt.“ 

. Sie fprah: „D Heins, bor, was ich ſage! 
Do muß man jmmerdar zuichlagen. 
Sch wolt jhn zwinan, das ers muß thon, 
Vnd folt jhn das bergleid beſton. 
Mann er nur N t vorhanden wer, 
Ich mwolt ihm fein Lenden zerbern, 
Mit viefem meuß ſtecken zerichlagen, 
Das ers ein gut weil must Hagen!’ 
Und thet dem Albern Heingen weilen, 
Wie fie PL mit dem ftab wolt ſchmeiſſen, 
Vnd, traf den bangk Erug ob dem bet, 
Denfelben gar verichutten thet, 
Beichmiert unter vnd ober deck. 
To fingens bee an zu leden, 
Vnd —8 ihn diß hong jo wol, 
Das fie ſich beve ledıen vol. 
Mo jolten fie fonft mit hinaus? 
&6 war kein haf ja nicht inı haus, 
Und iſt ibn ihr faulheit gelungen, 
Fraffen die ale gan mit ven jungen, 
Ehe fie dieſelben je geſehen. 
Alfo ihr anihlag fort thet geben, 

gaben auch weng daran verlorn, 
ind dennoch einmal fatt brumb worn. 


Lazarus Sandrub,. 


Lazarus Sandrub, der fi felbft einen 
„Studioſus der Philoſophie und Theologie, der 
Poeterey befondern Liebhabern“ nennt — und dies 
ift auch Alles, was wir von ihm wiſſen — gab im 
J. 1618 zu Frankfurt a / M. eine „Hiſtoriſche 
und Poetiſche Kurzweil“ heraus, „darinnen 
allerhand kurzweilige, luſtige vnd artige Hiſtorien, 
ſchoͤne anmuͤtige Poetiſche Gedicht, hoͤffliche Boſſen 
vnd Schwencke zu vertreibung die maulhencholey 
(dieſes Fiſchartſche Wort findet ſich bei mehreren 
Schriftſtellern der Zeit), u. f. w. Reymenweiſe vers 
fafjet und begriffen ſeyn“. Er hat diefe Hiftorten, 
wie aus dem langen Titel weiter hervorgeht, theils 
aus frühern Echriftftellern entnommen, theils aus 
mündliher Erzählung, oder, wie er jagt, „auß 
eigner Erfahrung‘ geſchöpft, und _diefe gewinnen 
dadurch Intereſſe, daß fie zum großen Theil in der 
Zeit nach der Reformation entftanden zu fein ſchei⸗ 
nen. Es beftehen diejelben meiſtens aus kleinen 
Anekdoten, Scherzreden, von denen viele ein fteben« 
der Artikel der Kalender geworden find und vom 
Volke immer gen wieder gehört und erzählt wers 
den (1—4A). Der Dichter hatte keine andere Abficht, 
als die Leſer zu befuftigen, daher ihm jeder Stoff 
zufagt, wenn er nur Lachen erregt. So fteht er, der 
proteftantifche Theologe, nicht an, ſolche Geſchicht⸗ 
chen zu erzählen, durch welche die Berhöhner der 
katholischen Gebräuche lächerlich gemacht werden (5), 
aber freilich fommt auch manche Anekdote vor, in 
welcher er über jene Gebräuche ſpottet (6); doch ift 
auch hier, wie überall, die Darftellung harmlos, 
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man flieht, daß der Dichter eine gemütbliche Freude 
an den von ibm berichteten wißigen und humoriftis 
fen Einfällen hat und ih um Andres nicht beküm⸗ 
mert. Den nämlichen Eindrud machen aud) die Ges 
ſchichten von Buhlern und Ehebrecdhern, deren er 
ebenfalls manche vorträgt; es iſt ihm auch hier nicht 
um die Zote, als ſolche, jundern um den luſtigen 
Ausgang zu thun. Seine Daritellung iſt einfach, 
ihliht, gedrängt, und nur da von gröperem Um⸗ 
fang, wo der Stoff ihn dazu zwingt. 


1. Bon einem, ber Beichtet, wıe er Tuch 

geftolen babe. 

@In Dann bett ein lud Tuch geſtoln 

Bud Beichts feim Priefter vnuerholn; 

Derſelb fi wundern thet darob, 

Vud ſprach: „Ep, ey, das iſt au grob!‘ 

Der Mann fprady: „Ja mein lieber Herr, 

Mein Weib hierüber auch klagt ſehr, 

Daß ee zu grob gemeien fey, 

Sat mir auch angebeut babey, 

Gin Flaͤchſins folt ih Han genommen, 

Das wer mir dann gar wol befomnmıen, 

Das fie mir Hembder drauf gemacht: 

Hab vennad vbel mid bedacht.‘ 


3. Ben einem, der Fewer in der Brepigt 
ſchmeckete. 


ESn Student wolte predigen: 

Solchs thet ihm ſchlecht von flaten gehn, 

Bar macht gar wunderlich gefchier. 

Zulegt warb gang vnd gar er jrr, 

Bup ward bey jhm das lachen tbeur, 
ober laut: „O ih ſchmeck Fewr! 

Es drinne! es brinnt!” Da er fo rieff, 

Sederman auß ber Kirchen lieff; 

Der gut Student fam auch bernadh: 

Ihn gieng am meiften an die ſach. 


3. Gin Dieb will che Hangen, als von einer 
heßlichen Dirnin erlepiget werden. 


EIn Dieb folı man Jufifi iern; 

As man ihn für Gericht thet fuͤhrn, 
Da kam ein Magb auch auff den plan, 
Bund ſprach den Henker fleißig an, 

Gr ſolt ven Dieb zum Mann br geben, 
Denn fie wolt mit jhm Ghlich leben. 
Mit fleiß befah der Dieb vie Magd, 
Aber jbr lieb jhm nit behagt, 

Sprach, fie Bett: eine Sabiers Rain, 
Die Leffzen wern ihr auffgeblafn ,' 
Sprah: ‚„Meifter, richt mich immer bin! 
Biel nuger iſts wenn tobt ich bin, 
Denn daß ich ſolt mit vieler Mehrn 
Mein Leben j mmerlih vergehen; 

MR beſſer, daß ich Rerb einmapl, 

Denn daß ich Retigs leb in qual.“ 


4 Bon einem Weib, beren der Mann am 
Charfreytag geftorben. 
UN einem Sharfzentan fie begab 
Das man trug einen Mann zu grab; 
Sein Weib gar vbel ſich gehub, 
dem grab, ale man jhn begrub, 
: Bub weit Ah gar nicht troften lahn. 
Zeglich rent fie cin Machbar an, 
Sie folt fih nit fo Eldglich ſtellen, 
hatée doch im Haus ein feinen gfellen, 
hren Knecht, welchen fie Einbt nehmen, 
Gr wurb fi wol zu jbr bequemen. 
Die Fraw zum felben Nachbarn jagt: 
„Ih hab vorlängft daran gedacht; 
Aber das bringt mir groffen grauß, 
Borm lieben Ufern wird nichts dran.” 


5. Bon einem Münden und Gvelman. 
Johann Naß, Minorite. 
M Babſithumb Gruciſix man bat, 
ie man thut fegen au die Pfab. 
Ein Mänd für eins gereifet bett, 
VBud feinen Hut abziehen thet. 
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Daflelbig Bat ein Edelman 

Gefehn und fieng zum Münden an: 
„Herr, wie fompts, daß {hr euren Hut 
Bor diefem Bildt abziehen thut, 

Bud zieht jhn nit fürn Balgen ab, 

Bon dem ich doch die Meynung hab, 
Daß mit dem Bild eins Holgs er fen?” 
Der Muͤnch ſprach: „Juncker, jhr babt frey 
Mir zugeſprochen, ewer Veſt 

Ihr anch ein frag fuͤrhalten left 

Bon mir?“ Der Juncker ſagt: „Gar gern! 
Will michs zu hoͤrn nit beſchwern. 

Er ſprach: „Sunder, ich geren wuͤſt, 
Warumb ihr auf ven Baden kuͤßt 

wer Herdliebes Ehaemahl, 

Vnd kuͤßté nit auf den Arß einmahl, 
So es doch eines Leders iſt, 

Wie jhr dann ſolches ſelber wiſt.“ 

Der Juncker ſprach: „Herrlein, jhr habt 
Widerumb redlich mich begabt, 

Vnd habt mir eben recht gethan.“ 

Rıtt lachendt alſo baldt davon. 


6. Bon einem Abentheurer vnnd einem Wirth. 


IN eim Wirtshaus gen Trier kam 

Ein Saft; der Wirth gar baldt vernam, 
Was er dı für ein Voͤgel hett, 

Vnd jhne demnach fragen tbet, 

Bon wannen feine Dei gieng ber, 

Vnd welcher ort er gwefen wer? 

Er ſprach: „Bon oben rab ich kum.“ 

Der Wirth ſprach: „So Haft wiſſens drumb, 
Was droben vnſer Herr Gott thut?“ 

Er ſprach: „Ihm iſt noch wol zu muth; 

In Hoſen vnd in Wammes er 

gragiert im Simmel hin vnd ber.” 

Der Wirth fprah: „Wie muß ichs verfiahn, 
Daß er ger vnd kein Rod Hat an?‘ 

Der Bait dem Wirth antwortet baldt: 

„Ss Hat damit ein ſolche gflalt: 

Seit jhr von Trier {hm genommen 

Sein Rod, kann er kein mehr belommen. 


IV. | Dramatifche Boefle. 


Die große Liebe für Drama und dDramatifche Dar⸗ 
ſtellungen, welche in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zeitraumd das Volk erfapt hatte, nahm auch in dem 
vorliegenden nicht ab; vielmehr wuchs fie in ſolchem 
Maße, daß die Menge der Dramatiihen Stüde 
faum mehr zu überjchauen it. Wenn fih auch im 
15. Jahrh, die Luft an dramatifchen Daritellungen 
über ganz Deutfchland verbreitet hatte, fo finden ſich 
ſolche Doch nur in wenigen Städten vder Gegenden, 
vor Allem in Nürnberg, dann in Augsburg und etwa 
auch in der Schweiz in reicherer Fülle; in den übris 
gen Provinzen kommen fie dagegen nur vereinzelt 
vor (I, 710 ff.). Ganz anders verhält es fich im 
16. Jahrhunderte; da tauchen die Spiele überall 
auf; von der See bid zu den Alpen iſt faum ein nur 
einigermaßen bedeutender Ort, an welchem nicht 
theatrafiiche Aufführungen Statt gefunden hätten. 
Aber mit Ausnahme der Spiele, weldhe Hans Sachs 
dichtete, find nur wenige über die Gränzen ihrer 
nächſten Heimat gedrungen *), und Daher it im Gans 
zen auch gar fein oder ein nur fehr beichränfter Ein» 
flug felbit der hervorragenderen Dichter auf die 
übrigen fihtbar. Es war diefe Abgeſchloſſenheit 
auch ſchon deshalb nachtheilig, weil fich fein gegen» 


*) Selbſt dur den Drud erhielten fie nur ſehr noth⸗ 
dürftige Verbreitung; daher kommt es auch, daß man bie 
meiften Dramen au jet beinabe nur in den Biblio. 
theken der Städte finder, in denen fie getrucdt wurben, vie 
Zwidauer in Zwicau, bie Züricher in Juri, vie Wol- 
fenbüttler in Wolfenbüttel u. d. m. So find felbft Reb⸗ 
huns Dramen nur auf wenigen Bibliothefen zu finden, 
obgleih ven der Sulanna 3. B. zwei Ausgaben und ein 
Wormſer Nachdruck in 2 Auflagen erfchienen ifl. 
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der bei den Drama, wie bei feiner andern poetis 
chen Gattung, nothwendig zu fein ſcheint, und als 
lerdings, wie früber in Griechenland, fu fpäter in 
Spanien, England und Franfreich , eine rajche und 
mächtige Entwidelung der dramatifchen Kunit nicht 
wenig förderte. Eben jo nachtbeilig war der Um⸗ 
jtand, Daß ed an einem großen und gebildeten Publi⸗ 
fum fehlte, welches die Dichter zu größeren Ans 
itrengungen hätte veranlaffen können. Die Fürſten 
und ihre Höfe waren der Boefie gend abgeiturben, 
die Städte waren entweder zu Hein, oder, wenn 
fie auch größer und reicher waren, wie Nürnberg 
und Augsburg, fo konnte doc ſo lang von einem 
eigentlichen Publikum nicht die Rede fein, als die 
dramatiichen Aufführungen auf Familienfreije oder 
Wirthshausſtuben befchränft blieben. Zwar wurden 
gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts an mehrern 
Drten eigene Bühnen errichtet; allein man hatte fi 
fo ſehr daran gewöhnt, in den Spielen nur die 
Schauluft zu befriedigen, e8 war der Geſchmack ſo 
wenig ausgebildet worden, daß auch Das größere 
Publikum keine größeren Anſprüche machte und ein 
Anftog von Außen nothwendig war, um dad Drama 
aus dem alten Geleije in eine neue Richtung zu 
bringen. Wir wollen damit feineäwegs fagen, daß 
dad Drama feit Kolz und Roſenblüt feine Forts 
Schritte gemacht hätte; es find ſolche unverfennbar, 
aber es waren diejelben beinahe nur ganz äußerer 
Natur; es entwidelte fi, wie das alte Myſterium, 
nicht nach Innen, ſondern faft ausschließlich nur 
nah Außen. Die Dichter dehnten ihre Werte zu 
außerordentlichem Umfang aus, was wiederum nur 
durch eine übermäßige Vermehrung der Perſonen 
gelingen konnte, weil fie von reicher Entwidelung 
F Handlung ſelten oder nie auch nur eine Ahnung 
atten. 

Um eine möglichſt klare Ueberſicht der dramati⸗ 
ſchen Beſtrebungen im vorliegenden Zeitraum zu 
geben, iſt es noͤthig, daß wir vor Allem die Ele⸗ 
mente ins Auge fafjen, auf welchen es weiter baute. 
Wir haben gejehen, daß dei en die Mitte des 15. 
Jahrh. die geiitlichen Spiele Ye allmäblich verloren 
batten, obne jedoch ganz aus dem Bewußtiein des 
Volkes zu verfchwinden, daß Dagegen das weltliche 
Drama in merkwürdiger Fülle aufgetaucht war, daß 
fich dieſes aber nicht über die eriten Anfänge geho⸗ 
ben hatte, obgleich der Keim zu breiterer Entfal- 
tung unverkennbar in jenen rohen Berfuchen fa 
(1, 711 u. 715). Mir haben ferner gefehen, 9 
die Gelehrten gegen das Ende des 15. Jahrh. ans 
fingen, die Dramen der Römer in das Deutfche zu 
überfeßen, und daß es Sitte wurde, lateiniſche 
Komödien auf den Schulen durch die Zöglinge ſpie⸗ 
len zu laſſen (1, 715). Es wurde zugleich bemerkt, 
daß Beides in der Folge nicht ohne Einfluß auf das 
deutjche Drama blieb. Diefer Einfluß machte fich 
in doppelter Weife geltend, erftens dadurch, daß 
jelbit die Bolfsdichter zum Theil auf eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit geführt wurden, und zweitens das 
durch, daß auch Gelehrte nunmehr anfingen, Dras 
men in deutjcher Sprache zu ſchreiben. Was den 
Einfluß der römiſchen Dramen auf die deutfchen 
Volksdichter betrifft, fo war Diefer freilid mehr 
äußerer Natur; er beichränkte ſich beinahe nur dar⸗ 
auf, daß fie nunmehr ihre Spiele in Afte und Sces 
nen vertbeilten. Aber da fie hiebet nur daa ganz 
Aeuperliche nachahmten und fich feines innern Gruns 
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feitiger Eifer unter den Dichtern entwideln konnte, | 
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des für folche Eintheilung bewußt waren, ſo vers 
fuhren fie Hiebei ganz willfürfich,, und es finden fich 
Spiele mit fünfzehn und mehr Akten. Pur bei 
wenigen Volksdichtern findet man einen tiefer greis 
fenden Einfluß der römijchen Vorbilder ; nament⸗ 
lich bemerkt man bei Einigen, befonders bei Hans 
Sachs, das unverfennbare Beitreben, die Charaks 
tere zu zeichnen, ihnen eine beitimmte Haltung und 
Färbung zu geben. Bon dramatiſcher Entwidelung 
des Charakters da ogen ift faum noch eine Ahnung 
vorhanden; nur bei Wenigen blickt etwas dergleichen 
dur. Ferner befchränft fich die dramatiſche Dar⸗ 
itellung nicht mehr auf eine bloße Unterredung der 
auftretenden Perfonen; fie berubt ſchon mehr auf 
wirklicher Handlung, obgleich diejelbe fih immer: 
hin nurnoch ſchwach und jchüchtern entwickelt. End⸗ 
lich iſt auch ein beitinmter, wenn gleich Tangfamer 
Fortfchritt in der Behandlung des Dialogs unver⸗ 
fennbar; es werden die Reden der Berjonen nicht 
mehr einfach an einander gereiht, wie früher, wo 
jede auf einmal Alles fagte, was fie zu fagen 
hatte, vielmehr finden wir jchon ein wirkliches Se 
jvräch, das fich mit mehr oder weniger Xebhaftigs 
feit in Rede und Gegenrede bewegt. Freilich find 
alle diefe Fortichritte ſchwach und langſam, bei vies 
len Dichtern noch fehr unficher und kümmerlich, aber 
ohne unbillig zu fein, muß man anerkennen, daß 
Alles geleitet wurde, was unter den für die Ent⸗ 
widelung des Dramas fo ungänftigen Umſtänden 
acleijtet werden fonnte, und dap das deutiche Drama 
fichtbar einer fchönen Zufunft entgegenging, melde 
auch fihherlich nicht auägeblieben wäre, wenn die 
äußeren Verhältniſſe fich günſtiger geitaftet hätten. 
Betrachten wir nun die Theilnahme der Gelehr⸗ 
ten an der Entwidelung des deutfchen Dramas, jo 
haben wir zunächft zu erwähnen, daß fie rüftig forte 
fuhren, die antiken Muſter in die Mutterjprache 
zu überfeßen; ja man befchränfte fih ſchon nicht 
mehr auf die lateinijchen Dramen, jondern wagte 
fi ſogar an die griechifchen. Aber leider war fein 
Zuther unter diejen Ueberſetzern, feiner verftand e8, 
den Geiſt des Vorbilds in die Mutterjprache zu 
bannen, und diefer die Höhe und Würde des Aus⸗ 
drucks zu verleihen, A fie allein fähig 
den wäre, jene großen Meifterwerfe der Poefie zum 
Allgemeingute der Nation zu machen , wie die Bibel 
es durch Zuthere unfterbfice Arbeit geworden war. 
Jene Meberfeßungen find vielmehr fteif, roh, in jes 
der Weiſe ungeſchickt, fo daß die fchöniten Gedans 
fen, auch wenn fie der Ueberſetzer wirklich veritanden 
hatte, in der unbeholfenen, holprigen Sprache un⸗ 
wieberbringfich verloren gingen. Am bäufigiten 
wurde der Sömer Terenz ind Deutfche Übertragen; 
es erichtenen bis 1625 allein ſechs vollitändige Lies 
berfeßungen defjelben, unter weldhen wir nur Die 
frühefte nennen ; fie ift von Valentin Bolg von 
Nuffah (Tüb. 1539), der aud eigene deutſche 
Spiele verfaßte. Bon einzelnen Stüden des Te 
renz wurden die „Andria“ und der „Eunudy‘’ am 
häufigften verdeutfcht, am beiten beide von Heinrich 
Ham (Leivzig 1535); auch fand dieje Ueberſetzung 
fo viel Beifall, daß fie noch drei Auflagen erlebte. 
Dagegen fand Plautus nur einzelne Ueberſetzer; 
Joach. Greffvon Zwidau, dem wir ale Dichter 
jelbftftändiger Dramen wieder begegnen werden, 
übertrug die ‚Aulufaria‘ (1535) und Wolfhatt 
Spangenbe Ri den „Amphytrio““. Dieſem Au 
ßerſt thätigen Mann, der und ſchon als epijcher 
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Dichter bekannt ift und der auch mehrere deutfche 
Spiele verfaßte, verdanken wir außerden noch die 
Ueberſetzung' der „Alceſtis“ (1604) und ber „He⸗ 
cuba“ (1605) von Euripides, fo wie des „Ajax 
ven Sophokles (1608). Andere übergehen wir; 
nur den eriten Berfuch, auch den Ariftophanes in 
die Mutterfprache zu übertragen, dürfen wir nicht 
unerwähnt lafjen; es iſt dies die Ieberiegung der 
„Bolten” von Iſaac Froͤreiſen (Strapb. 1613), 
welche freilich, wie auch die oben genannten griechi⸗ 
fhen Dramen, nicht unmittelbar aus der Urfprache, 
fondern aus dem Lateiniſchen Ind Deutfche gebracht 


“ wurden. Auch Hans Sachs bearbeitete mehrere 


Stüde nad antifen Vorbildern, fo die „Elektra“ 
des Euripides, den „Plutus“ des Arijtophanes, 
die „Menechmen‘ des Plautus und den „Eunuch“ 
des Terenz; doch fannte er die Originale natürlich 
nicht, fondern arbeitete nach früheren leberfeßuns 
gen oder wohl auch zum Theil nur nad) Andeutun⸗ 
a bie er in andern Schriften gefunden halben 
modie. 

Neben dieien Heberfebungen verfuchten fich aber 
die Gelehrten audy in der Abfaſſung felbititändiger 
deutfcher Dramen; fie mochten wohl durch den Bei⸗ 
fall Dazu veranlagt worden fein, welchen die lateis 
niſchen Schulkomoͤdien ſelbſt bei dem größern fchaus 
fuftigen Publikum gefunden hatten. Dieje hörten 
zwar keineswegs auf, vielmehr wurden fie gerade 
ungefähr zu der Zeit, da fie im proteflantifchen 
Deutfchland durch die deutfchen Spiele immer mehr 
verdrängt wurden, im fatholifchen von den Jeſuiten 
mit fo großem Eifer wieder aufgenommen ‚ daß fi 
die Zahl derfelben außerordentlich vermehrte, wäh: 
rend das deutjche Drama nur an einzelnen Orten 
Theilnahme und Bearbeiter fand; und wie die ly⸗ 


riſche, didaktiſche und epiiche Poefie beinahe ohne 
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Ausnahme nur von Proteſtanten bearbeitet wurde, 
fo trägt auch das Drama des 16. und der nachfols 

enden Jahrhunderte einen Üiberwiegenden protes 
Bantifchen Charakter. Doch werden wir Dies erit 
weiter unten näher beiprechen fünnen. 

Sobald man anfing, die Schullomdödie in deuts 
scher Sprache zu bearbeiten und fie daher für ein 
größered Publikum zu beftimmen, mußte fie noth⸗ 
wendig die engen Gränzen überfchreiten, in die fie 
bis dahin gebannt war. Hatte fie früher zunächit 
den Hauptzwed gehabt, den Schülern Gelegenheit 
zu geben, N in der lateiniſchen Sprache zu üben, 
und waren daher die einzelnen Stüde theild der 
Schule angepaßte limarbeitungen lateiniſcher Dra⸗ 
men, theils Bearbeitungen antiker Stoffe, ſo wandte 
man ſich jetzt zu ſolchen Stoffen, welche dem großen 
Bublifum verſtaͤndlich ſein konnten. Aber da man 
doch die Schule nicht aus den Augen verlieren durfte, 
fo wählte man nur ſolche Gegenſtände, mit welchen 
fih väbdagogifche Zwede vereinigen ließen, und da 
die Reformation auf die Bibel, als das Buch aller 
Bäder, hingewieſen hatte, jo ift es begreiflich, 
dag man vorzugsweife, ja beinahe ausſchließlich, 
bibliſche — wahlte. Man benußte jedoch ins» 
beſondere das alte Teſtament, nicht nur weil es dem 
durch die Reformation veredelten religiöſen Gefühl 
wiberftrebte, den Heiland zum Gegenitande thea⸗ 
trafifcher Darftellung zu nehmen, fondern auch weil 
das alte Teftament weit mehr Acht dDramatifche 


ı Stoffe darbietet, ald das neue, und fo haben wir 


eine merkwürdig große Reihe von Dramen aus dem 
vorliegenden Zeitraum, welche die Geſchichte der 
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Sujanna, ded Tobias, der Judith, der Either, 
Jacobs, Zofephs ꝛc. darftellen. Als beliebte Stoffe 
aus dem neuen Teſtamente find die Gefchichten von 
Lazarus und dem verlornen Sohne zu nennen. 1er 
berhaupt war, feitdem einmal das Beifpiel geges 
ben worden war, der Drang, deutihe Komödien 
zu fchreiben, beinahe epidemiſch geworden, und wie 
G. Wigtzel jagte, daß ichier fein Pfarrer zu finden 
ſei, welcher nicht ein Liedlein oder zwei made (ſ. o. 
&. 6), ſo war auch beinahe fein Schufmeifter mehr, 
der nicht Komödien gemacht hätte. Daß viele Uns 
berufene fich einfanden, iſt begreiflich; wir werden 
—X der großen Maſſe daher nur Wenige zu nennen 
aben. 

Einer der früheſten war Paul Rebhun, auf 
den wir unten auöführficher zurückkommen; es war 
dies ein glücklicher Umſtand, daß gerade ein ftrebs 
famer Mann, der mit feinen gelehrten Kenntnifjen 
auch Talent und Gefchmad verband, den Reihen der 

elehrten dramatifchen Dichter eröffnete; allein 
Fein Dorgang fand wenig oder gar feine Nachah⸗ 
mung, zum Theil wohl weil man feinen Sinn für 
fünftlerifche Geſtaltung hatte, hauptſächlich aber 

ewig aus dem oben angegebenen Umſtande, daß 
"eine Schaufpiele nit in weiteren reifen befannt 
wurden. Er fuchte dem Drama eine paflendere mes 
trifhe Form zu geben, ald die gemöhnlichen acht⸗ 
fulbigen Reimpaare, fo wie er fih auch bemühte, 
die Handlung mehr zu entwideln, in den Dialog 
mehr Bewegung zu bringen. Bor ihm hatte ſchon 
Joh. Kolrof in dem „Schaujpil von Fünfferley 
betrachtnuffen zür Buůſs reytzende (Baf. 1532) vers 
ſucht, Chöre in ſapphiſcher Strophe, die freilich 

ereimt war, einzuführen; allein diefer Verſuch 
Üheint nur wenig Anklang und Nachahmung gefuns 
den zu haben; auf keinen Fall kannte ihn Rebhun, 
als er die antifen Kormen in einer mehr umfaffenden 
Weiſe nachzubilden fuchte. Dagegen mag Joh. 
Eriginger in Marienberg, welder in feinem 
„Lazarus“ (1555) neben den gewöhnlichen vier> 
füßigen Jamben auch fünf» und fechöfüßige nicht 
obne Geſchick gebrauchte, Rebhuns Spiele ges 
fannt haben, vielleicht auch, obgleich nicht wahr. 
fheinlih, Koh. Schlanß (1593), in deſſen „Jos 
ſeph“ fi ebenfalls gute fünffüßige Jamben finden. 
Wie wenig Rebhuns Borgang felbit in feiner nädhs 
ften Umgebung, jelbit von feinen genaueren Bes 
fannten veritanden wurde, erfehen wir aus den 
Spielen mehrerer Dichter, welche entweder aus 
Zwickau felbft waren, oder in andren fähfiichen 
Städten lebten. Obgleich 3.8. Johann Aders 
mann aus Zwidau Keinen „Ihobiad‘ (1539), wie 
er in der Dedifation an Rebhun berichtet, auf deſſen 
Rath gejchrieben bat, fo fann duch weder diefes 
Spiel, no das früher abgefaßte „Vom verlornen 
Son“ (1536) den Dramen Rebhuns an die Seite 
geießt werden. Der „verlorne Son‘ tft zwar nicht 
ganz ohne Handlung, aber der Dichter weiß fie 
nicht zu beberrfchen ; die Sprache ilt hart und fteif; 
am meiiten fällt aber die große Armuth im Rein 
auf, da fih inden 1400 Zeilen des Spiels faum über 
fünfzig verfchtedene Reimverbindungen finden. Das 
gegen ift es merfwürdig, daß Adermann das Kunſt⸗ 
mittel kannte, den Reim durch den Sinn zu tren⸗ 
nen; in den ganzen „verlornen Son“ hört jede 
Rede mit der erften Reimzeile auf, und die folgende 
beginnt mit der zweiten, ein Kunitmittel, welches 
die höfiſchen Dichter mit großer Geſchicklichkeit 
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handzuhaben und durchzuführen wußten (1, 12. 27), 
von welchen: die früheren dramatiſchen Dichter bis 
auf eine einzige Ausnahme feine Ahnung hatten (I, 
740), und das im vorliegenden Zeitraum zwar Hand 
Sachs und jpäter auch Ayrer gebrauchte, aber ſelbſt 
Rebhun nicht kannte. Nicht Höher ftehen Joa⸗ 
him Greff aus Zwidau, ſeit 1545 Schulmeis 
fter in Deffau, defien beſtes Stück, der „Lazarus‘‘ 
(1545), zudem aus dem Lateinijchen überjept ift, 
oder Heinrich Enoitinus, welcher in der „Tra⸗ 
gedia von verordnung der Stende“ (Bittenb. 1539) 
denfelben Stoff behandelte, wie Hand Sachs in 
den „Vngleichen Kindern Eue“, wogegen Hand 
Tirofff 8 „Hiltorie von der Heirat Iſaacs vnd 
feiner lieben Rebeken“ (Wittend. 1539) fi vor ans 
dern durch größere Beweglichkeit der Handlung und 
feichtere Behandlung des Dialogs auszeichnet, ohne 
jedoch in Anlage und Ausführung bedeutend zu jein. 
Wie andere Dichter, fo bat auch er den Abfchnitten 
des Dramas deutſche Namen gegeben; die Acte 
heiten ihm „„ Händel”, die Scenen „Zürtragen oder 
Fürtrag“ „Fuͤrbrengen oder Einbrengen‘ und 
„Bericht‘. 

Alle dieſe Dichter lebten und wirkten in Mittels 
deutichland, noch näher in Sachien, wo überhaupt 
das geiftlihe Spiel von Seiten der Gelehrten viel« 
fache Bearbeitung "fand; nebft Zwidau waren vors 
züglih Magdeburg und Wittenberg die Städte, in 
welchen das bibliſche Drama aufgeführt oder ges 
druckt wurde. Aber auch im Rorden und im Süden 
fand e8 Freunde und Bearbeiter. Neben mehreren 
Spielen in plattdeutfcher Sprache, von welchen wir 
das vom „verlornen Son‘ des Burfard Wal; 
dis ichon erwähnt haben (ſ. o. S. 80), wurden im 
Norden auch hochdeutſche Dramen gedichtet; eines 
der beſſeren iſt die, Zragödia von Abrahami Opfer‘, 
welche der gelehrte Nathan Chyträus (1543— 
1599) verfaßte.e Im Süden waren namentlich 
Augsburg, Elſaß und Die Schweiz, welche das biblis 
ſche Drama pflegten. Bon den Augsburger Dich⸗ 
tern tit nur Sigtvon Birken (Xyſtus Betufejus) 
zu erwähnen, der lange Zeit in Bafel lebte; wir 
baben von ihm mehrere Dramen, unter welchen die 
„Judith“ (Straßb. 1559 u. 1586) den erften Rang 
einnimmt, ohne jedoch beiondere Auszeichnung zu 
verdienen. Weniger entwidelt und ganz holzſchnitt⸗ 
mäßig it die „Suſanne“, die er ala Schulmeiiter 
in Kleinbafel verfaßte (1532), und in welcder er, 
wie Kolroß, der beinahe zu derfelben Zeit und an 
demjelben Orte dichtete, einen Chor in ſapphiſcher 
Strophe verſuchte, die er aber noch weit unbeholfe⸗ 
ner behandelte, ald jener. Zahlreich find die eljäffi- 
ihen Dichte. Georg Wickram verfaßte einen 
„Tobias (1551), Wolfhart Spangenberg 
einen, Jeremias“ (1603), einen..Sauf“ (1606) und 
einen „Belſazar“ (1609), die wir leider nicht ten» 
nen, die aber nach Gervinus bei aller Mangelhaftigs 
fett der Form durch die Kenntniß menfchlicher Lei: 
denſchaft und den dichteriichen Auadrud derjelben 
ale jeltene Erjcheinungen zu bezeichnen find. Das 
gegen können wir auf einen ſonſt unbefannten Dich» 
ter des Elſaſſes aufmerkſam machen, der in mancher 
Beziehung merkwürdig iſt. Es ift Dies Thiebold 
Sart, Bürger von Schlettitatt, deſſen „Joſeph“ 
(Straßb. 1540) jedenfalla eines der beften Spiele 
der Zeit ift. Der Dialog iſt faum von einem Ans 
dern befjer behandelt; der Dichter weiß felbit den 
Rebenperjonen ihrem Charakter angemeſſene Reden 
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und Gegenreden in den Mund zu legen, daß bie 
ganbtung dadurd) einen damals feltenen Grad von 
Zebendigkeit erhält. Auch war Bart mit den Alten 
vertraut, und benußt fie mit Geſchick, fo Didos 
Klage über Aeneas im Birgit in der Scene, wo 
Sophora, Potiphars Weib, darüber klagt, daß 
Joſeph ihre Liebe zurüdweiit*). Diejer Kenntniß 
der Alten tft es auch wohl zu danken, daß der Aus⸗ 
drud bei aller fonftigen Unbeholfenheit der Sprache 
doch eine gewifje poetifche Höhe erreicht, welche bei 
der größten Zahl der damaligen Dichter vermißt 
wird. Endlich it Garts ‚„„Zofeph‘ auch dadurch 
eigentbümfih, daß Chriſtus, Petrus, Paulus, 
Jeremias und andere Bropheten, David und Salos 
mon gleihjam als Chöre auftreten, indem fie über 
die eingelnen Handlungen oder Reden der Perfonen 
Bemerkungen machen, wobei fie meiſtens Stellen 
aus ihren eigenen Reden oder Schriften auf die bes 
treffende Handlung anwenden. In demjelben Sinne 
wird jeder Act mit einem hiezu in Reime gebrachten 
Pialme geichlofien. 

Unter den ſchweizeriſchen Dichtern find außer 
dem Züricher Rueff, der jedoch bei den vollks⸗ 
mäßigen Dichtern zu erwähnen ift, die beiden Mus 
rer, Chriſtoph und Joſias befannt, welde 
ebenfall® aus Zürich ffammten, von Denen naments 
(ich der Letztere fehr fruchtbar war, da er außer 
mehreren biblifchen Spielen „‚Bom verloruen Sun‘ 
(1535), „Abjalom‘ (1565) und „Heſter“ (1567) 
auch noch andere mit mehr didaktiſcher linterlage, 
3. B. „Der jungen Mannen Spiegel‘ (1560) vers 
faßt hat. Bedeutender als diefe und andere iſt der 
Solothurner Probſt Zohannes Aal von Brem- 

arten, deffen Spiel „St. Johannes der Täufer‘ 
& durd) kernhafte Sprache, edlen Ausdruck, vors 


*) Actus Secundi Tertia Scena. 
Da gie mir armen frawen reiht, 
Das ich io frefflih Hab lautpredht 
Gmacht meins bergen tieffe wund, 
Da mie fo grofle far auffitund. 
Marumb Hab ich fo bald gefchnelt, 
Das ich verbergen haben felt? 
Warumb hab ich nit vor erkund 
Sein berg mit weitfhwenffigen mund ? 
Ich folt vorhin han wol erwegen, 
ie dſchiffleüt auff dem mößr pflegen, 
Ob gütter wind am himmel wer, 
So führ ich ficher über mör. 
Nun aber. ift mit böfem wind, 
Erfült mein fegel fo gefhwind; 
Am felgen würt mein fchiff bewegt, 
Mit möres wellen überveckt, 
Das ich nit kummen mag zü land. 
Mein ellend it mir wol bekandt. 
Das iR, das mir den ſchaden thüt: 
Er kumpt ye nit von Tyger plüt, 
So hat er auch on allen ſchertz 
Keyn ſteynern oder eyſern berg, 
Kein Adamanten tregt er mit, 
Hat lewen mild getrunden nit. 
Er wirt fi vberwinden lan; 
Ich wil nichts onnerfüdhet han. — — — 
Vnd ob ichs ſchon yep vnderließ, 
Sin leichte fraw ich dannoch hieß, 
Als die yn wolte an dem flüg 
Verſuͤchen, reigen mit betrüg. 
So kan ich nichts vneerlichs mer 
Anrichten, weil all mein beger 
Entdecket vnd eroffnet if: 
Allein das werd des yrthumbs briſt. 
Vnſchuldig Fan ih nimmer fen, 
Obſchon verfelt der wille mein, 
Das groͤßt leit all am boͤßen müt, 
Das werd des yrthumbs zwenigſt thüt, 
Wil recht ym wider eunen gon, 
Cinr gütten fund in hoffnung flon. 
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zůglich aber Durch richtige Auffafiung und — 
der Charaktere bemerklich macht: Johannes iſt ernſt 
und würdig gehalten, Herodes erſcheint in jeder 
Scene als ein unjelbititändiger Mann, der aller 
Kraft entbehrt und aus Schwäche gegen feine befiere 
Ueberzeugung handelt; Herodias ift mit einer nicht 
emeinen Kenntniß der weiblichen Seele gezeichnet. 
anche Scenen zeugen vom Talent des Dichters, fo 
diejenige, in welcher Herodias vom König den Tod 
des Täufers verlangt, und von Lieblojungen zu 
Bitten, zu Klagen und Thränen übergeht, und jo 
in vortrefflich gehaltener Steigerung zulegt Händes 
ringen und Fupfall verfudht, freilich für den Augen» 
blick ohne Erfolg, weil Herodes den Aufruhr des 
Bolks noch mehr fürdhtete, als die Ihränen bes 
fhönen Weib. Diefes Stück iſt endlich auch ſchon 
deshalb merkwürdig, weil es eines der wenigen iſt, 
weiche Katholiken zu Berfafiern haben, welche, wie 
in den übrigen poetifchen Gattungen, fo auch im 
Drama weit hinter den Proteitanten zurücdblieben. 
Reben Joh. Aal find noch zwei andere Solothurner 
au nennen, der gelehrte Stadtfchreiber Joh. Wag⸗ 
ner, der ein „St. Urſenſpiel“ fchrieb, in welchem 
er vergeblich nach Hajfiicher Form jtrebte, und der 
Gifenfrämer Georg Gotthart, defien „Zerſtö⸗ 
rung von Troja‘ und „Zobia$‘ dagegen mehr 
vollsmäpig gehalten find. Wenn Solothurn aus 
nahmsweiſe vor andern katholifchen Orten fo reid) 
an dramatischen Dichtern war (denn wir könnten zu 
den obigen noch einen Jakob Saertweg aus 
Diten nennen, der eine Tragödie „vom verlornen 
Sohn“ verfaßt hat); fo möchte dies wohl aus der 
Lage Solothurns zwijchen Züri, Bafel und Bern 
ju erklären fein, in welden Städten das Drama, 
bejonders das volfsmäßige, mit großer Vorliebe ges 
pre wurde. 
ir haben ſchon angedeutet, daß die biblifchen 
Spiele, die wir bis jept erwähnt haben, auch Di» 
daktiſche Zwecke hatten, wie fie zum Theil auch wohl 
polemiſche Abfichten verfolgten. So ſchrieb 3. 2. 
Tirolff feinen „Ifaac’, umdie Eltern zur Borficht 
in Betreff der Heirathen ihrer Kinder zu ermahnen; 
jugleidy hatte er aber auch unverkennbar die Ehe 
dem Pabſtthum gegenüber, als von Gott eingelebt 
und daher auch den Geiſtlichen erlaubt, darzuitellen 
verjucht. Während aber der didaktiſche Zweck in den 
angeführten Spielen nicht offen hervor tritt, fons 
dern mehr aus der Entwidelung hervorgeht, haben 
wir noch eine Reihe von Dramen zu erwähnen, in 
weichen das didaktiſche oder polemijche Element ent» 
ichieden vorherrſcht. Wir betrachten zuerſt die der 
ertieren Art, die der zweiten Gattung können fügs 
lich erit jpäter befprochen werden. 

Da die Dramen der gelehrten Dichter urſprüng⸗ 
lich Schulkomödien waren, fo iſt es begreiflich, daß 
viele derſelben einen ganz ausgeſprochenen paädago⸗ 
giſchen Zweck hatten. Solcher Art find insbeſon⸗ 
dere der, Schulſpiegel“ des Rectors M. Haynec⸗ 
cius (1582), den er, wie auch noch andere Stüde, 
juerit lateiniſch fchrieb und erit ſpäter ind Deutfche 
überfegte, Wichgrefs Tateinifch geichriebener 
„Cornelius relegatus‘“‘, welchen der Brarrer Joh. 
Sommer Ins Deutfche übertrug (1605) und die 
Komödie „Bon dem Schulweſen“ von Georg 
Mauritius (1606). Hat ja fogar ein fonft un« 
befannter Iſaac Gilhauſen eine „Grammatica‘ 
gefhrieben, „d. i. eine luſtige Komödie vor die ans 
gehende Jugend, von dem Schlüſſel aller Künften, 
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darinnen die Rudimenta grammatices kurtzlich vnd 

artig befchrieben und verfaßt find’ (Ff. 1590). In 
andern Spielen liegen mebr allgemein moralifche 
Zwede zum Grunde. Kranz; Omichius, Schuls 
meifter zu Güstrow, fchrieb eine Comödia von „Das 
mon und Pythias“ (1588), in weicher Dio und 
Plato dem Tyrannen Dionvfius lange Tugendpres 
digten halten und die Freundſchaft jener beiden vers 
berrlicht wird. Sieber gehören auch Die fchon ers 
wähnten Spiele vom „, Berlornen Sohn”, dann die 
mebrfachen Bearbeitungen des „Hecaſtus“, eines 
reihen Mannes, der fein Gut verprajit, fich aber 
auf dem Sterbelager befehrt. Aehnlich fit der 
„deutſche Schlemmer‘ von Joh. Stricer, aus 
Zübed (1588), in welchem Die Macht der Sünde und 
dienoch größere Macht des Glaubens veranfchaulicht 
wird. Der Held des Stüds befehrt fich nämlich, 
als er mitten unter feinen Schwelgereien von harter 
Krankheit befallen wird; doch fällt er nach wieder» 
erlangter Geſundheit wieder in fein voriges Leben 
zuräd, fo daß er, als ihn endlich der Tod abruft, 
zur Hölle verdammt wird. Doc verläßt ihn aud) 
da der Glaube an Chriſtus nicht, er bereut feine 
Sünden, ftirbt mit Gott verjöhnt, und wird durd) 
die Gnade Ehrifti dem Teufel entriffen. Das Städ 
fand folhen Beifall, daß es auch, vielleicht vom 
Berfafjer felbit, ins Plattdeutfche überfept wurde. 
Aehnlich ift der „ Homulus’‘ eines unbelannten 
Berfafjers, welcher im J. 1553 zu Wien aufgeführt 
und 1509 in Nürnberg gedrudt wurde. Biele Dras 
men haben zum Zwed, zum Bertrauen auf Gott zu 
ermahnen, fo der „Hoffteuffel“ von of. Chry⸗ 
feus (Wittenb. 1545), der ausdrücklich;, den Gotts 
fürdhtigen zu troft, den Gottlofen zur warnung ‘ 
verfaßt iſt. Es ift Dies eines der befferen Stücke der 
Zeit, und zeichnet ſich beſonders durch eine recht 
gute Expofition aus; die Charaktere find feit ges 
zeichnet, der Dialog gut gehalten; die Handlung 
Ichreitet ziemlich vafch vorwärtd. Ganz dem poles 
mijchen und naiven Charakter der Zeit gemäß er» 
fcheinen die Keinde Danield, welcher der Held des 
Spiels tit, ale Cardinäfe, Bifchöfe u. f. w., welche 
die römifche Kirche und den Pabit ftets im Munde 
führen; der Hofteufel felbit erfcheint in Geſtalt eines 
Mönchs. Die Sprache fteht dagegen nicht höher 
als bei den meiften andern Zeit enoflen, fie zeigt Die 
nämliche Härte, die nämliche © angethaftigteit des 
Bersbaues, diefelbe Armutb des Reims. Noch be; 
deutender, wenigitens in vielen einzelnen Scenen 
befier, tit das ‚„„Speculum mundi“ von Barthos 
IomäusRingwafdt, den wir fchon als Iyrijchen 
und didaktiſchen Dichter Haben kennen lernen (S. 
3l und 63). Diejed Spiel, das im 3. 1590 ers 
fhien , ftellt das Leben eined wegen feiner Wahr⸗ 
beitöfiebe verfolgten Predigers und feine Errettung | 
aus den Händen feiner Verfolger oft recht anichaus 
lih dar. Wir können bier zugleich erwähnen, daß 
fein „treuer Edardt von einem Andreas Hart» 
mann zu einer Komödie verarbeitet wurde (1600), 
wie er !inerfeits ein Satetnifches Spiel des Dan. 
Cramer, den Raub der Sahfifhen Prinzen dars 
ftellend , in deutfche Reime brachte. Friͤedrich 


Dedelind, der Berfaffer des lateinifchen Grobia- 
nus, (S. 53. 62.) dichtete einen „chriſtlichen 
Ritter‘ (1590), um die tröftliche Xehre von der Er⸗ 
Löfung durch Ehriftus dem firengen moſaiſchen Ges 
ſetze entgegenzuftellen, fo wie er in dem ,, Spiel von 
einem befehrten Papiſten“ (1596) den 
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zwifchen Pabſtthum und evangelifcher Eonfeffion 
anfchaulich zu machen fuchte. Obgleich fchon mehr 
ind Polemifche übergehend, kann Doc wegen des 
ähnlichen Inhalts Martin Nindharde „Eiß- 
lebiſche chriitlihe Ritter‘ (1613) fchon bier ers 
wähnt werden, der eine merkwürdige Achnlichkett 
mit Swifts Märchen von der Tonne darbietet. Kö⸗ 
nig Immanuel, Dies ijt der Inhalt des Stüdes, 
hinterläßt drei Söhne, von denen ſich Pſeudopetrus 
(der Babit) nad) Welſchland, Martin (Xuther) nach 
Eisleben, Johann (Calvin) in die Schweiz gewen⸗ 
det hatten. Trotz des Teſtaments reißt Pſeudope⸗ 
trus die Herrfchart an fich, und bedrädt die Inter: 
tbanen, fo daß Martin, der unterdefjen in die Heis 
mat zurüdgefommen war, den Bruder auf die bes 
fimmten Borfchriften des väterlichen Teſtaments 
aufmerkſam macht ; allein diefer will von dem Teita- 
ment überhaupt Nichts wifjen. Der dritte Bruder 
kommt endlich auch dazu; er will zwar das Teitas 
ment anerkennen, ed aber in feinem Sinne auslegen, 
während Martin ſich an den Buchitaben halten will. 
Um dem Streite ein Ende zu machen, fchlägt Jos 
hann vor, nach der Keiche des Baterd zu fchießen, 
ſo daß der von ihnen, welcher das Herz träfe, Herr 
des ganzen Reichs werden folle. Pfeudopetrus tt 
mit dem Pergeleg einverſtanden, nicht aber Mar⸗ 
tin, der ihn voll Enträftung zurückweiſt. Die bei⸗ 
den andern Brüder verfolgen ihn deshalb auf das 
Grauſamſte, aber nun erfcheint der Vater, und 
trönt felbft den fronmen Martin. 

Bon anderweitigen Stüden mit rein moralis 
ſcher Tendenz erwähnen wir nur nod) die „Komödie 
von den Doppelipilern‘‘ (1590) von Thomas 
Birden, Pfarrer in Untertürkheim, der fie duch 
feine Pfarrfinder öffentlich aufführen ließ und den 
„Mammonsſold“ von Bolfb. Syangenberg, 
„eine Zragödifche Borbildung , darinnen zu fehen, 
wie der Abgott Mammon den Weltkindern, die ihnen 
in der jegigen Geltliebe und Wolluſt dienen, pflege 
zu lohnen und abzudanden ‘ (Erfurt 1614). 

Ehe wir zu den eigentlichen polemifchen Dramen 
übergehen, die zugleich in ihrer größten Zahl zu 
den volfömäßigen Spielen gehören, und bevor wir 
die Dichtungen der Gelehrten verlaffen, müſſen 
wir noch zweier Dichter unter denfelben erwähnen, 
welche zivar weitaus am bebeutenditen unter Allen 
waren, aber leider fait nur in lateinijcher Sprache 
gefchrieben haben: Naogeorg und Krijchlin. 

Thomas Naogeo A: (au Nevgeorg, eigents 
fh Kärchmeyer, Kirchbauer oder Neubauer) aus 
Straubig (1511— 1663), dichtete ſchon 1538 ein 
Schaufpiel, „Pammachius“ oder vom Babitthunt, 
welches er Zuthern widmete. Es iſt Dies das bedeus 
tendfte unter feinen Stüden, welches daher aud 
bald nach feinem Ericheinen mehrfach ins Deutiche 
überfept wurde, zuerjt von einem lingenannten (4. 
0. 3.), dann von Juſtus Meni (1548), zulept 
und am beiten in fünffüßigen Jamben von Joh. 
Zirolff (0. 3), der vom Berfaffer und von 
P. Rebhun zur Veröffentlihung feiner Arbeit ers 
muntert wurde. Wir geben in den Inhalt des 
Stüds nicht weiter ein, deffen Abficht übrigens 
ſchon aus dem Titel erhellt, da e8 urfprünglidh nicht 
deutfch iſt; wir bemerken nur, daß es durchgängig von 
der ehrenwerthen Gefinnung des Dichters zeugt. Er 
hätte ruhig bleiben können, fagt er in der Widmung 
an Luther, aber troßdem Haffe und der Verfolgung, 
die er zu erwarten habe, könne er fich nicht enthal⸗ 
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ten, für die Wahrheit Yeugnig abzulegen. Da Lu⸗ 
tber der erfte jei, der die® gewagt, fo müſſe ihm 
billiger Weife das Spiel zugeeignet werden. Was 
und aber bewegt, den Dichter überhaupt zu nennen, 
das ift, Day jeine Dramen in fünitleriiher Hinficht 
die deutfchen Spiele weit übertreffen, weshalb es 
tief zu beflagen ift, Daß er es nicht vorzog, in der 
Mutterfprache zu fchreiben. Daffelbe gilt in noch 
weit höherem Grade von Nicodemus Friſchlin 
aus Balingen in Württemberg (1547—1590), wels 
her bei den gründlichen Kenntniſſen, namentlich 
in den alten Sprachen, gebildeten Geihmad und 
wirklich poetiſches Talent befaß. Xreilich ftehen 
feine deutjch gejchriebenen Schriften, 3. B. fein 
Schaufpiel ,, Wendelgard ‘ (1579), und ſelbſt feine 
Barabel „von St. Chriſtoffel“ (1591), welche wir 
leider nicht fennen, die aber nach dem Urtheile Ans 
derer bedeutend jein muß, weit unter feinen fateis 
nifchen Dichtungen, denn während er in dieſen bie 
Sprache mit Sicherheit, Kraft und Anmuth bebans 
delt, iſt jeine deutiche Daritellung verhältnigmäßig 
fteif und ungelenk; allein wenn er nur deutſch ges 
fchrieben, und der Mutterfprache eben jo viel Mühe 
und Liebe zugewendet hätte, wie der lateinifchen, jo 
würde er ohne Zweifel auch als deutfcher Dichter 
Großes geleiitet haben. Denn wenn der Zuftand der 
Sprache ihm allerdings weit mehr Schwierigkeiten in 
der funftgemäßen Bedandlung feiner Stoffe darbot, 
als die ausgebildete Iateinifche, fo würde er bei feinem 
Zalent und feinem ficheren poetiichen Gefühl Diele 
Schwierigkeiten, wenn auch nicht ganz, Doch bis zu 
einem hoben Grade befiegt haben. Dies erbellt 
fhon daraus, daß feine deutſchen Poefien, wenn 
auch immer in der Korm ungenügend, Doch bei weis 
tem befjer find, als die Ueberſetzungen, welche Ans 
dere von feinen lateinifchen Dramen machten. Diele 
müſſen aber auch bier fchon deshalb erwähnt wers 
den, weil mehrere derielben vaterländiiche Stoffe 
in ächt vaterländifchem Geiſte behandeln, was ihn 
fhon von den meiiten andern Dichtern zu feinem 
Bortheil auszeichnet, aber noch mehr bedauern läßt, 
daß er fie nicht deutfch gejchrieben. Bir erwähnen 
übrigens nur das bedeutendfte, den „, Julius redivi- 
vus“, aus dem man fchon die trefflihe Gefinnung 
des feltenen Mannes kann kennen lernen. Cicero 
und GCäfar haben in der linterwelt von dem Rubme 
Deutfihlands gehört; fie wollen fich felbft überzeu- 
gen, wie es fich Damit verhalte, und kommen mit Plus 
to8 Erlaubniß auf die Erde. Sie treffen den Ars 
minius und den berühmten Eoban Heflusan, durch 
welche fie mit deutfchen Zuftänden befannt gemacht 
werden, und nach und nach von der Erfindung des 
Schießpulvers, der Feuergewehre, des Xumpenpas 
piers, der Buchdruderfunft vernehmen, wodurch fie 
nicht wenig in Erftaunen gefeßt werden und in Kos 
beserhebungen über die Yortfchritte der Deutfchen 
in Kunft und Wiſſenſchaften ausbrechen. Wir kön» 
nen in dad Nähere nicht eingeben, noch weniger vom 
fünitlerifchen Werth des Dramas reden; aber es 
reichen fchon die gegebenen Andeutungen bin, um 
zu zeigen, in welchem Geiſte Friſchlin den trefflich 
erdachten Stoff behandelt hat, und ahnen zu laflen. 
wie mächtig er hätte wirken müflen, wenn er deutſch 
gefhrieben hätte, während die ungenügende Bear⸗ 

eitung des „Julius“ durch Ayrer beinahe unbe» 
merkt vorüberging. 

Es ergibt fich ſchon aus der biöherigen Darftellung, 
dap das gelehrte Drama im proteflantijchen Sinne 
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behandelt wurde; nicht nur waren alle Dichter, 
welche bis jest befprodhen wurden, mit wenigen 
Ausnahmen PBroteftanten; es fpricht ſich auch ibre 
religiöfe Auficht in ihren Werken mehr oder weniger 
träftig, aber immer entfchieden aus. Doch waren 
die bis dahin genannten Dramen nur mit Rüdficht 
auf die Broteftanten ſelbſt gefchrieben ; es [ ollte der 
Glaube beitärtt, wahre Gottesfurcht und reine Sitt« 
ficyleit empfohlen werden; der Gegenfag zum Ka⸗ 
tholicismus tritt, einige ſchon bezeichnete Faͤlle aus» 
enommen, nicht oder nur in fehr untergeordneter 
Beife hervor. : Wir haben aber audy eine Anzahl 
von Dramen zu befprechen, welche mit der Abficht 
sefchrieben find, diefen Gegenfag und die Anfichten 
der Reformation über das Pabſtthum darzuftellen. 
Biete man dabei verfuhr, geigt fchon die Bantos 
mine, welche vor ae Kari V. in Augsburg aufs 
geführt wurde, um ihm zu zeigen, wie vergeblich 
alle Bemühungen zur Unterdrädung der Reforma⸗ 
tion jeien. Zuerſt trat ein Mann in der Kleidung 
eined Gelehrten auf, den eine Infchrift auf dem 
Rüden als Reuchlin bezeichnete; er trug ein Bündel 
Holzſcheite, Die er in dem Hofe zerftreute, ihm folgte 
ein Anderer (Erasmus), der fi umjonit benikhte, 
die Scheite in Ordnung zu bringen, worauf ein 
Mönd; (Kuther) hinzukam und das Holz in Brand 
kedte. Gin vierter in kaiſerlicher Kleidung eilte 
aun herbei, und fchlug mit dem Schwert drein, um 
das Feuer zu lLöjchen, das aber eben dadurch nur 
Rärker aufloderte. Endlich erfchien ein Geiſtlicher 
in päbſtlichem Ornate; diefer griff ſogleich nad 
einem Dabei fiehenden Eimer, und goß ihn auf das 
Feuer, aber es war Del darin, fo dap die Flamme 
nicht mehr zu löfhen war. Aehnlich und eben fo 
ſinnreich iſt die „„Tragödia, gehalten in dem könig« 
ithen Saale zu Paris (1524). So keck diefe finns 
reichen Bantomimen mit Rüdficht auf die Berfonen 
waren, vor welchen fie aufge rt wurden; fo was 
ren doch nur die falfchen Maßregeln dadurch vers 
tpottet, welche man zur Unterbrädung der neuen 
re ergriffen hatte; eine Anfiht über Werth oder 
Unwertb der alten Kirche und der neuen Lehre war 
darin nicht ausgefprocden. ine ſolche Maͤßigung 
wurde aber in den Spielen, welche zur Bekämpfung 
bes ſtthums in den erften Jahren der Reformas 
tion gebichtet und aufgeführt wurden, keineswegs 
beobachtet, vielmehr waren fie mit einer ſolchen 
e und Bitterfeit gefchrieben, welche die übri⸗ 

en gegen dad Pabſtthum gefihriebenen Dichtungen, 
A darf dieſe auch waren, noch fehr überbietet. 
Beitaus die bedeutendften, wie auch die früheften 
unter diefen Spielen find die von Riclaus Mas 
auel aus Bern, weldhe wir ausführlicher befpres 
hen müflen. Neben ihm iſt vorzäglih Sans von 
Räte, ebenfalld ein Berner, zu nennen, deſſen 


2 hu den vriprung, haltung und das End 
» Heydnifcher vnd Bäpftlicher Abgoͤtteryen 
allenklich vergiychende‘ (Bafel, 1582) von den 


mngen Bürgern in Bern aufgeführt wurde. Es 
t den Götterdienft der Alten und die Verehrun 
der Heiligen bei den Katholiken zufammen, wobe 
er viel lebendigen und treffenden Big entwidelr. 
Die Sprache ift hart und ungefüg, aber Aufßerft bes 
zeichnend. So find fhon die Ramen der handelns 
den Berfonen gut erdadht: der NRepräfentant des 
heidniſchen Bößendienftes heißt Martius Stichfins 
fer, der Pabſt Starblind, die Menfchen, welche 
um Erbörung ihrer Wunſche bitten, heißen Kraß⸗ 


IL e 


Vierter Beitraum. 


Dramaturgie. 





zamen, Seltenlär, Buchforg, Stelufgwin, Küß- 
denpfennig; bie Teufel Bichupdengfellen, Mors 
dachs und Schürdenbrand. Aehnlich, nur noch beis 
Bender, ift „der neu deutfh Bileams Eſel“, 
von einem unbekannten Verfaffer, zu welchem das 
mir unbelannte „Balaams Ejel‘ von Mathias 
Burm ein Gegenſtück zu fein ſcheint. Endlich iſt, 
un noch eined zu nennen, Die „Tragödie von Huß“, 
(Bittenb. 1537) inder ausdrücklichen Abficht verfaßt, 
„bie Abfcheulichkeit des Pabſtthums an den Tag zu 
legen‘. Katholiſcherſeits ift nurdes Joh. Coch⸗ 
laus „Bodfpiel Martini Luthers” zu: erwähnen, 
welches im J. 1531 auf dem Schloß Rumbach aufs 
geführt wurde, aber ohne alle dramatifche Ents 
wickelung ift, da jede von den 17 Berfonen nur ein» 
mal vorfommt und dann „ihren ganzen Bart‘ auf 
einmal herſagt. Dagegen find mehrere Spiele von 
Zutheranern gegen die Ealviniften gefchrieben wor» 
den , Die aber, wie der „„Lutherus redivivus‘‘ yon 
3 ad. Rivander feine weitere Beachtung vers 
dienen. 

Alle dieſe und mehrere andere ähnliche Stüde find 
mit Ausnahme der legtgenannten von den früher ers 
wähnten geiftlihden Dramen wefentlich darin unters 
ſchieden, daß fie nicht, wie diefe, aus der gelehrten 
Schulfomödte hervorgegangen, fondern Achte Volks⸗ 
fpiefe find, die vom Einfluß des antifen Dramas 
noch unberührt erfheinen. Die gelehrte Behand» 
lung des Dramas hatte nämlich, fo mächtig fie fi 
aud verbreitete, das anne Raben Spiel keines⸗ 
wege zurüdgedrängt, vielmehr finden wir es ſowohl 
in Rürnberg, feinem alten Stammfige, ald auch 
in andern Gegenden, befonders im Elfaß und der 
Schweiz in reicher Blüthe fich entfalten. Es blieb 
freilich vom Einfluß des antifen Dramas keineswegs 
ganz unberührt, wie fhon oben angedeutet wurde; 
aber dDiefer Einfluß war, wie ebenfalls ſchon bemerkt, 
ganz äußerer Ratur, und Eonnte Daher nicht von 
ee Kolgen fein, weder auf die Form noch 
auf die Stoffe; ja ed war das volksthümliche Spiel 
fo fräftig, daß es fogar auch dann feinem eigenthüms 
tichen Weſen nicht untreu wurde, wenn es antife 
Stoffe behandelte und diefe aus den Bearbeitungen 
der griechifchen und römifhen Dichter entnahm. 

Die zwei Hauptzweige des Volfefpiels, Das geift» 
—*— yflerium — denn man wird fi erinnern, 
daß dieſes eine immer entfchtedenere vollsthümliche 
Richtung nahm (1, 700) — und dad. rein weltliche 
Spiel, fanden aud in diefem Zeitraume vielfäls 
tige Bearbeitungen, und obgleich daB leptere daB 
fhon im 15. Jahrh. gewonnene Uebergewicht bes 
hätt, fo fcheint jenes beinahe, fich wieder zu größer 
rem Auffhwung erheben zu wollen. Dies tft nas 
mentlich in der Greiz der Kall, wo und das My⸗ 
fterium in einer bemerkenswerthen Fülle — 
tritt. Hier haben wir vor Allem den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Zürcher Wundarzt und Steinſchneider Jacob 
Ruceff zu nennen, deſſen, Adam und Heva“ (1550) 
die ganze bibliſche Geſchichte von der Erſchaffung 
des Menſchen bis zur Suündfluth in einer Reihe von 
unzufammenhängenden Bildern umfaßte. Es iſt 
durchweg in der naiven und kernhaften Weiſe der 
alten Stüde gehalten, wo der Dialog in der epifchen 
Entwidelung beinahe verloren geht. Wie ed dem 
Dichter daran 1. Alles auf die Scene zu bringen, 
was die heilige Schrift erzählt, davon enthält jein 
Spiel einige nur zu auffallende Beiſpiele; unter 
Andern heiht e3: Adam und Heva „Legend fich zus 
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ſammen vnd Heva bringt ein fun und ein tochter.“ 
Lebrigene ift Rueff nicht ohne Sinn für dramatifche 
Entwidelung. So wird ver Sändenfall gleich am 
Anfang des Stücks ganz gut motivirt. Daſſelbe 
beginnt nämlich mit der Vertreibung des abgefalle⸗ 
nen Zuciferd und feiner Rotte aus dem Himmel; 
darüber brechen die Teufel in Berwünfchungen ges 
gen Gott aus und beſchließen, deſſen Werke zu bes 
laufchen, um fie zu verderben, und insbefondere jedes 
Geſchöpf, das Bott noch weiter erfchaffen und mit 
Unfterblichkeit begaben möchte, durch Lift ums ewige 
Zeben zu bringen. Neben Rueff, der übrigens noch 
mehrere Spiele gedichtet hat, (,. Job“ 1535, „Las 
zarus“ 1552, „Geburt Chriſti“ 1552) ift der 
gleihgeitige © erman Haberer zu erwähnen, ber 
zwar eine Acteneintheilung kennt, aber ſich ſonſt in 
der Behandlungdweife von Rueff nicht unterfcheis 
bet. Einige Rarrenfcenen in feinem ‚‚ Abraham‘ 
find nicht ohne Humor gehalten. 

Es ließen ſich allerdingd auch mehrere von den 
früher erwähnten bibliſchen Stüden hieher rechnen, 
wir erwähnen aber nur diejenigen Dichter, deren 
Dramen das Gepräge des Myſterlums ganz offenbar 
an fi tragen. Bon Mathias Holzwart, den 
wir auch ſchon kennen (S. 531. 68), haben wir einen 
„Saul’, der am6. und 7. Aug. 1571 00n 100 reden« 
den und 500 ſtummen Berfonen zu @abelin Böhmen 
aufgeführt wurde. Johann Brummer, Rector 
in Kaufbeuern , fihrieb außer andern Spielen eine 
„Tragicomoedia apostolica, d. h. Htftorien der hei⸗ 
ligen Apoſtelgeſchichten“ (1592), mit 246 Berfos 
nen, welches Stüd jo vielen Beifall fand, daß es 
in zwei Jahren drei Auflagen erlebte. 

a8 weltliche Spiel erreichte feine Höchfte Blüthe 

in Hans Sachs, der ausführlicher zu befprechen 
tft; doch find neben ihm auch einige andere nennens⸗ 
wertbe Dichter zu erwähnen. Eigenthümlich find 
die des oben genannten Rueff, da fie die yolitifchen 
Berhältniffe der Eidgenoflenichaft befprechen. Sein 
‚Wilhelm Teil ‘‘ tft eigentlich nur die Erweiterung 
eines älteren in Uri aufgeführten Spieles, welches 
leider ganz verloren zu fein ſcheint; felbftitändig 
ift Dagegen das Spiel „Bom wol vnd übelftanndt 
eyner loblichen eydgnoſſchafft“ (1538), in welchem, 
wiein einem, Neujahrsſpiel““, deſſen Titel unbekannt 
iſt, Die Lage der Eidgenoſſenſchaft recht anſchaulich 
dargeftellt wird, und der Dichter feine Landsleute 
im Sinne Zwinglis ermahnt, die Bündniſſe mit 
den Kürften aufzugeben, da ihnen nur Unheilvolles 
Daraus erwachfen konne. Befonders glücklich ift 
im Neujabrsfpiel das Glück der freien Landleute im 
Gegenſatz zu der traurigen Zage der von Adel und 
gürken bebrüdten deutihen Bauern dargeftellt. 
er ernfle Sinn der Schweizer, welcher durch die 
Religionswirten noch mehr genährt wurde, Tieß das 
eigentliche Kaftnadhtfpiel, die nur der Luft ges 
widmete Pofje nicht auflommen; auch im nörds 
lichen Deutfchland kommt fie nur vereinzelt vor, das 
egen bietet und der Elſaß eine nicht geringe Zahl 
” her Stüde. Diefelben , welche wir bei der pro» 
ſaiſchen Novelle ald vorzüglich thätig werden kennen 
lernen, Jacob Frey, Geor tdram und 
MartinMontanus, haben auch fuftige, Darunter 
auch fehmugige Schwänfe dramatifirt, die fie, wie 
ihre Novellen, zum Ihell aus italieniſchen Quellen, 
namentlich aus Boccaccio Shöpften. Da diefe Spiele 
durch Nichts, ald durch ihre Unzüchtigkeit audges 
zeichnet find, Lönnen wir fie füglich übergehen; das 
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gegen verdienen Bolfbart Syangenbergs 
pramatifche Schwänfe hervorgehoben zu werden, | 
unter ihnen ganz befonders der Glückswechſel“, 
in welhem Bauer, Landknecht und Bfaff, die mit 
iprem Stande unzufrieden find, ſich gegenfeitig zu | 
betrügen fuchen, was mit viel Humor und infofern | 
mit fittlicher Tendenz durchgeführt ift, als am Ende | 
die betrügerifche ih von der unfchuldigen Einfalt 
befiegt erſcheint. Der Merkwürdigkeit wegen er 
wähnen wir nod den Osnabräder Rudolph von 
Bellinghaufen, der von Beruf ein Schuhmacher | 
war, weshalb er auch der Osnabrückiſche Hans 
Sachs genannt wurde. Er bat außer vielen andern | 
Dichtungen ohne Poefie, wie Lichtenberg ſagt, wes 
nig ens 37 Schauſpiele geſchrieben, darunter einen 
„Donatus“, in welchem unter Andern die fünflas 
teiniihen Declinationen und die ſechs Caſus yers 
fonificirt erfcheinen, wie der fchen genannte Thos | 
mas Birken die Kartenblätter perjonificirte. | 
Zu den vollömäßigen Dramen gehören endlid, 
diejenigen, in denen mehr romantijche Stoffe bes 
handelt wurden, welche die Dichter theils aus den 
Volksbüchern, wie die „ſchoͤne Magelone“ in 2 
Bearbeitungen (1539 und 1570), „Kayſer Octas 
vtianus“, ,Bontianus‘ (aus dem Buch der 
fieben weifen Meifter), theils ans fremden. nas 
mentlich itafienifchen Auellen zogen, wie Zacha⸗ 
rias Liebholhds „ Htitorie von einem Kauff⸗ 
mann von Padua “ (1596), die „‚Areteugenia“, 
weiche Daniel Cramer zuerft lateiniſch abfaßte, 
und ob. Sommer in deutfhe Reime bradıte 
(1602), die „Comodie von Graff Walther von Sa, 
fü und Grifelden von Georg Mauritius dem 
Eltern“ (1606). 3a es finden fi fogar ſchon fehr 
frühe Bearbeitungen nah dem Spanifchen, wie 
die „Tragödie von Melibtus und Melibia“ 
(Augsb. 1520). 
So gingen die beiden Richtungen ded Dramas im 

anzen Jahrhundert neben einander ber, ohne daß 
he wefentlichen Einfluß auf einander geübt 
ob fih gleich im Einzelnen ein ſolcher nicht verkennen 
fäpt, ſei es, dag einige volksthümliche Dichter die 
äußere Form der Actens und Sceneneintheilun 
von den gelehrten Dichtern nachahmten, oder da 
biefe ihren Stüden eine lebendigere, dem Volks⸗ 
drama abgelaufchte Darftellung gaben. Gegen das 
Ende des Jahrhunderts aber erhielt das volle 
mäßige Spiel ein unverkennbares Uebergewicht, 
indem es fich zugleich einem fremden Einfluffe Hin 

ab. Dieſes Uebergemicht war fchon feit längerer 

eit durh Hans Sad) 8 vorbereitet, welcher nicht 
bloß der fruchtbarite, fondern ohne Zweifel aud 
der talentvollite dramatiſche Dichter des Jahre 
hundert war; feine Spiele hatten nad and nad 
größere Verbreitung gewonnen, waß bei feinem an⸗ 
dern der Fall war; ja es wurden mehrere derfelben 
an verfchiedenen , ſelbſt fehr entlegenen Orten aufs 
geführt, fo der „Zobia8‘ u.a. in Straßburg. e 
„Sechs Kempffer‘ in Wien (1568), obgleich in 
diefer Stadt nicht in feinem Namen, fondern ald das 
Werk eines gewiffen Georg Lucz, der ſich erlaubte, 
das Drama des Nürnberger Meifters als fein eiges 
nes dem aber Bene zu widmen. Dieles 
Uebergewiht, welches das Volksſpiel allmähli 
gewann, gründete fih wohl befonders darauf, da; 
ed größere Mannigfaltigkeit des Stoffe gewährte, 
ala die bibliſchen Stüde der — welche im⸗ 
mer wieder bie naͤmlichen Gegenſtaͤnde abſpamen. 
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ohne ihnen doch durch höhere kunſtleriſche oder geiſt⸗ 
reiche Behandlung neue Reize zu verleihen. Als 
nun im leßten Viertel des 16. Jahrh. plößlich die 
jegenannten „Engliſchen Comödianten“ erfchienen, 
von denen unten ausführlicher berichtet werden 
muß, als fie ſich in beinahe wunderbarer Weiſe 
über ganz Deutfchland verbreiteten und fremde Dras 
men anfführten, welche nicht bloß Mannigfaltigkeit 
der Gegenitände gewährten, wie die Bolköfpiele, 
fondern die mannigfultigen Stoffe auch in einer von 
den gelehrten, wie von den Volksdichtern ungeahn» 
ten Dramatifchen Lebendigkeit darftellten; da konn» 
ten fi). wo fich die fremden Schaufpieler mit ihren 
ergöglichen, oder romantifch ergreifenben Schau⸗ 
ſpielen zeigten, die eintönigen bibliſchen Spiele der 
Gelehrten nicht länger halten, und da dieje, welche 
beiihren Stüden weit weniger die Kunft oder die Un⸗ 
terhaltung ihrer Zuſchauer, ald religiöfe Erbauung 
oder fittlicdhe netehrung zum Zwede gehabt hatten, 
ſich nicht entjchließen konnten, ihren befchräntten 
Geſichtskreis aufzugeben, und ihre Spiele nach dem 
Borbild der fremden Stüde gu bearbeiten; ſo verlor 
fich ihr Publikum und mit dietem verſchwanden natür⸗ 
lich —— auch die Dichtungen ſelbſt. Mit dem 
Volkoſchauſpiel verhielt es fich anders. Da es ſchon 
durch Die ihm eigenthümliche Mannigfaltigkeit des 
Stoffd jenen fremden Stüden näher gerüdt, ihnen, 
fo zu fagen, fogar verwandt war, da es feinen ans 
dein Zwed hatte, ald Die Beluftigung der Zufchauer, 
jo konnte er fid) Teicht diejenigen Eigenthümlichkei⸗ 
ten der neuen Schaufpiele aneignen, durch welche 
diefelben fo mächtig wirkten, ohne feine eigene Eis 
genthũmlichkeit zu verlieren, es konnte fich an jenen 
Borbildern zugleich verjüngen und in fünftlerifcher 
Beziehung veredeln. Glüdlicherweife geichah es, 
ungfädlicherweife aber nicht Durch bevorzugte Ta⸗ 
lente, fo daß das volksthümliche Drama zwar einen 
höheren Auffhwung nahm, aber nicht auch eine fo 
fee Ausbildung erlangte, daß es den fpäteren uns 
slüflichen Berhältnifien hätte widerflehen können, 
welche die vollöthämliche Grundlage der Literatur 
zernichteten und fie in die unfruchtbare Wüſte der 
Nachahmung verfchlugen, in welcher fie anderthalb 
Jahrhunderte irrte. Zwar berubte das fpätere 
Drama des Zeitraums, wie wir ejeben haben, ebens 
falls ſchon auf Nachahmung; allein es wurde durch 
dieſelbe die Rationalität in feiner Weiſe gefährdet, da 
die Schaufpiele, welche nun nachgebildet wurden, 
bei einem ftammverwandten Volle, den Engländern, 
entttanden waren, defien Charakter wefentlich gers 
manifh if. Ihr Einfluß veränderte das deutiche 
Drama daher keineswegd in feinem Innern Wefen, er 
gab ihm vielmehr nur Die Gelegenheit, diefes Wefen 
zu entwideln. Dem deutfchen Volksſpiel fehlte es 
nicht an mannigfaltiger dramatifcher Anlage; was 
ihm abging,, das war die Kunft, dieſe Anlagen zu ent» 
falten ; die bisherigen Dramen waren Skizzen, welde 
als folche recht gut genannt werden können, aber es 
fehlte ihnen Licht und Schatten, jegliche Ausführung 
und jegliche Farbe. Die Dichter lernten nun von den 
Engländern, diedramatifchen Keime zuentfalten, und 
wenn fie auch noch feine großen Fortſchritte darin 
machten, fo waren ſolche doch fidhtbar, und fie wä- 
ten ohne Zweifel bedeutender geworden, wenn, wie 
(den gefagt. größere Talente vorhanden gewefen 
wären. Kun befhräntt fi die Handlung nicht 
mehr auf eine bloße fligzenhafte Andeutung, fie 
wird ſchon in ihre einzelnen Theile zerlegt und aus⸗ 
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geführt, und da das Drama auf diefe Weiſe inner- 
lid) wuch8, konnte der äußere Umfang der Handlung 
fich beſchränken. Endlich hatten die englifhen Bor» 
bilder noch die bedeutfame Wirkung, daß die luſtige 
Berfon, oder der Rarr eine beitimmtere Geftaltung 
gewann. Daß daß Altefte deutſche Spiel, das geiſt⸗ 
iche, wie das volksthümliche, luſtige Perfonen hat» 
ten, iſt uns erinnerlih, und aud in den Dramen 
des 16. — erſcheinen ſolche ziemlich 
häufig. So finden wir den Narren im „Hofteufel“ 
von Ehryfeus, im „, Schlemmer ” von Stricer, im 
„Johannes“ von Aal, und in vielen andern; in den 
bibfifchen Stüden,, den gelehrten, wie den volks⸗ 
tbünlichen, haben die Teufel häufig die Rolle der 
fuftigen Perſonen übernommen. Weberall aber ers 
Scheint der Rarr gleihfam ale Chor, der vorzüglich 
da auftritt, wo die handelnden Berfonen dem ir ich⸗ 
ten, geſunden Menſchenverſtand untreu werden, 
oder FA durch Leidenfchaften, edle und unedle, zu 
Ungewöhnlichem verleiten laſſen. So fpottet er im 
„Johannes“ von Aal über die Kiebeleien des Kö⸗ 
nigs und der Herodias, über das Berfprechen des 
Herodes, der jhönen Salomeh zu’ geben, waß fie 
nur verlangen möge, und ald diefe den Kopf des 
Zäufers fordert und Herodes darüber Magt, nennt 
ihn der Rarr einen Heuchler, weil er ſich im Grunde 
über die Bitten feiner Tochter freue. Üben fo ver» 
böhnt er aber auch den Täufer, als diefer im Ges 
fängniffe fipt und die guten Speifen zurückweiſt, die 
ihm der gutmüthige Narr bringt, denn er fann es 
nicht begreifen, daß ein vernünftiger Menfch lieber 
rohe Wurzeln ald Braten und Kuchen efle, Lieber 
Waſſer ald guten Bein trinke. In den Volksſpielen 
kommt der Narr ebenfalls ſchon jehr früh vor, aber 
er hat auch da kaum eine andere Bedeutung, als in 
den geiftlichen Spielen; es ift auch bier mehr reflektis 
rend als handelnd (Bol. I, 732). Erſt durch den 
Borgang der Engländer erhielt er eine mehr bes 
flimmte Geftaft, er wurde zu einer beflimmten Ber» 
ſönlichkeit mit entfhiedenem Charakter, fo daß er 
als ein alter Bekannter erfchien, A: wenn er den 
Namen wechjelte. Dies war noch während des ges 
enwärtigen Zeitraums der Fall, denn er hieß bald 
Sopn, bald Johann Bouffet, Zohn Clam, oder 
auch Eulenspiegel, Pidelhering und Hans Wurft, 
bis endlich jpäter diefer Name ſtehen blieb. Man 
findet ihn freifih ſchon in einen Kaftnachtfpiele 
von Beter Brobft, einem Meifterfänger in Nürn- 
berg, der feine Meiftergefänge und Kaftnachtfpiele 
im Jahr 1553 in einem eigens dazu angelegten 
Buche niederfchrieb; ja Luther gebrauchte den Ras 
men fhon 1541 in feiner Schrift gegen den Herzog 
Heinrich von Braunfchweig, den er einen „ Hans 
Worſt“ nannte; allein das Wort und die dramas 
tifhe Perſon haben fich erft fpäter in der Bedeutung 
feitgefeßt, Die wir noch heute damit verbinden. Der 
Charakter der Luftigen Berfon, unter welchem fie 
auch erfcheinen mochte, war pfiffige Tölpelhaftige 
keit, die fi ein Vergnügen und ein Geſchäft dar⸗ 
aus macht, die Leute zu neden und thnen Poſſen zu 
fpielen, wie er fih noch bei dem Hanswurſt der 
Seiltänzer und anderer herumziehenden „Künſtler“ 
erhalten bat. Es erinnert died an den Eulenſpie⸗ 
el, und ohne Zweifel Hat dieſer beliebte Volksnarr 
nfluß auf die Iuftige Berfon des Schaufpiels ge 
habt. Außerdem ericheint dieſe auch ala gefräßig, 
befonders wenn fie fit als Handwurft darftellt, 
welcher Rame an das Lieblingegericht des Volks er⸗ 
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innert, wie die entiprechenden Jean Potage, Ma- 
caront und Jack Pudding bei den Franzoſen, Ita⸗ 
llenern und Engländern. 

Bon den Dichtern, weldje dad Drama nad dem 
Borgange und unter dem Ginfluffe der Engländer 
weiter ausbildeten, find nur Jakob Ayrer aus 
Nürnberg, welcher aud die erften Singiniete 
dichtete, und der Herzog Heinrih Julius von 
Braunfhweig u nennen; bei Andern z. 8. bei 
Mauritius it diefer Einfluß nur jo ſchwach und 
untergeordnet gewefen, daß er oft faum hervortritt. 

Außer der allgemeinen Bezeichnung ,. Spiel”, 
welche ſich noch fange erhält, finden ſich ſchon Häufig 
die den Alten entlehnten Namen ‚, Tragödie” und 
Comoͤdie“, und zwar nicht bloß bei den gelehr⸗ 
ten. fondern auch bei den volksthümlichen Dichtern, 
An bibliſchen und weltlichen Stüden, opne daß jer 
doch die wahre Bedeutung derfelben erfaßt worden 
wäre; vielmehr war die Unterfheidung durchaus 
äußerlich; ein Spiel hieß Tragödie, wenn der Aus» 
gang traurig, Komödie dagegen, wenn died nicht 
der Fall war, mochte auch der ganze Berlauf fonft 
traglſch fein. So fagt bei Hans En 16 der Chren⸗ 

oft in der „ Gomedi, Der Fürft Wilhelm von Dr⸗ 
llenß mit feiner Amaley‘': 
„Bon Gott fen Beied, Hevl vnd J 
ien ven, dire A 
u feßen ein artlih Gomeni, 


ie fi fat vergleicht einer Aragedi, 
ig biB Hi 
EN 
und in einer bis jept noch unbekannten, und weder 
von Gottſched, noch von Kehrein erwähnten, übris 


in zu dem en, 
den werd.” 


gene zlemlich unbedeutenden gereimten „Tragd⸗ 
ta von einem vngerechten Richter (Gedrudt zur 
Heinrichſtadt, durch Gonrad Horn, Anno 92), deren 
Berfaffer nicht genannt ift, heißt es im Vorbericht 
An den Lejer:‘ „Xieber Lefer, damit dir der 
vnterſcheidt zwifchen Tı ien vnd Coma@dien 
wiffent fey, IA foltu willen, daß Tragedia ein 
Spiel iſt, welcho einen böfen erſchrecklichen Aus» 
en Iunet , Comadia aber 
pie 


. Gegi 

tritt jedoch auch bei den voltsthümlichen Dichtern 
die Mundart immer mehr zurüd, und fo dich» 
tete der Herzog Heinrich Julius in hochdeutſcher 
Sprade, ohne jedoch, wie wir fehen werden, die £ 
Mundart ganz zurädgudrängen, indem er dem 
Gebrauch derjelben vielmehr eine zum Theil gi 
Bere Ausdehnun, gb. wovon fpäter ausführt! 33 
bie Rede fein wird. Spiele der Gelehrten find 
dagegen zumeift ſchon in der hochdeutſchen Sprache 
£ hrieben, dies gi namentlich von denjenigen 

ichtern, welche in Sachſen und den angränzens 
den Zändern lebten; bei den andern tritt die 
Mundart hie und da noch hervor. 

Die teatralifche Aufführung der 
Spiele fand {m Anfange des vorliegenden Zeite 
raum ‚gan in derfelben Weife ftatt, wie am Ende 
der vorigen Periode: das voltsmißige geiftliche 
Spiel auf öffentlichen Pläpen mit befonderen @es 
rüften oder auch in großen Öffentlichen Gebaͤude 
|" Bien 3. 3. im Rathhaus und feit 1568 im neu 












, | und in nicht Öffentlichen Urkunden den Zunamen 


erbauten Zeughaus. In Nürnberg errichtete jedod 
die Meiterfengergunft fon im Jahr 1550 ein 
amphitheatraliſches ungedecktes Schaufpielhaus, mo 
man bei Tage fpielte, etwas fpäter folgte auch Auges 
burg. Die Faſtnachtspoſſe wurde, wie damals, noch 
in Privathäufern oder in Wirthöftuben aufgeführt. 
Ohne Zweifel wurden für die Aufführung der Schuls 
tomödien zuerſt bie Schuffäle felbft in Anfprud ges 
nommen; als fie aber deutfch gefchrieben wurden 
und einen größeren Umfang gewannen, mag man 
größere Zofatitäten und gewiß aud) freie Pläße bes 
nußt haben. Bel diefen Dramen waren zunähft 
Schäfer und in Univerfitätsftädten auch Studenten 
die Schaufpieler, und der Dichter leitete das Gange; 
in den mnfterienartigen Stüden fpielte die „, junge 
Bürgerfchaft“, wie dies bei den Dramen ver&hh 

ger Fohicop, Manuel und Rüte ausdrüdlid; bemerkt 
wird. Bie früher machten In den größeren Städten 
auch wohl Einzelne eine Art Gewerbe aus Dramas 
tiſchen Darftelungen (I, 714), und wahrſcheinlich 
Mind ſolche Geſellſchafien aud) hie und da von Ort 
zu Ort gezogen, ohne jedoch eigentlichen Beruf 
daraus zumadjen. Eigentliche Gaufoielergeiels 
haften kommen erft mit den „engliſchen Gomödians 
ten“ zum Vorſchein, aber dann vermehrten fie fi 
ziemlich ſchnell; fo hatte Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig ſchon im Jahr 1605 eine eigene 
ftehende Truppe, und Died mag wohl das ältefte Hofs 
theater in Deutfchland geweſen fein. 


Nielaus Mannel. 


Niclaus Manuel, wahrſcheinlich der natür- 
liche Sohn des Berner Bürgers Emanuel Alles 
man (weshalb er ſich nach defien Bornamen nannte 


Deutſch beifügte) und der natürlichen Tochter des 
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berühmten Thuring Frickart (I, 769), wurde im 
Jahr 1484 geboren, widmete fih früh fchon der 
Kunft, zu welcher er ein entſchiedenes Talent beurs 
kundete, und bildete fidy zuerit unter Holbein in Ba- 
jel, fpäter unter Tizian in Venedig zu einem der bes 
deutendften Maler feiner Zeit. Bon feinen Mits 
bärgern wegen feiner vielfachen trefflichen Eigen» 
{harten geihäpt. trat er ſchon 1512 in den Großen 
Rath. Doch nahm erim Jahr 1522, wahrſchein⸗ 
fi weil ihm jeine Kunft nicht hinlaͤnglichen Ers 
| werb darbot, Kriegsdienſte und zug mit dem eidge- 
nöſſiſchen Schladhthaufen, welcher dem franpößs 
den König Franz I. zur Biedereroberung von Rals 

: land behätflich fein follte, nad) Italien, wp er dem 
; Sturm von Rovara und der Schlaht von Pavia 
beiwohnte. Obgleich die Schweizer in berjelben 
—* — n worden wuren, hatten fie doch fo große 
pferleit bewiefen, daß Manuel dem befannten 

| Ried der deutſchen Landsknechte (f. o. S. 51) mit 
Recht ein anderes entgegenfepen konnte, in welchem 

| erden Ruth feiner Mit ale verherrlichte. Bald 
' darauf in die Heimat zurüdgelehrt, und vom Rath 
- zum Bogt von Erlady ernannt, nahm er eifrigen 
' Antheil an den Reformbeftrebungen , und die Eins 
: führung der Reform, welche er ald Beamter und ale 
dichter kräftig unterſtützte, war zum großen Theile 
| fein Bert, weshalb er auch bald nach dem großen 
; Religiondgefpräd in Bern zum Mitglied des Klei⸗ 
nen Raths ernannt wurde (1528). In diefer Stel» 
lung entwidelte er eine grobe und erfolgreiche Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche er vorzüglich der feiteren Begrüns 
dung der Reformation auch in andern Orten der 
Egenofienichaft widmete. Gr farb am 30. April 
180, kaum 46 Jahre alt, nachdem er ein Jahr 
früher in Anerkennung feiner großen Berdienite um 
den Staat zum Benner der Republik ernannt wor⸗ 

n wır. 

Bei all diefer raftlofen Thätigkeit in Staatsans 
gelegenheiten fand Manuel noch Muße zur Auss 
übung feiner Kunit und der Poefle; aber auch in 
diejen beiden Richtungen wirkte er vorzugsweiſe für 
die Reformation. So enthalten fchon die gereinten 
Erklärungen zu feinem berühmten Todtentanz (aus 
welchem die obige Abbildung entnommen iſt) mans 
Gerlei Ausfälle gegen Babftthum und Kleriſei; ganz 
entihieden und die Reformation mächtig vorbereis 
tend tritt er in feinen drei Seftnantfpielen“ auf, 
weide im Jahr 1522 in Bern von den „Bürs 
gersſöhnen“ aufgeführt wurden”). Das erfte und 
größere derfelben, welches auch unter dem Namen, 
die „Zodtenfreffer‘ befannt iſt, geht von der 
Todtenmeite aus, die ald eine reiche Cinnahmsquelle 
der Geiſtlichkeit dargeitellt wird, und verbreitet fih 
dann über die Entartung des Klerus, der Kirche 

: md deren Beitreben, ihre Macht auf Koften der 
weltlichen Gewalt auszubreiten. Es werden die eins 
zelnen Glieder der Kirche vom Pabſt bis zum ges 
ringften Bettelmönd aufgeführt, welche mit aller 
Offenheit von ihrem Weſen und Treiben berichten. 
Erf gie die Mitte wird das Stück dramatifcher. 
Der Johanniterritter bittet den Pabſt um Hülfe ges 


— — — 


N Ob das Spiel Eiſli Tragbentnaben‘ (I, 710), 
welhes im zwei verſchiedenen Druden unter zwei ver- 
jchiedenen Titeln erhalten iR, und nach einem derfelben 
(Bafel, 1830) in Bern aufgeführt wurbe, wirflidh von 
Banuel ik, wie veffen Biograpb Gruͤneiſen (Stuttg. u. 
Jub. 1837. &. 239 f.) annimmt, möchte nod manchem 
Zweifel unterworfen jein. 


Alclaus Manuel. 


gen die Türken; diefer fchlägt fie ihm ab, weil er 
gerade mit den itafienifchen Staaten in Streit bes 
riffen fei und ein Krieg gegen die Iingläubigen ihm 
einen Bortheil gewähre. In einer darauf folgens 
den Scene tragen fich Die Söldner der verſchiedenen 
Völker dem Pabfte zum Kriegsdienfte an, wodurd 
das Bild der weltlihen Macht und der weltlichen 
Richtung des Pabſtthums vervokftändigt wird. Die 
Apoitel Petrus und Paulus, welche vom Anfang an 
Alles gehört haben, er ihre Entrüftung dars 
über aus, die noch mehr fteigt, als fie Hören, daß der 
Mann, um welchen fi das Gefpräch dreht, fich für 
den Statthalter Chrifti ausgebe. Bon dramatijcher 
Entwidelung ift freilich feine Spur vorhanden, das 
gegen ift die Darftellung von einer voltsthümlichen 

raft und Wahrheit, die fih nur bei einem Dichter 
finden kann, der das Leben in feinen alljeitigiten 
Berhältnifien mit Harem Auge angeichaut batte, 
und fie mit künftlerifch geftaltendem Sinn wieder 
darftellte. Um Manuels Trefflichkett zu würdigen, 
muß man nämlich feine Spiele nicht als Ganzes bes 
trachten, fondern nur in ihren einzelnen Theilen ans 
fehen, und dann wird man finden, daß alle Perfo- 
nen, Babit und Geiſtlichkeit, Ritter und Bauern, 
und wen er font noch vorführt, mit der lebendig» 
ften Wahrheit aufgefaßt und vortrefflich gezeichnet 
find. Zudem fteht ihm eine reiche Quelle von Hus 
mor und Witz zu Gebote, die er mit Gluͤck zu bes 
nußen weiß und durch die kernhafte Sprache, deren 
er ganz Meifter iſt, oft die glücklichſte Wirkung ber 
vorbringt *). Im zweiten Faſtnachtſpiel unterres 
den fich zwei Bauern über den Gegenfag im Weſen 
Ehrifti und feines Statthalters, während ein dop⸗ 
pelter Zug, auf der Einen Seite Ehriftus auf einem 
Eſel mit feinen armen Jüngern und gebredhlichen 
Begleitern, auf der andern der Pabit zu Rop im 
prächtigen Schmud und von reich gefleideten Car⸗ 
dinälen und andern Beiftlihen umgeben, an ihnen 
vorüberzieht *). Wir fönnen auch „die Elegliche 
Botfchafft dem Bapft zukomen“ befannter ale 
„Teſtament der Meß‘ bieher zählen, denn obgleich 
diefer in Profa gefchriebene Dialog nicht für Die 
Aufführung beftimmt war, hat er do mehr Dramas 
tifche Lebendigkeit, als feine eigentlichen Spiele und 
gehört Überhaupt zu dem Vortrefflichiten, was bie 
pofemifche Literatur jener Zeit hervorgebracht hat. 
Die Meſſe als der Mittelpunkt des römijchen Got⸗ 
tesdienftes wird als krank vorgeftellt , der Pabſt be- 
ruft in großer Beforgnig um Ihr Xeben, die Aerzte 
Runde und Heyoho zu ihrer Wiederherftellung ; 
aber ihre Bemühungen Der mern den Zuſtand 


der Kranken, und da auch die geiftlihen Mittel, ges . 


weihte Kerzen, Delung und dergleichen Nichts hel⸗ 
fen, fliehen fie noch vor ihrem legten Athemzug voll 


—— — 


*, So (darf fein Wig in den Faſtnachtsſpielen if, fo 
mild und liebenswärpig jeigt er fi in einem Briefe an 
den Rath in Bern, mit welchem er diefem ein aß neuen 
Mein überfendet. Es ift vieler Brief, in welchem er die 
Seſchichte des Weins in vurchgeführter Verfonification 
erzäglt, ein wahres Meifterftüd der Darftellung , welches 
in der Zeit san) allein daſteht. 

”*) G8 if belannt, daß im Jahr 1821 das fogenannte 
„Bafftonale Chriſti und Antichriſti“ erſchien, olz⸗ 
ſchnitte nach Lueas Cranach, welche Scenen aus M 
Leben in Vergleichung mit ben unchriſtlichen Leben des 
Pabſis varſtellen, zu welchen Luther gut gewählte Sprüche 
aus der Bibel und Säge aus den Dekretalen Binzufügte. 
Diefes Bafftonale, weldhes Hans Sachs in der gereimten 
„Vergleichung des Bapft mit Ghrifto” erläuterte, mag 
auch Manuel zu feinem Baftnachifpiele veranlaßt haben. 
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Entfegen davon. Hierauf roigt das Teftament der 
Meſſe, welches von beißendem Wiztze jprudelt. 


Anfang des Faſtnachtſpiels: „Die Zodtens 
freffer‘. 


Des Erſten trüg man ein tobten in einem boum, ım 
geftalt ihn zunergraben, und faß der pabſt da in großem 
epracht mit allem boff, eſindt, pfaffen und kriegßlüten, 
bes und nieber Rande. Vnd Hünd aber Perrus und Bau» 
us wyt binden, fahendt zü mit viel verwunderns, ouch 
waren da ebel, leyen, betler vnd ander. Vnd aber es 
giengen zwen leftman nad; der bar, die Elagten ben todten, 
und do die bar für bie pfefflfch rott warb nieber geflelt, 
do fingen die lejtfüt an ihr klag, deß erften alfo: 


Zeittmaun Yuguftin Borfchopff. 
Erbarm fich gott und all chör der engel, 
Daß unſer vetter Bonenftengel 
So jung mit tobt abgangen iſt. 

D barmbergiger Jeſu rin: 
Leittmann Saspar Wittwenrogen. 
5 Kein Eoften ſoll vns buren dran, 
Bo wir münd vnd priefter mögend han, 
Und folt es koſten Hundert kronen, 
&o wend wir ihnen erlich Ionen; 
Darmitt man mög die feel erlößen 
10 Vom fegfür und von allem bößen; 
Darvon man boch fo grülich rett: 
Darum ich ihm gern Gelffen wett. 
Sigriſt Bältin Stückli. 
err kilchher, gendt mir #’bottenbrot! 
6 iſt ein faſt rycher meyer tobt, 
15 Den bat man gebracht mit großem weynen. 
Mlchherr Ruprecht Meecher. 
Es ift recht, hetten wir noch einen! 
Der beichußt nüt, fämendt noch vil! 
Der todt iſt vns pfaffen ein eben fpil: 
Je mee, je befler! kemend noch zehen! 


Sigriſt. 
20 3 gott! ich ließ es ouch gern beſchehen. 
wil lieber ben todten lüten, 
nn daß ich ſolt hacken oder rüten. 
Die todten gendt güt ſpoß vnd Ion: 
Gönd fie mit grüt inn hymel ton, 
233 &o ift das gelt wol an geleyt, 
Wenn ſie der thon in hymel treytt. 
Silchherr. 
Lucas ſchribt nit vil daruon, 
Das gott durch den glocken then 
Werd bewegt, ſyn gnad zů geben, 
30 Es fig im tobt ober leben. 
88 bringt aber vns vie flih in vie rülchen, 
Barben, becht, fornen, ſalmen vnd groß trüfchen, 
ie moͤgend wir vom opffer fouffen ; 
Es fröwt mi baß, dann kindli touffen. 
Pfaffenmetz Unaftafia Büchfiörli. 
35 Herr biß gelobt! es will uns wol ergan, 
a werbend wir aber mee zinß han. 
Die rohen todten gend güten lon; 
Mir wirt zum minften ein rock baruon, 
Der müß ſyn wyß, ſchwarz, grün und brum, 
40 Bud vnden drumm ein gäler zun. 


Tiſchdiener Börg Fruͤſummer. 
Benedieite, jr Lieben herren! 
x mögenb aber wol fröfich zeren; 
a lyt ein fogel, ders vermag, 
Ter ift gefallen in den ſchlag. 
45 Pfruͤnd vnd jarzyt hatt er gefifft, 
as ein große nugung trifft, 
Vnd eb ir den werbend verzeren, 
So wird uͤch gott ein beßern befcheren. 
Papft Enteriftelo. 
Der tobt ift mir ein güt wilobrät, 
50 Dardurch myn biener vnd min rät 
Mögend füren hoben gebracht 
In allem mwolluft tag vnd nacht, 
Diewyl wirs habend gebracht dahin, 
Das man nit anderft ift imm fin, 
55 Dann das ih aljo gwaltig ſy, 
Mie wol ich leb in bübery, 
Noch mög ich die feel in hymel Iupffen; 
Dardurch ich menden fogel rupffen. 
Duch wehnend fie, ich HAb den gwalt, 


0 In die heil gi binven, mer mir gefalt. 
Das find alles güt ar uff der gugen; 
Lügenb ihr nun, das ihr geichidt ingen, 
Bnd prebgenb alweg daß geiftlich reiht, 
So find wir herrn, vnd die leyen knecht, 
65 Bud tragen berzä by der ichwäre, 
Das funft alles verberbt wäre, 
Wo ir das euangelium feiten 
Vnd nad fim inhalt recht vBleiten. 
Denn das lert nienen cpffern, noch geben, 
70 Allein in armüt vnd einfalt Ichen. 
Solt es nad euangelifcher wyß zü gan, 
Wir moͤchtend vaſt kum ein ehli ban, 
Sp wir funft hoch gehalten werben: 
Ich ryt almal mit thuſend pferden, 
75 Gin kardinal mit zwey, dry hundert, 
Wie wol es vie leyen übel wunderi. 
Ich zwing ſie aber durch den ban 
Bnb ſprich, der tüfel müßt fl ban, 
Wo ſie ein wort barwiber rebten. 
80 Bnb wo wir nummen felber wetten, 
So find wir herren der gangen welt, 
Dann ons fallt B rent, gült, bargelt 
DE der armen blütendem ſchweyß, 
Der nit anders verflat, noch weiß, 
85 Dann das ich N ein gwaltiger gott, 
Vnd müßenn balten mine gebott: 
Des ir mit mir groß wollur hend. 
Denn wir es nunmen bebalten wend, 
So find wir fry und ſycher lüt 
90 Vnd gend vff erb keim leyen nüt, 
Wed reif, oft, zol, für noch ander befchwerd, 
Dann wiimaßer vnd falg, dry haßelnuß werke; 
Vnd if Leim vol vff ertrich baß. 
Dar zuͤ hilfft vaft wol ver ablaß, 
95 Schalt. das man ſchücht büß zu tragen; 
Dom fegfür if gruͤwlich zulegen, 
Das man das gmein vold mög erichreden, 
Das hilfft gar wol ven ſchalck verdecken. 
Vnd wer gern well leben fry 
100 In wolluft vnd aller bübern, 
eg —R fih mines rechten, 
So bebarff üch niemand miberfechten. . 
Ir ftelend, roubend, thügend, was jr wend, 
& bebörffenv Loch bie leyen nit ir hend 
105 An och legen mit ihrem gewalt, 
Wann man nur diefe gemonbeit bhalt; 
Vnd ſtraffend vnd plagen wir all welt, 
Bmb alle narung, güt, gold vnd gelt. 
Darzü fo belffend vn8 die tobten, 
110 Das wir die legen mögen befchroten. 
Carbinal Unfhelm von Kochmuth. 
Wan mir nit wer mit tobten wol, 
So laͤg nit mänger ader vol, 
So durch mid vnd myn gejellen, 
Die ſtaͤtz nach kriegen ſtellen, 
115 Sind erſchlagen vnd erſchoſſen; 
Des hab ih mechtig wol enofien, 
Das ich fo gern fahe chrifienplüt; 
Darumb trag ich ein roten hit, 
Vnd hab daruon groß nutz vnd ouch eren, 
120 Jaͤrlich zwenzig tuſend florin zunerzeren. 
Kan ich es gefügen, ich wil vaß dran, 
Ih müs noch zwey güte biſtüm han. 
Biſchoff Chryſoſtomus WBolffömagen. 


Wir biſchöf hand ein güte fach, 
Darumb find wir an gelt nit ſchwach; 


i 135 Dar zuͤ bilfft uns das paͤbſtlich recht, 


Die fa wer funft nit Halb fo fchlecht, 
Vnd wurbenb nit vil ſyden tragen, 
Duch nit groß güt verthln mit jagen, 
Au Feiner zyt im harniſch ryten; 
190 Ich, wer oud nie ein houptman in flriten. 
Stund es, als by anfang der kilchen, 
Ich trüg villicht grob tüch vnd zwilchen. 
Do wurden wir als hirten geacht, 
Seg find wir zu fürften gemacht. 
135 Darzü fo bin ich noch ein Hirt, 
3a wenn? fo man bie fhaaff beſchirt. 
Die Hirten find ouch unterfcheiben, 
Die Ihaaff muͤßend mich weiben 
Sn allem mütril vnd Iybs luſt; 
140 Sie muͤßends thuͤn, ich friß fie ſuſt, 
Vnd mild fle, das fie kum künnen gan, 
Sep mitt ablaß, denn mitt dem bann; 
Sie vörffend funft keins wolffs, denn min, 
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36 tan wol Hirt vnd ouch wolff fon. 

145 Dand hab der pabſt, von dem ich es dan, 
Su finem glouben will ih flan, 

Bis in tobt befhirm ich fin gbott; 
gr mir recht ein guıer gott. 
er den pfaflen vie ee verbüt ) 

150 Ohn grundt heilger afchrifft, das ſchat mir nüt. 

So moͤgend fi nit telgeit halten 
Baf wenig der jungen, noch der alten. 
Wie wol fe find gottes wort verfünver, 
So figen fie doch als offen ſünder, 

155 Daran fi ergert alle welt, — 

Was Iyt mir dran? es bringt mir gelt; 
Ich laß inen es nad, warum deß nit? 
&o er mir vier rinſch gulven gitt 
Zabrlichy, fo ſich iq durch die finger; 

0 So halt ich fürften ſtaat deſt ringer. 
Gebuͤrt denn die metz ouch kind dem pfaffen, 
So mag ich min nuß wyter ſchaffen. 
Sich zu, was bringt es nutz und gewinnß 
Der Haben (wie — der boden zinß. 

165 Zwey thuſend gulbin treit es ein far, 
Kumpt mir von pfaffen hüren har. 
Berend pfaffen ond hüren frumm, 

&o wurb mir nit ein haller drumm. 
Solten vie pfaffen eemyber nen, 

170 Daß wurd nit ſped in bie bratwürft gen. 
Alſo bin ich ein fürſt vnd geiftlicher birt, 
Ja frylich zu gütem tütſch ein huͤrenwirt; 

rfür wenp mich die puren ban: 
Die felben thun ich all in ban. 


Sans Sachs. 


Unter den zahlreichen Dramatikern des 16. Jahr⸗ 
hunderts nimmt Hans Sachs ohne Zweifel die 
erſte Stelle ein, und wenn auch die Dramatijche 
Kunft bet ihm noch immer fehr unentwidelt ericheint, 
fo übertrifft er doch nicht nur die andern Dichter 
feiner Zeit in den meiften Beziehungen, während er 
den beiten derjelben nur in einzelnen Berhältniffen 
nachſteht, ſondern er hat die Kunft in der That ges 
| fördert und ihre bis gu feiner Zeit noch fo engen 

@ränzen erweitert, und zwar fowohl bezüglich der 
| Form, als des Stoffe. Was zunädit diefen bes 
trifft, fo war Hans Sachs der Erfte, der über das 
Hergebrachte hinausging und fich nicht mehr einers 
feits anf biblifche Semälde, andrerjeits auf Dars 
Relung der gewöhnlichſten Lebensverhältniffe bes 
ſchrankte. Wie er Überhaupt Alles in den Kreis 
der Dichtung 308, fo bearbeitete er auch jeden Stoff, 
ber ich ihm nur darbot, zum Drama, was freilich 
unwiderleglich darthut, daß er das Weſen diefer 
Dihtungdart nicht Far erfannt hatte. So kommt 
es niht felten vor, daß er Dinge auf die Bühne 
bringt, die fich fchlechterdings nicht darftellen laſſen, 
wie er umgekehrt ſolche Thatſachen erzählen läßt, 
welche jehr gut hätten dargeftellt werden können, 
obgleich diefer letztere Mangel ihon deswegen wes 
niger häufig vorfommt, weil die ganze Zeit ja ges 
tade darin irrte, Daß fie glaubte, es müfle in einem 
Drama Alles vor Die Augen gebracht werden. Wie 
dem auch ſei, fo bleibt es fein unbeftrittenes und 
großes Berdienft, das Drama durch Einführung 
neuer Stoffe einer neuen und fortfchreitenden Ents 
widelung fähig gemacht zu haben und es iſt nur zu 
bedauern, dag das nacht ende Jahrhundert ihm 
nicht da folgte, wo er mit glacklichem Sinn gewählt 
hatte. Venn Hand Sachs in vielen Dramen biblis 
ſche Stoffe bearbeitete, fo folgte er eben der Rich» 
tung feiner Zeit, welcher er fi nicht entziehen 
lonnte; er unterlag ihr auch darin, daß gerade dieſe 
bibliſchen Stüde mit wenigen Xusnafmen unter 
feinen Spielen weitaus am tiefften ſtehen, weil er 
darin der Meberlieferung allzu ſtlaviſch folgte, wie 
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Vierter Zeitraum. 


Haus Sachs. 


fie denn meiſtens nur als dialogiſirte Abſchnitte der 
Bibel erfheinen. Rur da, wo ihm zugleich eine 
volrömäptge Sage zu Hülfe fan, wie in den „Vn⸗ 
gleihen Kindern Evä“, bewegte er fich freier und 

erade diefe haben daher ungleich mehr poetifches 

eben, als die meiften übrigen bibfifchen Stüde. 
Seine biftorifchen Dranıen ſtehen im Allgemeinen 
nicht viel höher, alö jene, und zwar größtentheile 
aus dem nämlichen Grunde, da er ſich auch In den» 
felben zu ſchüchtern an die ihm vorliegende Duelle 
hielt; aber es find dieſe ſchon des Stoffs wegen 
als ein wefentlicher Fortſchritt zu betrachten, da er 
zuerft auf die fruchtbarſte und Achtefte Quelle hin⸗ 
wies, aus welcher der dramatifche Dichter fchöpfen 
fann. Und es ift insbejondere dankenswerth, daß 
er das ganze große Gebiet der Geſchichte in das 
Bereich feiner Darftellungen zog und uns fowohl 
die griechifche und römifche Welt, als die des Mit- 
telalterd dramatiſch vorführte, ja fogar in das 
reiche Gebiet der Sage eindrang, die nur wie der 
Zeit, fo auch feinem degrängten bürgerlichen Sinn 
viel zu weit ablag, als daß er diefelbe u neuem 
bleibenden Leben hätte geitalten können. Am höchs 
ften fteht er in denjenigen Dramen, deren Stoffe er 
aus der zu feiner Zeit viel verbreiteten Erzaͤhlungs⸗ 
und Novellenliteratur, namentlich aus dem Deras 
merone des Boccaccio entnahm, was nicht nur dat» 
aus zu erflären ift, daß dieſe Stoffe an ſich der dra⸗ 
matijchen Bearbeitung ſich Teichter fügten, fondern 
auch daraus, daß er die poetiiche Behandlung feis 
ner Quellen mit geiundem Sinn erfaßte und in feine 
eigenen Dichtungen — Noch glücklicher bei⸗ 
nahe iſt er in denjenigen Spielen, die und in dad 
bunte Leben und Treiben feiner Zeit einführen und 
and welchen recht anfchaulich Hervortritt, wie hoch 
er über feinen Vorgängern fteht, denn auch hier hat 
er, abgejehen yon der Darftellung und Entwidelung, 
manntigfaltige neue Stoffe eingeführt. Er beſchrankt 
fich nicht nıehr auf die gemöhnlichften häuslichen 
Scenen und Berbältnifie, welche im 15. Jahrh. 
beinahe ausfchließlich den Gegenſtand der dramati⸗ 
fhen Darftellung bildeten (I, 711 ff.); er überwin⸗ 
det Diefe Allgemeinheit, um uns in die mannigfals 
tigften Berhältniffe des Lebens zu führen, denen er 
beftimmte-@inzelnheiten, Anekdoten, Schwänte und 
Geſchichtchen aller Art zum Grunde legt, die er 
theild felbft erlebt baben mochte, theils aus der 
mündlichen Ueberlieferung gefchöpft hatte und bie 
er mit der ganzen Friſche der Unmittelbarkeit dras 
matifch geftaltete. 

Die Einführung neuer, fruchtbarer Stoffe tft 
ohne Zweifel das größte Verdienft, welches fich 
Hans Sachs als dramatifcher Dichter erworben 
bat, und er kann in diefer Beziehung mit vollkom⸗ 
menem Recht der eigentliche Schöpfer des deutfchen 
Dramas genannt werden; er ijt aber auch in andrer 
Rückficht bedeutend: denn er hat das Drama auch in 
formeller Hinfiht gehoben, dies zwar mehr nur an» 
deutend, als wirklich mit Entichiedenheit beftim- 
mend, aber immerhin in höchſt erfreulicher Wetfe, 
denn wir finden in feinen befjeren Werten den Keim 
aller derjenigen kuͤnſtleriſchen Mittel, durch welche 
das Drama zu feiner Vollendung gelangt. Er hatte 
es von feinen Borgängern in der eriten, roheiten Ge⸗ 
ftalt übernommen, in welcher felbit der Dialog nod) 
ganz unentwidelt war, von Handlung und Charak⸗ 
teriftit im Allgemeinen feine Spur war; bei Hand 
Sachs finden ſich alle dieſe Erforderniſſe, allerdings 
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nur mehr oder weniger ſchwach entwidelt, aber fie 
find doch unverkennbar vorhanden, und zwar nicht 
vereinzelt, wiefich auch wohl bei den älteren Dramen 
Beifpiele vorfinden, fondern in harmoniſcher Bers 
- einigung. Ya wir treffen bet ihm ſchon fehr Io» 
benswerthe Verſuche von Expofitionen, und fogar 
tritt öfters das Beitreben hervor, die Handlungen 
zu motiviren, er hat eine Ahnung von dem Bejeße, 
daß feine Hauptperfon plöglih und ohne vorher⸗ 
gegangene Andeutung eingeführt werden fol, wie 
3.8. in der „Liſabetha“ (1) der Knecht Lo⸗ 
rentzo ſchon gleich am Anfang mit Gefchid erwähnt. 
und fein fpäteres Eingreifen in die Handlung das 
durch glücklich vorbereitet wird. Wir rechnen. ihm 
ferner body an, daß er fi burd den Borgang ber 
Myſterien und der fpäteren biblifchen Spiele nicht 
verleiten ließ, feine Dramen nah Außen zu ent⸗ 
wideln und ihnen den ungeheueren Umfang zu ges 
ben, worin jene das Weſen des dramatifchen Ges 
dichts legten; felbit feine bibliſchen Stüde bleiben 
von dieſer unkünftlerifchen Ausdehnung frei. Ya, 
man könnte auf den erften Anblick verfucht fein, 
ihm den Vorwurf zu machen, daß es ihm an Außes 
ser Entfaltung mangle; allein es müßte fich bald 
die Bi e aufdrängen, wie ein Dichter, dem ein fo 
gro er Reichthum an Stoff zu Gebote ftand, gerade 
n diefen Fehler hätte verfallen fönnen, den zu vers 
meiden es für ihn feiner beiondern Anftrengun 
bedurfte. Und bei näherer Prüfung wird es Auß 


Har, daß es nicht jene äußere Entfaltung tft, die | fi 


wir vermiffen, "fondern die innere Entwidelung der 
Berfonen und Handlungen. Wir erinnern an das, 
was wir in der allgemeinen Darftellung feines Cha⸗ 
rakters als Dichter bemerkt haben, daß es ihm an 
der Kähtgkeit mangelte, den Stoff ſchöpferiſch aus 
fih heraus zu geflalten, den poetifchen Keim zur 
Blüthe und Brut zu treiben. So groß fein Tas 
lent war, die Außeren Erfcheinungen des Lebens 
aufzufaffen und mit bewunderndwärdiger Treue 
poetifch wieder zu geben, fo fcharf fein Beobach⸗ 
tungsgeift, fo umfafiend und tief feine. Welt: und 
Menfhenfenntni auch war, fo fehlte Ihm die dem 
dramatifchen Dichter unerläßliche Gabe, das innere 
Leben, ſchöpferiſch bildend, zur äußeren Erfchels 
nung gelangen zu lafien, ihm Fleiſch und Blut zu 
eben. Dat er den Menfchen und defien bewegende 
eidenfchaften kannte, davon geben nicht bloß feine 
dDidaktifchen und epifchen Gedichte Zeugniß; aud 
feine dramatifchen beweifen es, im weldyen und 
oft leicht Hingeworfene Bemerkungen mit Eritaunen 
und fogar mit Bewunderung erfüllen; aber er bleibt 
dann immer bei der bloßen Andeutung ftehen, und 
feine Dramen werden auf diefe Weiſe zu einfachen 
Skizzen, die als folche allerdings vortrefflich find, 
aber keine große Wirkung bervorbringen können, 
weil Alles mit zu großer Schnelligkeit vor uns vor» 
übergeht und weder die Handlungen, noch die Pers 
fonen, noch deren Zeidenfchaften zur anfchaufichen 
Entwidelung gelangen. 
Diele Mangefhaftigteit ift aber gewiß nicht bloß 
eine Folge des in diefer Beziehung befchränften 
Zalents des Dichters, fie war auch in den äußeren 
Berhältnifien begründet, und es iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daB, wenn dieſe günftiger gemeien 
wären, Hans Sachs den erwähnten Mangel, wenn 
auch nicht ganz, doch bis zu einem gewiflen Grade 
überwunden hätte. Es war nämlich die Beftins 
mung bed Dramas zu jener Zeit, Heine Geſellſchaf⸗ 


" Vierter Seitraum. 


Bis 10. 


| ten im häuslichen Firkel ober Höchftens In den engen ' 


Räumen einer Wirthsſtube zu beluftigen”). Dies 
mußte den Umfang der Spiele befchränten,, und ers 
laubte dem Dichter nicht, Das Keben in feiner gan 
zen Zülle vor den Augen des Zufchauers erfcheinen 
u lafien. Er mußte fih auf bloße Skizzen bes 
—*2 in denen die Darſtellung der Leidenſchaf⸗ 
ten, überhaupt eine tiefere pſychologiſche Entwicke⸗ 
lung unmöglich war. Zudem fehlte es an einem 
großen und bewegten Leben, das den Dichter hätte 
emporbeben, in dem er Vorbilder für feine Ber 
fonen und Handlungen hätte finden, aus dem er das 
Berftändniß der großen, die Welt beherrfchenden 
Zeidenfchaften hätte Ichöpfen können. 

Man hat oft darüber gelächelt, daß der ehrliche 
Meiiter uns in feinen Berfonen immer wieder Rärns 
berger Bürger vorführt, er möge Stoffe aus dem 
Drient, aus dem griechifchen, römifchen Alterthum, 
oder aus der vielgeftaltigen Sage behandeln. Dies 
ift e8 aber keineswegs, was fetne geringere Befäs 
bigung zum Drama beurfundet; bat doch ſelbſt 
Shakſpeare römiſche Bürger „zu Londoner Pfla- 
ftertretern “ gemadt; haben die großen deutfchen 
Maler des 16. Jahrhunderts die Frauen der Bibel 
in die zu ihrer Zeit übliche Tracht gekleidet. Aber 
nichts defto weniger find Shakſpeare und Lucas 
Cranach große Künftler, weil fle unter dem verfehl- 
ten Coſtuͤm das allgemein Menfchliche in höchſter 
Wahrheit und Lebendigkeit hervortreten Tteßen, weil 
e jede Perfon, die fie zeichneten, in ihrer eigens 
thümlichen Ratur, in der ganzen Fülle ihres Lebens 
und ihrer Zeidenfchaften barftellten. Wenn wir 
die Marien am Kreuze Ehrifti fehen,, wenn wir bie 
ganze Tiefe und Innigkeit des edlen Schmerzes 
wahrnehmen, der fi in jedem Zuge des Geſichts. 
in der Haltung und Stellung des Körpers, ja ſelbſt 
in den Kalten der Gewänder mit aller Wahrheit 
ausdrüdt, fo vergefjen wir bald, daß fie einen Rürns 
berger Kopfpup haben ; und wir erbfiden in ihnen 
die wahren Marien des Teftaments, d. h. die von 
innigem, feelenvollen Schmerze erfüllten Frauen, 
denen durch den Tod des Erldſers alle Lebensfreude 
geraubt if. Mit den Perſonen des Hans Sachs 
verhält es fidh gerade fo; es find allerdings Nürn⸗ 
berger Bürger, aber mit einer ſcharf ausgeprägten 
Individualität des Charakters, der den gegebenen 
Berhältniffen vollkommen entfpriht. In der rich⸗ 
tigen Zeichnung der Charaktere und der Seelenzu- 
fände liegt überhaupt fein größtes Dramatifches 
Berbienft, und wenn er dabei keine große Wirkung 
bhervorbringt, fo Tiegt auch Dies in den berührten 
Mangel an binreichender Entwidelung. Endlich 
möffen wir, um das Bild zu vollenden, noch Hinzu 
fügen, was übrigens aus Allem, was über ihn ges 
fagt wurde, fchon von felbft hervorgeht, daß Hans 
Sachs das Drama in dem volläthümlichen Sinne 
und Geifte behandelte, der ihm von feinen Rärns 
berger Vorgängern überliefert worden war. Er 
fannte zwar die Alten aus Ueberfeßungen, wie er 





*) So beginnt unter Anbern die, Comoͤdi mit breben 
Perſonen, Vater, Sohn und Narr” (Kempten I, 3, ©. 463) 
mit folgender Anrede: 

Gin gutten abend, jhr erbarn leut! 

Der Herr im hauß, ber Iub mich Beut, 

Wie er wurd beint ein gaftung halten 

Bon erbarn leuten, jung vnd alten, 

Auch wurb er etlich purich einlaflen. 

Nun komme ich auch her dermaflen, 

Mein pfenning heut mit zuuergehrn” u. f. w. 
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ſelbſt Stüde des Terenz und Plautus (die „Mes 
nachmen“ und den „Cunuch“), ja fogar des Euri⸗ 
pides und Ariftophanes Elektra‘ und ‚ Blutus‘ bes 
arbeitete; aber ein Einfluß derfelben ift in keiner 
Beife bemerkbar, höchſtens könnte man hieherrech⸗ 
nen, daß auch er, feitdem er die Alten näher kennen 
gelernt hatte, feine Dramen in Alte tbeilte, wäh» 
rend dies vor 1530 nicht der Kall gewefen war. 
Freilich war diefe Eintheilung auch bet ihm ganz 
äußerlich und willkürlich, und ed kommt nicht felten 
vor, daß die größten Zeiträume zwiſchen den Sces 
nen eines und defjelben Altes vorübergehen, wäh 
rend in demſelben Stüd zwifchen den Akten fein Ab⸗ 
ſchnitt weder der Zeit, noch der Handlung wahrzus 
nehmen iſt. So erfreulich es übrigens ift, daß 
Hans Sachs der volksthümlichen Behandlung des 
Dramas treu geblieben ift, muſſen wir Dagegen bes 
dauern, daß er den Alten die fünftleriiche Anlage 
und Entwidelung nicht abgelaufcht hat. 

Es wäre unmöglich, die zahlreichen dDramatifchen 
Berle des Hand Sachs (er bat deren 208 gedichtet) 
aud nur vorübergehend zu berühren; aber es wäre 
and) unndtbig, da wir bei allen die allgemeinen Bes 
merfungen wiederholen müßten, die uns bis jebt 
beihäftigt haben. Wir können uns begnügen, um 
auf bie bedeutendften einen rafchen Blick zu werfen. 
Sein erſtes Spiel: „Das Hofgefind Veneris“, vers 
faßte er ſchon im 3.1517, aber doch hat er fich erft 
im fpäteren Jahren dem Drama mit Borliebe zus 
gewendet; die meiften Dichtete er von 1545 an; das 
este, „Bon der Bulerin Thais“, entitand im Jahr 
1563. Gr felbft theift feine Dramen in Tragödten, 
Comödien und Faftnachtfpiele ein, ohne aber von 
dem Weſen der beiden eriten Gattungen einen klaren 
Begriff zu haben, da ihm nur diejenigen Dramen 
für Tragödien gelten, welche traurig endigen, wäh. 
rend er folche, in deren Verlauf ſelbſt Die entſetzlich⸗ 
ten Dinge zum Borjchein kommen, deren Hauptpers 
ſonen am Ende nicht ſterben, Gomöbdien nennt. Abs 
gefehen davon, unterfcheiden fie fich in der Ausfüh- 
rung nicht von einander. Unter diefen Dramen ifl 
vorzäglich das von den „ungleichen Kindern Eva‘ 
befannt geworden, und es verdient allerdings auch 
durch die treuberzig naive Dehanblung des Gegen⸗ 
Handes Beachtung; doch fteht fie dem Schwank gleis 
den Inhalts weit nad, befonders fehlt ihm die 


Aundung und Abgefchlofenheit, die an jenem fo 
erfteulid it, indem.der Dichter audy noch den Brus 


dermord hinzufügt, der mit dem eigentlichen Inhalt 
in feinem Zufammenbange fteht. In der Comodie 
„Beritola‘ find die Charaktere durch wenige tüch⸗ 
tige Züge fcharf gezeichnet, und wenn er aud im 
Ganzen jeiner Quelle, dem Boccaccdo, fehr treu 
“ folgt, fo bater doch auch Manches hinzugethan, was 

die dramatifche Geftaltung glüdlich —* Die 
„Komödie darin die Göttin Pallas die Tugend vnd 
die Göttin Benus die Wolluſt verficht“, ift, wie 
Tieck fehr richtig bemerkt, auf das Anmuthigfte von 
der Echalkheit und dem Ernfte des Dichters durch⸗ 
drangen. Auch die „Violante“ gehört zu feinen 
beiten Erzengniffen, und befonders tft die Erken⸗ 
nungsfcene am Schluß fehr gut ausgeführt; der 
pam ling im Kaſten“ zeichnet ſich durch heitere, 

nabe muthwillige Behandlung aus, während die 
„Griſeldis“ ein fchönes Zeugniß feiner tiefen Ins 
nigkeit ift. Allewerden aber von der „Lifabetha” 
(1) übertroffen, welcher zu einem vollfommenen 
Itauerfpiele nur die reichere Entfaltung mangelt. 


Vierter Beiteaum. 


. Sand Gab, 


Wir haben fhon oben vorübergehend auf einige 
Borzüge dieſer Dichtung aufmerkſam gemacht; wir 
fügen nur noch hinzu , daß die Charaktere mit vor⸗ 
züglicher Sorgfalt behandelt find. Die drei Bräs 
der, alle drei darin einander ähnlich, daß fie gewinn⸗ 
ſüchtige Handelsleute find, treten doch in ſehr ger 
fhiedener Abftufung auf. Eigentlich bösartig iſt 
feiner; nur Ambroft hat einen gewiſſen wilden Aug, 
ber fid) unverkennbar in den verbiſſenen Ingrimm 
ausfpricht, mit welchem er feiner Schweiter den 
Spaziergang geitattet (B. 390). Baptifta erjcheint 
dagegen als ein leicht erregbarer Stalläner, den die 
über die Familie gebrachte Schande mit Rachſucht 
erfüllt, und in Anthoni iſt eine weiche, mitleidige 
Seele mit Gluͤck durchgeführt. Die Schwäde der. 
Liſabetha, die fih von ihren Brüdern zu einem 
übereilten Bertrag, von der Dienerin zu unübers 
legtem Liebeöhandel verleiten läßt, tritt in lebens⸗ 
voller Wahrheit hervor, ohne mit der Innigkeit und 
Kraft im Widerſpruch zu ftehen, welche fie nachge⸗ 
bendö an den Tag legt, als Die Liebe fich ihres Her» 
zens bemächtigt at: vielmehr dient jene Schwäche 
nur dazu, dieſe Tiefe der Empfindnng mit aller ihrer 
vernichtenden Gewalt bervortreten zu laſſen. So 
NR auch dad Ganze gehalten ift, fo laſſen 

ch Die Keime einer ächt tra ifisen Behandlung darin 
nicht verfennen. Das Stüd fchließt, wie beinahe 
alle übrigen, mit einer moralifchen Ermahnung, 
welche hier der Chrenholt vorträgt. Aus dieſem 
didaktiſchen Schluffe wird es aber recht offenbar, 
dag der Dichter bei der Bearbeitung keineswegs 
einen moralifchen Zwed beabfichtigte, fondern den 
Stoff ohne alle Rebenrüdficht poetifch auf fich wirs 
fen ließ; und erft nach Beendigung des Stüde hat 
er, um dem Herfommen zu genügen, freilich nicht 
ohne Willkür, aus der dargeſtellten Begebenheit die 
Kehren gezogen, welche er durch den Ehrenhold fo 
vortragen laͤßt, als ob fie ihn bei der Bearbeitung 
geleitet hätten. 

Seine Faſtnachtſpiele ftehen ohne Vergleich 
künſtleriſch am hödhiten, weil er den einfachen, ihm 
nabe liegenden Stoff mit feinen Mitteln zu bewäls 
tigen vermochte und fie auch feiner heiteren Laune 
am beften zufagten. Es find meiſtens kleine Aneldo⸗ 
ten und Schwänfe, die er oft mit greßem Geſchick 
dramatifch geftaltet, und bei welchen der Mangel an 
innerer Entwidelung um fo weniger vermißt wird, 
als dieſe einfachen Boffen ſolche an ih nicht vers 
fangen, ja nicht einmal vertragen. Ste find mei⸗ 
ftens trefflich im fidy abgerundet, Iebendig Dialogs 
firt, von dem Tiebenswärdigiten Muthwillen erfüllt 
und dadurch fowohl, als durch den fernhaften, ächt 
volksthümlichen Ausdrud von der größten komiſchen 
Wirkung. Aud in diefen Stüden find die Gharaf- 
tere mit großer Kunft gezeichnet, und er weiß ins⸗ 
befondere dumme Bauern, wie in dem „Kimmfinger 
Roßdieb“, muthwillige Gefellen, wie in den ver 
ſchledenen Stüden vom Eufenfpiegel, nk he und 
mürrifche Alte oder einfältige, von ihren Frauen 
betrogene Ehemänner und Daneben verfchlagene alte 
Weiber, insbejondere ränkevolle Kupplerinnen nad 
dem Leben zu jhildern. Das von und mitgetheifte, 
bisher noch ungedrudte Stüd gibt Davon Zeugniß. 
(2) Es ift dies auch deshalb hervorzuheben, weil der 
Dichter darin verfchtedene Erzählungen nicht obne 
Geſchick zu einem wohlgefägten Ganzen verbunden 
bat, wodurch die unerfchöpfliche Lift der Mutter und 
die unverbefferliche Einfalt des Mannes zur hoͤchſten 
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Anſchaulichkeit gareit wird. Wir nennen außer 
dem noch dad Spiel vom „Teufel, der ein altes 
Welb zur Ebe nahm“‘, in welchen der Dichter den 
zäntifhen Charakter einer alten rau dadurch uns 
übertrefflich ſchildert, daß ſelbſt der Teufel durch fie 
zu Paaren getrieben wird. Höchft ergötzlich und von 
großer komlſchen Kraft ift das „Weib im Brunnen‘, 
die, von ihrem Mann aus dem Haufe Fk 
ihn durch einen in den Brunnen geworfenen Stein 
glauben macht, fie habe fich erfäuft,, fo daß dieſer in 
der größten Angit heraus geht und nun von ihr aus» 
gefperrt und geböit wird. Nicht weniger luſtig ift 
„der groß Eiferer, der fein Weib Beidht höret“. 
und dadurch von feiner Eiferfucht geheilt wird, ohne 
daß es nöthig wäre, ihn, wie den „Pawr im def: 
fewr“ abprügeln zu laffen, bis er zur Erkenntniß 
ſeines Fehlers gelange. Zu den vortrefflichiten 
Stüden gehört endlih — denn wir können unmögs 
lich alle aufführen — der „Ketzermeiſter mit den 
vil Keſſelſuppen“, in welchem die von der Heuchelei 
hetrogene Einfalt diefe zulegt mit glücklichem Witze 
entlarvt. 


1. Ein trawrige Tragedi 


mit fiben Berfonen zu fpilen: Bon ber Liſa— 
betba, eines Kauffherrn Tochter, und hat 
fünff Aetus. 


Der Ehzrenholbd tritt ein, neygt Aid vnd ſpricht: 
GDTT größ euch alle in gemein! 
% euch wir kommen find herein, 
in tragebi au reciviern, 
Sn teutſcher Nora u eloquiern, 
5 Wie die Boccatius befchrieb, 
Ein klaͤglich hiſtori der Lieb, 
Wie ein kauffmann, vor lengſt geflorben 
Zu Meifina , ver bett erworben 
Groß gut vnnd brey gewachiner fohn, 
10 Darzu ein tochter zart vnd fchön, 
Welche je knecht erwarbe frey 
Durch ihrer megde kuppleren. 
Mies weyter gieng in lieb vnd leyd, 
Werd jhr als hoͤren mit beſcheyd; 
15 Doch pas man ſtiller ſey darbey! 
Dort kommen bie brüber all drey: 
Nun böret, was jhr rathſchlag fey. 


Actusl. 

Die drey Brüder tretten ein, Authoni, der fpricht: 
gört au, ihr lieben bruͤder mein! 
arumb wir bey einander fein, 

20 If das, weil vnier vatter ift geflorben, 
Vnd vns ein mechtig gut erworben 
Mir feinem groflen kauffmans hanvel, 
Do mit eim auffrichtigen wanbel, 

ie zu Miffina in der ftatt. 

25 Ob dem wol wir bie halten rath, 
Ob wir den handel wollen treiben, 
DBniertrennt bey einander bleiben 
Auf gleichen verluſt vnd gewin, 

Over ob wir denn wöllen hin 

3 Außtheilen auff vier gleiche theil, 
Das jeder mit verfuch fein Beil; 
Darzu jeber fein meinung fag! 

Baptiſta, der ſpricht: 
Mein Anthoni, wie fan vnd mag 
Die fach mweißlicher werden geend, 

35 Denn bas der handel vnzertreunt 
Gin drey jar bey einander bleib, 
Auch vnſer keiner fi verweib, 

Das uns halt vnſer ſchweſter hauß. 
Soft ih der handel theilen auß, 
40 So wer es weder halb noch gar: 
Mein Ambrofi, ift das nicht war? 
Ambrofi, der ſpricht: 
Ja, mein will iſt auch wol darbey, 
Das wir ven handel alle vrey 
Vnzertrennt mit einander treiben, 
45 Weil noch vrey jar bey ons muß bleiben 
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Lorentz, vnſer trewer knecht, 
Der zu dem handel iſt gerecht. 
Doch muͤß wir fragen in ver ſtill, 
Ob es fey vnſer ſchweſter will, 
50 Bey vns zu bleiben in dem hauß. 
Uuthoni, der fpridt: 
Bir wöllen mit jhr reden drauß: 
Ambroſi Heift fie einher gahn, 
Ihr diſen bſchluß zu zeigen an. 
Umbrofi bringt Lifaberhe, die ſpricht: 
a0 aflerlichften brüder mein, 
55 Willig kom ich zu euch herein; 
Was if ewr raihſchlag vnd beger? 
Baptifta, der ſpricht: 
dr zu, Lifabetha! Es wer 
nfer breyer meinung vnd will, 
Vnd haben bichloffen in ver fill, 

60 Drey far bey einander zu bleiben, 
Den bandel onzertrennt treiben 
Auff gleichen verluft vnd gewinn: 
Sa it das auch bein mut vnd finn? 
Wilt drey far vnuerbeyrat fein? 

65 So gib dein willen auch darein, 

So haſt du auch ein gleichen theil. 

Zifabetha, die fpridt: 
Drey jar if ge ein kurtze weil. 
Was ihr woͤllt, vaffelb will au id: 
Ih gib mich darein willigklich, 

70 Bnb wil euch mittler zeit verwalten, 
Die kuchen und bad gantz hauß halten 
Mit meinem allerhöchften fleiß. 

Untboni, der fyriät: 
Schwefter, deß hab groß lob vnd preiß, 


Das du verwilligeſt barein: 
75 Du ſolſt deß nit entgelten fein. 
en dreyen an, 


Si glob ons a 
Kein weitre einred vns zutban. 
ei EI ihn allen dreyen an; Ymbrofi, der 
pricht: 


Nun gehnt wir, die ding zubeſchreiben, 
Wie und warbey es foll beleyben, 

80 Alles mit wol zeitigem rath 
In beftem furm in vnſer flatt, 
Vnderſchiedlich articuliern 
Vnd letzlich darnach verpetfchiern, 
Das vnuerprichlich dur u balten, 

85 Bud wollens ven gluͤck faffen walten. 


Sie gehnt alle drey ang. Lifabetha, die fpriät: 


AK, es IR dennoch nicht fehr fein, 
Soll id fo lang —— A 
Drey far ift fehr ein Lange zeit: 
Wer weiß, was fich hernäch begeit. 

oo Mid rewt, das ich mich Hab begeben, 
Mit mein brübern ledig zu leben. 
Gy, ey, wo hab ich nur Bin vacht, 
Das ih mich nit Hab bad betracht? 

Ancilla, jhr Magdt kompt vnd fpriät: 
Jungfraw, ſagt, wie ſich vas begeit, 
95 Das ihr einfam fo trawrig feit? 
Ich folt euch fagen einen gruß: 
Ich fi wol, das ich ſchweigen muf. 
Lifabetba ſpricht: 
AH fag, wer Hat mid Laffen grüffen? 
Ancilla, die Yen. 
Ich hab ibm angeloben müflen, 
100 38 ee anffriöten auff ven tag. 
Lifabetha, die ſpricht: 
Ancilla, wer iſts? liebe, fag! 
Ancilla, die ſpricht: 
Es iR Lorengo, vnſer knecht. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Ja wol, er iſt mir vil zu ſchlecht 
An feinem gruß ligt mir nicht vil, 
105 Drumb ich dir au nit vanden will. 
Uncilla, die ſpricht: 
En, er ift gar nit zunerachten! 
Zungfraw, wenn ihre wolt recht betrachten, 
IR ‘ ein menſch be andern wert- 
EL er nit böflicher aebert? 

110 IR er nit tugenphafft vnd adelich, 

Buter fitten gar vntadelich? 
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er nicht ein zuͤchtigen wanbel? 
t or nicht ewers vatterd handel 
in Lange zeit orbnulich verwalten 
115 Mit kauften, verfauffen vnd buchhalten ? 
Es ligt nicht als an groflen giölehten: 
Man find offt vnder armen knechten 
Auch avelih vnd erbre gmiüt. 
Lifabetha, die ſpricht ; ’ 
Du baft gleich berg, finn vnd geblüt 
138 Sud deine üfle Yon —8 
Mein harten ftolg nider gelegt: 
Drumb ihm mein gruß hinwiver fag. 
Aucilla, die fpriät: 
Gr gab mir auch auff difen tag 
Dis gilden fettlein mit feuffgn ſencken, 
135 Im beften fein varbey zu vencken, 
b mir diß beiffiein, euch zu leſen, 
Darinn verfiehn fein klaͤglich weſen 
In Sieb, darinn er gfangen leg. 
Zifabetha nimbt den Brief. 
© gehn! wir hin ein kurtzen weg 
130 Berborgen in meinen kemnat, 
Bud fhaw, was er geſchriben bat: 
Doch ſchweig zu aller diſer that! 


Aıtus 1. 
Loreng , der tritt ein und ſpricht zu jhm ſelbſt: 
Ach ich ſoll gehn rechnen vnd ſchreiben, 
So thut mid die ſtreng lich vmbtreiben, 

135 Das ich alſo erflamm vu brinn, 

Gam halb beraubet meiner finn. 
SE nimb ab au dem leib vnd frafft: 
Birbt mir nicht ein gnedig bosichafft 
Bon ver, bie mein berg bat gefangen, 

140 So if all mein hoffnung vergangen. 

Anciltla lomyt vnd fpridt: 
Sorenke ich bring gute mer: 
Die aller liebſt w » fommen ber 
Snd fih freunslih mit euch bereden 
eimlih allein zwifchen euch beben: 
148 hoff, ihr Habt erlanger gunfl. 
Eorentzo, der ſpricht: 
Du folt nicht haben than vmbſonſt! 
Aneilla, fo nimb Hin von mir 
Drey crona, bie behalte dir 
Erwann zu fiewr an einer ſchauben. 
UuciHa, die ſpricht: 
156 Sabt danck, fungherr, ich will auff glauben 
allen fleiß mit euch fuͤrwenden, 
Die fach glüdfeligklich zu enden. 
Zifabetha komyt und ſpricht: 
Loreng , ih dand bir deiner fchend, 
Sm befien dein darbey bevend. 

155 And baſt vu mir heimlich geichriken, 
ie vn fo berglich mich thuft Lieben: 
Ich vende, es ſey nur vein ſchert. 

Eorentzo, der ſpricht: 
Sungfraw, wolt Gott, jhr weft mein berg! 
Fit mehr wolt ich von euch begern, 

168 Go wurd jbr mic in lieb gewern, 
Sehoch allein in zucht vnd ehr. 

Uinvers beger ich nichtien mehr: 
Des folt Ihr euch zu mir verfehen. 
Zifabetba , die ſpricht: 
Daffelb mag aber aud nicht gfchehen, 

5 Weil fi mein brüber in kurs flunden 
In giellichaft zam Haben verbunden, 
Bub ich mich mit ihn gleich fo wol, 
Das vuſer keins Heiraten ſoll 
BSiß nad der dreyer jar aufgang. 

Eorentzo, der ſpricht: 

170 38 weiß es wol, vas ift nicht lang. 
Wie? wann fr mir die eh verbieft, 
Die zeit euch nichtſen irren Lie? 

Bo anderft ewr& bergen begir 
In trewen alfo ſtuͤnd zu mir, 

IT5 NIS herzlich euch mein berg thut Tieben. 
Wie ic euch warhafft hab geichriben, 
Lang hab ich euch bie Lieb getragen 
Bu es doch nie dörffen wagen, 
Daß ichE geoffenbaret bet, 

Zifabetba , die ſpricht: 

180 Bor lengſt ih das wel merden thet 


Sollich heimliche lieb an bir 
GEs wolt aber nit zimmen mir, 
Das ich mich bett genommen an 
Alfo auff einen blofien wan 
185 In lieb ich mich bir zu ergeigen, 
Wiewol ſich fe zu bir thet neygen 
Mein hertz von kindheit meiner jugent, 
Weil mir all ein fitten vnd tugent 
Sefielen für all ander mann. 
199 Nun aber ich erfahren han 
Dein ehrlich trew vnd liebe brunft, 
Dffne ich dir mein lieb vnd gunft 
Für all mansbilv auff erben gar. 
Wilt du verziehen noch drey jar, 
185 So wil ich dich der bit gewern. 
Borengo , der ſpricht: 
Ach jungfram zart, von Kerken gern! 
Auff das ich gewiß fen ewer lieb, 
In ewren willen ih mich ergib 
Wie, wo vnd wenn nur jhr felbft wöllt. 
Biſabetha, die ſpricht: 
200 Lorentze merck mid! heint ſo fält 
Zu mir kommen in alten ſaal, 
Da wöh wir entlich auff ein mal 
Beichlieften onfer beyber lieb, 
Darauff ich dir das ringlein gib. 
205 Sey fill und weiter niemand tram! 
Lorentzo, der ſpricht: 
Ah hert allerliebſte jungfraw, 
Seyd . ohn ſorg, oll ſein ſtill! 
Bf heint ich zu euch kommen will 
Auff die rechten ernennten flundt. 
210 Run fpar euch Gott dieweil gefunbt! 
Er vmbfecht Liſabetha, fie geht bin, fo fpridt 
rentzo zu jhm felber: 
Ach Gott, wie lang ift heut ber tag! 
Der naht ih kaum erwarten mag. 
Der ih fo Lang zeit hab begert, , 
Des bin ich von der liebſten gwert. 
215 Sobald der mon verbirgt den fchein, 
BIN ich heimlich fchleihen Hinein 
Bu ver berg aller liebſten mein. 


Actus II. 
Die zwen Brüder Untbont vnd Baptifta treiten 
ein, Tan vie brief ar j 
Baptifta, haſt vie brieff gefchrieben, 
Die medien find zu FR bliben, 
320 Weil wir vns jo legten nider? 
Auch müß mir gen Benebig wider 
In wechſel Iegen die verfallen friſt. 
Weiſt du nicht, wo Ambrofi if, 
Das er zufamen zehl das gelt? 
235 Es bat vns nechten weit gefehlt. 
Shaw, jegund kompt er audy berbey: 
Gr fit gleich, fam er zornig tech. 
Umbrofi kompt, wind feine Händ vnd fpridt: 
Ihr brüder, immer web vnd ach! 
Ab web der groflen ſchand vnd ſchmach, 
330 Die uns zufteht auff biien tag! 
Anthoni, der ſpricht: 
Bas iſt das vbel? vns anſag! 
AUmbrofi, der ſpricht: 
Ach Gott, was foll ich jagen von 
Dem, das doch niemand wenben Eon? 
Baptifta, der ſpricht: 
Ey fags, To fuchen wir Hilff und vath, 
235 Eh es ons werb zu kurtz vnd fpat! 
Umbrofl, der ſpricht: 
Ihr drüber, waffen ober waffen! 
Der Inecht bat bey vnſer fehwefter gichlaffen! 
Anthoni, der fpridt: 
Wer fagts? villeicht if es nicht war! 
Der warbeit vor bi baß erfar. 
Ambrofi, der ſpricht: 
240 nl darff es für ein warbeit fehen, 
enn ich babe mit mein augen gieben 
Bun auch mit mein ohren gehört. 
Untboni, der ſpricht: 
get zus der ſchalck alfo bethoͤrt, 
o woͤll wir ibn vor gricht anllagen, 
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5 Das it rutten werd 5 
EN ar 





Barumb wolt wir vaffelbig thon? 
Das vnier (Gwefler werb zu fhanb? 
Da$ man dur dab gang weliche lanb 
380 Mit Angern den auff und wird zeigen? 
Baptife, der (priht: 
3a freplidh, thu ber veb nur fchiweigen, 
der [hal geichenht onfer Ihmener, 
}6 hat mich wol getundet geiler, 
Bie er fie alfo oift anlamı, 
255 Daf «0 oün wejacı nicht geihad; 
Die fümad) wein ich nicht Das jureden, 
ibn chen, 





ein Tapier 
Som nat ins waller tragen, 
© tan niemant nihis won un fagen- 
Umbrofl, der fpriäht: 
2%0 3a, difer rath gefelt mir aud- 
%, — der ſyricht. 
das wer vil zu g vnd rauch, 
Sit wir {fu Veen iin 
&in finde Rraff wer wol von nöthen, 
un RER HEUTE 
Bns fembtlid) vmb' ke, ehr En gut. 





Darumb fo felget meinem mut: 
Bir wöln 


uns ze em wol mit ehr, 
verfauffen auff das meer, 
—— 
ẽ lend mus sieben an dem ruber. 
Bertite, dr (nid: 
Ze vath iR 6öf in lieber bruder! 
re en, 
du ‚x inter fümeher bejata fen: 
ben 








Bean mir (in a 
& Tan er gen nlgrH baruan 
Beift nit, man ſpricht, ein re mann, 
380 Derlelbig, ver fan mlemanp beiffen. 
Smbroft, der foriät: 
Fr wil ein rechten ne euch welſen: 
ir ‚mbllen deut zu abent Ipat 
'imligen auß ber Ratt, 
fam (acer, 
rumb tefleren, 
den fungframfgerter bringen 
Ben vem birg in bie tieflen Mingen, 
De und nitmamı (cin fan, ned hürn, 
Da mol wir den — ermoͤrn 
290 Bu» ffn denn in dem wald eingraben 
Ms vann wir vnd geroden haben, 


an m ehr 
Bud vnfer {meer bleibt ben ehr. 
a05 Grsgt one denn — —8 
iprehen wir dann alle been, 
Mir baden geiöidt jün auf cin meh: 
Darmit fompt e8 in ein v 
1.6 ewer will und wolt e6 
0 nleber mir daffelbig ai 
Baptifta, der globt an und fpriht: 
300 Ja, warum nicht? 
Tomb wir fei 
Unthoni, der 
36 gb mie an. 306 
Dog will ich euch zu 
3% mag aber nit — anlegen, 
Beptifta, der fpriht: 
305 Du varfift kein finger baryu regen: 
Mir willn die Iima ai Mi ar rechen 


fen, 

























forigt: 
gern; 


raplern erfl 


Seyı Me Der Bit glelg ver, 
Loreng: 






ib. 

eng, geh mit und baldt! 
Rorengo, der fpriät: 

u — ſchrelben ĩ 


Nein, gg ft —E Ble bie ise 
&s Hat wol jet? tamb Tepe mie? 











Berenge, der foriät: 


as Rem a fou ee vor —2* 


Berta, va pr, 
nit Y laß ruben al 

een he 

&6 tompt bie zeit wol, da6 man j 

Lifabetha geht ein mit der Da 

320 Ihr drüber, too fo frh hinauf? 

Umbrofi, der fpriät: 

Eqwelg du vnd bleib ein weil beim Bau! 


Sie fat 9 
hinauß, Bife Sidveine fat NACH 


AS. wie iR mir mein berg fo fwer! 
ad nur mein Rorengen nichts wer! 
ai fin Re aub fe m 
328 Mir iR von bergen 








vnd ſoricht: 











@n Re werben nie lung auhhleiben, 
Der Hz ‚wird fie heimer treiben. 
Si Ann ufacngen en 
‚ald wirbt a it. 
[7 Saat, dort kommen 
Bifabetha, die fpriät: 
So geh vnd Mi t das —— cn 


+3 FR mg fpacieren 
bie ei perfierent 

Bee gorengen gelafent 

Imbrofi, der fprißt: 

398 Mile Haben Ihn aubgeigidt Dermaflen, 
u fe unfern nug und frommen, 
4 ee mit Bald wirt wiber tommen. 

5 die fpriät: 

in * — 












—5 — 1 du fragen? 
ig 306 Meta 
Ei ni Ka — ie aan, 
Bas Hi F Fe ae Rai 
a8 Hilfe N 
Bu LE, 
— der fpriät: 
345 Saweig nur des Encäit6, das rath I Mr! 
nella fompt und (priät: 
Ir jundberrn, Pommet zu dem tij, 
Bert find wiltpret vn® Aid, 
Ind auch ber wein gar Bil wand frifd. 
Gle gehen ale hinauf. 


Actus IV. 














Barunter graben. 
nit mebr nad mir, 
nimmermehe zu di 
de Ya) mein lenben. 
—— 
ai * IH wandt 


ne RER: 
oren 
Nun verbreuft R mis au ee leben! 
Aneitia. die fpriät: 
@in trewen raft will hen 
ERLERNTE 
HE ee 
375 Bir wi ın ben —e—— 
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Gemeltes ort fein durch refleren, 
Der warheit gar bald werten inn. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Beträbt it mir mein mut vnd finn; 
Ich foͤrcht, es ſey nur gar zu war! 

280 Mein brüver fehen duͤckiſch gar, , 
Nit mehr, wie vor, find ndtlich mir. 
Jedoch will ich auch folgen Pir, 

Wo ich jhn tobt find in der erben, 
Db mir ein glied won ihm möcht werben. 

385 Mit vrlaub wöll wir geh“ hinauf. 

Da kommens glei, all drey zu hauß. 
Die erde all drey gehen ein; Lifaberha, die 
pricht: 
Ihr lichen bruͤder, laſt mich ſpaciern, 
Ir vnſern garten zu mayiern: x 
Mich dunckt gleich, ich fen ſchwach vnd kranck. 
Umbrofi, der ſpricht: 

30 Sundfrawen zimbt kein fpacier gand 

Für das ſtattihor; doch geb nur Bin, 
Du haſt dein enguen kopff vnd finn! 
Lifabetha, die geht vnd fpriät: 
Wir konımen bald wider zu hauß. 
Baptifta, der ſpricht: 
Kompf mit, fo geh es an dir auf! 
Sie gehn hinaus, Anthont, der fpriät: 
395 Ihr brüber, ich bin ſtehts in forgen, 
Der mordt werdt bleiben nit verborgen, 
Wervt on8 in alles vnglüd bringen. 
Umbrofi, der ſpricht: 
‚ was kuͤmmerſt di mit den dingen? 
8* haft ein berg 2 ein has! 8 
408 Dahin geht weder weg noch firaß, 
Da ber todt boͤßwicht Ligt begraben. 
Baptifta, der ſpricht: 
a lichen brüber fhtweigt: wir haben 
ie fach auffe weis ichſt griffen an, 
Bub kamen am Fürgten daruan. 
—— ae an : 
405 wih in die fchre en gehn, 
x aber geht N — 
An marckt vnd thut des handels warten. 
Sich, kombſt — wiber auß dem garten? 
Die drey Brad t auß; ab t 
re 0 Afabese (a na 
Run bin ich aller frewd beraubt! 

410 Ancilla, lang das tobte haupt 

eins aller liebſten Lorengen her. 
D das es noch ben leben wer! 
Siß mir willom zu taufend mal! 
Wie if dein roter mund jo fal! 

415 Ad; Gott, mie bin jo gar erblichen, 
Die ind afle krefft von dir gewichen, 
Wie find dein klare augen brochen ! 
Ich Hoff zu Wort, du werft gerochen. 
An den grimmigen morbern bein, 

AM Ar-iewol fie meine brüber fein. 

D Ania, nun rabt, wie ſoll 

Sh nos tobt haupt behalten wol, 

Das es nit ihuieden ihut werben? 
Ancilla, die ſpricht: 

Sram, fo nembt ein geruͤnen wurtzſcherben, 

425 Bub legt darein das haupte werb 
Bund daranfi gute frifche erb 
Bu» pilanyt darauff ein evels kraut, 

So bhalt ihr ewerd bergen tramt 
Gin lang zeit heimlich verborgen. 
Eiſabetha geit jhr das Haupt vnd ſpricht: 

438 So nimb das baupt, thu es verforgen, 
Wie vu gelagt haft; pflang es ein 
Bud bring es wider zu mir rein. 

Die Magd gebt mit dem tedt t ; 
Sifabetbe fpricht au jbr — ⸗ aups hinauf 
D gluͤck, ven du mir haft gegeben, 
Tem haſt genommen andy das leben, 
46 Bnr mit dem all mein frewd entzogen: 
auff dich tramt, der wirbt betrogen! 
un See bringt den Burpfherben vnd ſpricht: 
raw, bie bring ich ewern höchfien , 
Der in dem Icherben bat fein Pr 
Den werbt ffir nun gar wol verforgen. 
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Lifabeiha nimbt den Scherben, truct jhn vnd 
ſpricht: 


440 D ich will jhn num alle morgen 
Mit mein ehgnen zehern begiefien! 
Des ic nit lebent mag genieflen, 
Denielben ich doch tobtlih hab, 

Berborgen in dem fchonen grab. 


Mein Aneilla, fag nichts daruon! 
450 Ein gute ſchenck will id dir thon: 
Thu an mir, als ich dir vertraw! 
ri Aucilla, die fpriät: 
ent nur ohn forg, berkliebe fraw, 
Ich fan ot (dweigen — 
Kompt ſchlaffen, es groſſe zeit, 
455 Dann es iR vber eylffen weit. 
Sie gehen beyde mit dem Wurzſcherben hinauß. 


Actus V. 
Die drey Brüder treiten ein, Anthoni, der ſpricht: 
She Brüder, hört ein frembben finn, 
Des ic Deut innen worden bin, 
3% wift, das vnſer ſchweſter bat 
in wunofiperben, den fie frü vnd fpat 
«0 Käffer, Haljet und lieblich treimt. 
Bon jhr Hat mir ein nachbar heut 
Geſagt, wie vnſer ſchweſter — 
Ob dem wurtzſcherben wein fo klaͤglich: 
Mas meint {br doch, was es bedeut? 
Baptifta, der ſpricht: 
465 Woͤllt jhr, fo willen wir wol heut 
Der Schwefier jden wurgfcherben fielen, 
Ihr den ein weil heimlich verbelen, 
Dad merden, was fie varzu wöll fagen. 
Umbrofi, der fpridt: 
Den raht will ich gar nit abichlagen; 
470 Ich will ſelbſt in ib kammer gehn 
VDnud {hr wol heimlich ſtelen ven. 
Bleibt da, biß das ich ihn her bring. 
Bie if f ein Teig N 
e o ein leichtfe pin 
Bmb ein weibsbild Ka 6 end gut, 
475 Bald tramwrig vnv bald wolgemnt. 
Umbrofi dringt den Scherben vnd fprit: 
Shaw va, ih Ihren jüren hab! 
Hör, Hör! fie kompt jeht auch herab. 
Zifabetha kompt vnd fpriht: 
Welcher Hat mir mein fcherben hin? 
Derfelbig geb mir wiver jbn. 
Umbrofi, der ſpricht: 
480 Sy, was gebt vns dein fherben an? 
Lifabetha, die fpridt: 
Ich will einmal mein fcherben han! 
85 bat mirn ewer einer gflolen. 
i re F — 
Ich will gehn, ein wahrfager holen, 
—E den —8 —8 
Lifabetba, die ſpricht: 
485 Thu nur deines gefpöttes ſchweigen! 
AG, gebt mir mein wurhfcherben Ger! 
Authoni, der ſpricht: 
a, wenn wir weſten, wo er wer, 
o wolt wir bir fin wider geben. 
Lifabetha, die ſpricht: 
Ohn mein ſcherben kan ich nit leben: 
40 Wolt ihr mirn geben, wol vnd gut! 
Be nit, fe flirb ich vor vnmut. 
Liſabetha laufft hinaus; Anthoni, der fpriht: 
Mas mag fie Tiebs im feherben haben? 
Sie hat leicht gelt darein vergraben, 
Ambrofl, geb, auß ler Ihn Frey, 
495 Shaw, was barinn verborgen ſey! 
Ambrofi tregt den Scherben hinauf; dieweil ſpricht 
Baptifta: 
Ste iR ergrimmet gleich im zorn, 


Samb hab file etwas verloren: 
Was wit nur gute dar en fein? 
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ni ien. 











Haupt vnd (pri: 


nthoni, der fpriät: 
D nie guts mich geantet hat! 
geit Ihe gefolget meinem rat, 
wer das vbel mit geiciehen. 

Nun laß ons all dreh wol verfeßen, 
510 Dat man bab haupt beimlih nergrab, 
Bd wöllen nemmen vnfer Hab, 
Barieaf f ynd andre Fauffmans wahr, 
ölleı en fan faiffen dar 


in Meapolis 
H follip6 ewer — wit 
Baptifta, der fprigt: 
3a, das iR je ber ennig weg: 
Drumb eulent bald 








wir morgen, eh e& wirbt tagen, 
Aifesren {n deb meere® Yort, 
&% dann auffbred des nechtes mord. 
te gehnt bi * 
ei a or — 9 ifabetha din. 
ja mei 
Bin er ir nit, To muß iQ Rerben. 
Br die ſorigi 


— Glegt ne Hendt ob dem Kopf zu- 
fammen pad 
Erf if all mein hoffnung 
835 Des tobtee ih —5 bin, 
Som, geimmer tobt, mac meim elenst 
in Ditterleit gar ein enht, 
Ancila, führ mid an mein berh, 
&$ mir mein arme feel aufgeht! 
Uincidia führt fie gemad bin dud fpridt: 
540 ©, liche fraw, euch wol! 
Beil men — "if Geamrens vol, 
Bd euch ja nahen ‚eilt der tobt, 
S Nah ir u 


en dest fe In um Eifel ab. Dir Güraeide 


befäleu; 
Bas MIfo Haßt {hr an allen orten 
Die trageni mit furpen worten 
Gar orbulid hören vberfummen, 
zus fünf nuber Ichren vnd — 
a8 man fung — 
50 en verheyraihen foll, 
Ind mit auff etlich far fie treiben, 
Darinn vnucrheyrat au bleiben 
Dann es wirbt {hu darnach exft weh, 
ju kommen in den ftanbt der ch, 
jum andern, mie nefehrlich ſey 
in Bien He nor huppleren, 
man Kubi [vl Bereninier, 
;mb bergleich wil alter weiber, 
u de Beimtig Bemmen gab ya» fand, 
800 Ai Frauen e ni GR mas von, 
Bih ein tochter veben bahin, 
z nie war {br mut sad finn. 
im been, ao Sn undfran Tk 
©id) felbert auch fürfel 
865 Me fie moßnet In einem haus, 
Da — jehnt ein vn auf, 
‚heimligen heyrat flichen 
Bu ns —— — 
— Dir en Ihm Anleihe vis: 
— aa en Die 
1Bo ira nabent beim femer let, 






























Birbt drinnent e0 in kurter jeit. 
Zum vierhten Lchrnen hie bie alten, 
fie felöR in bem zaum Ach halten, 





u w Lie etwas u ie selhed, 
Das fie mit ca find nit zu geh, 
Sen var cp zu Pentem nennen 


Dub Run bie fhandt mit ehren enden, 
Bnd nit_ der fix 





Due “ vermeßme mördereh: 
Im bie Ieı 
&e tommet mit ver geit an tag 

ınd} wunderlihe weg onb Araß, 

ff fein menfd) nie benden wat. 
ı$ der tragebi fan | 
Fr Kan el cin feerman, 

ara jhm muß vnb tu 

590 Wunſcht euch —* uk nacht FR Sad. 


Die Berfonen in die Tragedi: 














3353— 
„der erſt Bruder 
fi, der ander Bruder. . . - 
—— 

—58 
——&— 
Lorengo, der 


2. Ein Fafnahtöfpil mit 4 perfi 
Die kudlet fpwieger mit dem alten E 


Der alt Laufman drit ein. ©. 
[olkpt mus ic in Brandforter mes; 
Auf das id aber nichts ver 
ab ic mir gmagt ein memei 
ie weil mit mir wil gen zw 
5 Mein handel, Main 
Bie wol ih 


De a men TOR 
De Beleg ——— 
10 gab wol ein weih, ‚get fauber rein, 

ie koß Ka, wol el, ne — mer, 
le nicht wider 









‚team ih daher 
»% tumen Re 





in Bere, wölt ihr il 
Sara eng sie gläds auf vi 
Der ale tunen: 








oral alt en ab; Rifabet fiht im ein 
Shaw nunter, wie ſtet dem alten pod 
au Kane 10 ar an fin za! 
ginn vi eben, 
1 Sinnen de fein od wit walten. 
„E Ba er if —8 vnd Sngſcwhal 


t, gleich aim affen, 
t, wie ai ‚ain per, 
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L Boch. 


Berans wen ich n ber Hoffkten 
mit en lagen u hoffizen Kt 
R, mein at erwelt, 
59 Der mir für alle welt er 
Det nur der alt fein angen zo, 
So welt ich mi Elich a0 rw 
Mit meim Pangrag 30 dans fegen. 
Mitler zeit mn ich mich ergezen 
55 Mit im der frewben, wen ich mag. 
Zupina , die müter: 
38: mein bochter, deine fungen tag 
it dich, wie ich auch hab gethan. 
Ich bet auch einen alten man, 
Der mir nit vil fremd machen bet, 
68 Darumb ich auch ein pülen bet 
geimlig vnd mir auſerkoren, 
8 mir fein menſch iſt inen woren. 
Ban ic hilt mich einzogen ſtil, 
Bein lewten nit umthalierte ſil 
65 Meim alten ih an allen orten 
Ser freuntlih was mit Schmeicyelmorten, 
Zog ein das helmlein dur das manl, 
Mat günftig mir den alten gaul, 
Das er mir über wol thet trawen. 
70 Sch glaub, het er ſchon zv thun ſchawen, 
Das ich geprochen hei mein E, 
Gr Heiis nit glaubt: darpey verfte, 
Pi Bet halt re Ye 
peu ren dich vnd mich, 
78 Das Kaya ons belt für pider, frumb. 
au tabeta, die dochter: ; 
NE, m vnd ſprich, Das doch kum 
Der aller liebſt auf dieſer ext, 
Des mein herz alle zeit pegert, 
Das wir haben ein guten müt: 
80 Wer wais, wens vns mer wirt fo güt. 
Zupina, die Mutter f. 
Ge pw in keller, pring zu brinden 
Ich wil gen naus vnd wil im winden. 
Dort get er eben vnden für 
Ich will gen öffnen die hinter thuͤr. 


Sie gent yald ans; Ban der Jungling kumpt 
vnd rei wider fie Telbeune f.: eine 

85 Der alt kauffman ift gbriten aus, 

Kumbt nit — — 30 haus! 
Mitler zeit mus ih das hauſhalten, 
Mit meinem herzlich freuden walten 
Paibe mit eflen ond mit brinden. 

90 Beil mir die alt berauff det winden, 
ALS ich am gfer ging vnden für, 
Schlos fie mir auf die hinter thuͤr; 
Da ſchlich ich ſtilſchweigent hinein, 
Das mid, fach weder groß noch klein. 

% Das Hab ich nun lang zeit getrieben, 
FR pisher noch verſchwiegen plieben; 
Nit wais ich, wies ein mal würt gan, 
Ben mid der alt Yauffnan: 
Wan die alten fleden vol duͤck. 

109 Rum ich wage immer bin auf gluͤck, 
Beil mid das weib bat Lieb und wert, 
gs von ir, was mein berg pegert; 

ie Mait mich, geit mie darzu gelt, 
Au fremden mir gar nichfen Ei‘ 
105 Ach ioie kunt mir den pas gejein? 
Da get die allerlichkt herein. 
2ifabeta fumpt, umfeht iu. ©. 
Bis mir willumb, dw mein PBangrag, 
Mein droß, mein lieb, mein hechſter ſchatz! 
Wie tumftv fo felten zw mir! 
PBangrat, der JZüngling: 
118 DD) ich wer geren fleß peu bir, 
So ma e6 leider —RX 
Die weil lebet ver alte dein: 
Des leit mein her, angf, laid vnd zwanck 
Lifabeta. ©. 
Er bat mir geſchrieba, er ſey dot kranck 
115 Sr hab Derwegen ſich feine lebens. 


u PP at, der Jungling f. 
t, 6 6: 

Er ꝓulffert, huͤſtet, echt vnd feiR. 
Weiß nit, ein altes Eprichwort gicht, 

19 Was ſey krachet das prichet wicht. 


Wierter Zeitraum. 


Sant Eat. 


Darumb bürff wir ons nit verſehen, 
Das fein dot vns mit lich wert gſchehen, 
Das wir zam kemen in bie &e. 
Die ſchwiger kumpt geloffen und ſchreit laut: 
D Liebe dochter, ach vnd we! 
135 Dein man Mopft an der haustür on. 
Lifabeta. ©. 
D wo fol wir ven dich hinton? 


Zupina, die müter. ©. 
Gi ſper in ein die kamer bein, 
So wil i& ven alten laffn ein. 
De Sängfing verbirgt fih. Die alt get ab pringt 
den alten fauffman, das weib empfeht in. ©, 
Mein herr, wie kumbt ir fo pald wider? 
Der alt kauffman ©. 
190 Der Stain bat mich geworffen niver, 
Mein fel war mir ſchir gangen aus, 
Da eilt ich wider beim av haus. 
Bet mir, das ih mich leg zw rw, 
Vnd del mid darnach warn zw. 
135 Liebe weib, ich pin von herzen frand. 
Zupina, die Schwiger ©. 
Mein aiden, feht euch auf bie pand, 
Laft euch fo not zu pet nit fein. 
Ge, vochter, trag ein leilady rein, 
Der wir Haben gemacht vir par, r 
140 Die weil der alt herr aufen war, 
Das er aud fe, das wir nit feyern, 
Brno müffig in dem haus vmb leyern, 
Sunder von ons wert ein gezecht. 
Das weib pringt ein lellad; das zihent pey den 
alpffeln auf dem alten Sein angen. Die Schwi⸗ 
ger. . 
Mein lieber aiven, albie fedht: 
145 Die leylach hab mir ins Haus tradht, 
Gefpinnen, gewärdt vnd gemast 
Mir onfern henden alle peb. 
Nun lauff, lauff Hin an wider rer, 
Vnd bem alten bern das pet mad. 
150 Die feinen deck bed im zwifach 
Ueber, das er erwarım zur flund, 
Der Stain fi leg, unb werd gefund! 
Der Zungling ſchleicht vor dem leilach aus; bie 
jwo gent aus n yetten. Der alt teuffmanı G. 
Wie ift mein haus verſorgt fo wol! 
Mit haufrat fo zechent mire vol 
156 Mein ſchwiger und mein frumes weib, 
Vnd warten mir aus meinen leib. 
Gott wöll in geben gleichen Ion, 
Was güts fie teglich an mir thon. 
Die zwo fumen wider; das Weib ©. 
Das pet, das iſt pereitet zw: 
160 Kumbt, mein herr, legt euch an vie rw. 
Sie füren den alten ab, fummen all paid wider; 
bas weib ©. 
D müter, wie war mir fo angft! 
Ich hab peſorget wol vor langft, 
&8 wert einmal onglüd av fchlagen. 
Zupina, die möter: 
D liche bochter, ben mern tagen 
168 gab ich erflanden vil ver fchreden; 
oh war ich fo vol lift ſtecken, 
Vnd almal ein riebeyien fünd, 
Darmit ih mid beihügen künd, 
Macht meim alten ein plaben bunfl. 
170 Div muft dich auch fleiffen ver kunſt, 
Darmit dw bi beihüpen feift, 
Wie vw der dd vil von mir weil, 
Muß vnerfchroden fein alzeit, 
Furſichtig, weil ſich oft pegeit 
175 Solch vnfal in ver pulerey. 
2ifabeta, die dochter ©. 
Ich main, das aufı eftanden fey 
Der alt Herr; er ſchleicht dort herein. 
Da fumpt, dregt ein regifter; die Gchwiger 
p : 


Ach ſagt an, lieber herr aiden mein, 
Die das ir nit pleibt in dem pet? 
Der alt fauffman ©. 
180 Der Stein mich gleich verlaffen bet. 
Sch wil naus reiten in ven garten 
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Swim 
— — 





Bor nachtes durfft ir mein * werten; 
Bil draus mein redhmung vberfdlagen. 
Db imant kun Aa nad mir fragen, 


186 & Ba ich fe —F iten bin. 
dern Reihart fhulbig pin, 
** — — rißten aut; 
Ge rot mie auf den Mfuren name, 
Darf mid ein weil nit lafen fehm. 
ifabeta © 
190 Mein Lieber Bere, wah thät iv jeben? 
Reit Hin, ah euch nidjts fechten on, 
Bir wöln then, wie wir almal then. 
Der alt Tauffıwan get ab; Yangrag der Jung. 
ling tumpt. 
Kat vor N thor von weiten, 
den alten in garten reiten, 
195 Darumb fumb ic) geclichen her. 
D wie flünd id) heit in gefer 
inter den pet in beiner fumer, 
ditert vor angft und vor jamer. 
glaub , mer mich gefiocen 
200 Rein plup nrepfen 16" geben ter 
main, ih ftüne im —* 
Fame ie mit dem 
Derfinter fhlih ih gmad) berfür, 
Winden aus burg) die binterthär, 
205 Welde I) nad) mir fien Lied offen: 
Dur die pin ic wiver rein gfälofen, 
Das Id ain fund mecht fein pen bir. 
Aifabera, dus weib: 
en tag fine fiher wir, 
Fig A — im hab vernumen, 
200 Dem tag well er mit wie bumem, 
ie fin 











DI: alt (amd er fumpt mit dem alten fauffman; 


ie Bram 

2 lebe bez. seht E pald vie Müg! 
ht haben euch gefüdht 

u) in Gculiucn Legen. 

26 font, is meret nit engegen, 

225 Gunder ic weret_aufgeriten 

Auf ein mes nad) der Fauffleut ten; 

Sie Haben aber eud) burdaus 

Gefüt obn und onben im Haus, 

Sub fagten, fie wolen heist kumen wider 

©. 












ar; 
Bud vor anern glaubigern 
Sie wern mir bar au einfallen, 
werben mir nit lenger warten, 
{4 wider draus im gar 
Rem iR defälaffen (hon — 
Fr ‚pit Pa mir trewen rat, 
in 10 Tl nerergen mie, 
Dan Das vor ben (herzen Ip Adız ie 
S vie nt 


ie nat 
er Gar Bei. ©. 
den Danbı 
Und hab daı vie sa vd —A— 
—MX Sa au 
245 Auf dat, ment 
























je 2 mit im u, 
fe fumen wiber. 
t fauffman. ©. 
nun (eg did niber. 
mit der Gämiger ab; das weib 


Bi autermeke eh van du 





Bangrap, der Jungling. ©. das weib: 
An Cor Ten ie ie bie nase durch aut; 
2 Peg in —— F 
4 — sfügt, 


eltern Pr en. 


Mir, un8 wol fe 
Bas woran si Hugh Be ia 
laflen 


oben Han 


an ben onen ei in fern, 











angte dei en men far A, (Arett: 
Sraı igt an, mo iR euer man? 
200 Sr mid are und in ihuren gan 
Rifabete, ©. laut: 
Mein here if heit auf, 
Rod) nit wider —— 
Bie id) vor eud) gefaget Dab. 
Sense, e. 
Sram, wir werben nit laflen ab. 
De 4 verkuntfepaft Hinen, 
gen, fo mir in finen, 
fuzen gen. 






lt de 
* Kt 


as ie mir nit, Pi ‚at 
mölt is 





was 
E} En Bi a ER, gmag « auf 


Dat weiß Oprißt gemaı: 


285 Om ig! mu at bie na mit w 
Be (meinem alten ic) ynd > 








738 
200 Mer madıt Bid To Ufig and 
BEE Ban 
Bifabete das meib ©. 
ze dat — müter mein 
2 —** 
— Em 
— das ih mein alten. 8, 
ey ver maß Hin und mer dung 
Pangrag, ver Sungling: 
Daraus an zweifel if 30 willen, 
Das fi dein müter us jat piffen 
‚Im fungen tagen mit den fagen. 
ifabeta, das mei 
2 te fur ainfeltig spüt Ihagen, 
felet weit daran 
Die mit kumpt vud ©. 
O we dogter, 
SR aus be 





, der Zunglt 
310 Das wit i6 — —* 





der alt Fauffman 


Ba se 5 Kat gelben der Jung, 
in garten fprung 
By I en nat 
Die alt fpwiger. ©. 
&4 alden, e& war unfer yod 
318 Der at mir ein — proden, 
Ten hab id) zu den bornern sieden, 
Bein Tieber “ce, mit aim pt 
Der alt faufiman. ©. 








pod_geweien 
er de aaleen. 
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L Poeſie. 





Eiſabet, das weib: 
320 Gy jo ſchweig endlich, lieber man!- 
Iſt ie kein menich fumen ins haus, 
Seit ber die ſtatknecht ningen aus. 
Bas fol wir dir lang fchweren hart? 
Der alt faufiman: 
&y ſchweia! ver pod hett feinen part, 
Sunder war vmb das maul gar glat, 
Darzw er auch nit herner hat. 
Das euch paide pock plent und ſchent! 
Wie habt ir mich all paid geplent 
Mi euren Schmaidelbaftig worten, 
30 Die ir mir gabt an allen orten, 
Dar ich Hab Dir, pn Iltes bamt, 
In meinem hans jo wol vertramt. 
2 Fr er | Fin gw 
er Fürmweis ba olffen dw. 
35 Notten fo nem i Geglich ab 
An meinen reihthum, güt vnd hab. 
Ein Sek haſt vu verdinet mit, 
Das man did, dradt nach Caper fit, 
Beil du verpflichtet dein fleifh vnd plüt. 
Die alt fhwiger. ©. 
30 Mein herr atven, ſchlachz aus dem müt, 
Ihät mir vnd ewer jungen frawen 
Keins ſolchen argen zw vertramen, 
Bad la und vnpekümert mit. 
Der alt faufiman: 
Bas augen jehen, das lemgt nit. 
35 Ich hab ie gefehen, das der Jung 
Zumb laden nab in garten fprung: 
Dramb wil ich nab; ergrewff ich in, 
So wil ich in zw rishten hin, 
Bad Darnadb dich, dm Hurnfad, plewen, 
0 Das dich dein hurweis mag gerewen, 
Dir Ionen, wie vw haft verbint- 
Die alt fchwiger fert für, Schreit, felt in an: 
Gy ſchlacht ir mit, fie tregt ain kint, 
Weil fie it diſer Sach vnichuldig! 
‚ mein herr aiben, feit geduldig 
35 Bun ſchlacht ſolch poͤs gebunden aus: 
Der alt kauffman ieft vom weib; Spricht zw ber 
ſchwieger: 
Dw alte hür, ghee aus meim haus, 
Eier ich würff dic all Stiegn ab, 
Tie ih im gantzen hauſe hab! 
Das weib felt an in. ©. 
Ep Grit geſegn dich, licher man’ 
30 36 fürdht, es ſey Dich kumen an 
Die Dobſucht; ſchaw, wie pift erplichen! 
Tein Sin vnd vernunft ift gewichen. 
Er wil fih von ir reifen. Sie ſchreit: 
D liebe müter, bilff in Halten, 
Buy lad dein Frefting fegen walten, 
5 Den dich gelerer hat Egefter 
Bufer Diilig, die petichweſter 
Das er im telb kein ſchaden thw! 
Die ſchwiger felt in an vn? ©. 
@y lieber aiden, pleib an rw 
Jr feit gar an der Doblücht krank 
No Legt euch pald niver auf die pand, 
Eo wil ich den Dobſegen ſprechen. 
Der alt fauffman wil fi von in reiſſen; Za⸗ 
beit fer vnd fpridht: ſich fen; Ju 
Beicht, weicht von mir vnd laſt mich rechen 
An dem leder vnden im garten, a6 
Den wil id hauen durch die Schwarten, 
375 Das die Sunn noch mus durch In fcheinen. 
Das weib felt vmb in ©. 
Mit allen trewen wir, euch meinen, 
Nuter, bilff nider druden mit gewalt, 
Sprich über in den jegen palt' 
Gie druͤcken in nider auf die yand; Die i 
den ſegen vber in: f ⸗ Die alt ſpricht 
In doribus et lappibus, 
30 In volpis er vildappibns 
ih Effen mulieribus, 
Diw ſemper pleibſt ein aflnus! 
Gurge et Kampf Hin füs für füs, 
Dolſucht nunguam did, lafen muß! 
Sie laſſen in aufften, er fpricht. 
38 Mid wündt, mir fey ein wenig pas; 
wil ich gwis erfaren das 





Vierter Heitraum. 


Hans Sachs. 


Ob mich hab trogen mein geſicht, 
Das eim oft vurch das plerr geichicht 
Der alt fauffman geht ab, Die alt fhwiger. ©. 
Kan der alt fol grob proden fhliden, 
3% So wirt er warlidy nit erſicken 
Ob wir im ver glei piffen reiſen 
Mit Smaidel hafting Lügen fpeißen. 
Der alt fauffman, fumbt ©. 
Ach ir habt war gelaget dus: 
Ee get im garten vmb im gras 
395 Vnſer pod pey geichworem ai, 
Darumb pit ich euch alle paid, . 
Molt mir verzeihen mein ſchmachwort, 
Die ih euch avipradh an dem ort. 
Ich hab euch pa den vnrecht than: 
400 Ich bin ein alt wanwigig man, 
Der nit wol gefiht, noch gehört, 
Vnd gur leihtlihen wirt pethört, 
Das ich id, weil doch fcheint ber mon 
Ein pock ha für den gertner on. 
405 Drumb, liebe fchwiger, thw ich euch traien, 
Wie vor uber mein frum framen. 
Was fle nit fan, das thüt fie leren, 
Darmit wir bin kumen mit Gren, 
Vnd fchweigt von biefem Hader ſtil, 
410 Darfon ih auch nichs fagen wil; 
Wil eur iver ein Rud Ichamleg chenden 
3» einer Schauben, nit mehr zw dencken 
Des Hanvels, das vns nit erwachs 
Schant pey von leuten, wünſcht Hans Sache. 
Die pyerfon in das Spil: 
Simplicins der alt kauffman 


Zifabeta fein jung weib. . . . - 2 
Zupina fein Shwigr . . . . » 3 
Bangrag der Junglin . . . . - 4 


Paul Nebhun. 

Den volliten Gegenfag zu Hans Sachs bildet 
Paul Rebhun, welcher das gelehrte Drama eben 
jo entfchieden förderte, wie der Nürnberger Meiiter 
das volksthümliche. Paul Rebhun, deſſen Geburts⸗ 
und Todedjahr unbekannt find, jtammte aus Berlin; 
er ttudirte in Wittenberg, wo er mit Zuther und 
Melanchthon in nähere Beziehungen trat, die auch 
fpäter fortdauerten, da er'mit ihnen in Brierwechiel 
and. Gr widmete fi zuerit dem Xebrerberuf, 
wurde Rektor in Kahla, 1535 in Zwidau, fpäter in 
Blauen, wo er auch eine geiftliche Stelle übernahm. 
Im Jahr 1543 kam er auf Luthers Empfehlun. ale 
Pfarrer nad) Delänig und wurde zulegt Euperins 
tendent im Amte Boigtöberg. 

Rebhuns Dramen find aus der Schuffomödie bers 
vorgegangen; fo ſchrieb er feine „. Sufanna “ ſchon 
als Lehrer in Kahla, wo er fie wahrſcheinlich zuerit 
durch feine Schüler, dann auch durch die Bürger 
dajelbft, ſowie fpäter in Delanig aufführen ließ. 
Diefer Urfprung feiner Dramen verläugnet fi auch 
in der Ausführung nicht, denn fie find eines Theile 
aus der Abficht, Belehrung zu verbreiten, hervorge⸗ 
gangen, und andern Theils bemüht fic der Dichter, 
die Alten in Bezug auf die Form nachzuahmen. Dies 
zeigt ſich ſchon darin, daß er, wenn aud) nicht zuerft, 
pr immerhin einer der erften, feine Dramen in 
Acte und Scenen theilt, worüber er in der Borrede 
zur „„ Hochzeit von Cana“ fi gar naiv ausſpricht. 
„Was die austeylung des fpield in Scenas vnd 
Actus betrifft, wie wol es bey and deudſchen nicht 
fast bfonder not tft, in dem den Latinis nad) zu fols 
gen, hab ich Doch geteilt, jo viel Die materi hat ley⸗ 
den wollen. Wer etwas mangel dann bat, mag es 
teilen ſeins gefallens on all meinen zorn und widers 
red. Man flieht daraus, day aud ihm die Ein» 
theilung in Acte noch etwas ganz Aeuperliches war, 
und dag er fich der fünftlerifchen Notwendigkeit 
berfelben keineswegs bewußt war. Bebeutender if 
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fein Berfudh, den gebräuchlichen Bers von acht Syl⸗ 
ben zu verlaffen, und andere Versmaße in überlegter 
Abwechſelung daflirzu gebrauchen. Xeider hat er Die 
Grundfäge , die er dabei befolgte, nicht näher ent» 
widelt, fondern auf die von ihm bearbeitete deutſche 
Grammatik bingewiefen, die aber, wie e8 fcheint, 
nie herausgekommen und vielleicht nicht einmal voll» 
endet worden it. Erfagt nur in der Borrede zur 
zweiten Ausgabe feiner ‚, Sufanna ’’ (indem er fich 
über einen Nachdruck beklagt, deffen Herausgeber 
die verfchiedenen Versmaße in die gewöhnlichen acht» 
fulbigen Reime verwandelt hatte), es feien ihm fein 
„theim, fo lenger oder fürker denn acht ſylbicht er» 
funden worden, nicht in eim traum endfaren, fons 
der mit gutem bedacht vnd gewifjer vrſach alfo von 
ihm geſtelt“. Und im Vorbericht zur „Klag des 
armen Mannes“, einem poetijch ganz unbedeutenden 
Gefpräh, heißt es: „es it meines achtens ni ht 
vnbequem, inn foldhen langen gedichten ein vers 
anderung zv halten und mancherley vers zu gebraus 
chen nach der Lateiner art, die fie halten in Metris 
Trochaicis vnd Jambicis, welden die deudfchen 
raym etzlicher maſs gemeſs feind.” Weber die Ber 
handlung erfahren wir nurnoch, daß er ‚nach ges 
legenheit des handels eglichen ſcenis kurtze, eplichen 
lange rheym zugeengendt ’‘, aber das einmal begon- 
nene Maß in jeder Scene feft gehalten hat. So 
wechfelt er mit jambifchen und trochäiſchen, mit 
längeren und fürzeren Berfen, und es findet fidh bei 
ihm Demnach die neuere von Opitz durchgeführte Pros 
fodie in ihren wefentlihften Merkmalen angedeus 
tet. Freilich ift dieſer immerhin ziemlich willfürs 
liche Wechſel des Versmaßes keineswegs ſchön und 
künſtleriſch gerechtfertigt; allein es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſeine Dramen eben hiedurch eine Mannig⸗ 
faltigkeit und Beweglichkeit der Form darbieten, 
welche ſich von der Eintönigkeit der achtſylbigen 
Berie vortheilhaft unterfcheidet. In der „Sus 
ſanna“ ſchließen die vier eriten Acte mit einem Chor, 
der in mannigfaltigen Iyrifchen Rhythmen gedichtet 
it, was allerdings beffer begründet tft. So mans 
pelbaft aber alle diefe Formen, inäbejondere aber 
bre Anwendung fein mag, fo iſt dieſer Verſuch im⸗ 
merbin ſehr beachtenswerth, und wenn die nachfol⸗ 
genden Dichter Sinn dafür gehabt und ihn weiter 
entwidelt hätten, fo würden wir ſchon hundert Jahre 
vor Opig eine ausgebildete Proſodie erhalten ba» 
ben, und es würde diefe vom fremden Einfluß frei 
geblieben fein, der fo nachtheilig auf fie wirkte. 
Uebrigens behandelt er die Verſe, insbefondere den 
Trohäus im Ganzen nit übel; an Reimen ift er 
zwar ſehr arm, doch find fie felten gefucht, und obs 
gleich nicht eben wohllautend , Doch auch nicht hart. 

Bas die Dramatiiche Ausführung in Rebhuns 
Spielen betrifft, fo iſt das Beftreben nicht zu vers 
kennen, e8 auch hierin den Alten nachzutbun, und 
wenn der Erfolg im Ganzen au nur ſchwach fit, 
ſo fteht er doch höher, als die meiſten andern Dich⸗ 
ter biblifcher Spiele. So bietet die Sufannu” 
eine recht wadere-Exvofition; wir lernen ſchon in 
der eriten Ecene die Hauptperfonen und ihre Bers 
haͤltniſſe kennen und werden auf die neuere Ent⸗ 
widelung begierig gemacht. Der Dichter bemühet 
fich redlich, Die Begebenheiten zu motiviren, und er 
ift Darin nicht unglücklich; fo ift die Reife des Joa⸗ 
him recht gut erdacht, um fo mehr als er den beiden 
Michtern, in bie er das größte Vertrauen feßt, wäh- 
send feiner Abweſenheit die Aufficht über fein Haus 
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übergibt, fo Mi fie nun leicht Gelegenheit finden, 
beffen Weib Suſanna zu überrafchen. Nicht weniger 
ibt 1 der Dichter Mühe , die einzelnen Charaktere 
hart ervortreten zu laffen, und nur deshalb hat 
er 3. B., wie er ausdrücklich bemerkt, Die zwei erſten 
Scenen des zweiten Actes eingefhoben, um die 
Schlechtigkeit der Richter zu zeichnen, und zudem 
aus dem nämlichen Grunde in der zweiten Ausgabe 
(1538) eine dritte Scene eingefchoben, welche in der 
eriten (1536) noch fehlt (1), wie überhaupt bie 
weite Bearbeitung des Dichters fortgejegtes Be: 

reben fund gibt, Finem Werk namentlich durch Zus 
füge aller Art die moͤglichſte Vollklommenheit zu ges 
ben*). Und er hat in der That erreicht, was Fr ei 
offenbarem Mangel an poetiſchem Talent erreichen 
lieb, ein Mangel, der ſich ganz insbefondere in der 
trodenen, alles poetifchen Schwungs und jedes did: 
terifhen Schmucks entblößten Darfelung fund gibt. 

Hat ſchon die „Sufanna‘ einen ganz Didaltijchen 
Zwed, den der Dichter in einem langen Beichluß 
ausfpricht, ſo ift Dies bei „„dem Hochzeitfpiel auff 
die Hochzeit zu Cana Galilene geftellet‘" noch 
weit entfchledener der Fall, das er „„dem Gottver: 
ordneten Eheftandt zu ehren, und allen Gottfürch⸗ 
tigen Eheleuten, Geſellen und Jundfrawen zu troft 
vnd unterricht" gedichtet hat. Die dDramatifche Ent: 
widelung leidet dadurch natürlich nicht wenig, nas 
mentlich wird der Dialog durch die allaulangen Mo⸗ 
nologen und Reden der Perfonen fehr verfümmert. 
welche in der That fo flörend find, daß fi der Dich⸗ 
ter veranlagt fah, eine ganze große Scene an das 
Ende zu verweifen, den Spielern überlaffend,, Die: 
jelbe darzuftellen oder audzulaflen. Die „Hoc: 
zeit“ unterjcheidet fi von Der Sufanna darin, daß 
der Dichter auch komifche Figuren (den Eheteufel 
und eine Zauberin) einführt, aber er weiß die guten 
Situationen, die er Dadurch gewinnt , keineswegs 
zu benußen, und hierin ſteht er den volfsthümlichen 
Dichtern unbedingt nad. Defters verfudt er es 
auch witzig zu fein (fo tft ed ein Hauptwig, daß 
Simon, der nicht gleich bei dem Hochzeitsmal er: 
ſchien, weil er zu dus das Kind wiegen mußte, 
„Sieman“ genannt wird, was natäriid roßes 
Gelächter erregt); aber ob ihm gleich feine Wipe fo 

efallen, daß er fie bis zum Ueberdruffe wiederholt, 
ß können wir ſein Wohlgefallen nicht theilen, da 
fie ganz alltäglich find und in höchſt unbeholfener 
Welſe vorgebracht werden. Man merkt überhaupt 
bald, Daß der gute Rektor und Pfarrer wenig Lebens⸗ 
erfahrung befaß und Außerft wenig von der großen 
Welt und ihrem Treiben wußte, während er mit den 

ewöhnlichiten Verhältniffen des engen häuslichen 
Lebens wohl befannt war (2). 

Dat dritte Stück Rebhuns, die, Klag ded armen 
Mans vnd Sorgenuol‘' kann faum als Drama gel: 
ten, da es nur aus einer Reihe von Geſprächen zwi: 
fhen dem Armen und Adam, Iſaae, Jacob, Chris 
ſtus u. f. w. befteht und aller Handlung entbehrt, 
indem der Dichter weniger durch Darftellung ven 
Begebenheiten, als durch rhetorifche Auseinanders 
jeßungen zur Weberzeugung zu bringen fucht, dar 
der Arme auch in den Beiten der hödyiten Roth auf 
Gott vertrauen folle, der ihn nicht werde zu Grunde 
gehen Taffen. Daher find alle Reden der einzelnen 


*) In ben unten mitgetheilten Stellen haben wir, um 
das Verhältniß ber beiden Ausgaben zu bezeichnen, bie 
neu binzugefügten Verszeilen mit einem * veriehen. 
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Berfonen von großer Ausdehnung, weil es dem 
Dichter daran lag, die aus efyrodenen Gedanten 
in ihrer Allſeitigkeit zu entwideln, er aber die Kunſt 
nicht verſtand, dies im raſchen Geſpräch zu errei⸗ 
den, wie etwa Leſſfing in feinem „„Yald‘. Abges 
fehen von der dramatifchen Entfaltung iſt ed übri⸗ 
gens dem Dichter gelungen, die oben erwähnte Idee 
Mar und umfafjend darzuftellen *). 


1. Aus der „ Sufanna ‘. 
Actus secundi Scena prima. 


25 Baldam. Hab ig abermal beſehen, 
Bie mein korn im feld thut ſtehen! 
Bil mie noch wicht wohl behagen, 
Dann die andern ader tragen 
Reben mein vil ſchoͤner treide, 
0 Wels mir if ein groſſes leide. . 

Senderlih jo hat mein nadber 

f Rechſt bey mir den beften ader, 

Das ih zwar im gungen felde 
Kainen lieber haben wölbe. 

US Dramb ichs auch 0 fürgenuhmen, 
Bie ih moͤcht darbinter kumen, 
Manni practick auch ertichtet, 

Aber noch nichts aufs gerichtet, 
Noch ven ader fund erbeben, 
30 Beil mein nudber war im leben. 
Au er aber it verichiven, 
Sil noch nicht fein, zufriden 
Bis ih ihn zu mir müg bringen, 
Bud darab die widwe bringen. 
38 Das iche aber enden müge, 
Bil ih brauchen diſe luͤge, 
Wie ih hab zur zeit mein nasber 
Geld gelihen auff den ader, 
Weiland er noch war im leben, 
3 Welche er mir nicht wibergeben; 
Dramd ich fie wil ig verklagen, 
Das He muis die ſchuld abtragen. 
Bann fied dann nu nicht am gelte 
Haber wirt, fo wirts ihr felde 
35 Müflen an ver Ichuld mir geben. 
So hoff ih, woͤll ichs erheben. 
Baun fie ſchon wirt vil wolln klagen, 
Bm au diſer ſchuld nein fagen, 

, BU ich wol fo vil verfchaffen 

370 Bey zen Richtern, das ihr Haffen 

Nicht jell werben angenumen. 

Dann id ig zunor wil fumen 

Bad mit einem gichend fie fchmieren, 
Das fle mir mein ja auisfuren ; 

375 Dann fle mir and fonft gewegen, 
Dramb ichs Leichtlih wil erregen, 
Das fie es nicht laſſen feilen 
Bar mir zu den ader teylen. 

Zwar, wenn ich nur igunb wuͤſte, 

38 Mo ichs ettwo ſuchen muͤne 
Zeld ich bald zu ihn mi machen, 
Bus verkleren ihn mein fadhen. 

Sonſt ih zwar hab vfft vernomen, 
Das in Jochems Haus fle komen 

388 Bud gericht zu halten pflegen, 
Beild ihn if vaſelbs gelegen; 
Dramb ich int auch in wil geben 
Zur mich bald nach ihn vmbſehen; 
Db da antreffen kuͤnde, 

30 Bud fie beyd beynander fünbe. 

Awar fo ich ig recht thue jehen, 

Yundt mic, wie die Stadzknecht fichen 
Seyd beufamen vor der thüre, 

Dran ich nu wol Hab zu Ipüren, 

35 Das die Richter nicht ſeind weite. 
gm, ich kom zu rechter zeite, 

ann ih fie find muͤſfig —2 
Heff, mein fach ſoll int fort gehen. 


Actus secundi. Scena secunda. 
Ichaboth, Baldam, Resatha, Abed, Olympa, 


Ichabotb, il igt ei 
Im hans Mut Regen ſehen 
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*) Eine andere Schrift Rebhuns, „Der Haußfrid“ 
(Bittend. 1563. 8.) ift une X zu ee ah ten. | 
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Dann ich halt nicht, das vil ſachen 
Heut ond werde zuſchiden machen. 
Aber fecht, ich bin betrogen, 
Dann Herr Baldam kumpt gezogen: 
405 Acht, er werd vns ettwas klagen; 
Mus vorn börn, waß er wirt jagen, 
Baldam, Geb eud; Bott einn guten tage- 
Resatha. Herr, habt dand, was ift eur Flage? 
Oder was thut ihr begeren? 

erzu vnd laſts ons hören. 

am, Weiſen bern, das iſt die ſache: 

Das ih nicht vil vmbſchweiff mache, 

Die Diympa nehft da niven, 

Der ihr man if iüngft verfchiben, 

415 Wie ihr wift, in bifer gaffen 
Resatha, Sa, wir wiflens guter maflen- 
Baldam. Soll mir von ihr manned wegen 
Zehen gulden ſchuld ablegen, 

Melch ich ihm an barem gelve 

420 Auff ein ader dauſt im felve 
Glihen hab bei feinem leben, ' 

Die mir noch nicht wider eben, 
Vnd fo vil ich dran fan Ipuren, 
Wirt au fle mich wolln umbfüren 

425 Bnp fehr Mlagn ihr unuermügen; 
Aber mir gſchicht nicht genügen, 
Wenn ich drumb meins gliben gelve 
Iren halben enbberen ſelde: 

Dann ich ia von ihr nichts habe, 

430 Weber Hein noch grofle gabe. 
Drumb vie weild ja nicht vermage, 
Das fie mir mit geb abtrage 
Solche ſchuld, fa Dirt ich ſehre 
Euch, wolt mich des igt geweren, 

435 Bnd durch eure Richters gmalten 
Diſe Widwen bar TER 
Das fie mir für fr es gelbe 
Bolgen las iren adr im felve, 

Drauff id ine hinaus wil geben, 

440 Was da billich ift ond eben. 

Wil von end auch, lieben Herren, 
Soͤlches nicht vmb ſonſt begeren, 
Sondern mich erzeign ber maſſen 

Mit eim gehend, welche ich wil laſſen 

415 Bringen eu. Soll euch nicht rewen, 

Steht mir ige nur bey mit trewen. 
Resatha, Weil ihr ſoͤlchs von vns begeret, 
Solt ihr des mol fein geweret; 
Dann zu thun nad ewrm begeren, 
450 Soll uns keine ſach ni bſchweren. 
Bald wie fie wolln heiſchen laffen, 
Weil fie wohnt in dieſer gaflen. 
Abed, heis Olympa kumen, 
Dann wir I ein fach vernomen, 

455 Drauff fie ſoll ihr antwort geben. 

Abed, Herr, ih wils ausrichten eben! — 
Tram Olymp, zu eu mid, jenden 

Meine Herrn, ihr folt behende 

ap bey ihm vor grichte fichen; 

460 Was ihr jolt, werd ihr wol ſehen. 
Olympa. Sa, ıch wil von flund an komen, 
Ob ich wol nicht Hab vernomen, 

Das mich iemands hab verklaget. 
Abed. So viel habn fie mir gefaget. 

465 Olympa. Grüs euch Gott, ihre weyſen Herren, 
Warzu thut D“ mein begeren? 
Resatha,. raw Diymp, für uns if fumen 
Baldam, den wir habn vernumen 
Wie eur man an barem gelve 

470 Auff eim ader dauſt im Yelve 
ER von ihm auff borg genumen 
Zehen gülven zu feim frumen, 
Dran er noch nichts hat empfangen, 
Welchs ihn ettwas thut verlangen 

475 Vnd barumb fi hergefunden, 

Das ihr ihm zu bijer ſtunden 

Suͤlche ſchuld bezalen wollet, 

Wie ihr dann vor recht thun ſollet. 
Olympa, Das wer mir, liebn bern, 

430 Das ich fo viel ſchuͤldig were. 

hoff, ihr werds auch nicht begeren, 
as man mich on not foll bſchweren; 

Denn ich weis von keinen fchulven, 

Noch von acht, noch geben gulben, 

385 Noch von jechien, nod von ſyben, 
Die mein man wer ſchuldig bliben, 
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Noch das auff den ackr im felde 
Ihm wer gliben worbn ein gelve. 
* Dann wie arm er bat geleber, 
490 * Hat er doch mit vleis geftrebet, 
»Das er mich jampt meinen finven 
“Nach feim tod kein ſchuld ließ finden. 
Drumb ih euch will habn gepeten, 
Wolt mein vnſchuld treulich retten. 
495 Ichaboth. Nils ich hoͤr, wolt ihr nichts gfichen. 
Nein, es mus nicht fo zugeben, 
Dann Herr Baldam ift der ehren, 
Das er ſolchs nicht wird begeren, 
Bo ers nicht bett recht vnd fuge, 
500 Difes Hab wir kundtſchafft gnuge. 
* Drumb laft ab von eurem Elagen, 
Vnd thut ſchnel, was wir euch fagen. 
abt ihrs aber nit an gelve, 
o verlaft ibm dran eur felde. 
505 Was es theürer it am fauffe, 
Sol er euch bezaln mit hauffe. 
Olympa. Herr Gott, fol ih dann enbrichten, 
Des ich gnoflen hab mit nichten, 
Mus es Sott im himl erbarmen, 
510 Das ihr fo bezwingt mich armen. 
N mein narung ift geſtanden 
Auff dem kleinen aderlande; 
&o ihr mird nu thut endwenden, 
Weis ih mich mit meinen henden 
515 Vnd mein kinder nicht zu nerven, 
Noch des hingers ons erweren. 
Resatha. Da biülfft für kein weinn, noch Klagen; 
Baldam wil fein geld auch haben. 
Drum, Herr Baldam, thut der maffen: 
820 Iren ader fols euch laflen; 
Drauf fo wollt ihr gelt auffgeben, 
Was da biflih ift und eben. 
Baldam. Weiſe, günftig liebe Herren, 
Giwren urteil volg ich geren, 
525 Wil mich auch’ fo laſſen ſchlichten, 
Bnd das vbrig geld enbrichten. 
* Zwar wo euch6 alhie gefellet, 
*Wil ichs bald haben var gezelet. 
*Resatba, Sft on not, werd ihre wol geben, 
530 * Penn es euch gelegn vnd eben. 
*Baldam. Nu wol an, es jol geicheben, 
*Wie ihrs thut fürs bet anichen ; 
BVnd beband mich aller ehren, 
* Das ihr mich Habt weln geweren 
535 * Meiner bit, vnd wie mein fachen 
"Nicht habt lenger müh lahn maden. 
*Hic Baldam se Ilico domum recipit ac judicibus 
mittit muners, 
Olympa, Aber mir geſchicht gewalve, 
Sag ich frey für iung vnd albe. 
Drumb, o Herr, der bu verbenflen, 
540 Das der widwen vnd ber weyſen 
Du wilt vater fein vnd nehren, 
Wolleſt dich zu mir berferen, 
Bnd das urteil jelber rechen 
Das man ober mir thut Iprechen. 
545 Ichaboth. Hallt ewr maul und laſt ſoͤlch Hagen, 
Sonft man euch würd anters fagen. 


*Actus secundi Scena tertia. 
Malchus, Resatha, 
Malchus. Grbar, weife Seren, es bat 
Mein Herr Baldam eilend drat 

. Mic zu euch geſendt daher, 

550 Das er euch ein kleine chr 
Thet mit difem gichend, die weil 
Alfo gut ers bat in eyl 
Krigen mügn. zu ander fart 
Sol kein vleis nicht werden gfpart, 

355 Sonder wil euch bas verehren. 
Resatha. Sag bu wider deinem Herrn, 
Das fein aihend wir nehmen an, 

Dnd er des auch vand fol han. 
Künn wir ihn irgent fordern mehr, 

560 Sols vns bringen kein beichwer. 

Malchus. Herr, ich wils ihm zeigen. 
Ad Spectatores: 

D wie warbafft faget man, 

Wer wol fhmirt, der fert auch wol. 

Wenn mein berg ich fagen fol, 

565 Dundt mich, das mein Herr mit fticht 
Dife Richter, das im gricht 





Sie ihm habn gewünnen geben, 
Aber vnrecht bſchwert daneben 
Dife Widwe, die ich fach, 
570 Das fie Elagt ihr vngemach. 
No wol an, ein ieber ſech 
Wie er in der rechnung bitch, 
Denn es leßt fi alles zwar 
Thun ein weil, nicht immerdar. 
575 Gott wirt warlich auch ein fart 
Ales vurecht firaffen hart: 
Dann wirt alles freuel gwalt 
Alzu Ichrediich werben bzalt; 
Vnd die heiltüchlein, da man 
580 Sich mit bat verblenden lahn, 
Vnd das recht gebogn daruͤmb 
In die leng und in bie kruͤmb, 
Werdn den falſchen Richtern gmein 
Gitel pe vnd ſchwefel fein. 
585 Wenn das gricht au vber fie 
Wirt ergebn, drunib wer da bie 
Richten fol, endhalt fein hendt 
Bon geſchenck, das ihn verblenpt. 
Aber fie find felbs ug Herrn, 
590 Drumb ich fle ſoͤlchs nicht darff Iern. 


2. Aus der „Hochzeit“. 


Actus Tertii, Scena Duarta. 
Zauberin. Brast. 
685 Was macht ihr da guts, liebe braut, 
Das ihr fo bin vnd wider fchaut? 
Braut. Ich ſeh mich nach eim meitlein vmb, 
Welchse ich verfchidt, wenns wider kumb. 
Zaub. Wird man euch ſchier zufamen gebn 
690 Ins iamerthal und elent lebn? 
Braut. Ey nachbarin, was fagt vr do? 
Meint ihrs dann auch mit ernft aljo? 
Zaub. Ihr werds wol gwar werdn, liebe braut: 
Si eu wol beffer für geichaut, 

695 Wuͤſt ir fo vil von difem ftanbt, 

Als ich, bet euch nicht drein gewandt. 
Braut. Weishalben, liebe nachbarin, 
Iſt denn fo viel des iamers drin? 
Zaub. Ja freili if fein cne zal, 

700 So das, welch weib kann babn die wahl, 
Sich billih nimmer brein fol gebn 
In diſes vnſelige lebn. 

Ich wil geſchweign der groſſen not, 
Die man mit iungen kindern bat, 
705 Weil man fie treget und gepirt, 
.Vnd eh eins zu eim menfchen wirt, 
Das ſich felbE nehrn vnd ziehen fan. 
Ich wil auch das ip laflen flan, 
Was unglüde haben mufs ein fraw 

10 Mit gfind, wenns faul vnd vngetraw; 

Das Tomerf wil ich nur zeigen an, 
Welchs ift, daſe weib fol ihrem man 
Inn allen bingen ghorfam fein 

Vnd laflen un fein herr allein, 

715 Wie dann bie menner haben wölln, 

Wenn ons die weiber wolten bfieln. 
Braut. Sol das dann fein fo ſchwere pein? 
Das weib ihrm man fol ghorfam fein, 

Bd halten ihn für oren herrn, 

720 Dieweil er fie doch muls ernehren. , 
Zaub. Sie nebren, dafs wol befler tocht, 
Wenn ich euche als erzelen modht. 

Ihr werb es aber felb& mol gwar, 
Eh noch vergehen wird ein iar, 

725 Was fen für grofle ſchwere rein, 
Dem man alzeit gehorfam fein, 
Vnd das ihr nicht macht haben folt, 
Zu thun, was ihr begert vnd wolt, 
Vnd euch feines finns jolt halten nur. 

730 Ich fag euch, das kein ereatur 
Auff erden ermer ifl, denn ibr, , 

Wenn ihr das thut; das glaubet mir. 
Denn ich es als hab wol erfarn, 
Dieweil ich auch inn iungen iarn 

735 Verſuchet hab das ehlich lebn; 

Drumb weis ich auch qut bichein zu gebn. 
Vnd follt ich habn gefolgt meim man, 
Vnd alzeit nah feim willn habn than, 
Ich bett nu lengft gemuft underd erd, 

740 Welchs ich, gott lob, mich noch erwert. 
Braut. team, ihr tröft mich nicht ſehr wol, 
Jlicht weis ich, was ich machen fol. 
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Zaub. Wenn ihr wolt folgen meinen rhat, 
Bud handeln auch nach meiner that, 

748 Bolt ich euch gebn vnterricht, 
Der euch vorwar fol rewen nicht. 
Denn ich euch meyn mit trewen wol, 
Wolt wicht, da euch begegnen fol, 
@in vbel irgnt in dieſem Kandt, 

70 Zu vem ihr euch nu habt gewantt. 
Braut. Ey liebe nachbarin, fagt ber, 
Ich wil gern folgen eier Ir. 
3eub. a6 ihr folt hun, wenn ihr ein gebt 
Zu ihm ins haus und in fein bett, 

— 758 Sie ihr muͤſt greiffen vberd thuͤr, 

Bud was für ſegn dazu gebuͤr, 
Bas man ins bettftro legen fol, 
Das wil zu legt ich fagen wol. 
Segt merdt, was fonft auch dient zur fach, 

0 Damit man gute menner mad), 

Bund thut ihm alfo, liebe braut. 
Henn ihr nu feit zuͤſam vertramt, 
So balt ihn nit fo herlich jebr, 
Ald wer er gang vnd gar eur herr. 
| 1765 Streubt euch auch peidlic gegen ym, 
Erſchreckt nicht bald vor ſeiner ſtim; 
Benn er was heiſt, das euch nicht (uf, 
! So vendt nit, das ihre bald thun muß; 
| Sperrt euch ein mal dreh oder vier, 
ı 770 Auff das er nicht tum wider ſchier. 
| Denn wenn ihr erfilich willig jeit, 
| So wil ers haben alle zeit; 
| Benon ihr euch aber wideriegt, 
So let er euch mit frid zulegt, 
"775 Bud beißet euch nicht allerley, 
Bud bleibt von mancher arbeit frey, 
Wo ihr fonft Reis muft beflel fein, 
Wenn ihr ench willig gebt barein. 
Dergleichen folt yr merden das: 

790 Wenn er euch irgent fchilt vmb was, 
Das yr enchs nicht Laft fechten an; 
Stelt euch, als lig euch nichte daran. 
Bil aber er des treibn zu viel, 

So ſchweiget auch dazu nicht flil, 

785 Bud Heift euch lafſſen onuerirt, 

GH yın daraus ein anders wird. 
And mügt ihr ims wol druden faan. 
Ihr wolt ihm folches nicht vertragn, 
Bnd ihm inn ander weg vnd mals 

79 Genugſamlich vergelten das. 

Benn aber er dagegen was 
Berichnlvet ſelba, fei diſt ober das, 
Mit zechen, ipiln, mit müfflg gehn 
Tas tolt ihr nicht zu friven Achn, 
765 Bnud hefftig fchelten auff fein bald, 
Als irgent auff den eraften fchald, 
Auff vas er auch lern fürdhten euch, 
Bud nit, was er wil, thun on ſcheuch. 
Sa ſumma müft ihr gwenen vn, 
0 Das er fih riht nah eurem fun, 
Bnd alle zeit eurs giallens thue, 
So werd ihr Frigen gute rhue, 
Bun diſer Nandt gelindert werben, 
Der one das thut faft befchwern. 
25 Braut. Der rhat wol anzunemen wer, 
Wenn er allein nicht bracht gefehr; 
Jh aber muͤſt bie forge tragı, 
Das ich nicht wurd auffs maul gefchlagn, 
Bnd mir mein baut muft paren lohn; 
810 Das wer denn auch nicht wol petdan. 
Vnd dundt mich jchier, ich wolt fo gern 
Mein baufswirt halten für mein berrn; 
Bad ihm ein iax fein onterthun, 
Dean mich nur ein mal fchlahen lahn. 
815 Jaub. Vmb gets wiln nempts euch nicht zu mut, 
Ihr win noch nicht, wie meh es thut: 
Alzeit dem mann gehorſam fein, 
Ich acht es für die gröfle pein, 
Bnd fag bei meiner trew vorwar, 
828 34 welt mir lieber all mein bar 
Ben meinem kopff habn rauffen lahn, 
Eh ichs wolı habn ein iar gethan. 
Vnd zwar was ereutz es auff ibm hab, 
Das nempt bei andern weibern ab; 
8 Die ſolches creuh nu habn getragn, 
Die fon euch auch dauon wol jagn. 
Dazu fo ſech au an ihr werd, 
Wie gmeinlih fie mit aller ſterck 
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Ihrn mennern halten wider ſtandt, 

830 Biſs das fie kriegen oͤberhandt. 
Braut. 8 kriegt aber manche auch ihr theil, 
Vnd wird fo zugericht iu weil, 
Das fie ihr Lieber wünichen fol, 
Sie het ifrm mann gefolget wel. 

835 Zaub. (&y Liebe, das ſchadt ihn nicht fehr, 
Es iſt ihn dennoch nirgnt fo ſchwer, 
Wenn fle ſchon werdn zu viel geſchlagn, 
Als wenn fie folln ven ahorfam tragn. 
Dann fie es gmeinglich treibn fo fern, 

840 Daß fie auch endlich werben berrn, 
Vnd dürfen thun, was fie gelüft, 
Bo fi ſonſt eine fürchten mut. 


Die englifhen Eomödianten. 


Wir wiffen, daß die Dramen, und zwar fowohl 
die längeren bibliihen Spiele, ald die volksthüm⸗ 
lichen Zragddien, Komödien und Faſtnachtpoſſen 
von den Bürgern der Städte gefpielt wurden, in 
welchen die Darjtellungen Statt fanden; wahricheins 
lich hatten fi) ſogar unter der jüngeren Bürger: 
ſchaft der volksreicheren Städte Heine Gefellicharten 
geblibet welche eine Art Gewerbe davon machten, 

eltebte Stüde aufzuführen (I, 714), und zwar nicht 
bloß in ihrer Heimat, ſondern vielleicht auch in ans 
dern benachbarten Ortſchaften; von eigentlichen 
Schaujpielern finden fich aber bis in die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts keine Spuren. Seit ungefähr 
1560 treten folche aber plößlich hervor, und ſchon 
gegen das Ende des Jahrhunderts werden derglei⸗ 
hen in beinahe allen Thetlen Deutfchlands erwähnt, 
und zwar heißen fie überall gleichmäßig zuerſt nie 
derländijche, bald darauf aber und allgemein 
engltfhe Eomödianten. Weil diefelden in 
der That vorzugsweife Dramen darftellten, welche 
aus dem Engliſchen überfegt waren, glaubte man 
fpäter, eö feien wirklich engfifche Schaufpieler ges 
weſen, welche nad Deutichland gefommen wären, 
um die dafelbit erwachte Luſt an theatralifchen Dars 
ftellungen zu benugen, allein es hat dies nicht viel 
Wahrſcheinlichkeit Für fich; da es fich nicht annehmen 
läßt, daß dergleichen herumziehende Schaufpieler, 
die doch wohl jonit höchſt ungebildet geweſen fein 
mögen, der deutichen Sprache jo mächtig geweſen 
wären, daß fie in derſelben hätten mit Beifall aufs 
treten können. Es tft daher viel wahrfcheinlicher, 
daß es Deutfche waren, welche unter dem angeges 
benen Namen herumzogen. Findet fih auch im 15. 
Jahrhundert und in der erften Hälfte des 16. Feine 
Erwähnung von Schaufpielern, fo ift es dagegen 
fiher, daß es auch in dieſer Zeit an herumziehenden 
Gauffern und „ Künftlern“ aller Art nicht gefehlt 
bat; nun liegt allerdingd die Bermutbung ſehr 
nabe, daß die mit jedem Lage fleinende Luſt an den 
dramatiihen Spielen foldhe „Känſtler“ auf bie 

dee brachte, ſich in der theatraltichen Kunft zu vers 
uchen, und dies um fo mehr, ala damals, wie jet, 
die Seiltänzer, Reiter und andere Gaufler wohl 
immer Beinere Boffen mit dem Hanswurſt und defien 
Herrn zur Beluitigung des Publikums aufgeführt 
haben werden, und fie nur einen Schritt weiter zu 
thun brauchten, um zur eigentlichen theatralifchen 
Daritellung zu gelangen. Hatte aber eine einzige 
Geſellſchaft den Verſuch gemacht und Beifall gefuns 
den, jo fand fie natürlich bald Nahahmung, und 
fo erklärt es fi leicht, daB fih auf einmal in 
anz Deutfchland Schaufptelertruppen finden. Der 

ame würde hiebei feine Schwierigkeit machen, 
denn fie werden fih „englifche Gomddianten « 
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genannt haben,’ wie fie vorher etwa .,englifche 
Reiter’ biegen, oder weil fie eben vorzugsweiſe 
engliſche Komödien fpielten. Nicht fo leicht ift das 
gegen die Frage zu beantworten, woher fie eben 
dieſe englijchen Dramen hatten; doch läßt fich dieſe 
Schwierigfeit ebenfalls auf eine einfache Weiſe [ds 
jen. Jene Gauffergefellichaften beſchraͤnkten naͤm⸗ 
lich ihre Wanderungen gewiß nicht auf die nächſte 
Umgebung ihrer Heimat, ſondern zogen auch wohl 
in fremde Länder, die norddeutſchen gewiß in die 
Niederlande, wohin allerdings engliſche Schaufpie- 
lertruppen kamen, und vielleicht fogar nach England. 
Die verhäftnigmäßig große Ausbildung des englis 
ichen Theaters konnte nicht verfehlen, großen Ein» 
drud auf fie hervorzubringen, und fie anzuregen, 
Dramen und Darftellungdweije nach Deutichland zu 
verpflanzen, wo fie damit gute Sefchäfte zu machen 
hoffen durften. Vielleicht hatten fie aber dieſe eng» 
lichen Stücke fchon in Holland kennen lernen, wo 
das volksthümliche Schaufpiel gerade damals in 

roßer Blüthe ftand, und es hat [ogar einige Wahr⸗ 
Nheintichtelt. daß fie Diefelben erit aus zweiter Hand 
erhielten, weil der Poffenreißer in dieſen Dras 
men den in den Niederlanden einheimijchen Namen 
„Pidelbering führte % Freilich find dies Alles 
nur Bermuthungen, die ſich Durch feine urtundlichen 
Beweije begründen laſſen; allein es beruhen die ents 
gegengefegten Meinungen ebenfalld nur auf Ber: 
mutbhungen, und die verjuchte Erklärung jcheint jes 
denfalld vor der Annahme den Vorzug zu verdies 
nen, dag wirkliche engliihe Schauſpieler ſich über 
Deutfchland verbreitet hätten, die ſich doch wohl 
fauın bei ihren Daritellungen der deutſchen Sprache 
hätten bedienen können. Doc können allerdings 
wie in den Niederlanden, fo auch in Deutjchland zu- 
geh auch einzelne Gejellihaften von englifchen 

haufpielern an einzelnen Höfen und in größeren 
Städten, namentlich des Nordens gefpielt haben, 
wo ihre Sprache allgemeiner verbreitet war, und 
dies jcheint Dadurch beitätigt zu werden, daß einzelne 
Namen von damaligen Scaufpielern , die ſich uns 
erhalten haben, wirklich engliſch find (Spencer, 
Green). 

Wie dem auch fei, fo fteht wenigitens feit, daß 
feit dem lebten Viertel des 16. Jahrhunderts viele 
aus dem Englijchen überjeßte Schauſpiele in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands aufgeführt wurden 
und jeltenen Beifall erhielten, was denn zur Folge 
hatte, daß auch das deutiche Drama, vorab das 
volfsthüämliche, ſich nach demſelben zu bilden ſuchte. 
Diefer Beifall fcheint einen doppelten Grund gehabt 
zu haben, und jowohl durch die Stüde felbit, als 
durch ihre Daritellungsweife hervorgerufen worden 
zu ſein. Co einfah und fleif jelbit die befferen 
deutichen Spiele waren, fo wird es auch Die thea- 
traliſche Daritellung geweien fein, die wohl kaum 
mehr ale eine unbeholfene Declamation war; dage⸗ 

en entwicelten die „engliſchen Gomödianten “ ein 

ebendiges, in den komiſchen Scenen bis zur Ausge⸗ 
laſſenheit mutbwilliges Spiel, das fie entweder den 
niederländifchen oder engliihen Schaufpielern abs 
gejeben, oder das fie, wenn fie in der That urfprängs 


*) Pichrere Ausprüde in ben „enaliihen Komödien 
weifen auf ein bofländiihes Triginal: jo heist die Heb⸗ 
amıme im „Titus Andronicus die „Weife Mutter”, 
hollandiſch wyze vrouw und wohl auch wyze mader, eng- 
li aber und auch hei Shaffpeare midwile. j 
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lich herumziehende Gaukſer waren, aus ihren mimi⸗ 
ſchen auf den Märkten aufgeführten Poſſen auf die 
Bühne gebracht hatten. Es iſt leicht begreiflic, 


dap ein Jolches freies, ungezwungenes Spiel, felbft . 


durd) die Hebertreibung, in die ed ohne Zweifel auss 
artete, der ſteifen Unbeholfenheit im Spiel der ebr: 
famen Bürgerfchaft gegenüber großes Gefallen er: 
regen mußte. Noch entfchiedener trat aber die 
lleberfegenheit der neuen Darftellungen in den 
Stüden jelbft hervor, die, fo ungenügend fie auch 
in beinahe jeder Beziehung waren, doch wenigfiens 
durch lebendige Mannigfaltigkeit in der Aussübrung 
eine ſich vielgeitaftig bewegende Handlung das In: 
terefie des ſchauluſtigen Publikums im hoͤchſten 
Grade gewinnen mußten. Es findet fi) zudem in 
ihnen gerade das, was wir bei Hang Cache vornäm- 
lich vermißt haben; es ift die Handlung nicht nur 
breiter angelegt, fie tt auch mehr aus dem Innern 
heraus gettaltet ; ftatt der bloßen Andeutungen fin 
den wir ſchon Berfuche , die Keidenfchaften wirklich 
zu zeichnen und in ihrer Bedeutfamkeit zur Erſchei⸗ 
nung gelangen zu lafien. Bel aller Robheit und 
Unbehaffenbeit der Darftellung (woraus man ſchon 
entnehmen möchte, daß die Uebertragungen von ganz 
ungebildeten, des jchriftlichen Ausdruds nicht mäch⸗ 
tigen Zeuten berrühren) finden fih Züge, welche die 
febendigite Theilnahme des Zuſchauers hervorrufen, 
in ihm Mitleiden, Furcht und jelbit Entfegen er: 
weden, überhaupt eine Wirfung bervorbringen, 
welche aus den jchon entwickelten Gründen felbit bei 
den beiten deutſchen Stücken rein unmöglich war. 
Dieje engliichen Schaufpiele wurden im 3. 1620 
zum eritenmale gedrudt; ſchon zehn Jahre darauf 
erichien eine neue mit einem zweiten Bande vermehrte 
Auflage; aber diejer zweite enthält ſchon Stücke, 
bie offenbar nicht aus dem Englijchen ſtammen, und 
in einer dritten Ausgabe, welche 1670 in 3 Bänden 
erichien, find mehrere Stüde nach Moliere und ans 
dern Franzoſen bearbeitet. Ale diefe Sammlungen 
find jehr fin, und Tied verdient daher unjern 
Dank, daß er in feinem „, deutfchen Theater ‘‘ zwei 
Stüde aus der älteren Sammlung hat abdruden 
laffen, „Titus Andronicus‘ und den „ Fortuna⸗ 
tus‘. Um einen genaueren Degriff der englijchen 
Dramen zu geben, tit es hinlänglich, wenn wir eines 
derfelben näher betrachten; wir wählen hierzu den 
„ZitusAndronicus”, ein altes Stüd, welches 
bekanntlich audy von Shakſpeare bearbeitet wurde. 
Der Römifche Kaifer (er führt keinen befondern Ras 
nien) bat feine Erhebung vor allem dem tapfern 
Titus zu verdanken, deſſen Tochter Andronica er aus 
Dankbarkeit beirathen will; doch verftößt er dieſelbe 
wieder, als er die gefangene Königin aus Mobrens 
land erblidt, deren Schönheit ihn fo feſſelt, daß er 
fie zur Kaiferin erhebt. Diefelbe hat zwei Söhne, 
die fi in die Tochter des Titus verlieben, welde 
unterdejjen einen Römischen Edlen geheiratbet hatte. 
Bon Morian, dem fchwarzen Buhlen der Kaijerin 
angeleitet und von ihrer Mutter geſtachelt, ermors 
den fie auf der Jagd Andronicas Gemahl, entebren 
Diefelbe, und jchneiden ihr die Hände, dann die 
Zunge ab, damit fie die Gräuelthat nicht veröffents 
Tihen könne. Die Katferin hat des Titus Eöbne 
ind Sefängnip werfen lajjen, und läßt hierauf dem⸗ 
felben fagen, er fönne fie retten, wenn er ſich die 
Hand abbaue; er thut es, und fie fchidt ihm die 
Köpfe feiner ermordeten Söhne. Da er nun aud 
das an der Tochter verübte Verbrechen in feiner 
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ganzen Gräpfichkeit erfährt, befchlient er, Rache 
an dem ichwachen Kaiſer und defien blutdürſtigem 
Weibe zu nehmen; er läpt ihm Krieg anfündigen, 
und fein Sohn Beipafianus jammelt ein muthiges 
Kriegäbeer, das er gegen Rom führt. Unterdefen 
hatte die Kaiſerin ein ſchwarzes Kind geboren; als 
ihr Buhle, der Mohr Morian, es wegträgt, um ed 
vor möglichen Nachſtellungen ficher zu ftellen, wird 
er von Beipaflans Soldaten aufgefangen und von 
diefem zum Tode geſchickt. Noch glaubte die Kai» 
ferin, den alten Titus ‚der noch in Rom war, durch 
Schmeicdeleien bethören zu können; fie [hit ihm 
ihre Söhne, aber er ergreift die Gelegenheit, fich 
fürchterlich am Todfeinde zu rächen, er nimmt die 
Söhne freundlich auf, laͤßt den Kaiſer und die Kais 
ferin zu einem Gaſtmahle bitten, wo er ihnen die 
getödteten FJünglinge zum Mahle vorfept, während 
des Mables die unglüdliche Tochter tödtet, dann 
die Kaiferin ermordet. Nun erhebt fih der Kaifer 
und eriticht den alten Titus, aber er wird jelbft wies 
der von Veſpafianus getödtet, der nun zum Kaifer 
erhoben wird, da Bictoriades, des Titus Bruder, 
die Krone ausjchlägt. — So roh und gräplich das 
Ganze aud tft, jo iſt darin Doch unverkennbar weit 
mehr Bewegung und lebendiger Zufammenbhang, als 
in den deutichen Dramen, bet onders aber ift Die Ent⸗ 
widelung der einzelnen Scenen viel reicher und ob» 
gleih die Situationen nöch Tange nicht Die Entfal⸗ 
tung haben, die ihnen gegeben werden könnte, fo 
find doch Eharaftere und Keidenfchaften fo Fräftig 
motivirt und gezeichnet, daß eine bleibende Wirkung 
nicht ausbleiben fonnte, wie z. B. in der unten mit» 
getbeilten Scene , in welcher Die ganze große Reihe 
ber nachfolgenden Sräuelthaten nicht ohne Dramas 
tiſches Geſchick durch den Zank der Kaiferin mit 
Andronica motivirt wird, die, felbit von Stolz ers 
art „ fich den Hochmuthe der Kuiferin nicht beugen 
w 


Außer den acht größern Stüden, welche die ältefte 
Sanımlung der englifhen Comödien enthäft, folgen 
noch zwei „Pickelheringſpiele“, welche jpäter von 
Ayrer nachgeahmt und erweitert worden find (‚Der 
alt Buhler“ und ‚die Königin von Cypern“) und 
zulegt fünf Meine Poſſen (Jiggs) mit Geſang, nad 
weichen Ayrer einen Theil feiner Faftnachtfpiele 
bildete. Diefelben behandeln alte Spaße, die 
manchmal giemti fret und platt werden, in höchſt 

eije, jo daß fie an die yoffenhaften Ges 
fpräche der Hanswurfte mit ihren Herren lebhaft ers 
innern. Sie waren, wie ausdrücklich bemerkt wird, 
dazu beftimmt, in den Zwifchenacten der größeren 
Stüde gefpielt zu werden, eine Sitte, die wir auch 
Bei tem Spantjchen Theater wieder finden. 


Aus dem dritten Acte des „Titus Andronicus“. 
Zitus Unbronicus kömpt heraus: 

Titus Andr.: DO wie lieblich vnd freundlich fingen 
jegt die Bogel in den Lüfften, ein jeglih fuchet ſetzt feine 
Nahrung, vud die Jaget ift au ſchon angefangen in 
Frewde vnd Herrlichfeit. Aber mein Herb ift mir den» 
noch beängfliget vnd befchweret, denn ich Diele vergangen 
Naht fol ein ſchrecklichen Traum gehabt, vnd nicht 
weiß, was er mir bebeuten wirbt. Nun muß ıch wie 
verumb zum Käpier reiten, der perionlich bey ver Jagt 
vorbanden. (Gebet weg ꝛc. Jetzt koͤmpt herauß Andro» 


: niea, Hat ihr Gemahl bey der Handt, die Käyferin koͤmpt 








{fin entgegen, vie Jäger blafen.) 
Andronica: Herpliebes Gemahl, ſchoͤner vnd luſti⸗ 
ger Zaget habe ich mein Tage nicht geſehen. 
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Gemahl: SH au, mein fhön Gemaͤhlin, kan mit 
Warheit fagen, das ich auff vielen Jagten gewen, aber 
nimmermehr [ufliger vnd fremdiger geichen. Was aber 
ſehe ich jegt für ein Wunder? die Käyferin, die da gar 
alleine eilents zu vns fpagieret. (Kaͤyſerin koͤmpt zu 
ihnen.) 

Käyferin: Sieh, welch groß Wunder nimpt mir doch 
biefe Andronica! Wie geheftu mit deinem Gemahl fo gar 
allein? Haftu nicht ein taufend Reuter und Fußvolck hin⸗ 
ter Di, die da auff euch warten? 

Andronica: Schöne Känierin, ich frage euch wie- 
der, wie koͤmpts, das jhr alleine gehet, vnd auch nicht 
ein Hauffen Diener auff euch bejtellet haben? Aber ewren 
Spott, den jhr jest an vns treibet, thue ich doch meni- 
ger denn nichts achten, kann jhn auch leichtlidy vertra- 
gen. Verhoffe auch, wann es würde von noͤthen feyn, 
wolte ich eben jo wol ein taujend Reuter vnd Bupvold 
fönnen auffbringen, dann ihr. 

Käpferin: Andronica, daß du jetzt fo frech nnd mit 
ipisfinnigen Worten wiederumb frageft, warumb ich au 
aflein gebe, foltu wiflen, das es mir alio gefelt. Aber 
ih frage, wie kompts voch, daß du mir fo frech vn» 
trotziglich darffeft antworten? Bin ich nicht beine Kaͤy⸗ 
ferin, vnd follft nicht wiflen, wie boch du mich ehren 
folten ? Gedenck nun aber nicht, daß ichs alfo dabey wil 
bleiben Laffen. 

Andronica: Ja Käyferin, wie man ind Holtz ruf⸗ 
fet, alfo krieget man ein Wiederſchall; venn wie ihr mich 
auß boffertigem Gemüth fraget, fo antworte ich euch. 
Ob ihr aber wol Känferin fein, wil ich euch drumb nicht 
unter den Füflen liegen. Denn bevendet vieles: waret 
ihr nicht erfilih meines Herrn Bater Gefangen? Vnd 
nun weil jhr Käpferin worben ſeyd, wiſſet nicht, wie 
ihr euch für Hoffart laffen wollet. Derhalben koͤnnet ihr 
mir wol immer binfahren in ewer Hoffart, vnd mid 
bleiben laſſen, wer ich bin. Sch frage, was hat vieſe 
Stadt Rom für Nutz von euch vnd den ewren gehabt? 
was bat fie aber für Nup von den meinigen vnd mein 
Herr Bater? Ja warli, wenn der es nicht gethan und 
mit feinen NRitterlihen Hinten erhalten, das Käyfer- 
thumb vnd ganp Rom würbe vorlängfi zu Boben gegan- 
gen feyn! Thut aber fo viele Boͤſes an mir, was jhr 
nicht laſſen koͤnnet! 

Kaͤyſerin: O mein Hertz wil mir im Leibe zer⸗ 
fpringen! Gehe mir auß meine Augen, du verfluchete 
Greatur! Wann ih dann dein Hochmuth nicht ſtraffen 
önte, fo wolte ich mich ſelbeſt toͤdten. Sieh, ich thu 
ichweren bey allen Göttern, daß ich zuvor nicht eflen over 
teinden, auch nunmehr mein Häupt fanfft legen wil, bi 
ih mein Muth fats vnd genugfam an dich gekület vnd 
mit Frewden ober dir triumphire. (Gehet ein Schritt 
iex fort, da kommen jhr zween Söhne zu ihr; die An- 
dronica rebet under befien in geheim mit jhrem Gemahl.) 

Selicates: Gnaͤdige Sram Mutter, es nimpt vns 
groß Wunder, daß jhr fo gar allein vnnd von allen 
ipagieren gangen. Aber vielmehr thun wir ons verwun⸗ 
dern, warumb {br fo ſehr betrübet on» in ſchwermuͤtbi⸗ 
gen Gebanden gehet. 

Mutter: D meine liebe Söhne, offenet ewre Ohren 
vnnd obſerviret meine Wörter wol, ihr follet willen, das 
ich nit weit von bie an einem Orte Ipagierte, ba bie 
Anpronica fampt fhrem Gemahl it, welche mid alſo 
erfaffet vnd mit ſpoͤttiſchen vnnd hoͤniſchen Worten, wor 
uber ich bald toll vnd vnſinnig worden; berhalben fompt 
nur vnd rechnet euch maͤchtiglich wieber an fie, vnd ge- 
bet erbärmlich mit ihr vmb, vnd erfieht jr alsbald jren 
Gemahl an der Seiten, dafern jr mich lieb habet. So 
ihrs aber nicht thut, fo wil ich euch verfluchen und nicht 
für meine Söhne halten. 

Söhne: Gnaͤdige fram Mutter, wir ſeynd willich, 
euch zu gehorfamen. Kompt nu mit vnd zeiget und. au 
welchem Drte fie ſeyn, fo wil ih ihm alsbald fein Le⸗ 
ben nehmen. 

Mutter: Nun fo folget mir vnd Habt keine Erbarm- 
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niffe mit ihnen. (Sehen zu ihm; Helicates ziehet fein 
Schwerbt.) 

Helicates: Sich, finden wir euch bie? Du haft nun 
gar zu lange gelebet! (Erſticht jhn.) 

(Semahl:) O morbio! morbio! 

Andronıca: Ah wehe! ach wehe! If dar denn 
fein? Wehe vnd zeter diefer mordtlichen Ihat! (Gebet 
für den todten Körper auff bie Erbe fipen.) 

Käyferin: Sich nun, du hoffertiges Weib, wie ge- 
felt dir diß? was vuͤncket dir, hab ich den Cydt nicht 
gehalten, welchen ich geichworen? Ja, vieles ſoll noch 
gar nichts fenn, fondern jo wil ich dich zämen, daß bu 
mir onter meinen Fußſolen jolt liegen, vnd ich vber dei- 
nem Leichnam trete! Dein gang Geſchlecht mit fampt 
deinen Bäteren und Brüder wil ich gar außrotten vnd 
bey meinem gnedigſten Herrn Käyfer mit Lift vnd Prac- 
tiden zu wege bringen, vaß fie alle eines jämmerlichen 
Todes fterben follen: Aber ich bin dir, Hoffertiger Men- 
ſche, fo fpinne feind, dann mir vnmuͤglich if, vich lan⸗ 
ger lebendig für meine Augen guiehen. Derohalben, mein 
lieber Sohn, thue mir jegt dein Schwerdt, damit wil 
ih ihr ſelbſt jämmerlich ihr Leben nehmen (mil jhm das 
Schwerbt nehmen). 

Saphonus: Hergliebe Sram Mutter, daffelbige fan 
ich thuen, derhalben bevendt euch erfilich recht! 

Andronica: D du aller vnbarmherzigſtes Weibes⸗ 
bilde, ift venn kein Bündlein Erbaͤrmniß in dir? 9a 
wann bas mein Herr Bater (ond Brüder) wiſſen jolften, 
fie würden nicht wiflen, wie grimmiglich fle ſich wieder⸗ 
umb an euch rechnen follten: keinen Stein würden fie 
auff dem andern ligen laflen, fonvdern die Erbe, worauff 
{hr Rehet, gar ombreiffen. O web, vu boffertige Kaͤy⸗ 
ferin, erbarm dich vber mich, vnd nim mir auch jet 
mein Leben: denn lenger ift mir vnmuͤglich vnd bringet 
mir Hellen Angeſt. 

Kaͤyſerin: Ja, ich glaube es wol, mans dein Va⸗ 
ter vnd Bruder wüften, die da nicht fireiten, wie Dien- 
ſchen, fondern Ärger wie der Teufel, fo jolten fie wol 
verhalben gang Rom mit ver Käyferlihen Pallaft zu 
Grunde reiffen vnd wie die vngeſtuͤmme Löwen rumoren. 
Aber demſelben muß ich zuvor fommen vnd darauff be- 
dacht feyn, daß fie e8 nimmermehr zu wiflen befommen. 
Weil ich dann aber höre, daß dir lenger zu leben Helfen 
Angeſt wer, ich auch das Ärgefte nicht erdenden fan, wo⸗ 
mit ih dich quele, fo wil ich dich noch eine zeitlang le⸗ 
ben laflen. Wind jhr, meine lieben Söhne, ich weiß, daß 
jhr groſſe Luft zur Bulerey habet; derhalben vbergebe ih 
fie euch — — — Werdet ihr aber ein Erbarmen mit 
ihr haben, fo gebendet, daß mein zorn weit vber euch 
ergrimmen vnd nicht viele gutes bebeuten wirbt. 

Sohn: Gnädige Fraw Mutter, wir fein ewrm Be- 
fehl gehoriam. 


Jakob Ayrer. 


Wie mächtig die „Engliſchen Comödianten“ wirk⸗ 
ten, ſehen wir ſchon daraus, daß ihr Beiſpiel ſelbſt 
in Nürnberg, dem Sitze und Mittelpunkt des volke⸗ 
thümlichen Schauſpiels, Nachahmung fand und zwar 
bei einem Dichter, der, aus Hans Sachſens Schule 
bervorgegangen, jelbit ſchon zur weiteren jelbititän- 
digen Entwidelung des deutſchen Dramas beige⸗ 
tragen hatte. Es it Died Jakob Ayrer, von 
deffen Zebensumptänden wir nur jehr wenig und beis 
nahe nur Inzuverläffiges wiffen. Es ijt unbekannt, 
wann er geboren wurde, und jehr zweifelhaft, ob 
Nürnberg feine Buterjtadt war, wie man bisher alle 
gemein annahm, da fi aus einer erft in neuerer 
Zeit im dortigen Archiv aufgefundenen Notiz ergibt, 
day erim 3. 1583 um die Einkaufsſumme von zehn 
Bulden zum Bürger jener Stadt aufgenommen 
wurde. So könnte es fein, daß er aus Bamberg 
ftammte, wo er ſich jedenfalls längere Zeit aufbielt; 
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und Die Nachricht, daß er Anfangs einen Eiſenkram 

u Nürnberg gehabt, dieſen aber wieder aufgegeben 
Babe, weil er zu wenig einträglich gewejen ſei. fo 
wie daß er fi in Folge deſſen nad) Bamberg ge: 
wendet, und dort gelehrte, und zwar wahrjcheinlid 
juriftifhe Studien getrieben habe, möchte auf Irr⸗ 
thum beruhen. Wahrjcheinfich bat er das ſtreng 
katholifche Bamberg der Religion wegen verlaflen 
und fi) nach Nürnberg gewendet, wo er als Bros 
teitant auf freundliche Aufnahme rechnen fonnte, 
wie er denn dort Kaijerlicher Rotarius und der Ges 
rihte Procurator wurde, als welcher er den 26. 
März 1605 ftarb. 

Ayrer iſt beinahe eben fo fruchtbar, als Hans 
Sachs; zwar bat er nur halb fo viele Dramen ges 
fchrieben, als jener (im Ganzen etwa 100, von des 
nen 66 gedrudt find und, fo viel bekannt, 3 fi 
—— erhalten haben); aber theils hat er 
gewiß feine ſammtlichen Spiele in einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig fehr kurzen Zeitraum gedichtet, theils find 
feine Dramen von weit größerem Umfange, als die 
feines Vorgängers. ie raſch er aber arbeitete, 
geht Daraus hervor, daß er den „Lazarus““, ein Städ | 
von mehr ala 2000 Berjen, inneun Tagen, die fürs 
zeren Faſtnachtſpiele meiftens in Einem Tage voll⸗ 
endete. Er ſcheint feine Dichterifche Thätigkeit mit 
der nicht eben gelungenen Bearbeitung von Friſch⸗ 
lins ‚Julius redivivus‘‘ oder mit der „Tragödie 
und Hiftort von erbauwung der Statt vnd ſtiffts 
Bamberg‘ begonnen zu haben, einer höchſt unpoe⸗ 
tiihen Dramatifirung der älteren Geſchichte jener 
Stadt. Seine füämmtlihen Dramen zerfallen, wie 
bei Hand Sachs, in Tragödien (13), Comödien (20) 
und Zaftnachtfpiele (36); doch unterjcheidet auch 
er Zragödie und Comödie nur nach den oben ange⸗ 

ebenen ganz Außerlichen Gründen (f. 0. S. 116). 
* iſt überhaupt unverkennbar, daß ſich Ayrer nad) 
Hans Sachs bildete; es iſt dies namentlich in der 
Schilderung der äußeren Zuitände ſichtbar, in wel⸗ 
her er Die jenem Dichter eigenthümliche epiſche Aus⸗ 
führung der einzelnen Erjcheinungen häufig nach⸗ 
ahmt; aber es iſt eben jo unverfennbar,, daß er den 
ehrwürdigen Meifter mit großer Selbititändigfeit 
nachahmte, und daß er es insbefondere verjuchte, | 
die ſtizzenhafte Anlage zu größerer Fülle zu erweis 
tern. Dies zeigt fi Schon in jeinen früheren Bere 
ſuchen, zu denen auch „Otto ILL’ zu rechnen ift, weit 
entichiedener aber in den darauf folgenden Stüden, 
in welchen er die deutfche Heldenfage und ähnliche . 
Stoffe mit Borliebe behandelte. Im „„Hugbdietrid”, | 





„Otnit“ und „WBolfdietrih‘ und in den beiden 
Tragödien von der „Meluſine“ find die einzelnen 
Situationen reicher entfaltet, ala ed je bei Hans 
Sachs der Fall ift, der Dialog ift an vielen Stellen 
ausgeführter, und es zeigt fich zudem ein Berftänd« 
niß des Theaters und feiner Bedürfniffe. von dem 
Hans Sachs faumnod eine Ahnung hatte. 

Bei den entichledenen dramatiſchen Talente Ay⸗ 
rers mußte er fi von den „„Engliichen Comödien“. 
welche wohl gegen die neunziger Jahre des 16. 
Jahrh. in Nürnberg befannt wurden, außerordent« 
lich angeregt fühlen, da er In ihnen das umfaflen« 
der ausgebildet fand, was er angeitrebt hatte. Bon 
nun an nahm er diejelben zum Muſter und dichtete 
inrajcher Folge eine Reihe von Dramen, die er 
theils den engliſchen Stüden niit mebr oder weniger 
Freiheit nachbildete, theils auch im Geiſte deriefben 


felbftitändig abfapte. Dieſe unterjcheiden fi von 
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reinen früheren Spielen nicht bloß dadurch, daß in 
ihnen nach dem Vorbild der Engländer der Narr 
eingeführt iſt, der von nun an bis auf Gottſched 
herab im deutſchen volksthümlichen Drama eine 
hervo rragende Stellung gewinnt, ſondern auch und 
ganz beſonders dadurch, daß ſie breiter angelegt 
ſind und zwei oder mehrere Begebenheiten neben 
einander fortführen, ja ſogar epiſodiſche Handlun⸗ 
gen enthalten, welche jedoch die Haupthandlung 
nicht nur nicht zurückdrängen, ſondern dieſe viel⸗ 
mehr deſto lebendiger hervortreten laſſen. Die Nach⸗ 
bildungen engliſcher Schauſpiele haben für und we⸗ 
niger Werth als ſeine ſelbſtſtändigen Arbeiten, ob⸗ 
gleich auch in ihnen nicht zu verfennen ift, daß der 
Dichter mit Bewußtiein gearbeitet hat; wir begnüs 
gen uns daher, nur Die vorzügliäften zu nennen. 
„Belimperis und Horatio“ iſt eine Ueberſetzung 
der jogenannten „ Spanifchen Tragödie‘, welche, 
wie Tied bemerkt, gewifjermapen die Grundlage 
tes engliſchen tragiichen Theaters ausmacht; die 
„Gomödie von der fhönen Phönicia“ behandelt den 
naͤmlichen Gegenſtand, wie Shafjpeares „Biel Lärs 
men um Nichts‘, jo wie die „„von der ſchönen Sis 
dea“ in mancher Hinficht an den Sturm erinnert, fp 
dag zu vermuthen ift, e8 habe der englifche, wie der 
deutiche Dichter nad) der nämlichen uns unbekann⸗ 
ten Duelle, wahrjcheinlich einem älteren Theater⸗ 
tüde, gearbeitet. Ohne Zweifel tft auch die „Co⸗ 
mödie vom König Eduarto dem dritten‘ einem eng⸗ 
liſchen Borbilde nadhgebildet, was ichon daraus zu 
entnehmen iſt, daß der Narr in diefem Stüd Sabn 
Slam (Clown) heißt. Bon den Dramen, welche 
nicht nach fremden Vorbildern bearbeitet find, in 
denen aber der Einfluß derjelben in Bezug auf An» 
lage und Entwidelung fihtbar hervortritt, nennen 
wir unter den gedrudten „die Komödie vom getreuen 
Ramo”, fo wie die „Bom Soldan zu Babilon“ und 
unterden handſchriftlich erhaltenen die „DTrag ödia 
vom Reichen Manvnd Armen Lazaro“, ſo 
wie die „Comödie der Knaben Spigl““). 
Alle dieſe Dramen fommen darin mit einander über- 
ein, daB fie eine ganz glüdfiche Anlage haben, 
welche der Dichter aber nicht gehörig zu benugen 
weiß. Ayrer hat wohl von den Engländern gelernt, 
eine Intrigue zu beginnen, aber nicht fie fortzufüb- 
ren. So gut und wirklich erfreufich diefe Stüde 
alle im Anfang find, jo ſchwach werden fie gegen 
das Ende; es fehlt dem Dichter offenbar an Erin 
dungäfraft, weshalb er fich gezwungen fieht, fich zu 
wiederholen, und namentlich die Motive der erften 
Häffte auch in der zweiten wieder zugebrauchen. Es 
baben daber jeine früheren Dramen bei ihrer grüße: 
ren Einfachheit weit mehr Einheit und fortichreis 
tendes Intereſſe. Am beiten ift in diejer Beziehung 
der „Knaben Spigl‘, da hier der Dichter einen 
ihon ausgearbeiteten Stoff benußte, nämlich eine 
gleichnamige Erzählung von Wickram, die wir jedoch 
nicht vergleichen fonnten. Aber auch hier fit die 
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*%) Die ebenfalls noch ungedruckte Comodie vom Ver⸗ 
lernen Sohn“ kennen wir nicht; wir bedauern dies um 
fo mebr, als fie eine Bearbeitung der gleihbenannten 
Gemörie von Hans Sache ift, und eine Vergleichung 
zer beiten Stücke für die Sharakteriftil der beiden Dich- 
ter von Intereſſe jein müßte. So viel wir aus dem uns 
rorliegenden Hamensverzeichniffe erſehen Tönnen, bat 
Ayrer das Driginal nicht nur jehr erweitert, ſondern bie 
Handlung au an eine beflimmte Loralität gefnüpft, über⸗ 
Baupı das Ganze auf beſondre Verhaͤltniſſe zurüdgeführt, 
und wahrfcheinlich eine bekannte Novelle benugt. 
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Expoſition das Beſte im ganzen Gedicht; die Ver⸗ 
bältnifje und Beitrebungen des Ritters Gottlieb, des 
Bauern Rudolf und feiner Frau Batriz, fo wie des 
armen Studenten Felix und des Kammermädchens 
Regine (1), die er bald darauf heiratet, werden in 
einigen meift rafch fih bewegenden Scenen recht le⸗ 
bendig dargeftellt,, und es fnüpft fi) an dieje Aus⸗ 
einanderjegung alles Nachfolgende mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit an. Freilich müffen wir uns gefallen 
laffen, den Dichter durch einen Zeitraum von unges 
fahr zwanzig Jahren zu begleiten, aber es ift dies 
doch weit weniger jtörend, als man glauben jollte. 
Uebrigens erfennt man auch in diefem Spiele noch 
den Einfluß des Hand Sachs, und es erinnert fo» 
wohl in der Haltung des Ganzen als in der Ent- 
wickelung des Einzelnen vft an die „Ungleichen Kin⸗ 
der Evä’’ des alten Meiftere. Die „Comödie 
vom Reihen Dan vnd armen Lazarus‘ 
hält fih in engeren Schranken, aber eben deshalb 
ift der Dichter oft um Stoff verlegen und wiederholt 
fi). Der Anfang derfelben iſt vielleicht noch beſſer 
gelungen, als tın „Rnaben Spigl'“ und es tit befon- 
ders rühmenswerth, wie fid) der Charakter des Rei⸗ 
chen nach und nach aus den dargeitellten Berhält- 
niffen entfaltet. Sein Monolog, mit welchem das 
Drama eröffnet wird, iſt durchaus gut; es läßt ſich 
die ſtolze Sicherheit, die im Bewußtiein liegt, alle 
irdifchen Güter, Adel, Jugend, Gefundheit und 
unermeßlichen Reichthum zu befigen, nicht beſſer 
ausdrüden, als ed der Dichter gleich in den erften 
Zeilen dieſes Sefbitgeiprähs gethan hat. In dies 
jem Sicperheitsgefühl weilt der Reiche die Ermah⸗ 
nungen feiner milden und fronımen Gattin lachend 
zurüd, die ihn auf die Lehren der Religion aufmerfs 
jam macht, und höhniſch verfpricht er zwei hinzu⸗ 
fommenden Mönchen, ihr Klofter zu beſchenken, das 
mit fie für ihn beten, denn er habe feine Zeit dazu, 
worauf der Narr die Bemerkung macht, daß dieſes 
Gebet ihm nicht viel heifen würde, wenn einmal 
der Teufel kaͤme, ihn zu holen (2). Als in einer ſpä⸗ 
teren Scene feine Zrau dent Diener befiehlt, die 
Ueberbleibfel des Eſſens den Armen zu geben, ftatt 
fie, wie bisher, den Hunden vorzuwerfen, verbietet 
es Dives (fo heißt der Reiche), weil ihm die Bettler 
zu viel Lärm machten. „„Blauben die Armen recht 
an Gott‘, fügt er mit entfeplihem Hohne hinzu, 
„Er wird ja auch wol Eſſen ſchaffen“, und bald 
darauf fagt er, nachdem er den bettelnden Lazarus 
batte hinausmwerfen laffen: „Wenn ich Ain (Armen) 
fehe an, Vor Grauen id; nicht effen fan, Aber den 
Hunden ſeh ich gern zu.‘ Ein fonft wohlhabender 
Bürger, der in vorübergehender Geldverlegenheit 
iſt, und ihn um einen Vorſchuß bittet, wagt die Be⸗ 
merkung, daß ſich früher oder fpäter eine Gelegen⸗ 
heit finden könnte, ihm einen Gegendienit zu erwei⸗ 
fen, denn, fügt er hinzu: „Wir find ja alle Ehriften 

lieder, Die an einander dienen ſollen;“ da ruft 

ives im höchſten Zorne aus: „Sa, Ehriftus hat 
vil beuohlen, Das Doc dhun weder ih noch du: 
Bach dich weckh und laß mich mit Ruh!“ Dives zeigt 
feinen böjen Charakter bei noch andern Gelegenhei⸗ 
ten, die recht gefchict herbeigeführt werden; am 
ſchwaͤchſten find aber gerade die Scenen, in welchen 
Zazarus vorfonmt. Zulept erbarmt fidh der Engel 
Gabriel feiner, er ſchickt den Tod ab, ihn von fets 
nen Leiden zu befreien. Dives wird in Folge von 
Unmäpigfeit krank; und nun befommt das Ganze 
wieder mehr Bewegung: ganz ergößlich tit Die 
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Scene, in weldyer Dives mit dem Tode handelt und 


ihm Geld anbietet, daß er ihn länger leben lafle. 
Dagegen ift wieder der jechjte Act ganz ungenügend, 
da der Dichter, der doc offenbar kein biblijches 
Stüd geben wollte, fi) von den alten Stoff verleis 
ten läßt, die Qualen des Reihen und die Seligkeit 
des Lazarus darzuftellen. 

Ayrers Faitnachtipiele, von denen die älte- 
ren fi) ganz an Band Sachs anlehnen, die fpäteren 
mehr in der Weije der englifchen Poſſen fi) bewe⸗ 
gen, itehen in jeder Beziehung hinter denen des Als 
teren Dichters zurück; fie haben weder den heiteren 
Humor noch die gewandte Darjtellung, die wir an 
jenem bewundern. Doc; verdienen mehrere auch 
neben denen jeined großen Vorgängers genannt zu 
werden, fo der „Baur mit jeim Gfatter Todt“, in 
welchem die alte Volksſage nicht ohne Slüd Dramas 
tifirt ift. In Bezug auf die Charakterzeichnung ragt 
das Faftnadıtfpiel „Das fein Landtsknecht in Hims 
mel, noch in die Hell kommt“, vor den meiften übri⸗ 
gen hervor. Wie er im „Lazarus“ das Möndes 
wefen mit ziemlicher Bitterkeit verhöhnt, fo hat er 
es aud in einigen Faftnachtfpielen lächerlich gemacht 
und insbefondere die Unkeuſchkeit der Mönche zur 
Zieljcheibe feined Spotted genommen; wir erwaͤh⸗ 
nen in diefer Beziehung den „Münch in Keßkorb“ 
und den „Berlarfft S. Franciscus“, den er nad 
Boccaccio bearbeitet hat, aus welchem er auch den 
Stoff zu dem Faftnadhtipiele „von Antreugo ‘ 
ſchöpfte. 

Die nach dem Engliſchen oder in engliſcher Weiſe 
bearbeiteten Faſtnachtſpiele ſind von geringerer Be⸗ 
deutung als die übrigen; es iſt in ihnen weit weni⸗ 
ger Erfindung und Mannigfaltigkeit, da fie fich bei⸗ 
nahe ausſchließlich um den tölpelhaften Jan, oder 
wie der Hanswurſt auch heißen mag, und um defien 
ziemlich gewöhnliche Pofjen bewegen. Daß befte 
dieſer Stüde ift ohne Zweifel „der verlorn Engels 
laͤndiſch Jann Poſſet“, defien tölpelhafte Dumme 
heit in einigen gut erdacdhten Momenten heiter und 
lebhaft dargeitellt iſt. Einige gewinnen aber das 
durch Bedeutung, daß fie zugleich die erſten Ver⸗ 
ſuche im Singfpiele find, was übrigens ebenfalls 
eine Nachahmung der Engländer ijt. Diefe „ſin⸗ 
gets Spile” haben übrigens die Eigenthümlich⸗ 
feit, daß fie durchgehende in einer und derſelben 
Stropbenform, meiitens in „des Rolands Thon‘ 
gedichtet find. Er bat mehrere Faſtnachtſpiele in 
zweifacher Bearbeitung gedichtet, nämlich einmal in 
den gewöhnlichen Reimpaaren, und dann als „ſin⸗ 

ets Spil.“ Unter dieſen iſt das „Bon dem 
Engellendiſchen Jann Poſſet, vie er fich 
in ſeinen Dienſten verhalten“, wohl das beſte und 
lebhafteſte; nur ſchadet ihm die mißlungene Ver⸗ 
fnüpfung zweier verſchiedener, nicht zuſammenge⸗ 
hörender Handlungen. Wir theilen, mit Ausnahme 
der erſten Strophen, welche Janns Entfernung vom 
Haufe enthält, den eriten Theil mit, der auch allein 
dem Titel des ganzen Stüds entjpricht (3), den 
weiten, in welchem Janns ebeliche Leiden barger 
ſtellt werden, übergeben wir, zumal er dem eriten 
auch an Mannigfaltigkeit des Inhalts und Heiterkeit 
der Darſtellung nachſteht. 


Nach Allen, was bisher gejagt wurde, ergibt fi, 


daß Ayrer feinen Borgänger Hans Sachs im Vers 
jtändnip der dramatijchen Entwidelung und nament⸗ 
lid) in der Kenntniß des Theaters weit voraus war, 
und daß jeine Stüde einen nicht unerheblichen Zorts 


— — — — — — 


ſchritt beurkunden. Dagegen ſteht er ihm an wab⸗ 
rem poetiſchen Talente entſchieden nach, und es fehlt 
ihm namentlich jenes tiefere Ergreifen der Verhält⸗ 
niſſe und Charaktere, das wir bei jenem bewundern, 
ob er gleich offenbar auf die Charakterzeichnung 
mehr Gewicht legt, ald Hans Sache, welchem ſich 
die Eharafteriftifder Perſonen gleihjam unwilllürs 
li aufdringt. Eben jo ſteht Ayrer feinem Bors 
gänger in Sprache und Daritellung unbedingt nad; 
wir vermiſſen in feinen Dramen jene lebendige Ran 
nigfaltigfeit und natürliche Angemeijenbeit des Auss 
drucks, vor Allem aber den Acht poetiichen Hauch, 
der auch in schwächeren Stüden des alten Meifters 
bervorbricht. und und mit jo entichiedenem Wohl: 
gefallen erfüllt. 


1. Uus der „„Comedj, der Suaben Spigigenandt‘. 
1. Act (l. Scene.) 
Kumbt Fölix der ſchuler vnd ©. 
Die Alert Alhie wil mir nit ſchmecken, 
325 die Parteden woͤllen mid nicht Fleden, 

ſo find die gielt mir Auch zu klein. 
fol idy ein Student gemweien jein 
vf hohn ſchuln etlich Jar 
vnd gutten leyden zuſtehn fürwahr, 

330 vnd mich alhie fo gar vil Nieden, 

Ich ließ die ſchul haben denn Rieden, 
wolt Ehe das frtudirn erſtechen; 

man wurdt mir darumb Bbl fprechen,, 
dad Ich, deponirter ſtudent, 

335 folt aller Er fommen Ind bentt 
tem Scolifer der Bachanten. 

Es if mir fpöttlih in allen landen, 

vor andern fiudenten muß idy mid; ſchemen. 
Ich will mir halt ein wenb nemen, 

340 vnd will für mich ein ſchul Anfangen. 

Sch ken Eine, kön Ich fie Erlangen, 

fie ift wolbekandt in der Habt, 

Ein gullten oder Sechshundert hatt, 

ond darzu Fein Aygens hauß, 

345 die koͤnt ein fcharten werzen Auß, 
dann file bat weder vatter noch mutter, 
Auch bat fie weber ſchweſter noch bruder: 
da ging mit Ir ale, was fie hat. 

Ih hab fie giehen nechten ſpat, 

350 da ih mein haußdhir dhet zufchliefen, 
do ließ fie Ire Eyglein fchiefen _ 

Auf mich, das ich brauß merdh gar wol, 
fie Hut meine Plute Gin Kübl vol. 
Ach das mir biefer vogl ſes ein, 

355 Meinphalben folt es Balt Ja fein. 
wenn Ich vnnd fie einander hetten, 
Ein Herren kündt ich wol verbretten, 

vovnd Es wer mir er ſchier, 
alß wenn ich ein dorffpfarherr wir. 

30 Schau ſchau hab ich anders Recht gſehen, 
fo dhut fie ſich dorten hernehen, 

Ich will mid ein Wenig Wacker ſielln. 
Er buczt vnnd gebt vf die feyden. Regina 
die Hm geht ein At eim — korb Mr 
Mein Frau bat mich heund dingen wollen, 
Es ift mir aber gar nit glegen, 

365 Gs gibt fouil waichens vnnd fegen, 
deßgleichen holcz vnd wafler dragen, 
das IchE nicht alles kan eriagen, 
dargegen gibt fie wenig lohn, 
nt ullten ein Sar ich bon: 

370 ta auf Ich heur das fcheublein drum. 
Wenn ich ſchon ein vrinckgelt befum, 
fo dregt Es kaumen Gin balühembt, 
Darumb fo kumbts mir fur gi frembt, 
wie fih tie Anvdern Maydt Gruern, 

375 ond wie diefelben Ire fach Ankern, 
die nichtE von Iren Eldern ge@rbt: 
bie dienft jend warlich all vwerberbt, 
die Herrſchafft iſt au böp vnd fireng, 
ter lohn if Je geringe vnd mweng, 

380 vnd ift der ebene gar uuil. 
darumb Ich Ain Man Nemben will, 
end ſoll Er nur ein hudt Aufhon. 
VPocz Ang, wenn ſech ich dorten Nohn? 
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L Boejie. 


Vierter Beitraum. 


Jakob Ayrer: 


EMMEN — — — — — —— — — 


Es iſi Foelir der ſtudent: 
385 der bat fein lieb zu mir gewendt, 
laß fehen, was Er machen wer. 
Hölir der ſchreyber gehdt herfür und ©. 
Ey gutten Abent, Junckfraw Regina, wober? 
wo welt Ir nauß allein fo ſpett 
Negina ©. 
Ir fecht, das mir fein Maydt nachgebbt, 
39 Darumb folt ir mich nit Jundfram heyſen, 
Foelix ©. 
Kein ſchmach dhet Ich euch mit bewenfen, 
Denn Ir ſeydt Ja die Jundiram mein: 
wolt gott, ir folt mein gmahel fein; 
Ir nembt aber fein Armen giellen 
Regina ©. 
395 Gy, die fi fo Ninfeltig flellen, 
fend Eben die Ergften onnd Rechten. 
Was wolt Ir mit einer ſolchen fchlechten, 
Armen beilichen dienſt Maydt dhon? 
Ir muen ein ſchoöne vnd Reyche ben: 
Ih aber bin nicht Neu vnd nit ſchoͤn, 
das fend gar groier Mangl zwen 
vnd baben mir offt and heyrat gichabt, 
Foelix ©. 
Wie das Ir mir denn fpott Auflabt? 
Ir ſeydt Ja vil fchöner, AB Ich. 
405 Wolt gott, das Ir dhet lieben mid), 
wie 3% euch lieb von herezen grundt, 
Sr nembt zur Ehe dieſe ſtundt. 
Aber das Bot im Himel Erbarm, 
Ich Bin ein Audent frembt und Arm, 
410 ond hab Dad mein verfiubirt, 
darumb kein Reyche mir mer wirbt. 
Hett Ich aber gelt in ver daſchen, 
fo welt Ich Balt Eine Erhaſchen, 
went Sch gottlob frum Pin Ehrn. 
Negina ©. 
45 Wenn Giner ton ein weyb Ernehrn, 
fo Ik Er Eben Reych genug. 


Foelix ©. 
Gottlob, Ih Bin fo glert ond Klug, 
vnnd wer mich Auch zuſchicken brein, 
das Ich ein weyb vnd Kinder mein 

480 mit Ehrn wol Ernehrn wolt 
wenn nıir nur gott befchern folt 
Ein gutte, frame, gebreue dirn, 
dann Es Deus nichts mit dem flubirn. 
8 ſend ber doctor Iczundt fouil, 

433 Bin ieder Paurn Sohn der wil 
Gin Doctor oder gayſtlich mern, 
iu Dial wenn fie nicht Arbeyten gern. 

ie fie ſich aber darnach Nehrn, 
das ſie Aup der Sarkuchen zehrn, 

439 das wurdt man nur gar offt wol Innen, 
8a ift noch wol gut gelt zugwinnen, 
wenn man ſich Recht brein ihiden lan. 
Ein ſchul die wolt Ich fangen An 
and ngänger balten vabey, 

435 mich legen Vf die ſchreyberey, 
vnd gelts genug verbiennen mit. 


, Regina ©. 
Shimpff vnd Gruft, Ich ſpott Eur nit: 
die ſchreybers weyber haben gut ſach. 
Wenn ich der ſach gedenckh Recht nach, 
Mo vnd Ich weit, das Ich Euch voͤrfft drauen, 
das Ir wol halten wolt ein Frauen, 
je voͤrfft IH Cuch warlich nemben. 
Meins Bermögens dörfft Ir Euch nit ſchemen, 
ob Sch gleych nur Bin ein dienfimanpt. 


Foelir zicht fein huedlein Ab, hebt Die fi 2 
eltz Ay) fein h bebt die finger Auff 


445 Zartte Sundfram bey meinem Aybt, 
Sch wolt Gud halten Shrlich end wol, 
ald ein Dan in vieler ſtadt vhun fol, 
Euch Eur gutt dreylich zufam balten. 
Regina beydt Im die haudt vber vnd ©. 
So ſey es gehbon, got wöll fein walten! 
450 Senger zuuerdiennen hab Ich verfhworn: 
Alfo iR Eur lieb nicht verlorn, 
vie Ir Pisher zu mir habt dragen, 
Soelir drudt fie vnd S. 
Ich dhu euch veffen groffen danckh fagen, 
vnd wils euch ewig gnieſſen Ichn, 


Regina gibt im-die hendt vnd ©. 
435 fo fagt noch zur zeyt nichts bauen, 
Morgen kumbt wider Vmb die Zeyt, 
jo Rehdt wir ferners Ale beydt, 
wie wir die Hochzeyt fangen An. 
Foelix ©. 
gehdihin, Ich will mich finden lahn, 
Sie gehn miteinander ab. 


2. Aus der „Tragedie Vom Reihen Man 
und Armen Lazaro“. 


I. Act (l. Scene). 


Der Reich man gehd ein mit Diekmayr den hoffmaifter, 


Vicengius den knecht ond Dhonlein den Rarrn. 


Man es in meinem gewalt ſtünd, 
Das ich felbft Menſchen ſchaffen künd 
Rach meinem willen vnd wolgefallen, 
60 So weſt ich vor den andern allen 
Keinen zu ſchaffen, wie ich bin. 
Ja wol, wo welt ich vendhen bin, 
Das mir einer vff erd’ wer gleych? 
Ich bin Edl, Jung, gelund und Reych, 
65 Ich hab mein Diener vnd mein Leud, 
Deine Landgutter viel meil wegs weyd, 
Meine Voglhert und mein fiſchwayd, 
Meinen Wiltfang vnd gejald, 
Mein Schlos, Mard Recht vnd gericht; 
70 Auch felt® an fchönen gerten nicht; 
So wohn ich hie in einen hauß, 
Keins ift in der ſtad durhauf. 
Bnzehlich groß iſt mein paarichafft, 
Mit keiner forg bin ich behafft, 
75 Nltag ich einzunemen bon, 
Ich Fans in dreien nit verthon. 
Warumb folt ich den traurig fein? 
Nicht Shin Hayden den leybe mein 
Mit köftlicher Leinwet vnd purpur, 
80 Wens fchon die konig tragen nur, 
Die weil ichs als wol gahir fan 
Bnd mein ergegung hab bauon ? 
So hab ih aud ein ſchones Weyb, 
Der zier ich zu ehr meinen Leyb: 
85 Wie Meinft, hoffmeyſter, jſt das Net? 
Diedmayr der huffmepfter Sp. 
wer gnad ift von eim hohen geſchlecht, 
Darzn fie groß Vermögen hatt 
Bor allen herren vieler Statt, 
Warumb folt fie mit jrem gutt 
30 Nit haben freud vnd gutten mutt? 
. Gwer gnad fan ich fein orbnung geben. 
Di fram gebd ein mit jrer Maygt; der Neichman 
fiht fle und Sp. 
Shaw, dorten fumbt mein gemahel eben. 
Die glenget wie ber Diorgenfiern, 
‚ Wie kond den mein Her traurig wern? 
Selena, des Reychen Weyb, Sp. 
95 Mein herr, ſagt mir, werden auch heut 
Mit ons zu gaft Eſſen frembt Leud, 
Das ih varnach zu richten fan? 
Diues der Reyd Sp. 
Ey was forgfi? es if Im hauß chen! 
Micht zu vnd Loch vffs aller beft: 
100 Ich mag nitt frölich fein ohn geft, 
So kan ich ohn drindhen nit fchlaffen. 
Haben wir doch fonft nichts zu ſchaffen, 
Dann Sſſen trinckhen, pangen vnd ſpringen, 
Muſica haben, vnd drein laſſen fingen, 
105 Spacirn gehn, fahrn vnd Reyden, 
Vnd ſonſt leben in allen freyden, 
Schlaffen vnd Wachen, wen wir wöllen. 
So hab ih auch viel gutter giellen, 
Die alle meines Sines fein: 
110 Der will ich etlich lahden ein, 
Bud heind ein guttes mublein bon. 
Dhonlein der Rarr ©. 
Ja, da halt ih auch Biel dauon, 
Ind man kan ver ding nit wol gerathen. 
D Wein ber, der if balt gepraten. 
115 Kein dieng vff der welt beffer fchmedt: 
Drum weine gnug, das er vns gledth. 
Selena dj frau. 
Ja wir follen aber morgen Aufffiebn, 


139 





Bon 155° 


Frum fein ond in preis gehn, 
Wie ons das lern Munch vnd Pfaffen. 
Diues der Reych: 

120 Sie haben mir weder zu pieden noch jchaffen. 
&8 ſtehd bey mir, Will ich Auffichen 
Vnd Diorgen in df prebig gehn. 
Mag ich nit gehn, fahr Ih ſpacirn, 
Las mich dj Bfaffen nit Vexirn: 

125 Ich Bud fouil vnd darff Sr nicht. 

Seleua ©. 

Sie droen aber vffs Jungſt gericht; 
Sagen, da muß man Rechnung geben, 
Wie man vff erden fur das leben, 
Vnd machen die bel Aljo Hayp, _ 

130 Das ich drin nicht au bleiben weyß. 

Vnd wen ir lehrn bett ein grund, 

@s lebet keins kein halbe ſtünd, 

Sp hefftig machen fie die belln. 
Diues. 

Eu ih frag nichts nach follen gefellen, 

135 Sie jagens vnd thuns jelber nit. 

Was fagftu vom Sungften gericht? 

Wen ich fol, Wie dj Pfaffen, leben, 

det mir Gott fouil gutts nit geben. 
arzu jo wer ed mir ein ſchand: 

140 Ich mup leben nach meinem ſtand. 
Was i PER hab, das jſt gie mein, 
Bnd varff mir Niemand Rehden ein, 
Wie ich daſſelbig Nus vnd praud. 
Vnd fey Inen drug gepotten auch: 

145 Drum jf und drindh ich frue vnd jpatt. 
Ih Hub noch ein gutten Bor Rath 
Den ih mein tug nit fan An wehrn. 

Diedmaye der hoffmeyfler hört klopffen vnd ©, 
Ich glaub, das Leud Herein bgern: 
Billeicht zu eur gnad fie wölln. 
Diues der Reych: 

150 Laß fie rein, es feind mein Zechgefellen: 
Mit dhehen will ich frölich fein. 

Kommen Joachim und Fabian, Zwen Munchen, 
Neggen fie gar ſehr, machen viel BHeuereup. 
Joachim ©. 

Gnediger herr, vns ſchickt herein 
Der prior vnd ganges Conuent. 
Die weill wir jo börfitig fend, 

155 Zu bawen vnſers Chloſter dhor. 
Solten eur gnab wir bietten vor, 

Das fle uns dar zu geb ein fteur. 
Sabianus, der Auder Mund: 

Ja wir find je gar Arm beur, 

Können das gepew nit verlegen. 

160 Aber gern beiten wir bargegen, 
Singen Bigillen vnd feelmeffen 
Vnd wollen eur auch nit vergeflen, 
Zür euch beiten tag vnd Nacht 

Diues der KReych: 
Des petens ich gleihwol nit acht; 

165 So thu ich auch an Gott nit dendhn. 
Ich will euch gern geben vnd fchendhen, 
Das Ir betet von meinet Wegen, 

Wen anderft iR an betten gelegen, 
Den ih hab Warlich die gang Wochen 

170 Noch nie kein Datter Vnſer geiprocen. 
So dent ich auch felbiten daran: 

Biel ander gevandhen ich bon, 
So fund jrs auch viel bas, dan ich. 
Darumb jo betet fr fur mic. 

175 Dargegen fo will euch geben 
A ar, fo lang ich thu leben, 

In eur Kofler zwangig fchaff korn. 
Das beiten ift doch ınıt mir verlorn: 
Ih fan nit mit dem ding vmbgehn. 


Joachim ©. 

180 Gur gnab vertram vns allen Zwen 
Vnd den Ehrmwirbigen Gonuent: 
Bo Wir in vnſern Gottesdienſt fend, 
Legen wir euch Gollecten ein; 

Dnd wern nur Wir baid allein, 

185 Wir wolten baides frue vnd fpet 
Für eur gnad tbun ſouil gepet, 
Das eurer feel geichebe fein layd. 

, Diues der Reych: 
Das bin ich fro, bey meinem Ayu! 


Vierter Deitraum. 


3. Aus dem 


bie 108. 


Kombt rein, eſt mit mir zu mitag. 

190 Das korn ſchickh ich euch bernach, 

Wie ich verſprach, bey meinem furfnecht. 
3 —— ©. 

a, gnediger herr, das {ft gleich recht. 
Di Zeyt, weil wire nab tagen detten, 
Koͤn wir die weil wol etwas betten, 

195 Vnd vnſſern gottes dienſt Berrichten. 

Dhonlain der Rurr ©. 
D herrlein, glaub nicht ven boßwichten! 
Meinitu, das fie betten fur dich? 
Ich will lieber beiten fur mich, 
Als mein feel den gejellen verbrawen. 

200 Wiltu nicht ſelbſt off dein feel ſchawen, 
Vnd kombt der Teuffl vnd furt fie bin, 
So wiß, das ih Vnſchuldig bin. 

Bruder Babianus ©. 
Der Narr it Bns gayftlichen nit holt. 
Helena dj frau: 
Daran ir euch nit kehren folt. 
205 Kombt bald Herein ond fumbt euch nicht: 
Es joll bald werben angericht. 
Dbonlain der Rarr: 
D Hett ih Armer Dhonlain Nar 
Ein Maul, wie ein ftabt thor, 
Ein halß vff Zehen eln langt, 

210 Das mir lang ſchmecket ſpeiß vnd trands, 
Vnd bet darzu einen groflen Magen, 
Der fo groß wer, als ein bew Magen, 
Das ih kond freflen Loch vnd keller, 

äffen, Pfannen, fchießl vnd teller, 

215 So wolt ich heut euch all vol fauffen, 
Das ir mir alle muft envlauffen. 


„Faſtnachtſpil von dem Engelendis 
ſchen Jann Bo et, wie er fih in feinen Dieniten 
verhalten; in deß Rolandes Thon.“ 


Kumt Herr Emerich vnd fagt: 
8. Ich bin fuͤrwar ein alter Mann 
Vnd gar vbel zu fuß; 
Gin Knecht, den will ich nemen an, 
Der auff mich warten muß 
Im baup vnd auff der Gaſſen, 
Dieweil die Hauffrau mein 
Mich nicht allein wil laffen 
Alfo gehn auß und ein. 
Jann Boffet gebt ein, Kerr Emerich ©. 
9. Schau, dort fummt Bergegangen 
Ein Knecht, ven nimm ih an, 
Will in gehn balt empfangen. 
(Er gebt zu jm vnd fagt:) 
Was ſeit jr für ein Mann? 
Ein Knecht, den folt ich kingen, 
Der thet warten auff mic. 
Wilt du dich laffen zwingen ! 
Darff id annemen dich. 
Zaun ©. 
10. So wiſt, ich kumm geloffen rein 
Von einem Dorff drey Meil, 
Von Rolanden, dem Vatter mein, 
Bey dem ich ward ein weil; 
Don dem ich nichts kund Lehren, 
Vnd fumm her in die Stadt: 
galt je mid nun in ehren, 
o finden wir beid fat. 
11. Auch will ich gern fein euer Knecht, 
Wenn jr mich dingen wolt, 
Wils euch auch als verrichten recht. 
Jedoch je mir au folt 
ale, was ich hab zu Kalten, 
Schreiben auff einen Brieff, 
Bnd dörfft mich auch drumb firaffen, 
Wenn ichs nicht ale wel triff. 


Herr Emerih ©. 


| 12. Was fell ıh dir Lang fchreiben? 


Thu halt, was ich dich Heiß; 
So kanſt du bey mir bleiben, 
Wenn du es thuft mit fleiß. 

Du muft halt auff mih warten, 
Vnd all Handreichung than, 
Mich führn in mein Garten, 
Vnd was ich dir zeig an, 
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L Boche. 


Jaun S. 


13. Beil ich vor nicht bin gweſt alhie, 


14. 


Bud gedient in der Stabt, 
Den gebraud aud erfahren nie, 
Was es für Arbeit bat, . 
So laſt euch nicht ſchwer fallen für, 
Fr u ein * bei 

8 ichs als hab ge n mir, 
Bud mich nicht söetgriefl 
Ich bin gar ein vergefiner Mann: 
Bann man mir jagt zuvil, 
Ih es fürwar nicht merden fan. 
Jedoch ich ale then will, - 
Bad man mir wird auffjchreiben: 
Mein Herr, verfuchts mit mir! 

Herr Emerih ©. 

Run fo thu bey mir bleiben 
Ich will dirs ichreiben für, 


15. Se geh halt in vie Stuben nein, 


Band foder ein Schreibzeug: 
Denfelben trag zu, mir herein, 
So beichreib ich dirs gleich, 
Baftu Haft zufchaften bey mir. 
KRummf du denfelden nad, 
So bin ich zufrieden mit dir, 
Jeyund und mein lebtag. 
Jann neigt fi vnd geht ab; kummt balt wider, 
bringt ein Feurzeng vnd fingt: 


. Albie bring ich den Feurzeug euch, 


Wie ir ven habt begert. 

PR Herr Emerich ©. 
nein! ich mein ein Schreibzeug! 

Du haft nicht recht gehört. zeug 

Ein Schreibzeng bring mit Dinten, 

Daß ich fan fchreiben bir. 

Gehe nein, du wirk in finden, 

Bnd bring venyelben mir. 

Er gebt wider ab, zeit den Hut ab, fumt bald 
wider, bringt ein Krug vnd fingt: 
mein Herr, da habt fr den Krug; 

Siemeil ir erinden 1 wölt, 
a trindet eu t eben gnug, 
Se vil als euch gefelt. gnug 
Emerich ©. 
wie siß oe — 
aſt ni uchet recht, 
Eon heſt gnug Dinten gfunnen. 
Jaun will gehn; Emerich S. 
Ey, hor noch eins, mein Knecht! 


. Benn du die Dinten bringen thuft, 


So bring fie mir herein, 
Dabey du mir aud bringen muſt, 
Federn tragen rein, 
So will ich dir aufffchreiben, 
Bie ich mit dir hab grebt. 
Jann ©. 
Ih will nicht lang außbleiben, 
Balt kommen an der flet. 
* —— ab; Emerich der ai fingt: 
ift ein rechter Knecht für mi 
Band für die Frauen mein: s 
Für gar frumm ich in zwar anfich. 
Dort fummt er gleich herein, 
Er thut die Dinten tragen: 
Drumb hort mir alle zu, 
Was der gut gfell wirb fagen, 
Wenn ich ist ſchreiben thu. 
Jann geht ein, tregt ein Gchreibzeug in der Hand 
und in der andern ein fange Hannenfedern, vud 


ngt: 
20. Seht da, Kerr, diefen Schreibzeug, 


Den ſchicket euch die Frau, 
Auch ſchicket fie die Federn euch. 
Emerich ©. 
Du grober Dilipap, ſchau, 
Was foll doch diſe Federn mir? 
Mon lan nit fchreiben mit: ° 
Der Federn baß geziemet bir. 
Er Kedt Jannen die Federn auf, Jaun ©. 
Ad, mein Herr, zürnet nit! . 
Herr Emerih ©. 
So geh vu balt wider neinwertz du, 
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23. 


Bud bring ein Federn mir, 
So richt ich dir dein bflallung au. 
Auch hol mir ein Bapir, 
So tan ich darauff ichreiben, 
Was du muſt richten auß. 
Jaun gebt ab vnd ſingt: 
Ich will nicht lang außbleiben, 
Sonder balt kommen rauß. 
Jann geht balt wider ein, bringt ein Schreib⸗ 
federn vnd ein Glaß mit Bier vnd ſingt: 
get, Herr, ist kumm ich wider rein, 
ring ein Feder mit mir. 
Eur Yrau bat mir auch erſt geichendet ein 
Diefes frifhe Glaß mit Bier: 
Daß folt je von mir haben, 
Wenn es euch fchmeden thut, 
Eur Hert bamit zulaben, 
Bud Haben ein guten muth. 
Serr Emerih S. 
Du muft ein jelgamer Vogl fein! 
Ih Ihid dich nad Bapir, 
So bringftu gu trinden rein. 
Geh nein, heiß geben dir 
Gin Bapir varauff zu fchreiben, 
Vnd, thu der jachen recht, 
Sonft kanſt nicht ben mir bleiben, 
Du Eilentpigeld Knecht. 
Er gebt ab. Eumerih ©. 


. Was foll ih mit dem Narrn than? 


Ich glaub, er ſey nicht gſcheidt. 
Bas ih im beut ne 
FE er allezeit 
Darfür ein widermertige bracht, 
Daß es mich gleich verbreift: 
Wenn ert je [ nicht anders macht, 
So wird er abgeweiſt. 
Jann gebt sin, bringt Papir, gibts feim Herrn 
vnd fingt: 


28. Ach Herr, habts nicht für vbel mir, 
t 


27. 


Ich Ean leſen noch nicht. - 
Bon euch will icht noch lernen ſchir, 
Wenn jr midhs vnterricht. 
Darumb thut jr auffichreiben, 
Mas ih ben euch foll than 
Ben euch fo will ich bleiben 
Vnd als tbun, was ich Fan. 
Der Herr [hüttelt den Kopff, ſchreibt vnd fingt: 


.Daß Hab ich all mein lebtag 


Keim Diener nie getban. 

So {hau vnd Halte dich darnach, 
Nimb vich mein fleiffig an. 
Wenn du das wirft verrichten, 
So ich auffgichriben bir, 

So fehlt es dir mit nichten, 

Du bieibft noch lang bey mir. 

Serr Emmerich gibt jm den Brieff und fingt: 
Nun fo kumm mit mir nein ins hauß, 
So red ih mehr mit bir, 

Was du auch haft zu richten auß. 

Der alt fehlt vmb vnd fingt: 

D mein Knecht, Hilff du mir! 
Sin ſchwindel iR mir gangen zu; 
ar Bart ich gfallen bin: 
Drumb tu mir auffhelffen du, 
Ich weiß fonft nicht, wo hin. 


Jann ©. 
28. Ah Herr, feit doch gebultig 


Vnd lafls vor ſehen mich : 

Ob ich es aud fen ſchuldig, 

Das eu auffhebe ich. 

Weil ich nicht Hab vernommen, 

Das u in meim gebing 

Das auffbeben jey kommen, 

Henn ich mit euch aufßging. 

Der alt fleht allein auff mit groffer mühe; Jann 

lacht; Emerih S. ° 


. Du bift zwar ein vertrogner Knecht, 


Doch dult ich mich mit dir, 

nd wenn du mirs nicht machefl recht, 
Schlag ih dich mit ver Thur 

Fürs ajeh ond laß vich Lauffen, 
Diemeil ich alle tag 

Deine glei ein gangen hauſſen 

Gar wol befommen mag. 
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In einer Zeit, in welcher die höheren Stände fich 
gänzlich von der Literatur zurüdgezogen hatten, 
und jelbft der gewöhnlichfte Adel es unter feiner 
Würde hielt, fidh mit derfelben zu beichäftigen, it 
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1. Beefle. 


die Erſcheinung eines fürſtlichen Dichters an ſich 
ſchon bemerkenswerth und es würde eben deshalb die 
Erwãhnung deſſelben ſchon gerechtfertigt fein, wenn 
er nicht durch feine Leiſtungen auf eine nähere Bes 
ahtung Anſpruch machte. Zwar haben wir unter 
den Dichtern von Kirchenliedern mehrere fürftliche 
Berfonen erwähnt (ſ. 0. S. 7), allein die Abfafjung 
von geiftlichen,, dem Gottesdienſte gewidmeten Xies 
dern galt fo jehr nur für eine religiöfe Mebung, daß 
die dichteriſche Bethätigung dabei gar nicht in Ans 
fhlag fam und der Dichter dabei nicht ſowohl An⸗ 
dre, als vielmehr fich felbft im Auge hatte. Ganz 
anders verhält es fi aber mit dDramatifchen Ges 
dichten, weldye ihrer Natur nach für das größere 
Publikum beſtimmt find, fo daß fih der Dichter 
temfelben und deſſen Urtheil offenbar unterordnet. 
Dies mug namentlich bei einem Kürften auffallen, 
der gerade die auöfchweifenditen Anfichten von der 
fürtlichen Würde und Gewalt hatte, und der feine 
Gelegenheit vorüberließ, diefe in ihrem ganzen Um⸗ 
fang geltend zu machen. Roc auffallender wird 
deſſen Tbeilnahme an den dichterifchen Beitrebungen 
der Zeit dadurch, Daß er fi nicht nur dem feinem 
Urfprung und feiner Entwidelung nad ganz bür⸗ 
gerlihen Drama zumandte, fondern daß er diefee 
aub in ganz bürgerlicher Weife auffaßte, ja dem 
rein bürgerlichen Elemente neue Quellen eröffnete. 
Doch wollen wir der nadyfolgenden Ausdeinander: 
jegung nicht vorgreifen. 

Heinrih Fulius, regierender Herzug zu 
Braunfchweig, der Enkel Geinriche IV. den die 
Geſchichte als Teidenjchaftlichden Gegner Luthers 
tennt, und ber ältefte Sohn Herzogs Julius, wels 
der die Reformation in den Braunfchweigifchen 
Landen einfährte, wurde am 15. Oft. 1564 zu Bol: 
tenbüttel geboren. Er erhielt eine treffliche, faft ges 
lehrte Erziehung, fv daß er ſchon in jeinem eilften 
Jahre, da er zum Rektor der liniverfität Helmftädt 
ermäblt wurde, bei bem feierlichen Antritt diefer 
Bärbe im Stande war, eine zierliche Tateinifche 
Rede zu halten. Nah dem Tode feines Vaters 
übernahm er am 3. Mai 1589 die Regierung des 
Landes, in welcher er fi vornämlidy dur den 
Kanzler Jagemann leiten ließ , der als Ächter Zurijt 
die Borrechte des Käriten im Sinne des römiſchen 
Rechts auszudehnen fuchte und dabei eben fo viel 
Härte, als Willkür entwidelte, befonders wenn die 
Stände fich nicht bereitwillig zeigten, Geld für Die 
toſtbare Hofbaltung zu bewilligen, „dergleichen in 
ganz Sachſen niemals erhöret, noch getehen wor⸗ 
den“. Daß Heinrich Julius der erfte Fürit war, 
der in Deutichland ein ſtehendes Hoftheater errich⸗ 
tete, haben wir fhon oben beifäufig bemerft. Nach⸗ 
dem es ihm geglüdt war, feine Erblande durch neue 
(Erwerbungen, namentlich in Folge Ausfterbeng eis 
niger verwandten Häujer zu erweitern, wollte er fich 
auch die Etadt Braunfaweig ganz unterwerfen, 
weiche bis dahin, mit den Hanfeltädten verbüindet, 
nur die Oberhoheit des Herzogs anerkannte. Um 
feinen Zwed deſto ſicherer zu erreichen, ging er 1607 
tn das Faiferliche Hoflager nad) Prag, und er hatte 
Dad Släd, den Kaifer ſo fehr für 1 einzunehmen, 


daß diefer ihm nicht allein alle feine Wünſche bewil- 
ligte, jondern ihn auch bei fidh behielt und ibn zum 
Bräfidenten des Geheimenraths machte, als welcher 
er wohlthätig für die kaiſerlichen Erbflanten wirkte, 
feine eigenen Lande aber ganz vergaß. Er ftarb zu 
Brag am 20. Juli 1613. 
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d. 3. Serzog v. Braunſchw. 


Wie das Öffentliche Xeben des Herzogs in keiner 
Beife erkennen läßt, daß er ſich mit der Dichtkunft 
befchäftigt babe, denn felbit die Errichtung eines 
grängenpen Hoftbeaterd könnte allein aus feiner 

bermäßigen Liebe zu fürftlicher PBrachtentfaltung 
erflärt werden, und auch feine gelehrte Bildung (er 
war einer der beften Juriſten feiner Zett) fteht mit 
der Dichtlunft und deren Ausübung eher im Wider⸗ 
fprud ; fo laffen auf der andern Seite feine Dra⸗ 
men feineswegs ahnen, daß ihr Verfafler einem fo 
hohen Stande angehörte und daß er fi vor den 
übrigen Fürſten feiner Zeit durch fo vielfeitige Ge⸗ 
lehrſamkeit auszeichnete. Heinrich Julius bat das 
Drama nicht allein von feinen bürgerlichen Bots 

ingern übernommen, fondern auch in ihren Geiſt 
Portgefährt, ja er bat fogar mehr den voltsthüm- 
lichen, als den gelehrten Dichtern nachgeeifert, des 
ren Werke er übrigens audy funnte, wie man aus 
der Bergleichung feiner „ Sufanna‘ mit der des 
Rektors Rebhun mit Sicherheit nachweifen kann. 
Es darf hiebei nicht außer Berüdfichtigung gelaflen 
werden, daß er feine Dramen fämmtlich In Proſa 
fhrieb, worin er vielleicht dad Borbild der „eng⸗ 
lichen Comödien“ nachahmte. Daß diefe fibers 
haupt großen Einfluß auf die Schaufpiele des Her⸗ 
3098 hatten , ift unverkennbar *), und ift nicht bloß 
daraus erfichtlich, Daß er die luſtige Perjon, die in 
der „Sufanna“ Johann Clant (Clown), fonft 
überall Johann Boufet heißt **), mit Ausnahme des 
„Ungerathenen Sohns“ in alle feine Stüde ein- 
führt ***), fondern auch daraus, daß er ſich bemübt, 
denfelbendie größtmöglichfte dramatifche Entfaltung 
zu geben, worin er jedoch den Ayrer keineswegs ers 
reicht, dem er zudem in der Anlage und Compoſition 
nachſteht, wie er ihm auch in der Darftellung nicht 
gleich fommt. Denn wenn es diefem aud an poe⸗ 
tifhem Schwunge fehlt, fo ift feine Sprache im 
Ganzen doch leicht und beweglich; die des Herzogs 
ift viel fteifer, und mehr Sprache der Bücher, als 
Der ungezwungenen Gonverjation , der Ausdrud ift 
im Ganzen ohne allen Schwung, und verfällt felbft 
da, wo Vornehme und Fürften reden, in dad Ger 
meine; nur in der „Suſanna“ ift der Ausdrud ges 
hobener, wenn er die bibliſche Sprache nachahmt. 
Auch die Charaktere find durchgangig roh ungelegt, 
und eben fo roh ausgeführt; man wärde vergeblid) 
nad) feineren piuchologifchen Andeutungen ſuchen, 
wie wir deren bei Hand Sache gefunden haben. Bon 
allen feinen Perſonen ift ohne Vergleich der Narr 
am beften gezeichnet, der fich übrigens in allen 
Stüden ganz gleich fieht und fih zum Theil fogar 
wiederholt. Und doch ift diefer „, Bouſet“ der aller: 
gewöhnlichfte Narr, den man fich denken kann, er 
unterfcheidet fi in Nichts von dem Hanswurft der 
Seiltänzer und jein Wiß beruht weſentlich darauf, 
daß er die Reden der Berfonen mit fchalen Bemer- 
tungen unterbricht, wie im „„Bincentius‘ oder zwar 
ganz verftändige, aber höchſt triviafe und eben fo 
trivtal ausgedrüdte Lehren gibt, oder auch hie und 


*) Seine Dramen erfchienen ſaͤmmtlich in ven Jahren 
1593 und 1598, woraus mit Sicherheit zu entnehmen if, 
daß die „Englifhen Gomdbianten” weit, früher über 
Deutfchland verbreitet waren, als man bis jegt ange- 
nommen bat. 

*“) So aud im Vincent. Ladislaus, und nicht Joh. 
Banfer, wie er im Magdeburger Nachdruck genannt wird- 

”) In ver ,Ghebrederin” fagt der Narr Iohann 
Boufet ausprüdlich: „‚Ick bin ein Englisch Man.“ 
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da pofienhafte Einfälle an den Tag gibt, wie 3. B. 
in der ,. Sujanna “, wo er ein Schlop an den Mund 
hängt, weil ihm fein Herr befohlen hatte, fein Maul 
zu fchließen. Es iſt dies freilich, wenn aud ein 
fehr gewöhnlicher Jahrmarktswitz, Doch jedenfalls 
paffender, als wenn im „ Ungerathenen Sohn ‘' der 
Prinz Nero, dem fein Bater befohlen hatte, zu 
ihweigen, aus kindiſchem Trotz den Mund mit der 
Hand zuhält. Bon einer tieferen Auffaffung des Nars 
ren iſt beinahe nirgends eine Spur, denn daß er die 
handelnden Berfonen wegen ihrer Einfalt verhöhnt, 
wie in der „„hebrecherin‘‘ oder wegen ihrer Schlech⸗ 
tigkeit. wie im Wirth“, iftzu unbedeutend, als daß 
man darin eine tiefere Idee zu erkennen vermödhte. 
Nur inder, Sufanna’ entwidelt er einigermaßen bes 
deutfameren Humor, wenn er den alten Helfia bittet, 
ihm auch gute Lehren zu ertheilen, wie feiner Toch⸗ 
ter Sufanna. Diefe babe er ermahnt, Bott im 
Himmel allein anzubeten; jedoch möchte er Lieber 
den alten hölzernen Gott anbeten, der im Haufe 
binter der Ihüre ftche. Als ihm Helkias erklärt, 
daß Gott ausdrüdlich verboten habe, „Gleichnuſſe 
von Hol oder fonft woruon ” zu machen, fragt ihn 
der Narr. ob man wohl auh Menichen, „alſe vnſe 
hillige Moder Gades, vnd Jünte Paul, vnd fünte 
Beter, fünte Jafes vnd ander billige Xüde”’ ande 
ten dürfe, da es Doch der heilige Mann in Rom be; 
fohlen babe? Dann erflärt iöm Helkias die zehn 
Gebote; beim zweiten kommen fie auf die Zauberei zu 
jprechen, wobei er den guten Helkias nicht wenig in 
Berlegenheit bringt, indem er ihm bemerft, daß 
Mofes auch Zauberei getrieben habe. Es iit dies 
überhaupt eine der gelungenften Scenen nicht bloß 
dieſes, fondern aller Dramen des Herzogs, und wir 
bedauern daher, fie wegen ihrer übermäßigen Laͤnge 
nicht ganz mittheilen zu können (1). 

Eine bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit der 
Schauſpiele des derze 8 beiteht darin, daß er in 
denfelben Perfonen e führt ‚ welche fih im Dialog 
ihrer heimatlichen Mundart bedienen, eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, welche ohne Zweifel zu trefflichen Er⸗ 
gebnifien geführt hätte, wenn fie ſpäter weiter aus⸗ 

ebildet worden wäre, und man den in irgend einer 
undart redenden Berfonen einen beitimmten Cha- 
rakter gegeben hätte, wie es in der italienijchen Eos 
medie der Zall it. Mit Ausnahme des , Bincens 
tius“ Spricht der Narr überall plattdeutfch; dann 
erfcheinen aber auch in verichiedenen Stüden (3. 2. 
in der „ Sufanna ”, in „Buler und Bulerin “‘, im 
„Birthe‘‘) Thüringifche, Fraͤnkiſche, Schwäbifche, 
Bayerifche und andere Bauern und Bäuerinnen, 
welche in ihrer befondern Mundart reden, was aber 
ſchon deshalb von feiner befonderen Wirkung fein 
tann, weil dieſe Perſonen nicht auch den ihrem 
Stamm eigenthümlichen Charakter bejonders her⸗ 
vortreten laflen; nur im, Wirthe“ fucht der Dich» 
ter den Bayern „Lendle“ in feiner nationalen 
Gigenthümfichteit zu zeichnen. 
on den neun Schaufpielen des Herzogs find 
uns zwei, ‚Der betrogene Birth und die „‚ Cos 
möbdie von einem Weibe und ihrer Hurerei“ unbes 
kannt geblieben doch iſt es nicht wahrfcheinfich, daß 
dieſe fih in Anlage und Ausführung von den übris 
gen wesentlich unterfcheiden,, und ed werden dieſel⸗ 
en daher auf das allgemeine Urtheil von dem Werthe 
feiner Dramen von keinem befondern Einflufie fein. 
Unter den ung befannten Schaufpielen ift der „, Uns 
gerathene Sohn‘ bei weitem das ſchwächſte und un« 
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erfreulidhite. Anlage und Ausführung find gleich 
verfehlt, und es bat fi Heinrich Julius offenbar 
verleiten laſſen, die Blut» und Gräuelitüde der 
Engliihen Comödianten nachahmen zumwollen. Bon 
den 18 Perfonen des Stüds werden 9 ermordet, 2 
eritechen fich gegenfeitig, 1 vergiftet ſich, 1 ſchneidet 
fi) die Zunge ab, 1 wird vom Teufel geholt; nur 
4 bleiben am Zeben, von denen 3 gar nicht umkom⸗ 
men fonnten, da es Teufel find. Ueberhaupt ſpie⸗ 
len die Teufel eine große Rolle in feinen Dramen, 
mit welchen er auf gar bequeme Weiſe das Laſter und 
bie Sünde beftrafen läßt. Da er jelbit trog feiner 
vieljeitigen Bildung an Teufel und an Hexen glaubte, 
deren er eine große Zahl verbrennen ließ, ſo iſt es 
erklaͤrlich, er dieſe Unholde gern in ſeinen Dra⸗ 
men gebrauchte, aber freilich iſt ihre Erſcheinung 
kaum in Einem Stücke gerechtfertigt. Sie iſt aller⸗ 
dings im „„Buler und Bulerin“ begründet, weil 
der Buler Pamphilus ſchon gleich im Beginn des 
Stüds mit Hülfe des Teufels in den Beſiztz der ſchö⸗ 
nen Dina gelangt, dem er ſich vertragsmäßig ergibt; 
auch Täpt fie fi im ‚Wirth‘ wenigftens entſchul⸗ 
digen, weil diefer bei jeder Spighüberei,, die er bes 
gebt, immer fagt, der Teufel folle ihn holen, wenn 
er nicht ehrlich fei, und er es felbft Dem Teufel fagt, 
ale diejer einft bei ihm in menichlicher Geſtalt ein- 
kehrt; ohne alle Rechtfertigung und geradezu über: 
flüffig iſt fie aber in der N Ghehrederin “„ welche 
über den tragiſchen Ausgang ihrer Buhlerei in Ber: 
zweiflung geräth und fidy jelbft das Leben nimmt. 
Dieſes Stüd, fo wie „„Buler und Bulerin ‘’, denen 
ohne Zweifel italienifche Novellen zum Grunde lie: 
gen, find übrigens mit am beiten Durchgeführt und 
würden, wenn die Sprache etwas weniger fteif und 
hölgern wäre, von ganz guter Wirkung fein. Im 
„Buler und Bulerin “' ift ed ganz gut, daß der be: 
trogene Mann als ein Trunfenbold dargeftellt wird, 
der feine Frau über dem Wein vergißt, weil die Ber; 
irrung derjelben Dadurch einigermaßen entfchuldigt 
wird, und wir über der Lächerlichleit des Mannes, 
der fih Troft im Wirthshaus fucht und erft dann 
eiferfüchtlg wird, wenn ihm der Bein zu Kopf gefties 
gen ift, die Sünde der Frau vergeffen*). Die „Ehe: 

recherin“, nach einer Rovelle von Bandello, zeigt 
und den Kortfchritt der Dramatifchen Kunft, wenn 
wir das Stüd mit der „Kuplet fchwieger‘ von 
Hans Sachs vergleichen , mit welcher fie im Stoffe 
zum Ihetf übereinftimmt. Die einfadhe Handlung 
wird hier zu 6 Alten erweitert, und zwar nicht bloß 
dadurch, daß die Begebenheiten vermehrt, fondern 
vorzüglich dadurch, daß mehr Perſonen eingerübrt 
werden, unter welchen freilich der Nachbar Adrian 
ziemlich überflüffig erfcheint, während der Narr 
Jahn Boufet recht geſchickt eingefügt ift, ob er gleich 
in der Behandlung nicht höher iteht, als in den ans 
dern Dramen des Herzogd. Das Ganze ift höchſt 
ergöglich, aber mehr in der Erfindung, welche nicht 
Eigenthum des Dichters iſt, als in der Behandlung. 
Ein alter eiferfüdtiger Mann ift von der Untreue 
feiner rau überzeugt, nur bat er feine Beweile, 
auf die geftüßt er fie beitrafen könnte. Um fid 
folche zu verfchaffen, beredet er, ohne fich jedoch zu 
erkennen zu geben, einen fremden Jüngling, ſein 
Gluͤck bei feiner Frau zu verſuchen. Diejer tbut ee, 


») Als eines Abends ver Mann betrunken beim kömmt, 
fingt er eine intereflante Variation des befannten Liedes 
‚Den liebfien Bublen, den ih babe’, 
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und erreicht feine Zwecke; aber fo oft auch der Mann 
| die Beiden zu überrafchen hofft, weiß die liftige 
' Frau den Süngting aus dem Haufe zu bringen, zus 
tet jogar durch ihren Mann felbit, der ihn in 
einem Kap voll Wäfche aus dem Haufe trägt. Der 
' Höcdite Grad der fomifchen Wirkung wird aber dar 
durch erreicht, Daß der Züngling dem Manne immer 
die Liſt erzählt, deren fih die Frau bedient hatte, 
um ihn der Drobenden Gefahr zu entziehen. Der 
fhon erwähnte Schlug paßt freilich nicht zu der 
heiteren Anlage und Durchführung. Die „Comödie 
von einem Edelntann, welcher einem Abt drei Fra⸗ 
gen aufgegeben “', fteht dem und befannten Spiele 
„von einem Kaifer und einen Abt’ (I, 740) ent» 
| fhieden nad; es tft Alles weit weniger gut mo⸗ 
tivirt, und die Figur des Köhlers, der dem Abte 
Borlejungen im proteftantifchen Sinne hält, paßt 
in feiner Beije zum Ganzen und ift überhaupt ganz 
überflüffig, da der Rarr Boufet die verfänglichen 
Fragen im Ramen und in der Kleidung des Abtes 
auflött. 
Die „Suſanna“ iſt das größte Stüd unter allen 
, Dramen des Herzogs; ihr größerer Umfang rührt 
aber zum nicht ringen Theil von der ganz undras 
matifhen Weitſchweifigkeit ber, mit welder ein 
jeine Perfonen reden. So ift die Berathung der 
ichter übermäßig lang, und wird durch die pedan⸗ 
tiichen Auseinanderfeßungen in den gemeinften For⸗ 
men der Rechtsſprache außerordentlich langweilig; 
der Eid der Alten beträgt nicht weniger ald 7 Sets 
ten, und Eufanna nimmt in einer Rede von 32 Sei⸗ 
ten von den Ihrigen Abfchied. Dagegen zeichnet 
fi das Stüd durch fehr glückliche Mifchung des 
Tragifhen und Komiſchen aus, und insbefondere 
verliert Die Steinigung der Alten durch die Theifs 
‚ nabme der tomifchen Figuren vielvon dem Widrigen, 
dad Damit verbunden iſt, ohne daß jedoch der tras 
giihe Erni darunter verloren ginge. Weit unbes 
deutender ift die, Comödie vom Bincentius Ladis⸗ 
laus Eatrapa”, deren allerdings Acht komiſchen 
Stoff der Dichter nicht Hat beherrfchen fännen. Er 
bat zu fehr alles Gewicht auf die gefpreizte und 
affeftirte Redeweiſe des Helden gelegt, welche zwar 
im Ganzen ergöplic ift, aber mit der Zeit doch 
langweilig wird, weil es dem Stüd an Handlung 
fehlt, oder diefe zu bedeutungslos ift. Ein folcher 
Charakter, wie der Vincentius, mit feiner lächers 
lihen Ginbildung , feiner bochtrabenden Sprache 
und feiner lächerlichen Großthuerei, eignet ſich über: 
haupt kaum zum Mittelpunkt eines Dramas, wähs 
rend er als Rebenperſon vorzüglich wirken kann. 
Es iſt dieſes Stüd aber dadurd Intereffant, daß 
Bürger die dee zu feinem ‚„‚ Münchhauſen“ wahrs 
ſcheinlich darauf gejchönft hat; in der unten mitges 
tbeilten Stelle (2) wird man manche, Zügen ‘‘ des 
edlen Barons wieder erkennen, von denen fich doch 
mehrere ſchon in den Novellenfammfungen der Zeit 
finden. 3. B. im Wend⸗Unmuth von Kirchhoff. 


1. Aus der „Suſanna“. 
Actus Primi Scena Tertia. 


Helkia. Johan Clant. 
Seh. Glant. Heret ein weintzig, min Here! 
Bel. Ich kan bier nicht Ienger warten, ich wil zu 
Gans achen. 
30ob. GL. Ick wil ock iho hus gahn, auerst ick muih 
vorerst mit au spreken. 
Bel. Was wiltu venn ? 
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8. I. HSerzog v. Braunſchw. 


Joh. 61. Heret eins, min Here! Ick hefſſe gehorret, 
wat jey Susanna awer Torhter, dat schone fraukens, 
vor ein lehre vorgesacht, und ick hebhet nit alltho wal 
vorsten, darumb hitte ick au, segget et mey noch eins, 
damit ick machte wetten, wie ick mey verholdan scholde, 

Hel, Was habe ich dir dieß wieder zuerzelen? Tu 
biſt ein Narr, vnd bleibeft auch wol einer. Ach babe 
fein zeit jegunder mit bir zureden; komm auff ein an- 
bermal wieber. 

Joh. El. Ick hebbe up ein ander mal ock keine 
tidt; secht myt jtzunder, 

Heil, Was hilffte, wenn ich® dır ſchoͤn fage? bu ver- 
ſteheſt es doch nicht. 

Sob. &I. O min Here, ick sat et wal vorstan; ick 
hebbe ein stadtlick verstandt und Ingenium, 

Hel, Nun wol an, fo Höre zu! 

Sob. 61. Ick here gar wel, min Here. 

Heil. Was ich meiner Tochter gejagt habe, das fan 
ich Bir nicht fagen, das iſt dir viel zu hoch. 

Job. Cl. Wel, ulin Here, is et mey tho hoch, so 
Settet au dahl, ick sal bey au kommen, 

Hei, Ic befinde, das es war ſey, mie man jaget, 
Narrenrede ſey ober vie mafle verdrießlich; alfo gebet e6 
mir mit biefem Ebentheurer auch. Der Weiſe Man 
faget, man folle nicht viel mit einem Narren reden, 
Sondern fih ron ſhme abhalten, damit er von feinem 
Schweiß vnd vnflat nicht muͤge befledet werben, wie er 
den auch einen Narren einem Rüde Bley vergleichet, | 
welches den ſchwere Materia und nbel zu baͤndlen ifl, vnd | 
ſchleuſt entlihen dahin, das es leiter fey, Sandt, Saltz 
vnd Eiſen tragen, denn einen vnuerftendigen Menfchen. 
Weil vu dann jhe von mir eine vnterweifung haben wilt, 
fo wil ich dir nach beiner gelegenheit eine feine Kindiſche 
Ichre geben, darnach du bein leben folleft anflellen. 

ob. GI. Et is gut, min Here, auerst et muth nicht 
gar tbo Kindisch sein, denn Ick sey kein Kind mehr, 
sunder ick sey ein Man, Sihet jey nicht, das ick ein 
Bart hebbe? 

Heil. Ich habe meine Tochter gelehret, das fie vor 
allen Dingen folle Gott allein lieben, fürchten, anbeten 
vnd fhme vertraumen. 

305. &I. Dat sal Susanna dohn; wat sal ick dann 
dohn? 

Hel. Barmhertziger Gott, was biflu vor ein Gben⸗ 
theurer! Laß mich erſt ausreben; darumb fage ich Dirs, 
das du folches auch thun folleft. 

Sob. Gl. Wel jey segget so, ick sal Gott den 
HERREN, der drouen im Himmel sittet, allein anbe- 
den, fürchten, liefen und vertrawen, 

Hel, Sa, das haſtu recht eingenommen; gebende vnd 
thue darnach! 

Sch. Sl. Wel, dat is gut; hebbe ick doch au 
thoueren gesecht, dat ick ein so stadtlick verstandt 
hedde, Auerst haret eins! In voser Haus, achter der 
Deer, dar stehet ein alder Gott, die hefit einen grawen 
Bart, dat is ein gar fein froy Man vnd schon Person, 
viel schoner,, als ick ; muth man auch denselben anbeden ? 

Heli. Was fageftu? wa ift das für ein GOtt, dar 
du von krakelſt? 

Sob. Cl. Wel, min Here, seit jey doff? kondt jey 
nicht mehr heren? Hebbe ick doch gesecht, he stehut 
in unser haus achter der Der, 

Heil. Wie ift er dahin kommen? welcher Teufel bat 
ihn dahin gebradht? 

Sob. EL. Wel, wat segge jey von Deufel? Kompt 
die Deufel wol in au haus? 

Heli. Ich weiß auch fonften von keinem bolgern Gott, 
der in meinem Haus fein folte. Vnd wenn er fchen 
darin were, wüfle ich nicht, wie er were darin kommen. 

Joh. &[., Wel, min Here, jey wolt au nicht ent- 
rüsten ; ick hehben dar getragen; 

Hei. Ber bat dir das befohlen? 

Joh. El. Ick hebbet mey süluert heuolen, 

Hel, Wer haſtu ihn denn befommen? 
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Joh. &{. Ey, mia Here, ick schamet mey, tho- 
Seggen. Ick hefle — 

Hel. Was haftu? 

Sob. Cl. Monseur, ick hebben — Ey, ick macht 
nicht seggen. 

Heil. Du folt mirs fagen. 

Joh. SI. Wel, ick solt au sagen, ick heflen gekoflt. 

Heil. Mor Haftu jhn gelaufft? . 

Joh. &[. Ick bint vergessen, 

Heli, Bas leugſtu mir viel vor? An welchem orth 
vnd wie theuwer haſtu jhn gelaufft ? 

3ob. SI. Ick macht nit seggen, 

Hel, Du folt mirs fagen. 

Joh. &L. Ick hebbe jhne gekoflt mit thien gülden 
(weiſet vie Singer). 

Hei. Zehen gülden? von weme ven? 

Joh. 6. Von de grote Kercke, de dort leit in dit 
Stadt, 

Hel. D Schelm, du leugſt. 

308. &f. Nien, min Here, ick sey nit scheldich. 

Bel. Schelm, vu Haft jhn geftolen. 

305. &1. Nien, min Here, ick hebhen nit gestolen; 
auerst ick hebben geholet aut dat Kercken und In dat 
haus gedragen. 

Bel. Was wiltu damit machen? 

Joh. &L[. Ick saln anheden, 

Bei. Daß foltu laflen, tan das bat unfer HErr GOtt 
außdruͤcklich verboten, das man Feine Gleichnuffe von Holk 
oder fonft woruon machen, vnd daſſelbe anbeten fol; fon- 
bern man fol jhne allein Ehren und anbeten. 

308. Cl. Wel, dat is gut; wat sol ick dann mit 
jhm maken? 

Bel. Trage du jhn dar wieder hin, dar vu ſbn be- 
komen baft. 

Joh. &l[. Nien, min Here, he mucht mehr min- 
schen sündigen maken; ick sal jhn verbrennen, 

Heil. Das magfin thun. 

Joh. 61. Horet mey auerst eins, min Here: mach 
man och wol einen Menschen, alse unse hillige Moder 
Gades, und sünte Paul, vnd sünte Peter, sünte Jakes 
und ander hillige Lüde wal anbeten ? 

‚ Bel, Du bift mirein wänberbarlicher menfche! Haſtu 
nicht qeböret, das ich gefaget habe, man folle EOtt ven 
HERREN allein anruffen und anbeten? 

30h. 61. Et is war, min Here, auerst dat hillige 
Mann tho Rom, der Pawst hat et befohlen; muth man 
denn nicht thun, wat die einem hett? 


Bel. Wie koͤmpſtu nun auff den Bapſt? Helftu ben 
Bapſt num hoher, ale GOtt felber? Bleibe Du bey 
beme, was ich bir gefaget, vnd las des Bapfis Ichre, 
melche des Teuffels lere if, fahren. 

Sob. Cl. Wel, wat segge jey? Deuflelslehre? Is 
des Pausts lehre Deuffels lehre? Wel, et sal gut sin, 
ick sal gohn thot Paust und au verklagen, dat jey ein 
Ketzer seit, und be sol au lathen brennen; ich sol 
helpeu dat Feur maken, 

Hel. Ja gehe nur balbt Bin, ehe den du es vergif. 

Sob. Cl. Ich solt nit vergetten; wacht jey nahnt! 

Hel. Haftu es nun verftanden, was ich dir gefaget babe? 

Joh. &[, Ja, min Here, Ich hebbet wol verstan. 
dey hebbet gesecht, ick sal thom Pawste gahn, ehr 
ickt vergete; hebbe jey dat nicht gesecht? 

Hel. Ich habe dir den Henger auff deinen tolpifchen 
fopff geſagt. Ich Habe vir von feinem Bapft, ſondern 
wie du GOtt allein ehren vnd anbeten folleft, gefaget. 

Joh. El. Et iss war, min Here; et was mey vor- 
geten, dewell ick dachte, wat ick seggen solte, wen 
ick thom Pauste keme, Ick hehbet wol verstan, Ick 
solt wol In acht nehmen, und schal den Holtzen GOTT 
nicht mehr anbeten, 

Hel. Das were recht! 

Joh. Gl. Wel, dat is gut, wat wil jey mey nu 
mehr seggen? 

Bel. Was fol id bir Narren viel fagen? du ver- 





fteheft mich doch nicht. Was ich dir fage, mit einem Ohr 
hoͤreſtu, zum andern gehet e& wieder berans. 

So. EI. Wel, ick sal eins tho halden; segget mu 
orth 


Hel. Vnſer Herr Gott hat Zehen Gebot geben, bar- 
nach ſich ein feder Menſch richten fol, vnd was ich bir 
letzunder geſagt habe, das begreifft das Erſte Gebot in fid- 

305. Cl. Wel, dat is gut! dat hebbe ick wal ver 
stan, Secht nu weiter, 

Heil. Wie nun das Erſte Gebott gelernet bat, das 
man Gott allein ſolle anbeten, fo lehret pas ander Ge⸗ 
bot, man folle GDttes Namen nicht mißbrauchen; bas 
it, du folt nicht fluchen. 

Joh. EI, Nit Auken? worumb doth jeit dann? 

Hel, Ich habe nicht geiluchet. 

Joh. El. Hebbe jey mey nit den Deuflel gefiuket? 

Bel. Das babe ih fo böfe richt gemeinet, das if 
aus haſte gefchehen; man muß aber nicht aus boͤſer gemon- 
heit vnd leichtfertigkeit fTuchen. 

Joh. GI. Als ick ock fioke, so sal iIckt ock mit 
hœse melnen. 

Hel. Ey, fo muſtu es nicht verfiehen! Du wilf als 
die Pferbe Hinter ven Wagen fpannen. 

Joh. &I. Min Here, ick sihe hyr noch Perd uoch 
wagen, 

Bel. Du ficheft dir den Teuffel nicht! 

Joh. CI. Horet, floke jey nu nit! 

Hel. Halt das Maul, und laf die Nahrrey bleiben, 
wenn ich dir von fo ernfihafftigen fachen bericht geben 
fol, oder lauff gar dauon! 

Joh. &I. O min Here, weset mit mey tho freden; 
ick hebbet so hase nit gemeinet, und zegget nu wel- 
der fort. Düth hebhe ick wal verstan, dat man nit 
fluken sal. 

Hei. Sch habe dir worgefagt, man folle GOttes Nab⸗ 
men nicht mißbrauchen, vnd das fol mißbrauchen ges 
ſchehe mit fluchen vnd ſchweren. 

Sob. EI. Wel, dat hebbe Ick wol verstan, 

Hel. Man mifbraudhet aber auch den namen Gottes 
nicht allein mit fluchen vnd ſchweren, fonder aud mit 
Zauberey, Widerey, Segnerey vnd Warfagerey; vnt 
alle, vie fich deſſen befleiffigen, tie mißbrauchen Gottes 
nahmen. 

305.61. Wel, watseggejey, muth man nit töuern? 

Hei. Rein, man fol nicht Zaubern, ven Gett wile 
nicht haben, hat auch befolen, man folle keine Zauberer 
nicht Leben laſſen, fonder mit fewr verbrennen. 

Joh. &1. Dat Is nicht gutt! dat wil gar tho warmb 
sein, et müste ein mensche verdampen, Auerst szggel 
mey, wat is töuerey? 

Hel. Du fengeft es wieder auff ber alten Beigen an. 

Joh. 61. Nien, min Here, ick hebbe keloe Geigen 
bey mey; auerst tho haus ist eine, die iss gar newe: 
die alte Iss tho braken, Auerst segget mey eins, wat 
iss töuern? 

Hel. Warumb wiltu benn das wiflen? 

Joh. SI. Ick wilt weten, den jey seggen, el sey 
nit gut, 

Hel. Haſtu nicht ehr von Zauberer gehört oder br 
geiehen? 

Joh. EI. Wat mene jey, min Here? Frage jey 
nach einem Töuer, darin man water dreht? Solch ein 
iss in unser haus, 

Hel, Es if dir Schelm Hellifh Bewer auff teinen 
Kopff. 

Joh. 61. Da hehade mey GOTT vor, min bere! 
dat kan ick up mein kop nit vertragen ; beholt et süluest. 
Auerst, min here, secht mey eins, was iss tönerey? 

Heil. Miltun, Boͤßwicht, es doch nicht verfichen, wen 
ich dirs fchon fage. 

So. SI. O ja, min here, ick salt gar recht ver- 
stan; ick sta so diep In gedancken, dat ick nit altid? 
wei here, Auerst ich bitte fründlick, segget mey, wat 
is Töuerey ? ' 

Hel. Ich mus es dem Narren fagen, ich babe fonf 
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1. Borfle. 


feinen fried für jbme- Das if ein Zauberer, ter von 


“et mey, dat ick au weiders frage, 
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GOTT abefellet, GOTT verlengnet, fi mit dem Teuffel 
verbimpet, vnd mit ibm Buhlet, und durch bes Teuffels 
uͤlffe den Leuten ſchaden zufüget. 

Seh. GI. Wel, wat segge jey? Kan man mit dem 
Deufei balen? 

Bel. Die Zanber und Zauberinnen thun ſolches. 

305. 61. Wel, kan dat wal mögelick sin? Is dann 
die Deufel ein Fran efft ein Man, dat man mit jme 
buien kan? 

Hei. Wenn vu fo fürwisig alle zeit fein wilt, fe 
verfudhe es. 

Seh. 61. Ick tho mey bedancken, min Here; doth 
et süluest,, vnd segget meyt denn, wo et au behaget. 
Ick sal dauor mit ein schene fraukens bulen, dan die 
Deufßel is alltho greslick. Auerst wat segge jey, kan 
die Töuerer den Lüden wol schaden don? 

Bel. Wens Gott verhendt, fo können ſich durch hülffe 
nes Teuffels woll etwas than, fonften aber nicht. 

Sob. GT. Dat is get. Ick bedancke mey, min 
Bere, dat jeit mey gesecht hebbet. Auerst verthiet 
Als man ein Natur 
veraadert in ein ander Natur, Is dat ock Tduerie? 

Bel. Alle Schwargfünftler, vie fi vnſichtbar ma- 
Ken, oder ven Leuten die Augen verblenden, das fle das 
ſehen, das nicht wol ift, die brauchen alle Zauberey- 

Joh. GI. Bedenckt au wol, min here, wat jey 
secht ; hbefft doch dat hillige Man, die Moses, aut eim 
stock ein schlang gemackt: is den dat ock ein töuere® 
west ? 

Bel. &in dreck auff deine Nafe! Du bift ein win- 
serbarliher Dienih, das bu fo von einem auff das ander 
felleſt. Was bat Mofes bie mit zu thuende? Das hat 
er nicht mit huͤlffe des Teufels, jondern aus befehl Gottes 
des Hern zu einem Wunderwerd thun müffen. 

Soh. &1. Pfey, pfey! schamt au, dat Jey so qua- 
Nick sprecket vor dat stadtlicke volck, dat hirum steht? 
Kondt jey alt mit-voriöf seggen? Und efit ick wat up 
min nase hette, kondt jey mey dat nit heimlick seggen, 
ick solt wol affwischen ? (wifchet die Nafen.) 


2. Aus der „Comadia von Vinceutio Ladislao 
Satrapa“. 
Acius Quinti Scena Secunda. 

Sileester (ber Herkog), Eleonora (deſſen Gemahlin), 
Viacentius Ladislaus; on» andere Auffwerter; (Jo- 
kann Bouset, der Narr). 

Vincentius ftellet fi gar hoͤfflich am Tiſche, ftehet 
auf, leget einem jeden für, vnd ſihet fi —38— 
ymb nach dem neben Tiſch da bie Jungfrawen ſitzen, 
Bund weil er ſich fo nerriſch anftellet, vnnd ſich vinb⸗ 
fiber, lachet jeinet eine Jungfraw am Tiſche. Wie er 
Lie Jungfraw lachen fiher, ziehet er ſich in den finn, 
Sie babe fhn lieb, vnd gewinner fle wieder lieb, und 
fegielet allwege nach dem Tiſche, wo fie fipet. Entlich 
fellt ihm das Mefler onter dem Tiſch, nach demfelben 
bäadet ex fi, vnd der Herkog fpricht: 

Siluester: Herr Oberfier, Was machet jhr unter dem 

Tiſch? Habt jhr etwas verlorn? 

Vinc.: Gnebiger Herr, es bat ſich das ſchneidende 
Suftrıment, das man zu zertheilung der Speife, Da- 
mit es ver Schlung des Magens veſto bas verdawen 
fan, Dfleget zugebrauchen, durch feine Bewegung vnter 
ven tiſch verfüget, Bad wir feind in wirdlicher vbung, 
wu» gedencke es mit zuthat Goͤttlicher huͤlff wiederumb 
herauff zuuerſchrauben. (Sitzet ein weil ſtille, als wenn 
er inn gar tieffen gedancken were, und fagt nichts.) 

Säv.: Herr Oberſter, was fipt jhr fo ftille? 

Vine.: Gnebiger Herr, Wir zweiffeln niht, ©. F. 
Ourchl. werden ohn zweiffel in ihrem Lande groffe vnd 
Biel Wilde Schwein haben. 

Siiv.: Ja, Herr Oberfier! Wie fraget ihr fo? 

Vine,: Bir gedenden fegund anff eine gefchichte, fo 
was einmal begegnet iſt. Wenns GE. F. Durchl. nicht zu 
wiedern were, fo wolte derſelben wir ſolchs erzelen. 
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Silv.: Ja, ih wil® gerne boren. 

Vine.: Bird feind einmal allein in einem Walde nad 
Wildtpret zuihieflen gegangen, Da begegnete und ein 
gros Wildt Schwein, Bon welchem wir auch vor dieſem 
lange gehort, Bnb das alters halb Blindt worben war, 
Bund eines andern jungen Schweine Schwantz, weldye für 
ibm hergieng, vnd es führte, in dem Maul hielt. Als 
wir nun dieß groffe Schwein erjaben, vermeinten wir 
daffelb mit einem Armbruft durch den Kopf zufchieflen, 
Schoffen aber gar zu fehr auff vie halbe, Vnd feileten 
alfo des groflen Schweine, Vnd traffen das Fleine, Vnd 
[hoffen ihm den Schwang abe. Daffelbe fieff nun von 
wegen grofler fchmergen Binweg, Das Alte aber blieb 
eben, vnd hatte den Schwanz im Maul, Dann es wufte 
nirgends Bin, weil es Blindt war. Da lieffen wir als 
bald Hinzu, Nahmen den Schwang, fo es im Maul Hatte, 
in die Handt, Vnd führten es noch bei Sieben Mail 
mweges mit vns zu haus. 

Joh. Bous.: Es ift ein felgamer Schuß, Aber es tregt 
fi$ wuͤnderlich Ding zu bey tem Waidwerck. 

Vince. (ſchweiget ein wenig flille, vnd ſpricht darnach 
weiter:) Wir wollen C. F. Durchleucgtigfeit noch ein® 
erzelen. In einem Wald begegnet ons ein gar vberaus 
Rardes Wild Schwein, baflelbe hatte Zähne, Die jhme 
einer halber Ellen lang zum Maul heraus flunden, Vnd 
als wir folches erfahen, Erochen wir in einem alten Eich- 
baum, vns zuuerfieden. Ale nun das Schwein une barin 
vermerdte, hieb es mit Gewalt durch den Baum, bas 
wir vie Zähne zimblih Lang wol fehen konndten. Der- 
halben nahmen wir vnſern Dolch, der oben am Heffte 
ein breite Platten hatte, Hielten ben für das Loch, Vnd 
da nun das Schwein weiter zu arbeiten anfleng, vernie- 
tet es fich felber mit feinem Zahn, Vnd wir fiengen 
daffelbe alfo, Welches bat gewogen fieben Gentner. 

Joh, Bous,: && mus euh im Baume leiden bange 
geweſen jein. 

Vinc.: &. $. Durchleuchtigkeit verzeihen vns, das wir 
fragen, Hats auch Wölffe Hier im Lande? 

Siiv.: 3a, mehr, als vns lieb iſt. Aber wie fraget 
jhr fo darnach? 

Vinc.: Dns iſt einmal ein felgamer Poß mit dem 
Wolff widerfahren. Wir ritten durch einen Walt in 
einem tieffen Schnee; Da Lieff ein ſtarcker Wolff mit 
anfgeiperretem Rachen, Als ob er vns verfchlingen molte, 
Gerade zu uns. Auff das wir ons nun ber Gefahr ent» 
ledigter, muften wire wagen, Griffen derowegen mit der 
Handt ven Wolff ungeftümlich vnd eilents durch den Hals 
in ven Leib, Erwuͤſchten ven Schwantz, Zohen deuſelben 
nach vns gar ſtarck, Vnd wendeten ben Wolff gar vmb, 
Wie ein Schufter die Schuch. 

Silv.: Biß euch denn ber Wolff nicht in den Arm? 

Joh, Bous.: Das koͤnnen @. G. wol gebenden: Beil 
er jhm den Arm fogar tieff hinein geftedet, das er nicht 
bat beiffen können. 

Vince, (figet ein weile in gebanden, darnach ſpricht er:) 
Wir wiffen, das &. F. Durchl. Luft haben nach Genfen, 
Kranichen ond anderm Feder Wildtpret zuſchieſſen, Moͤch⸗ 
ten derowegen wol wünfhen, Das wir vnſern Wild⸗ 
fügen noch Haben, vnd ©. F. Durchleucht. venfelben 
hetten fehen mögen. Derfelbe Hat einmal mit Schrot 
auf einen Schuß Zwoͤlff Kranichen, Epliche in die Blägel, 
Vnd epliche in vie Beine getroffen, Iſt eilende zuge- 
lauffen, Damit fe fi nicht wieder erholeten, Sie auff- 
gehoben, Vnd unter den Gürtel geſteckt. Da haben fie 
fich wieter erholet, Vnd weil es ohne das groffer Wind 
gewefen, fich erhoben, ven Schuͤtzen weggeführt, Das 
wir nicht erfaßren können, wohin er komen iſt. 

Joh. Bous.: Der Schäpe mus graufame felgame ge⸗ 
danden gehabt Haben, als er fo in die Lufft kommen if. 

Vine.: Bir wollen &. F. Durchleuchtigkeit noch einen 
felgdmen wuͤnderlichen Schuß erzelen, Welchen wir felber 
gethban Haben. Wir find auff ein zeit fpagieren gangen, 
ond einem Gichorn ven Kopff abgeſchoſſen. Aber das 
Eichhorn ift gleichwol dauon gelauffen. Den andern Tag 
fam zu vns ein Bawr, der ſagte, Er hette ein Gichorn 
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Lauffen gefeben, das Kette keinen Kopff gehabt. Da dach⸗ 
ten wir alsbaldt, Ee müfle vnſer Gichorn fein, Giengen 
berbalben Binaus, vnd fchoffen es noch einmal, Das es 
herunter fiel ind Wafler. Da Hatten wir einen Schies 
Huntt, DBnd wie er daſſelbe wolte berauffer holen, bifle 
es denfelben in die Naſe. Entlich aber brachte ers heraus. 

Job. Bous,: Das ift ein wuͤnderlicher Schuß geweien. 

(Der Hergog iffet inmittelft einen Apffel vnd tffet 

die Kerne mit ein, da ſpricht) 

Vinc.: Fuͤrwar, Gnediger Herr, Das if nicht gut, 
das 8. 8. Durcleuchtigkeit die Kerne eſſen, Dan wir 
haben einen Man gekannt, berfelbe aß viele Granat 
Epffel Körner, Letzlich wuchs {hm dauon ein groffer Gra⸗ 
nat Baum aus dem Maul, Augen, Ohren vnd Nafe- 
loͤchern, Welcher gute Granaten getragen, die mir ge- 
jehen, vnd felber vauon geflen haben. 

Joh, Bous.: Die müflen gar gut gemefen fein (Siget 
ein weil ſtille vnd bedencket ſich). 

Silv.: Herr Oberſter, Wie ſitzt ihr fo? Wolt jhr 
nit ein mal herumb trinden? 

Vinc.: Wir Haben jegunder feinen durſt; Aber wir 
gebenden ver zeit, dae wire beffer fontten, Dann wir 
haben auf einmal jelb vierbt ein Lagel voll Maluafler 
ausgetrunden. Deegleichen haben wir auch auff ein an- 
bermal felb dritte in dreyen Tründen Sechszehen Maß 
Mein ausgetrunden. 

Joh, Bous.: Weil jhr fo viel trinden koͤnnet, wolte 
ich euch nicht gerne vor einen Diener haben. 

Silv. (ſchweiget ein wenig flille, vnd weifet darnach 
auff einen Hechtskopf und jaget): Herr Oberſter, hats bei 
euch in ewren Lande auch wel fo große Fiſche? 

Vine.: O jha, noch wol gröfler, als vieler. Es hat 
fih einmal bey vns ein felgam geichicht mit einem’ vber⸗ 
aus groffem Fiſch zugetragen. Wir find einmal im Win- 
ter bey einem tieffen Wafler Hergeritten, Vnd fahen, das 
eine Fiſch Reuſe vnter den Eis Schulffern berfloß, da 
dachten wir, Es müften ohne allen zweiffel gute Fiſche 
darin fein, Namen derowegen mit vnſerm Knechte rath, 
Mie wir die Fiſche mit den Reufen möchten heraus be- 
Eommen, Derfelbe bedachte fih nun nit lange, Vnd 
ritt mit dem Saul in das Waffer, In meinung, die 
Reuie Herauffer zu holen. In dem koͤmpt ein groffer 
Fiſch zu feinem grofien vnglüd und verfchlinget jhn fampt 
bem Pferde. Drey Tage aber hernach wirb der Fiſch am 
Lande, da er fi ins Sandt gemidelt Hatte, gefunden; 
Da ichoflen wir denſelben Fiſch todt mit einem Pirfch 
Rohr, Bund lieffen ihn auffichneiden: Da ſaß vnier Die- 
ner noch auff nem Pferde, wie er war hinein gefprenget, 
Vnd kam wieder heraus mit dem Pferde nnuerfehcet, 

Job. Bous.: Ich wil® wol glauben, Dann es tregt 
fih viel felgames Dinges zu in ver Welt. Ich habe ge- 
eben eine Brawpfanne ſchmieden, die war jo groß, Das 
drey hundert Schmiede daran arbeiteten, Vnd jaßen jo 
weit von einander, Das feiner des andern ſchlag hören 
kondte. 

Vine.: Mas wolte man abec mit einer ſolchen groffen 
Pfannen machen? . 

Joh. Bous.: Den Fiſch, dauon jhr gefagt, folte barin 
gelochet werben. 

Vioc, (ſchweiget ein weil file, darnach fpricht er): 
Haben ©. F. Durchleuchtigkeit au Falden? 

Silv.: Sa, wir haben etliche, Wie fraget ihr aber fo? 

Vine,: Es tft on® ein mal mit einem Reiger vnd 
Salden ein felgamer Poß begegnete. Wir waren mit 
einem Falcken auff dem Weidewerck, vnd hatten damit 
ein Reiger gebegt. Wie aber der Bald den Reiger hoch 
in den Lüfften vberſtiegen vnd geftoffen, Fielen fie mit 
einander herunter, Vnd ein Wilpfchwein, fo ongefehr an 
die ftebte gelauffen kam, verfchludte beides, den Balden 
ond Reiger. Wie ich pas erfahe, Lieff ich in Zorn das 
Schwein an, Fieng es, Vnd ſchnitt es auff; Do Kam ber 
Falck vnuerſehret, den Reiger inn ven Klauen haltend, aus 
bes Schweines Diagen Kerausgeflogen. 

Job. Bous.: Dem Balden vnd Reiger muß graufam 
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bange gewefen fein, ehe fle heraus kamen (Vince. figet 
ein weil ftille). 

Silv.: Herr Marſchalck, Laffet auffeben (Wird auf; 
gehoben vnd fie fliehen mit einander auff). 


Zweiter Abſchnitt: Proſa. 


So bedeutend die Entwickelung der Proſa im 
vorigen Zeitraume geweſen war, jo hatte fie doch, 
wie wir am betreffenden Orte bemerkt haben (1, 586), 
keineswegs zur feſten Einheit gelangen können, ba 
die meiſten Schriftiteler in ibrer beimatlichen 
Mundart fchrieben. Eine allgemeine profaijche 
Sprache wurde srit durch Luther gefchaffen. wie 
in den einleitenden Bemerkungen zur vorliegens 
den Periode ſchon ausführlicher erörtert wurde, ins 
dem er die fehlende Einheit berbeiführte und mit 
mächtiger Hand gründete. Doc haben wir zugleich 
auch bemerkt, day dieſe Allgemeinheit nicht überall 
durchdrang, weil theild die fatholifchen Schrift: 
fteller der neuhochdeutichen Sprache, als einem un- 
verkennbaren Werte der Reformation, widerftrebten, 
tbeils auch in manchen von dem Mittelpunfi Sach⸗ 
fen entfernteren Zändern die Mundart noch fo viel 
Lebenskraft hatte, daß fie nur allmählich der allge⸗ 
meinen Sprache wich. Auch hielt fich dieſelbe nicht 
fange auf der Höhe, die wir nicht nur in Luthers 
Werken, fondern aud in manden andern Darſtel⸗ 
lungen, ganz befonders in vielen Zlugfchriften der 
Reformationszeit bewundern. Als die Theologen 
allen Zufammenhang mit dem Bolt verloren, und 
es ihnen weit weniger daran lag, die Wahrheit deö 
reinen Chriſtenthums zu verfündigen, als vielmehr 
ihre eigenen willfürlichen @rübeleien darzuftellen; 
ſank die Profa eben fo fchnell wieder von ihrer 
Höhe, — fie verlor neben der erft erworbenen Reins 
beit auch die ihr von Luther eingehauchte Kraft; es 
verfchwand aller Sinn für Wohllaut und für künſt⸗ 
feriiche Entfaltung eines dem Inhalt der Darftels 
fung entiprechenden Periodenbaues; an die Stelle 
der fernhaften Kürze trat breite Weitſchweifigkeit, 
weiche bei der Iinbeholfenheit des Ausdruds und 
der Schwerfälligfeit der Darftellung, die ſich durch 
fangathmige Säße ohne Rhythmus und feiten Zus 
fammenbang fortichleppte, den Gedanken nur trübe 
durchſchauen ließ, ja ihn oft geradezu erftidte. Und 
diejer gejpreigte, affektirte Stul wurde in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Zeitraums fo jehr zur Mode, daß 
ſelbſt beſſere Schriftiteller fich nicht gang von dem⸗ 
felben frei haften konnten, und daß fie fogar bei be: 
fondern Gelegenheiten, 3. B- in ihren Borreden, 
ganz in denfelben verfielen, was ſogar bie und da 
bei Fiſchart der Full ift, der im Uebrigen die 
Sprache mit felbftbewußter Freibeit behandelte. Am 
längiten hielt fich die hiſtoriſche Profa auf der 
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‚errungenen Höhe, doch wird gegen das Ende des 


eitraums ſelbſt bei jonft rühmenswerthen Schrifte 
Kelle das Berderben der Sprache fchon recht ficht⸗ 
bar. Raſcher verjant die didaktiſche Profa, 
und fie fonnte felbft durd eine großartige Erjchei« 
nung in der zweiten Hälfte des vorliegenden Zeits 
raums nicht gehalten werden; am fchlimmften aber 
verhält es fih mit derrhetorifhen Proſa, weil 
das Bewußtſein deſſen, was fie fein und leiſten fell, 
am fchnefliten und entichiedenften verloren ward, fo 
daß wir nach der Reformationszeit faum Einem bes 
deutenden Redner mehr begegnen. 
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u. Proſa. 





I. Proſadichtungen. 


Der vorliegende Zeitraum iſt vorzüglich dadurch 
merfwärdig. dap in demjelben die meitten Volks⸗ 
bücher diejenige Geſtalt erhielten, welche fie im 
Ganzen bis auf den heutigen Tag bewahrt haben; 
denn daß die ältere Sprache allmählich in Die neue 
überging . ift eben fo natürlich als nothwendig ge 
weſen, da jene Bücher ausſchließliches Eigenthum 
des Volkes waren und fie daher bei jeder neuen Auf 
lage die im Volke lebende Sprachform annahnien. 
Es find diefe Bücher im volliten Sinne zum Eigen⸗ 
thum des Volks geworden, welches ihnen noch heut 
zu tage mit eben ſo großer und treuer Liebe zuge⸗ 
than iſt, ald vor hundert und zweihundert Sabren. 
Eie find in ihrer Mehrzahl allerdings geradezu vor⸗ 
trefflich und entiprechen mit ihrer einfachen, naiven 
Darfellung und ihren reihen Phantafiegebilden 
dem inneriten Wejen des Volksgemüths; aber merk⸗ 
würdig ift es immer, daß viele derfelben und dars 
unter die gelefeniten nicht deutfchen Urſprungs, fon» 
dern aus dem Franzöfifchen überfeßt, oder nachge⸗ 
abmt find, fo der „Fierabras“, die „Ges 


| ihihte der ſchönen Magelone”, der „Kai⸗ 
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fer Octavianus“, die „geduldige Helene,“ 
die „ Hirlande aus Britannien‘, die „Mes 
Infina”, die „Genovefa‘ und felbft das Volks⸗ 
buch vom „Siegfried *). So vortrefflich dieſe 


„Geſchichten“ auch find, und wenn auch nicht zu 
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verkennen iſt, daß ſie im Ganzen in den deutſchen 
Bearbeitungen gewonnen haben, in denen die ihnen 
zum Grunde liegenden Ideen erſt recht eigentlich 
zur Anſchauung gelangen, ſo halten wir es doch 
für ein Unglück, daß jo viele von unſern Volksbü⸗ 
dern fremden Urfprungs find, und wir find ber 
Ueberzeugung, daß das nationale Bewuptjein des 
Bolke dadurch weſentlich gefchwächt werden mußte, 
weil es durch dieje Schriften immer über die Gräns 
zen ſeiner Heimat geführt, dieje aber eben deshalb 
fortwährend in den Hintergrund geftellt wurde. 
Was dad Bolt aud las, überall ſah es ſich durch 
feine Lieblingsbücher nach Frankreich verfept, das 
ch ihm in den fchönen Gebilden der Poefie unends 
lid reizend, an großen Helden reich, mit jeder Tüch⸗ 
tigfeit begabt dargtellte, um jo mehr, als ihm 
jelbit der große Kaifer Harlin den „Haimons⸗ 
findern‘, die ebenfalls einem franzöfiichen Vor⸗ 
bilde nachgeahmt waren, als ein franzöfticher Held 
ericheinen mußte. Allerdings find aud mehrere 
Volksbũcher unbeitritten deutichen Urſprungs, allein 
jo bedeutend auch einzelne derfelben find, jo findet 
fidy doch feines Darunter, welches die heldenmüthige 
oder auch wilde Tapferkeit, wie die Haymonskinder, 
oder der Bierabras, die Beftändigkeit treuer Kiebe, 
wie die Magelone , die fromme Ergebung und die 
Herrlichkeit und unerfchütterliche Kraft der weib⸗ 
lichen Tugend, wie die Genovefa und die Griſeldis, 
dargeftellt hätte, d. b. fein einziges, in welchem die 
röpten und lieblihiten Aeußerungen des menſch⸗ 
ichen Herzend im Jaubergewande der Romantif er: 
zählt worden wären. Die urfprünglichen deutſchen 
Volksbücher, der „Kauft“, die „Schild bür⸗ 


*, Tiele, und einige andere Beichichten. welche zum 
Theil fon im vorigen Zeitraume beiprechen wurten, wie 
ver „Gortunatus”, rer „Wigalois“, „Tri 


und „Ritter Bontus’ wurden im Jahr 1887 "inter 
—— „Buch der Liebe“ geſammelt herausge⸗ 
geben. 
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ger“, die Geſchichte „vom ewigen Juden“, 
die Lügenmärcden vom „Zindenritter‘, von 
„Hans Elauert‘ oder gar die Geichichten von 
„Glaus Narr“ ftellen bet allen ihren fonjtigen 
Borzügen ein weit bejchränkteres Leben dar, und 
zudem fehlt ihnen bei allem Aufwand der Erfindung 
doch die belebende Kraft der fhaffenden Phantafie. 
Denn felbit im, Fauſt“, in welchem fo viele Wun⸗ 
dergeſchichten an einander gereiht werden, erſchei⸗ 
nen dieſelben ohne inneren Zufammenbang, fie ſtehen 
abgerifien da und es könnte, ohne daß dem Ganzen 
der mindeite Abbruch geichähe, die Hälfte derfelben 
ausgelajten werden, wie man binwiederum hundert 
ähnliche Hinzufügen könnte. Richt anders verhält es 
fi mit dem „ewiger Juden”, dem „Fincken⸗ 
ritter” und felbft mit den „Schildbürgern““, 
welche übrigens an Tüchtigkeit alle übrigen urs 
ſprünglich deutfchen Volksbücher weit übertreffen. 
Es iſt an diefen Boltsbüchern Übrigens noch eine Eis 
genthitmlichkeit hervorzuheben, welche zu wenig bes 
achtet worden ift, Die nämlich, daß in ihnen Die Märs 
chenwelt entweder verneint oder geradezu verbanmt 





wird; verneint, wie im „Finckenritter“, durch 
defjen ügenhafte Hebertreibungen die Wunder der 


romantifchen Poefie ind Lächerliche gegugen werden, 
verdammt, wie inı „Fauſt“, in welchem diejelben 
als Ausflüſſe eines böfen Geiftes erfcheinen. Das 
durd) geben fich dDiefe Bücher ſchon bei dem eriten Ans 
bii ala Werke der Gelehrten zu erfennen, denen der 
treue Glaube des Volkes an die Märchenwelt fehlte. 
Zwar beruhen fie zum Theil doch auf wirklicher 
Sage ; aber da fie im Bolfe nur in vereinzelten Glie⸗ 
dern erfchten , und daflelbe fie troß feiner poetifchen 
Schöpfungskraft nicht zu einem Ganzen ausgebildet 
hatte, fo lag darin ſchon Die Andeutung , daß fich 
aus diefen einzelnen Sagen auch fein poetifches 
Ganze fchaffen laſſe. Dies konnte auch erft dann 
gelingen, ald man die tiefere, in den einzelnen Sa⸗ 
gen liegende Idee erfaßt hatte. Daß in diejer allein 
aber das poetijche Element liege, erfieht man ſchon 
daraud, daß Böthe den größten Theil des im Volls⸗ 
buche von Zauft zufammengemwürfelten Stoffes als 
gänzlich unbrauchbar wegwerfen mußte. Aus diefen 
Gründen tit ed aber auch erflärlih, warum diefe 
Schriften im Ganzen weit weniger in das Bewußt⸗ 
fein und in das Eigenthum des Volks übergegangen 
find, als jene aus der Fremde herübergebracdhten 
Märchen, in welchen feine Phantafie und fein Ges 
muth unendlich reichere Nahrung fand. 

Wir werden unten auf den „Zauit‘ und Die 
„Schildbürger“ zurüdtommen; von den übrigen 
— wir ſchon bier in gedrängterer Ueberſicht 

prechen. 

Die Sage vom „Ewigen Juden“ ſcheint ſich 
in der Mitte des 16. Jahrh. auögebülbet zu haben, 
obgleich ſchon früher von Erfcheinungen defielben 
erzählt wurde. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, dag 
der Glaube an die Ankunft des Antichriſts und des 
darauf folgenden taufendjährigen Reiches Einfluß 
auf die Ausbildung diefer Sage gehabt habe; wie 
dem aber aud) ſei, fo tit es ficher, daß feit dem Jahr 
1547 wiederholt von der Erjcheinung des Ahasverus 
berichtet wurde, den man an den verichiedenften Drs 
ten der Chriſtenheit, namentlich aber Deutjchlands 
geiehen haben wollte. Diefe Erfcheinungen werden 
im Volksbuch erzählt; es ift aber ohne weitere Er⸗ 
innerung von felbit Mar, daß auch hier nur die zum 
Grunde liegende Idee, nicht aber die einzelnen, | 
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aben. 
Die „, Hiftory ond Legend von dem trefflichen ond 
weit erfarnen Ritter, ern Polycarpen von Kiers 
larijja, genannt der Kindenritter, wie der 
dritthalb hundert jar, ehe vnd er geboren ward, vil 
fand durchwandert,, und felßame Ding gefehen, vnd 
zu legt von feiner Müter für todt ligen gefunden, 
auffgehoben, und erit von neuem geboren worden‘, 
iſt aus Alteren Rügenmärchen zufammengeftellt, ers 
reicht aber namentlich in Ausdrud deren naiv finds 
liche Luft am lingereimten keineswegs. Bedeuten⸗ 
der jollen bie „ Hiftorienvon Hans Elauert‘ 
(Berlin 1590) fein, welhe Bartholomäus Krüs 
ger, Stadtfchreiber und Drganiit zu Trebbin, aus 
dem Volksmunde fammelte; doch haben fie nie große 
Berbreitung erreicht. Dagegen find die Geſchichten 
des „Claus Rarr‘ (zuerit 1551) durchaus uns 
bedeutend, und jo fruchtbar an fi) der Gedanfe fein 
mag, das Sprichwort: ‚Kinder und Narren fagen 
die Wahrheit“, zur Anfhauung zu bringen, fo wird 
dies im genannten Buch ſchon deswegen nur jehr 
unvolllommen erreicht, weil die meijten Geſchichten 
von fo ernitem Inhalte und in fo erniter Weiſe dars 
geftellt find, daß der Gegenjag zwiichen Weisheit 
und Thorheit, durch weldyen jene gerade hervorge⸗ 
hoben werden follte, fajt nirgends zur Erfcheinung 
gelangt, und in den wenigen Gefchichten, wo dies 
einigermaßen der Fall iit, liegt der Wip meiftens 
in jo groben Unfläthereien, dag man ſich billig wun⸗ 
dern muß, wie dergleichen an dem fächfiichen Hofe 
vorgebracht werden durften — denn Claus war bes 
fanntlih Hofnarr bei dem Churfürſten Friedrich 
dem Weifen. 

Weit wichtiger und bedeutender, als die Volks⸗ 
bücher, find Die Novellenfammlungen, welche 
während des vorliegenden Zeitraums in ziemlich 
großer Anzahl erjchienen find. Wir müfjen fie den 
eigentlichen Bolfsbüchern ſchon deshalb vorziehen, 
weil die darin erzählten Gefchichten, Anekdoten, 
Züge und Sagen zum großen Theil deutfchen Ur⸗ 
ſprungs und auch wohl dem Munde des Volks ents 
nommen find, und felbit Die Gefchichten,, welche uns 
zweifelhaft nach ausländijchen Quellen, 3. 3. nad 
dem Boecaccio bearbeitet wurden, meiftens in Durchs 
aus felbitftändiger Faſſung erfcheinen. Man wird 
Durch fie mit dem Leben des Volks im weiteften Um⸗ 
fange befannt, da fie uns in alle Verhältniſſe ein- 
führen, und ung dieſe Durch Geſchichten und Erzäh—⸗ 
lungen vertraut machen, welche entweder fehr glück⸗ 
fi erfunden find, oder wohl zum größten Theil auf 
lleberfieferung beruben. Allerdings fommen darin 
manche ziemlich freie Erzählungen aller Art vor, 
und es find diefelben wohl vorzüglich daran Schuld, 
daß diefe Bücher im 17. Jahrhundert von berufe- 
nen und unberufenen Eiferern mit ſolchem Erfolg 
befänpft wurden, daß fie fih nach und nad) ganz 
aud den Händen des Volks verloren. Dagegen ba- 
ben fi garviele Erzählungen noch im Munde deſſel⸗ 
ben erhalten und manche Geichichte, die fich in läns 
gern oder fürzern Zeiträumen in den Kalendern wies 
der aufgefriicht findet, und noch jegt durch ihren 
lebendigen und wahren Wiß oder durch ihre heitere 
Schalkhaftigkeit ergögt, ftammt aus jenen alten 
Novellenfammiungen, welche in der That uners 
ſchöpfliche Fundgruben der bürgerlichen Volksſage 
find. Auch rückfichtlich des Styls find dieſe Samm⸗ 
lungen bemerkenswerth; fie find auch hierin ächt 


Vierter Beitraum. bis 162. 
A ſehr aberwigigen Gefchichten poetifchen Werth | deutich und mufterhaft durch ihre naive Einfachheit, 
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welcher die Darftellung dei verichiedenartigiten Ber 
hältnifje mit inımer gleichem &lüde gelingt. 

Die bedeutenditen Novellenfammlungen find das : 
Bud: „Schimpff und Ernft” vom Bruder Johan⸗ 
nes Pauli, und der „Rollwagen“ von Georg. 
Wickram. Der , Rollwagen “ fand fo großen Beis 
fall, daß ihm Jacob Frey, Stabtichreiber zu . 
Maursmäniter, einen zweiten Theil unter dem Tis | 
tel: „die Gurtengefellihaft‘” und Montanus 
einen dritten unter dem Titel: „der Wegkürzer“ 
nachfolgen ließ. Zwar erreichen beide ihr Borbild | 
nicht, doch find audy dieſe wegen der von ihnen ers 
—8 volksthümlichen Geſchichten nicht unwichtig. 

edeutender aber it der „Wend⸗Unmuth“ von | 
Sans Wilhelm Kirchhoff aus Heſſen, der ala 
Soldat Norddeutſchland und Franken durchzog und 
in diefen Ländern eine große Anzahl von volle 
mäßigen Geichichten fammelte, die er recht lebendig 
und nicht ohne Kunft der Daritellung erzählte. Wie . 
befiebt dieſes Buch war, geht fchon daraus bervor, 
daß er ed nach und nach bis auf fieben Theile ver: 
mehrte, fowie auch daraus, daß fpätere Samm⸗ 
lungen fid) durch Nachahmung des Titels Eingang 
zu verfchaffen fuchten. Weniger bekannt find das , 
„Raftbüchlein‘ von Michael Lindner oder Line 
der, und der „Katzipori“ von bemjelben , in deilen | 
Dedikation er fi) Hans, Compan von Schleufingen 
nennt. Den „ Bintermaven‘ von Jacob Binter 
fenner wir nur aus Fiſcharts Anführung in der 
Vorrede zu jeiner Geſchichtsklitterung. 

An größeren Dichtungen in Profa ijt der vorlies 
gende Zeitraum nicht reih. Mit Ausnahme des | 
„Goldfadens“ von G. Wickram ift nurnod der | 
„Eſelskönig“ zu nennen, den Adolph Rofevon 
Greugbeim (1617) nach einem Entwurfe Wolhart 
Spangenbergs bearbeitete. Eigenthümlicher Art ends 
fih und an innerer, wie an äußerer Bedeutſamkeit alle 
übrigen Erfcheinungen des Zeitraums weit überbie⸗ 
tend, find die hiebergehörigen Werte Fiſcharts, 
welche unten weiter bejprochen werden follen. Daß 
diefelben in das Gebiet der Satyre gehören, it 
fhon oben (S. 88) angedeutet worden; ed wurde 
dort auch zugleich bemerkt, daß fie mehr allgemeine 
Berhältniffe berühren, während feine perfönlichen 
Satyren in gebundener Rede gejchrieben find. Doch 
iit der Zeitraum, befonders die erite Hälfte deſſel⸗ | 
ben an perfönlichen oder ſolchen Satyren, welce | 
die religiöfen und firchlichen Berhältniffe der Zeit | 
betreffen, ſehr reich; eine nicht Meine Anzahl der 
damals erfchienenen Flugfchriften find Dazu zu rech⸗ 
nen, obgleich weitaus die meiiten derjelben allers 
dinge rein didaktiich find und daher nicht in das Ges 
biet der Proſadichtungen gehören. Unter dieſen 
nehmen die Saturen Ulrichs von Hutten ohne 
Vergleich die erfte Stelle ein, aber auch.andere vers | 
bienen Beachtung, fo der gegen Murner gerichtete | 
„Karitbans‘*), der fi durch meifterbafte Bes | 
handlung des Dialogs auszeichnet und eben jo witzig, 
als beißend ift, und außerdem noch mehrere andere, - 
welche zu ihrer Zeit großen Aufiehen erregten. Bes ' 
nabe alle find in Geſprächsform gefchrieben, was | 
wohl aus der allgemein verbreiteten Vorliebe für 
dramatische Darftellungen zu erflären iſt. 














*) Viele hielten Ulrich von Gutten für ven Berf. bes | 
„Karſthans“; neuere Forſchungen machen es mwahrfchein- 
li, vaß ein Mann, Namens Karftbans, ver damalt 
in Straßburg lebte, Die Satyre gefchrieben habe. 
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Ueberblidt man die Berle der Profadichtung in 
dieſem Zeitraume, fo find diefelben freilich nicht ſehr 
—2 — beſonders wenn man, wie billig, von den 

oltöbüchern diejenigen abzieht, welche nur llebers 
fegungen aus dem Franzöfiſchen find; diefer geringe 
Umfang findet aber in der Trefflichkeit der Leiſtungen 
den vollftändigften Erfaß, indem uns einerfeits in 
den Rovellenfammlungen bei einer meiſtens hervor⸗ 
ragenden Darftellung eine außerordentliche Yülle 
acht volksmaßigen Stoffes geboten wird, und wir 
andrerfeits in Fiſchart einen Schriftiteller befiken, 
der an Tiefe, Innigkeit, fprudelndem Humor und 
meifterhafter Behandlung der Sprache den größten 
Erfcheinungen der Alten und Reueren an die Seite 
gefeßt werden darf. 


Robannes Banli. 


Bruder Johannes Pauli war jüdifcher Abs 
funft und lebte, nachdem er zum Chriſtenthum über: 
getreten war, eine Zeitlang in Straßburg. Er 
trat hierauf in den Kranciscanerorden, weshalb er 
ihlechtbin auch der Barfüper Johannes genannt 
wird, und war zuerft Leſemeiſter in Billigen, dann 
gegen 40 Jahre lang im Barfüper Kloſter zu Thann 


‘ im Elſaß, wo er auch geftorben zu fein jcheint. Daß 


— —— —— — 


— — — — — — — — 


. fen, ſo gewinnt feine Darſtellung dadur 


er fih durch die Derauägabe verſchiedener Predig⸗ 
ten Geilers von Kaiſersberg verdient gemacht hat, 
iſt ſchon früher berichtet worden (I, 795); ein viel⸗ 
leicht noch größeres Berdienit hat er ſich durch die 
Sammlung von Erzählungen, Geſchichten, volks⸗ 
mäpigen Aneldoten und Heinen Novellen erworben, 
welche er nach feiner eigenen Bemerkung im Jahr 
1518 niederfchrieb, da er Lefemeifter zu Thann 
war, aber erft im Jahr 1522 unter dem Titel 
„Schimpffvnd Ernft“, durch den Drud bes 
fannt machte, und die fo großen Beifall fand, daß 
davon gegen 30 Ausgaben erihienen. Er hat die 
eon ihm mitgetheilten Gefchichten, wie es in der 
Borrede zur Sranffurter Ausgabe von 1538 heißt, 
„zuſammen gelefen aus alten bücdhern, welche ihm 
darzü dienſtlich gewefen‘‘, und allerdings hat eraußer 
den von ihm ausdrücklich genannten Kelig Hemmer⸗ 
fin und Betrarca, unter Andern auch den Boccaccio 
und das Buch der fieben weijen Meiiter benußt, diefe 
zum Beijpiel in der Erzählung „Bon einem edel» 
mann, der ein hund in einem zorn zutodt fhläg“‘ 
(7), welche wir hauptſächlich deshalb mitgetbeitt 
haben, weil fi aus der Dergleihung derſelben mit 
der Erzählung gfeichen Inhalts in den „ſieben wei» 
jen Meiſtern“ (1, 745) die Eigenthiimlichkeit Pauli's 
leiter ertennen läßt. Ihm liegt nämlich nur daran, 
die Thatſache, Die er berichtet, einfach mitzutheilen; 
er übergeht Alles, was zur Darftellung derfelben 
nicht unumgänglich nothwendig iſt; er gebt ftets 
gerade feinem Ziel entgegen, ohne fich um die Nebens 
umftände zu befümmern, welche oft fo wejentlich 
dazu beitragen, Xeben und Bewegung in die Erzäh⸗ 
fung zu bringen. Verſchmäht er aber auf dieſe 
Weiſe gerade Das, wodurd Andere vorzüglich ei 
an Eins 


fachheit und Kernhaftigkeit, und es gelingt ihm 


meiftend, ung ein kräftiges, abgefchlofjenes und wirs 


kungsvolles Bild zu geben. Es ift feine Darftellung 





jo feft und ficher, Daß er und wohl auch zwei ähnliche, 
nur in einzelnen Umitänden abweichende Gefchichten 
beinahe mit den nämlichen Worten erzählt, und wir 
ertennen darin, fo wie auch in den naiven Wen⸗ 
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dungen des täglichen Geſpraͤchs, die er vorzugäweije 
liebt, ganz die Spradye und Daritellungsweije des 
Bolt, dem er vermöge feines Berufs auch fo ganz 
nabe ftand. Diefem hatte er gewiß auch eine große 
Anzahl feiner Gefchichten zu verdanken, denn man 
fühlt eö bet vielen derfelben, daß er fie der lebens 
digen Ueberlieferung entnommen bat, fo in den beis 
den trefflihen Schwänten, „Von dreyen doͤchtern“ 
(1) und, „. Bon einem mann, der für fein frawen an 
das bald eyien ſtund“ (2), welche das weibliche Ges 
müth nach zwei verichiedenen Seiten mit der vollen» 
betften Wahrheit ſchildern, und die gewiß auf wirk⸗ 
licher eberlieferung beruhen, wie nicht minder die 
Geichichte „„ Bon einem prieiter, der durch das kath 
pieng” (5), ein Schwanf, der alle Einfälle des Ka⸗ 
enbergers und Peter Zeus weit übertrifft. 

Der einzige Werth von Pauli's Sanınılung bes 
fteht jedoch keineswegs in der Daritellung, fie ijt 
auch durch die Zülle des mitgetheilten Stoffes von 
höchiter Bedeutung, indem er und nach und nach die 
mannigfaltigften Berhältnifie des Lebens in hei⸗ 
teren oder erniten Erzählungen zur Anſchauung 
bringt, und und mit den Sitten und der Bildung 
feiner Zeit bekannt macht. Es iſt beinahe kein 
Stand, kein Beruf, kein Xebenöverhältniß, das er 
und nicht vorführte; Fürſten und Bauern, Geiſtliche 
und Bürger, Gelehrte und Edelleute, Männer und 
Beiber, Eltern und Kinder ericheinen nach und nadh, 
wie in einem reichen Bilderfaal, vor unfern Augen 
und afle in lebensvoller Wahrheit. Denn an dieier 
lag es dem guten Barfüßer vor Allem; er wollte 
durch feine Gefchichten die Laſter und Gchrechen der 
Menſchen zeigen und auf Befferung der Sitten wirs 
fen. Er wußte, wie fehr Geiler durch die in feine 
Predigten aufgenommenen Anekdoten und Erzähs 
lungen auf feine Zubörer gewirkt hatte (von denen 
auch manche in „Schimpff und Ernit‘ übergegangen 
find), und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der Bors 

ang diefes großen Redners ihn auf Diefe bedeuts 
Fame Quelle des Unterrichtö und der Belehrung aufs 
merffam gemacht bat. Lind wie jener, beweiſt auch 
Pauli die erfreufichite Furchtlofigkeit; er fchont in 
feinen Sefchichten keines Standes. So zeigt er und 
in der Erzählung .‚ Man füret ein itraffenräuber vg‘ 
(6), Daß der Adel jeiner Zeit nicht nur „ vom Steg» 
reif lebte, wie Murner jagt, fondern daB er den 
Straßenraub fogar für ein ihm zulommendes Pris 
vilegium anſah, in das fein Anderer ungeitraft eins 
greifen dürfe (Bgl. S. 72). So dedt er die Kafter 
der Geiſtlichkeit ſchonungslos auf; ja er wagt eb 
[par den höchiten Würdenträgern der Kirche, den 
Bifchöfen und dem Pabſt (8) ihre Fehler in den 
nadteften Ausdrüden vorzuwerfen. Und man glaube 
nicht, daß erin Sachen des Glaubens vorurtheilss 
loſer dachte, ale feine Zeit; nein, er war vielmehr 
bierin fo befangen, als irgend ein Anderer, wie feine 
zahlreichen Erzählungen von Zaubereien und Wun⸗ 
dern jeglicher Art aut Genüge beweijen. Aber in jeis 
nem enen. unbeitehlichen Sinn unterfchied er den 
Menſchen von der ihm übertragenen Würde, und bei 
aller ungeheuchelten Ehrfurcht gegen diefe tabelte er 
furchtlos die Fehler, welche jenem anklebten. 


1. Bon dreyen doͤchtern, welche von erften vermäblet 
folt werben 

ES was eyn mal eyn burger, der hett drey böchter, 

die all brei zeittig waren zuuerfehen in den ſchweren or⸗ 

den ber heiligen ehe, vnd wüßt der vatter boch nit, welche 
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er zuͤm erſten verſorgen folt, wann fie hetten all drey 
werber. Gr berüfft fie all drei zuͤſammen vnd ſprach: 
„Wol an, lieben doͤchter, ich will euch allen dreien mit 
einander waffer geben, vnd jhr follen auch die hend mit 
einander wafchen, vnd follen fie an fein tüdy trüdnen, 
junder felber laffen trucken werben, vnd wölcher ir hend 
zu dem erflen truden werben, deren mil ich zum erft ein 
man geben.’ Der vatier goß ihn allen dreien waſſer 
über bie hend; da müfchen fie jhr hend vnd Lieflen fie von 
inen felber wider truden werben. Aber das jüngfl doͤch⸗ 
terlin, das wehet fiet# mitt ben henden hin vnd her vnd 
ſprach ſtets: „Ich wil keinen man! ich will keinen man!‘ 
Vnd von demfelben wehen wurden ihm ſeine hend zuͤm 
erſten trucken, und warb jbm zu dem erſten ein man, 
vnd müjten die Ältfien noch mer warten re. Dife toch- 
ter bett auch allein keüſcheyt inn dem mund, aber nit in 
den bergen, darumb fo mas es liftig, e6 wehet bie hend, 
das fie zü dem erſten truden wurden. 

Es ift auch ein räterih. Man fpricht: rath, was iſt 
das? That man es, fo gefchicht es, thät man es nicht, 
fo gefhicht es dannocht. Es ift henbweichen: trüdneft 
du fie an ein zweheln, jo werden fie truden; trückneſt 
du fie nit, fo werben fie von in felber truden. 


2. Bon einem mann, der für, fein frawen an bas Hals 
eyſen ftünd. 

EgJn fraw Het befchuldet, das man fle offentlich firaf- 
fen folt. Alß an etlihen orten ber brauch If, das man 
Rrafft mit dem balßeifen, lafterflein oder kerb, da ſetzt 
man jr dann eyn hüt auff die ſtirn, daran fr after ge⸗ 
ſchriben ſtond. Aber jr mann hett fie zuͤ lieb (darumb 
er billich dei den narren ſton ſoll); er vberkam mit den 
herren vnd gab gelt für fie, alſo das er die firaff für fy 
trüg, vnd fund für fie in das halßeiſen. Darnach warn 
es fih begab, daß fie vneins wurden, und mit einander 
baderten, fo verwiß fie es jm vnd fprach daunocht auch 
vor den fremdben leyten: „Ich bin doch noch nit im halß⸗ 
eijen geftanden, alß du!’ ac. Des was gar ein groffe 
unbandbarfent ; die ſchand, die fie fm vffſchuͤb und ver- 
wiß, die hett fye verſchuldt, fie folt vie firaff gelitten 
haben, die er leid. Alſo ghat es noch mitt Ghrifto dem 
herren und mit ons. Wir haben beſchuldet züfeiden vnd 
zu fterben mit vonfern fünden, vnd ber fun Gottes bat 
menfchlich natur an fich genommen vmb ber vberireff- 
lihen liebe willen, die er zü uns hat, vnd hat für vns 
gelitten vnd geflorhen eins ſchendtlichen todts; vnd das 
verweiſſen jm die vndanckbaren menſchen, die gotslefterer 
vnd ſchwerer; das geſchicht, fo du jm fein hirn, lung, 
leber, marter, wunden, onmacht, vnzimlich nenneſt, vnd 
biſt dann mer verflüct, weder Cham. Gen. iv. — — — 


3. Wie ein hirt ein Abt warb. 


ZVr zeit mas ein Apt, ver bet einen edelman zü ei- 
nem Kaften fogt- Der evelman was dem apt nit hold, 
vnd kunt doch fein vrſach wider in finden, bfchidt ven 
apt vnd fagt zü jm: „Münd, bu folt mir drei fragen 
verantworten inn bdreien tagen: zu dem erfien follt bu 
mir fagen, was du von mir halteft, zü dem andern, wa 
es mitten vff den erbtreich fei, zü dem dritten, wie weit 
glüd vnd onglüd von einander fei. Berantwurteft bu bie 
brei fragen nit, fo foltu keyn Apt mer fein.” Der Apt 
was traurig vnd kam heim vnd ging auff das feld fpagi- 
ren, vnd kam zü einem ſawhirten, der ſprach: „Herr, 
jr jeindt gar traurig, was beift euch?“ Der Apt ſprach: 

„Das mir anligt, das fanftu mir nit helfen.‘ Der ſaw⸗ 
Birt fagt: „Wer weißt es? fagen mire!“ Der Apt fagt 
es jm: „Die drei fragen müß ih verantwurten. Der 
birt fprach: „Herr, feint guter ding vnd frölidh; bie fra- 
gen will ih wol verantwurten. Wann ber tag kumpt, 
fo legen wir ein Eutten an.’ Der tag kam, vnd ber apt 
mit feinem brüber fam, eder er ſchickt in var inn feinem 
namen. Der ebelman ſprach: „Aeptlin, biſtu hie?“ — 


v 


„Ja, juncker!“ ſprach der Apt. — „Wol an, was ſagſtu 
an die erft frag? was Halteftu von mir?‘ Der Apt 
prach: 


„Juncker, ich ſchetz euch für xxviij pfenning.“ 





bis 1625. 


Der Juncker ſagt: „Nit beſſer?“ Der apt ſagt: „Hein!“ 
Der funcker jagt: „Marumb?“ Der Apt ſprach: „Dar 
umb! Chriſtus ward für xxx pfenning geben, ſo achte ich 
den Keyſer für xxix pfenning vnd euch für xxviij pfen⸗ 
ning.“ — „Das iſt wol verantwurt! Auff die ander frag, 
wa iſt es mitten auff dem erdtrich?“ Der Apt ſprach: 
„Mein gotthauß iſt mitten auff dem erdtrich: woͤllent jr 
es mir nit glauben, ſo meſſen es vß.“ Auf die drit frag: 
wie weit iſt gluͤck vnd vnglück von einander? Der Apt 
ſprach: „Nitt weiter dann vber nacht: wann geſtern was 
ich eyn ſawhirt, hewt bin ich ein Apt.“ Der junder 
ſprach: „Ben meinem end, fo müftu apt bleiben!‘ Vnd 


blib auch alfo Apt; er hielt aber ven alten apt auch in 


ehren, ale au billih was, 
4. Bon einem münd, wie er ein capaunen zerlegt. 


Auff ein zeit was ein beichtvatter, ein orbeneman, 


von einem edelman zü gaft geladen, er folte mit jm 
efien. Da man num zü tiſch geſaß vnd aß, der ritter 
mit feinen zwen fünen vnd zweien böchtern, vnd da nuR 
das gebrates vff ven tifh Fam, das was ein räphün ober 
ein gebratener fuppaun, was es dann wat. Der evel⸗ 
man legt dem orbensman den kappen vff fein deller, er 
folt in zerlegen. Der ordensman legt jm ven kappen 
wiberumb für und ſprach: „Ich kan nichts damit; wer 
wolt mich leren hüner zerlegen ?’' Der evelman ſprach: 

„Ir müßt jn zerlegen,” vnd legt jm ven kappen wider: 
umb auf ven teller. Der münch ſprach: „Müß ich in 
zerlegen, fo wil ich jn nach ber gfchrifft zerlegen. Tie 
fram ſprach: „Ja herr, das thün, zerlegen jn nad der 
geſchrifft.“ Der münd ſchneid dem Fappen ven kopff ab, 
ond legt jm dem evelman für. Darnach fchneid er ven 
fragen ab, vnd legt jn der frawen für; darnach ichneib 
er die flügel ab, vnd legt fie den zweien töchtern, ben 
zweien iundfrawen für; darnach ſchneid er die ſchenckel 
ab, vnd legt ſie den zweien ſuͤnen für, vnd den gantzen 
kappen aß er allein, vnd gab niemant nichts darvon. Da 
der münch nun den kappen alſo allein auff hette geſſen, 
da ſprach der edelman: „Herr beichtvatter, wa ſtet das 
geſchriben, das man die kappen alſo zerlegen ſol?“ Der 
münch ſprach: „Juncker, in meinem haupt ſtet es alſo 
geſchriben. Ir ſeint das haupt in ewerem haus, darumb 
hat euch billich das haupt von dem kappen ügehört. 
Mein gnebige fraw ift bie nechſte nach euch vnd das 
nechſt nach dem kopff, billich hat jr der kragen zü gehört. 
Vnd den jundfrawen gehören die flügel zu: die fliegen 
in jren finnen Bin vnd ber, vnd haben forg, was fie für 
mann über fummen vnd wie fie verjorgt werben, bar» 
umb Haben in von rechte wegen die flügel zü gehört. 
Vnd den zweien fünen gehören bie zwen fchendel 3, 
darumb das auff jnen das gang geſchlecht lot; vnd bie 


— — — — — — 
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ſchenckel tragen den gantzen kappen, darumb geboͤren in 
die ſchenckel zuͤ. Nun iſt es ein vngeſtalt an einem vo⸗ 


gel, der weder kopff noch kragen oder flügel noch ſchenckel 
hat, vnd eyn münch in einer kutten but den ſchnabel au 
dein vuden, darumb fo bat der kappen mir zügehört.” 


5. Von einem priefter, der durch bas kath gieng, 
zü einem erempel. 


IR eynem dorff was ein priefler, der bet Einder vnd 


was ein fpiler, vnd wurben feine onberthan von jm ge« | 


ergert. Gr maß ein güter prebicant, aber die leut volg⸗ 
ten jeinen werden mer nad, dann feinen worten. 
güt priefter gebacht: „Wie tbeteft bu jm, das du die lewt 
auff den rechten weg breiten?" Vnd vff ein mal gieng 
er mit dem facrament zü einem fieden, vnd gieng vie 
gang gmein dem ſacrament nad; dba gieng ber priefler 
durch allen dreck und kath, wa es am aller dickſten was, 
» Die erbaren lewt giengen den faubern weg über tie bild. 
her vnd flein, wie dann in ben wüflen borfferen fein. 
Da nun ber priefler mitten im dreck was, da fort er fidh 
vmb vnd ſagt zum vold: „Lieben vnderthanen, warumb 
gond jr mir nit nah? Si⸗ ſprachen: „Bir baten einen 
‚ güten fauberen weg; was wolten wie in dem fat thün?" 
Da fleng der priefter an vnd prebigt jnen, alfo jelten fie 


| 


Der | 


Vierter Beitraum. 


Ulrich v. Hutten. 





I. Brefe. 


im aud nit nach volgen im vnreinen weg ber laſter, jo 
fie den reinen weg der tugenb heiten. 


6 Man füret ein firaffenrauber vfi. 

MAn fürt auff ein zeit in einee flatt ein geraden luſt⸗ 
aen geiellen wol gefleit auß vnd wolt jm den kopff ab 
ſchlahen, wann er was ein firaffen rauber. Vnd ale man 
ja auß fürt, alle welt, jung vnd alt Betten ein mitlei- 
ven mit jm, alfo das mancher frummer menſch weint. 
Nun begab es ih, das etlich edellewt oder reißig Enecht 
auch darzuͤ kamen vngeſchicht vnd fragten: „Lieben freund, 
was bat doch ver güt jung gelell gethan? wer nit für in 
bitten? Wir wolten all helfen, das er möcht lebig wer⸗ 
ven. Die erbaren leut, die da zü gegen flunden, fagten: 
„Ah fa, e6 wer gar wol gethan, das jr in möchten ab» 
beiten.’ Die ebelleut ſprachen: „Was bat er gehandelt, 
sas er fierben mäß?‘ Die lewt fprachen: „Er bat fi 
vber ſehen vnd Kat auff der firafien eflichen kaufflewten 
bie ſeckel geſchütlet.“ Als das die edellewt horten, ſpra⸗ 
hen fie: „Hat er das gehandlet, fo wöllen wir nit für 
fn bitten: man fol nur behend vnd fluds mit jm baruon 
faren- Dan wolte er vnderjion, das dem frommen abel 
jüftet, wie wolten wir dann etwas erſchnappen?“ — Das 
was ein frummer abel; got fei gelobt, das man jr jeg 


Ä feinen mer findt, funberlich inn Franckenland. 


ey — — — —— — — 


1. Bon einem edelman, der ein hund in einem zorn 
zutobt fchlüg. 

ES was ein ebelman, der heit ein ſagdhund ober ein 
wind, der was jm lieb, vnd hette jn nit für vil gelts 
gemanglet. Es begab fih, das er auff ein mal inn fein 
famer fame, ba flunde fein Eind in einer wiegen allein, 
vud mas niemant barbei, dann der felbig hundt. Da 
was ein ichlang auß der ınauren geichloffen, vie hett das 
finst ertödt. Der hund bett ven tobt gerochen, vnd bett 
von fhlangen zütobt gebiffen. Der funder fahe niemant, 
duns ven Hund da bei dem findt, vnd was die ſchlang 
sader bie wigen geichloffen vun was tobt. Das fahe ver 
junder nit, vnd meint, ber hund hett das Find getöbt, 
vnd fhlüge den gütten hundt auch zutobt mit dem ſchwerdt 
in feinem zorn vnd gähe. Vnd da er aber bie fchlang 
tsbt fand, das der Bund den tobt an der ſchlang hett ge- 
rechen, vnd er dem gütten hund vnrecht Hett geton, vnd 
vie ſchlang ven morbt bett getbon, vnd bett der hundt 
des gerochen, da kam ver evelman in ein femlichen rewen 
sub mißfallen, das er mitt willen feiner framen in ©. 


‚ Benenicten orben gieng vnd bienet Got. Darumb was 
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in der ſelben ſtatt, da das geſchehen iſt, geordnet, das 
man nichts groß handlen ſolte, man hett denn brei mal 
darron gebacht vnd gerebt in dem rath. Andre Haben 
geordnet, das niemannts nichts in ber ſchnelle ſolt thuͤn, 
er folte züm minſten die viervndzwantzig buͤchſtaben er⸗ 
zalen nach einander, als der keyſer Theodofius thet, der 
ſanct Ambroſium verbrandt, wann er in ber gaͤhe vill 
blüts vergoſſen hatt: liß fein legend. 

Ee wer gar güt, das eyn menfch ber leren war nem, 
end nichts in feinen eignen fachen thet, er hets denn vor 
wol betracht; als wann einem ein Iuftiger gepanden zuͤ 
felt, fo laufft er ſchnell bin, vnd verbringt ben luft: er 
felt vor lügen (An esset licitam et expediens), ob es 
auch ziemlich, billih, ehrlich und recht were. Darumb 
fe folgt vi hernach groß nagen, beiffen und reuwen ber 
conjcieng vnd der gewißen. 


8. Bas ein alt weib vun dem Bapft begert. 

WGBEf eyn mal reit eyn Bapit überfeld; da kam ein 
alte fraw, ein betlerin zü jm, vn» begerte vmb Gottes 
willen ein f&illing von ihm. Er ſprach: „Nein, es ift 
zeuil!”“ Die fraw ſprach: „So geben nıir ein plaphart!“ 
&r iprad: ‚„Nein!” Die fraw ſprach: „Geben mir ein 
ereuger!’ Gr ſprach: „Nein!‘ Die fraw ſprach: „Ma- 
den ven fegen über mich!’ Er macht das ereütz über fie; 
vie fraw ſprach: „Were nun euwer ſegen eines hellers 
wert, jr Betten mir in auch nit geben.’ Alſo für bie 
fraw baruon und ſprach: „Ich ſchiß euch in ven fegen.’' 


Weich von Hutten. 


Die profaifhen Schriften Ulrichs von Huts 
ten find fämmtlich in dem Geiſte gehalten, den wir 
bei Beiprechung feiner didaktiichen Poefien näher 
bezeichnet haben (S. 54 ff.); fie haben alle ven 
Zwed, die Anmaßungen Roms zu befänpfen, und 
zu zeigen, wie wenig die Seiftlichkeit der Stellung 
würdig war, auf die fie Anjpruch machte. Dies 
jenigen, welche in Geſprächsform gejchrieben find, 
auf die wir bier befonders Rückſicht zu nehmen has 
ben, zeugen von großem dichteriichen Talent, mehr 
fogar als feine gereimten Saturen. Die in abbans 
deinder Form verfaßten „, Berteuticht Klag an Her⸗ 
309 Zriedrih von Sachſen“ und „Klagſchrift an 
alle Stend teutjcher Nation‘ find zwar für die 
Kenntniß des Mannes und feiner Grundjäße fehr 
wichtig, und zeichnen fih durch rhetorifche Kraft 
aus, FA werden aber von den Gefprächen weit übers 
boten. Er hatte dieſe zuerit lateinifch abgefaßt und 
fie dann fpäter, als fie auch in der fremden Sprache 
großes Auffehen erregten, zur größeren Berbreis 
tung in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben, wes⸗ 
halb der Ausdrud und namentlich die 
noch öfters lateinijches Gepräge hat. Doc iſt Die 
Ueberſetzung keineswegs wörtlich , viele Stellen find 
gerabean und zwar mit großem Glüd überarbeitet. 

er ,„„ Badidcus, oder die römijche Dreifultigkeit “‘ 
it voll Bitterkeit, aber auch voll Kenntniß der rö⸗ 
mifchen Zuflände, die er fchonungslos aufdedt. 
Wenn er bierin freilih im Ganzen nur die Klagen 
wiederholt, welche fchon feit Jahrhunderten erho⸗ 
ben worden waren, jo gewann feine Schrift dadurch 
probe Bedeutung, Daß er in ihr alle dieje Klagen 
n ihrem ganzen Umfange zufammenftellte, und fie 
in fernhafter und ſchlagender Weife ausfprach. Grös 
Beren poetifchen Werth haben die beiden Dialoge 
„Feber Das Erſt“ und ., Feber das Ander“, in wels 
chen die Seiprächsforn mit vollendeter Meiiterfchaft 
behandelt iſt. Das erite haben wir unten mitge⸗ 
theilt, wir begnügen uns daher, einfach darauf aufs 
merfjam zu machen, wie geisit er die Rede auf 
den berüchtigten Gardinal Gajetan und dann auf 
den „ Curtiſan“ zu bringen, und wie vortrefflich er 
diefe zu ſchildern und ihre Sitten lächerlich zu ma⸗ 
hen weiß. Im zweiten Feber“ tommt das Fieber 
wieder zu Hutten und bittet um Einlaß; es bat den 
Curtiſan verlaffen, weil er mit allen möglichen an» 
dern Krankheiten behaftet iit und ihn Diener, Rars 
ren und Dirnen verlafien haben, da er fein ganzes 
But vertban bat. Und nun jchildert das Fieber die 
Wirtbichaft eines Pfaffen und Eurtifanen, der nicht 
ohne „, Zubälterin‘ leben kann, und doch von ihr 
auf das jchändlichite getäufcht wird; er erzählt, wie 
fie ihm nach und nady all fein Vermögen vergeudet 
oder ablodt, bis er endlich in die bitterfte Armuth 
geräth, aus welcher ihn jelbft Diebitahl und andere 
Berbrechen, zu denen fie ihn verleitet, nicht retten 
fönnen; es jchildert mit den febendigften Farben, 
wie das, Elslin“ den armen Geden quält und ibn 
oft durch ihre Buhlerei mit andern, durch ihre Zank⸗ 
ſucht, ihre ungemefjenen Anſprüche zur Verzweiflung 
bringt , fo daß jelbit Jupiter, „als er inne ward der 
—5 — Lebens mit iren frawen, ſprach: dies ſoll 
der Pfaffen Feber ſein“, und das Fieber zu andern 
Leuten gehen hieß. Das verkehrte Leben der Geiſt⸗ 
lichen aber, ſo ſchließt das Ganze, rühre von ihrem 
Mufſiggang und ihrem zu großem Reichthum her; die 
153 
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verringern, den Pfaffen zu thun geben und ihnen die 
Ehe erlauben, dann würden fie ohne Zweifel ihrem 
Berufe Ehre machen, wie fie ihm bis jebt zur 
Schande gereicht hätten. — In Erfindung, Compo⸗ 
fition und Behandlung der Form tit ein weiteres 
Geipräd ‚die Anſchawenden“ gleich meifterhaft, 
wie es auch von Acht fatyrifcher Zaune überſprudelt. 
Sol und fein Sohn Phaeton [hauen vom Himmel 
auf die Menfchen herab, welche ihnen nicht befons 
ders behagen, denn „die Staliener, jagen fie, find 
fo herabgekommen, daß man, in bedacht der alten 
Römer wohl jprechen möcht, es wer kein Stafiener 
in Italien“; „die Deutfchen fönnen Richts ausrich⸗ 
ten, ald wann fie trinfen und voll find, man ſieht fie 
viel mit einer großen Vngeſtümmigkeit anfahen, vnd 
nichts volbringen‘. Sie find zwar tapfer und mit 
Waffen unüberwindlich, aber verftehen nicht, den 
Sieg zu benugen. Die Spanier find fleißige Diebe. 
dabei aber friegderfahren, hertzhaftig und troßig. 
Unter diefen Geſprächen zertheilt Sol die Wolken 
und fieerbliden einen großen „Aufruhr in Teutjchen 
land’; e8 ift der Reichdtag zu Augsburg im Jahr 
1518, Biele fommen zufammen, etliche ſchlemmen 
und praſſen, andere ratbfchlagen von tapfern Dins 
un, und fvieder andere pflegen der beider zugleich. 

ben führt man den Päbftlichen Legaten Eajetan in 
Proceffion aus feiner Herberg, den der Babit dahin 

eihidt hat, um unter den Vorwande eines Türs 
entrieged von den Deutfchen Geld zu verlangen. 
Er hofft, daß es ihm gelingen wird, die gutmils 
thigen Schafe wie bieher zu Icheren, aber nun find 
die Deutſchen auf dem beften Wege, vernünftiger zu 
werden und fi) von den päbſtlichen, Gäuchereyen “‘ 
nicht mehr täufchen zu laſſen. Es würde überhaupt 
mit den Deutfchen befjer werden, heißt es weiter, 
wenn fie nur das Trinken laffen könnten, was freis 
lich ſchwer halte, da ihre Küriten mit böjem Beis 
fpiel vorangingen. Am ärgiten trieben ed die Sach⸗ 
fen , die ſonſt gar treffliche Leute feien,, ihre Städte 
wohl regierten, von freinder Herrfchaft behütet und 
unüberwindfiche Kriegaleute, dazu gefund, ſtark 
und geſchickt, aud überhaupt ganz vernünftig feien, 
wie fie denn die Juriften mit großer Verachtung vers 
jagten und nach altem Herkommen Recht jprächen, fo 
ber an keinen: Orte Jemandem weniger Gewalt oder 
Unrecht widerfahre. So feien auch ihre Sitten 
rein und keuſch. Hierauf kehrt das Gefpräch zu den 
Deutfchen im Allgemeinen zurüd. Zwar nennen fie 
den Kaifer ihren Herrn und balten ihn in Ebren, 
aber nicht in Furcht und find ihm deshalb nicht ſehr 
gehorfam, weshalb ſich auch oft Zwiſt unter ihnen 
erhebt. Zwar kommen fie oft zufammen, um über 
die Öffentlichen Angelegenheiten zu beratben, aber 
„ihre Gewohnheit iſt, oft vil monat von einem Ding 
ratbfchlagen und nichts beſchließen“. Nun werden 
die einzelnen Stände charalterifirt, hiebei naments 
lich des Adels Rohheit und Raubfucht und das Treis 
ben der Geiſtlichen fcharf getadelt. Jetzt erhebt 
Cajetan die Stimme, und verlangt kraft der ihm 


‚ vom Pabft ertheilten Gewalt, daß Sol die Wolken 


zerftreue und befier fcheine,, damit es in Deutichland 
warm werde, wie in Stalien; und als dieſer ihn 
darob auslacht, erklärt ihn Gajetan de facto in 
Bann. Sof bittet ihn ſpöttiſch um Gnade, der Le⸗ 
ga! nimmt es für Ernft auf und ertheilt ihm Abfo» 


— — — — — — — — —— — — — — — — — — — *— 
- 


Vierter Beitraum. 


vis 163. 


deutjche Nation ſolle daher die zu reichen Prründen 


werden und Rom fie verlaufen könne. Als nun Sof 
ihm feine Schlechtigkeit vorwirft, erzärnt der Les 
gat und fpricht den Bannfluch neuerdings über ihn 
aus, Sol aber gibt ihn der Verjpottung der Deuts 
ſchen Brei. 


Geſpraͤch büchlin her Vlrichs von Sutten das er 
Seber geuannt. 
Vnterreder: Hutten vnd das Feber. 

Hutten. GIngeſtu hinweg, wer mir viel lieber, woͤl⸗ 
hen di fo mägfamen gaft ich doch des erſten tag& bett 
follen auß treyben. Hoͤrſtu nit? gee hinweg! fluchs, hebe 
bih. Weber. &6 wer aber doch deiner gütygkeit gemäß, 
jo ift auch funft ver Teütſchen gebrauch nach ber fum- 
men, das, fo du mich außtreybſt, doch zuuor in ein an- 
ber berberg weyſeſt. Wie wol ich dich aber mals bit, 
mag es gefein, das bu mich (Die weyl ich nit weifß, wa 
auß) doch dieſen winter nit auß iageſt. 8. Ich fag dir 
erfilich, gee hinweg! Darnach, als vu mich bitteR ver 
berberg halben, flebftu dort jhene pforten? daſelbſt hin⸗ 
auf gehftu recht. F. Lieber, fo für mich doch ettwa zu 
einem, ber nach Iufligem, gütem leben tracht, der mach⸗ 
tig reich fen, der pferd, vil diener, nach genger, ein groß 
gefind, hüpfche kleyder, füflig gärten vnd bäber habe 
&. ZU dem ich dich füre, if felb6 hye ein gaſt; aber jm 
mangelt folder ding nit, gebraucht fih auch der. Br 
fieh dort jhens hauß, darin belt ſich ver Garbinul font 
Sirten mit einem groffen hoffegeſind, ift von Rom her⸗ 
auß fummen, das er gelt von vns teütfdhen auffbring, 
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darmit bie Römer ein weyl zuͤ zeren haben (ich glaub) : 


wiber den Türcken, über den fye abermals mit grefiem 


gebreng ein bergug fürnemmen; dann es finbt gar erfa- | 


ren geubt kriegßleüt vnd an das ein nold, das bir ge- 
meynlich onberwürffig if. Hör mich vnd nim bir dieſen 


für, du würdſt je dort gebogen ruben finden in einem | 


ſcharlachen talar hinder vil ombhangen. Gr yſſet nür 
auß filber, trindet auß gold, aber jo ſchleckhafftig, das 
er nit wil, das in teütfchen landen leüt ſeyen, vie bes 
geihmads verſtandt habenu. Gr verradt aud bie bin- 
gen, felvehüner ond kramatßvoͤgel, fpricht, fye ſeyen ten 
wäliichen im geichmad vnd funft gang vngleich. So wi- 
derſteht im vnſer wiltpret, fagt das brot vnſchmackhafft 
fein, vnd wann er diejes weyns trindt, fo geen im bie 
augen über, vnd ſchreyt als dann: O Stalia, D Stalin! 
den güten wälfchen Curß anruffene vnd zuuorterfi vmb 
der vrfach willen nennet er vns grob, vyeſch vnd trunden 
leüt; fagt au, er hab in vier Monaten fein geluft nit 
fünnen büflen, dweyl er güt fchledfin vnd rechtſafftige 
bifplin hie nit befummen möge. 3. Sole liedlin fin- 
geftu einer tauben. S. Wie? gefelt ex dir dann mit zů 
einem wirt? Nu, wen möchteftu doch ein gröffern für- 
ften bye finden, gegen ben man mer gebreng, verney⸗ 
gene vnd büdens braucht? Oder meinfiu, das er bed 


Fieber nit würbig fey? F. Ja, auch des Pobagrams. : 


H. Nü, warumb gefelt er dir dann nit? F. Da if er 
mager, bürr, ſchwanck als ein Bing, Hat keinen fafft hin⸗ 
der im, er bendt ven kopff, ift etwann ein münich vd 
fefiäger geweien, yeko ein newer Garbinal, funft in an⸗ 
dern dingen alt, er barff wol drey Keller zü eim mal 
verbraffenn. Des Loch ich offt ein Halb vng fleiih vom 
mardt beim fi tragen. H. Ey, vu verfereft alle Ding. 
Ich fag dir, es ift der groß geachtet, der aller erwir- 
digft, der von ber fegten, ben man nennet in latere, zü 
welchem man rebt „wer heilicheit vnd guad, ewer nd 
terlicheit, ewer fürftlich wmiltigfeit‘‘, vom dem nit zü glan- 
ben, das er nit koſtlich oder wol leben folt, dweyl er doch 
bie Teütſchen nit reychlich oder zierlich gnüg achtet. F. Wie 
er für fich ſelbſt lebe, Areit ih nit. Aber wie wolt er 
mich wol halten, der all die feinen übel ſpeyſet und Flei- 
det? Dann als ich iüngft vor feiner thür EFlopfet, va» 
ein tag ober etliche berberg begerte, grayn mich ber thor⸗ 
wart an, fagend: „„Höreflu nit das gepölder?' „Sa, id 


ution, worauf er ihm befiehlt, den Deutfchen eine | hoͤr es wol’, ſprach ich; denn ich hört ein gekloͤpff. gleich 
Peſtilenz zu ſchicken, damit viele Prründen erledigt | als ob man etwas haben wölt. Do ſprach ber pfortuer: | 


Br | 
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ll. Brofe. 


„G6 Kat diße gehalt: onfer geſtnd, das yetzuͤ geeſſen hat, 
fordert brot.’ Sprach ich: „Wie? brot? gibt man dann 
fo kärglich bye im fpeiß, das aud bes brots nit gnüg 
bargelegt würdet?“ „Ja“, jagt er, „eben fo kerglich. 
So feint aud kein küflelin, nach pflumfeder oder einiche 
wenche war bye in, außgenummen die, da fich der Gar- 
dinal ſelbs aufffiredt, dorinnen er feinen luft hat. Aber 
ee iR warlich wider dich gemappent mit vermalebeyung, 
wärt vi in bann thün, alsbald du einen füß her inn 
ſeßeſt. Er if ein Legat Babſt Leonis, vnd feet in fei- 
nem gewalt, einen, darnach er übel® ober guͤts verbient 
Bette, oder wie es im gefelt, zü behalten ober zü ver 


dammen.“ Das ließ ich mir gnuͤg gelagt fein, vnd im 
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hingeen hab ich dich wol ein beſſern wirt funden. H. So 
mürt ich (als merch) bißher auch ſchmaͤler geeſſen haben, 
wolt ich dem anders überhaben bliben fein. Nun wolan, 
wm ſolt mi (ich vorgeſß dann mein felb6) füro nimer 
fünden bey den groflen berren alſo überflüffig eflen. Aber 
bie banztwerder vnd das gmein vold, halt ich, feint 
such wit für Bid. F. Onzweiffel! dann zum teil veria- 
gent ine mich mit hunger, zum teil vertreiben fye mich 
weit ron innen mit barter arbeit. H. Wie, wann ich 
dich aber zu ver fürften oder ber reichen beufer fürte, 
sder das ich dir auch die groffen kauffleüt vnd die Fucker 
anzengte? &- Gy nichts! Als ich etwann zü jn gungen 
bin, hab ich ſye allweg mit einer ſchar der aͤrtzt vmb⸗ 
geben funden, deßhalb iR bey jnen kein ſtadt. Fuͤr mich 
an ander ortt, des bit ich dich vmb aller gütthaͤt willen. 
S. Durch was gütthaͤt? was ſagſt duͤ mir da für ein 
gebicht? Lieber, meinft bu, das du dann gütthät bewei- 
fe, ben den bu herbergft? F. Sa, vnd dir am menfien. 
ZR e8 dir wergeflen, wie ih vor acht iaren bich als lern. 
haft, gerultig, zame vnd gots förchtig machte, da ich 
siertäglich bey bir was, doch nit über ſechs monat lang? 
3. 3a warlih, da du mi alfo Bart plagteſt, und id 


' bein jo gar müb war, das ich anders nit jchaffen machte, 
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ta fafß ich vleyſfig über ben buͤchern. Aber ich erkenn 
vetz dein bebelff; dann als mich bebundt, zeügflu dich 
auff einen beiner beſchirmer, ber dich diße red gelernt 
bet, Die du braucheft bey denen, bie du nit ein genügen 
haft, mir der Erandheit zü plagen, funder ſpeyeſt fle noch 
mit ſollichen vnnd dergleichen worten, nympft dich an, 
als ob du einen vleiifig, tugentlih vnd geſchickt macheſt. 
Bann nü das war iſt, das der jelb dein beichirmer von 
Kein gütthaten ſchreibt, nemlich welcher vom viertäglichen 
Seber ein mal wider geneße, daß der darnach gefünder 
feg, denn vor ye, warumb Haft du mich denn nit auch 
geſunder darnach gemacht? Aber ich bin die felbigenn jur 
alle nach deinem abjcheiven Frand geweien, dann mit 
difem, dann mit jbenem on vnterlaffigen gebrechen. 
5. Das iR barumb, das mein will noch nit gewefen, 
sth gar zu verlaflen. Dann als ih das felb mal von 
dir ſchid, was mein fürfag, bald widerumb zü bir zü 
feuımen. Bad wil dir eben igü gefagt haben, wo bu 
mich nit in ein güt berberg hinfuͤreſt, bin ich entichloffen, 
dich noch nit zü begeben, wann bu gleich ſeer zürneft, 
vun ſechs oder fiben ganger jar (luft mich® andere) bey 
dir fein. H. So kan ih doch wol, wie der Garbinal 
entertagen vmb drei häller zeren und ein nuͤchters leben 
füren. ®. So kan ich dich dargegen wol ſchleckhafft ma- 
den rub anreytzen, das bu mancherley vnd verbotten 
sing begeren wuͤrdeſt. H. So wil ich dir ärkt übern 
hals füren vnd eben mit funderm vertrawen Heinrichen 
Etromer. 5. Ia wol, ärgt! ia wol den Stromer! als 
eb ich dein weiß nit wüſte. Du wereft lieber ein gantz 
iar framf, ehe dm ein mal ober zwey Reubarbarum, 
Nißſwurtz, oder junft einer purgag nur zwen ferupel {n- 
ſchlundeſt; viel mer für den uber mich, der ein haber 
for in einem harnglaß fehe, und meint, ber felbig krank 
hett ein pferde freffen. H. Da wil ich wol vor fein, vnd 
dich num zü andern wirten hinfuͤren. Vnd dweyl bu gern 
mit fchledhafftigen züthün Haft, fo volg mir nad; wir 
wollen hin gehen zü ven Münden, die mit allen dingen 
fanfft leben, als dann güt anzengung gibt, das ſye veift 
jein om wolgemefter heute, leben lüſtlich vnd im fauß. 


Wierter Beitraum. 


Ulrich v. Hutten. 
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So wonen ſye ſtets in den zellen vnd haben ſelten (das 
dir denn zuͤwider wär) zimliche leybe uͤbung; auch ſauf⸗ 
fen ſye wein, vnd eſſen viſch vff das vnmaͤſigſt. Sich 
zů, das iſt eben ein recht herberg für dich. F. Neyn, du 
bringſt mich mit den worten nit von dir. Dann ſye hoͤ⸗ 
ren die alten weyber zu beycht, und lernent vil ſegen, 
damit fye, ale weit ſye mich ſehen, hinwegk treyben. 
S. Wiltu dann zü den Thuͤmhern, den ver gleich auch 
nit mangelt, funver überflüjfig haben, allein das ſye zü 
zeyten außreyten und jagen vmb Übung vnd fuft willen? 
Ih meint, er folt gang vor bich fein, dieweyl du doch 
fafftig und molgemefte begerft, die da gank Löflich eſſen, 
füßlich ruhenn, fanfftlih muͤſſig neben; da darffeſtu nit 
foͤrchten, das fie ſich vorwaren mit ärgtenyen. Dann fo 
fye leben gar on forg, zeugen die feygen ven arkten, die 
du (ich weiß nit warumb) fo übel forchſt, bey den Fuckern, 
fo doch gemeynlich mer frand ſeyen, bey welchen die ärtzt 
wonen, dann die Sachſen, die on Argt leben, Wo du fie 
aber the forchten mwilt, jo nimm war: die, von ven ich 
gefagt Hab, vorachten bie Argt; über das jo Ligen ſye 
gemeynlig am rüden vnd haben ire kurtzweyl im bad 
vnd brafſend ſtets, figen da under ven ichonen megen offt 
die gange nacht; darauf folgt, das ſye böße, rohe vnd 
ontewige mägen überkummen. &. Goldye, furwar! were 
ein geichidt veld zum Feber, vnd ouch wol merkt, daß 
ich ine lang beywonte. Ich fürdht aber, das vil ander 
frandheiten bey ven felben mir vorkummen feyen bei der 
weiße, bie fye füren. Glaubſtu au, das einer vnder 
denen noch nit kranck fey? den nit newlich das Pobagram 
befeffen hat, oder ver flein, die wafferfücdht, das gefucht, 
das hüufftwe, oder ver nit aufſetzig fey, ober mit ber gels 
füht, dem fallenven fiechtag, mit dem malfrangoß, ober 


-funft mit ven böften geichweren behafft, als dem Ereb#, 


dem wolf, der fiftel,, mit der hals geſchwülſt, oder auf 
lang herbrachter füllerey vnd trundenheit an henden vn» 
füflen zittern? ober ſich in der ſeyten Flage, oder wie er 
funft geplaget ift, deßhalb ich, Weber, deſtminder flat has 
ben mög? Denn bie geg erzelten vnd funft andere unzels 
barlich gebrechenn volgend auch fo wol als ich der küchen 
nad), vnd füchen warlich ven tiſch vnd ven praß, baben 
ein freub, bey ven feyſten vnd fchlecdhafftigen zü wonen, 
zü der fülle vnd mancherhandt der richt und zum ſchlemm 
(eben wie ich auch thün) flyeſſend ſye hauffend weiß zü. 
S. Lieber, getraw mir barumb, fye find noch nit alle 
kranck, vnd zuͤuorderſt der Curtiſan, ber iüngſt wiber von 
Rom kummen, nad dem er bey einem Cardinal daſelbſt 
gelernt, weyßlich zü leben, bat er fi je gar mitten 
inn braß geworffen, vnd lebt gang über auß frolich. 
3. Trindt er au wenn?! H. Sa, er ichludet ben. 
F. Würget er auch mit pfeffer, zymedroͤren, ingber vnd 
negelin? S. Gang geubiich. F. Hat er weyche bet, hüp⸗ 
ſche tapet, pflumfedern, pflüblin, haubt füffenn vnd ſey⸗ 
den wat? H. Auffs koſtlichſt. F. Iſſet er dann auch 
fiſch? S. Ja freilich, er ſchluckt ſye, aber nür die be⸗ 
ſten vnd tewerſten; ſo helt er auch vil von den felthuͤ⸗ 
nern vnd Phaſanen, vnd wann er eins haſen yſſet, meint 
er, bald hubſcher dauon zuͤ werben; in bebundt auch der 
winter lang ſein, das die Spargen nit zeytig woͤllen 
werden. F. Badet er etwann? H. Vber maß gern vnd 
offt. &. Iſt er nit bey weylen karg? &. Nein, ſunder 
auffs geuͤdiſcht reychlich. F. Behilfft er ſich auch mit den 
ärgten? H. Gr haffet bie veintlich, vnd fagt, man fölt 
ſye des teürfchen Tante veriagen. F. Geht er auch in 
beigen röden, over ift er funft mol gekleydet? B. Ja 
wol, eben wie einer, dauon Martialis fchreibt: „Froſt, 
regen, fchne er münjchen thut, Sechshundert ſchauben hatt 
er güt.” 8. Ich fördt, das er mich nit lang leiden möge 
bey vem weien. H. Da fi) vu zü, dann warumb wol, 
teftu einen bald vmbbringen, ven du wol lang brauchen 
magft? &. Eben auf ber vriach, wo er mir zu vil güt- 
(ip thaͤtt. Aber hoͤrſtu, Hat er auch ſpil leüt? H. Sa, 
vnnd ſchalcks narren dorzü. H. Hat er nit ouch ein ſchoͤn 
metzlin, das vnſer pfleg? H. Ja, warlich, ein glats, 
jarts vnd freündtlicht. F. Hat er ein groſſen bauch? 
H. Er wechſt im ſchon daher. F. Wann er mich aber 
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nit annäme, wo wolteſtu mid bann binfüren? S. Daun | Geihid in den erzählten Begebenheiten zur Ans 
will ich dich ombfüren. F. Go wil ich durchachten. 8. So | Tcyauung gebracht. Auch ift Die Darftellung einfach, 
wil id) vorachten. &. So erwürg ich dich S. So be⸗ſchlicht und nicht ohne Anmuth. Weitaus amı bebeus 
ſcheyß ih dich. &. Wert du mich? &. Sa, ih DIE, | genditen ift jedoch fein „Rollwagen von Schimpff 


verlaffend mich auff Hilf des hungers, zimlicher leybe “ m “2 ! 
&bung, nüchterfeit und eins Karten Icben6 in allen bin- vnd Ernſt“, eine Sammlung von größeren und klei⸗ 


en. $. Nün hin, ich würbt ven Gurtifanen verfüchen, , NETEN Erzählungen, wie das Buch von Pauli. Er 
ne wiber . bir dencken. S. Wie bu Bil. ig nannte fie „Ro wagenrüclein”; weil fie zur Un⸗ 
wil mid auß dem flaub heben. | terhaltung auf dem Rollwagen (d. 5. einem öffent 
—* Reife der mon) Terre RT „die 
: ihweren Melancolifhen Gemüther damit zu er 
Georg Bidram, muntern‘. Auch er bat, wie Pauli, ältere Schrifs 
Unter den Profadichtern des Zeitraums nimmt | ten, ſowohl deutiche als fremde benußt, doch aud), 
Georg Wickram eine der eriten Stellen ein, und | wie jener, Mandyes nach mündlicher Lleberlieferung 
zwar ſowohl in Bezug auf die Tüchtigkeit der Darftels | mitgetheilt, und wir halten dies auch bei ihm für 
fung, als rüdfichtlich der ziemlich großen Zahl jeiner | ein Berdienit, das nicht hoch genug angefchlagen 
Werte. Bon feinen Lebensumjtänden ift und nichts werden fann, befondere da er uns viele ächte im 
weiter bekannt, ald daß er Stadtichreiber zu Burg: |, Volke wurzelnde Geſchichten erzählt. die in ihrer 
beim im Elſaß war und in der Mitte des 16. Jahrh. | Art eben fo trefflich find, ale die eigentlihe Sage 
blühte. Er war einer der thätigften Schriftiteller | und das Volkslied, weil auch fie von ächt poetifchem 
feiner Zeit, und ſcheint mit der frühern Literatur ! Xeben und zudem von einer unverwüſtlichen heiteren 
vertraut gewefen zu fein, deren Bedeutjamkeit für | Laune erfüllt find. Wickram erzählt zwar auch mei⸗ 
die neue Entwidelung er wohl erkannte, da er, wie ſtens in der gedrängten Weiſe Bauli’s. doch finden 
früher jein großer Landsmann Seb. Brant, ältere ſich auch mehrere Geichichten mit breiterer Ent» 
Gedichte zu erneuern fuchte. Nur war er in der : widelung, wie 3.3. die von dem „guten Schlem- 
Wahl weit weniger glücklich, als dDiejer; denn wähs . mer‘ (1), und es gelingt ihm diefelbe überaus gut; 
rend Brant eins der vortrefflichiten Gedichte des | man bemerkt leicht, 9 er ſich durch feine größeren 
Mittelalters, den „Brabant bearbeitete (I, 184 Romane dazu befähigt hatte. Wie Pauli, behan⸗ 
und 639), erneuerte Bidram den „Ovid“ des Als | delt auch Wickram die verjchiedenartigiten Lebens⸗ 
brecht von Halberftadt (I, 296), der jchon in Bes | verhäftnifje, und fo finden ſich auch mandye Geſchich⸗ 
zug auf den Stoff von fehr untergeorbneter Wichs-) ten, welche gegen die Geiſtlichkeit und inabejondere 
tigkeit tft, weshalb feine Bearbeitung auch zu feiner | gegen Die katholiſche Kirche gerichtet find, wobei er 
Bedeutjamkeit gelangen konnte. Bon größerer Wirs | diefe freilich ſchonungsloſer behandelt. als jene (2). 
tung war dagegen feine Umarbeitung von MRurners |, @in güter Schlemmer dichtet ein Liedlin, damit ward 
„Rarrenbeſchwerung“, deren Inhalt und Richtung fein Würt bezalet von ben Yudern. 
noch immer als zeitgemäß erfcheinen konnte. Zeigt AB dem Reichsſstag zü Augipurg Anno xc geſchach 
fi in dieſen Unternehmungen jchon ein praftifcher, | ein güter ſchwanck von einem finger at deß Herzog Will- 
auf unmittelbare Wirkung gerichteter Sinn, fo tritt | belmen von Münden hoff. Gr was ein berümpter Din, 
ein folcher in feinen felbftitändigen Arbeiten noch ſicus vnd Gomponift, hieß mit feinem nammen N. 
fiherer hervor. Diefe beftehen nämlich zumeit aus | nenwaldt. Gr was ein güter zehbrüber, nam mit ver. 
romantifchen Erzählungen, in welchen er unverfenn» | güt, was jm an feines guevigen Bürften vnd Herren ce 
bar die dem Ausland entlehnten Voltsbucher nachah⸗ | fürtragen warb, funber fügt jm anderßwo güt gef 


/ ‚ ſchafft, fo feines gefallene vnd Eopffs waren, mit jm 
men wollte, die ſchon au feiner Zeit zum Theil roße dapffer dempfften vnd zechten; kam fo weit hinein, daß alle 


Verbreitung gewonnen hatten. Dies iſt anz cher⸗ ſqheucen (und was er in barem gelt mit jm dahin bradt) 
li in feinem „Goldfaden‘ der Zall, in wels | in nafler war vnd güten biflein bahin gienge; noch müßt ' 
chem er die Geſchichte eines armen Hirtenfnaben ers | vie maus baß getaufft werden: er macht dem Würt ben 
zähft, der durch feine vortrefflichen Eigenſchaften ven acht gulden an vie want. In fumma, es kam auf 
und vom Glück begünftigt, der Schwiegerfohn, und | die letſt vahin, das ber Herzog von München jampt aR- 
fväter der Nachfolger eines reichen Grafen wurde, | dern Bürften, Herren vnd Stetten aufbrechen wolten. 
&s iſt nicht zu TAugnen, daß er darin die anmuthig | Der Würt erfür bie ſach, kam zü dem güten Orienen- 
naive Haltung jener Volksbücher recht glücklich ges | wald, fordret fein außftendige fhuld. „Lieber Mär”, 
troffen hat, und daß es ihm gelungen it, Die Macht | fagt Grienenwald, „id bitt eud von wegen güter vnd 
der treuen Xiebe mit tief gefühlter Innigkeit zu | Träntlicer gefelligaft, fo wir nun Lang züfammen ge- 


, A babt, laffend vie fach auff diß mal alfo berümwen, biß 
ſchildern. Aehnlicher Art mag die „Hiftory ven ich gen München kum, dann ich bin yetzuͤmal nit ver 


dem anfang vnd außgang der beginnenden Liebe‘ . 
fein, während ber „Irr Reitend; Bilger‘ durch eis vann Hab nd Heiner —* 
die beliebten Reiſebeſchreibungen von Mandeville u. | gatt zü München, das mir bie ſchulb für bezalen möcht.” 
A. hervorgerufen worden zu fein fcheint, und „Der | „Des gunn bir Gott!” fagt ber Würt, „mir if aber ba- : 
junge Knaben Spiegel‘‘, den wir ſchon früher zu | mit nit geholffen; fo wend fid meine gleübiger mit wor. 
erwähnen Gelegenheit hatten (f. o. S. 137) eine | ten nit bezalen laſſen, nemlichen Die, von benen ich Brot, 
anz didaktiſche Richtung haben muß. Solcher Art | Wein, Sleiſch, Salg, Schmalg und ander ſpeis Lauffen | 
iR auch der Meine Roman ‚Bon Güten und Bäfen | yrnd bekommen muͤß Ss müß allmegen bargelt da fein: 
Nachbaurn“ (Straßb. 1556), welches er mit der —F auf ben Aihmarlı, Ieden Der — 
ausdrücklichen Abficht geſchrieben hat, zu zeigen, ch vmb bargelt over auff borg kauffen woͤll. Nimm ichs 


. . . borg, müß ichs d [ bezalen: 
„wie fi ein junger gejel auff der Wanderfchafft ei im de we —8*— tan ci ge ig euffran 


halten ſol“; doc tritt in Diefem und vermuthlich | wann fr gleich wol nit ein pfennig in ber tafchen han. 
auch in den vorhergenannten Hiftorien der didak⸗ Darumb merd mich eben, weh ich auff diß mal gefinnet 
tifche Zwed keineswegs zum Nachtheil der Erzäbs | pin. Witt vu mich zalen, mit heil; wo nit, will ich 
fung bervor, vielmehr hat er denjelben mit vielem | mich den nechften zu meines Gnedigen Fürſten vnd Her 
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U. Proſa. 


sen von München Secretarien verfügen: ver jelbig wird 


mir wol weg vnd fleg anzeigen, da mit ich zalt werd.“ 
Dem güten Grienenwald was ver ſpieß an bauch gefegt, 
west nit, wo auf ober wo an, dann der Wirt, fo aud 
mit dem Teüffel zü fchülen gangen, was jm zu fcharff. 
Er fieng an, die aller ſuͤeſten und glettifien wort zügeben, 
ie er fein tag je ſtudiert vnd erbenden mocht, aber alles 
rmbiunk was. Der Würt wolt fich aber keines wege nit 
fhweigen laffen vnd fagt: „Sch kan nit vil vmbſtend; 
glatt gefchliffen,, iR bald geweg. Du haft tag vnd nacht 
wöllen voll fein; ven beften Wein, fo ich in meinem fel- 
ler gehabt, Hab ich Dir muͤſſen aufftragen: drumb barffts 
zur mit wiel mens. Han du nit gält, fo gib mir deinen 
mantel, denn fo wil ich dir wol ein zeit lang borgen. 
350 du aber in beflimpter zeit nit kumpſt, wird ich dein 
mantel auff der gant verkauffen laffen: diß ift der be- 
jcheie mit einandern.” Wolan,“ fagt Grienenwald, „ich 
will der fachen bald radt finden.” Er faß niver, nam 
fein ichreibzeüg, paneir, fäber vud dinten, vnd dichtet 
nachfolgende liedlin:*) 

SH ſtuͤnd auff an eim morgen, Vnd wolt gen Mün⸗ 
chen gon, Bnd war in groflen ſorgen: Ach Gott, wer 
ih Daruen! Meim Würt, dem was ich ſchuldig vil, Ich 
weltin gern bezafen, Doch auff ein ander zil. 

„Bere GaR, ih hab vernummen, Du wölleft von 
hinnen ſchier; Ich laß dich nit weg kummen. Die jerung 
jal vor mir, Oder ſetz mir bein mantel ein, Demnach 
will ich gern warten Auff vie bezalung dein.” 

Die red gieng mir zü bergen, Betruͤbt war mir mein 
müt; Ih docht, da hilfft kein fchergen: Soll ich mein 
mantel güt Zuͤ Augipurg laſſen auff ver gant, Vnd bloß 
von binnen ziehen, If allen fingern ein fchant. 

„Ah Würt, nun hab gebulte Diit mir ein Kleine zit, 
83 if nit groß vie ſchulde, Villeicht fi bald begeit, 
Tab ich dich zal mit barem gelt: Darumb laß mid von 
hinnen, Ih zeüch nit auf der Welt.‘ 

„O gar, das geſchicht mit nichten, Das ich bir borg 
diß mal; Di hilfft kein außred dichten; Tag, nacht 
wei du fein voll. Ich trüg dir auff ven beften mein, 
Drumb mad vi nur nit muflg, Ich wil bezalet fein.’ 

Der Burt, der fah gang krumme; Waß ich fang 
eder fagt, So gab er nichts darumme, Erſt macht er 
mid verzagt. Kein gelt wußt ich in folder not, Wo 
nit der frum Herr Fuder Mir Hilfft mit feinem radt. 

Herr Buder laßt eich erbarmen Mein Elag und groffe 
veun, Bnr kumpt zü bilff mir armen, Es will bezalet 
fein Mein Würt von mir auff diefen tag: Mein mantel 
thũt jhm gefallen, Mich Hilft fein bitt, noch klag. 

Dem Würt tbet bald bezafen Der Edel Fucker qüt 
Mein ſchuld gang überalle, Das macht mir leichten 
müt. Ich ſchwang mich zü dem thor hinauf: Alde, du 
fauflger würte, Ih fumm dir nimm inf hauß. 

Dis liedlin fapt Grienenwald bald in jein kopff, gieng 
an des Fuders hof, ließ ſich dem Kern anjagen. Als 
er man für in kam, thet er fein gebürliche reuerentz, dem⸗ 


nach fagt er: „Gnediger Herr, ich hab nernummen, das 


mein Gnebigiter Zürft vnd Herr allhie aufbrechen vnd 
auff München zü ziehen will. Nun hab ich nit von Bin. 
nen kinnen fcheiden, ich hab mich dann mit Gümwer Ona⸗ 
von abgeleget. Habe deren zü lieb ein news Lieblin ge- 
vie; fo eüwer gnad das begert zühoren, wolts ich de⸗ 
ren zür lege fingen. Der güt Herr, jo dann von art 
ein vemätiger Herr was, fagt: „Mein Grienenwald, ich 
wils gern hören; wo find deine mitfinger, fo dir behilff- 
lich fein werben? Laß ſy kommen.” „Nein, Onediger 
Herz," fagt er, „ih müs allein fingen, vann mir hierinn 
weder Baß no Diskant Helfen.” „So fing ber!” fügt 
ver Euder. Der güt Grienenwald hüb an vnd fang fein 
lied mit gang froͤlicher ſtimm herauf. Der güt Herr 
verſtünd fein Erandheit bald, meinet aber nit, das der 
fa jo gar wer, wie er in feinem fingen zuͤuerſton ge- 
ben hatt, darumb ſchickt er eylends nach dem Würt. Als 
er nun Die warbeit erfür, bezalt er dem Wüurt bie ſchuld, 
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errettet dem Orienenwald feinen Mantel, vnd ſchandt jm 
ein güte zerung darzuͤ; die nam er mitt danck an, zoge 
demnach fein firaß. Diſen Grienenwald kam fein kunft 
auff Pin mal gar wol, font Bert er fein Mantel hinder 
im laſſen muͤfſen ond nadend auß Augfpurg gezogen fein. 
Dorumb kunft nimmer zuͤuerachten iſt. 


2 Ein eiufältig Weyb beuchtet, wie fie inn der Bas 
ſten fleiſch bet gegeffen. 

@5 ift an vielen enden noch ver gebrauch, das man 
inn der Faſten das Gemeine Bold zü der Beicht verma- 
net, nämlich in der Karwochen; fo iſt man denn ein we- 
nig Geufllih. Wann nun die Dfiern hinweg feind, fo 
it der Geift auch hinweg, denn fo jagen wir ven Judas 
ober ven zawn vnd gehen alle Kirchweyhen an, fo müß 
ſich Zacheus leyden, gleich wie Judas in der ſinſtern Met⸗ 
ten; mit dem vnd vber den ſchreyt, finger und bolbert 
man, wenig aber wirbt das leiden Chriſti bedacht. Alſo 
prediget man nom Zacheo auff allen Kirchweyhen, nye⸗ 
mandt aber volget jhm in den werden nad. Zacheus 
ſteygt auff ven Feigenbaum, damit er den Herren fehen 
möcht: Vnnd als er von jhm herab warb gefordert, ver- 
ließ er allen wolluſt biler welt vnd folgt dem Herren 
nad. Wir aber feind Yegund eines andern gefinnet, 
denn fobald ich vnd ander mehr das Guangelium vom 
Zacheo haben hören verkünden, verlaflen wir ven Herren 
ond fein Wort, Tauffen ven naͤchſten weg auf der Kirchen 
dem ſchrann zu. Alſo geht es auch mit der Beicht. Eyn 
yeder meint, wenn er nur ben Leuten bie augen erfüllen 
mag, hab er jm fchon gnüg gethan. Alfo gieng es auch 
mit difer guten Frawen, vie kam für den MBeichtvatter, 
erzelte jre Sund gang einfältigllih. Zuletſt, als fie 
nicht mehr wußt, fleng er an gu fragen, aber gan vn⸗ 
nohtwendige fragen. Vnder anderen fragen war diß eine. 
Ob fie auch in der Faſten ayer vnnd fleiich geflen Bett. 
Sie fagt; „Ja Herr, aber nit die ganzen Faſten.“ Der 
Beichtiger jagt: „Liebe Sram, ir habt große vnd ſchwere 
fünd begangen, jr habt vann follih8 von vnſerm heili- 
gen Batter, dem Bapft erkaufft.“ „Ach!“ fagt fie, „lie 
ber mein Herr, ich Bub nie gewißt, daß ver hailig Vat⸗ 
ter auch ayer vnd flaiſch fait hat, fonft wolt ich jm mein 
Belt eh vnd lieber gegdnt haben, dann onfern Metzgern; 
fie Taffen mich allmal jo lang an ver Piegig fiehn, es 
folt eins das fleifch nit geſchenkt nemen.“ Dis war gleich 
ein antwort, wie file gefragt warb; warzu aber ſollichs 
beichten dienet, laß ich ein andern, der vie fach baß ver. 
fest, dann ich, außecken. 


Johannes Fiſchart. 


So bedeutend Johannes Fiſchart in ſeinen 
gereimten Dichtungen iſt, ſo werden dieſe durch ſeine 
proſaiſchen Schriften noch überboten, ganz beſon⸗ 
ders aber durch die hieher gehörigen Proſadich—⸗ 
tungen, unter welchen wir nicht bloß den Roman 
„Gargantua“, ſondern, wie billig, auch die rein 
humoriſtiſchen oder ſatyriſchen Schriften begreifen, 
wie „der Praktik Großmutter‘ und das Poda⸗ 
grammijch Troftbüchlein “, weil diefe ja nicht wes 
niger Erzeugnifje der Ichaffenden Phantafle find, als 
die rein erzähfenden Dichtungen, während der „Bie⸗ 
nenkorb“ befier bei der didaftifchen Profa zu bes 
fprechen tft, da in denfelben der fcharf zergliedernde 
Berftand vorherrfcht. Doch find die nachfolgenden 
Bemerkungen über Fiſcharts proſaiſche Darftellung 
im Allgemeinen auch auf ſeine rein didaktiſchen 
Schriften anzuwenden. 

Sein proſaiſcher Styl iſt das vollkommenſte Ab⸗ 
bild ſeines —B und beweglichen Geiſtes; er 


ebot mit eben fo vollendeter Herrſchaft über die 
—*88 — als über den unermeßlichen Stoff, den 
er in ſeinen Schriften behandelt und den er auch 
dann noch vollkommen beherrſcht, wenn er nur leiſe 


157 





Bon 1525 


Vierter Deitraum. 


bis 1028, 


darauf anzudeuten ſcheint. Wir haben ſchon oben 

(S. 88 f.) erwähnt, daß ihn die neuhochdeutiche 

Sprade in ihrem vollften Umfang zu Gebote ftand, 

und daß er zudem eine feltene Kenntniß der Mund» 

arten befaß; feinen reichen Geifte war aber diefer 
unerſchöpfliche Schatz noch nicht hinreichend, er bil- 
dete fich zu dieſem noch eine beinahe zahlloſe Menge 
von neuen Wörtern, um die eigenthümlichen Bes 
griffe, Anſchauungen und Verhältniſſe zu bezeichnen, 
die er in jedem Augenblide ſchuf, und die von feiner 
ſtets gefchäftigen und mit Glück geftaftenden Phan⸗ 
tafie zeugte. Dieſe Bortbildungen find daher kei⸗ 
neswegs willfürlich, wie man dergleichen etwa bei 
neuern Schriftitellern antrifft, fondern fie erfcheinen 
ſtets als der angemefjenite und anfchaulichite Aus⸗ 
druck deſſen, was fie daritellen follen ; auch beichräntte 
ſich Fiſchart nicht, wie man lange Zeit wähnte, auf 
ſolche Bildungen, welche, felbit komiſch, die ko⸗ 
mifche Wirkung erhöhen; er iſt eben fo reich in neuen 
Wörtern, welche ernfte Berbältniffe in erniter und 
wiirdiger Weiſe darftellen, und er hat in dieſer Ber 
aiehung ehnc allen Borgang, durch die in ihm lie⸗ 
gende Schöpfungskraft die Meifterichaft erreicht, Die 
wir drittbalb Zabrhundert ſpäter an NRüdert be: 
wundern, welcher jedoch ſchon deswegen weit hinter 
iſchart zurückbleibt, weil ſeine Wortbildungen ein 
remdartuͤges Gepräge haben, wie er fie denn in 
der That nach indifchen Vorbildern ſchuf, während 
iſcharts Wörter in Begriff und Form ächt deutich 
nd*). Dieſer unerfchöpflihe Reichthun an glüds 
lihen Bortbildungen, von dem jede Seite feiner pro⸗ 
ſaiſchen Schriften Zeugniß gibt, ift jedoch feinees 
wegs die allein hervorragende Seite feiner Dars 
ftellung ; auch der Periodenbau ift meiiterhaft und 
entfpricht ſtets den dargeftellten Gedanken, und zus 
Brei von einer Kraft des Wohllauts, Die wir außer 
hm nur noch bei Luther wieder finden. Fiſchart Des 
fibt eine Menge ihm allein eigenthümlicher Mittel, 
die Darftellung zu beleben; wir können bier nur auf 
eins oder zwei aufmerkfam machen. Eine feiner 
Lieblingswendungen befteht darin, daß er Wörter 
in umgefehrter Aufammenftellung wiederholt **), 
wodurg der Begriff kräftig hervorgehoben wird und 
der Ausdrud ungemein an Lebendigkeit und An- 
ſchaulichkeit gewinnt; eine andere, die von eben ſo 
großer oder noch größerer Wirkung ift, befteht darin, 
daß er die fangen Perioden aus kurzen Säpen bils 
det, deren Endmwörter in Träftiger Weiſe reimen, 
eine Darftellungsform, die in neuerer Zeit durch 
Rückerts Ueberſetzung der Makamen belannt gewors 
den ift, welche aber bei Kifchart fchon deswegen von 
weit kräftigerer Wirkung iſt, weil fie fi nur von 
Zeit zu Zeit wiederholt, und nur in denjenigen 
Stellen eintritt, auf welche er bedeutendes Gewicht 
legen will, daher er auch dergleichen Schlagreime 
am liebiten an das Ende der Perioden verlegt. 

Wie der Styl, fo iſt auch der innere Bang der 
Daritellung, fräftig, lebendig, dabei jheinbar wills 
fürlich und ins Ungebeuere abirrend. Esift, ala 
ob die ungezügeltfte Phantafie ihn bei jeden Schritt 


































*) Man vergleiche 3. ®. folgende Wortbildung Rüderte: 
„würfelmütbiq, tummermweherfchüttert, gliederzartwuchs⸗ 
richtig‘, gewoͤlbtaugenbrauenbogig“, mit den nachſtehen⸗ 
den von Bifchart: „Hilfnnig, troſtſtimmig, armfähig, 
Brüßtindig, anbiegig, baberlachenn u. f. w. 

**) 3.23. „In ſtandhafftiger trewlichkeit Vnd trew⸗ 
licher ſtandhafftigkeit (Orvenliche Befchreibung) ; ‚‚Der- 
wirrte ongeflalt und vngeſtalte verwirrung‘ (bersichts- 
Elitterung). 


wirbelnd aus der Bahn fortriffe, Die er zu betreten 
beginnt. Jedes Wort, das er ſagt, erwedt in ihm 
ugleich eine Menge von neuen Begriffen und An 
"nungen, die oft nur fehr entfernt mit dem eigent- 
lichen Gegenftande der Rede in Beziehung ſtehen; 
wennernun diefe niederfchreibt, fo bringen auch diefe 
wieder die nämliche Wirkung in ihn hervor. Aber 
wenn wir glauben, daß er fih in den feltfamiten 
Sprüngen unwiederbringlid verloren hat, fo lenkt 
er nicht nur wieder ein, es wird und zugleich auch 
Har, daß jene Abjchweifungen nicht? weniger als 
willfürlidh waren, daß er vielmehr mit denjelben 
eine Reihe von Bildern gefchaffen hat, die in ihrem 
Zufammenbang dem urfprünglichen Gegenſtand ſei⸗ 
ner Darftellung die lebendigite Zärbung geben, oder 
die darauf abzielen, die dee, weldye au Grunde 
liegt, nad) ihren mannigfaltigiten Verhältniſſen zur 
Anfchauung zu bringen. Und wenn auf diejen Wege 
freilich eine fünftleriiche Geftaltung unmöglich itt, 
welche ja zunädhit in der fchönen Mäpigung beruht, 
jo entfchädigt und der Dichter Durch Die unzählige 
Menge von Ichönen, eben fo tüchtig gedachten, als 
unübertrefflich dargeftellten Einzelheiten aus dem 
Gebiete der verfchiedeniten Wiſſenſchaften, aus der 
Geſchichte und Sage, aus der Kiteratur und dem 
ganzen Umfange des Volkslebens, wodurd feine 

arftellungen einen eigenthümlichen Reiz gewinnen, 
abgeſehen davon, daß fie eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
rube für Literatur und Sittengeigidte find, die 
eider noch faum benußt worden ift. 

Unter den Profadihtungen Fifcharts ninmt 
die „Geſchichtsklitterung“ die erfte Stelle 
ein *) ; fie ift, wie der Titel bejagt, eine Ueberfegung 
oder vielmehr eine durchaus felbftitändige Bearbeis 
tung des „Gargantua“ von Rabelais, defjen Idee 
er nicht nur auf das Bollftändigfte erfaßt, fondern 
auch weit tüchtiger entwidelt hat, wieerihn aud an 
lebendigem Big, fchalfhafter Zaune und muthwillis 

er Behandlung der Sprache welt überbot. Rabes 
ais ftellt in feinem „Gargantua’ die Rohheit dar, 
welche ſich zu feiner Zeit des ganzen Lebens, na⸗ 
mentlich aber der höheren Stände bemächtigt hatte; 
doch gibt er und nur einzelne Umriſſe, und läßt uns 


— — — — — 
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*) Wir geben ben vollftänbigen Titel, weil fi ſchen 
in diefem bie mutbwillige Schalkheit ausfpricht, die feine 
fatyrifchen Schriften in fo reicher Fülle durchzieht. „Affen⸗ 
theurlich Naupengeheurliche Geſchichtklitterung von Tha⸗ 
ten vnd Rhaten der vor (kurtzen) langen vnd je weilen 
Vollenwolbeſchreiten Helden vnd Herren Grandgoſchier 
Gorgellantua und (def Citeldurſtlichen Durch— 
durſtlechtigen Fürſten) Vantagruel (von Durſt⸗ 
welten), Konigen in Vtopien, Jederwelt Nulla⸗ 
tenenenten) vnd Nienenreich, (Soldan der Neuen Kan⸗ 
narien, gäumfappen, Dipfoder, Därfiling vnd 
Dupiffeninfeln; aud Sroßfürfien in Finflerftall end 
NubelNtibelNebelland, Erbvoar auff Nichilburg vnd Rı- 
berherren zu Nullibingen, Nullenſtein vnd Nirgendheym). 
Etwan von M. Franß Rabelais Frantzoͤſiſch entworfen, 
Nun aber vberſchrecklich Iuftig in einen Teutichen Medel 
vergoflen, vnd ungefährlich oben bin, wie man ten Orin- 
digen laußt, (in vnſer Mutter Lallen vber oder krunber) 
t. (Much zuͤ diſen Truck wider auff den Ampeſ ge⸗ 
bracht, vnd dermaſſen mit Pantavurſtigen Wytho⸗ 
logien oder — deutungen verpoflelt, ver⸗ 
ſchmidt vnd verdaͤngelt, daß nichts ohn das Giſen Nifi 
dran mangelt). Duürch Hulvrich Elloposcleron,. Si laxes 
erepit: Si premas erumpit. Zn Luck entfriehts: Ein 
Truds entziehts. (Im Fiſchen Gifts Mifgen. Gedruckt 
zu Grenfing im Bänfferich.) 1590, 

Die eingefchloffenen Stellen find Bufäpe der neuen 
Ausgabe, bie fich in der erfien von 1575 nicht finten; bie 
Wörter mit gefperrter Schrift fehlen noch in ver Ans. 
gabe von 1582, 
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II. Roſa. 


iſchart aus der Skizze ſeines Vorgaͤngers ein voll» 

mmen ausgearbeitetes Gemälde bildete. Daß 
dies feine Abit war, wird Durch die Bergleichung 
der eriten Ausgabe mit den folgenden unzweifelhaft; 
denn obgleih jene ſchon den Rabelais bedeutend ers 
weitert , fo ift dies bei den nachfolgenden doch nod) 
weit mehr der all, und diefe fpätern Zufäge Fi⸗ 
ſcharts find feineswegs willkürlich oder bloße Aeuße⸗ 
rungen fatyrifhen Muthwillens, fondern es liegt 
- ibnen unverfennbar die Abficht gem Grunde, durch 

nene Züge dad Gemälde zu vollenden, dad er von 
. den verfchiedenen Lebensrichtungen und Verhält⸗ 
niffen entwirft. Daher iſt ihm auch die Gefchichte 
einer Helden in der That nur Rebenfache, er bedient 
I derjelben nur, um daran feine alljettigen Beob⸗ 
achtungen und Sittenfchilderungen anknüpfen zu 
können. Auch ift diefelbe fehr einfach. Er beginnt 
mit der Erzählung von der Herkunft feined Helden, 
ſchildert und fodann das Leben an dem Hofe Grand» 
gojchiers, worin wir die rohen Sitten der Höfe des 
16. Jahrh. leicht wieder erfennen, bei denen es, 
wie Hans von Schweinichen in feiner Lebensbe⸗ 
fhreibung fagt, „immer an ein Freſſen und Sau⸗ 
fen ging”. Grandgofchier entſchließt fi zu hei⸗ 
rathen; fein Weib Gurgelmilte gebiert nad eilf 
Monaten einen Sohn durch das Ohr, wobei Fiſchart 
nicht verfehlt, fich über die wunderbaren Geburten, 
die in den Götterſagen und Romanen berichtet wers 
den, luſtig zu machen, wie er ſchon im erften Ca⸗ 
pitel die damals für hiſtoriſch gehaltenen Erzähluns 
gen von ber uralten Abflammung der Völker und 
Kürtten verfpottet. Während Gurgelmilte in Kins 
desnoͤthen liegt, bat Grandgoſchier ein großes Sauf⸗ 
gelag veranitaltet,, um die Geburt würdig zu feiern. 
Dafıtbe ift mit vollendeter Meifterfchaft gefchildert, 
| indem ed nach und nach die abwechfelnden und fi 
doch immer gleich bleibenden Situationen einer lärs 
menden Trintgefellfchaft vorführt,, die, von leicht 
finnigem Uebermutbe und vom feurigen Wein erfüllt, 
von Sefpräh zu Sefan übergeht in den tobend» 
fen Jubel verfällt, bis allmählich die Kraft zu fpres 
den, zu fingen und zu freien verfiegt. Schon der 
Anfang (1), den wir mitgetheilt Haben (denn das 
Ganze zu geben, verbot der Raum, fo gern wir es 
anch namentlich wegen des darin enthaltenen Lieder⸗ 
reihtbums gethan hätten), get uns, mit welcher 
Sicherheit er den tobenden Birrwarr eines folchen 
Saufgelags zu faſſen verfteht, Daß wir, wenn und 
auch der Kopf darob zu wirbeln.beginnt, dennoch 
den Kaden der fortjchreitenden Entwidelung nicht 
verlieren. Das Zeit wird durch die Nachricht von 
der Geburt des Prinzen unterbrochen: derfelbe hatte, 
jobald er das Licht der Welt erblickt, nah Trank 
ernfen , Daher ihm auch ein diefem bedeutungavols 
en Umftande entfprechender Name gegeben wird. 
Bei diefer Gelegenheit ergeht fih Fiſchart in eben 
fo trefflihen, ala mit fatyrifcher Kraft auögeführs 
ten Bemerkungen über die Namen, und madıt inds 
befondere die Gelehrten Tächerlich, weldye die ihri⸗ 
gen latinifirten, als ob fie dadurch gefcheidter würs 
den (2). So find auch in den folgenden Gapiteln 
die Abfchweifungen weitaus das Wichtigfte, mag 


er die damalige Tracht oder die geſchmackloſen Wap⸗ 
genreime und dergl. verfpotten. Gorgellantua oder 
Gargantua wählt nad Sitte der Zeit in aller Rob- 
heit auf; erft fpäter gibt ihm der Vater einen Leh⸗ 
ter, in welchem der 
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an vielen Stellen jeine Abficht nur ahnen, während | Gelehrten feiner Zeit mit allem ihm zu Gebote fies 
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henden Witz verſpottet. Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand des Königs zeigt ihm bald, wie verfehlt 
dieſe Erziehung jet; er gibt ihm daher einen andern 
Lehrer von praftifhem Sinn, mit welchem er die 
Univerfttät Paris bezieht. Dafelbft ergibt ſich 
Gargantua zuerit dem wilden Treiben des ungezüs 
gelten Studentenlebens ; Doch weiß ibn der Lehrer 
bald auf befiern Weg zu leiten; Gargantua ift wil- 
lig, und nun zeigt der Dichter, wie durch vernünftt- 
ges Betreiben der Wifjenfchaften und gute Anwens 
Dung der Zeit Großes und Umfafiendes erreicht, die 
Gelehrſamkeit mit praktiſchem Sinn erfaßt und mit 
dem Leben verjöhnt werden könne, fo daß fie auf 
dafjelbe heilfanen Einflug ausübe. Den Schluß 
des Ganzen bildet Die Erzählung eines Kriegs, wels 
hen Bargantua fiegreich beendigt; indemfelben tritt 
eine neue Gauptgehaft auf, der Minh Yan Oncas 
paunt, den er mit dem Mönch Zlfan der Sage zus 
fammenftellt (I, 548), in welchem er die Rohheit 
der GSeiftlichen verfpottet, und die Unwiffenbeit, fo 
wie dad unzüchtige Xeben der Mönche geipelt, wie 
er fchon früher in dem Briefe Grandgufiers an Gar⸗ 
gantua und in der Rede über die Slode den erbärns 
lihen Styl der Gelehrten und Kanzleien unüber- 
trefflich verfpottet hatte. 

Die „Geſchichtsklitterung“ iſt ſchon deswegen 
das bedeutendſte Werk Fiſcharts, weil er in ihr, 
mehr als in jeder andern Schrift, ſein ganzes We⸗ 
ſen niedergelegt und das Zeben in feiner mannigfals 
tigften Erfcheinung dargeftellt bat. Aber auch bie 
übrigen hiehergehörigen Werte find bedeutend, wenn 
fie auch in ihrer Anlage und in ihrer Abficht bes 
fhränfter find. „Aller Bractid Großmuts 
ter‘, welche, wie der Gargantua, nad) einem Vor⸗ 
bilde des Rabelais bearbeitet, aber in der fpAteren 
Ausgabe eben fo felbititändig erweitert tft, wie jes 
ner, will zunächft die Kalendermacher mit ihren 
Propbezeibungen und Sterndeutereien Tächerlich 
machen, welche im 16. Jahrh. ihr Iinwefen auf das 
Unverfchämtefte trieben. Es gelingt ihm dies auch 
in trefflicher Weiſe, indem er ihrem Unfinn ähn⸗ 
lichen, aber in komiſcher Mebertreibung entgegen» 
feßt und eben dadurch jenen mit Erfolg bekämpft. 
Es läßt ſich ſchon aus den mitgetheilten Abjchnitten 
ertennen (3), wie muthwillig und fchalthaft er das 
bei verführt; es fpricht fich In jedem Wort der reinfte, 
beiterfte Volkshumor aus, der bei aller Gutmüthig- 
keit Doch fcharf und ficher trifft. 

Der „Catalogus‘“, den wir leider nicht kennen, 
ift gegen die pedantifche Gelehrſamkeit feiner Zeit 

erichtet,, welche die abgelhmadteften und nußlofes 
den Fragen mit allem Ernft behandelte und fi ſchon 
durd, die unfinnigen Büchertitel fund gab, die fie 
mit Borliche wählte und die Fifchart auch Durch Die 
feinigen offenbar lächerlich zu machen fuchte. 

Sn allen diefen Schriften überläßt fih Fiſchart 
anz den Eingebungen feiner Laune; bei allem fitts 
ichen Ernit, der iönen zu Grunde liegt, ift er im 

Einzelnen überaus muthwillig und, wenn man will, 
rüdfichtelos; es ift ihm kein Ausdrud zu derb, wenn 
er den Gedanken nur lebhaft und anfchaufich bezeich⸗ 
net, den er darftellen will. Aber wenn ihm auch 
ſchmutzige Wörter aller Art dabel in den Mund kom⸗ 
men, man gelangt bald zur Ueberzeugung , daß es 
nicht die Zuft am Schmutz fit, welche ihm diefe Aus⸗ 
drüde eingibt, fondern daß fie vielmehr ein Ergeb» 
niß feines kernhaften Weſens find, welches in Acht 
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vollsmäpiger Weife die Dinge einfach beiihrem Nas 
men nennt, obne ſich Tange zu bemühen, diefelben 
mit dem Schein von Anftand zu verhüllen. In dem 
„Bodagrammifdhen Troſtbüchlein“ hat er 
aber auch dieſe Derbheit vollſtändig vermieden, nicht 
als ob ihm der Stoff keine Gelegenheit dazu gebos 
ten hätte, fondern weil er überhaupt einen ganz 
andern Standpunkt der Satyre einnahm, als in 
den übrigen Werfen. Es iſt das Troftbüchlein näm- 
fih eine Erweiterung zweier lateiniſcher Schriften 
über das Podagra, von denen die eine, von Earras 
rius, den Urſprung, und die zweite, von Wilibald 
Pirckheimer, das Lob defielben darftellt. Wie fchon 
diefe Vorbilder, fo ergebt fih auch Fiſchart in feis 
‚ner Erweiterung in gutmäüthigem Spotte über die 
„Pfotengrammiſchen Perfonen oder Handkrämpfi⸗ 
en und Fusverſtrickten kämpfer“, denen er von ben 
orzügen und Trefflichkeiten der „gliederkraͤmpfi⸗ 
gen Gußtigferin” erzählt, um ihnen Troſt zu brins 
gen, wenn die Arznei nicht mehr zu helfen vermag. 
ie follten, heißt es, ftolz aufihre Krankheit fein, 
denn das „‚Kräulein Pfotenkrampf fei göttlichen Ur⸗ 
fprungs. Bacchus feiihr Bater, Benus ihre Muts 
ter; dieſes „federlinde Töchterlin“ fei in allem 
Ueberflup erzogen worden, und habe eine gar vor« 
nehme Hofbaltung. Außer ihren zwei Säugams 
men Methe von Trundenhaid und Accatia von Un⸗ 
mäjfingen babe fie noch „vil andere Edelgeachte 
ketſchjungfrawen, wie Bolyphagia von Frashaufen 
und Schledipigen, die mit ihren auffgeplafenen 
pfeifferbaden vnd dem faiſten groffen want, wie dad 
Ungariſch Viech daher äntenmäffig wackelt vnd grat- 
telt; desgleichen die vertruͤſſig laidſelig Frau Mi⸗ 
ſoponia, genant Arbeitſcheu von Feutganglngen 
die plinzelend Jungfraw Philypnia oder Schlaf⸗ 
hulda vom Federhaufen, Woluſtas oder Zartlib von 
Volluſthauſen und Aubem noch ein groffer Troß von 
Epicurern, Binholden, Schwinharten, Faſtnacht⸗ 
mummern, Satiris, Bodenreutern, Spaßengailen, 
Merzenrammlern,, Bollenbefchaid, Näglinflopfern, 
Stoͤrzdenbechern 2c.“, die Zehen von ihr tragen, mit 
welchem Hofitaat fie den größten Theil der Mens 
[hen in ihre Gewalt bringt, denn fie erftredt ihre 
Herrihaft über alle Welt. Aber fie forgt aud) gut 
für ihre Unterthanen, welche auf das Vortrefflichite 
genfiegt werden, weshalb fie lieber bei Reichen und 
ornehmen, al® bei Armen eintehrt, die fie der 
Sant Armut und den Spinnen überläßt (eine Ans 
ſpielung auf die befannte Fabel von der Syinne und 
dem Podagra, welche bei Boner als Fieber und 
oh erfcheinen I, 225), wie denn die berühmteften 
elden der Borzeit, Priamus, Ulyſſes, Bellerophon, 
Philoctet und felbit Achilleus der „Glidkempferin“ 
gehuldigt haben, „wie ſolches felbit der Poet Ho⸗ 
merus andeitet, aber jehr laͤz außleget, als ob er 
aus vnmut feiner beraubten Bulichaft PBrifeide die 
Cyther genommen habe: Nain, nain, e& war ein ans 
der Britac Elßlin, weiche jhm fain Agamemnon 
noch Hector font entzüden; demjelbigen fpilt vnd 
fang er oft zu [ib ein Lidlin von den Helden, die 
auch dife Glidhuldin gönftig gefület hetten”. In 
denselben heiteren Tone wird nun der große Nußen 
der „„hochgebornen Frawen Adelbait von Fusach“ 
aus einander gelebt und man muß befennen, daß die 
Schrift, wenn fie aud) den Kranken nicht zu heilen 
vermag, ihm doch manches Lächeln unwillkürlich 
entloden wird. 
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1. Aus der „Geſchichtklitterung“.“) 


1. Anfang des Achten Gapitele „Das Trunden Ge⸗ 
fpräd, oder bie geſpraͤchig Trunckenzech, fa bie 
Trunden Litanei, vnd der Säuffer vnd guten Schluder 
Pfingftag, mit ihrer vnfeurigen, body duͤrſtigen Bein 
gengen Zungenlöß, ſchoͤnem gefräß vub gethoöͤs. 


AVff folche wolerfchnauffte und errammelte abbauımg | 


entfchloffen fie fich eben auff verfelben kampffmartiſchen 
Walſtatt auch die abendzech zu vollbringen. Da bet ei» 
ner wunber gefehen, wie da die Gleſer, Becher vu» al. 
lerley Trindgefchirr umbgiengen,, wie man allba die Kan- 
bel über; ba ſchar man ben Schunden, ba 309 man den 
Kaͤß probueten, dem Berlin vie Harkhaub ab, ba griff 
man den Hafpen auf die bauben, da flachen fie einander 
die Vocal auff wie Pruft, da flogen vie mühele, da ſti⸗ 
beten die Römerden, da raumt man bie bidelbächer, ba 
foffen je zwen und zwen auf boppleten, bie man von 
ein ander bricht, fa ſie foffen auß geftiffleten Krügen, da 
flürgt man die Pott, da ſchwang man ben Gutruff, va 
trähet man ven Angfier, da riß vnd hält man ven Wein 
auß Votten, auß Pinten, auß Kelchen, Napffen, Gonen, 
Kellen, Hofbechern, Taſſen, Trindichalen, Pfaffenma⸗ 
fen, Stauffen von Hohenſtauffen, Kitten, Kaͤlten, Kaun- 
ten, Köpffen, Knartgen, Schlauchen, Pipen, Nuffen, 


| 
| 


Fiolen, Lampeten, Kufen, Nüfleln, Seydeln, Kuͤlkefſen. 


Mälterlin, * Bleifäden, Beufcheln, Straßmeiern, Mut 
easnuffen, Mörkrebsihhalen, Stübichen, Meldgelten, Spip- 
mafen*, Zölden, Kannen, Schnaulzenmas, * Schoppen- 
fännlein*, Stogen. Da klangen die Gläfer, ta fundel- 
ten die Kraufen. Holla, ſchenck ein, Wirte knecht! gib! 
reych! Hot! Tang! biet! zeig! weiß! flürge vmb! ſtreichs! 
Hopffe nägelin! machts voll, fo werben wir voll, nah 
dem Streihholg! Den Willlomm her! Auff kundiſchafft! 
auff du! Laz vnd Neftel abfchneiden! Den dran! den 
brauff! ven darbei, fo find ber guten drei! Korn mb 
Salg, nichts vmbſonſt! Alſo gefelſt mir, Hau mir dab 
glaß vapffer zu! Hör, Weinihend, pring mir ven Ro 
ten, pleich ſehen die Todten! Mir ein friſch Glaßſchwitzi⸗ 


gen, daruon das Glaß wie Gatharinaberg SI weint. Alſo 


fan man ein anftand mit bem burft treffen. 

Ha, der Ritten! *rufften die andern auf eim andern 
tbon*, wann geht du, *Klingelflaſch“? werft gut, mad 
dem Todt zufchiden. Was Todt? töb du den Durft, ber 
ift mein groͤſter Feind. Auff mein Fibelbogen, Genatte- 
rin, wir möllen vie rungeln recht * einanver * abweidhen, 
* on folten fie nur auß dem geficht in Arß fchlagen*. 
Der gilt von fretwegen, ven gejegene fie dir von meinet 
wegen. Warlih, Bäslin, es bat euch ein frof ange» 
offen; ſecht für euch, jhr Habt eim loch für euch. Gy, 
Sanet Beltin von Rufach, laßt ons vom trinden par- 
liren. Kan keiner kein Lieplin? Hola, Brig, du fing 
uns diß vnd fonfl noch mehr, „vom Buchkbaum vnd vom 
Selbinger”. Nein, nein! ein anders! „Es geht gen die- 
fen Summer”; „Oho, laß einher gahn, biri diri bein, 
faß einher gahn! Bum, Pimperlin, Bump.’ Hoſcha je, 
find wir alle do! Nun fingt, das feiner trinde, mm 
trindt, das keiner finge! Ich trind nicht, dann nach mei, 
nen horis, vren vnd Paternoftern, wie des Bapfles Maul 
efel: zur veſper reut man fa zur tränd. Ich trind nicht, 


| 


dann in mein Breuiari, wie ein guter Garbian Batter; | 


aber das Longiari wert inn hohen, *gegläßten*, geknoͤpff⸗ 
ten roßzageln vil lenger. — Herr Brior, welchs war am 
erfien, burft oder trand? Durſt; dann warumb wolt man 
fonft geffen haben? Durft fommet von bürr vnd bürre- 
fin. Non, Non *Schwefter*, trand; dann prieatlo 
supponit habitum: wa man gelefcht bat, ba muß es ge. 
prant haben. Ich bin ein Eleric vnd Jan von Loͤwen, 
“ich bin ein Magifter von bes Matheflj drei Magis von 
Cdin*, Feecundi calices quem non fecere disertum? Das 


*) Nach der legten Achten Ausgabe non 1590; Lie zwi⸗ 
chen zwei * eingefchloffenen Stellen fonınıen meiften ſchen 
in ber Ausg. von 1582 vor, finden fich aber noch nicht In 
ber erfien von 1575. 
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müßt ein vngeſchlachter Wein ſein, der eim nicht giſet 


: Zatein ein. Wir zu vnſerer vnſchuldigen zeit Trincken 


— — — 
— — — — 


— — — — — — - 


— — — — — — - — — — — — —— — — —— — 


nur zu vil on Durfi; vnd billich: Wir trincken für den 
zukuͤnfftigen. Kaufft inn ver Noht ( ſagen die betreng⸗ 
ten Duadfalber*), ſo habt jrs im tod! Ih bin Fein 
Suͤnder on durft; ich trind ewiglich: Trincken iſt mein 
Gwigfeit, vnd Ewigkeit ift mein trinden. Freß ich mich 
arm vnd fauff mich zu tod, jo Hab ich gewiß gewalt 
aber den Tor. Laßt uns fingen, fauffen ein gefeplin, 
tzinden ein mutet, daß dieſer Schnardgarkus barzu gebt. 

Fun piß mir recht wollommen, 

Du Erler Rebenfafft! 

Ich Bub gar wol vernommen, 

Du pringft mir ſuͤſſe krafft; 

Zaft mir mein gmüt nicht finden, 

VBnd fterdit das berge mein: 

Dramb wöllen wir vich trinden, 

Bnd alle frolicy fein. 

Dan fagt wol, inn dem Mieyen, 

Da find die Brünlein gſund: 

Ich glaube nicht bei mein tremen, 

Es ſchwenckt eim nur den Mund, 

Bund thut im Magen fchweben, 

Drumb will mirs audy nicht ein: 

[ob die Eolen Neben, 

Die pringen one gut Wein. .. 
Seihta! Inu, Ju! den Batter zu, das außflieg Fein Ku! 
Saßt vns mwieber eingiejen, eintonnen, einträchtern, ein- 
iurfeln! Wa if mein Trächter? mein Sengertuh? Ih 
trind nicht, dann durch Broenration: * man muß mir in 
einreden vnnd einichmeicheln: ifk beffer, als gieß man 
mirs ein. Es bat mir jn nie feine bineingewifen*. Sch 
trind nicht nach dem ſtundglaß, wie ein Prediger auff 
ver Cautzel, vers offt ſchuͤttelte, Ich nicht durch die Sipp; 
aber durch ven Bart fengern, das ift das beft: fo hat ei. 
ner ein Nachzechlin. Do beiß nicht nor girigkeit der 
Speiß, wie der daͤniſch Starckhalter ein ftud nom Kne⸗ 
beibart. Mept ihr, daß jhrs trodnen, oder trodnet jhr, 
Ya$ ir netzt? Ach Gevatter, ich verſtand vieſe Mebtorich 
nicht ("Theorie folt ich fagen*), aber mit ver Practie 
begelff ih mich ein wenig, und wie aller Bractic Groß⸗ 
mutter fchreibt,, mit der Glatprechſi *vnd einlaßbrüchy.* 
Es ind Blinpfirid: Ich netz, ich feucht, ih trinck, vnd 
alles auß forcht zuſterben. Trind ich nicht, fo verdoͤrr 
ich; was beiff ich aber den börren Sommer? ber börr 
Sommer möcht wol mir helffen. Secht Hin, bin ich nicht 
Ist? Mein Seel wird fi noch *vor forcht des böfen 
Herbfis* in ein Froſchmalter verkriechen, *wie die Weiß⸗ 
besfoärkigen Bychagoriften*. Im trednen wohnet nim- 
mer fein Seel, wiewol man fagt: Anima sicca saplen- 
Gssima, ein Seel, die im trodenen figt, bat wis. Nber 
Tmınerko fimpler vermag: Anima sapientissima siccissi- 
ma, bie Elug Seel muß verdorren, erburften, erfeugern, 
verſchmachten, aufmergeln; dann big macht wig vnd witz 
macht big, fuͤrnemlich wann man inn Hundstagen Stu 
ben vnd Kammer vber einander aufffeht. Darumb, das 
mir ber Narr nicht erfrier, fauff ih mir. mit difem Bo: 
cal ein Belg: "vie hitzig Natur iſt die beſt; dann bie 
Bierb, vie fih im Sand embwalgen und wie bie geylen 
Hennen beftauben, vie find beffer, als die fih im Waffer 
niverlegen. Merkis, ir Sattelvernagelte Hofleut! Sca- 
liger ſchreibte: ich glaubs.* Ad, ihr Lieben Keller, vie 
je auß faͤßlicher sollmanht * und vollmaͤchtiger fäßlichkeit* 
newe formen ſchaffet, vnd die Naturen Ändert, macht 
mich auß eim nicht trinckenden trincken, auß eim vn⸗ 
trundenen trunden. Bub, lang ber! ich infinnir bir 
mein nemination inn bein Herz. Merfichit dis Dinten- 
teurih? Ich geb mich dar für ein Appellanten vom burfl, 
wie von ven mißpräuden. Sung, xeleuier mir mein 
erfielag inn ein rechte form. Bug viß Glaß, feg _jens 
Euyyenfar. Was follen die Lafköpflin, *bie Bingerhüt*, 
die Schrepfißornlin, die Plachoͤrner? * Was follen vie 
Geſchirr, vie man endweder mit ber Zungen ober Nafen 
anfiest? Ga find Weinkifergläßlein.” Ein Glaß ber, wie 
mein Lap! "Gy nicht fo leg, wie mein Schebel!* Ic 
muß bei S. Küris leiden diſe Leberwuͤrſt und Kuttelvdrm 


abſchwemmen, fie werben fonft ven Bürken und Koppen 
oben vnd vnden ben paß verftoppen. Lang her, für tau- 
fend Teufel! Lang ber! fichft nicht, wie ih mid) worg? 
Die Kuttelfleck verurſachen ein vnfaͤrliche befprengung 
"ond beiprengmävelung.* Ich muß kurkumb bie Ochflen- 
därm außfegen, die ich dieſen Morgen hab angezogen. 
Dück vi, Seel, e8 kommt ein Plagregen; ven wirb bir 
das Hoͤlliſch Fewr wol legen. Mir zu! ich bin ein Bir- 
ſtenbinder. Mas? Hab ich ein tode Sau gefchunten, daß 
mir feiner fein bringt? Ich hab ein Igel im Bauch, ver 
muß gefhwummen haben. *Sih da, der Wirt, der ifl 
der beft, wird vil voller, dann bie GAR. Ey, feit ge- 
troft, lieber Wirt! * 


Den liebſten Bulen, ven ich hab, 

Der ligt beim Wirt im Keller; 

Er Hat ein hoͤltzine Rödlin an, 

Vnd beißt ter Mufcatteller. 

Er Hat mich nechten trunden gemacht, 
Vnnd frölich diefen tag vollbracht, 
Drumb geb ih jm ein gute Nacht. 


Bon viefem Bulen, ven ich mein, 
Will ih dir bald eins bringen; 

Es ift der allerbefie Wein, 

Macht mic Luftig, aufingen, 

Friſcht mir das Blut, gibt freien mut, 
Als durch fein Erafft vnnd eygenichafft: 
Nun greüß ich dich, mein Rebenfafft! 


Hau! wie fimmt fih der Wein fo mol! Es wer ſchad, 
daß dich der tropff ſchluͤg, du magft noch wol ziehen. — 
Nun weiter im tert! Bub, wenns platt vmb, Taberna- 
eulum: der Mein macht noch keinen ſtum. *Hie fih ich 
beffer, dann zu Speir im Stod.* 


Quts muts wöllen wir fein, 
Trotz, der ons das wehre! 

Es müft ein rechter Baur jein, 
Der uns fo ernehre. 

Ih bite euch drumb, 

Trinctt flugs berumb, 

Vnd macht es auß 

So wird ein frötich Bruder drauf: 
Trincks gar auß, trinde gar auf, 
So wird ein voller Bruder drauß. 


Totum ex, fit ex perfex. * Hei, gemach fährt man den 
Berg auff! Ih muß den Hafen vor fchwenden, fo wird 
fi die ſtimm fein Ienden vnd renden. * 


Nun wolauff, jr Orbens Bruͤder, 
Ein Lieblin fing ein feber, 

& gehts Glaß auff vnd nider, 
So lommets an mich wider. 


Holla, Hola! wi volla! ſtilla! ſtilla! man pringt jn *auff 
der Miftbärn.* 


Ber bie mit mir will feölich fein, 
Das Glaß will ich fm. pringen; 
Wer trinden will den guten Wein, 
Der muß au mit mir fingen: 

So trinden wir alle 

Diefen Wein mit falle. 


Diefer Wein vor alle Wein 

Iſt aller Wein ein Fürften: 
rind, mein liebes Bruͤverlein, 
So wirb Dich nimmer bürften' 


Trinds gar auß! So wöllen wir trinden bie gantze Nacht 
biß an ven hellen Morgen! Hol Wein! fchent ein! wir 
wöllen fröfich fein! 


Mer aber nicht will frölich fein, 

Der foll nicht bei uns bleiben: 

Wir trinden brumb ven guten Wein, 

Die forgen zuuertreiben. 

Drumb, Bruder mein, Ich bring bir das, 
So ril vom Wein If inn dem glap, 


"Nun fingt jm drein, fo trindt ers fein, dann er war 
allzeit ein boͤß Eind, fehlief nimmer vngefungen. 

Sr ſetzt das Bläflin an ven Mund, 

Gr trındts wol auß bie auff ven rund: 


Es Ihmedt jm wol, es hat jm lelden wol getan! 
Das Wlählin, vos (all we gap, getan 
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2, Anfang des gehenden Gapitel® ‚Mit was Gelegen⸗ 


heit vem Gurgellantua der Nam war 
gegeben.’ 


DER gute Mann Sroßgifler, als er unter dem ernfl- 
lichen Glaßraumen vnd poflenreiffen das fchredlich Ge⸗ 
ſchrey vernam, welchs fein Sohn, als bald er an das 
Licht der Welt kam, außliefle, da er *fo daub vnnd 
bobend*: „zufaupen! zuſaupen!“ räffet; Sprach er gleich: 
„Wie haft fogar ein groß! supple, * das ift zu verfiehn* 
Gorgelſtroſen. Darauff ſchloß gleich der gang vmbſtand 
vnd vmbfig einhellig, daß biefer durſtig Schreiling dar- 
umb müßt den Nam Gorgellantua oder Gurgelſtrozze 
tragen, weil diß das erft wort feines Vaters zu feiner 
Geburt gemwefen, gleich wie ver König Zutho *fein erfter 
Sohn alebald vom Sohn mußt * Son * Heiffen, weil der 
OQOraculiſch geift, ven er vmb Erben fragt, durch ora culi 
{in gehn Hieß Hui annen, daher darnach das gang Land 
Jonien genannt worben.* Dann alfo auf die weiß haben 
bie alten Hebreer jren Kindern Namen angeeigenet, vnd 
diefelbige nach geftalt ver ſach auff ihre fprach gegeben. 
Derhalben hielt Großkaͤlier dieſen des MWeinverzudten 
Voͤlcklins gemeinen raht für ein gut zeichen; [bewilliget 
auch, er follt alſo Heiffen]: das ließ jr auch vie Mutter 
nit mißfallen. * Dann die Mütter haben das Recht, ben 
Kindern Namen zugeben, und mißfallt onfern Onaden 
auch nicht, daß man von eim fonderen onverfehenen fall 
eim Kind ven Namen auffiege. * 

Vnangeſehen, was Joͤrg Wigel hie von wigelet, wel- 
her meynt, man foll vie Kinder alle Latiniih auff ein 
us vnd fus nennen, glei wie man fie Latin tauffet: Ja 
auff Welſch Ceco und Bero, Malateſta, Malefpina, Ma- 
leftroit, Santvin. Hei, warumb nicht auff Türdifch vnd 
Selaviſch Baigzet, Ziſea und Rodenzan? fie find fa auch 
fremb. Aber er meint, Sendel, Qubelt, Del, Gele, Meg, 
Zeit Lauten ſchrecklich inn feinen Sirenifgen Oren, vnd 
machen einen bei ben Leiten nicht angenehm. Wie dann? 
thut e8 im fo mol in feinen Priſcianiſchen Witzoren, 
waun man die Susnamen fo fhön vergorgelet, verjdr- 
gelet, verjonelet und verhundſtutzet, Hen, Trebes, De- 
bed, Kres, Gruner, Sar, Seel, Graz, Nys, Bilg, 
Ciliox, Feſter, Beſtel, Long, Blaͤß, BVeig, Lips, Brofi, 
Tönge, Bentz, Ioft, Luz, Trin, Bilg, Plön, Gret, Kon, 
zen, Seiden, Nes, Dörle, Zoff xc? Sollen diſe gemar- 
terte wörter einen angenem machen, da fie voch Feiner 
verſteht? Ja, wann ein jeber Obenwälber einen Wigtzel 
bei fi Bett, dere jm *aufiwigeliger weiß außführlih * 
außleget. 

Solt ein Kabißbauer in feim Kabißkopff nit befler ver- 
ſtehn, wann ich jhne nennt Wolffharte, Hildebrand, Gig- 
frid, Sriverih, Gottfrid, Winrih, Hartmann, Gebart, 
Burckhart, Rihart, Bernhart, Viſchart, Boldart, Rein- 
art, Kunrad, Reinhold, Richwin, Winhold, Bruber 
Birhold, Waltherr, Landbrecht, Lautbrecht, Boldmeier, 
Eberhart vnd Degenhart? 

Was? ſolt ih bei Mannlichen Leuten nicht angene- 
mer werben, wann ich ein ſolchen Snebelbartfreifigen 
Namen hette, der von gethön vnd Hall ven Leuten auß- 
zuſprechen ein Luſt gibt, als Eiſenbart, Kerle, Höre- 
brand, [Hulfpegen] Hartvegen, Schartbegen, Degenwerh, 
Wildhelm, Helmichrot, Boland, Srimmwalt, Grimm. 
Hilo, Kibhelm, Künhelm, Machtwalt)], Faſtkuͤn, Eiſen⸗ 
arm, Hörwart, Mardwart, Girfald, Sattelbog, Starck⸗ 
win, Schlag inn bauffen, Rauchfchnabel, Wolffskaͤl, 
Wolffsmagen, *Pidhart*, Raumland, Sagelwilt, Sart- 
mut, Manswerd, Manwurg, Mudenfiurm, Manrich, 
Hochſchritt, Werruch, Wiſchgul, [Hauffhlag, Greuel- 
helm), Hoͤrſchirm, Hardknot, Wolſporn, Wolfhelm, [Spur- 
keib], Stich ven Teuffel, Trag den Knaben, *Brech den 
Bufh*, ze? 

Sind dann Stillfridſame vnd fittfame Leut, fo kann 
ich {nen das Muß auch füß einfireichen, kann mich auff 
Philoſophiſch Richfrid, Gottfrid, Fridger, Sigkab, Lant- 
feld, Schirmfrid nennen. Welchen wolt es nicht gefal⸗ 
len, wann einer heißt Gottliebe, Gottehhunger, Gottwach, 
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Gottwald, * Jeſuwalt*, Troſtwehr, Wollob, Golbacker, 
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Bollchat, Chriſtman, Gothart, Gebrich, ze? Dier wann 
eine heißt Rofenmund, wie vnſers Gargantsa Mutter 
Honiggurgelin, vnd Schmandkaͤlchen? cher Gottshulte, 
Trutgarta, Mifartin, Liebwarta, Brivburgin, Adelima, 
Adeltrut, Adelgunt, Machthilda, Gerntrut, Ghrateut, 
Engeltrut, zc? Die Namen folten eim bie Weiber ſchier 
einfchwesen: wie können fie dann fo grell inn Dren und 
onangenem fein? Der gut Herr acht feinen Griechiſchen 
Baurennamen hoch, vnd veracht feinen Zeutfchen ererb- 
ten Namen, ver ja nicht Latin if: *er will dann bad 
Kaͤlblin Vitellus werden.* Verſchmecht alfo feine Bor. 
fahren, die denfelbigen Namen befonder allein gebraudt 
haben: dann vonfere vornamen find nicht eher aufffom- 
men, als va wir Ghriften morben, on daß die Wolge⸗ 
borene jhren fig vnd Herrfchafft gemeynlich, doch nicht 
allzeit, darzu fegten. Sonſt waren vnſere jegige zuua- 
men zugleich der alten vor vnd nachnamen. * Darınmd 
lauts den Mallen und Bottenflemming vnd ven plumpen 
Hollaͤndern fo wiberfinnifch, daß einer fol Diebold An- 
gelgert oder Lenk Ochſenfuß heiſſen; meynen ein Hoch⸗ | 
teutfher Hab drumb zwen Bätter: aber Wilhelm Wil. 

helms Son, Erich Grichsfon if irt verfiants. * | 

*Senoch ven Nam MBigel belangend, ift jhm vielleicht” | 
der Nam auch zu Hein; das verſchmecht jn villeicht, wie 
die Hetzhundiſchen Kleinwig, Garwiſus vnd Troftwig: 
das weren Namen! Mas darf man fich nach ben Juden 
nennen, bie ſich doch nit nach vns nennen, file werben 
bann im Tauff begrabirt von jren Namen. | 

Vnſer ſprach iſt auch ein fprach vnd Lan fo wol ein 
Sad nennen, als die Latiner saccus. Sch glaube, man 
meint, onfere Vorfahren haben ſtaͤts geichlaffen, vnd wit 
eben mit fo groffem bedacht gewußt, jren lieben Kindern 
Namen zugeben, als bie Griechen vnd Latiuer. Wir ha⸗ 
ben je das frey Regiment, was börffen wir vns nad 
ben Sclavifchen Römern nennen, die Kerren nach den 
Knechten? Welche Rümling doch, da ſie das Keyſertumb | 
einhatten, fo trogig geweien, daß fle vns zur ſchmach 
idre Knecht Getas * vnd Dacos* genannt haben. Wie | 
folt es fi reimen, wann bie Griechen jre Kinder Zerres 
und Marbonios, die Römer vie jven Berfes vnd Stiche, 
bie Eirier Dama, die Frigier Midas genannt hetten, bir 
Giger nad ven Bberwunvenen ? 

Vnd if des Pompofians Knecht darumb koͤſtlicher vnd 
gröffer, weil er Hannibal heißt, und der Hund „wie du’? 
* Solt ein kurtzer Zacheifcher Seigenbaum darumb lemger 
fein, wann er Langbrecht Heiffet? O viel licher frz 
Arm, denn Langarm.* Golten bie Troglobiten darumb 
fein rechte Namen haben, weil fie jre Kinber nach ben 
Kien, Schafen und Geiflen, vie fie fangen nennen? 
* oder bie alten Nortmannen vnd Gothen in Rerdwegen, 
bie fi nach den Bifchen benanten? ober bie in Rio della 
plate Land, tie nach den Papageien vnd Bögeln Walls 
deiffen?* So müßt Keifer Cyrus nit dem Hund Kyrr, 
den er gefogen, nachheiſſen (* der fm gleichwol hinderſfich 
leſend ein Rich verkuͤndet bet*), die Keyſerin Semira⸗ 
mis nach ven Tauben, die fie ernehrt; * des Herkulis 
Sohn Telephus oder Cilenfuß von dem Raͤche, noch der 
Held Vrſus dem Bären, und Ritter Leo dem Löwen nad. 
So muͤpten ſich auch die Römen nit von den Bonen, Lin. 
fen, Lattich ond Zifererbien,, noch dem Sarcerifchen Geift⸗ 
lichen Kräuterbuch * ober des Lewini Lemnij Bibliſchen 
gleichnuffen von Erdgewaͤchſſen“ nennen. 

Vnd daß wir widerumb auff onfere Teutfche kommen, 
wann jre Namen fo vnchriſtlich lauteten, wie Witzel 
meint, warumb fit man in allen Bilhoffs Gatalogen 
vnd Abt Regiftern, daß bie erften auß jnen Teutſche Na⸗ 
men haben? ſollen fie drumb im Glauben Barbariſch 
fein geweſen, weil etlich heiſſen Erbargaſt zu Straßburg 
Mallo zu Variß, Hartin zu Speir, Berwolff *oder 
Mehrwolff* zu Augſpurg, Pflegbarwis zu Saltzburg 
Ehrenbrecht zu Frifingen, S. Burghart zu Wirtzburg. 
Richhulff zu Mentz, Magnerich vnd S. Lutwin zu Trier, 


S. Ewerwiß zu Trecht, Willigbrot zu Vtrecht, ©. Kuͤn⸗ 
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breit zu Göllen, ©. Meinrat zun Einfiveln, ©. Ot⸗ 
meyer zu ©. Gallen, Geigo zu Bafel? Sind ſolche Na- 
men an den Ghriftgetaufften darumb noch Heydniſch, weil 
fie von Heyden berfommen? Sind nicht die heutige La⸗ 
tinifche Tauffnamen von Heyden? Solt Judas, Jacobs 
Sohn, vnd Judas Machabe barumb des Ärger fein, bie- 
weil der Verräter Judas alfo heißt? 

Bolt barumb ver König inn Franckreich all Gfeltrei- 
Ber benden, meil fie ven Eſeln „Herri“ ruffen, vnnd bie 
Teutſche Sauhirten al ertrenden, weil fie die Seu 
„Heintzlin“ beiffen, und die Bärtner dem Teuffel fchen- 
den, weil fie das Kraut „Guten Heinrich‘ nennen, vnd 
feine Arget alle verfenden, weil fie dem groffen Arsbarm 
„Lang Heri“ fagen? *Gy, das müßt eim doch gar ein 
Kiffen Schaiß einjagen. * 

Bolt ih darumb nicht mwöllen Herman ober German 
Beiffen, weil man dem Bock „Hermanſtoßnicht“ fagt? 
(welche doch ein Antiquitet won den Hörkriegiichen ſtoſſen⸗ 
ten Teutſchen vnd Noacht oder Bachi Bock ifl). Oper 
weil man die Gaͤuch „Herman gut Schaf“ nennt? Deß⸗ 
gleichen wolt ein Jud darumb nit Mofes beiffen, weil 
wir bie Boͤck alfo heiffen? Wolt einer drumb nicht mehr 
der alt Beter und Baule fein, weil vie Wettermacheri- 
fen Glocken zu Coͤlln aljo getaufft feind? Bolt ein Koͤ⸗ 


nigin vrumb nicht Sfabella heiffen von wegen einer Ie- 


—— —— —— — — — — — — — —— — — — — 


ſabel? vnd eine nicht Eliſabet der Wolffdietheriſchen 
Rauch Elſen halben? 

Woltſt darumb nicht Kung heiſſen, weil man in 
Sachſſen den Schweinen alſo locket, vnd die Gauckler 
„Kung hinderm Ofen“ ruffen, vnd bei den Frantzoſen 
vafletig ein befchorene Mauß Con ras heiſſet? Wolt ich 
darumb nicht Hans in allen Gaſſen fein, weil man im 
Niderland die Graßmuckenkoͤnig „Ian’ ſchilt? Noch Si- 
mar, weil man * meinen Simifchen fdhafnäfigen* Del- 
phinen vnd den Mörichwein Näflgen * Schafen, und * 
ven Meiberbeberfchten* Bauch ever brütlern alfo ruffer? 
Ach Gtöffel, weil alle Seulgögen, vnnd die Heuftöffel, 
ennd das Lied: „O Sıöffel, Tieber Goͤffel Löffel” alfo 
Minst? Noch Nicht las von wegen des Papiren fen- 
ſters? Noch Bilhelmus des GStrofads halten? Noch 
Nichteaſfins von wegen des Kütreds? Noch Mangold, 
daß er beforgt, er werb arm? Noch Barthel von wegen 
des Trodenen Bartfcherers Meifter Barthels? Noch Mär- 
tin, weil ver Gaudeler feinem Affen Meifter Märtin, 
vnd die Müller ihren Eſeln, * vnnd vie Churwalen ven 
Bären” alio ruffen? Noch Jungfrau Län von wegen ei. 
wer faulen Länen? Noch Markhulff von wegen des Sa- 
lomoniſchen Marcolphi (welcher Nam demſelben Mar- 
esifeichter auch Grell in den Ohren gethan)? Noch Mar- 
gret von wegen Murrgret? Noch Morolff von wegen 
Sruder Morolfiß des Holtzvogels, aber von wegen bes 
guten Weine? Gleichwie etwann bie Roͤmiſch Manlier 
weiten feinen Marx vnter jnen willen, weil ein Marx 
fr Geſchlecht ſchelmiſch Hat beichiffen, vnd tie Claudier 
feinen Luei oder Lauren. 

Bas? «6 find nit all Latiner, die Gabelutzinkus Fön, 
nen. Solt Katrom darumb ein Römer fein, weil man 
fm Kasramus ſchreibt, fo müßt Lentulus ein Baier fein, 
weil er „Liendel’ laut. 

Man fell nach dem geburtsfall vnd zufälligen gefchich- 
ten die Kinder nennen, wie bie onfer Surgelzipfflin auff 
Sypaniſch end Nabalifch GSargantomänlin: Was ſchad es, 
wenn fie ſchon Naſichi heyſſen, oder Nafonen, Gapito- 
nen, Lefftzen, Flachehren, Lappi, Kalbe, Plauti, Zen. 
tati, Memmule, Lede, Tronmaul Cote, diebiſch Maffe, 
freffüg Iamie, Leffyenwargige Berrucoft, Bapſtuͤblin auff 
zer nafen, ſchoͤnshaar Gefar, * ja Gefar von des Franp 
Asuſſſet partu Gefareo ober Nachgeburtfcherung*, Gin- 
cinnat, Afine, Säuhuren, Scrofe, Burgellantifche Bur- 
ges, Maultafhin, Guldenmund, [Antigonifch Groskni)], 
Diotiniſch trechter, Kenarchifch Metretes, fchind ven Bu⸗ 
ben, Mange viable, friß dahinden re. Oder von den 
Lauden Alloprehifch, Cautziſch, Turagaramantifch re. 

Das if der altbrauch, vnd ber allererfi, wie Gorop 





11° 


| U. Yrofa. Vierter Beitraum. Johannes Fifhart. 





beweijet, daß auch Adam vnd Eva Niverlänpifche Na⸗ 
men *„Hatdamm vnd Ghevat*' haben gehabt, * wie 
ſehr es auch den jungen Leytertreger Joſeph inn feim 
Caſtigierten Feſto verbreußt*; was foll dann diſe Lati⸗ 
niſche Tirannei mit v6 und Eſels ja? 

Schöne Namen reigen auch zu fchönen thaten; dar⸗ 
umb muß es Gurgelſtraſſiſch auff ven Gluͤckfall außerle⸗ 
fen fein, nicht daß alle Schlefler Furmans claus, Lu⸗ 
becker Till, Nörnberger Sebald, Augfpurger Brli, bie 
Weber Balle, vie Kuͤh Barthel, Hollänver Florentz, 
Schotten Andres, Spanier Fernant, PBortugaler Jacob, 
Engellänver Rihart und Eymart, Behmen Wengel, Po⸗ 
len Stengel, Bngern Stephan, Bommern Dtt, Preufſen 
Allbrecht, Zotringer Claudy, Slemming Baldwin, Yran- 
den Kilian, Weffalen Bisbart, Märder Jochen * over 
Ochen ober Ehim (dann nad dem einer reich ift, gibt 
man {m filben zu)* xc Beiffen. Sonder eim jeden ein 
fonvdern Helm guffgefegt, fo kent man vie Mummer vu- 
bereinander. 


2. Aus ‚Aller Bracti@ Großmutter‘. *) 


1. Bon Früchten, Obs, Wein, auch anderm Genäfch 
vund Effenfpeif, Vich vnnd Thieren. 

(DEr gemein Dann, fo vil faur butter Mil, vn⸗ 
zeitiges ope vnd pflaumen ißt, wird baruon burchfällig 
werden vnd alles bey jm erflinden vnd erfaulen.] Das 
Setreid, Korn und Weizen wird dem Armen am Kauff 
allzeit zu iheur vond dem Reichen zu mwolfeil fein. Der 
Wein wirb im Schwartzwald vbel gerathen, im Böhmer 


‚Wald gar vmbfalfen, aber in guten Weinlänvern zimm⸗ 


lich anfegen, auch viel Leut erniebern von Stülen, Benden 
ond Stiegen. Volle Slafchen werben machen lehre Ta- 
ichen, böfe Kleider vnd liecht Kuchen vnd Heuſer. * Ihr 
dörfft nicht forgen, daß bie Hexen im Elſaß werben diß 
Jahr Wegen voll Meiſen eflen, dann das Brot und Holy 
barzu {ft zu theur. Sorg nicht, das dir ver Haß vom 
Spiß entlauff: Haben wir nicht die Eyer, fo braten wir 
das Nef* Das jenig Bier ift am beflen, barinn am 
wenigften Wafler if. Dip Jahr wird es viel Kirichen, 
Bllaumen, Depffel und Biren geben, vnd werben wol 
gerahten auff dem obern Markt zu Goftang, zu Aug- 
fpurg auff dem Berlach, zu Straßburg vor dem Miün- 
fer, zu Bamberg vff ver hoben Bruden. Bon welchem 
Kerfchen geneich viel Leut die Stein in Leib befommen: 
Welche zur hinverthär follen außpurgirt werben. Vmb 
bife zeit fagen bie Alten, were das Mauren am beften, 
angefehen das Mörbel und Stein bey einander fein. Auch 
fein die Stein gebört gut zu Warmfedlin, wie die Non⸗ 
nen vnter die Fuͤß legen, fürnemlich fo man fle auß dem 
Bach over Binder den Zeunen lift: nur auffgeffopfft vnd 
die Kern den Apothedern geſchickt! vie wiflen fie theur 
zu verfauffen. [Mer den Wein nicht vermag, würb fi 
das wafler zutrinden nicht verſchmehen Laffen.)] Wo bie 
Karren nit Brot effen, wird man den Noden wolfeiler 
meffen. Gelb und weiß Rüben, Rettich, Zwibel vnd 
Kraut wird mun genug finden vmb das Belt zu Straß- 
burg bey den Kifchbänden, zu Bamberg in der Raͤßlers⸗ 
gaffen vnd auff dem Krautmarkt. [Die fhwarge kuͤh 
werben weiffe Milch geben.) Diß Jahr wird das größt 
theil vom Sped ſchweinen fein. Die Blüf an Baumen 
werben den Früchten vorgehen. Wann der armen Leut 
wunfch fort gebet, fo wird ein groffer vberfluß des Korns 
und Weint fein. Dan wird diß Jahr kein Krebs im 
Lufft fangen. Ein groffer mangel wirb an Difteln fein 
von wegen ber Eſeln mit den furgen Ohren. Auff wol 
fütern ift gut Rübern. [Wer müß if, wird wol etwas 
mit müß erzehlen können, fürnemlicdy wann er ben brey 


*%) Nach der Ausgabe von 1607, vie bis auf die Or⸗ 
tbograpbie ein getreuer Abbrud ver legten von Fiſchart 
feteh ejorgten (1574) zu fein ſcheint; veralichen mit ber 
erfien Ausgabe von 1572. Die Zufäge der fpäteren Ausg. 
find mit * bezeichnet, die in ber Tpätern Bearbeitung 
ausgelaflenen Stellen der erften Ausg. burch [ ]. 
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im Maul dat.) Wann der Stein auffligt, wird ber 
:Wratfpiep nit mehr Tauffen. Rote öpffel börffen auch 
wol wurmflicig fein, wie audh vie ihömen Jungframen. 
Wer ein Reiger finder, hat ein magern Bogel. GeheR 
in die Grbfen, fo iffe feine Bonen. Dreptägig Bild 
taugen auf fein Tifeb, viel lieber Früüch. Befler ein Mud 
imm Honig. dann Gundert Qurnauffen ohn yonig, dann 
wo nit ift Speib, da find auch nicht Meuß, vnd wer 
tobt iR, empfindt fein Lauf. Das fagt mir wol ein 
Narr, vnnd bfeibeft du weiß. 


2. Von Metall, Gold vnd Reihthumb. 

DAS Silber wirbt dem Bley vorgehen, auf dem 
Gnglifgen Zin. Aber die Blatner und Gäloffer werben 
mehr Gyfen verfhmiven, dann Giüber. Das Kupffer 
wird gu groffen Chren onmen, dann man e# in viel 
Müngtütten zum Silber beuraten wirb, Das gef&mirt 
Gold wir vngei@mirt nit prob haben. Das heilig Greug 
mitd man auff_ ber gulden Müng wert Salten und Lei. 
ven, aber an Stirnen wirb mans neiden. D du feilie 
ges Ducaten Greuß, wie reigen du Greug und geig! Man 
mich mehr befehnitten gelt# finden, dann befgnitten fin» 
ger. Die Kronen werben fehr getrudt werden. Man 
mirdt nichts bald fo Meiffig behaften, ais bie alten Dop- 
pel Duaten, Geld wirb bringen @unft, aber Tein A 
Die im Bergwerd graben, werben mehr Stein finden, 
dann old gründen. Gelt einnemen wird dig Sabre für 
den Reichihumb * brauchlicher fein und * mehr im braud) 














ſchweben, dann das aufgeben. Es wird bleich fehen Gold 





und Gelt vor forgen, das man jhm fo fehr nachftellet. 
Die Reichen werben beffer zahlen mögen (mann fie an- 
der wöllen), dann die Armen. * Grub mangel wird an 
Coelleuten fein, dann au) sie Baureu werben vnter. 
Rehm, Zundberen zu werden. ® [Die Adimiften werben 
den Mercurium braten vnd fieben, und im grund den 
Tapivem Gpittal faufirum fmiben,] Wer das gelt ver« 
at vb ves böfen Gedels willen, ven folt man mit 
Mum füllen. @&6 wirbt gut fein, das man mehr vor. 
that fSaff von Gelt, dann von Hew: kann wiemol es 
their it, fo eflen e8 dod night alle Thier. Deb ©. Bran- 
eifei Teiden und Orden wirb fehr groß fein beh benen, fe 
kein Gelt Haben. Mer Gelt hat, wird es ohn zweiffel 
warm halten; wer fein Kat, darff fein Gedel harzu 
tauffen, nod zu ben wechhlern Lauffen. 


3. Gewitter * vnnd Witterung‘. 

DAS Tonnern wird mebr getümmels haben, bann ber 
plig. Wann e6 Regnet, wirb cd weniger beſtaubt ſchut 
geben. Haltet die Mind; zu Hauß; dann fommen fir 
auf, fo regnet6 ober will anfangen brauß. [Im groffen 
tegen werben fid) bie weiber auffpeden, auff das fle das 
Haupt verfleden.) Mann ber Hagel als erichlagen be 
{R das Wetterleuten zu fpat. * Qnd baf bie fubril v 
zegel nit außbleib: Wann fh die fäLt im Winter lin, 
vet, als bald man Ghnee empfindet; @# find bann tumdel 
Wolden verbeh, fo fag, daß es Regen fen. Wann mor- 
gend frü fchreien die Sröfch, die Ganf vnb Ent fid) offt 
dundt vnd wäicht, bebeuts ein Regen reſch doch mufls 

icpt hören für Bröfd, wann bie Magd mäfht, ober ber 
vetter Liendel treſcht. So Gänf, 
lein faft baben vnd bey einander fein, fo fompt na wet- 
ter herein; wann Filtleuß das DVenusbürklein fuden, 
und Shwalben auff dem Waffer zufen, und mit den 
figeln (lagen brein, fo muß nit fern ber Regen fein. 
Do, Kette, giehet das gefeß hinein, es will ſchnehn. 
Cin morgenröte, bie Leugt nit, ein baudete Magb 
treugt nit: Die röte bebeut ein Regen ober wind, fo ifl 
die Magd feist ober tregt ein Rind. Nocte rubens C- 
Ium cras Indicat esse serenum, Celum rubens mane 
tempus sigaißcat plaulale. ann in der Sonnen nit 
gehn rote Wolden an dem Himmel flehn, ber tag dar- 
mad} wirb gewonlich {&öm; wann ben Hunden die beus 
Eurren, viel Graß frefien und murren, fo bleibt der ter 
gen felten vnderwegen; fo die Hund Graß fpeyen, die 
flöh ſchrehen ober da fie vie Zähe juden, 

















Weiber vber 





inten vnd Zauger-“ 


fo f&warg ſchelaen die Hölger vun bie Geden, die alt 
Mauren fhwigen an eden, die Breut den Hafen (dar 

1477 etter Herzufireden. Bann 
Muf anbrint, und nachts vnrußig And 
die Kind, bebeuts Regen oder Wind. Mann der Rand 
nit auß dem Haus will, fo if vorhanden regens viel; 
So Xofen bleiben am dafen Hangen, muß ein Regen 
anfangen. Gipt der Beiger traurig am Bach, fo IR der 
Binter nad. Bliegen had bie Rränd, köne gevend. 
Lauffen die Schaf hin vnd wider, fo prophereien fie den 
Winter. Lauffen die Hünlein mit vnter das Tach vorm 
Regen, fo bleibt er mit lang zugegen.” Dan kent das 
Wetter am Wind, die Sram am Gfind; "dann ein on 
geümmer Regen fommet auf vorgehenden Wind allwr- 
gen.® [Den gebiöhten vnd gefürnipten Narren würb fein 
Regen fpaben, e6 fe bann, has fle warm baden.) * Der 
Mind vom Nivergang it Regent auffgan, vom 
Aufigang if ſchoͤn Wetters anfang. Der wind von Mitter- 




















nacht kait hart Wetter bracht. Bon Mittag unfdt Wer. 


ter pflag. Hagel im Gleng vnd, Kerbft if aller Herb. 
Sud weiters, das Wetter zu wiffen durch bie nier quart 
des Jahre im Siehtenberger, dann vnfer Winholv Heiß 
im Nebelberg. Item vie Töfiliche gewiffe Bißtäg vom 
Chriſtag: wehet der Wind die Ghrifinacht, fo Rerben die 
Bürfen, wehet er bie ander nat, verfigt der Bein: 
die dritte bringet er Qunger, bie vierbe Gterben bie Mei- 
fer ber Bücher, die fünfite dbl genung, vie fehR airbis 
Bieh, die ſebend Krieg, ze*. 

I es dreh tag vor S. betag ſchoͤn, fo wird 
gut Korn; vegnetß, fo wirds Milgig. Gceint die Sonn 
an Jacob, iR® Kat, regnet6, iN4 warm und feucht, fagt 
ein alter Baur villeiht, ze. Wilt dein Bige gelund 
Halten, fo raum zu Meifenachten ven Barn in Zofephs 
Gfeld Namen vnd geb dem Mich an bie Erb für den 
Barren zu eflen, xc. Item von den zwoͤlff guten Frer - 
tägen, von denen ©. Glements fGreibet, vnb bie Gott zu 
Peter ſorach ze *. 


Das Volksbuch von Doctor Fauft. 











Es ift durch neuere Forfhungen dargethan wor« 
ben hat, und daß derfelbe am Anfange des 16. 


den, daß es wirklich einen Doctor Kauft gegen ' 
der 
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vielleicht ſchon am Ende des 15. Jahrh. zu Knitt⸗ 
lingenim Bürtembergifchen geboren wurde. Eben jo 


‚ ficher iſt es, daß derfelbe fich in verjchiedenen Städten 


Deutſchlands und der benachbarten Yänder als fah⸗ 
render Schüler und Schwarzfünitler herumtrieb, 
und vor 1540 ſtarb. Ohne Zweifel veritand ders 
felbe allerlei Tafchenipieleritüde und übertraf darin 


| Alles, was man bisher gefehen hatte; auch mag er 


wohl, um fein Anfehen zu erhöhen, felbit zur Bers 
breitung des Gerüchtes beigetragen haben, daß er 
feine Kunſt vom Teufel habe. Wenn Yauft aber 
auch ſchon zu feinen Xebzeiten als Schwarzkünitfer 
verichrieen war, fo bildete fich die im Volksbuch bes 
richtete Sage doch erft nach ſeinem Tode im Bolte 
aus, und zwar im proteilantifchen Deutichland, da 


' fie einen durchaus antilatholijchen Charakter trägt, 


indem fie dad Pabſtthum geradezu als ein Wert 
des Teufels bezeichnet. Diefe Sage iſt aber ih⸗ 


‚ rem Stoffe nad) feineswegs erjt im 16. Jahrh. ents 
‚ fanden, jondern wie der „Eulenſpiegel“ eine Korts 


fegung oder vielmehr der Zeit angemefjene Bearbeis 
tung und Umgeſtaltung aller derjenigen Schriften 
und Sagen iſt, welche früher jchon den nämlichen 
Grundgedanken (den Sieg des gejunden Menſchen⸗ 
verftandes über die in geiellichaftlichen oder gelehr⸗ 
ten Formen erftarrten höheren Stände) zur Ans 
fdauung bradıten, vom Peter Leu und dem Kalens 
berger bis aufwärts zum Pfaffen Amis und Aeſop, 
wie fi) daher im ‚, Eulenjviegel‘’ alle diejenigen 
Thatſachen wiederholen, welche ſich bei jenen älteren 


: Ecallenarren und Weifen vorfinden: fo iſt aud) 


die Fauſtfage nichts als die Wiederholung und Vers 
einigung ber früheren ähnlichen Sagen, deren Kein 
ſchon im Apfelbiß der Genefis, in den griechiichen 
Sagen vom Prometheus und jelbft vom Tantalus 


“liegt. und in denen allen jene ewige Wahrheit in 


— — — 


—— 


finnlicher Anſchaulichkeit dargeſtellt wird, daß der 
Menſch nicht auf dem Wege der Schuld nach der Er; 
kenntniß ftreben dürfe, eine Wahrheit, Die in neues 
rer Zeit von Schiller im „Taucher“ und im „‚Bild 
zu Sais“, von Chamiſſo im „‚Erucifig‘ vortrefflich 
zur Anfchauung gebracht worden ift. 

Die ziemlich große Menge der im Volke lebenden 
und zulegt auf den Doctor Fauſt vereinigten Teus 
felsjagen wurde zuerit im J. 1587 von einem uns 
befannten Berfaffer geſammelt, und fein Buch fand, 
weil es eben aus dem Volke hervorgegangen war, 
bald große Verbreitung, fo daß fchon in den zwei 
folgenden Fahren zwei neue Auflagen erfchienen. 
In denjelben erfcheint Kauft mit dem Charakter, 
den @öthe Jahrhunderte fpäter jo überaus vortreffe 
li aufgefaßt und poetijch entwidelt hat, d. 5. ala 
ein Mann von Talent, der, mit den Ergebniffen 
der Biffenichaften unzufrieden, von unerjättfichem 
Durft nach höheren Einfichten erfüllt, die den Men» 


ſchen gezogene Schrante auf fündliche Weife über: 


{reitet und einen Bertrag mit den Teufel abfchließt, 
um durch dieſen in die dem menfchlichen Geiſte vers 
ſchloſſenen Gebiete der Erkenntniß einzudringen. 
Die der Sage zum runde tiegenbe Idee iſt vornäns 
lich in den mannigfaltigen Unterredungen ausge⸗ 
prägt, welche Fauſt mit dem Teufel bat, um von 


dieſem alle Dinge zu erfahren, welche dem menfch> 


— — — — — — — — 


lichen Streben unerreichbar find. Freilich find die 
Antworten des Teufels nichts weniger ald beleh⸗ 
rend, allein es war ja auch feine Abficht, den Fauſt 
zu betrügen: e8 follte derſelbe einfehen fernen, daß 
der Nenſch auf verbotenem Wege nicht zur verbotes 
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Die Scildbürger. 
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nen Frucht gelangen könne, wie ja ſchon die erſten 
Menſchen durch die Vorſpiegelungen der Schlange 
hintergangen wurden. 

So gut die Sache durch das Volksbuch im Gan⸗ 
en aufgefaßt iſt, ſo iſt die Darſtellung dagegen 
pt unerquidlih, und man darf wohl annehmen, 
daß die Abfaffung defielben von einem dem Pedan⸗ 
tismus der Zeit verfallenen Gelehrten herrübre, der 
zwar den Stoff getreu wiedergab, der aber alles 
poetijchen und geitaltenden Talentes ermangelte. 

Später iſt die gauftjage von Georg Rudolf 
Bidmann (Hanıb. 1509) neu bearbeitet worden, 
aber fein didleibiges Buch ift von der ernüdenditen 
Weitſchweifigkeit und bat nur dadurch Wichtigkeit 
erlangt, daß es das Ältere verdrängte und deshalb 
die Duelle aller nachfolgenden Bearbeitungen des 
Gegenftandes wurde. Webrigens tritt audy in ihm 
das proteftantifchspolemifche Element deutlich her⸗ 
vor, das ſich ſchon darin unverkennbar ausfpricht, 
daß der Teufel dem Kauft zwar dad Studium der 
Theologie erlaubt, ibm aber das Leſen derjenigen 
biblifchen Bücher’ verbietet, auf welchen das protes 
ftantifche Slaubensbelenntniß vorzugsweiſe beruht. 
Kauftdarf den Zöllner (Matthäus), den Maler (Zus 
fa) und den Arzt (Marcus) lefen, dagegen foll er 
„den Sohannem, den Schwäßer Paulum und Ans 


: dere, jo Epiftel gefchrieben haben, meiden“. 


Die Schildbürger, 


Das Volksbuch „bie Schildbürger”, weils 
ches auch unter bem fpäteren Titel das „Lalenbuch“ 
bekannt ift, vereinigt eben fo wie der „„Eulenjpies 
gel’ und der „Doctor Fauſt“ eine Reihe von Sas 
gen, welche urfpränglich von vielen verfchiedenen 

tten erzählt, aber mit der Zeit, als die einzelnen 
Geſchichten fich über die Gränge ihrer Heimat vers 
breiteten, auf einen einzigen Ort übergetragen wur⸗ 
den, namentlich auf Schilda im jeßigen Herzogthum 
Sachſen. Doch läßt fid, öfters 10 in der Erjähr 
fung des Sammlers an beibehaftenen mundartlichen 
Ausdräden der erfte Urſprung einzelner Geſchichten 
erkennen, denn der Sammler bat diefelben nicht 
bloß aus der mündlichen Leberlieferung entnommen, 
fondern auch ältere Bücher benupt, (unter andern 
wohl auch Kichhof's „„Wendslinmuth‘), in welchen 
einzelne Sagen berichtet wurden. Zwar hat er noch 
manche in dieſes Gebiet gehörige Geſchichte nicht auf⸗ 

enommen, aber es iſt auch troß diejer Unvollftändig- 
eit Die Sammlung dürdaus fchäßenswerth, weil 
er die einzelnen Sagen meiſtens ſchlicht und einfach, 
wie fie vom Bolfe erzählt werden, und ohne eigene 
Zuthaten berichtet hat. Richt fo jcheint es ſich mit 
der Einkleidung zu verhalten. Die Schildbürger, 
wird erzählt, waren urſprünglich ſehr weiſe Leute 
und deshalb von Fürften und Herren geſucht, die 


bei ihnen in den fchwierigiten Verhältniffen guten | 


Rath zu finden fiher waren. Da fie aber eben des⸗ 
wegen beinahe immer in der Fremde ſich aufbielten, 
und die Beftellung des Hauswefend, der Felder und 
Gewerbe den Weibern überlaffen werden mußte, 
ging unterdefien bei ihnen Alles zu Grunde, fo daß 
die Weiber den Beichluß fahten, ihre Männer wies 
der in die Heimat zu berufen. Diefe folgten der 
Einladung; um fich aber für die Zukunft vor ähn⸗ 
fichem Uebel ficher zu ftellen, ward in großer Rathes 
verfammlung beſchloſſen, daß fich die jämmtlichen 
Schildbürger von nun an in jeder Weiſe ala Thoren 
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daß ihnen mit der Zeit die Thorheit zur andern 
Natur wurde. Dies ſcheint kaum eine urſprüng⸗ 
fihe Sage, fondern nur vom Sammler und zwar 
keineswegs mit &lüd erfunden worden zu fein, um 
die abjonderliche Thorheit der Schildbürger zu ers 
Hären. Der Mangel an Urfprünglichkeit tritt ſchon 
in der Daritellung hervor. Denn obgleich der Ein» 
fluß des pedantiichen Kanzleiftyls auch in den ſpä⸗ 
tern Erzählungen nicht zu verfennen ift, fo find fie 
doch friicher, lebendiger und volksthümlicher ges 
balten, weil der Sammler fi bier zum Glüd an 
die Sage und ihre ſchlichte Darftelung band; in 
der Einleitung aber, wo dies nicht der Fall war, 
ift Die Daritellung ohne Vergleich breiter und ſchlep⸗ 
pender, und trägt ganz den Charakter der Unbehol⸗ 
fenbeit, mit welcher Die Gelehrten jener Zeit Die 
Mutterfprache behandelten. Auch das Ende beruht 
Ben nicht auf Neberlieferung ; es iſt vielmehr auch 
ierin ein freilich viel glüclicherer Verſuch des 
Sanders anzunehmen, die Verbreitung der Sage 
u erklären, Als die Schildbürger, heißt ed, in 
Beige ihrer Thorbeit alle ihre Wohnungen verbrannt 
atten, blieb ihnen Nichts übrig, als fich eine ans 
dere Heimat aufzufuchen; „alſo verlieften fie. ihr 
Daterland und zogen von einander, einer hie mit 
Weib und Kind, der Andere dort hinaus, lieſſen fich 
an viel Orten nieder, und pflanzten ihre Zucht weit 
und breit aus. Daher faget man heutiged Tages 
von fo viel närrifchen Bauern, welche Hin und wies 
der wohnen, und viel wunderficher Poſſen reifen, 
welche alle entweder von diefen Schildbfirgern abs 
fommen oder aber ſolche närrifche Bofjen von denen 
gelernt und ererbt haben, welche fi bei ihnen has 
en haushäblich niedergelaffen‘. . 
Wie die Schiltbürger das grafi auff einer alten Mawern 
durch ihr Viehe wollen laſſen abſchaffen. 

Die Schiltbuͤrger waren ernſthafft in ihrem Thun, ſon⸗ 
derlich in betrachtung deß gemeinen nutzes, damit derſelb 
allenthalb auffgieng vnd zunehme vnd nirgend ſchaden 
lidte. Auff ein zeit giengen ſie hinauß, ein alte Mawren 
zu beſehen, welche von einem alten Gebaͤw noch vberbli⸗ 
ben war, ob ſie vielleicht die ſtein davon zu nug abwen⸗ 
den koͤnten. Nu war auff ver Mawr ſchon lang graß 
gewachflen, das betawret die Bawren, daß es ſolte ver⸗ 
loren werben vnd niemand zu nug kommen, hielten ve⸗ 
rowegen rath, wie man es folt zu ehren zihen. Davon 
fielen nun vielerley Meinungen: bie einen vermeinten, 
man folte es abmeyen, aber niemand wolte fich eins fol- 
Ken vnterſtehen ond ſich auff die Mawren wagen; andere 
vermeinten, wann fchügen vnter jhn weren, fo were es 
am beften, daz man es mit einem pfeil abfchüfle. End⸗ 
lich wüfchet der Schultheis berfür, vnd rieht, man folte 
Viehe darauff laſſen geben, das würde es abeflen, fo 
dörfte man es weder abmeyen noch abichieffen. 

Solchem Rath, alß dem beften, fiel die gange Ge⸗ 
meinde zu, vnnd zur Dandjagung warb ferner erkandt, 
bed Schultheiffen Kuh folt die erſte def guten Rahts ge- 
nieffen, welchs ver Schultheis gern geflattet. 

Alfo machten fie der Kuh ein flardes feil vmb den 
Hals, warffens ober die Mawren, vnd fangen fie am 
andern Drte zu ziehen. Als aber ber firid zugieng, fieng 
die Kub an zu erwürgen, vnd wie fie fchier hinauff Fam, 
füredt fie die Zunge herauf. Solches fahe ein grofler 
Schildbuͤrger, ver ſchrey: „Zieht! zieht! Leib vnd Seel 
banget an einander!’ „Zieht noch einmal, zieht!’ fprach 
ber Schultbeig, ‚.fie bat das graß ſchon gefchmedt vnd 
die zungen darnach aufgefiredt. Zieht, zieht! fie ift bald 
proben: fie if fo doͤlpiſch vnd vngeſchickt, daß fie ihr fel- 
berft nicht Helfen kan; es jolt fie ewer einer zu vollem 
binauff ftoffen.” 


— 
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nicht hinauff bringen, lieſſen fie herab; da war fie tott- 
Deß waren fie ffb, nur daß fie etmas zu ſchinden vnd 
zu meggen betten. 


U. Hiftorifhe Proſa. 


Die Geſchichtſchreibung hatte ſich ſchon im vori⸗ 
gen Zeitraum zu einer bedeutenden Stufe der Ent⸗ 
wickelung gehoben. Wenn fie auch im Ganzen bei der 
chronikartigen Darftellung geblieben war, welche die 
Begebenheiten bloß nad) der ganz äußerlichen Bezies 
bung der Zeitfolge zufammenftellt, fo hatte fie doch 
innerhalb diejer Begränzung wichtige Zortfchritte 
gemacht, indem Die befjeren Chroniſten nach einer les 
bendigen und jelbft ſchönen Daritellung des Einzel⸗ 
nen ftrebten. Wir haben jogar glückliche Berjuche 
einer mehr pragmatifchen Getchichtfchreibung in den 
Werken Eichenlverd und Thüring Fridarts kennen 
lernen. Die Leiltungen des gegenwärtigen „Jeit- 
raums find noch weit bedeutender, und wenn aud 
im Ganzen die Zorm der Chronik noch nicht verlaſſen 
wird, ſo gewinnt diefe Doch ihre höchſt mögliche Aus⸗ 
bildung , ſowohl rüdfihtlich der Sprache als in Bes 
ziehung auf den Inhalt. Was die Daritellung bes 


trifft, jo entwidelt fich diefe in höchft erfreulicher | 


Weiſe, und mehrere Hiftorifer, nanıentlih Aven⸗ 
tinuß, Sebattian Frant und Tſchudi dürfen 
hierin als bleibende Muſter genannt werden. Eie 
erreichten diefe Höhe ſowohl durch veritändige Ent 
wickelung deſſen, was ihre Vorgaͤnger ſchon mit ſo ents 
ſchiedenem Glücke angebahnt hatten, theils durch 


eben Benupung oder Nachahmung der Geſchicht⸗ 


hreiber des Altertbums, theils endlich auch dadurch, 
dag fie dem Vorgang Luthers nacheiferten. Daher 
find die hiſtoriſchen Werke diefer Zeit metit auch in 
neuhochdeutfcher Spracheabgefaßt, nurwenigebaben 
in ihrer heimatlichen Mundart geichrieben, unter dies 
fen freifih au Tſchudi, der fi) in feinen Schrif⸗ 
ten des allemannifchen Dialefts bediente. In nie 
derdeutfcher Sprade haben Kantz ow am Anfang 
und Neocorus am Ende des Zeitraums gefchrieben. 
Weitaus die meiiten Geſchichtswerke der vorlies 
genden Periode find, wie im vorigen, Städtes und 
änderchroniten,, doch wurden aud gelungene Ber: 
fuche gemacht, die allgemeine Geſchichte dar 
zujtellen, namentlih von Seb. Frank und von 
Joachim Cario (Ehronika, Wittenb. 1532). Un⸗ 
ter den Städtes und Länderchroniken neh—⸗ 
men aud in diefem Zeitraum die der Schweizer 
eine vorzüglidye Stelle ein; außer Balerius Ans 
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helm, dem alteſen und TegibiusTfhudi. dem 
i 


bedeutendſten, ſind namentlich noch zu erwähnen: 
Johann Stumpf aus Bruchſal (1500 — 1566). 
deſſen, Gemeyner, loͤblicher Eydgnoſchaft Stetten, 
Landn vnd Voͤlckern Chronick würdiger thatten bes 
ſchreypung“ (Zür. 1548 und fpäter), viele intereſ⸗ 
Tante Einzelnbeiten über. Sage, Geſchichte, Sitten 
und Land enthält; Ehriftian Wurſtiſen aus 
Bafel, dejien „Basler Chronik’ (1580) nach glaub» 
würdigen Quellen bearbeitet it, und die beiden 
Bremgartner Schodoler und Bullinger. Bernber 
Schodoler (geft. 1540) erzählte die wichtigiten 
Kriege der Giogenofien mit folder Ausfübrlichkeit 
und Gründlichkeit, dag felbft Zihudi fein Werk 
vielfältig benugte; fein Geſchichtswerk, welches nur 
bandfchriftlich vorhanden ift, gewinnt auch dadurch 
Bedeutung, daß es viele hiftorijche Lieder mittheilt; 
was auch von der. ebenfalls noch ungedrudten „„Chros 
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nit‘ des Anger Wernher Steiner zu rähmen 
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iſt. Der als Reformator berühmte Heinrich Bul⸗ 


Linger (15041 — 1575) hinterließ mehrere hiſto⸗ 


riſche Schriften, unter welchen die umfangreiche, in 
kerniger Sprache, aber mit Heftigkeit geſchriebene 
Geſchichte Ver Eidgenoſſenſchaft und die „, Reforma⸗ 
Konegeiciähte der Stadt Zürich“ ald bedeutende 
Quellenwerke zu bezeichnen find. Die Gefchichte der 
Reformation in der Schweiz wurde außerdem noch 
von Johann Kepler aus St. Gallen (1502 — 
1574) in höchſt anziehender Weiſe und milden Sinne 
efhrieben; die Erzählung vieler Eingelnheiten und 
neldoten verleiht ihr mannigfaches Intereſſe, wie 
. B. der berühmt gewordene Bericht feines eriten 
janımentreffens mit Luther in Jena. 

Iſt auch fein anderes deutfches Land fo reich an 
bedeutenden Geſchichtswerken fo finden ſich doch ſo⸗ 
wohl im Süden ald im Rorden einzelne ausgezeich⸗ 
nete Hiftorifer. So wurde die Bayerijche Geſchichte 
von Aventinus meiiterhaft behandelt (Wigu⸗ 
leus Hund’s „Bayeriih Stammen⸗Buch“ Ingol⸗ 
Habt 1585, iſt nur für den Korjcher von Bedeutung), 
und ChriſtophLehmanns, Chronik der Stadt 
Speyer’ iſt eine der beften Städtegefchichten, welche 
wir befipen. Die zahlreichen Geſchichtswerke des 
Rantfelder Eyrialus Spangenberg (1528— 
1608) *) find in mannigfultiger Beziehung wich⸗ 
tig, hinſichtlich der Daritellung wird er aber von 
Kangow („Pommerſche Chronik“), Lucas Das 
vid (1503 — 1583) „, Preußifche Chronik“, Rufs 
jow (. Liefländiſche Chronik“, Roftod 1577) und 
von Reocorus („Chronik von Ditmarjchen “) 
übertroffen ; dagegen iſt die niederdeutfche „, Chro⸗ 
nica oder Zeitbuch der Lande zu Holiten, Stormarn, 
Ditmarſchen und Wagern“ des ofdenburger Pfars 
rer Johann PBeterfen (geft. 1552) nur als flei- 
Bige Sammlung zu erwähnen. 

Die Geſchichte einzelner Begebenheis 
ten wurde nur felten jelbftftändig bearbeitet; uns 
ter allen Werken der Art ragt allein die „Hiſtorie 
des Huifitenkriegd‘ von Zaharias Theobald 
hervor. Auch Sans Jacob Fuggers (1516— 
1575) „Spiegel der Ehren des Erzhauſes Deftreich“ 
it bejonders durch die forgfältige Forſchung wich⸗ 
tig; leider ift es nur in einer fehr veränderten Um⸗ 
arbeitung von Sigmund von Birken bekannt. Das 
gegen iſt zwar das „, Thurniers Buch” von Georg 

üzner (Kranff. 1530 und dfters) berähmt ges 
worden, es iſt aber voll Unrichtigkeiten und abfichts 
licher Entitelung der Bahrheit. Bir erwähnen end» 


lich, daß in dieſem Zeitraume auch Die eriten poli⸗ 





tiſchen Zeitungen erfcheinen, Anfangs freilich 
nur ald fliegende Blätter, in denen einzelne bedeus 
tende Begebenheiten berichtet wurden; erſt fpäter 
erfhienen fie in regelmäßigen Zeiträumen; das 
„Frankfurter Journal’ (feit 1615) ift ohne Zwei⸗ 
fel die erfte deutſche Zeitung. 

Die Biographie wurde ziemlich häufig und im 
Sanzen nicht ohne Glück bearbeitet, und wir haben 
aus dem vorliegenden Zeitraum nicht bloß einzelne 


*) Außer feinem berüßmteften uud wichtigften Werke, 
vem „Apdelipiegel” (2 Thle. 1891.94), bat er eine „Säch- 
Kige, Hennebergiihe, Mansfelvifche u. a. Shroniten”, 
ferner eine nicht Eleine Anzahl von theologiſchen Werken, 
Lieder und Palmen gefchrichen. Der „Abelsfpiegel” ift 
befoubers bie außerordentliche Menge von Ginzeln- 
keiten wichtig, bie in bemfelben meiftens mit Angabe der 


L.uelleu berichtet werben. 
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Lebensbeſchreibungen, fondern auch größere Samms 


lungen. Solder Art it Heinrih Bantaleon!s 
aus Bafel (L522—1595) „Deutſcher Nation Hels 
denbuch“, welches freilich nur wegen feiner ziemlich 
großen Vollftändigfeit, nicht aber auch wegen ber 
Darſtellung oder gründlichen gef hung genannt zu 
werden verdient. In beiden Beziehungen wichtiger 
find die hieher gehörigen Schriften Duadsvon 
Kinkelbach, über welche ausführlicher berichtet 
werden fol. Die Xebenöbefchreibungen einzelner 
Perſonen find meiftene Selbftbiograpbien, 
unter welchen wir befonders die des Ritter? Gök 
von Berlichingen hervorheben. Doch bieten 
auch die übrigen mannigfaltiges Intereſſe, ſowohl 
für die Zeits ald insbeſondere für die Sittenges 
ſchichte. Das Leben des Ritters Hans von Schwei⸗ 
nichen aus Schlefien (1552 — 1616) ſchildert die 
Rohheit des Adels und der Fürſten des 16. Jahrh. 
in höchſt anfchaulidher Wahrheit, die des Eindrucks 
um fo weniger verfehlt, als ſelbſt die gemeiniten 
Aeuperungen diefer Rohheit dem Biographen nicht 
im Mindeiten auffallend erfcheinen. und er von 
»‚ Saufen und Freſſen“, von betrügerifchem Schul⸗ 
denmachen des Herzogs von Liegnig, von Unzucht 
abdeliger Zräulein u. ' w. mit derjelben linbefans 
genheit erzählt, wie von Hepjagden, Tanzen und 

tantögechäften. Seine Darftellung ift im Gans 
zen ſchlicht und naiv, doch verfällt fie auch öfters in 
den gezierten und-gefchmadlofen Pedantismus, wel: 
her den höhern Ständen jener Zeit eigenthümlich 
war und mit dem gemeinen Treiben derfelben in fo 
auffallendem eaiberfprudße fand. In andere Ber 
hältnifje führt uns die Selbftbiographie des Wal⸗ 
lifer Hirtenfnaben Thomas Platter, der viele 
Zänder ald fahrender Schüler durchreifte, fpäter in 
Bafel als Seilergefeile in feinem Schurze Borles 
fungen über hebrätfche Sprache Bielt, dann zu gleis 
her Zeit Buchdruder und Schulmeifter war und fos 
gar Rector ded Eymnafiums wurde (1541). Außer 
diejen nennen wir endlih noch Adam Reißner 
(1496— 1563) wegen feiner „ Hiftorla Herrn Geor⸗ 
gen und Herrn Caſpar von Srundöberg “, die fih 
zwar nicht durch die Darftellung auszeichnet, aber 
wegen ber forgfältigen Benugung der ihm zu Gebote 
ftehenden Quellen Erwähnung verdient. 

Auch angeograpbifchen Werken aller Art iſt 


der Zeitraum reich. Beſchraͤnkte fich die vorige Pe⸗ | 


riode in el Beziehung beinahe ganz ausſchließ⸗ 
Lich auf Reiſebeſchreibungen, fo finden wir dagegen 
jest jchon allgemein geographiiche Werke, unter 
welchen die Cosmo rapbien oder Weltbefchreibungen 
von Seb. gran und Seb. Münfter weitaus 
die erfte Stelle einnehmen ; Doch verdient auch Quad 
von Kinkelbach ſowohl wegen feines, Handtbüchleins 
der Weltbeſchreibung“ als insbeſondere wegen feiner 
„Beſchreibung Germaniae“ neben ihnen genannt zu 
werden. Aber auch ber Neifebefhreibungen 

ibt es eine große Anzahl, doch find nur wenige bes 
Fonderer Erwähnung werth. Wir übergehen die 
ſchon in der Mitte des Zeitraums erfcheinenden 
Sammlungen von Reifebefchreibungen (3. B. das 
Reypbuch des heiligen Zandes, Frankf. 1584), und 
erwähnen auch die Befchreibung der Reifen des Hers 
zogs Zriedrih von Würtemberg (1557 — 
1608) nach England, den Niederlanden und Xtalien 
nur, weil er die Reihe der fürftlichen Touriſten bes 
ginnt. Wie im vorigen Zeitraum, fo ging aud in 
diefem der Zug der Reiſenden befonders nach dem 
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Morgenlande, doch hat unter den vielen Tagebüchern 
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und Retjebejchreibungen nur Die des Augsburger 
Leonhard Raumolf (geil. 1596) wiflenfchafts 
lichen Werth; die „Drientalifche Reyß‘‘ von Hans 
Jacob Breuning von und zu Buchenbach (1552 
—1610) intereifirt duch die Erzählung vielfadher 
Abenteuer. Die erften Nachrichten über Amerika 
rer MihaelHerr (1534) und Hans Staden 
1556). 


Balerind Anshelm, gen. Nüd. 


In jeder Weife hochherzig, zog das alte Bern 
gern und oft fremde Kräfte an fich, welche ihrerfeite 
ur Berberrlichung der mächtigen Stadt beitrugen, 
bo im 15. Jahrh. den Brugger buring Sridart und 
den Solothurner Diebuld Schilling, fo im 16. 
Balerius Anshelm, genannt Ryd oder Rüd 
aus Rotweil. Bann dertefbe geboren wurde, ijt 
noch nicht auögemittelt, wie überhaupt von feinen 
Zebensumftänden nur Einzelnes befanntiit. Erfelbit 
berichtet, daß er im Jahr 1492 zu Krakau Baccas 
faureus wurde; wahrfcheinlich befuchte er aber auch 
noch andere Hochſchulen, wo er ſich vorzugsweiſe 
der Arzneitunde gewidmet, zugleich aber auch Die 
alten Sprachen und die Geſchichte mit Borliebe bes 
trieben zu haben ſcheint. Das Jahr, in welchem er 
nach Bern fam, ift unbekannt; jedenfalld war es in 
den eriten Jahren des 16. Jahrh. Nach ungweifels 
haften Nachrichten muß er dort zuerft ala Lehrer ge⸗ 
wirkt haben; 1520 wurde er zum Stadtarzte dafelbit 
ernannt, in welcher Eigenfchaft er fegensreich wirkte, 
bis er fih im Jahr 1523 veranlapt A ‚ um heftigen 
Berfolgungen der Katholiken zu entgehen (denn er 
ſelbſt hatte fich Öffentlich für die Reformation aus» 
efvrochen). Haus und Hab zu verkaufen und fi 
n feine Heimat zu begeben. Da er jedoch in Rot» 
weil aus demjelben Grunde beunruhigt wurde und 
inzwifchen die Reformation in Bern immer größere 
Verbreitung gefunden hatte, ging er nach einigen 
Jahren dahin zurück, wo er feine frühere Stellung 
wieder eingenommen zu haben fcheint. Im Jahr 
1529 erhielt er von dem Rathe den Auftrag, die Ges 
Ihichte der Stadt Bern zu fchreiben, wozu ihm die 
Archive der Republik geöffnet wurden. Wie fehr 
der Rath fich beeiferte, ihn bei feiner Arbeit zu un⸗ 
teritüßgen, gebt fhon daraus hervor, daß er ein 
Schreiben an Zürich erließ, in welchem er die vers 
bündete Stadt erſuchte, feinem wadern Mitbürger 
den Zutritt in die dortigen Archive und andere Hiflos 
rifche Sammlungen zu geftatten. Anshelm recht: 
fertigte das Vertrauen feiner Behörde; er arbeitete 
mit eben fo viel Fleiß und Umſicht an dem ihm auf: 
getragenen Werke, bis ihn der Tod abrief, wahr: 
Icheinlich tm Jahr 1540 oder ſehr bald darnadı. 
Seine Chronik beginnt mit dem Jahr 1032 und 
geht bis auf das Jahr 1526; doch tit die Gefchichte 
der erften Jahrhunderte bid zum Ende des Burguns 
diſchen Kriegs nur in gedrängter Leberficht gegeben, 
in welcher er fih vorab zum Zwede ſetzte, die Irr⸗ 
thümer feiner Borgänger zu berichtigen, oder Eins 
zelned nachzutragen, das jenen entgangen war. Das 
gegen iſt die Geichichte von 1474 an und befonders 
bie der Reformationgzeit mit großer Ausführlichkeit 
und Benußung reicher Quellen erzählt. Anshelms 


: Chronik reiht fi) würdig an die Geſchichtswerke 


feiner Vorgänger Zuftinger und Schilling (1, 763 
und 773), 10 daß fich wohl faum eine andere Stadt 
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einer fo großen Anzahl von tüchtigen, auf einander 


folgenden Sefhichtfchreibern rüähmen kann. wie aber 
auch kaum eine andere ſolchen Ruhm verdient. Denn 
wir haben nicht nur die Großthaten ihrer Bürger, 
fondern au die Weisheit ihrer Regierung zu bes 
wundern, welche, gleich groß im Kampf und im 
Krieden, mitten in den Wirren der Religionshändel 
den Sinn für das Höhere nicht verlor, und mit weis 
fem Tact den rechten Mann für das große Unterneh» 
men zu finden wußte. Denn Ansbelm war, wie 
Joh. von Müller fo trefflich fagt, ein ernfter, red» 
licher, der altrömifchen Hoheit nicht fremder Mann. 
Mit einem jeltenen Reihthum von Kenntnifien ver: 
band er einen offenen Geiit, der ihm die dunkelſten 
Berhältnifie klar durchſchauen ließ, die er mit Un 
partheilichkeit auffaßte und darſtellte; denn fo feurig 


bie 16%. 
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feine Liebe zur Freiheit und zu feinem zweiten Baters 


lande war, fo ließ er ſich auch durch dieſe niemals 
verleiten, ihr die Wahrheit und das Recht aufzu⸗ 
opfern, wie er im Leben ſtets bereit war, für jeine 
Ueberzeugung Gut und Blut einzufeßen. Seine 
Geſchichte hat zwar noch ganz Die einfache Kom der 
Chronik, aber er faßt die erzählten Begebenheiten 
mit ſtaatsmänniſchem Blicke auf, der alle Erſchei⸗ 
nungen des Lebens, jobafd fie auf Die Entwidelung 
des Staats und des Volks von Einflug find, in 
ihrer wahren Bedeutfamkeit anichaut, was ſich nicht 
nur in der ausführlicheren Darftellung jolcher Er⸗ 
fheinungen, fondern auch häufig in kurzen, in Die 


Erzählung verwebten Bemerkungen, ja jelbit in eins . 


zelnen glüdlichen Wörtern fund gibt, fo daB man 
ihn oft vom Gelfte eined Tacitus durchdrungen 
glaubt. Wir dürfen nicht übergehen zu bemerfen, 
daß Anshelm, von feinem großen Sinn geleitet, die 
Erzählung keineswegs auf die Thatſachen beichränft, 
welche die Stadt Bern, oder auch die ee: Eid» 


genoſſenfchaft betreffen, fondern daß er aud alle ' 


diejenigen Begebenheiten in den Kreis feiner Ge 


ſchichte zieht, welche bei ihrer weltbiftorifchen Bes 


deutun notpwenbig auch auf die Schidfale und die ! 
n 


Entwidelung gemeiner Eidgenoſſenſchaft von nach⸗ 
haltigem Einfluß fein mußten. 


Seine Daritellung ' 


iſt einfach, Mar und lebendig, und er ringt oft, wie : 
Joh. v. Müller fagt, mit feinem Deutſch, ihm rö⸗ 


mifche Kraft und Kürze zu geben. 


1. Vom Bruder Claufen von Unterwalden. 
In difem jar (1487) of den 21 tag merzens ze naht 


ift vß difer zyt gefchiven ver heilig man, mit namen Ri . 


elaus von Fluh, ein geborner landman, frommes altes 


geichlechts von Unterwalven, gefeflen am Ranft vf ei- - 


nem hof, genempt Fluh, daher finem geſchlecht der zu- 


nam komt; von jugend an zu trümwer arbeit, frommfeit . 


vnd gottsforcht geneigt, der Welt ex, luft vnd lafter ge» 
flohen, alfo das, nachdem er fünf ſühn vnd fünf töch⸗ 
teren von feiner ehelichen frommen bußfrouwen, Dorothe 
Woſfin, hatt empfangen, mit hart erworbnem vrleub 
von nen in ein wilde des Ranfte nit fer von finem hof, 
jm wunderbarlich angezeigt, gangen vnd bafelbs vil jar 
vß göttlicder gab übermenfchlichs leben gefürt, zuͤm er. 
fien in einem bol; darnach, da jn die jeger offneten, in 
eim büsli, vnd darby ein capell, vnſer Frouwen im 
Ranft gewycht, jm von den landlüten gebuwen, harzü 
einen Caplan vß rychlich zügefloffenen gaben geſtift. Lag 
in finem ſtuͤbli vff eim brett, vnd zuͤm haupt ein bloͤchli. 
zu ſtreng kalter zyt mit einem boͤſen goller bedeckt. Truͤg 
an finem lyb nuͤt, dann ein ruchen, wullenen, grawen 
rock, biß vf die fuͤñ langen, om ein gürtel, barhoupt vnd 


barfüß, alſo grufam anzeſechen, das alle, jo jn ania- 


ent, ein [hreden ab jm nament. Gieng felten vnd nit 
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vor mittag berus vnd zu veſper zyt wider yn. Dazwi⸗ 
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gen gieng er einig an der funnen, etwan zu brüder 
Uolrichen, nit wot von finem Hüsli uf einem berg wo⸗ 
nend, etwan zü finer huefrouwen vnd zün kinden, troft, 
Rrafft vnd leret fie gottsforcht, frommkeit vnd arbeit. 
Deßglychen hielt er ſich gegen denen, die jn beſuͤchtent, 
heim ſchen vnd frombden, auch ferrer landen, Tütſchen 
vum Welſchen, edlen vnd vnedlen, mit wenig ober keinen 
werten, vnd allen glycher ererbietung, vermant alle ernſt⸗ 
lich, der ler vnd geboten Gottes ob allen dinen, auch 
der oberkeit ghorſamen, inſonders gottéforcht, frid vnd 
gerechtigkeit zuͤ ſuͤchen. Riet vnd ermant oft gmein Eyd⸗ 
gnoſſen, die er auch liebt, das fie ſich von froͤmbder her⸗ 
ren vnd penſtonen dienſten abzugint, aber heimiſcher vnd 
nachbürlicher fründſchafft und einigkeit zuͤzugint, jrer alt⸗ 
rerdern goteforcht, gaſtbarkeit, gerechtigkeit, manheit vnd 
hart gewunne fryheit behieltint vnd folgtint, trüwlich 
end geflifien zuuor die er Gotts, ſiner diener vnd ſiner 
lilchen, witwen vnd weyſen vnd bie armen, rechtloſen 
vnd bürffiigen ſchühtint vnd ſchirmtint: alſo fo wurd jr 
lob vnd weſen zünemen vnd beſtan; ſonſt wurds bald ab⸗ 
nemen vnd zergan. Wann man in fragt vmb hoche ding, 
Gott ober die gwüffen berührend, wies er gwonlich an 
jee fütpriefter vnd gelerten, denen ze glouben vnd ze fol- 
gen. Hat alfo nüunzechen vnd ein balbjar gelebt on alle 
menfchliche, auch on ander fpy8 und trand, allein züm 
monat einift vnd zün hochzytlichen tagen das heilig fa- 
crament anbechtig genofien. Vnd als er alfo in über- 
menſchlichem vnd nie von keinem menfchen gehörtem Ab⸗ 
bruch lebt, ward des lands bifchof, namlich der von Co⸗ 
ſtanz, vnd durch beger des landes obern vnd Lüten be- 
west, in vor oft mit mengerley liften vnd vfichens yer⸗ 
fücht zü verfüchen vnd zü beweren. Scidt finen wych 
biſchof, Doctor Thoman, prebiger ordens, dahin, vnd 
nachdem cr im fin capell gewycht, fragt er in, welche 
die größte tugend wer? Antwurt er: „Ghoriame!‘ Bf 
das gebot im der biſchof by chriftenlicher ghorfame, dry 
big brode ze eflen und ein trund wyns ze trinden. Be⸗ 
gert bruder Glaus, ven einen big in dry ze brechen; de- 
ren nam er einen ond noß den mit jemlicher befchwerb, 
das der biſchof und menklichen hiegegen ein groffer ſchrecken 
en» fchmerzen darab gewunnen, vnd an getaner gehor- 
fame ubergnügfam benügen Butt: das er aber alles dem 
geiallen vnd den gnaben bes allmechtigen Gotté mit ho⸗ 
dem vand züleit. Endlich nach lang wunberbarem, hei- 
ligem leben warb er Erand, leid acht tag geduldig vil 
ru» groß web, das er funderlich im gebein weſen andet. 
Starb chriſtlich, fines alters im fibenzigften jar, vom 
ganzen land zü Sachſeln erli beklagt vnd begraben, 
auch von allen orten junberlich ond von Herzog Sigmun- 
ven von Dſterrych mit hundert prieftern loͤblich begangen. 
Gs fin» auch in finem leben vnd nad finem tob vil vnd 
greffe, wie vermegnt, durch jn wunberwerd vnd zeichen 
beſchechen. Daby nit wenig kumt zuͤ verwundern, bas 
viſes Heiligen mans kinder vnd neffen beyder geichlecht 
jrer gar nach keins on lybs ober vernunft breſten erfun- 
ven iR. Billiht darumb, das fie fidh {res vaters heilig- 
feir nit fölltint überheben, noch fi vf fie vertröften, 


ſonder gesenfen, das der herr von jeblichem nit eines an- 
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deren, ſonder fm befolenes pfunde gwin vnd eigenes oͤls 
licht erforderet. Keiſer Maximilian begert in zuͤ erhe⸗ 
ben, bleib vf aͤlter zyt anſtan. 


2. Waldmanns Weſen und Bfgang. 

Der zyten was in der fürnemen flatt Zürich ein für- 
nemer Bürgermeifter, mit namen Hans Waldmann, von 
Zug geboren, Ritter; vor kurgen jaren ein fo Lichtferti- 
ger, ennäger vnd vertbaner Gerber geweien, das jm 
niemands eines pfennings werth vertrumwt, noch er beflen 
vermocht, vnd all wirt vnd gfellen vnwillen vnd ſchüchen, 
als ab einem verlornen Jufkind, ab jm hattent. Als er 
aber mit Lybsgeſtalt, manheit, ſterle, verſtand vnd be» 
redtſame fo Hoch begabet war, daß jm alle menfchen zar- 
tet, für den hübfcheften Eydgenoſſen achtet, fines vnwe⸗ 
fens, ouch züleht ſines mishanvels vnd ſchmaͤchlichen tods 


Vierter Zeitranm. 


Valerius Anshelm. 


ein groß beduren truͤg, nit werten noch bushan wolt, 
zoch er beimfchen vnd vslaͤndiſchen Kriegen nad, in ve⸗ 
nen er fih jo wol ihidt, daß er in aller Cydgnoßſchaft 
vnd by den froͤmbden herren kundſchafft, ruͤm vnd gunft, 
auch ſonderlich von ven franzoͤſiſchen Eungen penflon vnd 
geld erlangt, vnd hiemit an in finer flatt Züri zü bus. 
hab vnd eren kam. Hielt fi demnach im burgundifchen 
frieg fo redlich, das, nachdem er vor Murten obrifter 
Houptman, zu Ritter gefchlagen, an gewalt, eren vnd 
güt gächlingen alio vaft vfgieng, das er dryßig tufend 
guldin rych vnd fo ein gewaltiger burgermeifter warb, 
das er nit allein in finem ort vnd in der Eydgnoßſchafft, 
fonder auch by allen vslaͤndiſchen füngen, fürften, her⸗ 
ren vnd fletten, fo mit einer Eydgnoßſchafft handleten, 
der fürnemft Eydgenoß geachtet, in allen haͤndlen für- 
traf, vil ſelbs gefallens vnd gewalts, nad gunft vnd 
vngunſt verwaltet, vf fich felber fo Body vertroft, daß er 
in groffem fpan zur gegenred durft truglich fagen: „Ich 
bin babft, keiſer vnd kung!“ Hatt auch by jnen ein groß 
anſechen, war geneigt finer flatt vnd land nug, anfechen 
vnd er, vnd hierin finen rüm vnd nuß ze ſüchen vnd ze 
vfnen. Liebt zü finer verberbnis frevle, mütwillige ge 
ſellſchafft, vfrichtet Die, vnd vnterdruckt die widrigen, in- 
fonders von gfchlechten, lebt nach eigenem luft ganz ein 
weltfeliger man. 


Johannes Aventinus. 


Johannes Turmaher, aus Abensberg in 
Oberbayern (daher er ih Aventinus nannte), 
wurde am St. Ulrichsſtage im Jahre 1477 geboren. 
Bon feinem Bater, einem ziemlich wohlhabenden 
Wirthe früh zur Schule angehalten, konnte er ſchon 
mit dem 18. Jahre die Univerfität beziehen. Er 

ing zuerſt nach Ingolſtadt, wo er den berühmten 

onrad Celtes hörte, dann nad) Paris, wo er fich 
die Würde eines Magifters der freien Künſte erwarb, 
und von dort nah Wien, wohin unterdefien fein 
Xehrer Geltes gezogen war, durch welchen er mit 
mehreren bedeutenden Männern in genauere Ver⸗ 
bindung Fam. Nachdem er dafelbit eine Zeitlang 
über griechische und lateinifche Dichter und Redner 
Borträge gehalten hatte, durch welche er im Sinne 
feines großen Lehrers zu wirken und das geiftloje 
Kormelwefen der fcholaftifchen Philoſophie zu bes 
fampfen ſuchte, ging er nach einem kürzeren, durch 
Krankheit herbeigeführten Aufenthalt in feiner Hei⸗ 
mat nah Krakau, wo er die griechifhe Sprache 
lehrte und zu gleicher Zeit mit großen Eifer Mathe⸗ 
matik ftudirte. In die Heimat zurüdgelehrt, trat 
er jeit 1509 als Xehrer in Ingolitadt auf, wo er fich 
durch feine geiftvollen Vorträge über römiſche Li⸗ 
teratur fo große Achtung erwarb, daß er ſchon im 
Sabre 1512 zum Lehrer und Erzieher der beiden 
jungen Herzöge von Bayern, Ludwig und Ernit, 
berufen wurde. Als folcher machte er mit Se 
Ernft eine Neife durch Ztalien, nicht ohne gropen 
Gewinn für feine eigene Ausbildung. Ale feine 
Zöglinge erwachfen waren, erhielt er von ihnen einen 
Jahresgehalt von 100 Gulden, und den Auftrag, 
die Geſchichte Bayerns zu ſchreiben. Zu dieſem 
Zwecke durchzog er feit 1517 das Land nad allen 
Richtungen, durchſuchte alle Klöſter, Bibliotheken 
und Archive, ſchrieb fich eine ungeheuere Zahl von 
Urkunden ab und ſammelte überhaupt ſo reichen 
Stoff, wie vor ihm wohl kein anderer deutſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber gehabt hatte. Nach dieſen Quellen 
bearbeitete er nun die Geſchichte Bayerns zuerſt las 
teiniſch, dann aber auch zum Theil erweitert und 
verbeſſert, in deutſcher Sprache, um durch ſein 
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Bert auch dem Volke nüplich zu fein. Die Kreis 
mütbigteit, mit welder er die Verſunkenheit der 
Geiftlihen, befonderd der Monche ſchilderte, 304 
ihm deren Feindſchaft zu; und ala er im Jahr 1521 
von Regensburg, wo er ſich nun beitänbig aufbielt, 
nach Abenöberg gereift war,. um jeine Samefer zu 
befuchen, wurde er als der Keherel verdächtig (man 
beichuldigte ihn unter Anderni, daß er am Freitag 
leifch eije), Ind Gefängniß geworfen. Dies kam 
{hm nicht ganz unerwartet, daher er aud; die Abficht 
hatte, nach Sachfen auszumandern, um fich den dro» 
henden Berfolgungen zu entziehen, und fih dann 
auch wohl offen gegen das Pabſtthum zu erklären; 
doc brach das Ungewitter früher aus, ald er vers 
muthete. Bahrfgeintic, wäre ed dem trefflichen 
Mann übel ergangen, wenn ſich nicht fein ehemaliger 
Högling Herzog Ernft auf das Wärmfte für ihn vers 
wendet hätte. Er murde freigelafien; aber jein Res 
bensglüd war zerftört. Außer dem Grame über die 
erfittene Mißhandlung verbitterte ihm fein Weib, 
das er zur Pflege feines Alters bald nach feiner Bes 
frelung geheirathet hatte, Die übrigen Tage ſeines 
Xebend. Er ftarb am 9. Jan. 1534 in Regensburg. 

Außer der „Bayerifchen Ehronit‘ hat Aventinus 
noch mandyerlei gefchrieben, fo ED, die Geſchichte 
„von dem Brfprung der ftat Regenaburg‘‘, eine 
Schrift über „das alt Römifch krlegs Regiment 
u.a.m. Ober aber auch bad „, Zeitbudy über ganz 
Deutſchland“ wirklich bearbeitet hat, von dem er 
zu wiederholten Malen in feiner Baverijchen Ehros 
nit ſpricht, iſt uns unbekannt; auf feinen Fall ift 
es gedrudt worden, wie denn auch Die Bayer. Chro⸗ 
nit erft nad) feinem Tode im Drud herausfam. 

Iſt Aventinus ſchon als Gefhichtsforicher höchſt 
bedeutend, fo iſt er es noch weit mehr durch dem bo» 
ben Sinn, der ihn bei feiner Arbeit feitete und der 
—E vom Anfange bis zum Ende befeelt, fo daß 





öthe mit Recht fagen konnte: „Wer das menfch« 










liche Herz, den Bildungsgang der Einzelnen 
kennt, wird nicht in Abrede ein. daß man einen 
trefflihen Menjchen tüchtig heraufbilden könnte, 
ohne dabei ein anderes Buch zu brauden, 
etwa Tſchudis fchweizeriihe, oder Aventins 
baverifche Chronik.” Die fehr leſenswerthe 
Debifation zu derfelben und die eben fo bedeus 
tenden Borreden zu deren einzelnen Büchern, | 
in welchen er feine Anfichten über Geſchichtſchrei⸗ 
dung ausfpricht, beurkunden den hohen Adel 
feiner Gefinnung und vor Allem feine unbe 
ftehliche Liebe zur Wahrheit, die er aud) dann 
offen und furdtlos ausſprach, wenn fie ihm 
gefahrlich werden konnte. Am entfchiedenften 
erhebt er feine Stimme gegen die Uebergriffe 
Roms in Kirche und Recht, gen die Anmapuns 
gen und die Habſucht der EN fte, und der se 
jammten Geiſtlichkeit, befonders aber der Möns 





Seine warme Baterlandafiebe, bie fein gan⸗ 
6 großes Wert mit befebendem Hauche durch⸗ 
sieht, zeigt ſich auch ſchon darin, daß er daſſelbe 
aus der lateinifchen Urfchrift ind Deutfche über- 
trug, wodurch er zugleich eine Höhe der Ans 
ſchauung beurfundete, welche man bei den meiften 
Gelehrten der damaligen Zeit ſchmerzlich vermißt. 
„In diefer verteutfhung“, fagt er am Anfange 
der Debdifatlon, „brauche ich mich deß alten, Tau 
tern, gewoͤnlichen, jederman verjtendigen Teut⸗ 
ſches. Denn vnſer Redner vnd Schreiber, vorauß 
fo aud; Latein können, biegen und främmen vnjer 
Sprad im reden und fchreiben, vermengens, fel⸗ 
ſchens mit zerbrochnen Kateinifchen wörtern, mas 
hend mit großen umbjchweifen vnverftendig, ziehen 
jar von ihrer auff die Lateiniſche art mit ſchrel⸗ 
ven und reden, das doc nicht ſeyn foll: denn 
ein jeglide Syrad hat jhren eigenen 
brauchndbeſondere eigenſchafft. laut 
FH vbel und man heißt es Küchen Zatein, fo man 
atein redet nach außwelfen der Teutfchen gungen; 
alfo gleicher maß Tauts vbel bey foldyer fadhen erfar» 
nen, wo man das Teutjch vermifcht mit fremder 
Sprad), demnachs jerbrochen und onuerftendig wirdt. 
Es hat fonft auch der Land und Leut, auch Geſchicht 
befchreibung , jhr art und bejonbere manier und mei⸗ 
nung, von welches wegen ich mid) beflifien hab dep 
alten natürlichen, jederman verftendig Teutfchen, k 
in gemeinem braud ift, indenalten Sprä: 
Gen, wolgefepten Reimen und Sprids 
wörterngefunden wirbt, und ja dennoch nicht 
zu weit, ale vil müglich ift, und Die art der Spra⸗ 
hen erleiden mögen, vom Latein.” Go hat 
denn Aventinus, wahricheinfid) auch mit Benupung 
von Luthers Vorgang, den einzig richtigen Weg für 
fhöne Sprachdarſtellung eingefäla, en; er hat die 
reine, unverfälfchte Sprache des Bolfes zum Grunde 
geiest, und diefelbe mit verftändigem Sinn fünf 
jertich zu entwideln gefucht, was ihm auch in aufs 
garldnster Weiſe gelungen ift, fo daß fein dur 
taft, Klarhelt und Reinheit gleich auegezeichneter 
Styl mufterhaft genannt und die Rectüre feiner Ger 
ſchichte nicht genug empfohlen werden kann, nar 
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mentlich jeßt, wo das Gefühl für die Reinheit und 
Gigenthämtlichkeit der Sprache in ſo trauriger Weiſe 


abgeſtumpft ift. 


— — — — —. — — — 


1. Uus der Charakteriſtik Karls des Großen. 
Bon Keyſer Carls fleiß. 

ZB nacht legt er allezeit ein Teffelein vnder das haupt; 
wenn {m etwas Land vnd leuten nuzt eynfiel, merckt ers 
ven ſtund an, ſtunde gemeiniglich zu mitternacht auff, 
dacht, was er außrichten wolt ven tag, vnd ſchauwet 
auch das Geflirn, deß er faſt fündig war vnd feinen luſt 
daran hatt. Im Sommer ſchlieff er gemeinigklich zu 
mitternacht zwo ober drey fund; zu morgen, wenn man 
jbn anlegt, ließ er jederman hineyn, verhoͤret vie Leut, 
wub richtet fie alle ab: fo ungern ließ er die zeit vnmuͤſſig 
fingeben. Was er wolt, das man ben gangen tag thun 
felt, ſchrib er in ein Zebel, gab ja venen, fo folches 
wiflen muften. 


Bon Keyfer Earis Leib und ſterke. 

ER if ein geraver, langer Fuͤrſt eines groflen Leibe 
gemefen, fiben ſchuch lang, als jein Gankler ond Cyden 
Egendart ſchreibt, hat ein runden kopff, groffe grobe 
liegte augen nach der Teutichen art gehabt, eines fro- 
lichen vnd wolgefalten angeſichts, einer groflen nalen. 
Im alter if er gang graum geweſen: ift jm wol vnd 
ehrlich angeſtanden; hat ein kurgen, dicken half gehabt 
vnd einen groffen bauch, der {m doch nicht übel ange- 
Runden if, vnd den man nit hat mögen merden, nach⸗ 
tem er fnnfl groffe, gerade gliebdmaß von natur gehabt. 
Hat auch ein fläten, flarden, gangen vnd vberal einen 
männlichen Leib gehabt, ein laute red, Doch nicht gemeß 


ı feiner gröffe und ein wenig zu Mein zu einem folchen 





groſſen Leib. Er jen geftanven, gangen ober geſeſſen, fo 
Sat er ein Fuͤrſtlich vnd herrlich anſehen gehabt, ift gar 
einer gefunden art vnd natur und nie frand gemeien, biß 
in die vier legte jar, da bat. in das Kalt ober Feber oft 
angencffen. Im legten jar hat er ein böfen fuß gehabt, 
Sat binden müffen vnd hat in der fhwachheit nur feines 
mwelgefallene gelebt; ift den Ergten etwas gram geme- 
fen, das fie ihm das Brabten, Das er am liebfien hat 
geſſen, verbotten. 


Ben Kenfer Carls fünften vnd Geſchickligkeit. 


ER if faſt beredt geweien, auch auß vnbedachtem mut 
im beyden Sprachen, der Sateinifchen vnd Teutichen; bie 
Griechifche zu lehrnen, Hat er fi vnderſtanden, doch hat 
er diefelbige baß verftanden, denn reven kuͤnnen. Auff 
vie fieben freyen Künfte bat er immer groffe mühe ge. 
lest, vil darauff gebaumet vnd gehalten. Darumb hat 
er bey im am Hof gehabt derjelben zeit den gelehrteften 
mann, Albewein, ein Engleier, ver etliche Bücher vnd 
Geſprech, mit Keyſer Carl gehalten von ter Kunft deß 
welrenens vnd bie warheit zu ſuchen, außzurechnen alle 
fachen, im Latein Oratoria vnd Logica genannt, beichri- 
ben Hat; ſeynd noch vorhanden. Gr hat die Beſchreibung 
vad Mappa der gangen Welt in einen fllbern Tiſch ge- 
ſtochen gehabt. 

Hat die Kunfl bed rechnens vnd von natur der zal, fo 
Arithmetica Griechiſch Heiffet, vberauß wol gekuͤndt; ift 
auch der art vnd natur deß Geſtirns gang geübt ge- 
weien. 

ie Musica Bat er gemehret bey den Lateinern; denn 
fo allerley Geſang im thon und weile getheilet werben, 
wu» die Lateiner damals nur die vier brauchten, hat er 
auch Lie vier von den Griechen genommen vnd in ber 
Lateiner brauch bracht. Die Sriechlichen Bottfchafften, 
io offt fie zu jm von den Keyfern von Gonftantinopel 
geſchickt wurden, muften fle im je fingen in der Kirchen 
auff ir maß ond weiſe. Derfelbige Befang geflel jm wol, 
winßen {m feine Senger nach verfelbigen art auch Ge⸗ 
fänge machen, vnd von fnen die maß vnd art deß gefangs 
uemmen vnd lehrnen. 

Die wol in den Freyen Kuͤnſten geübt vnd verſtendig 
waren, bat er fa begabet, auß jnen Bilchoffe gemachet. 


Vierter Beitraum. 


Johannes Aventinus. 


Er wünſchet offt, daß er nur zwoͤlff geſchickter Pfaffen, 
wie Sanct Hieronymus vnd S. Auguſtinus geweſen ſeyn, 
im gantzen Reich moͤchte haben. Da ſagt ſein obgenann⸗ 
ter Lehrmeiſter Albowein zu jm einmal, daß in ſolcher 
wunſch verbröß, ein guter feiner Herr wolt zwoͤlff folcher 
Geiftlihen haben, jo Gott der Allmechtige in fo Tange 
deit nicht mehr denn zween bißher bat haben kuͤnnen. 

Sein angeborne Sprach, das ift die Teutich Zung, bat 
er am meiften gerebt vnd am Hof gebraudt; hats ge- 
mehret, hat ven vier Winden vnd den Monaten, als et- 
liche fchreiben, neuwe Namen geben, nemlih Nord, Süd, 
Dftien, Welt, wiewol mich duͤnckt, dieſe Namen feyen 
vorlängft bey den Teutfchen im brauch gemeien. In dem 
Zeitbuch ober gang Teutfchland werde ich ſolchs anzeigen. 
Die Namen der Monat ſeynd biefe: Den Jener hat er 
den Wintermonat genennet, den andern Hornung, ben 
Mergen ven Lengen, den April ven Oſtermonat, ben 
Meyen den Wunnemonat, Brachmonat bebelt noch ven 
Namen, den Jullum den Heummonat, Augustum ober 
Augfimenat bat er den Arnmonat geheiffen, den Septem- 
brem hat er den Wuitonmon genannt, den Octobrem 
Weinmonat, den Novembrem Winpmonat, ten Chriſt⸗ 
monat den Heiligmonat. Aber ich werbe viel jelgame 
vnd lufliges dings ſchreiben im Zeitbuch ober gang Teutfch- 
fand von difen fachen, wie es die alten Teutichen vor 
Chriſti Geburt gehalten haben. 

Gr hat auch ein befondere Grammatica vber vie Teut- 
ſche Sprach gemacht, Hat berfelbigen maß vnd art ber 
Lateinijchen geben möllen, damit mans auch burch etliche 
Regeln lebrnen möchte, nit allein durch den brauch; hat 
jr ie rechte art geben, wie man ein ſeglich wort recht 
ſchreibet, recht Binden hinauß endet, benet vnd zuſammen 
ſetzet. Ich Habe etlich foldye Teutſch gelefen in den alten 
ſchrifften, aber es ift ſchwaͤrlich zu verfiehen. Es haben 
fe etliche Geiſtliche Teutſch gelehret, nemlih der Er 
bifhoff von Meng, mit napıen Rabwein, vnd Walfrid, 
der Abt von Sanct Gallen, Hauno, ver Biſchoff von 
Hildeßheim, vnd Herman der Lam, ein Graff von Bfe- 
ring in Schwaben, haben in folch Teutfch die gantze Bi⸗ 
bel bracht: ift einem, der ver Sprach nieht wol verfien- 
dig ift, vonverfiendiger, denn das Lateinifch; aber fle iR 
artig vnd wol verteutfcht, wirb etwa anberß mehr davon 
meldung thun. 

Item er bat auch die Teutfchen Geſaͤnge, von den al⸗ 
ten Helden der Teutichen gemacht, zufammen laflen im 
ein Buch bringen, vnd Bat fr auch etliche felbft geſetzt, 
aber fie ſeynd der meifte theil verloren, vnd hernach ge 
fälfcht durch etliche worden. 


2. Wie bie Sungarn bei Thierhaubten geſchlagen 
worden find. 

KEifer Otto war diefer zeyt in der Windiſchen Mark, 
dempffet vnd flillet die Auffrührerifchen Landſeſſen. So 
halb eraber höret, wie die Hungarn mit fo groffer macht 
onder Augſpurgk zu Feld legen, ließ er allenthalben im 
Reich vmbſchlagen, nam ein gewaltige Kriegfvold an. 
wolt dem Feind den nechften zuziehen, bett fein rum tag 
und nacht, eylet, fo faft er fmmer mocht, mit den Sachfſen 
berauß in das Rieß. Defgleichen kam jm zu huͤlff Gergog 
Conrad auf Branden mit einem Reiſigen zeug, Herkog 
Boliflaus auf Behem führer ein mechtig Fußvolck mit 
fjm dem Keifer zu. Herkog Heinrich auß VBeyern war 
ſchwach, kundt ſelbſt nicht ziehen, fchidet aber feinen 
öberfien Feldthauptmann, Graff Gberharden von ber 
Sembta vnd Gherfperg, mit einer groffen anzal ber 
Beyern; Herkog Burdhart führer die Schwaben. Sanct 
Vlrich was zu Augfpurg; als er höret, daß der Keiler 
vnd andere Fürften mehr mit fo viel Bold vorhanden, 
320g er mit Hertzog Burdharben auf der Statt. Den 
nechfien tag am morgens frü flieffen die Kriegßhauffen 
al zufammen: da wurb befchlofien, man folt bie Beh. 
men in der hinderhut bey dem Droß laſſen fiefen. Die 
Hungarn fielen in fie, erlegten ven Droß; bie andern 
neben dem Keyſer ſetzten tapffer dreyn, fielen mit fieben 
Hauffen in die Hungarn, dachten nit anderß, denn e6 
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müßt gemunnen ober verloren ſeyn, zertrennten der Hun- 
garn Ordnung, brachtens in ein gebreng, vmbgabens 
ringeweiß, ftachens darnider, ſchlugen in fle vnd brach. 
tens in die flucht. Die Hungarn auff der andern feiten 
deß Lech, fo Thierhaubten innenhetten, wurben bergfei- 
chen von den Beyern angriffen vnd auf gnaben Gottes 
gleihermaflen geichlagen. Die Keiferifchen jagten bie 
Hungarn in den Lech, der gleich vor jnen war, ertrenck⸗ 
ten jrer wiel, wurd ber Lech voller todter Coͤrpel. Es 
fam gar kein Hungar lebendig darvon, etliche wenig wur- 
den gefangen, die andern alle erfchlagen, eben an dem 
tag, da vor acht vnd viergig jaren die Hungarn gleicher 
mafjen die Beyern geichlagen Betten, nemlich am zehen⸗ 
den tag Augufli, if eben an ©. Laurengen tag, den man 
verhalben zu faſten vnd zu fenren auffgefegt Hat. Den 
nechfien hernach bat man der Feind Geläger geplünvert, 
cinen groffen hauffen gefangner Leut erlediget. Jederman 
lobet Gott vmb ven groffen Sieg; man bielt ettliche Pro⸗ 
cefflon und andere Opffer vmb deß Siegs willen, daß Gott 
der Allmächtige vie Chriſtenheit vermaffen erlebiget hett. 

Der Hungariſche König Bulgko mit fampt feinen vier 
Sauptleuten Schab, Laͤl, Sur vnd Tor wurden lebenvig 
gefangen vnd Graffen Eberharben gefchendt: der ſchickets 
alfo gefangen gegen Regenipurg zu SHergog Heinrichen, 
der lieh fie alle Känff vor dem Oſtthor gegen Hungarn 
werte an ein Galgen benden vnd verzablen. Die andern 
gefangenen Hungarn führet Graff Eberhard mit jm gen 
Eberſperg, ließ ein groffe Gruben graben, warffs alſo 
lebendig all dareyn vnd ließ fie mit Erdtrich beveden 
und erfteden. Was man an beut von Silbergeſchirr 
vberfam , das gab man an bie Gotttheuſer, ließ Bilder, 
Monftrangen, Glocken vnd anderß vergleichen Kirchen 
Ornat barauß machen vnd gieffen. Auff der Chriſten fey- 
ten find omblommen Graff Dietbold von Dilling, Sanct 
Vlricht Bruder; Reginwalp, ein Graff von Bering, ©. 
Blrichs Schwefter Son, ver! ein Batter Bruder Frau⸗ 
wen Bertha, der Anfraumen Hermanni Gontracti, deß 
Hiſtorienſchreibers geweſen iſt; Herkog Konrad, deß Kei⸗ 
ſers Tochtermann; Starchardus, Biihoff zu Gichſtaͤtt 
(Biſchoff Michael von Regenſpurg wurd in ein hand ver⸗ 
wundt, kam kaum darvon durch huͤlff, wie man ließt, 
©. Haimerans) vud Hergog Burckhard aus Schwaben, 
ein Tochterman Hertzog Heinrichs in Beyern. 

Nachdem nun Keiſer Otto Teutſchland vnd das Chriſt⸗ 
lich Volck von den greuwlichen Feinden dermaſſen erledi⸗ 
get vnd die Hungarn alſo geſchlagen, wurd er von allem 
Kriegßvolck oͤffentlich außgeichryen und ein Batter deß 
Batterlande genennt. Die Hungarn, fo noch daheim wa⸗ 
ren blieben, erichraden dermaſſen ab vieler Niverlag, 
daß fie jr Greutz des Hungerlants mit Gräben vnd Zaͤu⸗ 
nen an ben möflgen örtern mit allem fleiß beiwarten, 
beiten nicht mehr luft, andere Land (als fie zuvor biß in 
das fünff vnd zwengigfte far an einander gethan) zu vber⸗ 
jieben, waren fo gar erlegt, vnb an ber macht Keiler 
Ottens erfchroden (wie denn Yuitbrandus Tieinenfis vnd 
Benedictus der jechht diß namens, Bapft, welche zu die⸗ 
fer zent gelebt, gefchrichen haben), daß fie fich weiter 
nicht rären, noch ein wenig nur durften merden laffen. 


Sebaftian Frand, 


Als Geſchichtſchreiber dem Aventinus unterges 
ordnet, ift ihm Sebaftian Franck als Stun 
ebenbürtig, ja er übertrifft ihn no an Mannigfals 
Iran ber profaifchen Darftellung,, da er nicht blog 
hiſtoriſche, fondern auch zahlreiche Didaktifche Werke 
geſchrieben. Er wurde im Jahr 1500 zu Donaus 
wörth geboren; von jeiner früheren Jugend ift aber 
eben fo wenig befannt, als von feinen Studien, und 
das erfte Zeugniß feines Daſeins ift auch fein erftes 
Buch, das im Jahr 1527 zu Nürnberg erfchien, wo 
er fih ſchon damals aufgehalten zu haben fcheint. 
Dort verbeirathete er ſich mit einer Bürgerstochter, 
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begab fi) aber, wie es beißt, aus der Stadt vers 
wieſen, ſchon im Jahr 1531 nach Straßburg, me 
er feine große Chronik herausgab. Da jedoch dies 
Wert viele Anfichten enthielt, welche mit denen frü- 


herer Keßer übereinitimmten, wurde er auch von | 
bort verbannt, nachdem er noch vorher eine Zeitlang 


ing Gefängnig geworfen worden war. 
befannt, wohin er fih nun wandte; im Jahr 1533 


63 ift un . 


finden wir ihn in Ulm, wo er eine Druderei errich⸗ 


tete und feine Paradoxa herausgab,, welche ihm 
nochmalige Verbannung und den Berluft des erit ers 
worbenen Bürgerrechts zuzogen, und die zudem jo 
großes Mipfallen erregten. daß feine Lehren von 


den (1540) in Schmalkalden verfammelten Theofos ' 


gen verworfen wurden, und man vor ihnen ernſtlich 
warnte. Bon feinen übrigen Schidjalen ift nidte 
weiter befannt, ald daß er um dad Jahr 1545 zu 
Bafel geftorben lit, wo er ebenfalld eine Druderei 
bejeflen zu haben jcheint. Nach der allgemein vers 
breiteten Meinung foll er ein Biedertäufer geweſen 
fein, aber dies jcheint durchaus unrichtig, da er ſich 
in feinen Schriften auf die entfchiedenfte Weiſe ges 
gen diejelben erflärt. Vielmehr war er ein Myſtiker. 
wie er fih denn nach Tauler und andern Myſtikern 
der früheren Zeit gebildet hatte, wad auch aus feiner 
Sprade erfihtlid ift. Wie fonderbar oder irrig 
aber feine Meinungen auch geweien fein mögen. jv 


verdient er doc immerhin unjere größte Achtung. 


weil er fich lieber dem größten Elend und den uns 
abläffigen Berfolgungen der erzürnten Theologen 
ausfepen, als feiner lleberzeugung untreu werden 
wollte. 

Seine zahlreichen didaktiihen Schriften werden 
in einem fpäteren Abichnitte zu befprechen fein; wir 
baben für jegt nur feine hiſtoriſchen Werke zu bes 
trachten. Im Allgemeinen unterjchieden fie ſich ſchon 
darin weſentlich von denen feines berühmten Zeits 
genoffen Aventinus, daß fie nicht, wie jene, auf 
f orgfältigem Duellenftudium beruben, fie daher auch 
nicht ſelbſt ald Quellen angefehen oder benußt wer: 
den können. Franck bat feinen Geſchichtswerken 
vielmehr nur ältere Bücher ähnlicher Art zum Grunde 
gelegt , und fi im Ganzen an deren Berichte gehals 
ten. Was ihm aber gana gehört, das ift zunächſt die 
meiſterhafte Darftellung , die fih in allen reinen 
Schriften, feinen hiſtoriſchen wie feinen philoſo⸗ 
phiſchen, durch Kraft, Xebendigkeit und Krifche, ſo 
wie durch Reinheit und ächte Volksthümlichkeit aus⸗ 
zeichnet, und ſodann die Selbſtſtändigkeit und die 
Echärfe, mit welder er Die Begebenheiten auffaßt, 
die ſchöne Vaterlandsliebe und die ungeheudelte 
Menichenfreundlichkeit, die fih überall warn und 
fräftig ausfpricht. Der Umſtand, daß er ſich in res 
ligiöfen Dingen jo ganz von den Anfichten der ka⸗ 
tholiſchen, wie der proteftantijchen Theologen ent» 
fernte, trug wefentlich dazu bei, ihn von mannigfal⸗ 
tigen Borurtheilen zu bereiten, welche Damals auch 


die freieften Getfter gefefielt hielten ; en ſchei⸗ 


— — — — — — 


nen feine eigenen religiöjen Anfichten feinen Blick 
in politifcher Beziehung verdunkelt zu haben, da es 


fih fonft nicht erffären ließe, wie der fonft fo freis 
gefinnte Mann die Erhebung der Bauern gegen ihre 
Unterdräder fo hart verdbammen konnte, ob er gen 
das heillofe und unerträgliche Treiben des Adels 
gar wohl einfab. 

Bon feinen Geſchichtswerken erwähnen wir die 
„Chronika der Türken“ nur vorübergehend, um ſo⸗ 
gleich auf die bedeutenderen aufmerkſam zu machen, 
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und zwar zunächit auf jeine allgemeine Geſchichte, 
weldhe er unter dem Titel: „„Chronica, Zeutbuch und 
Geſchichtbibel von anbegyn bis auf das Fahr 1531 
in Straßburg herausgab. Sie iſt ſchon deshalb 
merfwürbdig, weil fie der erfte Verſuch iſt, die Welt⸗ 
geidrichte nad einem leitenden Gedanken. zu bear» 
eiten, weshalb er auch nur diejenigen Begebenheis 
ten aufgenommen bat, welche zur Veranfchaulichung 
deſſelben dienen fonnten. Diefer leitende Gedanke 
war aber der, dat er im Berlaufder Weltgefchichte 
die wunderbare Hand Gottes zeigen wollte. Hat er 
diefen Gedanken auch nicht in feiner höchften, den 
Endpunkt aller Geſchichte bezeichnenden Bedeutung 
erfaßt, fo tit es Doch ſchon eben fo dankenswerth ald 
bewunderungswürdig, Daß er ihn wenigſtens geahnt 
bat. Zugleich will er durch jein Werk belehren. 
„Meyns bergen wunfch wer,‘ fagt er im Anfang 
jeiner Chronik, „das wir aus anderer vilfältigen 
tborheyt weißheit ſchoͤpfften.“ Wie fehr.ihm aber 
um diefe und die Wahrheit zu thun war, und weld 
offenen Sinn er für dieſe hatte, zeigt fi in nach⸗ 
folgender Stelle der Borrede, die zu ſchön und bes 
zeichnend ift, als daß wir fie nicht ganz aufnehmen 
follten. „Ich fan, Gott hab Iob, als ein unpars 
theiſcher, vngfangner, ein yeden leſen, vnd bin keis 
ner Sect oder menſchen auff erden alſo gefangen, 
das mir nit zü gleich afle frumme zü hertzen gefallen, 
ob fie ſchon in vil vnnoͤtigen ftuden ein fälgriff thünd, 
vnd bin in feines menjchen wort geichworen, dann 
Ghrifti, meines Gottes und mitlers, in des gehor- 
jam ich mein vernunfft allein gefangen ninım. Ga, 
ih würff auch fein ketzer aljo bin, das ich das kind 
mit dem bad außjchlit, das ift, die warheyt von der 
fügen weg fchlauder, fonder ſcheide das god von 
iloſophus 

oder kether, der nicht etwa ein gůüts ſtück errhaten 
bab. das ich nicht darumb verwürff, fonder als fein 
gold anbett, vnd gleidy etwas auch mein Got in 
Heyden und kebern find, lieb und ehre, der, wie er 
jein Sunne fäft ſcheynen über güt und boͤß, alfo 
ſchũt er fein güte aus über alle menfchen finder, das 
sederman von feiner guͤte zu fagen wi. Darumb 
it mir ein warbeit ein warbent, Got geb, wer fie 
jag. auch in fegern, vnd bit Got Für die übrigen 
irtbumb, das er fie zuͤdeck, verzeich oder entded, das 
fie die erkennen vnd abiteen.” In demfelben Geift 
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ift feine „Chronika von gank Teutſchland“ gefchries . 


ben, in welcder er fi voraus bemüht, die Ans 
maßungen des Pabſtthums gegen die Kaijer und das 
Reich in ihrer allmählichen Entwidelung zu zeigen. 
Ein ſchones Zeugniß ſeines geſchmackvollen Fleißes 
it endlich fein Weltbuͤch, ſpiegel vnd biltniß des 
sangen erdtbodens“, der erſte und zugleich höchſt 
gelungene Berjuch einer Weltbefchreibung, Die fich 
nicht bloß durch die fleißige und vernünftige Zufame 
mempeltung aller von ihm gelammeiten achrichten 
über alle Känder und Bölter, deren Sitten, Ge⸗ 
bräuche, Kleidung, Religion und Berfaflungen, fons 
dern auch durch trefflihe Darftellung auszeichnet, 
wie denn Geb. Frand in der Schilderung von 
Zuftänden, Lebensverhältniſſen und Naturericheis 
nungen höchſt glücklich, ja oft geradezu muſterhaft 
it, wie man —9 aus den unten mitgetheilten Bruch⸗ 


ſtũcken überzeugen wird. 
Aus dem „Weltbuch“. 


1. Der ander Hand Bermanie, ber abel. 
DGr anber fand Germanie ifl der adel. Die auf 
Goettes erbuung reiht edel, das ift wätter des watterlande, 








ein forcht vnd rät ber böfen, und ein fchiltbürg, auffent- 
halt ver frummen fein folten, witwen vnd weyſen handt⸗ 
haben, vie fehinden vnd ſchaben ſy felbs, vnd bie bie 
hund vor dem pferrich fein folten, fein vilmals ſelbs 
wölff, vnd reiffenp alles mit gewalt zü onen, maß fie 
vermögen, vnd wer not, das man vor ben huͤttern vnd 
wächtern hättet vnd wachet. Deren Abel gang vnd gar 
von feinem alten glang ift kummen, vnd etwan an tu. 
gend flünd, vegund aber allein mit fiolghegt, bracht, 
reihthumb, geburt, Tyranney yren Abel beweißen, vnd 
wie fp heberman förcht vnd haflet, alfo müflen fy auch 
förchten vnd von yeverman verhaffet fein, vnd nicht, dann 
orenkrawer vnd heüchler für ware freünd, ja in der wars 
beit ſovil feind, wie vil knecht vnd vnderthonen haben. 

Nun zeyget zwar die nechſt beüriſch auffrür genuͤg⸗ 
ſam, was für luſt vnd freündtſchafft die vnderthonen zuͤ 
yren herren haben, die alſo mit gewalt faren. Die al⸗ 
ten @blen wolten mit wolthat ynen bie vnderthanen ge⸗ 
wegen vnd willig machen, vnd diß war auch vhr maur 
vnd feül, darhinder vnd darauff yhr reich ſtuͤnd. 

Sy aber achteten ſich auch reich, fo ſy reiche vnd wol⸗ 
habende vnderthonen hetten, bie fie in allweg mit gütter 
ordnung, vorgehung vnd gſetzen fürberten, auff das ſy 
immer ne meer zü geben hetten. Ye mil man «6 alles 
mit gemalt auß repfien, ja auff einmal nemmen, vnb 
zü lieben, kriegen und geben nöten, vub in fumma toͤr⸗ 
(ih vnwiilige hund zuͤ jagen füren, fo doch nie icht in bie 
Ienge beftanben ift, das forcht oder notzwang Bat außge- 
drofchen und abgenöt. Die natur entfigt ab dem not⸗ 
zwang, bie liebe will frey fein, vnd bebe, ber will vnd 
das hertz, ungezwungen. 

In fumma, es if yeberman eingepflangt ein liebe ber 
freuheit von dem freyen @ott, das wir lieber wöllen ger 
fürr, dann gezogen werben. Darauff haben vil vnedel 
und Eule wenig acht, ſunder forderen heut diß, morgen 
das, mit was füg, ba fragen ſy nit vmb. 

Sy treiben fein andere handtierung, bann jagen, beiflen, 
fauffen, praffen, fpilen, leben von rent, zinß vnd gülten 
im überflufd keſtlich. Warumb ſy es aber nemmen, vnd 
was fü darfür ſchuidig ſeind zuͤthuͤn, gedencket kaum ei⸗ 
ner ſeins ampts, fo yhn doch diſe macht auff der burger 
halß zü legen vnd ein einigen pfenning zů fordern, nicht 
on vrfach vnd geding zur beſſerung, vnd nicht zum nadı- 
theyl ber vnderthonen geben iſt, jo wol als dem taglo⸗ 
ner ſein taglon, das er darumb den tag ſchaffe. Alſo 
auch diſen, nemlich darumb das ſy wittwen vnd weyſſen 
vor gwalt entſchütten, dem armen vor gwalt rechts ver⸗ 
helffen, vnd ſich vmb aller menſchen not, als yrer eyg⸗ 
nen, annemmen, wie vätter des vatterlands: darumb 
ſollen ſy yhr rent, zinß, gült vnd auffenthalt haben, wie 
einer, der dem Altar vienet, vom Altar, darmit ein ye⸗ 
ver taglöner feins taglons bekumme. Thünd fy baffelbig 
nicht, fo iſts eitel Tiranney vnd ein gewaltige abnem⸗ 
men, das fy ven vnfchulbig anfordern vnd mit gemalt 
abnemmen, nicht anders, dann als wann ein tagwercker 
fein taglon an mich fordert, ja abnötet mit gwalt, vnd 
bett doch Fein arbent nie angefangen, nod) angerurt; doch 
foll man in allweg gewalt on auffrür vnd wiberwertig- 
feit leiden, vnd Bott Elagen, der es reche vnd ablege. 
Mann ein yeber feines ampts gebecht, fo würben fi 
nicht aljo vil vnberuͤfft eintringen vnd vmb bie prebica- 
tur, ämpter, oberfeit vnd narrenkappen alfo reiffen. Auff 
die woll und mild ſicht man, auff die wolfart und haut 
der ſchaaff niemanbt. 

Darumb ift ver Adel faft aller, wie er yeg im ſchwand 
gehet, ein überbliben fiud der Heydenſchafft, von vnſern 
ältern auff ons geerbet, da nicht iſt, dann ein rennens, 
ſtechens, turnierens, feinen ſchildt, ftaınb vnd nammen 
hoch auffwerffen, fpilens, kriegens, hetzens, berrichene, 
mäffiggeens, übermät treiben xc, welcher Abel diß fleyſch 
vor Gott flindt, verworffen, außgetilget vnd auß feinem 
reich außgemuftert if. j. Cor. j. Lue. xvi. Weil im 
Chriſtenthumb alles eins ift in Chriſto vnd alle gleich 
edle brüber feind, wie ſy alle einen vatter in dem bim- 
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mel anbetten, ob ſy wol in ben ämptern vnterſcheyden | 


feind, wie das aug von der hand, fo gehören fy doch all 
an einen leib. Atfo iſt ein oberfeyt ober prediger nit ein 
fundere, vor Gott eblere creatur, dann ein frummer 
Baur, auch nicht von ben andern vnderſcheyden, dann 
ampts Balder, wie ein Haffner und Wagner. Gott fichet 
auch nicht auff die perfon, vor dem weder Künig, fürk, 
noch baur ifl. 

Die welt aber bat yren Abel, ven laßt ſy yhr nit 
zucken noch baugen; ber fiat in oberzölten finden, aber 
ein frembbes ding im Ghriftentbumb, va uns Gott zu 
hauff in ein Leib ſchmidet vnd allzuͤmal bruͤder nent: ba 
ift weder Herr, noch Inecht, funder alles eine. Darumb 
iſt es ein thorechts Heydniſch ding vmb den Adel, wie 
yhn vie welt auffwirfft, ſo doch wiſſenlich iſt, das wir 
alle glei von einem vatter in dem himmel vnd von ei⸗ 
nem vatter Adam auff erden her fummen, mie bes ſprüch⸗ 
wort laut: „Ba ober wer was der Cdelman, da Adam 
reüttet ond Eua ſpan?“ Der welt üppigfeit vnd bie 
Nemrottifch hochfart Hat diß fleiſch Adel erfunden. 

Nun dis vold iſt nicht allein in Germanien, funber 
in allen nationen gwaltig, prachtlich, vil von ym felbe 
haltende, vnuertraͤglich, die mit gwalt faren, und dan⸗ 
nocht gnebige Herren wollen genant fein. Luc. xrij., alfo 
das auch in Egipten, die ſich felbs für die Coleſten über 
alle andere menfchen Kalten, vnd vie allein im flegrehff 
fih nören, und von dem raub geleben. Ab diſen Gvien 
Hagen fich die Propheten vilfeltig, funderlich Amos, Oſeas, 
Micheas re. 

Weitter gebundt fich der Adel Teütfcher nation des güt 
fein, das fy jagen, müfflg geen, ober reütteren vnd fe- 
verfpil treiben, ſchaͤmen ſich auch gar ſeer, gemeynklich 
Burger züfein vnd gemeyne ſtattrecht züleiden, ober nur 
eyniche Fauffmanichag vnd handtwerck zütreiben, oder zü 
einer Burgerin zü beyraten; fü fliehen auch der Burger 
geſellſchafft vnd handtierung, halten ſich züfammen mit 
geſellſchaft, heyrathen xe. 

Nun weiter gr wonungen ſeind notfeſte Schlöffer an 
bergen, wälden xc, halten koſtlich haus mit vilerley ge- 
find, pferden, Hunden, geihmud, haben ein befundern 
brangenden gang vnd ein nachtrab ber verwanten, das 
man fu alsbald am gang vnd ber geberb erfennet. Man 
nennet fy Edel vnd Erennef; yr wappen henden fy in 
kirchen an die wenb, altar, bin vnd wider in den fletten 
an bie würgbeüßer entpor, barbey man einen geben Abel 
erfennc, haben auch ein yeber fein engen artgeburen In- 
figel; vnd kummet dem merern teil nicht, wie den alten, 
der Adel von tugent oder dapffern, replichen thatten, fun- 
der von geburt ber, das nor den meifen gnügfanı lücher- 
Us if, vnd daruon ein fprüchwort haben erdacht: Aut 
regem aut fatuum nasci oportet. Armüt ift viſem fland 
gar ſchendtlich, begeben fich ee in allerley gefar, darmit 
fy eer vnd güt yrem fiand nad überfummen. 

Bil ziehen kriegen, Fuͤrſten vnd Herren nad; gerat 
on dann ein beüt, das ſy reich wider heym kummen, fo 
ſeind fg erſt recht Evel; dann reihthumb aud vil Bur- 
ger vnd bauren ebel und wappensgnoß hat gemacht, dann 
pecunie obediunt omnla, gelt regiert bie welt, wie Sa- 
lomon fagt. Sy geen felten züfüfß über feld, ift auch 
yrem fland ſchendtlich. Verletzt oder angetaftet, rechen 
ſy ſich felten mit recht, ſunder vil brechen yn etwan ein 
vähe ab einem zaun, ſagen ab mit feindébrieffen, krie⸗ 
gen vnd vechens mit feür, raub re, darmit fy bie ver- 
leger zum vertrag gleich offt nöten. 

Die priefter Teütfcher nation vermögen ſich nit wel 
mitt onen; yeboch damit fy mit frib von yn feind, heuͤch⸗ 
Ien ſy yn redlich vnd erzeugen grefle freündtſchafft. Sie 
achtens aber heymlich für ein rachgirigs, hochtragens 
flolg, vnruͤwig volck, das der kirchen guͤtter gefar iſt vnd 
auch die geyſtlichen offt anwendet. Wünſchen derhalben 
offt, das ſy vnder das Burgerlich joch, wie in Schweit 
gezogen, damit yhr Tirannen geſteurt vnd yhr gwalt ge⸗ 
mindert würde, wie wol ich acht yr Tiranney leivdenlicher, 
dann jhener heuͤchlerey, als damit ſy uns allein vmb leib 
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vnd guͤt bringen, fhene aber vmb das aller theuerft pfand, 
die feel. Darumb werben wir diſen gwalt züleiden; jhe⸗ 
nen aber nit zuͤhoͤren vnd in allweg zü wiberfleen ge⸗ 
heiſſen. Math. v. 

Nun der Adel Teutfcher nation hatt faſt in allen bin 
gen etwas funvers, kleyd, berberg, gang, red, fig im 
Tempel, begrebniß ze. Der gang ift ſtoltz, bie reb trogig, 
das kleyd wild vnd weltlich, das angefidht wol trowens, 
yr gemuͤt, wenig außgenummen, vnuertreglidh, Erieägirig 
vnd voll rachs, re. 

MWeil nun diſer Heydniſch adel des ſleyſchs vor Bet 
ein greüwel iſt, vnd ver Teüfel ein Fürſt, Bot vnd ber 
aller edelſt in der welt, vnd diſen weltlichen Abel herr⸗ 
ſchet; muͤſſen von not wegen diſen Adel verleugnen, auß 
ziehen vnd geyſtlich von ſich werffen alle, die vor Gott 
recht Ebel fein woͤllen, weil der welt Adel weißheit, le⸗ 
ben vnd weſen fich gar nicht reimpt zu dem, das Gottes 
it ond will. Bon des Adels ankunfft liß meine vorige 
Shronica. 


2. Der britt Rand Germanie, die Burgerfhafft. 


DEr dritt ſtand iſt die Burgerichafft oder Stabtlent: 
deren feind etlich dem Keyſer, ale in ben Reichffletten, 
etlich den Fürften verpflicht, etlih für ſich ſelbſt, als in 
Schmweig vnd freuftetten. 

Die Form eins rathes, rechtens, wal vnd regiments 
ift uns einbeymifchen Teütfchen wol befant. Sr gewerb 
it mancherley, Lünftlih, als yendert im vold aufl ert- 
rich; wiewol wor zeiten Barbari vnb ein vngeſchickte, 
tunfilofes, wildes, vngezämpts, Trieggirige vold, Ye. 
boch yetz ein fubtil, weltweiß, kunſtreich vold, varzü zu 
allen haͤndeln kuͤn, freübig vnd gefchidt. 

Nun ich acht aber, wie nichte beſtendigs auf diſer er- 
den ift, vnd bie Reich vmbgeen, vnd von einer hand in 
bie ander fallen, alfo auch das berg, künſt, vnd alle an⸗ 
dere gaben Gottes: yeyund hat diß vold das berg, müt, 
freüb vnd fterde, diſes die Eünft und auch weißheyt, ſhe⸗ 
nes die herrſchung vnd Regiment ber welt, aber alles 
ein weil, bis es ftolgiert, des überbebt, vnd damit fi 
eben hochfertig, übermättig vnd vnwirdig macht, das wi⸗ 
der von dem ftuͤl hochmuͤttig wird geftürgt, vnd bas reich, 
ders, künft vnd alles wiver von ohn genummen vnd ei⸗ 
nem andern geben: des bezeügen alle Hifori vnd erfa- 
rung. 

Weitter it auch in mechtigen freyſtetten vnd reichhftet- 
ten zweyerley volcks, gmeyne Burger vnd gefchledhter, bie 
etwas edel fein wöllen vnd auff abelifch manier von yren 
rendten vnd zinßen geleben. Sy leiden Fein gmeynen 
Burger in yrer geſellſchafft, ob er yn glei an reich⸗ 
thumb gleicht, heyraten aud eben fo wenig, als ver 
Adel, vonder ſy, funber gleich zü glei, wer nicht ver⸗ 
ſchmecht will fein vnd ein außwurff: doch haben ſy ein 
recht, vnd ift kein teyl dem andern vnderworffen. 

ODiß grüßbar, freuündtlich volch lebt vndereinander 
freündtlich, auff gmeinen vnd ſundern plaͤtzen: va kum⸗ 
men ſy zuͤhauff, reden, handtieren, laden einander. Die 
kleydung iſt, wie geſagt, alltag neüw. Nitt lang, ne 
bey menſchen gedechtniß truͤg man ſpitzige ſchuͤch mit 
langen ſchnaͤbeln, kleyne, enge, kurtze kleyder, kappen 
mit zotten; yetz iſt es alles anders vnd vmbkert, weit, 
gkoß, die ſchuͤch breyt vnd maulecht. Der weiber kley⸗ 
ver iſt vep koſtlich, aber erbar gemacht vnd wenig (auf⸗ 
genummen den fürwitzigen überfluß) zu tadeln; jedoch bat 
Germania freyſame, hefftige, den mennern vngehorſame 
weiber, als yendert im volck, deren meyſterſchafft nit lie⸗ 
verlich zuͤwoͤren iſt, das ich anderer vntugend vnd vnzucht 
geſchweig. In meſß hören vnd leßen laffen if es ein am 
dechtig, abergleubiſch volck, das vil auffs mefß leſen helt. 
vnd auch vor tags offt maydt vnd knecht zů der fruͤmeß 
noͤt. In allmüfen geben iſt es milt, ernoͤrt vil bettel⸗ 
muͤnch vnd ander geiſtlichen, deren ſy ten hauffen haben, 
als kaum ein volck, Item vil ſtifftkirchen voller Chor⸗ 
herren, Thuͤmbherren, Biſchoff, Prelaten, apt, Probſt. 
Decan xt. Der ſpittel hat diß volck nitt wenig; Item 


174 





— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — 








— — — — — — — — 


I. Btofe. 


— — — —— — — — —— — — — —— — — — 


Vierter Seitranm. 


Thomas Kantzow. 





im ſtetten bin vnd ber vil arme ſchuͤler vnd halbpfaffen, hatte. Dieſelbe iſt zwar in neuerer Zeit wieder 


die ſy zu pfaffen auffziehen, vnd wiewol ſy yn nit feer 
beld ſeind, fo bett doch ein ever gern ein pfaffen, vnd 
gerundt derhalb fein gang gefchlecht ſelig. Germania 
gibt ſeer vil arms volds vnd bettler, das meer auß vn⸗ 
mıeffigfeit, dann von natur in armüt vnd Erandheit ge- 
fallen iR, vnd fo ein vertbon vold, das es meer auf fei- 
nem müffggang vnd flätem zeren vnd wolleben an bet- 
telfab fummen if, dann auf übelftand bes landé vnd 
theürung der marung: dann hat diß vold, fo thüt es vnd 
lobt ©. Martin, lebt aljo in tag auff geratwol, on alle 
färforg der merteyl, vnd iſt hr narung durch gmein Bin- 
burch fo abgewegen, das all tag auffgent, vnd faum ein 
boͤſe wech einbüflen künnen; ich gefchweig, das fye felten 
ein boͤß iar mit flätem übertrag dulden. Darzü hat diß 
volck vil anſtoͤß vnd abnemmen, bebe von yrer herrichafft, 
allerley geyſtlichen, vnd fo vil arme nötige leüt, das du 
dich verwundern mochteſt, wie ſys ernoͤren moͤchten; dann 
faum ber halb teyl, ja nitt der dritteyl arbeit, fo bu yr 
berra, müffigen Burger, kauffleüt, Adel, Fürſten, ſchü⸗ 
ler, pfaffen, allerley münch, kinder, kraucken, bettler, 
ſchwangeren frawen, ja all weiber rechneſt. Wie vie 
tempel, ſchuͤlen vnd Rett gebaumwen find, fehen wir teg- 


lich vor augen. 


3. Der vierbt fand, baurn. 

Dis mäjelig vold, die bauren, Tobler, hirten zc iſt 
der vierbt fand. Deren behaufung, leben, kleydung, fpeiß, 
weiß re weyät man wol: ein feer arbeitfam vold, bat 
Serermans füßhater if, vnd mit fronen, fcharwerden, 


. jinfen, gülten, fleüren, zöllen bart befchwert vnd über- 


laren if, Doch mit defter frümmer, auch nit, wie etwan, 
ein einfeltig, funder ein wild, Binterliflig, vngezempt 
reld. Dr handtierung, fitten, Gotsvienft, bauwen ift 


' geberman befant, doch nit allenthalben gleich, funder wie 
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Thomas Kantzow. 


Unter den Geſchichtſchreibern des Nordens nimmt 
Thomas Ranpen eine der erften Stellen ein. Er 
wurde wahrſcheinlich Im Jahr 1505 zu Stralfund 
eboren , befuchte feit 1525 die Untverfität Ros 
tod, wo der durch feine zahlreichen, in fateinifcher 
Sprache abgefaßten biftorifchen Schriften berühmt 

ewordene Albert Eranz fein Lehrer war, und ihm 
Liebe für das Studium der Geſchichte einflößte. 
Schon im Jahr 1528 trat er als Secretär in Die 
Dienfte der Bommerfchen Fürften Barnims IX. und 
Georgs 1. in Stettin, im Zahr 1532 aber in die 
Kanzlei zu Wolgaft ald Geheimfchreiber Herzog 
Philipps I. Diele Stelle fheint er jedoch im Jahr 
1538 aufgegeben zu haben, um fi ganz den Wiſſen⸗ 
f&haften und namentlicd, der Bearbe tung feinee Ges 
ſchichtswerks zu widmen. Er zog nach Wittenberg, 
wo er mit Melandıthon und Bugenhagen in vers 
trauten Berbältniffen lebte. Dort wurde er nad 
einigen glücklich und In unausgefepter Thätigkeit 
veriebten Jahren krank; er wurde nach Stettin ges 
bracht, wo er am 25. Sept. 1542 ftarb. Die Abs 
fafiung der „„Bommerfchen Chronik war ihm zur 
Lebensaufgabe geworden, weshalb er fie Dreimal bes 
arbeitete; ja er hatte [chon den Anfang zu einer viers 
ten Bearbeitung oder vielmehr vollſtaͤndigen Umge⸗ 
Raltung derfelben gemacht, ala ihn fein Feier Tod 
den Wifienfchaften entrig. Die erite Bearbeitung 
iR niederdeutſch, die andern dagegen find in hoch⸗ 
deutfcher Sprache gefchrieben. Alle drei find im 
Drude herausgekommen, die legte, ausführlichite, 
ift feider nach einer, wenigitend in Bezug auf bie 
Sprachformen ungenauen Abfıhrift berausgegeben 
worden, da fi die Driginalbandfchrift verloren 


aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden. 
Abgefehen von ihrer biftorifchen Wichtigkeit, vere 
dient Kantzows „Pommerſche Chronik’ wegen ihrer 
einfachen, aber Fräftigen Darftellung, in welcher 
der Einfluß von Luthers Styl, namentlich in der 
legten Bearbeitung, nicht zu verfennen ift, fo wie 
wegen ihrer friſchen, lebensvollen Schilderungen 
rühmliche Erwähnung. 


Die Stabt Arkone und der Götze Swantewit. 

Diefelbe (Stat) war gelegen auff ver Infel Witto (ben 
das land Rhügen ift noch in andere Inſeln geteilt) auf 
jenem hoben berge am Meer; und warb von norten, 
often vnd füben von natur vheſt, den der berg war ſteyer 
herab, vnd fo Hoch, das man kawm mit einem pfeilichus 
die Höhe der mamren erreichen mochte. Bon niedergange 
aber war fie mit einem walle von fünfgig ellebogen hoch 
befeftet, welches walles vnderſte helffte von erde vnd lei⸗ 
me was, vnd die ander helffte oben was von plancken 
vnd bretern, dar erde darzwiſchen geſchüttet was vnd dar 
auch etliche plochheuſer eingemacht weren. Von nord⸗ 
nordweſten war ein hüpſcher brünſprinck, da die burger 
wafler aus holten. Vnd war nur ein thor, da man durch 
den wal an die Stat komen mochte, vnd funft keins mehr- 
— — — Mitten in ver Stat war ein hüpfcher freyer 
platz; darauff Aund ein fehäner tempel, den die Rhügia- 
ner vor allen andern tempeln in groffer erwürbe hielten. 
Darin flund ein ſcheußlich groß bild des abgotts Schwan- 
teveits, welches mit ver gröffe aller menfchen gefalt 
obertraff. Das hette vier beupter, davon zwey auff bie 
bruft vnd zwey auff ven rüggen fahen, doch fo, das ei- 
nem deuchte, das von ben forniften vnd hinterſten ein® 
flet6 zur rechten vnd pas ander zur linden ſehe. Diefel- 
ben heupter hetten nach art ver Rhügianer kurk abge- 
ſchnitten har vnd berte; vnd der abgott hette in der rech⸗ 
ten hand ein born von Metall gemacht, welches ver pfaff 
alle jar vull getrencks pflag zu gieflen, vnd daraus weil. 
fagen des nachfolgenden jars frücht- oder unfrüchtparkeit. 
Die linde hand mas jme etwas in die feite gebogen, vnd 
darin hielt er einen bogen mit pfeilen, vnd hette einen 
langen rock an bis auff die ſchenckel. Mit den füffen 
ftund er gleich ver erben, wie ein menſch; aber unter ber 
erd bet er noch ein fehemel, va er auff ſtund: aber das 
Ehonnte man nicht fehen, fonder man meinte, er fund 
funft frey auff feinen füffen. Richt fern om ime ſahe 
man zaum, fattel vnd ander gögenwerd, vnter weldyem 
allem fein fchwerbt das feltfamfie war, welches fehr groß 
was vnd Hüpfch gereiffet vnd mit filberfchalen vnd ſchei⸗ 
den gejiert was. Demſelben abgott hielt man einmal im 
jar hohe feyr vnd eine gute zeche dergeftalt. 


Er hette einen pfaffen, der der obrifte priefter war, 
vnd trug einen langen bart vnd lange bar, welche weiße 
vielleicht von Longobahrben hergekommen. Derfelbe ver- 
kündigte das fer, wen alle früchte vnd getraibe einge» 
pradt weren. Vnd wen berfelbe tag anfham, fo gind 
er bes tages zuvor mit einem befem in den tempel, ben 
font müfte nymand hineingehen, vnd kerte das flor vnd 
machts in die kirche huͤpſch vnd rein. Aber er moſte ſich 
hüten, das er keinen athem darinne lies, ſonder ſo oft 
es {me von nötten was, athem holen, muſte er hinaus⸗ 
lauffen vnd den athem dar auß blaßen; ven fle meinten, 
die gegenwertigkeit des Gots wuͤrde von Menſchen vhra- 
den beſchmitzt. Des andern tages kham alles volck vor 
den tempel. So nham ber prieſter das born, das ber 
abgot in der hand hette, und befabe es; wo er dem fand, 
das vom getrend weß eingegangen was, fo fagt er, es 
würde ein ſchrahn jar werben; mar es aber noch vull, 
fo fagte er, es würde ein fruchtbar jar werben’onb dar- 
nach müſte man fi) mit einkauffen vnd verkauffen vnd 
verwarung des getraides wißen zu richten. Darnach goß 
er das alte getrend vor die füfle des abgotts vnd tette 
new getrend darin, vnd geperte, das er dem abgot ba- 


von ſchenckte, vnd wuͤnſchte dazwiſchen fich und dem gantzen 
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vaterlande guts vnd dem volck fieg, reichthum vnd alle 
wollfahrt ; vnd alsbald fauft er pas born mit einem 
trund aus, vnd goß es widder ftride vull, vnd fegte es 
dem abgot gegen das ander jar wibber in bie hand. Man 
prachte da auch einen honichkuchen von ſonderer gröffe, 
aljo das ein ſtehender menfch fchier dahinten Ehonte ver- 
porgen fein. Da ging der priefter hinten vnd fragte das 
vold ober den kuchen, ob’ fie jme auch feben; fo fagten 
fie, kawm oder gar nicht. Darauf bat der pfaffe den 
abgot, das das andere jar möchte fo fruchtbar werben, 
das fie fo groffen kuchen möchten machen, das fie me 
gar nicht fehen Yhönten. Darnach cevete er das vold im 
nahmen bes abgots an, vnd ermahnete fie, das fie fol. 
ten ſollichen Gortestienften zu ewigen zeiten begehen, vnd 
den got fo ehren, dafür würden fie gewiß haben alle 
wolfart vnd gebeyen; wer es aber vnterließe, würbe in 
firaffe des gots vnd ewige verberbniß fallen. Hernach 
ſchenckte das veld die erften Früchte dem abgot vnd ſchlach⸗ 
teten jme viel viches vndevoͤgel, vnd hielten da den gangen 
tag einen guten praß an eßen, trinden, fingen, fpringen 
ond andere freuben. 

Dis war aber des Abgots einfhomen: ein jeglicher 
menich mofte jme des fjars einen ſchilling, das ift jegiger 
münge ein ort, geben; item, wen bie Rhügianer Erieg- 
ten ober rawbten, moften fie jme ven britten teil ber 
bewte geben; item es mofte nymand in dem Lante ban- 
bein ober wandeln, er gab den dem Abgott den zehnten 
teil von aller war; auch mofle man jme ben zehnten von 
allem heringfänge geben. Zubem hette ver Abgott ſtets 
300 Rewter ond pferde in feiner befoldung; alles, was 
diefelben rawbten oder fchegten, das wurb in des abgots 
Cammer gepracht, darvber der hoheprieſter gewalt hette, 
vnd davon allerley zyr vnd ſchmuck des abgots vnd bes 
tempels ließ machen. Do ſahe man auch im tempel viel 
geſchenck von filber vnd gold, die die heyden geopfert hat⸗ 
ten. Den diſen abgot was zuvor nicht allein Rhügen, 
ſonder auch gang wendiſche land zinßbar geweſt; vnd bar. 
zu hetten auch andere frembde vnglaͤubſche Khönige vnd 
Bürften jre verehrung darhin geſchickt, unter welchen Swe⸗ 
notto, Khoͤnig von Dennemarck, als er den chriſtentumb 
abwurff, einen groſſen vergüldeten ſilbern ſchawer dahin 
geſandt hette, der noch jzt vorhanden was, desgleichen 
auch eine güldene ſchale, die Meſtewin, der Fuͤrſt ber 
Obotriten, geſchenckt hatte. 

Dieſer abgot hette auch ein gros, weis pferd, dem 
man kein har aus der mene oder ſchwantze zihen moſte. 
Daſſelbig muſte allein der Hoheprieſter fütern, vnd ſunſt 
nymands darauff ſitzen, wan der prieſter, damit nicht ber 
gemeine geprauch des pferds jme eine veradhtung mache. 
Auff dem pferbe meinten bie Rhügianer, das Schwante- 
veit gegen feine veinde vehden vnd kriegen pflog, welche 
meinung das flerdte, das man oftmals das pferb mit 
ſchweis vnd kot fo beſtawbet fand, als hette es auff fer⸗ 
nen weiten wegen geweſt. Vnd durch das pferd pflagen 
Re auch wahrfagung nhemen jres glids oder vnglücks. 
Dan wan etwer wolte einen krieg anfahen, ſo pflag man 
drey ſchichte ſpiſſe vor dem tempel des abgots nidderſte⸗ 
den vnd quer vber andere ſpieſſe binden. Vber dieſelben 
fhüreten ſie das weiße pferd vom kirchhofe, vnd ſo es 
dreymal nach einander mit dem rechten fuß erſt vbertrat, 
io was es gut gelücke, fo zogen fie friſch aus; wo es 
aber erften mit dem Linden fuß vbertrat, fo was «8 
ſchlechts vnglück; trat es aber erſt mit dem rechtern, dar⸗ 
nach mit dem lincken fuß vber, ſo ſtund die ſach beid zu 
aewinſt vnd verluſt im zweivel. Vnd die Rhügianer tet⸗ 
ten keinen krieg, huben auch nichts grofles an, das das 
gemeine land und volck betruff, fie hetten den auff fol- 
liche weiße ein gut zeichen vnd anblid. Aber funft in 
andern ren fonberlichen fahen nham ein jeder warfa- 
gung vom jtlichem thier, das jnen begegnete. War es 
ein gut tbier, ober war funft der anblid gut, fo fhuren 
fie fort; wo nicht, fo Bielten fie inne. Sie haben auch 
oft das Loß gepraucht vergeftalt : fie haben drey vieredte 
bolglein gehapt, welcher jebers zwu weiße vnd zwu ſchwartze 
ſeiten vmbſchichts hette, dieſelben haben fie ohngefehe 
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worffen: ift dann ber weißen feiten mehr obengelegen, fo 


iſt es glück geweſt, wo aber ver ſchwarzen mehr, ifs | 
onglüd geweſt; vnd bes vnglaubens mehr. Go bat auf 
Schwanteveit im land zu Rhügen hin vnd widder viel | 
mehr priefter vnd Tirchen gehapt, dar fie jme mit jelga- 
mer art opferten vnd bieneten ; vnd liefen fi die Rhü- 
gianer bebünden, es wer fo gewaltig ein got, das fie nur 
auff feinen fchirm thun möchten, was fie molten, er 
thönte fie wol darin verteibingen. 


Sebaftian Münfter. 


Sebaftian Münfter, geb. im Jahr 1489 zu 
Ingelheim in der Dialg. begab ſich, nachdem er die 
eriten Gründe in den Wiſſenſchaften gelegt, in das ' 
Kloiter Ruffach, wo Konrad Bellican die hebräifche 
Sprache und Mathentatif lehrte, 309 dann mit dem⸗ 
felben nad Tübingen, feßte da feine Studien fort, 
und trat bald darauf in den Franciäcanerorden, den 
er jedoch in den eriten Jahren der Reformation wies 
der verließ, um fidy der neuen Lehre anzuſchließen. 
Nun wandte er fich nach Heidelberg, wo er Borfefuns 
gen über bebräifche Sprache und Mathematik hielt, 
durch weldye er fih fo großen Ruf erwarb, daß er ; 
im Jahr 1529 nach Bafel berufen wurde. Dort 
fehrte er außer jenen Fächern auch Theologie; doch 
legte er fpäter die theologiiche Profeſſur nieder, 
weil diefe ihn zu fehr von feinen Zieblingsftudien 
abzog, denen er feine Thätigkeit ausſchließiich zu 
widmen befchloß. Er war einer der eriten, der dad 
Studiun der Ajtronomie und Geographie wieder 
belebte, und dafjelbe theils durch feine Borlefungen, 
theil8 durch feine Schriften mächtig förderte. Er 
arbeitete an dem großen Werk, das feinen Rufaud 
bei der Nachwelt fiherte, 18 Jahre lang mit rafts 
loſem Fleiß; es kam unter dem Titel „. Cosmogra- 
phie“ zuerft im Jahr 1544 heraus, und erlebte in 
nicht ganz hundert Jahren vierundzwanzig Auflas 
gen, die lateinifchen,, franzöfiſchen und itafienifchen 
lleberfegungen ungerechnet. Münfter farb, von 
Allen die Ihn kannten, tief betrauert, am 23. Mai 
1552. Seine „ Cosmographie“ Tann fi} zwar bins 
fihtlich der Darftellung nicht mit Francks Welibe⸗ 
ſchreibung“ meften, aber wenn ihm aud) die Kunft 
febhafter und maleriſcher Schilderung fehlte, die ; 
jenen fo fehr auszeichnete, fu ragt fie dagegen durch | 
verftändige Benußung des reihen Stoffs hervor, 
den fih Münfter nicht bloß aus Büchern oder hands 
ſchriftlichen Nachrichten, fondern auch durch eigene 
Anſchauung auf Reifen au verichaffen fuchte. Sein 
Berk gewinnt dadurch vieljeitiges Intereſſe, daß er 
mit ber Länder und BVölkerbeichreibung au die 
Geſchichte in überfichtlicyer Weile erzählt. Auch 
zeichnet es ſich Durch die im Ganzen freilich rohen, 
aber für die Zeit Doch höchft bedeutenden Karten, ' 
Anfihten von Städten u. f. w. aus, die ihm in gro⸗ 
Ber Anzahl beigegeben find. Bon den unbekannte⸗ 
ren Zändern wird freifich oft viel Fabelhaftes er⸗ 
zählt, aber auch dieſe Stellen find für die hiſtoriſche 
Betrachtung der Geographie keineswegs unwichtig. | 
Wir dürfen endlich nicht unterlafjen zu bemerken, 
daß Seb. Münfter einer der erften war, welcher 
über die Entdedung von Amerika, oder von den 
„nüwen Inſeln“, wieer fie nannte, ausführlicher 
Bericht gab. 


Aus dem vierten Buch der Kosmograpbie Rappens 
Iandt. Gap. xxxiiij. 
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ES werden dieſes Landte Einwoner darumb Lappen 
genannt, daß es lappiſche Leut ſeind, vnd nicht durchaus 
176 


— — — — — — 








IL Srofa. 


Vierter Zeitraum. 


Od von Berfiching 








wigig, gang wild, zum theil Biehif. Es hat fein feembbe 
wation mit ffnen gemeinfSaftt, ed Bat aud lang nie, 
wanst jfre Sprach verhanden, un barumb fo man ci, 
was mit jönen hat wöllen handlen, ic 
fen, hat man das it zeigen mäfen 
aufristen. Ja an etlichen örtern feinb fie nad) gar wilt 
ynd 2ent fheudy; dann fie lichen, alabalb fle merden, 
daß frembbe Seut vorhanden find, ober fo man zu jünen 
iffen will. Im jprem Sandt wechht weber Korn, noch 
Wein, nod Bauın, nad Frucit oder fonft etwa 
der fie ermehren fi) mit @ewild, das fle faleffe 
mit Bifchen, Hleiben fih mit wilder Thieren Hau 
Silafftammern feind Hülen des Erbtrihb, bareyn fie 
wire Baub firemen; etliche Hauflren in den groffen baden 
Bäumen, vab etliche Haben jfre Wonung onter ben jel- 
ten. Gie bawen fein Geld, fonder Haben Bifd, veren 
viel da gefunden werben, dörten fie vnd maden Mil 
voran. Ge if ein Rard Wold vnd iR Lange zeit frey 
gemeien, biß die Morbiegier und Schweden an fir mit 
gemalt gefept Haben vnd fie gegmungen, järlih Tribut 
iu geben, nemlich töRlie BAl von den Meinen Thieren.) 
Das Sambvold iR Fleiner Berfon, aber wol befept, fein 
Sehenb mit Bogen zu [ieflen, barzu fie von Minht auff 
werden gemennet. Daun man gibt den jungen Kintern 


kein Speiß, fie haben dann vorhin den fürgeftellten Jwec 


getroffen. Ihre Rleivung iR} gemacht von zufammenge- 
werten Gälen, bie fie braugen wider bie Kelte. Cie ihun 
wicts, dann daß fie Jagen, oglen vnd Bifen. Die 
Sif börren fle am Sufft vn führen fie mit Exsifen 
Vimweg fampt den Bälen an etlid;e beflimpte Örter, ta 
die Sauffleut Ginfommen, vub vertaufäen fie an Korn 
on alle Reb, Draußen allein in {hrem verauffen etliche 
Zeigen, mit venen Re jhren willen ven Kauffleuten zu 
ertenmen geben. Sie haben feine Roff, fonder brauchen 
für Re Zhier, die man inn jhrer Sprad Rainiger und 
Raimen nennt, omb find fo groß vnd geferbt, mie ein 
&el, Haben aber geftallt sub aud) Hörner, wie ein di 
aufgenommen, dah die Hörner werben vberjogen mit 
weniger Bullen, feind niberer und haben, nicht fo viel 
Binden , ald an einem Hirpen. Cie gehen bey einander, 
| wie eim Herb Vieh, dub fo man fle zam gemacht bat, 

geben fle var gute Milh. Cie Lauffen alfo fgnell, daf 
fe in qwölf firnden ein Giflitten jichen mögen breifflg 
Zentfger Meilen weit. 

Bun wann fie Lauffen, f5nell ober langſam, krachen 
ühnen bie Kuoben vub Ölchd; in ben Echynbeinen, gleich 
al$ fdläg man Ruf zufammen. Gtlice freien, dap 
fie größer feind, dann die Hirpen, und Daß zeigt wel an 
: fir weit und groß Gehirn. @ie gebrauchen fih aus der 

Banberey,, wie etliche darvon (reiben, ond daß alfo ge. 
waltig, daß Ar ein Saiff im Meere, warn e# in feinem 
Taufl iR, mit jhrer Zauberen fellen mögen, vap kein 
Minh weiter treiben mag. Dartiber iR ein einpige Arg- 
meg, barab bie Gehft, die das Schiff Halten, flichen und 
teafitloß werben, oder fih bermaffen Rellen, alb möge 
tem fie das Gil mit Ienger gehalten, und if nemlidh 
* KXoth, damit man bas CAR aufwenbig 
Tun etlige Hölger iunwendig fAmiert. . 


Goͤtz von Berlichingen, 


58 (Gottfried) von Berlichingen „mit der 
eifernen Hand“, aus einem alten Geſchlecht, das 
ſchon im 10. Japrh. bluhte wurde im Jahr 1480 
zu Zazthaufen im jegigen Königreich Würtemberg 
geboren. Nachdem er kurze Zeit die Schule befuit, 
und dann bei feinem väterlichen Ohe im Konrad das 
Heiterhandwerk erlernt hatte, trat er in die Dienfte 
des Markgrafen Friedrich von Brandenburg, den 
er aber bald darauf verließ, um bei dem Herzog Als 
| precht von Bayern Kriegöbienfte zu tfun. Bel der 
Belagerung von Landehut verlor er bie rechte Hand, 
die er ſich Durch eine eiferne erfepen ließ, woher er 





feinen Beinamen erhielt. Gr zog ſich hlerauf nach 
Jarthaufen zuräd, bod wurde er bald in Fehden. 
namentlich mit den Reichöftäbten und mehreren geifts 
lichen Fürften verwidelt, in denen er zwar Tapfer⸗ 
teit und biederen Sinn an den Tag legte, dabel jes 
doch auch manche Räubereien nad; Art des damaligen 
Adels fih Ar Schulden kommen ließ. Im Kriege 
des Schwabiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Bürtemberg, welchem er Beiſtand Teiltete, wurbe er 
(1522) gefangen nad} Heilbronn giant und nur 
ven ftarkes Köfegeld entlaffen. Auch am Bauerns 
jege (1525) nahm er, jedod) — mungen, An⸗ 
bes er gerieth nad) dem unglü den uegunge 
deffelben in Gefangenfhaft, und wurbe zuerft In 
Augsburg mehrere Jahre fang tn enger Haft gehal · 
ten, bann auf fein Schloß entlaflen, jedoch nur uns 
ter der eidlichen Zuficherung, daſſelbe nicht zu vers 
faffen. Rad) Auflöfung des Schwähifhen Bundes 
wurde er be, mebigt, nachdem er eilf zei auf fei⸗ 
nem este jugebracht hatte, Der wiebererlangten 
rreiheit fich Feen. trieb ihn feine noch ungebros 
jene Kriegöluft, an den eldzügen des Kaiſers in 
Frankreich und Ungarn Theil zu nehmen, in denen 
er ſich mit gewohnter Tapferkeit benahm. Rach Bes 





endigung derfelben kehrte er auf fein Schloß Horn» 
berg gurüit , wo er am 23. Juli 1562 farb, nahdem 
er noch die Geſchichte feines Lebens aufgejeläinet 


hatte. Diefe ift freilich, was bie Darftellung betrifft, 

von untergeordnetem Werth, und kann fi} mit den 

jroßen eelfungen der Geſchichtſchreiber des Jahr- 

Funperts in feiner Weiſe vergleichen; doch verdient 
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fe ſchon darum Erwähnung, weil fie ein getreued Ger 
mälde feiner Zeit gibt , aus dem wir dad unheifvolle 
Treiben des zudtlofen Adels in feiner ganzen Abs 
ſcheulichteit fennen lernen. Die Raivetät und Uns 
befangenpeit, mit welcher Göß von feinen Rausptgen 
und den Plünderungen ber reihäftädtifchen Kaufs 
feute erzählt, iſt Die befte Beftätigung der den Adel 
und feine Räubereien betreffenden Erzählungen des 
Hand Sachs (S. 72) und des 3. Pauli (S. 153). 


Aegidius Tſchudi. 


Aus einem der aͤlteſten Geſchlechter des deutſchen 
Reiches, das ſhon im Anfang des 10. Jahrh. ger 
freit wurde, in urtundlich nahweisbarer Kolge ftamıs 
wend, wurde Aegidius oder Gilg Ifhudi im 
Jahr 1505 zu Glarus geboren. Bon feinem Bater, 
einem eusgrgeichneten Kriegsmann, erhielt er eine 
forgfäftige Erziehung; e8 ift nicht unwahrfcheinfich, 
daß Zwingli, der um dieſe Eng Pfarrer zu Glarus 
war , feinen erften Unterricht leitete; doch fhidte 
ihn fein Bater ſchon in feinem 11. Jahre nad; Bar 
fel, wo er im Haufe feines berühmten Landamanne 
und Verwandten Heinrich Koriti, genannt Giarea⸗ 
mus, Wohnung und trefflichen Unterricht erhielt. 
Mit diefem ging er im Sahr 1517 nadı Paris, wo 
er feine Studien mit raftfofem Eifer fortfeßte und 
fig) jeltene Kenntniffe in der Mathematik, Gefchichte 
und Altertfumsfunde erwarb, fo daß er, ald er im 
Jahr 1520 diefe Stadt verlieh, ſich ſhon des Aufes 
augebreiteter Gelehrfamteit erfreute, ob er gleich 
erft 15 Jahr alt war. Es ift ungewiß, ob er von 
Paris fogleich in Die Heimat zurüdtehrte oder vors 
her noch an andern Orten verweilte; Dagegen wiffen 
wir durch ihn felbft, daß er im 3. 1523 eine große 
Reife durch die Hodjalpen, befonders durch Graue 
bündten machte, in Folge derer er wahrfcheinüch 
fhon im Jahre 1524 feine erfte, aber [on den fünfe 
tigen Meifter verfündende Schrift „ Die alpiih 








Rhetia“ abfaßte. Unterdeffen hatten die Religiond: 
wirren auch im Lande Glarus den höchſten Buntt ers 
reicht, und es war vorzüglich der klugen Mäpigı 
Xfhudi's, der übrigend zur fatholiichen Parte 
ehörte, zu verdanken, daß es nicht zum bfutigen 
— tam. Er erwarb ſich —8 die Adıtung 
der beiden Parteien im höchſten Grade, fo daß er 
im Jahr 1529 von der Kandögemeinde einftimmig 
zum Zandvogt der den Glarnern mit unteriworfenen 
Grafihaft Eargans ernannt wurde. Seinem Ein 
fluffe gelang es, Die Glarner und ſo —S 
der Theilnapme an den Religionökriegen abzuhal⸗ 
ten, die fo großes Unheil über die Eidgenoffenihaft 
braditen. Rad) Ablauf feiner Amtsdauer wurde er 
1532 vom Abt von St. Gallen zum Oberdogt von 
Rorſchach, 1533 von Glarus zum Landvogt von 
Baden ernannt. Im folgenden Jahre trat er ald 
Hauptmann in franzöfifche Kriegödienfte, in welchen 
er bis zum Jahr 1542 verblieb, worauf er fich in die 
‚Heimat begab und fid) gang den Wiffenfchaften, aa ⸗ 
mentlich der Grferiäung der vaterländifhen es 
ſchichte widmete, für welche er ſchon früher äußerft | 
thätig gemejen war. Doch wurde er bald wieder zu 
Staatögefchäften berufen; 1549 ward er wieberum 
jum Sandvogt in Baden, im Jahr 1556 zum Land- 
atthalter und 1558 zum Zandamman in Glarus 
ernannt, und in eben demfelben Jahre erhielt er 
das Landredit in Ury, Schwyg und Luzern für fih 
und feine Rahtommen. Als die Gipgenofien im 
Jahr 1559 eine Gefandtjchaft an den Kaifer Kerr 
Dinand I. auf den Reichstag zu Au Hi ſhia· 
ten, um bie Beftätii ung ihrer alten Be iten von 
Ihm zu erhalten, fer ihre Wahl auf Tſchudi. der 
die Angelegenheit zu folder Zufriedenheit auch des 
Kaiſers zum glüdfichen Ende brachte, daß ihm der⸗ 
felbe nicht bLoß eine goldene Halstette jhenkte, fon« 
dern auch den alten Adel feines Gefcledyts beitä« 
tigte. Im Jahr 1562 war in Glarus neue Gährung 
wegen ber Religionsverhäftnifie ausgebrochen. fe 
daß ſich Tſchudi veranlaft jah, feine Heimat zu ver⸗ 
faffen, weil die reformirte Partei, feiner großen 
Verdienſte um das Land vergefiend, ihm feine This 
tigkeit für die Aufrehthaltung des Batholiichen 
Giaubens nicht verzeihen fonnte und ihn beöhalb 
mit leidenſchaftlichem Haß verfolgte. Er zog fih 
nad Rapperſchwil zurüd; doch ging er ſchon 1564 
auf Verlangen feiner Zandsfeute, die allmählich 
rubiger geworden waren, nad) Glarus zurüd, wo er 
alfobald wieder zu den wichtigſten Angelegenheis 
ten verwendet wurde. Die lepten zur feines fo 
bens benupte er zur Vollendung feiner geſchicht⸗ 
lichen Arbeiten, zu welchen er fid Materialien aus 
den Archiven der meiften Länder, Städte und Klöſter 
gefammelt hatte. Angeftrengtes Arbeiten zog ihm 
die fhmerzbafte Krankheit des Steins zu, an wel« 
cher er den 28. Februar 1572 im 68. Jahre feines 
*"TI0UBEe Hitrafene Senfäriken An h 
udi's hinterlaſſene Hanl ten find ſebt 
zahlreich (e8 find deren äber 120) und de find 
mandje verloren gegangen. Mit Ausnahme einiger 
wenigen theofogiihen Schriften betreffen fie alle 
die Geſchichte und die Alterthümer, namentlidh der 
Schweiz. für welche er fein ganzes Leben die koß ⸗ 
barften Materialien fammelte, Viele von diefen 
Handfhriften find daher nur Sammlungen von Ur» 
funden aller Art, welche er mit eigener Hand abge» 
ſchrieben hatte; fie find für uns das ſicherſte Zeuge 
niß, daß er feine ſelbſtſtandigen Geichichtöwerte nur 
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anf dem fleißigſten und redlichſten Quellenſtudium 
aufbaute. hrend feines Lebens erfchien nur ein 
einziges Buch von ihm Im Druck, die ſchon erwähnte 
„Alpiſch Rbetta‘‘, und die wurde fogar ohne fein 
Wiften von Seb. Münfter herausgegeben, dem fie 
von Tſchudi's Lehrer, Glareanus, mitgetheilt worden 
war. Tſchudi zürnte lang darüber, da er das Büch⸗ 
lein des Druds für unwürdig hielt, ein Beweis, wel- 
chen hohen Begriff er ſchon In feiner Jugend von der 
Würde der Geſchichtſchreibung hatte, da die „Alpiſch 
Rhetia“ auch in ihrer unvolllommenen Geſtalt die 
Bewunderung aller damaligen Gelehrten erregte, die 
fie in der That auch im hoben Grad verdient, denn 
fie zeichnet ſich durch eben fo treue Forfchung als 
vielfeitigen, alle Berhäftnifie des Landes und Vol⸗ 
tes Scharf auffaffenden Blick aus; und die wirklichen 
Mängel des Buchs find beinahe nur folhe, die bei 
dem damaligen Stand der Völker⸗ und Sprachen» 
funde nicht vermieden werden fonnten. Dagegen 
bewundern wir auch jegt noch die würdevolle Eins 
fachheit der Darftellung, die einfichtövolle Behands 
{ung des Stoffes, und die trefflichen, von feinem 
Maren Geiſte und feiner vaterländifchen Gefinnung 


“ zeugenden Anfihten, wie er denn Einer der erften 


— — 


— — — — — — — — ——— — — —— —— 


war, der fich gegen die Verunſtaltung der Sprache 
erffärte (1). In fpäteren Jahren arbeitete er es 
vellſtaändig um und verleibte es feiner großen und ges 
fehrten Befchreibung des alten Galliens, welche uns 
ter dem unpafienden Titel „„ Hauptfchlüfiel zu vers 
ſchiedenen Altertbämern ”, Telder mit Berunftals 
tung der Sprache und andern willfürliden Abän« 
derungen im Jahr 1738 zu Gonftanz im Drud er 
ſchienen if. Dieſe und andere Schriften werden jes 
doch, fo bedeutend fie auch find, von feiner großen 
„Helvetiſchen Chronik‘ übertroffen, welche die 
Geſchichten der Eidgenofjenfchaft von den Alteften 
Zeiten bis auf das Jahr 1470 in großer Ausführ⸗ 
lichkeit und mit der ihm eigenthümlichen gewiſſen⸗ 
haften Trene erzählt. Eine hung, welde bis 
auf das Jahr 1570 reicht, befteht zum größten Theil 
nur aus den für die Bearbeitung geiammelten Urs 
funden; nur einzelne Abfchnitte, welche den großen 
Mann vorzü [id ange ogen zu haben jcheinen, find 
in jeiner großartigen Weiſe audgearbeitet, fo 3. 8. 
die. Geichichte des berühnten Zürcher Bürgermeis 
ſters Waldmann und die Gefchichte des fogenannten 
Kavpeler⸗ oder Religionsfriegs, welche um fo grö⸗ 
Bere Bewunderung verdient, als fie mit der größten 
Unpartellichkeit gefchrieben ift, und fie das gläns 
zendfle Zeugnip von feiner milden und gemäßigten 

efinnung gibt, die auch den Feind ehrt, wenn er 
ehrenwerth erſcheint. In ſolchem Geiſte fchrieb er 
in eine aältere, von einem Oeſterreicher verfaßte 


Chronik, die fi) früher in feiner reihen Samm⸗ 


' ertten den 


— 


Iung befand, folgende trefflihe Worte: „Der, der 
diefe nachfolgende Chroneck gericht hatt, tät an vil 
idgnoſſen vnguͤtlich vnd vnfrüntlich 

mit etlichen vnglimpfen, die er an etlichen orten von 
inen ſchribt; doch iſt er ein güter Ofterriher gſin 
vnd finen herrn ſchuldig fin glimpf darzetün, er hetti 
Recht oder Bnrecht, darumb er nit zu ſchelten iſt Y.“ 
Und in der That, es tft nicht bloß die treue 


. und gewifienhafte Sorihung, weldhe den Arbeiten 
e 


Tichudi's einen fo hoben Werth verleiht; derfelbe 
berubt vor Allem auf der großen Gefinnung, die alle 
feine Schriften, namentlich aber feine helvetiſche 
Ehronit beieelt. Wir haben oben (S. 170) erwähnt, 
wie Hoc; Göthe diefelbe ſchaͤtzte; in Abnlicher Weiſe 
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Aegidius Tſchudi. 


ſagt Schiller won ihr, fie habe einen fo treuher⸗ 

igen, berodotifchen, ja faft homeriſchen Geiit, daß 
ER den Leſer poetifch zu ſtimmen int Stande ſei, und 
es ift befannt, wie viel der große Dichter dem Bros 
gen Gefchichtfchreiber zu verdanken hatte. Obgleich 
das Werk im Ganzen die Begebenheiten in chronifs 
artiger Weife aut einander folgen läßt, fo weiß 
Tſchudi diefelben doch fo zu behandeln, daß wir ein 
lebendiges Bild der gefchichtlichen Entwidelung ent» 
halten, wozu freilich feine immer in gebrängter, aber 
Inhaltreicher Darftellung beigegebenen Urtheile und 
Anfichten wejentlich beitragen, in welchen wir jeder⸗ 
jeit den fcharfblidenden Staatsmann, den hochge⸗ 

ildeten Menfchenfreund und den von glühender, 
aber keineswegs befangener Baterlandsliebe erfüll- 
ten Schweizer ertennen und lteben. Zu den vorzüg- 
fichften Abfchnitten feiner Geſchichte gehören insbe⸗ 
fondere die glänzenden Schilderungen der großen 
Arge lachten, aus welchen wir Die durch Klar» 

eit und Kraft des Ausdruds hervorragende Bes 
fhreibung des Heldenfampfs feiner Glarner bei Räs 
feld mitgetheilt haben (2). 


1. Aus der „Alpiſch Rhetia“. 

Mit was büchftaben vor zyten bie Galli und Germant 
gefchriben, ouch wann tütfch in bruch kommen 
jefchruben. 

BRalter zuten find in Europa allein zwo fprachen 
brüdig gewefen zeſchryben, bie Griechiſch vnd Latiniſch, 
ſo ouch Roͤmiſch genannt wird, dannethar diſe beyde na⸗ 
tionen anndere völder, als die Gallier, Germanier, Pan⸗ 
nonier xe illiteratos oder Barbaros namptend, von we⸗ 
gen das ſy der kunſt ſchrybens vnd der buͤchſtaben vnkoͤn⸗ 
nend waren. Als aber pie Aflatifchen Griechen vß Vho⸗ 
cea (welches ein ſtatt in Colia des landé Aſia) in Gallier 
lannd gereyſet, daſelbs vie ſtatt Mafſſilien, Antipolis 
vnd etlich mehr gebuwen, habend ſy ouch nachgeender zy⸗ 
ten ſchuͤlen zuͤ leer jrer ſpraach vffgericht, alſo das her⸗ 
nach die Römer jre fün gen Maſſilien geſandt, Grie⸗ 
chiſch ze lernen, ſchrybt Strabe lib. 4. Es warend aber 
die Römer dero zyten noch nit vffkommen vnd kheins an⸗ 
ſehens vſſert Italien, ouch fr geſchrifft vnd ſpraach den 
Galliern vnd andren nationen vnerkant. Do iſt vß by⸗ 
wonung vnd nachburſchafft ver Griechen (die yetz land⸗ 
fäffen Sallie warend) in den Galliſchen landen ver bruch 
worden, etlich wort vnd nammen frer ſpraach mit Grie⸗ 
chiſchen buͤchſtaben züſchryben, wie dann Ceſar bezuͤgt, 
lib. 1., das er im läger taflen, das ſind roͤdel, funden, 
darinn die Heluetier mit Griechiſchen buͤchſtaben geſchri⸗ 
ben, alle jr nammen vnd zal. Deßglych lib. 6, bo ex 
anzeygt von den Druivibus, die In Griechiſchen gefchriff” 
ten fr fachen verzeichnet. Auch Tacitus im biichle Ger. 
manifcher fitten anzeygt, vor alten zyten in Rhetia vnd 
Germania etlih grabftein mit Griechiſcher geſchrifft be- 
fhriben gefunden ze. Habend alfo die Gallier, ehe fh 
den Römern vnderworffen, Griechiſch büchftaben gebrucht, 
vie fu zwar von gedachten harfommen riechen von Maf- 
filia erfernet, wiewol darumb Fein bruch geweſen, jr 
ſpraach gemeinlich zuͤſchrvyben. Wie aber Ceſar darnach 
unser Roͤmiſchen gewalt gantz Galliam bezwungen, bat 
kuͤnfftiger zyt vß ſtaͤter beherrſchung der Römern Gallier 
(and die Griechiſchen büchftaben va» ouch jr eygne land⸗ 
ſpraach gar verlaffen, dann der bruch der Römern ge- 
weſen, büchftaben, brücen vnd fagungen glychfoͤrmig 
zumaden, in. folgem füg end Gallia mehrteuis vff 
wälf kommen, welchs ein gebrochen latin if, bie fy vB 
grobheyt vnd Barbarifcher art nit mögen nach rechter ey⸗ 
genfchafft begruffen; wirt noch von jnen Roͤmiſch ge- 
naunt, darumd das ſy die vonn Römern gelernt. Als 
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aber die Gallier lang zyt vnder Römifcher regierung ge 
mweien, babenb fy ouch bie Iatinifche ſpraach in gerichts- 
baͤndeln vnd funft brieflicgen vrkunden zuͤbruchen ange- 
nommen. Alſo if jngewurtzt, das die gang Gallia vnd 
ouch die Germanier fr nachburn (vß erfarung von ben 
Galliern) angefangen, leeren Latin ſchryben vnd brief ze⸗ 
machen vmb notwenbige fachen, do vorhin (in fonnders 


die Germanier) ein bruch noch kunſt zuͤſchryben geweſen, 


vnd ouch die tüfch ſpraach alfo harkommen ift, das mar 
die nit gefchriben biß vff die zyt Caroli Magni Roͤmi⸗ 
fchen keyſers vnde Einige zu Franckrych, der keyſer warb 
im jar nad Chrifti geburt, do man zalt achthundert vnd 
eins. Derſelbig, erborn in tuͤtſcher nation zü Ingelheim, 
zwo myl von Meng, ven Rhin abhin gelegen, ein lieb⸗ 
baber fonverlich ver tütſchen, hat zuͤerſt in übung bracht 
tütfche ſchrybung; doch ift viefelb darumb nit in übung 
geweien vmb gerichtähännel, fryheiten oder ander not- 
wenbig ding, fo fich verbriefen folt, dann fy darzü vn⸗ 
tüchtig vnd vnbewaͤrlich geacht warb; bat allein in Latin 
müjfen geſchehen, was krafft folt haben, vn» Bat bie tüt- 
ſche geſchrifft kein anfehen. Soͤliche harkommenheyt der 
latiniſchen gſchrifften von den Roͤmern, als ob ſtat, jn⸗ 
gewurtzt, hat gewaret vngefarlich tuſent zwey hundert 
jar nach Chriſti geburt: do hat man erſtmals angefan⸗ 
gen, etlich notwendig hendel in tütſche ſpraach ouch zuͤ⸗ 
uerbriefen, doch ſelten, dann wenig werdend dero funden 
des alters, die tütſch ſigend. Alſo ſind hernach latiniſche 
brieff zuͤbruchen by den tütſchen für vnd für abgangen, 
biſ yeg gang der fitt worden, all gerichtßhaͤndel, ſachen, 
verträg, keyſerlich, küniglich over funft frybeiten vnd pri. 
uilegien onferer landen in tütſch vffzürichten. Difer in- 
gang von tuſendt zweyhundert jaren har, als vor flat, 
befchehen, wiewol daruor lang durch Carolum Mugnum 
obgemeit tütiche ſpraach in buͤchſtaben gebracht worden, 
hat aber zü feinen verfigelten vrkunden Erafft gehabt, 
allein nug gewefen, buͤchle, rymen vnd anders zefchry- 
ben, fo einer mit fin ſelbe gefchefft Hat. Es habend ouch 
bie tütſchen keine eygne büchftaben, gebruchend bie lati⸗ 
nifgen, je ſpraach zuͤſchryben, wiewol die v5 mißbruch 
etwas verböfert und entpfrembdet, iſt doch ougenfchinlich, 
das vie einerley ablommens find. Der büchflaben E if 
von Griechen entlehnt. Wie nun die Tütſchen (als ob- 
Rat) ir ſpraach züfchruben vnderwunden, babenb ouch Die 
Brangofen ir zerhudlete ſprach, deßglich Hifpanier, Cugel⸗ 
lender, Buger, Boͤhem, Vollender, yeder fin art mit 
Römifchen over latiniſchen buͤchſtaben zuͤſchryben fürge- 
nommen, vnd find in Guropa ſchier alle ſpraachen in 
ſoͤllichen bruch kommen, doch mehrteyls mit Roͤmiſchen 
buͤchſtaben, da doch vor zyten allein Griechiſch vnd latin 
zuͤſchryben ſitt geweſen. Wiewol die elteſt anfengklich 
gſchrifftlich tütſch het (fo die gelefen) kum verſtauden würd, 
iR zuüachten, vie anfengklichen, fo tutſch zuͤſchryben ſich 
vnderwunden, habend vß ſchwere der ſpraach die wort 
kum mögen nach rechter prolat in buͤchſtaben begriffen, 
oder vB vngewonheit des nümen vngeuͤbten bruchs rechte 
art ber fulben nit lichtlich erfaflet, welcher dingen ſibhar 
Räte Übung vnd die ſinnrich geſchwindigkeit ver tütfchen 
su volfomner erfarung vnd eigenichafft gebracht. Die al- 
ten tütſchen haben fein S gebrucht vnd an bes flat m 
gſetzt, als frow, frduel, frid, frölich: uroue, uräuele, 
uride, urouuelich. In dem clofter S. Ballen if ein alt 
bermentin @uangelibü, vor jechähundert faren gefchris 
ben, vaft in denen zyten, als tutſch zufchruben wenig 
zyts darnor den anfang gehabt, ein fut Latin, anberfyt 
bie tütſch dargegen, welcht dennocht diſes hochtütſch fol 
fin; aber vnder fünff worten merdt einer kum einß, wo 
nit das latin darneben ſtuͤnd, varuß einer, fo Iatin ver- 
Rat, die meinung der worten nemmen muͤß. Soͤlche en- 
derung gebirt hinſchlychende zyt. Den büdhftaben ® con- 
forant pronuneirend wir tütfchen eorrumpiert wie $: pas 
thuͤnd die Italianer nit, fonders gebend jm bie prolag, 
wie wir tütfchen vem W, welds nach meinem bebunden 
bie recht eigenfchafft des confonanten B if. Der büc- 
Rab =, fo ein zwyfalt v if, haben» bie Zütfchen er- 
dicht vß Griechiſcher Coliſcher ſpraach, by denen es zwey 
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yr in ofin, als Dionyfus Halicarnaſſens geipichrigtg- 
ber anzengt im erfien buͤch. 


Bon ben tütfhen Tautzlern. 

VBnd fo nun tütiche ſpraach zü eigner gſchrifft gebracht, 
ouch aller Dingen worter an jro felbs vollkommen guüg 
it, fo wöllend yetz die tütfhen Cantzler, ouch bie Con⸗ 
fiorifchen ſchryber ons wider zü Iatin bringen, Binnen 
nit ein Iinien one latinifche wort ſchryben, fo fy doch ker 
tütfcgen genuͤg hettend, machend, bad menger gemeimer 
man, fo kein Latin kan, nit wiflen mag, was es bebät, 
ober wie ers verſton fell, woͤllend alſo vnſer tütſch, fo 
ein ehrliche ſpraach iſt, verachten, bruchend ouch erwa 
waͤlſche wort, fo doch all ander ſpraachen die vnſer mit 
anſehend; daruß kompt, das nach vnd nach man nit weuft, 
was tütſch iſt. In den alten tütſchen ſindet man kein 
latin, ſonders alles tütſcher worten, allein die nümer 
Gangler ſind fo naßwyß. Man koͤndt wol ſchryben für 
proteſtieren bezügen, iuriſditio geritäjwang, appellag 
jug ober beräffung, appellieren ziehen oder berüffen, ap- 
pellant der klaͤger, appellat ver antwurter, citieren la⸗ 
den, eoncorbag vereinigung ober vertrag, confin anſtoͤß, 
probieren beweren, funbament grundueſte, reftituieren 
widerlegen, erfegen, arceftieren verbeflten, potentaten 
oberkiiten,, obligation verpflichtung ober verfhrubung, 
onb dero noch vil; mifchlend alfo latin vnd tütſch vnder⸗ 
einandren, were nüger, gar latin oder gar tütſch. 


2. Aus der Handfchrift des „„Chronicon Hel- 

. veticum “‘, 

Bon dem veldftriz und Schlacht zü Neuels, ba bie 
von Blarus ber herrſchafft von Defterrih ans 
gefigetenb und oblagenb. 

Alſo vergiengenn aber etlich tag, das nügie geſchach, 
ond do es warb am zinftag in Dfterfirtagen, vas was 
der 7 tag Aprell, do begund ſich das groffe volck aufaches 
je ſamlen ze Wefen, ze Scheunis vnd ge Walaſtad; vnd als 
des denen von Slarus Warnung kam, do ſchicktend fi von 
flünd an gen Zurich, gen Swig, gen Bri vnd gen De- 
derwalden vnd manetend bie, als hoch fie iemer kantend, 
vmb ilende Hilf, wann es täte not. Alſo Lam ver ge 
fandte bott gar kümberlich über die Alp Bergen ze füß in 
Muͤtachtal ond gen Swig des erſten; darnach für er in 
die andern ort ouch. Doch mocht der andern bie manung 
nit fo bald zülommen, wann daß berowil ber volgende 
veldſtrit beſchach. Vnden das land hinab ven nechfien 
gen Zürich mochtend bie von Glarus kein botten geſchicken 
von vnficherheit wegen, dann es dieſelbe ſtraſſen allenthalb 
voll viegenden was. Der bott, fo gen Switz luff, ward 
am zinſtag in ver nacht hinweg geſanndt, vnd kam am 
mittwuch am morgen frün gen Switz; alſo berüfftend vie 
von Swig ileng jr gemeind vie nechfien voͤrffer ner 
ſchiktend von ſtuͤnd an 50 knecht denen von Glarus ze 
hilff. Dero zugend noch die 30 veflelben tags biß aber 
Bergen in Richiſowe; da blibend fie üubernacht. Au ber 
felben mitwuch kam das hör alles vff ver nachte gen We⸗ 
fen, one Graf Hans von Werbenberg, der warb geord⸗ 
net, das er mit ven finen vB Sarganfer land, vß Chur 
walden, von Walaftatt vnd anderfwahar, dero er 1588 
bi im hat, morndes am donſtag fruͤy vor tag über Kir- 
engen ziehen vnd für Beglingen barinne in das lan 
Glarus fallen folt. Derfelbe Graf Sans was des Bart 
oberfter houptman. Es kamend gen Weſen Graf Donat 
von Toggenburg mit 1600 £nechten find volds, Graf Wal- 
roff von Thierfiein, Graf Walprachs fel. fune, der zů 
Sempach erichlagen was, Herr Beter von Torberg, Fry. 
Herr Uolri von Sar, Fry, der Herr von Rapoltkein ws 
Elſaſſe, Herr Johanß von Klingenberg, Ritter, lankt- 
yogt im Gegöw, jeder mit finem volck; oud die flett 
Schaffhuſen, Billingen am Schwartzwald, Ratolfzell am 
Dnderfee, Stein, Winterthur, Diefienhofen, Srowenvel, 
Baden, Brud, Rapperswil, Bregeng, Beldkilch vnd am 
ber, onch die lender Shwargwald, Klettgöw, Hegssw am 
Bopenfew, Algöw, Rintal, WBallgdw, Turgöw, Kibar- 
ger ampt, Grüninger ampt, Grgöw, die Mittelmard, 
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volct 15008 ze roß vnd ze fuͤñ was. 

Siewol diſe groſſe macht nit allein denen von GOlarus 
je lieb zeſamen kam, wann fl vie von Glarus mit vil 
geringerer macht meintend ze zwingen; es was aber jr 
fürnemmıen, fo fi die von Glarus erobertind vnd vnder⸗ 
teudtins, fo wärinp dann die Gybtgnoffen vmb fo vil 
vor ſchwecher vnd die herrſchafft an berfelben fiten har 
ver Ächrer, vnd möcdhtind darnach mit aller machte die an. 
vera Eytognoſſen deſt Lichter bekriegen vnd ven ſchaden ze 
Sempach gerechen, dahin dann alle hopt vrſach lendet. 

Morndes am donſtag fruͤy, des DO tags Aprellen diß 
1388 jars, ein ſtuͤnd vor tag, zog das höre ze Weſen vß 
mit aller macht vnd zugend geftrads in das land Gla⸗ 
as, vud kamend an bie letzi bi Nefels ze angendem tag. 
Da lag Matis von Bülen, der dero von Glarus, fo ber 
legi huütend, Jouptman was: ver hat bi 200 Inedhten bi 
im, sn» ließ fchnell ven Rurm gan, alfo das gar bald 
die Tüt vß den Filchhärinnen ze Mullis vnd ze Glarus all 
dahin kamend, das jro etwa bi 300 warb; dann bie 
Sindere landlũt vñ den tälern mochten nit fo bald der 
fach innen werben, noch vabin kommen. Diefelbden Glar⸗ 
ner, fo ih an der Ieg geſamlet, vonberftünden, die 
(eg ven vienden vorzühan, vnd zerlegtend fi gar wit, 
wie dann die leg durch den Boben von einem berg biß an 
den anbern gat; alfo was jro vil ze wenig vnd wurbent 
je ſchwach, einer ſolchen groſſen vili vnd macht die lege 
mit gwalt vorzebaben; vnd brachend die viend mit gwalt 
wurd bie letzi, vnd koſtet etwa mengen tapffern Glar⸗ 
ser, ce fi von der letz wichen weltind. 

Wie nun die viend vurch jr vbermacht die Iegi mit 
etwalt gwunnend, vnd indas land fielenn, bo begunbenb 
fi augeny in das borff ze Nefels fallen vnd ouch gen 
Muflis, roubtend vnd blündertenn, zundtent das borff 
ze Nefels an, namend das vech allenthalb vß den ſtaͤl⸗ 
fen vnd hattend ob 1000 houpt vechs zeſamen getriben, 
venb hattend der Glarnern wenig mer acht, vnd mein- 
tend, es wer alles erobert. Die frommen Glarner wa⸗ 
renb zerſtroͤwt vnd an der letzi wit von einandern kommen, 
wann fi ze wit von einandern gelegen warend; vnd wie 
fi von der Ieki getrungen wurbint, do rüfft der Glarner 
houytman Matis von Bülen, pas fl mit der Vaner dem berg 
zů bi zer Routi zugind und daſelbe ven berg zerud nemind, 
Damit fie nit von vienden gar möchtind vmbgeben wer- 
ven. De warb jm non etlichen genolgt, on» Fam jro bi 
Sundert fampt der paner mit groffer not an baflelb 
ort, die Ronti genant, vnd hübend die panner wol em⸗ 
ber, damitt bie gerfiröwten Glarner die gefechen mögind, 
dann es an dem felben ort ein hoͤchi Kat. Alſo begun- 
dend nie gerfiröwten Glarner jr panner bi bem berg 
nech vffrecht ſehen. Die begunvend fi zefamen fam- 
len, da 30, ba 60. Wie fl dann mit not zefamen komen 
mechtind, vnd vnderſtuͤndend, ze jr Baner ze Iomen. Da 
geſchach etwa menger angriff, ee das fie möcht, und koſtet 
such etiwa mengen man, bie erfchlagen ober wund wurdend, 
ee fie durch bie viend kamind an den berg, wiewol ouch bie 
viend zerfireiet lagend von blünderns wegen ; bann etlich für 
Netſtall hinuff bis gen Glarus hinin rittend, ze roubenne, 
Eli Glarner warend in ber zerſtoͤwrung von ber Ich 
bis gen Scneifingen hinuff getriben worten; bie erlit- 
tend ouch mengen ruchen angriff, ee fl wider zü der pa⸗ 
mer hinab kommen mochtind. Vnd wie die viend gewar 
werdend, bas fi vie Olarner wider bi dem berg an ber 
Routi verfamlet hattend, do tatend fi ſich wider zefa- 
men ze roß ond ze füß, vnd woltendé volleng vmbbrin. 
gen, vnd ranntend bie Reiffigen gar ſcharpff an bie Glar⸗ 
ner. Die Glarner griffen die herren vnuerzagt an, vnd 
wurffend mit fleinen gruſenlich in vie herren vnd in bie 
zoß, wann es allba ein groß gante von hanbvoͤlligen 
Keinen Hat. Alſo wurbent die gül von dem werffen to- 
big vnd fchellig, das etlich die herren abwurffend vnd fi 
zit mer woltend laſſen Ienven noch wyſen, vnd warb 
ein getreng vod geſteckung der roflen in einanvern, das 
ſich die Herrn nit gerüren noch geweren mochtend. Do 
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ſchruyend die herren jrem volck, bas fi hinder ſich wichen, 
damit fi ouch ze fächten kommen mochtind vnd nit erworf⸗ 
fen wurdint. Alſo tatend jnen vie Glarner je lenger fe 
noͤter mit grülichem werffen, howen vnd ſiechen, das 
gar vil volds ertäbt warb; vnd begundent bie herren wi⸗ 
hen, vnd trudtenn jnen die Slarner fireng nah. Vnd 
in bemfelben fo komend ouch die 30 knecht von Switz 
vnd noch etlich Enccht von Blarus harfür mit einem groffen 
geſchrey, ale es in aller not was, entwerig bem berg 
nad, vnd griffenb ouch tapffer an. Das gab ven ermi- 
beten Glarnern, die fi vaſt abgefochten hattend, erfi ein 
num hertz vnd friſche erqvickung, vnd als die Bien» von 
der Routi ın das borff zü Nefels gewichend, vnd dis ge⸗ 
ſchrey der Glarnern nüwen Hilff hortend, vnd eben vil 
volcke verloren hattend, dann jnen ob 3000 vff ver Wal⸗ 
ſtatt erſchlagen vnd erworffen ward, do namend fie ge⸗ 
meinlich die flucht. Das geſchach wenig vor den nuͤnen 
vor mittag, als man jetz villnach 5 ſtund an einandern 
an der Letz vnd vff der Walſtatt bi der Routi vnd da⸗ 
uor an andern angriffen, hert vnd ſtreng geſtritten bat. 
Die Glarner vnd fre getrüwe helffer von Swig iltend 
ven vienden nach durch die Lindt, darinn fi vil ertranck⸗ 
tend, vnd jagtend fi über das riedt hinab vng gen Wa⸗ 
fen an die Bruck; vnd in dem nachjagen do kamend von 
dem fturme die landtluͤte vß Lintal vnd vß Gernfftal, 
vnd anderfwahar vß dem landt ze Glarus, bie nit ee 
von witi wegen hattend mögen barlommen dann man ihnen 
erft am felben morgen ben vberfall kundt gethon bat, warn 
funft von jetliher kilchhoͤri allein etlich züfägere in 
der abrebe bi der Le gelegen warend. Alſo kamen» 
in dem gelöuffe der Glarnern bi 700 zefammen bi ber 
bruck ze Weſen; aber an der fchladhte und als ker Arit 
erobert warb, dann warenb nit mer als 400 mann: bero 
warend 30 von Swis, als obflat, vnd 2 von Bri, bie 
tamend beib vmb. Vber pas riet hinab wurbent ber vien- 
den ouch vil erfiochen, wie ouch vie viend gen Weſen an 
die brud kamend, vnd jnen die Glarner nottlidh nach⸗ 
jagtend, do ward das getreng der vienben vff ber brud 
fo groß, das die brud mit inen inbrach, vnd ertrand 
oil volcks. Dann fnen was fo not ze fliehen, das nie 
manb des anbern achtet, vnd zoch je einer ben andern 
binunder, dann fl warend all ſchwar angeleit vnd wel 
gebarnift, darzuů muͤd vnd hellig. Es ertrundenn ouch 
vil, die in ven fee vnd in das wafler, fo von Weſen herab 
Toufft, gejagt wurdent. Es Hoch ouch ein groß volck Yer 
viend für Vrnen nider in das Gaſtern vnd in bie March: 
denen warb nit nadgeilt, dann die Glarner woltend fi 
nit mer teilen, vnd jltend mit jr paner denen nach, bie 
off Weſen zu fluchend, als vor flat, wann bafelbs Bin 
Hoch der großer huff. 

Es warend ouch etlidh herren des tags bif gen Bla- 
rus hinuff geritten, als obftat, vnd hettind gern güt ge- 
roubet vnd gewunnen; vnd do fi gen Blarus vnd anders⸗ 
wa in die hörffer kamend, do fundend fi nügit, dann [Ari 
hüſer, dann wib vnd find warend zuͤ Mullis, ze Nefels, 
ze Netflal, ge Glarus vnd in andern dörffern im die berg 
geflohen. Vnd wie viefelben herren ſahend, bas fr vold 
nit nacher fam, do bebundt fi, es giengi nit recht zuͤ, 
vnd meintend, ven jren wäri etwas wiverfaren, vnd kam 
ein ſchreck in fl, das fi vngeroubet Lieffenn, rittend wi⸗ 
der hinder ſich das land hinuß, vnd kamend hinweg, bas 
jnen kein leid geſchach vnd ouch niemand geſahend, wann 
bie todten Tüt bi Nefels vff ver Walſtat ligen, dann bie 
Ölarner warenb berowil gegen Weſen zuͤ, den vienden 
nachilende. 

Es floh ouch vff denſelben tag Graf Johannß von 
Werdenberg, ver oberſter houptman was, laſterlich mit 
1500 mannen. Derſelb zoch über den Kirchentzen harinn, 
wie dann der anſchlag was, vnd kam mit finem volck nie 
witer, dann vff Beglingen; vnd als er daſelbe herab ſah, 
das die von Glarus oberhand genommen hattend, vnd 
wie ſi mit den herren vmbgiengind, do kam ein forcht in 
ine, das er vnd fin volck wiber über den Kirchentzen binuß 
fluchend, fo ber fi mochtind, vnd jagt inen doch nie kein 
mann nad. 
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An diſem firit was ven Slarnern das hempd gar heiß; 
fi rüfftend Gott, fin liebe mütter, jren landt herren St. 
Fridli ond jren Patronen &. Hilarien des tags di vnd 
vil gar trümlih an: menger gedacht, nimmer args ze 
tün, fo jnen Gott vß ber not gehulffe. Vnd nachdem 
nun das veld genglich erobert vnd vie viend vertriben wur- 
dent, do zugenb die von Glarus witer von ber Weſner 
bruck haruff gen Nefels vff vie walftatt bi ber Routi: 
do knuweten fi nider vnd bettet jeder 5 Pater noster vnd 
5 Ave Maria vnd ein glouben, Gott vnd finer Lieben 
mütter, ouch jrm landts herren St. Fridli vnd jirm 
Batronen St. Hilarien lob vnd danck ſagende, das fi 
vff ven tag durch iro gnad vnd hilff jr huß vnd Heim er⸗ 
rettet hattend, vnd bi fr vatterland eer vnd güt bamit 
beliben mochtind. 

Darnach zoch man bie erſchlagnen vff ver walſtatt vß: 
dero warend allda 3000 man ver vienden, one die in 
waffern ertrenkt warend worden, dero zal man nit wülen 
mocht. Do wurdent bi 1800 gütter harniſten gewunnen, 
oil koſtlich pferden vnd ſunſt vil güt erobert, ouch 11 
houptpaner, namlich die vaner von Deſterrich, bes 
von Tockenburg paner, des Grafen von Montfort pa⸗ 
ner, des von Torberg paner, ouch ber ſtetten Schaff⸗ 
huſen, Billingen, Stutgarten, Wintertfur, Frowen⸗ 
veld, Elgoͤw, Zell in Vnterſee vnd Weſen, bero bie 
einliff panern zü Glarus in der kilchen vffgehendt wur- 
dent; die von Frowenveld kam gen Swig, va Bangeh 
in ber kilchen. Es warb ouch alles vech wider errettet, 
welches die viend geroubet hatten. An vifem flrit wur. 
dent von Weſen fürnemlich erfchlagen dero der merteil, 
die man bezwiflet, das fi die gröften fliffter ber morb- 
nacht geweſen werind. 

Die Erafen von Tockenburg, nachdem fi jr panner 
verloren, do Tieffend fl jr wapen endern, vnd fürtend 
fürbin ein fwargen rüd in einem gelen veld: vorhin 
was es ein wyß veld. Die paner von Kiburg kam mit 
groffer not bauen. 

Sn diſem flrit verlurend bie von Glarus an jrem teil 
35 mann: bero warend BI landtlüt von Glarus, 2 von 
Schwitz vnd zwey von Bri. Die — — — wurbent zu 
Mullis in dem kilchhof begraben. Noch hattend die von 
Glarus mer dann 300 wunder lüten. 

Die viend wurbent all in das vngewycht erdrich ver- 
graben, vſſert der Letze an dem orte, das man nempt in 
den Wyden, dann vff der walftatt wer onmüglich geweſen, 
fi ze begraben, von wegen ber fteinen. Das gemelte 
ort it nach bi der walftat: do wurbent merdlih groß 
grüben gemacht, vnd in etlich 200, in etlich 900 und in 
etlih mer ald minder gelegt. Dero zal mas 2500 vnd 
30 knecht, fo alda begraben murbent. Gott troͤſt jr aller 
fel je beiben teilen! 


Matthis Quad von Kindelbach, 


Matthis Duad wurde im Jahr 1559 zu Des 
venter geboren; man vermuthet, dag Adolf Quad 
von Wickradt, welder früher Domherr in Mainz 
war und jeine Magd geheirathet hatte, fein Bater 
gewefen fei, Doch it e8 nicht mit Sicherheit ausge 
mittelt. Im fünften Zebensjahre fam er wahr. 
fheintih mit feinen Aeltern in die Pfalz und bes 
ſuchte Die Schulen in Heidelberg und Reuhaufen bei 
Worms. Noch als heranreifender Jüngling machte 
er große Reifen auf einem bolländifchen Schiffe, bes 
f ugte die nordiichen Ränder und England, arbeitete 
fodann, wie er jelbft berichtet, um 1590 bei einem 
Goldfchmiede und Tieß fid) jpäter in Eöln nieber, 
wo er ſich als Kupferftecher, befonders aber ala Ver: 
fertiger von Landkarten, fowie auch durch feine lites 
rariichen Arbeiten befannt machte. In den legten 
zahren feines Lebens fcheint er die Befigung Kinckel⸗ 

ach durch Kauf oder durch Erbichaft erworben zu 
haben, nach welcher er fi von da auch nannte. 
farb wahrfcheinlich im Jahre 1609 oder bald darauf. 


vierter Seitraum. 


bis 16%, 


Seine Schriften find geographifchen oder hiſto⸗ 
riſchen Inhalts; er benugte zu denſelben allerdings 
die früheren Arbeiten äbnlicher Art, namentlich die 
Cosmographie Seb. Münfters, doch mit anerken⸗ 
nendwerther Selbftfläindigfeit, da ihm jeine Reifen 
und Die Kenntniß ausländiicher Duellen mancherlei 
Stoff darboten, welcher feinen Vorgängern unbes 
fannt geblieben war. Sein bedeutendites Bert 
„Teutſcher Ration Herrlichkeit” (Göln, 1609. Fol.) 
enthält eine durch Sprache, Inhalt und vaterläns 
diſchen Sinn gleich rühmenswerthe Schilderung des 

efanmten Deutfchlands, nah Geſchichte, Land, 

olf und Staatöverhältniffen, fo daß man durd 
bafjelbe mit den Zuftänden Deutſchlands zur dama⸗ 
ligen Zeit in beinahe erjshöpfender Weiſe befannt 
gemacht wird. Es enthält dafjelbe, fo wie auch feine 
„Memorabilia mundi‘ intereffante Beiträge zur 
Zebendgefchichte berühmter Perſonen. 

Ratur ond eigeufchafft bed Teutſchen Landes. 

Mas nun angehet bie natur vnd eigenichafft dieſes 
lands, fo wird jhm von den alten, fonverlih Cor. Ta- 
eito, nit viel lobe gegeben; ben er fpricht, es ſej vnge⸗ 
Ralt, raub, wuſt, vnartig vnd lige unter einem rauben 
himmel. Item, ſpricht er, es if zum gröflern theil mit 
wälbern vnd wiltnuffen vberzogen, bat viel ungefchaffene 
fümpf, mangelt ver fruchtbaren Reum, wiewol es an 
vieh rei if. Das Erdrich ift vngeſchlacht zu allen zus- 
baren Dingen, bet weder golt noch filber, vnd darumb 
wird es von jederman veracht. Deßgleichen fpricht Se- 
neca im Buch de Bub. Mundi: „Teutſchland it voll vmb⸗ 
fgweifender Leuth, va iſt ein ewiger Winter, ein finfter 
Himmel, ein vnfruchtbar Erdrich, kein Baus, fonter al- 
lein bütten mit blättern vnd helmen beredet; bie Gin- 
wohner dangen auff den gefrornen Lachen vnd Sumpffen 
vmbher, vnd leben allein vom gewilb,; wo fie die nacht 
oder müde begreifft, da ift jhr haus: ein vbelbekleidet 
nadent volck.“ Giche zu, ein feld Iand Haben deſeſſen 
onfere Borfaren, vnd fein gleichwol noch ſolche gehertzte 
menner und helden dabey geweien, das die Römer, welche 
nun in die achthunbert jahr in fletigem mehr vnd waflen 
geubt waren, fie niemals zu ihrem willen in gehorjam 
bringen kunten. Zwar, wurden fie Heutigstags vnſer 
Teutſchland ein mahl befehen, fonverlich wie es in dieſen 
legten zwey ober dreyhundert jahren geftanden, fie wur- 
den fih verwundern, wie ein ſolchet Paradies aus In- 
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dien hiehin gefurt were, ober ob ſich das alte Griechen 


land vnd Italien hiehin verſetzt hetten. Alſo wird ein 
gegoſſener klumpen Silbers offtmals fur eiſen angeſehen, 
wan kein guter werckmeiſter daruber kompt. Dan wie 
Julius Ceſar bezeugt, fo lieſſen fie damals das Erdrich 
vnerbawt ligen, damit ſie ſtets zum krieg bereit weren; 
vnd weil fre oberſten geſehen, das fie von natur zum 
Ackerbaw geneigt waren, wurben fle offtmals von ven» 
felbigen dauon abgehalten, damit fie nicht durch langere 
obung fo fehr darin verliebt wurben, das fie zum krieg 
ontüchtiger ober vnwilliger geriethen. So ift dan Teutſch⸗ 
land zu diefen zeiten ein alfo fruchtbares vnd wolerbaw- 
tes Land, das man jm one ſchew nachſagen darff, es if 
das gröffeft vnd mechtigſt Reich im gangen Curopa; fein 
Königrei, das fo viel gewaltiger vnd herrlicher Staͤtt 
bat, als Teutſchland, darinn fo viel Flecken, gewaltiger 
Schloͤſſer, herrlicher Elöfter, Stifter, Kirchdoͤrffer, Meier- 
höue vnd Luſtheuſer Ilgen. Ar fruchtbarkeit des korns. 
gerften vnd weigen, item an weingart vnd [uftigen wein- 
bergen gibt meber dem Brandreih noch Hifpanien, ja 
Stalien ſelbſt nirt nad. Hierinnen findeflu gewaltige var 
weite ebenfelber, deßgleichen viel berge vnd thäler ned 
aller Luft; zur bolgnotturft an braub vnd gebewen In- 
flige waͤld, zur Viehzucht vnd Schaaffweidung viel gruner 
Heyden. An groſſen vnd kleinen vich hat es leinen man- 
gel, dauon nit allein bie nieffung bes fleifches abfelt, ſon⸗ 
der auch die groffe menge an butter vnd Tees, leder vnd 
Bellwer zur Kleidung, vefgleichen die Woll zu en 
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ſchͤnen tuchern. Man erzelt einen boflen von einem 


ſchlechten Hollender, welder für ſchiffknecht bienent mit 


u. m 


—. 


feinem Herren vbers Meer gen Aleranbria vnd auch fur- 
ter bis Jaffa in Paläfina ankommen, vnd als fie off 
eis zeit ein weil vff dem land fich vertraten, fprach einer 
ans der gefelihafft: „Hie find wir vff dem gelobten lande, 
welchs ven Ziraeliten ürgeben war, dauon Moſes fchreibt, 
Das es mit honig, mild vnd Butter flieffe!‘ Der Hol- 
lander, diß hoͤrende (van er fahe, das es mehr einem wü⸗ 
Ren laute ehnlich was) ſprach er: „Ho, ho! nun ſehe Ich 
wel, Mofes ift noch fein Iebelang in Holland nit gewe⸗ 
fen: da wurd er erfi gefagt haben von einem land, da 
mild und Butter innen fleufit!‘ Weiter fo fehlte dieſem 
fand an feinen metiallen: dan eifen, Eupffer vnd meſſing, 
sin und bley wird nit allein zur notturfft, fondern auf 
jo oberfiuffig hie gefunden, das es auch etlichen anderen 
Stationen Tan mitgetheilet werben, ja auch an fllber vnd 
Golt, evelgefteinen felbe hats je keinen mangel; vnd if 
noch fundig, das nit allein Italia vnd Gallia, fondern 
Hijpania felbs zum zeiten vnſer vorfaren all jr fllber vnd 
geld zuın meiften theil durch der Teutfchen hantirung vnd 
taufmanihafit befommen. Nachdem aber vor hundert 
jahren vie Hifpanier vnd Portugallefer pie Schiffarten 


" wa dem Doft vnd Weſter Indien aufgefunven, baben 
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fie vas ſilber vnd golt dannen heuffig in Eurdpam bracht, 
das ſie nun der deutſchen hantirung in dieſer ſachen nit 
mehr berurffen. Auch wird man ig in Teutſchland nit 
leichelich einige wühe Sümpf vnd lachen mehr, jonder 
wo teren einige bie ober danach vorhanden, dieſelbe alfo 
Jufig vmbgraben, vmbzeunet, gefegt vnd geziret chen, 
das fie zu vnderhaltung ver fifcherei vnd Schwanenzucht 
mehr nutzlich, dann hinderlich findt. Darneben wird ber 
Saffran, das Süßholtz ſampt andere gute Specerey vnd 
gewurg in Zeutichland jey nach aller notturfft gefunden, 
das wir ber Inpien wol entberen kunnen. An Salgbrun. 
wen hats keinen mangel; beßgleihen auch Sawrbrunnen 
und Tsflichen fonteinen, daraus man einen gefunden vnd 
lieblicgen Sommerdrunck fchepffen Fan, werben alhie nit 
alleiu bey dem gebirg, fonder auch auff ven weiten und 
flachen velvern gefunden. Hat jemang der heiffen Waſ⸗ 
ierbad wötig, er bebarff aus Deutichlant nit zuziehen: 
man find fie hierinnen auf verichiebenen orten, als zu 
Aden (welch daher auch Aquen ab aquis genannt wirt) 
end anderöwa. Bnd da in andern lendern das gebirg 
binberlich und verbrieflich iſt, fo Haben vie berge in Deutich- 
land viel Herrlicder Steingruber zu Leym oder Schiffer⸗ 
Rein für pie daͤcher, zu mullenftein, gewaltige breite grab. 
Rein, zu berlihen Thurnen vnd Tempelgebewen, zu nutz⸗ 
ligen Schleiffteinen, grob on» Lind; darzu fehlte jm an 
Marmorftein vnd Alabafer auch nicht. 


Zacharias Theobald, 


Unter den wenigen Böhmen deutfchen Stammes, 
deren Schriften eine mehr ald vorübergehende Bes 
deutung haben, nimmt Zahariad Theobald eine 
der erften Stellen ein. Derfelbe war am 29. März 
1584 zu Echladenwalde in Böhmen geboren, ſtu⸗ 
dirte wahrſcheinlich in Prag, wo er fi Die Würde 
eined Magiſters der Philoſophie erwarb, wurde 


: dann Keldprediger und jpäter Baftor in dem Dorfe 





Kraffthof, wo er 43 Jahre alt im Jahr 1627 ftarb. 
Außer einer größeren Anzahl von theologijchen 
Schriften, die bier nicht zu erwähnen find, hat er 
eine Geſchichte des > Huffitenfrie 8° gefchrieben, 
welche noch jebt ein Hauptwerk für die Gefchichte 
diefer wichtigen Zeit iſt, da er ſtets die beften Quel⸗ 
fen mit großer Umſicht benugte. Ste zerfällt in 


drei Theile, deren erſter und wichtigfter die Ges 
ichichte des Maärtyrers Huß und des blutigen Kries 
ee feiner Anhänger gegen ihre unerbittlichen Feinde 
3 zum Ginzug Kailer Sigiemunds in Prag, 
(23. Sept. 1436) enthält, und ſchon als jelbftitäns 


Vierter Beitraum. 


Zacharias Theobald. 





Tr Ze 
diges Ganzes im Jahr 1610 zu Wittenberg erfchien, 


und der fo großen Beifall erhielt, daß er auf viel» 
feitiges Berfangen zwei weitere Theile herausgab, 
in welchen die Gefchichte der Huffiten bis zum Jahr 
1517 fortgeführt ift, und welchen er einen getreuen 
Abdrud des Böhmiſchen Glaubensbekenntniſſes beis 
fügte. Ohne gerade durch die Daritellung audges 
zeichnet zu fein (fhon geht die Proſa Shne en 
Schritt? dem Verderben entgegen, in das fie im nach⸗ 
folgenden Zeitraum verfant), gefällt Theobalds Ges 
fhichte doch durch Die Wärme der Erzählung, und 
durch das tiefe Gefühl und die lebendige Theilnahme, 
welche fih auch gegen den Willen des Verfaſſers 
fund gibt, wenn er von den blutigen Berfolgungen 
erzählt, welche jeine Landsleute zu erdulden hatten, 
oder von den Jeldenmäßigen Ynfrengungen, die fie 
zur Erfämpfung der Zreiheit im Glauben und im 
Staate machten. So unverkennbar aber auch fein 
Standpunkt it, bewahrt er doch ſtets die ſtrengſte, 
eines Geſchichtſchreibers wärdige Unparteilichkeit. 


. Johann Suffens Zob. 

Nachdem der verdampte Huf mit der Bapirnen Cron 
auf ver Kirchen zu dem Schepterhauffen gieng, gefüret 
von dem Henfer, ward er frolih Muths, wie foldhes auch 
feine Feinde von ihm und M. Hieronymo fhreiben, be- 
fonvders Sylvius (jo hernach Pabſt worten), gleich ale 
folte er zu einer frölichen Malzeit, ober, wie man in 
dem gemeinen Spruchwort fagt, zum Tang gehen. Wie 
er aber feine Bücher fahe verbrennen auff vem Kirchhofe, 
fund er ftill und lachet. Vnter vem geben vermahnet er 
das Bold, daß fie nicht glauben folten, daß er Irrtumbs 
wegen verbrennert würde; dann etliche wenige Artikel we⸗ 
ren durch falfche Zeugen feiner Todfeinde auf jhn gebracht, 
bie er doch nie gelehret, die anderen weren noch nie er- 
wieſen, daß fie falſch weren, „ob ich es wol hefftig be 
geret”. Das Bold aber, das mit gieng, war alles ge- 
rüftet, beſonders bie Burgerfchafft, fo darzu erforbert. 
Wie fie nun an den Ort kommen feyn, da er folte ver» 
brennet werben, ba fiel Huß auff feyne Knye, faltet feine 
Hänte, fo nicht gebunden, zufammen, ſahe gen Himmel 
und betet den 30, au den 50 Pialm Davins, ſonderlich 
wiberholet er offt ven versiculum: ‚In beine Hände be- 
fehle ich dir meinen Geift, du haft ihn erlöfet, bu ges 
trewer Gott!’ Da das etliche des gemeinen Manns hoͤ⸗ 
reten, fagten fle: „Was viefer Mann zuvor gelehret ober 
geprebiget, Können wir nicht wiffen: jegt hören wir lan- 
ter heilige Wort von ihm.“ Die andern fagten, man 
folt {hm einen Beichtvatter geben. Aver ein fetter Pfaff | 
faß auff eim Roß, befleivet mit einem grünen Rock, 
darımter ein rotes Bnterfutter, fagt: „Man folle den 
Keper nit hören, man ift auch nit ſchuldig, ihm einen 
Belchtvatter zu geben.” Aber Huß hat fieben Tage vor 
feinem Tode einem Mönch, fo ihm vom Goneilio zuge- 
eben, gebeichtet vnd vie Abfolution empfangen. Die 
ron, fo onter dem beten Huffen war abgefallen, fasten 
fie ihme, fo hoͤchlich lachte, wider auf auß Befehl etlicher, 
die da fagten, man folte die Teuffel neben des Teuffele 
Diener verbrennen. Als er auff Befehl des Henders auff- 
gerichtet fund, fieng er überlaut alfo an zu beten: „Herr 
Sefu Chriſte, viefen grewlichen, ſchmaͤhlichen Top will ich 
wegen deines heiligen Eyangelif vnnd beines Böttlichen 
Worts willig außſtehen; bu vergib meinen Feinden viefe 
ihre Mifſethat.“ Darauff führte ihn der Hender herumb, 
bie Leut zu gefegnen, die er fehr bat, fie folten nicht 
glauben, daß er einigen Irrtfumb, ver Gottes Wort zu 
wider were, gelehret Bette. Letzlich bat er, feine Wäd- 
ter, bie in feiner Gefängnuß bey jhme blichen, noch ein- 
mal anzuſprechen; wie er zu ihnen kompt, fagt er: „Lies 
ben Brüder, ich jage euch groffen Dand wegen ver Wohl- 
taten, fo ihr mir in meiner langwierigen Gefaͤngnuß 
erzeiget habt. Ihr feyt nicht meine Hüter, ſondern Bril- 
der geweſen, auch folt ihr wiffen, daß ich noch beftän- 
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biglih glaub, mit meinem ſeligmachenden Heiland, wel. 
ches Namens wegen ich dieſen Tod auffiche, Heut zu 
herrſchen.“ Darauff gieng er fröhlich, obne einiges def 
zagens zeichen, zu dem Blod, fo inn bie erbe war ge- 
graben, duran ihn ber Hender mit den Hänben Yinver- 


wärts band, mit ſeche Stricken. Solchs aber hatten bie 
Sender nicht recht ausgerichtet, weil fie fein Angeficht 
gegen dem Morgen geftellet, darumb fie ihn als einen 


Keper gegen Abend wenden mußten. Bmb ben Hals leg. 


ten fie {hm eine alte roftige Ketten, gleihfam als were 


er keiner newer wehrt, welcher, als er fie gefchen hat, 
mit lachendem Munde darauf gefagt: „Mein Herr Chri. 
Rus if mit einer viel härtern Ketten meinetwegen ge- 
bunden worden; warumb wolt ich mich dann ſchaͤmen, 
mit einer ſolchen alten roſtigen Ketten gebunden zu wer- 
den?‘ Bunter die füß, baran noch die Stiefel neben fei- 
nen Sußfäfleln waren, legten fie zween Büfchel Renfig, 
vmb jhn viel Holg, Stro vnnd Reufig bis an ven Half. 
Che es aber vie Sender anſteckten, ritt hin zu jhme Hertzog 
Zudwig von Bayern, neben einer Reicheſtadt Marichald, 
theten jhn von Irrthumb (mie fie es nenneten) abzuſte⸗ 
den, feine Lehr, auch Predigten zu verſchwoͤren, vermah⸗ 


nen. Da fieng er in dem Holtzhauffen an mit heller 


Stimm: „Ih ruff Gott zu einem Zeugen an, daß ich 


das, fo fie mir durch falfche Zeugen haben auff ven Hals 


gelaben , nicht gelchret oder gefchrieben habe, fondern ich 
habe alle meine Predigten, Lehr vnd Schrifften bahın 
gerichtet, vaß ich vie Leut möge von Suͤnden abwenden, 
Bott in fein Rei führen. Diefe Wahrheit, fo ich ge- 
lehret, geprebiget, geſchrieben und aufßgebreitet habe, als 
bie mit Gottes Wort übereinkimmet, will ich behalten, 
auch mit meinem Tobe verfiegeln.” Wie fie vies höre- 
ten, ſchlugen fie die Hhaͤnde zuſammen und titten davon. 
Bald zündeten bie Hencker das Bewer an, welches ge. 
ſchwind angieng, weil vil Stro zwifchen das Holg ge- 
legt. Darımb M. Johann Huß, fo er den Rauch fabe, 
beutlich fang: „Ghrifte, du Sohn Gottes, erbarme dich 
mein!” Als er aber wolte zum brittenmal fagen: „Ghrifte, 
du Sohn Gottet, von einer Jungfrauen geboren!” ſchlug 
ihme die Lohe vnter das Geſicht, benam ihm die Sprach, 
daß er nit ſagen konnte: „Erbarme dich mein!” ſondern 
er betet vnd knappet mit vem Kopff fo lange, als einer 
ein Batter vnſer aufbeten fan, darnach flarb er. Wie 


‚nun bas Holz verbrunnen, der Tode, aber doch mehr ale 


balb verbrennete Leihnam no am Pfal hienge, ftieffen 
ihn die Sender mit Stangen über ein Hauffen, wurffen 
mehr Holg zu, zerfhlugen mit Stangen vie Gebein, ba- 
mit fle deſto eher verbrennen folten, befonvers zerſchmiſ⸗ 
fen fle feinen Kopff; das Hertz aber, fo unter dem In- 
geweid gefunden, fedten fie an eine ſpitzige Stange, the. 
ten es alfo braten. 

Da man Hertzog Ludwigen auch änzeigte, daß ein 
Henckersknecht Huſſent Mantel, Gürtel vnd andere mehr 
Kleiver hette, gebot er, folches alles zu verbrennen, fun- 
fien (wie gewiß auch gefchehen were) moͤchtens die Böhmen 
für ein Heiligthumb halten. Der Sender weygert ſich 
deß erſtlichen; doch da man ihm eine genandte Summe 
Geldes verſprach, warf ers ins Feuer. Letzlichen va al- 
les zu Zieſel verbrennet, luden ſie die Aſchen neben der 
Erden, die fle etlich Schuh tief ausgruben, auff Karren, 
vnd wurffen es in ven Rhein. Der ort aber, da folches 
geſchehen, ift zwiſchen ven Bärten ber Vorſtadt, neben 
bem Weg, da man nad) Gottleben gehen wil. Ge fagen 
etliche, die an bem ort gewefen, daß an berfelbigen ftell 
biß auf ven heutigen tag Fein Graß wachle. Ob es war, 
weiß ich nicht. 


Chriſtoph Lehman, 


Chriſtoph Lehman, geboren im Jahr 1568 zu 
inflerwalde in der Niederfaufiß, wo fein Bater 
ehrer war, bezog 1587 die Sohfaute in Leipzig, 
wurde 1501 Magiiter und im Jahr 1594 in Speyer 
als Eonrector angeftelt. Schon damals mit ges 


. 
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ſchichtlichen Arbeiten befhäftigt, für welche er das 
Archiv der Stadt benupte, hatte er Gelegenkeit, 


feine tiefe Einficht in den öffentlichen An elegenbeis 


ten zu zeigen, und fo ward er ſchon im Jahr 1509 
zum Natbichreiber, 1604 zum Stadtfchreiber er: 
nannt, und oft in Sachen der Stadt an den kaiſer⸗ 
lichen Hof und an reichaftändifche Berfammflungen 
geihidt. Im Jahr 1629 trat er in churtrierifihe 
und bifchöflich fpeyerifche Dienfte, erfuhr im Kriege, 
ber damals Deutſchland verwüitete, viele Drungfale, 
und kam endli im Zahr 1637 als Syundicus nad) 
Heilbronn, wo er im folgendem Jahre ftarb. Außer 
einer verdienftvollen Sammlung von Sprihwörtern 
„Florilegium politicum“‘), hat Lehman eine „Ghros 
nika der Freyen Reih3-Stadt Speyer“ (Kranff. 


1612, Fol.) gefchrieben, welche zu den befieren @es- 


ſchichtswerken ber Zeit gehört. Sorgfäftige und 
überlegte Benupung hand, chriftlicher und gedrudter 
Quellen verleihen ihr bleibenden Werth, noch mehr 
aber die umfichtige Behandlungsweife, da er neben 
den befonderen Geſchichten der Stadt Speier zu⸗ 
gleich aud) die allgemeinen deutfchen Berhäftnifie 

sheet, werd das Ganze fehr an Klarheit ges 
winnt. Er entwidelt hiebei eine außgebreitete Kennt 
niß der deutfchen Gefchichte und eine große Belefen- 
heit, Die er mit Gluͤck zu benußen weiß. Sein Blid 
ift im Ganzen frei und fein Urtheil fharfund rich⸗ 
tig; in Aehung der politifhen Berhältniffe theilt 
er dagegen Die Borurtheile der meiften Gelehrten 
feiner Zeit. Seine Chronik gewährt auch dadurch 
ein eigenthümliches Intereffe, daß er in derſelben. 
wie auch in 
Menge treffender Anekdoten ergibt. wodurd, beide 
Werke für die Befchichte der Im Munde des Bolks 
lebenden Erzählung Bedeutung und Werth erhaften. 
In der Darftellung fteht er den früheren Geſchicht⸗ 
ſchreibern bedeutend nach; es fehlt ihm die Einfach⸗ 


beit und Kraft, Durch welche ſich ein Aventinus oder 
Tſchudi auszeichnen, er gefällt ſich fchon in den ge⸗ 
dehnten Berioden, welche fpäter zum Nachtheil der 


Schönheit des Styls fo fehr überband nehmen und 


noch unangenehmer berührt es, daß er die in die 


Sprache aufgenommenen Lateinifhen Wörter mit 


feiner Sprihwörterfammilung eine | 
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ihrer ganzen fremden Form gebraucht und fie auch 


durch die Schrift auszeichnet, was dem Auge eben 
fo widrig ift, als jenes dem Ohr. 


1. Einem Srangofen wird das Bad auf Unverftaub 
der Sprach ziemblich heiß gemadht. 

In einer alten Hiſtori wird von Unterſchied ber Brangs- 
fiſchen vnd Teutfchen Sprach, vnd daß ber gemeine Mann 
bey Regierung der Teutfchen Branden einander in be 
zührten beyden Sprachen nicht verfianden, noch zugleich 
beyde reden Eönnen, folgend @rempel gefunven. In ver 
Beſchreibung def Klofters zu Gt. Gallen wird ein De. 
Han, Eckardus genannt, infonvers gut vnd milbthärig 
gegen die Armuth berühmbt; ver bat in feinem Kloſter 
bie Verfügung gethan, warn arme brefihaffte Leut fom- 
men, daß man biefelbe gebabt, gebugt, bekleidt, mit Not. 
burfft verfehen, vnd hernach wider fortgefchicdt, vnd bat 
zum Bad vnd Reinigung der Armen einen fondern Mann 
beftelt. Auff ein Zeit hat man dem Kloſter einen Fran- 
gofen contract vnd lahm aufm Karch zugeführt, welchen 
ber Dechan dem Bader zu baden vnd pflegen befoblen. 
Der Bader hat ven Frantzoſen vom Karch ins Bad ge⸗ 
tragen, vnd weil derſelbe ſonſt vom Leib vnd wegen ber 
Lähme ſchwerlich zu handlen geweſt, ſich über denſelben 
erzürnt vnd in ein ſehr warm Bad geſetzt, der Frantzes 
überlaut geruffen: „Kalt! kalteſt!“ Der Vader vermeynte 
es ſey dem Frantzoſen das Bad noch zu kalt vnd fagte in 
Bngebult: „Ich wil dirs warm machen, ober ſoll nichte 
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fegn!” laufft zum Keſſel, ſchoͤpfft noch warmer Waſſer 
vnd fdhüts ins Bad; der Frantzos rufft und ſchreyt: „Eya, 
mi kalt est, kalt est!‘ — „So wil ich dir das Bab 
warm machen,’ fagt ber Baker, „ober wil nicht leben“, 


ſchürt dem Feur unterm Keflel zu vnd ſchütt ſiedend Heiß | 


Baffer ins Badt. Der Frantzos ift davon mit gleichen 
Büffen beraußgefprungen, der Thür zugeloffen vnd ſich 
bauen wellen machen. Als ver Bader geſehen, daß er 
ſich lahm geftelt, und vom fiebenden Wafler ſobald ge- 
rad worden, bat er einen Brand unterm Keffel berfür 
gezogen, vnd tapffer auf den Frantzoſen zugefchlagen. In 
folgen: Getüũmmel if der Dechan berbey kommen, vnd 
als er ven Berlauff verhört, Hat er den Frantzoſen des 
Detrugs halben Romanice in feiner Sprach geflrafft vnd 
passiren laſſen, den Bader aber Teutich, Teutonice def. 
halben gefcholten, daß er ihme mit ver Straff vorgriffen 
und fich felbR gerochen hätte. Daf der Frantzos „kalt 
est, kalt est“ gefchryen, ift bie Provincialifche Sprach 
uns verbrochen Latein „calidum est, calidam est“, auff 
Teutſch: „IA heiß, IR Heiß”. Der Bader hats auff feine 
Sprach „Lalt”' verkanden, darumb ben Frangoſen warm 
genug anfgebahet. 


2. Ein abenbtheurliche Baftung, fo zu Eölin König 
Wilhelmo von Alberto Magno Anno 1248 im 
Winter in einem Garten gehalten worden. 


Albertas Magnus, ein fehr berühmbter vnd gelehrter 
Bund bat den Käufer, als er in berührtem Jahr zu 
Gölln anf ven Tag der drey Könige angelangt, in einen 
Garten beym Brebiger Slofter gelegen, mit feinem gangen 
Sof zu Gaſt gebeten, dem der Käufer gern willfahrt. &s 
iR aber auff berührten Tag nicht allein grofle, vnleid⸗ 
liche Kälte, ſondern audy ein tieffer Schnee eingefallen, 
veßhalben die Käyierlihde Raͤhte und Diener beichwer- 
lies Mibfallen an deß Münchs onorbentlicher Ladung 
getragen, vnd dem König aufler dem Klofler unterm Him⸗ 
mel io zu firenger winterlicher Zeit Mahlzeit zu halten 
widerrahten, haben aber doch denfelben von feiner Zufag 
wicht wenden können, fonvern hat fich fampt ven feinen 
zu rechter Zeit eingeftellt. Albert. der Münd bat etliche 
Taffeln ſampt aller Bereitihafft im Kloſter Garten, barin 
Bäume, Laub vnd Graf alles mit Schnee bedeckt gewe⸗ 
fen, mit groffem Befrembben männigliches Aber der vi- 
Rerlichen vnd wiberfinnigen Anflalt laſſen Rellen, vnd 
zum Auffwarten eine gute Anzahl von Geſtalt deß leibes 
überauß fchöne anſehenliche Befellen zur Sand bracht. 
Indem nun der König fampt Gürften vnd Herren zur Ta- 
fel gejeſſen, vnd bie Epeifen fürgetragen vnd auffgeflelt, 
ver Tag aber oben rab vnuerfehens Heiter vnd fehon wor- 
ven, in aller Schnee zuſehens abgangen, vnd gleich in 
einem Angenblid ein luſtiger, liebliher Sommertag er- 
ſchienen, alles Laub vnd Graß augenfcheinlich, defgleichen 
allerbann ſchoͤne Blumen außen Boden Kerfürgebrochen, 
die Baum Haben anfahen zu blühen, vnd gleich nach ver 
Blutb ein jeder feine Frucht zü tragen, barauff aller- 
kan Gevoͤgel niebergefallen vnd ben gangen Ort mit 
lieblicdem Gefang erfüllet, und bat die Hitze deß Tages 
dermaflen Bberhand genommen, daß faft fi männiglich 
der winterlichen Kleyder zum Theil entblöffen müffen. 

6 hat aber niemand gefehen, wo die Speifen gekocht 
vnd zubereit worben, auch niemand bie zierliche und will. 
fahrige Diener gefennet over Wiſſenſchafft gehabt, wer 
und wannen fie ſeyen, vnd fich jebermänniglich mit arof- 
fer Berwunderung uber aller Anftellung vnd Bereitichafft 
erfrenet. Demnach aber die Zeit ver Malzeit berumb 
fegen erflich die wunderbare köftliche Diener deß Münche, 
baln vie liebliche Bögel fampt Laub vnd Braf auff Bau- 
men vnd Boden verfhwunden, vnd ift alles wieder mit 
Schnee vnd Kälte dem anfänglichen Winter ähnlich wor- 


. ven, alfo baß man die abgelegte Kleyder wieber ange 


legt, vnd die Arenge Kälte dermaflen empfunden, daß 
manniglich davon vnd zum fewer und warmen Stuben 
geeilet. Bmb ſolcher abenbtheuerligen Kurgweil willen 
bat Käyier Wilhelm Albertum Magnum vnd fein Con- 
vont Prediger Ordens mit etlichen Guͤtern reichlich bes 


gabt vnd venfelben wegen feiner grofien Geſchicklichkeit in 
groffem Anfchen vnd Werth gehalten. 


3. in loͤblich Exempel König Rubolphe, welcher 
Geftalt er in einer bundeln Sach das Recht 
erforſcht. 

Auff einem Reichstag zu Nürnberg hat ein reicher 
Kauffmann vorm Konig geklagt, was maſſen er ſeinem 
Wirth in offener Gaſtherberg in einem Sud 200 Mard 
Gelts auffzubeben vertramet, vnd ba er baflelb wicher 
erfordert, were der Wirth der Ding in Abred, weil kein 
Zeugruß vorhanden, dabey ber Kauffmann ſolche Vmb⸗ 
fand vnd Warzeichen angezeigt, daß ver König bie Klag 
rechtmäfftg befunden, aber, wie ber Wirth ein fürnehmer, 
reicher Burger, des Bezichts zu überwinden und bie Sach 
an Tag zu bringen, zu bevenden genommen. Nicht lang 
hernach kommen ver Statt Nürnberg Gefantte zum Kö- 
nig, vnter benen auch der beflagte Wirth, und bringen 
ihr Sach für. Der König fängt ein freundlich Geſpräch 
an, vnd fagt vnter andern zum Wirth: „Du Haft ein 
hübſchen Hut, ih geb dir meinen barfür.” Der Wirth 
bewilligt ven Tauſch gar gern. Der König nimpt fi 
anderer Sachen an, Heift die Geſandten verziehen, gebet 
herauß vnd befilcht einem anbern Burger im Namen bes 
Wirthé, als wanns verfelb befohlen, eylends deſſelben 
Fraw anzuzeigen, fie ſolte ihme den liedern Sad, ber fo 
vnd fo befchaffen, fchiden, vnd zu Warzeichen brädt er 
ihr feinen Hut. Die Wirthin glaubt dem Burger wegen 
des Warzeichens, ſtellt ihme ven begert Saden zu. Der 
König beſchickt alsbald ven Kauffmann, daß er fein Klag 
gegen den Wirth, fo vorhanden, folt fürnehmen, fertigt 
die Geſandte mit guter Antwort ab, vnd behielt ven 
Wirth bey fih. Alsbald kompt der Kauffmann vnd Plagt 
wider den Wirth, daß er fein vertrawet But vworenthalte. 
Der Wirth verneint die Klag flanphafftig, fehwert vnd 
vermift ſich Hoch, daß der Kauffmann nichts vermehrlichs 
bey ihme Binterlegt, es fey ein thörechter Mann vnd mit 
Bantıfey behafft. In dem die Partheyen ernfthafft wider 
einander reden, bringt der König den Sad herfür vnd 
legt dem Wirth den Betrug offenlih an Tag, barüber 
demfelben Muth vnd Sprach entfunden. Der König hat 
dem Kauffmann das fein zugeftellt und ven Wirth vmb 
ein groffe Summ Gelds geſtrafft. Diß Exempel gibt 
dieſe Nachrichtung, daß zu König Rubolphs Zeit ver 
Teutſchen König vhralter loͤblicher Brauch, daß fie die 
Vnderthanen felbft gehört vnd Hecht geſprochen, vnd zu 
dem Ente jeho an dieſem, hernach an einem andern Ort 
die Reicheverfamblungen angeftellt, noch beſtaͤndig vnd in 
Vbung geweſen, wie au darauß vergleichen abzunch- 
men, das von gedachtem König zu deſſen vnſterblichem 
Lob geichrieben, daß er feinen Trabanten ernftlich befoh- 
len, daß fie jederman, der zu bitten ober zu Plagen hätte, 
folten Laffen fürlommen vnd niemand abweiſen. Dann 
darumb were er von Gott ins Königlich Ampt erhöbet, 
daß er den Vnterthanen Gehör, Huͤlff vnd Recht folt 
wiberfaßren laffen, vnd nit daß er fich für ihnen folt 
verichlieflen. 


4. Von König Aubolphs Tchlechter Tracht in KMleis 
bung, vnd wie es ihme babey ergangen. 

MDenig Rubolpb Hat fih in Kleidung einem gemeinen 
Burgersmann gleich pflegen zu tragen. Als König Dt- 
tader das Königreich Boͤhem vnd Landſchafft Mehren zu 
Lehen wollen empfangen, bat er fein Hofgefind mit ſtatt⸗ 
lichem Schmud außgeſtaffirt vnd fi ſelbſt mit Gold, 
Edelgeſtein vnd koſtbarn Kleidung prächtig geziert. Kö⸗ 
nig Rudolph iſt von den ſeinen vermahnt worden, daß er 
fi gleichfalls ſeinem Koͤniglichen Stand gemäß in ge⸗ 
ziemendem Schmuck ſolt erweiſen, darauf er zur Ant⸗ 
wort geſagt: „Der Koͤnig in Boͤhem hat oft meinen gra⸗ 
wen Rod außgelacht vnd verſpott; jetzo ſey die Zeit, daß 
der graw Rock ſeiner wieder koͤnne ſpotten: der Teutſchen 
Rob beſtehe auf guter Rüftung vnd nicht in Kleidern.“ 
Demnach ver König in Bohem im Läger erfchienen, bat 
König Rubolph fein gemöhnlich Kleid, einen grawen Rod, 
angethan vnd fich in feinem Zelt auff ein fchlechte Band 
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gefegt. Indem König Dttader in feinem koͤſtlichen Shmud 
fi vor vem Römifchen König auf die Knye niedergelaffen, 
bat man das Zelt allenthalben geöffnet, daß männiglich 
den Broceß gefehen, davon ein Gelächter im gangen Bold 
entflanden, das der im Bold vnd koͤſtlichen Zierath vor 
dem fchlechten grawen Rod zu Füffen gelegen. — — — 

Anno 1843 hat König Rudolph fein Anwefen zu Maink 
gehabt. Da eines Morgens vnuerſehenlich Kält eingefal⸗ 
len, daß man fih im Läger nicht erwärmen können, if 
er auffgeftanvden, bat feinen Rod vmb ſich geworffen vnd 
ift in eines Beckers Hauß, feinem Lofament gegen über, 
zum Kohlhauffen, den ber Beer auß dem Dfen gezogen, 
jugelauffen. Die Bederin ift über feinen Vngeſtüm zor- 
nig worden, hat ihn mit böfen Worten übel angefahren, 
daß er dergeftalt folt in ein Haup geloffen kommen. „Gent 
nicht jo gornig, liebe Sram,‘ fagt der König, „ich bir 
ein guter alter Landsknecht, hab nicht viel zum beiten, 
vnd mein Armutlin dem armen König Rudolf auffgehengt; 
deßhalben muß ıch mich bebelffen, wie ich kan.“ — „Troll 
dich Bin zu deinem Bettel König,’ antwort bie Bederin, 
„es geihicht euch allen recht, dieweil ihr das Land ver- 
bergt, den Armen ihre Nahrung auß den Hänten reift.‘ 
König Rudolph fagt: „Was hat dann der arme König 
ungeflelt, das fo boͤß iſt?“ — „IR das nicht boͤß genug,” 
untwert die Sram, „alle Beder vnd ich arme Sram ſeynd 
durch feine Krieg arm und Bettler worven, können auch 
nicht zu Kräfften fommen, fo lang er lebt.” Vnd nad 
vielen groben Scheltworten fagt fle zum König: „Bad 
big, du alter, oder ih mach dir Füß!“ Der König hat 
fonvder Gefallen über der Frawen Gyffer, vnd wolt nicht 
weichen; da erwüfcht die Sram ein Kübel mit Waffer, 
ſchütts fo vngeſtüm auff die Kohlen vnd den König, daß 
er aller naß vnd beraucht davon wiber in fein Lojament 
gelauffen. Vmb nen Mittag, als er zum Imbs gefeflen, 
bat er fein Wirthin im Hauß Laffen berbey kommen, ein 
Schuͤſſel mit gutem Gffen vom Tiſch genommeh vnd be- 
foßlen, daß fie das ber Beckerin folt bringen fumpt ei- 
nem quart Wein, vnd berjelben wegen des alten Lands⸗ 
knechts Dand fagen, dem fie Morgens bey ven Kohlen 
fo gut Bad gefhendt. Darauf ver König denen, die an 
der Tafel gefeflen, vie Geſchicht, ſo ihme begegnet, mit 
Froͤhlichkeit erzehlt. Aber vie Bederin, als fie vernom- 
men, daß fie mit dem König zu thun gehabt, ift in Furcht 
ond Sorg gefallen, mit beträbtem Hertzen in fein Her. 
berg gangen, vnd Bat mit eim Fußfall vmb Verzeihung 
gebeten, hiemit aber dem König noch mehr Vrſach zur 
Kurgweil geben, dann er ihr gar nicht verzeyhen mwollen, 
fie ſchelt ihn dann wider ver Seftalt, als fie morgens 
gethban. Endlich Hat vie Fraw ein Hertz gefaft und gleich. 
jam in Entrüftung alles wiverholt, was fle morgens auß⸗ 
'geftoffen, dadurch ven König und andere infonvers fröhlich 
gemacht vnd mit Gnaden ihre Abfertigung bekommen. 
Did Exempel, wiewol e# zu vnſern Zeiten mehr für ein 
Babel, als eine Warheit möcht gehalten werben, fo ifts 
doch von glaubwürbigen historlcis berieben vnd von 
Berflänbigen als ein warbafft Exempel alter Teutichen 
Tugend erkent vnd hochgehalten. 


Johann Adolf Koͤſter, gen. Neocorus. 


Einer der ſpäteren Geſchichtſchreiber des Zeit⸗ 
raums, aber einer der merkwürdigſten iſt Johann 
Adolf Köſter, genannt Neocorus. Derſelbe 
war vermuthlich zu Oldenwörden im Lande Dith⸗ 
marſchen geboren, wo ſein Vater zweiter Prediger 
und Schulmeiſter war. Das Jahr feiner Geburt 
ift nicht ausgemittelt, doch muß er bald nady 1550 
geboren worden fein. Seine Aeltern beftimmten ihn 
zum geijtlichen Stande, und fchickten ihn Ende 1576 
nach der neugegründeten Univerfität Helmjtädt, wo 
er jedoch nicht lange blieb, da wir ihn 1578 als 
Schulmeiſter und Küster in Bujum finden, wo er 
1590 mit großer Einftimmigkeit zum zweiten Pre⸗ 
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diger gewählt wurde. Schon bald nach feiner Ein 
feßung wurde er in vielerlei Streitigkeiten bald mit 


dem eriten Prediger, bald mit der Gemeinde vers | 


widelt, wobei er zwar meiſtens im Rechte war, aber 
fi) auch wohl von feiner angebornen Heftigkeit zu 
weit reigen ließ; in Folge Dieter unangenehmen Bers 
hältnifje wurde erim Jahr 1624 nicht ohne Zuthunder 
Regierung feines Antes entjegt. Bon da an jcheint 
er in ſtiller Zurüdgezogenheit gelebt zu haben. bis 
ibn der Tod nbriet, wahrſcheinlich im Jahr 1630; 
er war gegen 80 Jahr alt, alö er ftarb. Der Nach⸗ 
welt bat er fih durch die „„ Dithmarfche Hiftorifche 
Geſchichte“ verdient gemacht, in welcher ſich der 
feurige Geiſt und die warme Baterfandsliebe Lebens 
dig ausſpricht, die ihn fein ganzes Leben lang bes 
jeelte. Zwar fanden ihm feine reichen Quellen zu 
Gebote, am wenigiten konnte er die Ardive be- 
nugen, die nach dem Untergang der Freiheit von den 
neuen Herrichern in Befiß genommen worden waren, 
und es ift Daher auch Die Darftellung der älteren Ges 
fhichte weniger genügend ; Die große Heldenzeit aber, 
die noch Fri im Andenten feiner ältern Feitges 
noffen lebte, deren mündliche Nachrichten er ſorg⸗ 
fältig fanımelte, ift mit ausgezeichnetem Glücke ge: 
Ichildert. Seine Kenntniß des Landes und des Vol: 
kes, namentlich aber fein treuer, vaterländijcher 
Sinn leiteten ihn fo trefflich, daß fein Werk in dieſen 
Theilen den befieren Erzeugnijjen der Geſchicht⸗ 
Ihreibung an die Seite gefept werden Tann, wie 
denn auch nicht zu verfennen ift, daß die Kenntniß 
der großartigen Hiſtoriker des Alterthums nicht 
ohne Einfluß auf feine Auffaffung und Darfteflung 
eblieben tft. Neben der Erzählung der Freiheit 
änıpfe des Beinen, aber heldenmütbigen Volks ift 
auch die einleitende Schilderung der alten Sitten 
und Gebräuche befonders hervorzuheben, in welcher 
er auch bei Abgang älterer Quellen doch um jo eher 
Glauben verdient, als jene Sitten auch zu jeiner 
Belt noch beftanden , oder Doch Durch Ueberlieferung 
noch bekannt waren. Wie die fchweizeriichen Ge 
fhichtfehreiber, Hat fi) auch Neocorus dadurdh vers 
dient gemacht, daß er die alten Volksgeſänge, 
Shladt s und Siegeslieder in jeine Geichichte aufs 
genommen hat. Diefelbe ift übrigens nur in ihrer 
erften Hälfte (bis zum Jahr 1524) vollitändig aus⸗ 
gearbeitet, während die zweite nur aus chronifars 
tigen an einander gereihten Bemerkungen befteht. 
von denen manche ausführlicher entwidelt, andere 
nur kurz hingeworfen find. 


Schlacht unde Uverwinninge ber Ditmerfgen jegen 
be grote Gnardia unde de anderen Banbeöfnedpte. 


Sn deme nun de Guardia in folten ſchlimmen Wegen 
wol gemattet unde in Häpening flunt, fe worden balt up 
einen wibern unbe breberen Blag kamen, gelit wo dan" 
Rueter fteg in ehrem groten Bebrenge doch vorgevens bes 
vorwachteden, worten fe der Schanke ber Ditmerfdhen, 
fo voriger Naht erſt vor den Weg gefchlagen, enwhar; 
den de Ditmerfchen, fo achter berfulnigen legen unte fid 
beſchantzet hadden, fchoten ahne Underlath mit ebrem 
Veltgeſchutte, nademe ſe ere Gelegenheit ſegen und ſe er⸗ 
reken konden, mang be Viende, welkes den nicht ahne 
Schaden affgaen konde. Den dewile dat Geſchutt up ven 
Wech gerichtet, ſe averſt denſulven her kemen, unde de 








| 


fo enge, dat fe finer Engicheit halven dem Schoͤte nit | 
entwilen konden, worben ehrer vele gefchaten, Üregen der ' 
Büte dar fo vele, dat fe de dar uth dem Drede nicht | 


dragen konden, ſondern barmebe befiggen bliven moften. 
Gines Deles, fo voran gingen, leben ehre Lange Speiſen 
aver de Graven, worpen be Flacken daraverher, makeden 
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| dieſergeſtalt Bruggen, darmit fe uth dem depen Wege up 
Yat harde Landt femen; andere nehmen be Breder, io fe 
herden, fchmeten vefulven befgeliten an de andere Sidt 
der Graven, dat fe od foldhes tho ehrem Vordele vor 
Stege gebrufen unde ſick redden mochten. Alſe averft dat 
Bottveld ober Guardia in groter Menge henaver fell, 
‚ meiten fe var nichts minder ſehr gebrang in einander 
‚ Naen, alio dat fe nicht thor Wehre kamen konden. Den 
des Marſchlandes Belegenheit, welches umme ver Water⸗ 
lefing willen nottwenbich mit velen depen Graven bordh- 
gegraven wert, konde nicht liden, bat fe dar even, alß 
were itt up einem evenen Plage, eine Schlachtordninge 
malen, nba Nottrofft erfireden ebver heruth vallen kon⸗ 
ben. SIE weren de Knechte ahne dat natt unde halff er- 
fraren. Men berichtet beftenviglich, dat der Garde Averſte, 
Sunter Schlenf, ein langer, riſcher, unvorzageber Helt, 
ih vor allen gewagt, und einen von den Ditmerjchen uth⸗ 
seforbert ther monomachiam edder beiunderlichen Rampe, 
var dan einer uth dem Carſpel Nienkerken — — vor al- 
len wederumme Hervorgefprungen, fi mit finem Jegen?- 
man, de eine lange Speijen gehatt, be averſt eine Helle 
barden, eine Tidtlang gebrufet, entlich averfi ehme ben 
Berveel affgeichen, de Epeifen uthgefchlagen unde thor 
Erden geworpen, unde dewile he ehne finer Rufting bal- 
ven nicht wol verwunden unde borchfielen mögen, ehme 
ven Hellebarben up de Borſt gefettet, mit dem Bote darup 
geiprungen und alfo vor Ogen und im Angefichte beiber- 
Änts Hupen erworget, dadorch de Ditmerſchen erftlich ei⸗ 
nen Mott gekregen. Der Furſten Gefchutte waß wol fin 
w de Schanze thogeflellet, averft dewile de Lunten borch 
ven Regen uthgeloichet, Krutt und alleß, wat tho dem 
Süurmwerke gehörig, dorch de Fuchticheit unbuchtig gewor- 
sen, bat men itt nicht gebruchen konde, ock de Wint gar 
| eutjegen und hinderlich waß, konde itt nicht affgaen ober 
affgeichaten werden. Der Ditmerichen etliche vellen up 
ver Schanze, wolden dat Geſchutte ummewerpen; wor- 
| ven averfi mehr van ehren eigen unnorwahringes ericha- 
ten, al3 van ter Ouarbia erfchlagen. Da de andern 
Ditmerſchen unter dieſem Weſende, nha Rede und An» 
leitımmg des duren Heldes Sibrandes, fi wol achter dem 
Walle Helden und mechticglich mit grotem Vordele mang 
ve Bienve infchoben und de Drbnung bes Bottvoldes kho⸗ 
trenden, in deme de eine hirhen, de ander darhen fid 
wendede, de eine hir im Water badede, de ander dar im 
Drede waere, de eine aver ben andern her veel, vor 
zes andern nicht fiaen konde, edder od van bemfulven 
| etweders in den Dred edder in bat Water getagen wartt. 
JTuilich averſt bebben etlihe uch Wakenhuſen — — fi 
‚ mberfianden und abermaleß fi uth der Schangen ge, 
wagt, tat furflige Geſchutte umtomerpen unbe ſolkes 
rigverlich vollenbracht. Dewile dan nu fein ander Radt 
tho finden, gebachten fe de Ditmerfchen mit ehrer groten 
Dieuge tho ummerheen, webberumme under Windes tho 
frigen und mit ehrer groten Veelheit unde Macht van 
| achtern ande allenthalven ber tho averfallen. Alß ſolches 
ve Ditmeriigen vormerken, vallen ehrer etliche, Crantzius 
| meinet, etwen 300 edder 400, mehr nicht, wowol ehrer in 
| ver erft fo vele nicht fin fonen, dewile fe nicht gar unbe 
: gan de Schanke und dat Geſchutte vorlaten unbe vor- 
lopen mögen, ban od herna ſcheten fe gewalbig uth der 
ı Echange in de Rüter, do bereig Guardia unde dat ander 
: Bold erlegt, und ehrer dorchuth in alle nicht mehr, ed⸗ 
| der od nicht fo vele gewefen, als gemeldet. Chrer fin 
nun gemeien, wo vele ehrer jummer will, diß ift gewiß, 
chrer weinig vallen magnitudine animi paene plus quam 
kumasa.uth ver Schantze, fetten an be Viende, Instruc- 
üssimum ab equitata, peditibus et tormentis hostem, 
vangen einen Stridt an mit fo vele duſenden, be averfi, 
als gemeldet, matt unbe erfraren im Drede und in ber 
Kulde ſehr enge unde betwungen bieinander ſtunden und 
ſtaen moſten, werpen van ſick alles, was fe hindern ed⸗ 
der beſchweren mochte, van Harnſchen, Schilden, Ste 
velen zc., ſehen nicht na ven Flacken und Bruggen, Bre⸗ 
vern unbe Stegen, ſondern heven ſich und ſpringen tho 
ver Guarbdia hen aver be Graven, und unangeſehen de⸗ 
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ſulve mit ehrem groten Geſchrie, ſchrecklichen Drouwen, 
ſe gedachten tho vorfehren, ock ehre honiſch Andacht ver⸗ 
ſpoiteden, dennoch wagten fe itt, und de hertzhaffte Foͤ⸗ 
rer Sibrant föret ſe gewaldich an, ropt: „Se tho! wort, 
vortt, fue Dich nicht umme! fue dick nicht umme!’ darmit 
fe nicht in Kleinmott vellen, wen fe den groten Hupen 
vor fid, hinder fid averft den geringen Nadruck fegen. 
Striden unde kempen alfo ehrer weinig jegen vele, hel⸗ 
ven ſich in dieſer ehrer Stedt nicht anderd, als de edlen 
Spartaner, van den geſchreven wertt: „.LragTN 0U TO 
Yaysiv, alla pvyeiy Bavarog.‘‘ Biden Spar⸗ 
tanern wert nicht Sterven, fondern Flegen ein Dodt ge- 
achtet. Den efft fe ſchone twe mall van den Landesknech⸗ 
ten tho rugge gefchlagen worben, kemen fe doch wedder. 
Twemal funden und vormanneven fe fi thoſamen, vel- 
len up de Viende tho, fo gefangen im Froſte unde Drede 
ſtunden, fchlogen fe dort unde RRötten fe in ve Graven. 
Unter dep fit nım dieſe fo ridberlich holden und lever 
fierven, al& lopen willen, „ſterven ehrlich, lopen averft 
vor de Högefle Unehre unde Schanve achten,‘ gifft Gott, 
dat jummer des Water mehr unde mebr wert, welches 
borch de geopende Schlujen mit folder Macht herin jet- 
tet unde brenget, dat men ben Wech nicht mehr van ben 
Graven, unbe de Graven nicht mehr vau dem Wege eb» 
der Lande underfcheiten kan. DE Tamen etliche andere 
Ditmerſchen hertho, jo an anderen Orden Wachte gehol- 
den, be, als man fecht, ſich doch ein weinich achter ber 
Kerken tho Hemmingſtede vorwilet hedden, und dieſem 
Spele thogeſehn, wor itt henuth wolde, und wat it ei⸗ 
nen Vortgang und Gelegenheit darmit hedde, deſulven 
ock, nha deme ſe dieſer ehrlichen Helden Mott und Macht 
und ebre ſulveſt eigene Gefahr und Wolfart betrachten, 
fetten fe mitt Froͤuwden tho dem Hupen henan, kamen 
den ehren tho Hulpe und de tho entfetten. So vele Mo- 
bes nu dußen Ditmerfchen, fo ahne dat genochſam be» 
hertigt, dorch dieſer Ankumbſt zegeven wart, fo vele und 
mehr entfell vem Jegendele, fo ahne dat genocdhfan bes 
nhamen, gefangen unde bemannet, bat biefergeftalt viele 
Ditmerichen der Guardia mechtich werben und ſich nicht 
allein an venfulven, fonvern od an ven andern, mo fol» 
gen wert, ein grumwlich Blotflortent erhevet. Und fi 
even jo ein Spill thodroch, alß in Vortiden in Bräcia, 
bo od der grott mechtige Koning Darius uth Perfia mit 
den van Athen ein Drepent dede, und der Athenienfer 
Furfte Miltiades od nicht erwachtebe, beth der Sparta- 
ner Hülpe heran keme, ſondern an de Viende fetteve und 
fo bapper jegen unde wedder fe ſtritede, bat man itt dar⸗ 
vor angeiehen, als weren de Athenienfer Menner, des 
Koninges Darii Bold averfi were Vehe. Und waß od 
eines Iden Manbeitt fo gropt in dem Krige, dat men 
nicht wol kennen umde weten mochte, wol bat befte ge- 
daen bebbe. Den de Ditmerfchen alle fich fo dapper hel⸗ 
den und mechtig wehreden, od in de Viende ſteken, bat 
de tbovorne unaverwintliche Guardia am aller erſten be 
Flucht raden mofle, darin fe mehrenvelß als vat Vehe 
erfhlagen wurden, unbe ehre Büten nevenft der Selen 
im Water vorloren und avergeven. Alß viie allen Lan- 
den und Konigreichen erfchredliche Hupe erlecht, worden 
de Ditmerfchen möbiger, kregen grote Hopening, ben an⸗ 
dern Hupen od tho erlegen, fetten derwegen tho denſul⸗ 
ven (fo uth Börgern und Buren, uth Steben und Dor⸗ 
pern vorfamlet) grufamli an, erichlogen fe alle tho 
Dode edder erfopeben fe im Water, vatt nichtes vorch be 
Flucht entrinnen mochte. Alfo od moften viele ehr Blodt 
mit tem Water und ehren Geiſt mit der Lucht vermen- 
gen, demna beive Büten geven und nehmen, ahne ehren 
Dank, efft ehrer fhon ein averuth grot Hupe waß. Und 
ſecht men, in dieſer Schlacht fi de Lofe bi den Koning- 
ſchen gewefen: „Wahre di, Bure, de @arbe, ve kumbt!‘ 
Bi den Dithmerſchen averft: „Wahre pi, Garde, de Bure, 
de kumbt!“ 
Der Dithmerfchen Schlacht uube Uverwinninge jegen 
° de inter. 

Nademe dat Bottvold, de Guardia fo wol alß Bor- 

ger unbe Buren erlegt, efft nun ſchon be Ditmerichen 
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welen Arheiden vad Morben matt unde möde und 
{der Roume begeret, bennad) eradhteven fe, bat 
fe mit fo groter ehrer Manheit, velen und fSredlihen 
Biottvorgetenbe nichts uthgeriähtet, wo od nit de Ru- 
ter, fo bereiß ehr gefangen du@te, mit den andern up« 
geneelt unbe ehre Gabeln gelebigt worben, und alfo 
de Biendt einß vor alle erlegt und neh bem Sande 
jagt worben. @vepen bero halven od de Rutere a 
mod; in ven engen Wege deeiven unb ſich mit ben 
ven nı 5 thor Siden wen. 
men mochten; den 
vor chnen weren be erlegten Gorper ehrer Mittgefellen, 
fo ehre Selen fambt dem Rowe in dem Slide vorfieden 
heben unbe nach nicht vinden fonden, item ber Ditmer- 
{gen Schanze, varuth fe Hefftich mit dem Beltgefchutte 
in fe ſchoten; hinder ehn heelden de Rufwagen, Rofl- 
wagen und Schieden, bar weren de Perbe eines Deles 
ua geahauen, de eine Ing auer Dem uneren, ala eine 

igenbor. Und fe, de Ruter, ſiunden in den fehr 
bredichten Wegen twiſchen den bepen Graven tho beiden 
Siden alfo dat ehnen beides, wenden unbe wifen, un 
imögeliä;; londen derdaiven ſie od nidhtes gemihers vor⸗ 
inoben, fegen od nicht anderes vor ehren Dgen, alf den 
unerfettlichen grimmigen Seventfreter, den Dooth. Stt 
brufeben averfi be Ditmerfchen gar vornufftigen und fehr 
wislichen eines behenden unbe bequemen Babes unde Bor- 
veleh (def id od chrmals der edle Furft der Harplender, 
‚Hermanius, jegen den Romifggen Averfien Ziberi, Ce- 
einam, gebralet, und vormalef Graff Abolph 2. van 
‚Solftein bi der Giber jegen Xoning Gueno, ben andern 
des Namens, uth Dennemarten, wo an finen Drbt er- 
!leret, fehr gelüdtich gebrufet Hefft); ben fe gedachten, 
wen be Berbe vormundet worden, worben defülnen un. 
gehume, worpen nicht alleine ben Ruter Titlid af, fon- 
dern flogen gewaldich umme fil, dropen bemna ane 
Zwiffel ve negefen Berbe, be ban og ergrimmeben unbe 
even io wol den Auter affworpen, de ban nicht bar bat 
Elaent und Wötent der Verve wehber thor Wehre Ta, 
wen Sonden, fondern im Glide unde Drede tfobrebbet, 
unbe thopebbet worden, fonben bergetalt mehr mit einem. 
vorwundeden Berbe Schade gefchern, als wen fe dre eb» 
der Ruter nha einander mit ſchwerer Moyte unde 
Ar gar erlegt hebben. Sopen berhalven up beiden 
Siten des Weges langeft den Graven, fielen mit ehren 
langen ©peifen unde Speten, jhöten mit ehren Gefutte 
unde Bagen in be Perbe, vepen od ben ehren tho, bat 
ein Jeverman foldes doßen ſcholde. „Schone den Man, 
fälae de Perbe!” Diefe Anihlad ging redlich an, ven 
do be Berbe bat fern und Gefgutte völeden, vormun- 
bet worden, ergrimmeben fe, worben gang wötenb und 
davende, fprungen und flogen gruwſamlich umme fid, 
worpen ben Ruter, fo ohne dat half vorflammet und er- 
fraren, van fll, thodredden unde thopedden fe, vele for- 
teben van ven Berben in be Öraven, deie quamen under 
und twifcpen ve Berbe, worden t$o dode gefallen, ge- 
drudet und im Schlam unbe Water erföpet, fiorven alfo 
erbermlich drieriei Dodes. Dar erhob id ein kleglich 
unve fehr erbermlidh Geihrie. De Damp unde Rod, fo 
van ben ſchwetenden Berben, de Spole, fo van dem War 
ter upging, Schne, Hagel unbe Regen, fo ehn gar ent» 
jegen, vorblenbeven den Minſchen de Ogen, dat fe nicht 
feben fonben. De uter, fo voran heelben, dad ehrer 
weinig, wo wolget, lemen aver de Graben, de nun mit 
dem velen Volle an etlichen Drben gar uihgefüllet 
Ten unbe entgingen fol einem {ehr imetigen Babe; 
wuſten averft fulveft nicht, wor fe hen quemen, ven vor 
ber dunferen biden Lucht, vor den Wollen, Regen, Eine 
unbe Winde, bartho vor ben Dampe van dem Gcmete, 
Gpoie van dem Water, Tonde nemant fehen, alfo bat 
od dat Rrigeßheer feher jemmerlidh erfehlagen, t$o debe 
gepebbet, gebrudet, gefallen, erföpet und bebempet wartt. 
Dar if maniger edler unbe Föner Helt erbermli umı 
getamen, be fin Schwert nit einmall getudet edder ge» 
Tudet. De Surfen fmen daran mit gang meinfgen, 
it weeth averfi nemant, worhen, worborä) nd rılt wat 



































Mibdel; den dorch de Gange unde Bienbe vormodhten 
fe nit, o@ Sonden fe nicht hinder ſid thorugae kamen, 
dem foldjes hinberden de Wagen, wo gebadht, fo in her 
Brede nda unde aneinander ſtunden, alfo ein Lager, bat 
memant barbord) entgaen mode. Man meinet averh, 
is od wol. gelofflic, etliche barvan gekamen fin aver 
de Veelgeit ber Doden, darmit de Graven unbe ZBatere 
weren utbgefullet. Wowol menniger gebenfen ſcholde. bat 
fe mit den erflem ehr de Perbe van den Muftwagen gt- 
mfamen unbe gefepneben, che be MBagentuciste bat Ga 
fenbanner upgeworfen, unbe ehr alfo de Xagen aver unb 
dorch einander geworpen, dewile weinig Regimenter bi 
ben Verben gebleven, dorch de lucht chr Heil vorfodt 
und bat Leent geberget hebben; den fonft de Ditmerfcen, 
fo de Autere up beiven Siden wol behaivet bebben, wor- 
ben ehnen dat Geleide gegeven hebben. Gelid wo de an. 
dern alle femmerlidh the Wave und Sage gelamen fin, 
und van ehren eigen vorwunbeben edder gefhlagenen Ber. 
den erbermlidh tpotrebbet unbe tfopebbet, bat od de Dit, 
merjdpen entlich gebaben unb ener dem andern thagern- 
pen: „Schlae den Man und (done ber Bere”, den fe 
derſulven etliche thor Tußt, dewile fe herlich und fchone 
geweſen, begeret und beholben hebben, alf de fe vor de 
Büte, fo de Saveman feed, erlangten. IA demma bit 
fulse ein erbermlich Speetacul geweſen, bat man midt 
einmall wule, wor de medtige Koning alleine bie, de 
tho vorne mit fe vele Dufenben Ditmerfcen nicht alleine 
erfullet, fonbern wol ein vell groter Sande nthgeuchet 
beide, und if bife fine Flucht jo fo berrönet und Meplik 
geweien, ald de Infal avermöbid und erfäredlig. 














IM. Didaktiſche Profa. 


So bedeutend die Leiftungen im Gebiete der Ges 
ſchichte auch waren, fo bildet doch die didaktifche 
Brofa den Mittelpunkt der Beftrebungen in der pror 
faiſchen Sprachdarftellung. Richt nur gehören eins 
zelue der hiehergehörigen Denkmäler zu dem Bors 
trefflichiten, was Aberhaupt in Bezug auf Sprade 
und Styl geleitet worden ift, es find diefe zugleich 
aud die Mujfter, nad; welchen fid, mehrere unter 
den Schriftſtellern gebildet haben, welche in den 
übrigen Gattungen der profaifchen Sprachdarkels 
lung hervorragen; ja es find diefelben fogar die 
Grundlage der neuhochdeutfchen Sprache geworden. 
Daß wir vor Allem Luthers Schriften, und ins⸗ 
befondere deffen großartige Bibelüberfegung hier 
meinen, braucht nad} ben Nenper gemachten Bemers 
ungen faum angedeutet zu werden. Aber fo bedeus 
tend die Höhe war, welche die Dibaktifche Profa durch 
Luther und nad} feinem Bor; ange erreichte, fo fant 
fie dagegen beinahe eben fo fchnell wieder herab, und 
während die hiſtoriſche Profa ſich beinahe biß zum 
Ende des Zeitraums in ihrer großartigen dr 
widelung erhielt, fo daß felbſt Die fpätehen Ges 
ſchichtſchreiber noch in mancher Beziehung tätig 
genannt zu werden verdienen, da fie das nadhfols 
gende Berderben in Sprache und Styl zwar fchon 
ahnen — aber demſelben doch noch leinesiwegs 
verfallen ſind; fo iſt dagegen in den fpäteren Crzeug ⸗ 
niffen der Didaktifchen Profa ber völfgfte Berfu 
Schon fihtbar, ie eö beginnt derfelbe ſchon mit der 
puelten ‚Hälfte des 16. Jahrhunderts, als die Theo ! 

jogen, ihrem großen Meifter ungetreu, die Ideen 

der Reformation verließen und ſich in geiſtloſe Zins 
kereien verloren, abgefhmadte Sopbiitereien an die 
Stelle der einfachen / aber Maren Beweife traten und 
robe8, bis an Die Gemeinheit grängendes Schimpfen 
die zermalmende Kraft der oft zwar derben, aber 
immer gewaltigen Berebtfamfeit erfeßte, welche die 








Belt erfhüttert hatte. 
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Da die Reform der Kirche der bewegende Grunds 
gedante des Jahrhunderts war, fo gehören auch 
weitaus die bebeutendflen Erſcheinungen der didat⸗ 
tiſchen Proſa in das Gebiet der Theologie ; aber da 
ſich die Reformatoren — an das Bolt wendes 
tem und wenden mußten, fo find ihre Schriften, bes 
fonders diejenigen, durch welche fie auf das Bolt 
in feiner Gefammtheit wirken wollten, fowohl in 
der Ausführung ald in der Sprade, durchaus pos 
yalär gehalten; für die wiffenfchaftliche Behandlung 
Ber Zheofogie, wie aller Mbrigen Biffenfpaften 
blieb dagegen auch jetzt noch die lateiniſche Sprache 
beinahe ganz ausfgliegfihes Darftellungsmittel. 
Diefe populären Schriften der Reformatoren waren 
meiit von einerem Umfange, wie es bei ihrer Bes 
Biumung durchaus nöthig war; es waren meiftens 
Flugföriften, Die bei ihrer Innern und äußern Bors 

ichteit aber fogleih die größte Verbreitung 
fanden. Außer den zwei großen Reformatoren, 
Zwingli und Luther, haben noch viele andere 
Anhänger derfelben, zahlreiche lugfchriften erſchel ⸗ 
nen faften, von denen manche auch jeßt noch Beach» 
tung verdienen, wie 3. B. die „„ Fünfzehn Bundsge⸗ 
nofjen‘ von Johann Eberlin aus Suntung, und 
der „Rügenmantel“ von Bencesland Schilling. 
Daß viele, ja die meiften derſelben polemifcher Nas 
tar, ja recht eigentlich Satyren waren, lag in 
der ganzen Zeitrichtung, fo wie In dem befondern 
Beftreben, anf dad große Publikum zu wirken, 
und demfelben die Zraurigkelt der religiöfen Zus 
Rände in der hochſten Lebendigkeit zu ſchildern. Es 
blieb beinahe feine Seite ded athoti hen Eultus 
! umangefochten, befonders gab die freilich bis Jur 
anfnnigften Abgeichmadtheit getriebene Verehrung 
der Helligen vielfachen Pa zur bitterften Ber» 
foottung; doc) erwähnen wir unter den hieherges 
' börigen Schriften nur „der Barfüger Mönche Cu⸗ 
Ienfpiegel_und Afcoran” von Erasmus Albes 
Tu; 2 (Die en oft mipiger Auszug Ds bert 
tigten Bucheö Liber conformitatum, {n weldem die 
Aehnlichteit des H. Franciscus mit Chriftus durch 
eine Menge der abenteuerlichften Vunder dargethan 
wurde. Aus fpäterer Zeit verdient in diefer Ber 
ziehung nur noch Joh. Fiſchart nähere Beachtung, 
defien „, Bienenforb’ aber freilich ein Meifterwert 
der Satyreift. Zwar erſchienen dergleichen Schrif⸗ 
ten in ununterbrochener Reihe und in großer Anzahl 
auch in der zweiten Hälfte des Zeitraumß. aber fie 
haben beinahe ohne Ausnahme eben fo wenig Werth, 
als die zahlreichen Gegenfchriften der fathofifchen 
Schriftſteller, von denen wir nur den fon früher 
erwähnten Johannes Raß nennen, weil deſſen 
Treiben fo viele Meifterwerke Fiſcharts Hervorrief. 

Neben den kleineren Frugfriten finden ſig aber 
auch mehrere geben ber religiöfe Berhältniffe, 
welche zu den beften Erfcheinungen ber didaktifchen 
Brofa gehören; und auch hier ragen Luther und 
zzi ngliin gewohnter Weiſe hervor. Außer dieſen 

ind auch die trefflichen Erbauungsfchriften Jos 
banned Arndtd und die „ Deutiche Theologie” 
(1528) des Biichofs Berthold zu erwähnen, in 
welcher er die Glaubensfäge der fatholifhen Kirche 
in foitematifcher Ordnung darftellt, und fie gegen 
die Lehren der Reformation nicht ohne Heftigkeit vers 
theibigt. Die alte „ Deutfche Theologie“ (I, 785) 
ſcheint nit ohne Einfluß anf fein Buch geblieben 
u fein, manche Stellen erinnern ausbrüdlicd an dies 
% ; dagegen ift die Sprache hart und unbeholfen. 
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Divaftifhe Profa, 

Vie die didaktifche Profa den eigentlichen Mittels 
punkt aller Sprachbarſtellung in diefem Zeitraume 
bildet, fo hat diefe wiederum ihren Mittelpunkt in 
Luthers „, Bibelüberfegung‘‘, deren Bebeutfams 
teit teile fon oben (©. 3) berührt worden iñ 
theifs weiter unten noch näher befprochen werden 
fol. Der Lutherifchen Bibel wurden freilich ſowohl 
von fatholifher als von reformirter Seite andere 
Beberfepungen entgegengef, aber «8 Tann fh 
feine derfelben auch nur von ferne, weder hinfichte 
lich der Sprache, noch in Bezug auf die großartige 
Auffaflung des Geiftes mit der utserlfden meffen, 
was die Bearbeiter felbft fo tief fühlten, daß fie 
anch jene Weberfegung der ihrigen zum Grunde lege 
ten, wie fogar Luthers bliterfter Gegner, der bes 
rüchtigte Ec) und nach ihm der Dominikaner Joh. 
Dietemberger. Daffelbe gilt von der im Sinne 

wingli's dur Leo en veranftalteten Webers 
jepung, die daher aud; bald von der Lutherifchen 
verdrängt wurde. ine niederbeutfche Bibel, an 
welcher namentlich B u enhagen arbeitete, gab ſich 
feloft nur für eine Mebertragung der hochdeutſchen 
von Luther bearbeiteten Bibel aus. 

Die Berufung an das Bolt in Sachen des Glaus 
bens und Der ine feßte nicht bloß ein großes Ver⸗ 
trauen in beffen Tüchtigfeit voraus, fie hatte auch 
die Folge, dap man mit demfelden und feinem Wefen 
näher befannt zu werden fucte, Die meiften Schrif⸗ 
ten ber Zeit zeugen von biejem Beftreben, mehrere 
theilen uns die Ergebniffe defjelben mit; mir bes 
gelten darunter namentlid) die nun auftauchenden 

ammlungenundErffärungenvonSprids 
wörtern, welche aus bem tieferen Berftändnifle 
des Voltsiebens hervorgingen , zugleich aber auch In 
Überzeugender Weife darthaten, daß das Bolf bie 
unverfiegbare Duelle der hödften en Belds 
heit fei. Die großen Verdieuſte, welche ih Agri- 
colaund Seb. Krank In diefer Beziehung erwor ⸗ 
ben, werben welter unten näher berührt werden; 
aber auch Ehriftovh Lehman, den wir ſchon ald 
bedeutenden Hiftoriker haben kennen lernen, verdient 
durch feine Sammlung alle Anerkennung und if 
namentlich ald Quellenwert für die Kenntniß des 
deutſchen Sprichworts höchft ſchaͤhenswerth; wähs 
tend eö den Werken Agricola'® und Frauts hin« 
fichtlich der Darftellung fowohl als der geiftreichen 
Auffaffung unbedingt nachſtehi. 

Alle, oder doch weitaus die meiften der bis jeht bes 
ruhrten Schriften waren für dad Volt befimmt oder 


*) In einem fateinif$ abgefaßten Gendicreiden „Bon 
Setmanigen Tag Eniher: 5: 90 welt ne der ben 
japifien anfehen, der RG Herfür thet, und eima eine 
rel Bauli oder einen Propheten verdeutihet, fo fern, 
daß er Anthers Dentfh und Dolmerihen nicht bazu ae- 
‚a foll man fehen ein fein, {hön, Löblich Deutih 

(metfchen. Denn wir Baben ja gefeben ten Sub- 
{er qu Dielen, der men Deu Selament aemetent Bat 
ver befennet, daß mein Deutfch näffe und qut fei, und fab 









mol nicht befler machen funte, und wolte +8 
doc men macen, fuhr zu und nabın ih für, 
mein Reu Teflament fa von Wort zu Mort, wie ih 
gemadjt Habe, und thet meine Borzent, Glofa und Ra- 


imen davon, führeibt feinen Namen, Borrede und Glofa 
dazu, werfauft alfo mein Sem Tehament unter feinem 
Namen. Ia, lieben Kinber, wie gefäjah mir ba je mehe, 
da fein Sanböfürk (Gerzog Georg von Sagen) mit einer 
ıräulichen Vorrede verdammte und verbot, bes Luthers 
— Zehament yu Tefen, doch ancben gebet, bes Gublert 
Men Tefament zu lefen, weiges dod) eben hafelbige iR, 
das der Luther gemagt hat” (Werke, Altenburg, 1002. 
fl. ©. 20). 
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mit Rüdfiht auf daſſelbe geſchrieben; von denen, 
welche vorzugäweife für die Gebildeten oder Gelehrs 
ten beftimmt waren, find nur wenige hervorzuheben, 
nicht allein, weil e8 deren im Ganzen nur eine ſehr 
befchräntte Anzahl gibt, da für ſolche Schriften, wie 
fon bemerkt, immer noch die fateinifche Sprache 
vorherrfchte, fondern auch, weil fid nur fehr wenige 
in der Darftellung über die gewöͤhnlichſte Mittels 
mäßigfeit erheben. Wafferleiters „Bernunfte 
tunit” (1596) ift nur deshalb zu erwähnen, well 
er ſich bemühte, die lateiniſchen oder griechiſchen 
Kunftausdrüde der philoſophiſchen Sprache durch 
deutſche zu erfeßen, die freilich oft ſchlef ausfallen, 
wie ſchon das Wort „Bernunftfunft' für „„Zogik” 
beweilt. Dagegen verdient Seb. Frank unjere 
hödfte Bewunderung, der ſich in feinen philoſophi⸗ 
f&hen oder, wenn man lieber will, muftifhen Schrifs 
ten_aud) bei der Darftellung der abftrakteiten Bes 
griffe einer Hohen Reinheit der Darftellung in Worts 
und Sapformen beflifien hat. Naͤchſt ihm iſt nur 





noch Jacob Böhme zu nennen, der aber mehr © 


durch den Inhalt feiner Schriften, als durch die, 
wenn auch immer merkwürdige, dod oft unbehols 
fene Form feiner Darftellung Beachtung verdient. 
in einer, wenn auch nicht gerade populären, doch 
dchſt anfhaufihen Weife hat endlih Joh. Fir 
hart mehrere ragen der praktifchen Philoſophie 
mit der ihm eigenthitmfichen Gewandtheit behandelt. 
In den übrigen Wiſſenſchaften ift nur wenig in 
deutfcher Sprache geicrieben worden, und dies 
Wenige ift meiſtens ohne fyliftifchen Werth; dies 
gin namentlich von den Rechtsbüchern, für welche: 
och aus den früheren Jahrhunderten fo vortreffliche 
Zorarbeiten hätten benugt werden können; fo iſt die 
fogenannte „Carolina “ oder das peinliche Gefep- 
buch Karla V., eben fo roh in der Darftellung, ale 


und bie beiden Zürcher JZofua Maalerund Job. 
geitius verfaßten Iateinifch «deutfche Wörterbüs 


ver, welche für die Kenniniß der alemannijchen 
Mundart zur Zeit der Reformation noch jept von 
Werth find. | 





Suldreih Zwingli. 


graufam und unmenfchlich in feinen Strafbeftim- 17 Z 


mungen. Nicht beffer fteht e um die Medicin und 
die Raturwiffenfchaften. Obgleich jedoch die Schrifs 
ten des großen Theophraſtüß Paracelfus 
(Bombaftus von Hohenheim) aus Einfiedeln (1494 
—1541) fi feinetwegs — eine ſchone Darſtel⸗ 
lung auszeichnen, fo dürfen fie doch ſchon deshalb 
nicht unberührt gelaffen werden, weil er ſich in ihnen 
großen Theils der deutfhen Sprade zur Ent ⸗ 
widelung wifienfhaftliher Forfchungen bedient 
und zwar aus dem ausdrüdfich von ihm bemerkten 
Grunde, weil fi die lateinische Sprache zur Dars 
fellung feiner neuen Anfichten nicht eigne, und er 
fie zugleich den Nichtgelehrten zugänglid machen 
wollte. So war er auch; der erfte Iniverfitätspros 
feflor (er war 1526 in Bafel ald Lehrer der Ratur- 
kunde und Chirurgie angeftellt worden), der feine 
Vorträge in deutfber Sprache hielt. Bel biefem 
traurigen Buftande ber wiffenfchaftlichen Literatur 
zagen bie Schriften des großen Künftlere Aibrecht 
Dürer um fo erfreufidher hervor, der zuerft in 
deutfcher Sprache über Kunft und mathematifche 
Bifienfhaften Mar und gewandt gefährieben hat, 
aber leider ohne Nadjfofger blieb. 

Die ganz ungenfigenden Verfuche, bie Grundfäpe 
der Poetit und Rhetorik in deutfher Sprache dar- 
auftellen, übergehen wir billig; dagegen dürfen wir 
die Arbeiten über die Mutterfprache nicht unermähnt 
faffen, fo unvollfommen biefelben auch waren. Bar 
Tentin Jdelfamer ſchrieb am Anfang des Zeit⸗ 
raums eine Anleitung zum Leſenlernen, in weldyer 
er die Ratur der Laute nicht ohne Geſchick erklärte, 












Der große ſchweizeriſche Reformator Huld reich 
gwingit wurde am 1. Jan. a Wildhaus im 
Zoggenburgifchen geboren, wo fein Bater Amtmann 
war. Er widmete fih der Theologie, fludirte zuerft 
in Bafel und Bern, dann in Wien, und wurde {bon 
in feinem 22. Jahre (1506) ald Pfarrer nach Glas 
rus berufen. In den Jabren 1512 und 1515 machte 
er ala Feldyrediger bie italienifchen Feldzüge mit, 
in welden die Schweizer für den Pabf gegen die 
Franzofen kämpften, wofür er vom Babfte eine jühr« 
liche Penfton bezog. Rach feiner Rückehr in die 
‚Heimat wurde er Prediger in Einfiedeln, wo er ſchon 
feine teformatorifhe Richtung zu entwwideln begann 
und durch fein Talent als Kanzelredner bafd fo gros 
fen Ruf erwarb, daß er Ende des Jahres 1519 nad 
Zürich zum Pfarrer am großen Münfter ernannt 
wurde. Gr erklärte fid bier, wie ſchon in Einfies 
dein, gegen den Ablaßkranı und erwirkte durch feine 
eindringliche Beredtfamfeit, daß dem Ablaßverfäus 
fer Samſon die Erlaubniß verweigert wurde, feinen 
Handel in Züric) zu treiben. Sept wandte er fih 
guch gegen andere Mißbräuche; er trat mit folder 
Mäßigung und zugleich mit folder Ueberzeugungs ⸗ 
kraft auf, daß fhon im Jahr 1522 die Reformation 
190 











IL Proſa. 


in Zürich entfchleden war und in Folge zweier öffent» 





' fichen Disputationen, aus denen geineti fiegreich 


—— 


——— — — — — 


hervorging, die Bilder aus den Kirchen entfernt, 
die Reiie auf den Befehl der Obrigkeit abgefchafft, 
Die Köter aufgehoben und den Geiſtlichen die Ebe 
geitattet wurde, wie fi denn Zwingli felbit verheis 
rathete (1524). (Eben fo thätig war er für die Bers 
breitung der Reformation in andern Theilen der 
Schweiz. Babit Hadrian VI. hatte die große Bes 
deutjamkeit des Mannes ſchon früher erkannt, und 
ihn durch große Berfprechungen wieder an die rös 
mifche Kirche zu feſſeln gefucht —- er hatte ihm aus⸗ 
35 ſagen laſſen, daß er ihm mit Ausnahme der 
pabſtlichen Krone Alles bewilligen würde, was er 
nur verlangen wolle —; allein Zwingli ließ fich wes 
der Dadurch, noch durch die gegen ihn ausgeſtoße⸗ 
nen Drohungen und Mordverjuche erfchüttern. So 

roß feine Bewunderung für Zuiher war, und fo 
ſehr er geneigt war, jeden Zwiejpalt in der neuen 
Lehre zu vermeiden, fo fonnte er Doch in wefentlichen 
Buntten nicht mit den Anfichten des fächfifchen Res 
formators übereinjtimmen, namentlich verwarf er 
die von Luther mit Hartnädigfeit verfochtene Lehre 
von der Gegenwart Chriſti im Abendmahl. Eine 
im Jahr 1529 zu Marburg veranitaltete Zufanımens 
Bunjt der beiden Häupter der Reformation hatte 
leider keinen Erfolg, und ſo trennten fid) Die beiden 
jangen Kirchen zum bleibenden NRachtheile des gros 
Ben Werks, das gerade dadurch bedeutend verlor. 
Bie Calvin, fo richtete auch Zwingli fein Augens 
merk auf den Staat, erentwidelte in diefer Bezie⸗ 
hung eine nicht minder erfolgreiche Thaͤtigkeit und 
zeigte ſich ſtets als eifrigen Republikaner und wars 
men Baterlandäfreund. Es war zum großen Theil 


| fein er, das in Zürtd) unter vielen andern glüd- 


| 


| 
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: Rriegödienfte, deren zahlreiche 


lien Berbefferungen im Staatsweſen die Freiftäts 
ten für Uebelthäter verjchlofjen, die Lehrer beſſer 
bejofdet und die Einkünfte entbehrlicher Pfründen 
für Die Schulen verwendet wurden. Kerner erklärte 
er fih mit aller Entichiedenheit geoen die fremden 

dachtheile er aus 
eigener Anfchauung kannte, und wandte feine ganze 
Beredtſamkeit auf, den fchädlichen, die Selbititän« 
bigkeit der Schweiz untergrabenden Einfluß der 
ausländifchen Fürften zu vernichten, indem er das 
bin trachtete, die Annahme von fremden Penfionen 
verbieten zu laſſen. Was aber feinen Rufald Staates 
mann hätte begründen und die Unabhängigkeit des 
Baterlands fihern follen, wurde zum großen Theil 
Urſache eines traurigen Bürgerkriegs und zugleich 
der Grund, daß die Reform in einigen Theilen der 
Schweiz, in denen fie [hon Wurzel gefchlagen hatte, 
wieder zurüdgedrängt wurde; denn Die Leute, welche 
in den fremden Kriegsdieniten und Penſionen eine 
eben fo leichte als reiche Erwerbsquelle fanden, er» 
Märten fidy nun mit aller Bitterkeit gegen die Refors 
mation, überzeugt, daß wenn diejelbe vernichtet 
würde, die alten Berhältnifte nach jeder Seite hin 
leicht wiederhergeftellt werden könnten, worin fie 
fih allerdings nicht täufchten.. So wuchs der Groll 
zwijchen den katholiſchen Kantonen und Zürich ims 
mer mehr, und es fam im Jahr 1531 zum offenen 
Krieg , an welchem Zwingli als Feldprediger Theil 
nahm. Die beiden Parteien lieferten am 12. Dt. 
(bei Kappel) eine Schlacht, in welcher die Refor⸗ 
mirten aufs Haupt gefchlagen wurden und auch 
Zwingli fein Leben verlor. 


Zwingli beſaß eine gründliche und umfafjende 
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Buldreich Zwingli. 





Bildung, die er beinahe bis zu feinen Tode zu er» 
weitern ftrebte. So lernte er Griechiſch, da er ſchon 
Vfarrer war, und jpäter noch Hebräifch, un die 
fämntlichen Bücher der Bibel in der Grundſprache 
fefen zu fönnen. Er war mit den Meifterwerten ber 
Alten wohl vertraut und hatte ihren hoben Geiſt 
lebendig erfaßt, wie 3. 3. feine Charakteriſtik Pins 
dars in einer dazumal gedrudten Ausgabe diefes 
größten Lyrikers der Griechen beweilt. Diefem Stu> 
dium hatte er wohl auch zum Theil den milden und 
freien Sinn zu verdanken, der ein weſentlicher 
Brundzug feines Weſens war, und ber ihn in mans 
chen Beziehungen weit über die befangenen Eiferer 
feiner Zeit erhob, welche ihm Freilich einen harten 
Vorwurf daraus machten, daß er geradezu aus⸗ 
ſprach, es könnten aud die Helden felig werben, 
wenn fie das Gefeß der Ratur hielten, das au Bot» 
tes Geſetz fei und das ihnen Bott in feiner uners 
ſchöpflichen Gnade bekannt gemacht habe. Ohne im 
Mindeiten einfeitig zu fein, berricht bei Zwingli 
der are rubige Beritand und der praftifhe Sinn 
vor, der ein Erbtheil der fchweizerifchen Bevölkerung 
it. Diefer Charakter fpricht fih auch in feinen 
Schriften aus, die daher ruhig und entfchteden nad) 
dent vorgeiteften Ziele ftreben und daher auch wes 
niger A; das Gemüth zu wirken, als den überlegen- 
den Beritand zu Überzeugen fuchen. Sein Stylift 
einfach und klar, aber obgleich weit entfernt von dem 
Feuer, das uns in Luthers Schriften hinreißt, doch 
voll Kraft und natürlicher Beredtſamkeit, die ftet® 
von dem entjchiedenften Erfolg gefrönt wurde. Der 
Umitand, daß er in feiner heimatliden Mundart 
ſchrieb, hat namentlich in fpäterer Zeit der größeren 
Berbreitung jeiner Schriften gefhadet, und doch 
haben die meiften derfelben durch ihren trefflichen 
Inhalt fowohl, als durch ihre ftets angemefjene 
Form, einen hohen Werth. Wir können nur bie 
wichtigiten derfelben anführen. Die „„Bölegen und 
gränd der fchlußred oder artickel“, die er im erften 

eligionsgefpraͤch zu Zürich (1523) aufgeftellt hatte, 
enthalten eine eben fo klare und verftändige, als eins 
dringfiche Entwidelung der Hauptfädhlichiten Grund» 
fäße, auf welche er fein reformatorifches Werk grün, 
dete; wir haben daraus die Stelle mitgetheilt, in 
welcher er von feinem Berhäftnig zu Luther fpricht, 
deſſen hohen Geift er freudig anerfannte, wie er 
auch fpäter ſtets mit ungeheuchelter Achtung von ihm 
ſprach, als Luther ihn mit Härte und lingerechtig« 
feit behandelte. Was er in diefer Schrift behauptet 
batte, entwidelte er fpäter in mehreren andern theils 
ausführlicher, wie in dem, Ratſchlag von den Bils 
dern ond der meß“, oder in der „, Klaren underrichs 
tung vom nahtmal Chriſti“, theild in gedrängter 
Zujammenftellung, wie in feiner ., Erklärung des 
hriftlihen Glaubens”. Bortrefflich find auch feine 
pAdagogifchen Schriften, unter welden fi das 
„„Xeerbiechlein, wie man die Knaben chriftlich unters 
terwenfen und erziehen fol, mit furber anzeyge eynes 
gantzen hriftlichen Lebens“, Durch tiefe Gemüthlich⸗ 
feit und innige Erfaffung des Gegenftandes auszeich⸗ 
net, obgleich die Schrift, wie er felbft am Schlufle 
gefteht, obne beftimmte Ordnung abgefaßt und mit 
„rohem Binfel entworfen iſt“. 








Aus den „‚Wölegen vud grunb der ſchlnüreben oder 
artidel.‘‘ 


Es haben vie groffen vnd gwaltigen diſer welt ange- 
bebt, die leer Chriſti under Dem namen bes Luterd ze dur⸗ 
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Achten ond verhaßt ze machen, alfo daß ſy alle leer Chri⸗ 
fi, von wem fy vf erdrych geprebiget wirt, Luterifch nen- 
nend. SBnd ob einer ſchon des Luters handel nit geleſen 
hätte, vnd fich allein des worte gottes hielte, dennoch 
abörend ſy jn luteriſch fchelten, ber gſtalt mir bſchicht. 
Ich Hab, vor vnd ee dhein menſch in vnſer gegne üts von 
des Luters namen gwüßt bat, angehebt, das euangelion 
Chriſti zů predigen im jar MDXVI, alfo vas ich an dhein 
canzel gegangen bin, das ich nit bie wort, fo am felben 
morgen in der meß zu eim euangelio gelefen werben, 
für mich näme ond die allein vs biblifcher gſchrift osleite. 
Wie wol ig am anfang derſelben zyt noch treffenlich ven 
allen leererern angbangt, als den Iutreren vnd Eläreren, 
wie wol mich jro zuͤ zyten ouch verbroß, als ver hoch⸗ 
würbig herr Diebold von Geroldsegg, pfleger zü den Gin- 
fidlen, wol neh yngedenk iſt, dann ich dozemal jm ge- 
raten bab, er fölle mit allem flyß Hieronymum leſen; 
ond hab aber baby gerebt, es koͤmme, ob gott will, bald 
darzü, das weder Hieronymus, noch dheiner vil by ven 
chriſten, funder die Heilig gichrift allein gelten werde. 
Welches wort jn treffenlih bat geirret, das ih in bieß 
Hieronymum lefen, vnd zeigt aber daby an, er wurbe 
wenig meer gelten. Was dogemal min meinung, das ich 
anbüb empfinden, wie Hieronymus vnd ander, wie wol 
ſy die gichrift wil wäger ze handen nemend, weber die fo» 
phiften, thatend ſy doch der gſchrift gwalt an. Alſo föllte 


min eegenannter herr, von dem ich im 18 jar fcheiven: 


wollt ond gen Zürich ziehen, diewyl ich nit flät by im 
fun mocht, Hieronymum lefen, damit er fich von der hei⸗ 
ligen gichrifft nit lieſſe, denn er dozemal noch vil luſtes 
hatte zuͤ Elügem latin. Ale ih nun im far 19 je Zürich 
oanhub ze prebigen, zeigt ich vor ben eerfamen herren 
propft vnd eapitel an, wie ich bas euangelion, von Mat⸗ 
thao befchriben, wöllte, ob gott will, predigen on allen 
menſchlichen tand, vnd mich ben weder laſſen irren noch 
befiryten. Zu anfang bes felben jares (denn ich an fant 
Soannes euangeliften tag gen Zürich kam) Hatte nieman 
by ons von dem Luter üzid gemwüflet, vegenommen, bass 
von dem ablaß etwas vögegangen was von jm, bas mich 
wenig leeret, vann ich vorhin von dem ablaß bericht maß, 
wie e8 ein betrug vnd farbe wär, vs einer »ilputation, 
bie doctor Thomas Wytenbach von Biel, mein berr und 
geliebter trüwer leerer, vor etwas zyten ze Bafel gebal- 
ten hatte, wie wol in minem abwefen. Dannen har mich 
des Luters gfchrift zü ber felben aut wenig gholfen hat 
zu dem predgen Matthäi. ZU welichem aber do von 
fund an anhübend on vnterlaß ze Ioufen fo treffenlich 
alle, fo des worts gottes begirig find, das ich mich ſelbs 
barıb verwunderte. Jet will ich mit den foenven der 
leer Chriſti alfo reden: Wer fchalt mich do Tuterifch? Als 
nun bes Luters buͤchlin vom pater nofter vögieng, und ich 
in Eurger zyt dauor vas felb im Matthäo vsgelegt hatte, 
weiß ih no wol, das vil frommer kommen, vie mich 
ſchlechtlich verdachtend, ich hätte das buͤchli gemachet, 
vnd hätte im bes Luters namen vfgefchriben. Wer kont 
mich do Iuterifch fehelten? Mie, das mich die römifhen 
earbinäl vnd legaten, dozemal in vnſer flatt Zürich wo⸗ 
nend, anfiengend haſſen vnd mit geld vmkupplen, mich 
nit luteriſch ſchultend, bis ſy den Luter zu eim Ecker er⸗ 
kanntend? denn darzuͤ mochten ſy in nit machen. Do 
ſchruwend fy, ih wär Iuteriih rc. Diß, frommen chri⸗ 
fen, zeig ich mit gwüſſer Eunbfchafft der omfländen an, 
damit man erlerne, was groflen frefenen muͤtwillens et. 
li fürſten ober gefürftet bettler bruchend, in dem ſy 
alle, fo das euangelion Chriſti predigeitd, vnderſtond ab- 
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zewenden mit bes Luters namen, alſo das ſy alle leer 


Chriſti, ſy werde, wie ordenlich ſy welle, gepredget, lu⸗ 
teriſch nennend, damit ſy bie ben menſchen mißfällig ma- 
chind, fo ſy jro eins menſchen namen gebend, bas war- 
lich nũt anders, weder ein grobe gottsläftrung iſt vnd 


. ein gwüß zeichen verzwyfleter gottIrfer eonfcienz. Denn 


wer hat mid vfgerüft, das euangelion ze reeoigen, vnd 
einen gangen euangeliften von einet ze prebgen? Hat das 
ber Euter gethon? Nun hab icht doch angehebt ze prebi- 
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föligem bruch vor 10 faren angehebt griedgifd; lernen, 


bamit ich bie leer Chriſti vs jrem eigenen wriprung er- 
lernen möchte. Wie wol ich daß ergriffen hab, laß ig 
anbre vm vrtheilen, ieboch bat mic Luter nit angewi- 
fen, deß namen mir noch in zweyen jaren vnbekannt if 
gſyn, nachdem ich mich allein der biblifchen gichrift ghal⸗ 


ten Hab. Aber die päpfiler beladenn mich on» ander mit | 


fölichen namen ve alefanz, wie vor gmelbt, vnd fpre 
end: „Du müf wol luteriſch fun, du predgeſt doch glych, 
wie der Quter ſchrybt!“ Antwurt ich nen: „Sch prebige 
doch glych, wie Baulus ſchrybt; warumb nämft du mid 
nit als mär einen pauliſchen? Ja, ich prebge das wort 
Ghrifi, warumb nämſt du mich nit als mär einen chri⸗ 
ſten?“ Darumb if es nüt, dann ein alefanz. Luter if, 
als mich bebundt, fo ein treffenlidher firgter gottes, ber 
da mit fo groffem ernft die gichrift durchfündelet, als 
bheiner in tufend faren vf erden ie gſyn ift (ich acht bie 
nit, das mich die päpfiler mit jm einen ketzer fdhelten 
merbend), vnd mit dem mannlichen vnbewegten gmüt, 
damit er ben papft von Rom angegriffen bat, ift jm dhei- 
ner nie glych worden, als lang das papftum — bat, 
boch alle andren vngeſcholten. Weß if aber ſoͤliche that? 
Gottes ober Luters? rag den Luter felbs, weiß ich wol, 
er ſpricht: „Gottes!“ Warumb ſchrybſt de denn anbrer 
menſchen leer dem Luter zuͤ, fo er ſy ſelbe Gott zuů⸗ 
fhrybt? vnd nüt nümes harfür bringt, funder das, fo 
in dem ewigen vnuerwendten wort gottes behalten wirt, 
das treit er rychlich harfür und zeigt ben bimmeljchen 
fa ven armen abgefürten hriften, vnd acht mit, was 
die gottsfyend darwider vnderſtandind; er gibt ouch mit 
vmb jr fur fehen und droͤwen. Noch will ich des Luters 
namen nit tragen, benn ich finer leer gar wenig gelefen 
bab, vnd Hab mich offt finer bücher mit ſlyß gemaflet, 
nun das ich ven päpftleren gnüg thäte. Was ich aber 
finer gfchrifft gelefen Hab (fo vil vogmata, leer vnd mei- 
nungen vnd ſinn der gihrifft antrifft: denn finer Ipänen 
nimm ich mic nüt an), das iR gemeinlich To wol beie- 
ben vnd gegrünbt im wort gotte#, das nit müglid if, 
daßs ghein ereatur vmbkeer. Sch weiß ouch, das er vil 
nachgibt in etlichen dingen den blöben, das er vil an- 
derſt handlen möcht, in dem ich nit finer meinung bin; 
nit daß er ze vil, funder das er ze wenig gredt bat; ald 
in dem buͤchlin ver gehen vsfägigen (als mir gfeit iR, 
dann ich es nit gelefen Hab) laßt er etwas ber bycht nach, 
das man fi dem priefter fölle erzeigen, welcht doch 8 
ber felbigen that Ghrifi nit mag gezogen werben. Dan 
Luc. XV, 14 flat alfo: „Jeſus hat zu {nen geredt: Gond 
hin, erzeigend üch den prieftesen. Sind es if beſchehen 
in dem bingon, das er gfund gmadht was, bat er wiber- 
keert, gott pryſende mit groffer flımm.’ Als ich viſe hi⸗ 
fori beſich, leert ſy mich, das der zehent fi von ſtund 
an Hab vmbkeert, fobalo er fin gſundheit giehen vn» fye 
nit zü den prieftern vmb erzeigens willen gegangen: Bann 
er was ein Samarit, ber müt vf die fürifchen pfaffen 
hielt onb jres vrteil® nit beborft, funder zů dem, von 
welchem er gſundheit empfangen bat. Bub jo man dem 
rümentden barburdy verfion will, müß ie folgen, das ver 
recht feſtgldubig von flund an, fo er erlernet durch den 
glouben, das jm gott bie fünb vergibt durch den herren 
Chriſtum Jeſum, ber das opfer für vnſer fünb if; fo 
fagt er allein jm band für ſoͤlche nachlaſſung vnd mag 
nit erlyden, das man fölche that einer ereatur zülege, 
die allein gottes if. Aber vie bloͤden föllen zü dem prie⸗ 
fier gon, damit fy def bas bericht on» im glonben iger 
werbind gemadt. Alſo in vifem Nud mag ich wol erken⸗ 
nen, das er den zügang zum priefter im beflen nachge⸗ 
Laffen hab; denn vil menſchen find, vie noch vil nf Die 
bucht haltend vnd übel verärgret wurbind, fo man bie 
vrheblich abthuͤn wollte. Suſt iR vife that Chriſti mee 
wider die luſelbycht, denn für ſy. Der glychen mit dem 
wort „ſaerament“ gibt er ven Latinern nun ge vil nach, 
denn was befümmeret vns Tütfchen, wie bie Mälſchen 
todten pfyfer bie Heiligen zeichen, die vns gott gegeben 
bat, nennind, ober onter welches wort fy bie bindinb? Ge 


gen, ee ich den Luter ie hab ghört nennen, vnd hab zů iſt der touf, der froniychnam vnd blät Chriſti, rüwen, 
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ee, iedlichs wol by ons an finem namen befannt. Was 
befümmıret mich, wie ſy die Latiner mit einem wort nen- 


“wind? Das iſt gwüß, das die Briechen nit facramenta 
. aennend. Der glychen von fürbitt der jeligen vnd an- 


— — 


dren dingen, darin er für vnd für etwas nachgibt, als 
ich verſand, ben bloͤden. Aber denen, bie ſoͤlche meinung 
ver gichrift, als durch in vnd ander wirt herfür bracht, 
mütwilliglich nit verfion wellend, denen laßt er nüt nach, 
dann ſy find verzwyflet, vngloͤubig vnd in eigner con- 
feieng verurteilet. Zit. III, 11. Vnd jo ſy fich mit der 


gichrift mit gbörend richten laſſen, vnderſtond ſy mit falfch- 


— —— — — — — * 
u — - 


— — — — — — — — — —— 


beit Die leer Chriſti vnkreftig ze machen. Vnd habend 
den weiblichen fürtretenden Knecht Chriſti, Martin Luter, 
jum erfen verdammt, vnd demnach legend ſy finen na⸗ 
men ben vnnerdienten vf, damit ſy vs ber leer Chriſti 
ein feet oder kehery machind. Aber, o frommer chriſt, 
laß dir dheines menſchen namen vflegen vnd leg ju ouch 
nieman vf. Sprich nit zü dinem naͤchſten: Biſt ouch 
lateriſch? ſunder frag jn, was er vf der leer Chriſti halte, 
wie jm das wort gottes gefalle, ob er ein chriſt ſye, das 
iR, ein vnablaͤßiger würker des güten gegen gott vnd den 
menſchen. :Bnd fo ſich die päpftler ouch für chriften wel» 
lend osgeben, ſprich: „Einer foll deß namen tragen, für 
Deu er firigtet, dei Diener er if. Sind jr diener Chriſti 
end beiirmet allein fin eer, fin wort, fo find fr chri- 
fin. Strytend ir fir den papft vnd beſchirmend fin eer, 
fir wort, fo find jr päpftler.” Hierumb laſſend vns, 
frommen chriften, den eerlichen namen GShrifi nit ver- 
wandelet werten in den namen Luters! denn Luter iſt nit 
für und gefkorben, ſunder feert er ons erkennen ben, von 
dem wir allein alles heil habend. Laſſend ouch vie paͤpſt⸗ 
ler vnder difem herrlichen heilſamen namen nit begriffen 
werben, biß vas in Chriſtum, nit den papft verfähenp! 
denn müflen ſy vns liebe brüber vnd kinder gottes fyn. 
Alſo will ich nit, das mich die päpfiler Iuterifch nennind; 
denn ich die leer GHrifti nit vom Luter gelernt hab, fun- 
ver vs dem ſelbs wort gottes. Predget Luter Chriſtum, 
hät er eben, als ih thün; wie wol, gott ſye lob, durch 
jn ein vnzalbarliche welt mee, denn durch mich vnd an- 
ver (neuen gott jr maß macht gröffer oder minder, wie 
er will) zü gott gefuͤrt werdend. Noch will ich dheinen 
namen tragen, denn mines houptmanns Chriſti: deß rei. 
fer kin ich, der wirt mir amt vnd fold geben, fo vil jn 
tanken wirt güt fon. Seh Hoff ih, das männiglich ver- 
Ran», warumb ich nit welle Iuterifch geicholten fyn, fo 
ih doch ven Luter als body halt, als ein lebender. Dem- 
nach bezug id vor gott vnd allen menfchen, das ich dhei⸗ 
nen büchfaben alle mine tag ie zü im gfchriben habe, 
noch er zu mir, noch gefchaffet gſchriben werben; als aber 
eilig frommen gfellen von minetwegen vflegen ghörenv. 
Bub hab fölichE mit onderlaflen, daß ich feman darumb 
gefürcht hab, funder das ich damit hab wellen allen men- 
ſchen offnen, wie einhellig ber geift gottes fye, daß wir 
fo wyt ron einandren, doch fo einhelliglich die leer Chriſti 
leeren» on allen anſchlag, wie wol ih jm nit zügezälen 
hin: wann jeder thüt, fo vil in gott wyſt. 


Martin Eutber. 


Gewaltiger no, ale Zwingli und Calvin er 
ariff Martin Luther die reformatoriichen Beitres 
bungen, die jchon feit dem 12. Jahrhundert die Ges 
mũther bewegt hatten und allmählich jo erſtarkt wa⸗ 
ten, daß fie nothwendig zu einem entichlebenen Abs 
ſchluß kommen mußten, welcher gewiß erfolgt wäre, 
auch wenn weder der fchweizeritche, noch der ſäch⸗ 
fiihe Reformator die Leitung der Bewegung übers 
nommen hätten. Aber jo fiher Died auch iſt, jo ſteht 
es doc auch Über allen Zweifel, daß die genannten 
groben Männer dieſer Bewegung den Stempel ihres 

eiſtes aufgedrüdt haben, und Dies gift namentlich 
von Luther, defien mächtiges Talent feine Zeitges 
nofjen in jo vollem Maße beherrichte, daß, wie wir 
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ans Zwingli’d eigenem Munde wiflen, (S. 192) 
felbit diejenigen reformatorijchen Beftrebungen,, die 
mit jeiner Thätigfeit nicht im entfernteften Zufams 
menhange ftanden, Doch ihm und feinem Einfluß zu⸗ 
geichrieben wurden. So darf man behaupten , daß 
er ed vorzülich war, der durch die Macht feines 
Geiſtes und Wortes das Pabſtthum in jeinen Grund: 
feiten erfchütterte, welches bisher allen, aud den 
gefährlichiten Angriffen Troß geboten hatte, und 
aus allen Kämpfen nicht bloß fiegreich, jondern aud) 
mächtiger hervorgegangen war; man darf fogar an» 
nehmen, daß er das deutiche Reich, ja ganz Europa 
hätte völlig umgejtalten fönnen, wenn er gewollt 
hätte, oder, was auf dafjelbe hinausläuft, wenn er 
bei feinem mächtigen Talente und feiner unvergleich» 
lichen Geiſteskraft auch den praftiichen Sinn gehabt 
hätte, durch welchen feine Mitkämpfer Zwingli und 
Calvin in beichränkteren Berhältnifien jo Großes 
erreichten. Wir baben fchon früher darauf aufmerk⸗ 
jam gemacht, dap Zuther zum Theil feiner Aufgabe 
untreu wurde, indem er ſich von demofratifchen Ele» 
mente der damaligen Bewegung trennte, und daß es 
diefem Umſtande vor Allem zugufchreiben ift, wenn 
die kirchliche Reform nicht volfändig fiegte, ja mit 
der Zeit jogar vom ſchon gewonnenen Boden verlor. 
Wir haben es jedoch hier bloß mit dem Schriftfteller 
Zutber zutbun, und wir werden in der nachfolgen⸗ 
den Darftelung deſſen reformatoriiche Thätigkeit 
nur in fo fern bexühren, als fie mit jeinem litera⸗ 
riſchen Birken zufammenhängt; doc, glaubten mir 
dieje allgemeinen Demerfungen vorausfchiden zu 
mäffen, um wenigftens eine Andeutung von feiner 
ganzen Größe zu geben. | 

Martin Zuther wurde am 10. Nov. 1483 zu 
Eisieben geboren und von feinem Bater, einem 
redlichen Bergmann, mit Strenge erzogen. Dieſer 
ſchickte ihn zuerft (1497) nah Magdeburg, dann 
(1498) nach Eiſenach auf die Schule, Die er mit ſol⸗ 
chem Erfolg befuchte, daß er ſchon 1501 die Uni⸗ 
verfität Erfurt beziehen fonnte, wo er 1505 die Mas 
gifterwärde erhielt und Borlefungen über Philo⸗ 
ſophie zu halten begann. Er hatte auf den Wunſch 
ſeiner Aeltern das Studium der Rechte begonnen, 
als verſchiedene Umſtaͤnde, vor Allem der, daß er 
die Bibel hatte kennen lernen, und dann eine hef- 
tige Krankheit, fo wie der plögliche Tod eines vers 
trauten Freundes, ihn bewogen, in dad Auguftiners 
Klofter zu Erfurt einzutreten, wo er den Namen 
Auguftin annahm und fid mit dem größten Eifer 
dem Studium der Theologie widmete. Im Jahr 
1507 wurde er Briefter, 1508 Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie an der neugegründeten Univerfität Witten: 
berg, reifte dann 1510 in Angelegenheiten feines 
Ordens nah) Rom, wo der Anblid der In jeder Bes 
ziehung tief geſunkenen Geiftlichleit einen unauss 
löſchlichen Eindrud.auf ihn machte. Nach feiner 
Zurädkunft wurde er 1512 Doctor der Theologie, 
welche er mit erneuertem Eifer ftudirte, indem er 
ſtets die Bibel zum Grunde legte. Die nächfte Kolge 
davon war, daß er am 31. Dct. 1517 feine berühm⸗ 
ten 95 Säge gegen den Ablaßkram öffentlih ans 
fchlug und zu einer Öffentlichen Disputation über 
den Gegenftand einlud. Er wurde wegen derjelben 
aufgefordert, fich zur Unterfuhung in Rom zu 
ftellen, doch ging er nicht hin; Dagegen begab er fih 
(1518) nach Augsburg, wo ihn der päbftliche Le⸗ 
gat, Kardinal Cajetan vergeblih zum Widerrufe 
aufforderte; andere Bemühungen, ihn zum Widers 
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N 
rufe zu bewegen, hatten eben fo wenig Erfolg, und 
fo bewirkte fein ergrimmtefter Gegner Dr. Ed, der 
in einer öffentlichen Disputation zu Reipgig vor der 
Bahrheit und dem überlegenen Geiſte Zuthers nicht 
hatte beftehen können, daß der Pabſt Leo X. im Jahr 
1520 eine Bannbulle gegen ihn erließ. Da that Zur 
ther den feßten, entfcheidenden Schritt: er ver» 
brannte (am 10. Dec.) die Bulle und die pähftfichen 
Detretalen öffentlich und fagte fich Hierdurch von der 
römifchen Kirche los. Die Theilnahme für den uns 
erſchrockenen Mönd; ward immer größer, fein Ans 
hang wuqchs zufehends und er durfte fich rühmen, die 
edelften Männer des Volks zu den Seinigen zu gähs 
fen. Schon konnten die gewöhnlichen Mittel nicht 
mehr helfen. Er ward daher (1521) vor den in 
Worms verfammelten Reihötag geladen, vor wels 
hem er feine Sache legreich vertheidigte und den 
herrlich ſten Glaubensmuth offenbarte. Tropdem 
ward die Rethöacht gegen ihn ausgefprochen; um 
ihn aber gegen bie — Gefahr zu ſchuzen ließ 
ihn Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen auf 
der Ruckteht von Worms heimlich auf die Warts 
burg Seingen wo er feine Muße nebſt andern Stu⸗ 
dien und Arbeiten zur Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments benußte. Die von den Bilderftärmen in Wit 
tenberg veranfaßten Unruhen bewogen ihn, gegen 
den Willen feines Beſchutzers feine Zufluchtsitätte 
zu verfaffen; er erfchien unerwartet In Wittenberg, 
wo er durch fein kräftig eindringendes Wort die 
Nube wieder herftellte. Sein muthiges Auftreten 
in Worms und fein begeifterted Gottvertrauen in 
der pefihrticen Rage hatte einen großen Theil des 
Botte für ihn gewonnen und nun durfte er fein gror 
Bed Werk Hoffnungsvoll weiter führen. (Er reinigte 
den Gottesdienſt von leeren Gebräuchen, trat (1524) 
aus dem Klofter, wodurch er das Zeichen zur Aufs 


hebung derfelben gab, und verheirathete fih 1525 
mit Katharina von Bora, welche, früher Ronne. 
ebenfalls das Kloſter verlafien hatte. In demfels 
ben Jahre erklärte er fih gegen den Bauernaufs 
and, der durch die feindfchaftliche Haltung des 
allgemein verehrten Mannes in feinem tnnerften 
Weſen gebroden wurde. Erfreulicher war bie 
Thatigkeit, welche er für die Verbeſſerung ber 
Schulen und des Unterrichts entwidelte. Daß er 
1589 mit Zwingli in Marburg zuſammenkam. 
aber das Gefpräd ohne Erfolg blieb, ift ſchon bes 
* richtet worden; und wir erwähnen von feiner weis 
teren, unermübdeten Thätigfeit nur noch, daß er 


IS fi) während dieſer ganzen Zeit mit der Ueber: ! 


a fegung der Bibel beſchäftigte; im Jahr 1523 er- 
b fchien das Neue Tehument, das Alte Teflament 
1534 und {m Jahr 1541 die ganze Bibel in forg» 


toße Menge größerer und kleinerer Schriften 
f. in deutfcher und laieiniſcher Sprache heraus, dar» 
unter 1537 die fogenannten „, Schmaltaldifchen 
Artitel“, in welchen er die gefammte evangelifche 
Lehre im Gegenfaß zum Dogma der fatholifchen 
Kirche darftellte. Diefe außerordentliche Thätigs 
teit hatte ſchon feit 1531 feine Gefundbeit uns 
tergraben; nachdem er mehrere lebensgefaͤhrliche 
Krankheiten überftanden hatte, flarb er am 18. 
Febr. 1546 in Eidleben, dem Orte feiner Geburt, 
wopin ihn die Grafen von Mansfeld zur Shlid« 
tung einer Streitigfeit berufen hatten. Gein 
Lelchnam wurde nah Wittenberg gebracht und in 
der Schloßkirche beigefegt. 


Haus, in weldem Luther Rarb. 


Luther iſt nicht bloß durch den Inhalt feiner 
Schrifien bedeutend und mächtig geworden, fondern 
auch, und dies ift für und Die ih fte Seite, durch 
feine Darftellung, durch feine Sprache; und in dieſer 
Beziehung iſt die „Bibelüberfegung” datjer 
nige Berk, auf welches wir vor Allem unfere Aufs 
merkfamteit zu wenden haben, weil er auf dieſe vors 

jüglich die ganze Kraft feines Talents verwendet 
at. Zwar find auch feine meiften übrigen Schriften 
glänzende Bewelfe deſſelben, und manche erſcheinen 
als unübertreffliche Meifterwerke der Darfellung; 
doch treten in ihnen immer nur einzelne Eeiten fe 
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fältiger Ueberarbeitung. Außerdem gab er eine | - 
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ner gewaltigen Sprachkraft hervor, während in der 
Bibel alle im ausgedehnteiten Umfang zur Ericheis 
nung gelangen, und es darf, angeleden von jedem 
andern runde, für ein großes Glück erachtet wer» 
den, daß Luther ſich die Aufgabe feßte, die ganze 
Bibel in die Mutterfprache zu übertragen, weil ihm 
allein dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, Die 
Sprache nach allen Seiten hin auszubilden, den gans 
zen Reichthum derfelben zu entfalten. 
Bir haben fhon früher (1, 586 und II, 3) ange- 
deutet, daß er fih zum Theil die ſchon zw einer 
ewiften Höhe ausbildete Sprache der fächfijchen 
anzlei zum Mufter nahm, daß er ſich ferner an 
Tauler, an der „Deutichen Theologie‘ und übers 
haupt an den großen Myſtikern des 15. Jahrh. bildete, 
and Daß er endlich die Sprache des Volks der ſeini⸗ 
gen zum Grunde legte; wir müffen letzteres jedoch 
noch näher begründen, was wir nicht befier, als mit 
feinen eigenen Worten thun fönnen. Er fagt felbit in 
dem (&. 189) [yon angeführten Sendichreiben „vom 
Dolmetſchen“ (1530): „Man muß nicht den Buch» 


ſtaben in der Rateinifchen Sprache fragen, wie man 
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iſt, noch folgende Stelle mitzutheilen: „Ich hab mich 


fell deutfch reden, wie die Eſel thun *), fondern man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſ⸗ 
fen, den gemeinen Mann auf dem Markt darum fra- 
gen, und denfelbigen auf das Maul fehen, wie fie 
reden, und darnach dolmetichen; fo verftehen fie es 
denn und merken, daß man Deutfch mit ihnen redet. 
Als wenn Ehriftus fpridt: „Ex abundantia cordis 
os loquitur.‘““ Wenn ich den Efeln foll folgen, die 
werden mir die Buchftaben fürlegen und aljo dols 
metihen: „Aus dem leberfluß des Herpen redet 
der Mund.” Sage mir, ift das Deutfch gerebt? 
Welcher Deutfcher veritebet folches? Was ift Ueber⸗ 
fluß des Herzen für ein Deutfh? Das wolt kein 
Deutfcher fagen, er wolt denn fagen, es ſei, Daß 
einer ein allzugroß Herz habe, oder zu viel Herzen® 
babe, wie wol das auch noch nicht recht ift; denn 
Ueberfluß des Herzen ift fein Deutſch, jo wenig als 
das Deutich ift: Ueberfluß des Haufes, Ueberfluß 
des Kachelofens, Ueberfluß der Bank; fondern aljo 
redet die Mutter im Haufe und der gemein Mann: 
„Weß das Herz voll ift, des gehet der Mund über.‘ 
Das heißt gut deutſch geredt, deß ich mich geflifien 
und leider nicht alle Weg erreicht, noch getroffen 
babe, denn die Lateiniſchen Buchitaben hindern aus 
der Maſſen fehr, gut Deutfch zu reden **). — Er 
ger im angeführten Schreiben noch viele ähnliche 

ifpiele an, aus dem fein Verfahren recht erfichtlich 


*) Daß er in feiner derben Sprache die „Bapiften” 
darunter meint, gebt aus früheren Stellen hervor. 

*e) Mir können uns nicht enthalten, aus bem ange- 
führten Schreiben , welches überhaupt für die Beurtheilung 
von Luthers Sprache und Bibelüberjegung böchft michtin 
e8 


geiliſſen im Dolmetichen, das ich rein und Kar Deutich 
‚ geben möchte. Und ift und wohl begegnet, daß wir 14 Tage, 
' Wei, vier Wochen haben ein einziges Wort gefucht und 


— — 


gefragt, habens dennoch zuweilen nicht gunben. Im Hiob 
arbeiteten wir alio, M. Philipp (Melanchthon), Auro- 
gaflus und ih, daß wir in vier Tagen zumeilen kaum 
drei Zeilen konnten fertigen. Lieber, nun e6 verbeutichet 
und bereit ifl, kans ein jeber leſen und meiftern, Läuft 
einer jept mit den Augen brei ober vier Blätter und ftößt 
zit einmal an, wirb aber nicht gewahr, welche Waden 


‘ „mb Rlöge da gelegen find, da er jept überbingebt, wie 


— — —— 


I 


über ein gebobelt :Bret, da wir huben fchwigen und uns 
änaflen müflen, che venn wir folde Waden und Kloͤtze 
and vem Wege räumten, auf daB man konnte fo fein 
Daher gehen. Es in gut pflugen, wenn ber Ader gerei- 
nigt if; aber ven Wald und die Stöde andretten, und ten 
Ader jurichten, da will Niemand an.“ 
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wird *), und aus andern Briefen oder aus Mit- 
theifungen feiner Bekannten und Freunde wifjen wir, 
daß er feine Mühe fcheute und jede Gelegenheit bes 
nußte, der Sprache des Volkes in ihrem ganzen lim 
jene mächtig zu werden, um fie bei feinen großen 

erk benupen zu fönnen. So ging er oft auf den 
Markt, nur um zu hören, wie das Volk fpreche, 
welche Redensarten ed in diefen oder jenen Verhälts 
nifjen gebrauche, er bat feine Freunde, ihm alle 
ächten voltsmäßigen Ausdrüde mitzutheilen, bie 
ihnen vorfämen,, denn, fagte er ihnen, „, Schloß» 
und Hofwörter “ könne er nicht gebrauchen. Weil 
er auf diefe Weife immer tiefer in den Geiſt der 
Sprache eindrang und fi) ihm immer wieder neue 
Schäße darboten, verbeflerte er unabläffig und mit 
der größten Gewifienhaftigfeit an feiner Webers 
ſetzung, um endlich die hoͤchſtmögliche Vollendung 
zu erreichen. Es iſt daher die Bergleichung der früs 
beren und fpäteren Ausgaben nicht bloß hoͤchſt lehr⸗ 
reich, fie zeigt auch, daß Luther nur nach und 
nach und in Folge feiner redlichen Bemühungen die 
Sprache fhuf, die unfere höchite Bewunderung ers 
regt, denn es iſt zwifchen den älteſten Berjuchen 
und der lebten Bearbeitung ein fo gewaltiger Abs 
ftand, daß man fle kaum für das Werk eines und 
deffelben Mannes erfennen möchte. 

Die Reinheit und das Acht deutfche Gepräge feiner 
Bibelüberjegung, das nicht wenig zu ihrer großen 
Verbreitung beigetragen hat, tft ein Verdienſt, das 
nit hoch genug gefhäßt werden kann, weil er 
dadurch den Einfluß des Kateinifchen und anderer 
Sprachen vollitändig befiegt hat, und man wird Daber 
zu ihr ſtets wieder ald zu der fauteriten Quelle rein 
deutfcher Sprache zurfiddgehen müflen. Die Bibel- 
überfegung Luthers wäre auch dann fchon ein uns 
fterbliches Werk, wenn fie fein anderes Berdienft 
hätte als dieſes. Aber es ift lange nicht ihr einziges, 
faum ihr größtes. Denn vor Allem iſt es zu bewuns 
dern, mit welcher unnachahmlichen Sicherheit er den 
fo ganz verſchiedenen Geift der einzelnen Bücher 
auffaßt, wie er in den biftortjchen Büchern den ein- 
fachen erzählenden Styl des Textes wiedergibt, wie 
er mit den Propheten in großartigen Bildern und 
feuriger, bald begetiternder, bald niederfchmettern- 
der Sprache redet, wie er im Hohenlied, das er zu⸗ 
dem in feinem Wefen mißverftand, die Glut, das 
Entzüden, den Schmerz des liebenden Mädchen in 
wahrhaft orientalifchen Karben fihildert, und wie 
er wiederum in den Pfalmen den erhabenften Ton 
der Hymne trifft, wie er in den Evangelien bie 
ſchlichte Einfalt, in den Briefen Pauli die erhabene 
Größe und die Gewalt der Ueberzeugung, in den 
Schriften des Johannes die tiefe Myſtik zur vollen: 
betiten Erfcheinung gelangen läßt. Wenn er nur 
diefeö oder jenes Buch in diefer Vollendung über- 
fegt hätte, nur 3.8. den Hiob, nur bie —* 
wäre dies ſchon bewundernswerth; aber die ganze 
Bibel, eine fo große Zahl der verfchiedenartigiten 
Schriften mit ſolch unübertrefflicher Meifterfhaft 
jede in ihrer Eigenthümfichleit wiederzugeben, das _ 
fept das reichfte Tafent, oder vielmehr die genal- 
tigite Schöpfungsfraft, einen Umfang geiftiger 
Größe voraus, wie fie nur felten einem Menſchen zu 


—— 


*“) @inft firitten fi Luther und Melandhtbon über 
eine Stelle des Neuen Teſtaments. „Es iſt mir nur 





ums Griechiſche“, fagte biejer; „und mir ums Deutfche”, 
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verjegte Luther. 








Bon 1535 


Theil wird. Es mögen, um auch diefes zu berühren, 
im Einzelnen viele Kebler in Luthers Bibelüber- 
ſetzung vorkommen, wie died bei der Damals noch 
mangelhaften Kenntnig der hebräifchen und gries 
chiſchen Sprache nicht anders fein konnte, aber in 
ihrer Geſammtheit betrachtet, als Ganzes, bat fie 
den höchiten Grad der Vollendung erreicht, und trägt 
den Stempel der feltenften Geniafität (1). 

In der Bibelüberfegung zeigt fich Luthers hoher 
Geiſt am vollendetiten; wir fönnen daher feine übris 
gen Schriften fürzer berühren, da fie zudem nur 
ein Wiederjchein feines eifrigen,, nie unterbrochenen 
Studiums der heiligen Schrift find. Ste find außers 
ordentlich zahlreich und verbreiten fidh über Die mans 
nigfaltigiten Berhältniffe des Glaubens, der Kirche, 
der Wiftenfchaft und des Lebens, bald in ruhig bes 
lehrender Weife, oder in gemüthlicher Beſprechung, 
bald in begeiiterter Darlegung feiner Anfichten oder 
nıit der zermalmenden Kraft der Satyre und des 
Spottes; denn er konnte alle Saiten mit demiel- 
ben Gluck anfchlagen. Seine ,, Katechismen“ find 
Mufter einer für das Volk und die Kinderwelt ange: 
mefjenen Darftellung; die Erläuterungen der Pſal⸗ 
men und anderer bibliſchen Abfchnitte find eben fo 
tief gedacht, als geiftreich und überzeugend ausge⸗ 
führt; feine Vorreden zu den einzelnen bibliſchen 
Büchern zeichnen fich durch treffliche und eindring- 
liche Charakteriſtik derfelben aus, fo vor Allem die 
„auf den Pſalter“ (2); feine verfchiedenen Schrif- 
ten über einzelne Glaubenslehren find Meifterwerte 
gründlicher Entwidelung voll Kraft und Klarheit 
und von der wahrften Beredtjamkfeit dDurchdrungen, 
und aus allen [vricht die lebendigſte Ueberzeugung, 
der freudigfte Glaubenamuth, der den Grundcha⸗ 
rakter feines Weſens bifdet, und der ihm eine Größe 
und Hoheit verlieh, von welcher felbit Die Majeftät 
des Kaiſers und der verfammelten Reichöftände vers 
dunfelt wurde. In feinen polemifchen Schriften 
wird diefe Kraft freilich oft zur übermäßigen Derb⸗ 
beit, und namentlich überfchreitet er in denen, welche 
er gegen die unglüdlichen Bauern, die Wiedertäufer 
oder gegen Heinrich VILL. von England richtete, alle 
Gränzen der Mäßigung *), aber wir werden dann 
auch da, wo wir ihm keineswegs beiſtimmen können, 
die Zunfen des Genies nicht verfennen und uns 
erinnern, daB er ohne dieſes glühende Feuer fein 
großes Wert nicht hätte ausfüßren fönnen. Dann 
dürfen wir nicht verbergen, Daß er auch gegen bie 
deutfchen Fürften ernfte und felbft drohende Sprache 
erbob, und ihnen ihre „Wütherei“ in fcharfen 
Worten vorhielt (‚, Ermanung über die XII Artikel 
der Bauerichafft in Schwaben ”), und daß, wie er 
überhaupt ein Mann des Volkes war, er im Ganzen 
auch dafjelbe liebte, feine unbarmberzigen Aeußes 
rungen gegen die empörten Bauern (im ‚Büchlein 
wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern ‘‘), 


*) Wenn er fi in ben erfieren von feinem Zorn bis 
zur Unmenſchlichkeit verleiten läßt, fpricht er in dem 
ten mit einer Müdfichtslofigfeit, vie felbft damals auf- 
flel. So nennt er den König fortwährend „ein von 
Gottes Ungnaden“, heißt ihn einen blinden Kopf, ein 
Lügenmal, dem er den Lügenkitzel vertreiben, dem er bie 
Lugen, fo er wider Chriſtum ausgeſpien, wieder in feinen 

als ftoßen, dem er den Unrath, womit er bie Krone 

hrifti befubelt, wieder an feine Krone fhmieren wolle 
u. f. w. Ueberhaupt ift die ganze Schrift von dem Bit. 
terfien Hohn und dem biutigften Spott erfüllt und Luther 
läßt den armen König feine geiftige Ueberlegenheit auf 
das Uebermutbigite fublen. 
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daher vor Allem daraus erflärt werden müflen, day | 
er durch ihren Aufruhr Die Sache der Reformation | 
efährdet glaubte, die er von einem Theil der Kür: | 
fen und des Adels befhüst fah. Uebrigens find 
die polemifchen Schriften Luthers, audy die heftig 
ften, wahre Meifterwerfe, und mit einer ſolchen Ge 
walt der Sprache gefchrieben, daß ihnen faum etwas | 
an die Seite gefeßt werden kann. | 


1. Aus der Bibelüberfeßung- | 


Der 104. Pſalm. 


EObe den HERAN meine feele, HERR mein Gott, du 
biſt feer herrlich, Du biſt ſchoͤn vnd prechtig gefhmudt. | 

Liecht ift dein Kleid, das du anbafl, Du breiteft aud ven ' 
Himel, wie einen Teppich. | 

Du welbeſt es oben mit wafler, Du fereft auff den Wolden 
wie auff elm Wagen, Vnd gebe auff ten Fittichen 
des indes. 

Der du macheft beine Eugel zu winden, Bnb deine Die 
ner zu feurflammen, 

Der vu das Erbreich gründen auff feinen Boben, Das e# 
bleibt {mer vnd ewiglidh, 

Mit der Tieffe deckeſtu es, wie mit einem Kleid, Ba 
Mafler fteben ober den Bergen. 

Aber von deinem Schelten fliehen fie, Bon beinem don⸗ 
ner faren fie dahin. 

Die Berge gehen hoch erfür, vnd bie Breiten ſetzen ſich 
Berunter Aum ort, ben du fnen gegründet baf. 

Du haſt eine Grentze gefegt, darüber komen fie nicht, 
Vnd müffen nicht wiverumb das Ordreich bebeden. 
Du leffeſt Brunnen quellen in ven runden, Das bie 

wafler zwiichen den Bergen bin flieflen, 

Das alle Thier auff dem Felde trinden, Vnd das Wil 
feinen durſt leſſche. 

An den ſelben fitzen die Voͤgel des Himels, Vud fingen 
vnter den zweigen. 

Du feuchter die Berge von oben ber, Du macheſt das 
Land vol Früchte, die bu fchaffeft. 

Du leffer gras wachen fur das Vieh, vnd Saat zu nup 
den Menſchen, Das du Brot aus der Erden bringefl, 

Vnd das der Wein erfrem des Menichen berg, Vnd feine 
geftalt fchön werde von Die, Vnd das Brot des Men- 
fchen here fierde; 

Das die Bewme des HERRN vol ſaffts chen, Die Ge- 
dern Libanon, die er gepflangt bat. 

Daſelbs niften die Vögel, Vnd bie Reiger wonen anf 
den Thannen. 

Die hohen Berge find der Gemſen zuflucht, Bud vie 
Steinflufft ver Kaninichen. 

Du macheſt den Monden, das Jar darnach zu teilen, Die 
Sonne weiß jren nidergang. 

Du machft Finfternis, das Nacht wird, Da regen ſich 
alle wilde Thier, 

Die jungen Lewen, die da brüllen nach dem Raub, Bad 
jre Speife fuchen von Gott; 

Wenn aber die Sonne auffgebet, heben fie ſich bauen, 
Vnd legen ſich in fre Löcher. 

So gehet denn der Menſch aus an feine Erbeit, Vud an 
fein Ackerwerck, bis an den abend. 

HERR wie find veine Werd fo groß vnd viel! Du Kal 
fie alle weislich geortnet, Bnd vie Erde iſt vol kei. 
ner Güter. i 

Das Meer, das fo groß vnd weit ifl, da wimmelts on 
zal, Beide greffe vnd Heine Thier; 





— — — — —— — — — — — — — — — — — — — — —— — — 
— — ——— — — — — 


Daſelbs gehen die Schiffe, Da find Walfifche, bie ku ge⸗ 


macht baft, das fle drinnen fchergen. 
Es wartet alles auff dich, Das du inen Speife gebeit zu 
feiner zeit. 
Wenn du inen gibft, fo famlen fie, Wenn du deine Haud 
auffthuft,, fo werben fie mit Gut gefettiget. 
Berbirgeftu dein Angeficht, fo erfchreden fie, Du nimpft 
weg jren Odem, fo vergehen fie, vnd werten wider 
zu Staub. 
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IE Proſa. 


Su leſſen aus deinen Odem, fo werben ſie geſchaffen, 


Bub vernewe die geſtalt ber Erden. 

Die Ehre des SERAN if ewig, Der HERR hat wol⸗ 
gefallen au feinen erden. 

Er ſchawet die Erven an, fo bebet fie, Er rüret vie Berge 
an, jo rauchen fie. 

Ih wil dem HERKAN fingen mein lebenlang, Bub mei- 
nen Sort loben, fo lange ich bin. 

Meine rede müffe fm wolgefallen, Ich frewe mich des 
HERREN. 

Der Sündtr müfle ein ende werben auff Erben, Vnd bie 
Gottloſen nicht mehr fein, Lobe den HERRN meine 
Seele, Haleluia. 


Ans dem Evangelium Lucä: „Das Sunffzebenbe Eapitel‘‘. 


ES naheten aber zu jm allerley Zölner vnd Günter, 
vas fie in böreten. Vnd die Pharifeer vnd Schrifftge- 
lerten murreten, vnd fprachen: „Dieſer nimpt bie Sünder 
au, vnd iffet mit fnen.’ Gr faget aber zu jnen vis Gleich. 
nis, vnd fprach: „Welch Menſch ift vnter euch, ver hun⸗ 
wert Schafe bat, und fo er der eines verleuret, ber nicht 
laſſe die neun vnd neungig in der wüflen, vnd hin gebe 
nach dem verlornen, bis das er6 finde? Vnd wenn ers 
funden bat, fo leget ers auff feine achſeln mit freuden. 
Bnd wenn er beim koͤmpt, rüffet er feinen Freunden vnd 
Nachbarn, und fpriht zu jnen: Frewet euch mit mir, 
Denn ih babe mein Schaff funden, das verloren war! 
Ich fage euch, Alfo wird auch freude im Himel fein, 
eber einen Sünber, der buſſe thut, für neun vnd neungig 
Gerechten, die der buffe nicht bepürffen. 

Dver, wel Weib ift, die sehen Groſſchen hat, fo fie 
der einen verleuret, bie nicht ein Liecht anzuͤnde, vnd fere 
das Haus, vnd fuche mit fleis, bis das fie jn finde? Vnd 
wenn fie in funden hat, rüffet fie jren Freundinnen vnd 
Nachbarinnen, vnd ſpricht: Frewet euch mit mir, Denn 
ich habe meinen Grofihen funven, ven ich verloren hatte! 
Ale andy, fage ich euch, wird freude fein für den Engeln 
Gottes vber einen Sünder, der buffe thut.“ 

Sud er ſprach: „Bin Menſch hatte zween Soͤne, Bnd 
der ſuͤngſte vnter jnen ſprach zn dem vater: Gib mir, 
vater, das teil der Guͤter, das mir gehört. Und er teilet 
nen vas gut. Bud nicht lang darnach, jamlet ver jüngfe 
Sen alles zu famen, vnd z0g ferne ober Land, vnd da 
jelbs bracht er fein But vmb mit braſſen. Da er nu 
alle das feine verzgeret hatte, warb eine grofle Thewrung 
vurch Das felbige gange Land, vnd er fieng an zu darben, 
Bu» gieng bin vnd henget fi an einen Bürger des ſel⸗ 
bigen Landes, ber ſchicket jn auff feinen ader, ver Sew 
zu hüten. Bnd er begerte feinen Bauch zu füllen mit 
Trebern, bie die Gew affen, vnd niemand gab fie {m. 

Da ſchlug er ın ih, vnd ſprach: Wie viel Taglöner 
kat mein Bater, die Brot die fülle haben, vnd ich ver- 
verbe im hunger. Ich wil mid auffmachen, vnd zu mei. 
nem Bater geben, vnd zu jm fagen: Bater, ich habe ge- 
fünpiget in ven Himel vnd für Dir, vnd bin fort hin nicht 
mehr werd, das ich dein Son heiſſe; Mache mich als 
einen veiner Taglöner! Vnd er machet fich auff vnd fam 
zu feinem Bater. Da er aber noch ferne von bannen 
war, fahe in fein Bater, vnd jamert jn, lieff vnd fiel 

m vmb feinen Hals, vnd Eüflet in. Der Son aber 
prach zu im: Bater, ich hab gefündiget in den Himel 
wm» für bir, Ich bin fort nicht mehr werd, das ich bein 
Son heiffe! Aber der Bater ſprach zu feinen Knechten: 
Bringet das befle Kleid erfür, vnd thut jn an, vnd gebet 
fm einen Bingerreiff an feine Sand, und Schuch an feine 
She, vnd bringet ein gemeflet Kalb ber, vnd ſchlachtets: 
Laffet uns eflen vnd Frölid; fein, Denn biefer mein Son 
war tod, vnd iſt wiber lebendig worden, Er war ver- 
Iren vnd iſt funden worden. Bnb fiengen an froͤlich 
ein. 

Aber der eltefle Son war auff dem felte. Vnd als 
er wahe zum hauſe kam, höret er das Gefenge, vnd den 
Reigen, vnd rieff zu ſich der Knechte einen, vnd fraget, 
was das were? Der aber faget jm: Dein Bruder if 
komen, vnd dein Vater bat ein gemeftet Kalb geſchlach⸗ 
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tet, das er fn geſund wider bat. Da warb er zornig, 
vnd wolt nicht hinein gehen. Da gieng fein Bater erauß, 
vnd bat ju. Gr antwortet aber, vnd fprach zum Bater: 
Side, fo viel far diene ich dir, und babe dein @ebot noch 
nie vbertretten, vnd du haft mir nie einen Bod gegeben, 
das ich mit meinen Freunden frölich were. Nu aber biefer 
dein Son komen iR, der fein Sur mit Huren verfchlun- 
gen bat, haflu jm ein gemeftet Kalb geichlachtet. Er 
aber ſprach zu jm: Mein Son, du bift alle zeit bey mir, 
vnd alles was mein iſt, das ift dein. Du jolte aber 
froͤlich vnd guts muts fein, Denn diefer dein Bruder war 
tod, vnd ift wider lebendig worden. Er war verloren, 
on» ift wider funden.“ 


2. Borrede auf den Pfalter. 


ES haben viel heiliger Beter den Pſalter fonverlich für 
anbern Büchern der Schrift gelobet vnd gelichet. Vnd 
zwar lobet das. Werk feinen Meifter felbs genug. Tod 
müffen wir vnſer 2ob und Dand auch daran beweiſen. 

n bat in vergangnen jaren faft viel Legenden von 
den beiligen vnd Baifional, Cxempelbuͤchern vnd Hifiorie 
vmbher gefüret vnd die Welt damit erfüllet, das ver 
Pſalter dieweil unter der Band vnd in ſolchem finfterniß 
lag, vas man nicht wol einen Pſalmen recht verfiund, 
vnd boch jo trefflichen edlen geruch von fich gab, daß alle 
fromme Hergen auch aus ven vnbekanten worten andacht 
on rafft empfunden, vnd pas Büchlein darumb lich 

atten. ' 

365 Halt aber, das kein feiner Crempelbuch ober Le⸗ 
genden der Heiligen auff erden komen fey oder komen 
müge, denn der Pfalter il. Vnd wenn man wündſchen 
folt, das aus allen Grempeln, Legenven, Hiftorien das 
befte geleſen vnd zufamen gebracht vnd auff vie befle 
Weiſe geftellet würde, fo müfle es ver jgige Pfalter wer- 
ven. Denn bie finden wir nicht allein, was ein oder 
jween Heiligen getban haben, fondern was das Baupt 
ſelbs aller Heiligen gethan bat vnd noch alle heiligen 
tbun, wie fie gegen Gott, gegen Freunden und Beinden 
ſich fiellen, wie fie ih in aller fahr vnd leiden halten 
vnd ſchicken; vber das, das allerlen Goͤttlicher, heilfamer 
Lere vnd gebot drinnen fichen. 

Bnd folt der Bialter allein deshalben thewer vnd lieb 
fein, das er von Chriſtus fierben vnd aufferfiehung fo 
klerlich verheiffet, vnd fein Reich vnd der gangen Chri⸗ 
ftenheit ftand vnd weſen fürbilvet, das es wol möcht eine 
feine Biblia Heiffen, darin nlles auffs fhöneft vnd kür- 
zeft, fo in der gangen Biblia ſtehet, gefaflet vnd zu ei⸗ 
nem feinen Enchiridion oder Handbuch gemacht vnd be» 
reitet if, das mich dünkt, der heilige Geift habe ſelbſt 
wollen die mühe auff fi nemen vnd eine kurtze Bibel 
und Grempelbuh von der gangen Ghriftenheit oder allen 
Heiligen zufamen bringen, auff das, wer vie gantze 
Biblia nicht lefen kündte, Hette hierin doch faft bie gange 
Summa verfaflet in ein Hein Buͤchlin. 

ABer vber pas alles iſt des Pſalters edle tugend vnd 
art, das andre Bücher wol vil von werden ber Heiligen 
rumpeln, aber gar wenig von jren worten fagen. Da 
iR der Pſalter ein ausbund, darin er aud fo wol vnd 
füfle reucht, wenn man darinnen lieffet, das er nicht al» 
fein vie werd der heiligen erzelt, fondern auch jre wort, 
wie fie mit &ott gerebt vnd gebetet haben, vnd noch re- 
den vnd beten, das die andern Legenden vnd Gxrempel, 
wo man fie gegen den Pfalter belt, vns fchier eitel ſtum⸗ 
me Heiligen fürhalten, aber ber Pfalter rechte wadere, 
lebendige Heiligen vns einbilbet. 

ES if ja ein fiummer menſch gegen einen rebenben 
ſchier als ein halb todter menſch zu achten; vnd kein kreff⸗ 
tiger, noch ebler werd am menfchen ift, denn reden, fin. 
temal ver Menſch durchs reden von andern Thieren am 
meiften gefcheiven wird, mehr denn durch vie geflalt oder 
ander werd‘, weil auch wol ein holtz kan eines Menfchen 
geftalt durch Schniger kunft haben, und ein Thier ſewol 
ſehen, hören, riechen, fingen, geben, ſtehen, eſſen, trinden, 
faften, dürflen, hunger, froft ynd hart lager leiven fan, 
als ein Menſch. 
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3B dem thut der Pfalter noch mehr, das er nicht 
fhlechte, gemeine rede ber Heiligen vns fürbilbet, fon- 
dern die aller beften, fo fie mit groffem ernft in ven al⸗ 
ler trefflichften fachen mit Gott felber gerebt haben, da⸗ 
mit er nicht allein jr wort vber je werd, fonbern aud 
je herg vnd gründlichen Schag rer Seelen vns fürlegt, 
das wir in den grund vnd quelle jrer wort vnd werd, 
das if in fr berg ſehen können, was fie für gedanden 
gehabt haben, wie ſich jr berg geftellet vnd gehalten hat 
in allerley fachen, fahr und not, welchs nicht fo thun, 
noch thun können die Legenden oder Cxrempel, fo allein 
von der Heiligen werd ober wunder rhämen. “Denn ih 
fan nicht wiflen, wie fein ber fiehet, ob ich gleich viel 
trefflicher werd von einem ſehe ober höre. 

BNDd gleich wie ich gar viel licher wolt einen Heiligen 
hören reden, denn feine werd feben, alfo wolt ich noch 
viel lieber fein herz vnd den Schag in feiner Seelen ſe⸗ 
hen, denn fein wort hören. Das gibt aber vns ber Pial- 
ter auffs aller reihlihft an ven heiligen, das wir gewis 
fein können, wie jr der& geſtanden vnd fre wort gelau- 
tet haben gegen Bott vnd jeberman. Denn ein Menſch⸗ 
lich herz ift wie ein Schiff auff einem wilden Meer, wel» 
des die Sturmwinbe von ben vier oͤrtern ber Welt trei- 
ben. Hie ſtoͤſſet ber furdht vnd forge für zulünfftigem vn⸗ 
fall; dort feret gremen ber vnd tramrigkeit von gegen- 
wertigen vbel. Vie webb Hoffnung vnd vermeflenheit von 
zulünfftigem Glück; bort blefet her fidherbeit vnd freude 
in gegenwertigen Gütern. 

SOlche Sturmwinde aber leren mit ernfl reden vnd 
das berg öffnen vnd den grund herausfchütten. Denn 
wer in furcht vnd not fledt, rebet viel anders von vn⸗ 
fall, venn ver in freuden ſchwebd; vnd wer in freuben 
fhwebt, redet vnd finget viel ander von freunden, denn 
der in furdht ſtecket. Es gehet nicht von bergen, fpricht 
man, wenn ein Tramriger lachen over ein $rölicher wei- 
nen fol; das ift, feines bergen grund ſtehet noch nicht 
offen vnd if nicht eraus. 

Was iſt aber das meifte im Pfalter, denn ſolch ernſt⸗ 
li reden in allerley ſolchen flurmmwinten? Wo finvet 
man feiner wort von freuden, benn bie Lobpfalmen oder 
Dandpfalmen Haben? Da fiheftu allen Heiligen ins berg, 
wie in ſchoͤne, Luftige Garten, ja wie in ven Himel, wie 
feine, bergliche, Iuftige Blumen darinnen aufigehen, von 
allerley ſchoͤnen, frölichen Gedancken gegen Bott vnd feine 
woltbat. 

WIderumb, wo finvefiu tieffer, Eleglicher, jemerlicher 
wort von tramwrigfeit, denn vie Klagepfalmen haben? Da 
ſiheſtu abermal allen Heiligen ins berge, wie in den Tod, 
ja wie in bie Helle. Wie finfter vnd dundel iſtz ba von 
allerley betrübtem anblid des zorns Gottes! Alfo auch, 
wo fie von furcht ober hoffnung reden, brauchen fie fol» 
her wort, das dir kein Maler alfo Fündte die Furcht ober 
Hoffnung abmalen, vnd kein Gicero ober Rebkünbiger 
alfo fürbilven. 

VSND, wie gefagt, ift das das aller befte, das fie ſolche 
wort gegen Gott vnd mit Bott reden, welches macht, 
das ziwiefeltiger ernft ond leben in den worten find. Denn 
we man fonft gegen Menſchen in foldyen fachen rebet, 
gebet es nicht fo far von bergen, brennet, lebt und 
bringet nicht fo fe. 

Düher kompts auch, das ner Pialter aller Heiligen 
buͤchlin if, vnd ein feglicher, in waferley fachen er if, 
Pfalmen vnd wort drinnen findet, bie ſich auff feine fa- 
den reimen onb im fo eben find, als weren fie allein 
vmb feinen willen alfo gefegt, das er fie auch ſelbs nicht 
beſſer fegen over finden fan, noch wündſchen mag, wel- 
ches denn auch dazu gut ift, das, wenn einem foldhe wort 
gefallen, vnd fi mit jm reimen, das er gewis wird, er 
fey im der gemeinfchafft der Heiligen, und hab allen Hei⸗ 
ligen gegangen, wie e8 jm gebet, weil fie ein Rieblin alle 
mit jm fingen, ſonderlich fo er fie auch alfo kan gegen 
Gott reden, wie fie getban haben, welches im Glauben 
gefchen mus, denn einem Gottlofen Menfchen ſchmecken 
fie nichts. . 

ZB legt iſt ein Pfalter die ficherheit und ein wol ver- 
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waret Geleit, das man allen Heiligen on fahr drinnen 
nachfolgen fan. Denn ander Crempel vnd Legenden von 
ven flummen Heiligen bringen mandı werd für, das men 
nicht fan nad thun; viel mehr werd aber bringen fie 
die fehrlich finn nach zu thun, vnd gemeiniglich Gecten 
ond Rotten anrichten, ond von ber gemeinichaft der Hei. 
ligen füren vnd reiffen. Aber der Pialter belt fich von 
den Rotten zu der heiligen gemeinſchafft, denn er leret 
dich in freuben, furdht, Hoffnung, trawrigkeit gleich ge- 
finnet fein und reden, wie alle Heiligen gefinnet und ge- 
redet haben. 

SBmma, wilte bie heilige Ghriflicde Kirchen gemalt 
fehen, mit lebendiger farbe und geftalt in einem Bleinen 
Bilde gefaflet, fo nim den Pfalter für di, fo haſtu ei» 
nen feinen, hellen, veinen Spiegel, der bir zeigen wird, 
was die Ghriftenheit fey. Ja bu wirft auch dich felbs 
drinnen vud das rechte YYOTE CENVTOY finden, bazu 
Gott felbs vnd alle Greature. 

DArumb laft ons au nu für fehen, das wir Gott 
danden für fole vnausiprechliche Güter, vnd mit vleis 
vnd ernft diefelbigen annenmen, brauchen vnd vben Gett 
zu lob vnd ehre, auff das wir nicht mit vnſer vndaud⸗ 
barkeit etwas erger6 verdienen. Denn vorhin zur zeit der 
finfternis, welch ein ſchatz hette es follen geacht ſeyn, wer 
einen Pſalmen hette mügen recht verfichen vnd fu ver 
fiendlich deudſch leſen oder hören, vnd habens hoch nicht 
gehabt. Nu aber find felig bie augen, bie ba fehen, das 
wir fehen, vnd Ohren, vie da hoͤren, das wir hören. 
Vnd beforge doch, ja leider fehen wirt, das vns gehet, 
wie den Juden in der Wüflen, vie da ſprachen vom Hi- 
melbrot: „Vnſer Seelen edelt für der geringen Gpeife.“ 
Aber wir follen au wiflen, das vaſelbt beyſtehet, wie 
fle geplagt vnd geftorben find, das vns nicht auch fe 
gehet. 

DAS helffe vns der Vater aller gnaben vn» barmıber- 
zigkeit durch IISVM CHRZIſtum vnſern HERRN, wel. 
chem ſey lob und danck, ehre vnd preis für dieſen dent⸗ 
ſchen Pſalter vnd für alle feine vnausſprechliche wolihat 
in Cwigkeit, AMEN. 


° Albrecht Dürer, 


Wenn fchon vorzüglich als der größte deutſche 
Maler berühmt, bat Albrecht Dürer doch auch 
egründete Anſprüche auf eine Stelle in der Ge 
—3 — der deutſchen Literatur, da er der erſte war, 
welcher über Kunſt und verſchiedene mathematiſche 
Wiſſenſchaften in der Mutterſprache und zwar mit 
einer um ſo bewundernswürdigeren Gewandtheit 
ſchrieb, da er hierin keine Vorgänger hatte. Er 
wurde am 20. oder 24. Mat 1470 zu Nürnberg ges 
boren. Sein Bater, ein gefchidter Goldſchmied, 
wollte ihn zu feinem Nachfolger in feinem Gefhäft 
erziehen, aber fo tig fi) der Knabe aud) darin 
ausbildete, fo fand er in diefem Beruf doch keine 
Befriedigung und fein Bater mußte endlich feinem 
beißen Wunſche, fi der Malerei widmen zu dürfen, 
nachgeben. Er brachte ihn zu dem befannten Richael 
Wohlgemuth in die Lehre, den er jedoch bald übers 
traf. Im Jahr 1492 bereifte er Deutichland und 
die Riederlande, um auch fremde Meifter und ihre 
Werte kennen zu lernen, kehrte 1494 in die Heimat 
urüd, wo er beirathete und eine außerordentliche 

hätigkeit als Maler, Kupferftecher und Holzſchnei⸗ 
der entwidelte. Der berrfchfüchtige Charakter feiner 
rau zwang ihn im Jahr 1502 die Heimat zu ver» 
laſſen, um den Frieden zu fuchen, den er zu Haufe 
nicht fand; er ging nad ende wo er zwar viels 
fettige Bewunderung, aber auch Reid und Mißgunſt 
fand, wie wir aus jeinen Briefen an feinen lang» 
jährigen treuen Freund Wilibald Pirdheimer er⸗ 
fahren, fo daß er gern wieder ind Vaterland zurück⸗ 
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” 
tehrte. Bir können hier die vortrefflichen Meifter- 
werke nicht erwähnen, bie er nun auf Leinwand, in 
Kupfer oder Holz ſchuf, und eben fo wenig feine 
»laRiichen Kunftwerke und Schauftüde in erhöheter 
Arbeit berühren; wir Dürfen nur berichten, daß feine 
Größe immer mebr, fo aud von Kaifer Magimilian, 
und felbſt in der weiten Ferne anerkannt wurde, ſo 
daß, ald er im Jahr 1520 eine Reife durd) Die Nies 
derlande machte, er überall von den Fürſten und 
Obrigteiten der Städte, fo wie von andern bedeu⸗ 
tenden Perjonen mit der größten Ausgeimung auf · 
genommen wurde. Rach feiner Rüdtehr widmete 
er einen Theil feiner Zeit der Abfaffung feiner 
Schriften, von denen er Die meiften noch vor feinem 
Tode herausgab. Er ftard, ſchon lange an der Auds 
‚ehrung leidend, am 6. April 1528; dreihundert 
—* fpäter wurde ihm auf dem Milchmarkte in 

fürnberg, da wo fein Haus fland, eine Bildfäule 


errichtet. 

Als Sqriftſteller ift Albrecht Dürer fchon det ⸗ 
halb merkwürdig, weil er es et verfuchte, die 
Theorie der Run in deutfcher Sprache zu entwideln, 
und er darin Ausgezeichnetes leiftete; denn wenn 
aud) fein Ausdrud manhmal fhwerfällig und hart 
iR, fo muß man nicht vergefien, daß die Sprache 
für die von ihm behandelten Gegenftände noch ganz 
unauögebilbet war und er bei feinem Stoffe nur fel- 


ten auf die Boikeſprache zurüdgehen konnte. Und | 


doch iſt feine Darftellung von großer Reinheit, er 
gebraucht fremde Wörter nur dann, wenn die Mut- 
Verfpradje ihm durchaus feine entfpredhenden darbie» 
tet, weöhalb er oft neue Wörter bildet, welche meis 
Bens Außerft glaclich find und zum Theil wieder 
hernorgehoft werden follten. Dabei iſt jein Ausdruck 





ſtets Mar und beſtimmt, und ſelbſt fo popular, als 
es der Stoff nur irgend — tonnte. Unter 


feinen Schriften ragen vorzüglid die „Bier Bücher 
von menfhlicher Proportion‘ hervor (1528), in 
welchen er feine eben fo geiftreichen ala großartigen 
Anfichten über die Kunft und deren Behandlung nies 
dergelegt und vor Allem entwidelt hat, wie der 
Künftler von der lebendigen Anfchauung der Ratur 
ausgehen müffe, um kunftoollendete Werke hervor⸗ 
qubrin en. Richt weniger bedeutend, und durch 

larheit der Darftellung auögezeichnet, find feine 
mathematifchen Schriften „nanberwenfung der Meſ⸗ 
fung mit dem Zirdef und Richtfäjent” (1525) und 
der „. Bnderricht zu befeftigung der Stett, Schloß 
vnd Kieden“ (1527). Auch feine „Briefe“, obs 
gleich meiſtens nur_bingeworfen, gewähren das 
‚größte Intereffe; fie find voll Innigkeit und Gefühl, 
und oft, wie bie aus Venedig an feinen Kreund 
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Pirdhelmer, von der heiterfien und geiftreichften 
Saune durdidrungen. Diejenigen, welche enauf feir 
ner feßten Reife durch die Niederlande fchrieb, ent» 
haften eine Menge der trefflichften Bemerkungen über 
Kunft und Kunftwerke, und einer derfelben ift nicht 
bloß wegen feiner trefflichen, gefühloollen Darftels 
fung, fondern auch deshalb mertwärbig. weil wir 
aus ihm erfehen, mit weldher Innigkeit der treffe 
liche Mann die Reformation erfaßte. Es if der, in 
welchem er von der Gefangennehmung Luthers bes 





richtet (er glaubte, wie Jedermann, der fühne Mönd) | 


fei_von feinen Feinden aufgegriffen worden) und 
defien Schidjal beklagt, und am Schluß feine Hoff 
nung ausfpricht, Erasmus werde nun Die Sadye der 
Aufamation ergreifen, worin er fi) freilich bitter 
täufchte. 


Aus den „Vier Büchern menfehlicer Proportion“. 
Man find under den geſchlechten der menſchen aller. 
Ten art, die zu manigerley bilden nuß zu brauden find, 
anzufehen. ifo Haben bie Aarden 
gebred) in frem leyb, wie die lewen, aber bie 
m find linders gebaechs vnd nit fo quallet, als 
fen: barumm ziembt ih nit eim ganz larden bild 
fin gebredh zu maghen, ober eim fhwandien 









iich in allerley vnderſchiden ber bilder Lind und hörbt ger 
braucht werben, wo er mil. ber daz ieden in ber na» 





tur gibt zu erfennen die warbent bifer ding; darumm 
fie fieyſig an, richt dich darnach vnd gee mit von ber m 
tur in bein gut gebunden, da6 bu wölle mepnen, b 
beffer von bir felbs zu finden, dann du wirbeft verfürt. 
Dann mwarhafitig Redt die fun inn der natur; wer fie 
berauß fan reuffenn, der bat fie: nberfumbfu fie, fo wir 
det fie bir viel feld memen in deinem werd, vnd durch die 
®eometrie magfu deines werds vil beweiffen. Mas wir 
‚aber nict bewenffen Tönnen, das müfen wir bey guter 
mehmung ynd der menſchen vrtepl blepben Iaffen; doch 
thut die erfarung vil in diſen Dingen. Aber ne genewer 
dein werd dem leben gemeß iR in feiner gefalt, ne befler 
dein werd erfcjennt, vnd diß in war; barumm nym bir 
nimer mer für, das du etwas beffer mügeft ober welch 
madhen, dann ea Gott feiner erfhaffnen natur zu würden 
krafft geben Hat, dann dein vermügen it Erafflaß gegen 
Gottes gefhöt. Darauf if befäloffen, das kein menih 
aub engnen finnen nymermer fein {om Bilbnuß fün ma- 

es fey van fadı, das er fol auf vil abmadyen 
fein gemät vol gefaft. Das iR dann nit mer ehgene ge- 
mannt, funder vberfumen vnd gelernte fanft worden, bie 
fich befamt, erwechſt vnnd feins geichledhg frücht bringt. 
Darauf wirbet ber verfamlet heymlid jap des herhen 
offenbar durd) dae werd, vmnb bie neme ereatur, die eie 
wer in feinem bergen fGöpfft inn der gefalt eins hings, 
das if die vrfaß), daß ein wol geübter fünftner nit zu 
einem vetlichen bild darff Iebenbige bilder abmadyen, dann 
er geußt anugfam beranf, was er lang gebt von auflen 
Hinegn gefamlet hat. Soilcher Hat gut machen in feinem 
werd; aber wenige fumen zu difem verkand, aber 
ver find oil, bie da mit groffer mie oil wncechg machenn. 
Darumb welier auf retem verfland ein gutten gebraud) 
erlangt Hat, ve if wol mugli an allen gegen wurfl 
etwaß guß ju machenn, fo vil unfer vermügen IR 
wirbet e8 alıweg beffer, {o er fi des Ichens im ai 
en gebraudpet. Mber den ungeübten if e8 unmöglid, 
dann dife ding geratten mit vngefer. 8 geſchicht aud, 
aber felten, daß einer durch groß erfarung vnd lange geht 
in fleuffiger vbung fo gwiß werb, das er auf engnem 
verfand, den er mit groffer mie erlangt bat, aufferbalb 
eins gegen geficht das er ab machen mög, etwas befiers 
qu werd jiefen, dann der ander, der ba nil Icbenki 
menfen zu ab machen für fi gelt, auf ber vrſach das 
«s jm am verland mangelt. Darumb muffen wir gar 
mit greffer at war nemen vnd fürtumen, das ſich bie 
















































igen ding 
permepden, danı 
fand. Nym ein gleihnuß bey ben 
verborten Früpelen vı ven dergle ſoliche in 
altes hehlih von wegen. Afo in au zu 
fliegen ber vber fluß, als das man einem brey augen, 
ren hend und füß wolt machen. ber ye mer man alle 
hehlideit ver obgemelten bing außleh, dad macht dar- 
gegen gerade, flarde, helle, motturftige ding, vie alle 
menfepen gewonligenn lieben, fo befler wirbet bas jelb 
werd, denn foldj6 acht man num hübf. Aber bie hübjchent 
iR alfo im menfdjen verfaßt, vun vnfer vrteul fo zimebf- 
felpafitig varonn, fo wir etwan finden zmen menfchen, 
beve faft ſchoͤn vnd lieblich, vnd if doch feiner dem an- 
dern geh) in feim eynigen füd ober ten, weber in maß, 





mod) art; wir verfend aud nit, mwelder fhömer iR, fo | 


Blind iR vnfer erfentnus; deshalb fo wir varuber weten! 
geben, if «8 ungempf. Aber in etlicjen teylen mag dan- 
mot einer den andern ubertreffen, und ob8 und gleid 
vntantlid) iR. 


Johann Agricola, 

Zohann Agricola, eigentlih Schnitter, 
wurde den 20. April 1492 zu Eisleben geboren, 
weshalb er fih auch Magifter Eisleben nannte. Ex 
fudirte zu Wittenberg, wo Luther fein Lehrer war, 
und führte 1519 bei der befannten Disputation zu 
Reipsig das rettet Später wurte er Reftor in 
feiner Baterftadt, begleitete 1526 den Ghurfüriten 
Johann von Sachſen ald renlger auf den Reiches 
tag nad) Speier, und wurde 1530 Hoinrediger des 
Grafen Albrecht zu Mansfeld. Er hatte Antheil 
an der in Benfelben Jahre Übergebenen Augsburger 
Gonfefion, fo wie er aud (1837) die Schmalkals 
difchen Artikel unterfchrieb. Seit 1536 als Bro 
feffor in Wittenberg angeftellt, gerieth er mit Luther 
und Melanchthon über die Buße in Streit, der fo 


Ppeftig wurde. daß er fid) genötigt fah, aus Witten 


vera flüchten; er wendete fih nach Berlin, wo ihn 
der Ghurfürft von Brandenburg zu feinem Hofyrer 
diger und zum Generalfuperintendenten ernannte. 
Im Jahr 1540 widerrief er zwar öffentlich, was er 

jegen die Anficht Luthers und feiner Kunde bes 
— hatte, wodurch der Friede zwiſchen den bei⸗ 
den Parteien wieder bergeftellt wurde; aber feine 
Theilnahme an der abfaftung des Augsburger Ins 
terims verwidelte ihn von Neuem in mandyerlei uns 
angenehme Streitigkeiten. Er ftarb in Berlin am 
22. Sept. 1566. 

Agricola, der außer einigen guten Kirchenliedern 
in niederdeutfcher Sprache auch eine „. Auslegung 
der Epiftel an die Gofoffer”” fhrieb, ift vorzüglic; 
durd) feine Sammlung und Auslegung Deutfäer 
Spridhwörter berühmt geworden *), die noch wähs 
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tend feines Lebens vielfältig gedrudt etſchien und 
aud) jpäter mehrere Auflagen erlebte. Er war zwar 
nicht der Erfte, welcher deutſche Sprichwörter jams 
melte *); aber er war der erfte, welcher darüber in 
deutjcher Sprache ſchrieb. Die lehten Ausgaben 
von Agricola’s Sprihwörtern find dielfach veräns 
dert; er hatte fih nämlich durch fein Buch bedeus 
tende Unannehmlichteiten zugezogen, bejonders den 
‚Herzog Ulrid von Würtemberg, auch andere bedeus 
tende Bert [onen wegen feiner freien Neußerungen ers 
jürnt, die er nun jpäter theils milderte, theils aus» 
lieg, wie aud die gegen das Pabſtthum und die 
tathofiiche Geiftligjfeit gerichteten Stellen in den 
eriten Ausgaben viel (härfer gehalten find, als in 
den jpäteren. Befonders auffallend find die Verän- 
derungen oder Auslafjungen in den Stellen, welche 
den Bauernkrieg betreffen; denn während er früher 
die Bauern in Schup nahm und die Schuld ihres 
Aufrubrs ganz ausdrüdlid der Tyrannei der Fürs 
ften zufcrieb, hat er fpäter Alles, felbit einzelne 
Ausdrüde forgfältig getilgt, welhe bei den Macht» 
habern Anftoß erregt hatten. Dies wirft freilich 
fein allzugutes Licht auf den Eharafter des Mannes; 
allein abgejehen davon verdienen jeine Sprichwoͤrter 
in vielfacher Beziehung die größte Anerkennung. 
Schon der Grund, der ihn zur Bearbeitung feines 
Werks bewogen bat, ift achtungawerth; er wollte, 
wie er ausdrüdlich in der Borrede jagt, feinerfeits 
auf Die Trefflichfeit der deutfchen Sprache, die von 
den Deutjchen fo wenig geachtet würde, aufmerkſam 
machen, fo wie he den tüchtigen Sinn der Sprich» 
wörter, aus denen fich ergebe, „‚wie unfere forfaren 


*) Gen vor ihm Hatte der befannte Heinrih Be 
ef, der Ach and burd} eine Sammlung fürgerer Moltd- 
eryäblungen und Gchmänfe vervient machte, Nehnlices 
verfußgt, aber leider, wie aud) jene Schmänfe, in lateir 
züißer Sprade, moburd feine Eiriften viel an Werth 
verlieren. 
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gar erbare, tapfere und weiſe leutte geweſen felen; 
und anderfeits, fährt er fort ſyntemal gemey⸗ 
niglich mit der ſprache auch die fitten fallen, ift zu 
bejorgen der Deutjchen trewe und glauben, beftand, 
warheit, welche tugend den Deutſchen aud) die Bas 
len, als Gornelius Tacitus, zugefhriben vnd 
gerhumet haben, werden auch Ir len; denn wir 

eutfchen tragen nu forthyn Belfche, Hiſpaniſche 


und Franpofijc Meidung, haben Welche Eardis 
nal, $rangofiiche vnd Hijpanifche frandheiten, auch 
Beljche practiten. Derhafben hab ich gedadıt, die 
weife rede vnſer alten Deutſchen an tag zugeben, 
auff das doch etliche unter vnſern Deutſchen moch⸗ 
ten gereigt werben, yhrer foreftern fußitapfen 
nach juwandeln. 


Seine Audle gungen find in der 
That von vaterländifchen Beifte, jo wie von red» 
lichem und frommem Sinne durhdrungen; die Er⸗ 
rungen find meiftens treffend und enthalten viele 
‚gute Bemerkungen über das Leben im Allgemeis 
a nen, dann aber auch über öffentliche Berhältnifie; 
bejonders fteht er in feinen Anfihten über Staate« 
wirthſchaft weit über jeiner Zeit. Sein Bud) iſt 
endlich auch für die Sittengefhlähte fehr wichtig. 
3. 3. in den Abſchnitten über Wucher, Handel, 
Gerechtigfeitöpflege u. f. w., und wird öfters 
durch die Anführung von bedeutenden Zügen aus 
der Geſchichte oder von Volkserzaͤhlungen inter» 
effant. Die Darftellung iſt einfach, ar, rein 
und fließend, zudem oft durch Anführung paflen 
der Stellen aus äftern Dichtern belebt, unter 
welden er vorzüglich den Freidank, Hugo von 
Trymberg und Seb. Brant häufig benupte. 


1. @elbs if der man (9). 

DIE if ein alt Sechſiſch fprihwort: Gelbe if der 
man. Alle ſachen gehen friſch fürfi, wenn einer fein 
face fe[b8 angrenflet, venn einem yglichen if fein engn 
ſache mehr angelegen, denn eins andern. Darumb if einer 
fleiffiger vnd emfiger, denn ein ander, dem fie nit an- 
sches. Man beuelhe abber vertrame andern leuten, wie 
man wil, fo gehet «8 doch nicht Halb alfo von Radten, 
als wenn ber felbs daben ift, ben die ſachen angehet. Ber. 
lafle fi} nur niemand® auff ein andern, er thue felbe, 
was er fan; fol ybm anders glud vnd heul mibberfaren, 
wie das vorige wort aud) gelernet hat. Der derre ber 
filcht dem knechte, das pferb zu fuettern, den ader zu 
tüngen vnd anber gewerb außzurichten; der fnccht fagt alle 
sent, er babe gethan, ſihet aber der herre nicht felbs mit 
au, fo wirt das pferd offt vngeeffen, ber ader ungetun. 
get vnd ber beueldh vnaußgeriätet bleiben. Gihet er aber 
3u, fo muß ver kuecht yun allem feinem furnemen ein 
foewe haben, und befer fleiffiger fenn. 


2. Wet Icht von art nicht, die Rage Ich nhre® manı 
ms nid (I 











fa sh). 
Salomon fagt: „Wenn du den narsen van eim moer- 
fer zuflieffe mit eim Rempflel, wie grüg, fo le} w 
fein torhegt nicht von yhm.” Man fagt, das Mareı 
Pus mit dem weiien Galomone vifputiet habe vub ge- 
fragt, ob art vnd einpflangte naturliche neygung mehr 
fey, denn gewonhevt, die durch fleis der menfchen vber 
die natur eingefueret wirt. Bnd da Salomon ſchloß, was 
einer auffs newe gewonet, das hange yhm gleich io hart 
an, ald das er von natur empfangen bat, nu lie Mar 
colphus dem König Salomon diß nit gut feyn, fon- 
dern wolte, wie e8 aud war iR, art gienge für gemon« 
dept. Bad biemeil Salomon eine Ragen fette, bie yhm 
‚nhent das Tiedpt Hielte dey nacht, bradhte Mar« 
ice meufe zu wege, vnd Fam deb abende zu 
, onb fieß erglic eine maus lauffen; vnb als 
Halb bie Kage der maufe geiwar warb, tapt fie ein wenig 
mit ver pfaten, vnd Tieß dod das licht niht fallen. 
Do aber die ander vnd dritte mans furnber lieffen, Lich 
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fie daß Liegt fallen, und ie den meufen nach, daraus 
ernah Marcolphus hewenfete, Art gieng fur alle gewon- 
bent. Gin iung reiß, wenn e6 frump wedhlet, fo {eh fihe 
midpt biegen; man unterftug eB, wie man wolle, fo mechßt 
eb bodh frump. Der fagen art iR, daß fle nicht mau» 
fet aus Sunger, ſonder au6 Luft, alfo daß, ia mehr man 
der fagen zueffen gibt, ia mehr fie manfet. Alio aud, 
mas eim menfdhen angeborn iR, vnd wo zu er von natur 
genengt ift, das thut er, vnd [eh ſich hieran nichts hyn - 
dern, onb wenn man einen jolden gleid) briete, Todhte, 
freffe, doc Fund er nicht vauon laffen, fo er mitberumb 
lebendig wurde. Breivand fagt: „Schluffe ein ſchald vnn 
Bobelß bald, dennod were er brönn ein [hald.“ 
3. Gebanden find joll frep (188). 

Gebanden find fnell vab Lauffen wet, on m 
mag fle dondern an yhrem wandern, wie Freivand fagt 
„Des hergen auge gibt fein pfandt, Co gehet durch meer 
vnd alle landt, Durch hymel vnd durch Helle nibder, Bnd 
kompt doch jchnell herwidder. Man fehet gar wol weyb 
vnd man, Gedanden niemand fahen Fan: Die bande kundt 
niemand ühe erfinden, Da mit man bie gebanden mocht ge 
Binden.” Die weltliche Öbrideyt muß umb reits on fri- 
des willen zu erhalten, vnd folge groffe vnkoſt, fo auff 
ein vegiment gebet, zuerdulden [hoß, zinfe, gultt vnd 
tenthe auff die unterthanen flagen, aud) von denen for- 
dern, fo dutch uhre [anbf wandeln, reptten, faren und ge- 
den, onb bie iR nichts fery, e& muß fid) alles verzolfen Laf. 
fen, da mit man auff erben handelt, alle ware, pferde, 
wach, flachß, vnd wie alle ding namen haben. Allein 
gebanden, weil fie Henmlid, und verporgen find, find fie 
gell frey. Breiband fagt: „@s find fo did nit mamren 
dreg, Id wolt gebenden durd) fle ferh.” 


Sebaſtian Frauck. 


Sebaſtlan Franck, den wir als hervorragen⸗ 
den Hiſtoriker kennen gelernt haben (ſ. 0. ©. 172), 
nimmt auch durch feine didaktiſchen Werke eine der 
erften Stellen unter den Schriftitellern des Zeits 
raums ein, namentlich gebührt ihm der Ruhm, über 
vhilofophifche Gegenftände in deutfcher Sprache ger 
ſchrieben zu haben. (r befaß eine außgebreitete Ge⸗ 
iehrfamfeit, Die er dadurch belebte, daß er fie zur 
Berniriäung feiner teformatorifchen Ideen bes 
nußte, weöhalb er aud; alles in deutfcher Spradie 
förieß, und ft (tenlfhe Werte Ind Deutfäe 
überfepte, wie des Erasmus „Rob der Narrheit 
und Ngrivpa’s Buch „„über Die Eitelteit des menfchs 
lichen Wiffens“. Zuerft ſchloß er fich ‚ganz an 
Zuther an, fpäter verließ er ihm in wefentlichen 
Bunkten, wodurd) er deſſen Zorn reigte. Bir köns 
nen bier weber auf fans philofophifhen, nod auf 
feine religiöfen Anfihten, die Abrigene ſtreng zus 
fanımenhängen, näher eingehen; wir können hierüber 
hochſtens die ſchon gemachte Bemerkung wiederhos 
fen, daß er aud) in ben hiehergehörigen Schriften 
die größte Unparteilichteit an den Tag legt, und die 
Wahrheit nicht verwirft, wenn fie ihm von Heiden 
oder Kepern geboten wird. Höchſt bedeutend ift für. 
die Grtenntnib feiner Anſchauungsweiſe die Schrift 
„Die alle unft und Ereatur dem eiteln, unreynen 
Renfejen eitel und unregn fei, dar, sgen aflain reyn 
dem rennen‘, in welcher er das Berl Itniß des Men» 
fen zur Ratur tief und in berebter Darftelung bes 
pri und eine andere „Lob des göttlichen Worte“, 
in welcher er zeigen wollte, dab wir den Willen 
Gottes nicht bloh In der Bibel, fondern auch in uns 

















ſelbſt fuhen, daher zum richtigen Verſtaͤndniß ders 
felen fireben müßten, die außerdem nur todter 
Buchſtabe bleibe oder zu den traurigften Irrthüs : 
mern führe. Steht er hierin mit Luther im volliten | 


Biderfprud, fo neigt er ſich doch keineswegs zu den 
Anfiten der katholiſchen Kirche, weil er bie freie 
Unterfuhung der Bibel ausdrüdlid) vorausfept und 
verlangt. Rod; wichtiger find feine „„Baradoga oder 
Bunderreden“ (Ulm, 1535) *), in welchen er feine 
Anfihten über Gott, Ehriftus, die menichliche Ras 
tur und das Leben zwar in einzelnen, äußerlid 
ſelbſtſtandigen Abſchnitten darftellt, die aber doch 
ein ganzes, abgerundetes und in ſich abgeſchloſſenes 
Syitem bilden, welches man ald einen myſtiſchen 
Bantheismus bezeichnen kann. Bei feiner myftijchen 


Richtung fehlte eö ihm doch feinedmege an praftis , 
ijem Sinn, der ihn aud wohl mandje Irrtgümer ' 


vermeiden ließ, in welche andere Anhänger des Bans 
theismuß verfielen, und der ihn für die äußern Ber- 
Hältniffe bed Lebens empfänglich machte. Gr bes 
währte immer und überall ächt volfsthümliche Ger 
finnung , wie überhaupt alle feine Bejtrebungen das 
hin gingen, das Bolt innerlich und äußerlich zu 
heben. Denn was er fchrieb, war keineswegs für 
den Eleinen Haufen der Gelehrten beftimmt, da er 
die todte Gelchriamfeit verachtete, fondern er hatte 
vielmehr die größere Denge der Gebildeten; ja zum 
Theil fogar dad ganze Volk im Auge, wie [don aus 
feiner Sprihmörterfammlung (1541) hervorgeht, 
in welcher er eine weit größere Menge von Sprihs 
wörtern mitgetheilt bat, als fein Borgänger Agris 
cola, und bei deren Erklärung er vorzüglich die 

dürfniffe des Boltes berüdfiähtigte, Deffen tüchtigen 
Sinn er nad jeder Beziehung hin zu entwideln 
ſuchte. Die Sammlung tft ferner dadurch wichtig, 
daß fie nebft den eigentlichen Sprihwörtern auch 
viele jprihwörtfiche Redensarten mittheilt, welde 
für die Kenntnig der Sprache ſowohl, ald des Bol« 
tes und feiner Sitten höchſt ergiebige Quellen find. 


Sft beiteht die Erflärung einfach in der Zufanmmens | 


ftellung gleichbedeutender Sprihmwörter oder Res 
densarten (weöhalb mande auch mehrmals wieder» 
holt werben); oft auch find die Sprichwörter von 
Betrachtungen begfeitet, welche fich zwar nicht im⸗ 
mer unmittelbar auf diefelben Geyieben, aber doch 
von ihnen hervorgerufen wurden; oft endlich find 
Geben, PBarabeln und Erzählungen aller Art zur 
jeranfhaufichung beigefügt. 

Bie in feinen biftorijchen, fo iſt die Sprache auch 
in feinen philofophifhen Schriften rein, zierfich 
und von großer Klarheit, dabei kräftig und aus⸗ 
drudövoll. Abitrafte Vorſtellungen werden von ihm 
mit großem Glüd mit deutfchen Wörtern bezeichnet, 
und wenn er fremde gebraucht, was im Ganzen fel« 
tener der Fall ift, find e8 doch meiftens nur jolde, 
welche ſchon eine gewiffe allgemeine Geltung erlanı 
hatten. ‚Dagegen ifter Fr an neuen oder vielmehr 
an pr jen Wörtern, welche er theil8 aus der unges 
trübteften Quelle, dem Volke, theild aus den Als 
tern Meiftern der Sprache hervorholte, aber auch 
Kuther ift nicht ohne großen Einfluß auf feine Dare 
ftellung gebfieben. Ku hat Srand nädft Quther 
unter den Schriftftelern des Jahrhunderts dem 
—— 


ain Bi 
Theologei, der zeht finn der Grift (io allain gottes 
Bort . nichts MR, dann ain ewig Baraborum (eier 
allen wahn, [dein, glauben und ahtung der ganpen welt 
gemiß vnd waar.” 
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M. Proſa. 


Wohllaut der Sprache am meiſten Aufmerffamteit 

ewidmet. Seine Anfichten über Sprache und Dar⸗ 
dellung bat er an mehreren Stellen auegeſprochen, 
wir theilen unten eine derjelben mit. 


I. Aus den „Paradoxa oder Wunderreden“. 

1. Sott it und wirdet alles in allen, bie fünd aufi: 
gensmmten. (2) - 

ESott if alles in allen, vnd were die fünd aud et- 
was, vnd mit nicht, fo were er auch die ſünd im men- 
jchen. Weil aber die fünd nicht, vnd zu nicht macht, von 
Gott nie erichaffen, fonder von dem aigenthbumb vnd eit⸗ 
telm nicht, darauß der Menich erichaffen ift, herkompt, 
fo fan Gott vie fünd in vns nit fein oder wirden. Aber 
alles, da da if, das if güt vnd Gott felbe des weſens 
halb, io vil es ift vnd weſet. So Got fein Wort von 
ver Creatur auf vnd ab in fich zeucht,. fo felt die eittel 
Greatur wider inn fir nicht, biß gott fein weſen, SIR, 
wert, hand, wie ain gaugler (davumb er ban von den 
Griechen Neuroſpaſtes genent ift), wiber drein ftellt. Dann 
was er fpricht, das ift, fonft ift alles nicht, dann das er 
im jm ifl, vnd es in jm. Das weien aller ding ift Gott 
felber, derhalben feer güt ; fonft ift kain weien, hat auch 
nichts Zain weſen an jm felber, ſonder von Gott, vnd 
alles in Bett; darumb iſt auch alle ding von Gott durch 
Chriſtum, fein Wort, aber allein Chriſtus, fein Wort, 
auß Gott; darumb geht er von Gott auß vnd nit ab, 
wie andere Greaturen, fo allein von Bott gemacht vnd 
erſchaffen, aber nit aus Got, wie der new Menſch Chri⸗ 
Aus, geborn. 

Darumb ift Gott allain der, der aller weſen Weſen 


vub aller ift IR iR; und fo nit alle bing iR, vab sin ı Zwölff ſtund findt ein tag; was eine nit thüt vnd gibt, 


weien bat, fo vil if es güt vnd auß Gott bes weſens 
halb. Darumb findt vnd beftehen alle ding mer in Gott, 
bau in fn felber, dauon Taulerus, die Teütſch Theolo⸗ 
gei, Augnflinus etc. an vil orten. Gott ift das weſen und bie 
natur jel68 in allen dingen. Aber die güt Goͤttlich natur hat 
ver frei menſch in fein aigenthumb zogen vnd jm felber, inn 
im jelber verderbet, das jtzt den vnrainen nicht rain mer 
if, auch gott und die an jr ſelbe güt natur. Weil nu 
bie gange welt nit waiß, was obber wer gott ift, fo ift 
fie jizt Schön geurtailt, weil allain die erkantnuß gottes 
was ewig Ichen if. Hier. 9. Ioan. 17. Efa. 53. Sar. 185. 


2. Gott kennet niemanbt, Bann Gott. (7) 
D6&r Gott ſuücht vnd nit inn Gott vnd mit gott, den 
[a5 ih wol juden. er würt den aber lang nit finden. 
Man müs das liecht im liecht, gott in gott fehen, fu- 
den vnd finden, wie Dauid fagt, Pfalm: „Sn Iumine 
tus videbimus lumen. Kerr, in deinem liecht wöllen wir 
was liecht ſehen.“ Dann gott fent niemandt, dann er fich 


: felbs. Darumb mag gott furgumb von nichts erfant wer⸗ 





ten, daun von gott, das ift, von jm felbs, durch fein 
trafit, die man ven hailigen gaift nent. Darumb bleibt 
vab ı es ewig war: Wer gott nit bei gott, mit gott 
vab im gott juchet, der wirt allmeg fuchen und doch nıcht& 
innen. Wer in allain mit hoher, fpigiger kunſt vnd mai- 
ſierſchafft aus dem Büchſtaben der ſchrifft durch vil le⸗ 
ſens wil lernen erkennen, der überkompt wol ain lieb⸗ 
le, gottloj wiſſen von Gott, das jn nit beſſert, ob es 
in wol gelerter macht, aber nit vie lebendig machende 
funft gottes, bie das ewig leben if. Vrſach: Was gott 
iR wad wil, waiß niemandt, bann gott vnd der aus gott 
iſt. Alto müß ſich Bott felbs feren, loben, wiſſen, bit- 
ten, erboren, geweren, wöllen vnd erkennen, ſonſt ift es 
zämal alles verloren; darumb fo vilfältig allenthalb im 
der Schrifft verfaßt if, das wir bie kunſt gottes von got 
allain müfen leren vurch fein krafft, almechtigs wort 
vnd Aimmı des Lambs in und, das von anfang, wie in 
bel ermürgt, alio in aller gelaffenen bergen gelert vnd 
geprekigt bat. Und diß ifk ver tag des Herrn, vnd fr 
Thriſtus geweien, den fle gefehen, gehört, der fie vor 
dem Bater vertretten, verfünet, vermittelt vnd in gott 
Stadt bat. Bon difer er ver falbung liß Eſa. 54. 


Siere. 33. Som. 6. 1. Soan. 2. 
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Summa, gott felbs müß es alles im menſchen fein; 
was er nit felbs ift, thüt, Liebt, bitt, waißt in ons, das 
iR fünd. Gr Erönt allain fein aigen werd in vns, was 
fein gaift in uns mit vnaußfprechlichen feüffgen nit ſelbs 
bit, das würt er lang nit erhören; er kennet, weyß, bat, 
liebt vnd fihet ih alain felbe, als güt vnd vmb güt- 
tes willen. Wer etwas beflers, dann er, er hafſet vnd 
verleugnet fich felbs vnd bäng demfelben an. Darumb 
bleibt es war, gott kan niemand ſuchen, finden, lieben, 
ſehen, wiflen, bitten etc., vann bei, in vnd mit Gott, 
das liecht im liecht. Alſo Eent, liebt, bitt, erhört, ja 
Gott kan niemandt erkennen, lieben, bitten etc., dann 
gott. Math. 11. „Niemandt ent den Vater, dann der 
Sun, und wem es der Sun wil eröffnen.” Item Johan. 1. 
„Bott bat niemanbt jbe gefehen” etc. „Der aus got if, 
hört gottes wort, je aber koͤndt es nit hören ober glau⸗ 
ben, dann je feid nit aus got.” Soan. 8. 10, 


I. Aus den „Sprigwörtern‘. 
1. (Zleik und Arbeitſamkeit) 

1. Bil verbirbt, das man nicht wirbt. — Es iR all 
tag jagtag. — Treibs, fo gehett. — Sage, fo faheſt. — 
Alzeit angel, fo gewinft keyn mangel. — Das glüd vnb 
recht ift der wachenden. — Item: Gott Hilfft vnſerm 
Sleiß. — Menſch, Hilff dir ſelbs, fo wil ich dir auch 


helffen. — Guͤter gefel, nit verzag, glück kompt all tag. 


— Bift ſchon befledt, ſcheub vnd greiff and rad, fo geht 
der farın. — Wirb, das glüd if mirb. — Muͤh vnd 
arbeit ſteht nicht vor. — Das lieb kommet von trieb. — 
&8 müß alles erarnet werden. — Fleiß bricht alle eiß. 
Bil fireuch fellen ein eych. — Was einer nit thuͤt, das 
thün zehn fireych. — Halt an, fo vberkompſt ein man. — 


das thüt vnd gibt die ander. — Was ſchadt verfuͤchen? 
Stel, fo felts. — Bil ſchüß gehn nit fäl, etwa trifft ei. 
ner brunder. — Warnach einer ringt, da glingt im. — 
Bann mans bet, wer weyß, was thet. — Bitten hat 
den ritten. — Nit wig, wags! — Sag, fo fahſtu. — 
Treibs, fo aehts. — Nichts, fo geſchichts. — Süd, fo 
findet. — Klopff, fo würt vir auffthon. — Bit vnd 
nimm. 

2. Bott Hilfft vem fleiß. — Man fol mit got in bie 
hend fpeien. — Wer nit wil malen, ber gerat des mels.. 
— Diogenes gefragt, was das erbarmlihft were, ant- 
wort: „Im alter manglen ond not leiten. — 


. 2. (Anfang) 

Principiam dimidium totius, — Begunnen ift halb ge- 
wunnen. — Wol angerent ift halb gefochten. — Gin ie- 
des ding wil ein anfang haben. — Ein reyß ober arbeit 
angefangen, it halb thon. — Das ereug gefaßt, ift hal- 
ber laſt. — Nim dich eines dings an, fo iſts Halb thon; 
wer aber immer zü trudt: cras, cras, ber richt nimmer 
it auß. — Mägt, die gewedt, fagen: Ja, ja! ent 
ſchlaffen oft wiber; aber das bembh zudt, vnd fich bar» 
nach budt, if halb auffgeftanden. — Das ereug iſt ſchwer, 
ehe es gefaßt wirt; gefaßt, iſts Kalb tragen. 


3. Es kompt felten das beft hernach. 
Die welt wirt ye Älter ye Ärger, drumb hat file das 


Gebafttan Frauck. 


auß erfarung, dus bie kind alweg in boßheyt |r väter . 


vbertreffen, vnd die fünfftigen herrn vnd weiber bie vo⸗ 
rigen fromm maden. Ein fraw bat einmal für ein Ty⸗ 
zanen beiten, das fi der Tyrann felbs verwuntert, wol 
wiflenn, das feins tods yeberman begert. ba6 weib be- 
ſchickt, die vrfach jrs gebets zu erfaren. Sie antwort jm 
einfeltig: „Ich bat für dein vorfarn, das er flürb, da 
fameftu, noch ein Ärger, hernach. Seg bit ih, das dich 
gott leben Laß, forgend, es komm noch ein böfer, dann 
du.’ Der Tyrann ließ fm die antwort gefallen. Drumb 
find die volgenden leut vnd zeit alweg erger, wie auch 
vie fchrifft zeugt, vnd kompt felten das beft hernach; dann 
im keß wafler, da ligen die matten am boben. „Dann 
begert man ber alten bern, fo man bie newen lert fen. 
nen”, ſprach Eſopus. 
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4 Weidbeit. 

Dulce est desipere in loco. — Weiß fein, ift nit al» 
zeit güt. — Zu vil weiß iR narrey. — Es iſt niemunt, 
dem nit etwa weißbeyt zerrinn on» ein füß entichlupfft. 
— Schwarg leut feind aud etwa weiß. — Geſcheide ha⸗ 
nen freffen die füchs auch. — Geſcheide huͤndlin tragen 
die wolff auch ghen Holg. — Wer fich auff fein weißhent 
Reurt, ver felt. — Weiß leut feind auch etwa narren. — 
Wig kompt nit vor iaren. — Weis leut haben gmeynlich 
thoͤrechte kinder. — Es thüt Fein weifer ein klein thor- 
heyt. — Gotts forcht ift der weißheit anfang. — Weil 
leut tönden wol ſchweigen. — Weiß Ieut haben jren mund 
im bergen. — Guter rath für ſich gaht. — Weiß leut, 
ſtarck leut. — $8 if niemand weiß, er fei dann rei. — 
Fleiß macht weiß. — Sim migigen knecht muͤſſen aud 
wigig leut dienen. — Es ift kein fchand, das man nicht 
kan, fondern das man nicht lernen wil. — Es weyß kei- 
ner allein. — &8 ift niemanb fm weis gnüg. — &8 wil- 
fen vil vil, koͤnden aber jhn felbs weder rathen noch helf⸗ 
fen. — Er wird bir gſcheid gnuͤg fein, darffeſt keinn an- 
deren an ſein flat ſtellen. — Gr redt, wie er iſt. — Weiß 
feut, weiß wort. — Biſtu gſcheid, fo leip und mein. — 
Bann man anfahet, gefcheiv fein, fo wil almeg ein narr 
im fpil jein vnd ein bub mit lauffen. — Kunft iſt got 
fennen. — 

Hie müftu bei der weißhent rechte gottes weißheyt ver- 
ſtehn, fonft ift kart falſch; dann wie Huch gottes Hügheit 
wirt in allen fchrifften gelobt, fo vbel lauten menfchlich 
anfchleg, rath vnd kluͤgheit des fleiſches, fo voller dück, 
engen gejuchs vnd boͤſer liſt iR, alſo das man ſich vor 
niemandt mehr, dann vor den weltweilen, fo einer ieben 
lauß ein felgen koͤnden machen vnd eim ieden bing ein 
naß traͤnn vnd ein firdin bart flechten, wie fie woͤllen, ze 
beforgen hat. Narren koͤnden nit vil ſchaden thün, vife 
aber verfüren offt fand vnd leut. 

Run von der falfchen, verferten weißheyt des fleyfches 
feind al hiſtori vnd auch die H. ſchrifft voller ler vnd 
exempel. Weil aber die Sprichwoͤrter ſchimpfflich ſein 
follen, wil ichs allein mit etlichen Apologen war machen. 
Gin Han roche natürlich ſchoͤn wetter, flog auff einn 
"baum, kraͤet frolih. Der Fuchs lieff der ſtimm nach biß 
zum baum, fragt bie vrſach feiner freud. Der Han fprach: 
„Mein verſtand vnd Zunft macht mich frölih: ich riech 
ſchoͤn weter. Der Fuchs lacht vnd genacht jm, wie er 
ben ban vom baum brechte, fleng an loben ven banen 
feiner tünft vnd prophecen halb. Da fieng ‚ver gelobt 
ban an, noch mehr zufingen. Der Buchs tangt vnder 
bem baum; fragt in ver Han, mas er Damit meynt. „Ich 
tang vor freuden“, fagt der Fuchs, „vnd frew mich mit 
bir deiner künſt, weißheyt vnd gaben, fo bu von got vol. 
fommen empfangen haſt. D mein Yan, vu biſt unfer al. 
ler ehr, freub vnd prophet! Ich bit dich durch all Lich, 
biet mir bein verfiendig Haupt zu kuͤſſen; ich bitt Dich noch 
einmal, exrfüll mein freud!“ Der dan fig herab, bot {m 
fein haupt; da& erwüſcht der Buche, für mit dem hanen 
vahin, ſagt mit fpott zum hanen: „Wo ift dein kunſt vnd 
weißhegt ? Hetteftu bir das ſelbs prophetiflert! wilt das 
jufünfftig fagen, vnd weyſt das gegenwertig nit!” Den 
boffertigen zu vemütigen, ift nit boßheyt, ſonder kunſt. 
Alle weißheyt und tugent fol in die demuͤt ſich ninerlaffen 
vnd fa drinn rüwen al& in eim fchoß. On demüt findt 
al tngent lafter vnd iſt geyſtliche hoffart, des hertzens 
uͤppigkeyt vnd geſchwulſt doppel hoffart vnd weit ober al⸗ 
ler welt kinder bracht vnd ſtolg. Im firmament, fo vil 
ein ſtern heller leucht, Ye nidrer ſteht ex, vnd ye höher 
er ſteht, he weniger liecht. 


5. (Betrug) 

Os sublinere. — Gin affen trden. — Die ohren melden. 
Vber enter falben. — Die bluͤwen ober den kautzen firei- 
den. — Das beimlin durch das maul fireihen. — Du 
ſtreicheſt mir honig vmb das maul, vnd Rreihft mir dreck 
brein. — Den falben hengſt ſtreichen. — Daß füß vmbe 
maul flreichen. — Die augen verflegben. — Gin maul 
maden. — Glatte wort fchleiffen. — Ginn firdin bart 


Vierter Beitraum. 


bie 162. 


flechten. — Ein wechſin nafen träen. — Den win ven 
fauffen. — Bei der nafe füren. — Acffen. — Ju das ge 
malt ftüblin füren. — Eins auff ven ärmel machen. — 

Sihe, wol reich feind wir teutichen für all zungen! 
Mann wir nun onfer eygen fprach koͤnden retten, ſchrei⸗ 
ben vnd recht appliciren, fo möcht fein zung fo vil va 
rietet vnd Formulas zu reden haben, und bauen ein groß 
Gapittel gefchriben werben ; aber wir lernen eh Arabiſch, 
dann vnſer mütter zungen recht reden vnd fchreiben, oder 
verfünftlents aber vil zu gfcheib, das alſo gekummelt 
vnd vnſer cangley teutich iez alſo auffgienet vnd halbirt 
geſchriben wirt, das man offt kaum weyß, was alſo mit 
halbem mund geredt würt, noch auff alle finn vnd weg 
mag gebeutet werben. Es ſolt aber bei vns Teutſchen vor 
andern diß vnfer evgen ſprichwort ganghafft im brand 
fein, nemlih: „Es ift güt teutſch“, das if rundet, lamt- 
ter und güt teutich geredt; fo miütwillen wir ob vafer 
fpra mit vil felgamen terminis vnd fo böfer conkruc. 
tion, das offt kaum halb gerebt, wir felbs nit wiflen, was 
geredt. Nun alfo reden wir güt fprichwörtiih, wann 
man eim guͤts vnder augen vnd ben wolf aufl den rüden 
fegt. Die Latini fpredhen: „Gin nebel, rauch ober ſchel⸗ 
men für die augen ziehen; In einer handt brot vud in 
der andern ftein halten.” Wir teutfchen fagen: „Borsen 
leden vnd hinten tragen; Lach mid an und gib mich bin, 
iſt ied der welt fin‘ vnd vergleichen vil ſchoͤner allegeri. 


Johannes Fiſchart. 


Wir haben hier beſonders noch zwei Schriften Fi⸗ 
ſcharts zu erwähnen, welche, in Abſicht und Ent⸗ 
wickelung ſehr verſchieden, nochmals von feinem um⸗ 
ſaſſenden Talente und ſeiner Vielſeitigkeit zeugen. 
Die erſte, eine beißende Satyre gegen das —*2*8— 
und bie rõömiſche Hierarchie überhaupt, erſchien zuerkt 
1579 unter dem Titel: „Bienenkorb des Heyl. Ri 
mischen Immenſchwarms, feiner Hummelszellen (oder 
Himmelszellen), Huruaußnäfter, Brämengefhwärm 
vnd Waͤſpengetoͤß“ u. f. w., und erfreute fidh fo gros 
Ben Beifall®, daß bald nach einander vier Ausgaben 

edrudt wurden, deren letzte (1588), welche vielfache 

rweiterungen erhalten batte, gegen zanzigmul 
aufgelegt wurde. Das Buch iſt eigentlich eine Bes 
arbeitung des hollandiſchen „Byenkorfs“ von Phil. 
Marnig von St. Adelgonde, aber freilich eine Bes 
arbeitung in Fifpartfiher Weiſe, d. 5. mit zabls 
reihen Zufäßen, in denen ſich fein fatyrifches Talent 
in feiner ganzen Kraft und Lebendigkeit zeigt. Auch 
überbietet der „Bienenkorb“ Alles, was früher 
oder ſpaͤter gegen die römiſche Kirche gefchrieben 
worden ift, und er kann nur mit den gereimten Sas 
turen des nämlichen Verfaſſers verglichen werden, 
die er an Tüchtigkeit der Darftellung erreicht, an 
Mannigfaltigkeit des Inhalts weit überbietet, da 
bier alle diejenigen Punkte befprocdhen werben, auf 
welche fich die pähftliche Hterarchie gründet, das 
Primat des Pabftes, Die Mönchsorden mit ganz be 
fonderer Hervorhebung der Zefuiten, das Kirchen⸗ 
recht, die Verehrung der Heiligen und Bilder, bie 
Meffe u.f.w., und dies alles in einer leichten und 
lebendigen Sprache und mit einer Laune, die unwi⸗ 
deriteblich wirft und zugleich mit einem bewunderna⸗ 
würdigen Aufwand von Gelehrſamkeit, die jedoch 
von aller Abfichtlichkeit fo entfernt iſt, daß die taus 
fend Anführungen von Zügen aus der Kirchenge⸗ 
ſchichte und von Stellen aus den verfchieden 
Schriftitellern, als eine einfache, nothiwendige Ent⸗ 
widelung der Gedanken erfhheinen. Zwar iſt die 
Darftellung von Fiſchartſchem Geiſte durchdrungen, 
und es iſt nicht möglich, feine Eigenthümlichkeiten 
darin zu verfennen, doch treten diefe in fo mäßiger 
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N. Proſa. 


Belfe hervor, daß es erffärlih wird, wie gerade 
diefe® Buch fo große Berbreitung gewann, wozu der 
Inhalt allerdings auch wejentlic beitrug *). 

Die andere Schrift, welche wir bier zu berühren 
haben, ift das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein “, 
eine geiitreiche Ueberſetzung zweier Abhandlungen 
Plutarchs („von der Ehe und von der Kinderzudt‘‘) 
und eines Gefprähs von Erasmus (‚Klage des Eher 
Rands‘), welchen eine längere felbititändige Abs 
bandlung Fiſcharts, Bon Ehegebärlichteiten’ beis 
gefägt iſt. Dieje nun gehört zu dem Bortrefflichiten, 
was über den Gegenttand gefchrieben worden ift, 
fie ift voll der fchöniten Bemerkungen über die 
rauen und das eheliche Xeben, die zum Theil aus 
andern Schriftitellern, namentlich aus den Alten ges 
zogen find, zum Theil aber ihm felbit angehören; 
und es find diefe nicht die fchlechteiten, vielmehr 
zeichnen fie fih Durch Tiefe des Gefühls, Reinheit 
der Gefinnung und Kraft der Meberzeugung aus. 
Denn Fiſchart wollte obne Zweifel, auch ohne es 
anddrüdlich zu bemerken, durch dDiefe Schrift Die Ehe 
als eine Stäbe und Quelle der Sittlichkeit fchils 
dern, um die Berwerflichkeit des Colibats deito kräf⸗ 
tiger bervortreten zu lafjen. Die Darftellung ift 
von lebendiger Mannigfaltigfeit, bald heiter und 
voll köſtlichen Humors, bald wieder von der größten 
Lieblichkeit und Zartheit oder dem wärbigfien Emit; 
fortwährend ift fie bald durch einzelne Reime oder 
größere Gedichte, von denen wir früher einiges mit⸗ 

etbeilt haben (S. 28.Rr. 2), bald durch die Ge⸗ 
—** und Anekdoten, bald durch die trefflich⸗ 
ſten Bilder und Gleichniſſe belebt. 

Außer en größeren didaktiſchen Schriften bat 
Fiſchart noch eine nicht unbedeutende Zahl Fleinerer 
verfaßt, unter welchen wir namentlich jeine mannig- 
faltigen Borreden zu fremden Büchern begreifen. 
Es find auch diefe von der größten Wichtigkeit für 
die Eharakteriftif des großen Mannes, weil fie feine 
Affeitigkeit glänzend bervortreten laſſen, und uns 
Seiten feines Weſens und feiner Beitrebungen zeis 
gen, die er in feinen größeren Schriften nur andeu⸗ 
tete. So erfahren wir aus den Vorreden zu den 
„Gontrafaytungen der Paͤbſt“, daß er gründliche 
Studien über die bildende Kunft gemacht —* und 

über dieſelbe mit Geſchmack und Einſicht urtheilte; 
eben daſſelbe geht aus den Vorreden zu Stimmers 
. ziguren Bibliſcher Hiſtorien“ und zu Holkwarte 
„Gemaͤlpoeſy“ hervor, in welchen er eine ausge⸗ 
breitete Kenntniß der mannigfaltigiten fünjtleriichen 
Beitrebungen bed Alterthums und der neueren Zeit 
an den Tag legt. Die Dedication zum „‚Ritter von 
Staufenberg‘ iſt voll der merfwürdigiten Bemer- 
tungen über die Sprache, ijt aber vorzüglich durch 
die darin entwidelte Kenntniß der Volksſagen und 
ihrer 2iteratur bedeutend. Seine Anfichten über 
Staat und Staatöverhältniffe erörtert er in der 
„Ordenlichen Befchreibung “' (f. 0. S. 26), und in 
der Borrede zur „„ Regentenkunit‘‘, in welcher er die 
Deutichen vor Kacdabmung fremder Staatsformen 
und Geſetze, namentlich aber vor den Grundſaͤtzen des 
Macchiavelli warnt, gegen welchen das Buch über: 
haupt gerichtet iſt, daden ed auch „Antimacchiavel“ 
genannt wird **). Und jo finden wir Zifchart, wie 
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*) In dem gegen bie Verehrung der Reliquien gerich⸗ 
teten ,‚ Brotforb’ iR von Kifchart nichts, als der Titel 
an 32 Reimzeilen hinter der Vorrede. 

*., Wir tbeilen daraus eine der jchönften Stellen mit, 
die wir aber leider nur der jpäteren Ausgabe von 1646 
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Johannes Fiſcharti. 


(S. 27 ff.), nach jeder Seite hin bedeutend und ſogar 

roßartig, nur in Einem Punkte ſteht er unter ih 
—** ja fogar unter einigen aufgeklärten Männern 
feiner Zeit, in dem Glauben an Hegen, der ihn vers 
anlaßte, die „ Dämonomania’ des Bodin zu übers 
fegen, die er mit einer übrigens bemerkenswerthen 
Borrede begleitete. 


1. Aus dem „Bienenkorb“. 
Schwarm Geiftliher Klofterbienen *). 

Ich bedoͤrfft wol ſtaͤlene Federn oder zum minften ein 
Fever auf S. Michelsfluͤgel von S. Michel, wann id 
alle Orden, von vnſerm Heyl. Vater zu Rom wiber die 
Schrift geftifftet, wolt befchreiben: Bnangerärt was ba 
betrifft die Baͤpſt felbs oder jhre Garbindl, die PBrela- 
ten, (l) Ertzbiſchöff, Biſchoͤff, Batriarchen, Metropoliten, 
Suffragan, Ertzdechant, Dechant, Ergpriefter, Thumb⸗ 
herren, Pronotarij, Proͤbſt, Aept, Prior, Gardian, vnd 
andere ſolche ſelzame Thier, darvon weder die Apofteln 
noch Propheten je etwas vernommen haben: Ohn was 
vielleiht &. Johannes in ver Offenbarung vnter feinen 
felgamen Thieren vnd Mörwunvern mag geſehen haben. 

Ja, ih glaub, wann die Apofteln allein pas hunderſt 
theil diefer newen Religionen, Orden und Profeifionen 
hetten einmal gefeben over hoͤren nennen, fie würden da⸗ 
vor erichroden fein. Dann fo Baulus nicht bat leiden 
Eönnen, daß in der Gemein der Gorinther(2) etliche ſich 
nanten Petri Jünger, die andern Petri Difeipeln, bie 
Dritten Apollifh ze. wie folt er fi dann darvor ent- 
fegt haben, wann er fo unzählige newe vnterſchiedene, vn⸗ 
gleiche vnd wiberfinnige Namen, Profeßionen, BReligio- 
nen, Bottesbienft und Reguln der vollkommenheit geſehen 
oder gehört Kette. 

Wiewol etliche in fchneeweiß, (3) etliche in kolſchwartz, 
die andere inn Gielgraw, in Graßgruͤn, in Fewrrot, in 
Simmelblaw, in bunb oder gefcheder gekleidt gehn: bie 
einen ein belle, vie ander ein trübe Kapp antragen, ein 
Rauchfarb von Fegfewr geräuchert, die ander vom Re- 
quiem Todtenbleich: dann eine Möndgram, wie ein 
Spatz, ber andern Hellgraw, wie ein Klofterlag: etliche 
vermengt mit ſchwartz ond weiß, wie Ageln, Raupen und 
Laͤuß; die andern Schweffelfarb und Melffsfarb; vie 
dritten Bichenfarb und holtzfarb; etliche inn viel Röden 
ober einander, die andern inn einer bloßen Kutt: etlich 
mit dem Hembr ober dem Rod, bie andern ohn ein hembd, 
oder mit einem PBangerhembb ober haͤrin Haͤmbo, ever 
Sanet Johannes Cameels haut (4) auff bloffer Haut: et⸗ 
lich halb, etliche gang beichoren: etliche bärtig, vie an- 
vern vnbärtig und Vngeberdig: etliche gehen barkaupt, 
viel Barfuͤſſig, aber all mit einander müifig: etliche find 
gang Wällin, etliche Leinen, etliche Schäffin, etliche 
Schweinin: etliche führen Juden Ringlein (6) auff rer 


entnehmen können: „Gott gebe bie Gnad, daß mir 
Teurfhen doch zum wenigſten, wann wir ja das Tyrannſch 
Gifft, welches unter ben verfüßten Lehrpunkten des Mac: 
chiavelli verborgen, noch zur zeit von wegen ziemblich 
auffrechter Freiheit nicht erfennen wöllen, gleihwol anf 
der benachbarten Erempel und ſchaden eine zeitige warkung 
iehen vnd fchöpffen: In erwegung, das was einer berr- 
lien werbafften Nation, bat können wiberfahren, das 
diefes einer anderen, die im gleicher vnachtſamkeit fort- 
fchreitet, vnd den verlauffennen Laftern die Ban nicht zeit- 
li ablauffet, gleichfalls konne begegnen; Sonderlich mo 
man jo leichıli, wann man 'nur durch ein Laudt, wie 
ein Kap durch ven Regen geleffen, alle frembbe Leicht. 
fertigleiten pnd Sitten annimpt vnd biefelbigen alfvann 
glei jam für ein koͤſtlich Palladium vnd frembb Heylig- 
ſhumb heimbringet vnd aufmuget. 

*) Dur das ganze Buch Taufen Ranpgloflen, die oft 
ſehr pitig find, wir theilen fie hier unten mit: 

(1) Die Rechten Haupt Orben. (2) 1. Gor. 1. (3) Bar- 
ben der Römiichen Bienen — An farben kennt man Voͤ⸗ 
gel ond Narren. (4) Der Mönch Mummeren oder Faſt⸗ 
nachtlleider. (5) Der Moͤnch Judenringlin. 
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Bon 1525 


geruͤſt. 


das Mandragorathal, ober der Cinfibler Alrauns tal, 


Bogelhäufer der Barfüfleripagen und Brevigerfchwalmen, 


er darob erſchrecken, daß jhm bie Epiftel zun Römern 


Schaaff, wie er woͤlle. 
Derhalben iſt es ein groſſe einfalt, allein an dieſem 
behengen vnd bleiben wollen, was vie Apoſteln gelehrt 


veraͤndert iſt, (7) vnd bie Heyl. Kirch newe Religion, ne 
we Gebott, newe Artieuln des Glaubens, darvon die Apo⸗ 
ſteln niemals gewußt, erfunden vnd auffgebracht hatt. 
Dann fonft fürwar, wann nicht mehr, dann bie einzele 
Schrifft der Propheten vnd Apofteln gelten follte, fo muß. 
ten alle die Dredeten und Dredetalen, alle gute, beylige 
Drbnungen ber Röm. Kirchen, alle die herrliche Gon- 
eilien, bie durchs Bapftes befehl gehalten und befchloffen 
worden, nicht gelten vnd in treck fallen. Ja, alle vor- 
gemelte Orden vnd Religionen ver Mönchen vnd Nonnen, 
der Ginfipler, Ritter ond Brüberfchafften müßten fich ver- 
liexen, alle jhre Verdienſte und Supererogation würben 
nicht ein faulen Oelkuchen oder ſtinckends Ey gelten, fo 
man bie Heylige Schrift allein anfleng für ein gewiſſe 
ond vollkommene Regul vnd Richtſchnur anzunemmen: 


ba er das Decretenbuch offentlich verbrannte. 


2. Aus dem „Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“. 

Die Menſchliche anmut vergleichet ſich einer Bienen, 
welche alleyn nicht Ieben mag, fonver flicber, ſobald fie 
alleyn if; darumb fuchet fie ſtaͤts ein gemeynſchafft, va 
fle inn gemeyn werde, trage vnd arbeyte, und nit al» 
leyn für fig, fondern uuch andere forge. Woraus be 
ſteht aber vie gemeynſchaft anders, als aus vilen ge 
ſchlechten vnd Haushaltungen? Der geſchlecht anfang find 
aber die heuraht: derhalben wer dem Menſchen vie Eh 
entzihet, der tilget auch die geſchlecht aus, Ja die ſtatt, 
bie Gemeyn, das gang Menfchlich geſchlecht, alle freunb⸗ 
liche zuſammenwonung, einmuͤtige vereinigung, Nachbar⸗ 
lichen willen, Vaͤtterliche fürſorg, Muͤterliche herzlich⸗ 
keyt, Kindliche anmut, Geſchwiſterliche liebe, Schwaͤger⸗ 
liche verwandſchafft, Haͤusliche Trew, geſellige kundſchafft, 
liebliche einigkeyt vnd das einhaͤllig Regiment viſer Weit. 
Dan wo iſt ein ordenlichs leben on die GH? 

Wie die Bienen des Menfchen halben geſchaffen fint, 


(6) Die Depiniih Welt mappe durch M. Schind bie 
meß zu Luce Houelle bey Brifault Ghaffeniahles getruckt. 
(7) Alles Ändert ſich ohn des Bapfis wuft kochen. (8) Ru- 
ther verbrent das Geiſtlich Recht. 
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Bruft, bie andern zwey Schwerter, Ereugweiß zum kreutz⸗ 
ſtreich darauff geſchrenckt, Lie dritten ein Cruciſix für ein 
Bottenbuͤchß, die Vierdten zwen Schluͤſſel, vie fünfften 
Sternen, die ſechſten kraͤngzlin, die ſiebenden Spiegel auf 
dem Gulenfpiegel, die achten Biſchoffshuͤt, die neundtn 
Slügel, die zehenden Thuchſchaͤren, vie eulfften Kelch, 
die zwölfften Muſchelen und Jacobsſtaͤb, die dreyzehenden 
Genfleln, die Vierzehenden Schilt, und andere fonft auff 
ber Bruft felgem Grillen von Paternoftern Ringen vnd 
Brillen. Sehet da, die Feldzeichen find ſchon außgetheilt, 
es fehlen nur die Federbuſch, fo ziehen fle Bin inn Krieg 


Warlich folt Paulus die gezeichnete Herb vnd man- 
cherley Kuppeln fehen, er wirbt meinen, er kaͤm inn ein 
newe Melt, wiewol er fonft weit gewanbert ift geweſen: 
Ja, er würbe meinen, er wer in bes M. Escorche Mes- 
ses Mappemonde Papistique (6) vnd fehe vaſelbſt das 
Mare Hippocritarum, ven Traumberg, ven Raubwalb, 


welche Alraun von der Einfivler Seich gewachſen, das 
Bergwerd der Reliquien, die Statt von allerley Gtiff- 
ten, bie Selfen der Ärgermuß, die Wilpnuffen ber Einfl- 
del, die Jacobeſtraſſ der Pilger, die Verdienſtzoͤll, die 


daß Mefgebiet, die gang Simoneifehung, ven Hedelberg 
bes Begfewrs fampt dem Poltergeifterfee. Ey, wie wirbt 


entfallen würbe: dann jeder obgemelter Orden halt feine 
Regel für die beft vnd vollkommeneſt, burch bie man ein 
Thur inn hen Schaaffſtall brechen fan, Chriſtus Hüte der 


vnd geihrieben haben: bieweil doch jgund die Welt gar 


Bub müßt aldvann Doctor Luther (8) recht gethan haben, 





bis 163. 


Aljo ver Man vnd das Weib gemeuner gefelligkent om» 
erhaltung ber Gemeynd halben. Wie die Bienen nit al- 
leyn Junge zeugen, fonver auch bie Waben vnd das Rof, 
deögleichen auch das Wachs pringen: Alfo zihen vil &$ 
leut nicht alleyn kinder, fonbern bemüßen fih au, et- 
was gut6 zufammen zu tragen, welches nicht alleyn ja 
erhaltung jrer gefelligen beiwonung, fonbern der gantzen 
Gemeynd dviene. 

Wie bie jungen Bienen gleich mit au die gemeinichefft 
vnd arbeut anftehn muͤſen: Alfo ziben rechte Thlent gleich 
jre Kinder an zu Chlicher Gaufhaltung, das die Gemepu 
daraus erbauet werde. 

Wie die Bienen keyne faule Summelen unter fich leiben, 
Alfo inn einer Saushaltung mus es alles ernfihafft jugebr. 

Sehet, wie fein uns auch die Bienen bie Häusliche zu⸗ 
ſammenwonung mit jrem Crempel weiſen, vnd uns mn- 
ſerer vnfreundlichkeyt gleichſam erinnern vnd ſtrafen? Son. 
derlich aber ſoll das Weiblich geſchlecht, zu welchen van | 
von Natur die Bienen eine anmut pflegen zu tragen, vab 
fm beshalben inn Maierhäufern ver Bienen geiwarfame 
verwaltung vertramwet wird, fi an jrem ermft fpigelen, 
das eine Fraw gleichſam eine Königin im Imenkorb jret 
hauſes feie, welche mit anotdnung aller arbeyt, fürlorg | 
‚ber ſpeis vnd auſſendung des gefinds an bie arbeyt, den 
Imenkorbkoͤnig anmaſe. 















































Diejenigen Philoſophi, welche die Haußhaltungen den 
Handelsſchiffen oder eyner Schiffart vergleichen (gleich 
wie auch inn vnſerer Chriſtlicher Philoſophie der Weit 
Salomon ein Tugendſam Weib, darauf fich jrs Dans 
Herz verlaſſen darf, ein Kaufmausſchiff, das ſeine Na- 
rung von ferne pringet, nennet), die haben deſſelbigen 
nicht ongefüge vrſachen: van wie man zur Schiffart alle 
notturft lang zuvor rüflen vnd bereuten mus; alſo ch 
man fi in das Schiff ver Haußhaltung begibet, gutes 
vnd fleiifiges vorbedachts pflegen. 

Die man, eb man einfiget, eyn gewiſſes ort vnd end 
fürnimmt, dahin man faren will, vnd gewiffe waren vor. 
hat einzufaufen: Alfo fol man nicht auf gerhatwel fi 
inn eyn Haußhaltung fleden, vnd nicht wiſſen, wo aus, 
wo an, fondern eyn gewiflen zwed fürbaben, wie vud 
womit man ſich ernehren will. Dan allweil man no 
auff dem Land ift, foll man rhat ſchlagen: angeichen das, 
fo man mitten auf das Mör, das iſt, inn vie Haußhaltung 
fommet, nicht wol on fpott vnd ſchaden kan vmbkehren. 

Wie die Vnfürfichtigleit des Batronen ober pas Schiff 
nitt alleyn im ſelbse, fonder allen, die im Schiff ober ge- 
meyne fint, zu verterben gerabtet: Alfo ſchadet eyn Haus. 
vater, ber liederlich zu feime fachen thut, nicht alleyn jm 
ſelbs, fonber pringet in ſchand vnd ſchaden alle Hausge⸗ 
noſſen, Weib, kind, geſind, freund, nachbarn, mitbur- 
ger vnd eyn gange gemeyn. 

Wie man von den Mörfarten ſpruͤchwortweis ſagt. 
das man daſelbs wol betten lehren, Alfo if es and iun 
ver Ehhaltung gefchaffen, das biefelbige gleichfalls eyn 
rechts eiferiges Gebett erwedet, ja es gleichſam herauf. 
preflet, welches dan das beft gelübb vnd opffer ift, Das 
man zu ſolchen gefärlichleyten thun Fan. 

Gleichwie fi die Schiffenden fräuen, wann fie das 
land vnd geſtad erreychen: Alfo ergest bie Haufenden, 
mann fie jr Vatterland vnd erblichen fiz antreffen, nadı- 
dem fie villeicht geſchaͤft halben lang darvon fint ans ge- 
weten. 

Auff vem Mör regirt alleyn ver Wind, inn der Hauß⸗ 
Baltung Gott. Inn vifem Haußſchiff find vie Segel das 
Vertrauen auf Gottes gütig anmwöhen: Der Maftbaum, 
daran die fegel haften, ift die Göttliche einfagung ver 
Ehe: Der Anker ift die gläubige, hefänvige Hofnung. 
Der Schiffjeug ift der Haußrhat: Die Waren fint alle 
hausliche unterhaltung: Die Boßleut oder ſchiffknecht das 
Haußgefinn: das Mör in die Welt, vie Mörwellen fint 
die mancherley Hindernuffen und anſtos, welche den Gans. ! 
leuten, die ſich ehrlich begeren zu nehren, wiberfaren. ' 
| Das ab. vnd zulenden if das ab- vnd zulauffen: nas ! 


auß⸗ vnd einladen ift das ausgeben und einnemmen. Die 
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Gcfiforib fint das verterben, fo entweer auß verhen- 
gung bes Winde Gottes, oder zur Rraf bes faulen, bb. 
fem Gegels des mihtrauene, ober auß lieberlicent 
idehen: Daher kommt das fprigwort, das man 
wann eyner vertirht, er hab eyn Ghiffprud geli 
wer fei im (iR, oder hab böfen Luft und Wind. 

Die Sepliegter am Mafibaum if das gut gemiffen, 
das fänlin auf dem fegelbaum if ber troft @otteb, der 
Gempaß int bie gebott Gottes. Das Gteuerruber ift ber 
seheriem: Das Heyligenbild, fo forn auf ber fpig des 
Sins Mehr, iR die Forcht vud ehr Gottes, Der Bber- 
lauf ift ver Züchtige Wandel vnd die Treu des gende. 
Die Mörräuber Ant vie fteufel vnd die Reibifee leut, 
die fie wire de ihifflin verhegen. 

3m in fumma, wie die Jt des Mörs, fa bie 
halb Belt nit bemont were, wann nit die Schiffer 
thäte: Mio legen Iand vnd flätt oͤd, mann bie Ghliche 
Haußhaltungen nicht weren. Bad wie das [Gmimmen 























| dem, ber das Mör verſuchet, zur not mol befommet : 


Mio betommet and eym inn der Haufhaltung wel, w 
enmer enme rehliche Fun oder fenf gefgidlihtent hegrif- 
fen bat, Darmit er fid) bei freunden vnb feinden aufreiffe. 
And nicht onbillic) vergleiät man die Haußhaltung der 
Göiflart, fintemal ja das erfle Haus und die exe Hauf- 
haltung inn vad nad) der Günhflut iR en if und 
ian eym Schiff geweſen. 


Johann Arnd, 


Johann Arnd wurde den 27. Der. 1555 zu 
Balenftädt im Anhaltifchen geboren, wo fein Bater 
‚Hofprebiger war, den er jedoch ſchon im 8. Jahre 
verlor, worauf eine für ihn harte, auch durch Krank · 
beiten erfhwerte Zeit begann. Schon frühe mit 
den Altern Myftitern befannt, gewann er fo große 
Borliebe für die Theologie, daß er feinen früheren 
Blan, Meditin zu ſtudiren, aufgab und fih dem 
geieri en Stande widmete. Er beſuchte mehrere 

iiverfitäten, und wurde nad} vollendeten Studien 


































1583 Diaconus zu Ballenftädt und 1584 Pfarrer zu 


Badeborn, verließ aber diefen Ort, ald er mir den 
dortigen Galviniften in Zermürfniß gerieth, und 
nahm die ihm angebotene Stelle eines Paſtors in 
Quedlinburg an, von wo er 1599 feinem Rufe als 
Prediger an ber St. Martinsklrche in Braunfhweig 
folgte. Auch dort hatte ervon der Verfolgungeſucht 
feiner Amtsgenofien viel zu dulden, weshalb er 
1608 einem an ihn ergangenem Rufe nad; Eisleben 
folgte. Im Jahr 1611 ernannte ihn der Herzog von 
Braunfhweig zum Generaffuperintendenten in Zelle, 
wo er am 11. Mai 1621 farb. 

Arnd war von dem tiefiten und reinften Glauben 
durchdrungen, der jet nicht ohne myftifche Far⸗ 
bung war, we&halb er von den ftrengen und falten 
Rechtglaͤubigen feiner Zeit viele Berfolgungen zu 
erdulden hatte. (Er hat feine Anfihten in dem bes 
rühmten, mit Recht weit verbreiteten und auch jeßt 
noch vielgelefenen „Bier Büchern vom wahren Ehris 
ſtenthum·· —EX ben fo große Berbreis 
tung fand fein Gebetbuc „Das Paradiesgärtlein‘‘, 
von dem fogar erzählt wird, daß es il? Mat auf 
wunderbare Weife in Beuerd« und Wafferenoth un« 
verfehrt erhalten worden iſt. Beide Schriften ver» 
dienen den großen Ruf, deffen fie ſich feit Jahrhuns 
derten erfreuen, und namentlich find bie „ Bier Büs 
her vom wahren Epriftentfum‘‘ ohne Zweifel das 
geittreichfte und tieffte Erbauungsbuch der protes 
Ntantifchen Kirche und es Tann ihm überhaupt nur 
die vortreffliche „Nahahmung Ehriftt “ von Thor 

a Kempis an die Seite geitellt werden. Er will 
feinen Schriften nicht fowohl belehren, als er⸗ 
bauen, das Gemüth in Hingebender Andacht zu Gott 
erheben, daher er ſich gern der mi hen Ausdräde 
bedient, welche dieſe Singebung in fo begelchnender 
und zun Theil ergreifender Veiſe darfkellen, ohne 
daf man ihn jedod zu den eigentlichen Muftitern 
rechnen fönnte. Weberhaupt weiß Arnd zum Herzen 
au forechen, wie Keiner; wie Keiner verfteht er bie 
Sprache des Gefühls und der Empfindung, wie Kei⸗ 
ingt es thm, die Höchften Verhältnifie des res 
ligiöjen Yebens fo darzuftellen, daß er den Gebils 
den Ungebitdeten auf diefe Weiſe erbauet 





Aus den „Bier bühern vom waren Chriſten⸗ 
tpum“. 
(2. Bud 12. Gap.) 
1 Yen und Bioeik fep der wanren 
wo Gott den Menfpen nicht 
Icitet ond führet, fo irret er. 
Bialm 86, Welfe mir, $@rr, deinen Weg, dap ih 
vele in deiner @arbeit; erhalt mein Sera bey 
16) deinen Mamen fürchte. 
Diier Weg if Ehrifus, Joh, 14: „Ic bin der Dep.“ 
Wie Fomme ih zu (hm? Durdh den Glauben. Denn der 
Slaube vereiniget vn6 mit Ghrife, die Siebe verbindet, 
die Hoffnung erhält, und if dos beybe, Glaube, Liebe 
und Hoffnung auf Ehrifo vnd Ghrifi Werd in und. Die 
ihm vnd miber zu jm. Der Glaube 
fi Berfon und fein Ambt; bie Liebe folaet 
em Peben; die Goffnung ergreiffet bie zufänfl- 
tige Gerrligteit. Der Glaube muß feinen andern Ghri- 
Rum, Heiland, Geligmader, Mitler und ABeg zum 2er 
ben Haben, denn Ghriftum Jefum; bie Liebe bat 
mige @eben Ghrifi für fh; die Hoffnung erwartet 
anders, bann ber ewigen Herrlichkeit. Vnd das if ber 
Tedpte Meg, das if die Marbeit, barinn wir wandeln, 
das if das Ginige, die Gotteßfurdt, barinn Gott unfer 
dert erhalten wolle, Digfe drey Haupttugenbe, Glaube, 
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Liebe, Hoffnung, find num befreundet mit breyen andern 
Tugenden, Der Glaube iR befreundet mit der Demut, 
die Siebe mit der Gebult, die Hoffnung mit dem Gebet. 
Denn wer glaubet, der Vemüthiget ld; wer liebet, ber 
iR gebultig; wer Hoffet, ber beiet. da6 if ein rede 
ter, fGöner Weg Gotteb! D H@rr, weile und denfelben! 
Daß if die redpte Burdt Gottes, das Cinige, darumb 
Dasio im 25. Bfalm bittet. Das Heiffet Chrins nad- 
folgen in Demut, in ber Liebe, in Gebult, vnd in feir 
mem derden töbten den gifftigen Wurm, die Hoffazt, 
durd bie Demut Chrifi. MBevende, vap Ghriftus ei 
Murm für did worden {R, vnb du DIR fo boffärtig 
Zöde in deinem Hergen den Geig durch bie Armut Gpeifi! 
Side, er bat nicht fo viel gehabt, da er jein Haubt Hin. 
Tege, onb du wilt alles Haben, ond Hal nimmermehr 
guug. Site cr hat dir dein Leben gegeben, vnb du gön. 
net deinem Mecften nit ein Wiffen Brod. abde in bei 
nem Hergen bie Racgier vurd vie Ganfftmut Chrifi 
ige, er bat für feine Beinbe gebeten, vnd bu bitter 
für beine Greunde nit. Sein Angefiht if mit Säufen 
gefdjlagen und angelpeiet: er Hatß erbultet; vnd du fanfl 
mit erbulten, fo bu fawer angefehen wirft. Zöde bie Woi 
Huf in deinem Hergen dur) die Gchmergen des Beiligen 
2eibes Gprif! Sipe, ob femandes Shmergen gleich fh 
feinen Schmergen, vnd du wilt jmmer in Wolluft Ic 
ben. Gr hat eine borne Erone getragen, und du wilt 
eine gülvene Grone tragen. @r hat omb frenbter 
Sünde willen gemeinet, vnd du weinefl nit vınd 
deine eigene Günde. D lieber HERR Ghrife, wie 
viel Mnfegen find nod auf biefem Wege nicht! Weile 
mir, Hr, deinen Weg, daß id wandele in deiner 
Barpeit! Gib mir ein Herd, das tig) fürdte, einen 
Glauben, ver dich ergreiffe, Biebe, bie bir nacfolge, 
Hoffnung, bie bein Herrlichkeit fehe, ein Gemüt, tus 
dig) liebe, einen Ginn, der me, Ohren, vie 
dich Hören ruffen vnd fchreien am Greup in dei 
ben, Augen, bie did fehen in beiner Demut, 
Mund, der mit bir bete für bie Beinde! Bo tu 
HGer, mir biefen Meg nicht zeige, mid, baranı 
führen und Leiten, - i 


verloren, ben Saar, da feine Augen tundel morben 
den Jacob, va er feinen Söhnen zufünfftige Dinge ver 
fündigte, den alten Simeon, da er feinen Heiland fahr 
exleuchte vns aud, daß wir in Chriſto bie ſchoͤnen 
Augenden feuchten fehen, vnd mit denfelben erleuchte 
dad gegieret werden! In der Gchöpffung war «6 finfic: | 
auff der Ziefe. Mfo if ed in der Tieffe unfers Hergene | 
finfter, biß Gott fprigt: @8 werde Liegt! und biä der 
Gein Gottes ſchwebe auff dem Waſſer vnſers Herhen⸗ 
Die Erde war wüte vnd Leer: alfo vnfer Herp, wo ci 
Gottes Gnade nit erfüllt. Das Wort, dardurh 
Liecht vnd flaſterniß geſcheiden if, wolle auch in ru- 
ferm Hergen, ais in einer newen Belt und Greatur 
die Binfernib ſchei vnd, fpreben: „Es werve 
@iegt!” Denn diß Wort ift felbR das Liegt, vnd iR in 
Chriſto vnd Chriftus ſelbſt, vnd das Licht if die War- 
welches vas im Menſchen iR, Lügen 
iR vnd des Teuffels R ohne welches Licht, welches 
Chriſtus iR, eitel gingerniß im Menſchen if; ohne wel. 
Sen Weg eitel Iretfumb iR; ofme weldes Tügend- 
bafftiges Sehen eitel Bafer im Menfdjen fen und der 
ige bitter Tod. Did if nun der Meg, diß if die 
it, diß iR das Leben, dis if bie Furcht dep Hren, 
das einige, barumb David bittet: Gott vnd Chritum 
ſtets in feinem Kerpen haben durch den Glauben; Chriſto 
in der Demut und Sanfftmut; Ehri- 


H 
Rum Reto ala einen Meg vnb Gpiegel dei Lebens für 
Augen haben in ber Hoffnung, feine Herrlichkeit ftets an- 
fgawen. Das if die Burcht bes Hren, die den Men. 
fen behätet vnd dad derd fromm madet, der Sünde 


weßret, Denn wer ohne Furt fähret, der kann @Dit 
nit gefallen, vud feine eigene Bredhheit wird ihn flürgen. 
Ohne die Burcht des Hren iR, alles nichts werth: weder 








Kunft nod Reihtfumb, merer Schonheit, noch Gtärde, 
weder MWeißpeit noch Berehfamfeit. Dean der Natur 
Gaben find Srommen vnd Böfen gemein; die Furcht des 
HErrn aber if ein fonvere Gab, ein fonderes Licht, 
weldjes Goites Breunde, fa Gottes Kinder wachet, die 
durch Glauben Gott gefallen. Gott hat keinen Ge. 
fallen an Weißheit, Kunft, Verſtand, Berevfamfeit, Rei- 
tum vnd Schönheit, wenn keine Furcht Gottes dabei if. 
Reisthumb ohme Eiche, Kunft ohne Gnade, 

ohne durcht Gottes iſt wie ein Schatten ohne Leib, Sprew 
ohne Weigen, Hülfen ohne Korn, Raud obne Bewer. Die 
Furcht Gottes in die Bierde aller Gaben. Die Burdht Gottes 
iftber Reichen Grone, ver Weifen Rabtgeber, der Schönen 
Zulde ver Starden Gieg, der Bürften Ihre, der Kinder 
Zuchtmeiſter. Die hat ven Daniel, ben Jofep, die Su- 
fannam behütet. Ohne Furcht Gottes if der Menid ein 
dürrer Baum, ein onnüper Bewerbrand, ein gerbrogene 
Scerbe, die man heraußwirfft. Bürfen vn» Könige Rind 
in groffen Ehren, aber fo groß find fie nicht, als der 
Gott fürdtet. 


























Jakob Böhme, 


Bährend Arnd nur das Gewand des Myſticismus 
anlegt, verfentt ſich Jakob Böhme dagegen ganz 
in bie dunfeliten Tiefen deffelben, in welde wir ipm 
um fo weniger feigen fönnen, als er ſelbſt nicht im 
Stande war, das Kicht, das in ihm feuchten mochte, 
für Andere fheinen zu laſſen. Er wurde im Jahr 
1575 zu Altfeidenberg bei Görlig geboren, wo ihn 
feine Xeltern, arme Bauersfeute, in Liebe Ind Bots 
tesfurdjt erzogen und ihn auch in die Schule, fpäter 
nad Görlig zu einem Schuhmader in die Xebre 
ſchicten. Rach vollendeter Lehrzeit-trat er Die üd- 
liche Wanderſchaft an, und ald er von derfelben 1594 
nad) Görlig zurädtam, ward er Meifter, heiratbete, 
und lebte zufrieden und glüdlih, bie er gegen das 
Ende feines Lebens die Aufmerkjamteit, aberzugleich 


auch Die Anfeindung einiger Theologen erregte, ger | 


‚gen welche er jedoch am Dresdener Hofe Schup fand, 
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wohin er gereift war, um feine Lehren unterfuchen 
zu laſſen. Bald nad feiner Rückkehr erkrankte er 
und farb am 27. Nov. 1624. 

Schon In feinen Knabenjahren von einer lebhaf⸗ 
ten PBhantafie begabt, die namentlich auf das Reli⸗ 
giöfe gewendet war, behielt er dieſe Richtung auch 
in feinen fpäteren Jahren, ja fie entwidelte fich mit 
ſolcher Macht, daß er göttliche Eingebungen zu haben 
glaubte und er ſich endlich entſchloß, dieſelben aufs 
zuzeichnen. Sein erſtes Buch war die, Morgenröthe 
im Aufgang ‘’ (jpäter Aurora genannt), welche ohne 
jein Zutbun gedrudt wurde, aber den Zorn des 
erften Bfarrers in Goͤrlitz fo erregte, daß auf deſſen 
Antrieb der Rath diefer Stadt dem guten Böhme 
Ferneres zu fihreiben verbot, waß er fieben Jahre 
lang getreulich befolgte, bis er endlich von einem 
ſolchen Drang, feine Anfihten aufzuzeichnen, er 
rat wurde, daB er ihm nicht länger widerjtehen 
fonnte und in Zeit von faum 5 Jahren eine große 
Reihe von Schriften (beinahe 30) herausgab, von 
denen außer der „. Aurora”, welche das ale 
feines Syſtems enthält, noch folgende zu erwäh- 
nen find: „Vom dreyfachen Keben des Menfchen 
(1619). ..Bon den dreyen Principien Göttliches 
Weſens“ (1619), „„Bon wahrer Buße‘ (1622); 
weiches mit zwel andern Schriften fpäter unter Dem 
Zitel: „Weg zu Chriſto“ herausgegeben wurde, 
‚ md eines feiner bedeutendften Bücher ift, was aud) 
ı von dem, Mysterium Magnum oder Erflärung des 
| 1. Buchs Mofis‘ (1623) und der „Betrachtung 

Söttliher Offenbarung in 177 Theofopbifchen Fra⸗ 
| en“ (1624) zu fagen iſt. Ob er gleich außer der 
' Bibel, auf welcher er vorzugsweiſe fein pbilofos 
phiſch⸗religidſes Syftem baute, einige philoſophiſche 

und myſtiſche Schriften, fo namentlich die des Para⸗ 
| celfus gelefen Hatte, fehlte es ihm doch an hinrei⸗ 

chender Bildung, deren Mangel auch in feiner Dars 
| Kellung fichtbar wird; denn fu großartig diefelbe im 
Ganzen auch iſt, fo glüdlich er die Sprache zu hand» 
haben weiß und fo reich er an den trefflichiten und 
fräftigften Auedrüden ift, fo geht Ihm doch Die ſtreng 
— Form ab, welche ihn allein zur 
wſuſchenswerthen Klarheit hätte führen können. 
Diefem Mangel an Bildung würde man aud) das 
Hafen nach fremden, nur —* verſtandenen Wör⸗ 
tern und ſeltſamen Ausdrücken zuſchreiben können, 
wenn dies nicht theils ſchon in der Zeit, theils in 
in feiner befonderen Eigenthümlichkeit gelegen wäre. 
Es iſt nicht zu läugnen, dap Böhme einen wahrhaft 
freculativen Geiit befaß, und tiefe Blicke in das 
Beien des Göttlichen gethan hat, allein aus dem 
eben angeführten Mangel an Bildung gelang es ihm 
wicht, die Kolgerungen feiner Anfchauungen in der 
nöthigen Klarbeit zu entwideln, und fo finden wir 
einen merkwürdigen Abſtand zwifchen dem Anfang 
und der Kortiegung feiner Schriften; während er 
zuerſt, wenn ex von dem Allgemeinen fpricht, Mar 
und in jeder Beziehung unübertrefflich ift, wird die 
weitere Darftellung imner dunkler im Gedanken, 
und immer roher im Ausdrud. Die unten mitges 
tbeilte Stelle zeigt recht anſchaulich, wie tief er die 
ichwierigiten dr en auffaßt, wie ſehr er fich aber 
au von feiner Phantafie zu den ſeltſamſten Gedan⸗ 
tenverbindungen verleiten läßt. Aber auch in diefen 
ericheint er immer als ein wahrhaft wunderbarer 
Mann. wenn wir daran denken, daß er das Große 
und das Abenteuerliche, das wir in feinen Schriften 


nr nn 


finden, nur aus fich felber fchöpfte. BDtt von allen feinen Werfen bat gerubet, und ewig 
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Jacob Böhme. 


Aus der „VBetrachtung Göttlicher Offenbarung 


in 177 Theofophifchen Fragen’. 
Die zweite Frage 
Was iſt der Abgrund aller Dinge, da fein Geſchoͤpffe ift, 
als das Ungrünpliche Nichts ? 
Antwort. 

1) Ss ift eine Wohnung ver Einheit GOttes, denn daß 
Auftuhn oder das Ichts des Nichts iſt GOtt felber. Das 
Auftuhn ift die Einheit, als ein Ewig Leben vnd Wol⸗ 
fen, ein lauter Wille, welcher boch nichts Bat, das er 
wollen kan, als nur fich felber. 

2) Darum il ver Wille ein eitel wollende Liebe-Luft, 
als ein Ausgang feiner felber zu feiner Empfindlichkeit. 
Der Wille iR 1) der ewige Vater des Grundes; und die 
Smpfinplichfeit der Liebe ift 2) der Ewige Sohn, melden 
der Wille in ſich gebichret zu einer empfindlichen Liebe. 
Krafft; und der Ausgang ver wollenden empfindlichen 
Liebe ift 3) der Geiſt nes Goͤttlichen Lebens. 

3) Und alſo iſt die Ewige Ginheit ein Dreyfadhes, un- 
mäßliches und unanfängliches Leben, welches fiehet in ei- 
tel Wellen, in Faſſen und Empfinden feiner jelber und 
in einem ewigen Ausgang feiner felber. 

4) Und das Ausgegangene des Willens, Liebens und 
Lebens ift die Weisheit GOttes, als pie Göttliche Be⸗ 
fhaulichkeit und Freude der Einheit Gottes, dadurch fich 
tie Liebe in Kräfften, Farben, Wunder und Tugenden 
ewig einführet. 

5) In diefem aufftiuenden Leben Göttlicher Einheit 
werben fünf lautbahre Sensus in der Empfintlichkeit ver 
Liebe des Lebens verftanven, als A, E, I, O, U, varinnen 
das Böttlihe Wollen und Wurken ſtehet; Lie führen fi 
in ein Aushauchen zur Schieblichfeit und zum Verſtande 
der Einigen Dreyheit, dardurch ſich das ewige Leben jel- 
ber empfinvet und verfichet. 

6) Die Dreyheit uffenbahret fi aus der Ginheit mit 
einem dreyfachen Hauchen, daß dieſes dreyfache Hauchen 
nach dreyerley Art in fi ſelber zu einem Gigenen ein- 
gehet; und verfelbe dreyfache Sensus heiffet mit feinem 
sensualifchen Stamen JEHOVAH, 

7) Denn die Binheit ale das J gehet in fi jelber in 
ein dreyfaches Wefen, das beiffet JE, und das JE ift 
ver Batter; der führet fih mit feinem hauchenden Wil⸗ 
Ien ins HO, ale in eine Baflung ver Liebe, und im HO 
wird das Wort aller Kräfften verſtanden, denn es macht 
eine Circumferenz oder Umſchluß feiner felber, als das 
ewige Etwas over Ichts; davon gehet die Liebe-Luft aus, 
welcher Ausgang iſt ver Geiſt, ver faffet und formiret fidy 
ins VA. Dunn das V ift der Weit, als der Ausgang, 
und A ift die Weisheit, darein ſich ber Geiſt faflet zu ei- 
nem würfenvden Leben. 

8) So heiffet alsvann dieſes dreyfache, hauchende Le⸗ 
ben in fich felber O. JAH. Dann die eingefaßte Luft ift 
das O als ein Auge des einigen Sehens, ein Tauterlich 
Schen, und das JAH {ft der dreyfache Eingang feiner 
felber, als zur Empfinplichleit des Wollens, welcher fich 
felber auftubt durch das ewige Hauchen. 

8) Das Auftuhn, als die Eigenfchafften im Sensu des 
empfindlichen Aufftuhns, heiſſet ADONAI, und find fechs 
Kräfften, daraus das Mysterlam Magnum, als ber hohe 
Name TETRAGRAMMATON entipringet, daraus alle 
Weſen der Sichtbahren und Unſichtbahren entfproflen, 
und in Formen und Pildung kommen ſeynd. 

10) In dem Worte ADONAI, als in dieſen ſecht Kraff⸗ 
ten, liegen die ſechs Gigenfchafften ver ewigen Natur, als 
bes natürlichen Lebens, daraus bie Engel und Selen nach 
der Innwendigkeit ihrer Idea find gefloffen, und auch bie 
fech8 Tage der Schöpfung diefer Welt, welche mit dem 
fehenven Leben, das fi als das O mit ine Leben bildet, 
eingefchlofjen werben, zur Ruhe, darinnen bie ſechs Kräffte 
in ber ftillen Liebe, ale in ber ewigen Ginheit Reben und 
ruhen, und aber mit ihrer felben Würkung ohne Unter» 
laß wollen und ausgeben. 

11) Und das ift das O, der flebente Tag, darinnen 
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ruhet; das iR, die ſeche Kräften (ale 1. die Begierlig- 
feit, 2, die Bewegligleit, 3. @mpfindligleit, 4, Beuer 
ober Leben, 5. Licht oder Liebe, 6. Call, 
ligkeit oder Bertänbniß) ruhen in behm, de 
fprungen, als in dem O, als in ver Gtätte Got 
men die ewige diede angebeutet wird, als die Einheit ote 
das Ichts der @inheit, welches if der ewige Sabbath al- 
Her Dinge des guten Befens. 

12) Alfo verfichen wie 1. wie das Ewige Nichts aufler 
allen Anfängen ein lauterlijer Gein, als vas Au; 
des ewigen Sehens ſey. Denn alle Dinge ſteher 
men als ein Nichts; dieweil das Etwas if 
Sehen entiprungen, fo Rehet das Migte, als die Ewige 
@inheit, durd alles ungehindert. 

13) Und verfehen 2. weiter, daß @Dtt felber das Se. 
ben und Empfinden des Nichts fey, und wirb darum ein 
Nichts genannt (ob es gleich @Dtt felber if), das es un. 
begreiflich und unausfpreglich iR. 


Rpetorifhe Brofa. 


Die Reformation, welche der Predigt die bedeu- 
tungsvollfte Stelle im Gotteödienfte anwies, hatte 
eben deshalb einen großen und erfolgreichen Eins 
Fuß auf die Ausbildung der Ranzelberedtfamkeit, 
die nun durch die Reformatoren und ihre Anhänger 
die höchfte Blüthe erreichte, während fie fid bei den 
Katholiken im Ganzen faum über die gewöhnlichſte 
Mittelmäßigteit erhob. Zwar verdienen fowohl 
Georg Biel (oderBicel) als Johann Wild, 
welche in der Mitte des 16. Jabrh. lebten und wirt: 
ten, wegen ihrer Predigten genannt zu werden, der 
erfte wegen der Kraft und des Freimuthö, der andere 
wegen der Klarheit und der eben fo praktifchen, als 

erühloollen Durdjführung feiner Vorträge; aug 
Baben noch einige Andere, 3.8. Jacob Feuhth 
in Bamberg und der berühmte Jejuit Eanifius, 
Au ihrer Zeit durch ihre Predigten großes Xufjehen 
erregt; allein fie fönnen bei allen ihren Borzügen doch 
kelneswegs mit den großen Rednern der proteftantis 
ſchen Kirchen zufammengeftellt werden, und im Gan⸗ 
zen berrfchte bei den Predigern der Katholiken ein 
polemifcher Geift vor, welcher immer unerquidlich | 
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war, wenn er auch nicht zum gemeinen Schimpfen 


herabfant, wie bei dem bekannten Dr. Ef und 
dem berüchtigten Johann Naß. 5 
Aber aud bei den Proteftanten erhielt ſich 
die Predigt nicht lange auf der hohen Stufe, auf & 
melde fie Dur Rutber und Zwingli gebradt 
worden war, ja felbft von ihren Zeitgenoſſen 
und unmittelbaren Anhängern find nur Wenige 
neben ihnen 7 nennen, vor Allem der gemüth» 
liche —8 attheſius. Die zwiſchen den 
Proteitanten ausgebrochenen Streitigkeiten übten 
den nachtheiligſten Einfluß, wie auf das ganze res 
ligiöfe Xeben, fo auch ganz indbefondere auf die 
Bredigt, welche ihres Jwecked immer mehr ver« 
gab, und in die abgefhmadteften Darftellungen 
der Glaubenslehren oder in die robelten Aus⸗ 
fälle gegen die andern Kirchen verfant. Die vor 
lemiſche Richtung war fo vorherrichend, ja man 
Bann fagen, zur Modewuth geworden, dag man, 
wenn man fich genug gegen Katholiken, Wieder- 
täufer, Calviniſten u. f. w. ereifert hatte, fogar noch 
in langen Reihen von Predigten gegen fothe fepes 
tifhe Eecten ins Keld rüdte, Die (chon lange vers 
fhwunden waren. Die Kanzelredner hatten ſich ends 
lid) fo ſebt an Schimpfen und Toben gewöhnt, daß 
fie auch ihre rein morafifchen Vorträge in diefem uns 
erquicklichen und undriftlichen Tone hielten. Und 


| feineswegs arm, aber die meiften find, wie die mil» 


fo ift unter den Predigern der fpäteren Zeit beinahe 
nur Joh. Arnd zu nennen, welcher die Betrachtung 
der Natur zur Grundlage feiner falbungsvoflen und 
wahrhaft erbauenden Neden machte, eine Form, die 
jpäter vielfachen Anklang fand. 

Die wiffenfhaftliheMede blieb wohl gäny 
lich unbebauet,, da die lateinifche Sprache jet, wie 
noch lange nachher im ausfchlieflichen Befik der 
Lehrjtüble bfieb. Dagegen haben wir, wenn aud 
nur febr wenige, dody böchit bedeutende Exjcheir 
nungen im Gebiete der politifhen Beredtfam: 
Reit zu erwähnen. Die fünf Reden, welche Ulrich 
von dutten gegen den Herzog von Wirteimberg, 
den Mörder feines Verwandten, fchleuderte, find 
Meifteritüce der Beredtfamkeit, in denen er fih den 
hen Nednern des Alterthums beinahe ebenbürtig 
ider find fie aber in fateinifcher Sprache abge: 
tapt, fo daß wir fie hier nicht berühfichtigen Fönnen. 
Aud) viele Sendjereiben Yuthers und Zwing« 
Li’ 6 gehören bieber, namentlich die fepteren , welche 
eine viel entfchiedenere volitiiche Färbung baben, 
als die feines großen Zeitgenoffen. Daß wir aber 
die Sendfhreiben und überhaupt die Briefe 
zur rhetorifchen Profa zähfen, braucht wohl faum 
gerechtfertigt zu werden. Sie find zwar nicht für 
den mündlichen Vortrag beftimmt, follen ihn jedoch 
erfegen, und haben daber alle harakteriftijchen Eis 
gentbümlichkeiten der Nede, weldye ja, wie die Send» 
1hreiben und Briefe, auch wifienfchaftliche Gegen 
ftände und jelbft ganz befondere Kebensverhältnifie 
berühren fann. 

An Briefen in engerem Sinne tft der Zeitraum 












jenfehaftlichen Reden, Iateinifch gefehrieben, meifter» 
baft z. B. von Ulrich von Hutten; unter den in 
deutfcher Sprache abgefaßten find außer einem früs 
ber ſchon berührten von Manuel (S. 117) nur die 
@utbers zu erwähnen. 


Huldrich Zwingli, 


Gedurispans. 

Wie Luther in Deutſchland, fo ragte Zwingft 
in der Schweiz als Kangeltebner hervor. Beide 
Männer find in ihren —8 aber eben fo vers 


Zwins 


ſchieden, als in ihrem ganzen Veſen überhaupt. Der 
praktiſche Sinn, der einen Grundzug im Charakter 
des Schwelgerifchen Reformators bildete, leuchtet 
aud aus feinen Vorträgen hervor, weshalb er in 
diefen gern in die Darftelung der chriſtlichen Eitten- 
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lehre eingeht, ja ſogar ed nicht verſchmaͤht, die po⸗ 

litiſchen Berhaͤltniſſe des Landes zu befprechen. Aber 

auch dieſes that er mit einer ſolchen Sicherheit, mit 

einer ſolchen Mäßigung und in fo frommen Sinn, daß 
er nicht den geringiten Anſtoß gibt. So ruhig feine 
Bredigten im Bergieid zu denen Luthers aud) erfcheis 
nen, rn fehlt es ihnen doc, keineswegs an Beredt- 
famfeit, vielnehr find häufige Stellen von der eins 
dringlichften Kraft und zeugen von der feurigen Bes 
geiſterung, welche ihn bei feinem großen Werte lei⸗ 
tete. Seine berühmteiten Predigten End die „„ Bon 
der ewig reinen Magd Maria‘ (1522), in welcher 
er die abergfäubilche Berehrung der Mutter Jeſu 
auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen fucht, und die 
zwei, welche er zur Zeit des Religionsgeſpraͤchs in 
Bern hielt (1528), und von denen die zweite vortreffs 
lihe Ermahnungsworte an die Kreunde der neuen 
Lehre zur Standhaftigkeit und zum Verharren in 
der gewonnenen IeDergeugung enthalten. 

Seine politifhen Sendſchreiben find von 
dem nämlichen Geiſte Durchdrungen,, der feine Pre 
digten und feine übrigen Schriften erfüllt. Prafs 
tifcher und richtiger Blick, Kraft und Entfchiedens 
beit der Ueberzeugung, und ein eben fo frommer als 
acht republifanifcher Sinn wird von der einfachen, 
Haren, meiftend milden und ruhigen, aber auch, wo 
es Noth thut, feurig begeiiterten Darftellung getras 

en. Es find diefer Sendfchreiben namentlich zweit 

erähmt geworden. Das „An die eidgnofien zu 
Schwiz, das ſy fi vor fremden herren hutind 
(1522) entwidelt in eindringlicher Sprache die Ges 
fahren, welche den Gidgenoften droben, wenn fie fi 
mit den ausländijchen FI in zu enge Bündniſſe 
einlaſſen, oder ihnen ſogar in ihren Kriegen beijtes 
ben. Dadurch, fagt er, wenn man ohne Noth Krieg 
fährt und an den Gräueln defielben Theil nimmt, 
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zieht man den Zorn Gottes auf ſich; das Geld, wel⸗ 


ches die fremden Fürſten ins Land ſchicken, erweckt 
Habſucht und alle daraus entſpringenden Laſter, na⸗ 
mentlich aber Neid, Untreue und Zwietracht; die 
heimkehrenden Krieger verbreiten fremde und böſe 
Sitten, und endlid muß man beforgen, zuletzt felbit 
eine Beute der mächtigen Nachbarn zu werben. 
Diefed Schreiben machte folchen Eindrud, daß die 
Landsgemeinde von Schwyz befchloß, 25 Jahre lang 
alle fremden Bündniffe und Jahrgelder abzuweiſen; 
aber leider wurde der Beichluß durch die Umtriebe 
der franzöfifhen Partei bald wieder umgeſtoßen 
und zugleich, wie ſchon früher bemerkt, die Refor⸗ 
mation im Lande Schwyz aurddigebrängt. Im naͤm⸗ 
lichen Sinne und zu dem naͤmlichen Zwecke iſt die 
„Bermanung an bie eidgenofien, daß fy fi nach 
jrer vordren brucd und geftalt leitind“, welche er 
ohne feinen Ramen erjcheinen ließ, um bei den fas 
tholifchen Ständen durch denfelben nicht ſchon im 
Boraud ein ungünftiges Borurtheif zu erweden. 


Aus: „Ein göttli vermanung an die eerfamen, 
wyfen, eerenfeften, ältiften eidgnoſſen 
zu Schwyz. 
Dat ſy fich vor frömbben herren hütind vnd ent- 
Iabinb. 
Die ander gefarlichkeit, die ons der herren und fret 


die gemein gerechtigleit, als gar ein alt geiprochen wort: 
„Leges silent inter arma‘, das ift, wo die waffen über- 
hand babend, ta müflenn die gſatz fill fton vnd ſchwy⸗ 
gen. Auch ift Bas wort „kriegsrecht“ nüt anders, dann 


| gwalt. Bruch es, wie bu willt, vnd befinn es, wie du 
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friegens halb züfat, if, daß darus nievergebrudt wirt ! 
! nit wunder nemen, du findeft die paͤpſtlichen recht dar⸗ 

































































Huldrid, Zwingli. 


willt, iſt es nüt anders, bann gwalt. Noch werfend ſy 
entgegen: „Man müß die vngehorfamen mit dem gwalt 
ond waffen zwingen, wo fie dem rechten nit gflon wel. 
lend!“ Antwurt: Bloch wie du mir ein fleifchlichen ge- 
genwurf fürbebft, alfo will ich dir ein menfchlichwufe 
antwurt geben, alfo: 3a, wenn man mit lriegen nur 
biefelben träfe, oder ieder die finen ungehorfamen zü ge- 
borfame in zimmlichen vingen zwung, gieng es finen weg. 
Bas redſt aber barzü, daß bu gelt nimmſt vnd eim fromb- 
den berren Hilft ein ander onuerfchuldet land gwaltiglich 
berouben, ynnemen, verbergen? Sa, etwann herren hilft, 
benen gar nit zimmt zü Eriegen, als bifchoffen, papfien, 
abbten, andren geiftlichen allein vmb gelts willen! Sc 
wir aber chriftenlich von ver fach jolltind reden, zimmt 
ons kriegen dheins wegs. Wir follend vs der leer Chriſti 
gott Bitten für die, fo vns übel revend vnd burächtend, 
vnd nach einem baggenfireich den andren ouch varheben. 
Denn fo werben wir fün des bimmelifchen vaters. Bon 
dem iez nit mee. 

Weyter ſchadend die herren gemeiner gerechtigkeit, daß 
fre gaben eins ieden manns, fye, wie wys er welle, ver» 
nunft vnd frommleit verblendend, ale Moyſes leeret 
Deut. XVI, 19: „Die gaben verblendend vie ougen ber 
wyſen vnd verkeerend die wort ber gerechten!’ DD wer, 
was mag vns bie inn finn fummen? On zmwyffel das, 
daß fo menig wolkoͤnnend biderb man ons verblendt if 
worben, das er alle fine wort, vernunft vnd finn baruf 


geleit Hat, das er eim Herren finen nug vnd lob möchte 
fürbringen, damit die einfeltigen durch die füffe, aber 
ſchaͤdliche wort yngefürt wurbind, finer meinung nachze⸗ 
folgen. Duch ift ze beforgen, das berfelben ein grofler 
teil einandren handhabind vnd belfind, es fye an gricht, 
in rat, an gemeinden, dadurch ein handel luter und recht 
etwann müffe trübt vnd budt werben, daruon Jeſajas 
V, 20. droͤwt: „Wee üch, vie da boͤt güt fagend fon, vnd 
das güt bös, machend die finfterniß zü einem liecht, vnd 
das liecht zu einer finfternuß! ‘ Als die da fagend: „Wir 
müffend aber herren han; wir find ein arm vold, hand 
ein rubes land!” IA war; fo man ſich nit vereuͤgen will 
jimmlicher narung vnd befleivung, müß es etwannhar 
fummen. Wenn aber dheiner ſich wyter firedte, denn er 
decke bat, börft e6 der worten nit. Denn der kaiſer Ju⸗ 
Iius bat, nachdem er die Heluetier (bero gröfter teil wir 
in einer eidgnoßſchafft find) überwand , verorbnet jr land 
wider gebuwen werten, darumb das es fruchtbar wäre. 
Lie wär jm gefchehen, das es nümmen fruchtbar wäre 
und vor fechszehenhalb Hundert jar fruchtbar wäre geſyn? 
Ja, es ift fruchtbarer, jchoner, mannhafter Ihten, dann 
fein fand vf dem erdboden keins fye, vnd fruchtbar gnüg, 
viefelben zü erndren, fo wir nun von jm vergüt haͤttind. 
Mee fo verblendt vns ver berren gelt, das wir wenig 
achtend den verluſt vniers eignen fleifches on blüts, nun 
das den berren gebient werde; ouch wenig bes ganzen re⸗ 
giments, ob alle vnghorſame erwacht vnd man vmb bie 
oberfeit gar nüıt gibt; damit aber nach der zyt aller ſchirm 
der frommfeit nivergelegt wirt vnd alle rach des üblen, 
Duch erwachſt darus mit der zyt, das die reifer mit gwalt 
werbend die oberfeit vndere fidh zwingen vnd hanſen, wie 
ſy went. Duch werdend ſy vns zwingen je balten, das 
wir nit ſchuldig ſind vnd ſprechen, wir ſygind ſchuldig, 
vnd ons verblenden, das wir unſern gemeinen nutz nit 
erfennen mögend, noch vörend vnfern vorteil vnd recht 
ermeflen vnd vns deß halten. Verſtond mid alfo: So 
ein berr mit einem rat oder gmein offenlich ein handel 
fürnimmt, da aber nit zimmt, weber miet noch gaben 
nemen, vnd heimlich aber mit gaben fein fürnemen er- 
obret; wann viefelben fine gaben geoffnet, vnd die vn⸗ 
trũw und Hindergang entdeckt wirt, if man jm nit nur 
nüt ſchuldig, funder mag man foliche vntrüm ouch an jm 
rächen nach den menſchlichen rechten. Vnd las dich vas 


umb ; vnd wenn fchon der papſt felbs thüt, if man jm 
nũt fchuldig. Lis varuf die materi de fraude, de falsa- 
riis, de proditione: wirft du in feinen eignen rechten vnd 
feribenten bewaͤrnuß genüg finden. Hie wirt Amer fromm- 
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teit verfien, das ih eimann recht gerebt hab; wienel 
«8 mir in ein Haß frert ward, do id ſprach ih mölte, 
das man burdh des papfes vereinigung ein ioch gefochen 
9nd den boten uf ben rungen gegeben hätte Heim ai tra» 
gen. Das düdıt ievermann ein vnbillih ding; vnd vedt 
aber ich fölich# v6 er angegeigtem grund; daun ich wufl, 
daß der yapft mit heimlichen penfionen nas vmÖgangen, 
vnb barumb man fm nüt fAulnig was. Alfo verfion 
von eim ieblicyen herren. Wirt er erfunden fraude egiase, 
if}, mit ontrhm bindergangen haben, if man jm als 
vit f&uldig, als die Römer Jugurthä, der mit gaben zü 
Rom fo vil gfdüf, das die mord finer eignen brübern 
nüt geadjtet werden folltend, dei er ſich felbs rümt, von 
Rom rotende, do er fpradh: „D der feilen fat, wär 
nun ein feufman da!” meint, er mödt alle bing mit gelt 
ge wegen bringen, als er oud) gar noch gethon hätte, wo 
nit der feomm Metellus Numibicus voyslich jn übermun- 
den und gefpäbiget, an wil orten gemindret hätte, zlem, 
das er zü Rom fogroffe vntrüm mit finem gelt gemadet 
bat. Bud zum legten iR er in ver Römer händ fummen. 
Ao fHlcht (mad) geſprochnem wort) vntrüm jren eig- 
nen herzen, und thüt fm regt, wenn einer gbar vemen- 
dig anderft, Hinberwärtig duch anderft handien vnd hin. 
der der feommeit fürgen. 


Die dritt farlichteit iR, das man boͤs fitten mit fröm« 
dern geld vnb frieg Beim bringt vnd pffanzet. Das feben 
wir eigentli, dann bie unferen mie heim kummen find 
8 frömben iriegen, ſy habend mit jnen etwas nümes 
ragt an Meibung fr felb6 und frer wohren, an fon, 
an tranf vnmaß, nüw fSwür; vnd was ſy fünbliche fe- 
hend, Sernend fy gern; alfo das je beforgen if, Tafle man 
nit von frömben berren, man werde noch [häbliere la⸗ 
Rex mit ber aut erlernen. (8 wirt oud) alle fronenzußt 
deß fhmäder vnd vnfroͤmmer. Gin myb iR von natur 
5LöR ynb begicig mümer und bübfeher Dingen, gierben, lei 
dren vnd Mleinoten, als Dina wol bemärt, bie de gmün- 
drige in Sichem gieng vnd va geihwäct ward. Gen. 
ARRIV, 1.2. Bd jo fren denn fölich6 vorgefpienlet oder 
geboten wirt, meinft du nit, ſo wirt zum mindften etwas 
bemegt, ob ſoch nit gar gefällt? 8 iR ouc zü beiergen, 
8 werbe mit ber gut wil abgen an mannlide; wienol 
wir deffelben noch nit ind innen worden; noch fo erlin- 
det man in dem welluft, denn fÄnft Ieben wirt nit gern 
verfaffen. er groß Inbbing hat (fprit man), der firbt 
mit gern. Sannibal, der fhäblicen fnend ver Römeren 
(vögenommen den aut; der iſt ben Römeren ouc der [häd- 
lichen fyend afon und Hat fy vmbbradt), bat mit mögen 
überwunden werben, ee er den zug ließ erwybſchen. Nac- 
Sen aber er zü Gapna ein winter lag, und die reifer ließ 
mütreilfen und wolluns pflegen, Hübend fp an, des ndd- 
en frülings darnach fiberwunden werben, und warb 
meinfich geredt, Hannibal hätte gen Gapun ein zig der 
mannen gefürt, vnd fürte ein güg myberen miderumb ban- 
nen. Bus meinend fr, das züm festen »6 ben qufbinen 
bembblinen werbe, fingerring, fübiner Heibung? Hector 

ib finem brüber Alerander feparf vf, das er allıneg fo 
tindfich gelebt hätte, fürnemend, «8 hätte jn darzü bradt, 
das er geflohen wäre finen foend-Menelaum. 

Die viert gefarlihfeit ift, das bie herren gaben groffen 
af vnd untrüm under v8 gebärend; denn if non natur 
glüdes gefell der Haß, das, wo man glüd hat, fümmt 

ebunft glüch darnadı; nod) vil meer wirt man verbün. 
Niq, da einer fo größlih für den ‚en gewerbet wirt 
vd fo aber bie net fummt, if ie ein hiberb man dee 

ibren wert, wnb befcirmend dab vaterland vil mann. 
licher die allerſchlechtinen, dann die geftrhfeten, zum bide- 
ren mal, Vnd nach ſoͤlichem verbunft kummt ouch vn · 

igfeit vnd önmillen bero, bie ba fagenb: „Gang du 
binfür! thü du viß, th du das! Fanft du mer gelts vf- 
Tefen, lis oud mee Areien uf!" Endlich, krieg fromder 
berren vnd gelt iR ein f&üf aller Laftren und müter, die 
Une ins alter nüt anders gebirt (od wir daruon fum. 
mend), dann verfümmeret confeienzen. 

Die legt gefarlichteit it, das man beforgen müß, man 











tömme zum fejten in ber herren Bände, eintweherß vers, 
die frünbfegafft mit und band, oder aber bere, bie nad 
iA mit zü förhten, da hodfart, 
, myb und zwitracht fo flarf find? Duch, follte eu 
varzü Eummen, das man v6 mit der maß meflen wurd, 
mit dero wir gemeffen Band, wir mödtind vnfer jamer 
nit gnüg beweinen, funder murbind fpredhen mit bem pro« 
dbeten Sierem. IX, 1: „ger wirt minem heupt waffer 
geben, dad minen ougen ein bronnen ber träßen, basic 
tag onb nacht beiveine bie vmblummnen minen volts?” 
Burbe un ou) geflehen, alnd wie dem ifraclifchen 
vold, das ſich an kein warnen keeren wollt, bis fy im 
gfänguuß Tamenb vnd beimli by ben waßren faffend van 
mweintend fr elenbe, dauor vns gott behüte! 


Martin Luther. 















— 
entmal, 


Butbı 
Das größte oratorifche Talent des gangen Jahrhun- 


derts iſt ohne Zweifel Martin Luther; erwar ein 
Redner im volen Umfang des Worts und von der Ras 
tur mit allen korperlichen und geiftigen Eigenſchaf⸗ 
tem begabt, deren Vereinigung allein einen großen 
Redner bilden. Daher war auch die Wirkung feiner 
Predigten immer groß, ja vft unwiderftehlich, wie 
denn die Geſchichte manderlei Beiipiele davon er- 
‚3äblt, unter welchen wir nur an feine vor dem Reiche: 
tag in Worms gehaltene Rede erinnern, die auch 
auperhafb jener Berfammfung Die ungebeuerfte Bir« 
fung hervorbrachte, ala fie ‚te durch den Drud 
vervielfältigt wurde, fo daß die gelammte Ration 
von den Alpen bis zum Meere, Durch fie in die größte 
Aufregung verfeßt, von ang ausdauernder Begeir 
flerung erfüllt wurde. Um wie viel größer muß aber 
ihre Wirkung geweſen fein, ala er fie mit „beicheider 
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nem, züchtigen Tone, aber auch mit großer Chriſt⸗ 
licher Srenbigteit und Befländigfeit vortrug und 
alfo, daß die Widerſacher wänjchten und begehrten, 
er hätte verzagter und kleinmütiger geredet“. Sels 
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nen Predigten, und viele fönnen geradezu als Mei- 
iterwerfe der Beredtfamkeit genannt werden. Unter 
diefen könnten die früher (S. 196) ſchon berührten 
Schriften gegen die empörten Bauern ald Mufter 


ne Predigten, von denen uns vielleicht nicht afle, , der politiihyen Beredtfamkeit genannt werden, wenn 
aber doch eine fehr große Zahl erhalten fit, zeichnen | fie das politifche Element in den behandelten Bers 


fih beinahe ohne Ausnahme durch Klarheit und 


Kraft, durch Wärme und ojt durch hinreißendes 


Feuer, immer durch Innigkeit der Darftellung aus. 
Bad er aud) vorträgt, ed kommt von: Herzen und 


“ gebt zum Herzen, und wenn feine Sprache auch oft 
von einer ung überrafchenden Derbheit ift, fo war 
ſolche Doch niemals die Folge roher Gefinnung, fons 
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dern vielmehr der lebendige, nach der höchſten Kraft 
ſtrebende Ausdruck Kae innigften Ueberzeugung, 
und es erfcheint diefe Derbheit nicht bloß vor dem 
Bolfe gerechtfertigt, aus deſſen fraftvoller Ans 
ſchauungsweiſe und Sprache er dieje Ausprüde und 
Bendungen entnahm, fondern auch vor den höhern 
Etänden, auf welche damals, wie wir ſchon zu bes 
merten Gelegenheit hatten, eine feine und zierliche 
Sprache faum Eindrud gemacht haben möchte. Ge⸗ 
wobnlich ſprach er in feinen Predigten über den vor: 
geichriebenen bibliihen Legt, dfterd auch entweder 
über eine bejonders ausgewählte Stelle des Alten 
oder Reuen Teſtaments, und ſtets hielt er fih dann 

enau an den Zezt, den er feinen Zuhörern zum klar⸗ 

en Berſtändniß zu bringen fuchte. Es ift immer 
bewundernswerth, wie geiftreich er fein Thema bes 
handelt, welch einen Reichtbum von Gedanken er 
aus ihm entwidelt, mit welcher Macht er dad Herz 
jeiner Zuhörer zu rühren, fie für den in ihm lebens 
den Glauben empfänglich zu machen verjteht. Meh⸗ 
tere jeiner Predigten, Die er bei bejonderen Belegen; 
heiten bielt, gründen fih zwar nicht auf beftimmte 
Bibeltegte, aber auch dieſe find vom reiniten bibli- 
ſchen Sinne erfüllt, und oft in der jchlichten und 
Do fo ergreifenden Sprache des Evangeliums, oft 
aber auch in der gewaltigen Weiſe der Propheten 
abgefaut. Beides findet fih in den „acht (oder 
eigentlich fieben) Predigten‘ vereint, welche er in 
Bittenberg nad feiner Rüdkehr von der Wartburg 
gegen die Bilderflürmer hielt, von denen wir die 
erite mittheilen, in welcher er in eindringlicher und 
rübrender Weiſe von der hriftlichen Liebe fpricht. 
In der zweiten mahnt er von der Gewaltthätigkeit 
egen Anderöglaubende ab. „Summa ſummarum,“ 
agt er gegen dad Ende, nachdem er jeine Anficht 
über den Mißbrauch der Mefle und deren Abichafs 
fung ausgeſprochen, „predigen will ichs, fagen will 
ichs, ſchreiben will ichs; aber zwingen und dringen 
mit gemalt will ich niemand, denn der Glaub will 
willig und ungendthiget fein, und ohne Zwang ans 
genommen werden.‘ Die dritte und vierte Predigt 


zeigt, wie gar Manches dem freien Willen der Ein» 


— — — 


zelnen überlaffen werden könne, jo die Ehelofigkeit, 
das Faſten, die Aufftellung der Bilder in der Kirche; 
wärde damit auch mancher Mißbrauch getrieben, fo 
babe hierüber die Bibel doch weder ein Gebot, noch 
ein Berbot aufgeftellt. Die folgenden, in welchen 
er fi über das Eacrament des Altars und die 


Beichte verbreitet, berühren wir nicht weiter , da fie 
“ mit dem Hauptzwede, ber Bilderftärmeret entgegen» 


zutreten, nichts gemein haben. Daß dieſe Predig- 
ten die bedeutendite Wirkung hervor brachten, haben 
wir ſchon früher bemerft. 

In feinen Sendfhreiben entwidelt Luther 
vielleicht noch mehr redneriſches Talent, als in ſei⸗ 


bältniffen mehr beachteten und das religiöfe nicht 
allaufehr bervortreten ließen. Zu feinen berühmtes 
ften und wirtungsvolliten gehört das herrliche Sends 
ſchreiben „An den hriftlihen Adel deutſcher Nation 
von des chriftlichen Standes Beſſerung“ (1520), in 
welchem awar feine Sprache noch öfters an die thü⸗ 
ringifche Mundart erinnert und überhaupt noch nicht 
die fpätere bewundernswürdige Höhe erreicht hat, 
diefelbe aber in den bedeutenditen Stellen fchon abs 
nen läßt. Er betrachtet darin die damaligen Zus 
fände in Kirche und Wiſſenſchaft, zeigt ihre Vers 
dorbenheit und entwidelt jeine Anfichten, wie dies 
felben gebeffert werden fönnten. Wir theilen unten 
den Abfchnitt mit, in welchem er die Univerfitäten 
mit ihrer ſcholaſtiſchen Richtung und den Unterricht 
überhaupt befpricht (2), eine Angelegenheit, die 
ihm, wie dem Zwingli, ſtets am Herzen lag, für die 
er unabläjfig duch Wort und That wirkte, wie er 
denn im Jahr 1524 ein Sendichreiben „An die Bür⸗ 
germeiier und Rathsherren aller Städte deutſches 
andes“ erließ, das bei jeiner gründlichen und ein» 
dringlichen Darftellung eines großen Eindrucks nicht 
verfehlte. 
Zutbers Briefe find nicht bloß außerordentlich 
aabtreid ‚ fondern auch in jeder Beziehung vortreffs 
ich, namentlich aber darin muſterhaft, daß fie ftets 
den rechten Ton treffen, fie mögen an Fürſten oder 
Gelehrte, an Freunde oder Gegner, an feinen Bar 
ter, feine rau oder feinen Sohn gerichtet fein, fie 
mögen fich in ernften Betrachtungen, in heiteren Mit⸗ 
theilungen oder in gemütblichen Ergießungen ſeines 
liebenden Herzens bewegen. Wir theilen den bes 
fannten Brief an feinen Sohn Hans mit (3), weil 
diefer recht anfchaulich macht, wie gemüthlich und 
freundlich heiter der Mann fein konnte, der durch 
die Donnergewalt feines Worts ganz Deutfchland 
in Bewegung feßte und eine Macht erichütterte, die 
ihres Gleichen auf der Belt noch nicht gehabt hatte. 


1. Erſte Prebigt gegen bie Bilberfilirmer. 

Br find alle zum tode gefobbert, vnd wird feiner 
fur den andern flerben, fontern ein jglicher in eigner 
Perfon mus geharniſcht vnd gerüftet fein fur fich ſelbs, 
mit dem Teufel vnd Tode zu kempffen. In die ohren 
fonnen wir wol einer dem andern ſchreien, fn troͤſten 
vnd vermanen zu gebult, zum flreit vnd fampff, aber fur 
in konnen wir nicht kempffen noch fireiten, e8 mus ein 
fglicher alda auff jeine fchang ſelbs ſehen, vnd fi mit 
den feinden, mit deni Teufel und Tode, felbs einlegen, 
vnd allein mit jnen im kampff liegen; ich werbe denn 
nicht bey dir fein, noch du bey mir. Derbalben jo mus 
ein jederman felb6 vie heubtſtuͤcke, fo einen Chriſten Men- 
ſchen belangen, wol wiflen, dadurch er in biefen ernften 
fampff gerüftet fome, welche die find, die ewer Liebe nu 
offt Hat von mir gehört. 

Zum erfien müffen wir wiffen, das wir alle Kinder 
bes zorns find, vnd das alle vnſere werd, gebanden vnd 
finn, ſuͤndlich vnd nichts find fur Gott, fo, das wir mit 
inen,, fie find fo huͤbſch vnd fchön fie jmer wollen, fur 
Gott nicht treten duͤrffen. Vnd Hierin muſſen wir ein 
heilen klaren ipruch haben aus der Gchrifft, darauff wir 
muffen gegründet fein, der ons Plerlich anzeigt, das dem 
alfo fey. Wiewol nu biefer Sprüche viel find Hin vnd 
wider in der Schrifft, mil ich euch doch nicht mit viel 
Sprüchen vberfhütten, fonbern euch tiefen einigen vnd 
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kurgen Spruch ©. Pauls furbalten, welchen er zu ben 
Epheiern fchreibet ond ipricht. „Wir find alle von Natur 
Einder bes zorns“ xc. Diefen ſpruch laft euch wol befoh- 
len fein. 

Zum andern, müffen wir auch wiflen, das vns Gott 
aus lauter gnad vnd güte feinen eingebornen Son in bie 
Welt geiand Hat, das wir an in gleuben vnd vertrawen 
follen; alfo, Wer an jn gleubt, fol ver ſuͤnde frey fein, 
und ein kind Gottes, wie Johannes fagt im anfang fei- 
nes Guangelions: „Wie viel nen aber auffnamen, den 
gab er macht, Gottes kinder zu werben, die va an feinen 
namen gleuben.” Bey dieſem flüde folten wir alle in ver 
Bibel wol befand fein, vnd mit heilen Haren fprüchen 
gerüftet, dem Teufel fie fürzubalten, venn wenn du in 
diefem kampff nicht ein gewis helles klares wort Gottes 
haft, fo kanſtu nicht beſtehen, vnd fonberlich merde die⸗ 
fen ſpruch Chriſti in Joanne: „Alſo Bat Gott die welt 
geliebet, das er feinen einigen Son gab, auff das alle, 
vie ın in gleuben, nicht verloren werben, fonvdern das 
ewige leben haben. Denn Gott hat feinen Son nicht ge- 
fand in bie welt, das er bie welt richte, ſondern das die 
welt durch in felig werde. Wer an in gleubet, ber wirb 
nicht gerichtet, wer aber nicht gleubet, ver ift fchon ge- 
richtet, denn er gleubet nicht in den namen bes eingebor- 
nen Son Gottes.” Desgleichen merd auch vielen Spruch 
Joannis des Teufers. „Der Bater bat ven Son lieb, vnd 
bat alles in feine Hand gegeben; wer an ven Son gleu- 
bet der bat das ewige leben, wer an den Sone nicht 
gleubet, ver wird das leben nicht fehen, fondern ver zorn 
Gottes bleibet ober in.” 

In diefen zweien ftüden, fpüre ich noch feinen mangel 
odel feil bey euch, fondern fie find euch lauter vnd rein 
geprebigt, ond were mir berglich leid, wens anders denn 
recht gefchehen were. Ja ich fehe es wol, vnd barffs wol 
fügen, das jr bierinne gelerter feid, denn ich bin, nicht 
alleine einer, zween, breie, viere, ſondern wol zehen, 
zwentzig vnd mehr, bie alle wol vnd recht erleuchtet find 
in diefen zweien Heubtitüden, vnd hette nicht gemeinet, 
das es in fo Eurger zeit, vielleicht in einem jare, folt fo 
Boch fein geftiegen. 

3um dritten, müffen wir auch die Liebe haben, vnd 
durd die Liebe ein ander thun, wie vns Gott gethan hat 
durch ven Glauben, on welche Liebe der Glaube nichts 
ift, wie ©. Baulus zun Gorinthern faget: „Wenn ich mit 
menfchen vnd mit Engeln zungen rebet, vnd Bette die 
Lieb nicht, fo were ih ein Donend Erg, oder ein Elin- 
genve fchelle, Vnd wenn ich weiffagen Eöndte, und wüfle 
alle geheimnis, vnd hette allen Glauben, Alio das ich 
Berge verfeßete, vnd Bette doch der Liebe nicht, fo were 
ih nichts. Und wenn ich alle meine Habe den armen 
gebe, vnd lieſſe meinen Leib brennen, vnd hette der Liebe 
nicht fo were mirs nicht nüge. „Alhie, Lieben freunde, an 
biefem ftüde ift es faft gefeilet, und fpüre an keinem jr⸗ 
gend eine Liebe, vnd merde faſt wol, das jr Gotte feid 
vndanckbar gemefen, vmb foldye rechte ſchetze vnd gaben, 
die er euch in kurgen jaren bat zugejenvet, vnd lauter 
ombfonft geichendt. 

Darumb laſt ons hie zufehen, das Wittenberg nicht 
Gapernaum werbe. Ich fehe und merde das fr wol koͤnd 
vnd wiflet zureden von ber Lere, die euch geprebigt ift, 
als vom Glauben, und auch von ver liebe, Welchs nu 
kein wunder iR, ob fr gleich viel dauon koͤnd reven; fan 
man body fchier einen Biel leren fingen: folt jr venn auch 
nicht fo viel lernen, das jr die Lere vnd wortlin foltet 
nachreden. Aber, lieben freunde, Gottes Reich ftehet nicht 
in der rede, ober in ben worten, fonbern in ver krafft 
vnd in der that. Denn Gott wil nicht alleine Zuhörer 
ond Nachreder Haben, fonvern Nachfolger vnd Theter, 
die das wort bewaren, die fi im glauben oben, ber burdh 
bie Liebe Erefftig ift, denn ver Glaube on die Liebe ift 
nichts werd, ja er ift nicht ein Slaube, ſondern nur ein 
(dein des Glaubens, gleich wie ein angeficht im Spiegel 
geſehen, nicht ein warhafftigs angeflcht ift, ſondern nur 
ein ſchein des Angefichts. 

Zum vierden,, IR vns auch not die Gebult, denn wer 
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den Glauben bat, Bott vertrawet, vnd Liebe gegen ſei⸗ 
nen Nehften beweilet, ond ſich in venfelbigen teglich cbet, 
der Fan nicht one verfolgung fein, denn der Teufel ſchlefft 
noch ruget nicht, fondern gibt ven menfchen gnug zu ſchaf⸗ 
fen. Die verfolgung aber bringet gebult, denn wenn ich 
nicht verfolget noch angefochten werbe, fo weis ich von 
gebult wenig zufagen; darnach bringt die gerult Hoffnung, 
Welche ſich denn frey ergibt, vnd in Gott ſchwinget, vnd 
left nicht zu fehanden werben, vnd alfo durch viel anfech⸗ 
tungen vnd verfolgungen nimet der Glaub je mehr vnd 
mehr zu, vnd wird von tag zu tag flerder. Ein feld 
Herg, in dem der Glaube alfo zunimet, vnd mit folgen 
Tugenden begnatet if, Tan nicht rugen, noch fich ent- 
halten, fondern mus ſich widerumb ausgieflen ond feinem 
Nebfien wol thun, wie jm von Bott gefchehen und mi- 
derfuren ift. 

Alhie, Lieben freunde, mus nicht ein jglicher than, was 
er recht Bat, fonvern mus fidh auch feines Rechtens ver- 
zeiben, vnd fehen, was feinem Bruder nüglich vnd forder⸗ 
li iR, wie ver heilige Paulus gethan hat, der alio zu 
ven Gorintbern fchreibet. „Ich hab es alles macht, es 
nüget mir aber nicht alles‘ ; vnd hernacher im 9. Gapitel 
fpricht er: „Wie wol ich Frey bin von jederman, bab ich 
voch mich felbs jeverman zum Knechte gemacht, Auff 
das ih jrer viel gewinne. Denen, die vnter dem Geſet 
find, bin ich worden als unter dem Geſetze, auff das ich 
die, fo onter dem Bejege find, gewinne; denen die on Ge⸗ 
feße find, bin ich als on Geſetze worden (fo ich doch nicht 
on Gottes Geſetz bin, Sondern bin in vem Geſet Ehriki), 
Auff das ich die, fo one Geſetz find, gewinne. Den ſchwa⸗ 


den bin ich worben ein ſchwacher, auff das ich Die fhıra- ' 


hen gewinne. Ich bin jederman allerleg worden, aufl 
das ich aller dinge ja etliche felig made: Solchs aber 
thu ich vmb des Buangelij willen, auff das ich feiner ge- 
meinfchafft teilhafftig werte.” ” 

In viefen worten Pauli it ons furgefchrieben, wie 
wir, die wir nu den Ölauben von Gott empfangen Ba- 
ben, vns gegen jeverman balten follen, Nemlich, vns 
nach vnſer Nehſten ſchwacheit Ienden, denn wir find nicht 
alle gleich ftard in glauben; ih hab ein Herdern glan- 
ben, denn etliche onter euch. Etliche onter euch Haben ei- 
nen ferdern glauben, denn ih, vnd ift aljo ein gemengt 
bing unter ons. Ja der heut den glauben flard bat, fan 
in morgen wol ſchwach haben, vnd wiberumb, wer ju 
heute ſchwach Hat, mag in morgen flard haben. Dar- 
umb muffen wir nicht auff vns vnd onjern Glauben aber 
vermügen allein ſehen, ſondern follen auff vnſern Neh⸗ 
fien fehen, das wir vns nach jm richten, vnd jm nicht 
mit vnſer Breiheit beleidigen, Als, das ich euch ein grob 
Gleichnis fage. Wenn einer ein Schwert treget, vnd al» 
fein ift, mag er das Schwert blos oder nicht blos tra- 
gen, magt fterken ober nicht fiergen, da ligt wenig am, 
Wenn er aber im hauffen ift, oder mit Kindern vmbge⸗ 
bet, da mus er fih mit dem Mefler viel anders balten, 
auff das er niemand beſchedige. Alfo muflen wir ons mit 
vnſer Freiheit auch Kalten, das wir niemanbs vrſach ge» 
ben, fih an vns vnd unfer Freiheit zu ergern, follen aud 
nicht vergeffen, wie uns Bott getragen, vnd geduldet bat 
onfere ſchwacheit, ja vnſern vnglauben lange zeit, vnd 
alfo auch gebult tragen mit vnſerm Nehſten, ob er glei 
nicht fo balde ons inne nad felgen, ob er gleich noch 
zü zeiten ſtrauchele vnd feile. Köre, wie Gott in bem 
Propheten hin vnd wider außichreien left, Er trage fein 
Bolt wie ein Mutter jr Kind tregt. Er ernehret fie, wie 
ein Amme das Kind nebret. Wie thut oder ernehret die 
Mutter jr ind? Srftlich gibt fie im mild, darnach brey. 
darnach Eyer vnd alfo weiche fpeife, bis jo ange das das 
Kind herter fpeife gewonet, vnd hinfort könne Kefe vnd 
Brot effen. Denn wenn die Mutter vem Kind erfilic 
wolt Keſs vnd Brot, gebraten vnd gefotten Sleiſch zu 
efien, und Wein zu trinden geben, was wolt braus 
werben ? 

Alfo follen wir auch mit vnſern ſchwachen brütern 
ombgeben, follen mit jnen gebult tragen eine zeitlang. 
vnd jren ſchwachen glauben leiden, fa auch erſtlich mild 
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II. Proſa. 


sub weiche ſpeiſe geben, wie vns geſchehen iſt, bis das 
fie auch Hark werben, fie nicht greulich anſchnautzen, ſon⸗ 
vern fein freunvlich handeln, vnd fie in aller fanfftmut 
vnterweiſen vnd leren, auff das wir nicht allein gen hi⸗ 
mel gebenden zn faren; fondern trachte, das du beinen 
bruder mit bringeft. Ob fie gleich jtzt vnſere feinde find, 
end den Slauben nicht volfomen haben, fie werten noch 
wol vnſere freunde werben, vnd den unglauben faren laf- 
fen. Selten alle Mütter jre unfletigen, fchebichten vn⸗ 
reinen finder xerwerffen, wo meineftu, das wir weren? 
Sieber Bruder, haft gnug gefogen, ichneibe nicht ale bald 
tie Zigigen ab, ſondern las deinen Bruber auch fo lange 
augen, wie lang du gefogen haft. 

Das rede ih alles darumb, das ich fehe, pas jr in 
tiefern ſtuͤck gefeilet Habt, vnd gröblich ewer eins teils 
angeloffen find. Ich Kette es nicht fo weit getrieben, als 
gefchehen ift, wenn ich bie gewelen were: die ſache ift 
wel gut an jr felbs, aber das eilen ift zu fchnelle. Denn 
auff jener feiten find auch noch Brüdere und Schweftern, 
vie zu vns gehören, vie müflen noch herzu gebracht wer- 
ven. Der Glaub fol ftet vnd feſt ftehen, aber die Liebe 
mus vnd mag fich Laffen Ienden, wie man fihet, das fiche 
ſchicken wil nach des Nehſten notburfft. 

Des nemet ein gleichnis: die Sonne bat zwey bing, 
ben fchein oder glang vnd vie hitze; es ift Fein König fo 
far vnd medtig, der ven glang vnd firalen der Son⸗ 
nen beugen ober lencken möge, denn er left fih nicht 
enden, fonvern bleibet an feinen flellen gedrtert. Aber 
vie hitze lencket fi, vnd ift doch almege vmb vie Sonne. 
Alſo mus ber glaube allezeit gericht vnd vnbeweglich in 
enfern bergen bleiben, vnd mus nicht bauon weichen noch 
wauden. Dieliebe aber bewegt und Iendet ſich, nach dem 
es vnſer Nebfter begreiffen ond folgen mag. Es find et- 
liche, vie komen rennen, etliche wol Tauffen, etliche aber 
kaum riechen. Darumb muffen wir nicht vnſer vermü- 
gen, fonvern vnſers Brudern ſchwacheit und vnuolkomen⸗ 
heit betrachten, auff das der, der da ſchwach im Glau⸗ 
ben ift, fo er dem ſtarcken folgen wolte, nicht vom Teu⸗ 
ſel zurriſſen werde. 

Darumb lieben freunde, folgt mir! ih Hab es je noch 
wie verderbet, ich bin ja ber erfie gewefen, ben Gott auff 
siefen plan gefest bat. Ih kan Gott nicht entlauffen, 
ſondern mus fo lange bleiben, bis es Bott meinem Seren 
wolgefellet; ih bin auch der geweft, dem es Gott zum 
erhien offenbaret Hat, euch folch fein wort zu prebigen 
vnd anzujagen. Ich bins auch ja gemwis, das jr das lan- 
tere reine Gotteswort habt. Derdalben laſt vns fchon 
hierin ihun, vnd feuberlich faren, das wir daffelbige Goͤtt⸗ 
lie wort mit furdht vnd demut handeln, einer dem an- 
bern unter den füflen ligen, bie hende zufamen reichen, 
einer vem andern helffen, raten vnd wol thun, in aller 
feiner norburfft, vnd ſich des andern vngluck, angft, not, 
end wiberwertigfeit annemen, als were fie fein ſelbs. 

Ich wil Bierinne das meine thun, vnd meine meinung 
fagen, wie ich ſchuͤldig bin, vnd meine euch hertzlich, als 
ich meine Seele meine; ift aber jemands, ver was beffers 
: würde haben, vnd jm etwas mehr offenbaret werde, denn 

mir, Dem wil ich meinen Sinn vnd verftand vnterwerf⸗ 
fen, vnd meine meinnang nicht vber feinen Kopff gefegt 
haben, Sondern ich wil jme folgen. Wuͤrde ſichs aber 
innen, das meine meinung vnd verfland recht were, fo 
wil ig auch nicht leiden, das jemands feinen Kopff ober 
meinen finn jegen wolte. Laſt ons alle eintrechtiglich zu⸗ 
. famen thun, es wird vns dennoch mühe gnug koften, fol- 
[en wir bey dem reinen, lautern, rechtichaffenen worte 
Gottes bleiben. Denn wir fireiten bie nicht wider ven 
Bapft, Biſchoffe und Weltlihe Fuͤrſten, denn das find 
grobe koͤpffe, die man wol erfennen fan, das fie jrren, 
end mur grob ding fur geben, welches man fchier mit der 
vernunfft fan begreiffen; fonbern wir flreiten wider den 
Teufel, wider die Geifter der bofsheit onter dem Himel, 
nicht wider fleifch vnd blut, wie Paulus jagt zun Ephe- 
fern am 6. Gapitel. 

Darumb lieben freunde, Laft euch nicht duncken, das 


ver Satan ſchlaffe und ſtille halte: ja er greiffts an al. . 
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Ien ärten und mit allen liften an, er bat gar mancherley 
kuͤnſte; gehet jm eine nicht fort, fo hat er balve eine an» 
dere; wir find jm viel zu ſchlecht vnd einfeltig, er ift ein 
Tauſentkuͤnftiger, Er fihet das ware Liecht des Cuange⸗ 
lions fo klerlich auffgeben, das er jm nicht barff gerade 
onter augen fehen, derhalben wolt er jm gerne zur fei- 
ten beikomen, vnd fein Heil alda verfudhen, ob er neben 
einreiflen koͤndte; er wirds auch thun, werben wir nicht 
vleiffig aufffehen, denn ich kenne in wol, fo kennet er 
mich auch wol; ich hoffe aber, ich fey fein Herre; laflen 
wir fm aber nur ein fusbreit, fo mögen wir zufehen, wie 
wir feiner [o6werben. 

Darımb Haben alle bie geirret, die dazu gebolffen 
ond bewilliget haben, vie MESSE abzuthun, nicht das 
es. nicht gut were geweien, Sonbern das fte nicht orkent- 
li abgethan iſt. Du fprichft, es ift recht aus der Schrift. 
Ich Tage es auch, aber wo bleibt damit die orbdnung? Denn 
es ift in einem frenel geichehen, on alle orpnung mit er- 
gernis des Nehſten. Ir foltet Gott zuuor mit ernſt drumb 
gebeten haben, vnd die Dberleit dazu genomen haben, fo 
wülte man, das e6 aus Gott gefchehen were. Ich wolt 
es auch wol angefangen haben, wenn es gut were gewe⸗ 
fen. Aber es wil ſich nicht balbe leiden, alle boͤſe ding 
fo plöglich ond one orbnung abzuwerffen. Derhalben wenn 
es nicht fo ein böfe Ding were vmb die MESSE, fo 
wolt ich fie zu trog ven jenigen, fo vnordentlich damit 
find umbgangen, widerumb auffrichten; denn ich weiß es 
nicht zu verfechten noch zu erhalten, das jr hierinne wol 
gebanbelt Habt: ich wils euch eben gejagt haben. 

Sur ven PBapiften vnd für den groben koͤpffen Koͤnd 
ichs wol thun; denn ich wolte fprechen, was wiflet ir, 
ob es in einem guten geift oder in einem bifen Geiſt ge- 
ſchehen if, Sintemal das werd an jm felb gut it? Aber 
fur dem Teufel weis ichs nicht zu erfireiten. Denn wenn 
der Teufel ven fenigen, fo vis Spiel haben angefangen, 
am flerben diefe fprüche oder der gleichen wird fürbal. 
ten: „Alle Bflangen, bie mein Himliſcher Va⸗ 
ter nicht gepflanget bat, die werden außge» 
reutet;“ Oder den aus den Propheten Jerem. „I 
fandte die Propheten nicht, dennoch Lieffen fie; 
Ich redet nihts mit jn, dennoch pretigten vnd 
weiffagten fie; Wie wollen fle beſtehen? fie werben 
gewistich zur Helle zu faren müflen. Ich aber wil dem 
Teufel wol ein Sprüge fur die Nafe halten, das jm 
auch die weite welt fol zu enge werben, denn ich weiß 
und bins gewis, das ich ſolchs mein Prebigampt nicht 
von mir felbs hab angenomen, noch mich eingebrungen, 
Sondern bin hiezu gefoodert vnd aud) wiber meinen wil⸗ 
len alhie zu predigen erwehlet. 

Darumb Habt jr onrecht getban, das jr ein fol Spiel 
on mein geheis und zuthun Habt angefangen, vnd mich 
nicht auch zuuor brumb gefragt. Ich bin ja fo ferne 
nicht von euch geweien, jr bettet mich je mit fchrifften 
fond erreichen, denn es nicht das geringfle fd ift; es 
were wol werd geweien, das jr zu mir verhalben geſchickt 
hettet. Wolt jr etwas anfaben vnbedacht, vnd aus eim 
frenel, vnd ich ſolts barnad) verantworten, das were mir 
zu ſchweer, ich werbe es nicht thun. Alhie merdet man 
das jr den Geift nicht habt, wiewol jr ein hoch erfent- 
nis der ſchrifft habt. 

Es ift gar ein groffer vnterſcheid zwiſchen dieſen zweien 
füden, MESSEN SEIN, vnd EREI SEIN. Denn 
MUBSSEN fein ift das, was die notburfft foddert, end 
mus vnmwandlih befiehen, als da if der Slaube: ven 
laſſe i$ mir nicht nemen noch vmfloffen, fondern mus 
den allezeit in meinem bergen haben vnd fur jeberman 
frey befennen. EREI SEIN aber if das, welchs ih 
frey hab, vnd mag6 gebrauchen oder laflen anflehen, doch 
alfo, das mein Nehfter vnd nicht ich den nug dauon habe. 
Derhalben macht mir nicht ein Mus fein, aus dem Frei- 
fein, wie jr jgt gethan habt, auff das fr nicht fur vie 
fenigen, fo durch ewer Lieblofe freiheit verleitet find, re- 
chenſchafft muflet geben. Denn wenn du einen barzu 
reigeft, den freitag fleifch zu effen, vnd er in todes nd- 
ten derhalben angefochten wird, und alfo gebendt: „O 
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wehe mir das ich fleifch geflen hab, und nicht beſtehen 
kan!‘ fur den wird Gott von dir rechenichafft fobdern. 

Ich wolt auch wol viel dings anheben, das mir nicht 
wenig folgen würben; was bilfft6 aber? benn ich weis, bie 
folch8 angefangen haben, wens ans treffen gehet, wie jr 
jtzt ſehet, das le nicht beitehen können, Sa die erften fein, 
die zurüde treten würden. Lieber, wie würbe es ftehen, 
wenn ich den bauffen auff den plan brechte, vnd ich ber 
erfte were geweien, bette die andern angehalten, vnd wolt 
felb8 dauon fliehen, und des todes nicht frölich erwarten? 
Ey wie folte ver arme hauffe verfürt werden. 

Darumb laft uns ven andern auch Mildyipeife geben, 
wie ons gefcheben ift, bis fie auch im Glauben flard 
werben; denn jr find noch viel, die ons fonft in andern 
ftüden zufallen, vnd wolten dieſe ding auch gerne mit 
[oben vnd annenıen, aber fie fünnen es noch nicht wol 
begreiffen: vie felbigen alle treiben wir zuräd mit fol- 
chem freueln vngeftümen weien. Wir muffen ver Liebe 
gegen vnſerm Nehſten nicht vergeflen, fondern allezeit 
fur augen haben, ond alle ding darnach richten. Werben 
wir das nicht thun, fo wird vnjer weien nicht befteben. 
Muflen wir doch mit dem ein zeitlang gebult tragen, vnd 
nicht verwerffen, der noch ſchwach im glauben if, wie 
viel mehr follen wird thun vnd laſſen, fo es vie Liebe 
erfoddert, vnd nicht an vnſerm Glauben Schaden thut. 

Derbalben fage ih vnd warne euch treulich: werben 
wir Gott nicht ernftlid, Bitten, vnd vns in die fache recht 
ſchicken, fo fiehet mich das Spiel an, das alle ver jamer, 
je auff die Papiſten von vns angefangen, vber ons ko⸗ 
men werde. Darumb Bab ich nicht Ienger kond auflen 
bleiben, ſondern hab müflen komen, folch& euch zu jagen. 
Itzt i8 genug von der MESSE, morgen wollen wir 
ein wenig mehr dauon handeln, vnd von den bilden auch 
fagen. 


2. Aus dem Sendſchreiben: „An den Chriftlichen Abel 
beutfcher Ration”. 

Die vninerfiteten dorfften auch wol eyner gutten, flar- 
fen reformation. Ich muß es jagenn, es vorbrieß, wen es 
wil. I doch allis, was das bapſtum hat eingelegt und 
ordiniert, nur gericht, auff funb vnd yrthum jumehrenn. 
Was fein vie Bniverfiteten, mo fie nit anders, van biß⸗ 
ber, vororbnet? Den, mie das buch Machabeorum fagt, 
Öymmnafta Epheborum et Grece glorie, darynnen ein frey 
leben gefurer, wenig der heyligen ſchrifft und chriftlicher 
glaub geleret wirt, vnd allein ver blind heydniſcher mey⸗ 
ſter Ariftoteles regiert, auch weytter, ven Chriſtus. Hie 
were nu mein rad, das die bücher Arifioteles Phificorum, 
Mietapbufice, ve Anima, Ethicorum, wilde bißher die 
beften gehalten, gang würben abtban, mit allen andern, 
die von naturlichen bingen fich rumen, fo doch nicht dryn⸗ 
nen mag geleret werben, mwibber von naturlichen noch 
geiſtlichen dingen, dazu feine meynung niemant bißher 
vorſtanden, vnd mit vnnuger erbeit, ſtudiern vnd koſt 
ßouiel edler zeyt vnd ſeelen vmb ſonſt beladen geweßen 
fein. Ich darffs fagen, das ein topffer mer kunſt bat von 
naturlichen dingen, ven in denen bucher gefchrieben ftet. 
Es thut mir wehe in meinem bergen, das ber verbamp- 
ter, hochmutiger, ichaldhafftiger beide mit jeinen falfchen 
worten fouiel ber beften Chriſten verfuret vnd narret bat; 
got bat vns alfo mit yhm plagt vmb vnſer fund willen, 

Leret doch der elend menich in feinem beflen buch „ve 
Anima’, Das die feel flerblich fey mit dein Korper, wie 
wol viel mit vorgebenen wortten yhn haben wolt er. 
rebten, als hetten wir nit bie heyligen Ahrifft, barinnen 
wir vbirreichlih von allen dingen geleret werben, ber 
Ariftoteles nit ein kleynſten geruch yhe empfunden hat; 
dennoch bat der todte heyde vbirmunden und des leben. 
dingen gottis bucher vorhyndert und faſt untertrudt, das, 
wen ich ſolchen iamer bedenck, nit anders achtenn mag, 
der boße geift Hab das ſtudiern hereyn bracht. Deffelben 
gleichen, das buch Ethicorum erger, ven Fein buch, ſtracks 
der gnaden gottis vnd chriſtlichen tugenden entgegen ift, 
das doch auch der beiten einis wirt gerechnet. D nur weyt 
von ſolchen buchern von allen Chriſten! Darff mir nie- 
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mant aufflegen, ich rede zuuiel odder vorwirff, das ich 
nit wiſſe. Lieber freund, ich weyß wol, mas ich rebe. 
Ariftoteles if mir fo wol befant, als dir vnd deynis gley⸗ 
hen; ich Hab nhn auch geleßen vnnd geboret mit mehrem 
vorftand, dan fanct Thomas odder Scotus, das ich mi 
on boflart rumen, und wo es not if, wol beweyßen fan. 
Ih acht nit, das Bouiel hundert iar Lang Bouiel hoher 
vorftand dronnen fich erbeyttet haben: ſolch einreven fech⸗ 
tenn mich nymmer an, wie fie wol etwan than haben. 
feintemal es am tag iſt, das wol mehr yrtumb, mehr 
bundert iar in der welt vnd vniverſiteten blieben fein. 

Das mocht ich gerne leyden, das Ariſtoteles bucher 
von der Logiea, Rhetorica, PVoetica, behalten, obder fie 
in ein andere kurtz form bracht, nuglich geleßen wurten, 
iunge leut zuvben, wol reden vnd predigen; aber bie Com⸗ 
ment vnd fecten muften abethan vnnd, gleich wie Gice- 
ronis Rhetorica on comment vnd fecten, fo auch Arifie- 
teles logica einformig, on ſolch groß comment gelehen 
werden. Aber igt leret man wibber reben noch prebigen 
drauß, vnd ift gang ein bifputation und muderey drauß 
worden. Daneben hat man nu die fpracden latiniſch, 
friehich vnd hebreiſch, die mathematice bifciplinen, bi- 
ftorien, wilcht ich befilh vorſtendigern, vnd ſich jelb wol 
geben wurd, ßo man mit ernſt nach einer reformation 
trachtet, vnd fuͤrwar viel dran gelegen iſt; dan bie ſol 
die chriſtlich iugent vnd vnſer edliſt volck, darinnen bie 
Chriſtenheyt bleybt, geleret vnd bereitet werden. Dar⸗ 
umb ichs acht, das kein bepfilicher noch keyßerlicher werd 
mocht geſchehenn, dan gutte reformation der vniuerſite⸗ 
tenn, widderumb kein teuffliſcher erger weſen, den vn» 
reformierte vniuerſiteten. 

Die Ertzte laß ich yhr faculteten reformieren, bie In⸗ 
riften vnd Theologen nym ich fur mich vnd ſag zum er- 
fien, das es gut were, das geiftlich recht von dem erfien 
buchſtaben biß an ven legten wurd zugrund außgetilget, 
fonderlih die Dekretalen: es it ons vbrig gnug in der 
Biblien gefchrieben, wie wir vns in allen dingen halten 
follen. So hyndert ſolchs ſtudiern nur die heyligen ſchrifft, 
auch das mehrer teil eittel geitz vnd hoffart ſchmeckt, vnd 
ob ſchon viel guttis drynnen weere, ſoll es dennoch bil⸗ 
lich vntergehen, darumb das der Bapſt alle geiſtlich recht 
in ſeynis bergen kaſten gefangen Hat, das hynfurt eytel 
vnnutz ſtudiern vnd betrug drynnen ifl. Heut iſt geyſtlich 
recht nit das in den buchern, ſundern was in des bapfts 
ond feiner ſchmeychler mutwil let. Haſtu eine ſach ym 
geiftlichen recht grundet auffs allerbeft, Bo hat ber Bapſt 
druber Scrinium pectoris; darnach muß fich Ienden alles 
recht vnd die gange welt. Nu regieret baffelb ſerinium 
vielmal ein bube und der teuffel ſelb, vnd leſſit fich preyſ⸗ 
fen, der heylig geift regier es. So gabt man vmb mit 
dem armen vold Chriſti, fept yhm viel recht vnd helt 
keynis, zwingt ander, zubalten odder mit gelt zuloßen. 

Die weyl den der Bapſt vnd bie feinen ſelbſt das ganz 
geyſtlich recht auffgebaben, nit achten, vnd fi nur ned 
yhrem eygen mutwil halten vbir alle welt, follen wir 
yhn folgen und vie bucher auch vorwerffenn: warumb fel- 
ten wir vorgebens drynnen fludieren? So kunden wir auch 
nyınmer mehr des Bapft mutmil, wilchs nu genfilich recht 
worden ift, außlernen. Ey, fo fall es gar dahin in get- 
tiß namen, daß ynß teuffels namen fidh erhaben bat, vnd 
fey kein Doctor Deeretorum mehr auff erben, Bontern 
allein doctores ferinij papalis, das jein des bapfts heuch⸗ 
ler. Man fagt, das Fein feyner weltlich regiment yrgend 
fey, dan bey ven Turden, der doch widder geyſtlich noch 
weltlich recht Hat, fondern allein feinen Alkoran; Bo musen 
wir befennen, das nit ſchendlicher regiment iR, dann bey 
vns, durch genfllich vnd weltlich recht, das Fein fand mehr 
gaht naturlicher vernunfft, ſchweyg ber heyligen fehrifft 
gemeß. 


Das weltlich recht, hilff gott, wie iſt das aud einn 


wildniß wordenn, wie wol es viel beſſer, kunſtlicher, red⸗ 
licher iſt, den das geyſtlich, an wilchem vbir den namen 
nichts guttis iſt, fo iſt fein doch auch viel zuniel worden. 
Furwar, vornunfftige regenten neben der heyligen ſchrifft 
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fagt. „SR niemand vnter euch, der do mug feinis nehſten 
ſach richten, das yhr fur heydniſchen gerichtenn muſſet 
hadern?“ &s pundt mich gleich, das landrecht vnd land 
fitten den keyßerlichen gemeynen rechten werben furgego- 
gen, vnd bie keyßerlichen nur zur not braucht; vnd wolt 
get, das wie ein yglich Ian» jeine engen art und gaben 
dat, alfo auch mit eggenenn furgen rechten geregiert wur⸗ 
von, wie fie geregiert fein gewesen, che ſolch recht fein 
erfunden, vnd noch on fle viel land regirt werden. Die 
wegtleufftigen vnd fern geiuchten recht fein nur beſchwe⸗ 
rung der lent vnd mehr bynderniß, den forberung der fa- 
den. Doc, ich hoff, es ſey diſe fach ſchon von andern 
baß bedacht and on gelehen, dan ichs mag anbringen. 

Meine lieben Theologen haben fi auß der muhe vnd 
erbeit gefegt, laſſen nie Bitlien wol rugen vnd leßen fen- 
tentiae. Ich meynet, die fententie folten der anfang fein 
ber iungen Theologen vnd die Biblien den docteribus bley⸗ 
ben; fe iſts vmbkeret: die Biblien ift das erft, die feret 
mit dem Baccalariat dahin, vnd fententie feind das legt, 
bie bleyben mit dem boctorat ewiglich, datzu mit folder 
heiligen pilicht, das bie Biblien mag wol lefen, ver nit 
priefler iR, aber fententias muß ein priefter leßen, vnd 
fan» wol ein eblich man doktor jein in ver Bihlien, als 
ich ſehe, aber gar nit in fenteneijs. Was folt vns glud 
witberfaren, wen wir fo verferet handlen, vnd die bi- 
bien, pas heylig gotis wort, Bo enhyndere fegen? Datzu 
ver bapſt gepeut mit vielen gefirengen mwortten feine ge- 
fep, in ven ſchulen vnd gerichten zu legen und prauchen. 
Aber des uangelij wirt wenig gedacht, alfo thut man 
auch, das das Guangelium In ſchulen vnd gerichten wol 
müifig unter ber band ym ſtawb ligt, auff das des Bapſts 
fchedliche gefeg nur allein regieren mugen. 

Szo wir den haben ven namen vnd titel, das wir le⸗ 
rer der heyligen jchrifft heyſſenn, folten wir warlich ge- 
jwungen jein, dem namen nach, bie heyligen fchrifft vnd 
fein andere leren, wie wol auch der hoch mutige, auff- 
geblaßuer titel zuviel iR, das ein menfch fol fid, rumen 
end kronen Laflen ein lerer der heyligen fchrifft; doch were 
es zu dulden, wen das werd den namen beftetiget. Nu 
aber, ßo jententias allein birfchen, findt man mehr heyd⸗ 
niſche vnd menſchliche dunckel, ven heylige gewiſſe lere ber 
ſchrifft in den Theologen, wie wollen wir yhm nu thun? 
Ich weyß bie feinen andern radt, den ein bemuttig ge- 
yet zu get, das vns der felb Doctores Theologie gebe; 
Dertores der lunſt, der Ergeney, der Rechten, der Sen- 
tentias, mugen der bapft, Keyßer vnd Bniuerfiteten ma- 
en ; aber jen nur gewiß, eynen Doctoren ber heyligen 
(Srifft wirt dir niemandt machenn, denn allein ver hey⸗ 
lig aeyſt vom hymel, wie Chriſtus fagt Johan. vi „Sie 
muſſen alle von got felber geleret fein.’ Nu fragt ber 
heylig geift nit nad robt, brawn paretben, obber was 
des prangen iR, auch nit ob einer iung obter alt, ley 
odder pfaff, munch odder weltlih, Jungfraw odder ehlich 
fey, ja ehr redt vortzeitten durch ein Eſelyn widder den 
VBropheten, ver drauff reyt. Wolt got, wir weren fein 
wirkig, das vns ſolch doetores geben wurden, fie weren 
ia legen obber priefter, eblich odder iungfrawen, mie wol 
man nu den beyligen geyſt zwingen wil in ven bapft, bi« 
ſchoff vun» doctores, fo doch kein zeychen noch fchein if, 
das er bey yhuen fen. .. 

Die buchern muft man auch wenigern, vnd erlefen die 
beflen; dan viel bucher machen nit geleret, vil leßen auch 
nit, Bontern gut ding vnd offt leßenn, wie wenig fein 
iR, das macht geleret in ver jchrifft ond frum barku. Sa, 
es folten aller heyligen vetter ſchrifft nur ein zeyt lang 
werben geleßenn, da durch in die fchrifft kummen; fo 
leben wir fie nur, das wir barinnen blenben vnd nym- 
mer in bie fchrifft kummen, damit wir gleich denen feyn, 
Die die wege zeychenn anſehen, vnnd wandeln denn weg 
vennech nymmer. Die lieben vetter haben uns wollen in 
Die ichrifft furen mit ohrem fchreyben, Bo furen wir ons 
damit erauß, Bo noch allein vie ſchrifft vnſer weyngart 
iR, darynnen wir all jolten uns vben vnd arbepttenn. 

Zur allen dingen jolt in ven hohen vnnd nydern ſchu⸗ 
Ien vie furnebmft vnd gemennift lection fein vie heylig 
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ſchrifft, vnd den iungen fnaben das Euangelij; und wolt 
got, ein yglich ſtadt het auch ein maydſchulen, darynnen 
des tags die meyblin ein fiund das Guangelium hore— 
tenn, es were zu beutich odder latiniſch. Furwar, bie 
fulen, man vnnd frawen Cloſter jein vorgeytten brauff 
angefangen gar aus loblicher Ehriftlicher meynung, wie 
wir leßenn von fanct Agnes vnd mehr beyligenn; da 
wurden heylige Jungfrawen vnd marterer, vnnd flund 
gang wol in der Chriſtenheit. Aber nu iſt nit mehr, 
dan betten vnd fingen, drauß worvenn. Solt nit billich 
ein yglich Chriſten menſch bey jenen newn odder zehen 
iaren wiſſen das gantz heylig Euangelium, da ſein na⸗ 
men vnd leben ynnenn ſtet? Leret doch einn ſpynnerin 
vnd netterynne yhr tochter daſſelb handwerck in iungen 
iaren. Aber nu wiſſen das Euangelium auch bie groffen 
gelereten prelaten vnd bilchoff ſelbe nit. 

D wie vngleih faren wir mit dem armen iungenn 
hauffen, der vns befohlen if, zu regiern vnd vnterweyſ⸗ 
fen, vnd ſchwere rechnung dafür muß geben werden! Tas 
wir yhn das wort gottes nit furlegenn, gejchicht ybnen, 
wie Hieremias fagt, Tren. if: „Mein augen jein vor wey⸗ 
nen mud Worben, mein eingeweyd ift erichreden, mein 
leber ift auß gefchut auff vie erben vmb des vorterbens 
willen ber tochter meynis volcks. Da die lungen vu 
findlin vortorben auff allen gaſſen ter gangen flat, ſye 
fprochen zu yhren muttern: Wo ıft brot ond wein? vnd 
vorfhmachten als die vorwunten auff der firaffen ver 
ſtadt, und geben ven geyſt auff ym ſchoß yhrer mutter.” 
Diefen elenden iamer fehen wir nit, wie ist auch das 
iung vold mitten in der Chriſtenheit vorichmacht vnd er- 
bermlich vortirbt gebrechens halben des Buangelif, pas 
man mit yhnen ymmer treybenn vnd vben folt. 

Wir folten au, wo bie hoben fchulen flenßig weren 
in der heyligen fchrifft nit dahin ſchicken yderman, wie 
jst geihicht, da man nur fragt nach der menige, vnd 
ein yder wil einen doctor haben, Bondern allein die al- 
lergeſchickiſten, in ven kleynen fchulen vor wol erkogen, 
daruber ein furft oder radt einer ſtadt folt acht haben 
ond nit zulaflen, zuſenden, dan wol gefhidte. Wo aber 
die heylige ſchrifft nit regieret, da rad ich furmar nie- 
mand, das er fein kind hyn thue. Es muß vorterben al. 
lis, was nit gottis wort on vnterlaß treybt; darumb fe- 
ben wir auch, was fur veld wirt vnd if in den hoben 
faulen; if niemand fchuld, den des babfts, biſchoff vnd 
prelaten, den ſolch des iungen volds nu befohlen ift. 
Dan die Hohen ſchulen folten ergiben eytel hochvorſten⸗ 
ige leut in der ſchrifft, die do mochten Bifchoff und pfar- 
rer werben, an ber fpigen fteben widder die feger vnd 
teuffel ond aller welt. Aber wo findt man das? Ich hab 
groß forg, die hohen jchulen fein große pforten der hel⸗ 
Ien, ßo fie nit emfiglich vie beylig ſchrifft vben vnd trey⸗ 
ben ynß iunge vold. 


3. Brief Luthers an feinen Bohn Johanned. 


Gnad und frieve in Chriſto, mein Liebes Soͤhnichen! 
Sch fehe gern, daß du wol lerneft und fleifig beteſt. Thu 
alfo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ih beim 
kome, fo wil ich dir ein fhön Jahrmarkt mit bringen. 

Ich weiß einen hübſchen, Tufligen Garten, da geben 
viel Kinder innen, haben glildene Rodlin an und leſen 
ſchoͤne Aepfel unter ven Bäumen, und Birnen, Kirfchen, 
Spilling und Pflaumen, fingen, fpringen und find fröß- 
fi, baben auch ſchoͤne Kleine Pferdlin mit gülden Zau⸗ 
men unb filbern Sätteln. Da fragt ich den Mann, dei 
ver Sarten ift, wei die Kinder wären. Da fpracd er: 
„&s find die Kinder, die gern beten, lernen und fromm 
| find.” Da fprad ich: „Lieber Mann, ih hab auch ei- 
nen Sohn, heißt Hänfichen Luther; möcht er nicht auch 

in ven Garten fomen, daß er auch foldhe fchöne Aepfel 
und Birn eflen möchte, und folche feine Pferblin reiten, 
‚und mit diefen Kindern fpielen?‘ Da ſprach der Mann: 
„Wenn er gern betet, Iernet und fromm ift, fo fol er 
auch in ven Garten fomen, Lippus und Ioft auch; und 
wenn fie alle zufamen fomen, fo werben fie au Pfei- 
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fen, Pauken, Lauten und allerley Saitenfpiel haben, auch 


tanzen und mit Heinen Armbrüften ſchieſſen.“ 

Und er zeigt mir dort eine feine Wiefe im Garten, 
zum Tanzen zugericht; da hingen eitel güldene Pfeifen, 
Bauten und feine filberne Armbrüfte. Aber es war noch 
frühe, daß die Kinder noch nicht geflen hatten: darumb 
konnte ich des Tanzes nicht erharren, und fprach zu dem 
Mann: „Ad, lieber Herr, ich will flugs Bingeben und 
das alles meinem lieben Söhnlin Hanſichen fchreiben, 
daß er fa fleifig bete und wol lerne und fromm jey, auf 
daß er auch in biejen Garten kome; aber er bat eine 
Muhme Lehne, die muß er mitbringen.” Da ſprach ver 
Mann: „Es fol ja fein: gehe hin und fchreibe ihm 
alfo!‘ 

Darumb, liebes Söhnlin Hänficgen, Ierne und bete 
ja getroft, und fage es Lippus und Joften auch, daß fie 
auch lernen und beten, fo werbet ihr mit einander in den 
Garten fomen. Hiemit bis dem allmäcdhtigen Bott be- 
fohlen, und grüße Muhmen Lehnen, und gieb ihr einen 
Buß von meinetwegen. Anno. 1530, 

Dein lieber Bater 
Martinus Luther. 


Johannes Matthefius, 


Zohannes Matthefius, den wir ſchon ala 
Dichter von lieblichen Kirchenliedern haben kennen 
ferien, wurde den 24. Juni 1504 zu Rochlitz in 
Sachſen geboren, widmete ſich der Theologie und 
ging deshalb nach Ingolſtadt, das ſich Damals eines 
großen Rufs erfreute. Doch mußte er aus Mangel 
an Mitteln ſeine Studien unterbrechen; er nahm 
eine Hofmeifterjtelle in Odelshaufen bei München 
an, wo ihm Luthers Schrift „„ Bon den guten Wer: 
fen‘ in die Hand fiel; diefelbe machte folchen Ein» 
drud aufihn, daß er bald darauf (1529) nach Wit: 
tenberg eilte, um die neue Xehre aus dem Munde 
ihres Sersünbigere felbft zu vernehmen. Er fegte 
unter Luthers Zeitung, deflen Eiihgenofie er auch 
eine Zeit lang war, jeine theologifchen Studien 
fort, nad} deren Beendigung erXehrer in Altenburg, 
dann 1532 Rektor der Schule in Joachimsthal und 
1541 Pfarrer dafelbit wurde, welche Stelle er mit 
jegensreihem Erfolg 30 Jahre lang verwaltete. Er 
ftarb auf der Kanzel vom Schlage getroffen, am 
7. Oct. 1565, nachdem er eben über die Kreude des 
Wiederſehens im fünftigen Leben gepredigt hatte. 

Außer feinen Kirchenliedern hat er auch noch eine 
große Zahl von Predigten hinterlaffen, die fich alle 


durch eine eigenthfimfiche praftiihe Richtung und 
Auffaffung auszeichnen. So hat er nicht nur die 
„‚Hiftoria Jefu‘ und die „Hiitorien von der Sänd» 
fluth“ in Predigten behandelt, fondern auch die 
„Hiſtorien von Luthers Anfang, lere, leben, Stand: 
bafft bekentnuß feines Glaubens und Sterben‘, 
welche für Die Kenntniß der innern und äußern Ge: 
[A te bed Reformators noch jetzt von Wichtigkeit 

nd. Alle diefe Sammlungen erjchienen erft nach 
feinem Tode, die bedeutendfte aber beforgte er felbft 
noch ; es tit die „Sarepta oder Bergpoſtili“ (Nürnb. 
1562. Fol.). ſechszehn Predigten, welche den Berg⸗ 
bau nad) allen feinen Beziehungen zum Gegenftande 
haben, indem er die Arbeiten und die verfchiedenen 
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Metalle zuerit nad) ihrem Weſen und dann allegos . 


riſch erklärt, wobei er alle Stellen der Bibel anführt 
und erörtert, welche fi) auch nur von ferne auf den 
Bergbau beziehen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
diejer Gedanke, fo fremdartig er und auch erjcheinen 
mag, mit Rüdfiht auf feine Zuhörer gewiß fehr 

lüdlih war. Namentlich mußte es eine gute Bir 

ung machen, wenn er die Yehren des Glaubens und 
ber chriſtlichen Moral durch geſchickte Mebergänge 
und Verbindungen an den alltäglichen Verhältniſſen 
des bergmännijchen Lebens — machte und 
ihnen daher gleichſam Körper und Geſtalt gab. Da⸗ 

egen iſt ſehr zu bedauern, daß er zu viel Gelehrſam⸗ 
eit auskramt, und ſeine Zuhörer gern mit etymolo⸗ 
giſchen Spielereien unterhält. Dadurch und weil er 


aud) die ferniten Anfpielungen der biblifchen Schrifs 


ten auf den Bergbau und die Metalle zu breiten Auss 
einanderjeßungen benußt, z. B. warum Aarons und 
Jerobeams Kälber von Bold und Mofis Schlange 


von Kupfer gewefen, wird die Daritellung außerors | 


bentlich breit und die Predigten find meiſtens je 


groB, daß fie die Zuhörer endlich ermüden mußten. ' 
e 


gen diejer Breite nehmen wir auch Anftand, ein 
Beiſpiel mitzutheilen, zumal fi) aus einen Bruch⸗ 
ſtũcke Die ganze Anſchauungs⸗ und Darftellungsweiie 
nicht erfennen ließe, da je) die verfchiedenen charak⸗ 
teriftifchen Eigenthümlichfeiten derfelben immer nur 
zeritreut vorfinden. Wir bemerken daher nur nodh, 
daß die „Bergpoftill” für uns noch das Intereſſe 
darbietet, daß fie und mit der Sprache des Berg: 
baus befannt macht und eine reiche Anzahl von höchſt 
bezeichnenden Wörtern und Ausdrüden enthält. Den 
Predigten hat Mattbefius noch eine „Chronik von 
Joachimsthal“ beigefügt. 
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Sünfter Peitranm. 


Bemerkungen. 





a 


atte das 16. Jahrhundert bei 
feiner großen weltbiftorifchen 
A Bewegung die Keime weder 

Rvollitändig, noch lebenskräf— 
WW) tin entwideit, weiche ihm 
Y son den vorangebenden Zeiz 
ten überliefert worden waren, 

fo erbliden wir im 17. Jah 
hundert dagegen die eben jo 
traurigen, als nothwendigen 
Folgen der Halbbeit, welche 
die Zeit de ation has 
Tafterifirt. Bir haben geiehen, daß dieſe das ihr 
zum Grunde liegende demokratiſche Efement ver- 
Täugnet, ja fogar befämpft, und fih deshalb den 
Färften in die Sande gegeben, daß fie eben dadurch 
die Madıt derfelben eröcitert und ihre Unabhängige 
keit begründet hatte. Zwar war Diele noch feines» 
wege geſetzlich anerkannt, aber alle Beftrebungen 
waren dahin gerichtet, aud) diefe Anerkennung zu 
erobern. Es war eine natürliche Folge, daß der 
Kaifer diefen Beftrebungen gegenfiber jeine Macht 
zu fräftiaen und zu erweitern ftrebte, ja dieſelbe fo- 
gar erblid zu macyen fuhhte, um ihr dadurd) fräf- 
tigeren Halt zu geben und fie von den Schwankun⸗ 
gn zu befreien, denen fie durch die ſtets wieder 
hrenden Wahlen ausgefegt war. Da e8 naments 











Fünfter Peitraum. 
Vom zweiten Viertel des fiebenzehnten bis zum zweiten Viertel des achizehnten Jahrhunderts. 


lich proteftantifche Fürften waren, welche nach größes 
rer Souverainetät jtrebten, und fie, wie früher, fo 
aud jet, die Religion zum Borwande nahmen, 
wenn fie fid) dem Reiche und defien Oberhaupt wie 
derfpenitig zeigten, fo jah ſich der Kaifer, wie frü- 








N ber, fo aud) jegt genöthigt , feinerfeitö ebenfalls die 


Religion zum Feidzeichen zu nehmen. Es ift nicht 


MB zu fäugnen, daß bei Beiden Barteien die Religion 


allerdings eine große Rolle fpielte, aber es ift eben 
fo fiher, daß fie allein die unfeligen Berwirrungen 
nicht herbeigeführt haben würde, welche das Reich 
der vollftändigiten Auftäfung nahe braten. Denn 
wenn nicht verfannt werden fann, daß 3. B. Ferdi⸗ 
nand II. die Proteftanten aus fanatifchem Religione« 
haß befämpfte, fo hatte doch die Herrſchſucht nicht 
geringen Antheil an feinem Treiben, wie ſich darin 
eigt, daß felbft fein getreuefter Bundeagenofie, 
zaximilian von Bayern, ſich bitterlich über feine 
Anmaßungen beflagte. Wie fo viele Zürften der 
päteren Zeiten, fo hielt audh er die römische Kirche 
und die Jejuiten für die fiherfte Stüge des Abfolus 
tismus, und er fuchte nicht bloß aus Religionseifer, 
fondern aud, und gewiß ganz hauptfächlich aus Dies 
ſem Grunde, deren Herrfchaft über das ganze Reich, 
wie über feine Erbfänder zu verbreiten. 
Fanatiemus auf der einen und politiſche Rüd« 
fichten auf der andern Seite entzündeten endlid nad 
lang vorangegangenen Gährung den furchtbaren 
Krieg, der Deutfchland dreißig Jahre lang verwüs 
Rete 6181088) und es endlich pofitifch vernich« 
tete. Der Anfang war für die Proteftanten vers 
derblich, denn da Perdinand II. feine Waffen zunächft 
en den cafviniftifchen Ehurfürften von der Pfalz, 
H jedrich V., wendete, welchen die Böhmen zum 
‚önig ausgerufen hatten, und die futherifchen Fürs 
ften , zum Theil durch Die fanatiſche Geiftlichteit ges 
reizt, ihn der Uebermacht des Feindes Preis gaben, 
gelang ed dem Kaiſer, ihn nicht bloß aus ihmen 
zu verjagen, fondern ihn auch feined Randes zu bes 
rauben. Jept erfannten jene freilich die drohende 
Gefahr, aber ſchon fühlten fie ſich fo ſchwach, daß 
fie nur in fremder Hülfe Rettung hofften, und fo 
warfen fie fich zuerſt dem König von Dänemark, 
dann dem groben, Guſtav Adolf, endlich fogar den 
Brangofen In die Arme, fo daß die Sache der Res 
igion vollfändig in den Hintergrund trat, da die 
fremden Fürften offenbar nicht jene, fondern die 
wachſende Macht des öfterreichiichen Haufes im 
Auge hatten, welche ihnen je länger je mehr furcht» 
barmwurde, Da dieſes aber auch jvanifche und itas 
lieniſche Hülfstruppen nach Deutſchland brachte, jo 
fan eö zuleßt bahin, daf in den beiderfeitigen See» 
ten deutfche Krieger nur eine untergeordnete Gtele 
fung einnahmen, und der Brief inen urfpräng« 
lichen Charakter ganz verlor. Es war fein Krieg 
mehr, ‚qifsen ben Religionöparteien oder ein Kampf 
um die größere oder geringere Gewalt des Kaiſers 
und der Kürften; es handelte ih nur noch um den 
Bortbeil und die felbftfüchtigen Zwede der fremden 
Mächte. Alfeitige Erfhöpfung führte endlich den 
Frieden herbei, der unter dem Namen des weſtphaͤli⸗ 
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Fünfter 


fchen befannt lit, und weicher Deutſchlands Schmach 
befiegelte, denn ed wurden ihm nicht nur im Weiten 
und im Norden ſchöne und reiche Provinzen entrifjen, 
welche die Beute der Franzoſen und Schweden wurs 
den, wie Eljaß und Pommern, es wurde nicht nur 
die Schweiz , feine fefteite Mauer gegen Süden, es 
wurden nicht nur die Niederlande, und mit ihnen 
alle Möglichkeit zur Begründung einer Seemadht, 
vom Reiche abgetrennt, ed wurde auch die Landes⸗ 
boheit der einzelnen Fürſten gefeplich begründet, 
und dadurd das Reich in feinem innerften Beitand 
vernichtet, welches von jetzt an nur noch ein fieches, 
kraftloſes Leben führte, bis es fidy nicht ganz 200 
Jahre jpäter in vollitändiger Entkräftun auflöte. 
Die einzige Frucht des verderblichen Krieges war 
die Gewährung der freien Religionsübung ; aber 
wenn fich die Broteftanten auch darüber freuen durf⸗ 
ten, fo mußte fie ein Bfi auf die Rüdjchritte, wels 
che die Reformation gemacht hatte, mit Trauer, ja 
mit Entfegen erfüllen ; denn während im 3. 1558 
nach der Berechnung eines venetianifchen Sejandten 
nur noch der zehnte Theil des deutjchen Volks katho⸗ 
lifch war, hatte der Proteflantismug zur Zeit des 
weitphäliichen Friedens mehr ald die Hälfte feines 
Gebiets verloren. 

Und wie theuer mußte diefe Religionsfreiheit ers 
fauft werden, die zudem beinahe nur jcheinbar war, 
da die freie Religionsübung der Proteitanten in fas 
tholiſchen Ländern und der Katholiken in proteitan- 
tifhen Landern keineswegs geftattet war! Der 
Krieg, welcher namentlich von den fremden Horden 
nit der entfeglichiten Grauſamkeit gerührt worden 
war, hatte beinahe die fämmtlichen Känder Deutich- 
lands von der Nord » und Ditfee bis zum Nhein auf 
das Füuͤrchterlichſte verwüſtet, fo due ſich felbit dies 
jenigen Theile des Reiches, welche vergleichungs- 
weije am meiiten verjchont geblieben waren, noch 
lange Jahre nicht wieder erholen konnten. Unzäh⸗ 
lige Städte und Dörfer waren niedergebrannt und 
zeritört oder geplündert, Die Bevölkerung oft dem 
größten Theile nach getödtet oder vor Hunger und 
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unfäglihem Elend geſtorben. Handel und Gewerbs ' 


fleiß war beinahe überall vollftändig vernichtet, 
ganze große Zandfchaften Tagen unbebaut und wüſt, 
weil ed an Menjchen fehlte, Ge zu bearbeiten. Die 
entjeglichen Gräuel, weldye von der rohen Soldas 
teöfa während des Krieges geübt wurden, find von 

feichzeitigen Schriftitellern, 3. B. von Grimmels- 
Baufen und Moſcheroſch mit fchredenerregender 
Wahrheit geihildert worden, viele Chroniken oder 
jonitige Aufzeichnungen liefern einzelne Züge von 
ſo wilder Grauſamkeit, Daß man ſich faum entfchlies 
gen kann, an deren Wahrheit zu glauben. Nod 
verderbficher wirfte der Krieg dadurch, daß Roh⸗ 
heit und Sittenlofigkeit in alle Stände und Klaſſen 
des Volkes drang und daſſelbe in feinem inneriten 
Weſen vergiftete. ALS traurigite Folge des unjes 
ligen Kriegs erfcheint aber das vollftändige Abſter⸗ 
ben des Nationalgefühls und der nationalen Thats 
traft. Das Bolt hatte fid) nach und nach daran ges 
wöhnt, feine Angelegenheiten durch fremden Ein. 
fluß geleitet, durch Fremde Heere ausgelämpft zu 
feben, während ed auf der andern Seite die natios 
nale Einheit ganz vergefien hatte. Dermweitphäliiche 
Ariede trug Durch Die Ertbeifung der Souveränetät 
an die Reichsfürſten, welche fogar das Recht erbiels 
ten, felbitftändig Krieg zu führen, zur Bernichtung 
des Nationalbewußtſeins wejentlich bei, und es 


konnte dafjelbe Durch die fpäteren Kriege um fo we» 
niger wieder belebt werden, als diefe meiſtens un» 
gluͤcklich augfielen und fie zudem nicht ale Kriege 
des Reiches, fondern nur ale Fehden einzelner Für⸗ 
ftenerfchienen. Es konnte nicht fehlen, daß Deutſch⸗ 
fand unter ſolchen Berhältniifen bet feinen mächti- 
gen Nachbarn in grängenloje Verachtung fiel und 
auf das Empörendite mißhandelt wurde, wie fid 
denn Ludwig XIV. erlauben durfte, die Reichsſtadt 
Straßburg mitten im Frieden wegzunehmen, obne 
daß auch nur der leiſeſte Verſuch gewagt wurde, ihn 
dafür zu züchtigen. 

Doc hätte der dreipigjährige Krieg allein dieſe 
unfeligen Wirkungen nicht bervorbringen fönnen, 
wenn fie nicht ſchon mannigfach vorbereitet gewefen 
wären. Die Zuftände vor dem Krieg waren jchen fo 
troſtlos, als nur möglich. Die Reformation hatte das 
Boltöleben theils gefnidt, theils einfeitig auf die res 
ligioͤſen Verhältnifje beſchränkt; die Küriten hatten 
ihre Macht nicht bloß dem Reich, fondern naments 
(ih auch den Volke gegenüber immer mehr erweis 
tert. Ihre übertriebenen Anfichten von ihrer Macht 
wurden einerfeitö von Den Theologen durch die Bis 
bel geheiligt, andrerjeits von den Juriſten durch 
das römische Recht begründet; und da die Kaiſer zu 
ohnmächtig waren, fich Des Volkes anzunehmen, Nie 
auch wohl um fo weniger geneigt fein mochten, es 
zu thun, als fie in ihren Erblanden gerade fo vers 
fuhren, wie die übrigen Fürſten, jo wurden die er» 
erbten und verbrieften Xreiheiten des Volks von 
Tag zu Tag mehr eingeichränft und daſſelbe mit 
grängenlofer Härte und Willkür behandelt, wodurch 
deſſen Xebensfraft vollends gebrochen wurde. In 
firchlicher — war bei den Proteſtanten die 
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traurigſte Erſtarrung eingetreten, welche mit rüds : 
fihtslofer Hartnädigkeit am Buchitaben hielt und . 


jede von demfelben fih entfernende Anficht, nament⸗ 
lich aber die Kalpiniften mit einer Wuth verfolgte, 
die an die Inquifition erinnerte, wie es denn fogar 
auch nicht an Hinrichtungen fehlte. In den katho⸗ 
liſchen Ländern hatten fi) die Jeſuiten, vor welchen 
Fiſchart ſo eindringlich gewarnt hatte, der höhern 
Erziehung bemächtigt und an den Höfen der meiiten 
Fürften ald Beichtväter und Erzieher unjeligen @in- 
fluß gewonnen. Endlich waren die Gelehrten in 
pedantiſche Steifheit verjunfen, oder wirkten Durch 
ihre Reifen ins Ausland verderblich, und führten 


jene Nachahmungsſucht herbei, welche im vorfiegen» 





den Zeitraum dag Berderben des Volkes, der Spras 
che und der Kiteratur wurde. Auf den liniverfitäten 
waltete der engberzigite Geiſt, der die Wiſſenſchaft 
in todte Formeln einfchräntte und fie aller beleben» 
den Wirkſamkeit beraubte. Die Schulen, welde 
durch Luthers Einfluß eine Seitlang zu erfreulicher 
Höhe gebradht worden waren, fanten immer tiefer 
und wurden zudem oft kaum befucht, wodurd Das 
Bol immer mehr verwilderte, zudem es aud in der 
Kirche nur berzlofe Polemik oder unfruchtbare Bes 
lehrſamkeit, felten oder nie wahre Erhebung fand. 
Es mußte aber um fo tiefer finfen, als es durd Die 
Reformation feiner Sagenwelt und poetiichen Reg« 
ſamkeit beraubt worden war, bei welcher es früber 
auch in den Zeiten der berbften Roth Troft und Ers 
mutbigung gefunden hatte. 

So waren ſchon im Anfange des Zeitraums die 
Zuftände durchaus troftlos, und das heimatliche Le⸗ 
ben bot feine einzige Seite dar, aus welcher ſich 
neue Kraft hätte ſchöpfen laflen. Es war daher 

220 








—— — — —— — —— — — — — ——— — —— — — — 


m — 


— — ——— — — — 


—— 


@inleitende 


beinahe eine natürliche Folge diejer Verhältniſſe, 
daß die Beffefen in der Fremde juchten, was ihnen 
das Baterland nicht gewähren konnte. Namentlich 
war es das benachbarte Frankreich, nach welchem 
man die Blicke wandte, da ſich dort ſchon eine lite⸗ 
rarifche Nührigkeit zu entwideln begann, welche 
den Gegenjag zu der tteifen Geichmadlofigfeit, wie 
fie in Deutfchland berrfchte, noch lebendiger hervor» 
treten ließ. Es wirkten übrigens manderfei Ver⸗ 
bältniffe, um den Einfluß der anzöff chen Bildung 
und Literatur in Deutſchland zu begründen. Außer 
den ſchon berührten Reifen einzelner Gelehrten, 
welche allein einen fo mächtigen Umſchwung nicht 
hätten bervorbringen können, wirkte zunädhft und 
vornämlich das Eindringen des Galvinismus in 
mehrere deutfche Zander auf die Verbreitung frans 
öfiicher Bildung namentlich und zuerft an den Hö⸗ 
en ‚ dann auch bei dem Adel und den höheren Stäns 
den überhaupt. Es gewann endlich diefer Einfluß 
eine noch größere Ausdehnung dadurch, daß Taus 
fende von franzöflihen Proteftanten die Heimat 
verließen und in verfchiedenen Ländern Deutſchlands 
eine Zuflucht vor den graufamen Berfolgungen ihrer 
katholifchen Mitbürger fuchten und fanden. Mit 
dem Baterland hatten fie keineswegs die vaterläns 
diſche Gefinnung verloren, fondern hielten vielmehr 
um jo treuer und fefter an der heimatlichen Sprache 
und Bildung, mit welcher fie ihre neuen limgebuns 
gen in reihem Maße befannt zu machen fuchten. 
Bar auf diefe Weile der Einfluß der franzöfijchen 
Bildung zum Theil ſchon vor dem Ausbrud des 
dreißigjahrigen Krieges feitbegrändet, fo mußte er 
in %olge deſſelben noch entfchiedener werden zus 
nächſt durch das Tängere Verweilen franzöfiicher 
Heere auf deutihem Boden, namentlich aber Das 
dur, daß Frankreich einen mächtigen politijchen 
Einfluß gewann, der fi) auch nad) dem weſtphä⸗ 
fifhen Zrieden noch geltend machte und unter Lud⸗ 
wig XIV. fogar ganz niederdrüdend auf Deutſch⸗ 
land laſtete. 

&3 waren, wie fih aud dem Obigen von felbft 
ergibt, vorzüglich proteitantifche Kinder, in denen 
der Einfluß der franzöfifchen Sprache und Bildung 
fo mädıtig wurde, die fatholifchen blieben von dem⸗ 
felben beinahe ganz unberührt; dagegen öffneten fie 
fich Bei ihren vielfachen Beziehungen zu Stalien und 
Spanien dem Einfluffe der Literatur diefer Länder, 
und wenn weder die italienifche noch die ſpaniſche 
Sprache bei ihnen und durch fie im übrigen Deutſch⸗ 
fand eine fo überwiegende Herrfchaft gewann, wie 
Die franzöftiche,, fo fam ed vornämlich daher, daß in 
den katholiſchen Kändern überhaupt noch viel wenis 
ger geiftige Rührigkeit zu finden war, als in den 
proteftantiichen, auf welche, wie in dem vorigen 
Zeitraume, fo aud in dem vorliegenden, das geis 
ftige Zeben beinahe ausfchlieplich befchränft war. 
Beil die katholiſchen Länder auf diefe Weiſe dem 
fremden Einfluß weniger anheim fielen, fo bätte 
dies ſpäter zu großem Heil werden, es hätte fich dort 
der Keim zu einem neuen, volksthümlichen Aufs 
ſchwung anſetzen können; allein es fielen diefe Län⸗ 
der, namentlidy aber die bedeutendften, Deitreich 
und Bayern, fo fehr dem verderblichen Einfluß des 
Sejuitiämus anhelm, ed wurde durch diefen nach 


; umd F alles geiſtige Leben ſo vollkommen erſtickt, 
p 





daß fie ſpaͤter, als jener Einfluß mehr oder weniger 


überwunden wurde, nicht mehr im Stande waren, 
ſich aus fi) heraus zu entwideln, fondern fih an 
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das proteſtantiſche Deutſchland anſchließen und ſich 
deſſen Bildung aneignen mußten. 

Der Einfluß der fremden und namentlich der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur machte fich zunächft bei den hoͤhe⸗ 
ten Ständen geltend; Die Höfe fingen an, fich aus- 
fhlieglich der franzöfifhen Sprache zu bedienen, 
und, wie früher ſchon die Gelehrten, ihre Mutters 
fprache zu verachten. Hatten dieſe ſchon im vorigen 
Jahrhundert diefelbe durch Einmiſchung {nteinifcer 
Wörter zu verunftalten angefangen, jo begannen die 
Bornehmen, fie durch den Gebrauch franzöflicher 
Redensarten zu verderben, was ſich fchon früh in 
der Kanzleifprache zeigte, welche nach und nach eine 
ganz abjchredende Geflalt ewann, während fie, wie 
wir wifjen, früher zu fo erfreulicher Ausbildung ges 
fangt war, daß Luther fie mit zur Grundlage feiner 
Darftellung genommen hatte. Nebftdem hatten, wie 
heut zu Tage, fo auch damals, die Zeitungsfchreiber 
großen Antheil an der Verfchlechterung der Spra⸗ 
he*). Dadurch verbreitete ſich das Berderben über 
immer größere Kreiſe, und erreichte allmählich eine 
foldhe Höhe, daß man wohl behaupten kann, die 
Sprache fei volffommen vernichtet gewefen. Auch 
find die meiften Schriftiteller der Zeit voll von Klas 
gen über die entfeßliche Herabwäürdigung, welche 
der fchönen Mutterfprache widerfuhr). Da fih 
fpäter Gelegenheit finden wird, die Anfichten der 

enannten Schriftfteller über den berübrten Gegens 
Band genauer zu erwähnen, fo führen wir Bier nur 
Ein Beifpiel an, das die Allgemeinheit des Ver⸗ 
derbens in Kürze recht lebhaft darftellt; es findet 
fi in der Borrede zum „Spiegel menfchlichen Le⸗ 
bens’ von Joh. Kabricius von Hilden, einem 
Berner Arzte, wo es heißt: „Vnſere teutiche Sprach 
tft nicht dergeftaft arm vnd bamwfällig. wie fie ets 
liche naßweife nunmehr machen , die fie mit Frantzö⸗ 
ſiſchen und Stafiänifchen plepen alfo fliden, daß fie 
auch nicht ein Feines Briefflein fortſchicken, es ſeye 
denn mit andren Sprachen dermafien durchſpickt, 
daß einer, der es will verfteben, faft in allen Spras 
chen der Ehriftenheit bebörfft erfantnuß haben, zu 
groſſer fchande vnd nachtheil vnſerer teutfchen 
Sprach, die in jhr ſolch vollkommenheit hat, daß fie 
auch alles, was da könnte fürfallen, gar wol fan ans 
deuten vnd verftändlich gnug ohne zuthuen anderer 
Sprachen zu veritehen geben.‘ 

Es bfieb übrigens nicht bei dieſen Klagen, man 
fuchte dem Uebel auch auf mancherlei Weiſe entgegens 


*) ‚Der Sprach⸗Verderber (dies ift ver Titel eines 
damals erfchienenen Buchs, das wir leider nicht kennen) 
ift nicht ohne Vrſach auch vber vie Zeitung - Schreiber 
entrüflet, daß fie fo vngezwungen vnd vngetrungen bie 
teutfche Sprach mutbwilliger weiß verberben. Dann, lie- 
ber, wem fchreiben fie vie Zeitungen zu lefen? Nicht den 
Srangefen, dann fie das Teutiche, fo barinnen, in jhrer 
Sprach nit leiden, maffen ihnen alle Zeitungen gang 
Srangöfifch ſeyn müffen, nicht den Italidnern, nicht ven 
©paniern ; fondern es geſchicht dem ehrlichen Teutſchen 
u lieb! Aber mas it das, da fo viel Sranssfiih, Ata- 
länifh, Spanifh darinnen, daß folches Fein Teutſcher 
verſtehen kan, vnd iſt gewiß, welcher nicht auch in Frango⸗ 
ſiſchem oder Italiäniſchem weis, daß derſelb fein Zeitung 
VBerfteben kan.’ (Der Teutihen Sprach CEhren⸗Krantz, 
von Chorion, d. i. J. H. Schill. Straßb. 1644. S. 337.) 
Nur die Frankfurter Halbjährige Zeitung machte eine 
rühmenswerthe Ausnahme. (Ebend. S. 312 u. 338.) 

=) Sp früber fhon Lehmann, Tſchudi und Stumpf; 
fpäter Opig, Zinfgref, Lauremberg, Nadel, Moſche⸗ 
roſch, &rimmelsbaufen, Klajus, Harsbörfer, Scherffer, 
ber Straßburger Brofeffor Bernegger, Schottel und viele 
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zufteuern, und zu diefem Zwecke namentlich wurden 
die Sprachgeſellſchaften gegründet ; aber wie 
wenig diejelben im Ganzen fruchteten, gebt ſchon 
daraus hervor, daß fich jene Klagen Über das Vers 


derben der Sprache und der Literatur den ganzen 


Zeitraum hindurch von Opig an bis herab zu Neu⸗ 
firch wiederholen. So gering aber audy ihr Nutzen 
und fo einfeitig, ja zwedwidrig ihre Bemühungen 
zum größten Theile waren, fo haben fie Doch eine 
wenigitens Außerfiche Bedeutung namentlich Dadurch 
gewonnen, daß die meilten und einflußreichiten 
Schriftfteller der Zeit mehr oder weniger tbätigen 
Antheil an ihnen nahmen, weshalb eine genauere 
Erwähnung derfelben noͤthig erfcheint. 

Der erite Berein, welcher mit dem Zwecke geftiftet 
wurde, dem DBerderben der Sprache entgegen zu 
arbeiten, ift die Kruchtbringende Geſell—⸗ 
ſchaft oderder Balmenorden, welder nicht nur 
das Vorbild aller ſpaͤteren Bereine der Art wurde, 
fondern auch unter allen die größte Wichtigkeit er⸗ 
langte. Derfelbe wurde am 24. Aug. 1617 bei eis 
ner Berfammlung mehrerer Fürſten auf dem Schloſſe 
Hornftein in Weimar auf Anregung ded Weimari⸗ 
ſchen Geheimeraths und Hofmarfhalld Kafpar 
vonTeutleben geitiftet, welcher auf einer Reife 
durch Italien die für Ausbildung der Sprade und 
Poefie gegründeten Akademien hatte kennen lernen, 
nach deren Vorbild auch der neue Berein eingerichtet 
werden follte. Sein Vorſchlag fand lebhaften An» 
Bang und wurde unter vorzüglicher Theilnahme des 
Fürſten Zudwig von Anhalt ſogleich zur Ausfühs 
rung gebracht. Der Verein wurde zur Bezeichnung 
feines Strebeng „Fruchtbringende Sefellichaft‘ ges 
nannt, zum Symbol (Gemälde) ward der indlanis 
ſche Palmbaum und zum Wort der Sinnfprudy „Als 
led zu Nutzen“ gewählt. Als Zweck ftellte man aus⸗ 
drüdfih auf, „die hochdeutſche Sprache in ihrem 
rehten Weſen und Stand ohne Einmifchung frems 
der Wörter aufs Möglichfte und Thunlichfte zu er: 
halten, und fi ſowohl der beiten Ausſprache im 
Reden, ald auch der reinften Art im Schreiben und 
Dichten zu befleißigen‘. Jedes Mitglied follte eis 
nen entfprechenden Namen, Symbol und Wort wäh 
len und an einem fitich grünen feidenen Band den 
Gefellichaftsorden tragen. Kafpar von Teutleben 
wurde zum erften Oberhaupte des Vereins gewählt; 
er nannte fi) der „ Meblreiche*). Bald fchon und 
noch vor dem Tode Teutlebens war Kürft Ludwig 
der Mittelpunkt und die Seele der Geſellſchaft, wie 
er denn auch deren zweites Oberhaupt wurde. Ihrer 
ganzen Anlage nach war die Fruchtbringende Geſell⸗ 
haft nurein Berein vornehmer Berfonen **), welche 
an den Zweck wohl nur bei Ihren Zufammenfünften 
dachten, daher fie im Privatverkehr, ja fogar in 


*) Die übrigen Mitftifter waren Fuͤrſt Ludwig von 
Anhalt (der Nährende), Joh. Ernft, ge. zu Weimar 
(der Käumling), Briebridh, gerivn zu Weimar (der Hof- 
fende), Wilhelm, Herz. zu Weimar (ver Schmadhafte), 
Ludwig der Jüngere, Fuͤrſt zu Anhalt (ver Saftige), 


Chriſtoph von Kroſigk, Hofmarfhall zu Deſſau (ver . 


Wohlbekommende) und Bernhardt von Kroſigk (ver 
Reinliche). 

"#) Bon 1617 bis 1668 find 1 König, 3 Kurfürfien, 
49 Serzoge, 4 Markgrafen, 10 Banbaraken, 8 Dial rar 
fen, 19 Fuͤrſten, 60 Grafen, 35 Freiherrn, 450 Eve —* 
und 150 Nichtadelige aufgenommen, von denen weitaus 
die meiſten höhere Stautebeamte oder Offiziere und hoͤch⸗ 
ſtens 20-30 Schriftſteller waren. Erſt in der letzten Zeit 


wurde eine größere Zahl von Berfonen bürgerlichen Stan- | 


des aufgenommen. 


Angelegenheiten des Ordens in der allgemein ges 
braäuchlichen Miſchſprache oder felbit Tranzößte 
ı fchrieben. Im J. 1620 ftand der Berein ſchon in 
' fo hohem Rufe, daß man fich zu ihm drängte, aber 
freilich nur Außerer Zwede wegen, namentlich wohl 
um mit den fürftlichen Mitgliedern in genauere Ber: 
bindung zu treten. Doc blieb der Balmenorden 
nicht ganz ohne Wirkung. Die erite Frucht, die 
aus feinem Schooße hervorging, war die Ueber 
feßung eines franzöfifchen Gedichts: „Die Zweite 
Woche, von Wilhelm von Saluſte“, durdy Tobias 
Hübner in Defjau (er hieß im Orden der „Nutz⸗ 
bare“ und war das erfte bürgerliche Mitglied des⸗ 
felben), welcher da8 Driginaf in reine deutiche Rei» 
me zu bringen, und diefeiben den franzöfijchen an 
Mat, Cäfur, Endungen, ja Sylben durchaus gleich 
zu machen fuchte, wie er denn fpäter auf den Ruhm 
Anſpruch machte, noch vor Opig Alegandriner ges 
ichrieben zu haben. Diefen Werke ließ er bafd eis 
nige andere Gedichte folgen, welche aber eben je 
wenig Werth haben, ala Fürſt Ludwigs gereimte 
„Reiſebeſchreibung“, oder defien Berfe auf Die eins 
zelnen Mitglieder der Geſellſchaft. Eine Haupt- 
beichäftigung des Ordens war fhon damals, deut- 
ſche Wörter für fremde Ausdrüde zu ſuchen, fo wie 
aud eine vernünftigere Orthographie feftzuitellen, 
woran namentlich Fürſt Ludwig lebhaften Antbeil 
nahm. Die „Teutſche Rechtſchreibung“ (Halle 
1645), welche unter dem Ramen des Neltors Chris 
ſtian Gueing erjchien, war eigentlich aus den Ber: 
bandlungen der Geſellſchaft über diefen Gegenitand 
hervorgegangen, Daher auch die Mitglieder auf die 
darin feftgeftellten Geſetze gleichſam verpflichtet wur» 
den; und es ift nicht zu laͤugnen, daß dieſes Bud, 
fo viel Willkürliches und Widerfprechendes es auch | 
entbielt, dennoch gute Wirkung auch in weiteren | 
Kreifen hatte. Außerdem machte fi der Berein | 
durch Unterftüßung ähnlicher Unternehmungen, 3.8. ! 
der verdienftvollen Arbeiten Sch ottefs über die | 
deutfehe Sprache, verdient ; aber im Ganzen war er : 
viel zu fehr auf das Aeuperliche gerichtet umd vers 
fiel zu fehr in Spielereien, als daß Großes hätte 

eleiftet werden können. Er zeigte eigentlich nur 
ß lange einige Lebenskraft, als rk udwig ihm 
vorftand; nad defien Tode verfank er immer mehr, 
und als das vierte Oberhaupt, Herzog Auguft von 
Sadfen, Erzbifhof von Magdeburg, im 3. 1680 
ftarb,, dachte man nicht mehr daran, einen neuen 
Borftand zu wählen, fo daß der Orden von felbfl 
erfofh. Doch ift das eigentliche Verdienft der 
Fruchtbringenben Geſellſchaft nicht in dem zu fus 
hen, was fie leiftete und hervorbrachte, fondern 
darin, daß fie die höheren Stände für die Sache 
der deutfchen Nationalität, der deutfchen Sprache 
und Dichtfunft zu gewinnen fuchte, was ihr zwar 
nur in fehr beſchränktem Maße gelang, aber doch 
wenigftens die glüdliche Folge hatte, daß man auf 
die Erzeugniffe der nun in großer Zahl auftauchen: 
den Dichter aufmerffam wurde und jeder derfelben 
leicht einen bochadeligen oder gar fürſtlichen Be 
Ihüßer fand, dem er feine Dichtungen widmete, 
wodurch erfich allerdings Eingang in weitere Kreiſe 
verfchaffte. Uebrigens war das Berhältnig der Dich⸗ 
ter und Gelehrten zu den Fürſten und zu dem Abel 
auch am Anfange des Zeitraums immer nur fehr 
untergeordnet. Wenn fie an den Höfen und in den 
adeligen Schlöffern Zutritt fanden, fo hatten fie 
dies mehr der Mode zu verdanten, als daß fie wirt 
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lich Anerkennung genoffen hätten; wirklicher Ach⸗ 
enige. Noch trauriger jah 


es in der zweiten Hälfte des Zeitraums in dieter Bes 


debung aus. Ein adeliger Dichter diejer Zeit, der 


Laufiger Edelmann Aug. Adolfv. Haugmwis, fagt 
in der lateinijchen Borrede zu feinem „Poetiſchen 
Bortrab‘‘ (Prodromus poeticus),, ber Leſer würde 
nd billig wundern, wenn er feinen Stand fenne, 
daß er zu ſolchen eines Edelmanns unwürdigen 
Poſſen herabgeftiegen fei, und in der That fei er 
mit einem Geiſte begabt, der ihn zu größeren und 
ſeines Standes würdigeren Dingen beräh! e; doch, 
fügt er dann zu feiner Entichuldigung bei, hätten 
üch jchon Edlere, als er, ja jelbft Könige und Fürs 
ten mit Poefie beichäftigt, und zudem feien feine 
Dichtungen rein aus der Natur hervorgegangen und 
er habe keineswegs fo viel Zeit daran gewendet, daß 
man ihn deshalb billiger Weife tadeln könnte. Und 
in der deutſchen Vorrede erllärt er des Kerneren, er 
habe fich der Poeſie niemals anders, ald andre hohe 
Gemüther vor ihm gethan, nämlich nur „zur Ers 
geb und Erauidung deö Gemüth3‘ bedient. Diefe 

tſchuldigung erhält aber durch eine weitere Bes 
merlung ihre echte Bedeutung, in welcher er mit 
nadten Worten fagt, daß die deutfche Poefie in eine 
„durchgehende Verachtung“ gefallen jei. Es darf 
daber auf die Theilnahme des Adeld an den neuen 
Beitrebungen kein fo großes Gewicht gelegt werden, 
ald es wohl en ift; fie war nur vorüberges 
bend, und mehr Außerlicher Natur, als wirklich eins 
greifend und beftimmenbd. 

Noch weniger, als der Palmenorden, Teifteten 


| die übrigen Gejellfchuften, welche nach deſſen Bors 


bild geitiftet wurden; wir können uns daher über 
dieſelben auch kürzer fafjen. 
Die erfte Nachahmung der Fruchtbringenden Ges 
— war die „Aufrichtige Tannenge⸗ 
eliſchaft“, welche im J. 1633 in Straßburg von 
Jefaias Rumpler von Löwenhalt unter 
Ritwirkung von Joh. Matthias Schneuber 
gefiftet wurde. Auch diefe hatte zum Zwede, die 
einbeit der Mutterjprache zu wahren, aber wenn 
fie zum Theil im Gegenjaß zum Palmenorden ent 
ftand und den Weg beitritt,, den derfelbe zur Erreis 
hung feines Zweds eingeichlagen hatte, fo verfiel 
fie in noch größere Seltjamleiten, fchlug eine Or» 
tbograpbie vor, die eben jo willfürlich als abges 
fhmadt war. und zeigte ſich eben fo geſchmacklos in 
den neuen Wortbildungen , die fie zur Verdrängung 


. der fremden Wörter vorjchlug oder gebrauchte. Da 
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fie feinen äußeren Halt an vornehmen und einfluß⸗ 
reihen Mitgliedern hatte, wieder ‘Balmenorden, und 
ihre Leitungen fo ganz unerquidlidy und unfrucht⸗ 
bar waren, fo iſt es nicht zu verwundern, daß fie 
fih bald und ganz unbemerkt aufläfte. 

‚ Größeres Yutiehen machte die „Deutſchge⸗ 
finnte Genoſſenſchaft“, weiche im 3. 1643 zu 
Hamburg von Philipp von Zefen und Dietrich 
Peterſen geitiftet wurde und fich bie zum 3. 1705 
erhielt. Schon im folgenden Jahre wurde fie fo 
zablreid, daß fie fi in vier befondere Rünfte (Die 
Roſen⸗, Lilien», Nelken⸗ und Rautenzunft) theilen 
mnßte. Ratürlich durften aud bei ihr die Außes 


ten Spielereien nicht fehlen; der gefammte Orden 
und jede einzelne Zunft hatte ein Sinnbild, Die Mit» 
glieder führten befondere Zunftnamen, welche ihre 

eſondre Eigenichaft bezeichnen follten (fo hieß Ze⸗ 
fen der „Färtige“). Auch diefer Verein hatte zum 
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bauptfächlichften Zweck, die deutſche Sprache in ih⸗ 
ver Reinheit zu erhalten und zugleich eine zwed» 
mäßigere Orthographie herzuſtellen. Der Stifter, 
Zeſen, war die Seele der Gejellichaft, welcher er 
auch feine ganze phantaftifche Eigenthünlichkeit aufs 
drüdte. Ihm war es nicht genug, die damals in 
die Sprache eingedrungenen fremden Wörter audzus 
merzen, er wollte auch fogar diejenigen befeitigt 
wiflen, welche jchon ſeit Jahrhunderten in die 
Sprache aufgenommen worden waren, und nicht 
blog von den Gelehrten, fondern ſelbſt von dem 
Volke gebraucht wurden, und von ihm deutfche For⸗ 
men und deutjche Detonung erhalten hatten. Diefer 
Uebertreibung ging die willfürliche und geſchmack⸗ 
loſe Weiſe zur Seite, mit welcher er feine neuen 
Wörter bildete, fo daß er bald genug Widerſprüche 
aller Art und von den verfchiedenften Seiten erfuhr, 
und feine Beitrebungen bald nur Durch die Waffen 
des Käcdherlichen befämpft wurden (fo war es ges 
wöhnlich, die „Genoſſenſchaft“ fpöttifch die „Ges 
ſchoſſenſchaft“ zu nermen). Es wurde vor Allem 
der son richtige Einwurf gemacht, daß man die 
neuen Wörter noch viel weniger verftehe, als die 
fremden Ausdrüde, 3. B. von Schupp in feinem 
„‚Deutfchen Lehrmeifter‘ (S. 892 ff.), und man 
hätte noch hinzufügen können, daß feine neuen Wör⸗ 
ter, bei denen er weder die Geſetze der deutſchen 
Bortbildung , noch der deutfchen Betonung befolgte, 
den Rhythmus der Mede eben fo entichieden zeritörs 
ten, alö es die fremden Wörter nur je thun konnten. 
Diefe Uebertreibung und die bis an Den Unfinn gräns 
zende Lächerlichkeit feiner Bortbildungen*) konn⸗ 
ten nicht verfehlen, einen ganz entgegengefebten 
Eindrud hervorzubringen, und befonders bei den 
höhern Ständen die Liebe de Sprachmengerei nur 
noch tiefer zu begründen. Es fcheint leider ein Erbs 
fehler der Deutiisen zu fein, die verjtändigen Bes 
ftrebungen ftets in das Uebermaͤßige hinüber zu jpies 
(en und fie dadurch in der Wurzel zu tödten, wie 
auch die neuere Zeit in Sprache und Politik Beweife 
genug liefert. 

Ein weiterer Schöpling des Palmenordend war 
die „Sefellfhaftder Hirten ander Peg» 
nitz“ oder des „gefröntenHirten«unddLumen- 
ordens“, der im Jahre 1644 von Georg Philipp 
Harsddrferund Joh. Elaj zu Rürnberg geſtif⸗ 
tet wurde. In der Außern Einrichtung wurde der 
Balmenorden beinahe in allen Dingen nachgeahmt. 
Das Sinnbild des neuen Ordens war die Pantflöte, 
zu welcher jpäter noch die Paſfionsblume hinzuge⸗ 
ragt wurde; der Sinnfpruch hieß ganz bezeichnend: 
„Mit Nupen erfreulich?“ doch wurde er |päter mit 


Rüdficht auf das Sinnbild mit dem Spruch: „Alle |' 


= einem Thon einſtimmig!“ vertauſcht. Jedes 
itglied hatte ebenfalls ein eigenes Sinnbild und 
zwar eine Blume, fo wie einen Geſellſchaftsnamen, 
meiſtens griechiſche oder italieniſche Schäfernamen. 
Dies führte freilich zu mancher Verirrung und Spies 
ferei: fo wurde ein Irr⸗Hain angelegt, wo die Ges 
fellfchaft zuweilen zufammenfam, und in weldem 


*) Biele viefer Wortbilbungen, z. B. Dach⸗Naſe (Beuer- 
maner), Schieß-Brügel (Dusquete), Sattel-Buffert (Bi- 
fole) u. f. w. waren ihm freilih aufgebirbet, oder von 
übertreibenden Nachahmern gebildet worden, wie er fi 
denn ſelbſt dagegen verwahrt; aber auch viele von denen, 
welche jedenfalls von ihm herrühren, find in feiner Weiſe 
zw entfchulvigen, 3. B. Luflinne (Benus), Bluhminne 
(Slora), Schauminne (Aphrobite) u. |. w. 
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jedes Mitglie ſich eine eigene Hütte durfte erbauen 
laffen. Einer der erften Zwecke des Vereins war, 
wie bei den übrigen, für die Reinheit der Mutter⸗ 
fprache zu wirken; aber, um den Berirrungen Bes 
ſens und jeiner Genofien fogleich vorzubeugen, 
wurde feſtgeſetzt, „es folle fi) ein jeder der neuen 
unbefannten Wörter, der wunderbaren und widrigen 
Bufammenfügungen‘ enthalten. Der Blumenorden 
verband aber aud den weiteren Zweck, die deutſche 
Dichtkunſt praktifch zu fördern, und deshalb wurde 
ausdrüdlich verlangt, daß jedes Mitglied „mit nüßs 
fiher Ausübung, reinen und zierlichen Reim⸗Ge⸗ 
dichten und klugen Erfindungen emfig wolle bedienet 
und bemübet fein‘. Die — der „Pegnitz⸗ 
Schäfer‘, wie fie ſich auch nannte, griff daher auch 
entfchiedener in die Entwidelung der poetifchen Li⸗ 
teratur ein, als die andern Bereine; wir werden das 
ber fpäter auf fie zurückkommen müflen. Bir ers 
wähnen nur noch, daß die meiften Mitglieder und 
befonders die einflugreichen Gelehrten bürgerlichen 
Standes waren, wodurd; fih der Berein aud) we⸗ 
entlich von der fruchtbringenden Geſellſchaft unter» 
cheidet, wie auch darin, daß die bedeutenderen Mits 
lieder des Blumenordens meiſtens wirklich ala 
‘ olche und im Sinne der Geſellſchaft zu wirken ſuch⸗ 
ten, was bei den Mitgliedern des Balmbaums kei⸗ 
neswegs der Fall war, da die berühmteften derfelben 
erft in den Verein aufgenommen wurden, nachdem 
fie fchon bedeutend und einflußreich geworden was 
ren, 3.8. Opig, Buchner, Gryphius, Logau, Mos 
ſcheroſch, Dieartus u. a. m. Unter den Pegniß⸗ 
ſchafern find außer den beiden Stiftern Harsdörs 
rer (mit feinem Ordensnamen Strephon) und Elaj 
(Clajus), Siegm. vonBirken (Floridan) Omeis 
(Damon), der als Bihliograph berühmte Banzer 
(Theophob) und der Gefhichtichreiber des Ordens 
Heerdegen (Amarantes) bekannt geworden. Aus 
Berdem waren übrigens nod; manche Andere Mits 
lieder der Geſellſchaft, welche ihre Hauptfächliche 
haätigkeit jedoch irgend einem andern Vereine ähn⸗ 
fiher Art widmeten. Obgleich die Wirkſamkeit 
des Blumenordend nicht über das 17. Jahrh. oder 
den Anfang des 18. hinausgeht, jo erhielt fich ders 
felbe doc) bis auf den heutigen za ‚ freilich in bes 
Icheidener Stille und nur in den nächften Umgebuns 
gen als ein beiterer und gemüthlicher Verein gebil- 
deter Männer bekannt. 

Als die Fruchtbringende Geſellſchaft ſchon ihrem 
Abſterben entgegenging ‚ fiftete Johann Rift zu 
Pinneberg in Holftein im 3. 1656 den Elb fh was 
nen⸗Orden, welder übrigens nur eine ganz vers 
unglüdte Nachahmung der Fruchtbringenden Gefells 

Jſchaft war, und vor Allem die Spielereien mit Or» 
bendzeichen und Gefellihaftsnamen nadjäffte. Der 
ausgeiprochene Zwed des Vereins war ebenfalls, 
die Mutterſprache vorzüglich Durch Werke der Dicht- 
funft weiter zu bilden, aflein da er fih von vorn 
herein durch bie Aufitellung einer feltfamen Orthos 
taphie lächerlich machte, und die Dichtungen der 
itglieder nur ftetö neuen Stoff zu Spott und Ber» 
höhnung gaben, fo ing er auch nad dem Tode feis 
nes Stifters fogteid wieder ein, defien unbegräng- 
ter Eitelkeit er feinen Urfprung zu verdanken hatte”). 


*) &o verbanfenswerth im Ganzen die Beftrebungen auch 
waren, eine regelmäßigere Orthographie zu begründen, 
fo braten bie vielen neuen Syfteme und DBerfuche nur 
um jo beillojere Verirrung hervor, und fo wirft ver Ver⸗ 
faſſer des Boffenipiels „Der vifterliche Exorcist“‘ (Rap- 
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Die Meberzeugung , die fich je länger je mehr auf⸗ 


drängte, daß die beitebenden Gefellfchaften ihrem 
Awede nicht entfprächen, mußte zur Einficht führen, 
Daß das Hauptgebrechen jener Bereine in der feblers 
haften Einrichtung liege, bei welcher über den ſich vor⸗ 
drängenden Aeußerlichkeiten und Spielereien der ei⸗ 
gentliche Zweckvergeſſen wurde. Deshalb wollte ſchon 
der auch als Dichter bekannte Joh. Ludwig Brafc 
um das %. 1680 einen neuen Berein unter dem Ras 
men „Zeutfchliebende Gefellfhaft‘ grün 
den, deren Entwurf er auch fchon verbreitete. Wir 
erwähnen denfelben nicht allein, weil der Verfaſſer 
die Mängel der früheren Vereine Mar ausfpridt, 
fondern weil der Plan wirflid, gut und vielverſpre⸗ 
chend war, fo daß wir allerdings bedauern müſſen. 
daß der Berein nicht zu Stande gefommen ifl. „Die 
bisherigen Geſellſchaften haben wenig genügt,“ heißt 
es in dem Entwurf, „man hat aus fremden Spra⸗ 
chen verbeutfcht und die heimifhen Schäge liegen 
laſſen, man bat durch ungewöhnliche Schreib» und 
RedesArt glänzen wollen und zudem durch ganz 
äufferliche Gründe die bedeutungslofeften Mitglieder 
aufgenommen , daher ea nicht zu verwundern iſt, daß 
fih alle früheren Gefellfchaften im betrübteften Zu- 
ftande befinden.” Der neue Verein ſollte im Ge⸗ 
genfag zu den älteren einen ganz feft ausgeſproche⸗ 
nen Zwed haben, und ſich beitimmte Arbeiten vor: 
(eben. durch welche der Sprache fowohl als der 
Dichtkunſt in der That aufgeholfen werben könne. 
Bor Allem fei ein etumologifches Woörterbuch ie 
faffen, aus welchem fich ergebe, daß die griechiſche— 
lateinifche, franzöfijche und italieniſche Sprache aus 
der deutfchen abitammten, um die Herrlichkeit der 
felben außer allen Zweifel zu fepen ; dann follten 
Gloſſarien aller deutfchen Mundaxten verfertigt wer 
den ; inöbefondere aber ſei es Aufgabe des Vereins, 
die alten Denkmäler der Sprache und Kunft wieder 
aufzufuchen und fie in geeigneter Weiſe zur allges 
meinen Kenntniß zu bringen. Diefes Alles könne 
aber nur durch Bereinigung Bieler erreicht werden, 
von denen Jeder einen befondern, feinen Kenntniſſen 
angemefjfenen Zweig zur Bearbeitung übernehme. 
Shliehlic wurde noch eine Reihe von bejondern, 
zum Theil recht gut gewählten Aufgaben genannt, 
welche nach und nach erledigt werden follten. Man 
fieht, daß Prafch, wenn er auch, durch den Zuſtand 
der Sprachkenntniß feiner Zeit verleitet, im Einzel⸗ 
nen unrichtige Anfichten hatte, doch im Ganzen auf 
dem rechten Wege war, und ed darf angenommen 
werden, daß jogar jenes etumologifche Wörterbuch, 
fo fehlerhaft die Anfiht war, auf welcher es ges 
gründet werden follte, großen Nugen gehabt und 
mannigfaltige Krüchte getragen haben würde. 

ir würden Praſchens Entwurf übrigens eben fo 
wenig erwähnen, als den Plan des Eiſenacher Ge⸗ 
fehrten Ehriftian —8 Paullini, der 1002 ei⸗ 
nen „belorbeerten TaubensÖrden‘‘, oder des Dreod⸗ 
ner Advofaten Caſpar Jung Michel, der 1645 ei⸗ 
nen „Leopold⸗Orden“ oder endlich des Lehrers Joh. 
Auguftin Egenolfin Grimma, der um 1700 eine 


perswyl 1675) die Schuld feiner fehlerhaften Ortbogra- 

bie geradezu auf die zablloien Neuerungen, indem er 
agt: „In der Schreibarth ift offt gefehlet, wenn man 
bey ſolcher Unrichtigleit (da Biblifch, Cantzleyiſch. Aca- 
demiſch, Fruchtbringend, Teutfchaefint, Harsvoͤrfferiſch. 
Zeflaniſch, ja in ter Menge der Schreiber jede Würme⸗ 
rifche Unrichtigfeit die Richtigkeit felbR in Irrthum brin⸗ 
get) feblen fan.’ 
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Einfeitende cFünfter Peitraum. 


Geſellſchaft für Reinheit der deutſchen Sprade 
gründen wollte, wenn wir nicht glaubten, daß deſſen 
Gedanken nicht ohne Einflug auf einen fpäteren 
Verein geweſen ift, welcher eine nicht geringe Bes 
deutung erbielt. Dies iſt die Leipziger „Deuts 
ihe Gejelfihaft‘, welche im 3. 1697 von dem 
' befannten Gelehrten Joh. Burchard Mende ges 
Riftet wurde. Dieſe hatte freilich zunächſt nur den 
Zweck, ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 
| fih in Dichterijchen Verfuchen zu üben, und nannte 
fih deshalb und weil ihre meilten Mitglieder ſtudi⸗ 
ende Jünglinge aus Görlitz waren, die „Börligis 
ſche poetiiche Geſellſchaft“, und fpäter (1719) die 
„Zzeutjchübende poetifhe Geſellſchaft“, ala auch 
Zünglinge aus andern Theilen Deutſchlands fich ihr 
anſchloſſen. Allein ald Gottſched 1727 als Senior 
derjelben ihre Seele wurde, entwidelte fie eine ganz 
neue Thätigkeit; und obgleich die Abfaffung von 
Gedichten immer noch der gefeglich ausgeſprochene 
Zweck der Gefellichaft blieb, fo wurde fie doch vor» 
ugsweije zu den Unterfuchungen geleitet, welche 
Yale ale Zwed feines beabfihtigten Bereind aufges 
Kellt hatte, und es finden ſich in der von der Leipziger 
Gefellfichaft herausgegebenen Schrift: ‚‚Beyträge 
zur ritifchen Hiftorie der dDeutfchen Sprache, Poeſie 
und Beredtſamkeit“ (2y3.1732—40. 83 de.) manche 
and jet noch werthuolle oder intereſſante Abhand⸗ 
lungen namentlich über Sprache und ältere Literatur 
wügetheilt. Der Leipziger Berein hatte auch noch das 
Berdienft, andere ähnliche Befellichaften hervorzu⸗ 
rufen, deren Wirkſamkeit freilich, wie zum größten 
Theil auch die ihres Vorbildes, in den folgenden 
Zeitraum fällt, Die wir aber der Bolltändigkeit und 
lleberficht wegen hier jchon erwähnen. Es find die 
„Deutichen Gejellichaften‘ in Jena (1728), in 
Greifswald (1740), in Göttingen (1740), in Kö» 
nigsberg (1741), in Helmftädt (1746) und in Berfin 
(1743), von denen legtere freilich lange Zeit nur auf 
dem Bapier beitanden zu haben fcheint und fidh jeden⸗ 
falls erſt feit 1814 wirkliche Berdienfte erworben hat. 
Eo erfolglos die Bemühungen der Sprachgefell» 
ihaften im Ganzen auch waren, und fo wenig fie 
bie immer mehr um fich greifende Einmiſchung frems 
der Beitandtheile in die „deutſche Haupts und Hels 
denſprache“ befiegen konnten, indem ſowohl die hö⸗ 
bern Stände in der mündlichen Rede, wie in ihren 
Briefen und andern fohriftlichen Aufzeichnungen, 
als auch die Kanzleien in ihren Erlafien fid) der ab» 
| iheulichen Miſchſprache bedienten; fo hatten fie das 
gegen doch die glüdliche Wirkung, daß fich die 
: Sprache ber Bo efie vor dem Berderben frei erhielt. 
Doch ift dies zugleich auch einem andern hoͤchſt wich» 
tigen Umſtande zu verdanken. Wir erinnern uns, 
dag die neuhochdeutfche Sprade fi im vorigen 
Zeitraum nur in der Profa entfchieden feitjegte, 
nicht aber in der Poeſie durchdrang , indem die mei⸗ 
ten Dichter in ihrer befondern Mundart fchrieben, 
ı oder diefe doch in ihren Dichtungen noch fo bedeus 
' tend hervorſtach, daß die neue Sprachform nicht 
| rein zur Ericheinung gelangen konnte. Erft am 
Anfang des vorliegenden Zeitraums wurde durch 
| Spigend Borgang, wobei diefer freilich auch von 
| 


. 





den Spracgejellichaften unterflügt wurde, die 
Sprache Luthers entichleden zur Sprache der Poefie 
erhoben, und je größer und fichtlicher die Vortheile 
waren, welche daraus erwuchfen, um fo mehr fühlte 
man fich verpflichtet, fie in ihrer ganzen Reinheit zu 
bewahren. In der Poefie erjchien das Neuhoch⸗ 
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Bemerkungen. 


deutjche ala eine neue Erwerbung, und eben der 

Reiz der Neuheit gab Kraft und Luſt, dem Eins 
dringen des fremden Einfluffed zu wideritehen. Aber 
wenn fich die Poeſie in Bezug auf die Sprache von 
demjelben rein erhielt, fo Bei fie ihm dagegen in ans 
derer Weiſe vollitändig anheim, indem fich die Dich« 
ter in Bezug auf Form und Stoff dem Auslande 
unbedingt in die Arme warfen. Wir haben gefehen, 
daß gegen das Ende des vorigen Zeitraums der 
Volksgeſang ſowohl als die Kunftdichtung vollloms 
men berabgefunten waren, und daß fie in ihrem das 
maligen Zuitande vollitändig verfaffen werden muͤß⸗ 
ten, wenn fich die Poefle wieder zu neuem Leben ers 
heben follte. Das einzige Mittel, welches zu er⸗ 
freulichen Ergebnifien geführt hätte, wäre gewefen, 
auf die Blüthe der Höfiihen und noch befier der 
Volksdichtung im 12. und 13. Jahrh. zurüdzuges 
ben, und fi in ihr neue Lebenskraft zu ſchöpfen. 
Aber ed war jene fchöne Zeit fo ganz aus dem Bes 
wußtfein der böhern Stände und der Gelehrten 
verfhwunden, es war durch die völlige Umgeſtal⸗ 
tung der Sprache, wie aller übrigen Berhältnifie, 
eine fo große Kluft zwifchen der alten und der neuen 
Zeit gezogen worden, daß fie nur durch lange und 
tiefeingreifende Studien wieder geebnet werden 
fonnte. Zwar haben fich mehrere der hervorragend» 
ften Dichter mit der älteren Literatur befchärtigt, 
und außer Opig, der das fogenannte „Annolted‘ 
(1, 250) wieder aus der Ber efenbeit bervorzog und 
in einer für jene Zeit fehr fhäpenswerthen Ausgabe 
befannt machte, haben auch Mofcherofch, Harsdoͤrf⸗ 
fer, Riaj, Zauremberg, Neumark, 3. H. Schill 
(S. o. &. 221), Roberthin, Hoffmannswaldau, 
Morhof und wohl nod Andere einzelne Dichter 
und Dichtungen der älteren Zeit gekannt”); aber 
ed war eben nur Einzelnes, was ſie fannten, fo daß 
fie davon faum tiefer berührt werden konnten, abs 
geliehen davon, daß fie auch den offenen Sinn nicht 
mitbrachten, der für die lebendigere Aneignung 
nöthig ewejen wäre, da fie von der Zeitri tung. 
die w ePogleich näher bezeichnen wollen, zu mächtig 
ergriffen waren. 

Da ſomit weder Die Gegenwart einen Anhalte⸗ 
punkt darbot, von welchem aus die Boefle eine neue 
Entwidelung hätte beginnen fönnen, noch die Mög» 
lichkeit gegeben war, an die ältere Zeit anzuknüpſen, 
fo blieb fein anderes Mittel Abrig, als ſich an dad 
Ausland anzufchließen, namentlich und zunaͤchſt an 
die Franzoſen, deren Literatur feit Kranz I. eine 
neue, au Nachahmung des claffifchen Altertbums 
bernhende Richtung eingefchlagen hatte, Die haupt⸗ 
ſaächlich durch Ronſard zu fefter Ausbildung ger 
langt war. Daß diefed Anfchließen an das Aus 
land ſchon gegen das Ende des vorigen Zeitraums 
bemerkbar wurde, iſt ſchon oben (S. 6) erwähnt wors 
den; während diefe Nachahmung aber Damals nur 
von einzelnen Dichtern ausging, wurde fie jept der 
allgemeine Charakter der Zeit, was nicht nur and 
den eben angegebenen Gründen, fondern aud aus 
den früheren Bemerkungen über den Einfluß der 
frangöfiihen Bildung überhaupt erklärlich wird. 
Denn die Dichter wurden von dem Strom der Beits 
richtung unwiderſtehlich fortgerifien,, und fo traurig 


*) Und wahrfcheinlih hatten fie biefe Renntnife nur 
aus Goldaſt's vervienftvoller Auswahl aus ven Minne- 
fingern (Paraenetica. Insulae 1604) ge choͤpft, welchem ber 
Rubm gebührt, zuerft wieder auf die ältere Literatur auf- 
merfiam gemacht zu haben. 
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das Bekenntniß auch tft, daß von nun an alles Na⸗ 
tionelle in der Poeſie verfchwindet, jo liegt vielleicht 
ein Heiner Troft darin, daß die deutſche Kunit bei 
den damaligen Zuftänden gänzlich untergegangen 
wäre, wenn fie nicht den damals einzig mönfiden 
Weg eingefchlagen hätte. Ja die franzöfifche Lite⸗ 
ratur wurde ſpaͤter nochmals der Rettungsanler der 
unirigen; denn als gegen dad Ende des Zeitraums 
die neueren Italiener das Muiter und Vorbild der 
deutfchen Dichter wurden, was freilich Anfangs, wie 
fid, im Berlauf der Darftellung zeigen wird, nicht 
obne wefentliche Vortheile war, feßte fi nad und 
nach ein fo faljcher Gefchmad voll Lebertreibung und 
Unwahrheit feit, daß alle beſſeren Elemente durch dens 
felben vernichtet worden wären, wenn nicht zur rech⸗ 
ten Zeit ein Gegengift darin gefunden worden wäre, 
dag man fi) neuerdings der frangöftfchen Literatur 
in Die Arme warf, welche unterdefjen durch die großen 
PBerfönlichkeiten aus der Zeit Ludwigs XIV., nas 
mentlich durch Eorneille, Racine, Moliere und Bots 
leau zu einer hoben Stufe der Bildung gelangt war. 
So muß die vorliegende Periode im Ganzen als eine 
durchaus unglückliche bezeichnet werden, welcher alle 
Selbftftändigfeit und alles innere Leben abging, denn 
felbft bedeutendere Erfcheinungen tragen, mit wenis 
gen Ausnahmen, den allgemeinen Charakter ber 

ahahmung unverkennbar an ſich, weshalb fie mei⸗ 
ſtens auch nur in De auf die Form von Werth find. 

So traurig es im Ganzen mit der Poefie ausſah, 
fo ftand es mit der Profanod viel fchlimmer, und 
in Diefer Beziehung erfcheint der vorliegende Zeits 
raum als vollkommener Gegenfag zumvorigen. Denn 
während im 16. Jahrh. die Sprache der Proſa durch 
Luther eine lebensvolle Geftaltung gewann, die 
Sprache der 
heren Stufe ftehen blieb, fo haben wir jest gerade 
das umgekehrte Verhaͤltniß. Durch Opig und 
feine unmittelbaren Nachfolger wurde die — 
Luthers in ihrer ganzen Reinheit auch für die Poefie 
gebraucht und ausgebildet. Dagegen konnte ſich 
die Profa im Ganzen, welche gegen das Ende des 
vorigen Zeitraums ſo tief geſunken war, von ihrem 
PP nicht wieder erholen, um fo weniger, als fie 

ch, wie wir fthon angedeutet haben, vor dem Ein- 
dringen der fremden Beftandtheile nicht bewahren 
konnte; und felbft einzelne bedeutende Erjcheinungen 
‚hatten keinen nachhaltigen Einfluß. 

Aus den vorigen Bemerkungen erhellt ſchon, daß 
die Sprache ſowohl der Boefie, ale der Profa ent- 
ſchieden hochdeutfih war, und daß die Mundar⸗ 
ten immer mehr zuräüdtraten. Dies war befonders 
im Norden der Kal, wo das Niederdeutfche 
fhon im vorigen Zeitraum immer mehr zurüdges 
drängt worden war, und jetzt nur noch in fatyrijchen 
Dichtungen und Gelegenheitögedichten fherzhaften 
Inhalts oder auch beim Luſtſpiele und der Oper, 
aber nur in einzelnen Scenen, erfcheint. Dagegen 
tritt im tatholifhen Süden die Mundart noch 
in ihrer ganzen Unbebolfenheit und Rohheit hervor, 
bie felbft ein reich begabter Mann, wie JZat.Balde 
(1603— 1668), nicht überwinden konnte, fo daß jeine 
beutfchen Berfe ſowohl in der Form als in dem Ins 
halt nicht die geringfte Spur des poetifchen Talents 
zeigen, das ſeine lateiniſchen Gedichte erfüllt, Die zu 
den edelften Erzeugniffen der damaligen Zeit gehören. 
Wenn aber die Mundarten gang zurüdtraten, fo er: 
bielt das Sacbeutiche durch Aufnahme pafjender 
und fchöner Woͤrter aus denfelben eine nicht geringe 
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Seitraum. 


bis 1725, 


Bereicherung; daß es Dagegen durch vielfache neue 


Wortbildungen eher verunftaltet wurde, haben wir 
fchon zu bemerken Gelegenheit gehabt. 

Ehe wir zur Betrahtung der Leiſtungen im Ges 
biete der Poeſie und Profa übergeben, haben wir 
noch einige Worte über den Zuttand der Wiſſen⸗ 
[haften hinzuzufügen. Wie fhon vorübergehend 
berichtet worden tft, waren die Schulen und Uni 
verfitäten von ber erfreulichen Stufe herabgefunfen, 
auf welche fie durch die Semühungen der Reformas 
toren wenigitens in proteitantifhen Zändern ge 
bracht worden waren; noch mehr zerfielen fie in 
Folge des Kriegs, da ſich faum eine Regierung mit 
ihnen befagte. Die Volksſchulen gingen an vielen 
Orten ganz ein, viele Mittelichulen hatten daſſelbe 
Schickſal; an denjenigen aber, die ſich in den Stürs 
men der Zeit erhielten, wurde der Unterricht mei⸗ 
ſtens fteif und pedantifch betrieben, fo daß die Zög- 
linge in der That weder für das Xeben, nod für Die 
Wiſſenſchaft herangebildet wurden. Auf den Unis 
verfitäten fah es nicht befier aus; Die meiſten Lehrer 
waren fteife Bedanten , welche fich über die eingeüb- 
ten Formeln ihrer Wiſſenſchaft nicht erheben Fonts 
ten, diejelbe in geifttödtender Weiſe vortrugen und 
dem toben, liederlichen Zeben der Studenten mit 
Bleichgüftigkeit zufhauten. Am traurigften fab 
es mit der Theologie und Philoſophie aus; beide 
wurden gleich engherzig und geiftlo8 betrieben, und 
die Theologen namentlich eritidten dur die Ih 
rannei der Dermäbigften Orthodoxie allen Sinn 
für Fortbildung der Wiflenfchaft und des geifligen 
Lebens. Doc zeigten fih gerade hier, wenn auch 
fpät, die erften Regungen zum Beffern. Ramentlich 
wirkten Spener und die fogenannten Bietiften 
wohlthätig ein, indem fie dertrodenen und geiſtloſen 
Behandlung der Theologie eine gefühlvolle Auf⸗ 
fafjung der Religion entgegenfebten; fie brachten 
dadurd eine Bewegung hervor, weldhe die Geifter 
aus langjährigem Fodesfchlummer erwedten. Zwar 
verurfachten rn fpäter viel Unheil, weil fie jede ans 
dre Zorm geiftiger Regfamteit verlegerten und vers 
dammten; aber ihr erſtes Auftreten muß immerhin 
als glädlich und verdankenswerth erjcheinen. In 
anderer Weiſe und mit beinahe noch größerem Er⸗ 
folge wirkte Thomaſius auf eine Beflerung der 
Zuftände, indem er es zuerft wagte, Die deutſche 
Sprache für Behandlung wifienfchaftliher Gegen. 
ftände zu gebrauchen, woraus der Wiffenfchaft. wie 
der Sprache felbft, unberechenbare Borthelle erw 
wuchſen, da man wohl behaupten kann, daß die 
großartige Bewegung , welche im folgenden Zeit 
raum die deutſche Literatur auf eine ungeabnte Höbe 
brachte, ihren Grand in der eben fo gluͤcklichen, als 
fühnen Neuerung des trefflihen Mannes Hatte. 

So traurig es übrigens im Ganzen mit der Ge⸗ 
lehrſamkeit ausſah, fo find doch nicht wenige Män- 
ner iu nennen, welche in den verfchiedenften Zweigen 
der Wiſſenſchaften Großes leifteten, und welche dem 
deutfchen Namen felbft im Auslande Ruhm und 
Ehre erwarben. An der Spige derfelben ftebt der 

roße Leibnitz, deſſen Name einen Wendevunkt 
n der Philofophie bezeichnet, und der an Wolf 
einen Rachfolger hatte, welcher mit praktiſchem 
Blicke die Kehren feines Meiſters einem größeren 
Bublitum zugänglich machte. In den matbematis 
fhen und Naturwiflenfchaften erwarben fidh der 
große Altronom Joh. Kepler aus dem Vürtem; 

ergifchen (1574—1639) und der Erfinder der Luft⸗ 
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1. Poeſie. 


(1602 — 1686) unſterbliche Verdienſte. In der 
claſſiſchen Philologie erwarben ſich Durch Gelehr⸗ 
ſamkeit und fleißige Forſchungen, zum Theil aud 
durch geſchmackvollere Behandlung der alten Schrift⸗ 
ſteller Joh. Fr. Gronov (1611 - 1671), Joh. 
Freinsheim und Aug. Buchner, welche beide 
auch fpäter wegen ihrer Leiſtungen im Gebiet der 
deutfchen Poeſie zu nennen find, Franz Junius 
(1588 — 1677), Sruter (15601627). Graͤ⸗ 
vius (1632—1703) und noch Andere große Ver⸗ 
dienſte. Goldaſt endlih 1576-1635), Franz 
Junius und Schilter (1632—1705) find wegen 
ihrer Herausgabe alter Denkmäler der deutjchen Li⸗ 
teratur als Die erften Begründer der deutfchen Phi⸗ 
fologte anzufeben. 


Erſter Abſchnitt: Poeſie. 


Wir haben in den einleitenden Bemerkungen den 
Charakter der Poeſie im 17. Jahrh. ſchon in feinen 
allgemeinen Zügen bezeichnet; es bleibt und noch 
übrig, denfelben näher zu begründen, und insbe: 
fondere die verfchledenen Richtungen genauer zu 
entwideln, welche fi im Zaufe der Zeit geltend 
machten. 

Man bezeichnet die Poeſie des 17. Jahrh. ges 
wöhnlich als eine Boefle der Gelehrten, und mit 
vollem Recht; nicht bloß deswegen aber, weil die 
meiften Dichter der — Gelehrte waren, 
ſondern weil die Poeſie zunächſt ein Erzeugniß der 
gelehrten Beſchaͤftigung war, an welcher die ſchaf⸗ 
tende Phantafie feinen oder nur jehr untergeordnes 
ten Antheil hatte. Wir haben fchon entwidelt, 
welche Gründe mitwirkten und ed nothwendig mach⸗ 
ten, daß die deutfchen Dichter mit Aufgeben alles 
Rationalen in der Nachahmung des Fremden das 
einzige Mittel zur Wiederbelebung der Dichtkunft 
ſuchten und fanden; da diefe Radapmung an fich 
fhon Kenntniß der fremden Literaturen, d. b. Ges 
lehrſamkeit vorausfegt, fo nahmen jelbft ſolche 
Dichter, welche nicht eigentlich Gelehrte von Beruf 
waren, doc den Standpunkt folcher ein. ‘Dies war 
um fo entfchiedener der Fall, je mebr ſich die Dich- 
ter mit den fremden Formen und Stoffen auch die 
fremde Anfchauungsweife aneigneten, je weniger 
felbitftändige Kraft fie hiebei entwidelten. Wir * 
ben zwar ſchon in der Periode des Minnegeſangs 
die naͤmliche Erſcheinung gehabt, daß die Dichter 
ihre Formen und Stoffe aus der Fremde entlehnten; 
aber abgefehen davon, daß auch der Volksgeſang 


. zugleich die herrlichften Blüthen trieb, unterfchei- 


‚ vor 





Det fi) das 12. und 13. Jahrh. von dem 17. fchon 
wefentlich darin, daß die Dichter in den Zeiten des 
Minnegefange fih das Fremde vollfommen aneig⸗ 
neten, ihm mehr oder weniger ein nationelles Ges 
präge aufdrödten, was dagegen bei den Dichtern des 

tegenden Zeitraums durchaus oder nur in ein- 
zelnen Erfcheinungen und nur in fehr bejchränktem 
Maße der Kal war. 

Die Boefle des 17. Jahrh. ift fo ganz und fo fehr 
MGelehrtendichtung, daß man ihren Urfprung und 
ihre fernere Entwidelung auf ein gelehrtes Wert 
zuräcdjühren kann, aus welchem die Dichter ihre 
Kunft ſchopften. Es ift dies das berühmte Buch 
„Von der deutfchen Poeterey“ von Opitz, welches 


Fünfter Beitzaum. 


yumpe Otto von Bueride aus Magdeburg 





Einleitung. 


nicht nur den Charakter feiner eigenen Dichtungen 
ausſpricht, fondern auch die Grundlage aller ſpaͤ⸗ 
teren Beftrebungen wurde. Dies Büchlein, das er 
im %. 1624 niederſchrieb, ift daher höchſt wichtig. 
Am Ganzen Ichnt fih Opiß freilih an die Poetik 
des franzöfifchen Gelehrten Scaliger, und auch dies 
ift wieder für die ganze Zeit bezeichnend; allein ihm 
gebührt Doch Das Berdienit, die von diefem mit Bes 
nußung des Ariftoteles und Horaz aufgeftellten Ge⸗ 
feße der Kunit der deutfchen Sprache und Poefie 
angepaßt zubaben. Die wichtigften und einflußreich⸗ 
ften Bemerkungen, welche er aufitellt,, find in Kurs 

em folgende. Die Dichter Fig bie reine hochdeut⸗ 
* Sprache gebrauchen; ſie ſollen die Natur nach⸗ 
ahmen, die Dinge aber nicht ſowohl beſchreiben, 
wie fie find, als vielmehr, wie fie fein könnten oder 
follten. Zugleich follen fie aber auch die Alten zu 
Muftern nehmen. „Und muß id ohne Scheu dieſes 
erinnern, daß ich es für eine verlohrne Arbeit halte, 
im Kal fi jemand an unjere Deutfche Poeterey 
machen wollte, der, nebenit dem, daß er ein Boete 
von Ratur ſeyn muß, in den Griechiſchen und Latei⸗ 
niſchen Büchern nicht wohl Durchtrieben tft, und von 
ihnen den rechten Grtff erlernet hat; daß aud alle 
die Lehren, welche fonften zu der Poefle erfordert 
werden, bey ihm nichts verfangen fönnen.” Was 
er fodann von den einzelnen Dichtungsdarten, von 
der Erfindung und Anordnung der Gedichte fagt, 
berührt nur ganz Aeußerlihes, und bat für uns 
feinen Werth ; wichtiger iſt das Eapitel, in welchem 
er „von der Zubereitung und Zier der Worte‘ 
fpriht. Zunächſt verlangt er, wie fchon in feinem 
„Ariftarch“‘, daß die Sprache rein und deutlich ſei, 
daß man fich neuer, der poetifchen Darftellung ent⸗ 
fprechenden Wortzufammenfeßungen bediene,, Dages 

en alle auffallenden oder nicht im Geiſte der deut» 
Shen Sprade liegenden Sapbildungen vermeide. 
Großes Gewicht legt er auf den Gebrauch der Epi⸗ 
theta oder fhmüdenden Beiwörter, „an denen bei 
den Deutfchen großer Mangel geweſen“, weshalb 
‚man fie von den Briechen und Kateiniichen abfehen 
und fih zu Nuge machen möge“. Auch dem Reim 
widmet er große Aufmerkſamkeit, und verlangt vor 
Allem die möglichite Reinheit defjelben. Es klingt 
beinahe komiſch, daß er fich weitläufig Darüber auss 
läßt, wann das e gefchrieben oder ausgelaffen und 
dann durch einen Apoſtroph erfeht werden folle; 
aber man wird dies begreifen, wenn man fich erin⸗ 
nert, welche Sreiheiten fi) hierin die Dichter des 
16. Zahrh. erlaubten und wie riub ihre Verſe durdy 
barte Zufammenziehungen wurden. Der wihtigfte 
Abſchnitt ift der, in welchen er auf Negelmäßigfeit 
des Berabaues dringt. Bor ihm hatten zwar fchon 
einige Dichter die Sylben in Nachahmung der Fran- 
zofen gezählt, aber er war der Erite, welcher dies 
zum Geſetze erhob, und dann unterfchted er fich auch 
von feinen Vorgängern darin, daß er einen fteten 
Wechſel von betonten und unbetonten Sylben vers 
fangte, um auf diefe Weiſe die jambifchen und tros 
chäitchen Berfe der Alten nachzuahmen. Endlich 
verlangt er, Daß man ſich vorzugsweiſe der Alexan⸗ 
drinerbediene, welche den beroifchen Verſen der 
&riechen und Römer entſprächen. Ronjard, fagt 
er, finde fie wegen ihrer Weitläufigfeit der unge 
bundenen und freien Rede zu fehr ähnlich; „weil 
aber unfere Sprache in ſolche Enge der Wörter, wie 
die Frangöfifche, nicht kann gebracht werden, miüfjen 
und fönnen wir fie anftatt der heroifchen Verſe gar 
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Bon 1625 


wohl behalten, inmafjen denn auch Die Niederländer 
ſolches zu thun pflegen.’ _ 

Alles, was Opip bier verlangt oder ald Geſetz 
aufitellt, dad wurde denn auch von den meilten Dich» 
tern als Gefeg anerfannt und mit der größten Ge: 
wiftenhaftigfeit befolgt; und wenn aud einzelne 
Stimmen fid) dagegen erhoben und fiber Anmapung 
und Tyrannei Magten, fie wurden nicht gehört. 
Seine Poetik galt jo allgemein für un Dec 
und volllommen , daß Manche fi jogar die Mühe 
nahmen, Gedichte Anderer, welche feine Gejege nicht 
gekannt oder nicht befolgt hatten, auf die „ Opis 
fianiſche Art“ zu richten, wie 3. 8. Fr. Greiff 
in feinem „Geiſtlicher Gedichte Vortrab“. A. Tüb. 
1643), Kaſpar Barthe „„Phönig‘ und Tobias 
Hübners „Zweite Woche‘, in Opigifche Verſe 
umſetzt *). 

Doch würde man einen nicht geringen Irrthum 
begeben, wenn man die Dichtung des 17. Jahrh. 
und ihren Charakter nur aus Opipens Vorgang ers 
klaͤren wollte; er war in der That nur derjenige, 
welcher dem Geftalt und Wort gab, was in der Zeit 
lag; ja er war fogar nicht einmal der Erfte, welcher 
auf die Rachahınung der fremden Kormen binwies, 
oder die neuen projodifchen Geſeße ausfprach, da 
ihm, wie wir wiſſen, ſchon Meliffus Schede, 
Weckhrlin und Ernft Schwabe von der 
Heyde und vielleiht au Dannilius voranges 
gangen waren. (9.0.6.6, 24, 43 ff.) Opiß bat 
die Richtung geleitet, aber feineswegs felbft und 
allein hervorgebracht. Iſt man ſich Darüber Mar, 
fo wird man die damalige Richtung mit dem Ramen 
der Opigiichen Schule bezeichnen können, ohne 
weiteres Mißverſtaͤndniß befürchten zudürfen. Man 
nennt fie auch wohl und zwar die erſte Schlefi- 
[he Schule, und es kann auch diefe Bezeichnung 
gar wohl beibehalten werden, weil Die neue Richtung 
ja in dem Schlefier Opig ihren Hauptvertreter und 
Geſetzgeber hatte. In andrer Beziehung iſt fie aber 
allerdings unpafjend, denn wenn auch neben Opitz 
noch einige andere bedeutende Dichter der Zeit aus 
Schlefien ftammten, fo gehörte dagegen die weitaus 

rößere Zahl und darunter der bedeutendfte, Paul 
Klemm ng. andern Zändern an. 
Faſſen wir nun den Charakter der Opigifchen 





Schule, wie er fi aus den obigen Mittheilungen 





ergibt, zufammen, fo läßt er fi auf folgende 
Hauptzüge zurüdführen. Sie firebte vor Allem 
nady einer edleren und fünftlerifch gebildeteren 
Form und fchloß fi, weil die deutfche Kiteratur 
hierin feinen Anhaltepunkt darbot , dem Auslande, 
vornehmlich den Franzoſen an, benußte aber zus 
ges auch, wie wir ſchon aus einer Andeutung in 

pitzens „Poeterey“ wifjen, in hohem Grade die 
Niederländer, welche ſchon damals den näm⸗ 
lichen Weg eingeſchlagen und mit Rachahmung der 
Franzoſen eine neue Kunftdichtung begonnen hat⸗ 
ten. Ihre bauptfählichiten Dichter, Sacob Cats, 
Vondel, Daniel Heinflus u. A. erſcheinen daher 
fehr häufig als Vorbilder unferer Deutjchen,, und 
ſchon Opig begann, einzelne Dichtungen derjelben 


Freilich ift Barthé Gedicht (es behandelt die Unfterb- 
lichkeit der Seele) bei unverfennbarem Gebanfenreichthum 
in ber Darftellung Bart und oßne allen Rhythmus; wenn 
es aber in dieſer Beziehung durch Greiffd Bearbeitung 
gewonnen haben mag, und dies ift nicht viel, bat es da- 
—F an Kraft und Angemeffenheit des Auspruds viel⸗ 
Altig wieder verloren. 


Fünfter Zeitraum. 





dis IT. 


I überjeßen. Auch in Bezug auf den Stoff ſchloß 


ch die Schule dem Auslande an, und bearbeitete 


entweder Gegenftände, welche ſchon von ihren Bor: ; 


bildern behandelt worden waren, oder wenn fie dod 
neue wählte, fo waren dieje doch gang im Sinn und 


Geiſt jener fremden. Nationale Stoffe fommen 


faum vor, und waren in der That auch ‚gerabezu un- 
möglich, da die Vergangenheit vergeijen war und 
die Segenwart höchſtens Anlap zu Klagen über die 
täglich zunehmende Zerrüttung des Reiches und des 
Bolles gab. Diefer Mangel an poetiſchem Stoff 
führte bald zu einem Abmwege, welcher im ganzen 
Zeitraum nicht wieder verlaffen werden konnte, wir 


meinen die Gelegenheitsdichterei, welder - 


ſelbſt die beften Dichter anbeimfielen , zu welcher fich 


ſelbſt Opig bequemen mußte, ob er gleich diefelbe in | 


ſeiner „Poeterey“ als das Berberben der Kunſt be: 
zeichnete. Ale Sammlungen ohne Ausnahme find 
mit Gelegenheitsgedichten überfüllt, welche wohl, 
ohne zu übertreiben, die größere Hälfte aller Dich» 
tungen des 17. Jahrh. bilden. Häufige Berans 
laffungen zu denfelben gaben die zahlreichen Hofr 
fette, rürftlihen Beilager, Jagden und andre Luft 

arfeiten, dann die befondren feitlichen Gelegen⸗ 
heiten in den Häufern vornehmer Männer oder aud 
in denen der Freunde und Verwandten; und fo ers 


N 
H 


- 


ſcheinen namentlich Die Hochzeitds und Begräbnißs - 


edichte in beinahe unzählbarer Menge. Dan muß 
ds allerdings hiebei über Die unerfchöpfliche Erfin- 
Dungsgabe der Dichter wundern, wenigſtens der befs 
feren, welche den immer gleichen Stoffen oft eine 
neue Seite abzugewinnen wußten; aber es Eonute 
nicht fehlen, 34 fih and oft geſuchte Gedanken 
einfhliden, und keiner, insbefondre bei Hochzeits⸗ 
gedichten, verſchmaͤht wurde, mochte er noch fo abger 
Ihmadt fein, wenn er nur in irgend einer Weiſe ale 
neu erſchien oder für geeignet gehalten wurde , das 
Lächeln der Hochzeitögäfte zu erregen, und ſollte 
dies auch auf Koiten der Sittfamfeit gefchehen. 
Freilich war Dies vorzüglich bei den fpäteren Dich 
tern der Kall, deren hiehergehörige Dichtungen oft 
alle Sränzen des Anitandes und der Zucht über: 
fhreiten ; die früheren Dichter beobachteten bierin, 
wie fonft überall, eine edlere Haltung und reinere 
Gefinnung. Dies hing ſchon damit hufammen ‚ daß 
DOpig und feine Rachfolger den fittlihen Nutzen für 
den Hauptzwed der Poeſie hielten. Wurden x aber 
dadurch vor den Abwegen ficher geitellt, in welche 
die fpäteren Dichter verfielen, fo erhielt Dagegen 
Die Dichtung einen im Ganzen nüchternen und pro⸗ 
faifchen Charakter, der durch das Streben nach kla⸗ 
ter, gemäpigter Darftellung noch entichiedener her» 
portrat. Denn da es ald ein Hauptgefeß galt, ſich 
jo wenig als möglich von den gewöhnlichen Formen 
der Darttellung zu entfernen, fo entbehrte diefe aller 
Mannigfaltigkeit und alles Lebens; es wurde Die 
Sprache fteif und pedantiſch unbehoffen, wie fie 
auch durch den Alegandriner breit und weitfchweiitg 
wurde. 

Da die Richtung der erften Schiefiihen Schule 
beinahe ausſchließlich formell, und ed eben nicht 
fchwiertg war, fich Die Durch Oyig aufgeftellten Ge 
jege anzueignen, fo ift es begreiflich,, daß Die Zahl 
der Dichter bald außerordentlich anwuchs, da es 
zudem ziemlich leicht war, fih in engeren Kreifen 
eine gewiſſe Anerkennung zu verjchaffen. Und da 
die vielen kaiſerlichen Pfalzgrafen das Recht erwors 
ben hatten, an des Katjers Statt, Dichter zu kroͤnen, 
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I. Poeſte. 


fo vermehrte ſich auch die Zahl der „kaiferlich ger 


frönten Poeten“ bald fo übermäßig, daß faum 
mehr ein Städtchen ohne einen ſolchen zu finden 
war *). 
So verbienftvoll daher die Bemühungen der 
Opitziſchen Schule waren, da fie das Neuhochdeut- 
jche zur Sprache der Poefie erhoben, ihm einen ſiche⸗ 
ren, klaren und ruhigen Gang vorgezeichnet und 
durch die Aufftellung Peter profodifdes Geſetze, fo 
wie durch Rahbildung fremder Kormen eine neue 
Kunſtdichtung —* hatte; fo trug fie doch 
theils durch ihre einjeitige Berftandesrichtung, 
theils Durch ihr ausfchließliches Hingeben an das 
Ausland den Keim des Berderbens in fih, von dem 
fie auch fiher fchon bald vollftändig ergriffen wor» 
den wäre, wenn fie nicht frühe genug in einer neuen 
Richtung wenigitens für eine Seittang neue Lebens⸗ 
traft gewonnen hätte. Diefe neue Wendung in der 
poetifchen Anfchauung kam zunächſt von den Peg⸗ 
nitzſchafern, welche dem bloß reflektirenden Bers 
flande der Opigifchen Schule Die Phantafie, und ih⸗ 
rem Ernſt die Heiterleit entgegenfebten. Doch fehlte 
es leider felbft den bedeutendften Mitgliedern des 
Blumen⸗Ordens Klajund Harsdörffer ſowohl 
an Phantaſie, als an freier Lebensanſchauung, fo 
daß einerfeits ihre Erfindungen nicht über die Alles 
orie binausgingen, die fchon ihrem Verein zum 
runde Sag, und fie andrerjeits in oft kindiſche 
Spielereiem verfielen. Da fie die Poefie im wirk⸗ 
lihen Leben nicht erfannten, fuchten fie fie außer: 
halb deffelben und bildeten fich zu diefem Behufe 
eine pbantaftifhe Schäferwelt, zu welcher fie 
übrigens ſchon Vorbilder in den Dichtungen der 
neueren Italiener fanden, fo wie ihnen auch ſchon 
FR durd feine „Hercynia“ orange angen war. 
Doch ſtehen die Pegniger in der poe (den Behands 
lung des Schäferlebens den Stalienern ganz unbes 
dingt nach. Denn wenn diefe fi auch in ihren 
Schäfergedihten von der Wahrheit und dem wirk⸗ 
fichen Reben entfernten, und uns Beflalten und Vers 
bältnifje vorführten, die nur in ihrer Phantafie 
fußten , jo bemüheten fie fih doch, ihre Schäferwelt 
als wirklich und felbftftändig darzuſtellen, wogegen 
die Begniper diefen Standpunft,, welcher der Dich» 
tung allein noch Zeben und eine gewifie poetifche 
Bahrbeit zu geben vermag, nicht einmal zu dem ih⸗ 
rigen madten, da fie vielmehr ihrer Schäferwelt 
nur die Bedeutung einer Allegorie gaben, wodurd 
fie gerade die finnliche Anfchaulichkeit, nach der fie 
eigentlich ſtrebten, unwiederbringfich verlor. Das 
durch aber fahen fich die Begnißer gezwungen, nad 
äußeren Mitteln zu greifen, um das finnlidye Ele 
ment der Poefie einigermaßen wieder zu gewinnen ; 
daher häuften fie die ſchmückenden Betwörterin übers 





”) Se wurde unter Anderen ein gewifler Jacob Bogel 
ans Stößen an ber Saale, feine® Berufs ein Baber, zum 
laiſerlichen Dichter gekrönt, deſſen ziemlich zahlreiche Rei- 
mereien fo überaus form- und geißtos waren, daß man 
ſpaͤter alles unfinnige Gewaͤſche mit Bezichung auf fei- 
nen Beruf und feine Heimath Salbaderei nannte. Doc 
hette er keine geringe einung von fi, wie aus folgen- 
zen Heimen erhellt, vie uns Neumeiſter aufbewahrt hat: 

„Deutf&land bat zwar einen Lutherum, 
Aber noch feinen domerum 


Einen rechtſchaffenen Propheten, 
Aber doch keinen rechtichaffenen Poeten. 
Doch nun thut Gott erweden frey 
Cinen Bogel, der ohne Scheu 
zum teutfchen Poeten aefrönet ift 

on boßen Leuten dieſer Friſt.“ 





Fünfter Beitranm. 





Einfeitung. 


mäßiger Weiſe, daher verloren fie fich in unendlichen 
Schilderungen, daher fuchten fie vermöge der Spra- 
che Alles zu malen, und wenn diefes nicht gelang, 
bie Form der äußern Gegenftände wentgitens durch 
die Form der Strophengebäude wiederzugeben oder 
den Geſang der Bögel durch neue Wortbildungen 
nachzuahmen und Aehnliches mehr. So war die 
Dichtung der Pegnipfchäfer, obgleich Ihrem erften 
Grunde nad unverkennbar ein Fortfchritt, In der 
Ausführung ein mächtiger Rüdfchritt ; und wenn fie 
auch jelbft außerhalb des Blumenordens vielfältige 
Nachahmung fand, fo mußte fie doch bald in fich zu= 
fammenfinten. j 
Glücklicher Weife blieb der Gedanke nicht unbe⸗ 
achtet, von dem fie ausgegangen war; er fand eine 
weitere Entwidelung in dem Lande felbit, aus wel⸗ 
chem die neue Kunftdichtung ausgegangen war, in 
Schlefien, weshalb dieſe fernere Richtung, welche 
vonHoffmann von HSoffmannswaldau und 
Dan. Kafp. von 2ohenftein begründet wurde, mit 
dem Namen der zweiten Schlefifhen Schule 
bezeichnet wird. Diefe unterjcheidet ſich, wie Schon 
aus dem Obigen hervorgeht, wejentlich dadurch von 
der erften, daß fie von dem Nuben der Poeſie gänzs 
lich abſah, und deren Hauptzwed, allerdings mit 
größerem Rechte, wenn auch in der Anwendung its 
rend, in der Ergötzung ſuchte und legte. Dies brachte 
e8 fchon mit fi), daß nun die Phantafie entfchieden 
dem Berftande entgegengefeßt wurde, und dab man 
nach lebendigeren Etofen. wie nach lebendigerer 
Darftellung ſtrebte. Aber die Gründe, weldhe die 
DOpipifche Schule dem Ausland in die Arme gewor⸗ 
fen hatte, beftanden noch in vollem Maße; es fehlte 
jet, wie damals, an nationalen Stoffen und an 
nationalem Sinn, ja dieſer war noch viel mehr ver⸗ 
fhwunden, da feitdem die Erniedrigung Deutfchs 
lands ihren höchſten Bunft erreicht hatte. So fanden 
fich die Dichter der zweiten Schlefifchen Schule ebens 
fall an das Ausland verwiefen; ihrer ganzen Rich⸗ 
tung nach lehnten fie fih aber nicht fofehr an Die Frans 
jofen, ald an die neueren Staliener, welche zwar 
nicht mit großer Sind lToungefraft begabt waren, 
aber alle die äußeren Mittel in bohem Grade bes 
faßen, welche auf ihre Werke den Schein reicher 
Phantafie warfen. So fuchten auch ihre deutfchen 
Nachahmer vorzüglich durch Außere Mittel zu wir⸗ 
fen. Als folche galten namentlich Bilder und lebend» 
volle Schilderungen, finnfich anſchauliche Gleich⸗ 
niffe und Beiwdrter,, welche die Phantafie befchäf- 
tigten und anregten. Dadurch erhielt Die Poefie 
einen farbenreichen Glanz, der um jo mehr beftechen 
mußte, wenn man ihn mit der zwar glatten und 
correcten, aber nüchternen Darftellung der Opitzi⸗ 
(hen Schule zufammenftellte. Auch der Vers murbe 
mit mehr Zeichtigfeit und Beweglichkeit behandelt, 
wenn auch im Ganzen bie von Opik aufgefteten 
Grundfäge getreulich befolgt wurden. Aber dieſe 
äußeren Mittel, auf welchen bauptfächlich Die Kunft 
der zweiten Schlefifchen Schule begründet war, konn⸗ 
ten nur fo fang gefallen, al8 fie neu waren, wes⸗ 
halb man fi bald gezwungen ſah, fortwährend 
nach neuen Bildern zu haſchen und zulegt durch 
Häufung derfelben die gefchwächte Wirkung zu er⸗ 
böhen. So verfiel man in Webertreibung und 
Schwulſt, der bis zur äußerflen Geſchmackloſigkeit 
außsartete, jagte nach feltfamen und bochtrabenden 
Bildern und überhäufte die Darftellung mit gefuchs 
ten Beiwörtern, auf deren Gebrauch Die ganze Schule 
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überhaupt außerordentlid) viel Werth legte. Und 


doch mußten fich dieſe Bilder und Ausdrudsweifen 
bei den im Ganzen fehr befchräntten Stoffen bald 
erfhöpfen,, man ſah ſich genöthigt, dieſelben immer 
wieder zu gebrauchen, fo daß ſich nach und nach eine 
anz conventionelle Sprache feitfeßte, welcher alle 
— fehlte, die zuletzt noch ſteifer und 
unbeholfener wurde , als die der ſchlechteren Dichter 
aus der Opigifchen Schule und die fogar noch wis 
driger erfchien, weil fie mit_dem immer noch unvers 
fennbaren Streben nah Außerem Prunt und Glanz 
in gar zu offenbarem Widerfpruche fand. — Wie 
in der Daritellung, fo fteuerte die weite Schlefifche 
Schule auch' in dem Inhalte ihrer Dichtungen vors 
züglich darauf hin, die größtmöglichite Wirkung 
berporzubringen,, daher fie vornämlich darauf aus⸗ 
gin ‚ bie Leidenfchaften des menfchlichen Herzens, 
— ondere die mächtigfte von allen, die Liebe, dar⸗ 
zuftellen. Aber wie ihre bochverehrten Vorbilder, 
die neueren italienifchen Dichter, und Ovid unter 
den fateinifchen, welche man ebenfalld zu ftudiren 
und nachzuahmen begann, vorzüglich die ſinnliche 
Liebe zum Stoff ihrer Darftellungen gewählt hatten, 
fo wurde auch dieſe der Lieblingögegenitand der 
Dichter aus der zweiten Schlefiihen Schule. Allers 
dings gewährt diefer Stoff eine große Mannigfals 
tigfeit der Auffaflung ; wenige find fo geeignet, dem 
Dichter Gelegenheit zu Erfindung neuer Zuftände 
und Berbältniffe und fomit zu lebhaften Schilde 
rungen zu geben; und da auch bei der finnlichiten 
Aenßerung die innere Gefühlswelt des Menichen 
mächtigen Antheil nimmt, fo erhält der Dichter 
ugleich Beranlaffung , dieſe in das Bereich feiner 
— zu ziehen. Somit konnte man in der 
That keine — Stoffe wählen, beſonders 
da das beichränkte und philiiterhafte Leben im Bas 
terfand Nichts darbot, was ihnen hätte entgegenges 
ſetzt werden fönnen; allein zum Unglück traten ſchon 
bei den Kührern der zweiten Schleifen Schule die 
pſych ologiſchen Momente beinahe ganz in den Hin 
tergrund und e8 erhielten Dagegen die rein finnlichen 
das vollitändigfte Webergewiht. Dadurch murde 
nit nur der Stoff in feiner Ausführung außer: 
ordentlich befhränft,, er mußte auch, was noch viel 
ſchlimmer war, zu der fchlimmften aller Ausartungen, 
zum gemein Xüfternen und fogar zur Objednität 
führen; denn bald konnten die bot 
feiten der überreizten Phantafie der Dichter nicht 
mehr genügen. Es ift wirklich entſetzlich, wie tief 
die Dichter der Schule in diefer Beziehung fanten, 
und man darf nur die große von Neufirch heraus» 
gegebene Sammlung*) durchblättern, um fich zu 
überzeugen, daß die nadteften Schilderungen der 
finnfihen Luſt noch nicht das Gemeinſte find, was 
fie erfunden und befungen haben. 

Bei allen dieſen Berirrungen ift nicht zu läͤugnen, 
daß die deutfche Kunft durd die zweite Schlefifche 
Dichterfchule und befonder& Durch ihre zwei Haupt» 
geftalten Hoffmannamwaldau und Kobenftein wefents 
lich gefördert, daß durch fie namentlich die poetifche 
Sprade lebendiger, mannigfaltiger und glängender 
wurde; als aber dies erreicht war und felbft die 
Sprache in der oben angegebenen Weiſe zu erftarren 
begann, mußte nach und nach die immer mehr zu: 
neßmendeErbärmfichfeit zum Bewußtfein gelangen, 
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” Hoffmannswaldau unb andrer Deut- 
ſchen auserlefene . 
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und fich allmaͤhlich eine Reaction gegen diefelbe bil⸗ 
den. Dieſe wagte fih zwar Anfangs nur fchüchtern 
hervor, weil das Anjehen der genannten Dichter, 
die geradezu ala unübertrefflich bewundert wurden, 
viel zu feit ſtand; allein nach und nach ſchloſſen ſich 
die befjeren Köpfe an Die neue Bewegung, ja felbt 
Solche, welche früher jener Manier gehufdigt hats 
ten; und der Widerfpruch wurde gegen das Ende 
des Zeitraumß fo fräftig, daß es nur eines entſchie⸗ 
denen Borfämpfers, wie Gottſched, bedurfte, um 
die Schlefifche Schule auf immer zn vernichten. 
Wie diefe der nüchternen Berftandeerichtung der 
Dpigifhen Schule die PBhantafie entgegengefcht 
hatte, fo trat dem geſchmackloſen Ueberwuchern ders 
ſelben in Form und Gehalt Streben nach Ratürs 
lichleit entgegen; und wie Hoffmannswal dau nnd 
feine Nachfolger die Nachahmung von der franzöfi- 
ſchen und holländischen Literatur auf die italieniſche 
geleitet hatten, fo fehnte man fich jept wieder an 
die franzöfifche Poeſie, aber freilich an die vollkom⸗ 
menere Geftaltung derfelben unter Zudwig XIV. 
Als Hauptvertreter des Strebens nach Natürlich⸗ 
feit ift Chriſtian WB eife zu nennen; die Anlehnung 
an die frangöfifhe Literatur wurde befonders durch 
drei Dichter vermittelt, welche, an glänzenden, im 
frangöfifcher Bildung fi) bewegenden Höfen Lebend. 
fih dieſe angeeignet hatten und fie auf die deutſche 
Poefie zu übertragen fuchten. Died waren Caniß 
in Berlin, Beſſer, ebenfalld in Berlm, dann in 
Dresden, und Heräus in Wien. Aber felbit der 
bedeutendfte unter denfelben, Canitz, war ohne 
fchaffendes Talent, und wenn aud die Poeſie auf 
dem von ihm eingefchlagenen Wege an innerer und 
äußerer Reinheit gewann, fo verfiel fie Dagegen in 
platte Reimerei, der um fo weniger zu entgehen war, 
als durch die Bedürfnifie der Höfe, welche auch in 
äußerem Glanz es dem franzöfiihen nachzuthun 
ſuchten, die Gelegenheitsdichterei neuerding® einen 
Ben Aufihwung nabm, da nun jedes Hoffeft bes 
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ungen oder auf irgend eine Weife Durch die Poeſie 


verherrlicdt werden ſollte. Es hätte daher dieje 
Bewegung kaum zu beachtendwerthen Ergebnifien 
geführt wenn fich ihr nicht andere, leben#fräftigere 

lemente zugefellt hätten. Unter diefen find zunächſt 
die Anfänge der poetifchen Kritik zu erwähnen, wels 
che freilich zuerit nur ſchwach waren, aber Doch maͤch⸗ 
tig genug, um dad Anfehen Hoffmannswaldaus und 
Lohenſteins zu erfchüttern, und dann auch deshalb 
bedeutend, weil fie ſchon die Ridytung bezeichnen, 
weldhe im folgenden Zeitraum der deutfchen Kunſt 
einen jo entfcheidenden Umſchwung gab. Den erſten 
Anſtoß hiezu gab Wernide; die nähern Umftände, 
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unter weldyen ed geſchah, werden wir anı füglichiten : 
erwähnen, wenn wir defien fiterariiche Thätigkeit ! 


genauer darftellen. 
auch dadurch mächtig vorbereitet, daß ganz am Ende 
bed Zeitraums zwei Dichter hervortreten, welche. 
frei von Sohenfteinifchem Schwulſt ſowohl, ale 
von dem wiederherrſchenden franzöfijchen Gefchmack. 
neue, lebensträftige Quellen der Poeſie eröffneten. 
Der Eine, Ebriftian Günther, zeigte Durch fein 
Beifpiel, daß das.innere Gemütbsleben des Men: 
ſchen den reichiten Stoff zu ächt poetiichen Darftel- 
fungen bietet; der andre, Barthold Brodee, wies 
auf die Ratur und ihre mannigfaltigen Erſcheinun⸗ 

en als auf die unerfchöpflichfte Kundgrube poeti⸗ 

chen Lebens hin; und wie Günther die reine Ges 
fuͤhlsdichtung einleitete, fo begann mit Brodes eine 
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Endlih wurde die neue Zeit : 
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objectivere Anſchauung in der Lyrik, zwei Richtun⸗ 
gen. welche fich ſpäter zu großer Bedeutſamleit ent⸗ 
wickelten. 

Ueberblicken wir die Leiſtungen des Zeitraums 
nach den verſchiedenen Dichtungsformen, ſo ergibt 
fih , daß die Iyrifche Poefie unverhältnißmäßig 
karl bearbeitet wurde, während die übrigen Gat⸗ 
tungen beinahe ganz zurüdtraten. Nur für die dis» 
daktiſche Poefie herricht nody ziemlich große 
Thaͤtigkeit, doch aud nur in den kleineren Gattun⸗ 
gen, namentlih dem Epigramm, dann aud in 


‚der Satyre, während das eigentlihe Lehrge⸗ 
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Bersart abgefaßt find. 


dicht nur wenig behandelt wird, was um ſo mehr 
auffallen muß, als die Opitziſche Schule doch einen 
fo entfchieden didaktiſchen Charakter hatte. Am 
wenigften gedeiht die epiſche Poeſie, für welche 
die traurige Zeit allerdings auch wenig paßte; felbft 
die Fabel taucht erſt gegen das Ende des Zeitraums 
wieder auf. rfreulicher find die Leiflungen im 
Drama, dad eine Zeitlang zu einer kaum geahnten 
Höhe gelangt, aber eben to ſchnell wieder zur 
gänzlichen ebentungsfofigfeit berabfinkt, welche 
durch Die zahlreichen Arbeiten der lebten Fahre nur 
noch greller herorſticht. 

Was endlich die Äußere Form der Dichtungen bes 
trifft, jo wird in dem vorliegenden Zeitraum der 
Reim mit Aufmerkjamleit und nicht ohne Geſchick 
behandelt. Befonders gilt Reinheit defjelben alls 

emein für ein nothwendiges Erfordernig, doch wird 
ſchon deswegen nicht immer erreicht, weil der 
Sprache immer noch die hiezu nöthige Ausbildun 
und Sewandtheit fehlt. Auch war der Reim od 
keineswegs reih, was man durch Reimküniteleien 
aller Art zu erjeßen fuchte, die ſich namentlich bei 
den Pegnigichäfern bis zur widrigiten llebertreis 
bung finden. An die Stelle der Prüheren furzen 
Reimpaare fritt nun vorzugsweife der Alexan⸗ 
driner, welcher ausfchließlich Versmaß der Täns 
geren oder in höherem Zone gehaltenen Gedichte 
wird, daher nicht bloß die epiichen, dramatifchen 
und didaktiihen Gedichte, fondern auch die Epi⸗ 


Rein, Elegien, Ehr⸗ und Kobgedichte, überhaupt |- 


weitaus die meiiten Gelegenheitögedichte in dieſer 
ie Lieder -und Oden find 
dagegen in Stropbenform gedichtet, und dieſer gibt 
es eine große Menge, welche zwar meiftend Nadys 
bildungen fremder Vorbilder find, jedoch im Gans 
zen nicht ohne Glück behandelt werden. Eigen⸗ 
thümlich find die Spielereien, welche in diefer Bes 
ziehung namentlich bei den Pegnigfchäfern ericheis 
nen, welchen es ald ein Beweis von dichterijcher 
Erfindungsgabe galt, den Strophen die Form der 
mannigfaltigften äußeren Gegenftände zu geben. 
So finden fi in der „Nymphe Noris‘ von Hells 
wig gereimte Abbildungen des „zweyſpitzigen Bars 
naftus ‘‘, eines Thurms „mit zweyen neben thürns 
lein“ (Harsdörffers Wappen), eines Baums, des 


Reichsapfels, einer Orgel, einer Schalmei, einer 


Laute, eines Brunnend, einer Sanduhr und einer 
Ghrenjäule. 
I. Lyriſche Boefle. 


Daß die Iyrifhe Poe fie im vorliegenden 
Zeltraum weitaus am häufigften bearbeitet wurde, 


haben wir ſchon bemerkt, wir müſſen aber fogleich 
noch hinzufügen, daß fie ohne Vergleich unter allen 
Dichtungsformen am höchſten ſteht, wenn auch noch 
ſo viele Verirrungen, namentlich in der zweiten 


Fünfter Peitranm. 


Lyrik, 


Hälfte der Periode zu beklagen find. Doc man⸗ 


‚gelt auch den befieren Erzeugnifien beinahe durch⸗ 


gängie die höhere poetifche Weihe, und e8 wird nur 
u häufig recht fühlbar, daß die Dichter mehr die 

orm im Auge hatten, als den inneren Gehalt, und 
daß fie mit wenigen Ausnahmen ihre Stoffe nicht 
aus ſich heraus entwidelten, fondern von Außen 
aufnabnıen, fei ed, daß fie Fremde Vorbilder bald 
mehr bald weniger ſclaviſch nachahmten, fei es, daß 
fie gegebene Berhältniffe zum Gegenftande ihrer Dar⸗ 
ftellungen wählten. Wie überhaupt, fo wurde auch 
und ganz befonders in der Iyrifchen Poeſie Das Ges 
legenheitsgedicht vorherrſchend; ja ed tragen felbft 
foihe Poefien den Charakter von Belegenheitöges 
Dichten, welche fi) nicht als folche Darbieten. So 
ftellen die Liebeögedichte, deren Zahl fehr groß ift, 
felten wahre Verhältniffe dar, man fieht es ihnen 
vielmehr leicht an, daß die Dichter ſich folche er» 
dacht haben, weil fie jo ſehr an die Form von Ges 
legenheitsgedichten gefefjelt waren, daß fie fich zur 
Darftellung ihrer Gedanken und Einpfindungen an 
äußere Berbältnifie anlebnen mußten. Sie haben 
aber auf diefe Weife gerade das lImgefehrte von dem 
getban, was Göthe bekanntlich von einem guten 
Gedichte fordert. Denn während diefer verlangt, 
daß der Dichter zwar von einem beftimmten äußern 
Berhältnifie ausgehen, daſſelbe aber durch feine 
Behandlung zur poetifhen Allgemeinheit erheben 
folle, haben jene Dichter die allgemeinen Gedanken 
und Anjchauungen nicht anders zu behandeln vers 
fanden, als daß fie diefelben auf einen fpeciellen 
Hall zurüdjührten, was der epifchen Poeſie allers 
dings ganz angemeſſen tjt, der lyriſchen aber unbes 
dingt widerftrebt. 

Die verfchiedenen Benbungen ‚ welche Die Deutfche 
Boefie im 17. Jahrh. und im Anfange des 18. nahm, 
zeigen ſich am deutlichiten in der Iyriihen Poefie, 
weshalb wir fie auch der Teichteren Ueberficht wegen 
nach den verjchiedenen, oben bezeichneten Gruppen 
betrachten müflen. Wir haben zunächft die erfte 
Schlefifhe Schule ind Auge zu faffen. 

Wie der Poefie überhaupt, jo gab Opitz auch 
der Lyrik ihr beſtimmtes Gepräge: Streben nad 
Natürlichkeit, Veritändlichleit und correcter Dars 
ftellung , daher im Ganzen auch hier das Didaktijche 
und Nacapnung des Auslandes vorherrfchend 
wurde. Das volksthümliche Element tritt beinahe 

anz zurüd und zeigt fih nur mehr oder weniger 
na bei einzelnen Dichtern, wie 3.3. bei Zink⸗ 
get, wo es in edlerer Weiſe erfcheint, bei Fin⸗ 

eltbaus und Brehme, wo es ein derberes, bei⸗ 
nahe rohes und pöbelhaftes Ausfehen gewinnt. Am 
höchften fteht in diefer Beziehung Mid. Moſche⸗ 
roſch, defien in feinen „, Geſichten“ zerftreute Lies 
der den Volkston mit feinen, auch wo er ftraft, hei⸗ 
teren Humor am reinften und vollſten treffen. Es 
ift Freilich nicht leicht zu beftimmen, ob diefe Lieder 
wirklich alle von ihm verfaßt find, und vielleicht mö⸗ 
gen manche derjelben wirkliche Volkslieder fein. 

War auch Schlefiendurd Opitz der Ausgangs 
und Mittelpunkt der neueren Kunft, fo war es doch 
keineswegs das einzige Land, wo feine Lehre mit 
Begeifterung aufgenommen, als poetifches Geſetz⸗ 
buch anerfannt und von den Dichtern mit einer oft 
ans Kleinliche grängenden Genauigfeit befolgt 
wurde; ja es bleibt Schlefien fogar inter andern 
Ländern zurüd, man mag nun die Zahl oder die 
Bedeutſamkeit der Dichter in Betracht ziehen. Uns 
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ter den Schlefiern haben wir im Verhältniſſe nur 


Wenige zu nennen*), und unter dieſen Wenigen ij 
nur Einer, der ald Lyriker (denn wir haben es bier 
ja nur mit diefen zu thun) einen ausgezeichneten 
Mang behauptet; es ift Died Andreas Gryphius. 
Obgleich ihm nachftehend, verdient Dod auch Ans 
dreas Tſcherning wegen der Reinheit und Ges 
wandtbeit feiner Dichtungen eine nähere Beadhtung. 
Der in früber Zugend , vielleicht ſchon als Gymna⸗ 
fiaft veritorbene Andreas Scultetus aus Bunzlau 
würde gewiß bei längerem Leben Großes geleiftet 
haben; dafür bürgt jeine „Oeſterliche Triumph⸗ 
pofaune‘ (1642), in welder bei vielen Mängeln 
ächt poetifches Talent, Schwung und Phantafie 
nicht zu verkennen ift. Weit weniger bedeutend iſt 
der Tübinger Profefior Chriſtoph Kaldenbad 
(oder Caldenbach) aus Schwiebus (1613—1698), 
defien längeres Lied: „, Magdalena die Sünderin 
zu den Füſſen Jeſu“, ob fie gleich von Heinrich Als 

ert in Mufil gefeßt wurde, weder durch die Form, 
noch durch den Inhalt befonders anfpricht. Eigen- 
thümlicher, aber keineswegs von gädere Bedeus 
tung it Wenzel Scherffervon Scherfenftein 
aus Leobihüp, der als DOrganift zu Brieg ſtarb. 
Dieſer bildet übrigens eher einen Begenfag zu Opiß, 
al8 daß er zu deſſen Nachahmern gezählt werden 
könnte, da er fich die höfiſche Feinheit defjelben in 
feiner Weiſe aneignete, vielmehr durch Ausdrüde 
und Bilder zu wirken ſuchte, die er dem gemeinen 
Leben —* Weniger kraäftig, aber eben fo un⸗ 
zierlich ift Nikolaus Peuker aus Jauer, der 1674 
als Stadtrichter zu Cölln an der Spree ſtarb. Das 
gegen fucht Enodh Bläfer (1628—1668) in feinen 
‚„„Hirtengedichten und Scherzliedern’‘ die reine Form 
der Opigifchen Dichtung feitzuhalten. Andere wers 
den wir bei den Dichtern von geiftlichen Xiedern 
tennen fernen, nod Andere, und darunter einige 
bedeutende, find füglicher bei den Dichtern anderer 
Zänder zu erwähnen, in welchen fie die Opigijche 
Lehre gleichfam ald Apoftel verbreiteten. 

Als ein ſolcher Apoſtel ift vor Allem Auguft 
Buchner (1591 — 1661) zu nennen, welcher zwar 
nicht aus Schleflen ftammte (er war aus Dresden 
gebürtig), aber Opigens vertrauter Freund war, 
der auch zunächſt durch feine Vermittlung zum 
Mitglied der Kruchtbringenden Gefellichaft aufges 
nommen wurde. Buchner verbreitete Die Xehre feis 
ned Kreundes, weniger durch eigene Dichtungen, 
als durch feine akademischen Vorträge (er war feit 
1616 Profefjor in Wittenberg); er führte defien 
Anfichten Sottematifcher aus und trug fie, wie es 
fcheint , mit ſolchem Glüde und folder Wärme vor, 
daß alle Zeitgenofien in feinem Lobe übereinſtim⸗ 
men. Diele atträge famen erft nad feinem Tode 
unter dem Titel: „Wegweiſer zur deutfchen Dicht- 
kunft‘‘ (zuerit 1663, dann in einer befieren Form 
1665) heraus. Im Ganzen ſich genau an Opig ans 
ſchließend. tegandet er Einzelnes ausführlicher, wie 
eraud der Erite war, welcher den Gebrauch des Dal; 
tylus einführte. Viele feiner Zuhörer wurden durch 
ihn zum Dichten veranlaßt, doch erheben fih nur 
wenige von ihnen über die Mittelmäpigkeit, wenn 
ihnen auch Gorrectheit in der Form nicht abgefpro- 
hen werden kann. Die bedeutendften derfelben find 


*) Bir überachen billig die große Zahl der talentlofen 


Reimer , wie die beiden Elias Major, Vater und Sohn, 
ven Chriſtoph Coler, Näfler, welden fein Freund 
Opit ſelbſt zum Dichten veranlafte, u. A. m. 


3.6. Schod in Keipzig, David Schirmer in 


Dresden und Zacharias X und aus dem Herzogthum 
Schleswig; untergeordneter find ©. A. Nichter 
und Jeremias Gerlach, deren Dichtungen jedod 
nicht ohne allen Werth der Erfindung und nicht ganz 
ohne Schwung find. 

Doc, verbreitete fi die Opigifche Lehte in 
Sachſen keineswegs allein durdy den Einfluß nud 
die Theilnahme Buchners; fie fand auch außer dem 
von ihm geleiteten Kreife freudige Anerkennung. 
So wurde dieſes Land eine vorgügliche Pflanzſtätte 
der neuen Kunft, und es iſt nicht nur die Zahl der 
Dichter größer, als in jedem andern ande, es 
brachte auch den weitaus größten Lyriker der ganzen 
Zeit hervor, den trefflihen Paul Klemming. 
Kreilich treten alle übrigen vor diefem ganz zurüd, 


— —— — — — 


aber es verdienen doch Manche von ihnen in Ber⸗ 


hältniß zur Entwidelung der Poefie überhaupt näs 
bere Erwähnung, Bir nennen zuerft Flemmings 
Freund, den Xeipziger Stadtrichter Gottiried 
Aindeltbaus, der Mehreres unter dem Namen 
Greger Federfechter von Lutzen heraudgab. 
Daß er bei aller Anlehnung an Opiß in mehr volks⸗ 
mäßiger Weiſe dichtete, haben wir ſchon oben er⸗ 
wähnt; es paßt dies ganz zu feinem heiteren Cha- 
rakter, der ihn freilich audy oft das Komifche mit 
dem Platten verwechjeln ließ. In ähnlichem Sinne 
dichtete Chriſtian Brehme, Bürgermeiiter in Dres» 
den, wo feine Gedichte im 3. 1637 erfchienen. Auch 
bei ihm begegnen wir demfelben heiteren, lebend» 
frohen Sinne, der oft in Plumpheit ausartet ; aber 
wir können in beiden Flemmings Einfluß nicht ver 
fennen, der ſich ja gerade darin von feinen Zeitge⸗ 
nofjen weſentlich —DV — daß ſeine Dichtungen 
auf der Wirklichkeit fußten. Entſchiedener ſchlofſen 
fi Ernſt Chriſtoph Homburg in Raumburg und 
G.Reumart in Weimar an Opiß an. 

Nächſt Sachſen finden wir die neue Kunft bald 
auch in Preußen einheimifh, wo fie Durch Opig 
ſelbſt, der fih eine Zeitlang in Danzig und Thorn 
aufbielt, fo wie durch feinen Schüler und Landes 
mann Joh. Peter Tip aus Liegnitz, Profefjor der 
Poefie am Gymnafium in Danzig, verbreitet wurde. 
Am frifcheften entfaltete fie fi) aber in Königeberg, 
wo einige bedeutende Männer, von gleicher Liebe 
für die deutſche Kunft und von gleicher Ehrfurdt 

egen ihren Begründer erfüllt, fid) eng an einander 
hloffen ‚ ohne einen eigentlichen Verein zu bilden, 
obgleich die Anlage zu einem folchen ſchon dadurch 
gegeben war, vos auch fie fi) meiſtens Schäfers 
namen gaben. Die bedeutendften, unter denfelben 
waren Simon Dad, Robert Roberthin und 
Heinrich Albert, der, feined Berufs ein Mu 
fiter, nicht wenig dazu beitrug, in den Dichtungen 
jeiner Xreunde das mufilalifche Element zu weden. 
welches den Liedern ihres Meifters Opig und ande 
rer Dichter aus feiner Schule vollftändig abging. 

Neben Königsberg ift Hamburg als einer der 
bedeutenditen Sige der Opipifchen —* zu new 
nen , wie ed aud in der Folge noch lange Zeit hin⸗ 
durch an den poetifchen Beitrebungen lebhaften Ans 
theil nahm. Damals waren e8 bejondere drei Maͤn⸗ 
ner, welche die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofien 


af fi) wandten, Georg Brefflinger, Jacob 


Schwieger und Philipp von Zefen. Xeßterer, 
der fhon ala Schüler Buchners hätte angeführt 
werden können, war einer der begabteiten Männer 


— — — — 
— — — 
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der Zeit, und ſteht jedenfalls weit höher als der | 
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Holſteiner J. Riſt, der ihm in vielfacher Beziehung 


nachzuahmen ſuchte, ohne ihn jedoch in irgend einer 
Weiſe erreichen zu fönnen. Jene drei Männer wur⸗ 
den aber vornämtlicd, dadurch bedeutend, daß fie dem 
Reifen Ernft der Opigifchen Lyrik eine mehr heitere, 
finnliche Auffafjung des Lieds entgegenfeßten, wo⸗ 
durch fie mit den Begnipfihäfern in Nürnberg vers 
wandt erfcheinen. Doch ehe wir zu diefen übergeben, 
weiche, wie wir fchon wiſſen, einen bewußten Ges 
genjag zu Opig und feiner Schule bildeten, wollen 
wir nody die übrigen Ränder kurz berühren, in welche 
die neue Kunftrichtung drang. Daß der katholiiche 
Süden ganz zurüdtrat, haben wir ſchon früher ers 
wähnt, und in der That haben wir jept weder aus 
Bayern. noch aus Oeſterreich einen Namen zu 
nennen; au Schwaben wird von der Bewegung 
faum ergriffen, obgleich der ſchon erwähnte Tübins 
er Profefior Kaldenbad durd feine „Anwei⸗ 
ung zu Abfaffung deutjcher Gedichte‘ (Nürnberg 
1674) für die Berbreitung derfelben zu wirken juchte. 
Am Riederrhein tritt uns zwar ein bedeutender 
Dichter entgegen, Friedr. v. Spee, allein derfelbe 
ging feinen eigenen , felbititändigen Bang, und eben 
o wenig drang Opigend Einflug am Oberrhein 
durch, obgleich fein Ruhm gerade dort ausgegangen 
war, da ja jein Freund Zinkgref feine eriten Ge⸗ 
dichte in Straßburg herausgegeben hatte. Allein 
fo fehr diejer feine Berdienfte anerkannte, und fi 
auch feine formellen Kortfchritte anzueignen fuchte, 
fo blieb er Doch durch die mehr vollsmägige Auf- 
faffjung von der neuen Richtung getrennt. Ein an- 
derer elfäffiicher Dichter, der uns ſchon befannte 
Sefaias Rumpler von Löwenhalt (©. v. 
©. 223), tbeilt in feinen fonft ziemlich fteifen Ge⸗ 
dichten die nämliche volksmäßige Richtung, und 
nimmt fich vorzugäweife feine älteren Zeitgenofjen 
Denaifius und Weckhrlin zu Muftern, deren Vers 
dienfte um die neue Kunſt er gegen Opib geltend 
machte. Nur Matthias Schneuber, Profefior 
in Straßburg, Rumplers Freund und Mititifter 
der Zannengejellihaft, zeigt in feinen Gedichten, 
die übrigens meift ganz bedeutungslofe Gelegen- 
beitögedichte find, in formeller Hinficht das Beitres 
ben, es Opitzen nachzutbun, wobet er zugleich im 
Sinne der Zannengefellfehaft nach Reinheit der 
Sprade itrebt,, um „den waxthum der ſprach zu bes 
fördern”. Inder Schweiz endlich ward die 
Dpigiihe Richtung durd) Sodann Bild. Sims» 
ler aus Zürich eingeführt, defien Gedichte übris 
ens mehr durch den fronmen Sinn, ale durch 
Schönheit der Form oder Bedeutjamleit der Ges 
danken gefallen. Biel höher fteht der ſpätere Job. 
Grob, in defien Liedern fich einige recht glückliche 
Raturfchilderungen finden. 
Wir haben den Charakter der Schäferdidhtung 
deö Blumenordens ſchon oben (S. 231) genau bes 
eichnet, und es bleibt uns mit Rüdficht auf ihre 
eiftungen in der Iyrifchen Poefie nur hinzuzufügen, 
daß ich in ihren Kiedern ftatt des wahren Gefühles 
meift weichliche und zum Theil gefuchte Sentimen 
tafität fund gibt, und daß ihre Beitrebungen nad 
größerer Beweglichkeit in Form und Sprade aud 
m lyriſchen Dichtungen in oft findifche Spielereien 
ausarteten. Die bedeutenditen Dichter des Blumens 
ordens find defien Stifter Klaj und Harsdörf⸗ 
fer, denen ſich dann noch Sigm. von Birken und 
Joh. Hellmig anfchliegen, deren lyriſche Gedichte 
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Lyrik. 


Schäfereien eingeſtreut find. Noch kann Michael 
Kongehl, mit feinem Ordensnamen Prutenio 
(1646 - 1710), Bürgermeifter zu Kneiphof in 
Preußen, genannt werden (‚‚Zorber Hayn“ 1700), 
den wir fpäter auch ald Dperndichter zu erwähnen 
haben. Außer diefen aber find von den 132 Mit⸗ 
gliedern, welche der Gefchichtfchreiber des Blumen 
ordend, Joh. Herdegen (Antaranted), nament» 
lich anführt, nurnoch wenige fpäter als geiftliche 
Dichter oder auch als Dramatiker zu nennen; alle 
übrigen find durchaus unbedeutend und haben zus 
fanmen faum Ein nur mitteimäpiges Gedicht her⸗ 
vorgebracht, jo fehr und fo fchnell war der durch 
die Stifter gegebene Anſtoß zur geiftlofen Manier 
berabgejunten, welche felbft begabtere Männer nicht 
überwinden fonnten. 

Die zweite Schleſiſche Schule, deren Cha⸗ 
rakter wir oben (S. 229) ſchon ausführlich geſchil⸗ 
dert haben, und der ſich in ihren, beſonders in ihren 
lyriſchen Poeſien kundgibt, zaͤhlt eine große Menge 
von Lyrikern; die bedeutendſten find Chriſtian 
Hoffmann -von Hoffmannswaldau und 
Dantel Kafpar von Xohenitein. Ihnen 
Schließen ih Heinrih Müblpyfort, Hans von 
Alfig, Hand Aßmann Freiherr von Ab— 
ſchatz und Ehriftian Gryphius an; doch gibt 
fich bei diefen zum Theil ſchon das Beſtreben kund, 
jur correct verſtaͤndigen Darfelungeweiie Opitzens 
aurldgutehren. Weiſe und Neukirch, welche in 
hren erſten Verſuchen der Hoffmannswaldauiſchen 
Manier zugethan waren, wendeten ſich fpäter ent⸗ 
ſchieden von ihr ab. Weiſe jepte dem Schwulſt 
der Schule Natürlichkeit entgegen, und ahnte die 
Bedeutung des Soltzmaß gen in der Lyrik; er fand 
in Morhof, Burchard Mencke, Neumeiſter, 
Hunold u. A. thätige, wenn auch nicht talent⸗ 
volle Rachahmer. Daniel Georg Morhof (1639 
—1691) aus Wismar, zuerit Profeſſor in Roftod, 
dann in Kiel, bat fi Durch feinen ‚‚Unterricht von 
der deutfchen Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682), den 
erften Berfuch einer allgemeinen Literaturgefchichte, 
der auch jetzt noch für Die Gefchichte der deutfchen 
Literatur nicht ohne Werth ift, größeres Verdienſt 
erworben, als durch feine Dichtungen , Die übrigens 
nicht zudenfchlechteften gehören. Weit unbedeutender 
ift Koh. Burchard Mende (1674—1732), defien 
zabireiche Gedichte, Die er unter dem Namen Phi» 
lander von der Linde herausgab, weder von Tas 
lent, noch von Geſchmack zeugen, ob er gleich ſowohl 
mit den Alten, als mit den Poefien der Ztaliener, 
Kranzofen und Engländer genau vertraut war. 
Erdmann Neumei er(1671—1756) aus llechtrig 
bei Keipzig , zuleßt Prediger an der Jacobskirche in 
Hamburg , bietet in feinen weltlichen Gedichten nur 
trodene, geſchmackloſe Reinereien, während feine 
geitlichen Lieder nicht ohne Werth find. Bedeuten⸗ 
der ift er für und durch feine lateinifch gefchriebene 
Abhandlung über die deutſchen Dichter feiner Zeit, 
welche für uns freilich weniger durch fein befanges 
ned Urthell von Werth ift, als wegen der darin ans 
gerührten Thatfachen, die leider weder fo vollftän« 
dig, noch fo ficher find, als es zu wänfchen wäre. 
Ghrifian Friedrih Hunold (Menantes), den wir 
fpäter noch zu erwähnen haben, gehört durch feine 
Iyrifhen Dichtungen zu den platteften Nachahmern 
Weiſe's, welche el idtem Streben nad Natürliche 


keit nur zu oft in dad Rohe und Gemeine verfielen, 


jedoch nicht ſelbſtſtaändig erfchienen, fondern in ihren | oder ganz fchanle und geiftloje Reimereien zu Tag 
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förderten. Als folche erwähnen wir beiläufig noch 


den Hamburger Paſtor Joh. Riemer (1648— 
1714), Chriſtian Friedrich Henrici(1700—1764), 
der unter dem Namen Picander nicht weniger als 
5 Bände Inrifche Gedichte ſchrieb, und unter Ans 
berm viele fogenannte Duodlibete verfaßte, Die zu 
feiner Zeit außerordentlic, beliebt waren; ferner 
ben Rector Joh. Chriſtoph Wenzel in Zittau (1650 
—1723), defien Gedichte an Plattheit kaum ihres 
Gleichen haben, obgleich Neumeiſter, der fie in feiner 
oben erwähnten Andendlung ankündigt, in vollem 
Ernite verfihert, daß die Welt über fie erftaunen 
würde; und endlich den Leipziger Notar und Advo⸗ 
faten GBottlied Siegmund € orvinus (1677— 
1746), defjen Reiffere Früchte der Poeſie“ (Lpz. 
1720) meiſtens nur elende Gelegenheitögedichte ent⸗ 
halten, welche auch dadurch nicht entfcehuldigt wer: 
den können, daß er fie meiftens jchnell binwerfen 
mußte, „indem e8 feiner armen Muſe faft wie denen 
Gloden ergehe, welche bey einem jeden Reich» Pros 
ceßs und Braut Meß fich mit hören laſſen müſſen“. 
Wie er Die Gelegenheitögedichte nur in ganz gemeis 
ner Weiſe auffaßt, fo wählte er auch bei felbitftän- 
digen Dichtungen gern gemeine Gegenftände, wie 
ihm denn fein Stoff zu niedrig oder abgefchmadt 
it. Aehnlicher Art, aber unverkennbar nıehr bes 

abt, iſt Daniel Stoppe aus Hirfchberg in Schle⸗ 
—* (1607 - 1742), der ſich vorab im niedrig komi⸗ 
ſchen Witze bewegt und das gewöhnliche Leben in 
feiner ganzen Alltäglichkeit beſingt. Taback, Bier 
oder Kaffee und die Liebe find der Mittelpunkt ſei⸗ 
nes dichteriichen Strebens, die Kiebe aber nur in 
fo fern fie fi) mit Bier und Tabad vertragen fann. 
Auh Hans Wilh. von Logan bewegt fich gern in 
untergeordneten Berhältnifien; am genießbariten ift 
er noch, wenn er in der Mundart feiner Heimat 
Schlefien fchreibt („Poetiſcher Zeitvertreib‘ 1725. 
„Poetiſches Vergnügen‘ 1737). 

Durd die Hofdihter Caniß und Beffer hatte 
fi, wie wir wiflen, eine Richtung gebifdet, welche 
fih in anderer Art, ale Weile, der Hoffmanns 
waldauifchen Schule entgegenftellte, und den frans 
zöfifchen Hofgefchmar in Die deutfche Dichtung ein⸗ 
zuführen juchte. Gelang ed dieſen auch, die, an glän- 

enden, franzäfifch gebildeten Höfen lebend, Belegen» 
beit hatten, in den Geift der frangöfifchen Bildung 
tiefer einzubringen, bis auf einen gewiſſen Brad die 
äußere Glaͤtte der frangöflichen Dihtung nachzuah⸗ 
men und ſich auch wohl bie und da die gelſtreiche Les 
bendigfeit und den liebenswürdigen Wiß derſelben 
anzueignen, fo blieben dagegen dieſe Borzüge ihren 
Nachfolgern verſchloſſen, und es ſtehen plefeiben 
noch weiter unter ihren Muſtern, als die Nachfolger 
Weiſe's dem ihrigen. Selbſt Joh. Ulrich von Kö⸗ 
nig (aus Eplingen 1688—1744), der doch als Hofs 
poet und Geremonienmeifter in Dresden eher Geles 
genheit gehabt hätte, fih in Diefem Sinne mehr 
auszubilden, erhebt fi) nicht über die nüchternfte 
Reimeret, und eben fo wenig gelang es dem kaiſer⸗ 
lichen Rath Karl Buftav Heraus (aus Stodholm 
1671—1730) , in feinen zahlreichen für den Wiener 
Hof gefchriebenen Lob⸗ und Trauergedichten die cor⸗ 
recte und glatte Form Beſſers zuerreichen, den er fich 
nebft den Franzoſen zum Mufter genonmen batte. 
Stüdliher war hierin Benj. Neukirch, der, zuerit 
inder Manier Hoffmannswaldaus dichtend, fich fpär 
ter der franzöfifhen Richtung anfchloß und in Bezug 
auf die Korm feinen Borbildern Canitz und Befler an 
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bie Seite geſetzt werden kann, während ex an Gebalt 


bis 172. 


ihnen, wenigftens in feinen Iurifchen Dichtungen, 
nachſteht. Noch fihlimmer fleht es mit den übrigen 
Dichtern Diefer Richtung , welche meift nur die fran⸗ 
zöfiiche Bildung repräfentiren, wie fie fih bei dem 
niederen Adel oder Dem vornehmeren Bürgerflande 
feitgejegt hatte, und ausſchließlich als „galante 
Manier erfhien. Dieſes Wort bezeichnet auch am 
treffenditen alle Die Dichter, Die nun In großer Menge 
auftauchten und ihre Dichtungen jelbft ale ‚.galante” 
einführten, von denen wir nur Pietſch und Stofle 
nennen. Joh. Balentiun Pietſch, 1690 — 1733 
Profeſſor in sröntgeberg, bat zahfreiche Gelegen⸗ 
heitögedichte zum Lobe vornehner Herrfchaften ges 
fhrieben, die ohne allen Schwung find und feine 
Spur poetifchen Talents verrathen, wogegen er 
eine gewiffe rhetorifche Breite befigt, die er den 


Franzoſen abgelernt patte fo daß manche feiner 


Gedichte geradezu überſetzt fcheinen. Gottlieb 
Stolfe aus Liegnig (1663—1744),, der ale Bros 
feſſor zu Jena farb, Ichrieb unter dem Namen, Lean⸗ 
der aus Schlefien“ eine Menge „galanter Bedichte‘“, 
in welhen, wenn auch nicht die Sprache. aber doch 
der Sinn Hoffmannswaldaugs durchbricht. 

Bir haben ſchon oben (S. 230) von der Bebents 
ſamkeit der beiden hervorragendften Dichter ans dem 
Ende des Zeitraums gefprochen; beide, Chriſt. 
Günther und Barthold Heinr. Brodes, werden 
jpäter ausführlicher zu behandeln fein. Und fo 
bleibt und nur noch übrig, um das Bild der Iorifchen 
Poefie in der vorliegenden Periode abzufchliegen, 


dere an die franzöfiſche Richtung ſchloſſen, fo fans 
den fie doch in ihrer ehrenhaften Gefinnung und in 
dem Beftreben nach möglichfter Correctheit in der 
Darftellung einen Bereinigungspunft. Freilich bat 
faum @iner derfelben poetiſches Talent, aber fie 
werden ſchon dadurch wichtig, daß nicht nur Brodes, 
fondern auch Fr. v. Hagedorn, welcher fpäter fo 
bedeutend wurde, in ihren Kreis gehört. Wir füb- 
ren von den 52 Dichtern, von denen die erwähnte 
Sammlung Beiträge enthält, nur folgende an, die 
fi) zu ihrer Zeit eines größeren Rufs erfreuten. 
Ehriftoph Heint. Amthor (geb. 1678 zu Stofberg, 
geft. 1721 in Kopenhagen ald K. Dän. Yuftigratb) 
zeigt feinen Mangel an Urtheil in Sachen der Boefie 
ſchon dadurd, daß er keck behauptet, die Deutfchen 
Dichter feiner Zeit ftünden keineswegs binter den 
Alten zurüd, ja fie überträfen jene fogar in mans 
Hertel Hinfiht. Bei feiner fonft bervortretenden 

elbftüberfhäßung iſt wohl anzunehmen, daß er 
fi felbft mit inbegriffen habe, aber freilich mit noch 
viel weniger Recht als die Hoffmannewaldau und 
Lohenſtein, deren Bewunderer er ſtets verblieb. 
denn feine eigenen Boeflen, meiftens Gelegenheits⸗ 
und Lobgedichte, find inhaltsleer und fhwerfällig. 
Joachim Beccau, der im J. 1720 alse Rector in 
Neumunſter lebte, war bei größerer Beſcheidenheit 
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reicher an auten Gedanken. Chriſtoph Woltereck 
(1686-1735) verharrte noch ganz im Lohenſteini⸗ 
chen Geſchmack, dagegen verdient Ricolaus v. Bo⸗ 
ſtel aus Stade (16701707) fchon deswegen mehr 
Beachtung‘, weil er ſich in mehreren Gedichten, die 
nicht ohne Humor und im Volkston gejchrieben find, 
des Plattdentſchen bediente. Seine übrigen’ in 
bechdeutfcher Sprache abgefaßten Gedichte erheben 
fih dagegen nicht über die gewöhnlichite Mittels 
mägigleit. Andere hiehergehörige Dichter, wie 
Barth. Beind, Bietfh, Poſtel und Vers 
nide haben wir entweder fchon erwähnt, oder wers 
ben ihnen bei anderer Gelegenheit wieder begegnen, 
und fo ift nur noch Michael Rich ey aus Hamburg 
(1673— 1761) zu nennen, der auch zugleich nad) 
Brodes und Hagedorn der bedeutendite unter ben 
niederfächfifchen Dichtern iſt. Zwar noch weit in 
den folgenden Zeitraum hinüberreichend, gehört er 
doch dem Charakter feiner Dichtung nady ganz dem 
vorliegenden an, wie ſchon Daraus erhellt, daß er 


vorzugsweiſe Gelegenheitsgedichte fchrieb. Er uns 


terfcheidet fich aber von den Dichtern diefer Gattung 
zn jeinem Bortbeil wefentlich darin, daß er weder 
die gejuchte Manier der Einen, noch die hochtra⸗ 
bende Weile der Andern befolgte, fondern fih in 


ſchlichter Einfachheit bewegte und feine Gedichte 


durch friichen Humor belebte. 

Bevor wir die Darftellung weiter führen, haben 
wir noch auf einen Umſtand aufmerkfam zu machen, 
der den Zeitraum wefentlich charakterifirt,, auf den 
namlich, daß in demfelben die Krauen lebhafteren 
Antbeil an der Boefie nahmen, als bisher, und daß 


. fi nidyt bloß, wie früher, Frauen aus den höchften 


. A — — 
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Ständen für die Literatur intereſſirten, ſondern 
ſich die größere und thätigere Theilnahme bei denen 
des wohlhabenden Bürgerſtandes oder des niederen 
Adels zeigte. Dies findet zum Theil wohl darin 
jeine Erflärung,, daß die Poefie und die Kunft übers 
baupt jelbit an den Höfen, an welchen fie Pflege 
oder vielmehr Unterſtützung fand, als eine Dienerin 
angejeben wurde, deren Aufgabe und Pflicht es ſei, 
für Die Berberrlichung der regierenden Kamilien 
und auch wohl für ihre Ergößung zu forgen. Wenn 
daher unter den Dichterinnen der Zeit auch fürftliche 
Frauen zu nennen find, fo nehmen fie ſchon dadurch 
eine abgefonderte Stellung ein, daß fie nur religidie 
Lieder dichteten, die fie auch wohl mehr für ihre 
verfönliche Erbauung, jedenfalls mehr aus religiös 
fem, ala ans poetiichem Drange fehrieben. Wir 
werden fie daher auch füglicher weiter unten bei der 
Bejprehung des geiftlichen Kiedes erwähnen. Ans 
ders verhielt es fidy mit den nicht fürftlichen Dich⸗ 
terinnen, welche übrigens fchon dadurch weientlicher 
in die Geſchichte der Poefie eingreifen, als fle zum 
Theil auch mit den hbervorragendften oder einfluß- 
reichten Dichtern in genauerem Berbältniffe ftans 
den. Es iſt nämlich Hier zu erwähnen, daß, wäh 
rend Die Fruchtbringende Geſellſchaft die Frauen 
grundfäglich ausfhloß, fie Dagegen ſowohl in der 
von Zeilen geftifteten deutfchgefinnten Genofjens 


ſchaft, als im Blumenorden Zutritt fanden, ja mit 


Borliebe Dazu gezogen wurden. Diejer Ausfchluß 
der Zrauen gerade aus demjenigen Berein, deren 
Fa während feiner Blüthe vorzugsweiſe 
Fürtten oder ſolche adeligen Berfonen waren, welche 


durch ibren Rang oder ihren Beruf den Fürſten nd- 


ber itanden, mußte die fürftlidhen Frauen und ihre 
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den, wie fich denn gerade in der Mitte des Palmen⸗ 
ordens und vorzüglich durch Mitwirkung von Prin⸗ 
zen und Prinzeffinnen des anhaltifchen Fürſtenhau⸗ 
jes im 3. 1624 ein Verein unter dem Namen Aca- 
démie des vrais amants bildete, welcher ſich mit 
Hervorhebung der franzöfiichen Poeſie entfchieden 
von der deutfchen Kunſt und den Beitrebungen des 
Balmenordend entfernte. Exit in jpäterer Zeit 
wurde in dieſem auch den rauen der Zutritt ger 
ſtattet, und unter Andern die Herzogin Sophie Eli- 
ſabeth von Braunfchweig » Lüneburg, Gemahlin 
Herzog Auguſts, der ale Guſtav Selenus in 
der Ziteratur bekannt ift, unter dem Namen „Die 
Befreiende‘ aufgenommen, wie denn auch ber 
Herzog im Bereine der „„Befreiende‘ hieß. Aber 
felbit die (Hall Margaretfe Marie von Bus 
winghauſen, welche mit vielen Mitgliedern des 
PBalmenordens, namentlich mit dem Freiherrn von 
Stubenberg und Sigm. von Birken in gelchriem 
Briefwechfel ſtand und fi felbft durch Ueberſetzun⸗ 
gen befannt machte, wurde der Aufnahme nicht ges 
würdigt. Die deutichgefinnte Genofjenfchaft ab 
dagegen mehrere Frauen auf, unter weldhen Kathas 
rine Regine von Greiffenberg allerdings nähere 
Beachtung verdient. Wir wifien zwar nicht, ob Dos 
rothea Eleonore von Roſenthal aus Schleſien 
(t 1649) dem Berein beigetreten ift, jedenfalls ftand 
fie aber mit Zefen ſelbſt in näherer Verbindung. In 
ihren „Poetiſchen Gedanken’, einer unbebeutenden 
poetifchen Erzählung, in welcher fie ihre Gedanken 
über Dichter und Dichtkunſt ausfpricht, ſtehen meh⸗ 
rere Lieder und Oden, die bei ihrer profaifchen Auf⸗ 
faflung und matten Darftellung fein glänzendes 
Zeugniß von ihren poetifchen Fähigkeiten geben *). 
Biel zahlreicher war die Theilnahme der Krauen 
am Blumenorden, und ſchon Harsdörffer nahm im 
%.1646 eine Frau Ricolai aus Stade unter dem 
Namen Diana wegen ihrer fchönen Lieder auf, die 
übrigens nicht veröffentlicht wurden. Sie blieb 
lange das einzige weibliche Mitglied, aber vom 
%.1668 an nahm bie Zahl der Frauen rafch zu. So 
wurden in diefem Jahre nicht weniger ald vier aufs 
genommen: Frau Kath. Marg. DBobenederin 
(Silvia), welche mit Sigm. v. Birken in literari- 
ſchem Verkehr ftand und mehrere Gedichte fchrieb, 
die ihr Die Ehre verfhafften, zur Kaiſerl. Dichterin 
gefrönt zu werden, eine Ehre, welche auch den drei 
andren, Reg. Magd. Limburgerin (Magdaliß), 
Barbara Zuliana Benzlin (Daphne) und Maria 
Kath. Stodfletbin (Dorilis) zu Theil wurde. 
Die leptere, welche als Dichterin von geiitlichen Kies 
dern befannt wurde, hatte auch an dem Roman ihres 
Mannes (‚‚Macarie‘‘) großen Antheil. Berühmter 
it Gertrud Möllerin, geb. Eiffler, in Königs⸗ 
berg (Mornille), deren „„Geift: und Weltfiche Oden“ 
(1675) von Morhof und Neumeiſter den beften der 
Zeit gleich gefebt werben. Auch fie war eine Kaifer!. 
gefrönte Dichterin, fo wie Fräulein Elifabeth von 
Seing aus Schleſien (Eelinde), die Neumark we⸗ 
gen ihrer (ungedrudten) geiftlichen Lieder eine vor⸗ 
trefflihe Dichterin nennt. Eine der merkwürdig⸗ 
ften Erfcheinungen ihrer Zeit muß Barbara Helena | 
Zangin verehelichte Kopfchen (Erone) gewefen | 


*) Zefen nennt in feiner ‚„Lufinne‘ noch die Dichterin- 
nen Sochendorf. Sophie Bismarin, Dommalpd, 
Golvbſchlechtin und Hildegard von Weſtohn, welche 


| nädhiten IImgebungen der deutfchen Poefle entfrems | Hoch- und nieberbeutfch gebichtet haben. 
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fein. In Nürnberg geboren, ſchrieb fie ſchon in 
früher Jugend deutiche und franzöfiiche Gedichte, 
fie verftand Latein, zeichnete, malte, bildete ges 
ihmadvolle Figuren in Wachs und ſchnitt in Elfen⸗ 
bein und fabater. Ihre ſpaͤteren Gedichte wurden 
febr bewundert; mehrere derfelben ſtehen in der 
„‚Bernünftigen Gemüthd« Beruhigung‘, die fie aus 
dem Kranzöftichen Überfeßte und mit guten, von ihr 
felbit erfundenen und geftochenen Kupfern im Jahr 
1634 herausgab*). 

Neben diejen dichtenden Frauen, welche entweder 
Mitglieder irgend eines Bereins waren oder einem 
ſolchen doch näher ftanden,, haben wir noch mehrere 

u erwähnen und unter diejen gerade die bedeutend» 
hen. Anna Owene Hoyer 8 (geb. 1584 zu Koldens 
bättef, geit. 1688 zu Weſterwig in Gothland) ſchrieb 
„Geiſtliche und weltliche Poemata“ (Amſt. 1650), 
meift längere Gedichte in den alten vierfüßigen 
Reimpaaren oder in verfchränften Reimen, in denen 
fie fih als Anhängerin Schwendfelds und des Wies 
dertäufers David Joris zeigt; fie find bei aller nr 
jtifchen Richtung doch ohne allen Schwung, wie fie 
denn im Ganzen das Leben recht profaifch auffaßt, 
wie man fich 3. B. aus dem „Geiſtlichen Geivräd 
zwifchen Mutter und Kindt‘ und noch mehr aus dem 
„Rath an alle alte Wittwen“ leicht überzeugen fann. 
Am glüdlichiten iſt fie noch in der niederdeutich ges 
Ichriebenen Satyre „De Deniſche Dörp⸗Pape“, in 
welcher fie nicht ohne Wi, aber freilich ſehr übers 
treibend , die Zutherifchen Dorfgeiftlichen wegen ih⸗ 
res unordentlichen Lebenswandels züchtigt. WBeits 
aus bedeutender iſt die beinahe noch ald Kind geſtor⸗ 
bene Sibylle Shwa 1 ‚ auf welche wir fpäter zus 
rückkommen werden. Die Eibufle Schufterin (um 
1680), die fi Durch gute Behandlung und Mannig- 
faltigfeit des Berämapes aufgezeichnet haben joll, 
tennen wir nicht , eben fo wenig die Sufanna Zei d⸗ 
lerin, deren Gedichte, die fie unter dem Titel 
„Sungferlicher Zeitvertreiber‘ (1686) berausgab, 
nach Reumeifter fi durch Anmuth der Gedanken die 
Anerkennung ihrer Zeitgenofjen gewonnen haben; 
dagegen haben wir uns überzeugt , daß die von Hus 
nold herausgegebenen Gedichte der Marg. Sujanna 
von Kuntſch (1651— 1717), obgleich von ächt 
frommem Sinne eingegeben, in Gedanken und Form 
höchſt unbedeutend find, denn faum wird irgend ein 
Gedicht Die Gefühle in dem Xefer erwecken, aus des 
nen fie hervorgingen. In jeder Beziebung höher 
ftcht Henr. Kath. von Gersdorf, die jedoch füg- 
licher bei dem geiftlichen Liede zu beſ vreden iſt. 

Che wir zu dieſem übergehen, müſſen wir noch 
einige Bemerkungen theils uͤber die Stoffe, theils 
über die Form der weltlichen Lyrik hinzufügen. 

So unverkennbar die neue Kunſt ſich an das Aus⸗ 
fand anlehnte, ja demielben in Übertriebener und 
ihädlicher Weife huldigte, fo fehr das nationale 
Element aus der Poefie und das nationale Selbſt⸗ 
gefühl aus dem Volke verfhwand, fo wurde Dies 
Doch nicht vollftändig vernichtet. Wir haben fchon 
erwähnt, daß es fich einigermaßen in dem Streben 
offenbarte, die Sprache zur Reinheit zurüdzuführen 
und fie von dem traurigen Einfluß des Fremden zu 
befreien; es zeigt fich jedoch aud in einer zum Theil 


‚*) Außerdem führten viele Mitgliever des Blumenorbens 
ihre Frauen in benfelben ein, „nicht in ber Abfidht, wie 
gerbegen jagt, gelehrte Mufen dahin zu bringen, dafür 

e ibre Ghe-Brauen, und viefe felbften ſich nicht ausge⸗ 
ben, iondern ihnen einige Ehre und Bergnügen zu gönnen‘. 
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entjchiedenen Weiſe ſelbſt in den Dichtungen der 
Zeit, von denen eine freilich nicht große Anzahl dem 
Baterlande gewidmet it. Aber nur in den hieher⸗ 
gehörigen Liedern der früheren Dichter, wie z. B. 
von Opig und Zinkgref, zeigt fih noch eine 
fräftigere Ader von Selbſtvertrauen; fpäter tritt 
an deſſen Stelle Mißmuth und Niedergeichlagenbeit 
über die traurigen AZuitände der Zeit, und nur in 
den fräftigeren 


über die Berachtung , welche von allen Seiten auf 
Deutichland gehäuft wurde. Bei den nachfolgen- 
den Dichtern verfchwindet aber ſelbſt Die Hoffnung. 
daß fi) Deutfchland wieder Eräftig aufraffen könne, 
und fie drüden nur den Schmerz aus, der fie bei dem 
Gedanken an das Baterland ertnßt. Soldyer Klag⸗ 
lieder gibt eö viele, und fie gehören in fo fern zu den 
beiten Erzeugniffen der Zeit, ale ſich in ibnen tief» 

efühlte Weberzeugung ausfpricht und fie Die Zus 
Hände in ihrer ganzen traurigen Wahrheit bar: 
ſtellen. Wir erwähnen nur die hiehergehörigen 
Gedichte von Czepko, Logau, und Schottel 


emüthern gejelit ch noch ein tiefer | 
Ingrimm über den gänzlichen Verfall des Reicht und 


— — — 
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(. Germaniens edentage welche fh durch 


Tiefe der Empfindung und Kraft des Ausdrucks aues 
zeichnen. Daß fi) während des furdhtbaren Kriege, 


-der Deutjchland fo fange Jahre hindurch mit Mord 


und Brand und mit den entjeglichften Gräueln er⸗ 
füllte, die Sehnfucht nach dem Frieden oft aud in 
dichteriicher Weiſe ausſprach, braucht faum bemerkt 

u werden ; und in der That find die Dichtungen dies 

er Art, oder auch Diejenigen, welche zur Feier bee 
wiederhergeitellten Friedens abgefaßt wurden, febr 
zahlreih; Doch war die Ermattung, die auf den 
Krieg folgte, fo groß, daß fich die Freude über den 
Frieden nur felten in fräftiger Weiſe ausiprad. 


wozu allerdings auch dad Bemwußtfein beitragen | 


mochte, daß der Friede nur mit des Reichs unver: 
tilgbarer Schmach erfauft worden fet. 
Deutſchland in den nachfolgenden Kriegen, naments 
lid, in den Türkenkämpfen, wieder einiger glänzen« 
den Waffenthaten rübmen konnte, die man freilich 
zum größten Theile einem nicht deutichen Keldherrn, 
dem Bringen Eugen von Savoyen, zu verbanten 
hatte, wurden diejelben mannigfaltig befungen, doch 
jelten mit Glüd und Begeiſterung; die zur Mobe 
gewordene Hofpoefie ließ folde nicht aufkommen 
und befaßte fi) lieber mit abgejchmadten Kobhudes 
leien; es find daher bie hiehergebörigen Gedichte 
von Beffer, Heräus, Pietſch, König und 
Andern keiner Beachtung werth, nur Günther 
zeichnet fih dur fein Kied auf den Frieden von 
1718, wie im Uebrigen, fo auch in Diefer Beziehung 
vortbeilhaft aus. 

Was endlich die Igrifchen Gattungen und Formen 
betrifft, welche im vorliegenden Zeitraume behau⸗ 
deit wurden, fo erfcheinen diefelben in ziemlicher 
Mannigfaltigkeit. Der eigentlichen Lieder wurden 
viele gedichtet, freilich mit fehr abwechielndem 
Gtüde. Als bedeutendfte Kiederdichter find zu nen 
nen: Opitz, Zinkgref, vor Allen Klemming. 
dann H. Albert, Das. Roberthin, Kund, 
Zefen, Grefflinger, Schwieger; von den 
Späteren: Hoffmannswaldau, Lohenſtein. 
Abſchaßtz, Weiſe, und als der bedeutendſte @än- 
ther. Reben dieſen ſind noch zu nennen: Hom⸗ 
burg, Titz, Tſcherning, Rift, Harsdörfs 
fer, 8.0. Birken, Dav. Schirmer, Shod. 
Müplpfort, Affig, Eanig, Beffer und 
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I. Borhle. 


Reukirch. Die Dde fand ebenfalls Häufige Bes 
arbeitung; meiftens erjcheint fie in der Form des 
gewöhnlichen Liedes und unterfcheidet fih von dem» 
jelben nur Durch den Inhalt und edleren Ausdrud, 
der freilich oft in das Gefuchte und Gezierte ver⸗ 
sat. Wollte aber der Dichter dem bebeutfameren 
Inhalte auch eine entjprechendere Geitaltung ges 
ben, jo bediente er ſich der fogenannten Pindaris 
ihen Form, die aus Strophe, Antiftrophe und 
Epode beitand, von denen die beiden erften gleich, 
die dritte verjchieden gebildet war und die mehr⸗ 
mals wiederholt werden konnten. Noch häufiger 
aber war für foldhe Gedichte, befonders wenn fie Is 
zur Huymme erhoben, der Gebraud des Alegandris 
ners. Opis, Flemming, Tſcherning, Ans 
dreas und Chriſtian Gryphius, fo wie Gün⸗ 
ther find unter den Odendichtern des Zeitraums die 
hervorragendſten, wie fie auch nebit Schotte und 
Dav. Schirmer die beiten Glegien gedichtet ha⸗ 
ben, welche beinahe ohne Ausnahme in Alezandri» 
nern gefchrieben wurden. Durh Hoffmanns⸗ 
waldau wurde die Heroide in freilich fehr vers 
jehlter Nachahmung des Alterthums eingeführt und 
auch von Lohenſtein bearbeitet. Unter den frems 
den Formen wurde ganz vorzüglich das Sonett 
haufig behandelt, das ſchon im vorigen Zeitraume 
Eingang gefunden hatte, fo vonOpiß, am talent 
vellten von Zlemming und Andr. Gryphius. 
Rod häufiger ericheint das Sonett bei den Dich» 


| tern der zweiten Schlefiihen Schufe, die es zwar 
' formell mit wachjender Gewandtheit behandelten, 
ı aber allmählich das Bewußtfein feiner Bedeutung 
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verloren, fo day ed endlich völlig entartete, unges 
fähr wie beiden fpäteren Romantifern in den zwan⸗ 
jiger Jahren unjers Jahrhunderts, weshalb es aud) 
in ſolche Mißachtung gerieth, daß es im folgenden 
Zeitraume kaum mehr zu erfcheinen wagte. Endlich 
war die Feine, freiere, epigrammatiihe Korm des 
Igriichen Gedichts, das Mad rigal, eine Zeitlang 
iehr beliebt; es wurde am glüdlichiten von Kaſpar 
Ziegler behandelt. Neben ihm find noch zu nen» 
wen Schwieger, Balthafar Kindermann, der 
im Schwanenorden den Ramen Kurandor führte 
(„Der deutiche Boet‘ 1664), Ernft Stodmann 
(„Boetiiche Schrifft⸗Luſt, oder Hundert Geiſtliche 
Madrigule‘. seipäig 1068), Martin von Kenpe 
(1637 — 1682) aus Königsberg, welcher im Blu⸗ 
menorden Damon I. oder der Breuße, im Schwas 
nenorden Kleodor und in der Kruchtbringenden Ger 
felfchaft der „„Erkohrne‘“ bies (‚, Poetifche Luſt⸗ 
edanken“ 1665); Joh. Jacobi, ein Mitglied des 
chwanenordens (,.Deuticher Madrigalen erfter 
Berſuch“ 1678); Heinrich Bredelo aus Königs» 
berg, deften „Madrigale‘ (1689) fi) zwar oft ge- 
gen den Rhythmus verfehlen, die aber nad feiner 
eigenen Be Derang „mit Geift und Feuer gejchries 
ben find“, und endlih Günther. 

Indem wir zur Befprehung des geiitlichen 
Liedes übergeben, haben wir —* die Bemer⸗ 
kung voranzuſchicken, daß nicht nur daſſelbe im vor⸗ 
liegenden Zeitraum von einer überaus großen Zahl 
von Dichtern bearbeitet wurde, fondern daß es fi 
auch zu einer hoben Blüthe entwidelte, wozu gerade 
Die tranrige Zeit weſentlich beitrug; da das Xeben 
nur Sammer und Elend darbot, flüchtete man fich 

Gott, um von ihm Troft und Muth zu erfleben. 
Dies Hatte die glückliche Folge, daß die trodene 
Näachternheit und die gemütbloje Katechismusform, 
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die ſich am Ende des vorigen Zeitraums des geiſt⸗ 
lichen Lieds —8 hatte, aus demſelben ver⸗ 





ſchwand, und wahrhafte Andacht, innige Erhebung 
an deſſen Stelle trat. Es erſchien zwar jener groß 
artige Styl nicht wieder, den Luther ihm früher 
aufgedrüdt hatte, es bewegte fich nicht mehr um Die 
Daritellung des feurig begeiiterten Glaubens, der 
fih um die Belt, ihre Freuden und ihren Jammer 
nicht befümmert, weil er ſich felbft ‚genug ift; das 
gegen gewann es eine fubjectivere Richtung, und 
dadurch eine unendlich größere Mannigfaltigfeit 
des Inhalte. (Eben ſo trennte es ſich auch in der 
Form von dem Älteren Liede; e8 verlor den volfe- 
mäßigen Ton defjelben, indem es ſich immer ent» 
fihiedener den Grundjägen der neuen Kunſtdichtung 
anfhloß. Doc war der Einfluß derfelben im Gans 
en und namentlich bei den befferen Dichtern nur 
Formel, der volksmaͤßige Geiſt bewahrte ſich in jeis 
ner ganzen Kraft, und wir haben es dieſem Um⸗ 
ſtande hauptſächlich zu verdanken, daß das geiſt⸗ 
liche Lied fich felbititändig und In ächt deutichem 
Sinn entwidelte, und daß die Lutheriſche Sprache 
mit ihrer einfachen Kernbaftigteit immer noch mäch« 
tig durchtönte. Dies gilt freifih nur von dem ei⸗ 
entlichen Kirchenliede oder den im Geiſte des⸗ 
Pefben abgefaßten Gedichten, weil die Bedürfniffe 
des Volks, oder, wenn wir uns fo ausdrüden dür- 
fen, jein Wille hier maßgebend war, und ſich felbit 
die gelehrten Dichter nicht davon zu entfernen wag⸗ 
ten. Dagegen entfernten fi) die mehr kunſtmäßi⸗ 
gen religiöfen Gedichte, die Humnen, Gantaten, 

ratorien u. |. w. je länger je mehr von der volks⸗ 
mäßigen Auffafjung und geriethen jogar in die uns 
feligen Berirrungen und Spielereien der Schulen, 
welche wir bei der weltlichen Lyrik angedeutet ha» 
ben. Ya felbft das eigentliche Kirchenlied blieb von 
den Einwirkungen der fich verfchlechternden Kunſt⸗ 
Dichtung nicht ganz befreit; es erjcheint nur in der 
eriten Hälfte des Zeitraums in edler Einfachheit und 
Reinheit, und ed machten fich zudem im Laufe der 
Zeiten noch mancherlei Einflüffe geltend, welde 
wir näher zu fchildern haben. Wenn nämlich aud 
das Kirchenlied der ganzen Perlode einen beftimms 
ten Charakter bat, den wir als den der fubjectiven 
Auffaffung bezeichnet haben, fo ericheint dieſer 
Charakter Doch in verfchiedenen Faͤrbungen, welche 
durch jene erwähnten Einflüſſe beftimmt werden, 
und fo bilden fih von felbft einzelne Gruppen, bie 
wir abgefondert darftellen müſſen, um die allmaäh⸗ 
lihe Entwidelung zur größtmöglichiten Anfchaus 
lichkeit zu bringen. 

Wie die erſten Zeiten.der Periode den allgemeis 
nen Charakter des Kirchenlieds während derjelben 
beftimmen, fo erfcheint dieſer auch in feiner reinften 
Korm. Cinerfeits tritt das künſtleriſche Bewußt⸗ 
fein der Dichter hervor, welche fih bemühen, der 

eiftlichen Lyrik die nämliche Vollendung und Reins 
beit in Sprache und Bersbau zu geben, wie der 
weltlichen ; andrerfeits dringt das didaktiſche Ele 
ment, welches ja die ganze Zeit beherrichte, auch 
in das Kirchenfied und beftimmt die fubjective Rich⸗ 
tung, welche es während der ganzen Periode beiber 
hält. Doch fußten die früheren Dichter noch vor⸗ 


zugsweife auf dem kirchlichen Bekenntniß, wie Luther 

und feine Zeitgenoffen, aber ftatt es einfach in bes 

eiiterter Glaubenswärme darzuitellen, wie jene, 

Fuchten fie deſſen Wahrheit zu entwideln oder zu bes 

Dabei lehnten fie fih an die Bibel, und 
237 


! weifen. 





‘ 





| Bon 1625 J Fünfter Seitraum. bis 1725. | 





namentlich häufig an die Pfalmen, an welde fie 
durch Die Drangjale der Zeiten gewiefen wurden, 
da fi) in ihnen Aehnliches fo oft abfpiegelt. Auch 
befingen die Lieder jener Zeit jehr oft das Leiden 
und Sterben Jeſu, welches vielfache Beziehungen 
auf die eigenen Leiden darbot. Während aber bie 
eriten Dichter dieſes didaktifche Element noch fo 
fräftig beherrfchen, daß neben ihm die Darftellung 
der innern Blaubendwelt noch beftehen kann, nimmt 
es in den fpäteren immer mehr überband, fo daß 
endlich das Kirchenlied zur rein moralijchen Betrach⸗ 
tung wird, und fid) eben deshalb in unerquidfiche 
Breite und Weitſchweifigkeit verliert. 

Slüdliher Weiſe eritand in den eriten Zeiten 
nach dem weftphäliichen Frieden, wo die allgemeine 
Erichlaffung auch des Kirchenlieds fi bemähtigt 
batte, ein Mann auf, der es in der damals allein 
möglichen Weiſe wieder befebte, indem er zwar ber 
fubjectiven Richtung treu blieb, diefe aber aus dem 
Bereich des überlegenden Veritandes in das Gebiet 
ded Gefühle Hinüberleitete. Es war dies Paul 
Gerhardt, der als der zweite Schöpfer des deut⸗ 
fhen Kirchenlieds zu betrachten und zu verehren 
if. Noch ift freifid bei ihm diefe fubjective Rich⸗ 

tung nicht ausfchließlich vorherrfchend, vielmehr 

zeigt fich zugleich die altlutherifche Anfchauung in 
ihrer ganzen Kraft; und Gerhardt iſt eben Dadurch 
fo bedeutend, daß er Beides, das „‚chriftliche Ger 
meindebewußtfein und das perfönliche Gefühle» 
leben ’’ zur bödften Einheit gu verbinden und mit 
aͤcht poetifcher Weihe Darzuftellen weiß. Er tft aber 
| zugleich der legte Dichter, in welchem jene Ältere, 
objective Seite noch hervortritt; das fubjective 
Element machte fi) im weiteren Verlauf der Zeit 
Immer mehr geltend: „Die Dichter fangen (wie 
ein neuerer Bearbeiter des Kirchenlieds ganz bezeich⸗ 
nend fagt) nicht mehr im Namen und mit dem Munde 
| der Kirche, fondern im Namen ihrer eigenen Per: 
fon, und ihre Lieder betreffen nun weniger Lebens⸗ 

Außerungen der Kirche, als vielmehr verfönliche 

Herzenezuftände und Xebensereignifie im Privat⸗ 

leben. Daher tft in diefen Liedern felten mehr das 

„Bir in der Gefammtheit, fondern meift das 





„Ich“ in der Einzelheit zu finden.‘ 


Die erfte Berirrung, in weldhe das Kirchenlied 
auf diefem Bege erietb, ging von den Pegnitz⸗ 
fhäfern aus, die ibm das Gepräge der Sentimen- 
talität gaben, welche um fo leichter in das Süß. 
liche und Tändelnde verfiel, ald jene Dichter nicht 
ermangelten, die Schäferwelt auch in die geiftliche 
Dichtung einzuführen. Als höchſtes Muſter ders 
felben galt ihnen das Hohbelied, das mit feinen 
orientalifchen Bildern ihrer Anfchauung von dem 
Weſen der Dichtkunft fchon auch deshalb befler ala 
die Pfalmen mit ihrer zwar bochpoetifchen, aber 
dabei höchſt einfachen und wahren Darftellung ent⸗ 
ſprach, als fie, wie die ganze Zeit, darin eine finn- 
reiche Allegorie erblickten, in welcher Ehriftus und 
fein Berbältnig zur Kirche im Gewande eines fchä> 
ferlichen Liebesromans dargeftellt werde. So zoͤ⸗ 
gerten fie nicht, eben folche geiftlihe Schäfereien 
mit allegorifhem Hintergrund abzufaſſen, in die 
fie alle Unnatur legten, welche ihre weltlichen Dich- 
tungen charakterifirte; aber auch daß eigentliche Kir⸗ 
henlied blieb von dieſer Manier keineswegs befreit. 

Die allegoriihe Anfchauungsweife führte bald 
zur myſtiſchen Richtung. Zwar war dieje ſchon am 
Anfange des Zeitraums durch die Sefuiten Jakob 


Balde und Kriedr. von Spee in bedeutender 
Weiſe zur Erfcheinung gelangt ; allein es hatten dies 
felben Beinen Einfluß auf die weitere Entwidelung 
der geiſtlichen Poeſie gehabt, weil fie beide als ka⸗ 
tholiſche Dichter dem proteitantifchen Kern der da⸗ 
maligen Literatur zu fern ftanden, und Balde zudem : 
in lateiniſcher Sprache gedihtet hatte. Dagegen 
fand das durch Die allegorifche Behandlung des Kir: 
chenlieds verbreitete muftiiche Element in Schlefien . 
einen fruchtbaren Boden, und feinen edelften Ber 
treter in Scheffler (AngelusSileftuß), deraber | 
auch in feiner gewaltigen Ratur ganz allein da ftebt. 
Dagegen artete ed durch die Dichter der zweiten 
Schleſiſchen Schule in phantaftifhe Schwärmerei 
aus, welche ſich, wie im weltlichen Liede, ducch die 
Ueberhäufung von geſchmackloſen, ja oft fogar wi- 
drigen Bildern fund gab. 

Im Ganzen gelangte aber weder die allegorijche, 
noch die myitifche Richtung zu allgemeiner Anerken⸗ 
nung; vielmehr gab fich je länger je mehr eine ſicht⸗ 
liche Erftarrung im kirchlichen Xeben kund, von wel 
her auch das Kirchenlied ergriffen wurde. Gs 
mußte, follte die Eritarrung nicht unheilbar werben, 
eine neue Bewenung in der Kirche erfteben, und 
diefe trat denn glüdlicher Weife noch frühzeitig ges 
nug ein. Der Mann, der diefelbe hervorbrachte, 
war Philipp Jakob Spener, mit welchem die pie 
tiftifche Richtung beginnt, deren Charakter wefents 
fich darin liegt, dag man nunmehr die innern reli⸗ 
giöſen Zuflände zum Gegenfland der Darfteflung 
machte, wodurd das fubjective Element zur unge⸗ 
theilten Herrſchaft glana Der Pietismus lehnt 

ch in fo fern an die myſtiſche Anſchauungsweiſe. 

als ihm, wie diefem, die Sehnfucht nad einer ins 
nigeren Bereinigung mit Gott zum Grunde liegt, 
aber er unterjcheidet fih von demjelden Dadurch, daß 
er ſich nicht an die legten Folgen diefer Sehnſucht 
wagt, fondern, von einer gewiſſen Schwädhe ergrif- 
fen , bet den unbedeutendften Aeußerlichleiten ſtehen 
bleibt, und fich in fentimentafe Spielereien verliert. 
Dies war namentlich der Fall bei den fogenannten 
Herrnhutern, die, von der edleren Richtung 
Speners und feiner Schule ausgehend, die Sehn⸗ 
fucht nach Gott und der Vereinigung mit ibm alls - 
mähfich in ber finnfichften und zugleich roheſten 
Weiſe ausfprachen, Indem fie den gekreuzigten und 
feidenden Chriſtus, fein vergofienes Blut und feine 
Wunden mit aller Rohheit der finnlichften Aufs 
faffung zum Mittelpunfte ihrer Andacht und fo auf 
ihrer Geſaͤnge machten. 

Auch diefe Berirrung fand ihren Segenfap in den 
fogenannten orthodoxen oder kirchlich gläubigen 
Dichtern , welche einerfeitd die von den Pietiften ge 
fährdete Einheit der Kirche und ihrer Lehre zu be 
wahren und andrerfeits das allgemeine evangelifche 
Glaubensbelenntniß in feiner urfprünglichen Rein⸗ 
beit darzuftellen ſuchten. Auch bier erbliden wir 
Anfangs einen wefentlichen Fortichritt, indem ſich 
in den Liedern diefer Richtung mit der Klarbeit der 
religöfen Anfchauung die Innigkeit verſchmilzt. wel⸗ 
che durch Die Pietiften angeregt worden war. Allein 
wie bei diefen, fo blieb auch bei den orthodoxen 
Dichtern die Ausartung nicht aus, und wie bei den 
Erfteren das Gefühl zulegt allmädhtig geworden war, 
wurde bei den Xepteren in der Folge der Berftand fo 

anz ausfchließlich vorherrfchend, daß das Kirchen 
ied wieder zur gereimten Darftellung der im Hate: 
chismus vorgetragenen Glaubenslehre herabſank. 
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L Poeſit. 


Nachdem wir im Obigen die vielfachen Bewegun⸗ 
en geichildert Haben, welche dad Kirchenlied im 
Bertaufe des Zeitraums erfuhr, bleibt uns noch 
übrig, die einzelnen Dichter zu erwähnen, welche 
theils jene Bewegungen leiteten, theil im Sinne 
derfelben Dichteten. Die Anzahl derfelben ift außer» 
ordentlich groß, da in der ganzen Periode beinahe 
fein einziger Dichter zu nennen wäre, der nicht auch 
geiftliche Lieder verfaßt hätte. 

Unter den Dichtern der erften Gruppe find nächſt 
Dpip, welcher außer einigen Liedern auch Pſalmen 
gebi tet hat, Joh. Heermann, Klemming, 
Tſcherning, Rindart, Tig, die Königsberger 
Dach, Albertund Roberthin, dann Rift und 
4. Gryphius befonders hervorzuheben. Neben 
diefen bedeutenderen Dichtern, welche wir fpäter 
ſaͤmmtlich ausführlicher befprechen werden, find aber 
noch mehrere zu erwähnen, die entweder durch die 
reihe Zahl ihrer Kieder oder Durch die Trefflichkeit 
derfelben Beachtung verdienen. Es find naments 
lich folgende: Johann Hermann Schein (1586 
—1630), Kayellmeifter in Beimar, dann Kantor an 
der Thomasſchule in Reipzig. wurde weniger durch 
feine eigenen Lieder (er bat auch weltliche gedichtet), 
al® durch feine trefflihen Eompofitionen berühmt, 


- welche zu ihrer Zeit das größte Auffehen erregten. 


- RE — —— GER EHER — — 


Auch Michael Altenburg (1583 —1640), Paſtor 
in Erfurt, und Matthäus Apelles von Löwenftern 
(1594-1648), Staatörath des Herzogs von Müns 
Rerbergs Dels, waren zugleich Dichter und Com⸗ 
pontiten ; die Lieder des Letzteren (‚, Frühlinges 
Meyen“. Kiel 1678) find bei aller Einfachheit voll 
refigiöfer Begetiterung ; fie find rein und fließend 
geichrieben, und zudem noch Dadurch merkwürdig, 
dag er in vielen die antiten Versmaße einzuführen 
fuchte, die er jedoch mit dem Reim verband. Das 
gegen find die „„Geiftlihen. HerkenssHarffen‘ von 

avid von Schweinig (1600— 1667), der als 
Landeshauptmann des Kürftenthums Liegnig flarb, 
wie ſchon fein Seitgenofie A. A. v. Haugwiß bes 
mertt, mebr wegen ihres frommen Sinnes, als ih⸗ 
rer Darftellung zu erwähnen. Bon nd Matthäus 
Meyfarth (1590—1642), Profeſſor und Paſtor 
in Erfurt, findet ſich ein ſchoͤnes Lied, „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt“, noch in den neueren Geſang⸗ 
bühern. Ebenſo verdienen Valentin Thilo (1607 
—1662) und Andreas Aderß bach, die beide zum 
Königsberger Dichterkreife gehörten, ruhmvolle Ers 
wähnung ; Se Burd find die Lieder des Leptern, 
ver fih auh Barchedas unterfchrieb, einfach, 
gläubig fromm und gefühlvoll („Vater, deß die 

namuthift‘). Zuftus Geſenius (1601—1673), 
der ich als Seneraljuperintendent in Hannover auch 


. am Die Hebung des Kirchengeſangs weientliche Ver⸗ 


dienſte erwarb , hat in feinen mit großer Gorrectheit 
gefchriebenen Liedern den Achten Zon der Andacht 
and Erbauung getroffen („O Tod, wo iſt dein Sta⸗ 
del nun? ‘). 

Die hervorragendften Dichter der zweiten ‘oder 
Gerbardifchen Gruppe find außer Gerhardt ſelbſt 
Andr. Buhholg, Neumark, Joh. Krank und 
Homburg, denen fi folgende anreihen: Zuife 
Henriette, Kurfüritin von Brandenburg (1627 
— 1653), bat zwar nur vier Lieder gedichtet, aber 
fle gehören zu dem Bortrefflichiten aus der Zeit und 
find von warmem, religiöſem Gefühl durchdrungen 
(. Jeſus, meine Zuverficht”‘). Viel zahlreicher find 
die Lieder des Zittauer Rectors und kaiſerlich ges 





Fünfter Zeitraum. 


Lyrit. 


frönten Dichters Chriſtian Keymann (1807— 
1662), doch find nur wenige derfelben in die Ges 
fangbücer übergegangen (‚‚ Meinen Jefum laß ich 
nicht‘), obgleich * mehrere wegen ihres &cht 
evangelifchen Geiſtes die Aufnahme verdient häts 
ten, 3.8. dad ichöne von Begeifterung durchglühte 
„Freuet euch, ihr Ehriiten alle‘. Bon den vielen 
Liedern des Oberhofpredigere Job. Dlearius 
(1611—1684) in Weißenfels find mehrere ganz vor⸗ 
trefflih („Herr Zefu Chriſt, dein theures Blut‘; 
„Gelobet fey der. Herr mein Gott‘). Gottfr. Wilh. 
Sacer (1635 — 1699) reicht zwar bis fait an das 
Ende der Periode, da er aber feine geiftlichen Lies 
der zum größten Theil in feinen Sünglingsjahren 
Löriet ‚ und fie im Sinne der befferen Seit gedichtet 

nd, müſſen diefelben fchon hier erwähnt werben. 
Sie gehören in jeder Beziehung zu den befleren der 
Zeit und zeichnen ſich wie durch leichten Bersbau 
und gefällige Darftellung, jo auch durch Wärme des 
Gefühle aus (‚Gott fähret auf gen Himmel“). 
Joh. Georg Albinus (1624—1679), Pfarrer in 
Naumburg (als Mitglied der Kruchtbringenden Ger 
jellichaft „„ver Blühende‘‘) reiht fich durch ſein treff⸗ 
liches Lied „Alle Menſchen müſſen ſterben“ den beſſe⸗ 
ren Dichtern würdig an. AntonUlrich, Herzog 
von Braunfchweig, tft zwar vorzüglich durch feine 
Romane befannt geworden, aber feine geiſtlichen Lie⸗ 
der („Ehriftfürftlihs Davids Harfenfpiel‘‘ 1667), 
die er lange vor feinem Uebertritt zur katholiſchen 
Religion dichtete, verdienen wohl größere Auszeich⸗ 
nung, wenigitens find mehrere derſelben (. Laß dich, 
Bott!‘ „Gott, du bleibeit doch mein Gott!“) ſo⸗ 
wohl durch Bollendung der Form als durch Die Tiefe 
der Empfindung ausgezeichnet. Eben fo tüchtig in 
Beziehung auf die Sprache find die Xieder oh. 
Flittners (1618— 1678), Pfarrers in Greifs⸗ 
walde; doch neigen fie fi) fchon zum Tone der ſpä⸗ 
teren pietiftifchen Schule, wozu wohl die vielfachen 
Drangfale, die er während feines Lebens zu erdufs 
den hatte, viel beigetragen haben mögen, wogegen 
Michgel Schirmer (1606-1675), onrector am 
grauen Kloſter in Berlin, der nicht weniger vom 
Unglück verfolgt war, in feinen „Bibliſchen Lie⸗ 
dern’‘ einen kräftigen und freubigen Zon anftimmt. 
Endlich ift noch & 9. Caliſtus zu erwähnen 
(1635—1670), Hofprediger zu Wohlau in Schlefien, 
defien beſtes Lied („Werde munter, meine Seele‘) 
jedoch eine bloße Aahahmung bee Riftfchen Abend» 
lieds „Werde munter, mein Gemüthe“ ift. Er hat 
übrigens auch ald Jüngling (unter den Namen 
„&loridan von Bohlau“) weltliche Lieder gedichtet, 
die nicht ohne Werth find (Dreifaches Bünpdleln 
blauer Kornblumen“ 1655). 

In der dritten Gruppe, welche in den Nürnberger 
Pegnigichäfern ihren Mittelpuntt hatte, find Hars⸗ 
dörffer und Sigm. von Birken weitaus Die bes 
dbeutendften. Folgende haben in ihrem Geifte ger 
dichtet: Bon Andreas Ingolftetter (1633— 
1711), einem gelehrten Knufmann aus Nürnberg, 
der im Blumenorden den Namen „Polyander“ 
führte, haben wir Xieder, die fih dur Wahrheit 
der Empfindung, tiefe Gefühl und glüdliche Ge⸗ 
danken auszeichnen und ſich von der füßlichen Sen» 
timentalität der Dichtungen feiner Ordendgenofien 
frei erhalten. Sie find leider nicht gefammelt ; ein» 
zeine haben ſich nody in den neuern Gefangbüchern 
erhalten (,„Hinab gebt Ehrifti Weg‘). Obgleich 
nicht Mitglied des Blumenordens hatte ſich Joh. 
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Michael Dilherr (1601 — 1669), Oberprediger 


an der Sebalduskirche, nach den Häuptern defjelben, 
namentlich nach Sigm. von Birken, gebildet; doch 
find feine Kieder einfach und ſchlicht. Das Näms 
liche gilt auch von Joh. Ehriftoph Arnfhwanger 
(1625—1696), Pfarrer in Nürnberg (im Palmen 
orden „der Unfchuldige‘ genannt), und von Magnus 
Daniel Omeis (1646-1708), dem vierten Vor⸗ 
fteber des Blumenordens, in welchem er „Damon 
der Norifche‘‘ hieß. Doch verdient er mehr durch 


‚ feine große Selehrfamteit (er war Profefjor in Alts 


dorf), als durch feine Dichtungen ausgezeichnet zu 
werden, die ohne allen Schwung find; und fo hatte 
auch Chriſtoph Adam Negelein, im Blumenorden 
„Celadon“ genannt, feine Ernennung zum Kaifer- 
lihen Hofpoeten mehr feinem Webertritt zur katho⸗ 
liihen Kirche, als feinem Dichtertalent zu verdan⸗ 
fen. Dagegen tragen die Lieder des Altdorfer Bros 
feſſors und Predigers Chriſtoph Begleiter (1659 
— 1706), welcher auch gefrönter Dichter war, durch 
daa Streben nach finnlihen Bildern nıchr dad Ges 
präge der Schule („Beſchränkt, ihr Weifen‘‘), was 
zun Theil aud) von Eragmus F ing, genannt Frans 
cisci, gilt, dem wir fpäter in anderer Beziehung 
wieder begegnen werden. Bedeutender, als alle Die 
Genannten, ift Michael Frank (1609—1667), der 
werte ein Bäder und dann Lehrer in Coburg war. 

bgleich nicht Mitglied des Blumenordend, fundern 
des Elbſchwanenordens (ald welcher er „, Stauros 
philus“ hieß), dichtete erdoch ganz im Charakter der 
Begnigfchäfer („Geiſtlicher Harfenfpieler‘ 1657). 

Unter den Dichtern der muftifchen Richtung ragen 
vor Allen Zr. von Spee und Johann Scheffler 
(Angelus Silefius) hervor; nebſt ihnen find noch 
Knorr von Rofenroth und Terfteegen, fo wie 


‘der ganz eigenthümlich ftehende Quirinus Kuhl⸗ 


mann bejonders hervorzuheben, dann noch Gott⸗ 
fried Arnold und Ehriftian Scriver, von denen 
der erfte aber vorzüglich ala Kirchenhiſtoriker, der 
zweite ala Erbauungsfcriftiteller bedeutend gewors 
den ift. Bedeutend Icheint Daniel von Czepko und 
Reigersfeld (geb. 1605, get. 1660 zu Schweidni 
als Reg.e Rath) geweſen zu fein, von dem jedo 
nur ſehr wenig belannt #. Im Sinne ded Ans 
gelus Silefius dihtete Anna Sophia, Lands 
gräfin zu Heflen-Darmftadt (1638— 1683) zwei und 
dreißig Lieder („Der treue Seelenfreund Jeſus 
Chriſtus“ 1658) und Ludamilia Elifabeth, Grä- 
fin von Schwarzburg » Rudolftadt (1540 — 1672) 
215 Lieder (gefammelt unter dem Titel: „Die Stim⸗ 
me der Kreundin‘‘ 1687). Beide Dichterinnen find 
vol tiefen Gefühle, dod wird der Ausdrud ihrer 
brennenden Liebe zu Ehriftus oft beinahe zu perſon⸗ 
lich, was auch in den Liedern des Roftoder Profeſ⸗ 
fors Heinrich Müller (1631—1679) der Fall ift; 
Dagegen tritt in dem Breslauer Pfarrer Kafpar 
Reumann (1648—1715) fhon das Beitreben her⸗ 
vor, die myſtiſche Anfhauungsweife mit der kirch⸗ 
lichen zu verföhnen. Eine eigenthümliche Natur ift 
Koh. Wild. Beterfen (16491727), der wegen 
feiner fchwärmerifchen Anfichten vom taufendjähris 
gen Reich feiner Stelle ald Suyerintendent in Zünes 
urg entfeßt wurde, deflen in Proſa gefchriebene 
Pfalmen (‚Stimmen aus Zion‘ 1658) die Sprache 
der Davidiſchen Gefänge mit großem Glück nachah⸗ 
men und deren hohe Einfalt und feurige Kraft fie 
an einigen Stellen erreichen. 
Die pietiftifhe Richtung wurde durch Jakob 





Fünfter Beitranm. 


His 1725. 


Spener begründet, duch A. 9. Krande weiter 
entwidelt; beide haben jedoch nur wenige Kieder 
verfaßt; der vorzüglichite Dichter unter ihren Ans 
hängern it Zoahim Neander, auf den wir auds 
führlicher zurüdtommen. Neben ihm find noch fol- 
gende zu nennen: Joh. Caſp. Schade, (1666— 
1693) Diafonnd an der Nikolaikirche in Berlin. 
fchrieb 44 Lieder im Sinne des edleren Pietiömns, 
doch haben fie wenig poetifchen Werth. Höher fleht 
Ganißg, der in feinen religiöfen Gedichten auch die 
reine Korm erftrebt, die Fine übrigen Dichtungen 
harafterifiren. Zoh. Jakob S ch üp (1640-1690), 
Rechtöconfulent in Frankfurt und ein vertrauter 
Freund Spenerd, bat zwar nur ein einziges Lied 
gedichtet („Sey Lob und Ehr' dem höchften Gut“), 
das aber zu den beſſern Erzeugniften der pietiftifchen 
Schule gehört; und fo ift auh Samuel Rodigaft 
(1649— 1708), Rector in Berlin, durch Ein Lied 
vorzüglich berühmt geworden („Was Gott thut, 
das ift wohlgethan“). Bon größerer Fruchtbarkeit 
war Laurentius Laurentii (1660—1772), Can⸗ 
tor in Bremen, deſſen 149 Xieder (Evangelia melo- 
dica 1700) eben fo einfach gehalten als ſalbungs⸗ 
reich find („Wach auf mein Herz. die Racht ik 
bin‘). Joh. Anaftafius Freylingbaufen (1670 
—1739),, Frande’8 thätiger Mitarbeiter und Rad» 
folger ift neben Reander der bedeutendfte Dichter 
unter den Bietiiten; feine Lieder zeichnen ſich Durch 
Innigkeit des Gefühle, Beftimmthelt des Gedan- 


te a — — — — — — — — — — — * 


kens, Reinheit und feierliche Haltung des Ausdruds | 


aus („Mein Herz gib dich zufrieden‘). Er bat fid 


außerdem durch die Herausgabe eines fehr reichhals : 
tigen Geſangbuchs verdient gemacht, das fich lange 


roßer Berbreitung erfreute. In Bolfgang Chri⸗ 
Hop Deßler (1660—1722), Eonrector in Nũrn⸗ 
berg, verbindet Die pietiftifche Anſchauung mit der 
bilderreihen Sprache der Begnipfchäfer, Die jedoch 
feineöwegs überwiegt, wovor ihn feine wahrhaft 
poetifhe Natur bewahrte. Bol tiefen Gefühle 
find die zahlreichen Lieder der Gräfin Aemilie 
Suliane von Schwarzburg-Rudolftadt (1637— 
1706). Bedeutender ift jedoch Joh. Jakob Ram⸗ 
bach (1593—1735), Prof. in Halle und fpäter in 
Gießen, der die größte Tiefe mit der erfreuftchften 
Klarheit verbindet (,,DO Lehrer, dem kein Lehrer 
gleich“). Unter den Dichtern der Zeit war der bes 
rühmte würtembergifche Staatsmann 3. J. von 
Mofer (1701—1785) einer der frudtbarften; er 
hat nicht weniger als 1200 Lieber gedichte. End⸗ 
fi führen wir noch die Freifrau Henriette Katha 
rine von Gerödorf, geb. von Friefen an (1648 
— 1726), die man in ihren früheren Jahren ein fe 
bendiges Bild aller Mufen und Gratien nannte, 
und deren Lieder von tiefen Gefühl zeugen. Ste 
war die Großmutter deö Grafen v. Zingendorf, 
des Gründers der herrnhutiſchen Secte, welchen wir 
genauer zu beiprechen haben. ⸗ 
Die ſtrengglaͤubige Richtung wurde befonders 
von Erdmann Reumelfterund Beni. Shmolfe 
vertreten, neben welden nur Salomon gt 
(1659 — 1725), Eonfiftorialjefretär in Weimar, 
deflen Lieder in Korm und Inhalt an Rift erinnern, 
den er fi) auch zum Borbild genommen hatte, weis 
hen er jedoch an Gedankenreichthum hibertrifft. 
Außer dem eigentlihen Kirchenliede wurden nod 
fehr viele religiöſe Dichtungen abgefaßt,, die, wie 
die Hymnen und gefftlichen Efegien meift in Alexan⸗ 
drinern abgefaßt waren. Mit befonderer Vorliebe 
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wurden Cantaten und Oratorien bearbeitet, beſon⸗ 
ders von den fpätern Dichtern; aber kaum erheben 
fih Cinzelne über das Mittelmäßige, und nur die 
samtatenartigen Dichtungen von Brodes verdies 
se größere Audgeihnung, Bis (con früher er 
merkt, wurden aud) religiöfe Gedichte In den ver 
ihiedenften Formen der weltlichen Kunſtdichtung 
abgefaßt; die Rürnberger dichteten gelitliche ir« 
tengefpräche und Schäferlieder ; Andere wählten zu 
ihren Riedern die verwideltften Kormen der weltlis 
hen Lytik oder die der pindarifchen Ode; end» 
id wurden nicht bloß geifliche Sonette, }. ®». 
mit auegezeihnetem Glüde von A. Gryphius, 
fondern auch geiftliche Madrigale , am zablreichften 
vonRafp. Ziegler gedichtet. Alle diefe Dichtungen 
unteriheiden fid von dem eigentlichen Kirchenliede _ 
fon durch die Sprache, ba die Dichter ihnen den 
äußern Glanz der weltlichen Dichtung zu geben 
trachtetem, ferner dadurch, daß die Stoffe in 
ter Seiſe und ohne Rüdficht auf biblifche oder kirch⸗ 
lie Anfihten bearbeitet wurden. Wir werden im 
Verlauf der Darftellung mehrere Dichtungen diejer 
Art genauer kennen fernen. 

Das Bolfölied erhält fi zwar in dem vorlie⸗ 
genden Zeitraume immer ned. aber deffen ichönite 
Blüthezeit üft Doch vorüber, wie es bei den Zuftäns 
den dee Durch Die Ariege tief gebeugten, Durd) Die 
Fürften übermäßig gedrüdten Volkes nicht anders 
jein fann. Unter den Hi tifchen Volkoliedern rührt 
eine jehr große Anzahl von den frühern Zeiten her, 
die fih Immer noch febenöfräftig im Volke erhalten 
hatten; neben diefen erfcheinen zwar auch mande 
au, aber nur wenige derfelben haben die jugends 
| ige, frifche und Iehensfrohe Heiterkeit oder Die ger 
 mütbfiche Tiefe, welche bei den älteren fo Genaltig 
andas Herz fpricht, Auch das Hiftorifche Volt 
lied erjheint, beſonders am Anfange deö Zeite 
aums noch häufig; im Verlaufe des 3Ojährigen 
Ariege verjchwindet e8 immer mehr (denn was hätte 
auch befungen werden follen?) ; dagegen bringen Die 
Türken und Franzoſenkriege wieder eine ziemlich 
beträchttiche Anzahl hervor. Freitid) find fie meift 
ebne allen poetijchen Werth und ohne Tiefe des 
Gedankens wie der Daritellung; vielmehr find fie 
nach beiden Seiten hin meiſtens roh und zudem von 
einer abichredenden Breite, die um fo widriger if, 
als fich auch oft eine gang unpaffende Getehrh amkeit 
breit zu machen fucht. 

Obgleich der Zeitraum im Ganzen nur gi: wes 
nig Bedeutendes liefert, und die meiiten Dichtun« 
gen in Spradje und Inhalt Reineswegs erfreulich 
Mind, jo ift doch eine reiche und mannigfaltige Bes 
megung nicht zu verkennen, die freitie hauytſach⸗ 
lid} dadurch hervorgebracht wurde, daß die eingele 
nen Beftrebungen, jo verdankenswerth fie an fi 
waren und ala Kortfchritte erfcheinen mußten, doch 
eine große Lehenafäpigfeit Hatten, und daher bald 
wieder von andern verdrängt wurden, denen es 
aicht beffer erg ing, Doc) iſt dieje, wir möchten fas 

en, Aürmifde hatigkeit beinahe die erfreufichite 

riheinung in ber ganzen Geſchichte des Zeitraums, 
weil fie bezeugt, daß felbft unter den unglüdlichen 
Zerhaltniſſen der Zeit ein kräftiger Trieb zum Beje 
fern vorhanden war, der endlich auch zum ent 
ihleten Guten führen mußte. Deshalb mußte der 
Darkellung diefer fortgejepten Bewegung auch ein 
| größerer Raum eingeräumt werden, ald wir bisher 

den einfeitenden Bemerkungen gewidmet Haben; das 











eier 


gen werden wir bei der Darftellung der einzelnen 
ihter, von denen aud nur Wenige ald hervor⸗ 
ragend zu bezeichnen find, gedrängter fein können. 


6 von Boberfeld. 





Martin Opig, geboren den 23. Dechr. 1597 
zu Bunzlau in Schlefien, zeigte (chen früh eine 
roße Lernbegierde, und erwarb fich die Achtung 
feiner Zehrer, welche Ihrerfeitß feine nicht gewöhn» 
lichen Talente mit Liebe yflegten. Er deſuchte zu» 
erft die Schule feiner Baterftadt,, auf weldher er mit 
Kaspar Kirchner und Bernd. Bild. Nüßler einen 
Freundfehaftöbund (hloß, der ihn fein ganzes Ler 
ben fang beglüdte. Im J. 1614 bezog er das Mag 
dafenäum in Breslau, wo er in glüdlidyen Verhälts 
niffen febte und fid) rafch und früh entwidelte, und 
ſchon fo glüdliche Verſuche in der Poefie machte, 
dag einer feiner Gönner eine Auswahl feiner fateis 
nijchen Gedichte herausgab. Da er fih auf den 
Rath feiner Freunde entfhloß, ſich den fhönen 
Bifienfpaften und der Rechtögelehrfamteit zu wid» 
men, bezog er im 3. 1617 dag erſt vor Kurzem ges 
‚endete, aber ſchon rühmlich befannte atademifche 
iymnafium in Beuthen, wo er vorzüglich Gelegen⸗ 
heit fand, feine bedeutenden Kenntniſſe in der gries 
lien und römifchen Literatur zu erweitern und 
fein poetifches Tafent auszubilden. Im I. 1618 
bezog er bie Univerfität in Frankfurt an der Oder, 
wo er mit feinem Freunde Nüßler wieder zufammens 
traf. Da er aber im Nebrigen dort feine Befrledl⸗ 
gung fand, ging er ein Jahr darauf nach Heidelberg. 
wo er Im Haufe des uns fchon befannten geheimen 
Nath8 Lingeleelm (f. 0. ©. deffen Söhne er 
unterrichtete, in jehr angeı ven Berbäftniffen 
lebte. Zudem erwarb er fid) Die Freundſchaft meh- 
rerer gelehrten Männer, die nicht ohne großen Eins 
Fluß auf feine weitere Entwidelung blieben, und 
noch einflußreiher vielleiht war fein vertrauter 
Umgang mit einigen talentvoflen Zünglingen, unter 
welchen wir nur den auch für die deuiſche Literatur 
wichtigen Zintgref und den befannten Kaspar von 
Barth, fowie den Dänen Hamilten nennen, mit 
2a 
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Bon 1625 


welchem er gegen Ende ded Jahres 1620, da ber 

Krieg und Die Bet ſich der Pfalz näherten, nach den 
Niederlanden ging. Der dortige Aufenthalt war für 
ihn von wichtigen AH denn die formell gere⸗ 
gelte, aber auch ſteife hotänbiihe Poeſie, gegen die 
er fch on eine große Borliebe bewiejen hatte und die 
er nun an der Quelle kennen lernte, gewann ihn 
nun ganz, daß er fich dielelbe von jeßt an vorzugs⸗ 
weife zum Muſter nahm. Nachdem er feinen Freund 
Hamilton nad Holſtein begleitet und dort einige 
Monate in angenehmen IImgebungen verweilt hatte, 
fehrte er Ende des J. 1621 nad Schlefien zurüd, 
wo er bald eine Anftellung am Hofe des Herzogs 
von Liegnig fand. Doch folgte er ſchon im folgen» 
den Fahre einem Rufe des Kürften von Siebenbürs 
gen als Profefior der Phtlofophie und fchönen Wifs 
ſenſchaften nach Weißenburg, wo er, mit gelehrten 
Forſchungen befchäftigt, befonders über die Alters 
tbümer Daciens *), und von Jedermann wegen feis 
ner reichen Kenntniffe gefhägt, in durhaus glück⸗ 
lichen und feinen Bin chen entjprechenden Berhälts 
niffen lebte. Aber bald ergriff ihn das Heimweh mit 
fo unwiderftehlicher Gewalt, daß er um feine Ent» 
laffung bat und ins Vaterland zurüdeilte, wo er, 
ohne einen beftinnmten Wirkungskreis zu haben, fich 
durch fein Talent und feine Gewandtbeit eine an⸗ 

enehme Lage ſchuf. Im J. 1825 ging er mit feinem 
Kreune Kirchner in Gefchäften des Herzogs von 

egnig nach Wien, wo ihn Kaifer Ferdinand. II. 
wegen eined ZTrauergedichtes auf den (Erzherzog 
Karl eigenhändig zum Dichter krönte. Im J. 
1626 trat er in die Dienfte des berüchtigten auge 

rafen zu Dobna, wobei ihm Muße genug blieb, 
Seine poetiihen Arbeiten, die er nie unterbrochen 
batte, fortzufegen. Sein Name gewann immer hö⸗ 
heren Glanz, fo daß fih fogar K. Ferdinand bes 
wogen fand, ihn ald Zeichen feiner und der allges 
meinen Anerkennung in den Adelftand zu erheben 
(1628) und ihn nach dem Klüßchen, an welchem 
feine Baterfladt Tiegt, den Beinamen „von Bos 
berfeld“ zuertheilen. Im J. 1629 wurde er auch 
in die Fruchtbringende Gefellfchaft unter dem Nas | 
men des „Gekroͤnten“ aufgenommen. ine Reife | 
nach Baris, die er im Jahre 1630 in Gefchäften des 
Burggrafen machte, wurde befonders durch die 
Kreundfchaft, die er mit dem berühmten Hugo Gro⸗ 
tius ſchloß, für ihn wichtig, und ed wuchs fein 
Ruhm im Baterlande, da man ihn auch in der Frem⸗ 
de geehrt wußte. Nach dem Tode des Burggrafen 
bielt fi Opiß zuerſt bei den Herzögen von Xiegniß 
und Brieg auf, ohne jedoch in Dienfle zu treten, 
ging 1634 mit dem legtern nad Thorn, bald dars 
aufaber nad Danzig, wo er, vom König von Pos 
len zum Secretär und Hiftorivgraphen ernannt, 
einer fchönen und ruhigen Zukunft entgegenging, 
als am 20. Aug. 1679 die Pet feinem thätigen Le- 
ben ein Ende machte. 

Beinahe zwei Jahrhunderte Tang hieß Opib all» 
gemein der „„ Vater der deutfchen Dichtkunft “, und 
nicht bloß feine Zeit verehrte in ihm den größten 
deutfchen Dichter. Denn wenn auch felbft noch wähs 
rend feines Lebens bie und da Männer an dem Aus» 
ſpruche Buchners befcheiden zweifelten, daß die 


..”) Das große Merk über viefen Gegenfand, das er 
bis zu feinem Tode mit unermuͤdlichem Gifer fortfebte, 
und von dem er fih großen Ruhm veriprach, ift leider 
verloren gegangen. 
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vaterländifche Muſe nicht höher fteigen könne, und 


wenn fpäter die Namen Hoffmannswaldau und 


Zohenftein den Glanz des feinigen zu verdunkeln 


fchienen,, fo daß man ihn Diefen neuen Sternen ent: | 


weder in Seifen Andeutungen nachzuſetzen wagte, 
wie Neukirch, oder ganz ausdrüdlich, wie Reumeis 
fter, von dem auch Chriſtian Weiſe höher geitellt 
wurde; fo fonnte dies feinen Ruhm im Ganzen 
nicht erfchüttern, ja es erhielt derfelbe Durch den 
Kampf gegen die zweite ſchleſiſche Schule einen 
neuen Glanz, da man fich vorzugsweife jeines An- 
ſehens als der mädhtigften Warte gegen die Unnatur 
und den Schwulit jener Schule bediente. Wie aber 
die fernere Entwidelung der deutfchen Poeſie zus 
nächft unverkennbar aus jenem Kampfe hervorging, 
und ſowohl Gottfched als Bodmer (der eine leider 
unvollendete Ausgabe von Opttzens ſaͤmmtlichen 
Schriften beforgte) ihn als den Ausgangspunft eis 
ner befieren Dichtlunft bezeichneten, fo blieb das 
Urtheil diefer Männer auch dann ftehen, ale fie 
Di längft überflügelt waren. Erſt der neneren 

eit war es vorbehalten, den unbegrängten Ruhm 
des „ Schlefifchen Schwan‘ auf fein richtiges Maß 
zurüdzuführen. Wird ihm aber auch ein nicht ges 
ringer Theil des ihm gefpendeten Lobes entzogen, 
fo bleibt fein Berdienft um die deutfche Poeſie doch 
immer noch fo groß, fein Einfluß fo bedeutend und 
folgenreih, daß er immer noch als eine der Haupt⸗ 
geftalten nicht bIoß feiner Zeit, fondern überhaupt 
in der ganzen Geſchichte der Literatur erfcheint. 

Bir haben diejed Berdienft in den einleitenden 
Bemerkungen ſchon befprodhen; wir fafien es bier 
in feinen wefentlihften Zügen zufammen. Opig 
hat zuerit die Sprache Luthers auch zur Sprache der 
Poeſie erhoben und ihr hiedurch erſt recht eigentlid 
die Alleinberrfchaft erobert; er hat, wenn aud 
nicht zuerft der Zeit nach, doch zuerft mit Erfolg 
für die Reinheit der Sprache gewirkt, und die Poe⸗ 
fie fjowohl von den fremden Wörtern und Reden: 
arten, ald von den mundartifchen Einmifchungen 
gl Aubert, und dem Paar Ausdrude Adel und 

ürde Aurüdge eben; er hat die noch jetzt beinahe 
volftändig gültige-PBrofodie und Sylbenmeffung, 
wenn auch nicht gefchaffen, denn e8 war ihm Ernſt 
Schwabe, von der Heyde ohne Zweifel darin vor: 
gegangen (f. 0. 5.43), doch bis zu hohem Grade 
ausgebildet und zur allgemeinen Anerkennung ges 
bracht; er hat endlich, und dies ift nicht fein ge⸗ 
ringftes Berdienft, die deutfche Dicht kunſt aus der 
Mißachtung gerettet, in die fie bei Gelehrten und 
Bornebmen gi unfen war, indem er fie formell ver: 
edelte, und Stoffe behandelte, welche der Bildung 
jener Klaffen entfprad. Freilich hat er durch den 
Meg der Nahahmung. den er einfchlug, die Porfie 
ihres nationalen Charakters beraubt und dieſen 
überhaupt fo vollftändig zurüdgedrängt, daß felbit 
die Ahnung einer deutfäen Kunft auf ein ganzes 
Jahrhundert verloren ging; allein jo traurig gerade 
diefe Seite feiner Wirkſamkeit ift, fo dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß die unglückliche Zeit, in welcher 
er lebte, eine andere Entwidelung ganz unmöglid 
machte, und daß er uns doch wenigftens dag rettete, 
was allein zu retten war, nämlich die Sprache, die 
ohne feine Bemühungen ohne Zweifel der vollendet: 
ften Barbarel verfallen wäre; denn die Sprachge⸗ 
fellichaften hätten gegen das immer rafcher und 
mächtiger eindringende Berderben ohne ihn Richte 

ı auszurichten vermocht. 
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Dies war vor Allem feine Aufgabe; daß fie es 
war, und daß er fie zum Glück früh erfannte, wird 
daraus erfihtlih, daß er diejelbe jchon als Jüng⸗ 

ı Sing, ald er noch in Beuthen war, in der größten 
ı Entjchiedenheit ausſprach. Denn ſchon damals 
(1617 oder 1618) gab er die Heine, aber höchſt wich⸗ 
tige und einflußreiche, in Iateinifcher Sprache ab» 
gefaßte Schrift „Ariſtarch, oder von der Verach⸗ 
I tung der deutfchen Sprache‘ heraus, in welcher ſich 
jein Beitreben in ganz entjchiedener Weiſe fund 
gibt, einerjeitd die Rechte der deutfchen Sprache 
gegen ihre Berächter und Verderber zu wahren, und 
andrerjeitd auf die Möglichkeit einer neuen Bes 
Haltung der deutſchen Kunft aufmerkjam zu machen. 
Daß er dieſe Abhandlung lateinifch abfapte, war 
. auperft ug, wie denn die Klugheit ein Hauptzug 
jeines Charakters war. Er fonnte nämlich bei den 
damaligen Zuitänden ſich und feinen Beitrebungen 
nur bei den Gelehrten Anerfennung zu verfchafen 
hoffen, alle übrigen Stände waren theils zu roh und 
ungebifdet, theile gegen die Deutfche Poeſie zu gleich⸗ 
gültig, als daß er ihre Theilnahme hätte erwarten 
dürfen. Allein die Gelehrten waren der heimat⸗ 
lihen Kunft fo fehr entfremdet, fie waren fo ganz 
auf ihre gelehrten Arbeiten und Anfchauungen bes 
fhränft, daß fie für neue Beitrebungen nur dann 
ı gewonnen werden fonnten, wenn fie im gelebrten 
Gewande erichhienen. Bas aber Opitz in feinem 

Ariſtarch ausſprach, mußte um fo mehr Wirkung 

machen, ald man wußte, daß er felbit fchon Ges 
‚ dichte in lateiniſcher Sprache abgefaßt hatte und 
dag dieje mit Beifall aufgenommen worden waren. 
Hatte er fich Hiedurch alsGelehrten beurkundet, durfte 
er ed nunmehr wagen, auch deutſche Dichtungen bes 
fannt zu machen und fein fchon befprochenes Buch 
„Bon der deutfchen Poeterei“ herauszugeben, wel⸗ 
des er in Zeit von fünf Tagen niederfchrieb, was 
wir vorzüglich deshalb erwähnen, um nachzu⸗ 
weijen, wie tief er feinen Stoff überdacht hatte und 
wie ſehr er defielben Meifter war. 

Ep ln der nationale Standpunkt war, 
den Opig binfichtlich der Sprache annahm, fo ent» 
fchieden verlieh er denjelben dagegen in Bezug auf 
Form und Stoffe. Er brach hierin vollitändig mit 
der bisherigen Entwidelung , indem er fid) von der 
voltömäßigen Richtung abwendete und ſich ganz an 
das Ausland anjchloh. Abgefehen davon, daß eine 
großartige Schöyfungskraft Dazu gehört hätte, Die 
biaberige deutfche Poefie mit Benupung und Ent: 
widelung der vorhandenen Elemente zu künſtleri⸗ 
ſcher Geſtaltung zu erheben, eine Schöpfungskraft, 
die Opiß keineswegs beſaß, fo vereinigten fich zwei 
Gründe, die ihn —* von dem bloßen Verſuche, 
eine nationale Entwickelung anzuſtreben, abhalten 
und ihn der Nachahmung des Auslandes zuführen 
mußten. Der Eine war, daß er bei dem Fremden 
eine ſchon ausgebildete, Fünftlerijche Geftaltung 
der Poefie vorfand, die er fih mit leichter Mübe 
aneignen und auf die deutſche Kunit Übertragen 
fonnte ; der andere, daß diefe fremde Poeſie an den 
deutfchen Höfen die größte Anerkennung gefunden 
batte, und er nur dann hoffen konnte, fic bei diefen 
Gin ang zu verfchaffen, wenn er ſich ganz und ohne 
Rüdka t diejer fremden Bildung anſchloß. Daß 
aber Oyiß nicht bloß darauf ausging, feinen dich» 
terijchen Beitrebungen durch die Unterſtützung und 
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wollte, ſich Ehre, Anſehen und Wohlſtand zu ver⸗ 
ſchaffen, das geht aus ſeinem ganzen Leben auf das 
Unzweifelhafteſte hervor, wie man leider ſogar ge⸗ 
ſtehen muß, daß er fähig war, feine beſſere Ueberzeu⸗ 
' gung aufzuopfern, wenn er Dadurch feine ehrgeizigen 
wede zu erreichen hoffen onnte*). Durch feinen 
Gönner Eingelsheim in Heidelberg am yfälziichen 
Hofe eingeführt, hatte Opitz ſchon früh die feine 
Gewandtheit des Weltmanns erworben, die ihn 
fein ganzes Leben leitete, und die auch in jeinen 
Dichtungen nicht zu verkennen ift; er hatte dort ein- 
ſehen lernen, wie nothwendig es jet, fich franzoͤſi⸗ 
fhe Bildung anzueignen, um an den Höfen fein 
Süd zu machen, und als er nun bald darauf mit 
der bolländiichen Poefie vertrauter geworden war, 
welche fich felbft an der frangöfijchen herangebildet 
hatte, fo war ihm der Weg vorgezeichnet, den er 
nun einfchlagen mußte, um feine verjchiedenen Zwe⸗ 
de zu erreichen. 

Nachahmung der Kranzofen in der Art und Weiſe, 
wie die jtammverwandten Holländer diefelben nad) 
bildeten, dies iit der Grundcharakter feiner Dich- 
tungen, in denen er daher vornämlich Durch Eleganz 
und Gewandtheitder Darftellung,durch eine gebildete 
und correcte Sprache, durch geiitreiche oder aud) 
witzige Wendungen und endlich dadurd zu wirken 
fuchte, daß er, um die Gedanken zu heben, fie durch 
ihre Gegenfäge verband. Alle dieſe Züge fand er in 
feinen Vorbildern, er ahmte fie auch getreulich nach, 
jet es, daß er bloß überfeßte, was häufig der Zall 
war, ſei es, daß er fein fremdes Mufter mehr oder 
weniger felbftftändig bearbeitete, oder day er Eige⸗ 
nes im Sinne und Geifte feiner Führer behandelte. 
Daher find feine Dichtungen audy formell durchaus 
lobenswerth, und wenn nıan eine gewifje Steifheit 
ausnimmt, die fidh immer ergeben wird, wenn man 

" die eigene Ratur verläßt, um ſich einer andern hin⸗ 
zugeben, erfcheinen fie beinahe ganz vollendet. Da⸗ 
gegen fehlt ihnen aber, und wir haben nach dem 
Borbergehenden kaum nöthig, ed hinzuzufügen, der 
ächte poetiiche Seift, der Die Welt der innern und 
äußern Erfcheinungen felbftftändig und zur bödhiten 
Wahrheit geftaltet; es mangelt ihm die fchaffende 
Kraft des wahren Dichters, und feine Poefien find 
eher Ergebniffe des überlegenden Gedankens, als 
der bildenden Phantafle. Sie haben daher einen 
borzugemeile didaktifchen Charakter, weshalb feine 
rein didaftifchen Poefien auch ohne Vergleich die bes 
ften find, wie er denn auch den Grundſatz auffteilte, 
Hr ne Poefie nübe, indem fie zugleid, ergoͤtz⸗ 

ei. 

Was feine „Inrifhen Gedichte” betrifft, wel⸗ 

che wir hier zunächit zu betrachten haben, fo müſſen 
wir wejentlich zwiſchen den früheren und ſpäteren 
unterfcheiden. In jenen bewegt er ſich noch felbft- 
ftändiger und freier, und wenn fie auch formell die 

Glaͤtte der fpäteren nicht erreichen, fo find fie da⸗ 
egen friſcher und von tieferer Empfindung als jene. 
8 herrfcht in den älteren Gedichten eine weit grö⸗ 

here Innigkeit und Wahrheit des Gefühle, die um 
fo mächtiger wirft, als fie meift in fchlichter und 
ſchmuckloſer Sprache dargeftellt wird, während er 
in den fpäteren den Mangel einer tieferen Auffaſ⸗ 


*) Nur fo läßt fich erflären, wie er, der Proteſtant, 
fo lange der Secretär und Vertraute bes Burggrafen 
von Tohna fein Eonnte, der unter den abfcheulichften 


ee — — — — — — —— — —— — — — — 
ö— — — — — — — — — — — — — ——— —— —— —— — — 


Theilnahme der Höfe ſicheren Halt zu gewinnen, | Rarcin vie proteftantifche Bevoͤllerung Dberfchleftens 
fondern fein Talent auch zugleich dazu benugen | zur Annahme des Katholieismus gezwungen hatte. 
* 243 


16° 


' EBENEN Ab gehören. 


Bon 1625 


fung durch rhetoriſchen Schmud zu verdeden fucht. 
Man fieht ed gar vielen an, daß fie nicht aus dem 
Innern bervorgequollen find; die oft eifige Kälte 
beweijt nur zu gut, daß der Dichter den Stoff ges 
ſucht oder entiehnt, und daß er fich gezwungen hat, 
fi) in die von ihm dargeftellten Empfindungen zu 
verjepen. Zudem find die beiten Gedanken oft ent- 
lehnt, nicht felten ziemlich ungeſchickt erweitert oder 
mit andern nicht immer angemefienen eben fo uns 
geichidt verknüpft. Dies gilt an & von den 
meiſtens in Alezandrinern abgefahten Gedichten, 
die er unter dem Titel „Poetiſche Wälder‘ zuſam⸗ 
mengefaßt hat, und die großen Theils zu den Gele⸗ 
Unter diejen find die 

ochzeitsgedichte ziemlich zahlreich. Wenn ed dies 
fen auch nit an Mannigraltigkeit der Gedanken 
fehlt, fo find fie dagegen in Erfindung und Ent» 
widelung ziemlich gewöhnlich; es machen nur Dies 
jenigen Eindrud, in welchen er zugleich des Jam⸗ 
mers im zerrütteten Baterlande gedenkt. Die Oden 
und Geſaͤnge“, aus welchen wir auch vorzugsweiſe 
die unten mitgetheilten Lieder entnommen haben, 
paben ungleich höheren poetifchen Werth. Wir ha- 

en über die einzelnen Nichts zu bemerken, ala daß 
Dpip das Gedicht „Auff Leyd fompt Freud‘ (1) in 
den fpäteren Ausgaben, gewiß mit höchſtem Un⸗ 
recht, nicht wieder aufgenommen bat (e8 findet fid) 
blog in der von Zinkgref beforgten Sammlung) und 
dap der Aufruf „An die Deutfchen‘‘ (6) exit nad) 
feinem Tode erfchien; obgleich ſchon geraume Zeit 
vorher gedichtet, hatte ed der Dichter wahrſcheinlich 
aus Aupgern Rüdfichten zurüdgehalten. 

Wie feine Borgänger Meliſſus und Wedhrlin hat 
Opig au das Sonett bearbeitet, aber es find 
ihm nur wenige wirklich gelungen; es tft offenbar, 
dap er dad Weſen diejer önen orm nicht erfaßt 
hatte. Eben jo wenig können feine geiitlichen 
Lieder auögezeichnet werden; fie entbehren alles 
bichterlfchen und religidfen Schwungs. Dies gilt 
inäbefondere von den gereturten Nachbildungen der 
„Sonn⸗ und Feſttagsepiſteln“, in denen er felten 
den proſaiſchen Stoff zu beleben verfteht, aber auch 
von feinen „Pſalmen“, bei weichen er mehr eine 
äußere ale innere Treue der Ueberjebung anftrebte. 
Die Begeifterung des hebrätfchen Dichters verflacht 
fich zu profatfchen Betrachtungen, wovon felbit die 
beiten Stüde nicht ganz ausgenommen find. Die 
Nachbildung des „Hohen Liedes“ erwähnen wir nur 
darum, weil fie das Vorbild der fpäter jo häufig 
auftauchenden geiftlihen Schäfergedichte wurde. 


1. Auff Ley» fompt Freud. 
1. SEy wolgemuth, Taß trawren feyn, 
Auf Regen folget Sonnenſchein; 
Es giber endlich doch das Glück 
Nach toben einen guten Blid. 


2. Bor bat der raufe Winter fi 
An uns erjeiget grimmiglich, 
Der gangen Welt Revier gar tieff 
In einem barten Traume lief. 


3. Weil aber tent der Sonnen Licht 
Mit vollem Glan herauſſer bricht, 
Und an dem Simmel höher fteigt, 

Auch alles frolich ſich erzeugt, 

4. Das froftiig Gyß muß gantz vergehn, 
Der Schnee fan gar nicht mehr beſtehn, 
Favonius, der zarte Windt, 

Eich wider auff die Felder ſindt. 


5. Die Saate gebet auff mit mat, 
Das Graße grünt in vollem Pracht, 
Die Bäume ſchlagen wider auf, 
Die Blumen machen fi herauf. 


Fünfter Zeitraum. 


6. Das Vieh in Felden inniglich, 
Das Wild in Büfchen fremer ſich, 
Der möge (haar fi froͤlich ſchwingt 
Vnd lieblich in den Lüfften fingt. . 

7. &o fielle vu auch tramren ein, _ 
Mein Hertz, vnd las dein Zagen jein, 
Dertrame Bott, vnd glaube feft, 
Daß er die feinen nicht verleft. 

8. Ulyſſes au, der freye Heldt, 
Nachdem er zehn Jahr in dem feldt 
Vor Trofa jeine Macht verfucht, 


Zog noch zehn Jahr umb in ver Huch. 


9. Durch widerwertigfeit im Meer, 
Ward er geworffen bin und ber, 
Koch blieb er Kanphafft allezeit 


In Neth und Tode, in Lieb und Leydt. 


10. Die Girce mit der Zauberfunft 
Bracht ihn niemals zu ibrer Gunſt, 
Auch der Sirenen ſüſſer Mundt 
Und Harfen ihn nicht halten kundt. 

11. Er warff noch endlich von fi noch 
Des rauben Lebens ſchweres Joch, 
Benelopen er wieder fandt, 

Und Ithacen, fein Batterland. 

12. &o biß auch du getroft, mein Hertz, 
Und überfieh des Glückes Iderg; 
Tram Gott, feg nur auf ihn bebacht, 
Die Hoffnung nicht zu ſchanden macht. 


2. (Segen der Einfalt.) 


1. Wol dem, ver weit von hoben dingen 
Den fuß ſtellt auff der Ginfalt Baba; 








Wer feinen Muth zu Boch wil ſchwingen, 


Der ſtoͤßt gar leichtlih oben an: 
in jeder fobe feinen Sinn, 


Ich liebe meine Schäfferinn. 


2. Ein hohes Schloß wird von den Schlägen 


Des ſtarcken Donners mehr berührt; 


Mer weit wil, fellt offt aus den Wegen, 


Band wird burg feinen Stolg verführt. 
Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


3. Auff grofler See find grofle Wellen, 


Viel Klippen, Sturm vnd harter Wind; 


Wer Hug ift, bleibet bey den Duellen, 


Die in den grünen Wäldern finy. 
@in jeder lobe feinen Sinn, 
35 lobe meine Schäfferinn. 


4. gat VPhyllie gleich nicht Bold vnd Schaͤtze, 


o bat fie po, was mir gefellt; 
Wormit ich mein Gemuth ergege 


Wird nicht gefaufft vmb Gut und Geldt. 


Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


6. Man fieht bey reicher Leute Pforte 
Schr offt vnd koͤmpt doch felten ein; 
Bey ihr bebarff es nicht der Worte, 
Was jhr ift, ift nicht minber mein. 

in jeder Iobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schaͤfferinn. 


6. Glentzt ſie gleich nicht mit thewren Sachen, 


So glängt doch jhrer Augen Liecht; 
Bar viel muß Hoffart fhöne machen, 


Ihr HVlecer Schein betreugt mich nicht. 


in jeder lobe feinen Sinn, 
Ich liebe meine Schäfferinn. 

7. Iſt fie nleih nicht von hohem Stande, 
So if fie dennoch aus der Welt; 
dat fie gleich feinen Sig im Laude, 

ie felbit iR mir ein weites Feldt. 
Ein jeder lobe feinen Sinn, 
3 lobe meine Schäfferinn. 

8. Wer wil, mag in die Lüfften fliegen, 
Mein Ziel erftreift ſich nicht fo weit; 
Ich lafte mich an dem begnügen, 
Was nicht bemüht und noch erfrewt: 

Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


3. (Nachtklage.) 


1. Jegund kompt die Nacht berben, 
Vieh und Menſchen werden frey, 





































































































Die gewünfchte Ruß gebt an, 
Meine Sorge kömpt heran. 

2. Schöne glängt der Mondenſchein, 
Vnd die gulbnen Sternelein; 
Froh ift alles wer vnd breit, 

Ih unr bin in Trawrigkeit. 

3. Zweene mangeln überall 
An der Ihönen Sternen Zahl: 
Diefe Sternen, die ich mein’, 

Iſt der Liebſten Augenſchein. 

4. Rach dem Monden frag' ich nicht, 
Tunckel iſt der Sternen rl 
Weil fi von mir weggewenbt 
Afteris, mein Firmament. 

5. Wenn fid aber neigt zu mir 
Tiefer meiner Sonnen Ziehr, 
Acht’ ich es das beſte ſeyn, 


Fünfter Seitraum. 


Daß kein Stern noch Monde ſchein. 


4. (Eile der Liebe.) 
1. Ach liebſte, laß vns eilen, 
Wir haben Zeit: 
Es ſchadet das verweilen 
Vus beyverſeit. 


3. Der eblen ſchoͤnheit Gaben 
Fliehn fun für fu, 
Das alles, was wir haben, 
Berfchwinden muß. 
3. Der Wangen Ziehr verbleichet, 
Das Haar wirb greiß, 
Der Augen Bewer weichet, 
Die Brunf wird Ciß. 
4. Das Mündlein von Gorallen 
‚Wird vngeftalt, 
Die Hand ale Schnee verfallen, 
Bnd du wirft alt. 
5. Drumb laß vns jept genieflen 
Der Jugend Frucht, 
Eh' als wir folgen müffen 
Der Sabre Flucht. 
6. Wo du dich felber liebeſt, 
„So liebe mid! 
Gieb mir das, warn du giebeft, 
Verlier au id. 


5 (Lebensluf.) 


. Ich empfinde fa ein Grawen, 


Das ih, Plato, für vnd für 
Bin geieflen über bir: 

Es Mi Zeit, hinaus zu ſchawen, 
Und ſich bey den frifcen Duellen 
In dem grünen u ergehn, 
Bo die Ihönen Blumen fehr, 
Bud die Fiſcher Nege ſtellen. 


. Borzu vienet das fludieren, 


Als zu lauter Vngemach? 

Bunter deſſen laufft die Bach 

Bniers Lebens, dat wir fuhren, 
wir es inne werden, 

Auf jbr legtes Ende Bin, 

Dann fömpt ohne Geiſt vnd Sinn 

Diefes alled in vie Erben. 


. Hola, Junger, geh’ vnd frage, 


Bo der befte Trund mag ſeyn, 
Nimb den Krug und fülle Wein! 
Alles Trawren, Leid und Klage, 
Wie wir Menfchen tänlidh haben, 
Ey vns Glotho fort Fa 
Will ich in den füllen Safft, 
Den vie Traube giebt, vergraben. 


. Rauffe gleihfals au Melonen, 


Bnb vergiß des Zuders nicht: 
Schawe nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller fchonen, 
Der bey jeinem Gold und Schägen 
Tolle fih zu Erenden pflegt, 

Vud nicht fatt zu Bette legt: 

Ich wil, weil ih fan, mich letzen. 
Bitte meine aute Bräber 

Aufl vie Mufte ond ein Glaß: 


——— — — — — — 


Nichts ſchickt, vuͤnckt mich, nicht ſich baß, 


Als gut Tranck vnd gute Lieder, 


Laß’ ich gleich nicht viel zu erben, 
Gy, fo hab’ ih edlen Bein, 
Wil_mit andern Luftig feyn, 
Muß ich gleich alleine fierben. 


6. (An die deutfchen.) 


Martin Opip. 


1. Auff, auff, wer Teutſche Freyheit liebet, 


Mer Luft, für Gott zu fechten hat! 


Der Schein, den mancher von ſich giebet, 


Verbringet keine Ritter-that. 
Wann fug vnd Vrſach ift zu brechen, 


Wan Feind nicht Freund mehr bleiben fan, 
Da muß man nur vom Sehen fprechen, 


Da zeigt das Herge feinen Mann. 


. Laß die von jhren Kräfften fagen, 


Die ſchwach vnd bloß von Tugend find: 


Mit trogen wird man Bienen jagen, 
Gin Sinn von Ehren, der gewinnt. 


Die 
So glaube pad, die qute Sache 
Iſt —8 tauſend Köpffe werth. 


. Der muß nicht eben allzeit fiegen, 


Bey dem der Köpffe menge ſteht; 


Der pfleget mehr ven Preiß zu kriegen, 


Dem Billigfeit zu Hertzen gebt, 
Und der mit redlichem Gewiſſen 
Kür Gott und fur das Vatterland, 
Kür Gott, der jhn es Läft geniefen, 
Zu fechten gebt mit firenger Han. 


. &o vieler Städte ſchwache finnen, 


&o vieler Hergen Wandelmutb, 
Die Li, der Abfall, das Beginnen 
Sind freylid wol nicht allzu gut: 
Doch Obſt, fo bald von 

Das taug gemeiniglich nicht viel. 
Ich dende, was im Liebe fieber: 
Las fahren, was nicht bleiben will! 


Dein Haab und 
Seh’ aber du {hm auff vie Hauben, 
Und brich ihm feinen Half varfür. 


Auff, auff, jhr Brüder! in Duartieren 


. Bas kan der flolge Feind bir rauben? 
ut bleibt doch allhier; 


Wie groß vnd flard der Feind ſich mache, 
bog er ſchwinge Muth vnd Schwerb, 


Pd 


üumen gebet ,- 


Belriegt man mehrmals nur den Wein: 


Dep Feindes Blut im Siege führen, 
Dis wird die befte Beute feyn. 


7. (Auftrag.) 


Ihr Himmel, lufft und wind, jhr Hügel voll von ſchatten, 
Painen, {hr Gepüſch', auch du, bu edler Wein, 
riſchen Brunnen fhr, fo reih am Waſſer ſeyn, 
Ihr Wüften, vie jhr lets mußt an der Sonnen braten, 
Ihr durch den weiſſen thaw bereifften fchönen Saaten, 
Ihr Hölen voller Moß, jhr auffgeristen Stein’, 
Ihr Felder, melche ziert der zarten Blumen Schein, 


Ihr 
Ihr 


Ihr 


Kelien, wo die Reim’ am beflen mir 


erathen; 


Weil ih ja Wlavien, das ih noch nie thun fünnen, 
Muß geben gute Nacht, und gleihwobl Mutb und finnen 
Sich fördhten allezeit ind weichen hinter fi: 

So bitt’ ih, Himmel, Anfft, Wind, Hügel, 
Bein, Brunnen, Wüfteney, Saat, hölen, fleine, felder, 
Und Felſen, fagt es {hr, Sagt, jagt es ihr vor mich! 


8. (Freiheit und Dienftbarleit.) 
Du _güldne fregheit vu, mein wünbichen und begehren, 


Wie wol do 


ainen, 


were mir, im fall ich jederzeit 


Mein jelber möchte fenn, und were gang befreyt 
Der Liebe, die noch nie fih wollen von mir kehren, 
Wiewol ich offte mich bedacht bin zu erwehren. 


Doch lieb’ i 


gleichwol nicht, To bin ich, wie ein Scheit, 


Ein Sto@ und rames Bley. Die freye Dienftbarkeit, 
Die fihere Gefahr, das tröftlihe Beichweren , 
Ermuntert meinen Geift, daß er ſich höher ſchwingt, 


als 


wo der 


öfel kreucht, und durch die molden dringt, 


Geflügelt mit Dernunft und muthigen Gevanden. 
Drumb geb’ es, wie es wil; und muß ich gleich darvon, 
Sp uberfchreit’ ich doch bes Lebens enge Schranden: 
Der Name, der mir folgt, ift meiner Sorgen Lohn. 


9. Auff die Weife des 103. Pſalms. 


1. au 
Bi 








mein Herd', und du, mein ganger Sinn, 


alles das, was Welt ift, von dir hin! 
Im fall vu wilt, was Goͤttlich if, erlangen, 
So laß den Leib, in dem bu bift gefangen: 


Die Seele muß von dem gejaubert feyn, 
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Was nichts nicht ift, ale nur ein falfher Schein, 
Muß tur den Zaum der Tugend dämpffen können 
Die ſchnöde Luft der eufferlichen Sinnen. 


2. Ein ieder Menfch bat etwas, das er liebt, 

Das einen Slang der Schönheit von ſich gibt: 
Der fuchet Geld, und trawet fi ven Wellen; 
Der gräbet fait bis an den Schlund der Höllen; 
Viel machen fi) durch Kriegerthat befandt, 
Und ftehn getroit für Gott und für ihr Land; 
Der dendet hoch und firebet gank nach ehren, 
Und fener läßt die Liebe ſich berbören. 

3. Indeſſen bricht das Alter bey uns ein, 

In dem man pflegt umb nichts bemüht zu ſeyn; 
Eh’ als wir es recht mögen innen werden, 

So Fömpt ver Tod und rafft uns von der Erden. 
Mer aber gang dem Leib if abgethan, 

And nimpt fi nur der Himmeis-jorgen an, 

Segt allen Troft auff feines Gottes Gnaden, 

Den tan noch Welt, noch Top, noch Teuffel ſchaden. 

4. Den Ander bat ver Noa eingefendt, 

Da als er war mit Lufft und See verfchrendt; 
Der groffe Troft hat Abraham erquidet, 

Als er fein Schwert nach Ifaae gezücket. 

Der Glaube mus von Gott erbeten feyn, 

Der einig macht, daß feine Noth noch Bein, 
Und Todes Angft auch den geringen Schmerzen 
Grweden kan in frommer Leute Hergen. 

5. Drumb ſchaw, D Menih, hinauff und über bi 
Tach dem, maß nicht den Augen zeiger fich, 
Was niemand Fan beichlieflen in ven Schranden 
Der Sterbligkeit und flüchtigen Gedancken. 
Vollbringſt du das, mein Herg, und du, mein Sinn, 
Und fegft die Lafl der Erden von dir bin, 

Sagft ab dem Leib, in dem bu bit gefangen, 
Sp wird Gott dich, und du wirft Gott erlangen. 


Friedrich von Spee, 


Wir fommen nun zu einer Erfcheinung, die und 
bei ihrer Größe um fo wohlthätiger berührt, als fie 
ung da ofen Bu wo wir fie am wenigften zu 





erwarten hoffen durften, bei den Katholiken näm⸗ 
lich, welche ſo ganz außerhalb der fiterarifchen Be⸗ 
wegung blieben, und fogar unter den Sefuiten, des 
ren Thätigfeit gerade zu jener Zeit jo unheilbrin- 
gend für Volk und Vaterland war. 

Kriedrich Speeaus dem adeligen, jebt gräfs 
lichen Sefchlehhte derer Spee von Xengenfeld, 
im 3. 1591 zu Kaiſerswerth bei Düfleldorf gebos 
ten, trat, nachdem er eine forgfältige Häusliche Er- 
giebung genofien hatte, ſchon im 3. 1610 zu Eöln 
n den Sejuitenorden, wo er fih bald durch Gelehr⸗ 
famfeit fo auszeichnete, daß ihm der Unterricht der 
jüngeren Ordensbrüder in der Philofophie und Mos 
raftbeologie anvertraut wurde. Nachdem er in dies 
fer Stellung bt8 gegen das Jahr 1627 mit Beifall 
und Glück gewirkt hatte, begab er fich im Auftrag 
feiner Borgejegten zuerft nach Paderborn, dann 
nach Franken, wo er, vorzüglich in Bamberg und 
Würzburg, ald Seelforger thätig wirkte. Es Tag 
ihm befonders ob, die Berurtheilten zum Tode vorzus 
bereiten ; da gerade damals die Hexenprozeſſe dort mit 
fanatiicher Wuth betrieben wurden, hatte er nur zu 
häufig Gelegenheit mit ſolchen Unglücklichen zuſam⸗ 
menzutommen (erdegleitetenach eigener Berfiherung 
gegen 200 ſolcher inglüdlichen zum Schetterhaufen), 
und er gelangte bald zur Ueberzeugung, daß fie alle 
als Opfer der Unwiſſenheit, des Aberglaubens oder 
der Bosheit fielen, was einen ſolchen Eindrud auf 
ihn machte, daß er ſchon früh ergraute. Er durfte 
es nicht wagen, Öffentlich gegen den allgemeinen 
Glauben anzufämpfen, wad auch gewiß nicht den 
mindeften Erfolg gehabt hätte, dagegen drängte es 
ihn doch, Alles zu thun, was irgend möglich war, 





Fünfter Seitraum. 
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um der Barbarei Einhalt zu thun. So gab er im 


%. 1631 die Cautio criminalis ohne feinen Namen 


heraus, worin er die ganze Abjcheufichleit der He . 


xenprozeſſe eben fo gewandt als eindringlich darthat; 
und die Wirkung des Buchs war fo groß. dap viele 
Obrigkeiten den Richtern größere Ümſicht bei den 
Verhandlungen geboten und fpäter der Churfürſt v. 
Mainz (der ihn in Würzburg gekannt hatte) und nad 
ihm der Herzog v. Braunfchweig und mehrere an⸗ 
dere Fürften den Hexenprozeß abichafften. 

Später ward Spee von feinem Orden in das 
Biethum Hildesheim gefchidt, um die Ketzer in Dem 





Städtchen Peina zu belehren, was ibm auch nad 


wenigen Monaten gelang, da er ed im hohen Grade 
verftand, feine begeifterte Ueberzeugung auch Ans 
dern mitzutbeilen. Ein fanatiicher Proteftant übers 


‚| fiel ihn deshalb in blinder Wuth und miphanbelte 


ihn jo fehr, day man fange für ihn zütterte. Die 
legte Zeit feines Lebens brachte Spee in Trier zu, 
wo er in feinem heiligen Beruf den fhönften Tod 
fand. Als am 6. Mai 1635 die Frangofen, welche 
Trier befeßt hielten, von dem kaiſerlich⸗ſpaniſchen 
Heere überfallen wurden, fürzte fi) Spee mitten 
unter die Känpfenden, tröftete die Sterbenden, 
brachte die Verwundeten in Sicherheit, verbütete 
Plünderung und Miphandlung und feßte fein 
menfchenfreundliches Werk auch nad) Vertreibung 
der Franzoſen fan indem er die Berwundeten 
pflegte, den Gefangenen Nahrung zutrug, und mit 
unermüdlicher Thaͤtigkeit bald als Arzt, bald als 
Prieſter den Berzwetfelnden Hülfe und Troft brachte. 
Doch erlag er endlich feinen übermäßigen Anftren- 
gungen; er ward von einem bösartigen Kieber ers 
griffen, an welchem er den 7. Auguf 1635 „‚boffs 
nungsvoll und glücklich“ ftarb. 

Es hat uns zu diefer ausführlicheren Darftellung 
von dem Leben und Tode des trefflihen Mannes 
nicht bloß der fchöne Stoff verleitet, ed hat und auch 
die Rückſicht bewogen, daß und nunmehr feine dich⸗ 
terifche Eigenthümlichkeit als mit feinem innerſten 
Weſen verwachsen erfcheinen muß. Der befcheidene 
Mann gab während feined Lebens Nichts heraus; 
feine beiden in deutfcher Sprache abgefaßten Werte 
wurden erft nach feinem Tode gedrudt. Das „Gül⸗ 
den Tugendbuch“, eine in Geſprächsform abge: 
faßte und mit zahlreihen Parabeln und Kiedern 
durchwebte Erbauungsichrift, haben wir hier nicht 


weiter zu berühren, da die darin enthaltenen Dich⸗ 


tungen, obgleich einzelne (3. 3. „Seufzer der bes 
gierigen Seele“) ganz vortrefflid find, im Ganzen 
Doch denen nicht gleich gefegt werben können, welche 
die Te Eon bilden*). Ehe wir aber auf 
den Inhalt des Büchleins eingehen. mäüffen wir eis 
nige Worte über Form und Sprache der Dichtun- 


— — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


u. 


— — — 


*) Doch koͤnnen wir und nicht enthalten, das Zeug⸗· 


niß, welches der große Keibnig davon gibt, Bier mitzu- 
theilen, weil es den edlen Dichter vortrefflich charatteri- 
firt: „Er redet von ven griftlichen Ingenden’‘, fagt Leib- 
nig in feiner „„Iheobicee”, „ale von einem ſehr wichti⸗ 

Geheimniß der Froͤmmigkeit, und handelt gar aucfuͤhr⸗ 
lich und verſtaͤndlich von der Kraft der Liebe Gottes, die 
Sünde zu vertilgen au ohne Dazwiſchenkunft ver 
Saeramente der Zatholifchen Kirche; und in einem 
Briefe an Frau von Seudery heißt es: „Es Minden ſich 
darin fo K ne und tieffinnige Gedanken, und der Aus- 
druck derſelben ift fo geeignet, ſelbſt gemeine und in 
Weltluft verfuntene Seelen zu rühren, daß ich es ganz 
ungemein lieb gewonnen babe. Bor allem bat er erbaut 
und empfiehlt er das Geheimniß von der wahren Liebe 

ottes.“ 
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I. Boeñe. . $ ünfter Peitraum. Briedrih v. Spee. 


en voranſchicken. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob Spee 
enntniß von Opig und feinen Beſtrebungen hatte, 
Beweiſe dufür liegen nicht vor; dagegen tit kaum 
| anzunehmen, daß die Werke des proteftantifchen 
Dichterd und befonders feine „„Deutfche Poeterey“ 
in die katholischen Länder gedrungen fei, in welchen 
Spee meiftentbeild lebte. Und doc fchlug diefer im 
Ganzen denjelben Weg ein, den jener betreten hatte. 
Er war nicht nur gu 1ebergeugung gelangt, daß 
man au „in der Zeutfchen Sprach recht gar Poes 
| tifh reden und dichten könne““, und „daß es nit an 
. der Sprach, fondern vielmehr an den Berfonen, fo 
| es einmahl auch in der teutfchen rung wagen 
dürften, gemanglet habe’, weshalb er fich „bes 
fliffien, zu einer recht Tieblichen deutfchen Poetica 
bie baan zu zeigen” *); er ftellte auch den Grundſatz 
ı der Sylbenmeſſung mit aller Entichiedenheit auf 
| und befofgte ihn in feinen Gedichten durchaus 
freng. Aber er hatte die Sylbenmeſſung nicht den 
| Fremden abgelernt, fondern fie aus der Beobach⸗ 
‚ tang der Mutterfpradhe herausgefunden, deren 
‚ Reigung zum jambifhen Maße er ebenfalls er- 
kannt hatte. Er ftrebte unverkennbar nach ſchö⸗ 
' ner Darftellung , aber auch hier ward die Mutters 
ſprache allein feine Führerin; er gebrauchte nur 
ſolche Wörter, welde fich „bey guten Authoren 
finden“ ließen, oder „bey guten Teutfchen bräuchlic, 
ſeyen“, wobei er dad Borrecht, die Dialekte zu bes 
‚außen, in Anfprud nahm. 
| Seine Darftellung ift im Ganzen volksmäßig, 
und es nähern fi —*— feine farbenreichen. von 
ı der lebendigften Phantafte eingegebenen Bilder und 
| fühnen Bendungen weit mehr dem Ton des Volks⸗ 
lledes, als die Falten gelehrten Gleichniſſe der 
Dpigifchen Dichtungen. Seine Sprade iſt, einzelne 
Härten abgerechnet, fließend, fanft und von dem 
angenehmften Wohllaut. 
ie Liebe zu Gott und zu Chriſtus ift der Ges 
‚ danfe, der, wie durch fein Leben, fo aud durch 
jeine Lieder zieht. Diefe Liebe, die fein ganzes Les 
ben beherrfcht, in deren lebendigem Gefühl er mus 
! tbigdem Tode Troß bot und fi für feine unglüds 
; lichen Ditmenfchen opferte, nimmt allerdings einen 
hnnlihen Eharakter an; aber mußte fie nicht, um 
dieje wunderbare Kraft und Hingebung zu wirken, 
den ganzen Menfchen erfaflen, und hätte er ihr 
die poetifche Seite abgewinnen können, die uns in 
reinen Gedichten fo mächtig berührt, wenn fie in den 
Granzen der geiftigen — geblieben wäre? 
Diefe Liebe, dieſes Verſenken in die Anfchauung 
Gottes, dieſes innige Berfchmelzen mit dem Erlös 
ter war bei dem Dicter fo zur vollen Wahrheit ges 
worden, Daß wir diefelbe auch da noch erkennen, wo 
er fpielend und tändelnd wird; er ſchraubt ſich nies 
mals auch zu den gewagteften Bildern und Vergleis 
chungen hinauf, vielmehr ftrömen fie ungefucht und 
unbewußt aus feiner liebeglühenden Seele hervor. 
&s if daher in feinen Gedichten feine Spur von 
dem Kleinlichen und Uebertriebenen zu finden, wie 
wir ihm 3.3. in berrnhutifchen Gefängen begegnen, 
auch da nicht, wo er in Anfchauung und Ausdrud mit 
ihnen übereinftimmt; denn bei ihm ift es kräftige 
Geſundheit, was bei jenen fhwächliche Rränttie» 








*) „Zrug-Nachtigal”, Heißt es am Anfang der Bor. 
rede, „wire diß Büchlein genannt, weilen es trug allen 
| Ractigalen füß vnd lieblich finget, ynd zwar auffric- 


tig Poctiſch; alfo daS es ſich auch mol bey fehr guten 
Sateinifchen vnd andern Poeten ducfft hören Laflen.” 


keit ift. Oder wer verfennt die Gefundheit in der 

Liebe zur Natur, die er mit fo reiner ungetrübter 
Seele auffaßt , Die er fo wunderfam fchildert? in 
der er die allmäcdhtige, aber auch liebende Hand des 
Schöpfers erfennt, in der er den unwiderftehlichen 
Zug erblidt, das Lob des Vater! und Erhalters 
aller Weſen zu verfünden? Diefe Breube an der Na⸗ 
tur, die ſich ſtets wieder in dem jubelnden Preiſe ih⸗ 
res Schöpfers kund gibt, ſcheidet den frommen 
Dichter von jenen finſteren Geſtalten, welche jede, 
auch die reinſte, unſchuldigſte Freude für ein Ver⸗ 
brechen, und jebe Gottesverehrung für unmögei 
balten, die nicht auf unheimlicher Selbſtqual bes 


rubt. 

Dffenbar Hatte das Hohe Lied Einfluß auf Spee’s 
bichterifche Ausbildung; gewohnt, es für eine alle⸗ 
gorifche Darftellung der Liebe Ehrifti zu feiner Kirs - 
he oder der gläubigen Seele anzufehen, gab er 
feinen Empfindungen eine äbnfiche Einfleidung ; ja 
um das idyllifche Element des Hohen Liedes ganz 
nachzubilden, mußte Chriftus fogar ala Schäfer ers 
fcheinen, der fi für das Wohl feiner Heerde opferte. 
Und doch ftört dies keineswegs, weil der Dichter die 
Allegorie mit fiherer Hand durchzuführen weiß und 
Alles poetifche Geftaltung gewinnt. Aber immer⸗ 
bin find diejenigen Gedichte, in denen eine foldye 
Einfleidung nicht angewendet tft, und die fi von 
den Einflüflen des Soben Liedes frei erhalten, weits 
aus die vorzüglichiteni, und es gehören diefelben an 
Kraft und Xebendigkeit der Daritellung, an Reichs 
thum der Gedanken und poetifhen Anfchauungen 

u den beiten Grgeugniflen unferer Literatur. Wir 
—* eines der fchönften diefer Art „, Ermahnung 
um lob Gottes in feinen werden’ (2) mitgetheilt. 

ben wurde ſchon gefagt, daß Spee vollämäßige 
Faͤrbung babe; die® wird namentlich aus den Ges 
dichten erfichtlich, in welchen er fih dem Epifchen 
nähert, } 3. in dem Gedicht von dem heil. Zaver 
(1) und in dem Tranergelang Ehriii (3), in denen 
wir die Achteften Töne des Volkslieds vernehmen. 
Und fo tft e8 fehr zu bedauern, daß Spee's Dich» 
tungen gerade zu der Zeit fo wenig bekannt wurden, 
wo He von dem heilſamſten Einflufle auf die weitere 
Entwidelung der Literatur hätten fein Tönnen. 
Zwar gewannen fie ſpaͤter einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf das yproteftantifche Kirchenlied, aber 
feider gerade von der Seite, wo fie am wenigften 
hätten zum Muſter dienen follen, indem man Feine 
finnfiche Darftellung nachahmte, welche zur (hwül- 
fligen llebertreibung führte oder in krankhafte Sen» 
timentalität audartete, weil fpäteren Dichtern die 
Kraft der Empfindung und der poetifchen Geftals 
tung fehlte, aus der jene finnliche Darftellung bei 
ihm ausgegangen war. . 


I. Boetiih Gedicht von dem * Brancisco Za- 
verio der Geſellſchaft I@fu, 


als er in Japon fchiffen wollte, alda bie Heydniſche 
ölder zu belehren. 
1. Ass in Japon weit entlegen 
Date diefer Gottes Dan, 
Alle waren ihm entgegen, 
Fielen ihn mit Worten an: 
Mind vnd wetter, Meer vnd wällen 
Mahltens ihm für Augen dar, 
Rebten viel von ongefällen, 
Bon gewitter vnd gefahr. 
2. „Schweiget, ſchweiget von gemitter, 
AH von winden ſchweiget Rill! 
Nie noch warer held, noch Ritter 
Achter folder kinderſpiel. 
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Laſſet wind vnd wetter blafen, 
Flam ber lieb vom blaſen wächſt; 
Laffet meer und wällen raſen, 
Waͤllen gehn zum Himmel nechfl. 
Ey doch Laffet ab von ſchertzen, 
Schröfet mi mit feiner noı6; 
Noch Soldat, noch Martis bergen 
Foͤrchten immer traut vnd lotb. 
Spieß vnd pfeil vnd bloffe denen, 
Rohr, piftol vnd buͤchſenſpeiß 
Macht Soldaten mehr vermegen, 
Vnd fie lockt zum ehrenpreiß. 
. Laſſet nur ihr hoͤrner wegen 
Wind vnd wetter ongeftumb, 
Laft die brummend wällen fchwegen, 
Vnd die Trommen ſchlagen vmb; 
Nord vnd Suden, DR vnd Welten 
Kaͤmpffen laſt auff ſaltzem feld: 
Nie wirds dem an ruh gebreften, 
Wer nur fried im bergen belt. 


5 Wer wils ober Meer nit wagen, 


Vber taufent wäfler wilkt, 
Dem es mit dem pfeil on» bogen 
Nach viel taufent Seelen gilt? 
Wem wil graufen für ben winden, 
Foͤrchten ihre Fluͤgel naß, 
Der nur ſeelen denckt zu finden, 
Seelen ſchoͤn ohne alle maß? 


6. Eyg, ſtarck vnd freche waͤllen, 


Eya, ſtarck vnd folge windt, 
Ihr mich nimmer ſollet fellen, 
Euch zu ſtehn ich bin gefinnt. 
Seelen, feelen muß ih haben! 
Suttlet eu nur, holgen Rob, 
Ihr muft ober wällen traben: 
Nur vom vfer prudet loß!“ 


2. Srmabnung zum Lob Gottes 
in feinen erden. 


. UBff, auff, Bott wil gelobet fein, 


Der Schöpffer hoch von ehren! _ 

Vns Taf die Laut und Harpffen rein 
Mit feiten füß vermehren. 

Die Sonn mit edlem firalen-crang 
Den fchöpffer täglich weiſet; 

Der Mond mit rundem flernen-tang 
Den Schopffer nächtlich preijet. 


. auf, auff, Gott wil gelobet fein, 


er Schöpffer groß von machten! 
Ich bey dem Sonn vnd fernen ſchein 
Thu feinen gianp erachten: 
Wie klar muß er dan leuchten felb, 
Wie wunder, munder gligen, 
Teil jene fadeln gülven gelb 
So reines liecht befigen! 


. Auff, auff, Gott wit gelobet feyn! 


Du blawes feld und mafen, 

Guch Himmel ich dort oben meyn, 
Ihr zelt von glaß geblaſen; 

Auch ihe, vnſichtbar waͤſſer klar, 
So droben allerwegen 

Von auſſen bleibet immerdar 
Den himmeln oberlegen. 


Auff, auff, Bott wil gelobet fein 
Ihr erd⸗ vnd Himmelgloben! 
Ihn loben alle Geiſter ſein 
Im Tempel ſein dort oben. 
Faſt alles voller ſeiner macht 
vaut vberall erſchallet; 
Das Meer in ſtaͤter wällen-jagt 
Mit bruͤllen weit erknallet. 


.Auff, auff, Gott wil gelobet fein! 


Ihn loben wind vnd regen, 

Ihn loben blitz vnd wetterſchein 
Zuſampt den donner⸗ſchlaͤgen; 

Ihn lobet auch der zogen creiß, 
Der bogen bunt gefärbet, 

Reyff, wetter, wind und ſommerreiß 
In Eifel Klein zerkerbet. 


. Auff, auff, Bott wil gelobet fein! 


er luft auch 'muflciret; 
Die morgenröth ſich flellet eim, 
Mit rofen roth gezieret. 
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Die wo Igemaßlte vöglein (wand 
Ihr zänglein fuplih ſtimmen, 
em Schoͤpffer fagens lob vnd dand, 
Auff, ab in luͤfften Elimmen. 


. Auff, auff, Bott wii gelobet jein, 


Laft ihn mit frewden preiten! 
Shaw da die fraufle nögelein 
Den Lufft mit fang burchreifen. 
Vns lavden fie ben fchoner zeit 
3um gleichen jubiliren , . 
Bus winden fie mit fluͤgeln beid 
Mit beftem coloriren. 


. Auff, auff, Gott wil gelobet fein, 


Laft ihn mit lüften preijen' 
Geſchoͤpff ons laden, groß vnd Hein, 
Zum Lob vns vnderweiſen: 
Laut vberall in aller welt 
Das Gottes⸗lob fi hoͤret; 
Wer nunmehr ig nit vnderſtellt, 
IA freyli ja bethoret. 


. Auf, auff, Gott wil gelobet fein! 


Ihm Lilgen jchön und reien 
In gelb end purpur mäntelein 
Gar lieb. vnd freundlich koſen: 
Sie laͤchlen ihm gar ſchoͤn geferbt 
In fraut- vnd, blumengaͤrten 
Von ihm die ſchoͤnheit han ererbt 
Sampt ihren mitgefärten. 


» Auff, auff, Gott wil gelobet fein, 


hr kraͤuter, ſtaud vnd hecken 
Ihn loben alle blümelein, 

So nur nach ihm thun ſchmecken. 
Ihn lobet alle kraͤuter⸗krafft, 

Mags niemand nit verneinen, 
Auch Del, getreid und Reben⸗ſafft, 

Den vns die trauben weinen. 


Auff, auff, Gott wil gelobet fein, 
Bil fein von vns geprieien! 

Ihn loben alle berg vnd flein, 
Spn felder all ond wielen; 

Ihm alles holy in wälden grün, 
Gar mütig außgeredet, 

So freylih aller fe vnd kuͤn 
Das Haupt in wolden redet. 


Auff, auff, Gott wil gelobet fein! 
Ihn loben alle flüß vnd brunnen, 
Ihn wäffer all vnd mäflerlein, 
Sp gang vnd lauff gewunnen. 
Scham da, was reined wafler-glaß 
Mit frewden kompt gezogen, 
Mas manche flieflenv Äldergas, 
Was bächlein, Erum gebogen! 


. Auff, auff, Gott wıl_gelobet jein, 


Shr warm vnd heiſſe baͤder 
Ihr wolgeſotten ſtralen fein, 
Du ſchwebelreichs geaͤder! 
Ihn lobet auch das Ert vad ſtahl, 
Ihn filber, golt vnd eyſen; 
Ihn alle Berg, werd und Metal 
Aus holer Erden peeifen. 

Auf, auff, Gott wil gefobet fein 
en Ihnen Sommer tagen! 
Laſt onferm Bott, laft ihm allein 
Die Laut vnd Harpfien ichlagen! 
Fewr, wafler, luft, erb aller endt 

Die munder jein verkünden, 
Vns alle Welt vnd Glement 
Zu feiner lied entzunden, 


3. Tramr-Befang von der Nobt 


Chriſti am Delberg in dem Garten. 


1. BEy fliller Naht zur erſten wadt 


Gin ftim fih gunt zu Magen, 


Ich nam in acht, was fie doch jagt, 


2. Ein fu 


Thaͤt bin mit Augen jchlagen. 


es Blut von fitten gut 
Alleinig ohn gefehrdten 


In groſſer noht faſt halber todt 


Im Garten lag auff Erden. 


3. Es war ber liebe Gottes Schr, 


Sein Haupt hat er in Armen, 


Biel weiß. vnd bleicher, van der Den, 


Gin flein mögt e8 erbarmen. 
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1. Yorde. 


Fünfter Beitraum. 


Io. Hermann. 








4 „NG, Batter, liebRer Batter m 

"End muB den Keld) ii trinden 
Bud mag6 var ja nit anders fei 
Dein Secl nit {aß verfinden: " 











7. Dec finn und mußt erihreden thut, 
Sol i6 mein leben Laffen. 
D Sitter Topt! mein ang und moht 


IA ober alle maſſen. 
Mi gart, Jungfräwlig art, 
it du mein (dmergen wiflen, 
Mein legten hart zu bieier fahrt, 
Dein Her war [on geriffen. 
9. 24 Matter mein, Sin ja fein. fein, 
a6 Herh mir börfft geripringen ; 
Sehe arofle vein muß nehmen ein, 
Mit tobt onb marter ringen, 
10. Abe, ave zu guter nacht, 
Maria, mutter milde! 
IR niemand der dann mit mir wacht 
‚In biejer müßten milde? 
1. in Greug mir für den Augen ſchwebt 
D meh der pein vnd jmergen! 
Dean foll id) morgen werbn erhebt, 
Das greiffet mir zum bergen. 
23 Si Authen, Geiflel, Scorpion 











18. Bu Gett ih bab gerufen zwar 
Au tieffen tobted banden, 
Dennoc ic bleib verlaflen gar, 
IR hulff, ned troft vorhanden. 
14. Der jhöne Mon will undergahn 
Fur leid nicht mehr mag (einen, 
Die Sternen lafn ihr gligen Nah, 
Mit mir fie wollen meinen. 
15. Kein vogelfaug noch frewbenflang 
Man Hörer in ben Eüfften, 
Die wiloen Shier tramen, au) mit mir 


In Steinen vnd in Klüfften.‘ 


Johannes Heermann. 


Bon weit größerem Einfluß auf die 
Dichtung, ale —— Iohannes Heeima nn, | und Herz-Rufica” (zuerft 2yz. 1639). 


welcher dem Kirchenlied das Gepräge der neuern 



















Kunſtdichtung aufdrüdte. Er wurde am 11. Oftbr. 
1585 zu Raudten in Schlefien geboren. befuchte 
verſchiedene Schulen, darunter die zu rauitadt, 
wo er im Haus des auch als Kiederdichter befannten 
Balerius Herberger wohnte, der durch feinen froms 
men Sinn wohlthätig auf ihn einwirkte. Schon 
dort entwidelte ſih feine Dichtergabe, fo daß, als 
er jpäter auf die Schule nach Brieg fam, feine dich⸗ 
terifchen Berfudje großes Aufiehen erregten und er 
am 8. Oftober 1608 ale 2 briger Züngling unter 
großer Feierlihfeit zum Dichter gekrönt wurde; 
doch iſt es wahrfcheinlid, daß ihm diefe Auszeich⸗ 
nung nicht wegen feiner deutfchen, fondern wegen 
feiner fateinifhen Dichtungen widerfuhr. Leider 
tonnte fid) bei jeiner fortwährenden Kranklichteit 
(er fol ſich nicht ein es gefunden Tages erfreut has 
ben) und bei den Drangſalen des Kriegs, in welchen 
ihm dreimal jein ganzes Hab und But geraubt 
wurde, und er eben ß oft auf dem Punkt ftand, fein 
Leben zu verlieren, jein Talent nicht fo frei und all⸗ 
feitig ausbilden, als es unter glüdlicheren Verhalt ⸗ 
niffen ohne Zweifel geſchehen wäre. Diefe Leiden 
hatte er in Köben an der Oder zu erdulden, wo er 
im 3. 1611 als Prediger angeitelt worden war, 
nachdem er feine Studien in Leipzig, Jena und als 
Auffeher einiger jungen Edelfeute in Straßburg 
vollendet hatte. Als feine Kränklichfeit fo groß ger 
worden war, daß er die Kanzel nicht mehr befteigen 
tonnte, zog er ſich (1636) nach Liſſa in Großpolen 
zuräd, wo er unter fortwährenden Körperleiden 
Bo neun Jahre lebte; er farb den 17. Februar 
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Seine Kirchenlieder, die er melſtens während fele 
nes Aufenthaltes in Köben dichtete, zeichnen ſich 
nad) zwei Seiten höchſt vortheilhaft aus, durch die 
%orm und den Gehalt. Er war der erfte, weicher 
die Gefepe der neuen Kunftdichtung auf das geifts 
liche Lied anmwendete, und bewies bierin nicht blos 
große Gewandtheit, fondern auch gebildeten, feinen 
Gefchmad; feine Lieder gehören mit Rüdficht auf 














ders wenn feine Lieder den Menſchen zur 





die Alarheit und Zierlichfeit des Ausdruds und auf 
Die Regelmäßfgfeit Des Beräbnues zu den bedeutend« 
fen Erfcheinungen der Zeit, wie er fich denn bes 
mübte, fie durch fortgefebte Berbeflerungen der 
größtmöglichften Vollendung nahe zu bringen. Die 
meiften find in den gewöhnlichen Strophenformen 
gedichtet, doch gebrauchte er auch Öfters andere For⸗ 
men der neuen Kunftdichtung, 3. B. die farbliche 
Strophe, und einigemal fogar den Alegandriner, 
den er übrigens geiet zu behandeln wußte (1). 
Aber aud) ihrem Gehalte nach verdienen fie die 


* größte Auszeichnung. Sie find nicht bloß meiftene 
mi 


eng kirchlichem Sinne gehalten, von der in» 


‚ neriten und wahrften Srömmigfeit, dem febendigs 


ten Glauben durchdrungen, es weht in ihnen auch 


“ein wohlthätiger poetiſcher Hauch, der fie weit über 


die Reflegtonspoefien der fpäteren Dichter erhebt. 
Gedantenreih und von tiefer Empfindung, befons 
riſtlichen 
und gottergebenen Geduld in den ihm aufgelegten 
Lelden ermahnen, und ihm den im Glauben liegen⸗ 
den Zroft mit fiegender Kraft verkünden, wurde 
‚Heermann einer der Kieblingabichter des hartbes 
drängten Bolfet, und viele haben fich bis Heute in 
den Geſangbũchern erhalten. Ex felbit gab mehrere 


eiftliche | Sammlungen beraus; die beſten ftehen in der . Haus · 
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1. Troſt aus ven Wunden Jeſu. 








. JESB, deine tieffen Wunden, 
Deine Oval vnd bitter Tobt, 
Geben mir au allen Stunden 
Troft in Leibs⸗ vnd Seelen⸗Noth. 
Faͤllt mir etwas arges ein, 
Dend ih bald an deine Pein; 
Die erleidet meinen Kerken, 

Mit der Sünde nicht zu ſchertzen. 


. Wil fi dann in Wolluft weiden 
Mein ververbtes Bleiich vnd Blut, 
So gebend id, an bein Leiden, 
Bald wird alles wieder gut, 
Kommt der Sathan vnd fegt mir 
‚geltig au, halt ıh ihm für, 

eine Gnad vnd Gnaden Zeichen: 
Bald muß er von dannen weichen. 
.Wil die Welt mein Herhe führen 
Auf die breite Wolluf-Bahn, 
Da nichts if als jubiliren, 
Als denn [hau ich embfig an 
Deiner Marter Centner Laſt, 
Die du ausgeftanden haft: 
So fan ich in Andacht bleiben, 
Alle böfe Kur abtreiben. 


. 3a, für alles, das mich krändet, 
Geben deine Wunden Kraflt; 
Wann mein Herk hinein ſich fendet, 
Krieg ich neuen Lebens-Saflt. 
Deines Troftes Suffigkeit 
Wend in mir das bittre Neid, 
Der du mir das eyl erworben, 
Da du für mich biſt geftorben. 
. Auf dich ſetz ih mein Vertrauen, 
Du bift meine Zuverſicht; 
Dein Todt hat den Todt zerbduen, 
Das er mich fan todten nicht. 
Daß ih an bir habe ıheil, . 
Bringet mir Troſt, Schug und Heyl; 
Deine Gnade wird mir geben 
Aufferfiefung, Liecht und Leben. 
. gab ih dich in meinem Hertzen, 

u Brunn aller Gutigkeit, 
So empfind ich feine Schmerken 
Auch im legten Kampf und Streit. 
Sch verberge mid) in dich: 
Welch Feind kan verlegen mich? 
Wer fi) legt in deine Wunden, 
Der hat gludlich überwunden. 


2. Gin täglih Gebet. 


1. D SDOTT, wu frommer SDTT, du Brunnavell 


guter Gaben, 


Ohn den nichts ift, was ift, von dem wir alles haben, 
Gefunden Leib gieb mir, und daß in ſolchem Leib 
Ein unverlegte Seel und rein Gewiſſen bleib. 


2. Hilf, daß ich thu mit Fleiß, was mir zu thun ge- 


ret, 
Worzu mid dein Befehl in meinem Stande führet, 
Sieb, daß ichs thue bald zu der Zeit, da ich fol; 
Vnd wann ichs thu, fo gieb, daß es gerathe wol. 
. „3 Hilf, daß ich rede ſtets womit ig Kan befteben ; 
Laß fein unnuglih Wort aus meinem Munde gehen: 
Vnd wann in meinem Ampt ich reven fol unb muß, 
So gieb den Worten Krafft und Nachbruck ohn Verdruß. 
4. Binde fi Gefährlikeit, fo laß mich nicht verzagen, 
Sieb einen Helden⸗Muth, das Greug bilff felber tragen; 
Sieh, daß ih meinen Beind mit Sanfftmuth überwinp, 
Vnd wenn ich Rath bevarff, auch guten Rath erfinv. 
5. Laß mich mit ieberman in —8 und freundſchafft 
eben, 
So weit es chriſtlich iſt. Wilt du mir etwas geben 


| Fünfter Peitraum. 


An Reichthum, But und Geld, jo gieb auch dies daben, | 


Daß Fein unrechter Scherff mit untermenget ſey. 


6. Sol ich auf vieler Welt mein Leben höher bringen, 
Dur manchen fauren Tritt hindurch ins After dringen, 


So gieb Gebult: für Sund und Schanden mid bewahr, | 


Auf daß ich tragen mag mit Ehren graues Saar. 
7. 2a mih an meinem End auf Chriſti Todt ab» 
, cheiden, 
Die Seele nimm zu bir hinauf zu deinen Freuden; 
Dem Leibe gieb, daß er, mo feiner Sltern Grab, 
Alsvdann auch feine Ruh an ihrer Geiten hab. 





bis 178. 


8, Bnd wann du endlich wirft die Toden auferweden, 


Wolf du auch deine Hand zu meinem Grab ausfireden: 
Heiß aus des Todes Machı den Leib, und laß 
Berflärt mit dir ins Reich der Herrlichkeit eingehn! 


Julius Bilhelm Zinfgref. 


Borzüglicdy durch feine „Scharffinnige Sprüch“, 
die wir fpäter ausführlicher befprechen werden, und 
dadurch bekannt, daß er die erite Ausgabe der Opis 
giichen Gedichte veranitaftete, welchen er Lieder 
mehrerer anderer Dichter seifügte, Die ohne ihn vers 
Ioren gegangen fein würden (3.8. von Meliſſus und 
Denalfius), verdient Julius Bilhelm Zints 

ref doch aud als Dichter genannt zu werden. An 
Pzinen Freund Opig ſich anfhliehend, bewahrte er 
doch große Selbſtſtändigkeit und blich dem volfes 
thümlichen Elemente, wie in der Form, jo auch in 
dem Ausdrud und der Daritellung getreu, indem er 
fi), wie Weckhrlin, bemühte, daftelbe künſtleriſch 
zu entfalten. —3 konnte feine Bemühung dem 
allgewaltigen Einfluffe Opigens gegenüber feinen 
weiteren Erfolg haben, doch hätte er vielleicht grös 
Bere Bedeutung en fönnen, wenn er mehr ges 
dichtet hätte. Es ift vorzüglich fein „ Zoldaten- 
2ob berühmt geworden, welches er im Jahre 
1622 während der Belagerung von Heidelberg 
nad „Form und Art der Elegien des Griechiſchen 
Poeten Tyrtäi‘‘ verfaßte; und ob er es gleich im 
Ganzen etwas fleif gehalten und zu weitichweifig 
ift, verdient e8 doch wegen des oft fräftigen Aus: 
druds lobende Anerkennung. Bedeutender find jes 
doch feine kleineren Gedichte, aus denen wir dad 
durch feine Lieblichkeit und feine volksthümliche 
Haltung ausgezeichnete Liebeslied mittheilen. Auch 
jeine Sonette And, wenngleich etwas hart, Doch im 
Ganzen wohlgerathen und zeugen von tiefer Em⸗ 
pfindung. (‚Bon der Liebſten Flucht in Kriegezeis 
ten”. Vff ein Kleinodi“.) 


Liedt 


1. MEin feines Lieb ift fern von mir, 
Ich dat mit jhr fehr kurge frewdt, 
Sehr kurse frewot hat ich mit jhr, 
Das macht mir defo gröffer leidt. 
Mein Tag bring ich mit feuffgen zu, 


a ſchoͤn 





Mit lauter Vnruh meine Ruh: 
Mein Herp hat fie genommen mit 
Es hal 


Die jhr ſo heuffig eilt von mir, 
Fahrt hin zu meinem Liebelein, 
Fahrt bin vnd jagt der Elen Zier, 
Daß jhr getrewer Diener fidh 

Bnib fie befümmer inniglich, 

Ohn vnderlaß in folchem fchmerg 
Gedencket an jhr Keuſches Hertz. 


.Gleich wie ein Turtelteubelein, 


Das fein Geſellen hat verlohrn, 

So fig ich tramrig vnd allein: 

Das ſchwinde fcheiden thut mir zorn. 
Ad ſcheiden, ach zum legten ma L, 
Da fing erſt an die rechte Dual, 
Aum lesten mabl, da fie fort rudt, 
Mein Herg ich in jihr Lefftzen trudt. 


. Ich hab euch zwar fo Lang ermwebrt, 
a 


Daß mich fein Jungfram fangen folt, 
Nun feh ich wohl, euch if beichert, 
Daß ich euch mufle werden holdt: 
der warb bie jenig, F allein, 

Ihr ſeyt es vnd br ſolt es ſein, 


Die mich durch ihre lieblichkeit 

Vnd Tugent alſo bat verleit. 

5. Ach, liebſtet Lich, kehrt wierer vmb, 
Kebrt vmb, ach liebſtes Liebelein, 
Eh dann ich gang vnd gar vmbkumb, 
Bub geb mir nur ein zeichen klein, 


kein Rlag, es half fein Bitt. 
. Shr Teufen, ah ihr feufgen mein, 


2% 





L Beeie. 


"Fünfter Seitraum. 


Sivgtia Sawari. 














Kan et nit mit dem Leibt fei 
& taf «6 bed ein Schreiben fein: 
Zub 16 fe sil gen ben eng, 

0 frag ich mach feim Rönigreid. 


Sibylla Schwarz. 





Eine in jeder Hinfiht merhohteige Erſcheinung 


ber Zeit iſt die Dichterin Sibylla Schworz, 
welde von Mehreren allerdings zu hoch geftellt,, von 
Andern aber gewiß zu wenig beachtet, im Ganzen 
taum befannt wurde. da die Sammlung ihrer Ger 
dichte ſehr felten zu fein ſcheint. Im Jahre 1621 zu 
Greifswalde geboren, erhielt fie eine orgfättige, ja 
ſelbſt gelehrte Erziehung; fie lernie Latein und 
wurde auch mit den neueren Dichtern, befonders mit 
den holländifhen, befannt, was fie fhon im 13. 
Jahre zu eigenen Verfuchen anregte; und obgleich 
Ne fich_hiedurch oft dem Tadel oder gar dem Shtt 
ihrer Freundinnen. vielleicht fogar ihrer eigenen 
Acltern ausgejept fab, blieb fie der Dichttunft doch 
biß zu ihrem Lode getreu, der fie freilich fon 1638 
in der Blüthe ihrer Jugend in ihrem 17. Jahre hin⸗ 
wegraffte. Es ift und nicht belannt, ob fie längere 
Zeit vorher kranklich war, fo viel iſt jedoch ficher, 


| daß der Gedante an den Tod fie fehr oft beſchaftigte 


und daß fie, obgleich wehmüthig geftimmt, doch ges 
laſſen und ruhig von ihm ſprach und fang. Dadurd) 
und durch ihre gelehrte Bildung erfcheint fie gereife 
teren Sinnes, ald die Mädchen ihres Alters, aber 
fie verlor doch auch den kindlichen Sinn nicht, der 
ihren Jahren entſprach, und jo machen ihre Dich» 
tungen einen eigenen @indrud, da fih in ihnen jo 
‚ganz Entgegengejehtes Fr feften Einheit verbindet. 
So ſpricht fie von der Liebe mit dem ganzen Ernite 
einer fangen Erfahrung, fie hat ein tiefes Gefühl 
von dem, was die Liebe gibt und nimmt, und doch 
bat fie diefelbe kaum anders als aus ihren Büchern, 
oder etwa aus den Erzählungen ihrer Freundinnen 
gefannt; fie macht Hochzeltägedihte, in denen fie 
der Freundin zuruft, dem geheimen Wunfche hach⸗ 
zugeben und den Bräutigam ins Bett zu begleiten; 
aber dies fpricht fie fo unſchuldig naiv aus, daß wir 








: die „Suſanna“ dramatifc} zu bearbeiten verſucht; 


\ vollendet genannt werden Könnten, wenn die Spras 





uns bald überzeugen, fie habe dabei eben nur die 
gemöbniien ormefn joldyer Gedichte nachgeahmt. 

8 ift kaum eine Spur von Schalfheit darin, obs 
gleich auch diefer Zug In ihren Gedichten nicht fehlt, 
und er fi fogar in dem Gedicht „An den unades 
lichen Adel“ bis zum bittern Spotte fteigert. Am 
heiterften iſt fie in den Gedichten, in welchen fie ihr 

eliebtes Fretow, den Meierhof ihres Baterd, bes 
Ange, der {hr jedoch auch —eæ zu ruhren⸗ 
der Klage gab, als er während des Kriegs im J. 
1638 verbrannte. Die Natur und die Freundfcaft 
{&hlen überhaupt neben der Ahnung eines baldigen 
Todes Ihr ganzes Weſen zu erfüllen, und wir möch⸗ 
ten fiedarummit dem eben fo liebenswürdigen Hölty 
gufanmen den mit dem fie überhaupt unverfenn» 

are Mehnlichteit hat. Sie hat ſich aud) in größeren 
Dichtungen verfucht und z.B. im Sinne der Zeit 
eine Schäferei ,„Zaunus‘ in Profamit eingemifghten 
Kiedern, die „Gefchichte der Daphne‘ in einer Reihe 
von balladenähnlihen Gefängen gejchrieben, und 


allein am bedeutendften find ihre Heineren Gedichte, 
unter welchen ihre ſechẽ zehn Sonette einen vorzüg« 
lichen Rang einnehmen, von denen mehrere ganz 


he etwa glätter und reiner wäre. 


1. Gin Sieh gegen Ihren Beet. Abfgien. 
1. 9Eui, Bfui di, du fnöde Welt, 
du träbe Jammer-Gaule, 
du Gtörefrieb, bu Kummerfelb, 
—8 —— 
jahr Bin, fahr bin, fe bi, 
Sn ein ——— 
Babe fin mir beines Aelgen Dradt, 
mit beinem geilen Hauflen; 
wie fmerlic wirku Gores Mat 
and reiffem Zorn entlauffen. 
Bahr immer Hin, Gott iR bey mir: 
mein bleiben iR nicht mehr bey bir. 
Ber if, ber in bir Ruße find, 
ver — ve! J 
Gert 206! mid) als ein fecligs Kind 
bie Mlmacht, Wottes führer, 
va ih, entbürder aller Saft, 
fol fegn ein mehrter Himmels.@af. 
Drumb fhninge, [Gminge dich empor, 
du mein geplagtes Herze! 
Auf, auf! gib feinem nicht das Ohr, 
2a6 Zagen mat und Gchmerze! 
Birf alles frey aus deinem Sinn, 
was Melt und eitel iR, dahin! 
Sieh va, des Jacobs Leiter Neht 
{&on_Simmelwerts erhoben; 
das Englifge Geleive geht 
und bringt bie Bol von droben, 
Auf, auf mit und in f&neller Brit! 
der Zeiger ausgelauffen if! 
Kein no Tod erfäirede Did, 
tein böjed Taf bir träumen! 
Da _Lottes Weib fah binter Aid, 
mußt le bie Stette räumen 
drumb gehe frifch und freudig fort 
den engen Weg zur Himmeld-Bfort. 
Den harten Tobes.Rampf tritt an, 
du meine liebe Seele, 
an die wehrte Himmels-bafn, 
fa deines Görpers Höle! 
der wird Es 
ui 


€ bald zu feiner Zeit 
dir machzufolgen jehn bereit. 
2. (Das Herz der Gelichten.) 


ISt Sich ein Seur und fan das fömiegen, 
in, vol Be san var Sichern; 
mehreoßn ma; er Bichfen Herpe {cn 
Wang eifern wär, fo. mürb eb mir erlienen; 
| 


* 








* 

















wand gůiden wär, fo wuͤrd iche konnen biegen 
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Von 1625 


— 


durch meine Gluht: ſolts aber fleiſchern ſeyn, 

fo ſchließ ih fort: GEs iſt ein fleiſchern Stein. 

Doch kan mich nicht ein Stein, wie fte, betriegen. 
Zſts dan, wie Froſt, wie Falter Schnee und Gig, 

wie preßt fie dann auß mir ven Liebesfchweiß? 

Mich veucht, Ihr Herg ift, wie die Lorbeerblätter, 
die nicht berührt ein ftarder Donnerteit: 

Sie, fie verlacht, Cupido, deine Pfeil, 

und ift befreyt für deinem Donnermetter. 


3. (Mein Alles if vahin.) 

MEin Alles ift dahin, mein Troft in Luft und Leiden, 
mein ander Ich ift fort, mein Leben, meine Bier, 
mein liebftes auff der Welt ift wegk, iſt ſchon von bier 
(die Lieb’ ift bitter zwahr, viel bittrer ift das Scheiden). 

Ih kann nicht von bir feyn, ih fan did gang nicht 

meiden, 
D liebſte Dorile! Ich bin nicht mehr bey mir, 
Ih bin nicht, der ich bin, nuhn ich nicht bin bey bir. 
Ihr Stunden, lauft doch fort! wolt ihr mid auch 
noch neiden? 

GH, Phoͤbus, halte hoch die fchnelle Hengfte nicht! 

fort, fort! ihr Tage, fort! komb bald, du Dionden- 


icht! 
Gin Tag iſt wie ein Jahr, in dem ih nicht kan ſehen 
Mein ander Sonnenlicht! fort, fort, du faule Zeit! 
fpann doch die Segel auff, und bring meın Lieb noch 


eut, 
und wann fie Bier dan ift, fo magfu langiam gehen! 


Ernft Shriftoph Homburg. 


Ernit Ehriftopb Homburg, im 3. 1605 zu 
Mühla bei Eiſenach geboren, wurde wahrſcheinlich 
nach vollendeten Studien Gerichtsaktuarius und 
Rechtsconſulent in Naumburg, wo er am 2. Juni 
1681 flarb. Wenn wir noch hinzufügen, daß er in 
der Fruchtbringenden Gejellfchaft, in welche er im 
J. 1648 aufgenommen wurde, „der Keuſche“ und 
im Schwanenorden ‚. Daphnis ‘ hieß, fo ift dies 
Alles, was wir von feinen Lebensumſtaänden wifjen. 
Doch war er zu feiner Zeit fehr angefehen und galt 
für einen der beiten Zyrifer, wie er auch einer der 
fruchtbarſten war. Er hat ſowohl weltliche, als geiit- 
liche Lieder gedichtet, die legteren in fchon gereiftes 
rem Alter, und, wie er felbit in der Vorrede zu den⸗ 
felben (Raumb. 1658) berichtet, durch eine jchwere 
Krankheit und häusliche Noth veranlagt. Mehrere 
derfelben find in die Geſangbücher aufgenommen 
worden, aber fie erheben fich nicht über die Mits 
telmäpigfeit und ftehen feinen weltlichen Gedichten 
bedeutend nach, welche er im J. 1638 unter dem 
Namen Erasmus Chryfophilus Homburgenfis hers 
ausgab („‚Schimpff= und ernfthaffte Clio‘). Ohne 
gerade bejonderes Talent zu haben, behandelt Hom⸗ 
burg die Sprache mit Seicptigfeit und er weiß fi 
dad Kremde gewandt anzueignen. Biel bat er den 
Franzoſen, noch mehr den Holländern entlehnt, 
von denen er auch die Schilderung einzelner Zus 
jtände gelernt hat, worin er gar nicht unglücklich 
it. Seine Lieder find leicht gereimt und bewegen 
fi in mannigfaltigen und fingbaren Kormen. Oft 
weht in ihnen ein fchalkhafter Humor, der zwar 
auch wohl an das Bedenkliche ftreift, aber.gegen die 
Poefien der fpätern Dichter noch ganz rein erachtet 
werden fann. Doch bereute er es —* ganz ernſt⸗ 
lich, ſeine „Clio“ heanoßegeben zu haben („Clio, 
ad! ed reuet mich], Daß ich vor gefungen dich!“). 
Auch er hat Gelegenheitögedichte gelhnienen. doch 
nur in mäßiger Sahl, dagegen viele Liebes⸗ und 
Irinflieder. In jenen erinnert er bie und da an die 
Minnelieder, indem er gern von der Betrachtung 


der Natur ausgeht; die Trinklieder, in denen er | 





zum froben Lebensgenuß ermahnt, find voll heis 
Fa Aa ; alle aber durch ihren Wohllaut er 
reulich. 


I. Ode dactylica et bacchica. 


1. OBgleich der Winter die Herrichafft befonımen, 
Vnd dur den Norden (D Blumen-Torann!) 
Alle behaͤgliche Luft uns benommen, 
Keiner mus jemals fich lehren daran! 
Mas dieje dir rauben, 
Sol gelten vie Trauben, 
Mus büffen der Wein. 
Mein Bruder las finden, 
In Floribus trinden! 
Bacchus muß vnſer Bezabler doch ſeyn. 


2. Braucht Hyppocrene, geehrten Freundinnen, 


Vnd wem beliebet verfelbige Tran, 
Iso bevarff ich nicht Schärffung ver Sinnen, 
Waffer zu teinden, verbienet nicht Dand. 
er Wein, ber beſtehet, 
Die Sinnen erhöbet, 
Macht fewrig den Geiſt; 
Der Safft von den Reben 
Verboppelt daß Leben, . 
Vns dem ruhloſen Betruͤben entreifl. 


3. Närrifch if dieſer vnd ſchlechtes Gebluͤte, 


Der ſich vor hieſtgem Römer verfahrt; 
Bacchus, der liebet ein freyes Gemuͤhte, 
Beige, die find auch des Waſſers nicht werih. 
Was Froͤligkeit haͤuffet, 
Was Sorgen zerſchleiffet, 
Iſt beſſer, denn Gelp; 
Das Geld nie bekleibet, 
Die Frewde verbleibet, 
Wann wir ſchon alle geſegnet bie Welt. 


4. Fruͤhling, Herbſt, Sommer vnd Winter vergeben, 


Kehren auch wieder, wie Gbbe, wie Fluht, 
Doh wann die Menfhen nur einmal entfichen, 
Sind fie darnider, nichts bilffe fie ihr Gut; 

Die aierligen Wangen, 

Das Reichieyn und Prangen 
Hat ſchlechten Gewin; 

Die Barcen, die reiflen 

Die Kinder vnd Greiflen, 
Alle mit einerley Sichel dahin. 


5. Darumb la6, Bruder, uns beyderſeits trinden, 


Tangen vnd fpringen, als Bachus vus lehrt, 
Ehe wir fort vnd im Lethe verfinden, 
Bachus muß von vns auch werben geehrt. 
Die Edelen Saben 
Bon Bachus wir haben, 
Den endlichen Kohn: 
Las doppelt uns legen, 
Mit Bachus ergegen: 
Morgen fo find wir doch alle davon. 


2. Ode trochaica. 
Binter »Lier. 


l. DOEmnach Berg vnd Thal 
Vnd was vberal, 

Rauhen Froſt muß leiden, 
Als if, Schönfte mein, 
Nunmehr nicht qut ſeyn 

Hier auff vnſer Haiden. 

2. Las uns früh auffſtehn 
Vnd von binnen gehn, 

Weil der Winde Heulen 
Grimnig auff vns dringt, 
Schnee und Hagel bringt: 

Auf, auff, las ons eilen! 


3. Schawe, wie der Wald 
Iſt fo vngeſtalt 
Vnd mit Leid vmbfangen. 
Liebſte, nim in acht, 
Wie bie gruͤne Pracht 
Dem Gebuͤſch entgangen. 
4. Der zu-wilde Nord 
Machet vielen Ort 
Gaͤntzlich vnbeſungen, 
Weil ſchon ingemein 
Alle Voͤgelein 
Sich hinweg geſchwungen. 
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L Boche. Fünfter Zeitraum, 


Paul Blemming. 








8. Ja, vr 
EI 
— von dir erlüten, , 
in der Schalen auı 

tach dem Schäffer-Brauh 
Mic vnd dich gefduitten, 








Ale Brännelein, 
&o Ghrohalten 
\ Zurd vie Wiejen offen, 
| Ei gie hen € 
N in lei von dem ec 
Beh ann Harı verfäloflen. 
® Zete Aunft der Zhier, 
Aller Ar de eet 
hten {hminget; 
Der Kalten über 6 
, immer, wie {unor, 
Ben den Scifen finger. 
| 9. &6 i 
m 


am 
Kömpt Hoch her gegangen 
Aus dem trüben Meer; 
Auch ver Blumen Heer 

Nic, wie vor, wil prangen, 











I 
Boabie Srente ihenden. 
ze nun Yo vereen, 


Kömpt Delan 
En —ES Kränden. 
12. Darumb, Schönfe mein, 


3. Aus feiner Tragico-Comedien (Dulcimunda). 
an Riebeny 


ben, 
Sich Ret# wiehmen frander Bein. 
D wie weile, 


e fo Teile 
Gebet und mag her fein! 

2. Sieb’ ermedet 
Sul, vo (ümedet 

Anfangs einem feben gut; 
Bald ib wendet, 
Kurgweil envet., 

jartert, daß es wehe thut. 

Amer, Gpötter 
Aller Wörter, 

Amer, aler Shaldhelt vet, 

€ Banden 
Öcht verbunden, 

War dap man ifn Magen fol. 
Liebes gewer 
Hat_nod hemer 

GonR aud) thränend' Augen bradt; 
Wald gegeben 
Dem dab Echen 
Diefen trand vnd tobt gemacht. 


5. Dramb if Lichen 
R 


Götter - Menfgen- Rarrethen 
12 . ; 
Man muf ae ’ 


den Sagen, 
Ob ver fingen Ppantafen. 


* 











Paul Flemming. 


Die erſte Stelle unter allen Lyrlkern, ja man kann 
wohl fagen unter allen Dichtern des Zeitraums 
nimmt Bau! $lemming ein, der zwar auch, wie 
beinahe alle feine Zeitgenofjen, die von Opig vors 
gezeichnete Bahn einfhjlug, aber diefelbe mit der 
größten Freiheit und Selbfifländigfeit verfolgte 
und eine dichteriſche Kraft entwidelte, von der jener 
keine Ahnung hatte. Am 5. Oftober 1609 zu 
‚Hartenftein im Erzgebirge geboren, erhielt er von 
feinem Bater, der zuerit Lehrer, dann Pfarrer 
war, und fid eines ſchönen Wohlſtands erfreute, 
eine fiebevolle und zwedmäßige Erziehung. Seine ı 
höhere Bildung begann er au ——— au 
Meißen, von wo er die Univerfität zu Reinzig ber | 
zog, um fich der Medicin zu widmen, welche er mit 
ernftem Fleiße fludirte. Mit eben ſolchem Exnfte 
und wohl auch mit noch größerer Liebe pflegte er 
aber die Poefie, in der er fih ſchon früh verfucht 
hatte; und feine Dichtungen fanden bald ſoichen 
Beifall, daß er noch ald Student die Würde eines 
Kaiferlichen gefrönten Poeten erhielt. Freundſchaft. 
Xiebe und Kunft vereinigten fi, ihm ein fhönes 
Dafein zu verfhaffen, als der unfeltge Krieg, der 
damals Kin Baterland verwüftete, ihn aus demſel ⸗ 
ben vertrieb. Er bewarb ſich um eine Stelle bei der 
Gefandtichaft, welche der Herzog von Schleswig: 
Holftein nach Perſien zu ſchicken beabfichtigte, um 
mit diefem fernen Lande Handelöverbindungen ans 
zufnfipfen. Sein Wunſch wurde erfüllt und er hatte 
ſogar das Glüd einer erften Gefandtichaft nad) 
Mosfau beigegeben zu werden, welche die Aufgabe 
hatte, den Gzar günftig für Die Hauptunternehmung 
zu flimmen. Auf der Rüdreife wurde er mit vielen 
andern von ben Gefandten in Reval zurüdgefajien, 
wo er in höcht angenehmen Berhäftnifen mehrere 
Monateverbfich, bisdiegroße Reife angetreten were 
den konnte.’ Died gefchah im Oftober 1635. Wir 
können bier auf die Einzelnheiten der Reife nicht 
eingeben, welche von dem Gefandticaftsfecretär 
Diearius meifterhaft befehriehen wurde ; wir miüffen 
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und darauf befchränfen, zu erwähnen, daß er, obs 
gleich der Geſandtſchaft In untergeordneter Stel: 
lung beigegeben (er war Hofjunker und Truchſeß“), 
in allen Verhältniſſen, die fih nicht unmittelbar 
auf die Geichäfte bezogen, durch fein Talent und 
jeinen liebenswürdigen Charakter die Achtung und 
Liebe der meijten feiner Reifegefährten gewann, und 
fih ihm nur diejenigen abgeneigt zeigten, welche 
feiner Freundfchaft nicht würdig waren. Auf der 
Rüdreije verkbeilte Die Geſandtſchaft wieder eine 
Zeit lang in Reval, wo er nicht nur die früheren 
Belanntichaften wieder erneuerte, fondern fich auch 
mit der Tochter des angejehenen Kaufmannd Niehu⸗ 
fen verlobte. Im Juni 1639 langte die Gefandts 
ihaft wieder in Gottorf an; doch verweilte Flem⸗ 
ming nicht Tange dafelbit, fondern reifte bald darauf 
nach Zeiden, un fich dort die medicinifche Doctor; 
wilrde zu erwerben. Bon dort ging er nad) Ham⸗ 
burg, wo ex fich als praßtifcher Arzt niederzulaffen 
und fich mit jeiner fchönen Braut zu vermählen ges 
Dachte; aber er follte des fo fehr erfehnten Glückes 
nicht theilhaftig werden; es ergriff ihn nicht Tange 
nachher eine heftige Krankheit, weldher er am 2. 
April 1640 im 31. Jahre feines Lebens erlag. 
Ohne daß man Ins fönnte, es fei Flemming 
durch Opig und deſſen Vorgang zur Dichtkunſt an« 
geregt worden (ein fo entjchiedenes poetijches Ta⸗ 
lent hätte fi unter allen Verhältniſſen entfaltet), 
ift es doch fiher, daß er fidh ihm bezüglich der Korm 
unbedingt anfchlog und ihn überhaupt als den Bes 
grũnder der neuen deutſchen Poefie mit wahrer Bes 
geilterung verehrte. Er hatte ihn ſchon im J. 1630, 
als derfelbe auf feiner Reife nad) Paris durch Leip⸗ 
ig fam, Tennen gelernt, und zwei Jahre fpäter 
berjandte er dem verehrten Meifter ein Zrauerges 
dicht auf den Tod feines Freundes Gloger. Es iit 
ung nicht befannt, wie Opig den poetiichen Berfuch 
feines jungen Bewunderers aufnahm; dagegen ift es 
gewiß, dag Flemming ihm auch fpäter noch mit gleie 
cher Verehrung zugethban war, daß er ihn fortwäh- 
rend für feinen Meiiter anſah, und daß er ihn nicht 
nur, wie die ganze Zeit, viel zu hoch ftellte, ſondern 
daß er ſich ihm fogar mit der eines wahren Talents 
würdigen Beicheidenheit unterordnete (3. 18). Erſt 
in den lebten Zeiten feines Lebens ſcheint er das 
Bewußtſein gewonnen zu haben, daß felbft Opig 
ihm an poetijcher Begabung nachſtehe, jo daß er in 
der Grabjchrift, die er fich felbit auf feinem Todts 
bette machte, mit ſtolzem Selbfigefühl ausrufen 
fonnte: „„ Kein Landsmann fang mir gleich‘ (25). 
Es zeigt fih aber auch eine große VBerfchiedenheit 
zwiſchen den früheren und jpäteren Dichtungen 
Flemmings, nicht allein darin, daß die eriteren, wie 
ganz natürli, den fepteren an Reife nachitehen, 
tondern bauptfächlih darin, daß er in den fpäteren 
die Weiſe Opitzens, welcher er in feinen Zugendars 
beiten unverkennbar nachitrebte, immer entſchiede⸗ 
ner verließ, und allmählich zu einer Freiheit und 
Selbititändigfeit gelangte, deren fich fein anderer 
Dichter der Schule rühmen kann. Während feine 
frühern Dichtungen nämlih ganz im Einne feines 
Borbildes zunächſt Ergeugniffe des reflekftirenden 
Berftandes find, die gelehrten Beziehungen, die ge 
häuften und oft gefuchten Bilder, das Hajchen nach 
geiftreichen oder ſogar nach wigigen Wendungen als 
dad Werk der Falten Ueberlegung und nicht felten 
der Nachahmung erſcheinen; entitrömen die [yäteren 
unmittelbar der rein Didhterifchen Empfindung, wels 
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cher fich ftetö der angemefjenfte Ausdrud voll Bär: 





me und Wahrheit darbietet. Wir wollen damit fei« | 


neswegs fagen, daß die früheren Gedichte fein Ta⸗ 
lent nicht ſchon ahnen ließen, vielmehr ift daſſelbe 
auch in den ſchwächſten Erzeugnifien feiner Jugend 
unverkennbar; nur konnte fd daſſelbe nicht rein, 
nicht Eräftig entfalten, oder es war fogar die Ur⸗ 
ſache von manderlei Mängeln, denen eine fältere 
und profaifchere Ratur, wie Opitz, nicht ausgejept 
war, da dieſer ein künſtleriſches Maß leichter be: 
wahren konnte, als der feurige, mit reicher, übers 
firömender Phantafie begabte Züngling, der ſich 
leicht in übertriebenes Auftragen von Glanz und 
Farbe , oder in Weberladung von ſeltſamen Bildern 
verlieren konnte. Es hätten ſich dieſe Auswüchje bei 
fortgeſetzter Nachahmung Opigend ohne Zweifel 
auch verloren, aber wenn wir an die unbegränzte 
Berehrung denken, welche der junge Dichter gegen 
den Meifter hegte, wenn wir und daran erinnern, 
wie mächtig deffen Anjehen und Einflug war; jo 
dürfen wir beinahe mit Sicherheit annehmen, dap 
Flemming unwiderſtehlich in Die Bahn gezogen wor: 
den wäre, welche Opiß geöffnet hatte, daß er fi, 
wie diefer, der Nachahmung des Fremden ganz bins 
gegeben Hätte, wenn er den: Einflufe feines Vorbil⸗ 
des nicht entzogen worden wäre. Es iſt daher ein 
großes Glück für ihn und für und geweien, daß er 
durch feine Entfernung vom Baterlande diefem 
mächtigen Einflufie früh genug entzogen, und ihm 
dadurch Die Möglichkeit gegeben wurde, fein Talent 
ſelbſtſtandig zu entwideln, und um fo viel mebr 
volksthümlich zu bleiben, als er von dem herrſchen⸗ 
den Einfluffe der gelehrten Boefie frei blieb. Zwar 
fannte auch er die fremden Literaturen, er überjeßte 
auch wohl aus dem Lateiniſchen, Sranzöfiichen, Ita⸗ 
ftenifchen (12), aber im Vergleich zu andern Did: 
tern Doch nur fehr wenig, wie denn die Fremden nur 
äußerlich auf ihn wirkten, nicht aber auf Die poeti⸗ 
fhe Auffaffung und Entwidelung feiner Did 
tungen. 

Flemming ragt vor allen feinen Zeitgenofjen vor: 
nehmlich Dadurch hervor, daß et ein objektiver Did): 
ter im vollen Sinne des Wortes war, Daß er fid 
nicht erit Berhäftnifie erfand, fondern biele aus ſei⸗ 
nem reich bewegten innern und äußern Xeben ent» 
nahm und mit aller dichterifchen Kreiheit behandelte. 
Dabei fam ihm feine Mare Weltanfchauung, jein 
offener Sinn für alle Erfcheinungen des Lebens und 
der Natur zu Hülfe, wodurch ſich ihm eine Mannig⸗ 
faltigfeit des Stoffs fowohl als der Auffaflung an- 
ſchloß, die wir bei andern Dichtern der Zeit vergebs 
lich ſuchen. Mit ächt poetifhen Sinn erfabte er 
das Leben und deſſen Erjcheinungen , und geitaltete 
es zu einem fünjtlerifchen Bilde voll Wahrheit und 
Wärme, und er durchdrang felbft die fremdeſten, ibm 
entlegenften Berhäftnifte mit ſolcher Sicherheit. daß 
fie uns in feiner Darftellung mit der lebensvollſten 
Wahrheit entgegentreten. Wir machen in diefer Be: 
ziehung jeßt nur auf das vortrefflihe „Xob eines 
Soldaten zu Roſſe“ (2) und das eben jo ſchoͤne „Lob 
eines Soldaten zu Fuß‘ aufmerlfam, das wir leider 
wegen des Raums nicht auch mittheilen konnten. 
In beiden Gedichten fit der Charakter der damaligen 
Soldateska unübertrefflich dargeftellt und mande 
Stellen können den ähnlichen Schilderungen Schil⸗ 
fers in „, Wallenfteind Lager” an die Seite gejept 
werden. Ausgezeichnet find_indbefondere die Stel- 
fen, in welchen fich die leichtfinnige Todesverachtung 
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I. Poeñe. 


jener Glacksjaäger ausſpricht, und man wird übers 
haupt fein anderes Gedicht in der ganzen Zeit fin« 
den, das’ fo ganz auf unmittelbarer Wahrheit bes 
ruht, wie jene beiden Stüde. Auch ſtimmen wir 
dem Urtheil Morhofs ganz bei, welcher die Behaups 
tung aufitellte, daß Flemming vor Allen im Stande 
geweien fei. das Epos zu bearbeiten, da aus jenen 
Gedichten erhelle, daß er Alles vereinige, was zu 
einem Epiker gehöre, „angenehme und neue Erfins 
dung, fräftige, beldenmäßige Darftellung, naturs 
gemäße und ganz ungefuchte Ausführung‘ des gut 
gewählten Stoffe. 

Benn lemming, von feinem dichterifchen Geiſt 
getrieben, inden erwähnten Gedichten die wilde Sols 
Dateöfa verherrlichte, deren Leben allerdingd manche 
voetijche Elemente darbot, fo war Pr Gemüth kei⸗ 
neswegs gegen das Elend verfchlofien, welches deut⸗ 
iche und fremde Heere über das Vaterland verbreites 
ten, vielmehr zeugen viele Gedichte von dem innig- 
ken Antheil, das feine Seele erfüllte. Als Prote⸗ 
Kant und ald Sachje neigte er fich natürlich der 
Bartei zu, welde in Guſtav Adolf ihren gewaltig⸗ 
ften Kämpfer verehrte, und manche Gedichte be» 
trauern deſſen frübzeitigen Tod in rührenden Aus⸗ 
drüden; im Ganzen aber ftand erüber den ‘Parteien, 
und er wünfcht bejonders in feinen fpäteren Jahren 
nicht fowohl den Sieg der Seinigen, als die allge 
meine Berjöhnung und den Zrieden, in welchem als 
fein er das Hell für das ganze Baterland erblickte. 
Doc konnte feinem durch heistvolle Beobachtung ges 
(härften Blick nicht entgehen, daß die Kraft des 
Volks durch den traurigen Krieg immer mehr nies 
—e werde, und daß es je laͤnger je mehr der 
Schmach enigegengehe. Mehrmals beklagt er die 
Schwäche und die Erbärmlichkeit der Zeit, am ges 
waltigften und einjchneidendften indem Sonett: „Er 
bellagt die Enderung und Furchtſamkeit ipiger 
Deutichen” (17), welches lebhaft an Rüderts „ges 
bamifchte Sonette‘ erinnert*). Wie tief er aber 
für das Baterland fühlte, beurfunden viele Gefänge, 
die er in der weiten Fremde dichtete, und die von der 
größten Sehnſucht nach der Heimat erfüllt find; 
und er denft nicht bLoß in Zeiten des Ungemachs an 
ne, ed fann auch das fröhliche und ſelbſt wollüitige 
Leben in der Fremde das Andenken an das Baters 
fand nicht fhwächen, wie uns die tiefgefühlte, im 
ner Tſcherkeſſen gefchriebene ‚,Elegie‘' (1) 

eweiſt. 


Neben der Vaterlandsliebe bildet die innigſte 
und wahrfte Krömmigfeit einen Gauptzug feines 
meenfchlichen und dichterifchen Charakters; fie ers 
ſcheint nicht bloß in den eigentlichen geiftlichen Ge⸗ 
dichten, fondern tritt beinahe überall und ungefucht 
hervor, und macht durch ihre Kraft und Innigkeit 
den wohlthätigiten Eindruck, befonders in den Ge⸗ 
dichten, in denen fich die Ahnung eines frübgeitigen 
Todes ausfpridt. So entfchieden diefe aber auch 
it, fo Tann fie die frohe Lebensluſt nicht unters 
drũcken, die den Eräftigen Süngling befeelte, und 
die Gedichte, welche dieſe befingen, find fo ganz von 
ihr erfüllt, daß man den im Hintergrunde laufchens 
den Todesgedanken nur felten wahrnimmt. 


*) Mau, vergleiche den Schlußvers mit folgenden Zei⸗ 
len aus Rüderts drittem Sonett: 

„Bas fchreibeft Dichter bu?” — „In Glutbuchflaben 

Ginfchreib? ich mein’ ‚und meines Volkes Schande, 

Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.” 


Banl Flemming. 


Baterland, Freundſchaft, Liebe und Natur, Das 
find die Stoffe, die er vorzugsweiſe befingt;; und es 
ſteht ihm hiebei ein fo unerjchöprficher Reichthum 
von Gedanken und Empfindungen zu Gebote, daß 
er dieſe Verhaͤltniſſe immer wieder von einem neue⸗ 
ren Standpunkte auffaßt, und dadurch, ſowie durch 
die Fülle des Inhalts und die Vollendung der Form 
die höchſte Bewunderung erregt. Seine Compoſi⸗ 
tionen ſind meiſtentheils außerordentlich glücklich 
und wirkungsvoll und werden durch die treffliche 
Sprache noch bedeutend gehoben. Dieſe bewegt ſich 
in leichtem, gefälligem Rythmus und iſt, beſonders 
in den Oden und Liedern, von ſchönem Wohllaut. 
Er iſt reich und glücklich in neuen, dem Gedanken 
angemeſſenen und Acht poetiſchen Wortbildungen; 
der Ausdruck iſt rein und voll Kraft, lebendig, raſch, 
oft kühn, hier und da auch wohl ſeltſam, aber auch 
dann glücklich und ungeſucht, denn es iſt immer der 
natürlichſte Ausfluß feines lebendigen Gefühle und 
Gedankens; denn fo lebendig und glühend feine 
Phantafle auch ift, fo fehlt ihr doch felten oder nie 
der angemefiene Ausdrud. Doch ob er gleich Alles 
feiftete,, was mit der Sprache zu leiften war, die er 
vorfand, und obfchon er fie in mannigfacher Bezie⸗ 
hung erhob und ihr einen Schwung gab, den fie 
vor ihm nicht Hatte, und den fle nicht weiter ausbil- 
dete, fo ift doch nicht zu verfennen, daß ihre noch 
mangelhafte Ausbildung ihn in feinem Kluge oft bin» 
dert, und er bei einer gebifdeteren Sprache noch 
weitaus Größeres geleitet hätte, wie dies unter 
Andrem aus dem fhon erwähnten, fonftin jeder Bes 
tehung fo trefflichen „Xob eines Soldaten“ (2) ers 
chtlich wird. 

Gerade weil fih Flemming von der gelebrten 
Richtung entfernte, welche duch Opitz angebahnt 
war, weil er die Poefie tiefer erfaßte als feine Zeit» 
genofjen, wie er denn von ihrer göttlihen Macht 
durchdrungen war (18), fand er die ihm gebührende 
Anerkennung nicht (er war nicht einmal in die Frucht⸗ 
bringende Gefellfchaft aufgenommen worden), fo daß 
fein reiches und belebendes Talent ohne direkten 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der Poefie 
blieb. Morhof war der erfte, der feine Bedeutung 
anerfannte und ed auszufprechen wagte, daß er hö⸗ 
ber ftehe, als Opitz. „Es ftedet ein unvergleichlicher 
Geiſt in ihm“, fagte er, ..der mehr auff ſich ſelbſt, 
als fremder Nachahmung beruht‘, während es bei 
Dpip freilich ganz das Gegentheil war. Erſt in 
fpäterer Zeit nebmen wir einen nicht unbedeutenden 
Einfluß feiner Dichtung wahr, tndem die Erhebung 
Niederfachiend, wo er am befannteften geblieben 
war, zunächft dem lebendigen Geiſt derfelben zuzu⸗ 
fchreiben ift. 

Ohne Zweifel trug auch fein früher Tod und der 
Umftand, daß feine Gedichte, einige wentge audges 
nommen, erft nach feinem Ableben gebrudt erſchie⸗ 
nen, viel dazu bei, daß er fo bald in Bergeffenheit 
gerieth. Diefelben wurden nämlich erft im 3. 1642 
von dem Bater feiner Braut gefammelt und heraus⸗ 
gegeben; eine große Anzahl war jedoch verloren ges 

angen und darunter gewiß fehr viele, deren Ber- 
uft, ſchon nach den aufbewahrten Neberfchriften 
zu urtheilen, fehr zu bedauern ift. Die Sammlung 
zerfällt nach der Sitte der Zeit in vier Abfchnitte: 
Voetifhe Wälder, Ueberfchriften, Oden und So⸗ 
nette. Die Ueberfchriften oder Eyigrammen find 
meiftend nach fremden Vorbildern bearbeitet. Die 
„poetiſchen Wälder’ find ausfchließfich in Alerans 
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drinern gefchrieben. Er behandelt diefe zwar viel 
freier und lebendiger, als Opitz, und gibt ihnen 
namentlich oft dadurch Reiz, daß er Sinn und 
Sap gegen die Regel mitten im Verſe ſchließt; 
allein es konnte felbit einem Talent, wie Flem⸗ 
ming, nicht immer gelingen, diefe der deutfchen 
Sprade fo wenig zuſagende Form ganz zu befies 
gen, welche felbft dem leichteften,, beweglichiten Ges 
danken eine gewifje. unüberwindliche Steifheit gibt, 
und für den Ausdruck Igrifchen Gefühle am wenig« 
ften paffend erfcheint. Er tit Daher auch in den Oden 
und Kiedern am höchſten, deren leichter gefälliger 
Rhythmus der Beweglichkeitund Zartheit feiner Ems 
pfindungen am meiften zufagte. 

Jeder der erwähnten Abjchnitte beginnt mit geift- 
(ihen Gedichten. Diefelben können jeinen weltli- 
chen Dichtungen nicht gleichgeitellt werden, und es 
find insbefondere die in Alerandrinern gefchriebes 
nen von einer ihm fonit nicht gewöhnlichen Breite, 
aber doc, läßt fih auch in ibnen Achter Dichtergeift 
nicht verfennen; und fie zeichnen fi) vor andren 
ähnlichen Gedichten durch Fülle der Bilder und Leb⸗ 
baftigfeit der Empfindung aus. Die ,‚Bußpfulmen’ 
und ein ſchönes „Klaggedicht vom unfchuldigen 
Leiden Ehrifti‘ wurden jchon von ihm felbit heraus⸗ 
gegeben; doch find die eigentlichen Lieder bedeuten- 
der, bejonders das ‚Nach des 6. Pſalms Weiſe“ 
(5), das er theils vor, theild während der Reiſe 
dichtete, und das mit einigen Beränderungen, wels 
che durch die darin ausgedrüdten Beziehungen ges 
boten waren, in die Gefangbücher übergegangen 
iſt. Wie diefes, fo ift aug ein zweites „Laß did) 
nur nichts nicht tauren‘ (4) von dem tiefiten und 
innigjten Gottvertrauen durchdrungen; ed iſt zudem 
von jolhem Wohlklang und von jo edler Einfalt, 
daß es nur ein Dichter, wie Flemming, gedichtet 
haben kann, diejenigen daher gewiß irre geben, 
welche es dem Finckelthauß Auforeiben. Eben fo 
wertbvoll ift dus Xied „Tugend ift mein Leben“ (6), 
weiches von der edlen und rein fittlichen Gefinnung 
des Dichters zeugt. 

Die Zeit und die Berhältniffe, in welchen Flem⸗ 
ming lebte, brachten es mit fih, daß er eine große 
Anzahl von Gelegenheitsgedichten verfaßte; aber 
freilich ſteht er gerade in diefer Beziehung weit über 
allen gleichzeitigen Dichtern. Denn wenn audy mans 
che eben nur für die Gelegenheit gefchrieben find, fo 
erheben fih doch weitaus die meiiten über dDiefelbe, 
und der Dichter weiß auch dem befonderften Ber- 
bältnig ein allgemeines poetiſches Intereſſe abzus 
gewinnen, und G4 die weniger bedeutenden über⸗ 
raſchen durch geiſtreiche Wendungen und leichte an⸗ 
muthige Darſtellung. Dies gilt beſonders von den 
vielen „Gluckwünſchungen“, welche ſich eben fo ſehr 
durch Gedankenreichthum, als durch fernhafte und 
lebendige Sprache auszeichnen. Diele derfelben 
And auf der Reife entitanden, welche ihm überhaupt 
oft Stoff und Anlaß zu Gedichten gab, fet es, daß 
er die feitlichen Tage der Gefährten, oder beſondere 
Erlebniffe,, wie Abenteuer oder die Merkwürdigkei⸗ 
ten der Reife befang; beſonders entlodten ihm fein 
offener und emvfängliher Sinn für die Natur und 
ihre Schönheiten manche treffliche Gefänge voll le⸗ 
benöwarmer Schilderungen, in denen er überhaupt 
Außerft glüdfich war (1. 9. 19). Eines feiner ber 
rühmtelten Gelegenheitsgedichte iſt das auf Guſtav 
Adolf's Tod, welches Neumeiiter geradezu für fein 
beftes Hält; allein fo treffliche Gedanken es auch 
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hat, fo geht ihm doch die feelenvolle Innigkeit ab, 
die den Dichter fonft erfüllte, und die in andern 
ähnlichen Gedichten fo wohlthätig durthdringen, 
wie im jchönen Zeichengefang ‚Auf Herrn Poli Tode | 
terlein“ (7), der, wie auch andere, in der ganzen 
Haltung an Schillers frühere Dichtungen erinnert. 

Die Hochzeitgedichte gehören zu den vollendetiten 
Erzeugniffen der Gattung; fie And voll Leben und 
der Tiebenewürdigiten Heiterkeit, die freilich nad 
der Sitte der damaligen Zeit die gebeimften Bezie⸗ 
hungen oft in einer für uns zu grellen Weiſe ber: 
vorzieht, aber Doch niemals fo tief finft, als es bei 
fpäteren Dichtern fo häufig der Fall ift. Unter den 
in Alerandrinern gefchriebenen Hochzeitgedichten 
nimmt die „‚Xiefländifche Schneegräfin“', Die wir 
feider wegen des zu großen Umfangs nicht mitthel⸗ 
len fonnten, weitaus die erite Stelle ein. Erin 
dung, Gompofition, Ausführung, mit einem Worte, 
Alles iſt darin vortrefflih. Es ift voll Xeben und 
Bewegung, und bei der glüdlidhen, in epiſcher 
Breite durchgeführten Shiderung eines Trinkge⸗ 
lages mit heiterer Unterhaltung, Spiel und Tanz. 
welche die Grundlage bildet, wird es bei feiner 
Länge nicht ermüdend. Wir heben aus den Hoch⸗ 
zeitögefängen noch die zwei unten mitgetheilten auf | 
Scherlls und auf Schröterd Hochzeit hervor, Dat 
erfte (8), deffen einfeitende und dann wiederbülte 
Verſe dem befannten Gedichte Catulls entnommen 
find, tft reich an fehönen und Acht poetiichen Ge⸗ 
danken, und vielleicht hat der, mit welchem bie 
3. Strophe beginnt, Anlaß zu Logaus berühmt 
gewordenen Epigramm gleichen Inhalts gegeben. 

ortrefflich ift die Erinnerung an den Krieg und 
die traurige Zeit, wodurd das Ganze eine ernftere 
Kärbung erhäft, ohne daß jedoch der heitere Grund» 
zug geitört würde, der gegen das Ende fogar in 
mutbwillige Schaftheit übergeht, welche Die vell- 
ftändige Diittheilung des Gedichts unmöglich machte. 
Das zweite Lied „Auf Schrötere Hochzeit‘ (9) if 
ein wunderlieblicher Brautgejang voll Zartheit der 
Empfindung, Anmuth und Naivetät. 

Bon den übrigen zahlreichen Gelegenheitsgedidh- 
ten erwähnen wir nur noch das „Auf den Ramene: 
tag einer Jungfrau‘ (10), welches fi} durch Tier 
benswürdige Einfachheit und geiitreiche Wendung 
des Saluffes audzeichnet, um fogleidh zu einer 
andern Reihe von Gedichten überzugeben, in wel» 
chen Flemming feine Zeitgenofien noch entſchiede⸗ 
ner übertrifft, zu denjenigen nämlich, in welchen 
er die Liebe befingt. Es In auch dieſe zwar nicht 
alle von gleichem Werthe, manche find von der das 
mals berrfchenden gefuchten Weiſe nicht ganz frei, 
und dies gilt Insbejondere von denen, welche in 
Alesandrinern gefchrieben find. Dagegen find jeine 
Liebedoden durchaus vortrefflih, und zeichnen ſich 
vor denen anderer Dichter namentlich Dadurch aus. 
daß fie nicht auf eingebildete Verhäftniffe gemacht 
find, fondern auf der unmittelbariten Wahrbeit der 
Empfindung beruhen, und aus dem Herzen ſtroͤmen. 
deifen Gefühle fie mit Iebendiger Innigkeit in einer | 
höchſt wohllautenden Sprache darftellen. Dabei 
erfreuen fie durch eine außerordentliche Külle und | 
Mannigfaltigkeit der Gedanken, die fih in den 
zierfichiten und geiftreichiten Wendungen bewegen. | 
ſo daß alle zugleich durch den Reiz der Neuheit über: 
rajchen. Die unten mitgetheiften Xieder dieſer Gat- 
tung gehören allerdings zu feinen trefflichften, allein ' 
Flemming ift fo reich an poetifhen Gedanken und | 
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1. Boeſie. Fünfter 


glüdliher Darftellung derſelben, daß fich noch viele 
finden liegen, die jenen an die Seite geſetzt werben 
fönnten. Doch werden die wenigen, Die wir ange⸗ 
ı führt haben, binreichen, ein Bild von der großen 
| Mannigfaltigkeit feiner Anfchauungen zu geben; er 
iſt gleich groß und trefflih, mag er das Lob der 
Treue verkünden (13), oder den Schmerz der Tren⸗ 
nung (14), oderdie Hoffnung des Wiederſehens (16), 
oder endlich den Liebesicherz (15) befingen. 
Flemmings Acht poetifches Gemüth war für die 
Heiterkeit des Lebens nicht weniger empfänglid, 
ale für defien Ernſt; er fchilderte beide Seiten mit 
gleicher Bollendung. So gehören feine Trinklie⸗ 
der zu den befjeren nicht blog feiner Zeit, ganz vors 
trefffich find aber die Kieder, in welchen er zum heis 
teren Genuß des Lebens auffordert, wie das von 
horaziſchem Geiſt befeelte „An einen guten Freund 
(11) oder das herrliche Gedicht „Aus dem Italiaͤ⸗ 
nifchen “ (12), in welchem die Bergleichung des 
‚ Zanzes mit den verfchiedenften Naturerfcheinungen 
äußerit glücklich durchgeführt iſt. 
Wir haben endlich noch feine Sonette zu betrach« 
ten. von welchen ein neuerer Kritiker fo ganz bes 
| jeichnend fagt, daß fie in einer ganzen Reihenfolge 





taft wie ein aufammenbängender Roman zu lefen 

fein. Site chen in ihrer Zeit, wie ſchon Neu⸗ 
| meifter anerfannte, ganz unübertroffen da, und laſſen 
ſich den beiten Erfcheinungen aller Zeiten und Bol» 
fer an die Seite fegen. Flemming hat das Weſen 
des Sonetts in feiner tiefiten Bedeutung erfaßt und 
bat ihm eine Lieblichkeit, Anmuth und Zartheit 
eingebaucht, die nur wenige Dichter in diefem Um⸗ 
fang erreicht haben, und der Vollendung der Zorm 
entjpricht Die Kernhaftigkeit und Fülle des Inhalte. 
Sie find zwar meiitens in Alegandrinern gedichtet, 
aber diefer iſt gerade in denfelben mit einer ſolchen 
Zebendigfeit behandelt, daß feine fteife Natur volls 
Händig überwunden wird. Nur felten bewegt ſich 
der Dichter in freierem Rhythmus, aber dann auch 
mit großem Glüd (22). Es ift faum möglich, eins 
zelne auszuzeichnen , jo gelungen und vollendet er» 
ſcheinen alle; doc Dürfen wir wohl nächſt denen, 
welche ſchon früher befprochen wurden, auf diejeni⸗ 
gen aufmerfjam machen, welche feiner Liebe gewid⸗ 
met find, in denen die Tiefe des Gefühle mit geiſt⸗ 
ae Srfindung auf das Schoͤnſte gepaart it 


1. Glegie an fein Baterland. 


SCH! daß ich mich einmahl noch wieder folt’ erfrifchen 
an deiner reichen Luft, du edler Mulden⸗Fluß, 
Da du fo fanffte gehft Inn bergihten Gepüſchen, 
da, da mein Karttenftein mier boht ven erſten Kuß. 
Wie iung, wie Hein ich auch ward iener Zeit genommen 
aus deiner füßen Schoch, jo füllt miers doch noch ein, 
Bie offt ich Iuftig hab' inn deiner Fluth geſchwommen; 
Mier traumet offte noch, als jollt’ is ümm dich feyn. 
Idt wolt’ ih mier erſt Luft, und bier Ergoͤtzung ſchaffen, 
inn dem ich nad) der Kunft, vie mich und did) erheebt, 
Ein unerhörtes Lieb, nicht von Gendivus Waffen, 
für dem du nun, Gott loch, igund haft aupgebeebt, 
Em Lied von fliller Ruh’ und fanfftem Leben fpielte, 
wie unfer Maro itzt bey feinem Bober thut, 
Gin Lich, das Himmel hätt’ und etwas folches fühlte, 
das nach der Gottheit ſchmekk' und rege Muth und Bluth, 
Als ich venn pflag zu thun vor fieben halben Jahren, 
(we if fie igund nun, die liebe, ichöne Zeit?) 
Da ih fo belle fang bey Philurenens Paaren, 
daß ih mein Thoon erihmwung biß an die Ewigkeit. 
Ich fanq ker Tentihen Rubm und ihrer theuren Pringen, 
Biß Mart mich da treib’ auß, der Unhold aller Kunfl. 
Da macht' ich mich beloobt bey vielerley Provingen, 
das Licf- und Rußland auch mier boten ihre Gunſt. 
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Qubelle, die ih yflag, mehr als mic, ſelbſt zn Lieben, 
Rubelle, von Geftalt und Sitten booch-benabmt, 
Diejelbe hatte mier die Veit auch auffgerieben, 
doch hat ſich ihre Frucht inn mier jehr reich befaamt. 
Die weiſſe Bathie, umm die zu einem Schwane 
Zevs igt auch würde nach, fing mid, mit ihrer Bier; 
Nach dieſer mard mir hold die lange Rorolane, 
ach! aber ady! wie weit binn ich von beyben bier! 
Zwar es verfiattet mier das Kaſpiſche Geſtade, 
daß ih uͤmm feinen Strand mag ungehindert gehn; 
Auch bittet mich zur zeit zu Ihrem ſchoͤnen Bade 
auff urlaub ves Hyrlans manch’ Aftihe Siren’: 
Ih binn ven Nymfen lich, ven weichen Zirkaifinnen, 
bieweil ich ihnen fremd’ und nicht zu heßlich binn; 
Und ob einander wier ſchoon nicht verftchen fonnen, 
fo kan ihr Auge doch mich günftig nach fich siebn. 
Was aber foll ich fo und auf der Flucht nur lieben? 
Kupido wird burd nichts, ale fättigkeit vergnügt ; 
Was den zu loben ſcheint, das macht ibm nur berrüuben, 
der allzeit alles bat, und niemals nichtE doch kriegt. 
Ich ftürbe miers denn ab, fo Hoff’ ich® zu erleeben, 
daß, wenn ich diefen Lauff zu ende babe bracht 
Ich bier den erfien Kuß, o Landsmannin wil geeben: 
Was ferner kan gefchehn, das laß ich ungeradht. 
Bor Terkij der Zirkaſſen, 1636 den 9. Rovemt. 


2. Loob eines Soldaten zu Roffe. 


EIN friiher Heldenmubt ift über alle Schaͤtze, 
IR über allen Neid: er felbft if} fein Belege, 
Sein Mahl, fein Sold, fein Breiß. Er reiffet durch 


ie Jeit, 
Bergnüget ng dur ſich, läßt bey fih Ruh und Streit 
Inn gleicher Waage flehn. “Den abelihen Rittern 
Wird dieſes angebebrn: wenn andre ſtehn und zittern, 
»Befeufigen ihren Todt und bitten uͤmm Quartier, 
So jegen fie den Ruhm audy taufend Leeben für, 
Die man erbitten muß und body nur Schande geeben; 
Sie Herben Tugenphafft, wenn fie noch könten leeben. 
Was ift dad fur ein Yeind, der feinem Feinde Hehe? 
In einer fo gefinnt, wenn er zum Treffen gebt, 
So bleib’ er lieber da. Gin reblicher Soldate 
Tarff nicht in zweiffel ſtehn, ob auch ver Sieg gerabte; 
Den Sieg hat er bey fi, wenn er fich tapffer halt. 
Was kann ihm Helffen wohl das überwunden Geld, 
Das er zu geeben beut? ilt doch fchoon alles jeine. 
Er richt’ ihn lieber hiun, fo bleibt fein Cydſchwur reine, 
Und er verfihert ſich, ſchlaͤgt er ihn peute tobt, 
So barfl et morgen nicht fur ihm ftehn in der Noht, 
Daß er fi rechen wird. Wenn wil der Krieg ſich enven, 
Wenn er verfhonen wil und fidh zuer Gnade wenden, 
Menn man fol ernfibafft ſeyn? Vor alters gieng es nicht; 
Es wurten Könige beym Treffen bingericht. 
Was gielt Hier bie Berfoon‘ Grat eind bat mit dem 
ahmen 
Sein Leeben ſchon verbührt; fo bleibt ex ftets bey Samen, 
Wenn man ihn ab laßt ziehn. Und er gevenft es voch, 
Und pfiff’ er einmahl no 8 auff ein lindes Loch. 
Es lehrt ihm dieß die Noht. Wenn er zur Freyheit koͤmmet, 
So fleht und tichtet er, wie er ihm Vortheil nimmet, 
Nimmt aller Sachen wahr. Im fall, daß er vermerdt, 
Dad fein Verſchoner liegt, er ſieht, wie er fich ſterckt, 
Vergißt der alten Treu’ und feiner guten Worte, 
Sept unvermerdt an ihn und fellt ihn an dem Orthe, 
Da man eb nicht gedacht. Alsvenn fo iR6 au fpaat, 
Wenn man bereuen wil, daß man gefchonet hat 
Und fo barmbergig war: ich hab’ es wohl erfahren. 
Dem Kriege zih' ich nach nun bey fo vielen Jahren: 
Ich weiß des Krieges Brauch. Ich pebe kein Quartier, 
Und kaͤhm ein General und König felbit mir für. 
Ich achte deſſen nicht, daß er von hoͤhern Stamme, 
Als ich, gebohren if. Die eben macht die Flamme, 
Daß ich mehr fiegen wil, indem er gröffer iſt , 
An Ahnen, niht an Muth. Gin dapfrer Geift erfich _ 
Ihm ftets ein hoͤhers aus, mit dem er möge ringen. 
Der Ruhm, der waͤchſt mit ihm, daß er aus hoben Dingen ' 
Vorhinn entiproffen if. Kein Adel dient vor mid: 
Dig Schwerd, das adelt mich; mein Ritter Sig bin Ich; 
Mein Leib ift mein Ballafl. Gin Krieger iſt vergnüget, 
Daß er von einem makt aus andern fo viel Erieget, 
Als er benötigt ih. _ Was bilfft ibm Land und Sur? 
Die Feigen fehn auff Dis: Ich jahte baares Blut 
Por meine Süter aus. Wem ließ ichs wohl zu erben, 
Eolt’ etwan heute no ich vor dem Yeinde flerben, 
Den ich mir wünſche ftet6? Ich Iobe meinen Sinn: 
Mein Leben Lieb’ ich nicht! Gin anbrer ziehe hinn 
Und Earge, wie er wil. Wir kommen leicht zu Gelbe 
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Und leichtlich wieder druͤmm: wir naͤhmens auff dem Felde 

Ind gebens in der Stadt. Uns ehret Jedermann, 

Und mer nicht wil, der muß. Es if uns untertban_ 

Nicht ein Land nur: vie Welt, die muß uns Herren heipen, 

Wenn Herren uneing find. Wir können uns nicht beiffen, 

Wie alte Mütter tbun: man fchlägt mit Fauſten drein, 

Mit Degen und Piftool, wenn man nicht Freund wil ſeyn; 

Und das heißt recht geherſcht. Wir flerben, wie wir Ichen, 

Friſch, dapfer, ritterliy; wir find dem Todt ergeben; 

Wier wuchern auff das Blut. Tas theure But, der Kodt, 

Iſt Feines ieden Kauff: Uns iſt e6 täglich Brodt, 

Was andern eigem iſt. Wer wünſcht ihm body, zu fiechen, 

Und uͤmm die Ofenbanck erbärmlidh her zu £riechen, 

Wie es zu Haufe gebt? Es iſt uͤmm einen Blick, 

So füllt ung ein Piſtool, ein Degen over Stüd; 

Man fühlt nicht, daß man ſtirdi Das Feld iſt unſer 
ĩ Bette; 

Der Gottes⸗Acker auch. Wir leben uͤmm die Wette, 

Und ſterben auch alſo. Wer haͤrmet ſich daruͤmm, 

Es ſey hieb oder ſtich; wenn wier nur kommen uͤmm, 

So ift uns wohl geſchehn. Lob’ einer nun das jeine, 

Sein Keben, wie es fen, Ich lobe ſtets das meine. 

Du lebeſt nit für mich; Ich ſterbe nicht für dich: 

«Sin ander bleibe fein’, Ich bleibe fo für mid. 


3. Ueber Herrn Martin Dpigen auff Bober:- 
feld fein Ableben. 
SD zeuch auch du denn Bin in bein Ginferfelo, 
Du Pindar, du Homer, du Maro unfrer Zeiten, 
Und untermenge dich mit biefen groflen Leuten, 
Die gang in deinen Geiſt ſich hatten bier verfteflt. 
Zeuch jenen Helden zu, bu jenen gleicher Held, 
Der ige nichts gleiches hat. Du Hertzog benticher Seiten, 
D Erbe durch dich ſelbſt der ſieten Cwigkeiten, 
D ewiglider Schatz und auch Verluſt ver Welt! 
Germania ift tod, die Herrliche, die Freye, 
«in Grab verbedet fie und ihre gange Treue; 
Die Mutter, die ift bin: bier liegt nun auch ihr Schn, 
Ihr Recher und fein Arm. Laft, laft nur alles bleiben, 
‘hr, die ihr übrig feyb, und macht euch nur davon: 
Die Welt hat warli mehr nichte würdigs zu be- 
ſchreiben. 


4. Geiſtliches Lied. 
1. EAß dich nur nichts nicht tauren 
mit trauren! 
Sey ſtille! 
Wie Gott es fügt, 
So ſey veranugt, 
mein Wille! 
2. Was wilſt du heute ſorgen 
auff morgen? 
der eine 
fteßt allem für; 
ber giebt and) bir 
das deine. 


3. Sch nur in aflen Handel 
ohn Wandel, 
Steh' feſte! 
Was Gott beſchleuſt, 
das iſt und heifſt 
das beſte. 


5. Nach deß vi Bialmens Weiſe. 


1. IN allen meinen Thaten 
laß ih ven hoͤchſten rabten, 
der alles fan und bat. 

Er mus zu allen dingen, 
ſols anders wol gelingen, 
felbft geben Rahı und That. 

2. Nichts ift es ſpat und frühe 
nmın alle meine Muhe, 
mein forgen it ümmionft: 
Er mags mit feinen Sachen 
nad) jeinem Willen machen; 
Ich fies in feine Gunft. 

3. Es Fan mir nichts geſchehen, 
als was er hat verichen, 
und was mir felig ift. 

Sch nahm’ es, wie er& gicher: 
was ihm von mir geliebet, 
das hab' ich auch erfieft. 

4. Ic traue feiner Gnaden, 
die mich für allen Schaten, 
für allem übel ſchützt. 


13. 


H. 


18. 


2. 


Leb' ich nach feinen Sägen, 
So wird mid nichts verlegen, 
nichts fehlen, was mir nüßt. 


. &r wolle meiner Sünden 


in Gnaden mich entbinven, 
durcdhftreichen meine Schuld! 

Gr wird auff mein Berbrechen 
nicht ſtracks das Urtheil fprechen, 
und haben noch Gedult. 


. Ich zieh in ferne Sande, 


zu migen einem Stande, 

an den er mid beflellt: 

Sein Segen wird mir laffen, 
was gut und recht ift, fallen, 
zu dienen feiner Welt. 


. Bin ich in wilder Wuͤſten, 


fo bin ih doch bey Ghriften 
und Ghrifuß ıft bey mir: 
Der Helffer in Gefahren, 
der fan mich doch bewahren, 
wie borte, fo auch bier. 


- Gr wird zu diefen Reifen 


gewünfchten Fortgang weifen, 
wol belffen Bin und ber: 
Geſundheit, Heyl und Peben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
und alles nach Vegehr. 


« Sein Engel, ver getreue, 


madt meine Feinde fcheue, 

tritt zwiſchen mich und fie: 
Durch feinen Zug, den frommen, 
find wir fo weit nun fommen, 
und wiflen faft nicht wie. 


« Leg’ ich mich fpäte nieder, 


erwach' ich früibe wieder, 

lieg’ oder zieh ich fort, . 
In Schwahbeit und in Banten, 
Und was mir floßt zu bunden, 
fo tröftet mich fein Wort. 


Hat er es benn beichloflen, 
io wil ih unverbroffen 

an mein Verbängnuß gehn; 
Kein Vnfall unter allen 
wird mir zu barte fallen, 
Ich wil ihn überfiehn. 


. Ihm bab’ ich mich ergeben, 


zu fterben und zu leben, 
ſobald er mir gebeut, 

Es ſey beut’ ober morgen; 
dafür laß ich ihn forgen: 

Gr weiß die rechte Zeit. 
Gefaͤllt e8 feiner Güte, 

und fagt mir mein Gemühte 
nicht waß vergeblich zu: 
So werd ih Gott noch preifen 
mit manchen ichönen Weiſen 
daheim in meiner Rub. 


Indeß wird er den meinen 

mit Segen auch ericheinen, 

ihr Schup, wie meiner, ſeyn, 
Wird beyverſeits gewehren, 
was unſer Wunſch und Zaͤhren 
ibn bitten überein. 


So fen nun, Seele, beine, 
und traue dem alleine, 
ver dich geichaflen bat. 

&8 gehe, wie es gehe, 
tein Vater aus der Hoͤbe 
weiß allen Sachen Raht. 


6. (Tugend iR mein Leben.) 
l. 


TVgend if mein Leben, 
der bab’ ich mich ergeben, 
den gangen mid); 
Tugend wil ich ehren, 
Tugend wird mich lehren, 
was fie ſelbſt fan mehren: 
fie waͤchſi durch fi. 
Nicht des Weges Länge, 
noch des Pfades enge 
fhredt mich davon: 
Laß vie Dornen ftechen, 
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Süß und Kleider brechen, 

&ie wird alles rechen 
durch ihren Lohn. 

3. Weil die andern karten, 

Luft und Schlaffes warten, 
io ſaͤum' ich nicht: 

Itzt iſt Zeit zu eilen; 

Sen wird alles feilen, 

der fib wird verweilen 
und ist verbricht. 


4. Alles ander alles 
bat vie art des Balles, 
der fteigt und fällt. 
Schaͤtze haben Flügel, 
Ehre läßt den Zügel, 
Luft fommt aus dem Bügel: 
Die Tugend hält. 


5. Hab’ ih Bott und Tugend, 
o bat meine Jugend, 
was fle macht wehrt: 
Diele ſchoͤnen beide 
wehren allem Leibe, 
lieben alle Freude, 
So man begehrt. 


1. Auf Herrn Timothei Poli neugebohbrnen 
Töhterleins ESRISTINEN Ihr 
Abfterben. 


1. ISts denn wieder ſchon verlohren? 
War e8 noch kaum recht gebohren, 
das geliebte ſchoͤne Kind! 

Ja! ſobald e6 vor ift kommen, 
So bald ift es auch genommen: 
Schaut doch, was wir Menichen find! 


| 2. Etwan wie ein Tauſendſchoͤnlein, 
das gemablte Lengen Söhnlein, 
mit dem frühen Tag’ entitebt, 
weldyes, wie es mit ihm wadhet, 
mit ibm fcheinet, mit ibm lachet, 
fo auch mit ihm untergebt: 

3. Alſo haſtu dich verbergen, 
Blümlein, umm den fechften Morgen: 
Bd todt nun bingeftredt, 
und baft durch das Ichnelle ſcheiden 
deinen frommen Eltern beyven 
ein ſehr langes Leid ermedt. 


4. Klagt, betrübte, wie Ihr jollet! 
Sie ift doch, mo ihr bin wollet: 
Bns iſt ubel, Ihr if wel! 

Ihr Geiſt, der ift voller prangen, 
Nur ihr Keib if bingegangen, 
wobin alles iR und fol. 

5. Wo ſelbſt die Natur Bin flebet, 

wo die groffe Belt hin gebet, 

der eilt auch die Kleine zu; 

Sterben und geberen werden 

iR das ſtete Thun der Erden: 

Nun ihr Todt ift ihre Ruh. 

Babels Mauren find verfunden, 

Rhodus fein Koloß ertrunden, 

Nilus Werde giengen ein: 

Sterblich waren alle Wunder, 

| wie die Meifer; wie igunver 

' wir und künftig alle ſeyn. 

7. Aßur wurde theil den Berfen, 
Diß dem Griechen; veflen Ferſen . 
folgte nach die ewge Stadt; 
Doch wie ewig fie gemeien, 
fan man boren, ſehn und leſen: 

f Schein is, mas fie ewigs hat. 

. Allee wird darümm gebeten, 
Daß es wieder fen verlohren: 
Nichts bleibt allzeit, was fo if. 

Alles, was ſich angefangen, 
gehet flets in dem Verlangen, 
dag es feinen Todt erlieſt. 
9. Sterben iſt der Weg zum Leben: 
Foönyr wird es Zeugnuͤß geben, 
Selbſt fein Vater, ſelbſt fein Kind. 
Soll es morgen wider tagen, 
fo wirb Beute Bingetragen, 
wo viel taufend geflern find. 
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Es ift alles Dora abe, 
Allee, was ich igund Bahr, 
bab’ ich vormahls nicht gehabt. 
Der irrt, der e8 ewig gläubet: 
Wucher is, fo lang es bleibet, 
was uns unfern Sinn erlabt. 


. Als Gott fie euch überreichet, 


babt ihr euch mit ihm vergleichet, 
daß fie dennoch feine fey; 

Daß Er, wenn Er au nur wolte, 
Sie hinwieder nähmen felte, 

muftet ihr ibm flellen frey. 


. Vnd die Warheit rauß zu fügen, 


Seid its, Daß wir fie beklagen. 
Wol dir, D du furger Saft! 
Wol dir, die du in ſechs Tagen 
eine® jeden Alters Plagen 
gänglih überfianden haft! 


. Kleine tochter, ſey nun feelig, 


und zeuch und auch Net8 allmählig 
nad dir auf und Himmel an, 

Daß au wir der Zahl der Frommen, 
in die du bift aufgenommen, 

balde werben zugetban! 


. Diefen Korb voll Anemonen, 


der ver Froſt ſtets fol verfchonen, 
fireuen wir auf deine Grufft. 
Schlaffe rubiam in dem kühlen’ 
ümm dich ber fol ewig fpielen 
die gefunde Meyen-Luft! 


8. Auff Herrn Heinrich Scherlls mit Inngfer 


nen Sopbien Gruͤnewaldée Hochzeit. 


.FReye, was vor nicht gefreyt! 


Mas vor hat gefrevyet, freye! 
Itzund jagt die neue Reit, 

daß man ſich nun auch vernene: 
Billih, daß die Heine Welt 
fih nach art ber großen hält. 


. Zwar, es Kan ſich wol fo ant 


einmahl, wie das ander, lieben, 
wenn es aber Alles thut, 

fol es denn der Menfch verſchieben, 
de? zu ber vergunten That 

gleiches Recht und Anſpruch Hat? 


. Neulich war die Erde Braut, 


JItzund liegt fie In ven Wochen: 
Laub und Blumen, Saat und Kraut 
geben die Gebuhrt gebrochen, 

Vnd bie reihe Fruchtbarkeit 

wird noch täglich außgeftreut. 


. Freye, was fi naͤhmen kan! 


Junge Leute follen lieben; 
Alte geht es gleihefall® an, 
die e8 ja fo ſehnlich uben. 
Mer es bindert und verbeut, 
der thut wieder Billigkeit. 


. Vnſre junge Mannfchafft Eriegt, 


kommt ümm Jugend, Leib unv Leben. 
Wie manch fchönes Bild erlieat, 
feit wir in dem Sammer fchweben, 
der uns halb hat ümmgebracht, 

und noch täglich dünner macht! 
Amor fleugt durch freye Lufft, 

mit der Mutter offnem Schreiben, 
rufft und ſchreyet, fchreyt und rufft, 
dag man nicht fell einfam bleiben. 
Wer mir, fpricht er, itt ift feind, 
mit dem-ift fein Gott nicht freund! 


. D wie wohl vermählt ihr Guch, 


Ihr zwey unbefledten Münde, 
Das erfreute Sternen - Reich 
unterfchreibt die beyden Bünde: 
nmen, den es abgefantt, 
Hlägt durch die gepaarte Hand. 


9. Auf H. Johann Friedrich Schröters unv Mar 
rien Magpalenen Weinmans Hochzeit. 


Un das Frauenzimmer und Geſellſchaft. 


HRute find der Götter Schaaren 
ausipazieret allzumahl, 

baben ſich verfügt bey Paaren 
in den meiten Sternen - Saal, 
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. Zeres {pri 


ĩ , winden Kraͤntze, 
08 Rode Zange, ’ 


. Wenus berget ihren Buhlen, 


Mars vertaufcht den rothen Streit, . 
Zyntbius die blaſſen Schulen 

mit der füflen Muͤſſigkeit, 

Bflüden Blumen, winden Kränge, 
führen Liebe Lobe. Tänge. 

t auf allen Reinen 

mit der froben Bauer - Welt 

ümm bie Tonnen, uͤmm die Scheunen, 
ümm das abgethane Felbt. 

Dflüdet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe⸗Täntze! 


. Ihr au, Götter und Söttinnen, 


nur nicht ohne Sterbligkeit, 

lebet nach deß Himmels finnen, 
dem ihr ſonſt gang ähnlich ſeyd. 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führet Tiebe Lobe⸗Taäntze! 


. Hier lebt riechender Ravendel, 


da gefunde Saturey, 

Eyßwig, Boten, Narde, Duenbel, 
Taufendihön und Allerley. 
Pflücket Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe-Taͤntze! 


, Münge, Roſmarin, Zypreſſen, 


Nelden, Scharla), Amaranth 
bleiben gleichfalls unvergeflen, 
und was nod nicht iſt genannt. 
Pflücket Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe- Tänge! 


. Biludet, winbet ümm bie wette, 


Alles ſoll von Karben feon! 
Führet auff ein Blumen - Bette 
legt die zwey verliebten drein. 
Pflücket Blumen, windet Kränke, 
führet liebe Lobe⸗Täntze! 


. Legt ſie drein! Pfluͤckt, windet immer, 


ſtreuet auff das Liebes⸗Paar! 
Tantzet ümm ihr buntes Zimmer, 
und ümmſchrenckt fie gantz und gar. 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe⸗Täntze; 


Lobe Fänge, fo die Werde 

ver Welt-vermehrerinn vermehren, 
unb des großen Knaben flärde, 
ven bie Jyprus⸗Bürger ehrn. 
Pflücket Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe-Tänge! 


Pflücket, windet, flreuet, fpringet, 
tantzet, jauchzet, was ihr Eönnt! 
aller geimmel hats gebinget, 

alle Welt ift fo gefinnt. 

Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe- Tänge! 


Biß der Gott der güldnen Bluten, 
der die braunen Mohren brennt, 
in bie Heſperiſchen Fluten 
Seenaefannee Zügel rennt. 

flüdet Blumen, windet Kränge, 
führet Liebe Lobe , Zange! 


Biß vie filberne Diane 

zu dem lichten Wagen kehrt, 

und am blanden Himmelsplane 
ihr geftirntes Häupt empört, 
Pflüdet Blumen, windet Kränge, 
führer liebe Lobe-Tänge! 


Gleiches Glücke wartet Eurer, 
geb’ es Gott, noch dieſes Jahr, 
da man wird ümm neue freyer, 
bier und da und dort ein Paar, 
Blumen pflüden, Kränge ziehren, 
und fo Lobe-Tänge führen. 


eine Zungfrau aufvero Nahbmens-Tag. 
.« Schöne, fhaut, ver Sonnen Schein 


will Heut’ euer eigen ſeyn, 
Ihrer Strahlen gülpnes Licht 
giebt ſich Heut in eure Pflicht. 


. Sie ift froh, als wie fie war, 


va fie eu zur Welt gebahr, 


Wie fie noch in euch gebiehrt, 
was euch keuſchen Sungfern ziehrt. 

3. Quer fhoner Nahme macht, 
das fie mehr als fröliy lat: 
Lacht au froͤlich, edle Zier, 
Ihres Glantzes Blank ſeyd Ihr. 

4. SDnterbeflen feht nicht an, 
daß ich euch nichts fehenden Fan; 
Släubt, was euer Hertze fpricht: 
Liebe flieht auf Gaben nicht. 

6. Diß Band feg’ ich bey euch ein, 
daß es foll ein Bfand nur feyn; 
Ih bin wol verfigert mir: 
Pfand und Band, das ſeyd ſelbſt Ihr. 


11. An einen guten Freund. (1632.) 


1. 2AG der Zeit nur ihren Willen, 
und vergönn’ ihr ihren, Lauf, 
Sie wird ſich ſelbſt muͤſſen Aillen, 
wenn wir nichts nicht geben drauf. 
Meiftes Elend wird verſchmertzet, 
wenns man nicht zu jeher beberget. 
2. If es heute trübe Wetter, 
morgen wird es heiter feyn ; 
Stimmen doch die großen Götter 
ſtets an Luft nicht überein: 
Vnd wer weis, wie lang’ er bleibet, 
der uns itzo fo vertreibet. 


3. Ob die Sonne gebet nieber, 
und den Erdkreiß traurig macht, 
Doch fo kommt fie froͤlich wieder 
nach der überfianpnen Nacht: 
Herrichen igund Froſt und Winde, 
balde wirb e8 jeyn gelinve. 

4. Vnterdeſſen fey der deine, 
Brich nicht ab der erfien Koft, 
gabe dich mit altem Weine, 
und verfuch den jungen Mof; 
Laß uns einen Rauſch noch kauffen, 
ebe denn wir müflen Lauffen. 


12. Aus dem Staliäniichen. 


1. LAN uns tanken, laft ung fpringen! 
Denn die Wolluft -volle Heerbe 
tangt zum Klange der Schallmeyen: 
Hirt’ und Heerbe muß fih freuen, 
Menn im Tang auff grüner Erte 
Boͤck und Laͤmmer lieblich ringen. 

2. Laſt uns tanzen, laſt ung fpringen! 
Denn die Sternen, gleich ben freyern, 
prangen in den liechten Schleyern; 
was die Inuten Zirdel klingen, 

Nach dem tanzen fie am Himmel 
Mit unläglihem Getümmel. 


3. Laſt uns tanzen, laft uns ſpringen! 
Denn der Wolden ſchneller Lauf 
ſteht mit dundeln Morgen auf; 
ob fie gleich find fehwarg und trübe, 
dennoch tangen fie mit Kiebe 
nach der Regen -winde fingen. 

4. Laf uns tangen, laft uns geringen! 
Denn die Wellen, fo die Winde 
lieblich in einander ſchlingen, 
die vermwirren ſich geichwinbe ; 
wenn bie bubleriiche Luft 
fie verichläget an die Kluft, 
tangt ber Fluhten Buß zu fprunge, 
wie der Nymfen glatte Zunge 

5. Laft uns tangen, Taft uns ſpringen! 
Denn der bunten Blumen ſchaar, 
wenn auf ihr bethautes Haar - 
die verliebten Weſte bringen, 
geben einen lichten Schein, 
gleich als ſoltens Tänze ſeyn. 

6. Laſt uns tangen, faft uns fpringen, 
lat uns lauffen für und für, 
denn durch tangen lernen mir 
eine Kunft von fhönen Dingen. 


13. (Das getreue Serge.) 


1. EIn getreues Herge willen, 
bat des hoͤchſſen Schatzes Preiß; 
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l. Poeñe. 


Der ift feelig zu begrüffen, 

der ein treues Hertze weiß! 

Mir ift wol bey hoͤchſtem Schmertze, 
Denn ich weiß ein treues Hertze. 

3. Läuft das Blüte gleich zu zeiten 
anders, ald man wil und mennt, 
ein getreuee Hertz' hilfft fireiten 
wieder alles, was if fein. 

Mir ih wol ben böchflem Schmersge, 
denn ich weiß ein trenes Herge. 


3. Sein vergnügen fieht alleine 
in bes andern Redligkeit, 
bält des andern Noih für feine, 

eicht nicht auch bey böfer Zeit. 
Mir in wol ben boͤchſtem Schmerge, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

4. Gunſt, die kehrt fih nad dem Glüde 
Geld und Reichthum, das zerſteubt, 
Schoͤnheit laͤſt uns bald zurücke, 

Fin getreues Hertze bleibe. 
Mir iſt wol im hochſten Schmertze, 
denn ich weiß ein treues Hertze. 

5. Eins iſt da ſeyn und gefchieben: 

Gin getreues Herge Hält, 

Gicht füch allezeit zufrieden, 

Steht auf, wenn es nieber fällt. 
Ich bin froh bey höchftem Schmertze, 
Denn ich weiß ein treues Kerge. 

6. Nichts it füßers, ale zwen Treue, 

wenn fie eines worben ſeyn. 

DiE ins, daß ich mich erfreue 

Bnd fie giebt ihr Ja auch drein. 
Mir it wol bey hoͤchſtem Schmerze, 
denn ich weiß ein treues Hertze! 


14. (Bas fäumft du dich?) 
1. Bas füumf du di, D Seele zu zerfpringen 


| 
Ihus doch! thus bald! und mach’ uns beyde fren. 
2 O daß ich doch den Tag erleben müflen, 
der mir verbeut, das Ichöne Kind zu Züflen, 
ber mir verjagt, das liebe Kind zu fehn! 
Ah mir, was mehr? Es if umm mich gefchehn! 


Vnd bift noch du, mein Here nicht entzwey? 


3, An Rat daß ich nicht eine Viertelſtunde 
vor Eunte ſeyn von ihrem jüffen Munde, 
da muß ih nun ſeyn ewig ohne Gie. 
Bo? Ah! wo ift Sie nun, die wehrte bie? 
4. Sagt's fiher nach flummen Wafler - Scharen, 
wie berglich oft w oe bey eu wahren! 
bringts Fühnlih aus, ihr Lüfte, was ihr wißt, 
wie vielmahl wir uns haben laß gefüst! 
5. Du blaffer Mund, was iſts nun mehr geweien, 
daß du fo oft von ihrem biſt genefen ? 
Bo if dein Geiſt, Ihr jufler Athem Bin, 
von defien Kraft ih noch verzaubert bin? 
6 Ich ruf’ eu an, D Sonn, O Mohn, D Sternen, 
und was uns fonft das Glücke wirdt von fernen, 
Sch rufl’ eu an, ſeyd Zeugen fiber mir, 
was ich für Angft bier leide wegen ihr! 
7, Gehabt euch wol, Ihr ſchoͤnſten meiner Tage, 
H die Wi mit ihr fo viel zu haben pflage, 
| Gehab Dich wol, du manche füfle Nast, 
die ih mit ihr in Liebe durchgebracht! 
8. Me, D Play, den Göttern ſelbſt begebrer, 
der du fie mir fo vielmahl haſt gewehret, 
Su saufentmaßt, en taufent, tauſentmahl 


gegrußt! Du bleibft ın Luft, ich Ieb’ in Quahl! 
| ©. 398 Bäc', Ihe Büfe, ihr Gärten und Gefllber, 
und was ihr hegt; Ihr fchonen Lenges- Bilder, 
Da Sommer -Luft,, du Herbft, du Winter -Zier, 
au guter Naht! Ich ſcheid': Ihr bleibt bey Ihr! 
15. Wie Er wolle geküſſet feyn. 
I. MIrgends Hin, als auf ven Mund, 
da findte in des Kerken grund; 
Nicht zu frey, nicht zu gezwungen, 
nit mit gar zu fanler Zungen. 
. Richt zu wenig, nicht zu viel, 
Beydes wird fonft Kinderfpiel; 
Nicht zu laut und nicht zu leife: 
Beyer Maß’ if rechte weife. 
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. Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Dip maht Kummer, jenes Leid; 
Nicht zu truden, nicht zu feuchte, 
wie Adonis Venus reichte. 

. Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich; 
Nicht zu langſam, nicht zu fchnelle, 
Nicht ohu unterfcheid der Stelle. 
Halb eeiffen, Halb gehaucht, 

alb die Lippen eingetaucht, 
icht ohn Vnterſcheid der Zeiten, 
Mehr alleine, denn bey Leuten, 


. Küfle nun ein Jederman, 
wie er weiß, will, joit und Tan; 
Ich nur und bie Lie Re willen, 
mie wir uns recht follen Eüffen. 

16. An Bafilenen. 
Nachdem Er von Ihr gereifet war. 
IST mein Slüde gleich gefonnen, 
mich zu führen weit von bir, 
D du Sonne meiner Wonnen, 
So verbleibt du bo in mir: 

Du in mir und ich in dir, 
find beyfammen für und für. 

. Künftig werb’ ich gang nicht ſcheuen, 
Kafpis, deine gene lucht, 
und die oͤden Wuͤſteneyen, 
da man nichts, als fürchten, thut: 
Auch das wilde macht mir zahm, 
Liebſte, dein gelobter Nahm’. 


. Ueberſtehe dieſe Stunden, 
Schweſter, und ſey unverwandt; 
Ich verbleibe dir verbunden, 
und du biſt mein feſtet Band: 
Meines Hertzens Troſt biſt du, 
und mein Kerge ſelbſt dazu. 

. Ihr, ihr Träume ſollt indeſſen 
unter uns das befle thun; 

Kein Schlaf, der ſoll ihr vergeflen, 
Ohne mich ſoll Sie nicht ruhn, 
Daß bie füfle Nacht erſetzt, 

was der trübe Tag verlegt. 

. Lebe, meines Lebens Leben 
ftirb nicht, meines Todtes Kobt, 
daß wir uns uns wiebergeben, 
abgethan von aller Noth. 

Geh gegrüßt, bald Troft, igt Duahl, 
taufent, taufent, tauſentmahl. 


17. Er beflagt die Enderung und Furchtſam— 
keit igiger Deutfchen. 


ITzt fällt man ins Konfeet, in unfre vollen Schalen, 
wie man und längft gebräut: Wo iſt nun unfer Muth? 
der außgeflählte Sinn? das Friegeriiche Blur? 
&8 fällt kein Vnger nicht von unjerm eiteln pralen. 

Kein Puſch, kein Schügen- Rod, fein buntes Fahnen⸗ 


mahlen 
ſchreckt den Krabaten ab. Das anſehn iſt ſehr gut, 
Das Dr meyn ich nur, daß nichts zum fchlagen thut. 
Mir feigften Krieger wir, die Föbus kan beftrahlen, 
Was ängften wir uns bob und legen Rüftung an, 
Die doch der weiche Leib nicht umm ſich leiven fan? 
Des groffen Baters Helm ift viel zu weit dem Sohne! 
Der Degen ſchandet ihn! Wir Männer ohne Mann, 
Mir fanden auf den Schein, fo iſts üm uns gethan, 
Vns Nahmene » Deutiche ur fags auch mit zum 
Hohne. 


18. An das Frauenzimmer, wider die Mifgön- 
ner der Deutfhen Poeſie. 


KHAn denn der Himmel auch, die Bötter und Böttinnen 
für dir nicht bleiben frey, vu Ihlangen - arger Neid! 
Du blaͤſeſt deinen Gift auch auf bie igkeit? 
auf Opitz erſten Ruhm, die Deutſchen Kaftalinnen? 

Schmäd immer, mas du fanft, vu Kind der Blutoninnen, 
mein Opit bleibet wol! Gr überlebt die Zeit, 


und dich und deinen Schein. Dein Lohn ift für dein 
eid, 
wo Styr und Phlegethon mit Hark und Schwefel 
rinnen. 
Wenn ihr nun, ſchoͤnſtes Bold, abe Menſch⸗Goͤttinnen, 
wißt, 
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daß ud) die neue Cunſt zu 2ob erfunden if, 

wie denn he euren Preiß fo hört burd le vermehren, 
© mag bed Lobes Alp gleid) vrüden, w 

wit fommen vod) empor. Der fieiger 

was Gott und Götter gleid auf biejem Voben ehren, 


19. Auff eine Hodgeit. 

DJe warme Frülings-2uft macht ihren Himmel Har: 
Seht, wie daß gülbne Liegt der Sonnen heller Hlidet; 
der felder fhmanger Schoß if zur Geburt gefeidet, 
die grüne See gebt auf, die Duellen fpringen gar 

Aus ihren Avern auf; der Blumen bunte 
mablt ihre Gärten aus; bie felfen Rehm erquidet, 
die Täler auf gepupt, vie Anen ansgeihmüdet;, 
der Berge Zieratd glünht, ben Wäldern wäh ihr Haar. 

Seh’ ich cih Alle an, 10 acht id unvonnöthen, 
vafı auf did Hocjeil. Fe bie emfigen Boeten 
No ermftlich jenn bemübt. Ihr, balde Frau und Mann, 

Grtennt des Dlüdes Sunft, Luft, Himmel, Sonne, Belver, 
Ser, Duelle, Warten, Beld, Thal, Auen, Berge, Wälder, 
die fümmen ud) igund cin füßes Braut-Sied an. 

x. An Sig. 

Sgh venno unverzagt! Wie bennod unverlohren! 
Weid) feinem Glüde nicht, fieh Höher, al6 der Neib! 
Vergnüge vi an dir, und adır e8 für fein Leib, 
hat fi gleich wider dich @lud’, Ort und Zeit ver- 


ihworen! 
Bat did) betrübt und Tal 9 
Ni ih 


















6t, Halt alles für erkohren, 
an! &af alles unbereut! 
°$ man bir gebeut: 
anf, Ba6 wir® noc Reis gedchre 
Dat legt, mah lobt man vod} Gein Unglüd une fin 
fe 


iR. ihm ein jeber felhf._ Eau alle Sachen an: 
DiP alles if in dir; Laß beinen eiteln ABabn 

Und ch bu förber aehfl, fo.geh” in bich gurüde. 
Der fein fein Meifer if und A beberrigen fann, 
dem if die weite Welt und alles uuterthan. 


2. Herrn Dietri von dem Werber. 


es — Serufalem, es ſagets Krieg und Sieg, 
und hundert anderi mehr, mas, weriher Held, bein 





te 
um dein errichten fen, Du giebeR den Gefgicten 
Ihr Leben burg dein Thun; maßft, daß dein Gieg 


und Krieg 
Sis triegt und überfegt, ben fonf Bir Zeit verfätnieg 
in einer fangen Naht. Du fanft did bir verpflichten, 
daß dich und beinen Ruhm fein Zobt nit mag ver- 


nihten, 
Weil ritterlige Xunft ü überftieg. 
34 
Selbn ſchreibt was fie felbR thut. Auf Kraft 


unft ihr eigen, 
aufß benberfeh gelehrt, was Bruker @eiten nüpt 

Ihr Römer, treiet auff; Ihr Oriegen, gebet Jcunen, 
Bird Agameınon nun jelbft fein Gomerus nicht ? 
@ucas fein Birgil? Mer iA6, der miederfpricht? 


2. Auff Ihre Gefundgeit. 
WAS ih (Hlaffe, mas id wach, 
Bas mir träumet für und für, 
was mir Angft macht, wat begier, 
mas {dh Iafle, wat ich made, 
Bat id; weine, mas ich lad, 
mas id) näßm an Ko zu mir, 
fhreibe, lefe, dende hier, 
Die un die und diefe Sache, 
Was id nicht ıhu, was ih th, 
nichts und alle, was id) ruß', 
Angft und Breuben, ZuR und Scmergen, 
Diefes eb das ö 
thu 16 bier ohm unterlag 
Auff Gelunpheit meine Hergen. 
23. Auf Ihr Bilonüß. 
MORD darf ein freier Richt Ah Mefes unterfangen, 
daß er bie ganpe Aier, die an ber Siehflen fheint, 
fo enged Thun zu zeichnen ab vermeyntt 
iR iejes Haar, bie Stirne, dieie Wangen 
Sind denen ähnlich gang, die an berfelben prangen; 
die Augen feh' id) da, üm bie id offt gemeint, 
und vip Bier if der Mund, ver meinen nennet freund. 
Gang diß! das ift gang vb, nad dem id muß ver- 
langen. 


und 
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Die Zact. dis freundlich fehn, 
und alles ſicht vor mir, 
ur daß eb fi nicht. re it will Antwort 8 

Sen vrim niht Sulb {o Rolp, an fühner Binfel du 
?a8 ihönfte, ba6 man münft, gehöret mod) hierzu. 
Entwirfiftu ihren Leib, fo mapl’ auf drein fein Lehen! 


2. An feinen R 
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macht, 
Sy üm fie, wenn fie fhläfft, fen üm fle, wenn Re 
wagt. 


Dfft wird fle vich von mir und meiner Siehe fragen: 
Halt andrer Steine Brauch, bie nichte nicht wieder 


Eoweig, was bu Reh un Em nim dish ſelru 
in a 


Sefgjicht «8 eiwan denn, dap Gie dir in Gedanden, 
ein feußtes Xühlein reicht, fo eb es auf für mid 
5iß morgen gegen Nacht. Bud molten etwan ih 

Die düfte, die 6 Ichn, Herüber mit Bir janden, 
und mir'e6 bringen eh, al8 ic mich Reller' ein, 

So jend’ e& mir durch le, und Laß c# heimlich fern. 


3. Grabfgrift, 
fo er ihm felßR gemadt in Hamburg bem 29 Tag vet 
Mergens 1640 auff feinem Zobtbette, dred Tage vor 
feinem feel, Aöferbe 














en, 
iR daß die lepte Slut dig alek wird nerfären. 
DIE, Deutipe Rarien, di ns dand ib Guß! 
Derzeit mirs, bin iche wen, tt, !Bater, Bicbhe, 


Robert Roberthin. 


Robert Roberthin wurde im 3. 1600 zu 
Königäberg geboren, wo er ald hurfürflicher Rath, 
auch Shers und Regimentd-Secretarius den 7. April 
1648 ftarb. Weitere Nachrichten von feinem Leben 
find nicht bekannt geworden. Er war ein Freund 
DOpipens, und hatte ſich ſchon mit der Poefie bejchäis 
tigt, ehe er Simon Dad) kennen fernte. Obgleich 
felbft nicht ohne Talent, erfannte er doch Die höhere 
Gabe feines jungen Freundes gern an, und munterte 
ihn auf, Dieleibe auszubilden. Aber er fheint nicht 


bloß diefen, den er befonder& Tiebte, fondern auch 


andere junge Männer zur Ausübung der Dichtkunft 
aufgemuntert und unterftüßt zu haben. Dadurch 
wurde er ein einflußreiches — des Könige 
berger Bereins, der in Albert feinen mufitalifcen 
und in Dad; feinen poetifhen Mittelpunkt hatte. 
Er führte in demfelben den Namen „Berrintbo“, 
mit dem mehrere feiner Lieder unterzeichnet find, 
welche in den Albert’jhen Sammlungen ftehen. 
Diefe find auch Die einzige Quelle für die Kenntnif 
jeiner Dichtungen, da er in feiner Beſcheidenhei 
feine Sammlung derfelben veranitaltete. 
Xieder,, die weltlichen, wie bie geiftlichen,, find in 
der jchlichten und natürlichen Weiſe gehalten, welche 
in den Dichtungen des Königsberger Vereins das 


ratteriftijch üt; in der Form faffen fie mit Rüdfiht 
auf ihre Zeit wenig zu wünfehen übrig; der Aus | 
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I. Roche. 


drud ift einfach und ungefucht, aber warm, wie die 
Empfindungen, die fie daritellen. Wie feine Freunde 
Albert und Dach, liebt er es, die Richtigkeit aller 
Dinge, die Bergänglichkeit des Lebens und die Täus 
ſchung, welcher ſich der weltlichgefinnte Menſch bins 
gibt, zum Gegenitande jeiner Dichtung zu machen, 
wiein dem jchönen ‚‚ Zwiegejpräch zwijchen der Jung⸗ 
jrau und dem Rojenitod”. Der Gedanke an den 
Tod bejchäftigt ihn oft, er bricht jelbit in heiteren 
Xiedern durch, denn für ihn hat der Tod keine Schreds 
niffe, er ift ihm vielmehr ein Beweis der Liebe des 
Almächtigen (I). Auch dus leichte weltliche Lied 
gelingt ihm, und wie in feinen erniten Gedichten, 
knüpft er auch in dieſen feine Gedanken gern an eins 
fahe, der Ratur entnommene Bilder an (2). 


1. (Brübzeitiger Tod.) 

1. DAS alle —— Rerben müſſen, 
Befrembdet vnſer feinen mehr, 
Weil wir es neben Gottes Lehr 
Aus aller Tag Erfahrung ſchlieſſen. 
Was einmal feinen Anfang nimmt, 
Dem if jein Ende gleich deftimmt. 


2. Nur vieles fcheinet zu beklagen, 
Wenn man gang wider Hoffen ficht, 
DaB einer aus der beten Blüth 
Ins finſtre Grab wird Kingetragen, 
&h’ er des lieden Lebens Tag 
Bis an die helffte bringen mag. 

3. Der Bnmuth aber muß fich ftillen, 
Vnd eingig fegn an dem begnugt, 
Way ich mit vnſerm Leben fugt, 
Nach dem (oh zweifel) weiſen Willen 
Des, der ons jeinen Athem gicht 
End weg nihmt, wenn es Ihm geliebt. 


4. Ale, wenn in vnſern Sommer - Tagen 
Die Jungfraw eine Rote bricht, 
Vnd achtet anderer Blumen nicht, 
Die Roie ſich nicht fan beklagen, 
Als fey Ihr Leid daran geichehn, 
Daß fie für andern werb erſehn. 

5. Sie bat mehr Vrſach hoch zu prangen 
Dap Sie in ihrer Ichönften Arth 
Bon lieber Handt geraubet warbt, 
Da andre, vie noch blieben Bangen, 
Der Sonnen - oder Regens - Weib 
Verzehrt ohn alle Nugbarkeit. 


6. So wenn Gott einen, den Br liebet, 
Aus feinem beſten Stande ninpt, 
Bnb feinen Top jihm früe befiimmt, 
Seyn wir mit Vurecht drumb betrübet: 
&r weiß die rechte Zeit nar wol, 
Wann vnfer Tod vns nützen fol. 


3. (Bitte um einen Ku.) 

1. 36h fan hinfort die harten Plagen, 
Damit mih mer Grimm beichwert, 
Wo ihr mich feiner Gunſt gewehrt, 
(Wie gern ich wil) nicht länger tragen: 
Was groffes Weſen ift ein Kus, 
DaB ich fo viel erumb reden muß? 

2. Was fchadet Cuch einmal zu Euflen? 
Der Ader wird das Jahr Findurd 
Gekuſſt von feiner Waſſer⸗Furch, 

Tie Wieſe von den kühlen Flüfſen: 
Was grofles Weſen ift ein Kup, 
DaB ich 10 offt drumb bitten muß? 

3. Die Rofe, vnſers Frühlings Prangen, 
Muß leiven, daß ihr Dornen. Strauch 
Sie kuſſet, vnd Ihr fireichet auch 
Die Rei’ an ewre zarte Wangen: 
Was groffes Weien ift ein Kuß, 

Daß ich ſo lang drauff warten muß? 

4. Lafft euch, o Liebfte, doch erbitten, 
Genie ver Jugend, weil fie ariient, 
Braudt ewrer Schönheit, weil fie dient 
Nach diefer Zeit gemeflen Sitten! 
@in groffes Weien, ob Ir lafft, 

Was jhr an euch ſchier ſelbſten hafft! 


cFünfter Zeitraum. 





Heinrich Albert. 


Heinrih Albert. 


Heinrich Albert, gewöhnlich, aber mit In: 
recht, Alberti genannt, wurde den 28. Juni 1604 
zu Kobenitein im Voigtlande geboren. Er bezug nach 
vollendeten Schuljahren Die Univerfität Leipzig, um 
die Rechte zu jtudiren, widmete fih aber ganz aus» 
Ichlieglih der Muſik, die er endlich auch zu jeinem 
Xebenöberufe wählte, und er ging daher nach Dress 
den, um fi darin auszubilden. Im J. 1626 wendete 
er fich nach Königsberg, wo er fi) Durch feine jchönen 
Compofitionen jo beliebt machte, daß er im 3. 1631 
die Stelle eines Drganiften erbielt. Bon den eins 
flußreichiten Perſonen geachtet und im innigen 
Areundeöverbande mit den gleichgeitinmten Simon 
Dad, Roberthin und Georg Mylius, die ſich ges 
wöhnlic in feinem Garten verjanmelten, lebte er 
bie zu feinem Tode (6. Oct. 1688) in angenehmen, 
nur jelten durch den Reid getrübten Verhältnifien. 

Albert, der in dem Freundeskreiſe Der obgenann⸗ 
ten Dichter „, Damon“ hieß, wurde vornänfich durch 
feine mufifafiihen Sammlungen berühmt (.Poe⸗ 
tiſch Mufikaliſches Luſtwäldſein“ und bejonders 
„Arien“ 8 Thle. Königsberg 1638 —50, welche In 
kurzer Zeit, die Nachdrücke ungerechnet, fünf Auf⸗ 
lagen erlebten). Abgeſehen von ihrem muſikaliſchen 
Werth, der zu ihrer Zeit ſehr hoch geachtet wurde, 
find diefe Sanınyungen für die Gejchichte der Lite⸗ 
ratur äußerſt wichtig, da fie nicht nur Die einzigen 
Quellen für Albert's und Roberthins Dichtungen 
find, jondern auch die meiiten und fchöniten Zieder 
Simon Dachs, jo wie viele, zum Theil recht gute 
Gefänge anderer Dichter enthalten, 3.8. von Andr. 
Aderpbah, Mid. Behm, Chriſtoph Kaldenbach, 
Georg Mylius, Peter Tip u. a. m., die zum Theil 
nur aus diefen Sammlungen befunnt geworden find. 

Seine eigenen Lieder find meijt geiitlichen Ins 
halts, und beichäftigen fich , wie die ähnlichen feiner 
Freunde, gerne mit den: Gedanken an die Bergäng- 
lichleit des Menfchen und an den Tod; doch herrſcht 
feineöwegs eine trübe oder niedergebeugte Stims 
mung in ihnen; die Wehmuth, die den Dichter bei 
dieſen Empfindungen erfüllt, erhält durch den innig- 
ten Glauben an Gottes Güte einen belebenden Cha⸗ 
rakter von jeelenvoller Freudigkeit, der den Leſer 
wohlthätig durchdringt. Mehrere diefer Lieder find, 
jedod nicht ohne Entitellung, in die Gefangbücher 
übergegangen; ſo die unten mitgetheilten, das 
„Morgen⸗Lied“ (1) und das jchöne Begräbnißlied 
(2). deflen einfache und gewöhnliche Bilder bei ib» 
rem fchlichten und ungefuchten, aber edlem Ausdruck 
von großer Wirkung find. Auch die wenigen welt; 
lichen Lieder, die Albert gedichtet, verdienen wegen 
ihrer gefälligen und anmuthigen Darftellung lobende 
Erwähnung, namentlich ein Hochzeitslied, welches 
Herder unter dem Titel „Amor int Zange” In feine 
Volkslieder aufnahm. Auch einige heitere Paro⸗ 
dien auf Xieder von Opitz und Dach find ihm wohl 
gelungen. 

I. Morgen-Lied. 
1, GOtt des Himmels und der Erben, 
Dater, Sohn und heil’ger Geiſt, 
Der e6 Tag und lache Läflt werben, 
Sonn’ und Mond uns feheinen beit, 
Defien farde Hand die Welt 
Vnd was drinnen ift, erbelt. 
2. GOTT, ich dande dir won Hergen, 
Daß du mich in diefer Nacht 
Kur Gefahr, Angſt, Nobt und Schmergen 
Haft behutet und bewacht, 
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Daß dee böfen Beindes SiR \ 
Mein nicit mäßtig worben if. 

2uß die Nadt au meiner Günben 

Jept mit biefer Nadıt vergehn! 

DSERR IESU, laß mich finden 

Deine Wunden offen ebn, 


* 


Da alleine diee und Raht 
Mt für meine Miffethat! 
if, dab ich mit dieſem Morgen 
eiflidh aufferfehen mag 
Und für meine Seele forgen! 
Dah, wenn nun bein geofler Tag 
‚Uns erfeint und bein Gericht, 
36 davor erfäprede nicht! 
Führe mih, OD HERR, und leite 
Deinen Gang nad deinem Wort, 
Sen und bleibe Du au, eure 
Mein Belüger und mein Hort! 
Wirgends, ald von dir allein, 
Kan ich recht bewahret ſehn. 
Meinen Leib und meine Seele 
Sampt ven Sinnen und Verfland, J 
Grofler GOTT. ih Dir befehle 
Unter deine Rarde Hand: 
gr, men Stils, mein’ Ohr" un Ruhm, 
imb mid auff, dein @igentfum! 
. Deinen Engel zu mir fende, 
Der des böfen Beindes Macht, 
iR und Anfhlag von mir wende, 
Vnd mid halt in quter Acht, 
Der aud endlich mich zur Ruh 
Trage nad dem Himmel zu! 


2. Als Ihr Ger. Herr Ernf Rappe x. 
diefe Belt gefegnet, 

1. DAS alle Menichen Rerblich feon, 

Das macht die Sünde nur allein, 

Die Apam bat begangen: 

Der Cifer Gottes Mich und aus 

Bom Himmel in die Jammer-Hauf, 

Da und der Top muß fangen. 

D weh! wie übel find wir bran, 

Beil niemand fier (eben fan 

Für diefes Beinded MWüten! 

r würget, wie er an und trifft, 
Jung oder Alt, fein Grimm und Gifft 
IR gar nicht zu begüten. 

3. Du armer Menfch, bedende how, 
In was für einem fömeren Jod 
Du fort und fort mußt gießen! 
Du felten fa umb @$r und Geld 
Und mas gut {&eint auff biefer Melt 
Dies nicht fo fehr bemühen. 
Der Tod fih deinem Schatten aleicht 
Der niemale Gaar«breit von dir weidht, 
a la aller Guben: 
in Bilonüß flelt Gett ſtündlich dir 
An aden Grtatunen Air. 0 
Bo vu dich Hin mag wenden. 


Die Rofe blübt, bald falit fie at 
Jept lebftu, Menfe 





* 





» 


* 


enſch. und muft ins Grab, 
Wenn deine Zeit wird fommen, 
Der Vogel flog vorüber nur, 
Bad niemand if, der feine Spur 
den itgend6 war - genommen. 
6. Der Zaus vergeht; Das Slas zerbrict; 
Da® Kleid verfeleu und bauzet nicht; 
&in Saub muB enplic) fallen! 
Der Baum wird jeines Schmuds beraubt, 
Dnd, ch mang innen wirb, entlaußt: 
So gebt «8 mit uns allen! 
. Drumb lebe fo, daß du allgeit 
dum Zub fern ertig und bereit, 
Bad Büre did) für Sünden ; 
ab dich berichten Gottes Wort, 
Dat wird Dih einen fern Ort 
Im Himmel iehren finden. 
Du kanft durch Chrifi tfeimres Blut, 
Das anug für deine Sünde thut, 
Ins Barabeiß gelangen! 
& vande deinem Shöpffer nur, 
Der did, fein arme Greatur, 
So herrlich wil umbfangen! 














Der bedeutendfte und jruchtbarite unter den Kö⸗ 
nigsberger Dichtern ift Simon Dach. den man 
jeboc} Höher geteilt hat, als billig it. Am 29. Juft 
1605 H Memelin Preußen geboren, zeigte er ſchon 


früß feliene Fähigkeiten, namentlich auch großet 
Talent für die Muh, in welcher er ſchon ala Knabe 
große Fortſchritte machte. Den erften Unterriht 
erhielt er in der Schule feiner Baterftadt, worauf 
er nad) einander Die Höhern Schulen in Rönigäberg, 
Wittenberg und Magdeburg befuchte, in denen er 
ſich gründliche Kenntniffe namentlich in den alten 
Spraden erwarb. Gut vorbereitet, bezog er im 
3. 1626 die Iniverfität Konigeberg, um Ir der 
Theologie und Philofophle zu widmen. Im Jahre 
1633 wurde er Gollaborator an der Domſchuſe dar 
jelbft; doch wäre er bei feinem ſchwaͤchlichen Körper 
der eben fo ſchlecht belohnten ais ermüdenden Arbeit 
erlegen, wenn ihn nicht Roberthin durch Unters 
füüng und befebenden Umgang wieder aufgerichtet 
hätte, der fi außerdem noch dadurch fehr um ihn 
verdient machte, daß er ihn in feinen poetifchen 
Verſuchen feitete. Im 3. 1636 wurde er Eonrector 
und drei Jahre fpäter Profeffor der Poefie an der 
Univerfität, was er einem poetifchen Glüdwunfd | 
zu verdanken hatte, den er dem großen Kurfürften | 
überreicht Hatte, als diefer im Jahre vorher nah | 
Königöberg gekommen war. Später bat er den | 
Fürften in einem naiven Gediht, in weldem er 
feine Verdienſte um die deutfche Poefie mit zwar 
träftig, aber doch in edler Weiſe auegefprochenem ; 
Selbftgefühl darftellte*), um ein Stücken Land; 


+) „Bbbbus if bey mir baheıme; 
Diefe Kunft der veutfen Reime 
Sernet Vecußen er von mir; 
Meine find bie erflen Saiten: 
Zwar man fang vor meinen Zeiten, 
Aber opn’ Geidid und Bier.” 
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L Boefe. Fünfter Zeitraum. 


Simon Dad. 


gladticher, als fpäter die Karfchin, erhielt er dad | die um fo wohlthätiger berührt, als wir fie bei 


eine But Cuxheim zum Geſchenk. Da er zudem | den gleichzeitigen Dichtern nur felten wahrnehmen. 
jeit 1641 in einer glüdlichen Ehe lebte, und Fr der | Sein größte Berdienft beruht aber in dem Wohl» 
fortgeſetzten Freundfchaft feines Wohlthäters Ro | laut feiner Dichtungen, zu welchen er durch feinen 
berthin erfreute, und in dem Umgange mit diefem muſikaliſchen Sinn geleitet war, und mehrere Xieder 
und den andern uns fchon bekannten Dichtern des | haben ed gewiß dieſem Umſtande vorzüglich zu ver⸗ 
Königeberger Kreifes die heiterfte Befriedigung ı danken, daß fie auch Eingang bei dem Volke fans 
für Geift und Gemüth fand, genoß er längere Zeit den, wie namentlich das in niederdeutfcher Sprache 
eined Glücks, das er in feiner Jugend nicht zu ahnen | gedichtete „„Aennchen von Tharau“ (5), welches er 
gewagt hätte. Doc wurde Daffefbe durch den Tod | einer früberen Geliebten gewidmet hatte. Seine 


mehrerer Freunde geträbt, was einen folchen Ein» 
drud auf den zartgebauten Mann machte, daß ſich, 
befonders nach Roberthind Tod, eine trübe Stims 
mung feines Gemüth8 bemeifterte, welche zulegt zur 
vollſten Hypochondrie wurde. Nach jahrelangem 
Krantenlager ftarb er den 15. April 1659. 

Eimon Dad hat eine große Zahl von geiftlichen 
und weltlichen Liedern geichrieben, die aber in kei⸗ 
ner Sammlung vereinigt find. Nur die Lobgedichte 
auf den großen Kurfüriten und defien Haus find 
unter dem Titel „S. Dachs Poetifche Werke (Kös 
nigöb. 1696. 4.) nach jeinem Zode gefammelt wors 
den, aber eö find dieſe weitaus feine unbedeutend 
iten Erzeugnifje, in welchen fih kaum Spuren von 
Talent zeigen. Die beiten fteben, wie fchon ers 
wähnt, in Alberts „Arien“, wo fie theils mit jei 
nem Ramen oder den Anfangsbuchftaben defjelben 
oder mit den durch Buchſtabenverſetzung gebildeten 
Ramen ‚‚Ehadmindo und „Sichamond“ bezeichs 
net find. 

Benn ihm auch poetifches Talent nicht abzufpres 
den ift. fo ift er doch feineöwegs fo bedeutend, als 
man gewöhnlich behauptet. — mangelt es 
ihm an Mannigfaltigkeit der Gedanken, wie des 
Ausdrucks, daher er meiſtens die nämlichen Stoffe 
in den nämlichen oder ähnlichen Wendungen wieder» 
holt. Eben fo vermißt man eine tiefere poetifche 
Auffaffung ; ja wenn audy einzelne Lieder mit Acht 
poetifchen Gedanken beginnen, fo weiß fie der Dich» 
ter nicht feftzubalten, und er finft oft zur bloßen 
Reimerei herab. In manchen Gedichten erfreuen 
ung lebendige Anflänge an den Bollsgefang ; allein 
auch in diefen gebt dieſer Zon felten bis zum Ende 
durch, und wir möchten beinahe glauben, dag ©. 
Dad diefe volfsmäßigen Stellen aus wirklichen 
Bolksliedern entlehnt babe. Die Sprade ift zwar 
im Ganzen gebildet, aber ebenfalls fehr ungleich, 
und wir finden oft in einem und demfelben Gedichte 
neben den edeliten Ausdrüden auch viele proſaiſche 
oder gar anjtößige Wörter und Wendungen. Dies 
hat er zwar mit der ganzen Zeit gemein, und wir 
wiften, daß felbft Flemming in diefer Beziehung 
öfters verlebt; allein während. eö bei dieſem im 
Ganzen doch hauptfählich nur in feinen frühern 
Gedichten vorfommt, finden wir es bei Dad; bei» 
nabe durchgängig und in einem viel auffallendern 
Grade. Bel alle dem ift S. Dach ald Dichter lie⸗ 
benswürdig, weil er fi} in den Grängen hält, wels 
he ihm durch fein beichränftes Talent vorgezeichnet 
waren. Er iftnaiv, treuberzig und natürlich, und 
iſt namentlich in den Liedern glüdlich, in weichen er 
mit heiterer Seele Zufriedenheit und Genügjams 
keit (1) lehrt oder das Xob der Freundfehat be: 
fingt (2); eben fo gelingen ihm heitere Trink 
lieder, Braut» und zanggejänge, und gern preift 
er das Glück der Ehe, zu welcher er oft auffor⸗ 
dert (4). Alle diefe Lieder find voll Anmuth, in 
allen fpricht fich eine Wahrheit des Gefühle aus, 








geiſtlichen Lieder, Dieer meiſtens in fpäteren Jahren 
dichtete, theilen diefen Vorzug, und ftehen durch 
die größere Gleihmäßigfeit des Ausdrude im Gans 
zen höher ‚ als feine weltlichen Gedichte. ‚Sie find 
von wahrer Krömmigfeit und dem innigften Glaus 
ben durchdrungen, beichäftigen fi) oft und gern mit 
Todesgedanken, die aber, wie bei Albert, durch die 
boffnungsvolle Ueberzeugung feines kindlich vers 
trauenden Gemuͤths, daß der Tod ein höheres Les 
ben anbahnt, den Dichter zur wehmüthigen Sehn⸗ 
fucht nad) dem beſſern Dafein ftimmen, fo daB er 
feinen ihm vorangegangenen Freunden zuruft: 
„Freuet Euch, ich fomme bald!‘ Unter den vies 
fen Sterbe⸗ und Begräbnibfiedern, die er gedichtet, 
ift das auf feinen Freund und Wohlthäter Robers 
thin das fchönfte, und reiht fi} den beften der Art 
wärdig an (6). Er hatte es „‚allbereit eßliche Jahr 
vorher, auf Begehren des nunmehro in GOtt rubens 
den lieben Mannes gefihrieben”. 


1, (Sch liebe Kunft und freien Muth.) 


1. WOl dem, der fi nur läflt begnügen 
Daran, was Ihm auff @ottes unk 
Das Ölüd onfeilbar zu muß fügen, 
Vnd nährt fi redlich feiner Kunſt! 
Ein anver Halt’ auff Gelb vnd Buth, 
Ich liebe Kunft vnd freyen Muth. 


2. Wie bald kan Reichthumb dich verlaffen, 
So bift du elend gnug daran; 
Kunft aber wird dich ſtete umbfaflen, 
Sie nähret trewlich jhren Mann. 
Ein ander halt’ auff Selb vnd Gut, 
Ich liebe Kunft und freyen Muth. 


3. Giebt Sie mir nicht viel Goldes⸗Tonnen, 
So macht Sie mich doch beſſer fatt, 
Als den fein Geld, der viel gewonnen, 
Vnd Herr nicht ift def, was er hat. 
Gin anver halt’ auff Gelb vnd Gut, 

Ich Liebe Kunft vnd freyen Muth. 

4. Wie mandem bat der Krieg genommen, 

Was ihm vorhin das Slüde gab, 
Der jept für alles Geld befommen 
Nur einen kahlen Bettel- Stab. 
Gin ander halt’ auff Gelb und But, 

Ich liebe Kunft ond fregen Muth. 


5. Wer was gelernt, fchewt feiner Waffen, 
Die Kunft if {hm für alles Geldt; 
Der muß in fleten ängften fchlaffen, 
Der nur ven Schag im Kaften haͤlt. 
Gin ander Halt’ auff Geld und But, 
Ich liebe Kunft und freyen Muth. 

6. Was ih befig’, iſt nicht im Kaſten; 

Wil jemanp meinen Gütern an, 

Der muß mein Xeben felbft antaften: 
Iſt dieß nun din, was barff ich dann? 
Ein ander halt’ auff Geld und But, 
Ich liche Kunft vnd freven Muth. 

. Bring mid dahin aus dieſem Lande, 
Wo nie der Tag recht bricht berfür, 
Durch Kunft lan ih im fremden Sande 
So feelig leben, gleich wie bier. 

Ein ander halt’ auff Geld und But, 
Ich liebe Kunft ond freyen Muth. 

. Muß gleich die Kunft nah Brot jept gehen, 
Mie man von {br verädhtlich Ichwäßt, 
So wil ich dennoch bey jhr eben, 


= 


265 





Bon 1625 


Fünfter Peitraum. 


vie 175. 





Weil fie mich inniglich ergegt. 
Gin ander halt’ auff Geld und Gut, 
Ich Tiebe Kunſt vnd freyen Muth. 
9 Wenn mir ver Höchfle das nur giebet, 
Mas mir au leben nötig if, 
Bund eine Seele, die mich Liebet, 
Vnd mich vor allen aufßerkieh, 
&o lieb’ ich über Gelb und But 
Sie una die Künft’ vnd freyen Muth. 


6. Eil’ aus den finfiern Holen 

* Mit meiner armen Seelen, 
Bad bring mich an das Licht, 
Da du ſelbſt, Slang und Sonne, 
Mit Strahlen deiner Wonne 
Derklahrit mein Augeficht! | 

7. So werb’ id felbft anſchawen, 
MWorauff wir bie nur bawen 
Durch Glauben an bein Wort, 
Vnd mit der Schaar der Frommen 


2. (Lob der Freundſchaft.) 


. Dir Menſch hat nichts fo eigen, 
So mol fieht jhm nichts an, 
Als das er Trew erzeigen 
Vnd Freundſchafft Halten fan; 
Menn er mit feines gleichen 
Sol treten in ein Band, 
Verſpricht fi, nicht zu weichen, 
Mir Hergen, Mund und Yanb. 
. Die Rep’ ift vns gegeben, 

Damit wir nit allein 

Bor vns nur jollen leben, 

Vnd fern von Leuten ſeyn; 

Wir follen vns befragen 

Vnd ſehn auff guten Raht, 
. Das Leid einander klagen, 

So vns betreten bat. 


. Was kan die Frewde machen, 
Die Ginſamkeit verheelt? 

Das giebt ein duppelt Lachen, 
Was Freunden wirb erzehlt; 
Der kan jein Leid vergeffen, 
Der e6 von Seren fagt; 

Der muß fi jelbR auffreflen, 
Der in geheim ſich nagt. 

. GDtt fiehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt: 

Dann fol mir aud gefallen 
Der mir fi hertzlich giebt. 
Mit diefen Bunde » Geijellen 
Berlach’ ih Bein vnd Noht, 
Geh’ auff dem Grund der Hellen 
Vnd breche durch den Tod. 

. Ich hab’, ich habe Hergen, 

So trewe, wie gebührt, 

Die Heücheley und Schergen 
Nie wiflentlich berubrt. 

Ih bin auch jhnen wieder 
Bon grund der Seelen hold, 
Ich lieb’ euch mehr, ihe Brüber, 
Als aller Erden Gold. 


3. (Gitelleit des Lebens.) 


1. WAS wilft du, armes Leben, 
Did) trogig noch erheben, 
Du muſt ohn Seumnüs fort, 
Recht wie, fern von der Erden, 
Die fchnellen Wolden werden 
Zerflattert durch den Wert. 


2, Das, was man omb dich ſpüret, 
Mas dich betrieglich zieret, 
Dein Anſehn, deine Gunſt, 

Iſt nur ein Haup der Plagen, 
Vnd, recht davon zu fageı, 
Ein Schutten, Rau vnd Dunſt. 

3. Du zeigt an allen Enden 
Vns mit ontremen Händen 
Der Wolluft falfhen Schein; 
Die ſich verleiten laflen, 

Was müflen fie etolen? 
Die firenge Seelen- Bein. 

4, Drumb weil ih ja muß erben, 
So wil id mich bewerben 
Bmb ein recht gutes Gut, 
Vmb ein ftanphaiftes Leben, 
Das Chrifius mir fan geben 
Dur feiner Vnſchuld Blut. 


5. gar: Jeſu, Zwang der Hellen, 
er Du ons taufent Stellen 
Im Himmel auffgeräumbt, 
Nimm mid in Deine Hände, 
Weil meines Lebens Ende 
Sich naher ongefäumbt! 





. Ante 


Aus Sturm vnd Wellen fommen 
Zu dem gewünſchten Port. 


4. Zung gefreybt Hat nie gerewt. 


1. Woltu nichts vom Bräutgam Bören, 
Wuͤnſcheſt dir für ibm den Top ? 
Laß dich nicht, mein Kind, bethören, 
Seg did willig nicht in Noht! 
Dend, was viefes ſey für Pein, 
Alt vnd doch noch Jungfraw ſeyn. 

2. Lieben und geliebet werden, 

Iſt das befie von der Welt, 

IR, was blos dieß Haus der Erben 
Frey vor allem Fall erhält. 

Mas nicht lieben wil noch fan, 
Wo zu taug es umb und an? 

3, Wenn der Scheitel bir wirb bleden, 
Bad du wirft Die Zähne nicht 
Mehr für Alter Lönnen deden, 
Kuntzlecht ſeyn im Angefiht, 

Ah, bett’ ich doch wor ber Zeit, 
Wirftu fagen, noch gefreyht! 

d. Wie vie Acpffel ſampt den Zweigen 
Bor dem arten «Herren fi 
Bmb bie Herbfl - Zeit nieberbeugen, 
Vnd fat Iprehen: ‚„Pflüde mich!“ 
Wie der damals reiffe Wein 
Seuffzt und wil geleien ſeyn; 

5. Wie die volle Rof’ im Lengen 
Kläglih thut nach deiner Hand, 
Wil, dein Härhen zu befrangen, 
Bon Pir werben angewandt; 

Wie auch gern bie reiffe Saat 
Ihren Tron, die Schnitter, hat: 


6. Alſo reiffen veine Gaben, j 
Vnd, treugt mich das Auge nicht, 
Wollen einen freyer haben, 
Das dein Diund vdawiver ſpricht; 
Wo nicht du, doch beine Zier 
Suchet einen Bräutgam bir. 
7. Komm zu mir, mein Ob und Traube, 
Rof’ und Saat, erfrewe mid: 
Komm! nach diefer Früchte Raube 
Sehnet meine Seele fi: 
Dieß Obſt jättigt meinen Sinn, 
Ob ich jonft gleich Obſt⸗ſchew bin. 
85. (Anfe von Tharam.) 
Trewe Lieb’ iſt jederzeit 
Zu gehorjamen bereit. 


von Tharaw Sf, de my gefollt, , 
Se oͤß mihn Lewen, mihn Goet on mihn Goͤlt. 


. Anke von Tharaw, hefft wedder eer Hart 


Op my geröchtet on Kom’ on on Schmart. 


. Anle von Tharaw min Rihkdom, mibn Gert, 


Du mibne Seele, mihn Fleeſch cn mihn Bloet! 


. Quoͤm allet Webber glipf ön ons tho ſchlahn, 


Wy ſyn gefönnt, by een anger tho flahn. 


Krandbeit, Derfälgun ‚ Bebrofnös on Rihn, 
Sal vnſrer Löve Vernoͤttinge fon. 


. Recht af een Balmen-Bohm äver ſoͤck ſtͤcht, 


Je mehr en Hagel on Regen anfodt ; 


. So warbt de Low’ dn ons maͤchtich on großt 


Doͤrch Kryhtz, doͤrch Lyden, doͤrch allerley Neck. 


. Woͤrdeſt du glihk een mal von my getrennt, 


Leewdeſt dar, wor öm dee Sönne kühm kennt; 


. GE woͤll dy fälgen doͤrch Wöler, doͤrch Mär, 


Dich Yhö, vorch Ihien, doͤrch —* Haͤhr. 


. Anke von Tharaw, mihn Licht, mihne Soan, 


Mihn Leven ſchlucht HE on dihnet henoͤnn. 
Wat oͤck geboͤde, wart van dy gedabn, 
Mat oͤck verboͤde, dat laͤtſtu my ſtabn. 
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L Boche. Fünfter Peitraum. Joh. Beter Tip. 
Schulen feiner Bateritıdt, dann das Gymnafium 
in Breslau, und feit 1636 die höhere Anſtalt in 
Danzig, von wo er fi) 1639 nach Roftod und ſpaͤ⸗ 
ter nad Königsberg begab. Schon in früher Zus 
gend durd feinen großen Landsmann Opig, bei 
defien Grabe er ein Trauergedicht vortrug, für die 
deutfche Kunft gewonnen, wurde die Belanntichaft 
mit Robertbin, Albert und Dach, mit welchen er 
einen innigen Freundſchaftsbund ſchloß, für feine 
poetifche Entwidelung einflußreich, da er Durch fie 
auf das muflfaliiche Element der Poefie gewiejen 
wurde, von welchem bekanntlich Opiß keine Ahnung 
hatte. Im J. 1642 war er wahrjcheinlich wieder 


12. Wat beft de Lone daͤch ver een Befland, 
Bor nich een Hart 09, een Diund, eene Hand? 
13. Wor om ſoͤck bartaget, kabbelt on ſchleyht, 
On glihf den Hungen on Katten begeybt. 
14 Anke von Tharam, bat mar wy nid doßn, 
Du boͤſt myn Dyhfken, myn Schahpken, mihn Hohn. 
15. Wat oͤck begehre, begehreſt du ohck 
Ed laht ven Rod dy, du lätft my de Brohl. 
16. Tit 08 dat, Anke, du fotehe Ruh, 
Gen Lihf on Seele wart uht od on Du. 


. Tit mahdt dat Lewen tom Haͤmmliſchen Ribk, 
| Tor Zanken wart et der Hellen gelihk. 


6. Bey Hintritt Seren Robert Robertihns, 
Chriſtliche Todes » Erinnerung. 


1. ICh bin ja, HErr, in deiner Macht, 





u baft mi an vieß Liecht gebracht; 
Du unterbälft mir auch das Reben, 
Du tennet meiner Monden Zahl, 
Weiſt, wenn ich in biefem Jammerthal 
Auch wieder gute Nacht muß geben, 
Wo, wie und wann ich fierben fol: 
Tas weil Du, Bater, mehr als wol. 


- Wen bab’ ih nun, als ma allein, 


Der mir in meiner legten Bein 

Mit Wroſt und Raht weiß zu zufpringen? 
Wer nimmt meiner Seelen an, 

Wann nun mein Leben nichts mehr Fan, 
Band ih muB mit dem Tode ringen? 
Wenn aller Sinnen Krafft zerbricht, 

Tour Du es, GOtt, mein Heyland, nicht? 


. Mich pündt, da lieg’ ich ſchon vor mir 


In groffer Hip, ohn Krafft, ohn Bier, 
Mit Hochfter Kerpen. Angſt befallen; 
Schör und Rede nehmen ab, 

Tie Augen werben mir ein Grab, 
Doch krändt die Sünde mich für allen: 
Tes Sathans Anklag hat nicht Rhu, 
Segt mir auch mit Verſuchung zu. 


Bnd feh auch den Berichts. Tag fon, 
Der mir auf wird ein Breheil fällen. 

ier weifet mein Gewiflens - Bud, 

a aber des Geſetzes Alu 
Mid Sünden. Kind hinab zur Höllen, 
Da, wo man enig, ewig: Leid! 
Mord! Jammer! Angft! und Zetter ſchreyt. 


- Ich höre ver Bofaunen Thon, 


. Kein Geld und Gut erreitet mich, 


Bmbfonft erbaut ein Bruder fich, 
Den andern hie erfi lohs zu machen: 
Gr muß es ewig laſſen fichn, 

Wir werben ewig nicht entgehn, 
Kriegt einmal uns der Hellen Rachen. 
Wer Hilft mir ſonſt in diefer Noht, 
Wo du nicht, GOtt, du Todes Tone? 


. Der Zeuflel hat nicht Macht an mir, 


Ich Habe blohs geſundigt Dir, 

Dir, der du —2— vergiebeſt: 

Bas maflt fi Sathan deſſen an, 

Der kein Geſetz mir geben kan, 

Nichts hat an dem, was bu, Sure, liebeit ? 
Gr uchme das, was jein int, bin: 

Ich weiß, daß ich des HErren bin! 


. H6rr IGfu, ich, dein thewres But, 


Bezeug' e6 mit ſelbe deinem Blur, 
Day ich ver Sünden nicht gebore: 
Was ſchont denn Sarhan meiner nicht, 
Bud ſchreckt mid durch das Zorn » Gericht? 
Komm, rette deine Leidens Ehre! 
Was giebeft du mich frembber Hand, 
Bnd haft fo viel an mid gewandt7 
Nein, nein! ich weiß gewiß, mein Keil, 
Du läffer mich dein wahres Theil 
Zu tiefi in deinen Wunden figen. 

ie Lach’ ih aller Macht und Nobt, 

s mag Beleg, Hoͤll' oder Todt 
Auff mich ber donnern oder bligen: 
Dieweil ich lebte, war ich dein, 
Jegt Lan ich keine Frembden jeyn! 


Sohann Peter Tig. 


in Danzig (wenigftend wurde feine „, deutjche Poe⸗ 
tik“ in diefem Jahre dort gedrudt); 1648 wurde er 
Eonrector an der dortigen Marienjchule und 1651 
Vrofeffor am afademifchen Symnafium, in welcher 
Eigenichaft er beinahe 40 Jahre lang mit dem glüds 
lichſten Erfolge wirkte. Er flarb am 7. Cept. 1689, 
nachdem er jeines hohen Alters wegen ein Jahr vor⸗ 
ber feine Entlafjung gegeben hatte. 

Titz war ein gründlicher Kenner der alten umd 
neuen Sprachen, an deren Literatur er feinen Ges 
ihmad ausgebildet hatte, von dem feine deutichen 
Gedichte das ſchoͤnſte Zeugniß geben; welche hohe 
Anficht er von der Dichtkunſt hatte, das hat er in 
einem feiner beiten Lieder (2) felbit ausgefprochen. 
Seine Gedichte find leider weder von ihm, noch 
nach feinem Tode gefammelt worden , und fo mögen 
ſich mandye ganz verloren haben. Bon feinen grös 
Beren erzählenden Gedichten kann erit fpäter Die 
Nede fein; feine Iyrifchen, von welchen mehrere in 
Alberts Sammlungen ftehen, zeichnen fi) durd 
Tiefe des Gefühls, Reichthum der Gedanken und 

eiftreihe Behandlung des Stoffs, fo wie durch 
Seichtigfeit und Anmuth der Korm aus. Das grö⸗ 
Bere elegifche Gedicht „Knemons Sendfchreiben an 
Rhodopen“ iſt uns leider nicht befannt; nad den 
furzen Andeutungen zu urtheilen, die man Darüber 
lieſt (Jahrb. f. deutihe Sprache, Berlin 1853), 
muß es voll Gefühl fein, was aud von den Gedich⸗ 
ten auf S. Dachs Hochzeit und auf den Tod feines 
Freundes und Wohlthäters Ric. Pahl in Danzig 
gilt. Das vollendetite, was er gefchrieben, mag 
aber wohl das unten mitgetheilte Lied „Chriſtliche 
Stille Mufic” (1) fein, das einen fchönen, abge⸗ 
rundeten Gedanken in einfacher und wohllautender 
Form daritellt, und dem wir faum ein ähnliches an 
die Seite zu fehen wäßten. 


I. Chriſtliche Stille Maſie. 


1. WIlſtu in der Stille fingen, 
Vnd ein Lied dem Höchften bringen, 


Lerne, wie du fanft allein . 
Sänger, Buch und Tempel jeyn. 


2. Iſt der Geiſt in dir beyſammen 
Voller Eifer, voller Flammen, 
Dieſer Sänger ohne Mund 
Thut GOTT dein Begehren kund. 


3. IR dein Herg, als ſichs gebüßret, 
Recht mit Andacht ausgezieret, 
Dieſes Buch dann bringet bir 
Wort’ und Weifen gnug berfür. 

4. Wo bein Leib vom Wuft der Sünven 
Rein und fauber if zufinden, 

»  Diefen Wohn -Plap, vieles Haus 

Sieht ihm GOTT zum Tempel aus. 

5. Kanſtun fo in Stille fingen, 
Kanftu dieß dem Hoͤchſten bringen, 


Johann Peter Titz wurde am 10. Januar 
1619 zu Liegnitz geboren; er befuchte zuerit Die 


Dann wirft du dir ſelbſt allein 
Sänger, Bud und Tempel fenn. 
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10. 


12. 


14. 


. WOL dem, der 


3. (Lohn der Muien.) 


m vor allen Dingen 
Der Muſen Sunft Hat außerkieſt, 

Ter feinen Sinn nicht Läffet zwingen 
Durch erwas, daß nur eitel ift! 

Die Muien maden, daß ver Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben fan. 


. IR etwas beſſers auch FF finden, 


als wenn man ihnen fich ergiebt 
Vnd folche Liebe ſich läßt binden, 
Die lets ergegt und nie betrubt? 
Die Mufen machen, baf der Diann, 
Der Lob verdient, nicht fierben Fan. 


. Das kurge Xeben, das wir haben, 


Erlaͤngern wir durch Huge Kunft; 

Daß man uns nicht fan gang begraben, 
Macht ver Gelehrten Muſen Sunf. 
Die Mufen maden, daß der Dunn, 
Der Lob verdient, nicht ſterben kan. 


. Wer andern Fremden nach wil fireben, 


Vnd flellt den Sinn auff Gitelkeit, 
Der bleibt ſtets an ber Erden leben, 
Vnd flirbet gank auff eine Zeit. 

Die Piufen machen, taß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben kan. 


. Ob unier Geift zwar muß verlaflen 


Des Leibes bitter» jüfles Joch, 

Muß ſchon ver rothe Mund verblaffen, 
So lebt doch unfer Name noch. 

Die Mufen maden, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


. Wer falfher Wolluft nachgegangen, 


Trägt Rem und Vnluſt nur davon; 
Die Muien mehren das Verlangen 
Vnd geben ungefhmindten Lohn. 
Die Mufen maden, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben kan. 


. Was Nutzen können wir empfinden, 


Wenn und ein faljcher Traum ergetzt? 
Nicht anders muß auch das verſchwinden, 
Was man vors höhfte But offt Ichäpt. 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht erben fan. 


. Der flolge Scepter muß erliegen, 


Bnd wird der Schauffel gleich geacht; 
Der Tod weiß allem obzuflegen, 

Fragt nicht nach Reihthum oder Macht. 
Die Mujen mahen, daß ber Mann, 
Der Lob verdient, nicht ſterben fan. 


. Wo könnt jegt ihr gefunden werben, 


Gartbago , Babylon, Athen? 

Auch Kom, vie Königin der Erden, 
Die du doch folteft ewig ſtehn? 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kann. 
Die Zeit zerbricht die ſtarcken Mauren 
Dad füllt der hohen Seulen Pracht; 
Erg, Stahl und Eiſen kan nicht dauren, 
Stirbt endlich durch des Roſtes Macht. 
Die Mufen machen, daß ter Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fann. 
au Donner, Hagel, Schnee und Regen 
Auch Bewer, Wafler, Sturm und Wind 
Kan doch den Ruhm nicht nicberlegen, 
Den bier ein Mufen - Ereund gewinnt. 
Die Mufen machen, daß der Dann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kan. 
Mer könte von Alcives wiſſen, 

Wenn ihn nicht aus der langen Nacht 
Der Muſen Bold hatt’ ausgeriflen, 
Vnd bis auff unfre Zeit gebracht? 

Die Diufen maden, daß der Mann, 
Der Loh verdient, nicht flerben kan. 


. Meinftu, daß vor Achillis Zeiten 


Kein kühner Held gemeien fey ? 

Doch weiß man nichts von ihren Streiten, 
Weil kein Poet nicht war dabey. 

Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben kan. 
Der Alten Deutſchen groſſe Thaten, 
Die fie dem Himmel Far gezeigt, 
Sind in bie flille Naht gerabten, 
Ohn was uns Tacitus nicht fchmeigt. 
Die Mufen madhen, daß der Mann, " 
Der Lob verbient, nicht fierben fan. 
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15. Drumb wol dem, ber vor allen Dingen 
Der Muien Kunft ihm auserfieh, 
Vnd läflet feinen Sinn nicht zwingen 
Durd etwas, das nur eitel if! 
Die Mufen maden, das der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


Andreas Ticherning. | 


Unter den Dichtern, welche von ihrer Zeit über: 
ihägt und bis auf unfere Zage herab felbit von Sol: 
hen zu hoch geichägt wurden, welche das frühere 
Urtheil nicht unbedingt annahmen, tft auch An⸗ 
dreas Tiherning zu nennen, der feinen Ruf 
beinahe nur äußeren Umſtänden zu verdanken hat, 
vor allem dem, daß er, wie Opig, in Bunzlau ges 
boren war (18. Rov. 1611); denn nicht Wenige ers 
blickten darin einen Fingerzeig, daß er der Nachfol⸗ 

er des Meifterd werden, ihn nach feinem Tode er; 
teen folle. Nachdem er die Schule feiner Baters 
ttadt, dann bie in Breslau beſucht hatte, ging er 
1635 nad) Roſtock, wohin er von Opiß , der ihn we 
gen feiner poetifchen Verſuche liebgewonnen hatte, 
empfohlen wurde. Nachdem er zwei Jahre lang 
mit angeitrengtem Fleiße gearbeitet, und unter Ans 
derm auch die arabiſche Sprache gelernt hatte, ſah 
er fi) gegwungen, Roſtock wieder zu verlaffen, da 
ihm die Seinigen nicht binlängliche Unterftüigung 

eben konnten; er wandte fih nad Breslau, wo 

ch der faif. Rath Matthäus Apelles von Löwen⸗ 
ftern, den wir fchon ale Dichter von geiftlichen Lie⸗ 
dern genannt haben, feiner väterlich annahm ; diejer 
verihaffte ihm auch fpäter in Berbindung mit ans 
dern Freunden die Möglichkeit, wieder nach Roſtock 
zurüdzulehren, wo er bald nach feiner Ankunft im 
3. 1644 die Magiftratswärde und kurze Zeit dar⸗ 
auf Die Brofefjur der Poefie erhielt, und fomit feis 


nen höchſten Wunſch erfüllt ſah. Nachdem er diefes : 


Amt fünfzehn Jahre lang mit großer Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit und unter allgemeinem Beifall verwaltet 
hatte, ftarber an einer Bruſtkrankheit den 27. Sept. 
1659 im 48. Jahre feines Alters. 

Ifcherning war ein Gelehrter, aber kein Did 
ter; es ift mebr als wahrſcheinlich, daß ihn weniger 
der innere Trieb, als der Borgang feines Lande: 
mannes DOpiß anregte, ſich der Kunft zu widmen. 
Auch erfcheint er nur als ein getreuer Nachahmet 
des von ihm verehrten Meifters, den er jedoch in 
feiner Weiſe erreichte, da ihm die Außeren Mittel 
fehlten, durch welche jener bedeutend wurde. Co 
gelang es ihm wohl. fich eine correcte Sprache ans 
zueignen und reine Berfe zu bilden, aber er ift wes 
der gedankenreich, noch glüdlich in der Erfindung, 
und feine Gedichte zeugen nicht einmal von gebilde: 
tem Geſchmack. Daher ift der Ausdrud derfelben 
felten würdevoll, ja er finft fogar zur Gemeinheit 
herab, wenn er die Sprache der Keidenfchaft reden 
will, von der er feine Ahnung bat, fo inder „Klage 
Rachels über den Kindermord Herodis“. Er bat 
meiſtens Gelegenheitägedichte gefchrieben, Die er 
felbft am beiten charafterifirt, wenn er jagt: „Ich 
babe viel auff anderer Befehl und gegebene maffe 
der Zeit hingefchrieben‘ und „babe —28— darüber 

eklaget, wann ich tichten müffen, nicht worzu id; 
—* Luſt getragen, ſondern was mir iſt vorge⸗ 
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L Boefie. Füufter Beitraum. - 


Ihrieben worden.” Man flieht diejen Gedichten 
auch nur zu fehr an, wie er fi abgequält hat, Ge⸗ 
danken zu finden und diefe in Worte und Reime zu 
bringen. Defters verfuchht er fi in anapäjtifchen 
oder dakintiſchen Versmaßen, oder in Nachbildung 
antiter Strophenformen; aber abgeiehen, daß er 
bei feßteren, wie es zu feiner Zeit nicht anders er» 
wartet werden konnte, den Reim anwendet, find die 
in folchen Strophen gefchriebenen Gedichte mei⸗ 
tens inhaltsleer. Am beiten find nody feine kleine⸗ 
ten Lieder, befonders die geiitlichen, welche zwar 
weder mit Begeifterung empfangen, nod mit 
Schwung ausgeführt find, aber einfache Gedanken 
doch in correcter und fogar gewandter Sprade 
darftellen. Er gab feine Gedichte in zwei Samm- 
ungen heraus: „Deutſcher Getichte Früling“, 
Brest. 1642 und „Vortrab des Sommers deutſcher 
Getichte“, Roftod 1655. Nach der Dedication zu 
dem „„Yrüling“, aus welcher auch obige Stelle ent- 
nommen iſt, Icheint er die Abficht gehabt zu haben, 
jeine „‚reiferen‘‘ Poefien in einem „Sommer deut⸗ 
ſchet Getichte“ zu vereinigen; wahrfcheinlich hin⸗ 
derte ihn der Tod daran; doch wir dürfen es wohl 
richt bedauern, da der „„Bortrab” zu feinem Soms 
mer noch weit weniger Werth hat, als die erite 
Sammlung. Eine Frucht feiner Studien war die 
Ueberfegung der arabifhen Sprichwörter des Ali 
in lateinifchen und deutſchen Diftichen; aber auch 
darin weht fein poetiſcher eilt; die fchönen Ges 
danken find meiftens unbebolfen und geichmadlos 
wiedergegeben. 
1. Auff die Mufie. 
1. Wer ongereget 
Die Sinnen träget, 
Mann Künftler fingen 
Vnd Sapten Klingen, 
Sf taub an Ohren 
Vnd kranck gebohren, 
Weil ſunſt fi teget, 
Bas Sinnen träget. 
2. VDtt wil durch fingen 
Bnd Gavten - Klingen 
Nicht nur auff Erden 
Gerühmet werben; 
Man fol ihn oben 
Auch alſo loben, 
Da wird das fingen 
Biel ſchoͤner Hingen. 
3. Mehr Luft für Ohren 
Iſt nicht gebohren. 
Sie treibt vom Hertzen 
Derdruß und Schmergen, 
Ran Eyfer dämpffen, 
Gibt Mur zu kampffen, 
Macht durch die Ohren 
Vns neu gebohren. 
4. Was hier ſich reget 
Bnd Athem träget, 
dein David fingen. 
r beiffet klingen 
Bor Gottes Ohren, 
Mas ie gebohren, 
Weil er gereget 
Denn Liebe träget. 
2. Dend’ an GOtt. 
1. DEnd an @Dtt zu aller zeit, 
Vberlege feine Guͤte 
Tag vnd Nacht dir im Gemüte, 
Die ſchon wärt von Ewigkeit. 
Er iſt vnſer Fels in Noth: 
Dend’ an EDtt! 
2. Thuſtu heimlich was allein, 
Der bringfi du dein beginnen 
In der Nechſten Augenichein, 
Wiltu Lob end Rubm gewinnen, 
Bund entflichn der Seclen tobt, 
Dend’ an GOtt! 
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3. Haftu gutten Stand end rhu, 
Seht dir alles nach bebagen, 
Schreib’ es ihm mit Dande zu; 
Kommt dann Trubfal eingeichlagen, 
Treiben Menfhen auf dir Spot, 
Denk’ an GOtt! 


4. Ballen Krieg’ und Seuchen ein, 
Mer an jeinen GOtt gevendet, 
Kan im Glauben fiher fein. 
Wird der Brodt-Eorb hoch gehendet, 
Regnet doch der Himmel Brod 

Dend’ an GOtt! 

5. Jüungling, weil dir deine Knie 

tod bey grünen Kräfften blühen, 
Sey nicht Nolp, gebraudhe Sie, 
Schone di nicht zubemuben; 
Aber halt’ auch dieß Geber: 
Dend’ an GOtt! 


6. Weil du ſchwach wirft, alter Greiß, 
Meil dein kaltes Haupt beſchneyet, 
Weil der matten Slieder eis 
Schon das ende prorbecenet, 

Weil du wägft das letzte Kot, 
Dend’ an SDtt! 


7. Weil des Herren Augenlied 
In vie Windel aller Erben, 
In das Serge jelber fickt, 
Den nichts kan verhelet werben, 
So verlaß der Erden koth, 
Dend’ an OOtt! 


Martin Rindart, 


Martin Rindart, oder Rindhart, geb. In 
Eilenburg den 23. April 1586, bezog jchon in feis 
nem 15. Sabre die lniverfität Leipzig, um Theo⸗ 
(ogie zu ftudiren, wo er fi feinen Unterhalt durch 
Unterricht in der Mufik erwarb. Nachdem er feit 
1610 mehrere Aemter befeidet hatte, wurde er im 
3. 1617 Archidiakonus in feiner Baterftadt, in 
welcher Stellung er lange Fahre fegensreich wirkte 
und fid) namentlich in den traurigen Zeiten, da Eis 
lenburg durch die Peit, dann durch Hungersnoth 
und endlich Durch ſchwediſche Befagung dem fürch⸗ 
terlichiten Elend Preis gegeben war, große Ber» 
dienfte um feine Mitbürger erwarb, denen er feinen 
geiftlichen Troft und fein Vermögen reichlich ſpen⸗ 
dete, wofür er jedoch In der Folge nur den bitters 
ften Undank erntete. Er ftarb den 8. Dec. 1649. 

Außer einigen weltlichen Gedichten, die nicht bes 
ſonders hervorzuheben find (fie fteben in feinem 
„Mathematifchen Gedend rind”, 1644), und dem 
fhon oben (5. 112) erwähnten Drama fchrieb 
Rinckart eine nicht große Zahl von geiftlichen Lies 
dern, die ihn zu feiner Zeit großen Ruhm erwarben. 
Aber gerade diejenigen, für welche ihm feine Zeit» 
genofjen das höchſte Lob und ſelbſt Bewunderung 
Ivendeten, haben am wenigiten Werth, ja fie find 
zum Theil ſogar geihmadlos und voll gefuchter 
Ausdrüde und falfcher Bilder. Jetzt find fie freis 
lich ganz vergefjen und nicht mit Unrecht; Dugegen 
haben fi) andere Xieder von ibm in den Oelang: 
büchern erhalten, welche in einfacher und ſchmuck⸗ 
Lofer, aber edfer Daritellung den frommen Glauben 
und das innige Gottvertrauen des Dichterd auds 
fvrechen. Dad unten mitgetbeilte Lied foll er nad 
Einigen zum vorläufigen Danffeit wegen des weſt⸗ 
phäfifchen Friedens (10. Dec. 1648) verfaßt haben, 
ed fcheint Dies aber unrichtig, da es in feinem 
„Jeſu Hergbüchlein‘‘, Lpz. 1663, als Tiichgebet 
bezeichnet wird. 

Tiſch⸗Gebetlein. 
1. MBn dandet alle Bott 


Mit Herpen, Diund und Händen, 
Der Brote Dinge thut 
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An uns und aller Enden, 
Der und von Mutter - Leib 
Vnd Kindes -Beinen an 
Bnzeblich viel zu gut 

Vnd noch iegund gethan. 

3. Der ewig. reiche Bott 
Woll und auf unjer Leben 
Ein immer: froͤhlich Herg 
Vnd edlen Frieden geben, 
Vnd uns in feiner Snap 
Erhalten fort und fort, 

Vnd uns aus aller Noth 
Grlöfen Hier und dort. 

3. Lob, Ehr und Preiß fey Gott, 
Dem Bater und dem Sohne, 
Vnd dem, ber, beiden gleich, 
Im hoͤchſten Himmelsthrone, 
Dem ewig hoͤchſten Gott 
Als es anfänglich war ®), 
Vnd ift und bleiben wirb 
Jetzund und immerbar. 


Andreas Gryphius. 


Wenn wir in Flemming unbedingt das größte 
poetifche Talent der Zeit verehren, 7 tritt ung in 
Andreas Gruphius das vielfeitigfte entgegen, da er 
nicht bloß, wie jener, Lurifches dichtete, fondern 
auch größere dDramatifche Werke fchuf, welche feinen 
Ruhm begründet haben. — Andreas Gry⸗ 
phius, geb. am 11. Oct. 1616 zu Groß⸗Glogau 
in Schlefien, hatte eine fehr unglüdliche Jugend. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Vater, den, 
wie er felbft in dem Gedicht „In einer tüdtlichen 
Krandheit” fagt, ein falfcher Freund vergiftet 
hatte; im J. 1628 ftarb aud) feine Mutter, die fi 
wieder verheirathet hatte, und fo ftand er fchon im 
12. Jahre ganz allein in der Welt, da fein Stiefs 
vater ſich, wie es fcheint, nicht gut gegen Ihn bes 
nahm, fondern thn fogar durch allerlei Ränte um 
fein väterlihes Erbe betrog. Daher verließ er ihn 
und ging 1631 nach Goͤrlitz, um die dortige Schule 
zu bejuchen; doc, trieben ihn die Kriegsunruben 
von dort wieder weg, und auch in Glogau, wohin 
er fi) darauf gewendet hatte, konnte er nicht bleis 
ben, da bald nad feiner Ankunft die Stadt in 
Feuer aufging. Nun brachte ihn fein Stiefvater 
nad) Frauſtadt, wo er feine Studien mit Eifer fort⸗ 
jegte und nicht bloß die Haffifchen Sprachen, in Denen 
er fhon gute Kenntniſſe befaß, fondern auch He⸗ 
braͤiſch, Chaldäiſch und Syrifch betrieb, fo wie er 
auch durch Umgang Polnifh und Schwedifch er 
lernte; und da er fih fpäter auf feinen Reifen auch 
das Holländifche, Kranzöfifche, Italieniſche und 
Englifhe und felbft das Spaniſche aneignete, fo 
befaß er eine ſolche Fülle von Sprachkenntniſſen, 
wie wenige feiner Zeitgenoffen ſich rühmen konnten. 
Unter diefen Studien fand er noch Muße zu poetis 
(hen Berfuchen, unter welchen feine Biographen 
„den Kindermorder Herodem’ mit großem Xob er: 
wähnen, welcher aber verloren zu Kein fcheint **). 
Bon Frauftadt, wo die Bert zwar nicht feine Stus 
dien, aber doch die Schufen unterbrochen hatte, 308 


So das noch erhaltene Autographon; in dem ſpaͤ⸗ 
a Drrae: „dem dreymal⸗einen Sort Als er uriprüng- 
i ar.” 

”*) Das Sonett „An Pwetus‘ (6) trägt in allen Aus 
gaben die Jahrzahl 1627; Gryphius muß es daher fchon 
im 31. 3. geſchrieben haben. Obgleich der Inhalt ent- 
fihieden zu widerfprechen fcheint , ift doch fein Grund vor- 
handen, an der Angabe zu zweifeln. Berhält es fich 
aber alfo, dann {ft vas Bericht Höhn merkwürdig ſowohl 
megen des Stoffe, als wegen der Ausführung und ber 

orm. 
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er 1634 nach Danzig, wo er dad Gymnafium bes 
ſuchte und zugleich Unterricht ertheilte. Hier gab 
er auch feinen ebenfalls verloren gegangenen „Er⸗ 
neueten PBarnaß heraus, defien Titel vermutben 
läßt, daß er ſchon früher öffentli aufgetreten 
war. Nah einem kurzen Aufenthalte bei feinem 
Stiefvater (1636) erhielt er die Stelle eines Auf; 
ſehers bei den Kindern des kaiſ. Bfalzgrafen ©. 
v. Schönborn (bei Kreiftadt in Schlefien), wo fein 
Zalent und fein Charafter fiebevolle Anerkennung 
fanden, fo daß ihn der Herr von Schönborn ver: 
möge des ihm als Pfalzgrafen zuftehenden Rechte 
(1, 590) zum kaiſerl. Dichter Erönte, zum Magiſter 
der Philvfophie ernannte und ihm ſammt feinen 
Nachkommen alle Rechte und Freiheiten Adeligge: 
borner ertheilte, von denen er jedoch nie Gebrauch 
machte, ob er gleich von einem adeligen Geſchlechte 
abftammte *). Das Glück und die Ruhe, deren er 
bier genoß, dauerte nicht lange ; e8 brachen Berfols 
ungen gegen ihn aus, deren Urfache wohl feine den 

atholiten verhaßte Neligiondtreue war, zu wel: 
hen aber feine Beichreibung ded Brandes von Frau⸗ 
ſtadt oder eine Inteinifch gefchriebene Abhandlung 
„über dad euer‘, welche ſogar öffentlich verbrannt 
worden zu fein fcheint, den Anlaß gab. Da um 
diefe Zeit (1637) fein Befchüger ſtarb, fein älterer 
Bruder Paul, Pfarrer in Freiftadt, vertrieben 
wurde, um einem katholiſchen Seiftlichen PBlap zu 
machen, umd er felbft feines Lebens nicht ficher war, 
verließ er das Vaterland und ging über Danzig nad 
Zeiden, un feine mit Hülfe der Sammlungen feines 
Bönners eifrig betriebenen Studien fortzuijeßen, 
wozu ihm ein Bermächtnig des vortrefflichen Man⸗ 
ned die Mittel gab. Bald trat er felbft ala Lehrer 
auf und er bielt unter großem Beifall Dorfefungen 
über die verfchiedenartigften Wiffenfchaften, über 
Dhilofophie, Geſchichte, Altertbümer, Mathema⸗ 
tie, Phyſik, Aftronomie, ja felbft über Phufiogno- 
mit und Chiromantik, zulegt über Anatomie, deren 
Studium er erft in Xeiden begonnen hatte. Aud 
bier blieb er der Dichtkunft getreu; er ließ 1639 
die erfle Sammlung feiner Epigramme und So⸗ 
nette druden (Amft. Elzevir) und hielt audy Bor: 
träge über die Dichtlunft im Allgemeinen und über 
die dDramatifche Poefie inebefondere, wie er denn 
fhon damals an feinen Dramatifchen Werken arbeis 
tete. Sein Aufenthalt In Xeiden blieb jedoch nicht 
ungetrübt; während diefer Zeit ftarb fein Bruder 
Paul und eine geliebte Schweiter, und er ſelbſt fiel 
in eine ſchwere Krankheit, die ihn dem Tode nahe 
brachte. Im 3. 1644 nahm ihn ein reicher Pom⸗ 
mer, Namens Salat, zum Reifegefellichafter an, 
und er bereifte mit diefem zwei Jahre lang die Ries 
derlande, Frankreich und Stalien, verweilte fäns 
gere Zeit in Baris und in Rom, deren Wunder einen 
mädhtigen Eindrud aufihn machten. Während fei- 
ned Aufenthalts in Florenz ließ er drei Bücher Ger 
dichte drucken, die er der Republik Venedig wid⸗ 
mete und in feierlicher Audienz dem Dogen übers 
reichte. Auf der Rüdreife (1646) hielt er fi ein 
Sahrlang in Straßburg auf, wo er ganz der Bocfie 

elebt zu haben fcheint. Nach einem längeren Ber 
duch bei feinem Reifegefellichafter Schlegel kehrte er 
Ende des 3. 1647 nah Krauftadt zurüd. Bald 
darauf erhielt er einen Ruf nach Frankfurt an ber 


*) Seine Vorfahren biefen Greif; erfi fein Greß⸗ 
vater latinifirte den Namen. 
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1. Poeſie. 


Oder, und einen zweiten nach Upſala, aus Liebe 
zur Heimat lehnte er jedoch beide ab. Seine Ver⸗ 
dienſte wurden aber endlich auch im Vaterlande an⸗ 
erkannt; er wurde von den Landſtänden des Fürs 
ftentbums Glogau zu ihrem Syndikus gewählt, 
welches Amt er zur allgemeinen Zufriedenheit bie 
zu feinem Tode verwaltete. Er ftarb den 16. Juli 
1664, von einem Schlage getroffen, mitten in einer 
großen Verſammlung der Kandeßälteften. Noch kurz 
por jeinem Zode war er unter dem Namen „‚der lin: 
ſterbliche“ in die Fruchtbringende Geſellſchaft aufe 
genommen worden. 

Bei wenigen, ja vielleicht bei feinem Dichter der 
Zeit ſtehen Leben und Schriften in fo enger Wechſel⸗ 
beziehung , ald bei. Gryphius, defien Dichtungen 
ein volltändiges Bild feined vielbewegten Lebens 
geben würden, wenn fie chronologiſch geordnet und 
vollftändig erhalten wären. Die traurigen Schids 
fate feiner Jugend, wozu nod dad namenlofe Uns» 
glüd feines engeren und weiteren Baterlandes fam, 
das er in einem feiner beften Sonette mit eben fo 
viel Tiefe des Gefühls als Kraft der Darftellung 
geichildert hat (5), haben feinem Gemüth eine trübe, 
düftere Stimmung gegeben, die er auch fpäter nicht 
ganz bewältigen fonnte, ale das Glück ihm endlich 
zu lächeln begann, wenn auch die finftere Schwer 
mutb allmählich verfchwand, die ſich in den frühes 
ten Jahren feiner bemeiitert hatte. Die aus feiner 
Jugend ftammenden Gedichte (und zu diefen gehö⸗ 
ren die meiften feiner Inrifchen Poefien, während er 
feine Dramatifchen Dichtungen in der zweiten glück⸗ 
licheren Hälfte feines Xebens verfaßte) tragen gros 
Ben Theils das Gepräge diefer Stimmung; fie find 
in düfterem Tone gehalten und behandeln beinahe 
ausſchließlich den Gedanken, daß auf der Welt Alles 
eitel und vergänglich fei, daß im Leben Nichts Bes 
Rand habe (4) und daß felbft die größte Herrlichkeit 
zu Staub und Afche werden müſſe (2). Aber wenn 
er allerdings dur die unabläffige Wiederholung 
diefer Gedanken, die er von jeder nur denkbaren 
Seite und mit Rüdfiht auf die mannigfaltigften 
Berhältnifte des Lebens daritellt, ein eitig und 
ſelbſt eintönig werden mußte, fo wurde fein Zalent 
dadurch vor den Abwegen bewahrt, in welche Opitz 
und defjen unmittelbare Anhänger verfallen waren. 
Zwar bat er fi, wie die ganze Zeit, formell nad) 
Dpip gebildet, und er lehnt fi) unverkennbar in der 
Behandlung der Sprache und des Verſes an jenen 
an, ob er gleich auch Hierin eine große Selbſtſtän⸗ 
digkeit bewahrt und fih Abweichungen von den 
Opitziſchen Beben: ja felbft offenbare Härten ers 
laubt, wenn er fie nicht vermeiden konnte, ohne der 
Klarheit oder der Kraft des Gedankens zu fhaden. 
Allein fhon daraus erfehen wir, daß es nicht die 
äußere Kunflvollendung war, nach der er zunächſt 
ſtrebte, wie dies bei Opitz unbedingt der Zul war, 
und jodann bemerken wir bei dem flüchtigften Durch⸗ 
leſen feiner Dichtungen, daß er eine ganz andere 
Anficht won der Poeſie hatte, als Die, welche damals 
allgemein gult. Er wollte nicht zugleich belehren 
und ergößen (S. o. ©. 243), es findet fich daher 
in jeinen Schriften Feine Spur von der didaktiſchen 
Richtung, welche wir ald den Grunddharafter der 
Drisiihen Schule haben kennen lernen. Auch ers 
ſchien ibm die Poefie nicht wie ein Außeres Mittel, 
das fich jeder mehr oder weniger aneignen fünne, 
um jeden beliebigen, nahe oder fern liegenden Ges 
genttand in eine kunſtgerechte Form zu bringen; feine 


Fünfter Beitraum. 
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Dichtungen entitanden aus dem unwiderſtehlichen 
Drange, jeinem innern Leben, das ihn jo mächtig 
bewegte, Form und Geftaltung zu geben. Opig 
dichtete, weil er wollte, Gryphlus Ddichtete, wie 
Zlemming, weil er mußte. Daher find jeine Dich⸗ 
tungen auch der unmittelbarite und reinfte Ausdrud 
feiner Empfindungen und Gefühle. Ed weht uns 
die vollite Wahrheit aus jedem Worte an, das er 
fagt; da ift nichts Willtürliches und Erfundenes, 
es ſtrömt Alles aus der tiefften Duelle feines Ges 
müths, und eben deshalb berrfcht felbft in den auf- 
fallenden Uebertreibungen,, in Gedanken, Bildern 
und Auddrud, von denen viele feiner Dichtungen 
angefüllt find, eine unverfennbare Wahrheit, Die 
ung unwillkürlich beitiht, fo tief wir auch den 
Mangel an höherer Schönheit fühlen, während wir 
uns von den Uebertreibungen der fpäteren Schlefier 
mit Widerwillen abwenden, weil fie abfichtlich ge⸗ 
fucht find und nicht ald Aeußerung der innern übers 
iprudelnden Kraft ericheinen. Sehr Häufig fucht 
Gryyphius die Kraft feiner Empfindungen auch durch 
Die Kraft des Ausdrudes darzuftellen,, und es reden 
feine Zeitgenoffen oder fpätern Bewunderer oft von 
ſeinen „Donnerworten“; auch bier aber tft Wahr⸗ 
heit und Natur, und jelbit die auffallendften Stel⸗ 
len diejer Art, die übrigens vornänlid, in. feinen 
dramatifchen Werken zu finden find, unterſcheiden 
fidy hiedurdh wefentlidy von den Reim» und Wort⸗ 
fünfteleien der Nürnberger und Anderer, die eben 
nichts find, als Tindifches Spiel. Endlich trennt 
fi) Gryphius von feinen Zeitgenofjen darin, daß 
er, obgleich nach fremden Muſtern, den Holländern, 
Staltenern und den römijchen Dichtern gebildet, 
doch feine Selbftitändigkeit in hohem Grade bes 
wahrte, wenigitens in feinen lyriſchen Poeſien, von 
denen wir hier allein zu ſprechen haben. Auch bat 
er wenig überfeßt, am beiten eine Reihe von Altern 
Kirchenliedern, die ihm vortrefflich gelungen find. 
Bildet au die Nichtigkeit des Irdiſchen den 
Grundton feiner Dichtungen, und führt er ung, umı 
diefen Gedanken zur lebhafteſten Anfchauung zu 
bringen, nicht bloß an das offene Grab, das alle 
Menichen verfchlingt, fondern in die Grüfte felbit, 
um die grauenvolliten Bilder der Berwefung vor 
unferm fhaudernden Blid zu entfalten, jo naments 
(ich in den „KirhhofssGedanden‘‘, einen Gedichte, 
das bei allem Uebermaß der Daritellung von Acht 
poetifcher Auffaſſung zeugt, fo verliert fich feine 
finftre, fchwermüthige Stimmung doch nicht in 
Troftlofigkeit und Verzweiflung. Hinter dem Grab 
und dem Tod leuchtet ihm eine ſchönere Zukunft (7), 
die ihm die Kraft gibt, die härteften Prüfungen zu 
erdulden , ja felbft feine Leiden dichterifch du geftals 
ten, wie er denn viele ſchöne Gedichte in jeiner 
Krankheit und mitten unter den Fieberfröften ges 
(haften bat. Diefe Hoffnung aber berubte auf dem 
fefteiten Gottvertrauen, Das er oft in den gefühl: 
vollſten und innigften Tönen, vielleicht am edelſten 
und wahrften in dem fchönen Sonett: ‚„„Dominus de 
me cogitat“ (8) ausgeſprochen hat. Weil aber 
Gott die Liebe ſelbſt ist, fo it ihm die Liebe über- 
haupt etwas Göttliches, das daher auch den Tod, 
das Grab und die Berwefung Üiberdauert, wie er 
In dem fchönen Gedichte „Auf feine Vermählung“ 
(3) mit der Kraft der Innigften Ueberzeugung aus⸗ 


ſpricht. 
Seine meiſten Gedichte ſind unmittelbar aus ſei⸗ 
nem Leben hervorgegangen, er hat in ihnen Alles, 
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fü, feine Liebe und feinen Haß niedergelegt, und 
he find daher recht eigentlich Selegenheitöge» 
dichte, aber freilich in einem ganz andern Sinne, 
als die der meiſten Dichter jener Zeit, denen die ge⸗ 
gebene une Beranlaffung auch Außerfich blieb, 
während fie bei ihm ein Stüd feines innerften Le⸗ 
bens war*). Daher find aud die wenigen Gedichte, 
in denen er mehr heitere Lebensverhältniſſe darftellt, 
eben fo wahr, als feine übrigen Dichtungen. Uebri⸗ 
gene find der heitern Gedichte nur fehr wenige, In 
denen nicht auch der feinen Charakter bezeichnende 
Ernft durchbricht. ben deshalb neigt er fid aber 
auch zur Satyre, wie ſchon in dem epigrammatifch- 
artigen Sonett „An Cleandrum‘ (9) und mit ent> 
fhiedenem Hang zu bitterem Spott, ja felbft vers 
lebendem Hohn in einigen andern Sonetten und in 
zwei Gedichten, die er felbft „ Straffichriften 
nennt. Diefe und einige andere, meiftens Gelegen⸗ 
heitögedichte, find in Alegandrinern gefchrieben, 
alle übrigen find entweder in froyiige oder in 
Sonettenform abgefaßt. Unter den erfteren zeich» 
nen fi die „Thraͤnen über das Leiden des Herrn‘ 
durch ſchlichte Darftellung aus, in der er ſich „ſo vil 
möglich an die Worte der heiligen Gefchichte gebun⸗ 
den’‘, da er darin „nichts als Die Andacht geſuchet“, 
und fih daher „befanter Melodien und der gemein. 
ften Weiſe zu reden‘ befliffen hatte. Diefen eins 
fahen Kirchenftyl bewahrt er auch in einigen ans 
dern Liedern; doch war er keineswegs der Meinung 
derer, „die alle Blumen der Wolredenheit und 
Schmuck der Dichtkunft aus Gottes Kirche bannen 
wollten‘, daber viele feiner Lieder fid im höchiten 
poetifden Schwunge bewegen. Dies gilt nament- 
lich von denjenigen, welche in der Korm pindarifcher 
Dden aus Sag, Gegenſatz und Zuſaß oder Abge⸗ 
fang, wie er es auch nennt, beitehen (1). Aber 
auch In den andern bewegt er fih gern in fühnen 
Bildern, die der Kühnheit feiner Gedanken entſpre⸗ 
hen. Seine Sonette find ebenfalls meiſt geiittichen 
Inhalts, das fünfte und fechfte Buch, „Sonntags⸗ 
und Feiertags⸗Sonette“, enthalten nur folde. 
Diefe gehören zu feinen früheften dichterifchen Ars 
beiten und wahrfcheinfich hat er fie während feines 
Aufenthalts bei dem Herrn von Schönborn, zum 
Theil vielleicht noch früher, gedichtet (10). Im 
Ganzen behandelt er das Sonett mit entfchiedenem 
Gläck; er hat das Weſen deffelben vollitändig ers 


faßt, daher er fi) auch mit Vorliebe in diefer ſchö⸗ 


nen Form bewegt und feine Gedanken über Gott, 
Belt, Menfchen, über fih und feine Hauslichen Vers 
bältniffe gern darin ausfpricht. Sie find von um 
io pröberer Wirkung, ald fie troß der Befchränkung, 
welche die Korm auferlegt, von wunderbarer Ges 
dankenfülle find, fo daß er hierin an Xlemming 
reicht, ja ihn in einzelnen vielleicht noch übertrifft, 
während er ihm im Ganzen, wenn aud nicht an 
poetifcher Begabung, doch an künitferifcher Ent- 
widelung nacht, da ihm vor Allem, wie ſchon 
von Andern bemerkt worden ift, die ſchoͤne Mäpis 
gung fehlte, die wir an Flemming, namentlich in 
defien fpäteren Dichtungen, bewundern. 


*) Gryphius hat übrigens au, durch die Mode ge- 
jwungen. Gelegenheitögepichte gewöhnlicher Art gefchrie- 
en: es find aber nur menige berfelben von Werth, und 
es ift den meiften anzufehen, daß ihm die Arbeit wider. 
Rrebte oder wenigſtens gleichguͤltig war. 


Fünfter Beitraum. 


1. Qui seminant in lacrumis. 
ui 1. Satz. 

AB ſeh' ich dort für Schmergen volle Hauffen, 
Wie daß fie fo die Brüfte f oben, Seuft 
Mit überhäufften Thränen lagen 
Vnd ihr verwirrtes Haar ausrauffen ? 

Was fireuen fie für Saamen in die Erben, 
Die ihrer Zehren Regen negt? 
Wer mag e8 ſeyn, ber fie verlegt, 
Wie daß fie fo Heinmütig werben? 
1. Gegenſatz. 


ACh diſe finds, die, wenn der Froſt wirb fchwinden, 


Wenn diſer Wetter Sturm vergangen, 
Vnd Aecker, Bäum’ und Felder prangen, 
Mit hoͤchſter Lu ſich frölich werden finven, 
Vnd ohne Trübfal mit einander lachen, 
Auch fi an diſer Saate Frucht 

Nach der betrübten Tage Flucht 

Mit Icharffgewegten Sicheln maden. 


1. Zufag. 
ITt gt en fle, file geben, Kind und Mann, 
Mit bloffen Zuffen, 

Vnd floflen offt an Self und Difteln an, 
Daß man au fliffen 

Auff jeden Tritt die Purpur Tropffen ſiht, 
Blei wie die Roi’ aus ihren Dornen blüht. 


2. Sap. 
DIe Augen find von Weinen gar verborben, 
Die berbe Flut burchbeift die Wangen, 
Das Herg mit beiffer Angft umbfangen, 
Iſt ſchir in Bangigfeit — 
ie wenn ein iff ſich ſcheitert an die Klippen, 
So hört man, daß ein jever rufft; 
Das Winfeln dringt durch Well’ und Lufft, 
Doch jedes Wort flirht auff den Lippen. 
2. Begenfag. 
SJe werffen weg, fie fireuen auff ven Acker, 
Was fie durch fo vil Noth und Sorgen 
Erſchwitzt, worüber fie der Morgen 
Bud Abenpröt’ und Witternaht fand wader. 
Do ſeyd getroft! der Schad if nicht zu achten! 
Was igund nimt, wirb wider geben, . 
Mas isund flirbt, wird wiber leben, 
Ihr folt nicht ewig alfo fhmachten. 
2. Zufag. 
IHr werbet bald, voll mehr denn hoͤchſter Luft 
Zurücke kommen, 
Vnd keiner Noth euch ferner ſeyn bewuſt. 
Was itzt benommen, 
Wird vurch der Garben Menge ſchon erſetzt: 
Wol dem, der auff fein Creuij fo wird ergetzt! 


2. Vanitas! Vanitaium vanitas! 


« DIe Serrlifeit der Erden 
Muß Raud und Ajchen werden, 
Kein Fels, kein Aert kan ſtehn; 
Dip, mas uns fan ergegen, 
Was wir für ewig ſchäßen, 
Wird als ein —* Traum vergehn. 
2. Was ſind J alle Sachen, 


Die und ein Herge machen, 

Als ſchlechte Prichtikeit? 

Was iſt ves Menſchen Leben, 

Der immer umb muß ſchweben, 

Als eine Phantaſie der Zeit? 
3. Der Ruhm, nach dem wir trachten, 

Den wir unſterblich achten, 

Iſt nur ein falſcher Wahn. 

So bald der Geiſt gewichen, 

Vnd dieſer Mund erblichen, 

Fragt keiner, was man hir gethan. 
4. GEs hilfft kein weiſes Wiſſen: 

Wir werben hingeriſſen 

Ohn einen Vnterſcheid. 

Was nügt der Schloͤſſer Menge? 

Dem bie die Welt zu enge, 

Dem wird ein enges Grab zu weit. 
5. Dig alles wird zerrinnen, 

Was Müh’ und Bleif gewinnen 

Vnd faurer Schweiß erwirbt; 

Das Menichen bir befigen, 

Ran für dem Top nicht nutzen, 

Dis alles ſtirbt uns, wenn man flirbt. 
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L Peeſie. 
6. IR eine Luft, ein Eden. 


12. 


13. 


14, 


15. 


3. Spanut ber Top fi 


Das nicht ein heimlich mergen 
Mir Hertzens⸗Angſt vergälli? 
Was iſte, womit wir prangen? 
Bo wirk du Ehr' erlangen, 
Die nicht in Hohn und nah verfällt? 


- Was pocht man auff die Throne, 


Da keine Macht noch Krone 
Kan unvergänglich fegn ? 

Es mag vom Todten⸗Reyen 
Kein au Dich befreyen 

Kein Burpur, Gold, noch edler Stein. 
Wie eine Roſe blüber, 

Wenn man die Sonne fihet 
Begrüffen diſe Welt, 

Die, ed ver Tag ſich neiget, 

Eh fi ver Abend zeiget, 
Dermeldt und unverfehns abfält: 


. &o wadfen wir auff Erben, 


Vud hoffen, groß je werden, 

Bud Schmerk. und Sorgen frey; 
Doch ch wir zugenommen, 

Bund recht zur Blüte kommen, 
Bricht uns des Todes Sturm entzwei. 


Wir redynen Jahr auff Jahre: 
en wird die Bahre 

Bas für die Thür gebracht; 

Drauf müflen wir von Binnen 

Bud eh wir uns befinnen, 

Der Erden fagen gute Nacht. 


Beil uns vie Luft ergepet, 
Bun Stärde freye fchäget, 
Bund Jugend ſicher madt, 
t une ver Tod befiridet, 
ie Volluſt fort - gefchidet 
Bub Jugend, Stärd vnd Mutt verladt. 


Wie vil find igt vergangen, 

ie vil liebreiher Wangen 

Sind diſen Tag erblaft, 

Die lange Räitung machten, 

Vud nicht einmal bedachten, 

Daß ihn ihr Recht fo kurg verfafl. 


Auf, Herg! wach’ und bevende, 
Daß vieler Zeit Geſchencke 

Den Augenblid nur bein: 

Bas dm zuvor genoflen, 

IR als ein Stramm verfchoflen; 
Bas künftig, weflen wird es ſeyn? 


Berlache Welt und Ehre, 
Furcht, Hoffen, Gunſt und Lehre, 
Bud & den Herren an, 

Der immer König bleibet, 

Den keine Zeit vertreiber, 

Der einig ewig maden lan. 


Bol vom, der auff ihn trauer! 
Gr Hat recht feſt gebauet, 

Und ob er hier gleich fallt, 

Wird er doch dort befichen, 

Bund nimmermehr vergeben, 

Weil ihn die Stärde jelb erhält. 


Auff feine und feiner Ehegelibten Ber- 
mäblung. 
1. Rine Lib’ iſt's, die nichts zwinget, 
De ber * er rat, 
ur, ware Lüffte bringet 
Der Pa tn Sn Made, 
Keiner Thaten Wunder⸗Wercke 
Dampffen treuer Libe Starcke. 


gen feinen Bogen, 
Stedt er Trauer. Badeln an, 

Cie dat ihre Sehn gezogen, 

Der nichts wiberfichen Fan. 

Ihre Blut brennt, wenn wir Erben 
Bub zur Handvoll Aſchen werben. 


3. Wenn die Helle fih erichättert, 


Bud mit Ah und Folter fchredt, 

Bud der Aengſten Angſt fi wüttert, 
Wird ihr Eyver mehr entfiedt: 

Zib iR nichts, denn Blut und Flammen, 
Sie Gott, Licht und Fear zufanımen. 


U. ıs 


Fünfter Beitraum. 


Andr. Gryphius. 


4. Laſt die folgen Wellen toben, 
Schäumt , ihre Meere, brauft und fchmeifl, 
Wenn der firenge Nord von oben 
In des Salges Täuff einreift, 

Wird doch Wind und Waflere kampffen 
Nicht den Brand der Liebe hämpffen. 

6. Lib ift, der nichte gleich zu fchägen; 
Wenn man alles doeh der 64 
Sleich wolt' aufl bie Mage fepen, 
Lib ift, die den Ausichlag hält. 

Lib iſt trog der Silber - Hauffen 
Nur dur Libe zuerkauffen. 


4 Es if alles Gitel. 


DB fihft, wohin tu ſihſt, nur Eitelkeit auff Erden, 

Was diſer heute baut, reift jener morgen ein; 
Wo igund Städte ſtehn, wird eine Wifen feyn, 
Auff ver ein Schäfers-Kind wird Ipielen mit den Herben. 

Was ipund prächtig blüht, fol bald zutretten werden, 
Was igt fo pocht und trogt, iſt Morgen Aſch und Bein; 
Nichts Mi, das ewig fey, kein Erg, kein Marmorftein: 
Set lacht dus Glück uns (ei balb donnern bie Be⸗ 

werden. 

Der Hohen Ihaten Ruhm muß wie ein Traum vergehn; 
Sol venn das Spil der Zeit, der leichte Menſch befte n? 
2 was ip ale diß, was wir vor köftlih achten, 

Als ſchlechte Nichtikeit, als Schatten, Stanb und Wind, 
Als eine Wifen-Blum, die man nit wider finv’t? 
Noch wil, was Ewig if, kein einig Menich betrachten. 


6. Thranen des Baterlandes. (1636.) 
Wir And doch nunmehr gang, ja mebr benn gantz ver⸗ 
eeret! 


Der frechen Voͤlcker Schaar, die raſende —28 
Das vom Blut fette Schwerdt, bie donnernde Carthaun, 
Hat aller Schweiß umd Fleiß und Vorrath aufgezehret. 
Die Türme ſtehn in Blut, die Kirch £ ungetehe, 
Das Ratbauf ligt im rauf, die Gtarden find zer⸗ 


Die Sungfern find gefhänd’t, And wo wir hin nur 
IR Feuer, Per und Top, ver Her und Geift durch⸗ 


Hir durch die Schang’ und Sa rinnt allzeit frifches 
Dreymal find ſchon feche Dekt "ale unfer Ströme $lut, 
Bon Leihen faſt verftopft, fi langfam fortgedrungen. 

Doch ſchweig id noch von dem, was augen, ale ver Tor 

a6 grimmer, denn die Per und Blut und Yungers- 


noth, 
Daß aud der Seelen Schatz fo vilen abgezwungen. 


6. An Patum. (1677.) 


DB Potus, bu beginft, die Mufen venn zu haflen, 
DBnd Phillie wird dein Weib, es fen uns lib umb leib, 
Die Phillie, wie nichts weiß von Ehr und Rebligkeit, 
Bnd die fi oßne Mann bat Mutter nennen laflen? 

Du Thor, du glaube noch, daß igt auf allen Waffen 
Ein jeder bir die Braut mißgoͤnn' aus berbem Neid? 
Ja wol! ber Vogel ſelbſt, ver uns die heifle Be 
Anmelbet, wirb bir auch ein Hochzeit Lip verfaflen. 

Dein Süd iſt freylich groß, du nimft für eigen an, 
Was Qaintus Hat bezahlt, und doch nicht haben far: 
Lacullus feet, dir bleibt der Ader mit den Brüchten. 

Stell’ alle Sorgen ein, wirft Recht und Bücher Bin! 
Penn Phillis müffig gedt ‚ dann trägt es mehr Gewinn, 
Ale wenn bu gange br nik 3and und Häntel 

ichten. 


7. Morgen Sonnet. 
DIe ewig belle Schaar wil nun ihr Licht verſchliſſen, 
Diane fteßt erblaßt, die Morgenrötte lacht 
Den grauen Himmel an, ver fanffte Wind erwacht, 
Vnd reigt das Federvolck, den neuen Tag zu grüflen. 
Das Leben diſer Welt eilt ſchon, vie Welt zu küflen, 
Vnd fledt fein Haupt empor, man fiht der Stralen 
t 


Brad 
Nun blinden auff ver See. O dreymal böchfte Macht, 
Grleuchte den, ver fi igt beugt nor deinen Füffen! 
Bertreib die vide Nacht, die meine Seel umbgibt, 
Die SchmergenFinfternüß, die Her und Geil betrübt, 
Grauide mein Gemüt, und flärde mein Vertrauen! 
Gib, daß ich diſen Tag in deinem Dienſt allein 
Zubring; und wenn mein End' und jener Tag bricht ein, 
Dap ih di, meine Sonn, mein Licht, mög ewig 
ſchauen! 
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Bon 16% 


8. Dominus de me cogitat. 

IN meiner erften Blüt, im Yrüling zarter Tage 

get mich der grimme Tod verwatjer, und die Nacht 

er Traurifeit umbhüllt, mich bat die berbe Macht 

Der Seuchen außgezehrt. Ich ſchmaqct in ftetter Plage, 
Ih theilte meine Zeit in Seuffger, Noch und Klage; 

Die Mittel, vie ich offt für feſte Pfeiler acht, 

Die haben (leider!) all’ erzittert und gekracht: 

Ih trage nun allein den Sammer, den ich trage. 
Dod nein! der treue Gott beut mir noch Aug und Hand, 

Sein Herg ift gegen mir mit Vatertreu entbrand, 

Er iſts, der iderzeit vor mid, fein Kind, muß forgen. 
Wenn man fein Mittel find, fiht man fein Wunderwerd, 
Wenn unire Krafft vergeht, beweißt er feine Stärd, 
Man ſchaut ihn, wenn man meint, er babe ſich ver- 

orgen. 


9. An Cleandrum. 


DD fragſt, wie Bibulus die Zeit zu Mom vertreibe? 
Gr ſucht kein’ alte Schrift, noch Bild, noch Buch, 


wie du, 

Er kümmert fi$ nicht vil, was man zu Hofe thu, 

Gr fragt nicht, ob ver Bapft Bann over Ablaß fchreibe. 
Gr act fein Vatican, da ih voll Wunder bleibe, 

Er ſpricht Geſandten nicht, nicht Cardinalen zu, 

Er gönnt Gelehrten wol die hoch⸗ gewündſchte Ruh; 

Du weißt, daß er-fih nicht an Kepermeifter reibe. 
Bon Kirchen hält er nichts, von Bärten nicht zu vil, 

Er lat, wenn ich die Grufft ver Märtrer fuchen wil; 

Out iſts, daß er ſich nicht auff liben hat verlibet. 
Kein Schauplag ſteht ihn an; kein fingen gebt ihm ein, 

Er ſchlafft, wenn man vem Bold ein künftlih Feur⸗ 


Werd gibet: 
Was Hält ihn denn zu Rom lang auff? Albaner Wein! 


10. BBer fein Sontag- und Feyrtags Sonnette, 


IR meiner erfien Blät, ach! unter grimmen Schmergen, 
Beſtürtzt durchs fcharffe Schwerbt und ungeheuren 


rand 

Dur libſter Freunde Top vnd Gienv, als bas Land, 

In dem ich euflaing, fl; als toller Feinde Schergen, 
AIG Läfter Zungen Spott mir vafend drang zu Kerken, 

Schrib ich din, was du fÜHR, mit noch zu zarter Hand, 

Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner Andacht Pfand. 

Tritt, Leſer, nicht zu hart, auff Blumen Erſtes Mergen. 
Sir donnert, ich befenn, mein rauer Abas nicht, 

Nicht Leo, ver die Seel‘ auff dem Altar außbricht; 
Der Märtrer Helden⸗Muth ift anders mo zu leſen. 
Ibr, die ihr nichts mit Luft, ale frembve Behler zehlt, 
Bemüßt’euch ferner nicht! Ich fag’ es, was mir fehlt, 
Daß meine Kindyeit nicht te doch fromm ge- 

weſen. 


Johann Riſt. 


Johann Riſt, geb. am 8. März 1607 zu Pins 
neberg im Hoflfteinifchen, befuchte die Schulen in 
Hamburg und Bremen, worauf er, um Theologie 

u ftudiren, die Univerfität Rinteln, fpäter die in 

oſtock, Leipzig, Utrecht und Leiden bezog. Da er 
außer feiner Berufsmwiffenihaft audy noch Mathe⸗ 
matik, Chemie und Medicin betrieb und fi in als 
fen diejen Zweigen nicht unbedeutende Kenntnifie 
erwarb, fo kehrte er mit dem Rufe eines großen Ges 
fehrten in fein Baterland zuräd, das ihn auch mit 
Ehrenbezeigungen aller Art überhäufte, wozu jes 
doch das Anfehen, deſſen er ald Dichter fich erfreute, 
wohl das Meiite beitrug. So wurde er nicht nur 
Mitglied der Fruchtbringenden Gefellfchaft, in 
welder er „der Rüftige‘ hieß, und des Pegnitz⸗ 
ordens, unter dem Namen „Daphnis aus Cim⸗ 
brien‘‘, er wurde auch zum kaiſerlich gefrönten Dich⸗ 
ter, ja felbft zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt, 
als welcher er felbft eine große Menge von Dichtern 
frönte. Doc war feine Eitelkeit noch nicht damit 
zufrieden, und er ftiftete felbft eine poetijche Ge⸗ 
jellichaft, den „Schwanenorden an der Elbe’ (S.o. 
S. 224), in welchem er fih bald „Daphnis“, bald 


Fünfter Beitreum. 


vis 173. 


„Palatin“ nannte. Er flarb in Wedel an der Eibe, 
in der Näbe von Hamburg, wo er feit 1635 als 
Prediger gewirkt hatte, am 31. Aug. 1667. 

Riſt's en als Dichter war unter feinen Zeit 
genofjen außerordentlicd, groß, die ihn als den nor⸗ 
difhen Apoll, als den Kürften aller Poeten, den 
Gott des deutfchen Parnaſſes, den großen Cimber⸗ 
ſchwan priefen und ibm überhaupt die übertriebenite 
Verehrung widmeten. Er ſelbſt gab fih übrigens 
die größte Mühe, dieſes Anſehen durch die verfchies 
denartigften Mittel gu vermehren, beſonders durch 
das übertriebenfte Selbſtlob oder pöbelbafte Ans 
griffe auf feine literarifchen Gegner, fo wie durd 
Schmeicheleien aller Art, die er an Fürſten und 
Vornehme oder an Gelehrte und andere Dichter vers 
fhwendete. Doch überlebte ihn fein Ruhm nur 
furze Zeit, und mit Recht, denn er hatte ihn keines⸗ 
wege verdient. Zwar fann man ihm ein gewiſſes 
Talent nicht abfprechen; er fchrieb und reimte mit 
Leichtigkeit, auch gelang ihm das leichte Lied gar 
nicht übel und er verftand es beſonders gut, ſich 
fremde Gedanken anzueignen, und diefelben in einer 

efälligen Form vorzutragen. Aber dieje neihtig. 

eit war eben fein Berderben,, denn er verfiel ba 
in bie allergewoͤhnlichſte, und man kann wohl hinzu 
fügen in die allerefendefte Reimerei, welcher jeder 
Gegenſtand gleichgültig war. Aus den Zaujenden 
von größeren und kleineren Gedichten, Die er feit 
feinen ie ſchrieb, denn ſchon Damals ent⸗ 
wickelte er große Fruchtbarkeit, ließen ſich vielleicht 
einige Dutzend finden, welche recht wohl neben de⸗ 
nen befjerer Dichter beſtehen möchten; allein wer 
könnte wohl alle feine Sammlungen, fein „Sees 
fenparadies‘“, feine „himmliſchen Lieder“, feine 
„Paſſions⸗“, „Feſt⸗“ und „Katechismusandach⸗ 
ten“, feine, ‚Seelenluft‘ und, Mufikaliſche Krenz⸗. 
Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule“, feinen „„Zuftgarten“ 
und „‚Boetifhen Schauplatz“, feine „Galathea“ 
und „Ylorabella‘ und ee viele andere Gedicht⸗ 
fammfungen um ſich vereinigen, und wer möchte, 
wenn es auch gelänge, ihrer aller habhaft zu wer⸗ 
den, fi durch die zahllofen Reimereien hindurch⸗ 
arbeiten, um einige wenige ‚gute Gedichte auefindig 
zu machen, welche doch die Mühe keineswegs beloh⸗ 
nen würden. Denn felbit diefe beijeren find im 
Ganzen wenig erfreulich, weil fie meiſtens von einer 
abfchredenden Länge find, und die guten Gedanken, 
die ihnen zum Grunde liegen, auf das Bollftän- 
digite verwäffern. Dies gift ſelbſt von feinen geift- 
lichen Liedern, die vorzüglich feinen Ruhm begrüns 
det haben, und zu ihrer Zeit, wie Neumeifter fagt. 
bis zum Himmel erhoben wurden. Dieſe Breite, 
die ed auch unmöglich macht, mehrere Gedichte von 
ihm mitzutheifen,, rührt namentlich daher, daß er es 
nicht verftand, die Berhältniffe und Zuftände in gro⸗ 
Ben Maffen und Bildern zufammenzufaflen, indem er 
vielmehr Alles in kleinere Bildchen auflöfte, die er, 
meiſtens ohne lebendigen Zufammenhang aneinans 
der reihte. Solcher Art iſt B. fein bekanntes 
Gedicht,„ Germania's Klagelied“, welches in 15 
Strophen weit weniger Inhalt hat, als das Sonett 
„Thränen des Vaterlandes“, in welchem A. Gro⸗ 
phius den nämlichen Gegenſtand behandelt. Nicht 
gerade die fchlechteften,, aber Doc, herzlich matt und 
profaifch find bei aller Gegiertheit die vielen .. Schä- 
fergedichte”“, in denen faum Ein guter Gedanke oder 
Eine ächt poetifche Auffafjung zu finden it. Unter 


feinen geiftlichen Liedern, deren er 658 gefchrieben | 
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L Boefle. 


bat, finden fidy mehrere, die allerdings einige gute 
Etellen haben, und die daher auch in die Geſang⸗ 
bücher aufgenommen worden find; bei weitem bie 
meitten aber find, wenn auch fließend und correct 
geihrieben, nur gereimte Brofa, ohne Innigkeit 


‚ und ohne Schwung, den er oft durch hochtrabende 





Phraſen zu erjegen ſucht. Freilich find viele auf 
Berhältniffe geichrieben, die ihm ganz entfernt la⸗ 

en (ſo dichtete er geiitliche Lieder für Soldaten, 
Ar Sandwerköburfchen, für Reifende, fogar Höl⸗ 
len⸗ und Himmelslieder) ; er hatte aber viel zu wes 
nig fhaffendes Talent, ald daß er folche ihm fremd» 
artige Berhäftnifie hätte beherrſchen und poetiſch 
auffaffen oder gar geftalten können. 


Ein Abendpgefang. 


1. Wrde munter mein Semühte, 
Und ihr Sinne geht herfür, 
Daß ihr preifet Wortes Gühte, 
Welch‘ er Hat gethban an mir, 
Als Er Mid ven gangen Tag 
Bür fo mancher ſchweren Plag' 
get erhalten und befchüget, 
af Mich Satan nicht befchmiget. 
2. Lob und Dand ſey dir gefungen, 
Bater der Barmderpigfeit, 

Daß Mir it mein Werd gelungen, 

Daß du mich für allem Neid’ 

Und für Sünden mander Art 

So getreulich haft bewahrs, 

Auch die Beind hinweg getrichen, 

Daß Ich unbeſchadigt blieben. 

Keine Klugheit Tan verfichen @ 

Deine Gut und Wunderthat, 

Sa, kein Menſchenkind fan fehen, 

Was nein Hand erwieſen bat: 

Deiner Wohlthat ift zu viel, 

Sie bat werer Maaß noch Ziel. 

gar, du haft mich fo geführet, 
aß fein Unfall mi berühret. 

4. Diefer Tag ift nun vergangen, 

Die betrübte Nacht bricht an, 
Es iR Hin der Sonnen Prangen, 
Mel’ Uns all’ erfreuen kan. 
Stehe mir, o Bater, bey, 
Das vein Slang ſtets vor mir fen, 
Und mein kaltes erg erhige, 
Benn ich gleich im Finſtern fige. 
6. —— verzeihe mir aus Gnaden 
De Sund' und Miſſethat, 
Die mein armes Hertz beladen 
Und ſo gahr vergifftei hat, 
Das auch Satan boͤs und ſtill 
Mich zur Höllen Kürgen wil; 
Aber, Herr, du kanſt mich retten, 
Straffe nit mein Uebertreten. 
6. Bin ich gleih von Dir gewichen, 
Stell’ ich mich boch wieder ein, 
at und vd dein Sohn verglichen 
ech fein Ang und Todes Bein. 
Ih verläugne nicht die Schuld; 
Aber deine Onad' und Huld 
IR viel gröfler, als die Sünpe, 
Mel’ ich fiets In mir befinde. 

7. D du Licht der frommen Seelen, 

D du ha in te " 

rm ih gank befeblen 
Diefe Nacht und alle I 
Bleibe doch, mein GOtt, ben mir, 
Weil es nunmehr dundel ſchier, 
Und ich mich drob jedt betrübe; 
Tröfe mich mit deiner Liebe! 

. Schüpe mid, fürs Teufels Nepen, 
Für ver Macht ver Kinfterniß, 
Die mir manche Naht zufegen, 
Un» erzeigen viel Verdruß. 

Laß mih dich, D wahres Licht, 
Rimmermehr verlieren nicht: 
Wenn ich dich nur hab’ im Kerpen, 

Zahl’ ig nicht der Seelen ſchmertzen. 


Fünfter Beitranm. 


Zacharias Lundt 





9. Wenn mein’ nugen ſchon ſich fchlieflen, 
Und ermüuͤdet ſchlaffen ein, 
Muß mein Herd dennoch gefliſſen 
Und auff dich gerichtet ſeyn. 
Meiner Seele mit Begier 
Traͤume ſtett, O Gott, von bir, 
Das ih faſt an dir bekleibe, 
Und auch fchlaffend dein verbleibe. 
. Yaß mich diefe Ragt empfinden 
Eine fanfft und fühle Ruß’, 
Alles Ubel laß verfchwinden, 
Defte mich mit Segen zu: 
Leib und Seele, Muht und Bluht, 
Weib und Kinder, Haab und Guht, 
rende, Feind’ und Haußgenoſſen, 
Sind in deinen Schug gelchloflen. 
. Ab, bewahre mich für Schrekfen, 
Shüge mich für Uberfall, 
Laß mi Krandheit nicht aufmelten, 
Treibe weg des Krieges Schall ; 
Wende Beir und Waflersnoht, 
Peftileng und fchnellen Top; 
Laß mid nicht in Sünden fterben, 
Noch an Leib’ und Seel’ verderben! 
. D du geoffer Gott, erhoͤre, 
Dias dein Kind gebeten bat! 
Jeſu, den ich ſteis verchre, 
Bleibe ja mein Schut und Raht, 
Und mein Hort, du wehrter Geiſt, 
Der bu Freünd und Tröfter heiſt, 
Höre doch mein ſehnlichs Flehen: 
Amen, Ja, das fol geichehen! 


Zacharias Lundt. 


Zacharias Lundt aus Nübel im Herzogthun 
Schleswig, wo er am 5. April 1608 geboren wurde, 
bejuchte AR 1628 das Gymnafium in Hamburg, 
fpäter die Univerfitäten Leipzig, Wittenberg und 
Königsberg. Er hatte ſich anfänglich der Theo⸗ 
logie widmen wollen, doch ward er durch Hiftorifche 
und philologiſche Studien derfelben entfrembet; 
auch war er in Bittenberg durch feinen Lehrer Aug. 
Buchner für die neuerwachte deutfche Dichtlunft ges 
wonnen worden. Nachdem er, von der Univerfität 
zurüdgefehrt, ſechs Zahre als Privatlehrer gewirkt 
und umfonft auf eine Anftellung gewartet hatte, bes 
gleitete er einige Zünglinge auf Reifen, auf welchen 
er den größten Theil von Deutfchland und andere 
Länder befuhte. Nach feiner Rückkehr ward er 
1645 Rector der Lateinifchen Schule zu Herlof in 
Seeland, dann Bibliothelar des däniſchen Reiche» 

rafen Seefeld und endlich königl. däniſcher Hof 
—* und Bicarius des Stiftes Aarhus, als wel⸗ 
der er den 8. Juni 1667 ftarb. 

Um Lundt ale Dichter gerecht zu beurtheilen, 
braucht man ihn nur neben Rift zu ftellen. Beide 
waren Zeitgenofjen und Xandsleute, beide hatten 
ihre Schulbildung vielleicht zu gleicher Zeit und an 
demfelben Symnafium erhalten, beide hatten ſich als 
Dichter ganz nach Opig gebildet; aber wie verfchies 
den zeigen fie fidy in ihren Dichtungen. Wir ftehen 
nicht an, zu behaupten, daß ein Lied des Einen 
mehr werth ift, als die fämmtlichen Gedichte Dex 
Andern. Bei Zundt ift alles Leben und Wahrheit, 
man findet feine Spur von der fhwerfälligen Breite, 
die uns in Rift fo anwidert. Allerdings hat fich 
Zundt, wie feine Zeitgenofien beinahe ohne Aus⸗ 
nahme, nad fremden Muftern gebildet, befonders 


nach den Franzoſen und Holländern, und viele feis 
ner Gedichte mögen Ueberſetzungen fein; aber fie 
find auch ala folhe von Werth, weil er die Leichtig⸗ 
feit und geiftreiche Beweglichkeit feiner Vorbilder 

—** Die Gedanken, 
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die er behandelt, find einfach, aber ihnen entfpricht , ?- 


auch die einfache, leichte und beitere Darftellung. 
Heiterkeit ift überhaupt der Grundzug feines dich⸗ 
terifchen Charakters , und er weiß aud) da anmutbig 
und geiftreich zu fchergen, wo der Begenftand den 
Scerze zu widerjtreben fcheint, 3. B. in dem „Lobe 
des Hoͤckers“. Ein Freund hat feine Geliebte vers 
laſſen, weil fie einen Höder trägt. „O geb wieder 
in die Schule,’ ruft er ibm zu, „Lerne noch, was 
du nicht weißt, Was volltommen ift und heißt.“ 
Bolllommen aber, fährt er fort, tft in der ganzen 
Welt nur das Runde: Sonne, Mond und Erde, 
felbft der Regentropfen ift rund; rund find die 
Bäume, die Rofen und der Thau; „ Selbft der 
Menſch, die Heine Welt, Iſt in runder Art ges 
ftellt. — Schau die allerfchönften Weiber! Alles ift 
an ihnen rund: Runde Wangen, runder Mund, 
Runde Arm’ und runde Zeiber, Runde Naf’ und 
rundes Sinn, Runde Köpfe, runder Sinn.” — 
„Run (fchließt er) fo gebt nach diefem allen Runder 
Rüden ebnem für; Ja ich weiß, daß felbft auch dir 
Runde Verſe baß gefallen. Rund und wankend ift 
das Glück, Feſt und fteif ein runder Rüd.“ Bon 
der näntlichen Heiterkeit erfüllt ift ein Hochzeits⸗ 
herz, in welchem er mit gar ernfter Miene dem 
Bräutigam und der Braut die Sorgen aufzäblt, die 
fie im Eheftande erwarten; aber dann plötzlich zur 
Schilderung der greuben übergeht, denn, fagt er, 
wozu hälfe eö den Leuten das Herz fchwer zu machen, 
da de fih Doch nicht abwendig machen laffen, was 
man ihnen auch vorpredigen mag. Diele feiner 
Lieder, fo auch der unten mitgetheilte „„Traum‘‘ (2) 
haben eine epiſche Unterlage und gewinnen dadurch 
eine erfreuliche Lebendigkeit und Anfchaulichkeit. 
Aber auch felbft wo Died nicht der Fall iſt, weiß er 
der Darftellung eine Bewegung zu geben, von wel⸗ 
her Ritz. 3. feine Ahnung hatte. 


1. Wie Liebe bindet. 
1. SReilih kan ons Liebe binden; 
Aber, önfte, nicht die Hand. 
Mas Hilft Ihöne Bänder winvden ? 
Liebe braudet gar kein Band; 
Liebe muß das Herge faflen, 
Liebe muß nicht abelaflen. 


3. Freilich Fan ons Liebe binden, 
Warumb aber biefen Tag? 

Wird man denn mehr keinen finden, 

An dem Liebe binden mag? 

Liebe wil nicht feyn gebunden, 

Bindet felber Tag und Stunden. 

4. Freilich kan ons Liebe binden, 

Löfen aber if ein Tantt; 

Wer mag wol die Kunft erfinden, 
aufaul en Liebebanb ? 
Liebe bindet gar zu Rt, 

Das fi nicht Leicht Löfen läßt. 

5. Nun fo feyb durch fle gebunden, 
Nicht durch Band und Wort allein! 
Ihr folt alle Tag vnd Stunden 
Sort und fort gebunden jeyn, 

Biß jhr werbt die Luft empfinden, 

Wie bie Liebe pflegt zu binden. 


2. Der Tramım. 
1. SI Gott, was hab ich heint au Nacht im Trawm 


Ich ſah mein ſchoͤnſtes Lieb Sor meinem Bette fichen, 
Süß waren jhre Wort’, ihr Herk war voller Ruh, 
Ihr’ Augen warffen mir viel Liebes⸗Zeichen zu. 





Fünfter Zeitraum. 


bis 1T2. 


20 wedte mein Gemüßt vud Ang fa an zu Elagen 

er langen Gwigleit fo vieler fihweren Tagen, 
Des Lebens ohne Frewd, des Endes obne merp, 
Bnd ihrer Kählern Seel’ in einem eyſern Herz. 


3. Auf meinen Augen kam ein Thränen-Strom gefloffen, _ 


Die Seufper wolten mir pas Hertze ſchier abfinhhen; 
Ich bate ſte vmb Gnad, umb Cudſcha 


meiner Roih, 
Seht durch die Gegenlieb, dann einen fehnellen 


Int, 


4 Sie ſchloß {hr Käflein auff, pas Käftlein voller Küſe, | 


5. Sieh’, die dich Bat yerwundt,, fan wieberumb ver- 


Er 





Den Hafen meiner Wüuͤndſch', die Feſſel meiner Fuſſe 
Die Lippen zegten fih, inbem fie alfo ſprach: 
„Was fol diß Trawren feyn? ne Klag’ vun Ba. 

gema 


Inden, 

Bud vie dir zornig war, folft vu fegt ig finden! 
Sie feget Aoar ın —8— —* — — —X 
Sie wechſelt Hertz vmb ders vnd wil dein eigen 

eyn!“ 


. D Salaff! O ſüͤſſer SHlaff! Ih lag in Benns Wiegen; 
—8 ae rn "aid 4 ———— 
triegen! 


Ich hatt' an ihren Mund ben meinen kaum ge 


racht, 
U! kurze Trawmesluſt! In dem war ich erwacht. 
. Bnd ob ich gleich verfucht, eine wieder ein zu fchlaffen, 
Gnd dur bergleihen Trawm mir newe Lu zu 
ichaffen, 
So war es doch vmbfenft: Ich fandt nicht obne Bein 
Noch meine Frewde falich, wein UngR noch wahr 
zu feyn. 


3 Bogelfrey. 
l. &28 der Vogel, ver dem Bogen 

Bund dem Tode iſt entflogen, 

Da der Bogler auff feim Heerd 
Ligt vnd Tauret, pfeifft und finget, 
Biß er fie ins Stege zinget, 

Als ihn die Erfahrung lehrt; 
Schwingt in die hohe Lüfften, 
San ae un ee u. Kluͤfften, | 


— — — — — —— — — — — — — — 
-. - 


* 
. 


Dann auff eınen grünen Aſt; 
Dnd bald vnter fih auff Erden 
Andre fieht gefangen werben, 
&ingt von erſt entgangner Lafl: 
. Alfo nun ich auch entbunden, | 
Frey und heyl von Liebetwunden, 
Sing vnd ſag ich nur von Frewd, 
Weis von ſorgen, weder zagen. | 
Weder Geuffgen,, weder Klagen, ' 
Weder Furt vor fernerm Leib. 
. Weg, Cupibo, Gallen- ander, 
Weg,, du blinder Hertzen⸗Hencker, 
Nun ich einmal ledig bin, 
Nun ich frey von Liebes Bänden, 
Solt du mid nicht mehr verblenden, 
Noch verleiten meinen Sinn. 


. Wirff frey von bir deine Selle; | 


en) 


Deinen Bogen, deine Pfeile, 
Deinen Köcher brich entzwey, 
Deine Fackel leg jegt nieder, 
Geh vnd komm mir nimmer wieber: 
Ich bin froß, daß ich bin frey. | 
6. Dand hab alles famer ſehen, 
Dand hab alles Hönifch ſchmehen, 
Dand bab jhr verbärtes Herd, 
Dand bab alles fpöttiich Tprechen, 
Dand hab alles heimlich Regen, 
Daß gemindert if mein Schmerg. 
7. Hette fie mich nicht betrüber, 
nb mich, wie ich fe, geliebet, 
Mer fie niet fo hart geweſt, 
gute fle mich flugs verbunden, 
eß is peut zu dieſer Stunden 
In der Noth noch eben feſt. 


Andreas Heinrich Bucholtz. 
Andreas Heinrich Bucholtz (oder Buch⸗ 


— — — —— 


holtz) tft vorzüglich durch ſeine Romane berühmt 
geworden, von denen erſt fpäter die Rede fein kann 
doch muß er auch ſchon Hier, wenn auch nur im ras 
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1. veen· 


Fünf Feitcanm. 


Georg Reumart, 





ſcher Ueberfiht, wegen feiner gelitlichen Gedichte 
| erwähnt werden. Et wurde am 25. Rov. 1607 zu 
Schöningen im Herzogthum Braunfchweig geboren, 
Bezog 1628 die Univerfität Wittenberg, um Theo» 
Togie zu fudiren, und trat ſchon im 3. 1632 in das 
praftijche Leben. Zuerft verwaltete er das Con⸗ 
zectorat in Hameln, wurde im 3. 1637 Rector in 
Lemgo , von wo ihn aber, wie ſchon früher von 
Bittenberg, die Kriegsunruhen vertrieben. Er flüch- 
tete nach Rinteln, und hielt dort Borfefungen über 
verſchiedene Gegenflände mit folhem Beifal, daß 
ex im 3. 1641 zum Profeffor der Philojophle und 
Dichttanſt ernannt wurde. Im 3. 1663 wurde er 
jum Suverintendenten und ‚Sofprediger nach Brauns 
ſchweig berufen, wo er am 20. Mai 1671 ftarb. 
Unter feinen zahlreichen geiftlichen Gedichten iſt 
zunächit der Deutſche poetliche Pfalter Davids“ 
(Rinteln 1640) zu erwähnen, eine gereimte Ueber- 
iehung ‚ober vielmehr breite Umſchrelbung der Pfal- 
men, In welcher der hobe, feurige Geiſt der Urſchrift 
bis zur Unkenntlichkein vermäffert il. Und dod, 
ſcheint fie zu ihrer Zeit gefetn ‚zu haben, da er fic 
fräter als erften Theil feiner „Geiſtlichen deutfchen 
Poemata“ (Braunfhw. 1651) wieder herausgab. 
Der zweite Theil enthält größere religläfe Gedichte, 
3. 8. eine gereimte Airhengeiäiäte, In denfelben 
bat er nad) der Borrede die Erbauung „mit der Er⸗ 
gung verbinden wollen, meshalß er fich zu ent- 
ſchuidigen für nöthig erahtet, „denn ‘, fagt er, 
he die Einmiſchungen ſolcher Berblämungen 
de dad Werklein feiner gebürlichen Anmuht 
raubet werden.” Das erfte ift zugleich das bebeu. 
tendfte: „Beträbte und getröftete Sion’ in zwei 
Zheifen, in deren erftem „die nohtleidende Kirch, 
Gottes über die langwierige elende Krieges⸗ Laſt und 
ſehr ärgerliche Glaubens » Spaltung übre ängftige 
Klage Mhret Die Kirche ift als Braut Sri 
verjonifich ie beginnt mit der Klage über den ihr 
jeraubten Schmud, und gedenkt der Zeit, da ihr 
Eränti jam fie fiebtofte, wobel der Dichter die mei 





















iiten öffneten den Zeinden den Weg. Diefe ganze 
Stelle it breit und profatfd; Die Darauf folgende 
Bitte der Kirche an ihren räutigam: fi ihrer 
wieder anzunehmen, ift lebendiger, befonbers wenn 
fie Die Schönheit des Geliebten ſchildert, wobel freis 
lid die Farben wieder dem Hobenliede entnommen 
find. Im zweiten Theil Hält Gott der Kirche ihre 
Sünden vor, worauf er fie tröftet und fie feiner 
Gnade verfiert. Derfelbe, der noch bedeutung» 
loſer ift, ais der erfte, iſt in Alegandrinern gelarie 

aßt iſt. 


ben, während jener in Strophenform abgel 
Das Befte, was er gedichtet, iſt ein größeres, fo 
viel wir wiffen no nirgends genanntes Gedicht, 
„Ghrifliche Beinacht» Fremde und herplicher Fries 
des-Bunfd“ (Rinteln 1643.4.), in welchem ein An» 
Hug von wahrer Begeifterung nicht zu verfennen if, 








die aber freilich nur zu oft von matten und profals 








fen Stellen unterbroden wird. Das Gedicht iſt 
aber aud) durch die Forin bemerkenswerth , da es in 
der itafienifchen Octave geſchrieben it, welche troh 
dem Borgange Dietrichs von dem Werder wenig 
bearbeitet wurde. — Bucholß hat aud eigentliche 
Kirchenlieber gedichtet (fie ftehen nebft Reimgebeten 
in den „Ehriftlichen Hausandadıten‘, Braunfhiw. 
1663), aber auch diefe find von keiner großen Bes 
deutung, obgleich mehrere in die Geſangbücher 
übergegangen find (4. 3. Kommt, laßt uns doch ans 
hören Die Vögel dutch den Wald). Endlich bemers 
ten wir noch daß Buͤcholtz eö zuerft verſucht Hat, 
die Oben des Horaz in deutfche Reime zu bringen 
(Rin‘eln 1659). 


Georg Neumark. 





J 4. 
[79 0: 
Dan hi 


Georg Neumart, geb. den 16. Märg 1621 zu 
Mäpfgaufen in Thüringen, befuchte feit 1630 das 
Gymnafium in Schleufingen, und ging wegen der 
Kriegsunruhen, die das Leben befonders im mittles 
ren Beust unfiher machten und die zum Stus 
diren nötbige Rube nicht verftatteten, im Jahr 1642 
nad Königsberg, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren, beihäftigte fich aber zugleich mit Muft, zu 
welcher er großes Talent hatte, und mit der Dicht» 
tunft, wodurd) er fi in Königsberg fowohl, als 
fpäter in Danzig und in Thorn mande Freunde 
und Gönner erwarb. Befonders fühlte er ſich in 
Ießter Stadt, in welcher er die Jahre 1649 und 
1650 verlebte, fehr glädli und er trennte fih nur 
mit Sämerz von den vielen Lieben, die er dort ges 
funden, um in fein Baterland zurüdgutehren. Auf 
der Rüdteife gerieth er in Hamburg in die größte 
Roth, fo dag er fogar feine Aniegeige, die ihn auf 
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allen feinen Wanderungen begleitet hatte, verfeßen 
mußte*). Als jedoch die Roth am höchſten war, 
fam auch die Rettung; in Folge dringender Empfebs 
ung und glücklich beitandener Brifung nahm ihn 
der fchwedifche Refident, Schering Rofenhan zum 
Secretär mit 100 Thalern Befoldung. Als Neu⸗ 
mark fein geliebtes Inftrument wieder einlöfte, fol 
er das Schöne Lied, „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten‘ (3), gedichtet haben, und nachdem er ed auch 
compontrt hatte, fpielte er es das erſte Mal unter Bers 
ießung vieler Thränen. Im Jahr 1651 wendete er 
ch nach Weimar, wo er theild durch den Einfluß jet« 
nes mütterlihen Oheims Plathner, welcherdort Hof» 
und Gonfiftorialrath war, theils in Folge des ſchon 
ewonnenen Rufes ald Dichter, von dem Herguge 
ifhelm IV., der ein Freund der deutjchen Dichts 
tunft und Oberhaupt der Fruchtbringenden Gefell 
fhaft war, und dem er fid} durch Ueberſendung 
einiger poetifchen Schriften empfohlen hatte, zum 
Kanzleiregijtrator und Bihlivthefar ernannt wurde. 
Im Jahr 1653 wurde er unter dem Ramen dee 
„Sprofjenden‘‘ in die Kruchtbringende Geſellſchaft 
aufgenommen, und drei Zahre jpäter erhielt er die 
Stelle eines „Erzſchreinhalters“ derjelben, als 
welcher er zur Belebung des Ordens weſentlich beis 
trug, deſſen Geſchichte er auch unter fleißiger Be⸗ 
nußung des Archivs befchrieb (‚Der neufproffende 
Palmbaum‘ Nürnberg 1668). Im Jahr 1679 
wurde er auch Mitglied ded Blumenordens unter 
dem Namen „, Thyrfis I. oder der Oberſächfiſche“. 
Früher ſchon war er zum herzoglichen Archivfecretär 
befördert und zum Faiferlichen Pfalzgrafen ernannt 
worden. Bald nad) dem Tode des legten Oberhaup⸗ 
te8 des Palmenordens itarb auch (am 8. Juli 1681) 
Beorg Renmark, deſſen letzter Erzichreinhalter. 

Neumarkt hat geiftlihe und weltliche Xieder ges 
fchrieben, aber es find nur die eriteren von Bedeu⸗ 
tung, weil nur dieſe aus der inneriten Tiefe feines 
Gemüths entfprungen find, während es bei den letz⸗ 
teren unbetbeifigt blieb. Er hatte nur für Einen 
Gedanken Raum: es war dies der Glaube an Gott, 
an feine Allmacht und feine unerfchöpfliche Güte; 
diefer Gedanke erfüllte feine Seele fo ganz aus⸗ 
ſchließlich, daß er alle übrigen Welt» und Lebens⸗ 
verhältniffe nur mit dem Falten reflectirenden Bers 
ftande auffaßte. Wenn er jenen Ton anfchlug, fo 
erfchloften fi alle bildenden Kräfte feiner Seele, 
und es entftrömten ihr die herrlichiten Sefänge, voll 
wahrer Begeiſterung, Tiefe des Gefühle und Ins 
nigkeit der Empfindung, Gefänge, die uns um jo 
mächtiger ergreifen, als fie fein auch in den ſchwer⸗ 
ften Prüfungen unwandelbares, im Glück und Un⸗ 
glück gleich Träftiges Bertrauen auf Gott in den 
einfacdhiten Ausdrüäden darftellen. 

So trefflid aber feine geiftlichen Lieder find, fo 
bedeutungslos find feine weltlichen Gedichte, und 
zwar nicht bloß die zahlreichen Belegenheitsgedichte, 
die er zum Lobe des Herzogs, oder bei fefligen Ge⸗ 
legenheiten in der Familie deſſelben verfaßte, ſon⸗ 
dern auch diejenigen Lieder, durch welche er die 


*) Wahrſcheinlich dichtete er damals, um ber Ver⸗ 
zweiflung zu entgehen, feine ſchönen Troſt⸗ und Bußlie⸗ 
der, „Sey nur 
o groffer Gott‘ (2) und einige andre, doch koͤnnte er auch 
mehrere berfelben ſchon vorher verfaßt haben, da er waͤh⸗ 
rend feines Aufenthaltes in Königsberg mehrfache ſchwere 
Drüfungen fü befteben hatte; unter andern verzebrte ibn 
eine Feuersbrunft im Jahr 1646 feine ganze Habe „bis 
auf ven legten Heller”. 


ren nnd unverzagt'’ (1), „Halt ein, 


Fünfter Peitraum. 
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Pegnipfchäfer gewinnen wollte, und auf welche er 
daher die größte Mühe und feine ganze Kraft vers 
wendete. Alle find troden, matt, proſaiſch, fo dap 


jelbft die reine Sprache und die leichte Daritellung . 


ohne Eindrud bleibt. 
guten Gedanken, fo weiß er ihn nicht zu benuben, 
oder ihm eine poetifche Seite abzugewinnen, ſo 
fehr er ihn auch bins und herwendet. Gemöhnlid 
fühlt er ſelbſt, daß feine Seele verichloffen bleibt 
und dann fucht er den Mangel an poetiicher Ents 
faltung durch Anhäufung von Beifpielen aus der 
Geſchichte zu erfegen, oder er nimmt feine Zufludt 
zu Reimfpielen nad Art der Nürnberger (4). 


1. Troſtlied. 


1. SEy nur getroft und unverzaget, 
Wenn Di, o Iirael, mein Kınk, 
Betruͤbniß, Angft und Wehmuth plaget, 
Wenn Dir der Nörblich Unqlukswind 
Mit feinem Sturm und ftarkın Saufen 
Wil rafend unter Augen Braufen. 


« Steh als ein Mann, laß dich nicht ſchrekken, 
alt aus und bleibe feft beſtehn, 
Laß Dir es keine Furcht ermelten, 
Las viefes Wetter über gehn: 
Du wirft jehr groffe Freud’ empfinden, 
Nah dieſen berb- und rauben Winden. 
3. Laß ab von deinen ſchweren Sorgen, 
Ih babe ja mein Angeficht 
Nur eine Kleine Zeit verborgen, 
Und von Dir, Ifrael, gericht: 
Ih wil nur fehn ın folchen Fällen, 
Wie Du, mein Kind, Dich an wirft ſellen. 
4. Sch wil ein wenig nur verfuhen, 
ie groß doch beine Liebe Ich, 
Ob Du Mir auch wirft trogig fluchen, 
Und wie befändig beine Treu; 
IH fleupe Di, um zu- zu« fehen, 
Wie Du bei deinem Gott wirft fichen. 
. Ich habe Dich bey deinem Nahmen 
Geruffen und Mir außermwehlt, 
Ich babe Dich und deinen Sabmen 
net a Die gezaͤhlt, 
ie ehorſamlich erzeigen; 
Denn, —3 Du iR mein eigen! 
ar ſicherlich durch WBaflerflubten, 
u wirft gang unverleget gehn, 
Geh ungeicheut durch Seueröglubten, 
Kein Branpmal wird man an Dir fehn, 
Denn Ich wil alzeit bei Dir bleiben, 
Und allen Unfall von Dir treiben. 
. Kan Ih Di nun in Dielen ſchuͤtzen, 
Was meinftu wol, mein Sirael, 
Mas IH Dir werbe konnen nuͤgen, 
Wenn Dich betreffen andre BAU’? 
Ih bin dein Heyland, bein @rretter, 
fuͤrcht Dich nicht im Unglülswetter! 


Dram 
2. Bußliev. 


‚ HALL inn, o groffer @ott, zu flrafen, 
enn fi Dein Zornenfeur entzündet; 
Wenn Huld und Gunft bey Dir entichlafen, 
So firaf koch nit Dein Suͤndenkind! 
Ach fchone meiner, lichfier Gott, 
Und mache Mi nicht gar zu Spott! 
Schau, wie Ich bin mit Angft beladen, 
Wie Ich mein böfes Thun bereu’! 
Ach Gott, erbarme Dis aus Gnaden, 
Und daͤnk an Deine Batertreu’! 
Es kan, wenn Du nah Recht wilſt achn, 
Kein Menſche nicht vor Dir befiehn. 


Ih lege mich zu Deinen Fuͤſſen; 
34 HErr, Ai mich doch nicht, 

Laß Mich der Vatergunft genießen, 
Und geb mit Mir nicht ine Gericht! 
Ah nim Mich auf und fleh nicht an, 
Daß Ich fo wierer Dich gethan! 

4, Errette Mich aus diefen Nöbten, 

Reit Mi aus diefer Unglüksfee, 
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I. Yorfie. 


Die mic gedaͤnket far zu tödten, 
Daß IE darinn nicht untergeh’! 
Sm Sal Tu nicht wirft bey mir flehn, 
So if es bald mit Mir gefchehn. 
3. Ich muß es zwar, mein Bott, befennen, 
Daß meine Sind und Miſſethat 
Die rechte Duelle fey zu nennen 
Daß, was mich nun befallen Bat, 
Und daß mein eigne Schnoͤdigkeit 
Mi Hat geflärgt in vieles Leid. 
. Dräm will Ich gerne ftille halten, 
Und leiden alles mit Geduld; 
Laß aber uber mid auch walten, 
Mein liebfier Bater, Deine Hulp, 
Und mad es envlichen alio, 
Tas Ich auch wieder werde froß! 


3. Troſtlieb. 


. Gr nur ven lieben GOtt laͤſt walten, 
Und boffet auf Ihn allezeit, 
Der wird Ihn wunberlich erbalten, 

In aller Noht und Traurigleit: 
Ber GOtt dem Allerhoͤchſten traut, 
Der bat aufleinen Sand gebaut. 


- Was belfen uns bie ſchwere Sorgen ? 
Was bilft ung unjer Weh und Ach? 
Bas Hilft es, daß wir alle Morgen 
Befeufpen unfer Ungemach? 
Bir maden unfer Kreug und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit. 


0 


4. Kettenreime. 
Groſſer GOTT 


Streue deinen goͤldnen Regen 
Schaue Sie in vollem Segen 
Blikte Deiner Guͤtig feit 
Schen lange Jahr und Zeit 
Bernen ſoll fi alles Trübe 
Leiden, Haß und Zwifl ber Liebe 
Kergen ber getreuen unft 
Leget täglich zu der Brunf, 
Sachſen wolle durch bie Beide 
Deiien Zweige voller Freude 
Sprofifen, grünen alle ahr 
Amen pricht all Sürten {haar 


Georg Philipp Harsdörffer. 


Einer der Stifter des Pegnefiihen Blumenor- 
dene, ift Georg Bhilipp Harsdörfferaud bei 
weitem der talentvollfte unter den Pegnipfchäfern, 
und er würde, wenn er fich nicht der affeltirten Rich» 
tung , welche jenen Orden bezeichnet, allaufehr bins 
gegeben hätte, ohne Zweifel eine weitaus bedeuten» 
dere Stellung in der Geſchichte unferer Literatur 
einnehmen, ald ihm jeßt zugewieſen werden kann. 
Sarsdörffer, den 1. Nov. 1607 in Nürnberg gebos 
ten, erhielt eine ſehr forgfältige Erziehung, jo daß 
er ihon in feinem 16. Jahre die Hochſchule in Alt⸗ 
dorf beziehen konnte, welche er 1626 mit der in 
Straßburg vertaufchte. Neben dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft betrieb er Philofophie, Mathes 
matit, Geſchichte, alte und neue en mit fofs 
dem erfoig, dag er von feinen großen Reiien, 
durch Frankreich, Holland, Dentfdland und Stas 
lien den größten Rupen zog. Er fammelte auf den- 
jelben nicht allein mannigfaltige Kebenserfahruns 

en, er bereicherte auch feine Kenntniffe in fo reichem 
aße. daß feine Gelehrſamkeit allgemeine Bewun- 
derung erregte. Auch in feiner Heimat, in welche 
| er im Jahr 1631 zurückgekehrt war, wurde feine 
vielſeitige Tüchtigfeit bald anerkannt, und da er 
udem aus einem ber älteſten Batriziergefchlechter 
ammte, gelangte er bald zu den höchſten Staats⸗ 


— — 


| ſteſlen; nachdem er längere Zeit Mitglied des Stadts | bis ihn der Tod am 22. Sept. 1659 abrief. 
| Gerichts gewefen, wurde er im Jahr 1655 einftim- Wie die Geſellſchaft der Begnigfchäfer von Hars⸗ 
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Georg Reumatrl. 


3. Man halte nur ein wenig ftille, 
Und ſey doch in ſich felbft vergnägt, 
Wie unſers GDrtes Gnadenwille, 
Wie fein Allwiſſenheit es fügt; 
EDtt, der uns Ibm bat auserwehlt, 
Der weis au fehr wohl, was uns fehlt. 


4. Er kennt die rechte Freudenſtunden, 
Er weis wohl, wenn es nüßlich ſey; 
Wenn ER uns nur dat treu erfunden, 
Un» merfet feine Heucheley, 
So fömmt GOtt, eh wir ung verfehn, 
Und leffet une viel Gutés geſchehn. 


5. Denk nicht in Deiner Drangfalsbige, 
Dat Du von OOtt verlaſſen ſeyſt, 
Und daß GOtt dem im Schope ne. 
Der fih mit ſtetem Gluͤkke fpeift: 
Die Kolgezeit veränvert viel, 
Und feget Jeglichem fein Ziel. 
6. Es ſind fa GOtt ſehr ſchlechte Sachen, 
Und iſt dem Hoͤchſten alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber gP und reid: 
GOtt if der rechte Wundermann, 
Der balv erhöhn, balv Hürgen kan. 
7. Sing, bet, und ge auf GOttes Wegen, 
Verricht das Deine nur getrem, 
Und trau des Himmels reihem Segen, , 
So wird Er bey Dir werden neu: 
Denn Welcher feine Zuverſicht 
Auf BOtt jegt, den verläf er nit! 


auf dieß Paar und Sie er: freue, 
und mit Wectar Sie be tb 


wollen Sie in gutem Gluͤkke 
als den grauen Reſtor ſtehen 
von ven aͤdlen Fuͤrſten ſternen, 
ſoll ſich weit von Ihnen ſcheiden 
blinket ſtets in ihren Hertzen, 
was da keuſche Flammen heget, 
als ein gruͤner Palmbaum wachſen, 
an der Mehrung uner meſſen, 
von dem Himmel wobl be geil en: 
in des Allerhoͤchſten ahmen. 


mig in den Hohen Rath gewählt. Noch ſchmeichel⸗ 
Hafker waren die Huldigungen, die ihm aus den 
übrigen Theilen Deutfchlands zuftrömten; wir ers 
wähnen bloß, Daß er im Jahr 1642 unter dem Nas 
men des „ Spielenden’ (welchen er feinen „rauen 
zimmer Gejprächfpielen‘“ verdantte) in den Pal⸗ 
menorden und 1644 in die Deutfchgefinnte a 
ſenſchaft, in welcher er der ,, Kunſtſpielende“ hieß, 
aufgenommen wurde. In dem von ihm mitgeftifs 
teten Bfumenorden (1644) führte er den Namen 
„Strephon“. So thätig er in der Verwaltung 
feiner Aemter war, fo fand er doch noch Muße zu 
zahlreichen gelehrten Arbeiten, die zu ihrer Zeit 
große Anerkennung fanden, aber doch feinen bleis 

enden Werth hatten, fo daß fie jetzt kaum mehr ges 
nannt werden; eben fo thätig war er als Dichter, 
fo daß der Gefchichtfchreiber des Blumenordens 
nicht weniger ald 36 Schriften in mehr als 50 Bän» 
den von ihm über bie verfchiedenartigften ai 
fände in deutfcher und lateinifcher Sprache aufzus 
führen weiß. Es iſt daher glaublih, was Birken 
von ihm berichtet, daß er nämlich mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit in deutfcher und Tateinifcher Sprache ſchrieb, 
und feine Schriften, wie fie ihm aus der Feder auf 
das Papier gefloffen, zum Drud übergeben habe. 
So lebte Harsdörffer, glüdlich durch feine Thätig⸗ 
feit, die Achtung feiner Mitbürger und die Liebe 
der Seinigen in den angenehmften Berhältnifien, 
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dörffer in Verbindung mit feinem Freunde Klaj 
jegründet worden if, fo haben ihr auch beide den 
‚harakter aufgebrüdt, den fie fo Lange bewahrte. 
as fie nach Außen wirkte. Wahrſche inlich wurde 
Harddörffer während feines Aufenthaltes in Ita⸗ 
lien für die Richtung gewonnen, der er fpäter in 
Deutſchland fo weit verbreiteten Eingang vers 
fchaffte; jedenfalls wurde Marino ſchon früß fein 
Vorbild, und das erfte Werk, mit welchem er öffents 
lich auftrat, war die Ueberfei ung der „Dianen 
des Italieners Loredano. Ob er gleich aber jeden« 
fallß weſentlich dazu beitrug, die oben (S. 223) 
näher bezeichnete Richtung zur ‚Geltung zu bringen, 
fo verirrte er fi nicht {1 tief in die Abwege, in 
weldhe die andern Pegnipfchäfer gerietben, wovor 
ihn fein im Zangen gefunder und praftifcher Sinn 
bewahrte. Er it imar auch der Anfiht, daß die 
wahre Boefie nur im Schäferleben zu finden fei, 
weil fidh der Menſch nur in Diefem Zuftande frei und 
natürlich entwideln könne, er ii daher bei der 
Gründung des Blumenordens dang weil er der 
‚Hoffnung lebt, es konne In demfelben die verſchwun⸗ 
dene — bis auf einen gewiſfen Grad wies 
ber hervorgegauhert werben, aber er verfaßte doch 
telne eigentlichen Schafergebichte, wie Klaj, Sir⸗ 
ten und Helvig ; denn obgleich das » Begnefiiche 
Schäfergedicht ” feinen Namen mitführt, fo iſt 
daſſelbe doch eigentlich von Kiaj geſchrieben und 
Haredörffer hat wohl nur einen untergeordneten 
Antbeil daran gehabt. Cr fiebt die Bilder und 
Gleiniffe, und if ganz entfdyieden der Anficht, 
daß die Poefie malen müffe, aber er bleibt auch 
hierin gewöhnlich in den Schranken des Mog⸗ 
Tichen, welche von den übrigen Begnipfääfern ftets 
überfpritten wurden. &o Tieht er, Sinnbilder 
poetifc zu erffären, aber Diefe Erklärungen kön⸗ 
nen auch ohne das Seigefügte Bild verftanden wers 
den, und von der Spielerei mit Reimbildern Hält er 
fich im Gangen fern, oder macht nur foldje, in Bers 








bindung mit feinen Freunden, oder als Beis 
friele der Reim» und Strophengebäude, welde 
bei den ‚Pegniofähfern fo befiebt waren (f. o. 
©. 231) 3.3. in der unten mitgetheilten „, Ab- 
bildung eines Reiheapfels" (7). Doc iR er 
von der Spielerei feiner Zunftgenofjen keines 
m$ ganz frei, und es finden ſich dergleichen 
3. 8. in den „Andadhtgemählen“‘, in welchen er 
. 8. flatt des Wortes, weiches irgend einen äus 
Kern Gegenftand bezeichnen foll, die Zeichnung 
deffelben einfügt , alfo fogenannte Rebus mad. 
Ebenſo finden fi in manchen Gedichten die bei 
den Begnigfchäfern häufigen Spielerelenmit Bin« 
nenreimen oder mit ſoichen Wörtern, welche die 
‚Stimme der Bögel oder anderer Thiere, ja ſelbſt 
den Klang, welche leblofe Dinge hei ihrer Bes 
wegung hervorbringen, nadahmen follen; dod 
il er auch hierin im Ganzen viel mäßiger, ala 
feine Freunde (6), obgleid) er eigentlich die Ber» 
anfafjung zu diefer gefhmadfofen und bie jur 
Biderfinnigfeit audgrarieten Bortmalerei war. 
Seine Iyrijhen Gedichte ftehen meiftens in 
verſchiedenen Schriften, den „Gefprädhfpielen“, 
dem „Rathan und Jothan“ u. a.. fo wie in den 
Werten anderer Pegniper zerfireut, in dem ſchon 
erwähnten „ Begneftfchen Schäfergediht” und 
in der „Rymphe Rorie“ von Hellwig, wenn 
wohl auch nicht alle, weldje unter feinem Ramen 
angeführt find, wirklich von ihm herrühren. Eine 
rößere ehvongeifttien iedern findet fi in Dil 
berrs ‚eg zur Seligkeit “ (Rürnb. 1662). Dieie 
und feine anderen geiftlichen Lieder find von wahrem 
Gefühl durchdrungen und haben meiftentheils eine 
würdige Salt, Bir haben aus denfelben das 
„Andachts«2ied‘ (3) mitgetheift, weldhes wohl 
eine Nachbildung des und befannten ähnlichen und 
jedenfalls Afteren Gedichts von Tig zu fein fcheint 
(f. 0. ©. 267), dafjelbe aber weder an Innigeit. ; 
no; an Lieblichteit der Darftelung erreicht. Auch 
unter feinen weltlichen Ziedern Anden Mich viele, 
melde, ohne gerade befonders auögezeichnet werden 
zu fönnen, doch Anerkennung verdienen; denn wenn 
er auch kein großes Dichtertafent hatte, jo fehlte e⸗ 
{hm doch nicht an finnreichen Gedanken, die durch 
eine leichte, zierlihe, öfters fogar wohllautende 
Darftelung zu beleben mußten. An beften gerathen 
ihm bie Zieder, in denen er Die Natur jhitdert und 
preift; er erfäpeint darin oft redıt gemitblid, ber 
fonders wenn er fromme Betrachtungen anfnäpft, 
die, ohne — fein, doch aͤchtes Gefühl verrathen. 
Es muß endlich berauägehoben werden, daß er in 
allen feinen Schriften, und fo aud in feinen Ges 
dichten als durchaus rein und fittlich erfpeint, und 
in dieſer Beziehung feinen italienifhen Vorbildern 
durchaus feinen Einfluß geftattet hat. 


1. Behrgedigt. 
1. In ve ruͤnlic ben Matten, 
inter —— 
Hat ein freyer Manderömann 
— an 
weil er. von dem Claf erreget, 
Mund und Augen augetban. 
Auf nehft beigelegnen Auen 
weibet' in dem Tauen, 
ein barob erfaunter Anab: 
— ex nun nihts mehr 
ich er dort ven Site, 
und iR 
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3. @r Eniet bei der Laute niber, 
die zuvor fo holde Lieber 














L Borfie. 


5. 


unb den wunterreinen Klang, 
dieſen Knaben zu bethören, 

wurd den ſtrengen Seidenſtrang, 
in ven Lüften laſſen hoͤren. 


. Er wolt vem Gehör nicht trauen, 


und mit feinen Augen fchauen, 
wie des ſummen Holtzes Stern 
koͤnte fonder Sinn und Lehen, 
(wolt er felbfien ſehen gern) 
&o beliebte Stimme geben? 


. Als er nun nicht mögen ſehen, 


umd nicht wuſt, wie es geſchehen, 
hret er die Seiden an: 
bald die Laute murmelnd Elagte. 
und das, mas der Knab gethan, 
ihrem rechten Herren fagte. 
„Sind nicht ın des Kolges Krümmen 
aller Bögel zarte Stimmen, 
die ich Hier noch nicht geichaut, 
aber mit dem Ohr vernommen, 
daß ber munberfüße gaut 
ift aus diefem Holg gelommen? 


. Wie kan aus des Bauches Klufften 


etwas tönen in den Lufften? 
Sag mir, lieber Wandersmann, 
Sag mir, wie doch mag gefchehen, 
das ich hab gehörer an, 
was ich doch nicht mögen ſehen?“ 


. „mad, du muſt den Obren trauen, 


was du hörſt, fomt nicht zu ſchauen: 
Dich vergnüge das Gehör. 

Man muß feinen Sinn betauben, 
und der Mnadenreichen Lehr, 

in des hoͤchſten Worte glauben.” 


2. Weinlieb. 


. Nah der Blumenſchnellen Flucht, 


prangt die röthlich- gelbe Frucht 
und der Laub. begrünte Reben, 
ſchenkt den Freudenbecher ein, 
AG! es it der Menichen Leben 
Weh und Weinen, ohne Bein. 
In dem lalten Norden Land 
iR berühmt vas Raubgewant: 
Fuͤchſe, Matter, Birenbäute, 
Zobel, Luchs und Reihenthier, 
higen felbe rauhe Leute 
wie ber Wein uns waͤrmet Bier. 


. In dem heiffen Süden Land 


bringt der Gonnenfiralen Brand, 
Biel Bomrangen, Debl, Granaten, 
Beben und Salat berfür, 
fie zu fühlen, wann fie braten, 
uns beliebt der Wein allhier. 


. Bon der Donau bis an Rhein 


träget jeber Hügel Wein, 
und viel Gichen, zu befaften 
ſolchen fühlen Kelteriaft: 
Ber wil dann bie Teutfchen haſſen, 
wann fie lieben tiefe Kraft? 
Geht, wir folgen der Natur, 
und betreten ihre Spuhr, 
wann wir unfre kalte Maͤgen. 
‚nad ber fauren Arbeit. Zeit, 
bigen mit dem zainder Segen, 
n beſchrenkter Froͤlichkeit. 


3. Andachts⸗Lieb. 


1. WUnn vein Hertz will mit ſuͤſſem Klang 


beginnen GOttes Robaefang, 
re gelang 


lerne, wie du kannſt allein 


der Singer, Bud und Tempel feyn. 
2. S6 muß bein Sinn und Geiſt beyfamm 


Ah ſchwingen glei ver Beuerflamm, 


und diefen Singer ohne Mund 
erhöret GOtt dieſelbe Stund. 


3. In um dein Hertz, wie ſicht gebuͤhrt, 


mit waarer Anbacht aus 


geziert, 
fo lernet dich dein eigen 5 ud 
entfliehen aller Sünden - Fluch. 


4. Et foll bein Leib fi waſchen rein 


und deine Sand voll Unſchuld ſeyn, 
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dann dieſes bald verfallne Haus 
erficht ihm GOtt zum Tempel aus. 


5. Saft du Dich nun die Sabbathszeit 


nach bieler Lehre zubereit, 
fo ton du ſelbſten bir allein 
der Sin 


4 Gleichniſſe. 


J. Schön if ver Sonnen Glantz, 
veffen Gold wir täglich fehauen, 
das ob unfern fetten Auen 

bildet einen Stralen - Srans: 
aber bob muß fhöner ſeyn 
fener Himels. Sreupenichein. 


2. Helt ift diefes Himmels Heer, 
dieſen Mond und Silber. Sterne 
ſchauet unfer Aug von ferne 

und eribeilen folche Lehr, 
baß viel heller werde fenn 
feines Himmels Breudenichein. 


3. Nein ift der Kryſtallenbach, 
liipelnd lieblich in ven Gründen 
und kann jchlanfe Wege finden, 

fi verfolgenn nad und nad: 
doch wird nach Berlauff ver Zeit 
einer ſeyn der Frommen Freuv. 


4. Das Smaragvengrüne Feld⸗ 
mit der Blumen Bier verfeget, 
unfer Herh und Aug ergeget, 
und gleicht der erneuten Belt; 
iſt ge dir Freut 


in der Seelen Bwigkeit! 


5, Die Immen. 


. EJIn Liedlein will ich fingen 


von Hönig » Bögelein, 
die bin und ber fich ſchwingen, 
wo bunte Blumen feyn, 
das Völklein in dem Grünen, 
des Zeitlere Nutz und Breub’: 
Ich ſng von ven Bienen, 
dem Bild der Chriftenheit. 


. Der Winter Hält gefangen 


das zarte Jungfer⸗Volk, 
bis al der Schnee vergangen, 
Froſt, Schauer, Nebel, Wollt; 
und wann die Weſten Rimmen 
nach linder Lengen - Art, 
fo machen fich die Immen 
auf ihre Blumen - Fahrt. 


. Sie ziehen mit der Trummel, 


der Stachel weit dat Schwert; 
Ihr Brummel und Gehummel 

bat niemand nicht gefährt. 
Sie nehmen fonder Morden 

Den zarten Blumen-Raub, 
und ihre Bent’ iR worten 

der Baum und Blüten Laub. 


. Bie fie die Wahsburg bauen 


vom gulpnen Pergament, 
kan niemand nicht beſchauen, 
Ia keines Künflere Haͤnd 
hat man fo fehr verwundert: 
Die Zimmer alle gleich; 
Teptedtige wird gefondert 
as Hönig : Königreich. 


. Man flieht fie friedlich leben 


on Giaennug und Streit, 
in fleter Mühe fchweben 
zu Send. und Winters » Zeit. 
Sie pflegen einzutragen 
der Blumen Safft und Tau, 
und führen mit Behagen 
gefammt ben Zuderbau. 


. Im Sommer, wann die Sonne 


Sm warmen Zeichen lebt, 
Da fifet man mit Wonne, 

wie daß der Schwarm entgeht. 
Man fehläger auff dem Beden 


ting — tang — ting — tang — fing — tang; 


Ting — tang foll fie erichreden 
und treiben ſonder Zwang. 


Georg Philipp Harsdörffer. 


ger, Bud und Tempel ſeyn. 
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7. &o follen alle Gprifen , 
Das Honig waarer Lieb‘ 
obn Hab und Neid geluften 
‚aus fechem Hergenstrich, 
die Breunvicaft diftiliren 
der Zuderlüben Treu, 
umb bie nad ob ſich führen, 
die alle Morgen neu. 


6. Das Bogel-Gefang. 
FRücptige Vögel grüffet den Morgen! 
Weder ber Dienf m räglige Gorgen! 

Singer und flinget dem Höhflen ein Lied, 
welder uns gibet Gegen und Brict, 
Danfet vem HERREN, lobet ihn alle, 
Rimmet mit gleih erhabenem Schale; 
&Go der Zhäler gegen euß halle! 
Nactigal führe ver Bögelein Reyen! 
Zöne, wann anre freyen im Majen! 
Rifpele, wilnel, Meiter zum Mferb, 
Hage mit Schlagen, made di werth! 
Safle das yarte Stimmelein feigen: 
Drael und Bfeifen, Lauten und Geigen 
müffen verflummend gegen dir feinen. 
3. Shwalben, die fwirren, Finfen, bie hinten, 
3eiplein und ing Ffeifen Den Sinten, 
Amfel und Nüfler Halten mit ein; 
feiner, der will der Beptere feyn. 
Spielet dem HERREN, dantet, pfalliret! 
1edeß @efcjöpf die Gnade verfpüret, 
melde die [önen Zeiten bezieret. 
. Blügenve Bjalter, mi 
Bolten und Luft mit 








> 


Aber wir Menfhen pflegen zu nehmen 
mangerlen Sab ohne Dantın un) Säämen, 
Keiner faR GDttes Cite betrat, 
was er not für Shuldigteit at. 
@affet ung die Vögelein (efren, 
welche deb Gchöpfers Lobe vermehren, 
igren @Dtt danken, preifen und ehren. 


7. (Abbildung eines Reihsarfels.) 
D 





fr 
ſeyn des Briedes Sul 
jeer fie rk 
Krieges - Blut 
tränfet Muth 
als verhört, 
alle jerfört. 
Teurfhe Reich 
IR nicht glei 
ihm it mehr 
Gott  erhör'! 
und beider 
uns ten Briebenglang, 
une nmidt gar verheere ganp! 
Deiner Gnaden Aug über uns auf wache, 
uns vie treue Lieb" und Gintracht belace, 
darmit auf dem Plan diefes runden Meltgebän, 
Ach dein Lob erſchall,, und ſich deine Kirch erfreut 
Mäctig if dein Wort, kräftig deine Stimm, 
Teq deß Beindes Hafl, Arure feinen Grimm! 
Groſſer Zebaoth, umfre Bitt' gewer', 
auf d3 wach und fd vermehr 
VE dein Cigenehum, 
Dir zu Preiß und Ruhm. 


Sigmund von Birken. 


Das zweite Oberhaupt des Blumenordens, Sig⸗ 
mund von Birken (eigentlih Betulius) 
wurde am 25. April 1626 zu BWildenftein bei Eger 
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geboren, erhielt aber feine Er —F in Rürnberg, 
10 fein Bater eine Anftellung als Diakonus gefunden 
hatte, nachdem er aus feinem Baterlande der Reli 
gion wegen hatte flüchten müfien. Im Jahr 1643 
bezog Birken die Univerfität Jena, um fi der 
Rechtöwifienfchaft zu widmen, neben welcher er die 
Bsilofophie und Rebefunft ernftlich betrieb. Ded 


mußte er ſchon nad) zwei Jahren wieder nach Rürn« 
berg zurüdtehren, weil Jein Bater die Mittel zu 
feinem weiteren Aufenthalte nicht mehr geben fonnte. 


Er gewann bald die Freundſchaft und Anerkennung 


der beiden Stifter des Blumenordens, in melden | 


er unter dem Namen loridan“ aufgenommen 
wurde; allein, da er in Nürnberg einen ihm ent» 
ſprechenden Wirkungskreis finden konnte, nabm er 
einen Ruf des Herzogs Prugutt in Boffenbüttel an, 
derihm, nebft Scottel, die Erziehung feiner zwei 
jüngern Söhne anvertraute,, deren einer der ale 
Romanendichter befannte. Herzog Anton Ulrich war. 
Da das Hofleben ihm nicht zufagte, gab er feine 
Entfaffung ein, die ihm der Herzog nur ungern 
ertheilte. Nach längeren Reifen im Rorden von 
Deutfchland kehrte er Ende des Jahres 1648 nad 
Nürnberg zurüd, wo er ſich durch Unterricht, befons 
ders der adeltgen Jugend, die nöthigen Unterhals 
tungömittel erwarb. Da gerade dazumal In Rürn« 
berg eine Reichöverfammi un tagte, fo ergriff er 
die Belegenbeit, fich mit den bedeutenditen und eine 
flußreich ſten Rännern befannt zu madyen, und da man 
judem durch eine deutſche Rede über den Krieg und 

rieden, welche er im Jahr 1649 vor einer großen 
Verſammlung gehalten hatte, auf ihn aufmerkjum 
gemacht worden war, erhielt er im Jahr 1650 bei 
dem großen „Fried» und Freuden» Mahl‘ den Aufs 
trag, daſſelbe durch ein Schauſpiel zu verherrfichen. 


In Zolge davon wurde er in den Adelftand erhes 


ben und zugleich zum faiferlihen Pfalzgrafen er— 
nannt, bei welcher Gelegenheit er feinen Ramen 
Betulius mit dem deutſchen Birken vertaufchte. 
Später wurde er aud zum faiferlihen Dichter ger 
frönt, unter dem Namen des „Erwachienen‘ in 
die hrbringenbe Geſellſchaft und unter dem dee 
„Riechenden“ in die Deutichgefinnte Genoſſenſchaft 
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Fünfter 


I. Boche. 


aufgenommen ; im Jahr 1662 erwählte ihn der Blu⸗ 


menorden zu feinem Borfteher und 1679 wurde ihm 
endlich die Auszeichnung zu Theil, zum Mitglied 
des Benetianijchen gelehrten Ordens de’ Ricovrati 
ernannt zu werden. In der Hetmat, wie im Aus» 
lande geehrt, ftarb er am 12. Juni 1681. 

Die vielfältigen Ehren» und Gnadenbezeigungen, 
mit welchen Birken überhäuft wurde, hatte er freilich 
nicht bloß, ja vielleicht nur zum geringern Theil feis 
ner Begabung ‚ fondern audy feiner Gewandtheit zu 
verdunten,, den Großen mit Anſtand zu fchmeidheln, 
deren Berberrlihung er auch fein Talent vorzugs⸗ 
weije widmete, Daher feine zahlreichen Schriften meis 
ſtens Gelegenheitsarbeiten find. Seine Inrifchen es 
dichte, welche zum größten Theil in jeine Schäfereten 
und Schauſpiele eingewebt find, zeichnen fich vorzüg> 
fidy durch die unverlennbare Sucht aus, neu und felts 
jam zu erſcheinen, welche ihn nicht bloß verleitet, nach 
den ungewöhnlichſten Ausdrüden und Wendungen 
zu haſchen, ſondern auch die auffallendften Formen 
der Daritellung zu wählen und in diejen die größte 
Mannigjaltigfeit zu offenbaren, wobei Schoͤnheit 
und Geſchmack auch nicht im Entfernteiten in Bes 
rückfichtigung fam. So finden wir im, Teutſchen 
Kriegs Ab» und Friedens⸗Einzug“ Strophen mit 
Zeilen von 16 und 5 Syiben, —* Strophen 
in Anapäften, Gedichte in der Alamodiſchen Miſch⸗ 
ſprache, und Xieder mit nachhallendem Echo (1); 
in andern Schriften wieder andere Formen. An⸗ 
dere Spielereien nicht zu erwähnen, häuft er gerne 
Mangnadhahmende Wörter, wodurd feine Dichtun⸗ 
gen oft ganz abfchredend werden, da es ihm fo gut 

elingt , die Sprache der Thiere nachzubilden, daß 
Feine Berfe den menjchlichen Organen nicht mehr 
zugänglich find. Dan vergleiche nur z. B. das der 
Fortſetzung der Pegnig- Schäferei  entnommene 
Gedicht, das unter der Korm eines Wechſelgeſangs 
zwifchen ihm und Klaj die abenteuerlichiten habs 
mungen von Thierftimmen und andern NRaturlaus 
ten . anhäuft (2). Wenn es Harsdörffern bei allen 
feinen Irrthümern mit der Poefie und der Ausbils 
dung der Mutterfpradye ohne Zweifel Ernit war, ſo 
fuchte Birken in feinen Dichtungen nur eine Gele: 
genheit zu glänzen, und jollte e8 auch durch die wi⸗ 
derfinnigften Mittel geſchehen; von Poeſie tft daher 
in feinen meiſten Gedichten feine Spur zu finden, 
feine Phantafie artet in Bhantafterei aus und nur 
in feinen einfacher gehaltenen geiftlichen Gedichten 
iſt noch wahres Gefühl zu erfennen**). 


1. (Der Schäfer und pas Echo.) 
Erle Nymfe, die ih ehre, 
Echs, mad, daß ich dich höre! @. ich höre. 
Meift vu auch, der fo gar greulich, 
von dem Teutichen Krieg? ſag treulih! ©. Freylich. 


&cl denn nicht einmal auf Erben 
ein En» an dem Blend werden? ©. entwerben. 


*%) ‚Auch bie Tiere und Elemente, ja unbeicelte Ge⸗ 
fhörfe reden teutſch“, fügt er in einer Note zu dem 
mitaetbeilten Gedicht bei, in welchem biefe® „ etlicher 
mafjen wird vorfiellig gemacht“. 


2) Nah Harsbörffer und Birken haben auch Klaj 
uud Helwig in ihren Schäfereien und dramatiſchen Dich- 
tungen viele lyriſche Stüde, welche den aus Birken mit- 

etbeilten Nichts an Abenteuerlichkeit una falſchem Ge⸗ 
&mad EN; allein wir glauben, daß es an den ge- 
gebenen Beiipielen genug fei, um bie Leier in den Stan 
jn Iepen. ſich über biefe traurigen Verirrungen der Peg- 
nigihäfer ein Urtheil zu bilden. 


— — — 


Seitraum. Sigmund v. Birken. 


AB, folt ih den Tag bald fehen! 

Sug! ad wär es ſchon geſchehen! E. gefchehen. 
Sollen denn bie Waffen roften ? 

Wer gibt uns den Feind zu koſten? ©. Oſten. 
DR und Süd find nicht alleine; 

gibt es dann aus Norden keineY E. Eine. 

Mer Bat dann geftillt ihr Toben? 
Mer if er? bat wir ibn loben. E. Oben. 
Aber ift auch was fo füfles, 
ſolche Zeitung was gewiſſes? E. wiß es! 
Wer iſt, dem ich mich verpflichte 
der mich auch hiervon berichte? E. Gerüchte. 


2. Srülinge-Billtomm. 
(Wechſelgeſang zwifhen Floridan und Klajus.) 
Flor. &S fünfen und flinfen und blinken 
Kl. Buntblümicdte Auen; 
Es fhimmert und wimmert und glimmert 
+ Srüsperlened Tauen. 
&8 zittern und flittern und fplittern 
Kl. Friſchläubichte Aeſte; 
Es ſauſeln und bräufeln und kiauſeln 
FII. Windfriedige Blaͤſte. 
Es fingen und klingen und ringen 
Kl. Beld- ichlurffente Pfeifen; 
Den Mayen am Regen Schalmeyen 
Fl. Der Hirten verſchweiffen. 
&8 bellen und gellen und ſchellen 
Kl. Die Rüden und Heerben; 
Es firalet und pralet, bemahlet 
Fl. Das Stikkwerk der Erden. 
Die Schatten und Matten begatten 
. Gin völliges Laden; 
Das Riefeln und Blüfeln und Kiefeln 
51. Bekleidet die Brachen. 
Es lallet vnd wallet und fchwallet 
. Am gläfernen Strande; 
Es firubeln und brudeln und mubeln 
. 81. Die Wellen zu Rande. 
Es fifpeln und wifpeln und fiichpeln 
Kl. Kryſtallinne Brünnen, 
Vnd fprigen und Ihwigen und nügen 
, Fl. Mit kräußlichtem Rinnen. 
Es ſtreichen und [gleichen in Zeichen 
_ Kl. Die fchuppichten Bifche. 
Vnd kruͤmmeln und fhwimmeln und wimmen 
. 5. Mit Hauffen zu Tifche. 
Es wigfchern und golden und zwigfchern 
Kl. Die bupfenven Bufche ; 
Es ranfchet und laufchet und zaufchet 
u... 84, Ihr holdes Gezifche. 
&8 dirdirlir, Birdirlir, dirbirlir, 
RL. lieret vie Lerche; 
Es klappern und bappern und blappern 
Fl. Schlankbeinichte Stoͤrche; 
Es krekken, krerekken und quekken 
l. Gruͤngelbliche Froͤſche, 
Sie lechzen und ar und kraͤchtzen 
Fl. Mit Hellem Gedroͤſche. 
Es jummeln und brummeln bie Hummeln 
Kl. In Beiteren Lüften; 
&8 fpielet und fület und wület 
Fl. Das Wald. MWilv bei Kläften. 
Was Himmet und ſchwimmet und brümmet, will Brölich- 


feit machen: 
KL. Was Iebet und fchwebet und lebet, 
verjünget fein Ldchen. 


Philipp von Zefen, 


Eine der mertwärdigften Erſcheinungen des gans 
zen Zeitraums iſt Philipp Zefen*), deffen Tas 
(ent und ernites Streben unverkennbar ift, und deſſen 
Irrungen ein Erzeugniß eben fo wohl feiner Zeit, 


*) Er ſelbſt fchrieb feinen Namen auf verfchichene 
Meile; man findet in feinen Schriften die Formen: Phil. 
Zefe, Gäflen, Filipp Zefen, von Zeien, over Fil. Zefen von 
Fürftenau, und lie au latinifirt Philippus Casius 
oder Caesius. Gr foll eigentlih Blau geheißen haben, 


unter welchem Namen er auch feinen Roman „vie Adria⸗ 
tifhe Roſamund“ herausgegeben bat. 
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Bon 1635 


als feines eigenen zum Theil allerdings feltfamen 


Weſens find. Er wurde am 8. Oft. 1619 zu Priv: 
rau (oder Prirau) in der Nähe von Deſſau geboren, 
befuchte das Gumnafium in Halle, wo ihm durch 
den Rector Bueing, den wir fchon früher als einen 
rüftigen Arbeiter im Gebiete der deutſchen Sprach» 
funde kennen gelernt haben (S. 222), die Liebe für 
die vaterländiihe Sprache und Poefie eingeflößt 
wurde, die ihn nie wieder verließ. In anttenberg, 
wohin er fi) nach vollendeten Schuljahren begab, 
fand er bei Buchner Ähnliche Anregung, und fo ent» 
ſchloß er fich denn, fi) ganz ausichlieglich dem Stus 
dium der deutfchen Sprache und Poefie zu widnen, 
und im Sinne der vielfeitig angeregten Reform zu 
wirfen. In diefem Geiſte arbeitete er in Leipzig 
fort, wohin er fi) von Wittenberg begeben hatte, 
und dann in Hamburg, wo er im Sad 1643 die 
„Teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ jtiftete, in welcher 
er den Namen „des FZärtigen‘ trug. Nachdem er 
längere Zeit dajelbit verweilt hatte, begab er fi 
na Auiterdanı, dann nah Paris und [päter wieder 
nah Amiterdam, überall mit Mangel kämpfend, 
denn er jcheint vermögenslos gewefen zu fein und 
fih nur durch Schriftitellerei, wohl auch Durch Ber 
forgung von Correcturen in verjchiedenen Buch: 
drudereien nothdürftige Mittel zur guilung feines 
Lebens erworben, oft audy in der Mildthaͤtigkeit 
feiner Kreunde gefunden zu haben. Seitdem lebte 
er abwechjelnd in Amjterdam und in Hamburg, bis 
er fich gegen dad Jahr 1683 in letzter Stadt bleis 
bend niederließ, wo eram 13. Noveniber 1689 ftarb. 
Er hatte nie eine Anftellung angenommen, obgleich 
ihn mebrere angeboten worden waren, Dagegen 
hatten ihn verſchiedene Ehrenbezeigungen, mit des 
nen er in der leptern Zeit feines Lebens beinahe 
überbhäuft worden war, mehr als billig erfreut, weil 
fie jetne Eitelkeit, einem Grundzuge feined Charak⸗ 
ters fchmeichelten. Er war nämlid zum faifer- 
fihen Pfalzgrafen ernannt, in den Adelftand erho⸗ 
ben und zum Dichter gefrönt worden; und mehrere 
ſaͤchfiſche Höfe hatten ihm den Rathötitel ertheilt. 
Seine Aufnahme in die Fruchtbringende Gefellfchaft 
fällt Dagegen in eine frühere Zeit; diefe Ehre, welche 
durch den ihm gegebenen Namen des „ Wohlfepens 
den“ noch höheren Glanz erbielt, wurde ihm fchon 
im Jahr 1648 zu Theil. 

Seinen weitverbreiteten Ruhm hatte er vorzüglich 
feinen zahlreichen und mit begeiftertem Eifer durch» 
geführten Arbeiten über die deutfche Sprache zu 
verbanfen, deren Reinigung von den fremden Eins 
mijchungen und deren Veredlung überhaupt ihm in 
der That, wie einem Andern, am Herzen lag. Wir 
baben feine überfpannte und durch das Uebermaß 
ſchaͤdliche Richtung in diefem löblichen Beftreben 
ſchon kennen gelernt, und auch erwähnt, daß er fidh 
nicht nur begeifterten, oft findifchen, manchmal aud 
verftändigen Anhang erwarb, fondern aud zahl» 
reiche und raftlofe Feinde zuzog, Die ihn mit dem 
bitterften Hohne verfolgten und mit nicht inımer 
redlihen Waffen befämpften, wie unter Andern 
J. Rift, der offenbar den vielfeitig gefelerten Ne⸗ 
benbuhler aus kleinlichem Neide anfeindete. Auch 
Harsdörffer gehörte zu feinen Feinden, und deſſen 
nicht Löblichen Umtrieben gelang es, die Kruchtbrins 
gende Bejellfchaft, von der Zeſen fchon vorher aufs 
genommen worden war, und die feinen Bemühungen 
um die deutſche Sprache Wohlgefallen bezeigt hatte, 
von ihm abzuwenden. Merkwürdig bleibt es nur, 





Sünfter Peitraum. 
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daß man die Feindſeligkeit, die man ihm bewies, 
vorzüglich Damit zu begründen ſuchte, daß er ſich zu 
viele und zuauffallende Reuerungen in der Orthogra⸗ 
phie und Wortbildung erlaube, obgleich jeine —* 
ner gerade hierin auch vorzügliche Thaͤtigkeit ent 
widelten und meiftens den nämlichen Tadel verdien- 
ten, den fie in fo bitterer Weiſe gegen ihn ausſpra⸗ 
hen. Weit weniger wurden jeine Dichtungen ans 
gefeindet, obgleich audy hier boshafte Bemerkungen 
nicht fehlten, aber immerhin bewirkten dieje fortges 
feßten Berfpottungen und Befchuldigungen, daß er 
bei dem größten Theife feiner Zeitgenoffen nicht die 
Anerkennung fand, die ihm geränrte und daß er 
fogar von den Späteren, wie Beije und Reumeifter, 
verfannt wurde, deren Urtheil ſich fonft durch Die 
Anfichten der früheren Zeit nicht beſtimmen lieh. 
Ya felbit bis in die neue Zeit herab, wurden Zefens 
Berdienfte als Dichter nicht unparteliſch gewürdigt, 
und doch ifter ohne Zweifel Einer der begabteiten 
Dichter feiner Zeit gewejen, der feinen Gegnern, 
und felbit dem gebildeten Harsdörffer weit überle 

en war und diejem auch an Umfang der Gelehrſam⸗ 
Feit kaum nachſtand. Es ift wahrſcheinlich, daß fich 
Zeſen nach Flemming gebildet hatte, deſſen Dich⸗ 
tungen in Hamburg immer große Anerkennung ge⸗ 
funden hatten, während fie im übrigen Deutſchland 
beinahe vergefien worden waren. Auch war er einer 
der Erften, welche es wagten, jenen großen Dichter 
ausdrüdlih über Opitz zu ſetzen, was freilich in 
den Augen Bieler eine unverzeihliche Ketzerei fein 
mochte. Dies allein bürgt ſchon dafür, day Zejen 
ein ächtes, ungetrübtes Gefühl hatte, und jeine 
Dichtungen geben davon das vollite Zeugniß. Frei⸗ 
lich ift er fein Dichter, wie Flemming, oder A. Gry⸗ 
phius, er befitt weder deren Tiefe, noch ihre Phan⸗ 
tafie und geitaltende Kraft, und größere Gedichte, wie 
„Prirau oder Lob des Baterlandes‘ gelingen ihm 
deshalb nicht. Dagegen gehört er unter die befjern 
Ziederdichter der Zeit, und außer jenen beiden gro: 
Ben Dichtern und dem fpätern Günther, werden 
wenige fein, denen er nicht gleich fteht, und viele ers 
reichen ihn nicht. Allerdings hat er ſich auch oft zu 
Spielereien mit der Form verleiten lafien, aber 
Verl dann bricht der befjere Sinn durch und man 

eht bald, daß es immer, wie ein neuerer Kritiker 
fehr gut jagt, die angeborene Luit an der Form if, 
welcher er fi zu unbedingt bingibt. Auch er ges 
braucht gern klangnachahmende Wörter, aber er iſt 
hierin noch viel mäßiger, als Harsdörffer, es find 

ewöhnlich nur einzelne Laute, die er nachbildet, 
(2. 5). Seiner Freude an der Form iſt aber auch 
die reine, anſchauliche Sprache, es ift ihr vor Allem 
der Wohllaut zuzufchreiben, der feine meiiten Ges 
dichte belebt und fie für muſikaliſche Gompofition 
eignet, wie denn auch viele derfelben in Muſik ges 
fept wurden. Doch ift es nicht Die Korm allein, bie 
und an feinen Liedern erfreut; fie verdienen aud 
durch die Mannigfaltigfeit des Stoffs, den er be 
handelt, fo wie dur die Wahrheit des Gefühle, 
das fich in ihnen ausfpricht, Tobende Anerkennung. 
Seine bewegliche, erregbare und empfänglidhe Ras 
tur, feine lebendige Phantafie macht ihn fähig, die 
verfchiedenartigiten Verhältniſſe mit Dichterifcher 
Lebendigkeit aufzugreifen, und er behandelt ernfte 
Gegenftände (1) mit eben fo viel Wahrheit, als hei⸗ 
tere (4), das getitliche Lied (10) gelingt ibm eben fo 

ut, als der Srinffprud (6), die Naturfchilderung 
02) fo gut, als das Liebesgedicht (7.9). Es ers 
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Shilipp v. Befen. 
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Fünfter Beitraum. 


wet fchon ein günftigeö Vorurtheil für Zefen, daß 
er ſich zu befchränfen weiß, oder vielmehr, daß er 
eine größere gile von Gedanken und Bildern in 
anfhaulicher Kürze zuſammenzufaſſen veritebt, und 
nicht leicht in die breite und inhaltsleere Weitſchwei⸗ 
figfeit verfällt, die an feinem Gegner Rift ſo widrig 
wird. Wir dürfen dagegen nicht verbergen, daß es 
ihm jelten gelingt, feinen Gedichten eine wahrhaft 
künſtleriſche Einheit zu geben, und daß neben wahr» 
bajt ausgezeichneten Stellen oft beinahe ganz unbes 
deutende zu finden find, daß oft das Ende dem Ans 


fang nicht entipricht (3) oder auch umgefehrt das | 2. An 


Ende ſich zu wahrer poetifcher Auffaffung erhebt, 
während die einleitenden Strophen fidh matt bewes 
gen; Doch findet fich auch manches Gedicht, in wel⸗ 
chem der leitende Gedanke bis zum Ende vortrefflid 
durchgeführt iſt (8. 10). Wir haben fchon auf die 
Reinheit und Lebendigkeit jeiner Daritellung aufs 
merkſam gemaht; man wird aus den mitgetheilten 
Gedichten erfehen, daß er überhaupt die Sprache 
mit großer LZeichtigkeit behandelt, und bemerken, 
daß er fie in ar Grade ausgebildet hat. Setn 
feiner Sinn lieb ihn meiftens ſelbſt die Ausdrücke 
vermeiden, welche damals noch allgemein in der 
Poefſie geduldet wurden, und aber unangenehm bes 
rähren, und wenn er fie gebraudite, ſo war es wohl 
feine Borliebe für malerijche Bezeichnungen, die ihn 
dazu verleitete (3. Str. 4). 

iſt jebr zu bedauern, daß die meiſten Samm⸗ 
lungen feiner Gedichte („Frühlingsluſt“ Hamburg 
1642; „Jugend⸗ und Liebes» Klammen ‘ Ebend. 
1651 ; „Gekreuzigte Liebesflammen“ Ebend. 1653; 
„Dichteriſches Rofens und Lilientahl“ Ebend. 1760 
u. a. m.) ſehr felten find, ob fie gleich ſaͤmmtlich 
mehrmals aufgelegt wurden, weshalb wir auch ges 
jwungen wurden, die mitgetheilten Gedichte einer 
neueren Sammlung zu entnehmen, in welcder die 
bei Zefen charakteriftiiche Schreibweife nach dem 
beutigen Gebrauch umgewandelt ift”). 


1. Morgenlier, 


ag fl 
Die golpne Morgenzät ' entfpringt, 
Der Sonnen Blanz hernachher bringt 
Und auf gen Himmel fleiget, 
Singet, Klinget! 
Sreudenlieder Soll ein jeder 
Gott zu ehren 
Aus dem Diunde laffen hören. 


2. Boblan, mein Gerz, erhebe dich, 
Und denke, wie der Höchfte fi 
Bemüht, für dich zu wachen! 
Er Hat bebütet dieſe Nacht 
Vor aller Angſt und —— 
Vor Noth und Tod uns Schwachen, 
Singet, Klinget! 
Freudenlieder Soll ein jever 
Gott zu danken, 
Schütten aus bes Herzens Schranken. 


3, Bri an, vu Sonne meiner Seel‘ 
In meines finfiern Herzens Hohl’, 
Du goldner Glanz der Freuden! 
Grquide mid mit deinem Geiſt', 
Und mir gewünichten Beiftand leiſt 
In meinem Thun und Leiden! 

Aus Noch Und Top 


®) Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts, 
begonnen von W. Müller, fortgef. von K. Förfter. 13. 
Th. Leipzig 1837. — Nur das legte Gedicht haben wir 
—3 in der urſprünglichen Orthographie mit⸗ 
gerheilt. 


» 


4, 


HÜf mir Armen Mit Erbarmen! 
Mein KHantıeren 
Laß mich vollends wohl ausführen! 
4. AG, brich hervor, du Troſt und Licht, 
Wann mich ver Sünden Wurm anficht 
Un» mein Gewiflen naget! 
Nimm weg bie Ihwere Sündenlaf, 
Dieweil ou fie gebüßet haft, 
Und dich für mich gewaget! 
Aus Noth Und Top 
Hilf mir Armen Mit Erbarmen! 
Mein Hantieren 
Laß mich vollends wohl ausführen! 


feine Gedanken bei berzunabenpem Früß- 
linge. 


Auf, meine Gebanfen, ſeid Iuflig non Herzen 
In diefem angenehmen fröhlichen Märzen! 

Ach feher, der Fruͤhling erneuert fi nun, 

Die Erde will ihre Edapfammer aufthun. 
Bald werben bie lieblihen Blumen auffchießen, 
Bald werben Zeitlofen und Roſen entfprießen, 
Bald werden wir holen die blaue Biol, 

Die jeden ergöget und riechet fo wohl. 


. Bald werden die Tulpen und Lilien auftlühen, 


Die manden zu ihrer Anmuthigkeit zieben, 
Da könner ihr, meine Gedanken und Sinn, 
Eu völlig ergögen und legen forthin. 

Man böret die Lieblichen Kinder ver Lüfte 
Schon fingen, daß wieder erklingen die Klüfte; 
Frau Nachtigall rufet, daß Hügel und Wald, 
Daß Thäler und Berge, vaß alles erfchallt. 


&ie Ioben ven Schöpfer, der ihnen das Leben, 
Die fertige Zunge zum Singen gegeben, 

Die Lerche tririret ihr Tirtelier, 

Es binfen vie Finken dem Bulen auch bier. 


6, Die Auen ſtehn Iuftig mit Perlen beibaust, 


@6 werben bie Hirfche mit Freuden geichauet, 
Wie fertig fie fpringen durch Kräuter und Klee, 
Wie luftig fich machet das Iuftige Reh. 


. Was unfere Dichter muß zieren und fchmüden, 


Das Lorbeerlaub fiehet man grünlicher blicken, 


Auf, meine Gebanken, mein Leben und Bfut! 


8. Auf, meine Gedanken, feib Iuflig von Kerzen 


In vielem angebenven fröhlichen Märgen! 
Auf! ſehet, der Frühling erluftigt euch recht; 
Auf, meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht! 


3. Tanzlied, 
einem edefn Pferde gelungen. 


. Auf, Weißen! richte Bruſt und Köpfchen in die Höh'! 


Und madet und einen recht froͤhlichen Muth; 
Laß fliegen um den Hals ver blanken Mähne Schnee! 
| 


PR pieten Aug’ und Ohren, 
Laß ſpielen Fuß und Bein; 


Du biß zur Luſt erkoren; 
Auf, Weißchen, tritt herein! 


. Auf, Weißchen, auf! Ich ſeh', dein’ Ohren werben frig, 


Dein’ Aeuglein fpielen füß und flinkern, wie ver Blig. 
üpf auf, mein Roößchen, hüpfe! 
u weißt der Sprünge Schnitt; 
Und daß dein Fuß nicht Ichlüpfe, 
Berfege Tritt um Tritt! 


. Auf, Weichen, auf! Laß fehn, was deine Kunft vermag! 


Nimm, wie vu pflegft, in Ar} den Halb und gungen 
ag. 


Dein Sänger finget füße; 
Bald fteigt, bald Fällt jein Klang; 
So thun auch deine Füße, 
So thut dein Heldengang. 


.So recht! fo, Weißchen, fo! So ſchwingt bein Buß 


wohl, 
Bald vor, bald hinter ſich, bald feitwärts, wie er ſoll; 

Bald fiebert man ihn drehen 

Gin Rädlein in der Luft, 

Bald leiſ' und präcdtig geben, 

Bald trampeln, daß es pufft. 
Den Wig, der Hadrians, der Aleranders Pferb 
Geſchickt zur Pracht uud Jagd ‚kemaqht, ſo lieb und 

werth 
Den machſt du, edles Weißchen 
Durch deinen Big zu Br ' 





Bon 163 


Du nimmf das Balmenreischen, 
Das dein Verſtand bie bricht. 


6. Schweigt, Sybariten, ſchweigt! ſchweigt, Karkier, nun 
a 


r 

Bon eurer Roſſe Wit, ver ganz nicht wigig war, 
Indem er euch verraten 
Und bracht' in Feindes 
Thut wohl fo dumme 
Ein wigiger Verſtand? 


7. Dies Weißchen, geht euch vor, dies Dich — doch nicht 


ein Vieh! — 
Dem mehr Gefhidlichkeit Natur und Zucht verlieh, 
AlE manchem Adamskinde, 
Bei deſſen Seel' ich nicht 
Mehr eigne Kraft oft finde, 
As — das es deutlich fpricht. 


4 Grmunterung zur Froͤhlichkeit. 


1. Laflet und Maien und Kränze bereiten! 

ehe. ach fehet die fröhlichen Zeiten, 

Sehet, ihre Brüder, und merler vabei, 
Welche Veränderung folches nur fei. 

2. Laflet uns Weinen und Trauern vertreiben, 
Klagen und Zagen foll heute verbleiben, 
Klagen und Zagen verjaget jegund: 

Heute ſeyd Iuflig und machet es kund! 

3. Laſſet uns Birkene Meier beſtellen, 

Daß wir euch ſchenken, ihr guten Geſellen; 
Laflet ven Birkenen Meier umgehn, 
Laſſet die Glaͤſer nicht flille fiehn. 

4. Laflet die Lauten und Geigen erflingen, 
Saflet und eilen zum Tanzen und Springen, 
Nehmet die Kegel und Boflel in Acht, 
Laflet uns fpielen, bit kommt bie Nacht! 

5. Laſſet uns geiſtlich und weltliche Lieber 
Klingen und fingen, X liebften Brüder! 
Laffet uns legen, die Jugend vergeht, 
Wehmuth und Trauern ım Alter entfieht. 


5. Auf einen ſchönen Luſtplatz. 


1. Wohl dem, der ih für und für 
Zegen kann und laben bier, 
Wo die fchönen Blumen flehn, 
Und vie glatten Hirſche gehn. 

2. Hier ergießet fi ein Fluß, 

er das Held befruchten muß; 
Bon den Alpen nimmet er 
Seinen Bang und läuft ander. 

3. Hier if fa die gilene Spur, 
87 bekleidt ſich die Natur 

dit Tapeten überall, 
Untermenget mit Korall. 


4, Das verbuhlte Luftvolk ſingt, 
Mit dem Staar die Lerche ringt, 
Unfrer Voͤgel Meiſterin 
Nimmet doch den Palmen hin. 

8. Hat Athen wohl folche Luft, 

Ale die jezund und bewuſt? 
ge Adonis und Lucan 
olche Luft geſchauet an? 

6. Nein! Hier iſt der Goͤtter Sein, 
gr iR Bloras Sig allein, 

ier iR Venus und ihr Sohn, 
Hier if Phoͤbus und fein Thron. 

7. Drum ſei frudtbar fort und fort, 
Du, o wunderſchoͤner Ort, 
Blühe, grüne, weil aufſteht 
Phöbus und zu Bette gebt. 

8. Und ihr Voͤgel, tierelirt, 

Meil das Gold die Sonne führt, 
Macht euch Tuftig, euer Schall 
. Soll erklingen überall! 


6. Trinklied eines Deutſchen in Holland. 


Es geht rund um! Gin Trunk ſchmeckt auf den Schinken! 
Die Rechte faßt das las, und mit der Linken 
Führ’ ich ven Schlag und finge hochdeutſch brein, 
Ob ich ſchon jept muß mit bollänpifch ſeyn. 
Nun ſet ich an, will nach ver Reibe trinken, 
Beil uns annoch die gülpnen Sternlein winken: 
Nun ſchlagt die Laut’ und blafet mit dem Zinken. 
Was fit und an die allgemeine Bein? 
8 gebt rund um! 


and! 
aten 


Fünfter Zeitraum. 


bis 1725. 





Das Glas ift aus. Run Laff’ ichs wieder finfen. 
Hab ichs vollbradit, fo laß ichs mich bevünfen, 
Sie lebe noch von unferm Haren Wein. 
Mohl, Nachbar, laß bier wieder ſchenken ein: 
Auf Rofemund Geſundheit follft du trinlen! 
&6 gebt rund um! 


7. Des Schlaflofen Klage. 
I. Der Abend bricht herein, die Fühle Nacht emtfpringet, 
Da man der Liebe Lied mit vollen Freuden finger; 
Die Kinder kühler Luft find auch im ſtolzer ud , 
Der Nachhall machet noch und ruft mir immerzu 
Die Iegten Worte nach. Ich fehe, wie den Sternen 
Der fat erblaßte Mond zuwinken kann von fermen; 
Nur ic bin ohne Troft und mache ganz allein, 
Und jeufje fort und fort, wenn Andre Telafen ein. 
2. Du ruheſt, Hedewig, und_liegft in ſtolzem Frieden 
In deinem Federzelt; ich muß mich noch ermüben 
Und fchlaflos bringen zu bie ganze Jange Nacht, 
Da ich allein auf dich, o Hedwig, bin vedacht. 
Der Herzens Vorhof liegt, dein Rofenmunb efiillet, | 





Tein edles Haupt if auch in Küſſen eingebüllet ; 
Nur bin ich ohne Troft und wache ganz allein, 
Und ſeufze fort und fort, wenn Andre Ichlafen ein. 


3. 68 kann ein, Wandersmann mit Luf zu Bette geben, 
Wann auf der Himmelsburg bie qülpnen Sterne fiehen; 
Wann er den müven Tag mit Reifen durchgebracht 
So ruht er forgenfrei und fchläft die ganze Nacht; 
Und wann der frühe Tag bie Sonne mwierer bringet, 
So fieht er Treubig auf und feinen Gott anfinger: 

Nur bin ich ohne Troft und wache ganz allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Anbre ſchlafen ein. 


4. Ih bin in AngR und Burät, die Eul erbärmlich fchreiet, 
Ich höre, wie fe mir den bittern Top fchon bräuer. 
Ab, Schmerz! ach, Weh! ad, Seih! oe achze durch 
ie Nacht, 
Und liege fchlaflos da, bis unſre Sonn’ erwacht. 
Ge jHläft der Arbeitemann, der Drefcher rubet fufle, 
Das flolge Pferd ruht aus, fühlt nicht vie müden Füße: 
Nur ich bin ohne Troft und wache ganz allein, 
Und feufze fort und fort, wenn Andre 1 Slafen ein. 
5. Ei nun, gehab dich wohl! ich geb’, du folge Dirne, 
Ih rufe nah dazu Ad Zeugen ve Schiene‘ 4 
Tuch ruf’ ich, Zeugen an, ihr Thäler, meine Zier, 
Ihr Wieſen, Berg’ und Bufch’, und das audy wohnei bier, 
Das Lufl-Kind ruf ih an; und fann es nit mehr zeugen, 
So wird es dennoch nicht mein letztes Wort verfchmeigen, 
Daß ih war ohne Troft und wache ganz allein, 
Und feufze fort und fort, wenn Anpre fchlafen ein. | 
8. Heiter und trübe. 
Der Simmel ift oft hell und giebt auch Regen, 
Dedt feine fchönen Lichter zu, 
Die gleihfam auch verhüllt zu trauern pflegen; 
Die Eigenichaften haft auch vn. 
Lacheſt oft und flehft oft trübe, 
Regneſt Thrinen ohne Zahl, 
Wenn dich täufcht die fchnöde Liebe, 
Und verbullft den Sternen Saal. 
Dann fleht man wieder Licht aufgehn, 
Und die ihönften Blumen flehn, 
Lilien zieren deine Wangen, 
Taufendfhönen ınifchen fich, 
Wo die keuſchen Roſen bangen 
Und erfreuen dich und mi. 


9 Abdankung der Liche. 


I. Abe, bu Bift der Zeit, du eitle Lichesiul, _ 
Die mir, ach blinde Welt, vor biefem war beivußt, | 
Die mein Gemuͤth und Sinnen 

Bezaubert allbereit, | 
Nur Thorheit zu beginnen, 
Ave, du Gift ber Zeit! 


2. Ich bin gefinnet nur, der Tugend nachzugehn, 
Und nicht mehr bei ber Welt, ver eitlen Welt zu ſtehn; 
Ih will mid von ihr reifen 
Aus Ekel und Verdruß, 
Und mich ber Zucht befleißen, 
So daß ich jagen muß: 


3. Ade, du Gift der Zeit, du eitle Licbesluf, 

Die mir, ad blinde Welt, vor diefem war bemuft, 
Die mein Gemuth und Sinnen 

Bezaubert allbereit, 

Nur Ihorbeit zu beginnen: 

Ade, bu Gift der Zeit! 


— 
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| I. Sohle. Fünfter Peitraum. 
10. Beratung der welt-Freude, und verlan- leßteres wirklich von ihm iſt), und verſchiedene An⸗ 


1. Wan der tag, das kind der ſonnen, 
ans dem güldnen zimmer geht, 
wanu bie Baffel NN entbronnen, 

und das Feld entveflet ficht, 
wan bie vogel fingen 
und die Flügel ichwingen, 
in mein here fchon bereit, 
dich, o Höchfter, anzuiprechen; 
meine feufger wollen brechen 

. Nach demſelben mich verlanget, 
das dem himmel ift bewuft, 
der mit folchen fachen pranget, 
da nur lauter lieb" und [uft, 
da die Gberubienen 
ihrem Schöpfer dienen 
ba bie Engel alzumahl 
ihre ſtimmen hoch erſchwingen, 
und die füßen lieder fingen 
durch ven grofien himmels⸗ſahl. 

- Da ift freude, da tft wonne, 
Ja empfindet man feine nacht, 
da entipringt die Lebens - fonne, 
die aus trauren rende macht, 
da wir in dem leben 
ewig werben ſchweben 
und genieflen folcher luſt; 
Sa die lebens - Ewmälle flieden 
und in firöhme fich ergießen, 
wie den Frommen ift bewuſt. 

. Drüm entweicht , ihr ſchnoͤde füchen! 
feine luſt iR auf ber welt, 
die uns kann recht fröbli machen, 
fie iR nur ein trauer⸗feld; 
ihre Freude mweichet, 

ihre * verbleichet, 


| gen nad vem ewigen feeligen Zeben. 


“ 


a 


alles ift nur eitel bier: 

drüm hab ich mich Gott ergeben, 
und verboffe, bald zu leben, 

in verklaͤhrter leibeß⸗zier. 


Georg Greflinger. 


Georg Greflinger, von deften Zebendumitäns 
den wenig Genaues befannt ift, ſtammte ans Res 
gensburg ; er fcheint fi Anfangs den Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewidmet zu haben, fpäter aber, da fie ihm 
während des Kriegs feine Ausficht gewährten, in 
Kriegödienfte getreten zu fein; in der Widmung zum 
„Yerrando ’ heißt es: „Vielleicht erlange ich Durch 
den Degen, was ich durch die Feder und Küſſen 
niemals erwerben können‘, wogegen er freilich in 
einem Liede fagt, daß er wenig von Schlachten fa» 
gen könne (1), was aber wohl nicht fo ganz ftreng 
nach dem Wort aufzufafien tft, wie er Denn auch in 
demfelben Liede behauptet, daß er nicht franzöſiſch 
verftehe, während er diefer Sprache unzweifelhaft 
mächtig war. Ober fih in Frankfurt aufgehalten 
bat, wie behauptet wird, iſt unfiher; wahrfcheins 
licher ift, daß er eine Zeitlang in Preußen gelebt 
bat. Mit Sicherheit wiflen wir allein, daß er ein 
kaiſerlich gefrönter Poet war und daß er fich zuletzt 
in Hamburg niederließ, wo er wohl erft un das 
Jahr 1682 ala Notartus farb. Wahrfcheinlich trug 
ihm bieie Befchäftigung nicht fu viel ein, daß er das 
von hätte unabhängig leben können, wenigftens ließ 
er während feines Aufenthalts in Hamburg eine 
große zahl von Schriften druden, bei welden er 
gewiß feine andere Abficht hatte, ald Geld zu er» 
werben. inter den 38 Schriften, die von ihm ans 
geführt werden, finden ſich nämlich außer mehreren 
großen und Meinern Büchern über die Zeitgefchichte 
und Meberfeßungen poetiicher Werke aus dem Fran⸗ 
zöfiſchen, Svanſſchen und Holländiſchen, ein „‚Eonts 
plimentirbüchlein nebit Tranchirbüchlein“ (wenn 






























Georg Greflinger. 





feitungen zur Kochkunſt, zur Paftetenbäderei, zur 
Gartenkunſt, die er ebenfalld aus dem Franzöſiſchen 
oder Holländijchen übertrug. Diefe berühren une 
freilich nicht, aber fie geben und Doch wenigitens 
ein Bild von feiner ziemlich ausgebreiteten Sprach» 
kenntniß, die, wie die dürftigen Umriſſe feiner Xes 
bensgefchichte, und den Schluß erlauben, daß er fich 
in feinem bewegten Zeben und auf feinen verjchies 
denen Wanderungen eine nicht gewöhnliche Welt⸗ 
und Menfchentenntniß erworben haben mag, was 
durch feine Dichtungen unzweifelhafte Betätigung 
erhält. Die Sammlungen feiner Gedichte*) gehö⸗ 
ren meiftentheilö zu den Seltenbeiten, fo daß Fein 
die Herausgeber jener oben erwähnten Sammlung 
(5. 285 Anm.) ihn nicht gefannt haben, was aus 
ihrem Stillſchweigen über ihn gefolgert werden darf, 
da fie einen für ine Zeit fo bedeutenden Dichter 

ewig nicht Ibergangen haben würden. Denn Gre⸗ 

inger, oder „Seladon (. Celadon) von der Dos 
nau“, wie er ſich nannte, verdient unter den Dich⸗ 
tern feiner Zeit wirkliche Auszeichnung, und er kann 
wenigitens dem Ne an die Seite geftellt werden, 
mit welchen er wohl in näheren Berbäftniffen fand 
und der in dichterifcher Beziehung wahrſcheinlich 
nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben tft. 

Er ift befonders im leichten, ſcherzhaften Liede 
bedeutend, obgleich auch feine ernithafteren Dich» 
tungen weltlichen und religiöfen Inhalts keines⸗ 
wegs ohne Werth, fie vielmehr von wahrem Gefühl 
durchdrungen find und ſich, wie feine Gedichte übers 
haupt, in gewandter, wohllautender und zugleich 
reicher Sprache bewegen. In feinen ſcherzhaften 
Liedern tft feine füdliche Abſtammung nicht zu ver⸗ 
fennen; die muthwillige Laune, die bi8 zum Leicht» 
finn ſich fteigernde Heiterkeit, wie fie im Süden fo 
bäufig gefunden wird, bildet auch den Grundzug 
feiner Lieder, und die volksthümliche Ader , die hier 
und da in denfelben fchlägt, erinnert nicht weniger 
an feine Heimat, in welcher der Vollsgeſang noch 
lebendiger wirkten mochte, als im Norden, wo die 
fteigende Kunſtbildung denſelben vollftändig zurück⸗ 
drängte. Bei ihm iſt alles wahre, freilich auch oft 
derbe Natur; aber ſelbſt das Derbſte iſt durch die 
Schalkhaftigkeit, mit der es behandelt wird, dem 
bloß Gemeinen entzogen. Seine Gedichte athmen die 
ungetrübteſte Lebensluſt, die leichtfinnigſte Fröh⸗ 
lichkeit, die daher beiläufig auch alles verſpottet, 
was ihr entgegenfteht ‚ und fo nimmt er feinen Ans 
ftand, fich felbit über die Gelehrten luſtig zu machen, 
welche damals doch in fo hohem Anfehen ftanden. 
Er hat auch einige Zeitbegebenheiten, wie die Ent- 
bauptung Karls I. von England, den Sieg der Bes 
netianer über die Türken u. f. w. befungen und aud 
in diefen überragt er die hiftorifchen Reimereien der 
Zeit, wenn fie aud feinen andern Liedern nicht an 
die Seite gefeßt werden können. 

















1. Sein Erftes an Floren. 


1. IVngfraw, wollet ihr mich lieben, 
Geld vnd But ift nicht bei mir, 
Erel werd ich nicht gefchrieben, 
Auch iſt fonften Feine Zier 
An den Kleydern, die ich trage, 
Dann ih nichts nach Hoffart frage. 









*) „Seladons Beſtändige Liebe”, Frankfurt 1644. 
Deutihe Epigrammata, Danzig, 1645. „Geladons welt- 
lihe Lieder‘ Frankfurt 1661 und andere Sammlungen 
weltlichen und geiftlichen Inhalts. 
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2. Biel gu Stugen, viel zu m, 

Diel zu Buhlen weiß ıch nicht; 
Ih weiß mehr vom Belder pflügen, 
Wie man fäer, wie man bricht; 
Was mein Vater hat getrieben, 
Iſt auch no bey mir geblieben. 

3. Ich kann nit von Schlachten fagen, 
Mir geliebt der Helicon; 
Mander Hat ein Kun erfchlagen, 
Schreyet von Decafton, 

Leipgig liegt auf vieler Zungen, 
Wenig haben da gerungen. 

4. Was ich Hab, if junges Leben, 
Brifches Berge, freger Muth 
Sinnen, die nach Chren fireben, 
Keine Schulden, frilches Blut: 
Bas ich kan, fan Brodt erwerben, 
zart mich leichtlich nicht verberben. 


5. Zwar die Warbeit zu befennen, 
. hab etwas ſchlecht ſtudiert, 

o weiß ich auch nicht zunennen, 
Was bey ons fo eitbin wird; 
gier gab ich mich klaͤrlich an, 
aß ich nichts Srangöflih Fan. 

6. Sat es aber einen Augen, 

as man bey den Teutfchen flieht, 
So kan ich noch manden trugen; 
Zwar ich bin vielmehr bemüht 
Vber ewer hoben Bunft 
Als ich vber keiner Kunft. 

1. Wer ich bin, dent br erfahren, 
Weiber Schönheit Bab’ ich nicht; 
Friſch von Augen, 
Braun in meinem Angeficht, 

Vnd dabey geſundes Leibes 
Dürfftig eines jungen Weibes. 
8. Wollet jhr dieſelbe werben, 
Die ich ewig lieben ſoll, 
Solt für allen ihr auff Erden 
Ewig mir gefallen wol. 
Molt jhr mich, fo gebt ein Zeichen, 
Daß ich nicht von euch darff weichen. 


3. Seladons Armutb. 


1. FLORA, meines Lebens. Leben, 
iehe nicht auff Geld und Pracht, 
Derer keines mir gegeben, 
Derer Lob bey mir verlacht: 
Mir geliebt ein trewer Sinn, 
Vnd was ich wol felber bin. 


23. Mancher ſtutzet auf der Gaſſen, 
Scheinet feyden bin vnd ber 
Kann fih trefflich hören laflen 
DBber Land vnd ober Meer, 
Taufent, taufent muß es ſeyn, 
Trifft ed kaum mit bunbert ein. 

3. Ich bin nicht aus jenen Lechen, 
Wo fi das Geſinde findt, 

Welche Männer im verſprechen 
Vnd im balten Jungen find: 
Was mein Herke bir gelagt, 
Sat dein Hertze nie beklagt. 

4. Trag ich ſchon nicht newe Kleyder, 
Ey mahnet mich auch nicht 
Weder Schuſter, weder Schneider, 
Wie wol manchem offt geſchicht: 
gab ich keinen guten Hut, 

o iR das darunter gut. 


3. Auf die gurüd-Reife, 


. @Bte Nacht, ihr Teutſchen Städte, 


Onte Nacht, mein Batterland! 
Daß ich meinen Görper rette 
Bor ven Waffen, vor dem Brand 
Bnd vor andern beinen Blagen, 
Kan ich bir kein andres fagen. 


. Ob nun zwar ber Batter- Erben, 


Welches Taft natürlich fcheint, 
Schwerlich kann vers en werben, 
Bud was fonf ein Lieber Freund, 
IR es mir doc) eine Frewde, 

Daß ich einmal von bir ſcheyde. 


hwark von Daaren, 


. Brand -ftabt, Blut⸗feld, Glg der ſtraffen, 


Aller Rauber Dummel.Pion, 
Wehlaund, Zeughaußf böfer Waffen, 
Wol, wer di entfliehen kan! 

Es if mir die hoͤchſte Frewde, 
Das ich einmal von dir fchegpe. 


.Sey gegrüflet, edles Preuffen, 


Sen gegrüfiet, Balther⸗Sirand, 
Wo daß zanden vnd das beiffen, 
Etwas minder ift befant, 

Wo die Recht. und Friebent⸗Hertzen 
Lieblih mit einander fchergen; 

Wo fi) meine Seele findet, 

Wo ſich meine Frewde belt, 

Wo mein Bewer, was mich binbet, 
Bo mein höchftes, meine Welt, 
Bo mein AU, mein Ich, mein Leben, 
Der ich mehr ald mir ergeben. 


. Fuge, fuge, Mind von Wehen, 
e 


Laß die el ſchwauger gehn, 
Deine Crafft dient vn6 am beſten, 
Sol ich was zu rüde ſtehn; 

os voran, fag meiner FLOREN, 
SELADDON ſey vor den Thoren. 


4. Der Ehe-Haffer. 


. gamenget mie vom Srawen-uchmen, 


&s if lauter Vngemach: 

Geld aufgeben, wiegen, grämen, 
Ein mal Juc und drey mal Ad! 
IR fie rei, fo wil fie rechten, 
Iſt fie arm, wer fchaffet Brop? 
IR fe jung, fo wil fie fechten, 
Iſt fe alt, jo iſt's der Tobt. 


. Ih wil prüm nicht, daß man fage, , 


Daß ich nicht recht männlich Bin, 
Beil id) mich des Weibe entichlage, 
Buhlen, Bublen iR mein Ginn. 

wte die, bie andre morgen, 

as if eine Luſt vor mid, 
So barff ich für feine due, 
Jede forget ſelbſt für fi. 


« Dentt, was auff bie gedieit lauffet, 


Was die Braut zur Kleibung frikt; 
Wenn man dann ein Kindlein tauffet, 
Das der nechfie Hausratb if, 

Was die Amme, die es fAuget, 

Wut das Magplein, das es ftillt, 
Daß es mir zu nachtes ſchweyget 
Mich nicht wecket, wenn es brillt. 


. Vnd was koſten Kaſten, Kiften, 


Schlüfſel, Schüffel, Teller, Roft, 
Mägpe, die uns kochen, miſten, 

Dendet, was der Hauß⸗zins Toft, 
Was die Kannen, Tiſche Bände, 


Hand⸗ vaß, Hand-tuch, Fiſch⸗tuch, Licht, 


Stuhle, Küchen, Küchenſchräncke, 
Vnd was koſt die Kleydung nicht! 

So viel Mäuler abzuſpeißen! 

Vnd was frißt der Hund, die Zap; 
Vnd wann fi die Freunde weilen, 
Was für Geld bleibt auff dem Blag! 
Aber Fiſche, Wein vnd Grige, 

Bier und Wein vnd liches Bropt! 
Vnd wann erft die Sram nichts nüge, 
Scheyde Bott die Liebe North! 


. Bann bie Sram wil Hofen tragen, 


Vnd dem Manne widerfpricht, 
Dann fo geht es an das Jagen, 
Eine folde taugt mir nicht, 
Dann fo kommen ihre Freunde, 
Rechten, ſchreyen wider mid, 
Dann fo werden Freunde Feinde, 
Dann geht alles hinter ſich. 


. Dann fo geht ver Mann vom Hanie, 


Suchet ihm, was jhm geliebt, 
Lebet Tag vnd Naht im Sauſe, 
Ob fid ſchon bie Sram betrübt, 
Sigt zu Haufe mit ven Kleinen, 


at nicht Bier, noch Brobt, noch Gelb, 


r iſt Luflig mit den Seinen, 
Vnd fürwahr ein freyer Held. 


. 3 wil keine fo betrüben 


Ih wil bleiben, wer ih bin, 
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Ich wil keine hertzlich lieben, 
Buhlen, Buhlen mein Sinn; 
Budlen iſt mir hoͤnig⸗ſüße, 
Bublen iſt es, was ich thu, 
Bud verbuhl' ih ſchon vie Füße, 
So behalt ich doch die Schuh. 


Kaſpar Ziegler. 

Kaſpar Ziegler, geb. zu Leipzig am 5. Sept. 
1621, widmete uerſt der Theologie, vertauſchte 
fie aber mit der Rehtöwiflenf chaft, in welcher er fi 
gründliche und umfafiende Kenntniffe erwarb. Na 
vollendetem Studium wurde er Doctor der Rechte; 
die ziemlich zahlreichen juriftifchen Schriften, Die 
er nun herausgab, zogen die Aufmerkſamkeit auf 
ihn, und er wurde Profeſſor, dann Appellationsrath 
und endlich zum Director des Eonfiltoriums zu Wit⸗ 
tenberg ernannt, wo er am 17. April 1620 ftarb. 

Zieglerwar ein ernfter, praktiſcher Mann ; Zejens 
Neuerungen behagten ihm nicht, und er fpricht fich of⸗ 
jen, ja derb genug aus, ja ergeht fogar fo weit, daß 
er dem Rurismus defielben gegenüber die Einmis 
ihung fremder, namentlich lateinijcher Wörter ge 
radezu vertheidigt; überhaupt Dachte er von der Deuts 
ihen Eprache fühler, als feine Zeitgenofjen, und er 
wagte es, der allgemein verbreiteten Anficht von der 
"ojefät und Herrlichkeit der deutſchen Haupt⸗ 
und Heldenſprache“ gegenüber die Vorzüge der las 
teinijchen und felbft der neueren Sprache, nament- 
(ih der italienifchen anzupreiien. Als Dichter hat 
er ſich vorzüglich durch feine ,„, Madrigale“ (Leipz. 
1653) befannt gemacht, welche zu feiner Zeit in 
großem Anfehen flanden, fo wie der „Bericht von 
der Arth und Eigenfchafft eines Madrigals“, den 
er feinen Berfuchen voranfchicte, lange Bett Geſetz⸗ 
kraft hatte. Wir können in feine ausführliche, man 
kann wohl ſagen, breite Darſtellung ſeiner Anſichten 
nicht eingeben; e3 genügt zu erwähnen, daß das 
Madrigal ihn den Weſen nach nichts Anderes iſt, 
als ein Epigramm , von dem es ſich hauptſächlich in 
der Form unterfcheide und den wejentlihen Vorzug 
babe, ſich der mufitaliichen Behandlung zu fügen. 
Alle die einzelnen Geſetze, welche er über die Zahl 
der Berfe und ihrer Sylben, über Gäfur und Reime 
u. f. w. aufſtellt, bat er den italienijchen Dichtern 
entnommen, für welche er überhaupt eine große 
Borliebe hatte, und die er auch in feinen eigenen 
Verſuchen nahahmte. Wenn aud die Kobeserhes 
bungen, welche ihm Neumeifter fpendet, fehr über- 
trieben find, der nichtd Süperes und Abgerundeteres 
kennt, als feine Berfe voll Wohllaut, Klarheit und 
Adel feined Ausdruded, wenn vielmehr gerade die 
Sprache vfll au wänjchen übrig läßt, die oft ſteif 
und proſaiſch iſt, auch feine Gedanken häufig matt 
und gewöhnlicd, find (müjien ihm fogar die Bandel» 
ten Stoff zu feinen Madrigalen geben) ; fo darf ihm 
eine gewiſſe Gewandtheit in der Behandlung der 
Form nicht abgeſprochen werden, und unter feinen 
Berfuchen finden fidh mehrere, die es erflären, daß 
fein Borgang eine Menge Rahahmungen bervorrief. 

Noch gab Ziegler eine Sammlung von Gedichten 
unter dem Titel: „Jeſus oder XX Elegieen über die 
Geburt, Leiden und Auferitehung unfers Hellans 
des‘ (Leipg. 1648) heraus, welche zu ihrer Zeit 
ſehr bewundert wurden. Die aber nach dem Beijpiele 


"zu urtbeilen, welche Rambach in feiner „, Antholos 


gie chriſtlicher Geſaͤnge“ mittheilt, höchitens wegen 
des leichten und fliegenden Reims genannt zu wers 
den verdienen. 
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Füafter Beitranm. 


Kaſpar Ziegler. 
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1. Wer if klug, wenn er liebt? 
BDerliebt and weiie fein, 
ftimmt nicht zufammen ein: 
&6 fol e8 kaum ein Gott zufammen bannen. 
Ich achte ben vor einen weilen Mann, 
Der hrünflig liebt und das verbergen Eınn. 


2. Silvia if ein offenbahrer Dieb, 

ex:l. Fur est manifestus 3. ff. de Furt. 
So biſt du nun, mein Lieb, 
ein offenbabrer Dieb: 
Ich finde Bier mein Hertz in deinen Händen. 
Wohin damit? wohin? 
Ach, daß IH mir nun felbR geflohlen bin! 
Wohlan, du muft mich vierfach wieder geben, 
Sch Hag auff Leib und Leben. 
Ich ruff und fchren: „Gin Dieb, ein Dieb iſt da! 
balt auf, Halt auf! Es ifi vie Sileia! 

Vid. Cujac. 1. Obs. 38. 


3. Auff der Elbe zwiſchen Samburg und Stabe, 
Da ſchweb IH nun und kan nicht ferner ſchwimmen, 
das Schiff if ungefund 
und allenthalben wund, 
der Donner Rürmt und 
Flut, Wetter, Lufft und 
find wider mich gefinnt, 
es fammlet fih das Vnglück recht zufammen. 
Ich fürchte mich noch nicht, 
und bin voll Auverfidt. 

886 ift mir eins fchöner Tag und Regen: 
Poeten find dem Wetter überlegen. 


ligt mit Seuerflammen. 
p — uerlamme 


4. An eine Barbara. 
Die alten Römer hieflen 
Als wie das Land, da jbre Waffen ſiegten, 
Darumb fle auch jo manchen Namen kriegten. 
Nahm einer Gretam ein, 
der muft ein Greter fein; 
der nur Gartago fah, 
ven bicfle man ven Held aus Africa. 
Ihr zwingt mit euern Wangen 
ein den ron Stahl und Bley 
und ſelbſt die Barbaren: 
da habt Ihr auch den Namen her empfangen- 


8. Ein alter Greif an eine Junge. 


Ah Gelia, verachte feinen Alten, 

fie find noch zu behalten; 

Aurora ware gun, 

und liebte doch fo einen alten Freyer. 

Ich bin dem Etna gleich, 

von auflen weiß, im Hergen lauter euer. 
Die Aſche macht wohl eine Kohle bleich, 
Sie it drumb nicht verglommen, 

und bat noch wohl im Heuer zu genommen. 
Du Heltfi mich zwar nor einen alen &reiß: 
verfuche mich, was gilt? Ich bin noch Heiß. 


David Schirmer. 


Bon den LXebensverhäftniffen des Dichters, den 
wir jet zu betrachten haben, {ft nur fehr Weniges 
und Ungenügendes bekannt. David Schirmer 
wurde gegen das Jahr 1623 in Pappendorff bei 
Freiberg geboren; er befuchte zuerft wahrſcheinlich 
die Schule in Freiberg, dann die in Halle, wo fein 
Zafent von dem öfters genannten Rector Guelng 
mit Liebe gepflegt wurde, wie fpäter von Buchner 
in ®ittenberg, wohin er gezogen war, um feine 
Studien fortzufeßen, die er in Leipzig begonnen 
hatte. Im Jahr 1647 wurde er unter dem Ramen 
des „Beſchirmenden“ in die Deutfchgefinnte Ge: 
nofjenfhaft aufgenommen, und 1650 nad Dresden 
berufen, wo er, ohne den Titel eines Hofpoeten zu 
führen, der erft fpäter gebräuchlich wurde, die Auf 
gebe hatte, die feftlihen Gelegenheiten zu befingen. 

ech3 Jahre fpäter erhielt er die Stelle eines Bi» 
bliothekars, welches Amt er bi8 1682, wo er feine 
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Entlaffung erhielt, wahrfcheinlich weil die Bibfios 


thef unter feiner Verwaltung in Unordnung gera= 
tben war. In welchen Berhältnifien er n 
lebte, ift eben jo unbelannt als das Jahr feines 
Todes. 

David Schirmer, der von Einigen fehr hoch ges 
ſtellt, von Andern aber fo tief herabgeſetzt wird, 
verdient weder dieſes große Lob, noch dieſen über: 
mäßigen Tadel. Zwar läßt fih ihm kein bejonderes 
Doetitches Talent nahrühmen, er befigt weder Tiefe 
des Gefühld noch Schwung, und feine Dichtungen 
bewegen fich metitens in den gewähnlichiten Ans 
ihauungen und Gedanken; dagegen iſt feine Dars 
ttellung leicht und von erfreufihem Wohllaut, was 
denn auch wefentlich dazu beitrug, daß viele feiner 
Lieder allgemein gefungen wurden, wie unter ans 
dern fein Freund Schoch bezeugt”). Auch läßt fi 
ihm ein ziemlich gebildeter — nicht abſpre⸗ 
chen, der ihn auch vor den Uebertreibungen der 
Nürnberger immer zur rechten Zeit warnt. Er hat 
es zwar gern mit Schäfern und Zubehör zu thun, 
aber er bleibt dabei Doch natürlich, und wenn er 
auch manchmal von dem Beifall, der den Pegnitz⸗ 
fhäfern gefpendet wurde, verleitet, fich etwa auch 
einmal in der Thierfprache verfucht, und die Fröſche 
foagen und quazen und murren, die Tauben turteln 
und lachen und gurren, die Finken die grünen Ge: 
mächer bepinfen und die Xerche tireliren läßt, fo 
lenkt er doch bald in eine natürlichere Darftellung 
ein. Seine beften Gedichte ftehen in der Sammlung. 
welche er unter dem Titel „„ Poetifche Rofens Ges 
oüſche“ (Halle 1850) herausgab ; eine andere Samms 
fung: „Poetiſche Rauten = Gepüfche” (Dresden 
1663) enthält die größeren und kleineren Gelegen- 
heitögedichte, welche er dem Sächſiſchen Hofe zu 
Ehren oder auf defien Auftrag verfaßte. Eins fei- 
ner beiten Gedichte ift die unten mitgetheilte Paro⸗ 
die auf Opitzens befanntes Lied (S. 245), welches 
überhaupt mehrere dergleihen Nachbildungen ber» 
vorgerufen hat, fo 3. 3. eine von Klaj. 


Marnia und ein Bud. 


1. RUn empfind ich keinen Grauen, 
Daß ih, Phöbus, für und für, 


*) Wir theilen die betreffende Stelle aus Schochs Zu- 
fprift zu feinem „Blumen. Garten‘ mit, meil man 
daraus en: wie beſchrankt die damaligen Anfichten 
über die Voefle waren, und wie fehr die Dichter fie für 
ein ausſchließliches Vorrecht ver Gebildeten ober Gelehr⸗ 
ten hielten. „Es iſt ſehr zu betauren,“ heißt es, „in was 
für Semeinihafft, ih fage, in was für Verachtung un- 
ere Gebichte heut zu Tage geratben, daß ſich nicht nur 
fo berrlihe und gute Lieder in allen Dorff- Schänden, 
Bier-Bänden und Wadtftuben herumber fteblen, fon- 
dern auch, leider! faft auff allen Klöppel- Küffen gefun- 
ven werden. — — Diefes verbreuft mich, daß unfere Rie- 
ber nunmehro, al& ob fie eben zu diefem Ende da, 
alle Sollunden, Naffen, liegen und Bier-Zapffen, fo 
oft fie die Nafe begoſſen, auffwarten und zu Gebothe fichen 
müflen. — herr Day. Schirmers fein kaum ausge- 
blübetes Rojen-Gebüfhe — — in was für böfe Gefell- 
ſchafft ſeynd fie in fo furger Zeit gerathen? unter vie- 
len eines zu gevenden, unfer gewöhnliches Leib-flüdgen: 
„Immer Bin, fahr immer Hin‘ ac. (**), wie geſchwind 
iſt e6 in die Wiederden geratben, und fo gar gemeine ge- 
morden, daß nunmehro Fein Schneider Gefelle (mit Ver⸗ 
laͤub) auff feiner Werkſtatt ein paar Strümpfe (sm 


ober fein Schlöffer- Zunge eine Kanne Bier auff dem 

Her holen kann, wenn es nicht von ihnen gelungen 
oder gepfiffen würde.‘ 

*#) Allerbings iſt dies eins ber beiten Lieber Sair- 
mers, welches Schoch auch nachgeahmt Bat; wir haben 
es aber wegen feines zu großen Umfangs nicht aufnch- 
men koͤnnen. 


Fünfter Beitraum. 





eitdem: 


sie 172. 


Bin gefeflen neben bir. 
Andre mögen um fich ſchauen, 
Vnd bei jenen Springe - Duälfen 
In den Wieſen fi ergehn: 
Ih wil bey den Büchern ftehn, 
Vnd auff fie mein Dichten ftellen. 
.Artlich laft es fi fiubiren, 
Wenn man weit vom Vngemach 
Reitet feinen Lebens - Bach. 
Der, weil wir ihn weißlich führen, 
Wird fein Theil dem Tode werben, 
Denn der kluge Geift und Sinn 
Schwingt fih durch die Wolden hin 
Und fümmt gar nicht in die Erben. 
3. Holla, Junger, geb’ und frage, 
Wo das beite Buch mag ſeyn! 
Laß den Opig binden ein! 
Diefe Friſt der kurken Tage, 
Die wir Menfhen auf uns haben, 
Wil ich in den Bienen -Safft, 
Den die Mufen abgerafft, 
Tiefer, als in Sand, vergraben. 


. Kauffe gleichfalle andre Sachen 
Vnd pergis den Tſcherning nicht! 
Schau’, daß Keiner dir gebricht! 
gene mag recht thörlich Tachen, 

er bey feinem &old und Schägen 
Tolle fi zu kränden pflegt, 
Und ohn' Luft ſich ſchlaffen legt: 
Ich wil mich mit Büchern legen. 

. Bitte die gelehrten Brüder 
Auff die Muſick und auff das, 
Wobey fläts der Plato ſaß; 
Bringe mit bie fchönen Lieder! 
Marnia, dich laß' ich erben, 
Bey den Büchern und bey bir 
Mil ich bleiben für und für: 
Bücher laffen Keinen fierben. 


» 


—2 


Johannes Scheffler. 


Während die neue poetiſche Richtung ohne allen 
Zufammenbhang mit der älteren Zeit ſteht, mit der 
fie völlig gebrochen hatte, führt uns plögfic ein 
Dichter wieder in frühere Perioden zurück, aber freis 
lich weder durch die Form, noch durch die Sprade 
feiner Dichtungen, fondern durch deren Inhalt, wels 
cher fi vielfältig an die Myſtiker des 14. Jahrh. 
anlehnt. Es ift dies der berühmte Johannet 
Scheffler oder Angelus Sileſius, wie er 
fih vor feinen bedeutendften Werfen nannte. Der. 
felbe wurde im Jahr 1624 zu Breslau'geboren; er 
befuchte das dortige Gymnafium, wo fein Dichter 
rifches Talent theild durch feine Lehrer, den Rector 
Elias Major (ſ. o. S. 232) und den durch feine Lob⸗ 


rede auf Opiß bekannt gewordenen Brofeffor Chri⸗ 


ſtoph Coler entwidelt wurde, theild durch gleich 
firebende Mitfchüler, darunter Andr. Scultetus 
(S. 232), Nahrung erhielt. Im Jahre 1643 bezog 
er die Iniverfität zu Straßburg und reifte fodann 
nach Holland, wo er ſich wenigſtens zwei Jahre lang 
aufbielt und die Schriften Jakob Böhme’s kennen 
lernte, fo wie auch mit den dort fi aufhaltenden 
Myſtikern in nähere Berührung fam. Bon bort 
begab er fich nach Padua, wo er Feine Studien fort 
fegte und im Jahr 1648 Doctor der Medizin wurde. 
Roh in demfelben Jahre kehrte er in die Heimat zus 
rüd, und fchon im folgenden wurbe er zum Leibarzt 
des Herzogs von Oels ernannt, welche Stelle er je⸗ 
doch ee nach 3 Jahren wieder aufgab, um einen 
gewiß ſchon lange vorher beabfichtigten Schritt zu 
tun: er gin nämlih am 12. Juni 1653 zur rd» 
miſchen Kirche über, in Folge deflen er den Titel 


eines k. k. Hofmedicus erhielt, ohne daß man jede 
Grund hätte feinem Uebertritt felbftfüchtige Zwecke 
20 
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unterzulegen, da er durch jenen Titel höchſtens eine 


1. Peeñe. 


leere Auszeichnung gewann; vielmehr iſt es gewiß 
die Abneigung gegen die ſteife, alles innere Leben 
verbannende Orthodoxie der lutheriſchen Kirche ges 
wegen, welche ihn zu jenem bebeutungsvollen Schritte 
bewog; denn es ijt feicht begreiflich, Daß, wenn er 
fh einmal dem Zwange unterwerfen mußte, er 
vorzog, fid) der größeren, lebensvolleren Kirche zu 
unterwerfen, in welcdyer er zudem eher Rahrung für 
feine myſtiſchen Anfichten fand, als der kleineren 
Gemeinfchaft, die damals nur am ftarren Buchſta⸗ 
ben hing und alles Leben mit Erbitterung verdammte 
und verfolgte. Im Jahre 1661 trat er in den Mis 
noritenorden”) und erhielt Die Briefterweihe; drei 
Jahre fpäter ernannte ibn der Fürſtbiſchof von 
Breslau zum Hofmarſchall und biſchöflichen Rath. 
Bon nun an ließ er eine Reihe von Schriften gegen 
den Proteftantismus erfcheinen, in Denen man zwar 
die Feſtigkeit und Kraft feiner Ueberzeugung aner⸗ 
tennen, aber zugleich tief beklagen muß, das er fih 
oft ganz unwürdiger Waffen bediente, wobei ihm 
nicht zur Entſchuldigung gereidhen kann, daß feine 
zahlreichen Gegner eben jo grobe und pöbelhafte 
ER erfcheinen Tießen. In den legten 
Jahren feines Lebens zog fih Scheffler, nachdem er 
jeine Stellen aufgegeben hatte, in das Stift der 
Krenzherren zu St. Matthias, wo er feine Muße 
zur Sammlung feiner theologifchen oder vielmehr 
polemifchen Schriften benupte. Er ſtarb nach lan⸗ 
gen Leiden am 9. Juli 1677 im 53. Jahre feines 
Alters. j 

Die dichteriſche Thätigkeit Schefflers ging feiner 
theologiichen voran; die beiden Sammlungen feis 
ner Gedichte erfchienen im 3. 1657, vier Jahre vor 
feiner Priefterweihe und eben fo viele nad) feinem 
Mebertritt zum Katholicismus. Wann fie entftans 
den find, iſt nicht bekannt, fie find aber gewiß das 
Erzeugnig einer laͤngern Reihe von Zahren, da er 
ja ſchon in früher Jugend dichtete. Die eine diefer 
Sammlungen wird und erft fpäter befchäftigen; das 
gegen haben wir jept auf die andere einzugehen, 
welche Schefflers Iyrijche Dichtungen enthält. Sie 
führt den Titel: „Heilige Seelenfuft, oder Beift- 
lidye Sirtenlieder der in ihren Jeſum verlichten 
Biuche” (zuerft Breslau o. J., aber gewiß 1657, 
dann mit einem vierten und endlich, 1608, mit einent 
fünften Theil vermehrt) und enthält im Ganzen 
205 Lieder, welche in ihrer Haltung, wie ihrer 
Richtung und Sprache oft an den Älteren Spee er: 
innern. Man hat zwar diefen Zufammenhang zwis 
ſchen Spee und Angelus Silefius Täugnen wollen, 
aber es iſt ein ſolcher doch ganz unverkennbar, wenn 
auch legterer eigentbümlich genug bfeibt, daß an 
ein beftimmtes Nachbilden freilich nicht zu denfen 
iſt. Die in vielfacher Beziehung verwandte Natur 
der beiden Männer mag allerdings manche Aehnlich⸗ 
keit in ihren Dichtungen erklären, aber dies allein 
reicht doch nicht bin, Die große Nebereinftimmung 


zu begründen, die in vielen ihrer Lieder zu finden 


it. Wie in Spee, fo finden wir auch in Angelus 
ein tiefed Gefühl für die Natur, und wie jener, fo 
lehnt auch diefer feine frommen Betrachtungen an 
die Darftellung der Seüplingäweit, welche ihm die 
Nähe des Urbildes aller Liebe, des Bräutigams der 
Seele eröffnet (2.3). Wie bei Spee, fo ift auch 


*) Die früher allgemein geltende Meinung, daß er in 
den Sefuitenorden getreten fei, iſt gänzlich unbegründet. 
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Johannes Scheffler. 
bei ihm das Ringen nach der innigften Gemeinfchaft 
mit Gott, befonders aber die glühende Sehnfucht 
nad) Ehriftus (1) der Grundzug jeiner Lieder, wes⸗ 
halb er auch, ja noch mehr als jener, feiner Liebe 
den Ausdrud finnlicher Empfindung verleiht, der 
oft fogar in tändelnde Spielerei ausartet. Wie 
Spee, fo ftellt auch Angelus die Liebe der Seele zu 
ihrem himmlifchen Bräutigam gern in dem Gewande 
der Schäferpoefie dar, aber während jener vorzüg- 
lich durch das hohe Lied zu diefer Auffaſſung anges 
regt wurde, wählte Scheffler diefelbe wohl in der 
Abfiht, den weltlichen Schäfergedichten geiftliche 
entgegenzufeßen, und es find einzelne Spuren vors 
handen, wo er die Pegniker offenbar nachahmt. So 
viele Bergleichungspunfte aber beide Dichter dar⸗ 
bieten , fo ift Doch eine große Berfchiedenheit in ih⸗ 
nen bald wahrzunehmen: Angelus ift nämlich durch⸗ 
aus weich und fentimental, was bei Spee keines⸗ 
wegs der Fall ift, woraus auch zu erflären iſt, daß 
Scheffler Lieder bei den Pietiften lebhaften An⸗ 
Fang fanden, während die Gefänge Speed von ih» 
nen ganz unbeachtet blieben, wenigitens feine Aufs 
nahme in ihre Gefangbücher fanden. Daher ift 
Angelus aber auch für die Gefchichte des Kirchen⸗ 
fieds höchſt bedeutend, deſſen fpätere Entwidelung 
fi vielfältig an ihn anlehnt; die ſüßliche Tändele 

der Herrnhuter hat in feiner fhwärmerijchen Sen» 
timentalität ihr erftes Borbild. Nur fehlt den ſpä⸗ 
teren Xiedern der tief poetifche Stnn, den wir an 
den Gedichten Schefflers felbft in feinen Verirrun⸗ 
gen anerfennen müſſen, es fehlt ihnen die Wahrheit 
des Gefühle, die Tiefe der Empfindung, in deren 
Ausdrud Scheffler fo überaus reich und trefflich tft. 
Doc) finden ſich unter feinen Gedichten manche, Die 
Ihon ganz im Sinne und in der tändelnden Weife 
der Herrnhuter gedichtet find (4); aber gerade dieſe 
Iafjen feinen poetifchen Geift am wenigften erkennen. 
Vebrigens find keineswegs alle feine Zieder in dem 
nämflichen weichen Geiſte abgefaßt, mehrere find 
von einer Kraft der Empfindung erfüllt, welche un⸗ 
widerftehlich hinreißt (7). Es find dieſe aber ſaͤmmt⸗ 
lich fpäteren Urfprungs, und man erkennt daran, 
wie mächtig der Uebertritt zum Katholicismus auf 
fein ganzes Wefen eingewirkt hat. Bor demfelben, 
da er io von den ihn abftoßenden Falten Formen 
des Proteftantismus in fein Inneres zurückzog, vers 
fentte fih feine Seele ganz in die ſchwärmeriſche 
Liebe zu ihrem himmliſchen Bräutigam; nad) dem 
Uebertritt, wo er fih zum Kampfe gegen feine ehe⸗ 
maligen Glaubensgenoſſen vorbereitete oder denfels 
ben fchon beftand, And feine Lieder von einer Kraft, 
von einem feurigen Sawung erfüllt, in welchem 
fi die eine Thatkraft ausſpricht, die eben fo ent⸗ 
ſchieden ift, als feine frühere weichliche Hingebung. 
Aus dem fehmachtenden Liebhaber war ein ernfter 
Mann geworden, der für das, was er liebt, bie 
Waffen zu ergreifen und fein Xeben zu opfern I: 
ift. Der Lieder aus diefer fpäteren Zeit find freilich 
nur wenige, denn feine polemifche Thätigkeit ließ 
ihm wohl keine Muße zu dichterifchen Arbeiten zu; 
aber es find diefe wenigen Lieder den früheren weit 
vorzuziehen. Alle find aber formell vorzüglich ges 
lungen; die Sprache ift reich, der Ausdrud poetiſch 
und von hoher Anfchaufichkeit, die Darftellung uns 
gezwungen und gewandt, rhythmiſch meiſtens uns 
tadelhaft und von großem Wohllaut, der fie auch 
zum Gefange eignet, wie fie denn ſchon früh compos 
nirt wurden. er Reichthum feiner Sprache, der 
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aber mehr In der andern, fpäter zu befprechenden 
Sammlung, dem „Cherubiniſchen Wandersmann“, 
ala in der „„Seelenluft‘‘ hervortritt, gründet ſich zus 
. meiit auf das Studium der älteren Myſtiker, na⸗ 
mentlic Taulers, von dem er eine Reihe von allers 
dinge fehr bezeichnenden Ausdrücken entlehnt hat. 


2 


Pſyche verſpricht fih, Ihn biß in Tod 
zu lieben. 

36 wil dich Lieben, meine Stärde, 

wil dich lieben, meine Ziebr, 

SH wil dich lieben mit dem Werde 

Und immerwehrenver Begihr: 

SH wil dich Lieben, fchönftes Licht, 

Biß mir das Herke bridt. 


. Sch wil dich lieben, D mein Xeben, 


Als meinen allerbeften Freind; 

Ich wil dich lieben und erheben, 
So lange mic dein Blang beſcheint; 
Sch mil dich lieben, Gottes Lumm, 
Als meinen Bräutigam. 


. AG, daß ich dich fo fyät erfennet, 


Du Hochgelobte Schönheit du, 
Und dich nicht eher mein genennet, 
Du hoͤchſtes Gut und wahre Ruh! 
&8 it mir leid und bin betrübt, 
Daß ich fo fpät geliebt. 


. Ich lieff verirrt und war nerbiendet, 


Sch fuchte dich und fand dich nicht; 
Sch Hatte mich von dir gewendet, 
Und liebte daß geſchaffne Licht: 
Nu aber iſts burch dich geſchehn, 
Daß ich dich hab erſehn. 


Ich danke dir, du wahre Sonne, 
Daß mir dein Slang hat licht gebracht, 
Sch danke dir, du Himmels-Wonne, 
Das du mich fro und frey gemacht, 

Ich danke dir, du güldner Mund, 

Daß du mich machſt geſund. 

Erhalte mich auff deinen Stegen, 

Und laß mich nit mehr irre gehn; 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht firaucheln oder ſtille ſtehn; 
Erleucht mir Leib und Seele gang, 

Du ftarfer Himmels glang. 


. Gib meinen Augen ſüſſe Thrinen, 


Gib meinen Herken keuſche bruuſt; 
Laß meine Seele fi gewöhnen, 
Au üben in der Liebe⸗Kunſt, 

Laß meinen Sinn, Geift und Verſtand 
Stäts fein zu dir gewand. 

Ich wil dich lieben, meine Krone, 
N mil dich Lieben, meinen Gott, 
SH wil dich Lieben ohne Lohne 
Auch in ver allergräften Notb; 

Ih wil di Lieben, ſchoͤnſtes Licht, 
Biß mir das Herpe bricht. 


2. Sie fucht ihren Bräutigam. 


. BD if ver Schönfle, ben ich Liebe, 


Bo ift nein Seelen. Bräutigam ? 
Mo if mein Hirt und aud mein Lamm, | 
Um ven ich mich fo fehr betrübe? | 
Sagt an, ihr Wiefen und ihr Matten, 

Ob ich bei euch ihn finden foll, 

Das ih mich unter feinen Schatten 
Kann laben und erfrifchen wol? 


Sagt an, ihr Lilien und Narciſſen, 
Wo if das zarte Liljen-Kind? 

Ihr Roſen, faget mir gefhwind, 
Ob ich ihn kann bei us genießen. 
ah gyacintgen und Violen, 

Ihr Blumen alle manigfalt, 

Sagt, ob ich ihn bei euch fol holen, 
Damit er mich erquide bald. 


. Bo ift mein Brunn, ihr kühlen Brünne? 


a0 Bäche, jagt, wo ift mein Bach, 
ein Urfprung, bem ich gebe nach, 
Mein Duell, auf den ich immer finne? 
Wo ift mein Luftl-wald, O ihr Wälper? 
Ihr Epenen, wo ift mein Plan? 





. Wo ift mein Leitfieen, meine Sonne 
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Mo iſt mein grüncs Feld, ihr Selber? 
Ach zeigt mir doch zu ihm die Bahn. 

. Wo if mein Täublein, ihr Gefieder? 
Mo ift mein treuer Pelican, 


28.8* ih ihn doch finde wied 

daß i n e wieder! 
ar Berge, wo iR meine Höhe? ’ 
SHr Thäler, fagt, wo ift mein Thal? 
Schaut, wie ih hin und wieber gebe, 
Und ihn geſucht Hab’ überall. 


Iebendig machen fan? 


Mein Mond und ganzes Birmament? 
Mo ift mein Anfang und mein Ent? 
Wo {ft mein Jubel, meine Wonne ? 

Wo ift mein Zob und auch mein Leben ? 


— — — — — — — — 


Mein Simmel und mein Paradeis? 
Mein Herg, dem ich mid fo ergeben, 
Das ich von keinem andern weiß? 


. Ach Bott, wo fol ich weiter fragen? 


Er ift bei keiner Erestur! 

Wer führt mich über die Natur? 

Wer fchafft ein Ende meinem Klagen? 
Ih muß mich über Alles ſchwingen, 
Muß mich erheben über mich, 

Dann, hoff’ 9— wird miré wol gelingen, 
Daß ich, o Jeſu, finde dich. 


3. Sie vergleicht das ICſulein einem Blü- 
melein. 


. Ruff mir in 


ICh weiß ein liebes Blümelein 

Mit Sorte Thau begoflen, 

In einem Jungfraulichen Schrein 

Zur Minters-Zeit entiprofien: ' 
Di Blümelein heist SEiulein, 

ün’ger Jugend, groffer Tugend, 

Schön und lieblich, reich und herrlich: 

Menichen - Kind, 

Pie felig ift, der viefes Blümlein findt! 


. &8 bat fo Tieblihen Geruch, 


Erquikket Leib und Seele, 

Vertreibt bie Gifft, verfagt den Fluch, 
Und giebt ein beillam Dele; 

&6 Aillt den Schmerg und ftärft das Herd, 
Bringt im Leive füfle Freude, 

Kan uns geben ewges Lchen: 


Menfhen Kind, 
Wie felig ift, ver dieſes Blümlein findet! 


. Ich hab mir biejet Blämelein 


Wils meinem Kerpen propffen ein, 
Auff vas ich Lan genefen. 

Ich wile allzeit in Lieb und Leib 
Bey mir haben, mich zu laben, 
Und mit Freuden abaufgeiben: 
Menihen- Kind, 


Kür allen außerlefen ; 
d 
Wie felig ift, der diefes Blümlein findt! 


. Sie bittet, daß jhr fein Leiven möge zu 


ftatten fommen. 
DIe Seele Ehrifti Heilge mid, 
Sein Geiſt verzuffe mich in fi, 
Sein Leichnam, der für mich vermunbt, 
Der mad) mir Leib und Seel gefund. 


. Das Waffer, welches anf den Stoß 


Dep Speers auf feiner Geiten floß, 
Das fen mein Bab und all fein Blut 
Erquifte mir Hertz, Sinn und Muth. 


Laß mich nicht kommen ins He 
Sein ganges Leiden, Creut und Bein, 
Das wolle meine Stärke fein. 


O 36ſu Chriſt, erhöre mich, 


Rihm und verbirg mich gang in dich, 
Laß mich in deine Wunden ein, 

Daß ich fürm Veind kan fiher ſeyn! 
meiner legten Noth 

Und fep mich neben dich, mein Gott, 
Das ich mit deinen Heilgen alln 
Mög’ ewiglich dein Lob erihalln! 


5. Sie ergibet ſich der ewigen Liebe, 
1. EJebe, die du mich zum Wilde 
Deiner Gottheit haft gemacht, 


.„ Ser Schweiß von feinem Angrüet 
l 
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Liebe, die du mich fo milde 

Rab vem Fall haft wieder bracht, 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglid. 


2. Liebe, die tu mich erkohren, 


Eh als ich geichaffen war, 
Liebe, die du Menſch gebohren, 


en ewiglich. 


Und mir glei warbfi, 4 und gar, 


Liebe, dir ergeb ih mi 
Tein zu bien — 


3 Liebe, die für mich gelidten 


Und geflorben in der Zeit, 
Liebe, die mir bat erfiritten 
Evge Luft und Seligkeit, 
Siebe, dir ergeb ich mich 
Dein zu bleiben ewiglich. 


4. Liebe, die mich bat gebunden 


An ihre Joch mit Leib und Sin, 
Liebe, die mich üfermunben , 
Und mein Hertze hat dahin, 
Liebe, dir ergeb ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. 


5. Liebe, die mich wird ermelfen 


Auß dem Grab ver Sterbligkeit, 
Liebe, die mich wirb umbſtekken 
Mit dem Laub der Herrligkeit, 
£iebe, dir ergeb ich ai 

Dein zu bleiben ewigli 


Wolt a ven HErren finden, 
So ſucht jhn, weil es Zeit; 
Wolt jhr ven Bräut'gam binden, 
So thuts, weil ers verleibt; 
Bolt jhr die Kron empfangen, 
So rennet nach dem Ziel: 

Ber viel meint zu erlangen, 
Der ſucht und müht fi viel. 


2. Sucht iin mit Kindse⸗Geberden 


3 Sudt ihn, foll er fi 


Im Sriplein auf vem Heu, 
Denn wer kein Kind wil werben, 
Der gebt jhn ſtraks vorbey. 
Sucht jhn, den reinen Knaben, 
In der Jungfrauen Schoß, 
Tenn wer diß Gold wil haben, 
Mus ſeyn von Keufchheit groß. 


zeigen, 
Im Straß⸗Weg der Gebuld: 
Mer menden kan und fchweigen, 
Der Anvet feine Huld. 

Sudt jan in Wuͤſteneyen 

Und Adgefchiebenbeit: . 
Die mit der Welt fich freuen, 
Die fehlen feiner weit. 


4 Sucht {in in Ereug und Leiden, 


5 Sucht ihn im 


In Trübfal und Elend, 

Denn dur der Wolluft Freuden 
Wird man ron ibm getrennt. 
Sucht ihn, wo er im Grabe 

Der Belt geforben if, 

Denn mer nicht allm fllrbt abe, . 
Wird nicht von jhm erkieſt. 


immel troten, 
Im Chor der Seraphim, 
Denn die jhn liebend Toben, 
Sind nicht ſehr weit von jhm. 
Sudt jhn in eurem Hergen 
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gibt Bericht, wo IEſus anzutreffenſey. 





Joh. Georg Schoch. 





Wer zu mir kommt und folget mir, 
Darff nicht im Finſtern ſchweben: 
Ih bin der Weg, ich weile mol, 
Wie man wahrhaftig wandeln fol. 

3. Mein Herp if voll Demütigkeit, 
Voll Liebe meine Seele; 
Mein Mund, der fleußt zu jeder Zeit 
Bon füffen Sanftmut-Tele; 
Mein Seit, Gemüte, Krafft und Sinn 
IR Gott ergeben, ſchaut auff ihn. 


4. Faͤllt's euch zu ſchwer? ich geh’ voran, 
Ich fich’ ud an der Seite, 
Ich kaͤmpffe ſelbſt, ich brech’ vie Bahn, 
Bin alles in dem Streite. 
Gin böfer Knecht, der fill darff ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn an fieht gehn! 
5. Wer feine Seel’ zu finden meynt, 
Wird fie ohn' mich verlieren, 
Wer fie umb mich verlieren fcheint, 
Wird fle nah Haufe fuhren. 
Mer nicht fein Kreug nimmt und folgt mir, 
Iſt mein nicht wertb und meiner Zier. 


6. So Laflt uns denn dem lieben HErrn 
Mit unierm Kreuß nachgeben, 
Und molgemut, getroft und gern 
An allen Leiden fichen: 
Wer nicht gefämpfft, trägt auch bie Kron' 
Dei ewgen Lebens nicht davon ! 


Johann Georg Schoch. 


Johann Georg Schocd aus Leipzig wurde 
wahrfcheinlich erit im zweiten Biertel des 17. Jahrh. 
eboren; wenigftens nennt ihn Buchner in einem 
jeinen im 3. 1660 heraudgegebenen Gedichten vors 
angeftellten lateinif hen Epigramm einen Züngling. 
Wir willen überhaupt von —* Lebensumſtanden 
nur, bob er fpäter ald praftifcher Zuriit in Naum⸗ 
burg lebte, und wie aus feiner Unterfchrift in der 
Sammlung feiner Gedichte hervorgeht, Mitglied 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft war, als welches 
er den Namen des „Grünenden“ führte. Er gab 
außer einer „Comödie“, von welcher jpäter die 
Rede fein wird, einen Band Gedichte unter dem 
Titel „ Neuserbaueter Poetifcher Luſt- und Blu⸗ 
mengarten‘‘ (Xeipzig 1660) heraus, deffen Blumen 
jedody wenig Luſt gewähren. Wir haben wenig» 
ſtens in den „Hundert Schäffer» Hirtens Xiebess 
und Tugendliedern, den zweyhundert Lieb⸗ Lob⸗ 
und Ehren= Sonnetten und den vierbundert Denck⸗ 
Sprüchen, Sprüh- Wörtern, Retzeln, Grabs und 
Ueberſchrifften, Gefprähen und Scherk s Reden‘, 
aus denen die Sammlung beiteht, nicht Ein Städ 
entdeden können, das der Mittheilung werth wäre, 
man müßte denn nachweifen wollen, daß der bes 
fannte Schmidt von Werneuden in der Daritellung 
der allergewöhnlichiten Berhältniffe des Landlebens 
fhon einen Vorgänger hatte. Schochs Perfonen 
find natürlih Schäfer und Schäferinnen, die in 
einander und in das Hirtenleben verliebt find, und 
daher nicht fertig werden, die Herrlichfeit defjelben 


Zit een an wie my Schmergen | ir preifen. Denn herrlich iſt Alles und der liches 


Jept und in Ewigkeit. | eufzende Filidor oder Damon geräth | chon in Ent⸗ 
zücken, wenn er daran denkt, wie er ſeiner Griete 


7. Sie vermabnet zur Nachfolgung Chriſti. „die Schu’ abtrocken Vnd gelinde ſchmieren“ will. 





I. Mir nad! ſpricht Chriſtus, unfer Helv, ı Doch fehlt es bei al diefem Glück auch nicht an Kies 
Mir nad, jhr Chriſten alle! ı besjchmerg, und oft ift der arme Hirte daran, fich 
Derläugnet cu J serlaßt gi Belt, | die Kehle abzufchneiden oder eine andere, ncch uns 
Befme euet Xreuz und Ungemad | poetifchere Todesart zu wählen; allein es fcheint, 

| Auf en, felgt meinem Wandel nad! ı daß er endlih Erhörung findet oder die Spröde 


ſelbſt verläßt, denn der Roman beginnt jtets von 
Mit heil gem Tugend-Ichen; | Neuem wieder. 


2. 3% bin das Licht, ich leucht ench für 
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Paul Gerhardt. 





Wie Flemming im weltlichen Liebe, fo nimmt 
Paul Gerhardt im geiftlichen unbeftritten die 
erfte Stelle ein, ja in noch beftimmterer Weiſe, als 
jener, da er, ob ihm gleich an poetiſchem Talent 
untergeordnet, in der Gattung, die er behandelte, 
einen großen und bleibenden Einfluß auf feine mit⸗ 
Tebenden und die fpäteren Dichter ausübte, während 
Flemmings Dichtungen deffen Zeitgenoffen, man 
Tann wohl fagen ganz unberührt liegen, nur auf 
wenige fpätere Dicker des Zeitraums Einfluß auss 
übten. Es muß Gerhardt daher unfere Aufmerk- 
famteit in höherem Grade auf fid) ziehen. Derfelbe 
wurde wahrſcheinlich im 3. 1606 zu Gräfenhainichen 
in Sadjfen geboren. Bon feiner Jugend und feinen 
Studien wiſſen wir nichts Genaueres, eben fo wenig 
ift von feinen nachfolgenden Echidfalen bis zum 
3.1651, da er von Berlin, wo er fi aufhielt, 
um Prodft in Mittelwalde ernannt wurde. Echon 
fünf Jahre darauf erhielt er einen Ruf als Diako⸗ 
nus bei der St. Nicolaitirche in Berlin, in welcher 
Eigenfhaft er an den bekannten Berhandfungen 
gmffen Reformirten und Qutheranern Theil nal, 
welche ber große Kurfürft anbefohfen hatte, um wo 
möglich eine Seteinigung der beiden Religionspars 
teien herbeizuführen. Seine Anbeugfamteit trug 

roße Schuld daran, daß diefe Verein gung nicht zu 
Shane tam, und da er fid) dem Refigiondebiet des 
Kurfürften nicht unterwerfen wollte, welches zu- 
naͤchſt den lutheriſchen Geiſtlichen verbot, in ihren 
Predigten die Reformirten zu verfegern, wurde er 
feines Amts entlaffen. Zwar wurde er auf bie wies 


Burgerſchaft von Berlin wieder in daſſelbe einge 
fept, aber er verzichtete Freiwillig darauf, weil er 
dann doch jenes Ebdict hätte befolgen müflen. Radys 
dem er längere Zeit ohne Anftellung in Berlin ges 
blieben war, wo er von der Unterftügung kin | 
ehemaligen Gemeinde lebte, die ihm in herzlicher 





UV - of. mings offenbart, auseinander zu fegen, er geht aus der 
früheren Darſtellung genugfam hervor (5.253 ff.). 
7 es genügt, einfach zu wiederholen, daß er der ber 
K 


berholten Borftellungen des Magiftrats und ber | 9° 


Xiebe ergeben war, wurde erim 3. 1668 zum Archi⸗ 
diafonus in Lübben ernannt, wohin er fih Ende 
Mai 1669 begab. Er ſtarb dafelbft am 7. Juni 
1676 in feinem 70. Jahre. 

Gerhardts geiftliche Lieder, Die feit 1649 in vers | 
ſchiedenen Gejangbüchern zerſtreut gedrudt waren, | 
erfchienen zuerft gefammelt in einer von feinem | 
Eermde Ebeling bejorgten Ausgabe (Berlin 1867). 

‘& find deren im Ganzen 120, die beinabe ohne 
Ausnahme Mufter des evangelijchen Kirchenlieds 

‚enannt werden können, weöhalb denn auch jedes 

jeſangbuch eine zahlreiche Auswahl darbietet, und 
manche derjelben zu wahren Boltsliedern geworden 
find ‚bie ſich feit zwei Jahrhunderten von Gefchledht 
zu Geſchlecht vererbt haben und fidh auch ohne Hüffe 
des Druds vererbt haben würden. Wir haben oben 
Gerhardt mit Flemming zufanmengeftellt, indem 
wir fie ald die beiden Häupter der Iyrijhen Dichtung 
im vorfiegenden Zeitraum bezeichnet haben; fie har 
ben noch mehr Gemeinfames, und als folches er» 


kennen wir vor Allem den Gegenfap , der fich in ih+ | 


nen gegen bie Opipifche Richtung fund gibt, ein Ges 
— der jedoch ganz innerlicher Ralur ift, wäh: 
vend fi beide Dichter formell an Ovig und feine 
Schule anfäliegen. Wir haben nicht nöthig. dies 
fen Gegenfag, wie er ſich in den Dichtungen Zlems 


trachtenden und didaktiſchen Weiſe Ofipens die 
Poefie des Gefühl und der Phantafie entgegenjepte, 
während er fich formell entjchieden an ihn anjchloB. 
Gerhardt trat hauptfaͤchlich in anderer Weife der 
herrfhhenden Richtung entgegen: er führte nämlich 
das Kirchenlied auf den volfsmäßigen Ton zuräd, 
der durch Luther fo großartig ange ha, jen worden 
war, und rettete es dadurch von dem Berderben, 
dem ed in den Händen der Kunſtdichter entgegen 
gie welche ipm Sprache und Form des weltlichen 

ied8 gegeben hatten. Zwar verwarf Gerhardt kei⸗ 


neswegs die von der neuen Dichtung errungene | 


fünftferifche Bildung, vielmehr (ag ihm ſtets daran, 
wie aus feinem mit jahfreihen Berbefferungen ver» 


ſehenen Handegemplare zu erfehen ift, nach welchem | 


fpäter eine neue Ausgabe feiner Lieder veranftaltet 
wurde (Zerbft 1707), die möglichfle Vollendung in 


Sprade, Ausdrud und Rhythmus zu erreichen. . 


Und indem er fo einerfeits die ſchlichte Haltung det 


alten Kirthengefangs wieder einführte, andrerjeite : 


deflen Form veredelte, wurde er der qweite Schöpfer 


des deutichen Kirchenlieds, das fich jet von Neuem | 


in erfreuficher Weiſe entfaltete, und von nun an den 
Charakter bewahrt, der ihm burd Gerhardt gegeben 
war, ja diefen Charakter felhft in den Berirrungen 
zeigte, in die es fidh eine Zeitlang verlor. Gerhardt 
trennte fid darin von dem alttutderifgen Xiede, daß 
er ed, der Zeit und ihren Bedurfniſſen entfpredhend, 
In das Gebiet der fubjectiven Anfhauung führte. 
Denn wenn aud das kirchliche Gemeindebewußtfein 
in den Liedern Gerhardts nod; mächtig durdbricht, 
fo ſtellt ex Doch haupifaͤchlich die befondern Beziehuns 

ven des Einzelnen zu Bott dar; er fpricht zwar Ge⸗ 
rüble und Empfindungen aus, welche alle Ehriften 
erfüllen fönnen und jollen, aber nicht in fo ferne fie 
Glieder der großen Ghriftengemeinde find und fich 
als joldhe fühlen, fondern mit vorwaltendem verjöns 
lichem Bewußtfein. Luthers Lieder waren Schlacht» 
gelänge gegen den Böfen, als den allgemeinen Keind 
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1. Poeſie. 


der Chriſtenheit, es waren Jubel⸗ und Danklieder 


nach erfochtenem Sieg, an dem die ganze Gemeinde 
Theil genommen hatte; Gerhardts Lieder find Er: 
gießungen des in Andacht aufgeläften Gemüths, das 
von der ihn umgebenden Welt unberührt bleibt. 
Sie entfernen fidy dadurch allerdings von dem ei⸗ 
aentlichen Weſen des allgemeinen Kirchenlieds, aber 


fie nähern fi demielben wieder Dadurch, daß die - 


dargeitellte Empfindung der Einzelnen auch zugleich 
die aller Chriften jein muß. Daher zieht ich auch 
durch alle Lieder Gerhardts Ein Gedanke durch, der 
die Grundlage aller wahrhaft hriftlichen Gefinnung 
jein muß; es ift dies der unerjchütterliche Glaube 
an Gottes Xiebe, die den Menſchen von feiner Ges 
burt bis zum Tode und felbit jenfeitö des Grabes 
begleitet, die ihn auch dann nicht verläßt, wenn 
das Unglüd ihn zu zerfchmettern fcheint, weil ja Die 
rengfte Prüfung felbit ein Ausflug jener unend» 


—— — — — 


lichen Liebe iſt. Es iſt begreiflich, daß dieſer Glaube 


gerade in der troſtloſen Zeit des Jammers und 
Tlends, unter dem alle Völker Deutſchlands ſeufz⸗ 
ten, lebendig werden mußte; Gerhardt hat in der 
That in ſeinen Liedern nur ausgeſprochen, was 
Millionen Herzen fühlten; aber er hat es als Dich⸗ 
ter, das heißt in einer Weiſe ausgeſprochen, daß 
Jeder darin die geheimſten Empfindungen ſeiner 
Seele wieder erkannte und mit einer Klarheit und 
Lebendigkeit ausgeſprochen fand, wie er ſelbſt nie 
bätte in Worte kleiden können. Aus dieſer mäch⸗ 
tigen Wahrheit, die in Gerhardts Liedern lebt, iſt 
ed auch zu erklären, daß ſich die ſtets gefchäftige 
Sage ſchon frühe ihrer bemächtigte. Das uner- 
fchütterfihe Bertrauen auf Gottes Güte und Liebe 
ihien in dem fchönen Gefang: „Befiehl du beine 
Wege‘ (2) jo mächtig ausgedrädt, daß man fich 
des Gedankens nicht erwehren konnte, eö habe der 
Dichter auch unmittelbar nach deſſen Abfafjung den 
vollten Lohn dafür erhalten müflen *). 
Gerhardts Lieder find jämmtlich von ziemlich 
roßem Umfange, aber es iſt derjelbe eine Folge 
—* großen Gedankenreichthums und der Kunſt, 
mit welcher er den Hauptgedanken poetiſch zu ent⸗ 
falten verſteht. Hiezu bedient er ſich jedoch nur der 
einfachſten Mittel, wie fie das Volkslied zeigt. 
Ueberhaupt it feine Darftellung höchſt einfach, oft 
wahrhaft kindlich, aber eben Dadurch mächtig ergreis 
fend, wie das Bolkölied, wie denn auch manche 
derfelben wirkliche Volkslieder geworden find und 
noch jest häufig vom Volke gefungen werden. 


1. Morgen» Gegen. 
3. DJe güldne Sonne, Boll Freud’ und Wonne, 
Bringt unfern Srengen Mit ihrem Glaͤntzen 
Gin berzerquidendes, Tiebfiches Licht. 


*) Die Sage läßt nämlich den Dichter, aus Berlin . 


verbannt, mit feiner Gattin flüchtig umberirren und in 
bie Äußerfte Noth gerathen. Als fie eines Tags in dem 
ärmlichen gBirthehaufe eines Heinen Dorfes aßen, be- 
richtet die Sage weiter, und Gerbartts Frau uber ihr 
hartes Geſchi Flagte erinnerte er fie an bie Berrlichen 
Worte des 37. Pſalms: „Beſiehl dem Herren deine Wege 
und boffe auf ihn, er wirds wohl machen!‘ und dichtete 
foglei$ im nahen Garten bad Lieb, deſſen Strophen in 
isren Anfängen jene Worte enthalten. Es verfehlte iei- 
nen Eindruck nicht, und bie Frau wurde ruhiger; bald 
aber mußte fie fich ihres Kleinmuths ichämen, denn es 
kamen Abgeſandte des Herzogs von Merieburg, welche 


den Berbannten fon lange vergeblich aufgeiucht hatten, 
mit einem Schreiben des Herzog6, durch welches er ihm 
ein anſebnliches Jahrgeld bis zu feiner weiteren Berjor- 
guag zuſicherte. " 


— un. 
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Sünfter Zeitraum. 


PR 


10. 


12. 


. Menſchliches Weien, Was ins geweſen? 


. Alles vergehet, Gott aber ſtehet 





Raul Berburdt. 





Mein Hiupt und licher, Die lagen darnieder, 
Aber nun fich’ ih, Bin munter und frolich, 
Schaue den Himmel mit meinen Gelicht. 


« Mein Auge ſchauet, Was Gott gebauet 


Zu feinen Ehren Und uns zu Ichren, 

Wie fein Bermögen fen mädhti und groß, 
Und wo die Frommen Dann follen binfommen, 
Wann fie mit Frieden Bon binnen gefchieven 
Auß dieſer Erben vergänglihen Schoͤoß. 

Laflet uns fingen, Tem Schöpffer bringen 
Güther und Gaben; Was wir nur haben, 
Alles fen Gotte zum Opffer geieht- 

Die beiten Güther Sind unfre Gemüther. 
Dandbare Lieder Sind Weyrauch und Widder, 
An welden Er fi am meiften ergegt. 


. Abend und Morgen Sind feine Sorgen, 


Segnen und mehren, Unglüd verwehren, 
Sind feine Werde und Thaten allein. 
Wenn wir und legen, So ift er zugegen; 
Wenn wir auffitehen, So laft Er _auffgehen 
Ueber uns feiner Barmbergigleit-Schein. 


. Ich Hab’ erhoben Zu dir hoch droben 


Al meine Sinnen: Laß mein Beginnen 
Ohn allen Anſtoß und glüdlich ergehn. 
Later und Schande, Des Luciſers Bande, 
Fallen und Tude Treib fern zurüde, 

Laß mich auff deinen Geboten beftehn. 


. Laß mich mit Freuden Ohn alles Neivden 


Sehen den Gegen, Ten bu wirft legen 

In meines Bruberd und Naͤheſten Hauß. 
Beiftlihes Brennen, Unchriftliches Rennen 
Nah Guth mit Sünde, Das tilge geſchwinde 
Von meinem Hergen und wirff es hinauf. 


In einer Stunde Gehts zu Grunde, 

&o bald das Lüfftlein des Todes drein bläſt: 

Alles in allen Muß brechen und fallen; 

gimme und Erden, Die müflen das werden, 
as fie vor ihrer Grfchöpffung geweſt. 


Ohn alles Wanden; Seine Gedanden, 

Sein Wort und Willen bat ewigen Grund: 

Sein Heyl und Gnaden, Die nehmen nicht ſchaden, 
Heilen im Hergen Die tödtlihen Schmergen, 
Halten uns zeitlich und ewig gefund. v 


— — — — — — — 


. Gott, meine Krone, Dergib und ſchone, 


Laß meine Schulden In Gnad und Hulden 
Auf deinen Augen jeyn abgemanbt. 
Sonften regiere Mich, lenfe und führe, 
Wie dire gefället: Ich babe seele 
Alles in deine Beliebung und Hand. 
Wilt du mir geben, Wormit mein Leben 

IH kan ernähren, So laß mich hören 

Allzeit im Hertzen diß heilige Wort: 

Sort iR das Sröfle, Das Schönfte und Bee, 
Gott iR das Süßte Und Allergewißte, 

Auf allen Schägen ber edelſte Hort. 


. Wilt du mi fränden, Mit Galle trinden, 


Und fol von Plagen Ih auch mas tragen, 
Wolan, jo mac es, wie bir es beliebt! 
Mas gut und tüctig, Was Ihäplih und nichtig 
Meinem Gebeine, Das weift du alleine, 
Haft niemals keinen zu fchre betrübt. 
Greug und Elenve, Das nimmt ein Ende: 
Nach Meeres. Braufen Und Windes-Saujen 
Leuchtet der Sonnen gewünfchtes Geſicht. 
Kreude die Fülle Und felige Stille 

ab ich zu warten Am bimmliichen Garten: 

abin find meine Gevancken gericht. 


2 Befichl dem Herren deine Wege, und hoffe 


aufihn, er wirds wol maden! 


1. REfiehl du deine Wege, 
Und was dein Herke frändt, 
Der allertreuften Pflege 
Dep, der ven Himmel lendt: 
Der Molden, Lufft und Winden 
Gibt Wege, Lauff und Bahn, 
Der wird auch Wege finven, 
Da dein Buß gehen kann. 


2. Dem Herren muft du trauen, 
Wann dirs fol wolergehn, 
Auff jein Werd muſt du jchauen, 
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a 


Wenn dein Werck ſol beſiehn. 
Mit Sorgen und mit Grämen, 
Und mit ſelbſt eigner Pein 

Laſt Bott ihm gar nichts nehmen, 
Es muß erbetben fein. 


. Dein’ emge Treu und Gnade, 


D Bater, meiß und fibt, 

Was aut fey eder ſchade 

Dem fierblicden Geblüt. 

Und was du dann erlefen, 

Das treibt du, flarder Help, 

Und bri"gft zum Stand und Wefen, 
Was deinem Raht gefällt. 


. Wen’ Huf du allerwegen, 


An Mitteln fehlt dirs nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ift lauter Liecht. 
Tein Werd fan niemand hindern, 
Dein Arbeit darff nie ruhn, 
Wann bu, mas deinen Kindern 
Erfprießli if, wilft thun. 
Und ch glei alle Teufel 
gi mwolten wiederfebn, 

o wird doch ohne Zweiffel 
Gott nicht zu rüde gehn. 
Was Er Sum vorgenommen, 
Und was Er haben wil, 
Das muB doch endlich kommen 
3u feinem Zmed und Ziehl. 


Hoff’, D tu arme Seele, 
uf unb ſey unverzagt! 

ott wird dich auß der Hoͤle, 
Da dich der Kummer jagt, 
Mit groffen Gnaden ruden; 
Erwarte nur der Zeit, 
So wirft bu jchon erbliden 
Die Sonn’ der ſchoͤnflen Freud'. 
Auff! auff! gib deinem Schmerge 
Und Sorgen gute Nacht; ’ 
Laß fahren, was bein Serge 
Betrübt und traurig macht. 
Biſt du doch nicht Megente, 
Ter alles führen fol: 
Gott fit im Regimente, 
Und führet alles wol. 


. Ihn, Ihn lad thun und walten, 


Er ift ein weiſer Fürſt, . 
Und wirb fich fo verhalten, 

Daß du dich wundern wirft, 
Wann Er, wie Ihm gebühret, 
Mit wunderbafrem Räht 

Die Sach hinauf geführet, 

Die dich befümmert hat. 


&r wird zwar eine Weyle 

Mit feinem Troft verziehn, 

Und thun an feinem Theile, 
Als hätt’ in feinem @inn 

Er deiner fi begeben, 

Und ſolſt du für und für 

In Angit und Nöhten ſchweben, 
Fragt Er doch Nichts nach dir. 


MWirds aber fich befinden, 
Daß tu Ihm treu verbleibft, 
So wirb Er dich en:binden, 
Da dus am wengfien gläuffl: 
Er wird dein Herge loͤſen 
Von ver jo ſchweren Kaft, 
Die du zu feinem böfen 
Bißher getragen haft. 


. Mol dir, du Kind der Treue, 


Du Haft und trägt darvon 

Mit Rubm und Danck Geſchreye 
Den Sieg urd Ehren⸗Kron. 
Gott gibt dir felbft die Palmen 
In deine rechte Hand, 

Und du fingft Breuden. Pfalmen 
Dem, der bein Leyd gewandt. 


Mach' End', o ger mach' Ende 
An aller unfrer Noht, 

Stärd unire Büß und Hände, 
Und laß bis in den Top 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu empfohlen feyn, 
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So gehen unſre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 


3. Sommer,®efang. 
GEh aus, mein Hertz, und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommer⸗Zeit 
An deines Gottes Gaben! 
Schau an ter ſchoͤnen Garten⸗Zier, 
Und fiche,, wie fie mir und bir 
Sich ausgeichmüdet haben. 


. Die Bäume fieben voller Laub, 


Tas Erpreich dedet feinen Staub 
Mit einem grünen Kleide; 
Nareiffus und vie Tulipan, - 
Die ziehen fich viel fchöner an, 
Als Salomonis Seyde. 


. Die Xerche ſchwingt fich in⸗die Lufft. 


Das Täublein fleucht aus feiner Kluft 
Und macht fi in die Wälder; 

Die hochgelobte Nachtigall 

Ergögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 

Die Bude führt ihr Völdlein aus, 
Der Storh baut und bewahrt fein Haue 
Das Schwäblein ipeist ihr Jungen: 
Der jchnelle Hirſch, das leichte Reh 
If froh und fümmt aus feiner Hoh 
Ins tieffe Graß geiprungen. 


. Die Bichlein raufhen in dem Sant, 


Und mablen fi und ihren Rand 
Mit fchatten reihen Myrthen; 

Die Wieſen liegen hart dabey, 

Und Elingen gang von Luft. Gefchrey 
Der Schaff und ihrer Hirten. 


. Die unverbioßne Bienenſchaar 


Zeucht bin und ber, ſucht hier und bar 
Ihr edle Honigſpeiſe; 

Des füffen Weinſtocks flarder fafft 
Kriegt täglich neue lärd und Frafft 
Sn feinem ſchwachen Reiſe. 


. Der Weigen wächſet mit Gewalt, 


Tarüber jauchzet Jung und Alt, 
Und rüuhınt die grofle Site 

Dep, ver fo überflüifig labt, 
Und mit fo mandem But begabt 
Das Menſchliche Semiühe- 


. IH felbflen fan und mag nicht ruhn; 


Des groflen Gottes groffes Thun 
Erwedt mir alle Sinnen: 

Ih finge mit, wenn alles fingt, 
Und laife, was dem hoͤchſten Elingt 
Aus meinem Kerpen rinnen. 


. Ad, rend ich, bit tu Bier fo jchön, 


Und laͤßſt dus uns fo lieblich gehn 
Auf biefer aumen Erben, 

Was mil doch mol nach dieier Welt 
Tort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnem Schlofle merden! 


Welch hohe Luft, welch heller Schein 
Wird wol in Ehrifii Garten jein! 
Mie muß e8 da wol Elingen, 

Ta jo viel tauient Serapkim, 

Mit eingeftiimmten Mund und Stim 
Ihr Alleluja fingen! 


. D wär ih ta! o ftünd ich ſchon, 


Ah fjüfler Gott, für deinem Ihren 
Und trüge meine Palmen, 
So welt! ih nah der Engel Weis 
Erböhen deines Namens Preis 
Mit taufent jhönen Pialmen! 


Doch wil ich gleichwol, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibet Joch, 
Auch nicht gar flille ſchweigen; 
Mein Herge fell fih fort und fort 
An vielem und an allem Ort 

Zu deinem Lebe neigen. 


gi nur und fegne meinen Geift 

it Segen, der von Himmel fleust, 
Dap ich dir fletig blübe; _ 

Gib, daß der Sommer deiner Gnad’ 
In meiner Seelen früh und ſpat 
Biel Glaubensfrücht erziche. 


bis 17%. | 
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5. Danck-Lied vor die Verkündigung tes 





Mech in mir deinem Seife Raum, 
Tab ih dir werd’ ein guter Baum, 
Und laß mich wol befleiben; 
Berleihe, daß zu deinem Ruhm 

Ich veines Gariens Ihöne Blum 
Und Plage möge bleiben. 


.Erwehle mi gım Paradeis, 


Und laß mich bis zur legten Reis 
An Leib und Seele grünen, 

So wil ich dir und deiner Ehr 
Allein, und fonften keinem mehr 
Hier und dert ewig dienen. 


4. Abenp-kiep. 


1. RBn ruben alle Wälder, 

Vieh, Menſchen, Städt’ und Felder, 

Es ſchlafft die gange Welt: 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf, ihr ſolt beginnen, 

Was eurem Schoͤpffer wolgefaͤllt. 
2 Wo biſt du, Sonne, blieben ? 

Die Nacht bat Dich vertrieben, 

Die Naht, des Tages Feind: 

Bahr Hin, ein anbre Sonne, 

Mein Iefus, meine Wenne, 

Gar Hell in meinem Hergen ſcheint. 


3. Ter Tag iſt nun vergangen, 
Die ghlbnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmels. Saal: 
So, fo werb ich auch fliehen, 
Wann wird mich beiflen geben 
Mein Grtt aus diefem Jammerthal. 


4 Der Leib, der eilt zur Ruhe, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 
Tas Bild der Sterbligkeit; 
Tie zieh ich aus: bargegen 
Wird CEbriſtus an mir legen 
Den Rod der Ehr und Herrligkeit. 


5. Tas Haupt, die Süß und Hände 
Sind froh, daß nur zum Gude 
Die Arbeit kommen 9 
gt. freu dich! du ſolſt werben 
Vom Glend diefer Erben 
Und ron der Sünden Arbeit frey. 


6. Fun gebt, ihr matten Glieder, 
Geht, geht und legt euch nieder, 
Ter Betten ihr begehrt: 

Es kommen Stund und Zeiten, 
Ta man euch wird bereiten 
Zur Rub ein Bettlein in der Erb. 


Mein Angen fiehn len. 
Im Buy find fle verſchloſſen, 
Wo bleibt denn Leib und Seel? 
Nim fie zu deinen Gnaden, 
Sey gut vor allen Schaben, 
Tu Aug und Wächter Ifrael! 


8. Breit aus die Ylügel beide, 
D Jeſu, meine Freude, 
Und nim bein Küchlein ein: 
Wil Satan mich verfchlingen, 
So laß die Englein fingen: 
Dis Kind fol unverleger ſeyn! 

9. Auch euch, ihr meine Lieben, 
Sof heute nicht betrüben 
Kein Unfall, noch Gefahr! 
Gott Taf euch rubig fchlaffen, 
Stell euch die guldnen Waffen 
Umbs Bett, und feiner Helden Schaar! 


Re" 
® 


Friedens. 


I. GDttlob nun iſt erfchellen 
Das eble Fried- und Freuden, Wort, 
Tas nunmehr ruhen follen 
Tie fpieß und fehwerter und ihr Mord. 
Wol auf, und nim nun wieder 
Dein Saitenfpiel hervor, 
D Deutſchland, und fing Lieber 
Im hohen vollen Eher! 
Erhebe dein Gemüthe, 
Und dancke Gott und ſprich: 
err, deine Gnad und Güte 
leibt dennoch ewiglich!“ 


2. 


» 





auf Gerhardt. 
— — — — — — —— —— L 


1. 


Wir haben nichtE verbienet, 
Als ſchwere Straf und groffen Zorn, 
Weil fett noch bey uns grünet 
Der freche, fhnöde Sünben- Dorn; 
Mir find fürwar gefchlagen 
Mit barter, ſcharffer Ruth, 
Und dennoch muß man fragen: 
Mer ift, der Bufle thut? 
Bir find und bleiben böfe, 
Gott ift und bleibet treu, 
gift, das fi bei uns löje 

er Krieg und fein Geſchrev. 
Sey taufend mahl willkommen, 
Du theure, werthe Brierens. Gab! 
Jegt ſebn wir, was vor Brommen 
Dein bey uns Wohnen in fi hab, 
In dir Bat Bott verfendet 
AU unfer Glück und Heyf: 
Wer dich bet übt und kräncket 
Der drückt ihm felbft den Beil 
Des Herpleibs in das Hertze, 
Und loͤſcht aus Unverſtand 
Die güldne Freuden - Kerge 
Mit feiner eignen Sand! 


. Das drüdt uns niemand beffer 


In unſre Seel und Herg hinein, 
Als ibr, zerfiörien Schlöffer, 
Und Städte voller Schutt und Stein, 
Ihr vormals fchönen Felder 
Mit friiher Saat befireut, 

Spt aber lauter Waͤlder 

Und dürre, wüſte Heyd, 

Ihr Gräber voller Reichen 

Und tapffren Helden - Schweiß, 
Der Helden, berer gleichen 

Auf Erden man nicht weiß. 


ier trübe beine Sinnen, 
Menſch, und laß vie Thraͤnenbach 
Aus beiden Augen rinnen! 
Geh in dein Hertz und dencke nach: 
Was Gott bisher geſendet, 
Das baft du außgelacht; 
Nun bat er fly gewendet, 
Vnd väterlih bedacht, 
Bon Grimm und ſcharffem Tringen 
Zu beinem Heyl zu ruhn, 
Ob er dich möchte zwingen 
Mit Lieb und gutes thun. 


. Ab, laß dich doch erweden! 


Wach auf, wah auf, tu barte Welt, 
Eh als das legte Schreden 

Dich ſchnell und plöglich überfällt! 
Wer aber Chriſtum liebet, 

Sey unerſchrocknes Muths! 

Der Friede, den er giebet, 
Bedeutet alles gute: 

Er will dir Lehre geben, 

Das Ende naht berzu, 

Da ſollt ihr bey Gott leben 

In ew’gen Fried und Ruß. 


8. Robgefang. 


. SOft ich meinen Bott nicht fingen, 


Solt ih im nicht frölich jein? 
Denn ich ſeh in allen Tingen, 
Wie fo gut er& mit mir mein. 
Iſt doch nichts ale lauter Lieben, 
Das fein treues Hertze regt, 
Das ohn Ende hebt und trägt, 
Tie in jeinem Dienſt fih uben: 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

Wie ein Adler fein Gefieder 
Ueber feine Jungen firedt, 

Alſo bat au bin und wieder 
Mich des Hoͤchſten Arm gebedt 
Alſo bald ım Mutterleibe, 

Ta er mir mein Weſen gab, 
Und das Leben, das ıch hab, 
Und ncch diefe Stunde treibe. 
Alles Ding wehrt feine Zeit, 
Gottes Lich in Gwigfeit. 


. Sein Sohn ift ihm nicht zu theuer, 


Nein, er giebt ihn für mich Hin, 
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Daß er mich vom ew’gen Beuer 
Durch fein theures Blut gewin. 

D du unergrünbter Brunnen, 
Wie wil body mein ſchwacher Geiſt, 
Ob er fich gleich hoch befleifft, 
Deine Tieff ergründen konnen. 
Alles Ding mährt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Seinen Geift, den edlen Kührer, 


Gibt er mir in feinem Wort, 

Daß er werbe mein Regierer 
Durch die Welt zur Himmelspfort, 
Das er mir mein Her erfülle 
Mit vem bellen Glaubens⸗Licht, 
Das des Todes Reich zerbricht 

Und die Hölle felbit mache ftille. 
Alles Ting währt jeine Zeit, 
Gottes Lieb in Kmigfeit. 


. Meiner Seelen Wolergeben 


Ein er ja recht wol bedacht: 

il dem Leibe Noth zuftehen, 
Nimmt er’s aleichfalls wol in Acht. 
Wenn mein Können, mein Bermögen 
Nichts vermag, nichts helfen fan, 
Koͤmmt mein Gott und hebt mir an, 
Sein Bermögen beyzulegen. 

Allee Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Himmel, Erb’ und ihre Heere 


Sat er mir zum Dienft befellt; 
Mo ih nur mein Aug binfebre, 
Find ih, was mich nährt und hält: 
Thier und Kräuter und Getraide, 
In den Gründen, in der Höh, 

In ven Püſchen, in der See, 
Ueberall ift meine Weyde. 

Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wenn ich fchlafe, wacht fein forgen, 


Und ermuntert mein Gemütß, 
Daß ih alle liebe Morgen 
Schaue neue Lieb und Sit. 
Wäre mein Gott nicht geweien, 
Hätte mich fein Angeficht, 

ticht geleitet, wär ich nicht 
Aus fo mandyer Angft genefen. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Sottes Lieb in Ewigkeit. 


. Wie fo mande fchwere Be 
rt, 


Wird vom Satan rum gefü 
Die mich doch mein Lebetage 
Niemals noch bißher gerührt! 
Gottes Engel, ven er fenvet, 
Hat das böfe, was der Feind 
Anzurichten iſt gemepnt, 

In die Ferne meggewenbet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Sorte Lieb in Ewigkeit. 


. Wie ein Bater feinem Finde 


Sein Hertz niemals gang entzeucht, 
Db es gleich bißmeilen Sünde 

Thut und aus der Bahne weicht, 
Aljo hält au mein Verbrechen 
Mir mein frommer Gott zu aut, 
Mil mein Sehlen mit der Ruth 
Und nidht mit dem Schwerte rächen. 
Alles Tina währt feine Zeit, 
Gottes Lich in Ewigkeit. 


. Seine Straffen, feine Schläge, 


Ob fie mir gleich bitter feynd, 
Dennoch, wenn ichE recht erwege, 
Seynd es Zeichen, daß mein Freund, 
Der mid lieber, mein gebende, j 
Und mid von ver ſchnoͤden Welt, 
Die uns hart gefangen bält, 

Dur) das Creutze zu ibm ende. 
Alles Ting währt Fine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigkeit. 


. Daß weiß ih fürwar, und laſſe 


Mirs nicht aus dem Sinn entgehn, 
Ghriften Creutz hat jeine maſſe, 
Und muß endlich ſtille ſtehn. 
Wenn der Winter ausgeſchneyet, 
Tritt der fhöne Sommer ein: 


— — —— —— — — — 


Alſo wird auch nach ver Pein, 
Wers erwarten fan, erfreuet. 
Alles Ting währe feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 

12. Weil ven weder Ziel noch Ende 
Sich in Gottes Liebe find, 
@y, fo heb ich meine Hände 
Au bir, Dater, ale dein Kind, 
Bitte, wollt mir Gnade geben, 
Dih aus aller meiner Macht 
Zu umbfangen Tag und Nacht 
Hier in meinem gangen Leben, 
Biß ich dich nach dieler. Zeit 
Lob und Lieb in Ewigkeit. 


Johaun Frank. 


Der von Gerhardt angejchlagene Ton fand viel: 
jeitigen Wiederflang; nur wurde er leider nicht in 
allen feinen Eigenthümlichkeiten nachgeahmt: man 
verließ allmählich Die volksmäßige Haltung, welche 
ſeinen Liedern ſo große Bedeutung gegeben hatte, 


und bildete nur die ſubjective Seite feiner Auffafs | 


f un und zwar je länger je mehr in überwiegender 
Weiſe aus. Ihm am näditen ſteht Johann Kran, 


deſſen Lieder aber doch auch fchon die zunehmende : 


Gntwidelung des fubjectiven Elements verkünden. 
Derfelbe war am 1. Ian. 1618 zu Guben in der 
Niederlaufiß geboren; er fludirte auf mehreren Unis 
verfitäten, darunter auch in Königeberg zu Dachs 
Zeit, der wohl aud auf die Ausbi 

tiihen Talents von Einfluß war. Nach vollendeten 
Studien kehrte er in feine Vaterſtadt zurück, deren 
Dienft er feine Thätigfeit widmete; er wurde im 
%. 1648 zum Rathsherrn, 1661 zum Bürgermeilter 
und 1670 zum Landesälteften der Markgrafichait 
Niederlaufiß ernannt, welche Stelle er bis zu jeinem 
Tode am 18. Juni 1677 bekleidete. 

Seine „Teutfchen Gedichte‘ (Guben 1674) zerfals 
fen in zwei Theile, „Geiſtliches Zion‘ und Irdi⸗ 
[her Helikon“. Die weltlichen Lieder, welche den 
zweiten Theil bilden, erheben fich nicht über die 
gewöhnlichſten Erzeugnifie der Zeit; wie fo vielen 
Andern, fo galt auch ihm der poetiiche Gedanke we 
nig, die Form Alles, und in dem einfeitigen Beſtre⸗ 
ben nach Kunftvollendung geht er in fpielender 
Künftelei unter, wobei ihm wohl zunächſt die Peg⸗ 
niger Vorbilder waren. Wie Neumark, fo ift er 
aber in feinen geiftlichen Dichtungen ein ganz andes 
rer Menſch; fein im weltlichen Liede durch das Ha- 


dung jeines poes ' 





| 


| 
| 
| 
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ſchen nach ſchöner oder, was ihm daſſelbe war, nach 


ſeltſamer Form unterdrücktes Talent zeigt ſich in 
ſeinen Kirchenliedern rein und unverkümmert, ob er 
leich auch in ihnen großes Gewicht auf die Darſtel⸗ 
ung legt. Aber weil hierin Luther und die Bibel, 
namentlich die Pfalmen, feine Führer find, jo it 
der Ausdrud auch bei dem höchſten Schwung doch 
wahr und innig. Dagegen vermiſſen wir [hen in 
ihm die volksthümliche Saltung der Gerhardtſchen 
Lieder und noch mehr die firdhlihe Grundlage; es 
iſt das fubjective Element noch weit entfchiedener 
ausgeprägt, als bei Gerhardt, er jchlägt ſchon Töne 
an, die im fpätern pietiftiichen Liede zur vollen Ents 
faltung gelangt find, er fpricht ſchon die Sehnſucht 
nad der Bereinigung der lichenden und gläubigen 
Seele mit Chriſtus in einer Beife aus, wie fie das 


mals bei den proteftantifchen Dichtern noch unbe | 
fannt war. An die Spielereien feiner weltlichen ' 


Gedichte erinnert aber feine ‚„BatersiinjerssHarfe“ 
(1646), eine Sammlung von 333 Burgen Gedichten 
über das Baterunfer. 08 

2 
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l. Poefie. 





1. HErr Jeſu, Licht der Heyden, 
Der Frommen Schag und Lieb, 
Wir fommen igt mit Breuben 
Durch deines Geiftes Trieb 
In diefen deinen Tempel 
Vnd fuchen mit Begier 
Nah Simeons Srempel 
Dich groffen Butt allhier. 


2. Du wirft von uns gefunden, 
DO gar. an jedem Drt, 
Dahin du di verbunden 
Dur dein Verbeiſchungs⸗Wort; 
Ep noch heut zu Tage, 
Daß man bi gleiher Mel 
Auf Slaubens-Armen trage, 
Wie hier ver alte Greiß. 


3. Sey unfer Glantz in Wonne, 
Ein helles Licht ın Bein; 
In Schreden unjre Sonne, 
Im Greug ein Onaden-Scein, 
In Zagdeit Gluth und Flamme, 
In Noth ein Freuden Strafl, 
In Krandheit Arkt und Amme, 
@in Stern in Todes Quahl. 

4. HErr, laß auch uns gelingen, 

aß legt, wie Simeon, 

Gin jeber, Chrift kan fingen 
Den ſchoͤnen Schwahnen-Thon: 
„Mir werben nun mit Brieben 
Mein’ Augen zugebrüdt, 
Nachdem ich ſchon hienieden 
Den Heyland hab' erblickt.“ 

5. Ja, Ja! ich hab' im Glauben, 
Mein ICſu, dich geſchaut: 
Kein Feind kan dich mir rauben, 
Wie hefftig er auch draut. 

Ich wohn in deinem Kerken, 

Und in dem meinen bu; 

Uns fcheiven keine Schmergen, 
Kein Angſt, kein Top darzu. 


6. Hier blickſt du zwar gu weilen 
So fcheel und ſchwuel mid an, 
Das offt für Angft und Heulen 
Ich dich nicht kennen kan; 
Dort aber wirds geichehen, 
Daß ih von Angeficht 
Au Angeficht fol fehen 
Dein immer⸗klahres Licht. 


2. 2ob.- und Dand-Lier. 


1. IESB, meine Freude, 
Meines Kerpen Weibe, 
SESB, meine Bier, 
Ad, wi lang, ach lange 
If dem Hergen bange, 
Bnp verlangt nad) bir. 
Gottes Lamm! Mein Bräutigam! 
Außer dir fol mir auff Erben 
Nichts fonft liebers werden! 


2. Bunter deinen Schirmen 


Pin ich für den Stürmen 

Aller Feinde frey: 

Laß den Satan wüttern! 

Laß die Welt erfchüttern! 

Mir ſteht IEfus bey! 

Ob es igt Gleich kracht und blitzt, 
Ob gleich Sünd' und Hölle ſchrecken, 
Z3ECjus wil mich decken. 


3. Trotz dem alten Drachen! 


Troß dem Todes⸗-Rachen! 

Trot der Furcht darzu! 

Tobe Welt, und ſpringe, 

Ich ſteb' bier und finge 

In gar fihrer Ruß: 

Gotles Macht Halt mid in Act, 
Erb’ und Abgrund muß verflummen, 
DB fie no fo brummen. 


Meg mit allen Schägen! 
Tu bi mein Ergoͤten, 
Igiu, meine Lufl! 

Weg, ihr eitlen Ehren! 
Ih mag euch nicht hören, 


Fünfter Beitraum. Jobann Brant. 


1. Auf das Feſt der Reinigung Mariä. 





l 
. Komm’, D Top, du Sclaffes- Bruder, 


Bleibt mie unbewuſt! 

Elend, Noth, Kreug, Schmach und Tod 
Sol mid, muß 4 gleich viel leiden, 
Nicht von IEfu ſcheiden. 


. Gute Nacht, O Weſen, 


Daß die Welt erleſen, 

Mir gefaällſtu nicht! 

Bute Nacht, ihr Sünden, 

Bleibet weit babinren, 

Kommt nit mehr ans Kicht! 
Gute Naht, D Stolg und Pracht! 
Dir jen gang, O Lafter- Leben, 
Gute Nacht gegeben! 


« Weit, ihr Trauer - Geifer! 


Denn "mein Freuden - Meifter , 
JEſus, trit herein. 

Denen, die Gott lieben, 

Muß au ihr Betrüben 

Lauter Zuder ſeyn. 

Duld ih fon Hier Spott und Hohn, 
Dennoch bleibft du auch im Leibe, 
JEſu, meine Freude. 


3. Lob- und Dandlier. 


DB, O ſchoͤnes Weltgebäube, 
Magft gefallen, wen bu wilt; 
Deine Icheinbarliche Freude 

Iſt mit lauter Angit umbült: 
Denen, die ven Himmel baffen, 
Wil ich ihre Welt-Luft laſſen: 
Mid verlangt nad dir allein, 
Allerichönftes IS@fulein! 


- Müden, die der Arbeit Menge 


Und der heiffe Straal beſchwert, 
Wuͤnſchen, daß des Tages Länge 
Werbe durch bie Nacht verzehrt, 
Daß fie nach fo vielen Kaflen 
Könten fanfft und füfle raften: 
Mein Wunſch ift, bey dir zu ſeyn, 
Allerihönftes ICſulein! 

AH! möcht’ ih in beinen Armen, 
So wie ich mir wünfchen wolt', 
Allerliebſter Schak, erwarmen, 
So wolt' ich das feinſte Gold, 
Das in Ophir wird gegraben, 
Nicht für dieſ' Ergößung haben, 
Wenn ich konte bey bir Teun, 
Allerfhönftes IEſulein! 


. Andre mögen durch die Wellen, 


Und durch Wind und Klippen gehn, 
Ihren Handel zu beftellen, 

Und dar Sturm und Noth ausehn. 
Ich wil meine Slaubens - Flügel 
Schwingen an die Sternen - Hügel, 
Ewig dar bey dir zu fegn, 
Allerihönftes ICſulein! 


. Tauſendmal pfleg' ich zu fagen, 


Und noch taufendmal barzu: 

AK, wird’ ich ins Grab getragen, 
@y, jo fäm’ ich ja zur Ruß! 

Und mein beftes Theil, das würde, 
Frey von dieſer Leibes⸗Bürde, 

Ja und ewig umb dich ſeyn, 
Allerſchoͤnſtes ICſulein! 


Komm', und führe mich nur fort! 
Loſe meines Schiffleins Ruder, 
Bringe mich in ſichern Port! 

Es mag, wer da wil, vich ſcheuen, 
Du kanſt mich vielmehr erfreuen, 
Denn durch dich komm ich herein 
Zu dem fhönften IEſulein! 


. Ah! daß ich den Leibes - Kerder 


Heute noch verlaflen müf’, 

Und käm' an ven Sternen. Erder, 
Bo das Haus ber Freuden ift: 
Da wolt’ ih mit Wort, Gepränge 
a der Engel groffen Menge 
Rühmen deinen Gottheit. Schein, 
Allerihönftes ICſulein! 


. Do, weil ich die Seelen - Auen 


Und den güldnen Himmels - Saal 
Itzt nicht fan na Wünfchen fchauen, 
ondern muß im Thränen Tha 290 
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roſen“. Ebend. 1655 u. |. w.) find zwar immer | aus dem Herzen quillt.” (Liebe, ver Poeten Bee.) | 


Bon 1625 





Noh am Kummer: Faden fpinnen, 
Ey! io iollen meine Sinnen 
Unterdeß boch bey dir ſeyn, 
Allerihönftes Ifulein ! 


Jakob Schwieger. 


Wer fi im 17. Jahrh. von der durch Opiß ans 
gebahnten Dichtweife entfernte oder die Spielereien 
der Pegnipfchäfer nicht nachahmte, und Natur und 
Wahrheit mit Phantafie vermählen wollte, der 
wurde entweder nur nebenbei und aus äußern Grüns 
den genannt, wie Flemming, oder.verhöhnt und 
verfolgt, wie Zeſen, oder blieb auch ganz unbeach⸗ 
tet, wie Sreflinger und der Dichter, den wir jeßt zu 
beinrechen haben. Jakob Schwieger (vder 
Schwiger) wurde im zweiten Biertel des 17. 
Jahrh. in Altona geboren, wo er wahrſcheinlich 
jeine erite Bildung erhielt. Gegen 1650 finden wir 
ihn in Wittenberg, wo er fich ohne Zweifel der Theo⸗ 
logie widmete, da er fich jyäter in Stade als Pre: 
dDiger verſuchte. Im 3. 1654 ging er nach Sam: 
burg, wo er unter dem Namen des „Flüchtigen“ 
in die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft und fpäter ala 
„Zilidor der Dorferer‘ in den Elbſchwanenorden 
aufgenommen wurde. Dort jcheint er von dem Er⸗ 
trage literarifcher, namentlich poetiſcher Arbeiten 
gelebt zu haben, welche jedoch nicht über den Kreis 
des Gelegenheitigedichts binaudgingen. Wahrs 
icheinlich weil ihm dieje Thätigkeit ein hinreichendes 
Auskommen nicht gewährte, nahm er im %. 1657 
Dienite im Heere des Königs von Dänemark, und 
zog mit demfelben nach Polen. Zwar kehrte er 
Ihon am Ende des nämlichen Jahres wieder nad 
Hamburg zu üd, aber dad rege Leben und Treiben, 
das er nun aud eigener Anfchauung hatte kennen 
fernen, noch mehr vielleicht eine glühende Leiden⸗ 
ihaft, die fein Gemütb zu diejer Zeit erfüllt zu 
haben jcheint, hatte auf fein Talent die wohlthäs 
tigite Wirkung gehabt, und feine während feine® 
Kriegerlebend entitandenen Gedichte find weitaus 
allen jeinen früheren Berfuchen boräugiehen, und 
auch feine fpäteren ſtehen ihnen meijtentheils nach, 
was fich Daraus erflären läßt, daß fie zum größern 
Theil nicht freie Erzeugniife feines innerften Lebens, 
fondern gebotene Selegenheitögedichte waren. Denn 
e8 fcheint, daß er jeit feiner Rüdfehr aus Hamburg 
wieder zu dichteriichen Zohnarbeiten feine Zuflucht 
nehmen mußte. Zwar darf man nad der Zufchrift 
in feiner „„adelichen Rofe‘‘ annehmen , daß er gegen 
das Jahr 1659 eine Anſtellung in Glückſtadt gefuns 
den habe, allein diefe mag wohl nur vorübergehend 
geweien fein. Ober fpäter am ‚Hofe zu Rudolſtadt 
geweien und er überhaupt derfelbe Filidor ift, von 
welchem Dramen erhalten find, ift faum wahrfcheins 
lich; von feinen übrigen Xebensumftänden ijt aber 
Nichts weiter befannt, und felbit die Angabe, daß 
er im 3. 1665 aeitorben jet, beruht wohl nur auf 
ungegründeter Vermuthung, da noch im J. 1667 
eine Schrift von ihm unter dem Titel „Filidors 
erftentflammte Jugend“ zu Kopenhagen im Drud 
erfchien, und es iſt gar nicht unwahrfiheinlich,, daß 
er, der Holfteiner, der zudem in dDänifchen Krieges 
dienften geitanden, ſich nah Dänemark gewendet 
habe, wo vielleicht nähere Nachrichten über ihn zu 
erhalten wären. 

Seine früheren Gedichte („Liebesgriſlen“, 2 TH. 
Samb. 1654—56; „des Klüchtigen flüchtige Zeld- 


Fünfter Zeitraum. 


bis 1725. 


beifer, ala die der meiiten übrigen Dichter, von des 
nen ibn nur wenige an Leichtigkeit und Vohllaut der 
Darjtellung erreichen ; er iſt ſelbſt in feinen eriten 
Berfuchen einfacher und natürlicher, als man es das 
mals zu fein pflegte; und wenn er auch nady der 
Sitte der Zeit ein Schäfergewand anlegt. fo bleiht 
er Doch dem affectirten Belen fern, das fi ſonſt io 
gern damit verband. Bel alledem verbreitet fi 
über diefe eriten Gedichte eine gewiſſe Kälte, welche 
nur zu ſehr daran erinnert, w: fie nicht aus feinem 
Innern kamen, fondern durch äußere, ihn Faum bes 
rührende Gelegenheiten hervorgerufen worden was 
ren*). Dies wird aber aus der Vergleichung der: 
jelben mit feinen fpäteren Gedichten recht erſichtlich, 
namentlich denen, welche er während feiner kriege 
riichen Laufbahn Dichtete und unter dem Titel „„&es 
barnfchte Venus’ (Hamb. 1660) herausgab. In 
diefen iit Leben, Wahrheit und Natur, und man 
bedürfte feiner Berficherung nicht, daß er darin 
jeine und feiner Freunde verliebte Gedanfen, kurz⸗ 
weilige Begegniſſe und Erfindungen erzähle, um 
gut Ueberzeugung zu gelangen, daß fie aus der Ies 

endigen Wirflichfeit hervorgegangen find. Denn 
die Wärme und Innigkeit des Gefühle, die darin 
berricht, Die oft überrajchende Zartheit der Empfin⸗ 
dung, die Frifche und Lebendigkeit, mit welder er 
die Suftände des ‚Herzens darjtellt, kann nur aus eis 
ner von wirklicher Zeidenfchaft erfüllten Seele ſtrö⸗ 
men. Wie der Glaube und das Gottvertrauen in 
Reumark den dichterifchen Funken entzündete, jo 
bat ihn die Liebe zum Dichter gemacht ”*). Aller: 
dings bat er nicht Die Tiefe des Gefühls, welche wir 
an Ylemming bewundern, eben fo wenig befißt er 
den unerfchöpflichen Gedankenreichthum deſſelben. 
noch die bildende Dichterfraft, welche in allen Er» 
fcheinungen des Lebens das poetifche Element her» 
ausfühlt und es befruchtet ; aber it Schwiegers Ta 
fent auch viel beſchränkter, jo iſt es in dieſer Bes 
fhräntung immerhin bedeutend und erfreulich. Ber 
fonders gelingt ihm das Liebeslied, das fich bei ihm 
meistens in heiterer Zrifche und Lebendigkeit bes 
wegt, aber auch öfters in erniteren Tönen Klingt. 
Doch iſt fröhliche Heiterkeit und Lebensluſt der 


Grundzug feines Charakters, und er fingt daher am - 


liebiten von den Kreuden der Liebe, von Kup und 
Umarmung im Schatten der blühenden Bäume, von 
heimlicher Zufammenkunft im Garten oder auf der 
einfamen Wiefe. Linerfchöpffich ift er in den Auf: 
forderungen, die Zeit der Liebe und Jugend zu bes 
nußen und dem Genuß ſich hinzugeben, welchen die 
Welt und das Leben darbietet. Freilich überjchreis 
tet hiebei fein leder Muthwille oft die Graänzen des 
Anſtands, wie er denn ausdrüdlich bemerkt, daß er 
bu Lieder diejer Art nur für ſich allein gefchrieben 
abe. 


1. Wer kuͤßt die greifen Haare? 
1. AAß uns, Kind, der Jugend brauchen, 
Weil uns no rie Schönheit blüht! 
Wenn die Geiſter einft verrauchen, 


*) „Ich bezeuge es vor Jedermann,‘ fagt er aufrräd- 
lich im Borworte zum zweiten Theile der „Xiebesgrilien“, 
„daß kein einziges Lieb darunter zu finden, welches ich 
für mid) einer einzigen Jungfrau zu gefallen verfertiget.” 
Bielmehr, fügt er hinzu, babe er feine Berichte nur fei- 
nen Freunden zu gEilfafrung aufgefegt. 

*, ‚Strads bin ich ein Boete, Wenn ihrer EBangen- 
robte Im weißen Alabafler blickt“ — — „Ich kin ein 
Zungfernlieber, Die Zunge gebt mir über, Bon dem, was 
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L Poeſie. 





Us» die Todten-farb’ umzieht 
Unfer runzlichtes Geſichte 

Wer begehrt dann unfern Kup?! 
Nim fie an, der Rofen Früchte, 
Ch’ ihr Blatt verwelten muß. - 


2. Ob die Alten mürrifch zanden, 
Nehmen fie der Freuden wahr, 
Muß mar drum mit ihnen krancken? 
Hein, ich acht’ es nicht ein Haar. 
Sollte ver mid Sitten lehren, 

Der bereits hat aus gelehrt? 
Dann werd’ ich mich auch befchren, 
Wenn mein Alter fih verkehrt. 

3. Die befüßten Srühlingsrage 
Lauffen fügel-fchnelle fort; 

Denn fo Hilfft uns feine Klage, 
Kein erſeufgend Bitte⸗wort. 
Sie gedenden nie zurücke, 
Was hin iſt, das bleibet hin: 
Dieß beruht auf einem Blicke, 
Das ich froh und traurig bin. 

N 


4. Drum, fo brauch, mein Kind, der Zeiten, 
Beil die Zeiten grünend feyn! 
Bas uns bleibt, ſeyn Traurigkeiten, 
Gehn uns bife Zeiten ein. 
Gy, wie plögfich komt die Stunde, 
Das uns Klotho in der Eil’ 
Schießt die Rofen von dem Munde 
Durch des Todes Frevelpfeil. 


5. So ſey mit den Scharlach » Wangen, 
Schöne, ferner nicht zu tSeu’r, 
Lindre meiner Oval Berlangen, 
Kühl’, ach kühl' der Liebe Feu'r! 
Bo von ven befüßten Fluthen 
Deines Zuder- Münpgens Na 
Mir kein Thau if zu vermuthen, 
Werd' ich noch vor Abends blaf. 

6. Gieb zwei Küßchen, gieb mir eines, 
Sell es ja kein mehres ſeyn; . 
Sich mein Schag, mir nur nicht Feines, 
Wiltu mich dem Lodten » Schrein 
Auff ein wenige noch erfparen. 

Bas nüst den ein Falter Kuß, 
Bann ig auff der Leichen - Bahren 
Deiner 


eu’ erfi warten muß? 
3. Bergißt mid Sie nur nidt. 
. WAR frag’ ih. nad den Trauer» fahnen, 
Was nad ven Wapen vieler Ahnen, 


Un» ob mid denn ein Marmor ziert, 
Wenn einftens zu den blaflen Schaaren 


Mein Geift if übern Fluß gefahren, 
Bor uns ber Ehre Sucht nicht rührt? 


2. Es mag auch, wer ba will, beflagen, 
Mag fauer fehn unb Leive Iragen, 
Ich achte nicht deß Poͤfels Spiel 

in, Silidor! nur bingeftorben, 

feibt nur dein Nachruhm unverborben 
Bey Rofilis, der Reime Ziel. 


3 Ich weiß, es werben beine Zeilen 
Ben ihr nicht zum vergeſſen eilen, 
Sie wird dich Iefen Tag und Nacht 
Und fagen: „Was iſt hier gefchriceben, 
ge tlipor aus treuem lieben 
uff unfer beyder Brunft erbacht. 


Ä 3. Wer tröfet mich nun? 


I. ES bielte mi das Norden⸗land, 
Wo Zuntius zu Bette gehet, 
Die Gegend war mir unbelfand, 
a0 are Steig mit Schnee verwehet: 
a flund' ich auf Gefahr und Noht, 
Es firitten mit mir Furcht und Tod, 
Der ſcharffe Schel der Barbaren 
N SR offterd um mein Haupt gefahren. 
3. Gradivus ließ mich Feiner Kun 
In vielen Nächten nicht genieſſen: 
Du Bug, und firenges Mafau bu, 
r werbet mir es zeugen muſſen. 
och Hab’ ih in fo vieler Mübß, 
Angfi, Sorg’ und Surcht geflaget nie. 
Barum? Der Stern ber Froͤligkeiten, 
Mofilte,, Teuchtte mir zur Geiten. 


Sünfter Seitraum. 
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Refill’ it mir Gewerb und Hauß, 

Freund, Eltern, Vaterland und alles, 
Bey ih alt’ ih all Elend auß, 

Bey ihr befürcht' ich keines Falles. 

Will fie, ich geh mit ihr zur See, , 
Mann Sturm und Blizz —* auff der Hoͤh; 
Ih wage mich in ferne Wüſten 

Und wohne, wo die Schlangen niften. 

gt bilt mich ein beqweemer Drt, 

& kühlt ein Zefyr auß der Gehre, 

d bin bevienet fort für fort, 

Mir mangelt nichts an Gunft und Ehre, 
Doch wird mir mein Geſichte Ka ı 
Der Augen Lauge macht mich naß, 

Sch bin ein Schäm und Schein zu nennen, 
Unt Ean mich felber kaum erkennen. 


. Der weite Weg, der mich von ihr 


In fo gefhwinder Zeit verftoflen, 
Gntädert meines Leibes Zier, 

Ich gleiche Seen Haußgenofien 

Weil ich fo mander fuflen Luft, 
Des Kuſſes, ver beliebten Bruft 
Auff ewig, ach! in dieſer Erden 
Muß mangeln und beraubet werben. 


. Amar bin ich, fchlechter Menſch, nit wehrt, 


Daß ihr, der Schönen, meinetwegen 
Ein einig Seuffsgen nur entfährt, 
Sich mög ein Trähnen-tröpfchen regen; 
Doch will ich fchweren, baß fie fich 
Mehr qwält und Angfligt, weder ich: 
Ah! moͤcht' ih voch nur bey ER eben 
Und ihr Betrübnid an. mit fehen. 


.Glükkſelig ift der, welcher kan 


In Gegenwart ber Liebſten weinen. 
Gluͤkkſelig it, wer fiehet an, . 
Wie ihre Herz au nicht ſey auß Steinen. 
Ich weiß nicht, was die thrähnenfaat 

Fur flille Freuden in fih hat 

Wenn ſie fih laͤßt zuſammenfprengen 

Und treulich in einander mengen. . 


. Nun, weil ih nit fan um fie fein, 


So find mir biefe zarten Felder, 
Die Elis au nichts räumen ein, 
Theſſaljen ſchwarz⸗vergiffte Wälder. 
Führ mich dahin, Suüdweſten⸗wind, 
Wo die Kofille Blumen bindt, 

Ih wil mein Sciffgen allen Wellen 
Ganz unverzagt entgegenftellen. 


4. Selder- Srepheit. 


. DJe Ereud’ bat fih auffs Land begeben, 


Was mach’ ich in der Stat 

Gin Narr ift, wer allhier zu leben 
Ar überredet bat. 

Aufl! [pannet an ben feichten Wagen, 
Ich wil hin zu Roflllen jagen. 


- Das Lach⸗geſicht der Gharitinnen 


Giebt ihr ein Aufl-geleit: 

Auf! trag mich, Vegafus, von binnen 
Au ihrer Sreundligfeit; 

Was acht’ ich dieſer oͤden Gaſſen, 
Wenn fie die Rofllis nicht faflen? 


. Selbft Benus wil zur Hirtin werben, 


Nu fle der Schaafe wacht, 

Der Amor fleuget um die Heerben 
Und treibet ein zu Nacht. 

Er meiß mit Melden um zu gehen, 
Und lernt den fchlanfen Deufde dreben. 


. Solt’ ih mich denn bes Pflügens ſchämen, 


Wenn fie mir Eflen bringt? 

Mich um die Bauer,arbeit grämen, 
Menn fie au Abend fingt 

Ein Lied, das jene frohen Felder 
Der Echo ſchikken in die Wälder ? 


. Sept brennt ver Sonne heiſſe Kerze 


In wilden Hundes - fiern; 

Was acht’ ih Hitze, Schrunden, Schwärze, 
Iſt mir mein Kind nicht fern. N 
Bey ihr und ihres Hammels Glocke 

Schmedt mir, was ih in Wafler brode. 


. Au Delphi ſchwieg die Pytho ſtille, 


Als Phobus war entbrandt 
Ihm liebt Admetens Schaaf⸗gebrülle, 
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Als Amor ihn verbant; 
Aus Liebe pflegt’ ein Bott ver Heerben: 
Solt' ich denn nicht ein Schäfer werben ? 


7. Um Rofilis, um meine Schöne, 
Um welch' ich eine Stat 
Nicht nur, befondern alles höne, 
Was Mäll’ und Mauern bat? 
Weg, Memphis, weg! weg alle Schlöffer! 
Rofillens Bauern -bauß ift gröffer. 
8. Die alte Belt wohnt’ in den Hütten 
Und aß die Eichel-nuß; , 
Ihr Trund ſtand allen in der Mitten, 
Gin Brunn und heller Fluß. 
Da bat fih Phillis beigefeget, 
Und frei mit Koridon ergeget. 
9. Da war fein Hüter, ber bie Pforten 
Sn harte Riegel ſchloöß; 
Die Freyheit war an allen Orten 
In ihrer Freyheit groß. 
Es liebt' und hertzie ſich ein jeber: 
Kommt, ihr Sehräuche, kommt doch wieder! 


5. Nachtglück. 
1. WIllkommen, Fürſtinn aller Nächte, 
Prinz ber Silberknechte, 
Willkommen, Mond, aus vüftrer Bahn 
Dom Dean! 
Dies it die Nacht, die taufend Tagen 
08 fan fagen, 
Weil mein Scha 
ier in Priapus Plat . 
rfcheinen wirb, au flillen meine Bein: 
Wer wird, wie ie wol fo beglüffer feyn? 
Beneidet, himmliſche Laternen, 
Meif-geflammte Sternen, 
Mit einem fchelen Angeficht, 
ch, mid nur nicht! 
Kein Menſch, als ihr nur, möget wiſſen, 
Wie wir küffen. 
Alle Welt 
dat feine Rub' beſtelt; 
ie beyde nur, ich und mein Kind, find wach, 
Und Flammen, ihr, an Bronteus Molden dach. 


8. Es jaufett Zefyr aus dem Weſte 
Dur Pomonens Nefte, 
Es feufget fein verliebter Wind 
Htach meinem Kind. 
Ich ſeh' es gerne, daß er fpielet 
Und ſie kühlet, e 
Weil ſie mir 
Folgt durch die Garten⸗thür, 
Und boppeit den geſchwinden Liebes - tritt: 
Bring, Welt, ſie bald, und taufend Küffe mit! 


4. Was werb’ ich, wenn fie fömmt gegangen, 
An doch erfili fangen ? 
Küfl’ ich die Hand, die Bruft, den Mund 
Zur felden Stund’? 
Ich werd', ich weiß, kein Wort nicht machen; 
&o viel Sachen, ° 
Die an Bier 
Den GBöttern geben für, 
Und auff vieß Schöngen feyn gewenvet an, 
 Grflaunen mid, daß ich nicht reden Fan. 
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Der Röht’ hervor fih thut. — 
Was Schein ift das? Die Schatten wersen Mar: 
Still, Lauten⸗klang! Mein Liebgen ift ſchon tar! 


Katharina Regina von Greiffenberg. 


Unter den Dichterinnen des Zeitraums verdient 
neben der ſchon genannten Sibylla Schwarz vor Als 
len Katharina Regina von Greiffenberg, 
Freiberrin von Seyßenegg, hervorgehoben zu 
werden. Diefelbe war im 3. 1633 zu Seyßenegg 
in Oefterreich geboren ; fie verlor ihren Vater ſchon 


frühe und wurde von ihrem Oheim erzogen, der ihre 
Liebe zur deutfchen Dichtfunft mit Theilnahme 
pflegte. Wahricheinlich lebte diefer in Rürnberg, 
wo fie auch ihren gewöhnlichen Xufentbalt hatte. 
Am %.1676 wurde he in die Deutfchgefinnte Genoj- 
fenfchaft unter dem Namen „die TZapfere “ aufge 
nommen, in welcher fie Obervorfigerin und Zunft⸗ 
meijterin der zweiten oder Lilienzunft war. Sie 
ſtarb, wahrfcheinlich unverbeirathet, zu Nürnberg 
im %. 1694. 


Ihre Gedichte wurden von ihrem Obeim Hand 
Rudolf von Sreiffenberg, Zreiherr zu Seyßeneg 
ohne ihr Wiffen unter dem doppelten Titel: 8 
liche Sonette, Lieder und Gedichte zu Gottſeeli⸗ 
gem Zeitvertreib“ und „Der Teutſchen Uranie 
Himmel⸗abſtammend⸗ und Himmel⸗auffflammender 
Kunſt⸗Klang und Geſang“ (Rbg. 1662) herausge⸗ 
geben; nach letzterem Titel wurde fie ſelbſt häufig 
die „deutſche Uranie genannt*). Die Sammlung 
zerfällt in zwei Theile, von denen der erfte 250 Sos 
nette, der zweite, „Kunſt⸗Geſang“, fünzig Lieder 
enthält. Alle ihre Gedichte find von wahrer, inni⸗ 

er Frömmigkeit durchdrungen, vorzüglich begeis 
itert fie das feurige Verlangen, Gott, feine Als 
macht, Weisheit und Güte zu preifen. Am höch⸗ 
ſten fteben ihre Sonette, in denen fie einen großen 
Gedantens und Bilderreihthum bei kräftiger umd 
reicher Spracde entfaltet. Die meiften find in 
Alegandrinern def hrieben, einige in Daftulen, doch 
erreichen diefe bei dem für das Sonett unpafjenden 
Rhythmus die andern weder an Kraft, nod an 
Schönheit der Darftellung. Am höchſten ftebt fic, 
wenn fie ihr lebendiges Gottvertrauen ausſpricht. 
oder des Allmächtigen unerfchöpfliche Gnade in fei- 
nen Werfen bewundert, wo ſich dann die innigfe 
Empfindung zum feurigen Jubelgefang erhebt. Be 
niger befriedigend, obgleich immer noch von dem 
Talent der Dichterin zeugend, find Die Sonette, 
welche Darftellungen aus der heiligen Schrift, na 
mentlich aus Jeſu Lebens⸗ und Xeidensgefchichte 
enthalten. Ihre LXieder erheben fi nicht zu dem 
begeifterten Ton der Sonette, fie fliegen rubiger 
und find einfacher in Sprache und Darftellung ; aber 
auch fie find von tiefem religiöfen Gefühl erfüllt, 
welches von dem Streben nad) fünftlicher Form kei⸗ 
neswegs zurüdgedrängt wird, fondern vielmehr in 
biefer und durch fie zur Tebendigen Erfcheinung ge 
angt. 


1. Auf G—ttes tieffe Wunder-Berzgudung. 
ALrs an dem Meergeſtadt der Wunder ich ſpatziret 

und in Betrachtung mid, ber tieffen Tieff —5 — 

bevundt mich, daß ein Schall mir aus den Wellen 


ruͤfft: 
„Dich hat des Himmels ſchluß zu dieſem Sluß ge- 


Daß unergründlich werd fein Ertabgrund geſpüret. 
Kein Anker oder Bley den gnäden-ſandgrund trifft; 
bo mit vem Glaubenskahn er glüdlic wird beſchift: 
ein ferne Reif zum Preiß des Himmels dir gebüßret. 

Die Walfifch feiner Krafft ein groffe Waflerquell, 
Das fih bein Schiff empor könn heben, ſchnell er- 


ieffen: 
Der wunder - wellen- [wall nid es fo ſtark fert 


ieſſen, 

Das deinem Sinn-begrieff fein Glücket lauff zu ſchnell. 
Jetzt ſey dir unſre Flut ein ſpiegel ſeiner — 
Dann werd' ein Fluß, daß fh bie, Nachweli [hau 

in bir. 


*) Auch nannte man fie zuweilen bie „teutiche Glie 
des Sfterfirantes“, ein ame, mit dem fle zuerſt der Erei- 
herr von Stübenberg bezeichnet hatte. 
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2. Das vermehrte Verlangen. 


Gerihtwie der Wind Ad pflegt gemälig anzufangen, 
ab mehrt fih mehr nn mir grofem 


Die viden Baſch durchdringt und braufet überall, 
weil immer fort mehr Vampff' und Luüfft ihm zu- 
N angen 
Mile vermehrt Ab an, HUr Sala, mein verlangen 
nah »ir, diemeil es mehrt der Snaben-flarke Schmall, 
Der im Gerähtnid fand den Lobes-Wiederhall, 
dab aus dem Borzug fie der Beilserflingung rangeı, 











3u Zeiten bringt ver Wind au Regen Brugibarke 
leihen GDttes Gnad der Amteswerk gebeyen; 
bisweilen würfet er bie Gonnenflare Zeit, 


| SIEHE und au fan berinniglie sefuen, 


“ Der Wind Jat in dem Wald nie fo viel Laub bewegt, 
as @Dttes Gna in mir hat Hoffnungs.Troft erregt. 


3. GDtt-Iobende Frühlings-Luf. 
Jandyet, Bäume! Bögel finget! danzct Blumen! Ser. 


FM 
Peingt, thr Brinafein! Baglein rauft! fpielet, ihr 


gelinden Winde! 
wile, Suß-bewegten Zräi! jüfe 8 
—* 

onffert kob · Geruch dem Schorfer. der euch frif und 

nen gemacht! 

Ares Blähfein fen ein Sqale, vrauff 2ob-Doffer ihm 
bracht, 

‚fees Groelein eine Seal, va'jein Rament.Che mar 


Inde ; 
an die neubelaubten Aellein, GDttes Onaben-Ruhm 
man binde, . 
daß, fo weit fein Güt Ad Mredet, werd’ aud feiner 
Sir gaas, 
Du vor alles, Menfhen Bol , feiner Güte Einfluß Ziele, 
aller dieblichteli Geniefler, A mo der Wun⸗ 
errtuf 
endet und zu gut verwendet feinen U s-verguften Sub, 
GDtt mit Herz, Yand, Sinn un Ka 17 preiße, 
icht" und fviele. 
2af vor Lich’ und Lobes- Gier Muht und Blut zu 
Kohlen werden, :.. 
lege Lob und Dank darauff Gyt jum  fäflen Rauch 
aul . 


4 Neu Jahr-Lien. 
HILFE das Jahr anfat 
jurcht und wahrer Lieb! 
fe mid nur did) verlangen, 
eb, was ih würt und üb, 

ju deines Namens Chr! 

mir nur die gemäß! 

Erfäll, o Hort, mein Herz mit Glauben. 

Die Seele mit dem 368 no 

Das keine Macht noch EiR Eönn’ cauben, 

mit Geiftes-reub den blöden Muht, 

ven Mund mit deines Namens Ehe 

in Greub und Leib: Ger, mid gewäßr! 

Richt meine Büß in deine Wege , 

au wandlen auf der Tugend. Bahn, 

Und zeige mir Die fchmalen Stege, 

daranf man fanget Himmel an; 

ridgt meinen Gang zu deiner &hr” 

and führ ihm aus Der, mich gemähr! 

. HGrr, [aß mein offt-erieufztes Sl 
gelangen hoch vor deinen Thron, den 
und mir Glenden Hülf geihehen, 
dab mir aufgeh ein Önaben Sonn. 
D I@fu, mic viB Jahr gemäßr 
veß, was hier dient zu deiner Chr! 

Im deine nie- verfagte Güte 

Defeht ich Seel, ügr, Leib und See 

durch) deine Allmadıt und behüte, 

befehe aud gnäbigft unfre Feind. 

AG, e0 gereicht ju deiner @hr 

and unfrem Seil: dram mid) gewähr! 

Bann die, zu proben mich, Belichet 

an irgend einem Unglüd- Gtein, 

auf daB mein Glaube werh gelber, 

fo giebe, daß er rein mag fenn, 

def fie mein Greug gu veiner hr" 

erfizeden muß! D mid; gewähr! 
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7. Za hurz, all meiner Sinne finnen, 
des Herzens Wunfd), ver Sippen ort, 
der Hände Werd, all mein beginnen, 
gereihe dir, o hödiier Hort 
zu deines filffen Namen Ghr'! 
in allen mic, dig Jahr gewähr! 
5. Widertritt. 
1. BNGLIE ift mein tägliche Brob 
AG, was Freuben-Hungers-Robt! 
Kieber litt id Hunger Nodt, 
ala ich ih folch taglich Brov. 
Täglich ftürmen auf mich e 
Wonbeit, Untuft, einiam-® 
doc verfiiift die einiam Bei 
was mir giebt der Himmel ei 
3. Oft treibt mir ta Ungelüd 
alle Suft und Areud zurud‘; 
doch) treibt wiber offt zurüc 
Herz und Mubt das Ungelüd. 
4. Wann id) fo viel Leiben muß 
ift mir Tugend offt ein Bu 
Teip doch; willig foldhe Buß 
die mich leglidh frönen muß. 
5. 36 lin’ als ein Tugend « Held 
mit der Bofbeit offt zu Relv 
wann ic dann behalt das Beld, 
frönt fie mich als einen Held. 
. In dem fauren Unglüds. Meer 
wire mir oft das Schiffen [hwer 
Ich füry mich, wird mir's zu jdhwer, 
aus in GOtted Onaben.Meer. 
7. Mann die Trübfal Wolfen ſehn, 
Als ob fie wolten nider gehn, 
fan cin Freuden-Senn' aufgebn, 
wann wie fchon fein Anzeig febn. 
Wann mir wanfet Mubt und Herz, 
une mid, brennt ber Kummer-Kerg, 
fan mir vadı vie Geiftes-Kter; 
Krafftsanflammen Muht und Herz. 


Chriſtian Hoffmann von Hoffmanns- 
waldau. 



























angen nun zu einem Dichter, der der deut: 
ſchen Porfie eine neue, einflufreiche Wendung gab, 
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eine Wendung, die jedoch mehr durch den mächtigen 
Gegenjaß wirkte, den fie bervorrief, und aus wels 
chem fich die jpätere Bluthe der Boefie entwidelte, 
als durch ihre eigene Bedeutfamfeit, obgleich aud) 
diefe nicht zu verkennen iſt, was ja fchon daraus 
hervorgeht, daß fie eine Zeitlang zur ausjchließ- 
lien Herrſchaft gelangte und die frühere ganz zus 
rüddrängte. Wir haben die Stellung und den Eins 
fluß dieſer neuen Schule ſchon in den einleitenden 
Bemerkungen angedeutet, wir werden in den fols 
genden Zeilen noch näher darauf eingehen können. 
Chriftian Hoffmann von Hoffmannts 
waldau, geb. den 25. Dec. 1618 zu Breslau, bes 
fuchte zuerit die Schulen feiner Baterftadt, fpäter 
dad Gymnafium zu Danzig, wo er in Opitz einen 
theilnehmenden Führer in feinen dichterifchen Bers 
juchen fand. Später bezog er die Univerſität Ley⸗ 
den, von wo er im Gefolge eines Fürften von Tres 
monville die Niederlande, England, Frankreich, Ita⸗ 
lien bereitte. Weber Wien nach Haufe zurüdgefehrt, 
gefiel e8 ihm in der Heimat nicht; in dem Treis 
ben der vornehmen Welt, dad er in feinen ganzen 
Glanze, aber wohl aud) in afler feiner Sittenlofig» 
keit hatte fennen lernen, war ihm der Sinn für das 
einfachere Xeben in der Heimat verloren gegangen 
und er hätte die Einladung des Ffaijerlichen Ges 
fandten von Greiffenklau, in nach Konftantinopel 
au begleiten angenommen, wenn ihm fein Buter Die 
Erlaubniß biezu ertheilt hätte. Im ihn an die Hei⸗ 
mat zu feſſeln, bemühte ſich diefer, ihm eine An⸗ 
ftellung zu verfchaffen, die feinen hohen Anjprüchen 
genügte, und es gelang ihm auch; obgleidy Hoffe 
mannswaldau das gefepfiche Alter noch nicht hatte, 
wurde er fhon im Jahr 1646 zum Rathsherrn der 
Stadt Breslau ernannt. Er redhtfertigte die Ems 
pfehlungen feines Vaters und das in ihn gelegte 
Vertrauen auf das Vollkommenſte, inden er in ei 
ner Amtöführung eben fo viel Eifer, als Rechtlich⸗ 
feit und Humanität an den Zag legte. Seine er: 
folgreiche Ihätigfeit fand auch lebhaft Anerfennung 
bei feinen Mitbürgern ; er wurde mehrmals in wich» 
tigen Gefchäften an den kaiſerlichen Hof nad Wien, 
woerim Jahr 1657 den Titel eines kaijerlichen Rath 
erhielt, gefendet, und in demjelben Jahre wurde er 
zum Präjes des Breslauifchen Raths, fo wie zum 
Director des Königl. Burglehns Namelau ernannt. 
In diefer Eigenfchaft ftarb er den 18. April 1679. 
Seine Gedichte gab er erit wenige Jahre vor feis 
nem Tode heraus (. Deutſche Ileberjegungen und 
Gedichte“, Breslau 1673), und er hätte fie wohl gar 
nicht veröffentlicht , wenn er nicht von „etlichen vors 
wien Leuten’ dazu genöthigt worden wäre, die 
mehrere feiner Arbeiten und zwar nad) fehlerhaften 
Abfchriften, durch den Drud bekannt gemacht hat» 
ten. Aber diefe von ihm veranftaltete Sammlung 
enthielt bei weiten nicht alle Gedichte, welche er 
feit feiner Jugend abgefaßt hatte; „die Luft Ges 
dichte“, berichtet er felbit in der Vorrede, „ſo nod) 
unter meinen Händen liegen, babe ich. zu unglel- 
chem Urtheil nicht Anlap zu geben, mit Fleiß zurüde 
ehalten, mafjen denn audy viel dergleichen meiner 
vetijchen Kleinigkeiten allbereit in unterfchiedenen 
Händen ſeyn.“ Dies find nun freifid zum Theit 
gerade diejenigen, in denen fich fein dichterijcher 
barakter am entjchiedenften ausjpricht, und durch 
welche er auch vorzugsweiſe berühmt geworden war. 
A: feinem Tode gab zwar Neufirdy eine ziemlich 
große Anzahl feiner bis dahin ungedrudten Gedichte 
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beraus”*); allein theils find ihm manche zugeichries 


ben, die von Andern berrühren, 3.3. einige von 
Befier, theild hat Neukirch auch nach eigenem Ges 
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ftändnig manche Veränderungen an denſelben vor 


genommen. Nichts deſto weniger bleibt dieſe Samm⸗ 
lung eine Hauptquelle für die Kenntniß des Dich⸗ 
ters, wenn fie nur mit der moͤglichſten Vorſicht ge⸗ 
braucht wird **). 


Hoffmannswaldau zeigte ſchon fehr frühe Luſt 


und Liebe zur Dichtkunſt; im neunten Jahre las er 
den „„ Theuerdank“ mit großer Begierde und lernte 
daran die Sylben zählen; fpäter lernte er Dpitz ken⸗ 
nen, „deſſen Schreibart mir fo wohl gefiel,“ jagt er 
in der Borrede zu feinen Gedichten, „daß ich mir auß 
feinen Exempeln Regeln machte und bey Bermei- 
dung der alten rohen Deutjchen Art fich der reinen 
Xieblichkeit, fo viel möglich gebrauchte, biß nach⸗ 
mahls ich auff die Lateinijchen, Welſchen, Franzoͤ⸗ 
fiichen,, Niederländifchen und Engliſchen Poeten ges 
rieth, darauß ich die finnreichen Erfindungen, durch⸗ 
dringende Beys Wörter, artige Beichreibung,. ans 
mutbige Berfnüpffungen, und was dieſem anhaͤngig. 
mir ie mehr und mehr bekannt machte, umb nicht, 
was fie gefchrieben, nachzuſchreiben, fondern nur 
derer Arth und Eigenſchafft zubeobachten, und fol: 
ches in meiner Mutter: Sprache anzuwehren”. Fü⸗ 
gen wir zu diefer Stelle noch die am Anfunge der 

orrede gemachte Bemerkung hinzu, daß er „alleine 

u feiner eigenen Beluſtigung“ gedichtet habe, fe 
Daben wir aus feinem eigenen Munde ein vollitän- 
diges Bild feines dichterijchen Charaktere ; denn 
was noch zum fihern Berftändnig defjelben binzuges 
fügt werden muß, liegt in jenen Aeußerungen ents 
halten. Es wird, wenn wir ihn vernehmen, in der 
That von felbft Mar, daß er von der Poeſie keine 
höhere Anficht hatke, daß fie ihm nur zu unterges 
ordneten Zweden diente, und daß er vorzugämweite 
die formelle Seite derfelben im Auge hatte. In 
Diefer Beziehung bildete er ſich zunähit nach Opiß. 
und er blieb deſſen Geſetzen auch treu, ald er in an» 
derer Nüdficht die von jenen eingeichlagene Bahn 
verließ; und feine Sprache unterjcheidet fich von ber 
feines Vorgängers nur dadurch, daß fie lebendiger, 
mannigfaltiger, glänzender und üppiger wurde, bei 
aller Regelmäßigkeit und Gorrectheit den fteifen 
Pomp der Ovigishen Schufe verließ, was eine noth⸗ 
wendige Folge der verfchiedenen Anfiht war, welche 
beide von der Poefie hatten. 
fih nur ein Mittel, aber Opip wollte durch fie 
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on. 


Beiden war fie freis | 


nügen, SHoffmannswaldau Dagegen „beluftigen‘“. ' 


Wenn bei jenem daher das Didaktiiche Element vors 
berrfchte und vorherrſchen m ıpte, fu verſchwand es 


bei diefem dagegen ganz. Allerdings itt Hoffmann 


waldaus Anficht von ter Poeſie an ich richtiger, und 
fie mußte ihn dahin führen, der Phantafie gröpere 
Rechte einzuräumen ; allein er verfiel dabei auf den 
allerfchlimmften Abweg, indem er unter dem Ber 
gnügen, welches die Poefie gewähren follte, nur die 
gemeinfte finnliche Luft verstand. Nun iſt es be 

reiflich, Daß er feine Mufter nicht mehr, wie Orig. 

ei den jteifen, aber züchtigen Niederländern, fon 


— — — 


*) „Des Herrn v. Hofmanswaldau und anbrer Deut- 
ſchen auserlefene und bißher ungeprudte Gedichte‘. Leipz. 
1695 — 1727 in 7 Theilen, von denen jeboch nur die erften 
von Neukirch beforgt wurden. . 

”*) In „des Schleſiſchen Helikons auserleienen Ge⸗ 
dichten‘ (Frankf. und Leipz. 1696) eben ebenfalls einige, 
aber Höchft unbedeutende Berichte von ihm. 
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I. Poeſie. 


dern bei den frivolen Staltenern fuchte, und unter 


den Römern nicht mehr, wie jener, den ernten, rhe⸗ 


' torifhen Seneca, fondern den muthwilligen, von 


— | 


Annliher Glut erfüllten Ovid nachahmte. Dadurch 
traf er zugfeich den Ton, deran den Höfen und uns 
ter den Bornehmen berrfchte, bei welchen die Sits 
tenlofigkeit auf einen fchaudererregenden Grad ge- 
ftiegen war, und es wird leicht erflärlich‘, warum 
feine Gedichte fo außerordentlichen Beifall fanden; 
denn auch Die pedantifchen Gelehrten, welche mit 
ſclaviſcher Demuth zu Fürſten und Adel hinauf: 
ſchauten und Alles für trefflich und vollkommen hiel- 
ten, was von diefen ausging, ließen fih in den 
Strudel ziehen. den ihnen der bewunderte Dichter 
eröffnete. _ So wurde denn die Xiebe der Mittel: 
punkt feiner dichterifchen Thätigkeit. „Daß ich 
eben auf verliebte Sachen in meiner Poeſie gera⸗ 
then,“ fagt er in der Vorrede zu feinen Heldenbrie- 
fen, „iſt nicht zu verwundern; ich weiß gar wohl, 
dag Gedichte in allerhand Bewegungen des Gemü- 
thes und von allerhand Arthen efchrieben werden 
tönnen; Doch fcheinet es. daß die Poefle überall 
Fremdling und in dem Lande der Liebe allein zu 
Saufe ift, und faget ein gelehrter Ausländer nit 
ungereimt, daß man der Poefle mit Entziehung der 
Liebes Sachen die Hertzwurzel verfteche, und her⸗ 
gegen der Liebe durch Entziehung der Poefle den 
lieblihiten Blumengarten verf hlühen würde. So 
rihtig und wahr dies tft, fo wurde es bei ihm eben 
dadurch falfch und verderblich, weil er eben nur die 
gemeine finnliche Liebe darunter verftand und er 
nicht fjowohf die „. Bewegungen des Gemüths“, als 
die Regungen der Wolluſt und den gemeinften Trieb 
nach finnfihem Genuß fchilderte, wie die Lieder, in 
denen er zum Yebensgenuß aufmuntert, ſchon mehr 
oder weniger deutlich errathen lafſen, was er vors 
zugsweiſe unter dieſem verfteht (1). Und darin 
überbot er ſelbſt feine Vorbilder, wie die deutfchen 
Höfe den franzöftfchen überboten hatten, bei wel- 
chem die größte Zuchtlofigkeit immer noch einen ges 
wiſſen Außeren Anitand bewahrte, oder durch einen 

eittreichen Anftrich gemildert erfchien, während fie 
* bei den deutſchen Vornehmen in der roheſten 
Weiſe darſtellte. So iſt auch bei Hoffmannswaldau 
nichts von dem Humor, man kann ſelbſt ſagen Nai⸗ 
vetat zu finden, welche bei Italienern und Franzo⸗ 
ſen ſelbſt die bedenklichſten Schilderungen mildert; 
und auch da, wo er in der Weiſe der ſüdlichen Dich» 
ter das Nackte durch feine und geiftreiche Wendungen 
zu verdeden fucht, tft er plump und gemein. Selbft 
das, was ihn als Menfchen ehrenwerth macht, ges 
reiht ihm als Dichter zum offenbarften Nachtheil. 
Er war nämlich ohne Zweifel im Leben durchaus 
ehrbar (das Gegentheil wäre ficherlich berichtet wor» 
den); aber weil dies der Fall tft, fo fehlt feinen 
Dichtungen auch die unmittelbare Wahrheit; feine 
Liebesgedichte mit aller ihrer körperlichen Sinnlich⸗ 
teit beruben eben jo wenig auf der Wirkfichfeit, ale 
die jentimentalen Siebeöfeufer der Begnigfchäfer, 
und wie diefe den Mangel des Gefühle, das fie heus 
heiten, durch gefuchte und übertriebene Darftellung 
zu erfeßen fudten, fo aud er. Und dies ift ein 
zweiter wejentlicher Zug feines poetifchen Charak⸗ 
ters. Seine Sprache iſt zwar gewandt und beweg⸗ 
fi, ja ſelbſt glänzend; aber die Sucht, „Neues und 
Ungemeines“ bervorzubringen, verleitet ihn zu Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten aller Art, befonderd zu Anhäus 
fungen von gefuchten Bildern , abenteuerlichen Me⸗ 
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Fünfter Beitranm. 


v. Soffmannswaldau. 


taphern und unnatürlichen Ausdrüden, die feiner 
Daritellung ein fo eigenthümliched Gepräge ges 
ben, daß fie am Ende befchräntt ericheint und man 
bei der ſteten Wiederkehr derfelben Stoffe glauben 
möchte, es fehle ihm an Reichthum und Mannigfals 
tigkeit des Ausdruds, was doc keineswegs der Fall 
iſt. Es iſt unter feinen Liebesgedichten faum Eins 
zu finden, wo nicht Ambra, Nektar und Marcipan, 
Aubine und Saphire, überhaupt alle Edelfteine, Bis 
fam und Zibet, Purpur und Seide, Marmor und 
Alabafter bis zum Ueberdruß und dazu meiftens in 
den unnatärlichften Verbindungen ver chwendet waͤ⸗ 
ten, und viele beftehen beinahe nur aus einer fort» 
laufenden Kette von gefuchten und falfchen, ja ſelbſt 
emeinen und widrigen Bildern. Man lefe nur eines 
"einer berühmteften Gedichte, die „Lob⸗Rede an 
das liebwertheite Frauenzimmer“, in welcher er die 
Schönheit des weiblichen Bufens preift, um fich zu 
überzeugen, bis zu welcher Geſchmacklofigkeit, und 
bis zu welchem Unfinn er diefe Bilderhäufung trieb. 
Bir können das Gedicht ſelbſt aus leicht erflärlichen 
Gründen nicht aufnehmen (wie überhaupt grade dies 
jentgen, in welchen feine Eigenthümfichteit am ent⸗ 
Ichiedeniten hervortritt, auögefchloflen werden müſ⸗ 
fen); dagegen theilen wir unten ein andered mit, 
welches einen ganz ehrbaren Gegenftand behandelt, 
„Abriß eines falfchen Freundes‘ (2), um daran 
feine Manter zu zeigen. Dan fieht leicht ein, daß 
bei einer folchen Anhäufung von Bildern die finn- 
fiche Anfchaulichkeit verloren gehen muß, felbft wenn 
die Bergleichungen an fich gut wären, weil die Wir- 
fung der Einen durd die nachfolgende geftärt wird; 
man fieht, daß ed ihm mehr um wißige oder finns 
reihe Einfälle zu thun war, als um poetifche Ge⸗ 
danfen, und diefe Einfälle wurden bei feinen Lieb⸗ 
lingsftoffen ftets zu lüfternen Zweideutigleiten oder 
gemeinen Zoten. Am reichiten tft er in diefer Ber 
ziehung in den „Hochzeitgedichten“ und noch mehr 
in feinen „Heldenbriefen“ oder Heroiden, deren 
er in Nachahmung des Dvid eine ziemliche Anzahl 
fchrieb. Aber wie tief ſteht er unter feinem Vorbild! 
Bon einer Berüdfihtigung der Zeit, der Localität, 
der Berfonen und ihrer Berhältnifie iſt feine Spur; 
alle find in demfelben Tone gehalten, ob der Graf 
von Gleichen an eine Mahometanerin, oder Egins 
hard an Emma, oder Abelard an Heloife ſchreibt. 
Er nimmt die Berhäftniffe, wie fie ihm die magere 
Ueberlieferung an die Hand gibt, ohne fie poetifch 
entwideln zu fünnen, und ergeht fi) dann in den 
gewöhnlichiten Bemeinfprüchen,, denen er nur durch 
die eine Darftellung, ganz befonders aber 
durch die lüfternften Andeutungen oder ſchmutzigſten 
Obſcoͤnitäten etwas, Neues und Ungemeined ’ vers 
feihen fann. Die lebertreibung war ihm fo zur 
andern Natur geworden, daß er fie felbft in den 
geiftlichen Liedern, denn er hat auch folche gedich- 
tet, nicht ablegen konnte; auch in ihnen iſt Ueber: 
Füllung von Bildern, die in ihrer Art eben fo ger 
mein find, als die in feinen weltlichen Gedichten. 
Bei alle dem ift ihm Talent nicht abzufprechen, 
allein er bat daſſelbe nicht ausgebildet, oder viel- 
mehr er tft bei den befchränften, fich immer wieder: 
hofenden Stoffen, die er behandelte, bei der ganz 
Außerlichen Auffaffung derfelben, und endlich bei 
der geſchmackloſen Manier, der er ſich völlig hingab, 
fo ganz niedergedrüdt worden, daß es nur nod in 
der leichten und gewandten Behandlung der Korm, 
namentlich in feinen Heineren Gedichten zur Erſchei⸗ 
305 
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nung gelangt, von denen manche allerdings recht lieb» 
lich Aa (4.5.) Auch jeine Sonette (3), auf deren 
Inhalt und Daritellung die obigen Bemerkungen 
in vollem Umfange gelten, find formell wohl geluns 

en, und wie er überbaupt die Entwidelung der 
Poefie zu jeiner Zeit beitimmte, jo iſt aud) die Form 
des Sonettö von jeinen Nachahmern jehr häufig bes 
arbeitet worden. 


I, Scherz⸗Gedancken. 


1. WAS will du dich im Leben ſelbſt begraben? 
Kein ſterblich Menſch entlauft ibm waährlich nicht; 

Mer der Natur zumieber tbut und fpricht, 
Wird vor die Muh gar jchlechten Sohfpruß haben: 
Gott jeut uns Sleiich und Blut, darein der Geiſt fich regt, 
Und Hat nicht Faltes Eiß in unfre :Bruft gelegt. 


2. Es wird fein Menſch ſich recht entmenichen können, 
Menſch mus nur Menich, und Engel Engel feyn, 
Die Kiefel wird je niemals Marmelflein; 
Der Tugend Fluß muß zwijchen Thränen rinnen, 
Was fi der Erd’ entbricht und zu den Sternen will, 
Lernt, marumb Icarus verbrennt ins Waſſer fiel. 


3. Si in ein Bud, das tod ift, zu verlieben, 
Und nad der Schnur der Worte ſteis zu gehn, ' 
gen bey Vernunft, nicht deutlich zu verfiehn, 
as uns das Rom und Griechenland geichrieben, 
Der Keufchheit reine Schein quoll ihn aus geiler Sand, 
Ihr Wort war voller Schnee, ihr Hertze voller Brand. 


4. Biel ſchreiben gut, und wiffen nicht au leben, 
Ein Artzt verichreibt, und braucht doch felber nicht; 
Was Seneca und Arianus fpricht, 

Dat uns vielleicht ibr Hochmuth übergeben: 

hr goldgeſtücktes Herg umbüllte Meſolan, 

Und Ichauten übers Buch vie ichönften Weiber an. 

5. Die Luf ale Luft wird niemals Sünde heiflen, 
Der Apffel wächft, das ich ihn eflen mag, . 
Die Rofe fommt zum riechen vor ben Tag; 

Wer wil fich felbft zu murtern fich befleiflen? 

Sreub und auch Heyligkeit, die können Schweftern ſeyn, 
Und Trauerfucht bleibt ſtets verwand ber Höllenpein. 


2. Abriß eines faliheu Freundes. 


WAS ift doch ingemein ein Freund in dieſer Welt? 
Ein Spiegel der vergröft und fälſchlich ſchöner machet, 
Ein Pfennig, der nicht Strich und nicht Gewichte hält; 
Gin Weſen, fo aus Zorn und bittrer Galle lachet, 
Ein Strauchſtein, deſſen Slany uns Schand' und Scha- 
den bringt; 
Ein Glas, an Tituln gut, und tod mit Gifft erfüllet, 
Sin Dolch, der ſchreckend ift, und und Ju Herken dringt; 
Ein Heilbrunn (wie er heifl), aus dem Verderben quillet, 
Ein Goldgeſtickter Strang, der uns die Gurgel bricht; 
Gin Freund, der ohngefehr das Bere bat verlobren, 
Ein Honigwurm, der ftet# mit ſüffem Stadel Richt: 
Ein meifles Henneney, das Drachen bat gebohren, 
Ein faljcher Crocodil, der weinend uns zerreift; 
Ein recht Sirenen. Weib, das fingend uns erträndet, 
Sin Safft, der lieblich reucht, um doch die Haut durch⸗ 
. ut, 


eilt, 
Ein Dann, der uns umhalſt, wenn jeine Hand ung bendet, 
Ein Sifftbaum voller Bluth, ein Moloch Muſicant; 
Gin ubergoldte Perl, ein Lock-⸗Aß zu den Nöthen, 
Gin Apffel von Damasc’, ein ealfiher Diamant; 
Gin überzudert Gifft, ein Irrlicht, uns zu töbten, 
Gin Breiffer in das Garn, ein Spötter unier Bein; 
Gin goͤldner Urtels-Tifh und eine faule Stüge, 
Sin Zeug, der bald verfchleift, ein ungegründter Schein, 
Dem Teufel alfzufehr, dem Menſchen wenig nüpe. 
Gin mehres läßt mir jegt die Ungedult nicht zu; 
Mein Lefer, fleuch ven Krahm von ſolchen falihen Waaren, 
Was diejen Gifer-Reim erpreſt, das meide vu: 
Ach, hätt’ ich, was ich ſchrieb, nicht auch zugleich erfahren! 





| 
| Die werben theils zu Raub, theils nichts nun midtig 


werden, 
Denn opffert feiner mehr der gottheit deiner pracht. 
Diß und noch mehr als vi muß endlich untergeben: 
Dein derge kann allein zu aller zeit befieben, 
Dieweil es die natur aus Diamant gemadht- 


4 Bitte um Erhörung. 


1. ICh finge tauben ohren, 
Dein ichönes_antlig kennt mich nicht; 
Sat ih der freundichafft fünes Licht, 
ein befles Eleinod gang verlohren? 
Wird denn mein tag zu düſtrer nacht? 
Soll ih mich lebendig begraben, 
Und beiner augen ſchoͤne pracht, 
Wo vormals fonne war, itzt zu cometen haben? 


2. Mas find e8 doch für ſünden, 

Davor id; peinlih büflen muß, 

Und aller ichmergen überfluß 

Als übelchater igt empfinden ? 

Doch lad der übelthäter recht 

Mich, eh’ ich ſterbe nur genieflen, 

Und mache, daB dein armer knecht, . 

Was er verbrochen Hat, mag vor dem tode wiſſen? 
3. Bor mas hab ich zu büffen? 

Vor göttin hab ich dich erfannt, 

Mein berg als weyrauch dir gebrannt, 

Und mich gelegt au deinen füflen. 

ah mich der himmel oder du? 

Dir Hab ich mich in mir verzehret, 

Der himmel fürmet auf mich zu 

Dieweil ich dir zu viel und ihm 
4, Ach, zürne nicht, Melinve, 

So mir diß freche wort entführt! 

(in jünder if erbarmenswertb; 

Du fübleft nicht, was ich empfinde! 

Nicht lache, wenn bein felave füllt: 

Du weift, verwirret ſeyn und lieben 

Hat allbereit bie erfle welt rn 
fit fchrifft, die nicht verlöfcht, zufammen eingeichrichen. 
5. Doch wilt du göttin Beiffen, 

Zu der dich deine tugend macht, 

So muft vu audy bey folcher pracht, 

Dich der erbarmung ſtets befleiflen, 

Reiß deinen kalten vorjag ein, 

Nicht mache meine noth zum jcherge: 

Die Hölle lehret graufam ſeyn, 

Der himmel, dem du gleichft, verträgt kein fleinern berge! 


5. An Doris, 


1. WAS wilt du, Doris, machen? 
Brich deinen ſtolzen geiſt! 
Diß, was du ſchoͤnheit heiſt, 
Sind blumen⸗gleiche ſachen, 
Die unbeſtaͤndig find, 

Und fliehen wie der wind. 

2. &8 wird auf deinen wangen 
Nicht fteter frübling ſeyn 
Es weicht der fernen ſchein, 
NIE wie der blumen prangen. 
Die Zeit, fo alles bricht, 
Schont auch des Leibe nicht. 

3. Was ift der ſchoͤnheit glingen, 
Als ein geihwinder blitz? 
Sein yubereiter fig 
Beſteht in engen grängen. 
Kein fluß verrauſcht fo bald, 
als ichönheit und geftalt. 

4 Was Beute purpur triget, 
Und alabafter führt, 

Was fih mit rofen ziert, 
Wird morgen bingeleget, 
Und ruhet ungeacht 


fan nichts gemäßret. 
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| 3. Vergaänglichkeit der ſchönheit. 

| ES wird der bleihe Top mit feiner Falten hand | 5. 
Dir endlich mit der zeit um beine brüfte fireichen, 
Der liebiiche corall ter lippen wird verbleichen,, 


Nun, Toris! lerne kennen, 
Was falicher bochmuth ſey, 


) 
| 
In feiner todes nacht. | 
| 
Bleib nicht alleine frey, 





Der ichultern warmer fchnee wird werben kalter jand; 
Der augen ſuſſer blig, die Eräffte deiner band, 

Sur welchen ſolches füllt, die werden zeitlich weichen, 

Das haar, das igund fan des golves glang erreichen, 


Zap deine jugend brennen, 
Und [aß ver liebe glut 
Durhmwandern berk und blut. 


6. Gebrauche deine ſchaͤtze, 


Weil blut und blüte fliegt; | 


Waun dich die Zeit betrügt, 


| 
| Zilgt endlich taq und jahr als ein gemeines band. 
| Der mehlgeiegte Buß, die lieblihen gebärden, 
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So trennet auch daß netze, 
So vormahls um dich bieng 
Und mande feele fieng. 


7. So du ti ſelbſt kanſt lieben, 
So nimm die Warnung an, 
Die ich dir itzt gethan: 

Ich werde mich betruben, 
So viefe reie flirbt 
Und ohne luft verbirbt. 


Daniel Eafpar von Lohenſtein. 


Obgleich Daniel Caſpar von Lohenſtein 
vorzüglich im Drama und im Roman bedeutend iſt, 
und feine Inrijchen (Gedichte jenen Leiſtungen ge: 
genäber untergeordnet find, müjjen wir ihn doch 
auch bier ſchon nach feiner allgemeinen Erichels 
nung betrachten, weil er auf die Entwidelung der 
Poeſie überhaupt von großem Einfluß war und auch 
die lyriſchen Dichter ſeiner Zeit ihn nebit feinem 
Freunde Hoffmannswaldau zum Mufter und Vor⸗ 
bilde nahmen. 

Lohenſtein wurde am 25. Jan. 1635 zu Nimptſch 
im Fürſtenthum Brieg geboren. Er entwidelte fi) 
außerordentlich früh und jchnell, jo daß er ſchon 
im 7. Jahre das Gumnafium in Breslau bejuchen 
fonnte, wo er die Aufmerkjamteit feiner Lehrer er: 
regte, da er nicht bloß in den Schulwiſſenſchaften 
raſche und glänzende Kortichritte machte, jondern 
auch Trieb und Tafent zur Dichtkunſt entfaltete; er 
war erſt 15 Jahrealt, alser fein Trauerfpiel „Ibra⸗ 
bim Baſſa“ Dichtete, das er mit Hülfe feiner Mit⸗ 
ihüler aufführte. Gut vorbereitet für höhere Stus 
dien, bezog er im Jahr 1650 die Univerfität Leinzig, 
wo er neben der Rechtswifienfchaft beſonders Die 
neueren Sprachen betrieb. Nachdem er noch eine 
Zeitlang in Tübingen ftudirt und ſich dort dag 
Docterdivlom erworben hatte, machte er große Rei⸗ 
jen; er ging zunächſt in die Schweiz, von da auf 
dem Rhein in die Niederlande, und fräter nach Oeſt⸗ 
reich und Ungarn. Auf den Wunſch feines Vaters 
gab er den Plan auf, auch noch Frankreich und Ita⸗ 
lien zu bereifen, er kehrte in die Heimat zurück, wo 
er bald eine reiche Erbin heirathere. Im Jahr 1666 
ward er Birtembergifch « Delöntjcher Regierungs⸗ 
rath, jväter ward er ale Syndieus in den Nath der 
Stadt Breslau berufen, wo er ſich durch feine große 
Thätigfeit und jeine Gefchäftstenntniffe das vollite 
Bertrauen erwarb, jo daß er, wie früber Hoffmanns⸗ 
waldau, in Angelegenheiten der Stadt nadı Wien 
gejandt wurde. Die nlüdliche Beendigung des ihm 
aufgetragenen Geſchaͤfts erwarb ihm den Titel einea 
Kaiſerlichen Raths und Die Ernennung zum Protos 
Donnicut von Breslau, wo er am 28. April 1683 

arb. 

Lohenſtein jagt zwar in der Borrede zu feinen Ge⸗ 
Dichten, Daß er die Dichtfunit nur ala einen Zeitvers 
treib angefeben habe, und verwahrt fich entichieden 
Dagegen, daß er durch fie Gewinn geſucht hätte. 
Können wir das Leptere unbedingt für richtig gef: 
ten laften, fo dürfen wir Dagegen annehmen, daß die 
erfte Behauptung nicht ganz richtig iſt, denn offen» 
bar war feine dDichteriiche Thätigfeit das Erzeugniß 
eines unmiderftehlichen Triebs, dem er fich mög» 
fiherweiie und ſogar wahrſcheinlich nur in Stun 
den der Muße hingab, ohne dag jedoch jeine Beichäf- 
tigung mit der Poefie den Charakter eines „Zeitver⸗ 
treibs‘’ angenommen hätte. Denn Lohenſtein war 
ohne Zweifel ein bedeutendes Dichteriiches Talent, 
und er bätte gewiß Großes gelelitet, wenn er nicht 
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durch die Nachahmung Hoffmannswaldaus und der 
fpätern Italiener ſeine ſchöne Gabe verkümmert, und 
nicht zugleich der von Opitz aufgeſtellten Anſicht ge⸗ 
huldigt hätte, daß der Dichter vor Allem nützen 
nüffe, wodurch er fich verführen lieh, feine Dich- 
tungen, namentlich feine größeren, die Trauerfpiele, 
wie den Roman, mit einem Schwall von Gelehrſam⸗ 
keit auszujtatten,, welcher ihm oft die Flügel Tähmt, 
und feiner Darjtellung einen pedantifchen Anitrich 
gibt, während er feiner gunzen Natur nach weit 
von allem Pedantismus entfernt war. Seine uns 
begrängte Verehrung der Hoffniannswaldauiichen 
Dichtung, deren Außerer Glanz ihn beſtach, verleis 
tete ihn, fich die Manier defielben anzueignen und 
fie in feiner Weife auszubilden. Er bat nämlich in 
feinen Iyrifchen Dichtungen die lüſterne Seite der: 
felben beinahe ganz vermieden, und felbft in Ge 
dichten, wie die „„ Venus“, die doch jo viel Gele: 
genbeit dazu bot, Schilderungen in der Art feis 
nes Borbildes einzuflechten, deutet er nur an, wo 
jener mit Vorliebe ausgemalt hätte, und nur in 
den „Heroiden“, weldhe er nad dem Vorgang 
Hoffmannewaldaus dichtete, thut er es dieſem nach, 
ja er überbietet ihn fogar in einzelnen Stellen. 
Hat er fih aber im Ganzen von der frivofen Nep⸗ 
pigkeit Hoffmanndwaldaug frei gehalten, fo hat er 
dagegen defjen Sprache und Darftellung im vollen 
Umfang angenommen, ja er hat ſich den „Schein 
gefärbter Worte“, wie er felbft in der, Epicharis“ 
(tt, 1.) jo bezeichnend fagt, in noch viel höherem 
Grade zu Schulden kommen laſſen, ala jener, was 
fich freilich dDadurd erklären, wenn auch nicht ent« 
ſchuldigen läßt, daß er ala dDramatifcher Dichter vor: 
züglich nad) Effect jtrebte und, wie Seneca, welchem 
er nacheiferte, Die Wirkung im Rhetoriſchen juchte. 

Lohenſteins Iyriiche Gedichte haben im Allgemei- 
nen mehr Leben, als die feine Areundes, denen 
he Dingegen an Lelcht greit und Wohllaut der Dar- 
ſtellung nachſtehen. an erkennt in ihnen den dra⸗ 
matiſchen Dichter wieder, welcher zu geſtalten ge 
wöhnt ift. So find in diefer Beziehung feine „, He 
roiden“ denen feined Borbildes weit vorzuziehen; 
fie find viel individueller gehalten und es find die 
Charaktere der Berfonen ſchaͤrfer durchgeführt. Kreis 
fich wird der gute Eindrud der befjeren Auffafjung 
durch die bis zum Efel getriebene Ausführung wie: 
der verwijcht, was beſonders in der „Rede der 
Marla Eoronelia ‘ der Fall fit, die fih, um den 
Lockungen der Wolluft zu entfliehen, das Leben auf 
widerliche Beife nimmt. In der Sammlung jeiner 
Gedichte (Breslau 1680) find die Heroiden, die 
Liebes⸗ und Hochzeitgedichte unter der Ueberſchrift 
„Roſen“ zufammengeftellt; die Begraͤbnißgedichte, 
unter welhendieauf A. Gryphius und auf den Sohn 
des Dichtere Logau bejondere Erwähnung verdie: 
nen, find als „Hyacinthen“ bezeichnet, alle dieſe 
Gedichte aber unter dem Titel „Blumen vereinigt. 
Die geittlichen Gedichte find unter dent Titel „ Sin: 
mel⸗Schluͤſſel“ geiammelt, an welche fich die „Geiſt⸗ 
fichen Gedanken über dad 53. Gapitel des Prophe⸗ 
ten Eſaias“, und die, Thränen der Mutter Gottes 
unter dem Greuße des Herrn“, der „ Marta Mag- 
dalena ‘ und „eines armen Sünders“ anfchliepen. 


1. Das von ver Sonne gefungene Lob ver Rofe. 
DIE if die Köniain der Blumen und Gewächſe, 


Des Himmels Braut, ein Schatz ber Belt, der Ster- 
nen Kind, 
Nach der die Liebe feufzt, ich Sonne felber lechze, 
807 


— — 


Bon 163 


Fünfter Zeitraum. 





— — —— 


Weil ihre Krone Gold, die Blätter Sammer find, 
Ihr Stiel und Fuß Schmaragd, Eh Glantz Rubin be- 


imet 
Dem Safte Zuder weicht, der Farbe Schneden Blutt, 
Weil ihr Geruch die Lufft mit Balfame befämet, 
Wenn der beliebte Weſt ihr taufenp Hold anthut. 
Führen Hyarinthen gleich des Njar Helden. Nahmen, 
So ift die Schönheit jelbft anf Roſen abgemaßlt; 
IR gleich der Juno Milch der Lilgen evler Samen, . 
So vendt, daß Bier das Blut der Kiebes-Böttin pralt: 
Was die Geichöpfe font nur einzelweif’ empfangen, 
Mit allem dem macht die Natur die Roſen ſchoͤn. 
Sie ſelber ſchaäͤmet ſich und röthet ihre Wangen, 

Beil fie, vor ihr beichämt, ficht alle Blumen ftehn. 
Kurg! le iſt ein Begrieff der jchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmutb, und der Lieb ihr wahres @ben. Bilp; 
Der Dorn if ihr Geſchoß, die Blätter find vie Flügel, 
Zur Badel dient ihr Bang, mas gaubwerd if ihr 

i 


B. 
Sie muß zwar felbten Tag, da fie gebobrn, erblaffen, 
Allein is Sonne ſelbſt verſchwind' jedweden Tag; 
So wil der Himmel auch ſie nicht vergrauen laſſen, 
Weil er kein altes Weib zur Buhlſchafft haben mag. 
Der Mohnde träncket fie mit Thau, fle fäugt die Bienen, 
Die ihren edlen Saft in füflen Honig kehrn; 
Ja ihres Purpurs muß fich ieder Mund bebienen, 
Wenn ein nicht tobter Kuß if nöthig zugewehrn. 
Der Morgen ſelbſt muß fi mit eitel Rofen färben, 
Wenn er der Herold ift des Auges vieler Welt 
Auch muß der guldne Tag in ihrem Purpur flerben, 
. _ Wenn mir die Abend. Röth ein falſch Begräbniß hält. 
Ich Sonne werde felbit nie angebethet werben, 
Wenn fid mein Antlig nicht in Roſen hüllet ein; 
Ya, wie die Roje wird die Sonne ſeyn auf Erven, 
So muß ber Sonne Rap des Himmels Rofe ſeyn; 
Und daß ber Erb-Kreiß recht mög unjer Bünbnüs wiffen, 
Wie Sonn’ und Rofe find einander zugetban, 
Solln Rofen folder Arth in Dlorgen - Land aufichüffen, 
Die, wie der Tag, janeemeiß den Morgen fangen an, 
Die, wie das Mittags - Licht fo dann mit Yeuer brennen, 
Des Abends, wie die Nacht, kohlfchwark im Trauren 
ehn 


gehn: 

Ber nun die Sonne wil fürs Ein hat ertennen, 

Der muß den Köni rang auch Roten zugeftehn. 
Was aber wird das Lob der Rofen viel gefungen ? 

Kein Ruhm gleicht ihrem Werth An fe „ietb iR ſchon 

ibr Preiß: 

Die Red’ iſt ihre Geruch, die Blätter finb vie Zungen, 
Dadurch fie fih allein recht auszuftreichen weiß. 


2. Ueber die Blumen der Hermione. 
Feicht, Blumen, die ihre mir vor Herz und Augen flehlet, 
Flieht, Hermione koͤmmt! Flieht, weil ihr ja wol wißt, 
Das ihr für ihrer Pracht Geruch und Fard einbüßt: 
Schaut, daß ihr Glantz euch ja bey Leibe nicht befrahlet. 
Bliebt, Kofen, ob ihr gleih mit Benus Blutte prablet, 
Beil ihr Korallen -Diund noch dreymal röther if. 
Ihr Lilgen fchaut, da ihr wo büftre Gräſer küßt, 
Denn ihre Brüfle find mit Lilgen mehr ggemabtet. 
She Tulpen ſchaut, wie ihr ven Pur ur⸗Rock verfiedt, 
Weil ihrer Wangen⸗Feld nur Diilh und Purpur dedt. 
Narciſſen, das ihr euch f in den Schatten büdet; 
Hebt an fein Siegel⸗Kwell vie Häupter in die Hoͤh; 
Denn Hermionens Leib, wie weit ihr ibn beblider, 
Half, Hände, Stirn und Bruft find Perlen, Milch 
und Schnee. 


3, Das Here, 

Rt zürne, daß mein Her& fo heiſſen Brand ausübet, 
Weil deine Schönheit jelbfi der Flammen Zunder hegt, 
Schuld und Entihuldigung in ihren Nugen trägt, 
Das Meer kann nicht barfür, daß ſich der Himmel trübet, 

Ei mit ven Wolden armt, der Erbe Dünſte liebet; 
Die Sonn’ iſts, die das Saltz in allen Dingen regt, 
Der Klüffte Blunt befeelt, ven Geiſt der Welt bewegt, 
So Schnee als Eile Brand, ven Steinen 's Leben giebet. 

Sol meine Seele nun entfeelter, als ein Stein, 

Mein Herge fröftiger, ale Eiſe⸗Zapfen ſeyn? 
Es brennt, und ift von Lieb als ſchmeltzend Erg zer- 
ronnen; 

Denn Lieb iR ja die Blut ver Seelen; fe erfüllt 
Mit Heuer unfer Herg, das aus ben Augen kwillt; 
Die find der Liebe Brunn, ver Seelen ihre Sonnen. 


4. Auff einen namens-tag. 
D Venus, leihe mir ven zierath deiner wahre, 
Vergiß fa keine fhmind, umzirde doch die haare 
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Der ſchönſten Tharackin, nimm biamanten - fein, 
Und was noch köſtlicher, als alles diß, kann ſeyn, 
Das leg’ ihr um dad Haupt. Vergiß auch nicht ber oßren, 

Xaß deinen Fleinen ſohn bald Lauffen zu ben moßren 

Und bringen perlen ber, vie jenen gänglich gleich, 

&o vie Sleopatra, da fie ihr fchönes reich 
y jeigen emfig war, in einer nadht verjchwenbet, 

amit das fhöne haupt, dem wir fo hoch verpfänbet, 

Noch ſchoner möge ſeyn, und deſſen wunber-pradk 

Zu zeigen, wie eın flern, ver bey gewöldter nacht 
Den weiten himmel ziert. Komm, Flora, binbe fränge, 
Ihr Nympben, fäumt euch nicht, And beget neue tämpe 

Um eure Eönigin! Belennet auch dabey, 

Daß ihr berühmter leib der ſchatz der Ihönbeit ſey. 
AH, könnt ich Baris ſeyn! Solt ich ein urtheil fällen, 
Wem dody mit würven fey der apflel zuguftellen, 

Den Benus überkam; ih nibme deine haud, 

Ih gib ihr einen kuf und biejes fchönheits- pfand. 


Joachim Neander. 


Joachim Neander, im Jahr 1640 in Bremen 
von reformirten Aeltern geboren, widmete fich der 
Iheologie, die er jedoch Anfangs mit leerem Hers 
zen und ale Mittel zu einer künftigen Stellung bes 
trieb, bis Die Predigten des Pfurrers Uinderryf, die 
er zuerft aus Neugierde, ja jogar, um aus ihnen 
Stoff zu Spöttereien zu holen, beſuchte, ſo gewal⸗ 
tigen Eindrud auf ihn machten, daß fein ganzes 

efen eine ernfte Richtung gewann. Bald darauf 

ing er ald Führer einiger Jünglinge nach Heidel⸗ 

erg, wo er feine Studien mit dem lobenswürdig⸗ 
ften Eifer fortfegte. Als er dieſe in ihre Heimat, 
Frankfurt am Main, zurüdführte, lernte er den bes 
rühmten Spener kennen, mit dem er fortwährend in 
Berbindung biieb. Hierauf wurde er als Rector des 
reformirten Gymnafiums nady Düffeldorff berufen, 
wo er im Geifte A. H. Frandes und Speners ſegens⸗ 
reich wirkte, aber bei den Borftehern der reformir⸗ 
ten Gemeinde nur jchnöden Undank erntete, wes⸗ 
halb er einen Ruf feiner Vaterſtadt, die ihn zum 
SBrediger ernannt hatte, mit freudiger Dankbarkeit 
annahm. Aber fon im folgenden Jahr raffte ihn 
der Tod nach einer heftigen und Eurzen Krankheit 
weg, am 31. Mai 1680. 

Man bat ihn den reformirten Paul Gerhardt ges 
nannt, und nicht mit Unrecht; jedenfalls ift er der 
bedeutendfte Kiederdichter der reformirten Kirche. 
Seine Lieder, welche er kurze Zeit vor feinem Tode 
unter dem Titel: „‚ Glaub» und Liebesübung. auf 
gemuntert durch eimfältige Bundedlieder und Danfs 
pjalmen ‘‘ (Bremen, 1679) herausgab, fanden gleich 
nach ihrem Erfcheinen einen ausgezeichneten Beifall, 
den fie auch in vollem Maße verdienten. Denn fle 
ben fie auch an poetifchem Werthe denen des begabten 
Gerhardt nach, fo erreichen fie diefelben Doch durch 
die Wahrheit, Kraft und Wärme des religlöfen Be 
fühle, fo wie Durch die tiefe Gemüthlichfeit, die im 
ihnen lebt, und die von unwiderftehlidher —— 
auf das andächtige Herz find. Seine Sprache i 
einfach, aber durchaus edel und würdig; auch zeich⸗ 
net fie fich u. muſikaliſchen Wohllaut aus, wie er 
denn ſelbſt mufltalifch gebildet war und mehrere feis 
ner Lieder in Mufit gefegt hat. 


1. Der Demuth Liebende. 


1. ACH, was bin ih, mein Grretter 
Und Bertretter 
Bey dem unfichtbaren Licht? 
Sieh’, ich lieg’ in meinem Blute; 
Ja pas Gute, 
So ich wil, das tbu ich nicht. 


— 
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L Boefie. 


2. AG: was bin ich, mein Bluträcher? 
. Ich bin ſchwacher, 
Als ein Strohalm für dem Wind; 
Wie ein Weberſpuhl fich windet, 
So verſchwindet 
Aller Menſchen Thun geſchwind. 
3. Ach, was bin ich, mein Brlöfer? 
. ‚  xäglidh böfer 
Find’ ich meiner Seelen Stand; 
Drum, mein Helffer, nicht vermeile, 
JEſu, eile, 
Reiche mir die Gnaden Hand. 
. AG, wann wirfu mich erheben 
Zu dem Leben? 
Komm, ah komm und Bilff mir doch! 
Demuth kan dich bald bewegen: 
Lauter Segen 
Birfu laſſen flieflen nod. 
5. Tropig if, D GDtt, mein Herke, 
‚ „Das bringt Schmertze, 
Ja es in mir Leyd dazu. 
Höre mich, Hör’ an das Quaͤlen, 
Artzt der Seelen, 
Schaffe meinem Hertzen Ruh! 
6. Gib, daß mir der Tod nicht ſchade, 
re, gib_©nabe, 
Laf mic, ſeyn dein liches Kind! 
Ein Demühtiger und Kleiner, 
ber Reiner, 
Cudlich Ruh’ und Gnade find. 


3 Der Kobende, 


1. Lobe den HErren, den mächtigen König ver Ehren, 
Meine geliebte Seele, das ift mein Begehren, 
Kommet zu hauff, 
Bfalter und Harffe wacht auff, 
Saſſet die Musicam hören! 


3. Lobe ven HErren, ber alles fo herrlich vegieret, 
Dex dich auf Anelers Fittichen ſicher geführet, 
Der dich erhält, 
Wie es dir felber gefällt; 
Haftu nicht dieſes verfpühret ? 
3. Lobe den HErren, ver Fünftli und fein bich bereitet, 
Der dir Gefnndheit verliehen, dich freundlich geleitet; 
In wie viel 
Hat nicht der gnädige GOtt 
Über dir Flügel gebreitet! 


4. Lobe den HErren, ber deinen Stand fihtbar gefegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen ber Liebe geregnet; 
Dende daran, 
Was ber Almädtige fan, 
Her dir mit Liebe begegnet! 


5. Lobe ven Hören, was in mir ift, lobe ben Namen, 
Alles was. Othem hat, lobe mit Abrahams Samen! 
Er iſt vein Licht: 
Seele, veraiß es ja nicht! 
Lobende, fehließe mit Amen! 


3. Der zum Singen fi Auffmunternpe, 
1. Sich, bie bin ich, 


ven « n 9 ' 
Lege mich für beinen Thron; 
Schwache Thränen, 
Kinvli fehnen 
Bring’ ich dir, o Menichen - Sohn. 
Laß dich finden, Laß dich finden 
Bon mir, der ih Aſch' und Thon! 
2. Gich vo auf mich, 
Err, ich bitt bich, 
Lende mich nad deinem Sinn; 
Di alleine, 
Ih nur meine, 
Dein erkauffter Erb’ ich bin! 
Laß dich finden, Laß dich finden 
Gib dich mir und nimm mic Hin! 


3. Sa begebre 
A 5 HErre 
Als nur deine freye Önab, 
Die du giebeſt, 
Den du liebeft, 
Und der dich liebt in ver That. 
Laß dich finden, Laß dich finden! 
Der bat alles, wer dich Bat. 
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Joachim Neander. 


4. Zirrel Sonne, 
eelen⸗Wonne, 

Unbeflecktes Gottes⸗Lamm! 

In der Hoͤle 
Meine Seele 

Suchet dich, O Bräutigam! 

Laß dich finden, Laß dich finden, 

Starder Held ans Davids Stamm! 

8. ör’, wie Mäglich, 
Bl beweglich 

Dir die treue Seele fingt, 
Wie demiutbi 
Und wehmüthi 

Deines Kindes Stime klingt 

Laß dich finden, Laß dich finden, 

Dann mein Herge zu dir dringt. 

6. Diefer Zeiten 
‚Gitelkeiten , 

Reichthum, Wolluft, Ehr’ und Freud, 
Seynd nur Schmerzen 
Meinem Hergen, 

Welches ſucht die Ewigkeit. 

Laß vich dan, Laß vd finden: 

Groſſer GOtt, ich bin bereit. 


4. Der feine Tage Zehlende. 

.WBge flengt dahin der Dienfchen Zeit: 

Wie eilet man zur Cwigkeit 

Wie wenig venden an die Stund 
Bon Herken rund! 

Wie fchweigt hievon der träge Mund! 

. Das Reben ift gleich wie ein Traum, 

Gin nichtes wertber Waſſerſchaum, 

Im Augenblid es bald vergeh't 
Und ai beſteh't, 

Gleich wie ihr dieſes täglich ſeh't. 

—3. Nur du, Jehova, bleibeſt mir, 
Das, was vu biſi; ich traue bir: 
Laß Berg’ und Hügel fallen bin, 

Mir it Gewin, 
Wann ich allein bey Jeſun bin. 

. &o lang ich in ber Hütten wohn, 
Ey lehre mi, D Gottes Sohn, 
Gib, daß ich zehle meine Tag, 

Und munter wad, 
Daß, ch’ ich fterbe, fFlerben mag: 

5, Was bilfft die Welt in letzter Noth? 
Luft, 2 und Reihtkum in dem Top? 
D Menih, du lauffft dem Schatten zu: 

Bevend’ ee nu, 
Du fomm’R fonft nicht zu wahrer Ruh 

6. Weg Eitelkeit, ver Narren Luſt! 

Mir if das Hoͤchſte Gut bewuſt, 
Das ſuch ih nur, das bleibet mir. 
D mein Begier, 
Hör: IEfu, zeuch mein Herk nach bir! 

. Was wirb das fenn, wenn ih dich fch’ 

Und bald für deinem Throne ſteh'? 
Du unterbeffen Iehre mic, 

Daß ftetig ih 
Mit klugem Bergen ſuche dich. 


Chriſtian Knorr von Roſenroth. 


Näherte fi Neander der pietiftifhen Glaubens⸗ 
anficht,, fo gehört bagenen Chriſtian Knorrvon 
Roſenrokh entſchleden der myſtiſchen — 
in welcher Angelus Sileſius zum Theil fein Vorbild 
war. Er wurde am 15. Juli 1536 zu Altreuden im 
Fürftentyume Wohlau geboren, beluchte die Schus 
fen zu Krauftadt und Stettin, und fodann die Unis 
verfitäten zu Leipzig und Wittenberg, wo er fich be⸗ 
fonbert mit Chemie und orientaliihen Spraden 

efchäftigte, worauf er eine große Reif e durch Frank⸗ 

reich, England und Holland unternahm. In Am⸗ 

ſterbam machte er die Bekanntſchaft einiger Männer, 

welche ſich mit alchymiftifchen und kabbaliſtiſchen 

Studien befchäftigten und ihn für diefelben gewan⸗ 

nen. Er arbeitete mit folchem Eifer in dieſen geheims 
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nißvollen Wiſſenſchaften, daß er ſich ausgebreitete 
Kenntniſſe in denſelben erwarb und ſich dadurch die 
Gunſt des Pfalzgrafen Chriſtian Auguſt von Sulz⸗ 
bach gewann, der, von ſeiner myſtiſchen Richtung ge⸗ 
trieben, zur katholiſchen Kirche übergetreten war. 
Derfelbe ernannte ihn im Jahr 1668 zu feinem Ge- 
heimen Rathe und erften Minifter, welche hohe Stelle 
er bis zu feinem Tode mit Auszeichnung befleidete. 
Wahrſcheinlich Hatte er es auch der Verwendung des 
Pfalzgrafen zu verdanken, daß ihn Kaiſer Leopold 
in ben Freiherrnſtand erhob. Er ftarb den 4. Mai 
168 


Knorr von Rofenroth war ein Mann von feltia- 
mem Geifte, der fich bei einer Fülle der mannigfal: 
tigften Kenntniſſe der Erforfchung unergründficher 
Geheimnifje hingab, oder fogar nach leeren Phan⸗ 
tafiegebilden jagte und nach dem Stein der Weiſen 
und ähnlichen Träumerelen mit einem Eifer fuchte, 
der durch feine Hinderniffe, felbft nicht Durch das 
ge chlagen aller Verſuche abgerühtt werden konnte. 

r hat viele dahin fchlagende Schriften, namentlich 
kabbaliſtiſche verfaßt, welche und Hier nicht berühren ; 
doch mußte diefe eigenthümliche Richtung des geift- 
reihen Mannes erwähnt werden, weil fie nicht ohne 
Einfluß auf feine geiftlichen Gedichte blieb, deren 
Sammlung er nody wenige Jahre vor feinem Tode 
beforgte („Neuer Helikon oder geiftliche Sittenlie⸗ 
der‘. Nürnberg 1684). Mehrere derfelben find 
Veberfegungen lateinifcher Hymnen oder Umarbei⸗ 
tungen älterer Deutfcher Xieder, bei noch anderen hat 
er die Gedanken aus dem „„Troft der Philofopbie 
von Boethius entlehnt, an deſſen Damals erfchienes 
ner Ueberſetzung er Antheil Hatte. Diejenigen Lie⸗ 
der, die fein alleiniges Eigentbum find, beurkunden 
zwar den myſtiſchen Geiſt, der ihn befeelte; doch 
tritt diefer keineswegs im Uebermaß hervor, dage- 

en find feine meiften Xieder von einer großen Sant ⸗ 
eit und einem ächt dichteriſchen Schwung befeelt. 
Mehrere derferben find in die Gefangbücher aufge- 
nommen worden („Am Ziel ift er‘, „Ah Jeſu, 
meiner Seelen $reude‘‘, „„Morgenglanz der Ewig⸗ 
feit‘‘). Seine myſtiſche Anfchauung tritt in einem 
noch ungedrudten Gedichte, das wir unten mitthei- 
len, weit mebr bervor, ala in feinen „ Sittenlie- 
dern“; freilich Tiegt da8 Geheimnißvolle, das er 


hineinlegte, zum großen Theil in den kabbaliftifchen 


Andeutungen, die er ala Note beifügte, die wir hier 
jedoch billiger Weiſe ra And) in diefem Ge: 
dichte, in welchem er ſo 


poetiiher Sinn nicht verfennen, und felbit die 
Sprade iftvon einer unter den gegebenen Umftän- 
den bemundernäwerthen Zülle und Lebendigkeit, ein 
Borzug , der auch in feinen Liedern hervortritt *). 


I, (Morgenlien.) 
1. ROrgen⸗-Glantz ber Ewigkeit, 
Licht vom unerfchöpften Lichte, 
Schick' uns diefe Morgen - Zeit 
Deine Strahlen zu Geſichte, 
Und vertreib’ durch deine Macht 
Unfre Nacht. 


*) Im „Schleſiſchen Helikon“ findet fi eine Anzahl 
weltliher Gedichte, bie mit feinem Namen bezeichnet 
find.” Ginige berielben gehören ohne Zweifel ihm an, und 
diefelben find von lobenswerther Erfindung, nicht ohne 
gumer gefchrieben und leicht gereimt, obgleich fich ver 


Fünfter Zeitraum. 


ehr durch die befondere : 
Weiſe der Auffaffung befchränft war, laͤßt fich fein | 


Und ihn ſchon vor ber 


influß Hoffmannswalvaus nicht werfennen läßt. Andere 


ſcheinen einem andern weniger bedeutenden Dichter deſſel⸗ 


ben Namens anzugehören, den wir jeboch nicht kennen. | Drauff Er auch 


—u—— 


gernaß durch deinen Geift Ihn in daß Fleiſ 


eis 173. 


2. Die bewoͤlckte Finſterniß 
Müflen deinem Slang entfliehen, 
Die dur Adams Apffel⸗Biß 
Uns, die Heine Welt bezichen, 
Daß wir, HErr, vurch deinen Schein 
Selig ſeyn. 

3. Deiner Büte Morgen - Than 
Fall auf unfer matt Gewiſſen, 
Laß die dürre Lebens - Au 
Lauter füflen Troft genieffen, 
Und erquid une, deine Schaar, 
Immerdar! 


4. Sieb, daß deiner Liebe Glut 
Unſre kalte Werde todte, 

Und erweck uns Hertz und Muth 
Bei entſtandner Morgen -Röthe, 
Daß wir, eb wir gar vergehn, 
Recht aufffichn. 

5. Laß uns ja das Sünden - Kleib 
Durch des Buntes Blut vermeiven, 
Dap uns bie Geresptigteit 
Mög als wie ein Rod bekleiden, 
Und wir fo vor aller Bein 
Sicher ſeyn. 

6. Ab, du Anfang aus der-Höh, 
Sid, daß audy am jüngiten Tage 
Unfer Leichnam aufferfteh, 

Und entfernt von aller Blage, 
Sich auf jener Freuden - Bahn 
Freuen fan. 


7. Leucht uns felbft in jener Welt, 
Du verllärte Onaden- Sonne, 
Führe’ uns durch das Thränen - Fein 
In das Land der füfien Wonne, 
Da bie Luft, die und erhöht, 

Nie vergeht. 


2. HECATOMBE 
ober 


gundert Lob -Sprüdh vor fo viele Wohlthaten Gottes afle 

age zu ſprechen, wie denn auch dergleichen zur Zeit 

Ghrifti und der Aposteln, unter den Hachreern Täglich 

im gebrauch gewejen, in Tentide Reimen gefegt nud nad 
ber Heiligen Cabala eingerichtet. 


Selobet feneftu, o BDtt, du Vater aller weſen 

Durh JESUM, der von dir zum Chriſt ift außerlefen! 
Du Ausfluß aus der Höh, ver du fo trittſt berfür, 

Und ſchaffſt der Seelen Schaar fo nach und gleich nad bir, 
Bormirft um Vreiß und dienft fo nieler Engel Hauflen, 
Mahft Lichter in der Höh und heiſt die Himmel Lanffen, 
Mahn Erd und Element, Gewächs, Geſtein und Thier, 
Und zeuchſt demſelben mich als einen Menichen für; 
Haft wahsthum, Speiß und Trand und Opffer guug ge 


eben, 
Laͤſt mich gelund und flard an geib und Sinnen leben, 
Bewegſt durch Gluth und Geiſt in mir der Gliever kraft, 
und regfl die Seel in mir burd manche leidenichaftt; 

Giebſt aber unfern Beift au Erafft, dich zu verfiehen, 
Und willſt und durchs Gemüth hinauff zu dir erhößen; 

Giebſt Schlaff und weft uns auff, wenn wir vor Tett 


da find, 

und läft die Augen nicht in fletten Schatten blint. 

Du richte friih empor, waß ſchwach und müde lieget, 
Du mug und hilffeſt auff, wenn wo ein Fall ſich fuget; 
Du welbſt ver Erden Grund zu aller Menſchen Baba, 
Und giebft den Schendeln Krafft, vamit man fchreiten ana. 
Du kleideſt auch, waß Nackt, daß keines fich darff fhämen: 
Der Menſch kann deine krafft zum qürthel umb ſich nehmen. 
Du zihrſt auch unſer Haupt mit deiner eigen pracht 

Und lehrſt den unterſchied der zwiſchen Tag und Nacht 


Ich bin in et Geſchlecht gemacht zu deinen Freuden, 


Gezeigt im Chriſtenthumb weit von der arth ber Heyden, 

Nicht in Leibeigenfhafft, darzu in Chriſto frey, 

Und du giebft, waß ich darff, es ſey auch waß es fer. 

Auch ſeyſtu hochgelobt, du Vater aller Sachen 

Dur JESVM, der als Chriſt und dir kann ähnlich machen, 

Daß du durch diefen auch uns mit fo viel ergögt 

elt zum Heyland ausgefegt, 

Durch ihm den alten Bund von anbeginn NRegieret, 

efübret, 

ungfreulichen Blut. 

geitee Grund für uns, und une am gatt, 
ey der Tauff des Geiſtes Salb empfangen, 
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aß Er gebohren ward aus 
Und ward des 





— 





Fünfter Beiteenm. 





1. Boefie. v. Rofenroth. 
Bon Dir ale Sohn erflährt, durch den Wir Hevl erlangen: 
Auch nadmalö vorgeftellt, vap man ihn hör allein, ° 





Bie ex venn and} gelehrt, wie man @eredt foll fepn, 
Dazu die Gottes arth gegeiger mit dem Reben, 
Berfünbigt, waß fid) foll mit fcaff und Lohn begeben, 
Mit wunder thun bezeugt, daß Gr Messias jey, 

Und burd den neuen bunb von böjen uns befreb. 

Drum Gr aud) feinen 2eib zu eben un gefcendt, 

ap dur det Dunsee Bluth um neuen Seit geirendt. 
Drauf &r mit Serben Rampff, von Juda bargeftellt, 
Mit binden ward verfridt jur Breißeit aller welt, 

A er, von feinem Wald gerihtet und gefdlagen, 

Bon Römern hart gepeiticht, verhönt mit vielen plagen , 
Mit Dornen aud gekrönt, gefreuigt, nact und blog, 
As Bundes Opffer Nach, und all jein Bluth vergos. 
Darauff mann Ihn begruß und Gr hinfur zur Höllen, 
Bald aber aufferftund, verklährt nad allen Bällen, 

Und trauff gen Himmel fuhr zu Wortes Rechten Hand 
Und wirb ein Ritter jegn für aller Menichen and. 
Not fenfu Hocgeloht, Du Water aller Dinge, 

Durch JESVM, ven ih bier al6 Ghritum vor dich bringe, 
Dap auch vurd deinen Geift und deine Gunſt beblidt 
Und vu den als ein eur am PfingRag abgeididt, 
‚Sernach ven deinen aud) beim m Reid gegeben, 
Und noch burch glauben giebft, ah Gr recht heiffe leben; 
Das, wo Übung it, Er zu lehren weißheit giebt, 

Und Gnade zum verfiehn dem, ber bein geben licht, 
Und voll erfäntnus madıt, was vor gang leer geweien, 
Umb Cnad umb Sicht verleih, badurd man Kann geneien, 
Und Xrafft giebt, daß die Kuft in ung werb unterbradht, 
uns burd) deinen Sohn zu feinen Kindern macht, 
Um Hilft uns über Bleii und Welt und Höle fiegen, 
Und reipt, aß mir miel Iob gen Simmel faßen Rütgen, 
Um madt gereht und from, giebt Andacht überall, 
Und richt ein Reich bier auff, wie in dern Himmel Saafl. 
Dis alles thut dein Geifl Dur} wort von deinen Bunde, 
Da jeugt mann, wie mann fen verberbt BIP gar in grunde, 
Und fiellt drauf Ghritum für und deffen Ledensarth, 























ind nur waß für begierb in dem erfunden ward, 
Ump nur mas @r gehofft und au allio zu Hoffen, 
Und fi, wie der, zu feeun, menn ihm maß $reudigs 









Rür das, waßdn, 
Durd Ehriftum 
, bie du ji 





voetifches Talent war fein Landsmann Quirin 
Kuhlmann, der mit allen Anlagen zu einem bes 
deutenden Dichter begabt war und gewiß Großes 
eleiſtet Haben würde, wenn er fich nicht in die tiefe 
ten Abgründe der religiöfen Schwärmerei verloren 
hätte. Er war am 25. Februar 1651 zu Breslau 
geboren, wo er dad Gumnafium beſuchte. Sein 
angebornes Tafent zur Dichtkunſt entwickelte fi 
fon früh, aber zugleich aud Hand in Hand mit 
demfelben feine Anlage zur Schwärmerei, fo daß 
ihm ſchon der Rector des Gumnafiums propbezeite, 
er werde entweder ein großer Theolog oder ein gros 
fer Reper werden. Grit 13 Jahre alt, ſchrieb er bie 
„Himmfifchen Liebeafüfje“, welche er jedoch erft 
fpäter (1671) druden fieß. Won 1668 His 1671 ftus 


dirte er in Erfurt, Reivzig und Jena, wo er wäh- 
rend einer tödtlichen Krankheit Vifionen hatte, die 
feiner angeborenen Schwärmerei neue Rahrung gas 
ben und ſchon Damals in ihm ben Glauben erwedten, 
daß er zu einem Heiligen Berufen fei. Mit tüdh« 
tigen Kenntniffen in der Rechtswiſſenſchaft aueges 
rũſtet, ging er nad} Xeiden, um fih den Doctorgrad 
zu erwerben, aber bald wurde fein Widerwille ges 





6 nie IR mad deiner Debendart, 
mas from, fih mit Gemeinfhaftt laben, 
ft in verfamlung gehn und unterzebung baben, 
heil ig fusen, nlei@ zu fm |. 
‚&ob bei bir gehn auf unb ein, 
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Auch einerley @ebeih vor beine tempel bringen, 
Und durd; ven neuen Bund vereinigt zu bir bringen, 
Und fo in einer Reyp, gleich nach ben Samme gehn, 
Bie duden Equld vergiebf, wenn wir im Glauben fiehn, 
NimbR an, wenn bir bein Sohn und Bund wird fürge, 





Tig mı 
wu. daß Lob, der Grund, daß —8 
D 


Mad, 





Quirin Kuhlmann. 
Ein nod größerer Schwärmer, als Knort von 
Rofenroth, aber unftreitig auch ein weit größeres 


gen die „„ Öobenfchufteufeleien“” und gegen den „ans 
tichriftfichen Thorentitel eines Doctors “ fo groß, 
daß er fih entichloß. alle Befhäftigung mit den 
weltlichen Wiffenfchaften aufzugeben und ſich ganz 
der —A— der geheimen Weisheit zu widmen, 
wozu die Echriften Jak. Böhme's weſentlich bei⸗ 
trugen, mit denen er unterdeß bekannt geworden 
war. Andere Schwaͤrmer, an die er ſich angelchlofs 
fen hatte, und unter denen Einer, Namens Roth, die 
Ankunft eines neuen meifianijchen Reichs verküns 
digte, zogen ihn immer tiefer in die Abgründe der 
Schmärmerei. Bald bielt er ſich felbft Dazu ausers 
fehen, eine neue Jeſusmonarchie zu begründen, die 
er das Kublmannstbun nannte, als deren Aufgabe 
er namentlich aufitellte, daß fich Ehriften und Juden 
in ihr zu einem einzigen Volk Gottes vereinigen ſoll⸗ 
ten. Von der Wahrheit feiner Sendung überzeugt, 
begann er, feine neue Religion zu verfünden; nad 
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bis 1725. 

























längerem Aufenthalte in Holland, wo er fi) mit 
einer ſchon bejahrten Wittwe verheirathet hatte, 
durchzog er England und Frankreich, und kam jelbft 
im Jahr 1678 nad) Eonftantinopel, wo er den Sul⸗ 
tan für das Kuhlmannsthum zu gewinnen fuchte. 
Nur mit Noth der Gefahr, gefpießt zu werden, ent⸗ 
gangen, kehrte er auf weiten Umwegen nad Amſter⸗ 
dam zurüd, wo er feinen „Kühlpſalter“ herausgab. 
Bon fteter Unruhe getrieben, ging er nah Rußland; 
aber da er auch dort feine neue Religion offen pres 
digte, wurde er in Moskau auf Befehl des Patriars 
hen verhaftet und nach kurzem Prozeß am 4. Oft. 
1689 Lebendig verbrannt. 

Kublmann bat viele Schriften, theils in lateini⸗ 
ſcher, theils in deutfcher Sprache verfaßt, im denen 
er feine religiöfen Anfichten verfündigte, wenn man 
anders diefen Ausdruck für feine bis zum grängen- 
Tofeften Unfinn gefteigerte Schwärmerei gebrauchen 
kann. Wir haben und bier mit denfelben nicht zu 
beihäftigen. eben jo wenig mit denjenigen unter 
feinen Dichtungen, in denen die Schwärmerei alle 
Poefie zurücddrängt und die Phantafie in offenbaren 
Unfinn ausartet. In feinen eriten Gedichten, „den 
himmlischen Liebesküſſen“ und den „Grabeſchriff⸗ 
ten“ fchließt er fih in Form und Sprache ganz der 
Hoffmannswaldauifhen Schulean; namentlich tritt 
dies in den Grabjchriften, einer Reihe von Epi- 
grammen, klar hervor , deren Hauptverdienft in den 
wigigen, und oft wirklich geiftreichen Einfällen Liegt. 
Sn den „ Liebesküſſen“, welche ihren Stoff aus dem 
Hohenlied nehmen, findet fich neben der ſchwülſtigen 
Darftellung Hoffmannswaldaus die Spielerei der 
Begniger, welche freilich Durch den abenteuerlichen 
Sinn des Dichters ein gan eigenthümtichen Ges 
präge erhält. Später rip FR duhlmann von ſei⸗ 
nen früheren Vorbildern los, deren Irrthümer er 
in dem leſenswerthen „Straff⸗getichte über bi 
Mißgebrauchte Verskunſt“ (. Tugendblumen“ S. 
27 ff) mit großer Einſicht darlegt. Sein poetiſches 
Hauptwerk iſt aber die Sammlung, welche er unter 
dem Titel „ Küblpfalter, Oder die Sunffachenge. 
ſaͤnge“ (Amfterdam 1684) herausga ‚ und denen 
fpäter mehre Fortfegungen folgten”). Wir laflen 
diejenigen Gedichte, und fie find freilich ziemlich 
zablreih, ganz außer Betracht, in welden die 
Schwärmerei die Poefie befiegt, obgleich aud in 
diefen oft die trefflichiten Stellen zu finden find; in 
den übrigen aber, deren noch eine nicht Heine Zahl 
ift, zeigt fih Kuhlmann als einen Dichter von nicht 

eringem Talent. Sie find von wahrer religiöfer 
Begeiiterung durchdrungen, zeugen von tiefem Ges 
fühl, lebendiger Phantafie und klarer Anfchauung. 
Mag der Dichter in feinem Borworte ihnen auch 
nachrühmen, daß in ihnen die geheimnißvollſten 
Wahrheiten feines Kuhlmannsthums oder, wie er 
auch fagt, feines großen Kühlungswerkes tief vers 
borgen lägen, und daß fie nur in dem Stande völlig 
perfanden werden könnten, in welchem fie gelchries 
ben; das hindert und nicht, den beſſern Geiſt darin 
zu ertennen, der ihn bei ihrer Abfafjung erfüllte, 
den Beift der lebendigen, begeiiterten Zrömmigfeit, 
der ihn jo mächtig erfüllte, daß die Schwärmerei 
vor ihm ganz verſchwand, oder als edlere Myſtik 


*) Des Kühlpialter 2. IH. 1685; MWefentlicher Kühl. 
pfalter, Das Wunder der Welt, 1686; des Kühlpfalter 
3. Th. 1686 und endlich deſſelben 10. Buch, 1687. (Leh- 
teres it uns unbtlannt geblieben.) 


Borfällen fe 
voller Seele zu Gott wandte. 


1. 
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En 
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* 


12. 


hervortrat. Und in der That ſind dieſe Gedichte den 
beſten geiſtlichen Liedern eines Spee oder Scheffler 
an die Seite zu ſetzen und fie übertreffen die der | 
PBietiften an Schwung, Kraft und Reichthum der 
Sprache, an Fülle der Gedanken und der poetijchen 
Anfhauung, fo wie an Wahrheit der Empfindung, 
ſchon „eewegen, weil er fie meiitens bei wichtigen 


nes Lebens Dichtete, in denen er fich mit 


1. Der 3 Gefang. 


SOlte ia bi Jugend zeiten 
Mit Wollüften bringen zu? 
Laſſet mich in Libe ſtreiten, 
Welche gibet Himmelruh, 
Welche unſern Geiſt ergetzet, 
Wann zu Jeſus ich verſaͤhet. 


.Alle Libe diſer Erden 


IN manch tauſend Schmertzen vol: 
Eitler Weltruhm bringt beſchwerden, 
Ehrfucht machet nimmer wohl, 
Jeſus Libe kan erquikken 

Und mit Gnaden-⸗golde blikken. 


Heilig, heilig, heilig fingen, 


Iſt im Himmel ſonder zil; 
Heilig, heilig, heili Felngen, 

ſt ein ſtetes —* 
Heilig, Pre Beilig (oben, 
IR das Ichönfte Thun dort oben. 
Seelge Geiſter jeelger Seelen, 
Di ihr dort bei Zeus fchwebt, 
Und in lichten Woltenböhlen 
Bei dem allerlibfien lebt, 
I babt alles ſchon gefunden 
Was mich hir noch haͤlt gebunden. 
Werd' ih, Jeſus, nicht entrüffet 
In der igfeiten Land? 
Wi glängt alles angge müfter, 
Mehr ald noch ein Menſch erfand! 
Alle Zungen müffen fehlen 
Einen Zeitblift Hir zuzeblen. 


. gire ich die Seraphinen 


n dem gülbnen Sonnenfohr? 
Seh ich lichte Cherubinen 
Sefus nahmen fingen vor? 
Welche überfüfle Liner! 

Si erfreuen meine Bliber. 


. Alle Patriarchen flimmen 


Sefus Lob gan dimmliih an; 
Der Apofteln Herk entglimmen 
In bes Lammes Sigesfahn: 
Jeder wil nur Sefus ruhmen 
Und fein hohe Zir ausblühmen. 
Liebſte Seele, fteige ferner 
AG, zum Jeſus Angeſicht! 
Sammle hier Genadenkoͤrner, 
Seelewig, nur fäume nicht! 
Reifle dich von Welt und Ketten, 
Um bie Sonnenburg zutretten. 


Schaue, Lebensftröhme flüffen 
Uberbäuffig in dein Herg! 
MWollufimeere wollen güffen 
In dich Lauter Simmellcherg! 
Fliehe Kin von Erb und grufften, 
Da dich Jeſus Lüfft umlufften. 


, Shreänenfchlöffer, Weltpalläfie, 


Weichet nun von meinem Geik! 
Lebet wohl, ihr Brbengäfte 
Welche lauter Dual um hleuft! 
Ihr vermöget nur von Plagen, 
Ich von Himmelluft zu jagen. 


. Jeſus heiſſet meine Sonne, 


Jeſus iſt die Lebensehr; 
zu beiffet meine Wonne, 
Jeſus ıft die Weißheit⸗lehr; 
Jeſus mil fi mein erbarmen, 
Jefus faßt mich in die Armen. 

ier pflegt Anmut, dort nur Leiden, 

ir Ergehung, dort nur Bein, 
Hir befichen, dort das ſcheiden 
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i. Soeſte. 
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Sonder einen Schlus zu fein: 
Seelig, welche konnen wohnen, 
Wo die Jefusländer trohnen! 


2. Der 11 Kühlpfalm. 


1. LObfinget Gott dem Herrn, ber alles wohl gemacht! 
Bas dife Welt verftößt, das nimmer Bott in act: 
Gott iR, der dis gethan, Gott ift darob zu preifen; 
Hrum ift alleine Bott Dankfagung zu ermeilen! 


2. Unauszufprechen bleibt des Allerhöchften Gnad! 
Gott war, und ift, unb wird mein Weg, mein Rath 
und Pfad! 

Auf Bott ruht mein.vertraun, durch Gott ift überwunden, 
Drum hab’ ich auch in Gott gewünfchte Ruh gefunden. 
3. Davidifir, mein Geiſt, mit diſem Lobeslib, 
Gib ehre deinem Gott vor feinen wunderfrid! 
AG bitte, das dein Bott dich lafle nimmer wanken! 
Berfprich alleine ihm auf ewigſt auch zudanken! 


3. Der 13 Küblpfalm. 


1. WAS betrübt dich, mein Gemütte? 
Lobe Gottes groſſe Gütte 
In der zugefloſſaen Plag, 
Lobe Gntt bei Nacht und Tag! 
Gott der Herr wirb alles wenden 
Und du muft zum Port anlenden. 


2. M nicht Gott dein Vater worden? 
BiR du nicht im Gngelorden? 
Sefus if dein Bruber ja! 

&ott ver heilge Geiſt bleibt nab, 
Beil er Freund und Tröfter bliben, 
Und bir Jefus wort befliben. 

3. Meine Seele, wilſtu zagen, 

Das du Jeſus kreuß folft tragen? 
Nihm die Zeichen feiner Gnad! 
Bolge Jeſus Lebens Pfad! 

Sefus if fo vorgegangen, 

Du muft Jeſus weg verlangen. 

4. Welcher Krigeman wolte flihen, 
Ban er an den Sig folt ziben? 
Und du wollteft flüchtig fein, 

Nubn vie Shrenfrohne dein? 
Weil dich gang wil Sefus faffen, 
Müffen Freund und Feind dich baflen. 

5. Meine Seele, jauchtze prädtig, 
Beil dein Jeſus in Hr mächtig; 
Du biſt nicht von difer Welt! 
Schau, wer um dich Wade bält! 
Drum las fälfhli mit dir handeln, 
Das vu magft bald freier wandeln. 

6. Steh in Jeſus fonder wanken! 

Du wirk ihm auf ewig danken, 
Bann die Falſchheit fi verfluht, 
Weil fie fih, nicht Gott, gelucht. 
Selig iR, auf Erden weinen, 

Und dort voller wonn erfcheinen. 

1. Lobe Gott in allen bingen, 

Beil dir alles mup muß bringen 
ir und dort in Gwileit; 
o geneuft dn Engelfreud: 
Denn gen unterla® Gott loben 
Macet Engel bier und broben. 


4. Der 16 Kühlpfalm*). 


1. @Globet feih du, Bott! Gott Vater, Sohn und Geiſt! 
Gelobt dein beilger Nahm, und fonder end gepreift! 
Der Tag wird bir geweiht, mein Bott, zu deinen ehren, 
Dram fol mein gantzes Haus mit mir dein Lob vermehren. 

2. Gelobet feift du, Bott, von mir in diſer Stund, 
Darin mit Aa zuerfi verherrlicht did mein Mund, 

Der du gang, wundberli das Leben mir gegeben, 
Und munberlicher noch dich Täffeft ip erheben! 

3. Selobet ſeiſt du, Gott! Du riffft mich, eh ich war, 
SH meine Mutter mich mit fhmergen —Se ar 
Du haft von Gwileit mid zu dem erk erfohren, 

Un» wil vollenden gleich, zu dem bu mich gebohren. 

4. Gelobet ſeiſt du, Bott, vor meiner Zeiten lauff! 

D Wenn, dein Jabr iR dar! Bil taufend warten drauff! 


*), As er an feinem 27. Geburtstage ein brei 8 
Dantfeh hielt, ven 25. Sornung 1678. ge ein dreifache 


Fünfter Seitraum. 





Duirin Kuhlmann. 


Du har mich Hingeführt durch nigehörte gänge, 
Und räumlich burchgebradht purdy tauſend Angfigebränge. 


8. Gelobet feift du, Bott, unembli fo vil mahl, 
ALS wergefloffen mir Minuten an ver zahl! 
Komt, Engel! Engel fomt, und was bei Jeſus oben, 
Um Gott vor feine Gnad an mir mit und zu loben! 


6. Gelobet feift du, Bott, mit neuempfangner Krafft! 
Schon vifes neuen Jahre vor neue Gnadenſchafft! 

Wi dife neue Uhr dem innern wil beginnen, 

So las dem enferem auch folches Licht zurinnen! 


T. Gelobet ſeiſt du, Bott, vor mein verpfeiltes Leib, 
Das fih verwandelt hat, nunmehr in Tauter Sreud! 
Bil meinten boͤs mit mir, bi mich ſehr boͤßlich fchalten; 
Doch vu machft, das ich Fan bein Dankfeſt frölich halten. 


8. Gelobet ſeiſt du, Gott, vor deinen Wunderſchlus, 
Der längft befchloffen ward, nad dem mirs geben mus! 
Sch ſeh umd ſeh ihn wohl im Spigel der Propheten: 

Si mochten Joſeph ni, ni Daniel ertöblen. 


9. Selobet feift vu, Gott! Gott Bater, Sohn und Beift! 
Gelobt dein heilger Nahm und fonber end gepreift! 
Der Tag wirb dir geweibt, mein Gott, zu deinen ehren; 
Drum fol mein ganges Haus mit mir dein Lob vermehren. 


5. Der 19 Kühlpfalm. 


1. GEfaͤhrlich it Crleuchter thun 
Mo ft nicht find in Gott gelaflen; 
Gott kan in ihnen nicht mehr rußn, 
Wann fi in fih die Selbfiheit faflen. 
Der Heilge Geift entweichet fern, 
Dann herſchen über fi vie Stern, 
Und find vom irbfchen Führer trunfen, 
Db fi fih meinen Gott verfunfen. 
Drum, Jeſu Ehrift, fei ſtets mit mir zur hutt! 
Nie ficher fein, als nur in bir, iſt gutt. 
23. Ein Menſch wird zwar gar Sonnengleid, 
Mann Gottes Sonn in ihm aufgebet, 
Doch bleibet er im Feuerreich, 
Meil er vom VFeuersquell beſtehet. 
Das Feuer ift der Seelen grund, 
Und wird im Lichte nimmer fund; 
Doch wo di Seel ihr felbft erfpigelt, 
So if das Licht von ihr geflügelt. 
Drum, Jeſu ChHrik, fei ſtets mit mir zur hutt! 
Ni fiher fein, ale nur in bir, iſt gutt. 


3. Bil flunden einft in Gottes glank, 
Di heute fäen irthumsſahmen; 
Ah, fi verfaben Wall und fchang, 
Ns fi ſtatt Nichte das Ichts annahmen. 
Drauf wich von ihnen Gottes Ball; 
Doch merken fi nit ihren fall: 
Mas wunder, das fi fi verlauffen 
Und ihren Bruder mit verfauffen ? 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ſtets mit mir zur Butt! 
Ri ſicher fein, als nur in dir, if gutt. 
4. Was half dem Saul, das ihn Bote kroͤnt, 
Als er den Ruf von Gott vergeflen ? 
Kein David hat di Sünd befchönt,, 
Kein Betrus, ale er fih vermeflen. 
Db Jonas trug bie Chriſtfigur, 
Do füllte ihn, wie uns, Natur. 
Kein Heilger warb fo Boch geſtellet, 
Das fih nit Sünd ihm zugefellet, 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ſteta mit mir zur Butt! 
Ni ſicher fein, als nur in dir, if gutt. 
5. Der fehlet meift, der nimmer fehlt, 
Der irret flets, der ni wil irren; 
Welch Menſch fih ni um Sünde quält, 
Der wird ſich felbſt und vil vermirren. 
Mer ſchon in allem Heilig gleiff’t 
Der ift, ver fi von Gott abreiflt, 
Meil Gottes Gnad er ihm zufchreibet, 
Di eh verbirbt, eh fi_ bekleidet. 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ftets mit mir zur hutt! 
Ri ficher fein, ald nur in dir, iſt gutt. 
6. Di eufre Schrift ift unfer buch, 
In welcher wir die innre kennen; 
Den triffet Gottes Zorn im Sluch, 
Der diſe wil von jener trennen. 
Wem ſchon bi eufte Schrift zu ſchlecht, 
Der hat bi innre Schrifft ni recht. 
Seel, Geift und Leib find ni zutheilen: 
Wi wolten vil nicht igo feilen? 
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Drum, Jeſu Chriſt, fei ſtets mit mir zur butt! 
Ri fiher fein, als nur in dir, if gutt. 


T. Wann die Bernunfft im Lichte fleugt, 
So mus di Demutt firaffs verlodern ; 
Dann fängt fl glaft, der leugt und treugt, 
Und eher wil, al& wir, vermobern. 
Di Geifter reihen Gunſt und Dunft, 
Doch ift fi weit von Himmelkunſt, 
Vom heilgen Lichte weggegangen, 
Ob fi ſchon wil, wie Re. prangen. 
Drum, Jeſu Chriſt, fei ftets mit mir zur Butt! 
Ni ficher fein, als nur in bir, if gutt. 


Heinrich Mühlpfortb. 


Heinrich Mühlpforth, geboren am 10. Juli 
1639 zu Breslau, wollte fih Anfangs der Maler: 
funft widmen, für die er jedoch fein Talent hatte, 
trat dann ale Lehrling in eine Apotheke, woran er 
feine Freude fand, fo daß fich feine Verwandten 
(fein Vater war ihm fehon früh geftorben) endlich 
entſchloſſen, ihn die wiſſenſchaftliche Laufbahn er: 
greifen zu laſſen, für die er Anlagen und Luſt zeigte. 
Nah vollendeten Echuljahren bezog er 1680 die 
Univerfität Leipzig. um fi dem Studium der Mes 
Dizin zu widmen; doch ging er fhon 1650 nach Wit: 
tenberg,, weil ihm der Aufenthaft in Leipzig, jo wie 
fein Studium durch ein zankſüchtiges Weib verleidet 
worden war, mit dem er ſich in jugendlicher Ueber⸗ 
eilung verbunden hatte. Er widmete fid) nun der 
Nechtewiftenfchaft, ward Doctor und erhielt bald 
darauf die Stelle eines Notars bei dem Confiſtorial⸗ 
und Bormundichaftsgericht in feiner Baterjtadt. Er 
ſtarb, nachdem er lange von Gichtſchmerzen geplagt 
worden war, am 1. Juli 1686. 

Mühlpforth ftand mit Hoffmannswaldau in nä- 
herer Verbindung und ahmte defien Manter getreu: 
fih nad; feine Gedichte (2. Thl. Breslau 1686) 
wurden daher von demfelben jehr gelobt und fanden 
außerdem großen Beifall, befonderd waren feine 
Selegenbeitegebichte beliebt, welche übrigens den 
größern Theil der Sammlung bilden, da er bei allen 
möglichen Gelegenheiten in Anſpruch genommen 
wurde, denn er betrieb die Dichterei auch wohl ala 
Erwerbözweig, da er, wie ed fcheint, für feine Bes 
dürfniffe mehr brauchte, als ihm feine Stellung ein- 
trug”). Daher Magt auch ſchon Neumeifter fiber 
die Eile, mit welcher er dichtete, und die an der haͤu⸗ 
figen Ungleichheit feiner Dichtungen bemerkbar fei. 
Barth. Feind (Vorr. zu deffen Ged.) wirft ihm Mans 
gel an, Scharffinnigkeit und gutem Urtheil“ vor, 
und gewiß nicht mit Unrecht ; wenn er aber „offt viel 
Feuer“ in feinen Gedichten findet, fo hat er fi 
wohl durch die fchwälftige nur auf Effect berechnete 
Darftellung täufchen Taffen; wir wenigfteng haben 
nicht finden fönnen, daß er fich audh in ſeinen beſſeren 
Stüden über die gewöhnlichſte Mittelmäßigkeit er: 
bebe. So wenig übrigens zu verkennen tft, daß er 
in jeinen Gedichten in Sprache und Form feinen 
Gönner Hoffmannswaldau nachgeahmt bat, fo hat 
er fi) Dagegen doch von der lüſternen Weiſe defiel- 
ben frei gehalten. ‚ 


Hans von Aſſig und Siegersdorff. 
Wenn auch nicht von bedeutenderem Talent ala 
Mühlpforth, doch von größerer Tiefe des Gefühle 


*) Weniaftene muß er, nach der von Heffmannsmal- 
dau verfaßten und von Neumeifter überlieferten Grab- 
ſchrift, Eines beruͤhmten Teutfchen Voetens“, unter wel. 
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war deſſen Landsmann Hans von Aſſig und 
Siegersdorff. Am 8. März 1650 in enn 
eboren, erhielt er ſeine erſte Bildung in den Schu⸗ 
en jeiner Vaterſtadt, worauf er in Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirte. Er trat fpäter in ſchwe⸗ 
diſche Kriegsdienfte, chrte im Jahr 1678 in die 
Heimat zuräd, und ward Kurbrandenburgifder 
Schloßhauptmann und Director des Burglehens in 
ES chwiehus, wo er am 5. Aug. 1694 im 44. Jahre 
feines Alters farb. 

Unter feinen Gedichten, welche erft nach feinem 
Zode gefammelt erichienen (Breslau 1719), find 
die weltlichen unbedeutend; fie find ganz in der Ma- 
nier Hoffmanndwaldaus gehalten, und ſuchen zu: 
nicht durch wigige Einfälle zu unterhalten, unter 
welchen fidh fteitie auch mandye befinden, deren Bi 
in pöbelbafter Gemeinheit befteht (3. 8. in „. Euri« 
binis Teftament‘). Er würde daher auch nicht zu 
erwähnen jein, wenn er fich nicht in feinen geik- 
lichen und andern ernften Kiedern (darunter mehrere 
ſchöne Begräbnißgedichte) von einer vorteilhafte: 
ren Seite zeigte. Diefe gehören zwar auch nicht zu 
den hervortagenditen Erjcheinungen der Zeit, fie find 
zum Theil von zu großem Umfang, weldyer mit dem 
öfters mageren Inhalt in Widerſpruch ſteht; allein 
in den meften lebt doch ein inniges und wahres Ge⸗ 
fühl, zu defien Ausdrud er fi einer fchlichten, aber 
doch warmen Sprache bedient. Eins feiner ſchön⸗ 
ften Gedichte ift das „„ Auf das Abiterben der Frau 
von Zaurmann‘‘, weldyes er im Krankenbette dic: 
tete, ald er felbit den Tod erwartete. Leider it ee 
zu lang, ale daß wir es mittheilen fönnten. 


Der ſterbende Stephanus. 


. Sp verfiegelt der Gerechte 

Sein Bekenntniß durch den Tor, 
Gr verlacht die Henkersknechte, 
Denn er flirbt in feinem Gott. 
Er kann als ein Ueberwinder 
Unter einem Hauffen Stein‘, 
Sanffter, als ein are Sunder 
Auff dem Bette, ichlaffen ein. 


. Und was barff er weiter hoffen? 
Sieht fein ſterbend Auge doch 
Selbft den hellen Himmel offen; 
Sein Erlöfer lebet noch; 

Denn er ſteht zu Gottes Rechten 
Und zeigt Stephano die Kron’, 
Die er feinen treuen Knechten 
Schenket für ihr Blut zu Lohn. 

. Nun mwill_er auch ſterbend treten - 
Bor des Hochſten Throngericht. 
Hört für feine Feind ihn beten: 
„Here, bebalt die Sunde nicht!“ 
Alſo gehn die Lebensgeiſter 
Unter Steinen ihren Lauff 
Er rufft: „„Ielu, lieber Meifter, 
Nimm, ah! meinen Geiſt nimm auff!“ 

. Trautfier Knecht du biſt gegangen 
Zu des Herren Freubenzelt; 

Du kanſt mit der Krone prangen, 
Die ven Blang der Sonne hält. 
Dir find deine Marterfleine 

Nun in Stern’ und Gold verfehrt, 
Die zerfchmetterten Gebeine 

Mehr vor Bott als Damant werth. 

. Seelig, wer für Chriftus Ehre 
Waget Leben, Leib und But, 

Und die unverfälfchte Lehre 
Bar verfiegelt durch fein Blut! 


» 
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dem Fr verfieben fei, gern getrunten baben. Sie 
autet allo: 
„Neun Wörter und nicht mehr foll dieſes Grabmahl baten: 


Hier unter dieſem Stein liegt Gicht und Durft begraben!” 
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1. Poeſie. 


Seelig, wer zur legten Stunde 
Schließt, wie Stephanus, ven Lauff, 
Rufft mit Hergen und mit Munde: 
„Sefu, meinen Geiſt nimm auff!“ 


Hans Amann Freiherr von Abichag. 


Giner der legten Belenner der Hoffmannöwals 
dauischen Schule ijt auch zugleich einer der bedeu⸗ 
tendften und talentvolliten Dichter der zweiten Hälfte 
des Zeitraums; es ift Died der Freiherr Hans 
Aßmann von Abſchatz. Derfelbe wurde am 
4. Febr. 1646 auf dem Gut Wörbig in Schlefien 
geboren. Seine Kindheit war mit zahlreichen Un⸗ 
glüdäfällen bezeichnet ; in feinem 4. Jahre wurde er 
von den Blattern befallen, im folgenden verlor er 
feinen Bater, bald darauf brannte das Schloß Wör⸗ 
big ab, wobei er in Lebensgefahr gerieth, und ald 
er 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter, welche 
feinen erften Unterricht mit großer Sorgfalt geleis 
tet hatte. Seine Verwandten, denen nun —98 
feine Erziehung zu leiten, ſchickten ihn nach Liegnitz, 
wo er dad Gumnafium befuchte, und ſechs Jahre 
fpäter nach Straßhurg, und von dort nach Xeiden, 
um die Rechtöwifjenfchaft zu fludiren. Bei raftlo- 
fem Fleiß und feinen glüdfichen Gaben, erwarb er 
fi eine reiche Fülle von Kenntniſſen, fo wie er feis 
nen Geiſt theils durch fortgejeßte Beichäftigung mit 
der alten Literatur und den neueren Sprachen, theils 
nach vollendeten Univerfitätsftudien durd größere 


"Reifen in Holland, den Niederlanden, Frankreich 


: und Stalien ausbildete und bereicherte. 


Dreiund: 


. zwanzig Zahre alt kehrte er in Die Heimat zurüd, 


wo er die Berwaltung jeiner väterlichen Güter über: 
nahm, was ihn auch bald veranlaßte, fich zu verhei- 
rathen. Als im Jahr 1675 die Herzogthümer Brieg, 
Wohlau und Liegnig an den Kaiſer Leopold fielen, 
und man einfichtövoller und Träftiger Männer bes 
durfte, um den zu erwartenden Eingriffen des Kais 
ſers in die Kreiheiten des Vaterlands zu begegnen, 
wurde er Zandeäbeftallter des Fürſtenthums Lieg⸗ 
niß und Ordinärs Deputirter bei den Kürftentagen 
zu Breslau. Außerdem wurde er bei wichtigen An= 
läffen zweimal als Gefandter nach Wien geichidt, 
wo er fi} die Gunft des Kaifers erwarb, der ihn in 


ı den Kreiberrnftand erhob. In den letzten Jahren 


feines Lebens ward er wieder von manchem Unglück 
beimgefucht, es farben ihm nahe und geliebte Ber: 
wandte, der Krieg und die Kriegäfteuern Tafteten 
ihwer auf ihm und zudem fühlte er jchnelle Ab- 
nahme feiner Kräfte. Er ftarl den 22. April 1699 
und nach fiebenundzwanzig Stunden folgte ihm 
ieine treue Gattin, mit der er 30 Jahre lang Freud 
und Leid getheilt hatte. Beide wurden unter gro- 
per Keterlichkeit in eine gemeinſchaftliche Gruft der 
Cherftadtlirche zu Ziegntg beigeſetzt. 

Eeine Gedichte. welche erft nach feinem Tode ge: 
fammelt wurden (Breslau 1704), verläugnen aller: 
dinge den Charakter der Schule, zu welcher ſich 
er bekannte, nicht ganz, und es tritt in manchen 
derfelben die fhwülftige Manter Hoffmannswal- 
daus ch deutlich genug hervor. Doc folgte er 
hierin offenbar nur der Mode, oder er gab wohl 
auch dem Einfluffe Lohenſteins nach, mit welchem er 


: in freundichaftlichen Verkehre ftand. Seinem eige- 
ı nen Gefühle und befjeren Geſchmack ſagte der faljche 
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Patbos keineswegs zu und wenn er auch oft, na= 
mentlich in feinen geiftlichen Liedern zu viel Bilder 
anhäuft, fo ftehen diefe Doch in lebendigem Zuſam⸗ 
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menhang mit dem Gedanken, dem fie in angemeſſe⸗ 
ner Weile finnfiche Annebmlichkeit gewähren. Auch 
it ihm die Anhäufung von Bildern keineswegs fo 
zur Natur geworden, wie den übrigen Dichtern der 
Schule, vielmehr finden fih manche geiftliche Ges 
dichte, welche den einfachen Gedanken auch in jchlich- 
ter Sprache daritellen, wie in der „Morgen: An- 
dacht‘ (1) und in den „Ofter-Gedanden‘ (4). Im 
weltlichen Liede bat er fi, unverkennbar die Ita⸗ 
liener zum Mufter genommen, wie er denn Vieles 
aus dem Stalienifchen überfeßt hat, namentlich den 
„treuen Schäfer‘ von Guarini, und zwar mit weit 
größerem Glücke ald Hoffmannewaldau), allein mei⸗ 
ſtens wählte er die einfacheren Dichter zu jeinen 
Vorbildern, in deren Geiſt denn auch ein großer 
Theil feiner weltlichen Lieder gedichtet find. Auch) 
da wo die fchwülftige Manier der Echule fihtbur 
wird, und wo der geiſtreiche Einfall die poctiiche 
Anſchauung erjeßt, wie in, Ihre Augen ‘‘ (8), be: 
wahrt er immer noch eine feinen Jeitgenoſſen uns 
bekannte Mäßigung des Ausdruds; am fchärfiten 
trennt er ſich aber von ihnen in der vein fittlidhen 
Grundlage feiner Didtung. Wenn er zur Freude 
auffordert (6), tft feine Spur von jener Gemein- 
heit, und auch feine Liebesgedichte, in denen oft 
wahre Empfindung lebt, find weit von jener wilden 
Genußjucht entfernt, Die wir bei Hoffmannswaldau 
gefunden haben, welchen er übrigens in der leichten 
Beweglichkeit und Anmuth der Sprache beinahe ers 
reiht. Was ihn aber über die meiften feiner Zeits 

enofjen erbebt, ift die warme Vaterlandsliebe, die 
Tiefe des nationalen Bewußtſeins, das ihn zu eini⸗ 
gen Schönen und tiefgefühlten Liedern begeiftert hat 
(u.a. m.) „Deutſcher Ehren⸗Preiß“ (2); „Eiſen⸗ 
hütte‘ (3). 


1. Morgen-Anvadt. 


1. Der erblaßte Monden zichet 
Sein geſchwaͤchtes Silber ein, 
Und der Sternen Heer entflichet 
Bor der Sonne nabem Schein: 
Auff, mein Herb, und laß der Sunden 
Trübe Nacht bey dir verjchwinden. 


2. Schau, wie Lerch und Nachtigallen, 
Die man früher bört, als fickt, 
GOit zu Ehren laflen fhallen 
Ein erfreutes Morgen - Lied: 

Folge nad, mein dert, und finge 
SDtt, dem Schöpffer aller Dinge. 

3. Herrfcher über Tod und Leben, 

- Meifter über Nacht und Tag, 

Dir muß billih Ehre geben, 

Mas nur Athem ziehen mag, 

Und vidh, feine Pflicht zu weilen, 
Mit ven Morgen- Sternen preifen. 

4. Himmels. Kürft und Erven- König, 
Großer HERR ver Herrlichkeit, 
Meine Zung’ ift viel zu wenig, 
Daß fie deinen Ruhm ausbreit; 
Aber laß dir doch das Lallen 
Deines Kindes wohl gefallen. 


5. Daß ich deiner Sonne Blinden 
Und ver hellen Tages Bier, 
Daß ich deiner Sternen Winden 
Und diß aanke Welt⸗Refier 
Deiner Werde voll geichen, 
Iſt durch deine Macht gefchehen. 
6. Daß ich mit gefundem Leibe 
Krölih Athem jchöpffen kan, 
Und in meinem Stande treibe, 
Mas mir ift befohlen an, 
Daß ich Kleid und Nabrung habe, 
Nenn ich biflich deine Gabe. 
7. Daß ich freudig im Sewiflen. 
Frey von Sind und Höllen-Noth, 
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Auff dein theures Blutvergiefſen 

Geh durch Sorge, Schmerg und Ted, 

Daß ich ewig dich foll fehen, 

Iſt und wird durch dich gefchehen. 
.Fahre fort, mich fo zu pflegen, 

Halt mid unter veiner Hutt, 

Kröne mid mit deinem Segen, 

Gieb, was hier und ewig gutt, 

So fell dir mit Engel - Zungen 

Werben Lob und Dand gefungen. 


2. Deutfher EChren⸗Preiß. 
1. Hört, Helden- Söhne, 
kein Barden » Öethöne, 
Gebt fleiffig Acht, 
Was aus dem Hayne 
Darinn ich erfcheine, 
Wird an euch bracht. 


3. Ihr müft euch fleiffen, 
Im Fall ihr wolt heiſſen 
Ein edles Blutt, 

Bey Schwerkt und Gifen 
Im Felde zu weiſen 
Den kühnen Mutt. 


3. Der Iugenp Gaben 
Sn Ruhe vergraben, 
Steht übel an: 

Auf Kriegs - Geſchaffte 
Verwenden die Kräffte, 
Iſt wohl gethan. 

4. Au Haufe liegen, \ 
Die Glaſer befriegen 
Und flifften Zand, 
Bringt euch ja Schante, 
Pom Fürften und Lande 
Geringen Dand. 


5. Laßt euch doch tauren, 
Im Mifte zu fauren 
Auff fauler Haut: 
Seht, Tiebe Deutfchen, 
Die Feinde zu peitfchen, 
Und fecht't ums Kraut. 

6. Wo Maffen Enallen 
Und Hörner erſchallen, 
Das ıft das Feld, 

Mo euren Tagen, 
Auff Ehre zu jagen, 
Der Naum beftellt. 

7. Dis Hat der Alten 
Gedächtniß erhalten, 
Das man noch weiß: 
Mit Sturm und Ringen 
Die Beinde bezwingen, 
Gibt Ehr und Preiß. 


3. GSifen-Hättel. 

: Nun ift es Zeit zu wachen, 

& Deutfchlands Freiheit ſtirbt, 
Und in dem weiten Rachen 

Des Crocodils verdirbt. 
Herbey, baß man bie Krötten, 
Die unfern Rhein betretten, 
Mit aller Macht zurüde 

Zur Son und Seine ſchicke. 


. Der Beind braucht Gold und Eiſen, 
Wendt Stahl und Silber an. 
Der deutſchen Welt zu weiſen, 
Mas Li und Hochniutt Fan; 
Laft euch das Geld in Händen 
Die Augen nicht verblenven, 
Damit euch hinterm Rüden 
Die Faͤſſel nicht beftriden. 

. Laßt Lerch und Balden fliegen, 
Sezt alle Kräffte bey, 

Mit ihnen zu beflegen 

Des Habnes Praleren. 

Er prangt mit euren Federn, 
Drum müflt ihr ihn entäbern, 
Und jeder fi bemühen, 

Das Seine weg zu zichen. 


. Wollt ihr euch unterwinden 
Zu thun, was ſich gebiihrt, 
@in Hermann wirb fich finden, 
Der euch an Reiben führt. 


Fünfter Beitranm. 
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Laßt euch verfiellten Frieden 
Zum Schlaffe nicht ermäten: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man bie Ruh erjagen. 


4. Oſter⸗Gedancken. 


» Laßt uns mit ben frommen Frauen, 


Nun der frübe Tag anbricht, 
Für ermaditem Sonnen » Licht 
Zu des HErren Grabe ſchauen! 
Laft uns Salb' und Specercy 
Seinem Körper bringen bey! 


» Seht Aurorens Roth’ aufſteigen! 


Und ber helle Morgen » Stern 

Wird uns ſelbſt ven Weg zum Herrn 
Durch den kühlen Thau anzeigen. 
Aber ad), der ſchwere Stein 

Kömmt mir unterwegens ein. 


. Kan ih mit dem Stein der GSünven, 


Der mir auf dem Rüden liegt, 
Taufend Gentner überwiegt, 
Mid zur Beilgen Stätte finden? 
Mo treff ich ben Sümfon an, 
Der den Stein abwelgen kan? 


. Unverzagt! bir ift gerathen: 


Der, den bu beſuchen wilt, 

get den Kummer fon geſtillt; 
eine Treu kommt bir zu flatten, 

Hebt ben Stein für fi und wich, 

Und nimmt beine Laft auff fidh. 


« Mag ihn Sünd und Tod nicht zwingen, 


Hält ihn nicht der Höfen Klufft, 
Kan er fi durch Stein und Grufft 
Lebend in die Höhe ſchwingen 

So wird aud fein Sünden. Stein 
Ihm bey dir zu mädtig feyn. 
Schau, das leere Grab iſt offen, 


"Bo dein liebfler Hehland lag; 


Nun haft du ven Ofter- Tag 
Froher Seligkeit zu Hoffen, 

Und burd8 —*— Schlaff⸗ Gemach 
Folgſt du ihm in Himmel nach. 


5. (Ringelgedicht.) 


Allzeit war 

Tugendhafft das Schweigen; 
Alles machen offenbar, 

Iſt der Thorheit eigen; 

Allzeit war 

Tugendhafft das Schweigen, 
Reden Tan “ 
Leichtlich Unluſt bringen ; 
Irthum flieht den felten an, 
Der die Zunge weiß zu zwingen: 
Allzeit war. , 
Tugendhafft das Schweigen. 

6. (Aufmunterung zur Freude.) 


1. Grgöget die Sinnen 
Mit frohem Beginnen, 
Doc vendet vabey, 
Daß Leyden und eiden 
Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung ſey. 


2. Die Sähne vom Bogen, 
Die immer gezogen, , 
Brit endlich und reift. 
In fletigem Trauren 
Das Herge vermauren 
Erftedet ben Geift. 


3. Vernünfftiges Scherken 
Grmuntert die Herpen, 
Grfrifchet das Blutt: 
Drum braudhet der Jugend 
Sn Ehren und Tugend 
Mit frölidem Mutt! 


4. Lacht, fpielet und finget, 
Shwägt, tanget und Elinget, 
Die Blüthe geht bin! 

Diß, was ihr empfunden 
In Iuftigen Stunden 
FR ener Gemin. 








L Boefle. 


6. Die tranrigen Tage, 
Berprüßlide Blage 
Sammt krändlicher Zeit 
Sind Früchte der Sabre, 
Bis Sterben und Bahre 
In Rechnung bereit. 


7. (An ihre Augen.) 

I. Ihr Augen, die ich Lieb’ und ehr', 
FR meine Luſt und füfle Pein, 
Was fagt mir euer blaffer ein? 
Habt ı s mein Hertze Mt len en? 
Was fordert, was verlangt ihr mer? 

23. Ihr Augen, die ich Lieb’ und ehr’, 

Ihr fehet meine Schmergen an, 

Und kennt die Menge meiner PBlagen, 
Wofern ich euch vergnügen kan, 

Will ih mit Luft den God ertragen: 
Bas forvert, was verlangt ihr mehr? 


8. (Shre Augen.) 
Ich bin kein Adler nicht, der veiner Sonnen Blinden, 
Der deiner Wangen Glanzt fan ſchauen unverwand: 
Bann deiner Augen Glutt in meinen wiberftralt, 
Und ihrer Flammen Schein auff meine Wangen malt, 
So müflen fie befhämt zur Erden nieberfinden. 
De aber will ih nicht der ee Qule gleichen, 
Tie vor des Tages Ziehr erwählt vie braune Nacht: 
Ich eile nach dem Feu'r, das mich zur Afche macht, 
Berbirbt die Mücde gleich durch ſelbſt geſuchten Brand, 
Der edle Phoͤnix wird doch eben jo zur Leichen. 


9. Liebestod. 


1. „Diefen tödtet Bley und Eiſen, 
Jenen müflen Schmerg und Zeh 
3u dem falten Brabe weifen: 
Liebe macht, daß ich vergeh! 

.Mancher muß fein Leben fchlüffen 
In vem Schos ber grünen See, 

Ih zu Galatheens Fuffen: 

Liebe macht, daß ich vergeh!“ 

Alſo Hagte feine Schmergen 

Filidor grünen et 

Sagend mit betrübtem Hertzen: 

„Liebe macht, daß ich vergeh!“ 

. 88 LE ſich die Steine, 


Doch nicht feine Balathee; 
G&o ruffte durch die Hayne: 
„Liebe macht, daß ich vergeh!” 


10. Hoffnung. 
. geffnung gleichet einem Wilde, 
as ein joe: fangen tan, 
Sie ift allen Hergen milde, 
Ber fie will, der trifft fie an, 
Aehnlicht einem Scharten-Bilve, 
Solget der Begierven Bahn: 
Hoffnung gleicher einem Wilde, 
Das ein jeder fangen fan. 
2. Solche Freude quillt vom Hoflen, 
Die Fi allen kehret ein; " 
Keiner, der nach ihr „geruffen, 
Söret ein betrübtes Hein. 
ihr Ohr unb der hält offen, 
Kan Agen vergnüget ſeyn: 
Solche Freude quillt vom Hoffen, 
Die bey allen kehret ein. 


11. (Glück, nicht zu lichen.) 
D wie did, wer nicht Tiebet! 
Wer nicht fühlt in feinem Hergen 
Seifle Schmerken 
Bon den Triebe 
Blinder Liebe, 


D wie gluei, wer nicht liebet, 
Den Te 
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iebet, 
D wie glücklich, wer nicht liebet! 





Fünfter Heitraum. 


Freiherr v. Cantitz. 





Friedrich Nudolf Ludwig Freiherr 
von Canitz. 


Friedrich Rudolf Freiherr von Canitz 
wurde am 27. Rov. 1654 wenige Monate nach dem 
Tode feines Baterd geboren, und da ſich feine Mut» 
ter bald darauf wieder verheirathete, nahm ihn feine 
Großmutter zu fi, die ihn mit treuer Liebe pflegte 
und ihm eine vortreffliche Erziehung geben ließ. Im 
17. Jahre bezog er die Univerfität Xeiden, und ein 
Jahr fpäter die zu Leipzig; nach vollendeten Stu⸗ 
dien bereite er Italien und Frankreich, England 
und die Niederlande. Mit tüchtigen Kenntniſſen be- 
reichert und durch den längeren Aufenthalt an Hör 
fen und in großen Städten zu einem volllommenen 
Weltmann berangebildet, fand er bald eine ehren» 
volle Stellung in der Nähe des großen Kurfärften, 
den er drei Jahre hinter einander auf feinen Feld⸗ 
zügen als Kammerjunfer begleitete, worauf er zum 
Amtshauptmann befördert wurde. Seit 1682 zum 
Hofs und Xegationsrath ernannt, wurde er mit 
mannigfaltigen diplomatifchen Sendungen beauf- 
tragt, in denen er fo viel Sefchid und Gewandtheit 
entwidelte, daß er zur Belohnung eine einträg- 
lichere Amtshauptmannfchaft erhielt, 1688 zum 
Geheimenrathe ernannt und im Jahre 1697 von 
Kaifer zum Reichsfreiherrn erhoben wurde. Als er 
in Haag an den dafelbit eröffneten diplomatifchen 
Unterhandlungen Theil nahm, nöthigte ihn zuneh⸗ 
mende Kränklichkeit im Jahre 1699, um feine Ab- 
berufung ver Er nicht lange nach feiner Ans» 
u in Berlin ftarb er am 11. Aug. des nämlichen 
Jahres. 
Wenn Abſchatz fih, von feinem befferen Gefühl 
gehend. almählih von der Manier der zweiten 

chleſiſchen Schule entfernte, fo in rl es viel: 
leicht, ohne daß er es fich felbft bewußt war. Ganz 
anders Ganip, der, in feinen Jugendgedichten noch 
dem Einfluß der berrichenden Dichtung: hingege- 
ben, ſich mit aller Entjchiedenheit von demfelben 
losriß, ald er während feines Aufenthalts an den 
Höfen des Auslands, namentlich Frankreichs, mit 
der feineren ige Bildung und mit den 
befieren franzöſiſchen Dichtern aus dem Zeitalter 
Ludwigs XIV. bekannt geworden war. Bon nun 
an bemühete er fih, in feinen eigenen Dichtungen 
die Klarheit und Eleganz nachzuahmen, Durch welche 
fi jene franzöfiihen Dichter auszeichneten, und 
dem Schwulft der Deriellung eine feine , natürliche 
Sprache entgegenzufeßen. Er hatte dabei gerade 
fo viel Einfiht und Geſchmack, als erforderlich war, 
um alleö das zu vermeiden, was dem Ton der ger 
bifdeteren Gefellfchaft widerftrebte, namentlich alfo 
jegliche Art von Uebertreibung und Schranfenlofig- 
feit, und er befaß nicht mehr poetifches Talent, als 
gerade nette, um ſich inder beſchrankten Sphäre zu 
gefallen, die ihm durch Die Franzoſen eröffnet wurde, 
unter denen vor Allen der verftändige, aber nüch⸗ 
terne Boileau fein Führer und Muſter wurde, wie 
er denn auch im Didaktifchen weit glüdlicher war, 
als im Lyrifchen, wozu ihm Lebendigkeit deö Ge⸗ 
fühle und höherer Schwung fehlte. Died wird an 
feinem berühmteften Gedichte, der „Klagode auf 
den Tod feiner erften Gattin“, recht erſichtlich, in 
welcher das Streben nah Harer und logiſcher 
Entwidelung des Gedankens die tieferen Gefühle, 
weiche bie und da hervorbrachen, nicht zur vollen 
Entfaltung gelangen läßt. Auch feine übrigen ly⸗ 
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Fünfter Beitranm. 


sie 172. 





B No. 
riſchen Gedichte find falt und proͤſaiſch, zwar ver⸗ 
ſtandig gedacht, aber ohne Tiefe und Kraft des der 
fühle; man fieht, daß fein dochſter Zwed darin ber 
fteht, den Reim mit der Vernunft in Einklang zu 
bringen *). Aber darin beiteht eben auch fein um 
beitreitbares Verdienit und jein unverfennbarer Eins 
flup auf die weitere Entwidelung der Riteratur, da 
durch jeinen Vorgang der Sinn für einfache, Mare 
und gebildete Daritellung gewedt wurde. Wie ber 
deutend aber fein Einfluß war, zeigt fi ſchon in der 
jtoßen Menge von Ausgaben, die jeine Gedichte er- 
jebten, deren wenigſtens 14 zu zählen find. Die erfte 
(‚Rebenjtunden unterfchiedener Gedichte‘ Bert. 
1700), erfchien erit nach des Dichters Tod, aber 
feine Gedichte waren doch auch während jeines Rer 
bens vielfältig befannt, und hatten wenigftens in 
den höhern Kreifen der Gejellichaft ungetheilte An⸗ 
erfennung gefunden, was freilich nicht wenig dazu 
beirug, ihnen auch bei den Gelehrten Eingang zu 
verſchaffen, als fie veröffentlicht wurden. 


1. Asend- Lied. 
In det derafete Iepter Arandheit. 
BEnn Blut und Lüfe ſchaumen, 
& färde meinen Geil, 
Das er ib aud) im träumen 
Aus Satans Mepe reift. 
Hilf für mein Behes jorgen, 
!Berändre meinen Sinn, 
Und made, daß id morgen 
Ein neu Geihöpfle bin. 
. I feh' das Licht verſchwinden, 

Die trübe Nacht bricht ein, 
Ab H@rr, (a9 meine Sünden 
Aud mit verichwunden ieyn; . 
Streich fie aus deinem Wuche, 
Das mih zum Schulpner madıt, 
Und rette mid vom Sluche, 
Der mir ſchon zugebadt. 
Wenn beut mein Ziel der Jahre 
Mein lepter Abend iR, 
Wohlan! wenn ih nur fahre, 
Bo du, mein Vater bift! 
Doc foll ic Länger Leben, 
& laß den fehen Schluh 

et6 für Augen fdmeben, 

Dap ic ein fheiben mup. 





» 





2. Zufriedenheit im niedrigen Stande. 


1. 36h trachte nicht nach folgen Dingen, 
Die God und zu gefährlich And; 
Mein Geift f&eint nirgend burdjubringen, 
MG woo er leichte WBahne findt. 
34 rube fanfft bis an ben Morgen, 
Wenn mander, welder voller Sorgen, 
Nach eitler Hoffnung ängflic ringt, 
Der blinden Göttin Wepraud) bringt. 








3. Ber will, mag in den Lüfften fliegen, 


Diein Ziel erfiredt ſich nicht fo weit; 


) Als er feinem Freunde Zapfa fchrieb: 
„gab Bert und Pieder uns bier in bie Wette ſchreiben, 
‚Hier, wo Bernunfft und Reim gern bei einander fieht,” 
ichmwebte ihm, immer, wenn er dichetete, Beilcaus be- 
fannter Aueipruc) in deffen Art poetlque (I, 27. 28.) vor: 
„Quelque aujet quon 
Que toujaurs le bon sen. * 
wem, aud deflen zweite Satyre an Dioliere zu verglei- 
Sen il. 











36 laſſt mi mit dem begnügen, 
Mas nicht bemüht und bed) erfreut. 
Gin andrer mag fib nchtifd) beugen, 
Um vefto böer aufgufteigen, 


Ich neid ihn nicht in meinem Einn, 





Ünd bleibe gerne, wer ich bin. 


Chriſtian Gryphius. 








Chriſtian Gryphius, der älteſte Sohn det 
berühmteren Andreas, wurde den 20. Sept. 1649 zu 
Frauftadt geboren. Sein Bater leitete jeinen eriten 
Unterricht ; nach deifen Tode kam er nach Gotba, me 
er das Gymnafium befuchte, und bezog bierauf die 
Univerfitäten Jena und Straßburg, um fich der 
Rechtswiſſenſchaft u widmen. Nach vollendeten 
Studien kehrte er 1673 in fein Vaterland zurüd, 
und fchon im folgenden Jahre wurde er zum Vrofef⸗ 
for der alten Spradjen am Elifabethanijdhen Com 
nafium ernannt, und im Jahr 1686 zum Nector des 
Magdalenen- Gumnafinma befördert, mit welchet 
Stelle er feit 1699 die eines Bibliothekars bei der 
Dragpafenentirhe verband. Er ſtarb den 6. März 
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Wie ſchwach und eines fiheren Urtheils unfäbig 
die damalige Kritif war, eriehen wir an dem uns 
mäßigen Loͤbe, weldyes ihm Neumeifter jpendet. der | 
ihn fogar weit über feinen Bater erhebt. Et hatte | 
von diefem aber nichts geerbt, ala den reinen Zinn, . 
der ihn vor den Abwegen bewahrte, in welche die 
Schlefiergerathen waren, ob er gleichin feinen jrüber 
ren Jahren ein erflärter Bewunderer Hoffmanns 
waldans und namentlich Lohenſteins war, den er 
felbft über die Griechen jegte. Später fagte er fih 
entfehieden von ihnen [08 und warnte vor dem Kar 
ſchen nad} „zwar Löitfich lautenden, aber vielmalme: · 
nig oder nichte bedeutenden Worten und dem bieraus 
entfpringenden Miſchmaſch, welchen man in Frank⸗ 
reich Gallimatias und Phubus zu beißen pflege”. 
Daher hält ſich die Darftelung jeiner Gedichte, die 
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l. Poeſie. 


früheren etwa ausgenommen, in den Schranken der 
verftändigen Mäßigung, und er kann in diefer Be⸗ 
jiehung neben Ganiß geitellt werden, den er jedoch 
an Gewandtheit und feiner Bildung nicht erreichte. 
Unter jeinen ſehr zahlreichen Gedichten, die er zus 
erſt zu Frankfurt im Jahr 1698 unter dem Titel: 
„Poetiſche Wälder‘ herausgab, einem Titel, der 
ihon den Rüdblid auf Opitz und feine Zeit andeus 
tet, find nur wenige, in denen fid wahrhaft poe⸗ 
tiſche Gedanken finden, und auch dieje verlieren fich 
meilt in der breiten und Doch inhaltsleeren Ausfüh⸗ 
tung. Am beiten gelingen ihm noch die geiftlichen 
Gedichte , in denen oft wahres Gefühl Durchbricht, 
am ungeniepbarjten ijt er in den beinahe zahllojen 
Gelegenheitsgedichten auf Begräbnifje, Hochzeiten 
und andere Kumilienfefte, unter denen nur einige 
nenige durch eine ihn jonit ungewöhnliche Heiter- 
telt Erwähnung verdienen. Da es im Ganzen ziem⸗ 
ih gleihgältig it, was von deſſen Gedichten mit⸗ 
getheilt wird, da fie durchichnittlich nur ſehr mittels 
mägig find, jo wählen wir dasjenige, welches er 
während der Belagerung von Wien (durch die Tür⸗ 
fen) da niederfchrieb,, weil wir an demjelben recht 
lebendig wahrnehmen, wie tief das nationale Ber 
wußtjein und die Volkskraft zu jener Zeit herabge⸗ 
iunfen war. Es iit begeichnend,, daß die höchite vom 
Erbjeind bereitete Roth nur weibijche Klagen her: 
vorrief und. der Gedanke an muthige Abwehr nicht 
einmal durchſchimmert. 


Seufzzer unter währender Wieneriidher 
Belagerung. 

1. ACH SOTT, die gange Ehriftenheit 
Schwimmt ist in Blut und Thränen, 
Der Feinde Schwarm ift ſchon bereit, 
Sich einen Weg zu bähnen 
In unier armes Baterland. 

Man hört die Bot von Raub und Brand 
An allen Drten fchallen: 

Die edle Stadt, ver Kiyir-SiE 
Soll dur des Achmets ſchnellen Blik 
In Ad’ und Grauß verfallen. 


2. Dort zeucht ein andrer Hauffen auf 
Mit Hundert taufend Horden, 
Und feget den geſchwinden Lauf 
Biß an den falten Norben. 
Man greifft, o ungeheurer Schmertz, 
Uns mit Gewalt biß an das Hertz, 
Man ipannt das Bold in Ketten, 
Und will mit deinem Heiligthum, 
D HERR, au deines Namens Ruhm 
Mir Macht zu Boden treten. 


3. Nun müflen wir e8 wohl gejlehn, 
Es find verdiente Straffen! 
Kommt, laßt uns nur zurüde gehn: 
Wie haben wir geichlaffen, 
Als uns der Wächter angerufft ? 
Umſonſt! Der Schall flog in die Lufft, 
Bir ihimpfften vie Propheten; 
Bir IBenten weder Peſt noch Top, 
Befabrten uns vor keiner Noth, 
Und lacdhten der Cometen. 


4. Itzt gebt der Thon des Jammers an, 
Der Web und Ach verfündigt, 
Da heißts: Wir haben es gethan, 
Bir haben fo gefünbigt! 
Da kommt und erft der Frevel ein, 
Wenn mancher unter Luft und Wein 
Und unter tollen Poffen 
In die vorhin entbrannte Gluth 
Durch einen ſtoltzen Frevel⸗Muth 
Noch heiffes Oehl gegoflen. 

5. 36 bin auch einer aus der Zahl, 
Die Holg zum $eur getragen, 
Ich bab’ aus toller Narren - Wahl 
Den Segen ausgeichlagen, 
Und ven verdammten Bluch beliebt: 
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Chriſtian Weiſe. 


Itzt aber, da uns Gott betrübt, 
Bereu' ich meine Sünven, 

Und ruff' in dieſer Krieges-Noth: 

Bo ſoll man unter Gluth und Tod 
Gewunſchte Rettung finden ? 


6. Wird aber auch des Höchften Huld 
Die fpäte Reu belieben ? 
Zwar trägt er jederzeit Geduld 
Und pflegt diß zu verſchieben. 
Was fein gerechtes Urtheil dräut, 
Wenn ver bekehrte Sünder ſchreyt; 
Wo aber Baljchheit wohnet, 
Wo nur Betrug im Schmange geht, 
Und Heucheley das Huupt erhöht, 
Da bat er nie gefchonet. 

7. ap weinen wir, weil Mechmet wacht, 

ind aber zehnmal fchlimmer 

So bald der gölnne Friede lacht, 
Wie ein verwegner Schwimmer, 
Der, wo das meifte Bold ertrindt, 
Sich dennoch durch Die Wellen jchwingt, 
Und mit den Wogen ipielet, 
Biß er in gleihe Noth verfindt, 
Und, wenn ibn Fluch und Tod bezmingt, 
Zu fpät den Frevel fühlet. 


8. AG, HERR, fol deiner Gnaden Glantz 
Sich uber uns erheben, 
Soll enplih der Dliven - Krank 
Einft wieder ob uns jchweben, 

So müflen wir mit ernfter Reu’ 
Den Saurteig fchlimmer Heucheley 
Aus unfern Kerken fegen. 

Wo viß nicht alſobald geichiht, 
So wird der Brand, ver ige glüt, 
Uns in die Aſchen legen. 


9. HERR, gönn’ uns doch den rechten Geiſt, 
er uns zum Guten leite, 

Den Geift, ver kräfftig betben heißt, 
Damit er vor uns ftreite, 
Der alles, was nach Sünde ſchmeckt, 
Und unfer Beher Kleio befledt, 

n tieffien A oarun werffe; 

er uns mit Cyfer aus der Höh 
Beflänvig an ver Seiten fe. 
Und unfre Seuffzer fchärffe 
Grlangen wir nur biejes Pfand, 
So wird fidh alles geben; 
Das itzt betrübte Vaterland 
Wird bald fein Haupt erheben. 
Des Achmets ungeheurer Schwarnt 
Wird durch des Höchften flarden Arm 
In einem Huy verfliegen ; 
Wir werben unter GOttes Schuß 
Der ungebeuren Beinde Trug 
Mit ftarder Hand befiegen. 


Ehriftian Weiſe. 


Auf anderem Wege, al? Canitz, trat au Chris 
ſtian Weiſe der berrjshenden Schule und ihrem 
falihen Wortprunf entgegen, und trug nicht wes 
niger bei, denfelben zu verdrängen. Derfelbe war 
am 28. April 1642 in Zittau geboren; von feinem 
Bater, der dajelbft Lehrer war, erhielt er eine vor⸗ 
treffliche, hoͤchſt veritändige Erziehung , die nicht 
bloß darauf ausging, dem Knaben gründliche und 
vieljeitige Kenntnijje beizubringen, jondern die auch 
jeinen Geiſt jtärkte und entwidelte. Im 3. 1660 
bezog er die Iniverfität Leipzig, wo er mit raftlo« 
jem Eifer Theologie, Medicin und Jurisprudenz, 
mit bejonderer Vorliebe aber Naturwifjenichaften 
itudirte. Im Jahr 1669 trat er felbit ſchon als Leh⸗ 
rer der Boetif, Rhetorik und Moralphiloſophie auf; 
bald darauf folgte er der Einladung des Grafen 
von Leiningen = Wejterburg in Magdeburg, der ihn 
zu feinem Secretär wünjchte. Seine Hoffnung, auf 
diejen Wege in die öffentlichen Geſchäfte eingeführt 
zu werden, ging leider nicht in Erfüllung, da der 
Graf bald Kriegsdienite nahm und Weije ihm nicht 

319 


— —— 


— — —— — — — 





Bon 1635 


folgen wollte. Er ging nun nach Helmflädt, wo er 
durch die Empfehlung des Profeffors Eonring eine 
Hofmeiiteritelle erhielt, in weldyer er bis zum Jahr 
1670 verblieb, wo er einem Rufe als Profeflor der 
Bolitit und Beredſamkeit in Weißenfels folgte, wo 
er acht Zahre mit jeltenem Erfolge wirkte. Im 
Jahr 1678 nahnı er das ihm angebotene Rectorat 
des Gymnafiums in feiner Baterfladt an, das er 
30 Jahre fang in fo ausgezeichneter Weife führte, 
daß die ihm anvertraute Schule bald zu einer hohen 
Blüthe ftieg, und Zöglinge von allen. Seiten her⸗ 
beiltrömten. Im Jahr 1708 legte er wegen Abs» 
nahme feiner Kräfte fein Amt nieder, under ftarb 
bald darauf am 21. Oct. deifelben Jahres. 

Weiſe hat eine außerordentlid große Zahl von 
Schriften über die mannigfaltigiten Gegenjtände 
des Willens verfaßt, welche fänmtlich ſchon darum 
von Werth waren, weil er fie meiitens mit Rüdficht 
auf die Bedürfniffe feiner Schüler fchrieb. Wir 
haben ed nur mit denen zu tbun, welche auf den 
Gang der deutfchen Xiteratur von Einflug waren, 
oder zu ihr doch in irgend einer Beziehung ſtehen, 
und auch von diefen nd bier nur jeine Iyrifchen 
Dichtungen zu erwähnen, wobei es und jedoch zus 
gleich möglich fein wird, ein allgemeines Bild feines 
dDichteriichen Charakters und feiner Wirkſamkeit zu 
entwerfen. 

Als Weife zu dichten begann, war er ein heite- 
rer, leichtfertiger Student, voll jugendlichen Webers 
muths, dem das ganze Leben in heiterem Xichte er» 
ſchien. Boll Geiſt und Humor und mit dem Zalente 
begabt, feine Gedanken in leichten und flüjfigen 
Keimen auszudrüden, dichtete er eine Reihe von 
Liedern, (‚‚Ueberflüffige Gedanken der grünenden 
Jugend‘ Xeipz. 1668), zu welchen ihm daß frifche, 
heitere Studentenleben Stoff und Anlaß gab. Das 
zu paßte nun freilich die gejuchte und gefchraubte 
Weiſe der Schlefifhen Schule nicht; Seine Dar⸗ 
ſtellung mußte ſchon deshalb natürlich ſein, weil 
das Publikum, für welches er ſchrieb, die bei Bier 
oder Wein verfammelten Studenten, eine andere 
nicht verftanden hätten, vder von ihr nicht angezo⸗ 
gen worden wären. Wahrfcheinlich nahm er fi die 
damals üblichen Studentenlieder oder auch wohl 
ächte Volksgeſaͤnge zum VBorbilde, die gewiß oft an 
den Biertifchen angertimmt worden fein mögen, und 
fo erhieften feine Xieder eine Krijche, Lebendigkeit 
und natärliche Wahrheit, die von dem \rh ten 
Glanz der Schlefier weit abfticht, jo wie fie auch 
nichts von der lůſternen Frivolität derfelben an fich 
tragen, fo fe und fogar zügellos fie auch manch⸗ 
mal find. Als Weile älter und gefepter geworben 
war, und er theils andere Stoffe, theild andere 
— bearbeitete, blieb er dieſem natürlichen 

harakter ſeiner erſten Dichtungen getreu; denn es 
konnte ihm nicht verborgen bleiben, um wie viel wirk⸗ 
ſamer der natürliche, ungefuchte Fluß der Rede ſei, 
als der gefuchte Wortſchwall der damaligen Dichter, 
die bei aller Bracht der Daritellung doch immer kalt 
ließen. Es bildete fich daher in ihm der Grundſatz, 
daß die Darftellung vor Allem natürlich und unge- 
zwungen fein müfje, ein Grundfaß, den er nun in 
jeinen Vorträgen als Lehrer und in feinen Schrifs 
ten fortgefept verfündigte. „Ich meines Orts, 
fagt er unter Anderm, „halte von deutfchen Sa⸗ 
hen nicht viel, die man nicht eher verftehen kan, als 
big ein Lateinifcher Commentarius darzu kömmt. 
Doc, wer fo fhreiben will, mag feine Freyheit vers 
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antworten, ich will meine Simplicität im Reden bes 
haften’ *). Alles, was affeltirt war, widerftrebte 
ihm und wurde von ihm bekämpft, Daher nicht nur 
der Schwulit der Schlefier, ſondern aud die ges 
ſuchten Bortbildungen Zejend und Andrer, in ihm 
einen entichiedenen Gegner fanden; ja er ging in 
dieſem Widerjpruche jo weit, daß er in den entge⸗ 
gengejepten Fehler verfiel und den Gebrauch frem- 
der Wörter wieder In zu weitem Umfange geitattete. 

Bei alle dem war der von ihm aufgeſtellte und mit 
jo großer Entfchiedenheit ausgeiprochene Grundſaß 
durchaus vortrefflich, und es hatte von der Durch⸗ 
führung defjelben um fo eher Bedeutende erwartet 
werden dürfen, als er ſich Hierbei nicht an fremde 
Mufter lehnte, wie Canitz, jondern den eigenthüm⸗ 
lich deutfchen Geiſt wollte frei und ungezwungen wir⸗ 
ten laſſen. Allein der Erfolg entfprach keineswege 
einer ſolchen Hoffnung , weil ed ihm und noch mehr 
feinen Nachahmern an einer höhern Anficht von dem 
Wefen der Poefie fehlte. Auch ihm war fie nur eine 
angenehme Beichäftigung in müffigen Stunden, aud 
ihm follte fie vor Allen nügen. Die Dichtkunft hat 
dreierlei Nutzen, fagt er in den „@uriöfen Gedanden 
von deutfchen Verſen“: man kann den Leuten damit 
einen Dienit erweifen, man fann feine Affelten vers 
gnügen, und endlich kann man ſich und Andern zut 
Erholung Etwas auffegen. Das Höchſte an einem 
Gedichte war ihm die Durchführung irgend eines 
paffenden Einfalls, was zur Genüge beweilt, daß 
er nicht über das Gelegenheitegedicht in feiner ges 
wöhnlichften Auffaffung binausging. Bei folder 
Auffaffung der Kunit Fonnte es nicht fehlen, daß 
das Natürliche und Ungezwungene endlich zum Plat⸗ 
ten und Trivialen führen mußte, was denn auch der 
Charakter feiner fpätern Gedichte jowohl, als ber 
feiner zahlreichen Nachahmer wurde, und bei dieſem 
um je mehr, als feiner den vieljeitig gebildeten 
ei hatte, der ihm nicht abzufprechen iſt. Daber 
blieb auch feine Wirkſamkeit weitaus befchräntter, 
als fie fonit hätte fein können, und fie liegt vorzüg- 
lid) darin, Daß er mit Erfolg der affektirten Schreib⸗ 
art entgegenarbeitete, waß freilich an fich ſchon ein 
ſehr bedeutendes Berdienft it. 


1. Auf ein verweldtes Rößgen. 


1. Fin} mein rößgen ift vermeldt, 
Welches meiner augen weibe, 
Meine wolluft, meine freude, 
Melches dur das gantze jahr 
Meine liebfte farbe war, 
Diefes eiler fo behende 
Zu dem unverhofften enbe: 

Ah, mein rößgen ift verweldt! 


2. AG, mein rößgen iſt verweldt! 
Dann ich etwas am geruche 
Bon der kraft und fhönheit fuche, 
Find' ich nur ein burres blat, 
Welches — reigung bat. 
Sleihwol konte mein verlangen 
Geftern in derfelben prangen! 
Ach, mein rößgen iſt verweldt! 

3 Ad, mein rößgen if verweldt! 
Und bie zeit, die allen Dingen 
Muß ihr lcgtes urtheil bringen, 
Raubt mir auch das fchöne pfand 
Bar zu zeitlih aus ver ham», 
Daß ich von dem edlen flüde 
Kaum den fchatten noch erblide! 
Ach, mein rößgen iſt verweldt! 

4. Ad, mein rößgen ift verweldt! 
Und indem ich fie betradhte, 
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So empfind ich ſtill und ſachte 
Mein gewiſſes ebenbild 
In den leichnam eingehült, 
Daß ich bald auch werde müffen 
Meine funge zeit befchlieflen. 
Ad, mein rößgen ift verweldt! 
5. Ach, mein rößgen iR verweldt! 
Und je länger ich die rände 
Diefer eitelleit bedende, 
Kommt mir aud die füfle zier 
Mehr und mehr betrübter für. 
Drum, indem ich fie beflage, 
Kann ich nicht, als daß ich fage: 
AS, mein rößgen iſt verweldt! 


2 Dorindgen muß fi einer zauberei beihul- 


igen laffen. 


I. DODrinngen, darff ich's fagen, 
Und barff ich ohne fcheu 
Di fenttih verflagen 
Mit deiner zanbere 
Ad, bu verwanbelft meinen finn, 
Daß ih mir felbft nicht ähnlich bin! 
2. Sonft ift mein junges berg 
Ben allen mähgen falt 
Und giebt der liebes⸗ker 
Gar ſchlechten auffenthalt; 
Doch du verwandelft meinen finn, 
Daß ich bey dir verliebet bin, 


3, Berlier ich ja bey andern 
Manchmal ein gutes wort, 
So kin ih nun, von Slandern 
Und geb bey zeiten fort: 
Doch du verwandelt meinen finn, 
Daß ih bey dir beftänbig bin. 

4, 29 habe meine, brüber 
Ohn allen fchein geliebt, 
Sie haben mih auch wieder 
Mit willen nicht betrübt: 
Doch du verwandelt meinen finn, 
Daß ich den freunden untreu bin. 


IH bin zur Luft * ; 


Die hängt mir allzeit an, 
Und giebt mich nicht verloren 
So lang ic liſpeln kan: . 
Doch du verwanbelfi meinen finn, 
Daß ich bifweilen traurig bin. 

6. Ih lan an andern orten 

" Bortrefflich loſe feyn, 

Und laffe mid mit worten 
Sn mande furgmweil ein: 
2.9 bu verwandelſt meinen finn, 
Daß ih gar eingezogen bin. 

7. Bie ſchlimm Haft du gehandelt! 
Ich kenne deine lift! 
Ich werte jo verwandelt, 
Du bleibeh, wie du biſt. 
Ad, kind! vermanble deinen finn, 
Wie ich bey dir verwandelt bin! 


3 Der ordentliche Liebes. Process. 


1. Freyheit. 
Wol dem, ver feinen jungen fahren 
Die füffe freyheit gönnen Lan: 
Er mag die zarten träffte jpahren, 
Und legt die ftunden befler an, 
Als einer, der fi tag und nacht 
Mit Liebes - grillen müde madt. 
2. Das erfte Blidigen. 
Doch Halt, mein geift! befinne dich! 
Sieh' auff! Das maͤdgen zeiget fi: 
Du muf e8 doch betrachten! 
Ich hab’ es vormahls nicht gewuft; 
Man varff vergleichen Augen - Luft 
In warheit nit verachten! 
3. Die .erfte Liebe. 
ätt’ ich das zuvor bebacht, 
aß ein blickgen ſolche Macht 
Gegen unire jeelen bätte. 
Ach io ging ich auflgericht, 
Und mein hertze (äge nicht 
An der firengen liebes » fette! 
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Ghriftian BWeife. 


Nun ift meine freyheit Bin, 
Und ih muß ben armen finn 
An die eitle ſchönheit binden! 
Meine freude liegt daran, 
Ob ih bey der liebſten kan 
Liebe, gunft und gnabe finden. 


4. Die erfte Bekandtſchafft. 
unig: Mein liebgen, das lernet mich fennen; 
Sie lacht mich fehon ein büßgen an. 

Lufig! Mein herge mag braten und brennen, 
Denn 4 mid bier ergviden kan. 

Lurig! Mein kinpgen, mein engel, mein liecht 
Laͤſſet fi kuſſen und wehret fih nict. 


an 5. Der Liebften Zorn. 
ein fchwacher geift, fo ſchick' dich in bie trauer! 
Dein Ai em hie t aus der maflen fauer: 
Gin jeder blick dardurch fie fich bewegt, 
Iſt wie ein blig, der mich zu boden fchlägt. 
Ift diß der Lohn für meine treue liche, 
Daß ih mi nun biß auff ben top betrübe? 
Zu guter nacht, bu allerliebftes hauß! 
Ich Ge e8 wohl, es if für dißmahl aus! 
6. Die Verföhnung. 
Mein lichgen, fo haft du dich beffer befonnen, 
Und: darff ich wieder zu bir gehn? 
Hat enblich die unfchulb dein berge gewonnen, 
Und lernſt bu meinen finn verfichn ? 
Mein freundliches herzgen, verfichere bi frey: 
Ich bleibe dein biener unb ewig getreu. 
7. Die volllommne Befigung. 
Mein gemüthe, ſey verſchwiegen! 
Kanft du dich gleichwohl vergnügen 
An der milden freunblichkeit. 
Zwey perfonen müflen fpielen; 
Dabingegen unter vielen 
Wird die freude leicht zerfireut. 
Laß dich flreiheln, laß dich küſſen! 
Darff es doch kein ander willen, 
Wann bu nur verſichert bift, 
Das dein Liebgen unter allen 
Dir zu Lieb’ und wohl gefatten 
Stiller gunft verbunden ift! 


8. Die erloſchne Liebe. 
Wir jungen feute find wohl narren! 
Dann uns bie liebe freffen will, 
Da hat ein jeder feinen fparren 
Zu wenig over doch zu viel. 
Ih habs verſucht ein halbes jahr: 
Ih weiß, wie mir zu muthe war. 
Nun muß ich meiner felbfien lachen, 
DaB wir uns felhen kummer machen. 
Ich lege Luft und eitelkeit 
Zu meines maͤdchens füffen nieber, 
Und fuche vie gelegenheit 
So gar geſchwinde wohl nicht wieder. 
3 alte mein triumpb-gefchre : 
Ich war verliebt; nun bin ich frey! 


4 An das hochwerthe Deutfhland wegen 
diefer lieder. 


DU liebfles vaterland, vergönne einem ſohne, 
Daß er fein eitles thun der welt zu fehauen giebt: 
Ich fehne mid darbey nach feinem antern lohne, 
Als wann die hohe gunft den guten willen liebt. 
Ih muß es zwar schein, e8 find geringe fahen, 
Daraus ein bloffer jcherg und fonflen nichts entipringt 
Jedoch ein kurges lieb fan ſich belichlih machen, 
Wann nur bie rechte Zeit e8 auf die Bahne bringt. 
Ich bin fein Opig nicht; ber bleibt noch unfer Meifer, 
Unp fein berühmter thon reift durch das ſternen⸗dach; 
Dingegen fissen fonft die Iobens » werben one 

aum auf ven halben weg mit ſchwachen Tebern nad. 
Wiewohl ich darff mich nicht in die gejellfchafft mengen, 
Die durch den lorber⸗zweig das haar um ſich verbindt, 
Mein glüde führt mi fonft auf kunft-beliebten gängen, 
Da dieſes neben-werd gar wenig ſtunden findt. 
Doch liebſtes Vaterland, ich werde dir gefallen, 
Daß ich im Tchreiben nicht ein ſprach⸗tyranne bin: 
IK folge deiner zier, und richte mich in allen 
Auf alte reinigfeit und neue kurgweıl Bin. 
Ich bin fo edel nicht, ich laſſe mir belieben, 
Was die gewohnheit ist in Tangen brauch gebracht: 
Hätt’ unfer altertfum nicht fo und fo geichrieben, 
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So hätt’ «8 diefer fiel aud anders nachgemadht. 
Uno meit Die Seutfahen viel aus andern Iptade 


So muß id) ebenfalls mid aud barzu verfießn: 


Onug 
an 


Der muß dad ABC aus jeiner orbnung {dj 


a, daß 


Sin ander, ven6 vertreuß, mag Rp ju ode jorgen, 
ieber 


die Berfe qut, bie Tieblich gehn. 


nidgt yuppenwerd, wer etiwaß groffes heiflen, 
Und feinen forbeer. rang mit golve gieren will, 


3 


fen: 


2alb hat er nicht genug, bald hat er gar zu viel 


if ein ei 
elehnt und night geiendt; das fommt aus Griehenland; 


nicht reiht, daß haben vie Rateiner 








Gar Langfam auf den glang ber vebens-Finfler geht. 
| 6iB an vas 5 gefisgen. 











gesanden 
fahles wort. 


göper Ienden, 
fan. 








Johann von Beffer. 


a 


Johann von Beier wurde den 
zu Frauenburg in Kurland geboren, wo fein Vater | einer einfachen und im franzöfiichen Geſchmag ger 





8. Mai 1054 


m borgen, 





‚ und jelbit Xeibnig bewunderte die Kunft, mit welcer 











Prediger war, ber ihn ebenfalld zum Theologen bes 
ſtimmie und daher, alderdiegehörigeeife hatte, auf 
die Univerfität nach Königsberg jhidte, wo er bei 
anhaltendem Fleiß ſich ſolche Kenntniffe erwarb, daß 
er ald Magiſter promoviren konnte. Im 3. 1675 
begleitete er einen jungen Rurländer nach Keipzig; 
diejer wurde aber bald darauf in einem Zmeitampf 
erſchoſſen. und Beffer verlor die Ausfiht, durch den 
Ginflup der angejehenen Familie defjelben im Bar 
terlande eine angentefiene Stellung zu gewinnen. | 
Da er aber unterdejjen mit einer reichen Erbin bes 
Bannt geworden war, entſchloß er fich, die Theolo- 
gie aufzugeben und ſich der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Gr ging hierauf (1680), vom Fürften 
von Defjau dringend empfohlen, nach Berlin, wo , 
er bald zum Kurfürſtlichen Rathe und 1681 zum 
wirklichen Xegationsrathemit 300 Thafern Gehalt 
ernannt wurde, worauf er 1682 in Folge perj 
licher Bermendung bet Kurfüriten feine Braut hei⸗ 
tathete. Im 3. 1684 wurde er in Dipfomatijcen 
Geſchaãften nach London geſchickt, wo er Die Belegen: 
heit erhielt, das Hofceremoniel in jeiner ganzen 
Brad und feinem ganzen Umfang kennen zu lernen, 
was ihm fpäter von großem Nugen war, da er im 
3.1690 die Stelle eines Geremonienmeijters erhielt, 
wobei er zugleich in den Adelſtand erhoben wurde, 
und 1701 wurde er zum Dberteremonienmeifter und 
Geheimenrath ernannt. Diefe Beförderungen hatte 
ex vorzügfid) feinen Rob» und Ehrengebichten auf 
bejondere Veranlaſſungen im KAurfürftlihen und ' 
fpäter Königlichen Haufe zu verdanken, die ihm 
zugleich bedeutende Geſchente eintrugen. Der Zod | 
des Königs Friedrich (1713) war für ihn von trau 
rigen Folgen, da defien Nachfoiger ihn jogleih 
entließ, wodurch er In eine ſeht bedrängte a 
rieth, bie er endlich im 3. 1717 vom Aurfäriten | 
von Sachſen zum Geheimen Kriegsrathe und Geres 
monienmeijter ernannt wurde. zei kaufte ihm 
derfelbe jeine für Die damals Hoch geachtete Wiſſen⸗ 
ſchaft des Ceremonialweſens jehr gut bejepte Bis 
bfiothet, die er jedoch unter der Bedingung in jeis 
nem Haufe behalten durfte, Daß er Jemanden in die 
Tiefen der genannten Wiſſenſchaft einführen jolle, 
wozu er den |päteren Hofyoeten König wählte. Gr 
Mars nad) einen jehr glüdlichen Alter den 10. Febr. 
1729. 





Auch; er hatte in feinen frühern Jahren im Ge: 
fümade Hoffmannswaldaus gerichtet; einige Ar ! 
eiten diefet Art wurden als Meiitermerke gepriefen 


er in der „Nuheitatt der Xiebe‘ das Inanjtändigite 
mit fo befcheidenem Anftand Dargeftellt habe, met- 
halb er das Gedicht der Rurfürftin von Gannover 
mittheifte, die e8 mit gleicher Bewunderung aufs 


nahm und feateis der Herzogin von Drleans 


ididte. Wir Tönen freilich in dem Gedicht nur 
die ſchamloſeſte Züfternheit erkennen, es hat aber 
doch wenigitens die Bedeutung, daß wir in den er- | 
zäbften Umftänden einen weiteren, unwiderſpred. 
lichen Beweis von der entſehlichen Berdorbenbei 
der Sitten an den Höfen der damaligen Zeit haben. 
Roc) gemeiner erjcpeint Vefer in andern Gedidhtei 
die ung in der Reufirhijhen Sammlung erhalten 
worden find und welche ihm nach dem Jeugnifie ſei⸗ 
nes Biographen König unzweifelhaft angehören. 
Später riß er fich von diefer Manier lee, indem er 
fih, feines Freundes Ganig Borgang nahabment, 
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L Boefle. 


bildeten Darftellung befleigigte. Aber freilich ging 
in den Lob⸗ und Ehrengedichten, die er nun vor⸗ 
zugöwelfe verfertigte, das Bischen Poefie ganz un« 
ter, das in feinen früheren Gedichten bie und da 
durchblickte, und jene von dem Kurfürften fo glän- 
gend belohnten Gedichte find in der That nur matte 
md wäfjerige, mühſam zu Stande gebrachte Reis 
mereien, wie denn Beſſer außerordentlich langfam 
arbeitete, under 3.3. für ein Gedicht auf den Tod 
von Canitzens Gemahlin beinahe ein Jahr nöthig 
hatte, oder eine gereimte Antwort von ſechs Zeilen 
auf eine ihm bei einem Feſte dargebrachte Gefunds 
beit erft mach einigen Wochen Arbeit und Ueberle⸗ 
gung zu Stande bringen konnte. Unter den klei⸗ 
neren Gedichten aus der fpäteren Zeit finden fich 
jedoch mehrere, in welchen er finnreiche und felbit 
zarte Gedanken mit großem Glück daritellt, und 
bie ihm worfchwebende Eleganz und Glätte der 
franzöfifchen Dichter erreicht. 


1. Gefpräd ber ſerbenden Elimene und ihres 
fie beklagenden Lifis. 
im Scheiben: 
ich dich! 


Glimene, nur dein Top ift ſchwer: 
Kauft vu mich felbft nicht Länger lieben, 
Bedarf ich feiner Liebe mehr!’ 


2. Das Herp. 
Aus dem Singfpiel: „Sieg ver Schönheit über vie 
Helden‘, 


“ Ein Herk mit feiner Gegenwehr 
Gleichet dem erregten Meer 

Unter feinem Stürmen, 

Anfast fi dadurch zu ſchirmen 

Giebt er in ven größten Stürmen 
Seine Schäg und Perlen ber, 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär. 

Will es wallen, will es ſtürmen, 

Kan es minder ſich beſchirmen: 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär. 


3. An feine Laute. 
Dis iſt die treue Teöfterin 
Bon allen meinen Kümmerniflen, 
Wenn die, um vie ich traurig bin, 
Nichts will von meinem Kummer wiffen. 
Das Herg der firengen Chrengard 
IR leider gegen miß zu bart, 
Und giebt nicht Acht auf meine Plagen. 
Ihr aber, meine Saiten ihr, 
Seyd viel mitleidiger mit mir, 
Ihr Hört zum minften meine Klagen, 
Uub wißt, fo offt ich euch berühr, 
Mein Leiden wieder nachzuſagen. 


4. Er ſacht vergeblih der Liebe zu entfliehen. 
AG Gedancken, laft mich ziehen, 
Ich will Iris Macht entgebn, 
Ihre Sg9oͤnheit beift mich fliehen, 
Der ih nicht fan wiverflehn: 
Aber was hilft mein entrinnen? 
Durch euch bin ich lets bei ihr. 
Süfles Blenpwerd meiner Sinnen, 
ie gefährlich feyb ihr mir! 


5. Macht der Liebe. 


D du Urfprung aller Klagen, 
Liebe, fchone, fchone mein! 
Alle Schmergen, die wir tragen, 


Treffen nur ven Leib allein; 
Aber, Liebe, deine Plagen 

Dringen in das Hertz hinein! 
D du Urfprung aller Klagen, 

Liebe, ſchone, fegone mein! 





Sünfter Seitraum. 


Benjamin Neukirch. 


Benjamin Neufirh, am 27. März 1665 
zu Reinte, einem Dorfe in Schlefien, gebos 
ren, fludirte in Frankfurt, Halle und Xeipzig die 
Rechtswiſſenſchaft; aber die Befchäftigung ale 
praftifcher Zurift behagte ihm nicht, Deshalb ging 
er von Breslau, wo er eine Zeitlang ala Advokat 
gelebt hatte, nach Frankfurt, wo er 5fentfichen Uns 
terricht in der Poefie und Beredſamkeit ertheilte, 
und von da nach Berlin. Seine Hoffnung, durd 
Befler, an den er fih wandte, eine paſſende Anftels 
[ung zu erhalten, ging nicht in Erfüllung; aud) wa⸗ 
ren alle feine Bemühungen. durdy Gedichte, die er 
bei allen möglichen Gelegenheiten zum Xob der kö⸗ 
niglichen Familie befannt machte, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf fich zu ziehen, ſtets vergeblich, fo daß er 
lange in den gedrüdteiten Berhäftniflen, ja fogar 
im Elend lebte. Es ging ihm nicht beffer, als er 
im J. 1703 an der neu errichteten Ritteralademte in 
Berlin zum Profeffor ernannt ward, denn die das 
mit verbundene Befoldung war fo Targ, daß er 
faum die alernotfwendigten Bedürfniſſe beftreis 
ten fonnte. Zudem wurde diefe im Jahr 1718 
wieder aufgehoben und ihm der Meine Gehalt ent» 
dogen; aber nun begann ihm endlid das Glück zu 

ächeln, da er bald darauf nach Anſpach als Lehrer 
des Erbpringen berufen wurde, wo er bis zu feinem 
Tode in angenehmen Berhältnifien lebte. Er ftarb 
im Auguft 1729. 

Wie Befler, war auch Neukirch Anfangs ein bes 
geifterter Anhänger Hoffmannswaldaus; in der 
von ihm veranftalteten Sammlung der „auserleſe⸗ 
nen Gedichte des Herrn von Hoffmanndwaldau und 


anderer Deutfchen” finden ſich nicht wenige von ihm, 


welche in Form und Inhalt denen des von ihm ver: 
ehrten Meifters an die Seite gefeßt werben können. 
Sein Aufenthalt in Berlin, wo er Canitz und Beſſer 
kennen lernte, war für ihn entſcheidend, er fagte Hy 
von jener Manier los, die er ſelbſt nicht ohne Wit 
in einem Hochzeitsgedichte laͤcherlich machte, und bes 
trat Die Bahn, auf der jene ihm porangegangen was 
ren, das beißt, er fuchte, wie file und namentlich 
Canig, durch Nachahmung der Franzofen zur Na» 
türlichkeit zurückzuführen. Zugleih aber wandte 
er fi vorzugemeife der didaktiſchen Dichtung zu, 
weshalb wir ihn auch fpäter noch zu erwähnen In 
ben. Unter den nicht zahlreichen Iyrifchen Gedich⸗ 
ten aus feinen fpätern Jahren nehmen die „geiſt⸗ 
Tihen Oden“ den erften Rang ein: fiezeugen oft von 
wahrem Gefühl, während feine weltlichen Xieder 
matt und proſaiſch find. Nicht beſſer erfcheinen 


| feine „„beroifchen Gedichte‘, in denen die fchönen 


Gedanken, die er dazu aus den franzöſiſchen Klaſſi⸗ 
fern, namentlich den Kanzelrednern, entlehnt (3.8. 
im Gedichte auf den Todesfall der Königin Sophie 
Charlotte), nur zu häufig verwäfjert werden. 


Benjamin Schmold, 


Benjamin Schmold, geb. am 21. Dec. 1672 
zu Brauditichdorf im Fürkenipum Liegnitz, wo 
jein Bater Pfarrer war, bereitete fi aus mehrern 
Schulen zur Univerfität vor, und ging im J. 1693 
nach Zeipzig, um Theologie zu ftudiren. Nach volls 
endeten Studien kehrte er nach Haufe zurück, wo er 
(1701) in Anerfennung feines großen Rednertalents 
jeinem Bater als Gehfilfe beigegeben wurde, doch 
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wurde er ſchon ein Fahr darauf als Diakonus nad 


Scweidnip berufen. Er gewann fi durch feine 
Predigten, wie durch fein frommes eben, noch 
mehr durch feine Lieder fo großen Beifall, daß er 
nad) und nad) zum Ardidiatonus, zum Senior und 
endlich zum after Primarius ernannt wurde und 
er, vonder allgemeinen Achtung umgeben, ein ftilles, 
aber zufriedenes Leben führte. Im 3.1730 ward 
er vom Schlage getroffen; zwar wurde er fo weit 
hergeitellt, ba er wieder predigen konnte , aber der 
Schlag wiederholte ſich, er wurde blind, die Schwäs 
de hab immer mehr überhand und endlich erlag er 
am 12. Febr. 1737 feinen langen Leiden. 

Bon feinen weltlichen Gedichten haben fich nur 
wenige erhalten; doch find es auch nicht diefe, weldhe 
ihn befannt gemacht haben, fondern feine geiftlichen 
Rieder. Die Zahl derjelben ift fehr groß; fie ers 
ſchienen zuerft in verfchiedenen kleineren Sammluns 
‚gen unter meiftens gefchmadlofen und gefuchten Ti⸗ 
teln, wie fie zu jener Zeit gebräuchlich waren, und 
wurden erſt nad) feinem Tode in einer jedoch nicht 
ganz volftändigen Sammlung vereinigt (Sämmt» 
liche Troft und Beiftreihe Schriften‘. 2 Thle. 
Züb. 1740. 2. Aufl. 1760). Go hat ſich faum je 
ein Dichter von geiftlichen Poefien eines ſo großen 
Beifalls zu erfreuen gehabt , ald er; die zahlreichen 
Sammlungen feiner Xieder, deren er im Ganzen 
über taufend verfaßt hat, wurden bald nach ihrem 
Erſcheinen relßend gekauft, fo daß fie zum Theil 
wieder aufgelegt werden mußten und aud wohl 
nachgedrudt wurden. Was aber feinen Liedern eine 
fo große Anerkennung verfchaffte, das war Die tief ne» 
müthliche Zrömmigteit, die fich in ihnen ausfprit; 
«8 war die jeelenvolle Innigfeit, mit welder er, 
feloft von reiner Liebe zu Gott und den Menſchen 
erfüllt , die Liebe des Allmichtigen verfündigte; e& 
war das acht kindliche Vertrauen auf Gott, das ihn 








und feine Dichtungen beſeelte und die Leſer feiner 
Xieder mit unwiderftehliher Kraft ergriff; ed war 
endlich die edle, reine und wohlfautende Sprade, 
die Acht poetifhe Auffaffung und Behandlung der 
veligiöfen Gedanken , die er durch glüädlid gewählte 
Bilder zu beleben verftand. Bei der FH Menge 
feiner Xieder, von denen viele nur flüchtig hinge ⸗ 


irden, ilich nicht all leider 
SREL un in mann et erfogar dm fallen de 


fhmad der Zeit zu viel Einfluß geftattet; fehr viele 
verlieren durch die Ueberfülle von Bildern, von des 
nen er mandje zudem viel zu häufig wiederholt, fo 
dap fie am Ende unangenehm berühren; aber im 
Ganzen find fie durch den tiefgefühlten Inhalt und 
die reine Form gleich erfreulich und den befleren, 
wenn auch nicht den beften geiftlichen Liedern beis 
gugäbfen, von denen viele in Die Befangkücer auf: 
genommen und einzelne zu wahren Vollsliedern ger 
worden find. 


1. Seelige Zufriedengeit. 
jufrieben, 
tt befghleden, 


@ 
* 





wirde doch 
Bringt der Beinde Menge 
alles ins Berränge, 
Was die Wahrheit liebt, 
Bil man deinen Glauben 
:WBon dem Herhen rauben, 
Sen nur unberräßt! 
Stellt man dir Biel Elend für, 
Brummen der Verfolger Rachen, 
ITT wirds doch wohl maden! 


Scheint der Himmel trübe, 
Und der Menlihen Liebe 
Stirbet gan dahin; 
Kommt dab Ungelüde 
Fat alle Augenblide 
Und quält deinen Sinn: 
Nur Geulb! Des Himmels Huld 
Sieht auf ale beine Gasen, 
GOTT wirds do wohl machen! 
4. Ungebulo und Grämen 

Kan nidht6 von uns nehmen, 
Mast nur gröffern Ghmerg; 
Der fid) miberieget, 

Wird mod mehr — 

Drum Geduld, mein dert 

Aus dem Sinn Mit den Sorgen 
Drüdet glei vie Saft did Schwachen, 
SDTT wirb6 doch wohl maden! 

















t fe, 
Drum hie Better Praden, 
DET wirds dod wohl maden! 
Auff die Waffermoge: 

Selltein —A— 

Und bie Sonne blidt;, 


. 


Die das He’ erquidt. . 
Laß es feun! Benn Inn und Bein 
Mit dir flafen, mit dir wagen, 
GDLT wirds dod wohl machen! 

« Kronen follen tragen, 
Die ven Viehen 
In Geduld beflegt. 
Bröplig ausgepalten 
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1. Bocfie. 


Und GOTT faffen walten, 
Das macht reiht vergnügt. 
Drum nimm dir, D Seele, für, 
Alles Unglüd zu verlachen: 
SOTT wirds doch wohl machen! 


8. Nun, fo folls verbleiben! 


ar wi mich verfchreiben, 

GOTT getreu zu ſeyn: 

Beydes, Tod und Keben, 

Bleibet ihm ergeben, 

Ih bin Sein, Er mein, 
Denn mein Ziel If, wie Gott will. 
Drum fag’ ich in allen Sachen: 
GOTT wirds doch wohl machen! 


2. Der himmliſche Gottlieb. 


1. Ich lebe, wo ich liche, 
Ich bin nicht, wo ich bin, 
Unb geh’ in meinem Triebe 
Stets nad dem Himmel bin: 
Dort wohnet meine Seele, 
Mein Schap if, wo mein Herk, 
Der Sinn geht aus der Höhle 
Nur immer himmelwärts. 

2. Weg Erb und Eitelkeiten, 
Ihr tg der Seelen Def, 
Und glänpet zwar von weiten, 
Doch wer ſich fangen läßt, 
Kriegt Roth vor Üpelfteine, 
Und vor bie Perlen Sant: 

In eurem Zauber - Beine 
Liegt Gifft bey Zucker⸗Kand. 

3. Ich liebe, was zum Simmel, 
Nicht was zur Erden führt; 
Der Belt ihr Lu - Getummel, 
Und was ihr fonft gebührt, 
Tret ich getrof mit Füſſen, 
Und ſchwinge midy empor; 
Denn jenes Leben willen, 
Geht aller Weisheit vor. 


4. gef, mein Herb, mit Freuden! 

ort oben iR gut feyn! 

Geh dur Gefahr und Leiden 

Nur immer Himmel ein! 

Laß andre nach dem Triebe 

Der Grvden- Kinder gehn: 

Ich liebe, wo ich Liebe, 

So leb und flerb ich ſchoͤn. 


3. Abend⸗Opffer. 


- DIe fwarke Nacht zieht ihren Flor 


Um unier laffgemad; 
Der Himmel führt das Sternen - Chor 
Dem blaffen Monden nad. 


. Nur Du, mein JESU, bleibeft Licht, 


Wenn alles vundel iſt; 

Dein Bnaven-Blang verfinftert nicht, 
IA gleich die Sonn zurüft. 

Ah, aber was vor Finſterniß 

Erblid ich doch in mir! 

Mein ſündlichs Herze flellt gewiß 
Die ſchwaͤrtzſte act mir für. 


. So ofit ich diefen Tag vollbracht, 


Bas dich betrüuben fan, 

So offte flieht der Höllen Nacht 
Mi im Gewiflen an. 

Doch weiche darum nicht von mir, 
Du Guaben- Sonne, wi 

Ich fage dir, mein BOTT, hinfür 
Ein nenes Leben zu. 

Die Abend -Röthe weifet mich 

Anf dein vergoßnes Blut, 

Dis bring ih, HErr, mit Reu vor Dich, 
Es machet alles gut. 


. Schleuß nid in deine Armen ein, 
a 


Den Hert laß meinen Pfühl, 


Dein Auge meine Dede ſeyn, 
Bann ig mich legen will. 

‚d 1 bi t, 
en ae Mu Ta wach 
Daß Dich mein Geift die gantze Nacht 
In füfen Träumen küßt. 
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9. Gieb, daß die Morgenrötbe mich 
Friſch und gefund erwedt, 
Damit mein Herz von neuem Did 
In Deiner Guͤte ſchmeckt. 

10. So geb ih auf mein Bette zu, 
Mer weiß, wann in das Grab? 
Drum hilff, daß ich die Icgte Rub 
Stets in Gedancken hab. 

11. Ihr Gngel, kommt, deckt meinen Ort 
—A — Sigel ‚ — —* Rn 

affe n, doch no ein Wort: 

Mein dsl gute Ha: 


4. Das vergnügte derbe bey der fparfamen 
rndte. 


1. WAS GOTT thut, das iſt wohl getban, 


So venden GOttes Kinder; 
Er fieht fie oft fo fauer an, 
Und fiebt fie doch nicht minder. 
Gr zieht ihr 
Menn er fie läf auf Erden 
Ein Ziel ver Plagen werben. 


Gibt Er, fo fan man nehmen; 


Her Nur himmel. wärts, 


3 Bas GOICT thut, das — wohl gethan! 


Nimmt Sr, wir find nicht übel dran, 
Menn wir und nur begvemen. 

Die Linde ſchmertzt, Die Rechte hertzt 
Und beyde Hinde müflen 

Wir doch in Demuth Eüffen. 


3 Was SDTT thut, das ift wohl gethan! 


Gr weift uns offt den Segen, 
Und e) er noch gedeyhen fan, 
Muß fi vie Hoffnung legen: 
Meil er allein Der Schag will feyn, 
&o madt er andre Butter 
Durch ven Verluſt nur bitter. 


4. Bas GOSCTC thut, das iR wohl gethan! 
illen: 


Man laß ihm feinen W : 

ging er den Brob.- Korb höher an, 
r wird ihn beſſer füllen, 

Dbgleih das Feld Nicht Erndte Hält. 

Man kan auch bey den Broden 

Vergnügt jeyn und frobloden. 


5. Was GDOIT thut, das ift wohl gethan ! 


Das Feld mag traurig flehen, 
Wir gehn getroft die Kirchen - Bahn 
Und wollen GOTT erhöhen. 


Sein Wort if Brodt, So hats nicht Noth! 


Die Welt muß ch verberben, 
Als wie vor Hunger flerben. 


6. Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 


So wollen wir ftets fchließen. 
SR gleich bey uns fein Canaan, 
Bo Milh und Honig flieflen, 
Do iſts genung Zur Sättigung, 
Penn GOTT den Hi fegnet,, 
Obs gleich nicht Scheffel regnet. 


5, Simmlifhe Mayen⸗Luſi. 


1. SO wird die Mayen -Luft zu Thranen, 


So bricht der Tod bie Blumen ab! 
So ſchließt der Eltern heiſſes Sehnen 
Sich in ein früh-gebautes Grab! 
Ah ja! fo hat es GOTT befimmt, 
Der Kinder giebt und Kinder nimmt. 

. 20 war nur neulich auffgeblühet, 

ie Liebe trug im Winter $rucht; 

Do da man nun den Frühling fiehet, 
&o nimmt mein Leben nun die Flucht, 
Die Blätter werben weld und bleich, 
Der Garten einer Wüfen gleich. 


3. Ihr, deren Troft und Augenweide 
Ih bier im Thränen. Thale war, 
Beweinet nun bie kurtze Freude 
Bey meiner Meinen Todtenbahr. 
Sechs Kinder hat der Himmel ſchon, 
Fun eilt das fiebende darvon. 


4. Die Wunde wirb nun auffgeriffen, 
Die auch ber andern Sterben flug; 
Ihr follt nun wieder was vermiflen, 
Was neue Hoffnungsblüthen trug. 
Soll denn der Kirchhof nur allein 
So rei von euren Schäken ſeyn? 


1 
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Die Welt war nid ber rechte Garten, 
36 follte nur im Simmel blühn: 
Ze Pget mans auuarien, 
a6 eine Tugenbblume |dien. 
Wohl dem, ven @Dttes Hand veriegt, 
Das ihm Fein Mehlahau mehr verlegt! 
ier wär id) eine Rofe blieben, 
ie unter (auter Dornen feht; 
Dort aber bin id) recht beflichen, 
Bo nie ver May zu Onde geht, 
Bo Sarons (döne Blumen. Fracht 
Au Salomonis Shmud verlag. 
Saht meinen blafien Leib verwelden: 
Im Sande bleibt die Blume frifd. 
Berreut mein Grad mit Rof' und Nelden, 
Gegt Breuben. Brob auf euren Tif: 
Denn wo id) fortgepflanget bin, 
Da reichen feine Thränen hin. 
&6 wirh ein anbrer Brüling fommen, 
Bann Erd und Himmel wich vergehn, 
Da alle, die euß Gott genemmen, 
In fhönfler Blüthe werden Rehn: 
Da wird ein Map voll Sonnen. Stein, 
Und nit, wie hier, voll Renen Senn. 


Barthold Heinrich Brockes. 


Ganip und Weiſe hatten fi nebit ihren Nach⸗ 
ahmern vorzüglich bemüht, die Poefie in formeller 
Hinficht zur Wahrheit Aurhaufübren; fe hatten 
der gefuchten und mit Bildern überladenen Darftels 
fung eine einfache, natürliche Sprache entgegenges 
feßt, den äußerlich glänzenden Wörterpomp mit 
einem einfachen Ausdrud vertaufhtz vage ven hats 
ten fie im Ganzen die nämlichen Stoffe handelt 
wie die Schlefier, oder ihnen, wenigftens im Lyri⸗ 
fen, neue nicht entgegengefeßt. Das Verdienſt, 





Würde eines Kaiſerlichen 


dies gethan und dadurch mit jenen einen voll ſtandi⸗ 
gen Umfchwung tnder Literatur angebahnt zu haben. 


gebührt dem Dichter, den wir gt gu befprechen ha⸗ 
ben. Barthold Heinrih Brodes wurde am 
22. Sept. 1680 zu Hamburg geboren; er erhielt eir 

sehr forgfältige Graiebung. welche feine Mutter mit 
der ganzen ‚Bingebun eines mütterlihen Herzens 
leitete, da er feinen Bater jchon im 13. Jahre vers 
toren hatte. Nach gründlicher Vorbereitung auf 
den Schulen feiner Baterftadt bezog er im 3. 1700 
die Untverfität Halle, um die Rehtswiffen{chaft zu 
ſtuditen. Sobald er jeine Studien vollendet hatte, 
ging er nach Weplar mit dem Zwedte, ſich in der fa 
meraliftifchen Praxis zu üben, doch trieb ihn die 
Heiße Sehnfucht, fremde Länder und Bölfer Tennen 
zu lernen, bald wieder weg. (Er reifte zuerft an den 


















Üpein;, Hatt aber Die Echweig zu befuchen, wieer ; 
es zuerft im Sinne gehabt hatte, wandte er fih nach | 


Nürnberg, wo er mit dem berühmten Sandrart bes 
kannt wurde, in defien Umgang feine Vorliebe für 
die Kunft (er hatte ſchon auf der Schule mit großem 
Hei gezeichnet) reiche Nahrung fand. Roc mehr 
war dies der Fall in Italien, wohin er nun reitte; 
der Anblick der großen Kunftwerfe des Altertbum: 
und der neueren Zeit, fo wie der ſchönen Ratur 
machten einen unauslöfhlichen Eindrud auf fein em ⸗ 
pfängliches Gemüth. Auf der Rüdreife gerieth er 
wegen der Kriegsunruhen mehrmals in große Ge⸗ 
fabr; dog gelang es ihm endlid), nach Genf zu fom- 
men, wo erlängere Zeitverblieb und von da Laufanı 
bejuchte, wo er mit dem Philoſophen Groufaz befannt 
wurde. Hierauf reifte er über Barie nach 3 


wurde vereitelt, weil ihn feine durch den Tod jeiner 
Schweiter tiefgebeugte Mutter nad Haufe heriei. 
Er blieb nur noch fo lange in Leiden, wo er den Ma- 
fer Mieris fennen Iernte, bis er fid Die Würde eines 
Zicentiaten der Rechte erworben hatte. Im Jahr 
1704 tehrte er nach Hamburg zurüd, we er ganz 
feiner geliebten Mutter und den Biffenichaften 


. Tebte. Erft im 3. 1720 widmete er fich dem öffent: ; 


lichen Dienft, indem er als Beiſitzer in den Rath 
jeiner Baterftadt eintrat, welcher ihn mehrmafe in 
volttifhen Angelegenheiten an verfchiedene Höfe, 
unter andern u. nad Wien, ſchickte, wo er die 
falgrafen erhielt. Zur 
Belohnung jeiner Berdienfte erhielt er 1735 die eins 
tragliche 
ſechs Jahre, nad) deren Berlauf er nad Hamburg 
aurüdfehrte, wo er am 16. Jan. 1747 ftarb. 
ei hervorragenden Talenten iſt Alles von Ber 
deutung, was fie geichaffen haben, weil Alles ent« 
weder von bejonderm Einflufie auf die Entwidelung 
der gefammten Literatur war, oder Doch zur tieferen 
Ergründung ihres eigenen dichteriichen Eharaktert 
dient. Bei untergeorbneteren Geiftern iſt Dagegen 
meiften® nur dad der Beachtung werth, wat fie in 
der hoöchſten Entwicelung ihres Talents bervorge 
bracht haben, weil dieſes allein für die Geſchichte 
der Literatur von Wichtigkeit ift und ihre übrigen 
Keiftungen oft auch ohne befondern Einfluß auf das 
Beſſere waren, das fie gerhaften, oder nur matte 
Rachtklange deffelben f lieben find. Ein fold uns 
tergeordnetes Talent iſt auch Brodes, und wir haben 
aus den angegebenen Gründen weder feine früberen 


Dichtungen zu beachten, meiftens Gefegenbeite- 

gedichte der gewöhnlichen Art, noch feine fpä- 

teren, in denen er nur immer wieder die gelunges 
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aber jeine Abficht, auch noch England zu beſuchen. 


jerwaltung des Amtes Ripebüttel auf | 
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I. Poeſie. 





nen Dichtungen feiner befferen Zeit wiederholte. 
Diefe ftehen in den erften Theilen des „Irdiſchen 
Bergnügens in Gott‘, während die letzten Bände 
(e3 find deren im Ganzen neun) nur foldye Gedichte 
enthalten, welche wir als matte Nachklänge der bef- 
fern Zeit bezeichnet haben. Brodes war, wie zun 
Theil fhon angedeutet worden tft, ein Mann von 
vieljeitiger Bildung, der nicht nur neben den alten 
audy Die meiten modernen Sprachen verftand (außer 
der fronzöfifchen und itafienijchen auch die englifche, 
bolländitche und fpanifche), fondern auch ein ges 
ichmadvoller Kenner der bildenden und der Tonkunſt, 
die er beide auch nicht ohne Geſchick ausübte. Dieje 
verschiedenen Kenntniffe und Befähigungen verfehl« 
ten nicht, den eingreifendften Einfluß auf feine eis 
genen Dichtungen zu haben: er bildete fich zum Theil 
nad den Dichtern jener Nationen; durch die Mufit 
wurde er auf die Berwandtfchaft derjelben mit der 
Dichtkunſt aufmerkfam gemacht und dur die Ma⸗ 
ferei auf die befondere Form der poetifchen Dar⸗ 
ftellung geführt, die feinen Rufbegründete und durch 
die er — auf die weitere Geſtaltung der Lite⸗ 
ratur gewann, fo wie er andrerſeits in ihr den Ein- 
Fuß der Schlefifhen Schule und der Staliener über: 


gegeben hatte. Sein „Irdiſches Vergnügen in 


Gott“ ift nämlich eine Sammlung von Gedichten, ı 


in denen er die Ratur in ihren einzelnen Erſcheinun⸗ 
en mit der Abficht fchilderte, die Größe, Güte und 
eißheit Gottes in feinen Werken darzuftellen. Als 
les, was die fchaffende Ratur feinen Bliden dar- 
bot, das Größte, wie das Kleinfte, das Firma: 
ment, der geflirnte Himmel, dad Meer, die Berge, 
aber auch jede einzelne Blume, der kleinſte Käfer 
gab ihm den Stoff zu größeren und Hleineren Ge: 
dichten, die alle darin übereinftimmen, daß fie ih- 
ren Gegenftand mit der größten Genauigkeit zerglies 
dern, in der Blume jedes Staubgefäß, im Thiere 
jeden Rerv berühren; denn es Tag Ihm zunädhft nicht 
Daran, ein poetifches Bild des von ihm geſchilder⸗ 
ten Gegenſtands zu geben, fondern vielmehr an 
demfelben die Weisheit und Macht des Schöpfers 
darzuthun. Freilich ift auf dieſem Wege die dich: 
teriiche Anſchauung oft ganz verloren gegangen, und 
wir haben nicht viel mehr als eine gereimte Natur: 
befchreibung, die mit oft matten Reflexionen moras 
liſchen oder religidien Geprägs ſchließt. Doch gift 
dies ganz vornämlich von den fpäteren Dichtungen ; 
in den früheren zeigen die moralifchen Betrachtun⸗ 


gen eine unverhältnigmäßig größere Tiefe der Em> 
: pfindung, und die Schilderungen find von einer 
: weitaus größern Zrifche und Xebendigkeit, fo daß 


fie bei ihrem genauen Detail oft die Wirkung eines 
niederländifchen Gemaͤldes machen. Zugleich wirken 
feine befjeren Gedichte durch die mufilaliiche Ber 
handlung, auf welche er viel Gewicht legte, und 


daher auch den einförmigen Alexandriner entweder 


ganz aufgab, oder ihn mit freieren Verſen vermifchte, 
was in der Kolge häufig nachgeahmt wurde. Abge- 
feben davon, daß er viele Gedichte geradezu zum 
Geſang beftimmte und ihnen die Yorm der Cantate 
mit Arte und Recitativ gab, fuchte er auch wohl 
durch den Laut zu malen, wie früher die Pegniger, 
aber freifich in einer mehr verftändigen und würdi⸗ 
gen Beije, als jene, indem er keineswegs nad) aben- 
teuerlich gebildeten. und feltfam Hingenden Wörtern 
haſchte, ſondern dabei in den Gränzen der weifelten 


| Mäßigung blieb, fo daß zwar die Wirkung feiner 


Fünfter Britraum. 


: ten wohl ER vergefien. 


— — ⸗— ⸗ 


Barth. HSeinr. Brodes. 


— —— — — —— — — — — — —— 


Abſicht nicht ausbleibt, dieſe aber nicht widerlich 
berührt, wie bei den Nürnbergern. Ein ſolches 
Gedicht ift die unten mitgetbeilte Befchreibung eines 
Gewitters, in welcher der Laut R ale das Rol⸗ 
len des Donners vorzüglich bezeichnend, gehäuft 
ericheint, während diejer Laut in der Schilderung 


der vorangehenden und nachfolgenden Stille ganz 


vermieden ift. Indem er die Schilderung der Natur 
zum Zwed feiner Gedichte machte, fchlug er eine ganz 
neue Babn ein; denn wenn auch einzelne Dichter, nas 
mentlich die früheren Hamburger, mit denen erin dies 
fer Beziehung zufammenhängt, in ihren Dichtungen 
ein tieferes Gefühl für die Schönheiten der Natur 
zeigten, fo war ihre poetiſche Darftellung derfelben 
doch nur ein Rahmen, mit dem fie den Hauptgedan⸗ 
fen umgaben, und zudem waren fie zu Brodes Zeis 
Um fo mehr Eindrud 
machte daher das „Irdiſche Vergnügen“, deren erfte 
Theile in kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebten 
(der erfte fünf in 11 Jahren), und es bat Brodes 
unbeftreitbar das hohe Berdienft, wieder zur poes 
tifchen Darjtellung der Natur geführt zu haben, wie 
denn fchon in Hagedorn der Einfluß feines Vorgangs 


nicht zu verkennen if. Mit feiner Borliebe 
wand, dem er fi) in feinen frühern Verſuchen hin⸗ 





| Allgegenwärt'ger GOtt, in 


ur 
Schilderung der Natur hängt es zuſammen, dat er 
Thomfond „Jahreszeiten“ überfeßte; wir erwäh⸗ 
nen dies aber vorzüglich deshalb, weil er hiedurch 
als Einer der Erften auf die engliſche Poeſie leitete, 
welche fyäter jo bedeutenden Einfluß auf Die deuts 
ſche gewann, und er alſo auch in diefer Beziehung 
für diefelbe von Bedeutung wurde. | 


1. Das Firmament. 

ALs jüngft mein Auge fih in die Sapphirne Tieffe, 

Die weder Grund, noch Strom, noch Ziel, noch End' 
umfchrendt, 

Ins unerforfhhte Meer des Bolen Lufft-Raums fendt, 

Und mein verichlung'ner Blick bald bie bald dahin Liefe, 

Doch immer tieffer fand; entfaste fi mein Geiſt, 

Es ſchwindelte mein Aug’, es ftodte meine Scele 

Ob der unendlichen unmäſſig⸗tieffen Höle, 

Die wohl mit Recht ein Bild ver Ewigkeiten heißt, 

So nur aus Bott allein, ohn End’ und Anfang, ſtammen; 

Es ihlug des Abgrunds Raum, wie eine vide Sluth 

Des Boven-lofen Meere auf findend Eiſen thut, 

In einem Augenblit auf meinen Geiſt zufammen. 

Die ungeheure Grufft des tieffen dunckeln Lichte, 

Der lichten Dunkelheit, obhn’ Anfang, ohne Schranden, 

Verſchlang fogar die Welt, begrub felbft die Gebanfen ; 

Mein ganzes Weſen ward ein rm ein Punet, ein 

ichts, 

Und ich verlohr mich ſelbſt. Diß Hlus mich ploͤtzlich 
nieder; 

verwirrten Bruſt, 

uͤckſeliger Verluſt! 

dir fand ich mich wieber. 


2. Die aufein ffardes Ungemitter erfolgte 
Stille. 


Verzweiflung drohete der gan 
Allein, o heylſams Nichts! 


RAchdem die Sonne jiinaft feit zweymal fünfzehn Tagen 
Die neü-beblumte Welt beflännig angelacht; 
Schwamm alles, was man fah, in Wolluf und Be- 


agen: 
Die Glutb, die alles Hell, vie alles lebhafft macht, 
Beflofie Stavt und Land, bedeckte Sce und Sluſſe, 
Sie ſenkte fi fo tief in Tellus Schoß hinein, 
Daß Feld und Felſen glüt’; es glänkte Sand und Stein, 
Man kennete faft nicht die feuchten Wolcken⸗Güſſe, 
Bis endlich fih einmal, bey ſchwülen Mittagsftunden, 
Ein Heines Wöldchen zeigt‘, unb in vem Augentlid 
Sich auszuipannen ſchien; bie Aufft warb plöglich dick; 
Das Licht ward allgemah vom Schatten überwunden. 
Es fliegen Nebel, Duft und Wolden in die Hoh'; 
Des Tages Solo erbleicht; es ſchwand das heit're Blau; 
Die dicke trübe Luft befchattete die See; 
Die Bäche ſchienen ſchwartz, die Flüſſe braun und falbe: 
Der ganke Luftfreiß warb von Duft und Regen fchmer: 
Kein Wogel war zu fehn, vie auch ſchon ſcheuche Schwalbe 
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Schoß nur allein, jeboch gang niebrig, Hin und ber; 
&r Be als wollte fle in Gr und Fluth vor Schreden 
Bor dem, was in ber Luft ihr droh'te, fich verfteden. 
Sol eine Stille füllt’ und vrüdte recht die Welt, 
Daß man, wie fih fein Blat, kein, Kraut vor Schreden 
rübrte, 

Bor Furcht ſelbſt unbeweg’t, mit ftarren Augen fpür'te. 
Ss fchien ſelbſt die Natur erflaunet und entftellt 
Vor Warten und vor, Furcht der Dinge, 
Die fie bedroheten; bis plöglich ein Orcan 
Die bange Stille brach, fo daß der Lüfte Bahn, 
Wie eine wilde FSluth, ſchnell an u rauſchen fienge. 
Bon allen Winden warb der Erb-Kreiß überfallen; 
Ein Wirbel füllete die Luft mit Sand und Staub; 
58 {bien der Wald ein Meer, drin grüne Wellen wallen, 
Die Zweige heulten recht, es braufete das Laub; 
Bald wurden der gepeitichten Blätter Wogen 
Mit faufendem Geräufch’ empor geführt, 
Bald plöglid unter fich gezogen, o 
Daß offt der Wipffel feld bie loſe Wurgel rührt! 
Hier borft und brach ein vidbelaubter Aft; 

ort Fracht und flürgt, vom Wirbel aufgefaßt, 
Ein tief-gewurgelter bejahrter Eid. Baum_nieber. 
Der Blätter Heer, von Zweigen abgeftreiflt, 
Flog durch die grau Luft, wie Kohlen, hin und wieder; 
& Jen, daß Boreas noch ſtets die Kräfte haͤuft: 
Biel’ Erlen wurden umgelehrt; 
Drey Tannen in bie Luft geriflen, 
Und lange, welches unerhör't, , 
Entfeglich hin und her — 
Aus der ergrimmten Fluth geichwärgten Flächen 
Sab man ver Wellen Schaum, wie weile Blammen, 


rechen, 

Die, um ven ſtarren Strand mit Nachdruck zu beſtürmen, 

Sich Himmel-⸗hoch, wie ſteile Felſen, thürmen. 

Ein fürchterliches Braun färbt die erzürnte Fluth, 

Die Luft ein gräßlih Grau. an fiebt das Waſſer 
umen, 

Die Wellen beben an erfchredlich fich zu bäumen. 

66 wütet, wall’t und wandt vie gange Wafler-Welt, 

Sie braufet nicht, fie bruͤll't, va fe bald fteigt, bald 


Bann zwiſchen regen Hoͤh'n und nimmer fillen Bergen 
Manch flücht’ger Thal fi voller Wirbel a et, 

Und eh’ man ſich's verficht, nt elbſt aufwärts 

eiget, 

Grſchrickt ein ſchwindelnd zu ob fer naben Roth: 
Bon jeder Welle fcheint ein feuchter Tod, 

Der unvermeidlich if, uns gräßlich anzubleden, 

Und jeinen ſchwartzen Arm ſchon nach uns auszuſtrecken. 
Dem, der diß hoͤrſt, vergeht Empfinden, Hören, Sehn; 
Man fühlet, une erftarr’t, das Haar zu Berge ſtehn. 
Nichts kan, wie To gar nichts der Menſch, uns über- 


übren, 

Als wenn wir die Gewalt der Glemente fpühren. 

Der ODſi⸗Wind rafete mit unfihtbarer Macht, 

Dem ftürmte, voller Wuth, der firenge Weſt entgegen; 

&s fließ der Süv-MBind ſich, gehüllt in biden Negen, 

Mit vem erzurnten Geiſt der froft’gen Mitternacht. 

Brad biefer jenes Wuth, fo hielt ver dieſes Lauf 

Mit heulendem Geziſch, Gepfeif und Brüllen auf; 

Ein jeder firebt ergrimmt, des andern Wuth zu Shwächen, 

Darüber muften nun die ftärd’fien Mauren brechen. 

Was hoch war, fprang wie Glas, wie kömer es gleich, 
wie groß, 

Indem fie Tbürme felbft aus ihren Klammern huben 

Und unter Schutt und Stein und raus das Feld be- 


ruben. 

Drauf brach das Wetter felb na erfi mit Schreden loß: 
Der Donner rollt’ und knallt, Blig, Ströhme, Straß- 

len, Schloffen 
Bermifchten ihre Wuth ; die rothen Flammen floffen, 
Und wallten überall, als wie ein feurig Meer, 
Sn der geborfi’nen Luft entfeglich Hin und ber, 
Worin zu gleicher Zeit, mit ungenümmen Wogen, 
Derdidte sgen-Srröm und gange Fluͤſſe flogen, 
Die öfters Boreas fo durch einander trieb, 
Dad vie Seftalt nicht einft vom Waſſer überblieb, 
Inden es, wie gepeiticht, des Tages Licht verbüllte, 
Und mit ganz ihem Schaum vie fhmarzen Lüfte füllte, 
Ein fteter Wolden-Bruch flürgt’ eine vide Fluth, 
Mit braufendem Geräuf, von oben durch vie Gluth, 
Daß beydes raufcht und zifcht, beſtromt das trofne Feld, 
Berſchluckte das Getraid’, ein allerfchütternd Krachen 
Brach allentbalben aus; es zitterte die Welt; 
Die Berge wandten recht; es riß vie fchwarge Luft 
Die düftern Pforten auf; fie fchien ein weiter Rachen 


Fünfter Seitraum. 


Bis 172. 


Bol Flammen, Dampf und Gluth, ja eine göllen-Sraft, 


In deren lichtem Pful und ungeheuren Tiefe 

Gin ſchütternd Stralen- Heer, das Licht erfchredlich Bell 

Bald rund, bald Shlangen- weil, und unbefchreiblid 
nel, 

Mit zadigter ‚Bewegung tiefe: 

Dann ſchloß fih viele luft o plöglich wieder 

Und fchlug der Sterblichen erihrodne Augen- Lieber 

Mit dider Dundelbeit und fo Vech⸗ſchwarher Nacht, 

Daß es noch ungewiß, 

Ob Licht, ob Finfſterniß 

Dem Hergen groͤſſ're Furcht gemacht, 

Da bligt es kurg, bier auch, wenns borten zehnfach 


wittert, 
Weil in dem langen Blig der gange Luft-Kreiß zittert. 


Noch firal’te Blig auf Blitz mit fürdhterlichen ein; 
Der Donner rollte noch) mit © rähligem en 
Allein im Augenblid nahm eine fanfte Stille 
Die faft betäubte Melt gemac von neuen ein; 

Die Wolden theilten fi, fo Duft als Nebel ſchwand; 

Das holde Sonnen-Lit, des weiffen Tages Duelle, 

Sof eine See von Slang auf das benegte Land, 

nd macht’ im Augenblid fo Welt als Simmel belle. 

ie Wieſen fundelten; es glängte Geld und Wald; 

Ja felbft die Sonne wies in tauſend feuchten Spiegeln, 

Und bildet’ auf das Laub die flammenvde Gefalt. 

Die Blumen baucheten an den bewachf’nen Düsen, 

In voppelt-fhönem Schmud ven Liebli - jühen Tuft, 

Wie edlen Balfam aus, und fülleten die Luft. 

Das Land-Bold kommt gemach aus den bemofl’ten Hütter; 

& Anfang bleibet es an Zaͤun⸗ und Heden fichn, 
haut a entbalben Bin, und, wenn fie endlich ſehn, 

Daß Weizen, Obft und Dach no nicht RL viel gelitten, 

Als fie in Angft geglaubt, und, daß fie Wind und vluth 

Nicht viel beihäriget, ift alles wohlgemuth, 

Und leb't von neuen auf, wie man im Lenzen thut. 

Da wendet man das Hen; bie mäh’t, da bindet man: 

Ja das Gefilde Iebt, jo weit man ſehen kan. 

Es heb't nie gelbe Saat die Halmen in die Höb, 

Was eingefnidt, fängt an, aufs neu geſteift zu ſchwellen. 

Sie eine flache See mit janft-beweg'ten Wellen. 

Des milden Himmelsfaft Tiegt glänzend auf dem Klee, 

Als wie ein feuchtes Glas, indem das glatte Bich, 

Denn e8 mit ihlandem Half’ Fi bi6 an Band un 


iee 
Im Klee und Blumen gebt, von ven geſpalt'nen vüſſen 
Die duncklen Zeichen Ta. die hellen Bäche flieflen. 
Und rollen fanft dahin: fie bilden Baum’ und Büſche. 
Im holden Gegen ⸗Schein, fo deutlih, daB man faum 
Das Shwimmende Gebüſch, den feuchten Schatten-Baum 
Bon dem gewachſ'nen kennt. Die Schuppen-volle Fiſche, 
Wann fie dem unlcon nach auf hoben Wipfeln ſchweben, 
Sicht man, den Bögeln gleiq in blauen Lüften leben. 
Des Schilfs beweglich Laub, wie ſchwancke Degen-Klingen, 
Die, wo die Fluth fi endet, ſtehn, 

Und fi, mit lispelndem Gethön, 

Zum Schmud und Luft des Landes ſchwingen, 

Beluftigt das Geflcht; zumal wann, wie ein lag, 
Das jungft falle Simmels-Na$ 

Auf dem gefteiften Laub, mo fich's gemählig bieget, 
Wie Diamant’'ne Kugeln lieget, 

In welchen fih fumt den beblümten Hügeln, 

Die Wiefen, Bufh’ und Bäume fpiegeln 

Daß alles glängt und lacht. Die fchnellen Bögel ſchwingen 
Die feuchten Fittigen von Steig auf Zweig, um» fingen 
Aus einem neuen Thon, fo lieblih, hell und ſchön, 
Daß ſolche Stimmen uns faft an die Seele gehn. 

Die laue Luft if voll; die Schatten find belebt 

Bon jeltfam-fpielenven geſchwinden jungen Bliegen, 

Die Hip’ und Näffe zeugt: bald fleigt „bald fällt, balı 


web t 
Die Meng’, indem fie ſich bald theilen und bald fügen; 
Es läßt ob kampfe ſtets bi neu-belchb’te Bolten s j 
Bald öffnet es fich ſchnell, bald fchlieflen fie fich vicht: 
Aufs dunkle fcheinen fie, wie Gold-Staub; und im Licht 
Gin falbes, jumfendes und lebendiges Wöldchen. 
Mit wenigem, es fhien Luft, Wieſe, Wald und Feld 
Gin altes Even no, und eine neue Welt. 
Elpin, ven jpt die Luſt, wie vor der Schreden, triebe, 
Belang mit frohem Muth des Schöpffers Gigenichafft. 
Es if die belle Sonn’ ein Bild von GOttes Kiebe, 
So wie des Donners Grimm die Probe feiner Kraft. 


3. Kirſch⸗Blüthe bei der Nat. 


SH fahe mit betrachtendem &emütbe 
Züngft einen Kirihbaum, welcher blüßte, 








vBoeſie. 


Fünfter Beitranm. 


Iob. Chriſt. Günther. 








3 kühler Nacht beym Bonsenfein: 

3b glaubt‘, «8 Fönne nibt# von köfleer Weifle ſeyn. 
&6 ihien, ob wär" ein Schnee gefallen. 
Cin jcer, end der Heinde AR 

leihfam eine föwere Lafl 

* — meilen runden Ballen, 
Ss if fein Schwan fo weiß, ba — ieves Blatt, 
zw. vafelbft des Mondes fanfteß 2i 

Eden durch Die garten Blärier beit“ 
Sogar ven Eihalten weiß and, fonber "Schwärge hat. 
lamsglie, dat’ ih, Fan auf Erben 
ed Beine angeirfen werten, 

indem ic ald hin und her 

In Odanten dies Daum gehe: 
En id von ungefehr 
Durd alle Blumen in vie Höfe, 
Und warb nod) einen weiflern Sihein, 
Der taufend mal jo weiß, ber saufend mal fo Har, 
Raft halb barob erflaunt, gemahr. 
ger Bihtpe Shnce (dien „el zu ſeyn 














‚Bei diefem weiffen Glang. 6 fiel mir ine Gefiht 
Bon einem hellen Stern ein weifjes Licht, 
Dat mir vun in die Geele frablie. 
Wie fehr ih mid am Irdiſchen ergege, 
Dar 16, Sat @Dit vennad zit gröffee Shäge. 
ie größe Schönheit diefer Brben 
Runfmitrer Himmlüichen bod nicht verglichen werden. 


4 Die Ameife, 





a8 Mafler ie übt, mit jun bunten Bildern 
— —— 

Men fah mir Sup’die (Hattihten A 

Im gelblic) grünen Chmud ver jungen Blätter Reken. 


Auf manden Bemeransen, Baum 
vn ie 


‚it, ungemeinem Bi 
eiffer Blüch far güttne Aepfel Hungen, 


pc 





fonnte faum 
jönbeit feben. 






ECH ei I überlaut: 
ie mir au, „zur der Dergleigung 


Des Gartens sie 
Du fheinf, wie 


Uns qum befefrenben @rempel vergefiil, 
Die Ameif' iR der Menfk, der Garten if die Belt. 


Johann Chriſtian Günther. 


Wie der Zeitraum mit einem der groͤßten poeti⸗ 
ſchen Talente begann, jo ſchloß er auch nmt einem 
foldyen, und beide, Flemming und Günther, bieten 
zudem manchen Dergleichungevunft dar, wad Lehe 
terer im Bewußtſein feines Werthes jelbit fühlte 
und auch wohl befcheiden andeutete *). 

Jobann Ebriftian Günther wurde den 
8. April 1695 zu Striegau in Schlefien geboren, we 
fein Vater Phyſikus war. Derjelbe ergog ihn fehr 
forgfältig, fo daß der Knabe fidh geiltig eben fo 





}6 voͤrffte mir ein Breund u. mand Gedaͤchtniß 


weil 
36 wär’ Im Tobe mehr, als |ept im Sehen, fenn: 
Der File Mofen-Lhal eraepre meinen Ohne, 
Um läjt A) ihn vielleicht mit Blemmings Geife 
gatten.” 








raſch als erfreufich entwidelte; und bie Liebe, mit 
der ihn fein Vater behandelte, welcher troß feiner 
befchränften Verhältniffe ed dem Sohne an nichts 
fehlen ließ, hatte den heilſamſten Einfluß auf deſſen 
Gharakter. Die ſchone Zeit der erften Jugend bfich 
ihm daher auch in fpäteren Jahren, als Unglüd und 
eigene Schuld ihn drüdten, in lebendiger Erinnes 
rung und er gedachte ihrer öfters in feinen Gedich⸗ 
ten, unter denen das unten mitgetheilte (7) durch 
die tiefe und wahre Empfindung mächtig ergreift. 
Als Günther 14 Jahre alt war, konnte der Unters 
richt des Vaters ihm nicht mehr genügen, doch fah 
fich diefer aller Möglichkeit beraubt, Mittel zur 
weiteren Ausbildung des Knaben berbeigufcha en, 
weshalb er ihn fogar zu überreden fuchte, ein Hand» 
wert zu erlernen. Doc; follte fein brennendes Bers 
fangen. fich den Wiffenfhaften zu widmen, erfüllt 
werden: ein Freund feines Baters, der Doctor 
Thiem von Schweidnig, nahm den tafentvollen 
Knaben zu ſich und ließ ihn die dortige Schufe bes 
fuchen, wo er fid bald durch feinen Fleiß und fein 
Niebenemiirbiges Befen, vorzüglid aber len 
poetiiches Talent die ungeibeitt Liebe feiner Lehrer 
und Mitſchuler, fo wie aller derjenigen erwarb, die 
{hm zuerft aus Mitfeiben Unterftüßung gewährt hat» 
ten. Mit dem 20. Jahre verließ er Echweidnip, 
nachdem er noch vorher ein von ihm verfaßtes Schaus 
fiel von feinen Mitſchulern hatte aufführen laſſen 
(Die von Theodoflo bereute Eiferfudt‘‘), welches 
zwar von feinem Werth ift, aber für die Entwides 
lungsgeſchichte des Dichters Intereſſe darbietet. 
Im 3. 1715 bezog er die Univerfität Wittenberg. 
um fid) ber Medicin zu widmen ; allein Die Riebe zur 
Poefie zog ihn troß aller Ermapnungen feines Bas 
tere von einem ernften Studium ab, namentlich da 
zugleich eine feurige Liebe zur Tochter des Doctor 
Jachmann, die er unter dem Namen Leonore oder 
Zorchen befingt, fein ganzes Weſen erfüllte. Die 
Aus ficht auf eine bafdige Verbindung mit der Ger 
liebten hätte ihn vieleicht zu gedoppelter Anftrens 
gung und zur Webermindung feines Widerwillens 
gegen die Medicin bewegen können; allein jene 
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wurde ihm untreu und beiratbete ſchon am Anfang 
des folgenden Zahres (1716). Der Schmerz über 
den Berfuft feiner Zeonore ergriff ihn mit der unwi⸗ 
derftehlichiten Gewalt; felbft Die Poefie verlieh ihm 
feinen Troft, und nun ſuchte er fein Unglück im 
Raufche der Vergnügungen zu vergefien. Er gerieth 
in Schulden, fein Vater entzog ihm alle Unter⸗ 
flügung, und nun beginnt die Zeit des Elends, die 
ihn endlich dem gänzlichen Untergange zuführte. Er 
hatte im Juni 1717 Wittenberg verlaffen und fi 
nach Leipzig begeben, wo er ſich von Neuem allen 
Lockungen des ungebundenen Studentenlebens hin⸗ 
gab, und ſich durch Gelegenheitsdichterei dürftiges 
und doch bald wieder verpraßtes Einkommen erwarb. 
Doch verließ ihn auch da ſein Talent nicht; und wie 
er in Wittenberg den Schmerz unglücklicher Liebe in 





— 


| den rührendften Weiſen bejungen batte, bald mit 


dem Ausdrude der wilden Verzweiflung (5), bald 
in dem Tone wehmüthigen Entfagens (4), jo be: 
fang er nun den Lebensgenuß. Aber wie in diefen 
Liedern, die zum Theil noch jegt von den Studen- 
ten gefungen werden (6), der Ausdrud der wilden 
Zuft durch die Hinweifung auf die Flüchtigleit des 
Lebens und die Bergänglichfeit alles Irdiſchen vers 
edelt ift, fo erhob fich fein Geift mitten im Strudel 
der berauichendften Vergnügungen zu den reinften 
und frömmften Anfhauungen, die er mit begeifters 
ter Bärme ausſprach (1). Durch fein Talent ge 
wann er fih die Neigung des berühmten Bur⸗ 
hard Mende, der fich feiner hatig annahu: dur 
defien Vermittelung überjendete Günther fein be- 
rühmt gewordenes Gedicht auf den Prinzen Eugen 
an den Kaiferlihen Hof, allein es trug ihm nichts 
als leeres Lob ein. Glücklicher waren Mendens 
Bemühungen, ihm am Sähfifchen Hofe eine Stel: 
fung zu verfchaffen (1719); allein theils durch feine 
Schuld, da er fich nicht in den Gränzen bed am Hofe 
nothwendigen Anftands zu bewegen wußte, theild 
durch den Neid der Höflinge, welche von ihm ver: 
drängt zu werden fürdhteten und die er zudem durch 
ſ —5* de Ausfälle beleidigte, wurde er nach kurzer 
Zeit wieder entlaffen. Er nahm diefed neue Unglüd 
mit der Kraft einer Seele auf, die fih ihres höhern 
Werthes bewußt ift; blieben ihm ja die höchften der 
irdifchen Güter, die Poefie und die Xiebe (3), denn 
unterdeffen war Leonore Wittwe geworden und es 
knupft fich das alte Berhältnig von Neuem; nur fein 
Bater bleibt gegen alle feine Bitten unerweichlich, 
da er einfieht, daß die Beliebte durch ihn nicht glück⸗ 
lich werden koͤnne, trennt er ſich freiwillig auf im⸗ 
mer von ihr. Nun beginnt eine Zeit unftäten Her: 
umfchweifens, das erft mit feinem frübzeitigen Tode 
endigte. Wo er hinfam, gewann er ſich bald theil⸗ 
nehmende Xreunde, verlor fie aber eben jo ſchnell 
wieder durch feine Ausfchweifungen, namentlid) 
durch feine Trunffucht, der er ſich troß der beften 
Borfäße immer wieder hingab. Einmal ſchien das 
Gluck ihm wieder blühen zu wollen: er hatte ſich mit 
der Tochter des Predigers in Bifchdorf verlobt; ent⸗ 
fchloffen, feine medicinifchen Studien zu beendigen, 
eilt er in Die Heimat, um die Berföhnung des Baters 
u erfleben (8); unbarmberzig ſtößt ihn Diefer von 
ie, und nun ift alle feine Kraft gebrohen. Er 
verzichtet auf alles Glüd (2), irrt in Schlefien um⸗ 
her, von Gelegenheitögedichten lebend; aber das 
Baterland wird ihm verhaßt, er verläßt es mit blu⸗ 
tendem Herzen und gelangt nach Sena, wo er fein 
Glück nod einmal verfuchen wollte. Allein Elend 
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und Ausfchweifungen hatten feine Lebenskraft ges 
knickt, fo daß er einer Krankheit, die ihn bald dar: 


auf befiel, am 15. März 1723 erlag. Er war, als | 


er ſtarb, noch nicht völlig 28 Jahre alt. 


Bad Barnhagen von Flemming fagt, daß feine 
Lieder auch fein Zeben feien, gilt eben fo auch und 
vielleicht in noch höherem Grade von Günther; es ift 


faum ein Gedicht von ihm zu finden, das nicht mit : 


jeinem innern oder äußern Zeben in naher Beziehung 
ftünde, und Davon find die zahlreichen Gelegenheits- 
gedichte nicht ausgenommen, die er um des lieben 
Brodes wegen verfaßte. Aber eben deshalb unter: 
ſcheidet er FA auch fo weſentlich und fo ſehr zu ſei⸗ 
nem Bortheil von feinen meiiten Zeitgenofien, die 
gleihfan aus fi felbit herausgingen, wenn fie 
dichteten; eben deshalb iſt auch das Schlechteite, was 
er gefhrieben, nicht bloß intereſſant, fondern auch, 
wenigitens in einzelnen Stellen, von dem ächt voes 
tiichen Geift erfüllt, der ihn befeelte. Denn Gün⸗ 
tber war ein „„ Dichter im vollen Sinne des Worte‘, 


wie Böthe, der zuerft fein Talent in feiner ganzen 


Bedeutung erfannte, mit Ueberzeugung von ihm 
fagte: „Ein entfchiednes Talent, begabt mit Zinn- 
lihkeit. Einbildungstraft, Gedähtniß, Babe dee 
Faſſens und Bergegenwärtigeng, fruchtbar im böd« 
jten Grade, rhythmiſch bequem, geiftreich,, wißig. 
und dabei vielfach unterrichtet; genug. er bejaß 
Alles, was dazu gehört, im Leben ein zweites Le⸗ 
ben durch Poefie hervorzubringen, und zwar in dem 
gemeinen wirklichen Leben. Wir bewundern feine 

roße Leichtigkeit, in Gelegenheitögedichten alle Zu⸗ 

ande durchs Gefühl zu erhöhen, und mit pafienden 
Gefinnungen, Bildern, hiftorifchen und fabelhaften 
leberlieferungen zu fhmüden. Dad Wilde und 
Rohe daran gehört feiner Zeit, feiner Kebenäweiie, 
und befonderd feinem &barafter, oder wenn man 
will, feiner Charakterlofigfeit. Er wußte fidh nicht 
zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben, wie jein 
Dichten.“ 


Dieſer vortrefflichen Charakteriſtik Günthers ha⸗ 
ben wir kaum Etwas beizufuͤgen, oder vielmehr es 
bleibt und nur übrig, die einzelnen Züge zu erwei⸗ 
tern. Sein Talent war, wie Ihon Göthe andentet, 
weit größer, als es fich in feinen Dichtungen zeigt; 
er bewegt fi nur in einem engen Streife von Ge 
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fühlen und Dichtungsarten, aber wir können aus 


den vorhandenen Erzeugniſſen die —E ge⸗ 


winnen, daß er unter günftigeren Verhaͤltniſſen Um⸗ 
faffenderes hätte leiften müflen. Dafür bürgt ver 
Allem das fchon erwähnte Lobgedicht auf den Prin⸗ 
zen Eugen, das zugleich von der höchſten Inriichen 
Begeifterung und von lebendigem Humor, ja jelbit 
von epifchen Talente zeugt, Freilich macht das 
Banze dennoch feinen wohlthätigen Eindruck, weil 
ed weder Maß noch Bleichheit des Tons bewahrt; 
aber wenn man dem befchränften Stoff und den be: 
engenden Umftänden Rechnung trägt. unter melden 
das Gedicht verfaßt wurde, N, werden die vortrefi: 
lichen Stellen unfere Bewunderung in noch höberm 
Grade in Anfpruch nehmen, und wir werden zu ab» 


nenvermögen,waß er bei einem belohnenderen Stoffe 


und unter andren Verhältniſſen zu leiften fäbig ge- 
wefen wäre. Neben Flemmings ‚Lob eines Eoldas 
ten zu Roſſe“ (S. 257) wüßten wir faum ein an« 
dres Gedicht auß der ganzen Zeit zunennen, in wel; 
chem die Wirklichkeit mit jo großer poetifcher Wabr⸗ 
beit dargeftellt wäre, als in diefem Gedichte Gün⸗ 
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I. Boefle. 


tberö*). Die eben berührte Ungleichheit ift über- 
haupt ein durchgreifendes Merkmal, wie feines 
Lebens, fo auch feiner Gedichte, in denen wir neben 
dem Bortrefflihften wieder ganz Unzureichendes, 
felbft Rohes und Gemeines erbliden. Am höchſten 
ſteht er in feinen Liebesgedichten,, in welchen ſich die 
Tiefe und Bärme ded Gefühle in einer lebensvollen, 
acht poetiſchen Darftellung und dabei in einer Mans 
nigfaltigleit der Anfchauung ausfpricht, die um fo 
mebr Bewunderung erregt, wenn wir bie ftereotype 
Haltung der Liebesgedichte ſelbſt feiner begabteften 
Zeitgenoften damit vergleihen. Dan fieht bald, es 
war ibm die Poefie nicht bloß angenehme Befchäftis 
ung, wie jenen Dichtern, fondern fie war Xeben von 
e einem Xeben, fie war der Erguß feines innerften We⸗ 
fen, fo Daß ihm nur, wie dem gleich begabten Bürger, 
größere Zeftigfeit und Kraft fehlte, um, wenn auch 
nicht das Höchſte, Doch fo Bedentendes zu erreichen, 
daß Die deutfche Kunft dur ihn einen belebenden 
Aufſchwung hätte nehmen können. So aber blieb 
jein großes Talent beinahe ohne alle Wirkung; in 
einer Zeit, Die vorzüglich Außere Glaͤtte und Kube 
neben dem moralifhen Rutzen zur Hauptbedingung 
der Dichtkunft machte, wurde die Acht poetifche Seite 
des Dichters über dem Rohen und Gemeinen, das 
feine Boefien darboten, leicht vergeffen, und als 
man fpäter wieder auf ihn aufmerffam wurde, hatte 
fih die deutfche Kunft fchon fo mächtig entwidelt, 
daß Günthers Dichtungen nicht mehr beftimmend 
eingreifen konnten. Dagegen muß Günther lange 
Zeit ein Lieblingsdichter des größeren Publikums 
geblieben fein, denn nur fo laäͤßt fih erflären, wie 
jeine Gedichte in einer verhäftnigmäßig kurzen Zeit 
fo viele Auflagen erleben konnten, deren man von 
1723 bis 1766 wohl über zwölf zählen kann. 


1. Abend-Lier. 


1. ABermahl ein theil vom Sabre, 
Abermahl ein Tag vollbradt! 


»» 1. GBugen if fort. Ihr Muſen nad! 

Er ſteht, befchleußt und fit fchon wieder, 

Und wo Gr jährlih Palmen brach, 

Grmeitert Er fo Gräng’ als Glieder. 

Sein Schwerdt, vas Schlag und Sieg vermäßtt, 

Und wenn e6 irrt, aus Großmutb fehlt, 

Gebiehrt dem Feind ein neues Schreden, 

Uns flärdt ver Bölder ders und Macht, 

Die unter Adlern, Blis und Macht 

Die Flügel nah dem Monden fireden. 

3. Es fchnaubt des Ueberwindert Roß, 

Ge f&dumt und riecht ven Streit von fernen, 

Das Slüde mengt fi in ven Troß, 

Um von Eugen Beftanb zu lernen. 

Die Lufft erthönt, das Ufer bebt, 

Der Reuter brennt, das Busvold firebt, 

Den wilden Hauffen anzurennen: 

Und wer nit jödrfer nat. als fieht, 

Der vörffte, wenn die Mannſchaft zieht, - 

Ihr Heer ein fliegend Serge nennen. 
Und in anbrer Weiſe und anderm Ton die Schilderung 
bes allgemeinen Jubels Aber ven wiebergefchenften Brie- 
den, Die Freude bes heimkehrenden Kriegers, die Beliebte 
feines Herzens wieberzufinden; alles dies iſt trefflich, nicht 
weniger bie Erzählung des Solbaten am Wirthötifche, 


die won der lebendigften Wahrheit ift. 


21. Dort fpigt ein voller Tifch das Ohr, 
Und borcht, wie Nachbars Hans erzehle. 
Hand it und ſchneidet boppelt vor, 

Und fchmiert fi dann und wann bie Kehle, 
Da fpricht er. „Schmwäger, feht nur her, 
As wenn nun bi die Donau wär 

(Hier macht er einen Strich von Biere), 

Da freifften wier, da fland der Feind, 

Da gieng es fchärffer, als man mennt! 

Gott Araff! Ihr glaubt mir ohne Schwüre.“ 
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.Seegne die gerechten Waffen 
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Abermahl ein Bret zur Bahre, 
Und ein Schritt zur Grufft gemacht 
Alio nähert fich die Zeit 

Nah und nach der Ewigkeit 

Alfo müflen wir auff Erden 

Zu dem Tode reiffer werben. 


Err und Schöpffer aller Dinge, 

er du mir ven Tag verlichn, 

öre, was ich thraͤnend finge, 
Laß mid; würbig nieber Pnien. 
Nimm das Abend - Cpffer hin, 
Das ich heute ſchuldig bin, 
Denn es find nicht fchlechte Sünden, 
Welche mic dazu verbinden. 


Trener Bater! Deine Güte 

eiffet überfchwenglich groß, 

rum erquide mein Gemütbe, 
Sprich mich Iedig, freu und loß! 
Gieb der Bufle — Gebdr, 
Denn dein Knecht verfpricht nunmehr, 
Dein Geſetz und deinen Willen 
Nah Vermdgen zu erfüllen. 


. Das Berbienft der vielen Wunden, 


Die mein Heyland ſcharff gefühlt, 
at in feinen Tobes- Stunden 
eine Zorn⸗wuth abgekühlt. 
Schweig, wenn biefes Löfe „Geld 
Meiner Schuld die Waage hält, 
Und beſchicke mich im Schlaffe 
Durch fein Aufboth deiner GStraffe. 


. Laß mid an der Bruſt ermarmen, 


Die am Kreuze nadend bieng! 
Wiege mich in beflen Armen, 
Der den Schächer noch umſteng! 
Stelle mir der Engel Chor 

Als die befle Schild⸗Wacht vor, 
Satan möchte fonft ein Schreden 
In der Finfterniß erweden. 


. Schaͤtze den, ber meiner Liebe 


An das Herk gebunden ift, 

Das kein Ball fein Ohr betrübe, 
Das vielleicht den Seiger mißt. 
Stärd ihm den betrübten Geiſt, 
Wenn er bittre Salfen fpeißt, 
Und laß noch in diefem Leben 
Uns einander wieder geben! 


. rag das Nlter meiner Eltern 


Auf den Flügeln deiner Huth, 

Tritt vor fie die Schwachheits⸗Keltern! 
Mebre derer Haab und Guth, 

Die mir jemals Guts getban! 

Nimm dich meiner Freundfhafft an, 
Und verzeib den Läfter - Zungen, 

Uber vie ich offt gefprungen. 


Deiner wertden Gorinenge 

Uns den Frieden ber zu &affen, 

Den ver Feind zu fehlen bräut! 
alt ven Schatten rechter Hand 
ber unfer Vaterland, 

Das die drey berühmten Plagen 

Wever Vieh noch Voͤlcker fchlagen. 


» Gute Nacht, ihr eitlen Sorgen, 


33 begehre meine Ruh. 

JEſus ſchlieſſet bis auf Morgen 
Auge, Thür und Kammer zu, 
Sanfftes Lager, fey gegruͤßt, 
Weil du deſſen Vorbilv biſt, 
Das ich dermahleinſt im Grabe 
Sicher zu gewarten babe. 


2. Die ſeuffzende Gedult. 


. Mürgen wird es befler werben! 


Alfo euflgt mein ſchwacher Geiſt, 
Den bie enge der Beichwerben 
Uber allen Abgrund reift. 


. Aber ach! wenn bricht der Morgen 


Und das Licht ver Hoffnung an, 
Da ich die fo langen Sorgen 
Nah und nach vergeflen kan? 


3. Sclaven auff den Ruder - Bänden 


Wechſeln doch mit Müh und Ruh; 
Diß mein unaunfbörlih Kränden 
Läßt mir keinen Schlummer zu. 
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4. Niemand Elagt mein fchweres Leiden, 
Diß vergröffert Laſt und Bein. 
Simmel, laß mid doch vericheiden, 

der gieb mir Sonnenſchein! 

8. Will ich mich doch gerne fallen, 
Wenn au nur der Troft erquidt, 
Daß dein ewiges Verlaſſen 
Mid nit in die Grube ſchickt. 


3. Dbe. (Dreiben den 10. Aug. 1719.) 
. Eu, Diufen, bandt mein treu Gemüthe, 


Wofern ich etwas gelt und bin; 

Der Lorbeer eurer reihen Gute 

Grünt jegt ſchon auf die Nah. Melt Hin. 
Ihr Habt mich von Geburt umfangen, 
Gefäugt, geführt, geſchützt, ernäßrt, 

Und wenn mir Freud und Troft entgangen, 
Dem Hergen allen Bram verwehrt. 


- Nun mögen andre meines gleichen 

Aus Ehrgeig mit nach Ungarn gehn, 

Und bey des Adlers Siegeb - Zeichen 

Geſchlecht und Stand und Blüd erhoͤhn. 

Ih Ichmeichle feiner groffen Zofe, 

Ich bete keinen Bögen an, 

Der ige Leute, von dem Hofe 

Nah Willkühr ziehn und werffen kan. 

. Sin Lager an ven grünen Fluͤſſen 

Grgegt mid in gelehrter Ruh 

Hier fan ih alle Noth verjüffen, 

Hier richtet niemand, was ich thu. 

gier fpiel ich zwiſchen Lufft und Bäumen, 
o oflt bie Sonne fommt und weicht, 

Und ehre die in meinen Reimen, 

Der nichts an Treu und Schönheit gleicht. 


. Sprecht mehr, ihr desmutpb vollen Spötter, 


Ih bielte nichts von Lob und Ruhm 

Mein Name dringt durch Sturm und Wetter 
Der Ewigkeit ins Heiligthum. 

Ihr mögt mi rühmen ober tabeln, 

&8 gilt mir beydes einerley: 

Wen wahre Lieb und Weißheit abeln, 

Der ift allein von Sterben frey. 


4. An Leonoren. 


« GGrend an mich und meine Liche, ' 
Du mit Gewalt entrißnes Kind, 

Und glaube, baß bie reinen Triebe 

Dir jegt und allzeit dienftbar find, 

Und daß ich ewig auf der Erbe 

Sonft nichts, ald dich, verehren werbe. 

. Gedenck an mid in allem Leiden, 

Und teöfte dich mit meiner Treu! 

Die Lufft mag jetzt empfindlich ſchneiden, 
Die Wetter gehn doch all vorbey, 

Und nad dem ungebeuern Knallen 

Wird auch ein frudtbar Regen fallen. 


Gedenck an mid in deinem Glücke; 

Und wenn es dir nad Wunſche gebt, 
So ſife nie den Freund zurücke, 

Der bloß um dich in Sorgen ſteht! 
Auch mir kan in dem beſten Leben 
Nichts mehr, als du, Entzückung geben. 


. Gedend an mich in deinem Sterben! 
Der Himmel halte diß noch auf; 

Doch follen wir uns nicht erwerben, 
Und zurnt der Sterne böfer Lauf, 

So fol mir auch das Sterbe. Kiffen 
Die Hinfahrt durch dein Bild verfüffen. 
. Gevend an mich und meine Thränen, 
Die bir fo offt das Herg gerührt, 

Und die dich durch mein Eräfftig Sehnen 
Zum erflen auf die Bahn geführt, 

Mo Kup und Liebe treuer Hergen 

Des Lebens Ungemach verſchmerhen. 


. Gedenck auch enpli an vie Stunde, 
Die mir das Herg vor Wehmuth brach, 
Als ich, wie du, mit ſchwachem Munbe 
Die legten Abfchieds. Worte ſprach. 
Gedenk an mid und meine Blagen: 
Mehr will und Fan ich jet nicht fagen! 


5. Als ihm feine Liebſte ein andrer entführte. 


1. Wall ich dich doch gerne meiden, 
Gieb mir nur nod einen Kuß, 
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Eh ich fonfl das Letzte leiden 
Und den Ring zerbrechen muß. 
Fühle doch vie farden Triebe, 
Und des Hertzens bange Dual! 
Alfo bitter ſchmeckt ver Liebe 
So ein fchönes Sender. Mahl. 


- Laß dich etwas beſſers küſſen! 


Alles gönn und wuͤnſch ich dir, 

Aber frag and dein Gewifſen! 

Diefer Zeuge bleibet mir. 

Lerne doch nur weiter benden, 

Dörfft es dich auch einmal reun? 
Dörfft au mein verſtoßnes Kränden 
Deines Ehſtandée Hölle feyn? - 


. Sieh, die Tropffen an ven Birden 


Thun wir ſelbſt ihr Mitleid kund: 
Weil verliebte Thränen wirden, 
Weinen fie um unfern Bunb. 
Diele Zähren-volle Rinden 

Rigt die Unſchuld und mein Flehn, 
Denn fie haben dem Berbinten 
Und der Trennung zugefehn. 


. Diefes rührt die todten Biume: 


Dig, mein Kind, ach! rührt es nicht! 
Aber daß ih mich noch fäume, 

Da dein Scheiden gar nichts fpricht; 
Gönnt mir bodh, ir bolven Lippen, 
ine kurge gute Nacht, 

Eh der Raum an ſolchen Klippen 
Mein Semüthe ſcheiternd macht. 


. Gute Nacht, ihr Liebfien Armen! 


Meiner Glieder Müdigkeit 

Wird nicht mehr in euch erwarmen : 
AH! wie quält die alte Zeit! 

Gute Nacht, ihr ſchönſte Brüfte: 
Macht nun andre Hände voll: 

Jetzo geh ich in bie Wüſte, 

Wo mein Slend flaffen ſoll. 


« In den Wäldern will ich irren, 


Vor den Menſchen will ich fliehn, 
Mit verwayſten Tauben girren, 
Mit verfheuchtem Wilde ziehn, 
Bis der Gram mein Leben raube, 
Bis die Kräffte fih verſchreyn: 
Und da fol ein Brab von Laube 
Milvder ale dein Herge ſeyn! 

Kan ih dich an Treu beſchaämen, 
Will id) noch dein Gonterfey 

In dem Tod ins Hertze nehmen, 
Daß er recht beweglich fey. 

Sicht es niemand von ven Leuten, 
Sieht e# doch der Simmel an, 
Der dich bey gelegnen Zeiten 
Wohl damit noch firaffen kan. 


Wirſt du einmal durch die Sträuche 
dalb verirrt ſpatzieren gehn, 

8 ſo bleib bey meiner Leiche 

Nur mit andern Augen ſtehn! 
Zeige fie dem neuen Schatze, 

Der dir das Geleite giebt, 
Und vermelb’ ihm auf dem Platze: 
„Dieſer hat mich auch geliebt!‘ 


. Ad! wo bleibt ihr, theuren Schwüre? 


Ad! wo ift ein treuer Sinn, 

Den ic ſchmertzlicher verlichre, 

Als ich feld gebohren bin? 

Nimm das legte Schnfuchts - Zeichen, 
Nun, mein Kind, befinne dig! 
Diefes kan dich nicht ermeiden: 
Nimm es, und gevend an mich! 


6. Studenten⸗Lied. 


. BRüder, laßt uns Iuflig ſeyn, 


Weil der Frühling waͤhret 

Und der Jugend Sonnen. Schein 
Unfer Laub verflärer! 

Grab und Bahre warten nicht: 
Wer bie Rofen jeko bricht, 
Dem iſt der Erang beſcheret. 


. Uniers Lebens ſchnelle Flucht 


Leibet feinen Zügel, 
Und des Schidfals Eyferfucht 
Macht ihr fletig Flügel: 
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Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und — ſchnizt man ſchon 
An unſers Grabes Riegel. 


3. Wo ſind dieſe, get es nur, 


Die vor wenig abren 

Gber alfo, glei wie wir, 
Jung und frölih waren? 
Ihre Reiber dedt der Sand: 
Ste find in ein ander Land , 
Aus vieler Welt gefahren. 


4 Wer nad uniern Bätern forſcht, 


Mag ven Kirch⸗Hof fragen: 

Ihr Gebein, fo langft vermorſcht, 
Wird ihm Antwort ſagen, 

Kan une doch der — mmel bald, 
GH die Morgen -&lode ſchallt, 
In unjre Gräber tragen. 


5. Unterbeflen ſeyd vergnügt, 


Zaft ven Himmel walten! 

Trinckt, bie euch das Bier beflegt, 
Sad Manier ver Alten. 

Fort! mir wäflert fchon das Maul! 
Un» Ib: andern feyd nicht faul, 
Die Mode zu erbalten. 


6. Diefes Slähgen bring ich bir, 


Daß die Liehfte lebe 
Und der Nachwelt bald von bir 
Ginen Abriß gebe! 

Sept ihr andern gleihfalle an, 
Und wenn dieſes R ethan, 
So lebt der edle Rebe! 


7. Als er fi feiner ehemaligen Jugendjahre 


mit Schmerzen erinnerte. 


Bo Hi vie Zeit, die goldne Zeit, 
Bo find »ie füflen Stunden, 

Borinn ih von ber Eitelkeit 

Roc wenig Gram empfunden? 

36 war ein Rind, ich trieb mein Spiel, 

a8 ſelbſt der Unſchuld wohl gefiel, 
Und »urft an keinem Morgen 
Bor Kleid und Nahrung forgen. 


Dre Einfalt gab mir Fried und Ruh, 
Der Unverſtand viel Slüde; 

Es fegte mir fein Zweifel zu, 

Biel minder Neid und Tüde; 

Kein Airgeit plagte Geift und Sinn, 
Ich lebt in aller Hoffnung Hin 

Und fühlte kein Gntzünden, 

unbelannte Sunden. 


. 3 ſchwoͤr es, vie Zufriedenheit 


Der armen Chriſttags buͤrde 

War bort von größrer Zärtlichkeit, 
Als wenn ih Domberr würde; 

Der Einprud von verfelben Luft 
Erwacht mir noch in Mark und Brufl, 
So oft ih nur die Rebre 

Des Wenhnachttertes böre. 


Bon Fabeln bey ber Rodenzunft 
Gmpfand ich mehr Vergnügen, 

ALS jegt von Schlüflen der Vernunft, 
In chen Knoten liegen; 

Sa wenn mir auf der Ofenbank 

Ein Lied vom deutſchen Kriege Fang, 
So ſchien vie alte Grete 

Mein künſtlichſter Poete. 


Gin Garten, ven des Vaters Schweiß 
Stets vor der Thauzeit netzte, 
Berfüßte mir den Bücherfleiß, 
Bomit er mid ergöpte. 

Dft war ein Neſt vo Vogel da, 

Da Hang ein froßer evonxu, 

As deſſen kaum geklungen, 

Der aus dem Bad entiprungen. 


Die Nachbarskinder Lieffen mir 

Die Ehre, file zu lenden; 

Da fpielt- und lat. und fprungen wir 
Auf Rafen, Berg- und Bänden. 

Was diefer hört und jener ſah, 

Das in der großen Welt geihah, 

Das fuhrt auch ih mit vielen 

Im Leinen nachzuſpielen. 
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1. Der Schweben Beyſpiel weckt einmal 
In uns viel Ansadtsflammen, 
Wir Inieten in gehäufter Zahl 
Auch dffentlich zuſammen; 
Der Sifer war mehr Ernſt, ale Schein, 
Und unſer täglih Himmelſchreyn 
at etwan auch viel Plagen 
es Baterlanbs verfchlagen. 

8. Wie ernfllih war ich dort ein Chriſt! 
Wie brannt oft mein —— 
Dich, der du unſer Heiland biſt, 
Perſonlich zu umfangen! 

Wie freudig dacht ich an den Tod! 
Ah Gott, gedenck einmal ver Noth 
Vor die ich als ein Knabe 

Voraus gebethet habe! 


9 Mit was vor Liebe, Troſt und Treu 
Konnt eins das andre Magen, 
Wenn etwann blinde Tyranney 
Das Stieflind hart gefhlagen! — 
Wir ftritten leicht; doch aller Streit 
War ſtundliche Berföhnlichkeit, 

Und von der Eltern Gaben 
Must jeder etwas haben. 


10. Jet lern ich leider allaufrüh 
Des Lebens Elenv Kun 
Es ift doch nichts, ale Wind und Müb, 
Wornach wir fehnlich rennen. 
88 gaufeln Reihthum, Stand und Kunft,' 
Die Wolluft mat nur blauen Dunft, 
Und was wir fo begeheen, 
Mus allzeit Reu gebähren. 

11, Mein eignes Kreuz it überhaupt 
Gin Bünpniß aller Schmerzen, 
Und gebt mir, weil es niemand glaubt, 
Gmpfinvli tief zu Herzen. 
AH! Himmel, mindre meine Dual! 
Wo nıdt, fo laß mich doch einmal 
Nur eine Yunft erwerben, 
Und mehre fie zum Sterben! 


8. Nach ver Beichte an feinen Bater. 


1. Mit dem im Simmel wär es gut; 
A&, wer verföhnt mir ben auf Erden? 
Wofern es nicht bie Liebe thut, 
Wird alles blind und fruchtlos werben. 
Wer glaubt wohl, hartes Baterherz, 
Daß fo viel Unglüd, Flehn und Schmerz 
Der Stern Blut nicht rühren follen? 
Ich dacht, ich hätt in kurzer Zeit 
Die allerhaͤrtſte Grauſamkeit 
Bloß durch mein Elend beugen wollen! 


2. 3% bin und bin auch nicht vermanßt: 
Died Nägel Eoftet mich viel Thränen, 
Ah Bater, biſt pu, was du beißt, 

&o höre mein gerechtes Schnen. 

Sch tüffe dich mit Mund und Hand: 

Du kannſt ja wohl dieß Shrenpfand 

Bu Band und gar zurüde lagen. 
Berihmähft du auch dieß Löſegeld, 

Zu welchem foll ih auf der Welt 

Mehr Neigung, Herz und Zuflucht tragen? 

3. Ich bitte, prüfe Straf und Schuld! 
Dein Cifer ſtreckt fi in die Ränge; 
Er ftiehlt mir aller Gönner Hulp, 
Er mehrt der Feinde Spott und Menge, 
Mein künftig Wohlfenn gebt in Grund. 
Berleumbdet uns der Eltern Mund, 
Was wollen Fremde thun und glauben? 
Behält nein Herz noch eine Spur 
Der ehmals gütigen Natur, 
So mußt du mir die Frag erlauben: 

4. Ber fünvigt mit Entſchuldigung, 
Der alle de Statt vergönnen? 
Die Strafe dient zur Beflerung: 
Ja, wenn wir fie gebrauchen koͤnnen. 
Allein wer gar zu Boden Leht, 
Und nirgends Rath noch Hülfe kriegt, 
Der ift den Kranken beyzuzaͤhlen, 
Die, wenn der Brand das Haupt gewinnt, 
Ohn eigne Schuld vernunftlos find 
Und sh vor Mithridat erwäblen. 


5. Bias bringen dich vor Lafler auf, 
Und was vor Bosheit reist die Rache? 
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Mas iR, wodurch mein Lebenslauf 
Der Eltern Zucht zu Schanden made? 
Ih falle: ja, wie jeder Fällt, 
Dem Sleiſch und Jugend Nege flellt; 
Und hätt ih etwas Grobs begangen, 
So würde nach bewieiner That 
Ein Strafbrief und geheimer Rath 
Bielmehr als Fluch und Schimpf verfangen. 
« Was zwifchen uns vor Streit gefchehn, 
Was darf denn bies vie Misgunft hören? 
Sie wird fich vefto ftolger blehn: 
Auch bir gereicht es nicht zu Ehren; 
Sie misbraucht deinen frommen Sinn, 
Und fhwärzt mich anders, als ich bin. 
Ad, fchone doch dein eignes Kerze! 
Der Himmel weis, ich klage dich, 
Du weinft und trauert über mich, 
Und machſt dir Lüg’ und Lift zum Schmerze. 
. Sieh endlich, wenn bu ja fo willft, 
So will ih mich verlohren nennen, 
Und, weil du mich in Larven hüllſt, 
Auch mehrere, als ich weis, befennen. 
Hält Demuth oft die Tyranney 
Und macht die Buffe Sclaven frey, 
So muß auch dir das Kerze brechen. 
Ich falle dir in Zorn und Arm: 
Ah, Bater! Bater, ach erbarm, 
Und laß die Ihränen weiter fprechen! 
. Dn daft mit grofler Lieb und Müh 
Wegeugt, ernährt, gelehrt, gezogen; 
Und daß ih fhon an Künften blüh, 
Daß zeigt, dein Fleiß ſey nicht betrogen. 
Verwirfſt du iego deinen Sohn, 
So kommft du enplih um den Lohn: 
Mer wirb dein Troft im Alter bleiben? 
Wer wird dein Frommſeyn und vein Leid, 
Dein Wohltfun, deine Reblichkeit 
Der Nachwelt zum Exempel fchreiben? 
. Ah! mad uns nicht das Ende ſchwer! 
Ich will mit Luft noch größre Plagen, 
Und wenn es ſelbſt dein Sterben wär, 
Als ſolchen Haß noch länger tragen: 
Der Nothzwang Iehrt uns freylich viel. 
Derföhnt di weder Mund noch Kiel, 
So ift doch nichts umfonft geſchrieben: 
Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
Womit ich dir ergeben bin, 
Du magft mich baffen ober lichen. 


Gerhard Terſteegen. 


Gerhard Terfteegen, geb. am 25.Nov. 1697 
u Mörs in Weſtyhalen, wurde ſchon in feinem 16. 
—5 — als er bei einem mütterlihen Obeim zu 
Mühlheim die Kaufmannfchaft erlernte, für ein my 
ſtiſch befchauliches Leben gewonnen, weshalb er auch 
jpäter den Handelsſtand aufgab und ein Bandweber 
wurde, ein Geſchaͤft, das ihm zwar geringen Erwerb 
verfhaffte. aber ihm Muße zu religidfen Betrach⸗ 
tungen gewährte. Dabei lebte er-fo einfach (er ges 
noß nur Mehl, Waſſer und Mitch), daß er bei feis 
nem fpärlichen Einfommen doch den Armen viel 
Gutes thun konnte. In feinem 30. Jahre begann 
erin Berfammlungen von Gläubigen zu reden, und 
er fand fo großen Beifall, daß er fi gezwungen 
ſah, fein Handwerk niederzulegen, um den Anfore 
derungen Rn genügen, die deshalb an ihn geitellt 
wurden. Ber ſich an ibn wendete, fand Troft und 
Beruhigung, zumal er mit Hülfe feiner Freunde 
den Armen ſtets bereitwillig Unterftüßung gab und 
Arzneten für die Kranken unentgeldlich vertheilte. 
Obgleich in den letzten dreißig Jahren feines Lebens 
fortwährend kränklich, wirkte er bis zu feinem Tode 
in dem Geifte der Liebe und Milde, die fein Weſen 
bezeichnete; er ftarb 72 J. alt amd. April 1769. 
Seine Lieder (.Geiſtliches Blumengärtlein 
1731; 7. Aufl. 1768) find meiſtens in feinen früs 


Fünfter Zeitraum. 


sis 1725, 


innige Ausdrud feiner myftifchen Anfchauungeweife, 
deren Grundgedanke der war, daß Gott in und ge 
tig jei, weshalb wir nur reinen Willen nöthig 

ätten, um zur innigften Gemeinjchaft nit ihm zu 
gelangen, wie er denn von der lebendigſten Leber: 
zeugung durchdrungen war, daß Gott auf eine be 
jondere Weife in ihm gegenwärtig fei. 


Erinnerung ber herrligen unv lieblichen 
Begenwart Gottes. 
.GOStt iſt gegenwärtig — Laffet uns anbeien 
Und in Birk 


rcht vor ihn treten. 
GOtt iſt in der Mitte! — Alles in uns icdhiweige, 
Und fi innigſt vor ihm beuge. 
Bier ihn kennt, Wer ihn nennt, 
Schlag die Augen nieder; 
Kommt erhebt euch wieder. 
. 8Dtt if geaenmärtig, dem die Gherubinen 
zug und Nacht gebüdet dienen: 
Heilig! Beilig! fingen alle Cugelchoren, 
Wann fle dieſes Weſen ehren: 
Herr, vernimm Unſre Stimm, 
Da auch wir Seringen 
Unfre Opfer bringen. 
3. Wir entfagen willig allen Eitelkeiten, 
Aller Erven-Luft und Freuden; 
Da ligt unfer Wille, Seele, Leib und Leben, 
Dir zum Eigenthum ergeben: 
Du allein Soüft es feyn, 
Unfer GOtt und HErre; 
Dir gebührt die Ehre. 
4. Majeftätifch Weſen, möcht ich 
Und im Pin dir Dienft erweilen ! 
Möcht ich, wie die Engel, immer vor bir fleben, 
Und dich gegenwärtig fehen! 
Laß mi dir Für umd für 


Trachten zu gefallen, 
Liebſter — in allen. 


recht dich preiſen, 


Lad mi ganz verſchwinden, 
—* und finden. 

6. Du durchdringeſt alles: laß dein fchönftes Lichte, 
Err, berühren mein Gefichte: * 
ie die — Blumen willig ſich entfalten, 

Und der Sonne fille halten; 
Laß mi fo, Still und froß, 
Deine Strahlen len, 
Und dich wirken laflen. 
7. Fe mich einfältig, innig, abgeidhieden, 
Sanfte, und im flillen Frieden; 
Mach mich reines de end, daß ich deine Klarheit 
Schauen mag im 4 und Wahrheit: 
Laß mein Herz Uebermärts, 
Wie ein Adler, ſchweben 
Und in dir nur leben. 


. HGrr, komm in mid wohnen: Taf mein’ Geift auf 
Erben 


Dir ein Heiligthum noch werben: _ 

Komm, du nähes Wefen, dich in mir verfläre, 
Daß ich dich ſtets lich und ehre; 

Wo ih geh, Sig und ſteh, 

Laß mich dich erbliden, 

Und vor bir mich büden, ! 


Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf. 


Der berühmte Stifter der Herrnhuter Gemeinde. 
Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, 
eb. zu Dresden am 26. Mai 1700, wurde nach dem 
rühen Tode feines Baters von feiner Großmutter, 
der und auch als Dichterin geiftlicher Lieder befann- 
ten Kreifrau von Gerädort (S. 240) erzogen, bie 
feinen Geiſt und Herz BP auf religidje Ge 
genftände richtete, und ihm ihre innige Glaubent- 
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bern Jahren entflanden; fie find der einfade und 
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i die Rechtöwifjenichaft zu ftudiren, die er zwar mit | 





Fünfter Peitranm. 


Graf v. Zingendorf. 





ande - 


wärme mittheilte. Sein gläubiges Gemüth fand 
die Tiebreichite Entwidelung, ald er jyäter in jeir 
nem 11. Jahre in das von A. H. Frande geleitete 
Yidagogium fam, in welchem er fünf Jahre vers 
blieb, worauf ihn fein den Halleichen Pietiiten ab» 
geneigter Bormund nad Wittenberg |hidte, um | 
Cifer betrieb, aber alle feine Muße auf theologifche 
Studien verwendete. Bon 1719 an machte er Reis | 
jen dur Holland, Frankreich und die Schweiz; 
nad) feiner Rüdtehr trat er in Staatödienite, die | 
ihn jedod von dem Zwede ſeines Lebens nicht ab» | 
jogen. Im 3.1721 gab er einer Anzahl mähri- | 
Igen Ehriften, welche um des Glaubens willen ihr 
Baterland verfafien hatten, die Erfaubniß , fich auf | 
feinem Gute Berthelsdorf in der Oberlaufig anzus | 
fiedeln, welche Niederlafjung den Namen Berrndut | 
erbielt. Als diefe Immer größer wurde, denn es 
hatten ſich auch viele Lutberaner und Reformirte 
dort eingefunden, welche id nach einer lebendiger 
ren Gemeinichaft in der Kirche jehnten, legte er ı 
fein Amt nieder, zog jelbit hin und bewog die Bes 
wohner, fi zu einem abgefchfoffenen firchlichen | 
Berein zu verbinden, welcher bei der feierlichen 
Gründung den Ramen Herenhut’ice Brüderger | 
meinde annahm. Im 3.1734 trat er förmlich in | 
den geiitlihen Stand ein; doch erregte die Ge: | 
meinde Mißtrauen und er wurde aus Herrnbut und | 
—— Sadjien verbannt. Dieſe Zeit benutzte er zu 
ifionsreifen, zuerft in Liefland und Preußen, 
dann in Nordamerika, wohin er fich zweimal begab. 
Rach feiner Rüdtehr erhielt er die Erfaubniß, ſich 
wieder in Herrnhut aufzuhalten, das er ſeitdem 





/ trug. ber fell 


auch nur auf kurze Zeit verließ, um andere Brüs 
dergemeinden, die unterdeffen gegründet worden 
waren, zu beſuchen. Er jtarb den 9. Mai 1760. 
Zingendorf hat gegen 2000 Rieder gedichtet, 
von denen die wenigften während feines Lebens 
georudt wurden. Bel weitem die meiften find zum 
ebrauche der Brüdergemeinde abgefaht, und 
tragen ganz das Gepräge des in derjelben herr« 
fchenden Geiftes, ja fie zeigen fogar die Wan⸗ 
delungen , welche Die @emeinde noch zur Lebens⸗ 
zeit ihres Stifters durchmachte, denn wenn er 
aud) das „neue Kirchlein in der großen Kirche“ 
gründete und es zunächit von ihm feine Richtung 
empfing, fo machten fid) auch mit der Zeit andere 
jeltend, denen er felbft hufdigte. So finden 
ich viele Lieder, die in jenem — tändeln« 
den und übertreibenden Tone abgefaßt find, ber 
eine Zeit lang Mode war, und an deſſen Eins 
führung er übrigens jerot nicht geringe Schuld 
it feine in eriterem Geifte abs 
gefaßten Lieder haben immer noch etwas Weich ⸗ 
liches, Auflöfendes, was fie den fernhafteren 
Gejängen der Myftiter unterordnet, zudem fie 
formell jelten genügen. 





1. (Begräbnißtier.) 
Die Shriken gehn von Drt zu Drt, 
Gerade dur den Jammer, 

Und fommen in den Briebens « Vort, 
Und rußn in ihrer Kammer. 
VOLL hält der Seelen Lauf 

Durd Sein Umarmen auf; _ 
Das Magen Korn wird in fein Beet 
Auff Hoffnung reigger Brucht gefät. 
Bie fend ihr doch fo wohl gereif, 
Fran feyn eure Gcritte, 

Du allbereit befeenter Geift, 

Du no verfhloßne Hütte! 

Den rüet der Bräutigam 

Mit fanfter Liebes - Blamm ; 

Die dedt in ungeförter Ruh 

Der Liebe Riller Schatten zu. 








* 


Der grof 

ch 
In heilig 
Bi ® 
Sen froh im Gnaven -Scoo$! 
Die Liebe führ uns gleihe Bahn 
& tief hinab, fo $od) Hinan! 


2 Senoqchs Reben. 


. Bor Seinen Augen ſchweben 
AR wahre Seligteit, 
&in unverruftes Leben 
In Gingejunfenbeit: 
Rigts Tonnen und nict wiflen, 
Nichts wollen und nichts thun, 
Me I@fu folgen müffen, 
Das ’heißt im Sriede rußn. 


. Man Recht von feinem Eclafe 
In Ghrifi Breundfhaft auf, 
Man fürchtet feine Strafe 
Im ganzen Sehens -Sauf ; 
Man ift und trinft in Riebe, 
Man bungerte wohl aub; 
Dan hält im Gnaben. Triebe 
Befänsig einen Braud. 


# Denn man ven Zap ellener, 
o legt man fih ur Ruß; 
Bon Ührifo unvermendet 
Zäut man die Sinne zu, 
Und weiß aud denen 








cäumen, 
Wenns fa geträumt fol fepn, 
— anders einzurdumen, 
Als Sprifi Wiederſchein. 
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4. Man geht in einer Saffung 
Dahin bey Tag und Nacht, 
Und ift auf die Verlaſſung 
Der ganzen Welt bevacht: 
Man hört, und flieht, und fühlet, 
Hört, flieht und fühlt doch nicht, 
Und wenn uns Schmerz durchwühlet, 
Weiß man nit, was gefchicht. 


6. Gewiß, wer erft die Sünde 
In Ghrifi Blut erträntt, 
Und Yurtig und geſchwinde 
Auf I&fum zugelentt, 
Der fan jehr Heilig handeln, 
Und kan bald anders nicht. 
HErr ICſu, Ichr uns wandeln 
In deiner Augen Licht! 


3. (Das Reich Gottes.) 


- Serz und Herz vereint zufammen, 
aut in GOttes Herzen Ruh: 

Laflet eure Liches - Klammen 

Lodern auf ven Heiland zu! 

Er iſt's Haupt, wir feine Glieber, ' 
Er das Licht, und wir der Schein, 
Gr der Meifler, wir bie Brüber, 
Gr if unjer, wir finv fein. 


- Kommt, ach kommt, ihr Bnaden - Kinder 
Und erneuert euren Bund! 

Schwöret unjerm Ueberwinder 

Lieb' und Treu aus Herzens - Grund; 
Und wenn eurer Liches. Kette 

Geftigfeit und Stärke fehlt, 

2 fo fepet um die Wette, 

Bis fie Jeſus wiever ftäßlt. 


. Tragt e8 unter euch, ihr Glieder, 
Auf jo treues Lieben an, 
Daß ein Jeder für die Brüder 
Auch das Leben laflen Fan. 
So bat uns ver Freund geliebet, 

0 jerfloß er dort in Blut; 
Denkt doch, mie es ihn betrübet, 
Wenn ihr Eud felbft Eintrag thut. 


. Giner reize doch den andern, 
Unferm Blut» befreunp’tem Lamm 
Vor das Lager nachjumandern, 
Das für und zur Schlachtbank fam. 
Giner fol den andern weden, 

Alle Kräfte Tag für Tag 

Nah Vermögen bran zu fireden, 
Daß man ihm gefallen mag. 


. Nichte nur, als des Bräut'gams Stimme, 
Sei bie Regel unfrer That, 

Weil Er nicht im Löwen - Grimme 

Uns in Staub getreten Bat, 

Sondern mit gehäuften Strömen 

Seines Bluts den Zorn ertränkt: 

Ey! fo muß ſich jedes jSimen, 

Das fih Ihm nit willig ſchenkt. 


- Hallelufa! melde Höhen, 
Welche Tiefen reicher Gnad, 
Das wir Dem ins Herze fehen, 
Der uns fo gelieber bat; 

Daß ver Vaier aller Geiſter, 
Der der Wunder Abgrund ift, 
Das du, unfihtbarer Meifter, 
Uns fo fühlbar nahe bift! 


« AG, du holder Freund, vereine 
Deine Dir geweihte Schaar, 
Das fie fich fo herzlich eine, 
Wies dein legter Wille war. 
Ja, verbinde in der Wahrheit, 
Die Du ſelbſt im Weſen bift, 
Alles, was von Deiner Klarheit 
In der That erleuchtet if. 


So wird Dein Gebet erfüllet, 
Dad der Vater alle vie, 

Welde Du in Di verhüllet, 
Auch in Seine Liebe zieh, 

Und daß, wie Du eins mit ihnen, 
Alfo fie auch Eines fein, 

Sich in wahrer Liebe dienen, 

Un» einander gern erfreun. 





N. Liebe, haſt Du es geboten, 
Daß man Liebe üben foll, 
D jo mache doch vie todten, 
Trägen Geifter lebensvoll! 
Zünde an die Liebes - Slamme, 
Das ein jeder ſehen kan; 
Wir, ale die von einem Stamme, 
Stehen aud für einen Mann. 


10. Laß uns fo seveinigt werben, 
Wie Du mit dem Vater bift, 
Bis ſchon Hier auf dieſer Erben 
Kein getrenntes Glied mehr ift, 
Und allein von Deinem Brennen 
Nehme unjer Licht ven Schein: 
Alio wird die Welt erkennen, 
Daß wir Deine Jünger feyn. 


Das Wolkslied,. 

Die Zeitverhäftnijje während der ganzen Periode 
waren für die Entwidelung des VBolfsliedenidt 
günſtig, zudem trat dafjelbe vor der Kunſtdichtung 
immer mehr zurüd, die von Tag zu Tag eine breis 
tere Grundlage gewann, fo dag felbit :Boefien der 
Gelehrten „an Biertifchen‘ u. |. w. gejungen wur: 
ben, waß diefe, wie wir gefehen haben (S. 290) mit 
Entfegen erfüllte, da fie darin eine Entwürdigung 
ber Kunft erblidten. Das Zurüdtreten des Boltes 
gefangs gibt fi jchon darin fund, day im ganzen 
Zeitraum auch feine oder nur fehr wenige Lieder⸗ 
jammlungen veranftaltet wurden, während deren in 
der vorigen Periode eine fo große Menge erfchienen 
war. Es iſt begreiflih,, daß während des ſchred⸗ 
fihen Kriegs, der Deutfchland jo lange Jahre zer⸗ 
fleifchte, der Gefang verſtummte, und höchftens res 
figidfe Lieder angeſtimmt wurden, von denen eins 
zelne überaus vortrefflich find, wie das jchöne 
„Abendlied‘ (5), weldhes ung im Simpliciſſi⸗ 
mus aufbewahrt worden ift; nur im Süden, bejon- 
ders in Defterreidh, mag die angeborene Liebe zur 
Poefle und zum Geſang noch hie und da neue Lieder 
hervorgebracht haben, aber aud) diefe werden, wie 
das unten mitgetheilte (2), gewiß in ihrer großen 
Mehrheit einen düfteren Charakter gehabt oder zu 
geih an die Kriegsverhältnifje eriunert haben (1). 

ur das Kriegs» und Soldatenlied konnte 
ſich lebendiger entfalten. Biele derjelben mögen 
verloren gegangen fein, weil fie nicht aufgezeidmet 
und in den fpäteren — vergeſſen wur⸗ 
den; manche mögen ſich auch wohl erhalten haben, 
aber bis jetzt noch nicht wieder hervorgeſucht worden 
ſein, da gerade dieſe Seite des Volksliedes am we⸗ 
nigſten Berückſichtigung gefunden bat. Viele Sol⸗ 
datenlieder aus dem 3Ojährigen Krieg, und nament⸗ 
lich diejenigen, welche von den Proteſtanten geſun⸗ 
gen wurden, haben eine religiöſe Grundlage, jo die 
und von Moſcheroſch aufbewahrte Parodie auf Lu⸗ 
therö Gefang: „Eine feſte Burg” (4). Den 
Soldatenliedern gegenüber erwähnen wir die Klag⸗ 
und Sammerlieder, weldhe das Elend dem vom 
Kriege heimgefuchten, von den rohen und graufas 
men Landsknechten mißhandelten Bolt auspreßte, 
unter denen „Der Soldaten Battervnfer” 
9 häufig geſungen worden zu fein ſcheint, wie es 

ch denn noch Febr lange im Munde des Bold ers 
halten und vielerlei Bearbeitungen erfahren hat. 
Bedeutender ift wohl das Lied „Ach was für unaus⸗ 
ſprechliche Pein“ gewejen, von dem der Berfafler 
bes Simpliciſſimus berichtet, daß es während des 
jährigen Kriegs fehr Häufi gelungen wurde 
(2, 174), von dem und jedoch nichts weiter bes 
kannt if. 
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An hiſto riſchen Volksliedern findet fi | 16. „Habt ihr dem Reuter was Leids gethan, 


eine ziemlich reiche Zahl, befonder& waren fie zu So Habt ihrs eurem Sohn gethan, 
an fang det Mjährigen Kriegs fehr häufig; aud) 1 ! Der aus dem Frich if fommen!” :|: 
brachten die fpätern Türken» und Kranzofenfriege ti ann chen rd in ae 
viele hervor; allein fie ſtehen denen der früheren :]: Drei Morbthat an einem Morgen. f: 
Jahrhunderte bedeutend nach. Bei weitem die meis | 18. D pu verfluchtes Gelb und Gut 

iten find in der Korm roh und unbeholfen, dazu Yon Bringft manden um fein Hab und Gut, 
einer gewöhnli — Sreite und ne EACH :!: Bringft manchen um fein Leben! :]: 
fen oft mit einer falichen Gelehrſamkeit, weiche . 
mit dem —E Element nicht verträgt. j 2 Das Sat in DeRerreid, 
Dieſes tritt noch in dem befannten „Lied auf den " * u t u a nchrrreii, 
Binterkönig‘ und in dem „Guſtav Adolfs Lied“ von filber und von rotem gold, 

am fräftigften hervor; allein auch diefe verfehlen mit marmelftein vermauret. 

bei aller Friſche und Lebendigkeit einzelner Stellen 2. Darinne ligt ein junger knab 

durch die ermüdende Breite und die abfchredende auf feinen bare gefangen, 


rauhe Form, was namentlich von dem lepteren gilt, wol vierzig Mafter tief unter ber erb 
einen großen Theil ihrer Wirkung. Das bis Vet bei nattern und bei ſchlangen. 


! | 3, Bei 
noch nicht gedrudte, einer Dresdner Handſchrift Bein vater fam von Din feaner 


entnommene Spottlied „Auflleberlingen‘'(6) „A fone, liebfler fone mein, 
gehört zwar keineswegs zu den beſſeren, noch weni⸗ wie hart ligft du gefangen! “ 

er aber zu den fihlechteren hiſtoriſchen Liedern der 4. „Ach vater, liebfter vater mein! 
Bett, deren Charakter es übrigens vollitändig ver 0 hart lig ig gefangen, 
anfchauficht. Aus der Zeit der Türkenfriege haben wol vierzig Mlafter tief unter ber erb 


bei nattern und bei fchlangen.” 


wir das befannte Lied auf den Prinzen Eugen 5. ein vater zu vem berrem gieng: 


die leiter muſt er fleigen: 


mitgetheilt (7), das fi aus jener Zeit allein noch ‚Gebt mir lo6 den gefangen! 
im Munde des Volks erhalten bat. Drei „Funbert — — euch geben 
wol für des knaben fein leben.“ 
1. &8 warn einmal zwei Bauernföhn, der knabe, der muß fterben: 
Die harten Luft in Krieg zu gehn, er tregt von gold ein fetten am hals, 
:l: Wohl ins Solbatenlehen. : bie bringt in umb fein leben.“ 
ie xz 7. Tregt er von gold ein ketten am hals, 
αν —sã 
J. Und ungriſche Dukaten.! abet Bat Kein jungfrauwe verert, 
3. Und als fie wieber vom Kriege kamn, Darder vat ſie Im erzogen. 
Frau Wirthin vor dem Fenſter ftand 8. Man bracht ven Inaben wol auß dem turm, 
:]; Mit ühren kohlſchwarzen Haaren. :]: —ã—— ee: mel geb: 
4. „rau geicıbin, at Gie bie galt, es get mir an mein enbe.“ och! 
e ’ ’ » . 
nie Der 5 ai —88 9 Man bracht in zum ‚gericht hinauf, 
5. „3a, die Gewalt, die Hab ich ſchon, n ifler, lieb i in, 
Die eine Frau Wirthin haben foll; {aß mir din Heine weiten" 
:l: Zwei Reuter kan ich Togieren.” :|: 10. „Ein Meine weile laß ich bir nicht, 
6. Und als der ein in die Stub nem trat, du möchteft mir fonft entrinnen ; 
Ten Seldgurt auf ven Tifh er warf: langt mir ein feiren thehlein ber, 
I. Frau Wirthin ſoll ihn aufheben?“ ıl: daß ich im ſeine augen verbinde.” 
7. Sie trug ihn auf ein weiſſen Tiſch, 11. „Ad, meine augen verbind mir nicht! 
Und fellte drauf gebadne Fiſch ich u bie weit anſchauwen, 9 
:: Und einen Krug mit Weine. :]: ich fihe fie heut und nimmermer 
8. Un» ale es war um Mitternacht, mit meinen ſchwarzbraun augen.‘ 
Frau Wirthin zu ihrem Manne ſprach: 12 Sein vater beim gerichte fund, 
| I: „Bir wolln den Reuter morden!“ — eo weit im erbrechen: 
9. „Laß du den Reuter Reutet ſeyn: „Ad Tone, Tiebfter jone mein: 
eh Dir nichts zu Leid gethan, beinen tod wil ich ſchon rechen. 
: Laß vu sem Reuter fein Leben!‘ :]: 13. ee ter Bater „mein, 
. . mein 
10. Sie machte heiß ein Bfann voll Schmalz, bringt meiner felen ein fchwäre pein, 


Und goß dem Reiter in fein Sal 


| 
6: ed 
| :|: „Der Reuter muft verbrennen!‘ :|: umb unſchuld wil id erben. 


14. Es ift nicht umb mein ſtolzen leib, 


N. Sie nahm —8 bei der ariden Hand, noch umb mein funget Icben, 
nd grub ihn uniern vıand: a es if umb mein fraum mutter daheim, 
, " :l: PP» 1143 rub, und bleib verfhwiegen! :l: . die weinet alſo ſere!“ 5 
| 32. Des Morgens früh der Tag anbrach, 15, nt an den dritten tag, 
So kam des Reuters Kamerad, Ss Rund am vom himmel: ag 
13. „Der Reuter, der iſt nicht mehr bier, fonft würd wie flat verfinfen. 
IR gef nicht Bier gebliehn, 16. &8 fiund kaum an ein halbes jar, 
f: iR noch weiter geritten!” :|: der tod, der warb gerochen: 
14. ‚Wie kan der Reuter weiter ſeyn? es wurben mer, dann breihundert man 
Sein Bferb ſteht noch im Stalle drein umbs Inaben willen erftochen. 
:: Mit Sattel und mit Zügel!” :|: 17. Be: if, der une viß liedlein fang? 
15. Si ten aus das ganze Haus, „! o frei if es gefungen: , 
& hudien aus das elechaus. das haben getan drei, jungfrewlein 
:]: Drin fanden fie ihn Liegen. :1: zu Wien in Oeſterreiche. 
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3. Der Soldaten Batter vnſer. 


Wan der Soldat zum bauren keret ein, 
Grüſet er ihn mit freundlichem fchein: 
„ V a t te r! “ 
Danket ihm daneben zu aller frift: 
„Baur, was bu haft, alles if 
vnſer.“ 
Dagegen danket ihm der baur: 
„Der Teuffel furet dich Ger, du laur, 
Der du biſt! 
Sey gewiß, das vich noch firaffen wirt 
Der Herr, ber oben auff Regieret 
jhnn vem himmel.” 
Ich glaube, das man kaum einen findt, 
Der auf diefem verflucdhten gefinbt 
eheiliget werde, 
Ah Sopt, kein volk lebet auff diefer erden, 
Durch wellichen mehr geleftert werbe 
dein name. 
She meiften wort iſt jebes mahl: 
„Was der baur hatt, vaflelbe alle 
u kumpt ons!‘ 
Ja lieber Herr, wen fie nur kunten, 
Zu Plundern fie fi vnderſtunden 
dein reiche. 
&o du fie wurbeft erflagen,, 
So wurde die gange burgerfchafft Tagen: 
„Dein wille geihehe:” 
Ban wir queit weren bieler pein, 
So weren wir armen bauren fein, 
wie ibm himmel. 
Ich weiß nicht, wo das gefindt hinfert: 
Ihm Himmel fein fie nicht viel werdt, 
‚ alfo aud auff erben. 
Sie nemen vnſer gudt und haab, 
Bund fneiden ons vor dem maul ab 
vnſer teglich brodt. 
Das wier ſie äll ihn dieſer nacht 
Mugen erſlagen mit groffer macht, 
ib ons heute! 
Bier haben viefl gleihwol all verfchult, 
Nim ons, berr, wieder auff zu hult, 
vndt vergib one. 
Bo viele leute lange bei ons bleiben, 
So werben fie vns ibn elendt vertreiben, 
Wollen flaffen bey vnſern tochtern vnd weibern, 
als auch wier. 
Was nur anfchen die augen ihr, 
Muſſen wier alles vmfunf jchier 
vergeben. , 
Niemanpr bleibt, darumb auch wier 
Muſſen bezahlen die ſchulde ihr 
vnſeren ſchuldigeren. 
Niemandt fan brauchen die roflein fein, 
Ohn vnterlaff beift es: „Baur, ſpan ein 
vnd fhure une!” 
abn dem Haufe ift alle Tage viel Praſſen; 
ar offt fie vns ihn ber fluben laffen 
t 


nit, 
Weliches den fmerglich einbringett, 
Bund mannigen erlihen Man off bringet 


Ihn verfuhung. 

Auch alle, die folliche® Hofes Treiben , 

Die lafl, Herr, nicht Lange bey vns bleiben, 
fondern erlofe vns! 

Die frommen aber fpar gefundt, 

Vnd behute fie zu aller fiunbt 
vor allem vbelf. Amen. 


4 Gin vefle Burg. 

1. GOtt ift der Chriſten Hülff und Macht, 
Ein vefle iR . # " 4 
Er wacht vnd fchillert Tag und Nacht, 
Thut Rond em Its * 
ZESBS iſt das Wort, 

Bruf- Wehr, Weg vnd Port, 

Der rechte Corpoural, 
aupt-Mann vnd General, 
uartier vnd Corps de garde. 

3 Mit onfer Macht iſt nichıs gethan, 
Es ift bald überſehen, cis geth 
Dann werg mit Mänichen fanget an, 
Vmb den ifſts leicht geichehen. 
Dfftmals Glauben bricht 
Ein Freund: drumb wer nicht 
Auff Gott trawt gang allein, 
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Muß ftets in Sorgen ſeyn 
Vmö Leib, Ehr, GBut vnd Leben. 


Dfft der, der vns verfechten ſoll, 
Weiß werer Wehr noch Waffen, 

£igt auff der Haut, ift blind und voll, 
Thut feine Mond verihlaffen: 
Doch Bott ift nicht weit 

Bon ons felber Zeit, 

Vnd fo wir bleiben frumm, 
Ihn Kindlich bitten drumb, 
Die Engel vns verwachen. 


. Vud ſeh der Feind noch eins fo ſawr, 


Als wolt er ons verfchlingen, 

Bnd käme ſchon bis auff die Mawr, 
Soll ihm doch nicht gelingen. 

Gott, der mit vns ie 

Entdeckt feine Lift, 

Vnd in eim Augenblid 

Stoßt ihn hinab zurüd, 

Das er mit Schand muß weichen. 


. Gott Ehr ond Breiß, der ons zu Gut 


Die Feind mit Furcht thut fchlagen, 
Vnd über ons bat treme Hut 

auf feinem Bewer - Wagen; 

Sein gang himmliſch Heer 

Rondet omb vns ber. 

Robfingt, Lobfinget ihm, 

Xobfingt mit heller Stimm: 

Ehr ſey Bott in der Höhe! 


. Lob, Ehr vnd Preiß ſey feiner Macht! 


Er iſt die Citadelle, 
Er wacht vnd fehillert Tag vud Nacht, 
Thut Rond vnd Sentinelle, 
JESPS if das Wort, 
Bruſt⸗Wehr, Weg ond Port, 
Der rechte Corpoural, 
auptman vnd General, 
uartier und Cordegarde. 


5. (Abenpliev.) 


Laß deine Stimm mit Freuden - Schall 
Aufs lieblichſte erklingen! 

Komm, komm vnd Io 
Weil andre Böglein fchlaffen feyn, 
Und nicht mehr mögen fingen: 

Laß dein Stimmlein 

Laut erfhallen, Dann vor allen 
Kanft du loben 

GOtt im Himmel hoch dort oben! 


Ob ſchon ift hin ver Sonnen⸗Schein, 
Und wir im Finftern müflen ſeyn, 
So künnen wir doch fingen 

Bon WDttes Bür und feiner Macht, 
Beil uns lan hindern feine Nacht, 


. Sein Lobe zu vollbringen. 


[2 


Drum dein Stimmlein 

Laß erfihallen, Dann vor allen 
Kanft du loben 

GDit im Simmel Hoch bort oben. 


. &cho, ver wilde Wider⸗Hall, 


Will ſeyn bey dieſem Breuden- Schall, 
Und laſſet fih aud hören, 

Berweift uns alle Mübigkeit, 

Der wir ergeben allezeit, 

Lehrt uns den Schlaff bethoͤreu. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erihallen, Dann vor allen 
Kanftu loben 

GOtt im Himmel hoch dort oben. 


. Die Sterne, fo am Himmel fie 


Sich laflen zum Lob GOttes ein 
Und Ehre ihm beweilen: 

Die Sul auch, die nicht fingen fan, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Du fie auh OOtt thu preifen. 
Drum bein Stimmlein 

Laß erfhallen, Dann vor allen 
Kanſt du Toben 

GOtt im Simmel Hoch dort oben. 


. Nur her, mein liebſtes Bögelein! 


Wir wollen nicht vie fäulfe ſeyn, 
Vnd fchlaffen Ligen bleiben, 
Vielmehr biß daß der Morgenröth 


. KOmm, Troft der Naht, O NRadıtigall! 


den Schöpffer dein, 
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Erfreuet dieſe Walder öb, 

In GOttes Lob vertreiben. 

Laß dein Stimmlein 

Laut erſchallen, Dann vor allen 
Kanſt du loben 

GOit im Himmel hoch dort oben. 


6. Ueberlingen. (1644.) 


D Bberlingen, Du veſtes Hauß, 
Mit Deiner Sungfrai ift es auf! 
gut emeint Du, werſt gar Hochgeborn: 
or eim Jahr haft Dein Cranz verlohrn. 
Die Jungfrauwſchafft auch nit allein; 
D’ Sranzofen han auch g’fchlagen rein: 
Ach wie wirftu doch nun beflabn, 
Bann Di der Mercj au wil han. 


. Du haft fürwar noch groffe gnad: 


Darumb vandh Du dem lieben Gott, 
Das Du befriegeh ein ſolchen G'mahl, 
Der Dis Erlöflt von Difem Fabl. 


. Do Du vil Jahre vB Luter pracht N 


Manchen Soldaten außgelacht, 

Die offt vmb Dip Ban g’halten an: 
Haſt allzeit g’fagt, Du wölft kein Dann. 

Darauf bIR worden glei Zur Kur, 

Dem gangen Laut gast ein Aufrur, 
Dur Di vil Dörffer g'ſteckht in Brand, 
Dem Kayſer ala Zu fpott und ſchand. 

Kehr vmb, Kehr vmb, Haft lang gnug g’felt! 

za Bayer Fürft hat auch noch Geht. a 
2af fahren Deinen Monsieur praf; 

Bann Er gleich if vom DBlüt ein Graf, 


« So ik Er Doc ein Landterlen, 
-Zahlt Di nur aus wit Curtasej: 


A Vous Servis, mon bien monsieur, 


Mie Ihr Brauch if vnd auch manier. 


. Bit nit mit lieb, muft Z'letſt mit g'walt: 


Man wirt Dich zwingen vergeftalt; 
Mit Behr vnd ſturm in groffem grauß 
Wirt man Dir Ziehen für das Hauß. 


. Don Dir wirt man D’Franzofen Treiben, 


Laß Di nur beflen nit betrüchen: 
an bat Dir ſchon 3. Ader glahn, 
Dad Kompt D’Franzofen ſpanniſch an- 


. Dem Weiſſen Thum, gebawt von quaber, 


t dffnet Bi t Ader; 
—— en ‚ —* —2— Thor, 
Die Median mit groſſer g'fahr. 


. Dem Dritten Thurn am Galler Zu, 


Dem laft man auch gar wenig ruh 
Vnd geeifft im Tief ins Here, hinein, 
Daß Du ſchier kompft von Deinem flun. 
Bann es an Diſem nit genug, 
Wird mar Dir Öffnen ohn Berzug 
Die Brand Aber; mit Feür ond Brand 
Bird man Dich bringen ſchon Zur Hand. 


- Zu Let wirt man Dich recht purgirm, 


Bon Dir D’Franzofen gancz carirn; 
Dann wirt Merej ver General 
Dir Lieb erzeigen ohne Zahl. 

Darumb gib Dich geruitis Drein, 

Band jeia Dein Monsieu nf dem Sinn, 
Auf ben Augen vnd gar vom Kerken, 
So wirft erlebiget Deines ſchmertzen. 


. gies wünfch Ich von berben grund 
@ 


Sie vil Jahr, au Tag vnd fund 
Mit Friden Lebten vergefalt, 
Daß Sie beyfamen werden Alt. 


7. (Brinz Eugen vor Belgrad.) 


. Bring Eugenius, der enle Ritter, 
Wolt dem Kayfer wiebrum kriegen 
Stadt und Feſtung Belgarad: 

Er ließ Schlagen einen Bruden, 
Daß man kunt hinüberruden 
Mit d'r Armee wohl für vie Stadt. 
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Didaktik. 


2. Als ver Bruden nun war gefchlagen, 
Daß man Eunt mit Stud und Wagen 
Frey pafflern den Donaufluß; 

Bey Semmalin flug man das Lager, 
Ale Türden zu verfagen, 
Ihn zum Spott und zum Berbruß. 


3. Am 2iften Auguft fo eben 
Kam ein Spion bey Sturm und Regen 
Schwurs dem Pringen und zeigte ihm ah, 
Daß die Tüirden futragiren, 
&o viel ale man kunt verfpüren, 
An die 300,000 Dann. 


4, Ale Bring Engenius dieß vernommen, 
Ließ er glei zufammenlommen 
Sein General und Feldmarſchall; 
Er thät fle recht inftrugiren 
Wie man folt die Truppen führen, 
Uns ven Seind recht greiffen an. 


6. Ben der Parole thät er befehlen, 
Das man folt vie Zwölfe zählen 
Bey ber Uhr um Mitternadt: 

Da felt als zu Pferd auffigen, 
Mit dem Beinve zu fharmügen, 
Was zum Streit nur hätte Krafft. 


6. Alles ſaß auch gleich zu Vferde, 
Jeder griff nad feinem erdte, 
Gang ftill rudt man aus der Schang; 
Die Musgquetier, wie auch vie Reiter 
Ihäten alle ta ffer ſtreiten: 
&8 war fürwadr ein fhöner Tan 


7. Ihr Konftabler a der Schangen, 
Spielet auff zu vielem Zangen 
Mit Karthaunen groß und Klein, 
Mit den roflen, mit ben Kleinen, 
Auff die Turden, auff die Heyden, 
Dasß fie lauffen all davon. 


8. Pring Gugenius wohl auf der Rechten 
Thät ale wie ein Löwe fechten, 
Als General und Feldmarſchall. 
Pring Ludewig ritt auff und nieder: 
| „Halt euch brav, ihr veutfchen Brüber, 
Greifft ven Feind nur hertzhafft an!‘ 


. grins Ludewig, der muft auffgeben 
einen Geift und junges Leben, 
Warb getroffen von dem Bley: 


| 
Pring die warb fehr betrüber, 
| 
| 
| 
| 


Weil er i iebet, 
a e 


Peterwardein. 


II. Didaktiſche Poeſie. 


So vorwiegend didaktiſch die ganze Richtung im 
vorliegenden —** war, ſo wurde die didaktiſche 
Poefie als ſolche doch nur ſehr wenig bearbeitet; 
‚ und dies iſt leicht erklaͤrlich. Da alle und jegliche 
| Poeſie, Inrifche, wie bramati[ce, vor Allem beleh⸗ 
ren follte, fo verfiel man weniger darauf, Gedichte 
| mit ausſchließlich didaktifchem Zwecke abzufaflen 
| oder, beffer gefagt, mit der ausgefprochenen Abs 
fit, eine Reihe von Gedanken Über irgend einen 
moralifchen oder wiffenfchaftfihen Stoff in der 
Sprache der Poefie darzuftellen. Eigentliche Lehr» 
edihte fehlen daher beinahe ganz, obgleich 
Opitz, deſſen Beifpiel und Borgang in allen Din 
ı gen fonft jo mächtig wirkte, mehrere verfaßt hatte, 
ı welche mit großer Bewunderung aufgenommen wor⸗ 
‚ den waren. Aber felbft Opitz bewahrte die reine 
didaktiſche Form nur Selten, vielmehr,lehnte er feine 
| Betrachtungen gern an äußere Gegenftände, die er 
mit aller Ausführlichkeit ſchilderte, wodurch feine 
hieher gehörigen Werke äußerlich wenigftend zu be» 
ı f[hreibenden Gedichten wurden. Neben ihm 
‚it höchſtens noh Ehriftian Hoffmann aus 
' Bredlau zu erwähnen, deflen „Bergprobe“ (Jena 
: 1674) eine Schilderung und Erklärung des Berg⸗ 
baues, einzelne gelungene Stellen enthält. 
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An Heineren didaktiſchen Gedichten ift Die Zeit 
weniger arm, doch auch diefe find in ihrer weitaus 
größten Zahl weder wegen des Inhalts, noch bes 
züglid der Sprache und Darftellung auszuzeichnen. 
Am gedanfenreichiten find Barthold Feinde Ges 
dichte „Die fürnehmften Beltweifen“ und „die Forts 
pflanzung der menjchlichen Seele“, die fich jedoch in 
Form und Sprache nicht über die gewöhnlichſte 
Reimerei erheben, fo daß die philofophifche Bil⸗ 
dung , welche in ihm unverkennbar ift, mit dem fal⸗ 
[hen und ungebildeten Geſchmack, der feine Ges 
dichte harafterifirt, in ſeltſamem Widerſpruch fteht. 
Meiſtens uber wählten die Dichter die Korm der 
Epiftel oder der Satyre, wenn fie ihre Gedans 
ten über irgend ein Lebensverhältniß darftellen 
wollten, namentlich in der jpäteren Zeit, weil auch 
hierin der Vorgang der Franzoſen zur Nacheifes 
rung reizte; Doc, erfheinen die beiden Formen auch 
ihon früher, wenn auch nicht fehr häu g. Die 
Epiftel wurde ſchon von Opig mit Glück bearbeis 
tet, auch Flem mins dichtete mehrere, in denen 
jedoch das Iyrifhe Element vorwaltet. Bon den 
Späteren find als Dichter von poetifchen Briefen 
Ganig, Neukirch und Günther zu nennen. 
Bon höherer Bedeutung find die Satyren, deren 
auch eine weit größere Zahl gedichtet wurde. Die 
meiſten und beiten find freilich in profaijcher Spra⸗ 
he abgefaßt, weshalb fie auch erit fpäter zu betrach⸗ 
ten find; aber aud von denen in poetifher Form 
find viele der Beachtung werth. Unter den Satys 
rendichtern ftebt Hans WilmfenLauremberg 
ganz eigenthümlich da, indem erin Sprache, Form 
und Auffaſſung mehr volfömäßig erfcheint, während 
bie übrigen eine funftmäßige Behandlung eritrebten 
und entweder die Römer oder Die Frangojen zu Mus 
fern und Vorbildern nahmen. So bildete fi A. 
Grypbiusinden „Strafgedichten“, die wir von 
ihm befitzen, vorzugsweife nach Juvenal, deſſen 
herbe Sprache ſeiner Natur am meiſten zuſagen 
mußte. Das erſte derſelben, in welchem er die Vers 
dorbenheit der Sitten in feinen Tagen geißelt und 
mit der Reinheit und Einfalt der früheren Zeiten 
vergleidht, ift von dem Geifte feines Borbilds er: 
füllt, und enthält viele vortreffliche Stellen voll 
Feuer und Wahrheit. Intereſſant ift die „Evpiſtel 
bed Gapitain Rodomont Schwermer an die Schönite 
und Edelfte diefer Welt‘, weil fie denfelben Stoff 
behandelt, den er in feinem „„Horribilicribrifag” 
dramatiſch bearbeitet bat. Wahrſcheinlich ift Mart. 
Kempe's „Siegeö-Pracht der Dichtfunft gegen Die 
übelgefinnte Zeit in drei Strafgedichten‘ (Koͤnigsb. 
1676) hiſtoriſch wichtig; da wir es jedoch nicht fens 
nen, müfjen wir und befchränfen, darauf aufmerk⸗ 
fam zu mahen. Wie 4. Gryphius, nahm auch 
Joachim Rachel die römifchen Satyrifer zu feis 
nen Muftern, während fib Canitz und Neufi rch 
ausſchließlich nach Boileau bildeten, den fie vielfach 
benugten und überfegten. Obwohl aud bei Gün» 
ther dieſer Einflug nicht zu verfennen ift, jo zeigt 
er fich Doch weit felbitftändiger, als jene beiden, was 
ſchon darin erfichtlich ift, daß er nicht von einer all 
gemeinen Idee ausgeht, die er mehr oder weniger 
logifch entwidelt, fondern ſtets Diejenigen Zujtände 
und Berhältniffe geißelt, welche das Leben und Die 
Erfahrung ihm zunächſt bietet. Seine Satyren 
find beinahe ohne Ausnahme Gelegenheitögedichte, 
in denen er mit meiitens geiftreicher Wendung feine 
Betrachtungen über Die verfchiedenften Zuftände mit 
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keckem und treffendem Spotte entwickelt. Und es 
beherrſchte ihn feine Neigung zur Satyre fo ganz, 
daß er felbft aus Hochzeits⸗ und Lobgedichten die 
bitterften Satyren auf Menſchen und Berbäftnifte 
machte. Am bäufigften und ſchönſten geißelt er die 
ihlechten Poeten; und es find die hiehergehörigen 
Bedichte ſchon deshalb widhtig, weil fie ung zeigen, 
welche hohe Anficht er ſelbſt von der Poefie hatte. 

Unter den didaltifchen Dichtungdarten wurde das 
Epigramm, von den damaligen Dichtern „Sinn⸗ 
gedicht, Beis, Aufs oder Ueberſchrift““, auch wohl 
„Kurzgedicht“ genannt (3. B. von Grob um 
Knittel), bei weiten am bäufigften, aber zugleid 
au am tüchtigſten bearbeitet, und es erfcheint dad 
felbe nicht nur in außerordentlicher Fülle, jondern 
auch in der größten Mannigfaltigkeit der behandel: 
ten Gegenftände, der Auffafjung und der Form, 
denn, was Iehtere betrifft, fo erfcheinen die Epi⸗ 
gramme nicht bloß in der gewöhnlichen kurzen Korım, 
man gab ihnen fogar oft pie von Sonetten. Rund» 
gedichten und Madrigalen, wie, wir und erinnern, 
daß K.Ziegler (S. 289) leßtere nur für eine beſon⸗ 
dere Art von Epigrammen hielt; und da dieſe, wie 
Logau in der Vorrede zu den ſeinigen ausdrücklich 
bemerkt, den Dichtern nur für eine kürzere Satyre 
galt, wie hinwiederum die Satyre nur für ein län: 
geres Epigramm, fo ift es erflärlich,, daß dieſes ſich 
oft zu einem längeren Gedichte erweiterte. Aus 
diefer Anficht von dem Wefen des Epigrammö er- 
gibt es fih auch, daß in demfelben das ſatyriſche 
oder wißige Element bedeutend vorherrſchte, doch 
finden fid) auch viele, welche an die Spruchdichtung 
der früheren Zeiten erinnern, und häufig find die 
Epigramme fogar nichtd weiter, als die mehr oder 
weniger glüdlihe gereimte Umfchreibung von 
Sprihmwörtern. Selbft diejenigen, welde vor: 
zugsweife auf der geiftreihen Darftellung eines 
Gedankens beruhen, haben in den früheren Zeiten 
eine vorwiegend fittliche Tendenz; fpäter wich dieſe 
einem bloß geiftreichen Spiel mit Borten und Ges 
danken, und der Einfluß der zweiten Schlefifchen 
Schule machte fih auch hier geltend, ſo daß fi nım 
viele füfterne und felbit obfeöne Epigramme finden, 
und erft gegen das Ende des Zeitraums wurden fie 
wieder erniter und würdiger, obgleich gerade in 
biefer Form jener Einflug am längiten fichtbar 

ieb. 

Die im Epigramm behandelten Gegenftände find 
bei der großen Menge derfelben aud von großer 
Mannigfaltigfeit, und es werden von den Dichtern 
nicht bloß die verfchiedenften Zuftände des Äußeren 
Lebens, fondern auch religiöfe Verhältniſſe, und 
jwar von einzelnen Dichtern vorzugsweife oder jor 

ar ganz ausfchließlich behandelt. Eine fehr be 
iebte Form des Epigramms war die „Grabfhrift”, 
welche bald ernft, bald wibig und fatyrifh aufge 
faßt wurde und fehr oft wirkliche Todesfälle betraf, 
was bei der Neigung dur Gelegenheitsdichierei leicht 
erflärlich ift, einer Neigung, die fi) außerdem noch 
in einer großen Menge von andern Epigrammen 
fundgibt. Wegen Dieter nannigfaiki feit und bei 
der vorherrfchenden fatyrifchen uffaffung find Die 


Epigrammenfammlungen , abgefehen von ihrer Tites 
rariichen Bedeutung, auch für Die Sittengejchichte 
der Zeit von unverfennbarer Wichtigkeit; denn 
wenn fich auch die meiiten Epigramme mit den all 
gemeinen Gebrechen befchäftigen, welche ein Erb⸗ 
theil der menfchlihen Natur find und fi daher 
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lets wiederhofen, fo berühren doch auch jehr viele 
auch ſolche Mängel oder Zafter, welche der damaligen 
Zeit eigenthümlich waren, ober doc, wenigftens in 
höherem Grade und Umfange erſchienen, als in ans 
dern Jahrhunderten. 

Wie in der Satyre, fo bildeten fi die Dichter 
auch im Epigramm nad) fremden Vorbildern, und 
zwar zunächſt nach den fateinifchen des Martial, 
dann aber auch nach dem Engländer Owen, defien 
im Geiſte jened Römers abgefapten Epigramme 
erft furz vor Beginn des Zeitraums gefammelt er- 
ſchienen waren (Xond. 1612) und die ſchon am Ende 
der vorigen Periode Nahahmung gefunden hatten 
(ti. o. S.67). Auch find fehr viele Epigramme in 
der That nur Ueberſetzungen oder Rachbildungen 
fremder und namentlich der obengenannten zwei 
Hauptdichter, von denen einzelne Stüde, mit mehr 
oder weniger Glüd nachgeahmt, beinahe in jeder 
Sammlung anzutreffen —*9 da jeder fpätere Ue⸗ 
berfeßer oder Nahahmer eine Ehre darin feßte, 
feinen Borgänger theils durch richtigere Auffaffung 
des Gedanken? , theild durch befjere und angemeſſe⸗ 
nere Darftellung zu übertreffen, was freilich keines⸗ 
wegs immer der Fall war. 

Es haben fih beinahe alle Dichter des Zeitraums 
im Epigramme verfuht, und wir müßten daher 
diefe fämmtlich aufzählen, wenn wir eine vollitäns 
dige Ueberfiht der Epigrammendichter geben woll, 
ten. (ine folche Ausführlichleit wäre jedoch nur 
in einer befonderen Gefchichte der Dihtungsart an 
ihrem Blaß; und genügt ed, die bedeutenditen Bes 
arbeiter herauszuheben und nebft diefen noch Diejes 
nigen zu erwähnen, welche aus irgend einem Grunde 
Beachtung zu verdienen ſcheinen. Den erften Rang 
nehmen ohne Bergleih Zr. v. Logau Joh. 
Grob und Chr. Wernide ein, und unter des 
nen, welche religiöfe Gegenftände behandelten, ift 
von Allen Angelus Sileſius zu nennen. Bir 
werden auf diefe ausführlicher zurückkommen, die 
Abrigen können wir hier in gebrängterer Kürze zus 
fammenfaflen. 

Dpip bat eine nicht Meine Zahl von Epigram- 
men gefchrieben; allein die meiften derfelben find 
Weberfegungen aus alten und neuen, aus griedis 
ſchen. fateinifchen und franzöfiſchen Dichtern, darun⸗ 
ter Bibracs „„Vierverfe‘ und Cato's „Diſtichen“; 
die meiften find fchwerfällig und breit, wie er denn 
überhaupt kein Talent für dieſe Dichtungsart zeigte. 
Die wenigen, die er felbititändig gedichtet hat, fün- 
nen ebenjowenig auf Auszeichnung Anfprud ma- 
hen. Auch Flem ming hatviele fremde Epigramme 
überjegt; aber in diefen, wie in feinen eigenen, zeigt 
er ein weit größeres Talent, als Opis; Gedanken 
und Bendungen find gleich geiftreich und die Form 
durchaus angemefien. Die Lebensfrifche und Wahr: 
beit, die wir in Greflinger’s lyriſchen Gedich⸗ 
ten finden, findet fich auch in feinen „Ueberſchrif⸗ 
ten“, die fi in den mannigfaltigiten Versmaßen 
bewegen; er hat das fatyriiche und das gnomifche 
Epigramm mit gleihem Glück bearbeitet. Unter 
den Begnipern hat vor Harsdörffer Epi⸗ 
granme gejchrieben; viele derſ elben ſtehen in feinem 
„Rathan und Jotham'“, von dem wir unten Weiter 
tes berichten werden, unter der Benennung „Räth» 
ſel“, wie denn beide Dichtungsformen oft hart an 
einander ftreifen; andre theilt er als „Spielreime‘‘ 
in feinen „„Gefprädhfpielen‘ mit. Sie find im Gans 
zen unbedeutend, enthalten aber Doch manchen guten 
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Gedanken; viele find in der That Spielereien, aber 
es find dieje nicht gerade die jchlechteiten ). Uebri⸗ 
gen? finden ſich ähnliche Spielereien bet den meiften 
Dichtern der Zeit, und befonders Sieben fie es, aus 
Namen durch Buchftabenverfegung irgend ein Motto 
oder eine Sentenz zu bilden, und diefe mit Bezie⸗ 
bung auf die Perfon, um die es ſich handelt, in 
epigranmmatifcher Korm auszuführen *). Hom⸗ 
burg und Tſcherning haben unter vielen Epi⸗ 
en einzelne gute gedichtet, im Ganzen ftehen 

e jedoch nicht höher, als ihre übrigen Dichtungen. 
Dagegen ift Wenzel Scherffer in feinen Sinnges 
dichten glüdlicher, als in den Iyrifchen; befonders 
gelingt ihm der gutmüthige Spott auf die kleineren 
Gebrechen feiner Freunde. Balentin Löber 
aus Erfurt (geft. daf. 1685) ift als Ueberſetzer der 
fämmtlichen Epigramme Owens zu nennen (Samb. 
1653), deſſen Mare Leichtigkeit er jedoch nur fehr 
jelten wiedergibt. Oßgleie weniger befannt,, vers 
dient au Georg Martini von Steinau Iobende 
Erwähnung, der feine „deutfchen Epigramme und 
Sonette‘ (Bremen 1653) meiften® „in Felde zus 
ſammengebracht“ hat; er bat mehrere Sentenzen 
und Epigramme aus den Römern und neueren lateis 
niſchen Dichtern nicht ohne Geſchick überfept, und 
in feinen eigenen finden ſich manche gute Sprüche 
oder glüdliche Einfälle, die er in ungejuchter und 
meiſtens fliegender Sprache darftellt ***). Doch ers 
reiht erden A. Gryphius nicht, der im ernten, 
wie im bumoriftiichen und ſawriſchen Epigramme 
gleich Berriedigendes geleiftet hat, wenn aud die 
Inappe Form im Ganzen feiner Natur widerftrebt. 
Samuel Erich (1643 Rector in Hameln, fpäter 
Baftor in Einbed) bewegt fi) gern in Bergleichuns 
gen und Bildern, die er auch mit Gefchid zu bebans 
deln weiß. Hoffmannswaldaus Epigramme 
beftehen meiftens in Grabjchriften,, welche Die näms 
liche geſuchte Darftellung darbieten, wie jeine ans 
dern Dichtungen und in den Gedanken eben ſo uns 
wahr und gefchraubt find, nicht einmal zu erwähnen, 
daß er auch hier feine Lieblingsitoffe zur Genüge 
wiederholt. Unter den Epigrammen, welche J. L. 
Praſch aus Regensburg (1637—1690) mit feinen 
übrigen Gedichten bekannt gemacht bat, finden fi 
einige Sprüche, in welchen der fernhafte Gedanke 
und die abgerundete Daritellung gleich zu loben 
find; doch kommt er auch in feinen beften weder an 
Tiefe der Gedanken, noch an Tüchtigkeit der Dars 
ftellung dem Kreiheren Hans Aßmann von Abs 
fhap gleich, der zudem rei an fprichwörtfichen 
Sentenzen tft, von denen freilich manche unmittels 
bar dem Volksmund entnommen und von dem Dich 


*”) ‚Sag ber, was ift der — Ein Raub zu 
tejer Seit: 
&r und fein gankes Sein ift der Solvaten Beut.“ 
”*) So bat ſelbſt Flemming den Namen „Michael 
Scholtz“ auf vierfache Weiſe verfeßt („Ih made ſtoltz“, 
„A ſolte michs“, „O file Schmach“ und „Lächelt im 
Schoͤoß“) und epigrammatifch behandelt. 3. 2. 
„Dein Nahme fagt: Ih made flolg den Mann! 
Sa recht, weil er auff dich fo trugen fan.” 
) Nur folgende als Beifpiel: 
1. Bott ffi der gewifte Freund. (4.) 
Gin Gott ift ons gewiß, fehr vngewiß ein Freund: 
Die meiften lieben nur, weil fonn vnd glüde fcheint. 
2. Auff vie Deutfhen. (161.) 
Kein arbeit iſt fo groß vnd wichtig ja zu fagen, 
Sin Deutfcher wird fie leicht, nicht aber durſt ertragen. 
34l 
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den fein mögen. Cine folche Aneignung volks⸗ 
mäßiger Sprüche findet man ziemlich häufig, wie 
denn überhaupt dad Sprichwort die einzige Seite 
war, nach welcher die Gelehrten mit dem Volke zus 
fammenbingen, weshalb denn auch , wie früher, fo 
auch jetzt noch Sammlungen von Sprichwörtern 
und Volksſprüchen veranftaltet wurden, über welche 
wir weiter unten noch einige Bemerkungen machen 
werden. Außer den obengenannten haben auch noch 
folgende uns beinahe Ohne Ausnahme ſchon bes 
kannte Dichter Epigramme geichrieben: Zink» 

ref, Rift, Schneuber, Zefen, Simler, 
orhof. Mühlyfort, Kaldenbadh, Car 
nig. Chr. Gryphius, Beſſer (von dem wir 
übrigens ſchon einige epigrammenartige Gedichte 
mitgetheilt haben (f. 0. S. 323), Paullini, Hu⸗ 
nold, Neukirch, Chriftopb Weiffenborn 
(. Poet. Fruhlingsluſt“, Sena 1705), 3. 8. 
Mende, Eorvinus, WVoltered, Beccau, 
Stolle, Nic. v. Boftel, Amthor, König, 
Brodes, Gottir. Benj. Hanke (Geiftl. und 
moral. Ged. 1723) und Günther, der übrigens 
für Diefe Dichtungsart kein befonderes Zalent hatte. 
Unter den zablreihen Epigrammen diefer Dichter 
finden fi) wohl viel einzelne, die als durchaus ges 
fungen bezeicgnet werden können, allein im Allges 
meinen können fie alle den befjeren oben genannten 
Epigrammendichtern nicht an die Seite gefeßt wers 
den. Eben fo wenig find ihnen rüdfichtlich der Dars 
ſtellung die Eyigramme von 3. H. v. Trauns⸗ 
dorff („Drei Zaufend deutjcher weltlicher „„Poe- 
matum‘‘. Bern 1642) gleichzuftellen, aber es find 
diefeinanderer Beziehung bemerkenswerth. Trauns⸗ 
dorff fcheint (dafür zeugt unter Anderm die harte, 
ungefüge Sprache) ein Defterreicher geweſen und in 
Kolge politifher Berhältniffe nach Bern gefommen 
zu fein, wo er „mit den Seinigen in ihrem betrüb: 
ten exilio jonderbahre wol» und gutthaten empfing‘’. 
Seine Gedichte, meiſtens Epigramme und Sprüche, 
erhalten dadurch Werth, daß er in ihnen meiitens 
die Zuftände und Sitten der Zeit behandelt, die er 
als ein erfahrener und weitgereiiter Mann lebendig 
und fiher erfaßt. Obgleich vielfeitig gebildet und 
felbft gelehrt, war er doch von dem fleifen Pedantis⸗ 
mud der damaligen Gelehrten weit entfernt und 
wahrſcheinlich hätten ſich nicht viele feiner Zeitges 
nofjen zu der freien Anficht erheben können, die er 
von der Sprache des Volkes hatte (‚Man kan ein 
Sprach ehe in der Kuchn Lehrnen, ald in den Büs 
ern ſuchn.“), was fett Luther Niemand wieder aus» 
geiprochen hatte (S. 195). 


Martin Opitz von Boberfeld, 


/H . Orb f e 

Dpip war kein fhaffendes Talent; er bejaß nicht 
die Gabe, weldye vor Allenı den Dichter bildet, die 
Erfheinungen der Welt zu einem barmonifchen 
Ganzen zu geftalten,, oder das innere Leben in fol« 
her Weile darzuftellen, daß feine Darftellung als 
der wahre und nothwendige Erguß der Gefühle des 
menichlichen Herzens erfchienen wäre; er war weder 
ein lyriſcher, noch ein epifcher oder dramatischer 
Dichter ; e8 war nicht Die ſchaffende Phantafie, fons 
dern der kalt üderlegende Berftand, die Reflexion 
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ter etwa in eine kunſtgerechter Form gebracht wor⸗ 
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in ihm vorherrſchend. Da er aber zugleih das 
Zalent der Sprachdarſtellung beſaß, und ſich durch 
Beobachtung und vielſeitige Studien darin eine un⸗ 

ewöhnliche fünftlerifche Bildung angeeignet batte, 
ho drängte es ihn, dieſes Talent und Diet Bildung 
auch zu offenbaren, wozu ſich ihm zwei Wege zeigten, 
die er beide mit gleichem Eifer einfchlug. Der eine 
beitand darin, daß er fein Tulent in der Sprachdars 
ftellung an Ueberfegungen aus fremden Spraden 
übte und zeigte, wodurch er zugleich Gelegenbeit 
erhielt, die len mit den Dichtern befannt zu 
machen, welche ibm als die vollgültigften Muſier 
ber Poefie galten, deren Sinn und Geichmad er in 
bie heimifche Dichtung verpflangen wollte, alfo zus 
nädhit Die Niederländer, dann die Griechen und Rd: 
mer. Wir werden bei der Darftellung feiner Thaͤ—⸗ 
tigkeit in der dramatifchen Poeſie auf feine Ueber: 
fegungen aus den alten Spraden zurüdtommen; 
für jeßt erwähnen wir nur, daß er außer vielen klei⸗ 
neren Stüden, die er ganz oder „faſt“ aus dem 
Holländifchen überfeßte, namentlid des Daniel 
Heinfius „LXobgefang Bacchi“ und defielben 


Lobgeſang Jeſu Ehrifti‘‘ in deutfche Reime brachte, 


welche Gedichte ſchon deshalb von Wichtigkeit find, 
weil fie von folgenreihem Einflug auf Opitzens 
dihterifche Bildung waren. Derandere Weg, der 
fih ihm darbot, war der, daß er, das Gebiet der 
Phantafie und der Empfindungen verlaſſend, die 
Welt der Gedanken in das Bereich der Poefie zog. 
und dad, was an fich fein Stoff für poetische Dar- 
ftellung fein kann, dadurch für Diefelbe zu gewinnen 
ſucte daß er alle Außeren Mittel der Poeſie dabei 
n Anwendung brachte, und die abitracten Gebdanten 
ald Empfindungen und Ergüffe deö fühlenden Her⸗ 
zens erfcheinen ließ. Unter den äußeren Mitteln, 
die fih am leichteften und natürlichften anwenden 
liegen, ftehen die Schilderungen oben an; einige 
feiner größeren Lehrgedichte nehmen fogar die Form 
von Schilderungen an, fo „Zlatna” und „Biel: 
uet“; in andern werden geöbere oder Kleinere 
hilderungen eingewebt. Es ift nicht zu verken⸗ 
nen, daß Opig Talent für Naturbefchreibung hatte, 
aber wenn die einzelnen Schilderungen an ſich aud 
efallen, fo itehen fie mit den übrigen Theilen der 
erke doc) in keinem organifhen Zufammenhang 
und man merkt esihnen nur zu leicht an, daß fie nicht 
durch die überwallende Kraftder Empfindung hervor⸗ 
gerufen wurben, fondern ein Ergebniß der Reflexion 
waren; man fühlt es ihnen an, daß er fie an ihren 
Stellen nur deshalb einreihte, weil er überlegt 
hatte, daß es wieder einmal Zeit fei, die Darftels 
Lung durch ein Kunftmittel zu heben. Auf diefelbe 
Weiſe werben Bilder und Gleichniffe angebradt, 
von denen fehr viele zudem älteren und neueren Did» 
tern entlehnt find, was er aber keineswegs zu ver« 
bergen fucht, indem er vielmehr oft in beigefegten 
Roten die Dichter und Stellen genau angibt, welche 
er nachgeahmt oder geradezu aufgenommen hatte. 
Wie tief die Didaktifche Richtung in feinem Br 
begründet lag, erhellt fchon daraus, daß er fh 
fhon in feiner Jugend dem Lehrgedichte zuwandte. 
Als er ſich bei feinem Kreunde Hamilton in Holftein 
aufbielt, verfaßte er, erft 24 3. alt, das, Troſtge⸗ 
dicht in Wiederwertigkeit des Kriege‘, das er erſt 
fpäter herausgab (1633). Es ift diefes, als poe⸗ 
tifches Werk betrachtet, noch weniger genügend, als 
feine fpäteren Gedichte der gleichen Gattung, da «€ 
in der That nur eine logiſch ſtrenge Entwidelung 
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einer Reihefeige von Gedanten über den Krieg und 
das von demfelben herbeigeführte Elend ift, dem fich 
die Darftellung der Trojtgründe anfchließt, die dem 
Menſchen die Kraft geben fönnen, dieſes Elend mit 
Hingebung zu ertragen. Diefe Gedanken ſelbſt find 
Freilich an En ſchön und gut, fie zeugen von vaters 
landiſcher Gefinnung und von dem frommen Geifte 
des Berfaffers; aber es fehlt dem Vortrag alle poes 
tiſche Waͤrme, und wir vernehmen eher den Redner, 
der Die einzelnen Gedanken zerfpaltet., ald den Dich⸗ 
ter, der fie zur wirkungsvollen Anfchaufichkeit zu 
bringen ſucht. Selbft der einzelne Auadrud ift oft 
proſaiſch und matt, ja er freist oft an das Niedrige 
und Triviale, was auch in feinen fpäteren Gedichten 
nicht ſelten der Zall ift, und übrigens felbft bei den 
größeren Dichtern Flemming und A. Gryphius 
nicht jelten unangenehm berührt. Am gelungenften 
it noch die Schilderung der Gräuel, weldye der 
Krieg mit ſich bringt, da fie auf Anſchauung und 
Wahrheit berubt, aber auch da finft Die Sprache oft 
“tief herab, und dad Ganze ift überhaupt noch nicht 
von dem geihmadvollen Sinn erfüllt, in welchem 
der größte Werth feiner fpäteren Werke befteht. 
Die Gedichte „Zlatna oder von Ruhe deß Ges 
mũths“ (1623) und „Vielguet“ (1629) lehnen 
ſich an Schilderungen der im Titel benannten Oerts 
fichleiten, an welche der Dichter die Gedanken ans 
reiht, welche ihm der Aufenthalt in jenen Gegenden 
erwedte. „Zlatna“ ift feinem Hauptgedanfen nad 
ein Gegenftüd zum Troſtgedicht“; wie er in diefem 
dargethan hatte, dag man auch in den unglücklich⸗ 
ften Zeitverhältniffen bei frommer und gottergebener 
Gefinnung zum innern Xrieden gelangen könne, fo 
wollte er {m „Zlatna“ darftellen, daß man an jedem 
Orte zufrieden leben könne, wenn man nur Gemüths⸗ 
rube befitze; dieſe aber erwerbe man fih am leichtes 
en in der Einſamkeit des Landlebens, das er nun 
dem Leben in Städten und an Höfen entgegenfeßt (1). 
Die Schilderungen des Landgutes Zlatna in Siebens 
bürgen und der genannten Xebensverhältnifie geben 
dem Ganzen Leben und Bewegung, indem fie zu: 
gleich die moraliſchen Betrachtungen heben, die ſich 
durch Das Ganze ziehen, ohne daB der Dichter hies 
bei einen ftrengen Gedankengang beobadıtete, wähs 
send dies im „„Bielguet” mehr der Fall iſt. Er bes 

innt darin nämlidy mit der Schilderung der ver: 
Ühiedenen Reidenfhaften, welche die Menichen bes 
wegen; die Einen ftreben nach Reichthum oder nach 
Ebhr und Würden, Andre haften die Schönheit oder 
die Sinnenluft für dad Wünfchenswerthefte. Alles 
diejes aber, fährt er fort, kann das wahre Glück 
nicht begründen, dad nur im tugendhaften, von kei⸗ 
ner Zeidenjchaft getrübten Leben befteht. Wir fehen, 
daß fich in dieſen Gedichten, denen wir noch das 
„Lob des Feldlebens“, eine Umfchreibung der 
bekannten Horaziichen Ode, beifügen können, die 
Hauptgedanken eben fo wiederholen, wie die Art 
und Weife der Ausführung, und in der That hatte 
Opiß im Ganzen auch einen nur befchränkten Kreis 
von Fdeen, und da er Diefe zum großen Theil feinen 

riehifchen und römifchen oder franzöfiihen und 
Bolländifchen Borbildern verdantte, aus denen er 
eine Menge von bedeutenden Stellen feinem Ges 
dachtniſſe eingeprägt hatte, die fid ihm ſtets wieder 
darboten, fo mußte dies Wiederholungen erzeugen, 
die auch Häufig unangenehm berühren. In feinem 
Gedicht ift aber der Einfluß, namentlich alter Dich⸗ 
ter, fihtbarer, als in dem „Kobe des Kriegs⸗ 
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ottes“, welches zudem ganz verfehlt iſt, da der 

ichter offenbar zwiſchen Ernft und Ironie ſchwebt, 
fo daß man nicht recht weiß, wie dad Gedicht eigent» 
lich aufzufaffen it. Der „Veſuvius“ ift zwar 
auch mit viel zu viel Gelehrſamkeit auögeftattet, die 
jo fehr auf dem Gedichte Laitet, daß der Verfaſſer 
fi) veranlaßt fah, einen weitfäufigen Eommentar 
mit Erklärung der fhwierigen Stellen und Berweis 
fungen auf die benugten Schriftfteller ſogleich mit= 
ten in den Text einzufügen; und insbefondre machen 
die Berfuche, die Urfachen der vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen zu erllären, eine unangenehme Wirkung: 
allein es tft dieſes Gedicht in Bezug auf Die Anlage 
doch den übrigen vorzuziehen, von Denen es ſich da» 
durch zu feinem Vortheile unterjcheidet, daß nicht 
die moralifche Betrachtung , fondern die Schildes 
tung die Grundlage des Ganzen bildet. Es if 
auch deshalb merkwürdig, weil es das erſte bes 
ſchreibende Gedicht in der deutfchen Literatur 
ift; und es iſt um fo auffallender, daß er hierin we⸗ 
nig Nachfolger fand, als gerade die befchreibenden 
Stellen am meiften Werth haben. 

In demfelben Geiſte, wie das Lehrgedicht, bes 
bandelt Opitz auch die Epifteln, deren er eine 
ziemliche Anzahl dichtete. Sie find zum Theil an 
Freunde, meiſtens aber an Große gerichtet, und da 
er in ihnen entweder feine Anfichten über Die Boefie 
und ihre Behandlung, überhaupt über -die fiteraris 
[hen Zuftände feiner Zeit (2) fpricht, oder feine 
Verhaͤltniſſe den Fürſten und Herren berührt, zu 
denen er in Beziehung ſtand, fo gewähren fie mans 
nigfaches Intereſſe, und find für die Beurtheilung 
feines fittlichen,, wie feines dichterifchen Charaktere 
von Bedeutung. 








1. Aus „Zlama”. (Das Stadt- und Lanpleben.) 


D mol vemfelben, wol, ver fo Fan einfam Leben, 

Vnd feine ganke Zeit ven Felbern bat gegeben, 

Liebt nicht der Städte Luft vnd jhren falichen Schein, 

Da offt zwar pflegt mehr Geld, —8 auch mehr Schuld 
u ſeyn! 


yn! 
Er darff ſein Hütlein nicht ſtets der Hand behalten, 
Wann er nad Hofe kümpt, vnd für der Thür erlalten, 
Eh' al der Audieng (Berbör ift viel zu ſchlecht) 
Zu wegen bringen fan vnd vungerechtes Recht. 
Da pralet einer ber mit groflen, weiten Schritten, 
Der, wann ein quter Mann jdn bat vmb was zu bitten, 
Der befler it, als er, und vielmehr weiß und fan, 
So ſiehet er [on faum balb vber Achſel an, 
Vnud fertigt jhn kahl ab. Wald trifft fi eine Stunde, 
Wann niemand drauff gedendt, fo geht er felbft zu Grunde, 
Vnd feine Pracht mit jhm: es pflegt nun fo zu gehn. 
Man muß Hier, wie es kömpt, bald Liegen vnd bald 


ſtehn: 
Noch blehen ſie ſich auf vnd dorffen ſich erheben, 
Als jeder, gebe Gott, mußt' jhrer Gnade leben, 
Verbringen mit Pancket und Spielen jhre Zeit, 
Vnd mangelt jinen nichts, als bloß die Frommigkeit. 
Das weiß ein Feldmann nicht, vnd was die Stätte haben, 
Da ver ein Weib ihm freyt, cin andre läßt begraben. 
Der läufft, der weint, der lacht, die meiften fuchen Geldt, 
Vnd wanı es funden iſt, fo muß es in die Welt. 
Da ſieht man eine Fraw, bie, jhren Mann zu fchonen, 
Der ohne diß ſchwach If, den Knechten pflegt zu lohnen, 
Vnd gibt vmbſonſt hinweg das, was jhr dennoch bleibt, 
Vnd was man weiter noch in ſolchen ertern treibt, 
Da Liſt, da Hurerey, da ſchweren, ſchelten, fluchen 
Gemeine Sachen find, da nichts iſt, als beſuchen 
Als tieffe Revereng, die nicht von Kerken kömpt; 
Da einer dem fein But, vnd ber dem andern nimbt. 
Das weiß ein Feldtmann nit! Die grawfame Trom⸗ 


pette 
Noch auch der Trummel Shall jagt ihn nicht auß dem 


ette, 
Wie er noch balb voll l die Wal 
Auf feines Meibes PN " ee Ach, er 
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&r ſchwebt nit auf der See, da Simmel, Wind vn 
Wellen 


elle 
Ein armes ſchwaches Schiff fa Rürpen zu der Höllen, 
Bund floffen an den Grund. Gr ehrt den Herren nicht, 
Der offtmals wenig hält vnd dennoch viel verfpricht. 

Sein thun ift ſchlecht vnd recht: man fieht jhn niemand 


neiben, 

Noch an des Nechſten Noıh die falichen Augen wenden; 
Nicht wünpfchen, was ihm fehlt, ift feine gange Luft, 
Lebt auffer Furcht vnd Troſt vnd ift {hm wol bemwuft. 
Gr liedt das grüne Feld für allen andern Sachen, 
Kan in der freyen Lufft fich etwas greöffer machen, 
Vnd faßt ihm frifhen Muth. Da gehen feine Küb, 
Mit Lämmern vntermengt, in Graf biß an die Knie. 
Der ſchwartze Schäffer fleht bey einer hohen Linden, 
Gelehnet auff ven Stab, vnd fchneibet in vie Rinden 
Der Liebſten Namen ein; bald ſchwingt er in die Höh 
Ein trewes Hirtenlied von feiner Galathee. 
Nicht allzumeit darvon da flieht er feine Stutten 
Bor Geilbeit Iuflig feyn, vnd nagen an den Rutten; 
Dann geht er ferner auch zu feinen Bienen bin, 
Schamt, wie zwey grimme Heer offt an einander zichn, 
Vnd vmb des Nahbars Klee fich bey den Stöden zanden, 
Die voller Honig And; führt nachmals feine Randen 
Bad junge Reben auff. Inveflen Eömpt fein Weib, 
Tie night nah Bilam reucht, ond ihren ſchnoͤden Leib, 
Wie falſcher Wahr gefchieht, vollauff an allen Enden 
get prädtig außgebugt; fie trägt in jhren Händen, 

ie grob durch Arbeit find, von grünem Majoran 
Vnd Rofen einen Kran vnd kroͤnet ihren Mann. 
Bald fegt fie ſich mit ihm bey einem Walde nieder, 
An dem ein ſchoönes Quell mit Rauſchen hin vnd wieder 
Fleußt, heller noch als Glaß. Der leichten Boge Schar 
Springt auff ven Aeſten umb, ber grüne Specht, der Star, 
So offte reven lernt. Die Nachtigall vor allen 
Singt den, ver fie ernebrt, vnd ſhnen zu gefallen; 
Die Lerche ſchreyt auch: Dir, Dir, lieber Un allein 
Singt alle Welt, Dir, Dir, Dir will ih vandbar ſeyn! 
In deflen fchleicht der Schlaf, der Mittler aller Sachen, 
Durch ihre Slieder ein, vnd wann fie dann erwachen, 
Das nun die Sonne faft zu Golde geben foll, 
So führet fie ihn heim und fegt den Tiſch bald voll 
Mit Speifen,, vie fein Hoff und Landgut felber träget: 
Gin Eyer over drey, die jest erft ſeyn geleget, 
Die Henne ſelbſt darzu, ein friiches Sajehhun, 
Nah dem die Bürger jonft die Finger leden thun; 
@in Lamb, das heute noch Lieff neben feiner Mutter, 
Den feſten Rom der Milch und Duittengelbe Butter, 
Vnd Kiie neben bey, wie Holland ſelbſt kaum bat, 
Auch Obſt, das fonften ift fo thewer in der Statt. 
Dis Bat er und noch mehr; ißt, was er fan verbäwen, 
Legt fein ihm Eder vor, darff fi mit nichten ſchewen. 
Obgleich er anff ven Tiſch die Ellebogen fügt, 
Bnd mit mit fleiffer Bruft, wie eine Sungfraw, fitzt. 
Dann faflet er ven Krug mit allen beyden Händen, 
Trinckt feinen Sernewein, biß daß er auß ven Lenden 
Drauf Athem Holen muß; ift gänglih vnbedacht. 
Das nit ein auter Freund jhm etwas beygebracht: 
Der reiffende Mercur und das, fo jungen Bferben 
An jhren Stirnen hängt, wann fie geboßren werten, 
Das bleiche Wolffeskraut, vnd mas von Gifft das Landt 
Bey vnferm Pontus trägt, ift Dörffern vnbekandt. 
Dann macht der Wirth ih erſt auß Müpigfeit zu Bette: 
Sie fpinnt mit dem Geflnd’ indeſſen vmb die Bette, 
Vnd negt die Finger wol, biß fie auch allgemach 
Das Haupt legt auff die Bruft, vnd folgt vem Manne nach. 


2. An Herrn Zinegrefen. 


Accht alfo, liebfier Freund! Du Läffeft dich die Zeiten, 
Die Sitten, diefen Grimm ver Kriege nit beftreiten, 
Bnd da das Batterland Berfolgung leyden muß, 
Bringfi bu es wiederumb durch Schreiben auff den Fuß, 
Sa. was diß edle Bold für in Geiſter trage, 
Suchſt nach ihr Fluges Wort auff eine Kluge Frage, 
Daß künfftig keiner nicht, wie etwan Welſchland thut, 
Sich vberreden darff, daß gar zu Faltes blut 

Bey vnſern Knochen jey, vnd etwan ein Geſtirne 

Bom newen Zembla der ons härte das gehirne, 

Damit e6 weiter nicht gebende, dann es fickt. 

Mare, wüte, wie bu kanſt, die gülone ſprache blüht 
Ben deinem eifen auf. Ich weiß ‚ viel edle finnen 
(Di, Zinegreff, fonderlich), die beſſer fchreiben können, 
Als Länder, die bißher ihr vold hinauf gefanbt, 

Zu fechten wider ons, dem wol bie Teutiche hand, 

Wo Bott wil vnd die zeit, den Lohn foll wider geben. 
Du Höreft niemals auff, bebergt zu gegen ftreben 
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Der wilden Barbarey, vnd läffefk vngefragt, 
Was diefer oder der vor Vrtheil von vns ſagt, 
Dem ein gelehrtes buch ein Dorn if in den augen. 
Soll mir der Harm das blut auf allen adern jaugen, 
Wann hier ein &felskopff, der miete verfiebt noch Tenat, 
Und alle Tugend haßt, mich ven Poeten nennt, 
Vnd Icherkt mich, wie er meint? 3% molte, daB ich's 
were! 

Weil ih nun nicht feyn kan, was ich zu ſeyn begebre, 
So frandt mich's, daß ich nicht deß Lobes würbig bin, 
Das jemand mir für fpott gebendet anzuzichn. 
Es ift Bier nicht genug, bie arme Rede zwingen, 
Die finnen vber a und Eopff in reyme bringen, 
Der wörter bender ſeyn: wer nicht den himmel fühlt, 
Nicht ſcharff vnd geifig it, nicht auff die Alten ziehlt, 
Nicht jhre Ichrifften fennt, ver Griechen vnd Lateiner, 
Als feine Finger ſelbſt, vnd ſchawt, daß jhm kaum einer 
Von jhnen auflen bleibt, wer bie gemeine babn 
Nicht zu verlaflen weiß, if deu ein guter Dann, 
Dod nicht au ein Voet. Es ift fich zu beiorgen, 
Weil allbereit bey ons fait alle newe morgen 
Gin newer Tichter wächſt, daß biefe fchreibeiucht 
Der ſprache Zierligkeit wird wider in die Flucht 
DBerjagen, als zuner. Es fagt mirs fein PBropbete, 
Dier ſeh ich's zu Pariß, ba Ronfarb nicht Boete 

ehr beiffet, wie vorhin, da Bellay betteln gebt, 
Da Bartas vnklar if, da Marot nicht verftebt, 
Was recht Srangöfifch jey, da Jodel, da Baif 
Nicht alto reine find, wie jetzt ber newe Grieff 
Bnd Hofemufter wil. Heißt dieſes nicht entlauffen 
Dem wafler, mo es quillt, ond aus der Pfüge fanffen? 
Mer nie gefegelt hat, will nie beym ruder ſeyn; 
Mer feinen argt nicht gibt, ver gibt auch keinem ein; 
Wer nicht zu fpielen weiß, der laͤſt ven ball voch Liegen; 
Gr nimpt ven begen nicht, wer nicht vermeynt zu fliegen. 
Hier ſchreibt, wer hände bat: weiß einer fonft nichts 


mehr, 
Es muß ver Tentfche Her, ver fäuffe ihm gar zu ſehr, 
Iſt nüchtern nicht ein narr. Wird endlich doch der menge 
Der Reymen fchon die Dial, der weite baw, zu enge; 
Es find von ſolcher laſt die beyden Brüden ſchwer: 
Der große Henrich ſelbſt fieht zornig vber ber, 

Vnd denckt, ſoll dieſer ſchwarm noch mehr im ſchwange 


eit Sängerin, ich meyne gänglich nicht 
Die hochberühmbte Schar, die an ver Seyne Straude 
Ihr die gelehrte Welt macht mit der Weißheit Pfante 
Zu einer Schulbnerin, die theiles jelber fchreibt 

Vnd theiles embfig ſchawt, daß nichts pahinten bleibt 
Bon büchern, die vorber im finftern mit den fchaben 
Vnd Motten Krieg geführt, vnd nie geiehen haben 
Bon taufend Sabren ber den angenehmen Tag. 

Ich halte mir es Doch, daß ich mich iogen mag. 

Mit ihrer Gegenwart. Mein rechter Cyfer breunet 
Nur wider vieles Bold, das fi) Poeten nenner 

Bey dir und auch bey uns, an welchem vmb und an 
Sa nichts Poetiſch ift, als Haß es lügen fan. 

Doc laßt uns dieſe peft der jpracdhen vnvertrieben: 
Kein Berb vom Bavius und Mevius ift blieben; 

Der Benufiner Schwan, der Preis von Mantua, 

Vnd Naſo vnd Catull, die find noch afle da. 

Laß vu, D Zinegref, aud den guten Zweck nicht Liegen, 
Zu belffen, wie du thuſt, das Finſternüß beflegen, 

Das tentfcher reden ziehr bißher vmbhüllet bat. 

Kriege leich ein Neſſelſtrauch bey rojen feine flat, 

Sp füben e gleihwol. Wir wollen nicht bevenden, 
Daß träge Hummeln fi an dieſen Bienſtock hencken. 
Gin Görper bleibet + ob leid dei Schattens Schein 
Mic gröffer macht, als er: die Zeit ſoll Richter ſeyn. 


Friedrich von Logan, 


—Frderich,n Egoer HL SU 


Der größte Epigrammendicdhter der Deutfchen, 
Zriedrih von Logau, wurde im Juni 1004 
zu NRafjebrodut bei Nimptfch geboren. Bon feiner 
Jugend und dem Wege feiner Bildung ift ung Nichts 
bekannt; jedenfalls aber beſuchte er die Hochſchule. 
um fich der Rechtöwifienjchaft zu widmen. da er 
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fväter Kanzleirath bei dem Herzog Ludwig von 
Brieg wurde und in der nämlichen Eigenichaft bei 
demijelben verblieb, als dieſer das Kürftenthum 
Liegnitz übernahm. Aus feinen Gedichten läßt fich 
entnehmen, daß er zweimal verbeirathet war und 
einige Kinder hatte, ſonſt ift aber über feine Xes 
bensverbältniffe nichts Näheres befannt geworden, 
als dag er im J. 1648 unter dem Namen des „Ber: 
kleinernden“ indie Zruchtbringende Gejellichaft 
aufgenommen wurde. Er flarb in Liegnig den 5. 
uni 1655. 


Logau Hat zwar auch größere Gedichte geichries 


ben, die an ſich alle Beachtung verdienen, und jo» 
wohl für Die nähere Kenntniß ſeines Charakters 
als Menſch und ald Dichter, ala auch für die Sit⸗ 
tengeichichte von Werth find, und jo iſt z. B. „Die 
auffgewedte Chimsra‘‘ höchſt bedeutend, in welcher 
die allmähfiche Entwidelung des 30jährigen Kriens 
veranfchaulicht, wie er zuerſt ein Loͤwe und ,‚Deutich- 
fand noch Deutſch“ war, wie er dann, da man nur 
auf Raub und Plünderung date, zur „ Ziege‘ 
wurde, die mit ſcharfem Zahn Alles zernagt, aulebt 
zum „Draden‘‘ wurde, der „ind Teuffels Art‘ 
Alles. „was nur menfchlich ift, verwirfft, verbannt, 
veracht““. Allein es treten dieſe Gedichte im Gan⸗ 
zen Doch vor feinen Epigrammen fo ſehr zurück, und 
fie haben überhaupt fo wenig Eigenthümliches, daß 
wir fie füglich mit Stillſchweigen übergehen können, 
um fo mehr, als feine „Sinn⸗Getichte“ auch jene 
Eeiten reichlich vertreten; auch war er felbft jo ſehr 
von der größeren Bedeutſamkeit der Tebteren übers 
zeugt, daB er fie nur gelegentlich jenen beigefügt 
bat und mehrere ſogar zu den Einngedichten rech⸗ 
net. Und in der That Hatte er ein fo entichiedenes 
Talent für dad Evigramm, daß fich ihm jeder Ge⸗ 
danke, jeder Einfall, jede Anſchauung gleichfam un: 
willfürlich zu einem ſolchen geftaltete, wie denn der 
Stoff, den er behandelte, höchſt mannigraltig iſt. 
Freilich find unter der außerordentlich großen 
Menge von Erigrammen, die er gedichtet (es find 
deren über vierthalbtaufend *), fehr viele, Die durch: 
aus wertblos find, und weder durch ihren Inhalt, 
noch durch ihre Korm befriedigen. Namentlich fins 
det fich eine große Anzahl, deren Darftellung man= 
gelhaft genannt werden kann. Denn wenn er ſich 
auch nach Ovitz gebildet Hatte, deflen Berdienite 
um die Beredlung der Sprache er dankbar aner- 
kannte und den er ald Dichter. wie feine ganze Zeit, 
zu hoch ftellte (30), jo bemühete er fi teineswege, 
die von demielben aufgeflellten Geſetze genau zu be- 
folgen; er Tieß fih meiftens gehen, und fo erfcheint 
feine Darftellung gar häufig nicht bloß vernachläf- 
figt,, fondern fogar fteif und unbeholfen, nament- 
lich in denjenigen Stücken, welche in Alerandrinern 
oder in achtfüßigen Trochäen geichrieben find, wäh- 
rend die in furzen Reimen abgefaßten Sprüche mei: 
ften3 wenig zu wünichen übrig laſſen. 
in jenen andern Erigrammen tft oft die Darftellung 
mufßterbaft, und insbeſondere ift die Kraft und 
Schärfe des Ausdrucks au bewundern; aber aud 
Teichte Anmuth ift ihm nicht Fremd. 


*) Die von ihm herausgegebene Sammlung führt den 
Zitel: „Salomons von Golaw D 
Drey Tauiend“. (Bresi., mwahrfcheinlich 1654): allein 
das zweite Tauſend bat eine, und das dritte zwei Zugaben 
von infammen 653 Stüden, welchen noch 6 größere (un- 
aezählte) Gedichte beigefügt find. Das erfle Hundert ber, 
fe hatte er ſchon früher (1638) bekannt gemacht. 
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Evigramme an den volksthümlichen Spruch der 
früheren Zeiten, viele, und darunter die beiten, 
find in Form und Inhalt ganz in der Weiſe jener 
alten Sprüche gehalten (1 — 10), und wie ſpäter 
manche der feinigen zum Allgemeingut und als ein 
Eigenthum des ganzen Volks ohne feinen Namen 
gedrudt und wieder gedrudt wurden *), jo mag er 
wohl felbft auch fchöne alte Sprüche der Bergeflen- 
heit entriffen haben ; ebenſo hat er auch viele Sprich» 
wörter unter jeine Sinngedichte aufgenommen, und 
fie, wie fväter auch Göthe that, entweder nur der 
Sprache feiner Zeit angepaßt oder ſich durch völlige 
Umgeftaltung des Ausdrucks ganz angeeignet (7.11. 
12). Ya es lag ihm die volksthümliche Darftellung 
fo fehr nahe, daß er fogar öfters die Briamelform 
nachahmt (13). Ind im Grunde beruht auch feine 
große Vorliebe zu Bildern und Bergleichungen, 
durch welche er feine Gedanken mit außerordents 
lichem Glücke zu beleben weiß (5. 14—20), auf dies 
fer volksthümlichen Richtung. Doch blieb, wie 
fchon erwähnt, die neue Kunft nicht ohne Einfluß 
auf feine Dichtungen, und fo finden wir [ehr viele 
Evigramme in den neuen Xormen, namentlich im 
Alerandriner, den er jedoch felten mit Geſchick ber 
banbelt. 

Seine’Stoffe find Außerft mannigfaltig; doch 
laſſen fie fi füglich nach zwei Geſichtspunkten be: 
trachten; fie behandeln nämlich entweder allgemeine 
Berhältnifie des Innern und des äußern Lebens oder 
die befondern Auftände feiner Zeit. Jene erfte 
Gattung ift, wie natürlich, zahlreicher vertreten, 
ſchon deshalb, weil auch die Ueberſetzungen oder 
Nachahmungen fremder Dichter darunter begriffen 
find, die übrigens nicht ſehr zahlreich find, weil er 
wohl felbft einiehen mochte, daß ibm das Geichid 
hiezu aanı abaing, während ihm die Darftellung 
um fo beffer gelang, je mehr der dargeftellte Gedanke 
aus feinem eigenen Innern hervorgegangen war. 
Dies iſt vor Allem in den Einnaedichten der Kal, 
in welchen er die Schäße feiner @rfahrung nieder: 
fegt und Lehren der Weisheit ertheilt (16. 17. 32. 
56—58), deren Anzahl io groß ift, daß er fih wohl 
vorzüglich mit Bezug aufdiefelben Salomo genannt, 
und zu denen auch diejenigen gerechnet werben kön: 
nen, welche das Berhältnin des Menichen au Gott, 
überbauvt feine Anfichten über Religion und Kirche 
auafprechen, die ſowohl von feiner ungeheuchelten, 
innigen Frömmigkeit und feiner Glaubenstiefe, al? 
von feiner freien, aller Heuchelei und vfärfifchen 
Zankſucht abholden Gefinnung zeugen (5. 14. 59. 
61— 67). Alle diefe Evigramme oder vielmehr 
Sprüche find zwar geiftreich in Gedanken und Wen⸗ 
dungen, aber, wie es fich nach dem Stoff von felbit 
verfteht,, nicht witzig; fie find aus dem lebendigen 
Gefühl des Dichters hervorgegangen, und wenden 
fich auafchliehlich an daa Gemüth. Logan ift jedoch 
im wigigen Evigramm eben fo groß. ala im reinen 
Sprud, und er ift in dieſer Art eben fo ſcharf und 
fchneidend, als er in jener mild und gemüthlich if. 
und heide Gattungen find ſich nur darin gleich, daß 
in allen die tüchtige, redliche Gefinnung gleich kräf⸗ 
tig berportritt. Denn tn feinen ſatyriſchen Evis 


*) So ftehen in ver Sammlung des Buratorfer Buch⸗ 
binders Sans Rud. Grimm unter alten Sprichmwortern 
und Sprüchen mehrere von Logau (5); auch in ter Samm- 
lung von Schill kommen ziemlich viele vor (8. 21.) 
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grammen, in welchen er vorzugsweiſe die politifchen 
und fittlichen Zuftände feiner Zeit behandelt, beurs 
fundet fich nicht nur der nämliche Adel der Gefin⸗ 
nung ‚ dafjelbe tiefe Gefühl für Wahrheit und Sitt- 
lichkeit, wie in feinen Sprüchen, es ſpricht ſich darin 
auch die wärmfte Vaterlandsliebe und Achter reis 
heitöfinn aus. Die unglüdliche Zeit des 30jährigen 
Kriegs und die noch troftlofere des nachfolgenden 
Friedens erfüllte ihn mit dem Lebendigiten Schmerz, 
aber auch mit edlem Zorn, den er in ſcharfen Wors 
ten ausſprach. Bor Allem trauerte er über den 
tiefen Berfall der Sitten feiner Zeit und feines 
Volks (13. 21—31), defien hauptſaͤchlichſte Quelle 
er mit feinem ungetrübten Blid in der Selbftjucht 
und in der Nahahmung der Fremden, namentlich 
der Franzoſen, erkannte, weshalb er feine jchärf- 
ften, bitterften Worte gegen diefes traurige, alles 
Nationalgefühl vernichtende Unweſen richtet (20. 
31—36). So fehr er über das Elend trauert, das 
der verderbliche Krieg. den felbit „die Vergeflens 
beit nicht vergeſſen kann“, über fein Vaterland 
brachte, fo ſchmerzt ihn der fchmachvolle Friede 
doch noch mehr, der Deutfchland jo tief herabwür⸗ 
digte, und nur den Fremden Bortheil brachte (26. 
35—839). Gerade aber wenn er am bitterften ift, 
tritt feine warme Baterlandsliebe recht Tebendig 
hervor, und dies nicht bloß, wenn er durch Hohn 
zur Erhebung aufftachelt und hiebei an Die Vorfah⸗ 
ren erinnert, fondern auch felbft, wenn er an der 
Möglichkeit befferer Zuftände troftlod verzweifelt 
20. 22. 27. 31. 4042). Wie fein Baterland 
und fein Volk, fo liebt er auch die Mutterfpracdhe, 
deren Borzüge er lebendig fühlt, weshalb er ſowohl 
die freifid chwachen Berdienfte der Sprachgefell- 
fchaften um die Reinheit der Sprache mit Dank ans 
erkennt, ala auch die Sprachverderber geißelt (33. 
43—-45), unter welchen er übrigens auch die Neues 
rer und namentlich Zefen verfteht, den er in einem 
eigenen Evigramm wegen feiner verfehlten Bortbil: 
dungen verjpottet. 

ebft dem Kriege und deſſen Folgen waren die 
Fürſten und die Höfe eine Hauptquelle des Elends, 
dem Land und Volk erlag; Logau, der feldft an 
einem Hofe lebte, fühlte es tief, wie ſchwer die 
Kürften auf dem Volke laſteten, und obgleich er von 
einem ſolchen abhing, fprach er fih doch auch hier: 
über mit aller eines edlen Charafterd würdigen 
Freimüthigkeit, ja ſelbſt mit Schärfe aus, und er 
tadelt nicht —9— die Heuchler und Schmeichler, 
welche die Fürſten verderben, ſondern auch dieſe 
ſelbſt, denen er zu ſagen wagte, daß fie nur des 
Volks wegen da feien und fich als deſſen Knechte be- 
trachten müßten, wenn fie anders ihrem hohen Be: 
ruf entſprechen wollten (46-54). Vielleicht zeigt 
ſich aber fein freier, aufgellärter Sinn noch mehr 
darin, daß er. der aus einem altadeligen Beichlechte 
ftammte, doch die thörichten Anmaßungen des Adels 
demuͤthigte (55), ob wir gleich nicht verbergen dür- 
fen, daß er, wie einige Epigramme beweilen, die 
Borurtheile feines Standes nicht ganz zu befiegen 
vermochte. 

So hoch Zogau über feiner Zeit fland, jo wurde 
er doch auch hie und da von der herrfchenden Sitte 
fortgeriffen, nicht bloß darin, daß er fich öfters 
Spielereien, 3. B. mit Buchftabenverfeßungen (40. 
54), erlaubte, fondern, was bedeutender ift und wos 
durch er mit feiner Sittenftrenge in Widerfprud 
geräth, fehr Häufig unzüchtige Stoffe wählt, die er 
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denn auch in derber, oft nur zu derber Sprache dar: 
ſtellt, und es dient ihm daher nicht immer zur Ent- 
ſchuldigung, daß er eben die Sitten feiner Zeit 
ſchildern und ftrafen wollte, wie er zu feiner Recht» 
rertigung ausdrücklich bemerkt (69). Rur wenn er 
diefe Stoffe in Form von Anekdoten bringt, oder 
vielmehr wohl volksmäßige Gefchichtchen in feiner 
epigrammatifchen Weife erzähft (25), was freilid 
nit häufig vorfommt, ift er weniger anftößig. 
Aber felbft in dieſen Berirrungen ift er flets wipig | 
vder geiftreich, wie denn überhaupt faum ein anderer ! 
Dichter Diefe beiden Eigenfchaften info hohem Grade : 
verband, als er. Es gab fein Berhältnig des Lebens, 
feine Erjcheinung der Ratur oder der innern Belt 
bed Menfchen, die er nicht von einer neuen, bedeus 
tenden Seite angefchaut hätte (25. 29. 41. 59-67), 
und eben fo entdedte fein unerfhöpflicher Big in 
allen Gebrehen und Thorheiten der Menfchen for | 
—— das Lächerliche, das er bald gutmüthig vers 
pottete, bald mit dem bitterften Hohn geißelte (21. 
23—25. 28. 44. 68). 


1. Grabſchrifft. (d, 1, 21.) 
Da ich folte, Eont ich Ieben, 
Da ich folte, font ich flerben, 
Denn das ewig u erwerben, 
Kont ich fterb 18 leichte geben. 


2. Soffnung. (I, 1, 22.) 
Aufewas gutes ift gut warten, 
Vnd ber Tag kommt nie zu fpat, 
Der mas gutes in ſich bat: 
Schnelles Glück bat ſchnelle Fahrten. 


3. Prüfe, denn Liebe! (I, 1, 37.) 
Kenne vor vnd traw nicht bald; 
Tram wol bat das Pferd verrieten; 

Kenne nicht hat frembre Sitten; 

Brühe. zeitig wird nicht alt. 


4. Geduld. (I, 2, 74.) 
Leichter träget, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürbe leget. 
5. Der Sonnen und def Menihen Untergang. 
‚2. 96.) 


UNtergebn und nicht vergehn 
Iſt der Sonnen Gigenfdhaft; | 





Dur des Schöpffers Will vnd Krafft 
Stirbt der Menſch zum aufferfiehn. 
6. Bermeffenheit. (I, 3, 19.) 
Zum Werde von dem Wort 
IR offt ein weiter Drt. | 
7. rauen. (li, 3, 92.) 


Einem trauen, ift genug, 

Keinem trauen, ift nicht klug; 

Doch iſt's beffer, keinem trauen, | 
Als auff gar zu viele bauen. 


8. Menfhlihe Thorbeit. (I, 5, 36.) 
Wann keine Thorbeit mehr wirb fern, 
So wird die Menfchheit gehen ein. 


9. Die Warbeit. (II, 5, 69.) | 


OB Warbeit ſich verfrochen, 
Die Zeit, die wirb fie fuchen. 
Sie wirb fie wol aud finden, 
Sie bleibet nicht dahinden. | 


10. Verſuchen. (II, 9, 58.) 


SEine Schwachheit gibt an Tag, 

Mer verfucht vnd nit vermag; 

Ch man wa8 verfuchen foll, | 
Muß man vor fi prüfen wol. | 


11, Die beſte Artznei. (I, 4, 4.) 
Freude, Miülfigfeit vnd Ruh 
Schleuſt dem AÄrgt vie Thüre zu. 
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12. &elp. (III, 2. Zug. 241.) 


Ber nichtẽe thut, wo nicht Geld gefellt, 
Thut alles, wenn jhm nur fümmt Geld. 


13. Heutige Belt-Kunfl. (I, ®, 7.) 
AnNdvers feyn on» anders fcheinen, 
Anders reden, anders meinen, 
Alles loben, alles tragen, 

Allen. beucheln, ſtets behagen, 
Allem Winde Segel geben, 
Bos⸗ ond Guten vienfibar leben, 
Alles Thun vnd alles Tichten 
Bloß auff eignen Augen richten, 
Wer fich veflen wil befleiflen, 
Kan Bolitifch Heuer heiffen. 


14. Tod ond Schlaf. (I, 5, 100.) 


Ted if ein Tanger Schlaf; Schlaf it ein kurger Top: 
Die NRotb, die lindert der, vnd jener tilgt die Noth. 


15. Der May. (II, 4, 3.) 


Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel aibt der Erbe, 
Daß fie jeyund feine Braut, künfftig eine Mutter werde. 


16. Der May. (Il, 10, 386.) 
Cinmal nur it May im Jahr ; jmmer lacht das Güde 


nit: 
Ber, wann Glücke blüßet, troßt: zog au, wann 
lüde bricht. 
17. Zeit⸗Folge. (III, 5, 29.) 


Ber lieblich fingen wil, muß fallen bald, bald fleigen: 
Wer ruhig leben wil, muß reden jegt, jegt ſchweigen. 


18. Die Welt ein Bud. (III, 8, 11.) 
DIe Welt if ein Bud, ein jeder eine Letter; 
Die Länver find der Bund, die Zeiten find die Blätter; 
In dieſem findt man mehr bethört, ale Kluge Sachen, 
In diefem findt man mehr zum Magen, ale zum lachen; 
In diefem findt man mehr zu meiden, als za üben, 
In viefem findt man mehr zu baflen, als zu üben. 


19. Die Warheit. (II, 1. Zug. 68.) 
Bann die Froͤſch im finftern quagen, ünde nur ein Wind⸗ 


ieht an, 
Ey, wie werben fle bald fchweigen: Warbeit flillt ven 
ügenmann. 
20. Berwandelung. (Ill, 2. Zug. 200.) 
Daß auf Menihen werden Wölffe, bringt zu glauben 
nicht beſchwerden: 
Siht man nicht, das auf den Deutichen biefer Zeit Brango- 
fen werben? 
41. Die ſchamhafftige Zeit. (1, 3, 13.) 
Se fey fonft, wie fie fen, die Zeit, 
So liebt fie doch Berichämligkeit: 
Sie fan die Warheit nadt nicht leiden, 
Dram ift fie emfig, fie zu kleiden. 


23. Deutſchland. (I, 6, 18.) 


DEutihland bey der alten Zeit 

Par ein Stand der Nebligkeit, 

Iſt jegt worden ein Gemach, 

Drinnen Lafter, Schand und Schmach, 
Bas auch fonften auß- man fegt, 
Andre Bölder abgelegt. 


233. Heutige Sitten. (I, 8, 36.) 
WOgn foll voch fein Kind ein Vater aufferzichn 
Beo fo bewanter Zeit? Er darff fich nur Bemäbn, 
Daß fein Sohn keine Schem vnd kein Gewiſſen hat, 
So if ſchon alles gut, fo ift fchon allem Rath. 


24. Die Natur duldet nichts leeres. (1, 3, 22 


Der va faget, daß Kein leer 
Irgend wo zu finden wär, 
Der Hat nicht gefehn fo weit 
In die Beutel onfrer Zeit. 


35. Auff Zweifligundam. (I, 8, 78.) 


ZWeilligunda gieng ur Beicht 
Vnd im trauren g ih vielleicht, 
Als ver Pfarr fragt ohngefehr, 

Ob fie eine Jungfer wär, 

Sprach fie: „Ia, ih armes Kind! 
Aber wie fie Heuer find. ’‘ 


Peitraum. Friedrich v. Logan. 
%. Der deutſche Friede. (Il, 2, 87.) 
BAR Tofiet vnſer Fried? O wie viel Zeit vnd Jahre! 
Was koſtet vnſer Fried? O wie viel graue Haare! 
Was koftet vnſer Fried? D wie viel Ströme Blut! 
Was koftet vnſer Fried? O wie viel Tonnen But! 
grgeht er auch dafür vnd lohnt fo viel veröden? 
Ja! Wem? rag Echo prum; wem meint fie wol? 
(Echo) den Schweden! 
27. Das gewanpelte Deutſchland. (UI, 6, 27.) 
Deutihe Sinnen find gefallen, deutſche Reben find ge- 
iegen; 
Scheint alfo, man laß an Worten mehr als Thaten ibm 
genügen. 
3. Srandreid. (Il, 8, 89.) 
Srandreih hat e8 weit gebracht, Brandreich fan es 


affen, 
Das fo manches Land vnd Bold wird zu feinen Affen. 


29. Fremde Tradt. (MH, Zugabe, 177.) 
Alamode - Kleiner, Alamode - Sinnen: 
Wie ſichs wandelt auffen, wandelt ſichs auch innen. 
3. Fremde Kleibung. (III, I, 20.) 
DEutfch zu reben, deutſch zu Köreiben, find bie Deutfchen 


jegt beflifien ; 
Wie fie fich recht Deutich befleiven, künnen fie zur Zeit 
nit wiffen, 
Biß zum leiden, wie zum reden Per Guoßſchafft fie 
e 


ießen. 


31. Die Deutſchen. (II, 2. Zug. 166.) 
Die Deutſchen find nicht Männifh mehr, thun Kindern 


alles nad, 
Die, wann fie etwas neues fehn, thun toblich, thum 
vnd zach. 








— 


32. Selbſt,Erkaͤntnüß. (il, 2, $.) 
MWilftu fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zäblen: 
Iſt mir recht, dir wirb bie weile * pen fremden Fehlern 
ehlen. 


33. Deutſche Sprache. (I, 3, 87.) 
DAS veutfche Land ift arm, bie Sprache fan es fagen, 
Die jegt fo mager ift, daß ihr man muß au tragen 
Auß Franckreich, was fie darf und der vom iber-Strom, 
Wo vor Latein farb auch mit dir, UnRomifh Rom; 
Aum Theile fchidts der Iber: das andre wirb genummen, 
So gut e8 wird gezeuat, vnd auff die Welt ift kummen 
Durch einen Berne- Klug der, wenn ber Geift jhn rürt, 
Jezgt diefes Brale-Wort, jegt jene® rauß gebiert. 
Die Musen würckten zwar durch kluge Tichter-Sinnen, 
Das Deutfchland folte veutfch vnd artlich reden Fünnen, 
‚, Mars aber fchifft es ab, und bat es fo geichidt, 
ı Daß Deutichlanb ift Blut-arm, drum geht es fo geflidt. 
| 34. Die deutſche Sprade. (II, 8, 60.) 
Iſt vie deutſche Sprache raud? Wie er fo fein Bolt 
onft ni 
Bon dem liebſten Thun der Welt, von der Liebe lieblich 
ſpricht? 


35. Gereiſete. (I, 3, €0.) 
Die Deutſchen zoben Hard in Franckreich, acht zu geben 
| Auff diefer Sprache Laut vnd auff ver Leute Leben; 
Rrangofen ziehn jegt far in onfer Deutſchland auf, 
Zu rauben onfer But, zu nemen vnſer Haut. 
36. Srangdfifche Kleivung. (I, 9, 83.) 
| 


| Diener tragen in gemein jhrer Herren Lieverey: 
Solls dann feun, daß Franckreich Sem; Teutfäland aber 
iener ſey? 


Freyes Deutfchland , Icham dich doch diefer ſchnoden Krie⸗ 
cherey! 


37. Frieden⸗Hindernüuß. 
Ey, es wird bald Friede ſeyn! Freue dich, du deutſcher 


an:. 
Miß-vertraun vnd Eigen-nug, ein Baar Wörtlein ſtehn 
nur an. 
| 38. Der deutſche Krieg. (II, 9, 23.) 


Mas hat doch bracht das deutfche Kriegen? 
Das wir nun ruhn, weil wir ja liegen. 
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39. Ungelegenheit deß Krieges. (I, 9, 35.) 
Der Drang, den Krieg ons thut, der war alfo gethan, 

Daß die Vergeffenheit ihn nicht vergeffen fan. 
4. Teutſchland, verfegt Scheulandt. (I, 3, 52.) 
EIn Scheuland biſt du ſetzt, D liebes Teniſchland, 


worben, 

Durch Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch rauben unb 
durch morden; 

Gin fever ſcheut fih nun, in dich zu bauen ein, 

Weil mehr kein Menſch in dir, nur lauter Teuffel feyn. 


4. Der alten Deutſchen Scrifft. (Il. 3, 3.) 
DEr Deutfchen ihr Papier 
Mar ihres Feindes Leder; 
Der Degen war bie ever, 
Mit Blute fehrieb man Bier. 

42. Die blühende deutſche Sprade. 


DEutichen find fo alte Leute, 
Lernen doch erft reden heute; 
Wann fie lernen doch auch wolten, 
Wie reiht deutſch fie handeln follten. 
43. Die deutihe Sprade. (Ill, 5, 67.) 
Kan die veutfche Sprache fihnauben, ſchnarchen, poltern, 
donnern, krachen, 
Kan fie doch auch fpielen, Ihergen. liebeln, gütteln, 
firmeln, lachen. 
4. Ihrzen. (IM, 2. Zug. 196.) 

As veutfcher Art gemäß, mit Worten fo zu fpielen? 
Wir heißen Einen „3br” „vnd reden, wie mit vielen. 
46. Bom Opltio. (Il, Zugabe, 133.) 

Im Latein find viel Poeten, immer aber ein Birgil: 
Deutfche haben einen Opit, Tichter fonften eben viel. 
6. Schalds-Narren. (I, 5, 35.) 
Ein Herr, der Narren hält, der thut gar weißlich dran, 
Weil, was kein Weifer darf, ein Narr jhm fagen kan. 
4. HSofe-Künfte. (I, 7, 91.) 
Künfte, die zu Hoff im Brauch, 
Wolt ih, bündt mich, kunnen au, 
Mann nur eine mir wolt ein, 
Naͤmlich vnverſchaͤmt zu ſeyn. 
Wilſtu feyn bei Hofe da? 
Ey jo lerne ſprechen: 3A! (t, 8, 42.) 
Diel Sprachen reven künnen ziert einen Hofemann; 
Mer, was der Gfel revet, der ift am been dran. 
49. Hofe-Regel. (1, 9, 75.) 
Fürſten wollen keinen Diener, der da wil, daß Trand 








(il, 3, 7.) 


48. 


on en 

Soll nad Ordnung vnd Bermögen ſeyn getheilt und ab- 
emeflen; 

Kürften wollen keinen Diener, ver ba wil voran verkünden, 

Was auff ihr verfehrtes Weſen für Zerterben ſich wird 


Fürſten wollen keinen Diener, ver Mn nit, daß ihr &e- 


Sich von allem arg Beginnen —3 — ſoll zu ernſtem 
en 


50. Obrigkeit vnd Unterthanen. (II, 1, 61.) 
Ob die Untren von ven Div, ar ee Untren Obre 


Sragfiu, find? Frag, ob am Sic ohne Heerd ift viel 
gelegen ? 


1. Ein König vnd Tyrann. (II, 2, 63.) 
David war ein frommer Hirte, no ein gewaltfam 


Fürften follen ſeyn deß Volckes ar 3 Ferfireuer, fondern 


52. Eines Fürften Amt. 


EJn Fürft ift zwar ein Herr; im Ball er herrſchet recht, 
So iſt er feinem Bold als wie ein treuer Knecht; 

Er dient zu ihrem Heil, er müht fi, daß er ſchwist, 
Daß fein vertrautes Bold gebieg- vnd rübglich fipt. 

Er macht. damit fein Bold fein ſicher fchlafen kan, 

Gr Nellt ih für den Rieß, nimmt allen Anlauff an, 
ZA Nagel an der Wand, daran ein jeder hendt, 

Was ibn befehwert und brüdt, was peiniget, waß drängt. 


a inſter Seitranm. 


bis 1725. 


An Ghren ift er Herr, an Treuen ift er Knecht: 
Ein Herr, dere ander meint, * meint es ſchwerlich 
t. 


Seinen 


53. Cines Fürſten Bewuſt von ben Shweinen 


(l, 3, 8.) 


ISt deß Fürſten gröfte Tugend, daß er die kennt, die 
ind Seine? 
Iſt deß Fürſten gröfle Tugend, daß er Pennt die wilden 
chweine? 
Jenes, wil ich feſte glauben, ſey deß Fürſten eigne Pic; 
Diefes, glaub’ ich, te ey de Förfers, A des Fürften eigen 
nicht 


54. Herſchen, verfegt Schehren. (II, 8, 39.) 
Groſſe Herren, die da herſchen, mögen ihehren, zur 


nicht ſchinden; 
Hirten nehmen fo die Wolle, daß "fie Molle wiever finden. 
65. Adel. (I, 2, 100.) 


Hoher Stamm vnd alte Bäter 
Machen wol ein groß Geſchrey; 
Molses aber ift Berräther, 
Daß bein Brfprung Erde fey. 
56. Enderung deß Anfchlages. (ii, 10, Pt.) 


Au Wafler muß nach Haufe, mer nicht zu Bande kan: 
Wem ein Rath nicht gelinget, greiff einen andren an. 


57. Ein Weltverftändiger. (II, 3, 20.) 
Tapffre Männer follen Haben mas vom Fuchſe, was vom 


euen. 
58. Beginnen. (III, 6, 64.) 


Bang alles an nur mit Bebacht, führ alles mit Befland 
Was drüber bir begegnen mag, da nim Geduld zur Haud! 


89. Der Top. (I, 1, 15.) 


DEr Tod ift onfer Bater, von dem ons new empfängt 
Das Erdgrab, vnire Mutter, vnd was in ihr vermengt; 
Wann nun der Tag wird fommen vnd da wirb ſeyn bie 


ge 
Gebiert vns diefe Mutter zur Welt der Ewigkeit. 
60. Glauben. (IE, I, 100.) 
Luthriſch, Paͤbſtiſch vnd Galvinifch, dieſe Glauben alle 


drey 
Sind verhanden, doch iſt Zweiffel, wo das Chriftenthum 
dann ſey. 


Öwen, 
Daß Betrieger fle nicht fangen, vb ie Frevler ctinas 


61. Der Köhler-Glaube. (U, 2, 85.) 
Mas die Kirche glauben heift, fol man glauben ehne 


wanden: 
Alfo darff man weder Geiſt, weder Ginnen, noch Ge⸗ 
danden. 
62. Der Morgen. (II, 8, 77.) 


Bom Bette fich ich auff auß meines Leibes Rub: 
Gib Gott, daß ih vom Grab erfich dem Himmel zu. 


63. Der Mittag. (II, 8, 78.) 
Dein Wort, HErr, fcheint jo Mar, als mol kein Mittage⸗ 


Lit; 
Silff, daß es mich erleudht vnd alle Blindheit bricht. 


64. Der Abend. (I, 8, 79.) 


Der Abend kuͤmmt heran, ich geh dem Tode zu: 
Gib Gott, daß, wann er mmt, ich nichts verbetnet 
thu! 
65. Die Nacht. (II, 8, 80.) 
Der Schlaf gibt neue Kraffı; Sant, daß des Grab 


D Gott, auf jenen Tag mich ewig freubig madt! 
66. Boetinnen. (il, 2, 52.) 
Wann Weiber Reime ſchreiben, ift dupelt ihre Zier, 
Dann fbres Mundes Hofe bringt nichts ale Rofen für. 
67. An Rhodiam, (Ill, 2. Zug. 24.) 


Rbodia, nicht geb ins Feld! Werben Bienen deiner innen. 
Mir fih dein Geſicht vnd Mund „Sirer nicht erwehrer 


Werben laffen Rof’ und Klee, Mn alle Blumen laßen. 
Werben beimen Honig nur, werben deinen Zuder faſſen. 
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L Poeſie. 


68. Bin geihmündter Freund. (ll, 9, 37.) 


Ptochus rufite feinen Freund in ber Noch um Beyſchub an; 
Diefer Ihidt ihm Hülffe zu, fpannet aber Krebje dran. 


6. Bon meinen Reimen, (III, 6, 2.) 


. ZGB weiß wol, daß man glaubt, daß einer gerne thu 


— —ae — —— ————— — — 
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as, was er gerne ſagt; allein es trifft nicht zu: 
Die Welt it vmgewand. Ich kenne manchen Mann, 
An Worten iR er Moͤnch, an Thaten ift er Hahn. 
Mein Reim in manchmal frei, die Sinnen find es nicht: 
Der eine Zeug it Gott, der ander das Gerich 
Ich höhne Lafter aus, ich fchimpffe böfe Zeit, 
Dann die macht groffes Werk von groffer Uppigkeit. 


Dans Wilmſen Lauremberg. 


_ Die vollöthümliche Richtung, die wir in Logaus 
Sprüden erkannt haben, tritt noch auf eine viel 
entjchiedenere Weiſe in den Dichtungen Laurem⸗ 
bergs hervor, der diefelbe fogar mit Bewußtſein 
den neuen Beitrebungen in der Kunſt entgegenfeßte. 
Hand WilmfenXauremberg, im J. 1591 zu 
Roftod geboren, machte wahrfcheinlich nach vollen- 
deten Studien größere Reifen, worauf er Brofeflor 
der Mathematik in feiner Vaterftadt wurde, Die er 
jedoch ſchon im 3. 1623 verließ, ald er zum Pros 
feſſor der nämlichen Wiſſenſchaft an die Ritteraka⸗ 
demie zu Sorve in Dänemark berufen wurde, wo er 
im 3. 1659 farb. 

‚ ‚Xaurembergd Ruhm gründet fich vorzüglich auf 
jeine Satyren, die er erit in feinen fpätern Jahren 
verfaßt zu haben fcheint, da er in denjelben von ſei⸗ 
nen grauen Haaren fpricht. Er veröffentlichte fie 
zuerſt unter dem Titel: De nye poleerte Utiopis 
Ihe Bockes⸗Büdel. Entworpen in veer Schertz⸗ 
Gedichte. In Redderdütifch gergmet dörch Hans 
Billmjen Llauremberg) Roft(ochienfem). Sedrüdet 
in Düffem itzigen Jahr. (O. O. u: J.); die befanns 
tere Ausgabe: „De veer olde beröhmede Schertz⸗ 
Gedichte 2. Mit eenem Anhang van etliden in duͤſſen 
Tyden nyen ingefchlefenen Mipbrüden. Gedrücket 
in düfjem igigen Jahr“ (1654) iſt ohne Zweifel 
eine zweite, vermehrte Auflage. In diejen Ges 
dichten tritt Zauremberg in den entfchiebeniten Ges 
genfaß zu feiner Zeit, deren Gefammtentwidelung 
er ald innig dujanımenhängend betrachtete, weshalb 
ihm Die Quelle des Verderbens nicht bloß in der 
Sitteniofigkeit, in der Nachahmung fremder Sitten 
und Tradıten, oder in der Miſchſprache lag, fon 
dern auch in der neuen Kunftdichtung felbit, deren 
aueländifcher Urfprung feinem ternbaften und Acht 
vaterfändifchen Sinn nicht weniger mißbehagte, als 
jene übrigen Rachäffereien des Auslands. So fteht 
er neben Schuppius in feinen Beftrebungen beinahe 
allein da, und wenn die Bedeutfamkeit eines Dich⸗ 
ters ausſchließlich nad feinem Einfluffe auf den 
Gang der Literatur bemeflen werden dürfte, fo 
würde er eine der untergeordnetften Stellen einnehs 
men, denn er blieb zu Seiner Zeit beinahe ganz un» 
beachtet, und feine Oppofltion gegen die neue Kunft 
batte nicht den geringiten Erfolg. Es muß das Ur⸗ 
theil aber ganz anders ausfallen, wenn man neben 
dem Talent auch die Richtigkeit der Anfichten in die 
Bagfchale legt, denn Zauremberg hatte in feinem 
Berlangen,, daß die Poefie vor Allem auf rein na- 
tionaler Grundlage ſich entwideln folle, offenbar 
das vollfte Recht, und feine Satyren find ſelbſt das 
fhönfte Zeugnip dafür. Wir müſſen fie daher fo» 
wohl wegen ihres Inhalts, ald wegen der geijtreis 
hen und talentvollen Ausführung genauer be: 
trachten. 


Fünfter Beitranm. 


9. W. Zuuremberg. 





Schon der Umſtand, daß er fie inder Mundart 
feiner Heimat fchrieb, iſt bedeutfan; das Hochs 
deutfche war ihm der Reyräfentant der neuen Kunſt⸗ 
Dichtung, er glaubte, daß fi in demjelben das 
volfstbiimliche Element nicht faſſen laſſe. Freilich 
hatte er darin Unrecht, und vielleicht hätte er größes 
ren Einfluß gewonnen, wenn er nicht in diefen Irr⸗ 
thum verfallen wäre; aber derfelbe war zu jeiner 
Zeit gewiß fchwer zu vermeiden. 

Sn feiner erften Satyre: „Von der Muynfchen 
iBigen verdorvenen Wandel unde Maneeren‘‘, bes 
bandelt er dafjelbe Thema, welches Logau in fo 
mannigfaltiger Abwechjelung vorführt, die Radıs 
ahmung fremder Sitten und Trachten. Die Ent⸗ 
widelung iſt durchaus geiitreich und fprudelt von 
dem wißigiten Humor. Pythagoras, beginnt er, 
babe einit die Seelenwanderung verlündigt. Wenn 
defien Lehre wahr fein follte, jo würde ihm, dem 
Dichter, die Enticheidung fchwer fallen, in welches 
Thier feine Seele fahren jollte; am liebiten möchte 
er aber doch ein Schooghündchen werden, denn da 
würde er es befier haben, als ein armer Menfch, er 
würde Alles in Fülle befommen, und auf weichen 
Pfühlen ruben oder im Schooß einer Jungfrau, wie 
es nun der Gebraud fei. Als Menſch möchte er am 
ftebiten dem Mittelftand angehören. Freilich thue 
ihm aud da die Wahl wehe: ein Kaufmann fei gar 
unficher , ein Zöllner fei ſchon befjer, denn die ſeien 
feine armen. Sünder mehr, wie zur Zeit Chriſti, 
denn: | 

‚Gen Armer 46 nich ryd, een Sünder befft keen Ehr, 

Drum 98 een Tölner nu keen armer Sünder mehr.‘ 
Ein Handwerker fei am Ende das Beite, denn Hands 
wert babe goldnen Boden, und am liebſten möchte 
er ein Schneider werden, aber feiner von den ges 
wöhnlichen, fondern ein Schneider von Paris, einer 
von denen, Die auf der Radeljpige Ehre und Reichs 
thum erfiommen hätten. Wie fchmeichelhaft wäre 
ed nicht, wenn ein großer Herr zu mir fäme, fährt 
er fort, mich um Rath zu bitten, weil er wohl wüßte, 
dab die Mode in allen Yändern von mir abhänge. 
Dies bringt ihn auf die Betrachtung des Einfluffes, 
welchen Frankreich auf die deutfchen Sitten ausübt, 
und er fpottet bejonders darüber, daß Alles nad) 
granfteie reife, ald ob man dort Wiſſenſchaft, 

unft und Beritand eſſen und trinken könnte. Er 
babe, fhließt er, eine Mode ausgedacht, die ſo 
lange währen könne, bis der menſchliche Leib eine 
andere Geftalt betomme; allein was helfe e8, wenn 
fie auch bei harter Strafe geboten würde: wenn es 
fich um die Mode handle, fe auch Die härteite Strafe 
bei den Weibern unwirkjam. 

In der zweiten Satyre: „Bon Alemodifcher Kies 
der⸗ Dracht“, entwidelt er die ganze Derbheit feines 
Humord, und nıan muß geitehen, daß die Modes 
thorheiten nicht beſſer, nicht ſchneidender gezüchtigt 
werden konnten, weshalb man es ihm wohl verzeihen 
kann, wenn er oft in der Ausführung die Gränzen 
des Anftandes überjchreitet. Diefe Satyre ift, wie 
auch die folgenden, dur die glückliche Einſchal⸗ 
tung von wigigen Anekdoten außerordenttid belebt, 
und das Ganze macht bei der launigen und oft muths 
willigen Darjtellung den ergöplichiten Eindrud; 
nur muß man fi) die Derbheiten gefallen lafien, 
die bier übrigens auch ganz an ihrer Stelle find. — 
Ich kann von den Modethorheiten, heißt ed am 
Anfang, keine andere Urſache finden, als daß die 


| Menfchen fich jept über ihren Stand erheben wollen. 
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Ramentlich wollen die Frauen niederen Standes es 
immer den adeligen nachthun: da dieſe früher als 
Nonnen einhergingen, feien jene ala Beduinen ges 
fommen; jetzt, da fie offenen aufen tragen, geben 
die Bürgermädchen halb nackt. Diefe Mode, welche 
auch dem Logau Stoff zu zahlreichen Epigrammen 
—8 erzählt er weiter, ſei fol endermaben ents 

anden. Ald es Mode gewefen, die Bruft.zu decken, 
babe man den Mangel der Natur beim Kaufmann 
erjegen können; nun ſeien einft einer Jungfrau die 
papiernen Brüfte auf Die Erde gefallen, und von da 


fei die Sitte aufgefommen, den Bufen zu zeigen, 


um nicht in Verdacht zu gerathen, ihn bei einem 
Krämer geholt zu haben. Es fet gut, wenn es das 
bei bleibe, aber eine andere Geſchichte, die ſich neu- 
lich begeben, könnte weiter führen. Denn ein juns 
ger Menfch Habe fi als Mädchen verkleidet und fei 
als Zofe in die Dienfte einer Jungfrau getreten, 
was jehr fchlimme Folgen gehabt habe. Seit dieſer 
Zeit ſtehe jedes Mädchen in Verdacht, fie möchte ein 
verkleideter Mann I ; um Die Rube wieder heraus 
ftellen, wäre e8 daher am beften, wenn man zur Ras 
tur zurückkehrte und wie die Indianer ganz nadt 
umberginge. Doch was ich im Scherze fage, fährt 
er fort, titnur zu wahr, denn fchon bat die Mode 
den Männern den Bart beinahe ganz weggefreflen 
(es find nur zwei Heine Knebelchen unter der Naſe 
geblieben) und den rauen ift es nicht befier ergan⸗ 
gen. da ihnen die Mode tagtäglich mehr von den 
leidern wegfrißt, fo daß fie in der That bald ganz 
nadt geben werden. (ine eben fo thörichte Mode 
jel das Parfümiren, welches doch nur aus Noth auf: 
men fet, da ein franzöſiſcher Cavalier es ers 
unden babe, um den üblen Geruch, den er verbrei⸗ 
tete, zu befiegen. Eben derfelbe habe auch die Pers 
rüden aufgebracht, als fein Haar von einer ekelhaf⸗ 
ten Krankheit abgefallen ſei; und was er erfunden 
abe, um feine Schmach zu verbergen, das gelte 
jebt für Hoheit und Zierde 
Bon dem dritten Gedicht: „Von vormengen der 
Sprafe unde Tituln“, dad einen damals vielfach 
bearbeiteten Stoff behandelt, heben wir nur die 
eigenthümlichften Stellen hervor. Der Dichter 
fnüpft es an das vorhergehende an, wie das nach» 
folgende an dieſes. Es *— am Ende nicht ſo viel 
u bedeuten, ſagt er, daß man die Kleider aus der 
*8* holt; aber ſchlimmer iſt es mit der Sprache. 
enn Einer eine Frau in einem fremden Kleide 
fieht, ſo weiß er doch immer, daß es ein Frauen⸗ 
kleid iſt, aber wenn Jemand die vermengte Sprache 
hört, ſo weiß er nicht, was er Davon zu halten habe. 
Die deutſche Sprache hat jet Schiffbruch gelitten; 
bie franzöfifche hat ihr die Nafe abgefchnitten und 
ihr eine fremde angeflidt. Die alten Riederſach⸗ 
fen haben gefprochen, wie ihre Ahnen, man nannte 
dad Rechte gie und das Krunme ſchief, aber jetzt 
heißt eine Hure Eurtifane, und der Diener Page. 
Die da raubten, nannte man früher Diebe und hing 
fie auf; Mn heißt ftehlen künſtlich anpacken, davon⸗ 
laufen heißt retiriren und ein Schlingel iſt ein Cu⸗ 
jon. Im Marſch begriffen fein, war ein unfläthig 
Wort, jegt braucht man es von den Soldaten, wenn 
fie in Ordnung forträden. Hätte man früher den 
Jungfrauen gejagt: „Gott grüß euch, fhöne Da⸗ 
men“, fo hätten fie den Rüden gekehrt und allenfalle 
geantwortet: „Was bildeft du dir ein, und was 
meinft du, grauer Ejel? Weißt du, Bärenhäuter, 
nicht, wie ih heiße? Mein Rame ift Annemielen 
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oder Grete. Ich bin keine Dame, deine Mutter, die 


Hure, war ein [old Ding!” Sept will Alles Mon- 
sieur heißen, Fuhrleute, Stallknechte und Schee⸗ 
renfchleifer. Die Sudt, die fremde Sprache nach⸗ 
zuahmen, bat die Titelfucht nach ſich geichleppt, die 
noch lächerlicher iſt. Sept ift der Hofmeiſter ein 
Präceptor, der Schreiber ein Secretarius, die 
Magd eine Fungfer ; der Zimmerknecht wird Baus 
meitter, und der Quadfalber ein Doctor genannt. 

In literarifcher Beziehung tft die vierte Satyre: 
„Bon Poefie unde RymsGedichten”, die wichtigite, 
da der Dichter darin feine dee oben angedeuteten 
Anfichten über die Dichtlunft entwidelt. Bir theilen 
fie unten mit, brauchen daher nicht fo ausführlich in 
diefelbe einzugeben: auf die Hauptitellen müſſen 
wir jedoch aufmerkfam machen, zunächſt auf die, in 
welcher er über die Menge von Dichtern fpottet, die 
zu feiner Zeit aufgetaucht waren (5. 228). jeder 
will jept Berfe machen, läßt er einen reichen Korn 
händler fagen; junge Bengel, die noch kaum lejen 
fönnen, wollen ſchon Poeten fein; ed werden bei 
jeder Gelegenheit Gedichte fabricirt, Niemand fanın 


geboren werden, heirathen oder ſterben, ohne daß 
gecarmet und gereimt wird, ja ſelbſt Mädchen legen 


poetifche Windeier (235338). — Es lädt fi das 
Unwefen nicht befier und anſchaulicher ſchildern, ale 
eö in der angegebenen Stelle geſchehen iſt; aber der 
Dichter hat es nicht eigentlidy auf die Dichterlinge 
abgejehen, fondern auf die Ehorfährer felbf und 
aus die ganze neue Kunft. Aud ich bin am jener 
Seuche frank gelegen, fährt er fort; ich habe Berfe 
geſchrieben, aber fie Haben mir wenig Gewinn ge 
bracht *), weil fie ſchlecht und recht geichrieben wa⸗ 
ren. Hätte ich gedonnert und in hochtrabenden Wor⸗ 
ten geſprochen, hätten fie mir mehr eingetragen; 
aber fo gelten meine Verſe Nichts, weil mom fie ohne 
Commentar verftehen konnte. Ich Eönnte freilid 
eben fo hoch traben, als Andere, fo daß Riemand 
verfteben follte, was ich fage. Nun führt er einige 
Beifpiele ſolch Hochtrabender Darſtellung ausirgend 
einem Dichter an, von denen er eine hoͤchſt ergöß- 
liche Erklärung gibt, worauf er alſo fortfährt: 
Solch hoch erleuchtete Rede bringt den neuen Poe⸗ 
ten einen ewigen Ramen, und es ift jegt lächerlich, 
fi u fhreiben, daß es Jedermann verſtehen fann. 
„Man muß feine Federn hoch in die Luft ſchwingen. 
Und mit poetifhem Stul durch die Wolken dringen.“ 
Ich aber bleibe Doch Lieber bei den Alten, bei meiner 
fimpfen Beife**). Man tadelt mid), dag meine 
Berfe nicht nach der neuen Manier gebildet find 
und bald zu viel und bald zu wenig Sylben haben; 


ich habe aber noch in keinem Geſetzzbuch geleien. wie 
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lang ein deutſcher Vers ſein muß; es iſt noch kein 


Decret ausgegangen, wie ſchmal, wie dick und breit 
fie fein müſſen. Es find darüber noch keine könig⸗ 


“ 


lichen Mandate verkündet worden, und ich kenne 
den Herrn nicht, durch defien Befehl wir an die | 


*) V. 374 e 
ber fchon gedichtet Habe; wir kennen von ihm außer ven 


Scherzgebichten nur noch zwei ober drei Dramen, bie er . 


Bier doch faum meinen kann. 
“*) Noch ausbrücdlicher heißt es in bem einleitenden 


Gedicht: 
„Kleder, Sprake, Verſche ſchryven 
Envert ſich faſt alle Jahr; 
Man id echt ydt nich een Haer: 
By den Diden will id blyven, 
Höger ſchall myn Styll nic gahn. 


ff. Daraus ließe ſich ſchließen, daß er frü- - 


Als myns Vaders hefft gebaen. 
m 








L Poeſie. 


Sylbenzahl gebunden fein müßten, wie der Hund 
an die Kette. Zwar hat mir ein Freund gejagt, er 
habe beim Buchbinder den 28. Theil des 12. Bandes 
eines Grundriffes der deutfchen Profodie gefehen; 
aber dennoch glaube ich, e8 jet ziemlich gleichgültig, 
ob ein Vers kürzer oder länger jel, als der andere. 
Benn ed den Kritilern nicht gefällt, fo dürfen fie 
ja nur vom fangen Etwas abjcyneiden und dem fur: 
zen zufügen, fo ift dem Uebel ja leicht abgeholfen. 
Auch tadelt man mic, dab ich mid der hochdeuts 
chen Sprache nicht bediene, aber Jedem gefällt jeine 
Mutteriprache eben am beften. Üebrigens ziehe ich 
das Niederdeutſche ſchon deswegen dem Hochdeut⸗ 
ſchen vor, weil es beitändig und feſt bleibt, während 
fidy dieſes aller fünfzig Zahre verändert. Aud if 
die Bibel früher in niederdeutfcher Sprache geichries 
ben und gedrudt worden, als in der hochdeutſchen, 
und in weltlicher Weisheit ift fein Buch, dad mehr 
Ruhm und Lob verdient, als der „Reinecke Bo8 
ein fchlichtes Buch, in welchem Beritändigfeit ald 
ein theurer Schatz verborgen liegt, wie Feuer unter 
der Aſche. 

Rachdem wir unfere Zefer mit dem Inhalte der 
„Scherzgedichte“ befannt gemucht haben, aus denen 
die Stellung des Dichterd zu feiner Zeit deutlich 

enug bervortritt, bleibt und nur noch übrig, einige 

' orte über die Ausführung zu fagen. Lauremberg 
bat einen ftetd bereiten Big und er ift, wie überhaupt 
reich an Gedanken, fo insbefondere reich an glück⸗ 
lichen Einfälen voll Acht komiſcher Kraft. reis 
lich iſt er dabei nicht bedenklich; er ſagt alles frei 
und fed heraus, und ſchreckt auch vor Ungezogen⸗ 
heiten nicht zurüd, aber er bringt | elbſt die bedenk⸗ 
lichſten Dinge mit einer durch und durch kernhaften 
Natürlichkeit vor, die von aller Züfternheit oder ges 
meinen Frivolität weit entfernt iſt. Er nennt eben 
das ,, Krumme ſchief“, wie es feine Vorfahren ges 
than. Ein ftreng logiſcher Zuſammenhang der Ges 

. danken, wie etwa bei Opig, iſt feine Sache ebenfalls 
nicht; aber wenn er ſich auch hie und da Sprünge 
erlaubt, fo diente ihm dies nur dazu, den Hauptges 
danken in ein noch Tebendigereö Licht zu ſehen, und 
zudem ift feine Plauderei immer geiftreih und voll 
Humor. Seine Darftellung ift durchaus volksthũm⸗ 
lich, einfach aber voll Leben und Wahrheit. Er 
wendet gern Sprichwörter an, wie er überhaupt 
Ausdrüde, Wendungen und Bilder aus dem ger 
wöhnlichen Xeben liebt, ohne daß er jedoch zum 
Platten berabfünfe, vielmehr gewinnt feine Dar- 
ſtellung dadurch an Friſche und Beweglichkeit, ſo 
wie fie durch die eingeflochtenen Erzählungen oder 
Geſpräaͤche epifch anſchaulich, oder dramatiſch leben⸗ 
dig wird. 

Die Heinern Gedichte, welche den Anhang bilden, 

ı find zum Theil ähnlichen Inhalts , wie die Satyren, 

‚ zum Theil enthalten fie Bilder aus dem Volksleben; 
auf diefe kommen wir fpäter wieder zurüd. 


Dat veerbe Schertz⸗ Bedichte, 
Ban Allemodiſcher Pofsie un Nymen. 


DAL gerne jeverman fi fuͤlveſt höret röhmen, 
Darinne fan man ehn nicht laſtern noch verdoͤmen: 
Dat 98 nu von Natur een angebarne Luft, 
De wy gefagen hebt auth unſer Mober-Bruft, 
Wowol wen wy uns wiln mit unfer Maate meten, 
MWy arertüget ſyn dorch egenes Geweten, 

\ Dar fuldes Loff berfümpt uth luter Hücheley, 
&o laten wy ydt doch pafleren quibt um frey, 


Un meenen, eenen Mann unbillid Loff tho wenden, 
| Sy beter, als mit Recht un Billigleiten ſchenden. 


Fünfter Deitraum. 








9. W. Yauremberg. 


De Titel un de Ehr, de een dem andern gifft, 
Ten be en revet an, ebbr wenn be an ehn Ichrifft, 
Darin fan man een Bild ver Doͤget hörn un lefen, 
De in vemfülven 98, edder in em ſcholde weien. 
De Zweck un Richtemahl de Titel allefampt, 

8 dat fe tügen an be Hochheit edber Ampt. 

en ſchon de Titel feilt in ber Perſohn offtmahlen, 
De ſuͤlden Loff un Ehr van wyden nich fan halen, 
Grinnert be ehm doch, als dat vdt ehm eboͤhrt, 
Dat be fill werdig maack den Titel, den be führt. 
Mol averf alltho fehr mit Titeln ſick will klauen, 
Un fines Standes Ehr will alltho Hoch upftauen, 
Slyd als dat Wetter beit, dat mit Gewalt fit firedt, 
Hoch gegen iynen Dam, als ven de Dam voͤrchbreckt, 
Un frigt een groot wyet Loc nich ahn des Landes Schaden, 
Dar ligt de Titel den, un 98 nich wol geraden. 
Man röhmt fo billig den, de dar ys rd menswertb, 
Un wem dar Ghr gebört, de warb mit Recht geehrt; 
Man Myäbrud, ve verberfit veel Ding ſchentlyker Wyſe, 
De an ſig ſuͤtveſt find in bogem Lane un Pryſe. 

Nu möcht id doch wol weten geren, 
Wat doch dat vor Lude eweien weren, 
De am erftien fühle Dorheit bebacht, 
Un de Titel pehben io, hoch gebracht. 
IE hebbe wol ehr gehört van eenem olven Buren, 
Der were een ſuͤnderlyke Art van Greaturen, 
De mit Spighopen un den Voßſchwang th ſtryken, 
In der a Welt nich hadden ehres giyfen; 
Mit ſchmeicheln erwerven der Herren Bunft, 
Dat, wer er Meiſterſtuck un gr tee Kunſt. 
Defülven Lüve wurden nu genobmt Poeten; 
Mit vem Namen leten fe de fülveft Beten. 
Ban ehn fund erſtlyk gekamen un entiprungen 


De bogen Titel un Reben mit frummen Tungen, 
&o tede der Buer. Alſobald quam dar een Mann, 
De badbe een groff thoflidet Wammes an: 


Keene Lued kunde hechten up finer Kappe. 

Voͤr de Knee hat een groet leddern Lappe; 

Gen Städ vam Hembbe hinc ehm uth de Brook, 

Dat nich recht vel nah Roſen rood. 

Syn ſchmerig Hoot was gang thoreten, 

De Thöne habven yne od börch gebeten 

Ja dachte by my fulveſt, id dörfle wedden, 

Dat my bier eenen von den Poeten hedden. 

ũth finee Summe langde he her een Papier, 

Dat was gang vett un thoreten ſchier; 

He fprad: Koͤnne gy Latyn, dat lath my weten.” 

SE jede: „Myn Latin hab id bald vergeten: 

IE hebbe wol ehr in beyden Stylen 

Mit Latin my könnt herämmer fielen, 

In Ligaten un od in Brofen, 

Dat 96 im gebunden Stiel un im lofen; 

Wat ih nu noch fan, wert my weinig nütte, 

Je fan mwebber Sped vavoͤr koͤpen, noch Gruͤtte.“ 

de ſprack: „Glyck ys by glyken gekahmen, 
oͤgel von eener Febder flegen gem thofamen, 

Doch ſuw 96 dat Geläd noch beter gewagen, 

Mit eenem golden Kleve find gu angetagen. 

Daruth id wol kan giffen un ermethen, 

Dat gy fund in eenem ehrlifen Stande gefeten, 

JE meet nich, wor ick my fall henwenben, 

Kuem tan id beveden myne nakede Lenden. 

De Orſake, dat id geb in fülden Lumpen, „ 
6, vewyl ick nich Fan bringen grote Grumpen: 
® kan nich plubern, fchnorden, nech pralen, 

och andre äner de Hekel balen. 

Denn nu 96 mich veel daran gelegen, 

Dfft eener fiuderet hefft tho degen, 

Kan be man groot |prefen und praleren, 

Sp fan be wol famen tho Ghren. 

Mol gebruten lan dat grote Mefler, 

De wart wol Rector abder Professer. 

Dat Spridworb, dat myn Dlvervaber fprad: 

Grote Woͤrde füllen nich den Sad, 

Dat will tho duflen Typen nich gelben, 

Pot drapt nich in, eder FR gar felben. 

e Upichniederey un Rodomontade, 

De füllen nu den Biel drabe, 

Mol fimpel by ver Erden will Erupen, 

De kriegt weder tho freten, noch tho fupen; 

He wart nich veele prospereren, 

In kenem Anfehn kahmen by groten Heern. 

Ban ehm warb man tat DOrbeel fellen; 

Dat 98 eener van den fchlichten Gefellen, 

De fan ionen Kraem nich tho Markeve bringen, 

Noch discureren von Politiſchen Dingen. 

Uth ſynem oltfrenkiſchen Wams kan man verflabn, 
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Dat ydt wert fon een fchledht Urian. 

Man kan ven Pracher wol wahnen laten 

In eenem olvden verfallenen Katen, 

Darin een Doͤrp⸗Schoſter fi ſchuide fchemen, 
Mit den Knechten ſyne Residentz tho nehmen. 

Seet, Heer, myns gelyfen, fo geit ydt huͤden, 

So ſpoͤket de Düvel mit den Luͤden, 

Dewyl id nich wil pralen un body fprefen, 

So heb id kum dat leeve Brop tbo breken, 

Un moet wol offtmahls gar fchmale byten, 

Un de Kleber uy den tyve verichlyten. 

Man de Poeten, de dar hebben ven Nahmen, 
Dat fe nuͤwlyck vam Parnass ſynd gefahmen, 
Un pebben den gangen Helicon upgeſchlaken, 

De koͤnen fid ere Verſche wohl tho nütte malen, 
De Erigen wol up eenmahl verehrt 

Staatiyfe Geſchenck, wol hundert Daler werth. 
Dat gejapene Gap uth der Hipocrene, 

Dat Fan fe fetten up de Bene. 

Wo, arme Stümpers, de nich veel doͤgen, . 
Wenn wy een Carmen fchryven na unien Bermögen, 
So goet, als 1 ydt hebben gelehrt, 

Kriege wy doch ſelden, war davoͤr hoͤr. 
Man meent, ydi ſchal gode Recompense weſen, 
Wen ſe dree adder veer Regen darvan leſen, 

Un koͤnnen de Arbeit wol verſchuͤlden 

Wenn fe dem Drüder betablen eenen Guͤlden. 
Dat ſuͤlve Geluͤcke Hab id od gehat, 

IE hebbe fludeeret, wat helpt my dat? 

Seet hier, dyt Carmen heb id nuͤwlych gefchreven, 
Un eenen Daler davoͤr tho brüden geven: 

Wille ey ydt lefen, un flytig betrachten, 

So ſchoͤln gy befennen un erachten, 

Dat Apollo mit ven Mufen alle negen 

MYdt hebben entfangen in erem Bregen, 

Un bat at 96 uth Cyrtha geflaten, 

Als id got hebbe willn in de Webber vaten. 

IE meet, gu werdet beter darvon richten, 

Als eener deeb van den Boͤſewichten 

Ban den kalen verbrübeben Giels-Beiellen. 
Setret jum wat dael, id willt juw vertellen: 

dt ys ungefehr een Maent abver wat, 

at IE quam in eene vornehme Stadt 
ur myn Apoftel-PBarobe gereden; 

yl dat ydt ys eene von den beroͤhmſten Steden, 
So was myne Mening, ick wolde etlyken Heren 
Dyt Carmen, dat gy ſehn, offereren, 
Darmit id konde een Viaticum erlangen, 

Un een Gtäde Gelves van een entfangen. 
Erer etlike fi fehr romlid heelden, 

Un my eene ehrlike Gave mitdeelden, 

Darmit id myne heete Lever koͤlde 

Un ve Schwarichheit vam Harten fpölbe. 
Etlyke my nichtes geven wulden 

Ur my noch dartho de Huet vul ſchulden. 
Under andern quam ick in een Huß gegahn, 
Dat ſchoͤnſte, dat in ver Straten möchte ſahn, 
IE dachte: Hier waent gewiß een Excellentz, 
Edder 98 eened hochgeleerden Residentz ; 
Thom weynigſten waent bier ve Decanss. 

IE malebe eene zierlike Baselmanus 

Voͤr twe Megden, de my quamen entgegen, 
Un lachenden, fo bald als je my fegen, 

Ich jprad: Jungfern, willet my to willen dohn, 
Un belpen my yet Audientz by dem Patron? 
De eene Magd jede: ode Frund, gy bromet! 
gu 96 nemand, de Patron wer genohmet. 

€ Here —F int Hues, dar gy na fraget, 
etlyke Jahr geweſen een Bager, 

tu 98 be een Koo man, un banbelt mit Koren. 
(IE dachte in my fülveft: dat ſynd fpöttifche Horen!) 
2 etwas an juwem Warff gelegen, 

o will id Hot em antoͤgen huwentwegen. 
Lange flund id bar un [uerbe by der Dir, . 
au enbli de eene Magd quam webber hervoͤr. 
Se ſag my glupiih an un ſede: Unjer Baer, 
De hefft nu nichts Behoff von juwer Waer; 
Wen de wart upt Jahrmardt wandeln, 

So wil be jum wol etwas affhanveln. 

De Heer jampt de Magd, de weren fo alvern, 
Un meenden, id were een von ben Duadfalvern, 
Un hedde tho kope Kruet vor de Woͤrmen 

De den jungen Kindern de Büle fiormen, 

Eder dat id konde böten de Rupen, 

De in den Garden up de Böme frupen. 

De andre Magd febe tho er: Ey fcharn, 

Du bi nid wys, myn gode Lille Diarn, 
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Fünfter Zeitraum. 


Du ſuͤhſt een voͤr eenen unrechten an: 
Dat 96 gewiß deſuͤlve Mann, 
De unſen Schwynen plecht utbnebmen ere Safer, 
Un van den jungen Bullen fan Dflen malen. 
IE dachte in my ſuͤlveſt: Gy Schand- Teven, 
Dat juw ve Boͤdel ven Segen möte geven! 
Her id juw allene an eenem Ordt, 
IE wolde jum be Woͤrme fo droven forth, 
Un juw de Saken fo utbnehmen, 
Gy ſcholden juw een gans Jahr dröm gremen. 
Au dat ys dat. J 
Dat id warb ingelachen tho vem Kern 
In eene Stuve, dar was ydt althomahl 
So prächtig, als in eenes Foͤrſten Sael. 
Ick dede een grote Reverenge malen; 
He fatt fo fiyff, ale een Hoppenftafen. 
Wol fund gy? ſede be, gevet jum fund! 
Will gy Garften edder Koggen etlyke Bund? 
De köne gy bekabmen Hüte edder morgen 
Bor baren Gelde un nich tho borgen. 
IE fprad: Grorgünft er, bochgeehrter Heer, 
IE ſcheze my gludfeelig der groten Ghr, 
Hieher tbo famen an viſſen Orth, 
Un mit dem Seren tho wefleln etlyke Wort. 
Der Gelchrben Patron wert de Heer genoͤhmt, 
Davor 98 be in der Welt berühmt: 
Em will id dyt Carmen offereren, 
Un in ſyne boge Sunft my recommenderen. 
Synes Nahmens will id röhmlid gebenden, 
Un in den Tempel ver Memorie henden. 
Der Heer fat Lang un ſach my an; 
Endlyck jede be: Gode Mann, 
IE weet nich, wat id fcholl uch jum malen; 
Sn ſchnackt wunderlid felgame Saken. 
Velicht werb gy een Magister fyn, 
Un den Kindern in de Schofe leeren Latin; 
Edder mögen wol gahr een Bakelaers weien, 
Un in der Academe den Stuvbenten vörleien. 
Laet my Yydt hören, dat id fan weten, 
Wo ik jum ſchall titeleren un beten. 
IE ſede: Groeiguͤnſtige Heer un Batron, 
Dyt Garmen wert uthwyſen myne Profession ; 
DE bin id een Boet van veelen Jahren, 
In der edlen Podsie gelehrt un erfahren. 
Hed id fo veel Gluͤckẽ als Seihidliceit, 
Ydt wärbe my fo nich gahn, als ydt my geit. 
Phebus mit allen Pimpleiden 
Ys vam Marte överwunden im fruben; 
andora, törnig oͤver de maten, 
gef ere gange Buͤſſe dver my uth gegaten: 
arvon bın id nu een Iras worben, 
Un getreden in der Mendicanten Drben. — 
Gy reden tho Hoch, fpraf de Mann thor Rund, 
„une Woͤrte ſynd allıho kakelbunt. 
och fo veel als ick daruth vornehmen kan, 
Synd e een Boet un gelehrder Dann. 
Womol id nu nid eegentlyk meet, 
Wat bat tho faggen 98: Poet, 


So hebbe id doch van andern my lathen berichten, 


Dat ydt de fynbt, de Verſche bichten, 

De va tönen allerley Ryme ſchryven, 

Darmit fe allentbalven eeren Handel dryven, 
Up Hochtyden, Kindtöpen un by Doden, 

Un wor fe fünft etwas jynb vermoden. 

Wo Fi ock eener von dem fülven ſydt, 

So fame gy hier nich tho rechter Tydt, 

Ten gy feben wol, myn gode Heer, 

Tat dyr 98 meber Kite noch Kindelbeer. 

My wundert nid mweynig, dat PN ſynd io geck, 
Un bewehren {um mit [utden red. 

Dat Handward 98 Yo jo gar tho gemeen, 
Verſe will igunber ſchryven yder een. 

De jungen Bengels, de Euem kont leſen, 

De willen alle Poeten weſen. 

In allen Brudtlachten dat drütte Gericht 

26 wißlyck cen Hochtyd⸗Gedicht, 

Darmit gilt de Wien henin veito fachter, 

So kan man luſtig feggen bland adhter. 

Wenn begraven {hal werden een Lyck, 

28 ydt geweſen jemand Voͤrnehm un Ryd, 
Strar möthen uthgebeelet werden Carmen, 
Glyck ale men Almifien utheelt den Armen, 
By fi bona moeth ein Garmenmeien, 

Dat eene wert gefungen, dat ander wert geleſen; 
In bedroͤvet ſchwart Papier ys vdt ingebunden, 
Dat dryfft de Trurigkeit weg thor Stunden 


De Seele wert glyck up nahm Hemmel wilben 
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brachte ydt endlyck fo fern, 
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Trotz eemem Düvel, de ehr een Heer anrohret, 
Deßglyken wenn man wil friihe Magifters baden, 
So werteu Karmen uthgebeelet mit gangen Saden; 
In Dariſch, ın Dupiih un Latin 

Merıh ydt Besarmet un gerpmet iyn; 

De geven fülde ftattlyfe Kelonang, 

ALS een Furt in eenem Kalverdang. 

De Ryme mögen jpringen ebver binden, 

De Boockbinder moct etwas hebben tho drincken. 
Ja dat noch mehr ys, id heb my lathen ſeggen, 
Dat ock Deexens Poetiſche Wind⸗Eyer leggen: 


JESe maken vduͤdiſche Carmen fo huͤpſch un fyn, 


Tat ydt mag een Luft tho leien ſyn. 
Darmit wunichen je Gluͤck un Seegen, 
Grem Broder, wenn be hefft eene Fruwe gekregen, 
Konen alſo ſyne Hochtydt ſchmucken; 
t were beter, je jaten by den Mucken, 
der neyeden een lang Halßlaken, 
Soder mat junft van andern Jungferliken Salen. 
Wowol id my nid lan vermethen, 
Dat id darron jcholde ıho richten meten, 
Hore id voch van den, de ydt verflabn, 
Tat je gar lappiſch darmit uͤmmegahn, 
Un dat je nid, goet ſyndt tho andern Wegen, 
Als ve achter Porte damit tho fegen. 
Noch find etlide Dagdeve, 
De berumme lopen mit Pracher⸗Breve; 
De beten fe od Garmen, als gy feggen: 
Bat wat 98, mogen de Gelehrden uthleggen. 
Se kamen tbo ven Läden in de Hüfer gelopen, 
Mit unduͤtſchen Duͤtſch fangen fe an tho ropen, 
Ur langen een Stud van eener Schartefen, 
Tayor man en ſſhal eene Berehringe refen. 
Sobald je den Luͤten de Hichafen angetagen, 
Un fe um een Stuͤckſchen Geldes betragen, 
&o fangen fe an, ehre droͤge Kehle tho ſalven, 
Un ſupen heruͤm by helen un by halven. 
De Tabaxpipe moet darby ſyn fradr, 
Darmit offern je ehrem Gott Bar. 
Wenn denn dat Geldeken ys vertheret tho hope, 
So muth be kable Mantel blyven im lope, 
Erder ſchoͤlen od den Hoot tho Bande lathen, 
Un gahn mit eenem Staye langs der Straten. 
Senn fümpt Heer Poöt Mit funen Carmen webber, 
Un brufet fon falſch bedregerſch Mundledder. 
Myn gunfiiger Heer, jagt be, de Krieg befft my geplaget, 
Ban den Fienden bin id int Elend verjaget, 
Id bin gefellen vnder moͤrderiſche Boven, 
Te my all dar myne hebben willen beroven. — 
Se jeggen de Warheit mit lögenbafftigen Munde, 
Wenn ydt be, de ydt boret, man recht verfiunde: | 
Gr gelevebe Vaterland, dat was de Kroog, 
Te Kröger was er Biend, do be ebn den Rod utbtoog; 
Se mijien ere gode Fruͤnde verlathen, 
De var wauen in Beer-Tunnen un Wyn⸗-Vaten. — 
Ach Heipet my, jeggen fe, bat ick bald wedderkehr 
An den Orth, da mn ben verlanget jehr! — 
Will man wyken, edber will man wenden, 
Se ihölen etwas hebben in ten Händen, 
Profoss jo moet dat jun gevahn, 
Ehr fe willen uth dem Hufe gahn. | 
Doch mat jegg id darvan mit verbreet? 
&y wetent julveft am beflen, Herr Poëẽt, 
Go bebben mol offtmals practiiert, 
Un ſyndt dar meiſterlyck up uth nelchrt. 
Nemt ben viffen Ricksmarck, un darmit thofreden fyb: 
Ich merbe yum doch fonft uth dem Hufe nich quyt. — 
Ban diffem Discours warb my de Kopf jo Erueß, 
My ramde, dat id was gelahmen in dat Huch. 
Ic konde my nich länger bolden, ſuͤndern jede: 
Wat ſynd dat vor fantaftiiche Rede? 
Uth fuwen Worben fan man woll ermeten, 
Dat gy nic vel find by den Boͤkern gefeten, 
Dewyl gu yum Ordeel dvoͤrfften laten gahn; 
Arer gu de Dinge gang nich verſtahn. 
Sn ijulvern Kannen find guy beter gelehrt, 
Un bebben in Peter Maͤfferts Bood länger flubeert. 
De Ehre, de ick yuw hebbe angebaden, 
De 96 vor my gar ſchlecht geraden. 
dt 98 nich goet, un plecht nich tho doͤgen, 
at men ve Barlen werpet nör de Sogen. 
gumen Ridsmard möge gy beholden geren, 
tecket en in den Ers, jo wert be nich verfreren — 
Hyrmit id ungefegnet uth der Stuven leep, 
De eene Magt my achter naa reep: 
gr; gy Mann, bebbe gy nie Leder tho fingen, 
der funk etwas van andern ſchnacſchen Dingen? 
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Deſemknoͤpe, Baljambuffen, Kottenkruet? — | 

24 jebe: Du Hoer, een Dred up dune Schnuet! — 
eht fo hoͤhniſch werden de Poeten verachtet, 

Apollo mit ſynen Suͤſtern ſchier gang verſchmachtet. 

Darmit id nich mehr lyde ſuͤlcke Schande, 

Will id weder reifen nach mynem Vavderlande: 

Yck wil fehn, bat ıd fan werben cen ‚Schoelmefter 

In eenem Kleden, evber up eenem Dörpe een Kofler. — 

Dit dyſſen Wörben nam de Mann ſyn Afficheer, 

Un van my wes up de Poſt tho Bote reet. 
IE ward up velerley Gedancken geföhret ; 
Syne Worde hadden nıy dat Hert geröhret. 
Wat Be jede 98 wol all nich wahr, 

Doch will id ybt nich verwerpen gar. 

Idt ys nu een gemeen Anergand; 

An derfüluen Suͤke bin id gelegen Erand. 

De Verſche, de id mol ehr hebbe gefchreven, 
Synd my tho feenem groten Profit gebleven; 
dar wenig Ehre hebb id darmit ingelegt, 
Dewyl ſe find geichreven fo ſchlecht um recht. 

debdd id gedonnert un fe fo hoch erhaven, 

o bedde ick mol gefregen grote Gaven. 

Idt 98 myne egene Schuld: ic bringe up be Baen, 
Dat man kan abne Commentarien verflabn. 

IE konde wol fo hoch draven, wen ic wolde, 

Dar ydt nemand, als id alleen, begripen ſcholde. 
Wan id als de grote Poet ſchryven wuͤrde. 

„Die Frau Hat abgelegt ihrs Leibes reiffe Buͤrde, 
Verſteglend ihr Gh. Bett mit einem theuren Pfand,“ 
Mol würde ergründen vifles Radels Berftane ? 

He meent barmit, de Fruw, de hefft ein Kind gefregen, 
MWeldes im Ehſtand is een ebbel Gades Segen; 
Man eener, dem fo hüpig nich is ingegaten. 

Dat hemliſche Licht, würde ydt duͤden julder maten, 
Als wenn de Fruw ere Klever van den Bedde 
Genahmen un in Band verfetter hedde. 

Eeen ander, ber bar meent, be wuͤrd ydt beter weten, 
Lee ydt fo uth, dat Wyff hefft int Bedde geicheten. 
De fülve Poet, dar be Eunitlict verklaret, 

Wo fon Fruͤnd up den Meer in eenen Schepe fahrer, 
Syne hochflegende Floͤgel mit dyſſen Woͤrden uthbreidet: 
Auf einem bölgern Pferd das nafle blam durchſchneidet, 
&paltend Neptuni Rüd mit einem Waldgewachs.“ 
Gen halff Gelehrd, als id, lad vufle ſchware 2er, 

e Ipindefeerde lang, ehr be je kond ergründen; 

ndlid fprad be, de Poet, de eenen ſyner Fründen 
Bellagen, dat be muft upm holten Giel roten, 

Un fonen natten Ers dar brun un blau tbo ſchniden, 
Un dat de fülve rund Neptun um fun Verbreken 
Up dem Kake mit Rovden were uthgeitreden. 

Sülte becherlüchtene Rede, de nu ys upgefamen, 
Bringet den nien Voeten eenen ewigen Nahmen. 

dt 98 nu lacherlick, jchriven, bat jederman, 

a od een Schoefter evder old Wyff vornehmen lan. 
Man moet fine Fedder hoch aver de Lufft upihwingen 
Un mit Poetifhen Stiel dörch vie Wulfen dringen. 
Dat ys nu de Maneer. Ick blyve bu dem olven, 
Un wil myne fimpele Wyie bernamals beholden. 
IE weet wol, dar findt veele hoge Vates- Götter, 
re egene Römer, aller anderer Befpötter, 

De hinder mynem Rüggen een Adelars Schnabel dreyen, 
Under den ic bin als een Ul mand ben Kreven: 
Averſt er Spott fan my wehber ſchaden noch baten. 

Nuwlick kemen tho my tme der Barnasfijchen Vaten, 
Der Rymen Aristache, de fid leten veel dunden,, 
De Ryme ehn uth dem Hals als broͤſtſch Anuffloed ftünden ; 
Ehr de graue Katte kunde twe Cyer leggen, 

Konden % dichten um uchmenbig berfeggen 

Negen hundert fchone Verſch fampt negentig un negen, 
AU uth des Phebi Lunge und der Minerva Bregen, 
AU uth ver Mufen- Knee gar künftig urhgebidt, 

So fehr fubtil, ale wenn de Bud ſe hed gelidt. 

De eene |prad tho my: „In eener Gampanyen 

Hab id etwas geſehn van yuwer Poesien, 

e gy vor korter Tyet in duͤtſche Rym gebracht; 

Twar ick bekenne, dat ick fe wol nich veracht, 
Doch lav ick ſe ock nich, als de wol hebbn gedahn, 

De ſick nich up de Zier der Poeſi verſtahu. 

Gy heet noch nich recht gelehrt ut den Poeten, 

Wo men de Derfche ichal in rechte Forme geten. 

Dat rechte Meiſter fyn, de holden juft un even, 

Sin jeder Distichon moet aljo ſyn gebreven, 

Dat in dem eenen Vers nich kamen Sylben mehr, 

Als in dem andern find; dat 98 nu de Maneer. 

Dan yume Rym un Ders, de gahn al up un dael, 
dimphang; de eene, de ys breet, de ander, de 46 ſchmal; 

e eene 98 ſcheef un krum, de ander Iyd un even, 

353 


— — — — — — 









Bon 1625 


ALS wenn uth eenem Dörp de Schwine werbn gebreren, | 


By eener vetten Soͤy lopen ſoͤs maare Farken, 
Juw eene Ryms ys groet, als fünt Niclaus Karken, 
De ander 98 fo kleen, als eenes Beckers Bode, 
Dar man igund verköefft Compendia van Brope, 
Dat hefft gang Feenen Schi! Will gu yum ererceren, 
So modte 99 noch wol de rechte Mode leeren, 
Un enplid od darbördh erlangen eenen Nahmen, 
Un mit uns in den Tall goder Poeten kahmen.“ 
SE antworde em: „Hocherlüchtede Heer Poet, 
Beromt in aller Welt! I wolde, ydt were my leet, 
Dat gu yuw edle Tydt fo övel angewandt, 
Un müyne kale Verſch genahmen in de Sant. 
Ja hebb noch nich gelehrt ſchriven mit fuͤlker Zier, 
Als gy, dem Phabus hefft heichenket ſyne Lyr. 
Ick befenne, myne Rum, ve find fo [licht un recht, 
ALS de ruge mis, de myne Groeimoͤme brecht. 
Sie findet nich lyke land, noch van eener Stater, 
Dat maedt, ick weet nich recht ere eegentlyke Mensur. 
In Bölern der Gefette heb ick noch nicht geleien, 
Mo land een jeder Düpfcher Rom moet weien. 
De Juriften bebben varvan tho fetten vergeten, 
Mit welter Ele man beiulve ſchal uthmeten; 
Darvan 96 noch thor Type ut gegahn Feen Decret, 
Mo fhmal fe möten ſyn, mo did un od mo breet. 
Wo vele Foͤte var fon, ere vulkoͤmlyke Mate, 
Darvan find keene Königlite Manvate 
Publiceret doͤrch Breve edder Trommeten, 
Darmit id nu een ſeder datſuͤlve konnte weten. 
Mol ys doch den de Heer, doͤrch wes Authoritet, 
Commendement, Befehl, un wo de Hochheit heet, 
By fhölen an der Tall der Sylben fin gebunden, 
Glyck als men gene Ked anhangt den bofen Hunden ? 
De wahre Rome. Kunft nich fo gebrüder ys, 
Wowol my een goet Fründ aejent befft voͤr gewiß, 
Dat he in der Bookbindri geſehn hefft half un heel 
Deß twolfften Tomi dat act un twintigfie Deel 
Ban Epitome ver Tüpfchen Prosodlie: 
Dat wert ein Boͤckſchen ſyn, gelovet my man frie, 
Darup men feiegen wert tho gnagen um tho Fauen, 
Ehr man datjülve wert in fine Maag verdauen. 
dt 98 ock Yo altydt gewefen gar gemeen, 
at een groet Vers 98 lenger als een kleen, 
Un dat gemeenlid weeniger Syiben bangen 
In eenem korten Rym, als in eenem langen. 
Men ſchon de eene Ders een weenig lopt voran, 
De korte in eenem Loop em bald inhalen fan. 
Gelyck als wenn veele Luͤde thofamen wandern, 
&o füht men nich den eenen al8 ven andern: 
De een ys Eleen, de ander ye groot, 
Diffe 98 beter, als yener, tho %oot. 
De eene ys als eene Reſe, de ander als een Dward, 
Un bebben eren Gand nich alle glyke ſtarck. 
Wen ſchon de eene blifft een weenig beftahn, 
Un leih de andern etwas voͤruth gahn, 
Wen be heffi wat Binter dem Thune iho feggen, 
Un dar moet ſyne Schülpicheit affleggen, 
So kan be doch darna in eenem Tholope 
By ſynen Geſellen bald wedder kahmen tho Hope. 
Wen ſchon een Vers ſick etwas fern uthrecket 
Un ſyne Mate oͤver den Schreve ſtrecket, 
De ander jet en i® getagen un fort, 
Als een droͤ uͤnnen⸗Koke edder Nuͤnneken⸗Fort, 
c meene, dar ſy nich veel angelegen: 
Gen jeder moet dem andern helpen dregen. 
efft de eene Vers veer Elen, de ander acht, 
o werben doch tweemahl foͤe thoſamen gebracht. 
Wolden de Creilel man recht richten, 
Sp wehre de Safe balde tho fchlichten. 
Laet de langen Vers ſchniden in Stüden, 
Un etlyke Stüude darvan an den Korten fliden, 
So kriegen fe alle rechte Menfur: 
Dat ‚v8 no eene licht un geringe Eur. . 
Darum, myn gude Heer, wilt my doch nich verhönen, 
Dat myne Ryme gehn up ungelife Beenen: 
Dat hindert en gar nihtt. Man fchal e od nich fingen, 
Noch na ere Cadang in den Ballerten Ipringen. 
Synd fe nu nicht geacht, vellicht na unfem Dode 
Wert diffe Arth van Rym werben be befte Move.” — 
Hyrmit de eene ſchweeg, un gen fit fon tho freden; 
De ander, een Hochduͤdſch, find alfo an tho reben: 
„Mein Herr, was ihr gerevet, hab ich mit Luft vernommen, 
Kan aber noch nicht recht zu eurer Megnung kommen, 
Weil fie verbundelt wird durch unbekante Wort, 
Die nicht gebräuchlich find an eingem Teutichen Ort, 
Da man, was Lieblichkeit und Zier der Rede beiffer, 
In fleter Ubung bat un ſich darob befleiffet. 
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Eur Rebe fcheint was grob, vie be 
Un nicht geadhtet war in meinem Vatterland. 


uns unbekandt 


— —— 


Darumb was ihr geredet, Tan ich aicht wohl außdenten. 


Sa felbft in eurem Land, bey euren Lanves- Reuten 

In allen Sangelenn ift unfre Sprach gemein: 

Was Teurfch geichrieben wird, muß alles Hochteutidh jepn;, 

An Kirchen wird Gotts Wort in unjrer Sprach gelehrer, 

In Schulen, im Geriht wird nur Hochtentich gehoͤret. 

Gur eigen Wutter- Spray iR bey euch ſelbſt unmertb; 

Mer öffentlich brein rebt, ven haͤlt man nicht gelehrt. 

Beh euer Sprach kein Zier, kein Liebligkeit man ſpuͤret, 

Ihr feldften euer Wort wie Sntenfchnattern führer; 

An euern Verſen mir gang nichtes mißgefält, 

Als nur die lepſche Spray, die ift zu ſchlecht beftelt.“ 
IE ſprack: „Myn gobe Heer, dat * alſo erheren 

Zup⸗ Moderſprack, un er dat Loff vor audere geven, 


at wert yuw nich verdacht: gy redet, als huw Bar- 


ahren, 

Un als noch redt dA Bold im Sand, dar gu 
Datfuͤlve do id od: myne Spraed my mwolgerelt; 
Keenr 98 in unfem Land, de nich veel von uns helt. 
Meenet gy, dat myne Sprad daruͤm ys uichtes werth, 
Dat gy . nich verftahbn: gy ſchold fe hebben leert, 
So hed gu fe gekont. My gefelt nu fo myn Schnad, 
IE fprefe, als myns Grot⸗Vaders Olvder-Möme jprad. 
Wat kan man byr vor Argument un Gruͤnde, 
Darmit jemand van huw richtig bewiien kuͤnde 
De Mesning, dat van Hochbüdicher Sprafe mehr, 
Als unfer Kebderbäpfchen, tho holen mehr? 
Unfe Sprafe btifft altydt beflentig un veft; 
Als fe erftien was, even jo 98 je od left. 
Yumwe verenbert fich alle —9 Jahr; 

at koͤnen de Schrifften bewyſen klar: 
Mille gy nich gelöven, fo möge ar upföfen, 
War geichreven um geprüdet 96 in olden Bölen. 
Gener fan mit groter Moͤy kuem dre Regen leien 
Ban der Spraek, de domaln ys in Gebrüek geweſen: 
Se 96 jo lappiſch un ſo verbruͤdiſch 
Dat man fchier nich weet, off vor Welſch ys edder Duͤdiſch 
So bunte 96 fe un fo vernaten, 
ALS wenn fie in eene nie Form were gegaten. 
Ja fe 98 jo fdämmerlid verworen, 
Als were je geweſt bym Babylonifchen Toren. 
Men de Sprafe in gang Nebper-Saren Land 
Blyfft unverrüdt un hefft Beflanp: 
Dar wert geredt van alıbomalen 
In Medelnborg, Bommern un Weſtfahlen, 
In den andern Landſchoppen vesgelyfen 
Generley Sprafe, darvan je nich wyken. 
Averfi wen man reift in jumwen Ländern, 
Sp horet man de Spraken ſich voraͤndern: 
In der Pfalg, Schwaben, Schmeit un Diüringen 
Bar underſcheeblyck fe ere Uthrede bringen. 
De eene 98 utb eenem halven Bate, 
De ander Himbt nich wol tho mate, 
De ander fone Wort ber mummelt un knuͤllet, 
ALS hedde he dat Muel mit hetem Brie gefüllet. 
Men kan wol bören an eren Reden, 
Dat en de Kekelrehm nich 98 gefchneben. 

Dat de Nebberfachiche Eprafe nich 98_fo gemeen, 
Als de Hochduͤdſche meldes man kan techn, 
Wyl gar weenig Boͤker darin ſynd geichreven, 
Un weinig gebrüket werd dabeneven 
Van den Gelehrden tho Have un in den Karken, 
Daruth kan man ere Weinicheit marcken. 
Den wat gemeen ys an allen Derben, 
Dat ye nich in füllen Prys un bogen Werben, 
Als wat man nich bebben kan alle Faert, 
Gen jeder ſyne hochtydtlike Klever fpaert. 
De Saren willen ere Sprake fo nid verbunbaten, 
Dat fe de willen allenthalven henkamen lateu. 
Veel gemeener ſynd Buren, als Eopellübe, 
Groff Laten werd mehr gebragen, als Sammit un Syde 
Semmel is nid fo gemeen ale Rogen⸗Broebd, 
Mehr werd gebruedt dat böfe, als dat geot. 
Men unfe Sprafe fo gemeen were, ald yuwe. 
JE wolde bar nich vor upſtahn, by myner Truwe! 
Do möge gy weten un geloven gewiß, 
Dat mennig ftaetlid Boed geichrenen ye 
In unfe Nebverbäpiche Zungen malen, 
Daruth men fan Verflann un Wyßheit halen. 
Ja, beyve Teftament, dat, Olde un bat Nye, 
Dat bilge Gades Wort, geloͤvet ydt my frue, 

8 erfilid verbolmetichet un gebrädet 
An Nedverfarfifch, un alfo geichmädet 
In eegentliher Meening un Vorſtande, 
Ehr ydt 98 uthgegahn im Hochbüpfchen Laube, 


ahren. 
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Fünfter Seitraum. 


Johann Scheffler. 
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L Poeſie. 

Dat pet wol % tho Broflt un nütte gefahmen, 

Us beift veel Möy un Arbeit benahmen 
en, 


ſick underwunden ver Bogen Safe, 
Un vdt Övergeiettet in der Hochduͤdſchen Sprake. 
In weltlider Wyßpheit 96 Teen Boedc geichreven, 
Dem van billit mehr Rohm Zoff fan geven, 
Als Reinde Bob, een ſchlicht Boeck, barinnen 
Tho ſehnd ys een Spegel hoger Sinnen: 
Berfiendicheit in dem ringen Gedicht 
ALS cen dürbahr Schat verborgen licht, 
Slyck als dat Fuͤhr ſchulet in der Aſche, 
Ur guülvne Penninge in eener Igomierigen Tafche. 
Men befft Ad twar tho marterf, dat Boeck ıho bringen. 
In Hochduͤrſche Sprael, man ydt will gang nich Hingen; 
dt Plappert gegen dat Original tho refen, 
18 weu man plecht een Stüde vul Holt tho brefen, 
Eorer ſchmit eenen olven Pot yegen de Wand. 
Dar maket, dewyl ydt tum 98 unbefandt 
De natürlite Eegenichop derſuͤlven Rede, 
Belde de angebahrne Zierlichfeit bringt mebe. 
&y konz nid, lochnen, bat bald yderman 
Bo uns Hochduͤdiſch verftahn un reven fan; 
Men bu yuw under hundert man kuem cenem fünbe, 
De umfe Spracd verfiahn, veel weeniger reden kuͤnde. 
Darmit mote gy unfe Selhidliceit robmen, 
Un yum fülren der Dumheit verdoͤhmen: 


Que Borland ys tho ſtump, gy muften en erſt ſchlipen, 


at be wat ſcharper wuͤrd, ſunſt kond gy nich begripen. 
Derwegen my hu od de Curtofle ertögen, 
Un unte Höfflieit na yuwer Groffheit bögen. 
Ban in ven Kerden wert geprebigt Gades Wort, 
Apr man fünf Rede holt am dffentlidem Ort, 

rmit gy, wat dar werd gehandelt, können weten, 

Un ſtahn ni als cen Mag dem't Muel 98 vul gefchmeten, 
So find wy yegen ynw fo barmbertich un fram, 
Un reden, dat vdt yum tho dem !Berftande kamn. 
Men varuͤm ſchoͤle gu huw in den Sinn nich nehmen, 
Ws wenn wy wolden unfe Spracke beichemen. 
Sp bilden yumw wol in, bat nemand reiner fpredt, 
Als gy an eengen Orth, fo wyt fit Duͤrſchland firedt; 
rum Riten meend od, bat ere Apen- Kinder 
Weren ſchoͤner, als Venus, edder yow nich veele minder; 
Dem Oſſen duͤncket, dat keen beter Spyſe was 
Des Winters, als dat How, des Sommers als dat Gras. 
Men Reincke 96 anders Gins: be fee, Fleſch van Hoͤner 

s vel geſunder un ſchmeckt nuͤtliker un ſchoͤner, 

en ber van dem, der be ye tho gewendt, 
Un bat van Joͤget up be altydt hefft gefennt. 
Gy meenen od, dat yuwe Sprad ſchal zierlid fun, 
Un folon fo veel darven, als van ven Strundt een Schwyn. 
Bar koͤne 2 vor Wörbe ebder Nahmen herrefen, 
Te my ni zierlid, als gy, koͤnen uthiprefen ? 
96 nid „unje Mome’ fo goet als „eure Mutter?” 
„Myn Foder“ ſchmeckt dem Vieh fo wol, als ‚euer Sutter,’ 
‚Ihr trindet aus vem Becher ;" „oh drincken ut bem Stope“ 
‚Gar Magd ein Leibchen bat,” „' unfe deren drecht ein 


ope; 
De „Blatteifen‘ by yum Ihmeden ale unfe Schullen,“ 
Yumwe „Gtier‘ Hebben Hörner, als unje Bullen.” 
„hr ſchindet ewer Aas,“ „ve Rackers unje villen,’ 
„Ihr figet auff Arsbaden,‘ „my fitten np ben Billen“. 
Wol eigenliker Hefft gerevet van uns beyden, 
Tarin wert ve Paweit uns nich können fcheiben, 
Un mwelder Spraed mehr Zier ys tho tho fchriven, 
Daruͤm bab id gefehn tmwe Buren ſyck bapper fyven. 
De eene feed: „Ey, mein, was fprichfiu, lieber Sim? 
Dr machſt dat Maul fo true, dap ich dich nicht vernim: 
Ih kan dich nicht verſtehn, du fchnatterft, wie ein Gans!“ 
De ander antworbe em; „Brud dyne Möme, Hans. 
Heſtu de Keeck vul Dred! Du Hunbefot, fpri@ uth der 
nuet!“ 


Fre grepen ſe eenander dichte up de huet. 
® 


Una van bilfen tween heb Overhand gefregen, 
Darfülve tho feggen, laet id wol underwegen. 
IE fürchte, dat diffe Strydt nich ehr werd bygelecht, 
Bet dat de Tartar- Eham ſyn Ordeel darvan ſecht.“ 
Mit viffer Rede wy unfen Discours beſchloͤten, 
beiden Heeren nah Complementiſchen gröten 
Gen na dem andern tho Huß gingen fon fachten: 
Dar moeten fülven beſtahn, wat fe do van my badhten. 


Johann Scheffler. 


So bedeutend Schefflers lyriſche Dichtungen 
find, fo haben dieſe doch nicht feinen weitwerbreites 


ne 


ten Rubm begründet, er bat ihn vielmehr feiner 

Sprudjammlung zu verdanken, welche er unter dem 
Titel,Joannis Angeli Silefii Cherubiniſcher Wan⸗ 
dersmann, oder Geiſtreiche Sinn⸗ und Schlußreime 
zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende“ (Wien 
1657; 2. mit dem 6. Buch vermehrte Ausg. Glag 
1674) herausgab*). Das Ganze enthält 1675 in 
Alegandrinern gefchrtebene Sprüche, von denen 
weitaus die meiften aus nur zwei Alexandrinern bes 
ftehen. Er bat die ſechs Bücher zu verjchiedenen 
Zeiten gedichtet; es ift aber nicht bloß das fechite 
Buch, das ererit 17 Jahre nach der Veröffentlichung 
der fünf erften berausgab, fpäteren Urfprungs, als 
ne es ift wohl auch feinem Zweifel unterworfen, 
daß er die beiden erften und vielleicht einen Theil des 
dritten früher Dichtete, als die andern ; und das erfte, 
welches er nach feiner eigenen Bemerkung in Zeit 
von vier Tagen niederfchrieb, mag wohl ſchon währ - 
rend feines Aufenthalts in Holland entitanden fein, 
wo er, wie wir wifjen, mit Zac. Böhme's Schriften 
befannt geworden war. Es ift für die Beurtheilung 
Schefflers keineswegs unwichtig zu wiffen, wann 
die einzelneh Theile feines Buchs entflanden fein 
mögen, da fie hinfichtlich der darin herrſchenden Ans 
fhauung fehr verichieden find, indem nämlich die 
früheren uns in das tiefite Dunkel der Myſtik ein« 
führen, während die fpäteren, namentlich die des 
ſechſten Buches bei aller Innigkeit und Tiefe des 
Glaubens doch faum eine Spur feines Der My⸗ 
ſtitismus darbieten, ſondern die lauterſte Moral im 
ächt chriſtlichem Sinne verkünden, oder allgemeine 
Gedanken über Welt und Menſchen enthalten, denen 
zwar der religiöſe Hintergrund nicht fehlt, die aber 
die gewöhnliche Anfhaunngsweife nicht verlaffen, 
und in jcbem gläubigen oder frommen Semüth ent⸗ 
fteben können (1—8). Doc fo bedeutend die in 
diefem Geifte gedichteten Sprüche find, fo würden 
fie doch Das außerordentliche Aufjehen nicht hervor, 
gebracht haben, welches den ‚, Eherubinifchen Wan⸗ 
derömann“ feit feinem Erfcheinen ſtets begleitet hat; 
der Dichter würde durch fie immerhin eine fehr 
ehrenvolle Stellung in der Gefchichte der deutfchen 
Poefie einnehmen, er würde auch als religiöjer 
Schriftſteller Liebe und Anerkennung gefunden, ſich 
aber nicht zugleich bei den Einen den Auf eines gott« 
begeifterten Sehers, bei den Andern den eines bis 
zum Unfinn dunklen Schwärmers erworben haben. 
Dies bat er nur feinen früheren Sprüchen zu vers 
danken. Run hat er aber gerade diejenigen, welche 
feine Myſtik ausfprechen, höchſt wahrfcheinlich als 
Proteſtant gefchrieben, und es findet ſich hiedurch 
unfere frühere Bemerkung beftätigt, daß Scheffler 
auß innerer Nothwendigkeit zum Katholicismus 
übertrat,, in welchem er Stoff und Grund für feine 
im Gedanken entfprungene, aber von der Phantafle 
gefäugte und großgezogene Anfichtöweife fand, waͤh⸗ 
rend die proteftantiiche Kirche mit ihrer fleifen Ber 
ſchraͤnkung auf den Buchſtaben mit derfelben in Wis 
derf oruch Hand und ihn deshalb zurüditoßen mußte. ° 
Hatte ihn aber der Myſticismus in den Schooß der 
katholiſchen Kirche geführt, fo mußte ihn Diefe, als 
er fich ihr mit allem euer der Meberzeugung hingab 
und gläubig unterordnete, bei ihrer firengen äußeren 
Beitimmtheit allmählich wieder vom Myſticismus 


ii 


*) Mir Eonnten leider diefe Ältere Ausgabe nicht auf- 
treiben, weshalb wir die neue (München 1827) benugen 
mußten. 
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entfernen „ weshalb er auch in der Vorrede zur zweis 


ten Auflage die legten Ergebniffe feines Myſticis⸗ 
mus, die pantheiftifche Weltanichauung ausdrüds 
lich zurücknahm und die nadt ausgeſprochene Götts 
lichkeit des Menfchen (9. 25. 39. 48.) für eine ins 
nere, nur durch die Gnade Chrifti mögliche Ber: 
einigung der Seele mit Gott erflärte (33— 36). 

Die Sprüche, aus denen der „ &herubinifche 
Mandersmann‘ beſteht, find nicht nach ihrem In⸗ 
halt geordnet, fundern find bald mehr, bald weniger 
durch einander gewürfelt, und auch dies iſt bezeich⸗ 
nend, da unzweifelhaft daraus hervorgeht, daß der 
Dichter in ihnen nicht eine ſtreng zuſammenhängende 
Daritellung ſeiner Anſichten geben wollte, und fie 
auch gewiß nicht in dieſer Abſicht, fondern fie fo 
niederjchrieb,, wie der Augenblick fie ihm eingab, 
und dies gilt fogar von denen des eriten Buchs, 
welche er unmittelbar nach einander abfaßte. Da⸗ 
durdy mußte die Darftellung allerdings gewinnen, 
da jeder einzelne Spruch ein Erzeugniß des Innern 
Drangs iſt, der den Dichter antrieb, feinen Gedan⸗ 
fen Geſtalt zu geben; da er aber auf diefem Wege oft 
einen einzelnen, hervorragenden Gedanken aus einer 
ganzen Gedankenreihe herausriß, und ihm fomit 
alle vorhergehende Begründung fehlt, fo mußte die 
Daritellung oft dunkel, ja fogar unverfländfich wers 
den, und man wird wohl niemals zum Verftändnig 
mancher einzelnen Sprüche gelangen, da man ben 
Zuſammenhang, durch welden he hervorgerufen 
wurden, nicht kennt. In andere wird man vielleicht 
Licht bringen können, wenn man die Stellen frühes 
rer Myſtiker auffindet, die ihnen zum Grunde lies 
gen; denn Scheffler bat die meiiten deutſchen Mv⸗ 
ttifer von Zaufer bis Weigel und Böhme wohl ge 
fannt und benußt, und auch ausfändifche Myitiker 
haben viel zu feiner Entwidelung beigetragen. 

Sp ungeordnet die Syrüde des „Wanders⸗ 
manns“ find, fo laffen fi doch die Hauptgedans 
ten, welde den Dichter befeelten, ohne große 
Schwierigkeit im Großen zufanmenftellen ; wir has 
ben ed in der nachfolgenden Auswahl verfucht, 
welche freilich viel zu beſchränkt ausfallen mußte, 
ald daß fih auch nur annähernde Bollitändigkeit 
hätte erzielen lajien. Doch haben wir diejenigen 
Sprüche auszuwählen gefucht, welche feine an ⸗ 
ten am ſchärfſten ausſprechen und ſeine Darſtel⸗ 
lungsweiſe am ſchlagendſten charakterifiren. 

Gott, deſſen Weſen ſich als die unendliche Liebe 
bezeichnen laͤßt, iſt ewig, allmädtig, allgütig (O. 
10.); der Menſch, ein an ſich unbegreifliches Weſen 
mit doppelter Natur (11 — 15) iſt boͤſe, wenn er 
von der Welt in Banden gehalten wird (14. 15). 
Doch kann er ſich zu Gott erheben und ſich auf das 
Innigſte mit ihm vereinigen (12. 13. 16), aber 
nicht durch die Wiſſenſchaft, ſondern allein durch 
uneigennüßige Liebe (17 — 19), durch innige Got⸗ 
tesverehrung, Gebet und Demuth, durch Aufgeben 
feiner ſelbſt, welches zur höchſten Freiheit führt, 
durch Hingebung an Gott und Xosreißen von der 
Welt (20— 26). Damit der Menicd aber zur ins 
nigiten Bereinigung nıit Gott gelangen fünne, mu 
vor Allen auch jein Semüth rein fein und er felbi 
muß göttlich werden (27—29), ed muß Chriſtus, 
der von Ewigkeit iſt und ſich fortwährend aufopfert, 
in ihm neu geboren werden, da deſſen Gnade allein 
J Gott führt (30— 36). Wie Chriſtus durch fein 

odedopfer zu Gott gelangte, fo iſt auch für den 
Menſchen keine Bernichtung ; der Tod iſt nur Die 


Sünfter Beitraum. 
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Befiegung der die Belt umbüllenden Finſterniß, er 
iſſ ein neues Leben in Gott (37. 38). 

So weit fäpt ſich freilid, Alles rechtfertigen, und 
wir können unter der vom Dichter verlangten Ber: 
einigung mit Gott den fogenannten Quietismus, 
das Berjenten in die Anfchauung Gottes veriteben, 
was den Mittelpunkt der Lehre jo vieler anderer 
Myititer bildet; allein es finden fich auch häufige ı 
Stellen, in welchen dieje Gotteövereinigung eine 

anz andere Geſtalt gewinnt, in denen fie das ent 
Pjiedenite Gepräge des vollfonmeniten Pantheis⸗ 
mus trägt, wenn es heißt, daß Gott obne den Men 
chen nicht beitehen könne (39), day er feine Selig: 
keit vom Menjchen empfangen babe (40), dap der 
Menfd jo groß jei, als Bott, und diejer fo Mein, 
ala jener (Al), daß der Menſch, wie Gott, ven 
Ewigkeit war und fein wird (45), daß zwijchen 
Gott und dem Menfchen fein linterfchied ſei, als 
die „Anderheit“ (47), welche aber durch die Ber: 
einigung mit Bott fi) aufhebe (48) u.f. w. Bir 
mögen wohl glauben, dag Scheffler in jpäterer Zeit 
diefe bedenklichen Stellen jelbit in dem oben anges 
gebenen inne veritand, aber fie fprechen zu deut⸗ 
lich, als daj man fie in der milderen Weiſe auffaſſen 
fünnte, und wenn man bedenkt, daß der Lebergang 
von der muitiichen Aufchauungsweiie einer innigen 
Verſenkung in das göttliche Wefen zum Pantheie⸗ 
mus und zur Vergäöttlichung des Menichen näher 
liegt. ale von der einfachen kirchlichen Gottesver⸗ 
ehrung zu jener Xehre der Myititer, fo wird man 
faum einen Augenblid zweifeln, daß ed dem Dichter | 
mit jenen Sprüchen vollkommen Ernft war. 


— — — — — — — 


Aus dem „Cherubiniſchen Wandersmann“. 


1. Das größte Heiligthum. (I, 9%) | 
Kein größer Heiligtdum fan man auf Erden finden, 
Als einen keuſchen Keib mit einer Seel ohn Sünden. 


2. Der Jahres⸗Beſchluß. (III, 249.) 


6 wird das alte Jahr, das fih nun fehleußt, gehalten, : 
Ale wenns vergangen wär; und dieß iR wahr, meis 


drift, 
Wo vu ein neuer Menſch in Gott geworben biſt; 
Iſts nicht, fo lebſt du noch mahrhaftig in dem alten. 
| 


3. Den Himmel fann man fehlen. (V, 165.) 


Wer heimlich Gutes wirkt, fein Geld austheilt verhohlen, 
Der bat das Himmelreih gar meiferlidh gefichlen. 


4. Der Scele ift es nie Nacht. (V, 128.) 


Mich wundert, daß du darf den Tag fo fehr verlangen; 
Die Sonn’ ift meiner Seel noch niemals untergangen. 


5. Der Reihe it warbaft arm. (V, 157.) 


Der Reihe, mann er viel von feiner Armuth fprict, 
So glaub’ e8 ihm nur gern: er lügt wahrdeftig nit. 


0. Die neue und alte Liebe. (V, 280.) 


Die Kiebe, wenn fie neu, brauft, wie ein junger Wein; 
Je mehr fie alt und Har, ie ſtiller wird fie ſeyn. 


7. Der felige Weife (VI, 11.) 


Wie felig ift ver Menfch, der alle feine Zeit” 
Mit anders nicht verbringt, ale mit der Ewigkeit, | 
Der jung und alt allein betrachtet und beſchaut 

Der Weisheit Schloß, das Gott fein Bater hat gebaut, 
Der fih auf feinem Gtab, das ew'ge Wort, aufftagt | 
Und nicht, wie mancher Thor, in fremten Saude fißt, 
Der nicht nah Haus und Hof, nad Gold und Silber ER ‘ 
Noch feines Lebens Zeit zu zählen fib bemüßt! | 
Ihn wird das blinde Süd nicht hin und Ger veriren, 
Noch etwa eitler Durft zu fremden Wafler führen; 

Er weiß von keinem Zant, er Liebt nicht Krämserey, 

&r trachtet nicht darnach, ba er gefeben fen; 
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1. Boefte. 


Gr iR ver Welt ein Kind, vie allernähfte Stadt 

IR ihm fo viel bekannt, als die, jo Japan hat; 

Gr ichaut nur über fi, fo frei er immer kann, 

Sein rechtes Baterland, den lieben Himmel an. 

Sein Alter rechner er nicht nach der Jahre Zahl; 

Sn Gott volllommen ſeyn, das heißt er alt zumal. 

Die Sonne leuchtet ihm in feinen Ader ein, , 

Und, wenns gleih Abend wird, 1 bleibe ihm doch ihr 

ein. 

Er flieht des Lebens Baum im Geint begierlih an, 

Und geht mit allem Fleiß zu ihm die nächte Bahn. 

&r kümmert fi um nichts; was neben ihm geichieht, 

JR ihm fo fremd und Har, als was ein :Blinder ſieht, 

Do iſt er ſtark und friſch, er fchenet feinen Beind, 

Wenn gleih Welt, Teuffel, Kleifh und mehr beilam- 
men ſeynd. 

Ein audrer laufe hin, zerſtreu' fih mit ver Welt; 

Die if das Leben und die Bahn, die mir gefällt. 


8. Die Welt muß belaht und beweint wer. 
den. (VI, 223.) 
Fürwahr, wer biefe Welt recht nimmt in Augenichein, 


: Buß dal» Demokritus, bald Heraklitus jeyn. 


— — — = 


— —— — —— — —— — — — — on 


9. Gott iſt das, was Er will. (I, 40.) 
Gert iR ein Wunderting, Gr if das, was Br will, 
Und will das, was Gr ift, ohn’ alle Maaß und Biel. 

310. Gott weiß Ihm keinen Anfang. (Ill, 180). 
Du fragſt, wie lange Gott geweſt ſey um Bericht? 

Ad ſchweig! es ift jo lang: Er weiß es felber nicht. 
11. Man weiß nit, was man ifl. (I, 8.) 
Ich weiß nicht, mas ich bin, ich bin nicht, was ich weiß; 
Ein Ting und nit ein Ding, ein Stüpfhen und ein 

Kreiß. 
12. Die Augen ver Seele, (III, 228.) 
Zwey Augen Bat die Seel’: eins ichauet in die Zeit, 
Das andre richtet fich hin in die Cwigkeit. 
13. Der Menſch. (IV, 70.) 
Das größte Wunderding ift doch der Menih allein: 

Gr kann, nachdem er’6 macht, Sort oder Teufel feyn. 
14. Das Böf entfieht aus dir. (I, 129.) 
Gott ift fa nichts, als gut: Verdammniß, Top und Bein, 
Uns was man böfe nennt, muß, Menfch, in dir nur feyn. 
15. Tein Kerker bift du ſelbſt. (II, 85.) 

Die Welt, die hält dich nicht, du felber bift vie Welt, 

Tie dich in wir mit bir jo ſtark gefangen hält. 

16. Die Morgenröthe und vie Seele. (II, 14.) 

Die Morgenrörh’ ift fhön, noch fchöner eine Seele, 

Tie Gottes Strahl durchleucht in ihres Leibes Höhle. 
17. Ohne Warum. (I, 289.) 

Die Rof’ ift ehn Warum: fie blühet, weil fie blühet, 
Sie acht nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man ſie fiehet. 
18. Die Liebe fuhrt nit Lohn. (MI, 47.) 
Mei, lieb Bu Gott den Herrn, und fucheft Lohn vabei, 
So ſchmeckeſt du noch nicht, was Lieb’ und Lieben fey. 
19. Der nachſte Weg zu Bott. (V, 320.) 

Der nächfle 2 u Gott if Durch der Liebe Thür; 

Ter Weg der ihenicaft bringt di gar langſam für. 
2. Das Höchfte if ille feyn. (II, 19.) 

Geſchaftig ſeyn ift gut; viel beffer aber beten, 

Noch beſſer ſtumm und ftill vor Sort den Herren treten. 

21. Die gelafene Schönheit. (I, 288.) 

Hr Menichen lernet voch vom Wieſenblümelein, 
Wie ihr könnt Gott gefalin und gleichwohl jchöne feyn. 
272. Wie wird man Bott glei? (I, 84.) 


Ber Gott will gleiche feyn, muß allem ungleich werben, 
Muß Ievig feiner felbft und loß ſeyn von Beſchwerden. 


— — — — —r — — — — — 


Fünfter Deitraum. 


— 


Johann Scheffler. 


23. Auch unter Dornen blüben. (ill, 86.) 


Chriſt, fo du unverweldt in Leiden, Kreuz und Pein 
Wie eine Roſe blühſt, wie felig wirft du kon! 


24. Der Bei bleibt allzeit frey. (I, 118.) 


Schleuß mid, fo flreng du wilt, in taufend Gifen ein, 
Ich merbe doch ganz frey vnd ungefeflelt feyn. 


25. Wer Bott dient, ift Hoch adelich. (IV, 229.) 


Mir dient die ganze Welt. Ich aber dien allein 
Der Ew’gen Dajeftät: wie evel muß ich ſeyn! 


26. Die Einfamteit. (Il, 117.) 


Die Einſamkeit ift noth: doch fen nur nicht gemein, 
So kannft vu fiberall in einer Wüſten ſeyn. 


277. Was fein if, das befteht. (I, 1.) 


Rein, wie das feinfte Gold, fleif, wie ein Felſenſtein, 
Ganz lauter, wie Griftall, foll vein Gemuͤthe feyn. 


28. Gott fommt nur in feufche Herzen. (V, 180.) 


Den Bräut’gam meiner Seel verlanget ein zu ziebn: 
Blüh’ auf! er kommet nicht, biß das vie Lilgen blühn. 


39. Man muß ganz göttlich fein. (I, 4.) 


Herr, es genügt mir nicht, daß ich Dir englifch diene, 
Und in Vollkommenheit der Götter vor Dir grüne; 

Gs ift mir viel zu ichleht und meinem Beift zu Hein: 
Wer dir recht dienen will, muB mehr als göttlich jeyn. 


30. Chriſtus in geweſen, eh er war. 


Daß Chriſtus lang zuvor, eh daß Er mar, geweſen, 
Iſt Ear, weil man ıhn aß und trank, daß man geneien. 


3. Gott iſt nit vas erſtemal am Kreuz ge- 
ftorben. (V, 103.) 
Bott ift nicht 's erſtemal am Kreuz getöbtet worden, 
Denn ſchau, er ließ fih ja im Abel den ermorden. 


32. In dir muß Gott geboren merden. (I, 61.) 


Wird Chriſtus taufenvmal zu Bethlehem gebor'n, 
Und nicht in dir, du bleibt noch ewiglich verlor'n. 


3. Die Berlen-Geburt. (III, 248.) 


Die Berle wird vom Thau in einer Mufcel - Höhle 
Gezeuget und gebor’n, und dieß ift bald beweiſt, 

Wo du's nicht glauben willſt; der Thau ift Gottes Geiſt, 
Die Berle Jeſus Chriſt, die Mufchel meine Seele. 


34. Die ewige Gnadenwahl. (I, 47.) 


Ab zueifele doch nicht! Sey nur aus Bott gebor'n, 
So bift du ewiglich zum Leben auserfor'n. 


35. Der Simmel wird zur Erben. (III, 32.) 
Der Himmel ſenket fih, er kommt und wird zur Erben; 
Wann fleigt die Erd’ empor, und wird zum Simmel 

werben? 
3. Gins kann nichts ohn das Andere. (Il, 48.) 


Zwey müllen es vollziehn (ih kanns nicht ohne Gott, 
Und Gott nicht ohne mich), daß ich enıgeh dem Tot. 


37. Die Welt vergehet nit. (II, 109.) 


Schau, viefe Welt vergeht. Was? fie vergeht auch nicht: 
Es ift nur Finſterniß, was Gott an ihr zerbricht. 


38. Der ewige Tor. (I, 29.) 


Der Tod, aus welchem nit ein neues Leben blühet, 
Der iſt's, ven meine Scel aus allen Töben fliehet. 


39. Bott lebt nit ohne mich. (I, 8.) 


Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben: 
Werd' ich zu nicht, er muß vor Roth ven Geiſt aufgeben. 


40. 3h babe von Gott und Bott von mir. (, 9.) 


Daß Gott fo felia ift und lebet ohn Verlangen, 
Hat er fo wohl von mir, als ich von Ihm empfangen. 


4. Ih bin wie Gott und Bott wie ic. (I, 10.) 

Ich bin fo groß, als Bott, Er it als ich fo klein, 

Er kann nicht über mich, ich unter Ihm nicht ſeyn. 
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42. Sin Chriſt fo rei, als Bott. (T, 14.) 
Ich bin fo reich ale Gott; es kann fein Stäublein jegn, 
Das ih (Menſch, glaube mir!) mit Ihm nicht hab gemein. 


43. Die Rofe. (I, 108.) 


Die Rofe, welche bier dein Außres Auge flieht, 
Die bat von Ewigkeit in Gott aljo geblüßt. 


4. Die Weite der Seelen. (I, 187.) 


Die Welt it mir zu eng, ber Himmel iſt zu klein: 
Mo wird voch noch ein Raum für meine Seele ſeyn? 


45. Immer dafjelbige. (I, 208.) 


Ich warb das, mas ich war, und bin, waß ich geweſen, 
Und werd' es ewig ſeyn, wenn Leib und Scel geneſen. 


4. Gottes Bigenichaft. (I, 132.) 


Was ift Gotts Bigenihaft? Sich ins Geihöpf ergiehen, 
Allzeit verfelbe ſeyn, nichts haben, wollen, wiffen. 


47. Der Menſch, ver andre Gott. (Il, 201.) 


Sag zwifhen mir und Gott den ein’gen Unterfceib: 
Es ifi mit einem Wort nichts, ale die Anderbeit. 


48. Bom Seligen. (IV, 181.) 


Die fel’ge Seele meiß nicht mehr von Anderbeit; 
Sie ift ein Licht mit Bott und eine Herrlichkeit. 


Joachim Rachel. 


Joachim Rachel, naͤchſt Lauremberg der bedeu⸗ 
tendſte Satyriker des Jaͤhrhunderts, wurde am 28. 
Februar 1648 zu Lunden im Norderdithmarſen gebo⸗ 
ren. Er beſuchte das Gymnaſium in Hamburg, dann 
die Iniverfitäten Roſtock und Dorpat, wo er ſich vor: 
züglich mit den alten Sprachen befchäftigte. Nach 
5 llendeten Studien wurde er Hauslehrer bei einem 
fiefländiichen Edelmann, kehrte aber in Jahr 1652 
in die Heimat zurüd; er wurde Rector in Haide, 
1660 zu Norden in Ditfrieöfand und 1667 in Schles⸗ 
wig, wo er am 3. Mai 1663 ftarb. 

Siachel bildet den ſchaͤrfſten Gegenfag zu Zaurems 
berg, indem er fich eben fo entfchieden zur Opigijchen 
Schule befennt, als jener fi von ihr abwandte, und 
feine Satyren eben jo fehr in der gelehrten Weile 
des Meiiters gehalten find, als jene nad) volksthüm⸗ 
fihem Ton ſtreben. Noch verfchiedener find beide 
Dichter in der Wahl ihrer Stoffe; denn während 
Zauremberg ganz ausdrüdlich die Sitten feiner Zeit 
geipelt, beichäftigt fih Rachel vorzugsweife mit all- 
gemeinen, itetö wiederkehrenden Berhbältnifien, ob 
er gleich ſelbſt fich für die Aufgabe der Satyre er: 
MHärt, „die Zufter feiner Zeit der Bernunfft entge⸗ 

enzuhalten“ (VIII, 481 ff.); es ift feine Satyre das 
ber mehr gegen die Menjchen überhaupt oder gegen 
die Mängel, die ihnen vermöge ihrer Natur anfles 
ben, ala gegen bejondere Erjcheinungen oder Pers 
fünlichkeiten gerichtet. Schon deshalb kann fich bei 
ihm die fee, einjchneidende Sprache, aber auch die 
fräftige Zeichnung nicht finden, die Laurembergs 
Gedichten fu viel Leben und Bewegung verleiht. Wie 
wenig übrigens Rachel die Abficht hatte, mit feinen 
Satyren zu itrafen, gebt ſchon darnus hervor, daß 
die drei erften derjelben urjprünglich Hochzeitsge⸗ 
dichte waren, in welchen e8 dem Dichter, jo Ernit 
es ihm auch mit feinen Anfichten fein mochte, doch 
zunächft nur um einen freundlichen Scherz zu thun 
war. So befpricht er in der eriten Satyre („ Das 
Poetifche Frauen » Zimmer oder Böfe Sieben‘), 
fieben Arten von böfen Weibern, denen er am Schluß 
das Bild einer trefflichen Hausmutter entgegenſetzt, 
welches er in der dritten (‚Die gewünnfchte Hauß⸗ 


Fünfter Zeitranm. 


mutter‘) noch weiter ausmalt; ‚in der zweiten 


bis 173. 
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(„Der vortheifige Mangel) zei t er, wie der 
Mann, um mit feiner rau glücklich zu leben, ſich 
immer daran erinnern jolle, daß jeder Fehler jeine 
gute Seite habe; fo gefalle Die Häßliche feinem Ans 
dern und die Unreinliche fei nicht gefalljüchtig. In 
diejen, wie in den drei folgenden (,.Die Kinder: 
zucht,“ „Vom Gebet’ und „Gut und Bös“), 
welche er nach den römifchen Dichtern Juvenal und 
Perſius, nach denen er fi) überhaupt hildete*), nicht 
ohne Selbftändigfeit bearbeitet hat, fpricht ſich ein 
ernfter, würbiger Sinn aus; doch tritt in ihnen, 
wie in den übrigen das didaktiſche Element zum 
Nachtheil der poetifchen Anſchauung zu grefl her: 
vor. Er verfteht es nicht zu individualifiren, wie 
Zauremberg, daher auch die Schilderung der Modes 
thorheiten in der fechiten Sature weit weniger les 
bendige Wirkung macht, als bei jenen. Statt ein 
zelne, lebensvolle Perjönfichkeiten vorzuführen, an 
welchen er die gerügten Thorbeiten und Laſter ver: 
anfhaulichen könnte, faßt er die Erfcheinungen in 
abftrakter Weiſe auf und zerlegt fie in ihre verichie 
denen Gattungen, 3. B. in der fiebenten Sarsre 
(‚, Zreundt ‘‘), die er zwar mit Einfiht, Scharffinn 
und felbit mit Geiſt darftellt, aber eben nicht poe⸗ 
tifch belebt. Es iſt dies ſelbſt in feiner beften, der 
achten, der Fall („Der Boet‘), welche übrigens 
den andern darin nachfteht, daß fie keinen fe ge 
ordneten Gedankengang hat, und Die einzelnen Theile 
nicht lebendig zufammenhängen. Er hat eigentlich 
die Abficht, die Dichter gegen ihre Ankläger und 
Derläumder zu rechtfertigen, er verliert aber den 
Faden und jpricht von den tadelnswerthen Rid« 
tungen einzelner Poeten, oder von dem Mißbrauch. 
der überhaupt mit der Kunft getrieben wird, bis er 
fid) zulegt befinnt, und eben ſo wieder obne innere 
Nothwendigkeit auf den erften Gedanken. zurüd- 
kommt, den er jedoch beſchränkter auffaßt,, indem er 
lediglich den jatyriichen Dichter im Auge behält. 
Dei alle dem ift diefes Gedicht von mannigfaltigem 
Intereſſe, namentlich wenn man es mit dem gleich 
artigen von Zauremberg vergleicht. Rachel ift ein 
gelehrter Dichter im Sinne feines Meifters Opip; 
ohne Gelehrſamkeit ift für ihn keine Poefie, ohne 
diefelbe iſt ihm nur Poſſe denkbar, und es iſt für ihn 
und Xauremberg recht bezeichnend, daß er die Ge 
fegenheitsdichterei bei den Ungelehrten findet, jener 
fie gerade für ein Erzeugniß der pedantijchen Ge— 
lehrſamkeit hält, worin er wohl im Ganzen mebr 
Recht haben mag. Eber im Sinne feines ältern 
Vorgängers ift feine Abneigung gegen dichtende 
Zrauen, aber obgleich dies mit jeinen in den eriten 
Satyren ausgefprochenen Anfichten über die Auf- 
gabe des Weibes übereinftimmt, fo fcheint es doch. 
daß er hier mehr als die Frauen, den Stifter der 
Deutfchgefinnten Genofjenihaft im Auge hatte, 
welcher den Frauen fogar den Eintritt in feinen 
Orden geftattet hatte. Wenigftend fommt er bald 
darauf auf denjelben zu jprechen, indem er feine 
neue Wortbildung lächerlich zu machen fucht (250 
— 264), ein Gegenitand, der ihm fo fehr am Herzen 


*) Gr fagt felbit ausdruͤcklich in der furzen Worten. 
er babe die 4. Satyre aus ber 14. des Suvenal, bie 
5. aus der 4. des Perfius überfeht, „doch mit jolder 
Freyheit, daß ich fle wol zum theil mag meine nennen“. 
Noch felbfiftänpiger zeigt er ſich in ber ſechſten, bei wel⸗ 


her ihm die 10. des Juvenal Mufer und Borbild mar. 
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Liegt ‚ daß er ohne Roth wieder darauf zurückkommt 
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1. Potcñe. 


Fünfter Seiltraum. 


Joachim Rudel. 


O — 400), nachdem er von der Sprachmengerei 
geſprochen, deren Thorheit er in langer Nachah⸗ 
mung des Modeunſinns darſtellt (2655 — 369). 

Diefe Satyren enthalten fämmtlich viele gute 
und der Beherzigung werthe Gedanken; es lebt in 
ihnen ein ernfter, würdiger Geift; aflein die poeti- 
iche Bärme gebt ihnen durchgehend? ab. Die Dars 
ttellung tft immer, oft fogar bis zur Iinverftändlich- 
keit breit; der Auadrud iſt fehr ungleich , oft geho⸗ 
ben und felbit gefucht, oft aber auch niedrig und 
gemein, auch da, wo der Stoff eine edlere Sprache 
verlangt. Wie die meiften Dichter der Zeit, und 
jelbR Opiz it hierin nicht auszunehmen, ift er oft 
von Reim und Bersmaß abhängig. 

In einigen Ausgaben von Rachels „Satyriſchen 
Gedichten‘ finden fi) noch zwei weitere Satyren, 
„Die JungfernsAnatomie‘ und „Jungfern⸗Lob“, 
welche einige Kritiker für untergeichoben halten, und 
in der That unterfcheiden fich dieſe in Sprache, Vers⸗ 
bau und Darftellung vonden übrigen ſo fehr, Daß man 
auf einen andern Berfafler rathen möchte. In der 
„Jungfern⸗Anatomie“ will der Dichter zeigen, was 
eine Zungfer jet; fie iſt, fagt er, „Ein Thier durch» 
aus gefüttert Mit Falſchheit, Wahn und Witz, mit 
Stolghelt gang begütert.“ Auerft fpricht er von 
der Tracht, welche er weitläufig befchreibt und mit 
Bitterkeit verfpottet, dann zeigter, wie fich „die 
Jungfer“ vor dem Spiegel oder auf der Gaſſe bes 
nimmt, und befpricht die Art und Weife, wie fie Die 
Männer beurtbeilen. In dem „Jungfern⸗Lob“ 
entſchuldigt er fi, daß er gegen die Weiber gefchries 
ben habe, und fügt dann ein verkehrtes Weiberlob 
binzu, das nicht ohne Witz ift. Beide Gedichte find 
leiter und leichtfinniger, aber auch lebendiger ges 
balten, ald man es bei Rachel gewohnt ift; doch 
dürfte Died nicht hinreichen, um fie unbedingt für 
das Erzeugniß eined andern Dichters au halten, da 
fi auch in den übrigen, die unzweifelhaft Rachels 
Eigenthum find, Spuren ähnlicher Anfchauung fins 
den. Yedenfalld müſſen, Damit man mit Sicherheit 
enticheiden könne, noch äußere Gründe zu den ins 
nern fommen. 

Außer feinen Satyven hat Rachel noch ein nieder; 
deutfches Bolkilied verfaßt, das wir leider nicht 
fennen; wir zweifeln nicht, daß es cher gekannt zu 
werden verdient, als fein ‚‚Chriftlicher Glaubens: 
Unterricht oder Gejpräch zwiichen Bater und Sohn. 
Meiftentheild aus dem Lateiniſchen Hugonis Grotii.“ 
(4. Aufl. Halberit. 1687), welches die gewöhnlich» 
lichſten Katehismusftagen in den matteften Reimen 
vorträgt. 

Der Boet. 


Sn fell ih nit einmabl empfindlich mich erzeigen, 
Und wie ein ſtummer Fiſch dem Midas Bruder ſchweigen? 
Wer bat denn eben ihm zum Schmähen nur veraunt, 
Und mir zur Noth und Schuß verichloffen meinen Mund? 
JA der Boet ein Narr, Derläumbper, fahler Laufer ? 
Wie theur ber hundert eins? ein auter Broden Maufer? 
Sch fage billig Dand ver allzubohen Chr, 
Der Renſſen Großfürft hat nicht fa der Titel mehr. 
Mein Tſcherning, Höchfter Breund, Ihr Meifter in den 


tichten, 
Der Ihr ein trefflich Werck ſelbſt machen koͤnnt und 


richten, 
Den die gelahrte Kunſt hat Welt⸗berühmt gemacht, 
Und hoch bei Koͤnigen und Fürſten aufgebrächt, 
Wie, lieber. kommt doch diß, daß ſolche Himmels Gaben, 
Tie niemand ale von Gott und feinem Geiſt fan haben, 
Die nicht zu kauffen ſtehn umb Wahren oder Geldt, 
Ja vie mit Ehren Erönt das Höchfle Haupt der Welt, 


— — — 


Don manchen Rüde-Maul fo ſchimpflich wird verlachet, 

So liederlich gefhmäht, fo höhniſch auſgemachet? 

Was unter Funffzigen kaum Fuͤnfſen wol gelüdt, 

Das wird zum Schabernaf igunder aufgerüdt. 

Ich, der Beringfie nur, und würdig nicht zu ſchaͤten, 

Den man in diefer Zahl foll neben andre ſetzen, 

Muß nur zu lautrer Schmach auch ſolches Nahmens feyn, 

Sonft ließ ich mich gar nicht zu biefer Antwort ein. 

Wie aber geht es zu? Wer kan e6 body erratben, 

Daß diefer Ruhm nun flindt, gie mie ein Schneider⸗ 

raten 

Ih wette, fo du wilt, und ſetz ein gutes Pfand, 

Der Urfprung dieſes Hohns jey Neid und Unverſtand. 

Der ſchlaue Rende Buchs war einmal außgerifien, 

Und batte feinen Schwans zur Beute laflen müflen: 

Der Schimpf verbroß ihn ſehr, vorft kaum fich Laflen ſehn; 

Damit er aber möcht dem Spott entgegen gehn, 

Verlachet er juvor gan Höniich feine Brüder. 

Was traget ihr,“ ſorach er, „das Häßlichft aller Glieder? 

Wozu dient das Geſchlep? was bringt der Weibel ein, 

Als daß wir fo viel ehr der Jäger Beute ſeyn?“ 

So gar fan alle Ding der Neyd zu nichte machen: 

&o Tan mein Theon auch Poeterey verlachen, 

Weil er zu diefer Kunft fo gar gerecht ift fchier, 

Als eine Sau zur Leyr, der Eſel zum Glavier. 

Daß aber man jo gar das Gute varff beichmeiljen, 

Daß ein Poet ein Narr, ein Narr Poet u. eiffen, 

Das thut der Unverfiand, weil mander Büffel zwar 
at einen groffen Kopf, doch Bregens nicht ein Haar, 
ieht Kupfer an für Gold, vie Rüben für Granaten, 

Die San für einen Schwan, die Kötel für Musfaten, 

Weiß feinen Unterfchier, hat keiner Dinge Wahl, 

Den Kudud preifet er für einen Machtigal. 

Wahr ift, daß Phoebus Bold faft luſtig ift von Hergen, 

Und meiſtentheils gefcheut, doch hoflich aud in jchergen, 

Bevor ab fo fie fo nur in etwas find geträndt 

Mit dem berühmten Safft, fo uns Lyäus fchendt. 

Da wiffen fie balv eins und anber& vorzubringen 

Zur angenehmen Luft, jeboch von folhen Dingen, 

Die nicht verbrießlich fein. IR da der rechte Mann, 

Sie machen ihm wel eins, jedoch ger höflich an: 

Ihr Stich, der blutet nit. So (hab ich mol gelefen) 

Sol aller Franden Rubm, ver Taubmann, ſeyn geweien, 

So aud) der Buchenau, Minervens liebfte® Kind, 

Dem meber Römer, Griech, noch Teuticher abgewinnt. 

So war der :Benufin, ven felbft Auguftus ehrie, 

Der nach des Pindars Kunft die Römer jpielen lehrte, 

Zum Lachen wie gebohrn, im Gchergen aufgeübt, 

Mie fein berühmtes Buch noch heute Zeugniß gibt. 

Wenn nun ein grobes Holg, ein Gulenipiegel® gleichen, 

Läſt einen Pfuy dich an mit guten Willen freichen, 

Bringt kahle Zoten vor, verichludt ein ganges Gy, 

Und rülget ins Gelach, umd ſchwaͤtzet in den Dreh; 

Wann er fi) luſtig macht mit ſolchen Bubenpoſſen, 

Die auch Fein Hurenwirth ſolt hören unverdroſſen; 

Da lacht die Unvernunfft, daß ihr die Lufft entg t, 

Und fpricht wohl: „Hey, das ift ein luftiger Poet! 

D all zu theurer Nahm für ſolche grobe Hachen, 

Kan denn ein fauler Stand fobald Poeten ma en? 

Ein unverfhämtes Wort? O meit vom Ziel gefehlt: 

Ge muß ein ander feyn, der mit will ſeyn gezehlt 

In dieſe wehrte Zunfft; die keufhen Pierinnen 

Sind keinen linflach hold, fie haflen grobe Sinnen. 

Bier ein Poet will ſeyn, der ſey ein ſolcher Mann, 

Der mehr ale Worte nur und Reimen machen kan: 

Der auß den Römern weiß, ven Griechen hat geiehen, 

Was für gelahrt, berebt und ſinnreich kan beftehen, 

Der nicht die Zunge nur nach feinem Willen rübrt, 

Der Borrath im Gehirn und Salg im Munde fubet, 

Der durch den bleichen Fleiß auf Schrifften hat erfabren, 

Mas merdliche ift gefchehn vor vielmahl Hundert Zahren, 

Der guten Wiſſenſchafft mit Fleiß hat nachgedacht 

Mehr Debl als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht, 

Der envlih auß fi felbft maß vorzubringen waget, 

Das kein Menfch hat gevacht, kein Mund zuvor gefaget, 

Bolgt zwar ven Beßten nad), doch aufler Dieberey, 

Dap er dem Höchften gleich, doch felber Meifter fey, 

Darzu gemeines Ding und nr Fragen meibet, 

Und die Erfindung auch mit fchönen Worten kleidet, 

Der keinen lahmen Verb Läft untern Hauffen gehn, 

Biel lieber zwantzig würgt, bie nicht Thr gut behehn. 

tun, wer 46 fol ein Dann mit Recht will laflen 

nennen, 
Der muß kein Narr nicht feyn, fo wol was gutes können, 
ALS unfer Tadelgern, der neugebohrne Hel 


eld, 
Der nicht geringen Muth und Titul hat für Geldt. 
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Geh’, wie Diogenes, des Tages bey den Flammen. 
Und bringe dieſer Arth, fo viel du kanſt zuſammen, 
Sep gute Brillen auf, für eine zweymahl drey, 
Komm dann, und fage mir, wie theur das hundert 
&8 werten kaum fo viel fi finden aller Orthen, 
Als Ritus Thüren bat und Thebe ichöne Pforten, 
So viel du Finger haft, die Daunen obnaegebit, 
Im Fall dir einer noch von aangen Hauffen febit. 
Awar taufend werben ſich und vielmuhl taufend finden, 
Die abgezählte Wort’ in Reime künnen binden: 

Des Zeuges ift fo viel, als liegen in der Welt, 
Mann auß der beiffen Qufft Fein Schnee noch Hagel füllt. 
Auf einem Hoczeitmahl da kommen offt gerlogen 

Des tünftlihen Papiers bei vier und zwantzig Bogen. 
Gin fhoner Borrath, traun! bevorab je der Zeit, 
Mann eiwan Heu und Stroh nicht allzu wol gebevbt. 
Kein Kinvlein wird gebohrn, es müflen Verſe flieſſen, 
Die offt ſo richtig gehn und treten auff den Fuſſen, 

AS wie das Kindlein ſelbſt, die (mie es iſt befant) 
Auch haben gleihen Wig und Kinpifchen Vernand. 
Stirbt jemand, jo muß auch des Truders Arbeit fterben, 





jey? 


Wie wohl ven Truder nicht jo ſchaͤdlich, ale ven Erben: | 


Bald kommt der Dichter jelbft, erwartet bey der Thür 
Des Haljes füllen Troft, ver Fauſt und Kunit Gebuͤhr. 
Nun eben dieſe ſinds, die guten Ruhm beichmeiflen: 
Dis Lumpen VBöldlein will (mit Gunſt) Poeten heiflen, 
Das nie was guts gelernt, das niemahls den Verſtand 
Dat auf mas wichtiges und rebliches gewand, 

ie nichts denn Worte nur zu Mardte können tragen, 
Zur Hochzeit faulen Scherg, bei Leihen lauter Klagen, 
Bey Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weißheit ſpuhr. 
Kein Salg noch Gifig ift, als bloß ver Buheihwang nur. 
Drumb dürften ſich auch wol in dieſen Orten fieden, 
Die niemahls was gethan, ald nur die Feder leden. 
Ein Schrifftling, der kein Buch, als Teutſch, hat durch⸗ 


geſehn 

Bill endlich ein Poet und für gelahrt beftehn: 

Es hut ihm eben janfft, wenn ſolche Titul fallen. 

Warumb nit? Der im Hoy, ja zwilchen Feur und 
Knallen 

Hat einen Verß gemacht, in zweyer Tage Zeit 

Hat er ein ganges Buch fünff Finger did bereit. 

D Meifter Hämmerling, leg ab die Leimenjtangen, 

Geſchwindigkeit taugt nichts, als Flohe nur zu fangen: 

Was mit der langen zeit ſoll wachen und bertehn, 

Das muß nicht okes boks, wie auß der Taſchen, gehn. 


Gibt guten Verſen zeit von zwey und fieben Jahren, 
Zwölfmahl hat Cynthius durchrennt fein rundes Pfad, 
(&b vas Eneas Lob das Licht geſehen hat. 

Igund wenn einer nur kan einen Reim herſchwaten: 
„Die Leber it vom Huhn und nicht von einer, Katen“, 
Da heißt er ein Poet. Komm, Erler Balatin, 

Leg deinen Sorbers-Krang zu jeinen Fuſſen bin. 

Was mag doc Griechenland Homerus Werde loben, 
Und Welichland den Virgil? O dieier Dred ſchwebt oben. 
So gar ſticht Teutichland nun die andern Bölder auß, 
Greifft einen Opig ehr, als Codrus eine Lauß. 

Ja endlich haben wir erlebt vie qulone Jahren, 

Daß auch das Weiber⸗Volck Laft 
Und macht ein Kunſigedicht. Sie wenden kluglich fur, 


Sich, des Moecenas Freund, im jegen wol erfahren, 


Sind nicht die Muſen all auch Jungfern, gleich wie wir? : 


Iſt nicht Minerva felbit, die Furſtin Eluger Sinnen, 
In beyden gleich geübt, in jchreiben, wie in ſpinnen? 
War Sappho nicht ein Weib? Iſt irgendswo ein Dann, 
Der einer Schürmannin ſich glei; ermeien kann? 

Ihr ſchlechte Tanben ihr, wo jonderlihe Gaben 

Kaft wider vie Natur fich eingefunden haben, 

Mas geht euch ſolches an? Umb aller Welt Gewinn 
Bringt ihr mir nimmermehr nod eine Schürmannin. 
Was von Minerva wird gejihrieben und geleien, 

Iſt niemahle in der That geihehen, noch gemeien: 

Sie bat fo wenig Fleiß an Buchern je verlehrn, 

Als fie auß dem Gehirn des Vaters ıjt gebohrn. 

Dis Bild_mill mit Verſtand alio jeyn angenommen, 
Daß Kunft und Weißheit nur vom Hinimel müſſe kommen: 
Die Diufen alle Neun find Wiffenichafften nur, 

Die uns find abgemahlt in Weiblicher Figur. 

Wus Sappbo nun betrifft, fo wirftu ihre Sitten 
Sampt aller ihrer Kunst nicht wünjchen ober bitten: 
Gin ehrlich Weibes bild, ein fromm gewehntes Kind 
Wird nimmermehr alio wie Sappho jeyn gefinnt. 

Die Schrifften ſeind furwar Gezeugen unirer Hergen: 
Die keuich iſt von natur, die wird nicht unkeuſch jcherken. 


Das bild ich mir gewiß und ohne zweiffel ein: | 


Die fo wie Thais Ipricht, die wird auch Thais ſeyn. 





pul und Hajpel fahren, | 
| 


Seitraum. 





War aber irgendwo ein Weib, das geil von Munde 
Und in der Feder wär, jedoch fich keuſch befunde, 
Die wäre wehrt, daß fle für Allen ſchau gefuhrt, 
Und nadend folte ſtehn mit Purpur außgeziehrt. 
Man jolte billig fie und andre ibres gleichen 

(Wo fonften andre find) mit gulpnen Nuthen Areichen. 
Wo aber findet man ſolch Kleinoch in der Belt! 

Da weiffe Raben find und ichwarger Hagel fält. 
Drumb wunſche nicht, das bie, fo vorficht deinem Kaufe, 
Mit Verſen fih bemüh und in Poeten manie. 

Der Weiber Bormig ift chen aller Welt befand, 

Sie nehme wol jobald ven Daphnis in die Sant, 

As Riſten Himliih Buch. Gelegenheit macht itchlen, 
Sie möchte wol dadurch ihr cınen Daphnis weblen, 
Indem du füfle ic-läflt, der licher wehr, als Du, 

Und fchreiben den Vertrag ibm in ven Verſen zu. 

Auch fey ich, daß cin Weib, geübt in ſolchen Ken 
(Wie etwan müglich if), was treflihe koͤnte maden: 
Woher die liebe Zeit? (Mein Urtheil rühret wicht, 

Als nur gemeines Bold. Ob ſchon ein Himliſch Licht 
geleinnen tüchtig macht, was koſtliches zu fchreiben, 
Zu ſetzen ein Webicht an ſtatt der Klapper ſchreiben 
Das gehet auch nicht an.) Sin Weib, die Flachs und Woll, 
Hauß, Keller, Küchen, Maͤgd und Kind beichiden fell, 
Hat mehr, den allzuviel, in allen beyden Händen, 
Weiß den Verſtand und Zeit viel beffer anzuwenden. 
Zulegt fein Minnerwig bat bet den Weibern Art: 
Den Männern nur gebort die Feder und der Bart. 


Nun bola! wo binaup? laß uns zurüde kehren! 





„guy, Blinver, bie geh her!‘ urad Hans zu feiner ' 


ten. 

Wir laflen nun dinfort die weiffen Schürtzen gehn, 

Und forgen, wie uns felbit vie Holen recht anftehn. 
Noch ſag ich. ein Voet muß ſeyn von ſolchen Gaben, 
Die nit ein jeverman, geſchweig ein Weib kan haben. 
Kunft-ubung, fteter Fleiß, die machen einen Mann, 
Der envlih ein Poet mit Ehren beiflen kan. 

Ja wer nicht von Natur biezu ift wie geboßren, 

Bey dem ift Kunft und Fleiß und _übung auch verlobren. 
Hör, was der Römer ſpricht: „Die Stade gibt jührlic 


war 
‚ Der Bürgermeifter zwey, jedoch it alle Jahr 
ı Kompt ein Poet hervor.“ So viel hat das zu fagen, 


tragen. 
Do diß eilt dahin nicht, das dieſe Schwürigkeit 
Dich lälftg machen ſoll. Der Gaben Unterſcheid, 
Der hebt nicht alles auff. Kanftu den über-Reichen 
An feinem groflen Schay und Vorraht nicht wol gleichen, 
So iſt nur wenig gnug: ſpann alle Sinnen an, 
Bier weiß, was nicht dein Kleiß dir mebr erwerben fan. 


fhmedet: 

Ein Meines Merdlein bat offt groffen Rubm ermedet. 

Zwey Zeilen oder drey, von Buchnern auff geiegt, 

Sein nilig mehr, als diß mein ganges Buch geichist. 

Nur eine Fliege, wohl nur nach der Kunft gemablet, 

Iſt feines Lobes wertb und wird jo wol bezabler, 

Als nach des Lebens Mas ein grofler Oliphant, 

Den nur ein Supler hat geichlagen von ber Hand. 

Kanftu fein Opig jein, kein theurer Eiemming werben, 

D es if raum genung vom Himmel biß zur Erden. 

If ſchon der Eymer nicht bis an den Hendel voll, 

Was dann? die juffe Milch ſchmeckt darumb eben wehl. 

Hat Holland Heini’ und Gars? GEs finden ſich wel minder 

HM Ronſard Franckreichs Soßn? We bat mel ſchlechtrte 
inder. . 

Ob fchon vie Kichte fcheint, bie Wolden anzugebn, 

Noch darff ein Roſenbuſch fich auch wol laſſen jebn. 

Alleine meng dich nicht mic den vermeßnen Thieren, 

Die alles ohn bedacht fort in das Buch binichmieren; 

Auch fich dich eben für, daß deine Arbeit nicht 

Sey allzu jehr genau und forglich eingericht 

Nach Hirſen Pfriemers Art, mann er alio darff fegen: 

„Der Ertz-Gott Jupiter, der batte, fih zu legen, 

Ein Gaſtmahl angeitellt: die Weidinn gab das Mile, 

Der Glutfang ven Thoback, ver Suhl ward angefüllt; 

Die Obftin trug zu Tiich in einer vollen Schüffel. 

Die Freye faß und fpielt mit einem Liebes-Schlüflel. 

Der Eleine Liebreig fang ein Tıchtling aui ven Schmari, 

Der trunde Helpreich fchlug vie Tuageleuchter auß; 

Die Feurinn fam dazu aus ihrem Jungfern- Zwinger 

Mit ſchnäbeln angetban, Apollo lich die Ainger 


Hauptmann 


| Sing Iufiig einen Tang mit ben Hultinnen an.” 
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Wenn femand will mit Recht das Lorbeer, Kränglein 


Schreib wenig, wo nicht viel, das nach ber Arbei | 


Friſch durch die Saiten gehn; des Heldreicht Wal . 


1. Borke. 


Fünfter Beitranm. 


Ich. Rahel. 


Se daß ich! je, To fehreib! Diß Blend if entiprungen | Kähm irgende auff vie Welt ein Kind mit folchen Flecken, 


Bom quten Dorfag her, weil man mit frembben Zungen 
Die edie Mutteriprach zu ſchänden auffgehört 
Und unſre Teutfchen bat das reine Teutich gelehrt. 
&8 war ein neu Geiprach gemählig auffaetommen, 
Und hatte mit der Zeit ganz uberhband genommen, 
Taß eine Zunae nur, ein Teutiher Mann allein 
Auß nüchtern Munde ſprach Frangöftich, Welſch, Latein; 
Und das ber jpäten Melt die Art nicht mag gebrechen, 
So hoͤrt doch, wie ich ſelbſt hab einen hören ſprechen. 
Gin praver Gapitain, ein alter Freyers⸗Mann 
Hub feinen Diengel-Mueß mit dieſen Worten an: 
„Ca maıstre, mache mir en fagon der Frantzoſen 
Für gut contentement ein paar geraumer Hoſen. 
Sc felber bin mir gramm, mir knort ver gange Leib, 
Daß ich jusqu'à present muß leben ohne Weib., 
Was hab ich nicht gethan, was hab ich nicht erlitten, 
D Cloris, dein amour und Schönheit zu erbitten, 
Weil dein eclat fo weit die andern übergeht, 
Als wenn ein Diamant bey einem Kieſel ftebt? 
Soleil de nostre temps! D Außzua aller Tugend! 
O Himmlifcher tresor! D Krone diefer Jugend! 
Bas bab ich nicht gewagt. daß fich dein nobler Sinn 
Zu meiner Basset6 doch möchte lenden bin? 
Und entlih möcht ich mol von einer Damen mwiflen. 
MWarumb man mich nicht will, wie andre Kerrel füffen? 
ab ich nicht Mauls genug? verhindert fie der Bart? 
Sub ich der Baisemains und meines Huts gefpaart? 

ie manche Safle bin ich dir zu Dienſt gegungen, 
Wenn man des Abends pflegt die Flädermaͤuß zu fangen! 
Wie offtmahl bab ich dir zu fpäter Mitternacht 
Auf meiner Cornemose ein Dudeldey gebracht! 
Reh gleichwol fan ich nicht, felt ih darüber flerben, 


ı in freunkliches regard von einer auch erwerben: 


— — —— — — — — - 


— un 





Du läaſſeſt mir zu Schimpff den jungen Leder ein, 

Sch muß vieillard le gris und fhmarger Michel ſeyn. 

Und was iſt denn an dir io fonderlich6 zu freflen, 

Farouche, Rabenaaß, daß du fo gar vermeflen 

Auff mich dich höniih machſt? Bin ich gleich demlig alt, 

Doch if mir meter Herg, noch Hand, noch Finger falt. 

Der Magen daͤuet wol, denn geht es an ein [hipärmen, 

Kan ich ein Nöffel Wein, jech&, fieben, acht erwärmen. 

Die Zähn, assurez-vous, find alle noch geiund: 

Veriuche und fiede nur ten Taumen in den Mund. 

Ich babe manches Rand und Herrichafft burchgereiiet, 

Un» mih mit Augen-Luf und Schönheit nur gefpeilet, 

Da war mein ordinair mit Damen umbzugehn, 

Da war ich, par ma ſoy, was befler anzuſehn, 

Sa mar ih boch berühmt im Fechten, Spielen, tangen, 

Bracht Masqurraden un und friſche Munmenihangen, 

Ib redte Spaniſch, Welih, Krabatiſch und Latein, 

Paris und Orleans lieg mich für Bürger ein. 

ft irgend ein Banquet, da nıan mir rufft zu Tiſche, 

So fchneid ich treflih mol Geflügel oder Fiſche, 

Chapous, perdrix, boreaux. Man zeige mir ven Mann, 

Der io genau alE ich ven Gecken ſtechen fan. 

Und eben bier joll ih mich laflen cujoniren 

Und meine Renommee auf einmahl gang verlieren 

Ben einer ſchwartzen Haut, die faum des Odems werth, 

Der ſolchem Cavalier auf feinem Hindern führt? 

Biel lieber will ich gar verfegen mein Verlangen, 

Une meine pucelage an einen Nagel bangen, 

Wie manche Dame tbut, wenn ihrs zu lange fült, 

Die Sped und Mauſefall umbſonſt hat auffgeſtellt.“ 
Diß war die gũldne Kunſt zu reden und zu fchreiben. 

Fun vend ihm einer nah, wann diefes noch ſolt bleiben, 

Ale wie der Anfang mar bey jetermann gemein, 

Biel eine Sprache ſolt in Teutichland enplich feyn! 

So bat die Barbaren das gut Latein zerfiüder, 

Und Gotiſch, Wendiich, Teutih mit Macht hinein geflider: 

Davdurch kam allererit der Miſchmaſch auff die Zelt, 

Den Trandreih, Welihland felbft und Spanjen nod 


ehalt. 
Der Gentleman hat auch fein Theil darvon bekommen, 
Gin Woͤrtlein bie und da, von allen was genommen, 
Une eben dieies wehr ven Teuiſchen auch geichehn, 
Wenn nicht mit allen Ernſt va wehre zugeiehn, 
Ser Lapperey gewehrt, das reine Teuiſch erzwungen, 
Das nichts erbetteln darff von Irembber Sprach und 
ungen. 
&s kompt mir eben vor, al6 wenn man ein Geficht, 
Tem feiner Schönheit Zier noch Liebligkeit gebricht, 
Nach geiler Weiber Art noch will mit Vrlaftern ſchmucken, 
Die kunfılich fein geichnist als Käffer over Muden. 
D unbefonnen Werd! Was hat die ftolge Pracht 
Nicht wider die Natur gemürdt und aupgemacht! 


Wie forali ſolte man die Mißgeburt verdecken! 
Wann öffentlih Hans Wurft will außgelachet ſeyn, 
So fledt er das Weficht, wie Euch nun iſt gemein. 
Nun ſolch ein Narr iſt auch, und würbig feiner Kappen, 
Der unfer fhönes Teutſch mit der Frangoſen Lappen 
Noch befler machen mwil. Vor vielen Jahren ſchon 
Sprach auch ein geiflih Mann auf einem boden Thon: 
„Monsieur, ich bin nicht werth, aß ihr zu meiner Thüren 
Und in mein ſchlecht Logis folt mit mir hin marchiren, 
Un mot! jprecht nur ein Wort! ich meiß zu vieſer Stund 
Et tout Incontinent, jo wird mein Knecht geſund. 
Zwar ich bin nur ein Menſch, und daß ich# gern geftebe, 
Gin jchlechter Cavaller; noch wann ich einen ſehe 
Bon meiner Compagnie und ruff ihn zu mir ber: 

a Gargon! er ift prompt, verricht jein devnir,“ 

er gute Redner wolt des Hauptmanıs Wort auf- 


fprechen, 
Der zu den Herren fam in Nöbten und Bebrechen, 
Wie jonften iſt befant. Nun aber, Dand fen GOtt, 
Iſt viele Mummerey den Teutichen nur ein Spott. 
Hergegen andre find (mie vorgefag:) zu finden, 
Die allzu gar genau uns fuchen einzubinden, 


| Sie baltens einen Mord, wenn etma dem Latein 
ı Ein Wörtlein obngefehr nur ähnlich jolte feyn. 


Gin felder Klügling wird nicht leiden, daß man fage, 

Wie er an feinen Kopf auch Naaß und Ohren trage, 

Tenn bendes if Latein; der Fuß fiebt Gricchiſch auß, 

Der Spiegel iR nicht Teutich, nos minder Kap und 
au 


Nun, Licher, (aß uns au was gutes doch erbenden, 

Und nad der neuen Kunft bie Zunge klüglich Ienden, 

Was wird man felgam Werd, 74 wirb man Wunder 
ehn! 

„Gy. Liebſte, laſſet doch den arauen Murmur gehn, 

Nehmt mich in euren Schoß! Der fahle Hackßelmen 

Friſt die getrudte Milch. Neigt eure Lüfftleinsfinger 

Doch meiner Reve zu. Geht zu dem @leicher bin, 

Der Schnauber ift eu ſchwartz — ſeyd ihr meinem 

inn 


Und gutem Urtheil nach mit allen Schoͤnheitswahren 
Vollkommlich außgepuht von Scheitel und den Haaren 
Biß auff bie Trittung zu. Wenn euer Pflantzherr wolt 
Und eure Seuge mir jo zugetban und holdt 
Voch beute koͤnte feyn, daß ibr, mein liebfles Leben, 
Euch mir zum Eigenthum befiglich wolten geben, 
So flög ih voller Glück biß an das blau gen. 
Wo Phoebus prächtig ſteht, der Süchtling aller Melt.” 
Wer bat das Zipperlein fo ſchwer an Haͤnd unb Kuffen, 
Der dieſes Narren-Werds nicht folte lachen müſſen? 
Wer fo unfichtbar geht, führt folche Rägel ein, 
Der wird in Warheit auch den Teutichen unteutich ſeyn. 
Wer wolte nicht viel ehr des Wahlen Wort vnerfieben: 
„Baur, bale mir die Pferd, laft fu ver Schuch beſehen! 
Allegro macht ju fort! Bezahl die Bindeband! 
Sch, Moder, in ven Stall, der Ruh jein Kind iſt kranck!“ 
Zum legten hilfft auch viel ven wahren Ruhm zu 
, , ihmäben, 
Weil man nicht ohne Zorn und Lachen zu muß feben, 
Wie umb fo fchledhte Kunft, doch umb ein ziemlich Lohn 
Auff allen Köpffen paß bie grüne Daphnis-Rrobn. 
So leicht ein Roſcius Mufcaten ber kan machen, 
Syhil ein Kind von Sırob, Griipinus in den Rachen 
Ein Halbes Stübchen geuft, fo leicht ein Gauckelsmann 
Aus einem Bauren-Rod Ducaten ſchütteln fan, 
So leichtlich als ein Held von etwa ſechszehn Jahren 
Mit einer roten Müp zu Haufe fömmt gefahren, 
So leicht ein Mörfel-fnecht, ein junger Kräuter⸗Koch 
Mit einem Doctor kreucht auß einem Schornfteinsloch, 
So leichtlich als die Kay ein Mäuplein kan erwiſchen, 
Thraiygllus auß der Lufft ein Dutzet Lügen flichen, 
So leihtlih ale ein Ey ift in ven Sad gebracht, 
So leichtlich iR ein Schod Poeten weg gemacht. 
Was Teufcheren ift das? Mag doch fein Schiffer beiflen, 
Der keinen Wind verſteht: wer feinen Fiſch fan reifen, 
Der kan kein Koch nicht ſeyn; wer feinen Pechdrat kennt, 
Der mag mit Warheit ja fein Schufter jeyn genennt. 
O daß ibr mit dem Krang auch plöplich vabeneben, 
Ihr Herren von der Pfalg, Gelahrtheit Eontet neben, 
Ich bett euch all mein Guth, ich bett euch all mein Geldt 
(Ahr wißt noch nicht, wie viel) vorlängſt ſchon zugeftellt. 
Mag aber das nicht ſeyn, ift jonften nicht® zu fangen, 
Als mit den Tituln nur und aroflen Brieffen prangen, 
So taug der Hantel nicht. Man aibt in Zeit der Noih 
Kein Speck und Aleifch varvor, kein Butter oder Brodt. 
Doch hievon mehr als gnug! Was jol ich aber machen 
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Mit denen, bie fo gern den Bettelfad belachen? 
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"Grmer Keufet auf. 
un? Man muß ed zwar ges 
Reben 











er fi ergepen 
ven andern fegen. 





Der weiter für ihn forgt um für den andern Tag. 
Auweilen fipet er, hält der Wernunfft entaenen, 

Die Safer feiner Zeit, bie ingent fc erregen, 
Scont aller Menichen zwar, doc) Ieiner Ihorheit nicht; 
Und ob fein Urtbeil felöR im ine Gewinn (prict, 
© (&meigt ex mit Gedult,, beftuft tie bien Thaten, 





| & fan die Marbeit im zum höcjlen Sevl gerathen. 


IR vieler fig fharf, er ift dennoch aelünt 

Um beißt das faule Bleiid) heraus biS auff ven Grund. 
— wie Macäon brennt und beilt mit Kiugen Händen, 
© mag vod ein Bort zwar firaffen, bc) nicht fhänden, 
Und wer dann folhen Mann zu den Verlaumbdern 


reiht, 

Der wife, Bob, Dim fe der Oranerläumbter treibt, 

&8 if Bocten Werd, mit frembben Rafmen fpielen, 

Und alfo mit Gelimpf auf wahre Bafler giehlen: 

Nimmt aber jemand felbft id folder Lafer an, 

Ber ift in aller Belt, der foldes endern fan? 

Sat Ieman Georuß Mit, ber mag ven Plamen erben, 
er Hirhen-Bfriemer geift, mag Hirfen-Pfriemer fierben. 








Johann Grob, 
Johann Grob, geb. am 6. Sept. 1643 zu Gros 
benengenfchwol im Tuggenburgifchen, zeigte ſchon 





Kurfürſt 
ließ. Nach Vollendung feiner Dienitzeit (1664) 


frühe gute Anlagen, fo daß ihn fein Bater auf die 
Schule nad Zürich fhidte, wo er bedeutende Fort» 
ſchritte machte. Als er 173. alt war, trat er in 
die Compagnie ſchweizeriſcher Hellebardiere,, welche 
jeorg II. von Sachſen damals anwerben 


bereifte er Deutihland, Holand, England, Frank 
reich und wahrfcheinlich aud Italien, worauf er in 
feine Heimat zurüdtehrte und einen Leinwandhan⸗ 


def betrieb, den er auch dann noch furtfeßte, ale 


| ihn fein Landesherr, der Küritabt von Et. Gallen, 


um bifhöflihen Commiffarius ernannte. Ded 
I ex ſich in der Folge genöthigt, wegen der Kelis 
gion die Heimat zu verlaffen; er begab ch nad 


ı 


Heriſau im Canton Appenzell, wo er fi mit Mas . 


thematit und Dichtkunſt beichäftigte. Später ers 
hielt er auch Gelegenheit, fid auf dem Gebiete der 
Politit Verdienfte zu erwerben. Als im I. 1688 


3 
‚ bei der Stellung der frangäfifchen und aiferlichen 
‚ Heere an der Gränge der Schweiz diefer große Ges 


fahr drohte, ließ er eine mit Freimüthigkeit und 
Wärme abgefaßte Flugſchrift druden, welche nicht 
ohne Ginfluß anf ben Gang der Angelegenheiten 
blieb und ihm das Vertrauen Kaiſer Leodolds ers 
warb, der ihn in den Adelftand erhob, wovon er jes 
doch feinen Gebrauch gemacht zu haben fcheint, wie 
er felbft über Diefe Erhebung {cherzt (II, 10). Im 
3. 1690 fchietten ihm die Appenzeller nach Auges 
burg, wo ſich der Kaiſer aufbielt, um bei demjelben 


! die Aufhebung der für die Schweiz drüdenden Ger 


treidejperre zu erwirken, was ihm auch gelang, weds 
halb er zur Belohnung das Landredt von Appen 
zell erhielt und von den Herifauern in den Rath bes 
rufen wurde. 


Bei diefer Gelegenheit fcheint er ; 





aud) zum faiferlihen Dichter gekrönt worden zu fein. ; 


Er ftarb zu Heriſau am 1. April 1697. 

Grob war ein durch Studium und Erfahrung viels 
feitig gebildeter Mann, er kannte fünf Spraden 
und jhrieb dad Lateinifche nicht ohme Gewandtheit 
und Siegang, wie feine in diefer Sprache al 
ten Ged chie bezeugen. Ob er gleich felbit nur mit 
der größten Befcheidenheit von feinem poetiſchen 
Talente dachte, wie mehrere Stellen in feinen Ge 
dichten beweifen, fo war baffelbe doch feineewegs 

vering. Wahriheinlih war er während feines 
ufenthalts in Sachfen mit der neueren deutſchen 


—* 


Literatur und insbefondere mit Logau befannt und 
zu eigenen Verſuchen angeregt worden: eine große : 


Zahl feiner Dichtungen fcheint fogar in Diefer Zeit 
entftanden zu fein, da fich unter feinen nachgelafienen 
Papieren eine vollftändige und fogar mit der Bors 
rede verfehene Handferift der „Dichterijchen Bere 
ſuchgabe vom 3. 1665 vorfindet, die er erft viel 
fräter (Bafel 1678) herausgab. Mad) feinem Tode 
erſchien, wahrſcheinlich von feinem Sohn heraus 
wg. eine zweite Samımfung unter dem Titel: 


leinholds von Freientahl Poetifhes Spaziers ' 


wäldlein, Beitehend in vielerhand Ehren» Lehr 


Scherz⸗ und Strafgedichten.“ (D.D.1700), welde , 


{hm ohne Zweifel Juzufchreiben ift, da in fieben ned 
vorhandenen, von dem Dichter eigenhändig 
benen Heften nicht bloß die Gedichte der „Berjudhe 
gabe‘, fondern auch die des „Spazierwäldleins 
aufgezeichnet find. Beide Sammlungen enthalten 
Xieder und Evigramme. Seine Lieder (er nennt fie 
„Stimmgedichte”‘), die wir ſchon vorübergehend er» 
wähnt haben (S. 233), gehören zu den beſſeren der 
Zeit, und find bald voll tiefen Ernites, bald ve 
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mutgwilliger Laune; die Epigramme, die wir bier 
allein zu betrachten haben, find zum Theil Sprüche, 
in welchen er feine Beltanichauung niederlegt, oder 
Lebends und Klugheitsregeln voll milden, aber Doch 
ernften und würdigen Sinns ertheift (1, 8. 15— 19. 
11, 1—5), und denen er oft die alte Form der Pria⸗ 
mel gibt (1, 24. II, 5, 9). Diefe Sprüche find jes 
doch nicht, wie bei Zogau, in den ihnen eigenthüm« 
lichen kurzen Berfen, fondern, wie auch Die übrigen, 
entweder in Alexandrinern oder acdhtfüßigen Tro⸗ 
chäen geihhrieben. Die größte Zahl feiner Epis 
granme, die er „Aufſchriften“ oder „Kurzgedichte“ 
nennt, find fatyrifcher Art und fpotten entweder in 
harmloſer, theils auch in Scharfer Weiſe über allges 
meine moraliiche oder körperliche Gebrechen (I, 9— 
14. 11, 7.8) oder geißeln die Thorbeiten und Laſter 
der Zeit, deren Sitten ihm freilich Anlaß genug zu 
Spott und Tadel geben (1, 1—8. 11,6). Die Nach⸗ 
äfferei der Franzoſen ift, wie hei Logau, fu auch bei 
ihm, ein beinahe ftehender Stoff, doch dringt er 
zuweilen auch tiefer in die Öffentlichen Verhältniſſe 
und flellt namentlich die Schlechtigkeit der Rechts⸗ 
pflege dar (I, 1. 5) oder ergeht fi in wigigem 
Spott über den Adel und defien Nichtigkeit (I, 2. 3. 
17. 11,9). Auch die literarifchen Verhaͤltniſſe bleis 
ben nicht unberührt, er verjpottet, wie Zauremberg 
und Rahel, die Abwege , in weldye die Poeten feis 
ner Zeit geriethen, namentlich die Gelegenheitsdich⸗ 
terei, an mehr ald einem Orte (1, 22. II, 8). So 
find die Hochzeitsreimer auch Gegenftand eined grös 

ern Gedichts, das voll Wig und Bitterfeit gegen 
jenes Gefindel it. Sein Vaterland, das er aufrich⸗ 
tig liebt, gibt ihm auch bie und da Stoff zu ftrafens 
den Bemerkungen, beionders tadelt er die ſchlimme 
Gewohnheit, Fremde Kriegädienfte zu nehmen, mit 
aller Kraft der Ueberzeugung, die ihm fein eigenes 
Leben hatte aufdringen müſſen (I, 6. 20. 21). 

Grob bat ſich zwar offenbar nach der Opigifchen 
Schule gebildet, aber er bewahrt dabei eine lobens⸗ 
werthe Selbitjtändigfeit, deren er fih auch bewußt 
it, fo daß er wohl einmal das allzujflavijche „Opis 
ziren“ tadelt. Seine Sprade tft im Ganzen gebils 
det. feine Darftellung tüchtig und kernhaft, fein 
Ausdrud kräftig, manchmal wohl auch fchneidend, 
wie die Gedanken, wie er ſelbſt einmal mit Anſpie⸗ 
fung auf feinen Namen geitebt (I, 23). Jedenfalls 
iſt Grob einer der befiern Dichter der Zeit und es 
verdienten ſowohl feine Lieder, als feine Erigrams 
me, mit Benußung feiner hinterlaffenen Handichrife 
ten durch eine neue Ausgabe wieder vorgeführt zu 
werden. 


I. Aus der „Dichteriſchen Verſuchgabe“. 

1. Berblendete Gerechtigkeit. (I, 26.) 
ZHemis hat jbr angeſicht zwar noch jmmerzu verbunden, 
Nur das alt’ und neue band werben nit gar gleich be⸗ 

nden: 

Jenes war von dikem tuche für den augen überichlag; 
Diefes it von bünnem flore, ven fle wol dvurchſehen mag. 
2. Halber Adel. (I, 40.) 

BGi den Alten hieß es vor, manche ritterthat begehen, 
Dan fo mocht ein fchlechter mann bei dem ſtarken adel 


eben: 
Di ift nun in abgang kommen: wer erfchröflich fluchen kan, 
IR zu dieſen (aferzsiten fon ein halber Edelmann. 


3 Geſundheiten. (I, 76.) 
UNfrer Deutichen redligkeit Läf ſich augenſcheinlich ſehen, 
Ban die jpate rindertrünk' auf geſundheit umher geben: 
AG, ich muß ber thorbeit laden, ift es nicht ein feiner 


ſchwank? 
Andre ganz geſund zu machen, ſauffen fie ſich ſelbſten krank. 


— — — —— — — 


Fünfter Seitraum. 


— — — — ——— — — — — — — 


Joh. Grob. 


4. Frankreich und Africa. (t, 122.) 
3 dem innern Africa gibt es ſtets was neus zu ſehen; 
ben ſolches Pan auch nun in Sranfreich zu gefchehen: 
Jenes bringet mißgeburten, dieſes an ver alten flatt 
Jteue Eleiver & la mode, die man nie erhöret hat. 


5. Rechtthändel machen übung. (II, 49.) 
WBEr das tanzen lernen wil, darf nicht fort in Frank⸗ 
, reich Lauffen, 
Diefe Eunft In fremben land’ um * Deutſche geld zu 
auffen; 
Wer das tanzen geht zu lernen, fabe nur zu rechten an; 
Diejes gibt jo vil zu lauffen, daß man envlich tanzen lan. 


6. An den Gebhard. (II, 104.) 
GEbhard, du beflageft dich, buß dein fchn zu Haufe 
ommen 


men, 
Welchen haubtmann Wenignuz mit fih in ven krieg ge- 
N) 


nommen, 
Doc derfelbe Habe leider nichts van lafter heimgebracht, 
Und es werbe dir das leben durch fein leben ſaur gemadht ; 
Denn dein ganz verberbter fohn gebe muͤſſig, freffe, fauffe, 
Lauffe ſchlimmen Dirnen nad, fpiele, — wuͤt' und 


rauffe: 
Aber dieſes iſt kein wunder, Gebhard, weil du ſicher weil, 
Daß er aus dem kriege koͤmmet, der die laſterſchule heifi. 


1. Schneider. (11, 106.) 


BIUIH wird das ſchneiderhandwerk durch das Dentiche 
, land veracht, 

Weil es an vie modekleider nicht augleic auch fchellen 

madht. 


8. Reifen brauchen leute von eifen. (li, 140.) 
Mancher wander6mann verberbt auf der reife leib und 


ieder: 

Leute, die in Frankreich ziehen, Ömmen oft aus Krank⸗ 
reich wieder: 

Sig’ und kälte, durſt und Hunger find im reihen gar ge- 


mein, 
Zuferbäud und feinenmägen mögen nur zu hauſe fein. 


9. Auf den ſchmelzkünſtler Dieterid. (IE, 18.) 
DU kant, o Dieterih, im grunde künſtlich handeln, 
Gold, filber, zinn und erz in feuchten wein verwandeln; 
Du baft auch ſehr behend', in dem du ganz erpicht, 

Aus deiner najen blei ein kupfer zugericht. 


10. Uber eines Beten neues haus. (il, 88.) 


IHr burger diefer ſtart, Eomt ber und nemt in acht, 
Wie euer Feines brot jo groffe Käufer macht. 


11. Bondem Gerolden. (Il, 89.) 
gar Gerold hat gewiß fein’ berfunft von den Riefen: 
aß wirb auch ficherlich durch feine naf’ erwirfen, 
Denn dieſe zeiget und bie rechte riejenart, 
Ob fchon jein anbrer leib das wahsthum jehr geipart. 


13, Auf den Dieterich. (I, 9.) 
DJeterich, was führt du viel über meine hoffart Klage, 
Meil ih, wo es fi) gebürt, einen Fleinen türkis trage; 
Bübrert du auf deiner nafen doch fo manchen edlen fein, 
Welche theurer, als rubine; fon u dan nicht ftolger 

ein‘ 


13. Bon der Glare. (If, 107.) 
Rare wil zur hochzeit gehn, Iegunt gebt es an ein 
mũken 


Alles muß von ſeiden ſein oder gar von Kar Data 

Ketten, armband, eble ringe, deren ſtekt fie jo viel an, 
Daß fie fchwerlich ihre finger vor venfelben biegen kan. 
Wan fie dan zur tafel koͤmt, pflegt fie wol für ſich zu 


chen, 
Daß fie nicht beſchmuzet werb’, ale oft leichtlich Fan ge- 


heben: 
Wie, daß eine folde Dame fo für ihre kleider forget? 
Ah, fie forgt für andre leute, benn fie bat fie nur ge⸗ 
orgt. 


14. Auf den Aiberich. (II, 122.) 


ICH vernem, o Alberih, Daß du einem viel bezahlet, 

Das er dir ven lebenslauf aus dem himmel fürgemaßlet, 
Mas die bob’ und niebre flerne für beftralung zugefchikt, 
Welche zu der flunde berichten, al6 du dieſe welt erblikt, 
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Fünfter 


Lieber, warum haft bu mich nicht zuvor bierum gefraget? 

Meine fern erfahrne kunft hätt es dir umienft gelaget: 

Vierzig tage kurz vor oflern dreien bir alzeit gefabr, 

Denn man treibt das ſtotfiſcheſſen niemale ſtrenger durch 
as jahr. 


15. Fleiß bringt zu ehren. (I, 50.) 
Tumle dih, O funges blut, wilt du nicht verachtet Ligen, 
Niemand ift durch muffiggang in ber welt empor ge- 


iegen: 

Fleiß ernehret, arbeit ebret, laß nur bald die kinderſchuh; 

Muh und tugend hört ber lugend raht und ruh dem 
alter zu. 


16. Faulkeit. (I, 852.) 
Egn fauler ichaffet nicht, und frißt doch in bie wette, 
Deßwegen ſchadt er mehr, als läg er Frank zu bette: 
Mer diefe ſeuche hat, dem gebe man ein pfund 
Gevoͤrrte ſtabwurz ein, jo wird er ſtraks geſund. 


17. Lebensbemerfung. (I, 72.) 


j Hu alles mit bevacht, und zäume deinen willen, 


Meid' unmuht, fioly und neid, Laß dir den zorn bald 


tllen, 
Dien’ andern, wo du kanft, und icherze ſonder ſchmach, 
So jagt kein ehrenmann bir etwas 36 nach. 
18. Verſchwiegenheit. (1, 75.) 
Schweigen if ein hübſche kunft, ſonderlich zu dieſen 
tagen 


agen, 
| Da es oft gefährlich ift, auch bie warbeit au® zu fagen: 





Wer die augen und die obren werleltage halten läft, 
Und die zunge feiren beißet, thut gewiß das allerben. 


19. Jung gewohnt, alt getban. (Il, 5.) 
MAn fol den tugenpfleiß nicht in das alter jparen, 
Das Ihönfte lebenswerk gehört ven fchönften jahren: 
Wenn fich der lafler roſt fo tief im geift gelegt, 

So wird er nach ver zeit gar fchwerlich aͤusgewezt. 


20. Die Schweiz. (I, 131.) 
Es bringt Fein hober berg, noch enger paß zu wegen, 
Das meine leute noch der ftolzen freiheit pflegen, 
Kein ſchneller waſſerſtrohm, fein unergründter jee: 
D nein! die einigfeit macht, daß ich noch beftch”. 


21. Bon einem Werber. (II, 73.) 


WEr it doch jener dort, der in dem fcharlachrode 
Mit feinem federbuſch und filberreichem ftofe 

So prädtig einher trit, als wären jeiner drei? 
Sch bore, daß er nur ein ochſenhändler ſei. 

Soln diefe buriche dan auch federbüſche tragen? 
Ja freilich, ſolche wol, vie nach den ochſen fragen, 
Tie nur zmweifüifig ſeind und bie der trommelfchlag 
Zu ganzen rotten bin zur ſchlachtung bringen mag. 


22. Aufden Melindo. (I, 109.) 


DU wärefi kein Poet, Mielindo, wie ich achte, 
Wann niemand tods verblih’ und Feiner hochzeit machte; 
Und zwar was wil man mehr? dir fchreibeft freud und 


eid 
Doch haben deine ver’ oft wenig unterfcheib. 


Selbé antwort. 


ICH glaube fiherlih, du bleibeft auch dahinden, 

Wenn fi kein lafier mehr wurd’ an den menichen finden; 
Du, Spötter, jchreibeft nur, mas an uns übel fieht: 
Wär alles tugendrecht, du wäreſt fein Poet. 


23. Anden Leſer. (11, 132.) 


V&rmwundre dich ja nicht, daB, was ich hier gefchrieben, 
Nicht zart ift, ſondern hart und gleichlam ungerieben ; 


Des namen eigenichaft liegt meinem dichten ob: 
58 bleiber wol darbei, ich Heiß’ und fchreibe grob, 


24. Etliche verachte ſtände. (tl, 135.) 
EJIn Weidmann ohne hund‘, ein Fuhrmann ohne wagen, 
Ein Buler ohne geld, ein Breier ohn' erfragen, 
Bin Schäffer obne herd, ein Spielmann obne fcherz, 
Sin Singer ohne ftimm’, ein Hofmann ohne herz, 
Gin Redner ohne tüf’, ein Prieſter ohne fegen, 
Ein Krämer ohne wahr’, ein Kriegsmann ohne begen, 
Gin Huubtmann ohne vold, ein Reuter ohne pferd, 
Seind billih in der welt nicht eines [perlings wert. 





Beitraum. bis 1725. 





U. Aus dem „Poetiſchen Spazierwäldleing. 


1. Zänkiſches Chriſtentuhm. (©. 73) 
UNIre zeit hegt immer zank, und vergißt ver Chriſten 


pflichten, 
Aber Gott wird auf das tuhn und nicht auf das wiſſen 


richten: 
Wo ſich keine Liebe findet, wo man mehr den Gigenrubm, 
ALS des Höchften ehre ſuchet, da iſt wenig Chriſtentuhm. 


2. Zorntahten, Reutahten. (S. 80.) 
EIn Mann, bei dem der zorn bie meifterichaft be 
fommen, 
Iſt einem fchiffe gleih, wann ihm vas fleur benommen. 
Dann folches ſtrandet bald und iſt der wellen ſpiel: 
Se ift auch reu’ und fpott des Grimmes zoll und ziel. 


3. Clende Borfehung. (8. 81.) 
WEr den Feind zum Richter bat, zum Belchüzer ver 
Solvaten, 
Und ben Juden Vormund heift, o der if nicht wol be» 
rather! 


4. Graue Haare erinnern der Daare (S. 8%.) 
Was fol es fein, daß ich fchon kreidenweiſſe Haare 

Um meine jhläff herum und um das finn gemabre? 
Die Kreide deines Haubté ermabnet dich gar fein, 

Daß deine jahre binfort berechnet wollen fein. 


5. Vier weltverbeerblihe Mängel. (8. 119) 
DEr Pfaffen zank und haß, die ichalkheit der Juriften. 
Der ärzt unwilfenbeit, ver Gerneweiſen tand 
Berderbet geift und leib, beraubet flabt und laud. 
Zertrennet Gottes Kirch’ und macht viel böfe Ehriften. 


6. Deutſche Briefe mit Franzofifgen uber» 
fhriften (8. 213.) 

WAS für grillen kommen iezt von dem alamodeleben? 

Frankreich mup die überichrift auf die Deutſchen briefe 


geben, 

Die ein Deutfcher einem Deutfchen auf dem Deutſchen 
boden fendt, 

Und darzu buch Deutſche Boten, bie bi narrenwerf oft 


endt. 
Wann ein Franzmann gleiches täht innert feines landes 


. grenzen, 
Würde man mit alberlaub’ ihm ‚pas blöde Hanbt be⸗ 
, kraͤnzen; 
Aber Deutſchland ſcheint bezaubert, daß es mit der klei⸗ 
rt 


dertracht 
Samt dem gehen, tuhn und ——e—— zum Frank⸗ 
reiche affen macht. 


7. Der einbiltiihe Ortlieb. (S. 173.) 
ORtlieb wir’ ein wahrer Kerel und berühmt in aller 


eft, 
Pan er andern halb geftele, wie s: ſelbſt fih ganz ge⸗ 
elit. 


8. Des Melindo fürtrefflifte Liebſte. (8. 2305.) 
MElinvo fchrieb ein Lied von feiner Phyllis gaaben, 
Da wird das ſchöne Kind fchier himmelan erhaben, 

Da wird ber augen bliz, der lipen roienpradht, 

Der gliever heilger jchnee erflaunlich fund gemacht. 
Nachdem ich ſolches lied erwiſcht und abgeleien, 

Iſt mir diß wunderbild zu fennen noht geweſen, 

Und ale ich es zulegt unfehlbarlich erfragt, 

War viefe Iyndaris des Schornjieinfeger® magb. 


9. Geringheit des armen Nele. (S. 7.) 
WAS ein baum ift ohne Laub, rad ein firdhturn ebne 
glofen, - 
Tas ein keller ohne wein, eine fure ſonder brofen, 


— — — — — —— — — — 


— — — 


Was ein ſchiff iſt ohne ſegel, was ein auker ohne grund. | 


Was ein Schuze jonder pulver und ein Jäger ohne band, 
Was ein Weber ohne garn, was ein Schleffer fonder 


eiien, 
Mas ein Befer ohne mähl, und ein Garkoch ohne ſpeiſen, 
Was ein Fuhrmann ohne wagen und ein Bauer ohne fein, 
Diß und zehen mahl noch minder if ver Adel ohne gelr. 


10. Anden Caſſian. (S. 18.) 


ICh gewahr’, o Baiftan, daß du maul und flirne rämpfeh, 
Und mich, deinen alten freund, nunmehr hin und wicker 
ſchimpfeſt 
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Wegen meiner Bierid, bie fl} mit den Orcaden 
Ibm zu fingen Hat erfühnt: nun maß wirb dir ſolches 
en 


eas mein glüf dich nicht verdrieflen mi 

eier, and, 

Bleiben doch nod zwei zurüde, nemlid geld und Rite 
terland. 


iebt mir gleich der 


Friedrich Rudolf Ludwig von Canig, 


Ganig wurde vorzüglich durch feine didaktiſchen 
Gedichte, feine Eyifteln und Satyren, bedeutend | 
und einflußreich, weil er in diefen mehr als in feis | 
nen Iorifchen Gedichten die franzöfifche Bildung und | 
Berftändfichkeit darlegen Fonnte, welche er der Hoff: | 
mannswaldauifchen Schule entgegenfeßte. Aud) hat | 
er fih in Diefen Dichtungen auf das Gntfehiedenite | 
der franzöfifchen Weife angeichloffen; Boilenu tit 
fo fehr fein Vorbild, daß wir den frangöfifchen 
Dichter auch da wieder erfennen, wo er ihn nicht 
ausdrüdlich nachahmt; es ift nicht bloß geiftreich, 
fondern auch wahr, was ein früherer Kritifer (Ar. | 
Jakobs) von ihm behauptet, daß er fid nämlich auch 
da, wo er felbitftändig arbeitete, immer felbit fragte, 
wie würde bier Boileau geichrieben haben? mürde 
ihm diefer Gedante, diefer Ausdruf Genüge thun? 
u.f.w. Gr kannte zwar auch Die Alten, deren ho⸗ 
ben Werth er lebendig fühlte (140 ff.), er kannte 
insbefondere die römijchen Satvrifer (jeine zwölfte 
und dreizehnte Satyre find aus Horaz und Juvenal 
überjegt); aber feine ganz franzöftiche Bildung ger 
ftattete ihm nicht, deren Geiſt auch in feine Diche 
tungen zu übertragen; er bewunderte Die Wabrbeit, 
mit welcher die Alten die Natur dargeftellt hatten, 
aber er felbft vermochte noch nicht, entichieden na—⸗ 
türfih und wahr zu fein. Dazu fehlte es ibm an 
ächtem poetiſchem Talent, worin er offenbar ſelbſt 
feinem franzöfifhen Vorbilde nachſtand; was in | 











meinen Betradtungen zu febensvollen Bildern zu 
geftalten, wie 3. B. die Schilderung des zerftreus 
ten Dichters (71—88) in der dritten Satyre („der 
Pet“). Selbjt der Stelle, in welcher er die Ger 
fegenheitsdichterel zum Gegenftand feines Spottes 
macht (109 — 190), fehlt es an Iebensvoller Geſtal⸗ 
tung, und er fteht in dieſet Beziehung dem Älteren 
Rauremberg entſchieden nach. And doch iſt dieſe 
Satyre in dieſer Hinficht bei weitem die beite; in 
den übrigen, die erjte etwa ausgenommen („Der 
Tod des ungerechten Beißhalies”") iit der Mangel 
an geſtaltendem Zafent noch weit fühlbarer, wähe 
rend fie jene an Klarheit der Anordnung und der 
Gntwidelung meiſtens übertreffen. So liegt Gas 
nigens Verdienit nicht ſowohl in dem poetijchen 
Werth feiner Dichtungen, als vielmehr in der |, 
Reinheit und Nichtigteit feiner Sprache, und in 
der glüdlichen und bewußten Vermeidung derjeni» 
‚gen Mängel, welche damals die deutſche Poeſie 
chandeten, in der ernſteren Auffaſſung des Le⸗ 
bens und der Kunſt, wovon die zahlreichen, auf 
Wahrheit und Beobachtung gegründeten Sentens 
zen Zeugniß ablegen. Das Streben nah Klars 
heit und Berftändlicfeit hat ihn zwar häufig zur 
Breite verfeitet, welche noch fange ein Ehas 
vafterzug der deutſchen Poeſie bleibt, allein fir 
müffen, um gereit gegen ihn und feine Nachfol⸗ 
ger zu fein, befennen, daß die mangelhafte Auss 
> bildung der Sprade einen großen Theil der 
7 Schuld an diefem Uebelftande trug, und daß ders 
jelbe durd) Die Rachabhmung franzöfifcher Vorbil · 
der wefentlic; gefördert wurde, was aus dem 
ganz verjchledenen Charakter der beiden Sprachen 
leicht zu erflären ift. 


Die dritte Satyre. Don der Voeſie. 


Auf! füume nit, mein Ginn, ein gutes Werd zu 
nagen, 
Und aller Tihtereh auf ewig abjufagen : 
Ya weite fein Gehör, wenn, bie Oyrene ingt, 
Und fud ein ander Gpiel, das beffern Nugen bringt. 
Wie? fprik du, fol ih fon, haar Zeitvertreib ver⸗ 
m 


ten, 
Daturch ih bin gewohnt, die Grillen abjutchren, 

Der mir in, Gicerbeit Hüher sit Gtunben Fürgt, 
Anfatt, ba$ mander Ad aus Lu in Unfun Nürkt, 
lin? weil’ein (&marper Bunct in Würffeln ausgeblicben, 

Aufept aus vem Beflg der Güter wird getrieben 
34 tu mir [hom Gewalt, wenn {4 viel Thorheit 


Die ich beſche dentlis mit, ſchwligin Abergeh, 

aber ding ih aus, nicht zu bed Nehiten Schaden, 
in, fonbern nur mein Serp ber Bürbe zu entladen, 
Dab ih durd einen Reim, was id) ben ganden Tag 
Gehulvig angemerdt, mir felot_ vertrauen mag. 

Da (hend ih feinem nicht, fein Det IR, ven 16 Tone, 
Von fhlehten Hütten an biß zu des Könige Throne. 

Gin bärliger Heybud, der, wie ein Gferubim, 

Die Streit-Axt in ber’Hanb, bie Augen voller Grimm, 
Der Ausermehlten Sig verfehleuft für meines gleichen, 
Mus, wie ein fhücptern Reh, von feiner Macht ente 

m 


eichen, 
Wenn mein gereiter Zorn erft an zu brennen fängt, 
una Ag ib fm Nie Shooß veg Blinden @lädes vrängt, 
Die Barve vom Geficht bed Saflers weg ju reiflen. 
Weh dem, ber thöriht ift, und dennoch flug will heifien! 
Denn mo fein Name nur fih in die Verie (did, 
So wird er alfofort dem Maner bengerüdt. 
In meinem Schhler-Stand, auf den befäubten Bänden 
Hub ih die Auzgweil an. Colt ih auf Sprüche denden, 
Die man gezwungen (ernt und länger nidpt bemahet, 
AUS BIP ver uge Gohn nad Papageyen-Krt 
365 


























Bon 1635 


Sie zu der Gltern Troft dem Lehrer nachgeiprochen, 
So ward mir aller Fleiß durch Reimen unterbrochen, 

Da mabtt ich ungeübt in meiner Ginfalt ab, 

Wenn Meifter und Geſell mir was zu lachen gab, 
Biß nach und nach bie Zeit den Vorhaug weggeſchoben, 
Und mir, was jcheltend-wertb, Bingegen was zu loben, 

Was Hof und Kirch und Land und Stadt für Wunder 


begt, 
Und was mir felber fehlt, getreulich ausgelegt. 
Das mad ich mir zu nup und durch des Himmels Güte 
Werd ich ie mehr und mehr beflärdt, daß ein Gemüthe, 
Wenn e6 ber Tyranney des Wahnes obgefiegt, 
Und feine Freyheit kennt, g 8 Beru überwiegt: 
Das ie, was offt mein Kiel gareist in gebunbnen 


aͤ en. 
Was mich nun bergeftalt in Unfulb fan ergeßen, 
Wozu mich die Natur Halt ein, verführter 


inn, 
: Drum eben ſtraff ich dich, weil ich beforget bin, 
Es möchte, was itzund noch leicht ift zu verſtoͤhren, 
Sich endlich unvermerdt in die Natur verfehren. 

Mo ge Juſtinian das firenge Recht erbacht, 

Durch welches ein Phantaft wird Bogel-frey gemacht ? 
Und da ein weiler Mann diß für was grofles fchäger, 
Das man noch keinen Zoll auf die Gedancken feget, 

IA wohl ver befte Rath, man feh, und ſchweige fill, 

Und flelle jeem frey zu ſchwaͤrmen, wie er will, 
Indem es faft jo fchwer, die rohe Welt zu zwingen, 
Als mander Priefterfchafft das Beicht⸗Geld abzubringen. 

Ein Spiegel weilet und der Narben Heßlichkeit, 

Doch wird er offtermahls deswegen angeipent. 
| Du meinft zwar, was bu fchrei R, fell nie das Licht er- 
iden, 
| Wie bald fan aber diß auch bir eins mißgelüden? 
Bon deinem fchönen Beug enthed ich, wie mich deucht, 
Schon manch geheimes Blatt, das durch bie Zechen 


i eucht; 
Ä So wirft du ein Poet, wie jeher du es verneinef: 

Wer weiß, ob du nicht bald in offnem Drud ericheineft ? 
Bielleiht wird dein Gedicht, des Müffligganges Frucht, 
Noch ben der fpäten Welt einmahl bervorgefucht, 

Und mit dem Juvenal in einem Pad gefunven, 

Wenn man ihn ohngefehr in Löfchpapier gewunden — 
Schreibt dir dein befier Freund, der deinen Rath be- 


ehrt, 
& ein als hielteſt du ihn feiner Antwort werth; 
Bringt jemand ein Gewerb, das auf dein Wohlergehen, 
Auf Ehr und —* ieht, du läßt ihn drauſſen ſſehen; 
Triffſt du Geſellſchafft an, die ein Geſpraͤch ergoͤtzt, 
Wo der Bekümmertſte fein Leyd beyſeite ſegt 
So rungelfi du die Stirn in fo viel hundert Falten, 
Daß du offt für ein Bild des Gato wirft gehalten. 
Gin [eber wolte gern erfahren, was vich quält; 
Indeſſen fchleichft vu fort, wein ſlbn kaum, was bir 
ehlt 


Dein Hauß wird zugeſperrt, die Schloͤſſer abgeſpannet, 
Wie eb ein Baubrer malt, wenn er vie Geifter bannet; 
Und da dieſelbe Welt von aller Arbeit ruht, 
Weaf du ven Nachbar auf, ven des Camines Blut 
Und fpäte Rampe fehredt, die dich im Binflern zeigen, 
Als woltft du Turm und Dach aus Mond- Sucht über- 


ſteigen. 

Warum? Was fiht dich an? Bas ner Was mat 
ih toll 

Ein Wort! Was für ein Wort? Das hinten rei- 


men foll. 

Verbammte Poeſie! Mein Sinn, laß dich bedeuten, 
GH ich wir Niefe-Wurg darff laflen zubereiten. 

Greiff erſt die Fehler an, die du ſelbſt an dir fiehſt, 

Eh du der andern Thun burch deine Hechel ziehſt; 
Denn folt’ ich bier die Müh, dich zu erforfchen, nehmen, 
Wir müflen, iſts nicht wahr? uns vor einanber fhämen. 

Kurg! Wer das Richter-Ammt auf feine Schultern 


nimmt, 

Der ſeh ob fein Beleg mit feinem Wandel flimmt. 
Wird doch die Kanzel roth, wann ein erbigter M(ayer) 
Der geilen Heerde ſchwegt von Sodom, Rach und Feuer 

In Eloris Gegenwart, bie noch verwichnen Tag 

In dem verliebten Arm des treuen Hirten lag. 
ne möglich? tan dir noch die Tichter-Kunft eliften? 
Gib Achtung, bitt ich dich, wie unfre Kieber allen, 

Um was für eine Brut man allentkalben bedt, 

So weit fi das Gebieth des Teutichen Bodens firedt.‘ 
Durch Dpis Aillen Bach gehn wir mit trodnen Fuͤſſen; 
Bo ſieht Hoffmanns Brunn und 


hie A In eins Ströhme 


Fünfter Seitraum. 
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Und nehm ih Beſſern aus, wem iſte wehl mehr | 
vergönnt, | 
Daß er ven wahren Dvell ber Hypocrene kennt? 
Wer igt aus Pfügen trindt, tritt in Poeten⸗Orden. 
So daß der Heliton ein Blodsberg iſt geworben, 
Auf welchem das Geheul bes wilden Bans eribönt, 
Der feine Sänger-Zunfft mit Haſen⸗Rappeln krönt. 
Bor alter, wo mir recht, warb nie ein Held Befungen, 
Wenn er nicht durch Merbienft fi in bie Höb ge | 


mungen; 
Und eine Rebens-Art, die Goͤttlich folte ſeyn, 
Ward zu derfelben Zeit ven Sclaven nicht gemein. 

Mo Lebt ist ein Poet, ber diß Geheimniß fchonet? 

So bald er einen merdt, der ihm bie Arbeit lohnet, 
Wird feinen Pegafus der Sattel aufgelegt, 

Der ein erkaufftes Xob biß an den Himmel trägt, 

Den wir mit folder Bor fo f zum Zorne reigen, 

Und öffter noch vielleicht, als fich vie Sterne fchneupen. | 
Daß groffen Theile vie Welt in träger Luft verbirbt, ı 
Und fih um wahren Ruhm jo felten mehr bewirbt, | 

IR ver Poeten Schuld. Der Weyrauch wirb verfchwenket, 

Und manchem Leib und Seel um vie Gebubr verpfänber, 
Daß die Unfterblichteit ihm nimmer fehlen kan, 

Der, wie ein Erben . Edwanm, fiö faum hervor 
ethan, 

Und den doch anders nichts vom höhe unterficheibet, 

Ale das ein blöder Fürſt ihn an der Seite leidet. 

Da er für jedes Loth, das ihm an Tugend fehlt, 
Ein Pfund des eitlen Glücks und fchnöben Goldes 


eblt. — 
Man dendt und fchreibt nicht mehr, nat fih zur Sade 
i et 


tdet, 
Es wird nad der Bernunfft fein Einfall ausgebrüdet, 
Der Bogen iſt gefüllt, eh man an fie gebadht, . 
Was groß ift, das wird Hein, was Hein if, gro 


gemacht, 
Da doch ein ieder weiß, daß in deu Schilderenen 
Allein die Achnlichkeit das Auge kan erfreuen, 

Und eines Zwerges Bild die Artigkeit verliehrt, 

Wenn er wird in Geftalt des Rielen aufgeführt. 

Wir leſen ja mit Luft des Aeneas Abentheuer: 
Warum? Stößt ihm zur Hand ein grimmig Ungebentr, 

So hat es jein Birail fo glücklich vorgefiellt, 

Daß uns, id weiß nicht wie, ein Schreden überfäll. 
Und hör ih, Dido, dich von Lieb und Undanck fpreden, 
So möcht ich deinen Hohn an den Trojanern rächen. 

So künſtlich trifft tgund kein Tichter bie Natur, 

Sie ift ihm viel zu ſchlecht, er fucht fih neue Spur, 
Beußt ſolche Thränen aus, die Lachens- würdig fcheinen, | 
Und wenn er laden will, jo möchten andre weinen. 

Gin Teutfcher ift gelehrt, wenn er folch Teutſch ver- 


ebt: 
Kein Wort koͤmt für den ag" das nit auf Steigen 
e 


8 . ° 

Fallt das geringfle vor in diefen Krieges - Zeiten, 

So, bündı mi, bör ich ſchon die Wetter-Slode Täuten: 
Ein Slammen-fhwangrer Dampf beſchwärtzt das Laflt- 

evier, 

Der Straal-beihwäangte Blig bricht überall Berfür, 
Der granfe Donner brüllt und. Tpielt mit Schwefel» 

ilen, 

Der Leſer wird betrübt, beginnet, fort zu eilen 
Bis er ins Trockne kommt, weil doch ein Wolcken⸗Guÿ 
Auf folhen ſtarcken Knall nothwendig folgen muß, 

Und läpt ven armen Tropff der Welt zur Straffe reimen, 

Wie ein Beſeßner pflegt, in feiner Angft zu jhäumen. 
Geht mo ein Schul-Regent in einem Sieden ab, 

Mein BDOtt, wie rafen nicht die Tichter um fein Grab! 
Der Tod wird ausgefilgt, daß er dem theuren Leben 
Nicht eine längre Frift als achtzig Jahr gegeben; 

Die Erde wird bewegt, im Himmel Lerm gemadt; 

Minerva, wenn fle gleich in ihrem Hertzen lacht, 

Auch Phoͤbus und fein Chor, die müflen wider Willen 

Sich traurig ohne Troft in Flor und Boy verbüllen. 
Mehr Götter fieht man offt auf ſolchem Zettel ſiehn. 
Als Bürger in der That mit zu ber Leiche Bein: 

Ein andrer, von dem Pfeil des Liebens ange choſſen. 

Gröffnet feinen Schmerßz mit hundert Gauckel Poſſen, 
Daß man gefundern Witz bey jenem Tanger ſpührt, 





Den die Tärantula mit ihrem Stich berührt, 
Was er von Kinvheit an aus Büchern abgeichrieben, 
Das wird mit Müh und Zwang in einen Vers getrieben. 


Die Seuffzer, wie er meint, erweichen Kiefelfleim, 

Die voll Selehrfamkeit und wohlbeleſen ſeyn. 
Des Aetna Feuer-Klufft muß feiner Liche gleichen, 
Und alles Alpen⸗Eis ver Liebſten Kälte weichen. 
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I. Poeſie. 


Indeſſen aber wird das arme Kind bethoͤrt 
Und weiß nicht was fle fühlt, wann fle dergleichen bört; 
Sa, wenn ihr Goridon, gebüdt zu ihren Füſſen, 
Der Klage Bitterleit ein wenig zu verfüflen, 
Nichts andres als Zibeth und Ambra von fich haucht, 
Und fie fein Bibergeil zum Gegenmittel braucht, 
Se mag des Mörder Hand, was ihm von feinen Tichten 
Noch erwan übrig bleibt, auf ihre Brab-Schrifft richten. 


Ehriftian Wernicke. 


So großes Aufſehen auch Chriſtian Wernicke 
während eines ziemlich langen Zeitraums in der Li⸗ 
teratur erregte, fo find doch die Nachrichten über 
fein Zeben im Ganzen fehr dürftig. Wir wifjen nicht 
einnial genau, wie er geheigen bat, denn während 
er in den Meiiten Wernide genannt wird, heit er 
bei Morhof, der den rechten Namen freilich willen 
tonnte, Wernigk und Andere nennen ihn Wars 
ned und Warnecke. Bon feinen früheren Lebens 
verbältnifien gibt er felbft in feinen Gedichten ge⸗ 
Segentliche Andeutungen; fo ſagt er in der Rote zu 
einen Cpigramm des zweiten Buchs, in welcher er 
den Gebrauch eines in Preußen gewöhnlichen Auds 
druds in Schug nimmt, dag er von Geburt ein 
Breuße, jein Bater ein Sachſe und feine Mutter 
eine Engländerin gewefen fei, und in der Vorrede 
zu feinen Epigrammen erwähnt er, daß man ihn der 
„Aufſicht und Unterweifung Morhofd anvertrauet 
babe’, ald er im 3. 1685 die Univerfität Kiel bes 
ſuchte. Durch Morhof wurde er auch auf die Epi⸗ 
grammendichtung geführt, indem eine Aeußerung 
bes berühmten Mannes, daß ed unmöglich fei, im 
Deutjchen gute Epigranme zu machen, ihn ans 
fpornte, darin mit den Römern zu wetteifern. 
Seine Berfuche erwarben ihm die Frenndſchaft der 
Herzogin von Medfenburg, an deren Hof er drei 
Fahre zubrachte, ohne jedoch eine feſte Anftellung 
erhalten zu können. Hierauf reifte er nad) Frank⸗ 
reich und jpäter nach England, wo er Anftellung bei 
einer Geſandtſchaft fand und Gelegenheit erhielt, 
ſich Berdienite zu erwerben, die aber die geboffte 
Belohnung nicht fanden, weil er heimliche Zeinde 
Bette. Daber verließ er feine Stellung und ging 
vermuthlid vor 1697 nah Hamburg, wo er fich ſchon 
früher einmal aufgehalten hatte. Wie lange er dort 
lebte, iſt unbelannt ; jedenfalld verließ ex es erft nach 
1704; ob erit nach 1710, Liege fich vielleicht aus der 
in dieſem Jahre erjchienenen Ausgabe feiner Uebers 
fhriften ermitteln, Die uns leider nicht zugänglich 
it. Während jeines Aufenthalts in Hamburg war 
man auf feine politiihen Talente aufmerkſam ges 
worden, und da er zuden nicht bloß die alten Spras 
chen kannte, fondern aud die Tranzäfijche und englis 

he vollkommen gut ſprach und ſchrieb, und wenig: 

ens auch Italieniſch und Spaniſch verftand, ſo 
ernannte ihn der Rönig von Dänemark zu feinem 
Staatsrath und jandte Ihn als Refidenten nad Ba: 
ris, wo er wahrjcheinlich vor 1720 ſtarb. 

Bir haben ſchon erwähnt, was ihn darauf brachte, 
ih in der teilung von Epigrammen zu verfuchen; 
eine große Anzabl dexfelben dichtete er währen? 
[inet Aufenthaltes am Hofe der Herzogin von 

ecklenburg, welche, wie er felbft jagt, „wenig 
Tage vorben ftreichen ließ, in welchen fie nicht einige 
kurtze Poetiſche Gedancken“ von ihn gefordert hätte. 
Mehrere derjelben find an die Herzogin felbit ges 
richtet, welche er „Amarillis“ nennt. Bulebt wurde 
die Anzahl diefer Meinen Dichtungen fo groß, daß 
er fie in ſechs Bücher eintheilte. Als er nach Frank⸗ 
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Chriſtian Wernicke. 


reich und dann nach England reiſte, übergab er fie 


nebit andern Schriften einem Freunde in Hamburg ; 
nach feiner Rückkehr ließ er einen Theil gleichjam 
zum Berjuche drucken (Amfterd., wahrfcheinlich aber 
Samb., 1697), worauf er 1701 eine zweite (8 Bü» 
der) und 1704 eine dritte (10 Bücher) vermehrte 
Ausgabe veröffentlichte. Ob die vierte (1710) von 
ihm jelbft beforgt wurde, vermögen wir nicht zu bes 
ſtimmen. In der dritten Ausgabe jcheint er übri⸗ 
gend mehrere Epigramme nicht aufgenonmen zu has 
ben, welche in den früheren flanden, wenigitene 
theilt Barth. Feind, welcher ihn hoch fchäßte, eines 
mit, das nicht in der Ausgabe von 1704 ſteht *). 
Wernide, der die Natur des Evigramme volllom» 
men richtig aufgefaß! batte (10. 11), theift die fei- 
nigen ſelbſt in hiſtoriſche und fatyrifche ein; die ers 
itern, jagt er, habe er meiſtens in der eriten Ju⸗ 
gend, und feien nıit mehr Hitze und Wip geſchrie⸗ 
ben, die fatyrifchen feien —8 in reiferen Jah⸗ 
ren und „mit mehr Nachdenken, mit mehr Verſtand 
und Abſehen verfaßt; in jenen habe er die Laſter 
eifrig und gleichſam mit der Peitſche in der Hand 
verfolgt, in dieſen die Thorheiten der Welt mit laͤ⸗ 
helndem Munde aufgezogen”. Diejenigen, welche 
er als biftorifche bezeichnet, haben für und weniger 
Bedeutung; wenn ihm auch Witz und Reichthum an 
finnreihen Einfällen nit abgefprochen werden 
fann, fo fann er doch weder mit Logau, noch mit 
Grob zufammengeftellt werden, denen er auch in 
Sprade und Darftellung nachſteht, was wohl zum 
Theil feinen Grund darin hat, daß er durch den 
langjährigen Gebrauch der fremden Sprachen (wahr: 
fcheinlich hatte er Englifh fchon von Jugend auf 
efprochen) die Keichtigkeit des Ausdruds in der 
utterfprache verloren haben mochte**). Bei alles 
dem find auch in dieſer Gattung viele gute zu finden, 
die entweder ald Sprüche oder ald geiftreiche Eins 
fälle volllommen befriedigen (2—5), und unter wels 
hen wir befonders die Derausheben, welche feine 
warme Baterfandsliebe beurkunden (6. 9). Denn 
ober fich gleich in feiner poetifchen Thätigkeit vor⸗ 
zugsweiſe die Franzofen zum Mufter nahm, fo ließ 
er fich keineswegs, wie fo viele feiner Zeitgenoffen, 
zu Mißachtung ber eignen Sprache und Literatur 
verleiten oder Durch den äußeren Schein blenden (6) 
und wußte die unverfchämte Anmaßung eines Bous 
hours und Genofien Mit der gebührenden Schärfe 
u züchtigen (7). Wie tief er die felbftverfchufdete 
rniedrigung des Baterlandes fühlte, fpricht er in 

* ift keines ver fchlechteften, wie ſchon daraus zu 
entrebmen ah —8 en I eil A daſſelbe * 
ründen wollte. Gs ift ein gelahrter und wohlbeſoner 

ann, fagt er; „er läft einen ungemein hohen Geiſt, 
groffe Scharffinnigkeit und Beſcheidenheit feben, welches 
nach meinem Urtheile alle Härte wiederum vergütet, und 
weiß ich niemand, der dem Herrn von Lohenftein jemals 
näher gelommen.” Eine merfwürbige Zufammenftellung, 
aus ber erfichtlich ift, daß Beind vie fpäteren Cpigram⸗ 
men Wernides nicht kannte, während er ihn doch unter 
dem ihm beigelegten Spottnamen „Narmed‘ anfuhrt, 
den er Übrigens gewiß für ben wahren hielt. Im Re⸗ 
ifter flieht jenoch die Form Warned, und aus allen dies 
en Umftänben möchte man fchließen, daß ein Theil der 
Gebihte Feinde, welche 1708 erfchienen, ſchon vor 1704 
gebrudt gemeien ſei. 

**) Er hat Gpigramme auf den König von Ungland 
elbſt ins Lateinifche, Branzöfliche und Önglifche ber: 
egt, und es ift nicht zu laugnen, daß die Ueberſegungen 
viel fließenver find, al& das deutihe Original und in —* 
nen namentlich die geiſtreiche Spitze viel kräftiger und 
verftänplicher hervortritt. 
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mehrern Epigrammen kräftig und eindringlich aus 
(8. 9), bei welchen wir gern vergefien, daß er feiner 
eigenen Anfiht vom Epigramm untreu geworden ift, 
dag er nicht bloß „zur Ader kitzelnd läßt“ (10), 
jundern tief ins Fleiſch einfchneidet. 

Bon größerer Wichtigkeit find diejenigen Epis 
grammıe, welche ſich auf Die Deutfche Poefie beziehen; 
es haben diefelben ſogar hiſtoriſche Bedeutſamkeit 
gewonnen, da ſich an dieſelben die literariſche Be⸗ 
wegung am Ende des Zeitraums anknüpft. Wer⸗ 
nicke war zwar, wie beinahe alle feine Zeitgenoſſen 
in früherer Zeit, ein entfchiedener Bewunderer Lo⸗ 
benfteins und Hoffmannswaldaus (12), ſpäter aber, 
als er mit der franzöſiſchen und englijchen Literatur 
und den beiten lateiniſchen Dichtern vertrauter ges 
worden war, fonnte ihn die unnatürliche Manier 
der Schule nicht länger behagen, und er jegt in der 
Anmerkung zu einem andern Epigramm aus feinen 
früheren Jahren, in welchem er Hoffmannswaldaus 
Ruhm verfündigt hatte (13), weitläufig auseinans 
der, wie ehr fih Hoffmannswaldau gegen Die Wahr» 
heit verjüindigt hat, und wie feine beiten Gedanken 
durch den gejuchten Ausdrud [chief und ſogar falſch 
werden, jv wie er in dem Evigranıme „Auf gewiile 
Trauerſpiele“ (14) Lohenſteins „Gelahrtheit“ und 
„groſſe Worte“ verſpottet. Je höher im Verlauf 
der Zeit ſeine Forderungen an die Dichter ſtiegen. 
und je richtiger feine Anfichten von den Weſen und 
dem Zwecke der Poeſie wurden (15), deſto jtrenger 
wurde fein Urtheil gegen die Schlefier, deren auf 
äußeren Glanz gerichtete Manier er in vielen Epis 
grammen tadelt (16—19). Diejen find meiſt An« 
merkungen beigefügt, in welchen er feine Anſichten 
weitläufiger entwidelt, und die nebit den in der Bor» 
rede ausgeführten Bemerkungen fchon als der erfte 
Verſuch kritiſcher Beurtheilung von Wichtigkeit find, 
auf welche er durch den Borgang der Zranzofen ges 
führt worden war, da er während jeined Aufents 
halts in Frankreich die lleberzeugung gewonnen 
hatte, „daß, was die Frantzöſiſche Schreib Art zu 
der heutigen Vollkommenheit gebracht hat, meiſten⸗ 
theils Daher rührt, daß fobald nicht ein gutes Buch 
and Xicht fommt, dag nicht demfelben eine ſoge⸗ 
nannte Critique gleich auf den Fuß nachfolgen folte, 
worinnen man die von den Verfaſſer begangene 
Fehler fittiamlich und mit aller Höflichkeit und Ehr⸗ 
erbietung anmerfe, ſintemahl Dadurch obne alle Aer⸗ 

ernüß den Leer der Beritand geöffnet und der Vers 
tafjer in gebührenden Schranden gehalten werde.‘ 
Daß aber eine ſolche Kritik der Zwed feiner hieher⸗ 
gehörigen Ueberfchrifften, der Anmerkungen und der 

orrede jet, fügt er auddrüdlicd hinzu. Diefer 
weitere Sefichtöfreis brachte es natürlich mit ſich, 
daß er nicht bloß die Schlefifche Schule in ihren 
Häuptern und deren Nachahmern, fondern auch Die 
übrigen poetifchen Beftrebungen der Zeit der Eritis 
fhen Betrachtung unterwarf, fo die Wortfpielerei 
der Begnipfchäfer (20), bei welcher Gelegenheit er 
das Unweſen verjpottet, das mit den Dichterfrös 
nungen getrieben wurde”). In jenen oben anges 


*) Zu der Zeile: „Wo fnatternd alle Bänf’ in Schwa⸗ 
nen fich verfehren‘‘, fügt er folgende Anmerkung bei: 
„Duch Hülffe eines Lateinifchen 
wie die unechte Kinder Echt, alſo auch einen Dudenkopff 
zu einem gelrönten Poeten muchen Tan; fo das folgendes 
einige dieler Bfalk - Grafen ihre Macht fo meit mißge- 
braucht, daß fie gange Geſellſchaften gefiftet, welche 
den ſchoͤnen Pegnig » Strand verunehret, und ven Ruhm 


falg-&rafen, welcher, | 


führten Eyigrammen meinte er übrigens mehr die 


geiftlofen Nahahmer Hoffmannswaldaus und Los 
henſteins, als Diefe felbit, Deren Talent er oft genug 
rühmt, wenn er auch ihre Mängel an das Kicht zieht. 
Dies fühlten jene recht wohl, und bald machten fie 
ihrer Wuth Zuft, unter ihnen befunders der Opern 
dichter Bo tel, der ein Sonett gegen Wernide vers 
öffentlichte, in welchem er ſich freilich den Schein 
gab, ale ob er Xoheniteins Andenken in Schug neh⸗ 
men wollte. Er verglich darin diefen mit einem 
todten Löwen, auf welchem der Haſe WBernide 
berumfpringt. Auf dieſes Sonett erwiederte Wer⸗ 
nide nicht bloß mit einem Epigramm (2), fondern 
bald darauf auch mit einer größeren Satyre „Ein 
Helden» Gedichte, Hand Sache genannt‘‘ (Altona 
1703), in welchem der alte trefflihe Nürnberger 
Meijter, den Wernide freilich ald das Urbild aller 
ſchlichten Reime daritellt, den armjeligen Poſtel (er 
nennt ihn Stelpo) zu feinem Nachfolger in der 
PBritichmeifterei im Opernhaufe zu Hamburg feiers 
lich frönt. So unbedeutend dieſes Gedicht auch ift, 
jo fühlte ſich Poſtel doch durch daffelbe jo getroffen, 
dap er von nunan fchwieg. Dagegen trat der Biels 
ihreiber Hunold (Menantes) in verjchiedenen 
Schriften gegen ihn auf, am jchärfiten oder vielmehr 
am gröbiten in der Comöbdie „Der thörigte Pritſch⸗ 
meilter oder der jchwermende Poete“, welche jedoch 


Fünfter Beitraum. bis 172. | 


ohne allen Witz und von der höchften @emeinbeit 


war. Wernicke erjcheint darin als Pritichmeitter 
unter dem Namen „Wecknarr“ und als luſtiger Ber 
dienter unter dem Namen „‚Narrwed‘‘, und dieſe 
Berdrehung feines Ramens ijtvielleicht das Wißigtte 


im ganzen Stüd. Die literariſche Beziehung tritt . 
beinahe gar nicht hervor, und das Ganze drebt fi 


eigentlich bloß darum, daß Wernide viele nieder: 
fächfifche Ausdrüde gebrauche und daß er eine über: 
triebene Meinung von fi habe. Um aber dem Gans 
zen mehr Saft zu geben, fpringt Hunold bald in die 
vöbelbafteite Gemeinheit über, indem er die Sitten 
ſeines Gegners angreift (ob mit Recht, bezweifeln 
wir), den er ale den Ausbund aller Liederlichkeit 
darftelt. Wernide war Anfangs Willens, ihm mit 
einen zweiten Theile des Hand Sache zu antwor: 
ten, doch unterließ er e& nad) näherer Ueberlegung 
und begnügte fich, den.elenden Scribler durch einige 
fharfe Epigramme zu züchtigen*). So Heinlid 
dieſer ganze Streit audy war, ſo wird er doch da⸗ 
durch bedeutend, daß er der erite diefer Art war und 
daß ihm bald wichtigere und einflugreichere nach⸗ 
folgten. 


I. Auf Hänsgen. 

Als ich nechſt nach Hänsgen fragte, 
Hört 4 daß die Mutter tagte 
„Haͤnsgen Läft ih gar nicht zwingen, 
Denn er madet lauter Schlingen, 
Schlingen, 4 er Sage fange, 
Schlingen, daß er Fiſche lange, 

Schlingen, daB er Froͤſche fchinde, 

Schlingen, daß er Präufe finde, 

Schlingen, vaß er Müden Eriege, 
| Scälingen, daß er Leut betriege.“ 


einiger geſchickten Leute, die fich drunter befunven, durch 
die Anzahl und ven Schwarm der andern verbundelt 
haben.“ (Ausg. v. 1704. ©. 143.) , 

*) Leider ließ er ſich auch zu einer unwürdigen Made 
verleiten, indem er den Hunold wegen eines Gedichts «uf 
den verfiorbenen König von Spunien bei dem ſpaniſchen 
und franzöftichen Geſandten denuneirte, welche den Ham⸗ 
burger Kath um Beſtrafung bes Dichters angingen, BT 


‘er auch nur durch eine klug ausgefonnene LIR entging- 
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I. Brefle. 
© li wo ſchlinge! fiel mir ein; 
Deal Onrgen nice An Gilingel fen? 


2. Cornelius Tacitus, (I. Bud, ©. 56.) 
Wir deuten jedes Wort mit viel Verſtand und Müh, 


Die Leſer machen ihn gelehrter, als er fie. 


3. Auf die unnüge Klagen über bie igige 
Zeiten. (IV, 106.) 
Man Elagt, daß alte Lieb’ und Treue fen verlohren, 
Daß aller Seegen fich verkehrt in einen lud; 
Allein wenn ich vie Zeit, die vorbergeht, durchſuch', 
So vand ih GOtt, daß ich in biefer bin gebohren. 


4. Uneigenmügige Liebe. (V, ©. 167.) 
Lieb’ iſt der Großmuht Frucht, und die ſich darin fıben, 
Die ichlagen in ven Wind ver Liebe Wieberichein : 
Du tanft, fen, wie vu wilt geliebt, unglüdlich fein, 
Sen, wie bu wilt, unglüdlich, dennoch lieben. 


3. Berfloffene und gegenwärtige Zeit. (V, 186.) 
Wenn man ber alten Zeit Geſchichte fleiſſig lißt, 
Und, was jept im Gebrauch, nicht läßt aus feiner Hutt, 
So tft die alte Zeit, fo wie vie Neue, gut: 
Man lernt, wenn man bevachtfam ift, 
Bon jener, was am beflen glüdet, 
Don diefer, mas fich beftens ſchicket. 


6. Auf vie Menge Frangöfiiger Bücher. 
(! 24.) 
Daß ein Frantzoͤſcher Bel-Esprit 
Manch artlich Buch vergũldt im Schnitt 
In Holland vns beichert, 
Das er uns nicht fein Pfund verhehlt, 
Daß Jahr Burg Monat-Bücer zehlt, 
SA nicht Verwunderns wehrt; 
Er macht kaum feine Feder naß, 
Und Eünftelt ohne Muͤh': 
Mahr iſt's, er fchreibt, ich meiß nicht wie, 
Doc auch ich weiß nicht was. 


7. Aufden wigigen Burrhus. (VI, ©. 197.) 


Bann Burrhus fraget, ob es müglich ' 
Ber einem Deutfchen ſey, ein Bel-esprit zu fein, 
So antwort ich, mie er, mit einem Plugen Nein, 
Und jet’ bin, doch unnachzüglich, 
Daß uns ein Bel-esprit, ein Greiff und Glephant 
Auf gleiche Weile find befant: 
Denn menn man einen Bel esprit 
Aus Franckreich in Perſon auf Deutihem Boden flieht, 
So glaubt man allezeit, daß er ein Antirift, 
Sin Saudler over Gaudieb if. 


8. Anf die Srangöfifäe Donnermworte: 
Car tel est notre plaisir. (VII, &. 229.) 


q au Re enſpu fünf, Fuge Fra en, 9m 
uf we mandyer Mund muß feine Meinung fagen, 
Und zu Versailles fo viel Wort, 8 Tagen 
Die mande Hand ausführt, an mehr als einem Drt, 
Die machen, daB uns Franckreich brüdet, 
Und bie verftellte Kröt’ offt unfern Adler pflüdet: 
Ben uns heiſt's: Ob? Wie? Wenn? Was? Mer?” 
Und vort in einem Zug: „Denn das ift mein Begehr.“ 


9. Auf vie Buhlerey der Deutfhen in Frank— 
reid. (VIII, 266.) 


Daß Srandreih uns pflegt zu verwunden 
Dur Pulver, welches wir erfunden; 
Daß es in Büchern uns verlacht, 
Nachdem das Druden wir erdacht; 
Daß wir kort unfer Gelb verſchwenden, 
Mit dem es uns bernach befticht; 

Daß es durch unfre Länder bricht 

Mit Pferden, die wir ihnen ſenden, 
Geht eh' in meinen Kopf bieneln, 

Ale dag wir dort die Krafft verlieren, 
Daß ihre Weiber wir verführen, 

Und unfrer Feinde Vaͤtter fein. 


10. Beſchaffenheit der Uberfäriffte. (I, ©. 3.) 
DEm läßt die Uberſchrifft fein Lefer aus der Acht, 
Wenn in ver Kürg’ ihr Leib, die Seel’ in Wip beftehet, 
Wenn Sie nicht allzutief mit ihrem Stachel gehet, | 


— — — — — — 


II. er 


Fünfter Peitraum, 


Chriſtian Werntde. 


Und einen Abriß nur von einer Wunde macht, 
Wenn Thränen fie allein den Lachenden auspreßt, 
Und dem, ver’s nötig bat, zur Ader kitzelnd läßt. 


1. Helden-⸗-Gedichte und Uberfäriffte. (IE, 33.) 
Ein Helvenmäßiges Gebicht 

Ift gleich der ſteten Blut, die aus dem Etna bricht; 
Die Uberfchriffte find hergegen 

Wie Sunden, die aus Rah zerfireut zu fpringen pflegen. 


12. Urfprung und Fortgang ber Teutfchen 
Boefie. (VI, 257.) 


Den Deutichen Pegasus fegt’ Dpig erſt in Lauf, 
Und GSryph verbeflerte, was an ihm ward getabelt; 
ernach trat Zohenftein mit Soffmanswaldau auf, 
ie unfre Dichter-Kunft und id durch bie geabelt: 
Die fegten Zierd und Pracht zu jenes Eigeuthum; 
Der bat ven erſten zwar, voch die den gröften Ruhm. 


13. Auf die Schlefifhe Poeten. (V, &. 170.) 
Der ſich durch falfhen Wahn entehret, 
Und —E Urtheil wiederſtrebt, 
Der dort, wo Cicero gelebt, 
Bon keinem Redner Kat gehöret,, 
Demfelben tft auch fein Poet, 
Der jedes Dinge Natur verfieht 
Und finnlich die vorftellt, befant 
In Soffmanswaltaus Vaterland. 


14. Auf gewiffe Trauerfpiele. (IX, ©. 325.) 


An ei Mittleiven oder Schreden 
In feinen Hörern zu eriweden, 
So füllt Archombrotas mit viel _ 
Gelahrtheit feine Trauerſpiel'. 

Gr hält auch mehr an allen Orten 
Bon groffen als gefhidten Worten, 
So daß man alle Helven ſieht, 

Die er auf feinen Schauplag zieht, " 
Stat Römicher Tracht in fammtnen Peltzen 
Und flat der Soden gehn auf Steigen. 


186. Kabeln und Hiftorien oder Gerichte und 
Geſchichte. (VI, 208.) 


Sucht nad der Warheit in Gedichten, 

Und nach ven Lügen in Geſchichten, 

Daß die Gedicht" euch nutzlich fein, 

Und vie Geſchicht' euch nicht ‚betrügen; 
Denn fene zeigen uns die Warheit unter'm Schein 
Der Lügen; unter'm Schein ver Warheit biefe Lügen. 


16. An unfre Deutſche Poeten. (N, S. 47.) 


Ihr Tichter, wenn ein Verß aus eurer Weber quillt, 
Um eure Phillis zu bevienen, . 
So zeigt ſich gleich ein Marmor Bild, 

Ihr Aug’ ift von Achat, die Lippen find Rubinen, 
Die Adern aus Sapbier gemakht, , 

Und eure Bublfchafft wird, weil ihr fie preißt, verlacht. 
Die Welſchen find zwar auc nicht Klug, 
Weil fie in einem weiten Flu 


| Mit einer Böttin ſtets biß an bie Sterne fliegen; 


In Sranckreich macht man fie von lauter @eift und Big, 
Der Freundfchafft fähig und verfchwiegen, 
Kurs, ein Gefäß ohn’ eine Ritz; 
Sn Gngland, wo fie ſchalt- und walten, 
Da werben fie von nichts als Blut und Fleiſch gehalten: 
Ihr aber wollt verkehrt Pigmalione alle fein, 
Denn eure Phillis ift ein Bild, und Bild von Stein. 


17. Auf Artemons Deutfhe Gedichte. (II, 73,) 


Artemon hat gelernt an mehr als einem Drt, 

Gin unverftändfih Nichte durch auffgeblafne Wort 

Sn wollgezeblte Reim’ ohn’ allen Zwang zu bringen; 
Sn jebem Abfchnitt Hört man Flingen 

Schnee, Marmor, Alabaft, Muflt, Bilam und Zibebt, 

Sammt, Purpur, Seid’ und Gold, Stern, Sonn’ und 

Morgenröht’, 

Die fih in Unverftand verfhangen, 
Und in gefhloßner Reihe tangen. 

Zwar Ief’ ich felten fie rom Anfang biß ans End, 
Doch Flopf’ ich lachend in die Hand’, 
Und dend’, es find nicht fchlechte San. 
Aus Schell’n ein Blodenfpiel zu machen. 
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18. Ueber gewiffe Gerichte. (VI, S. 106.) 
Der Abfchnitt? gut. Der Ders? fließ woll. Der Reim? 


geſchickt. 
Die Wort? in Ordnung. Nichts alt der Verſtand ver⸗ 
rüdt. 


19. Blumenreihe Berichte. (IX, ©, 319.) 
Man findt, wenn man mit Zleiß_die Roien und Nar⸗ 


ziſſen, 
Die unſer Deutſche Verſ' anfüllen oder ſchlieſſen, 
Mit vem Verſtand des Tichters ünertegt 
Daß ein unfruchtbar Land die meiften Blumen trägt. 


20. Auf Astolph, den hochtrabenden Poeten. 
(IX, 329.) 


Astolph heichreibt ein Thier, das in den Wäldern wohnt, 
Und in der hohlen Eich’ als feinem Nefte lebet; 

Das um unwegfame Geburge brummenp fchwebet, 

Und offt auch nicht des Bluts des müben Pillgrims ſchont; 
Merd' aber, wie er bich durch falfchen Pracht betrüge: 
Du denckſt, es ſey ein Löw’, und es ift eine Fliege. 


21. Aufdas Wörter-Spiel. (V, 14.) 


Das keine ſchlechte Wort’ ein Pegnig- Schäffer Ipricht, 
Daß er die Freud’ und Luft der Sinnen Sonne nennet, 
Und vor ein Stirn. @eflirn der Phillis Aug’ erfennet, 
Verwundert mi im Minften nicht. 
Denn wenn an biefem fruhtbarn Ort, 
Wo fnatternd alle Gaͤnſ' in Schwanen fich verfehren, 
Parnassus ſchwanger if, fo pflegt er gi gebähren, 
Stat einer Mauß ein Zwillings- Wort. 


22. Auf ein gewiffes Sonnet. 
&8 fchreibt Pirecles ein Sonnet, 
In welchem der Verſtand in fleter Irre geht, 
Sn welchem nad der legten Zeilen 
Die dregzehn erfiere, wie in ihr Wirthehauß eilen, 
Denn ift gleich weder falich, was vorbergebt, noch wahr, 
So if der Endſpruch dennoch Ear: 
Er fchleußt duch ein grob Wort fein dundeles Berichte, 
Und fprigt die Feder aus dem Lejer ins Gefichte. 


Benjamin Neukirch, 


Wie ganz fih BenjaminNeukirch nad Canitz 
und durch diefen nach Boileau gebildet hatte, er: 
fehen wir vornämlich aus feinen Satyren und Epi⸗ 
fteln, welche zwar ihr Vorbild keineswegs erreichen, 
aber wenigiteng in der Compoſition denen des Ganip 
vorzuziehen find, wie er dieſen auch in der Leichtig⸗ 
keit und Gfätte des Styls übertrifft. Er bat mit 
einem Worte größere technische Fertigkeit, als jener 
und man fieht es jeinen biehergehörigen Dichtungen 
an, daß er fich früher fchon vielfältig in der poeti- 
fhen Darftellung geübt hatte. Darin beiteht freis 
lich ihr größter Werth, und fie haben die große Ans 
erfennung, die fie zu ihrer Zeit gefunden, vorzüglich 
ihrer äugern Rundung und gefeilten Glaͤtte zu ver 
danken. An dichteriiche Aurfaffung und poetifchen 
Schwung ift freilich bei Neukirch eben fo wenig zu 
denken, als bei Canig, und er ift auch wohl weniger 
reich an Geift und an Gedanken, als diefer, dage⸗ 
gen ift er mannigfaltiger an Stoff und den Mangel 
an eigenen Gedanken weiß er durch Benußung frein⸗ 
der 9 glücklich genug zu verdecken. Seine Epiſteln, 
oder „poetiſche Sendſchreiben“, wie er fie nennt, 
ftehen den Satyren unbedingt nach; er verfällt in 
ihnen ganz befonders in die unerquidliche Breite, 
welche ihn und feine Nahahmer überhaupt charafs 
terifirt; ein glüdlicher Einfall, der bei Logau oder 
Bernide die Form eines furzen Epigramms anges 
nommen batte, wird bei ihm zu einem langen Ge: 
dicht, wodurch der Bedankte an feiner Kraft und 
Wirkung verliert, wie z.B. indem, Schreiben der 
Aurora an den König von Preuffen‘. Aber freis 
lich war es ihm in dieſen Epifteln vorzüglich darum 


(IX, #7.) 
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Fünfter Zeitranm. 


u thun, Lob und Schmeichelei in der größtimöglich« 
en Fülle auszuſpenden, und dazu bedurfte er na- 
türlich eines umfaffenden Rahmens. Unter den 
Satyren, deren erfte (‚. Wider die Wolluſt“) und 
zweite (‚. Wider die faljche Ehrſucht“), ſowie Die 
vierte („Wider die heutige Erziehung der Zugend‘‘) 
die Sitten der Zeit geißeln, bat namentlich die 
ſechſte „Wider unmwiffende Richter“ für und In—⸗ 
terefle, weil fie feine Stellung zur Literatur und 
feine Anfichten über die Poefie beſpricht. Sie ik 
an einen Freund gerichtet, den er abmahnt, fid) der 
Dichtlunft hinzugeben, weil fie Doch nur „auf den 
Weg der Hungerwiefen führe‘, wie er aus eigner 
Erfahrung wilte *). Denn die Kunſt gebe zu Brake, 
wogegen dad Wesvenheer der Dichterlinge täglich 
zunehme, welche bei den Großen beliebter jeien, ale 
die wahren Dichter. Ueberhaupt fei der Geſchmack 
der Deutfchen ganz ungebildet; „ein halb mit Pidels 
fiherz vermengtes Operettchen, ein ftinfender Ro- 
man, ein geiles Myrthenlied, ein lügenvolles Lob, 
ein rohes Zrauerfpiel, ein Brief Adams an Eva, 
welche beide Doc hatten weder fchreiben noch leien 
fünnen, ein freißendes Sonnett“, würde für das 
„größte Meiſterſtück“ gehalten. So lange er ia 
diejer Weiſe gedichtet und die Schlefier nachgeabmt, 
fo lange er „„dem Bilde der Ratur die Schminde 
vorgezogen, der Reime dürren Leib mit Burpur 
ausgeſchmückt und abgeborgte Kraft den Wörtern 
angeflickt“ babe, feier für einen großen Dichter ges 
balten worden; man wolle aber nichts mehr von i 
wifjen, denn feitdem er der Bernunft folge, gelte er 
nichts niehr. Zwar fönne er wohl auch noch, wenn 
er wolle, ein Jammerlied drechfeln, allein er babe 
die alte Thorheit ein für allemal aufgegeben. Am 
Vernünftigften jet eö, ruft er dem Freunde am 





bis 1725. | 


| 


Schluſſe zu, wenn er Nichts fchreibe, die Bavius 


und Genofjen nach Herzensluſt reimen laſſe, fid 
aber mit griechifcher Bernunft und fittlichem Latein 
über das Elend der Zeit tröſte und den Geiſt der 
Alten zu ergründen trachte, dann werde er finden, 
was er fuche und was und mangle. Jücke ibn aber 
das Dichterfalz in den Adern, fo folle er der Jugend 
alten Graus —E8 ein Buch daraus machen, 
und dann fterben, fo würde die Welt glauben, es 
fei an ihm mehr verloren worden, ald an Hemer 
und Virgil. 


Die ſechſte Satyre. Wider unwiffende Richter. 


Laß doch Lyſander ab, mit Reimen bich zu plagen, 
Und einer Bettelkunſt halb rafend nadızujagen, 

Die zwar die Phantafle durch füße Träume rührt, 
Did aber auf ven Weg ber Hungerwiefen führt, 

Und envli, wo bu dich laßſt ihre Grillen treiben, 
Mit Meifterlängern wird in eine Rolle ſchreiben. 
Das eben ift das Gifft, das wie die Miſſethat, 

Gleich mit der Muttermild mir ins Geblüte trat. 
Wie glüdli wär ich doch, wenn mich zu rechter Stunben, 
Ein Eluger Arzt bavon durch Kräuterſaft entbunden, 
Und alles, wa& ich nun von Verſen angeblidt, 

Dur) hebend Antimon hätt in die Luft gefchidt; 

So dürft ih nicht wie igt in Kummerwinkeln figen, 
Und bey, geborater Luft von (angen Sorgen fchmigen. 
So bit ih aud vielleicht ven Wuchergriff erlernt, 
Wie man durch Rinte fi) von der Vernunft entfernt; 


., Da® er bier vie vollfie Wahrheit ſpricht, Haben 
wir oben geiehen (&. 323); feine traurige Lage mährenı 
feines Aufenthalts in Berlin, fchilvert er in der 7. ©a- 
tyre Pidet ſich ſelbſt“ in den lebendigſten Farben; es 
iſt dieſelbe, als poetiſches Werk betrachtet, wohl feine beſe 
und fie laͤßt uns zudem einen Blick in den fammervellen 
Zuſtand ver zahlreichen Gelegenheitedichter jener uud der 
unmittelbar folgenden Zeit werfen. 
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I. Poeſie. 


Den Trieb der Redlichkeit mit Silberzaͤumen lenket; 

Den Geiſt der Bottesfurcht in Fugen Schlaf verientet, 

Gin reiches Laſterweib zu jeinem Willen beugt; 

Durch böflichen Betrug auf Ehrenbänke fleigt, 

Und endlich, wenn bie Kraft der Jugend uns verlaffen, 

Bey voller Tafel kann von fremdem Gute praffen. 

So bab ih manden Tag, und mande lacht verreimt, 

Und oft ein gredes Lied von Zwergen bergeträumt; 

Berliebten ihre Luft in Zuder zugemeflen; 

Betrüger reih gemacht; mich aber gar vergeffen, 

Und ob mic envlich gleich mit der verjährten Zeit, 

Ein kurzer Sonnenblid bey Hofe noch erfreut, 

Und Breuffene Salomo, ven ih mit Recht geprielen, 

Mir zu der Ehrenburg den Vorhof angewieſen; 

Ward voch durch feinen Tod, der alles umgekehrt, 

Mein Slüd und au zugleich mein ganzer Ruhm verzehrt. 

Nun lacht die Wuchrerichaar bey ihren Judengriffen, 

Das ich der Tugend Lob auf Jeftnung hergepfiffen, 

Die Zungendreſcherey den Muſen nachgeſegt, 

Und wahre Weisheit mehr als Geld und Gut geſchätzt, 

Und daß ich, da der Hof zum Laufen mich gezwungen, 

Nicht noch zu rechter Zeit in Schulenflaub geiprungen, 

Die matte Dürftigleit in Mäntel eingehüllt 

Mit leerer Wiffenichaft die Jugend angefüllt ; 

Die Kinder gegen Lohn den Todten vorgetrieben, 

Und wöchentlich ein Lied für Thaler bingefchrieben. 
Hieben verbleibt es nicht. Die ſchwaͤrmende Vernunft 

Der con der Hungerfuht bethörten Dichterzunft, 

Die fih vurch falſche Kunft auf ven Parnas geichlicgen, 

Bon der geiehten Bahn ver Alten abgewichen, 

Mit freier De gefüllte Bogen fehmiert, 

Und alle Meſſen faft ein todtes Werk gebiert, 

Wird jo yermegen ſchon, daß fie Gefege flellet, 

Ter Griechen Zärtlichkeit das Todesurtheil fället, 

Des Maro Eugen Wis in Kinderclaflen PR 

Horazens Dichlerbuch verrauchte Grillen heißt, 

Und alles, was fih nur nach alter Kraft beweget, 

Auf Lüferndem Papier mit Dinte nieberichläget. 

Da nun das Wespenheer von Tag zu Tage wicht, 

Und jeder Knabe ſchon nad Narrenwaſſer lechzt, 

Bas Wunder ift es denn, wenn Ruhm und Ehre firbet, 

Tie Kunft zu Grabe HR die Tugend gar verbirbet? 

Es ift nicht mehr die Zeit, da noch Auguftens Hand 

Die Nebenfiumden felbit zum Dichten angewanpt, 

Da Kaiſer und Boer an einer Tafel ſaßen, 

Und beyde doch dabey nicht ihre Pflicht vergaßen. 

Die Tage find vorbey, da Barbaroflens Hof 

Ben vollen Bläfern noch nicht den Verſtand verfoff; 

Da Euge Grauen noch auf Tugendlieder hörten, 

Und Halbe Reime oft mit großen Breifen ehrten. 

Bir find nicht zu Paris, wo man nicht Tag aus Nacht, 

Uud gleich Abgoͤtterey aus jedem Wurme macht; 

Bo man, was Scudery, was Chapelain geweſen, 

Ohn alle Karben kann in Stadelichriften lejen. 

Biel Große lieben wohl noch Alexanders Schwert, 

Nicht aber auch vie Koſt die feinen Geiſt ernährt. 

Sie jauchzen wohl mit ibm, wenn ihre Drommel Elinget, 

Nicht aber, wenn Homer von weiſen Sitten — 

Das Frauenzimmer haft, was ihr Gewiſſen ſchreckt, 


| Unb das Geblüte nicht au feier Luft erwedt; 
e 


Un» wer den Thoren itzi Wahrheit wollte fagen, 


Der müßte jeden er um feine Meynung fragen. 





So viel ale Reimen find, fo viel und mancherley 
Wirkt in der Borfie nun au die Phantaſey. 
Eir Belt mit Pidelfcherz vermengtes Operettchen, 
Ein ftindenrer Roman rom rafenden CEhryſettchen, 
Gin geilch Morrtbenlien, und ein nah dem Adon 
Des Ippigen Marin erbauter Venusthron, 
Der ver Geliebten Schooß bis auf den Grund entbedet, 
Und Büſch und Bronnen draus, und Vogelneſter hedet; 
Gin Lügenvslles Lob, das uns ins Angeficht 
Den Laftervollen Ruf der Todten widerſpricht; 
Gin rohes Traueripiel in dem die Regeln fehlen, 
Und fo viel Schniger fat, als Spiben find zu zählen; 
@in Brief, den Adam fchon der Eva zugefandt, 
Da beyde dazumahl doch keine Schrift gekannt; 
Sin kreifiendes Sonett, das mit dem Tode ringet, 
Und ter Gedanken Rath fo wie bie Reime zwinget; 
Uns ein nah Pobelart gepriesner Buhlerblick, 
Iſt oft ben dieſer Zeit das größte Meiſterſtuck. 
So lang id; meinen Vers nach gleiher Art gewogen, 
Dem Bilde der Natur die Schminke vorgezogen, 
Der Reime dürren Leib mit Purpur ausgeihmüdt, 
Und abgeborgte Kraft den Wörtern angeflidt, 
So war aud ich ein Mann_von hoben Dichtergaben; 
Allein fo bald ich nur der Spure nachgegraben, 


Fünfter Beitranm. 





Benj. Neukirch. 


Auf der man zur Vernunft befhämt zurüde kreucht, 
Und endlich nah und nad nur den Parnaß erreicht, 
So if es aus mit mir: So fümmt von feinem Susgen 
Ein mit Ebräerwitz geſticktes Philomusgen, 

Klaubt ihm ein Jugendwort in meinen Schriften aus, 
Und untergräbt damit mein ganzes Ehrenhaus. 

Was foll ich Aermſter thun? Soll ichnodh einmal raſen, 
Und dur mein Haberrohr zum Beberfturme blafen? 
Nein, mein Lyſander nein! Sch will zurüde ftehn, 
Und der erlauchten Schaar nur aus den Augen gehn: 
Sonf wirft ver Schwindelgeift der Mugen Weiftaner 
Mich endlich auf die Bank der reimenven Dvintaner; 
Und fagt mi, ob ich gris halb Notenmäßig bin 
Ins Re, Mi, Ba, Sol, Ka der Hübnerülten hin, 

Die fi doch ohnedem an Odenmuſen reiben, 
Stubentenzungen nun zu Mammeluden fchreiben, 

Und alles was dur Kunft der Pleifle nicht geichehn, 
Bon Sigenliebe kaum mit halben Augen ſehn. 

Zwar weich ich darum nicht, als ob ih, wenn es brennte, 
Nicht auch ein Jammerlied im Tanze drechſeln könnte, 
Und ob der Trippelact der leichten Reimerey 

In, Wedekindens Schcoß allein zu Haufe ſey. 

Mir if ja wohl befannt, wie man ven Schädel feifen, 
Und folde Spötter fann mit Lauge wieder täufen: 

Die mander ohne Bart in Phöbus Auen fpringt, 
Und wie ein follernd Pferd fih auf den Pindus fchwingt. 
Allein ich hab einmal die Thorheit aufgegeben: 

Es reime wer da will, ich will im Friede leben. 

Haft vu, Lyſander, Wis, fo folge meinem Rath: 
Der ifi ver klügſte Dann, der nichts gefchrieben bat. 
Laß einen Kirchenſchwan Bär, Schaf und Rinder reimen, 
Laß einen Barius von Helventhaten träumen; 
Bertrag im Madrigal Hirihfeldiihen Berftand, 
Erheb den Schäferton von Kärndt- und Bayerland; 
Und wenn ein Nordenhals mit rauber Keble Enaftert, 
So ſprich, daß er ben Weg zum Mufenberge pflaflert, 
Und daß er doch dabey mehr jüße Lieblichkeit, 
Als Kofmanswaldau kaum und Opiß ausgeftrent. 
Gib alles willig zu, und laß die blinden Schügen 
Um ihren Porbeertran, mit eignem Lobe bligen. 
Inzwiſchen tröfte dich bey deiner Fugen Bein, 
Mie griechifcher Vernunft, und fittligem Latein, 
Und trachte, den Verſtand der Alten zu ergründen, 
So wirft du, was du ſuchſt, und was und mangelt, finden. 
Dann geb, und mwerbe Flug, und fege bih zur Rub, 
Und ſieh der Kinverluft mit Männeraugen zu; 
So halt du, wenn bu willft, bey täglich neuen Sachen 
Bapiere zum Tobad, und Zeug genug zum laden. 

ech wo das Tichterfalz dich in den Adern jüdt, 
Und dich ein böfer Geift aus veinem Girkel rüdt, 
Der dich im Sprunge will zum Blötenritter fchlagen, 
So fang es envlih an mit halber Furcht zu wagen: 
Berfammie, wo vu kannſt, der Jugend alten Graus, 
Und pflanze Stüd auf Stuck und mad ein Buch daraus. 
Dann ftird, fo glaubt die Melt, bap mehr mit dir ver- 

orben 

Als am Homer Athen, Rom am Bir it, geſtorben. 

Schau, dieſes iſt der Weg, der dir bisher gefehlt, 
Und dennoch deinen Geift au nicht zu Tode quält. 
Schieb andern Müh und Schweiß in ihren Jammerbufen: 
Ein ausgeführtes Werk ift nur für Bettelmuien; 

Und der hat wahrlich mehr ale mancher Für gethan, 
Der feinen Unverfiand mit Kunft verbergen kann. 


Volksmäßige Sprüche. 


Hatte man im vorigen eitraume Sammlungen 
von Sprichwörtern angelegt, veränderte ſich dieſer 
Geſchmack im vorliegenden wenigftens in fo fern, 
als man mehr darauf ausging, Sprüche und Sen- 
tenzen zu fammeln, wobei man zwar auch das Bolfs- 
thũmliche vorzüglich beachtete, daher man auch nern 
gereimte Sprichwörter fammelte, aber feine Rückficht 
darauf nahm, ob die mitgetheiften Sprüche im Volke 
felbft entftanden waren, oder von Kunftdichtern 
ftammten. In den näher zu bezeichnenden Samm⸗ 
fungen ftehen daher viele, welche beitimmten Dich: 
tern angehören, aber es find dann doch immer ſolche, 
weiche wegen ihres Inhalts oder auch wohl ihrer 
Form mehr oder weniger in das Cigenthum des 
Volks übergegangen waren. 
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Von 1625 


Von den hieher enörigen Sanımlungen iſt Leh⸗ 
manns ſchon früher bei Belegenbeit des Sprich⸗ 
wort (S. 189) berührter „Politiſcher Blumen: 
garten‘ (0. O. 1630) auch jeßt zu erwähnen, weil 
derfelbe eine nicht geringe Anzahl von Sprüchen 
und Sentengen enthält. Es ſtammen die meiiten 
freilich wohl aus den früheren Zeiten, wie 3. 2. 
einer der mitgetheilten (10) fchon bei Freidank vors 
fommt, allein dies mag auch zum großen Theil bei 
den fpäteren Sanımlungen der Full fein, und bier 
fönnen wir daher nur auf die ZJeit der Beröffent- 
lihung Rüdfiht nehmen. Lehmanns „Blumen⸗ 
garten’ zeichnet fi Durch Die treffliche Auswahl 
aud, und würde, wie ®. Grimm ſchon vor Jahren 
anregte, eine neue Audgabe verdienen. 

Eine zweite Sammlung iſt das „Teutfche Stamm: 
Buch“ weldyes im Jahr 1647 erjchien und den uns 
ihon befannten 3. 8. Schill zum Herausgeber 
bat. Die 300 Sprüche, aus denen das Büchlein 
beiteht, ftammen zum größten Theil aus früherer 
Zeit, daher es in der Vorrede heißt, man dürfe fie 
„nicht uff den heiſſen Probirftein der heutigen Teut⸗ 
ichen Poesie ſtreichchen, denn fie ſeynd gut, natür⸗ 
lich, einfältig Teutſch, wiffen von anftreichung und 
ſchön machchung mit andern Farben gar nichts’. 
Doh bat er auch gleichzeitige Dichter, insbeſon⸗ 
dere, wie ſchon bemerkt wurde (S. 345), Logaus 
Epigramme benugt. 

Noch weit mehr bat Hans Rudolf Grimm, 
Buchbinder in Burgdorf, in feinem „Poetiſchen 
Luſtwäldlein“ (Bern 1703) die Dichter des 17. 
Jahrhunderts benupt, wahrfcheinlich hat er ſogar 
| Manches unmittelbar aus Schills „ Stammbudy 

(fo II, 1. 6. 7), und aus Lehmanns „Blumengars 
ten“ (I, 15) entnommen; aber viele Sprüche und 
Briameln bat er gewiß aus älteren Dichtern gezo⸗ 
gen, oder im Munde des Volkes vorgefunden; es iſt 
daher auch diefe Sammlung für die Kenntniß der 
vollsthümlichen Sprüche und Sentenzen von Werth, 
und jedenfalls wird fie dadurch von Bedeutung, weil 
wir aus ihr erkennen, welche Sprüde der kunſt⸗ 
mäßigen Dichter im Laufe der Zeit zum Allgemeins 
gut geworden find. 


I. Aus „Lehmanns  Blumengarten“. 


I. Offt ſcheint ein Mann fchlecht und gering, 
Und Gott wirft durch ihn große Ding. 

2. Wer will haben Semad, 
Der bleib’ unter feinem Dad;; 
Wer will Haben Ruh, 
Der bleib bei feiner Kuh. 

3. Wo it ein Mann und fein Weib, 
Da ift ein Haupt und kein Leib; 
Wo ein Weib ift ohne Mann, 
Da ift ein Leib und kein Haupt dran. 

4. Mer in Srieven will walten, 
Der muß leiden und ftill halten. 

5. Glaub' nicht bald! 
Das Dein’ behalt! 
Was weg ift, laß fahren! 
Thu nicht haßlich Dich gebahren! 

6. Iſte nicht gut gemacht, 
So iſts doch gut gebacht. 

7. Der Frommen Hoffnung fehlet nicht, 
Denn was fie glauben, das gefchicht. 

8. Selig find die Reichen, 
Recht und Wahrheit muß ihnen weichen. 

9. Fromme Leute lobt jedernann 
Und läßt fie doch beiteln gan. 

10, Frauen baben lange Haare, kurze Sinne, 
Wer es nicht glaubt, ver merb’ e8 inne. 
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11. Ich lebe, weis nicht, wie fang, 
Ah ſterbe, weiß nicht, wann, 
Ich fahre, weiß nicht, wohin — on 
Mich wundert, daß ich noch fo fröhlich bin. | 

12, gen du Luft zu Tugend und Güren, 

o wird fih die Trügbeit von dir kehren; 

Denn welcher licht ver Tugend Schein, | 

Der mag nicht faul und fdläfrig ſeyn. 
13. Biel ſehen, wenig Tagen, 

Das gehört zu guten Tagen. 
14. Welt, wie du wilt! 

Sort ift mein Scilb. 
15. Langſam zum Sedel, hurtig zum Hut, 

Hilfft mandem jungen Blut. 


11. Aus J. H. Schills, Teutſchem Stamm-Bud”. 
1 


. Groſſe Wind und ſtarker Regen 
In mir oftermals entgegen; 
Ih duck mich, laß füruber gahn, 
Das Wetter will fein Fortgang han. 
2. Denn wir thäten, was wir folten, 
So thät au Gott, was wir wolten. 


3. In Reid und Scherz, 
In Freud und Schmerz 
Mein Seel und Herz 
Gedenckt auffwärts. 

4. Fremd hie, Fremd dort, an allem Ort! 
Wenn ich nichts hab, wer Hilft mir fort? 

5. So bauen alle Feſte i 

Und find doch fremde Gäſte; 
Und da fie folten ewig fein, 
Da bauen fie gar wenig ein. 

6. Acht dich Mein, halt dich rein, 

Sei gern allein, mach dich nicht gemein! 

. Trind ih Bier, fo werd’ ich faul, ) 
Trinck ih Waſſer, bäng ich's Maul, 
Trinck ich Wein, fo werd' ih voll, 
Weiß nicht, was ich trinden foll. 

8. Auf zwei und nicht einen Mund, 
Baur die Warhbeit ihren Grund; 
Drumb fan der nicht gelten viel, 
Der fich jelber loben wil. 


IU. Aus Grimme ‚,PBoetifhem Luft - Wäldlein“. | 


1. Wer allzeit hinter dem Ofen figt, 
Macht Grillen und bie Obren fpigt, 
Und frömbre Laͤnder nicht beſchawt, 
Der ift ein Aff in feiner Haut. 

. 9 GEs flog kein Vogel nie ſohoch, | 

Er fuhr fein Speifen auff Erben doch. 

3. Die böfen nach viel guten Tagen 
Sind defto ſchwerer zu ertragen. 

4. Wer bey Lügen will beftahn 
Der muß ein gut Genachtnuß ban. 


** 


5. Mer gern will wiſſen, wer er ſey, 
Der fchelt nur feiner Nachbaurn drey. 
6. Da die Treue warb geborn, 
Floh fie in ein Jäger- Horn, ' 
Der Jäger bließ fie in ven Wind, | 
Daber man fie jeyt ſelten findt. 
7. Der liebe Schender it gefiorben, ‘ 
Der Gibewider ift verborben, 
Der Leyb-mir hat nicht viel erworben. | 
8. Nah dem Krachen, nad dem Knallen, 
Nach dem Donnern, nad dem Schallen, 
Kommt der belle Sonnenſchein, 
Man muß durch das Wetter dringen; 
WIN es hente nicht gelingen, 
Wird e6 dennoch morgen ſeyn! 
9. geimtic buhlen kann ich nicht, 
reunblich ſehen hilfft mir nicht, 
Gelt, das Hilfft, das Hab ih nicht. 
10. Friſch, froͤlich, ehrlih, fromm und frey: | 
Das ander Gott befohlen fey! | 


IH. Epifche Poefie. 
Am traurigften ftebt e8 in diefem Jahrhundert 
um Dir epiſche Poeſie, wie denn feine Dichtung 
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I. Boche. 


art fo genau mit der Thatkraft eined Volks zufams 


menbängt, ald eben dieje, und wenn Opitz über 
die Möglichkeit des Epos in feiner Zeit Zweifel 
äußerte”), fo hatte er wohl eine Ahnung diefes Zus 
ſammenhangs, ohne daß er ihm freilich zum Maren 
Bewuptjein gelommen wäre. Mit dem erftorbenen 
Nationalgefühl war auch die legte Erinnerung an 
das alte Volksepos und die deutiche Sage vers 
ſchwunden, zwar nicht gang bei dent Volke, das im⸗ 
mer noch an den alten Bolksbüchern mit treuer Liebe 
bing, um jo mehr aber bei den Gelehrten, welche 
erſt anfangen mußten, fi) auf dem Wege der Ge⸗ 
lehrſamkeit wieder mit der alten Bildung und der 
“ alten Kunft bekannt zu machen. Ein lebendiger Zu> 
ſammenhang mit derfelben war gar nicht mehr 
vorhanden, und von älteren Gedichten wird nur 
BirntödvonGravenberg „Wigalois“ erneuert, 
aber bezeichnend genug in der ſchon früher erwähn- 
ten jüdiich » beutfchen Heberfepung (1, 405). Am 
meifen Beachtung fand noch der „Reinele Vos“, 
der nicht bloß mehrmals wieder gedrudt, fondern 
auch in das Hochdeutiche Äberjegt wurde, und der 
„Iheuerdanf”“, von welhen Matth. Schul» 
tes eine ichlechte Umarbeitung herausgab (Ulm 
I 1679). Aber diefe Erneuerungen alter Gedichte 
blieben so ohne Einfluß auf die Entwidelung der 
| i 
| 


— — — 


Poefie. e ſehr der Sinn für die epiſche Dich⸗ 

tung verloren gegangen war, erhellt auch dar» 

aus, daß ſelbſt der Schwank faum mehr ers 
| iheint, welcher Doc, im vorigen Zeitraume noch ſo 
! jchöne und zahlreiche Bearbeitungen gefunden hatte, 
| Nur einige von den Gedichten, welche Laurem⸗ 
berg feinen Satyren angehängt bat, können den 

Schwänfen beigezählt werben. Aber ob fih ders 

felbe gleich die Aufgabe ftellte, das volksthümliche 
- Element dem gelehrten entgegenzuf eben, ſo find doch 

auch feine komiſchen Erzählungen nicht ganz frei 
von der didaktiſchen Richtung des Zeitraums. Troßs 
dem verdienen fie, jo wie auch die in feine Satyren 
eingefchalteten kurzen Befchichtchen fchon deswegen 
Erwähnung, weit fie fo ganz allein dafteben. In 
„Maß befft de Kiepe kregen“ wird erzählt, wie 
Maß freien will, aber nicht weiß, wie er es anfans 
en ſoll, daher ein altes Weib zu Hülfe nimmt, das 
| ibn betrügt, worauf er es felbit probirt, aber eitel 
| dummes Zeug macht. Aehnlichen Inhalts iſt, De 
betragene Jan Gatt“. Dagegen behandelt die dritte 
Erzählung „Eene luſtige Geſchicht thom Beſchluth“ 
wahrſcheinlich eine wirkliche Begebenheit. Hans 
John, ein geborner Hühner⸗ und Cierdieb, wird bei 
einer Hochzeit zugelaſſen, er will die Gelegenheit be⸗ 
augen, ſein altes Handwerk zu treiben, wird ers 
wiſcht und tühtig durchgeprügelt. So unbedeutend 
der Stoff an ſich ift, jo hat ihn der Dichter doch 
riht ohne Geſchick und mit vielem Humor behandelt. 
Dad Wernides „Hand Sachs“, der ebenfalls 
den epifchen Gedichten komiſchen Inhalts beizuzäh⸗ 
len it, weder in Anlage nach in Ausführung bes 
friedigt, haben wir ſchon oben berichtet (5. 368). 
Hatte fchon im vorigen Zeitraume der Schwank zus 
weilen die allerkürzeite Form angenommen, wie 
3. B. bei Lazarus Sandrup (©. 106), jo kommt 


— — 


| 
*) Im 5. Gap. feines Büchleind ‚Bon der Deutfchen 
Voeterey“ fagt er: „Ob bey uns Teutichen fo bald je- 

| man) kemmen möchte, ber fich eines volllommen Heroi⸗ 


ihen Werkes unterfichen werde, ftebe ich ſehr im Zweiffel, 
und bin nur der Gebanden, es fen leichter zu wuͤnſchen, 
als zu hoffen.‘ 
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dies jetzt noch. viel häufiger vor und er erſcheint ſehr 
oft in der Form des Epigramms. Einzelne Bei⸗ 
fpiele finden fih fchon bei Kogau und Scherffer, 
noch mehr bei Grob, und das zehnte Buch von 
Wernickens Ueberſchriften befteht ſogar nur aus 
folhen epigrammatifchartigen Schwaͤnken, bet wel: 
hen aber freilich Das epiiche Element vollftändig 
verichwindet, und fie fonnten auch fchon deswegen 
nicht zur epifchen Poefie gezählt werden, weil ed 
den Dichtern biebei nicht ſowohl auf die Darftellung 
der Begebenheiten, als auf die Hervorhebung der 

epigrammatijchen Spiße ankommt. 

Man hätte erwarten follen, daß die während des 
ganzen Zeitraums vorherrſchende Nachahmungsſucht 
die Dichter hätte anjpornen ſollen, ed den neuen 
Stalienern nachzutbun, weiche zudem durh Dies 
trih8 von Werder lleberfeßungen der großen 
Gedichte Taſſos und Artofts näher gerüdt worden 
waren, aber der Sinn für epifche Darftellung , bes 
fonders für Bie Sagenmelt war fo ganz erftors 
ben, daß nicht nur Fein einziger Verfuch gemacht 
wurde, ähnlihe Dichtungen zu ſchaffen, jondern 
auch der Borgang Dietrichs v. Werder felbft ohne 
Nachahmung blieb. Erit gegen das Ende des Zeit 
raums wurden wieder Verſuche in lleberfeßungen 
epifcher Gedichte des Auslands gemacht, aus wels 
hen wir nur Poftels „Liſtige Juno“ nad dem 
vierzehnten Buch der Iliade, die Ueberſetzung von 
Marinod „Kindermord“ von Brodesund Neu⸗ 
firch 8 gereimte Bearbeitung von Fenelons „Te⸗ 
lemach“ erwähnen. 

Es hat allerdings auch nicht an Berfuchen zu grö⸗ 
Beren oder kleineren evifchen Dichtungen gefehlt, 
aber unter allen ift auch feine einzige, welche aud 
nur den befjeren Erzeugniffen der Iyriichen und Dis 
daktifchen oder Dramatiichen Poefie an die Seite ges 
ftellt werden könnte. Den Stoff nahmen die Dichter 
meiftend aus den Zeitereignijjen, wodurch fie ſich an 
das biftorifche Volkslied anlehnen, von dem ſich 
ihre Dichtungen in der That auch nur durch die ges 
lehrte und mehr tunftmäßige Behandlung unterfchies 
den. Wie ſchon Wedhrlin den großen Schweden» 
denfönig bejungen hatte (S. 44), jo wurde er aud 
jeßt noch öfters zum Gegenftand der epiichen Dars 
ftelung gewählt, fo von Zof. Sebaftian Vier 
land, einem gefrönten Boeten in Heilbronn („Der 
Held von Mitternacht“ Heilbr. 1633). Der bes 
rühmte Philolog Joh. Freinsheim aus Ulm 
(1608—1688) fuchte in feinem „. Teutjchen Tugend» 
Spiegel, oder Belang von den Stammen und Tha⸗ 
ten ded Alten und Newen Teutſchen Herkules‘ 
(Straßb. 1634) den Herzog Bernhard zu Weimar 
u verberrlihen. Das Gedicht erhält dadurdy einige 

edeutung, dag man in ihm das Beftreben durds 
bliden fiebt,, es den Alten in Compofition und Darts 
ftellung nachzuthun, und es finden fich einzelne bes 
fchreibende Stellen, welche für Die Zeit als gelungen 
bezeichnet werden können; im Ganzen iſt aber auch 
ihm die noch unbeholfene Sprache hinderlih. Ans 
dere verfuchten fogar den ganzen Dreißigjährigen 
Krieg Dichterifch zu bearbeiten, doch war der Stoff 
bei dem ganz unentwidelten Sinn für epiiche Dar⸗ 
fteflung viel zu fchwierig, auch lag er viel zu nahe, 
als var er wirklich poetiſche Geſtaltung hätte ges 
winnen können. So erhebt fih felbft Sreflinger, 
der jedenfalld mehr Talent hatte, als die eben ge 
nannten Dichter, in feinem größeren Gedichte „Der 
Deutfchen dreigigjähriger Krieg, poetifch erzähft 
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(Hamb. 1657) nicht über die gewöhntichite Reimes 


rei, und ed iſt nicht ohne Grund, wenn ein neuerer 
Bearbeiter der deutfchen Literatur behauptet, daß 
GSreflinger in dieſem Gedichte mehr hiſtoriſches ale 
poetifches Talent an den Tag lege. 

Sp wenig erfreulich dieje Dichtungen auch find, 
jo jtehen fie doch immer noch viel höher, als ähn⸗ 
liche epiſche Daritellungen aus der Zeitgefchichte, 
welche in der zweiten Hälfte des Zeitraums erjchies 
nen. Es find diefelben durchgehende noch viel wes 
niger von epifchem Geifte erfüllt, und da Dichter 
meiftens nur die Abficht haben, irgend eine fürft- 
fiche Perſönlichkeit zu loben, fo ift ihnen jeder Stoff, 
auch der bedeutungsloſeſte, genehm, wenn er ihnen 
nur Gelegenheit gibt, ihre Helden mit Schmeiches 
leien aller Art zu überhäufen, und es ift dies übers 
baupt fo ganz allein ihr Zwed, daß ihnen die Dar: 
ſtellung der Degehendeiten nur ein Anhaltepuntt iſt, 
an den fie ihre Lobeserhebungen fnüpfen, welche fie 
meiftens in fo übertriebener Weife daritellen, mit 
fo knechtiſcher Gefinnung ausführen, dag uns dieſe 
Gedichte ſchon deshalb anwidern mußten, felbit 
wenn fie mit größerem Talente ausgeführt wären. 
Solcher Art find die heroifchen Gedichte Beſſers, 
unter welchen ſich das unvollendete „Lobgedicht“ 
auf den großen Kurfürften zu feiner Zeit eines ganz 
unverdienten Beifalld erfreute. Noch bedeutungs- 
loſer find die ziemlich zahlreichen Lobgedichte des 
Wiener Gofdictere K. Guſtav Heräus, der von 
dem „Hiſpaniſchen Feldzug‘ und dem Sieg bei 
Saragofja (1710) eine „, ehr Hiftoriiche, als Poe⸗ 
tifhe Erzählung gab, die Wahl Karls VI., den 
„Raſtädtiſchen Frieden‘ (1714) und andere mehr 
untergeordnete Begebenheiten in breiten, langwei⸗ 
ligen Berfen befang, welche Gedichte er in einer 
für jene Zelt prachtvollen Ausſtattung veröffents 
lichte (Wien 1715. 4. und Nürnberg 1721. 8.). 
Einen arößeren Ruf erwarb ſich Joh. Valentin 
Pieti F durch einzelne „Helden⸗ und Lobgedichte“. 
ja er ftand in fo hohem Anfehen, dap ihn Gottſched 
zu denjenigen Dichtern zählte, welche das goldene 
Zeitalter der Deutschen Poeſie herbeigeführt hätten; 
Doch war auch er ohne alles poetifches Talent, und 
fein berühmtertes Gedicht „Karls VI. im 3.1717 ers 
fochtener Sieg Über die Türken ” ift von einer ers 
müdenden Breite und troß den zahlreichen, weit⸗ 
ihweifig ausgeführten Sleichniffen ohne alle Ans 
ſchaulichkeit. Aehnlicher Art find die Gedichte Joh. 
Ulrichs von König, deraud darin feinem Bor- 
bilde Befjer gleicht, daß es ihm an Kraft fehlte, 
gröpere Dichtungen zu Ende zu bringen; er hatte 
ſich in dem erften Gefange feined Heldengedichts 
„Auguſt im Lager’, welches aus ſechs Gefängen bes 
ſtehen ſollte, fo ganzerfchönft, daß er nie im Stande 
war, es fortzujeßen. Der erite Gefang, welcher 
bei feinem Erfcheinen das höchite Aufſehen erregte, 
iſt nichts als eine trodene Erzählung der Zufanıs 
mentunft des Königs von Polen und von Preußen 
in dem Zuftlager zu Redewiß, welcher in Form einer 
Epifode eine geſchmackloſe und lächerliche Allegorie 
von der Eintracht und der Zwietracht beigefügt iſt. 
Außer diefen könnten noch eine ziemlich große Zahl 
ähnlicher biftorifcher Dichtungen genannt werden, 
allein es find diefelben noch viel jchlechter ala die 
erwähnten, welche ſchon vollkommen hinreichen, den 
traurigen Zuſtand der epiſchen Dichtkunft zur Ans 
ſchauung zu bringen. 

Höher als dieſe „Lob und Heldengedichte“, welche 
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ebenjofehr von allem Mangel und poetijchem Talent, 


als von der knechtiſchen Gefinnung,, namentlich Der 
fpäteren Dichter zeugen, ftehen einige andere epiſche 
Dichtungen, welche jchon durch die Wahl des Stoffs 
mehr Beachtung verdienen. Namentlich begreifen 
wir darunter den „, Haböburgifchen Dttobert von 
Wolf Helmbard von Hohenberg, und den 
„Wittekind“ von Chriftian Heinr. Boitel, 
von denen zwar weder der Eine noch der Andere 
hervorragendes Talent hatte, die aber ſchon des⸗ 
halb vor den übrigen Dichtern der Zeit auf beſon⸗ 
dere Auszeihnung Anſpruch machen können, weil 
fie ihren Stoff der Altern Gefchichte Deutichlande 
entnahmen. Die Sage und Geidjichte des Alter: 
thums, die namentlih im Drama vielfache Bear: 
beitung fand, wurde feltener in epijcher Weile dars 
geftellt; es find von dahin gehörigen Gedichten nur 
die „Unvergnügte Broferpina‘ von Hobenberg 
und die, Zucrezia‘' von Joh. BeterTig zu nen 
nen. Obne allen Werth find Dagegen G. Reumarks 
poetifche Erzählungen aus dem Alterthum (,, Kleo⸗ 
patra“, „Sophonisbe“ u. a.), die er zum Theil 
dem Holländifchen nachbifdete. Bei feiner entichie- 
den religiöjen Richtung follten wir erwarten, daß 
ihm der Bibel entnonmene Sueft beſſer gelungen 
wären, allein auch dieſe (,. Der fieghafte David“. 
„Die verjtändige Abigail ‘‘) find trocken, matt und 
langweilig erzählt. 
Alerandrinern abgefaßte Gefchidhte des „Könige 
David von Juda“, welche der Herzog Anton Ul⸗ 
rich von Braunſchweig in Form einer Epijode 
feinem Roman ‚‚Octavia‘‘ einverleibte. Die grös 
Beren, dem Holländijchen des J. Cats nachgebildes 
ten Erzählungen „Cyrus und Aſpafia“ (Epz. 1654) 
und ‚ Spaniiche Zigeunerin“ (Eb. 1656) von 93. 
Riſt find in deffen breiter Manier abgefaßt, die oft 
an Unbeholfenheit grängt, fo daß er z. B. ohne ee 
zu wollen und fi) bewußt zu fein, die ſchmutzigſten 
Dinge fagt. Die „Spanifche Zigeungrin’‘ gewinnt 
höchſtens Dadurch einiges Intereſſe, dag fie Die durch 
B.A Wolf und M. v. Webers Oper befannt 
gewordene Gefchichte der Prezioſa“ erzählt. — 
Eigenthümlicher Art iſt Schefflers „ Einnlide 
Betrachtung der vier lebten Dinge zu beiljamen 
Scröden und Auffnunterung aller Menſchen“ 
(Schweidnig 1675), welche in vier Abjchnitten vom 
Tod, dem jüngften Gericht, der ewigen Bein der 
Verdammten und den ewigen Freuden der Seligen 
handelt. Mit Ausnahme des erften einleitenden 
Abſchnitts iſt das Ganze bejchreibend; aber die er 
klaͤrte Abficht des Dichters, die Menſchen durch feine 
Schilderungen zu jchreden, verleitet ibn zu den ges 
ſchmackloſeſten, ja ſelbſt widrigften Ausjchweifun: 
en, er führt und im dritten Abjchnitt Bilder des 
Sntfeßens vor, vor welchen ſelbſt Die Inquifttion 
zurüdichaudern müßte und es ift hier Alles zuſam⸗ 
mengeftellt, was die ausjchweirendite Phantafie an 
Graͤßlichem und Ekelhaftem nur erfinnen kann, ie 
dag man das Gedicht wohl eine Fundgrube des Häp- 
fihen und Abſcheulichen nennen kann. Iſt aud 
Alles mit der lebendigften Anfchaulichkeit ausge⸗ 
malt, jo fühlen wir doch bald, daß Solches kein 
Gegenitand der Kunft fein kann und fein darf, ebens 
jowenig als die plaftiiche Darjtellung efelbafter 
Krankheiten. 
Auper den „Schäfere ien“, welche wir bei der 
Profadichtung zu befprechen haben, finden fi aud 
einzelne Beinere, in Reimen abgefaßte Jdylien 
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| oder Eclogen, fo in den frübern Jahren von 
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Joh. Rift, in den fpätern von Wer nicke, deſſen 
„Schäffer⸗Gedichte“ freilich wenig oder nichts mit 
der Idylle der Alten gemein haben, aber doch in 
Erfindung, Anlage und Ausführung Riſt s „Schaͤ⸗ 
fer-Gejpräche ’' weit übertreffen, und fchon als ges 
fungene Gelegenbeitägedichte Lob verdienen; in den 
beiden eriten nämlich („Daphnis“ und „ Danıon “) 
wollte der Dichter fein „, Mittleiden“ über den Hins 
ichied zweier hoben PBerfonen , in den zwei andern 
(‚‚Gentiana‘ und „Argenis “) feine „Bergnüs 
gung ’' über eine Geburt und ein Beilager poetiich 
darkellen. 


Die Zabel, welche noch im vorigen Zeitraume 
jo vielfach und zum Theil mit Glück bearbeitet wors 
den war, verjchwindet in dem vorliegenden beinahe 
ganz, was wider beweiit, wie ſehr fi) der Trieb 
für epijche Dichtung verloren hatte. In der eriten 
Hälfte der Periode findet fi) die gereimte Fabel 
gar nicht mehr, es müßte denn Huldrih Wolges 
muths „Rewer vollftommener Eſopus, darinnen 
allerhand luſtige, newe und alte Kabeln, Schimpf: 
reden u. ſ. w.“ (Frankf. 1613. 2 Ihle.) dergleichen 
enthalten, den wir ebenfowenig, als andere Kiterars 
hiſtoriker aufzutreiben im Stande waren. Dagegen 
finden ſich einzelne Berfuche von Kabeln in Proſa, 
auf welche wir, ſowie auf die profaiichen Barabeln 
ipäter zurückkommen werden. Erſt gegen das Ende 
deö Zeitraums tauchte die Liche zu den Kabeln wies 
der auf; zwar wurden nur wenige in felbftjtändiger 
Weiſe gedichtet, von Mende, Hunold und einis 
gen andern, und dieje tragen nur in entfernter Weile 
den eigentlichen Charakter der Kabel; dagegen wur: 


: den die Kabeln des Aeſop und des Phädrus, fo wie 


die franzöfijchen von Lafontaine und Lamotte häus 
figer bald in Proſa, bald in Berfen, bald ganz und 
bald nur in einzelnen Proben überfeßt, (fo die des 
Aeſop von Y. Fr. Riederer, und die des Lafon⸗ 
taine von Baltbaf. Nickiſch, Brodes u. A.), 
wodurch die [pätere Vorliebe für die Fabeldichtung 
wenigitens ſchon vorbereitet erfcheint. 


Wir haben von den erwähnten epifchen Dichtern 
nur wenige näher zu betrachten, und auch diefe meiſt 
nur wegen ihrer vergleichungsweiie höhern Beben» 
tung. 


Dietrich von dem Werder. 


Dietrich von dem Werder, geb. zu Werders- 
haufen bei Köthen am 17. Jan. 1587, erhielt als 


Leibknabe des Landgrafen von Heſſen zu Marburg 


eine forgrältige Erziehung, bereifte hierauf Krank: 
reich und Stalien, und trat nach feiner Rüdfehr in 
bie Dienite des Landgrafen von Heſſen, von dem er 
zum Geh. Rath und Auffeher der neu errichteten 
Erziehungsanftaft in Marburg ernannt und zu man» 
herlei Befandtfihaften verwendet wurde. Im Jahr 
1622 gerieth er troß feiner zahlreichen Verdienfte 
in Ungnade; er zog fich auf fein väterfiches Gut zus 
rüd und widmete fich den Wiſſenſchaften, bis er nach 
der Echlacht bei Keinzig von Guſtav Adolf berufen 
wurde, der ihm ein Regiment anvertraute, an deffen 


; Spige er ſich vielfältig durch Muth und militärifche 


I 


Talente augzeichnete. Im Jahr 1635 nahm er feis 
nen Abfchied, und widmete jeine Zeit theils dem 
Dienfte des Zürften von Anhalt, theils den Wiſſen⸗ 
haften, denen er felbft im Getümmel des Kriegs 
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Dietrich von dem Werder hatte ſich ſchon früh mit 
der Dichtkunſt beſchäftigt, und ſich ſolches Lob er⸗ 
worben, daß er im Jahr 1620 unter dem Namen des 
„Vielgekörnten“ in die Fruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen wurde. Auch hat er im Vers 
lauf feines langen Xebens ziemlich viel gedichtet, 
3. DB. „, Hundert Klinggedichte vom Krieg und Sieg 
Chriſti, da in einer jeden Reimzeile die Wörter 
Krieg und Sieg zum wenigften einmal befindlich “. 
Seinen wohlverdienten Ruhm bat er aber zunächſt 
den lleberfeßungen von Taſſo's „Befreitem Zerus 
ſalem“ („Gtüdlicher Heerzug in das heylig Landt“, 
Frankf. 1626; 2. verb. Aufl. „Gottfried, oder ers 
löjetes Jeruſalem“, Frankf. 1651) und der dreißig 
eriten Gefänge von Arioſt's „‚Rafendem Roland‘ 
die er nach einander erfcheinen ließ *), zu verdanfen. 
Taſſo's Zernfalem ijt in der italieniſchen Stanze, 
Ariofts Roland dagegen in achtzelligen Strophen 
mit gepaarten Reimen überjeßt, beide in Alexandris 
nern, welche fchun damals fo allgemein geworden 
waren, daß fich felbft Werder nicht von ihnen befreien 
fonnte, welcher Doch durch feine Ueberſetzungen hin⸗ 
länglih beurfundet, daß er Sinn für die ſchöne 
Form hatte, und die größten Schwierigkeiten zu bes 
wältigen im Stande war. Er wäre Ühon den bes 
deutendften Dichtern der Zeit beizuzählen, wenn wir 
auch nur dieſe Seite feiner Ueberſetzungen ind Auge 
faßten, aber es ift auch die Ausführung felbft, wenn 
wir und die Zeit vergegenmwärtigen, in welcher der 
Dichter lebte, ohne zu übertreiben, meifterhaft zu 
nennen, und wir müfjen namentlich bewundern, wie 
tief er in die Anſchauungsweiſe feiner beiden Vor⸗ 
bilder eingegangen ift, und mit welchem Gefchid er 
ihre ganz verfchiedene Natur, den religiöfen Ernft 
des Einen und den muthwilligen Humor des Andern 
wiedergegeben, wodurd er glänzend beurfundet hat, 
daß er nicht bloß Ueberjeßer, Sondern ein Dichter 
im vollen Einne des Wortes war, der nicht nur die 
Schönheiten feiner Vorbilder mit empfänglichem 
Geiſte auffaßte, ſondern diefelben mit fchaffender 
Kraft in die noch raub? und unbeholfene Mutter: 
fprache übertrug, welcher vor Allem die Mängel zus 
zuichreiben find, die ihn an höherer Vollkommenheit 
binderten. 


Aus dem 1. Gef. bes „„Rafenden Roland‘. 


33. Sie (Angelica) fleucht durch dick vnd dünn vnd durch 
gar finſtre Waͤlder, 

Dur manchen rauhen Ort vnd vnbewohnte Felder; 
Bewegen kunten ſich die Aeſt' und Felder kaum 
An einem Vlim⸗ vnd Buch⸗-Cich⸗- oder Fichtenbaum, 
So ward fie fo entferbt vnd fo erſchrocken drüber, 
Daß fie gleihfam verblendt rant ober Gruben nüber; 
Sie fürdte fih, wann fle nur einen Schatten fah, 
Al® ob Rinaldo fon wer’ jhrem Rüden nah. 

34. Gleich wie ein junges Reh vnd Hindin if bemühet, 
Bann zwiſchen Büfchen fie in einem Walde fißer, 
Daß jpre Mutter glei ein Leopard ergreifft, 
Vnd He zureißt vnd jhr das Bell vom Leibe ftreifft, 
Daß fie von Wald zu Wald dann möge reif’ aus geben: 


*) „„Drey Gefänge vom Nafenden Rolantt, ans dem 
Stalienifchen Poeten Arlosto zur Brob und Anfang vber⸗ 
aefegt. 4. 2ypz. 1632, „‚Sernrer Verlauff ver Hifiorg vom 
Raſ. Roland” Eh. 1634. (4— 10, Gef.) „Noch weiterer 
PBerlauff der Hift. u. ſ. w.“ @b. 1834. (I1—2%0. Gef.) 
‚„„Kolge der Hiftory u. f. m.’ Eb. 1636. (21—30. Gef.) 
Die erfte Abth. ſcheint im Jahr 1636 wieder aufgelegt 
worden zu fein, wenn fle nicht etwa bloß mit einem 
neuen Titel verfehen wurde. 
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Sie zittert, vnd jhr Leib vnd alle Glieder heben; 
Wann fle ein Stamm anrührt, in des ſte laufft vorbey, 
Meynt fie, wie fie im Maul des wilden Thieres fey. 

35. Denſelben Tag vnd Nacht vnd noch den andern 

orgen 
Rant visfen Frewlein fort in folher Angſt vnd Sorgen, 
Vnd weiß doch nicht, wohin, biß fie ein Wälplein find, 
Am felben wehet glei ein lieber, fanffter Wind; 
Zwey Meine Bächlein da mit fanfften raufchen flofien, 
&8 fiunden va vmbher vil Blümlein auch entiproflen; 
Der Böglein waren ba vmbher fo mancherley, 
Vnd ftimten fo mit ein mit jhrer Melodey. 

36. Vnd weil fie meynt, fie fey nun vom Rinaldo ferne, 
Vnd wolt’ auch ohne das einmal nun ruben gerne, 
Denn fie mar abgematt vom Weg' vnd von der Hi, 
Alfo ermehlet fie ihr einen grünen Sig, 

Vnd fleig ab von dem Roß vnd ließ es ledig geben, 
Du es fi) ohne Zaum nach Wende möcht vmbſehen: 
Daſſelbe gieng herumb an viefer Bäche Strand, 

Da 06 denn frifhhes Laub vnd Graß genugiam fand. 


37. Nun ſchaw, in furgen drauff fo ſihet fie da Fernen 
Der rorben Rofen Meng’ auff einen Puſch von Törnen, 
Der für dem Wafler, gleich als auff einen Spiegel, ſtund, 
Vnd da für Baumen nicht die Sonn’ einfcheinen Eunt: 
Derſelbe wolt ihr da ein ſolchen Plag verftatten, 

Der frifch vnd kuühle wer und wohl verwehrt vom Schatten; 
Die Blätter ond die Aeſt', die waren alfo bicht, 
Das kein Schein fam hinein, ja im geringften nicht. 

38. Daß jung vnd grüne Graß hierin ein Bette machte, 
Das einen gleihfam recht mit feiner Kuh anlachte; 
Das fchöne Frewlein, fich fegt ın die Mitt’ herein, 
Vnd legte ſich vnd fehlieff allda allmählich ein. 

Sie aber ae noch nicht lange hier geichlaffen, 
Do dunckt jhr, wie fie hört En gehn, vnd Hang ver 
n 


affen, 
Sie richtet ſaͤchtiglich Ah auff, vnd fihet dar, 
Vnd fihet, daß dahin ein Ritter kommen war. 


39. Obs Freund ſey ober Feind ion fie annoch nicht 
wiffen ; 

Furcht, Hoffnung ihr das Herh bey nah in Stüden riffen, 
Sie wil erwarten da der Abentbewer End, 
Drumb feinen Seuffper fie noch Athem von fich ſendt. 
Am Bier dieſes Baches der Ritter nunter fleiget, 
Gr legt fi), vnd ven Kopff Ir] ‚einen Arm nab neiget, 
Bnd fengt zu denden an fo tieff in feinem Sinn, 
Alfo daß einem Stein er vnbeweglich fchien. 


40. Der bochbetrübte Held an diefes Vfers Grunde 
Tiefffinnig fo verblieb bey einer gangen Stunde; 
Darnach To fieng er an gar trawr.- vnd ängſtiglich 
Mit einem hellen Thon jo fehr zu lagen ſich, 

Daß wohl ein Felſen hett drob mögen gar zerfpringen, 
Vnd fih ein Tieger ſelbſt zur Güte Laffen bringen; 
Mit feuffgen weinet er, daß fein Geficht bey nah 
Dem Bad, vnd feine Bruſt dem Yewer ähnlich ſah. 


41. „Gebende (Tagst, er), der du mein Hertze brenneſt, 
Vnd es für grofler Bein fchier in zwen Stüde trenneft, 
Was mad, ih nun, da ich zu langiam kommen bin? 
Gin ander aber hat vie Frucht genommen Bin! 

Kaum Hab’ ih Wörter nur vnd das Anſehn befommen, 
Gin ander aber gang den reichen Raub genommen. 

Ach Eriege weder Frucht noch Blut vmb meine Müh; 
Ey, was foll ih mich denn mehr Eränden noch vmb fie? 


42. Dem Sungfeäwlein es gleich, wie einer Rofen, gehet, 
Die frifh im Sarten jetzt auff Jdrem Stengel ſtehet; 
&o lang als fiher fie vnd wol 
Für Menihen vnd dem Vieh als noch fan ruhig ſeyn, 
So ift ſchier keine Lufft, Fein Wafler fampt der Erbe, 
Ja nichtes au, davon fie nicht geliebet werke, 
Verliebte Jungfräwlein und der Jünglinge Schaar, 

Die lieben fie zur Zier im Buſen vnd im Haar. 

43. So bald fie aber ift vom Stiel’ herab gebrochen, 
Vnd drauff von diefem bier, von andern ba berochen, 
So ift verſchwunden ſchon die Schönheit, Gunft vnd Snap’, 
Die fie bey Menſchen fonft und bey dem Himmel Batt’! 
Alfe vie Jungfraw au, wann fie hat hier gegeben, 
Die Blumen, die fie $} folt hegen, als ib Leben, 


ewart allein 


&o wird jhr Ruhm vnd Preis vnd jhrer Schönheit Pracht 
Bon denen, die fle erſt hochliebten, gang veracht. 
4. Den andern if fie ſchlim, vnd von dem hoch⸗ 
geliebet,, 
Dem d fich gang vnd gar hin vnd zu eigen giebet, 
Das Süd vnd Bnglüt ift alleine mein Verderb; 
Ein ander fiht, vnd ich aus lauter Diangel fierb! 


Fünfter Peitraum. 
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dat fie mir jhre Gunſt dann gang vnd gar verfaget? 
an ich verlaffen dann, was mir allein behaget? 


Bielmehr wolt ich nicht felbft feyn meinem Xeben belt, | 


Eh fie mich nicht, vnd ich fie auch nicht Lieben ſolt. 


45. Wann in vertramen mich allhier ver Seſer fraget, 
er ver doch fey, ver ſich fo jehr am Zlufle Elaget, 
So ſag' ih, daß es ſey der König Secripaut, 

Ein fehr verliebter Bring, Herr im Circosser Sankt; 
Ih fagt’ aud, warn man mich mit Fragen weiter triebe, 
Daß feiner Bein Vrſach alleine jey bie Liebe; 

Darzu fo liebt er vie, die jegt nab if bey ihm, 

Vnd fie kant ihn auch wol, am fen, an der Stim. 


Johann Peter Titz. 


Obgleich weit weniger reich an ächt poetijchem 
Talent , ald Dietrich von dem Werder, nimmt doc 
auh Joh. Peter Tip unjere Aufmerkſamkeit in 
Anfpruch, und zwar um fo mehr, alö die ganze Zeit 
an epiichen Dichtungen fo ganz unfruchtbar ik E 


— — — — — — 


— — — — 


hat zwei größere erzählende Gedichte verfaßt. Das 


erfte, „Leben aus dem Tode, oder Grabesheirath 


zwifchen Gaurin und Rhoden“ (Danzig 1644), bes | 


richtet Die öfters erzählte Gejchichte von einer durch 
den Geliebten aus dem Grabe erretteten jungen Frau 


mit einigen nicht unglüdlichen Abweichungen von - 


der gewöhnlichen Ueberlieferung. Das zweite ., Zus 
erezia‘ (Danz. o. 3.) enthält die Erzählung der 
befannten Geſchichte, wobei fich der Dichter fo ſtreng 
und beinahe ſclaviſch an die römiſchen Berichte bält, 
daß fein Gedicht oft nur eine gereimte Baraphrafe 
befjelben tft. Bon künſtleriſcher Anordnung iſt im 
ven Berlauf feine Spur; Alles geht den einfach: 


en, hronologifchen Bang. Der Dichter beginnt mit 


der Erzählung von der Thronbefteigung Zarquine 
und führt ung, Schritt vor Schritt, feinen Ges 
währsmännern folgend, bie zum Zode der Zucrezia 
und der Bertreibung ded Königs aus Rom. Die 
Charaktere haben wenig oder nichts Individuelle ; 
dem Dichter, der doch mit Dem Alterthum genau bes 
fannt war (5.267), gelingt ed namentlich nicht, und 
auf lebendige Weiſe in die Verhaͤltniſſe einzuführen, 
unter welchen fich die erzählten Begebenheiten ent: 
wtdeln. Dagegen jchildert er einzelne allgemein 
menfchliche Zuitände des Außern und innern Lebens 
nicht ohne Glück, und einzelne Stellen find von 
lebendiger Anfchaulichkeit und tiefer Empfindung, 
die fi —** oft, beſonders wenn er die Perſonen 
ſprechen läßt, in rhetoriſche Breite auflöſt. 


— — — 


Wolf Helmhard Freih. v. Hohenberg. 


Es darf der Dichter, den wir jetzt zu erwähnen 
haben, als eine feltene Erfcheinung bezeichnet wers 
den, zwar nicht wegen der Trefflichkeit feiner Dich: 
tungen, fondern weil er der einzige Repräfentant 
der neuen Kunft im füdöitlichen Deutfchland int und 
er, wenn auch nicht in der Ausführung, doch in der 
Wahl feiner Stoffe glüdlih war. olf Helms 
bard, Freiherr von Hobenberg (Hohberg 


oder Hochberg) ftammte aus Xengenfeld in Rieder . 


Defterreih,, wo erim 3. 1612 geboren wurde. Er 


widmete fich der militärifchen Laufbahn und diente ' 
dem Kaifer von 1632 an 11 Jahre fang. ohne die | 


wiffenfchaftlichen Beichäftigungen aufzugeben, zu 
denen er ſchon in frühen Jahren hingezogen wors 
den war, und denen er feine ganze Rue widnıete, 
als er fi feit dem Jahre 1643 von dem Kriegs⸗ 
dienfte zurücgezogen hatte. Seine Liebe zur Poeſie 
und heimatlichen Dichtkunſt erwarb ihm ſchon im 
376 





L Boefie. 


Wie die meiften Dichter der Zeit, verfaßte auch 
er geiftliche Gedichte; doch tft es nicht jeine licher: 
feßung der Bialme, „„Zufts und Arzney > Garten, 
oder die mit deutſchen Sayten überzugene Cron⸗ 
barje des königl. Propheten Davids‘, Regensb. 
1675), die feinen Namen erhalten hat, fondern feine 
freilich eben jo wenig gelefenen epifchen Dichtungen. 
Die erite derfelben, „Die unvergnügte Proferpina‘‘ 

| (Aegensn: 1661) verdient deshalb Erwähnung, weil 
e eines der wenigen Gedichte iſt, welches die alt 
griechiſche Sage behandelt. Bezüglich der Anlage 
‚ und Ausführung verdient es übrigens ebenfowenig 
Lob, als fein zweites Epos „Der habsburgiſche 
Ottobert“ (Erf. 1664), das in beinahe 40000 
! Aexandrinern den Stammvater des Habsburgiichen 
| Haufes. den Kaiſer Rudolf, befingt, aus welchem 
er freilich im Beifte der Brofaromane der Zeit einen 
‚ abenteuerlichen Helden bildet, in welchem man den 
eichichtlichen Srafen und König nicht wieder zu ers 
ennen vermag, weshalb auch von verfchiedenen 
Seiten behauptet wird, es habe der „Ottobert“ 
mit K. Rudolf Nichts gemein. Das Gedicht, defien 
| Sprache und Berfe rauh, ungefüg und fchwerfällig 
| find, ermangelt bei der erdrüdenden Menge von Bes 
| gebenheiten, die ohne alle fünftleriihe Anordnung 
| durcheinander geworfen find, aller Bewegung und 
Anfchaulichkeit; es it überhaupt nur die vaterläns 
diſche Gefinnung daran zu rühmen, die fi ſchon in 
der Wahl des Stoffe ausſpricht. 

Nach einer Andeutung im Anfange des „Otto⸗ 

bert“ muß Hohenberg fhon in früheren Zeiten 
| „Hirtenlieder“ gedichtet haben; es iſt und unbes 
fannt, ob fie noch vorhanden oder verloren find, 
oder ob fie überhaupt jemals gedrudt wurden. 


Ehriftian Heinrich Poftel, 


Chriſtian Heinrich Poſtel, den wir ſchon 
oben als Gegner Wernickes kennen gelernt haben 
(5. 368) und dem wir fpäter ald dDramatifchen 
Dichter wieder begegnen werden, wurde am 11. 
Okt. 1658 zu Freiburg im Lande Hadeln geboren. 
Er befuchte dad Gymnaftum in Hamburg , und 1680 
die IIniverfitäten Leipzig und Roftod, um die Rechte 
zu fludiren. Nachdem er im 3. 1683 die Würde 
eines Licentiaten beider Rechte erworben hatte, be: 
| reiite er Holland, England, Frankreich, Italien 

und Deutichland, worauf er fih ald Advokat in 

Hamburg niederließ, für deffen Bühne er eine große 

Zahl Opern ſchrieb. Im J. 1700 unternahm er 

eine zweite Reife Durch Deutjchland und die Schweiz 
‚ nach Stalien, kehrte ſodann nach Hamburg zurüd, 
wo er am 22. März 1705 ftarb. 


Poſtel hatte fih durch feine Opern, in denen er 
fi der Manier der Schlefier angeſchloſſen hatte, 
einen großen Ruf erworben, der nicht einmal durch 
Wernickes Satyre erfchättert werden konnte. Noch 
größeren Ruhm erwartete er wohl von feinem Hels 
dengedichte „Der große Wittelind’‘, an defien Voll⸗ 
endung ihn jedoch der Tod hinderte. Sein Verehrer 
Weichmann gab ed, wie er es vorfand (10 Gefänge, 
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Chriſt. Heinr. Poſtel. 
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von denen der letzte noch nicht abgeſchloſſen iſt) im 
J. 1724 heraus, in der Ueberzeugung, Deutſchland 
mit einem Meiſterwerk zu beglücken, in welchem es, 
wenn es vollendet wäre, nach feiner Meinung einen 
Taſſo und einen Marino zugleich erhalten hätte. 
Freilich können wir nicht einmal den letzteren darin 
finden, und der „Wittekind“ hat nur wie der „Otto⸗ 
bert von Hohenberg“, injofern Anſpruch auf Bes 
eafihtigung. als er einen nativnalen Stoff behan⸗ 
beit, den er übrigens auch verftändiger auffaßt, ale 
jener, indem er die gefchichtliche Grundlage bei 
wahrt. Aber abgefehen davon iſt der Wittefind ein 
durchaus ungenügendes Machwerk, das Ginfichtlicdh 
ber Erfindung fo wie der Ausführung des Einzel» 
nen aus den verjchiedeniten Dichtern des Alterthums 
und der neuern Völker zuſammengeſtoppelt ift, und 
zwar mehr, als der Dichter felbit eingefteht. Denn 
ob er gleich an unzähligen Orten die Gedichte ans 
führt, aus denen er feine Gedanken, feine Gleich 
nijje und Bilder, ja fogar die Erfindung entnommen 
bat, fo finden ſich noch zahlreiche Stellen, die er 
ſelbſt aus deutfchen Dichtern, (3. B. Befler und 
Brodes) gezogen bat, ohne diejelben zu erwähnen. 
Dem Gedicht iit eine Meberficht der darin vorkom⸗ 
menden Schilderungen und Gleichniſſe beigefügt; 
wir wiffen nicht, ob fie vom Dichter oder von jeinem 
Herausgeber herrührt; aber iſt Letzteres der Fall, 
ſo hat dieſer ganz im Sinne des Dichters gehandelt, 
denn es erſcheint nur zu deutlich, daß ihm die Fabel 
nur untergeordnet und ein Mittel war, die aus Ho⸗ 
mer und Virgil, aus Taſſo und Silveira, aus der 
Scudery und Spenſer und hundert andern Dichtern 
zuſammengeſuchten Gleichniſſe, Schilderungen und 
Sentenzen anzubringen, die er übrigens theils falſch 
anwendet, theils geſchmacklos erweitert. Nament⸗ 
lich find ſeine Schilderungen von der breiteſten Weit⸗ 
laͤufigkeit, was ihn nicht ſelten zu der abgeſchmack⸗ 
teiten Uebertreibung verleitet, wogegen er in der 
Erzählung der Thatjachen kurz und unffar ift. Seine 
große Belefenheit und vertraute Belanntfchaft mit 
den beiten Dichtern der alten und neuen Zeiten blieb 
ohne Einflug auf jeine Darftelung ; Sprache und 
Ders find gleich unbeholfen; er ift arm an Auss 
drüden und Wendungen, die fich ſtets wiederhoͤlen, 
nicht zu erwähnen, daß die beiten meiitens Lohen⸗ 
fteins Eigenthum find. 








IV. Dramatifche Poefle. 


Unter allen Gattungen der Poefie wurde feine 
durch den verderblichen Einfluß des Kriegs fo fehr 
berabgedrüdt, fo fehr aus ihrer Entmwidelung bers 
ausgeworfen, als die Dramatiihe, da zu den allges 
meinen, fchon oben beſprochenen Gründen noch der 
weitere fam, daß vor Allen Rube und Wohlſtand 
eine Grundbedingun theatraliiher Boritellungen 
ift. Gedichte, die für das Leſen oder den Gefang 
beitinmt find, finden auch in den traurigiten Zeiten 
noch einzelne Freunde, Dramen, die nicht ſowohl 
eine Beröffentlihung dur den Drud, als eine mit 
Koften und Zeitaufwand verbundene Aufführung 
vor einem möglichſt zablreihen Publikum erbeis 
fchen, können in Zeiten des Elends nicht gedeihen. 
Und fo hören nicht allein die theatraliihen Dars 
ftellungen während des ganzen 30 jährigen Sriegs 
beinahe überall auf, es verſchwinden mit dem Publis 
fum zugleich auch die Dichter (von diefer ganzen 
Zeit find kaum einige Dutzend Stüde befannt) und, 
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was die traurigite Folge davon war, es verſchwin⸗ 
det aflmählich auch der Zufammenhang mit Dem 
alten Drama, fo daß, als der Friede auch die Luſt 
nach theatralifchen Aufführungen wieder erwachte, 
weder die alten Spiele mehr der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung des Bolks angemefjen waren, noch die neuen 
Dichter an diefelben anknüpfen konnten. 

Obgleich das volksmäßige Schaufpiel keis 
neswegs ganz verjchwindet, jondern vielmehr nad) 
dem Frieden in ziemlich reicher Fülle wieder aufs 
taucht, fo erfcheint es nicht mehr in feiner- reinen 
Form, wie wir es im 16. Jahrh. verfaffen haben, 
fondern mit einer Menge von Zuthaten, die es theild 
vom Ausland, theils von den gelehrten Dichtern 
entiehnte. Der Einfluß des Auslandes hatte fich 
fhon im vorigen Zeitraume geltend gemacht; die 
englifchen Komödianten und ihre Dramen hatten 
fich nicht allein in Deutfchland felbitftändige Bahn 

ebrochen, fie waren auch Mufter und Vorbilder der 
Bedeutenditen Dichter am Ende der Periode gewor⸗ 
den. Es hat alle Wahrfcheinlichkeit für fi, daß 
diefe englifhen Komddien auch während des Kries 
es in einzelnen Städten, die von den Gräueln deſ⸗ 
eiben weniger zu leiden hatten, aufgeführt wurden, 
wenigftens jpricht dafür, daß noch im J. 1670 eine 
dritte Ausgabe veranftaltet wurde, was auf eine 
fortgefepte Bekanntſchaft mit denjelben hindeutet, 
während urſprünglich deutiche Dramen des 16. oder 
beginnenden 17. Jahrhunderts mit Ausnahme von 
zwei Faftnachtipielen des Hans Sache (. Bon eines 
Bawren Sohn, der zwei Weiber haben will‘, und 
„Vom ſchwangern Bawern“ Franff. 1628) im vor⸗ 
liegenden Zeitraum keine Abdrücke veranſtaltet wur⸗ 
den. Als daher nach dem Kriege die dramatiſchen 
Vorſtellungen wieder begannen, wandte man ſich zu 
denjenigen Stücken, die am längften in der Erin⸗ 
nerung geneben waren, und zwar un fo mehr, als 
das Volksſchauſpiel nunmehr von den Höfen und 
Gelehrten ganz fich ſelbſt überlaffen wurde und es 
hiedurch ausfchließfich in die Hände der wanderns 
den Komöbdianten gerieth. Es wurden daher ent: 
weder die alten „, engliichen Komödien ’' wieder aufs 
geräbn ‚ oder neue in dem Sinne derfelben geſchrie⸗ 
ene Dramen auf das Theater gebracht. Und Diele 
find nichts Andere®, als die vielgenannten „Haupte 
und Staats: Actionen’, welche lange Zeit zur 
höchſten Ergötzung des fchaubegierigen Publikums 
von den Bühnen beinahe ausſchließlich Befik ergrif- 
fen. Daß diefe eine Fortfeßung der „engliſchen 
Komödien“ find, geht fowohl aus ihrem Inhalt, 
als aus ihrer Darftellung und Zorm hervor. Sie 
behandeln nämlich, wie jene, vorzugsweiſe Stoffe 
aus der alten Geſchichte oder Sage, jeltener aus der 
Geſchichte oder Sage des Mittelalters, noch feltes 
ner aus der Gegenwart. Dieſer Nahahmung der 
alten englifchen Komödien ift es allerdings auch zum 
Theil zugufchreiben, daß nur felten vaterländiiche 
Stoffe behandelt wurden; doch rührte diefes wohl 
zum größern Theil von der gänzlichen Vernichtung 
des Rationalbewußtjeins ber; ed war das natios 
nale Selbftgefühl fo gänzlich verfchwunden, daß 
man heimiſche Verhältniſſe der theatrafifchen Dar⸗ 
ftellung nicht für fähig hielt, weil man gewohnt 
war, dad Große und Bedeutfame nur in der Fremde 
zu fuhen. Der rohe Sinn, der in den engliſchen 
Komödien geherrfcht hatte, blieb auch jeßt noch vors 
berrfchend; war doch das Gefühl des Volks durch 
die entfeplichen Graͤuel des Kriegs noch mehr abges 


Fünfter Beitraum. 


bis 1723. 








ftunpft worden. Es hatten die gräßlichſten Eces 


nen, die ihm auf der Bühne vorgeitellt wurden, und 
die er zum Theil vielleicht in 8 höherem Maße er⸗ 
lebt hatte, in ſeinen Augen noch das Verdienſt der 
Wahrheit, und es mußte ihm zugleich die Darſtel⸗ 
[ung derjelben eine eigene Luſt gewähren, weil es 
die Segnungen des Friedens tiefer fühlte. Aus 
diefem Grunde erichienen die mit Gräueln aller Art 
überfüllten engliſchen Komödien als ganz zeitges 
mäß, und ed mußte ihre Auffaffungsweije daher 
auch in die neuern, ihnen nadıgebildeten Dramen 
übergehen. Dies konnte aber um fo feidhter ftatt- 
finden, als jene Komödie in den Iuftigen Perſonen 
und komiſchen Epiſoden eine Art Gegengift gegen 
die blutigen Scenen darboten und die Zuſchauer ſich 
an den ausgelafienen Späßen des Pidelhärings, 


Hanswurſtes, Harlekins, oder wie der Luſtigmacher 


immer bieß, von dem Entſetzen wieder erbolen 
fonnte, das die Haupthandfung in nur zu reicher 
Fülle über fie ausgegofien hatte. Zudem war die 
luftige Perfon, wie wir und erinnern, eine ächt 
deutiche Figur, in welcher das Bolt Zabrhunderte 
lang ſchon Luſt und Erholung, zugleich aber auch 
einen Bundesgenoſſen gegen Die Unterdrückung der 
höbern Stände gefunden hatte, da es im Charalter 
diefer Suftigen Perſon lag, die Mängel und ſelbſt 
die Berbredhen jener Stände rüdfichtölos mit Big 
und Spott zu verfolgen. 

Da die englifchen Komddien fich in Deutichland 
vollftändig eingebürgert hatten, fo fann man aller: 
dings die „ Haupt» und Staafsactionen‘ als eine 
organifche Entwidelung und Ausbildung des deut⸗ 
ichen volksthümlichen Dramas anfeben, und ba fie 
alle Elemente einer künftleriihen Entwidelung in 
fich trugen. fo hätte fih auch jeßt noch aus ihnen ein 
deutfches Drama entfalten laffen, wenn ihnen von 
den gelehrten Dichtern die Beachtung zu Theil ges 
worden wäre, die fie jedenfalls verdienten. In der 
That finden wir in den Stüden der Art, Die in leß⸗ 
ter Zeit bekannt gemacht worden find *), viele. die 
an dramatifcher Anlage, Reihthum ber Entfaltung 
und glüdlicher Entwidelung der Charaktere Alles 
übertreffen, was die gelehrte Poefie des Zeitraums 

efeiitet hat, und es find Die erhaltenen Stüde viel» 
eicht nicht einmal die beiten. Die Verfaſſer diejer 
Stüde find unbekannt geblieben, denn fie wurden 
nicht gedrudt, vielmehr hielten die Directoren ber 
wandernden Komödientruppen damit aus Teicht bes 
greiflihen Gründen zurüd; fie wollten nämlich 
nicht, daß fie in andere Hände kamen, weil ein 
roßer Theil ihres Rufs fi) darauf gründete, daß 
he beliebte Dramen befäßen , Die außer ihnen Nie 
mand zur Daritellung bringen konnte. Wahrſchein⸗ 
fi find manche der hiehergebörigen Dramen von 
einzelnen Directoren oder Schaufpielern ſelbſt ges 
dichtet worden; wenigftens haben Beltbeim und 
Stranitzki, fowie die Schaufpieler 3. &. Lu: 


dovici und Wezel einzelne Haupt und Staatds 
So felbftHändig diefe Dramen - 


aetionen abgefaßt. 
in Auffaffung, Anlage und Entwidelung ericheinen, 
und in dieſer wichtigften Beziebung die dramati⸗ 
ihen Dichtungen der gelehrten Dichter wenig oder 
gar feinen Einfluß auf fie ausgeibt haben, jo ik 
ein folcher betreffd der Darftellung dagegen nicht 


ganz ausgeblieben, und in manchen derfelben madıt 


*) Karl Weiß, die Wiener Haupt» und Staats. 
aetionen. Wien 1854, 
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ſich das Streben ſichtbar, die hochtrabende Sprache 


der ſchlefiſchen Dichter nachzuahmen, und „die Glor⸗ 
reiche Marter Joannes von Nepomuck“ enthält 
Stellen, welche dem Lohenſtein und ſelbſt dem A. 
Gryphius abgeborgt zu ſein ſcheinen. Im Allge⸗ 
meinen blieben aber dieſe Dramen von jeglichem 
Einfluß unberührt, und erſt gegen das (Ende des 
Zeitraums machte fi) der Einfluß der gelehrten 
Boefie auf diejelben geltend, oder vielmehr fie wurs 
den von derfelben ganz zurüdgedrängt. Scon 
Beltheim begann, um aud die höheren Stände an 
ſich zu ziehen, franzoͤſiſche Stüde auf die Bühne zu 
bringen, und als Ipäter Gottſched den Hanswurſt 
feierlich auf der Bühne verbannen ließ, war das 
Publikum jhon an die regelmäßigeren Stüde ges 
wöhnt ”). 

Schon deshalb, weil die „Haupt⸗ und Staats⸗ 
actionen“ keinen Einfluß auf die weitere Entwides 
tung des deutfchen Dramas hatten, kann bier eine 
weitere Betrachtung derfelben einen Plag finden; 
es gehört diejelbe in die bejondere Gejchichte der 
dramatischen Kunft; für uns genügt eine allgemeine 
Charakteriſtik dieſer Gattung, und der Nachweis, 
daß fie als letzter Ausläufer des volksthümlichen 
Dramas zu betrachten fet, jo wie die weitere Bes 
merkung, daß fie fi, als fie von den Bühnen ver: 
bannt wurden, in die Marionettentheater flüchteten, 
auf welchen fie noch lange zum Ergößen des Volkes 
dargeftellt wurden. 

Neben den Haupts und Staatsaetionen wurden 
aber von den wandernden Komddianten noch viele 
andere größere und Heinere Stüde aufgeführt, Des 
ren Stoffe fih zum Theil an die Faftnachtfpiele der 
früberen Zeit anlehnten, als deren Fortſetzung fie 
überbauptangefehen werden müſſen. Sie behandel- 
ten einfache Verbältniffe aus dem gewöhnlichen Le⸗ 
ben oder auch wohl fagenhafte Stoffe, wie 3. 3. die 
Geſchichte des Doctor Fauft, in welchem Falle aber 
fie fi) dann meiftens ſchon der Behandlungsweife 
jener größern Dramen anfchloffen. Daß in diefen 
Stüden die luftige Perfon nicht fehlen durfte, bes 


| darf faum der Erwähnung; fie nahm mit der Zeit 


fogar eine immer bedeutendere Stellung ein, fo Daß 
fie endlich der Mittelpunft des Spieles wurde, und 
die reine „„ Hanswurſtkomödie“ entitand, die nas 
mentlich in Wien durch einige ausgezeichnete Schaus 
ſpieler fange zur beinahe ausschließlichen Herrſchaft 
gelangte. Auch in dieſen Stüden lag fehr oft ein 
tüchtiger Kern, aus welchem ſich bei funftreicherer 
Behandlung ein tüchtiges volksthümliches Luſtſpiel 
bätte entwideln laſſen. Freilich beitand die komiſche 
Kraft dieſer Stüde, wie Paullini (,, Erbaufiche 
Luſt“ 1, 687) berichtet, in „ungeſaltzenen Scherzen 
und unflätigen Poſſen des Pickelhaͤrings“; aber 
wenn folche auch in den meliten Spielen der Art ans 
zutreffen find, fo war in manchen doch neben einer 
tüchtigen Anlage und Durchführung aud) viel Achter 
Big und Humor zu finden. Zu den beiten gehören 
diejenigen, in welchen alte Schwänte und Anekdoten 
dramatiich bearbeitet wurden, wie 3. B. der „Bi: 


*) Allerbings entlehnten die Dichter der aut und 
Staatsactionen’‘ auch ſchon früßer ihre Stoffe aus der 
Fremde, namentlich aus hollänvifchen, fpanifchen und 
frauzgöfihen Dramen, wie auch aus ben beutichen Ro- 
manen ber Zeit, allein die Behandlung diefer Stoffe iſt 
ihnen durchaus eigenthümlich, und aus der bloßen Ent- 
Iehaung der Stoffe kann man noch nicht auf einen bi- 
reeten Binfluß fchließen. 
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fierlihe Exorcista“ (Rapperöweil 1675), in wels 
chem der früher auch jchon dramatijch bearbeitete 
Schwank von einer Frau dargejtellt wird, Die zweien 
Mönchen den Heuboden zur Zagerftatt anweilt, um 
ihren Buhlen in Abweſenheit ihres Mannes unges 
flörter empfangen zu können, worauf dieje bei der 
unvermutheten Rückkehr des Mannes die Frau durch 
Angabe der veritedten, für den Buhlen bereiteten 
Zederbijfen u. |. w. zur Verzweiflung bringen. 
Obgleich in Sprade und Daritellung Außerft rob 
und unbehoffen, ſo ift das Stüd, abgeiehen von 
den zahlreichen wißigen Einfällen, doch ſchon des⸗ 
wegen wichtig, weil es recht deutlich zeigt, daß das 
—— Drama im Vergleid zu den früheren 
Faſtnachtſpielen ſchon eine breitere innere Ent⸗ 
wickelung gewonnen hatte. Aber es gilt von dieſen 
Poſſenſpielen daſſelbe, wie von den Haupt⸗ und 
Staatsactionen: ſie blieben ohne Einfluß auf die 
weitere Ausbildung des Dramas und verloren ſich, 
wie jene, in das Puppentheater. 

Es haben allerdings auch mehrere gelehrte Dich» 
ter Dramen mit mehr volläthümlicher Saltung ge 
fchrieben : allein obgleich einzelne Dichtungen ders 
felben wirklich vortrefflich find, 3.3. von A. Gry⸗ 
phius, fo find dDiefelben doch fo ganz ohne allen 
Einfluß auf das Volksſchauſpiel ſelbſt geblieben, 
daß wir fie füglicher bei dem Kunſtdrama erwähnen, 
zu deffen Betrachtung wir fogleich übergehen wers 
den, nachdem wir noch ‚einige Worte über bie 
Schuldranten vorangefhidt haben, die auch in. 
diefer Periode häufig gedichtet und vorgeftellt wur; 
den. Dean hielt fie aud) jeht noch für ein treffliches 
Bildungsmittel, geeignet namentlich, die Knaben 
und die Zünglinge in das gefellichaftliche Leben 
einzuführen und ihre Scheu und furdhtfame Scham» 
haftigkeit vor älteren Xeuten oder größeren Zuſam⸗ 
menfünften zu befiegen. . Am Bäufgften finden fich 
Schulkomödien in Mitteldeutfchland, in Thüringen, 
Sachſen und dann in Schlefien; doch find Die nıeis 
ften derfelben durchaus unbedeutend und faffen fi) 
nicht einmal mit denen des vorigen Zeitraums zus 
fanmenftellen, welche, wenn auch feinen fünftferis 
chen Werth, doch hiſtoriſche Bedeutung hatten. 
Wir, erwähnen nur der Vollftändigkeit wegen den 
„Ufktüdfeligen Soldaten” von J. Seh. Mitter: 
nacht (Xypz. 1662), der außerdem noch viele, mei⸗ 
ſtens ungedrudte Dramen geichrieben, den „Ges 
freuzigten Jeſus“ (1680) von J. Xacobi, einem 
Mitgliede des Schwanenordens, die „„Eharmofyne“ 
(1692) von Sam. Groſſer, Rector in Görlig, 
und die geiftlichen Opern von 3. Chriftopyh Wen; 
gel. Schufdirector in Zittau. Nur die Schuls 
omödien von Chr. Weiſe verdienen nähere Ers 
wägung; wir werden fpäter ausführlicher von ih: 
nen berichten. In den fatbolijchen Ländern wurde 
das Schuldrama vorzüglich von den Jeſuiten ges 
pflegt. von welchen es ſchon im vorigen Zeitraum 
mit großer Borliebe aufgenommen worden war 
(S. 109). Freilich waren diefe Schulkomödien 
beinahe ausſchließlich in Lateinifcher Svrache abges 
faßt, aber wenn das fchaufuftige Publikum dadurch 
abgeftoßen werden mochte, fo wurde es andrerfeitä 
dur) den Glanz der Darftellungen wieder mächtig 
angezogen, auf welche Die Jeſuilen großes Gewicht 
fegten, und wodurd fie Einfluß auf Die Ausbildung 
der tbeatralifchen Darftellungen gewannen ; denn 
was fie begonnen hatten, wurde auf den fürſtlichen 
Theatern oder auf denen der größeren Städte bald 
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nahgeahmt. Die Stoffe ihrer Dramen waren 
äußerft mannigfaltig ; fie entnahmen fie aus der al« 
ten und neuen Gefchichte, aus dem alten und neuen 
Zeftamente, vorgün gerne aus den Legenden 
und dem Leben der Märtyrer, häufig waren ed aud) 
allegorifche Spiele, in denen nicht felten die tiefiten 
Gedanken mit dem kraſſeſten Unſinn Hand in Hand 

ingen. 
i Indem wir nun zur Betrachtung des von den Ges 
lehrten gepflegten Kun ftdramas übergeben, braus 
chen wir faum die Bemerkung vorauszujchiden, daß 
daſſelbe, wie die ganze Dichtung der Zeit überhaupt, 
mit Bernacdhläffigung der volksthümlichen Elemente 
und der bisherigen Entwidelung auf Rachahmung 
berubte. Zunäachſt wies. Dpiß, der aud auf bie 
Ausbildung des Dramas beftimmend einwirkte, auf 
die Alten. Er felbit wagte fih zwar nicht an eigene 
Schöpfungen, aber feine eberjeßungen ber „An⸗ 
tigone“ des Sophokles und namentlich der „Troja⸗ 
nerinnen“ des Seneca wurden für die ganze Folge⸗ 
zeit in ſofern maßgebend, als er durch ſie zur Nach⸗ 
ahmung der antiken Tragödie leitete. Wie er in 
Seneca den höchſten Gipfel der tragiſchen Kunſt 
verehrte, ſo wurde dieſer der Führer der ſpäteren 
Dramatiker, wozu noch der Umſtand weſentlich bei⸗ 
trug, daß auch die neueren Voͤlker, welche fid die 
Deutfchen jener Zeit ftets zu Vorbildern nahmen, 
die Franzofen (Jodelle) und, diefen nachſtrebend, 
die Hufländer (Jvoſt van den Vondel) ihr Drama 
nach dem römtjchen Tragifer ausbildeten. Die jpä> 
teren Dramatifer Frankreichs fanden zwar in Diefem 
Beitraum mancherlei Weberjeßungen; jo wurde 
ichon 1650 Corneille's „Eid“ von G. Greflins 

er in deutfche Verſe übertragen, und gegen Das 
Ende des Jahrh. mehrten fich Die Ueberſetzungen in 
auffallender Weiſe; allein das neuere franzoͤſiſche 
Drama blieb bei alle dem noch ohne wefentlichen 
Einfluß auf das deutjche, es machte fidh derfelbe 
erit im folgenden Zeitraum geltend. Eben jo wur⸗ 
den auch hie und da ſpaniſche Dramen überfeßt, 
3. 8. von Harsdörffer, ©. Greflinger 
(‚Der verwirrte Hof’ aus Lopez de Bega. Hamb. 
1652), Mart. Kempe („Prinz Zurbinv, eben⸗ 
falls nach Lopez, 1674) ; allein ein Durchgreifender 
Einfluß des ſpaniſchen Theaters läßt fih Doch wohl 
wicht nachweifen. Außer den genannten antiken 
Tragddien überfepte Opig auch zwei Singipiele 
aus Dem Stalieniichen, die „Daphne“, wahricheins 
lich aus der gleichnamigen Over des Dttavio Ris 
nuceint, und die „Judith“, deffen Original unbe⸗ 
kannt iſt. Dadurch wurde er nicht nur der Begründer 
der Singfpiele und Dvern, fo wieder Schä⸗ 
ferfpiele, fondern er wurde zugleich auch die erſte 
Beranlaffung, daß in diefen Gattungen die italies 
niſche Anſchauungs⸗ und Auffafiungsweife vor⸗ 
züglich maßgebend wurde. Dieſe beiden Richtun⸗ 
gen nun, welche Opitz vorgezeichnet hatte, Die rö⸗ 
miſche, welche bald nach ihm den franzöfſiſch⸗holl an⸗ 
diſchen Typus annahm, und die italieniſche, blieben 
während des ganzen Zeitraums vorherrſchend, und 
erit gegen das Ende defielben wurde, namentlich 
von Gr. Weiſe, der Verſuch gemacht, fi von 
dem drückenden Einfluſſe des Auslandes zu befreien. 
Im Uebrigen drückt ſich auch im Drama der Cha⸗ 
rakter der verſchiedenen Schulen aus, welche im 
Laufe des Zeitraums der Poeſie ihr beſondres Ge⸗ 
präge aufdrückten: in den Dichtern der erſten 
Schleſiſchen Schule, von welder dad Drama 
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jedoch im Ganzen nicht häufig bearbeitet wurde, ers 
fennt nıan den erniteren Sinn,. der fie erfüllte; im 
dendramatifchen Arbeiten der Pegnitzſchafer bes 
gegnet man den gewohnten Spielereien kaum wenis 
ger, als in ihren Übrigen Dichtungen, und die Dras 
men der fpäteren Schlefier find in Auffaffung 
und Daritellung eben fo ſchwülſtig, gefucht und wi» 
dernatürlich, ald deren Iyriiche Poeſien. Dod has 
ben diefe bejonderen Eigenthümlichfeiten der eins 
zelnen Schulen, wenn fie fih auch fräftig genug 
audiprechen, im Allgemeinen keinen ſolchen Ginflug 
auf die Gefammtbehandlung des Dramas gehabt, 
daß die Leberfiht der dramatiichen Erzeugnifte des 
Zeitraums nach denfelben zu beftimmen wäre. es 
ericheint vielmehr zweckmäßiger, dieſe nach den bes 
jondern Gattungen folgen zu laffen. 

Es waren die Begriffe, wie von den Weſen des 
Dramas überhaupt , fo auch von den einzelnen Ars 
ten deſſelben, höchit unbeftimmt und man begnägte 
fi, einige Außerliche Kennzeichen feitzuitellen, wie 
ſchon Opitz in feiner „„Poeterei‘ den Unterfchied 
der Tragödie von der Komödie darin legt, daß im 
eriterer füritliche oder königliche Perfonen , in der 
andern dagegen Leute niedern Standes auftreten, 
daß die Tragödie von „Todſchlägen, VBerzweiffeluns 
gen, Kinder» und Bättermorden, Brande, Bints 
Ihanden, Kriege und Auffruhr, Klagen, Heulen, 
Seuffzen‘ handelt, die Komödie dagegen von Hoch⸗ 
zeiten, Gaftgebotten, Spielen, Betrug und Schalck⸗ 
heit der Knete, ruhmrätbigern Landsknechten. 
Buhlerſachen, Xeichtfertigfeit der Jugend. Geiße 
des Alters, Kupplerey und ſolchen Sachen redet, 
Die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen‘, weis 
halb er auch diejenigen tadelt, welche „Keyſer und 
Potentaten‘ in den Komödien eingeführt haben, 
weil „ſolches den Regeln derjelben ſchnurſtracke zu 
wieder laufe”. Dffenbar hatte er bei letzterer Ber 
merfung die Bolfsipiele im Auge, die fich freilich 
um jolche willfürliche Gefege wenig befümmerten 
und das Kächerliche überall daritellten. wo es fich 
darbot; die angegebene Abgrängung batte er das 
gegen feinem Gewährsmanne Scaliger (S. 227) 
entlehnt, und fi) , wie dieſer, Dabei von den in den 
antiten Dramen behandelten Stoffen leiten lafjen. 
In ähnlicher Weife fprechen.fih auch Andre aus, 
nur rügen die Nürnberger noch eine Dritte Gattung. 
das „Waldgedicht“ oder „Schäferſpiel“. deſſen 
Perſonen aus dem bäuriſchen Nähritand zu nehmen : 
jeien, wie das „Freuden⸗ und Luſtſpiel“ dem bürs 

erlihen Mebritand, und das Trauerfpiel dem 
ürftlihen Ehrſtand entiprädhen. Die „ Endurs 
ſache“ des Trauerfpiels findet Harsdörffer in dem 
„Nutzen und dem Beluite‘‘; „der Nußen aber“, 
jagt er, „beſtehet in: Bewegung der ſonſt unbe⸗ 
weglichen Gemüther, geitelt auf das jcharfffinnige 
Machtwort, gleihjam als ein jchneller Pfeil, der 
Zuhörer Hergen durchſchneidet, und einen Abſcheu 
vor den Laſtern, hingegen aber eine Begierde zu der 
Zugend eindruffet.‘‘ 

Die Form des kunſtmäßigen Trauerfpield wurde 
durh Dpip begründet und durch A. Grypbius 
feftgeftellt. Es zerfiel wohl ohne Ausnahme in fünf 
Acte und ſchloß ſich dadurch an das antife Drama 
und die franzöſiſche Nachbildung defielben, daß die 
Acte mit Chören fchloffen, welche auch Reien“ 
hießen und in denen entweder allegoriſche Perſonen. 
Götter und Göttinnen aus der griehifchen Kabel: 
welt, Geifter, oder audy wirkliche, mithandelnde 
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Fünfter 
Berfonen ihre Gefühle in lyriſchen Weiſen aus⸗ 
fprachen oder fangen. Seltener famen Reien aud 
in der Mitte der Acte vor. Schon Gryphius führte 
fogenannte ftille Borftellungen ein, die von einigen 
fpäteren Dichtern häufiger nachgeahmt wurden. 
Sie wurden auf einer zweiten kleineren, im Hinter: 
grunde angebrachten Bühne aufgeführt, und beftans 
den darin, daß einzelne Scenen, die nicht zur eis 
gentlichen Handlung gehörten, pantomimiſch dars 
geet wurden; befonders liebte man es, Bifionen, 

räume und dergleichen, von welchen die [prechende 
Perſon berichtete, Durch ſolche pantomimiſche Ge 
mälde auch den Zufchauern zur Anſchauung zu brin- 
gen. Die Trauerfpiele waren ausfchlieplich in 
Alezandrinern mit gepaarten Heimen gefchrieben, 
doch wurden, abgefchen von den Reien oder Ehören, 
die ſtets in lyriſchen Strophen abgefaßt waren, auch 
in einzelnen Stellen, welche beſonders hervorgeho⸗ 
ben werden follten, 3. 3. in den Prologen, in Mo: 
nologen, Gebeten u. |. w. freiere Versmaße ge 
braudt. ’ 

Die Stoffe der Trauerfpiele waren meiſtens aus 
der Geſchichte entnommen, befonders häufig aus 
der griechiichen und römifchen, dann aber auch aus 
der orientaliichen, feltener aus der Gefchichte der 
neueren europäijchen Völker, am feltenften aus der 
deutfchen. Außerdem findet man auch geiftliche 
Zrauerfpiele, und foldhe, die ihren Stoff aus bes 
kannten Romanen und Novellen, namentlich der 
Italiener, entlehnt hatten, und endlich einige wes 
nige, die zum fogenannten bürgerlichen Trauerfpiel 
zu rechnen find. 

Neben A. Gryphius und im Allgemeinen nad 
feinem Borgange hat vorzüglih C. D. v. Lohen— 
Rein das Trauerfpiel bearbeitet; außer Diefen bei⸗ 
den größten Dichtern find jedoch noch einige andere 
zu erwähnen. Mid. Johannfen, ein Prediger 
in der Nähe von Hamburg, fehrieb ein "Soriftliches 
Zrauerfviel von Kain dem Brudermörder” in Bers 
fen mit Ehören (Gamb. 1652). Im Gefhmad und 
Sinn Xohenfteing dichtete Job. Chriſtian Hall 
mann aus Breslau (16850—1716) mehrere Trauer 
fpiele, unter denen „die beleidigte Liebe oder die 
großmüthige Marianne” (1670) durch ihre bis zum 
Unfinn gefteigerte fchwälftige Sprache, und „die 
himmliſche Liebe oder die beitändige Märterin Sos 
phia“ (1671) durch ihre ungüchtigen Keckheiten am 
febendigften an fein Borbild erinnern. Ueberhaupt 
fehlte ed ihm nicht an Erfindungsgabe und Phan- 
tafte, Dagegen, wie fchon Keind bemerkte, an 
Scarffinn und gefundem Urtheil. Obgleich auch 
unverfennbar Lohenſtein nachahmend, ift A. U. 
von Haugwitz, ein Laufißer Edelmann, im Sans 
zen doch felbilftändiger; namentlich ift er, wenn 
auch oft geſucht, doch weit weniger übertrieben, 
und befonders vermeidet er das Allzugräßliche in 
der Darftellung. So wird zwar in der „Maria 
Stuart‘ (Dreöden 1683) die Handlung bis zu dem 
Augenblide der Hinrichtung geführt, aber Diefelbe 
wurde durch das Herabfallen eines Innern Vorhangs 
den Augen der Zufchauer entzogen. Die „Maria“ 
ift, wie der „Soliman’’ (Ebend. 1684) in Alezans 
drinern gefchrieben; in beiden Stüden fehlen die 
Reien nicht, und im Soliman, den er ein „Miſch⸗ 
ſpiel“ nennt, find bie und da Arien eingemifcht. 
Auf a Selbſtſtändigkeit macht Joh. Ludw. 
Praſch ausdrüdlih Anſpruch. Er fchrieb namlich 


eine „Getreue Alceſtis“ (Regensb. 1681), welche er 
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zwar im Sinne und in der Form des Gryphius ver⸗ 
faßte und mit einem Chor nach Art der Alten ver⸗ 
ſah, aber zugleich einen „Chriſtenchor“ einführte, 
der, außerhalb der Handlung ſtehend, chriſtlich mo» 
rafifche Betrachtungen über die religiöfe und fitts 
liche Anfchauungsweife der Griechen anftellte und 
das Ehriftenthum dem Heidenthum mit allem Ernſt 
entgegenfeßte. Eigenthümlicher Art find die Dras 
men des Pegniger Joh. Klat (geb. 1616 in Mei⸗ 
Ben, nad längerem Aufenthalt in Nürnberg als 
Baftor in Kikingen geftorben 1656), welche jchon 
vor denen des Gryphius erfchienen, weshalb Hards 
dörffer fie ausdrücklich als die Anfänge des Tranuer⸗ 
ſpiels in Deutfchland bezeichnet. In der That find 
feine Stüde nichts Anderes als eine Nachbildung 
der älteren Mufterien im Gefchmade der Zeit; auch 
wurden fie unter Mufitbegleitung in der Kirche aufs 

eführt. Was die Dramatifche Behandfung betrifft, 
ßF ſtehen ſie noch unter den Myſterien. Eine Haupt⸗ 
verſon zweier dieſer Stüde („Engel⸗ und Drachen⸗ 
Streit”. Nbg. o. J. und „Hoͤllen⸗ und Himmelfahrt 
Chriſti““. Ebend. 1644) iſt der Poet, welcher vor 
oder auf der Bühne ſtehend, eine Art Chor repräs 
fentirt und Alles berichtet, was nicht vorgeftellt 
werden fann, auch wohl die Reden der einzelnen 
Berfonen einleitet, indem er andeutet, was fle nun 
fprechen werden, und oft auch beſchreibt, welchen 
Eindrud das Vorhergehende auf fie gemacht hat 
und wie fie dDiefen Eindrud durch Gebärdenfpiel ber 
zeichnen follen. In „Herodes, dem Kindermörs 
der‘, wird Alles dies zwifchen den Reden der hans 
delnden Berfonen in profaifcher Erzählung berichtet, 
ohne daß bemerkt wäre, ob der Poet oder irgend ein 
anderer Schaufpieler dies vorzutragen habe. Die 
Entwicklung entfpricht ganz diefer abenteuerlichen 
an weder die Thatfachen, noch die Gedanken 

eben in irgend einer Verbindung und der Dichter 
überläßt fi durchgehends fo ganz feiner wild bers 
umfpringenden Phantafie, 4 er oft das Frem⸗ 
deſte herbeizieht. Wenn z. B. im „Herodes“ die 
Bethlehemitiſchen Weiber nach dem Kindermorde 
den Tyrannen wegen ſeiner Grauſamkeit fluchen, 
fällt e8 dem Dichter bei, Daß auch in Deutſchland 
der Bluttbaten viele geicheben feien, und ſogleich 
laͤßt er das perfonificirte Deutfchland auftreten und 
über den Sammer der Zeit „Ihr Mütterliches Her 
brechen“, womit das Stüd fchließt. Die Sprache 
endlich iſt gefucht und gefchraubt, wie wir es bei 
den Pegnipern gewöhnt find, dabei aber auch von 
einer Blattheit und oft von einer Gemeinheit, bie 
fih faum bei Bänkelfängern vorfindet. An Spies 
lereten aller Art fehlt es natürlich nicht. 

Das Luftfpiel hielt fih im Ganzen mehr frei 
von den äußeren Einflüffen, welche das Trauerfpiel 
beherrfchten, und bewahrte auch, wie ſchon oben ber 
merkt wurde, mehr von der volksthümlichen Art und 
Auffaffung ; denn obgleich viele Dichter ihre Stoffe 
aus dem Auslande entlehnten, und theild nach frem⸗ 
den Novellen und Romanen, theils felbft nach aus⸗ 
ländifchen Dramen arbeiteten, fo eigneten fie ſich 
das Fremde im Ganzen ziemlich felbftftändig an, und 
mit Ausnahme der eigentlichen Ueberfeßungen tras 
gen die biehergehörigen Stüde entfchieden volks⸗ 
tbümliches Geyräge. Aber fie fönnen auch die ar 
nicht verfäugnen , in der fie entitanden find; fie find 
meiſtens roh in Sprache und Darftellung und künſt⸗ 
Serifche Anordnung iſt nur in wenigen — 
men. Dies gilt namentlich auch von den Luſtſpielen 
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erſichtlich, wie wenig fie in der That durch die Ber 
fhäftigung mit dem Haffifchen Altertum und durch 
die Bekanntſchaft mit den Literaturen und Sitten 
der neueren Völker zu feinerer Bildung geboben 
worden waren. Was fie und Die höheren Stände 
dadurd gewonnen hatten, befchräntte ſich auf einen 
äußern Firniß, der jedoch fogleich verfchwand, fos 
bald die Natur wieder in ihre Nechte trat. Aber 
obgleich das Zuitfpiel an äußerer Glätte dem Trauere 
fpiel entichieden nadjfteht, fo ziehen wir es diefem 
im Allgemeinen doch unbedingt vor, weil fidh in ih⸗ 
nen mehr Wahrheit und natürliches Leben ausſpricht; 
es bat aber auch, abgeſehen von der poetiſchen Seite, 
ſchon deshalb größeren hiſtoriſchen Werth, weil es 
meiſtens deutſche Lebensverhältniſſe darſtellt und 
uns in die damaligen Sitten und Anſchauungswei⸗ 
ſen der verſchiedenen Stände, namentlich aber des 
Mittelſtandes einführt. Das Luſtſpiel, zu welchem 
wir auch die Poſſen und kürzeren Zwiſchen⸗ und 
Nachfpiele rechnen, deren e8 eine große Anzahl gab, 
war beinahe ausſchließlich in Profa gejchrieben, 
was fchon auf größere Selbitftändigfeit und Be⸗ 
freiung vom fremden Einflufje hinweiſt; oft wurden 
aber auch Xieder und größere Gefangftüde einges 


fügt. 

Einer der älteften Zuftfpieldichter der Zeit war 
der Altdorfer Brofefior Daniel Schwenter aus 
Rürnberg (1585—1636), der die befannte Epifode 
aus Shakſpeares „Sommernachtstraum“ wahrs 
ſcheinlich nach einer felbftftändigen englifgen Be: 
arbeitung zu Altdorf auf das Theater brachte. In 
wie weit er das engliche Vorbild benugte, ift nicht 
befannt, da fich feine Arbeit nicht erhalten hat; wir 
wiffen nur, daß fie fpäterhin von X. Gryphius 
benugt wurde, der, wie im Trauerfpiel, fo auch im 
Zuftfpiel eine hervorragende Stelle einnimmt, wes⸗ 
bald wir ihn auch in diefer Beziehung näher zu ber 
fprehen haben. Bon Hans Wilmſen Laurem⸗ 
berg baben fi zwei Komödien erhalten („Aquilo“ 
und die „Harphen“) und vielleicht ift auch das nies 
derdeutſch gefchriebene Zuftipiel „Teweſchen Hoch⸗ 
tiet“ von im; fie find uns aber nicht zu Geficht ge⸗ 
fommen, was wir um fo mehr bedauern, als fich 
von der eigenthümlichen Natur des Dichters erwars 
ten läßt, daß er fih auch bier in felbftftändiger 
Weife bewegt haben wird. Bekannter ift Joh. ©. 
Scchoch's „Lomoedia vom StudentensLeben‘ (Lpz. 
1658) geworden, in welcher er uns „den Anfang, 
Mittel und Ende eines Studenten, fowol in Böien 
als Guten, vor Augen ſtellt““. So fehr feine Ab- 
fiht dabei Anerkennung verdient, denn er wollte vor 
dem traurigen Unweſen warnen, dad damals auf 
den deutfchen Lniverfitäten berrfchte, und die uns 
glücklichen Folgen defielben in anfchauficher Weife 
vorführen, und jo werthvoll ſeine, Comödia“ für die 
Kenntniß der damaligen Zuitände tft, denn es wer: 
den audy andere Lebensverhältniſſe behandelt, fo 
gering ift ihr Kunſtwerth; und der Dichter, wenn 
man ihm überhaupt fo nennen darf, veriteht ſich fo 
wenig auf dramatifche Behandlung, daß er gar 
Bieles bloß pantomimiſch darftellen läßt, und daß 
ganze lange Stellen in Erzählung von dem beftehen, 
was die Serfonen auf der Bühne tbun, ohne daß 
dabei audy nur Ein Wort gewechfelt würde. ine 
Hauptperfon ift der Didelhäring, den der Dichter 
übrigens au nicht geringem Bortheil feiner Arbeit 
aus dem Volksſchauſpiel bewahrt hat, weil die bes 
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oder gehalten werden. Auch iſt die Sprache roh 
und unbeholfen, und der Dichter befleißigt ſich, das 
Gemeine der Handlung auch in den gemeinſten, oft 
widrigſten Ausdrücken darzuſtellen. Es fehlt dem 
Stück nicht an guten Einfällen, aber nicht wenige 
ſind geborgt, und es iſt uns ſogar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Schoch Manches aus Ayrers Spie⸗ 
len gezogen hat. 

Von weit größerem Talente zeugen die Luſtſpiele, 
welche zum Theil unter dem Namen „Yilidor‘ 
erfchienen find und gemelniglih dem Jacob 
Schwieger zugefchrieben werden, und wie im 
Drama überhaupt, fo nimmt auch inäbefondere im 
Zuitipiel Chr. Weife eine bedeutfame Stellung 
ein, wogegen Ar. Ehriftian Henrici (Picam 
der) in feinen Zujtipielen (‚der atademifche Schlen⸗ 
drian“, „der Erziäufer“ und „die Weiberprobe‘‘). 
wie man fi ſchon aus den Titeln überzeugt. rob 
und gemein iſt. 

Ehe wir zur Oper übergeben, welche neben dem 
Trauere und Zuftfpiele diejenige Dramatifche Form 
ift, welche am häufigiten bearbeitet wurde, ja bie 
übrigen Gattungen zulegt volljtändig überflügelte, 
haben wir noch einige befondere Arten ded Dramat 
zu erwähnen, welche im Laufe des Zeitraums zum 
Theil mit großer Borliebe bearbeitet wurden. Un⸗ 
ter dieſen tritt uns ſchon der Zeitnah das Schaͤ⸗ 
ferfpiel entgegen , welches, wie wir ſchon wiljen. 
durh Opitz und deſſen „Daphne“ eingeführt 
wurde. Diefelbe, die und als Ueberfeßung oder 
wenigſtens fehr ſklaviſche Nachbildung eines frem- 
den Borbildes (5.380) nicht näher berührt, riei 
bald Nachahmungen hervor. 
gab Herm. Heinr. Scheren in Hamburg eine 
„Sthäferei von der Liebe Daphnis und Ehryfilla“ 
heraus, in welche eine „„Waldlomddie‘ von „einem 
Schaafdiebe“ eingefchoben war, und Chr. Hom: 
burg im 3. 1643 feine „Tragikomödie von Der 
verliebten Schäferin Dulcimunde‘, welche eben 
nichts Anderes als ein Schäferfviel ift. Ob 3er 
fens „Waldſpiel Rofelieb‘‘ hieher gehört, wiſſen 
wir nicht, wohl aber ift „Hochbetrübt verliebter 


der Gelehrten, und ed wird aus diefen Stüden recht | deutendften Situationen durch ibn berbeigeführ 


Schon im 3. 1638 . 


Held Vyrtillus“ (Königsb. 1649) von G. Reu⸗ 


mark, der auch „volitiiche Gefprächfpiele‘' (Weis 
mar 1662) gefchrieben bat, hieherzuzähfen. Aber 
weder diefe, noch der Sibylla Schwarz balb ers 
zählende, bald dramatifirte „Daphne’ oder Conſt. 


Fr. Dedekinds „Filareto‘ oder des Göttingers 


Heint. Tolle „Kundegis‘ (1670), „„Wabrgiit” 


(1672) und „Willibald“ (1673) erheben fich über 


die allergewöhnlichfte Mittelmäßigkeit, und erreis 
chen in feinee Weife die italieniſchen Vorbilder, 
welche daher vielfach überfept wurden, fo Taſſos 
„Amyntas“ von Mih.Schneiderundder „Irene 
Schäfer” des GuarinivonHoffmanndwaldau 
und fpäter, aber bedeutend befier von Ahmann 
von Abſchatz. Eine nicht Meine Anzahl von 
Schäferfpielen wurde zur Feier bejonderer 
Berhältniffe abgefaßt und aufgeführt, namentlid 
waren fie an den Höfen beliebt, wo man fich wenig» 
ftens im Spiele mit den untern Ständen vertraut 
machte. Doch findet man dergleichen auch zur Ber» 
berrlihung gewöhnlicher bürgerlicher Berhäftmifie, 
Hochzeiten, Zaufenu. f.w. Weber bie einen nod 
die andern haben jedoch fiterarifchen Werth, und 
dies gilt auch zum größten Theil von den zahlreichen 
Schaufpielen anderer Gattung, welche zur eier 
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mehr oder weniger bedeutender Begebenheiten, oder 
bei Hof⸗ und andern Feiten aufgeführt wurden. 
Sehr häufig hatten dieſe Felt: und Belegen» 
beitöjpiele eine allegorische Anlage, welche nicht 
jelten mit den Berhältnifien, die fie verherrlichen 
ſollten, in keiner Beziehung, ja wohl fogar in [A 
herlihem Widerfpruche ftanden. Alle kommen aber 
beinahe ohne Ausnabme darin überein, daß fie zu 
ihrer meiftens ziemlich inbaltsleeren Entwidelung 
eine Menge von fprechenden und ftummen Berfonen 
brauchen und je nad) dem Inhalt den ganzen Olymp 
| oder eine zahlreiche Reihe von anegorit hen Geſtal⸗ 
ten oder wirklicher Menfchen aufbieten, welche die 
Dichter aber begreiflich nicht ® beberrfchen vermös 
en. So Mein der Sib. Schwarz „Trawer- 
Spiel wegen einäfcherung jhres Kreudenorts Ares 
tow iſt (ed umfaßt nicht einmal volle acht Seiten), 
fo läßt fe doch darin neun Götter und Göttinnen, 
und Chöre der Mufen, der Schäfer und der Freunde 
auftreten, die aber die einfache Begebenheit fo wes 
nig leiten können, daß ihnen der „„Autor‘‘ mit einer 
verhältnipmägig langen Schilderung nachhelfen 
mug. In dieſer toben, unbeholfenen Weiſe find 
die Gelegenheitsſtücke meiitens gehalten, ja felbit 
: beijere Dichter haben fich in ihren Allegorien nicht 
von Gefchmadlofigkeit fern zu halten gewußt. In 
der „ Sorbulfa‘ von Sim. Dad, einem Felt 
[piele, das 1644 bei dem Hundertjährigen Jubelfeite 
der Univerfität Königsberg aufgeführt wurde, wird 
dargeftellt, wie „Sorbuiſa (Preußen) von Wuſtlieb 
(der preußiichen Barbarei) befreit wird, da Prufs 
fiarch (Albrecht I.) Apollo und die Mufen anführt. 
Als fih Wuſtlieb durch Hülfe des Wurfchlaytes, 
eines heidnifchen Gößenpfaffen, in die Geſtalt des 
Saberius (Sabinus hieß der erfte, durch feine 
Zankſucht befannte Rector in Königsberg) verwans 
delt, und Uneinigkeit unter die Gelehrten bringt, 
wird aud das entdedt und beide, Wuitlieb und 
Wurſchkaytes, räumen das Land, worüber Cors 
buifa herzlich erfreut und getröftet wird“. ine 
große Anzahl von Gelegenbeitsitüden hat der all» 
eit fertige 3. Rift geichrieben, der, wenn wir 
einem Horte trauen dürfen, nicht nur von Für⸗ 
tten, was fehr glaublich iſt, da theatralifche Aufs 
führungen an den Höfen immer mehr zur Mode 
wurden, fondern auch von Schaufpielertruppen zur 
Abfaſſung pafjender Stüde aufgefordert wurde. 
Allerdings erinnern feine uns befannten Dramen 
in Anlage und Darftellung an das volksthümliche 
Schauſpiel, wie fie denn aud in Profa geſchrieben 
‚ find, aber der wahre Humor, der im Volks ſchau⸗ 
ipiel auch dann noch Xachen erregt, wenn er in Uns 
finn ausartet, geht ihm ganz ab; fein Wiz ift ges 
jucht und froftig. An A egorien fehlt ed Ihm na» 
türlih auch nicht, denn dieſe Art der Erfindung ift 
die bequemite, wohlfeilſte und jedem erreichbar, 
der nur etwas Belejenbeit befipt. Am befannteften 
find fein „. Friedewünſchendes“ und „„Zriedejauch: 
zendes Teutſchland“; beide find ohne alle eigents 
lie Handlung und erſcheinen als eine geichmadlofe 
Häufung aller Damals bekannten thentralifchen Mits 
tel: Zänge, Gaftmähler, Trompetengefchmetter, 
Zwijchenfpiele, ftille Borftellungen, Engel und 
Götter, mit Einem Worte Alles, was nur an fols 
hen Dingen in andern Dramen mehr oder weniger 
zerftreut gefunden wird, das ift bei ihm zu einem 
verwirrenden Banzen vereinigt; aber es läßt fich 
auch daraus erklären, daß fie wegen des Effects 
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Dramaiurgie. 
Beifall gefunden haben. 
riſch intereſſant iſt das „Friedejauchzende Teutſch⸗ 
land‘’ wegen des Zwiſchenſpiels, in welchem er den 
ihm fo jehr verhaßten Zeſen lächerlich zu machen 
ſucht, was ihm auc bis zu einem gewifjen Grade 
gelingt. Der 30jährige Krieg, die Sehnſucht nad 
dem Krieden und die endliche Berfündigung deſſel⸗ 
ben gab jehr häufig den Stoff zu allegorifchen Dras 
men oder Zeitivielen. Solder Art it Enod 


Gläaͤſers „Friedeerlangendes Deutfchland‘‘ (Wits 


tenberg 1649), in welchem der Dichter alle möglichen 
Versmaße und Reimarten zufammenbringt, ‚‚nicht 
allein aus luft zu dehrer uͤbung, fondern vielmehr 
weil diejer Perſon diefe, eine andre einer andern 
befjer bequem zu jein gefchienen”. Auch Klaj'o 
„Geburtstag dep Ariedend‘‘, und „Irene“ gehören 
bieher, zwei formlofe Dichtungen, in welchen epis 
ſche Erzählung oder Beichreibung und dramatifche 
Behandlung in roher Willkürlichkeit mit einander 
abwechſeln und zunächſt die Feier des Friedens in 
Nürnberg darftellen, daher felbit das Bankett des 
damals Dort verfammelten Reichstags gefchildert 
und in „Kupferſtücken“ abgezeichnet wird. Denſel⸗ 
ben Begenitand behandelt der ſchon oben (S. 282 und 
383) erwähnte „Teutſche Kriegs Abs vnd Friedens 
Einzug‘ (Nbg. 1650) von Sigm. von Birken, 
und auch bier bewegt fih das ganze Stüd in einer 
verunglüdten Allegorie und Benupung der griechi⸗ 
fchen Zabel. Die Zwietracht entjegt ih, daß der 
Friede in Deutichland eingezogen ſei, fie will, um 
den Krieg wieder erbeigushbren, einen „Gold: 
apfel.’ auswerfen, auf welchem gefchrieben ftebt, 
„dem Stärkeren“, wird aber dur die Eintracht 
daran gehindert, die fie zu Boden reißt und mit 
Füßen tritt; der Krieden und die Gerechtigkeit 
fommen dazu und mit vereinten Kräften fchleppen 
die drei, zu denen fi, luſtig genug, drei Teufel 
gefellen, ihre Feindin in ein „ Beuerwerkichloß, 
allda fie unter den Mittelthurn gefeget und zufeßt 
mit verbrant wird". Damit aber ſchließt das Städ 
feineöwegs, fondern wird mit Hülfe eines Soldaten 
fortgeführt, der in „macaroniſcher“, d. h. in der 
alamodifchen Miſchſprache feinen Verdruß über den 
Den zu erfennen gibt, und eines Schäfers, der 
ch über denfelben freut, des Mars, der von Deutfchs 
land Abjichied nimmt, der Venus und des „gantz 
nakend“ umbergehenden Eupido, welche auf frieds 
liche Eroberungen denken. Zuletzt wird ein „Loft 
bares Feuerwerk verbrennet und nimmt diefes Zürfts 
liche Freudenmahl mit unerfinlicher Luft ein ergetz⸗ 
liches Ende’. In dem allegorifchen Schaujpiel 
„Margenis“, das ſchon 1651 in Nürnberg „von 
einem jungen Baron und 21 jungen PBatriziern recht 
preislid) vorgeftellt‘‘, aber erſt 1579 gedruckt wurde, 
ift „die Gefhhichte von damaligem Teutfchen Frie⸗ 
den als der Kern in der Schale verborgen‘. Das 
Stüd, das in Profa mit untermifchten Liedern und 
andern gereimten Stüden gejchrieben iſt, wird durch 
ein Borjpiel eröffnet, welches nach einem ähnlichen 
in Har&dörffers Gefprächsipielen „abgeſehen“ iſt, 
aber nur in fofern mit dem eigentlihen Drama in 
Verbindung fteht, als nach langen Reden der darin 
auftretenden Perſonen eine derfelben, Mercurius, 
endlich den Inhalt des Ganzen mittheilt, was von 
der dramatifchen Unbehoffenheit des Berfaflers bins 
länglid zeugen mag. Die Hauptperfonen find 
Schäfer, denn, heißt es im Vorbericht, „der Fries 
dena Stand kan durdy nichts bäfjer, ald Durch das 
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ruhige Schäfer» und Feld⸗Leben gebildet werden.‘ 
Aber was er auch vom Schäferleben rühmt, er hat 
ed damit, wie die meiften alten und neuen Dichter 
von Schäfereien, es iſt ihm mit diefer Vorliebe 
nicht fo ernit, als er thut, daher find feine Perſo⸗ 
nen auch feine eigentlichen Schäfer, fondern Prins 
zen und Prinzeſfinnen, und da fie zugleich allego- 
riſche Perfonen find, fv haben wir in der „Marges 
nis‘ eine Bereinigung der beliebteften Dramatijchen 
Gattungen: fie tit zugleich ein Feſtſpiel, eine Schäs 
ferei und eine Allegorie. Unter den zabfreichen 
ähnlichen Spielen, welche die Zeitverhältnifje in 
allegorifcher Weiſe darftellen, erwähnen wir nur 
noch „die wieder errungene Freyheit oder Gabile 
und Salibert, Heldenfpiel”, von Alexander Ro⸗ 
manus (1674), welcher den Krieg Hollands gegen 
Yudwig XIV. dramatifch behandelt. Die allegos 
riſche Auffaffung beſchraͤnkte fih aber retneöiege 
auf die Darftellung der Zeitgefchichte, fie ergriff 
vielmehr ohne Unterfchied alle möglichen Lebens— 
verhältniffe und hatte bald moralifche, bald wiffens 
fchaftlihe Zwede, wie Tollens obenerwähnte 
Schäfereien (S. 382), welche „des menfchlichen 
Berftandes Wiſſen⸗Unwiſſenheit“ und „des menfchs 
lihen Willens Verführung zur Untugend“ verane 
ſchaulichen wollten, oder, wie Eafp.v. Stielers 
„Billmut‘, dad die Irrfahrten des Jünglings, 
wie die „Pſyche“ von Birken, welde die Erfchafs 
fung, den Abfall und die Erlöfung der Menfchen 
ſinnbildlich darftellt und des una ſchon bekannten 
Ehr. Knorr von Rofenroth (S. 309) „Geiſtliches 
Luſt⸗Spiel“, das „die Vermählung Chrifti mit der 
Seelen ſinnbildlich darftellt,, ein Stüd, das immer 
noch mehr inneren Grund bat, als des nämlichen 
„Coniugium Phoebi et Palladis, oder die durch 
Phoebi und Palladis Bermählung erfundene Forts 
pflanzung des Goldes“ (1677). 

Die ern und Singfpiele, welche, wie 
ihon bemerkt, durh Dpißens „Daphne und 
„Judith“ eingeleitet wurden, erfcheinen im An⸗ 
fang des Zeitraums nur einzeln, vermehren ſich aber 
nad dem Frieden allmählich in folcher Weile, dag 
fie endlich beinahe alle übrigen dramatifchen Gat⸗ 
tungen zurüddrängen. Rad Gottſched's Berech⸗ 
nung fommt gegen den Anfang des 18. Jahrh. nur 
ein Schaufpiel auf zwan ip und mehr Opern. Zu⸗ 
erit von den Höfen begüinft gt, deren Prachtliebe in 
diefer Art der theatralifchen Darftellungen am bes 
ften Befriedigung fand, gewannen fie allmählich 
auch Eingang auf den Theatern der größten Städte, 
unter welchen namentlih Hamburg eine blühende 
Pflanzftätte derjelben wurde. Wie fpäter Bott: 
fhed, fo müſſen auch früher fchon fih Stimmen 
gegen die Oper erhoben haben, man muß namentlich 
dieſelbe als unnatürlich dargeftellt haben; darauf 
fcheint die Bemerkung Barth. Feinde in den „Ges 
danfen von der Opera“ zu deuten welche er feinen 
Gedichten vorgejebt bat. „Was ift wohl das Sin- 
gen anders,‘ fagt er, „als die Erhöhung der Rede 
und Stimme mit der höchſten Kraft und Nachdruck? 
Eine erhöhete Rede aber bleibt darum doch eine | 
Rede, ob fie gleich in einem andern Thon recitirt ! 
wird, und gar nicht etwas unnatürliches.“ In 
diefen wenigen Worten, denen er noch die Bemer⸗ 
fung beifügt, daß das Unnatürliche von den ſchlech⸗ 
ten Shaufsielem herrühre, tft die Berechtigung 
der Over glücklich vertheidigt. Wenn er auch nicht 
geradezu erffärt, daß er nur folche Opern für bes ' 
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rechtigt halte, in welchen das ypoetifche Element 
nicht hinter dem mufilalifchen zurücktritt, fondern 
nur diejenigen, welche auch ohne muſikaliſche Bes 
gleitung ein in ſich abgefchloffenes, vollendetes 

unftwerf bilden, fo gebt dies ſchon aus feiner 
mitgetbeilten Aeußerung hervor, noch entfchiedener 
aber aus andern Bemerkungen, die wir bier nicht 
mittheilen können. Nur ift dies im vollen Umfange 
freilich von keiner einzigen Oper der Zeit zu rüb: 
men, und ed find deren fogar nur fehr wenige, 
welche fi Diefen Anforderungen nur einigermaßen 
nähern. Wie das Trauerfpiel des 17. Jahrh. keine 
organifhe Entwidelung des volksthümlichen Dru 
mas war, fondern in feiner fchon beſtimmten Korm 
aus der Fremde nad) Deutjchland verpflanzt wurde, 
fo gefhah ed auch mit der Oper. Der Keim einer 
deutfchen Oper , wie er in den Singfpielen Aurers 
(S. 116 u. 138) und zum Theil auch in den geiſt⸗ 
lihen Spielen der früheren Jahrhunderte zu finden 
war, blieb gänzlich unbeadhtet; Opig führte durch 
feine „Daphne“ die Korm ein, wie fie fih in Ita⸗ 
lien ausgebildet hatte; und wie dieſes erfte Sing: 
fpiel, fo waren die meiften Opern der Zeit entweber 
aus dem Stalientfchen überfebt, oder einen italies 
niſchen Vorbilde bald mehr. bald weniger frei nach⸗ 
gebildet, jedenfalls blieb die italienifche Beband- 
lungsweiſe vorberrfchend, und es läßt fich fogar 
die Nufenweife Entwidelung der italienifchen Oper 
auch an der deutfchen nachweifen. 

Es laſſen fih füglich zwei Berioden in der Ges 
fhichte der deutjchen Oper im vorliegenden Zeit 
raum nachweifen, eine frühere, in welcher das poe⸗ 
tiſche Element noch kräftig neben dem muſikaliſchen 
beftebt, oder vielmehr der Text immer als wefent« 
lich und beftimmend gift, die Zeit des Singfpiele, 
während in der fpäteren die dichtertfche Ausführung 

anz untergeordnet erjcheint, die Zeit der eigent⸗ 
ichen Oper. Die Singfpiele wurden meiſten⸗ 
theils für Hoffefte abgefaßt (doch find nicht wenig 
Singfpiele und feldft auch Opern für Schulen ge 
fehrieben worden), und nahmen ihre Stoffe entwe 
der aus der griechifchen Mythologie oder aus der 
Schäferwelt; häufig beftanden fie auch in allegori- 
fhen Erfindungen. Unter den Dichtern folder 
Singſpiele iſt zunähft David Schirmer in Drei 
den zu nennen, welches überhaupt lange ein Haupt» 
fit für mufifalifhe Dramen blieb. Er fchrieb Das 
Ballet „‚ Paris und Helena“ (1650), welches von 
Gottfched als die erfte Dresdner Oper genannt un? 
al8 die bezeichnet wird, welde die Anregung zu als 
fen nacdhmaligen Opern gegeben babe, auberdem 
noch mehrere andere („der triumphirende Amor“ 
1652, „das Ballet der Glüdfeligkeit" 1655 u. ſ. w.). 
Auch A. Gryphius und Filidor dichteten Sing 
ſpiele, welche wir weiter unten berühren werden, 
während wir die „Sophia“ von Sig. von Birken 
(1662) nur zu erwähnen brauchen. 

Die eigentliche Oper bildete fi vorzüglich an 
dem Bedürfnifie der Höfe aus, welche, an Schau 
gepränge aller Art gewöhnt, diefes nun auch von 
den theatralifchen Aufführungen verlangten, um fe 
mehr, als die Fürften und Höflinge oft perfönlid 
an denfelben Theil nahmen. Es mußte fich in ihnen 
Alles vereinigen, was Die Sinnenurergößen, woran 
man Pracht und Aufwand an den Tag legen Eonnte, 
und fo begnügte man fi nicht mehr mit der eim- 
fachen Bereinigung von Poeſie und Muſik, es muß: 
ten auch die andern Künfte, e8 mußte die Malerei 
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und die Architeltur das Ihrige zur Erhöhung des 
Genuſſes beitragen; ed mußten Taͤnze, Aufzüge jeg⸗ 
licher Art, Feuerwerke angebracht, und vor Allem 
mußte das Auge durch die prachtvolliten Decoratios 
nen ergögt werden und, um eines der wichtigiten 
Dinge nicht zu vergefjen, ed durften gejalzene Hans⸗ 
wurttiaden und Bidelhäringspofien nicht fehlen, an 
welchen die hoben Herrſchaften in den Hoftheatern 
eben jo große Zreude hatten, als der Pöbel in den 
ſtaäͤdtiſchen Bühnen. So waren die Dichter gezwun⸗ 
gen. fich nach den Wünjchen der hohen Zufchauer 
und Mitſpieler, nach den Bedürfnijjen nicht nur der 
&omponijten, fondern aud der Tanzmeiſter, der 
Decorationsmaler, der Mafchiniiten, der Ceremo⸗ 
nienmeiſter und unzähliger anderer Perſonen zu 
richten, welche alle bei der Anordnung des Feſtes 
betheifigt waren. Wie die Höfe, fo verlangten auch 
die grögeren Städte Glanz und Pracht, und fo ift 
ed ertlärlich,, daß die Opern zu wahren Ungeheuern 
wurden, in denen von Boefe nicht mehr die Rede 
fein konnte, aber es iſt eben jo begreiflich,, daß bald 
ein Gegenitoß erfolgen mußte, welcher die Oper 
endlich beinahe ganz von der Bühne vertrieb. So 
traurig e3 aber auch im Ganzen mit der Oper als 
Dichtung ftebt, fo müfjen wir doch der Bollitändig- 
keit wegen die Männer erwähnen, welche zu ihrer 
Zeit in diefer Gattung als hervorragend genannt 
wurden, woran ſich zugleich ein Neberblid der Stoffe 
knüpfen wird, welche dabei behandelt wurden. Con⸗ 
ſtantin Kriedrih Dedekind, ein kaiferf. gekrönter 
Poet und Mitglied des Schwanenordens als wels 
cher er „Concord“ hieß, dichtete mehrere geiftliche 
Dpern, darunter „den fegenten Sefus ” (1670), 
ein „Spektakelſtück der wildeften Art, in welchem 
die Teufel in der offenen Hölle fchredliche Arien 
fingen‘. Eben fo platt in der Daritellung,, aber 
gemäßigter, ift die Oper „Liebe kröhnt Eintracht‘‘ 
(16684) von Dav. Elias Heidenreich, Eonflito- 
riafrath in Weißenfels und Secretär der Frucht⸗ 
bringenden Gefellichaft, während der Menmtinger 
Student Mid. Schufter in jeiner „Lavinia“, 
welche bei dem Einzug der neuverehelichten Herzos 
gin von Würtemberg (1674) in Stuttgart aufge⸗ 
rührt wurde, alle verfügbaren Mafchinen und De- 
corationen in Bewegung fjepte und zwifchen den 
Acten gefhmadlofe Sinnbilder mit aller möglichen 
Pracht aufitellen ließ, deren Erklärung von Wald⸗ 
nymphen abgefungen wurde. „Die fiegende Groß: 
mutb‘‘ (Bött. 1603) von Joach. Meyer (Brof. am 
Gymnaſium zu Göttingen) behandelt die Liebes» 
und Brautgejchichte des Prinzen Heinrich, des Soh⸗ 
nes Heinrichs des Löwen; das Stüd ift nicht gerade 
übel angelegt, aber geiftlod ausgeführt, und in eis 
ner harten, pedantiichen Spracde gefchrieben, die 
fi in den gemeiniten Ausdrüden bewegt. Mich. 
Kongehls Stüde ‚Innocenzia” und „Phönizia‘‘ 
(1680), die er Mifch = Spiele nennt, ftehen in der 
Mitte zwifchen Schaufpiel und Oper, wie es ihm 
überhaupt vorzüglih um Schaugepränge zu thun 
war. Bon Chr. Adam NRegelein (S. 240), 
der in Wien als Hofpoet angeitellt war und die 
Aufgabe hatte, die Opern feine italienifchen Col⸗ 
legen Guveda „‚zu verteutfchen, auch dann und wann 
teutfche Theatralia zu inventiren“, tft nur der, Abra⸗ 
ham“ bekannt geworden. Paul Thiemich, Schuls 
college in neipälg. welchen Neunteifter wegen der 
Anmuth feiner Sprache in den Arien und Chören 
außerordentlich väbmt, ſchrieb mehrere Opern, 


IL. » 


arbeitete „Alceſte“ (1693), Die fich jedoch nady Wie⸗ 
lands ausführlicher Mittheilung zu urtbeilen (‚‚Ues 
ber einige ältere deutſche Singfpiele“) weder in 
Anordnung und Gehalt, noch in der Sprache über 
das gewöhnliche Maß der damaligen Zeit erhebt. 
Das Hamburger Theater, auf welchem die Oper, 
wie ſchon erwähnt, vor allen übrigen Gattungen 
bevorzugt wurde, .batte in dem und fchon befannten 
Ohr. H. Poftel (S. 377) einen fruchtbaren Dich» 
ter, der nicht weniger als 25 Opern verfaßte, die 
er theils nach fremden Muſtern, theils felbititändig 
bearbeitete. Sein berühmteites Werk der Art ift 
„die Spbigenia‘‘ (1699), welche er nach der gleich» 
namigen Tragödie des Euripides bearbeitete, von 
dem er nur darin abweicht, daß er eine Liebesge⸗ 
ſchichte zwifchen Achilles und Deidamia einflocht, 
die fich beim griechiſchen Dichter begreiflicher Weiſe 
nicht findet. Wenn auch die Lobeserhebungen, die 
er von ſeinen Zeitgenoſſen Weichmann und Feind 
erhielt, ſehr übertrieben find, fo gebührt ihm doch 
jedenfalls der Ruhm, die Oper in wärdigerer Weiſe 
aufgefaßt zu haben, als feine Vorgänger, wobei er 
freilich oft in Uebertreibungen aller Art verfiel. 
Weit tiefer ftehen die Vielfchreiber Auguſt Bohſe 
(Talander), defjen Schüler, der ung ſchon befannte 
Ghriftian Fr. Huno[d (Menantes) , die wir beide 
jpäter als Romanſchreibor nochmald zu nennen 
baben, %. €. Brejjand aus Durlach und Ric. 
v. Boitel aus Stade (1670— 1704), die beide vors 
züglich nach äußerem Effect ftrebten. Wie diefe, 
Iichrieben auh 3. U.v. König, Joach. Beccau, 
Rector in Neumüniter, und Barthold Feind für 
die Hamburger Bühne; es verdient aber nur dieſer 
nähere Berüdfichtigung, der überhaupt ein fehr 
merkwürdiger Mann war *) und fi durch Kennt⸗ 
niffe, Erfahrung, Gefchmad und Tiefe des Geiſtes 
augzeichnete. Seine fünf Opern, darunter „Mas 
fagniello‘“, in welchen auch italienijche Arien ein- 
gemifcht find, zeigen ein überlegtes Beſtreben, in 

nfage und Ausführung den ihn vorſchwebenden 
Gefegen der Kunft zu genügen, und wenn er darin 
auch nicht immer glücklich ift, fo finden ſich Doch im 
Einzelnen häufig gute und kräftige Gedanken, bes 
fonders in den Arien, die zuden nicht.ohne Wohl⸗ 
laut find. Wichtiger als feine Opern und feine übris 
gen Gedichte (Juſammen Stade 1708) iſt die Bor- 
rede „Von dem Temperament und Gemuüthsbeſchaf⸗ 
fenheit eines Boeten und Gedanden von der Üpera‘‘, 
welche höchſt interefjant iſt, und nicht bloß von phy⸗ 
ſiologiſchen und pſychologiſchen Einfichten,, fondern 
auch von Scharffinn, von Welt- und Menjchenkennt- 
niß, fo wie von großer Belefenheit, namentlidy in 
der fchönen Literatur der Alten und Neueren zeugt. 
Sein Urtheil über die deutfchen Dichter feiner und 
der unmittelbar vorhergehenden Zeit iſt gut und bes 
gründet, wobei man freilich den damaligen Zuftand 
der Literatur und der Kritik nicht überjehen darf. 
Wie er übrigens in feinen eigenen Dichtungen wents 


* Er war im 3. 1678 zu Hamburg geboren, wo er 
fih auch nad vollendeten Univerfitätsjahren eine Zeit 
lang aufhielt, aber durch einige ſatvriſche Schriften in 
Derwidelungen gerietb, in Folge deren biefelben öffent- 
lich durch Henfershand verbrannt wurden. Nachdem er 
bierauf Italien und Frankreich bereift hatte, trat er in 
ſchwediſche Dienfte, wurde aber, weil er gegen die daͤni⸗ 
ſche Regierung geichrieben hatte, bei einem Beſuch in 
Schleswig (1717) verhaftet und bis zu feinem Tode (1721) 
in Rendsburg gefangen gehalten. 
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darunter die nach dem Italieniſchen des Aureli bes 
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ger Dichtergabe, als fernhaften, gedanfenreihen Hamburg das weitläuffigfte, Braunfchweig das voll- 


eijt zeigt, ſo zieht ihn auch bei den andern Dich: 
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tern mehr der Gedanke. als die poetifche Erfindung - 


und Darstellung an. 
Daritellung ſchon einige Mal Gelegenheit gehabt, 
von feinen UAnrichten über die Kun 


Wir haben im Verlaufe der ' 


zu ſprechen; 


wir wollen hier nur noch erwähnen, dag er ein Gegr | 


ner der lujtigen Berjon in den Dramen war, die er 
aber durdy komiſche Scenen zu erjeßen fuchte, und 
daß er, tiefer eingehend, als Gottjched, fich gegen 
die bejchränkten und beengenden dramatiichen Ges 
jege der Franzoſen auf das Entjchiedenite erflärte, 
namentlidy dagegen, dap dieſelben in der Tragödie 
die wichtigiten Begebenheiten nur erzähfen und nicht 
vor den Augen des Zuſchauers daritellen laſſen, was 
für Die Entwidelung des deutichen Dramas von bes 
deutſamen Folgen gewejen wäre, wenn man es be» 
berzigt hätte. | 

Waren die einfacheren Singjpiele der früheren 
Zeit von den Fürsten und ihren Umgebungen jelbit 
aufgeführt worden, jo konnte dies bei der in jeder 
Beziehung zujammengejeßteren Oper nicht mebr 
Statt finden; da die Luſt an eigener Bethätigung 
bei Geſellſchaften und Feſten aber nicht verſchwand 
und die Aufführung der Opern zudem mit jolchen 
gropen Koſten verbunden war, dag fie nur in länges 
ren Zwijchenräumen wiederholt werden konnten *), 





kommenſte und !Sannover das ſchönſte. (Eben jo 
vermehrten fich die Schaufpielertruppen von Jahr 
zu Jahr. Anfangs wurden die meilten Dramen 
noch von Schülern, Studenten oder Bürgern, und 
an den Höfen pon den Fürſten und ihren nädhiten 
Umgebungen aufgeführt. Zwar befteben theatra⸗ 
lifche Aufführungen an den Schulen durd Schü» 
ler noch lange fort, allein es treten dieſelben doch 
immer mehr zuräd und erhalten einen immer mehr 
bejchränften Charakter, namentlid im proteitanti- 
ihen Deutjchland, während fie fih freilich in den 
fathofifchen Ländern bis zur Aufhebung des Jeſui⸗ 
tenordens fortwährend in fleigender Blüthe erhal: 
ten. Die früheren wandernden Schaufpielertrup: 
pen hatten fih, wie leicht denkbar, während det 
Kriegs ganz verloren, und erſt nach dem Arieden 
fommen deren wieder zum Borjchein. Zuerſt mös 
en diefelben freilich vorzugsweije oder ausfchliep: 
ih aus Abenteurern und wirklichen Sefindel bes 
ftanden haben, jpäter ſchloſſen fi immer häufiger 
verdorbene Studenten an diejelben an*); aberje roh 
das liniverfitätsleben damals auch war, jo brachten 
diefe Doch eine gewiſſe geiftige und äfthetiiche Bil: 
dung mit, welche nicht ohne Einfluß auf die Ent⸗ 
widelung der tbeatraliichen Kunft bleiben fonnte. 
Ob Joh. Belthein aus Leipzig zu denen gehörte, 


jo wurden mit der Zeit wieder einfachere Daritels welche, durch eigene Verjchuldung oder auch wobl 
lungen eingeführt, welhe man Wirthſchaften | durch Äußere unglüdliche Umſtände aus ibrer Lauf: 


nannte und die bejonderd an den Höfen von Wien 
und Berlin beliebt waren. Sie beitanden in feit- 
lihen Aufzügen, bei welchen die Theilnehmer mys 


Nationen, Stände und Gewerbe in glänzenden Cos Schaujpielers vertaujchte. 


bahn geriifen, ihre Zuflucht zum Theater nahmen, 
wiffen wir nicht; dies ift aber ficher, daß er ale 


| Züngfing die Iniverfität jeiner Baterjtadt beſuchte 
thologiſche, hiſtoriſche oder allegoriſche Berjonen, | 


und jpäter die Wiffenjchaften mit dem Berufe dee 
Er gründete mit der 


ſtümen, aber meiitens ohne Gefichtömasfe daritells | Zeit, meiſtens aus Studenten, eine eigene Geſell— 
ten, und gewöhnlich Berje herjagten, welche von ſchaft, welche bald alle übrigen überftrablte, und ſich 


den Hofdichtern Dazu abgefaßt wurden. Wenn die  fowohl dur anftändiges 


hoben Berfunen es liebten, bei diefen Gelegenheiten 
von ihrer Höhe berabzufteigen und fi in gewöhn⸗ 





enehmen, was damald 
allerdings eine feltene und auffallende Erſcheinung 
war, als duch ihre fünitleriichen Zeitungen aus 


liche Menjchenkinder zu verwandeln oder wenigitend zeichnete, was ohne Zweifel nur jeiner tüchtigen 


umzufleiden, jo muß man geitehen, daß es ihnen 
mit Hülfe ihrer Hofdichter vortrefflich gelang. denn 
was der Hanswurſt der Haupt⸗ und Staatdactionen 
an Poſſen, beſonders aber an ſchlüpfrigen und ges 
radezu unzüchtigen Reden darbot, Das findet man 
auch in den Wirthſchaften, und nicht einmal mit feis 
neren Wendungen wieder. Als Verfaſſer ſolcher 
Wirthſchaften find vorzüglich die Hofdichter v. Gas 
niß,v. Bejjer (‚Der Scheerenjchleifer‘‘) und 
v. König zu nennen. 

Es mupten ſchon im Verlauf der Darftellung 
einzelne Andeutungen über das Thenterwejen wäh 
vend des Zeitraums gegeben werden; wir haben 
noch Einiges hinzuzufügen. Im Allgemeinen vers 
hielt eö fi) Damit am Anfang der vorliegenden Pe⸗ 
riode wie anı Ende der vorigen; d. h. ed waren nur 
an wenigen Orten wirkliche Theater und jo gab es 
der Zchaujpieler von Beruf auch nur wenige. Als 
mählid, geitaltete fich aber Alles ganz anders; es 
wurden immer mehr neue Theater erbaut, jo da 
gegen den Anfang des 18. Jahrh. wohl nur wenige 
größere Refidenzen ohne Theater waren, und auch 


. die andern bedeutenderen und reicheren Städte ſol— 


de hatten. 


— — — 


ch Nach Feinds Bemerkung (Vorrede 
S. 89) hatte zu ſeiner Zeit Leipzig Das pauvreste, 


*) „Unter Kart VE. wurden, nach Keyßler, am Wie, ' 


ner Hofe nur zwei Tpern jährlich, aber jede mit einem 
Aufmande von 60,000 Gulden gegeben”. Gervinus. 


— — — — — — — — —— — 


Perſönlichkeit zu verdanken war, denn Beltheim 
war, nach Allem zu ſchließen, ein kenntnißreicher 
und wahrhaft gebildeter Mann, dem die Kunſt am 
Herzen lag, wie er denn auch das Repertorium der 
deutſchen Bühne durch Aufführung franzöſiſcher und 
anderer Stücke bereicherte, und auch Molierejde 
Zuitipiele überſetzte. Dabei blieb er jedoeh dem 


volksthümlichen Weſen ded Dramas getreu und nas 
mentlich hielt er am Liebling des Publicums, dem : 
fröhlichen Hanswurſte, feit, den er mit großem Ger 





ſchick auch in ſolche Stüde einfügte, in Denen er an 
fich nicht vorfam. Nach jeinem Tode (wahrſchein⸗ 
lich 1704) feitete jeine Wittwe noch eine Zeitlang 
die von ihm berangebildete Geſellſchaft, aber frei⸗ 
lich ohne ihn zu erfepen, und io löſte fie fich endlich 
vollftändig auf, nachdem fie viele Jahre hindurch 
viele Städte, namentlich im nördlichen Deutichlard, 
nit früher unbefannten. Kunitgenup erfreut hatte. 
Bon den Schaujpielern, die ſich unter Beltheim 


B . ausgebildet Hatten, erwarb fih vor Allen Jot. 


Ant. Stranigfyaus Schlefien grogen Ruf. Alt 
er Die Veltheimſche Geſellſchaft verließ, wendete er 


*) Die Srauenrollen wurden lange, ja bis gegen as 
Ende des 17. Sahrh., von Männern geipielt, menigfens 
muß es nach einer Stelle in Faullini’s „Erbaulicher Cap“, 


melche 1695 erjchien, noch in dieiem Zabre allgemeiner . 


Gebrauch, geweſen jein. „Ben folben Schau - Spielen 
miffen Minner in Weibs- Kleidern ſich vorftellen, wat 
dem HErrn ein Greuel iſt“ dl, 698). 386 
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voeñe. Fünfter Zeitraum. Andreas Gryphlus. 


fich nach Bien, wo er eine eigene Gejellfehaft grüns | nifchen (S. 380) den Weg vorgegeichnet, den die 
dete. Gr erwarb fi durch fein komiſches Talent | dramatifche Literatur nehmen follte, aber A. Gry⸗ 
bald großen Beifall, und führte, was übrigens | phius war der erfte, der diefen in eigenen Schi» 
ſchon Zeltbeim verjucht hatte, das Extemporiren | pfungen betrat, und in fo fern fann er der Bater, 
ı ganzer Scenen ein, jo wie er die eigentliche Poſſe wenn auch nicht, wie früher allgemein gefagt wurde, 
begründete, welche fi, wenn aud in manderlei | des deutſchen Dramas, doch jedenfalls der gelehrten 
Umgeitaltungen, bis auf den heutigen Tag in Wien | Behandlung defjelben genannt werden. Früh ſchon 
erbalten hat. Mit Ausnahme diefer und einiger | wendete er ſich der dramatifchen Poefie zu; er ſchrieb 
wenigen andern Truppen waren Die übrigen meiftens | als fünfzehnjähriger Knabe ein Trauerjpiel, den 
in jeder Beziebung erbärmlich und Das hödhft unfitt- | „Rindesmörder Herodes“‘, der zwar 1634 gedrudt 
liche Leben, welches die herummandernden Komds- | wurde, aber gänzlich verloren gegangen zu fein 
dianten führten, erregte folchen Anftoß, daß man | fdeint; und als er in Leiden über Dramatifche Poeſie 
den Umgang nit Schaufpielern immer entfchiedener | Borlefungen hielt (S. 270), that er dies ficherlich 
floh. Dazu fam, daß auch die Beiftlichfeit ihre | nicht ohne beftimmte Rüdficht auf feine eigenen Ars 
Stimme gegen die theatralifhen Aufführungen er» | beiten, die ihn ſchon damals beichäftigten. Gru- 
bob, Diet ben als gottesfäfterlic darftellte, die | phius hat Trauerfpiele und Luftjpiele gefchrieben, 
Schaufpieler für verdammt erklärte, ihnen fogar | in beiden aber ganz verfchiedene, ja entgegengefete 
den Genuß des Abendmahls verweigerte, und ver- Richtungen befolgt, ſo daß Dieleisen in ber Des 
ſchiedene verſuche machte, Verbote gegen die dra» | tracjtung ganz auseinander gehalten werden müflen, 
matijchen Borftellungen zu erwirfen, was ihnen | und wir beginnen daher mit der Darftellung feines 
freilich nicht klang da weder die Fürften, noch | Wefens und Charaktere als tragiſcher Dichter. 

das Bolkihre Rieblingsbeluftigung entbehren woll- ie Opitz nahm auch er die Alten, insbefondere 
ten. Aber wenn man auch fortfuhr, das Theater zu | den Römer Seneca zum Mufter; doch blieben die 
beſuchen, und die Schaufuft fogar von Tag zu Tag | Holländer nicht ohne großen Einfluß auf ihn, und 
zunahm, fo wurden die Schaufpieler doch allgemein | namentlich war es Bondel, der fein Vorbild wurde, 
als verähtliche, von Gott verabſcheute Menfchen | von welchem er aud ein Trauerfpiel „die @ibeo- 
angejeben, mit denen fein rechtlicher und in büürger: niter“ und zwar wahrſcheinlich noch während feines 
lichen Ehren ftehender Mann ümgang vflegen dürfe, | Aufenthalte in Leiden überfepte. Bir müffen diefe 
was natürlich unter denſelben eine noch größere | Anlehnung an Seneca und die Holländer um fo 









































Gntartung berbeiführte. mehr bedauern, ald aus derfelben alle Fehler her⸗ 
vorgegangen find, welche fid in feinen Trauerfpielen 
Andreas Gryphius. finden, während alles Züchtige in ihnen fein unbes 





ſtrittenes Eigenthum ift. Dadurch, daß er, wie 
jene, die Zeit der Handlung auf 24 Stunden bes 
Ihräntte, ſah er fich gezwungen, die Handlun 
Telbjt auf die kleinſte Zahl von Vorgängen zurüds 
äuführen, und nicht bloß die vorangehenden Vers 
bältniffe, fondern auch einen großen Theil der 
die eigentliche Handlung bildenden Begebenheir 
ten durch Erzählungen zur Kenntniß des Zuhds 
ters zu bringen. Iſt aber dadurch eine funits 
mäpige Expofition unmöglid) gemacht, jo ift eine 
durch den Gegenſatz der Vorgänge herbeigeführte 
Berwidelung noch weniger möglich ; in den mitts 
leren Acten (Gryphius nennt fie Abhandlungen) 
kann ſich daher die Handlung nicht weiter bewes 
gen, weil alle oder doch die meiften Begebenheis 
ten, die darin hätten entwidelt werden follen, 
ſchon in dem eriten erzählenden Acte mitgetheilt 
worden find. Um dieje Xücen auszufüllen, blieb 
{gm fein anderer Ausweg übrig, als der, welchen 
er auch bei feinen Vorbildern fand, 
in breiten Betrachtungen über die Berhältniffe zu | 
ergehen, und diefe bald in Monologen, die er 
überhaupt fehr liebte, bald in Geſpraͤchen zwis 
chen den verjchiedenen Berjonen des Dramas zu 
S ergehen. Je länger dieje Betrachtungen find, 
} deſto mehr müfjen fie fih in allgemeine Phraſen 
verlieren, jo daß fie meiftens nicht mehr als 
Gedanken der handelnden Perfonen, fondern 
als Reflexionen des Dichters erſcheinen. Wie 
ſchadlich dies auf die Zeichnung der Charaktere 
si Klose. wirten muß, leuchtet von felbit ein, da auf dieſe 
pri ß Weiſe alle Individualität verloren geben muß. 
wel 3 Sotritt andie Stelle pramatlfcher Entwidelung 
ee ne Die er — dus 
Dpip bat allerdings durch feine ſchon ermähnz | ale ihm zu @ebote jtehenden Mittel zu heben un 
| ten —E Aue dem —XR und Latei⸗Nzugleich zu verbergen ſucht, namentlich durch Häus 
387 


















2° 


Bon 1625 








fung von Schilderungen , von Sleidyniffen, durch 
gewaltige und fentenzenreihe Sprache. Im letz⸗ 
ten Act joll nun auf einmal aller dramatiſche Effect 
vereinigt erfcheinen; aber es wird derjelbe vorzügs 
lih durch Häufung alles Gräßlichen und Schreck⸗ 
lichen hervorgebracht, den die Phantafie des Dich: 
ters erfinden fann, und worin er fein Borbild Ses 
neca nur zu getreu nahahmt. In dem Vorher: 
gehenden liegt ſchon ausgeſprochen, daß Gruphius 
die Charaktere nicht zu zeichnen verftebt ; feine Pers 
jonen find zu allgemein gehalten, es ſpricht ſich in 
ihnen weder die Eigenthümlichfeit der Zeit aus, in 
welcher fie leben, noch des Volks, dem fie angehören, 
noch endlich eine bejondere Individualität, oder, 
wenn er doch darnach ringt, jo ſucht er es durch Ue⸗ 
bertreibung in der Charakteriſtik zu erreichen, ein 
Fehler, der ſich auch in feinen Luſtſpielen nicht ver: 
fennen läßt. Meiſtens bejchräntt er fi aber in 
Charakteriſtik auf Anhäufung einzelner Züge, die 
ihm feine reiche Belefenheit an die Hand gibt. 
Eben jo wenig verſteht er, die Dargeitellten Beges 
benbeiten zu motiviren; felten erfcheint die Katas 
ſtrophe als nothwendige Folge der ihr vorangehen⸗ 
den Ereignifje, und wenn er auch, wie 3.3. im Carl 
Stuart, eine Ahnung von’retardirenden Motiven 
bat, fo weiß er fie nicht zu benupen. 

Wie Seneca hat auch Gryphius den Ehor in das 
Zraueripiel eingeführt (er nennt ihn nach Vorgang 
der Holländer ‚„‚Reyen’‘), aber er hat defien Weſen 
eben ſo wenig veritanden, als jene; bei dem Deuts 
ſchen, wie bei dem Römer fteht der Chor außer allem 
Zuſammenhang mit dem Drama; die Betrachtungen, 
die erin übrigens meift jchönen Gefängen ausjpricht, 
find durchaus allgemeiner Natur und ftehen mit dem 
Inhalt des Trauerfpiels in feiner innern oder noths 
wendigen Beziehung. Ja ed bat Gruphius die 
Natur des Chors noch weniger erfannt, als Seneca; 
denn während Diefer dazu Geſtalten wählt, welche 
für Zeit und Verhältniſſe der Handlung paſſen, tit 
der deutſche Dichter in dieſer Wahl meiftens eben ſo 
unglüdlich, als geſchmacklos. Schon day er am 
liebjten allegorijche :Berjonen zum Chor benugt (die 
Tugenden, den Tod, die Xiebe, die Jahrzeiten, die 
Rajereien), iſt der Natur des Dramas ganz zuwider, 
aber daß er au mythologifche Geitalten, wie Die 
Syrenen, bei einem Stoffe aus der Zeitgeichichte, in 
dem „Carl Stuart‘, gebraucht, zeugt von gängzlicher 
Verkennung der allereriten und einfachiten drama⸗ 
tiſchen Gejeße, eine Verkennung, die bei dem gelehr⸗ 
ten Dichter nicht, wie bei Hans Sachs, ihre Ent» 
ſchuldigung in der naiven Auffaffung bat. Auch 
Geiſter gebraucht er gern als Perfonen des Chors, 
jedenfalls mit größeren Recht, als die allegorifchen 
oder mythologijchen Figuren, da er jelber an Geis 
ſter und Gefpeniter glaubte, über welche er fogar 
ein eigenes Büchlein geichrieben bat. Geiſter und 
Geſpenſter waren für ihn wirkliche Erfcheinungen, 
und fie haben fich daber der Dramatiichen Behand» 
lung weit beijer gefügt, als jene haltlofen allegoris 
ſchen Wefen. 

Auch in der Sprache zeigt ſich Senecas Einfluß; 
der rhetorifche Schmuck und das Innatürliche im 
Ausdrud, welches vorzüglich durch das Beftreben 
nach einer gewaltigen und effectvollen Sprache her- 
vorgebradht wurde, die gejuchten Bilder und Gleich⸗ 
niſſe, alles dies find Nachahmungen feines Vorbils 
des, wie er felbft darin von Lohenſtein nachgeahmt 
und freilich überboten wurde. Bei allen Mängeln 


ift jedoch der Achte Dichter nicht zu verfennen und 
oft,ift die Daritellung wirklich trefflih, und zeugt 
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auch in ihrer Ausartung von der gewaltigen und : 


ſtets ichaffenden Phantaſie des Dichters. 

Wie in feinen lyriſchen Gedichten, liegt aud in 
jeinen Truuerjpielen die Jdee zum Grunde, dap 
alles Irdiſche eitel und vergänglich jei (S. 271); 
wie aber neben feinen eigenen Erfahrungen vorzäg. 
lid) die Betrachtung des Elends, in welchem jein 
Baterland fchmachtete, dieſe Idee in ihm erzeugt 
und ausgebildet hatte, fo gewann fie eben biedurd 
in feinen Trauerſpielen eine eigenthümlich ausge⸗ 
prägte Form. Er ftellt in ihnen nämlich nicht ſo⸗ 


wohl den Kampf der Menichenmit einem gewaltigen . 


Schidfal dar, ‚welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menichen zermalmt‘‘, fondern vielmebr das 
fich felbit aufgebende, in thatenlofer Geduld hin⸗ 
iterbende Leiden; es fpricht fih in ibnen beinabe 
durchgehende das Berzweijeln am Sieg des Befjern 
und die aus der Erfahrung gewonnene lleberzeugung 
aus, daß das Bute der Gewalt des Böſen unterlie 


gen mug. Daher weht durch feine Trauerfpiele ein : 


düſterer, trüber Geiſt, der den Leſer oder Zufchauer 
eher niederbeugt, ale daß er ihn erhöbe, und jelbit 
die Hinweifung auf eine befiere Zukunft kann diefe 
Stimmung nicht befiegen, weil diefe doch außer 
allem Zufammenhang mit dem im Drama dargeſtell⸗ 
ten irdiſchen Leben ſteht. 

Seine Stoffe wählt Gryphius meiſtens in der Ge⸗ 
Ichichte vergangener Zeiten; nur im „Carl Stuart“ 
behandelt er eine gleichzeitige Begebenheit. Da: 
gegen findet fich fein einziges Traueripiel, in wel: 
chem er einen nationalen Segenitand behandelt hätte. 
worin er den Holländern und Franzofen feiner Jeit 
nachfolgt; es iſt dDieß aber auch ein Beweis, wie ſehr 
das nationale Bewußtſein und der Zufanmenbang 
mit der größeren Vergangenheit ded Volks ſelbſt bei 
Gryphius verichwunden war, dem doch tief vater: 
laͤndiſche Gefinnung nicht abzufprechen iſt. ur 
in einem Trauerfpiel, ‚„„Henricus der Fromme, oder 
Schlacht der Ehriften und Tartaren vor Liegniß“. 
das er bis auf die Chöre und Anmerkungen vollens 


det hatte, das aber von feinem Sohne nicht heraus 


gegeben wurde, und jetzt verloren gegangen ift, bat 
er einen Stoff behandelt, der nationafe Grundlage 
hatte; allein es it jchon aus dem Titel, vorzüglich 
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aber aus dem Charakter und der überwiegend reli⸗ 


giöſen Richtung des Dichters anzunehmen, dap er 
weniger die nationale, ale die allgemein chriftliche 
Bedeutung ded Stoffe wird hervorgehoben haben. 
Nach diefer ausführlicheren Charabkteriſtik jeiner 
Trauerfpiele im Allgemeinen , fönnen wir die einzel» 
nen Stüde in rafcherer Ueberficht betrachten. Dad 
erite iſt der „Keo Arminius“, den er im 3.1646 
vollendete. Im erſten Acte läßt der Kaiſer feinen 
en Michael, dem er den Thron verdanft, der 
ch nun aber gegen ihn verfchworen hat, gefangen 
nehmen; im zweiten wird Michael verhört und ver: 
urtbeilt, und die Kaijerin bittet für ihn um Gnade, 


ohne jedoch etwas Anderes zu erreichen, als dap die ' 


Hinrichtung wegen des Chriſttags verfchoben wird. 
Nun bleibt aber Die Handlung ftehen; der dritte und 
vierte Act werben mit nichtöfagenden Geiſtererſchei⸗ 
nungen und überflüjfigen Beiprechungen ausgefüllt. 
und im fünften Acte werden wir durch die Rachricht 
überrafcht, Daß Alles jchon vorbei iſt, daß die Ber- 
fhworenen fi) empört und den Kaifer ermordet ha⸗ 
ben, was denn Alles in breiter Erzählung berichtet | 
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I. Poeſie. F ünfter 


wird. Beſſer iſt ohne Zweifel „Cardenio und 


Celinde“, deren Geſchichte ihm in Italien erzählt 
worden war. Zwar ift auch bier des Dichters 
Schwäche in der dDramatifhen Compoſition ftörend, 
ja noch mehr, als in andern Stüden, weil er reis 
heren Stoff hatte, und er denfelben nicht zu bes 
nußgen verftand; zum großen Theil wurde er jedoch 
Offenbar duch die von ihm angenommene Befchräns 
fung der Zeit auf 24 Stunden an befjerer Benußung 
des Stoffes verhindert. Aber wenn auch viel zu 
viel bloß erzählt wird, was bei befierer Anfape 
hätte dramatifch entwidelt werden fünnen, fo iſt 
darin im Ganzen doch weit mehr Handlung, als in 
den übrigen Stüden, auch ift eine recht gute Ver⸗ 
widelung bemerkbar , die font faum anzutreffen ift. 
Garbdenio, dies iſt im Kurzen der Inhalt des Trauer: 
ſpiels, Tiebt die ihm durch unwürdige Lift Lyſanders 
entriffene Olympia; er will fie um jeden Preis wies 
der erwerben, und er fchaudert felbft nicht vor dem 
Morde Loſanders, ihres Gatten, zurüd. Zu glels 
her Zeit ift Kelinde in Cardenio verliebt, und will 
deſſen Gegenliebe zuletzt durch Zuubermittel gewins 
nen. In diefen Gegenfägen liegt nun die Verwicke⸗ 
fung. Ald Cardenio dem Lufunder auflauert, ers 
fcheint ihm ein Gejvenft in Geftalt Olumpias; da 
er es für die Geliebte hält, folgt er ihm, und fo 
wird Lyſander gerettet. 


den Kirchhof gelangt, wo eben Gelinde mit Zaubes 
reien befchäftigt ift; auch dieſe hat fich in Folge der 
befchworenen Erfcheinungen befehrt (1), und nun 

eben beide zu Lyſander und Olympia, denen fie 
ibre Reue mittheilen. Bei allen Mängeln diefes 
Stüds halten wir es doch für das beite Trauerſpiel 
des Dichters, der bier das Leben mehr ala in andern 
auf fich wirken laͤßt und fich in einer einfacheren Dar: 
fteflung bewegt, denn ob er gleich dieſes für einen 
Nachtheil des Dramas anfieht, wie er in der Borrede 
ausdrücklich bemerkt, fo ift e& doch gerade der weſent⸗ 
lich ſte Vorzug defielben; und hätte er mehr dergleis 
den Stoffe behandelt und die befchränkte Korm mehr 


“ überwunden, würden wir wohl die Gefchichte der 
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deutfchen Tragödie bei ihm beginnen fönnen*). Die 
„Gatharina von Georgien” ift durch Die 
Häufung gräßlicher Scenen geradezu abfchredend; 
man fann fich faum denken, wie der Dichter auf den 
Gedanken kommen konnte, die gefolterte und halb⸗ 
zerriffene Catharina wieder auf der Bühne erfcheis 
nen zu lafien, wo ihr der Todesftoß gegeben wird, 
und eben fo wenig läßt ſich denken, wie jolches wirk⸗ 
fich aufgeführt werden konnte. Die „Ermordete 
Majeftät oder Carolus Stuardus“ fchrieb der 
Dichter unter dem erften Eindrud der Nachricht von 
der Hinrichtung Karls I. (1649) und er war fo fehr 
von feinem Stoff erfüllt, daß er das Stüd in einem 
Zeitraum von wenigen Tagen vollendete. Doc ar⸗ 
peitete er es fpäter (1663) wieder um, und wir fens 
nen es nur in diefer lebten Geftalt. Trotz dieſer 


' neuen Bearbeitung iſt der Carl Etuard’ doch eins 


der ſchwächſten Stüde, gewährt aber ſchon dadurch 


“) Es Baben auch zwei neuere Dichter, Achim von 
Arnim („Halle und Serufalem’) und Immermann 
(..Gartenio und Gelinde‘‘) ven nämlichen Stoff nach Gry⸗ 
phius behandelt; find dieſe Tramen aber auch Außerlich 
gelenter, als das des Altern Dichters, fo ftehen fie ihm 
an wahrhaft poetifcher Auffaffung doch gewiß nadı. 


Gardenio war mit dem : 
Geſpenſte in einen Zuftgarten gekommen; ald er aber ' 
die Geliebte zu nmarmen gedenkt, wird fie zu einem . 
Todtengerippe, worauf Lyſander entflieht und auf 





Beitraum. 


Andreas Gryphius. 


Intereſſe, Daß es ung zeigt, wie fehr der Glaube an 
das göttliche Recht der Könige bei den Gelehrten 
der damaligen Zeit eingewurzelt war, denn das 
Ganze iit in der That nichts als eine Beweisfühs 
rung dieſes Rechts, wobei freilich der Dichter Die 
Geſchichte in fo fern verlept, als er auch zugleich 
den König als in jeder Beziehung trefflich darzus 
ſtellen ſucht. Auch in diefem Stüde lag der Keim 
zu einer ächt dramatiſchen Berwidelung ; der Genes 
ral Zairfag befchließt nämlich auf die eindringliche 
Boritellung feiner männlich gefinnten Gemahlin den 
. König zu retten, aber ob fich ihm gleich verfchiedene 
Mittel darbieten, läpt er den günitigen Augenblid 
vorübergeben, ohne auch nur das Geringſte zu wa⸗ 
gen, fo daß alle Dahingehörigen Stenen als durch⸗ 
aus überflüjfig erfcheinen, wahrend das Ganze bei 

ehöriger Benutzung des Gedankens zu lebendigem 

nterefje hätte gefteigert werden können. So vers 
flüchtigt fih Alles in nuplofem Hin- und Herreden 
auch zwifchen den andern Perſonen, und das Ganze 
entbehrt beinahe aller Handlung, was auch von dem 
„Sterbenden Papinian’ gilt, das, wie dag 
legte, fo auch das ſchwächſte feiner Trauerjpiele 
ift. Wie die fchon genannten „Gibeoniter“ 
(S. 387), fo erwähnen wir die ebenfalld überfebte 
„Felicitas“ nicht (aud dem Lateinifchen des Je⸗ 
fuiten Cauffinus), und fchliegen die Betrachtung 
feiner Trauerjpiele mit der Bemerkung, daß außer. 
den fchon berührten „Herodes“ (S. 387) und 
„Heinrich der Fromme“ (S. 388) noch zwei andere, 
die er nicht ganz vollendet hatte, verloren gegangen 
find, eine felbitfländige Bearbeitung der „Sibeo> 
niter“ und „Ibrahim“. 

So verfehlt ſeine Trauerſpiele ſind, in denen 
zwar wirkliches Talent nicht verkannt werden kann, 
die aber bei der mangelhaften Entwickelung deſſelben 
nur mit Rückſicht auf die immer männliche und kräf⸗ 
tige, freilich auch oft ſchwülſtige und übertriebene 
Darſtellung, fo wie auf die Menge von guten und 
ſtarken Gedanken zu loben find; ſo erfreulich find 
dagegen feine Luſtſpiele, die fowohl in der Wahl 
des Stoffe, als in Anlage und Ausführung gleich 
tüchtig find. Wenn in jeinen Trauerjpielen die 
Charaktere verfchwimmen, und fi in allen jo genau 
gleichfeben, daß fie nur durch den Namen und die 

leidung unterjchieden werden können, haben feine 
Perſonen in den Komödien ausgeprägte Eigenthüm⸗ 
lichteit ; und bei aller Webertreibung , Die auch hier 
nicht fehlt und wohl fogar bis zur Garricatur ges 
fteigert wird, dennoch innere, lebensvolle Wahrheit, 
jo daß er offenbar Perfonen und Gharaftere feiner 
Zeit geſchildert hat. Auch übertreffen fie Die Trauers 
ſpiele darin, daß fich in ihnen eine beitimmte Hands 
lung fortfchreitend bewegt, und endlich, was feinen 
Beruf zum Zuftfpieldichter außer allen Zweifel ſetzt, 
feine Sprade ift volksthümlich und dem heitern 
Spiele fo gang angemefjen, daß er fich nicht fcheut, 
bei Gelegenheit auch die derbiten Ausdrüde zu ges 
brauchen. So entfernt erin feinen Trauerfpielenvon 
Allem ift, was aufnäbere Bekanntſchaft mit dem Volt 
und mit dervolfsmäßigen Literatur fchließen ließe, ſo 
viele Andeutungen find in feinen Zuftfpielen*), daß er 
jenes und dieſe fannte und ſich daran freute, würden 
wir fagen, wenn nicht die „„Absurda Comica oder 


*) Um nur Eines zu erwähnen, verfehlt Bullabut im 
„Beter Squenz’’ immer ven Heim, gerabe wie bie Be, 
werber um die Schultheißenfiefle in ven „ Schilobürgern‘“, 
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Herr Beter Squenz“ eine unverfennbare Satyre 


auf die Dichter und Schaufpieler des Volks wäre. 
indem er aber die Volksſchauſpiele lächerlich macht, 
bedient er fich hiezu aller Mittel defielben, und er- 
reicht gerade Dadurch, ohne daß er fich defien bewußt 
würde, weit Bedeutenderes, als in feinen Trauer: 
fvielen. Neben jenen Zeiten des deutjchen Lebens 
verfiflirt er aber auch noch andere, das Meinjtädti- 


ſche Leben mit feiner Titeljucht und ganz beſonders 


die Scheingelehrfamkfeit gelehrter Echulmeifter, 


I denn wie die Gelehrten in vedantiicher Nachahmung 
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des Alterthums, die gebildeten Stände in der des 
Auslandes befangen waren, ſo äfften die Schulmei⸗ 
ſter und ähnliche Leute die Gelehrten nach, was die⸗ 
ſen überaus komiſch erſchien, weil ſie die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit dieſer Nachäffung verſtanden. Der Inhalt 
des „Peter Squenz“ iſt ſehr einfach; die ehrſamen 
Bewohner von Rumpelskirchen wollen die Durch⸗ 
reiſe des Fuͤrſten durch ein Schauſpiel verherrlichen; 
es wird ein ſolches gedichtet und vorgetragen, Dich: 
tung und Vortrag fallen elendiglich aus, gewähren 
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nung derſelben durchaus jwedmäßig. fo daß die 
Wirkung ſtets gefteigert it, und wo der Stoff den 
Dichter nicht zu Nlebertreibungen verleitet, wie in 
den Unterredungen zwijchen den beiden armen ade» 
lihen Zräulein und ihren Mättern (2), erfcheint 
Gryphius den größten Dramatifern ebenbürtig. 
Ganz anderer Ratur, ale die beiden eben genann- 
ten Luſtſpiele, ift die „Gelibte Dornroje“, die 
in dad Singipiel „Verliebte8 Geſpenſte“ ver 
ſchlungen iſt, ſo daß je auf einen der vier erſten Acte 
des Singſpiels ein Aufzug des Scherzſpiels folgt. 
Nur am Schluß vereinigen ſich die „Reyen der Ver⸗ 


bis I. 


—- 


liebten‘ aus dem Gejangipiel und die Reven der 


Bauren“ aus dem Scherziviel, um das Glüd der 
Ziebe zu befingen, denn das Ganze war ein Keitiriel 
zu Ehren des Herzogs Georg von Liegnig und jeiner 
Braut, der Herzogin Eharlotte von Bayern. Das 
„Verliebte Geſpenſt“, welches in Alegandrinern abs 
gefaßt ift, hat feinen Werth, und wenn man auch in 
der Anlage einzelne gute Gedanken nicht verfennen 
fann, fo ift dagegen die Entwidelung gewöhnlich, 


aber gerade dadurch dem Fürften und feiner Begfeis : ja fie zeigt zum Theil offenbaren Mangel an Ueber: 
tung großes Vergnügen. Die Ausführung ift voll | legung. Den volltommenften Gegenjag bildet die 
Wißz, Leben und Wahrheit und die Charaktere find | ,‚Dornroje‘ dazu, und ſchon der Gedanke, zwei 


mit meifterhafter Sicherheit gezeichnet. 

Bon noch größerer komiſchen Kraft ift der „Hor⸗ 
ribificribrifax oder der wehlende Liebhaber“, 
in welchem er das bramarbafirende Weſen der Söld⸗ 
ner und überhaupt die Eitten der verichiedenen 
Stände nadı dem 3Ojährigen Kriege in ihrer ganzen 
EHrlofigkeit und Berdorbenheit fchildert. Wir fehen 
in lebendig anſchaulicher Daritellung, wie Treue und 
Glauben aus dem Leben verſchwunden, wie Alles 
auf den Schein gerichtet it, und Jeder nur dahin 
ftrebt, die Andern zu betrügen. Dies führt die lu⸗ 
ftigften Berwidelungen herbei und der Dichter führt 
ung zugleich eine große Reihe von Charakteren vor, 
wie fie die Zeit hervorgebracht hatte, prahleriiche, 
aber feige Söldner (2), Bedanten, intrigante Frauen 
und Mädchen, Kupvlerinnen; er gibt uns das leb⸗ 
baftefte Bild der traurigen Sprachmengerei, die 
damals berrfchte; der Schulmetfter Sempronius 
jpricht mehr lateiniſch, als deutſch, und ſelbſt grie- 


Xiebesgefchichten, die eine aus den höhern Ständen, 
die andre aus dem Bauernftande in zwei an fich un: 


abhängigen, aber auf Die angegebene Weiſe durch 


einander eihtungenen Stüden neben einander ges 
ben zu lajjen, iſt eben fo neu als finnreih. Der 


Dichter hat ohne Zweifel dadurch den unermeßlichen 


Abſtand zwiſchen den Vornehmen und Gebildeien 
einerſeits und den einfachen Dorfbewohnern andrer⸗ 
ſeits zeigen, er hat den Vorzug zeigen wollen. der 
jenen gebühre, und deshalb aud die Perſonen bes 
Singfpield in der bochtrabenden Sprache feiner 
Trauerjpiele reden laffen, während fich die Bauern 
des Scherziviels der fchlefiichen Mundart bedienen, 
mit Ausnahme des Amtmanns und der Dornreie, 
welche „ſtädtiſch““, d. h. hochdeutſch, fpricht, weil fie 
bei allen übrigen Borzügen auch den der böberen 


Bildung vor den andern Bauern haben joll. Aber : 


für uns iſt gerade die Wirkung umgekehrt, indem 
wir an den fchlichten,, natürlichen Bauern weit mehr 


hiiche Broden fehlen nicht; der Hauvtmann Horriz , Vergnügen empfinden, als an jenen gezierten Re 
bificribrifax von Donnerkfeil auf Wuſthauſen miſcht | fen des Singipield. Auch ift die „„Dornrofe‘ nicht 


immer italientiche, und der Capitain Daradiridatum- 
tarides Windbrecher von Taufendmord fortwährend 
franzöfijche Wörter und Redensarten ein (2), und 
der Jude Iſaſchar gebraucht fogar bofländifche und 
jüdiſche Ausdrüde. Freilich Hält der Dichter auch 
hierin das Maß nicht, er verfällt jelbit in den Feh⸗ 
fer, den er verjvottet, und es wird durch die übers 
triebene Anhäufung von Wörtern und ganzen Sägen 
in fremden Sprachen dad Ganze unverftändfich, we: 
nigftene für die Maffe der Zufchauer. So gut und 
finnreich jede Sentenz germätt iſt, welche Sempro⸗ 
nius bald dem Virgil, 

Römern entlehnt, ſo komiſch die Mißverſtändniſſe 
ſind, die aus dem Gebrauch der fremden Sprache 
der alten Kupplerin gegenüber entſtehen, ſo wird 
die ewige Wiederholung am Ende langweilig, wäh⸗ 
rend die bloße Andeutung, wie in Shakſpeares „lu⸗ 
tigen Weibern“, den höchſten Effect bervorbringt. 
Bet alle dem iſt das Luſtſpiel bedeutend ; der Dichter 
beweijt darin eine große Erfindungsgabe und wahr: 
haft dramatijches Talent, denn es iſt nicht allein 
reich an komiſchen Situationen, die Schlag auf 
Schlag auf einander folgen, es ift auch die Anords 


ald dem Cicero oder andern : 


allein wenigſtens eben fo gut in der Anlage, ala dae 
„Geſpenſt“, fie ſteht in der Ausführung chne Ber: 
—* höher. Die Expofition iſt beſſer, als in allen 
einen Trauerſpielen; fie verſetzt uns nicht nur in le⸗ 
bendiger Weiſe in die Verhältniſſe beim Beginne der 
Handlung, fie iſt ſelbſt ſchon ein Theil dieſer Sands 
(ung und der Dichter benußt fie mit ſicherem Griff, 
um und mit dem Charakter eines Theils der bedeus 
tenditen Perjonen befannt zu machen (3). Dieſe 
find überhaupt feharf und richtig gezeichnet, nur 
der Anıtmann Wilhelm von Hohen Zinnen ift etwas 
ſchwankend aufgefaßt, Doch nicht in jolcher Weile, 
daß fich dieſes Schwanken nicht auch poetijch recht: 
fertigen ließe, und man daher nur größere Sicher: 
heit der Auffafjung vermißt. Dagegen find bie 
Bauerncharaktere vortrefflich gezeichnet, die ftreit- 
ſüchtigen Jodel Dreyeck und Sartel Klebmann mit 
ihrem Geldftolz, der gutmütbige Gregor Kern: 
blume, der robe Bea: Aſchewedel, durch den wir 
auch an die Sittenlofigfeit und die Gewaltthätig⸗ 
feiten des Kriegs erinnert werden, die alte Kran 
Salome, welche die Semeinbeit, aber auch die durch⸗ 
triebene Briffigkeit des Bauerweibes glücklich reprä: 
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fentirt, während wir in der „Dornroſe“ die tief 
woetifche Natur des Kandmädchens erfennen. Ueber—⸗ 
haupt bat der Dichter an ihr die vollendetfte Mei⸗ 
ſterſchaft bewährt, dadurch nämlich, daß er fie ſchon 
in ihrer Sprache über affe andern Perfonen gehoben 
und ibr doch den Charakter des Landmädchens voll» 
ſtandig bewahrt bat. Aeußerſt glücklich iſt auch 
der Gegenſatz zwiſchen dem Amtmann und der Dorn» 
rofe; obgleich beide hochdeutſch reden, fo ift ihre 
Sprache doch durchaus verfchieden; der Amtmann 


Ä ſpricht pedantiſch, gefhraubt und gefucht, bringt 


ern, aber ohne widerliche Ilebertreibung. fremde 
Möärter vor, die er verunftaltet, und Dabei hat feine 
Sprache immer die-Tärbung des Dialekts. wodurd 


‚ feine mangelhafte, affectırte Bildung recht lebendig 


bervortritt , während Dornrofe in durchaus reinem, 
aber höchſt einfahem und ſchlichtem Hochdeutſch 
ſpricht. Solche Feinheit der Auffaſſung aber iſt 


nur einem großen Dichter möglich. Wir halten 


die „Dornroſe“ für die 


elungenfte Arbeit des Dich⸗ 
ters, der darin nicht nur ! 


einen gewöhnlichen Fehler, 


die Uebertreibung , vermieden, fondern aud einen 
vöchſt einfachen Stoff durch die einfachſten Mittel 


zu wahrhaft dramatiſchem Leben gehoben hat; wir 
möchten ihr unter allen Zuftipielen der Deutfchen 
nur 9. von Kleiſts „, Zerhrochenen Krug‘ gleich⸗ 
ſtellen, mit welchem fie überhaupt vielfache Aehn⸗ 
lichteit darbietet. 

Bon feinen andern Luſtſpielen iſt eines, „die 
Fiſcher“ verloren gegangen, bie zwei andern find 
üeberſetzungen, „der fchmermende Schaͤfer“ aus 
dem Franzofiſchen des jũngern Eorneille, „bie Saͤug⸗ 
amme“ aus dem 
Endlich hat er auch zwei Sing⸗ und Feſtſpiele ge⸗ 
dichtet welche aber feinen übrigen Werfen in jeder 
Beziehung nachftehen. Die „Majuma‘, ein fros 
fliges Schäferfpiel, welches er zur Feier des Arie: 
dena geſchrieben, ift die geſchmackloſeſte von allen 
feinen Arbeiten, gelehrt und voll mythologiſcher 
Anſpielungen. Den Inhalt des „Piaſtus“, den 
er zu Ehren des Herzogs Chriſtian von Liegnizz dich⸗ 
tete, bildet die Sage von dem Bauern Piaſt, der 
von den Fürften feines Landes zum König von Po⸗ 
fen erhoben wurde; er fchließt mit Brophezeihungen 
über den Ruhm und die Kortdauer des Miaftifehen 
Stammes. 


1. Aus „Cardenio und Celinde“. 
(IV. Abhandlung.) 


Cardenio. Das Geſpenſi in Geſtalt Olympiens. 
. Der Schau⸗Platz verwandelt ſich In einen Fuft-Sarten. 
Card. Mein Troft! wir gehn fo jeen und mechfeln feine 
orte 


Trengt mich das Aug nicht, fo find wir an dem Drte, 
Den Sie bey Nifler Nacht zu trauren ihr erwehlt! 
Mein Engel! deſſen Grimm m 
IA Zur gerechter Zorn denn nicht t 
Ich dab, es ift nicht ohn, weit auſſer Pflicht geſchritten, 
Mehr aus verzweiffeln, denn aus Agunft gegen Ihr: 
Sie, Göttin, Sie verzeib’! Die Seel’ erftirbt in mir, 
Mofern Sie, Schönfte, nicht hir mil den Haß ablegen, 
Den meine Schuld entftedt. Sie laffe Sich bewegen 
Der heiſſen Thränen-Bluß! Der fanfite Weften- Rind, 
Der burdh die Sträucher raufcht, befeuffget und empfindt 
Die wnaußfprehlih Angft, die meine Seele drücket. 
Diane, die befturgt und tundel uns anblidet, 
Bejammert meine Neth, und bittet, wie es fcheint, 
Bor vifen, ber für Ihr auff feinen Knien weint. ° 

Sie gönne mir do nur Ihr liblich Angefichte, 

Das Mond und Sternen troßt und mach’ in mir zu nichte 
Durch einen füflen Kuß, wo etwas allhir lebt, 

Das nicht Olympen hold! Die Nacht, jo umb uns ſchwebt, 
Sey Ihr ftatt einer Wolck ver zart⸗gewirckten Seiden! 


mein reuend Hertze quält, 
u überbitten? 


— — 
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Mein Engel, Sie wird ja von Ihrem Diner leiden, 
Daß er, dafern ihr Haß beitänvig zurnen mil, 
Dech nur die Hull’ abzih, und recht das bligen fühl, 
So aus den Augen firalt — — — — 
Der Schau» Blag verändert fi vlößlih in eine ab» 
ſcheuliche Einoͤde, Ol mpie ſelbſt in ein Todten⸗ 
gerippe, welches mit Pfeil und Bogen auf den Car- 


denio zilet. 
.O Himmel, ich verſchwinde! 
Schau an, fo blitzt mein Stral, bein Lohn, bie 
Frucht der Sünde. 


Tyche (Zauberin). Celinde. Cleon (Kirchen-Bewahrer). 

Der Shau-Plak ftellet einen Kirchhof mit einer Kirchen vor. 

Tyche. Der Mond ift ziemlich eb, der kalte Wandel⸗ 
tern 


Laſt ſich Nord⸗Oſtlich ſehn, das Licht iſt gleich fo fern, 

Als uns der Abend jtebt, die muntern Geiſter lehren 

Cin ihn verknũpffte Seel, indem fie ſchnarchen hören, 

Die irrdiſch ſind geſinnt, biß ſich der Vogel regt, 

Der unſerm Thun ein Zil durch ſeine Stimme legt. 

Nunmehr iſt keine Zeit, DO Schönfte, zu verliren, 

Wo mir entichloffen find, das Werd recht aufzuführen. 

Sie fuche denn das Pfand ver unerfchöpfften Luft, 

Der immer-feften Trew in Ihres Libſten Bruft, 

Indem ich feine Seel in jenem Thal erweiche, 

Daß fle uns willig fen zum Darlehn ihrer Leiche. 

Sie fiel’ Ihr Sorgen ein und zage ferner nicht! 

Vor alles Schreden bin’ Ahr diß gewehhte Licht. 

Gel. Ach foll ich diſer That allein mich unterfangen? 

Tyche. Vmb., immer»fefte Luft und Ruhe zu erlangen! 

Gel. Allein, in difem Ort? Tyche. Steht Cleon nicht 

bey Ihr? 

EI. Steht Ihr ein Bnolüd vor, fo wiberfabr es mir! 

Gel. Allein, ven heilgen Drt bie Stunde zu Betreten! 

ST. Diß thu ich für und für, e6 fen, daß ich zu beten 

Befegte Zeichen geb’, es ſey, daß man bedacht, 

Zu fördern diß und das, worzu die flille Nacht 

BIN angenehmer ſcheint. Gel. Diß Stud ift nie gewaget 

Tyche. Bon difer mehr, denn offt, die Sie umb Rath 
efraget. 

el. Die leider mehr, denn ich, SH ſolchen Kalt bebergt. 

Tyche. Der Nnfang fürchtet offt, mit das Ende 
j erbt. 

GI. Was fürdten wir und boch! es ift ein eitel Schwägen, 

MWormit man Einfalt fuckt, in Traum und Wahn zu jegen, 

Meynt man, daß fih ein Geift umb Bein unv Grab 


beweg, 
Daß hir fich ein Gefpenft, dert ein Gefichte reg, 
Bud eifer umb fein Afch? Eröffnet nicht die Srüffte 
Aegypten fonber Schew und bringt in freye Lüffte 
Sein balfamirtes Kleiich, das über fie verfchict 
Gin abgefrändtes Herk im Siechbett' offt erquidt? 
Entglidern nicht die Nergt’ ohn Ginred und Beenden 
Bill Körper, die man wolt in ihre Ruh einfenden, 
Bmb andern barzuthun, woher die Seuch entiteh? 
Bo geil die Kunft nicht Hin! Hat man ver Menfchen Weh 
Nicht offt durch Meniden. Blut, gleih, Glider und 

ebeine 

Vnd feiſtes Mard geftiflt? Durch todter Niren Steine 
Bricht der, der in und wächſt. Man gibt nichte neues an, 
Doch fucht man hir bey Nacht, indem her Tag nicht fan 
Bebeden berer Neid, vie ſich auff uns entzüunden, 
Weil wir zu aller Roth weit ichneller Mittel finden, 
AB ihre Kunft vermag, die fo mand weite Fand 
Mor mehr tenn Menfchlich Hält: Haß rührt aus Buver- 


and. 
Gel. Man kan ja jeder Bild mit fchöner Farb an. 


reichen. 

Tyche. Ich geh’. Ihr, fördert euch, laft nicht die Zeit 
binfchleichen, 

Die keinmal wider koͤmmt! Gel. Seien gewagt! GI. Die 


ur 

SA offen; was wir tbun, bleibt zmiichen Ahr und mir. 
Sie fein; ich wil die Grufft tes Ritters leicht entichliflen. 
Gel. Wohin verfällt ein Weib, die fo vil leiden müflen! 

Cardenio (fommt). 
Gart. Ach! töbtlih Anblid! Ach! abſcheulichſtes Geficht 
Ach graufamfes Geſpenſt! umb ringt mich noch daß Licht ? 
Wier oder ift der Geift bereits der Laft entbunten, 
Vnd hat die Frucht der Schuld, ber Sünden Sold ge- 

. funvden? 

Mo bin ih? faul ih ſchon in einer finftern ®rufft? 
Trägt mich die Erden noch? Zib’ ih noch frifche Lufft 
In die erichredte Bruft? Ich ſchaw ben Himmel zittern, 
Sch ſchaw der Sternen Heer Blutt-rothe Stralen fchittern! 
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Mo bin ich? Iſts ein Traum? heiſcht mich der Richter vor? 

Klingt feine Rechts» Bofaun durch mein erichälltes Ohr? 
Miet oder geh ich wol durch dundel grauie Wege 
So einfam, jo allein durch ungebähnte Stege, 
Wo des Gewiſſens Wurm flets die Verbrecher nagt, 
Mo ein verbammter Geiſt, der von fich ſelbſt verklagt, 
Vnd durch ſich überzeugt in ewig-neuem Schreden 
Sucht feine Miflethat vergebens zu verfteden? 
Ah Bott! ner Goͤtter Gott! geh ich noch in der, Zeit? 
Beichleuft mich ſchon das Zil ver langen Ewikeit? 
Ich fühle ja, daß ich mit Glidern noch umbgeben! 
Ste möglid, bag ich fan nad ſolchem Anblick leben? 
Doch ja! du groffer Bott, vu trägft mit mir Geduld 
Vnd gönnft mir etwas Frift, dic übermafte Schuld, 
In die ich mich vertäufft, dir weinend abzubitten. 
Ich, HGrr, bin von der Bahn der zugend abgenlitten ; 
Ich bins, der in dem Koth der Lafler ſich gewublt, 
Mehr vihiſch als ein Vih, der nimmermehr gefühlt 
(Wie hart du angellopfit) dein innerlich anfchreyen, 
Der mehr, denn Tebend, tod (ob fchon bu wilſt befreyen) 
Doch an der Sünden Joch vie fehmere Ketten zeucht, 
Der vor dir, Heil der Welt! in fein Verderben feucht. 
Mein Bater, ıch kehr' umb! ich Enie vor dife Thüren, 
Bor dein gewenhtes Haus. — Was aber mag ſich rühren? 
Mas poltern hör ig an? mir ſtehn die Haar empor! 
Verfolgt mich diß Geſpenſt biß an die _heilgen Thor? 
Hat fi der gange Styx die Nacht auff mich verbunden? 
Dat fich Cocytus Heer in dile Stadt gefunden? 

ein Gott! ih muß won bir! halt inn! was gibft bu an? 
halt inn, Cardenio! Ob au ein Rauber fan 

ich an ben flillen Ort bey flillem Dundel wagen 
Vnd an gewenhtes Gold die Frechen Hände fchlagen? 
Was wei ih, ob nicht Gott mid an den Tempel führ, 
Zu retten feine Kir? wie fein, daB ich verlir 
Gelegenbeit, das Schwert einmal vor Gott zu zuden, 
Vnd Mördern aus der Kauft den fchweren Raub zu ruden! 
Iſt diß mein groſſer Mutt? Ach nein! die Kling iſt frey. 
Der ſteb', auff ven ichs wag, dem guten Vorſatz bey! 
Die Thüre, wie ich fühl, gibt nad und iſt entichloffen: 
Di zeigt nichts redlichs an! nie Nigel weggefchloflen! 
Gewiß find Rauber hir! Wie fomm ich auff die Spur? 
Dort hängt von oben ab an Bold gewürdter Schnur 
Gin koͤſtlich Hell_Griftall, in dem die Slamme lebet, 
Die, dur ein Tacht ernährt, auf reinem Dele ſchwebet, 
In reiches Silbermerd vor Anftoß eingejendt. 
Die daß bie Rauber nicht den ſchoͤnen Schmud gekränckt. 
Der fich doch jelbft entdeckt? Was kan ich Hierauf jchliſſen? 
Es geb nun, wie es geb, fo muß ichs dennoch wiffen! 
Worumb entzünd ich nicht die Kertze vom Altar 
Bey difer Ampel Glang und ſuche, wo die Schar 
Sich zu verbergen ſucht? Hir iſt noch nichts entwenbet; 
Doch haben fie villeicht das Stud nicht recht vollenvet. 
Mas aber find ich Hir? Wie? Ein entjeelte Leich, 
Gelehnt an Life Maur, von Faͤule blau und bleich? 
DBerftelltes Todten⸗Bild! weit eingelrümpffte Lippen! 
Was find wir Arme — Sobald man an den Klippen 
Des Todes ſcheitern muß, verſchwindet die Geſtalt, 
Die vorhin friſche Haut wird vor dem Alter alt, 
Vnd Stand vnd Staub und nichts! Wat aber hir zu 


agen ? 
Ob nit der Körper wol aus feiner Grufft getragen, 
Indem man Sürg erbricht und mit erbigtem Mutt 
Durchflanckert Aſch und Bein, umb das verfluchte Gutt? 
Wer rennt der Thüren zu, fo ung. fo fhwarg befleiver? 
halt an! — Er ift dahin! Der frembde Ball beneiber 
ie nie erichredte Fauſt! Doc einer wird allein 
Zu diſem Kirhen-Raub nicht außgerüfter ſeyn? 
Vnd recht! Dort firalt ein Xicht auß dem entdedten Grabe! 
Wol, daß ich in dem Neft das Wild ergriffen babe! 
Was habt ihr Miörder vor? Gel. ach: web mir! ih 
in tobt! 
Card. D Gott! was find ih? Gel. Ah! ich flerb in 
. ..„ böchfter North! 
Garb. Iſt diß Celinde? Wil mic ein Gefpenft erichreden? 
Bel. Wil mid Cardenio aus vifer Grufft erweden? 
Card. CAlinde! ſchau ih Sie?! Gel. Schickt Ihn ver 
Simmel mir? 
Card. Zu Ihr in dife Grufft! Gel. Mein Herr, ic 
ſterb allhir! 
Card. Iſts möglich, daß ih Sie, Celind', allhir ſoll 
ſchauen? 
Gel. Er ſchau't mich hir verteufft in unerhörtes Grauen. 
Card. Wer führt Sie in ein Grab? Gel. Verzweiffeln, 
Herr, und Er! 
Card. D graufes Wunderwerf! Gel. Mir Leider vil 
zu ſchwer! 








Fünfter Beitranm. 


Mitleiven tragen mag, jo woll’ Er fi erbarmen 

Vnd führe mi von bir! Card. ARs? oder is ein 
, Schein? 

Soll Sie Celinde denn in lauter Warheit fegn? 

Nein, das Geſpenſt, das durch Olympen mic gefäller, 

ga in Celinden ſich den Augenblid verftellet, 

Vnd Täft, wofern ich fie mit einer Hand berüßr, , 

Ein ſchaändlich Todten- Wild, gleich als vorhin, für mir. 

Gel. Er rette, wo er fan, Gr rette mich Betrübte, 

Gr rette diſes Herz, das Ihn fo berglich Libte 

Card. Sie fleige zu mir auff! el. & haͤlt mich 


etwaß an, 
Doch ſchaw ich nichts, ale Ihn! ir reiche (wo er fan) 
Mir den bebersten Arm! O Gott! [af uns von binnen! 
Card. Celinde, möcht ein Denis io frembben Fall er. 
nnen? 
Wie komt Sie an den Drt bey ungeheurer Nacht? 
Gel. Mein Herr, Er forſche nie! Wenn ich von bir 


gebradht, 
Will ich mein Elend Ihm ohn Vmbſchweiff glatt auf- 


egen. 

Mein Herr, von hir! Card. Schau ich den Tedten ſich 
bewegen ? 

Er eilt vem Grabe zu, die Glider zittern mir, 

Die Scendel find erflarıt! Gel. Mein Herr, mein 
Herg, von bir! 


Das Geſpenſt des Ritters. 
Des Hoͤchſten unerforichliches Gerichte, 
Schredt eure Schuld durch diſes Traur. Befichte, 
Die ihr mehr tobt, denn ich! O felig ift der Bei, 
Dem eine Todten Grufft ven Weg zum Leben weil! 


2. Aus „Horribilicribrifag‘ (1. Auffzug 2. Scene). 
‚Antonia (Butter der) Selene (eine hochmũttige, doch arme 
Adelihe Jungfrau). 

Ant. Liebes Kind, es ift nicht ohn, ich bin beine 
Mutter, und wolte bey dir thun, was einer ebrlichenzen 
Srauen und Mutter zufichet; Du bleiber aber aufl vei- 
nem Kopff, und wilft gutem Rathe nicht folgen. Tu 
mweifleft, unfere Mittel find in dem Kriege zerronnen, wir 
fielen in Schulden, und fo es entbedt wird, verlieren 
wir unfer übriges Credit. Die Kleider, Perlen und Ge⸗ 
Ichmeibe, in welchen vu herein geheft, gehören meiner 
Schwefter, welche fie eher wird abzuforbern willen, als 
un® vielleicht lieb ſeyn möchte. Du weile, das wir 
über zwey gantze Hembde nicht in unferm Vermoͤgen ha⸗ 
ben. Wer dich von oben befichet, ſolte wol meinen, wir 
hätten ben gangen Epige Kram von Brüflel erb-eigen. 
Wer aber etwas genauer auff uns acht giebet, wird mel 
erfennen, daß nicht alles Gold, was gleiffet. Du biſt 
nicht die jüngfle: unter nen Schönflen wird man did 


nenn, 


nicht verlieren, und ich weis auffs beſte, was bin und 


wider an bir zu meiftern. Auff Fürften darffſt bu nicht 
hoffen, das Küb- und Schaaf - Fleilch gilt igt ſchier mehr, 
ale Jungfern⸗Fleiſch. Drumb fihe vor dich, und hilf 
bir und mir durch eine glüdliche Wahl. 

Sel. Srau Mutter, wol bevacht, hat Niemand Scha⸗ 


ven bracht. Ich muß mit dem Manne leben, nicht Ihr. ' 
Es ift bald genommen, aber nicht fo leicht, varen zu ' 


fommen. 

Ant. Was mangelt Possidonio? Er iſt reich, vor be- 
hem Anjchen, im blühenden Alter, bat vornehme Freumpe, 
ftehet wol zu Hofe und Liebet dich von ganker Seele. 

Sel. Ha, $rau Mutter, folt ich meine Zeit mit tem 
wunderlichen Kopffe zubringen? lieber hettet ihr mich in 
dem erften Babe ertrendt. 

Ant. Man wirb bir mahlen müflen, was bir tugen 
folle. Cleander, der vor dich begehret, da er in geringerm 
Stanve, wil dich iegt nicht, da er gefliegen, durch einen 
zubrochenen Zaun anfehen. Was werden wir an Palla- 
dio zu tabeln haben? Du fieheft, wie veffen Blüde zu 
blühen beginpet. 

Sel. Wol, Frau Mutter! weil es blühet, fo mag es 
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reiff wergen! Gelchrte: Verkehrte. Ein Gebündlein Bü⸗ 
der und ein Badetlin Kinder iſt ihre gange Berlaflen- 
ſchaft. Was fan eine Dame von Ovalität vor conten- 
tament haben bey einem ſolchen Menichen? Des Mor- 
gene vmb vier, oder auch eher, aus dem Bette und un- 
ter die Bücher, von dannen auf den Hoff, in die Kirche 
ober zu ven Kranden. Sie traumen an der Taffel ober 
belegen die Teller wol gar mit Brieffen. Den gangen 
Tag ftedt ihnen der Kopff voll Mäufenefter, und (mas 
ver Teuffel gar if) wenn fie umb 12 Br widerumb zu 
Bette fommen, jo fchlagen fie fidh mit tollen gevanden, 
machen Verse over ſchicken die fünff Sinne gar in Of 
Judien. SBnfere alte waſche Magd, die fchmarge Dora- 
belle, welche lange bey einem Königlichen Rath in Dien- 
Ren geweſen, hat mich mit Cyd und Thränen verfichert, 
tab eine Bauer⸗Greta viel beffer fich auf ven Strofad 
befinde, als des gelehrteften Mannes Frau auff Schwa- 
nen Federn. 

Ant. Sie find nicht alle ſolche Träumer. Vnſere 
Schwägerin, Frau Sulpitia, bat fi noch niemals be- 
Hagt; fe hat vie Kaflen voll, das Hauß befchidet, die 
Schüttboden verfehen, die Keller fonder Mangel, vie Kü- 
hen ſtets leuchtend; dahergegen Frau Gertrud, die ven 
reihen Wucherer geheyrathet, bunger firbt und mehr 
Maul Tafchen ale Kramets Vogel von ihren Mann auff- 
freffen muß. 

Sel. Dem ſey fo! ih wil vor mich von keinem Ge⸗ 
Ichrten wiflen. Gin Land. Junder flünde mir befler an. 

Ant. Der feine Hunde lieber fiehet, und vie grofle 
Bieh Magd öffter küſſet, als fein redlich Weib. Ich 
weis, daß dir vas Maul nah dem Narrenfrefler, dem 
Anffſchneider, Gapitain Lügner von ber Bernhäuteren 
Rinde. 

Sel. Warumb, Frau Mutter, daß fie den reblichen 
Cavalier verkleinert? Ich fehe nicht, warumb ich ihm 
nicht günfiig ſeyn folle: er vermag bey 30000 contenten, 
weiß feine Berfon zu preesentiren, if ben vornehmen 
Senten berühmt und beliebet. &r — — — 

Ant. Er bat dir vielleicht Brieff und Siegel über fein 
Bermögen gegeben? 

Sel. Was folt er vor urfadh haben, ein mehrere von 
fidy aufzugeben, ale fich in ver That befinden möchte? 

Ant. Wer auf per Buler vorgebenes Reichthum trauet, 
befintet fich in dem Gheftande mit leeren Händen. 

Sel. Nechſt als er uns in ven Garten tractiret, war 
ja der gange Tiſch mit Gold und Silber befeget. Er 
Areuete Ducaten aus, ale wärend Stroß- Thaler. Die 
Diamantene Huttfchnur und das Gchende find allein ein 
zehn oder zwölfftaufenn Reichsthaler werth. 

Ant, Tochter, Tochter! ich fehe dein Verderben vor 
Augen. 

Sel. Frau Mutter! Lönnet ihr mir nicht Helffen, fo 
binkert mich auffs wenigſte nicht an meinem Slüd. Ihr 
werbet anderwerts erfahren müflen, was euch nicht Lieb ifl. 

Ant. MBehe den Eltern, die ihre Töchterlin zu fehr 
in ber Jugend verzärteln! 

Sel. Wehe den Töchtern, die nicht felber ihr befles 
ſuchen, und es auff der wunderlichen Mutter Vorſorge 
anftemmen laflen! (Beine ab.) 


(3. Scene). Flaccilla (Mutter der) Sophia (@ine Beufche, 
doch arme Adelihe Iungfrau). 


Flac. Ad, mein Kind! wenn ich dich entwerer nie 
gebohren hette, ober wenn du in meiner Schooß geftor- 
ben wereft, wie vielem Hertzleid weren wir beyde zeit- 
li entlommen! Was mützet, aus hohem Wefchlecht ent- 
Iproffen feyn, wenn man nicht nur den Stand nicht füh- 
ren, jondern auch das Leben nicht erhalten kan? 

So. Frau Mutter, es gehe fo harte zu, als es wolle, 
man bleibet dennoch nicht von GOtt verlaffen. 

Flac. Was wollen wir anfangen? womit wollen wir 
uns erhalten? alle Mittel find Binweg! Dein Mann. 


bares Alter erforbert einen Bräutigam, der Diangel aller 


Hülffe ſchneidet dir alle Hoffnung ab, beine Zugenven 


| find an dieſem Drte ungangbare Münpe. Die groffen 


Fünfter Beitrenm. 
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Andreas Gryphius. 


Verſprechungen, dich zu befördern, werden zu Waſſer: 
der Princeſfin, die dich in ihren Hoff vor dieſem anzu⸗ 
nehmen gefinnet, ift bereits eine andere auffgedrungen. 

So. GOtt forget dennoch für uns, und hat mehr als 
ein Mittel, die Seinigen zu erhalten. 

Flac. Diefe Worte füllen ven Magen nicht, und tü⸗ 
nen weder zu fieben noch zu braten. Wenn du jenem 
Edelmann wereft etwas befler an die Hank gegangen, 
oder noch geben wollteft, es flünde bequemer umb mic 
und dich. 

So. Ha, Frau Mutter, Tieber das Leben verlobren, 
als vie Ehre! Lieber Hunger geflorben, als die Keufch- 
heit hindan gefegt! 

Flac. Dian muß aus der Roth eine Tugend machen. 
Sole große Worte fiehen reihen Damen, nicht verlaf- 
fenen Kinvern, an. Wir haben zwey Tage fonver Kir. 
chen Gebot gefaftet, unb wiflen noch heute weder Brodt 
no Zugemüfe. Wir haben nichts zu verfauffen, nichts 
zu verfegen, haben beube Fein gutes Kleid, und alles, 
was du an dem Leibe trägeft, ift mit Nadeln zufammen 
gefledet, als vie Schinveln auff einem Kirchen Dache 
mit den Nägeln. Wo du an den Wind Tommeft, fo we- 
bet er dir alle Flede von der Haut. Was Rath bey die- 
ſem Zuftand ? . 

So. Ab meine Mutter! warumb mir nicht eher ein 
Meſſer durch die Brüfte geftedet, ale mich ermahnet, von 
ber Tugend abzufegen? If fein ander Mittel zu Leben, 
o laflet uns dienen! Dündet euch diß in biefem Drt 
zu ſchändlich, fo laſſet uns einen unbekandten fuchen! 

Flac. Fleug Bogel fonver Federn! Wo wollen wir 
ung binmachen fonder Zehrung? Werben wir fobald für 
Mägde angenommen werben, wenn wir und nur anmel- 
ben? Wer wirb nicht dein Geſicht in Verdacht ziehen, 
und genau nach unferm Zuftand forfhen? Ich weis wol, 
mein Kind, daß ih wider GOtt und Stand und dich 
tbue, indem ich auff ſolche Gedancken gerathe; aber ver, 
tem das Waſſer biß an die £ippen laufft, muß lernen 
fhwimmen. Hetten wir indeſſen nur auff einen ober 
zwey Tage Vorrath, fo könnten wir verſuchen, ob und 
wie veinem Borgeben nachzukommen. 

So. Wir haben nichts, als uns felbft, zu verfehen ober 
zu verfauffen. 

Flac. Auff viefes Pfanb pflegt niemand nichts zu 
leihen, es verfiehet ſich zu geſchwinde. 

So. Wolan, ich babe noch etwas, das ich auffer mei. 
ner Ehre wagen Kan. 

Flac. Du baft vielleicht einen verborgenen Schaß ge- 
funden, wie bie Goldmacher, vie in höchfter Armuth von 
viel Tonnen Goldes zu reden wiſſen? 

So. Der Schag ift offenbabr, ob er mol nicht viel 
werth. Schneidet mir biefe Haare von dem Haupt, unt 
verkauffet fie iraend einer Hoff Damen. 

Flac. Der Gewinn von diefer Kauffmanfchafft wirt 
fo groß nicht feyn. 

So. Geringe Handels Leute müflen nicht gar zu qreffen 
Gewinn hoffen. Löfet mir die Blechten auf! Laſſet ung 
hinein, denn tie Noth leidet keinen Aufffhub. (Beide ab.) 


(V. Aufzug. 9% Scene) Daradidatumtarides, 
Horribilicribrifax. 


Hor. Vnd wenn du mir biß in ben Himmel ent. 
wicheft, und ſchon auff vem Linden Bus des aroflen Beeren 
fefleft,, fo wolte ich dich doch mit dem rechten Sporn- 
leder erwifchen und mit zweyen Bingern in ben Berg 
Aetna werffen. 

Dar. Gardez vous, Follastreau! meineft du, daß ich 
vor dir gewichen? und wenn du bes groffen Carols Bru. 
der, der groffe Roland ſelbſt, und mehr Thaten verrich- 
tet hätteſt, als Scanverbed, ja in die Haut von Tamer- 
lanes gefrochen wereft, folteft du mir doch keine Furcht 
einjagen. 

Hor. Ich? ich wil dir keine Furcht einfagen, fonvern 
dich in zwey unb flebengigmal Hundert taufend Stüde 
zerfplittern, daß du in einer See von beinem eigenen 
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Blute erftiden follef. lo hu vinto l'inferno e tutti i 
Diavoli, 

Dar, Ich will mehr Stüder von dir hauen, ale Ster- 
nen ietzund an dem Himmel fichen, und will dich alic 
tractiren, daß das Blut von dir flüffen foll, biß die oberfic 
Spitze des Kirchturnes darinnen verfunden. 
| Hor. Per non lasciar piu oltre passar qvesta superba 

arroganze, will ich die gange Beligerung von Troja mit 
dir fpielen. 
Dar. Vnd ich die Zerftörung von Gonftantinopel. 
Hor. lo spiro morte e furore! Doch laſſe ich vir 
noch fo viel Zeit, befiehl beine Seele und bete ein Va⸗ 
ter unſer! 
Dar. Sprich einen Englifchen Gruß, und damit flirb! 
Hor. Du wirft zum wenigften bie reputation in bei- 
nem Tode haben, daß du von beffen unũberwindlichen 
| Kauft geflorben, der ten König in Schweden nieberge- 


ihoflen. 

Dar. Tröfte dich mit dem, daß du durch deſſen Hand 
| Hingerichtet wirt, der dem Tylli und Pappenheim ven 
| Meft gegeben. 

Hor. So hab ih mein Schwerd aufgezogen, in der 

Schlacht vor Lügen. 

Dar. Morbieu, me voyla en colere! mort de ma vie! 
je suis fasche, par ma foy! So hab ih zur Wehre 
gegriffen in dem Treffen vor Nerglingen. 

Hor, Gine folche positur machte ich in der legten 
Niederlage vor Leipzig. 

Dar. So lieff ih in dem Waal Graben, ale man 
Glogau hat einbefommen. 

Hor, Sa! ba! 3A Er nit qvesto capitainn, mit 
dem ich Kugeln wechſelte bey der Gula? 

Dar. D! ift Er nicht der junge Signeur, mit dem ich 
Brüberfchafft machte zu Schlidhtigheim ? 

Hor. Ha, mon signeur, mon Frere! 

| Dar. Ha, Fratello mio illustrissimo! 

Hor. Behüte &Dtt, welch ein Vnglück Hätte bald 
| gefcheben follen! 

Dar. Welch ein Blutvergiefien! Massacre et strage, 
wenn wir einander nicht erfennet hätten! 

Hor. Magnifici et Cortesi Heroi fönnen leicht unwif- 
ſend zufammen gexathen. 
| Dar. Les beaux Esprits lernen einander durch der⸗ 

gleichen recontre erfennen. 


3. Aus der „Belibten Dornrofe‘ (1. Aufzug). 
Greger Kornblume (verliebt in Dornrofen), Bartel 
Klogmann (Kornbl. Beiter) bringet einen Hahn 
unter dem Arme mit ji, welchem der Fuß entzwey 

| geſchmiſſen. 

Bart. Ja es gleebts fe Menſch ufm lichten breiten 
Bots Boden, wus das für a Kroige if, wen me en ful- 
hen leechtfertigen Ihrvargaſſenen Noofber Hott. 

Greg. O fiß Klogmann, men Vetter! Ha wirb wi⸗ 
der uff Durnrufes Nanne*) rafen. Ich will a biffeln bie 
binger ba Boom traten unbe büren, wafle draus warben 
wird. 

Bart. D mey Haan! D men Haan! D du armer 
Saan, fiß Fey Saan in dam gange Fürſtenthum, dar 
dam Hahne die woge halt. 

Jockeldreyecke (Dornrofen Bater) kommet von der au: 
dern Seiten und träget einen mit ſidendem Waſſer 
verbrandten Hund. 

Jockel, Hulß der Hänger! Iche Fans nimme Leiden, 
ba macht mer dar Nuſſen de Länge ze vill. Ich fleche 
noch e mohl e Meffer in Bauch, dos em ver dräck zur 
Wunde raus fährt! 

Greg. Nu faht, wos der Teufel kon! Da brenget c 
Durnrufens Better oh har. Wu fe nu enanver begäb- 
nen, je wirdé an gibn. 

Jockel. Meine arme Lufhe! D du arme Rufe! 
Se han dich verbrand, äfe wenn de e Buleweefler werſt. 
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Bart. O mey armer Haan! dan Schaken vermwingeit 
bu unbe iche nimmer mir! 

Jockel. Du arme Luiche! bett ich doch aarne weln 
behandeln unde bezahlen, was de gefrafien huſt, wenn 
dich die heelluſen Leute nidy fu getribeliret Ketten. Nu 
ich ſchwere, fe hans nicht dihre, ober wull mir gethan. 

Bart. D bu armer Han! Ich ichwere, ih will nid 
ruhn, biß ich Jockels Cuntzens Beer wider e zwie ge- 
f&hlain ba. 

| Jockel. Ich ſchwere! Ich will man Haͤytt nich janffie 
' feen, biß ih Bartels Gritte wider da Kupff verbrüht Ba, 
ı das er de Wulle flüben fol. 

Bart, War rafet do fürne? 

Jockel. War macht ſich borte Bingen jo breei? 

Bart. O fiß Iodel falber! 

Jockel. Do kümt Bartel! 
mit enander an fchneiden? 

Greg. Nu warn Handel über Handel warten! I 
wird noch a Krig aus dam Dinge intflihn, der gräfler 
als der Tartarfche und Türdiche. 

Jockel. GOtt grüß ih, Nudber, und ga ich fu will 
Gluck, aß ihr warb ſeid! 

Bart. Unde euch fo vill, aß er verbinet bat! 


Wos gilt, wir wein 


— — — — — — 


beſſer Slüde, afla bu. 

Bart, Do wees mey Haan bervon ze freu! Ba 
bat der dar arme Karle gethon, das em ben Runpe e j' 
Been e zwee geichmiflen hott? 

Jockel. Do fol meine Lufche druff antwertten! Se 
bott der erne e Hunle der traten, das fe beine Grute in 
zugericht hott, aß wen fe der Dibs Hänger halb geſchm⸗ 
gen hätte. Ich will der gar balde de Gufche fu verbri- 
men, das der dar Baart ausfahn fol, wie menner &u: 
fen Baal. 

Bart, De darfſt mer ni gar will, fe will id der 
alle beede Beene in Fleene drümer ſchlon, das de uff ven 
bots Fingern hem krichen fall. Men orm Haan ging 
in meim egene Hofe, und Ereete uff ſeime Mifte, fe ſchmiß 
ihm den Knecht Cuntze ohne Schold und VBrſach, das ce 
fhrie, afle wen a rafenb worben. Sich od, wie em ber 
Kamp benget! 

Jockel. Unde meine Luſche hatten fe in veinen Hefl 
eingelodt, die büfe Buben! Ge kumt deine Bettel, te 
Grütte, unde fchmeeft er be Topp noch, daß gar krachte. 


Jockel. Wen fich meine Luſche von heeleren Dinge 
würden er yü wider wachien. 


brochen hätte, müfte ich mich och zu ruhe gahn, um 
welde nicht e fulch Laben machen. 

Jockel. Ich fchiffe dir uff den Habn! Wos ih um 
en Hahn? Saht olle har! Meine Luſche, oh! Se we 


oder von Hofe. Se hüppte, fe fpraug, fe heuchelte mer, 


war od fchabe, daſſe key deutich reven kunde. Se bis ſich 
mit olle Hunden im Durffe rum. Ge vertrug fi in 
wuhl mit e Kagen; fe wachte ze nachte befler aße zahn 
Mußkätenier. S kunde ſich nich e Meufele rern, fe gabie 
e zeechen. D fe baal fu ſchine:! Men ihrer noch drev⸗ 
zehn wern gewaft, unde men Kater hatte myte ey ae. 
ſtimmet, 's bette beffer geffungen, aße eene kleene Brgel, 
die nicht gruß if. 

Bart. D mey Hahn! e hotte müh Verſtand im Ge. 
birne, afle manch Kolender macher; e hottels Wätter fu 
auſt im Kuppe, a trete trade, wens anders waren ſulde. 
Key Hahn im gangen durffe nams mir em an. S' wer 
of anne Luft, wen e fmurgens de Leute uff wedte. He 
de andern Haane kreeten meet weet bingerm bar, unt 
wen fe fu de wette mit enander kreeten, fe ware nidt 


— — — — — — — — —— — — — — — — — —— — — — — — — — 


enander enß uffmachten; er fuchte mit allen Habnen nl 
der Dim. Unde wen a gleich zebadt unde bfuttig wer. 
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fe that, aß wenn fe mid wolde wilkummen befien. € ! 


Jockel, Wu ſtahm? Ich vende allezeet, ich verbine - 


— ⸗ 


Greg. Ja fu gibts! Hie zebricht me Toppe, do Kräge. . 
S' gibt ock alles über da orme mid aus. | 


verbrandt Bette, welde ichs nich gruß achten; de Heore 


Bart. Den mey Hahn fchläht wig das Been ge- | 


delte fu mit em Zahle, wen ich beem kam aus ver Stern 


en — — 


anders, aſſe wen der Leyermann unde der Balpfeefer mit 
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D wer’ od me Hahn noch friſch unde geſundt! Ich ſchiſſe kümmts ben, daß wir itzt olle Tage Händel Eriegen und 
dir uff den reudigen Hunt. Streit hohn? 

Jockel. De Haft vill ze ſcheiſſen! Wirdé od aus. Jockel, Mar fon langer Ruh ban, aß ver Nudber 
braichen, das dey Soy junge meene Binföde verbrocden | wil? Wos bot a mich mit meenem Hunde ze näden? 
hott? de wirft wuhl fahn, wiß gihn wird. Greg. Siß zins wie z' euch! Sabt, eure Leute het. 

Bart. Bar wor dar, bar mer yeßmahl de junge | ten auch wul unfen Hahn künn zufrive Iuffen. Ihr wüßt 
Beume unden obgefcheelet hotte, daß fe verborren müften? | wul, albe Leute feen wünderlich unde nrämlich. 


. 22 | , . . 
wie eene Saw, fe joitha doch be andern olle ze windel. ney, Jockel, wir fein immer qude Frinde gewäft: ie, wie 


‚ word nit de gruß Andicht? he? '  Jockel. 36 ha wünderlich, ie fu bi ich felgem. Eis 


Jockel. War wor bar, dar am Semtige em Junder | jm& ander! Berftibfl ve mich wull? 





ve Krabie aus ber Reufe geftolen hotte, und Bette fein G reg. Mey eefältiger Roth were, wer machten Fride. 


ver Stodt verkauft, unbe ‚elle Haller verfufien? War Schaff ihr eure Grüte wärg, ich will men Wetter bere- 

nit dene Mittelmoid? he? , | ven, Ba fol Gungen och obfcheoffen: die zwee fpinnen doch 
Jockel. ®or war bar, bar mir alle Morallen ge _ ollen ofroot on. und — — 

fichlen hotte unbe hotte ſes Junckern Weibe gebrocht? Jockel. Was und? 

Berk nicht deene Vihmoid? he? Greg. Und — — — Ey, ich kons nicht foyn. 
Bart. War wor dar, dar merß Kurn anſſem Sade Jockel. Ey foy bar, bu Narr — — — ich bo ge thun. 


‚ uff ver Muhle gekaulen hotte? Worß nicht ben Mittel | Greg. O ney! Ihr möcht büfe warten. 
Knaicht? be? Jockel, Nu ney! foy inde har! 


Jockel. Ju, 5a ih nicht fu geetzig, wie ben Gänſe G a 
Maiveln, die mildt mer de Küh aus, wen fe uffm Ader ee mer wölt 


giht, und frißt die Milch, das fe dron derſticken möchte. Greg. Wen er mer wilt — — 


‚ nmb läR Chriſt Strigel dervon baden, daß be dran der⸗ 


Bart. D de ih lange nich fu Hug, aß dey Schaffer: Jockel ih d ? 
e drifcht mers nachts de Weeze Sarben uffm Fälde aus, Greg. Pie (on is h en wöllen u 
Jockel, Je nu, wos den? Woß eure den? 


| 

| 

mwurgen möchte. | Greg. 9 . 

; . dt — — Eure — — O, id 

Jockel. Hatte bey Pfarbe Junge nicht menn Bfarven | ‚&. Wen er mer w ‚ 
wees nifchte, wie mer if! 


de Schwänge ausgerofft, unbe KHütfchnüre droß gemacht, j . 

dañ e dran mufle aehangen werben? geche Kan an —— doch rutt, mie enne tudte 
Bart. Hotte deine Kaſemutter nich Kalck ins Junckern Gr eg. Ja, w Fe er merb v or welt zu ſoyn 

Fiſchtrog aewurffen, daß em ver gruffe Haicht dervon | Jo ckel. Nu fu, wu fldh8 of thum Taf. ‘ 


war geftorben? he? Gre 
g. Nu, de Hand druff! 
Jockel. Se? Woß morn doß fer Nactraben, de Jockel. Nu fi, do huſt du fe! was welſt de ven nu? 





mer Snacht®, a6 key Monichein wor, bie Birnbeime ſchit⸗ Greg. Men er mer wöllt — — wenn er mer weilt 
telten? de? . 
Bart. Woß wurn doß für @äfle, bie mir feßmohl, ap | — — Ten er mer wellt — — Gure — — Tochter gahn! 


Jockel, Ju voh! Ey hyret doch! D doß iß gor e 
der Wird. Das Ding ho ich der nicht zugefont. Ney! 
Greg. Ir hott mer ja de Hand gegahn! 

Jockel. Niſchte! ney! uff doß Ding nicht! 

Greg. Se, bevendt ih och recht! Saht, ich heeſſe 


e fu reinie, die Pflaumen auffem Badufen frofien? Be? | 
Jockel. Unde die, die uben uffm Schlüttboben meene | un 
Täuben mit em Schlaggarn fingen? he? 
Greg. D des Dinges wird wider Ende noch uffhüren, | 
mwiver zohl noch Schwang. Ih muß od Bin aifn. D, ' 


‚ fie kriegen enanber ſchune bem Knppe! Halt inne! Halt  Kornblume unde fie heeft Durnrufe: smürbe fu en ſchu⸗ 


inne! Friede! Gott arüß ich olle beede! nen Krank gahn, blom und Fleeſchfarbe; 8wächſt och fu 


Bart. Ne fi! ie wos haft du hie zu fchoffen? | hũubſch zeſammen, Swürbe od —— 
Jockel, Wu führt dich der luͤzel bie bar? Jockel. Wag, mag! 8if wider gehohn, noch geſto⸗ 
Greg. Ich kumme in Fride und Frindſchafft. Ihr hen! — — Schlag der od de Grillen oſſem Heete, und 


feed mer alle beede lieb: & iß ſchade, daß ihrch fu | iß enne Mehre in der qlüende Aſche gebroten, fe wird 
mit enander kifelt. Inner ift men Better, der ander | rich ber Schwingel wul vergehn. (Jockel Dreyecke ge- 


konde noch wull mey Boter warben, wenns 'e mohlglüdte. | bet ab.) 


' Und ihre fchanpfledt und Holfüppert enander Bie, wie die ı Greg. Nu das iß enß, dar feen nicht zwee. Die 
) fleine befchiffene Kinver. 


Stabter heeſſens an Kurb: 6' mag mer wul enne zim. 
lihe Sive wanne ſeyn. Nu weeß ich bey meener treu 
and nimmer nich! e magß hingers und büttels Voter | nich, wie ichs foll anfangen. Ich mus worten, biß de 
warten! Zunafer fümmt. Ge bot mir wull a fu holb unbe holb 

Jockel. Woß? ich folde dey Voter warden? ie wälbe ı e biffeln zugeſovt. Ober mod iß? ſiß der Teuffel! Iche 
ich meene Tochter labendig ſchinden, und lader eem Weeß- | bo Fin Zeugen, iche bo och Fin guten Frind —— Doms 
garber verfauffen, afle me Kind in eene jütte Frind⸗ Laben is fu vul Glendes, aß e beladen Miftwahn vull 
ſchifft bi gahn. Unrenikeet. 

Greg. Je, thütt od nich a fu! Thütt od nich a fu! — Bart. (indem er wiederkommet, zu Kornbl.) Hürſt 
TE doch der Schode nich e fu ſchrecklich! Vetter, ih will duß, bu funger Ropleffel! Wer hiß dich vor fummen und 
in andern Hahn gahn; und ihr, Nudber, feed ze fride:! deine Nofe in unfern Drad fleden? Siß Schande und 
ver Hund wird ju wider heelen. Ich foih ih zu, fu | Sünde vor dan ihrlichen Leuten, doß fittene junge Schlin⸗ 
wohr, aß ich ihrlich by, flirbet Aufche, fe will ich oich gel ven alven alle Ogenblick wälln übers Maul fchären. 
ennen beffern ichaffen, von eures Hundes Boter Muttern , Greg. Ney, ſaht od, Better, ich thu ju alles ims 
Bruders Subnes Schwafter Kinde oder Zucht, mie meß beſten willen. Ich weeß vie liebe Zeet nah wull, do ihre 


Bart. Dey Voter foll e warben? daß aeflih ich nun 





- beift, und felbe ich meen meu Hütt und den Ihnpifchen pflaite ze ſayn, 8 ſtünde alten Leuten hübſch an, wen 


, Rand druff ſetzen. 
ze verfchenden, du battelfund, du! Gih ausn Dgen, fu 


fie fich frinvlich mit enander begingen. 
Bart. Sich doch, bu Schloilus, ve haft gewaltig vil | Bart. Sis bir in Hals gefchiffen! Ich weeß wull, 
wu dirß fige: iß bir um die Moid ze thun, unbe nicht 

meet rich deene Beine train. Wos mad ich, das gibt | um unfe Brinpfchafft. 

nochem Schaulze zu; wos gilts, der Hahn fol mer theuer Greg. Je nu, Better, wers denne e fu büfe ge. 

genung bezoblet warden? (Geht ab.) _ meent? Life Durnrufe iß jung, fe iß ſchine, fe iß reech, 
Jockel. Gih, gib, je me dich Hie träet! Ich will | fe iß frum, fe fiht mich och nicht ungern. Ich meene, 

Dich fü e fu zurichten, das Dich der Bader fchmeeren foll! | wir können mit Gott unb ehren noch wull e paar warden. 
Greg. Je voß derborme, dans berbormen fon! Je Bart. & paar warden? Dog muß nicht gefchahn, 
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weil mer de Ogen uffſtihn. Ich wil ie men alden Hcie 
dran fegen. 

Greg. &y Better, bebendt ich! Ihr warb mich bech 
ſyſt verliren: wu ich de Jungfer nicht Eriege, To mus id 
Rarben. 

Bart. Se flirb inde hie! Ich war mich doch och aqruf: 
drum hermen ümme eene fuldye ungerothene büfle :Blutter. 
Greg. Nu Better, ir warbs mull fahn! 

Bart. Sahn? Si, ih ſoy dirs mit nüchternem 
Maule: mo ich vich noch e mohl be Durnrufen finge, 
oder berfohre, daß de od e enig Wort mit er gerev huſt, 
fe ſalſt ve nicht e brädeln vun mir erben. Ich wölde ih 
mey Dermügen ins Hundsloch warffen, aß doß ich wiſſen 
mwälde, daß men Butt do hie gerothen falte. 

Greg. Better, madıt mit mer, waß er mwällt, # if 
mir unmüglih. Ih kons nicht Tuffen; ihr künnt nicht 

* gleuben , welch e Dinge üm die Liebe ift. Dendt og, wie 
euch war, do er nach ze nachte immer über de parchen 
fliget unde ze Muhme Bäfchen uff de Bublſchafft gingt, 
wen eur alder Kanne meenete, ihr bett fchune drei Stun- 
den in Bette gelahn. 

Bart, Se, vu leichtfertiger, trogiger Bogel! Salft 
bu mir mit fittenen Buflen uffgegeun kummen? Gih mir 
auffen Dgen! veume mers Haus, fumm mer dey lattige 
nicht wider ney! Dos dich bots' geyr, bots raabe! Warde 
ich dich noch emoll hie antraffen, fe muß ich zem arme 
Sünder an der werben! (Gebt ab.) 

Greg. Ie, wos bündt ich, ihr libe Freunde, mie 
eime ſeyn mus, wen e fih muß a fu zehubeln Iuffen? 
Ih muß ſchune vu meime Better flerken. Wen ich od 
wüſte, wu ich erne de Kiuh eibrädhte, die e mir unter- 
halten foll! Nu, 8iß ja zu allen Dingen roth, affe of 
wider be tubt, 8 wirb ju oh ern e Mittel ſeyn. (Seht 
ab.) 


— — — — — — — — — —— 


Filidor. 


Unter den Komödiendichtern der Zeit wird auch 
allgemein Jacob Schwieger genannt. und es 
werden ihm außer dem Luſtſpiele „der vermeinte 
Prinz“, welcher den erſten Theil von „Filidors 
Trauer-, Luſt- und Miſchſpielen“ (Jena 1665) bil: 
det*), noch einige andere in Rudolſtadt gedruckte 
Dramen zugeichrieben, welche zwar ohne Namen er: 
ſchienen find. aber höchſt wahricheinfich von dem 
namlichen Dichter flammen, welcher jenes erftge- 
nannte Luſtſpiel geichrieben hat, was zum Theil 
wenigftens Dadurch bewiejen werden may, daß alle 
für den Rudolftädter Hof, in deffen Dienften der 
Dichter gewefen zu fein Icheint, bearbeitet und von 
demjelben aufgeführt wurden. Uns fcheint ee, daß 
Kae. Echwieger mit Unrecht für den Berfaffer dies 
fer Dramen gehalten wird **), und ziehen es daber 


*) @in Gremplar biejes Buche enthält außer dem 
„vermeinten Prinzen’ auch noch bie „Ernelinde‘ und 
„vie Wittekinde“, und es fcheint beinahe, als ob bie 
Eremplare, welche nur jenes eine Stüd enthalten, un- 
vollſtaͤndig feien. 

**) Der einzige Grund, auf ven man fi, fo viel 
wir wiflen, biebei flugt, ift ver, daß Schmwieger auch ven 
Beinamen „Bilidor‘‘ führte. Nun kommt aber dieſer 
Dichtername auch fenit noch vor; fo hieß z. B. ber ge— 
kroͤnte Dichter Laur. Wolfe. Wohytt, Pfarrer zu Bibra 
und Mitglied des Blumknordens als ſolches ebenfalls 
#ilidor, und es kann bie Uebereinſtimmung des Beina- 
mens allein durchaus feinen Beweis für vie Richtigkeit 
jener Anſicht abgeben. Gegen biefelbe aber fpricht ver 
Umftand, das Schwieger im Norben lebte (S. 300) und 
“uns feine einzige Andeutung vorliegt, aus melder fich 
auch nur eine entfernte Vermuthung fchönfen ließe, vaß 
er in ipdteren Jahren nach Thuͤringen gezogen wäre und 
am gräflihen Hofe von Rubolftabt gelebr hätte. Biel. 
mehr ift das Segentbeil leichter wahricheinlich zu machen, 
da gerade zu der Zeit, wo die Dramen bes Rupolftätter 


| Fünfter Beitraum. 


‚zeichnen, unter welchem er wenigſtens eines derfel« | 


kie 1725. 


| 


vor, diefen mit dem Namen „Kilider” zu fe | 


ben berauägegeben hat. 

Die ſechs Stücke, die ihm zugefchrieben werden 
dürfen, haben zwar ſämmtlich ihre Stoffe auä dem 
Ausland entnommen, Doch bat der Dichter feines: 
wegs „überſetzt“, wie er ſelbſt beicheiden genug auf 
dem Titel des „, Vermeinten Prinzen‘ jagt, ion: 
dern nach Romanen gearbeitet, und es ericheint da⸗ 
ber die dDramatiiche Behandlung ale fein alleiniges 
Eigenthum. Zwar bat er ohne Zweifel das ita⸗ 
fientiche Theater gefannt, und dafjefbe nach mancher 
Richtung bin benußt; er gibt 3. ®. Den fuftigen 
Perfonen die befannten italienifchen Namen ., Sta: 
ramutz“ und „Vantalon“, und was nech meients 
ficher ift, feine Dramen find Intriguenſtücke, wie fie 
in Deutichland bis dahin unbekannt waren, das ita- 
lieniſche Theater aber ſchon in reicher Entwidelung 
befaß ; aber er hat fidh die fremde Auffaffung des 
Dramas mit der vollften Xreiheit angeeignet, und 
erift in der Anelgnung feiner italieniichen Borbtl: 
der weit felbititändiger geblieben, al& A. Grypbius 
und Zohenftein in der Nachbildung Zenecas und der 
Holländer, und fo find feine Perfonen, mennfie 
auch fremde Namen führen, doch durchaus deutſch. 
wie die Lebensverhältniſſe, Die er darſtellt, und de: 
ren ſüdliche Färbung durch den überlieferten Stoff 
bedingt war. Der „Vermeinte Prinz” ift nicht 
aus dem Stafienifchen des Pellavicini überlegt, wie 
der Titel angibt, fondern es hat der Dichter den 
Stoff nur auge einem Roman dieſes Italieners ent: 
nemmen und ibn mit Gefchiet dramatiſch bearbeitet. 
Drimantes, König von Sicilien, bat feine Tochter 
als Sohn erzieben Taflen, um ihr den Ihren zu 
fihern: fie ſelbſt hält fich für einen Jüngling, und 
es werden hiedurch höchſt ergögliche Vermidelungen 
herbeigeführt, deren Wirkung dur die Syäße und 
Witze Des kurzweiligen Ratbs Pantalon ned erhößt 
wird. Das Miſchſpiel „Ernelinde, oder die vier: 
mel Braut‘ und das Luftiviel ,. Der betrogene Be 
trug‘, defien Stoff aus einer Novelle in Scarrens 
berühmten ‚‚tomiichen Roman‘ entlehnt iſt, ent- 
halten nicht weniger glüdfiche Füge: weniger beteu- 
tend find „„Die Wittelinde, ein Singe- und Freu: 
dens Spiel von der hochlöbl. Bräfl. Schwarßbur⸗ 
giichen Uhralten Haufes Auffnehmen, Kortwadien 
und Chriſtenthum“. das freilich ganz Gelegenheitz: 
gedicht ift, während fich der Dichter in den übrigen, 
welche, wie dieſes, bei feftlichen Anläffen aufge: 
führt wurden, von dem Drude der @elegenbeit da: 
durch zu befreien fuchte, daß er ibnen Feine Zwi⸗ 
ſchenſpiele beigab, welche, wie des Grvphius, Dorn⸗ 
roſe“, zwiſchen die Alten des Hauptſtückes vertheilt 
waren und die Beziehungen zum Feſt darftellten. 
In diefen Zwiichenfvielen ift der Dichter ganz da: ' 
Kind oder vielmehr das Opfer feiner Zeit, und er 
bringt in ihnen eben fo geſchmackloſe Dinge zum 
Vorſchein, ale irgend ein anderer Hofdichter. Ze 
ftellt er in dem Zwiſchenſpiele zum „. betrogenen Be: 
trug“, welches die Taufe eines „jungen Grafen 
und Herrleins“ verberrlichen follte, Die griechiſche 
Sage von dem Liedeshandel Jupiter mit Danae 


— — — — — — —— — — 


Filidor erſchienen (1665— 1667), ein (uns übrigene unbe 
kanntes) Buch des Altonaer Filidor in Kopenhagen ae⸗ 
druckt wurde („Filidors entflammte Jugend“ 1667), mut 
wir ihn nach demjenigen, mas wir von Schwiegert Le⸗ 
bensumftänven miflen, cher in Kopenhagen als in Ru- 
dolſtadt fuchen dürfen, 
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1. Boefie. 





dar, und verfebft nicht, der Ueberlitferung jelbit In ’| 
ſoweit treu zu bleiben, daß Jupiter ald goldner 
Regen in den Schooß der Danae herabträufelt; noch 
eihmadlojer aber it es, daß Apollo und die neun 
ujen dem Neugetauften ein Wiegenfied fingen. 
Doc wie gefagt, der Dichter gab hierin nur der 
Sefchmadsbildung jeiner Zeit und feiner fürſtlichen 
Gönner nad), die fi ein Feſtdrama ohne mytho« 
Logifche Anjvielung nicht denfen fonnten; er hat Dar 
ber nicht ohne beftimmte Abficht in den Drucken feiz | 
ner Werke die Zwifchenjviele von den Hauptſtücken 
getrennt, während fie bei der Aufführung in das 
Hauptfpiel verflochten waren, wie bei Grypbius, 
bei welchem jedoch, wie man ſich erinnern wird, die 
beiden Spiele durch den Gegenfat in Beziehung zu 
einander jtanden, was bei Filidor nicht der Fall üt. 
Im den Luitjviel „, Bafilene“ wird das Zwiſchen 
fpiel ein „‚ftummes“ genannt, und es wurde wirflic, 
unter Begleitung von Mufif ganz pantomimijc) darz | 
geitellt. 








Daniel Caſpar von Lohenitein, 


Die Art des Trauerjpiels, welche A. Gryphius 
angebabnt hatte, wurde von Daniel Gajyarvon 
Xobenftein nachgebildet, ohne daß er irgend einen 
Fortichritt in der ramatijchen Behandlung gemacht 
hätte. Die Trauerfpiele des jüngern Dicters tras 
gen gang den Charakter, den wir in den Werken des 
älteren haben kennen lernen, und ihre dramatijchen 
Dichtungen unterſcheiden ſich nicht in fünitferiicher 
Beziehung, jondern nur injofern, al die Natur der 
beiden Männer gang verfchieden war. In denen des 
Gruphius jpiegelt fich jeine ſittliche Reinheit, jeine 
tiefe Religiofität ab und wir erbfiden feibſt in ſei⸗ 
nen Mihgriffen ein ernites Streben; in den Trauer⸗ 
fvielen des Loben kein dagegen ſpricht ſich die robe 
und doch geſuchte Sinnlichkeit, die Lüjterne Rich» 
tung der jpätern Schlefier in ibrer ganzen Nadttbeit 
aus, jo wie das Beitreben, Effett zu madyen, und 
durd; äußern Glanz zu beſtechen. Formell ſtehen 








Fünfter Peitranm. 


v. Lohen ſtein. 





die Trauerſpiele der beiden Dichter auf derſelben 
Stufe; Lohenſtein hat von Gryphius die ganze 
Einrichtung mit „ Chören oder Reyen‘’ entnonmen 
und führt, wie jener, gern Geiſter und Geſpenſter 
ein. Tieferes Berftändnig der dramatiſchen Com⸗ 
vofition geht dem Lohenſtein eben fo ab, als dem 
Gryphius, er weiß eben jo wenig von kunſtmaͤßiger 
Anlage und Entwidelung, ald diejer, feine Dramen 
Haben eben fo wenig Handlung, eben fo wenig Cha 
rakterzeichnung ; nur darin übertrifft er feinen Vor⸗ 
günger, daß er das Gräßfiche noch mehr Häuft, und 
yeine Sprache noch gefuchter und hochtrabender iſt, 
daß er noch weitmehr rhetorifches Beiwert anbringt, 
noch häufiger nach Gleichniſſen und Schilderungen 
baicht, und feine Gelehrfamfeit noch in gefchmaglo 
jerer Weife an den Tag legt, fo dap feine Trauers 
jviefe oßne Die beigegebenen gelehrten Annıerfungen 
mit Eitaten aus allen Dichtern und Proſaikern aller 
Zeiten und Nationen in allen möglichen Sprachen 
der alten und neuen Bölfer wirklich oft nicht zu vers 
iteben wären. Seine Stoffe wählt er entweder aus 
der römischen Geſchichte (, Sophonisbe “, „Cleo— 
vatra“, „ Agrippina “ picharis ) oder aus der 
türfifhen (,, Ibrahim Bafla‘, „Ibrahim Suls 
tan’), weil ihm diefe die meiiten Gelegenheiten 
geben, fein Hajchen nad dem Auffallenden und 
hredlichen zu befriedigen, wie auch wiederum die 
Scenen des Gräplichen und Unnatürliden feiner 
seruchten und hodtrabenden Darftellung am beiten 
entiprechen. Es iſt nicht zu verkennen, daß er im 
Gingelnen reich an gtüdlichen Gedanten it, und Dier 
jelben oft in gewandter und Acht poetiſcher Sprache 
darstellt, wie 3. 8. in der „Cleopat ra“ in den 
den der Geiiter, weldye ben Antonius im Schlafe 
erfcheinen, Stellen vorfommen, deren ſich der größte 
Dichter nicht zu ſchamen hätte, fo tier und wahr 
find fie empfunden und fo treffend find fie darge 
Aber dieje einzelnen Schönheiten verſchwin⸗ 

den im Schwall-der Unnatürlichkeiten und Ueber» 
treibungen, die ſich in den meiſten feiner Trauers 
viele einander jagen , und felbft in der angeführten 
Stelle der Cleopatra finden wir neben der durchaus 
ücfichen Rede des Antigonus, die bei aller ihrer 
























\ S Ichneidenden Schärfe in den Grängen der Wahrheit 
N und Mäptgung bleibt, in der Rede des Jamblichius 


alles Grägliche und Unnatürliche gehäuft. (2) 

Sein erfter Berfuh, „Ibrahim Baffa‘, den 
er mit 15 Jahren Dichtete, iſt ohne Zweifel rüdfidht« 
lich der dramatifchen Behandlung auch das Gelun- 
gene, was er gedichtet, denn er ift auch darin feinem 

jorgänger Gryphius ähnlich, daß er in der kunftmäs 
Bigen Auffafjung feine Forifchritte gemacht hat, ja 
cher aurkdegangen it. Im „Ibrahim Bafı Kar} 
mehr Gandlung und mehr dramatijche Entwidelun; 
als in allen feinen nachfolgenden Stüden, es find Die 
Charaktere natürlicher gehalten, und der fpätere 
Schwulſt bricht nur hier und da dur. Zwar fehlt es 
auch da nicht an Hinrichtung und Gräuelfcenen, doch 
iſt er darin, gegen jpätere gehalten, noch ſeht mäßig, 
wie 3. 2. in der „Epicharis‘, wo alle möglichen 
Gräuel mit einer wahrhaft henfermäßigen Luft auf 
einander gehäuft werden, wo zu Dußenben gepeiticht, 
gefoltert, geköpft und erwürgt, wo Bungen auöges 
riffen, und Adern geöffnet werden, wo die Mar⸗ 
tern, mit welchen der Geift des Jamblichius in ber 
oben erwähnten Stelle nur droht, vor den Augen der 
Zufchauer wirklid ausgeführt werden, fo daß es 
als eine wahre Wohlthat erfcheint, wenn der Tod 
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nur im Giftbecher lauert. Beinahe eben ſo arg geht 
es im „Ibrahim Sultan“ zu, aber das Empör 


rendſte führt erin der „Agrippina‘ vor, in wel: 


cher die Blutfcenen vor den fheußlichiten Unzuchts⸗ 


| jeenen zurüdtreten,, die der Dichter mit der ausge⸗ 


ſuchteſten Breite fchildert. Nicht genug, daß Otho 
‚ jein Beil Pappda dem Nero felbit überliefert, zeigt 
ung der Dichter, wie Neros Mutter Agrippina, aus 

Furcht ihren Einfluß zu verlieren, die Begierden des 
| Sehe auf fich zu leiten fucht, wie fie ihn durch 
die unzüchtigſten Worte und Gebärden reizt, und 

nur zufällige Störung die Vollendung des Gräß⸗ 
—E ſtört. Unter allen ſeinen Stücken beleidigt 


die „Sophonisbe“ am wenigſten, ‚wozu freilidy 
| der edlere Stoff das Meifte beitrug ; in der drama⸗ 





tiihen Behandlung iteht fie aber vielleicht noch ties 
fer, als andere, da alle Begebenheiten in bunter 
Berwirrung durch einander laufen und die Charak⸗ 
tere, namentlich der der Heldin, im Berlauf des 
Stüds alle möglichen Geitaltungen durchlaufen. (1) 

Bei allem dem iſt ein groben Talent in Xohenjtein 
nicht zu verfennen; ein Talent , dad an der mangel: 
haften, oder beſſer gefagt. verkehrten Kunftbildung 
feiner Zeit und, was eine Kolge davon war, daran 
zu Grunde ging, daß er feine Phantafte nicht zu zü⸗ 
geln wußte, die daher lauter Ungeheuer bervors 
brachte, die zwar feine mächtige Schöpfungefraft, 
aber auch ‚einen völligen Mangel an Sefhmad, an 
Keferem Sinn für Schönheit und Wadhrheit beur⸗ 
unden 


1. Aus der „ Sophonisbe‘ (5. Abhandlung). 
Sophonisbe. Adherbal, Hierba (ihre Söhne), Tychaeus, 
Himilco, Micipsa.. Das Frauenzimmer. 


Soph. Bertrautfte, nunmehr if Ser gũldne Tag erſchie⸗ 


Des Glücks, der Eitelkeit, der taufend Seelen dienen, 
Ihr Joch zu werfien ab, die Larve wegzuzihn 
Geſpenſtern, die mit nichts fi uns zu reden mühn. 
Der Todet - Schatten ſchafft nur blöpen Augen fhreden; | 
Berwehnten Lippen wil nur Aloe nicht ſchmecken. 
Gin Helden Geift gleicht ſich Wiefäflen, die Zibeth 
Und Ambra hat durchwürckt. Was in venſelben ſteht, 
Zeucht den Seruch an fih, und ärgfie Bitterfeiten 
Verzuckert die Geduld. Himtioo, O frember Lauf ber 
eiten! 

St unfers Reiches Sonn’ igt ſchon im Grabe fiehn? 

. Die Sonnen find exit wo, „pen fie zu Golde 


Mic. Was wird an uns für Sole Sur fo viel Kwal 
ero 
Soph. Wir haben mehr, als Aur der Himmel firafft, 
verbrochen. 
Himil. Des Majanifien Schul und Untreu bleibt ver- 
t. 


on 
Soph. Sein Meyneid wird zur 2 —* wie meiner, fein be⸗ 
o 
Die Sünd' iſt auf die Sünd' ein ihWerdzeug gleicher 
Straffen. 


Dieſpiter ſchärft Keil' auch wenn er ſcheint zu ſchlaffen, 
Führt wieder Erb und Welt mit dieſem Schwefel Krieg, 
Der aus der Erde vor ald Dunft zum Sternen flieg. 
Die Untreu ſchläget mich umb meines Syphax willen, 
Dem ich vor untreu ward. Auf! laßt und nun erfüllen, 
Mas das Verhängnus wil und Maſaniſſa ichaft! 
Komm und entbinde mich, wahrhafft er Freyheits-Saft! 
Mic. Durchlauchtſte Königin, wie, wil Sie dem zu liebe, 
Ser nichts nicht lieber winjcht, als daß er Sie betrübe, 
u jeiner grimmen Luft aufopfern Seit und Blur? 
Sop Dis Opfer if mehr mir ale Mafiniffen gutt. 
Tych. Ter jle blutt- durſtig frißt, als wie Saturn, die 
Kinder? 
Soph. Id leide zwar von ihm, doch er vom Ueberwinder, 
Dem barten Seipio. Tychaeus. Iſt er ver Römer Knecht? 
Soph. Sbflegenber Gewalt ift alles Unrecht recht. 
Tych. Könt’ er Sie nicht befrevn. fo er Sie jelbſt nicht 
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| Soph. Der Tod ift ein Geſchenk tin fe ſolchen Brenfeits- 


Tych. Ein ®reuel ver Natur, ber 4* und Ehrfucht Kim. 
Soph. &laubt, dag in biejem Bft aus Del ver Siche 





Himil. 3 r Ehherr baut fein Sie auf Ihre Todten-Beine. 


Soph. Wir finden in der Gruft die ichönften Epelfleine. 

Mic. Des Körpers fcharffen Same, ber Feinde gröftes 

Soph. Dem Schmerz Hilft ab der ze, das Leib vwerfüst 

die . 

Himil, Die Götter haben noch nit allen Troft ver- 
fchrendet. 

Soph. Die Römer uns bereit Halß⸗Giſen angehendet. 

Mic. Der Himmel fan aus Band⸗ und Gijen machen frey 

Soph. Wenn man ven Lebens Drat jelbft Herghafft reiht 


Himil. Rom wird auf fol hoch ® Blatt n nicht fol ſcharf 
Urthel ſprechen. 

Soph. Rom wird den Regulus in Sophonisben rädıen. 

Mic. Mist Rom ver Königin mit Bug zu frembde Scania? 

Soph. Das Recht liegt, mo man est, a ſchafft mir 

ngepn 

Säst mir nit ferner zu, macht meinen Geift nicht irre, 

Es muß geftorben fein. Dis giftige Gefchirre 

Bewirthet unfer Heil, und macht zur Göttin mid. 

Ward doch Amilcar auch ver — weil er rh 

Des Gelo Hand entzog, das Reben ihm verfürgt 

Und in die Opffer- @lutt fich ſelbſt zum Spfie hürptr. 

Ih fterb’, Eliffa nimm mid zur Gejpielin an! 

Melcartbos, weil ich dir fein Grfiling ſchlachten fan, 

Berwirif mich Todte nicht, Tychäus, nicht mein Bitten: 

Sey auff dein Heil bedacht, entfleud aus Cyrthens Hätten, 

Zeuch deinen Helden - Arm nicht von Carchedon ab. 

Tych. Ih wil ihr Beyſtand fein, dein Brifter bis ins 


Grab. 
Soph. So ſterb' ich hoch ver Dis kummerhafte 


Kan uns mehr feine Luſt, vie Zeit kein "Seit mehr geben. 
Mit meinem Syphar ging mir meine Slnds-Sonn auf, 
Ist finkt fie and mit ihm,; und rennt mit fchnellem Lauf 
Aufs Meer des Unglüds iu, aus dem nur Dünfte jteigen, 
Die übern Haupte Blig, in Augen Thränen zeugen; 

Qbs Hertze ſchon mehr Blutt, als jenes Waſſer weint; 
Nicht, daß der Himmel mir mit ‚Ihwargen Sternen 


ſcheint 
Nicht, daß man Perl' und PAR ade von unjer Scheniel 


ibet 
Nicht, daß für Purpur uns ein Sterbefittel Fleivet:: 
- Nein nur der Kinder Fall, der Freunde Leid und Schmerk 
Verwundet meine Bruſt, durchſchneidet Seel und Ders. 
Ah! das mein Feſſel euch die Freiheit könt’ erwerben! 


' Mein Blut fei euer Heil! Wir wolten froßer ferben, 


Mit Luft ver Römer Joch den Achſeln legen an. 


— — — — — — — on 


Ach! aber ſchnöder Troft! Nichts, als der To» nur fan 
| Der Freyheits Ancker ſein, des Biene Hafen werden. 


Spar t, liebfien Freunde 

Ein fteiler Felß und Geiſt 

Die Ciche trogt den Feng der weiche Pappeln bridt. 

Herpliebfte Kinder fommt, kommt laßt endy mich umb- 
armen, 

Den legten Kuß gewehrn. Die Götter woll's erbarmen: 


(part, die Angfiigen Gebebrden. 


iht Sturm und Glüde nit. . 


Daß ich, ihr Freund', euch Troſt und Hülfloß laflen mad. ' 


Kommt und gefegnet uns auch noch durch einen Kup. 
Himilco, hier nimm bir den Ring mit unierm Siegel 
Dir zum Gedächtnus bin, und Cuch zu einem Spiegel, 
Das des Verhangnuſſes Hand alle Siegel bricht, 

Dft und ein Augenblid verleihet Olück und Licht. 
Mieipfa bier empfing zu füflem Angedenden 
Der Sophonisbe Bild. Die Steine, die umbſchrencken 
Mit Sternen hellem Glantz ihr Anılig, deutet an, 
Daß auch ein Diamant zum Kiefel werben kann. 
Orynthie nimm Bin dis Kleinod; Eleniſſe 
Die Halsband, Agathe den Ring, und fo viel Küffe 
Als ein igt fterbenv Diund euch zu gewehren weis. 
Orynth. Mein Serge wird mir kalt, und alle Glieder Gif. 
Soph. Nehmt mir vie :Berlen ab, Eliſſens Ohrgebendt, 


Behalte dieſe dir, Elgada, zum Geichenke. 
: Mein igt jertrümmert Stand bringt dir ven Urſprung ben, 
| Barum ein löchridgt Chr des Adels Merkmal fen. 


Elgada, Der Himmel woll’ ihr Kein und ihr Gelud er- 
Soph. Gar recht, e8 wir gefhefn. .. Denmb mögen wir 
t Kraͤntzen. 


Die weld und irrdiſch find, nicht ' länger treiben Bradt, 
Trumb fagen wir der Erb’ und Schatten gutte Nacht. 
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v. Lohenſtein. 


| 
H 
i 
| 
) 


Gliffe rufft mir zu, ich wehre frey gebohren. | Sopb. Wir fterben, (gutte Nacht!) mit uns Angſt und 


Mein Schug-Beift zupffet mich an ven durchbohrten Dhren | Beichwerven , 
Und jagt, fo zeichne man zu Rom jebweden Knecht. , Eleniss. Uns gebt ver Unglüds - Stern auf, nun bie 


Allein ein bergbafft Tod erwerb' ein Erdfftig Mecht , Sonnen falln. 
Uns zu der Ewigkeit. Elgad. So mögen unfere Leichen ! Himil. Sol über uns allein der Römer Zornfiurm knalln? 
Ihr heilig Vordrab jein. Eleniss, Laßt uns zuerft er- Micipfa, laß uns auch durch ein behertztes Sterben 


bleichen; Schimpf und Gefängnus flibn, Hub, Ehr und Ruhm er- 
GH! als die Königin bebergt ſich opfert auf. . werben! 
Soph. Sein, lichten Kinver, nein! hemmt euren Un- Micip. Micipja lobt ven Schluß. Laß unfer edles Schwerht, 
mutbs - Lauf, Eh als dur unfern Hals ein knechtiſch Meſſer führt, 


Grmuntert Seel und Geift! Rom bat auf euch zu wüten , Uns jelbft durch tapfern Kampff und Purpur ſchoͤne Wun⸗ 
Nicht Uhrſach, wie auf uns. Eleniss. Solin wir bie | _ u ben 
Stirne bieten ‘ Den Fürften, denen wir bis auf den Top verbunden, 
Des Unglüds ernſſem Grimm, das groffe Rieſen fällt, | Großmüttig opffern auf. Bin Knecht hat's höchfte Gutt 
Gekronte Häiupter jhlägt? Der Blig den Stamm er- | Der Treu und hr’ erreicht, ber burch veriprigtes Blutt 
i Des Herren Leiche ſalbt. Agathe. Ihr unbarmberg'gen 


ihellt, 
; Zermalmt die fhwachen Aeſt! Soph. Er fchont der klei⸗ Goͤtter! 


Was ſchüttet ihr auf uns nicht für ergrimmte Wetter, 
Nun ſich itzt Afrika durch eignen Stahl aufreibt, 

Der Helden Fauſt das Schwerdt durch eigne Därme treibt. 
Sie falln; ach Himmel Hilf! itzt falln des Reiches Säulen. 
Layı Schweflern uns nun aud zu der Grlöfung eilen, 
Der Brufte reine Milch bepurpern durch dis Schwerdt. 


2. Aus der „Cleopatra“ (3. Abhandlung). 
Des Antigonus, Artabazes und Jamblichius @eifter. An- 
tonius auf einem Bette fhlaffend. Eros, gleichfals, 
zu jeinen Züjjen. 
Antig. Geift. Die Erbe bricht, der Abgrund reißt ent- 


wey, 
Die Rache tagt mid aus ben intern Holen, 
Wo die mit Mord und Blutt befprügte Seelen 
Sich laben durch ihr angR- Weiheen. 
Du Mörder, ven ſtets Mord und Brand gelüftet, 
Schau’ an mein Schatten - Bild, ven Nebel meiner Kauf, 
Mit Flamm' und Fackel ausgerüftet! 
Dis Beh, die Slutt, für der dir grauft, 
Sind deines Untergangs ergeimmte Blut-Gometen, 
Die deines Hertzens fhwarge Nacht 
Mir bebenv-banger Furcht und ſtetem Ach erröthen. 
Dein Gewiſſens⸗Wurm erwach't, 
Und mein beſchimpftes Bild gibt einen Spiegel dir, 
Darinnen du kanſt deine Laſter ſchauen, 
Für denen bir itzt ſelbſt muß grauen, 
Schau’ an, erhigter Löw’, erboſtes Tygertbier, 
Wie du geweyhten Zepter Senders.Hand zerbrechen lieſſeſt, 


nen Heden. 
Wenn er die Zevern trifft. sah euch den Kal nidt 
reden, 
Noch in Berzweifeln ziehn. Ih wünſch' euch Heil und 
r 


on, 
Tes Himmels Hold und Sunfl, ver fih auf Uns erboofl. 
Was aber wird ist euch, bergliebften Kinder, laflen 
Tie Mutter, die ber Schluß der Götter Heift erblaſſen? 
Tie das Berhängnus ſchon umbs Erbgutt bat gebracht, 
Gh als ihr Tod das Recht zu erben lebend macht? 
Thron, Burpur, Kron und Reich iR in des Feindes Hän- 


den. 
Zwey Schwerbter find noch Bier } sie Bat des Sypbar 
enden, 


n 
Dis die bebergte Fauſt des Adrubals geziert. 
Die follen dad Erb⸗Gutt fein. Wo eure Seelen rührt 
Der Ingend reger Geift, ver Väter groß Gemütte, 
Wo eud in Adern ftedt ein Tropffen vom Geblütte, 
Das Barhens Stamm gebegt, gi mit der Zeit der 
ta 


Noch unſer Richer fein. Kommt, lapt zum legten maßl 
Die Mutter, die igt ſtirbt, die Schwerbter umb euch gürten. 
Jedoch, was ſchwermen wir? Die Lybier bewirthen 
Nicht Drachen, die jo wild’ als unjre Feinde find. 
Wenn Rom ein Haupt abflürgt muB bes geflürgten Kind 
Auch auf vie Fleifhyband fort. Ihr würdet Doch erblei- 
en, 

Durch biefer Löwin Grimm. Mit euren tobten Leichen 
Würd’ ihm Rom Kurgmweil- Spiel, uns ärgftes Leid ſtelln 


n. PR 
Der fierbe nur, ber unſchimpfflig leben kan! Und mit knecht'ſchen Peitſch' und Rutten der Geſalbten 


Auf! lat uns den Trand von Mafini den! . Leib zerriflen! 
Dis Sit iR uns fein Sift. Deun den: Wie du mein gekröntes Haupt Sklaven machteft unter- 


fteden 


— — — ee — — — 


han,  _, 
Sn dieſes Glaß vermiſcht. Cuch Kindern trind ich's zu. , Unb an ein verbammtes Holg nagelteſt die Glieder an. 
Adberb. Sie glaube, daß ich Ihr vergnügt befiheiten | Erzitterſtu, wildes Unthier, jo 
H t ey 
| 


——— 


— — — — — — — — — 


u’; Fur deines ermorbeten a et J 
i i i Dis kommet, Tyrannen, euch billich zuftatten, 
ae ih Und De — Taf euch ein Geven-gaub, ein Raud, In raſchelnd Stroh, 
Teand verfüflen. Gin ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erichredet, 
Hiemps. Sie reiche mir dis Bahr nun au, In. Mut- —A die 33830 Int 
er, der. \ ⸗ _ 

Soph. Macht unier Ungfüds - Sag mit dieſem Glaſe leer. Dap ihr die Matter felbn in eurem Buſen hedet, 
BE BEE, Su Ha su (et an pl Bamige 

1 0 ⸗ 3 

eehe br un “ er ni en? als in deſſeln | Daß ihm ein Blut-Hund jelbft verzagt fein Licht aus- 
Micipes· Tie Hulfchand IR ja —7— Göttern nicht | Und fein ergrimmte Klau’ im eignen Blutte waͤſcht, 
Hiempr. Ber nicht guttwillig weicht, wird mit Gewalt | Indem es ihm noch nicht jo gutt gelinget, 


geſturtzt, Daß ihn ein fremder Dolch, ja nıcht ſein Knecht umb- 
Wenn das Berhingnus föft. er mid das Glaß nun bringet. 


en, Jevboch! ſchau her! ich will dir gnävig feyn, 
Inden du, Bruder, mir zu wenig haft gelaflen Und dir den Dienft noch thun, den Sklaven bir verfagen, 


a 
 Suph. Recht fo: wer berghafft firbt, lacht — Süd Die doch für deine Bruft Schild, Helm und Harmiich 
u 


nd Zeit; i . tragen, 
Berwechfelt Ruh und Ruhm mit Angft und Gitelkeit. Zu lünden bir dis Schwerbt in Brunn der Adern ein, 
Kommt laßt, ihr Kinder, euch den Abichiens Kuß ge, Indem bu body wirft lernen müffen, 

webren, Wo nicht zuvor ſchon wiſſen, 
Auf Euch die Sterbende das Mutter⸗Herz ausleeren, Daß der Tirannen Sarg und Mantel ſtets ſey roth, 
Die Augen Haren mir icon, ihr Licht verbüftert fih, Ihr bluttig Ende jen teinmal ein troden Todt, 
Die Glieder werben kalt. Hiemps. Umb.arme Sie und Unp vaß fie aufs Bufiris Mord. Altaren 

Mid Zur gelben Zeres ſchwartzem Cydam fahren. 


Mein Bruder, daß allhier bei unzertrennten Leiben ‚ Artabaz. Geiſt. Salt, halt! verzieh! halt Stahl und 
Die Seelen unzertrennt auch nach dem Tode bleiben. . ol Stop zurude: 
Bierba. Ein Himmel ſchleußt die Seeln, ein Sarch drey Der Blutt-Qunb ift nicht frembber Schwerter wehrt! 
Reichen ein. Recht iſt's, daß ber durch eigne Fauſt erſticke, 
Soph. Sol euer erſte Wieg' auch eure Baare fein? | Der fih von Schweiß’ und anbrer Blutte nehr't. 
Oryath. Hilf Himmel! fe vergehn. fie finden zu der | Jamblich, Weifl. Der Wütterih muß vor fih fler- 
rden! ben fuhln, 
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Denn ein gefhwinder Top ift Gnade, feine Straffe, 

Der Hender mag zwölff Tage mit ihm ſpieln, 

Daß jein gekrümmter Leib vor auf dem Pferde ſchlaffe. 

Sein Rüden fühle Peitſch und Bley! 

Gin eifern Kamm zerkrage feine Glieder! 

Die Schraube kwetſch' ihm Arm’ und Bein entzwey! 

Die Wippe laff' auf Nadeln ihn fall'n nieder, 

Man ſchneid' ihm ab vie Zung’ 30 brech' ibm aus bie 

ähne! 

Die Fuß⸗Sohln ſchlagt ihm ohne Zahl, 

Die Nagel jhnürt big auff das Blutt mit einer Seene! 

Reiß't alle Haar’ ihm aus, doch eines auf ein mal. 

Tropft Schwefel, ſiedend Ertzt und Oel ihm auf die Bruſt, 

Schmiert ihn mit Sonıg ein, daß ihn ſtets Weipen ftechen, 

Bereitet ihn zu einer Mäuic-Koft, 

Und laft das Rad die Schienbein’ ihm zerbrechen! 

Wenn nun nach dieiem Surkweil-Spiel’ 

Anton nicht länger tauern wil, 

So ſterde ja der Hund, der mich hat tobt gepeinigt! 

Doch thut ihm hundert Tod’ auf einmal immer an! 

Er werd' in einen Sad mit Schlang’ und Hund gethan! 

Er werde, doch nicht tobt, geröftet und gefleinigt‘ 

Dan wind’ ihn jeine Därmer aus dem Bauche, 

Tranckt ihn mit Keötten - Saft, | tpeift ihn mit Qütten- 
Rauche ! 

Neht ihn in Bären⸗Häut und werft ihn Hunden für, 

Denn er war müttenver, als kein gebeiffig Ihier. 

Sept ihn auf einen Stuhl aus Stahl, 

Kront ihn mit einem Helm’ aus gluend heiffen Eiſen, 

Denn bratet ihn in Ochſen und am Pfal', 

Und endlich mag fein Bleifch fo Rab, als Geyer fpeiien. 

Die Beine brennt zu Ach’, und freut fie in die See! 

Kragt feinen Nahmen aus, jein gantzes Hauß vergeh! 

Antig, Geiſt. Erſchrecklicher PBallaft, da ſo viel Gei⸗ 
ter irren, 

Da fo viel Zimmer nichts als Topten-Grüffte fein, 

Was für Sefpenfte fpieln fich durch bie Pfoſten ein? 

Was hör’ ich umb den Leib für gülpne Ketten fchwirren? 

Die Haupter Erönet Gold, die Fuſſe tragen Stahl, 

Und ihr entblöff’ter Hals ein bluttig Wunden⸗Mahl. 

Artab, Geiſt. Das Haupt Armeniens hat vielem Weör- 


der müſſen 
Auh Füß und Bügel küſſen; 
Der Räuber jamlere den Schweiß ber Bölder ein, 
Daß er durch meiner konbar'n Feſſeln Zierve 
Bezeugte feine Morb- Begierde, 
Hebft der meift ein Tirann verſchwaͤnd'riſch pfleget jein, 
Biß endlich er von Brunft und raiend-blindem lieben 
Warp durd) ein muttend Weib getrieben, 
Daß er doch ohne Schuld mir einen Blut-Spruch Ichrich, 
Krafft deſſen mir das Beil den Kopf abhieb. 
Jedoch, du Wütterich, ben Drach und Molch geläuget, 
Der du den Purper haft durch jo viel Blutt befleckſt, 
Der doch für Stab und Stahl die Erdvens-Goötter deckt, 
Haſt dir nur Gluth in's Haus, Würm’ in vie Bruft ge 
jeuger, 
Und dein Blutt - fettes Schwerb gewest, 
Das dein verzweifelnd Arm dir jelbft and Hertze ſetz't. 
Auch trifft der Donner nicht nur dich, 
Die Schlangen werben bir auch Gifft und Geiſt aus⸗ 
augen, 
Die als ein Baſilisk' aus den entflammten Augen 
Sprüg’t eitel Mord und Tod um ſich. 
Du zaubernde Meder diejer Zeit! 
Egyptens Helena! zwar durch dein lodernd Kleid, 
Durch dein gebiefamt &ifft füllt ver in Mlörbrifch rufen, 
Der dich al& feinen Abgott ehrt. 
Jedoch Sie, die Dis Feuer aufgeblafen, 
Erflickt uuh in vem Rauch, und mie nebſt ihm ver- 
ehr't. 


Erwache, grimmer Fürſt, weil du dir durch die Bruſt, 
Wie das Verhaͤngnüß heift, dis Ciſen treiben muft! 
Autig. \’Wacdhe, Tyranne! denn Donner und Rache 
Jambi.f Kracher! Erwache, Berräther! erwache! 


3. Aus der „Epicharis“. 
Reyen der Tyber und der fieben Berge in Rom. 
Die Tyber. 

So muß ich ewig blutig flieffen ? 
Hat Rom fein fieben-bergicht Haupt 
Sonft nirgends bin zu legen wiflen? 
Euch andern Strömen fey erlaubt, 
Das Haupt der Welt euch zu vermäblen: 
Ich wünſch', ein Ufer, wo die Flut 
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Die Berge. 

Bleu, evler Klub, biß an des Taurus Kluffte, 
Fleuch bin, biß wo der Nil entipringe! 
Verbirg dich gar in Calpens finftre Grüffte, 
Und wo der Anac fi verfchlingt; 

Du wirft doch nur bein ſilbern Klein befleden, 

Weil alle Klippen in ver Welt, 

Seit Jlero Schwerbt und Zepter Hält, 

Weronnen Blut und blaffe Leichen vecken. 
Die Tyber. 

Der Blutbrunn muß nah Rom gefeget 

Dur das Verhängniß worden feyn; 
CH’ es auff frembde Stahl geweger, 
Weicht es durch Bruders - Blut fih ein. 
3a, wo bat fonft fih dis begeben, 
Was Tullia dem Vater thur! . 
Vom Nero treufft der Mutter Blut, 
Der Briefter bleibt an Tempeln kleben. 

Die Berge. 

Ihr Schutzherrn, ihr, ihr fieben Irrgeftirze, 
Schlagt ihr jo ſehr uns aus der Acht? 
Gröffnet doch, daß euer Cifer zürne, 

Wenn uns der Blut-Fürft fledigt macht. 
Laßt lieber uns vie Adern gar verfeugen, 
Ale daß aus ihnen Blut-Schaum quillt; 
Wenn gleich kein :Burpur uns umbhullt, 
So wolln wir euch doch ſattſam Ehr erzeigen. 
Die Tyber. 
Diana, Mutter alles Beuchten, 
Nicht Höfe deinen Thau mir ein! 
Laß mir nicht mehr dein Antlig leuchten, 
Weil felbft durch meinen Wieverſchein 
Die weifien Ochſen fich befleden. 
Wo nicht, jo regne Tag und Nacht, 
Daß meiner Sturmen Wellen Macht 
Den Bluthund möge gar erfleden! 
Die Berge. 

Stopff immer auff vie Alabafter Röhren, 
Du beilger Barer Apennin, 

Und lafle fi der Tyber Wellen mebren, 
Das fie ven Bluthund reiffen bin, 

Den unfre Schultern kaum mögen tragen: 
Denn wo veripielt ver Menfchen Wig, 

Da muflen Berge, Bläffe, Blig, 

Ja Sternen ſelbſt Tyrannen nieverichlagen! 


Chriſtian Weiſe. 


- 
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| 
Unter allen dramatijchen Dichtern der Zeit batte 


Ehriftian Weife vielleicht das bedeutendite Ta⸗ 


lent, und wenn feine zahlreichen Spiele (er bat der 


ten wohl gegen hundert gefchrieben, von denen bei 
weitem nicht die Hälfte gedrudt worden ift) zum 
großen Theil nicht mit feinem Talent übereinitim- 
men, fo ift Died aus den äußeren Verhältniſſen zu 
erklären, unter welchen er ſchrieb. Er verfaßte 
naͤmlich feine Dramen zunädyft für feine Schule, und 
zwar nicht bloß, um dem in Zittau herrichenden Ge: 
braud zu genügen, jondern weil er jelbit hohen 
Werth auftheatralifche Uebungen legte, und diejel- 
ben für ein geeignetes Mittel hielt, die Schüler zur 
Fertigkeit der Rede und zum äußeren Anftand heran⸗ 
zubilden, weshalb er denn auch einzelne Spiele mit 
ganz bejondern pädagogifchen Zweden verfußte, wie 
die „Complimentir⸗Comödie“, in welcher alle mög- 


nie — — 0 


lichen Arten von mündlichen und körperlichen Hör : 


lichfeitöbezeigungen angebracht find. Dieſe auß 
ihliepliche Berückſichtigung der Schulzwede blieb 
natürlic nicht ohne einflußreiche Wirkung auf feine 
Dramen, und nächſt der Wahl der Stoffe und dem 
Arten feiner Dramen iſt aus jener Rüdficht nament⸗ 
(ih die überaus große Menge der Berjonen zu er: 
Hären, welde in den meilten Spielen vorkommen 
(jo find in der „Verkehrten Belt‘ 103 Berjonen). 


— — — — — 


denn er wollte vor Allem auch alle Schüler beſchäf 


— en Noble tigen, und felbit Heineren Kindern Die Moglatei | 


— — 


— — — — — — — 


— — — —— u. 








L Borfle. 


geben, auf der Bühne zu erfcheinen, weshalb er 
viele Berfonen und Scenen anbradhte, welche bei 
vorwaltender künſtleriſcher Rüdficht unbedingt bäts 
ten wegbfeiben mäflen*). Was die Stoffe und die 
Gattungen feiner Dramen betrifft, fo hat er fid 
ſelbſt darüber erflärt. „Weil ed audy eingeführet 
iſt (heißt es in der Vorrede zu „Luft und Ruß der 
fpielenden Jugend‘), daß man drey Tage nach eins 
ander was neues hat ſehen wollen, jo machte ich 
bald im Anfange die Eintheilung,, daß erftlich etwas 
Geiftlihes ausder Bibel, darnad was Po⸗ 
titifches aus einer curiöſen Hiſtorie, letz⸗ 
li ein freyes Gedichte, und in folchen aller 
band nachdenkliche Moralia die Zufchauer bei dem 
Appetir erhalten möchten.” Wenn wir nun noch 
von ihm erfahren, daß er feine Stüde nur in Er⸗ 
bolungaftunden verfaßte und fie, um ſchneller fertig 
jun werden, feinem Amanuenfid in die Feder dic» 
tirte, fo müflen wir gefteben,, daß nur ein wirkliches 
Talent alle diefe und noch mandherlei andere Be⸗ 
(hräntungen fo glüdlich zu befiegen vermochte, als 
es bei feinen beſſeren Stüden in der That der Fall 
iR, und es hat unter ſolchen Umſtaͤnden der Dichter 
den vollften Anfpruch darauf, daß man bei Beurs 
theilung deffelben nur die befieren Städe in Betrach⸗ 
ung ziebe. 

eiſe befaß die meiften Eigenfchaften, welche den 
dramatifchen Dichter bilden: er war reich und glüͤck⸗ 
fi in der Erfindung, und hatte ein großes Talent, 
den Stoff dramatifch zu conftruiten, worin ihm 
vielleicht Shakfpeare Vorbild war. Namentlich ges 
lang es ihm, eine Reihe von Scenen verfchiedenen 
Inhalts und verfchiedener Färbung unmittelbar auf 


: einander folgen zu laſſen, die fich dann glücklich zu 


—— — — — 
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einem Gefammtbilde vereinigen, und fo verftand er 
es auch, die Charaktere feiner Berfonen , fo viele ih⸗ 
rer auch waren, mit Sicherheit zu zeichnen; und er 
verdient fhon deswegen Anerkennung, daß er im 
Stande war, eine fo große Maffe von Perfonen in 
fo weit zu beherrſchen, daß oft felbft unfengeorbnete 
Erſcheinungen einen feft ausgeprägten Charafter 
darbieten. Zu diefem glüdlihen Erfolg trug aber 
nicht bLoß feine Menfchentenntniß bei, die er durch 
fortgefegte Beobachtung ſelbſt an Wirthstiſchen, 
auf den Märkten und in Werkitätten zu vermehren 
und zu fdhärfen beflifien war, fondern auch der in 
anderer Weiſe nachtheilige Umftand, daß er „das 
Spiel nad den Perfonen und nicht die Berfonen 
nach dem Spiele richten mußte” ; indem er Die Char 


raktere der Eigenthümlichkeit der Spielenden an» 


— — — — 


| 


paßte, damit Diefe ihre Rollen gut vortragen muß» | 
ten, war er eben dadurch zu fcharfer und richtiger 


Zeichnung der Charaktere geleitet und gezwungen; 
und fo Hatte die Rothwendigkeit, viele Berfonen ans 
ubringen und eben deshalb auch mandyerfei Epi⸗ 
* einzuflechten, die weitere Folge, daß ſeine 
Dramen lebendige Abwechſelung erhielten und man⸗ 


nigfaltiges Intereſſe darboten. Freilich müffen wir ı 
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Ghrifian Weiſe. 


Borzäge zum Theil wieder aufbebt und der Ges 
jammteindrud daher felten erfreulich ift. Oft tft 
namentlich die Entwidelung ungenügend, und fie ift 
fo mager und unbebholfen, als Die Schürzung des 
Knotens reich und gefchict angelegt ift. Der Dias 
log ift zwar, obgleich häufig zu breit, doch im Gan⸗ 
en untabelbaft, aber die Darftellung Täßt dagegen 
* viel zu wünſchen übrig. Bei —* auch im 
Drama vorherrſchenden Abſicht, dem Lohenſteini⸗ 
ſchen Schwulſt die Sprache der Natur und Wahrheit 
entgegenzuſetzen, weshalb er auch mit Ausnahme 
eined Singſpiels alle feine Stüde in Brofa ſchrieb, 
ift feine Darftellung allerdings Har und verftändig, 
aber auch nüchtern und felbft trivial; weil er gegen 
die Ausfchweifungen der Bhantafie, an der es ihm 
keineswegs fehlte, ftetö auf feiner Hut war, blieb er 
immer talt, und Diefe übermäßige Ruhe verließ ihn 
auch in den leidenfhaftlichften Momenten nicht. Wie 
fehr ihm vor Allem die Natürlichkeit am Herzen lag, 
geht fchon aus der Bemerkung in der ſchon angeführ- 
ten Borrede zu „Zuftund Ruß der fpielenden Jugend“ 
bervor, ee: die Spielenden bei der Aufführung, 
obgleich er die Dramen im reinen Hochdeutſch ges 
ſchrieben hat, ihre Mundart entweder ang beibes 
halten oder das Hochdeutſch mundartifch far en foll« 
ten, wodurch fich Alles Tebendiger und natürlicher 
geftalten würde. Bloß bei fürftlichen Berfonen 
Önne man das „‚geziwungene Hochdeutfche‘‘ paffiren 
laſſen, weil fich die Zuſchauer, dienod feine Fürs 
ften hätten reden hören, fich „etwas ungemeines‘ 
Dabei einbilden Fönnten. Troß diefen wefentlichen 
Mängeln hätte das deutfche Drama doch mit Weifen 
eine gefunde Entwidelung beginnen können, wenn 
ihm nicht durch Bottfched Die Frangöfifche Weiſe ent» 
gegengeſetzt und das volksthümliche Element, das 
in Weiſens Spielen unverfennbar durchbricht, vers 
nichtet worden wäre. 

Unter den verfchiedenen Dramatifchen Gattungen, 
welche Weife bearbeitete, ftehen die bibliſchen 
Stüde am tiefften, und es find auch nur wenige 
derfelben gedrudt worden. Richt mit Unrecht 
glaubte er, dag ſich die bibfifchen Stoffe, unter 
welchen er jedoch die aus dem Reuen Teflamente aus 
religiöfen Gründen vermied, zur dDramatifchen Bes 
arbeitung beetwegen vorzugsweiſe eigneten, weil ein 
Jeder fhon im Boraus wiffe, worauf er zu achten 
babe; aber gerade dieſe Stoffe gelangen ihm am wer 
nigften, weil er in ihnen aus zu großem Streben 
nah Natürlichkeit unnatärlich wurde, da er, um 
Berfonen und Zuftände treu nad) der Wahrheit zu 
ſchildern, Diefelben aus feiner Zeit entnahm, und 
hiedurch die hiſtoriſche Wahrheit in allaugreller 
Weiſe verlepte. Dies gilt auch zum Theil von ſei⸗ 
nen biftorifhen Dramen, bei welchen wir nur 
zu bald gewahr werden, daß er die größere Belt 
nicht fannte, was er übrigens felbft lebhaft fühlte; 
denn was er in der Borrede zu feinem „‚Zittautfchen 
Theatrum“ zunähft mit Rüdficht auf die adelige 


fogleich hinzufügen, Daß wenn die Anlage feiner : Jugend fagte, daß „die Schule ein fchattichter Ort 


Dramen im Allgemeinen das eben ertheilte Lob im 


hohen Maße verdient, die Ausführung dagegen jene — 
— — im 


*) „Bas aud son Schäfern und ngeln deswegen 
eingemiſchet if, daß rechtichaffene Leute 
ver dabey wien unb anfeben mögen, vaß fan nach Be- 
lieben oßne Abgang einiger Action ausgelaflen werben. 
3a weme es an mehreren Perſonen ermangeln möchte, 
ver könnte in der mitten manche Scene weniger machen.‘ 
(Borreve zu „Jacobs doppelter Heyrath‘.) 


re Heine Kin⸗ 





jei, da man dem rechten Liechte felten nahe komme“, 
er ohne Zweifel auch auf fi und feine dra⸗ 

atifchen Arbeiten. Diefem Mangel an Kenntniß 
der größeren Belt ift es denn auch vorzüglich zuzu⸗ 
fhreiben, daß jeine Helden und fürftlichen Berfonen, 
wenn fie auch „gegwungen hochdeutſch“ reden, doch 
den rechten Ton nicht recht treffen können, der ihrem 
Stande oder den wichtigen Berbältnifien zulommt, 
in welchen fie auftreten. Dazu kam, daßer, was 
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fhon angedeutet wurde, durch jein Streben nad 
Natürlichkeit eingeengt, Die Höhe der Tragüdie 
nicht erreichen konnte. Bei alle dem gehören feine 
hiſtoriſchen Stüde zu den befjeren der Zeit und uns 
terſcheiden fich dDurd die Wahl der Stoffe fehr zu 
ihrem Bortheil von denen feiner Borgänger Gry⸗ 
phius und Xohenitein, welche, wie wir wiſſen, beis 
nahe ohne Ausnahme nur Stoffe aus der römischen, 
byzantiniſchen oder türkifchen Gefchichte bearbeites 
ten, während Weiſe fie aus der näher Itegenden Zeit 

afaniello, 
der Marichälle Biron und D’Ancre, des böhmiſchen 
Königs Wenzel, des ſpaniſchen Minifters Olivarez 


| dramatijch behandelte. Wie überhaupt, fo firebte 
; er ganz befonders in feinen gefchichtlichen Stüden 


nach vielfeitiger Handlung, und er bildete auch 
darin den entichiedeniten Gegenfag zu Gryphius 
und noch mehr zu Lohenſtein, daß er die langen Res 
den und rhetorijchen Abjchweifungen vermied und 
nicht bloß einerfeits die antiten Chöre wegließ, fon- 
dern auch andrerjeitö nach der Weiſe des Volks⸗ 
f de piels felbit in Die rein tragifchen Städe komi⸗ 
fhe Perfonen und Scenen einflocht. Die luſtige 
Perſon behielt er jedoch nicht bloß deswegen bei, 
weil fie fi auch in den antiten Dramen vorfand 
(„Die leichtfertigen Sklaven waren doch nichts Ans 
deres ala leibhaftige Pickelharinge“), fondern auch 
aus dem Grunde, damit „die ſatyriſchen oder auch 
klugen Bemerkungen der Zuſchauer während des 
Spiels ein Organ hätten“. Das tüchtigite von 
feinen Trauerfpielen ift dad „Bon dem Reapolitas 
niſchen HauptsMebellen Masaniello“, in welchem 
ih, wie LZeifing fagt, „des pedantifchen Froſtes 
ungeachtet, der darin herrſcht, Hin und wieder Fun⸗ 
ten von Shafipearifhem Genie finden‘, ein Mrs 
theil, das übrigens auch mehr vder weniger von als 
len feinen befferen Stüden, und nicht bloß von dem 
„freien Shafjpeariihen Gang” in der Anlage, fon» 


dern auch von der uaführung einzelner Scenengilt. 


Weiſens Talent tritt aber In den Dramen, die er 
„freie Stüde‘ nennt, am entichtedenften hervor. 
Dieje mußten ihm fchon deswegen am beiten gelin- 
gen, weil er in ihnen weniger aus den gewöhnlichen, 
ihm bekannten Zebensverhältnifien heraustrat, und 
die Ratürlichleit der Daritellung und Sprache den 
Stoffen und Berjonen an emeiten ift. Unter die 
fen Stüden find, wie übrigens kaum angedeutet zu 
werden braucht, das gereimte Singſpiel (‚Die bes 
trübte und getröftete Galathee“) und die allegori⸗ 
fhen Stüde*) am unbedeutendften und werden von 
den Luſt⸗ und Pofjenfpielen weitaus übertroffen, tn 
denen der Reichthum an Erfindung im Allgemeinen 
und an heiteren Einfällen insbefondere gleich rüh⸗ 
menswerth ift. Um wie viel reicher er in diefer 
Hinſicht felbft als Gryphius iſt, beweift die Vers 
gleichung feines Nachſpiels von Beter Squentz mit 
der befannten Poſſe feines Vorgänger. Es war 
schon ein gewagtes Unternehmen, mit einem der bes 
fien Stüde des berühmten Dichters wetteifern zu 
wollen; aber man muß geftehen, daß Weife den 
Wettkampf glüdlich beitanden und in Erfindung und 


Ausführung gleiche Selbftftändigkeit bewahrt hat. 


‚*) Außer der fchon erwähnten „Gomplimentir-Komd. 
bie” das Gpiel „Dom brenfachen Glück“, welches as 
alfmaptiche MWahstbum der Stapt und liniverfität Leipzig 
darftelle, und ein Smilsentyie im „Niederländiſchen 
Bauern’, das den eigenthümlichen Entmidelungsgang bes 
Herzogthums Burgund veranſchaulichen ſoll. 
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Schon darin unterfcheidet fi fein Beter Saueng 
von dem des Gryphius und von dem Zwiſchenſpiele 
des Shakſpeare, daß ein Eoncurs für das darzus 
ftellende Schaufpiel eröffnet wird, wozu ſich nicht 
weniger als dreizehn Mitbewerber einfinden. Die 
von ihnen gewählten Stoffe find nicht weniger ers 
gößlich, als die Gruünde, die fie bei der Wahl gelei⸗ 


bis m | 


tet haben. Der Blafebalgtreter Steffen Thats hat 
ein Gefpräc zwiichen den vier Winden aufgejeßt, 


die dem Bandersmann den Mantel nehmen wollten; 
ein ehemaliger Kanditreicher, Meicher Tummernig, 
bat die Geſchichte vom verlornen Sobn in ein Spiel 
gebracht, weil diefer bei feiner Schweintreiberei 
ntcht viel beſſer geweſen fei al& ein Vagabund; der 
Sadpfeifer und Bogeliteller Detlef Ziegenihwanp 
hat eine muſikaliſche Opera von der verliebten Eis 
ferin verfaßt, Die er mit fieben Perjonen auf ſeine 
eigne Hand ohne Adjavanıen in feine Sadpfeiffe 
agiren fönne; Dagegen hat dem Zedtengräber Kis 
lian Schwalbenneit die Geſchichte vom Daniel in 
der Zöwengrube am beften zugefagt, weil_er bie 
Grube ohne alle Hülfe felpft zu machen im Stande 
fei. Der Otterfänger Alerander Wunderlich bat 
die Legende von dem Ritter St. Georg gewählt, 
weil er am beften wife, wie der Drache zn tödten 
fei, und der Kirchſchreiber Bonifacius Lauten 
fat bat wegen feiner Profeffion ein geiſtliches 
Stüd erwählt. nämlich die Gefchichte von Dem al 
ten Tobias und der Schwalbe u. f. w. Auch die 


— u. 


— — 


—“ 


Art und Weiſe, wie die Wahl des Stücks wor ſich 


geht*) und die Rollen vertheilt werden, iſt Luftig 
und trog der größeren Anlehnung an Gruphius doch 
felbfiitändig genug (1). he die Aufführung vor 
ſich geht, kommt noch manche ergöglidhe Scene wes 
gen der Rulenvertbeitung vor; bald macht ſich ein 
Schaufpteler aus dem Staube, bald melden ſich 
neue, die doch auch eingereiht werden nrüffen, und 
der arme Bonifacius, defen Stüde die Ebre der Auf⸗ 
führung zu Theil geworden war, und bem daher die 
Leitung des Ganzen zukam, geräth fihon vor der 
Aufführung in Verzweiflung, noch mehr aber bei 
der Aufführung ſelbſt, die nicht felten durch Bräge 
feien der Schaufpieler unterbrochen wird, fo daß 

gar nicht zu Ende kommen kann, Damit ſchließt der 


— — — — 


dritte Act, und ber Dichter hätte auch das ganze 


Stüd damit jchließen follen, denn die zwei folgen» 
den Aufzüge bewegen fich um unbedeutende, zum 
Theil nur ganz außerlich mit der Hauptſache zuſam⸗ 
menbängende Dinge, welche leicht in einer oder zwei 
Scenen hätten zufanımengedrängt werben können. 
Das Kuftfpiel „Bon der verkehrten Belt‘ if. 
obgleich es an Berfonen und mannigfaltigen Eituar 
tionen überaus reich ift, doch mit großer Sicherheit 
durchgeführt. Den Gedanken hat der Dichter aus 
den, auch jetzt noch vorkommenden, die verkehrte 
Welt darftellenden Bildern entnonımen, und er bat 


den Stoff, der jeder dramatiſchen Behandlung zu 


widerftreben fcheint, mit vielem Glüde verarbeitet. 
Auch bier iſt er reich an glägflihen Ginfällen und 
beiterem Witze, und einige Situationen find durch⸗ 
aus ergößlich, 3. B. wenn fi der Großvater in die 
Wiege legen muß und ihn der Meine Enkel ſchaukelt. 
oder ein Dieb den Richter ins Gefängnig fteden 


läßt, und Entfhädigung verlangt und erhält, weil 


*) &, unten. Diefe Stelle it gewiß eben fo gut ald 
das berühmte: „Monsieur Josse, vous &ies orfärre etc.“ 
von Moliere, der den deutſchen Dichter nur durch tie 
freilich weit gebildetere Sprache übertrifft. 
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. Fünfter 


diefer ihn nicht an dem durch das Urtheil feitgefeßten 

| Tag hat henken lafjen. — Das bedeutendfte Stüd 
diejer Gattung ift aber ohne Zweifelder ‚„‚Bäurifche 
Machiavellus‘‘, in welchem er, wie er ſelbſt an einer 

| Stelle der Absurda Comica fagt, ‚‚unter einem ge: 
ringen Bilde Alles vorftellen wollte, wie man zu 

' Hor und foniten in der Welt einander um das polis 
tifhe Glücke zu betriegen pfleget”. Noch näher 
entwidelt er feine Abficht im erſten Aufzug oder 
eigentlid dem Borfpiel. Die Zugendhaften und 
Redlichen Klagen dem Apollo, daß Treue und Wahr: 
beit aus der Welt verichwunden fei, feitdem Macs 
hiavelli fein berüchtigtes Buch vom Fürſten geſchrie⸗ 
ben babe. Diefer rechtfertigt fich, er behauptet, fein 
Bud fei eine Satyre und von den Leuten mißver⸗ 
fanden worden; übrigens fei dad, was man jetzt 
Mackhtavelliftifch zu nennen pflege. zu allen Zeiten 
in der Belt gemeien ‚ und werde auch bei Keuten an⸗ 
getroffen, die fein Buch gewiß nicht gelefen hätten. 
Apollo beſchließt deshalb, Commiſſarien auszufens 
den, weldye unterfuchen follen, ob es ſich wirffich 
jo verhalte. Run führt uns der Dichter in den 
Flecken Querlequitſch, wo die Stelle eines Pidel- 
bärings erledigt ik. Bei der Wiederbefeßung der: 
felben werden die mannigfaltigften Intriguen ges 
ipielt, an denen alle einflußreichen Bewohner dee 
giedens mebr oder weniger Theil nehmen, deren 
eele aber der Cantor, Schulmeifter und Eonfu- 
ent Scibilis ift. Die Intriguen durchkreuzen fich, 
und bald ift dieſer Mitbewerber und fein Anhang. 
bald jener in Bortheil, bis wieder neue Ränfe die 
Sade völlig umgeflalten. Alles wird in Bewegung 
geſeßt, Beſtechung, Kuppelei, Lügen, Zerläums: 
dungen, Schmeicheleien, ſelbſt der Kinfluß der 
Frauen, des Geiſtlichen und des regierenden Jun⸗ 
ters; und wir haben ein vollitändiges Wild des Un⸗ 
weſens an den damaligen kleinen und größeren Hö⸗ 
fen mit ihren Intriguen, oder auch in den Reichs⸗ 
ſtädten mit ihren Kabalen, obgleich der Dichter fei- 
nen Angenblid aus den engen Berhältnifien von 
Querlequitſch mit der Wahl des Pidelhärings her⸗ 
ausfällt. Am Ende dringt Scibilis mit feinem 








gan zu entgehen, die ihm gelegt werden, und jeinen 
egnern Kallen zu legen, in denen fie ſich endlich 
fangen. Wir flehen nicht an, auszufprecdyen, daß 
Biete Zuftfpiel, welches mit der Freiſprechung 
Macchiavellis von der gegen ihn erhobenen Anklage 
ſchließt, in Anlage, Erfindung, Compofition und 


Lebendigkeit der Entwidelung wenig zu wünfden | 


übrig läpt, und jedenfalls eine der beiten deutfchen 
Komödien iſt, die mit geringen Beränderungen noch 
heut zu Zage mit Glüd auf Die Bühne gebracht wer: 
den Tönnte. Dies iſt wirklich mit einem andern 
Sthde des Dichters gefchehen, mit der „Trium⸗ 
pbirenden Keufchheit‘‘, welche von Halling unter 
dem Titel ‚‚Xloretto ‘' neu bearbeitet worden ift. 
Ohne den „Bäuriſchen Macchiavell“ iu erreihen, 
bat diefes Zuftfpiel einzelne vortrefflihe Stellen, 
die dem größten Dichter zur Ehre gereichen würden, 
und in ernften, wie in komiſchen Situationen ſprü⸗ 
ben uns öfters, um mit Leffing zu reden, Funken 
von Shafjpearifchem Genie entgegen”). Yreilich 


*) So fagt die Gräfin Glariffa, als fie den ſprö⸗ 
ven Sloretto durch ven Anblid ihrer Schönheit beflegen 
| will: Was ver unberedte mund nicht hat vollbringen 
| 


———. — - — — — — —. — — 


26 *® 


Beitraum. 





Ghriftian Weile. 
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fiehen ſolche Stellen oft mitten unter andern, welche 
wegen ihrer gehäuften und gefuchten Bilder eher 
von Eohenftein eingegeben zu fein fcheinen, wie denn 
dieſes Stück auch .eines feiner älteften ift, da es 
fhon im J. 1668 gedrucdt erfchten. Zu feinen 
befferen Stüden gehört endlich audy das Zuitfpiel 
vom „Riederländiichen Bauern‘, welches die all» 
befannte, von orientalifchen und abendländifchen 
Schriftitellern, unter Andern au von Shakſpeare 
als Borfpiel zu der Kaiferin Zähmung bearbeitete 
Geſchichte nicht ohne Kigenthümlichleit und Ger 
ſchick ſelbſtſtändig behandelt. 


Aus der „Absurda Comica“. 
Erfter Handlung Funffzehnder Aufftrit. 
Robert, Sieghart, @räfliche Hoff-Räthe; Bonifacius Lau⸗ 
tenjad, Kirchſchreiber zu Bettelrode; Pancratius, 
fein Sohn; Veit Habermuß, Avisen- Sänger und 

Zeitungs-Schreiber zur Hahnendeifle, ein langer Kerle 

mit einem_groflen Bart; Detief Ziegenfhwanp, 

Sad-Pfeiffer und Bogelfteller zu Blumpenau; Ste- 

pben Thats, Blafebalg-Treter zu Lemmerkwalde, 

ein Meiner Kerle; Melcher Tummernir, Caator zu 

Querlequitsch ; Grolmus Wetterhahn, Ölodenleu- 
ter zu Rumpelskirche; Killen Shwalbenneft, 
Todtengräber zur Gfelswiefe, redet als ein Bauer; 
Peter Meffert, Kartenmacer zum Sachanvelberge ; 
Alexander Wunderlich, Dtterfänger und Thyriacks⸗ 
Krämer zu Burlemiß; Merten Fuchs, Sternguder, . 
Calendermacher und Wein-Biflrer zu Ochſenfurt; Ni- ' 
codemus Leye rmann, wolverbienter Siegelgräber, ' 
Bildihniger, Korb» und Sandſeigermacher auff ber | 
Lauſche, ein alter Kerl im grauen Barte; Fabianus 
Fabiani, Tobiz Filius, Psdevterli Zitschdorfeneis | 
Collega Prims; Cursi, der Cantzley Diener. 

Rob. Nun ihr lieben Freunde, ihr ſeyd alle inſonder⸗ | 
beit verhöret worben, und es ift an dem, daß ein jedwe⸗ 
der eine Wunder⸗ſchöne Comadie gefchrieben hat: Allein 
weil mein gnäbigfier Herr nur eine Comadie zu fehen 
verlanget, fo wird es uns fchwer fallen, daß wir eben 
die befle Comadie erwehlen. 

Bon. Ihr wolweife Magnificengen merben noch mol | 
wiflen, was ich gefagt hab: fo Hier geredet und nieman- | 
den was zu Leide nachgefaget, ich bin mol ber befte, und 
alfo wird meine Erfindung nicht die ſchlimſie feyn. 

Veit. Derowegen können wir uns eben fo viel mit | 


\ | unfern Künfen einbilnen: wenn wir unſere Briefe auf 
Gandidaten, der feine Tochter zu heirathen verſpro⸗ vie Wage legten, wer weiß, wer bie ſchwerſten Buchſta⸗ 
hen hat, durch, weil ed ihm gelingt, allen Schlins | ben gemacht hat. 


— — — — — — — — — 
<a 


Det. Ihr lieben Leute, flellt doch alles dem gnäbigen 
Herrn anheim; fo lange wir fireiten, fo wird ein jeber 
Schäfer feine Keule loben. 


— — 


konnen, ſoll dieſer ſchneeweiße Leib durch ſeine ſumme 
wohlredenheit bey dir verrichten. Schickt euch, ihr ver⸗ 
liebten gliebmaſſen, zu aller erfinnlichen annehmlichkeit 
ihr verliebten minen, ihr entzückten vorſtellungen, ſpielt 
eure —5— Jufammen und begeiftert mein vornehmen durch 
eine liebſe ige empfinblichleit! Ach, Zloretto, mo ver 
seuchft but” 
Unter ven vielen treffliden Reden bes Pickelhäringe 
wollen wir nur folgende anführen. Als er aus dem Ge⸗ 
fängnifle geholt wirb, grüßt er die Zuſchauer: „Ihr ehr- 
lichen leute, ſeyd ihr noch da? ich erfreue mich einer gun 
ten gefunpheit. Gehts euch noch wohl dadrunen? O 

bin gang entzüdt, als wenn ich aus einer andern welt 
time. Yürwahr, wann ich nicht fo eben wüſte, daß ich 
im bunbesloche geeder Hätte ich meynte, ich wär gat im 
nobiß-Eruge geweien. Es ift Feine Eröte und fchlange auf 
dem erbboden, die nicht brüderfchafft mit mir gemadt 
bat. Die eyderen haben unter meiner bals-Fraute funge- 
ausgebrüt, und die mwibhoffe baute mir das neft gar in 
manl; ih Babe vie ſtrümpfe ſtets mit einer blinp-jchleiche 
ugebunden, und wann mir ein bofen-neftel fehlte, rieß 
ich nur einer groflen ratte den fhmang ab. Die fleber- 
mänfe waren meine ſchu⸗roſen, und um bie hoſen hingen 
mit lauter ottergezuchte, als wann es frantzoͤſſiſch mode⸗ 

and wär.’ 
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Rob. Nun, wiſſt ihr einen Vorſchlag, wie wir aus 
der Sache kommen ſollen? 

Det. So weit fömmts. Ein jedweder wil das beſte 
Lob verdienet haben. 

Rob. Das wiſſen wir ohn dem wol. Ihr ſollet einen 
Vorſchlag thun, wie die beſte Comadie durch eine gute 
Probe konte ausgelefen werben. 

Bon. Ich halte vavor, man gebe fie dem gnäbigften 
Herrn Bin: er if ein verflänbiger Herr, und er bürffte 
die Sache nur einmahl Iefen, fo bürffte ſichs bald wei⸗ 
fen, wer fih am beften bürffte fehen laſſen. 

Steph. Ey! fo ein vornehmer Kerr Bat eben Zeit, 
daß er die Briefe durchlieſet; es wäre beffer, wir nehmen 
einen Blafebalg, und bliefen brunter; wenn das leichte 
weggeflogen wäre, fo würde das befte wol Liegen bleiben. 

Veit, Ich dachte, wir folten eine Wurffichauffel oder 
eine Futterſchwinge nehmen; feht, welche am beften ge- 
ſchrieben ift (bleibt gewiß varinnen). 

Meich. Id habe mein Tage viel Narren-Poflen ge- 
fehen, die gierlich gefchrieben find. Hengt die Comedien 
alle an die Lufft; vie der Wind am erſten wegführet, bie 
IR gewiß vie ſchlimſte. 

Grol. Ich dächte, wenn man eine Comaedie nach der 
andern an den Slodenfirang binvere, und liche hernach 
länten, bey welcher die Glocke am fchönften Fänge, bie 
müfte auch wol vie fchönfle ſeyn. 

Kil. Ich, als ein Tobtengräber, gedachte fo: wen 
man den Plunber in vie Erbe verfhharrete, welche her⸗ 
nah am eriten verfaulete, die müfte wol die fchlimfie 


em. 

Pot. Gebt eine Karte ber, wir wollen drum fpielen: 
wer ten blaumäntlichten Scherwengel kriegt, deſſen Co- 
moedie fol vie befte feyn. 

Alex, Gebt mir nur vie Zettel zufammen: von wel- 
hen meine Dttern fierben,, vie werben gewißfich die kräff- 
tigfien ſeyn. . 

Mert. Mir wollen im Kalenber fehen: welche Co- 
mardie im beften Zeichen gemacht if, die wird unferm 
Herrn auch am gefünveften feyn. 

Nic. Ich habe meinen Sanpfeiger bey mir; da laſt 
ein groß Glaß Herum geben, wer es am geſchwindeſten 
außtrindet, daß im Seiger der meifte Sand vrinnen blei- 
bet, der mag ven Bogel abgefchoffen haben. 

Fab. Bir wollen darnach fehen, wer am meiften La⸗ 
tein eingemenget bat. 

Cura. Ihr Herren, wenn ich einen Vorſchlag thım 
barff, fo wil ich mir einem guten Rathe darzwiſchen kom⸗ 
men. Ih Habe einen Hund, der bat einen fo fubtilen 
Geruch, daß er flugs erraten kan, welder Mann vor« 
nehmer if, als der andere. Denn wenn unier Gerichts. 
Schultze kömt, fo wedelt er allemabl mit vem Schmange 
sehn mahl; aber wenn der Thhrmwärter kömt, fo liefle er 
ſich eher tobt fchlagen, ehe er mit dem Schwange mehr 
als zwey mahl wedelte. Legt die Sachen nach einander 
Bin: ben welcher Comadie er am meinten webeln wird, 
diefelbe muß unftreitig die befte feyn. 

- Rob. Der Borfchlag ift nicht uneben: wo der Hund 
da if, fo wirb der Art bald ein Stiel gefunden werben. 

Fab. Ich fage mich loß. Der Hund verftehet nicht 
lateiniſch. Ja wenn es Lycisca wäre apud Virgillum, 
fo wüfte ih wol, wer die andern abftechen folte. 

Nic. @py, vie Hunde Haben nur eine Sprache. Denn 
wie die Sprachen ſind verwirret worben, va blieben bie 
Hunde bey ihrer Stimme, einmahl wie das andere, 

(Die Comadien werven hingelegt, an viefelbe, vie 
Bonifarius gemadt bat, wird ein Stücke Fleiſch 
gebunden.) 

Curs. (Bringt den Hund und locket ibn, biß er bes 
Fleifches gemahr wird, und die Comadie damit auffbe- 


: bet, alfo nimt er ihm das papierne Zeug.) Meine Her- 


ren, ver Hund hat nicht alleine gewedelt, ſondern Bat 
aud den Brief mit dem Munde felber auffgehoben. 
Rob. Es iR ein verftändiger Hund; ich Kalte immer, 
es ift einmahl ein Schaggräber barein verbannt worden. 
Doch es bleibe darbey: Serr’Bonifaclus Lautenſack, wol. 
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beftallter Kirchſchreiber zu Bettelrobe, fol feine Comezdie 
von Tobia und der Schwalbe noch Heute biefen Tag vor 
der gnäbigften Herrſchafft prassentiren. 

Bon. Ihr wolmeije Magnifcengen haben ja großen 
Dand, daß fie mir dur ein fo gnäpiges Urtheil zu Aat- 
ten fommen. Aber fol ich die Perfonen andergwo berbe- 
ſtellen ? 

Rob. Nein, es follen die andern ehrlichen Leute nicht 
ausgeſchloſſen ſeyn; fchreibet alle Perſonen auff einen 
Zettel und Iofet drum: wer eine kriegt, ver fol fie au 
behalten bey Vermeidung eines ſchweren Einſehens. 

Bon. Die Perfonen bürffen nicht abgeſchrieben wer- 
den; ich wil mir meinen Zettel da zerreiflen. Aber wie 
Berfonen möchten nicht rum reichen, darff ich hernach et- 
lie Adjuvanten nehmen? 

Rob. Dus fiehet euch frey; nur nehmet foldge Lexte, 
davon die andern keinen Schimpff haben. . 

Bon. Ach nein, es find alle gar ehrlicher Lente Kin 
ver: einer it dabey, dem ift der Vater 14 Tage zuvor 
gehangen worden, ehe ex ift auff die Welt kommen. Aber 
ich will nicht hoffen, daß er deßwegen an einer folden 
Sache Lönte gehindert werben. Aber darff ich mir nicht 
eine Berfon außleſen? Ich bin ver vornehmfte, und alie 
wäre ich gern ber König zu Ninive- 

Rob. Durchaus nicht! ihr habt Ehre genung, baf 
eure Comoedie gefpielet wirb: nun muß allerkings bram 
gelofet werben. 

Bon. So wil id nur bie Verfonen zuner ableien. 
Erfilig zwey Leuchter anftatt der Prologum unb Epk 
logum. 

Rob. Barum follen fie die Leuchter fenn ? 

Bon. Es ift voch auff dem Theatro finfter, fo fegen 
fie die Lichter auff die Köpffe, und kommen auerft her⸗ 
aus, gehen zuletzt hinein, ſo bleibet es immer lichte. 

Rob. Nun, es mag ſeyn! leſet weiter! 

Bon. Zwey Musicafifhe Shäfer, der König zu Ri- 
nive, ber alte Tobias, feine Frau, ber junge Tobias, ver 
Gngel, die Leihe, die Wand, die Band. 

Sigh. Sind das alle Berfonen Y 

Bon. Man verachte mir meine Invention nid, bi 
fie an das Zagelicht komt! Berner die Schwalbe, bie Ziege, 
der Hund; nebft dieſen bie Musicanten von Vocallbus zu 
Instrumentalibus. 

Sigh. Ber fol nun bie Zettel außtheilen? 

Bon. Ich babe meinen Sohn drauflen, der iſt auper- 
theyiſch. Pancratien komm herein, du kriegſt was zu 
tbun! 

ac. (tomt) Was fol ich thun, mein Bater! 

Bon. Da haſtu Zettel, gehe herum und theile fie aus! 
Ben ten übrigen magfin auch einen behalten. 

Panc. Ich verfiehe es fon, was ich thun ſoll. (Er 
geht zu Robert) @efltenger Kerr, einen Zettel! 

Rob. Ich bebande mich, ich fpiele nicht mit. 

Bon, Du tummer Schelm, madftu doch eine Gau, 
ehe die, Berfonen außgetheilet werben. Komm bo, ma 
mache bey mir ben Anfang! 

Panc, Der Herr verzeie mir zwar! (Er theilet Re 
mit groffen Reverengen aus. Sie machen die Zettel auf, | 
einer nach dem andern tritt mitten auff den Blay um 
nennet feine Berfon.) 

Bon. Ich kriege eine Haupt-Perfon, ich bin der Leuchter. 

Steph. Ich bin aud fein Rarr, ich Eriege bem altem | 
Tobias, 

Velt- Mas werd’ ih machen? ich bin bes alten Te | 
biß feine Iran. 

Melch. Ich bin ber andre Leuchter. , 

Det. Ich babe keine Haupt-Berfon: ich bin die Band, 
da fegt fi wol keiner mit dem Kopffe brauff. 

"Grol, Und id bin die Wand. Mat mir zur bat 
Schwalbenneſt nicht zu ſchwer, fon werffe ich ber gar- 
Rigen Bogel aus dem Neſte. 

Pet. tun mit Züchten zu melden, ich bin nie Schwalbe. 
Serr Bonifacius mags verantworten, wo meine Action 


was mit bringt. 
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Kil. Je nein, je nein! komt die Berfon an mich? fe, 
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Daß mir wicht die Chre weg kömt: ich Bin der Engel. 
Alex. 934 bin ein fingender Schäffer. 


Mert. Ab, ih armer Mann, wie komme ich zu dem 
Unglüde? ich bin ber König! Wer wirb mir einen Scep- 
ter leyhen? Ich muß doch die Küh-Hirtin bitten, daß fie 


mir ihr Ueberrüde in bie Hänbe giebt. 


Nie. Nun das Glücke tHeilt feine Gaben wunderlich 


aus: ich bin der junge Tobias. 


Fab. Ich babs am beften! meine Berfon hat gewiß 


nicht viel zu reden, denn ich bin bie Leiche. 


Pance. So viel als ih aus dem Zettel fehe, fo bin 


ich vie Ziege. 


Bon. &o fehlt uns noch ber Hund und ein Schäfer; 


wie wollen wir ſchon zufammen kriegen. 


Rob. Wegen ver Kleider wervet ihr nun willen, An- 
Ralt zu machen; heute auf den Abend geht pie Come- 
die fort 


Sigh. Doc das ſey euch bei Straffe eingebunben, daß 
feiner zum Zande Anlaß giebt, noch viel weniger, daß 
einer den Herrn Director befhimpfft oder verachtet! Es 
heiſt eine Comdie, das ift, es fol friedlich zu geben. 
(Seht ab.) 

Nie. Ich wil gerne fehen, wo wir alle Kleiver wer- 
zen ber friegen. 

Bon. Gy, zum 8. Velten, es gefchicht bey Lichte, da 
nimt man alles nicht fo genau. Man fieht wol che ei- 
nen Efel vor ein Garnidelgen an. Den Leuchter wil ich 


en, Aber was hat der alte Tobias? 
Bon. @inen feinen Schlaff-Belg, und auff vem Ko- 
yffe eine Schlaff-Müpe. Denn alte Leute halten fich gerne 


I Wo krieg ich venn Weiber⸗Kleider? 

Bon, Die ganze Welt ift voller Weiber: da wil id 
ſchon Rath ſchaffen. | 

Deti, Aber wo £rieg denn ich Kleider, daß ich auß⸗ 
fee, wie eine Band? Ich werde mich nimmermehr laffen 
mit Bretern verichlagen. 

Bon. @6 iſt vie Band, da der alte Tobias drauff ge- 
ſchlaffen hat: widelt euch in einen Terpicht, und legt 
euch dahin, fo ſeyd ihr feztig. 

Grol. Un ich bin die Wand; ich werbe mich wol 
bevm Mäuer weiffen laſſen, 

Bon. Ach nein, ber König befuchte ven Tobiam; er 
hat wol die Vorhänge von dem Bette genommen und um 


vie Wand gehangen. Ich wil fchon feben, daß ich euch 


pugen lafle; um das Schwalben⸗Neſt dürfft ihr auch nicht 
orgen. 
' Pe t. Aber wie lange fol ich mich in ven Bebern herum 
welgen, biß ich zur Schwalbe werbe? 

Bon, Zwey Gebund Flederwiſche thun vil. Die Leute 
wiflens doch wol, daß ihr nicht die rechte Schwalbe ſeyd. 

Kıl. Wenn ich ver Engel bin, fo werd ich wol mein 
ſchwartz Chren⸗Kleid anziehen ? 

Bon, Die guten Engel gehen auch in ſchwartzen Klei⸗ 
dern. Ein weiß Hembre, ein roth Band, ein geneht 


Schnuptuch um den Half, eine gefridte Haube vors Ge⸗ 


fichte, und einen Krang auff dem Korff, einen grünen 
Zweig in ver Hand, fo gehen fie in unfern Dorffe, wenn 
3. Merten und S. Andres zum Kindern koͤmt. Aber ich 
wil alles ſchaffen, was der Schäfer, was der König und 
was vie andern haben follen. Ich wil vie Ziege fchiden, 
und wenn ich ihr ein Kalbfell um ven Leib wideln folte. 
Dem Hunde geb ich einen alten Beſen, daß er damit we- 
delt: es iſt alles gut. Komt nur und fchreibt die Per⸗ 
fonen ab, daß wir mit dem Außwenbiglernen zurechte 
fommen: die Zeit ift furg und ber Sorgen find viel, 

Det. Das weiß ich wol; ohne Ferckel wirde nicht ab- 
gehen. Ber tie Comadien gemacht bat, der mag uns 
Ginflag geben, wie wir zurecht kommen. 


— — — — — 
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zZueiter Abſchnitt : Proſa. 


Was der poetiſchen Sprache des vorliegenden 
Den den größten und ſehr oft den alleinigen 

ertb verleiht, Die Reinheit, das fehlt der Proſa 
beinahe durchgängig; fie erhebt ſich nicht nur nicht 
aus dem Verfall, in den fie ſchon genen Das Ende 
der vorigen Periode gefunten war, HR inft vielmehr 
immer tiefer herab, jo daß fie endlich in die voll« 


Einleitung. 


fländigite Auflöfung geräth. Die fremden Wörter | 


und Redeweiſen, auf deren allmähliched Eindringen 
am Ende des 16. Jahrh. und am Anfange des 1. 


wir fhon aufmerkſam gemacht haben, wurden nun 


mafjenhaft in die Sprade eingemifcht, und es wurde 
bies fo fehr zur Mode, oder vielmehr zur andern 
Natur, daß ſelbſt ſolche Schriftiteller, welche die 
Reinheit der Sprache in der Poeſie mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit verfochten, fich in der Profa die ges 
ſchmackloſeſte Miſchſprache erlaubten, und nur We⸗ 
nige, unter diefen Zefen, ſahen auch mit lobens⸗ 
wärdiger Eiferfucht, aber in der fchon bezeichneten 


unpaftenden und nicht weniger geſchmackloſen Weiſe 


(S. 223) auf die Reinheit der profaiichen Sprach» 
daritellung. So traurig und verderblich aber diefe 
Unfitte fhon an fih war, fo hatte fie noch weitere 
höchſt nachtheilige Wirkungen. Denn da durch die 
Ginmifchung der fremden Wörter der Sinn für den 
Wohllaut der Sprache allmählich vernichtet wurde, 
fo verſchwand endlih aud alles Gefühl für die 
rhythmiſche Bewegung des Satzes, und man ver: 
irrte fich nun in geichmadlofe Nachahmung des la⸗ 


teinifchen Periodenbaues, wodurch die Darftellung | 


breit, weitfchweifig, unbehoffen und unllar , ja oft 


völlig unveritändlich wurde, beſonders wenn man 


fi zugleich beftrebte, Die galanten Nedeformen 


der Franzoſen nachzuahmen, was mit einer folchen 


Plumpheit und Geichmadlofigkeit geſchah, daß man 
fi) nichts Entfeglicheres denten kann, und fich der 
damalige Styl, namentlich in Staatsfchriften und 
Briefen, mit nichts Anderem vergleichen läßt, ala 
mit dem Styl unferer neuen philoſophiſchen Schrifts 


fteller. 

In einer ſolchen Sprache mußte begreiflich der 
beite Gedanke rettungslos verloren geben, er mußte 
fi) ausnehmen, wie ein Apollo in einer Allonges 
perüde oder eine Benus in einem Reifrode; das 
leichte Spiel des Witzes wurde, in dieſer Sprache 
ausgedrüdt, fteif und matt, der edelite oder tiefite 
Gedanke wurde roh und dunkel, die vhantaflereichite 


Auffaffung eritarb in der widrigen Form, in die fie ' 


gehuͤllt wurde. So ift es nicht zu verwundern, 
daß die ganze Zeit und wenig Erfreuliches darbietet, 
und daß das wenige Beflere, das wir zu erwähnen 
baden, in der Mate von Wuſt beinahe ohne aflen 
Zuf ammendang ericheint.. Am ichlimmiten ftebt es 
mit der Didaftifhen Profa. An den wifiens 
fchaftlichen Werfen ift beinahe ohne Ausnahme der 
Gebrauch fremder Wörter, namentlich lateiniſcher 
und franzöfiicher, bis auf den höchſten Punkt getries 
ben, und auch in den Sapformen erfennt man faum 
mehr die Natur der deutſchen Sprahe. Selbſt die 
Schriften, welche fi mit der Sprache beichäftigen, 
find davon nicht ausgenommen, und es gibt ſogar 
wohl auch einzelne Schriftiteller , welche in der alas 
modijchen Miſchſprache vor derfelben warnen. Erſt 
gegen das Ende der Berlode erhob ſich Die didaktiiche 
Proſa, wenn auch nicht jehr bedeutend, Doch in einer 
für Die Zukunft viel verfprechenden Weiſe aus ihrer 
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tiefen Verſunkenheit, was vorzüglich dem Vorgange 
des Thomaſius zu verdanken iſt, der es zuerſt 
I entfchleden wagte, den Gebrauch der Mutterſprache 
| in wiffenfchaftlichen Forfchungen und Schriften zu 
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es die Scudery gethan hatte, welche namlich an der 
Stelle der Rittergef hichten des Amadis Gejchichten | 
aug der alten Welt bearbeitete, hiebei zwar die Bers | 
hältniffe, Sitten und die gefellfchaftliche Bildung, ja | 





verlangen. Eben fo traurig fteht e8 um die rhe⸗ 
torifhe Brofa, welche freilich feine Gelegenheit 


; hatte, fich en: zu entwideln. Wenn auch) 
a 
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die biftorifhe Proſa nicht ganz fo tief geſunken 


tft, und einzelne Schriften eine vergleichungsweife aber aud) Die Auffaffungs» und 





jelbit Die Charaktere nach denen ihrer Zeit ummos 
deite, fo dag augleich auch fogenannte Echlüifel er: 
ſchienen, in welchen nachgewieſen wurde, daß die 
Perſonen ihrer Romane eigentlich Zeitgenoffen jeien. 
arttellungaweile 


große Reinheit der Sprache darbieten, fo können des Amadis noch vielfältig bewahrte, jo dap Die 
doch auch die beiten Erzeugnifle mit den Leiftungen ı Römer (Glelia), Die Perjer (Artamene oder Ev: 
der vorigen Periode in keiner Weiſe verglichen wer» , rus) oder die Türken (Ibrahim) fi von den Rit- 
den, und beionders ift auch bier über den beinahe | tergeftalten des Amadis wefentlich nicht unterfchei: 
den. Es erfchienen nicht nur Ueberfeßungen ihrer 


durchgängigen Gebrauch undeutfcher Sagbildungen, 
über Breite und Iinbeholfenheit des Styls zu Has 
gen. Der Roman und die übrigen Proſadich⸗ 
tungen haben fi unter allen profaifchen Sprach⸗ 


Romane, fondern fie wurden auch vielfach nachge⸗ 
ahmt, und die deutfchen Nachbildungen tragen ganz 
den oben bezeichneten Charakter. ei: find beinahe 


darftellungen am reinften erhalten; aber auch Diele | alle von einer abfchredenden Breite, fie wählen ihre 
ı Stoffe aus der alten und orientalifchen Geſchichte 


zeigen viele der erwähnten Mängel, und zwar um fo 
mehr, je entfchiedener die Schriftfteller nach kunſt⸗ 


(wie das Trauerfpiel), fhildernaber ebenfalls unter 


mäßiger Behandlung ftrebten,, die fi) in der Profa den fremden Zuftänden und Berfonen häufig Ber: 
noch mehr , al in der Poeſie von der Natürlichkeit , Hältniffe und Charaktere der Zeit, und fie haben das 


und Wahrheit entfernte. 


I. Brofadidtungen. 


Der Uebergang der Literatur zu den Gelehrten 
brachte auch in die Profadichtungen einen gro⸗ 
Ben, einflußreihen Umfchwung; an die Stelle der 
fleineren Erzählungen und Novellen, wie wir fie im 
vorigen Zeitraum haben tennen lernen, traten nun 
größere Romane, und Die fogenannten Schäfereien, 
welche zahlreich bearbeitet wurden. Zwar verfchwan- 
den die Volksbücher, die volfamäpigen Novellen und 


Schwänte keineswegs ganz, wie wir weiter unten 
noch näher befprechen werden; allein fie treten Hinter 
jenen größeren Dichtungen doc ganz zuräd und | 


werben zudem von den eigentlichen Trägern ber 
Boefie in diefer Periode, von den Gelehrten, nur 
felten bearbeitet. 

Die Romane berubten, wie alle Dichtungen der 
Zeit, auf Nachahmung insbefondere franzöfifcher 
Vorbilder, unter welchen vor Allem der „Amadie 
aus Gallien” und die eben fo zahl- als bände- 


reichen Romane des Fraͤulein Madeleine von Scu= 


dery erwähnt werden müflen. Der „Amadis“, 


über deffen Urſprung wir hier nicht einzugehen ha= 


ben, war zwar fchon im 16. Jahrh. in Deutſchland 
befannt geworden (Frankf. 1583), allein feine Wir⸗ 
fung zeigte fich erſt jeßt in vollem Maße, und zwar 


ſowohl auf die gefellfchaftlihe Bildung, ald auf die 
Kiteratur. Es war fchon im J. 1583 zu Straßburg ! 


eine aus dem „Amadis“ gezogene „Schatzkammer 
Schöner Orationen, Sendbriefen, Geſprächen“ u. 
ſ. w. gedrudt worden, weil der in diefem Roman 
herrſchende Styl in ſolchen Darftellungen für un- 
übertrefffih und für dad wahre Mufter der feinen 
und eleganten Rede gehalten wurde, und fo läßt 
noch Srimmeldhaufen die „Landſtörtzerin Courage‘ 
erzählen, daß man ihr den Amadis in Die Hände ges 
geben habe, „um Gomplimenten daraus zu ergreifs 
fen. Wenn fih die vornehme Welt nach dieſen 
Muftern bildete, verfehlten die Dichter von Roma⸗ 
nen nidt, ebenfalls in dieſem gejuchten und ges 
ſchraubten Style zu fehreiben und ähnliche Reden, 
Gefprähe und Briefe zu drechſeln. In anderer 
Weiſe entfernten fie fich freilich von ihrem Muſter, 
aber in der That nur ſcheinbar, und nur in jo fern 


licher Art nur zu deutlich bervortritt. 





ber auch zugleich Die Abficht, zu belehren, eine Ab» 
fiht, Die oft in breiten Auseinanderfeßungen Is 
Aehnliche 

Werke, die zum Theil durch die der Scudery Pam 
gerufen worden waren, finden fi) auch bei andern 
Völkern, und aud) dieſe wurden Den Deutfchen durch 
Ueberfeßungen zugeführt, und es tft als ſtets berei- 
ter Ueberfeßer der fchon erwähnte Freiherr 3.8. 
von Stubenberg (S. 235) zu nennen, der eine 
große Zahl franzöfijcher und italienifcher Romane in 
die Mutterjprache übertrug (‚‚Eromena”, 4 The. 
„Clelie“, 8 Thle. u. |. w.). Diefe Gattung. wel: 
he man gewöhnlich unter dem Namen der Helden- 
romane begreift, wurde vorzüglich, wenn auch nicht 
ausſchließlich, in der eriten Hälfte des Zeitraums 
bearbeitet; in der zweiten Hälfte wurden fie aber 
durch Die politifchen und galanten Romane 
verdrängt, die theild wirkliche, theils erdachte 
: Staatöverhältniffe darftellten, in weldye feltfame 
und willkürlich erfundene Liebesgefchichten einge: 
flochten waren. Aber auch in diefen Romanen wur: 
‚ den nur felten deutiche Zuftinde gefchildert; das 
Ausland hatte für männiglic fo viel größeren Reiz, 
dag die Dichter mit Rüdficht auf die Wünfche ihrer 
Leſer dje Scenen gewöhnlid, in fremde Lander vers 
ı fegten, nad) Spanien, Italten, Frankreich, Ungamı ' 
"ja feldft nady Afien und Afrika. So wenig fünf: 
leriſchen Werth die Heldenromane auch haben. fo 
ftehen fie im Ganzen doc) weit Höher, als Die poli« 
tifhen und galanten Romane, und die beffern Did: 
ter Bhilipp von Zefen, Andr. Heinr. Bu: 
holg, Hans Jak. Chriftoffv. Grimmele— 
haufen, Anton Ulrich, Herzog von Braun 
jhweig, Dan. Caſp. von Xohenftein um 
Heint. Anfelm von Ziegler und Klipp— 
haufen baden beinahe ausſchließlich die eriige 
nannte Gattung bearbeitet. Unter den übrigen Ro 
manendichtern haben wir noch folgende zu erwähnen: 
Der und fchon bekannte Dietrihvondem Ber: 
der überfeßte im 3. 1644 die „Diana“, von Lore: 
dano, welche jedoch, Dadurch einige Selbftitändig- 
keit erhielt, daß erihr in Form einer Epiſode die 
Geſchichte des 30jährigen Kriegs einfügte. Chri⸗ 
HKian Wilhelm Hagdorn, Oberft in däntichen 
Dieniten und 1670 Gefandter in Spanien, fchrieb 
einen zur Zeit beliebten Roman unter dem Titel: 
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„Aeyquan, oder der große Moguf, eine Chinefiſche nen und anderer bedeutenden Perfonen erzählt, 
Raths⸗ Kriegs⸗ und Liebs⸗Geſchichte“ (Amit. | was fo großes Aufjehen und Aergernig erregte, 
1670), welcher jedoch nichts Anderes iſt, als eine daß dad Buch von der Polizei confiscirt wurde und 
Ueberfegung der Caſſandra von Calprenede; und | er fich fogar genöthigt ſah, Hamburg zu verlaffen, 
beinabe die einzige Beränderung,, die Hagdorn vors | weil er feine® Lebens dort nicht mehr ficher war. 
genommen, befteht darin, daß er die Begebenheiten | So fihleht diefe Machwerke alle find, fo find fie 
aus der griechifchsmacedonifchen in die dhinefifche , Doch noch die beiten unter den zahlreichen Romanen, 
Geſchichte verlegt. Weit berühmter als diefe und | die in ber zweiten Hälfte Des Zeitraums erjchienen ; 
als die „, Makarle“ von H. Arn. Stockfleth (im höchſtens Tönnen nur noch die von G. Ehriftian 
Blumenorden „Dorus‘) wurde der unermüdliche | Lehm (Pallidor) aus Liegnitz (1684— 1717) und 
Bielfchreiber Eberhard Werner Happel (aus Joh. Leonh. Roft (Meletaon) aus Nürnberg 
Marburg 1648 — 1690) , defien zahlreiche Romane ' (1688— 1727) erwähnt werden. 

große Berbreitung gebabt zu haben fcheinen, und Neben diefen Heldengeſchichten, politifchen und 
der alle möglichen Zeitverhäftnifie, ja felbft Reife | galanten Romanen wurden vorzugäweife die foge- 
befchreibungen, in meiftens didleibigen Büchern zu | nannten Schäfereien mit großer Borliebe bear: 
Liebes und Heldengefchichten verarbeitete. So war | beitet, beſonders von den Nürnbergern, wie übris 
damals durch die Sefuiten die Aufmerkfamteit auf gend Eaum erwähnt zu werden braucht. Auch diefe 
China gezogen worden; daher ſchrieb er den, Afia- | Schäfereien find ein fremdes, auf Deutfchen Boden 
tiihen Onogambo , darin der jeptregierende große | verpflanztes Gewäche. Bon dem Portugiefen Mon- 
finefiiche Kaiſer Xunchius ald ein umfchweifender | temayor, der jeroaı in ſpaniſcher Sprache dichtete, 
Ritter vorgeelet, defjen und anderer afiatifchen | Durch Die vielberühmte „Diana“ eingeführt, und 
Liebedgefhichten, Königreiche und Ränder befchries | von dem Ztaliener Sannazaro in der „Arcadia“, 
ben werden” (Hamb. 1673), und im ‚‚Infulanifchen | jowie von dem Engländer Sidney, der gleichfalls 
Mandorell“ (Ebd. 1682) gab er eine „„geogra- | eine „, Arcadia‘ Dichtete, mit Glück nachgeahmt, ges 
vhiſch⸗ hiftorifche und politiiche Befchreibung aller | wann der Schäferroman durch Honore d’Ürfe große 
Inſulen in einer Liebes⸗ und Heldengefhichte”. Ya | Verbreitung, deſſen, Alträa “ vielfach nachgebifdet 
er verfiel fogar darauf, die merfwürdigen Begeben- | und überfeßt wurde, In ech lanb wurde der 
heiten der einzelnen Jahre in Gefhidhtsromanen | Schäferroman durch Opiß eingeführt, defien „Her⸗ 
darzuftellen, und fo find der „Italieniſche Spinelli“, cynie‘ fortwährend ald das Höchfte Ergeugniß der 
der „Spanijche Quintana“, der „Franzoſiſche Cor- Gattung angefehen und verehrt wurde. Er ahmte 
mantin‘‘, der „Ottomaniſche Bajazet“, der „Deuts | feine fremden Vorbilder nicht bloß darin nach, daß 
fhe Carl“, der „‚Engelländifche Eduard‘, der | er die von ihm gefchilderten Begebenheiten in eine 
„Baperifche Mag“, der „Sächfiſche Wittkind‘ und | phantaftifhe Schäferwelt verfegie, die mit der Wirk: 
der „Schwäbiiche Ariovift “ nichts Anderen ald Er⸗ | Tichleit wenig oder gar feinen Zufammenhang hatte; 
zählungen der Zeitgefchichte in den Jahren 1685 — | er abmte auch die ganz eigenthüämliche Form der 


— 


1693, in welche feltfame, aber auch langweilige Lie⸗ fremden Schäfereien nach, in welchen die proſaiſche 


beshändel roh und willfürlih eingeflodhten find. | Erzählung nur als ein Mittel erſchien, die mannig⸗ 
Einigen Werth hat nur fein „Akademiſcher Roman“ | faltigften Arten von Gedichten, und mit Diefen a 
(Alm 1600) , theils weil er darin allerlei Züge aud | wechſelnd, Schilderungen oder auch Geſpräche an- 
dem alademiichen Leben feiner Zeit mittheilt, theils teren in welchen allerlei mehr oder weniger 


“ aber und vorzüglich deswegen, weil er viele rin interefjante Xebenöverhältniffe befprochen wurden. 


— —— — — 


Volksoſagen und Schwanke erzählt, welche durch ihn | Selbſt darin endlich hat Opitz feine Vorgänger 
der Vergeſſenheit entriſſen wurden. Manche ders | nachgeahmt, daß die „Herchnie“ den beſondern 
felben mag er aus dem Munde des Volks entnoms | Zwed hat, das adelige Geſchlecht der Schaffgotich 
men haben, die meiften derfelben hat er aber ohne | zu verherrlichen. Bei allem Aufwand von dichte: 
Zweifel aus älteren Büchern gefchöpft, wie er denn | rifchen Mitteln ift Die Dichtung jedoch unbedeutend, 
eine nicht geringe Kenntniß der Alteren Xiteratur, | und es verdient weder die Anlage, noch die Aus: 
namentlich der volksthümlichen, gehabt Haben mag, | führung, noch die Sprache das übertriebene Lob, 
wie wir denn ſchon zu bemerken Gelegenheit gehabt welches ihm von den Seitgencften und von den Nach⸗ 
baben, daß er fogar einzelne Schriften Fiſcharts folgern des Dichters zu Theil wurde. Aber ed er: 
fannte (II, 87). Bon nod „geringeren Werth find | hält dadurch hiſtoriſche Wichtigkeit, daß es eine 
die Romane von Joach im Meier, defjen „Durch⸗ | große Anzahl von Nachahmungen heroorrief, welche 
lauchtige Römerin Lesbia alle Gedichte des berühm- Fimmttich jedody noch weniger Werth haben, als die 


' ten Boeten Gatuflus in einer anmuthigen Liebesge⸗ „Hercynie“, was felbit von Zeſen's „ Götter 
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ſchichte vorſtellt“ (Lpz. 1690), und von Auguft | und Nymfen⸗-Luſt“ und eben fo von Schwiegers 
Bohſe aus Halle, zufegt Profeffor in Liegnik | „verführten Schäferin Cynthia“ (Glücksſtadt 1660) 
(1661 — 1730), der unter dem Namen „Talander“ | gilt, die jedoch wegen ihrer Einfachheit (fie befteht 
an 20 Liebeös und Heldengefchichten theils felbit beinahe nur aus der Klage der Cynthia über ihren 
verfaßte, theils überfebte, die einander am Ges | ungetreuen Berführer) den Schäfereien der Nürn- 
ſchmacklofigkeit übertreffen, was auch von den Ros | berger vorgezogen zu werden verdient. Diefe has 
manen des und fchon befannten Menantes, oder : ben nämlich die von Opiß feftgeftellte Korm nicht 
vielmehr Ehriftian Fr. Hunold (S. 368) gilt, | bloß reichlich benupt, jondern bis zur gefchmadlos 
die ein getreues Abbild feines zwar vielbewegten, ſeſten Uebertreibun erweitert, indem fie in ihren 
aber zetrifienen und zum Theil in Gemeinheit zuge- Schäfereien nicht bloß die willfürlichften Allegorien 
brachten Xebens geben. Am berfihmteften wurde | und Die geſuchteſten Schilderungen anbäuften, fon» 
jein „. Satyrifcher Roman’ (Hamb. 1705), in wels | dern auch alle möglichen metrijchen Formen anzu⸗ 
chem er ärgerliche Liebeögefchichten und Aneldos | bringen fuchten, welche ihnen um fo werthvoller er⸗ 
ten der angefehenften Hamburger und Hamburgerins | fchienen, je abenteuerlicher fie waren. Bet folcher 
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Bon 1635 


Fünfter 


| Behandlungsweife verfchwindet die Einheit der 


Dichtung beinahe vollitändtg , die fich In lauter ger 
fhmadlofen Einzeinheiten auflöft. Doch lag frei- 
lich den Dichtern diefer Schäfereien wenig oder gar 
nicht8 an der epifchen Ausführung; wenn fie aud) 
eine Art Begebenheit zu Grunde legten, welche Die 
einzelnen Abfchnitte zu einem Ganzen zufammens 
eaffen ſollte, fo war dieſe wenigitens nichtsbedeu⸗ 
tend und ohne alles Intereſſe. Das erfte Gedicht 
diefer Art, welches von den Rürnbergern verfaßt 
wurde, ift das „Pegnefiſche Schäfergedicht in den 
Berinorgifchen Orürnbergi Then) Gefilden ange: 
ftimmet von Strefon und Clajus“ (Nbg. 1644. 4.) 
d.t. Harsddrffer und Klaj, den beiden Stif- 
tern des Blumenordens. Wie wenig Ernſt es ihnen 
(und fo auch den übrigen deutfhen und auslän- 
difchen Dichtern von Schäfereien) mit der Schil- 
derung der Schäferwelt war, gebt aus dem kurzen 
Vorbericht hervor. ‚Man möchte einwenden, heißt 
es, daß die Schäfer dergleichen Vnterredungen nicht 
führen, ja folche zu verftehen nicht fähig weren: 
Hierauf wird geantwortet, daß bey Befchreibung 
ihrer Bäurifchen Sefpräche und groben Sitten mehr 
Berdrus als Beluftigung zu befahren: und Diele 
Schäfer durch die Scha ß e ihre Bücher, durch der⸗ 
ſelben Wolle ihre Gedichte, durch die Hunde 
ihre von wichtigen Studieren müſſige Stunden 
bemerket haben.‘ So waren denn dieſe Schäfereien 
von vornherein auf geihmadlofer Allegorie begrüns 
det, aus der alles Zehen, alle Wahrheit, aber auch 
alle Boefle verfchwinden mußte. Das, Begnefifche 
Schäfergedicht " erhält dadurch Hiftorifches Inter 
eſſe, es den poetiſchen Wettſtreit darzuſtellen 
nat welcher die Veranfaffung zur Stiftung bes 

[umenordens wurde*). Wir theilen daher den 
Anhalt deffelben ausführlicher mit, da Dies und zu- 

(eich eine vollftändige Charakteriſtik der ganzen 
Gattung gewähren wird. Das Krieger ‚fo bes 
ginnt das Gedicht, vertreibt den Schäfer Klajus 
aus feinem Baterlande Sefemin (Meiffen); er ges 
fangt nach vielen Unglüdsfällen an den Pegnitzfluß, 
den er, fo wie die altadelige Nerondburg (Nürns 
berg) mit „Klingreimen“ begrüßt. Er theilt hiers 
auf mit feinem treuen Hund den legten Brodvor: 
rath , was ihm ein Klagelied Über den Jammer ſei⸗ 
ned Baterlandes entlodt; do wird er durch den 
Geſang eines nahen Schäferd unterbrochen, der das 
Gluͤck des Schäferlebens befingt; es tft dies Stre⸗ 
fon, der ihn einladet , ihm in feine Hütte zu folgen. 
Bald wurden fie aber von nahem Wehllagen unter: 
brocden; als fie dem Geſchrei nachgingen,, fanden fie 
die Schäferin Bamela, welche fich einbildete, „das 
arme und in lepten Zügen ligende Zeutfchland “ zu 
fein, und in einem langen Lied ihr Elend beklagte. 
Umfonft fuchen jene fie zu beruhigen, worauf fie von 
{hr fcheiden und auf dem Heimwege zu einer Drath⸗ 
und dann zu einer Papiermühle gelangten, welche 
ihnen Gelegenheit zu neuen Gedichten geben, ſo 
dem Klajus zu einem Sonett, in welchem er das 


2) Bel einem Hochzeitsfeſt, an welchem vie beiden 
Stifter Theil nahmen, wurden fie aufgeforbert, das junge 
Ehepaar durch ein Lobgedicht zu verherrlichen, wobei ıu- 
glei bemjenigen, der das hehe liefern würde, ein Blu⸗ 
menkranz zur Belohnung ausgefegt wurde. Da aber Nie- 
mand 'F entſcheiden wagte, wem der Preis gebüßre, 
nahm a eber ber beiben ee u Bun aus dem 

any; dieſe aber wurde auf Harspörffers Vorſchlag das 
„Mertmal, einer Geſellſchaft von mehr 8 
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Getöfe der Drathmühle durch den Laut der Worte 
nachzubilden fuchte, dem Strefon zu einem Gedichte 
„in Form eines Amboſſes“. Hierauf gingen fie 
weiter, beftiegen eine Anhöhe, von der fie die Ges 
gend und die Stadt überihauen konnten, da kam 
‚das geflägette Gerüchte jnen in einer Bolten ent- 
egen“. Als es fie erreicht, zeigte es ihnen eine 
ahne, auf welcher ein Zorbeerfrang mit der Ueber⸗ 
ſchrift, Dem Vberwinder“ eingewirft war, dann 
führte es die Schäfer zum „Tempel der Ehrenge 
daͤchtnis“, in welchem fie eine Reihe von Bildfäu- 
len (bedeutender Nürnberger) mit Infchriften fahen; 
dann brachte fie das Gerücht in einen Garten, wo 
es dem von ihnen einen Preis gu geben verhieß, der 
das befte Hochzeitsgedicht auf ein von jenen Männern 
im Tempel abſtammendes junges Ehepaar machen ; 
wirde. Sie entfprechen dem Berlangen’ und vers 
ſuchen ſich nach und nach in verfchiedenen Reimarten 
und über verfchiedene Gegenftände (fo dichtet Stre 
fon ein Rin eigebicht über Die Ringelblume). Ohne | 
daß ein Urtheil gefällt wurde, erreichen .. die wohl 
gemeinten Dichtungen ein erfreuliches Ende“. So , 
inhaltöleer dieſes Gedicht ift, find e& auch die ans . 
bern, bie fich nur Dadurch unterfcheiden, daß fie noch 
mehr geſchmackloſe Spielereien anhäufen; fo fchon | 
die „ Fortſetzung der Pegnips Schäferey, beband- | 
[end unter vielen andern reinsneuen freymuhtigen 
Luſt⸗ Gedichten und Reimarten derer von Anfang 
des Zeutfchen Krieges verflorbenen Tugend berüm; 
teiten Helden Lob⸗Gedaͤchtniſſe: abgefalfet von Flo⸗ 
ridan (Birken) und Klajus (Kiaj), die Pegniß⸗ 
Schäfer mit Beyſtimmung jhrer andern Weidgenois 
fen‘, (Nbg. 1645), noch mehr aber Montanoe, oder 
Joh. ſelwige (I600 - 1674) Nymphe Res 
ris, in zweyen Tagzeiten vorgeſtellet; darbey man- | 
cherley ſchöne Gedichte und warhafte Gefchichte, nes | 
benft Anterjchiedlichen Iuftigen Räpeln, Sinns und 
Reimbildern, auch artigen Gebäuden mit ange | 
bracht durch einen Mitgenoffen der Pegnik- C 
fer‘ 2c. (Rbg. 1650), in weldyer der Dichter, wie 
er ſelbſt in der Borrede berichtet, „die Befchreibung 
feines lieben Batterlands (Nürnberg) vorftellt, ins 
dem er nicht allein deffelben von Bott reich ejegnete 
Zandsart mit Poetiſchem Grieffel abreifiet, ſon⸗ 
dern auch zugleich deſſen hochrühmliche Regiments 
form , benebenft denen Adelichen Geſchlechten, dent 
würdigften Begebenheiten und nambafteften @e 
bäuen lebhaft abmahlet““. Die in der „, Aympbe 
Roris‘ gebrauchten metrifchen Kormen haben wir 
(don oben erwähnt (S. 231). Endlich bat auf 
Sigm. von Birken mehrere Schäfereien gedid« 
tet , bie „, Sriederfreute Teutonia‘ (NRbg. 1652) zur 
Beier des Weftphälifchen Friedens, den „ Oflän- 
diſchen Lorbeerhain“ (Nbg. 1657), in welchen er 
das Haus Defterreich verherrlicht,, und endlich „die - 
Guelfis oder den Riederfächfiichen Lorbeerhain“ 
(Nbg. 1669) zum Preife des Herzogs von Braun 
ſchweig. Alle diefe Dichtungen haben den Gang und 
die Form der und fchon befannten Schäfereien, nur 
unterfcheiden fie fich von jenen au ihrem Vortheil da 
duch, daß fie mehr Inhalt haben, indem der Dice 
ter jeinen Schäfern an die Stelle der langweiligen 
Schilderun en von Mühlen und Gebäuden die är— 
ählung geſchichtlicher Verhältniffe oder einzelner 
haben aus ber griechiſchen Mythologie in den 
und legt. 
Während ſowohl die großen Heldengefchidten 
und die politifchen oder galanten Homanc, end | 
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Die Schafereien in das Gebiet der phantaſtiſchen Dich⸗ Kein Surthin fo verboſt daß fie ihn ſchlag hinaus, 

tungen gehören (fo wenig Phantafie Die Dichter auch Se nimmt ihn auf. fie gibt ihm Serberg in dem Haus’). 
haben) und weder bie erzählten Begebenheiten, noch| Räͤchſt den Pilgrimen wurden Abenteurer anderer 
die dargeſtellten PBerfonen auf Wahrheit berußen, | Art. Landſtreicher, Schelme und Räuber die Hel⸗ 
haben wir jet eine freilich nicht große Reihe von den diefer Gattung Romane, die aum Theil wirt, 
Proſadichtungen zu ermähnen, welche auf Beobach⸗liche Erfebnifle darftellten, jedenfalls aber das Les 


‘ tung des wirflidhen Lebens beruhen und uns Bers| ben und bie Menſchen mit weit mehr Wahrheit auf: 


Hältniffe und Perfonen der damaligen Zeit vorfüh⸗ faßten, ala Die phantaftiihen Heldengefchichten und 
ren. Auch diefe Gattung iſt allerdings aus der auch eine viel natürlidhere Darftellung gemährten, 
rembe auf deutſchen Boden verpflanzt worden, | ald jene, was felbft noch in den meiſtens mißfunges 


‘ aber fie mußte ihrem ganzen Weſen nach einen na⸗ nen und beinahe rohen lleberfegungen fichtbar blieb. 
tionalen und ſelbſt volksthümlichen Charakter ans| Wir erwähnen von denfelben nur die erfte, weil fle 
. nehmen, als man anfing. deutiche Berhäftnifie zu die Gattung in Deutſchland einführte; es iſt Dies 
ſchiſdern. Doch ehe wir auf dieſe fräteren Erzeug⸗ der, Landſtörtzer Gusman von Alfarache“ **), wel 
niſſe übergeben, müffen wir einige Worte der gans| hen Aegidius Albertinus (1560 — 1620) aus 
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zen Gattung vorausſchicken. Als das Ritterthum dem Spantichen des Aleman überſetzte (Münden 
aus dem Bewußtfein ber Völker verſchwunden war| 1615). Vielleicht durch die fremden Vorbilder ans 
und bie Ritterromane daher die Lebendigkeit des nerent, die er jedenfalls kannte, aber in höchſt er- 
Intereſſes verloren hatten, war Doch die Liebe zum| freulicher Selbſtſtaͤndigkeit beſchrieb Hans Zar 
Abenteuerlichen, welches das eigentlichfte Wefen je-| Tob Ehriftoff von Grimmel shauſen dad Les 
ner Werke bildete, keineswegs verſchwunden. Man| ben eines deutſchen Abenteurers während des 30jäh« 
ſuchte daher allmählich Diefe Borltebe auf andere! rigen Kriegs unter dem Titel: „Der abentbeuers 
Stoffe zu übertragen. Wie dies bei den großen| liche Simpliciſſimus“, welches fo großen Beifall 
Heldenromanen geichehen war, baben wir fchon| gewann, daß es nicht bloß in kurzer Zeit vielfache 
oben gefehen, aber diefe Geſchichten waren viel zu| Auflagen erlebte, ſondern auch eine fange Reihe von 
ſehr und beinahe ausſchließlich für die höheren) Nachahmungen bervorrief, welche aber zum Theil. 
Stände berechnet, als daß fie ein größeres Publi- wie der, Franzöſiſche“ (1682) und der „‚Iingariiche 
tum hätten erfreuen önnen, und ſelbſt Die vornebme| Simpliciſſimus“ (1683), wie der „Türkiihe Ba- 
Belt mußte bei den gedehnten und langweiligen Er⸗ gant“ (1683) wieder fremde Lebensverhäftniffe ſchil⸗ 
zählungen oft wider Willen ein leicht erklärliches derten und ſich alio gerade darin von ihrem Vorbilde 
Mißbehagen fühlen, weil Geift. Gemüth und Phan⸗ entfernten, wodurch daflelbe verdienſtvoll geworden 
tafle doch gar au wenig in Anfpruch genemmen| mar. Im Eimvlicifimus und andern ähnlichen 
wurde. Jene Rittergefchichten, welche durch die Werken des nänfichen Verfaffers, die wir fräter zu 
neuen Heldenromane erfeßt werben follten, ftanden | ermäbnen haben, müſſen wir die höchſte Blüte des 
dei all ihrer Abenteuerfichkeit der Wirklichkeit in| deutihen Romane im 17. Jahrh. erfennen und fie 
der That doch näher, ale Die neueren Erzähfungen, | And ſchon deshalb von hoher Bedeutung. mei fie in 
deren böchſtes Verbienft in einer vielen Leſern un⸗ einem volksthümlichen Ton und Geift gehal’en find, 
verfländlichen Allegorie beftand. die meiſtens nur| durch defien Bewahrung und Entwidelung ber deut⸗ 
durch einen beigegebenen Echläffel vorübergehen⸗ Ihe Roman eine tem engliſchen ähnliche Blü’he hätte 
des Interefle erhielten oder die Neugier befriebig.| erreichen können. Bon allen übrigen Erfcheinungen 
ten. Als daher beinahe um dieſelbe Reit ‚eine neue| iſt ihm feine andere ebenbürtig, und es verdienen 
Gattung von Romanen auftauchte, melche einerſeits neben denfelben kaum noch zwei andere vorüberges 
die immer noch vorherrfchende Liebe aum Abentener-| bende Erwähnung. Nicht ohne eintae gute Einzeln- 
lichen befriedigten, andrerfeite aber Begebenbeiten| beiten iſt ber ., Güldne Hund“, die Geichichte eines 
und Berhäftniffe aus der Zeit barflellten, konnte böhmiichen Cavallers, der in einen Hund verwan⸗ 
Diefen eine allgemein nfinftine Aufnabme nicht fehs | delt worden war ***), erzählt. Es ift Dies eine nicht 


"fen , und in der That fehen wir, mie fie ſich bald von fehr glückliche Nachahmung bes goldenen Eſels von 


Spanien aus, wo fie zunächft entſtanden, nach Ita⸗ Lucian und Avulejus, die aber Ichon darin das Un⸗ 
lien und Frankreich und von da nach Deutfchland| geſchick des Verfaſſers zeigt, daR er der eigentlichen 
verbreiteten. Bir begreifen unter Diefer neuen Gat⸗ Erzählung einen zweiten Theil folgen ließ, in wel: 
tung nicht ſowohl die abenteuerlichen Liebesgeſchich⸗ chem er theild einzelne Begebenheiten des erften aus« 
ten , obgleich auch diefe hiehergehören, ala vielmehr! Führlicher darſtellte, theils neu Binaufügte, wodurch 
die zabllofen Lebensbeſchreibungen von Landſtrei- das Banıe alle Einheit verliert. die bei einem ſol⸗ 
Kern aller Art. welche nun den Ritterromanen mit| ben Werke gerade ein’ Haunterforberniß iſt. In 
der au&gefprochenen Abſicht entgegengeftellt wurden, | dieſer Beriehung tft der „Schelmufatu” (1606) 
diefelben, ala nicht mehr zeitgemäß, zu verdrängen, | von einem unbekannten Berfafler bedeutender; fein 
wie es in ber Zinfeitung des „Durchlauchtigſten — en Heine at zlich eine Nash 
rams . OD. O. u. J. *) Dieſer Meine Roman, vermut ne Nachbiſdun 

8 Bar früßer die. enden Mitten gelagt ans —* Stalienilchen oder Spanlihen, enthält viele aut 
heißt es daſelbſt, das find jetzt die Rilgrime: die Ansnefährt And. was wüßrfgeintie "ern Veutfgen Ben 
äußere Erfcheinung abgerechnet, find diefe jenen| arbeiter zur Lat a legen il. 

ganz ähnlich; die Pilgrime gehen auf Abenteuer| _**) Der Helv bieß eigentlich Bicaro (b. 5. Schelm). 
aus, wie früher bie Ritter, und namentlich find es Piber bie Romane ee wattung auch, picariſche“ ober 


„Schelmenromane“ 
Liebekabentener, die fie auffuchen und finden, daher] ” ==) Op biefer Heine Roman wigklich, wie auf dem 
der Reim: Titel ſteht, aus dem Böhmiichen überfept worden if, 
* möchten wir beweifeln mabriheinlin Wollte ‚ber Ver⸗ 
„ Rrau br ai u 0: afler durch diefe Angabe nur feine veutfchen Leſer anzie- 
Es iR fein om.) fo wild, die mit in Lich entzüdet ben, melde damals“ wie jeßt, bie fremten rgeugniffe 


Gin Pilgram, wenn fie nur den Vilgramftab erblicket, ven heimatlichen vorzogen. 
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höchſter Werth liegt aber darin, daß er unter dem 
Scheine, die Geſchichte eines Landſtreichers zu er⸗ 
zäbfen, in der That die Schelmenromane perſiflirt 
und er alſo zu dieſen einen Gegenſatz bildet, wie fie 
jelbft früher fich den Rittergeſchichten entgegenge⸗ 
ſtellt hatten. 

Bir haben endlich noch eine weitere Gattung von 


Fünfter Peitrnm 


f 
! 


Abenteuerromanen zu erwähnen ; wir meinen Die fos 


enannten „Robinfonaden”. Wie der Name 


ſchon bezeichnet, wurden fle durch den „„Robinfon | 


Cruſve“ des Engländer Daniel Defoe hervor—⸗ 


gerufen, von welchem im J. 1720 eine deutfche 


Ueberfegung erſchien. Zwar findet fich der Haupt- 


gedanke ſchon viel früher in- deutfchen Schriften. 


Die Abenteuer des Simpliciifimus ſchließen damit, 
daß er auf eine Infel verfchlagen wird, und ſich auf 
derjelben Durch Nachdenken und Thätigkeit ein zus 
friedened Leben bereitet, fo daß er fie auch dann 
nicht verläßt, als ihm durch ein dahin verfchlages 
ned Schiff die Möglichkeit gegeben wird, nah Eus 
ropa zurhdgufehren; auch inHapvels „Inſula⸗ 
niichen Mandarell“ (1682) und in deflen „Spani⸗ 
Then Duintana‘ (1686) kommen äbnliche Geſchich⸗ 
ten vor; es iſt aber faum anzunehmen, daß Defve 
jene deutfchen Werke gekannt und aus ihnen die 
Anregung zu feinem Roman gefchöpft habe. Diefer 
fand in Deutfchland nicht bloß die größte Verbrei⸗ 
tung, er rief auch eine Ungahl von Nachahmungen 
hervor; in einem Zeitraume von 40 Jahren erfchies 
nen gegen 60 Romane, die fih entweder felbit als 
Robine one bezeichneten oder doch demfelben nachges 
bildet waren, und ed war bald fein europätiches 
Land, keine deutfche Provinz, kein Stand und Bes 
ruf, von denen nicht ein „Robinſon“ oder eine 
„Robinſonin“ geichrieben worden wäre”). Kreis 
ih waren die meiften Nachahmungen ohne Werth 
sder geradezu ſchlecht, Feine einzige erreichte das 
gemeinfame Vorbild, weder rüdfichtlich der Erfin- 
dung noch der Ausführung und es können unter 
jener großen Menge höchftens zwei oder drei ala 
beffer gelungen bezeichnet werden, unter den früs 
beren „Der ſchleſiſche Robinfon‘ (Breslau 
1723) von einem unbekannten Berfafler, der ver: 
muthlich zugleich auch den „ Simpliciffimus ‘ im 
Auge hatte, und unter den fväteren „die fogenannte 
Inſel Felſenburg “**) von Ludw. Schnabel, fo 
wie der „Schweizeriſche Robinſon“ von J. R. 
Wuyß (a Th. Zür. 1812), welche beide jedoch nicht 
mehr bieher gehören. 

Reben den größeren zufammenhängenden Roma⸗ 
nen der verfchiedenen Gattungen findet fi auch 
eine Anzahl von Sammlungen Feinerer Novellen, 
Schwänfe, Gefhichten, Erzählungen und Anekdo⸗ 
ten, welche jedoch denen des vorigen Jahrhunderte 
keineswegs an die Seite gejeßt werden können, und 
welche ihnen namentlich in der SDarftellung bedeus 
dent nachftehen, da die meiften in der vedantiich 
weitläufigen Weife ihrer Zeit geichrieben find. Kür 
die Geſchichte des dentſchen Schwanks und der 


So erſchienen ein deutſcher, italieniſcher, frandoͤſiſcher. 
ſchwediſcher hollaͤndiſcher, daͤniſcher, boͤhmiſcher, islaͤn⸗ 
diſcher und biscayiſcher, ein ſaͤchſiſcher, ſchleſiſcher, nie⸗ 
derfaͤchſtiſcher, tbuͤringiſcher, ſchwaͤbiſcher, brandenburai⸗ 
ſcher, churpfaͤlziſcher weſtyhaͤliſcher, fraͤnkiſcher, oſtfrie⸗ 
ſiſcher und Leipziger, ein juͤdiſcher, ein geifilicher, medi⸗ 
gintfeher, ‚gelebrter, poetiicher und ein Buchhändler Ro- 
infon, ein unfihtbarer und eine Jungfer Robinfon. 

”*) „„Wunderliche Sata einiger Seefahrer, abionverlich 

Alberti Julii von Giſander“ 4 Thle. Nordh. 1731 — 43, 


nn ng nr 


pie 1728. 





Boflderzählung mögen fle zwar alle, die Einen mehr. 
die Andern weniger von Bedeutung fein, Doch ba 
wir ung bier mit denſelben nicht befonders zu be 
ichäftigen haben, wird es genügen, die bedeutend» 
iten einfach zu erwähnen. Zu den beiten gehört „S. 
Dach's furpweilige Zeitvertreiber‘ (DO. O. 1666 
5. Aufl. 1700), eine gar nicht Dürftige Sammlung, 
die nur in der Darftellung den älteren weichen muß. 
Wie ichon von Anderen bemerft wurde, tft „des 
Ubralten Zener- Map Luftiger Correſpondenz⸗Geiſt 
u.f. w. (©. O. 1668) für die Geſchichte des gefell- 
Ihaftlichen Witzes in Deutichland befonders bes 
merkenswerth. Große Verbreitung gewannen die 
bieher einichlagenden Schriften dee Matthias 
Abelevon und zu Lilienberg (in der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft der, Entſcheidende ). von 
denen jedoch weniger feine „Seltſamen Rechtsfälle 
als die , Künftliche Unordnung‘ (Nbg. 1670) Hier 
zu erwähnen ift. Auch Harsdörffer gab ähnliche 
Sammlungen heraus, nämlid den „Stoffen Schaus 
platz Luft» und Lehrreicher Geſchichten“ (Nürnberg 
1648), den „Großen Schauplatz jämmerlicher Blut: 
und Mordgefchichten (Ebd. 1652) u. a. m.; am frucht⸗ 
barften war aber Erasmus Finz gen. Kran» 
eifet, deffen zahlreiche Werke jedoch eine weitere 
Anführung nicht verdienen. Die meiften der in dies 
fen Sammlungen mitgetheilten Geichichten find kurz 
und ohne alle Entwidelung; Die Berfaffer begnügen 
fih beinahe immer damit, den rohen Stoff in eben 
fo roher Darftellung mitzutbeifen, und haben felten 
oder nie eine Ahnung davon, daß der einfachſte 
Stoff durch künſtleriſche oder geiftreiche Darſtellun 
gehoben werden könnte. Es finden ſich freilich aus 
wohl Sammlungen, in welchen die einzelnen 
schichten mehr entwidelt und lebendiger dargeſtellt 
werden, allein es find dies meiftens oder vielleicht 
alle Leberfeßungen aus fremden Sprachen, wie z. B. 
„Die Selbamen Liebeds Händel‘ (2 Thle. Lyz- 
1691), welche zum großen Theil die Novellen det 
Scarron mittbeifen, die jedoch dem Bearbeiter nicht 
unmittelbar vorgelegen zu haben feinen. 

Während die Kabel im voetiichen Gewande faum 
bearbeitet wurde, finden fich einzelne Verſuche der 
felben in proſaiſcher Darftellung, fo wie der ver 
wandten Barabel, die auh Gleichniß oder 
Gleichnißrede genannt wurde, und die man zum 
Theil wohl mit beſſerem Rechte Allegorien nennen 
fönnte. Es wurden dergfeidhen Feine Stüde öfters 
in größere Werke eingefügt, ſo von Moſcheroſch 
in deſſen,„ Gefihten‘. Einige verfaßten aber auch 
eine größere Zahl ſolcher Fabeln oder Parabeln. 
die fie dann zu ſelbſtſtändigen Sammlungen verban⸗ 
den, oder mit andern kleineren Stüden verichiede 
nen Inhalts und verichiedener Form herausgaben. 
jo Harsdörffer, Ehriftian Scriver umd 
Samuelvon Butſchky, auf welche mir weiter 
unten zurückkommen werden. Reben ihnen verdient 
vor allem noch Zuftus Gottfried Rabener 
(get. 1699 als Rector in Meißen), der fi) in feis 
nen „Nützlichen Lehrgedichten“ (Dresden 1691) 
zwar den Harsdörffer zum Mufter nahm, denfelben 
aber rüdfichtlich der Erfindung oft übertrifft, er 
wähnt zu werden. 

Wie die Kabel und Barabel, fo wurde auch die 
Satyre vorzugsweiſe in Profa gefchrieben,, und 
eö find die profaiichen Werke dieſer Gattung den ge 
reimten im Ganzen weit vorzuziehen. Sie behan⸗ 


ı dein die nämlichen Begenftände, wie die gereimten 
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H. Brofa. 


Satvren, das heißt, fie ſchildern und geißeln die 
Sitten und Zuftände der Zeit, die ihnen nur zu vies | 
Ten Stoff darbot. Oft nimmt die proſaiſche Sas | 
twre die von den Syaniern entlehnte Form von Bis | 
fionen und Träumen an, die in Deutfchland vorzüg« 
Ti durh Job. Mihael Mofherofg einge 
führt wurde, doch find auch fehr viele fo ganz blog 
abhandelnd, daß fie nur bie und da in das Gebiet 
der Dichtung ſtreifen, oder fie nehmen, wie bei, 
Ehr. Beife und B. v. Winkler, die Form des 
Romand an, wobei die von Dyig aus dem Ras ı 
teiniſchen de® J. Barclan überfehte „ Argenia ” 
(Bresi. 1686) zum freilich unerreiten Borbifde : 
diente. Rähft Mofcherof find vorzüglich noch 
Joh. Balthafar Schupp, Grimmeldhaus | 
ven und Abraham a Sancta Elara ausführ- | 
iicher zu betraditen, andere nur vorübergehend zu 
nennen. Balthaſar Kindermann aus Zittau 
(1636 — 1706) ſchrieb „Neue Gefichte” (1673) in 
Rachahmung Moſcheroſchs, welche au ihrer Zeit 
viel gelejen wurden. Intereſſanter Ift der „, Edel: | 
mann‘ (1696) von Paul v. Winkler, als Mit: | 
lied der Fruchtbringenden Gefellichaft „der Ges | 
te’ genannt, dem wir auch eine Sammlung von 
deutfchen Sprüchwörtern verdanken (1685). Obne 
auf ſtoliſtiſchen, überhaupt kunſtieriſchen Werth Ans 
ferud) machen zu fönnen,, iſt er durch die auf Wahr- | 
beit berußende Darftellung der Verſunkenheit des | 
Adels bedeutend und für die Sittengeigtäte wich: 
4Hig. Der Merfwürdigfeit wegen führen wir end« 
lich noch den Jefuiten Franz Callenbac an, 
defjen Eittengemäfde (4. B. Uli ante hac: „Auf 
die alte Ha@‘), unter welchen einige auch eine Art 
dramatticher Form haben (Wurmland, nad; ans 
detart, Religion, Sitten und Lebenswandel“), zwar 
mit ohne Big. aber in einer durchaus roben 
Sprache geſchrieben find, und den volltommenften 


den Schriften des proteftantifchen Nordens bilden. 
| Philipp von Zefen. 


Benn Zefen aud in feinen Romanen die Bedeu- 
dung nicht erreicht, die er als Iyriicher Dichter bat, 
und wenn er namentlich fein hervorragendes Talent 
für die eviſche Poeſie an den Tag legt ; fo find feine 

; biehergebörigen Schriften doch immer der Beachtung 
werth und Können ben meiften feiner Zeitgenoſſen 
füglih an die Seite gefegt werden. Am tiefften 
ſteht unter allen feinen Romanen eine Art Schäferei, 





„Boetiiher Rofen- Wälder Borihmad, oder Bätter- 
und Rumfen«2uft“ (Hamb. 1642), die hauntfäd- 
lich aus langweiligen Schilderungen in gefuchtem 
Style beftebt, da Die eigentliche Erzählung fid) fo 
zu fagen inein reines Nichte auflöft. Much die eins 
geſtreuten Lieder find matt und ftehen tief unter feis 
‚ men äbrigen. Größeres Aufieben dagegen machte 
die „ Adrlatiihe Rofamund “ (Amft. 1645), die er 
unter dem Namen „Ritterbofd von Blauen“ 
herauegab, ohne daß fie in der That viel größeren 
Berth hätte. Seine Sem warfen ihm vor, daß 
er darin ein Reipziger Wäſchermädchen habe ver 
berrfichen wollen, und knüpften daran Die unges 
rehmteften Beſchuldigungen; feine Anhänger erblid- 
ten dagegen in der „„ Rolamund “, die er bie adria« 
tiſche nennt, weil fie ‘auf dem adriatifchen Meer ge: 
! boren worden, einen überaus gelungenen Verſuch, 
| welcher ihn den beften Romanendichtern des Auslan⸗ 








F Liunfier Deitraum. 





Gegenfahz au den geſchraubten und vornehm thuen» | maj 





Philiyp v. Aefen. 


des gleich Stelle. 
Liebesgeſchichten der romaniſchen Völker, nament: 
lich der Italiener nahahmen wollen, welche nicht 
ſowohl durd) den Stoff und Die Berwidelung deffels 
ben zu gefallen fuchen, als fid vielmehr beftreben, 
durch die geiftreiche Entfaltung der einzelnen Si- 


Zeſen hat darin obne Zweifer die 


tuationen Iniereſſe zu erregen und durch eine ges | 
wiffe lebendige Schwatzhaftigkeit leichte Unterhals 
tung zu gewähren; allein er verfiel hiebei ind Ueber : 
: aus den anmutbigen oder nediſchen Gefuräs | 
hen wurden pedantiſche Diseurſe, die fein Ende | 
finden konnten, die Echilderungen wurden au gro · 
Ben topogravhiſchen Befhreibungen; und bie geiſt ⸗ 
reihen, mit Kunft in die Erzählung eingewebten 
Bemerkungen der Itallener verwandelten ſich auch 
bei ihm in fangmweilige Abhandlungen. Es fdeint, 
daß die „Rofamund“ viel früher geisriesen wurde, 
als fie im Drud erſchlen; wir durften daher beinabe 
nnehmen, daß der ganze Ballaft, mit dem fie 
überlaben ift, erft fväter eingefügt wurde, als der 
Dichter die großen Heldengeichihten der Franzoſen 
tennen letnie, Die ihn, wie feine gange Reit, in bie 
irre führten. (Er überfegte felbſt einen Roman des 
Scudery (..Jbrahime oder der durdlauchtgen Baffa 
in der beftändigen Iſabellen Zurdergce 
2.25. Amft. 1645), in deren Vorwort „Edugeräde 
an die unüberwindlichfte Deutichinne” er feine Ans 
fihten über Reinheit der Sprache und Rechtfchreis 
bung kurz entwidelt; und fväter ſchrieb er zwei 
Romane nach diefem Vorbild. Die „Aflenat“ | 
(Amft. 1670) ift eine Erweiterung der Geichichte | 
Jofevhs, wozu er den Stoff aus verfchiedenen Wer: 
fen des Auslands entlehnte. Das gelehrte Beir 
werk, eine unerläßfiche Zugabe der damaligen Dich⸗ 
tungen, fehlt auch hier nicht; es werden die Alters 
thümer Meguntene weitläufig beforochen und in an⸗ 
efügten Noten mit Beweiefteflen aus zahlreichen 
Schriftftellern belegt. Der „„Simfon“ (bg. 1670) | 
bildet einen ziemlich diden Band, doch hätte er nach 
der erften Anlage noch viel größer werden follen; 
al 
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alferfei timflände, von denen der Berfafler in der 
Borrede Rechenſchaft gibt, bewogen ihn jedoch, das 
Merk in engere Gränzen zu bringen. Diele Bors 
rede ift überhauvt wichtig, weil fie und zeigt, mie 
Zeien bei der Bearbeitung feiner Romane perfubr. 
Da er, beißt es, bei der Entwidelung des Stoffs 
auf das Wenige beichränkt war, was das Buch der 
Michter und Klavius Joſef In feinen „Altheiten der 
ı üben“ mittbeilen, und ſelbſt Ferrant Nellavizini's 
| Lebensgeſchichte des Simſon (welche auch von Stu⸗ 
| 

| 











benberg überfeßt wurde) nur wenig darbot, fo fei 
er „.geswungen worden, viel Dings nicht aflein ans 
dermärt® ber und aus andern Geſchichten, fondern 
auch ſelbſt aus eigner Erfindung, wie man fonft in 
dergleichen Heldengeichichten oder vielmehr Gedich⸗ 
ten au tuhn gemohnet, miteinzufügen.“ So habe er, 
fährt er fort, Die ganze Riefengeihicht mit einge 
fügt, Anderes dagegen ſei ganz von feiner eigenen 
Erfindung. Aber weder die abgebeoraten, noch die 
ſelbſt erfundenen Theile können befriedigen und das 
Ganze wird durch die gedehnten Betrachtungen, die 
überall einaefledhten find, unüberwindlich langwei⸗ 
fig. Nur die Darftelung darf infofern gelobt wer⸗ 
den, ala er ſich von der breiten Manier der nachfol⸗ 
genden Romanſchreiber entfernt und ftatt der lang 
audgelvonnenen Bhrafen meiſtens nur kleinere, oft 
‚ freilich nur zu fehr abgebrochene Sätze barbietet. - 


Andreas Heinrich Bucholtz. 


Der uns al? lyriſcher Dichter ebenfalls ſchon bes 
kannte A. H. Bucholtz führt une in die Reihe der 
dickleibigen Romane ein , bei meldhen wir nicht wiis 
fen, ob wir mehr die Geduld derer, bie fie ſchrie⸗ 
ben, oder derer, Die fie laſen bewundern ſollen, 
denn Beides mußte wahrlich im Scheiße der Ans 
geſichts geſcheben. Es ware vergebliches Bemf- 
ben, eine kurze Inbalteangabe ſeiner zwei Romane 
au gehen, nnd auch eine färgere wiirde den Kweck 
nicht erreichen , da überſichtliche Ertmidelung doch 
nicht möglich wäre. Iſt ea die Aufgabe des Ros 
man®. das Leben und die Melt darzuftellen., fo 
bat Bucholtz ſowohl in „Herkules und Valiſka“ 
(Braunſchw. 1659. 4.) als in „Herkuliſkus und Her⸗ 
kuladiſſa“ (Ebd. 1661. 4.) dieſer mũhevoll nachge⸗ 
rungen. denn es iſt kaum ein zur Aeit der erzählten 
Gerchichte (im 3. Jabrh. nach Chriſtus) bekanntes 
Land zu finden, in welches der Dich'er uns nicht 
führte. Schnell hintereinander verlegt er und von 
Dentfchland nah Schwaben, von da nach Kalten, 
nach Griechenland und Syrien. nach Rafäftina. Me: 
dien, Verſien u. f. w., wo überafl die blutigſten 
Schlach‘en geliefert merden , in denen die Beflegten 
ſelten weniger als 3000N0 Mann verlieren. So reich 
die beiden Armane auch ar Begebenheiten find, fo 
arm iſt der Dichter an Erfindung und an Motiven. 
Er Bent beinahe fein anderer Mittel. der Ge’chich'e 
einen Umſchwung zu geben. al? Räuber einzuführen, 
welche in Italien. wie in Berfien. auf dem Land und 
auf dem Meere die Heldin gefangen nehmen, wo⸗ 
durch neue Verwickelungen, oder vielmehr neue Vers 
wirrungen entiteben. fo daß ex wirklich eine ſchwere 
Anfgabe ift. dem Dichter au folgen, wie es fürtbn 
nicht weniger fchwierig gewweſen fein muß. den Fa⸗ 
den der Geſchichte au behalten, namentlich wenn 
man die zahlloſen Berfonen bedenkt, Die ernad und 
nach auftreten laͤßt. Denn wie mir aus den Nas 


mensverzeichnifien entnehmen, die der Verfafler vors | 


Fünfter Peitraum. 
anfchidt , kommen in jedem ber beiden Romane mehr 
als 400 Handelnde Berfonen vor. Freilich find viele 
darunter, die nur vorübergehend erfcheinen, aber 
mit Anftrengung gelingt, ſich dieſelben fletö wieder 
zu-vergegenmärtigen. wo es nötbig ift. 


Zeier „auf der Bahn der rechtichaffenen Gottſelig⸗ 
von ihm rühmt, „faſt die ganze Theologie und Phi: 





der wichtigeren bleiben noch fo viele, daß es nur 






Bucholtz fchrieb feine Romane vorzügfid mit der 
Abſicht, ſie dem, Amadis“ entgegenaufeßen, und den 






keit zu erhalten“, daher er denn auch, wie Thomaſius 






loſophie bin und wieder in erbaulichen Discurien 
fürgebracht“ bat. und fo findet fich ber abenteuerliche 
Geift der alten Ritterromane, Die er doch in Beaug 
auf die Erfindung und Entfaltung der Begebenkei- | 
ten nachahmte, mit dem büfteren und pedantiichen | 
Sinn der damaligen Gotteögefehrten zu einer ſelt⸗ 

famen und Höchft ünerquicklichen Miſchung vereinigt. ' 


Georg Philipp Harsbörffer. 


Wir erwähnen den Gründer des Blumenordens 
hier nicht wegen ſeines fchon angeführten .. Schau: 
vlatzes jämmerlicher Mordgeichichten‘‘, oder feines 
„Heraklitus und Demofritua”, einer Sammlung von 
„Hundert traurigen und fröhlichen Geſchichten“. Die 
er zudem nach dem Franzöfiſchen bearbeitete. fondern 
wegen feiner Kabeln und Parabeln, oder vielmehr Al⸗ 
fegorien, welche erunterdem Titel: ,.Natban und Jos 
tbam. d. i. geiftfiche und weltliche Lehrgedichte fauınt 
einer Angabe. genennet Eimfon, begreiffend hundert 
vierzeilige Raͤhtſel“ (2 Thle. Nbg. 1650. 2. Aufl. 
1659) berautgab. Daß er unter Lehrgedichen 
nichts Anderes ala Gleichniſſe im inne der Bibel 
verfteht, feßt er in der langen Borrede weitlänfig 
and einander; als Betiniel führter die befannten Ra- 
rabeln Nathans (2 Sam. 12.) und Jothams (Ric: 
ter 9 ) an, nach welchen er auch fein Buch namte 
und eintheifte, fo daß jeder Band (die Zugabe un 
gerechnet) in amei Ab’chnitte zerfällt, von denen ber 
erfte (Na'ban) die religidſen, der zweite (Jotham) 
die moraliichen Lehrgedichte enthält. Maren au 
die Rarabeln des alten und neuen Teflaments fein 
Vorbild, fo hat er fie doch keineswegs erreicht; bie 
ſchlichte und Doch fo bedeutnngsvelle Sprache ber 
heiligen Schrift Tag Dem Negnißſchäfer zu entfernt, 
ala daß er fie mit Süd hätte nachabmen Können. 
Denn wenn er fich auch redfich bemüht bat. nadh der 
arößten Einfachheit ber Darftellung au ſtreben, fo 
ift es ihm dagegen doch nicht gelungen, derielben 
auch den voetiſchen Schwung und die tiefe In⸗ 
nigkeit au verleiben, bie und an jenen trefflichen 
Rarakeln der Bibel fo wunderſam berüßrt. Inter 
den ſechs hundert Stüden, weile die Sammlung 
enthäft (morunter jedech auch mehrere Lieder ger 
rechnet find), fi"den fich Freiftch ſehr viele, welche 
als durchaus miũlungen bereichnet werden müſſen: 
im ®arıen darf dem PVerfafler eine gewiſſe Babe 
der Erfindung nicht abgelnrechen werden, wie es 
ihm nit an glücklichen Gedanken fehlt, die wehl 
auch von Späteren benußt murden. wie er ſelbſt fein 
Hehl daraus mach‘e. daß er ſich Fremdes aneignete, 
wenn ed Selen Zwecken entinrad. 

Mir ermähnen bier zugleich Har&börffere .. Bes 
foräd»Sriele “‘, ob fie glei nur zum Theil hieher 
aehören. da fie in Ganzen einen ganz autgeinre 
chenen didaktiſchen Zmed Haben. Da manche Ab: 
ſchnitte derſelben jedoch in das Gebiet der Proſa⸗ 
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dichtung fallen, ziehen wir vor, fie hier zu beruh⸗ 
ren, um nicht noch einmal auf den Berfafjer zurüds 
kommen zu müffen. Diefe „Gefvräd Spiele‘ oder 
«, Srauenzimmer » Gefpräh Spiele‘ (8 Bde. 12, 
NRbg. 1642 — 49) waren zu ihrer Zeit fehr 
Tiebt, und nit blog Kuhlmann *), fondern auch 
Schupp**), der fonit den Nürnbergern nicht eben 
jewogen war, ftellt ihn außerordentlich hoch. Es 
ind, wie der Titel befagt, Geſpraͤche, welche unter 
fich nur in einem loſen oder gar keinem Zufammens 
ang ſtehen, und bei welchen der Verfaſſer die Abs 
ht hat, alle möglichen Dinge zu berüpren , welche 
dad Leben angenehm machen, oder ihm Bedeutung 
geben können; fie geben uns zugleich ein Bild von 
dem, was in den gebildeten Sereiicaften der Zeit 
Stoff und Gegenttand der Unterhaltung war, fo 
wie fie und mit den Anfihten der Nürnberger über 
Boefie und bildende Kunit genauer befannt machen, 
als felhit die von ihnen geichriebenen Poetiten, weil 
k oft ausführlicher inde Einzelne eingehen. Sie 
id ferner Durch Die verjchiedenen Zugaben (Lieber, 
fängere Gedichie u. f. w.) nicht ohne Wichtigkeit, 
dagegen find fie in formeller Beziehung fehr unbes 
deutend, ba fie faum auf mehr hinaus Saufen, ald auf 
Fragen und Antworten nad) Art des Katechlomus. 


Aus „Nathan und Jotham’. 
1. Der Glaub fommt aus dem Gehör. 

@3n Gääfers-Jung hörte einen Wanderömann auf 
wer Laute, oder wie die Epaniſchen Schäfer pflegen, auf 
wer Girher jpielen, und vermunberte fid) fehr über den 
lieblicgen und füflen ang, weil er bergleigen guvor 
miemals gehöret hätte. @8 fügte ih aber, daß biefer 
BWandertwann unter einem Baum entilieffe und feine 
Zaute neben fich liegen lieffe. Der Knab iglice Hinzu, 
Emier für ver Saute niber, unb will den Ton fehen, wel« 








hen er juvor mit Bermunderung angehöret, fan aber | 


michts finden, al8 ein leere& rundes Holg,. über weiche⸗ 
etliche Fäden (Gänten) gefpannet. Indeme er nun bie 
Saute anrühret, gibt fie einen Klang von fi, der den 
Bandersmann auffwedet und den Knaben, was er dar 
am than, befraget. Der nad bate, er folte ihm dad 
fehen Iaffen, maß er zuvor angehört und vermeine er, 
daß aller Bogelein wolklingende Stimme in diefem Holy 
verbergen feyn müfle, u.f. io. Der Wandersmann lachte 
ob dieſem Kinvifgen Wahn, fpielte ihme zu Gefallen 
auf ver Saute und beritete ihn, daß ber Ton, melden 
man mit den Ohren verneme, mit den Augen nicht könne 
geichen werben. 

Mio ommet der lauf durch das Gehör (Rd. 10, 17); 
mas man jehen und fühlen fan, bebarff feines Glaubens, 
dann der Glaub if eine gewiſſe Zuverficht deſſen, das 
man might het, aber doch als weientlic gegenwärtig 
glaubet. Hehe. 11, 1. 


2. Die Beränberung. (1, 1, 128.) 
DIe Binfen verluhten bie bürren Reben, daß fie 
fehr langfam ſich begründeten, von den Menfhen gebüngt, 








ie Geipräch - ſpile bes Karsbörffers vergleichen 
fid mit einem Blumen-garten, barinnen bie außeriefen. 
Men Weiß-beit, Sehr Hoff» und Tugend-blumen ver Abel: 
füyen, Brangofen, Spanier unp Yollänber gepflanget were 
ben. Die Nahmelt fiher fi mit @rgegen und gebrauget 
R mit Hödfen Nugen” (Tugenbblumen ©. IB). 

**) „Wenn du v er orbentlichen Arbeit müde 
biR, jo Tuge deine 
em 
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Ki auf neue Anftelung als Rath und Amtmann bei dem 


umgefadet, gebunden und befepnitten würben, weldes 
ohne groffen Gcmerpen und Vervruß nit Möune zuge- 
Sen, da fie Hingegen gnug zu teinfen hätten und von nie- 
manb berhfrt würben. (6 fügte fi aber, bap bie Pin- 
fem von dem Viede vertretten,, ihr Bach von ber 
Sonnen Hipe ausgetreten wurbe, da hingegen dem Re« 
ben feine Threnen abgewiſchet und mit Breitgeipigtem 
taub umhänget, feine Trauben jeitigten. Deiwegen die 
Binfen fehr flagten, daß fie fi einem Aindenden MWaffer 
vertrauet, auß Furcht des Rebenmeffers, welches Schäcffe 
doch fo Berrliche Früchte verurfachte: ehmegen allen, 
die in Wollüften Iebten, eine folhe Lehre, fle folten ih 
dem Greug-laft nicht entziehen, ſondern mit Gedult der 
Sruchtzeite erwarten, und inzwiſchen alles über fich gehen 
taffen. Die Reben aber freuten fih mit allein, bie 
Brut zu verlieren, fonbern aud) felbe in der Kelter aus. 
preffen zu laffen, dem Menfchen zu dienen und fein Gerp 
du erfreuen. Gin Port, der diefes teils gehöret, theild 
gefehen, Hat darüber folhe Gedanken verfaflet: 

seien follen, glei) ven Reben 

ihren Stechfen Brüchte geben 

und im Greug gebultig leben. 


Johann Michael Moſcheroſch. 

















ya NigaelMofherofc, geboren am 
5. März 1601 zu Wilftädt in der Brafichaft Hanau⸗ 
Kichtenberg im Eljap, ftammte aus einem urfprüng« 
Tid) aragonifchen Rittergeichledht, deſſen eigentlicher 
Name Ahr ienrojch lautete. Im I. 1612 brachte 
ihn fein Bater nah Straßburg, wo er zuerft Die 
Tateinijche Schule und dann feit 1620 die Univers 
fität befuchte. Nachdem er 1624 die Magifterwürde 
erlangt, reifte er nach Srankreih,, da er aber weder 
an dem Volke, noch an defjen Sitten Gefallen fand, 
tehrte er bald wieder in die Heimath zurüd (1625), 
und nahm eine Hofmeifterftelle an, die er mit Err 
folg befleidete, worauf er 1630 Amtmann des Gra⸗ 
fen von Grichingen wurde. Im J. 1636 mußte er 
mit den Seinigen vor den ran, en flüchten, die 
feinen Wohnort plünderten; doch fand er bald dar 
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wo er nunmehr lebte, hatte er neuerdings viel Un⸗ 
glück zu beſtehen. Er wurde wiederholt vollſtändig 
ausgeplündert, gerieth öfters in Lebensgefahr, und 
da ihm zudem ſeine Stelle viele Feinde zugezogen 
hatte und endlich auch die Peſt ausbrach, flüchtete 
er zum zweiten Male nach Straßburg, von wo er 
bald als ſchwediſcher Kriegsrath nach der kleinen 
Feſtung Benſalden in Elſaß berufen wurde. In 
dieſer Stelle erwarb er ſich ſo großen Ruf, daß man 
ſich von mehreren Seiten um ſeine Dienſte bewarb; 
er entſchloß ſich, die ihm angebotene Stelle eines 
Sekretärs und Fiskals der Stadt Straßburg angus 
nehmen, die er bis zum 3. 1656 mit Auszeichnung 
verwaltete, doch erfuhr er troß feiner treuen und 
gewandten Geſchaͤftsführung fo vielen Undant, daß 
er einem Rufe des Grafen von Hanau folgte, der 
ihn zu feinem Geb. Rathe ernınnte. Seine Amts» 
führung fand Anerkennung und Belohnung, er wurde 
Präfident der Kanzlei und Kammer, jo wie des 
Kriegs» und Kirchenraths; allein auch bier hatte er 
heimliche Feinde, die ihm durch allerlei Ränte das 
Xeben jo verbitterten, daß er jene Stellen nieder» 
legte. Seine Geſchäftstüchtigkeit war jedoch fo 
allgemein anerkannt, daß ihn bald darauf der Kur: 
fürs von Mainz und die Landgräfin von Heſſen⸗ 
Caſſel zu ihren „Rath von Haus“ ernannten, als 
welcher er zugleich die Raths⸗und Oberamtöftellen 
bei dem Grafen Cratzen und dem NRheingrafen zu 
Dhaun verwaltete. Als das Alter, noch mehr aber 
die Folgen feiner früheren Unglücksfälle ihm feine 
Amtsführung erfchwerten, dachte er daran, fich 
ganz von den Geichäften zurückzuziehen; allein der 
Tod ereilte ihn, ehe er feinen Entichluß ausführen 
fonnte; er ftarb auf einer Reife zu Worms am 
4. April 1669. Er war ſchon im Jahr 1646 unter 
dem Namen des „„ Träumenden ‘ in die Fruchtbrins 
gende Gefellichaft aufgenommen worden. 

Bon den zahlreihen Schriften Moſcheroſchs in 
deutfcher und lateiniicher Sprache haben wir hier 
nur fein näher zu bezeichnended Hauptwerk aus- 
führlicher zu befprechen; fein „Chriſtlich Vermächt⸗ 
niß, oder ſchuldige Vorſorg' eines treuen Vaters“ 
(Straßb. 1643), welches vier Auflagen erlebte und 
ſogar ins Däniſche überſetzt wurde, ſowie ſeine 
Ueberſetzung von Wimphelings „Deutſchland“ find 
nur als Zengen ſeiner tüchtigen, Familie und Va⸗ 
terland mit gleicher herzlicher Liebe erfaſſenden Ge⸗ 
ſinnung zu erwähnen. Das Werk, durch welches er 
berühmt wurde, und welches allerdings der größten 
Auszeichnung werth ift, da ed nur wenige Bücher 
des Zeitraums gibt, die ihm an die Seite gefept 
werden dürften, führt den Titel: „„ Wunderliche und 
warhafftige Beflhte Dhilanders von Sittewald, 
d. i. Straff» Schriften.” (Straßb. 1645. 2 Thle.) 
Er nahm darin die Bifionen des Spanierd Quevedo 

um Borbilde, die er in den älteren Stüden häu⸗ 
ges, in den ſpätern kaum mehr benußte, daher Diefe, 
abgefehen davon, daß file auch ihrem Inhalte nach 
bedeutender find, für und wegen ihrer Selbitftän: 
digkeit. größeren Werth haben. Die fieben erften 
„Geſichte“ fchrieb er in den Jahren 1639 und 
1640, die fieben folgenden zwifchen 1641 und 1644, 
alfo in den Zeiten, in welchen er am meiften mit dem 
Unglüde zu fämpfen hatte, oder bald nachher, ale 
fih in Straßburg das Leben zwar glüdlicher für 
ihn zu geftalten begann, er aber noch die traurigen 
Ereigniſſe, die ihn an den Rand des Verderbens ge- 
bradyt hatten, in ihrer ganzen Kraft fühlte, was 
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welcher die Macht der Wahrheit und der Erfah: 
—ãA jetzt mit der größten Lebendigkeit zu uns 
pricht. 

Moſcheroſch hatte die Abficht, bei feinen „Ge⸗ 
ſichten“ die Berhältniffe und Zuſtände des damali⸗ 
gen Xebens in ihrer ganzen Nichtigkeit und Blöße 


| 


nicht ohne Einfluß auf feine Darſtellung blieb, im 


— — — 


zu zeigen, wobei er den ſtrengſten fittlichen und va⸗ 


terlaͤndiſchen Standpunkt einnahm, denn dies ik 
eine Hauptſeite feines Weſens, daß er mit aller Ent- 
Ichiedenheit und aller Xiebe ein Deutfcher war und 
ſtets dahin trachtete, das ſchon in auffallender 
Weiſe abfterbende Rationalgefühl wieder zu bele⸗ 
ben. Wievon vaterländifchem Sinn, jo it er auch 
von der tiefften Frömmigkeit durchdrungen, die jes 
doch den entfchiedeniten proteitantifchen Charalter 
annimmt, denn in den Zeiten des Kampfs hatte er 
bei feinem feiten männlichen Charakter auch ent 
ſchiedene Parteijtellung genonmen. 

Wir können nicht alle feine „, Gefichte‘ genauer 
befprehen*); e8 wird aber, um ein vollitändiges 
Bild feines ſchriftſtelleriſchen Charakters zu geben, 
vollkommen hinreichen, in zwei oder drei derjelben 
ausführlicher einzutreten. Während er in den mei⸗ 
iten Abfchnitten befondere Seiten, Zuftände und 
Gebrechen oder Laſter behandelt, bat er in dem 
ſechſten Geſicht, den „, Höllen⸗Kindern“, das ganze 
Leben feiner Zeit gefihildert; es iſt in dieſem aud 
ihon die Borrede wichtig, in welcher er den Stand» 
punkt bezeichnet, den er bei feinen Satyren einnabm. 
Er will nit, fagt er, befondere Erjcheinungen 
oder beftimmte Perſonen daritellen, jondern die Site 
ten und Zuftände in ihrer allgemeinen Erfcheinung. 
Er behandelt feinen Gegenitand daher in ähnlicher 


Weiſe, wie früher Seb. Brant und andere Sat 


rifer, nur mit dem Unterfchied in der Ausführung, 
daß er die Verhältniffe fchärfer auffaßt und die ein« 
zelnen Erfcheinungen fo zu individualifiren weiß, 
daß man allerdings leicht auf Die Vermuthung ge 
ratben konnte, er babe beftimmte PBerfönlichteiten 
im Auge gehabt. Wie alfeitig und tief zugleid 
fein Blick war, zeigen die „„Höllen » Kinder‘ am 
fchlagenditen, die ung in einem verbältnigmäpig kurs 
zen Raume ein lebendiges und Hares Bild der damas 
ligen Zuftände geben. Die Einleitung erinnert und 
an die fo beliebte Einbildung der Alteren allegori- 
fhen Gedichte (Welfhgattung, die Mörin u. a.). 
die auch noch bei Hand Sachs ; o häufig wiederfehrt. 
Der Dichter gebt fpazieren; geräth in unbekannte 
Gegend, in der fich ihm bald zwei Wege zeigen, von 
denen der eine rauh, fteil und kaum betreten if, 
während fich auf dem andern unzählige Menſchen 
bindrängen, da Wirthöhäufer und Erbofungsörter 
aller Art Die Reife erleichtern und angenehm machen. 
So fann er in großer Gejellfchaft weiter geben, mit 
der er und nach und nach bekannt macht. Es ift diee 
aber der Weg zur Hölle, welche er endlich mit ſei⸗ 
nen Gefährten erreicht und dann nach allen Ridy 
tungen durchfreugt, um ihre Bewohner ſaͤmmtlich 
fennen zu lernen. Diefe werden uns dann nad und 
nach vorgeführt, und wir ſehen alle die Geftalten, 
die uns Brant als Narren darftellt, bier ale Die 
ner und Eigenthum des Teufels. Daß er daber bei 
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*) Schergen⸗Teuffel, Welt⸗Weſen, Venns⸗Narren, 


Topten.Heer, Letſtes Bericht, Hoͤllen⸗Kinder, Hof⸗Schule: 
A la mode Kehrauß, Hanf hinüber, Ganß heruͤber, Wei⸗ 
ber⸗Lob, Ihurnier, Pflafter wider ba8 Bodagram, Sol 
daten⸗Lob, Reformation. 
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der Schilderung der einzelnen Stände und Berhälts viele andere Leute gefangen hatte. Denen, welche 


nifje Eräftiger ind Fleiſch einfchneidet , als der Dichs | fih um theures Geld loskaufen konnten, wurde die 
ter des Narrenſchiffs, gebt aus der verfchtedenen : Freiheit verfprochen, die andern, denen ed unmög« 
Anlage von felbit hervor. Wir können feinem Gange lich war, fich zu löfen, wurden auf das Entfeplichite 


nicht folgen, nur fo viel können wir bemerken, day 


es vorzüglich die höheren und gelehrten Stände find, 
. die er in der Hölle antrifft, und von den niedern nur 


Le — ç u — — — 


diejenigen, welche an dem Verderben der Sitten 
mehr oder weniger Antheil hatten, ſo die Schnei⸗ 
der, weil fie der Modeluſt dienten. Ueberhaupt iſt 
Moſcheroſch nicht bloß vaterländifch geſinnt, er iſt 
auch ein Demokrat im wahren Sinne ded Wortes; 
er liebt das Bolt als folches fchon deshalb, weil er 
in demfelben mehr nationale Gefinnung fand, als 
bei den höhern Ständen. 

Das erite Geficht des zweiten Theils „A la mode 
Kehrauß“ fpricht feine vaterländijche Gefinnung, 
feinen Haß gegen das Fremde am entfchiedeniten 
aus. Wir theilen den Gedankengang auch von dies 
fem Gefichte in kurzen Zügen mit. Der Berfafler 
kommt in das Schloß Geroldsel, „von dem man 
vor Jahren hero viel Abenthewer erzehlen hören, 
daß nemblich die vralte Teütjche Helden , die Kö⸗ 
nige Ariouistus, Arminius, Witchindus, der Hürs 
nin Siegfried und viele andere in demfelben Schloß 
zu gewiſſer Zeit dei Jahres gejehen werden, welche, 
wan die Teätjche in den höchſten Nöthen und am 
vndergang fein werden, wider da berauß vnd mit 
etlichen alten Teütfchen Böldern denfelben zubülff 
erfcheinen folten”. Arioviſt, der wirklich dort 
haufte, Hält ihn wegen feiner Kleidung und feiner 
überböflihden Sprache für einen Welfchen, und 
droht ihm, weil fein alter Haß gegen die Römer 
durch die Schändlichleiten der welſchen Soldaten 
in den legten Kriegen noch gefteigert worden ift. 
Am folgenden Eng wind er vor das Gericht gelas 
den, welchem die Könige beiwohnen. Er foll bes 
weiſen, daß er ein Deutfcher fei, wie er behaupte; 
denn damit ſtimme weder fein Name (Philander), 
nod feine Tracht, fein welicher Bart, feine Bes 
rüde, Bhilanders Entfchuldigung, daß man fich 
nach der herrfchenden Mode richten müſſe, zieht ihm 
Spstt und Hohn zu; aber die alten Helden finden 
noch mehr an den neumodifchen Deutfchen zu tadeln, 
die alle ihre Eigenthämlichkeiten aufgeben, um den 
Welſchen nachzuahmen. Die alte Treue und Red⸗ 
lichkeit, fagen fie, habe der Heuchelei und dem Fuchs⸗ 
ſchwaͤnzen Biap gemadt, man thue es den — 
in wollüftigen Gaſtereien nach, am ſchlimmſten gebe 
man mit der Sprache um, die auf das Schmählichite 
verdorben werde. Diefe Mißachtung der Sprache 
kuͤnde ganzliches Berderben und Auflöfung des 
mächtigiten Reich8 an. Nachdem er von allen Sei» 
ten wegen diefer und anderer Dinge hart getadelt 
worden, wird er endlich entlafien, doch nicht eher, 
als bis er ein fchriftliches Verſprechen ausgeſtellt, 
daß er künftighin in deuticher Weiſe leben, deutfche 
Tracht anziehen und vor Allem „die Mutterfprach 
rein vnd unverfälfcht reden, mit feinen fremden 
Börtern befehmigen, noch verunehren wolle’. Waͤh⸗ 
rend des Efiend unterhält ſich Philander mit einigen 
Berfonen vom Hofe, welche in demfelben Sinne re» 
den, wie die Fürften; fie find namentlich unerſchöpf⸗ 
lich in der Verhöhnung der neunodifchen Kleider: 
trat, deren Urfprung fie auf ähnliche Gründe zus 
rüdjähren, wie Zauremberg (S. 349). 
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mißhandelt. Die Gräuelthaten, von welchen er bes 
richtet, und Die Damals an der Tagesordnung waren, 
find fo entfegfich, daß es widerftrebt,, fie nur wieder 
zu erzählen. Philander traf zum Glücke einen al: 
ten Bekannten, der fich feiner en und ihn vor 
Mißhandlungen fchüßte; doch mußte er mit der 
Bande weiterziehen, die auf eigene Fauſt Krieg 
führte, aber nur gegen die armen Bauern und ums 
bewehrte Reifende, welche alle geplündert und auf 


das Graufamite gefoltert wurden, um noch mehr 


von ihnen zu erprefien. Kamen fie auf ihren Streifs 
zägen in die Nähe feindlicher Parteien, fo Iebten fie 
im beften Einvernehmen mit denfelben; fie fanten 
überein, fich gegenfeitig in Ruhe zu laffen, viels 
mehr einander ungeſtört das Land ausplündern zu 
laſſen, das ihrem Schuß anvertraut war. Indem 
nun Philander von allen den Streifzügen berichtet, 
die er mit jener Schaar machte, entwirft er und das 
lebendigite Bild des Soldatenlebens zu jener Zeit, 
dem nur bie ausführlichere Schilderung deſſelben 
im Stmpliciffimus an die Seite gefeßt werden kaun. 

Die Darftellung Doferof cho ift lebendig , ficher, 
mannigfaltig und voll Witz, nicht zwar von jenem 
Witz des Berflandes, der das Lachen erregt, fondern 
von dem ſchneidenderen Wiß des Gefühles, der fich 
tief ind Herz bohrt und bfutende Wunden zurüd: 
läßt. Freilich blieben feine Worte unbeachtet ; die 
Krankheit, die er befämpfte, die Sucht, mehr oder 
anders fcheinen zu wollen, als man in der That war 
(felbft Die Soldaten waren es, wie wir gefehen has. 
ben, nur dem Scheine nach), war zu tief eingewurs 
zelt, als daß fie dur bloße Worte hätte geheilt 
werden fonnten. In den früheren Gefichten ift die 
Darſtellung mit Anführungen fremder Schriften 
überfüllt, und die Sprache nähert fih der alamodi⸗ 
ſchen, aber wie der Berfaffer ſelbſt in einem ſpaͤte⸗ 
ren Geficht fagt, hat er dies mit Abficht gethan, 
theil8 um Teichteren Eingang zu finden, theils um 
jene Mifchfprache zu verhöhnen. In den fpätes 
ren Gefichten ijt Die Daritellung dagegen beinahe 
durchgehende von untadelhafter Reinheit, und wenn 
er Stellen anderer Schriftſteller anführt, fo find es 
vaterländifche, auch aus der äfteren Literatur, die 
er kannte und liebte. Selbſt die höfifchen Dichter 
waren ihm nicht unbekannt (fo führt er aus Reins 
mar von Zweter und aus dem Windsbeden die von 
und mitgetheilten Stellen an I, 118 die Ehe, und I, 
172) ; von den fpätern find ihm namentlih Seb. 
Brant und Ringwaldt gegenwärtig, aus denen er 
oft paflende Stellen anführt. —* wird von 
ihm nicht erwähnt, aber er hat ihn ohne Zweifel 
gekannt und vielleicht auch benußt, wie außer an« 
dern der unten mitgetheilte Abfchnitt vermuthen 
laßt, der an Die Stelle im Gargantua erinnert, die 
wir ebenfalls mitgetheilt haben (I, 162). 

Sp wenig Moſcheroſchs „Geſichte“ auf die 
Dauer wirkten, fo wurde doc; ihre Bedeutfamkeit 
ſchon bei ihrem erften Erfcheinen anerkannt. Sie 
wurden nicht nur gefammelt, ehe der Berfafler, der 
fie zuerit einzeln herausgegeben hatte, eine Ges 
fammtausgabe veranftaltete; es enthalten die un⸗ 
ächten Sammlungen (Frankf. 1645. 6 Th. Leis 


Im „Soldaten⸗Leben“ erzählt Philander, wie er den 1646. 8 The.) auch eine Anzahl „Gefſichte“, 
unter eine Rotte Soldaten gerathen ſei, die noch die von Andern herrühren, wenn fie auch feinen Na⸗ 
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gefragt, warumb er in Mleivung nicht aud fo FöRlid 
auffzöge, als andere Herren und vele, ſprach: „Gh 
digfer Bürft! Ich bin fGmacyeh Leibe vnd nicht 
al6dieje, deren Einer eine gange Müfl, Giner ei 
boff, Einer ein gang Dorff am dalse trägt: 
vmmüglid) zu tragen. IC will heut tragen, daß id mor- 
gen wiber tragen fan. Was follen mir die Sumpen, die 
man höher achtet, al6 den Mann felbflen, bie ven Mann 
eines guten theils feiner Ehre berauben?” 

„Meyufu,” fpra Herr Teütfchmenr ferner, das 
Neid werde dich zum Manne maden? Sind icon deren, 
wie ſhrer dann viel find, die ſolches darfür Halten, fo 
















feind fe befo mehr zu (heiten, weil fie fon nichts rühm- 
liches an fi felhfen, fondern alle-jhre Hoffnung auff das 
Augen-maap geleget 


Haben.” 





Kerl fo nichts weiß ober gelernet hat, gleichwohl mann 

ex Drau daher gefchritten Tommet, vor andern Berfür ger 

gegen wird, geehret un» gelieber und wohl bei 
Vix bene vestitus pro veslibus esse peritus 
Creditur a mille, quamvis Idiota sit ille. 


Sin Mann, ser (höne eher hat, 
Geaßtet wiro_eins Büren Ra 
Um für ein @ehrten angeichn, 
Dafür er doc nicht Tan befiehn. 
38 einer übel angeisan 
er mag fein Yob bey Seiten han, 
ab warn er glei wüf alle Kunft, 
Noch bat er bed der Welt kein gumfl; 
Man gibt dem MBeihfeit vb gemalt, 
Der fi mit Meinung mad gehalt.” 
(& Strauß, eiver-Teuffel.) 


Johann Balthafar Schupp. 








Noch mehr ala Moſcheroſch neigt fich Schupp zur 
volftändigen Lehrproja, und mande Schriften des 
felben greifen faum mehr in das Gebiet der Profa- 


bitung; doch iſt bei den wehigſten der rein deleh⸗ 
tende Berftand allein thätig, bei den meiften, ja 
ſelbſt in den Predigten, entfaltet ſich poetifher Hu« 


ſchend, daß wir fein Bedenken tragen, ihn im vors 
liegenden Abfchnitte näher zu betrachten. 

Zobann Baltpafar Schupp. im Jahr 1610 
au Gießen geboren, entwidelte fich ſchnell und früh, 
ſo daß er f—hon im 15. Jahre die Univerfität Mars 
burg beziehen konnte, wo er eine für feine Jugend 
und die damalige Zeit bewundernswürdige Selbft- 
fändigfeit in der Behandlung der Wiflenfhaiten 
jeigte. on der Meberzeugung durdjdrungen. dap 
nicht allein die Bücher, fondern auch und vorzügs 
lich das Reben den Menſchen bilden, begab er fih 
auf Reifen, auf denen er wegen der Kriegsunruben 
manches Abenteuer zu beitehen hatte. In Roftod, 
wo er fid) eine Zeitlang aufhielt, erwarb er ſich die 
Würde eined Magifters der Philejophie, worüber 
erfih ein, in feiner heiteren Weife luftig macht ). 
Als Roftod von den Schweden belagert murde, 
flüchtete er nach übel, von da nach Hamburg und 
Bremen, fpäter über Köln nah Holland. Auf den 
Wunſch feines Vaters kehrte er 1635 in die Heimat | 
zurück; er wurde noch in demfelben Jahre Profeſſor 
der Befhihte und Beredtfamfeit,"als welder er 
1645 die Würde eines Doctors der Theologie ers 
hielt. Seit 1646 Hofprediger des Landgrafen von 
Heſſen⸗ Darmſtadt erwarb er fi durch jein eben jo 
tluges ald freimüthiges Weſen defien Achtung in 
ſolchem Maße, daß er ihn 1647 zu den Friedens⸗ 
unterhandlungen nad Münfter ſchickte wo ihm die 
allgemeinfte Anerkennung von Seiten der dort vers 
ferruelien Gefandten zu Theil wurde. Im J. 1649 
jofgte er einem Ruf als Prediger nach Hamburg, 
Seine volksthamliche Beredtjamfeit gewann ibm 
bald die Liebe feiner Gemeinde, aber gerade dies er« 
wedte ifm Reider und Seinde, und es erichienen aller- 
lei Schmähfchriften, die ihn und feine Predigten mi 
Bitterfeit angriffen; befonders warf man ibm vor, 
daß er in feinen Vorträgen und Schriften Geſchich ⸗ 
ten und Fabeln einfledhte, welche der Würde feines 
Standes nicht geziemten. So wenig er fich dadurch 
in feinen Beftrebungen irre machen ließ, batten die 
fortgefehten Rränfingen doc den Erfolg. daß er 
fih Immer mehr von den Menfchen abfhloß, und 
fein Mißmuth ftieg zur Grämlichkeit, als eine zweite 
77 engiucuich ausfiel. Er ſtarb den 26. October 


Unter den ziemlich zahlreichen, aber meift Meinen 
Schriften Schupps **) gehört genau genommen nur 
„Corinna, die erbare und ſcheinheilige Hure“ (1660) 
den Profadidtungen an, in welcher er in jcharfen 
Zügen das Leben und Das Ende einer von ihrer ei 
nen Mutter zur Ungucht verführten Dirne daı : 
doch können, wie ſchon geſagt, auch feine übrigen 








linari boffärtig € 

—— 
——— 
——— 
Magister! D wie 


N 
jer Greum, 
in Gap ul Men nat: 













Salus, Herr Magister! Da dachte 
Tage übte 
Mein Pitf&afit muRe alsbald geändert werben, una bep 
or Philander genannt hatte, 
in der Notb” in f. Schriften. Bf. 1 





Da STE 
meinem Namen ein M. Regen. Wann mein Jung, der 
Bere Mi Phtlander, 16 etame'or Ohnteigen (Berand 

**) @r bat fie zum Theil unter dem — — 
Namen Antenor, Shrengets oder Metlambius heraus: 





mor, und es iſt dieſe Seite häufig fo ganz vorberr ⸗ 


geben. 
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II. Proſa. 


Schriften mit Recht hier beſprochen werben, da alle 
von poetifhem Humor und Acht fatgrifchem Witze 
erfüllt find, die meiften zudem Sefchichten aller Art 
enthalten, die theils kurz berichtet, theils ausführ- 
licher erzählt, immer gluͤcklich dargeftellt find. Er 
brachte folhe Erzählungen, Anefdoten, Gleichniſſe 
und Allegorien felbit in feinen Kanzelvorträgen an, 
denn er wollte vor Allen auf feine Zuhörer wirken, 
und ed erjchien ihm jedes Mittel paſſend, Durch wel: 
ches er dieſen Zwed erreichen konnte. Es war feine 
ganze Darkellung daber aud im vollften Sinne des 

ortes populär, und er bediente ſich der kräftigen, 
bilderreihen Sprache des Volks, und fcheute ſich 
nicht, die fräftigiten Ausdrüde zu gebrauchen, Die 
er bei dem Volle vorfand. Doc war es nicht allein 
die Rüdfiht auf das Bolk, welches ihn zu diefer po- 
pulären Darftellung führte; der Trieb dazu lag in 
feinem eigenen Weſen, das alles Gefudte, Ges 
fchraubte und Unmwahre haßte, weahalb er eben jo 
entichieden gegen das Ueberwuchern des Fremden, 
ald gegen die affectirte Deutfchthümelei auftrat; und 
wenn er einerfeits ein erflärter Gegner aller Schuls 
weisheit und des zu feiner Zeit berrfchenden gelehr⸗ 
ten Pedantismus war, fo war ihm die Uebertrei⸗ 
bung der Zeftaner nicht weniger zuwider, und diefen 
zum Zroß bediente er fi) fogar mehr als billig der 
von ihnen verdbammten fremden Ausdrüde und Res 
dengurten. Dan erkennt daran den praftijchen 
Einn des Mannes, der fi überhaupt in allen fei- 
nen Schriften fund gibt. Unter dieſen zeichnen fich 
durdy Fülle der Gedanken und Tebendige Manntg- 
faftigfeit der Darftellung der „‚Salomo oder Regen 
ten⸗Spiegel“ aus, in welchem er nach Anleitung des 
erften Buchs der Könige das Staatsleben in allen 
feinen größeren und fleineren Berhältnifien bes 
fpriht. Höchſt eigentyümlich , voll acht populärer 
Beredtfamkeit ift die „Cathechismus⸗Predigt von 
dem Dritten Gebot oder Gedend daran, Hamburg‘, 
in welcher er die lebhafteften Schilderungen der 
Sitten feiner Zeit entwirft, aber diefelben freilich 
auf eine Art befpricht, die ung mit der Würde der 
Kanzel unvereinbar erfcheint und wohl an den Pas 
ter Abraham erinmert, obgleich zwifchen beiden der 
mächtige Iinterfchied waltet, daß Schupp bei feiner 
Darftellungsweife feinen andern Zweck hat, als den 
Teufel zu malen, wie er ift, und fich hiezu aller ihm 
dienlichen Karben bedient, während Abraham wirt: 
li Die Abficht Hat, durch Poſſen das @elächter fei- 
ner Zuhörer zu erregen. Der „Freund in der Noth‘ 
tft ein treffliches Zeugniß von der tiefen Menfchen: 
fenntniß des Verfaſſers, der darin bie fchönften und 
beiten Lehren entwickelt, wie fi der junge Menfch 
in der Belt zu benehmen habe. Nicht weniger in- 
baftreich find die beiden Schriften „Von der Ein⸗ 
bildung’ und „‚ Die Kunft reich zu werden‘; doch 
tönnen wir nicht näher in diefelben eintreten, da⸗ 
yaen müſſen wir noch zwei andere feiner wichtig⸗ 

n befpredden. Seine wohlbegründete Abneigung 
gegen den gelehrten Pedantismus mußte ihn reizen, 
die Zuelle deifelben aufzufuchen, und er fand bald, 


daß die verfehlte Schulbildung feiner Zeit wenn 


auch nicht der einzige. doch ein Hauptgrund jener 
Erſcheinung fei. Er ließ ſich deshalb angelegen 
fein, das Schulweſen in feiner falfhen Richtung 
darzuftellen und auf befjere Zuflände zu wirken. 
Dies that er vorübergehend in mehrern Schrifien, 
z. 8. im „Salomo”, in der „Kraft der Einbil- 
dung ‘‘, ausſchließlich aber in dem „Ambassadeur 
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| Zipphusius, auß dem Parnaß wegen des Schul⸗ 
weſens abgefertiget, an die Ghur- Fürften und | 
Stände deß heil. Röm. Reihe". Schon die Bor: 
rede iſt wegen der gefchichtlichen Darftellungen merk⸗ 
würdig und wichtig. Die eigentlihe Schrift er⸗ 
| zählt, wie Apollo nach wiederhergeftelltem Frieden 
darüber mit den Rufen und berühmteſten Gelehrten 
ſich berathen habe, woher die Verdorbenheit in der 
Welt und namentlich in der Gelehrten⸗Republik ber» 
rühre, und wie ihr abzubelfen fei. Unter allen 
Mitteln, welche nad) und nad) porgejchlagen wers 
den, gefällt der Bortrag der Polymnia dem Apollo 
am beiten, welche auseinandergefept hatte, daß 
jede Berbefjerung der menfchlichen Zuftände von den 
Schulen ausgehen müfle, worauf Eomenius ein 
Bild von den damaligen Schulen entwirft. „Die 
erfte Plage, fagt er, womit die zarte Jugend in den 
Schulen gequälet wird, ift. due man fie mit unends 
fichen weitläufftigen , tundeln und verwirten, auch 
meiftentbeild unnüßen Grammaticalifhen Reguln 
etlich Jahre aufhält. Darnach wird fie mit vielen 
Vocabulen oder Wörtern der Dinge, die fie niemals 
gefehen haben oder verftehen können, gleichſam auß⸗ 
gepropffet, wird ihnen aber nicht zugleich dabey ger 
zeiget, wie die Wörter Aufanmengetügt, und alfo 
auß diefer Zufammenfügung eine Rede erwachſen 
könne.‘ ben fo wenig ift er damit einverflanden, 
daß man mit den Knaben lateiniſche Schriftiteller 
fefe, welche weit über ihrem Geſichtskreiſe feien. 
Die Aufgabe der Schule fet e8, zunächſt den Ver⸗ 
ftand zu entwideln, dies witrde aber vollſtaͤndig vers 
nachlaͤſſigt. Es müſſe vor Allem den Lehrern ein 
gefchärft werden, fagt nun „„ 3oh. Heermann, ein 
berühmter Prediger und Poet auß Schlefien , was 
fie thun follten , denn die wenigiten wüßten es. Die 
meiften glaubten , fügt ein Anderer hinzu, „wie fie 
feven geprügelt und geplaget worden, alfo müßten fie 
thre Schüler wieder vrügeln und plagen, und müß» 
ten ihnen die Sprache auf des Aristotelis posterio- 
ribus Analytieis herauß klopffen““. Ind in dem⸗ 
felben Sinne fagt Apollo fräter: „Wenn man uns 
efehr an einem Ort vorbeygehet, da ein folder 
Scholaſtiſcher Tyran fein Reid) bat, ubi plus nocet, 
quam docet, hört man dajelbft ein jämmerliches 
Heulen und Binfeln, eben als ob Phalaris dafelbft 
Sof halte, und daß ed mehr eine Wohnung der Fu- 
rien als der freuen Künſte ſey.“ Es werden noch 
mehr Meinungen vorgebracht, die wir nicht alle an⸗ 
führen können, und wir bemerken nur, daB fi 
mandje Anflchten ausgefprochen finden, die [päter 
wirklich verwirffiht wurden. Endlich faßt Apollo 
ſelbſt die Berathung zufammen. Dan müffe zu 
allererſt für gute Schulmeifter forgen, biejelben 
aber auch anftändig bezahlen, denn „daß ſich heuti⸗ 
ges Tages kein generofes und tugendreidhes Inge- 
nium zum Schufwefen will gebrauchen laffen, rüh⸗ 
tet daber, daß man den SchulsBedienten Zeißgens 
| Sutter gibt umd Efels + Arbeit auffleget‘‘, deßhalb 
ſolle man eine Geſandtſchaft an die Stände des 
Reiche abſchicken, um ihnen die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner Berbefferung des Schufwefens vorzutragen. 
In der zweiten noch zu beſprechenden Schrift 
„Der Teutfche Lehrmeilter, oder ein Discurs von 
Erlernung und Foripflantzung der freyen Künfte 
und Riftenfhaften in Teutfher Sprade‘ tritt 
Schupp dem Pedantismus noch fchärfer enigegen 
und erbebt fih namentlich mit Entjchiedenheit für 
| den Gebrauch der Mutterfprache in den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, wodurch er das ſchon anbahnte, was fpäter 
Thomafius mit größerem Erfolg begann. Doch da 
wir unten die wichtigften Stellen diefer leſenswer⸗ 
then und auch durch * lebendige und witzige Dar⸗ 
ſtellung ausgezeichneten Schrift mittheilen, wäre es 
überfläjfig, fie weiter zu beſprechen; nur fo viel ſei 
bemerkt, dag fie in Form eines „‚Difcurfes mit dem 
edlen Daphnis auß Cimbrien“ (Riſt) abgefaßt iſt. 

Wir fügen endlich unferen Bericht nur noch hin» 
Au, daß Schupp audy einige Satyren gegen feine 
Berläumbder jchrieb: „Calender“ (Wulffenb. 1659), 
„Deutſcher Zucianus‘ (165P), „‚Eylfertiges Send» 
ſchreiben an den Ealenderfchreiber zu Leipzig“ (Als 
tona 1659), weiche eben jo wipig als ſcharf und 
ichneidend find. | 


Aus dem „Teutſchen Lehrmeifter‘‘. 

— — Daphnis empfing den Antenor fehr freundlich. 
Antenor dandte ihm höchlich und fagte: Hochgelichter 
Bruder Daphnis, feine fchöne und geiftreiche meditationes 
von ber verfcgmäheten Gitelleit und verlangten Ewigkeit 
haben mich über alle Maß wol conteatirt. — — I 
bitte, er wolle darinn fortfahren, und fonderlich alle oc- 
casion fuchen, auß ber Graecorum und Latinorum Pa- 
trum herrlichen Schriften ein und ander geiftreiches Lied⸗ 
fein in Teutfcher Sprach zu machen. Alles, was in gan 
ZTeutichland Berfiand und ein geiundes Iudicium hat, wird 
ertennen, daß ihm Gott fonderbahre Gaben in der Teut- 
fhen Poeft mitgetheilet Habe. Als nah Kayſer Gonftan- 
tini des Groſſen Zeiten fich gute Leute übten in Po&al 
und eloquentia sacra, machten allerhand ſchoͤne geiftreiche 
Lieder, bewegten bas gemeine Bold mit fchönen geift- 
lichen Drationen, da ſtund e8 um bie Kirche Chriſti wol. 
Als hernach die Scholastici famen und mit ihrem Da- 
rapti, Felapton, mit ihrer scala praedicamentali in ben 
Himmel fleigen wollten, da fam unter &roffen und 
Kleinen eine Confusion nach der andern. Mein bochge- 
ehrter Herr thue es Gott zu ehren, und gebe der Ghrift- 
lihen Jugend ferner Anlaß, fi in Eloquentia und 
Poesi Sacra zu üben. — — — Sc bitte ihn, er made 
ein Compendium Theoiogicum, das da beftehe in lauter 
Liedern. Das ift gewiß, daß man befler im Gedachtniß 
behalte, was gefungen wird. D. Saccus ſchreibet, daß 
Ehur- Fürft Joachim von Brandenburg zu ihm gefagt 
babe, Er habe das meifte Stud feiner Theologifchen Wiſ⸗ 
ſenſchafft geihöpfft auß den Kirchen-Gefängen, als: „durch 
Adams Fall ift gang verberbt ꝛc.“, „Es if das Heyl 
ans kommen der ꝛc.“ Cicero jaget, daß zu feiner Zeit 
bie Leges Xi Tabb. ſeyen gefungen worben, damit fie 
das gemeine Bold befler behalten möge. Umb eben bie- 
fer Urjachen willen haben die alten Teutſchen ihrer Hel⸗ 
den Thaten in Lieber gefaßt und geiungen. Daher find 
die Meifter-Singer kommen, welches Teutfche Boeten ge- 
weien find. Sonſt bitte ih, er wolle bie hochlobliche 
fruchtbringende Geſellſchafft nach Stands⸗Gebuͤhr in mei- 
nem Namen salatiren und ſagen, daß ich dafür halte, 
daß die Intention der hochlöblichen Stifftern diefer Ge⸗ 
ſellſchaft gut geweſen fey. Allein fe follen felbft erwe⸗ 
gen, ob bie Mittel, vie fle bißhero gebraucht haben, die 
Teutſche Sprache zu befördern, allenthalben vienlich feyen ? 
Der tapffere Kriegs-Held, ver von N., hat feinen esprit 
genugiam an Tag gegeben in Berfegung des verfolgten 
Davids und anderer Schriften. Allein, daß er alle 
frembve Wörter, welche die Bauern nicht mehr vor fremp 
halten, bat wollen Teutf geben, darüber hab ich offt- 
mals unter dem Lefen den Kopff gefchüttelt. Unter an- 
bern nennet er fi an einem Ort (wo ich mich recht er- 
innere) Dbergebietiger in Roftod. Wan ich damals alle 
Bauern in gang Mechlenburg gefragt hätte: „Wer iſt 
Dbergebietiger in Roſtok?“ fo würbe es mir ergangen 
fein, wie jenem &uperintenbenten, ber einen einfältigen 
Schulmeifter fragte, wer der Kinder Noa, Sem, Cham 
und Japhets Bater geweien fen ? Da erfchral ver Schul⸗ 
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meifter und konte nicht ein Wort antworten. Deß Abends 
fam er zu feiner Grauen und fagte: „Hör, liches Weib, 
was mich doch der boffärtige Pfaff fragte. Er fragte 
mich, wer der Kinder Noa, Sen, Cham unb Japhets 
Vater geweien fen: wer wil mir das Ding fagen? Dicy- 
net er, daß ich geben Jahre auff Uiniverfitäten geweſen 
jege, daß ich babe können Doctor werben, wie er? I 
diene bier für feinen Doctor, für keinen Snperintenten- 
ten, fondern für einen Schulmeifter.” Die Frau hörte ihm 
zu und fagte: „Lieber Mann, ſeyd ihr denn jo einfältig, 
daß ihr auf biefe Frage nicht habt antworten können? 
Unfer Müller hat drey Söhne; der erfie beiflet Iodhim, 
ber zweite Hanf, der dritte Peter. Wer iR nun Lauren 
deß Müllers Kinder, Jochim, Hanfen und Retern ifr 
Bater?‘ Da antwortet der Schulmeifter: „Ber wil 
mir das fagen?‘ Die Frau antwortete; „Rieber Manz, 
Laux der Müller if es!“ Def andern Tages kam ber 
Schulmeifter wieder zum Guperintenbenten und fagıe: 
„Herr Superintenbent, er fragte mich gehern etwas vor 
den Kindern Noa; er frage mich jego, fo wil ich ihm 
antwort barauff geben.” Der Guperintenvent fragte: 
„Ber ift denn nun ber Kinder Noa, Gem, Cham aut 
Japhets Vater?“ Da antwortet er: „Laux ber Mille.” 
Shen alfo würde es mir ergangen ſeyn, wenn ich bit 
Bauern in Mechelnburg gefragt hätte, wer Dbergebieti- 
ger zu Roftod ſey? Da würden fie fih verwunbert um 
gefagt haben: „Dbergebietiger? Dbergebietiger? was iR 
das vor ein Ding?’ Allein wenn ich gefragt Hätte: „Ber 
it Commendant in Roſtock?“, fo würde jebermann g% 
antwortet haben: „N. von N. der ehrliche, tapffere Ca⸗ 
vallir, ift Sommenvant.” 


Ich verfihere meinen hochgeehrten Herrn, daß bariaz 
die Zierligleit der Teutfchen Sprache nicht befiche; za 
wenn fie auch fchon darin beftänbe, fo frage ich dic hoch⸗ 
Löbliche fruchtbringende Geſellſchafft, was mit diſen Gram⸗ 
maticaliſchen Dingen, ſonderlich mit ver Teutſchen Or- 
thographia, bamit ſich etliche Leute wollen groß madıen, 
dem Römifchen Reich und ver Teutfchen Nation gedienet 
jene? Ich frage, wie die alten Teutfchen geredet Haben 
zu ber Zeit, als Kanfer Carol ver Grofle das Schwerdt 
in Handen geführet und vie Sachen bezwungen bar! Zum 
Heffenland iR ein Procurator geweien, genannt ber vidt 
Loreng , welcher fih ver Zierlicgkeit im Teutſchen Reken 
fonverlich hatte befleiffigen wollen. Ginsmals batte er 
zu feinem Zungen ſagen wollen: „Jung, hole mir mein 
Meſſer!“ Damit er nun kund made, daß ein Uintericheih 
fey zwifchen ihm umd einem gemeinen Heſſiſchen Bauten, 
hatte er gefagt: „Page, bringe mir mein Brobfchneiben- 
des Inftrument!” ins mals hatte er zu jeiner Frauen 
fagen wollen: „Grau, es hat neun gefhlagen; gebe zu 
Bett, ih habe noch etwas zu thun.“ Damit aum bie 
Frau wiffe, daß er ein Hefflfcher Cicero ſey, Batte er ge- 
fagt: „Du Helffte meiner Seelen, du mein ander Ic, 
meine Gehülffin, meine Augenluft! das gegoffene Erg 
bat ven neunbten Thon von fich gegeben; erhebe ni auf 
die Seulen deines Körpers, und verfüge dich in Das mit 
Federn gefüllte Cingeweide! ac.” Jener Phantaft wolte 
zu feinem Jungen fagen, daß er ihm bie Stieffeln auf- 
jiehen folte; da fagte er: „Du, ber du geringer biſt, als 
ich, entledige meinen Untertheil deß Leibes von der über- 
gezogenen anatomirten Haut!” Ich muß folder Phanta- 
ften offt von Hergen lachen. Ich babe noch füngfl einen 
Tractat gelefen eines hochgelehrten Kaninichens dañ ih 
einbildete, daß es alle Philoſophiſche und Rhilologijche 
Weißheit mit Löffeln gefreſſen habe; das ſaget am einem 
Drt: „Die bunte Lufft- Kinder fingen an zu muſiciren“; 
das fol fo viel Heiffen: „Die Vögel fingen an au fingen.” 
6 Hat eine jegliche Sprache ihren eignen Genium; da- 
ber der weile Käyſer Garol der Bünffte fagt, wenn er 
mit dem Sranenzimmer reden wolle, fo wolle er Srangb- 
fifch reden, denn das ſey eine Tieblicge Spradhe: wenn et 
mit Königen reden wolle, fo wolle er Italianiſch eher 
Spanifch reden, denn es jeyen Mafefätifde Sprachen; 
wenn er mit feinen Feinden reden wolle, fo wolle er 
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Teutſch reden ıe. Es lautet offtmals in Brangöflicher 
Sprache etwas fehr mel, wenn man es aber von Wort 
zu Wort in die Teutiche Sprache verfegen wil, fo Klingt 
es eben, wie ein Inftrument, das nicht geſtimmt if. Non 
verbum verbo curavit reddere Adus Interpres, 

Es find Narren, welche das Magnißcat und Lutheri 
Version ver Bibel corrigiren wollen. Lutherus bat ge- 
fehen auff ven Sensum, und was die Art der Tentichen 
Sprache mit fi bringe. Cinsmals begehrte ein vorneh⸗ 
mer Herr, der eine grofle Rechts⸗Sache hatte, daß ich 
ihur eine Teutiche Schrifft ins Latein bringen folle. NIE 
fie vertirt war, Liefle ich fie dem Herrn überlieffern. Da 
wurbe geantwortet auß ber Gangellen, daß fie fi mit 
dem Latein zwar eontentirten, allein es ſey nicht von 
Worten zu Worten vertirt. Ich ſchrieb wieberumb, wenn 
fie es wolten von Worten zu Worten vertirt haben, fo 
folten fle es einem Knaben in ber Schul. geben; ich hätte 
betrachtet, was die Indoles und ber Genius ver Lateini- 
jchen Sprache mit fi bringe. Terfenige, welcher bie 
Argenidem Barclaji in die Teutfche Sprach gebracht und 
Die erfie Wort Barclaji alſo vertirt hat: „Nondum orbis 
adoraverat Romam.“ ‚Die Welt hatte Rom noch nicht 
angebetet,‘' wolle mir verzeihen, baß ich biefer Wort hal. 
ben eine Erinnerung thue. „Nondum orbis adoraverat 
Romam“ fol foviel Beiffen: „Es mar noch fein Pabſt zu 
Rom." Lutberus if ein rechter Teutfcher Cicero gewe⸗ 
fen. Und wer recht gut Teutfch lernen wil, der leſe 
Aeiſſig die Teutſche Bibel, die Tomos Lutheri und bie 
Meichs-Abfiede: Ich fage, daß man auf ver Bibel zier⸗ 
lie deutſche Phrases ſammlen fönne. Sol verjenige, 
ver den Menſchen erichaffen und ibm die Zunge gegeben 
Bat, nicht zierlich reden Eönnen? 

Die junge Maul-Affen, welche mit Liebs⸗Gedancken 
umbgehen und mit der Leimftange zu lauffen pflegen, ſu⸗ 
chen eine. fonvderliche Zierligkeit in ber affectaten Rede, 
mb mennen, das Brauenzimmer müfle ihnen deßwegen 
hold ſeyn. Sch war einsmals auff einer Gafterey, und 
als ich wierer nach Haufe achen wolte, flunde ein fjun- 
ger Bhantaft bey einem Mägplein in einer Eden und 
töffelte mit ihr, brauchte unter andern biefe Worte: „Al. 
lerſchonſte Iungfran, indem ich verliere, gewinne ich, und 
indem id; gewinne, verliere ich. Indem ich verliere, scl- 
licet meine vorige Geſellſchafft, gewinne ich eure längft 
ermünbfchte Gegenwart, und indem ich eure Gegenwart 
gewinne, verliere ih meine Libertät. Eure Schönpeit, 
welche weit über den Horizont ter Vollkommenheit ge- 
liegen, Hat mein Hertz ünd Verſtand fo gefangen, baß, 
ob ich wol hiebevor vie ſcharffe Pfeile deß Eupibinis ver- 
lachet, fo muß ich doch jego vor dem Altar eurer Grtra- 
orbinari Dualitäten nieberfngen, und euch mein inbrün- 
Riges Hertz in tieffer Demuth auffopffern. Ia, ich ſchwere 
euch bei dem höchften Gott Jupiter, daß ber Eleine Knabe 
Gupive mein Herh bermaflen verleget, daß es mir in 
meinen: Xeibe thut, als wolte e6 Capreol fchneiden. O 
ige allerfhönfte Venus, vie ihr viel fchöner ſeyd, als vie 
Benus auß Cypern, was vor Superlativos fol ich doch 
jego brauchen, vamit ich euch bezeugen Eönne, wie hoch 
ich eure perfection venerire? Ad Mademoiselle, die ihr 
fo ſchoͤn ſeyd, ale unbarmpergig, und fo unbarmhergig, 
als ſchön, ich könte euch billich vergleichen mit dem Käy- 
fee Nerone, welcher feine Luft daran Hatte, daß er von 
einem Thurn bie Stadt Rom brennen fahe. Denn ihr 
ſehet audp von dem Thurn eurer hoben Meriten brennen 
nicht allein vie Stadt und Vorſtadt meines zu gar ver- 
liebten Hergend, fondern auch die Kirche, fo ich euch dar⸗ 
in gebauet habe. Es fiehet in eurer Macht, mich in 
vieler Flamme zu faloiren. Und warlich, werdet ihr mid, 
in desperstion bringen, und merbet euch nicht als eine 
ſchöne Roſe laffen abbrechen von mir, ber ih aus dem 
fonte nympharum caballino fo manchen Trund hausticös 
gethan, fo wil ih ven Phoͤbum bitten, daß er euch in 
eine Diftel verwandeln folle, damit ihr endlich den Eſeln 
jur ©peife wertet. DO ich Mage gleihfam die Natur an, 
daß fie in einen ſolchen fchönen Leib ein fo fleinernes 
Hertz geſetzet hat, daß ſiche weder mit Ihränen ober 
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Geuffgen wil bewegen laſſen. Wenn ihr euch nicht über 
mich erbarmen wollet, fo wil ich die Eumenides und bie 
Forlas, auch alle Goͤtter und Goͤttinnen, die nur Rache 
üben können, bitten, vaß fie euch mit gleicher Blage ver- 
folgen ſollen.“ Ich konte dem Narren nicht länger zu- 
hören, und mufte über viefe und andere harte Bedrauun⸗ 
gen, vie er auß dem Amadis hervor brachte, von Hergen 
anfangen zu lahen. Ich muß befennen, daß folche Re- 
ven im Frandofiſchen nicht uneben klingen. Aber dieje⸗ 
nigen, welche vergleichen Bücher ins Teutfche überfegen, 
betrachten nicht, daß bie Frantoͤfiſche Sprache eine an- 
dere Art und Geniam Babe, als die Teutfche Helden⸗ 
Sprade. 

Ih frage, wo bie Tyranney berfomme, daß heutiges 
Tages neue Priiciani in Teutichland auffſtehen, melde 
als Feld-Marſchälle im Teutfchen Bello Grammaticali 
wollen Ordre geben, wie man biefes ober jenes Wort 
ſchreiben folle? Worzu dienet die Sprache dem Dienfchen, 
als daß er feinen Willen, feine Meynung einem andern 
offenbuhre, alfo daß er es verfichen könne? Da jüngſt 
der Fürſt Ragotzky zu der Kon. Majeflät in Schweven 
fommen, wird ber bochweile König wenig darnach gefragt 
haben, ob Ragodhky wifle, wie Bibo im praterito habe? 
ob man folt fagen bibl, bipsi oder bapsi? Gontern er 
wird geſehen haben, wie jeine Reuterey und Infanterey 
beichaffen feye? Ich bin in meiner Jugend ein hundert 
Mal oder etwas weiter durch Bolen gereufet, da man⸗ 
cher arme Jung in einem geringen Dorffe mir begegnete, 
und beſſer mit feinem Kühen-Latein zurecht belffen Eunte, 
als wenn Cicero bey mir geweft wäre. Es fagte eins- 
mals ein Sad- Pfeiffer in Polen zu mir: „Quid mihi 
Grammatica? Musica dat mihl gleba, j, e. panem,“ 
Bas ift das für eine Thorheit, daß man in Erlernung 
der Sprachen fo viele Jahre zubringe? Und bergegen bie 
wenigfte Zeit anwendet in Grlernung derer Dingen, ba- 
mit man Gott und dem Nechſten dienen und ein Stüd 
Brod erwerben fan? Was wäre mir damit gebienet, wenn 
ich bellen koͤnte, wie ein Hund, ober ſchreyen, wie ein 
Hirfch oder Vferd? Und was ift mander Stadt, man- 
chem Lande damit gebienet, wenn der Bürgermeifter over 
der Fürft Srangöflfch oder Staliänifh reden fan, und 
weiß im übrigen nicht, wie er die Stadt oder das Land 
regiren und in gutem Wolſtande erhalten folle? Der un. 
vergleichlihe Mantuanifche Poet faget lib. VI, Aeneid. 

„Exeudent alii spirantia mollius era, 

Örabunt causas melius ccelique meatus, 


Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento!“ 


In Hefſenland if ein Fürftliher Statthalter gewefen, 
Burchard von Gramm, welcher in feiner Jugend feine 
Luft gehabt zu dem Grammaticalifchen Kriege, und hat 
von dem Beld.Marihall Prifeiano feinen Abſchied und 
Paßport begehret, nachdem er eine geringe Zeit für einen 
Mufquetirer gebienet hatte. Als er hernach in feinem 
hohen Ehren⸗Ampte gefeflen, unb mit vielen Obriften und 
Rittmeiftern auß dem bello Grammaticali umbgehen müf. 
fen, foler einsmals gefagt Haben, er wolle Hundert Goldfl. 
drumb geben, daß Eu echte in A generis f@minini 
wären, unb daß er in den Rateinifchen Wörtern mit der 
legten fyllabe koönne zurecht fommen. Allein er hat fei- 
nem Fürften fo wol gevienet, und dem Lande fo wol für- 
geſtanden, vaß ihn Herr und Knechte mehr gelicbet, und 
mehr Nutzen von ihme gehabt, ale von andern, welche 
den Systax und das Corpus Juris mit Löffeln gefreffen 
harten. 

&6 ift die Weißheit an keine Sprach gebunten, war- 
umb folte ich nicht in Teuticher Sprache eben fo wel 
fernen können, wie ih GOTT erfennen, lieben und eh⸗ 
ren folle, ald in Lateiniſcher? Warumb folte ih nicht 
eben fo wol in Teutſcher Sprache lernen können, wie ich 
einem Kranden belffen könne auf Teutich, als auff Grie⸗ 
hifch over Arabiih ? Die Srangofen und Italianer ler⸗ 
nen und lehren alle Sacultäten und freye Künfte in ih⸗ 
rer Mutter⸗Sprache. Es ift mandyer Cardinal, mander 
grofle Brälat in Italien, welcher nicht Latein reden fan. 
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Als ich zu Leyden in Holland flubirte, kam einemals auff feinem wahren gebildet hatte*), und er einmal mit 
die Gangel in ver Lutheriſchen Gemeinde ein Dann, wel- | ganz ernfthafter Miene einen dieſer Namen (Sa: 


her ein Bärber geweien war. Biel Baronen, Gpelleute | muel Greifenfobn von Hirfhfeld) fürden 
und andere Candidaten Juris trieben davon ein grofles 5 
Gefpött, daf ver Kerl fid) erfühne, auff die Gangel zu wahren erflärt, fo konnte man fi freilich leicht 


le dadurch täufchen laffen und andrerieite au wohl 
treten, ba er doch das Xatein nicht verſtehe. Allein er x 
verftunde die heilige Schrifft wol, und ich befenne, daß glauben, daß bie verſchiedenen Schriften von ver⸗ 
ich durch feine Predigt mehr ſeye erbauet worden, ale ſchiedenen Verfaſſern herrührten. 
vurch zehen Poftill-Renter-Previgten. Wie mance Frau | Grimmeldhaufen wurde fpäteftens im 3. 1625 zu 
oder Jungfer ift in Franckreich, welche in ihrer Deutter- | Gelnhauſen Pa er ward ale Knabe in 3.1635 
ſprache von Philoſophiſchen Wifienfhaften,, von allerhand von den Heſſen aufgegriffen und wurde jelbit Sols 
Hiſtorien befler reven fan, als mancher Magister in Teutſch- dat. Wahrſcheinli Batte er vorher wenig oder gar 
fand, welder primum locum bey ber Bromotion gehabt | feinen Unterricht genofien, und während feiner fries 
bat? Ich muß an meinen hodhgeehrten Herrn eine Brage | geriichen Laufbahn mochte fi) ihm auch nur felten 
thun, und bitte, er wolle die Fürnehmſten in ver Frucht⸗ 6 eegenheit darbieten, fih mit den Wiſſenſchaften 


bringenden Geſellſchafft bitten, daß fle neben ihm darauff we 
antworten wollen. Ich frage, worzu bie Lateiniſche Sprache zu beihäftigen. Dagegen lernte er Das Leben und 


einem in Ober-Teutfhland nup fey? Wer predigen wil, 
muß in Teutfher Sprach prebigen. Ich bin gehen Jahr 
Professor Eloquestise und Historiaram auff einer für- 
nehmen Univerfität geweien, und viel groffe Leute haben 
mir hiebevor theil® icrifftlich, theile mündlich Wattirt, | werden mußte, die verjkumte Schulbildung nachzu⸗ 
und mid) überreden wollen, daß ich auff die Opinion ge- holen, ala ihm fpäter eine ſolche nothwendig wurde. 
rathen folte, ich ſeye werth, daß ich nicht nur Rittmei-· Daß er ſich aber in der That gelehrte Kenntniſſe ans 
ſter, fondern Obrift- 2eutenant in bello Grammaticali | eignete, geht aus feinen Schriften hervor, die feine 


un her u er par raizon VEntat pro Hecnta Bekanntichaft mit dem Maifiichen Alterthum und 


66 der Literatur der neuern Völker außer Zweifel ſehen; 
disputirt hatte, und nach der Disputation Gratias agiren , Fi vor er: 
fotte, —* —e— —— — nunc studiis meis nem und auch jeine jyätere Anftellung ale biichörlic 
imposul etc.“, ‚So, bo!‘ fagte darauff ein vornehmer Straßburgifher Schultheiß in Renchen (Großber⸗ 
Profeffor, „Ich bin Doctor geweſen, ehe der Kerl auff | zugthum Baden), das er nach ſeiner Weiſe durch 
vie Welt kommen ift, und fan doch nicht fagen: Studiis | Buchftabenverjeßung Rheinnec, Gernhein und Hers 
meis finem Imposai, Ich fenne mich ſelbſt, und weiß | cinen nennt, beweift wohl, daß er die zu einer fol 


die Menfchen in einer Weiſe kennen, wie ed aus 
Büchern, namentlid aus Büchern jeiner Zeit, un: 
möglich gewefen wäre, und er bildete auf diejem 
Wege feinen Geift fo fräftig aus, daß es ihm leicht 


gar wol, was mir mangelt.‘ hen Stefle erforderliche Bildung befag. In Ren : 


, a chen iſt er auch am 17. Aug. 1676 geftorben. Daß 
Sand Jakob ChHriftoph von Grimmeld- | er tatholiicd, geweien, bezeugt außer dem Umſtande. 
haufen, daß nur ein Katholik die Stelle eines biſchöflichen 
, i _ Schultheißen bekleiden fonnte, auch jein noch vor: 
Weder in Moſcheroſch, nod in Schupp iſt ent⸗ handener Todtenfchein; duch möchte man aus ver⸗ 
ſchieden volksthümlicher Sinn zu verkennen, doch jchiedenen Gründen vermuthen, daß er Anfangs ein 
jo kräftig dieſer auch war, fo vermochte er doch noch Proteſtant gewefen fei und ſich erit jpäter, wie jein 
nicht inihren Schriften eine ihm ganz entjprechende | Simplicius, zur katholiſchen Gonfeffion gewendet 
Geſtaltung anzunehmen. Siewarenimmernod) von | habe, ohne daß er jedoch in die bei Neubekehrten je 
den Zefieln des herrfchenden Geiſtes ſo gebunden, | häufige Uebertreibung gefallen wäre. 
daß fie ſich nicht in der Freiheit bewegen konnten, St und Grimmelshaufens Lehen auch nur in 
nad) der fie ftrebten; und felbit Schupp, der doch | dürftigen Umrifien befannt, jo können wir ihn da 
ein fo entjchiedener Gegner des gelehrten Pedantiss | gegen aus feinen zahlreichen Werken ale Schriit⸗ 
mus iſt, kann denjelben in feiner Daritellung Kr | Teller genau beurtbeilen. Wie einer der gründlich⸗ 
anz überwinden, jo daB derjelbe oft in der näch⸗ ten Kenner derjelben (Paſſow) ganz richtig bemerft, 
ten Verbindung mit dem fprudelnden Humor und | zerfallen diefe in drei Klaſſen, die zum Theil weit 
der Fräftigen , ächt volfsthümlichen Ausdrudsweije | von einander abftehen. Zur erſten gebören die 
erſcheint. Um jo bewundernswürdiger muß und da⸗ Romane „Der keuſche Joſeph“. „, Dietwald und 
her der Schriftfteller erfcheinen, deſſen volksthüum⸗ | Amelinde und „Proximus und Lympida“. Werte, 
licher Sinn fo fräftig war, daß er ihn aud in feine | welche fich von den gemöhnlichen Helden» und Lieber⸗ 
Darftellung zu übertragen vermochte; es ift dies geſchichten der Zeit nicht unterjcheiden, welche, wie 
Haus Jakob Chriſtoph von Brimmels: ! die Nomane der Buhholg und Anton Ulrich ven 
haufen, der eben deshalb als der beinahe alleinige, ' Braunſchweig, in Sprache und Entwidelung gleic 
jedenfalld als der a Zräger der volks⸗ geſucht und unwahr find. Wir haben fie daher nicht 
thämlichen Poefie in diefem Zeitraum erſcheint. — 
Obgleich feine Schriften eine feltene Verbreitung ı ) So nannte er ſich: Germann Scleiffbeim von Gulg- 
erhielten, und eine Lieblingslectüre jeiner Zeitges ' fort (im Simpliciifimus), Seigneur Mebmahl (Teuticher 
nofien waren, wie die vielfachen Auflagen derfelben mine, Philarchus Groflus von Zrommenbeim (Syrine- 
beweifen, jo fand er wegen feines volfsthümlichen int a ne hen —S Redulin von Sehme- 
Weſens und jeiner natürlichen Sprache und Darts nn oo rr 855 t un (Wogelneft, zweiter Theil), Cammel 
ttellung begreiffich bei den eigentlichen Gelehrten Greiffn-Sohn von Hirichfelb (Joferh und Bilgram), Grid 
wenig Beifa, un «6 iR aud Daran gu eufären, Siartc nn Gnfenrim MRaitake Almen), © 
dag wir von feinen Lebensverhältniſſen wenig wijjen, Hartenfels (Berkehrte Welt). Iirael Fromihmivt vor 


ja daß jelbit fein wahrer Rame erit in der neueiten Qugenfelß (algen-Dännlein), Meldior Sternfele von 
Zeit entdeckt wurde, denn da er, wie Fiſchart, beis Fugshaim (Kwigwährender 


nabeinjeder Schrift einen andern Ranıen gebrauchte, en nat a ee andere tea 


welchen er freilich Durch Buchftabenverfeßungen aus nen Namen erichienen. 
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alender). Seinen wahren | 


H. Brofa. 
näber zu betrachten, zumal fie felbft zu ihrer Zeit 
feine große Anertennung gefunden zu haben ſchei⸗ 
nen , was vielleicht aus ihrem geringen Umfange zu 
erflären ift, der damals ein wejentliches Erforder- 
niß war, wenn der Roman den franzöfiichen Vor⸗ 
bildern ebenbärtig gehalten werden follte. Sene 
Echriften Grimmelshauſens gehören übrigens theil⸗ 
weije zu feinen früheſten, und er mag fie verfaßt 
haben, ehe er fein eigentbümliches Talent felbit er- 
kannt hatte und fih bewußt geworden war, daß daß 
eben ded eigenen Volkes auch Die Aufgabe der poe⸗ 
tifchen Darftelung fein fönne. Die Romane, in 
denen er fich diefe Aufgabe ftellt, bilden die zweite 


Fünfter Beitranm. 
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Begebenheiten (3), wie bei dem aͤchten dramatiſchen 
Dichter. Endlich ift der „Simpliciffimus‘ unver⸗ 
Bennbar mit großer Kunft angelegt und zu einem ab» 

erundeten, in fih abgefchloffenen Ganzen ausge 
rt ‚ in welchem uns der Dichter das Leben feiner 
Zeit in feinem vollften Umfange, in allen feinen wes 
ſentlichen Richtungen darftellt, und fie alle im Leben 
feines Helden zu einem gelungenen Geſammtbilde 
vereinigt. Die Darftellung haben wir fhon bes 
ſprochen; wir müſſen —* noch eine weſentliche 


| Seite erwähnen, die Grimmelshauſens fämmtlichen 
I 


Schriften, namentlich aber feinen volksthümlichen 


ı Romanen, eine ganz eigenthümliche, in dem vorlies 


Reihe, weldhe auch bei weitem die bedeutendite ift | genden Zeitraum kaum fonft no vorfonmende 


und feinen Rubm begründete. Diefe Romane neh⸗ 
men aber nicht bloß durch ihren aus den Zeben des 
Volks gefchöpften Inhalt eine hervorragende Stels 
fung ein, fondern auch durd die entfprecyende 
volksthümliche Darftellung, in welcher er die herr⸗ 
fchende Manier auf das Bollfländigfte vermeidet, 
und fidh der einfachen und Maren, aber zugleih auch 
fräftigen und lebendigen Sprache des Volks bedient, 
die er mit großem Geſchick zu behandeln weiß. Das 
durch ſteht Grimmelshaufen in der profaischen Dar⸗ 
ftellung eben fo ganz allein da, als Lauremberg in 
der poetiſchen; aber eben daraus erklärt fich auch, 
warum er auf die Entwidelung der Literatur ohne 
allen Einfluß blieb, welche ja ganz in den Händen 
einjeitiger und pedantiſcher oder dem Volke und na» 
tionaler Gefinnung ganz entfremdeter Gelehrter 
fag. Zwar gebraucht er auch oft fremde Wörter, 
aber entweder find ea nur folche, die allgemein vers 
ſtändlich und fogar in das Bewußtſein des Volke ge- 
Drungen waren, oder er Tegt fie Bedanten oder ans 
dern Zeuten in den Mund, die fih ihrer gewöhnlich, 
bedienten, fo daß die Charakteriſtik derfelben dabei 
nur gewinnen fonnte. 

Der erite und zugleich auch bedeutendfle diefer 
Bollsromane Grimmelshauſens tft der treffliche 
„Simpliciffimus‘‘ (zuerit 1669), den wir unbedingt 
für einen der beiten deutfchen Romane und zwar nicht 
bloß des 17. Jahrhunderts anſehen, und der ſich 
den beiten Erzeugniffen der Spanier und Franzoſen 
und felbit der Engländer an die Seite ftellen darf. 
Der „ Simpliciifimus‘ vermeidet nicht bloß die 
Zehler der Romane feiner Zeit (ed wäre dies nad) 
dem über diefelben gefällten Urtheil nur ein ſehr 
geringes Berdienft), er ift auch von denen frei, 
welche die fpäteren Werke diefer Gattung mehr oder 
weniger entitellen, und unter welchen wir nament= 
lich die formlofe Bermifchung epifcher Daritellun 


‚ mit didaktiſchen Zwecken hervorheben, ein Mangel, 


‚ welcher vornämlich dadurch entfteht, daß Die Dich: 


| 


ter die piychologiiche Entwidelung der Charaktere 
nicht auf dem Wege äußerer Geſtaltung, fondern 
duch ein fogenanntes philofophifches Eindringen 
in die Seelenzuftände der Perfonen erftreben. Im 
„Simplicijfimus‘ treten uns die Charaktere mit der 
Iebensvolliten Wahrheit entgegen, indem uns der 
Dichter die Begebenheiten und Thatfachen vorführt, 
in welchen dieje Charaktere zur Erf Heinung elan⸗ 
gen, und weit entfernt, ſein Buch mit phi — 5* 
ſchen Geſpraͤchen und ſonſtigen Betrachtungen über 
Berhältniffe des innern Lebens anzufüllen, mit Tas 
gebücern und wie ale diefe unkünitlerifchen Mittel 


' beißen, durch welche eine pfuchofogifche Entfaltun 


der Charaktere erftrebt wird, werden bei ihm felbit 
Die Geſpraͤche jeiner Berfonen zu Thatfachen und 


Arbung gibt; wir meinen den eben ſo ne und 
g 


als witzigen Humor, mit welchem er Zuſtände und 
Perſonen fhildert, und durch den er einerfeits feine 
febendige Theilnahme, ja man könnte fagen feine 
Liebe zu den Charakteren, die er zeichnet, andrer« 
feit8 feine höhere geiftige Bildung und feine füttliche 
Ueberlegenbeit beweift. Diefer Humor, den wir in 
ſolcher Fülle und folcher Wahrheit nur bei wenigen 
deutichen Schriftftellern, am entfchiedenften bei den 
‘ Engländern ausgeprägt finden, und der von Schupps 
ironifcher oder farkaftifcher, von Moſcheroſchs rein 
fatyrifcher Beife jehr Ey unterfcheiden tft, trägt nicht 
wenig dazu bei, der Daritellung Xeben, Beweglich- 
feit und zugleich auch volksthümliches Gepräge zu 

eben ; er verbreitet auch Aber dieſelbe eine freund» 
iche Heiterkeit, die une I dem Schriftfteller, ale 
der Duelle derfelben, unwiderftehlich hinzieht, weil 
fie in diefem Maße nur in einem edlen Gemüthe er» 
ſcheinen kann, das zur vollften Innern Rube und zur 
Berföhnung mit der Welt gelangt ift. 

Bir laften eine kurze Darftellung des Inhalts 
folgen, aus der fich Die Richtigfeit des oben audges 
fprochenen Urtheils über die künftlerifche Anlage 
und Ausführung ergeben wird. Simpficiffimus, 
der Sohn eines vornehmen Kriegemanns, wurde 
nach feiner Geburt, welche feiner Mutter das Leben 
foftete, von einem armen Bauern im Speflart erzor 
gen (1), wohin fi die unglüdliche Frau nach der 
Schlacht bei Höchft geflüchtet hatte. Als er zehn 
Jahre alt war, wurde die einfam ftehende Wohnung 
feines Pflegevaters von einer hereingebrochenen 
Reiterfchaar verheert; er felbft entfloh und gelangte 
zu einem Einfiedler (2. 3), der ihn väterfich aufnahm 
und ihn zur Frömmigkeit erzog. Nach dem Tode 
defjelben wurde er von Schweden aufgegriffen und 
zum Gommandanten von Hanau gebracht, der ihn 
als Bage annimmt, als er erfährt, daß jener Ein 
fiedler —* Schwager geweſen, der ſich von der Belt 
zurüdgezogen hatte. Da fi Simplicius bei allem 
feinem gefunden Berftand inden neuen Verhältniſſen 
nicht zu bewegen weiß, und deßhalb feiner Umge⸗ 
bung bewußt und unbewußt allerlei Streiche fptelt, 
hält ihn fein Herr für einen Tölpel und will fich feis 
ner ald Rarr bedienen; Simpliciffimus ftellt fich fo, 
wie man ihn wünfcht, ohne daß fein Herr und Die 
Seinigen bemerken , wie er fie eigentlich zum Beſten 
bat, und er fpielt ihnen, durch feine Rolle geſchützt, 
manchen argen Poſſen, oder fagt ihnen die derbften 
Wahrheiten, welche fie oft mit Mißbehagen und 
gem erfüllen. Nicht lange hernach geräth er den 

roaten in die Hände, denen er jedoch bald wieder 


| entwifcht; er verbirgt fich in einem Walde, lebt dert 


eine Zeitlang als Einfiedfer, ernährt fih aber von 
Diebſtahl. Bon jebt an wird er mit Bewußtſein 
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Bon 1625 
ein Abenteurer. In Magdeburg, wohiner bald darauf 
erjeth , und bei einem Oberiten wieder den Narren 
pielte, lernte er zwei Perfonen tennen, die großen 
Einfluß auf fein Schickſal hatten, Olivier, einen 
durdhtriebenen Böfewicht; Herzbruder, mit welchem 
er Zreundichaft ſchloß, eine ehrliche Seele, der ihm 
oft Die weiſeſten Kehren gab. Nach vielen Jrrfahrten 
wird Simpficiffimus endlich felbft Soldat, und zeich 
net fich auf den Streifereien durch Kühnheit und Ge: 
wandtbeit aus und wird unter dem Namen des Yäs 
ger& rings herum befannt. Die Schilderung diefer 
Periode feines Lebens tft eine der ſchönſten und le⸗ 
bendigiten im Buch, und der ganze Abjchnitt reich 
an buntem Wechfel der fühniten und muthwilltgiten 
Abenteuer. Simpliciffimus tit nun das Mufter eis 
nes Soldaten der damaligen Zeit, für den der Krieg 
feinen andern Zwed bat, als ihm Gelegenheit zu 
PBlünderungen und Räubereien aller Art zu geben. 
Bei alle dem bewahrt er einen gewifien Adel der 
Seele, der ihn ſelbſt im wildeften Strudel nicht 
ganz untergehen läßt. Indem der Dichter in dieſem 
AÄbſchnitt auch das unfägliche Elend ſchildert, das 
fich damals über ganz Deutfchland ergoffen hatte, und 
deifen Quelle er wohl erfannte, mußte ed ihn Dräns 
gen, auch auf die Mittel hinzuweiſen, wie dad Bas 
terland aus feiner Ernieorigung gerettet werden 
fänne ; aber indem er feinem Orange nachgibt, u 
er ſich wieder als wahren Dichter, indem er jeine 
Anfichten in das Gewand eines Abenteuerd einkleis 
det, das feinem Helden zuftößt; und zugleich gibt er 
feine Hoffnungslofigkeit zu erkennen, indem er feine 
Borichläge einem Narren in den Mund legt, der fich 
für den Gott Jupiter hält. Und doch waren fie ges 
wiß fehr verftändig und tief begründet; fie beruhten 
auf der Marten Erkenntniß der deutfchen Gefchichte 
und der Entwidelung des deutſchen Volks, defien 
eiftige und praftifche Kraft ihren Mittelpunkt fo 
ange in den Städten gehabt hatte. Freilich war 
dies zur Zeit des 30jährigen Kriegs ſchon geraume 
Zeit nicht mehr der Fall; die Reformation hatte den 
Fürften das entfchledenfle Uebergewicht gegeben; 
aber es konnte fich ſelbſt ein feharfer Blid damals 
durch den noch beftehenden Äußeren Schein leicht 
täufchen laſſen und den Städten eine größere Les 
benskraft zufchreiben, als fie in der That lahm 
Daher beruhen auch Grimmelshaufend Vorfchläge 
vor Allem auf einer Verbindung der Städte zu eis 
ner großen, geordneten Macht mit republifanifcher 
Berfaffung und Aufhebung aller aus der Adels⸗ 
und Fürftenherrfehaft entflandenen Sejhränfungen 
der perfönlichen Freiheit und des Eigenthums. Der 
Rückblick auf das, was die Städte einft gewefen, und 
was fie in ihren nun ganz befchränften Vereinen ges 
feiftet hatten, konnte leicht Die Ueberzeugung in ihm 
bervorbringen, daß ein allgemeiner Bund derfelben 
fogar die Weltherrſchaft erringen und eine Welts 
Lei ton fchaffen könne (4. 5). 
as Simpliciffimus in feinen Berhältniffen nur 
wünfchen tonnte, das hatte er damals: Anjehen bei 
Freunden und Feinden, die Achtung feiner Borges 
fegten und Die Liebe feiner Kameraden oder Untere 
gebenen und vor Allem viel Geld, das er eben fo 
rogmäthig wieder ausgı b, ald er ed auf feinen 
Streifgägen feicht erwarb. Doc follte er das Uns 
glüd auch Im vollen Maße kennen lernen. Er ward 
von den Schweden gefangen. Anfänglich führte er 
in der Gefangenfchaft ein ganz behagliches Leben, 
da ibm ein großer Schatz, den er gefunden, die Ge⸗ 
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Fünfter Zeuranm 


legenheit verſchaffte, die Rolle eines vornehmen und 


reichen Herrn zu ſpielen. Er ſuchte ſich nun die 
Weltbildung zu verſchaffen, die ihm bis dahin ab⸗ 
gegangen, er lad Romane und knuͤpfte Liebſchaften 
an, te jedoch dabei in ein ihm geitelltes Reg 
und ſah fich zu einer ihm gar nicht angenehmen Heis 
rath gezwungen. Bald darauf reift er nad) Göln, 
weil der Kaufmann, bei dem er feinen Schag nie 
dergelegt hatte, fchlecht fland. Da feine Angeles 
gendeit nur Sangfam betrieben wurde, benugt er bie 
Zeit, mit zwei jungen Adeligen nach Paris zu reis 
jen, wo er eine Reihe verliebter Abenteuer hatte. 
Auf der Rüdreije wurde er frank, er befam die Blats 
tern, die ihn auf das Schredlichfte verunftalteten; 
das Schlimmfte aber war, daß ihm auch all fein 
Geld entwendet wurde. Theils bettelnd, theils 
Duadjalbereien verfaufend, gelangte er über den 
Rhein, wo er wieder Kriegsdienfte that, dann mit 
jenem Schurken Dlivier zufammentraf, der ein ges 
meiner Räuber geworden war und ihn berebete, fein 
Spießgefelle zu werden. Dod erwacdte das Ge 
wifjen inihm, und ald Dlivier in einem Scharmügel 
mi Soldaten erfchlagen ward, verließ er den Uns 
ß dort. 


bis 172, 
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Nach vielen andern Abenteuern will et 


ch endlich iu Ruhe begeben; er fauft ein Bauern . 


gut, heirathet zum zweitenmale,, aber Die Ebe läuft 
nicht zum Beiten aus, und fo entichließt er fi, 
nachdem er mit feinem Pflegevater wieder zufam- 
mengelommen war und von diefem erfahren batte, 
dab jener Einfiedler fein Vater, und die Schweiter 
des Eommandanten in Hanau feine Mutter gewejen, 


wieder auf neue Abenteuer audzuziehen. Denn noch 


bat er die innere Ruhe nicht gefunden, weldye ihm 


allein die Außere kann genußreich finden laijen. ' 


Aber nun Tann ihm Deutfchlaud Nichts mehr dar» 
bieten; er durchzieht Europa und Afien, und kommt 
mit der Meberzeugung in die Helmat zuräd, dap 
das wahre Glüd nur im eigenen Bufen zu finden 
fei, weshalb er ſich entfchtieht ‚ fih in die Cinſam⸗ 
feit zurüdguziehen und als Einfiedfer ein frommes, 
Gott geweihtes Leben zu führen. 


So wett ging die erfte Ausgabe des Buchs, und 
bier ſchließt e8 auch in der That volllommen ab. Es 
bat daher der Berfafler, als er eine Fortſetzung bin» 

ufügte, die künſtleriſche Einheit geftört. Auch 
steht diefe Fortfegung dem früheren Theil bedeu⸗ 
tend nach, und es find die darin mitgetheilten Ber 
gebenheiten in ihrer großen Mehrheit nur willkür⸗ 
fi erfunden und zufammengeftellt, während die dee 
eigentlichen Buchs als nothwendige und organiſch 
hufammenhängenbe Beftandtheile des Ganzen er: 
ſcheinen. ntereffant bleibt e8 freilich immer, daß 
er feinen Helden auf eine einfame Inſel bringt, Pie 
er allein bewohnt, fo dag wir, wie ſchon oben er: 
wähnt (S. 410), im Simpliciffimus zugleich die 
ältefte Robinfonade befipen. Da der Held fein Le 
ben auf der Inſel befchließt und felbft eine Gele⸗ 
genheit, in die Heimat zurückzukehren, nicht benußt. 
erfcheint die Fortfeßung nur als eine Bariation 
oder hoͤchſtens als eine Erweiterung des letzten Abs 
ſchnitts im Hauptwerk. 


Biel glücklicher war er in drei fpäteren Romanen, 
die nur äußerlic, als Kortfeßungen des Simplicijs 
fimus erfcheinen, an den fie fih anfchließen, in der 
That aber durchaus felbftitändig find und ung mit 
andern Seiten ded damaligen Lebens, fo wie mit 
andern Arten von Abenteurern belannt machen. Im 
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„Springinséfeld“ führt er und einen „Randflörker” | dieſer Meiſterſchaft erſt über ein Jahrhundert ſpä⸗ 
und Bettler vor, im „Trug Simplex“ oder der | ter bei Hebel wieder antreffen. Der „Calender“ 
„zebensbeichreibung der Ergbetrügerin Eourage‘’ | und Die andern oben genannten Schriften enthalten 
eine weibliche Abenteurerin, wie fie im Gefolge der | mit einem Worte den vollftändigften Kommentar ber 
Heere damals wohl nicht ſelten zu finden waren; im | im „Simpliciſſimus“ in epifcher Weife veranfchaus 
„Bunderbarlien Vogelneſt“ endlich Bilder aus | Fichten Ideen und Anfichten, die von einem Dichter, 
dem beichränfkteren bürgerlichen Zeben, das freilich | der fich künſtleriſch weniger zu mäßigen gewußt hätte, 
an Gemeinheit dem der Kager oft nicht nachfteht. da» | chne Zweifel in den Roman felbft eingeflochten wor» 
ge en aber des poetiichen Scheind des Abenteuers | den wären. 
ichen a Fr aan biel en — erlernen 
wir, wenn fie auch den ,„ Simvltciifimus‘ an Vollen⸗ Aus dem „Simplieiſſimus“. 
dung nicht erreichen, den geiftreichen Maler der Eit> 1. Das Erfte Gavitel (b N m wet Si 
ten und Auftände, den geübten epiſchen Dichter, dem |", ll * loan no Aförmi —* 
fich jede Ei Helnung zum, Ichensvollen ae geftls erilehung. Be 
tet, wei er das innere Xeben mit Klarheit erkennt ers eit (von welcher 
und ihm die entivrechende Außere Form zu geben man a ehe dchte Tea ander geringen * 
weiß. m aͤchteſten volksthümlichen Tone iſt end⸗ ten eine Sucht, in deren bie Patienten, wann fie daran 
lich auch Die Eage vom „‚Erften Bernhäuter‘‘, welche krang Ligen und fo viel zufammen gerafpelt und erfcha. 
Brentano nadhgebildet, Ed. v. Bülow neu erzählt | chert haben, daß fie neben ein paar Hellern im Beutel 
t 


. ritte Reih Grimmelshauſ ein närriſch Kleid auf die neue Mode mit tauſenderley 
Die dritte Reihe der von Grimmelehaufen ver 


feidenen Bändern antragen lönnen, ober ſonſt etwan durch 


faßten Schriften würde eine nähere Darlegung ver: | Sthdsfal mannhaft und befant worben, gleich Mitter- 


dienen, wenn nicht feine Volfaromane den Mittels | mäßige Herren und Mbelide Perfonen von uralten Ge⸗ 
. ſchlecht ſeyn wollen, da ſich doch offt befindet, daß ihre 
vunft feines Titerartfchen Wirkens bildeten; neben | Bor.@ltern Taplöhner, Rardjelgicher und Lafkträger, ihre 


diefen ericheinen aber jene untergeordnet, wenn fie - 

auch an ich nichts weniger als unbedeutend find. Dies | ee ——— * 
ſelben find jammtlich didaktiſcher Natur, auch da, wo. Heren und in Summa ihr ganzes Geſchlecht von allen 
fie die Form der Erzählung annehmen, aber fie uns ' 32 Anichen ber alfo befunelt und befledt gemweien, als 
tericheiden fidh darin von einander, daß die Einen |, ves Zuderbaflels Zunft zu Prag immer ſeyn mögen; ja 
in dem volfsthämlichen Zon des ‚„ Simvficiffimus‘, | fie, vieſe neue Nobiliſten ſeynd oft felbft fo ſchwarz, als 
andere dagegen, (der „ Satyriiche Pilgram se und | wann fie in Ouinea geboren und erzogen wären worden. 
die ‚. Zweikspffige Ratio Status ‘‘) in der geſchraub⸗ Solchen nÄrrifhen Leuten nun mag ich mich nicht gleich 
ten und gefuchten Weiſe und Sprache feiner Zeit nes | fiellen, ob zwar, vie Warheit zu befennen, nicht obn if, 


daß ih mir oft eingebilvet, ich müfle ohnfehlbar auch 
färieben find, weshalb wir auf dieſe nicht näher | von einem groflen Seren oder wenigft einem gemeinen 


eingeben. Eben jo wenig berühren wir die in der ı Da 
Weile Moſcheroſchs bebandelten Schriften (die ln were du freiben, Sons pri 
„Berkehrte Belt“, ber „Fliegende Banderämann‘‘, nur ven Verlag und ven Werdjeug darzu Bätte. Zwar, 
die „, Traumgeichichte von Dir und mir‘ und die | obngefchergt, mein Serlommen unb Aufferziehung fa 





..Reliebeihreibung nach der neuen Mondawelt ‘‘), | fi noch wol mit eines Fürften veraleihen, wenn man 
fo trefflich fie auch an fich find; dagegen erwähnen | nur ven grofien Unterſchied nicht anfehen wolte. Mas? 
wir auch die übrigen Schriften, in welchen er aus, | Mein Anan (venn alſo nennet man bie Bätter im Speſ⸗ 
ſchließlich nationale Fragen behandelt, weil fie ſei⸗ fert) hatte einen eignen Palaſt, ſowol als ein anderer, 
nen vaterländiichen Sinn von einer neuen Seite bes | ja fo artlich, dergleichen ein jeder König mit eigenen 


* Händen zu bauen nicht vermag, ſondern ſolches in Cwig⸗ 
jeugen. Der,, Stolze Meier‘ und daß „‚Rathftü- ' keit wol unterwegen laflen wirb; er war mit Laimen ge- 


bef Plutonis“ beſprechen die Erniedrigung Deutſch⸗ 

fands durch Die fclaniiche Nadabmung ve Franzo⸗ | er —8 ae De u ans 
ien, der „„Teutfche Michel’ insbeiondere die Herabz ner Getren wächh; und damit er, mein Knan, mit fei« 
wärdigung der Mutterfvrache dur die Sprache nem Adel und Reichthum recht prangen möchte, ließ er 
mengerei. Es ift Dies eine der bedeutendften Schrif⸗ vie Mauer umb fein Schloß nicht mit Mauerfleinen, vie 
ten der Zeit, wenn nicht die bedeutendfte, Aber dieſen man am Wen findet ober an unfruditbaren Orten auf 
Gegenfland, den der Verfaſſer mit Harem Blide | ver Erven gräbt, viel weniger mit lieberlihen aebache⸗ 
und Geſchmack anfchaut, und der ihm fo fehr am | nen Steinen, bie in geringer Zeit verfertigt und gebrannt 


Herzen lag, daß er auch in andern Schriften denfel: | werben können, wie andere grofle ‚Herren zu thun pie 
1 m nen, aufführen, fontern er nam Cichenholtz darzu, mel. 
ben berührt, wie im „ Saturiihen Pilgram“, in ber mußlihe eble Baum, al worauf Brahwürfe und 


welchem er unter Anderm auch den Schwulſt der einem vo . 
feäteren Schfefer mit eben fo viel Viß ale Sirtere Ai ne iR ein Mona, mer 
teit geißelt. Wie ſehr ed ibm mit feiner Liebe zum | ihm vergleichen nachthut? Seine Zimmer, Sääl und Ge⸗ 
Bolt und defien Hebung Ernft war, erfehen wir am mächer Hatte er inwendig vom Rau ganz erſchwarhen 
deutlichften aus dem „, Ewig währenden Galender ‘‘, ı Lafien, nur darumb, bieweil diß vie beftändigfie Farb 
einer für jene Zeit wirklich bedeutenden Ericheis | von der Welt ift und vergleichen Gemäbld bis zu feiner 

‚ welde neben Erzählungen aus der Ges  Berfection mehr Zeit brauchet, als din, künſtlicher Mah⸗ 


nu 

ſchichte des Kriegs, Anefdoten, trefflich erzählten | ler zu feinen trefflichſten Kunftftüden erfordert. Die Ta- 
= waren daß zartefte Geweb auf dem ganken Erd⸗ 
Shwänlen u. f. w. eine Reihe treffender Bemers | —— en In ie Tenige macıte und folde, ° en nr 


ungen über Hausweien und Betreibung der Wirth⸗ 
Alters vermaß, mit der Minerva ſelbſt umb die Wett zu 
(haft, und endlich Delehrungen über das Kalenders | fpinnen; feine Fenſter waren feiner andern Urfachen Bat. 
weien und alle, was man zu jener Zeit damit vers | ge, dem Gant Nitalaß gewidmet, als barumb, vieweil 
band, enthält, und dies in einem durch und durch . er wufte, vaß ein folches vom Hanf over Flachtſamen 
populären, allgemein faßlichen Tone, den wir in | an zu reinen, biß es zu feiner vollfommenen Berfer- 
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tigung gelangt, weit mehrere Zeit und Arbeit koſtet, als 
das befle und durchſichtigſte Glas von Muran; dann fein 
Stand mat ihm ein Belieben zu glauben, vaß alles 
basfenige, was durch viel Mühe zu wegen gebracht würbe, 
auch Ihäsbar und deſto Eöftlicher fey; was aber koöſtlich 
feye, das ſeye auch dem Adel am verftändigfien. An 


Fünfter Beitraum. 


— — — — 


ſtatt der Pagen, Laqueyen und Stallknecht hatte er Schaf, 


Boͤcke und Säu, ſedes fein ordentlich in feine natürliche 


‚bis 1725. 


—— mm 


Hoffnung, mein Keichthum, mein GOtt!“ und fo ver⸗ 


gleichen mehr, das ich nicht alles mercken noch verſtehen 
können. 

Diefes waren wol Wort, die einen Chriſtenmenſchen. 
ber fih in einem folden Stand, wie ich mid vazumal 
befunden, billich auffmuntern,, tröften und erfreuen hätte 
follen. Aber, D Binfalt und Unwiffenbeit! es waren 
mir nur Böhmiſche Dörffer und alles ein gang nmer- 


Liberen geffeivet, welche mir auch offt auff der Waid | ſtaͤndliche Sprach, aus deren ich nicht allein nichts fallen 
auffgemartet, bis ich fie heim getrieben. Die Rüf- over ' Ponte, ſondern auch ein ſolche, vor deren Selzamkeit ich 


Harniihfammer war mit Pflügen, Kärften, Aerten, 
Hauen, Schaufeln, Miſt⸗ und Heugabeln genugfam ver- 





mid entfegte. Da ich aber hoͤrete, daß veſſen, ver fie 
rebete, Hunger und Durſt gefillt werben folte, riethe 


fehen, mit welden Waffen er fih täglich übet; dann | mir mein oßnerträglicher Hunger, mich auch zu Gaſt zu 
baden und reuthen war feine disciplina militaris, wie ' faben; beromegen faflte ih das Hertz, wieber aus mei- 


bei ven alten Römern zu Srievens Zeiten, Dchfen an- 
fpannen war fein hauptmannſchafftliches Commando, Miſt 
ausführen fein Fortificationweſen und Adern fein Feld⸗ 
zug, Stall -außmiften aber feine Adeliche Kurtzweil und 
Turnierfpiel. Hiermit beftritt er die gange Weltkngel, 
fo weit er reichen konte, und fagte ihr damit all Ernd 
eifl reiche Beute ab. Diefes alles fege ich hindan, un 
überhebe mich deſſen gang nicht, damit Niemand Urſach 
babe, mich mit andern meines gleichen neuen Robiliften 
außzulachen, venn ich ſchäte mich nicht beffer, als mein 
Knan war, welcher diefe feine Wohnung an einem fehr 
Iuftigen Ort, nemli im Speffert Iigen hatte, allmo bie 
Wölff einander gute Nacht geben. Daß ich aber nichts 
außführliches von meines Knans Geſchlecht, Stammen 
und Namen vor dißmal docirt, befchihet umb gelichter 
Kürge willen, vornehmlich weil es ohne das allbier umb 
feine Adeliche Stiftung zu thun ift, da ich ſoll auff ſchwö⸗ 
ren; genug ifl6, wenn man weiß, daß ich im Gpeflert 
geboren bin. 

Gleichwie nun aber meines Knans Haußweſen fehr 
Adelich vermerdt wird, alfo Fan ein jeber Derfländiger 
auch leichtlich fchlieffen, daß meine Auffergiehung berfel, 
ben gemäß und übnlich geweien, und wer ſolches davor 
Hält, findet fih auch nicht betrogen, denn in meinem 
zebenfährigen Alter hatte ich fehen bie principla in ob- 
gemelbten meines Knans Adelichen Exercitien begriffen; 
aber ver Studien halber Fonte ich neben dem berühm- 
ten Amplistidi bin pafftren, von welchem Suidas melvet, 
daß er nicht ber Fünffe zehlen Eonte; denn mein Knan 
batte vielleicht einen viel zu hohen Geiſt und folgte ba- 
Hero dem gewöhnlichen Gebrauch jeßiger Zeit, in welcher 
viel vornehme Leute mit flubiren, oder, wie fle es nen- 
nen, mit Schulpoflen ſich nicht viel befümmern, weil fie 
ihre Leut haben, der Bladicpeifferei abzuwarten. Sonft 
war ich ein trefflicher Musicus auff ver Sadpfeiffen, mit 
deren ich fchöne Jalemy⸗Geſaͤng machen Eonte. Aber die 
Theologiam anbelangend, laß ich mid, nicht bereben, daß 
einer meines Alters damals in ver ganzen Ghriftenwelt 
geweſt ſeye, der mir darinn hätte gleichen mögen, dann 
ih kennete weder GOtt noch Menfchen, meter Himmel 
noch Holl, werer Engel noch Teuffel, und wuſte weder 
Gutes noch Boͤſes zu unterfheiden, dahero ohnſchwer zu 
gedenden, daß ich vermittelt folder Theologie wie un- 
fere erſte Eltern im Paradis gelebt, die in ihrer Un⸗ 
ſchuld von Krandheit, Tod und Sterben, weniger von 
ver Aufferfichung, nichts gewuſt · O edels Leben (bu moͤgſt 
wol Gfelsleben fagen), in welchem man fich auch nichts 
umb bie Medicin bekummert! ben auf biefen Schlag 
fan man meine Erfabhrenheit in ben Studio legum unb 
allen andern Küniten und Wißenfchafften, joviel in ber 
Belt jeyen, auch verſtehen; fa ich war fo perfect und 
vollfommen in ber Unwiſſenheit, daß mir unmöglich war 
zu wiflen, daß ich fo gar nichts wuſte. Ich fage noch 


nem bolen Baum zu geben und mich der gehörten Stimm 
u nähern. Da wurbe ich eines grofien Mannes gewahr, 
in langen ſchwarzgrauen Haaren, die ihm gang verwor. 
ren auff den Achfeln berumb lagen; er hatte einen mil. 


| ven Bart, fat formirt wie ein Schweiger-Räß, fein In- 


— — — — — — — — 


geficht war zwar bleich⸗gelb und mager, aber doch ziem- 
lich lieblich, und fein langer Rod mit mehr als 108 
Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auff einanber 
nefegt; umb Hals und Leib hatte er ein ſchwere eiferne 
Ketten gewunden wie 8. Wilbelmus, unb fahe fon n 
meinen Augen fo fcheußlich und fürchterlich au, daß ib 
anflenge zu zittern wie ein nafler Hund; was aber mein: 
Angft mehret, war, daß er ein Crucißx ungefähr 6 Schub 
lang an feine Bruf drudte; und weil ig ihn nicht ker, 
nete, fonte ich nicht anders erfinnen, als dieſer alte Greif 
muſte ohn Zweiffel der Wolff ſeyn, Davon mir mein Kran 
fur zuvor gefagt Hatte. Im folder Ang wifchte ich 
mit meiner Sadpfeiff herfür, welche ich als meinen eiki. 
gen Schatz noch, vor ven Reutern salvirt hatte ; ich Klick 
zu, fimmte an und liefle mich gewaltig bören, tiefen 
greulihen Wolff zu vertreiben, über welder geblingen 
und obngemöhnlihen Music an einem fo wilden Ort 
der Einftvel anfänglich nicht wenig flugte, ohn Zweifel 
vermeynende, es ſeye etwan ein teuffliich Geſpenſt bin 
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kommen, ihne, wie etwan dem groſſen Anthonio wieter- ' 


fahren, zu tribuliren und feine Andacht zu zerſtören. Se 
bald er ſich aber wieder erholete, fpottet er meiner als 
feines Verſuchers im holen Baum, wo hinein ih mid 
wieder retirirt hatte; ja er war fo getrofl, daß er gegen 
mir gieng, den Feind des menſchlichen Geſchlechte genng- 
fam auszuböhnen. 


„Ha!“ fagte er, „vu bift ein Geſell darzu, bie Hei· 


ligen ohne göttlidde Verhaͤngnus sc.‘ 

Mehrere babe ich nicht verflanden, venn feine Nä- 
derung ein fol Graufen und Schreden in mir erregte, 
daß ich des Ampts meiner Sinne beraubt wurde und 
dorthin in Ohnmacht nider fand. 


3. Das achte Eapitel (bes 1. Buchs) Wie Simplichus 
burch hohe Reben feine Bortrefflichkeit zu erfen: 
nen gibt. 

EInfivel: Wie heiſſeſta? Simplicius: Ich Yeiffe 
Bub. Einſ. Ich fihe wol, daß au fein Mäghlein bif: 
wie bat dir aber bein Vatter und Mutter gerufen? 
Simp. Id babe Leinen Batter ober Mutter gehabt. 


 Ginf. Wer hat dir dann das Hemd geben? Simp. Ey, 


mein Meüder. Einf. Wie heiffet dich dann Bein Mei- 
der? Simp. Sie bat mich Bub geheiflen. audy Schelm, 
ungefchidter Dölpel und Galgenvogel. Ginſ. Wer ik 


‚ benn deiner Mutter Mann geweſt? Simp. Niemam. 


einmal: D edles Leben, das ich damals führete' — — — 


2. Das fechfte Gapitel (bes 1. Buche) Ift far; und 
fo Andächtig, baf dem Bimplicie Barüber ohnmäch⸗ 
tig wirb. 


Klum batte ih mi; zum Schlaff accomotiret, da 


Ä 


Einf. Ben wen hat Bann bein Meüder bei Nachts ge⸗ 
fglaffen? Simp. Bey meinem Kran. Gini. Wie bat 
dich venn vein Knan gebeiffen? Simp. Er Bat mis 
auch Bub genennet. Einf. Mie bieffe aber bein Knın! 
Simp. Er heil Knan- Ginf. Wie hat ihm aber Yein 
Dreüber gerufen? Simp,. Knan, und au Meiker. 
Cinſ. Hat fle ihn niemals anders genennet? Simp. 
Ja, file Hat. Cinſ. Wie dann? Simp. Rülp, arober 
Bengel, volle Sau, und no wol andere, wann fie ha⸗ 


börete ich folgende Stimm: „O grofle Liebe gegen uns | verte. Binf. Du bit wol ein unwiſſender Tropff. daß 
undanckbare Menihen! Ach mein einiger Troſt, mein | bu weber deiner Eltern noch deinen eigenen Namen nicht 


— — — — — — — — — 
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| + Haub verbrennt? Simp. & 


weil. Simp. Eye, weil dus doch aus nicht. 
Xanftu aud) beten? Simp. Rain, unier Ann und mein 
Meüder haben als das Bert gemadt. Ginſ. Ic frage 
nicht biernach, fondern ob du das Vatier unfer Fanft? 
Simp. Ja id. Einf. Nu je fprihs dann. Simp. Un. 
fer licher !Batter, der du bift Himel, Bailiget werde nam, 
‚ 3ufommes vReid, dein Will ſchee Himmel ad Erden, 
gib une Schuld, ale wir unfern Gchulvigern gebn, führ 
j icht in fein boß Verſuche, fondern erlöß von 
ven Reich, und bie Krafft, und bie Herclicfeit, in Groig- 
Cinf. Bifu nie in die Kirchen gangen? 
‚ig fan wader fleigen, und hab als ein 
EL Buſen voll Kirſchen gebroden. Einf. Ich fage 
"nit von Kirſchen, fondern von her Kirchen. Simp. 
Haha, Kriegen? gelt, «a fenn fo Meine Pfläumlein? geit | 
Gini. A daß Gott malte! weift bu nichts von 
| unferm HERR Gott? Simp. Ja, er iſt daheim an un. 
ferer Stubenthür geflanben auff dem Helgen; mein Dei- 
der bat ihn vom der Kürbe mitgebradt und bingefleibt. 
Cinf. Ad gütiger GDtt, nun erfenne ich exfl, maß vor 
große Gnad und Wolthat e& iR, wem du beine Grfant» 
mittheileft, und wie gar nichts ein Menſch feye, dem 
du folge nit gi6h! NS Her, verleihe mir, beinen 
Beiligen Namen alfo zu ehren, daß ich mürbig werbe, 
umb viefe Hohe Gnad fo epfrig zu danden, als frenge- 
din du gewet, mir folpe zu verlenhen. Höre du, Sim. 
pliel (denn anderft fan ih dich nit nennen), warn bu 
Yas Batter unfer beteft, fo muflu alfo fpreen: „Bat 
ter unfer, der bu Bift im Himmel, gebeiliget werbe vein 
Rahm ju fomme uns dein Reich, bein BIN gefchebe 
im Himmel, unfer täglih Brod gib 
— Simp. Gelt du, auch Kaß darzu? 


dir viel mötiger, als aß. Du bif wol ungefaidt, wie 
vein Meüder gefagt Hat; ſolgen Buben, wie du dig fle- 
ket nicht an, einem alten Mann in bie Red zu fallen, 
ionbern zu ſchweigen, quzubören und zu Lernen, wW 
€ Gltern wehneten, fo wolte id 
bringen, und fie zugleich lehren, mie 


e 
fe Kinder erziehen folten. Simp. Id weiß nicht, wo | 
i& hin foll; unfer Kauf iſt verkrennet, und mein Mei. 


Finfter Jeitraum. 


ı ben mir auch mein Gadpfeiff wollen nemmen, 
i man bafın ber Schaf follen hüten? S 








v. Grimmelshaufen. 





uud wieber fommen mit bem Urfele, 

ud) ud unfer Magd if fand geweh 

und iR im Stall gelegen. Einf. Ber hat denn daß 
«6 find fo eiferne Män- 
ner fommen, vie fepnb fo auff Dingern geieffen, groß 
wie Ochſen, haben aber keine Hörner; viefelde Männer 
haben Schafe und Kühe und Säu geflogen, umd da bin 
i& aud) weggeloffen, ımb va iR darnas das Kauf ver- 
brennt geweit. Ginf. Wo war bann bein Xnan? Simp. 
9a, die eiferne Männer haben ihn angebunden, ba hat 
{gm unfer alte Gais die Büß geledt, va hat mein Knan 
Tadhen müffen, und Bat denfelben eifernen Männern viel 


1. Bann if diB gefßchen? 
6 hüten follen; fie 
Ein 


da bie eiferne Männer fommen fin 
Hat unfer Ann gelagt, ih fol au wen Lauffen, fonf 
würden mid bie Krieger mit nehmen; fle hat aber die 
eiterne Männer gemebnet; und da ſehn ic meggeloffen 
und feyn dieber Tommen. Ginf. Mo hinauf mil du 
aber jegt? Simp, Jh weiß meger nit, ich will bei bir 
bier bleiben. inf. Dich bier zu behalten, iR weher 
| mein ned} dein Gelegenheit; effe, aldbann will ich bi 
‚der zu Leuten führen. Simp. Gy, fo fag mir dann 
| au, mas Leut vor Dinger jeyn? Ginf. deut fennd 
Menfssen, wie ih und du; bein Knan, dein Deiber und 
euer Ann fepnb Menfcben, und wann beren viel bey ein. 
ander feonb, fo werden fie Seut genennt. Simp. Haha: 
inf. Rum gebe und effe! 
Di6 war unfer Discurs, unter welgem mid) der Ein. 
fibel oft mit den aflertieffften Seuffgen anfcauete, 
mei ih, ob «8 darumb gefahe, weil er ein 


ober auß der Urfach, die ih ern fiber etliche Jahr ber- 
nach erfuhr. 


4. Das dritte Copitel (des 3. Buche) Der arsffe 
Sort Jupiter wird gefangen und eröffnet der Götter 
Rathfchlän. 

Ich fafle einsmald mit 35 eur -Höhren nicht weit 
von Dorfen und paßte einer Convey mit etlichen Bubr. 
leutten auff, die nah Dorfen fommen folte. Ich hielte 
| meiner Gewondeit nach ſelba Schiltwacht, weil wir sem 
| Seind naße waren; va fam ein einziger Mann baker, 

fein ehrbar qeffeivet, der rebte mit ihm felbR, und hatte 
mit jeinem Meer.rohr, das er in Händen trug, ein ſeldam 
Gefet. Ic konte nians anders verRchen, 
fü ‚36 will ial die Welt fraffen, es wolle mire 
dann ba8 groffe Numen nicht zugeben! 

Worauf ih mutfmaffete, e8 mögte etwan ein mäd« 
tiger She fegn, ber fo verfleibter Weis herumb gienge, 
feiner Unberthanen eben und Gitten zu erkundigen, und 
fi mun vorgenommen hätte, folde (meil er fie vielleicht 
nicht nad feinem Willen gefunden) gebührend zu Araf- 
fen. Ich ardachte: „IR Biefer Mann vom Beind, fo fepts 
ein qute Ranzlon; wo nit, fo wiltu ibn fo böflik 
tractiren und ihm darbur) das Herg bermaflen abRehlen, 
daß «6 dir Minfftig dein @ebtag wol befommen fol.“ 

Sprang berbalben vor, präfentirt mein Gewebr mit 
auffgegogenem Hanen und fagte: „der Here wird ihm be- 

ffen, vor mir bin in Bald) zu geben, wofern er 


Solcher Tractation 
iR meines gleichen nit gewohnt, 
jch aber dummelt ihn höflich fort und fagte: „Der 
‚Herr wird ihm nicht zuwider ſeyn laffen, ſich vor diß. 
—V—— 
Ind als ich ifm in den Vaſcn zu meinen Leuten ge» 
bracht und die Schilbwachen wieder befept hatte, fraste 
ih ihm, wer er fete. @r antwortet gar großmütig, 
| würbe mir wenig dran gelegen feyn, wenn Ihe far 
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wöfle; Er ſey auch ein groſſer GOtt. Ich gebachte, er 
möchte mich vielleicht kennen und etwan ein Cdelmann 
von Soeft ſeyn und fo ſorgen, mich zu hetzen, weil 
man die Soeſter mit dem groffen Bott und feinem gül- 
denen Fürtuch zu veriren pflegt, wurde aber bald innen, 
daß ich an ftatt eines Fürften einen Phantaften gefangen 
bitte, der fich überfiubirt und in ber Poeterey gewaltig 
verfiiegen. Denn da er bey mir ein wenig erwarmte, 
gab er fich vor den Gott Jupiter auß. 

Ih wünſchte zwar, daß ich dieſen Sana nicht getban; 
weil ich den Narren aber hatte, mufte ich ibn wol be- 
Balten, biß wir von bannen rüdten; und demnach mir 
vie Zeit ohne das ziemlich lang wurde, gebachte ich, die⸗ 
fen Kerl zu flimmen und mir feine Gaben zu nuß zu 
machen , fagte deromegen zu ihm: ‚Nun dann, mein lie- 
ber Jove, wie kempts doch, daß deine hohe Gottheit ihren 
bimmlifchen Thron verläflt und zu uns auff Erden fleigt? 
Bergebe mir, 6 Jupiter, meine Frag, die bu vor für- 
wigig balten möchteſt, dann wir ſeynd den bimmlifchen 
Göttern auch verwandt und eitel Sylvani, von ben Fau- 
ols und Nymphis geboren, denen diefe Heimlichkeit billich 
obnverborgen ſeyn ſolle.“ 

„Ich ſchwöre dir beim Styx,’ antwortet Jupiter, 
„daB du Hiervon nichts erfaßren ſolteſt, wann bu mei- 
nem Mundſchencken Ganymede nicht fo ähnlich ſeheſt, 
und wenn bu fchon Pans eigener Sohn wärefl; aber von 
feinet wegen communicire ich bir, daß ein groß Geſchrey 
über ber Welt Lafler zu mir durch die Molden gevrun- 
gen, darüber in aller Götter Rath beichloflen worden, 
ich koͤnte mit Billichkeit, wie zu Lycaons Zeiten, den 
Erobeden wieder mit Wafler außtilgen; weil ich aber 
dem menſchlichen Gefchleht mit fonderbarer Gunſt ge⸗ 
wogen bin und obne das allezeit lieber die Güte, als 
eine firenge Berfahrung, brauche, vagire ich jegt herum, 
der Menſchen Thun und Laffen felbft zu erkündigen; und 
obwol ich alles ärger finde, als mirs vorkommen, fo bin 
ih doch nicht gefinnt, alle Menſchen zugleich und ohne 
Unterſchied außzureuten, fondern nur bie fenige zu firaf- 
fen, vie zu Araffen find, und hernach vie übrige nach mei- 
nem Willen zu ziehen.‘‘ ' 

Ich mufte zwar laden, verbiffe es doch, fo gut, ale 
ich konte, und fagte: Ad, Jupiter, deine Mühe und Ar- 
beit wird beforglich allerpings umbfonft ſeyn, wenn bu 
nicht wieber, wie vor biefem, die Welt mit Waſſer oder 
gar mit Feur heimſucheſt. Dann ſchickeſt du einen Krieg, 
fo lauffen alle böfe, verwegene Buben mit, welche bie 
friedliebende, fromme Menfchen nur quälen werten; 
ſchickſtu eine Theurung, fo iſts ein erwuͤnſchte Sach vor 
vie Wucherer, weil alsdann denſelben ihr Korn viel gilt; 
(hilftu aber ein Sterben, fo haben die Geitzhals und 
alle übrige Menfchen ein gewonnen Spiel, in dem fie 
bernad) viel erben; wirft derhalben die gange Welt mit 
Butzen und Stil außrotten müflen, warn bu anders 
ſtraffen wilt. 


5. Das vierte Gapitel (bed 8. Buchs) Bon dem Tent: 
ſchen Selben, ber bie gauge Welt bezwingen und 
zwiſchen allen Völdern Frid flifften wird. 

Jupiter antwortet: „Du rebeft von der Sad, wie 
ein natürlicher Menſch, als ob du nicht wüfteſt, daß uns 
Böttern unmöglich fey, etwas anzuftellen, daß nur die 
Böfe neftrafft und die Gute erhalten werden. Ich will 
einen Teutſchen Helden erweden, ver foll alles mit ver 
Schärfe deß Schwerds vollenden; er wird alle verruchte 
en umbbringen und die fromme erhalten und er. 
hoͤhen.“ 

Ich ſagte: „So muß fa ein ſolcher Held auch Sol⸗ 
daten haben, und wo man Soldaten braucht, da iſt auch 
Krieg, und mo Krieg iſt, ba muß der Unfchulbig fo wol 
als der Schuldig herhalten.“ 

„Seyd ihr irbifche Goͤtter denn auch gefinnt, wie bie 
irdiſche Menſchen,“ fagte Jupiter Hierauf, daß ibr fo 
gar nichts verfichen könnet? Ich will einen foldyen Hel« 
ben Ichiden, der feiner Soldaten bevarff und doch bie 
gange Welt reformiren ſoll. Sn feiner Geburt - Stun 
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will ich ibm verlenben einen wolgeftalten und flärdern 
Leib, als Hercules einen Hatte, mit Fürfichtigkeit, Weis⸗ 
beit und Verſtand überflüfflg geziert. Hierzu fol ihm 
Venus geben ein fchön Angeſicht, alfo daß er auch Nar- 
clssum, Adonidem und meinen Ganymedem felbft über- 
treffen folle; fle fol ihm zu allen feinen Tugenden eine 
fonderbare Kierlichkeit, Aufffeben und Anmütigfeit vor⸗ 
fireden und vahero ihn bei aller Welt belicht machen. 
weil ich fie eben ver Urfachen halber in feiner Nativität 
deſto freundlicher anbliden werke. Mercurius aber is 
ihn mit unvergleichlich-finnreicher Bernunft begaben, un» 
ver unbeftändige Mond foll ihm nicht ſchädlich, ſonders 
nüglich feun, weil er ihm eine unglaubliche Geſchwin⸗ 
bigfeit einpflanzen wird. Die Pallas foll ihn auff dem 
Parnassn aufferjieben, und Vulcanus foll ihn in Bora 
Martis feine Waffen, fonverlih aber ein Schwerb ſchmi⸗ 
den, mit welchem er die gange Welt bezwingen und alk 
Gottloſen nider machen obne fernere Hülff eines einigen 
Menfchen, ver ihm etwan als ein Soldat beufiehen möchte. 
Gr ſoll Feines Beyſtands bepörffen; eine jede groffe Statt 
foll von feiner Gegenwart erjittern, und ein jede Behung, 
die fonft unüberwindlig iſt, wirb er in der erfien Bier 
telftund in feinem Gehorfam haben. Zulegt wirb er ben 
gröften Potentaten in ver Welt befehlen und bie Regie 
rung über Meer und Erben fo Löblich anflellen, daß bey⸗ 
bes, Götter und Menſchen, ein Wolgefallen darob ba, 
ben follen.‘’ 


Ich fagte: „Wie kan die Niebermachung aller Gott⸗ 
Iofen ohne Blutvergieffen, und das Commando über bir 
gange weite Welt ohn fonverbaren groffen Gewalt um 
ftarden Arm beſchehen und zuwegen gebracht werben? 
Ö Jupiter, ich befenne bir unverholen, daß ich dieſe Ding 
weniger als ein ſterblicher Menſch begreiffen kan.“ 

Jupiter antwortet: „Das gibt mich nicht Wunder. 
weil du nicht weift, was meines Helden Schwerd rer 
eine feltene Krafft an fi haben wird. Valcanus wirk 
auß denen Materialien verfertigen, darauf er mir mein 
Donnerfeil macht, und deſſen Tugenten dahin richten, 
daß mein Held, wenn er ſolches entblöffet und nur einen 
Streik damit in die Lufft thut, einer gantzen Armada, 
wenn fle gleich hinder einem Berge eine gange Schweiger 
Meilmegs weit von ihm flünde, auff einmal vie Kopff 
berunder bauen Tan, alfo daß bie arme Teuffel obne 
Köpff da Ligen müffen, ehe fle einmal wiflen, wie ihnen 
geichehen! Wenn er venn nun feinem Lauff ben Aufang 
macht und vor eine Statt oder Veftung kompt, fo wirt 
er deß Tamerlani Manier brauchen und zum Zeichen, 
daß er Friedens halber und zur Beförberung aller Wol. 
fahrt vorhanden feye, ein weiffes Fähnlein aufffieden. 
Kommen fie dann zu ihm herauß und bequemen fid, 
wol gut; wo nicht, fo wirb er von Leber ziehen und 
durch Krafft mehrgedachten Schwerbs allen Zauberern 
und Zauberinnen, fo in der gangen Statt feun, die Koͤpff 
herunter hauen und ein rothes Fähnlein aufffleden. Wirt 
fh aber dennoch niemand einflellen, fo wirb er alle 


— — — — —— —— — — 
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Mörder, Wucherer, Dieb, Schelmen, Ghebrecher, Hn- 


ren und Buben auff die vorige Manier umbbrinqen und 
ein fhwarges Fähnlein fehen laſſen. Wofern aber nicht 
fo bald die jenige, fo in der Statt übrig blieben, zu ibm 
fommen und ſich vemütig einftellen, fo wird er tie ganpe 
Statt und ihre Inwohner als ein halsſtarrig und unge 
borfam Volck ausrotten wollen, wirb aber wur die fenige 
Binrichten, die den andern abgewehrt haben und ein Ur⸗ 
fa gemweien, daß fi das Bold nicht che ergeben. Alfe 


wird er von einer Statt zur andern ziehen, einer ſeden 


Statt ihr Theil Landes, umb fie ber gelegen, im Frie⸗ 
ven zu regieren, übergeben, und von feber Statt darch 
gang Teutſchland zween von ben klügſten und gelehrteſten 


! Männern zu fih nemmen, auß benfelben ein Barlament 


machen, die Stätt mit einander auff ewig vereinigen, bie 
Leibeigenichafften fampt allen Zöllen, Acciſen, Zinfen, 
Guͤlten und Umgelten dur, gang Teutſchland auffheben 
und ſolche Anftalten machen, daß man von feinem Fr 


“nen, Wachen, Contribuiren, Gelt geben, Kriegen. not 
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einiger Beihwerung beim Bold mehr wiflen, ſondern 









wiel jecliger ald in den Elysifen Belbern leben wirb. 
Alsvann (jagt Jupiter ferner) werbe ic offmald ben 
gangen Chorum Deorum nemmen und herunder zu ben 
Zeutigen Reigen, mid, unter ifren Weinföden und Beie 
genbäumen zu ergögen. Da werde ih ben Helicon mit 
ten unter ihre Örengen fegen und bie Musen von neuem 
»arauff pflangen, ich werde Teutfhland Höher fegnen 
mut allem Uberfluß, ale bas glüdjeclige Arabia, Mesopo- 
tamlam und die Gegend umb Damasco; die Griechiſche 
Sprade werde ih alfvann verfämören und nur Teutih 
veden, und mit einem We ich 

gem, dab ic ihnen aud) enblic, wi 

mern, Vie Beherrjpung fiber die ganpe Welt zu kommen 
laflen werte.” 

3 fagte: „Hödfler Jupiter, was werden aber Bür- 
Rem und Herrn dazu fagen, wenn fi der fünfftige Held 
unerfeher, ihnen das Iheig fo unzechtmälfiger Weiß ub- 

und den Stätten zu underwerfien? werben ſie 
mit Gewalt wiberjegen oder wenig vor Göt- 
Menfepen varmiber protestiren?”" 

Jupiter antwortet: „Hierumb wird fi ber Held we · 
nig befümmern. Ce wird alle Groffe in drey Theil un 
terfceiden, und vie fenige fo oßneremplarifd; und ver« 
wacht leben, gleid ven @emeinen Araffen, weil feinem 
Schwer fein irnifcher Gewalt winerfchen mag; denen 
übrigen aber wird er die Mahl geben, im Lanı zu blei- 
bem over nicht. Mas bleibt und fein Vatterland licbet, 
die werden leben müffen, wie andere gemeine Seut; aber 

chen ber Zeutfchen wirb aldbann viel vergmi 
famer feyn, als jpund das Leben und der Stand eines 
Könige, und die Teuticge werden aldvenn lauter Fabı 
et feyn, welger mit dem König Pyrrho fein Konigreich 
nicht teilen wolte, weil er fein Vatterland neben @hr 
umd Tugend fo hoch liebte, und das fenn die zmepte. Die 
britte aber, bie Ja..Herren bleiben bern. 


<iam, {a über ben Hollespontum in Asiam hinein führen, 
üdwen biejelbe Länder gewinnen, alle Kriegegurgeln in 


Xönigen maden. Alfıcı 
einem Tag einnehmen, und allen Türden, bie fid) nicht 
betehren ober gehorfamen werben, bie Röpff vor ben Hin- 
vern legen; bajelbft wirb er das Römiiche Kaiferthumb 
wieber auffrichten und ſich wieder in Teutſchland begeben 
und mit feinen Barlaments + Herren (wele er, mie ih 
fon geiagt habe, auf allen Teutſchen Stätten paaı 

weiß famblen und vie Vorficher und Väter feines Ten 

{&pen Batterland6 nennen wird) eine Gtatt mitten in 
Zeutieland bauen, melde viel gröffer fein wirb, als 
Mancah in America, und Golbreiher, ala Jerusalem zu 
Salomons Zeiten geivefen, veren Win ih dem Lyro- 
Uiidgen Gebürg und ihre MWaflergräben der Breite des 


Dieers jmijcgen Hispanla und Africa vergleiden fol. @r| 


wird einen Tempel hinein bauen von fauter Diamanten, 
Rubinen, Gmareguen und Gaphiren, und in ber Kunf- 
Xammer, die er auffrißten wirb, werben fid alle Raritd- 
ten in ber gangen Zelt verfambfen von ben reihen Ger 
i@penden, die ihm die Könige in China, in Persla, der 
geofle Mogor in den Orientaliicen Indien, der „groffe 
Tartar Cham, Prieher Jopann in Africa und der groffe 
Caar im der Moscau fchiden; der Türdife Räifer würde 
fi) noch elffiger einftellen, wofern ihm bemeldter Held 


fein Käiferthum nit genommen und folges dem Rd | 


mifgen Räifer zu Lehen gegeben Hätte.” 

34 fragte meinen Jovem, was bann bie chriſtlichen 
Könige bei ver Sach thun würden. Er antwortet: „Der 
in Gngeland, Shmeren und Donnemarf werden, weil 
Re Zentfegen Geblürs und Herfommens, der in Hispe 
mia, Srandreih und Portugall aber, weil die alte Teı 
fogen felbige Sänver hiebevor aud) eingenommen und ve» 
giert Haben, ifre Kronen, Mönigreidh und Incorporirte 
Zänver von der Zeurfihen Fation aus freyen Stüden zu 


geben empfahen, und alsdenn wird, wie zu Angasti Zei. 
ten, ein emiger beRändiger Brieb zwifgen allen Böldern 
in der gangen Belt fepn.” 


Anton Uri von Braun- 
ae 








Selbſt Ei feiner Zeit weniger und von einem Mel 
I neren Publikum gelefen, als Grimmelshaufen, ges 
I warn Anton Ulrich, Herzog von Braunſchwe % 
theils wegen feines Standes, theild weil er in fel 
nen Romanen die Moderichtung befofgte, eine viel 
größere Berühmtheit, als jener. Er war am 4. Det. 
1633 zu Hißader, einem Städten im Hergogthum 
Lüneburg, geboren; fein Vater, Herzog Auguft der 
jüngere, ließ ihm eine gelehrte Erziehung geben 
und wählte unter Andern zu feinen Lehrern zwei in 
der Gefchichte der deutfchen Literatut bedeutende 
Männer, Schottel und Birken, bie ihm vornämft 
bie Liebe für die Mutterſprache und die Dichtkun 
einflößten, melde ihn auch dann nicht verließ, ale 
er zur Regierung des Landes gelangte. Wie a 
die Erwartungen waren, die man in biefer Hinficht 
von ihm hegte, beweift vielleicht der Rame, den er 
in der Fruchtbringenden Gefellichaft erhielt („der 
Stegprangende‘'), als er im 3. 1659 in diefelbe 
aufgenommen wurde. Sein älterer Bruder, Herzog 


429 














Bon 1625 


——— 


Rudolf Auguft, nahm ihn im J. 1685 zum Mitres 
genten an, und als diejer 1704 ohne Erben ftarb, 
wurde er defjen Rachfolger. Politiſche Gründe bes 
wogen ihn, fi) im 3. 1710 öffentlich zur katholi⸗ 
fchen Religion zu befennen, zu welcher er übrigens 
ſchon jeit längerer Zeit im Geheimen übergetreten 
war. Er ftarb um 27. März 1714 im 81. Jahre 
feines Alters. 
Anton Ulrich, den wir ſchon al8 Iyrifchen und dra⸗ 
ı matifchen Dichter haben kennen lernen (0. S. 239 
| und 274), erwarb ſich bei feinen Fan Hl: vor⸗ 
| 





züglich durch feine Romane einen großen Ruf, der 
fich ſowohl auf den Inhalt, ald auf die Darftellung 
gründete. Diefe bewegt fi) nämlich in der damals 
beliebten Manier, welche elegant und leicht fein 
jollte, aber fteif. pedantifch und gefucht war, und 
eben Dadurch die dDurchgreifende Geſchmacklofigkeit 
um jo greller hervortreten ließ. Hinfichtlid, des 
Inhalts und wenn man von der Fünftlerifchen Ge⸗ 
jtaltung abfah, hatte man allerdings einigen Grund, 
jeine Werke anzupreijen; denn da ihm der Roman 
vor Allem ein Mittel war, feine Anfichten über Welt, 
Xeben und Politik mitzuthellen, und er ohne Zwei⸗ 
fel ein Mann von vielem Geift und tiefen Einfichten 
war, wie er auch eine große Gelehrſamkeit und eine 
für feine Zeit große Feinheit der Bildung beſaß, ſo 
enthalten jeine Romane eine Menge von Stellen, 
die wirklich gehaltvoll genannt werden können und, 
bei größerer Freiheit der Darftellung, befonders 
aber in einem andern Rahmen noch jebt Anerken⸗ 
nung finden müßten. Die Behandlung ded Romans 
iſt bei Anton Ulrich, wie bei Buchholg, wie bei allen 
Nachahmern der franzöflfchen Helden» und Liebes⸗ 
geihichten; fie find breit angelegt und noch breiter 
ausgeführt. Die „Durchlauchtige Syrerin Ara⸗ 
mena“ (5 Thle. Nbg. 1669) führt uns in die Zeiten 
der Patriarchen zurüd, aber freilich find Sitten, 
Begebenheiten und Charaktere nichts weniger als 
patriarchalifch, fundern ein Gemiſch von ritterlis 
hem und modernem Schäferwefen; dazu herrſcht 
eine folche Ueberfülle von einzelnen Begebenheiten, 
die fich willfürlich durchkreuzen, e8 werden diefelben 
mit einer fo großen Ausführlichkeit erzählt , fie find 
mit einer jo großen Menge von langen Geſprächen 
oder Betrachtungen angefüllt, daß es rein unmög⸗ 
ih ift, den Inhalt zu beherrfchen und einen Ges 
jammteindrud zu gewinnen. (Eben fo verhält es fich 
mit der, Römifchen Octavia‘ (Nbg. 1685 —1707. 
6 Thle., umgearbeitet und vermehrt, Braunfchmeig 
1712. 6 Thle.), deren Brundlage die römifche Ges 
jhichte von Claudius His Veſpaſianus iſt, die aber 
eine große Anzahl (48) Epifoden enthält, melde 
weder unter fi), noch mit der Hauptgefchichte in ir⸗ 
Bm eınem Innern oder fünitlerifchen Zuſammen⸗ 

ang ſtehen. Dod find es nur diefe Epijoden, 
welche aud I noch dem Roman einigen Werth 
leihen; fie erzählen nämlich verfchiedene, zum Theil 
geichichtlich merfwürdige, zum Theil poetifch inter- 
efiante Begebenheiten aus der Zeit des Berfafiers; 
und obgleich man nur von einer den Schlüfjel*) 
tennt (denn Perfonen und Zocalitäten find unter er- 
dachten Namen verborgen), fo werfen fie Doch auf 
das Leben und Treiben an den damaligen Höfen 
nicht geringes Licht. Diefe Epifode, „Geſchichte 
der Prinzeffin Solane“ (in der 2. Ausgabe „‚Rho» 
degune ’‘) behandelt die befannte Gefchichte der uns 


*) Ein vollſtaͤndiger Schlüffel foll in Wien fein. 
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glndtigen Prinzeffin Sophia Dorothea von Eelle. 


te Weitſchweifigkeit auch diefer Erzählungen ge⸗ 


ſtattet nicht , eine Mittheilung aus denfelben zu ma- _ 


hen, da ein kleineres Bruchſtück vollfonmen in⸗ 
haltlos fein, ein größerer Abfchnitt zu viel Raum 
einnehmen würde. 


Chriſtian Seriver. 


Weniger von den Gelehrten und Literarhiſtori⸗ 


tern als vom Volle gekannt, zieht gerade deshalb 
Ghriftian Scriver unfere Aufmerkſamkeit anf 
ih. Am 2. Yan. 1629 zu Rendsburg im Hoffteis 
nifchen geboren, hatte er jchon früher mit Unglütfe 
fällen aller Art zu kämpfen; ald er 7 Jahre alt war, 
hatte er ſchon feinen Vater und einen liebreichen 
Stiefvater verloren, fo daß feine und feiner Ges 
fchwifter Erziehung der Mutter allein anvertraut 


blieb , welche bei den ſchweren Kriegszeiten, inwels 


chen fie audy ihr Vermögen verlor, mit den drüdend- 
ften Sorgen zu kämpfen hatte. Glüdlicherweile 
nahm fich ein Bruder feiner Großmutter des Knaben 
an und ließ ihn fludiren. Im 3. 1647 bezog er 
die Univerfität Roftod, und wurde, nachdem er eine 
Zeitlang als Hofmeifter bei einer angejebenen Fa⸗ 
milie in Lübeck zugebracht hatte, im J. 1653 nad 
Stendal, und 1664 nach Magdeburg zum Prediger 
berufen, wo er aud Gonfiforiafafteffor und Ins 
ſpector wurde. 
Seelforger verbreitete fih weit hin, under erhielt 
Einladungen nach Halberftadt, Berlin und jelbit 


Sein Ruf als Kanzelredner und , 


ala Hofprediger nah Stodholm; doch fchlug er . 


diefe aus, und erft im J. 1600 nahm er einen Ruf |. 


nach Quedlinburg als Oberhofprediger der Herzo⸗ 
gin Anna Dorothea an. Aber die Ortsveränderung 
war feiner Gefundbeit nicht günftig, er fing an zu 
fränfeln und flarb in Folge eines Schlagflufjes am 
5. April 1893. 


‘ 


. t 
Unter mehreren erbaulichen und morafijchen 


Schriften‘, die er verfaßt (3. 3. einen „, Ehriftlichen 


Seelenſchatz“ 2 Bde. Fol.), iit vor Allem feine Pas 


rabelſammiung zu erwähnen, welche außererdent- 
liche Verbreitung gewann und ein wahres Boll 
buch geworden ik Sie erichien unter dem Titel: 
„Gottholds zufälliger Andachten Bier Hundert“ 
(zuerft Zeipzig 1667 mit 300 Andacdhten ; 12. Aufl. 
1704). Er nahm darin die Gleichnißreden Jeſu 
zum Mufter, indem er feine Betrachtungen an irgend 
eine äußere Erjcheinung fnüpft, „nicht allein an Die 


mancherley Geſchöpffe Gottes, in welder rofjen 
Schöne und Geſchäffte derfelbigen Schöpffer ald 


im Bilde fan erfennet werden, fondern auch an aller⸗ 
ley Werde der menfchlichen Hände und dann auch au 


die mancherley Zufälle, Begebenheit, Händel md 
Sefchäffte des menfchlichen Lebens“; demn, führten 


fort (Borrede zur 2. Aufl. 1671), „was find die 
theils benahmte Werde der Kunft und Ratur am 
derd als Iebendige Sinnbilder? Was find die 
Schickungen Gottes, die mandherley Fälle , die viel 
fältigen Gefhäffte im menſchlichen Leben andert, 
als wie der h. Augustinus redet, Verba visibilia, 
fichtbare Reden, oder wie der unvergleichliche Veru- 
lamius faget, Characteres reales, die uns in Der 
That und würdlich viel guter Kehren, Troſt, Er⸗ 
mahnungen und Warnungen vorſtellen?“ So fieht 
er, um mit Herber zu fpredyen, ‚rings um ſich ber 
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der Welt Allegorie”, jede Erſcheinung ber Belt 


und des Teben® wird ihm zur „fihtbaren Rebe” 
490 
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U. Profa. 

Gottes, die er in ſchlichter, aber begeiſterter Sprache 
und mit tiefpoetiſcher Auffaſſung den Menſchen ver⸗ 
kündigt. So einfach die epiſche Grundlage diſ 


Parabeln iſt, meiſtens wird fie in wenigen Zeilen 


— — ——— — — 


— 


1. 


aufammengebrängt. fo ſehr die Deutung der ange: 
ſchauten Erfcheinungen und die daran gefnüpfte 
moralifch = religiöfe Betrachtung vorwiegt, fo ift 
Doch felbit dieſe weniger ein Ausflug des überlegen- 
den Berftandes als ein Erzeugniß der geftaltenden 
Phantaſie, und gerade diejer Acht poetiiche Cha⸗ 
rafter der, Andachten“ erklärt es, warum fie das 
Genrüth des Volks fo mächtig anregen und befries 
digen konnten. 


1. Die Eirchthürme. (1, 9.) 

@Dttbols fahe in einer guten Stadt bie Kirdd-Thürme 
biß au die Wolcken rägen ımp verwunderte ſich über ven 
grofien Fleiß und Koften ver Alten, fo fie anf ſolche Ge⸗ 
bau gewandt, welche do, fo viel er erachten könte, zu 
nichts als übrigen Pracht und äußerlichen Anſehen vien- 
ten. „Doch,“ ſprach er, „lan ich die Hoffnung haben, 
daß die Alten hiemit, als mit einem groffen auffgeredten 
Singer an einer jeden Kirchen uns haben den Himmel zei- 
gen unb andeuten wollen, daß die Xehre, fo in derfelben 
geprebiget würde, der Weg zum Simmel wäre, und wir 
demnach, fo oft wir einen ſolchen Thnrem anfehen, ge- 
venden follen, daß wir bie Feine bleibende Start ha⸗ 
ben, fondern vie zufünfftige im Simmel fuchen müflen.” 
(Hebr. Ku, 14.) 


3. Das fpielende Kinb. (1, 16.) 


In Kleines Kind lieff in der Stuben umher und 
machete ihm viel Spielens und Einplicher Luft: fein Gelb 
waren Scherben, fein Hauß etlihe Klöplein, fein Pferd 
ein Steden, fein Tractamenten ein Apffel, fein Sohn 
eine Bupye, md fo fortan. Der Vater faß am Tiſch, 
Batte wichtige Sachen vor, vie er verzeichnete und im gute 
Kichtigkeit brachte, damit fie dermahleins chen vielem 
Spiel-Böglein nugen möchten, zum welchem das Kind offt 
Yinan lieffe, viel Kindliche Fragen thäte und viel zu Be- 
förderung feines Spiels begehrte. Der Bater beantwor- 
tete das wenigfte, fuhr indeſſen in feiner Arbeit fort und 
Hatte doch immer ein wachendes Auge auff das Kind, da⸗ 
mit es wicht gefährlich fallen und Schaden nehmen möchte, 
Gotthold fahe ſolches und gedachte: „Das ift eine artige 


, Wbbilvung ber väterlichen Borforge GOttes: Wir alte 


Kinder lauffen in‘ der Welt umber und fpielen offt thoͤ⸗ 
richter als die Kinver; wir famlen und zerfireuen, wir 
bauen und brechen, wir pflangen und reiflen aus, wir 
reiten una fahren, wir eſſen und trinden, wir fingen und 
ſpielen, und meynen, wir thun grofle Dinge, die GOtt 
ſonderlich in Obacht nehmen müſſe. Indeſſen fipt ber 
allwiſſende EDtt und jchreibet unfere Tage auff fein 
Bud, er orbnet und fchaffer, mas wir vor oder hernach 
thum, er richtet alles zu unferm Beften und unfer Selig- 
feit, und bat babei ftet# ein wachendes Auge auff uns 
um» unier Kinberfpiel, damit wır Beinen verberblichen 
Schaden nehmen. Mein Gott, foldyes Erkantniß ift mir 
zu wunderlich und zu bodh ; ich fans zwar nicht begreif- 
fen, aber doch will ich Dich davor allegeit loben und prei- 
fen! Laß mich, mein Bater! auf deiner Acht und Auf- 
ſicht nicht, zuförverfi dann, wann ich etwa, wie ein fol 
Kind, tböricht handle!“ 


3 Die Schnede. (I, 68.) 

@Dttholp fahe eine Schnede, mit ihrem Hauſe ihrer 
Art nad befaden, naher kriechen in grofler Behutſam⸗ 
keit, maflen fie damn ihre lange Hörner oder Obren fiet# 
voraus ſtreckte, und wann fie nur ein Lufftlein empfand 
oder ein Hälmlein ihr entgegen vermerdte, fich zuſam⸗ 
men und in ihr Hauß 309. „Hier iſts wohl wahr, 


ſprach er, „daß einem nirgend befler if, als in feinem . 


Haufe, darum denn dieſes Thierlein mit dem feinigen 
licher ſtets will beläftiget,, als deſſen beraubt feyn. Ich 


Fünfter Beitzanm. 





Shriftinn Scriver. 


wündſche von Hergen, daß wir Ghriften, wenn wir mit 
weltlicher Geſellſchaft umbgehen, vieles Thierleins Art 
an uns haben möchten, daß wir bebutfam und fürfidh- 
tiglich wandelten, und feiner Luſt und Ergeylichkeit all- 
zuviel traueten. Dein BDtt, meiner Seelen Hauß iſt 
deine Gnade und Güte, und nirgend ift mir befler, als 
wann ich in ſtiller Andacht verfelben nachtenden und mich 
gang drinn verbergen und verfchlieffen mag. Da fin 
ih Rube vor meiner Seele, da reb ich in geheim und 
vertraulich mit Bir, da trändefiu mich mit deiner Süſſig⸗ 
feit, daß ich trunfen werbe und in beinem Gnaden⸗Schoß 
unter dem Schatten deiner göttlihen Vorſehung fanfft 
und fiher ſchlaffe. Mit dieſer meiner Wohnung will id 
mich allezeit tragen, und wenn mir in ber Welt Lieb 
und Leid wiberfähret, zu derfelben meine Zuflucht neh⸗ 
men, fo werb ich wohl gefichert ſeyn.“ 


4. Der frudtbare Baum. (il, 65.) 


EIn ſchoner Obſtbaum war mit feinen vielen Früch⸗ 
ten jo ſehr beläftiget, daß er feine Zweige fämtlich zur 
Erden gekrümmet und gleichfam mit vollen Händen den 
Menfchen feine Aepffel zubielte. Gotthold fahe ihn mit 
grofier Beliebung an, preifete GOttes Gegen, und weil 
fie faft zeitig, gieng er hinan und wolte einen abbrechen. 
Wie er aber benfelben ein wenig zu ſtarck abriffe, und 
den ſchwancken Zweig zu fehr regte, fielen ihm viel an- 
dere entgegen. „Cy!“ fagt er, „du Liebes Bäumlein, 
wie milde bift du! Gibſt du mir voch mehr, als ich be- 
gehre. Mein EDtt, dieſer Baum erinnert mid) deiner 
umbegreifflicden und unverbienten Güte, die uns auch ihre 
Mohlthaten als fruchtbare Zweige zuwendet und fagt: 
Hie bin ih! Hie bin ih! (Ef. 86, I) Ja die ba mehr 
tbut, ale wir bitten over verfiehen. (Cph. 3,20) Hanna, 
das betrübte Weib, bittet um ein Kind und erhält fechfe, 
(1 Sam. 1, 20. 2, 21) Salomo bittet um Weißheit, da- 
mit er feine Untertkanen Löblich regieren möchte, und 
erhält fie nicht allein, ſondern foviel Ehre und Reichthum 
dazu, ale nicht leicht ein ander gehabt (3 Kön. 3, 12. 13.). 
Bir bitten offt nur um einen Apffel zum täglichen Brodt, 
und deine unerfchöpffte Güte, mein DBater, gibt ums 
wohl 5 over 10. Doc wie dieſe Acpffel mir jo häuffig 
entgegenfallen, weil fie faſt zeitig find, alfo thuſt du auch 
mehr, als wir bitten, wenn es uns nütz und felig iR. 
Was joll ein Kind mit einem (ich geſchweige mehr) un⸗ 
jeitigen Apffel? Alſo vienets mir nicht zu erlangen, 
wenn ich etwas bitte, daß meine Seele gefähren Fan. 
Wir Menfchen aber folten auch alſo feyn, and die Früchte 
des Glaubens allen, die ihrer bendthigt, anbieten, un- 
fere gefegnete Zweige zu den Dürfftigen wenden und im 
Gegen mit Ueberfluß willig geben. Weil aber foldhes fo 
felten gefchiehet, muß man befürchten, daß in Gottes 
Garten viel unfruchtbare Bäume Reben, die nur das Land 
hindern un» aljo nichts als der Art und bes Feuers zu 
erwarten haben (Luc. 13, 7—9). Mein Dtt, made 
mich fruchtbar und willig, meinem Nechſten zu dienen, 
wie mir alle deine Geſchoͤpfe dienen!’ 


Samuel von Butſchky. 


SamuelButid 22 der Sohn eines proteftans 
tiihen Geiftlichen in Br 

3.1612 geboren; in feinem 20. Jahre bezog er die 
Univerfität Wittenberg , wo er bis 1687 die Rechts⸗ 
wiflenfchaft Hudirte. Doc widmete er ſich, wie es 


| 


eölau, wurde dafelbft im . 


fcheint, feinem gelehrten Berufe; wenigſtens finden 


wir ihn im J. 1654 als Befiger einer Druderet, 
und fpäter, da er mehrere Güter erworben, fcheint 
ihn die Verwaltung derjelben beichäftigt zu haben. 
Um 1658 ging er zur katholiſchen Kirche über, und 
bald darauf wurde er von Katfer Leopold I. ge 
adelt, der ibm auch nad und nad verſchiedene 
Aemter und zuletzt auch den Titel eines Röm. Kaif. 
Raths verlieh. Er farb als K. K. Manngerichts⸗ 
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und LandessAeltfter des Fürſtenthumes Breslau und 
Neumarktfchen Weichbildes am 13. März 1678. 
Butſchky hat fehr viel gefchrieben ; feine Haupt⸗ 
werke find: „„Zünf Hundert Sinnen » Geift- und 
Lehr⸗Reiche Reden‘ (Brest. 1666), „Pathmos, ent» 
baltend: Sonderbare Reden und Betrachtungen ‘‘ 
(Eeipz. 1677) und „Wohl⸗Bebauter Rojen-Thal in 
ſechs hundert Sinnreichen, ungemeinen Heden und 
Betrachtungen‘, welches erft nach feinem Tode 
(Nbg. 1679) erfchien. Er zeigt fich in feinen Schrife 
ten als einen feinem grogen Landsmann Angelus 
Silefiud verwandten Geitt; doch hieltihn, fo mys 
jtifh feine Richtung war, fein mehr praftifcher 
Sinn ab, in das Ueberſchwängliche zu verfallen, 
wie jener: er liebt zwar das Symbolijche, aber er 
jet es nicht an die Stelle deffen, was es bedeuten 
fol. Seine Reden und Betrachtungen berühren 
die wichtigiten Verhältniſſe des inneren und äußeren 
Lebens, Glauben und Ratur, Liebe und Ehe, 
Freundſchaft, Poefie, Bolitit, überhaupt Alles, 
was den denkenden Geiſt befchäftigen und das tief 
fühlende Gemüth in Anfprud nehmen fann. Er⸗ 
Icheinen feine Schriften auch auf den erjten Anblid 
als Erzeugniffe des überlegenden Berftanded, der 
über dieſe Zuftände der Welt mit fich zu Rathe gebt, 
jo bemerft man bei der Darftellung doch die durch⸗ 
greitenbe Einwirkung der poetiihen Anfchauung. 
8 iſt naͤmlich nicht nur feine Sprache voll Schwung 
und poetifcher Xebendigfeit; er ift nicht nur reich an 
bedeutfamen und höchſt glüdlich gewählten Bildern; 
er neigt fi überhaupt zum Parabolifchen, ‚und 
nicht wenige Betrachtungen find zu volllommenen 
Parabeln geworden, einer Gattung , die er mit ent» 
ichiedenem Glück behandelt, und in der fi feine 
tiefe Innigkeit und fein gläubiger Sinn im [chöns 
ften Kichte zeigt. Seine Schriften verdienen ends 
lich auch fchon darum Anerkennung, weil fie in einer 
für jene Zeit fehr reinen Sprache gefchrieben find, 
welche weder durch die gefuchte Anhäufung fremder 
Wörter, noch durch fchleppende und endlofe Säge 
entitellt wird. 


Die beften Freunde. 


Der Welt Liebhaber (liefet man in Barlaams Leben) 
it einem Menfchen gleich, der drei Freunde hatte, und 
den einen mehr als fich felbft, ven andern als fi felbft, 
den dritten aber weniger als fich felbit Liebete. Als er 
nun eine böfe That begangen, und deßwegen für den Kö⸗ 
nig zu erfcheinen erforbert wurbe, ging er mit traurigem 
Gemüthe zu dem erſten Freunde und bat beweglichft um 
Hülfe und Beyſtand, indem er ihn jederzeit mehr gelie- 
bet Hätte als fi felbft, befam aber zur Antwort, er 
kenne fein nicht, doch wolle er ihm ein Tuch zur Dede 
geben Laffen. 

Folgends erhub er fih zu dem andern Freunde, fuchte 
gleihmäßige Hülfe bey ihm; der felbe entichulbigte fidh, 
er hatte in feiner eigenen Angelegenheit allzuviel zu ver- 
richten, Könnte fih nicht abmüßigen, doch wollte er ihm 
das Geleite bis an ven Eöniglichen Hoff geben. Endlich 
eilete er zum Dritten und ſprach: „Ich darff dich nicht 
wol anreben, denn ich Habe dich nicht recht geliebet, wie 
ich billig Hätte thun follen; aber doch, Lieber, verlaß 
mid nicht, leiſte mir Beyſtand, weil mich männiglich 
verlaflen! ‘' 

Diefer dritte Freund antwortete mit fröhlidem An- 
geflhte: „Du bift mir ein lieber Freund; ich wil mit bir 
zum Könige willig gerne gehen, für dich um Gnade 
bitten.’ 

Durch den erfien Freund wirb beveutet das Reichthum, 
wovon der Menſch viel Gefahr außfteher; aber zur Zeit 
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bes Todes Bat er ein mehrere nicht davon zu gewartem, 
als ein verächtliches Todtenleylach oder Tuch. 


Dur den andern Freund wird verſtanden Weib unk | 


Kinder, Blutsfreunde und Verwandten; bie geben uns 
nur das Geleite zum Grabe und geben wieher in ihre 
Geſchaͤffte. 


Der driite Freund iſt ver Glaube, Hoffnung und Licbe; 


denn das Almoſen und vie chriſtloͤblichtt guten Werde ge: 
ben bey unferem Abfcheiden auf viefer Belt vor uns ber, 
bitten GOtt für und und beiffen uns auß deß Teuffelt 
Gewalt in Ehrifto erretten. Und vieles ſind bie rechter, 
wahren Freunde, die wir erwehlen follen! 


Daniel Eafpar von Lohenftein. 


Die Anerkennung, welche Daniel Caſpar von 
Lohenſtein durch feine lyriſchen Dichtungen gefun⸗ 





bis 1728. 


den (S. 307), der weitverbreitete Ruhm, den ibm | 


feine Dramen erworben (S. 397), genägte ibm noch 
nicht; er wollte ihn noch durch Zeiftungen auf einem 
andern Gebiete der Dichtkunſt vermehren, in dem Bes 
biete nämlich, welches in der zweiten Hälfte des Zeit: 
raumd am meiſten und nach der Meinung der Zeit: 
genofjen auch fo glüdlich bearbeitet worden war. 
Ind es gelang ihm in der That, ſich neue Anerlen- 


nung, neuen Ruhm zu erringen; faum erwarb ih . 
ein Roman größeren und allgemeineren Beifall ale - 


fein „‚Arminins und Thusnelda“, der freilich erft 
nad feinem Tode erfchien (von Reufirdy herausge⸗ 
geben. Leipz. 1689. 2 Thle. 4.), wie er ihn denn 
nicht einmal ganz vollendet hatte, denn das legte 
Buch ift von anderer Hand verfaßt ). Diefer Bei 
fall, den die ganze gebildete und gelehrte Welt der 
Zeit dem „Arminius“ zollte, weijet ſchon darauı 
bin, daß er in der ftehenden Manier des damaligen 
Kunftromans gefchrieben if, was übrigens auch 
aus dem ungeheuern Umfange defjelben entnommen 
werben kann, denn er a t in der neuen von dem 
gelehrten Gebauer veranftalteten Ausgabe (Leipzig 

731. 4 The.) nicht weniger ald 2868 Duartjetten 
mit Doppelfpalten. Diejer übermäßige Umfang 
konnte aber nur dadurch erreicht werben, daß der 
Dichter den künſtleriſchen Zwed mit andern verband. 
und diefe fogar in ungebührlidem Maße heruortre 
ten ließ. Er hatte nämlich, fagt fein Herausgeber 
Neukirch, bei der Abfaflung feines Werts „ein drey⸗ 
faches Abſehen“; er wollte barin nicht nur eine 
Liebes⸗Geſchichte erzählen, die zugleih den Mit- 
telpunkt des Ganzen bilden follte, „auf welchen alle 
Linien, fo in dem Umkreiß diefes weitläufftigen 
Buchs Hefindfich ſeynd, füch beziehen ‘‘, fondern er 
wollte zugleich audy eine allgemeine Geſchichte der 
Deutfchen geben, namentlich aber darthun, daß al 
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les Große in der Welt wenigſtens mittelbar von 


Deutſchen aufgeführt worden jet, weshalb er j. B. 


die ganze römische ae hg weitläuflg erzählt, . 


und überall Verhältnifie pingubiätet. welde die 
Bedeutfamteit des deutichen Volks nachweifen [et 
en. Noch würde die Ausführung diefer Abit 
fünftlerifch zu rechtfertigen fein, namentlich wenn 
fie nur nicht einen fo Abermäßigen Umfang einnäf 
me; allein der Berfafler wollte nach Neukirchs aus⸗ 
drüdlicher Derficherung (und daß diefer volllom 
men Recht hatte, beweift der Roman ſelbſt auf das 
Unzweifelhaftefte) auch noch „eine klügliche Anwen 


*) Wahrfcheinlich iſt daſſelbe von Lohenfteins Brater 
gene Gajpar begonnen und vom Leipziger Pfarrer 
br. Wagner vollendet; nach Einigen hat es ber legte 
alfein bearbeitet. 
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dung feiner fo weitläuftigen Gelehrfamfeit geben. 
Denn bloß erdichtete Dinge zu ſchreiben, war vor 
ihn eine aflzufchlechte Berrähung. Bielmehr mu⸗ 
ten diefe Gedichte ein Blendwerck nothwendiger 
und ernfthaffter Wiſſenſchafften ſeyn, um diejenigen 
auch wider ihren Borfag gelehrt, klug und tugend⸗ 
bafft zu machen, welche dafelbft nichts als verliebte 
Eitelteiten fuden würden. Dannenbero fchweifft 
er in feinen Iinterredungen aus, bald aufden Urs 
fprung, Glauben und Gebräuche aller frembder 
Bölder , bald auf die Geſchichte unterfchledener bes 
fchrichener Weltweiſen, bald auf die Befchreibung 
aller Tugenden, Lafter und Gemüthö-Regungen des 
Menſchen, bald auf wichtige Staats⸗Haͤndel und bie 
hierüber entflandene Streit» Tragen, bald auf die 
aröften Bunder der Raturlündiger und Aertzte“. 
So war dem Berfaffer die künftlerifche Behandfung 
in der That nur etwas gang Untergeordnetes, fie 
war ihm nur ein Mittel für feine didaktifchen 
Zwecke, und ed leuchtet von felbft ein, daß es bei 
dem auf bielem Wege gewonnenen kbermäßigen Um⸗ 
fange des Romans nicht möglich ift, eine vollſtaͤn⸗ 
bige Meberfiht feines Inhalts zu geben, weil eine 
ſolche felbft zu einem Buche werden müßte*). Wollte 
man aber nur eine Ueberſicht der den Mittelpunkt 
bildenden Liebesgeſchichte mittheilen, würde man 
wiederum ein ganz ungenügendes, ja ſelbſt ein fals 
ſches Bild ded Werkes geben. enn wir daber 
billiger Weiſe Beides unterfaffen, müflen wir da- 
gegen doch die Bemerkung maden, daß Xohenftein 
die verfhiedenen Zwede feines Romans mit viel 
größerem Tact verbunden hat, als die meiften Ro⸗ 
manendichter feiner Zeit, und daß das Ganze mit 
unverfennbarem Gejchid angelegt iſt. Nur darin 
ftebt er auf derfelben Stufe, wie jene, daß er der 
Darftelung der einzelnen Begebenheiten und Vers 
bäftniffe nicht die angemeffene Färbung zu geben 
verfteht, indem er Wichtiges und ganz Untergeord⸗ 
netes mit der nämlichen Weitläufigfeit, mit der 
nämfichen ‚‚ Wichtigthuerei“ behandelt, und zum 
Beitpiel die gegenfeitigen Befuche vornehmer Pers 
fonen mit der Genauigkeit fchildert, als ob er aus 
den binterlaffenen Bapieren eines ehemaligen Hofs 
ceremonienmeifterd geichöpft hätte. Darin aber 
wurde er von dem Geifte feiner Zeit beherrſcht, des 
ren Pedantismus fi) auch auf die vollftändigite 
Weiſe in feinem Romane abfpiegelt; überall, in 
jedem Satz, in jedem Wort erkennen wir den fteifen, 
gezierten Höfling und Gelehrten des 17. Jahrhun⸗ 
derts, bei dem felbft Die Leidenſchaft einen abgemef- 
fenen, abgezirkelten Ausdrud haben mußte. Und 


I fo iſt Kohenftein in feinem Arminius das vollfte Wi- 


derſpiel des Dramatikers Kohenftein; und wenn er 
in feinen Trauerfpielen die Graͤnzen des Ratürlichen 


‚ überfchreitet, fo ſchnürt er dagegen in feinem Ro⸗ 


man die Ratur in die fleifen Kormen der deutfchen 
Höfe feiner Zeit ein, Daher Alles in einem und dem: 
felben Tone vorgetragen wird, dem man allerdings 
eine gewifie Würde, die Würde des Menuetfchritts, 
nicht abftreiten fann , dem aber auch alle Lebendig⸗ 
feit und Mannigfaltigkeit der Bewegung abgeht. 


Aus „Arminins und Thuönelda”. (2, 3.) 


117. Gleihwohl nahm Segeſtes und Thuſnelda auf 
des Kteyſers eigene Erinnerung den zehenden Tag nad 


=) Der Heransgeber Kat dem Werke eine ſolche In- 
—— vorangeſtellt; fie umfaßt 97 enggebrudte 


U. 3 


Fünfter Peitraum. 


D. C. v. Lohenftein. 


Serkog Herrmanns Abreife zu Rom Abſchied, und fegelte 

von Oftia mit gutem Winde geraven meges auf Gallien 
zu, allwo Segeftes in ven Rhodan einzulauffen und fo 
ferner nach Deutfchland zu reifen fürhatte. Sie Friegten 
ben vierten Tag bey auffgehender Sonne allbereits das 
Borgebirge von dem Cylaude Ilva ins Geſichte, als fie 
zugleich zwey Schiffe recht auf fih und zwar von beyden 
Seiten zufegeln fahen, welches dem Segeftes verdächtig 
fürfam und er deßwegen mit feinen Leuten fich auf al⸗ 
len Ball zur Gegenwehr rüftete. Demnach aber ver Wind 
gerade DR war, rieth der Steuer-Mann nad Gorfica 
in ven Fluß Tavola, an weldem Marius die Stadt Ni⸗ 
cha mit Romiſchem Bolde beiept hätte, einzulauffen, 
weil es fonft in biefem wilden Eylande gefährlich wäre, 
fa vermuthlich dieſe zwey Raub-Schiffe Sorfen aufhätten. 
Die Schiff-2eute thaten ihr beſtes, fonverlich als fie vie 
zwey andern Schiffe ungeachtet des veränberten Lauffs 
ihnen folgen und alle Segel aufſpannen fahen. Allein 
biefe waren fo wohl befegelt und in zweyen Stunden dem 
Segeftes fo nahe, das tie Schiffer Nicka zu erreichen 
nicht getrauten,, fondern gerade an dem Gorfifchen Ufer, 
wo das berühmte Schug-Altar zu fehen if, zu Aranden 
riethen. Dig billigte die Kürftin, weil fie aus einer gleich- 
fam heimlichen Gingebung oder in Anfehung vieles Altars 
daſelbſt aus der Gefahr zu entrinnen hoffte. Die Räu- 
ber ereilten fie dennoch zwey Stunden für Abenbs drey 
Meilen vom Lande, und fehten auf beyden Seiten ihnen 
befftig zu, alfo daß, ob zwar Segeſtes auf einer und bie 
gerüftete Thufnelde auf ver andern Seiten durch ihre und 
der Ihrigen tapfere Gegenwehr die Enterung hinderten, 
fie dennoch von denen fo häuffigen Pfeifen faft alle ver- 
wundet wurben. Endlich erreichten fie bey dem Schuß» 
Altare in der vafelbft fich ausgüflenden Bach das Land. 
Allein die diefor Gegend beffer Fundige Räuber fegten auf 
Korfica fo geſchwinde Fuß, als die Klüchtigen, ungeach⸗ 
tet diefe jene mit nem hinterlaſſenen Schiffe und der dar- 
inn befinblichen Beute zu fättigen gedachten. Diefemnah 
fich denn der Schiffs-Streit nunmehr in eine Felb⸗Schlacht 
verwandelte, wiewohl Segeftens Theil Hier alſobald ven 
kuͤrzern gezogen Haben würbe, indem ber Räuber über 
hundert, ihr @egentheil aber nicht dreiffig ftreitbare Maͤn⸗ 
ner, das übrige ohnmächtige Weiber waren, wenn nicht 
anfangs diefe an einem Beljen ven Rüden frey gehabt, 
hernach aus biefer fich gleihfam zu ihrer Errettung zer- 
fpaltenben GStein-Klippe einen unvermutheten Entſat be- 
kommen hätten, und zwar zu ber Zeit, ale ſchon über 
zwölf Mann erlegt waren, bie herghaffte und von Blut 
trieffende Thuſnelda zwar noch Hertens genug, aber kei⸗ 
nen Athem, Segeftes auch ſich gang verblutet und ent⸗ 
kraͤſtet hatte. Als die Noth derogeftalt reiht an mann 
fommen war, brang ein in einem gülvenen Sarnifche ge- 
rüfteter Held mit noch zwangig ftreitbaren Kriegs-Leuten 
aus dem Munde einer Hölen herfür, welcher benen Be- 
drängten nicht nur Lufft machte, und ben auf den Sege⸗ 
ftes von dem oberften Räuber gezüdten Streich auffing, 
fondern auch tie ebenfalls abgematteten Räuber fo hertz⸗ 
Hafft anflel, daß ſich der Streit alfofort ungeachtet ber 
ungleihen Zahl in ein gleiches Gefechte, bald darauff 
aber, weil ſchon vreiffig der Fühneften Räuber ins gras 
gebiffen hatten, ihrer feits in bie ſchimpflichffe Flucht auf 
ihre Schiffe verwandelte, und berogeftalt nicht nur Se- 
geftes mit feinem überbliebenen Bolde, fondern auch das 
Schiff, darauff pas zurüd gebliebene Srauenzimmer bey- 
nahe für Angft Seele und Geiſt verlohren hatte, errettet 
murben. 


118. Es war allbereit ziemlich dundel, als vieler 
Kampf fi endigte, und alfo die Perfonen ſchwerlich zu 
erkennen. Gleichwohl aber wuren die glängenden Waf- 
fen Thufnelven , weil Segeftes inzwiſchen für Mattigkeit 
zur Erde gefunden war, ein genungfames Kennzeichen, 
das Haupt diefer ihnen gleihfam vom Simmel gefalle- 
nen Helffer zu erkieſen. Dieſemnach fle denn ſich ihm 
näherte und nach abgezogenem Helme ihm mit der tieff- 
fien Ghr, Erbietung nicht fowohl als einem Grretter, 
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iedoch zugleich als ein Unglück entſchuldigte, daß fie dem⸗ 
ſelben bie ihr anſtäändige Demüthigung nicht erzeigte, 
welche fie wegen fo felgamer Erſcheinung und unvergleich⸗ 
licher Tapferkeit nicht wohl für einen Menfchen balten 
dörfte. Diefer hingegen verkleinerte feinen geringen Dienft, 


den er in Verjagung der Räuber ihnen geleiftet hätte, als 


— — 


welche Menſchen ſchon wegen der in ihrem Hertzen ſtecken⸗ 
den Bosheit auch die derſelben anklebende Zagheit im Bu⸗ 
fen trügen. Ueberdieß Hätte er ihnen vielleicht mehr, als 
fie ihm zu banden, indem er durch ihre Hülffe vor bie- 
fem gefährlichen Raub-Ufer, an welchem fein von Oftia 
abgelauffenes Schiff für fieben Tagen geſtrandet hätte, an 
einen fihern Ort zn entrinnen boffte. Thufnelda hörte 
biefer annehmlichen und ihr in etwas keuntbaren Stimme 
forgfältig gu; dieſe legtere Erzehlung aber loſete ihr voll. 
ends das Mätbiel auf; und weil fie biefen ihren Schup- 
Gott für den wahrhafften Herhog Herrmann erfennte, fiel 
fle ohne einige fernere Antwort ibm mit beyden Armen, 
ihn küfſſende und fein Geſichte mit taufenn Freuden-Thrä- 
nen negende, umb den Hals. Diefer, weil er ihm ber 
Fürfiin Thuſnelda Reife von Rom nicht träumen lafſen, 
noch fie aus Der angenommenen männlichen Sprache er- 
kennen konnte, fland wie ein unbeweglichese Marmel⸗Bild 
und wuſte ihm biefe zwiichen Helden ungewöhnliche Lieb- 
tofungen nicht auszulegen, bis Thufnelda endlich felbft 
anfing: „Haft du denn, mein liebfter Herrmann, zwi. 
fen vielen rauen Kelfen ihre unempfindliche Unart an. 
genommen, »aß du von deiner geliebten Thufnelda bie 
wenigfte Regung nit empfinde?‘ Herrmann, ber fich 
gleihfam von einem Meere ver gröfen Glüdfeeligkeit 
überfhwemmt befand, wufte ihr mit nichts anders, als 
eben fo viel Küffen, feine Breube auszuprüden, und hat⸗ 
ten fie hierüber beynahe Segeſtens gang vergeflen. 


Heinrich Aufem von Ziegler und 
liphaufen, 


PIE IL 
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So unfünftlerifch und geſchmacklos die Kunſt⸗ 
tomane waren, die wir bis jetzt haben kennen ler⸗ 
nen, fo werden fie Doch hierin von einem andern weit 
übertroffen, der fich zu feiner Zeit des jubelndften 
Beifalls erfreute. Der VBerfaffer Diefes Romans tft 
Heinrich Anfelm von Ziegler und Klip» 
haufen, geboren am 6. Januar 1653 zu Nadmeritz 
in der Oberlaufig. Er entwidelte FF fo fruhzei⸗ 
tig, daß er ſchon im J. 1670 die Untverfität zu 
Frankfurt an der Oder bestehen konnte, nachdem er 
vorher das Gymnafium in Görlig drei Jahre fang 
beſucht hatte. Neben der Rechiswiſſenſchaft ftus 
Dirte er die alten und neuen Sprachen, mit befon- 
derer Vorliebe aber die fchönen Wiſſenſchaften und 
die Deutfche Dichtrunſt. Da er der Erbe eines an: 
fehnlichen Vermögens war, bewarb er fich um kein 
Öffentliches Amt und er nahm nur die Stelle eined 
Stiftsraths zu Wurzen an, weil ihn diefelbe nicht 
fo fehr in Anſpruch nahm, daß er feine Studien 
und literarifhen Beichäftigungen hätte aufgeben 
müflen. Bon Ratur ſchwächlichen Körpers, ver: 


Der Roman, der ihm fo großen Beifall erwarb, 
„Afiatiſche Bantje, oder muthiges, doch biutiges 
Dean, in biftorifher und mit dem Mantel einer 
Heldens und Liebeögefchichte bedediten Wahrheit bes 
ruhend“ (Being. 1688), hatte für dad größere Publi⸗ 
fum den nicht Kleinen Vorzug, daß er einen nur müs 
Bigen Umfang hatte und daher leichter zu bewältigen 
war, als jene bändereihen Geichichten, Die an der 
Tagesordnung waren. Zudem lag der Stoff näper, 
als der in den deutſchen, altorientalifchen und alt 
römischen Romanen des Bucholtz, Anton Ulrich und 
Lohenſtein; denn wenn die Geſchichte auch im tiejen 
Aften und in einer längit vergangenen Zeit (dem 
Ende bes 15. Jahrh.) fpielt 
die zahlreichen Reifebefchreibungen und WBunderger 
ihichten, welche von Aften handelten, mit diefem 
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„ſo war man doch durch 


Welttheile vertrauter, als mit ben Zufländen, wel⸗ 


che jene Romane vorführten, und machte um fo mehr 
bleibende Wirkung, ale man fidy die in der Baniſe 


get childerten Verhaͤltniſſe ald noch imvollen Umfang . 


eſtehend dachte. Die Darftellung „der wunderſa⸗ 


men Gewohnheiten und Gebräuche der barbarijchen 


Aftaten bey Heyrathen, Begräbnifien und Krönum 


gen‘ erregte daher größeres Intereſſe, als die ähn- . 
lichen Schilderungen aus Tängft verfloffenen Zeiten, 


bei welchen der Leſer gleichgültig blieb. Dan hatte 
bier eine Kiebeögefchichte, eine Robinjonade und 
eine Art Reifeberchreibung zu gleicher Zeit. Der 
geringere uufang des Werks hatte endlich noch die 
unausbleibliche Wirkung, daß die hier , wie dort k 
bäuften Abenteuerlichleiten Schlag auf Schlag folg⸗ 
ten, und eine leidenfchaftliche Stimmung erregen 
mußten, was bei den lang gedehnten Romanen der 
Andern nicht der Fall war. „Es treten darinnen 
Helden auf,‘ fagt der Berfafler der Borrebe zu einer 
fpäteren Ausgabe *), „die fih durch Mutb und er 
habene Tugenden auszeichnen, Zyrannen, die durch 
Mord, Grauſamkeit und unmenfchliche Leidenſchaf⸗ 
ten den höchſten Abſcheu erregen; die Heldin leuch⸗ 
tet ale ein Bild vollkommener Keufchheit hervor 
und nie werden die Leſer mit wollüftigen oder un 
fläthigen Siebengefäichten unterhalten.“ Diefet 
Alles mußte Wirkung machen, weldye durch die über 
alle Maßen (hwätkt e und hochtrabende Darſtel⸗ 
fung nicht wenig erhöht wurde, obne welche Damals 
fein Roman bei dem gelehrten oder gebildeten Bus 
blikum laute Anerfennung gefunden hätte, und jo 
galt namentlich der Anfang des Romans als ein 
Mufter vollendeten Styie**). Sp bot die „Be 


*) Königsb. u. Leipz. 1764. Es erſchienen deren ſie⸗ 
ben oder acht, und im 3. 1721 fügte J. G. Hamann 
einen jweiten Theil hinzu. Auch wurbe die ‚„Afiatifche 
Baniſe“ im Jahre 1710 als Oper bearbeitet, und in ber 
„deutſchen“ und „anglifchen” ‚Banije” nachgeahmt. 
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”) „Blitz, Bonner und hagel, ale bie gerechten wer 


zeuge des gerechten ieie jericgmettere den pracht dei⸗ 
ner gold⸗bedeckten thürme, und die rache der Goͤtter ver⸗ 
zehre alle beſitzer der ſtadt, welche den untergang tes 
Königlichen hauſes befoͤrdert ober nicht ſolchen na& änf- 
—5* vermögen, au mit bariegung ihres bintes ge- 
bührend verhindert haben. Wollten vie Götter, es koͤn⸗ 
ten meine augen zu donner⸗ſchwan welden, umd vieſe 
meine tbränen zu graufamen fündfluthen werden. I 
wollte mit taufend keulen als ein feuerwerd redhtmälfi- 
gen zornes nach dem Bergen des vermaledeyten biat-Kım- 
des werfen, und deſſen gewiß nicht verfehlen; ja es follte 
alebald Liefer tyranne ſammt feinem Götter, und wen- 
ſchenverhaßten anhange überfhwenmet und hingerifien 
werben, daß nichts als ein verichtliches andencken über- 
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Fünfter Peitrenm. " 


Abraham a ©. Clara. | 








nife Alles dar, was der Gefhmad der Zeit nur 
verlangen fonnte, und ſelbſt die Unwahrſcheinlich · 
feit der darin erzählten Ereigniffe war den Kefern 
erfreuli. 

Der Beifall, den die „Banije’ erhielt, munterte 
den Verfaſſer auf, die „Helden» Liebe der Schrifft 


"Alten Teftaments in 16 anmuthigen Liebes⸗begeben ⸗ 


heiten“ herauszugeben, deren Borrede vom 3. 1691 
datirt ift, von der wir aber feine frühere Ausgabe 
als die von 1708 (Zeipzig) nachweiſen fönnen. In 
diefen Liebesgeſchichten nahm er fih Hoffmannds 
waldau zum 
Poeliſche Wechfels Schriften” (Heroiden) bei, 
welche eben fo ungüchtig find, ald die feines Borbils 
des, deren Gedanken und Bilder fi bis zum Ekel 
wiederholen. So widerlich fie daher auch find, 
kann man fid doch des Lachens nicht enthalten, wenn 
man unter Andern den Briefwechfel zwifchen ber 
Böchnerin Sara und Abraham, oder gar zwifchen 
Adam und Eva zu Gefiht bekommt. Die profais 
fchen Erzählungen find ſchwerfallig und pedantiſch 
und mit den abgefchmadteften Betrachtungen anger 
füllt, 3. 8. ob Adams Rippe, aus weicher Gott die 
Eva erfhaffen, ein überflüifiges oder nothwendiges 
Bein geweten fel. 


Abraham a S. Clara. 


Einer der wenigen Schriftfteller aus dem füd» 
lichen Deutſchland welche die Gefchichte der deut⸗ 
ſchen Kiteratur berüdfichtigen darf, verdient Abras 
ham a ©. Glara um fo mehr nähere Betrachtung, 
als wir in feinen Schriften zugleich ein vollgültiges 
Kusnip von dem Bilpungssufand der katholiſchen 

inder am Ende bes 17. und Anfang ded 18. Jahrh. 


erhaften. Ulrich Megerfe, geb. am 4. Juni 
Bliebe. 


iR Ziegler 
bei ie Nachtlampen ihres Aını 
‚an fann „die Budflaben ber Liebe in 


Wendungen 

fo werden 
laffen“, und 
ven Mugen Lefen”. 


te 1b ickloſe 
— — 


ufter, und fügte jeder derſelben auch | J. 


1642 zu Krähenheimfetten unweit Möskirch in 
Schwaben, trat 1660 in feinem 18. Jahr zu Marias 
-brunn in Defterreich in den Orden der Auguſtiner⸗ 
Barfüßer, wo er den Kloſternamen Abraham a 























wurde. Gr fudirte Hierauf in Wien Theologie und 
Philofophie, wurde Priefter und Doctor der Theo» 
togle und darauf rehiger in verfchiedenen Klöjtern 
feines Ordens, zuerit im Klojter Taga in Bayern, 
dann in Wien und Gräg. Als ſolcher erwarb er ih 
einen fo hohen Auf, daß ihn Raifer Leopold I. im 

. 1669 ald Hofprediger nach Wien berief, wo er 
während der großen Peft im 3. 1679 durch feinen 
unermübfidhen und furchtfofen Lifer als Seeljorger 
die größte Anerkennung und Vebe bei Hohen und 
Niedern gewann. Im 3. 1689 wurde er zum Pros 
uincaten 1 Ines Ordens in Deutſchland gewählt; er 
farb zu Wien am 1. Dec. 1709. 

Bir haben set, daß ſeine Schriften ein volle 
Se Zeugniß von dem Zildungszuitande der ka⸗ 
tHolii Fa Länder zu feiner Zeit gäben, und in der 
That find diefelben nicht bLoß eine Schöpfung feine 
eigenen lm, fie find eben fo fehr aus der Roih⸗ 
wendigkeit hervorgegangen, fi in Sprache, Dar» 
ſtellung und Form nach dem Publitum zu richten, 
aufweldhes er wirken wollte. Sagt er doch felbit 
in feinem „Judas“ (1. Th. 5. Gap.): „So fang 

ein Brediger ein fchöne, zierliche, wolberedte, ein 

auffgebugte, mit Fabeln ond finnreichen Sprüchen 
underfpidte Predig macht, da ift jedermann gut 
reund. Viyat der Pater Prediger! ein waderer 
ann! ich Hör ihm mit Luſt zu 2c. Wann er aber 
ein ſcharpffen Ernft anfangt zu gaigen, warn er 
anfangt » groflen Herrn, denen hohen Mir 8 
vnd Räthen, den Edl»Keuthen, den Gaiſtlichen, 
den Soldaten, dem Magistrat vnd Obrigkeiten, 
den Zimmerfeuthen, Beden, Gartnern, Wirthen, 
den Bauren und Kindern, dem Frauen» Zimme: 
die Warheit zu fagen, fo bringt ihm ſolches Reden 
Rädern, fo bringen ihm folche Wörter Schwerdter, 
fo bringt ihm Fiäes Sagen Alagen. Er vers 
feindt — allenthalben, Gin Auditorium wird 
bald die Schwindfuht leyden, die Kirchenſtüel 
werben bald lauter Quartier der alten Weiber 
werben, bie Kirchen wird bald werden, wie ein 
abgebrochener Jahrmarkt, an allen Orthen wird 
man hören: Was fey ich mich vmb den Prediger.” 

Seine Schriften entſprechen allerdings den Ans 

forderungen, die, wie er fagte, an einen Ranzels 

tebner gemacht wurden, wenn er gefallen follte; 

Alles ift darauf berechnet, das Lachen zu erregen 

und durch den fomifchen Effect die Aufmerfjamfeit 

y feffeln, wodurch auch eine tiefere Wirkung her» 

eigeführt werden follte. Die Darftellung iſt das 
ber im höchften Grade burfest und mit Woriſpie⸗ 
fen und Gieichniſſen überfült, an denen er freilich 
unerſchöpflich war und die ſich ihm meiſtentheils uns 
% judht und in überrajchender Menge darboten (2). 
er auch an eigentlichen Wien iſt er außerorbents 





lich reich; fletö ergreift er mit ficherem Blide die | 


lacherlichen Seiten der menſchlichen Verhäftnifie 
und Zuftände und feine Schilderungen derfelben bes 
weifen, daß er eine feltene Beobadtungsgabe hatte. 
Eben fo unerfhöpflic iſt er an Fabein Geſchicht⸗ 
hen und Anekdoten jeglicher Art, die er bei jeder 
Gelegenheit anzubringen und wenn es nörhig, ift, 
auch nad) dem Bebürfniß umzugeftalten weiß. Richt 
felten find fie mit wirflicyer Meifterichaft, meiſtens 
435 





S. Clara annahm, unter weldem er berühmt } 





heut er fih auch 
vor den Fräftigften nicht, wie er aud feinen Anitand 
nimmt, Bofjen und Zoten zu reißen. Zwar ift die 
Sprade im Ganzen hochdeutfch, aber mit einer 
Menge von öſterreichiſchen Provinzialismen vers 
feßt, was den burlesten Charakter noch erhöht. 
Und fo find Megerles Schriften das Achteite Urbild 
von dem, was man gewöhnlich unter Capucinaden 
verfteht, wie ihn denn Schiller in feiner Capuziner⸗ 
predigt in „Wallenſteins Lager“ nicht allein nachge⸗ 
ahmt, ſondern weſentlich benutzt, uber freilich zur 
bewußten künſtleriſchen Einheit gehoben und Die 
Redensarten und Wortfpiele Abrahams nicht felten 
befjer und angemefjener, obgleich ganz in deffen 
Sinn geftaftet hat, abgefehen davon, ba er manche 
neue haft, die Abraham nicht beffer hätte fagen 
nnen. 

"Unter feinen zahlreichen Schriften ift „Judas, 
der Ertz⸗Schelm“ (4 Thle.), der oft gedrudt und 
nachgedruckt wurde, Die bedeutendfte, und diejenige, 
weshalb wir ihn hier behandeln. Es bildet näm- 
lic) die fagenbafte und wol von ihm auch noch er- 
weiterte Gefchichte Judas Iſcharioths den Rahmen 
bed Werks, das auf dieſe Weife zu einer Art von 
Roman wird. 
darum zu thun, einen ſolchen zu ſchreiben, fondern 
er benugt Die einzelnen Züge, die er Kapitel für 
Kapitel erzählt oder auch nur andeutet, gleichfam 
ald Test zu einer Predigt, und fo fpricht er in feis 
ner Weiſe nach und nach über die Träume, den 
Eheſtand, das Hofleben, die Kinderzucht (1), die 
böfe Geſellſchaft, die Undankbarkeit (3) u. f.w., und 
das Ganze würde eine durchaus dDivaktijche Haltung 

eiwinnen, wenn er nicht wiederum durch feine oben 
Non berührte Gewohnheit, Alles durch Gefchichten 
aus der Bibel und aus der Gefchichte aller Zeiten 
und Bölfer, fo wie durch Fabeln und Anekdoten, die 
er häufig dem Volksleben entnimmt, zu erläutern, 
in das Gebiet ber Erzählung und felbft der Dichtung 
einlenkte. Aus demfelben Grunde künnten daher 
auch feine Predigten, von denen er Lbrigene meh⸗ 
rere Inden „Judas“ eingefchaltet bat, hlehergezo⸗ 
gen werden, da dieſelben durchſchnittlich ganz tn 
derfelben Weife gehalten find, und von einer Pres 
digt nichts als die äußere Form und den lebhaft 
rhetorifchen Vortrag heben, der übrigens auch im 
„Judas“ nicht zu verfennen tft, wie dehn Abraham 
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der gefallt mir wol. Der Abgeſandte der Mutter GOt⸗ 


Freilich iſt es dem Verfaſſer nicht 


ein wahrhaft redne riſches Talent hatte, mit welchem. 


Bon 1625 Süufter Peitranm. Sie 1725. | 


| er Großes hätte erreichen können, wenn er eine ge⸗ 


Shmadvollere Bildung (an vielfeitigen Kenntni en 
fehlte es ibm tefhesinege) und vor Allem ein gebils 
beteres Publifum gehabt hätte. Aber dem Wiener 
Hof hätte wahrfcheinlich der würdige Ernft eines 
Bofjuet oder Benelon, Abraham Zeitgenofien, wer 
niger behagt, als der poffenhafte Bortrag feines 
Hofpredigers*). 


Aus „Iudas dem Erß⸗Schelm“. | 
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1. (Die Kinderzucht. 1. Th. 6. Rap.) 

Ihr Eltern thut zu vil, und thut zu wenig: ihr thut 
au wenig firaffen, ihr thut zu vil Lieben euere Kinder. 
Ihr Habt zweiffels ohne döffters vernommen auf ter 9. 
Schrifft, wie eineft vie Bäumer ſeynd zufammenkommen 
vnd auff ihrem hülgernen Reichstag einen König erwahlt; 
bie mehrefte Stimmen ſeynd gefallen auff ven Delbaunı, 
auff ben Feigenbaum, auff den Weinſtock ıc.; vom Birden- 
baum gefchicht keine einige Meldung. Meines theils, wann 
ih wäre gegenwertig geweſen, und als ein Mitglin aud 
ein freye Wahl hätte gehabt, fo hätte ich vnfehlbar ven 
Birdenbaum zum König erlifen ; dann niemanb glaubts, 
wie ruhmwürdig vifer regieret, abfonverlich in ‚ber Kin- 
derzucht. Alle Heilige Engel gefallen mir wol, einen auß- 
genommen. Der Koſtherr des Daniel war ein Engel, ter 
gefallt mir wol. Der Arkt des Tobiæ war ein Engel, 


— 


tes war ein Engel, der gefallet mir wol. Deß Loths 
fein Salvo-Conduct war ein Engel, ber gefallt mir wol. 
Die Schildwacht vor dem Paradeyß ift ‚ein Engel, ver 
gefallt mir mol 2c.; aber einer will mir ſchier nit gefal- 
len, der jenige, welcher dem gehorfamen Patriarchen 
Abraham in ven Säbel gefallen, und auffgeichryen: „Non 
extende manum tuam super puerum! Strede bein Han 
nit anf über ven Knaben, vnd thue ihm nichts!’ Ich 
weiß gar wol, daß folches ver Befelch deß Allerhöchſten 
war vnd beffenthalben hierinnfalle Feines Fehlers zu be- 
ſchuldigen. Wann ein Batter, ein Mutter mit ber Ru 
then wirb ein Streich führen über den Knaben, bin ver- 
fichert, daß ihm kein Engel den Streich wirb auffgalten, 
wie dem Abraham; fa vie Engel werten ihn noch anfri- 
fhen mit ernfilichen Worten: „Extende manum tuam 
super puerum! Gtrede bein Sand auß über ben Knaben. 
Sc ſchneid, ich ſchneid, ich ſchneid: was aber? ich 
ſchneid ab: mas? die Nafen? nein, nein! Constautinus 
Pogonatus hat beeden feinen Brübern Heraclio un» TI- 
berio die Nafen abgefchnitten, damit fie nur nicht zur 
Gron vnd Regierung gelangen möchten. Das ift eradel 
vnd tyranniſch: das thue ich nit. Ich ſchneid, ich fchneih, 
ich ſchneid: Was aber? ich ſchneid ab: was? die Ohren? 
nein, nein! Petrus bat dem Bößwicht Malcho das Ohr 
abgebaut, welchen ſchmertzlichen Schaben ber gebemebente 
IEfus wieder geheilt hat. Das thue ich nit. Ich ſchneid. 
ich fchneid, ich fchnein: Was aber? ich ichneibe ab: was? . 
bie Zungen? nein, nein! Den ftreitbaren Blutzengen 
Chriſti Hilario vnd Florentio feynd bie Zungen aufge : 
ſchnitten worben, nichts befto weniger haben fie gleichwol 
geredet vnd ICſum Chriſtum gebenebeyet. Das thue ich 
nit. Ich ſchneid, ich ſchneid, ich ſchneid: was aber? ich 
ſchneide allen Eltern die Finger ab. Adonibezec, ein 
Roger vnd tyrannifcher König, hat 70 anderen gefange- 
nen Königen bie Finger abgefchnitten: das war erfhröd. 
lich. Difem folge ich nach vnd möchte gern denen meb- 
xeften Eltern die Finger abſchneiden, damit fie nit mehr 
fo flard® ihren Kinderen buch die Finger fehen, fondern 
diefelbige von Jugend auff firaffen. So lange Moyses 
die Ruthen in Hänten gehabt, ift fie ein fchöne Ruthen 
verblieben, jo bald ers aber auf der Hand fallen laſſen, 
+ on ben übrigen Schriften erwähnen wir near 
, Me Wienn“ (& —E ver Ben), „Auf, auf ihr 
Ghriften‘‘ (eine Türdenprevigt, aus welcher indbefonbere 
Schiller geihöpft bat, „Dany neu ausgebedtes Narren. 
ne „&twas für Alle”, „Huy und Pfuh ber Zelt‘, 
„Heilfames Gemiſch Gemäſch“ u. ſ. w. 436 
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U. Srofa. 

versa est in colubrum, da ift gleich ein Schlangen bar- 
auß worben. Alfo auch, meine liebſte Eltern, fo lang 
ihr Die Ruthen in Händen habt, vnd ein gute fcharpffe 
Zucht führet onter denen Kindern, fo bleibt alles gut; 
wann ibr aber die Ruthen fallen laſſet, fo wird gleich- 
förmig ein Schlang darauf: ich will fagen, es ift Lauter 
ſcharliches Gifft denen Kindern, fo man die Ruthen nicht 
in vie Hänpe nimbt. 

Die Erd bringt kein Frucht, fondern Difll, wann man 
fie nit mit fharpfien Bilug- Eyfen durchgrabt: bie Ju⸗ 
gen» thut Fein gut, wann man fie nit 'Iharpff haltet. 
Das Eufen, fo erft auß dem knopperten Bergwerd ges 
brocden, if nichts gute, es komme dann der harte Ham⸗ 
mierfireich darauff: bie Jugend bleibt nichts nug, fo man 
der Streichen verihonet. 

Der Weinfivd wird nit tragen, fondern verfaulen, fo 
nit ein Stecken darbey flehet: die Jugend wirb nit fleiffig 
ſeyn, fondern faul, wann nit bie Ruthen darneben ftedt. 

Die Mufle wird auff Kagen-Arth vngereimbt verblei- 
ben, wann ber Tart-Streich des Gapell-Meifters abgebet: 
Die Jugend wird fich mehriſt ongereimbt verhalten, warn 
ver Tact ber Eltern ober deß Praceptors manglet. 

Die Leinwath des Mahlers wird kein ſchoͤne Bildnuß 
vorſtellen, wann er ven Streich-PBembiel nit an bie Hand 
nimbt: bie Jugend wird denen Eltern Feine Zierbe brin- 
gen, wann fie nicht wol mit dem birdenen Streich⸗Pembſel 
auff die Aeib-Barb anhalten. 

Mie nennet Clemens Alexandrinus bie Kinder? er 
nennt fie Flores Matrimonli, Alumen des Cheſtands. But, 
gut! die Blumen müflen ombzeunt ſeyn mit Ruthen vnd 
Stecken, fonft kombt ein jede Sau darüber. Wie nennt 
ver H. Batter Augustinus bie Kinder? er nennt fie Na, 
vieulas Auctuantes, kleine wandende Schifflein. Gut, 
gut! zu viſen Schifflein muß man Rueder brauchen, bie 
Der Befenbinver fell hat. Wie nennt der H. Gregorius 
Nazianz. vie Kinder? Oculos suorum parentum, Aug- 
Apffel ihrer Eltern. Gut, gut; aber denen Aug-Apffel 
Hat die Natur Augbraun gefegt, welche wie die Ru- 
then geitellt feygn. Wann man aber die Ruthen fpart, 
fo kombt Schand und Schab über bie Kinder. Nero wär 
fein folcher Bößwicht worten, wann ihn fein Mutter 
Agrippina hätt jchärpffer gehalten. Jener Sohn hätte 
bey bem Galgen ber Mutter das Ohr nicht abgebiffen, 
wann fie ihn hätte beſſer gezüchtiget in feiner Jugend. 
Derfelbe Bub wäre wol nit ſchlimm worben, welchen ber 
Beichtvatter befraget, ob er das Vater vnſer könne, ber 


“ antwertet mit nein, worauff ver Pater wiberfeht: „Ey, 


das ift nichts nug!” „Eben darumben,“ fagt ver ſchlim⸗ 
me Schelm, „Hab ich es nicht gelehrnet.“ “Diefer wäre 
bei weiten nit fo böß worben, wann feine Eltern öffters 
hätten die Ruthen gebraudt. Ein anderer ift drey Jahr 
in einer Schul wegen feiner Faulkeit vnd Unfleiß figen 
pliben, welches ihm der Vatter hart verwifen, beme aber 
ver Sohn zugerevet: „Mein Batter, verwundert euch doch 
nit fo ſehr über diß; ift doch mein Professor ſchon das 
vierbte Jahr in diefer Schul.” Diefer Mauß⸗Koͤnig wäre 
nicht fo traͤg vnd faul gewelen, dafern er in der Jugenp 
vie Rutben mehrer geloflet hätte, 


2. (Die Jungfrau. 1. Th. 9. Kay.) 
Gin rechte Jungfrau fol ſeyn vnd muß ſeyn, wie bie 


Glocken am Charfreytag, muß fich nit vil hören Taffen; 


die Männer können Vocales feun, vie Weiber Consonan- 
tes, die Iungfrauen aber müflen Mute jeyn. Gin rechte 


Jungfrau ſoll ſeyn vnd muß ſeyn wie eine Orgel; ſo bald 
diſe ein wenig angetaftet wird, fo ſchreyt fle; ein rechte 


Jungfrau foll ſeyn vnd muß feyn, wie der Balm- Gl, 
ver laſt fih im Jahr nur einmahl fehen; ein rechte Jung⸗ 
frau foll feyn vnd muß feyn, wie ein Spittel- Suppen, 
die hat nit vil Augen, auch foll fie auch wenig vmbgaf⸗ 
fen se. ; ein rechte Jungfrau foll feyn und muß feyn, wie 
ein Nacht⸗Eul, bie fombt fein wenig ans Tagliecht; 
ein rechte Jungfrau foll feyn vnd muß feyn, wie ein 
Spiegel, wann man bifem ein wenig zu naben fombt 
on» anhauchet, fo macht er ein finſteres Geſicht; ein rechte 
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Jungfrau fol ſeyn und muß feon, wie ein Liecht, wel 
ches verfperrter in ber Latern vil ficherer iſt, als aufler 
berfelßen. Infonberheit aber ſoll ſeyn vnd muß ſeyn ein 
rechte Jungfrau, wie ein Schilbkrott, diſe ift allezeit zu 
Hauß, maſſen ſie ihre Behauſung mit ſich tregt; alſo 
eine rechte Jungfrau ſich mehreſten ſoll zu Hauß auffbal- 
ten zur Meidung aller boſen Gelegenheiten; denn gleichwie 
jener gute Saamen deß Evangeliſchen Ackermanns, ſo 
auff den Weeg gefallen, von den Voͤglen iſt verzehrt wor⸗ 
ven, alſo ſeynd vie Ehrſame Jungfrauen, welche immer⸗ 
zu auff Weeg vnd Gaſſen ſich ſehen laſſen, von ven Ertz⸗ 
Böglen gar nicht ficher. Wäre die Dina, deß Jacobs 
ſaubere Tochter, zu Hauß gebliben, fo wäre fie niemah- 
lens fo ſpoͤttlich vmb ihr Ehr kommen. 


3. (Der Bauer, bie Schlange unb der Fuchs.) 
(1.Xh. 18. Ray.) 


Ein Bauer wollte eineft etwas in bie nechſt entlegene 
Statt tragen zu verkauffen; vnderweegs aber wegen deß 
ſchwaͤren Lafıs thät er ben einem Belfen raften, in wel. 
em Belfen ein groſſe Schlangen verſperrter gelegen. 
Wie vife den Bauren wahrgenommen, fo fanget fie an 
inſtaͤndig zu bitten, er wolle fi doch ihrer erbarmen. 
in dem alten Teftament von dem Ertz- und Glocken⸗Speiß 
auff eine hohe Säulen mich zu fegen befohlen; ich bitt, 
ich bitt vnd bitt dich tauſend vnd taufendmahl, hüff mir 
doch auf diſem Loch, dann ih wegen des ſchwaͤren Stainz 
nicht kan herauf kriechen.“ „Wie wirft du mich aber be 
lohnen?‘ fragt. der Baur. „O mein bergallerlichfter 
Mann, ich will dir ben Dand geben, mit welchem bie 
Menfchen die gröfen Gutthaten pflegen zu bezahlen.“ 
„So ſeys dann!‘ Der Baur welget den groffen Stain 
binwed, daß alfo die Schlangen in freyen Lufft kommen 
onb deß Iangen Arrefiö entleniget worden. Wie fie fi 
nun in der Sreuheit befunden, fo will fie mit groffem 
Gewalt deu Baurn vmbbringen. Holla!“ ſchreyt ber 
Baur, „was ift da6? iſt das der Welt-Dant?" Jar’ 
fpricht die Schlangen, „die Menſchen pflegen in ver Melt 
das Bute mit dem Boͤſen zu vergelten, vnd foldhen Welt- 
Dand hab ih dir verfprochen.” „Waiſt du was, mein 
Slangen“, entfchulbiget ſich der Baur, „ich bin ein ein- 
fältiger Mann vnd mit fchrifftgelehrt; ich will mich mit 
bir oßne gelehrte Zeugen in fein Disputation einlaffen, 
fondern wir wollen andere fuchen, welche bierinnfalls 
verftänbig urthlen werden. If es Sad, daß ich unrecht 
babe, fo will ih gern ſterben.“ Begeben fi demnach 
beede, der Baur vnnd bie Schlangen, auff ven Weeg. 
vnd treffen bald an einen alten Schimmel, welcher nichte 
als Haut und Bain tragte. Difer hatte fein Wayd auff 
einem dürren Belb und ware allebereits fchon dem Schinpo- 
philio übergeben. „Willlomb, Herr Schimmel! Wie kombt 
es, daß ihr euch gang alleinig auff bifem dben Feldt auff- 
Halter ? Auß was Urfachen ift der Herr nit zu Hauß im 
Stahl bey einer guten Haberkoſt?“ „Ach, meine Herrn,” 
antwort der Schimmel, „ihr börfft euch deßwegen nit fo 
ſtarck verwundern: es ift fchon allbereits der Welt ihr 


-| Braud. Sch bin 30 Jahr bey einem Edelmann geweft, 


dem dieſes Geſchloß vor euren Augen zugehörig, babe 
ihme gebienet, wie es einem veblichen Pferdt zufieher: 
Ich walß mich wol zu erinnern, baß ich ihn in dem vo- 
rigen Türden-Krieg bey Gomoren etlih mahl hab vom 
Todt errettet. Seht daß ich alt, fchöbig vnd gang Fraff- 
loß bin, fo Hat er mid dem Schinder übergeben.” .Si- 
heſt du es, Baur? baſt es vernommen, wie die Welt das 
Gute mit dem Böfen belohnet?“ „Allo! jegt bring ich dich 
vmb!“ fagt vie Schlangen. „Gemach!“ bittet der Baur, 
„gemach! die Sad muß durch einen allein nicht gefchlich- 
tet werden. Wann mehrere biefes Urthle werten feyn, 
alsvann will ich mich gang vrbietig ergeben.” Gut! vie 
zwey beurlauben fi von dem Schimmel vnd nemmen 
ferner ihren Weeg fort. Bald aber traffen fie einen 
Hund an, melder an einem alten Strid an einem Zaun 
angebunven. „Willkomb, Herr Melampas! wie fo me- 
lancholiſch? Ihr mäft ein ſchlechte Koft haben, weil ihr 
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fo Bainträxleriſch außfchauet? Wie kombt es, daß euer 
Hundheit alfo bey diſem Zaun fich befindet?" „Ach!“ 
feuffget ver Hund, „das ift mein Lohn, daß ich meinem 
Heren fo getreu gebient hab. Was Strapaza hab ich in 
mancher Jagb und Hög aufgeftanven! wie vil Haafen hab 
ich meinem Herrn gefangen vnd ihme alfo mit eignen 
Zähnen mandes Schnappbiflel erhaſchet! Will gefchwei- 
gen, daß ih Schelmen vnd Dieb mit meinem wachen 
und bellen Naͤchtlicher Weil hab abgetrüben. Anjego ba 
ich alt, matt, müb vnd verbroffen bin, bat er mi an 
ven Zaun binden laffen, vnd wird bald einer kommen, 
der mich erfchieflen wird.“ „Allo!“ fagt vie Schlang; 
‚Baur, Halt ber! bein handel if nun verlohren: zwey 
haben dich fchon überftritten. „Ey, nit fo gäh, mein 
Schlang! Dafern ber dritte auch folder Meinung wird 
ſeyn, fo will ich mich nachmahlens keinesweegs waigern.“ 
In wehrendem Zand laſt fi ein Buchs fehen, welcher 
ſich ſelbſt freymüthig für einen Richter bey difen ftrei- 
tenden Partheyen auffgetworffen, rufft dahero den Baurn 
ein wenig beyſeits vnd fragt venfelben, ob er mit Hen⸗ 
nen verieben ſeye, vnd mie vil er ihme wolle ſpendiren, 
wann er ihne auß difer Aufferfien Lebens⸗Gefahr falvire. 
„Ih fhende dir alle Hennen, mein guldener Buchs!‘ 
fagt der Baur. Lieber folche® fangt ber Buchs mit be- 
fonverer Wolredenheit die Sach vorzutragen, alle Umb⸗ 
ſtaͤnd reifflih zu erwegen. „Damit aber bierinnfals kei⸗ 
nem ein Unbild over unrecht geſchehe,“ fagt der Fuchs, 
„alfo it nothwendig, ven Augenfchein einzunehmen, wie 
fih der Handl hat zugetragen.” Begeben ſich dahero 
alle drey zu dem Belfen. Der Buchs fchittlet den Kopff 
ond laft fih verlauten, ale komme es ihme vnmoͤglich 
vor, daß vie groffe Schlang in diſem Loch ſeye gefledet. 
„Mein Schlangen! gehe ber vnd zeig mirs: wie bift bu 
darinnen geweſt?“ Die fchliefft hinein, der Baur müfte 
den Stain fürwelgen: alsdann fragt mehrmalen ver Fuche: 
„Dein Schlang, ift es alfo geweſt?“ „Ja, ja! gang 
natürlich ift e8 alfo geweſt!“ „Nun, nun’, antwortet 
der arge Fuchs, „it es alfo geweft, fo folle es alfo ver- 
bleiben!’ Dergefalten ware ver Baur auf feiner Ge⸗ 
fahr errettet, vnd voller Freuden dem Fuchſen verfpro- 
chen, er folle frühe Morgens vmb 7 Uhr im Hauß auff 
ein gute Hennenfuppen erfcheinen. Der Baur kombt et- 
was fpatt nach Hauß, weflentbalben das Weib das We. 
Kirn ſchon mit trugigen Runglen außgefpaliert, vnd ven 
armen Mann mit rauhen Worten bewillfombt. „D mein 
Weib,“ fagt der Bauer, „wann du folt wiffen, wie es 
mir ergangen, du wurdeſt weit anberfi reden. Mein gül. 
dene Urfchel! du hatteſt bey einem Haar bein Mann ver. 
(ohren. Gedende, was mir für ein Unftern begegnet: in 
augenfcheinlicher Lebens. Gefahr bin ich geiweft,” und er- 
zehlt ihrs mit allen Umbftänven. „Doch hat der Himmel 
einen.ehrlihen Fuchſen zu mir gefchidet, der hat mid 
durch feinen Wit mwunberbarlich erleniget, veffentwegen 
ich ihme auf ſchuldigſter Dandbarkeit all unfere Hennen 
verfprocdhen, und Morgen, wills GOtt, in ber Fruhe vmb 
7 Uhr wirb er biefelbige abhollen.” „Was? Golfen?‘ 
fagt fie, ‚„„Hennen hellen? meine Sennen hollen? ſoll vich 
ver Teu! Was Haft vu mit meinem Geflüglwerch zu fchaf- 
fen, du Schmaroger? Wer wirb dir nahmahls Lie Ayr 
legen? Du Bengl! Du Biffel! Komb mir nur ber Fuchs, 
ich will ihm ſchon einen hoͤltzernen Bergeltgott zu verko⸗ 
Ren geben!” Der arme Buchs wuſte vmb all diſe Boß⸗ 
heit nichts, dahero ift er in der Fruhe in guter Sicher. 
heit und Bertrauen in das Haug kommen, hoffte venfel- 
bigen Tag ein abfonverlihe Mahlzeit. Kaum aber daß 
er ein guten Morgen abgelegt, hat ihm die Bäurin mit 
ein Scheitholg ben Rüdgrab eingefchlagen, daß alfo ber 
arme Fuchs in bifen feinen Todbtsnöthen nichts mehrere 
Iamentiert, als die Unbandbarkeit ver Welt, wie folche 
das Gute mit dem Boͤſen fo vilfältig-vergelte vnd bezahle. 


Chriſtian Weiſe. 
Die Romane von Chriſtian Weiſe, den wir 
noch zu erwaͤhnen haben, haben freilich alle beſtimmt 
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den Borreden ausfpricht ; allein er weiß diejelben in 
der evifchen Behandlung aufgeben zu laffen, und er 
vermeidet hamentlich die gelehrten und rhetorifchen 
Abfchweifungen gänzlich, welche den Kunftroman 
feiner Zeit charakterifirten. Seiner früher ſchon 
geſchilderten Eigenthümlichfeit gemäß (5.320) find 
auch feine Romane einfah und natärlid: er will 
weder große Verhältniffe oder wunderbare Aben- 
teuer darftellen , noch ift ihm an endlofen Berwides 
lungen gelegen. und fo tft auch die Sprache eher 
trivtal als gefucht oder ſchwülſtig. Der didaktifche 
Zwed tritt am offenften in den „Drei Hauptverder⸗ 
bern‘, die er im %. 1671 unter dem Namen „Sie> 
gismund Gleichviel“ herausgab, hervor; es it 
dies ein Geſicht in der Weiſe Moſcheroſchs, in wel: 
chem er die drei Hauptgebrechen des deutichen Bolts 
(kirchliche Unduldſamkeit bei höchſter Gleichgültig⸗ 
keit in Sachen des Glaubens, —— 
Grundſaͤtze bei Hohen und Niedern neben Unzufrie⸗ 
denheit und blinde Modeſucht) nicht ohne Kraft und 
treffenden Witz darftellt. Der zweite Roman: „Die 
drei argſten Narren durh Catbarinum Civi— 
Tem‘ 1672, bat.fchon einen entfchiedener epifchen 
Gang, obgleich auch bier die didaktifche Abficht 
ſchon in der Art und Weiſe der Einfleidung deutlich 
bervortritt. iner fol nämlich in Folge teftamen- 
tarifcher Berfügung die drei Argften Narren malen 
laffen und er unternimmt daher eine Reife, um diefe 
aufzufuhen. Da trifft er nun die verfchiebenften 
Menfchen mit den verfchiedenften Mängeln und Ge⸗ 
brechen an; die manntgfaltigften Charaktere und 
Zuftände entrollen fi vor unfern Augen und zwar 
um fo lebendiger und anfchaulicher, als der Berfaffer 
fie entweder Pandeind auftreten läßt oder er wenig» 
ftend bedeutende Züge aus ihrem Xeben erzählt. 
Dadurch erfcheint das Ganze ald eine Sammlung 
von Gefchichtchen aller Art, die er zum Theil aus 
bekannten deutfchen und franzöfifhen Schriftitellern 
entlehnt, und die meiftens recht gut und lebhaft ers 
zahlt find. Beſonders gut find die Schilderungen 
einzelner Berfonen und Eharaftere, 3. B. des ı 
Deutſch⸗Franzoſen (im 4. Kap.), und es fehlt ihnen ! 
nichts ald eine im Ganzen gefhmadvollere und ges | 
bifdetere Haltung, um denen des La Bruhere an die | 
Seite geftellt werden zu fönnen. Indem er jo Bild ! 
auf Bild an einander reiht, fehlldert er, was feine | 
nächtte Abficht war, die Thorheiten der Menſchen ' 
überhaupt und die feines Zeitalterd insbeſondere, 
unter welchen er weder die Alamode⸗Miſchſprache, 
noch die neuen Wortbildungen des Zefen (7. Kay.) 
vergißt. Der Beifall, den diefer Roman erhielt 
(er erlebte fünf Auflagen), munterte den Berfaiter 
auf, ein Gegenftüd zu demfelben in den „Drei Hügs 
ften Leuten von Cath. Civilis“ (1673) erfcheinen zu 
lafien. Die bekannte Epifode des Ariofto ift zum 
Rahmen benußgt. Xlorindo, der nämliche, der die 
drei Erznarren gefucht hatte, trifft feine rau, von 
der er eben —*6 genommen hatte, mit einem 
fremden Manne an, und als er darauf an den Hef 
ereiſt, findet er, daß auch die Fürſtin einen Buh⸗ 
en habe. Er entdeckt es dem Fürſten, und beide 
begeben fich auf Reifen, theils um die Ungetreuen 
zu vergefien, theils um die drei Ffügften Leute auf: 
ufuhen. Später ergibt es ſich, und darin weidt 
eife von Arioft ab, daß die Deiben Grauen feineds 
wegs untreu geweſen, fondern Florlndo ſich durch 
einen trügerifchen Schein hatte täufchen laſſen. Die 
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didaktifche Zwecke, die er auch entfchieden te in 


Fünfter 


Frauen waren nämlich den Männern, die unterdeflen 
allerlei Mißgeſchick erfahren, nachgereift, hatten 
fie nach vielen zum Theil unglädlihen Irrfahrten 
wirklich aufgefunden, und ihnen ſolche — 
gegeben, daß fie an der Treue ihrer Gattinnen nich 
mehr zweifeln konnten. In diefen Rahmen werden 
wie beim vorigen Roman, allerlei Geſpraͤche über 
mannigfaltige Zebenöverbältnifie und aud wohl 
—— zur Veranſchaulichung derſelben einge⸗ 

ügt, aber keineswegs mit ſolchem Glück als in den 

rei Erzuarren“, indem das belehrende Element 
weit mehr vorwiegt. . Noch mehr Er dies bei dem 
„Politiſchen Näfcher von 3. R ° (1676) der 
Kal, in welchem die Gefchichte, —8* zur Einklei⸗ 
dung dient, nicht einmal abgeſchloſſen iſt, weil der 
—88 die Gedankenreihen, deren Entwickelung 
als ſein eigentlicher Zweck erſcheint, ſchon ausge⸗ 
führt hatte, ehe die Erzählung beendigt war. 

Dad Hauptverdienft der Weifefchen Romane 
liegt, wie ſchon aus der gegebenen Darftellung er» 
hellt, nicht ſowohl in der fünftlerifchen Behand⸗ 


II. N ’ 


‚ fung, fondern vielmehr darin, daß er, wie im Dras 
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ma, wie in der Lyrik, fo auch in Diefer Gattun 
zur Bahrheit und Natürlichkeit zurädführte, dab 
er Menichen von Fleiſch und Blut und nicht bloße 
Phantafiegebilde [hilderte, dag er mit Einem Worte 
das wirkliche Zeben und zwar in der engen Begräns 
zung darftellte, in welchem er felbft lebte und wirkte. 
Und fo waren auch die didaktifchen Theile feiner 
Romane von ganz anderer Natur, als die der frühes 
ren Schriftfteller; während diefe eine dem Volke 
fernliegende Gelehrſamkeit zur Schau trugen, lehrte 
er eine einfache, wenn man will bausbadene Moral, 
die aber dem größeren Publikum eben fo mundges 
recht war, als feine Sprache und fein Styl, und es 
iſt daher leicht erklärlich, daß feine Romane bald 
eine Lieblingslertüre wurden und zahlreiche Nach⸗ 
ahmer fanden, von denen aber keiner den erniten und 
ächt päbagegifchen Sinn hatte, der fein ganzes lis 
terarifches Wirken beliebte. Durch feine Romane 
insbefondere wollte er belehren, bilden, aufflären 
und er firebte in ihnen nach demfelben ‚Biele, das 
fpäter Juſtus Möfer in feinen Zeitungsartileln auf 
fo alljeitige und unübertreffliche Weiſe erreichte. 
Es laͤßt fih dem älteren Schriftfteller wohl fein 
größeres Lob geben, ald wenn man ihn einen Bors 

äufer jenes großen Mannes nennt; daß er es aber, 
wie im Ganzen, fo aud im Ein meinen war, beweift 
das hier mitgetheilte Bruchftül, das einen fpäter 
auch von Möjer bearbeiteten Gegenfland behanbelt. 


Aus den „„Drey ärgften Erk-Rarren in der 
ganpen Welt‘. (Cap. XXVI.) 


UBer den Eſſen gedacht Gelanor an ven alten gänfe- 


i glauben. welchen er an dem fchneider obfervirt, und be⸗ 





Rigte ſich trefflih mit der einfalt deß menſchen; doch 
börte er, daß bergleichen aberglauben fo wohl bey vor⸗ 
nehmen, als gemeinen leuten in dem ſchwange giengen. 
Denn da war ein frembder von Abel, der erzehlte Fol⸗ 
gendes. „Mein Herr”, fagt er, „wird Bier zu lande nicht 
viel belannt feyn, denn fonft würbe er von folchen alber⸗ 
täten etwas erfahren haben, indem die Leute auf die ei- 
telen einbildungen mehr halten, als auff GOttes wort. 
Da geht mander und will EDttes „befehl zur fchuldigen 
folge in die firche geben, doch weil ihm ein alte frau be, 
gegnete, fo muft GOttes befehl nachbleiben. Warum? 
Es iR nicht gut! Da Lieffe fih mancher eher erfchlagen, 
che er durch zwey weibes-perfonen burchgienge. Ein an- 
der zeucht fein weiß hembbe am montage an, und gienge 
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lieber nackend, als daß er ſich am ſonntage folte weiß 
anziehen. criich⸗ halten den tag, auff welchen der ehr- 
lie Sanet Belten gefällig ift, durch das gange fahr vor 
fatal, und nehmen an vemfelben nichts vor. Ich kenne 
leute, vie ſtehn in der meynung, wenn fle nicht an ber 
afcher mittwoch gelbe muß, am grünen Donnerflage ein 
grün kraut von neunerley Eräutern, an ber pfingftmitt- 
woche fhollen mit knobloch fräffen, fo würden fle noch 
daſſelbe jahr vor Martini zu efeln. Unb was foll ich ſa⸗ 
gen von braut und Bräutigam, was fie mehrentheils vor 
ſachen merden müflen? Da follen fle dicht zufammer tre- 
ten, wann fie fidh trauen laflen, daß niemand durchſehen 
tan; da ſollen fie den zapffen vom erſten bier- oder wein⸗ 
faſſe in acht nehmen; ba ſollen ſie zugleich zu bette ſtei⸗ 
gen; ja, was das poßirlichſte iſt, da ſoll ſich der bräu«- 
tigam wohl gar in einer badeſchürtze trauen laſſen. Mit 
einem worte, der haͤndel find ſo viel, daß man ein groß 
buch davon beſchreiben koͤnte.“ 


Gelanor fragte, was doch ſolche aberglauben müſten 
vor einen urſprung haben. Dieſer ſagte: „Ich habe den 


ſachen offt mit verwunderung nachgedacht, und befinde 


zwar, daß etliche aus bloſſen poſſen vorgebracht, und her⸗ 
nad von einfältigen leuten im ernſte verſtanden werben. 
Da nähme mancher nicht viel geld und wüſchte das maul 
an das tiichtuch, benn es heilt: Wer das maul an das 
tiſchtuch wiſcht, ber wird nicht fatt, Ja wohl möchte ein 
narr hundert fahr wifchen, er folte doch vom wiſchen nicht 
fatt werben. Ingleichen ſprechen fie, es fey nicht gut, 

wenn man das Mein am leibe fliden lieſſe; und mandjer 
lieffe lieber nurch ein feuer, als daß er fich liefle einen 
Rih am Ieibe thun. Doc iſt es nicht thorheit? wenn es 
gut wäre, bürffte man es nicht fliden. Was vor händel 
geglaubt werben, die man thun folle, wann ein wolff 
oder ein haaſe über den weg läufft, ift verhoffentlich be. 
kannt; denn wenn ber wolff davon läuft, if es ein befler 
zeichen, als wenn er dort bleibt. Aber läufft ver haaſe 
davon, ſo iſt es ein boͤſes zeichen, daß er nicht ſoll in der 
ſchuͤfſel liegen. Ingleichen iſt an etlichen orten ver brauch, 
daß fie das brod, welches zulegt in den badofen geſcho⸗ 
ben wird, ſenderlich zeichnen und es den wirth nennen; 
da halten fie davor, fo lange ber wirth im hauſe fen, 
mangele es nicht an brode, glauben derwegen, wenn das 
gezeichnete brob vor ber zeit angefchnitten würde, fo müfle 
theuer zeit exfolgen. Doch es find thorkeiten: fo lange 
pas brod ba if, mangelt es nicht. Wie jener lieſſe fi 
einen zweyer in bie hoſen einnehen und rühmte fi, er 
Hätte fiets geld bey fih. Doc darff man alle aber. 
glauben auff ſolche poßirlihe auslegungen nicht führen. 

Das meifle kommt meines erachtens daber, weil bie el. 
tern ihren kindern ein und finder Morale haben wollen 
beybringen, und haben ihrem kindiſchen verfiande nach 
eine urfache beugefüget, welche doch Bernachmaßls vor 
wahr genommen unb in ber welt als eine fonberliche 
weißbeit fortgepflanget worben. Zum exempel, es flieht 
unböffli , wann man auff alles mit ven fingern weiſet. 

Drum hat ein vatter ungefebr wiber fein kind gefagt: 

Bey leibe weiſe nicht mit bem finger, bu erflichft einen 
Engel! Solches ift von dem kinde auffgefangen und auff 
die nachlommen gebracht worden, daß jegund mancher 
nicht viel geld nahme und wieſe mit den fingern fn bie 
höhe, wenn es auch bie hoͤchſte noth erforderte. Inglei⸗ 

chen weiß ein jedweder, wie gefährlich es iſt, wenn man 
das meſſer auff den rücken legt, denn es kan ein ander 
leicht drein greiffen und ſich ſchaden thun; drum Bat ber 
vater geſagt: Liebes kind, lege das meſſer nicht ſo, die 
lieben Enael treten ſich hinein! Nun ift der aberglauben 
fo eingeriſſen, daß ich einen Prieſter in einer vornehmen 


Abraham a &. Clara. 


ſtadt kenne, der in einem gaſtgebot öffentlich gelagt, wenn ı 
man zugleich ein find im feuer und ein meller auff dem 
rüden liegen fäbhe, folte man eher dem mefler als dem | 


finde zulauffen. Hätte nun ein folder kerl nicht verbient, 
daß man ihn mit bloffem rüden in bie beiſſe aiche feßte, 


und liefle ihn fo lange zappeln, biß man ein meſſer zur 


ruh gelegt hätte? Noch eines zu gedencken: Gs iſt nicht 
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fein, daß man bie becher ober kannen überfpannt, denn 
e8 kan dem nachbar ein edel entfiehen, wenn man alles 
mit fäuften betaftet; fo hat ber vater gefagt: Mein kind, 
thue es nicht, wer darauß trindt, befümmt das hertzge⸗ 
fpann. Nun find die leute fo forgfältig darbey, daß auch 
feine magb im ſcheuren über die kanne fpannen barff. 
Mehr könt ich anführen, wenn es vonnöthen wäre.“ 


IH. Hiſtoriſche Profa. 


Die ſchöne Zeit der Geſchichtſchreibung iſt vors 
über, faum treten uns ſchwache Nachklänge der fr: 
heren Blüthe entgegen. Die gefchichtlichen Werte 
des Zeitraums find beinahe ohne Ausnahme rück⸗ 
fichtlich der Korm und der Darftellung verfehlt, ja 
fogar wahre Ungeheuer, und es beginnt Die Zeit der 
trodenen, oft geiftlofen Gefchichtöforfchung, die 
ihren Ruhm in der Maffe der angebäuften, mit 
Mühe und unter Schweiß aus dem Staube der Ar: 
chive und Bibliotheken aufammengetra enen Thats 
fachen fucht, aber von deren künftlerifchen Behand» 
fung feine Ahnung hat, und nicht weiß, daß der 
göttliche Geift, der durch die Gefchichte zieht, nur 
dur die fchöpfertiche Wiedergeftaltung derfelben 

ur Anſchauung gebracht werden fann. Daher ftes 
en unfere alten Chroniſten, welche die Begebens 
heiten einfach auf fich wirken ließen, und fie der grös 
Beren oder geringeren Wirkung gemäß, welche die 
felben auf fie machten, wieder abfyiegelten, unend» 
lich höher, als die neueren Hiftoriker, da diefe die 
Wichtigkeit der Thatfachen Tediglich nach der Ans 
ftrengung zu bemeffen fcheinen, welche ihnen die Er» 
forſ ung derfelben verurfacht hat. So bietet und 
der vorliegende Zeitraum fein einziges gefchicht- 
liches Buch, das auch nur entfernt den Anforderuns 
en entfpräche, welches man von einem hiftorifchen 
Runftwert zu verlangen berechtigt ift, und es tritt 
gerade darin wieder recht Iebendig hervor, wie wer 
nig bifdend die bloß gelehrte Befhäftigung mit dem 
Altertum iſt. Denn obgleich die Hiftoriker die 
Meifterwerle der Griehen und Römer ihr gans 
ze8 Leben lang lafen und wieder lafen, fo ging 
die großartige Auffaffung der Alten ſowohl, als 
deren vollendete Form in der Darftellung fpur- 
108 an ihnen vorüber; felbit die Ueberfegungen 
jener großen Gefchichtfchreiber wurden unter ih» 
ren Händen zu gefchmadlofen und pedantifchen 
Berrbildern und von allen in diefen Zeitraum 
fallenden Webertragungen macht nur Wilhelm 
von Kalchums, Freiberrn von Lohauſen 
Veberfeßung von Sallufts „ Catilinarifher Rottis 
rung und Sugurthifchem Kriege“ (1629) eine Aus⸗ 
nahme, die iöm auch billiger Weiſe vielfache Ans 
erfennung und die Aufnagme in die Fruchtbrins 
gende Geſellſchaft zugog, in welcher er „der Feſte 
im Stande‘ hieß. Aber Kalchum war fein Ges 
fehrter von Profeffion, fondern ein Kriegsmann 
und lebte zudem am Anfange der Periode, wo 
das Andenken an die beſſeren Hiftorifer der frühes 
ren Zeiten noch nicht ganz verfchwunden war. Ob⸗ 
gleih von Neumark gelobt, iſt die Ueberſetzung 
des Tacttus von Carl Melchior Grotnitz von 
Grodnaw (Franff. 1657) Doc weit weniger bes 


deutend. 

Am Berhältnig zu andern Sprachdarftellungen, 
namentlich zur didaktiſchen Proſa, ift die Sprache 
in den Geſ 2 zum Theil rein zu nennen, 
aber an ſich verdient ſie dieſes Lob keineswegs; und 
die Sprachmengerei, die ſich ſchon am Ende des 


Fünfter Zeitraum. 
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vorigen Zeitraums eindrängte (S.148), nimmt auch 


in der biftorifchen Brofa immer mehr zu und ers 
reicht in einzelnen Werfen den höchſten Grad, wäh» 
rend einige andere fich freier davon erhalten. Die 
Sapbildung ift aber beinahe durdhgängig pedan⸗ 
tifch fteif, und wird durch Die damals beliebten 
langarm! en Perioden verwirrt und fhwerfällig. 

ei diefem allgemeinen Charakter der Geſchicht⸗ 
ſchreibung haben wir dieſelbe nur in ihren allge 
meinften Umriffen gu befprechen und zwei oder drei 
Schriftiteller ervorguheben, deren Werke theils 
durch den Inhalt, theils auch durch die etwas befjere 
Form Auszeichnung verdienen. 

Die allgemeine Geſchichte fand in dieſem 
Zeitraum wenig Bearbeiter, und dies auch erſt gegen 
das Ende defjelben; wir nennen nur die 338* 
ſ FR Chronik oder Befchreibung der fürnehmften Ges 
Ihichte von Anfang der Welt bis 1619 (Ff. 1630 


— — 
— — 


— — 


und öfter) des Straßburger Joh. Philipp Aber 


fin (geit. 1646), der unter dem Ramen ob. Lud⸗ 
wig Gottfried oder Godofredus ſchrieb, und des 
gelehrten Ht ob Ludolf aus Erfurt (1624—1704) 
„Schaubühne der Belt‘ (%f. 1699). Häufiger und 
vergleihungsweile auch befier wurde die Jeitge⸗ 
ſchichte behandelt, und manche hieher gehörige 
Werke find ald Sammlungen von Urkunden nod 
jept brauchbar, fo Martin Mayers aus Edle 
Ken (Philemerus Irenicus Elisius) ‚Diarium Eu- 
ropaeum“ (Ff. 1659 — 83, in 45 Bden) und das 
von Abelin begonnene, von Andern fortgefeßte 
Theatrum Europaeum (%f. 1635 —1738, in 21 
Bden.), das, wie die „Chronik“ des Nämlichen, 
aud durch die vortrefflihen Kupfer Merians be 
rühmt geworben und jedenfalld wkrthvoller ift. ala 
der „„Hiftorifche Schauplag der Zeit” (Kpz. 1695 — 
1700) vonH. A. v. Ziegler und Kliphauſen. 
Einflußreih durch die verftändige Methode wurde 
Samuels von Pufendorf „Einleitung zu der 
Htftorie der vornehmften Reihe und Staaten in Eus 
ropa“ (%f. 1682). Die gefammte Geſchichte 
Deutfhlands wurde erft gegen das Ende des 
Beitraums bearbeitet, am beften von 3. 3. Mas» 
cou, und neben ihm von dem Grafen Heinrid 
von Bünau aus Weißenfels (1697— 1762), defien 


— — — — — — — — — — 
— — — — 


„Deutſche Kaiſer⸗ und Reichshiſtorie“ (4 Thle. pz. 
1728—43) den praktiſchen Staatsmann durch die 


klare Anſaſſung und den einfachen, Haren Styler 
fennen läßt. Nicht ohne Werth find in Ganzen die 
GefhichtendereinzelnenStaaten, diezum 
Theil an den älteren Ehroniten vortreffliche Mufter 
hatten, welche fie jedoch lange nicht erreichten. Die 
befferen Werke diefer Art und der Vorgänger nicht 

anz unwürdig find Michael Stettlerd aus 
Bern (1580—1642) ‚‚Annales oder Befchreibung 
der vornehmften Geſchichten, fo ſich in Helvetia zus 
getragen haben“ (Bern 1626. 2 Thle.), fo wie bie 
„Bommerfhe Chronik“ (Stettin 1639) von Job. 
Micrälius aus Eöslin (1597 — 1658). Ihnen 


— — —— — — — — 


t 


reiht fih Sigm. von Birken an, defien „Spies : 


el der Ehren des Erzbaufes Oefterreih‘ (3 Bde. 
—* Nbg. 1668) jedoch nur eine Bearbeitung des 
älteren Werks von Zac. Fugger iſt (S. 167), wel- 
ches ſchon dadurch verlieren mußte, daß der Ber 
faffer genöthigt war, feine Arbeit einer Genfur zu 
unterwerfen und Alles zu tilgen, was den Pabſt 
und die Geiftlichkeit oder f gar auswärtige Staaten 
hätte beleidigen Finnen. Bon geringerem Werthe 
ift die „Schleſiſche Chronik“ (Jena 1625) von Jac. 
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Fünfter 


Schickfuß von Neudorf (1574—1636). Als 
Bearbeiter einzelner Perioden der deutfchen Ge⸗ 
ſchichte, namentlich des sojährigen Kriege find 
befonders zwei zu nennen: Bogislav Philipp 
von an aus Stettin (1805 — 1678), und 
Kriedr. Frijius aus Leipzig (1619 — 1680). 
@bemniß, welcher zuerft Kriegsdienſte that, dann 
von der Königin Ehriftline von Schweden zum 
königl. Rath und Hiftoriographen ernannt und zus 
gleich geadelt wurde, fchrieb den „, Königlich ſchwe⸗ 
Difchen in Deutfchland geführten Krieg“ nach den 
ibm zugänglichen Quellen mit Geift und Scharfs 
blick, aber in einer breiten und durch den häufigen 
Gebrauch fremder Wörter verunftalteten Sprache, 
woburd felbft wirkfich lobenswerthe Stellen bei- 
nahe ungenießbar werden, unter denen namentlich 
Die Schilderungen der Charaktere (3. B. Guſtav 
Adolfe) hervorzuheben find*). Bon Kriftus has 
ben wir eine „Erzählung der Eroberung Magde» 
burgs (gefchrieben um 1660, aber erft 1731 ges 
drudt), welche Durch ihre Einfachheit und Anfchaus 
lichkeit anfpricht (der Verfaffer hatte die Schreck⸗ 
niffe, die er berichtet, ſelbſt erlebt). In wie weit 
Harsdörffers „Geſchichtsſpiegel oder hundert 
dendwäürdige Begebenheiten” (Nbg. 1654) hieher 
gehören mag, vermögen wir nicht zu beftimmen. 
Die zahlreihen Geſchichtswerke des Bielichreibers 
Erasmus Francisci (eigentlih King, geb. 
1627 in Lübeck, geit. zu Nürnberg 1694) können 
auf nähere Erwähnung keinen Anſpruch machen. 
Die Kirchengeſchichte fand in Gottfr. Ars 
nold einen ebenfo gelehrten als tiefdentenden Bes 
arbeiter. In der Biographie verfuchten fih der 
ebengenannte Erasmus Francisci („Hoher 
ZrauersSagl grofler Herren ‘‘ Nbg. 1665 ; „Leben 
und Thaten berühmter Seehelden“. Ebd. 1681) 
und J. U. v. König, welcher die von ihm beſorg⸗ 
ten Auögaben der Gedichte von Canitß und Befler 
mit Lebensbeſchreibungen der Dichter begleitete, die 
freilich ohne höhern Werth find. Biel beffer iſt die 
Selbſtbiographie der Johanne Eleonore Bes 
terſen (1718), welche im Blumenorden den Na⸗ 
men „Phoͤbe“ führte. Als äußerſte Gränze der 
Geſchichtſchreibung find endlich noch die Samm-> 
ungen von Reden, Sprüchen und geſchicht⸗ 
fihen Anekdoten zu erwähnen, unter denen außer 
der bedeutendften von Zinkgref aud die zu ers 
wähnen tft, welche Zacharias Lundt feinen Ge 
dichten (5.275) ald Anhang beigeffigt hat, fo wie 
Quirinus Kublmanns „Xebrhoff in fi hal⸗ 
tend fchöne Tugend » Blumen Geiftlicher und Welts 
fiher MoralsDiscurfen ꝛc.“ (Jena 1672). 

Bon den allgemeinen geographiſchen Werken, 
deren eine nicht Meine Anzahl erfchien, kann keines 
den früheren gleichgefebt werden; wir begnügen uns, 
Hapvels,, Bunderbare Welt‘ zu erwähnen (Ulm 
1687) , in welcher er beſonders darauf aufgeht, die 
von alten und neuen Reiſebeſchreibern erzählten 
Bunderberichte zufammenzuftellen. Auch an Reiſe⸗ 
beihreibungen ft fein Mangel; und wenn aud) 


*) Der 1. Ib. (Stett. 1648) geht bis zum 3. 1639, 
ver 2. (Stodh. 1683) bis 1636. Ob bie früher ausgefpro- 
Gene Behauptung, daß biefer zweite Theil nicht von 
Ghemnig berrühre, obgleich deflen Name auf dem Titel 
Rebt, fondern von dem Kanzler Oxenflierna herrühre, 
Begränbet fi ober nicht, vermögen wir nicht zu entichei- 

doch Icheint ihr die andere Nachricht zu widerfpre- 
Gen, daß weitere Theile des Ghemnigiichen Werks im 
Archiv zw Holm Hanpfchriftlich aufbewahrt wärben. 


I. Brofa. 


Peitraum. Sul. Wilh. Zinkgref. 
die Deutſchen im Verhaͤltniß weniger reiſten, na⸗ 
mentlich in andere Welttheile, als die Engländer und 
Kranzofen, fo haben Einzelne doch die entlegenften 
Theile von Afien bis nach Indien und China Bin, 
auch wohl Afrika und Amerika befucht, und manche 
Schilderungen diefer Reifen find nicht ohne viels 
fältiges Interefje, namentlich fulcher, welche von 
einfachen Bürgern und Handwerkern unternommen 
worden waren, 3. B. des Oberbarbierers J. Merk⸗ 
fein aus Windsheim , Reifebefchreibung nach Ja⸗ 
pan, Siam und Corea“ (Nbg. 1672 und des Gaͤrt⸗ 
ner8 ©. Meifters aus Sondershaufen „Orienta⸗ 
liſch⸗ indianiſcher Kunſt⸗ und Luftl-Gärtner‘ (Dres. 
1692). Aber von allen diefen zahlreichen Reifebe- 
fhreibungen zeichnen fich nur wenige durch lesbare 
Darftellung aus, fo die „Orientaliſche Reiſebe⸗ 
fhreibung des Brandenburgifchen Adelichen Pilgers 
Dtto Zriedrih von der Gröben“ (Marien 
werder 1694), und Michael Heberersvon Bret⸗ 
ten, Beſchreibung einer dreyjährigen Dienftbarkeit 
und nachberigen Reifen in Böhmen, Bolen, Schwes 
den, Dänemark ꝛc.“ (Heidelb. 1610), welche fpäter 
unter dem Titel „Pfaälziſchen Robinfons und Creuz⸗ 
bruders Heberer Reifen‘ (Xranff. 1747) heraus» 
fam, woraus ſchon hervorgeht, daß die darin ge 
fhilderten Abenteuer bei Weitem das Wefentlichite 
des Buche ausmachen. Als wirklich. bedeutendes 
Werk der Gattung ift nur die Reifebefchreibung von 
Adam Diearius zu erwähnen, welcher nur die 
„‚Morgenländifche Reifebefchreibung “' feines Reifes 

efährten Joh. Albredt von Mandelalo 
1616-1644) nabe kommt, ber von Perfien aus 
noch nad) Indien geretft war. 


Julius Wilhelm Zinkgref. 


Julius Wilhelm Zinkgref wurde am 3. 
Juni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er auch ſeine 
Bildung erhielt. Nach vollendeten Studien bereiſte 
er von 1611 an fünf Jahre lang die Schweiz, Frank⸗ 
reich und die Niederlande; in die Heimat zurüdge- 
fehrt, wo er fi die Würde eined Doctors der Rechte 
erwarb und mit Opitz und andern bedeutenden juns 

en Männern belannt wurde, lebte er dort in freund» 

ihen Berhältniffen, bis ihm die Eroberung der 
Stadt durch Tilly diefelbe zu verlaffen zwang 
(1623). Er war nämlich Generalauditeur der dors 
tigen Befaßung geworden, und ſah ſich daher genö⸗ 
thigt, diefe auf ihrem Abzug zu begleiten. Bet 
dieler Gelegenheit verlor er beinabe fein ganzes 
Befitzthum. Da fih ihm in Frankfurt, wohin er 
fih zuerft gewendet hatte, feine Ausfichten für die 
Zukunft Darboten, ging er nach Straßburg und trat 
dort in die Dienſte des franzöfifhen Gefandten 
Marefeot, mit dem er ald Secretär und Dolmeticher 
verfchiedene deutſche Höfe befuchte; doch löſte fi 
diefes Berhältnig bald wieder auf, da ihn eine 
Krankheit, die ihn in Stuttgart befallen hatte, an 
weiteren Reifen binderte. Als er wieder gefund 
geworden, ging er wieder nach Straßburg und von 
da nach Worms, wo er Anftellung fand und his 1626 
blieb. In diefem Jahre wurde er zum Landſchrei⸗ 
ber in Kreuznach ernannt, und kurze zeit darauf in 
der nämlichen Eigenfchaft nach Alzet berufen. Die 
in Folge der Nördlinger Schlacht zunehmenden Uns 
ruhen veranlaßten ihn 1634 Alzei zu verlaflen; auf 
der Reife zu jeinem Schwiegervater nach St. Goar 
wurde er von ftreifenden Parteien ded Herzogs von 
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Weimar überfallen, verwundet und ausgeplünbert, 
und kaum hatte er fi im Schooße der Seinigen von 
dieſen Schrednifien erholt, ald ihn am 1. Nov. 1635 
die Peſt hinwegraffte. 

Zinkgrefs wohlverdienter Ruhm begründet fi 


! Bauptfächlich auf feine Sammlung von Gefchichten, 





Anekdoten und Sprüden, die er unter dem Titel 
„Der Zeutichen ſcharpfffinnige Fuge Sprüch, Apo- 
phthegmata genannt "’ (Strapb. 1626. 2. Th. 1631 


‚ und oft, der 1. Th. fchon 1628 wieder gedrudt*), 
herausgab. Den Inhalt dieſer Sammlung, welche 





Zinfgref aus einer großen Menge anderer Bücher 
zog, Die er hinter der Vorrede namentlich anführt, 
gibt er in einem zweiten ausführlicheren Titel ges 
nauan; dieſer lautet: „Teutſcher Nation Klugsauss 
gefprochene Weißheit, d. i. Deren auß Teutfchen Zans 
den erwehlten vnd erbornen Bähft, Bifchoff, Keufer, 
König u. f. w. vnd jedes Standes wolbenahmter 
Perſonen Lehrreiche Sprüch, geſchwinde außichläg, 
artige Hoffreden, denckwürdige Schertz⸗Fragen, ants 
worten, gleichnuſſen u. ſ. w. Sampt einem Anhang 
weiſer Spruchreden der vhralten Teutſchen.“ Dieſe 
Sammlung eugt nicht bloß von dem Fleiße und der 
großen Be eien eit des Verfaſſers, fie hat auch Durch 
die von demſelben getroffene Auswahl bleibenden 
Werth erhalten, denn er hat uns in derfelben nicht 
allein einen reihen Schaß von trefflichen Sentenzen 
mitgetheilt, die ſich über alle Lebensverhältniſſe ver- 
breiten, es find auch die zahlreichen Perfönlichkeis 
ten, die er nach und nach vorführt, und unter denen 
man faum ein paar bedeutendere Männer vermißt, 
durch Die von ihnen berichteten Züge, Anekdoten 
oder Reden fo fcharf und beftimmt gezeichnet, daß 
uns ihr Charakter in lebendiger Klarheit entgegen» 
tritt. Das Ganze wirft zudem wohlthätig durch 
den freien Gelft und die inniafte Vaterlandsliebe, 
überhaupt aber durch die kernhafte und edle Gefin⸗ 
nung, die den Berfaffer bei feiner Arbeit leitete, 
deren gedrängte, aber Flare und kräftige Darftellung 
ihren Werth nicht wenig erhöht. Daß diefe Samm⸗ 
fung unter Andern auch Opitzens vollen Beifall fand, 
wiften wir aus dem oben (S. 344) mitgetheilten 
Gedichte defjelben , welches er bei Erfcheinung des 
Buchs an feinen Kreund gerichtet hatte. 


Aus „DerTeutfhen Scharpfifinnigen Sprüchen”. 
L Meyſer Heinrich ber erſte, genanbt ber Vogler. 

Als cr gewehlet worben, vnd jhn ber Papſt ermah⸗ 
net, auch von jhm bie Salbung vnd die Krönung zu 
empfangen, bat er brauff geantwortet: „Wir fchlagen 
diß begeren nit auß; aber weil es vnſere vorfahren nicht 
gepflegt zu empfangen, als ift es vns genug, daß wir 
auß Gottes gnaben vnd der Teutfchen Fürften Frombkeit 
zu einem König erforen fein. Wir achten ons groffer 
ehren nicht, laſſen diſe Salbung jenen zu, welche bege- 
ren, frömmer zu fein, ond fein an onferem Titul bgnugt.“ 
Andere erzehlen es alfo: Als jhn Hetiger, Bifchoff zu 
Meng zum Keyſer falben vnd Erönen wolt, fchlug ers 
ab und fagt: „Es iſt ohne daß mehr dann zu vil, vaf 
ich andern, die mehr find, als ich, fürgezogen vnd für 
ihnen ein König genant werde. Ich vande Gott für 
folge woßlthat; die Krönung vnd Salbung wollen wir 
auff einen anbern fparen, welcher deren beffer würdig 
ift, als ich.‘ 

3. Stenfer Dtto der erft, genant ber Groß. 

Als Berengarius fampt feinem Weib vor Hugo bem 

Capler auf Italien in Teutfchland zu Keyſer Otten ge- 


*) Sein Schwager 3.2. Weid ner gab fie mit einem | 
deitten Theil vermehrt, neu heraus (Leiden 1644) und fpd- | 
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Fünfter Beitranm. 
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flohen, vnd Hugo dem Keyſer durch Geſandten ein groſſe 
Summe Gelvs angebotten, das er {hm ven flüchtigen 
Berengarium Lifern folte, gab {hm ver Keyſer diſe ant. 
wort: „Die Teutfchen pflegen mit Cyſen vnd nicht mit 
Gold zu kriegen, vem jenigen, ber bey fhnen zuflucht 
ſucht, vnd ſich auff trew vnd glauben in ibren (ug em 


ſchirm ergibt, ihr obdach vnd Herberg nicht zuverſagen. 


viel weniger denſelben zuverachten, ober feinen Feinden 


zu vbergeben.“ 


$. Keufer Friderich der erfi, genant ber Motkbarth. 


ALS die Abgefandten ver Statt Rom in einer Gläd. - 


wünfhungsrebe, damit .fle den anlommenden Keyſer em. 
pfingen, bie wiber auffrihtung ſhrer alten Obrigkeit, ı 
lichen ampter, jhrer fitten, gewalt vnd freyheiten, weh | 
bann eine frengebige außfpenbung vor bie gemeine Ban. | 
ger, wie etwan bey ven alten Heydniſchen Keyfern zu 
Rom bräuchlich geweſen, faſt unverfhämpt begerten, ant- 
wortet ihnen der Keyſer alfo: „Mir begeren bat Key. 
fertfumb nit zu Fauffen, vnd wann es auch verfaufft wer. 
ven köndte, fo wüſten wir es mit feinem andern Karf- 
ſchilling als mit Tugend an vns zu loſen. &o kommen 
wir aud nicht mit Belt und But, ſondern mit einem 
(dbligen Namen. Denn ein recht Teutſch Herg trachter 
nicht nad Reichthumb, fondern nad Ehr vum Glimpf, ' 
vnd firebt nicht, wie es viel Gold vnd Silber Inne, 
fondern wie es die jenigen vberwinbe vnd beherrige, bie 
baflelbige in groffer menge befigen. Ihr begert weiter, 
ih fol dem alten Recht und berfommen gemes ein ver: 
ehrung vnder ewere Bürger auftheilen laffen, vnd prar 
eine Summe von 5000 Pfundt. IA es num ein Reit, 
fo ift es kein verehrung; iſt es aber ein vereßrung, ſoll 
es nichts vorgefchriebeneß, ſondern ein frepwilliges feyn, | 
geftalt alle Fürſtliche Gaben dergleichen ſeyn follen, vaf 
fi darüber ver geber mehr, als ber nemmer felhk je 
erfrewen babe.“ 


4 Reyfer Maximilian ber Erfie. 

Als er ein Bündnuß mit den Venedigern anffgeriät, 
fol er gefagt haben, ver König in Frankreich fey ein 
König ber Eſel, denn was er feinen Vnderthanen auf. 
lege, das müflen fie tun; ber König in Engelland cin 
König der Zent, bean mas er ſhnen aufferlegte, das the⸗ 
ten fie gern, betten ihren Herren lieb. Er ſelbſt aber, 
der Keyſer, were ein König ber König; wann er feinen 
Siehen etwas befehle, fo theten fie es, wann es ſhuen 
geflele. 


— — — — — — 


6. Courab Engelhard von Zürich. 

Diefer Iag im belägerten Novarra. Als nun der Ort 
von den Srangofen tag vnd nacht hefftig beichoffen warb. 
ſchicket er einen Herold zu ber Fraupofen Belboberfies 
hinauf vnd ließ ihm fagen, er Eönne difen groffen Kohn 
wol erfparen, erft ein loch in bie Mauren zu fdhieflen, 
benn er hab von ihm ſelbſt der Statthor eröffnen Laflen; 
wann fle fo gern binein weren, möchten fie kommen, er 
fey ihrer gewärtig. 


6. Doctor Johan Weiler von Kepferäber. 

Drey Ding fagt er, feyen nicht zu ermüden: Gin 
Knab auff der Gaſſen, ein Meyblin am Tang, ein Brie- 
fler im Opffer. Drey Ding Fünnen alles tragen, was , 
man ihnen aufflabe: Eins Weibsbilds Kopff, eins Eiele 

| 


Ruck, eines Münchs Gewiſſen. 


7. Philippus Melauthon von Bretten. ı 
D. Luther Hagte, er hab fo gar ein ſchwache Rimm; 
dem antwortet Philippus: „Aber man höret fie gar 


weit.” 
Adam Olearius. | 


Dad Jahr, in welchem Adam Diearius fei- 
gentlih Delenfchläger) aus Aſchersleben gebe | 


ter erfchien eine neue mit noch zwei Theilen vermehrte 


Ausgabe zu Amſterdam 1683, | 
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Fünfter Beitranm. . 


Adam Dfeartub, 








8 die ihm eine Stelle in der Gefchichte der Literatur 


ren wurde, iſt nit mit Sicherheit ausgemittelt, (die 
Angaben ſchwanken zwiſchen 1599, 1600 und 1603) ; 
eben fo wenig ift Näheres über feine Jugend bes 
tannt. (Er ftudirte in Leipzig, wo er auch Affeffor 
der philofovblichen Facultät wurde, trat aber fpä- 
ter, durch die Kriegsunruhen vertrieben, in die 
Dienfte des Herzogs von Holfteinsottorp als Hofs 
Mathematifus und Bibliothekar. Im J. 1633 bes 
gleitete er bie Gefandtfchaft, welche der Herzog an 
den Gzar von Rußland fendete, ala herzoglicher 
Rath und Secretär, und in der nämlichen Eigen- 
ſchaft nahm er 1635 auch an einer zweiten Gefandt« 
f&haft Theil, die über Rußland nad) Perfien ging, 
wobei er fich die größten Berbienfte erwarb, da er 
die eigentliche Seele der Gefandtfchaft war, die 
wichtigßen Gefchäfte Teitete, und die ebleren Kräfte 
des bedeutenden Perſonals, unter welchem auch 
Flemming war, um fid; ſchaarte und fie auch wohl 
vor den Anmaßungen des Gefandten Brüggemann 
fchügte. _Rach vierjähriger Abwefenheit fam er im 
Auguft 1639 in Gottorv wieder an, wo er feine 
Mußeftunden zur Verarbeitung feiner auf der Reife 
niedergefchriebenen Bemerkungen benugte. Im J. 
1651 wurde er unter dem Namen „Der Bielbes 
mähte“ in die Fruchtbringende Gefellichaft aufge 
nommen, was ihn veranlaßte, den „ Buliftan ”' des 
verfifchen Dichter Sadi, von welchem er ſchon eine 
Tateintice Ueberfegung verfertigt Hatte, in deutſcher 
Gerade herauszugeben. Er flarb am 22. Februar 


So tädhtig und fürihre Zeit bewundernswerth die 
forgfäftige und treue Ueberfegung des ,. Gufiftan 
ift, Die * yon darum das höchſte dos verdient, daß 
fich Olearius nicht verleiten Tieß,, fich hlebei der das 
mals gewöhnfichen hochtrabenden Manier zu bedies 
nen, jondern fie in reiner und einfacher, aber Bräfs 
tiger, den Sinn des Borbilds treu bezeihnenden 

prache zu fhreiben, fo hat ihm body fein Reifes 
wer noch größeren Ruhm erworben, das er unter 
dem Titel „Moffomitifche und Perfianifche Reife, 
befchreibung“ (Schleswig 1647, und vermehrt 1656, 





ab. Es zerfällt in 6 Br 

‚er, von denen dad erite die Schilderung der er» 
en Geſandtſchaftsreiſe, Die folgenden die der wel⸗ 
ten enthäft, und zwar führt er und im zweiten Buch 
bis nach Mosfau, fdildert im dritten Rußland und 
deffen Einwohner, beſchreibt im vierten die Reife 
von Mosfau nad fpahan, handelt im fünften 
ausführlich von Berften, feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, Gefchichte, politifchen Verfaffung und von 
den Sitten der Einwohner und erzählt endlich im 
jechften die Rüdkehr in die Heimat, Alles mit gro⸗ 
‚er Benauigfeit und Gründlichkeit. Das Werk des 
Dlearius iſt ſchon wegen feiner Zuverfäffigkeit höch ſt 
bedeutend, weil er uns Berbältniffe Kaliber, die 
fich feitdem zum Theil wenigftens vollftändig umges 
ftaltet haben, wodurch es eine ſchatzbare Quelle für 
die Kenntniß der damaligen Zuftände in Rußland 
und Perfien wird; doch dit es nicht dieſe Rüdficht, 


1663 und 1671) Hera 






fihert, ea ift vielmehr Die Darfteung, die durch ihre 
ungeſchmůckt · Einfachheit, ihre ſchlichte Würde und 
Kraft zu jeder Zeit Anerkennung finden mußte, 
aber für die Zeit, in welcher er ſchrieb, erhöhte Ber 
wunderung verdient , wie er denn auch In diefer Bes 
siehung beinahe gang allein dafteht. Es hat ſich 
endlich Dleartus aud dadurch ein nicht geringes 
Berdienft erworben, daß er uns in feinem Werke 
mehrere treffliche Gedichte feines jungen Freundes 
Flemming aufbewahrt hat, wie er auch an der nah 
dem Tode des Dichters veranftalteten Sammlung | 


feiner Dichtungen thätigen Antheil nahm. 


Aus der „, ein „und Berfanifgen 


Von Reibung der Verfer (6. Bu U. Capitel). 

WAR ver Berfer Aleivung betrifft, vnd wie fle fih 
darinn fellen, befehreibet Ammianus Marcellinus zwar 
gar furg, aber fehr zeit und wol, wenn er (prict: 
„Pers adeo dissolati sunt, ut art jtate, vago- 
que Incessu jactantes se, ut effa times, cum 
tamen sint celeherrimi bellatores.““ "Die Kleider Hangen 
ihnen Loß und fehludrig vmb den Leib, fepnd in denfelben 
von ferne als Weiber anzufeben, gehen und wanden als 
wie bie @änfe son einer felten zur ander, am allermei- 
fien fhre Meiber, und habe ih wenig Merfer gefehen, 
melege einen granitetifchen und anfehnlichen Bang gehabt. 
36) Balte, daß e# von jdrer Art gu fipen berfomme, denn 
fie alle wie die Säpneiber in Frandreid) mit übereinan. 
der onb unter fi) geiclagenen Beinen auff der Erben 
figen, vnd alfo von Xindesbeiien an bie Schendel nit 
gerabe gemehnen. Woher aber bie Perfer zu folder Halb 
BWeibifhen Tracht gefommen, gibt Dioborus nadricht, 
Mb, 2. p. 9. daß. fie nembli von der Semiramia ein. 
geführet fey, vnd hatte fih alfo zugetragen: Als der 
König Ninus einften Krieg wieber bie Bactrianer gefüßret, 
und bie $auptflabt Bactra belägert, Hatte er unter an 
dern fürnehmen Officieren aud den Menoneß, einen Ad- 
mioistratoren über Syrien, bey fich gehabt. Diefer Hatte 
eine uberaußfepöne und fürtveffli Kluge Sram, Fahmens 
Semiramis (welche dernach des Königes Ninus Gemahl 
mwurbe onb die Mauren zu Babylon erbawete) unb als 
die Belägerung länger, als man wol vermutet, anfieff, 
verfägriebe Menones, amorls Impatiens, feine Fram ju 
fi&) ins Sager zu fommen. Damit fie num die Reife, 
meldhe etliche Tage erforderte, ſicher durchkommen möchte, 
Taffet Re {hr ein fonberlidh Reid maden, aus weldem 
man nicht erfennen funte, ob fle ein Mann ober Weib 
wäre. Als fie alfo ins Lager kam, und durch ſdren Mu, 
gen Anfäplag die belägerte Gtabt bald erobert wurde, 
Ta fie, zu mahl’weil fie fehr f$öm, in ein groß Anfe- 
den, omb weil fie vermeinten, daß dieſe Meldung mol | 
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zierete, begunten bie Meder onb Perſer auch fie barinnen 
nachzuaffen. Tantaque vestis gratia erat, fpricht er: ut 
Medi postea et Persz Asia potiti, Semiramidis stolam 
gestarent. Der König Cyrus hat jhm hernach auß ge- 
wiffen Uhrſachen folche Tracht auch gefallen laſſen vnd 
feinen Leuten zu tragen gerathen, denn man hätte in 
ſolchen Röden ein ſchoͤn und groß Anſehen, könten duch 
die Mängel des Leibes darunter fein verborgen feun, 
wie bievon Xenophon lib. 8. pag. 163. mit mehrem zu 
lefen. 


Wir wollen jhre Tracht orbentlich befehen. Die Män- 
ner tragen auff dem Kopffe grofle die von Gattun ober 
feiden Binden über einander gewunbene Bunde, Menbil 
genandt,, ſeynd gemeiniglich bunpftreifficht gewirdet, de⸗ 
ren etliche mit gülvdenen Baben burchgezogen, ſeynd ge- 
meiniglich 16 und 18 Ellen lang. Der Geiſtlichen, fun- 
derlich ber Hafis jhre Bunde ſeynd in gemein weis, wie 
auch jihre andere Kfeiver. Gtliche laflen an den Men- 
dilen hinten einen Zipffel von einer halben Ellen herun⸗ 
ter bangen, etliche auch nicht. Tie Seid, das If, vie 
fih von Mahumeds Geſchlecht rlıhmen, von deſſen Nach⸗ 
kommen ſeyn wollen, tragen an folchen Zipffel nur grüne 
Farbe, oder follen fie doch tragen, wiewol es etliche aus 
Hoffahrt vnterlaſſen. Etliche Perler, auch groffe Herren, 
tragen rauhe Mügen, inwendig onb außmwentig von fraufe 
Buchariſchen Schaff Bellen überzogen: An den Bmbiclä- 
gen hänget vie Wolle über Fingers lang herunter, iſt 
weich als Seide anzugreiffen, vnd werben ſolche Müten 
fo Hoch, als bey uns die Caſtor Hüte beliebet, muß auch 
eine, wenn fie ſchon if, 50 Marck Lübſch oder über 16 
Reichs.hl. gelten. Solche Menvilen vnd Mützen tragen 
fie Winter vnd Sommer, und iſt zu verwunbern, wie 
fie des Sommers in fo grofler Hitze den Kopff in folchen 
Mentilen vnd Mützen fo warm balten können. Weil 
die Köpffe alfo gemehnet, bleiben fle weichlich, und konen 
nicht Tang bloß bleiben, vnd gang Feine fühle Lufft ver. 
tragen. Hiebey erinnere ich mich wa# Herodotus lib. 3, 
fhreibet, Daß nad dem vie Perfer mit den Egyptiern 
einsmahl ein Bart Treffen getban, daß auff beyben thei- 
Ien viel auff der Wablſtadt geblieben, vie Gebeine ver 
Erſchlagenen ſeynd jegliche Nation auff einen befondern 
Drt gelegt worben, vnd ald nach der Zeit etliche Hirn- 
fheitel ohngefähr vnter einander geworffen worden, hat 
man file daran zu vnterfcheiden wiflen, baß ver Perfer 
Köpffe fo weich vnd mürbe gewefen, daß man fle mit 
einen Kleinen Scherben burchbohren, vnd Leicht zermal- 
men können, ber Egyptier Köpffe aber ſeynd fo Kart ge- 
wefen, daß man fie mit einem groffen harten Steine 
kaum zerfchlagen koͤnnen. Die hat Herobotus ſelbſt ge- 
fehen, vnd von den Einwohnern des Ortes die Uhrſache 
vernommen, daß nemblich die Egyptier ftard von Jugend 
auff ihre Köpffe beicheren Iaffen, und alfo bloß in ver 
Sonne giengen, daher wurben fie durch der Sonnen His 
alfo gehärtet. Der Perſer Köpffe wären aber daher fo 
weich und zerbrechlih, meil fie jmmer in heiſſen Tiaris 
oder Mendilen vnd Mützen fieden. Solhe Mützen vnd 
Bunde nehmen fle nicht ab, weder wenn ſie beten, noch 
wenn fie vor Bürnehme, fa dem König felbfi erfcheinen. 
Iſt alfo fegt nicht mehr im Gebrauch, mas Eustachius 
in Dionys. de situ orbis fchreibet, baß, wenn bie Per- 
fer einen grüffen wollen, fie den Bund vom Kopff ziehen 
folten; an flatt deſſen aber neigen fie ſich, vnd legen vie 
Sand ans Herke. Sie tragen lange Röde die jhnen biß 
auf vie Waren geben, ſeynd entweber von Cattun ober 
Seiden, alle bunpgefärbet ; bie Cattune Röcke ſeynd in 
gemein mit bunten aufigebrucdten und gemahlten Blumen 
gezieret, und alfo recht, wie Ammianus redet Indumenta 
Inmine colorum fulgentia varlo p. 280, feynd mit Baum⸗ 
wol durchgenehet, gleich onfere Mabragen, werben forne 
über einander gefchlagen, vnd unter ven linden Arm zu- 
gebunden. Vmb bie Hüfften werben fie mit einer Binde, 
fo Tzarkest heiffet, weil fie vier Ellen lang, vmbwunden. 
Vnd wenn fie etwas Bermögent ſeynd, haben fie über felbe 
noch eine andere fchöne feinene Binde, Schal genantt; 
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dieſe, wie auch die Binde zum Mendil, werben von den 
Indianern, welche befler, vnd an Farben baurbaffter als 
ber Perſer ſeynd, gekaufft. Ein Molla ober Pfaffe aber, | 


wenn er foldhe ſeidene Binde träget, muß file, wenn er 
vor ben Mehern ſtehen ond bitten will, aus Demuth ge⸗ 
gen Bott, ablegen. Im felbigen Binven tragen fie bis- 
meilen einen Dolch, Mefler Schnuptücher, Gelb; if er 
ein Schreiber, fein Schreibzeug und Wetftein, auch Briefe. | 
gleich die Ruflen in fbren Stieffeln. Ueber tiefem Rode 
tragen bie, fo etwas fürnehm, auch der König ſelbſt, eine 
furge Kappe, Kurdi genanbt, fo finen auch nur biß auf i 
bie Hüfften gebet, ift ohne Ermel, bat form herunter Auff⸗ 
fchläge mit Zobeln befeget over behanget, wie bey vn8 
die Schauben ber Weiber. Wenn fie aufgeben over rei- 
ten wollen, bangen fie über folche Kleiner noch einen - 
Rod, fo gemeiniglih von Seiden, vnd mit gülbenen 
Blumen burchgewirdet; biefer wirb genandt Jakob Chani 
von einem Könige felbiges Nahmens, ver fie zu tragen 
erft auffgebracht. Ihre Hofen von Gattun, geben untern 
Kniehe ſpitzig zu, reichen biß auff die Knöchel, werben 
auff bloffer Haut getragen, vnd mit einer Schnur iz 
Balten geichoben, über welches ihre Hembden, Lie ae 
meiniglich roth ftreiffiht, Hangen. Ihre Strümrffe im 
von Tuch vnförmlich gefchnitten, gehen gleich ans, vnd 
ſchloddern umb die Beine; jhrer viel tragen fie von grä- 
nem Tuche, weldes den Türdel ein Grewel anzufchen, | 
vnd auch ein ftüdlein if der Zweytracht in jhrer Reli. 
gion. Dann fle fagen, das Mahumed feine Mütze von 
grünen Tuch getragen, melde Farbe bie Berfer verun- 
ehren, vnd an ben Füſſen tragen. Ihre Schuhe, Kefa, | 
geben vorn ſpitz zu, Haben niedrige Haden, daß fie tie 
ſelbigen, gleich mie onfere Bantoffel firad prein on» wie⸗ 
ber beraustreten können. Dann wenn fle in ihren Ge | 
mädhern gehen ober figen wollen, Taffen fie allezeit we | 
Schuhe vor der Thüre fichen. Ich Habe es offt mit 
verwunderung angefeben, wie ih in Schamachin zum 
Chan geben wollen, wenn er im Gericht geſeſſen, wie 
viel paar Schuhe vor der Thür geflanden: war wie air 
Schufter- Kram anzufehen. Es wird denn gemeinialich 
ein Auffieher über vie Schuhe beftellet, welcher mit einen 
Steden, in Form einer Gabel, den Leuten, wenz fle 
wieder herausgeben, bie Schuhe zulanget. 


Die Kleidung ber Weiber ſeynd noch bünner al& ber 
Männer, werben auch vmb den Leib nicht gebunden; fie 
tragen Hofen vnd Hembden nad art ber Männer, ihre 
Strümpffe ſeynd gemeiniglih von rothen vnd grünen 
Sammet, auff den Köpffen tragen fie Teinen ſonder. 
lien Zierath, Laffen bie Haare in viel Flechten forme 
onb Hinten berunter bangen. Vmb bie Wangen und Kin 
laffen fle eine oder zwey Reiben Berlen ober Spangen rund 
berumbgeben, daß alſo das gange Angeſicht in Berlen 
und Spangen ftehet, mie ſolches alles neben ter ankerm | 
Berfiichen Tracht in beygefügter Figur abgebilbet iR. 
Ich fehe daß dieſes eine gar alte Drientalifche Tracht ik, 
denn im Hohen Lied Salomonis ſolche auch angebentet 
wird, wenn ba fiehet: „‚ Deine Baden fichen Iiebli im | 
den Spangen vnd dein Half in den Ketten.” Die Iung- 
fern tragen auch in den rechten Naſeldchern qulbene Ringe 
mit Gpelgefteinen, gleich die oberwehnte Tartarn; Sie 
ziern auch jbre Singer mit gülden Ringen, vnd die Arme 
mit filbernen breit gefchlagenen Blechbaͤndern. Die Ringe 
aber, fo die Mannes Perfonen an Fingern tragen, müſ⸗ 
fen vermöne des Mahumediſchen Geſetzes nicht vom Gelde, 
fonvern nur filber ſeyn, daher ber Reiche Cantzler Sarn 
Taggi, als ihm von vnſern Befandten ein ſchöner Dia⸗ 
mant in Gold eingefaflet verehret wurde, ließ den Stein 
alsbald außnehmen, in Silber fegen vnd nerehret jhn 
alfo dem König. Die Weibes Perſonen, wann fle auff 
den Straffen gehen, Iaflen fi nicht untern Angefliht 
feben, ſeynd mit langen, vom Kopff biß auf bie Waren 
herunter hangenden weiflen Tuͤchern bedecket, halten beum _ 
Geſichte nur einen Schlig offen, durch welchen fie Yauım 
feben Zönnen. Hierunter ſeynd offt ſchöne, and wol in ı 
ſchönen Kleivern beßliche Bilder verborgen. Was mir 
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OD. Brofa, 


einſt mit ſolch einer zu Andebil begegnet, habe ich in mei. 
nen Berfiihen Rofenthal bey dem 56. Sprichworte im 
achten Buch ergehlet. Der finnreiche Berfifche Poet Schich 
Saadi gebraudet jhm dieſes zum Gleichniß in Befchrei- | 





! Sung eines Dienfchen, welcher in Reben vnd Geberben 


zwar einen guten Augenfchein von fich gibt, aber wenn | 
man fein Leben vnd Werde beiehen folte, wurbe mans 
viel anders befinden. Seine Verſe vnd Reime ſeynd hier⸗ 
von diefe: 

Biel fHägt man fchön, wenn fie im Tuch verhüllet geben 
Die ——* ee iR alte Daun Ko geh 
Das iſt an den Perfern zu lieben, daß, wie fie ihre Ge⸗ 
mächer, alfo auch ihre Kleider ſehr rendlich vnd fanber 
Balten, Wenn fürnehmer Leute Kleider ein wenig be- 
ſchmuget over befledet feynb, müflen fie alsbald abge» 
leget werben; bie gemeine Leute aber laffen fie faſt wo- 
chentlich wieder außwalchen, welches der Ruffifchen art 
gar entgegen laufft, denn bey ihnen fihet man mehr be- 
ſchmierte, vnd von Teſt glängenpe, als reine Kleiber, 
glei aud ver gemeinen Ruflen Stuben nicht fo wol 
als der Berier Pferdeſtaͤlle außgepuget ſeynd. 


Gottfried Arnold, 


Gottfried Arnold, geb. den 5. Sept. 1666 
zu Annaberg, bezog, nachdem er in den Schulen feis 


‚ner Baterftadt feine ie Bildung erhalten hatte, 


im 53. 1682 das Gymnafium in Gera, und 1685 die 
Hochſchule Wittenberg, wo er mit gleichem Eifer 
Bhilofopbie, Philologie und Theologie ftudirte 
und jchon im folgenden Jahre die Magifterwürde 
erhielt. Bald darauf ging er als Hauslehrer nad 
Dresden, wo er mit Spener befannt wurde, der auf 
ihn und feine weitere Entwidelung mächtigen Ein» 
fluß übte, und dem er mit fo großer Treue zugethan 
war, daß er lieber feine Stellung , als den Umgang 
mit dem väterlichen Freunde aufgegeben hätte. Er 
lebte nun eine Zeitlang in Frankfurt a. M., wo er 
in einer Buchdruderei Beichäftigung ald Eorrector 
gefunden hatte und von 1693 an ala Hauölehrer in 
Quedlinburg. Im J. 1697 zum Brofefior der Ges 
Kenn nad Gießen berufen, legte er diefe Stelle 
ſchon nach einem Jahre nieder, weil ihn die Befchäf- 
tigung mit den Wiſſenſchaften zu fehr von der relis 
giöfen Beichaulichkeit abzog und dies fein Gewiffen 
beunruhigte. Er wendete fi wieder nach Quedlins 
burg, wo er im Haufe des Paſtors Sprögel lebte, 
defien Tochter er bald darauf heirathete. Mach dem 
Tode feines Schwiegervaters, der unterdeflen zum 
Prediger und Infpector nach Werben in der Altmarl 
berufen worden war, erhielt er defien Stelle, die 
er 1707 mit der ähnlichen zu Perleberg in der 
Briegnig vertaufchte. Er ftarb dort in Folge eines 
Scredens während des Gottesdienftes am 30. Mai 
1714. 

Unter feinen zahlreichen Schriften, deren er mehr 
als AO heraus egeben dat. it er vorzüglich durch 
feine „, Unparthetifche Kirchen⸗ und Keperhiitorie 
(2 Thle. in A Bden. %ol. Ff. 1699—1700) bes 
rühmt und einflußreich geworden, da er nach Seb. 
Frank (5.172) es zuerft wieder wagte, Die Meis 
nungen der von der Kirche verbammten Keper zu 
prüfen und gegen die falfchen Befchuldigungen zu 
vertheidigen, die von der herrfchenden Pariei ges 
gen fie vorgebracht worden waren. Namentlich 
wollte ex in inem Werte darthun, daß die Verfol« 
gungen der gotterleuchteten Ehriften meiſtens von 
der höhern Beiftlichleit ausgegangen waren und’ daß 
die Kirchenverfammlungen Ichon Deswegen feine Er⸗ 
gebniffe im Geifte Chriſti hätten Haben können, weil 
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auch fie nur aus hoben Geiſtlichen beſtanden hät- 
ten, die von Selbſtſucht, aber nicht vom heiligen 
Geiſt erfüllt gewefen wären. Allerdings ift Arnold, 
von feiner eigenen pietiftifchen Richtung befangen, 
in feinen Urtheilen nicht felten ungerecht; aber bei 
aflen daraus fließenden Mängeln feiner Geſchichte ift 
diefelbe doch in ihrer Geſammtheit von hohem und 
bleibendem Werth und man muß nicht nur die freie 
Auffaffung anerfennen, fondern auch den Muth bes 
wundern, mit welchem er der Kirchengemwalt entges 
genzutreten wagte. Es tft zu bedauern, daß Die 
„Kirchenhiſtorie“ nicht in einer befjeren Sprache 
gefchrieben ijt; denn it die Darftellung auch bei 
weitem nicht jo barbartfch, als die feiner meiften 
Zeitgenoſſen, fo ift fie doch immerhin unrein und 
ichwerfällig, während einige unter feinen didakti⸗ 
ſchen Schriften auch in Bezug auf die Darftellung 
erfreulich find. 


Aus der „Kirchen⸗z und Ketzer Hiftorie‘. 


Caspar Schwendfelb. 

Diefer hat mit feinem völligen namen Caſspar Schwend- 
feld von Oßing geheifien, gebohren in dem Schlefiichen 
Hergogthum Lignig, 3 meilen von dieſer flabt, aus einem 
ubralten vornehmen Adelichen Geſchlecht, das aber nun 
ausgeftorben, und iſt von der Welt diefer fein ſtand mit 
fo viel ſchmach verdunkelt worden. In feiner jugend hat 
er unter andern 2 fahr zu Coln studiret, und etliche 
jahr lang hernach auf andern universitäten, worauf er 
fehr lange an unterjchienlichen Fürften- Höfen ſonderlich 
Hertzog Carls zu Münfterberg geweſen und einen Hoff- 
mann abgegeben, in welcher Zeit und nach der damah⸗ 
ligen art der aufferziehung, er freglich nicht alles nd- 
tbige von ven Sprachen und andern Dingen fo grünplidh 
gefaflet, fondern exft hernach vie Griechiſche Sprachen 
von Valentino Krautwald gelernet, davon man auch viele 
merdmahle in feinen fchrifften finder, daß ers wol ver- 
ftanden, und fonverlich in denen alten Griechiſchen Pa- 
tribus gelibet gewefen. Nach biefer Zeit feiner unwiflen- 
beit, bat ihm Gott (wie man berichtet) fein Hertz gerüh⸗ 
ret, daß er nicht allein zum erfänntnuß feiner felbft, 
und vornehmlich Gottes und feines Sohnes, fondern auch 
des allgemeinen verberbens in der Ghriftenheit gelanget, 
und fi mit groffem ernſt nad etwas beſſert umgeſe⸗ 
ben. In ſolchem verlangen, als dazumal ohne dem alles 
in Teutfchland rege und wach war, hat er fidh anfäng- 
lih zu den Proteftanten wider die Papiſten gehalten, 
und zu bem enbe ſchon anno 1524 im januario ein bud) 
berauögegeben, und dem Biſchoff von Breßlau, Jakobo, 
zugeſchrieben, ihn auch darinn nachdrücklich vermahnt, 
daß er vie reine lehre des evangelii annehmen und beför- 
dern follte. Dahero die feribenten anmerden, daß ers 
dazumahl mit Luthero gehalten, und ihn und deſſen Ichre, 
ober bie allgemeine fache des evangelii Öffentlich ver- 
tbeipiget habe. Er hat aber gleihwohl in eben felbem 
jahr glei im Zunio brauff eine andere ſchrifft heraus. 
gegeben von dem mißbraud des evangelii zur ficherheit 
bes jleifches, und es dem Hertzog von Lignig, Fridericu, 
ugelähricben, womit er ohne zweiffel bei vielen bereits 
einen dand verbienet bat, fondern nur wiberwillen, weil 
die damaligen änderungen ben meiften wegen bes freyen 
ſichern lebens anftunben, und angenommen wurden. Eben 
diejes zeiget aber bereits an, daß es dieſem mann ein 
großer ernit um bie rechtichaffene früchte des evangelii 
war, und er fi$ fo bald durch fein befänntnuß und er- 
mahnungen von ben heuchlern abfonverte, in welchem 
vorhaben er auch willich zu unterhalten und zu fchügen 
gewefen wäre, nachdem man feiner auffrichtigleit und 
treue gegen Bott und menfchen, eigenem geftänbnuß nad, 
gerfichert geweſen; alfo daß man ihn freylich auch hätte 
in liebe und fanfftmuth tragen follen, woferne man ja 
eine und andere meynung nicht alsbald begriffen können. 
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Johann Jakob Mascon. 


Johann Jakob Mascou oder Mascov, 
geb. zu Danzig am 26. Rov. 1680, erhielt feine 


erfte Bildung in den Schulen feiner Vaterſtadt, 
worauf er 1708 die Univerfität Keipzig bezog. Auf, 
den Rath einiger ihm befreundeten Männer ver: . 


taufchte er das Studium der Theologie, der er fich 
zuerit gewidmet batte, mit dem der Rechtswiſſen⸗ 
Ihaft und der Geſchichte, und der Erfolg zeigte, 
daß jene feinen wahren Beruf erfannt hatten. Nach⸗ 
dem er 1711 Ragiiter geworden, befuchte er als 
Begleiter einiger Adelichen zuerft Deutſchland und 
die Niederlande, dann England, Frankreich und 
talien. 3m 3.1714 kehrte er zurück und wurde 
ocent in Leipzig, 1719 außerordentlicher Brofef- 
jor der Rechte, und Rathsherr, 1723 Beifiper des 
Oberhofgerichts, 1730 Kanonikus des Stiftes Zeiß, 
1732 erhielt er den Titel eines Hofrathe und wurde 
1737 zum Stadtridhter, fowie 1741 zum Broconful 
gewählt. Er ftarb nach einem Außerft thätigen Leben 
und vielfeitiger Wirkſamkeit am 22. Mat 1761. 
Mascou gehört zu den bedeutendften Geſchichts⸗ 
forſchern der Zeit, aber auch als Gefchichtfchreis 
ber verdient er Erwähnung, und zwar fchon wer 
gen feiner Darftelung. da er fich redlich und nicht 
ohne glüdlichen Erfolg bemühete, die hergebrachte 
Schwerfälligfeit des Style, in welcher man damals 
ein —* der Würde und Erhabenheit erblickte, 
zu befiegen und die Durch ihre unabſehbare Länge er⸗ 
müdenden Perioden mit kürzeren, leicht veritänds 
lihen Sapbildungen zu vertaufchen. Außer dies 
fem höchft bedeutenden Borzug, den man erft recht 
fhägen lernt, wenn man feine Sprache mit der ver⸗ 
gleicht, welche in den meiften übrigen Geſchichts⸗ 
werten der Zeit vorherricht, Hat er aud das nicht 
geringere Berdienft, tn feiner „Geſchichte der Teuts 
ſchen“ (2 Bde. Lpz. 1726— 37), die er leider nur 
„bis zu Abgang der Areroningijchen Könige ‘‘ fort: 
führte, darnach geftrebt zu haben, den bis badin 
ebräuchlichen Reiches und Kaiferhiitorien eine Ges 
Ühichte des Volles entgegenzufepen und es find in 
jeinem Werke vorzüglich die Darftellungen der vers 
ſchiedenen Zuitände und der politischen Entwidelung 
der deutſchen Bölkerfchaften rühmenswerth, da er 
in denfelben neben gründlicher Kenntniß des Ge⸗ 
enftandes auch einen fcharfen und vorurtheilsfrelen 
lid beurfundet. 


Aus der „Geſchichte der Deutſchen“. 


Attilae Geſchlecht, Sof und Eparacter. 

Diefer ift ver Attila, ver eine Zeitlang das Schreden 
von Curopa geweſen. So weit auch damals fein Name 
in ber Welt erfchollen, fo dunckel ift jetzund feine Hiſto⸗ 
rie. Ginige autores, fo die alten Lieber von feinen Tha⸗ 
ten, weldye bey den Hunnen und Teutſchen im Gebrauch 
geblieben, und vielleicht lange nach ihm erſt gemacht 
worden, bey ihren Grzehlungen zum Grunde geleget, 
oder wehl gar allerhand Umſtände felbft erbichtet, haben 
fe fat in einen Roman verwandelt. Zu gutem Glück 
find noch einige Stüde aus PRISCI (ver an Attilae Hof 
als Geſandter vom Kälfer Theodosio geweien) Bothifchen 
Hiftorie übrig geblieben, aus welcher wir bie zuverläffigfte 
Nachricht nehmen küunen. Was fein Geſchlecht anbe- 
teifft, fo rüßmt er deffelben Abel und Hoheit bey PRISCO. 
Die Hunnifche Macht war nad feines Bruvers Tod un. 
ter ihm vereiniget worben, und erftredte fich über bie 
Di-Sothen, une viele andere Tentfche und Sarmatifche 
Bölder, die vormahls unter derielben Herrſchaft geſtan⸗ 
den, von ber Donau und dem Schwarken. Meer ziemlich 





| tief gegen Rerben. Dei Hatte er auch einen 
Strich Landes zur Linden bes gebadhten Blues: ı 
| CUS giebt vie Länge am, von der Gau bis an Noui in | 


Ihracien; vie Breite aber 15 Tage-Reifen: und berichtet 
ferner, daß Naissus, fege Nissa iz Serbien, ber 
Drt gemweien, darinnen die Untertanen des Abmiſchen 
Reiche, und die Hunnen mit einanber treiben 
fönnen. Aus vielem linterfcheib der ihm 


: Bölder ift e8 entfianben, daß am feinem Hofe, außer ber | 


Sunnifhen, auch Die Gothiſche Sprache, une eim ver- 
berbtes Latein gerebet worden. Der Hauptfitz feines Reichs 
war in den Ländern ber Rodhten der Donau. Aus 
Beichreibung, die PRISCUS von ver Reife, fo er, 
Geſaudter dahin getan, uns binterlaflen, erhellet, ö 
Attilae Lager damals zur Reiten ver Denax 

jegige Widin über, geſtauden: und bie Geſandtſchafft 
bannen noch 15 Tage⸗-RNeiſen bis zu feiner Refiveng 
habt. Gein Hof-Lager beitaub aus vielen von Helg j#- 
fammengefügten Gebäuben, uns war fo weitläufftig, ie | 
orbentliy, und fo reinlidh, daß es manche Stadt beidi- 
men fonnte. PRISCUS hat uns viel bejendere Umfände : 
von felbigem Hofe Binterlafien. Er thut vabey Belvung, 
von Attilae zweyen Gemahlinnen, denen er beyden uul- 
gewartet, unb von ben verſchiedenen Söhnen, wie ih da⸗ 
mahls um den König befunden. 


Auf den Müngen, die man von Attila erbichtet, hat 
man ihm faft feine menſchliche Gehalt gegeben. Un 
was die Gemuths⸗Beſchaffenheiten anbetrifft, ſtellen ihn 
bie nenern ins gemein fo wild vor, als wenn er Rich felbR . 
aus feiner Braufamfeit Ehre gemadt, umb fi unter 
andern feltfamen Titeln auch eine Geiſſel Gottes ge | 
nennet. Diefen ſetzen wir bie Abbilbung entgegen, weile : 
uns IORNANDES, vielleigt aus PRISCI Hifierie ent- 
Iehnet, hinterlaſſen. Gr war kurtz von Perfen, hattt | 
breite Schultern, einen groffen Kopf, Heine Auges ım 
eine geftugte Nafe. Die Begierbe zu berricden, mahte 
bey ihm den mächtigften Trieb; baben war er fo gätis 
gegen bie, welde er einmahl in Schuß genommen, als 
ſchrecklich gegen die Feinde. Wie die Beichreibung feiner 
Geſtalt mit dem, was von bem äufferlichen Weſen ver 
Hunnen überhaupt befannt ift, eintrifft, fo fümmt an 
bie Bezeichnung feiner Gemüths - Bigemichafften, mit ven 
Thaten, vie der fiherfie Spiegel des menſchlichen Gk- | 
müths find, überein. PRISCUS beſchreibet ihn durch 
gehendẽe als einen Herrn von ernfihafftigem Weſen, um 
Lauffen einige Umftände mit unter, die etwas gramfame? 
zeigen. Wie bey feurigen Gemüthern insgemein bie Be ' 
wegungen von Liebe und Zorn gleich hefftig fin; fe ha⸗ 
ben bey Attila vie legtern vefto weiter gehen mäflen, je 
nöthiger bie Strenge, fo wilde Bölder im Zaum zu hal⸗ 
ten, geweſen. Zum Kriege trieb ihn fein Ghrgeig, au 
bie gemeine Neigung der Nation, welche kein ander Mit 
tel Ruhm zu erwerben kennete. Er beriente ſich daben 
bes Aberglaubens feiner Unterthanen, um dem Beld weile 
mehr DBertrauen zu feinen Waffen ju maden: indem er , 
ausbringen lafien, er habe das Schwerbt, ich weiß nicht, 
was für eines Helben, ven damals bie Nachwelt als ei- 
nen Gott des Krieges verehrete, in feine Hände befem- 
men. Wie man aber von benen, vie große Reihe gt 
ftiftet, allemal vermuthen kann, daß fie ike Gh zit 
bloß ver Fauſt zu danken gehabt, fo finden wir ul ' 
hei Attila viel andere Bemüths-Gaben, welche, wenn fie 
ben den Gchthifchen Helben angetroffen werben, deſte 
mehr Hochachtung und Vergnügen erwedien, meil das bei 
ihnen bloß. eine Würkung der Natur if, was bey ben 
Griechen und Römern vielmabl erſt dur eine forgiäl- | 
tige Erziehung herausgebracht worden. Er war nicht io 
wild, daß man nicht einige Funden ber natürlichen Re- 
Tigion, die fi unter den voheften Heyden finden, in ſei⸗ 
nem Thun und Laſſen hervor feheinen fühe. PRISCUS 
erzehlet, daß er unter feinen Söhnen von Jüngſten bei 
wegen am liebfien gehabt, weil tie Wahrſager prepke 
zeyet, baß ver Himmel vemfelden allein bie Madkfelge ! 
zugedacht. Gr wußte mitten unter bem Geränfde ber | 
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Fünfter 


Baffen auch die ruhigen Künfte des Friedens wohl zu 
gebrauchen. PRISCUS beichwehret fi faſt, daß ex gar 
zu viel Geſandtſchafften geichidet. Er führte nicht allein 
fein Bold felbR im Kriege an, fondern faß auf in Per⸗ 
fon zu Gerichte. Und wer folte wohl vermutßen, daß, 
wenn Attila öffentliche Tafel gehalten, vie Poeten babey 
ihre Aufmartung gehabt, :und die Gerichte, fo fle auf 
feine Feldzüge gemacht, mit eine der Belufigungen des 
Hofes geweſen? Unerachtet er große Schäge zuſammen 
gebracht, und feine Unterthanen viel von ber Verſchwen⸗ 
vung und Bracht der Römer annahmen, fo hielt e» zwar 
einen Hof, der einem fo großen Könıge gemäß war, für 
feine Berfon aber blieb er bey ver alten Sparfamtleit. 
Gr Hatte an jeiner Kleivung, Gewehr und Pferve- Zeug 
nichts befonders; und PRISCUS ſchreibet an obgebacdhtem 
Drt, dag, da vie Tafel mit güldenen und filbernen Ge⸗ 


fäffen befeget gewefen, er doch vor ſich nur einen höltzer⸗ 
nen Becher, und ein Berichte Fleiſch in einer hoͤlgernen 
Schũfſel gehabt. Ben folder Beichaffenheit könnte At- 
dla vielleicht vor einen loblichen Regenten mitgeben, 


wenn ex es nicht für shhmlicher gehalten, fremde Bölder 


Erſt 
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| hin im ansfchließlichen Befige gelehrter Bildung 


ju bezwingen, als bie feinigen wohl au regieren. Da 
aber die Gigenfchaften ver Fürſten ihren wahrhafften 
Breis daher belommen, nachdem fie dem menjchlichen 
Geflecht zum Bortheil oder Schaben gereichen, fo er- 
neuert auch Attilae Anvdenden allemal zugleich den Bor- 
wurff, daß feine Groͤße die Verwüſtung fo vieler Län- 
der gekoſtet. 


IN. Didaktiſche Proſa. 


In den einleitenden Bemerkungen (S. 405) wurde 
ſchon berührt, daß es In dieſem Zeitraume um die 
didaktiſche Profaamfchlimmiten fand und daß 
in dDerielben namentlich die Sprache in unverants 
wortlicher Weiſe durch übermäßiges Einmifchen 
fremder Wörter und Nedeformen bis zur vollitäns 
digſten Verzerrung verunftaltet wurde; ja felbft die 
Werke, die es fi zur Aufgabe machten, auf Reins 
heit der Sprache zu dringen, find nicht frei Davon. 
en das Ende des Zeitraums tritt au hier 
eine Berjerung ein. Wir werden daher auch in dies 
fem Gebiete nur einen kurzen Weberblid der Leis 
Rungen während des vorliegenden Zeitraums zu ges 
ben umd nur wenige Schriftiteller einer nähern Prüs 
rung zu unterwerfen haben. 

ie im vorigen Zeitraume, fo war auch in diefem 

die lateinifche Sprache Anfangs beinahe ausfchließ- 
liches Darftelungsmittel für wifjenfhaftliche Ges 
genflänne; daß genen das Ende defielben auch die 
utterjprache Eingang fand, haben wir zunädhft den 
Bietiften und neben ihnen dem trefflichen Thomaflus 
zu verdanten. Allerdings haben auch ſchon vorher 
Berſuche diefer Art flatigefunden, und dies wohl 
zunaͤchſt in Folge der durch Die Sprachgefellfchaften, 
namentlich der Fruchtbringenden Geſellſchaft gege⸗ 
benen —— allein dieſe Verſuche bezogen ſich 
meiſt ausſchließlich auf Sprache und Verskunſt (und 
von dieſen wird weiter unten noch die Rede ſein); 
von Schriften, welche andere Gegenſtaͤnde behan⸗ 
delten, erſchienen dagegen nur wenige, und von dies 
fen wentgen erheben fih nur ein Paar, die wir im 
Berlauf der Daritellung anführen werden, über die 
gewöhnlichfte Mittelmäpigkeit. Die Pietiften 
nahmen in diefer Zeit eine ähnliche Stellung ein, 
wie die Reformatoren im 16. Jahrh. Wie diefe 
tämıpften fie gegen die in der Kirche eingerifienen 
Mißbraͤuche und gegen die Starrheit, in welche der 
Proteſtantismus verfallen war. Ihre Gegner mas 
ren daher gerade diejenigen Stände, welche bis das 
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waren, außer der Geiſtlichkeit die Fachgelehrten 
überhaupt, und zum Theil auch der Adel; fie muß⸗ 
ten fich daher zunaͤchſt ein eigenes Publikum bilden 
und diefes unter den Ungelehrten fuchen. Die Noth⸗ 
wenbigteit führte fie, wie einft die Reformatoren, 
zum Gebraud der Mutterfprache, und ihre erften 
Berfuche bezeichneten fchon einen erfreulichen Forts 
fchritt in der Behandlung derfelben, da fie auch in 
ihrem Styl die Einfalt der Bibel und der Reformas 
toren nachzubilden ftrebten, fo daß fie, vielleicht 
obne es fi) mit Beftimmtheit bewußt zu fein, bie- 
durch zugleich dem auf Schwulft und Bombaft ber 
ruhenden faljchen Geſchmack der Zeit. mächtig ent» 
egenarbeiteten.. Wie ihre Schriften auch bezüg⸗ 
ich ihres Inhalts und ihrer Richtung wirkten, in- 
dem fie die Gemüthlichkeit anregten, die in dem uns 
gemefjenen Streben nad kunſtgerechter Form und 
geiftreicher oder auch bloß wibiger Behandlung 
völlig untergegangen war, haben wir fon früher 
angedeutet (9.226), fo wie auch berichtet wurde, 
das die Pietiften bald felbft in die Feſſeln des dog⸗ 
matifchen Zwangs geriethen , die fie anfänglich bes 
kaͤmpft hatten, weshalb auch nur die erften Verkün⸗ 
diger der Richtung , Spener und Arnold, zu nennen 
find, da zudem ihre fpäteren Nachfolger auch in Bes 
zug auf die Darftellung entarteten und fich in eine 
— 18— geſuchte und ſich ſtets gleichbleibende Ma⸗ 
nier verirrten, bei welcher die Einfalt nur ſchein⸗ 
bar und im Uebermaße affektirt war. Philipp 
Jakob Spener, der ſpäter als Kanzelredner noch 
zu erwähnen iſt, hat mehrere belehrende Schriften 
erbaulichen Inhalts geſchrieben, in welchen ſich ſein 
ſanftes und frommes Weſen in der vollſten Jung 
keit abſpiegelt. Am bedeutendſten find darunter die 
„Pia desideria oder hertzliches Verlangen nach 
gottgefaälliger Beſſerung der wahren evangeliſchen 
Kirche“ (1675), fo wie die „Theologiſchen Des 
denden‘ (4 Thle. Halle 1700—1702), eine Samms 
lung von Briefen und anderweitigen Schreiben über 
die mannigfaltigiten religidfen und kirchlichen Ver⸗ 
haältniſſe, wobei er auch oft Gelegenheit nimmt, über 
bedeutende in der Geſchichte der Kirche hervorra⸗ 
gende Männer fein Urtheil auszufprechen, das im» 
mer mild, wenn auch bezeichnend und tief eindrin« 
gend tft. Sein jüngerer Freund Gottfr. Ars 
nold, den wir on als bedeutenden Geſchicht⸗ 
fhreiber haben kennen lernen, bat einige religiös» 
philofophifche Werke gefchrieben, deren tiefgefühl⸗ 
ter Inhalt von der edlen Sprade in würdiger 
Beife getragen wird; es find Died namentlich die 
„Göttlichen Kiebesfunden‘ (Xeipz. 1697), „Das 
Geheimniß der göttlichen Sophia‘ (2pg. 1700), 
und die „Wahre Abbildung der eriten Chriften 
nach ihrem Tebendigen Glauben und heiligen Leben“ 
(Franff. 1696), welches Werk jedoch eine hiftorifche 
Grundlage bat. 

Einen weiteren Schritt wagte Chriſtian Tho⸗ 
maſius, welcher den Gebrauch der Mutterfprache 
in Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegenftände und 
für den gelehrten Unterricht Dringend anempfahl, ja 
geradezu verlangte, ein Schritt, der nicht nur auf 
die — chen Beſtrebungen ſelbſt, ſo wie auf 
die allgemeine Bildung den —28 Einfluß aus⸗ 
übte, —* zunächſt für Sprache und Darftellung 
hoͤchſt bedeutfam wurde, da mit der umfaflenderen 
Aufgabe auch die bis dahin verborgenen Mittel ber» 
vorgezogen wurden und Die Sprache allmählid) einen 
immer größern Reichthum in Husdrad und Sapbils 
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dung, und eine ſtets wachiende Beweglichkeit ges 
wann. Doc blieb auch jetzt noch das Lateiniſche 
als Sprache der Wiſſenſchaft vorherrfchend und nur 
wenige Kachgelehrte brachten es über ſich, dem pe⸗ 
dantijchen Herkommen zu entfagen; auch hätten ed 
viele wohl felbft bei dem beften Willen nicht vers 
mocht, ihre Gedanken mit Klarheit in deuticher 
Sprache darzuftellen, weil fie ihnen nur ald Mittel 
der gewöhnfichiten Unterhaltung befannt war. So 
find unter den Philofophen nur Gottfried Wil- 
beim von Xeibnig, und diefer nur in fehr bes 
Ihränktem Maße, und fodann Ehriftian von 
Wolffalsfolhe zunennen, welche fi in der Be⸗ 
handlung theils des Geſammtgebiets der Philo⸗ 
ſophie, theild einzelner philofophifchen Gegen⸗ 
jtände der deutichen Sprache bedienten. Schon vor 
ihnen hatte übrigens der Wolfenbättelfche Hofs, 
Gonfiftorials und Kammerratb Zuftus Georg 
Schottel in der Fruchtbringenden Gefellihaft 
„der Sucende ‘ (1612 — 1676) einen recht glüds 
lihen Berfuch im Gebraud der Mutterfprache für 
philoſophiſche Erörterung gemacht ; in feiner „Ethis 
ca, Sittens oder Wollebenskunſt“ (Wolfenb. 1669) 
ftrebt er nicht ohne Erfolg, der Moral eine wiffen- 
ſchaftliche —— geben, ſo daß ihm bis 
auf Wolff herab kein Anderer an die Seite geſetzt 
werden kann; es iſt das Werk auch in einer ſo reinen 
: und kräaftigen Sprache geſchrieben, wie lange nach⸗ 
ber kein wiſſenſchaftliches Buch mehr aufwies. Die 
wiffenfhaftliche Theologie wurde nur von 
Spener in deutfher Sprache behandelt, das 
Staatsrecht zuerft und beinahe allein von Bett 
Ludwig von Sedendorf (,Teutſcher Fürſten⸗ 
Staat‘. Frankf. 1665. „Ehriften» Staat‘. Lpz. 
1706). Dagegen wurden wifjenfchaftliche Fragen als 

emeinerer Natur oder einzelne Gegenjtände aus dem 

ebiete der verfchiedenen Wiſſenſchaften ziemlich 
häufig in deutſcher Sprache erörtert, und es find nas 
mentlih Schriften moralifhen und religiöfen In⸗ 
halts in nicht geringer Anzahl vorhanden. Hieher 
gehören außer Harsdörffers fchon erwähnten 
‚‚Geipräd » Spielen” (S. 412) audy ganz oder 
zum Theil einige fchon früher berührte Männer, 
wie Moſcheroſch, Schupp, Grimmelshau— 
fen, Butſchky und Abraham a ©. Clara, 
deren Schriften wir jedoch ungeachtet ihrer beich- 
renden Abficht wegen ihrer Korm bei einem andern 
Abſchnitt behandelt Haben. Neben diefen werden aber 
außer Ehriftian Scriver nur noch zwei Myſti⸗ 
fer zu erwähnen fein, nämlih 3. G. Gichtl aus 
Regensburg (1638— 1710), einer der bedeutendften 
Schüler Jac. Böhme's, deifen ‚‚Theologia Practica. 
Halten und Kämpfen ob dem heiligen Glauben “ 
öfters gedrudt wurde, und der uns ſchon bekannte 
Quirinus Kuhlmann („Neubegeifterter Böhme, 
begreiffend hundert ſugſeig Weiſſagungen ꝛc. und 
mehr als 1,000,000,000 Theoſophiſche Fragen“ 
Leiden 1674). 

Der Vorgang Alb. Durers, auch die Kunſt in 
deutſcher Sprache zu behandeln, fand erſt ſpät 
Nachahmung, und auch da iſt nur Joachim von 
Sandrart aus Frankfurt (1806— 1688) zu ers 
wähnen, deffen „. Teutfche Akademie der edlen Baus 
Bild» und Mahlerey⸗Kunſt“ (2 Bde. Fol. Nbg. 
1675 ff.) jedoch mehr wegen ihrer vortrefftihen Kus 
pfer und des tüchtigen Inhalts, als wegen der Dars 
ftellung berühmt Hemorten ift. Sehr zahlreich find 
dagegen bie Schriften über die Boefle und zwar zu⸗ 


Fünfter Zeitraum. bis 172. | 


nächft über die deutſche Dichtkunft, welche ſummt⸗ 
lich aber beinahe nur die Außerliche Geftaltung, die 
Bersbildung ausführlicher behandeln, während das 
eigentliche Wefen ver Poefie und ihrer verfchiede: ; 
nen Gattungen nur oberflählih und meiſtens mit 
roßer Unflarheit berührt wird. Daß die „Deut 
—* Poeterey“ von Opitz die erſte und einfluß- 
reichfte Schrift diefer Art war, haben wir ſchon 
früher bemerft (S. 227); auh Aug. Buchnere 
ausführlichere Behandlung der Opigifchen Grund⸗ 
fäße wurde ſchon erwähnt (S. 239). In demiel- 
ben Sinne fhrieben ferner 3. Peter Titz (.. Bon 
der Kunft bochdeutfche Berfe zu machen. Danpig 
1642), Juſtus 8. Schottel (. Deutfche Bere» 
oder Reimkunſt“ Franff. 1656), und And. Tſcher⸗ 
nüg (‚Unvorgreifflihes Bedenden über etliche 
mifjbräuche in der Schreib und Sprachkunſt, in 
fonderheit der edlen Poeterey“ Lüb. 1659). Seine 
etgenthümlichen Anftchten trug Phil. von Zefen 
in dem „Hochdeutſchen Heliton  (Wittenb. 1640) 
vor, den Shwanenorden repräfentirt Balth. 
Kindermann (Kurandors deutfcher Poet“ Bit 
tenberg 1664) und die Anfihten der Pegnitz⸗ 
ſchaͤfer wurden von ©. Ph. von Harsdärf- 
fer, („Poetiſcher Trichter‘ 2 Thle. Nbg. 1647— 
48) Sigm. v. Birken (.Deutſche Rede⸗ bind⸗ 
und Dicht⸗Kunſt“ Nbg. 1679) und zum Theil von 
Magnus Dan. Omeis (Anleit. zur deutihen | 
accuraten Reims und Dichtkunſt“ Alt. 1704) ver⸗ 
treten. Unter den Späteren ift wieder vor allen 
Chr. Weiſe zu nennen („Curiöſe Gedanden von 
beutfchen Verſen“ Lpz. 1691), der den Gegenfland 
in dem fchon beiprochenen Geiſte daritellte; und von ' 
defien Nachfolgern verdient Dan. Georg Ror⸗ | 
bofs „Unterricht von der Deutjchen Sprache und 
Poeſie“ Kiel 1682, der zugleich auch einen der er⸗ 
ſten Berfuche einer Kiteraturgefchichte enthält, rühm- 
lihe Erwähnung, während in Chr. Hunoldse 
Machwerk (‚Die allerneuefte Art zur reinen und gas | 
lanten Boefte zu gelangen’ von Menantes), zu wel⸗ 
hem übrigens Erdm. Neumeifter die Grundlage 
egeben hatte, die Beitrebungen Weiſes nad Ratürs 
ichkeit bis zur platteften Gemeinheit verzerrt werden. 
Alle diefe ae landen zur Boetil wie zur Rhes 
torit waren, wie ſchon gefagt, .nur auf das rein 
Aeußerliche der Darftellung gerichtet, von einem ties 
fern Eindringen in das —* der Kunſt war nir⸗ 
gends eine Spur, kaum wurde der Gegenſtand vor⸗ 
übergehend berührt, und wenn-bied Doch der Fall 
war, fo gefchab es mit ängRliher Scheu in der a 
ftigften Eile und in den allgemeinften Ausdräden. 
Aber auch in diefer Beziehung wurde gegen das 
Ende des 17. Jahrh. durd die Gründung kriti⸗ 
tifher Zeitſchriften in deutſcher Sprade ein 
großer Schritt gethan, den wir wiederum dem treff⸗ 
lihen Thomafius zu verdaufen haben, von deffen 
Thätigkeit in diefer Richtung wir unten ausfähr 
licher berichten werden. Sein Borgang fand bald 
Nachahmung, aber es erreichten ihn weder 3. 3. v. 
Ryfſels „Freymüthige Gedanden über allerband 
Bücher‘ (Halle 1690), noh Wild. Ernit TZeu- 
els „Monatliche Unterredungen von allerhand 
fihern‘' (Lpz. 1689-1698), noch feet J. G. 
Eccards Monatlicher Auszug aus allerhand Büs | 
chern“ (Hannover 1701—08), weldyen fogar Leibe 
nig durch Beiträge unterftäßte. Am beften und ein 
flußreichften waren bie von dem fpäteren Halleſchen 
Brofeffor, Geheimenrath Nic. Hieron. Bund» 
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ling noch ald Student herausgegebenen „Neuen 
Unterredungen, darinnen über allerhand Bücher rai- 
fonniret wird‘ (Rügen 1702), der fpäter aud die 
von B. Türd unter dem Titel „Reue Bibliothec 
begonnene Zortfegung von Tepels „ Unterredun- 
gen‘ vom 13. Thle. an übernahm. 

Der Anleitungen zur ſchonen Darſtellung in Broja 
im Allgemeinen und zur Beredtfamfeit insbefondere 
erſcheiñnen weit weniger, und dieſe ftehen auch im 
Allgemeinen tiefer als die Anleitungen zur Vers, 
kunt. Das Bedeutendfte iſt von hr Beife 
(,Bolitifher Redner“ Lpz. 1677. „Neu erläuter- 
ter polit. Redner‘ Ebd. 1685), der fidh jedoch in 
zu viel pedantifche und gefhmadlofe Einzelnheiten 
verliert, die ihm aber guten Theild von der Zeit aufs 
gedrungen waren. Am häufigiten erſcheinen Die An- 
leitungen zum Brieffchreiben, unter denen die von 
GafparvonStieler („Der allzeit fertige Se— 
eretarius“ Nbg. 1680) eine der früheften, die von 


EHr. Beife (,,Gurieufe Gedanden von deutichen & 


Briefen“ Dresden 1691), die von Benj. Neu: 
tirch („Unterricht von deutſchen Briefen‘ Xp; 
1707) die berühmteften . die verjdjiedenen Brie] 
ſteller von Aug. Bohfe (Zalander) und Ehr. Fr. 
Hunold(Menantes) die gefhmadlofeften waren. 
Beitaus bedeutender find die mannigfaltigen Ar- 
beiten über die Sprache, welche zum Theil von 
der Fruchtbringenden Geſellſchafi angeregt wurden, 
was jedenfalls ihr hoͤchſtes, aber auch beinahe ein- 
ziges Verdienft if. Zu dieſen gehören namentlic) 
die Werke des Rectors Chr. Gueing in Halle 
er 1650), welcher im Palmenorden „Der 
rbnende“ hieß („„Deuticer.Spradylehre Entwurf” 
Köthen 1641; über feine Rehtfchreibung S. 222) 
und von Juſt. ©. Schottel, neben deffen unı- 
fangreihem Werk (‚Ausführliche Arbeit von der 
deutihen Haupt · Sprache· Braunſchw. 1663), das 
lange in hohem Anſehen ſtand und hiſtoriſch auch jest 
nod) von Wichtigkeit ift, endlich noch bie gründliche 
Arbeit Job. Bödifers (,Grundfäge der deut: 
ſchen Sprache“ Eöln an der Spree 1690) zu nennen 
it. Sehr häufig wurden einzelne Theile der Grauı- 
matif behandelt, insbefondere bie Orthographie, 
wobei freilich ion neue Grundfäge vorbradhte, die 
natürlich nur beſchrankte oder vorübergehende Au 
nahme und Rahahmung fanden. Die bedeutend: 
fien Bere diefer Art find die von Ph. von Zefen 
(..Hochdeutfhe Sprahübung” Hamb. 1643; „Ro« 
fensmand “Ebd. 1651, in welchem er fich auch über 
den Urfprung der Sprache in feiner wunderlichen 
Beife verbreitet. Diejen Beftrebungen ift ferner ber 
erfte Verſuch zu einem Wörterbuch der deutfchen 
Sprache in größerem Mapftabe anzureihen, weich en 
Cafpar von Stieler, im Palmenorden „der 
Spate“, unternahm („Der Zeutfhen Sprache 
Stammbaum und See 16 oder Teutſcher Sprach 
— Nbg. 1691). ein Werk voll des forgfäftig 
m Fleißes, das aber bei feiner willfürlichen An 
ordnung nur ſchwer zu gebrauden iſt. Endlich h 
ben wir nod von 3. Auguftin Egenolf (1683 — 


1726) eine „Hiftorieder deutfehen Sprache (2 Thle. 
| 2p3. 17161720), welche freilich fehr unvolltom- 
men ift, aber doch von fleißiger Forſchung zeugt. 


Sottfried Wilhelm Freiherr v. Leibnitz 


Während die bedeutendſten philoſophiſchen 
Schriftſteller der Engländer (Bacon, Hobbes, Korte, 











Neid, Shaftesbury), der Frangofen (Montaigne, 
Charron, Bodin, Descartes, Pascal, Gondillar, 
Malebrande, Bayle, Helvetius und überbaupt die 
Enwpflopädiften, Coufin) und felbft der Italiener 
(@ico, Romagnofi) fich zugleich als ausgezeichnete 
Styliſten um die Hebung ihrer Mutterfprade vers 
dient gemacht haben, mülfen wir tief beklagen, daß 
die unfrigen entweder in fremder Sprache jchrieben 
der, Daß fie, wenn fie fid) der Mutterfprache bedien- 
ten, Diefelbe in unverantwortlicher Weife verunftaltes 
ten. Dies gilt namentlich von unfern Tagen, jenes 
war befonders in den früheren Zeiten der Kal, und 
fo fann die Gefchichte der deutfchen Literatur, welche 
vor allem auf die Schönheit der Darftellung Rüd- 
ſicht zu nehmen hat, nur die Namen weniger Philos 
fopben aufnehmen, und wo fie es thut, gefchieht es 
weniger darum, weil deren Werke wegen der voll 
endeten Form ausgezeichnet zu werden verdienen, 
als weil fie durch die darin niedergelegten Ideen 
Einfluß auf die weitere Entwicelung der Literatur 
hatten, oder weil es unter den angegebenen Umts 
ftänden ſchon als ein großes Werbienft erfcpeint, 
wenn fie überhaupt nur in der Mutterfprache ges 
ſchrieben haben. Beides ift bei dem großen Manne 
der Fall, den wir jegt zu befprechen haben, denn 
beinahe die gefammte Literatur des 18. Jahrbuns 
derts iſt von feinem Geiſte durchdrungen, was ſich 
bis auf einzelne Gedichte nachweiſen läßt, und er 
hat wenigitens Ginzelnes in der Mutterfpradhe ger 
ſchrieben. 
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Von 1625 
Gottfried Wilhelm Freiherr von Leib— 
nitz, geboren den 3. Juli 1646 in Leäipzig, wo fein 
Bater Profeſſor der Rechte war, erhielt feine erite 
Bildung in den Schulen feiner Baterftadt, deren 
Univerfität er ſchon in feinem 15. Jahre bezog, die 
er zwei Sahre darauf mit der zu Jena vertaujchte. 
Er hatte die Zurisprudenz als Berufswiflenfchaft 
gewählt, fich zugleich aber neben andern vielfeitigen 
Studien vorzüglich dem der Philofophie mit dem 
feurigiten Eifer gewidmet. Da man ihm in Xeipzig, 
wohin er 1664 zurücdgefehrt war, wegen feiner zu 
großen Jugend die Doctorwäürde nicht ertheilen 
wollte, gs er nach Altorf, wo er nicht nur unter 
großem Beifall promvvirte (1666), fondern jogar 
das Anerbieten eines Lehrſtuhls erhielt, welches er 
jedoch ausjchlug. Er machte jeßt größere Reiſen, 
zum Theil in Staatsangelegenbeiten, und hielt fich 
namentlich fängere Zeit in Paris und London auf. 
3m 3.1676 zum Bibliothefar und Rath des Hers 
3098 von Hannover ernannt, entwidelte er in Diejer 
Stellung die vielfeitigte und erfolgreichite Thätigs 
feit. Da er beauftragt worden war, die Gefchichte 
des Hauſes Braunfchweig zu fchreiben,, reifte er im 
3.1687 nad) Wien und Stalien, um Archive und 
Bibliothelen zu benupen. Bon den lateinifch ges 
Schriebenen Werfen, welche die Frucht feiner unab⸗ 
läffigen Korjchungen waren, erwähnen wir nur die 
Sammlung von Schriftſtellern zur Aufbellung der 
Geſchichte Braunſchweigs, weil ſich darin auch ältere 
deutfche Schriftiteller aufgenonmen finden, die er 
zum Theil der Bergefienheit entriß. Im 3.1700 
wurde er zum PBräfidenten der Akademie der Wiſſen⸗ 
Ihaften in Berlin ernannt, deren Gründung ihm 
zu verdanken fit, und überhaupt war fein Ruf fo 
hoch geitiegen, daß ihm von allen Seiten die ehren 
vollite Anerkennung zu Theil wurde und er von meh⸗ 
veren Fürſten, felbit ausländifchen, Penfionen und 
Ehrenbezeigungen erbielt, unter welchen wir nur 
die erwähnen, daß er 1711 vom Kaiſer zum reis 
herrn und Reichshofrath ernannt wurde. Er jtarb 
an einem Gichtanfall zu Hannover am 14. Nov. 
1716. 

Es Tiegt außerhalb unferer Aufgabe, die umfafs 
tende Wirkſamkeit des in beinahe allen Zweigen des 
Wiffens hervorragenden Mannes zu fehildern, der 
an Umfang der Gelehrfamkeit, Gründlichleit der 
Forichung, Tiefe und Schärfe des Denkens wenige 
ſeines Gleichen bat, und der zudem mit der feiniten 
MWeltbildung einen an den Muſtern der Alten und 
Neuern gereiften Geſchmack beſaß. Wir haben nur 
das tiefe Bedauern auszudrücken, daß er diefe groß⸗ 
artigen Eigenfchaften, die fih auf glänzende Weife 
in feinen zahlreichen fateinifchen und franzöfifchen 
Schriften fund geben, nicht auch in einer größeren 
Reihe von deutichen Werfen niedergelegt hat. Wie 
mächtig fein Borgang hätte werden möffen., wenn er 
jeine größeren Werke in der Mutterfprache gefchries 

en hätte, können wir ſchon aus den wenigen deuts 
ſchen Schriften ahnen, die wir von ihm befigen und 
die zum größten Theile erjt nach feinem Tode ges 
drudt wurden, fo daß aljo auch diefe wenigen auf 
die Entwidelung der deutihen Sprache von feinem 

Einfluß fein tonnten. Es wäre zu wenig gefagt, 
wenn man bloß behaupten wollte, daß fie Alles, was 

eine Zeitgenofjen gefchrieben, an Klarheit und Bes 

immtheit weit übertreffen, und daß fle zum Theil 
von einer überrafrhenden Reinheit find (in einigen, 
namentlich in den Briefen läßt er fich offenbar von 
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der damaligen Manier hinreißen); was wir an ſeiner 
Darſtellung bewundern, und worin er noch jetzzt als 
Muſter gelten kann, iſt die Lauterkeit und Kraft des 
Sprachgefühls, das uns den ſicherſten Beweis gibt, 
daß Leibnitz nicht nur aus den beſſern Schriften der 
früheren Zeiten, ſondern auch unmittelbar aus der 
lebendigen Sprachquelle, aus dem Volke ſchöpfte, 
was wiederum ein bedeutſames Licht auf den ſelte⸗ 


bie 1733. 


) 


nen Mann wirft. Wie alljeitig er die Mutterjprade : 


erforfcht hatte, le wir aus feinem vortrefflid: 
ften und befannteften Auffag „Unvorgreifliche Ge 


danken, betreffend die Ausübung und Verbeflerung - 


der teutfchen Sprache, welchen er um das 3. 1697 


ſchrieb, wo ex unter andern die Bemerkung macht, 


daß die deutfche Sprache, joweit fie vom Volke habe 


ausgebildet werden fünnen, feiner andern nachflehe, 


Daß Dagegen die Seiten derfelben, welche nur von 


dem Gelehrten oder dem Hofmanne entwidelt wers 
den konnten, das heißt die Sprache der Wiſſenſchaft 


und die des gefellichaftlichen Tons im Zuftande der 


Rohheit verblieben jeien, weil der Gelehrte und der 


Hofmann fi fat nur des Lateins oder anderer 
fremden Sprachen bedient hätten. Was das Bolt 


erreicht habe, das wäre aber auch jenen fehr wohl | 


möglich geweſen, wenn fie anders gewollt hätten. 


Die „Unvorgreifliden Gedanken‘ find freifich jelbit : 


in einer noch ziemfich jteifen Sprache abgefaßt, mad 
wohl der Eile zugefchrieben werden muß, in welder 
fie gefchrieben wurden (Xeibnig hatte fie nach jeiner 
eigenen Aeußerung in ein paar Tagen entworfen), 
und wahrſcheinlich hatte er den Aufjaß nicht wieder 
des Styles wegen dDurchgefehen, was er fonft wehl 


that; Dagegen find andere Auffäge, denen er offen: 


bar auch weit mehr Aufmerkſamkeit widmete, durch⸗ 
aus vortrefflich, und wir tragen fein Bedenken, Die 


mitgetheilte Abhandlung „Bon der Weisheit“ als 
ein Mujter philoſophiſcher Daritellung zu empfeb⸗ 
len, aus dem recht erfichtlih wird, wie auch die 


tiefften Gedanken in faßlicher, klarer und ubgeruns 
det Schöner Sprache dargeitellt werden können. 


Bon ber Weisheit. 


Weisheit ift nichts anders, als bie Wiffenichaft ver 
Slüdfeligkeit, fo uns nemlih zur Glückſeligkeit zu ge 
langen lehret. 

Die Glüdfeligkeit if der Stand einer befländigen 
Freude. Wer glüdfelig ift, empfindet zwar feine Freude 
nicht alle Augenblide, denn er rubet bisweilen vom Nach⸗ 
denken, wendet auch gemeiniglich feine Gedanken auf an- 
ftändige Geſchafte. Es it aber genug, daß er in Staud 


ift, die Freude zu empfinden, fo oft er daran denken will, ' 


und daß inzwiichen daraus eine Freudigkeit in feinem Thun 
und Weſen entſtehet. 

Die gegenwärtige Freude macht nicht glücklich, wenn 
fein Beſtand dabei, und iſt vielmehr derjenige ungläd- 
felig, der um kurzer Freude willen, in lange Traurig 
keit verfällt. 

Die Freude ift eine Luft, fc die Seele an ihr ſelbſ 
empfindet. Die Luft ift die Empfindung einer Bolllem- 
menbeit oder Bortreflichkeit, es ſey an uns ober an 
etwas anders, benn die Vollkommenheit auch fremter 
Dinge ift angenehm, als Verſtand, Tapferkeit und fon 
derlich Schönheit eines andern Menfchen, auch wobl ci" 
nes Thieres, fa gar eines lebloſen Geſchoͤpfes, Gemaͤlbet 
oder Kunſtwerkes. 

Denn das Bild folcher fremden Bolllommenbeit in un? 
eingebrüdet, macht, daß aud etwas davon im uns jckhR 
gepflanget und erwedet wird, wie denn kein Zweifel, dab 
wer viel mit treflichen Leuten und Sachen umgehet, an 
davon vortreflicher werde. 


— — 


Und obſchon bisweilen fremde Vollkommenheiten und 
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mißfallen, als zum Grempel, der Verſtand oder bie 
Tapferkeit eines Feindes, die Schönheit eines Mitbublers 
oder Glanz einer fremden Tugend, bie uns verbunfelt 
ober befchämet, fo geichieht es noch nicht aus der Voll⸗ 
tommenbeit an ihr ſelbſt, fondern wegen des limftanves, 
dadurch uns lingelegenheit entfichet, und wird alsdann 
die Süjfigfeit der erfien Empfindung einer fremden Boll- 
kommenheit durch den Erfolg und vie Bitterfeit des Nach⸗ 
denfen® ausgethan und verberbet. 

Man merket nicht allezeit, worin bie Vollkommenheit 
der angenehmen Dinge berube, oder zu was für einer 
Bollfommenheit fie in uns dienen, unterbeffen wirb es 
doch von unferm Gemüthe. obfchon nicht von unferm 
Berftande, empfunden. Man fagt ind gemein: «es if, 
ih meiß nicht, was, fo mir an der Sache gefället, das 
nennet man Sympathie, aber die der Dingen Urfache 
forfchen, finden den Grund zum öftern, und begreifen, 
bag etwa® darunter fledde, jo uns zwar unvermerfer, doch 
wahrhaftig zu flatten kommt. 

Die Muſik giebt veffen eines ſchönes Beyſpiel. Alles 
was klinget, bat cine Bebung oder Hin und her gehende 
Bewegung in fi, wie man an den Saiten fiehet, und 
alfo was Elinget, das thut unfichtbare Schläge; wenn 
ſolche nun nicht unvermerft, fondern orbentlich gehen, 
and mit gewiflen Wechiel zufammentrefien, find fie an- 
genehm, wie man auch fonft einen gewiflen Wechſel der 
langen und kurzen Sylben und Aufanmentreffen der Rei- 
men bei ven Verſen beobachtet, welche gleihfam eine 
ſtille Mufik in fich Halten, und, wenn fie richtig, auch 
obne Geſang angenehm fallen. Die Schläge auf ber 
Zrommel, der Takt und die Cadenz in Tänzen und fonfl 
vergleichen Bewegungen nah Maaß und Regel haben 
ihre Angenehmheit von der Orbnung, denn alle Ordnung 
fommt dem Gemüthe zu flatten, und eine gleichmäßige, 
objchon unfihtbare Ordnung, findet fich auch in den nach 
Kunft verurfahten Schlägen over Bewegungen ber zit⸗ 
ternden oder bebenden Saiten, Pfeiffen oder Kloden, ja 
ſelbſt ver Luft, fo vadurch in gleichmäßige Regung ge- 
bracht wird, die denn auch ferner in uns vermittelft dves 
Gehört einen mitſtimmenden Wiederſchall machet, nad 
welchem ſich auch unſre kebensgeifter regen. Daber bie 
Muſik fo bequem ift, die Semüther zu bewegen, obgleich 
insgemein folcher Hauptzweck nicht genugſam beobachtet 
nech gefucht wird. 

Und ift nit zu zweifeln, daß auch im Fühlen, Schmeden 
und Riechen vie Süſſigkeit in einer gemwiflen, obichon 
unfihtbaren, Ordnung und Vollkommenheit ober auch 
Bequemlichkeit befiehe, fo die Natur darein geleget, uns 
und die Ihiere zu dem, fo jonft nöthig ift, zu reichen 
und daß alſo aller angenehmer Dinge rechter Gebrauch 
uns wirklich zu Statten komme, obſchon durch Mip- 
branch und Unmäßigkeit anderwärts ein weit größerer 
Schaden daraus zum öftern entftehen kann. 

Bolllommenpeit nenne ich alle Erhöhung des Wefens, 
Senn mie die Krankheit gleihiam eine Ernieprigung iſt 
und ein Abfall von ver Befunpheit, alfo It die Vollkom⸗ 
menheit etwas, fo über die Geſundheit fleiget; die Be. 
fundbeit aber ſelbſt beſtehet in Mittel und in ver Wange, 
und [eget den Grund zur Vollkommenheit. 

Gleichwie nun die Krankheit herkommet von verlehter 
Wirkung, wie ſolches der Arzneiverfländige wohl bemer- 
ket, alfo erzeiget fi Hingegen die Vollkommenheit in 
der Kraft zu wirken, wie denn alles Weſen in einer ge- 
wiſſen Kraft befiehet, und je größer bie Kraft, je böber, 
und freier if das Weſen. ' 

Berner bei aller Kraft, je größer fie ift, je mehr zei- 
get fich dabei Viel aus einem unb in einem, indem Ei⸗ 
nes viele außer fich regieret, und in fich vorbilvet. Nun 
Die Einigkeit in der Vielheit iſt nichts anders, als bie 
Uebereinfiimmung, und weil eines zu dieſem näher ſtim⸗ 
mer, ale zu jenem, fo fließet daraus die Orbnung, von 
weicher alle Schönheit herfommt, und die Schönheit er- 
wedet Liebe. 

Daraus fiehet man nun, wie Qlüdfeligkeit, Luft, Liebe, 


| Bolltommenteit, Weſen, Kraft, Freiheit, Uebereinftim- 
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mung. Orduung und Schönheit an einander verbunden, 
welches von Wenigen recht angeiehen wir. j 

Denn nun die Seele in ihr felhft eine große Zuſam⸗ 
menflimmung, Drbnung, Freiheit, Kraft oder Vollkom⸗ 
menbeit fühlet, und folglich davon Luſt empfindet, fo 
verurfachet folche® eine Freude, wie aus allen biejfen und 
obigen Grklärungen abzunehmen. 

Solche Freude if beftäntig und kann nicht betrügen, 
noch eine künftige Traurigkeit verurfachen, wenn fie von 
Erfenntniß berrühret, und mit einem Licht begleitet, dar⸗ 
aus im Willen eine Neigung zum Guten, daß ift die Tu- 
gend entfichet. 

Wenn aber die Luft und Freude fo bewanbt, daß fie 
zwar die Sinnen, doch aber nicht den Verſtand vergnü- 
get, fo kann fie eben fo leicht zur Unglüdfeligfeit, als 
zur Blüdjeligkeit helfen, gleichwie eine wohlichmedende 
Speife ungefund fein faun. 

Und muß alfo die Wolluft ver Sinnen nad den Re⸗ 
geln ber Bernunft, wie eine Speije, Arznei oder Stür- 
fung gebraucht werden. Aber vie Lufl, jo die Seele an 
fich felbft,, nach dem Verſtand, empfindet, iſt eine folche 
gegenwärtige Freude, die uns auch vort Künftige bei 
Freude erhalten kann. 

Daraus denn folget, daß nichts mehr zur Glückielig⸗ 
keit diene, als die Einleuchtung des Verſtandes und Uebung 
des Willens, allezeit nach dem Verſtande zu wirken, und 
daß ſolche Erleuchtung fonverlich in der Erkenntniß derer 
Dinge zu fuchen, die unfern Verftand immer weiter zu 
einem böhern Licht bringen können, dieweilen daraus ein 
immermwährender Bortgang in Weisheit und Tugend, auch 
folglih in Vollkommenheit und Freude entfpringet, da- 
von der Nutzen auch nach diefem Lehen in der Seele 
bleibet. 

Was das für Dinge feien, deren Erkenntniß einen 
folchen glüdlihen Fortgang verurfachet, erfordert eine 
eigene Ausführung; inzwifhen kann man fagen, daß Nie— 
mand leichter zu einer hoben Staffel ver Glückſeligkeit 
fieigen Eönne, als hohe Perſonen, und doch Niemand in 
der That, wie Ghriftus uns felbft gefaget, jchwerlicher 
dazu gelange, als eben fie. Deſſen Urſache if, daß Ne 
jwar viel Gutes thun können, aber jelten ihre Gedanken 
darauf richten. 

Denn weilen fie flets Gelegenheit zu finnlihen Er- 
gögungen haben, fo werden fie gewohnt, ihre Freude 
meift in der Wolluft zu fuchen, fo vom Leib herrühret, 
und menn fie fich Hoch ſchwingen, fo fuchen fie doch mehr 
Lob und Ehre bei Andern, als eine wahre Bergnügung 
bei fich felbfien. Daher wenn die MWolluft des Leibes 
durch Krankheiten, und der Ruhm durch Unglüdsfälle 
abgebet, va Höret der Selbftbetrug auf und fie finden fi 
ungluͤcklich. 

Sie haben von Jugend auf dem Trieb Außerlicher 
Dinge gefolget, wegen der Luft, jo fie dabei gefunden, 
jumal weil es Anfangs etwas befhmwerlih ift, dieſem 
Strom zu wiberfiehen; haben aljo großen Theil vie Frei. 
heit des Semüths verloren. j 

Daher es eın Großes, wenn eine Perſon ſich ſelbſt 
auch in Krankheit, Unglück oder Verachtung vergnüget; 
und zwar, wenn ſie ſich zufrieden geben kann nicht nur 
aus Noth, weil man ſiehet, daß es fo ſeyn muB, wei⸗ 
cher Troſt nichts anders iſt, als wenn man einen Schlaf⸗ 
trunk einnimmt, um bie Schmerzen nicht zu empfinden, 
fondern durch Erweckung in fi ſelbſt eine große Freude, 
fo diefe Schmerzen und Unglüdsfälle überwinder. Solche 
Freude, welche der Menſch fih allezeit ſelbſt machen 
fann, wenn das Gemüth wohl befchaffen, befiehet in 
Empfindung einer Luft an ihm felbft, und an feinen Se. 
müthöfräften, wenn man in ſich eine fRarke Neigung und 
Fertigkeit zum Guten und zur Wahrheit fühler, jonder- 
lich vermittelfe ber gründlichen Nachricht, Die uns ein er- 
leuchteter Verſtaud barfiellet, alio daß wir ven Haupt⸗ 
quell, Lauf und Cudzweck aller Dinge, und unglaubliche 
Bortrefflichkeit ver Alles in fich begreifenden, hoͤchſten 
Natur erfahren, und babei über die Unmwiffenden empor 
gehoben werben, gleich als ob wir auß ven Sternen herab 
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in die irbifgen Dinge unter unfern Büßen fehen könnten. 
Zumal wir enbli daraus gar erlernen, daß wir ürfach 
haben, über alleb, fo bereite gefKehen, und aud das 
noch gefcpehen fol, uns zum höchfen zu freuen, doch, daß 
wir gleigwohl fußen, was no nicht geihehen, fo viel 
am uns, auf das Wefe gu richten. Denn das if eines 
der ewigen @efege ber Natur, af mir der Bolltommen- 
heit der Dinge und der barauß entfehenden Luft nach 
Maas unfrer Grfenntnif, guter Neigung und vorgefege 
ten Beitrags geniejen werben. 

Denn nun eine hohe Perfon biefes erlanget, alfo daß 
fie aud mitten in allem Ueberfluß und Ehren dennoch 
ihre große Vergnügung findet in den Wirkungen ihres 
Derflandes und ihrer Tugend, bie halte ich doppelt für 
Hoc. Vor ſich wegen diefer ihrer Glag d mwah- 
ven Breube, für Andere aber, meil ganz gewiß, ba$ 
dieſe Verſon wegen ihrer Diacht und Anfehens fann und 
wirb aus vielen andern Licht und Tugend mittheilen, in- 
dem eine folge Mitteilung eine Rüdftral auf fie 
felbR mahet, und bie, fo dergleicgen genteinjamen Iwed 
daben, in Unterfugung der Wahrheit, Gelenntniß ver 
Natur, Dermehrung menfelicper Kräfte und Beförbe- 
tung ihres gemeinen Dehten einander helfen und neues 
zicht geben Lönnen. 

Wricgeinet alfo bie hohe @lüdfeligteit Hoher und da- 
bei erleudpteter Berfonen barauß, dad fie zu ihrer Glüd- 
feligteit io viel thun fönnen, al® wenn fie taufend Hände 
und taufenb veben hätten, ja als menn fle taufenpmal 
fo Lange Lebten, als le hun. Denn fo viel if unfer 2er 
den für ein wahres Leben zu fdäpen, als man darin 
woblihut. Der nun viel wohftgut in furger Zeit, ber 
iR dem gleich, fo taufenpmal Länger Leber; welhes bei 
denen Matt findet, fo machen fönnen, das taufend und 
aber taufenb Hände mit ihnen wirten, badurd) in wenig 
Jahren mehr Gutes gefcehen kann zu ihrem Sochften 
Ruhm und Bergnügen, ala fonft viel Hundert Jahre nicht 
bringen fönnten, 

Die Schönheit ver Natur iR fo groß, und deren Be, 
tradptung Hat eine folde Güpigteit, aud das Licht und 
‚bie gute Regung, fo daraus entfiehen, haben fo herrlichen 
Nugen bereit6 in biefem Leben, daß, wer fle gefofitt, 
alfe andern Grgdpligkeiten gering dagegen achtet. ZIhut 
man aber mod} bazu, daß die &eele nicht vergehet, fo daß 
jede Volltommendeit in ifr Beftehen und Frucht bringen 
muß, fo fieget man erft reht, wie die wahre Glüdfelige 
keit, fo aus Weisheit und Tugend entftchet, gang über» 
fAwengli und unermeplidh fey über alle, das man 
fd) bavon einbilden mochte 


Chriſtian Thomafins, 


Obgleich in jeder Beziehung dem großen Leibnig 
weit untergeordnet, hat Ghriftian Thomaſius für 
die deutfche Riteratur doch eine weit höhere Bedeus 
tung erlangt, weil er das rechte Wort zur rechten 
Zeit ausfprad) und das Mittel angab, welches allein 
um Zwede führen konnte. Ehriftian Thomas 
Yius oder eigentlih Thomas, wie er fid) felbft 
fhrieb, wurde am 12. Januar 1655 zu Leipzig ger 
boren. ‚Bon feinem Bater,, welcher Rector der Tho⸗ 
musfaule war, in feinen Studien geleitet, bezog er 
ſchon im 15.3. die Univerfität feiner Baterftadt und 
wurde im 17. Baccalaureus, im 18. Magiſter. Weit 
Leipzig wenig für die Restenifenfänft darbot, 
welder er fich gewidmet hatte, gi ing et 1675 nad 
Frantfurt a. d. D., wo er jedoch feine Erwartung, 
befiere Lehrer anzutreffen, betrogen fand, weshalb 
er fi entfchloß, felbft ald Docent aufzutreten. 
Nachdem er im 3.1679 Doctor der Redhtegeworden 
war und eine Reife nad Holland gemacht hatte, 
tehrte er nach, — Zzuruck, wo er ſich zuerft der 
juriftifchen Pragis widmete, dann aber an der Uni» 











verfität Borlefungen zu haften begann. Da er aber 
den herzfchenden Unwefen und gelehrten Bebanties 


mus mit aller Entfchiedenheit entgegentrat und er 
fich zugleich die pe e Geiſtlichkeit dadurch zu 
Feinden machte, daß er den Bietiften anſchioß. 
griff diefe zu den unmrdigften Mitteln, umihn zu 
verderben, und erwirkte nicht nur ein Berbot feiner 
Borfefungen, fondern fogar aud einen Berhaftabes 
jet ‚gegen ihn, dem er fich durch Die Flucht entzog. 

x fand in Berlin Schuß und Anerkennung; der 
Kurfürft ernannte ihn zum Rath und ertheilte ihm 
die Erlaubniß, in Halle Borlefungen haften zu Dürfen 
(1890). A164 Jahre fpäter die Univerfität gegräne 
det wurde, erhielt er Die Ernennung zum Profefier 
der Rechte; 1709 ward ihm der Titel eines Gehei ⸗ 
menraths zu Theil, und 1710 wurde er Director der 
Univerfität. Gr flarb am 23. Sept. 1728, 

Wenn Leibnig durd feinen Geift groß war, fe 
wurde ed Thomafius durch feinen Eharafter. Sein 
ganzes Leben war nämlic, „dem Kampf mit der Bar · 
barei der Schulen, der Gefege und der Gerichte ger 
widmet‘, wie er denn unter Anderm auch gegen Die 
‚Hegenprocefje erfolgreich auftrat. (Er verlangte dar 
ber vor Allem freie Demegung in der Wiſſenſche 
wie in der Kirche und im Staat *); und wenn er fi 
mit den Pietiften verband, ſo gefchah es vornän 
deshalb, weil er auch fie gegen die Gewalt der Kirche 
im Kampf begriffen It Später, als dieje aus 
Unterdrüdten Unterdrüder wurden und die Philos 
fophie verfolgten, trennte er fid wieder eben fo ent ⸗ 
ſchleden von ihnen. Schon frühe hatte er erkannt, 
daß wenn „die Gelahrtheit als ein gefchlojjen Hand 


* 





*) „Diefes eingige (vie Breiheit ver Bewegung) i 
has deren Sollanbern uns @ngeländern, fa dem Bern 
fen felbf (vor ber Werfolgung der Refsrmirten) fe 
jelehrte Zeute_ gezogen, va hingegen der Mangel vieher 
vegbeit bie Ghueffinnigteit'er Sraliiner unn ben 

Bein der Spanier untergedrudt.” (Neue Erfindung, 
derer ger Gemüther zu erfennen, in». XI. Chrifl 
ten ©. Mal, 
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werd’ behandelt würde, „die Wahrheit ihre Zweige 


nicht weit austreiben Lönne‘ und daß die Abgeſchloſ⸗ 
fenbeit der Gelehrten und der Wiſſenſchaft durch 
Nichte fo fehr befördert werde, als Durch den auss 
ſchließlichen Gebrauch der lateinifchen Sprache in 
gelehrten Büchern und bei dem höhern Iinterrichte. 
Daher verlangte er, daß die deutfche Sprache in 
ihre Rechte eingefebt werde, und bewies die Noth⸗ 
wendigfeit daven in einem „Difcours, welcher Ges 
ftalt man denen Frankofen in gemeinen Leben und 
Bandel nachahmen ſolle“ (Lpz. 1687). Es erregte 
ungeheueres Aufſehen, als er dieſes Programm an 
das ſchwarze Brett der Leipziger Univerfität an⸗ 
fchlagen’ ließ, „welches noch nie Durch die deutfche 
Sprache entweibt worden war‘, wie Luden in 
der Biographie des trefflihen Mannes fagt; noch 
mehr, als er die Borlefungen, welche er durch das» 
felbe angefündigt Hatte, in deutfcher Sprache hielt. 
Sein Hauptbeweis lag in der Bergleichung der deut- 
fhen Gelehrten mit den Franzöfiichen , der deutichen 
mit der franzöfiichen Bildung, indem er zeigte, daß 
auf der Einen Seite der geiſtloſe Pedantismus der 
Gelehrfamteit allen Bert und Nutzen raube, wäh» 
rend fie auf der andern durch geſchmackvolle Behand» 
fung in der Mutterfprache in weite Kreiſe fich vers 
breite. Daber räth er denn an, bierin die Xrans 
zofen nachzuahmen, ftatt ihnen in Kleidung, Sitten 
und andern Heubgrliäteiten nachzuäffen. Das Pros 
ramm ift zwar in einer breiten und geſchmackloſen 
prache, aber mit Scharffinn, Witz und mit Kraft 
der lieberzeugung neichrieben, und es gewann bie 
durch auch andere Gelehrte für Die, wir möchten fa: 
en, beilige Sache, während der größte Theil der» 
elben die revolutionäre Neuerung mit einer bie zur 
Wuth aefteigerten Bitterkeit anfeindete. Noch grös 
ßeres Entſeßen erregte ed aber, als Thomafius im 
folgenden Sabre (1688) auch eine gelehrte Zeitung 
in deutfcher Sprache erfcheinen ließ (,,DMunatös@es 
ſpräche“ 1688— 0), in welche er Dad ganze Feuer, 
Die ganze Unerſchrockenheit, Die freie Gefinnung fel- 
nes Weſens niederlegte. Die Abſicht, die er bei der 
Herausgabe dieſer Zeitung hatte, geht ſchon aus 
der Borrede hervor, in welcher er dem Pedantismus, 
der Heuchelei und den gelehrten Gefellichaften uns 
ummwunden den Strieg erklärt; und in diefem Sinne 
find die „Monatsgeſpräche“ fortgeſetzt. Amar tft 
auch in ihnen die Sprache noch fehr mangelbaft, da⸗ 
gegen find fle mit viel Laune und Wiß geichrieben. 
Die Form, die für Die Zeit wunderbar gut gehalten 
iſt, gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, Die verftändig: 
ften Anfichten über die wichtigften fiterarijchen Fra⸗ 
gen auszufprechen, und man muß oft erflaunen, wie 
geſund er über einzelne Begenftände, 4.3. über den 
Roman uribeilt, deſſen fünftlerifche Bedeutung er 
tiefer fühlte , ald mancher Kritiker der fyäteren Zei⸗ 
ten. Als die, Monatögefvräce‘ namentlich wegen 
feiner Weberfiedelung nach Halle eingegangen waren, 
ließ er fpäter andere Zeitfchriften ericheinen, aber 
fie blieben weit binter der erften zurüd, und auch von 
den mancherlei Nachahmungen, Die dieſe hervorrie⸗ 
fen, iſt ihr keine an Gehalt und Tüchtigkeit zu ver⸗ 
gleichen. Der Funke aber, den Thomaflus in fein 


Programm und feine Monatsgeſpräche gelegt hatte, 
erwuchs immer mehr und mehr zur erwärmenden 
und belebenden Flamme, und Thomaflus wird im» 
mer ale der würdige Vorläufer Leſſings zu vereh⸗ 
ten fein. 
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Aus dem „Discours, welcher Geſtalt man denen 
Brangofen nachahmen ſolle?“ 


Was aber die Gelebrſamkeit betrift, fo iſt wohl kein 
Zweifel, daß es heut zu tage unter denen Sransofen mit 
denen Gelehrten auf das hochſte kommen, in Anfeben die⸗ 
felbigen durch die Magnificentz des Könige und die Hoch- 
achtung derer Groffen ben Hofe angefriichet, insgefamt 
embfig bemübet find, anmutbige und nützliche Wiflen- 
fchaften fortzupflangen, und bie unnöthinen Brillen derer 
Schulfüchfe auszutilgen und aus dem Lande zu fagen. 
Petrus Ramas fcheinet von den erſten mit gemwefen zu feyn, 
der den Grund hierzu Iegen helffen. Und ob er wohl in 
feinem Haß wider ven Arlatotelem ein menig die Brängen 
überfhritten, auch feine Schriften eben für die vollkom⸗ 
meften nicht zu achten find, fo ift doch nicht zu läugnen, 
bafi er zuerfi das Hauptflüd der Weltweißheit, welches 
einen Menſchen anweifet, wie er feine Bernunft recht ge- 
brauchen foll, von dem Unflat und Narrenpoffen berer 
Schullehrer in Srandreich gefaubert, und fo viel an ihm 
newefen, fich äufferft bemühet, daß vie Philosophie als 
ein taugliches Werckzeug derer hoͤhern Wiſſenſchaften ge⸗ 
braucht werden koͤnne; wiewohl mit ſeiner ardſten Gefahr, 
ja mit Verluſt feines Lebens. Ihme find bierinne andere 
kluge Köpffe nachgefolget, und muß ich, nur eines eintzi⸗ 
nen Buchs zu erwebnen, gnefleben, daß des Port Royal 
P’Art de penser, ob fie aleich durch und durch gang Car- 
teslanifch ift, dennoch fehr viel gute Sachen in fi be- 
nreiffe, und wohl verbiene, daß fie von einem, ber in 
feinem Kopf ein wenig aufräumen will, mit Bebacht 
gelefen werde. Und was müßte ih für Zeit und Ge⸗ 
legendeit haben, wenn ich alle die gelebrten Frantzöſi⸗ 
fen Scribenten, welche vie Mathematic, bie Physlic, 
bie Sittenlchr und die hoben Facultäten mit vielen un- 
vergleichligen Schriften ausgepuget Haben, nur erzehlen 
wolte. 

Diefes kan ich unangemerdet nicht Iaflen, daß fie aue 
einem überaus Flugen Abſehen nicht allein ihre Werde 
mehrentheils in Frautz oſiſcher Sprache herausgeben; fon- 
dern auch ven Kern von denen Lateiniſchen, Griechiſchen, 
ja auch nach Gelegenheit Teutfchen Autoren in ihre Mut- 
ter-Sprache uͤberſetzen, denn dadurch wirb vie Belahrfam- 
keit unvermerdt mit groffen Vortheil fortgenflanget, wenn 
ein jeber vasjenige, was zu einer Fugen Wiſſenſchaft er- 
fordert wirb, in feiner Landesiprache lefen fan, und es 
fi nicht erſt umb frembde Sprachen zu erlernen fauer 
werben laflen muß. Abfonberlich iſt an ihren versionen 
zu loben, daß bierzu fi Leute gebrauchen Laffen, welche 
von männiglih für gelehrt und klug passiret werben 
müflen, auch beyder Sprachen, ſowohl ver Frantoͤſiſchen 
als ver Griechiſchen ober Lateinifchen, recht mächtig ge- 
wefen; und envlich nicht obenbin, wie die Schüler die 
argumenta zu machen pflegen, bie Autoren überfeget, fon- 
dern mit guten Bedacht und fharffen Nachfinnen, fo nar, 
daß mandher, ber feine version öfters und fleißig überfehen, 
auch wohl in die zwangia Jahr damit zugebracht, ſich 
nicht verbrieflen Iaflen, alles zu gerreiffen und von for- 
wen anzufangen, wenn ihm eine beffere methode gezeiget 


Aber wir müffen uns auch unter uns umſehen, was 
es mit denen Gelehrten für eine Bemanpniß Habe. &e 
giebt ja noch in Teutfchland gelebrte Leute, aber nicht fo 
bäuffig als in Srandreich, weil ſich fchr viel von denen 
unfrigen auf bie Abstractiones Metaphysicas berer Schul. 
Lehrer befleiffigen (durch weldhe man weder bem gemeinen 
beften was nußet, noch feiner Seelen Seligkeit befördert, 
und bey Welt⸗klugen Leuten mebr verbafft ale belicht fich 
machet ,) oder bie nöthinen Willenfhhaften nur obenhin 
und ohne gründlichen Verſtand, wie die Nonnen ven Pfal- 
ter lernen, und ift nichts neues, daß wenn zum Exempel 
ein gut Ingenlum an ftatt der Trebern feinen Berftand 
mit vernünftigen Speifen näßren, und ben Durandum de 
S Porclano etc. nicht für einen Heiligen passiren laſſen, 
oder dem, was ihm in der Jugend fürgefungen werben, 
nicht nachpfeiffen will, felbiges in ja fo fcharffe Inquisi- 
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ones fällt, als Petrus Ramus zu feiner Zeit, ver Ah 
für Königlichen Commissarlis nadbrüdlih defendiren 
mußtE, daß er aelehret, man müßte die Logic defniren, 
und doch mit Mübe und Angft von berfefben Inquisition 
erfebiget wurbe: oder wobl gar verfegert unb auß Beili« 
aem jebo& unzeitiaem Evfer mit denen fKimpflihften 
Sheltworten beleget wird, mie etman ein Geiflicer in 
Brandreich zu aebachten Rami Zeiten, ber nad bed Rami 
ehre an flatt Kiskis, Kankam, mischi; qulsgals, quan- 
quam, mihl etc, pronuncirte, von der Sorbone zu Bariß 
alß einer, der eine Grammatlcalifche Kepereh begangen 
bätte, feiner benefleien beraubet wurbe._&o if auch of- 
fenbabr, daß wir in Teutfchland unfere Spyrache bey wei- 
ten fo boch nicht Halten, al6 die Arangofen die ibriar. 
Denn an flatt, daß wir uns befleißigen felten, bie quten 
Biffenfcpaften in Teütfeher Sprache aefbit zu fehreiben, 
fo fallen wir entweder auf bie eine Geite aus, und be. 
müßen uns bie Sateinifien over Griediihen Terminna 
Technicos mit dundeln und Täherficen Worten zu ver- 
bungen, ober aber wir fommen in bie andere @de, und 
Hilden und ein, unfere Gprade fei nur zu denen Hand- 
Tungen in aemeinen deben müglich, over fdide fid. wenn 
«6 aufs böcfle Kömmt, zu nichts mehr, als Hiftörgen 
und neue Zeitungen barinnen zu färeiben, nidt aber bie 
Philosophischen ober beren böbern Facaltäten Gchren und 
Grund - Regeln in felbigen vorzuftellen. Denn mie viel 
inb unter uns, die da mepnen. «4 feb bie Wiffenfchaft 
ver Sateiniihen Sorache ein weientlies Stüde eines ge- 
Tebrten Mannes, und wer felbine nicht aelernet babe, der 
tönme obnmoͤglich gelehrt feon; ja ich welte wetten, daß 
unter tenen, fo biefen meinen Discours fefen werben, 
faR die Helffte Diefes ihre erfle censur werben fenn Iaffen, 
das ich ungereimt gehandelt, weil ich folchen nicht in La- 
teiniſcher Runge verfertiget ; fo gar wird unter und felbft 
ber verächtlich nebalten, der nur im gerinafien in biefem 
Stat gu Beförberung guter Xünfe etwas in unferer 
Sprache verſuchen welte. Dannenhero auch fein Wun- 
der ift. wenn es bey und in Teutfchland an quten Ueber» 
fegungen mangelt. Amar fo viel bie Brangöflihen Strif- 
ten betrift, bürffen wir eben bie @rempel gefdldter ver- 
sionen fo gar meit nicht bolen, fo von berüßmten Min- 
nern nur ben ihren müfflaen Nebenftunden ver 
Denn wer achtet die Dollmetfhung Mosl 
‚m Unterfheid ber Religionen, und Jean d’Es- 
pagne von allaemeinen Irrthümern, nicht für ein Mei- 
Aerfiüd? Des Mollnnel See'en-Briebe und anderer meb 
anido au aridweinen. Aber was Lateinife und @ri 
Sifhe Seribenten betrift, werben wir aus wohl ein 
einiaen finden fönnen, ven wir oßne Praferen dem Vi 
gelas ober d’\blancourt Fännen bancaen fehen? Gind 
inge, bie Bierzu nicht unaefesidt w&. 
och denenfelben Höhft wor übel zu bi 
ten, wenn fle mit fo areffen Bleiß, alß jene getban, eine 
reiht nette version außarbeiteten. ha man e# ibnen des 
faum band wiffen, oder mit übe und Moth bie Lieb 
fegung unnetabelt Iaffen wirbe. Die meiften Ueberiep, 
.aen derer Autorum Classicoram find von Gchulleuten ver. 
fertiget worben, bie entweder aus ipt erwehnten Mangel 
auter Belohnung und daß fie öfters mehr famis nedandae 

ne arquirendae gratia bie Feder erreiffen müi- 
x aber aus Mangel eines reinen und Hodbeut- 
tyli, als welden man nit in Schulen, fondern 
in @efellfsaft anderer Seute und Sefung anberer Bücher 
Kegreiffet,, uns eine anmuthige version geben wollen aber 
Tonnen. 


Chriſtian Freiherr von Wolff. 


Ehriftian Wolff wurde am 24. Jan. 1679 
au Breslau geboren. Sein Bater, ein unbemittel- 
ter Bädermeifter, icheute feine Onfer, um dem tar 
Tentvollen Sehne eine qute Eraiebung au Theil wers 
den au faffen; er lieh ihn das Gymnafium beſuchen. 
wo fi ſchon feine Reigumg zur Philofophie und 
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Mathematik entwidelte. Rachdem er von 169 au | 
in Jena fludirt Hatte, ging er 170% nach Leipſi 


er im folgenden Jahre Magifter wurde und 
leſungen über feine Zieblingefädher zu balten ber | 





gann. Im 3. 1707 ale Brofeffor der Mathematit 
und Raturlehre nach Halle berufen, erwarb er fih 
durch feine Vorträge, wie durch feine Schriften je 
roßen Ruhm, daß er die ehrenvollften Anträge nah 
ittenberg , Letvaig und felbft St. Petersburg'er» 
bielt,, die er jedoch ablehnte, weshalb er von dem 
Könige von Preußen zum Mitglied der Akademie in 
Berlin ernannt wurde und den Titel eines Hofratht 
erhielt. Aber nun begann der Neid einiger Gelle: 
gen und Die Induldfamkeit der Bietiften ſich zu regen: 
auf heimliche Berbägtigungen folgten öffentliche 
Anflagen, die mit jo großer Geſchicllichteit und . 
Ausdauer geführt wurden, daß fie endlich durqh ⸗ 
drangen und Wolff als Religiondverächter. Keper, , 
Gottesläugner, und wie die Beichufdigungen alle 
fauteten, von feiner Stelle entiegt wurde. und erden 
Befebl erhielt, Halle und die vreugiichen Staaten 
hei Strafe bes Strange binnen 48 Stunden zu ver: 
faffen. Gr fand jedoch Schup bei dem Landgrajen 
von Hefien-Kaffel, der ihn zum Hofratb und Pre 
feffor in Marburg ernannte, und das Aueland ber 
eiferte fich , ihm die ehrenvoll ſte Anerkennung zu ber 
weifen: er wurde Mitglied der Afademien in on 
don, Bart und Stodbolm; Peter der Große weilte 
{hn af Bicevräfident der Afademie von St. Veters - 
burg dabin ziehen, und man fuchte ſogat, ihn wire 
der für Halle zu gewinnen ; er ale Faedrich Il. den 
Thron beftiegen hatte, ging er (1740) ale Geheime | 
rath, Profeffor des Naturredhts und Bicekanzler 
der Univerfität dahin zuräd. Im 3. 1743 wurde 
er zum Kanzler ernannt und 1745 von dem Kurfär- 
ften von Bayern ale Reichevifar in den Kreiherm 
fand erhoben. Er ftarb den 9. Auril 1754. 
Woilffo große Verbienfte um die Phifoforbie find 
bier nicht weiter zu berühren, nur jo viel fei er 
wähnt, daß feine ftrenge, der Matbematif abgeborate 
Methode einen mweitgreifenden Einfluß auf die Ber 
handlung fämmtlicyer Wiffenichaften hatte, da and 
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fie nach der Ordnung, Klarheit und Beſtimmtheit 
ſtreben mußten, die den Werth ſeiner Schriften ſo 
außerordentlich erhöhten. Was ihm aber auch eine 
bleibende Stelle in der Geſchichte der beutichen Li» 
teratur fihert, das ift, daß er einen Theil feiner 
philoſophiſchen Werke In deuticher Sprache fchrieb, 
und dieſe mit der Klarheit und Beſtimmtheit beban- 
delte, die ein Grundzug feines Geiftes war. Die: 
. fer feltenen Eigenſchaft haben wir es auch au vers 
danken, daß er fidh beftrebte, für die Deutichen ala 
ſolche und ohne Rüdficht darauf, ob fie gelehrt feien 
oder nicht. deutlich und verftändfich zu Ichreiben und 
er daher die fateiniichen Kunſtwörter durch deutiche 
zu erjeßen fuchte, was ihm in hohem Grade gelang. 
indem er hiebei eben fo viel Einfiht als Geſchmack 
bewies. Eeine in deuticher Sprache geichriebenen 
Werte find „„Bernänftige Gedanden von den Kräfs 
ten des menfhlichen Verſtandes“ (Logik). Halle 
1712; „Vernünftige Gedanden von Gott, der 
Welt und der Seele des Menſchen“ (Metarhufit). 
Franff. u. Leipz. 1719; „Bernünftige Gedanden 
von der Menfchen Thun und Laffen‘ (Moral). Halle 
1720, und „Bernünftige Gedanden von dem geiell- 
ichaftlihen Leben der Menichen‘ (Halle 1721), 
welche ſaͤmmtlich vielfach aufgelegt wurden. 


Aus den „Bernünftigen Gedanden von der Men: 
fen Thun und Laſſen“. 

Eine Regel darnach wir verbunden find, unfere frebe 
Sanplungen einzurichten, heiſſet ein Geſetze. Deromegen 
da wir verbunden find nach der algemeinen Regel ber 

I frenen Handlungen diefelben einzurichten; fo ift auch dieſe 
Regel ein Geſetze. 

Snfonberheit aber wird eine Hegel ein Geſetze ver Na- 
tur genennet, wenn uns bie Natur verbindet, unfere freue 
Handlungen darnach einzurichten: gleichwie wir auch ein 
nöttliches Belege beiffen eine Megel, nach welcher uns 
GOtt unfere freve Handlungen einzurichten verbinbet, und 
wiederum ein menfchliches Geleke eine Regel, darnach 
uns Menfchen unfere freye Handlungen einzurichten ver- 
binden, 

Alſo entftehet der Unterſcheid ver Belege hauptſächlich 
aus ver Verbindlichkeit, nachbem fie daher, oder borther 
kommet. Deromegen wenn wir mehr als eine Verbind⸗ 
Tichkeit Haben, unfere freve Hantlungen nach einer geiviffen 
Hegel einzurichten, 3. &. menn uns bie Natur, GOtt 
und Menfchen dazu zugleich verbinven, fo ift dieſe einige 
Regel zugleich ein natürliches, göttliches und menfchliches 
Gefeke. 

Weil uns vie Natur verbindet zu tfun, was uns und 
unferen Zuftand volllommener machet, und zu unterlaffen, 
was uns und unferen Zuftand unvolllommener machet; 
fo iſt vie Regel, thue, mas dich und beinen Zufland voll- 
kommener machet, unb unterlaß, was dich und beinen 
Auftand unvollfemmener madet, ein Gefege ver Natur. 
Da nun diefe Regel fih auf alle freye Handlungen ber 
Menſchen erfiredet, fo bat man Fein anberes Geſetze der 
Natur mehr nöthig, fonbern alle beſondere @efege müflen 
Daraus erwielen werden auf bie Art und Weiſe, wie ſchon 
erinnert worben. Ur alfo ift viele Regel ein vollftän- 
biger Grund aller natürlichen Geſetze. 

Wiederum, weil viele Regel wegen ver Verbindlich⸗ 
keit ein Befege wird, die Verbindlichkeit aber von ter 
Natur fommet; fo ift das Geſetze der Natur durch bie 
Natur fefigeftellet worden, und würbe flat finden, wenn 
auch gleich ver Menfch keinen Oberen bötte, der ihn dazu 
verbinten konnte; ja es würde flat finden, wenn auch 
gleich kein GOtt wäre. 

Und alfo irren diejenigen, welche ihnen einbilven, ein 
Arbeit möge leben, wie er wolle, umb werde auch alle 
Schandthaten und Lafler in der That begehen, wenn er 
nur von bürgerlichen Strafen frey iſt: denn dieſes teift 
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nur ein, wenn ein Atheiſt unverſtändig iſt, und die Be⸗ 
ſchaffenheit der freyen Handlungen nicht recht einſiehet, | 
daher bringe: ihm eigentlich nicht vie Atheifterey zum bö- 
fen Leben, ſondern feine Unwiflenheit und fein Irrthum 
von dem Guten und Böfen, aus welcher Duelle auch bey | 
anbern, die keine Atheiften find, ein unorbentliches Leben 
und unrichtiger Wandel entipringet. 


IV. Rhetoriſche Proſa. | 


n einer Zeit, du das Volk entweder von den 
gräßlichiten Drangiulen eines langen mit Barbarei 
geführten Kriegs heimgelucht, oder vpn feinen Fürs 
ften in entwürdigender Knechtſchaft gehalten wurde, 
und die Theilnahme des Volks oder auch nur der 
bevorrechteten Stände an der Regierung der Staa⸗ 
ten von den großen und einen Herrſchern, die fich 
im Gefühl ihrer jungen Souverainetät Alles erlaubs 
ten, mit Gewalt zurüdgedrängt wurde, konnte die 
Beredtjamkeit keine Blüthen treiben. Daß un: 
ter diejen Umſtänden die weltliche Rede nicht gedeis 
ben konnte, ift an fi begreiffih, aber auch die 

eiftliche Beredtfamfeit blieb von den unglädlichen 

erhäftniffen nicht unberührt, weil fie fich überhaupt 
nur an der Seite der weltlihen und von Diejer ges 
tragen zur künſtleriſchen Vollendung erheben Tann. 
Denn da die Beredtiamkelt ihrer ganzen Ratur nad 
nur im lebendigen Kampfe der geiftigen Kräfte ers 
wachſen kann, ein folder Kampf aber der kirchlichen 
Rede abgeht, fo wird dieſe nie zu der Lebendigkeit 
und Beweglichkeitgelangen, die für einen mündlichen 
Bortrag unerläßlich ift, es wird ihr an Feuer, eins 





dringlicher Kraft, felbit an wirkſamer Bertbeilung 
und Anordnung der Gedanken, mit einem Worte an 
allen den Eigenſchaften fehlen, welche das eigent- 
fichfte Wefen einer Rede auämachen, wenn fie fich 
niht an der weltlihen Rede herausbilden Tann.. 
Dazu fam, daß die Träger der kirchlichen Beredt⸗ 
ſamkeit, die Geiftlihen, in ihrer überwiegenden 
Mehrheit entweder eine nur ganz mangelhafte oder 
gelehrt beichränfte Bildung ten. welche fie von 
Volke abichluß, und ihnen Daher auch alle Möglich: 
feit raubte, die geiftigen Bedürfniffe deffelben wahre 
haft zu erfennen. Daher waren die meiften Pre⸗ 
digten der Zeit trodene und Teblofe Abhandlungen 
über irgend einen Glaubensartikel, über irgend eis 
nen Eaß der chriftlihen Sittenlehre, deren geiftlo- 
fer Inhalt noch durch die rohe, geſchmackloſe Form 
und die oft gemeine *), beinahe aber immer unreine 
Sprache berabgedrüdt wurde, denn die Kanzel war 
von dem allgemeinen Verderbniß der Sprache, na⸗ 
mentlih von der Sprachmengerei, keineswegs frei 
geblieben. Nur einige Wenige waren von dem 
Geiſte und dem Vorbild Joh. Arndts getragen, fo 
daß ihre Predigten, jo wenig fie auch das Gepräge 
ihrer Zelt verläugnen können, doch von größeren 
Geiſte und nantentfih von tieferer Gemüthlichkeit 
zengen, ſo Joachim Lütkemann (160855), 


*) „Selbſt die beſſern und beliebtern Prediger bedien⸗ 
ten fi oft einer Sprache, vaß man glauben ſollte, fie 
hätten e8 eber auf einen komiſchen, als auf einen ernften 
Effeet abgeſehen. Balerius Herberger (beffen wir 
fhon als einen ver fpätern Liederdichter des vorigen Zeit- 
raums gedacht haben ©. 7) verglich den Sünder mit ei- 
nem trunfenen Bauer: bebt man ihn von der Einen Seite 
in den Sattel, fo purzelt er von der andern mwieber ber- 
unter. Gin Anderer verglich die Sünder mit einem Loc 
im Strumpf, das Anfangs flein fei, hernach immer grö- 
Ber werde.” (Hagenbach Vorlefungen über Weſen und 
Geſch. d. Reformation 4, 503.) 
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Seneraljuperintendent in Wolfenbüttel, deffen in | 


verfchledenen Sammlungen herausgegebene Bres 
digten voll Salbung find, und feine beiden Schüler, 
die von uns ſchon erwähnten Heinrich Müller 
und Chriſttan Scriver, die beide auch als Kies 
derdichter befannt wurden. Eine eigenthümliche 
Stellung nimmt J. Balth. Schupp aud als 


Kanzelrebner ein, inden er in feinen Predigten die | meinften Mittel nicht verfchmähte. 


Fünfter Beitranm. 


bis 1723. 


unter welchen die übertriebenen Schilderungen der ' 
Heiligen und ihrer Wunder, nebft den laͤcherlichſten 
Allegorien noch die erträglichften waren. Trauriger 
und unmwärdiger waren die bis zur beillofeften Ges 
meinheit herabfintenden Kapuzinaden, in Denen Al: 
les bloß auf den augenblidfichen Effect berechnet 
war, den zu erreichen der Prediger ſelbſt die ge 
Anekdoten, 


nämliche freie und volksthümliche Darftellungsweife WBortfpiele, geſchmackloſe Bilder und Gleichniffe. 


bewahrte, die wir bet feinen ſatyriſchen Schriften 
haben kennen lernen. Bon den fvätern Kanzelred⸗ 
nern find noch Laffenius und Cober zu nennen. 
Joh. Zaffentus, geb. am 26. Avril 1636 zu 
Waldau in Pommern, wurde vorzügfich durch feine 
merkwürdigen Schickſale berühmt *). Als Kanzel» 
redner tft er der vollkommenſte Gegenſatz aller feiner 
Zeitgenoſſen, deren breiter Darftellung und endlofen 
Perioden er die übertriebenfte Kürze und die Ans 
häufung von lauter einfachen, beinahe ohne alle 
Außere Berbindung an einander gereihten Säßen ent⸗ 
gegenſetzte („Stonitiſche Erquidftunden”). Aehn⸗ 
licher Art iſt Gottlieb Cober aus Altenburg, 
welcher im J. 1717 noch jung als Candidat der 
Theologie zu Dresden ſtarb (‚Der aufrichtige Cabi⸗ 
nets⸗Prediger“. Ff. u. Lpz. 1715). Einen wirklichen 
und aug prochenen Einfluß auf die Entwickelung 
der geiſtlichen Beredtſamkeit Hatten erſt die Pieti⸗ 
ſten, oder vielmehr deren Häupter Spener und 
Brande, welche mit Bewußtfein auf das Gemüth 
der Zuhörer zu wirken und durch ihre Vorträge zur 
Andacht und Erbauung zu führen frebten. Auf den 
erftern werden wir zurückkommen; dagegen können 
wir von dem zweiten hier fchon das Nöthige anbrin⸗ 
gen. Auguft Sermann Frankke, geb. am 23. 
März 1663 zu Lübeck, hatte ſchon in Leipzig, wo 
er Borlefungen hielt, von Seiten der Orthodoxen 
Verfolgungen zu erbulden, wobei Thomafius muthig 
für ihn eintrat. Als er fuäter in Erfurt Brediger 
war, mußte er den Umtrieben der Katholiken weis 
hen. Seit 1692 war er als Profeffor der orien- 
taliichen Sprachen und der Theologie, fo wie auch 
als Prediger angeftellt, wo er ſich Durch die Grüns 
dung des Waifenhaufes und der damit verbundenen 
Erziehungsanſtalten unfterbliche Verdienfte erwarb, 
aber durch fein hartes und undhriftliches Benehmen 
gegen Wolff gerechten Tadel zuaog, zu deffen Ber: 
treibung er weſentlich und durch unwärdige Mittel 
beitrug. Er flarb den 8. Junt 1727. In feinen 
Predigten, deren er einegroße Zahl verfaßte, ſpricht 
fih ein Tebendiger und tief gefühlter Glauben aus; 
die Darftellung iſt einfach, ungefucht, ohne rheto⸗ 
rifhen Schwung, aber voll Innigkeit und Wärme. 

Beiden Katholiken finkt die geiftliche Beredt⸗ 
ſamkeit immer mehr, und verirrt fih entweder in 
unerquickliche Polemik gegen die Proteftanten, oder 
verfällt in die mannigfaltigften Abgeſchmacktheiten, 


*) In früherer Jugend fol er ein wanternter Schau⸗ 
fpieler geweſen fein; erft fpäter ber Miffenfchaft zuge- 
wanbt, machte er aroße Reifen, erwarb fi die Gunft 
Zubwigs XIV. und Mazarins, zugleich aber auch den Haß 
der Sefuiten, gegen vie er mit folcher geitinteit ſchrieb, 
daß fie ihn auf einer Reiſe auffangen liefen und lange 
Zeit gefangen Bielten, worauf man ihn nad ber Türkei 
ſchleppte, um ihn dort als Sclaven verfaufen zu laſſen; 
doch gelang es ihm, fich zu befreien, als er ſchon in ver 
Nähe ver Graͤnze war. Als er nad; Deutichland zurüd- 
kam, wurbe er wegen feines Märtyrertbume mit großer 
Auszeihnung empfangen, er erhielt fogleich ehrenvolle 
Anflelung und wurde det Hofprebiger in Gopenhagen, 
wo er am 29. Aug. 1692 ftarb. 





| getragen, in welcher die jedbeamalige Mundart der 
$ 
E 


felbft Zoten machten den wefentlichften Beſtandtheil 
der damaligen Predigten aus, und Alles Died wurde 
zudem in einer gemeinen, pöbelhaften Sprache vor: 


edner vorberrfchte. Am böchften fteht noch unter 

en der fchon genannte Abraham a S. Elara 
(S. 435), bei welchem zudem eine große Kraft po» 
pulärer Beredtſamkeit nicht zu verfennen iſt. 

Die weltliche Beredtſamkeit hatte, wie wir 
fhon bemerkt haben, keine Gelegenheit fich zu ent: 
wideln, da fih das ganze Staatsleben auf die Für⸗ 
ften vereinigt hatte und Die Deffentlichfeit und Münd» 
tichleit bei dem vollfländigen Siege dee römiſchen 
Rechts über das heimatliche auch aus den Gericht#- 
fälen verbannt war. So bfieben der Rede nur noch 
die feitlihen Gelegenheiten an den Höfen oder in 
vornehmen Käufern übrig, in denen fie jedoch auch 
nur als Dienerin des Feſtes erſchien, zu deffen Ver⸗ 
berrfichung fie beitragen follte. So feblte ihr aber 
nicht nur der oben näherbegeichnete Boden, fie mußte 
auch bei ihrer befchränkten Aufgabe den mangelnden 
Gehalt duch Außere Mittel zu erfegen fuchen, und 
da fle fi naturgemäß vorzugsweiſe derjenigen bes 
diente, welche Die damalige Kunft aufgeitellt hatte, 
fo trägt auch fie den Charakter des Unnatürlichen 
und der Gefchmaclofigfeit, der ih namentlich darin 
fund gibt, daß die Redner mit ihrer Gelehrfamteit 
prablten und das Kremdartigfte herbeizogen , fi in 
den gefuchteften Bildern und Bergleichungen ergin 
gen und die unpaſſendſten Beiwörter Onbänften 
Daß un jo mehr fremde Wörter aus allen möglichen 
Sprachen eingeflidtt wurden, daß der Stol um in 
geichraubter, die Perioden um fo verwidelter und 
endlofer waren, je vornehmer und gelehrter der 
Redner erfcheinen wollte, braucht kaum hinzugefänt 
zu werden, und fo find die meiften Reden der Zeit 
wahre Ungeheuer von Geſchmacklofigkeit und Per 
dantismus. Noch widriger aber werben fie durch 
die fclavifhe Gefinnung, die fi in ihnen auf 
ſpricht, und die fo fehr zur Ratur geworden war, 
daß fie, wenn au im Ausdrud etwas gemäßigt, 
doch felbft in denjenigen Reden erfcheint, melde 
nicht Xürften oder andere große Herren, fondern . 
den allergewöhnlichften Adel oder untergeordnete 
Beamte betrafen. Es find unter ſolchen Berhält- 
niffen fomit feine Redner im wahren Sinne dei 
Wortes anzuführen, wir müflen uns vielmehr dar 
auf befchränfen, diejenigen Männer zu bezeichnen, 
welche den herrſchenden Ungeſchmack vepräfentiren | 
und zu ihrer Zeit im Sinne derfelben als Muſter 
der Beredtfamkeir galten. Es find dies vor Allem 
die Schlefier Hoffmann von Hoffmanns 
waldau und XKohenftein. Des erfleren „deut 
Ihe Redeübungen, ein Verf, darinnen allerhand 
Abdanckungs⸗Hochzeit⸗Glückwunſch⸗ Bewillkom⸗ 
mungs⸗ und andere vermiſchte Reden enthalten find“ ' 
u. f. w. (Apz. 1702) zeigen ung wenigftens den Um⸗ 
fang der damaligen Beredtfamkeit. Wie ſchon von 
Andern bemerkt wurde, beweijen Die Reden im ‚Ars 
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Bhilipp Jacob Spener. 





mintus“, daß Lohenftein bedeutende Anlagen zur 
Beredtfamfeit batte, Dagegen ift feine „.Reichen« und 
Zobsrede auf Heffmannawaldau (1670) „‚Faft das 
Aeußerfte von Schwulft und aberwigiger Gejhmad: 
Tofgfeit”. Berühmt wurde ferner Veit Ludwig 
Freiherr v. Sedendorff(geb. 20. Dec. 1626, 
geft. 18. Dec. 1695 ald Kurfürftl. Brandenburg. Ges 
beimerath und Kanzler ber Univerfität Halle), wel- 
her in ber Fruchtbringenden @eiellidhaft „der Hülf- 
reiche‘ hieß; er verdiente diefen Ruhm jeboch mehr 
wegen feiner ſchon erwähnten religiös» ftaatärechts 
Hiden Werke (S. 448) und feiner gründlichen, latel⸗ 
milch gefchriebenen Geſchichte und Bertheidigung des 
Luthetthums, als wegen feiner „‚Deutfchen Reben“ 
Eeipzig 1686). So machte au Samuela von 
Königsdorf*) „Robrede auf Kaiſer Leovold den 
Großen’ (1705) zu ihrer Zeit großes Auffehen, 
die awar in reiner, aber hochtrabender Sprache ges 
ſchrieben ift, die um fo widriger wirkt, als fie oft 
von den vonmhafteften Auadrüden in die gemeinften 
Redeweiſen herabfinkt; auch verfällt er bei dem Lobe 
des Kaiſers nadı Sitte der Zeit fo ſehr in Die maß ⸗ 
Iofefte Uebertreibung und widerlichſte Schmeichefei. 
daß, um mit feinen eigenen Worten au reden. „„felbft 
die flärfftien Mägen es nicht verdauen können“. 
Eben fo find Fr. Rud. 2. Freih. von Ganik 
und Beni. Reukirch wegen der reinen Sprade, 
deren fie ſich in Reben befleißigten, zu loben. Canig 
bat in feiner „„Rlagrebe über das frühzeitige Ab» 
erben der Kurprinzeffin Elifabeth Henriette” 
(1683) ohne Aweifel die großen franzöfiichen Kan⸗ 
zelredner zu Muftern genommen, allein fo gemandt 
er auch den übrigen Rednern gegenüber erſcheinen 
mag, To ift die feine Schmeichelei der $ranzofen in 
feinem Munde doch plumv geworden, was auch von 
Reutirchs „Xobrede auf bie Königin von Breußen 
Sophia Charlotte‘ gilt (1707), deren höchſteb und 
wohl auch einziges Berbienft in ber ſchon erwähn- 
ten Reinheit der Sprache lliegt. Dagegen find 
die Reben des Brandenburgifchen Staateminifters 
Baulfreib.von Fuchs (geb. 1640 au Stettin 
von bürgerlichen Eitern, geft. in Berlin 1704), die 
in 3. Chr. Lünigs „Reden groffer Herren, vor⸗ 
vornehmer Minifter und berühmter Männer‘ (12 
Ihfe. Rein. 1719 ff.) abgedrudt ind, Inder galan⸗ 
ten Miihfvrache der Zeit gefchrieben, und wenn 
man in ihnen auch den Staatd- und Weltmann nicht 
"verfennen fann, fo tritt doch auch oft der geehrte 
Vedant (Fuchs war früher Profeffor ber Rechte in 
Duitburg) in feiner ganzen Unbeholfenheit und 
Gefchmadlofigkeit Hervor. Eine edlere Haltung 
bewahrt der Hallefche Geheimerath und Profeffor 
Ric. Hier. Gundling in feiner „Rede auf den 
König Friedrich Wilgelm” (1714), in welcher fih, 
wie in feinen übrigen Schriften, der Mare Geiſt ſei⸗ 
ned Lehrers Thomaflus beurfundet. Daß auch fie 
von allerunterthäntgften Gefühlen überwallt, und 
im Lobe das gerechte Maß überfchreitet, was bei 
dem fonft freimütbigen Manne allerdings auffallen 
muß, ift wohl mehr der Reit und der Äußeren Noths 
wendigfeit, als ihm ſelbſt zuaufchreiben. 
Bir haben endfid; noch einige Worte über bie 
Briefe diefes Zeitraums beisufügen. So zabls 
reich die Anmweifungen zur Abfaffung von Briefen 


*) Er bieh eigentlig Sam. Renius und verbeutfchte 
feinen Namen, als er in den Abeldanb erhoben wurbe. 
&r murde im 3.1662 zu Breslau aeboren und farb ba 
felsh 1719 ald Oberfonbifus und Kaif. Math. 


auch waren (449), fo wenig wurben doch von den 
Bornefmen und Gelehrten Briefe in deutſcher 
Sprache gefhrieben, und wenn es auch — 7 fo 
waren fie eben in dem Geiſte jener Anwelfung abger 
faßt, d. 5. pedantiſch und gefchmadlos. As beir 
fere Ergeugniffe des Briefftyfs find allein die Briefe 
von Zeibnig, fo wie die ſchon oben erwähnten 
Briefe Sveners in deffen „Pia desideria“ und 
„Theologifchen Bebenden“, und endlich noch abges 
fehen von der Sprache, auch die der Herzogin Elis 
fabeth Eharlotte von Orleans, geb. Prins 
zeſfin von der Pfalz die jedoch erſt in jängfler Zeit 
gedruckt erſchienen (Stuttg. 1851), zu erwähnen. 


Philipp Jacob Spener. 








Bhilivv Jacob Spener, geb. den 13. Jan. 
1635 zu Nauvofdsweiler im obern Eljaß, wurde 
ſchon bei feiner Geburt von feinen Eltern für die 
Kirche beftimmt, und nabm die ibm gegebene Rich | 
tung Schon früb mit begeiftertem Gemütbe auf. Er 
erhieft feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Gof- 
mar und feit 1651 auf den Univerfitäten Straßburg 
und Bafel, worauf er nach Genf aing. In das 
vraftiiche Leben trat er 1663 als Freivrediger in 
Straßburg, von wo er 1666 einen Ruf als erfter 
Pfarrer nah Frankfurt a. M. erhielt, wo er ſich 
durch feine einfachen und gemeinfaßlichen Predig- 
ten die Liebe feiner Gemeinde erwarb, und durch 
die befondern Andachtebungen, die er in feinem 
Haufe hielt, böchft wohlthätig wirkte, aber zugleich 
den Grund zu den foätern theologiſchen Streitig- 
keiten fegte, welche die vroteftantiihe Kirche eine 
Zeitlang erſchütterten. Im J. 1686 wurde er alt 
Dberhofvrediger nach Dresden und 1691 afs Probft 
an der Nikofaifirche, Injvector und Confiſtoriat 
rath nach Berlin berufen, wo er am 5. Febr. 1705 
farb. 
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Das große Verdienſt Speners beſteht darin, daß 
wie Thomafius die Wiſſenſchaft überhaupt, fo er 
bie Theologie vom Schulzwange befreite und die 
iholaftiihe Behandlung derſelben namentlich von 
ber Kanzel entfernte. Es ſollten Alle, auch die Un⸗ 
gebildetſten, in bie tiefſten Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums eingeführt werden, daher verbannie er 
zunächſt aus jeinen Predigten das todte dogma- 
tiſche Formelweſen und fuchte durch Kräftigung dee 
Glaubens den Menſchen fähig zu machen, das Bei: 
iviel Chriſti auch im Leben zu befolgen. Seine 
Kanzelvorträge entſprachen au in vollem Maße 
feiner Abficht: in einfacher und natürlicher Sprade 
entwideln fie die Pflichten der chriſtlichen Eitten- 
lehre oder die Grundfäße dea Glaubens mit eben 
fv viel Wärme des Gefühle ala Klarheit der Dar: 
—5 — durch welche er fich nur zu oft zu einer all⸗ 
zugroßen Breite binreißen läßt. Seine Anfichten 
von der Aufgabe des Predigera Kat er in feinen 
öfterd erwähnten „Pia desideria “ ausführlich und 
nach allen Seiten bin entwidelt und e& find nament- 
fi die Stellen zur Beurtbeilung feiner eigenen 
Predigten von Wichtigkeit, in welchen er ſich über 
die Beredtiamkeit als Kunft ausſpricht. Nach fei- 
ner ganzen Natur Eonnte er Die Kunft nur ala etwas 
iehr Untergeordnetes anſehen, und er hedauert ed 
ausdrücklich, daß „die Homiletik au einer ars ora- 
toria gemacht werde‘; aber freilich konnte er auch 
feine andere Anfiht von der Kunft haben. ale die 
jenige, welche zu feiner Reit auf Lehrſtühlen und 
in den oben erwähnten Anweifungen vorgetragen 
wurde, und die ſich auf, übertrieben vedantifche 
Aeußerlichkeiten beichränfte. durch welche alle freie 
Bewegung unmöglich gemacht wurde. Daher vers 
gleiht er auch diejenigen, welche fih am meiften 
bemüben, „das Predigen zu einer Mednerkunft zu 
machen und in gewiſſe Regeln der Methode einzu: 
ſchränken“, den Leuten. „die Mufter und Reiften zu 
zierlichen Schuhen ſich anfchaffen, und denen ea 
dann an Leder mangelt, aus dem fie Schuhe au: 
ſchneiden follen, und die fie auch nicht nach jeglichen 
Außer Bequemlichkeit einzurichten wiffen‘. Da: 
ber erklärt er auch an einer andern Stelle, daß er 
feine beftimmte Methude befofge. 


Aus der Predigt über Joh. 3, 17. 


‚ Bir geben fego zur Haupt -Lehre, daß Ghrifli Ampt 
nit feye zu richten, fontern felig zu machen: Solches 
müffen wir aber recht verfiehen. ' 

1. Wird nicht gefant, daß Ghriftus gar nicht richten 
werde. Denn wir befennen fa felbft in unferem Apo⸗ 
Rofifhen Glaubens Belanptnuff. Er mwerbe kommen zu 
richten bie Tobten, und wie feine erfte Zukunfft in das 
Fleiſch gewefen iſt eine Gnaten-Zufunfft bey venen melche 
ſich nicht bekehret und ſeine Gnade angenommen haben 
ſeyn eine Gerichtliche und Zornes Zukunfft. Darvon 
beiffet e8 Job. 5, 37. Der Batter bat dem Sohn madt 
aegeben, das Gericht zu halten: Darumb, daß Er deß 
Menſchen Sohn if. So wird Matth. 25, v. 31. ſeq. 
ſolche gerichtliche Aufunfft, wie aud etliche mahl in der 
Dffenbarung Sohannis und fonft bin und mwieber in ber 
Schrift befchrieben. 2. Wirt auch nicht gefant, daß Er 
nicht richte; in dem DVerftand, daß nicht das Gericht deß 
Geſetzes Mofis fein Gericht feye. Dann Er ifl der einige 
Geſetz⸗ Geber, Jacob. 4, 12. Und alfo ift Er der, welcher 
ſelbſt Mofl das Geſetz gegeben. IR demnach Mofis Ge. 
eg eben auch Ghrifi Geſetz, und alfo wo Mofes und 
fein Geſetz den Menſchen richtet, fo richtet Chriſtus den 
Menſchen durch Moſen. 3. Sagen wir auch nicht, daß 





Fünfter Seitraum. 


Chriftus das Geſetz in feinem Ampt gar nie gelehret 
babe, als der freylich ſolches getrieben und in vielen 
Stücken ausgelegt hat; wie wir bin und wieder in feinen 
Prebigten feben, fonverlih Mattbei 5 Wo er deutlich fa- 
aet, daß er nicht gekommen fene, das Geſes auffzube⸗ 


ben, ſondern zu erfüllen. Daber mo es Beiffet: Ghri- | 


ſtus fene nicht gekommen die Welt zu richten, fellen wir 
fa nit auff die Gehanden kommen, als müfle deswegen 





bis 1728. 


in der Ebrifilichen Kirche das Geſetz, als welches zum 


Bericht geböret, nicht aetrieben, ſondern allein das Gvan 
aelium, als vie Lehre Chrifti vorgetragen werten. Dann 
Geſetz muß allemabl neben dem Gvangelio ficken, und 
dielem den Men bereiten. Sa, es muß behalten merben 
nicht nur bey benen noch Unwievergebobrnen, fordern 
noch felbft bey ven Wiedergebohrnen, wegen deß bex 
ihnen ührigen fünvlichen Fleiſches. Sondern tiefet if 
die Meynung, mo wir faaen, daß Cbriſtus nicht qefom- 
men ſeye, daß Gr bie Welt richte: Nemlich 1. Er habe 
fein neue Gelege gegeben in feinem Mittler-Ampt. 2. 
Sol fein Mittlerampt beftehe nicht barinnen. daß er 
einem jeglichen gebe nach deme er verkienet bat. art 
wie ers vor fich würdig it. Damit wideripricht ber HGEMR 
aweberlen Irrthumen. 1. Da einige mennen, daß Gbri- 
Aus darzu gelommen fene, daß Gr aus GOttes Befeld 
babe ein neuer und vollfonımener Geſet gegeben, dar⸗ 
auß die Leute befler und gewiſſer ſelia werben möchten, 
wo fie daſſelbige Bielten, als durch Mofls Geſetz. Wie 
nicht allein ſolches der Türden und Mabomett vorgeben 
ift, ber da gelebret, daß unfer IEſus ein großer Pre. 
pbet gewelen, ver einen vollfommnern Weg zur Selig 
feit gezeigt als Moſes. Hingegen er Mabomet babe 
nachmal einen noch befiern und leihtern Weg arwieien. 
Sondern ſelbſt In den Chriftlichen Kirchen ſindet ſich 
beb ven Bapiften, Arminianern, Socinianern bieler Irr- 
thum, daß dieſes zu Ghrifi Ampt gehöre, daß Gr zu 
den Gebotten Mofis noch neue Geſetz getban habe. Dann 
damit würde Chriftus zum Richter gemacht; dem wer 
eygentlich Gefege giebt, verfelbe muß auch nach ſolchen 
Geſetzen urtbeilen und richten, bie jenige zu abſelviren 
bie nach folhem Geſetz tbun, bie fenige zu verbammen, 
welche fie übertretten. Beil aber der HErr nit zu 
ribten in feinem Mittlerampt fommen if, fo ann er 
aud in vemfelben Beine neue Belek gegeben haben. Mu 
bewegen das Geſetz ver Liebe, fo Er feinen Jüngern ge- 
neben und erneuert bat, nicht ein ſolch neu Gelch gewe⸗ 
fen ſeyn, welches er damahl zu aller erſt gegeben, fon- 
dern es war eben felbft das alte Mofailche Beleg. Te 
Er den Seinigen auffs neue nadhtrüdlicher vorgelegt. 
und fie deffen erinnert. 2. Mennen auch etliche und bil- 
den ihnen das Mittlerampt Chrifti alfo ein, daß Er jſeq⸗ 
lichem gebe nachdem er verbienet, und beftebe feine Gnabe 
nicht fo wol barinnen, daß in unferer Rechtfertigung 
nicht auff die Werde gefeben werde (welches die Gnade 
deß Evangelij if) als darinnen, daß der HErr Chriftat 
uns bie Gnade und Geiſt gegeben habe, das Geſet zu 
balten, fo wir ſonſt nit Bitten halten können, aber 
nunmehr wegen Hülffe der Gnaben zu halten vermäd- 
ten, unb baber auß Haltung veffelben feliq werben mh- 
fien. Welches aber wieberumb hieſſe. daß ver HERR 
wäre kommen zu rihten. &o Er bier verneinet. 


Sondern dieſes ift eigentlich der Zweck und die Summa 
deß Mittlerampts Chriſti, daß Er kommen fehe, weil 
wir das Geſes, an deſſen flatt, weil es bie ewige um- 
wandelbare Wahrheit Gottes if, Fein anders gegeben 
werben Fan, nicht Halten Eonnten, daſſelbe vor uns zu 
Balten und uns folchen feinen Gehorſam zu fchenden, 


| — — — — — 
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daß er vor Goͤttlichem Bericht angelchen würte, gleich 
ob hätten wir ihn in eygener Berfon geleiftet: Und alt. . 


bann in foldem Glauben uns die wahre Gerechtigkeit, 
ohn Anfchung einiges Wercks, zu geben, ja uns aus fel- 
chem Glauben allein felig zu machen. 

Wie dieſe Lehre herrlich in ven Schriften Bauli anf 
aefüihret ift, fonderlih Röm. 3. Wir werben ohne Ber- 
dienft gerecht auß Gnaden, bas ift ein foldh ſeligmachen, 
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Einteitende 


das dem Gericht grad entgegen fiebet. Dann im Ger 
richt fihet man an, was ver jenige, weldher gerichtet wird, 
getban und verbienet hat, nachdem acber e& ihm wol 
eher übel: Hingegen in der Art wie Ehriftus in feinem 
Mittlerampt uns jelig machet, folle gar darauf nicht 
geiehen werben, was wir getban und verbienet baben, 
und ob foldes im Glauben unfer werbe. Das bei, er 
feye nicht Eommen zum Gericht: Weil Gr bie jenige, fo 
Ale zu dem Glauben befehret worden, felig madet, bey 
denen allerbing® feine eigene MWürbigteit noch Verkienft 
fi) findet. Weil aber, da der Menfdh glaubig worden, 
verfelbe Glaube nicht müffig jeon fell noch fann, fon- 
vern fid in allerhand quten Werfen hervorthun muß: 
So ift abermabl in jelhem Werd Ghriftus fein Micter, 
daß er folhe Werde nad ver Schärbfie des Beiches 
eraminiete und urtbeilte, wo er in allen Werden nod 
großen Mangel würde finden, und fie in tem Gerichte 
verwerffen müfte; Sondern, weil die Werde auf Glaur 
| Sen mit einfaltigem Sergen geiceben find, fo erfepet Ar 

alle Mängel an venjelben, mit feiner enaenen volltom- 
| menfien Gereshtigfeit, und lafft ihm biejelbige umb fein 
felöft und umb dei Glaubens willen wolgefalten, nimbt 
fie als gut an, fibet in Gnaden das fenige daran an, was 
wabrbafftig gut daran it, und hingegen träget er mit 
Berult ‚die daran Hlebende Gebreden. Das beift, taf 
Shrifus fein Richter jene in feinem Mittlerampt, fon 
tern, baß biefes barinnen beftche, uns die Seligfeit ohne 
| einige Würbigteit umb feiner une gefhentten Gereihtig« 

feit willen zu geben, und folgents unfere unvollfom- 
mene Werde, va fie im Glauben geicheben, mit Gna« 












Schjfter Jeitranm. 





Vemertungen. 











ven anzunehmen, als Früchten dei Heyla und ver Ge. 


tüdlicher, als in 
dem verganger 
nen Zeitraume 
beginnt nun die deu⸗ 
® jche Literatur ſich zu ent⸗ 
wicfefn; e$ werden nicht 
bloß die traurigen Jor- 
tbümer vollitändig bes 
fiegt, in melde das 17. 
Jahrh. verfallen war, es 
entfalten ſich auch die ſchwachen Keime des Befieren, 
bie wir gegen den Auegaug der vorigen Periode 








vedtigkeit. Dieſes ift alſo bie Lehre, wie Sheifus kein 
Richter fene. 

Aber bie Laffet uns meine Geliebte wol vorjehen, da⸗ 
wir uns derſelben nit mißbrauchen: Daf wir gebächten, 
weil Ghrifus fein Richter iR, und und felig machet ohne 
Abſicht auff unfere Werd und Leben, als welches Er 
nicht in daß Gerigt führen, fondern ben bioffen Blau- 
ben annehmen wil, jo mödten wir nad) unferm wolge- 
fallen leben. Mofes folle uns alfe zufrieden laſſen mit 
feinem @eiep, unfere Prebiger follen def @efeges und 
deſſen Trohungen ſchweigen gegen ung; dann was be. 
barff e8 berfelben, da Ghriflus uns nicht rihien wil, 
Eind leider Gevanden fehr vieler Leuth, die aud wol 
auweilen in bie Wort außbregen, daß man auch mande 
Brebigten, wo auff ven tbätigen @lauben getrieben wird, 
durhgeußt, folde fhmädten nad) dem Babftkum, wi 
fen bie Seutbe auff ihre Werde. Unfer Hehland Chri- 
flus ſehe nicht fo fireng, das er ſolchen Fleiß von feinen 
Gbeiflen erforkere, wie bie Prediger fagten: biefe müften 
das Evangelium und ihres HERRN Chritti Ampt ſelbu 
nicht recht verſtehen, ober. fonft Luſt haben, bie Leuthe 
fordtfam zu machen. Auch ben vielen, bie ſich eben mit 
Worten veflen nicht verfanten Laffen, zeigt das gange 
Leben, daß fie in dem Merkand Ghriflum vor feinen 
Richter halten, dab e6 nihts (habe an ihrem .Henl, ſie 
{un was fle wollen, mo fie nur fagen, fie glauben an 
Ehriſtum, und Können ihnen darüber tröflihe Ginbil- 
dungen maden. @# if aber ſolches ein grauiamer Ber 
trug beß leidigen Teuffel6, ber auß der fhönften und Ticb- 
ticgflen Blum dei Mittlerampts Cprii ale eine gifftige 
Spinne das argfie Gifft machet. 









Sechſter Heitraum. 


Dom zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts bis ungefähr 1770. 


und ſolcher Kraft, DaB wir nach drei oder vier Jahr⸗ 
‚jehnten jchon gang veränderte Verhältniſſe erbliden, 
und die Literatur bezüglich der Form fowohl als 
des Gehalts und der behandelten Stoffe eine maͤch⸗ 
tige Umgeftaftung darbietet, daß zwijchen ihr und 
der der norigen Periode beinahe ganze Jahrhuns 
derte zu liegen fcheinen. Wir haben bis jept öfters 
zu bemerfen Gelegenheit gehabt, daß die Literatur 
in enger Wechſelbeziehung zu den volitiichen Ver⸗ 
bäftnifien land, und daß ihr allmaͤhlicher Verfall 
mit den des Reiches Schritt hielt. Der glüdliche 
Aufihwung, den fie im vorliegenden Zeitraume 
ninimi, iſt — teineswegs den beſſeren Juſtaͤnden 
weder des Reiches im Ganzen, noch der einzelnen 
Staaten in&beiondere zu verdanken, und wenn die 
öffentlichen Berhättniffe auch nicht gana ohne glüd- 
lichen Einfluß blieben, fo ift die Berjängung der 
Literatur und insbefondere der Poefie doch haupt» 
fachlich ganz andern Gründen zugufchreiben. Denn 
was Deutſchland als volitiiche Macht betrifft, jo 

ing e3 immermehr feiner Auflöfung entgegen und 
— die Umftände, welche das Ratibnalgefuͤhl aus 
feinem todesähnfihen Schlummer wieder erwed- 
ten, trugen wejentlic dazu bei, dad Reich als fol» 
es immer,mebr zu ſchwaͤchen Bir haben gejeben, 
daß es nicht fowohl der 3Ojährige Krieg war. wel« 
her Deutichland der Xebendtraft beraubte, denn fo 
ſchreclich die Wunden auch waren, die ihm durch 
denfelben geichlagen wurden, fo hätten alle doch 
mit der Zeit wieder geheilt werden und das Reich 





hätte fich zu neuer Kraft emporheben können; es 
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war vielmehr die unglüdlichfte Folge des Kriegs, 
der traurige weitvhäfifche Friede, welcher Deutſch⸗ 
fand eine unbeilbare Wunde ſchlug, indem das Reich 
durch die Verleihung der Souverainetätöredhte an 
die einzelnen Fürſten gefeßlich und thatſächlich aus 
der Reihe der politifchen Mächte geftrichen wurde. 
Es war dad Reich von nun an nur noch ein Schatten 
deſſen, was es früher geweſen, und der Kaiſer war 
nicht mehr als ſolcher mächtig und angefehen, fon» 
dern nur infofern, als er zugleich fouverainer Fürſt 
eines an fich mächtigen Landes war. Der unglüd» 
liche Umſtand, daß fett einer Tangen Reihe von Jah⸗ 
ren der Kaiſer aus einem Fürſtengeſchlecht gewählt 


wurde, deſſen Hauvtmacht in nicht deutfchen Län⸗ 


dern ruhte, und daß das Kaiſerhaus deshalb immer 
mehr aufhörte, in feiner Politik die deutſchen Ver: 
hältniffe als maßgebend zu betrachten, mußte bie 
Kluft immer mehr vergrößern. Am entfchledenften 
zeigte Karl VI. durch die fogenannte pragmatiiche 
Sanctton , daß er nur feine Dynaſtie im Auge habe, 
nicht aber das Wohl des deutichen Reiches, indem 
er durch diefelbe die Erbfolge in feinen ſammtlichen 
Staaten, Die hiedurch zum erften Mal als feldftftäns 
dige Geſammtheit angefehen und zur einheitlichen 
Monarchie erhoben wurden, feiner Tochter Marta 
Therefia fiherte. Freilich wurden die deutfchen 
Kürften, welche fih nach dem Tode des Kaiſers ges 
gen die vragmatifche Sanction erhoben und den ſo⸗ 
genannten öfterreihifchen Erbfolgekrieg begannen 
(1740— 1748) , hiebet nicht weniger von ſelbſtſüch⸗ 
tigen und rein Dunaftifchen Intereſſen geleitet, allein 
fie hatten doch den Schein für fi, ala ob fie für 
die „„deutfche Freiheit“ fämpften, ein Auddrud, 
der fich von nun an öfters vernehmen läßt, und ber 
ſelbſt auf das Volk Eindrud machte, ob man gleich 
nichta Anderes, als die unbefchränkte Souveraine: 
tät der Fürſten darunter verftand. Wenn unter 
dDiefen ſchon damals Friedrich II. von Preußen die 
Öffentliche Meinung für fi hatte, fo war dies im 
nachfolgenden fiebenjährigen Krieg (1756 — 1763) 
noch viel mehr der Fall, und obgleich auch bier der 
Kamvf voraugsweife zwifchen deutfchen Völker⸗ 
(haften geführt wurde, fo fah doch das Volk den 
Krieg als einen ſolchen an, der etnerfeits für Deuts 
fe. andrerfeit3 für fremde Intereſſen geführt 
wurde, fo fehr war man ſchon daran gewöhnt, 
Defterreih als eine fremde Macht zu betrachten. 
Diefe Anfchauungsmwetfe mußte noch viel allgemet- 
ner und beftimmter fich ausprägen, als während des 
Krieges die rohen und räuberifchen Kroatenhorden 
und andere ſlaviſche Schaaren als Die Stüßen der 
öfterreichifchen Macht erichienen, ganz vorzüalich 
wurde fie Dadurch gefräftigt und erhielt wirkliche 
Bedeutung, ald auch die Ruflen, die Schweden und 
aanı befonders als die Kranzofen an dem Striege 
Theil nahmen. Friedrich II. erfchten unter diefen 
Umftänden allgemein ald der Vorkämpfer für bie 
Selbftftändigkeit des gefammten Deutichlands und 
er gewann dadurch das deutfche Volk in feiner weit: 
aud größten Mehrheit fo ſehr für fih, daß felbft 
diejenigen Bölkerichaften über den glänzenden Sieg 
jubelten, den er bei Roßbach gegen die Franzofen 
erfocht (5. Rov. 1757), deren Heere gegen ihn kam⸗ 
yften. Wenn alfo einerseits die Erfolge Kriedriche 
eben fo viel Wunden waren, die er Dem Reiche ſchlug. 
denn ed nahm auch dieſes ald folches an dem Kriege 
Theil, fo hatten fie andrerfeits die qute, nicht genug 
zu preifende Wirkung, Daß das ſchon während des 
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öfterreichifchen Erbfolgekriegs erwachte National 
gefühl immer mebr erftarkte, und Die Männer, welche 
die beimatliche Literatur auf nationaler Grundlage 
verjüngen wollten, einen fruchtbaren Boden für 
ihre Bemühungen fanden, wie auf der andern Seite 
nicht überfehen werden darf, daß eben dieſe Bemü- 
bungen jener Männer, unter welchen vor Allen 
Klovftod hervorleuchtet, wefentlich dazu beitrus 
gen, daß fich das NRationalbewußtfein [hen Damals 
10 lebendig und entſchieden ausſprach. 

Der eben erwähnte Gewinn, der aus jenen Bärs 
gerfriegen erwuchd, war auch der einzige, den die 
öffentlichen Berbäftniffe Aberbaupt und in&befon- 
dere darboten; und aubem lag diefed Ergebniß kei⸗ 
neswegs in der Abficht der kriegführenden Fürſten, 
die je länger je mehr das Neich verläugneten und die 
ihnen unterworfenen Bölkerfchaften der alten Rechte 
und Freiheiten beraubten, fo daß die Regierungen 
der einzelnen Staaten immer deöpotiicher. immer 
willfürficher und turanniicher wurden. Es Tiegt 
nicht in unferm Zwecke, ein ausführliches Bild der 
traurigen, und oft wahrhaft gräßlichen Zuſtände 
in den einzelnen deutfchen Staaten zu geben: wir 
mäüffen aber wenigftens Einiges andeuten, weil fi 
einzelne Erſcheinungen in der Literatur nur aus 
jenen Auftänden gründlich erffären laflen. 

Die Höfe blieben auch jebt noch ihrem früheren 
Charakter getreu; neben der ungemefienften Pracht⸗ 
liebe zetat ſich zugleich die gemeinfte Rohheit, die 
fih am bäufigften in Trinfgelagen fund gab. Die 
Kürften, deren Einkünfte den Aufwand, ben fie 
machten, nicht decken fonnten, erlaubten ſich die 
ſchreiendſten Ervreffungen, und in manden Staa: 
ten wurden ſelbſt die öffentlichen Stellen verkauft. 
Noch drädender und augleich zerftörender maren die 
willtürlichen Eingriffe, die fich die Kleinen. wie die 
großen Herrfcher in die Rechtsverhältniſſe erlaub: 
ten, indem fie die Enticheidungen ber Gerichtsbe⸗ 
hörden willfürfich veränderten, nach Laune bald 
milderten, bald Tchärften, bald ganz aufheben, fo | 
daß von Sicherheit des Eigenthums, der Freibeit 
und des Lebens in der That nicht mehr Die Rede fein 
Tonnte. Die öffentlichen Angelenenheiten wurden 
entweder von nichtöwürdigen Günftlingen, oder von 
yedantifchen Gelehrten geleitet, welche das Leben 
nicht fannten und felbft bei dem beften Willen da? 
Elend nur vermehrten. denn bet den Einen, wie bei 
den Andern beftand die ganze Staatskunſt darin. 
den Untertbanen Beld zu erprefien. Selbſt die 
Beziehungen zum Auslande wurden durch die nie 
drigfte Habſucht geregelt; während bes fiebenjähri- 
nen Kriegs ſtanden die meiften deutichen Kürften im 
franzöfifhen Solde. Noch verderblicher als diet | 
war aber, daß an allen Höfen franzoͤſiſche Svrache 
und Sitte vorherrfähte und alles Deutfche lächerlich 
erfchien und verbaßtwar. Es warüberhaunt nur am 
preußifchen Hofe (vor Friedrich II.). der hierin eine 
ehrenvolle Ausnahme macht." vaterländiicher Sinn 
au finden, und wie ſchon früher der große Kurfürft | 
den Schweden und Franzoſen gegenüber die Ehre 
Deutfchlands gerettet Hatte, fo zeigte ſich auch 
Friedrich Wilhelm I. bei aller Robhett und feinem | 
millfürlichen Desvotiemus, worin er fich von den ' 
fibrigen Fürſten in Nichts unterfchied , als marmer 
Breunb deutfcher Eitte und deutfcher Selbſtſtaͤn⸗ 

igkeit. 

Beinahe der einzige Fürſt in der ganzen Periode. 
welcher wiffenfchaftliche Bildung befaß und Sinn 
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für die fhönen Künſte und namentlich für die :Poefie 
hatte, war Friedrich II., aber es iſt nur zu befannt, 
daß er, der einzige, welcher fähig gewefen wäre, 
die Deutfche Kunt zu fördern, in ausfchließlich frans 
zöflicher Bildung befangen, die größte Verachtung 
gegen die vaterländifche Poeſie hegte. Wir machen 
ihm daraus feinen Vorwurf, denn in feiner Jugend 
hatte Deutſchland noch eine Literatur, Die seden Ares 
benden und gefhmadvollen Geiſt anwidern mußte, 
und ald dad neue Leben in der deutichen Poefle zu 
erwachen begann, nahmen thn Regierungögefehägte 
und Kriege fo fehr in Anſpruch, dag ihm die neue 
Bewegung leicht entgehen fonnte, und dies mußte 
um fo nothwendiger der Fall fein, als die erften 
Anfänge der Wiedergeburt unferer Literatur entwe⸗ 
der noch fehr fhwach und unbebolfen, oder ihm, 
der gan frangöfiiche Bildung hatte, ganz unge 
nießbar erfcheinen mußten. Dazu fam, dap er felbit 
nur ein barbarifches Deutich —* und ſchrieb, 
und deshalb ſchon die deutſche Sprache für un⸗ 
fähig hielt, geiſtreiche oder poetiſche Gedanken in 
ſchöner —* darzuſtellen. Als er endlich auf ſei⸗ 
nen Lorbeern rubte, war er ſchon zu alt, als daß 
er die herrlichen Schöpfungen der deutfchen Poefie 
hätte verftehen können, ſelbſt wenn fie ihn zu Geſicht 
gekommen wären, was bei den meiften nicht der Zall 
war. Wie wenig er noch im 3. 1780 von der vas 
terländifchen Literatur kannte, beweiſt jeine frans 
ante geſchriebene Abhandlung „Ueber die deutfche 

iteratur, über ihre Gebrechen und über Die Mittel zu 
ihrer zerbefferung”, in welcher er weder die preußis 
[den Dichter Gleim, Kleift und Ramler, noch Leis 

ng und Klopſtock, oder Wieland und Herder mit 
einer Syfbe erwähnt, wie er überhaupt von der 
deutfchen Literatur in folcher Weife fpricht, daß 
man nur zu deutlich fieht, wie fpurlos die großar⸗ 
tige und raſche Entwidelung der vaterländifchen 
Poefie an ihm vorübergegangen war, indem er fie 
noch ganz nad) dem Zuſtande beurtheilte, in welchem 
fie zu feiner Jugend gewefen. Und von dieſem 
Standpunkt aus find feine Bemerkungen allerdings 
wohl begründet, und manche find fogar von übers 
raſchender Tiefe und Umfiht. Wenn aber Fried⸗ 
rich II. die deutfche Kunft weder erkannte noch ers 
mutbigte, fo bat er dagegen in anderer Weife, wenn 
auch ohne Abfiht und unbewußt, auf die glünfliche 
Entwidelung derfelben eingewirkt, wie fih im Bers 
lauf der Darftellung ergeben wird. . 

Bir lehren zur Beleuchtung der Außeren Verhäͤlt⸗ 
nifle zurüd. In den Reichsflädten. ftand es nicht 
befier, als in den monarchiſchen Staaten; die früs 
here Regfamkeit, die tüchtige bürgerliche Gefinnung 
war verfchwunden, und mit ihr Die Kraft des Wis 
derftrebens ge en die Anmaßungen der Fürften. 
Selbſt die gr Eren und mächtigeren Städte erhiel⸗ 
ten ſich in (rer Unabhängigkeit nur durch die Eifer: 
fucht der Fürften, die fi) einander fo bedeutenden 
Zuwachs nicht gönnen mochten; aber um defto ans 
maßender behandelten fie dieſe von ihnen verachtes 
ten. Bürgerftaaten, die auch jede Herabwärdigung 
demüthig hinnahmen. Die Regierungsgewalt lag 


überall in den Händen der ariftofratifchen Ges 
ſchlechter, welche gegen die Bürgerfchaft ungefähr 
ebenfo verfuhren, wie die Kürften gegen ihre Uns 
tertbanen. 

Bei ſolchen troftlofen Zuftänden war die Wieder; 
belebung des ‚abgelamächten Reihe zur vollitäns 
digen Unmöglicdh 


eit geworden, und eben jo unmög⸗ 
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Bemerkungen. 
lich war ein glüdlicher und erbebender Einfluß der 
öffentlichen Berhältnifje auf die Kiteratur. Aber 
auch die befondere Lage und Stellung der einzelnen 
Stände gewährte für dieje feine Hoffnung. Es 
wirkte fchon die traurige Abgefchlofjenbeit der eins 
zelnen Sttinde höchſt nachtheilig, weil nur die rege 
Iheilnahme des gefammten Volkes an und 
Bleibendes hervorzubringen vermag, wenn fich nicht 
ein einzelner Stand durch innere Tüchtiglett oder 
durch hervorragende Bildung und thätiges Streben 
zum Träger der gefanmten geiftigen Kraft aufs 
ſchwingt. Died war aber jept keineswegs der Kal, 
biefmehr waren die Zuftände auch in diefer Bezie⸗ 
bung höchſt erbärmlich. Der Adel war eben jo roh, 
oder vielleicht noch rober, ald im vorigen Jahrhun⸗ 
dert. Die meiften Adeligen, nanıentlich die Ärnes 
ren und diejenigen, bie nicht zu den vornehmeren 
Geſchlechtern gehörten, verbauerten auf ihren 
Schlöſſern, .wo fie ihre, Unterthanen“ nach dem 
Borbilde der Fürſten bedrüdten. Die reicheren 
und diejenigen, Die zum höheren Adel gehörten, 
dienten den Fürften in jeder möglichen Korm, und 
nicht immer in der anftändigften. Dieſe boten durch 
ihre franzöfiſche Bildung freilich eine etwas glän- 
zendere Seite dar, allein auch diefe berubte im Gans 
den nur auf Schein, und es brach die angeborene 
Rohheit beinahe immer unwiderftehlich hervor. 

Was endlich Die Gelehrten betrifft, fo blieb an 
ded Vorgangs eines Thomafius und Wolff die o 
erwähnte pedantiſche Abgefchloffenheit immer noch 
in ihrer ganzen Schroffheit, und die Wiſſenſchaft 
wurde immer noch in dem beſchraänkten Kaſtengeiſt 
behandelt, den man von den früheren Jahrhunder⸗ 
ten ererbt hatte. Die Verachtung gegen Alles, was 
nicht Tateinifch und griechifch war, erfüllte noch die 
meiften Gelehrten und es waren bis in Die Mitte des 
Jahrhunderts und fpäter im Ganzen nur nod) wer 
nige, welche fi der deutfchen Sprache bedienten; 
ja viele erklärten geradezu, der Gebraud der Mut⸗ 
terfprache tn wiflenfchaftlichen Dingen führe unbes 
dingt zur Seichtigfeit und bedrohe die wahre Ges 
lehrſamkeit mit unvermeidlichenm Verderben. Preis 
fi waren die meiften derfelben in der That auch 
nicht im Stande, das, was fie in zum Theil zier- 
lichem Latein fchrieben, in deutfcher Sprache auch 
nur in halbweg verftändlicher oder gar — 
voller Weiſe auszudrücken. Die Theilnahmloſigkeit 
der Gelehrten für die vaterländifche Literatur war 
fo groß, daß noch im 3. 1761 Abbt ſchreiben 
fonnte, in Rinteln fei Niemand, der die Namen 
Ramler, Mofes Mendelsfohn und Leffing kenne, 
und es zeigte fih eine wirklich regere Theilnahme 
der Gelehrten erit dann, als fie hierin fchon von den 
ungebildeteren Ständen des Volks überflügelt wors 
den waren. Zwar tft die Wiedergeburt unferer Li⸗ 
teratur von Gelehrten ausgegangen, und einer der 
einflußreichflen Männer, wenn nicht der einflußs 
reichte der ganzen Zeit, der große Zeffing, war 
fogar ein Gelehrter im volliten Umfange des Worts 
und jedem feiner Zeitgenofien an Tiefe und Reich 
thum des Wiſſens ebenbürtig, die meilten ohne 
Zweifel fogar weit überragend; aber was er, was 
die andern in Bezug auf deutiche Literatur wirkten, 
das wirkten fie eben nicht ald Gelehrte von Beruf 
und nit in ihrem Beruf als Gelehrte, fondern 

erade im Gegenfaße zu der fcholaftifchen Gelehr⸗ 
—** indem fie ſich entſchieden von ihren Zunft⸗ 
genofjen abwandten und ſich an das größere Publi⸗ 
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kum lehnten. Und fo unterſcheiden ſich dieſe Maͤn⸗ 
ner weſentlich von den Dichtern des vorhergehenden 
Zeitraums, welche vor Allem auch als Dichter Ge⸗ 
lehrte ſein wollten. 

Das größere Publikum war freilich im Beginn 
des Zeitraums noch wenig fähig, den Beſtrebungen 
einzelner hervorragender Männer zur Stütze zu Dies 
nen, es fehlte dem größten Theil an Geichniad und 
an der gewöhnlichiten Bildung, und in den wohl» 
babenderen Kreijen des Volks, welche an geiftige 
Befchäftigung gewöhnt waren, namentlich in Dans 
delsſtädten, berrichte franzöfiſche Bildung vor, 
welche die Theilnahme für die deutjche Literatur 
eher hinderte, als förderte. Doch war bei der gaͤnz⸗ 
lichen Theilnahmfofigkeit der Fürſten, des Adels 
und der Gelehrten, bei der entichieden feindjeligen 
Sefinnung der Fürften gegen Alles, was deutſch 
war und hieß, bei der Rohheit oder Berbildung des 
Adels, bei dem fteifen und geiftigbejchräntten Per 
dantiemus der Gelehrten der Bürgerjtand der eins 
zige, auf welchen man feine Hoffnulig jegen konnte, 
und welcher ſchon deswegen am empfänglichiten ers 
icheinen mußte, weit in ihm noch vaterländijcher 
Sinn lebte, und das Nationalgefühl fi in ihm zu⸗ 
erit wieder in erfreulicher Weiſe zu heben begonnen 
hatte. Aber freilich mußte vor Allen feine Empfaͤng⸗ 
lichkeit für vaterländiiche Dichtung und Kunſt ges 
wedt und gefräftigt, es mußte allmählich heran⸗ 
gebildet und höherer Anfchauungen fähig gemacht 
werden, und jo erfcheint der gegenwärtige Zeit 
raum wefentlih als eine Zeit der Erziehung und 
zwar nicht bloß mit Rüdficht auf das Publikum, 
jondern, wie wir fehen werden, jelbit auf Seiten 
der voranfchreitenden :Berjünlichkeiten, die fich jelbit 
dur die mannigfaltigiten Mittel auf eine immer 
höhere Stufe zu bringen juchen, bis endlich die her⸗ 
vorragendite Geſtalt unter diejen Erziehern, Leſ⸗ 
fing, die Zeit der Erziehung abſchließt und das 
nachfolgende Geſchlecht in den Stand jeßt, das 
Gängelband abzumerfen und fich frei und ſelbſtſtaͤn⸗ 
: dig zu bewegen. 

Durch diefe Umftände waren Gang und Mittel 

der Entwidelung eigentlich vorgejdyrieben. Die 

' Xiteratur hatte bie dahin vorzüglich aus zwei Grün 
den feinen höhern Aufichwung nehmen tönen: ers 
ftens weil fie nicht auf nationaler Grundlage bes 
rubte und fih deshalb an die Nachahmung der —* 
den verirrt hatte, und zweitens weil man nur ſehr 
oberflaͤchliche und meiſtentheils ſogar falſche An⸗ 
ſichten vom Weſen der Poefle im Allgemeinen und 
ihrer einzelnen Gattungen hatte. Es mußte daher 
nach diefen zwei Richtungen bin gewirkt werden. 
Da aber die bisherige Literatur ausfchließlich auf 
Nachahmung der Fremden beruhte, konnte dieſe 
Grundlage nicht fogleich weggeworfen werden, weil 
fie doch der einzige Boden war, auf dem man fußen 
und weiter ſchreiten konnte; es durfte eine vollitän« 
dige Befreiung vom Joche des Auslandes um fo 
weniger verfucht werden, als ein großer und zwar 
der bedeutjamite Theil des Publikums, das man ge- 
winnen mußte, fo ganz in franzöfljcher Bildung ers 
ftarrt war, daß es rür Alles unempfänglich gewefen 
wäre, das ſich nicht an diefe Bildung angelehnt 
hatte“). Wir erinnern uns zudem, dap die Anleh⸗ 


e) Noch im 3. 1780 ſchrieb Boltaire aus Potsdam 
an einen Freund: „Ich befinde mich bier in Frankreich. 
| Man fpricht nur unſere Sprache. Das Dentiche iſt nur 
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nung an die franzöſiſche Literatur ſchon einen we⸗ 
ſentlichen Fortſchritt begründete, und daß durch fie 
die Schleſiſche Schule, wenn auch noch nicht vollig 
überwunden, Doch in ihrem Anfehen ſchon bedeutend | 
erichüttert war. Es mußte daber der Weg, den | 
Ganig und Befjer eingejchlagen hatten, weiter ver: 
folgt werden, um die Kiteratur vollftändig von der | 
Unnatur und dem faljchen Prunk zu befreien, der | 
fie bis dahin — hatte. Allein da die Schle⸗ 
fier in der That größeres Talent beſaßen, als jene 
Männer, fo würden die Beſtrebungen derſelben um 
fo weniger von nadhhaltigem Erfolge geweien jein, 
als felbit bedeutendere „Erfcheinungen, wie 3. B. 
Günther, nicht entjchieden wirken konnten. Es 
mußte Daher zu dem Mittel gegriffen werden, dad 
ihon Wernide angedeutet und in den Anmerkungen 
zu feinen Epigrammen felbft verfucht hatte, das 
heißt. man mußte auf dem Wege der kritiſchen For⸗ 
ſchung zu belehren, gefundere Anfichten zu verbreis ; 
ten und den Geichmad zu bilden juhen. Bir wer: ' 
den, wenn wir von der Poeſie insbeſondere ſpre⸗ 
hen, den Gang der Kritif näher beleuchten und 
auseinanderfeßen,, wie fie zwar Schritt für Schritt, 
im Ganzen aber doch mit bewundernawürdiger 
Rafchheit in einem kurzen Zeitraume von ihren ers 
ften ſchwachen Berfuchen bis zur höchſten Bollen⸗ 
dung gedieh; hier können wir nur ihren Gang im 
Allgemeinen angeben, und die Bemerkung anfnüpfen, 
daß beinahe Alles, was während der vorliegenden 
Periode hervorgebracht wurde, ald Erzeugnig oder 
Wirkung der kritifchen Bemühungen angejehen wer: 
den muß. 

So bedeutend der Fortſchritt war, der durch den 
Sieg des franzöfifchen Elements errungen worden 
war, fo war man andrerjeits doch auf demfelben 
Standpunkt der Nachahmung geblieben, der jeit 
dem Anfang des 17. Jahrh. die deutſche Literatur 
beherrfchte, und man war eigentlich nur auf den 
Standpunft zurüdgelommen, auf dem ſchon Opiß 
fand, wie denn die Kritik in ihren Anfängen ſtete 
auf diefen Dichter Hinwies und ibn zum Muſter und 
Borbild hinſtellte. Der einzige Unterfchied, und er 
war freilich nicht unbedeutend, beftand darin, daR 
man auch den Kortfchritten gefolgt war, welche die 
franzöfijche Kiteratur jelbft ſeit Opig gemacht hatte, 
und daß man nicht Ronjard, fondern Racine, Bois 
feau und die andern großen Dichter aus der Zeit 
Ludwigs XIV. nachzuahmen fuchte. Aber follte die . 
beutfche Literatur zu eigentbümlicher Selbftitändig- ı 
keit gelangen, fo mußte auch diefer Standpunkt 
überwunden werden. Und indem dieſes geſchah. 
bemerfen wir einen ähnlichen Gang, wie im vorigen 
Zeitraum, denn die Bildung war noch nicht fo weit 
gediehen, daß man jept ſchon eine felbitftäudige 
Stellung hätte erringen können. Wie daher die 
Nüchternheit der franzöfifchen Manier in der Opigie 
[hen Schule durch Nachahmung der Staliener, und 
wie Die ſchwulſtige Uebertreibung der itaftenifirene 
den Schlefier durch Anlehnung an die neuere fran 
zöfifche Literatur überwunden worden war, ſo 
konnte diefe wiederum auch nur durch Anlehnung an 
andere Literaturen zurüdgebrängt werden. Aber eb 
gleich der nämliche Grund auch jept wieder gegen 
die Herrfchaft des frangöfifchen Elements in der 


für die Soldaten und die Pferde, man bat es nur auf 

der Reife nöthig. IH finde Leute, die in Königeberg 

erzogen worben find und meine Verſe autwenbig willen. 
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Einfeitende 
Literatur geltend gemacht wurde, wie ein Jahrhun⸗ 
dert früher, nämlich der, daß diejes die Wirkſam⸗ 
feit der Bhantafie zu fehr bejchränfe; fo gerieth man 
zum Glüd nicht mehr an die Italiener, als man eis 
nen neuen Zührer brauchte, ſondern an die Eng- 
länder, was jchon deswegen von unermeplichem 


Bortheil war, weil dieſe vermöge ihrer germanijchen 


— — — 


Abſtammung in Sitten und Anjchauungsweife den 
Deutjcen bedeutend näher ſtehen, als die romani⸗ 
ſchen Bölfer, und die Nachahmung der englijchen 
Xiteratur nicht bloß die Befretung von den Tranzds 
ſiſchen Elementen nach fid) zog, fondern in der That 
ſelbſt ein Schritt zur voltsthümlicheren Geftaltung 
der deutſchen Poeſie und Kunſt war. Beinahe zu 
gleicher Zeit begann auch einerniteres und geſchmack⸗ 
volleres Studium der alten Kiteratur, die man bald 
auch in ihren künſtleriſchen Formen nachzubilden 
ſtrebte; und auch dies war ein glücklicher Umſtand, 


' denn Died bewahrte vor Einjeitigfeit, an der die 


— — — —— ———— — — — — — 


deutſche Kunſt bis jetzt eigentlich immer untergegan⸗ 
gen war. Obgleich fie auf dieſe Weiſe immer noch 
auf Nachahmung und nur auf Nachahmung beruhte, 
war ſie jetzt ſchon in ſo fern zu einer Art von Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erwachſen, daß fie nicht bloß mehr dieſer 
oder jener einzelnen Literatur nachſtrebte, ſondern 
ſich mit einer gewiſſen Freiheit bald dieſer, bald je: 
ner zuwandte. Dadurch erſtarkte fie in formeller 
Hinſicht fo bedentend, daß fie bald auch fähig wur⸗ 
de, einen bedentenderen Juhalt zu fafjen und zus 
gleich zur Trägerin des im Volke wieder erwachten 
Rationalgefühls zu werden. Durch Gottſched 
und die Xeipziger wurde die phantaftifche Unna⸗ 
tur der Schlefier überwunden; der von ihnen zur 
Herrihaft gebrachten nüchternen Regelmäßigteit 
der jranzöfiihen Kunit braten Bodmer und 
Breitinger, auf das Vorbild der Engländer fi 
ftügend, die Rechte der Phantafie wieder zur Aners 
fennung und der Nämliche, der zuerit in entjchies 


‚ bener Weiſe die künjtlerijchen Formen des Alter: 


thums in die deutfche Boefie einführte, Klopſtock, 


. war auch der, weicher das Baterland und Die Liebe 
zu demfelben zum Gegenitand der Dichtung machte 


und durch feinen begeijterten Borgang nicht nur der 
Poefie eine nationale Richtung gab, fondern auch 


dem fidy im Bolfe regenden Nationalbewußtjein eis | 
ſchen Literatur und das Anlehnen an die 


nen feften Halt fiherte, an dem er imnıer mehr ers 
itarfen konnte, bis ed Durch Die Siege Kriedriche IL. 
neue Rahrung erhielt und an Umfang, wie an tnnes 
rer Kraft gewann. 

Bar au durch Bodmer und Breitinger Gott: 
ſcheds perjönlicher Einfluß vernichtet worden, fo 
war doch der Einflug der franzöfiichen Literatur, 
wenn auch nicht mehr ausfchlieplich vorberrfchend, 
doch immer noch mächtig, und hatte ſchon dadurch 
an Kraft gewonnen, daß Friedrich II. thr unbedingt 
huldigte, und durch feine offen ausgeſprochene Ber: 
achtung der deutichen Poefie die Wiedergeburt ders 
jelben wenn auch nicht zweifelhaft machte , doch jes 
denfalls in ihrer Entwidelung einigermaßen aufs 
hielt. Da trat endlih Xefjing mit feinen uns 
jterblihen Meiiterwerten auf, und vollendete den 
Kreislauf der Erziehung, den die deutfche Literatur 
zu durchwandeln hatte, ehe fie fih zur Selbftitäns 
digkeit erheben konnte. Wie jeine Borgänger 
Rellte er den Franzoſen zunächit die Engländer und 
die Alten entgegen, aber während man fich bis da⸗ 
bin nur an untergeordnetere Erjcheinungen gehalten 
hatte, an Anakreon oder höchſtens Horaz bei den 


——— u — 
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Alten, und bei den Engländern an Milton und 
Glover, ftellte ihnen Xejfing dagegen die gewal⸗ 
tigften Dichterfräfte entgegen, welche dad Alter- 
thum und England hervorgebracht hatte, Homer 
und Shakſpeare. Und weil die Aubänger der fruns 
zöfijchen Regelmäßigkeit fih vorzüglich Darauf bes 
riefen, daß die Geſetze der franzöfiichen Kunit auf | 
der Vernunft und zugleich auf den Anfichten des | 
großen griehifchen Kunſtkenners Ariftoteles berubs 
ten, fo zeigte er in Überzeugender Weife, daß Die 
von Ariftoteles aufgeftellten Gelege der Kunit als 
lerdings aus dem'tiefiten Verftändniß derfelben her⸗ 
vorgegangen feien, und fi) an den großen Dichtern 
der Alten und Neuen bewährten, day aber die Frans 
zofen den griechifchen Kunitrichter vellftändig miß⸗ 
veritanden hätten, und dag eben deshalb ihre fu jehr 
bewunderten Kunftwerfe nicht nur den griechiſchen 
und engliichen nicht ebenbärtig jeten, daß fie jogar 
auch manche ihnen ganz eigenthümliche Mängel dar» 
böten, die bis dahin von den Deutfchen in gutem 
Glauben nachgenhmt worden feien. Da er zugleich in 
die Tiefen der Kunſtſchöpfung eindrang, und in eben 
fo Elarer als überzeugender Weiſe das Wefen und 
die Gefeße der Kunſt zum allgemeinen Bewnptfein 
brachte, und zugleich nachwies, daß diefe ewigen 
Gefege in einer dem Charakter der Deutichen anges 
meſſenen Weiſe zur fünftferifchen Erfcheinung ges 
bracht werden könnten, und daher zuerit in entſchie⸗ 
dener Weife eine nationale Literatur forderte, fo 
war die bloße und ſtlaviſche Nachahmung des Frem⸗ 
den mit völligem Aufgeben aller nationalen Grund» 
lage von nun zur Unmöglichkeit geworden und es 
trat die Zeit der Selbititändigfeit und der Ylüthe 
ein. die wir im folgenden Zeitraum zu betrachten 
haben. | 
Rachdem wir in obigen Bemerkungen einerfeite 
das Erwachen des Nationalgefühls und andrerjeite 
die kritiſche Forſchung, mit welcher die Production 
ſtets Schritt hielt, als Urſachen der Wiedergeburt 
der deutichen Literatur angegeben haben, müfjen 
wir auch die Mittel andeuten, weldhe die Erreichung 
des Zwecks möglich machten. Einige und zmar jehr 
wejentliche find fchon im Berlauf der Daritelung 
ermähnt worden, namentlich das tiefere Eindrin- 
gen und die gejchniadvollere Behandlung ber Haifis 
ngländer. 
Hieher gehört auch der Ilmftand, dag man nun aud) 
begann, fich ernitlidher mit der Älteren deutjchen 
Poeſie zu beichäftigen und der erfte Grund zur wifs 


' fenjchaftlichen Behandlung derſelben gelegt wurde. 


Es wurden nicht bloß Altere Denkmäler aus der 


| Bergeftenheit hervorgezogen, wie es jchon im vori⸗ 


gen Zeitraum gejchehen war, und vorübergehende 
Bemerkungen über deren Werth gemacht, Fondern 
mit tiefer gehender Einficht die innere und Außere 
Bedeutjamteit derjelben hervorgehoben. Zwar ers 
bielt die Bejchäftigung mit der älteren Literatur erft 
während des folgenden Zeitraums größere Wichtiges 
feit und Einfluß auf die Poefie, als man eine uns 
fafiendere Kenntnig der Sprache und der Denkma⸗ 
fer, fo wie der fünftlerifchen Bedeutjamfeit derfels - 
ben erlangt hatte, aber fie blieb auch damals fchon 
nicht ohne glücklichen Einflug. Unter den- Mäns 
nern, welche fich in dieſer Beziehung Verdienite ers 
warben, find vorzüglih Gottſched, Bodmer, 
Breitingerund Leſſing aunennen, neben welr 
hen auch Klopftod, Juſtus Möfer, Gleim 
und Wieland, dann neben den eriten befondere 
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Bon 1735 


als Herauögeber älterer Werke namentlich der Berli⸗ 


ner Chr. Heintih Müller Erwähnung verdienen”). 
Eines der wejentlihften Körderungsmittel zur 
Wiedergeburt der Literatur war der Jo urnalis⸗ 
mus, der einen höchſt merfwürdigen Auffchwung 
nahm und einen außerordentlichen Einfluß auf die 
gluͤckliche Entwidelung der Literaturzujlände ges 
wann, da die bedeutendften Männer der Zeit weit 
ihre beiten Kräfte an die von ihnen herausgegebenen 
Zeitjchriften wandten, unter welchen wiederum X ef» 
jing oben an ftebt. Unter den früheren find Gott» 
ihed und Bod mer, unter den fpäteren vor Allem 
der eüftige und gewandte Känpfer Zr. Nicolai, 
jfodann Ehr. Felix Weiſſe ald Herausgeber kri⸗ 
tifcher Zeitjchriften, als Mitarbeiter aber Abbt, 
Mendelsjohn und Chr. Garve vorzüglid 
zu nennen. Was die einzelnen Zeitfchriften bes 
trifft, deren Zahl fehr groß iſt umd die fehr vers 
fhiedener Art waren, fo werden fie am beiten im 
Berlauf der Daritellung näher bezeichnet werden. 
Wir haben geſehen, Daß die äußeren Berhältniffe 


im Reiche, wie in den einzelnen Staaten von jo. 


trauriger Art waren, daß fie einen lebendigen Auf⸗ 
ſchwung nicht nur verhinderten, fondern beförders 
ten, daß ferner weder die Fürften, noch der Adel, 
noch die Gelehrten fähig waren, die Literatur wie- 
der zu beleben, und daß endlich dag größere Publi⸗ 
fum zwar für das Beſſere an ſich empfänglich war 
und fogar Durch das in ihm wieder erwachende Na⸗ 
tionalbewußtfein die Richtung andeutete, welche die 
Ziteratur zu nehmen habe; aber da es im Ganzen 
einer höheren Bildung und befjeren Geſchmacks ent« 
bebrte, und zudem die Volkspoefie entweder gänzlich 
vernichtet, oder in Diejenigen Schichten des Volks zus 
rüdgedrängt war, welche außer allem Zufammens 
bange mit der geiitigen Bildung ftanden: fo ift es 
Har, daß eine neue Bewegung in der Literatur nur 
von einzelnen Perfönlichkeiten ausgehen Tonnte, Die 
nicht, wie in früheren Zeiten, als Repräfentanten 
irgend eines beitimmten Standes erjcheinen, ſon⸗ 
dern die fich vielmehr, wie ſchon gefagt wurde, von 
dem Stande, dem fie angehören, recht eigentlich ab» 
löfen und ihm fogar feindlich entgegen treten. Ale 
folche beftimmmende, den Gang der Literatur leitende 
Perjönlichkeiten haben wir am Anfang des Zeits 
raumd zunähft Gottfched und Bodmer nebit 
Breitinger zu nennen, in der Folge werden 


*) &o verbienftlich auch feine Ausgabe ver „deutſchen 
Gedichte des Mittelalters'' war, weil fie eben zuerft auf 
biefelden aufmerkſam machte, fo war fie doch nur ein ſo 
ganz roher und deshalb oft unverftändlicher Abdruck ver 
Handichriften, daß wir uns nicht wunbern bürfen, wenn 
Friedrich II., ber überhaupt für das romantifche Element 
teinen Sinn hatte, in einem Briefe an den Herausgeber, 
ber ihm fein Buch überſchickt hatte, mit der bitterften 
Verachtung fpriht. Wenn wir aber feine Anſicht von 
der deutſchen Dichtkunft bes Mittelalters begreifen und 
feine Ausfälle gegen dieſelbe erklären und entfchulvigen 
fönnen, fo ift dagegen die Art und Weile, wie er den 
fleißigen Gelehrten behandelt, unverzeihlih. Sein Brief 
lautete: „Hochgelahrter, lieber Geireuer, Ihr urtheilt 
viel au vortheilbaft von denen Gebichten aus dem 12. 13. 
u. 14. Seculo, deren Drud ihre befördert habt und zur 
Bereicherung der beutichen Sprache fo brauchbar haltet. 
Meiner Sinfiht nach find folche nicht einen Schuß Bul- 
ver werth, und verdienen nicht, aus dem Staube ber 
Dergefienheit gezogen zu werden. In meiner Bücher 
fammlung wenigfiens würbe Ich Tolches elendes Zeug 
nicht dulden, fondern heraus fhmeiffen. Das mir davon 
eingefandte Cremplar mag bahero fein gie al in ver 
| dortigen groffen Bibliothek abwarten. Diele Nachfrage 
verfpricht aber demſelben nicht Ew. fonft gnaͤdiger König.” 
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Klopftod, Leſſing und zulegt Wieland ein 
flußreih, neben welchen nody Gleim und Ricolati 
ju erwähnen find, von denen der feßtere hauptſäch⸗ 
li) durch die von ihm geleiteten Fritifchen Journale, | 
der erftere Dadurch bedeutend wurde, daß er der Li⸗ 
teratur gegenüber eine Stellung einnahm, die ges 
wöhnlich als ein den Fürften und Großen zukom⸗ 
mendes Vorrecht erachtet wird, indem er nüämlid 
manche ftrebfame Männer, welche vom Slüd weniger 
begünftigt waren, mit anerfennenswerther Groß⸗ 
muth unterfläßte, wodurch er fie in den Etand 
feßte, ihre Talente der vaterländifchen Poefie zu 
widmen. 

Während die hervorragenden Geſtalten der Bes 
riode, Klopftod, Kefjing und Bieland, bei 
der Macht ihres Talents ſchon durch fi und ihre 
Erzeugniffe die gewaltigiten Wirkungen hervor: 
brachten, und nicht nöthig hatten, fi) an Andere 
zu lehnen, vereinigten ſich untergeordnetere Berjöns 
lichkeiten, um in gemeinfchaftlidher Thätigfeit das 
zu erreichen, was fie allein nicht hätten erreichen 
fünnen, und fo entftanden Bereine verfchiedener 
Art, die für die Entwidelung der Literatur von 
großer Bedeutung wurden, weil von ihnen aus die 
weitere Verbreitung des großen und umgeftalten- 
den Gedanken ausging, die von den eigentlichen 
Xeitern der neuen Bewegung theild auf dem Wege 
der Forſchung, theils in ihren eigenen poetiſchen 
Erzeugniſſen ausgefprochen worden waren. Diefe 
Bereine waren ganz anderer Natur als die Sprad» 

ejellichaften des vorigen Jahrhunderts, mit denen 
Y nicht einmal in Außerer Beziehung flanden, da 
jene mit Ausnahme des fich in dunklem Dafein bin 
fchleppenden Blumenordens fämmtlich untergegans 
gen waren. Selbft die deutfchen Geſellſchaften blies 
ben ohne Einwirkung, da fie entweder noch vom Geiſte 
des vorigen Zeitraums erfüllt waren und die neue 
Bewegung nicht erkannten oder ihre beften Kräfte 
als Nachfolger der Sprachgefellfchaften in kindifchen 
Ceremonien vergeudeten. Nur die beutfche Geſell⸗ 
ſchaft in Leipzig entwidelte mehr Leben und erfolge 
reichere Thätigkeit, von der jedoch wahrſcheinlich 
eben fo wenig zu berichten wäre, ale von den übri- 
gen, wenn niht Gottſched an ihrer Spige geſtan⸗ 
den hätte, denn die Übrigen Mitglieder wurden nur 
durch ihn in Bewegung gefebt, und zudem find Die 
wichtigften Xeiftungen der Gefellihaft eigentlich 
nur von ihm perfönlich ausgegangen. 

Die Bereine, welche jeßt wichtig wurden, hat⸗ 
ten eine im Ganzen viel freiere und allgemeinere 
Grundlage, als die Gefellfchaften des 17. Jahr⸗ 
bunderts, indem fie mit den literarifchen Zweden 
auch den Zweck gejellichaftlicher Unterhaltung vers 
banden; fie berubten aber andrerjeits auch wieder 
auf engerer Verbindung, indem nur Sleihgefnnt: 
und Xreunde fi darin zufammenfanden. Den ers 
ſten Berein diefer Art gründeten im J. 1721 Bod⸗ 
mer und Breitinger in Zürid. Die Mitglie 
der (außer den beiden Stiftern noch Zellweger, 
Bollitofer, Heinrih Meifter und Keller von Raur) 
verfammelten fi an beitimmten Tagen, um fi 
über moralifche und literarifche Gegenſtände zu uns 
terhalten. Da fie ihre Verhandlungen aufzeihne 
ten, kamen fie bald auf den Gedanken, ein dem eng» 
lifchen „Zufchauer” (von Addifon) ähnliches Wo⸗ 
henblatt unter dem Titel „, Difcurfe der Maler“ 
herauszugeben, von welchem fpäter ausführlicher 
die Rede fein wird. Uebrigens war Bodmer und 
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nebſt ihm Breitinger der belebende Mittelpunkt des 
Bereins, und ihrer unermüdlichen Thätigkeit iſt es 
namentlich zuzuichreiben, daß die Literarifche Vers 
bindung —8* der Schweiz und Deutſchland, 
welche feit der Reformation beinahe vollftändig aufs 
elöft war, wieder hergeftellt wurde und die Schweiz 
—* bei der neuen Entwickelung der Literatur ei⸗ 
nen mächtigen und eine Zeitlang —* überwiegen⸗ 
den Einfluß gewann. Namentlich entſtand ein le⸗ 
bendiger Verkehr zwiſchen Zürich und dem nördlichen 
Deutjchland theils Durch regen Briefwechfel, theils 
Dadurch, daß Jüngere Freunde Bodmers (Sulzer, 
Hirzel, Chr. H. Müller, Zimmermann u. A.) nad 
Deutfchland gingen, und dort‘die Anfichten ihres 
Lehrers und Kührers verbreiteten. Sie konnten recht 
eigentlich als feine Apoftel angefehen werden, wie 
Bodmer es in einem Briefe an Hirzel ausdruͤcklich 
bezeichnet. Noch wichtiger beinahe erfcheint der Ein- 
flug Bodmers auf Deutſchland dadurch, daß Klop⸗ 
ſtock und Wieland, von ſeinem Geiſte angezogen, zu 
ihm reiſten und längere Zeit in feinem Haufe lebten. 
Ein zweiter Berein, der als foldher von noch grö⸗ 
Berer Bedeutfamleit wurde, ald der Zürcher, ent- 
fand im 3. 1744 in Leipzig. Die jungen Männer, 
die ihn bildeten, waren jchon früher in genauerer 
Verbindung geitanden, und hatten fih, von Gott⸗ 
ſched angeregt, Durch ihre auf Die deutſche Literatur 
gerichteten Beitrebungen zufammengefunden ; aud) 
hatten fie zum Theil an den von Schwabe, einem 
Anbänger Gottſcheds, herausgegebenen „Beluſti⸗ 
gungen des Beritandes und Wißes’ thätigen Antheil 
genommen. Da jedoch die Fortſchritte der Kritik 
in den Werken der Schweizer nicht ohne Einfluß auf 
fie geblieben waren, und die ganz im Sinne und 
Geiſte Gottſcheds gehaltene Zeitfchrift ihren beſſern 
Einfichten nicht mehr zufagte, entfchloffen fie ſich, 
derjelben eine andere entgegenzufeben, und gründes 
ten zugleich zur erh rung ihrer Abficht einen en⸗ 
eren Berein. Der erfte Gedanke hiezu ging von 
Karl Chriſtian Gärtner aus, der bald feine 
jüngeren Freunde 3. Adolf Schlegel, Andr. 
Eramer und Ehr. Mylius dafür gewann, des 
nen fich nicht lange darauf Konr. Arn. Schmid, 
ob. Arn. Ebert, Gottlieb Wilh. Rabes 
ner, Juſtus Friedr. Wilh. Zachariä und 
Joh. Elias Schlegel, fo wie Straube aus 
Breslau anſchloſſen, obgleich diefe nicht in Leip⸗ 
zig wohnten. Erſt fpäter traten auch Ehriftian 
gurdtegoit Gellert, Ricolaus Dietrid 
tfete und Sottlieb Fuchs Hinzu, fo aud 
Klopftod, defien größte Wirkſamkeit jedoch aus 
Berhalb des Vereins zu ſuchen iſt. Einige andere, 
wie der jung verftorbene Spener, Olde, der 
Langenſalzer 3. Chriſtoph Schmidt und Hein» 
rich Gottlob Rothe, wurden weniger durdy ihre 
Leiſtungen (nur Spener fol wirkliches Dichtertalent 
gehabt haben) als durch ihre freundfchaftlichen Bes 
ziehungen namentlih zu Klopſtock (deffen Fanny 
Schmidts Schweiter war) befannt, der fie auch in 
feinen Digtungen (Wingolf) verherrlicht hat. Der 
Zweck des Vereins war zunächft die Herausgabe der 


neuen Zeitfchrift, welche den erwähnten Beluftiguns 
gen entgegengefeßt werden follte, und weiche unter 
dem Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen des 
Berftandes und Witzes“ in Bremen erfchien (daher 
fie auch bald den Namen ‚Bremer Beiträge‘ erhielt). 
Während der Zürcher Berein in feiner Zeitichrift 
vor Allem belehren wollte, gründeten die Mitglieder 
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des Leipziger Bereind, welche man gewöhnlid un« 
terdem Namender Sähfifhen Schule begreift, 
ihre Zeitiehrift mit der vorwiegenden Ablicht, ihre 
poetifchen Erzeugnifie Darin zu veröffentlichen, was 
freilich zum Theil ſchon in den ältern „„Beluftigun- 
gen’ von Schwabe der Fall gewefen war. Allein 
dieſer hatte Alled aufgenomnen, was ihm zugefchict 
wurde, ſobald ed nur gereimt war, oderwenn er etwa 
einmal eine Art Kritik übte, fo war dieje fo ganz 
im Sinne Gottſcheds, daß die vorwärtsitrebenden 
Kräfte dadurch zurüdgeftoßen wurden, die nament> 
[ich darüber ihr Mißvergnügen äußerten, daß fo 
viele reine Streitfchriften aufgenommen wurden, 
welche feinen innern Werth und feine größere Trag- 
weite hatten. Die Mitglieder des Vereins dagegen 
(und hierin offenbart ſich zunächit und am entjchies 
denften der Einflug Bodmers) hatten ald oberites 
Geſetz aufgeftellt, daß Nichte in die „„Beiträge‘‘ 
aufgenonmen werden dürfe, was nicht zuerft in 
ihren wöchentlichen Zufammenkünften zur jtrengen 
Beurtheilung vorgelegt und von den meiſten Stim⸗ 
men gebilligt worden wäre; es mußte jeder Einzelne 
fiih dem Urtheil der Mehrzahl unterwerfen, und 
die getadelten Stellen ändern oder ganz ſtreichen, 
widrigenfalld die Arbeit ebenfalls nicht aufgenom⸗ 
‚men wurde. Diejem Gefeß war der Herausgeber 
Gärtner eben fo gut unterworfen, als jedes andere 
Mitglied; allein es war von großen Bortheil für 
die Jeitſchrift, Daß gerade diefer, deſſen Urtheil am 
ereifteiten war, nur wenig jchrieb, weil dadurch 
"in Einfluß auf die übrigen größer werden mußte, 
da fie in ihm feinen Nebenbuhler in ihrer Thätigkeit 
erblickten *). Unter folcher Zeitung und bei folder 
tüchtigen Grundlage erwarben ſich die „„Beiträge‘' 
bald allgemeine Anerkennung, und die darin veröfs 
fentlichten Arbeiten, durch welche Die meiſten Mit⸗ 
glieder ded Vereins ihren Auf gründeten, wirkten 
außerordentlich wohlthätig, indem fie Liebe und 
Sinn für die vaterländifche Literatur in weiten 
Kreifen verbreiteten und mandje jüngere Kräfte ans 
tegten **). 

Schon früher als in Xeipzig war in Halle von 
Samuel Gotthold Lange ein ähnlicher Verein 
zur Beförderung der deutfhen Sprache, Poefie 
und Beredtſamkeit gegründet worden (1734), wel« 
cher den Mitgliedern die Gelegenheit geben jollte, 
fich in poetijchen und profaifchen Arbeiten zu üben; 
außer dem Stifter und deſſen innigften Freunde 
Jakob Immanuel Pyra ſcheint jedoch fein ein» 
ziger Theilnehmer des Vereins in demſelben etwas 
Höheres geſucht zu haben, wenigſtens find nur dieſe 
zwei in der Folge durch ihre Leiſtungen befannt ges 
worden, und als fie fchon im 3. 1737 Halle vers 


*) Die unparteiifche Strenge, mit welcher die Mit- 
glieder bei ihrer Beurtheilung der vorgelegten Gebichte 
verfuhren, erhellt am beften aus folgender Anelbote. 
Bachariä glaubte Grund zu paben, über das Urtheil fei- 
ner Freunde unzufrieden zu fein. Um ſich barüber Klar- 

eit au veriaffen und, wie er hoffte, feinen Freunden 
bre Barteilichkeit mit Grund vorwerfen zu können, ließ 
er einſt ein Gedicht auf Umwegen an fie gelangen, in- 
dem er es unter faljchem Namen von Hamburg aus an 
fie ſchicken ließ. Doch fene merkten die Balle und be- 
Bandelten das eingelandte Gedicht mit noch weit mehr 
Strenge, als vie frühern. 

“*) Vom fünften Bande an übernahm der Hamburger 
J. M. Dreyer die Redaction ver ‚Beiträge‘, welche 
aber unter feiner Leitung bald zur RNichtswürdigkeit her⸗ 
abfanten, da fie meiftens nur obieöne Dichtungen ohne 
poetifchen Werth enthielten. 
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ließen, fcheint die Gefellichaft eingegangen zu fein. 


i Bald Darauf aber brachte ein günftige® Geſchick 


— — — — —ñ — — 


drei ſtrebſame Jünglinge dort zuſammen, welche, 
von gleicher Liebe zur Poeſie beſeelt, einen innigen 
Freundſchaftsbund ſchloſſen und durch gemein⸗ 
ſchaftliches Leſen griechiſcher und römiſcher Dichter, 
ſo wie durch — derſelben ihren Ge⸗ 
ſchmack zu bilden ſuchten. Es waren dies Joh. 
Wilh. Ludw. Gleim, Joh. Peter Uz und 
Joh. Nikol. Götz. Sie ſchloſſen zwar keinen 
formellen Verein, wie die Leipziger, aber ihre auf 
treue Freundſchaft gegründete Verbindung hörte 
auch dann nicht auf, ala fie nach Vollendung ihrer 
Studien von einander getrennt wurden, wie fie 
ttetö den ftrebenden Sinn bewahrten, der fie als 
Jurgunge zuſammengeführt hatte. Man begreift 

e gewöhnlich unter dem Namen der „Halliſchen 
Dich ter“, ſie und einige andere jedoch auch unter 
dem der „Preußiſchen Dichterſchule“. Als 
naͤmlich Gleim nach ſeinem Abgang von Halle nach 
Berlin kame wurde er mit Ewald Chriſtian 
von Kleiit und fpäter mit Pyra, der ebenfalls 
nad Berlin gekommen war, fo wie mit Karl 
Wild. Ramler bekannt, zu denen er in ein äͤhn⸗ 
liches Berhältniß trat, wie früher zu feinen halli⸗ 
fhen Freunden, wie fie auch in dem nämlichen 
Geifte dichteten, wie jene, und insbefondere auch, 
was namentlich von Ramler gilt, das MHaffifche Als 
terthum zum Mufter und Borbild nahmen. Endlich 
trat auch die Dichterin Anna Luiſe Karſchin zu 
ihnen in ein näheres Verhaltniß. 

Wie ſchon de Verbindungen Nichts von dem 
ar eines in fich abgefchloffenen Bereins hatten, 
jo find nocd mehrere derfelben Art zu erwähnen, 
welche für Die Geſchichte der Literatur doch von her» 
vorragender Bedeutung find, weil das Zuſammen⸗ 
leben der für die neue Bewegung begeifterten Mäns 
ner Diefe Begeifterung immer mehr kräftigte, und 
zudem mancher tiefiwirfende Gedanke, manches ein« 
flupreihe Wort, dad die Zeitgenoffen in feiner 
Vollendung überrafchte, in den traulichen Befpräs 
hen oder in dem Briefwechfel der befreundeten 
Schriftiteller angeregt ‚oder groß gezogen wurde. 
Die Männer, die fih in Berlin zufammengefunden 
hatten, blieben nicht lang mit einander vereinigt, 
aber eö traten wiederum Andere hinzu, fo daß die 
durch fie nach Berlin gebrachte geiſtige Regfamteit 
fich immer kräftiger entwidelte. An die ſchon Ges 
nannten fchloffen fih zuerft Joh. Georg Sul⸗ 
zerund J. Joach. Spalding, fo wie auch Aug. 
Fr. Wild. Sadan. Später wurde Leifing 
mit den Zurüdbleibenden und durch dieſe auch mit 
denen, die fi) ſchon wieder entfernt hatten, bekannt, 
fo daß denn auch defjen nähere Freunde Moſes 
Mendelsfohn und Nicolai mit allen dielen 
Männern in ein genaueres Verhältnif traten. Daß 
feit Selfing in Berlin lebte und mit den dort woh⸗ 
nenden literarifchen Größen befannt geworden war, 
er der Mittelpunft des geiftigen Xebens wurde, das 
gebt ſchon aus dem hervor, was bisher über den 
bedeutenden Dann gefagt wurde. 

Als Gleim nad Halberitadt überfiedelte, blieb 
er in regem freundichaftlihenm und fiterarifchem 
Verkehr mit feinen bisherigen Kreunden, und da 
ihm fein neuer Wohnort in beiden Beziehungen 
Nichts darbot ), dehnte er feinen Briefwechfel noch 


») Sucro, ber durch Gleims Bermittlung als zwei⸗ 
tee Tomprebiger nach Halberftabt gelommen war, und 
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weiter aus; er benußte jede Gelegenbeit, mit den bes 
deutenderen Männern feiner Zeit, älteren und jün 
geren, in ein näheres Berhältniß zu treten. So war 
er durh Sulzer mit den Schweizern befamt 

eworden, und durch dieſe mit Wieland; eine 
Reife nach Leipzig hatte ihn mit Klopſtock und 
den noch dort wohnenden Mitgliedern der Sächſiſchen 





| 


Schule zufammengebradt, und mit allen führte er | 
einen mehr oder weniger lebhaften Brierwechlel, der | 


fih beinabe ausjchlieplih auf die Förderung der 


vaterländifchen Literatur bezog. Ohne daß er auf | 


dieje zum Theil weitaus bedeutenderen, zum Theil 
älteren Männer einen eigentlihen Einfluß ausgeübt 
bätte, wurde er doch hiedurch der Mittelpunft der 
gemeinfamen Beitrebungen. 
für die vaterländifche Literatur war bald fo allge 
mein befannt geworden, daB fi} auch jüngere Ta⸗ 
fente zu ihn wandten, um durch ihn in das literas 
riſche Xeben eingeführt zu werden, oder wohl auch 
weil von ihm Außere Unterjtüpung zu erwarten 
war, da er als einzelner Dann ohne Familie ein 
verhältnipmäßtg reiches Einkommen hatte und er 
ein theilnehmendes, der Aufopferung fähigee Herz 
beſaß. So ſchloſſen fich unter den Jüngern Dich⸗ 


Seine Begeifterung 


tern vorzüglich Joh. ©. Jacobi, Klamer 


Eberb. Karl Schmidt, Joh. Benj. Wis 
chaelid und zulegt Wilh. Heinfe an ihn, bie 
zum Theil längere Zeit in feinem gaftfreundlichen 
Haufe lebten, deren Talente er mit Liebe pflegte und 
wenn auch nur in untergeordneter Weife in ibrer 
Entwidelung leitete und beitinmte. 

Wie Gleim in Halberftadt , fo hatte ſchon früber 
S. G. Lange in Laublingen bei Halle, wo er 
jeit 1737 als Pfarrer lebte, einen Kreis von Min« 
nern um fich verfammelt, die ſaͤmmtlich für die För⸗ 
derung der Literatur begeiitert waren. So verweilte 
außer feinem Jugendfreunde Byra und feinem Yeb- 
rer, dem Halleſchen Profeffor Meier. auf den 
wir fpäter zurückkommen werden, auch Gleim oit 
in feinem Haufe. Durch Sulzer, der ihn eben 
falls oft bejuchte, trat er den Schweigern näher. 
welche dadurch mit ihren Anfichten immer mehr Bo⸗ 
den in Deutſchland gewannen. Seine Zrau, Anna 
Dorothea, geb. Gnüge, deren Dichtungen un 
ter den Freunden große Bewunderung erregten, trug 
durch geiftreiche Unterhaltung nicht wenig bei, den 
Kreis, der fi) um ihn jammelte, zu beleben. 

Bon den Theilnehmern an den „Bremer Beiträs 
gen“ waren nur Gellert und Rabener in Leipzig 
zurüdgeblieben und aud) der letztere hatte es endlich 
Serlaffen; Dagegen fanden fich einzelne derfelben im 
fpätern Xeben wieder zufammen, die Einen in 
Braunfhweig, fo Bärtner, Zachariä, 8.9. 
Schmid, Ebert, andere in Kopenhagen, fo 3. 
€. Schlegel, Cramer und Klopftod, und obs 
gleich beinahe alle dieſe Männer den Hoͤhepunkt ib» 
rer Wirkjamfeit bei ihrer Wiedervereinigung ſchon 
überſchritten hatten, fo konnte doch ihr Aufenthalt 
an jenen Orten nicht obne mannigfache Anregung 
bleiben, und es erhielten diefelben daher in literaris 
fher Beziehung nicht unbedeutende Wichtigkeit, zu 
mal fpäter auch andere bedeutende Männer dahin 
famen, jo Hand Wilhelm von Geritenberg 
nach Kopenhagen, J. Fr. Wilh. Jeruſalem und 
3. Joach. Eſchenburg nach Braunſchweig, mit 
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der dort lebende Licht wehr konnten ihm, nach dem Ve-· 


richt feines Biographen Koͤrte, kein rechtes Vertrauen ab⸗ 


gewinnen. 
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welcher Stadt endlich auch Leſſing von Wolfen⸗ 

büttel aus in vielfacher Berührung und mit den obs 
enannten Männern in freundfchaftlichem Verkehr 
and. 

Dbgleih der große Albr. von Haller ſchon 
jeit 1736 in Göttingen verweilte, wurde Diele 
Stadt doch erſt im folgenden Zeitraume durch den 
„Hainbund” für die deutfche Literatur wichtig, 
der zwar ald Dichterverein einerfeitd und durch 
feine audgeiprochene Anlehnung an Klopftod ans 
drerjeitö mit der vorliegenden Periode in genauem 
Zufammenbange ſteht, aber doch erft fpäter Einfluß 
gewann. Bor der Gründung des Hainbundes war 
dagegen Göttingen für die vaterländifche Literatur 
obne Bedeutung ; jo ehrenvolle Stellung die meiften 
Lehrer an der erft vor Kurzem (1737) geitifteten 
Hochſchule aud in der Wiſſenſchaft einnabmen , fo 
hatten fie Dagegen beinahe ohne Ausnahme feinen 
Zinn für die deutſche Kunft und eben fo wenig für 
nationale Entwidelung überhaupt. Wenn dies 
auch von Haller ſelbſt nicht gilt , fo hatte fich diefer 
doch jeit jeiner Anftellung in Göttingen ganz von 
der Theilnahme an den literarijchen Berebungen 
zurüdgezogen. Zwar wurde daſelbſt im 3. 1740 
eine „Deutſche Befellichaft” nach Muſter der Leip⸗ 
ziger geitiftet, und e& ſtand fogar der als Dichter 
befannte Käftner eine Zeitlang an ihrer Spike, 
allein diejer fonnte bet jeiner Eigenthümlichkeit wes 
der durch Umgang noch Durch Schriften anregend 
wirfen. 

Ein regeres Xeben entwidelte fi in Hamburg. 
Dort batte jchon im vorigen Zeitraum eine grobe 
Itterarifche Thätigkeit begonnen; manche von den 
damals bedeutenden Männern lebten jet noch und 
es hatten fi an ihnen jüngere Kräfte herangebildet, 
unter denen jedoch nur Einer höhere Bedeutung 
erhielt, Zriedrich von Hagedorn, der ale 


Knabe fhon mit Wernide, Brockes und Richey in | 


Berührung fam, die nicht ohne nachhaltigen Eins 
flug auf die Entwidelung feines poetifchen Talents 
blieben. Obgleich Klopftod fih erſt fpäter in 
Hamburg bleibend niederließ, war er doch während 
des vorliegenden Zeitraumd öfters dort und hatte 
ſchon den Kreis zu bilden begonnen, der fich in der 
Folge um ihn jammelte. Wichtiger wurde der 
Aufenthalt Leſſings, der auf die Entwidelung 
der Schaufpielfunft und der dramatifchen :Boefie 
von dem folgenreichſten Einfluß war, wie denn das 
Hamburger Theater, welches jchon in der vorher; 
gehenden Beriode zu großer Bedeutung gelangt war, 
und namentlich die Oper zu hoher Bläthe gebracht 
hatte, aud in diefem Zeitraum alle übrigen durch 
feine Zeitungen weit überragte. 

Indem wir in eier Darftellung eine Ueberſicht 
der Vereine und Kreiſe gegeben haben, welche für 
die Förderung der Literatur tbätig waren, haben 
wir zugleich die Länder und Städte angegeben, in 
weiden das neue Xeben fich entwidelte. Wie im 
vorigen Zeitraume, iſt e8 auch jetzt das proteſtan⸗ 
tifhe Deutichland, von weichem die Fortbildung 


ausgeht; nur treten gerade die Provinzen und Ders | 


ter zurück, welche früher am einflußreichften waren, 
fo Schlefien , die Rheinländer und Nürnberg. Das 
gegen bleibt Sachſen ein Hauptmittelpunkt der 
Bildung, und es verbreitet ſich dDiefelbe namentlich 
von Zeipzig aus über den Übrigen Norden, und 
zunächſt nah Preußen, wo Halle und Berlin 
wichtige Bereinigungspunfte bedeutender und eine 
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flußreicher Männer werden. Der proteſtantiſche 
Süden iſt nur durch einzelne Männer, namentlich 
Wieland, repräfentirt, welche jedoch in ihrer 
Heimat keinen Boden batten und auch meiſtens 
außerhafb derfelben lebten und wirkten. Endlich 
tritt nach langer Unterbrechung die Schweiz wies 
der in die geittige Bewegung und zwar in durchaus 
bedeutender Weiſe, jo daß fie eine Zeitlang die Ents 
widelung der Literatur geradezu beitimmt. 

Im katholiſchen Deutfchland ſteht es dagegen 
in Ganzen noch fehr erbärmlich, und es bietet häch-® 
ftend Bien einige Lichtpunkte, welche jedoch fänımt- 
lich auf den Norden hinweifen, von welchen: die Ans 
regung ausgegangen war. So fand Gottſched im 
katholiſchen Süden, namentlich in Wien, einigen, 
wenn auch ſchwachen Anhang; doch wurde einer 
feiner Bemwunderer deshalb einflußreich, weil er 
troß der ungüinftigen Berhältnifie mit der Bewegung 
fortichritt. Esift dies Joſeph von Sonnen» 
berg, der nicht nur viel für Hebung des Theater 
that, fondern aud im J. 1761 eine „„Deutiche Ges 
fellfchaft” gründete, die wenigitens für ihre Mite 
glieder von bildendem Einfluffe war, wenn fie auch 
teine größere Bedeutung nach Außen erhielt. Späs 
ter drang fogar Klopſtocks Einflug nach Bien; nad) 
ihm und Ramler bildeten ſich die bedeutendſten öft« 
reihifhen Dichter der Zeit, Denis und Maſta⸗ 
tier; allein auch dieſe fanden in der That im Nor⸗ 
den mehr Anklang, als in der Heimat. Am einfluß⸗ 
reichften wurde Wieland, doc trat deffen Ein» 
flug erft im folgenden Zeltraume fräftiger hervor. 
Ohne Zweifel würden diefe vereingelten Beftrebun« 

en zu größerer Bedeutfamkeit erwachfen fein, wenn 

ofepb6 II. kühne Reformen Bätten durchgeführt 
werden können; aber da er in feinem Kam gegen 
den Jeſuitismus, Durch welchen er in gang Deutſch⸗ 
land große Hoffnungen erwedte, den einzigen Bun- 
deögenofjen, der em zum Siege hätte verhelfen 
können, das Volk, nicht beizog, mußte er der jelbft 
einem mächtigen Monarchen gefährlichen Macht uns 
terfiegen. it der Vernichtung feiner Reformen 
trat der frühere Geift der Finſterniß wieder mächtig 
und das gejammte Leben der öftreichifchen Staaten 
beberrichend hervor, von welchem jede geiftige Res 
gung leicht niedergehalten wurde. In Bayern 
berrfchte der Jeſuitismus jept, wie früher, und ließ 
natürlich Nichts aufkommen, was die Geiſter hätte 
aufflären und beleben können; und er ftemmte fich 
dem Eindringen der neuen Regung im Gebiet der 
deutichen Kiteratur um ſo enttählebener entgegen, 
als diejelbe auf Dem Geiſte der Aufflärung und ber 
Freiheit berubte. 

Daß dies aber der Charakter der vorliegenden 
Beriode ift, gebt zum Theil jchon aus den obigen 
Bemerkungen hervor, und fann durd noch weitere 
Gründe bejtätigt werden. Es trafen nämlich meh⸗ 
rere Umſtände zufammen, welche der Literatur dies 
fen Charakter aufprägen mußten. Wie der Geift 
der Kritif und Forſchung, den wir als das leitende 
Prinzip der Zeit haben kennen lernen, felbft aus 
der Freiheit hervorgegangen tit, fo führt er auch 
wiederum zur Kreiheit, indem er die dem Menſchen 
von Außen ber aufgedrungenen Feſſeln vernichtet, 
und die Geſetze der Natur an deren Stelle ſetzt. 
Run kann aber der Geiſt unmöglich bloß nach Einer 
Richtung und Beziehung bin frei werden, und fo 
führte dag Beſtreben nach Befreiung von den bis: 
berigen Feſſeln im Gebiete der Kunſt nothwendig 
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auch zu Ähnlichen Beftrebungen in andern geijtigen 
Berhältnifien. Die Atbetifchen Kämpfe Leſſings 
find auch zugleich Kämpfe für die Befreiung der 
Wiſſenſchaft überhaupt von den beſchränkten und 
engberzigen Grängen, die ihr die pedantijche Fach⸗ 
gelehrfamkeit gezogen hatte; und die freiere, geiftis 
gere Behandlung der Philologie, der Theologie, 
der Geſchichte, — der Rechtswiſſenſchaft wurde 
zum Theil durch ihn verbreitet oder wirklich ange⸗ 
bahnt. Am deutlichſten tritt dieſer Geiſt der Frei⸗ 
„beit aber in Sachen der Religion hervor: die Bewe⸗ 
gung auf dieſem Gebiete war außerordentlich groß 
und wirkfam, indem fie den audgearteten Pietismus, 
wenn aud) nicht ganz vernichtete, doch mächtig zus 
rückdraͤngte, und eben fo der flachen und pedantijchen 
Rechtgläubigkeit, die, alles tiefern und lebendigen 
Glaubens entbehrend, nur am todten Buchitaben 
feftgieft, tödtliche Wunden fhlug. Diefer Kampf 

egen den Glaubenszwang wurde freilich durch 

riedrichs II. Theilnahme an demfelben mächtig 
unterftügt, und es wurde daher aud) vorzugsweife 
Preußen und mit ihm das nördliche Deutjchland 
überhaupt der Sig der Aufflärung; Doch würde 
Fi auch ohne ihn, felbit ohne den mächtigen Ein» 
flug der tranzöfifhen Encyflopädiiten durchgedruns 
gen fein, wenn vielleicht auch nicht in dem Umfange 
und in der Schnelligkeit, wie es unter diefen güns 
ftigen IUmftänden der gallwar. Im Süden dagegen, 
wo die äfthetifhe Bildung weniger Eingang fand, 
blieb die pietiftiiche Richtung vorherrſchend, und in 
der proteftantifchen Schweiz hielt man an der relis 
gioͤſen Meberlieferung feit, weil dieſe in ihrer Ent» 
widelung mit dem Begriffe der Freiheit nicht im Wie 
derfpruche ftand, Da fie vielmehr aus derfelben her: 
vorgegangen war. Endlich wurden auch in diefem 
Beitramme die eriten Grundlagen zur politifchen 
Bildung des deutſchen Volks gelegt, und zwar aus⸗ 
—6 durch die Männer, welche die geiſtige 

ildung überhaupt Teiteten. Denn wenn aud 
Friedrich II. manche Hochherzige Anfichten ausſprach, 
3. B. daß ein Fürſt nur der erite Diener des Staats 
fei, fo konnten diefe ſchon deshalb nicht fruchtbar 
werden, weil er in dem Staate nur eine abftralte, 
todte Mafchine erblidte, über welcher er den leben⸗ 
digen Geift derfelben, das Volt, vollftändig überfah. 
Und wenn er daher auch in Bezug auf Einzelnheiten 
der Staatdeinrichtung und Verwaltung freie Bes 
iprehung erlaubte, und im Anflug guter Zaune 
ſelbſt eine gegen ihn gerichtete Schmähjchrift tiefer 
auffleben ließ, damit man fie bequemer lejen könne, 
fo trat er doch bald mitgewaltiger Hand dazwiſchen, 
jobald die freie Beſprechung ſich über wefentlichere 
Dinge, über eigentliche Lebensfragen, verbreiten 
wollte. Denn in der Thatwar erein eben fo entſchie⸗ 
dener Defpot, als feine übrigen Standeögenoffen”). 


*) Leffing erkannte dies mit feinem fcharfen Bid und 
feinem unbeftechlichen Gefühl für bie ao Er ſpricht 
es in vem befannten Briefe an Nicolai (v. 25. Aug. 176 ) 
fo entſchieden aus, daß wir nicht umbin können, bie be- 
treffende Stelle mitzutheilen. „Wien mag jeyn, maß es 
will; ver veutfchen Kiteratur verfpreche id doch noch im- 
mer mehr Süd, als in euerem -franzöfirten Berlin. 
Wenn ber Phädon in Wien conftscirt if, fo muß es bloß 
geſchehen feyn, weil ex in Berlin geprudt worben, und 
man fich nicht einbilden Tann, dag man in Berlin für 
die Unfterblichleit ver Seele ſchreibe. Sonſt fagen ie 
mir von Ihrer Berlinifchen Breiheit zu, denken unb zu 
ſchreiben de lichte. Sie reduzirt ſich einzig und allein auf 
bie Freiheit, gegen bie Religion fo viel Sottifen zu Markte 
zu bringen, als man will. Und diefer Freiheit muß fich 
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Er ftüßte fi in feinen Kriegen nur notbgedrungen 
und gegen jeinen Willen auf das Bolt, das er in den 
(pätern Zahren feiner Regierung une fo tyrannijcher 
behandelte. So war die freie Anfchauung in Sas 
hen der Bolitit nur ein Ergebniß der kritiſchen 
Sorfchung, die fi freilich in dieſer Beziehung nur 
Ihüchtern bervorwagen durfte, aber nichtödeftowe 
niger mächtige Kortichritte machte, jo daß, wenn 
man den politifchen Standpunkt, auf den der vors 
liegende Zeitraum gelommen war, mit dem ber nach⸗ 
folgenden Periode, namentlich feit dem Anfang des 
19. Jahrh. vergleiht, man jenem eine weitaus bö- 
bere politifche Bildung zuerfennen muß, als diejem. 
und man wird faum Bedenken tragen, auszujpre 
chen, daß fie eine entfchieden republilanifche Faͤr⸗ 
bung angenommen hatte. Unter den Männern, 
welche diefeu Geift der Freiheit und der republife- 
nifchen Sefinnung weſentlich förderten,, ſei es mebr 
unbewußt, wie Kloyftod, oder mit vollem Be: 
wußtfein, wie Leſſing, find außer dieſen Män- 
nern noch vorzüglid Bodmer, Fr. K. v. Mo⸗ 
fer, Abbt, Juſtus Möſer, Sonnenfeis 
und Wieland zu nennen. 

Um das Bild von dem Gang und dem Charakter 
der Literatur im vorliegenden Zeitraum zu vollen 
den, haben wir noch hinzuzufügen, daß in demfelben 
die Poeſie und die Profa gleichzeitig aufblůh⸗ 
ten, was bis dahin noch nie der 3 geweſen war, 
und daß der gegenfeitige Einfluß, den beide Kor: 
men der Darftellung auf einander übten, für beide 
von höchft wohlthätiger Folge war. Im Berbält 
niß zum vorangehenden Zeitraum erhob fich naments 
lich die Profa zu einer außerordentlidhen Höhe ber 
Ausbildung, die fie feitdem wieder verloren bat, 
denn wenn man einige wenige bedeutende Schrift 
fteller der folgenden Zeit ausnimmt, namentlid 
Göthe, der in der profaifchen Darftellung nebſt Leſ⸗ 
fing das Höchfte erreichte, fo fteht die nachfolgende 
Periode der vorliegenden in diefer Beziehung bedeu: 
tend nach, und dieje kann mit jener auf feine Weile 
zufammengeftellt werden, und zwar ſchon kaum mit 
Rüdficht auf die künftlerifche Entwidelung der pres 
[ef hen Darftellungsformen, noch viel weniger aber 

n Bezug auf die Sprache. 

Was aber die Sprache überhaupt betrifft, fo 
find die Fortfchritte, welche fie in ihrer Ausbifdung 
machte, wahrhaft bewundernewärdig; wir treffen 
fhon nach einem furzen Zeitraum von wenigen 
—A eine fo große ümgeſtaltung, Daß man 

e für das Ergebniß eines vollen Jahrhunderts hal 
ten möchte. Beim Beginn der Periodeiftdie Sprache 


ver rechtlihe Mann nun bald & bebienen ſchaͤmen. Laſ⸗ 
ſen Sie es aber He einmal Cinem in Berlin verſuchen, 
über andere Dinge fo frei zu fehreiben, ale Eonnen- 
fels in Wien geichrieben bat; laſſen Sie es ihm verfu- 
hen, dem vornehmen Hofpöbel die Wahrheit fo zu jagen 
als viefer es ihm gefagt bat; laſſen Sie Einen in Ber⸗ 
fin auftreten, der für die Rechte der Untertba- 
nen, ber gegen Ausfaugung und Deipotismuf 
eine Stimme erbeben wollte, wie es jeht fogar 
in Frankreich und Dänemark geisieht; und Gie werten 
bald vie Erfahrung haben, welches Land bis ‚auf ven ben 
tigen Tag das ſtlaviſchſte Land in Guropa if. Selb 
das, was Leffing ge von dem Berbältniffe Wiens und 
Berlins zur beutfchen Literatur jagt, fo unbegräntet «6 
damals fcheinen mußte, zeugt von jeinem in bie Zukunft 
blickenden Geift. Wie richtig aber feine Anficht von ber 

erübmten Kreibeit in dem en war, gi aus ber Dar⸗ 
Heilung von Preuß („Friedrich der Wroße”. 3. Band, 
S. 49 ff.) unmwiverfprechlich hervor, fo fehr ſich derſelbe 
bemüht, das Gegentheil zu beweifen. 
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I. Poeſie. 





der Poefie entweder ſchwulſtig und unnatürlich, oder 


platt und trivial, je nachdem wir Bücher aus der 
Schlefifhen oder Weiſe'ſchen Schule lefen; mit der 
Sprade der Profa fleht es noch ſchlechter, da fie 
neben jenen Gebrechen auch noch fteif und pedantiſch 
und zudem durch den überhäuften Gebrauch fremder 
Wörier entftellt war. Im Norden war biebei zwar 
Das Hochdeutſche Grundlage der Darftellung, im 
Süden herrichte Dagegen die Mundart vor, und in 
den katholiſchen Zändern wurde das Hochdeutſche 
fogar abſichtlich surädgedrängt: weil man in ihm 
eine Wirkung und ein Erbtheil der Reformation ers 
blickte. Der erfte Schritt, welcher zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sprache gethan wurde, ging von Gott⸗ 
ſched aus, der vor Allem Klarheit und Deutlichkeit 
der Darftellung verlangte, eine — die um 
fo unerläßlicher war, als das affectirte Streben der 
frühern Schriftfteller nach gelehrtem Periodenbau, 
defien Weſen fie zudem gar nicht verflanden, die 
Sprache unklar und geſchmacklos gemacht hatte. 


- Rebft dem verlangte Gottſched auch Reinheit und 


— — — — — — — — — — — — — 


angemeſſene Würde des Ausdrucks, gegen welche ſich 
namentlich Weiſe bei jeinem Streben nad Natür⸗ 
lichkeit verfündigt hatte. Aber bei allen dieſen 
Berdienften um die Sprache fchnürte er fie andrers 
feits in neue Feſſeln, Indem er die Anficht, die ſich 
ſchon feit einiger Zeit, namentlich bei den Gegnern 
der Schlefier geltend gemacht hatte, daß die Schrifts 
ſprache fih In dem befchräntten Kreiſe des Meißni⸗ 
fhen bewegen müfle und daß Schriftdeutfch mit 
Sächfiich gleichbedeutend fet, nicht nur theilte, ſon⸗ 
dern auch andern Beftrebungen gegenüber hartnädig 
verfocht, und ſelbſt die Schweizer für dieſe Anficht 
ewann. Diefe wirktenaber gerade, von ihrer reichen 
undart unterftüßt, in anderer Weiſe aufdie Spra⸗ 
he, indem fie zu den von Gottſched aufgeitellten For⸗ 
derungen noch die der finnlihen Anfchaulichkeit in 
der Daritellung verbanden, wodurch fie ihr tieferes 
Berftändnig der Eigenthümlichkeit kundgaben, wels 
che unſere Sprache von der franzöfifchen unterfcheis 
det. Die Mitglieder der Sähfifhen Schule 
behandelten die Sprache im Ganzen wie ihr eriter 
Führer Gottfched, doc blieb der Vorgang Hage⸗ 
dorns und Hallers nicht ohne erfreulichen Ein» 
Fuß auf ihre Darftellung, von denen der erfte vors 
züglich nach geſchmackvoller Zierlichkeit, der andere 
nach Kürze und Kraft des Ausdrucks geftrebt hatte. 
Noch entiähledener gab ſich diefer Einfluß bei den 
Halleſchen Dichtern fund. Diefe beiden Richtungen 
fanden jedoch erft in Klopyftod und Wieland ih 
ten böcften Ausdruck; und durch Xeffing endlich 
wurden alle diefe Beftrebungen zu ünfferifcher 
Einheit und Vollkommenheit verbunden, was bes 
fonders von feiner profaifchen Darftellung gilt, auf 
welche et überhaupt weit mehr Gewicht legte, ale 
auf die poetifche, wie er denn irgendwo jagt, daß 
es ihm weit weniger Mühe mache, in Berfen zu ſchrei⸗ 
ben, als in Profa, und in der That würde feine 
Brofa das Höchfte fein, was die deutfche Literatur 
darbietet, wenn nicht fpäter Göthe gezeigt hätte, 
daß das Höchſte in der Darftellung nur durch leben⸗ 
dige und künſtleriſche Behandlung der Volksſprache 
erreicht werden könnte. Bon großem Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache waren endlich die viel⸗ 
fahen Ueberſetzungen, welde von den beften 
Schriftfielleen der Alten und Neuen gemacht wur- 
den; es wurde Durch diefelben Beweglichkeit und 
Mannigfaltigfeit des Ausdrudd und auch ein grö⸗ 
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Einleitung. 





Berer Reichthum der Sapbildungen und Sabformen 

gewonnen ; doch machte ſich dieſer Einfluß erft im 
folgenben Zeitraum in vollem Maße geltend, wo die 
Ueberſetzungskunſt bis zur höchſten Meifterfchaft ges 
dieh. Es ift freilich nicht zu verfennen, daß die 
Sprache durch diefe neignung frember Kormen in 
ihrer Eigenthümlichkeit und Reinheit oft getrübt 
wurde; allein auch dies trat mit allen feinen üblen 
Folgen erft in der fpäteren Zeit kräftiger hervor, da 
man in der vorliegenden noch Tange nicht fo willkür⸗ 
lich mit der Sprache umging, als es fpäter gefchab, 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 

Die Bemerkungen über den Gang der Literatur 
im Allgemeinen, welche wir oben mitgetheilt haben, 
beziehen ſich zugleich ganz vorzugsweiſe auf bie 
Poefie; von diefer gilt vor Allem, wie ein geiſtrei⸗ 
her Darfteller der vorliegenden Periode (Manfo) 
recht bezeichnend fagt, daß fle „aus der Kritik ges 
boren und unter Kampf und Fehden groß gezogen 
wurde”. Es Tiegt uns nun ob, jene allgemeinen 
Grundzüge hier weiter auszuführen. 

Die erften, freilich nur fchwachen Berfuche kriti⸗ 
ſcher Beurtheilung gingen zunächft von den beiden 
Zürchern Bodmer und Breitingeraus, welde 
hiezu wohl von den Beftrebungen der fpäteren Dich; 


‚ter im vorigen Zeitraum, von Canitz, Beffer, Weiſe 


und vor Allem von Wernide angeregt worden wa⸗ 
ven. Auch befchräntte fich ihre kritiſche Thätigkeit 
zuerft darauf, daß fie einerfeits auf jene Dichter, 
namentlich aber auf Opiß hinwieſen, und deren Ras 
tärlichkeit dem falſchen Prunk der Schleflerentgegen- 
feßten, welche fie jedoch weniger mit Gründen, als 
mit den Baffen des Witzes angriffen. Dies gefchah 
in der von ihnen feit 1721 herausgegebenen Wochen» 
fhrift „Die Discoutſe der Maler‘, doch nur geles 
gentlich; denn fie hatten mit dDiefen „Disſscourſen“ 
vorzüglich die Abficht , fittliche Zuftände zu ſchil⸗ 
dern, wie fie ihnen denn auch in einer neuen Aus» 
gabe (1746) den paflenderen Titel „„ Die Mahler 
der Sitten’ gaben. Sie fanden neben bedeutenden 
Widerſpruch von Seiten der zahlreichen Dichters 
finge, die ihre Armuth unter dem weiten Mantel 
Zobenfteinifcher Phrafen leicht verbergen konnten, 
bald auch Anerkennung, und unter den Männern, 
welche fi) zu ihren Anfichten belannten, nahm 
Gottſched die erfte Stelle ein. Dieſer gab feit 
1725 ebenfalls eine Wochenſchrift „Die vernünftt- 
en Tadlerinnen‘‘ heraus, in welcher er fih mit al⸗ 
er Entfchiedenheit zu den Grundſätzen befannte, 
welche die Schweizer ausgefprochen hatten, und er 
vollendete, was jene begonnen, das heißt, er vers 
nichtete das Anfehen der Schlefier, für welche fi 

von nun an feine Stimme mehr erhob. 
Es konnte jedoch bei aller Aehnlichkeit der Anſich⸗ 
ten dem tieferen Beobachter nicht entgehen, daß 
areifehen den Schweizern und Gottfched ein wefent- 
icher Unterfchied beſtehe, der mit der Zeit zur Ent» 
zweiung führen mußte. Diefer r im Wefen diefer 
Männer begründet. Während Gottfched alle die 
Poefie berührenden Fragen nur von der Außerlichen 
Seite und ganz formell auffaßte, drangen jene zus 
gleich tiefer in die Ratur und das Wefen der Kunft, 
und bemühten fich, durch immer tieferes Erfaflen 
ihrer Erjcheinung fie auf ihre feßten Gründe zurück⸗ 
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zuführen, und ein vollftändiges, in fi abgeſchlof⸗ 


mung derfelben anempfahl. ur darin unterſchied 
jenes Kehrgebände der Kunſt aufzuitellen. So lang 1 


er ih von jenen früheren Dichtern, daß er die Fran⸗ 





Gottiched und die Schweizer nur polemiſch gegen 
die Schiefer auftraten, und ihre kritifchen Benter- 
fungen mehr negativer Natur waren, als daß fie bes 
ſtimmte Grundjäße entwidelt hätten, konnte ſich der 





zofen nicht an ſich, nicht weil fie Die oder jene dich⸗ 


teriihen Vorzüge hätten, nicht weil fie in ihren 


| Werten Anmuth oder Eleganz oder wũrdigeHaltung 


und Maaß bewieien, fondern weil ihre Dichtungen 


innerhalb der Schranken des Berftändigen fi be 
ı wegten. Bar ibm alfo in der That die Bernunft, 
und nicht Die Nachahmung der Ratur der leitende 
ı Grundjag, ſo ergab es fi vonjelbit, daß die Ge 
ı jeße der Kunft nicht aus der Beobachtung der Ratur. 


berührte Unterſchied noch nicht geltend machen ; als 
fie aber begannen, ihre Anfichten fuftematifch zu ent» 
wideln, trat er jogleich lebendig und in feindlichen: 
Gegenſatze hervor. Es ift bier fogleich zu bemers 
ten, daß die Zürcher feit ihrem erften Auftreten mit 


[3 
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der Wolffiſchen Philoſophie genauer bekannt gewor⸗ 
den waren, und daß fie aus dieſer zunächſt die Gründ⸗ 
lichkeit der Methode ſchöpften, welche in ihren wei⸗ 
teren Schriften fihtbar wird, fo wie fie auch durch 
fie auf den Zuſammenhang der Kunſt mit der Natur 
aufmerffam gemacht wurden. Gottſched war zwar 
ebenfalls durch die Wolffiſche Philoſophie gebildet, 
aber wie in Allem, jo fand er auch in ihr nur das 
rein Aeußerliche. 

Das erfte bedeutendere Verf, in welchem die Zür: 
cher ihre zu fefterer Ausbildung gelangten Anfich 
ten niederlegten, war die Unterjuhung „Bon dem 
Einfluß und Gebrauche der Einbildungsfraft zur 
Ausbefjerung des Geihmads‘ (Ff. u. Lpz. 1727), 
welchen fie als den eriten Theil eines vollitändigen 
Lehrgebäudes der Dichtlunft anfündigten.e Doc 
ebe fie ihr Unternehmen vollenden konnten, ließ 
Gottiched, der ſich durch manche freimütbhige Aeus 
Berungen in jener Abhandlung verlegt gefühlt, und 
fih darüber in ziemlich derber Weije in dem „Bie⸗ 
dermann‘ ausgeſprochen hatte, einer Zeitfchrift, 
die ſeit 1727 an die Stelle der „„Zadlerinnen‘‘ ges 
treten war, feine „Kritiſche Dichtkunſt“ (Rp. 1730) 
ericheinen, durch welche er jede andere Arbeit der 
Art unmöglich gemacht zu haben wähnte, worin er 
fh freilih mächtig täufhte. Denn wenn feine 
Dichtkunſt auch das große Verdienſt hatte, alle von 
ihm, den Schweizern und Andern gemachten einzels 
nen Bemerkungen über die Poefie zu einem wohlges 
ordneten und zufammenhängenden Ganzen zu vers 
einigen, fo war dieje Ordnung und dieſer Zujams 
menbang in der That Doch nur Außerlich, und fein 
Bud) beitand nur aus einer Bereinigung von einzels 
nen und zufälligen Kunſtregeln. Zwar ftellte er 
den Grundſatz an die Spitze, daß die Poeſie in der 
Nachahmung der Natur beftehe, aber genau betrach⸗ 
tet, wurde Diefer Grundfag durch den andern wies 
der aufgehoben, oder wenigftend wefentlich bes 
ihränft, daß die Vernunft den Künftler in ſeiner 
Thätigkeit ausſchließlich leiten müffe, einen Grund» 
ſatz, der fih hiſtoriſch vollfommen erklären läßt, 
weil er aus der Oppofition gegen die Schlefier her⸗ 
vorgegangen war, den aber Gottſched ſo Ichroff hin» 
ftellte, daß er nothwendig zur PBlattheit führen, die 
Poefle in das Bereih des gemein den 
beratziehen und die übrigen, bei dem dichterifchen 
Schaffen thätigen Seelenkräfte, namentlic die 
Phantafie, gänzlich zurüddrängen mußte. So war 
ihm in der That die Vernunft das leitende Prinzip 
aller Kunft, und ed war daher eine nothwendige 
Folge, daß fie ihm nun nicht mehr als Zweck, fons 
dern nur als Mittel’erfcheinen konnte, einen höheren 
Zweck zu erreichen, den nämlid, die Menfchen durch 
Ergötzen zu beiehren. So war Gottiched eigent⸗ 
lid) auf den Standpunkt der Opitziſchen Schule zus 
rüdgelommen, und er war ihr auch darin ähnlich, 
dag er die Franzoſen als Mufter und die Nachah⸗ 





noch weniger aus den Werfen der großen Dichter zu 
Ichöpfen jeien,, fondern nur von der Bernunft jelbh 
vorgefchrieben werden könnten, und daß man, um 
ein Dichter zu fein, Nichts weiter bedürfe, ala dieje 
Geſetze in Anwendung zu bringen, wie er es denn 
wirklich ausſprach, daß feine „Kritiſche Dichtkunft‘“ 
vor allen übrigen Werken der Art den Borzug babe, 
dap man aus ihr Gedichte zu machen Lernen könne. 

Dies war nun der wefentliche Punkt, in welchem 
die Schweizer von Bottiched abwichen. Eie blie 
ben —* dem Grundſatze treu, daß die Poeſie in 
der Nachahmung der Ratur beſtehe, und verwarfen 
dagegen die von Gottſched gepredigte Alleinherr⸗ 
ſchaft der Vernunft. Da ſie nun in der Malerei 
eine Kunſt vorfanden, welche unverkennbar auf der 
Nachahmung der Natur beruhte, ſo ſtellten fie die 
weitere Behauptung auf, daß die Poeſie im Weſen 
mit der Malerei übereinftimme. daß beide Künſte 
nur in dem Stoffe unterjchieden jeien, da fih die 
eine der Sprache, die andere der Karben bediene. 
daß die Berjchiedenheit ihrer Erfcheinung lediglich 
durch die Berjchiedenheit dieſer Mittel bedingt ſei. 
Jenen oberften Grundſatz von der Nachahmung der 
Natur entwidelten fie aber noch nach einer andern, 
bedeutjameren Seite. Sie behaupteten nämlich 
ferner, daß nicht die Befolgung der von der Ber: 


— — — 


nunft aufgeſtellten Kunſtregeln den Dichter made, 


daß der Dichter vielmehr eine der ſchöpferiſchen 


Kraft der Natur ähnliche Kraft beſitzen müſſe, als 


welche fie die Phantafie erkannten. Dieſe Kraft 
ſei eine von der Vernunft gänzlich unterſchiedene 
Ihätigkeit, und es ergebe fich daraus , daß die Ber: 
nunft die Gejebe der außer ihren Bereich liegenden 
Kunft nicht auffinden oder geben könne, vielmehr 
müßten dieje aus den Werken der größten Dichter 
abgezogen werden, welche einerfeits jene jchörferi- 
ſche Kraft im vollften Maße befefien und andrer⸗ 
feitö die Natur, deren Rahahmung ja Die beite Auf⸗ 

abe der Kunft jei, am tiefften erfaßt hätten. Man 
Bet daraus, daß die Schweizer zum Theil ſchon 
auf den Wege waren, den Zeifing jpäter mit jo be: 
wundernswärdigem Erfolg einfchlug ; allein fie lies 
Ben fih von der vorgejaßten Meinung, daß die Por: 
fie nichts Anderes ald Malerei fei, einer Meinung, 


die den allgemeinften Anklang fand und erit von ' 


Leffing als falfch nachgewiejen wurde, fo jehr irre 
führen, daß fie einen großen Theil der gewonnenen 
Reſultate wieder verloren. Dazu trug der weitere 
Umftand bei, daß fie fih audy nach der frübern An- 
fiiht von dem Nutzen der Poefie nicht befreien Tonn- 
ten, obgleich diejelbe mit ihrer ganzen Anſchauungs⸗ 
weije eigentlich in Widerſpruch fland. 


Benn nun Gottfched feinem Hauptiape gemäß , 


die Franzoſen ald Muſter aufitellte, weilibre Did: ; 
tungen vorzugsmweife verftändig jeien, je konnten 
dDiefe Dagegen den Schweizern nicht genügen, und fie | 


jtellten ihnen die Engländer, namentlich Milton mit 
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feinem „‚Berlorneu Paradies“ entgegen, an welchem 
allerdings die Phantafie großen Antheil hatte und 
Die Welt des Bunderbaren, die Gottfched nur als 
Mittel, die Neugierde zu reizen, anſah, zu felbit- 


ftändigem Leben entwidelt war. Das Zub, welches 


die Schweizer dem Gedichte Miltong in hohem 
Maße und bei allen Gelegenheiten ertheilten , wurde 
nun der äußere Anlaß zu dem Streit zwiichen Gott» 
ſched und den Zürchern, welcher genen zehn Jahre 
Lang mit der größten Bitterkeit geführt wurde und 
bald alle diejenigen in Anſpruch nahm, welchen die 
deutſche Literatur am Herzen lag. Wir können bier 
in Die Einzelnheiten diejes Streites nicht eingehen; 
es genügt, die widhtigften Umftände deſſelben anzu⸗ 
geben. Gottſched ftand damals auf dem hödhiten 
Gipfel feines Ruhms, und die Schweiger hatten 
den ihrigen bis jegt zum Theil ihm und feinen aner⸗ 
Tennenden Aeußerungen über ihre Zeiftungen zu ver: 
danken. Er lebte im Mittelpunkte der kiterarifchen 
Beftrebungen, war hochangeſehener Profeſſor an 
einer der berühmteften Hochſchulen Deutichlands 
und fland in den mannigfaltigften Beziehungen zu 
den berühmteften Gelehrten jelner Zeit, während 
die Zürcher in weit untergeordneteren Berhältnii: 
fen und in großer Entfernung von dem Mittel: 
punkte des literarifchen Treibens febten. So kam 
ed, daß Gottfched bei dem Beginne des Streits auf 
viele Anhänger und Freunde reinen konnte, wäh⸗ 
rend die Zürcher allein Handen, da fogar die deut⸗ 
ichen Gefellichaften In Dein und Bajel fi auf die 
Seite ibred Gegners ttellten. Um fo übermüthiger 
begann Gottfched den Kampf. Als Organ dienten 
ihm zunächſt dievon 3. JZoahim Schwabe (geb. 
in Magdeburg 1714, geft. ald Profeffor in Leipzig 
1784) herausgegebenen „Beluſtigungen des Ber: 
ftandes und des Witzes“ (Leivz. 1741—45), an des 
nen vorzüglich Gottſcheds Schüler Theodor Lebe⸗ 
recht Ritichel (1716-1743), 3. Andr. Cramer 
und Chriſtlob Mylius und eine Zeitlang auch 3. 
@. Schlegel, Rabener, Gellert, Käftuer 
und Straube, die Damals in Leipzig waren, ſo 
wie Gärtner, J. A. Schlegel, Zernig, Zn: 
hariä, Ebert, 8. A. Schmid, Uz und E. 
v. Kleiit vorzugsweije Antheil nahmen. Aber 
auch die in Halle herausgegebenen ‚Bemühungen 
zur Beförderung der Kritil und des guten Ge 
ſchmacks“ (1742 — 1747) nahmen in entfchiedener 
Weiſe die Partei Gottſcheds, und gleich Anfangs 
trat der auch als Dichter genannte Arzt Dan. Fi 
Triller aus Erfurt (1695 — 1782) gegen die 
Schweizer in die Schranken, welche feine Fabeln 
hart mitgenommen hatten. Doch machte ſich die 
Macht der Wahrheit bald geltend , die Gegenichrif: 
ten Bodmers und Breitingers fanden immer lebendi- 
geren Anklang, und fchon im J. 1742 bekamen fie 
an dem ſchon ſehr vortheilhaft befannten Satyrifer 
Chriſtoph Fr. Liscow einen mächtigen Bundes» 
genofjen. der es geradezu ausſprach, day „Gottſched 
und feine Bewunderer die Ehre des deutfchen Witzes 
ichlecht behaupteten’. Um diejelbe Zeit war Gott: 
iched, der fich auch die Oberherrſchaft über das deut: 
ſche Ihenter anmaßte, um welches er fich allerdings 
mancherlei DBerdienite erworben hatte, mit der 
Schauſpielerin Neuber, welche ihn zuerft in feis 
nen Bemühungen, die deutſche Bühne zu reformi:- 
ren, mächtig unterflüßt hatte, in einen unerquick⸗ 
lichen Streit gerathen und hatte denfelben mit julcher 
Leidenichaftlichkeit und mit fo unwürdigen Waffen 
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geführt, daß die Neuber, um ſich zu rächen, ihn ſo⸗ 
Kar in einem ſatyriſchen Vorſpiele „Der allerkoft- 
barfte Schatz“ auf die Bühne brachte. Die Wir: 
fung dieler Rache wurde noch dadurd erhöht, daß 
Koh. Chriſtoph Rost die Geichichte des zwijchen | 
bem Profeſſor und der on pielerin obwaltenden 
Streits in einem evijchen Gedicht „Das Vorſpiel“ 

erzählte und darin den fächerlichen Hochmuth Gott: 
ſcheds auf das Bitterfte geißelte. Nicht weniger | 
Eindruck machte eine Schrift des uns ſchon befann- 
ten Pyra, der damals in Berlin lebte, deren Titel 
„Erweis, daß die Gottichediihe Secte den Ge: 
fhmad verderbe” (Hamb. u. Lpz. 1743) fchon die 
vollitändigfte Kriegserflärung enthielt. Weniger 
entichiedener trat in dieſem Kampfe die deutiche Ge⸗ 
fellichaft zu Greifswalde auf, und fie fuchte in den 
von einigen ihrer Mitglieder herausgegebenen „Ber: | 
ſuchen zur Aufnahme der deutſchen Sprache‘ (1741 | 
— 1746) eine Art Bermittelung zu erftreben ; doch 
fo behutſam fie gegen Gottiched verfuhren,, fu blieb 
der wahre Sinn ihrer Aeußerungen den Zürdern 
nicht verbergen, welche dann nicht zögerten, ihn der 
Belt aufzudeden. Auch die Berfaffer der „Bre⸗ 
mijchen Beiträge‘ ſprachen ſich nicht ausdrücklich 
und entjchieden für Die Schweizer aus, aber ed war 
ihon genug, daß fie fi von den Schwabe'ſchen 
„‚Belnftigungen‘ trennten und ihnen die eben ge- 
nannten „Beiträge“ entgegenjeßten, um auch ihrer 
Seits das Anſehen Gottſcheds zu ſchwächen. Zwar 
nahmen fle in denſelben feinen directen Antheil an 
dem kritiſchen Streit, allein der Einfluß der von 
den Schweizern aufgeſtellten Anfichten war in allen 
ihren poetiſchen Erzeugniſſen fo fihtbar, daß Gott: 
Iched feinen Augenblid an dem entjchiedenen Abfalle 
diefer jungen räftigen Männer zweifeln konnte, die 
er no vor Kurzem zu den Seinigen gerechnet 


atte. 

Bald erftand den Schweizern noch eine neue, un 
erwartete Hülfe. Wir haben ſchon erwähnt, daß 
dieie, wie auch Gottiched, fich in ihren kritiſchen 
Bemühungen an die Wolffiſche Philoſophie lehn⸗ 
ten; doc hatten die Schweizer mehr den Geiſt dies 
jer Philoſophie auf ihre Forſchungen übergetragen, 
und Gottfched hatte ſich nur die formelle Seite der⸗ 
jelben angeeignet ; die Werke des Einen wie der An» 
dern konnten daher zwar als Ausflüffe der Wolffi- 
ichen Philoſophie, aber nicht als Entwidelung des 
Syſtems betrachtet werden. In dieſem Sinne faßte 
aber der Hufleihe Profeſſor Alex. Gottlieb 
Baumgarten (geb. 1714 zu Berlin, geft. 1762 au 
Frankfurt a. d. O.) die Frage vom Weſen des Schö⸗ 
nen auf, die er fchon in einer 1735 lateiniſch geſchrie⸗ 
benen Abhandlung nad rein philoſophiſchen Grund: 
jäßen zu begründen und die von den Schweizern 
entwidelten Srundjäße mit dem Wolffiſchen Sy⸗ 
ftem in Einklang zu bringen geſucht hatte. Da- 
durch wurde er der Gründer der Wiffenfchaft des 
Schönen, die nach feinem Borgange von nun an 
„Aeſthetik““ genannt wurde, und die er in einem 

rößeren, ebenfalls Tateinifch geichriebenen Werte 
Aesthetica, Ff. a. d. O0. 1750) ausführlicher dar: 
ftellte. Doch früher, als dieſes erſchien, hatte jein 
Schüler &. Ar. Meier (1718—1777) die neue 


Lehre Durch ein deutiches Bud „Anfangsgründe 


aller ſchönen Wiſſenſchaften“ (Halle 1748—50) in 

weitere Kreife verbreitet, und ihr dadurch praftifche 

Bedeutiamleit verliehen, daß er die darin entwidel- 

ten Grundjäge auf die deutfche Literatur bezog, 
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wcbei ibm feine jungen Freunde, die ſchon genann⸗ 
ren Z. G. Lange und Pyra, namentlich der 
erte. bebülilih waren. Daß er aber darin den 
Gerriberiihen Anfichten feindlich gegenüber ftand, 
wenn er fie auch nicht Direct befämpfte, erhellt ſchon 
taraus, daß er ihr 1746 eine „Unterſuchung einis 
aer Uriachen des verdorbenen Geſchmacks der Deuts 
schen“ batte vorangehen laſſen, in welcher er gera 
rezu auf Gottihed als auf die hauptfächlichite 
Zuelle diefes Berderbens binwies, und um ihn ganz 
zu vernichten, hatte er im J. 1747 eine ausführs 
iiche Beurtheilung der Gottſchediſchen Dichtkunft 
beraufgegeben, welche freilich vor der kritiſchen 
Beleuchtung nicht beftehen konnte. 

Während des ganzen Streits hatten die Schwei⸗ 
zer ftets die Gedichte Albrechts von Haller, 
welche ſchon gegen den Anfang des Zeitraums er⸗ 





‚ ichienen waren, den ſchalen Reimereien Gottſcheds 


und jeiner Anhänger entgegengefeßt ; allein die als 
lerbings öfters harte und bei ihrer Kürze und Kern» 
baftigfeit oft Dunkle Sprache derfelben hatten jenen 
eine Baffe gegeben, deren fie fich auch nrit aller Leis 
den Saftlicteit und nicht ganz ohne Erfolg bediens 
ten. Zudem nahm Haller feinen thätigen Antheil 
an dem Ztreite, eben fo wenig ald Hagedorn, 
den übrigens beide Parteien, ald das ohne Zweifel 
bedeutendfte poetifche Talent, das feit dem Beginne 
der Periode erftanden war, gleichmäßig ald den 


Idhrigen beanfprucdhten, ob er gleich durch feine 
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Freundſchaft mit den Verfafjern der „Bremer Bei⸗ 
träge’ deutlich genug zeigte, daß er fich eher zu den 
— 2 als zu Gottſched hinneige. Die Zür⸗ 
her ſelbſt aber und ihre Anhänger waren eben fo 
wenig fähig, ald Gottſched, ein poetifches Gebilde 
aufzuftellen, das durch innere Tüchtigkeit fähig ges 
wefen wäre, ihre Anfichten thatfächlich zu rechtfer- 
tigen. So lang aber kein fulches ihnen zu Hülfe 
fam, mußte der Streit ald rein theoretifch und ohne 
wefentfih praktiſchen Nutzen unentjchteden bleiben, 
da keine Partei die andere vom Schlachtfelde zu vers 
Drängen im Stande war. Es war daher für diefe 
der vollfommenfte Triumph, als Klopſtock im 
3. 1748 in den drei erften Gefängen des „‚Meffias‘‘ 
ein Gedicht befannt machte, welches die Anfichten 
der hweizer glänzend rechtfertigte und zugleich 
den allgemeinften Jubel erwedte. Gottſched hatte 
in feiner Zeindfeligkeit gegen die Zürcher und den 
von ihnen hochgepriefenen Milton mit verleßendem 
Hohne ausgeſprochen, daß der englifche Dichter in 
Deutfchland nie Anerkennung, noch viel weniger 
Nachahmung finden würde, weil die Deutfchen den 
Lohenſteiniſchen Schwulft und die widernatürfiche 
Iebertveibung der Schlefier auf ewige Zeiten befiegt 
hätten (ein klarer Beweis, wie wenig er begri, 
was die fchaffende Phantafie fei, da er Milton und 
die Schlefier in Eine Linie ftellte); ja es hatten die 
Zürcher felbft angefangen, daran zu zweifeln, ob 
fi Milton wirklich no ein Publikum in Deutfchs 

fand gewinnen könne, wie denn Bodmer in der Bor- 

rede zu feiner Abhandlung „Bon dem Wunderbas 

ren‘ (Zürich. 8. 1740) ſelbſt gejagt hatte, Die Deut» 

fhen philoſophirten zu viel, als daß fie „‚für die 

Zuftbarkeiten der Einbildungsfraft empfindlich fein 

fönnten ; und nun erfchien von beiden Seiten uners 

wartet ein Gedicht, das fowohl die Zweifel der Eis 

nen, als die übermüthigen Behauptungen des Ans 

dern auf das Entfchiedenfte niederfhlug. Gott⸗ 
ſched fühlte auch bald, welch gefährlicher Feind ihm 
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in dem ‚„‚Meifiad’’ erwadhien ic: dem we u 
„Gritifhe Dichtkunſte. alle in dericha mie 
legten Srundfäße, die er mit te greger dcui 
feit gegen die Schweizer vertbeittgt bei, zemu 
diefem Gedicht auf das Gröblichike vorige x tu 
in Bezug auf die Form, am den \abdı. ai 
Sprache und Auffafinng im weitemmzmtı fun 
ſatz zu feinen Anfichten, und moenn es teh den tab 
fum gefiel, fo mußte auch Alles. war rin im 
ganzen Xeben erftrebt hatte, notbrendia d: iui 
und irrthümlich zufammenfallen- Zube inc 
auch fein Mittel unverfucht, den grejen Eaınl a 
vernichten, den es hervorgebracht hatır: m iin 
und ließ gegen Klopftod ſchreiben; er verrukz is 
gar, indem „Hermann“ des Freibern r. <bin: 
aich dem Meifiad ein epiſches Gedicht asyız 
feßen, das er auf jede mögliche WBeiie mt hai pr 
Gelegenheit anpried, und deſſen Beriaferrear ing 
die poetifche Lorbeerkrone verjchaffte. Ar Ak: 
war vergeblich; Das Tafent, Das er bis dabin immer 
als Nebenfadhe, als nicht unumgänglic zehn 
für das poetiſche Schaffen angeſeben hatte (ah 1 
feine Dichtkunſt die Regeln an. welde nung 
nau zu befolgen babe, um Gedichte machen nie: 
nen), das Zalent vernichtete ibn auf das Schi 
bigite; von nun an war feine lang bekzantere U 
feinherrfchaft auf dem Gebiete der dewtichen Kurz 
tur unwiederbringlich verloren, ja manvergapiean 
die großen und mannigfacdhen Berdienür, die er id 
um diejelbe erworben hatte, und auf die wir irde 
zurüdtommen werden, fo vollftändig, dag ſein % 
me feitdem lange Zeit hindurch beinahe bit im 
fere Zage herab nur mit Berachtuug andgeirmdrn 
wurde. 

Klopſtocks, Meſſias“ war aber nicht bloß derbi 
von Wichtigkeit, weil er den langen Streit jriidn 
den Unfichten der Schweizer und Gottjders pm 
Abſchluß und zur Entfcheidung brachte, werure 
erſt Die Möglichkeit gegeben war , in den angehıbe 
ten Forfchungen weiter zu geben, jondern and am 
ganz vorzüglich deshalb, weil es eigentlich hai erke 
Geber Gedicht war, in welchem der deuiſche Grit 

ch felbftftändig bewegte. Denn fo bedeutend tie 
Fortſchritte au waren, welche die Dichtkunſt wi 
rend ber legten Zeit gemacht Hatte, fo jehr die Bee 
fien der jüngeren Dichter in Sprade, Forn mi 
Gehalt Die Erzeugniffe des vorigen Zeitruume. 
ſelbſt die der befleren Dichter‘, wie Ganip, Veſſet 
und Weife, überragten, fo waren doc aud dieſt 
nicht über die Nachahmung des Fremden hinausse 

angen, und fie hatten dieſelben nur mit mehr Selbi⸗ 
Händigfeit und mit mehr Gefchmad, und was neh 
von größerer Bedeutung war, mit mehr Berüdi- 
tigung des deutfchen Geiſtes und der heimatlicen 
Verhältniffe nahgeahmt. Wir haben ſchon ange 
deutet, wie diefe Nachahmung von den Franzeen 
zu den Engländern, von Diefen zu den Alten, na: 
mentlih den Römern, fortjchritt; hier haben wir 
nur noch beizufügen, daß fie vorzugsweiſe formeller 
Natur war, was zum großen Theil dem Ginjlup der 
Gottſchediſchen Dichtkunſt zuzufchreiben if. Diele 
gab ja eine genaue Anleitung, wie man die verſchie⸗ 
beniten Formen der Poefie zu behandeln babe, imd 










fo führte fie Die Dichter ausdrũcklich Dazu, diefelben _ 


zu bearbeiten. Doc war es zugleich auch ein ae 
wiffer Drang, fi) in den verfchiedenen —* Sen 
zu verſuchen, welche namentlich talentvollere Die: 
ter dazu bewegte. Die Sprahe war in einem kurs 
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Bir kehren zur Darftellung der Pritifchen Beſtre⸗ 
bungen zurück. Schon vor dem Erfcheinen des 
„Meſfias“ hatte J. Elias Schlegel in einer 
längeren Abhandlung „Von der Nachahmung“, die 
er im 3. 1742 fchrieb, den Srundfaß, daß die 
Poefie in der Nachahmung der Natur beftehe, da⸗ 
durch beſchränkt und zugleich tiefer begründet, daß 
er die Rachahmung nicht ala Amel, fondern nur 
als ein Mittel der Kunft darftellte und den Zweck 
derjelben in die Erregung det Vergnügens feßte. 
Diefe Anfiht war allerdings ein Fortſchritt, allein 
Schlegels Abhandlung, die zuerft ineiner Zeitfchrift 
erichien, erhielt erft gröhere Bedeutung, ale das 
Berk des franadfifchen Kunſtrichters Batteur in 
Deutichland bekannt geworden war. J. A. Schle: 
gel überfeßte ed nach der erften Geſtalt (. Ein: 
ichränfung der ſchönen Wiffenichaften auf einen 
einzigen Grundſatz“. Lpz. 1751) und Ramler 
nach der fnäteren Imarbeitung (. Einleitung in bie 


ı Schönen Wiſſenſchaften“. Ebend. 1758). Auch durch 


dieſes Werk wurde ein wefentliher Schritt in der 
Unterfuhung von dem Weſen des Schönen und der 


Poefie getban, da es den oft erwähnten Grund: 
ſaß nad einer Seite näher beftimmte,, indem es das 


Weſen der Kunſt nicht in Die Nachahmung der Natur 


; Rberhaupt, fondern in die Nachahmung der ſchönen 


Ratur ſetzte. Dadurch war die Kunft dem rein Des 


‚ Sanlichen entzogen und das Idealiſiren, das heißt 
| das felbftfländige Schaffen des Künſtlers, begrün⸗ 


det. Auch fand der nun fo ausgeſprochene Grund» 
fag den Iebhafteften Anklang und das Werk des 
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Batteux wurde um fo entſchiedener als Geſetzbuch 
in Fragen der Poeſie angeſehen, als es zugleich 
auch die einzelnen Gattungen derſelben in das Be⸗ 
reich der Unterfuchung zog und mit Anwendung je⸗ 
nes oberften Brinzivs behandelte, was weder Brei- 
tinger, noch Meier gethan hatten. Alle Eritifchen Un⸗ 
terfuchungen, die von nun an bis zu Leſ Ange Auftre⸗ 
ten angeſtellt wurden, nahmen Batteux' Werk zum 
Führer, und es ſchrieben und wirkten namentlich 
die beiden Ueberſetzer deſſelben, dann auch Klop⸗ 
ſtock und Sulzer in dieſem Sinne, ja ſelbſt 
Moſes Mendelsſohn, der mit verftändiger Be⸗ 
nutzung der engliſchen Philoſophen und Kritiker 
Einzelnes im Suſteme des Franzoſen erweiterte und 
tiefer begründete. S 

Endlich erihien Zeffin 8: weldyer die bisheri⸗ 
gen Unterſuchungen zum Abichluffe brachte. Wir 
werden feine Anfichten über das Weſen des Schönen 
und der Poefie erft ſpäter bei der Beſprechung feiner 
biehergehörtgen Werke näher erörtern, da dieſe zu⸗ 
gleich auch Muſter der Ihönen Darftellung find: für 
jet genügt es, den Gang feiner kritiſchen For⸗ 
ſchungen in allgemeinen Zügen anzugeben. Es find 
zwei Hauptverioden feiner Thätigfeit zu unterfcheis 
den, die erſte, in welcher er nur einzelne Ideen und 
Anfichten, wie der Zufall es mit fich brachte, bei Ges 
legenheit von kritifchen Anzeigen neuer Bücher in 
verfihtedenen Zeitfchriftenveräffentlichte ; die zweite, 
in welcher er umfaflendere Kragen in zufammenhäns 
genden Schriften behandelte. Er begann feine kri⸗ 
tifche Laufbahn, ale er im 3. 1751 die Rebdaction 
der nelehrten Artikel der Voſſiſchen Zeitung und 
bald darauf eines dazu gehörigen Beiblattes (dad 
‚„„Neuefte aus dem Reiche des Witzes“) übernahm. 
Er zeigte ihonin diefen Anfängen eine große Selbft: 
ftändigkett der Anfchauung, und wenn er ſich aud 
im Ganzen den Anfihten der Schweizer zuneigte, 
fo war er doch keineswegs fo befangen, daß er nicht 
auch die Mängel in der Lehre derfelben ertannt und 
freimüthig ausgeſprochen hätte. Seine Beurtheis 
fungen neu erfihlenener Dichtungen und anderer 
Schriften zeugten von Wahrheitsliebe und Scharf: 
finn, vorzüglich aber von einem ſchon fehr ausgebil⸗ 
deten Geſchmack, und es ift nicht au verkennen, daß 
er nicht bloß Durch gründliches Forſchen, fondern 
auch durch feine eigene praktifche Beichäftigung mit 
der Poeſie den höheren Standpunft eingenommen 
hatte, der ihn ſchon damals auszeichnete. So freus 
dig er auch Die großen Vorzüge des „Meifiad‘‘ und 
inäbefondere den glüdlihen Einfluß deffelben auf 


die weitere Entwidelung der deutfchen Literatur ans, 


erkannte, fo fab er Doch deſſen Mängel und die mans 
nigfaltigen üblen Nachwirkungen deſſelben ein und 
zögerte nicht, fie aufzudeden. 

Die bedeutendfte, wenn auch nicht die erfte Frucht 
von Leffings publiciftifcher Thätigkeit waren die in 
feinem Sinne gefchriebenen und zum Theil aus feis 
nen zerftreuten Aufiäßen hervorgegangenen ‚Briefe 
über den jeßigen Zuſtand der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
in Deutfihland‘“ von Kr. Nicolai. (1755), in 
welchen diefer eine verftändige Meberficht der bishe⸗ 
rigen Entwidelung gibt, Die Berdienfte der Schweis 
zer um die Literatur lobend anerkennt und insbeſon⸗ 
dere an ihnen rühmt, daß fie Die Nadjahmung der 
riechen empfohlen und ſich bemüht hätten, die Achte 
Einfalt in die Poefie zurückzuführen. Doc hebt 
er zugleich auch ihre Mängel ſcharf hervor. Am 
fchärfften eifert er aber gegen Klopſtocks Nachahmer, 
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dem J. 1757 herausgab, welche ſchon dadurch wich⸗ 
tig wurde, weil es die erſte literariſche Zeitſchrift 
von Bedeutung war, Die ſich nicht in Gottſcheds 
Händen befand. Sie enthielt nicht bloß Anzeigen 
und Beurtbeilungen. fondern aud größere Auf⸗ 
fäße über einzelne die Kunſt berührende Kragen, 
die um jo wohlthätiger wirkten, ala fie zugleich durch 
ihre jhöne Darftellung den Sinn für diejelbe fchärf- 
ten und allgemeiner machten. 

Leſſing nahm nur geringen Antheil an der „Bir 
bliothek“, da er unterdeflen Berlin verlaflen hatte; 
als er aber 1758 dahin zurückkehrte, und die Bibliv⸗ 
thet bald darauf in andere Hände überging, verband 
er ſich mit Nicolai und Mendelsſohn zur Heraus: 
gabe einer neuen Zeitihrift, welche ausſchließlich 
der Befprechung der neueiten Ericheinungen im Ges 
biete der deutichen Literatur gewidmet werden jullte. 
So entftanden die ‚Briefe, die neuefte Literatur bes 
treffend ‘‘, gewöhnlich die „Literaturbriefe‘ 
genannt, welche in kurzer Zeit zum höchiten Anſehen 
gelangten, und auf die Entwidelung der deutjchen 
Literatur von auegezeichnetem Einfluffe waren. 
Reifing und feine Freunde verfannten keineswegs, 
daß in den lebten 20 oder 30 Jahren bedeutende 
Kortichritte gemacht worden waren, aber fie fürch⸗ 
teten nit ohne Grund, daß die Entwidelung ftehen 
bleiben möchte. Denn die übertriebene Begeiſte⸗ 
rung , mit welcher jelbft untergeordnete Erfcheinun« 
gen aufgenommen wurden, die bis zum Ekel getrie- 

ene Ueberhebung der neueren Dichter, die man mit 
den größten Geſtalten der Griechen und Römer zus 
fammenftellte, ja wohl über diefelben erhob, war 
Beweiles genug, daß ed noch an auggebildetem Ges 
ſchmack fehle, Dem jollten vor Allen die Litera- 
turbriefe entgegentreten, und fie ſtellten es fih zur 
hauptſaͤchlichen Aufgabe, nachzuweiſen, wie weit 
man noch in Deutfchland davon entfernt fei, eine 
Literatur zu haben. Sie zeigten daher vor Allem, 
daß der inımer noch betretene Weg der Nachahmung 
der Alten oder der Neueren nicht zur ſelbſtſtändigen 
Eutwidelung führen könne, und daß es der Poeſie 
eben fv wenig mit frömmelnden Bhrajen und mat» 
ten Moralitäten, ala mit breiten Befchreibungen zu 
tbun ſei, welche beinahe in jedem Gedichte zur 
Hauptſache geworden waren, feitdem die Schweizer 
den Srundjag aufgeftellt hatten, daß die Poeſie 
nichts Anderes als Malerei ſei. Schonungälos 
befämpften fie jodann das Mittelmäßige, wo und in 
welcher Weije es fich zeigte, und eben fu entfchies 
den ae fie alle einjeitigen Richtungen, für 
die fich die Deutfchen von jept nur zu [eicht begei- 
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wie 3. B. bei Wieland den Erfolg, daß ſolche 


| 


vis 1778. | 





Männer nach und nad von der falihen Bahn ab: 
fenkten und eine ihren Talenten angemefjene Ri: 


tung einfchlugen. 


Die Literaturbriefe wurden auch dann ncd fort 


: gelebt, als Leffing 1760 Berfin verließ; doch fr 


rüftig und tächtig auch Nicolai und Mendelsichn 


daran arbeiteten, fo war doc mit Zeifinga Abgang 
die eigentlich befebende Kraft verloren, Die Feiner 
von den neuen Mitarbeitern Fr. Gabr. Reiemiß | 
(1725 —1806), Sulzer, Fr. Grillo (1737 — 
1802), welche beide übrigena nur menige Briefe 
Tieferten, noch auch der fonft in anderer Beziehung 
Leſſing aber bielt 
fih von nun an von den kritiſchen Zeitichriften ent 


— 


tüchtige Ab bt erfeßen Eonnte. 


fernt; fo nahm er Peinen Theil an der von Ricos 
fat im J. 1764 gegründeten „Allgemeinen dent: 


fchen Bibliothek‘‘, die fih über die ganze, auch Die 


rein wiſſenſchaftliche Literatur erftredte, vielmehr ' 


begann er jetzt, Die zum Theil durch feine vubliciſti⸗ 


che Thätigkeit zur Reife gediehenen Anfichten in | 
ſelbſtſtändigen Schriften aufammenzufaffen, welde | 


wir fräter zu betrachten haben und von denen wir ' 
für jept nur im Allgemeinen bemerken, daß fie ent 
meder einzelne Gattungen der Poefie beleuchteten | 


(Erigramm, Zabel, Drama), oder daß fie die Kunft | 


im Ganzen betrafen (Laokvon), fo wie daß er in 
diefen Schriften das Wefen der Poefie, über mel 


ches man immer noch tm Dunkeln war, mit ficherer | 
Hand beitimmte, indem er die Verfchiebenheit der 


einzelnen Künfte nachwies und den meoraliichen 
Amer entfernte, den auch er lange Zeit für weient: 
lich gehalten, oder den er zu beftreiten noch nicht ge: 


wagt hatte. Ein weſentlicher Punkt von Leifingt - 
Wirkſamkeit war endlich der, daß er theila durch 


feine kritiſchen Schriften, theils durch feine eigenen 
Dichtungen die Zeit der Nachahmung abſchloß, In 
den er nachwies, wie man der Poefie mit verftän- 
diger Aneignung des Fremden einennatienalen Cha: 
rafter geben könne und müſſe. 


Um die nämliche Zeit, als Leifing feine kritiſchen 
Meifterwerke fchrieb, trat Wieland mit feinen 
neuen Dichtungen, voetiichen Erzählungen und Re: 
manen auf. Dieier hatte fich Früher der Bodmeriſch⸗ 
Klopſtockiſchen Richtung hingegeben; er batte meh⸗ 
vere größere Gedichte im Sinne und Geiſte dei 
Meſſias geichrieben, und war überhaupt fo jehr 
von der lleberzeugung durchdrungen geweien, e: 
fei das religiöfe und moraliiche Element die einzige 
Grundlage aller Boefie, daß er ale Ausbrüche hei: 
terer Luſt aus derjelben verbannt wiffen wollte und 
in feiner frömmelnden Leidenfchaft ein Znauikttiens; 
gericht gegen die Anafreontiter heraufbeſchworen 
hatte. Die Macht feines eigenthämlichen Talents, 
das ihm bis dahin nicht aum Bewußtiein gelommen 
war, und das ihn felbft zur Darftellung bes bei⸗ 
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teren, ja mutbwilligen und bis au einem gewiſſen 


Grade fogar frivolen Lebens drängte, mußte ihn 
endlich aus dieſer Durch übertriebene Verehrung 
' Bodmers und Klovftods in ihm begründeten Be: 


: fangenbeit reißen; der vollftändigfte Umſchwung in 


; feinen Anfichten über die Kuuſt erfolgte um jo ras 
cher und fo entfchiedener, noch während er mil 


Bodmer in der nächften Beziehung fand, ald en, | 


ftern laſſen. Je bedeutender die Talente waren, ı wie oben erwähnt, durd Keifings jcharfe und vers 
die fie auf falſchen Wegen erblidten, defto fhärfer | nichtende Kritit auf Die Unhaltbarkeit feiner bie 
traten fie ihnen entgegen und dies hatte zum Theil, | berigen Anſchauung aufmerfjam gemacht wurde. 
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Dadurch aber, daß fih Wieland nunmehr feinem 
eigenthümlichen Talente bingab, gewann er höchſt bes 
deutenden Einfluß auf die Entwidelung der deutſchen 
Poeſie, die fih in die Einjeitigkeit Klopſtockiſcher 
Sprade und Klopftodiiher Auffaflungsweije vers 
fangen hatte. So groß nämlich Klopſtocks Berdienite 
in beiden Beziehungen waren, weil er der Sprache 
Kraft, Kürze und poetifches Leben eingehaudht, übers 
haupt eine yoetiiche Sprache geichaffen, und weil er 
der nüchternen Berftändlichkeit Begeiſterung entge⸗ 
gengeiebt. endlich der Boefie Durch Einführung va⸗ 
terländijcher und refigiöfer Stoffe einen Gehalt ges 
neben hatte, den fie biäher nicht gehabt ; fo war doch 
nicht zu verfennen, daß er andrerjeitd der Sprache 
einen harten und flarren Charakter aufgeprägt hatte, 


‚ bei dem die Darftellung beiterer und anmuthiger 
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Gegenſtände, ja ſelbſt der gewöhnlichſten Lebens⸗ 
verhaltniſſe zur unmdoeihreit geworden war. Es 
war daher von hohem Werth, daß noch zur rechten 
Zeit ein Mann erſchien, welcher den vollkommen⸗ 
ſten Gegenſatz zu Klopſtock bildete und durch feine 
Dichtungen zeigte, daß die deutfche Sprache auch 
fähig fet, heitere Stoffe darzuftellen, daß fie fi 
dem leichten Scherz eben jo leicht und wirkſam ans 
ichließen fünne, ald dem würdevollen Ernft. Frei⸗ 
lich überſchritt Mieland in feinen neueren Dich⸗ 
tungen nicht felten Die Sränzen des Schielichen, 
fie find oft leichtſinnig und ſelbſt frivof. Aber wie 
immer, jo mußte auch hier der Gegenſatz, fall er 
zu Einfluß gelangen wollte, ind lebermäßige grei« 
fen; es iſt dies eine in der menjchlichen Natur lie: 
gende Nothwendigkeit; fie war aber im gegebenen 
Falle um fo weniger zu vermeiden, als die höheren 
Stände, welche fi} immer noch von der deutfchen 
Literatur abgewendet hielten, nur dadurd) für dies 
felbe geweckt werden fonnten, daß endlich ein Dich— 
ter auftrat, in deſſen Poefien fie die leichte Anmuth 
und die lieblihe Beweglichkeit wiederfanden, für 
welche allein fie bei ihrer franzöſiſchen Bildung 
Sinn haben konnten, und wie die äfthetiiche Erzies 
bung der übrigen Theile des deutjchen Volkes durch 
Klopftod und Leſſing vollendet worden war, fo hats 
ten die höheren Stände die ihrige Wielanden gu vers 
danfen, durch den fie auf die großartigen Erjchei- 
nungen des folgenden Zeitraums vorbereitet und 
fähig gemacht wurden, diefelben mit Liebe und An: 
erfennung aufzunehmen. 

Wie wir fhon anzumerken Gelegenheit hatten, 
wurden im’ vorliegenden Zeitraum alle einzelnen 
Gattungen der Poeſie behandelt, ja es iſt fugar, 
wie ebenfalls ſchon gefagt wurde, ein charakterifti- 
iches Merkmal der Periode, daß man Gewicht 
darauf legte, fi in allen Gattungen zu verfuchen 
(5.473). Da aber die Anfiht immer noch feftges 
halten wurde, daß die Poeſie nebft der Ergötzung 
auch Belehrung zum Zwecke haben folle, eine An: 
ſicht, Die erft durch Xeifing volftändig vernichtet 
wurde, fo war es natürlich, daß die didaktiſche 
Poeſie vielfah und mit Vorliebe bearbeitet 
wurde, fo wie au, daß die üibrigen Gattungen 
häufig einen didaktischen Charakter annahmen, und 
daß ſelbſt folche Dichtungen, bei denen das größere 
Talent oder die größere Gewandtheit des Dichters 
die didaktifche Abficht verbarg, doch urſprünglich 
aus einer jolchen Hervorgingen. Diele Einfeltig: 
feit hatte aber namentlich für die [uriiche Boefie 
den außerordentlichen Nußen, daß fie ſich von der 
früheren Ausartung zum Gelegenheitägedicht voll: 
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Einfettung. 





fländig losriß, und daß diefelbe eine verhaͤltniß⸗ | 


mäßig große Mannigfaltigkeit von Stoffen und 
Formen entwidelte. Die epiſche Poeſie ninmt 
einen ungeahnten Aufichwung und wird in ihren 
verichiedenen Gattungen mit überrafchenden Süd 
behandelt, was ebenfalls von der dramatiſchen 
Poeſie gilt, welche fih zwar Anfangs nur lang⸗ 





fam und ſchwerfällig entwidelt, aber gegen das Ende 


des Zeitraums eine fehr bedeutende Höhe erreicht 
und fich jo ficher und lebensträftig geftaltet, daß fie 
die vollgältigfte Hoffnung auf noch größere Blüthe 
verſpricht. 

Wie in den verſchiedenen Gattungen der Poefie. 
jo wurden audy in Bezug auf die Außere Korm der 
poetifhen Darftellung manderlei Verſuche ange⸗ 
ftellt, und es bewährt ſich auch hierin der Ausſpruch, 
daß die Periode eine Zeit der Uebung und der Er⸗ 
ziehung war; und wenn auch viele unter Diefen Ber; 
ſuchen noch ſehr unbeholfen bfieben, fo waren Dies 
felben in ihrer Gefammtheit doc von dem wohl- 
thätigften Einfluß auf die Sprache, welche dadurch 
immer beweglicher, lebendiger und biegfamer wurde 
und außerordentlich an Mannigfaltigleit und Reichs 
thum gewann, aber freilich oft auch verunftaltet 
wurde, weil man fie in Formen zwang , welche ihrer 
Natur widerftrebten. Dies hatte aber den großen 
Rachtheil, daß das Sprachgefühl immer mehr ges 
trübt wurde, eine unglückliche Wirkung, welche jes 
doch erſt im folgenden Zeitraume in ihrem ganzen 
Umfange erfcheint. Der von Opitz und feiner Schule 
durchgeführte Grundiah der Veroͤmeſſung nad) Zän- 
gen und Kürzen behält auch jetzt noch feine volle 
Geltung, ja er wird fogar immer entſchiedener durch» 
geführt. Doc, fühlte man ſchon bald, daß er den 
Verſen einen jteifen und einförmigen Charakter auf: 
drüde, weshalb fih auch ſchon im Anfang des Zeits 
raums Stimmen gegen diejelben erhoben; jo Bod⸗ 
mer und Drollinger, welche die Unzulänglic;: 
teilt des ganzen Syſtems witzig verjpotteten *). 
Auch Breitinger behandelte den Gegenftand in 
feiner „Critiſchen Dichtkunſt“ in der ihm eigens 
thünfichen klaren und verftändigen Weife, er zeigte, 
wie wenig die herkömmliche Versmeſſung mit dem 
Gharafter der deutichen Sprache Abereinftimme und 
wie viel harmoniſcher und wohllautender die alte 
Behandfungsweiit der Verſe gewefen ſei. Leider 
war dieſelbe in ihrem eigentlichen Weſen damals 
viel zu unbekannt, ala daß man auf fie wirklich hätte 
NRüdficht nehmen können, und man verfiel daher auf 
die Nahahmung der Versmaße des Alterthums. Es 
batte fich zwar ſchon Gottſched in der Behand» 
fung des griechiichen Hexameters verſucht, Doch war 
fein Borgang ohne unmittelbare Nachfolge geblies 
ben; erft etwas jpäter wurde derfelbe von Uz und 
Kleift wieder nachgebildet, freilich nicht in feiner 
reinen Form, da fie ihm eine Vorſchlagoͤſylbe gas 


*) In einem „„Poetiihen Sendihreiben an Spreng‘ 
ahmt Drollinger Boileaus Klage über die Tyrannei 
bes Reims nach, den er nur für Gelegenheitsgedichte „ale 
Sufanna farb’ oder „als Johannes Nagiſter wurde‘ 
für paſſend Hält; der Reim, fagt er, fei namentlich für 
den beutichen Dichter eine Dual, weil er gegen die Eng⸗ 
länder, welche fih Wörter aus allen Sprachen aneignen 
dürften, arm an Ausdrücken fei und noch dazu durch die 
Sefleln der Verszählung gebunden werde. 

„Der Deütiche ſteckt in fleter Preß; 
Er muß die Sylben ängftlih wägen, 
Der leichte Franzmann hüpft Dagegen; 
Und lat unfers Tohnmäſſẽes.“ 
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ben, welche feinen Charakter nicht wenig trübte, 
weshalb Kloyfto cd diefelbe in feinem Meſfias wies 
der entfernte. Die Iyriichen Versmaße der Alten 
wurden vorzüglich von Kloyftod und Ramler 
nachgeahmt und erfterer verfuchte fogar, ihnen neue 
nachzubilden , jedoch ohne befonderes Glück. 

Der Gebrauch der antiken Versmaße führte noth⸗ 
wendig zur Berwerfung des Reime, der fich feiner 
Natur nach allerdings’ nicht au jenen Rhythmen 
eignete. Webrigens hatte fih Bodmerfchon früs 
her (in den „Discourſen“, BL. 21) gegen den Reim 
erffärt, weil er dem Dichter Feſſeln anlege, denen 
er manchen guten Gedanken opfern müſſe und er 
zudem intönigkeit hervorbringe; Breitinger 
theilte dieſe Anficht, welche überhaupt vielfachen An- 
Hang fand, namentlich ſprachen fih Drollinger, 
Meier. Langeund Pyra dafür aus, ja die zwei 
legten dichteten felbft in reimfreien Verſen, wie 
auch die jüngeren halliſchen Dichter, Gleim, Götz 
und 113, die jedoch fpäter beinahe durchgängig zum 
Reim zurückkehrten. Am meiſten wirkte Klop⸗ 
ſtock gegen den Gebrauch des Reims, der freilich 
deſſen Natur eben fo wenig erkannte, als Bodmer 
und Breitinger. Zur Verdrängung des Reims trug 
übrigens der Glaube weientlidh bei, daß die deut⸗ 
ſche Sprache gegen andere Sprachen arm an Reimen 
ſei, ein Glaube, der fo allgemein verbreitet war, daß 
fich Die Klagen über diefen Mangel bei vielen Dich⸗ 
tern wieberbofen, und in der That zeigt fich in den 
Dichtungen der Zeit felbft bei den beſſern Dich 
tern eine auffallende Armuth des Reims. Gott⸗ 
ſched ſprach fi nit bloß, um den Echweizern 
zu widerfurechen, für den Reim aus: er hatte in der 
That hierin ein richtigeres Gefühl, als feine Geg⸗ 
ner, weshalb er gereimte und reimfreie Verſe für 
gleich berechtigt hielt und jene um fo mehr in Schuß 
nabm, als er die Unzulänglichkeit der nicht gereim⸗ 
ten Berfe bei den Dichtern feiner Zeit anerkannte. 
Eben fo fiher fühlte Zeffing, daß der Reim volle 
Berechtigung habe, ohne daß er jedoch in das We⸗ 
fen deſſelben tiefer eingedrungen wäre. So gewich⸗ 
Hg die Stimmen aud) waren, die fidh gegen den Reim 
erffärten, fo wurde derfelbe doch von den meiften 
Dichtern der Zeit gebraucht; jedoch gewann er erft 
dann wieder allgemeine Anerfennung, als Wies 
fand dur glückliche Behandlung defjelben unwi⸗ 
derfprechlich zeigte, daß er aur Erhöhung des künſt⸗ 
lertichen Eindrudö wefentlich beitragen könne. Doc 
erbielten fich auch die reimfreien Berfe, und allmäh⸗ 
fich bifdete fi das Gefühl aus, daß die verfchie- 
denen Gattungen von Gedichten auch verfchiedene 
Korm verlangten. So wurde das fingbare Lied in 
Reimen, die Dde vorzugsweife in den rhythmiſchen 
Maßen der Alten gedichtet; eben fo wendete man 
den Reim bei den komiſchen oder romantischen Epo⸗ 
pden, fo wie bei den kleineren evifchen Erzählungen 
an, während bei dem ernften Heldengedicht der Hexa⸗ 
meter vorzugsweiſe gebraucht wurde; in dem Dranıd 
endlich gebrauchte man den fünffüßigen ungereimten 
Jambus, der jedoch erft im folgenden Zeitraume 
durchgreifende Anwendung fand. Der Alerandri: 
ner, der tm Anfang der Periode noch allgemeines 
Map für die größeren Dichtungen war, verlor ſich 
immer mebr und fand nur noch in Feineren Poefien 
oder im Lehrgedichte Anwendung. Schon früh hat- 
ten die Schweizer erkannt, wie wenig diefer Vers 
der deutichen Sprache angemeflen fei, namentlich, 
wegen der durch die Opipifche Proſodie herbeige: 
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führten Eintönigkeit, welche der franzöſiſche Alerans 
driner keineswegs befitzt ). 

Indem wirnun zur Darftellung der einzelnen poe⸗ 
tifchen Gattungen übergehen, müſſen wir die Bes 
merfung borant hiden, daß eine nicht kleine Anzahl 
von Dichtern. die hier zu nennen find, zwar nod | 
weit in den künftigen Zeitraum hinüberragen. daR 
wir fle aber in ihrer ganzen Erfcheinung in dem vor 
Itegenden behandeln , nicht bloß um die Darftellung 
nicht zu trennen, fondern auch und ganz hauptfäds ' 
(ich deshalb, weil ihre ganze Wirkſamkeit, ald au 
ihre fpätere, den Charakter der vorliegenden Bes 
riode trägt. 


| 


| 
I. Lyriſche Poefle. | 
Schon in den erften Jahren des Zeitraums tre 
ten uns zwei Dichter entgegen, die eine ſchönere Zu⸗ 
funft verfündigen und in denen ſich dic weitere Ent 
widelung der Iyrifchen Boefie nach ihren zwei Haupt⸗ 
feiten ſchon vorgezeichnet findet. es find dies Fried⸗ 
ih von Hagedorn und Albredt von Hal; 
fer, von denen der erfte die heitere, der zweite die 
ernfle Seite der Poeſie ſchon In ihrer erften Ent- 
faltung, wie auch Hagedorn den franzöftidhen und 
Haller den engliihen Einfluß auf die Literatur re 
präfentirt. Obgleich alſo ganz in ihrer Anichauungs- 
welje einander gegenüberftehend, kamen fie dagegen 





*) Drollinger bat die Unbrauchbarkeit des Aleran- 
driners in einem Fleinen Gedicht recht witzig verfbottet; 
wir theilen daſſelbe Hier mit, da wir auf ben Dichter, 
der mehr wegen feiner geſunden Anfihten über vie Pochte, 
als wegen feiner einnen Leiftungen bebeutend wurde, nicht 
ausführlicher zurückkommen koͤnnen. 


Ueber die Tyranney ver deütſchen Ditfunk. 


Hr Mufen, helft! Der Verſe Thranney 
ft allzu ſchwaͤr! D macht ums enblich frey! 
Uns plagt ja fchon mit feinem Schellenflang 
Der Feind von Geiſt und Wig, der Reim, zu lang, 
Der, von den rauben Barben ausgehedt, 
Die firenge Herrichaft bis auf ung erfiredt. 
Mas ichreibt Boch noch der veütiche Dichter» Chor 
Für eine Versart ih zur Strafe vor; 
Ein Doppelvers, erbacht zu unfrer Bein, 
Au aroß für Ginen und für Zween zu Fein. 
Je mehr er hat, je mehr ihm ſtets gebricht; 
Zwelff Füſſe beifen ihm zum Lauffen nicht. 
Ihn macht dem Ohr kein Wechſel angenem, 
Und fein geſchicktes Maß dem Sinn bequem. 
Er trabt betrübt daher mit ſchwärem Schritt, 
Gin gleicher Tact beffimmt ihm jeden Feitt; 
Beim Sechſten fielt au, wenn er lauffen will, 
Das firenge Reimgeſatz ihn immer fill. 
Bernunft und Wip entmweicht vor feinem Zwang, 
Und findt ibn bald zu kurz, und bald zu lang; 
Und wenn fein Tie und Tac beftindig ſchallt 
Gleich einer Glocke, fo entichläft man balv- 
Schau, wie fo oft ein Dichter ängſtlich ringt, 
Bis nach den Regeln ihm ein Berß nelinat! 
Er martert ſich, verdreht, verlegt, vwerfchränft; 
Der Sinn wird ſchwach, die Sprache wird gefräntt. 
Ein Einfall fließt. doch kan er nicht beſtehn 
arum? Zween Füſſe fehlen noch zu Zebn. 
Mas ift zu tuhn? Gin Flickwort füömmt herbey, 
Daß die geichworne Zahl nur richtig Ten. 
Die Zahl ift san. Das Werk will vo nicht fert, 
Der Abſchnidt Fällt nicht recht auf feinen Drt. 
Nach langer Müh gebibrt man eine Brut, 
Bon Wind und Luft erfüllt, für Geiſt und Blut. 
Und fle ift nicht an Kraft und Geiſte leer, 
So zeiat ibe Leib den Swang nur beflo mehr. 
Was Wunder, daß der Britten feiner Ohr 
Gin Reimgebände ſich vorlänaft erfohr, 
Das, nicht fo ſehr vom Regelzwang befchräntt, 
Sich nach des Dichters Wunſch bequemer lenkt, 
Bald bier, bald dort den Abſchnidt wechſelnd ſtellt, 
Und, wie die Regung will, fo läuft, als Kalt. 
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darin überein, daß fie die Natur und die Beziehung 
derfelben zum Menfchen dichterifch behandelten, was 
bei Hagedorn zum heil als eine Birtung des von 
ſeinem Landsmanne Brockes auf ſeine dichteriſche 
Bildung ausgeübten Einfluſſes erſcheint. Beide, 
Bagedorn und Haller, wirkten mächtig auf die ihnen 
unmittelbar folgenden Dichter und wir erkennen 
ihren oft gemeinfamen Einfluß in den nachfolgen⸗ 
den Dichterjchulen. Bejonders ift Died bei der Leip⸗ 
iger der Kall, welche überdies, wie ſchon oben be⸗ 
merkt wurde (S. 471), von den Anfichten Gott» 
ſcheds, ihres Lehrers und erſten Führers in der 
Boefte, zu denen der Schweizer, wenn auch nur ftill» 
ihweigend, übergegangen war. Diefe Stellung 
zwiſchen den entgegengejebten, ja fogar feindjeligen 
Richtungen, brachte in ihre poetifche Haltung ein 
gewifjes Schwanfen, welchem eine charakteriftifche 
Gntwidelung in der That unmöglich war, daher wes 
der die Schule als folche einen ausgeprägten Charak⸗ 
ter darbietet, noch Die einzelnen Dichter, Cramer 
etwa auögenommen, zu einer feiten und ausgeſpro⸗ 
chenen Eigenthümlichkeit gelangten, in fo fern fie 
nämlich Iyriiche Poefien dDichteten,, un welche es 
fih bier zunädhit allein handelt. Sie ragten weder 
durch Neuheit der poetijchen Gedanken, noch durch 
neue Behandlung älterer Stoffe hervor, und es 
fehlte den meijten an lebendiger Erfindungsgabe, 
weshalb fie ihre Dichtungen theils unmittelbar frem⸗ 
den Muftern, namentlich den Franzoſen nachbilde⸗ 
ten, theils im Sinne derfelben bearbeiteten. Auch 
find ihre Dichtungen größtentheils mehr Ergebnip 
.des überlegenden Verſtandes, ald der dichterifchen 
Phantafie, und es haben daher ſelbſt ihre Iyrifchen 
Poefien einen didaftiffhen Anſtrich, abgefehen da- 
von, daß fie diejenigen Gattungen am fiebiten behan⸗ 
delten, die fi, wie 3.23. die Epiitel, dem rein Di⸗ 
daktiſchen annaͤherten. Beialle dem hatte die Schule, 
wie im Allgemeinen, jo insbefondere auf die Iyrifche 
Boefie einen höchſt wohlthätigen Einfluß dadurch, 
daß fih die Dichter bemühten, die von ihren kriti— 
[hen Führern verkündigten Kehren praftifch anzus 
wenden. Namentlich erwarben fie ſich durch das Bes 
ftreben nach korrecter, Harer und natürlicher Daritels 
lung große Berdienfte um die Hebung der Sprade, 
welche durch fie zwar keineswegs noch einen höheren 
Schwung, aber eine große Gewandtheit erhielt, 
" und darin liegt namentlich der Fortſchritt, der ihnen 
den Beitrebungen eined Ganig und Befler gegen» 
über zu verdanten ift. 

Einen ausgeprägteren Charakter haben die Dich- 
ter der Halleſchen Schule, welche fi entichiedener 
an Hagedorn anlehnten und das heitere Xied in def: 

‚ fen Geiſt nachzuahmen fuchten, zugleid aber, wie 
‚ jener, fi) den Römer Horaz und dann ganz befon- 
ders den Griechen Anakreon zum Muſter nahmen, 
‚ der von ihnen überſetzt und vielfältig nachgeahmt 
ı wurde, weshalb man fie und ihre Nachahmer auch 
Anakreontiker nennt. Auch Petrarca war eine 
Zeitlang ihr bewundertes Vorbild; alle diefe Rad: 
ahmungen blieben ganz Außerlicher Art. Zwar wa⸗ 
ren, wie bei ihren Borbildern, Wein und Xiebe der 
unerfhöpfliche Inhalt ihrer Dichtungen, aber da 
fie eine befondere Neigung zu dem eritern hatten 
und auch ihre Kiebesgedichte nicht fehr ernithaft ges 
meint waren, jo fehlte ihren Liedern meiſtentheils 
die innere Wahrheit. Die Dichter zwangen fich 
mehr zu den von ihnen befungenen Empfindungen, 
als daß fie dDiefelben wirklich gefühlt hätten. Da⸗ 
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durch wurden ihre Gedichte geziert und gefucht, und 
der Mangel an wahrer Empfindung führte fie jogar 
auch dann zu einer gewifjen Uebertreibung und Zies 
terei, wenn fie wirkliche Gefühle befangen, zum 
Beifpiel die Freundfchaft, die fie gegen einander 
begten. Demungeadhtet waren dieje Männer nicht 
ohne wahre dichterifche Begabung und ihre Di 
tungen fünnen als poetijche Spiele inımer noch auf 
Anerkennung Anſpruch machen. Sie würden ein 
größeres Recht darauf haben, wenn die Dichter fie 
wirklich als folche behandelt hätten; aber der größte 
Mangel ihrer Dichtung befteht eben darin, daß fie 
das Kleinliche und Zändelnde mit den größten Ernit 
behandelten, wodurd ein unauflösbarer Wider: 
ſpruch zwijchen dem Gehalt und der Auffafjung def- 
jelben entitand. Gleim und fein jüngerer Freund 
J. G. Jaco bi waren die Hauptrepräjentanten dies 
ſer ſüßlichen, mit den Gefühlen ſpielenden Rich⸗ 
tung, wie denn ihre Briefe mit der bis zum Ekel 
getriebenen tändelnden Schwärmerei den Höhepunkt 
le bezeichnen. Sie ergriff übrigens auch 
ernitere Männer, und felbit Klopitod war keines⸗ 
wegs von ihr frei geblieben. Und doch war es auf 
der andern Seite eben Klopftod, der ihr mächtig 
entgegenarbeitete. Seine Iyrijchen Gedichte wur: 
den nämfich nicht bloß deshalb mächtig, weil fie der 
bisher ausfchlieplich vorherrfchenden leichten, ſpie⸗ 
lenden Form eine ernjte, in kräftigen und würde: 
vollen Maßen fich bewegeride Darftellung entgegen» 
feßte, und er überhaupt eine poetifche Sprache ſchuf, 
welche durch die Beitrebungen Weiſe's und feiner 
Schule nad) Ratürlichkeit und der rein verftändigen 
Auffafiungsweife Gottfcheds und jeiner Anhänger, 
vollftändig vernichtet worden war; er gewann vor⸗ 
züglich dadurch einen bleibenden und erfolgreichen 
Einfluß auf die Poefie, und namentlidy die Iyrifche, 
daß er ihr einen würdigen Gehalt gab. Religion 
und Baterlandsliebe waren die zwei Ideen, die Fine 
kräftige Seele erfüllten, und die erin feinen Poe⸗ 
fien mit begeifterten Tönen ausſprach, welche bald 
den mächtigften Anklang fanden, denn er hatte ge 
rade diejenigen Saiten angefchlagen. welche allein 
fähig waren, Das größere Publilum zu ergreifen. 
Das religiöfe Element war von jeher im deutfchen 
Mittelftand vorberrichend und war durd) die Pie 
tiiten in den lepten Zeiten des vorigen Jahrhun⸗ 
dertö wieder lebendig angeregt worden; Das lang 
unterdbrüdte Gefühl für das Baterland war, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, im Mitteljtande wieder 
rege geworben und-beburfte nur eines Anjtoßes, um 
ſich kräftiger zu geitalten. So traf Klopflod gerade 
den rechten Dtontent, um feinen $deen allgemeinen 
Eingang zu fihern, und der Literatur eine neue und 
bejtimmte Richtung zu geben. Daß aber namentlich 
die vaterländifche Seite feiner Dichtung reichen 
Nachhall fand, hatte auch darin feinen Grund, daß 
um die nämliche Zeit die Siege Friedrichs II. ganz 
Deutfchland mit Jubel und Begeifterung erfüllten, 
und es warendaher auch beſonders die preußiſchen 
Dichter, welche Klopftodd Vorgang in Behandlung 
vaterländifcher Gegenſtaͤnde nacheiferten, den be» 
wunderten Meifter in jo fern überragten , als fie der 
allgemeinen Idee eine pezielle Unterlage gaben, in» 
dem fie die großen Thaten ihres Königs befangen 
(Gleim, Ramler, Kleiit). Klopitod hatte wohl 
gefühlt, daß ihm eine ſolche fehle und Daher diejelbe 
dadurch zu gewinnen gejucht, daß er den Cherusfer 
Hermann zum Gegenttande feiner Dichtung machte, 
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freilich mehr in dramatiſchen Schilderungen als in 
lyriſchen Gedichten, aber auch jene wurden für die 
Entwickelung der lyriſchen Poeſie wichtig. Er 
glaubte nämlich, Daß bei den aͤlteſten Deutſchen eine 
Sängerkaite geweien jei, Barden genannt (I, 4), 
deren Geſänge zwar untergegangen jeien, die er 
aber bis auf einen gewiffen Grad nach den Anfichten, 
die er fich von denjelben gebildet, nachzuahmen vers 
ſuchte. Jene dramatiſchen Stüde, in welchen er 
die Thaten und Schickſale Hermanns verherrlichen | 
wollte, nannte er daher Bardiete, jo wie aud 
die darin eingelegten Iyrifchen Gefänge. Dieje fan- 
den nun um ſo lebharteren Anklang, ald der gänz⸗ 
fihe Mangel an wirklicher Unterlage den Dichtern 
die größte Kreiheit der Bebandlung in Stoff und 
Form gewährte. So entwirelt fich eine eigenthints 
liche Art der Lurik, die jogenannte Bardenpoe— 
fie, in welcher man vorzugsweiſe, obgleich nicht 
ausschliejlich nach dem Borgange Klopſtocks Bilder 
aus den früheren Zuftänden des deutfchen Volke 
darftellte, wie die Dichter fich diejelben dachten. 
Daß ſolche Dichtungen aber eben deshalb allen Bos 
den verlieren mußten, iſt begreiflich,, und daß das 
Bardenunmefen, wie es Wieland nennt, zulegt auf 
gehaltloſe Schwärmereien hinauslief, war eine uns 
vermeidliche Folge dieſes Mangels an aller realen 
Wahrheit. Noch ungenießbarer wurden diefe Poe⸗ 
fien, daß ſie auch nad; den Borgange Klopſtocks die 
griechiſche Mythologie mit der andinanifchen Ders 
taufchten. Es war ein allerdings ehrenwerthes Ges 
fühl, durch welches fih Klopſtock verleiten ließ , Die 
nordiiche Mythologie einzuführen, allein e& mar 
immerhin ein unglüdliches linternehmen, denn abs 
gefehen davon, daß fie Niemand kannte, und die 
tamen der ſkandinaviſchen Götter daher eher vers 
wirrten, als lebendige Anfchaulichkeit hervorriefen, 
fehlte e8 der nordijchen Sage aud) au jener ruhigen | 
Klarheit und künitlerifchen Abrundung, durch welche | 
fich die griechifche, von der Poefte felbit groß gezo⸗ 
gene Mythologie jo ganz zum dichterifchen Gebrauche 
eignet. Auf dieſe Bardenpoefie hatten zuden die 
Gedichte Dffians, die unbedingt für Acht gehal⸗ 
ten wurden, und gleich bei ihrem Ericheinen auch in 
Deutfchland den höchſten Enthufinämus erregten, 
einen mächtigen Einfluß , Der gerade die eigenthünts 
fihiten Seiten derjelben, die in Nebel verfchwime 
menden hiſtoriſchen Beziehungen, die empfindjamen 
NRaturichilderungen und überhaupt der fentimentale 
Charakter, der in ihnen vorherrichte, in der deut: 
ihen Poefie keineswegs mehr jremd war. Denn 
die Begeifterung Klopjtods war bei den Mangel 
an realem Stoff oft in Schwärmeret, dieſe ſogar 
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; er die Liebe und die Freundſchaft beſang; er war 


in Sentimentalität übergegangen, beionders wenn 


hierin mit den Hallefchen Dichtern zufammengetrofs 
fen, und e8 hatte fich ein wechſelſeitiger Einflup ent: 
widelt, in golge defien das jentimentale Element 
in der Lyrik einen außerordentlichen Aufichwung 
nahm und bis weit in die folgende Periode hinüber⸗ 
ragte. Doch wurde ed auch ſchon im vorliegenden 
Zeitraum mit großem Glück überwunden, und zwar 
gerade von folchen Dichtern, welche früher in dem⸗ 
jelben mehr oder weniger verfangen waren, wie Uz 
und J. G. Jaco bi. 

Unter den verſchiedenen lyriſchen Gattungen wur⸗ 
den das Lied am häufigſten bearbeitet, und zwar 
ſowohl das weltliche, als das geiftliche. Die Stoffe, 
welche das weltliche Lied behandelte, waren nicht 
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liche Heiterkeit und Natur bilden beinahe ausſchließ⸗ 
lich den Gegenſtand aller Lieder dieſes Zeitraums, 
und zudem werden fie durch die ſich fait immer gleich⸗ 


"bis 1770. | 


bleibende Auffaſſungsweiſe oft eintönig, denn nur | 
wenige Dichter verftanden es, ihren Stoffen neue 


febensvolle Seiten abzugewinnen, wie denn aud 
nur eine verhäftnigmäpig geringe Anzahl von Lie⸗ 
dern Ergüffe einer tiefger 

eines lebhaften, wahren Gefühle find, während Die 
meiften durch forgfältige Behandlung der Sprache 
und der Form Lob verdienen. Neben dem heitern 
und ſcherzhaften Liede (Liebeds, Trink und Geſell⸗ 
ichaftsfieder),, wurde auch das ernite, wenn auch in 
geringerem Umfang und mit weniger Gfüd beban- 
delt. Außer Hagedorn, dem bedeutendften Yies 
derdichter der Zeit, find noch vorzüglih Gijete. 
Gleim, Kleiſt, Uz, Götz, Weiſſe, Gerſten— 
berg und J. G. Jacobi zu nennen. Auch Leſ⸗ 
fing würde durch ſeine heitern und geiſtreichen Lies 
der eine hervorragende Stelle unter den lyriſchen 
Dichtern ſeiner Zeit einnehmen, wenn ſie nicht von 
ſeinen ſpäteren Meiſterwerken vollſtändig verdun⸗ 
Lelt würden, und fie müſſen ſchon deshalb hervorge⸗ 
hoben werden, weil in ihnen das Leichte, oft fogar 
Frivole des den Franzoſen nacdhgebildeten Liedes 


biten Empfindung oder . 
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von einem ächt deutſchen Humor verdrängt wird. 


der fich beſonders in feinen Trinkliedern (. Der 

Tod‘, „Die drei Reiche der Natur‘), fund gibt. 

Andere, namentlich die kleineren, zeichnen fi dur 

wißige oder geiftreiche Gedanken, im Sinne des 

epigrammatifchen Liedes aus. Auch Haller, Chr. 

Fr.Zernitz, J. E. und J. A.Schlegel, Gel⸗ 
lert, Cronegk, Zachariä, Cramer, Grenz. 
Ramler, Michaelis und Billamow ſind we⸗ 
niger durch ihre Lieder, als durch ihre übrigen Dich⸗ 
tungen bekannt geworden; doch find manche berfel- 
ben unter die beſſeren Kiederdichter der Zeit zu zaͤh⸗ 
len. Ebert bat nur wenige jelbftftändige Lieder 
gedichtet, ſich jedoch Durch einige recht hübſche Trink⸗ 
und Geſellſchaftslieder, jo wie ganz vorzüglich durch 
wohlgelungene Weberfeßungen griechijcher „. Cor 
lien“, die lange Zeit dem Hagedorn zugeichrieben 
wurden, woblverdienten Ruf erworben. Bon den 
übrigen Xiederdichtern, deren Zahl nicht Mein iſt. 
baben wir folgende bejonders hier noch zu erwäb: 
nen. Die uns fon befannten Samuel Sott: | 
bold Lange (S. 485) aus Halle (1711 — 1781), | 
und Jac. Immanuel Pyra (5. 485) aus Cott« : 
bus (1715 — 1744), welche zuerft Gottſcheds An: 
hänger waren, ſich aber fpäter von ihm abgewendet | 
hatten, ſchlugen in ihren vereinigt herausgegebenen . 
Gedichten (‚„Thyrfis und Damons Freundichafts : 
lichen Liedern“ (Zürich 1745 und Halle 1749), zu: 
erit den Ton an, den die „Anakreontifer‘' bald darauf 
in übermäßiger Fülle hören ließen. Ihre Gedichte 
waren zum Theil reimlos, wozu wahrſcheinlich 
Pyra, welcher überhaupt der talentvollere von bei⸗ 
den war, den Anftoß gegeben hatte. Range erwarb 
fih auch dadurch Anerkennung, daß er es zuerk 
wagte, den römijchen Dichter Horaz in deutſche 
Berfe zu bringen (Halle 1752); freifich wurde der 
ihm daraus erwachjene Ruhm bald durch eine fcharfe 
Kritik Leſſings, den er mit nicht ganz würdigen 
Waffen angegriffen batte, vernichtet, und feine 
Ueberſetzung galt feitdem als ein efendes Machwerk; 
allein es ift duch nicht zu Täugnen, Daß manche Oden 
mit Geift und poetifchem Sinn wiedergegeben find. 
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Borber hatte er ſchon „Horaziſche Oden“ (Halle 
1747) herausgegeben, die, ohne von großem Werth 
zu fein, in der Gejchichte der Kiteratur immerhin 
Bedeutung haben, weil fie die unmittelbaren Bots 
Läufer der Klopitodifchen Dichtungen find. Aud 
jeine Zrau, von ihren Kreunden Doris genannt, 
weiche zwar keineswegs ein bedeutendes poetiſches 
Zafent hatte, aber in dem Laublinger Kreife (S. 466) 
dennoch ſehr angefehen war, verjuchte fidh in allers 
band Dichtungen, die in verfchiedenen Werken ihres 
Gatten gedrudt find. Joh. Joach. Ewald (geb. 
1727 zu Spandau; fein Todesjahr ift unbefannt), 
gefiel zu feiner Zeit durch feine leichten, wigigen 
und in gewandter Sprache gefchriebenen Lieder; 
weniger genügend waren die „, Zeitlichen Xieder und 
anafreontiichen Scherze“ (Hamb. 1751) von J. 
Gr. Zöwen, dem wir fpäter wieder begegnen wers 
den. Endlich erwähnen wir noch zwei Dichter, von 
denen der Eine, Gottlieb Fuchs, mit dem Leipziger 
Dichterkreife, der zweite, XI. Eb. K. Schmidt, mit 
den Dalberftädtern, nanıentlich mit Gleim in freunds 
Tchaftliher Beziehung ftand. Gottlieb Fuchs 
aus Zipperddorf im Erzgebirge (1720—1799) , der 
Sohn eines armen Bauern, weldyer durch die wohls 
thätige Thellnahme Hagedorns in den Stand geſetzt 
worden war, in Xeipzig Theologie zu jtudiren, bils 
dete fih vorzüglich nach feinem Wohlthäter, ohne 
ihn freilich zu erreichen; doch find einige demſelben 
nachgebildete Kieder, 3.8. „Der zufriedene Bauer‘ 
leicht und natürlich. Berühmter wurde Alamer 
Eberhard Karl Schmidt aus Halberftadt (1746 
— 1824), der ſich in vtelen Gattungen der Iyrifchen 
Poefie verfuchte. Zwar gehört er der Zeit nach, in 
weicher feine Gedichte erichienen, In die folgende 
Periode; da er jedoch ganz im Geiſte felbft der früs 
heren Dichter diefes Zeitraums dichtete, erfcheint es 
geeigneter, ihn fchon hier zu erwähnen. Wieland 
erfannte ſchon [rüber daß er höchitend Talent zum 

e (Briefe 3, 75), aber von Gleim 
gehoben, der freilic, in ihm einen feiner gelehrig- 
ſten Schüler erfannte, machte er eine Zeitlang ziems 
lich viel Auffehen, wozu feine allerdings gewandte 
und gebildete Sprache viel beitrug. Seine Lies 
der FR meiſtens in der anafreontifhen Manier, 
oder auch nad) Petrarca gedichtet, defien Gefühls⸗ 
tiefe fich bei ihm jedoch in weinerliche Sentimen: 
talität verwandelte. Unter feinen vielen Samm⸗ 
lungen erwähnen wir nur die „Fröhlichen Ge 
dichte’ (Quedl. 1769) und die „Phantafien nad 
Petrarcas Manier’ (Xemgo 1772). Endlich nens 
nen wir noch zwei Dichterinnen, Anna Zuife 
Karſch, die eine nähere Erwägung verdient, und 
305.&harlottelinzer, geb. Ziegler aus Halle 
(1722—1782), eine gefrönte Dichterin und Ehren 
mitglied der deutfchen Gefellichaft in Göttingen, des 


"ren ſcherzhafte Lieder zu ihrer Zeit Beifall erhielten. 


Das geiftliche Lied, weiches auch in dieſem 
Zeitraum meift nur von lutberifhen Dichtern 


‚ bearbeitet wurde, erfuhr den Einfluß der vorherrs 
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ſchenden Geiſtesrichtung in hohem Maße; an die 
Stelle des einfachen, mit reinem Gottesvertrauen 
fich hingebenden Glaubens trat die verſtaͤndige Auf⸗ 
faſſung der religiöſen Verhältniſſe; das dogma⸗ 
tiſche und kirchliche Element verſchwindet vor der 
ſtreng moraliſchen Richtung inmer entſchiedener, 
und wenn auch das Kirchenlied der Zeit hiedurch viel⸗ 
leicht an praktiſchem Nutzen gewonnen hat, ſo hat 
es dagegen unendlich an poetiſchem Werth verloren, 
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Lyrik. 


und fo fteht es auch Hinfichtlich der Sprache tief un⸗ 


ter dem älteren Kirchengefang mit feiner fernhaften 
Bibelſprache, die fchon an ſich poetifch war. . Es 
find vorzüglich zwei Richtungen zu unterſcheiden. 
die jedoch mehr äußerlich, als im Weſen verfchieden 
And; die Eine, deren Chorführer Geflert ift, fucht 
hauptſächlich Durch Hare, auf den Berftand berech⸗ 
nete Daritellung 
Klopftod ihren 


u wirken; Die andere, die in 
egründer und Höhepunkt aners 


kennt, , verlor fich einerfettö in weichliche, fentimen- 


tale Auftaffung und andererfeits in ein den Volke 
fern ſtehendes Pathos, wodurd das Lied feiner eis 
entlichen und nächften Beſtimmung entzogen wurde. 


Neben diefen zwei Richtungen dauerte zwar auch die 


pietiftifche fort (S. 240); ob fie gleich aber na⸗ 
mentlich in der erften Hälfte des Zeitraums noch in 
zahlreichen Dichtern und Liedern hervortritt, wurde 
fie doch allmählich innmer mehr zurüdgedrängt, und 
in der Literatur wenig oder gar nicht mehr aner⸗ 
fannt. Die Dichter der Gellertichen Schule bes 
fleigigten fich einer populären Darftellung , die aber 
feineswegs volksthümlich war, da ihr die tiefere 
poetifche Anschauung fehlte, welche vor Allem die 
Grundlage des Bolkegefangs bildet. Vielmehr war 
dieje populäre Richtung fo unpvetifch, daß ihr die 
ſchönen und von wahrem Dichtergeifte durchwebten 
Kirchenlieder der früheren Zeit unverftändlich wur: 
den, und man nun diefelben,, an denen das Volk mit 
treuer Xiebe King, und die man ihm nicht entreißen 
fonnte und durfte, nach den herrſchenden befhränt: 


ten Anfichten zu verändern begann, wodurch dieſel⸗ 


ben einen großen Theil ihres Werthes und ihres er 
hebenden Eindruds verloren. Zu den vorzüglich« 
ften Dichtern der Gellertfhen Richtung gehörten 
außer Giſeke, Weiſſe, Uz und Beim, auf die 
wir zum Theil auch mit Rüdficht auf ihre geiftlichen 
Lieder wieder zurückkommen werden, noch die folgen- 
den, vun denen mehrere auch in anderer Beziehung 
fpäter nochmals zu erwähnen find. Joh. Kr. v. 
Eronegf bat mehrere geiftliche Lieder im Geiſte 
feines Lehrers Gellert gefhrieben, von denen einige 
noch in den Geſangbüchern ftehen („Herr, es ger 
ſcheh' dein Wille’); mit noch größerem Glück bat 
der Defjauifhe Regierungsrath Benj. Kr. Köh⸗ 
fer, aus Döbeln in Sachten (1730 — 1796), jenen 
nachzuahmen gefucht („Du Herr, haft aus Barm⸗ 
berzigfeit‘). Auh Zahartä Hat einige gute 
Ktrechenlieder gedichtet (‚. Allmächtiger, der jeinen 
Thron“), von denen das gelungenfte (. Wenn ſich 
mein Geiſt, Allmächtiger“) eine Nachbildung aus 
dem ugtſchen des Addiſon iſt. Joh. Sam. 
Dieterih, Probſt und Gonfiftorialrath in Berlin 
(1721— 1797), hat unter viefen matten Liedern, des 
ren er im Ganzen an 200 verfaßte, auch mehrere 
treffliche gedichtet (,, Es iſt noch eine Ruh’ vorkans 
den‘); im 3. 1787 gab er ein „, Gefangbud für 
häusliche Andacht” heraus, in welchem er viele Als 
tere Lieder willfürfich und nicht zu ihrem Vortheil 
veränderte. Gin eigenes Intereſſe bilden die geiſt⸗ 
lichen Xieder von 3. Chriſtian Krüger, welde 
wie feine moralifchen Gedichte ein ſchoͤnes Zeugniß 
von feinem refigiöfen Sinne geben, weil er fie zur 
Unterweifung einer Schaufpielerin im Chriſtenthum 
dDichtete („Wie mächtig fpricht in meiner Seele ‘‘). 
Auch fein Freund 3. Kriedr. Löwen verfaßte 


mehrere Lieder voll edler Einfachhelt und faßlicher 

Sprache, was aud von denen gilt, welche der Mag⸗ 

deburger Profefior Joh. Sam. Patzke (aud Ser 
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low bei Frankfurt a. d. O. 41727 - 1787) dichtete, in 
denen zudem das kräftig ausgeſprochene innige Bers 
trauen auf Gottes Güte an Gerhard und Neumark 
erinnert (,, Der du das Loos von meinen Tagen‘, 
„Lobt den Herrn, die Morgenjonne ‘). Unter die 
fruchtbariten Xiederdichter der Zeit gehört ferner 
Balthaſar Münteraud Kübel, Hauptpaftor in 
Kopenhagen (1735—1793), der ſich jedoch öfters zu 
der von Klopitod gegebenen Richtung neigte, mit 
welchen, fo wie mit Kramer er in freundfchaftfichen 
Beziehungen ftand. Seine Lieder haben auch mehr 
poetiſchen Gehalt, ald die Gellertfchen, und juchen 
überhaupt mehr auf dad Gemüth, als auf den Vers 
ſtand zu wirken (‚, Der legte meiner Tage‘, „ Mein 
Glaub' ift meines Lebens Ruh‘). Endlich gehört 
noch der als Rabeldichter berühmte Gottlieb 
Konrad Pfeffel hieher, der feine geiitlichen Lie⸗ 
der für Schulzwere („Lieder für die Kolmariche 
Kriegsſchule“) und meift auf franzöſiſche Opern» 
texte verfaßte. Mehr in altgläubigem Sinne dich» 
teten dagegen Carl Fr. Drollinger aus Dur- 
fach 11688— 1742) und 3. Adolf Schlegel, auf 
welchen wir unten zurückkommen werden, nebit ihnen 
der Bafeler Profeffor 3. J. Spreng (1699 — 
1768) , ein Kaif. gefrönter Poet, deſſen „, Geiftliche 
und weltliche Gedichte" ( Zür. 1748) jedoch eben ſo 
wenig als feine Ueberfegung der „Pialnıen Das 
vids“ (Baf. 1741) bedeutenderen Werth haben, ſo 
hoch fie auch von feinem Freunde Drollinger gehal« 
ten wurden. 

Unter den Dichtern der Klopſtockiſchen Richtung 
baben wir außer Cramer und Ramler, von des 
nen ſpäter ausführlicher zu fprechen tit, noch Her⸗ 
mes und Sturm zu nennen. Joh. Timotheus 
Hermes, dem wir als Romanendichter wieder bes 
gegnen werden, .fchrieb eine ziemlich große Anzahl 
von geiftlichen Xiedern (112), unter welchen die 
Himmelfahrtslieder am beiten find; von größerem 
Werthe find jedoch diejenigen, die er in jeinen Ros 
man „Sophiens Reife’ eingeflochten bat („Biſt du 
noch fern, gewünſchte ftille Stunde‘). Bon weit 
größerer Bedeutung ift der durch feine Erbauungs- 
Ichriften in weiten SKreifen befannte Chriſtoph 
Ehriftian Sturm (geb. 1740 zu Augsburg, geft. 
1786 ald Hauptpaftor in Hamburg), unter deſſen 
zahlreichen Xiedern (300) ſich diejenigen Durch eigen- 
thümliche Behandlung auszeichnen, in welchen er, 
was au in a Andahtsbächern der Fall iſt, 
durch die Anjchauung der Natur zur Erkenntniß 
Gottes führen wollte. („Erwacht zum neuen Le⸗ 
ben ’’), wie er denn eine größere ,, Sammlung geiſt⸗ 
licher Gefänge über die Werke Gottes in der Ras 
tur’ (Halle 1774) und fogar ein „, Gefangbud, für 
Gartenfreunde und Liebhaber der Natur‘ (Hamb. 
1781) berausgab. 

Zahlreicher ift die pietiſtiſche Richtung ver: 
treten. Die größere Einfalt und Natürlichkeit der 
früheren Pietiften geht aber fhon früh in Ueber⸗ 
ſpannung und zum Theil in ſüßliche Empfindelei 
über, und die Liebe zur allegoriichen Daritellung, 
znr Anhäufung von Bildern, die bis zur Spielerei 
audartete, und die in Ganzen geſuchte und ſchwül⸗ 
flige Ausdrudsweije erinnert bei den frühern Dichs 
tern noch an die zweite Schlefiſche Schule. Am höch⸗ 
fien ſteht noh Karl Heinrih von Bogapfy 
aus Schlefien (1690— 1774); feine Xieder find voll 
Wärme und Achter Slaubenstreue, wie die der äl⸗ 
teren Dichter, nur find fie oft in einer Dunkeln 
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Sprache abgefaßt und es fehlt ihnen Die dem Kirchen: 
liede fo notywendige volksmäßige Haltung (. Bad 
auf, du Geiſt der eriten Zeugen”). Joh. Ludw. 
Konrad Allendorf aus Josbach bei Marburg, 
(1693—1773) ſchlagt in feinen 132 „ Ziebesliedern 
auf Ehriitum, das Lamm Gottes und den Bräutigam 
der gläubigen Seelen‘ den ſüßlich fpielenden Ton 
der Herrnhuter an („In den Auen jener Xreuden 
Sollit du weiden‘) und mit ihm feine Geiſtesver⸗ 
wandten Leop. Kranz Fr. Lehr (1709 — 1744) 
aus Kronenberg bei Frankfurt a.M. (‚Der fymale 
Meg führt doch gerad’ ins Leben“) und Ernit 
Gottlieb Woltersdorfaus Friedrichsfelde bei 
Berlin (1725 — 1761), defien Xieder zwar voll in 
nigen Gefühls, aber viel zu lang find, als daß fie 
beim Gottesdienite gefungen werden könnten (eine 
beitebt fogar aus 263 Strophen (.Bleibt, Schäf: 
fein, bleibt). Einen fruchtbaren Boden fand die 
pietiſtiſche Richtung in Würtemberg, wo fie fich ſchon 
in vorigen Zeitraume namentlich Durch den Einfluß 
des berühmten Prälaten Bengel weit verbreitet 
hatte. Unter den zahlreichen Dichtern des Landes 
zeichnete fih vor Allen Phil. Friedr. Hiller 
aus, dem wir eine weitere Beſprechung widmen wer- 
den; naͤchſt ihm find noch folgende zu erwähnen. 
Chriſtoph Karl Zudw.von Pfeil aus Tü- 
bingen (1712 — 1784), der mehrere hohe Staate- 
ämter bekleidete, ein Freund Bengels, dichtete eine 
große Zahl von geiftlichen Kiedern, in denen die pie⸗ 
tiftifche Anficht oft in das Schwärmerijche übergebt 
(. Evangeltjcher Liederpſalter“ Stuttg. 1747 und 
„Apokalyptiſche Lieder vonder offenbarten Herrlich: | 
keit und Zukunft des Herrn‘ Zub. 1753). Mag: | 
dalena Sibylla Riegerin, Tochter des chen 
falls als Liederdichter befannten Kloſterpräceptort 
Phil. Heinr. Weiffenfee (1707—1786), war 
nicht obne poetifches Talent und ihre Lieder, die fe 
oft während der größten körperlichen Leiden did: 
tete, denen fie von ihrer erften Kindheit an ausge 
ſetzt war, erfreuen durch die fromme —— die 
ſich in ihnen ausſpricht. Ihr von dem als Gott⸗ 
ſcheds Anhänger uns ſchon bekannten Arzt und Pro⸗ 
feſſor D. W. Triller herausgegebener „Verſuch ci⸗ 
niger geiſtlichen und moraliſchen Gedichte“ (Franl⸗ 
furt 1743) erhielt fo großen Beifall, daß fie jogar , 
von der Iniverfität Göttingen zur fatferlichen Dich⸗ 
terin gekrönt wurde. Bon Herrnhutiſchem Gerräge 
find die Lieder des fpäter zu befprechenden Ar. K. 
von Mofer, („Holdſelig mit verjüngter Klar: 
beit‘). Neben ihm nennen wir endlich noch den 
Oberften Bh. Fr. Rieger aus Stuttgart (1723— 
1782), der wie 3. 3. Mofer, Huber und Schubart 
lange Zeit im Gefängnip ſchmachtete ). 

Bon der Thätigkeit der Katholiken im Gebiete 
des geiftlichen Lieds haben wir nur wenig zu fagen, 
auch beichräntt fie fi hauptſaͤchlich auf einige Lie⸗ 
derfammlungen oder lleberfeßungen. llnter dieſen 
nehmen die aus den römifchen Tagzeiten und dem 
Mebbuch von dem Zefuiten Franz Zaver Rie- 
del überfepten „Xieder der Kirche‘ (Wien 1773) 
den eriten Rang ein; als felbititändiger Dichter int 
allein Michael Denis zunennen, der jedoch nur 
Durch feine übrigen Poefien berühmt geworden if. | 


— — — — 





*) Sein Leben bat Schiller in dem „Spiele des 
Schickſals“ erzählt. Als er nach feiner Befreiung fe ' 
zum Kommandanten ven Hohenasperg ernannt wurke, 
und ber Diäter Schubart dort gefangen ſaß, beban- 
velte er ihn trog ber eigenen Erfahrung mit großer Härte. | 
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I. Poeſie. 


Außer den oben genannten Dichtern haben noch 
manche Andere rellgiöſe Poefien geſchrieben, da 
dieſe aber nicht eigentlich für die gemeinſchaftliche 
Erbauung, ſogar nicht einmal für den Geſang ge: 
dichtet find, fo werden fie befier bei den übrigen 
Gattungen erwähnt, zu denen fie formell gehören. 

Neben dem Lied ilt die Ode diejenige Iyrifche 
Gattung, welche am bäufigften und zugleich mit 
dem meiſten Slüd bearbeitet wurde. Zu den glück⸗ 
lien Erzeugnifien find freilich die nicht zu rechnen, 
welche Gottſched verfertigte, wie er denn über- 
haupt ohne wahre poetifche Begabung war; er er⸗ 
bebt ſich höchſtens durch die reinere und einigers 
‘ maßen gewandtere "Sprace über feinen Lehrer 
| Pietſch (S. 234), den er flets für einen großen 

Dichter hielt; was aber feine Oden insbefondere bes 
trifft, fo find diefelben nody ganz im Sinn und Ge⸗ 
Ihmad des früheren Gele enbeitsgebicht, Die hies 
bergebörigen Dichtungen Lange's, welche Derfelbe 
denen Gortſcheds entgegenfebte, haben wir bereits 
oben erwähnt. Bor ihm hatten ſchon Haller, 
Drollingerund Hagedorn Oden gedichtet, die 
zu ihrer Zeit große Bewunderung erregten, und 
allerdings auch theils wegen der Gewandtheit in der 
Form, theild wegen ihres fernhaften Inhalts alle 
ı gleichzeitigen Dichtungen der Art weit übertrafen. 

Am böchiten ftehen aber ohne Vergleich, theils we⸗ 
gen der unftvolleren Behandlung der Form, theils 
wegen des. Gedankenreichthums oder des höheren 
poetiihen Schwungs Ramler, Uz und Klop⸗ 
ftod, denen fih zunädhft E. von Kleift in den 
zwei oder drei Gedichten dieſer Art, die er verfaßt, 
würdig anreiht. Obne eigentlichen poetischen Werth 
| zu haben, bieten die wenigen Oden, welche Leſ⸗ 
| 

















ſing gefchrieben , doch Durdy die funftvolle Behand- 
fung großes Interejje dar. Auch Eramer, der 
in der Dde, wenn auch nicht formell, doch rück⸗ 
fihtlich der Auffafjungsweije Klopftod naceifert, 
verdient, ehrenvolle Auszeichnung. Wie er, fo has 
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eigentlichen politifchen Dichter, worin ihm Gleim, 





Yprif. 
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Kleiſt, Ramler und ſelbſt Leſſing (in einigen, 
zum Theil nur ſkizzirten Oden) vorangegangen wa⸗ 
ren, welche den Helden des Jahrhunderts, Fried⸗ 





rich II., theils in populären, theils in kunſtvollen 


Weiſen beſungen hatten. Unter dieſen Dichtungen 
erwarben ſich Gleims „Lieder eines preußiſchen 
Grenadiers“ den allgemeinſten Beifall und riefen 
mehrfache Nachahmungen hervor (mir nennen nur 
Weiſſe's „Amazonenlieder“), und wie Klopitod, 
ſo dichtete in [päteren Jahren auch Gleim politifche 
Sedichteimengern Sinne. Wie die preußifchen Dich⸗ 
ter deren großen König. jo bejangen die öfterreichis 
ihen, Denis und Maftalier, jene zum Theil 
nachahmend, die KKaiferin Maria Therefia und ihren 
großen Sohn Joſeph IL. Unter den Dichtern, welche 
nebſt Klopitod die Idee der Freiheit befangen, 
ragt vor Allen der trefflihe Ug hervor. Wir er 
wähnen bier fogleich die Bearbeiter der fogenann» 
ten®ardenpoefte, die ja zunächit auf vaterfän- 
diſcher Sefinnung beruhte; unter diefen waren Des 
nis und Kretfhmann die fruchtbarften, Ger» 
itenberg ber talentvollite. 

Die Hymme wurde am glüdlichiten von Klop⸗ 
tod und nädit ihm von e. v. Kleist bearbeitet, 
der leider nur zwei, aber durchaus vortreffliche Ges 
dichte diefer Gattung gefchrieben hat; auch Cra⸗ 
mer verdient erwähnt zu werden, dagegen find bie 
Berfuche, welche Wieland in feinen früheren Jah⸗ 
ven in Nachahmung Klopftods machte, keineswegs 
als gelungen zu bezeichnen. 

Die Eleg ie wurde meiſtentheils indem beſchränk⸗ 
ten Sinne eines Klagliedes aufgefaßt, und bezogen 
fi daher meiſt auf Todesfälle geliebter Perſonen. 
Die htehergehörigen Gedichte Haller gehören zu 
jeinen beften. Aus der Leipziger Schule können nur 
Giſeke und Eramer hier genannt werden; von 
den preußifchen Dichtern zeichnen fi) vorzüglich 
Uz, Kleiit, Ramler und die Karſchin durd 


ben auch noch einige andere Dichter vorzüglich reli- gefühlvolle Elegien aus, am freieften bat aber 
giöje Beziehungen zum Degenitunde ihrer Odenges Götz Ddiefe Ditungsart aufgefaßt, der fie zuerit 
wählt; ſo Creuz, J. A.Schlegel, Cronegk, im umfaflenderen Sinne der Griechen behandelt 
Giſeke und beinahe ganz ausfhließläh Konrad; hat. Klopſtock hat die Gattung formell zwar mit 
Arnold Schmid, jo wie aud viele Dichtungen | Glück behandelt, dagegen verirrt er fih gerade in 
der Karſchin zu diefer Battung gehören. Ebers | diefen Dichtungen nur zu fehr in weichliche Sentis 
bard Friedrich Freiherrvon Gemmingen, | mentalität, was per bei Gheim und ganz befon- 
würtembergiicher Geheimeratb und Regierungs⸗ | ders bei KL. Eberh. Schmidt und auch in den 
präfident (1726— 1791), fprach feine Liebe zur älteren Berfuchen 3. G. Jacobi's der Kall it, 


Natur in mehreren Dden aus, die, ohne höheren | 
Schwung zu haben, doch voll Innigkeit und Gefühl 
find (Moetitche Blicke in das Landleben“ Zürich ' 
1752). Auch Gleim machte einige nicht unglüd» 
liche Berfuche in der Ode; von höherem Werth find 
jedoch die hiehergehörtgen Dichtungen der Wiener , 
Denis und Maitalier, fo wie von Kretſch⸗ 
mann und Billamow, und befonderö des tief: 
fühlenden 3. &. Jacobi. 

Bir führen bier am füglichiten die vater: 
ländiſchen und politifhen Dichtungen an, 
welche ihrer Form nach theils zum Lied, theile zur 
Ode gehören. Kloyitod war der erite, welcher das 
Baterland zum Gegenitande der Dichtung machte; 
feine dahin gehörigen Dden behandelten freilich meift 
nur allgemeine Kragen und Beziehungen, allein diefe 
mit wahrhafter Begeifterung,, welche den Mangel 
an realer Grundlage foweit erjegt, als dies fibers 

(| haupt möglich iſt. Später trat er Durch feine Oden 


während fpätere Dichtungen durch ihre wahre und 
kräftige Empfindung erfreuen. Endlich kommen auch 
noch Gemmingen, Kretfhmann, Weiſſe und 
Denis in Erwähnung. 

In der Heroide verfuchte ih nur Wieland, 
der fie in der Klopftodifch fentimentalen Weife bes 
handelte; dagegen fand die Cantate häufigere Ber 
arbeitung, und einige Dichter haben hierin Bedeus 
tendes geleiftet, jo vorzüglich Ramler und Ger⸗ 
itenberg, denen 3. E. Schlegel, Giſeke, 
Greuz, Wieland und Jacobi am nächſten ſte⸗ 
ben. Dantel Schiebeler, der fyäter auch als 
Romanzens und Operndichter zu erwähnen ift, dich⸗ 
tete mehrere Eantaten, die zwar von der poetifchen 
Seite betrachtet, ohne befonderen Werth, dagegen 
wohllautend und überhaupt der mufifalifchen Be⸗ 
handlung fähig find. In den Meinen, dem Franzö⸗ 
ſiſchen nacdhgebildeten Iyrifchen Formen, dem Mar 
drigal, Ringelgedicht und Triolet zeichnen 


auf die franzöfifche Revolution in die Reihen der | fi nebit Hagedorn noh Gleim, vorzüglich 
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aber Bd und Leſſing aus, welde beide vollen- 
dete Mujter in diefer Gattung gedichtet haben. Das 
Sonett wurde dagegen immer weniger bearbeitet; 
es war durch den Unfug, den die Schlefier mit dieſer 
fchönen Form getrieben hatten, gänzlich in Mißach⸗ 
tung gerathen; unter den wenigen Dichtern, welche 
Sonette ſchrieben, nennen wir nur Drollinger, 
der einige recht gelungene gedichtet hat („An 
Brodes“, „An Spreng“, „Auf einen verftieger 
nen Poeten · 

Das Volkslied verſchwindet von nun an gam, 
faum erhalten fi noch die alten Gefänge; fest 
diefe werden immer entjchiedener zurüdgedrängt, je 
mehr ſich die Kunftpoefie an das Bol wendet und 
von diejem aufgenommen wird. Noch haben zwar 
die Dichter der Zeit daß tiefpoetiihe Wefen des 
Boltögefanges nicht erfannt, das erft [väter von 
‚Herder eröffnet wird, und wenn fie, wie 3. B. 
Sleim in feinen , Liedern für das Volt“, oder in 
feinen Romanzen fi unmittelbar an dad Volk zu 
wenden beabfichtigen,, fo verwechſeln fie noch das 
gemein Populäre mit dem ächt Volksthümlichen. 
und es onnten daher ihre Dichtungen, denen alle 
Poefie fehlte, beim Volke mit feinem tief poetiſchen 
Sinn feinen oder nur fehr vorübergehenden Eins 
gang finden. Dagegen drangen andere Dichtungen, 
die an fi gar nicht für das Volk in der weiteren 
Bedeutung beftimmt waren, bis in die weiteiten 
Kreife, fo namentlich die Fabeln von Gellert, aber 
auch einzelne Lieder anderer Dichter. 


Albrecht von Haller. 











Albrecht von Haller, geboren in Bern den 
8. Dctober 1708, zeidynete ſich ſchon in feiner frühes 
ten Jugend durch Lernbegierde, Fleiß, Verſtand 
und Gedächtnißfraft aus und machte daber auch bes 


! 
wundernswärdige Fortfehritte in den Wiſſenſchaf · 
ten, mamentfid) in den alten Spraden. ben je | 
früh erwachte der Trieb zu dichten in ihm; er fol | 
ion in feinem 10. Jahre eine lateinifhe Saryre 
geichrieben Haben; fiher ift ed, daß er in feinem 
15. Jahre ſchon Tragddien und Komödien, und ein 
epiſches Gedicht von 4000 Berfen über den Urſprung 
des Schweizerbundes verfaßte, in welchem er den 
Birgit nahzuahmen verfuchte. Als jedoch fein Ge- 
ſchmack zu größerer Reife gelangt war, verbrannte 
er im 3. 1729 alle feine biöherigen Dichtungen und 
nur wenige derfelben haben fich erhaften, indem fie | 
aus fremden Abichriften in eine gegen feinen Pillen | 
veranitaltete Ausgabe feiner — aufgenommen 
wurden. Im 3.1723 hatte er, erft 15 Jabre alt, die 
Univerfität Tübingen bezogen, um Medizin zu fs 
diren; von da war er 1725 nad) Zeiden gegangen, | 
wo er fidh befonders mit Anatomie und Botanik ber 
ihäftigte und fi 1727 die Würdeeines Doctoröder | 
Mebdizin erwarb. Hierauf reifte er nach Rondonund | 
‚Baris, und hielt ſich auf der Rfidreife eine Zeitlang | 
in Bafel auf, um fi) in den mathematijchen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu vervolltommnen. Indie Heimat —8 
etehrt (1729), wurde er eine Zeitlang Bibliothe⸗ 
kr, in weldyer Stelle er ven Grund zu feiner aufs 
gebreiteten Gelehrfamteit fegte, da er alle die durch 
die ihm anvertraute Sammlung vertretenen Zweige 
der Bilfenfeaft in den Kreis jeiner Studien zog; | 
jedoch befäftigte er fih vorzügfid mit Botanif | 
und dichterijchen Arbeiten. Als 1736 die Univer- 
Atät Göttingen geftiftet wurde, erhielt er den Ruf 
als Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Botas 
nit. Bei feinem Einzug in den neuen Wohnort zers 
brach der Wagen auf den damals ungepflafterten 
| Straßen, und feine erfte Ftau, Anna Maria, geb. 
Wu, wurde bei dem Sturze tödtfich vermundet. 
Ihrem Andenken widmete er Die berühmte „‚Trauers 
ı ode“ (2), die zu feinen beften Gedichten gehört. In 
Böttingen entwidelte Haller eine bewundernewär- 
dige Ihangen als Lehrer und Schriftfteller (außer 
seinen zahlreichen Schriften ſchrieb er über 12000 
Artikel in die „, Böttingifchen Anzeigen”); aub | 
| fand Diefelbe freudige Anerkennung; er wurde 
‚ beftändigen Präfldenten der Röniglichen Geſellſchaft 
‚ ernannt, an deren Errichtung er den größten Antbeil 
| gehabt hatte, 1739 wurde er zum Leibarzte und 1747 
| zum Hofrath ernannt, 1749 erhob ihn der Kaiſer in 
den Mbelftand und nad) und nad) war er Mitglied | 
oder Voriteher von 24 gelehrten Gefellfchaften ge: 
worden. Doc) freute ihn von allen den ihm zu Theil 
gewordenen Ehrenbezeigungen feine jo fehr, ale die 
Ernennung zum Mitglied des großen Raihs feiner 
Vaterftabt *) RR wohin er auch wegen ger 
fchwächter Gefundbeit im 3. 1753 zurädreifte. Doch 
war er auch dort keineswegs untl —T Er befleis 
dete nach und nach mehrere Aemter, in welchen er 
den nämlichen hohen Geift entwidelte, der feine 
wiffenfchaftlichen Arbeiten auszeichnete , von denen 
er mehrere ber. bedeutendflen erft jept vollendete. | 
Kurze Zeit vor ſeinem Tode ehrte Zoienh II. fih | 
und ihn durch einen freundichaftlichen Befud, der | 
um fo mehr Aufichen machte, als er bei feiner 
Durchreife durch Ferney Vollairen nicht hatte ber | 


*) Die mertwürbigfe Ghrenbejeigung, bie ide ja | 
Zeil wurde, IR mebl’hle, vab I br Bü Kan, 
Gommanbant der polnifgen Gonfdberirten, aus Brut 
uber feine Gedichte, ein Brevet ald General-Mafer über: 
jandte, | 
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| I. Poeſie. 


ſuchen wollen. Haller flarb nach längeren Körpers 
leiden am 12. Dec. 1777. 

Haller gehörte zu den gelehrteiten Männern aller 
Zeiten, der Umfang feiner Kenntnifie war rieſen⸗ 
baft; fo ſchrieb er mit gleicher Geläufigkeit und felbft 
Zierlichkeit Deutfch, Lateiniſch und Kranzöflich, er 
veritand nit bloß Griechiſch und ein paar orientas 
liſche Sprachen, fondern auch die meiften europäi- 
ſchen, namentlich Italieniſch und Englifch vollkom⸗ 
men gut; er war endlich auch groß als Anatom, 
Phyſiolog, Botaniker, Kiterator und Hiſtoriker, ab⸗ 
geichen davon, daß er in vielen andern Wiffenfchafs 
ten, 3. 3. in der Theologie, in der Numismatik 


: u. f. w. umfaſſende Kenntniſſe befaß. 





| 


ALS Dichter nimmt er eine hervorragende Stelle 
ein, nicht ſowohl wegen der höheren Bedeutfamfeit 
feiner Poefien, als vielmehr, weil er einer der erften 
war, welcher die berrfchende Geſchmacklofigkeit der 
Lohenſteiniſchen Schule verließ, fi einer natür« 
lichen und Dabei träftigen Darftellungsweije befleis 
Bigte und weil er endlich eine Kernbaftigkeit und 
einen Reichthum der Gedanken entfaltete, der von 
der Snhaltlofigkeit der meiften Poefien der ihn vor» 
angehenden Dichter mächtig abitach. Uebrigens darf 
nicht vergeflen werden, dab Haller feine Dichtungen, 


‘ einige Gelegenbeitägedichte ausgenommen, vor feis 


nem 30. Jahre verfaßte (jpäter entzogen ihn die 
wifjenfchaftlihen Befchäftigungen oder feine Ber 
rufsgeichäfte der Poefie ganz), und daß er bei ſei⸗ 
nem unvertennbaren Talent gewiß noch Bedeuten⸗ 
deres geleiftet Haben würde, wenn er fich der Poefie 
länger gewidmet hätte. Zur Beurtheilung feiner 
dichterijchen Arbeiten ift ein Brief an Gemmingen 
von großer Wichtigkeit, in welchem er fih mit Hages 
dorn vergleicht und ſich mit eben fo viel Befcheiden- 
beit, als Einficht felbft beurtheilt. Wir erfahren 
daraus, daß er fich in feiner Jugend nach Brodes, 
vorzüglich aber nach Lohenſtein bildete (das einzige 


Gecdicht, das er aus diefer Zeit aufbewahrt, „Mor⸗ 


gedanken‘, trägt noch fihtbare Spuren diefer Nach» 
abmung), daß der Aufenthalt in England, wie auf 
Hagedorn, fo auch auf ihn bedeutjam einwirtte, ins 


| dem er von den englifchen Dichtern lernte, „daß man 
‘ in wenigen Wörtern weit mehr fagen könne, als man 


in Deutichland bis hieher gefagt habe, und daß phi⸗ 
loſophiſche Begriffe und Anmerkungen fich reimen lie 
Ben‘. Obgleich der „wäfferichten Dichtkunft“ eben 
nicht gänftig, heißt e8 weiter, und mit Bodmer in 
Freundſchaft lebend, habe er an dem Streit zwijchen 
diefem und Gottſched keinen Antheil genommen, ob 
er gleich von Anhängern des leßtern vielfältig hart 
beurtheiltworden fei. Wie Hagedornfeier dem Reime 
treu geblieben, weil er ftets geglaubt habe, daß die 
reimfreien Verſe feineswegs der deutfchen Sprache, 
am wenigften dem philofophifchen Gedicht angemeſ⸗ 
jen feien. Die wichtigften Bemerkungen find aber 
unzweifelhaft Die, daß er von Natur mit einem über: 
aus ſtarken Gefühl, er nennt es, Empfindlichkeit“, 
begabt gewefen, und daß er, an die Mundart ſeines 
Baterlands gewöhnt, nur mit Mühe in reinem Hoch⸗ 
deutfch geichrieben habe ; beides fei aber feinen Dich- 
tungen nadhtheilig geweſen, denn einerfeits jeien ihm 
bei der Zebendigfeit feines Gefühls die Ausdrücke der 
Empfindungenfehrtheuer zu ftehen gekommen, teils 
babe der Kampf der Mundart mit dem Hochdeuts 
fchen eine Armuth des Ausdruds erzeugt, die von 
dem Reichthum der Sprache bei Hagedorn mächtig 
abftehe. Diefe Aeußerung Hallers über den ſtören⸗ 


ö— — — — — — — — — — — 
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Sechſter Beitraum. 


den Einfluß der Mundart auf feine Daritellung ift 

zuerſt wohl von Gottfched und feinen Anhängern 
ausgegangen und hatte theils ihren Grund in deijen 
Feindſchaft gegen Alles, was aus der Schweiz kam, 
thetl8 aber auch darin, daß er der wirklichen Leber: 
jeugung war, ed müſſe die Sphriftfprache ein Durchs 





Albreht v. Hader. 


aus befchränkt Meipnijches Sepräge Haben. Diele 
Anfiht machte fi aber fo allgemein geltend, daß 
ſelbſt Haller, ja fogar Bodmer und Breitinger, ſo 
jehr diefe auch zu widerftreben fchienen, diefelbe 
theilten und dieſe wie jener, ſich in der Folge be» 
itrebten, ihre Sprache nach der rein Sächſiſchen zu 
modeln. Darin haben vorzüglich die vielen Beräns 
derungen ihren Grund, welche Haller bei jeder neuen 
Auflage feiner Gedichte vornahm, (ed erjchienen 
während feines Lebens deren eilf, die erite Bern 
1732, die legte &b. 1777), und nur in der zweiten 
und dritten waren e8 hauptſächlich die letzten Spus 
ren des Lohenſteiniſchen Geſchmacks, die er aus⸗ 
merzte. Allein ſeine Gedichte gewannen hierdurch 
keineswegs, die Sprache wurde zwar der Oberſaͤch⸗ 
fiichen näher gebracht, aber fie wurde in der That 
nicht einmal eoerecter, jedenfalls aber verlor fie viel 
an ihrer Frifche und ernbaftigtelt. wie man fi 
aus der Bergleichung der verſchiedenen Ausgaben 
überzeugen kann, weshalb wir auch vorgezogen has 
ben, die unten mitgetheilten Gedichte nach der drits 
ten oder vierten Auflage zu geben. Diefe Abwei⸗ 
hung von der Meißniſchen Schriftfprache zog, wie 
pelagt, dem Dichter den Vorwurf der Härte und Uns» 
eholfenheit zu, und es ift diefer Vorwurf bis heute 
oft wiederholt worden; aber wenn ihn auch Haller 
jelbft als gerecht anerkennt, jo ift er doch in der That 
nicht ganz richtig, wenigftens infofern er Durch den 
Einfluß der Mundart begründet werden will. Zwar 
ift diefer Borwurf, was die Unbebolfenheit der 
Sprade betrifft, allerdings oft richtig; aber Diefe 
theilte er mit allen feinen älteren Zeitgenofjen (den 
einzigen Hagedorn etwa auegenommen) und rührte 
daher, daß die Sprache felbft noch unausgebüldet 
und unbebolfen war. Aber wie hoch fteht er doch 
gerade bezüglich der Darftellung über den Dichtern, 
die ihm unmittelbar vorangingen; denn es ift eben 
dies eines der größten Berdienfte Hallers, daß er 
querit der Sprache wieder Kraft und Kernbaftig: 
eit, und dem Ausdrud bei großer finnlicher Fülle 


wieder Natur und Wahrheit zurüdgegeben hat. Der 


Borwurf der Härte endlich, der ibm ebenfalld ge⸗ 
macht wird, ift keineswegs durchgängig wahr; viels 
mehr iſt eine große Anzahl feiner Gedichte von wirt» 
lich überrajhendem Wohllaut, der freilich von der 
Lieblichkeit und Anmuth der Hagedornfhen Ges 
jänge weit entfernt, aber dem hoben Ernft der in 
ihnen dargeftellten Gedanken und ‚Empfindungen 
vollkommen angemefien ift, und einzelne Dichtungen, 
. B. „die Sehnſucht nady dem Vaterlande“ (1), 
— * hierin wirklich muſterhaft. 

Ein zweites, nicht weniger großes Verdienſt Hal⸗ 
lers beſteht darin, daß er der Poeſie zuerſt wieder 
einen tieferen Gehalt gab, daß er, wie er ſich aus⸗ 
drückt, den Deutſchen zeigte, „wie man auch philo⸗ 
ſophiſche Begriffe reimen, und in wenigen Wörtern 
viel fagen könne“. Dies führte ihn natürlich zum 
Zehrgedicht, und er wird daher vorzüglich auch zu 
den didaktiſchen Dichtern gerechnet, ja man hat fos 
gar behauptet, es herrſche bei ihm der Gedanke 
jo mächtig, ja fo ausſchließlich vor, daß felbit in 
feinen Iyrifchen Gedichten nit ſowohl die Empfin⸗ 
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dung, ald die Reflexion über die Empfindung zur 
Erfcheinung gelange; ſo Schiller in feiner bekann⸗ 


ten Beurtheilung der Sallerjchen Gedichte (in dem 
Auffage „lieber naive und fentimentale Dichtung ‘‘) 
und ihm nachfprechend die meiſten Literarhiſtoriker. 
Adein es iſt auch dieſe Anfiht durchaus unrichtig, 
und es tritt nicht bloß in Haller Iyrifchen Seid. 
ten die Empfindung fräftig und unmittelbar hervor, 
wo fie nit durch die oben berührte Unbeholfenheit 
der Sprache einen fchiefen Ausdrud erhält, es ift 
auch fein berühmtes bejchreibendes Gedicht ‚Die 
Alpen’, es find felbit jeine didaktischen Poeſien, 
namentlich die bedeutendite, das Gedicht „„Ileber den 
Urfprung des Uebels“ von einer rein Iyrifchen Em⸗ 
pfindung ausgegangen, das erſte von der innigen 
Liebe zu feinem ſchoͤnen Baterland, das zweite von 
dem tief in feinem frommen Gemüth wurzelnden 
Slauben an Gottes unendliche Güte, und eö haben 
dieſe Gedichte gerade dadurch verloren, daß er fie 
aus dem Gebiet der Empfindung in das der Reflegion 
oder der epiſchen Schilderung geführt hat. Weniger 
ſtörend ft dies zwar in dem bidaktifchen Gedicht, 
weil er Die Wahrheit des Gefühls durch deffen Ueber⸗ 
einitimmung mit dem Berftande befräftigen wollte, 
jo daß der Uebergang in das Lehrgedicht von felbft 
gegeben war; dagegen find die „Alpen“ nicht zur 
fünitfertjchen Einheit gelangt, wie man denn diefem 
Gedichte von jeher Mangel an geſchicktem Plan vor- 
geworfen hat. So ſchön und wahr die Schilderuns 
gen auch find, welche den mittleren Theil des Ges 
dichts bilden, und fo fehr fie von der lebendigen und 
begeifterten Anjchauung der großartigen Natur zeus 
gen, fo ftehen fie doch in feinem Berhältniß zur Iyri« 
chen Anlage der Anfangs⸗ und der Schlußftrophen. 

Wenn daher auch gerade dieſe Gedichte zur Zeit 
ihres Erſcheinens und noch lange nachher weit grös 
Beren Eindrud machten, als feine Iyrifchen, und 
auch wegen ihrer Sprache und Inhalts machen muß» 
ten, dieſe Daher auf die Entwickelung der Poeſie bes 
deutenderen Einfluß hatten, und aus diefem Grunde 
vom biftorifchen Standpunft aus eine größere Bes 
deutſamkeit hatten, die Ziteraturgefchichte fonıit dies 
felben hervorheben muß; fo find Dagegen feine ly⸗ 
riſchen Dichtungen von weit höherem poetifchen 
Werth, wie fie auch der befonderen Richtung feines 
Talents mehr entjprechen. Befonders groß iſt Hals 
fer in der höheren Lyrik, in der Ode, für welde er 
bei der Tiefe und Kraft feines Gefühls, bei feiner 
ernten Lebensanſchauung und feinem Gedanken⸗ 
reichthbum vorzüglich gefchaffen war. Wir haben 
außer der frühehen „‚Sehnfuht nad dem Vaters 
land“ (1) und einer der fpäteften „„ TrauersOde‘‘ (2), 
weiche beide von einer überwältigenden Tiefe der 
Empfindung find, noch die, Unvolllommene (d. 6. 
unvollendete) Ode auf die Soigtelt “ (3) mitge 
theilt,, die voll großer und erhabener Gedanken iſt 
und in einem antilen Versmaße geichrieben, gewiß 
noch mächtigeren Eindrud hervorbringen würde”). 
Neben diefen verdient noch die Dde „Ueber die 
Ehre“ ausgezeichnet zu werden, in welcher der Dichs 


*) Zum Verſtaͤndniß dieſes Gedichts theilen wir bie 
von Haller beigefügte Anmerkung mit: „Auf daß fih 
Niemand an den Ausprüden drgere, worin ich von dem 
Tode, als von einem Ende bes Weſens oder ber vr 
nung fpreche, fo ift es nöthig zu berichten, daß alle biele 
Reden Einwürfe haben feyn follen, die ih würbe bes 
antwortet haben, wenn ich fähig wäre, dieſe Dve zu 
Ende zu bringen.‘ 
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bis 1770. 


ter die Nichtigkeit des Nachruhms nad) dem Tode | 


in feiner großartigen Weije ſchildert, und eine an« 


dere „Die Tugend “, in welcher er zuerft wieder 
wagte, ein antikes Iyrifches Bersmaß (die fappbijche 
Strophe) einzuführen, welches freilich durch dem 
Gebrauch, des Reims an feiner urfprünglichen Schön- 
heit verliert. 


1. Sehnſucht nah dem Baterlanbe. 

Beliebter Wald! beliebter Kranz von Büfchen ! 
Der Hafels Höh’ mit grünem Schatten ſchwaͤrzt; 
Wann werb’ ich mich ın deinem Schooß erfriſchen, 
Wo Philomel' auf ſchwanken Zweigen ſcherzt? 
Mann werb ich mich auf jenen Hügel legen, 

Dem bie Natur das Moß zum Teppich ſchenkt, 
Wo glles ruht, wo Blätter nur fich regen, 
Und jener Bach, ver öde Wiefen treuft? 

Ab Himmel! laß mich doch die Thäler Eüffen, 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebradht; 

Und beym GBeräufh von Heinen Wafler-Güflen, 

Auf einen Reim für Sylvien gebacht. 

Wo ſchwaches Laub, belebt vom Weſten⸗Winde 

Die matte Seel in fanfte Wehmuth bringt, 

Und in dem Froft noch nie beftraßlter Grunde , 

Kein Leid mehr bleibt, das nicht Die Stille zwingt. 
‚Hier muß ih mid mit ftätem Kummer fchlagen, 

Die Rub it mir ein unbelanntes Gut; 

Mein Beift verfinkt in immer neuen Plagen, 

Ih weiß noch nicht, wie Rub und Freude thut. 

Gntfernt vom Land, wo ich begann zu leben, 

Bon Gltern bloß, und fremd für jedermann, 

Dem blinden Rabt ver Jugend übergeben, 

Gefaͤhrlich frey, eb ich mi führen fan. 

Bald fchleicht ein Weh durch meine matten Glieber, 
Das felbft der Trieb, nah Ruhm und Wahrheit dampft; 
Bald füllt ver Bau ver ſchwachen Hoffnung nieber, 
Die atbemloß mit Sram und Ohnmacht kämpft; 


—— un —— 


Bald bricht die Flut den Schutt von mürben Dimme, 


Womit der Tod an unfre Wälle ſchwimmt; 
Bald will uns Mars mit Slammen überſchwemmen, 
Davon der Tacht ſchon in der Afche glimmt, 


Doch nur getrokt, es lan nicht immer währen, 
Des Wetters Macht nimmt ab ben jevem GStreid: 
VBergangnes Leid muß Wohlſeyn fühlen Ichren, 
Mer nie gebarbt, ift ohne Freude reich. 

Ja, ja die Zeit trägt auf geſchwinden Klügeln 
Mein Unglüd weg, und meine Ruh heran; 
Beliebte Luft auf väterlichen Hügeln, 

Der weiß, ob ich dich einft nicht fchöpfen Tan. 


Ach daß ich dich ſchon ikund Een Eönnte, 
Beliebter Wald! und angenehmes Gelb! 

Ah daß das Slüd vie flille Luſt mir gönnte, 

Die fih ben euch in öber Ruh erhält: 

Doch endlich kommt, und kömmt vielleicht gefchwinbe 
Auf Sturm die Sonn’ und nach ven Sorgen Ruh. 
Shr aber grünt inbeflen, holde Brünbe! 

Biß ich zu euch die legte Reiſe thu. 


2. Trauer⸗Ode beim Abfterben feiner gelieb— 
ten Mariane. 


Soll ih von Deinem Tode fingen? 
D Diariane! wel ein Lieb! , 
Wann Seufzer_mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ven anbern flieht. 
Die Luft, die ich an Dir gefunden, 
Bergröffert jegund meine Noth; 
Ich Öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nohmahls Deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und Du verbienft fie allaumoßl, 
Dein Bild bleibt in mir viel zu Eräftig, 
Als daß ich von Dir fchweigen fell. 

GEs wird, ım Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu: 
Als wenn von Dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlich Abbild unfrer Treu. 


Nicht Reben, bie ver Wig gebieret, 
Nicht Dichter- Klagen fang ich an; 
Nur Seufzer die ein Herz verlieret, 
Mann es Kin Leid nicht faſſen kan. 
Ja, meine Seele will ic ſchildern, 
Don Lieb und Traurigkeit verwirrt, 


EG 


1. Boecfie. 








Wie fie, ergest an Trauer. Bildern, 
In Kummer - Labyrintben irrt. 


Ich ſeh Dich noch, wie Du erblaßtef, 
Wie ich verzweifelne zu Dir trat, 
Wie Du die lehten Kräfte faßteft, 
Um nod ein Wort, das ich erbat. 
D Seele voll der reinften Triebe! 
Wie ängfig warft Du für mein Leiv? 
Dein leites Wort war Huld und Liebe, 
Dein leßtes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieb ih Hin? in dieſen Thoren 
get jeder Ort, was mich erichredt! 
as Haus bier, wo ih Dich verlohren ; 
Der Tempel vort, der Dich bebedt; 


Hier Kinder » - - Adh! mein Blut muß lodern 


Beym zarten Abdruck Deiner Zier, 
Wann ſie Dich ſtammelnd von mir fodern; 
Bo flieb ih Hin? ach! gern zu Dir! 

D foll mein Herz nicht um Dich, weinen! 

ier ift Fein Freund Dir nah, ale ich. 

er fe Dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du liefſeſt fie, und waͤhlteſt mic. 
Sin Baterland, das Dir gewogen, 
Berwandtichaft, vie Dir liebreih war, 
Dem allem hab id Dich entzogen: 
Wohin zu eilen? auf die Baar. 


Dort in den bittern Abſchieds⸗Stunden, 
ie Deine Schwefter an Dir bieng, 
Wie, mit dem Land gemadı verfhmwunben, 
Sie unierm legten Blick entgieng; 
Sprachſt Du zu mir, mit bolber Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt; 
Ich geh mit zubigem Gemuͤthe, 
Was fehlt mir! Haller koͤmmt ja mit. 


Wie kann ich ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der Dich mir gab; 
Koch jegt, milcht Luft fih mit dem Eränfen, 
Gntzüdung loͤſt mit Wehmuth ab. 
Wie zärtlich war Dein Herz im lieben 
Das Schönheit, Stand und But vergaß, 
Und mid), fo arm ich mich beichrieben, 
Allein nach meinem Herzen maß. 


Wie bald verlieſſeſt Du die Jugend, 
Und flohft die Welt, um mein zu fein: 
Du miehfi ven Weg gemeiner Tugend, 
Und wareft fchön fur mich allein. 

Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nicht für ‘Dein Geſchich; 

Voll Angſt bei meinem kleinſten Schmerzen, 
Entzũckt auf einen frohen Blick. 

Ein nie am eiteln feſter Wille, 

Der ſich nach Gottes Bügung bog; 
Bergänglichleit und janfte Stille, 
Die weder Muht noch Leid beimog ; 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Gin ohne Blinvheit zartes Herz; 

Gin Herz, gemacht mein Leib zu lindern; 
Mar meine Luft, und ift mein Schmerz. 
Ach! Herzlich Hab ich Dich geliebet, 

Weit mehr ald ich Dir fund gemacht, 
mer als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ich Dich innigft füßte, 
Grzitterte mein Herz, und ſprach: 

ie! wann icy fie verlaffen müßte! 

Und heimlich, folgten Thränen nad. 


Sa, mein Betrübniß fol noch währen, 
Tann fchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zäbren, 

Als die die Wangen überihwenmt. 
Die erfie Liebe meiner Jugend, 

Gin innig Dentmahl Deiner Huld, 
Und bie Mperehrung Deiner Tugend, 
Sinn meines Herzens fläte Schuld. 


Im vidftien Wald, bei finflern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen bört, 
Will ich Dein Holves Bilbnüß fuchen, 
Mo niemand mein Gebächtnüß ftört. 
Sch will Dich fehen, wie Du giengeit, 
ie traurig, wann ich Abſchied nahm ; 
Wie —2 wann Du mich umfiengeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder Fam. 
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Auch in des Himmels tieffen Fernen, 
Will ih im Dunkeln nach Dir jehn; 
Und forfchen jenfeits allen Sternen, 
Die unter Deinen Füſſen brebn. 
Dort wird fept Deine Unſchuld glänzen, 
Dom Licht verflärter Wiflenfchaft: 
Dort ſchwingt fi, aus ven alten Graͤnzen, 
Der Seele neu entbunbne Kraft. 


Dort lernft Du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Raht wirb Seligfeit für did; ' 
Du miſcheſt mit ber Engel Tönen, 

Dein Lied, und ein Gebet für mich. 

Du lernit den Nutzen meines Leidens, 
GOtt Ichlägt des Schidiale Buch Dir auf, 
Dort ſteht Die Abſicht unſers Scheidens, 
Un» mein beftimmter Lebens-Lauf. 


Vollkommenſte, die ich auf Erben 
So ſtark und doch nicht anug gelicht, 
Wie liebenswürbig wirft Du werben, 
Nun Di ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mich überfällt ein brünſtig Hoffen, 

O! fprih zu meinem Wunſch nicht nein! 
D! Halt die Arme, für mich offen! 
Ich eile, ewig Dein zu jeyn. 


3. Unvollfommnes Gericht über vie Ewigkeit. 


Ihr Wälber! wo fein Licht durch finfire Tannen ſtrahlt 

Und fich in jedem Bud be Naht des Grabes mahlt: 

Ihr Holen Belfen bort! wo im Geſträuch verirret, 

Ein trauriges Geſchwärm einfamer Vögel fchwirret: 

Ihr Bäche: die ihr matt in dürren Angern flieht, 

Und ven verlohrnen Strom in öde Sümpfe giebt; 

Erfiorbenes Gefild' und Grauſen volle Gründe! 

D baß ich doch bey euch, des Todes Farben finde! 

D nährt mit faltem Schaur, und ſchwarzem Bram mein 
e ' 


Seit mir ein Bild der Gwigkeit! 

Mein Freund ift Bin! 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem verwirrten Sinn, 
Pic dünkt ich ſeh fein Bild, und höre feine Worte; ' 
Ihn aber hält am ernflen Orte, 
Der nichts zurüde läßt, . 
Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt. 
Kein Strahl vom Tünftigen verflörte feine Ruh, 
&r fah tem Spiel der Welt noch heut befchäftigt zu, 
Die Stunde fchlägt, der Vorhang fällt, 
Und alles wirb zu nichts, was ihm fo werdlich fchien. 
Die vide Nacht der oͤden Geiſter Welt, 
Umringt ihn igt, mit Schreden-vollen Schatten, 
Und die Begier iR, was er noch behält, 
Bon dem, was feine Sinnen Hatten. 

Und ih? bin ih von hoͤherm Orten? 
Nein, ich bin, mas er war, und werde, was er worden, 
Mein Morgen ift vorbey, mein Mittag rüdt mit Macht; 
Und eh der Abend fümmt, kan eine frühe Nacht, 
Die keine Hoffnung mehr zum Morgen wirb verfüffen, 
Auf ewig meine Augen fchlieffen. 
Furchtbares Meer ver ernfien Ewigkeit! 
Uralter Duell von Welten und von Zeiten! 
Unenvlih6 Grab von Welten und von Zeit! 
Beſtaͤndigs Reich der Gegenwärtigkeit! 
Die Aſche ver Vergangenheit 
If dir ein Keim von Künftigkeiten. 

Unentlichkeit! wer miflet dich? 
Bey bir find Welten, Tag’ und Menſchen Augenblide. 
Vielleicht vie taufenbfie der Sonnen welzt igt fich, 
Und taufend bleiben noch zurücke; 
Wie eine Uhr, befeelt durch ein Gewicht, 
Eilt eine Sonn’, aus GOttes Kraft bewegt: 

he Trieb läuft ab, und eine anbre ſchlaͤgt, 
u aber bleibft, und zählft fie nicht. 

Der Sterne fiille Majeſtät, 
Die uns zum Biel befeftigt ſteht, 
Eilt von dir weg, wie Gras an ſchwülen Sommer⸗Tagen; 
Wie Roſen, die am Mittag fung, 
Und welk find vor ber Dämmerung, 
Iſt gegen pie der Aingelftern und Wagen, 

mit dem Unding noch das neue Weſen rung, 

Und kaum noch reif die a 8 
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Bann von bem Alles felbft, nichts bleiber als die Stelle; 
Bann mander Ki 
Wird feinen Saul 


1 


immel no&, von andern Sternen helle, 
wollenbet Haben, 
ale ipt, von beinem Tod gleich weit, 


Gh em ig fenm, wie Heut. 


Gleich ewi 


ii 








on Mn, . 
ieaf gang vor mir. 
ein 0 Alles Grund, 
er ungemefnen Seit, 
nd Retem Mittag, Neben, 
Ye wirft nicht untergehen, 
3a, konnten nur bey 


—* 

ben bir vie feien Kräfte finten, 

&o würbe bald mit aufgefperrtem Schlund 

Gin allgemeines Nichts ded Delens ganzes Reid), 

Die Zeit und Cmigteit zugleich, j 

AS wie der Decan ein Tröpfgen Waſſer teinten, 
Bollfommenheit ver Größe! 

Was if der Men, der gegen did) fid Kält! 

&r iR ein Wurm, ein Gandforn in der Welt. 

Die Welt if felbfi ein Punet, wann i& an dir fie meffe. 

Mur Halb gereiftea Sihng, fit gehern bin Id Taum ; 

Und morgen wirb in Nichts mein halbes Weſen kehren; 

Mein Lebens Lauf iR, wie ein Mittags. Traum, 

Bie hoft er dann, ben deinen außjuwähren? 


Ich warb, nit aus mir feton, nicht weil ich werben 


te; 
Gin etwa, dab mir fremb, das nißt id felber war, 
Barb auf dein Wort mein 36 ‚Zuerft war id ein 


'raut, 
Mir unSewut, n0& unreif que Begier; 
Und Lange mar ich noch ein hier, 
Da ih ein Menfe) fon heifen folte. 
Die ihöne Welt war nit für mid gebaut, 
Mein Obr verf&foß ein Sell, mein Aug ein Staar, 
Mein Denten Hirg mac noch SiP jum Umpfnnen. 
Nein ganzet Xeuntmiß mar, Gämerg, Sunger ind dic 
i 
u diefem Wurme fam no& meh 


inden, 
Und etwas meifler Saft 


Du bleib in gleicher Kraft 
Du giengen_niemaßls auf, 





in einzig Spt in bir 











ie von Erbenfcollen, 


Ein inn'rer Trieb fing an, bie ſchlaffen Sehnen 
u meinen Dienften auszubehnen, 
ie Büfle Sernten gehn durch Ballen, 
Die Zunge reiffete zum Sallen, 
Und mit dem geibe wuchs ber @eif. 
&r prüfte nun bie ungeübte Kraft 
Wie Müden thun, die, von der Wärme dreiſt, 
galt, Wörner Rap, um fiegen nolen, 
ich larrie jede Ding, als fremde Wi 
Warp reicher feben Tag, fah vor und 
Maap, rednete, al, ‚ermählte Geute, 
36 irete, fehlte, (hlief, und warb ein Mann. 
Jept fühlet ſchon meinıLeib, die Näherung des Nichte, 
Dei Lebens lange Xaft erprüdt bie müden Öliever; 
Die $reube flieht von mir, mit atterndem Geficher, 
Der forgenfregen Jugenb zu. 
Mein Edel, ver ſich mehrt, verſtellt den Reig des Lichte, 
Und reuet auf die Welt den Hofnungslofen Schatten. 
36 fühle meinen @eit in feber Beil ermatten, 
Unb feinen Trieb als nad) der Ruh. 


Friedrich von Hagedorn, 


Am diefelbe Zeit, als Haller von der Schweiz 
aus der deutfchen Poefle einen neuen Geifteinhauchte, 
wurde fie im hohen Norden in anderer Weife von 
einem Dichter nen belebt, der noch weit größerer 
Talent hatte, als jener, und deſſen Einfub auf die 
deutſche Literatur daher auch viel unmittelbarer und 
bedeutender war. 
geboren am 23. April 1708 zu Hamburg, erhielt 
eine treffliche Erziehung, in Folge deren fidh feine 















Briedrich von Hagedorn, | 





natürlichen Anfagen leicht und ſchnell entwilelten. 
Zu der glüdfichen Entwidelung feines poetifhen 
Zafents trug aber der Umftand weſentlich bei, daß 
fein Bater, —— geſchmackvoll gebildet, die damals 
in Hamburg febenden Dichter Feind, Amthor, Ri- 
hey, Wernide und Brodes öfters in feinem gat- 
lichen Haufe verfammelte. Zwar verlor er denfel- 
ben ſchon in feinem 15. Zahre, doch forgte die Mut- 
ter verftändig für feine und feines Jüngeren Bru⸗ 
ders Chriſtian Ludwig, dem wir fpäter wieder ber 
gegnen werben, weitere Ausbildung. Nachdem er 
das Gymnafium in feiner Vaterſtadt befucht und fich 
dajelbft nicht nur tüchtige Kenntniffe erworben, fon- | 
dern auch durch forgfältiges Studium der alten und 
neuen Dichter feinen Gejchmad jo weit ausgebildet 
hatte, daß er die Ungulänglichfeit der Dichter fei: 
ner Zeit erfannte, ging er 1726 nad) Jena, um die 
Rechte zu fludiren, widmete ihr aber weniger Zeit, 
als den Freuden des Stubentenlebens. fo daß er. 
wie 2effing berichtet, wegen Schulden ein halbes 
Jahr auf dem Carcer fipen mußte, eine Zeit, bie 
er jedoch fehr gut zubrachte. Als er nach vollende: 
ten Stubien in bie Heimat zurüdgefehrt war, hielt 
er fih nur kurze Zeit dafeloft auf; er reifte nad 
London, wo er fich als Privatfecretär heim dani⸗ 
ſchen Gefandten aufhielt. Er benußte die Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts, ſich mit der englif—hen Sprade 
und Literatur vertraut zu machen, was nicht ohne 
ginfigen Einfluß auf fein poetiiches Tafent blieb. | 
ach Ametjähriger Abwejenheit kehrte er 1731 in 
die Heimat zurüd, wo erim 3. 1733 die Stelle eis 
ned Secretärd bei dem englijchen Court, einer an 
gefehenen Handelögefelihaft, erhielt, die ihm ein 
torpenfrei ‚ bequemes Dafein fiherte und ihm zu- 
gleich Muße genug gewährte, der Dichtkunft und 
dem Gefelthaftfiger Um; ange zu leben, für wel: 
hen er Aeigung und vielkei ige Gaben batte, und | 
aus dem er Anlaß und Stoff zu feinen | 





ſchopfte, wie denn der gebildete und in geiftre 
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Heiterkeit fich bewegende Kreis, in welchem er lebte, 


die ihm angeborene Liebenswürdigkeit immer mehr 
zu entfalten und die gefchmadvolle Richtung auszu⸗ 
bilden und zu befeftigen geeignet war, zu der er ſich 
als Jüngling gewandt Pate. Nachdem er längere 
Zeit an der Gicht gelitten hatte, ſtarb er am28. Oct. 
1754 an der Waſſerſucht, als er fein 47. Jahr noch 
nicht vollendet hatte. - 

Hagedorn hatte fein großartiges, aber doch ein 
bedeutendes und vielfeitiges Talent; denn er nimmt 
nit bloß ala Lyriker, fondern auch als didaktiſcher 
und namentlich als eviicher Dichter in feiner Zeit eine 
hervorragende Stellung ein. Wir werden auf dieſe 
beiden Seiten feiner Dichterifchen Thätigkeit zurüd: 
kommen, bier haben wir es nur mit feinen Iyrifchen 
Poeſien zu thun. Obgleich er während feines 
Aufenthalte in England, wie ſchon berührt, Die 
englijche Literatur mit Eifer ftudirte und dieje nicht 
ohne großen Einfluß auf fein poetifches Talent 
blieb, fo war feine Natur doch fo ganz der heitern 
Lebensanſchauung zugewendet, daß er nach wie vor 
die Franzoſen zu —* Vorbildern wählte, und 
das leichte Lied in ihrem Sinne bearbeitete. Nur 
bewahrte ihn ſein ſicherer Geſchmack, den er an den 
Alten, namentlich an ſeinem Liebling Horaz, und 
an den Neuern gebildet hatte, vor der ängftlichen 
Nachahmung, in welche Die ihm vorangehenden Dich⸗ 
ter verfallen waren, und feine Weltbildung, die viel 
freier und felbft feiner war, als die der ceremonid- 
fen Hofdichter des vorigen Zeitraums, ließ ihn eine 
Selbftitändigkeit der Bewegung erreichen, welche 
jeine Zeit in Erftaunen febte. Er entlehnte naͤm⸗ 
(ich zwar Zormen und Stoffe meiftend den Frans 
ofen, aber er veritand es zuerft, die Schönheiten 
feiner Vorbilder in ein wirklich deutfches Gewand 
zu Meiden und in Ausdrud, Wendung, Vers und 
Reim die Leichtigkeit und Anmuth zu erreichen, Die 
man an jenen bewunderte. 

Hagedorns erfle Verſuche, die er im J. 1729 
berausgab, Tiegen noch faum ahnen, was er fpäter 
werden follte; fie waren noch ganz in der zwar cor⸗ 
recten, aber fteifen Reife der niederfächfifchen Dich- 
ter, und wenn auch öfters fein beiteres Weſen durch⸗ 
ichimmerte, fo fonnte es fich in.den fchweren Feſſeln 
der unbeholfenen Sprache nicht bewegen ; aber ſchon 
in den folgenben Sammlungen (1738 u. 1747) zeigte 
fih der glüdfiche Einfluß Seiner Reifen und —* 
geſchmackvollen Studiums der alten und neuen Dich⸗ 
ter; er hatte alle früheren Mängel glücklich abge: 
ſtreift, und fi} eine Sprade gebildet, die an Be: 
weglichkeit, Anmuth, Natürlichkeit und Wohllaut 
Alles überftrahlte, was die beften Dichter vor ihm 
und zu feiner Zeit geleiftet hatten, und die lange 
Jahre unerreicht blieb. Hierin unterfcheidet er ſich 
wefentlich von Haller. Während wir in deſſen fpäte: 
rer Sprache einen wirklichen Fortſchritt nicht finden, 
ja vielmehr der Anficht find, daß feine Gedichte durch 
die Veränderungen, die er an ihnen vornahm, gar 
an äußerer Gorrectheit, und dies auch nur In einem 
befhränkten Sinne, gewonnen, aber an Friſche und 


Natürlichkeit verloren haben, müffen wir bei Hages 
. Dorn nicht bloß einen Kortfchritt,, ſondern eine voll 


ftändige Umgeſtaltung und Beredlung feiner Spras 
che bewundern, wobei er die größte Selbftitändig- 
feit bewahrte, und fi) weder von der Gottfchedi- 
fhen Schule, noch von den Schweizern beitimmen 
ließ, ob er gleich deren Bemühungen mit aufmerk⸗ 
famem Blide folgte und jeine Theilnahme an den 
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Beitrebungen der letztern, fo wieder älteren Halles 
ſchen Dichter nicht verbehlte. 

So gefällig die Korm der Hagedornfchen Lieder, 
die ſchon deswegen große Verbreitung fanden, weil 
fie fid) leicht der mufifalifchen Behandlung fügten, 
jo anziebend war au ihr Stoff und ihre Ausfüh⸗ 
rung. Bon der heiterften Zebensluit und fröhlichen 
Zaune empfangen ‚ befingen fie diefelbe in den man- 
nigfaltigften Weifen, bald gemüthlich fcherzend, 
bald mit jugendlichem Uebermuth neckend, oder von 
Gefühl der Luſt überfprudelnd, bald endlich auch 
tiefen Ernit unter dem heiteren Schere verbergend. 
Hagedorn ift vor Allem der Dichter der Freuden dee 
gefellichaftlihen Lebens, und feine Wein⸗ und Ge: 
ſellſchaftslieder „An die Freude‘ (2), „Der Wein‘ 
(3) u. a. m. gehören zu den beften der Gattung, zu 
welchen wir auch die rechnen, in welchen er die da- 
maligen Lebenszuftände in ihrer ganzen Erbärm: 
lichkeit, aber mit beiterem Sinne daritellt, wie in 
„Lauf der Welt‘ (1), oder fie mit gfüdlicher Ironie 
verfpottet, wie im „Lob unferer Zeiten‘ (9), oder 
wo er einzelne Thorheiten mit heiterem Humor be- 
lächelt, wie in dem hübfchen Gedicht „Die Alte‘ (6). 
Auch im Liebeslied ift er glücklich. Zwar fchildert 
er nicht die tiefe Empfindung, die den ganzen Men⸗ 
chen erfaßt, und feinem Belen eine höhere poetische 
Weihe gibt; er kennt nur die heitere Seite des Ge⸗ 

enftands, felbft da, wo er das Glüd der Liebe be: 
ingt und es jedem andern entgegenftellt, wie in 
„Hoheit und Liebe‘ (7), und fein leichter Sinn ge 
fallt fich auch da im heiteren Scherze, aber wenn er 
auch oft muthwillig wird (wie im ‚Berliebten 
Bauer‘), fo hält er fih von der frivolen Lüfternheit 
der Schlefier weit entfernt. Heiter und lieblich 
find endlich auch Die Lieder, in welchen er die Schön» 
heiten der Natur befingt; aber obwohl Brodes ſei⸗ 
nen Sinn für diefelben gewedt haben mochte, fo 
zeugen feine Diatungen Doch von ganz felbitftändi- 
ger Auffaffung und Behandlung. Denn während 
jener die Natur und ihre einzelnen Erfcheinungen 
an fih bewundert, fo bringt fie Hagedorn ſtets mit 
dem fröhfichen Sebenögenuffe in Berbindung, fo in 
der „Landluſt“ (5), ſelbſt da, wo er fi in Schil⸗ 
derungen und Malereien ergebt („Der Morgen‘, 
„Die Alfter‘), welche Gedichte übrigens durd ihre 
anfchaufiche Wahrheit erfreuen , wie denn Hagedorn 
ſtets natürlich und wahr ift und ſtets den rechten 
Ton trifft. Wir würden, umaud dieſe Seite fei- 
nes Talents vecht anfchaulich hervorzuheben, gern 
noch daß „Leichencarmen auf Herren Joſt“, in wel- 
chem er den Bänkelfänger köſtlich nahahmt, und noch 
lieber das trefflihe Gedicht „, Der Wein‘ mitthei- 
len, welches die bacchantifche Luft eines Trinkgela⸗ 

ed mit wahrer Meifterfchaft fchildert ; allein der 
Raum geftattet ung nicht, dieſe zwei großen Gedichte 
noch aufzunehmen, und wir en ung begnügen, 
auf diejelben aufmerfjam zu machen; dagegen thei⸗ 
fen wir ein kleineres, eben fo vortreffliches, das 
‚Anden verlohrnen Schlaf’ (4) mit, aus welchem 
bervorgebt, daß Hagedorn auch tief gemüthlich fein 
fonnte, und das liebliche Triolett „Der erite May“ 
(8). ald Beweis, wie glüdlich er auch Die Fleineren 
den Srangof en entlehnten Formen behandeln fonnte, 
wie ihm auch das Refrain des franzöfifchen Liedes 
gut gelang (1). 

1. Der Lauf der Welt. 
Un zaͤhlich iſt der Schmeichler Haufen, 
Die jeden Groſſen überlaufen, 
487 











| Bon 1725 





So lang er fich erhält. . 
Doch gleitet er von feinen Höhen; 
So kann er bald fih einjam fehen: 
Das ift ver Lauf der Welt. 

Ein Dürftiger fucht feine Freunde, 
Doch alle meiden ihn als Feinde; 
Alleın er erbet Gelb. 

Sogleih eriheinen zehn Bekannten 
Und zehn entbehrlice Derwandten: 
Das ift der Lauf der Welt, 


Ein Schulfuche hofft, mit dürren Gründen 
Den Beyfall aller Welt zu finden; 
Allein er wird geprellt. , 
Mein Mädchen macht oft faliche Schlufle: 
Doch überzeugt fle mich duch Kuͤſſe: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Ein freyes Mieib von gwanzig Jahren 
Iſt zwar in vielen unerfahren: 
Doch mas fie fagt, gefällt. 
@ebt ihr noch zwanzig Jahre brüber, 
So hört man ihre Tochter lieber: 
Das ift der Lauf der Welt. 


Leander fiimmet füffe Töne, 
Und fingt und feue feiner Schone, 
Bis ihr das Ohr faft gellt. 

Allein, eb er recht außgefungen, 
bat jchon ein andrer fie bezmungen: 
as ift der Lauf der Welt. _ 


Star fuht am Montag Doris Küfle: 
Am Dienftag findt er Hinbernifle: 
Am Mittwoch flegt der Held. 
Am Donnerftag vergehn bie Triebe; 
Am Freytag fucht er neue Liebe: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Cephiſe ſchwört, fie will ihr Leben 
Der ftillen Cinſamkelt ergeben, 
Und böhnt, was ſich gefellt. 
Drauf will fie fih dur Heirath adeln 
Und fpricht zu allen, bie fie tadeln: 
Das ift der Kauf der Welt. 


Gin Maͤdchen voller MWeisheits . Gründe 
Hält jeden Kuß für eine Sunbe, 
Bis ihr ein Freund gefällt. 
gat diefer fie.dann uͤberwunden, 
o fagt fie ſelbſt in frohen Stunden: 
Das it ver Lauf der Welt. 


Wenn junge Wittwen traurig fcheinen, 
Und in dem Dann fich felbft beweinen: 
So ift es unverftellt ; 

Doc keine fieht den Trauer. Schleyer 
Mit geößrer Luft als einen Freyer: 
Das iſt der Lauf ver Welt, 


2. An die Freude, 
Freude, Göttinn edler Herzen! 
Höre mid! 
Laß die Lieber, die ‚hier fchallen, 
Did vergrößern, bir gefallen: 

Bas bier tönet, tönt durch dich. 
Muntre Schwefter jüßer Liebe! 
Himmels. Kind! 

Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ah! was kann das Gluͤck uns geben, 
Menn man vich nicht auch gewinnt? 
Stumme Hüter tobter Schäpe 
Sind nur reich. 
Dem, der keinen Schag bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
Iſt kein karger König gleich. 
Gieb ven Kennern, bie vich ehren, 
Neuen Muth, 
Meuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit ven Jungen, 
Und ben Alten neues Blut. 
Du erbeiterft, holde Freude! 
Die Vernunft. 
Flieh'auf ewig die Geſichter 
Aller finftern Splitter Richter, 
Und die ganze Heuchler - Zunft. 


3, Der Wein. 


Aus den Reben 
Fleußt das Leben: 


Und konnteft mich mit befirer Ra 
Als mir vorigt der weiche Pfuͤhl 


Schlief ich dann el 
Die ftolzge Thems, 
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Das if offenbar. 

Ahr, der Trauben Kenner! 

MWeingelehrte Männer! 

Macht dieß Sprichwort wahr. 
Niemals glühten 

Rechabiten, 

Edler Moſt, von dir! 

Aber, Wein⸗-GErfinder, 

Noah, deine Kinder 

Zechten ſo, wie wir. 
Ueberzogen 

Regenbogen 

Gleicht das Firmament: 

So warb deiner Freude 

Mehr ale Augenweide, 

Ihr warb Wein gegonnt. 
Deinentwegen 

Kam der Segen, 

Wuchs der erfie Wein. 

Nah den Wafler - Kluthen 

Konnte nichts den Guten 

Groͤßern Troft verleihn. 


4, Anden verloßrnen Schlaf. 


bie 17:0. 


Wo bift du Hin, du Tröfter in Beſchwerde, 
Mein gulpner Schlaf, 

An dem ich fonft die Groͤßeſten ver Erde 
MWeit übertraf? 

Du ha, mich oft in Waflern und in Buͤſchen 
Sanft ubereilt, 


ale 


Allein bevedt vom bimmlifchen Gewoͤlbe, 


Kann Zeuginn feyn. . 
Dort hab ih oft in längfivergrünten Jahren 


Mid 
Und on dreich, in Sorgen unerfahren, 


Der freyen Ruh um ihren Strand gepflegt. 


ingelegt 


Wie fäufelten vie Lüfte fo gelinde 


Au, jener Ruh! 
Wie fpielten mir die Wellen und die Winde 


Den Schlummer zu' 


Der vielen droht; 
Ich war, vertieft im angenebmften Schlummer, 
Für alle Welt, nur nicht für Phyllis, todt. 


Sie eilte dort in jugendliden Träumen 


Mir immer nad; 
Bald in ver Blur ,- bald unter hoben Bäumen, 
Bald an ven Bad. 


Dft flol 


Mit offner Bruft 


Stets 


n. 
die Saal und Hamburgs Eike 


Mi ſtoͤrte nicht der Ehrfucht arger Kummer, 


z im Pus, oft leicht im Schäfer. Kleite, 
u 
aͤchelnd hold im Ueberfluß der Freude: 


Schon von Beftalt, noch fchöner durch Die LuR. 


Mein alter Sreund, mein Schlaf, erfcheine wieder 


Wie wuͤnſch ich dich! 


Du Sohn ver Nacht, o breite dein Gefieder 


Auch über mid; 


Verlaß dafür ven Wuchrer, ihn zu firafen, 


Den Trug ergegt: 


ingegen laß ven wachen Codrus fchlafen, 


er immer reimt und immer überfegt. 


5. Die Landluſt. 


Geichäffte, Zwang und Grillen 

Entweiht nicht viele Trift: 

Ich finde hier im Stillen 

Des Unmuths Begengift. 

Ihr Schwäger, die ich meibe, 
Vergeßt mir nachzuziehn: 
FR den Sig ber Freude, 
Verfehlt ver Felder Gruͤn. 


Es webet, wallt und fpielet 
Das Land um jeden Strauch, 
Und jede Staude fühler 
Des lauen Zephyrs Hauch. 

Was mir vor Augen ſchwebet, 
Gefällt und huͤpft und fingt; 
Und alle, alles lebet 

Und alles ift verjüngt. 

Ihr Thäler und ihr Höhen, 
Die Lu und Sommer fihmudt, 
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Sud, ungelört, zu ſehen 
IR, was mein Herz erquidt. 
Die Reizung freyer Felder 
Beſchaͤmt ver Gaͤrten Pracht 
Und in die offnen Wälder 
Wird ohne Iwang gelacht. 
Die Saat if aufgeichoflen 
Und reizt der Schnitter Sand; 
Die blätternollen Sprofien 
Beichatten Berg und Land; 
Die Bögel, die wir hören, 
Genießen ihrer Zeit: 
Nichts tönt in ihren Choͤren, 
Als Scherz und Zärtlichkeit. 
Wie thront auf Moß und Rufen 
Der Hirt in ſtolzer Ruß! 
Gr flieht die Herde grafen 
Und fpielt ein Lieb dazu. 
Sein muntres Lied ergeget 
Und fcheut die Kenner nıcht; 
Natur und Luft erſetzet, 
Was ihm an Kunſt gebricht 


Aus Dorf und Büſchen dringet 
Der Jugend Kern hervor 
Und tanzt und flimmt und finget 
Nach feinem Haber- Rohr. 
Den Reihen: Tanz vollenven 
Die Hirten, auf der Hut, 
Mit treu vereinten Händen, 
Mit Sprungen voller Mutb. 


Wie manche frifche Dirne 
Schminkt fi aus jenem Bach; 
Und giebt an Bruft und Stirne 
De nicht den ſchoͤnſten nad. 
Gefunpbeit und Vergnügen 
Belebt ihr Aug und Herz, 

Und reizt in en Zügen 
Und lat in ihrem Scherz. 

In jährlich neuen Schägen 
Zeigt ſich des Landmanns Süd, 
Und Freyheit und Ergetzen 
Erheitern feinen Blid. 
Berleumdung, Stolz und Sorgen, 
Mas Stätte felarifh macht, 

Das ſchwaͤrzt nicht feinen Morgen, 
Das drüdt nicht feine Nacht. 


Nichte darf ven Weifen binden, 
Der alle Sinnen ubt, 
Die Anmurh zu empfinden, 
Die Land und Feld umgibt. 
Ihm prangt die fette Weide 
Und vie bethaute Flur; 
Ihm grünet Luft und Freude, 
Ihm malet die Natur. 


6. Die Alte. 


Zu meiner Zeit 
Beſtand noch Recht und Billigkeit, 
Da wurden auch aus Kindern Leute; 
Da wurden auch aus Jungfern Bräute: 
Doch alles mit Beicheivenbeit, _ 
Es ward kein Liebling zum PVerräther, 
Und unfre Jungfern freuten fpäter: 
Sie reizten nicht der Mütter Neid. 

D gute Zeit! 


Zu meiner Zeit 
Befliß man id der Heimlichkeit. 
Genoß der Juͤngling ein Vergnuͤgen, 
So war er dankbar und verſchwiegen: 
Und itzt entbedt ers ungeſcheut. 
Die Regung muͤtterlicher Triebe, 
Der Fuͤrwiß und der Geiſt ver Liebe 
Fährt oftmals fhon ins Blügel- Kleir. 
O ſchlimme Zeit! 


Zu meiner Zeit 


Ward Pflicht und Ordnung nicht entweiht. 


Der Mann warb, wie es ſich gebuͤhret, 
Bon einer lieben Frau regieret 
Trog feiner folgen Männlichkeit! 
Die Fromme berrfchte nur gelinber! 
Uns blieb der Hut und ihm die Kinder. 
Das war bie Mode weit und breit. 

D gute Zeit! 
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Zu meiner Zeit 
Bar no in Ehen Binigkeit. 
Ipt darf der Dann uns faft gebieten, 
Uns wiberfprechen und uns buten, 
Wo man mit Sreundven fich erfreut. 
Mit diefer Neuerung im Lande, 
Diit diefem Fluch im Cheſtande 
Hat ein Gomet uns längft bebräut. 

D ſchlimme Zeit! 


7. Hoheit und Liebe. 


‚Monarch im Reiche ſtolzer Thoren, 
Did, hohes Gluͤck verehr ich nicht! 
Mir warb in Phyllis mehr gebohren, 
Als alles, was dein Tand verfpricht. 
Der Traum der Wachenven, die Ehre, 
Der Sflaven - Stand der Gitelkeit 
Schließt dein Befolg an Hof’ und Heere, 
Bis es der letzte Schlaf befrent. 

Das Recht, mein gr e zu entzüden 
Und meiner Wuͤnſche Ziel zu feun, 
Räum ih nur meiner Phyllis Blicken, 
Nur ihrer feltnen Schönheit ein. 

Wie nel war ich, fie zu gewinnen! 
Auch dieſer Ruhm verewigt ſich. 
Beneidet ſie, ihr Koͤniginnen! 

Und, Koͤnige! beneidet mich. 

D Vhyllis, Seele meiner Lieber! 
Mid reizt fein himmelhober Klug. 
Mid liebe Du, Dich Lieb ich wieder. 
Sind wir nicht beybe froß genug? 

An treuer Bruft, an treuer Seiten 
Macht uns die Liebe groß und reich. 
Ah jey, an wahren Zärtlichkeiten, 

Unenplich jener Taube gleich! 


Der Adler fah die Turteltaube, 
Die in der Stille giret und liebt, 
Mie ihn Gewalt und Muth zum Raube 
In königlihen Thaten übt. 
Sie ſah ihn Sieg und Ehre finden, 
Dem Kranich ſtolz entgegen jiehn, 
Sich heben, kämpfen, uͤberwinden, 
Un» alle Vögel von ihm fliehn. 

Sie ſprach: Ich will nich nicht beneiden: 
Sey immer groß und fürchterlich. 
Geprüfter Liebe füße Freuben! 

Nur ihr allein begludet mid. 

Mir will ich keinen Sieg erwerben, 
Als den mein Gatte mir gewährt. 
Mit ihm zu leben und zu ſterben, 
IR alles, was mein Wunfch begehrt. 


8. Dererfie May. 


Der erfte Tag im Monat May 
IN mir der gludlichfte von allen. 
Did ſah ih und geftand dir frey, 
Den erfien Tag im Monat Day, 
Daß bir mein Herz ergeben fey. 
Wenn mein Geſftaͤndniß dir gefallen, 
So if der erfle zu im May 
Fuͤr mich der gluͤclichſte von allen. 


9. Lob unfrer Zeiten. 


Ihr Tadler, ſchweigt! ich will der Welt 
Den Borzug unfrer Zeiten melben. 
O wißt, wohin mein Blid nur fällt, 
In jedem Stand entbed ich Helden. 
Ih mill der Menichen Lob Befingen, 
Und ſchenke meiner Lieder Scha 
Dem tonbegiergen Wicberball: 
Der Blaudrer mag ihn weiter bringen. 
Du taufendzüngiges Gericht, 
Ermuͤde nie im Ruhm ver Zeiten: 
Derfchweige ja von ihnen nicht 
Die hundert taufend Trefflichkeiten! 
Der Prieſter lebt nach feiner Lehre; 
Der Pabſt ift noch der Knechte Knecht. 
Der Feldherr ſuchet nichts als Recht: 
Der Handeldherr nur Treu und Ehre. 
Nichts übertrifft vie ſtarke Zahl 
Gewiſſenhafter Advocaten, 
Die alle Jahre kaum einmal 
Die Rechte der —— verrathen. 
Wer wollte nicht die Aerzte preiſen? 
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Prediger war, in 


Stets bleibte der Kranken @igenfchaft, 

Dap alle der Recepte Kraft, 

@ebenbig ober tobt, beweifen. 
Die_reich iR bie gelehete Welt 

An Wiflenfchaft und grosen Geiflern! 

Der Dank, den ihr Vemißn erhält, 

Darf Moimus, unberufen, meifteen., 

&r will fi an Seribenten zeibe 

Nur weil er felbf kein Lob geminnt, 

Und fagt, daß fe zu fttjam find, 

Zu fpät und viel zu wenig fchreiben. 
Das grünt eus für ein Lorbeer. Hain, 

Monarchen, Herrier, Gieger, Retter! 

%% Lnntet ide unfterblich Teyn, 

Durlaudte Büren, ide wärt Götter. 

Mer fann doc eure Tugend faflen, 

Und eurer Gaben Wechlel. Streit? 

Ihe babt nits als die Dankbarkeit 

Und die Gebuld ung überlaffen. 


Der Staatömann, der an Würden groß, 
Doc ungleid, gröher an Verhande, 
Sigt jevem König in dem Schooh 
Und finder fi& in jedem Sanpe. 
Regenten wiflen zu regieren; 
Die Kunfı zu berriigen lernt fi bald: 
Denn alles Redt in ver Gewalt 
Der Hände, vie ven Scepter führen. 


Der Britte, der die Fremden [häpt, 
DIL einem jeben fid) verbinden; 
Der ille Bcanpmann überfeßt, 
ir muntern Deutfeßen, wir erfinden. 
2obt in Iberiens Provinzen 
Scherz, Frenheit, Wahrheit, Demuth, Bleis; 
gobt aud) der Belger fleten Schweih 
Und edlen Umgang mit ven Münzen. 


Bie groß und vielfach {A ver Ruhm, 
Mit dem ber Guropder pranget, 
Der vor der Chre Heiligtum 
Auf fo nel Degen angelangt: 
Ad will fein Sob ven Türken fchenten; 
Dot fernen fie uns ähnlich jenn: 
Sie fünfteln Brieben, teinfen Wein, 
Und reden immer, wie fie bent 
ana unfe Bet fe worauntreiß:, ent 
a8 wich denn fünftig nicht gejchehenY 
Ihr Enfel, lebt und Heißer ud; 
Fi follt no& größre Wunder fehen. 
tur eines bitt ih von eud) allen: 
Saft euch) (wafern ihr jemale hirt, 
Mie fehr ich unfre Zeit verehrt) 
Dieb eurer Väter Lob gefallen. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert, 














Wie Hagedorn das leichte Lied ſchuf, fo Hat der 
Dichter, zu welchem wir übergeben, dem geiftfichen 
Lied eine Richtung gegeben, welche lange Zeit und 
noch bis In die folgende Periode herab den Kirchen⸗ 

efang beinahe ausſchließlich beherrſchte. Ehri- 
Han Fürdtegott Gellert, geb. am 4. Juli 
1715 zu Hainichen bei Zreiberg, hatte ſchon als 
Knabe mit der Kränklickeit zu Rämpfen, die ihn 
fein Lebenlang nicht verlieh. 
fich auf der Fürftenfchufe in Meipen auf die Hoch⸗ 
fehufe vorbereitet hatte, ging er 1734 nad} Reingig, 
um Bhilofophie und Theologie zu fudiren. Sein 
Fleiß und fein fittfames, befcheidenes Betragen ers 
warben ihm die Liebe feiner Lehrer, und er kehrte 
nad) vier Jahren mit den beften Zeugniffen verfehen 
in die Heiniat zurüd, um feinen Vater, der daſelbſt 
3 Amte zu unterſtũhen. Al⸗ 

fein der erſte Verſuch mißlang und von nun an bes 
gelte ihn eine fo große Echüchternheit auf die 
angel, daß er feine Vorträge nur mit Mühe und 
Anftrengung zu Ende bringen konnte. Im 3.1739 
übernahm er eine Hofmeifterftefle und begleitete 
1741 einen Sohn feiner Schweter auf die Univer« 


tachdem er feit 1729 


= — 
* @Belerts Deutmal in Leipzig 

tät Leivzig, um die Auffiht über ihn zu führen. 
Damals lernte erbie jüngeren Dichter Gärtner, Era 
mer, Rabener, gacharia u. A. fennen, und nabm 
der Herausgabe der „Bremer Beiträge” thätigen 
Antheil, welche an ihm eine Hauptitäge erbielt 
da feine Fabeln und Erzählungen, bie er fhon 
den erften Stüden mittheifte, den allgemeinften 
Beifall erhielten. Im 3. 1744 wurde er Privats 
docent und 1751 außerotdentlicher Brofeffor, do& 
mit fo geringem Gehalt (100 Thaler), daß er in 
iehr beichränkter Weiſe leben mußte. So groß 
fein Einfluß ala Schriftſteller wurde, fo wobltbatiz 
wirkte er ald Rehrer, indem er namentlich in feinen 
Vorträgen über Boefie und Beredtfamfeit, fräterin 
feinen „moraliihen Borlefungen‘“ in feinen Zubö 
tern „mit dem Geſchmad am Schönen zugleich bie 
Neigung für Das Gute‘ hervorzurufen fich bemühte 
und er Durch fein mildes und freundliches Betragen 
jo wie Durch feinen woblthätigen und frommen ii 
‚am meiften aber Durch fein eigenes mufterhaftes Leben 
die Liebe und Gochachtung der ſtudirenden Jugent 
gmanı Sein Ruf verbreitete fi) bald über ganı 

eutfchland, felbft das fatholifche nicht auegenem: 
men, und er erhielt Die unzweideutigſten Bemeiie 
der Anerkennung von Berfonen aus allen Ständen, 
von Hohen und Niedern, felbft von Friedrich I 
der ihn in Lelvzig beſuchte. Die Beförderung 31 
ordentlichen Profeffor ſchiug er 1761 aus Beide: 
denheit aus und well feine Kränklichkeit immer mehr | 
zunahm, die ihm in feinen legten Jahren fo iehral- ; 
len Lebensmuth nahm , daß er oft von unüberwind: 
licher Niedergeichlagenheit ergriffen wurde. (r | 
ſtarb nach fangen und fehmerzhaften Leiden am | 
13. December 1789. 

Die Bedeutfamfeit Gellerts liegt nicht ſowohl in 
feinem poetifchen Talent, denn e& mangelte ihm an 
ſchaffender Kraft, als vielmehr in feinem ſchönen 
und fiebenswürbigen Charakter, der ſich in allen | 
feinen Dichtungen ausfprict, und der uns nicht 
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Rein, feine Liebe zu ermeſſen, 
Seh ewig meine größte Pflicht! 


I. Roeñie. 







ſelten die Mängel derſelben vergefien läßt. Er bes 
ſaß weder Tiefe der Empfindung, noch einen großen 
Reihthbum von Gedanken, aber fein Gefühl war 
rein und unverfälicht, und feine Gedanken wahr 
und edel, und befaß die Gabe, dad, was er fühlte 
und dachte, in einer Haren, Allen verftändlichen 
Sprade darzuftellen, die ſich zwar nie zu größerem 
Schwung erhob, aber doch nicht ohne Leben und 
Mannigfaltigkeit war. Beſonders war feine Dar: 
ftellung correct und dem befchränfkteren Kreife feiner 
Gedanken und Stoffe volllommen angemefien ; fie 
hatte einen natürlihen Bohllaut, und endlich bes 
handelte er den Vers und Reim nicht ohne Geſchick. 
Er wurde namentlich durch feine Fabeln und feine 
geiftfichen Lieder berühmt; auf jene werden wir ſpä⸗ 
ter zurückkommen, bie leptern baben wir hier nüber 
zu betrachten. 

Gellert hatte feine höhere Bildung der Wolffi⸗ 
ſchen Philoſophie mit ihrer mathematischen Me: 
thode und verftandesmäßigen Richtung zu verdan- 
fen, und ob er gleich an der geoffenbarten Religion 
mit unerfhütterfihem Glauben hing, fo hielt er 
doc die chriſtliche Moral für den Höhepunft der: 
felben und war zugleich der Anficht, daß es die 
höc;fte Aufgabe des Gottesgelehrten ſei, die Mens 
fchen durch verſtandesmäßige Beweiſe von der Gött: 
lichkeit des Chriftentbumd zu Überzeugen. Diefe 
aiufgabe ſuchte er auch in feinen geiftlichen Liedern 
zu erfüllen, und daher vereinigt fi) in denfelben 
der Ausdrud des fefteften Glaubens und die Abficht 
zu belehren. Diefe tritt namentlich in der Sprache 
lebendig hervor, welcher er die größtmöglichfte Ver: 
händlifeit zu geben fuchte, ja er ftrebte geradezu 
nad) populärer Daritellung. Dieſe überwiegt frei- 
lich bei vielen Liedern fo ganz, und es find dieſelben 
ſo ganz allein auf den Berftand berechnet, daß fie 
fih von feinen morafifchen Vorleſungen nur durch 
den Reim unterfcheiden („Der Wolluft Reiz zu wis 
deritreben‘‘) ; aber bei einer großen Anzahl herricht 
doch das religiöje Gefühl unbedingt vor, wenn 
auch die moralijche oder belehrende Seite nicht 
gänzlich zurücktritt. Gerade dieſe, wir möchten 
fagen, mittlere Haltung bildet den Werth der Bel: 
fertfäien Lieder, und bat ihnen die allgemeine Ber: 
breitung eröffnet, deren fie fi fo fange erfreuten. 
Die Zeit, in welder er febte, hatte den Zinn für 
das Lutheriſche Glaubenslied verloren, und ſelbſt 
Gerhard hatte für fie einen viel zu kirchlichen Cha⸗ 
rakter. Die Pietiſten begannen —* den früheren 
Einfluß zu verlieren, der zudem immer nur be 

ſchränkt gewefen war , und fo war ed ein Glück, daß 


gerade damals ein Mann auftrat, der im Sinne unt |, 


eſchmack feiner Zeit eine neue Seite des geistlicher. 
Lieds begründete, welches zudem dadurch den höch— 
ften praftifchen Nupen gewährte, daß es für Die 
häusliche und befondere Erbauung angemeffen war, 
weil es den rein Firchlichen Charakter abgeſtreift 
Batte. Sie wurden bald nah ihrem Griöheinen 
(‚‚Seiftliche Dden und Lieder‘. Lpz. 1757) in dic 
Geſangbücher aufgenonmen und haben h zum 
großen Theil darin erhalten. 


1. Die Büte Gottes. 


Pie groß ift des Nllmächtgen Güte! 
Sf ver ein Menich, ven fie nicht rührt? 
Der mit verhärtetem Gemütbe 

Den Dank eridt, ver ihm gebührt? 


Sechſter Beitraum. 








Der Herr bat mein noch nie vergeflen; 
Bert mein Herz, auch feiner ae 


Mer hat mich wunderbar bereitet? 
Der Gott, der meiner nicht bevarf. 
Wer hat mit Langmuth mich — 
Er, deſſen Kath ich oft verwarf. 

Wer ftärkt den Frieden im Gewiſſen? 
Mer giebt dem Geifte neue Kraft? 
Wer läpt mich fo viel Gluͤg genießen? 
Ins nicht fein Arm, der alles fchafft? 


Schau, o mein Geiſt! ja jene Leben, 
Zu welchem bu erjehe en bi 
Wo bu, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig, jehn wirft, wie er ift 
Du haft ein echt zu dieſen Freuden; 
Durch Gottes Güte find fie dein. 
Sieh, darım mußte Chriſtus leiden, 
Damit du Eönnteft felig ſeyn. 


Und dieſen Gott follt ich nit ehren? 
Unp feine Güte nicht verſtehn? 
Er ſollte rufen; ich nicht hoͤren? 
Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Will ift mir ins Herz geidjrieben, 
Sein Wort beftärkt ihn ewiglich. 
Gott foll id über alles lieben, 
Und meinen Nächten gleich als mid). 


Ich fol volllommen feun, wie er 

So lang ich bieß Gebot erfülle, 

Stell id fein Bildniß in mir her. 

Lebt feine Lieb in meiner lin 

&o treibt fie mich zu dere 

Und ob ih ſchon aus abet ehle, 
Herrſcht doch in mir die Suͤnde nicht. 


D Bott! Taf deine Guͤt' und Liebe 
Mir immervar, vor Augen ſeyn! 
Sie ſtaͤrk in mir die guten Triebe, 
Dein ganıed, Leben bir zu meißn. 
Sie tröfte mich zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit nes Gluͤcks; 
Und fte befleg’ in meinem Herzen 
Die Furcht des legten Augenblicks. 


2. Morgengefang. 


Mein erſt Gefühl fen PBreis und Danf; 
Erheb ihn, meine Seele! 
Der err hört beinen gobgefang; 
obfing ihm meine Se 


* ſelbſt zu ſchuͤzen, ohne Macht, 
ih und ſchlief im Frieden; 

ger chafft die Sicherheit der Nacht 
Und Ruhe für die Müpen? . 


Wer wacht, wenn ih von mir nichts meis, 
Mein Leben zu bewahren 

Wer ſtaͤrkt mein Blut in feinem Bleiß, 
Und fügt mid vor Gefahren? 


Wer Ichrt vas Auge feine Pflicht, 
Sich ſicher zu bedecken? 
Wer ruft dem Tag und ſeinem Licht, 
Die Seele zu erwecken? 


Du biſt es, Kerr und Bott der Welt; 
Und dein iR unfer Leben. 
Du bift e8, ver e8 uns erhält, 
Und mirs igt nen ‘gegeben. 


Gelobet feuft du, Gott ver Macht, 
Gelobt ſey beine Treue! 
Daß ich nach einer fanften Nacht 
Mic viejes Tags erfreue. 


xp t nen Segen auf mir ruhn, 
deine Bege wallen 
Und ehe du mich felber thun 
Nach deinem MWohlgefallen. 


Nimm meines Lebens gnäpig wahr; 
Auf dich hoff meine Seele. 
Seh mit ein Retter in Gefahr, 
in Dater, wenn ich feble. 


Gieb mir ein Herz voll Zuverficht, 
ei Grfäit zu Lieb a Ru — 

in weiſes Herz, das ſeine t 

Erkenn und inn ihue. ſich 
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Die iſt mein Dank, dieß ift fein Wille. 
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Sechſter PBeitranm. Bis 1770. 
treuer Knecht Wenn ich in Chriſto ſterbe: 


Daß ich als ein ge 
Nach deinem Reiche firebe, 

Gottfelig, züchtig und gerecht 
Dur deine Gnade Lebe. 

Daß ich, dem Nächten beyzuſtehn, 
Nie Fleiß und Arbeit fcheue, 

Mich gern an andrer Wohlergehn 
Und ihrer Tugend freue. 


, Daß ih das Gluͤd ver Lebenszeit 
In deiner Furcht geniche, 
Und meinen Lauf mit Freudigkeit, 
Dienn vu gebentft, befchliepe. 


3. Breis nes Schopfers, 
Denn ih, o Schöpfer! beine Macht, 
| Die ehe beiner Wege, * 
Die Liebe, vie für Alle macht, 
| Anbetend überlege: 
So weiß ich, von Bewunbrung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben foll, 
Mein Gott, mein Herr und Vater! 
Mein Auge fieht, wohin es blidt, 
| Die Wunder deiner Werke. 
Der Himmel, prächtig ausgefchmüdt, 
Preift dich, du Gott der Stärke! 
Wer Bat die Sonn an ihm erhöht? 
Wer kleidet fie mit Majeſtaͤt? 
Wer ruft dem Heer der Sterne? 
Wer mißt dem Winde feinen Lauf? 
Wer beißt die Himmel regnen? 
Wer fließt ven Schooß ber Erben auf, 
Mit Vorrath uns zu fegnen? 
D Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Gott, deine Guͤte reicht fo weit, 
So weit die Wolken reichen! 


‚Di prebigt Sonnenfhein und Sturm, 
Did preift der Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch der geringfie ZBurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 
Mich, ruft der Baum in feiner Pracht, 
Mid, ruft die Saat, bat Gott gemacht! 
Bringt unjerm Schöpfer Ehre! 

Der Menſch, ein Leib, ven deine Hand 
So wunberbar bereitet; " 
Der Menſch, ein Geiſt, ven fein Berfland, 
Dich zu erfennen, leitet; 
Der Menſch, ver Schopfung Ruhm und Preis, 
Iſt ſich ein täglicher Beweis 
Don beiner Güt und Größe. 


Erheb ihn ewig, o mein Geift! 
n! 


Grbebe feinen Namen! 
Gott, unfer Bater, fen gepreift, 
Und alle Welt fag Amen! 
Und alle Welt fürdht ihren Herrn, 
Und boff auf ihn, und bien ihm gern! 
Wer wollte Bott nicht dienen? 
4. In Krankheit. 
Ich hab in guten Stunden 
Des Kebens Gluͤck empfunden, 
Und Freuden ohne Zabl: 
So will ich denn RR 
Mi auch in Leiden faflen; 
Welch Leben Hat nicht feine Dual? 
Sa, Herr, ich bin ein Suͤnder, 
Und ſiets ſtrafſt du gelinver, 
Als e6 der Meni verdient. 
Will ich, beſchwert mit Schulven, 
Kein zeitlich Web erdulden, 

Das doch zu meinem Beſten bient? 
Dir will ich mich ergeben, 
Nicht meine Ruh, mein Leben, 

Mebr lieben, ale den Herrn. 
Dir, Gott, will ich vertrauen, 


Und nit auf Menichen bauen; 
Du Hilf, und du erretteft gern. 


Laß du mich Gnade finven, 
Mich alle meine Suͤnden 
Erfennen und bereun. 

26 bat mein @eift noch Kräfte, 
ein 


eil laß mein Geſchaͤffte 
Dein i 


ort mir Troſt und Leben ſeyn. 


Bin ich des Himmels Erbe. 
Was Ichredt mid Grab und Top? 
Auch auf des Todes Pfade 
Verzrau ich deiner Gnade; 
Du, Herr, bift bei mir in ver Roth. 
Ih will vem Kummer wehren, 
Gott durch Geduld verehren, 
Sm Glauben zu ihm flebn. 
230 will ven Tod bedenken. 
er Herr wird alles lenken; 
Und was mir gut iſt, wirb geſchehn. 


Philipp Friedrich Hiller. 

Einer der bedeutendften Repräfentanten der pie 
tittifchen Richtung im Kirchenlied, verdient Phi: 
(ipp Friedrich Hiller wegen der großen Ber 
breitung feiner Gefänge nähere Beachtung. Der: 
jelbe wurde am 6. Jan. 1699 zu Mühlhauſen an der 
(Enz geboren. In feinem 8. Jahre mußte er bei 
dem Einfall der Franzoſen, welche Alles plünderten 


und niederbrannten, mit den Seinigen die Flucht 


ergreifen, was den Gedanken an Die Bergänglichkeit 
der trdifchen Dinge, von der er fpäter jo rübrend 
fang, zuerft in ihm erwedte. Im 3. 1714 bezog 
er die Klofterfchule Dentendorf, wo er unter der 
Leitung Bengels (S. 480) die pietiftifche Richtung 
erhielt, der er nur vorübergehend, als er fyäter 
(1716) in die Klofterfchule Maulbronn kam, untreu 
wurde. Im J. 1719 trat er in das theologiſche 


— — — — — — 


Seminar zu Tübingen und wirkte nach vollendeten 


Studien (1724) einige Jahre als Bicar an verſchie⸗ 
denen Orten, worauf er eine Hofmeifterftelle an⸗ 
nahm. Als er im 3. 1731 in die Heimat zurüds 
fehrte, wurde er bald zum Pfarrer in Nedargrönin: 
gen ernannt, von wo er 1736 nad feinem Geburts: 
orte und 1748 auf die Pfarrei Steinheim bei Hei⸗ 
denheim berufen wurde, in dieſelbe Gegend, wohin 
er ala Knabe vor den Franzoſen geflohen war, we 
ihn viele Unglücksfälle betrafen, unter welchen der 
Berluft feiner früher jchönen Stimme ihn am tief: 
ften befünmerte. In diefer Zeit fchrieb er feine 
Ihönften Lieder. Drei Jahre vor feinem Tode, der 
am 24. April 1769 erfolgte, foll er feine Stimme 
wieder erhalten und fein Amt wieder verjehen haben. 
Hiller war ein fehr fruchtbarer Dichter; er bat 
über 1000 Lieder verfaßt. Schon feine erften Ber 
fuche fanden Anerkennung (,.3. Arnd's Paradiet⸗ 
gärtlein geiftlicher Gebete in Liedern“. Nbg. 1729 
— 1731), aber fein Ruf ward doch erft durch fein 
„Geiſtliches Liederfäftlein‘‘ (2 Thle. Stuttg. 1762 
— 1767) gegründet. Die Lieder diefer Sammlung 
tragen imar ganz das pietiftifche Gepräge, aber fie 
baben Nichts von der ſüßlichen Schwärmeret der 
Herrnbuter und fpäteren Bietiften, vielmehr find 
fie fernhaft und in volksthümlichem Tone gehalten, 
was vornämlich zu ihrer weitern Verbreitung beige: 
tragen bat. Wenn er von den Anhängern feiner 
Richtung dem P. Gerhard gleichgeftellt, ja demfelben 
fogar zum Theil vorgezogen wird, fo iſt dies eben 
fo begreiflich, al unbegründet; doch wird der Un: 
befangene gern in dem Xobe einftimmen , das ihm 
ezolli wird, und die Klarheit und Einfalt feiner 
Bieder um fo mehr lobend anerfennen , als diefe in 


— — — — — 


den Dichtern der pietiſtiſchen Schule ſo ganz allein 


da ſteht. Am höchſten ſteht er in den Liedern, in 


welchen er Gottes ewige Liebe preiſt, ein Stoff, den 


er oft und mit wahrhaft dichteriſcher Begeifterung 
ı behandelt, fo daß ſich die tief religiäfe Empfindung 
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und der poetiſche Schwung zu wohlthuender Eins 
tracht verbinden. 


(Bott ih die Liebe.) 

Abgrund wefentlicher Liebe, 
Gott, du allerhöchftee Gut, 

Das aus ee Triebe 








Duell des Troftes in 


ei dr unli Sicle Ogasen! 
Bine —————— 





du Liebe, Liebe mi 





Bi Dulo if ohne 


Beißt und ſcaſ 


Meine Seele ehet di 
Süße Siebe, liebe mid! 
Sünden wiÜR du mir vergeben, 
, Hilfe, TroR und Sicht, 
3a fogar ein ewig Reben 





Men eier Quld, 

Starb für mid) aus Heilem Zriche. 
Meine Geele feet nich: 
Bunderlicbe, liebe mic! 

Diefe Siebe foll mich Lehren, 
zul 10 1 ein Oinenttum; 
Diefe Siebe toll ic} hören 
Dar fein Evangelium; 

Und fein Beifbiel fol auf Orden 
* Meines Bandels, Ricelhmur fein, 

3a aud in ber Böden Bein 

Mir zum Reten Vorbilo werben, 

Deine Seele eher dig: 

Heil’ge Siebe, liebe mid! 

Diefe Liebe Hat dur Sterben 
Meinen Tob zunict gemadt, 
Mir das Leben vom 


in himmli 
BETEN 


ae Fenci boffen. 
8, Liebe mich! 





jerzen Trofled voll, 
Lehrt die Toren, Aärkt bie Müben, 
&r erquidt, die elend And, 
And verfegelt deinem Kind 
Seinen Himmelttheil burd, Frieden. 
Deine Seele flehet bi 
ei ver Liebe, liebe mid! 
Niht nur gibf du mir im Leben 
Bas man irgend Wohlthun heißt: 
Du Sa mir dic [LER gegeben, 
Did, mit deinem Sohn uns Gef! 
85 ‚wer kann genunfam danken? 
einer Riche großes Licht 
jafien und Simmel nicht, 
enn fie Hat nicht noch Schranfen! 
Meine Seele eher vi 
Gott ver Siebe, liebe midh! 

















Wie die Bäter ſis erbarmen, 
Denn fie Kinder weinen fehn, 
Alfo läffe du und Armen 
Dein Grbarmen offen Rehn. 
&ib mir bad ein jold Gemäthe, 
Das in beiner Liebe Recht, 
Wacht und fHlummert, lieat und gebt, 
Und nur febt von deiner Güte! 
Meine Sele Hehe vis; 
Treue Liebe, liebe mich! 

Stich mein Leben und mein Sterben 
Nur in deine Liebe ein, 
2aß mic) einft mit deinen Erben 
Auferichn und felig jein; 
Denn bein Lieben it daß Leben 
Und @ie ewig füße Ruß‘, 
Emig kann man nicptß dazu 
Außer deiner Liebe geben. 
Meine Seele flchet 
Sel'ge Siebe, liebe 


Johann Adolf Schlegel. 











Johann Adolf Schlegel, der jüngere Brur 
ber des ald dramatifcher Dichter vorzugsweiie ber 
tannten Johann Elias, und der Vater der berühmte: 
ten Söhne Auguft Wilhelm und Kriedrich Schlegel, 
wurde am 18. Sept. 1721 zu Meißen geboren. Er | 
erbielt, wie fein Bruder, eine vortrefffiche Erzier | 
hung, indem der Vater die Thätigfeit der begabten 
Söhne ſelbſt noch dann leitete, als fie feiner unmit» 
telbaren Aufficht entzogen waren. Auch wurde er 
durch die llebevolle Theifnahme feines Älteren Brus 
ders wefentlich gefördert, mit dent er eine Zeitlang 
auf der Shulpiorte und dann wieder in Leipzig zus 
fammen febte, wohin er 1741 gegangen war, um 
Theofogie zu fludiren. Er lernte —X Gellert, 
Gärtner, Nabener u. U. kennen (f. 0.) und ward 
thätiger Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen“. 
Während feines Aufenthalts in Zeipzig hatten vers 
f&hiedene Ungiüdsfälle feinen trefflichen Bater beis 
nabe feines gangen Vermögens beraubt, und Schles 
gel mußte n% oft fehr fümmerlich durchheffen; auch 
wurde er einmal geribrtich frant, und wurde nur 
durch die fiebevolle Pflege feines Buder& gerettet. 
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Aber Nichts konnte feinen Gleichmuth und feine Fe⸗ 


Bon 1725 


ſtigkeit erjchüttern, und wenn er oft darben mußte, 
fuchte er Erheiterung bei der Poefie. Nachdem er 
feine Studien vollendet hatte, wurde er eine Zeit: 
lang Hauslehrer, zog aber 1748 zu feinem Freunde 
Cramer, der Pfarrer in Erellwig geworden war, 
bei welchen er anderthalb Fahre verblieb, die er mit 
literarijchen Arbeiten zubrachte, unter welchen die 
Ueberſetzung des befannten Werkes von Batteug die 
bedeutendite war, da er derfelben auch felbitftändige 
Abhandlungen beifügte, die von feinen ficheren Ur⸗ 
theil und gutem Gefchmade zeugten, und von denen 
die „von dem höchſten und allgemeinen Grundfaße 
der Poefie“ und die „von der Harmonie des Ber: 
ſes“ nicht ohne Einflug blieb. Im Zahre 1751 
wurde er zum Lehrer und Diafonus an der Schuls 
pforte angeitellt, und 1754 wurde er nach Zerbit ale 
Oberpfarrer und Brofefjor der Theologie am dor: 
tigen Gymnaftun: berufen. Doc) waren diefe Stel- 
fen nur fehr fürglich befoldet, jo daß er oft mit 
Noth und Mangel zu fümpfen hatte, und es eröff- 
nete fich ihm erſt im J. 1759 ein forgenfreieres Le: 
ben, als er zum Pfarrer nach Hannover berufen 
wurde. Seine große Rednergabe, wie überhaupt 
jeine erfolgreiche Thätigfeit erwarben ihm 1775 Die 
Ernennung zun Eonfijtorialrath und Generalfuper: 
intendenten des Fürſtenthums Calenberg und zum 
erften Brediger an der Neuſtädter Hofkirche, in wel: 
her Stellung er ſich ebenfalld bedeutende Verdienſte 
erwarb. Er itarb den 16. Sept. 1793, zwei Tage 
vor feinem Geburtstage. 

Als Schlegel nad) Leipzig fam, war ber Einflup 
Gottſcheds fhon zun großen Theile vernichtet, und 
er trat durch Die Theilnahme an den „Bremer Bel: 
trägen‘ in Gegenſatz zu ibm. Doch blieb er in ſei⸗ 
nen äftbetifchen Anfichten ziemlich felbititändig,, und 
er Heß ſich namentlich nicht verleiten, mit Bodmer 
und Klopftod den Reim für barbarijch zu erklären, 
vielmehr vertheidigte er ihn in der oben angeführten 
Abhandlung ‚‚ Bon der Harmonie des Verſes“ mit 
triftigen, aus der Natur der verjchiedenen Sprachen 
bergenommenen Gründen, wie er denn felbit nur 
wenige Gedichte in reimfreien Verſen verfaßt hat. 
Als Dichter Hat J. A. Schlegel nur ein mittelmäpi- 
ges Talent, und er würde zu einer andern Zeit faum 
genannt worden fein; zu der feinigen aber erhielt 
er als einer der thätigften Apoftel der neuen äftheti- 
fchen Bildung, die ſowohl durch feine eigenen Bes 
dichte, als vorzüglich durch feine Ueberſetzung des 
Batteux befördert wurde, einen ehrenvollen Plaß 
unter der ftrebenden jungen Generation. Seine di: 
daktiſchen und epiichen Gedichte werden fpäter er: 
wähnt werden; unter feinen Iyriichen Poeſien ſtehen 
die geiitlichen am böchiten. Seitden er in Hanno« 
ver lebte, hatte er dem Kirchengeſang feine vollite 
Aufmerkſamkeit zugewendet; er ftudirte die alten 
Lieder mit Eifer-und geſchmackvollem Urtheil und 
fuchte dieſelben wieder einzuführen, weshalb erviele 
bearbeitete, wobei er jedoch verjtändige Behutſam⸗ 
teit an den Tag legte, um den fräftigen Geijt in der 
gelömeibigeren Form nicht untergehen zu laſſen. 

eine eigenen Lieder find meift in dem Sinne jener 
älteren Geſaͤnge geichrieben, und er hat ſich, wie ein 
älterer Beurtheiler fehr richtig bemerkt, mit gleichem 
Geſchick von den feuervollen Schwung Klopſtocks 
und Tramers und von dem didaktifchen Ausdrude 
Gellerts fern gehalten, wodurch feine Lieder bei ih: 
ver edlen Zeitlichkeit und einfachen, aber doch würde: 


Sechſter Peitraum. 


vollen Haltung den wahren Ton des Kirchenlieds 
getroffen haben. Er hat diefelben, fo wie feine 
Ueberarbeitungen älterer Gefänge in drei „ Samm- 


lungen geiſtlicher Geſange“ (2pz. 1766. 70. 72) | 


herausgegeben. Injeinen „Vermifchten Gedichten“ 
(2 Bde. Hann. 1787—89) finden ſich einige pfalmen- 
artige Oden, in denen er offenbar Cramer nachzu⸗ 
ahmen ftrebt. Die darin aufgenommenen weltlichen 
Lieder können, wie auch viele Boeflen anderer Did: 
ter, nur ald Studien angefehen werden. Die mei- 
iten derfelben find nach einem und demfelben Zus 
ichnitt gearbeitet; fie beitehen nämlich aus einer Ans 
häufung verfchiedener Bilder oder Beobachtungen, 
welche in mehr oder weniger wigiger Darſtellung je 
eine Strophe bilden und dadurch eine gewiite Ein 
beit erhalten, daß der wiederkehrende Schlupvers 
eine allgemeine Betrachtung enthält, die auf alle ein: 
jelnen Bilder ihre Anwendung findet. Daß Diele 
Kom, welche auch Hagedorn öfters gebraudt 


bis 1750, | 


(S. 487), dem franzöfifchen Liede eigenthümlich 


ift und diefem nachgebildet wurde, darf als befannt 
vorauögejeßt werben. 


1. (Bertrauen auf Gott.) 


Was zagft du? Bott regiert die Welt; 
Und der ıft ja allmädhtig. 
Den Arm, der alles Wleifch erhält, 
Mas macht dir den verbädtig? 
Wenn Meeresfluth, 
Schwert, Zeuersglut, 
Uns ſchon ereiler hätten, 
. Da laun voch er noch retten. 


Was zagft du? Gott regiert die Welt; 
Und der iſt der Allweiie. 
Stets dient der Weg, der ihm gefällt, 
Zum Heil bir, ihm zum Preife. 
In Binflerniß 
Fuͤhrt er gewiß 
Dft aus der Nacht der Leiven 
Ins hellfte Licht der Freuden. 


Was zagft vu? Bott regiert die Welt, 
Iſt ſtets allgegenwärtig ; 
Wenn fich dein Herz verlaſſen Hält, 
Dir nah, zu belfen fertig. 
Sein Odem nur 
Trägt die Natur; 
Trägt, mo auch jeder walle, 
Doch allenthalben Alle. 
Mas zagft vu? Gott regiert die Welt, 
Und ber ıft ein Erbarmer, 
Dir ſagt's ein theures Loͤſegeld 
Auh Sundern ein Erbarmer. 
Auf! Safle Muth! 
Des Sohnes Blut 
Sagts dir bei jebem Harme, 
Wie gern er ſich erbarme. 
Was zagft du? Gott regiert die Welt; 
Und er it auch geduldig. 
war wenn er ins Bericht uns flellt, 
Sind [eher Fromme ſchuldig. 
Doch ſein Gericht 
Trifft Fromme nicht; 
Drum ſei gewiß, er ſchone 
Auch dein in ſeinem Sohne. 
Nun, Gott, da du bie Welt regierſi, 
Wie bürft ich Ängflic gagen? 
Gin Leid, in welches du mich fuͤhrſt, 
Soll nie mich niederfchlagen. 
Ih Hoff auf dich; 
Du läffer mich 
Bald beine Hülfe fchauen. 
Dir, dir will ih vertrauen. 


2. Der Geſchmack andrer. 


Muffel fingt zu ganzen Tagen, 
Doch bei feinen aba Plagen 
Zucht der alte Schabenfrob. 

Tadelt ihn! Die Stirm bleibt Beiter, 
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Und er lacht, und betet weiter: 
Sein Geſchmack iR einmal jo. 
Spas Hüpft zum Frauenzimmer, 
Hüpfer weg, und wechſelt immer, 
Und wählt wieder, die er floh. 
Iris glaubt, ihn treu zu machen; 
Morgen wird er ihrer lachen: 
Sein Geſchmack ift einmal je. 


Mäpdchen, warnt Gäeil Gleonen ; 
Sieh mir night nah Mannsperſonen! 
Doch er warne, bitt und droh! 

Sie, fie ſchielt mit freien Mienen, 
Noch indem er warnt, nach ihnen: 
Ihr Geſchmack iſt einmal fo. 

Abas keicht und geht gebüdet ; 
Wenn er Mädchen kaum erblidet, 
Brennt fein Herz gleich Lichterloh. 
Bon Cathrinen abgemielen, 
Schleiht er an dem Stod zu Liefen: 
Sein Geihmad iſt einmal h 


Zur Erregung unfrer TIhränen 
Flicket Bav in alle Scenen 
O und Ad, und Ad und D. 
Lieber läßt er fih beichämen, 
Als fein D und Ach fih nehmen: 
Sein Beihmad ift einnsal fo. 


Balbus gäpnt bei Molieren, 
Ungeruͤhrt lıeft er Voltairen, 
Und ſchlaͤft ein beim Marivaur. 
Acten, Documente, Nügen, 
Urthel lieft er mit Vergnügen: 
Sein Geſchmack ift einmal To. 
ört! Amphimedon erzählet ; 
Dieß Jahr warb Drid vermählet, 
Senes Jahr farb Cicero. 
Beide Läßt er ungeleien, 
Weis er nur, wer fie gemefen: 
Sein Geſchmack ift einmal fo. 
Lykas wäre Tängft vergeſſen, 
Sr er nicht noch en 
Einen Band in Bolio. 
ie foll er die Zeit vertreiben? 
Nicht 8 ſchlafen, muß er ſchreiben: 
Sein Geſchmack iſt einmal ſo. 


—N — 


Pofſen werben Deutſche ruͤhren; 
Strafte fie glei mit Satiren 
Gin verwegner Deipreaur. 
Die bei einem Haller gähnen, 
. Werden fi nah Stoppen fehnen: 
Ihr Geſchmack iſt einmal jo. 


Friedrich Karl Kaſfimir Freiherr 


von Creuz. 


Unter den Dichtern, bei welchen der Einfluß der 
Engländer fihtbar iſt, haben wir vor Allen den 
Freiherrn Friedrich Karl Kafimirv. Greuz 
zu nennen. Derfelbe Burde am 24. Nov. 1724 zu 
Er verlor feinen 
Bater fehr früh, und es konnte wegen befchränfter 
Bermögensumftände, wie es fcheint, wenig auf feine 
Nur kurze Zeit er 
freute er fich der Leitung eines Hauslehrers oder bes 


19 


feit bejchränkt, aber es war dieſe fo gruß und der 
Knabe von fo regem Eifer, daß er fich bei allerdings 
jelftenen Anlagen in verhältnigmäßig fehr kurzer 
Zeit in den alten und neuen Sprachen, jo wie [päter 
in Geſchichte, Philofophie und Jurisprudenz die 
gründlichiten Kenntnifje erwarb, und er fchon in 
teinem 22. J., ob er gleich feine Univerfität befucht 
hatte, vom Landgrafen von Hejlen-Gomburg zum 
Hofrath mit Sig und Stimme ernannt wurde. In 
diejer Stellung erwarb er ſich die Achtung des bes 


rühmten Kr. K. v. Mofer, welcher an der Spiße der 
gejammten Gefchäfte ſtand, und als diejer von den» 


Ed v. d. Höhe geboren. 
I 
| Grziehung verwendet werden. 


| NRectord an der Homburger Schule; als diefer 
| ſtorben war, ſah er fich ganz auf die eigene Thät 
| 


Sechſter Beitraum. 


Freiherr v. Grenz. 
jelben zurüdgetreten war, und Creuz noch eine Zeit- 
lang die wichtigſten Angelegenheiten geleitet hatte, 
wurde er zum eriten Staatörath ernannt. Seine 
Hauptaufgabe beitand darin, die Rechte des Home 
burgifchen Hauſes gegen den Darmſtädter Hof zu 
verfechten, was er mit ſolchem Eifer that, daß er fich 
den Haß des Landgrafen von Darmitadt zuzog, und 
von diejem ein Jahr auf einer Feitung gefangen ge 
halten wurde. Doch gelang es ihn endlich, den 

tieden zwiſchen den beiden Käufern wieder herzu⸗ 
ſtellen, und feine Berdienfte auch von Darınftadt an- 
erfannt zu ſehen, nachdem er ſchon vorher vom 
Kandgrafen von Homburg zum Geheimenrath, fo 
wie vom Kaiſer zum Reihsbofrath ernannt worden 
war und ihn die Akademien zu Berlin, Mannheim 
und München zu ihrem Mitgliede gewählt hatten. 
Er itarb in Folge feiner durch zu angeftrengte Ar: 
beiten geichwächten Gefundheit am 6. Sept. 1770. 
Man hat bis auf die neuefte Zeit Greuz,nur als 
didaktifchen Dichter gefchägt, feine Iyrifchen Zoe 
dagegen kaum beachtet. Es iſt allerdings wahr, daß 
auch in diefen die Reflexion vorberricht,, und daß fie 
mehr Gedanken, als Empfindungen darftellen; al: 
lein wenn der Dichter auch von der verſtandesmäßi⸗ 
gen Weberlegung ausgeht, fo fucht er doc durch 
Anwendung poetifcher Mittel vorzugsweife das Ge⸗ 
müth zu ergreifen, und feine Gedichte wirken in die⸗ 
fer Weiſe oft in weit höherem Maße, als ſolche, die 
unmittelbar aus der Empfindung hervorgegangen 
find. In Sprahe und Form ift Creuz vorzüglich 
mit Haller verwandt, mit dem er auch darin Aehn⸗ 
lichkeit hat, daß er feine meiften Gedichte in der Jus 
end und vor feinem 30. Jahre verfaßte. Sie fals 
en fomit zum größten Theile in das vierte Zehent 
des Jahrhunderts, was auch feine oft noch der Bes 
mwegung ermangelnde Sprache beweilt. In einem 
roßen Theile Finer Oden, die zuerit gefammelt im 
x 1750 zu Frankfurt erfchienen, preijt er das Glüd 
des Weifen unter welchem er den verfteht, welcher, 
über den Freuden und Xeiden des Lebens erhaben, 
fich vom Getümmel und den Gejchäften der Welt in 
die Einſamkeit zurüdzieht, um fich der ruhigen Ber 
trachtung der menfchlichen und göttlichen Dinge zu 
widmen, und ſolchen Betrachtungen tft ein anderer 
Theil feiner lyriſchen Gedichte gewidmet. Der Ein» 
Aup der englifchen Literatur und ganz indbefondere 
der „Nachtgedanken“ von Young iſt, wie gleich Ans 
rangs vorausgeſchickt wurde, nicht zu verfennen; al: 
fein Creuz würde Doch auch ohne Diefe Einwirkung 
geworden fein, was er wurde, da er von Natur und 
durch das Leben zu der wehmäüthigen und oft bei- 
nahe düfteren Kebensanfchauung geleitet wurde, die 
in Young ihren berühmteften Repräjentanten bat. 


I. Neujabrs-Bedanlen. 


1. Nacht, die mein Herze haßt und liebet! 
Wo meine tiefe Schwermuth klagt! 
Die mir die Ruhe nimmt und giebet! 
Den Sorgen winft und fle verjagt! 
Du bringft den Schlaf den Thälern wieber, 
Und jelten den Paläfen Ruh! 
D Mutter fanfter Trauerlieber, 
D höre meinen Klagen zu! 


2. Wie flieht die Zeit, in der wir währen, 
In ber wir fliehn! ihr Spiel! ihr Raub! 
Sie fällt zugleich mit reifen Achren ; 
Schmelzt mit dem Schnee; welkt mit dem Laub; 
Und fie verwest mit unfern Leichen; 
In unfrer muiege wird fle fung; 
Sie flürzt mit Thronen und mit Reichen, 
Und jeber Ball ift ihr ein Schwung. 
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Aber Nichts konnte feinen Gleichmuth und feine Fe⸗ 
jtigfeit erjchüttern, und wenn er oft darben mußte, 
juchte er Erbeiterung bei der Poeſie. Nachdem er 
jeine Studien vollendet hatte, wurde er eine Zeit: 
lang Hauslehrer, 309 aber 1748 zu feinem Freunde 
Cramer, der Pfarrer in Erellwip geworden war, 
bei welchen er anderthalb Jahre verblieb, die er mit 
fiterariichen Arbeiten zubrachte, unter welchen die 
Ueberfeßung des bekannten Werkes von Batteug die 
bedeutendite war, da er derfelben auch felbitftändige 
Abhandlungen beifügte, die von feinem ficheren Ur⸗ 
theil und gutem Gefchmade zeugten, und von denen 
die „von dem böchiten und allgemeinen Grundfaße 
der Poefie“ und die „‚von der Harmonie des Ver: 
ſes“ nicht ohne Einfluß blied. Im Jahre 1751 
wurde er zum Lehrer und Diakonus an der Schul: 
pforte angeftellt, und 1754 wurde er nach Zerbit ale 
Oberpfarrer und Profeſſor der Theologie am dor: 
tigen Gymnaftun berufen. Doch waren diefe Stel: 
len nur ſehr fürglich befofdet, fo daß er oft mit 
Noth und Mangel zu kämpfen hatte, und es eröff- 
nete ſich ihm erit im 3. 1759 ein forgenfreieres Le⸗ 
ben, als er zum Biarrer nach Hannover berufen 
wurde. Seine große Rednergabe, wie überhaupt 
feine erfolgreiche Thätigkeit erwarben ihm 1775 die 
Ernennung zum Confiſtorialrath und Generalfuper: 
intendenten des Fürſtenthums Kalenberg und zum 
erften Prediger an der Neuftüdter Hofficche, in wel⸗ 
her Stellung er fid) ebenfalls bedeutende Berdienfte 
erwarb. Er itarb den 16. Sept. 1793, zwei Tage 
vor feinem Geburtdtage. 

Als Schlegel nach Leipzig Fam, war der Einflup 
Gottſcheds ſchon zum großen Theile vernichtet, und 
er trat durch die Theilnahme an den „Breuer Bel: 
trägen‘‘ in Gegenſatz zuihm. Doc blieb er in ſei⸗ 
nen äfthetiichen Anfichten ziemlich jelbititändig, und 
er Heß fich namentlich nicht verleiten, mit Bodmer 
und Klopitod den Reim für barbarijch zu erklären, 
vielmehr vertheidigte er ihn in der oben angeführten 
Abhandlung ‚.„Bon der Harmonie des Verſes“ mit 
triftigen, aus der Ratur der verjchiedenen Sprachen 
bergenomnmenen Gründen, wie er denn felbit nur 
wenige Gedichte in reimfreien Berfen verfaßt bat. 
Als Dichter bat J. A. Schlegel nur ein mittelmägßi- 
ges Talent, und er würde zu einer andern Zeit kaum 
genannt worden fein; zu der feinigen aber erhielt 
er als einer der thätigften Apoftel der neuen äftheti- 
fhen Bildung, die ſowohl durch feine eigenen Ge: 
Dichte, als vorzüglich durch feine Ueberſetzung des 
Batteux befördert wurde, einen ehrenvollen Plaß 
unter der ftrebenden jungen Generation. Seine di⸗ 
daktiſchen und epijchen Gedichte werden fpäter er: 
wähnt werden; unter feinen Iyrijchen Poeſien ftehen 
die geiitlichen am böchiten. Seitden er in Hanno- 
ver lebte, hatte er dem Kirchengefang feine vollite 
Aufmerkſamkeit zugewendet; er fudirte die alten 
Lieder mit Eifer und geſchmackvollem Urtheil und 
fuchte dDiefelben wieder einzuführen, weshalb erviele 
bearbeitete, wobei er jedoch veritändige Behutſam⸗ 
feit an den Tag legte, um den fräftigen Geijt in der 
gefhmeidigeren Form nicht untergehen zu laſſen. 
Seine eigenen Lieder find meift in dem Sinne jener 
älteren Gejänge geichrieben, und er hat ſich, wie ein 
älterer Beurtheifer ſehr richtig bemerkt, mit gleichem 
Geſchick von dem feuervollen Schwung Klopftode 
und Tramers und von dem didaktiſchen Ausdrude 
Gellerts fern gehalten, wodurch jeine Lieder bei ih⸗ 
rer edlen Zeitlichkeit und einfachen, aber doch würde: 


Sechſ ter Beitraum. 








vollen Haltung den wahren Ton des Kirchenlieds 
getroffen haben. Er hat diefelben, fo wie feine 
Ueberarbeitungen älterer Gefänge in drei „ Samms 
lungen geiſtlicher Geſange“ (Xpz. 1766. 70. 72) 
herausgegeben. In ſeinen „Vermiſchten Gedichten” 
(2Bde. Hann. 1787—89) finden ſich einige pſalmen⸗ 
artige Dden, in denen er offenbar Cramer nachzu⸗ 
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ahmen ſtrebt. Die darin aufgenommenen weltlichen 


Lieder können, wie auch viele Poefien anderer Did: 
ter. nur ald Studien angefehen werden. Die mei: 
iten derfelben find nach einem und demjelben Zu 
ichnitt gearbeitet; fie beſtehen nämlich aus einer Ars 
bäufung verfchiedener Bilder oder Beobachtungen, 
welche in mehr oder weniger wißiger Daritellung je 
eine Strophe bilden und dadurd eine gewiſſe Ein 
beit erhalten, daß der wiederfehrende Schlupvers 
eine allgemeine Betrachtung enthält, die auf alle ein. 
zelnen Bilder ihre Anwendung findet. Dap Diele 

orm, weldhe aud Hagedorn dfters gebraudt 
S. 487), dem franzöſiſchen Liede eigenthümlicd 
ift und diefem nachgebildet wurde, darf als befannt 
vorauögejegt werden. 


1. (Bertrauen auf Gott.) 


Was jagt du? Bott regiert die Welt; 
Und der tft ja allmädıtig. 
Den Arm, der alles öleiſch erhält, 
Mas macht dir den verbädtig? 
Wenn Meeresfluth, 
Schwert, Feuersglut, 
Uns fchon ereiler hätten, 
. Da kann doch er noch retten. 


Was zagft du? Bott regiert die Welt; 
Und der ıft der Allweiie. 
Stets dient der Weg, ver ihm gefält, 
Zum Heil bir, ihm zum Preife. 
Sn Finſterniß 
Fuͤhrt er gewiß 
Dft aus der Naht der Leiden 
Ins hellfte Licht der Freuden. 


Was zagft du? Gott regiert vie Welt, 
Iſt ſtets allgegenwärtig ; 
Wenn fich dein Herz verlaflen Hält, 
Dir nad, zu helfen fertig. 
Sein Odem nur 
Trägt die Natur; 
Traͤgt, wo aud jeder walle, 
Do allenthalben Alte. 


Was zagft du? Gott regiert die Welt, 
Und der iſt ein Erbarmer, 
Dir ſagt's ein theures Loͤfegeld 
Auch Sündern ein Erbarmer. 
Auf! Faſſe Muth! 
Des Sohned Blut 
Sagts dir bei jedem Harme, 
Wie gern er fich erbarme. 
Was zagft du? Gott regiert die Welt; 
Und er ift auch gebulpig. 
Zwar wenn er ins Gericht uns fiellt, 
Sins felber Fromme ſchuldig. 
Doc fein Gericht 
Trifft Fromme nit; 
Drum fei gewiß, er ſchone 
Auch dein ın feinem Sohne. 


Nun, Gott, da bu die Melt regierfi, 
Wie dürft ich ängfilich zagen? 
Ein Leid, in welches du mich fuͤhrſt, 
Soll nie mich nieverfchlagen. 
Ih boff auf dich; 
Du läflen mich 
Bald deine Hülfe fchauen. 
Dir, dir will ich vertrauen. 


2. Der Geſchmack andrer. 


Muffel fingt zu ganzen Tagen, 
Doch bei feines EIN Plagen 
Zucht der alte Schatenfrob. 
Tadelt ihn! Die Stirn bleibt Beiter, 
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Und er lacht, und betet weiter: 
Sein Geſchmack ift einmal fo. 

Idas hüpft zum Brauenzimmer, 
Hüpfet weg, und wechſelt immer, 
Und wählt wieder, die er floh. 

Iris glaubt, ihn treu zu machen; 
Morgen wird er ihrer lachen: 

Sein Geihmad it einmal je. 
Maͤdchen, warnt Caͤeil Gleonen; 
Sich mir nicht nad) Mannsperſonen! 

Do er warne, bitt und droh! 
Sie, fie [hielt mit freien Mienen, 
Noch indem er warnt, nad ihnen: 
Ihr Geſchmack iſt einmal fo. 

Abas keicht und geht gebuͤcket; 
Wenn er Maͤdchen kaum erblicket, 
Brennt ſein Herz gleich lichterloh. 
Don Gathrinen äbgewieſen, 
Schleicht er an dem Stod zu Lieſen: 
Sein Geſchmack ift einmal I 

Zur Erregung unfrer Thränen 
Flicket Bav in alle Scenen 
D und Ab, und Ah und D. 

Lieber läßt er ſich befchämen, 
Als fein D und Ach fih nehmen: 
Sein Geſchmack ift einmal fo. 

Balbus pin: bei Molieren, 
Ungerubrt lieſt er Voltairen, 

Und fhläft ein beim Marivaur. 

Acten, Documente, Nugen, 

Urthel Tief er mit Vergnügen: 

Sein Geſchmack if einmal fo. 
ört! Amphimebon erzäßlet‘; 

Dieß Jahr ward Ovid vermählet, 

Senes Jahr ftarb Cicero. 

Beide läßt er ungelefen, 

Weis er nur, wer fie geweſen: 

Sein Geihmad ift einmal fo. 

Eylas wäre Längft vergeilen, 
Schrieb er nicht noch alle Mefien 
Einen Band in Folio. 

Wie foll er die Zeit vertreiben? 
Nicht zu ſchlafen, muß er jchreiben: 
Sein Geſchmack if einmal fo. 

Boflen werden Deutfche rühren ; 
Strafte fie gleih mit Satiren 
Gin verwegner Deipreaur. 

Die bei einem Haller gähnen, 
Werden fich nad Stoppen fehnen: 
Ihr Geſchmack ift einmal jo. 


Friedrich Karl Kaſimir Freiherr 


von &renz. 


Unter den Dichtern, bei welchen der Einfluß der 
Engländer fihtbar ift, haben wir vor Allen den 
Freiherrn Friedrih Karl Kafimirv. Greuz 
zu nennen. Derfelbe durde am 24. Nov. 1724 zu 
Homburg v. d. Höhe geboren. Er verlor feinen 
Bater fehr früh, und es fonnte wegen befchränfter 
Bermögensumftände, wie es ſcheint, wenig auf feine 
Erziehung verwendet werden. Nur kurze Zeit er: 
freute er fich der Zeitung eines Hauslehrers oder des 
Rectord an der Homburger Schule; als diefer ge 
ſtorben war, fah er fi) ganz auf die eigene Thätig- 
feit beichränft, aber es war dieſe io groß und der 
Knabe von fo regem Eifer, daß er fich bei allerdings 
jeltenen Anlagen in verhältnißmäßig ſehr kurzer 
Zeit in den alten und neuen Sprachen, jo wie jpäter 
in Geſchichte, Philofophie und Jurisprudenz die 
gründfichiten Kenntnifje erwarb, und er ſchon in 
feinem 22.%., ob er gleich keine Univerfität befucht 
hatte, vom LZandgrafen von Heffen-Bomburg zum 
Hofrath mit Sig und Stimme ernannt wurde. In 
Dieter Stellung erwarb er ſich die Achtung des be- 
rühmten Fr. K. v. Mofer, welcher an der Spiße der 
geſammten Gefchäfte fand, und als diejer von den⸗ 
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ſelben zurückgetreten war, und Creuz noch eine Zeit⸗ 
lang die wichtigſten Angelegenheiten geleitet hatte, 
wurde er zum erſten Staatsrath ernannt. Seine 
Hauptaufgabe beitand darin, die Rechte des Homs 
burgiichen Haufes gegen den Darmſtädter Hof zu 
verfechten, was er mit folchem Eifer that, daß er fich 
den Haß des Landgrafen von Darmſtadt zuzog, und 
von diejem ein Jahr auf einer Feſtung gefangen ge- 
halten wurde. Doc gelang es ihm endlich, den 
tieben zwiſchen den beiden Häufern wieder herzu⸗ 
itellen, und feine Berdienite auch von Darmſtadt an⸗ 
erfannt zu ſehen, nachdem er fchon vorher vom 
Yandgrafen von Homburg zum Geheimenrath, fo 
wie vom Kaifer zum Reichöhofrath ernannt worden 
war und ihn die Akademien zu Berlin, Mannheim 
und München zu ihrem Mitgliede gewählt hatten. 
Er ftarb in Folge feiner durch zu angeftrengte Ar- 
beiten gejchwächten Geſundheit am 6. Sept. 1770. 
Man bat bis auf die neuefte Zeit Creuz nur als 
didaktifchen Dichter gefchägt, feine lyriſchen poeſen 
dagegen kaum beachtet. Es iſt allerdings wahr, daß 
auch in dieſen die Reflexion vorherrſcht, und daß fie 
mehr Gedanken, ald Empfindungen darftellen; al 
lein wenn der Dichter auch von der verftandesmäßis 
gen Ueberlegung ausgebt, ſo ſucht er doch durch 
Anwendung poetijcher Mittel vorzugsweife das Ger 
müth zu ergreifen, und feine Gedichte wirken in dies 
jer Weiſe oft in weit höheren Maße, als jolche, die 
unmittelbar aud der Empfindung hervorgegangen 
find. In Sprache und Form ift Creuz vorzüglich 
mit Haller verwandt, mit dem er aud darin Aehn⸗ 
lichkeit bat, daß er feine meiften Gedichte in der Ju: 
end und vor feinem 30. Jahre verfaßte. Ste fal- 
en fomit zum größten Theile in das vierte Zehent 
des Fahrhundertö, was auch feine oft noch der Bes 
wegung ermangelnde Sprache beweift. In einem 
open Theile jeiner Oden, die zuerit gefammelt im 
x 1750 zu Frankfurt erfchienen, preift er dad Glück 
des Weifen ‚unter welchem er den verſteht, welcher, 
über den Freuden und Xeiden des Lebens erhaben, 
fih vom Getümmel und den Gefchäften der Welt in 
die Einſamkeit zurüdzieht, um fi der ruhigen Be⸗ 
trachtung der menfchlihen und göttlichen Dinge zu 
widmen, und jolchen Betrachtungen iſt ein anderer 
Theil feiner lyriſchen Gedichte gewidmet. Der Ein- 
fluß der englifchen Literatur und ganz inabejondere 
der „ Rachtgedanten‘ von Young tit, wie gleich Ans 
fangs vorausgeſchickt wurde, nicht zu verlennen; als 
(ein Creuz würde doch auch ohne diefe Einwirkung 
geworden fein, was er wurde, da er von Ratur und 
durch das Leben zu der wehmüthigen und oft bei- 
nabe düſteren Kebensanfchauung geleitet wurde, die 
in Young ihren berühmteften Repräfentanten hat. 


1, Neujabrs-Sevanten. 


1. Nacht, die mein Herze haft und liebet! 
Wo meine tiefe Schwermuth Flagt! 
Die mir die Ruhe nimmt und giebet! 
Den Sorgen winft und fie verjagt! 
Du bringſt ven Schlaf den Thälern wieder, 
Und felten ven Paläften Ruh! 
D Mutter fanfter Trauerlieder, 
D höre meinen Klagen zu! 


2. Wie flieht die Zeit, in der wir währen, 
In der wir fliehn! ihr Spiel! ihre Raub! 
Sie fällt zugleich mit reifen Aehren; 
Schmelze mit dem Schnee; welkt mit dem Laub; 
Und fie verwest mit unfern Leichen; 
In unfrer Ziege wirb fie jung; 
Sie ftürgt mit Thronen und mit Reichen, 
Und jeder Ball ift ihr ein Schwung. 
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Das Süd mit feinem Zauberſpiegel, 

Mit dem es Könige verblenbt, 

Flieht mit der Zeit auf gleihem Fluͤgel, 

Und bleibt den Thoren unertennt: 

Schnell Hat ihr Flug fle unferm Blicke, 

Und dem Saturn vorbei geführt; 

Die Thraͤne ruft fie nicht zuruͤcke, 

Die Valierens Aug verliert. 

angen, 

Schon unfer Heut ein ern ift. 

Das ſchoͤnſte Roth der ſchoͤnſten Wangen 

Dedt nur des Todes Hinterlift. 

Ich ſah, manch eilernes Geſchicke 

Schon über meine Scheitel gehn, 

Und Hinter mandem falfchen Slude 

Den Unfall, fich verbergend, fichn. 
vollen Segeln fliehn die Jahre 

Mit ihren Augenbliden fort. . 

Der Sommer ift des Frühlings Bahre, 

Und nichts behauptet feinen Ort. 

Wie ein Gewoͤlk das andere treibet; 

So ift kein Ding, das Dauer hält. 

&o wie kein Strom verfelbe bleibet: 

So ändern wir uns und die Welt. 


- Wie Rom im flolzen Siegsgepränge 


Berbeerter Städte Bilder trug: 
So zeigt des größten Lebens Yänge 
Der Top in einem Aſchenkrug. 
Der eitle Stolz der Erdengoͤtter 
Wird taufenden zum frühen Grab: 
So werfen Gedern ihre Blätter 
Derachtend in das Thal herab. 


. Ber [tät und iſt von Sorgen freyer? 


Der Tod belaufcht die flille Nacht: 

So wie des Nilfiroms Ungeheuer 

Des Ufers Schilf unſicher madt. 

Er jpielt mit Blügen und mit Kronen: 
So wie das Dieer, das ewig trinkt, 
Des Wilden Kahn und Sallionen 

Als gleiche Laſten in fi ſchlingt. 


. Dft, eh fih Nichts und Weſen trennen, 


Gmpfinden wir fchon feine Macht. 
Eh wir das Licht gemohnen Tonnen, 
Umringt uns eine blinde Nacht. 
Sein Name tönt in allen Zonen, 
Und feiner lauten Tirannei 

Sind ungeheure Patagonen, 

Und Groͤnlands Zwerge einerlei. 


. Wer zählt die Rümpfe, die port Liegen? 


Den feigen Fluͤchtling und ven Help, 

Den ſchnell im Fliehn, den fchnell im Siegen, 
Bermengt der Wahlftatt rothes Feld. 

So ſeh ich Wüniche, die 9 draͤngen, 

Im Wirbel der Vergefienbeit, 

Und Scherze fi mit Thränen mengen, 

Im Strubel ver Bergänglichkeit! 


- Jahrhunderte, verfchmelgt im Glüde, 


Mer zählt fie in der Cwigkeit? 
Träumt nicht in einem Nugenblide 
Uns eine ganze Lebenszeit? 

denem Nachtgefilve 
Einf unjer Schatten einſam gehn, 
Und fo, wie eine Schlacht im Bilde, 
Die Faͤlle dieſes Lebens fehn. 


« Wer bat des Weltlaufs Sinn erlernet, 


Und firebt no nad Vollkommenheit? 
Die Sonne iſt zu weit entfernet, 

Die unferm Glanz die Strahlen leiht. 
Die Bruft Hört nicht der Nachwelt Töne; 
Der Nachwelt, die uns leicht vermißt, 
Und fo, wie eine fpröve Schöne, 

Auch ihren Bublern graufam ift. 


. Welch Schikfal ſtellt die Uhr des Lebens, 


Und rüft den Zeiger unfrer Zeit? 

Der Kinpheit Sorgen find vergebens; 
Des Alter Sorgen Gitelfeit. 

In diefem Reich ber Fluͤchtigkeiten 
Sind wir, wenn Ungluͤkeſtuͤrme wehn, 
Und Wellen, wiver Wellen flreiten, 
Wie Buͤſche, die am Ufer fiehn. 


. Was wirft du uns, o Zukunft! bringen? 


Welch Umfall folgt dem Abenpftern 
D Zeit! foll alles dir gelingen ! 
Iſt, Welt! vein Ende nit mehr fern? 
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Flieht, Menſchen! heut vor kuͤnftgen Wettern; 
Gin jeder Morgen gleicht dem Tag, 
Der in Sibyllens drohnden Blättern 
Vrophetiſch eingehullet lag. 

. Wie rärhielhaft find unfre Tage 
Im Aufgang und im Untergang? 
Au kurz find fie des en Klage: 
Dem Wunſch des Weiten oft zu lang. 
Welch Fabelwerk ift unler Leben? 
galt in’s ein Weſen, halb ein Schein; 
Zu kurz, nad eitlem Gluͤk zu fireben; 
Zu lang, ohn eitles Gluͤk zu ſeyn. 


Ee bluͤhn der Tugendhaften Stunden; 

Wie Nachtgewaͤchfe traurig bluͤhn; 

Der Morgen kommt; fie find verſchwunden; 
Wie Vögel, die vorm Winter fliehn. 

Es fliehn der Lafterhaften Tage 

Blei Duͤnſten aus der Erbe Schoos, 

Der reinen Lüfte ſchwehre Plage, 

Ihr Bliz und des Gerechten Loos. 

. Mo flieh ich bin? Welch ein Geſchicke 

ZA meiner Zukunft auserfehn? 

Ah! foll dann nur für Bubenftüde 

Die heilge Freiſtadt offen ſtehn 

Kein holder Traum teufcht meinen Summer, 
Der nirgends eine Er finvt; 

Des Bilgrims Troft, kein fanfter Schlummer 
Kehrt ein, wo meine Sorgen find. 


Wohlan, den Unmut zu erfreuen, 
Flieh ich der Trap Kerker zu; 

Doch ach, umfonft! au Wuͤſieneien 
Sind, wie die Städte, leer an Ruß, 
Die Jahre, die mir ſchon verfchwunten, 
Sind Ob wie ein zerftörtes Reich, 

Die meinem Sram noch künftge Stunden 
Sind unbekannten Ländern gleich. 

. Gricheine bald, geliebter Morgen, 

Wo ewig einft mein Auge wadt! 

Hold, wie ein Kind, das ohne Sorgen 
Im fihern Arm der Unſchuld lacht. 

Ich zähle ſchon die Augenblide, 

Als Schritte iu der Ewigkeit, 

Und meinem Wunſch gefaͤllt kein Gluͤcke, 
Das reinre Geiſter nid erfreut. 


2. An das Gluͤkt. 
1. Hier feh ich ferne dir zu, in ven verlaßnen Gruͤnden, 
Mo ih, o Gluͤk! dich ohne Reu verlohr! 
Du flürzeft Felſen herab, unb geis ven Wirbelwinden 
Hebſt du oft noch ben Eleinfien Staub empor. 
2. Du ſtoͤhrſt dem Helden, ber f in blutgen Gieget- 
mälern 


Verliebt beſieht, die Cirkel feiner Rab, 
Und gleich verrätberifch fiehſt pn in des Todes Ihälern 
Der Fürflen und der Bettler Ankunft zu. 

3. Wer, wenn bu lächelt, dir traut, fchläft unter 
fatfchen Schatten, 
Und Schlangen ſchaun erbost auf ihn herab; 
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Die Mörder ſieht er nicht, die auf dem Zweig ſich gatten, . 


Der untreu ihm Schlaf, Ruh and Schatten gab. 


4. Der Weg zur Shre geht fort bis in die Labyrinthen . 


Der Graͤber, wg er dunkel ſich verliert: 
Der Wolluft Wuͤnſche drehn ſich ein in Meeres Gründen, 
Wo jede Luft auf Sand und Klippen führt. 

5. Gin unerbittlich Geſchik lenkt unſichtbar von oben, 
Den leichten Wagen unfrer Lebenszeit; 
Kein Weifer wird einen Tag noch vor dem Abend loben; 
Kein Leben vor der Nacht der Ewigkeit. 

6. Was noch kein Vorwiz erforfcht, noch kein Gelnmt 

entbedet; 

Wohin kein Gold die Sallionen ruft; 
Was kein Architas noch maß, kein Kriegevolk noch er- 


redet 
Das ift das Land ſenſeits der flillen Gruft. 
7. Wer weiß, wie bald ich dahin die kurge Reife thue! 
Wie etelt mir, o Gluͤk! vor deinem Spiel! 
Dort ift ein fichres Geſtad; der niebre Gig ver Aube, 


Die nie, o Gluͤk! von veinen Sproffen fiel. 


Nikolaus Dietrich Giſeke. 
Nikolaus Dietrih Giſeke, geb. am 2. Apr. 
1724 zu Güng in Riederungarn, verlor feinen Bater, 
4% 
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Tage nad feiner 


der dort lutheriſcher Pfarrer war, fchon wenige 
eburt. Seine Mutter z0g bald 
Darauf nah Hamburg zu ihren Verwandten, wo er, 
als er das nöthige Alter hatte, Die Schulen bejuchte, 
und fi durch Talent und Fleiß fo auszeichnete, daß 
er fih fpäter die Kreundfchaft der Dichter Brodes 
und Hagedorn erwarb. Im J. 1745 bezog er die 
Univerfität in Leipzig, wo er mit Schlegel, Gellert, 
Bärtner u. U. vertraute Bekanntichaft ſchloß und 
an den „Bremer Beiträgen” Antheil nahm, die na⸗ 
mentlich in den zwei legten Bänden mandyerlei Ars 
beiten von ihm enthalten. Rachden er Ende 1748 
Leipzig verlaffen hatte, lebte er in Hannover und 
dann in Braunfchweig als Hauslehrer, wo er fich 
durch feinen liebenswürdigen Charakter viele Freun⸗ 
de erwarb, unter Andern den Abt Zerufalem, der 
ihm felbft einen Sohn anvertraut hatte, und durch 
deften Einfluß er 1753 zum Prediger nach Trautens 
ftein berufen wurde, wo er jedoch nicht lange bfieb, 
da er ſchon im folgenden Jahre den Ruf ald Ober⸗ 
bofprediger nad Zuedlinburg erhielt. Im J. 1760 
berief ihn der Fürſt v. Schwargburg-Sondershaus 
fen zum Superintendenten und sonktorialaffeifor. 
als welcher er bis zu feinem Tode fegensreich wirkte, 
der ihn nach einer Krankheit von einigen Monaten 
am 23. %ebr. 1765 binraffte. 

In Giſekens Dichtungen laſſen ih zwei ſcharf 
ausgeprägte Richtungen unterfcheiden, welche jedoch 
keineswegs in der Zeit audeinanderftehen, da viels 
mehr beide gleichzeitig erfcheinen, wenigitens feit 
Ende der vierziger Jahre. Seine didaktiſchen Ges 
Dichte und feine Fabeln, dann aber auch ein Theil 
feiner Oden und Xieder tragen das Geyräge der 
Sädfiihen Schule, und er theilt alle Vorzüge und 
alle Mängel derfelben: die Gedanken find einfach 
und nicht eben neu, aber immer natürlich und voll 
Wahrheit; die Sprache Ift weder fehr reich‘ noch 
bat fie beiondern Schwung , aber fie tit correct, Mar 
und ungeſucht; dazu ift der Vers rein, leicht und 
fließend, der Reim ungezwungen und nicht ohne Ge⸗ 
fchick behandelt. Eine größere Anzahl feiner lyri⸗ 
ſchen Dichtungen find dagegen ganz in der Klopſtocki⸗ 
ſchen Weiſe gedacht und ausgeführt, und in manchen 
derfelben ift Die Außere Erfcheinung der Oden Klops 
ſtocks in Bau und Sprache fo glüdlich nachgeahmt, 
daß man auf den erften Anblid dieien für den Dich: 
ter Halten könnte. Bei näherer Betrachtung ver: 
fhwindet diefe Aehnlichkeit Freilich immer mehr; 
denn wenn Giſeke auch unzweifelhaft von tiefem Ge⸗ 
fühl war und einenicht gewöhnliche Gewandtheit der 
Sprache befaß , fo ſteht er doch in beiden Beziehun⸗ 
gen tief uhter Klopſtock, und es fehlt ihm nament» 
lich die ſchaffende Kraft, welde jenen fo mächtig 
über feine Zeitgenofien erhob. In Klopſtock tft der 
Ausdrud Dura gängig aus der Empfindung hervors 

egangen, in Giſeke Dagegen iſt er von feinem Vor⸗ 

ild entlehnt und ftimmt in der That nicht mit der 
zwar wahren und tiefen, aber weniger fräftigen Em 
pfindung überein. Solcher Art find die meiften 
Dden, welche der Dichter feiner geliebten Braut 
und Sattin widmete und unter dem befondern Titel 
„Geſchenk an meine Daphne‘ vereinigt find, aber 
auch andre haben diefen Charakter. Aus dieſer 


doppelten Richtung des Dichterd (man könnte viels 

leicht fogar noch eine dritte nachweifen, indem meh» 

rere Lieder im Sinne und Geiſt der Anafreontifer 
edichtet find) ergibt fih aber, daß er bei allem Ta⸗ 
ente, das ihm n 
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ht abgefprochen werden kann, eis | Floh mit abgewandtem Geſicht, feinblich und unerbittiih, 


| I. Roeite. Schhfter Zeitraum. Nik. Dietr. Giſeke. 


gentlicher Selbſtſtändigkeit ermangelte und er fich 
den Einflüffen der Zeit oder größerer Talente nur 
allzuleicht hingab. Er gehört daher vor Allen zu 
denen , welche die Aufgabe zu haben ſchienen, durch 
ihre Ihätigfeit das neue poetifche Leben fefter zu 
begründen und in weitere reife zu verbreiten, eine 
Aufgabe, die er auch volltonmen erfüllt hat, theils 
durch feine Gedichte, theils Durch Herausgabe zweiter 
Wochenfhriften, von denen er die eine („Sanıms 
lung einiger Schriften zum Zeitvertreibe des Ges 
ſchmacks“ Lpz. 1746) mit J. E. Schlegel, die ans 
dere (‚Der Züngling‘‘ 1747) mit Rabener beforgte. 


1. Aus dem „Geſchenk für meine Daphne“. 
Erfte Ode. 

1. Du weinefi, Daphne? Was für Zähren, 
Dur die aus dir die Liebe fpricht! 
2aß fie mir ganz bein Herz erklären, 
Und ſchaͤme di der Fähren nicht. 
Nicht eine feh ich zärtlich fließen, 
Bey der mein Blick nicht gern verweilt, 
Der nicht mein Mund, fie aufzuküffen, 

Entzuͤckt entgegen eilt. . 


2. Ald mir ein Wort aus deinem Munde 
Zuerft mein ganzes Gluͤck verſptach: 
(Erinnerſt du dich noch der Stunve?) 
Da folgten au ihm Thränen nad. 
Ih ſegne noch mit dankbarm Triebe 
Euch, theure Pfänder meines Gluͤcke, 
Gewiſſe Buͤrgen ihrer Liebe, 

Und Repner ihres Blids. 


3. Ale mih das Schidfal, das uns trennte, 

In eine Gegend Bingeichidt, 

Bo niemand deinen Namen kennte, 

Und nichts, was ich ſah, dich erblidt: 

Da bat dein Herz mit meinem Herzen 

Zu gleicher Wehmuth fich vereint, 

Und einen Theil von feinen Schmerzen, 

Den Meinften zwar, verweint. 

4. Die Thränen, vie div heut entfloflen, 
Sind nit mit ftillem Sram vermifcht, 
Sind von der Liebe nur vergoffen, 

Und auch von ihr nur abgemifcht, 
Sie dienen mir flutt aller Schwuͤre, 
(Die Liebe brauchte nicht, daß fie ſchwoͤrt, 
Das ich dein Herz nun nie verliere, 

Das einmal mir gehört. 

5. Soll ich nicht deinen Thränen glauben? 
Auch ohne Tränen glaub ich dir. 

Du ſchenkſt mir nichts, um es zu vauben, 
Selbſt meine Liebe jagt es mir. 
Nur lad mich jeden Tag bich fragen, 
Ob au dein zärtlih8 Herz mich liebt. 
Ih weis nichts wichtigere zu fagen: 

Mer weis das, wenn er liebt? 


Dritte Ode. 
1. Wenn ver fenlihe Strahl viefes beglüdten Tags 
Um dein rubendes Haupt lächelt, und nun verliebt 
Deine blühende Wange . 
Dein fanft ſchlummerndes Auge kuͤßt: 
2. Wacht dein zÄrtliches Aug’ ihm denn auch laͤchelnd auf, 
Meine Daphne? Begrüßt ihn dein empfindend Herz 
Mit der Freude ber Liebe, 
Daß er mir dich gebohren hat? 
3. Wäre diefer Tag nicht, Daphne, was würb’ ich feyn, 
Wenn du, Daphne, nicht ee — Mel ein ent- 
e 


⸗ 


glicher 
Schnellgedachter Gedanke! 
Meine Daphne, wenn bu nicht waͤrſt! 
4. Seh mir ewig ein Ber, o du beglüdtefter 
Aller Tage! Sey fletd dankbar von mir begrüßt, 
ey ſtets dankbar gefeyert, 
Der du Daphnen gebobren haft! 


2. 
Lange jehr lange, Damon 


Hat dein funger Fuß fih geübt, bornigte, wuͤſte Pfade 
Einſam zu wandeln! Lange 
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Gerne bon bir bie Freude. 


Alſo wollt es Gott, der allein jedes Erſchaffnen Laufbahn 
Jeglichem vorgezeichnet! . 
Auch die Hoffnung, welche doch Tonft uber ein weinend 
ntlig 
Lichelnde Ruhe breitet, 
Und den müden Ruderknecht Ra. „unter den fchweren 
eſſeln 


Traͤumend ſich frey zu duͤnken, 
Auch die war entflohn! Wie berdubt ‚fanden bu da, und 
ebteſt! 
Dunkel und ſchwer von Stürmen 
Hieng ber Himmel über dein Haupt. Nirgends wohin 
dein Auge 
Aengftlich fih wandte, nirgends 
Brad vie Nacht ein fehimmerndes Licht. Ueberall Don- 
nermwolfen! 
Ehe die ausgebonnert, 


Werben jene, welche ſchon dort wartend von Kerne dräuen, 
Simmel und Grb’ erihüttern. 
Doch wie fehon entwölft, wie werkiäzt lächelt der Himmel 
wieber 
Deinem erflaunten Auge! j N 
Denn vie wilden Donner find laͤngſt wieber binaufge- 
wandelt, 
Ueber die Hohen Bellen, 
Oder übers Meer, wo fie jegt ihren vergebenen Eifer 
Ueber die Fluten fchätten. 
Und vie Thaler, welche von dir lange nur Klagen Iernten, 


„ Hören jegt, und erftaunen, 
Hören ein entzudend Geſpraͤch zärtlicher froher Herzen, 


Welche fih plößlich finden, 
Hören ein berebtes Geſprach wiedergegebener Küfle, 
Hören nur Lieb und Freude. L 
Denn in dem verwandelten Thal wehnet mit dir die Liebe! 
Unter dem Fuß des Fruͤhlings 

Sproffen junge Veilchen empor. Nber ver Blick ver Liebe 
Schaffer ihn felbft, ven Sräßling! 

Deve Felſen werben befeelt, ıraurige Wuͤſten Lächeln: 


Konrad Arnold Schmid. 


Bon geringerem perfönlichen Einflufte, ala 3. A. 
Schlegel, und daher in der Literaturgefchichte we: 
niger genannt oder hervorgehoben, hatte fein Freund 
Konrad Arnold Schmid ein entfchiedenes Ta: 
lent für die Iyrifche Dichtlunft, namentlich für die 
teligiöfe Ode. Derfelbe wurde am 23. Febr. 1716 
zu Lüneburg geboren, wo er auch das Gymnafium, 
an demfein Bater ald Nector wirkte, mit ara ctichem 
Erfolge befuchte. Er ftudirte hierauf in Kiel, Göt⸗ 
tingen und zulegt in Leipzig, wo er zuerſt an den 
Schwabe'ſchen „Beluſtigungen“, fpäter an den 
„Bremer Beiträgen‘ Theil nahm, zu denen er je- 
doch nur Wentges lieferte. Als fein Vater geftor: 
ben war, wurde erim 3. 1746 deſſen Nachfolger, 
und er erwarb ſich nicht nur durch die treffliche Lei⸗ 
tung der ihm anvertrauten Anitalt, fondern auch 
durch einige gelungene gelehrte Arbeiten große An: 
ertennung, befonders durch glückliche Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen, in welchen er eine große Ge⸗ 
wandtheit der Sprache und Darftellung entwidelte. 
Als Rector hatte er Die Aufgabe, jährlich zur Feier 
des Weihnachtöfeftes Kirchenlieder oder Kantile⸗ 
nen‘, wie man fie nannte, zu verfertigen, die fodann 
in Mufit geiest und von den Schülern gefungen 
wurden. So entftanden die „Lieder auf die Geburt 


des Erlöſers“, die erft fpäter von feinen Freunden 


gefammelt und herausgegeben wurden (Xüneburg 
1761). Im 3.1760 erhielt Schmid den Ruf ale 
Profeffor der Theologie und der römtfchen Literatur 
am Garolinum in Braunfchweig, den er um fo Lieber 
annahm, als er dort feine alten Univerfitätsfreunde 





Sechſter Zeitraum. 


Bis 1770. 


führte er dort ein recht glückliches Leben, das durch 
die engeren Beziehungen zu Leſſing, Jeruſalem und 
ſeinem nachmaligen Schwiegerſohn Eſchenburg ei⸗ 
nen ſteigenden Reiz erhielt. Er ſtarb, nachdem er 
im 3. 1777 zum Canonicus des Cyriabkſtifts und 
1786 zum Gonfitorialrath ernannt worden war, am 
11. Rov. 1789. _ 
Die wenigen weltlichen Lieder, welche Schmid in 
den „‚Beluftigungen” befannt machte (In die „Dres 
mer Beiträge” hat er, fo viel wir wiſſen, nur die 
Idylle „Silen“ einrücken laſſen), laſſen zwar ein poe⸗ 
tiſches Talent hie und da durchblicken, doch erheben 
fie ſich im Ganzen nicht über die gewöhnlichen Did: 
tungen der damaligen Zeit, deren Gepräge fie nidt 
verläugnen fönnen, da in ihnen mehr der Verſtand 
und, wenn man will, der Witz, als die Empfindung 
den Dichter leitete. Bon weit größerer Bedeutung 
find dagegen feine ſchon erwähnten „‚Lieder auf bie 
Geburt des Erlöſers“,, welche, obgleich für den Kir: 





Särtner, Ebert und Zachariä wiederfand. Auch 


chengefang beitimmt, und aud in der That von mu . 


fifafifcher Wirkung, dennody mehr Oden als eigent- 
liche Lieder find und nicht bloß von religidſer, fen- 
dern auch von ächt poetijcher Begelfterung, fo wie 
von großem Reichthum der Sprache und Gewandt⸗ 
heit des Ausdruds zeugen. Ohne nach auffallenden 
Worten und Wendungen zu hafchen und durch den 


Reiz der Neuheit beftechen zu wollen, iſt jeine Darts . 


tteflung doch feierlich, würdevoll und erhaben und 
zugleich gibt die ſtets neue Auffafjung des nämlichen 
Segenftands ein unwiderlegbares Zeugniß von der 
Gedankenfülle und der fhaffenden Kraft des Dies 
ters. Merfwürdiger Weile hatte fie Eramer in 
feine Gedichte aufgenommen, von wo fie unter defien 


Namen in die Geſangbücher übergegangen wareh, ; 


weshalb fih Schmid veranlaßt ſah, fein Recht auf 
diefelben öffentlich in Anfpruch zu nehmen. 


l. Die verlangenve Sulamitb. 


1. Nacht voll Heil, voll ewger Wonne, 
Froher als der Strahl ver Sonne, 
Der im erften Morgen graut, 
Wenn jein Roth das. Geld bethant, 
Deine Wunder ausjubreiten, 
Hemmet die Natur den Lauf! 
Unerihaffen geht den Zeiten 
Nun der Stern aus Jakob auf. 

3. Durch das Heer der lichten Sterne, 
Das in unbegrengter Terne 
Ehrfurchtsvoll um ibn fich dreht, 
Herrichet feine Majeftät. 

An noch nie gehörten Kreifen 
Defnet jeder Stern den Mund, 
Und ein Kreis thut andern Kreiien 
Jauchzend feinen Aufgang funk. 

3. Aller Himmel Freudenchoͤre 
Rufen: Seele, fomm und hore! 
Nicht umionft tont Gottes Zelt 
Don der Harmonie der Welt! 
Diejer Stern, der Gottheit ‚Slamme, 
Seele, ſtrahlt fur dich herfuͤr, 

Dir geht er aus Jakobs Stamme 
Herrlich auf und leuchtet dir! 


4. Stark vom Glauben fieht die Seele 
Durd die Schatten biefer Hoͤhle 
Wo ver Kummer einiam weint, 
Shren Gott, der ihr erfcheint. 

Bon den Wohnungen der Fülle, 
Von dem Meere jener Rub, 
ließen ihr in beilger Stille 
Strome milder Hofnung zu. 

5. Koͤmmſt du von des Seirs Gruͤnden, 
Don den Klüften fcheuer Hinten, 
Zions König, in der Nacht, 

Groß an Stärke, rei an Pracht? 
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Steigſt du von des Karmels Hohen 
Schon, vom Morgen friſch bethaut, 
Deine Sulamith zu ſehen, 

Deine Freundinn, deine Braut? 

6. Seele, welch ein füß Entzüden 
Will dich unſrer Welt entrüden? 
Schon hat vich kein Erbball mehr, 
Schon umringt dich Gottes Heer, 
Wo der Engel Harfen Elingen; 
Ueber aller Sonnen Bahn, 
gebt die Lieb auf maͤchtgen Schwingen 

ich zu deinem Freund hinan! 

7. Ab, wo ur er, den ich Tiebe? 
Kehrt zuruͤck, entflammte Triebe! 
Seele, der dich Tiebt, iſt bier, 
Seine Liebe bringt ihn bir. 

Sud ihn in den armen Krippen, 
In der fterblihen Natur. 

Gott! Hier Ihweigen meine Lippen, 
Und die Thränen reden nur. 


2. Der Siegesfürf. 


1. Erhoͤhet vie präcdtigen Pforten der Siege! 
Erweitert mit Jauchzen die Thore der Welt. 
Das Rei ift nun Gottes, nun ruhen die Kriege! 
Er naht fih, der König, der Held! 


2. Er naht fi: der fiegende Tob wird zu Schanden, 
Er weist und vergeplich fein drohendes Grab. 
Es fallen ven Knechten des Todes die Banden 
Bon zitternden Händen berab. 


3. Sie tragen, für Keflel, jegt froͤhliche Palmen, 
Und Hoffnung umfirömet für Seufzer bie Bruft. 
Das Heulen der Kerker verkehrt fih in Pſalmen, 
Den Kummer verfaget die Luft. 

4. Die Boten der ewigen Herrlichkeit eilen, 

Sie bringen Verfohnung und bimmlifche Pracht. 
Wie Blige die ſchuͤchternen Wollen zertheilen, 
Zertbeilt fidh die trauernde Nacht. 


5. In fliller Cmpfindung dringt, nabe ven Schmerzen, 
Unfaßliche Wolluft in Thränen hervor; 
Bol mildeſter Zaͤrtlichkeit ſchwingen die Herzen 
Sih Dir, o Erisier, empor. 


Johann Andreas Cramer. 


—— 


Einerſeits mit den Leipzigern, andrerſeits mit 
feinem großen Freunde Klopſtock zuſammenhängend. 
jene beinahe ohne Ausnahme an Talent, dieſen we: 
nigftend an Bieljeitigfeit übertreffend, iſt Cramer 
eine der bedeutenditen Erfcheinungen aus der eriten 
Hälfte der vorliegenden Periode, und wenn er in der 
Geſchichte der Literatur keine fo einflußreiche Stel: 
fung einnimmt, als manche andre, weniger begabte 
Zeitgenoffen, fo ift dies namentlich dem doppelten 
Umftande zuzufchreiben, daß er fich zuerft vorzüglich 
mit gelehrten Arbeiten befchäftigte, und var Feine 
Gedichte erft [pät gefammelt erfchienen. 


Johann Andreas Eramer, geb. zu Jöh—⸗ 
ſtaäͤdt im Erzgebirge, bezog, nachdem er ſich auf der 
Fürſtenſchule in Grimma gut vorbereitet hatte, dic 
Univerfität Leipzig, um Theologie zu fludiren. Da 
fein Bater um dieje Zeit geftorben war und ihm 
fein Bermögen hinterlaſſen —* lebte er eine Zeit⸗ 
lang in ſehr dürftigen Umſtänden, bis er ſich endlich 
Beſchäftigung ale Corrector und dann auch als Ue⸗ 
berfeger und durch Privatunterricht den nöthigen 
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Roh. Andr. Eramer. 


Lebensunterhalt verjchaffte, ohne jedoch fein Stus 
dium zu vernachläffigen. Auch er nahm Antheil an 
den Schwabe'ſchen Beluftigungen , fo wie fpäter an 
den „Bremer Beiträgen‘‘, zu deren Hebung er durch 
die große Zahl und die Tüchtigfeit feiner Dichtungen 
nicht wenig neitrug. Sm %.1745 wurde er Magi⸗ 
ter under fing an Borlejungen zu haften, doch nahm 
er 1748 die Ernennung zum Prediger in Erellwig 
bei Halle an, wo er zum Theil in Verbindung mit 
feinem Kreunde 3. A. Schlegel , der fich eine Zeit 
lang bei ihm aufblelt, mehrere Werte überjepte 
(Boffuets Weltgefchichte, des Chryſoſtomus Homis 
lien). So wenig ihm felne Heine Dorfgemeinde 
Gelegenheit zu geben ſchien, fi als Kanzelredner 
auszubilden, fu gelang es ihm doch in hohen: Grade, 
weil er bei der verftändigften Rüdficht auf die Bil⸗ 
dungsftufe feiner Zuhörer doch ſtets bemüht war, 
feine Borträge nach den Geſetzen der Kunft zu bear» 
beiten. Als er 1750 zum Oberhofprediger und Con⸗ 
fiftorialrath nach Quedlinburg berufen wurde, ſetzte 
er feine Bemühungen mit fo glängendem Erfolge 
fort, daß fein Ruf ſich immer weiter verbreitete und 
er im $. 1754 durch die Berwendung feines Freun⸗ 
des Klopftod zum Hofprediger des Königs von Däs 
nemark nach Kopenhagen berufen wurde. Auch in 
diefem neuen Wirkungskreiſe erwarb er fich die all» 
emeinfte Anerkennung, die noch höher flieg, als er, 
Be 1765 zum Brofeffor der Theologie an der Unis 
verfität in Kopenhagen ernannt, eine umfafjende 
Gelehrjamfeit und große Yehrgabe entwidelte. Zus 
gleich war er audy als Schriftiteller thätig ; er fegte 
die Bearbeitung des Boſſuet fort, get eine Zeit⸗ 
ſchrift („Der nordiſche Aufſeher“ 3Bde. 4. Kopen⸗ 
hagen 1757—1770) heraus, an welcher auch Klop⸗ 
ſtock Theil nahm, fo wie eine poetifche A ehun 
der Pſalmen“ 4 Thle. Lpz. 1755 ff.), und mehrere 
Sammlungen von Gedichten und Predigten. Die 
dänifche Revolution machte jedoch auch ſeine Stels 
fung unangenehm, ja unhaltbar, weshalb er 1771 
den Ruf ald Superintendent in Kübel annahm. 
Dod ſchon 1774 gewann man ihn wieder für Dä⸗ 
nemarf; er wurde zum Profanzler und eriten Pros 
feffor der Theologie an der Univerfität in Kiel, und 
1784 zum Kanzler und Eurator derjelben ernannt, 
in welcher Eigenſchaft er fih vielfache Verdienſte 
um die ihm anvertraute Anitalt und insbefondere 
um die theologifche Farultät erwarb. Er ſtarb, 
von Allen tief berrauert, anı 12. Juni 1788. 
Cramers Bielfeitigkeit erhellt ſchon aus der obi⸗ 
gen Darjtellung : er befaß eine gründliche und aus⸗ 
gebreitete Gelehrfamteit, er war, was zu jenen Zeis 
ten bei Gelehrten felten gefunden wurde, zugleich 
ein tüchtiger Lehrer und hatte überhaupt einen Acht 
praftifchen Sinn, durch den es ihm gelang, mehrere 
wohlthaͤtige oder nügliche Einrichtungen zu fchaffen 
(eine Wittwenkaſſe, eine Anftalt zur Uebung junger 
Theologen im Predigen u. f. w.); endlich hatte er 
ein feltened Rednertalent, das er durch forgfältiges 
Studium und unausgefepte Bemühung zur fünitleris 
[hen Bollendung ausgebildet hatte. Auch als Dich» 
ter war er begabter,, als die meiften feiner Leipziger 
Freunde, und nur weil feine Gedichte in verfchies 
denen Sammlungen zerftreut und meiſt ohne feinen 
Namen erfchienen waren, gewann er fi) weniger 
Einfluß und Bedeutung, als jene untergeordneteren 
Tafente; als fie aber gefammelt erfchienen (1762), 
war fchon die Zeit vorüber, in welcher er hätte wirs 
ten können; er war eigentlich ein dorläufer Klop— 
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ſtocks und doch wurde er erft fpäter befannt, als 
diefer *). 

Seine „Ueberſetzung der Pfalmen‘ erregte bei 
ihrem Erfcheinen Die höchſte Bewunderung. weil er, 
wie feiner vor ihm, die befondere orientalijche Faͤr⸗ 
bung mit eben fo viel läd, ald den Sinn feines 
Borbildes wiedergegeben hatte, und nebft der Treue 
auch die poetifche Kraft des Ausdrucks als eine neue 
Erjheinung begrüßt wurde, Vorzüge, welde er 
Dem fleißigen Studium Luthers und feiner Sprade 
zu verdanken hatte. Seitdem baben freilich die 
Fortſchritte der Wiffenfchaft und die umfaflende 
Ausbildung der poetifhen Sprache (wozu aud 
Cramer beigetragen hat) es möglich gemacht, feine 
Heberjehung in jener Rüdficht zu übertreffen; aber 
legen wir, wie billig, den Maftab feiner Zeit an 
fein Werk an, fo müſſen wir dem ihm von feinen 
Zeitgenofjen ertheilten Lob unbedingt beiftimmen, 
welche vor Allem die edle und würdige Sprache, die 
feurige Begeifterung des Dichters und die Mannig⸗ 
faltigkeit feines Strophenbaues bewunderten. 

Seine eigenen geiftlichen Lieder, die er zuerft in 
verfchiedenen Sammlungen veröffentlichte (‚Ans 
dachten in Betrachtungen, Gebeten und Liedern“ 
Kopenh. 1764 ff.; „Neue geiftl. Oden und Lieder‘ 
206.1775) und dann mit den Oden und Lehrgedich⸗ 
ten in den „Sämmtlichen Gedichten‘ (3 Thle. 8. 
Lpz. 1782. 83) vereinigte, erreichen feine Pfalmen 
nicht, und find zudem in Haltung und Werth fehr 
verfchieden. Während in den einen das moralifche 
Element, welches Sellert in das Kirchenlied gelegt 
batte, noch entfchiedener hervortritt, als bet diefem, 
ſo daß fie zur gereimten Proſa herabfinten (3.8. 
„Aller meiner Brüder Rechte‘, „Groß ift, ihr Ael⸗ 
tern, eure Pflicht‘), nehmen andere einen dem Kir: 
henlied unangemefjenen Schwung , durch welchen er 
theils den hebräifchen Pfalmen, theils feinem Freund 
Klopftod nachzuftreben fuchte, welchen er jedoch in 
der mufifaltfhen Behandlung weit übertraf. Diefe 
Lieder, zu welchen die größte Zahl gehört, find bei 
weitem befjer als jene, und abgefehen davon, daß 
Bilder, Ausdrudsweife und Ton der volksthüm⸗ 
lihen Haltung zu fern ſtehen, welche der Kirchen 
gefang vor Allem Haben full, und daß manche oft in 
das Rhetorifche übergreifen, find fie durch ihre tiefe 
Inn zeeu und ihre arige Begeiſterung und die 
Klarheit und Kraft ihrer Darſtellung den beſten re⸗ 
ligiöſen Gedichten beigugählen („Gott, wer iſt dir 
zu vergleichen?”, „Tief im Abgrund erklang“). 

Das Iyrifche Talent Eramers war vorzüglich für 
die Ode und Hymne gefhaffen, und wie feine beften 
religiöfen Dichtungen ganz eigentlich zu dieſer Sat» 
tung gehören, fo find auch Die Gedichte, die er felbft 
Dden benennt, das Befte, was er gedichtet, und un⸗ 
ter Diefen ragen befonderß die auf die beiden großen 
Reformatoren Luther und Melanchtbon bervor, in 
benen fich eine glühende Vaterlandsliebe kundgibt, 
die an feinen Freund Klopftod erinnert. Freilich 
artet auch Hier öfters die Begeifterung in rhetorifche 

ormeln aus, ja e8 tritt zuweilen gerade an folchen 

tellen fogar eine Art Ermattung ein; und biefe 
Mängel wurden fpäter dem Dichter namentlich von 





*) So ſchreibt ihhm Bellert fchon im 3. 1754: „We⸗ 
gen Deiner Oben und Lehrgebichte fen von mir auch im 
neuen Jahre ermahnet. Du mußt fle zufammen bruden 
laffen, und Deinen Namen vorfegen, fo gut als vor die 
PBlalmen. Wer liefl die „Benträge”, und wer weis, vaß 
Du dieſes ober jenes darinnen gebichtet haſt?“ 


— — — —— 
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Leſſing mit großer Bitterkeit vorgeworfen, welche 
freilich zum Theil in der wohlbegründeten Abnei⸗ 
gung gegen die „„feraphifche Poefie“, wie man die 
religiös fentimentale Richtung und die oft übel 
angebrachte oder nur gemachte Begeifterung Klop⸗ 
ſtocks und feiner Freunde oder Rabahmer Borat 
riftifch bezeichnete, zum Theil aber auch in dem lim 
ande ihren Brund hatte, daß Eramer in feinem 


„Nordiſchen Auffeher‘‘ für Kirche und Geiftlichkeit 


eine Stellung zu verlangen fchien, welche Bedenken 
erregen mußte. 


Luther. 


1. Du freyes Volk, das keinen Nationen, 
Zumal nicht ſtolzen, weichet, das bu varfft 
Sochauffehn, und herab von ihren Thronen 

iel Peiniger ver Völker warfft, 

Thuisfons Bolt, Tyrannenbändiger , 
Du Arm der Freyheit, du Erſchuͤtterer 
Der Weltbejwingerin, an deren Wagen 
Schon Gallien und Lybia, 

Sherien und Afta 

Zu Sclaven angefettet Tagen. 

2. Du Donner, der fie nieberwarf, pn Retter 
Der Völker, als aus Luft zur Tyranney 
Roms Wahn und Lift der Erbe neue Goͤtter 
Erfand zur neuen Sclaveren: 

Tpuistons Boll, fromm, redlich, freu und hoch, 
Gleich deinen Bergen, einem jeden Joch 

Gin Feind, der muthig weiß ſich loszuringen: 
Wer will von deinen Sängern, Tann 

Den Mann, ders that, den bentihen Mann 
Sn alten Bardenlievern fingen? 


3. Nehmt euer Telyn; denn ver Lieder Spiele 
Berftand er, fchlug die darfe ſelbſt, und jang 
Ins Herz der Deutichen prtlige Gefuͤhle, 
Daß weit umher ihr Ha ang 

ein Lied 


Es haͤtten, wie er ſpielte, durch 
Von einer himmelvollen Glut gegluͤht 
Selbſt Hermanns Barden haͤtten ihm geſchwiegen, 
Mit Licht umſtrahlt in ihrer Nacht, 
Vergeſſen dich Geſang der Schlacht, 
Und dich Bardit von feinen Siegen. 

4, Wer fleugt voran? Wer will der hoben Lieder, 


Die er verdient hat, Führer fein?! Soll id? . 
Soll ih? Ih wills, Wliegt, Barden, meine Bruker, 
Mit nad unb übertönet mid. oo. 
Noch glänzt fein Ruhm nur dur fein eignes Licht, 
Nicht in des Lieds; auch haben Fuͤrſten nicht 
In Marmor ihn und ewig Erz gegraben. 
Dep mögen fih Erobrer freun! 
Sie werden doch vergeflen ſeyn, 
Wie viel fie Ehrenbogen haben! 
5. Mehr ift der Wahrheit Kämpfer, als wer Schlöfler, 
Wer Welten durch fein dürftig Schwert gewinnt. 
D Luther, Luther! Hoher Name, größer, 
Als aller Helven Namen find! 
Als Hermanns au, und der beftegte bach 
Die Bölkerplager und zerbrach ihr Ich! 
Denn er zerbrach des Aberglaubens Ketten. 
Schon trugen wir fie, ſtraͤubend zwar, 
Doch trugen wir fie, feiner war 
Noch weil’ und kuͤhn gnug, uns zu retten. 


6. D Finfterniß, wie jene war, o Erde, 
Die in dem erften Ehao® dich umfloß, 
Eh fi noch auf des Welterſchaffers Werbe 
Sein Kichtquell Über di ergab, 
Daß deine Nächte flohn! o Sinfterniß, 
D neue greuelvolle Finfterniß, 
Biel ſchwaͤrzer; (der Gedank an dich erfchredet!) 
Berhüllt in deine Dunkel lag 
Gin neues Chaos ohne Tag 
Mit Mitternachtgraun überbedet! 

7. Als hätt’ Abadbon aus bes Abgrunvspfuble 
Sich hergeftürgt und feiner Blagen Strom! 
Ein Donner ſcholl von eines Menſchen Stuble 
Aus deinen Schatten ber, o Rom, 
Als wär es Gottes. Wie aus Latium 
Die Donner fhollen, flürzten Thronen um 
In Staub zermalmt, und Feuerflammen fchoflen 
Umher gleih Bligen, wo ein Mann 500 


j 1. Poeſie. 





— — — — 


Nicht betete die Goͤten an, 
Aus Silber oder Gold gegoſſen. 

8. Wie alle zittern, durch den Blitz geblendet 
Bom Blut, das raucht, vom Feuerberg, der gluͤht! 
Wie fepes Volk vernunftlos liegt, geichänbet, 


. Bor Bildern, vor Gebeinen niet! 
Wo biſt bu, Gott? Wo du, Religion? 


| 


u — - 





AH! auf der Wahrheit Trümmern fieht ver Thron 
Des Schredens! die ihe Knie nicht beugen, flerben! 
Wer zählt fie, vie, o Blutgericht, 

In deinen Kerlern nie das Licht 

Des Tags mehr fehen und verderben! 


9. ebt vom Staub eu! Bringt nicht länger Gaben 
Dem Göben, beflen Kügen ihr vertraut! 
Das, Voͤlker, ift nicht Gottes Thron! den haben 
Betrug und Tyranney erbaut! 
So ſchallts aus halberhellten Thälern ber; 
Gin Laut der Wahrheit Bottes! Aber er 
Wird kaum aehört: fo flammen neue Gluten. 
In Kluft und Felſen Aüchten fich, 
Die ihn verfiehn, und Wahrheit, vich, 
Geheim nur ehren, oder bluten! 
10. Umionft is, daß die Nationen Elagen, 
Berfammelt Flagen, und das frembe Joch 
Und feiner Schande Laft unwillig tragen! 
Bie 8 fies und tragens er: H 
Muthloſer Klagen lacht das ftolge Rom, 
Un» fendet Räuber aus, des Reichthums Strom 
Raufcht Hin aus Deutſchland in den Strom der Tiber. 
Und Rom durch feine Beut' entzüdt, 
Berfchwelgt ver Cinfalt Raub, und ſchickt 
Der frechen Räuber mehr herüber. 


11. Wie bift du, Vatikan, vom Raube trunken! 

Bom Zeugenblut! Und o, Teutonen, ihr, 

Wie tief, wie tief fegb ihr derabgelunfen‘ 

Sind wir die fregen Deutichen? Wir? 

Uns fchredt fein Schwerdtſtrahl, und wir beten an 
Richt einen Zevs; ach! Goͤtzen, bie ver Wahn 
Bergöttert; meinen, daß filed find, unb liegen 
Bor ihrem Altar Sclaven gleich? 

D du, der fieben Hügel Reich, 

Wer gleicht dir? Wagts mit dir zu Eriegen ? 

12. Da kaͤmpft er fchon der Mann, der Wahrheit Rächer, 
Und ftralet, ein PBolargeftirn, umglänzt hr s 
Bon andern, die auch funkeln, aber ſchwaͤcher, 
Durch einen engern Kreis begränzt. 

Stürzt um bie Wechslertifche! Stürzt fie um! 
Mit uns ift Gottes Cyangelium! 

Der Himmel ift nicht ‚fe, für Gold! ver Sünven 
Bergebung ift nicht feil für Gold! 

Zu Gott befehrt euch, wenn ihr wollt 
Vergebung und ven Himmel finden! 


‚13. @efang, ertöne flärker! Hallt, ihr Lieber, 
Die Stimme: Beil if nicht für Gold 
Die Wonne der Vergebung, hallt fie wieber: 
Der Himmel if nit feil für Gold! 

Sie ſchallt! Wie weit! Der Freiheit Odem kehrt 
Zurüd in uns, in jeven, der fie hort 

Und aufmerkt! Aber Latium erzittert, 

Sragt aͤngſtlich, weh die Stimme fey, 

Und fübler feine Tyranneıy 

In ihren tiefien Grund exrfchüttert! 

14. Nicht forgfam, daß auch ihn fein Bannblig toͤdte, 
Borfcht er, fiebt heller, ſieht die Wahrheit ganze 
So folgt der Dämmerung die Morgenröthe 
Und ihr des Tages voller Blanz. 

D Evangelium! ou Wort des Herrn, 

Wie ſtrahlſt du wieder? Und wer if fo fern, 
Den nicht bie firablenvolle Sonn’ erhelle? 
Es ift sein Glanz; wir irren nicht; 

Es ſchoͤpft die Welt ihr Himmlifch- Licht 

Nun wieder aus der reinften Duelle. 

18. Nicht Zauberworte find es, die wir hören; 
Mit unfrer Zunge fpricht die Lehrerin 
Bom Himmel, und nun firömen ihre Lchren 
Bon ihren Lippen in den Sinn. 

Sermanien, frohlode! denn fie ſpricht 

Die Sprache, welche dein ift, welche nicht 

Sich mit vem Raub undeutfher Zungen brüflet: 
Durch keine Barbaren entweibt, 

Reich durch fich felbft, und ſtets zum Streit 
Au mit den Üdelftien geruͤftet. 


16, Wie fie, daß er nicht feines Zieles fehle, 
Auch aller ihrer Befleln Zwang beflegt, 
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Und F den hohen Irg mit ſeiner Seele 
Gefluͤgelten Gedanken fliegt, 
Bald Donner und bald ſanftre Melodey, 
Und was er will! des Wahnes Barbaren 
Bethoͤrt nicht mehr mit fremden Zauberflimmen! 
Der Geift if feſſellos und fucht 
Die Wahrheit ſelbſt, zwingt ihn zur Flucht, 
Nicht feig mehr! Mag er doch ergrimmen! 

17. Heil dem, der Bott will dienen! Dep verwuntert 
Europa fi und glaubte faum! Gr if va 
Der Tag ver Freyheit, den fih manch Jahrhundert 
Srfeufzt hatt’, aber ihn nicht ſah! 
Zurn’ oder traure; benn man wirb nicht mehr 
Gebein zu kaufen, als ob's heilig wär”, 
D Rom, zu deinen Katalomben wallen! 
Wo ift nun, Voͤlkerkoͤnigin, 
Dein Bann und Wucher und Gewinn? 
33 ift wie Königin gefallen! 

18, Gefürzt! Obgleich in ihren Finferniffen 
Gewitter braufen, und au Fürften fich 
Weil fle nicht deinen Werth, o Wahrheit, willen, 
Zu gar verfammeln wider dich! 
Da fieht der Mann des Kern, ein Feld im Meer, 
Ragt über feine Wogen um fich Ber, 
Und, Bolt Thuiskons, über deine Fuͤrſten; 
Berleugnet nicht, wie Rom auch droht, 
(Sein Trog ift Gott und fein Gebot; ) 
Laͤßt fie na feinem Blute dürften. 


19. &r Reit, ein Fels, und fpricht, die ihn verbammen, 
Bom Joche frey; der eble deutfhe Mann! . 
Die Thronen flehn, und flürzen nicht zufammen 

Vom SInterbict aus Rom, vom Bann! 

Der Glaub' erhebt noch ſtrahlender fein Haupt: 
Germanien wird immer beller, glaubt 

Un» mit ihm glaubt ver ee rudernorden. 

Du bift nicht mehr des Wahnes Hohn, 

Bift wieder, o Religion, 

Der Tugend Licht und Troft geworden. . 


20. Nicht mehr des Aufruhre Fackel, ver Cmpoͤre 
Daniet nicht, nur ber Völker Sicherheit 

iebft du den Königen, ven Bürgern Lehrer 
Der Treue, der Gerechtigkeit; 

Zu deinen Füßen frümmt das Lafler fih: , 
Der Tugenden Gefolg umringet dich 

Und fleugt mit dir herab von deiner Höhe! 
Nun iſt nur fromm, was Gott gebeut, 
Und Voͤlkern nügt! Auch if der Gin 

Feſt, heilig! Heilig ift die Ehe! 

21. Noch irren in ben erften Finſterniſſen 

Der Bölker viel und fehn die Sonne nicht: 
Doch freyer find auch da ſchon die Bewiflen 
Und fürchten weniger das Licht! 

Und werden heller! Leichter wirb das Joch 
Des Wahns, das fie belaftet, das fie noch, 
Als wär’ es durch fein Alter heilig, ehren! 
Das haft du, edler deutfcher Mann, 

Das hat der Herr burch dich gethan, 
Dur Wunder nicht, durch beine Lehren! 

22. Auch durdy dein Leben! Nie Haft du geheuchelt! 
Mit Glauben deine freye Bruft geftählt, gebeuqh 
gaft feinem Bürften fe um Schup geichmeichelt, 

ad du ein Menſch warst nie verheelt! 

Warft Bater, Mann und Freund und Unterthan, 
Der Armen Fröfler, giengft die hohe Bahn 

Des himmliſchen Gebots mit feſtem Schritte; 
Bliebſt arm und deine Luft wari®ott, 

Dein Gluͤck bier trog bes Wahnes Spott, 

Ein keufches Weib und eine Hütte! 


23. Wer hatte mehr als du der hohen Gaben? 
Wer flammte mehr fürs Evangelium ? 
Wie du, voll Selbfigefühl, und doch erhaben 
Hoch über Stolz und Gigenruhm? 
Med: war ale Bifrer? Mehr des Irrthums Feind? 
Mehr jein DBerfolger, und mehr Menichenfreund ? 
Wer kämpfte jo, wie du, der Wahrheit Kriege? 
Doch kämpfte du für fie allein, 
Und wollteft gern vergeffen feyn, 
Vergeſſen gern in ihrem Siege. . 


24. Er wirds nicht ſeyn erfolls, er kanns nicht werben! 
Sein Name jpottet ber Bergänglichkeit, 
Mo noch ein Deutiher if, ein Chrift auf Erben, 
Der frey und fromm zu ſeyn fih freut. 
Thuiskons Bolt fpriht keinem Fremden Hohn, 
Reich ohne Stolz, ehrt jede Nation, 1 
50 
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! Wenn auch der Neid von feinem Werthe ſchweiget; 
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Doch einen freyern, edlern Mann, 
Als Luther war, der edle Mann, 
Hat feine Nation gezeuget. 

25. Sein Name ſey dir heilig, ewig theuer; 
Fleuch Volk, das Sclaverey mehr haßt, als Tod, 
Des Spottes Frevel; fleuch dies Ungeheuer, 
Das neue haͤrtre Ketten droht! 

Italien gebahrs, und Gallien 
gats ausgejäugt, und ach! Britannien, 

8 waren Dritten, die ihm Maffen gaben! 
Zermalmt bätt’ er fie; würd, entbrannt . 

Bom Himmel, dich, mein Vaterland, 
Vor ſeiner Peſt beſchirmet haben! 


Chriſtian Felir Weiſſe. 


—— 


Chriſtian Felix Weiſſſe wurde am 28. Jan. 
1726 5 Annaberg geboren, und nach dem frübzels 
tigen Tode feined Baterd von feiner vortrefflichen 
Mutter f Org erzogen; als er 10. Jahre alt war, 
ſchickte ihn diejelde auf dad Gymnafium nad) Altens 
burg, von wo er im J. 1746 die Univerfität Leipzig 
bezog, um Philologie und Theologie zu fludiren. 
Hier hatte er das Glück, Leifing kennen zu lernen, 
durch deffen Umgang er außerordentlich gefördert 
wurde. Beide waren von gleicher Leidenſchaft für 
das Theater erfüllt, und da fie beide zu unvermögend 


“waren, um es fo oft. als fie es wänjchten, befuchen 


zu können, verfchafften fie fi dadurd freien Eins 
tritt, daß fie für daffelbe zu überfepen anfingen, 
worauf ſte auch mit eigenen Berfuchen hervortraten. 
Nach vollendeten Studien nahm Weiffe im J. 1750 
die ihm angetragene Stelle eines Hofmeifters bei 
dem Grafen von Geyeröberg um fo lieber an, ala 
ihm dadurd die Möglichkeit gegeben wurde, in 


his 1770, | 


nicht zu der Höhe der Kritik, welche die „Litera⸗ 
turbriefe’’ entwidelten, jo lange Zeffing an denfels 
ben Theil nahm, und fie folgte audy den unermeß« 
(ichen Fortfchritten nicht, welche die deutſche Kunſt 
in den drei legten Jahrzehnten des Zahrbunderts ' 
machte; aber man kann den redlichen Ernit des Hers | 
ausgebers nicht verfennen, und fie trug durch ihre | 
anftandige Haltung und einzelne gelungene Aufſätze 
und Kritifen nicht wenig zur Verbreitung der eich | 
zur vaterfändifchen Kiteratur bei. Sie förderte 
zwar nicht weiter, ja fie hielt, wie geſagt, nicht ein: 
mal Schrittmit den Ergebnifien der fortfchreitenden ' 
Kritik, aber fie verbreitete und befeftigte Die befjeren | 
Anfichten, die bis zu ihrem Erjcheinen gewonnen 
worden waren, und insbeſondere fümpfte fie nicht 
ohne glüdlichen Erfolg für die Rechte des Natür⸗ 
lichen in der Poefie, das durch Bodmer und Klop⸗ 
tod wieder zurüdgedrängt worden war. Sie hatte | 
endlich, was gerade in unjerer Zeit als hoher Ruhm | 
gelten muß, feinen geringen Einfluß auf die Bers 
breitung einer ſchönen und Haren Daritellung, da 
alle oder doch die meiften in denfelben mitgetheil- 
ten Auffäge von Seite des Styls durchaus tüchtig | 
waren. 

Bir erwähnen endlich noch, um feines von den 
vielfeitigen Verdienften zu übergehen , die ſich Weiſſe 
um die Deutfche Literatur erwarb, Daß derfelbe aud 
nebft mancherlei Ueberfeßungen aus dem Franzöfs 
ichen und Englifchen Die Werke zweier feiner Freunde 
herausgab, nämlich ausgewählte Briefe von Rabes 
ner, die er mit einer gelungenen Lebensgeſchichte des 
intereffanten Mannes begleitete, und die ſaͤmmtlichen 
Bedichte von 15. 

Was aber von der „Bibliothek der fchönen Bil: 
ſenſchaften“ gefagt wurde, Täßt fich im volliten Rape 
auch auf Weiſſe's Dichterifche Leitungen anwenden, 
auf feine dramatifchen, wie auf feine Iyriichen, vor 
denen bier allein die Rede ift. Auch dieje bezeich⸗ 
neten feinen eigentlichen Fortſchritt, aber fie fürs 
derten in fo fern, alö fie nach langer Zeit wieder 





Leipzig zu bleiben ; felne Stelle benutzte er aber zu die erften waren, welche in Das Volk drangen und in 


feiner eigenen weiteren Auebifbung, indem er feinen 
Sögting in alle Borlefungen begleitete, die diefer 
zu 


efuchen Batte, und die Folge davon war, daß er ' 
—* Um dieſe Zeit 
wurde er mit Nabener und Gellert genauer bekannt, | fie meiſtens ſehr kurz waren und ſich daher den Ge⸗ 


endlich die Theologie ganz au 


was für ihn von um ſo größerem Werth war, ale 
Leſſing kurz vorher Leipzig verlaffen hatte. Im J. 
1759 reifte er mit feinem Zögling nach ‘Paris, wo er 
die Kunftichäße fleißig ftudirte und mit vielen bedeu- 
tenden Männern Belanntfchaft ſchloß. Nach feiner 
Rückkehr wurde er eine Zeitlang Gefellichafter des 
Grafen von Schufenburg in Thüringen und in J. 
1761 erbielt er die Stelle eines Oberfteuerfecretaire 
in Leipzig, eine Stelle, die ihm hinlängliche Muße 
zu literarifchen Arbeiten ließ. Nachdem ibm 1790 
das Rittergut Stötterig bei Leipzig durch Erbfchaft 
zugefallen und er Dadurch zu großem Wohlſtande ge- 
langt war, ftarb er, 79 J. alt, am 16. Dec. 1804. 
Weiſſes fchriftftellerifche Thätigkeit war außer: 
ordentlich groß. Bon feinen dramatifchen Arbeiten 
und feinen Kinderfchriften wird ſpäter Die Rede jein, 
bier erwähnen wir außer feinen fyrifchen Dichtungen 
nur, daß er feit 1750 von Nicolai die Redaction der 
„Bibliothek der Schönen Wiffenjchaften‘ übernahm, 
die er lange Zeit allein, dann in Verbindung mit 
feinem Verleger Dyf beforgte, welchem er fie zulept 
ganz überließ. Die „Bibliothek“ erhob fich zwar 


demfelben große Verbreitung fanden, theils weil fie 
ganz vorzüglich zum Gefange paßten, wie denn auch 
viele von bedeutenden Componiſten, namentlich Hil» 
ler, in Muſik gefeßt wurden, theild aber auch weil 


Dächtnip einprägten, eine Eigenfchaft, die fo über⸗ 
aus nothwendig und bei deutſchen Liedern im Gans 
zen doch fo felten iſt. Am bekannteſten wurden frei 
lich diejenigen Lieder, welche er feinen Singipielen 
einverleibt hatte, weil fle zugleich an den dramati⸗ 
ſchen Genuß erinnerten ; und viele derfelben („Ohne 
Lieb’ und ohne Wein“, „Schön tft das Feld zur 
Frühlingszeit“, „Was noch jung und artig if“ 
u.a. m.) blieben noch lange Lieblingelieder geſell⸗ 
ſchaftlicher Kreiſe. Allein auch andre, die er unter 
dem Titel „Scherzhafte Lieder“ (zuerſt Lpz. 1758) 
herausgab, fanden großen Beifall Sie gehören 
alle zur Gattung des leichten Liedes, deſſen Charak—⸗ 
ter er glücklich aufgefaßt hatte. Ohne ſich durch 
Tiefe der Gedanken oder Empfindungen auszuzeid- 
nen. gefallen fie durch ihre Heitere. oft muthwillige 
uber naive Behandlung, jo wie durch einen großen | 
Reichthum an neuen Wendungen oder glücklichen 
Einfällen, welche um fo mehr anjprechen, als er oft 
dem Liede eine epigrammatifche Form zu gebenweiß. 
was erwohl feinem Freunde Keifing abgelaufcht bat. 
Einen höheren Ton hat Weiffe in den „Amazes 
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nenliedern‘‘ (2ypz. 1760) angeichlagen und in der 
That auch, fu viel ſich gegen diefelben auch vorbrin- 
gen läßt, doch ein reicheres Talent entwidelt, ale 
in feinen Trink⸗ und Xiebeöliedern. Man bat fie 
oft für eine Rahahmung der „Lieder eines Preußi⸗ 
ſchen Grenadierd‘ von Sleim ausgegeben ; das kön⸗ 
nen fie fchon Deswegen nicht fein, weil einzelne der: 
felben ſchon vor Erſcheinen jener Lieder gedichtet 


waren, aber ohne Zweifel haben diefelben doc in | 


fo fern auf Weiſſe gewirkt, als fie ihn veranlapt has 
ben mögen, den früheren Gedichten noch eine grö- 
Bere Zahl ähnlicher Art folgen zu laſſen. Man bat 
Ihon bei ihrem Erfcheinen getadelt, daß es ihnen 
an realer Srundlage fehle, und fie ſich nicht an bes 
flimmte Berhäftnifte fnüpfen; und allerdings verlies 
ren fie dadurch an finnlihem Zeben, und man muß 
dies um fo mehr bedauern, als der Dichter die zu 
Grunde geleaten allgemeinen Beziehungen, auf die 
er bei ſolcher Anlage befchränft war („Bei Eröff- 
nung des Feldzugs‘‘, „Bein entfernten Getöſe der 
Schlacht“ 2c.), mit großer Anfchaulichkeit ausge 
führt Hat. Auch die Sprache iſt reich, voll Leben und 
oft von großer poetifcher Wirkung. Der zweiten 
Auflage der „Amazonenlieder“ (Leipz. 1762) gab 
Weiſſe eine Ueberſetzung der „Kriegslieder“ des 
Tyrtäus bei, welche zu ihrer Zeit großen Beifall er: 
bielt und ihn auch wirklich verdiente, da fie den Stun 
der schönen Gedichte ziemlich getreu, wenn auch et⸗ 
was mobdernifirt, wiedergab. 

Endlid find noch feine „‚ Kinderlieder” (Xeipz. 
1766) zu erwähnen. Diefe haben zwar anı wenig: 
ften poetifchen Werth, ob er gleich einzelnen nicht ab» 
gefprochen werden kann, und man könnte ihnen fo: 
gar den Namen „Kinderlieder“ ftreitig machen, weil 
fie nicht darauf ausgeben, im Sinne des kindlichen 
Gemüths defjen Freuden und Leiden auszufprechen, 
da fie vielmehr meiſtens moraltfirende Leberlegungen 
enthalten, welche dem Kinde nur von Außen beiges 
bracht werden können. Allein weil diefe Ueberle⸗ 
gungen doc, den Berhältniffen des Kindes anges 
meſſen find, und fie in demjelben auf klare und aud) 
dem ſchwächſten Berftande faßliche Weife mit Ber: 
meidung aller vedantifchen Strenge die Liebe zum 
Schönen und Guten zu erweden oder zu befeitigen 
ſuchen, fo haben fie einen päda ogifchen Werth, den 
die Kinderlieder der neueren Reh wohl nur felten 
erreichen. 


1. An die Mufe. 


1. O Mufe, die du di in Scherzen 
Und jugendlichen Spielen übft, 
Mehr zärtlihe, als ſtolze Herzen, 
Und Schäfer mehr ale Fuͤrſien liebſt. 
Laß dich in Buihen und in Gruͤnden 
Bon deinem frohen Sünger finden, 
Der noch den Rei) der Jugend fühlt, 
Und gern mit Srüblingsblupmen fpielt. 


2. &r will fih nit unfterblich fingen: 
Was beißt der Dichter Gmigfeit? 
Sein Lied foll nicht ven Waffen Flingen; 
Du, Mufe, Haffer Blut und Streit. 

ier, unter fchuttenreihen Bäumen, 

it er von Fried' und Freude träumen, 
Dir einem Scherz von Lieb’ und Wein 
Der Freund’ und Maͤdchen Herz erfreun. 


3. So flimme denn zu füffen Tönen, 
DO Göttinn, felbft ein Meines Lieb! 
Wird ihn aud nicht der Lorbeer fronen, 
Der für die Helvenpichter blüht: 
Alt do ein Strauß, den Chloe bindet, 
Gin Kranz, den ibm Thamire minder, 
Ein Haͤndedruck, ein füner Blick 
Bon Lalagen fein Trof und Gluͤck. 


— — —— — — — — 


— — — — 


2. Die Geſellſchaft. 


. Umringt von Scherz und Froͤhlichkeiten 


Verſammelt uns die Breundichaft bier: 
Entweicht ibr Klagen bofer Zeiten, 
Tem Gott ver Freuden feyern wir. 
Auch Liebe, du laß uns alleine: 

Wir feyern igt dem beſten Weine. 


. Zwar beine Freuden find auch räffe, 
ri 


Und durch fie wird kein Herz ente 

Denn junger Schönen ſanfte Kuffe 
Sind unjrer beften Stunden wertb: 
Doch igt wirkt bu uns träge finden, 
Mir aber fuͤrchten uns der Sunden. 


. Komm, bolde Freyheit, laß dich nieder! 


Du ‚bit die Frenndinn von tem Wein: 
Ertont, ihr Shore froher Lieder, 

Ahr muntern Scherze miicht eu ein! 
Hier trinkt, bier ſcherzt man fern vom Neide: 
Wo Bachus wohnt, da wohnt die Freude. 


3. Liebe und Wein. 


1. Ohne Lieb’ und ohne Wein, 
Was wär unier Leben? 
Alles, was uns kann erfreun, 
Muͤſſen viefe geben. 
Mann die Grofien ſich erfreun, 
Was it ihre Freude? 
Hübiche Märchen, guter Wein, 
Ginzig diefe beyde. 

2. Selten, bie des Siens fich freun, 

ragen nichts nach Kraͤnzen, 

Sie erholen fih beym Wein 
Und bey fchlauen Tängen. 
Uns brüdt oft des Lebens Bein, 
Doch nur, wann wir durften: 
Aber gebt uns Lieb und Wein: 
D! fo find wie Fürften! 


4. Die Linde. 
Un Ghisen. 


. Ah Chloe! von der fchonen Linde, 


Die unfrer Lieb‘ oft Schatten gab, 
Fällt bleich, getödtet von dem Winde, 
Das Laub, der Stolz des Frühlings, ab. 


. Doc wirt nad trüben MWintertagen 


Für fie ein neuer Fruͤbling bluͤhn, 
Und diefer Schmud, den wir beklagen, 
In voller Pracht fie überziehn. 


. Uns aber, liche Chloe, bluͤhet 


Gin Frühling, Siner nur ailhier. 
ge öfter uns ber Lenz entflichet, 
Ach! defto Älter werben wir. 


. D Kind! er blüh uns nid vergebens, 


Lab uns durch Liche glüdlich feyn! 


So barf uns doch im Herbft des Lebene 
Des Lebens Fruͤhling nicht gereun. 


5. Preis der Lieder. 
Amor und ber Dichter. 
Amor. 


. Suter Dichter! finge mir 


Doch zu Ehren Heine Lieber! 
Fodre kuͤhnlich von mir wieder, 
Was bu willfi, ich geb’ es bir. 


Der Dichter. 


» Schmerzen hab’ ich nur von bir: 


Soll für bie mein Lied bih ehren?! — 
Aber laß doch einmal horen: 
Welchen Kohn verfprihnt du mir? 


Amor. 


. Meine Mutter Hat ein Paar 


Nllerliebfie Turteltauben: 

Sieh, ich will ihr eine rauben, 

Thu’ ich es glei mit Gefahr. 
er Dichter. 


D 
. Wie? zwey Täubchen, welche fich 


So getreu und zärtlich lieben, 
Durch die Trennung zu betruben! 
Harter Näuber, ſchaͤme dich, 


Amor. 


. Aber einen folgen Schwan 


Bon Cytherens Wollenmagen ? 
503 


— — nn — 





Chriſtian Felix Weiſſe. 


— 


| Bon 1728 
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11. 


12. 


13. 


Wagſt du ven wohl auszufchlagen ? 
Er — *— mit dir Himmelan. 
Der Dichter 


e ®. 
. Einen Schwan? was hätt’ ich da? 


Niemals fahr ich durch die Sphaͤren. 
Und wie wollt’ ich ıhn ernähren? 
Fehlt mir doch Ambrofia. 


Amor. 


. Nimm bier meiner Augen Band! 
Buhl’ wie weih! — Macht dich dir Freude? 


Don der allerfeinften Seide 
Webt' es meiner Mutter Hand. 


Der Dichter. 


. Nehm es, wer es nöchig hat! 


Wozu braud ich Augenbinden? 

Immer jeh’ ich nach Selinden; 

Und noch ſeh' ich mich nicht fatt. 
Amo 


Tr. 
. Nun fieh meinen Köcher bier! 


Bon den wohlbelieiten Pfeilen, 
Die der Mädchen Herz ereilen, 
Geb' ich meinen fchnellflen bir. 


Der Dichter. 


. Und er trifft? O welch ein Lohn! 


Gieb ihn! »-« Himmel! wie gefchwinde 
Traf er! Mein, mein if Selinde! — 
Guter Gott! ich finge ſchon. 


z. Lied ber Amazone bey ver Flucht der Feinde. 


Ha! die Trompete ſchallt! mit Macht 
Schallt fie: Triumph it da! 

Der Ruhm ertönt! mein Muth erwacht! 
Der Zeind — bort flieht er ja! — 

Umfenk verbergen Wollen Staub 

ein bleiches Angeficht: 

Des Adblers Bli entgeht der Raub 

Geſcheuchter Tauben nicht. 


. Gr flieht! doch finkt er noch im Fliehn, 


Ihm donnert nad mein Help! 
Rauſcht Über Sterbende dahin 
Und fät’ ein Reichenfelv. 


. Gr flieht! fo flieht der Wollen Heer, 


er Sturmmind binter prein. 
Sie find zerfireut! fie find nicht mehr! 
Und bald lat Sonnenfchein. 


. Noch beugt er ſich hoch übers Pferd, 


Wirft ſeine Donner noch: 

Auf ihren Ruͤcken trieft ſein Schwerbt. -.. 
Ihr Feind’, entjlieht ihm boch! 

Seht eure Helen fchlägt er ab, 
Und Bolker bluten bin! ⸗ 

Ihr kämpft aufs neu’? um Buer Grab? 
So fämpft und reizet ihn! 


. &in ftählern Ungewitter bligt 


Auf Sure Scheitel her: 

Da ift kein Gott, der Buch beſchuͤtzt, 
Kein Bott, kein Held, wie Er! 

Der Boden gleitet unter Euch, 
Gr glänzt vom Blute roth: 

Ihr fallt, und Mann und Roß zugleich, 
Und überall if Tod. 


- D Züngling! wenn ein Augenblick 


Sich deine Wuth vergißt: 
Schau auf die Bahn des Ruhms zurüd, 
Die du durchlaufen biſt. 
Ah! welche lange Straße Blut 
Mit Leichen uͤberſchwemmt! 
Sie ſteht, die fchredensvolle Fluth, 
Ein Sec, vom Top gepimmt: — 


Was wühlt von Rob und Mann bedeckt 
Sich winjelnd dort hervor? 

Ad! ein zerrißner Leichnam firedt 
Arbeiten fich empor: 

Auft röchelnd dem zerfpaltnen Haupt 
Des Freunde: ‚„erbarme Dich!’ 

Und wenn «8 Dir Dein Schnierz erlaubt, 
Ad! todte, toͤdte mi! — 

Bin fchöner Süngling! ach! vieleicht 

Sonſt faft jo Ihon, wie Du: 

Ein tapfrer Jüngling! fonft vielleicht 

So tapfer fak. als Dy! 


Sechſter Beitraum. 





14. Vielleicht, daß am verſchwiegnen Bad, 


18. 


16. 


1. 


20. 


21. 


23, 


Sein zärtli Mädchen weint, 

Und fi mit Pbilumelens AG! 
In dunkler Nacht vereint! »»» 

Halt ein! o Help! Bnug der Trophä'n 
Auf Deiner Ehrenbahn! 

Der Streiter weite Wunden flchn 
Dein Mitleid blutend an; 


Und tief in Staub getreten kuͤßt 
Dein flegreih Schwerbt der Feind: 

Don Schweiß und Blut gebabet flieht 
Dein Bufen ſelbſt, o Freund! 


Dem Krieger wir das Schwerbt zu jchwer, 
Matt jeufzt fein Arm nah Ratt; 

Es ſchnaubt fein Roß, und fühlt nunmehr 
Des maͤcht'gen Reuters Lail. 


. Zuruͤck! — die kriegriſche Muſik 


Gebeut! — Auf Leihen ber 
DBerfammelt fi vor Dir der Krieg 
Uns left! — D! fieh nunmehr! — 
Wie? Süngling! haft Du fie gezählt? 
Aud den, der IF noch it 
Sieh! wo ein einz'ger Mann Dir fehlt, 
Da fehle Dir auch ein Help! 
Du weinft? ja, ja, wein immerhin! 
Fließt, edle Thraͤnen, fließt! 
Ein Menſch! igt_ größer als vorhin, 
Wo Du nur Sieger bift! 
Salb' ihre Wunden! falbe fie 
Mit diefem Balfam ein: 
Wenn Du nicht weinen konnteft, nie 
Nennt' ih Dich ferner mein. 


. Doc wein’ auch über Deinen Beind, 


Auch er fiel als ein Helv! 
Mer ven Beflegten nicht beweint, 
Iſt werth, daß er fo fällt! 
Er feufzt nad Treo: auf! eil’ ihm zu 
Und Iindre feine Qual: 
So fegnet er den Sieger; Du 
Siegf dann zum zweytenmal! — 


« Ruhm! fege die Pofaunen au, 


Durchſchuͤttre weit die Welt! 
Sag ihr: dieß hat der Helv getban, 
Uns mich, mid, liebt der Help! 


7. Der junge Baum. 


. Das liebe Heine Baͤumchen bier 


Iſt, wie man fagt, glei alt mit mir, 
Und trägt fo jung und zart 
Schon Früchte von der beſten Art. 


. 58 lohnt dem Gärtner, beflen Hand 


So vielen Fleiß darauf verwandt: 
Wie wird es ibn erfreun, 
Wird es zum Baum erwachien ſeyn! 


. D! bin ich nit dem Baͤumchen gleich ? 


Zwar igt nur noch an Blüten rei: 
Doch giebt mir Gott Gedeyhn: 
So will ich's auch an Früchten ſeyn. 


8. Der Aufſchub. 


1. Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen immer träge Leute, 
Morgen (heute will ich ruhn), 
Morgen jene Lehre faflen, 
Morgen diefen Schler laſſen, 
Morgen dieß und jenes thun! 


3. Und warum nicht heute? morgen 
Kannft du für was anders forgen! 
Jeder Tag gat feine Pflicht. 

Was gefchehn ift, iſt geſchehen; 
Dieß nur kann ich uberfeben: 
Mas geihehn kann, weis ich nicht. 

3. Wer nicht fortgeht, geht zurüde; 
Unire fchnellen Augenblide 
Gebn vor fich, nie Hinter fi. 
Das ift mein, was ich befige, 
Diefe Stunde, die ae 
Die ich hoff’, if die fur mich? 

4. Jeder Tag, if er vergebens, 

Iſt im Buche meines Lebens, 
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1. Boch. . 
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Nißts, ein unbefchriehnes Blatt! 
Bohl denn! Morgen. fo mie heute, 


Steh’ darinn auf jeder Beite 
Bon mir eine gute That. 


Friedrich ‚Gottlieb Klopſtock. 





Bir gelangen nunmehr an die erſte von den drei 
aroßen Berfönligjkeiten, durch weldhe die deutiche 
Kiteratur zur Seldftftändigeit und aur fünftfertichen 
Entreidelung geführt wurde, und die in fe fern alt 
die Begründer der neuen Blüthe unierer Boefie an- 
aefehen werden müffen, als ohne fie die bisherigen 
ortfchritte, fo bedeutend fie aud an fid waren. 
doch fruchtlos geblieben wären, ungefähr wie die 
vereinzelten Bemühungen ber befjeren Tafente bes 


17. Zahrhunderts, und wir fediglich von einer Wie- | 
derbefung der Erſcheinungen zu berichten hätten, | 


welde den vorigen Zeitraum harakterifiren. Wir 


würden auch jeßt noch eine auf bloßer Nachahmung 


berubenbe Boefie Haben; und wenn bieie auch weni- 
ger beichränft war, ala die der Ovipifchen Schule, 
und gefichmadvoller, ald die der fuäteren Schlefler, 
fo würbe ibr doch ohne jene drei Männer, zunächft 
ohne Klovftod, Alles fehlen, was fie fräter zu einer 
voltsthämfichen geftaltete und fie deshalb auch fähig 
maßte. eine Stelle in der Weltliteratur einzunehs 
men. Denn, um es bier gelegentlich auszuſvre chen 
eine foamovofitifche Literatur. wieman fie geträumt 
bat, und wohl noch träumt iſt ein Unding, das nie 
verwirfficht werben Fann oder nur Dann erft verwirt- 
Ticht werden önnte, wenn die Menfchheit aufhörte, 
fi in Vdiker zu trennen und die ganze Erde nur 
Ein Klima und nur Eine Bodengeftaftung darböte. 

Kriedrih Gottlieb Kfovftod, geb. am 
2. Zufi 1724 zu Quedlinburg, brachte feine erfte 


| Jugend auf dem Lande zu, was nicht ohne bleiben» 
| den Einfluß auf die Entwicelung jeines poetiſchen 





Talents blieb. Später befuchte er das Gymnaflum 
feiner Baterftadt, und vom 16. Jahre an die Schuls 
pforte, wo er eine gediegene Borbildung erhielt, und 
mit dem Maffifchen Alterthum vertraut wurde, deſſen 
Meifterwerke er mit Iebendiger Seele erfaßte. Schon 
damals faßte er den Entfchluß, ein grobes epiſches 
Gedicht zu ſchreiben, und es iſt bezelchnend daß er 
einen vaterländifchen Stoff, Heinrich den Vogler, 


wählte, mit dem er fid) auch fange herumtrug, bis“ 


ihn endlich ein anderer, der Meffias, zurükdrängte, 
defien erite Gefänge er in Jena entwarf, wohin er 
1745 gegangen war, um Theologie zu ftudiren. Als 
er im folgenden Jahre nach Leipzig am, lernte er 
die Heraußgeber der „Bremifchen Beiträge‘ kennen, 
von denen mehrere feine vertrauteften Freunde wurs 
den. Da jedoch die meiften derfelben nad) und 
nad) Leipzig verließen, gewährte ihm der Aufents 
halt in diejer Stadt feine Befriedigung mehr, und 
er übernahm daher 1748 eine Haudfehrerftelle in 
gangenfalge, wo er bie Schwefter feines Freundes 
a. £. K. Schmidt kennen lernte, die er unter dem 
Ramen „Zanny“ in mehreren fhönen Open befang. 
Da eine leidenſchaftliche Liebe keine Erwiederung 

fand, folgte er 1750 der Einladung Bodmers, wels 
her in dem „Meffias“ die ſchönſte Verwirklichung 
feiner Ideen erblidte. Bodmers Freundfchaft ers 
taltete zwar bald, da Klopſtocs jugendiſch heiteres 
Benehmen ihm mit dem Gharakter eines heiligen 
Sängerd in Widerſpruch zu flehen ſchien; allein 
nidhtöbeftoweniger verfebte der junge Dichter [höne 
Tage In der gaftfreien und von der Ratur fo ges 
fegneten Stadt, mo ſich Alles beftrebte, ihm den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Rur der Gedanke, 
daß ihn die Verhäftniffe zwingen würden, das freie, 
in heiterm Genuß und poetifcher Thätigkeit fich bes 
megende Reben mit einer beengenden Lehrerftelle zu 
vertaufchen, wozu er ſchon Schritte eingeleitet hatte, 
konnte ihm den Aufenthalt verfümmern. Doch ſah 
er fih bald von biefer Angft befreit, da er bald dar⸗ 
auf auf die Verwendung des Miniſters Bernſtorff 
die Einladung erhielt, mit einem Gehalte von 400 
Thalern nad Kopenhagen zu kommen um dafelbit 
feinen „Meffiad“ zu vollenden. Auf der Reife dar 
bin (1751) Ternte er in Hamburg feine fpätere Gat⸗ 
tin Margaretha (Meta) Moller tennen, die er in 
mehreren Oden unter dem Namen „Gidli‘ feiert. 
In Kopenhagen fand Alopftod die Freundlichfte Auf ⸗ 
nahme, und er lebte dort ganz der Poefle und der 
Freundfhaft, namentlich im Umpange mit Gramer, 
der durch feine Vermittlung dahin berufen worden 
war. Im 3. 1754 Je er nad Hamburg, um ſich 
mit feiner geliebten Meta zu verbinden ; doch wurde 
fie ihm ſchon nad) 4 Jahren durch den Tod entrifien. 
Seit 1759 lebte er abwechſeind in Braunfchweig, 
Quedlinburg und Brandenburg, und erit 1763 ging 
er wieder nach Kopenhagen, das er jedoch nad} dem 
Sturze Bernſtorffs mit dem Titel eines daniſchen 
Legatlonsraths und einer Penfion im 3. 1771 wies 
der verließ. Bon jeßt an lebte er bis zu feinem 
Tode in Hamburg, mit Ausnahme des 3. 1776, das 
er in Karlsruhe zubrachte, wohin ihn der Markgraf 
Friedrich von Baden eingeladen hatte, ber ihn uns 
gern wieder entließ und ihm ais Zeichen feiner Adh« 
tung nebft dem Titel eines Hofraths eine nicht uns 
beträchtliche Benfion fiherte. Noch in feinem hös 


bern Alter vermähfte er fih mit feiner fangjährigen ! 


Freundin, Johanna Elifabeth von Winthem, geb. 


! Dimpfel, Die ihm feine lepten Lebensjahre durch 
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| ihre treue Liebe erheiterte. Er ſtarb am 14. März 
| 1803 und wurde am 22. unter den größten Feier: 
| lichkeiten in Ottenjen neben feiner geliebten Meta 
. beerdigt. 
| Klonitod wurde nach zwei Seiten bin bedeutend 
; und einflußreich, durch feine Sprache und durch 
die Stoffe, die er behandelte. Wir müflen ihn 
in diefen beiden Beziehungen genauer betrachten. 
Die Sprache, welche er antraf, war zwar durd 
Gottfched und die Leipziger in erfreulicher Weiſe 
gefördert worden; fie war nunmehr rein und gebil- 
det, fie hatte Durch Hagedorn anmuthige Bewegung 
und durch Haller Kernhaftigfeit gewonnen, aber fie 
war im Ganzen doch immer 108 ziemlich fteif und 
feineswegs fähig, eine große Mannigfaltigfeit von 
Ideen und Sefühlen in entfprechender Weile darzu⸗ 
ftellen , es fehlte ihr vornämlid, an finnlich anfchaus 
ficher Kraft, und Die Sprache der Boefie unterfchied 
fid) von der Broja nur Außerlich durch Sylbenmaß 
und Reim. Kloyftod hat es zuerft mit fiherem Be: 
wußtfein erfaßt, Daß eine erböhete Stimmung auch 
eine höhere Darftellungsweife verlange, und was er 
in dem Heinen Aufſatze, Bon der Sprache der Poe⸗ 
fie (im, Rordiihen Aufſeher“ 1759) Durch innere 
Gründe zu beweijen ſucht, das hatte er ſchon längſt 
tn feinen Dichtungen praktiſch ausgeführt. Nurging 
er dabei von der falſchen Anficht aus, als ob die 
Sprache des Volks an fich unvoetifch fei (ob er gleich 
an andern Stellen auf Diefelbe verweift) und ſo kam 
er auf den Sag, daß die poetiſche Sprache fich durd) 
einen ungewöhnlichen Ausdrud von der profaifchen 
unterfcheiden müffe. Er hätte bei diefem Grund: 
faß leicht in den Fehler der Zobenfteinifchen Schule 
verfallen können, und Sottfched macht ihm fogar 
dieſen Borwurf, allein mit Unrecht, denn fein beſſe⸗ 
rer Sinn hielt ihn von Diefem Abwege fern, und bes 
fonders bewahrte ihn vor demjelben fein treues Stus 
dium der älteren Sprache in ibren beiten Quellen, 
namentlich in Luther, Durch welchen er übrigens uns 
bewußt zur Volksſprache geführt wurde. Kraft und 
Neuheit waren nach ihm die erften Eigenjchaften der 
poetifhen Sprache, und um dieſe zu erreichen, 308 
er veraltete Ausdrüde wieder hervor und fchuf neue 
Wörter, namentlich durch glückliche Zufammen> 
feßungen, die durch finnfich anſchauliche Kraft er- 
freuten. Ein befonderes Gewicht legte er auf den 
Gebraud der in der deutjchen Eprade fo zahlrei⸗ 
hen Partikeln, welche der Darftellung die mannig- 
faltigfte Färbung geben fönnen; er war in Anwens 
bung derjelben fo glüädlih und fruchtbar, daß er 
bierin nur von Göthe übertroffen wurde, der frei- 
lich in diefer, wie in anderen Beziehungen die Volks⸗ 
ſprache mächtig auf fih wirken ließ. Endlich be 
diente er fi) auch ungewöhnlicher Bortformen oder 
gab den gewöhnlichen eine neue Bedeutung, wobei 
er fich freilich oft von dem Gebraudje fremder Spras 
hen leiten ließ, und dadurd die deutfche in ihrer 
Eigenthümlichkeit verletzte. Nicht bloß im einzel⸗ 
nen Ausdrucke aber jollte ſich die poetiihe Sprache 
von der Proſa unterfcheiden, fondern auch durch 
ungewöhnliche Wortftelung, die er mit Recht ale 
die angemefjenite Form der erhöheten leidenſchaft⸗ 
lichen Stimmung anſah, abgefehen davon, daß fie 
zum Wohlklang viel beitragen fann. Wie er Durch 
die Wahl des Ausdruds der Darftellung Adel und 
Würde, Kraft und Sinnlichkeit, fu gab er ihr Durch 
die ungewöhnliche Wortftellung Feuer und Schwung, 
und endlich erbielt fie durch ihn gedantenvolle 
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Kürze, indem er ſich beſtrebte, die Gedanken und 
Begriffe auf den möglich kleinſten Umfang des Aus⸗ 


drucks zurückzuführen. Durch dieſe Mittel gelang 
ed Klopſtock eine poetiſche Sprache zu gründen, 
welche Durch ihre großartige Küthnheit und ihre Bild: 
fumteit die begeifterte Bewunderung feiner Zeitges 
nofjen erwedte und fo gewaltig wirkte, daß Alles 
von der Sudt, feine ſchwungvolle Daritellung nach⸗ 
zuahmen, ergriffen wurde, und Gottjched feinen 
ganzen Einfluß und den feiner Schüler und Freunde 
vergeblih aufwandte, um die neue Bewegung zu 
unterdrüden. Freilich verfiel Klopftod in mander: 
lei Kebler; der Ausdrud war oft geſucht, die Dar⸗ 
ftellung gefchraubt und in Folge des übermäßigen 
Strebens nach gedrängter Kürze oft dunkel und ge 
radezu unverftändlih, und namentlich leiden feine 
jpäteren Dichtungen an dieſem Fehler, feitdem er 
jeine Ideen über die Sprache zu einem abgeſchloſſe⸗ 
nen Syiten ausgebildet hatte. Allein fo anitöpig 
diefe Mängel auch in den einzelnen Fällen fein mös 
gen, verfchwinden fie doch vor dem unermeßlichen 
und höchſt wohlthätigen Erfolg feiner Beitrebuns 
gen, da dieſe eine Gaͤhrung in der Behandlung der 
Sprache bervorbradten, durch welche die matte 
Regelmäpigkeit Gottſcheds vollftändig überwunden 
und der Grund zu einer fünftlerifchen Entwidelung 
der Sprache gelegt wurde. Er hat jein bobes Ber: 
dienit um die Sprache, das nicht genug gewürbigt 
werden fann, in männlich ſtolzem Bewußtſein, aber 
auf würdige Weife in der Ode „An Xreund und 
Feind“ (1785) ſelbſt in feiner kernhaften Art glüd: 
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lich geſchildert: „Die Erhebung der Sprade, — 
Ihr gewählter Schall, — Bewegterer, edlerer Gang, 
— Darftellung,, die innerfte Kraft der — 
— haben mein Mal errichtet.“ | 
Diefe kräftige Sprache vol begeifterten Schwungs 
konnte fi aber der bisher gangbaren Formen der 
poetiſchen Darftellung nicht mehr fügen; weder das 
‚„‚bölzerne Hadbrett von Alexandrinern“, wie fi 
Herder bei Gelegenheit der Beiprechung von Klop⸗ 
ſtocks Verdienſten ausdrüdt, noch die eintönigen ge 
reimten Jamben und Trochäen hätten, abgefchen 
von den Gedanken, die ſchwungvolle Kraft des Hu 
drucks tragen können, weichen Klopftod geſchaffen 
hatte. Er mußte fih Hiefür auch eine neue Korm 
bilden. Zwar waren ſchon vor ihm Verſuche in 
Rahbildung antiker Verfe gemacht worden (ſelbſt 
Gottſched hatte ja Herameter gedichtet) , aber dieſe 
waren ſo vereinzelt geblieben und hatten fo wenig 
Eindrud auf Klopſtock hinterlaſſen, daß der Ge 
danke, die rhythmiſchen Gebilde der Griechen und 
Römer auf die deutſche Poefie zu übertragen, als 
fein volles Eigenthum erfchelnen muß. Als er eink 
In Zena auf einem Spaziergange über die Aorm, 
die er feinem „‚ Meffins‘ geben follte, nachdachte, 
und er voll Unmuth Die damald gebräuchlichen Berd 
maße mit dem mohlklingenden Hexameter Homert 
und Virgils verglich, der fich bei feiner beweglichen 
Mannigfaltigkeit den verfchiedenften Darftellungen 
fo Leicht anſchmiegte, da tauchte plöplid der Ger 
danfe in ihn anf, einen Zerfuch in diefer antiken 
Korm zu machen, und da er ihm gerieth, fahte er 
den Entfchluß, das ganze Gedicht, deffen erite Ge⸗ 
fänge er ſchon in Profa entworfen hatte, in dieſen 
Versmaß zu fchreiben. Dies führte ihn weiter und 
er begann au, den lyriſchen Strophenbau der Al 
ten nachzubilden. Seine eriten Berjuche waren bes 
greiflicherweife noch ziemlich unbeholfen, aber er 
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Charakter, allein es fanden fi in demſelben ſelt⸗ | 


gelangte durch unermüdliches Studium bald zu grös 
jame Widerfprüche vereinigt. Er verband die höchite | 


Berer Sicherheit und zu einer für die damalige Zeit 
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großen Gewandtheit der Behandlung*). Er vers 
fuchte felbft, neue Strophenfornen im Sinne der 
Alten zu ihaffen, freilich felten mit Glück; es fehlt 
ihnen die harmoniſche Symmetrie und die vollens 
dete Einheit, welche die griechifchen Maße bei ihrer 
beweglichen Mannigfaltigkeit befeelt. Am beiten 
find ihm noch die einfacheren Kormen gelungen, 3. 3. 
in der „Sommernadt“ (12) u.a.m. Die Eins 
führung der antiten Versmaße hatte die nothwen⸗ 
dige Folge, daß er zugleich auch den Reim verließ, 
der ſeit Otfried unerfäßliche Form der Dichtung ges 
weſen war; ja er erflärte fih.mit aller Entichieden: 
heit gegen den Gebrauch defielben, und wollte ihn 
böchitens nur für das Kirchenlted gelten Taffen. 
Klopſtock ging hierin freilich viel zu weit, und feine 
Abneigung gegen den Reim tft nur daraus zu erfläs 
ren, duß er Deifen innerftes Weſen nicht erfannte**). 
Es war daber ein wahres Glück, daß fich felbft uns 
ter feinen Bewunderern Vertheidiger dieſer ſchönen 
und naturgemäßen Zorm fanden, und daß fie durch 
Wielands glüdliche Behandlung für immer gerettet 
wurde; allein nichts deito weniger war Klopſtocks 
Opvofition von glücklicher Wirkung; denn nunmehr 
mußten fich die Dichter bemühen, den Mangel des 
muſikaliſchen Reizes, welchen der Reim unzweifel: 
haft gewährt, durch größere Kraft oder Mannig⸗ 
faltigkeit der Gedanken und des Ausdruds zu ers 
ſetzen, und das poetijche Leben einer Dichtung mehr 
in deren Inhalt, als in ihre Zorm zu legen. 
Klopſtock bat allerdings mehr durch die neuen ges 
waltigen Formen gewirkt, die er fchuf oder eins 
führte, als durch Die innere Beichaffenheit feiner 
Poefie; aber auch in diefer Beziehung iſt er bedeu- 
tend und einflußreich geworden, und zwar fowohl 
binfichtlich der Stoffe, die er wähle, als der Art 
und Weile, wie er fie behandelte. Denn, um dieſe 
zunächſt zu bezeichnen, untericheidet ſich Klopſtock 
von feinen Zeitgenoflen wejentlich darin, daß er feine 
Stoffe aus fih felbft herausnahm, und nicht erft, 
wie jene, mübfelig von Außen zuſammenſuchte. Wie 
er die Sprache der Poeſie fchuf, je ſchuf er aud, 
um mit Serder zu reden, „die Poefie des Herzens 
und der Empfindung“, während die bisherige Dich: 
tung mit wenigen Ausnahmen eine Dichtung dee 
Geiſtes und des Witzes war. So iſt Klopſtock ganz 
vorzüglich Lyriker, und jeine lyriſchen Boefien find 
das getreuefte Abbild feines innerften Weiens, fo 
dag man jene nur aus der genaueren Kenntniß feis 
nes eigenthümlichen Charakters richtig weritehen 
fann. Er hatte nämlich einen feit ausgeprägten 








®) Klopſtock Tegte mit Recht großes Bericht auf eine 
mönlihr vollendet ichone Form, und er unterwarf da- 
ber feine früheren Dichtungen, die er der Aufbewahrung 
wertb Bielt, einer ſcharfen Kritit, mit Ruͤckſicht auf das 
Versmaß. Aber io fehr alle auch Binfichtlih der Form 
gewonnen haben, fo ſehr haben fie meiftens auch mit 
Nidfiht auf den Ausdruck und den Gedanken verloren, 
und einzelne Stellen (3. B. in ven „Bragen’ u. a. m.) 
find durch die nene Bearbeitung ganz unverflänvlich ge 
worden, weshalb die Älteren Lesarten gewöhnlich ben 
Borzug verbienen. 

“*, Statt des Wohlklangs und des Sylbenmaßes ber 
Alten, fagt er in der „Ode an 3. H. Voß‘ vom Jahr 
1782, ift in die ipdteren Sprachen „ein boͤſer Geiſt mit 
plumpen Wörtergepolter, der Reim, gefahren”, veflen 


„‚Vehmetternder Trommelſchlag“, deflen ‚„‚@ewirbel, ldr- | 


mend und lärmend mit Öleichgetöne”‘ leer und nichts- 
ſagend ſei. 
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Kraft und Energie der Seele mit einer gewiſſen 
Weichheit, die of zur fhwächlichen Sentimentalis 
tät ausartete, und neben dem männlich ernten Sinn 
zeigt fich oft eine aufrallende Vorliebe zum Spielens 
den und ſelbſt zum Kindifchen *), das fich nicht fels 
ten unter dem Pathos der Darftellung zu verbergen 
ſuchte. Seine Sentimentafität erreicht oft den höch⸗ 
iten Grad und wird fogar widerlich, wenn er über 
Verhältniſſe weint, welche eigentlic gar nicht vors 
handen find, wie 3. B. in der Ode „Die künftige 
Geliebte‘ (2). Wenn auch nicht in diefem Map, 
baben doch feine übrigen Liebesoden eine zu große 
Neigung zur Weinerlichkeit, ja es findet fich Diele 
—— in anderen ſonſt trefflichen Gedichten, z. B. 
in der „Fruühlingsfeier“, oder in mehreren feiner Dem 
Andenken der Freunde gewinmeten Dden und Ele 
ien. Die näntliche Ueberfchwänglichkeit findet fi 
n vielen jeiner religiöfen Dichtungen, und es put» 
tete Leſſing ſchon im J. 1751 über die „ſeraphiſche“ 
Poefie Klopftods. Aber jo fehr diefe fentimentale 
Richtung an fi) der ächten Poefie widerftrebt, fo 
erhält fie nicht bloß dadurch biftorifche Bedeutung, 
daß fie fich fpäter weiter und einflußreich verzweigte, 
fondern auch und ganz befonders dadurch, daß fie 
Doch aus dem Innern des Dichters hervorging und 
eben fo gut, wie feine fräftigeren Dichtungen zur 
Begründung einer Poeſie der Empfindung beitrus 
nen. Tiefe Innigkeit ijt ein Grundzug der Klop⸗ 
ſtockſchen Lyrik, und ed mußte dieſelbe bei den Zeits 
genofjen um fo größere Wirkung bervorbringen, als 
man eine fo ergreifende Sprache des Gefühle, wie 
fie Klopſtock darbot, noch nie vorher vernommen 


atte. 

Neben diefer Weichheit des Gemüths beſaß Klop⸗ 
ſtock aber auch, wie ſchon erwähnt, einen hohen Adel 
und eine ſeltene Kraft der Seele, und dieſe beurkun⸗ 
det ſich in ſeinen Dichtungen auf eine meiſt erfreu⸗ 
liche Weiſe. Sie gab ihm den edlen und gewal⸗ 
tigen Ausdruck ein, der uns erhebt und erſchuͤttert; 
ihr entquollen die hohen und großartigen Gedan⸗ 
fen, die feinen Dichtungen unvergänglichen Reiz 
geben, und fie befähigte die moralifhen und geis 
tigen Berhältnifie mit wunderbarer Energie zu er: 
greifen und zu ſchildern. 

Kloyftod würde ſchon höchſt bedeutend geworden 
jein, wenn er nur die damals gewöhnlichen Stoffe 
der Poeſie in feiner eigenthümlichen Weiſe behan⸗ 
delt hätte, weil fie unter feinen Händen eine ganz 
neue Geitaltung erhielten; man vergleiche nur die 
Oden, in denen er die nicht erwiederte oder die glück⸗ 
liche Xiebe (3. 5), die Freundſchaft (1. 10. 12), die 

efellichaftlichen Freuden (7) oder diejenigen bes 
nat, welche Die Natur gewährt (16), mit ähnlichen 
Gedichten feiner auch der talentvolliten Zeitgenoſ⸗ 
fen, welche mebr oder weniger der bergebrachten 
Anfchauungsweife treu blieben. Aber den großars 
tigiten Einfluß erwarb er fih Dadurch, daß er neue 
Stoffe ins Bereid der poetifchen Behandlung zug, 
und durch dieſe eine Zülle von Gedanken ausipradh 
und verbreitete, welche auf die Entwidelung der 
Literatur wie: des Volks von unermeplicher Wirs 
fung waren. Es waren Dies die Ideen des Vaters 


*) Man wird biefen Ausbrud gerechtfertigt finden, 
ı wenn man ſich 3. B. an bie Strafen in feiner „ Gelchr- 
! tenrepublit"' erinnert. 
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lands und der Freiheit. Zwar waren diefelben auch 


ihon von früheren Dichtern befungen worden, aber 
ohne irgend einen Eindrud zu hinterlaffen, während 
Klopſtocks Gefänge den ganzen gebildeten Theil der 
Nation, in fo fern er nicht in franzöfifcher Bildun 

befangen war, mit Begeifterung erfüllten und 100 
bi8 in das 19. Jahrh. hinein wirkten. Der Ges 
danke an das Baterland war bei ihm fchon in der 
Jugend mit damals ungewöhnlicher Lebhaftigkeit 
rege geworben, was ſchon daraus erhellt, daß er 
die Abdficht hatte, ein vaterländifches Epos zu dich⸗ 
ten; und obgleich, wie fchon oben berichtet wurde, 
der „ Meifiad “ ihn fpäter davon abzog, deſſen Vers 
berrlichung er fi zur Xebensaufgabe machte (4), fo 
blieb feine vaterländifche Geſinnung nicht weniger 
fräftig,, und es fcheint namentlich der Aufenthalt in 
der Schweiz feine patriotiiche Gefinnung genährt 
und zu lebendigerem Bewußtfein entwidelt zu ha⸗ 
ben. Aber leider fehlte es diefer eben fo (dönen, 
als Iebendigen Gefinnung in der That an einem bes 
ſtimmten Gegenftand ; denn wenn er fi} auch noch 
jo feurig und begeiftert als Deutfcher fühlte, fo 
fand er noch nirgends ein Deutichland, auf das er 
fi hätte beziehen fünnen. Bon Friedrich IL., dem 
einzigen Lichtpunkte der Zeit, wandte er fih ab, 
theils weil ihm deſſen despotiſches Treiben nicht bes 
bagte. theils weil es ihn fchmerzte, daß der deutfche 
König mit verachtender Hintanfeßung der vaterlän- 
diſchen Kunſt die franzöfifche Bildung ausſchließlich 
bevorzugte, und oft ! prach er feinen Unmuth gegen 
ihn, wie gegen die übrigen deutfchen Kürften aus, 
welche in der „Deutichen Dichter Haine Fremd: 
linge“ waren, fo in den DOden „An Gleim‘ (6), 
und „„Unfere Fürſten“ (13), „Kaiſer Heinrich ‘‘ 
u. a.m. Der Mangel an einer realen Grundlage 
nöthigte ihn, fich ſelbſt eine zu fchaffen, und er flüch⸗ 
tete daher aus der Einöde der Gegenwart in die rei⸗ 
here Vergangenheit. Es zeigte fich aber wiederum, 
wie fehr das deutſche Volk den Zuſammenhang mit 
feiner früheren Geſchichte verloren Hatte, da er nur 
in den entfernteften Zeiten, in den Kämpfen der 
Deutfchen mit den Römern einen Punkt fand, der 
zu feinen dichterifchen Abfichten paßte. Hermann 
wurde der Held, den er feinem Volk als leuchten- 
des Mufter aufopfernder Vaterlandsliebe darftellte. 
Aber freilih waren die geſchichtlichen Nachrichten 
über jene Zeit viel zu fparlam und zu dunkel, als 
daß er fich auf diefe allein hätte ftüßen können, da⸗ 
ber bildete ex fi aus den Schilderungen des römi⸗ 


ichen Geſchichtſchreibers Tacitus mit Hinzuziehung 


der Skandinaviſchen Edda, eine eigene Anſicht von 
den alten Deutſchen, welche bald allgemein wurde, 
und, wie fie ſelbſt aus einer gewiſſen Schmärmerel 
hervorgegangen war, auch wieder, nanıentlich unter 
der Zugend, Schwärmerei hervorbrachte, die fich 
exit fpäter zu erniterer Gefinnung entwidelte. Klop⸗ 
ſtocks Baterlandsfiebe war, wie ed damals aud 
faum anders fein konnte, mehr abitrakter Natur, 
und fie bezog fich daher auch vorzugsmeife auf 
eiftige Berhaͤltniſſe. Deutfche Volksthümlichkeit 
„Mein Baterland ‘), Sprade („Teutone“ (14)) 
und Poefie (,, Die beiden Muſen“, „Kaiſer Hein: 
rich“), waren ihre vorzäglichften Hebel, und feine 
dichterifche Thätigkeit wandte fich Daher auch weit 
weniger der Geichichte als jenen Verhältniſſen zu. 
Das Bewußtjein, daß die deutiche Volksthümlich⸗ 
feit durch die fremde, namentlich durch die franzö⸗ 
fiihe Bildung gefährdet fei, begeifterte ihn zum 


Sechſter Beitraum. 


‚mahnte die Deutichen, 





bis 1770, 


Kampf gegen diefelbe, und es befteht eines feiner 


größten, ja fein unfterbliches Verdienit darin, daß 
er ſich zuerft mit männficher Entjchiedenheit gegen 
die Nachahmung des iaet erhob; er zuerft 

fi) nicht laͤnger zu verfennen, 
nicht allzugerecht gegen das Ausland zu fein, nicht 
mehr nachzuahmen, wo fie jeföftfändig jein könn⸗ 
ten („Fragen“. „Der Nachahmer“ (9), „. Ueber: 
[häßung der Ausländer‘ und noch viele andere 
Dden). Auch hier überfchritt er freilich das Map, 
indem er die nordifhe Mythologie einzuführen 
ſuchte, über deren Ungwednäßigteit wir jhon oben 
(S. 478) das Nöthige gefagt haben *). 

Rebft den Baterlande begeifterte ihn das reinſte 
Gefühl für Freiheit und edle Menichlichkeit, ja es 
traten dieſe Ideen bei ihm noch lebensvoller hervor, 
weil fie weit eher einen beitimmten Gegenftand hats 
ten. Seiner männliche, freie Sefinnung zeigt fid 
ſchon in feiner Beziehung zu den Höfen, durch des 
ren Glanz er fich nicht bienden ließ; fie zeigte ſich 
noch mehr tn feiner Begeifterung für den amerika⸗ 
nifchen Freiheitskrieg und für die franzöfifche Res 
volution, deren fpätere Gräuel ihn Freilich abkühl⸗ 
ten, ohne daß er jedoch, wie manche andere feiner 
ältern und jüngern Zeitgenofien, feiner freien Ges 
finnung untreu geworden wäre; berubte ja dieſe auf 
der feflen leberzeugung, daß Xreiheit allein zur 
wahren Humanität führe, auf der Ueberzeugung, 
daß die Freiheit endlich jedem, und fo auch dem 
deutfchen Volke erblühen müſſe (15), wie er denn 
fogar einen „Schlachtgeſang“ für das Heer did: 
tete, welches einft die Freiheit erobern follte (11). 


— — —— — 


Seine lyriſchen Dichtungen gehören beinahe aus⸗ 


fchließlich ind Gebiet der höhern Lyrik. Er hat die 


einzelnen Saitungen derfelben, die Dde, den Hym⸗ 


nus und die Efegie in ihrer böbern, den Alten ab- 
gelaufchten Auffaffungsweife in Deutfchland be 
gründet. Seine Oden find beinahe ohne Ausnabme 
von mufterhafter Anlage und find eben fo glücklich 
durchgeführt. Reich an trefflichen und tieren Ges 
danfen, von dem fittlichften Ernſt erfüllt, voll Kraft 
und Schwung, eignen fie ſich ganz vorzüglich für die 


 — — — —— m. 


gereiftere Jugend, der auch ſchon deshalb Feine vaſ⸗ 


jendere Nahrung gegeben werden fann, weil dieſe 
Gedichte, mehr als die aller andern Dichter, die Art 
von bifdender Kraft befitzen, welche mit Allem vers 
bunden ift, was nur mit größerer Echwierigleit 
und durch ernfteres Nachdenken überwunden werden 
fann. Doch find nicht alle Oden von gleicher Treff 
(ichleit; die fpäteren find zwar braufender und 
fhäumender, aber es ift in ihnen weit weniger 
wahre Begeifterung,, als in den früheren, es FAR 
Gedanken und Sprache weit mehr gefucht; und es 
berrfcht beinahe durchgehends eine gewiſſe Ueber: 
ſpannung, die leider bei ſpäteren Dichtern vielfachen 
Anklang fand. Was von den Oden gejagt wurde, 
findet auch feine Anwendung auf die Hymnen, in 
denen man den Einfluß der Pialmen nicht verfennen 
kann, deren großartige Auffaffung dem hohen Geitte 
Klopſtocks jo ganz entſprach; wir finden in ihnen 


*) Seitbem er, wabricheinlich durch Gerftenberg an- 
geregt, die nordiſche Mytbologie der griechiichen emt- 
gegenzufegen entſchloſſen war, vermied er dieſe nit 
loß gaͤnzlich, er arbeitete auch frühere Gedichte in bie 
fem Sinne, jo die Ode „An meine Breunde‘ (1), die er 
„ Wingelf” nannte, aber*nicht ge ihrem Bortheil um, 
weite b wir auch die frühere Bearbeitung mitgetheilt 
aben. 
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diefelbe Innigkeit des religiöfen Gefühls, diefelbe | 
Kraft des Ausdruds, die nämliche Kühnheit der 

Bilder, die nämliche Tiefe und die nämliche Einfalt | 
der Gedanken, wie bei den Palmen (8). Endlich 

find feine Elegieen, was den Plan und die formelle 
Behandlung betrifft, von der größten Vortrefflich⸗ 
feit, und manche können noch jegt als unübertrof: | 
fene Mufter der Gattung gepriefen werden, fo die | 
„An Ebert” und „An Bodmer“, oder ,, Betrarka 
und Laura“ (3); nur wird der Grundton der Elegie, 
die fanfte Wehmuth, wie wir ſchon oben erwähnt, 
jur Ha Sentimentalität, fo daß man, wie 
ſchon Zeifing äußerte, vor lauter Empfindung nichte 





, mehr empfindet, und das Ganze um fo mehr in einen 
Rebel verfchwinmt. 


— — — — — 


Neben ſeinen höheren lyriſchen Dichtungen hat er 
auch geiſtliche Lieder verfaßt, ein Unternehmen, das 
er, wie er ſelbſt in einem Briefe ſagt, für ſeinen 
zweiten Beruf hält. Doc hat er den rechten Ton 
des Kirchenlieda nicht getroffen; er hat zu viel von 
dem Pathos feiner Oden hineingetragen und ſich da- 
durch zu weit von dem einfachen Kirchenftyle ent: 
fernt; feine Begeifterung iſt oft zu gefünftelt,, und 
endlich find viele feiner geiſtlichen Xieder von jener 
geſuchten Sentimentalität erfüllt, welche feinen rech⸗ 
ten innern Grund bat. Zwar bat er in diefen Dich: 
tungen den Reim bewahrt, allein er behandelt ihn 
nur mit Mühe und fo wird bei der beinahe Durch: 


: gängig harten Sprache die Darftellung fchwer und 


— — — — — — — — — — — — — — —— 





ungelenk. Bei alle dem iſt jedoch Tiefe des religid⸗ 
fen Gefühls unverkennbar, einige dieſer find wahr: 
baft ergreifend und find fo ganz aus der Fülle dee 
Herzens hervorgegangen, daß felbit Die Sprache 
wohllautend und der Reim fich leicht darbietet und 


wirkungsvoll wird. 


1. An meine Freunde. 
Erſtes Lieb. 
1. Wie Hebe kuͤhn, und Ingenbfig ungeflüm, 
> Wie mit dem goldnen Köcher Latonens Sohn, 
Unfterblich fing’ ich meine Freunde; 
Feiernd in mächtigen Dithyramben. 
2. Willſt du zu Strophen werden, o Lied, oder 
Ununterwürfig, Pindars Geſaͤngen gleich 
Gleich Zeus erhabnem, trunknem Sohne, 
Frei aus der ſchaffenden Seele taumeln? 


Die Waffer Hebrus mwälzten fi Adler ſchnell 
Mit Orpheus Leier, welche die Haine zwang, 
Das fie ihr folgten, die den Belfen 
Taumeln und himmelab wandeln Ichrte. 
So floß der Hebrus; großer Unfterblicher, 
Mit fortgerifien, folgte dein fliehend Haupt, 
Blutig mit todter Stirn, ber Leier, 
Hoch im Getoͤſe gefürzter Wogen. 
5. &o floß ber Fluß, des Oceans Sohn, daher; 
So fließt mein Lied au, ernft und gebanfenvoll. 
Dep ſpott' ich, der es unbegeiftert, 
Richteriſch und philoſophiſch horet. 
Den fegne, Lied, ihn fegne mit feſtlichen, 
GEntgegengeh’nven hohen Begrüßungen, 
Der dort an dieſes Tempels Schwellen 
Goͤttlich, mit Reben umlaubt, hereintritt. 
7. Dein Briefter wartet, Sohn ber Olympier, 
Wo bleibft vu? Kommft du von dem begeifternven 
Pindus der Griechen? oder kommſt du 
Yon den unfterblichen ſieben Hügeln? 


Wo Zeus und Flaecus neben einander 
Mit Zeus und Flaccus Gicero donnerte; 
Wo Maro mit dem Gapitole 
Um vie Unfterblichleit görtlich zankte? 
9. Stolz mit Verachtung fah er die Gwigkeit 
Bon Zeus Baldfien: Einſt wir du Truͤmmer feyn, 
Dann Staub und dann des Sturms Geipiele, 
Du Gapitol und du Bott der Donner! 
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10. 


12. 


13. 





Friedr. Gottl. Klopſtock. 


Wie? oder kommſt du von ber Britannier 
Eiland herüber? Liebe fie, Ebert, nur! 
Sie find auch deutſchen Stammes, Urföhne 
Jener, die fühn mit den Wogen kamen. 
Sey mir gegrüßet! Mir kommft du flets gewuͤnſcht, 
Wo du auch berfommft, Sohn der Olympier, 
Lieb vom Homer, und lieb vom Maro, 
Lieb von Britanniens GBöttereiland. 


Allein geliebter, trunfen unb weisheitsvoll, 
Bon Weingebirgen, wo bie Unfterblichen 
Taumelnd berumgehn, mo die Mienichen 
Unter Unſterblichen Goͤtter werben. 
Da kommſt du fegt ber. Schon hat der Rebengott 
Sein Hohes, geiftervolles Horn über dich 
Reich ausgegoſſen; Evan ſchaut dir, 
Gbert, aus hellen, verklärten Augen. 
Dir fireute, Freund, mein Genius Nebenlaub, 
Der unfern Freunden vufet, damit wir uns, 
Wie in ver Eliſaͤer Feldern, 
Unter den Blügeln der Freud' umarmen. 


Zweites Lieb. 


1. Sie kommen; Cramern gebt Polyhymnia 


2 


3. 


12. 


14. 


13. Stolz und demuͤthig iſt der Thor ageru⸗ 


Mit ihrer hohen, toͤnenden Leier vor. 
Sie geht und ficht auf ihn zuräde, 
Wie auf ven hohen Diymp ver Tag ficht. 
Sing, Freund, no Hermann! Supitere Adler wedt 
Dein Lied von Hermann ſchon zu Entzüden auf; 
Sein Fittig breiter ih; der Schlummer 
Wolke fi nicht mehr um fein feurig Auge. 
Die veutfhe Nachwelt, wenn fie der Barden Lieb — 
Wir find die Barden — kuͤnftig in Schlachten fingt, 
Die wird dein Lied hoch im Getoͤſe 
Eijerner Kriege gewaltig fingen. 


. Schon hat der Geiſt den Donnerer ausgehaudt; 


Schon mwälzt fein Leib fi blutig im Rheine fort; 
och bleibt am leichenvollen Ufer 
Horchend der eilende Geiſt noch ſchweben. 
Jett reißt dich Gottes Tochter, Urania, 
Almädtig zu fi, Gott der Erlöfer if 
Dein heilig Lied, Auf! jegn’ un Dufe, 
Segn’ ihn zum Liebe der Auferfiehung! 


. Doch Freund, du ſchweigſt, und fieheft mich weinend an? 


ag. warum flarbft du, göttliche Kadikin? 
choͤn wie die junge Morgenroͤthe, 
Heilig und fill wie ein Sabbath Gottes. 


. Nimm biefe Rofen, Giſeke; Lesbia 


Hat fie mir Zähren heute noch fanft benetzt, 
Als fie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Geſpielin der Liebe vorfang. 


. Du laͤchelſt? Sa, dein Auge voll Zärtlichkeit 


Hat dir mein Herz fchon dazumal zugewandt, 
Als ih zum erfienmal dich fahe, 
Als ich Dich ſah und du mich nicht kannteſt. 


. Wenn einft ich todt bin, Freund, fo befinge mid! 


Dein Lied voll Thränen foll ven entfliehenden 
Dir treum Geift noch um dein Auge, 
Das mid beweint, zu verweilen zwingen. 


. Dann foll mein Schupgeif, ſchweigend und unbemerkt, 


Dreimal dich fegnen! Dreimal dein ſinkend Haupt 
Umfliegen, und nach mir, der ſcheidet, 

Dreimal noch fehn und bein Schuzgeiſt werben. 
Hafler der Thorheit, aber auch Menichenfreund, 
Allzeit gerechter Rabner, vein heller Blick, 

ein froh und berzenvoll Geſicht ift 

Sreunden ber Tugend und deinen Freunden 


Stets Tiebenswürbig; aber dem Thor bift du 
Stets furchtbar! Lach’ ihn ohne Barmherzigkeit 
Todt! Laß kein unterwiürfig Lachen, 
Freund, dich im firafenden Zorne ſtoͤren. 









Sei unbefümmert, wuͤchſ' auch ver Narren Zapl 
Stets; wenn zu ganzen Voͤlkerſchaften 

Auch Philofophen die Welt bevedten. 

Wenn du nur einen fedes Jahrhundert nimmf 
Und weifen Voͤlkerſchaften ihn Kgeteun; 
Wohl dir! wir wollen deine Siege, 

Die wir prophetiich fehn, feierlich fingen. 
Der Nachwelt winkend, ip ich dein Heilig Bil 
Zu Lucianen Bin und zu Swiften hin. 
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Hier follft du Freund den Nahmen (menig 
Fuͤhreten ihn) des Gerechten führen! 
Drittes Lieb. 
Lieb, werke fanfter, fließe gelinder fort, 
Wie auf die Noien bell aus Aurorens Hand 


Der Morgenthau träuft; denn dort fommt er 
Heiter mit lächelnder Stirn, mein Gellert. 


. Di foll ver ſchoͤnſten Mutter geliebtefle 
Und fchönfte Tochter lefen, und reizender 
Im Lefen werden, dich in Unſchüld, . 

Sicht fie di etwa wo fchlummern, Kiffen. 
Auf meinem Schooß, in meinen Umarmungen 
Soll einft die Freundin, welche mich lieben wird, 

Dein füß Geſchwaͤtz mir oft erzählen, 

Und e8 zugleich an der Hand der Mutter 
- Die Eleine Banny lehren. Die Tugend, Freund, 
Zeigt auf dem Schauplag niemand allmädhtiger, 

Als du. Da die zwo edlen Schönen, 

Boll von gefegter und ſtiller Großmuth, 
Cuch unnahahnıbar, melden nur Schönheit blüht, 
Sich in die Blumen fegten, da weint’ ich, Freund; 

Da floffen ungefeh'ne Thränen 
Aus dem gerührten entzüudten Auge. 
Da fand ich betend, ernft und gebanfenvoll. 
D Tugend! rief ih, Tugend, wie fhon bif du! 
Weich göttlich Meittertüd find Seelen, 
Die da hinauf bis zu dir erheben! 
- Der du und auch liebt, Olde, komm näher ber, 
Du Kenner, der du, edel und feuernoll, 
Unbiegfam beiden, beiven furchtbar, 
Stümper der Tugend und Schriften hafſeſt! 


. Du, der bald Zweifler, und Philofoph bald war, 
Bald Spötter allee menſchlichen Handlungen, 
Bald Miltons und Homerus Priefier, 
Bald Mifanthrope, bald Freund, bald Dichter. 


- Biel Zeiten, Kühnert, haft du ſchon durchgelebt, 
Bon Gifen Zeiten, filberne, goldene! . 
Komm, Breund, komm wieder zu des Milton, 
Und zu der Zeit des Homer zurüde. 


Noch zween Eommen. Den hat vereintes Blut 
Unfrer Boreltern zärtlich mir zugefellt, 
Und den bes Umgangs fuße Reizung, 

Und der Geſchmack mit der hellen Stirne. 


- Schmidt, der mir gleich ift, den die linfterblichen 
Höheren Sefängen neben mir auferziehn! 
Und Rothe, der fi freier Weisheit 

Und der vertrauteren Freundſchaft Heiligt. 


Viertes Lieb. 
« Ihr Freunde fehlt noch, wie ihr mich kuͤnftig liebt! 
Wo ſeyd ihr? Gile, jäume nicht, fchone Zeit! 
Kommt, ausermählte füße Stunden, 
Da ih fie feh’, und fie fanft umarme! 
Und bu, o Freundin, bie du mich künftig Lichft, 
Wo bift du? Di fucht, Fanny, mein einfames, 
Mein fühlend Herz in dunkler Zukunft, 
Durch Labyrinthe der Nacht Hin fucht’s dich! 
aͤlt dich, o Freundin, haͤlt dich die zaͤrtlichſte 
Von allen Frauen muͤtterlich ungeſtuͤm; 
Wohl dir! auf ihrem Schoße lernſt du 
Tugend und Liebe zugleich empfinden. 
Wie, oder ruhſt du, wo bir des Brühlings Hand 
Blumen gefireut hat, wo dich jein Säufeln fühlt? 
Sei mir gefegnet! Diefes Auge, 
Ad, dein voll Zärtlichkeit volles Auge. 
Diefer von Zähren ſchwimmende ſuͤße Blick, 
An Allmacht, Sanny, gleicht er der Himmliſchen, 
An Huld, an füßen Särtlichfeiten 
Bleicht er dem Blick der noch jungen Eva. 
Dies Antlig, vol von Tugend, von Großmuth voll, 
Dies vor Empfindung bebende fanfte Herz! 
Dies, 0, die du mich künftig lichen, 
Dieſes ift mein, doch du felder fehlſt mir! 
. Du, Fanny, fehl mir! Ginfam und mwehmutbsrel! 
Und bang und weinend irr’ ich und fuche bich, 
Dich Freundin, die mich künftig lieber, 
Ad, die mich liebt und mich noch nicht kennet. 


Fünftes Lieb. 
Siehſt du die Thraͤne, welche mein Herz vergießt, 
Freund, Ebert? Weinen lehn' ich mich auf Dich bin, 
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Wieb mir den Becher, diefen vollen, 
Welchem du winkſt, daß ich froh, wie bir, ſey! 


2. Doch jebt auf einmal wird mir das Auge heil, 


Scharf zu Sefihten, heil zur Begeifterung. 
Ih ſehe dort an Evans Altar, 
Tief in dem wankenden Opferraude, 


3. Da ſeh' ich langfam Heilige Schatten gehn! 


Nicht jene, die fi traurig von Sterbenven 
Loshullen, nein, die in der Dichtkunk 
Stund und der Freunpfchaft um Dichter ſchweben“ 


- Euch bringt die Dichtkunſt oftmals im weichen Säu 


Zu Freunden! Kein Aug unter den Sterblichen 
Entdeckt fie, du nur, Peelennolles 
Trunknes poetiiches Auge ſiehſt fie' 


. Drei Schatten fommen! neben ven Schatten ton’, 


Wie Dinpymene hoch aus dem Heiligthum 
Allgegenwaͤrtig nieberraufchet, 
nd mit gewaltiger Cymbei toͤnet; 


Dder wie aus den Goͤtterverſammlungen, 


Mit Agyaͤus Leierton, himmelab 
Und taumelnd hin auf Weingebirgen 
Satzungenlos Dithyramben bonnern. 


. Der dur dort wandvelſt, ernfſtvoll und Beiter dach, 


Das Auge voll von weiler Zufrievenpeit, 
Die Lippe voll von feinem Scherz; ihm 
Horde die Aufmerkjamfeit deiner Freunde. 


- Ihm borcht entzüdt vie feinere Schäferin. 


Schatten, wer bift vu? Ebert, ipt neigt er fi 
Zu mir und lädelt. Sa, er ifi es, 
Siehe, der Schatten, der ift mein Gärtner‘ 


. Du deinen Freunden, liebſter Duintilius, 


Der unverftellten Wahrheit Bertraulichher, 
Ach kehre, Gärtner, deinen Freunden 
Cwig zurüd! Doc du flichft und Lächelf! 


. lieh nicht, mein Gärtner! Stiche nicht! Du fleht ja 
icht 


nicht, 
Als wir an ſenem traurigen Abende, 
Um dich voll Wehmuth ſtill verſammelt, 
Da dich umarmten und Abſchied nahmen! 


Die legten Stunden, ba du uns Abſchied nahmſt, 
Der Abend foll mir ferli und Heilig fen! 
Da lernt ih, Freund, wie fich die Eveln, 
Wie fi) die wenigen Edein Liebten! 


. Biel Abendſtunden faffet die Nachwelt noch: 


Lebt fie nicht einfam, Enkel, und heiligt fie 
Der Sreundfchaft, wie fie eure Bäter 
Heiligten und eu ECxempel wurben! 


Sechſtes Lich. 


. In meinem Arme, trunfen und meisheitsxeil, 


Sang Ebert: Evan, Evoe, Hageporn! 
Da kommt er über Rebenblättern 
Muthig einher, wie Lyaͤus Zeus Sohn! 


. Mein Herze bebt mir. Stürmend und ungehüm 


Zitterfi du, Freude, durch mein Gebein dahin! 
Evan mit deinem ſchweren Thyrius 
Schone mit deiner gefüllten Schale! 


Dich dedt’ als Juͤngling eine Lyaͤerin, 


Nicht Orpheus Feindin, meislich mit Reben zu! 
Und dies war allen MWaffertrinfern 
Wunderfam, und die in Thälern wohnen, 


- Wo Wafferbäh und Brunnen die Fülle fine, 


Bon Weingebirgeichatten unabgefühlt 
Sp fchliefft du fiher vor den Shwä ern, 
Nicht ohne Götter, ein murh’ger Jängling. 


. Mit feinem Lorbeer Bat dir auch PBatarens 


Und mit gemifchter Myrthe das Haupt umfrängt! 
Wie, Pfeile von dem goldnen Köcher, 
Tonet dein Lied, wie des Juͤnglings Pfeile 


. Schnellraufhenn langen, da ber Unfterbliche 


Nah Veneus Tochter durch die Gefilde flog! 
Dft wie der Satyrn Hohngelaͤchter, 
Als ſie den Wald noch nicht laut durchlachten. 


: Zu Wein und Liedern waͤhnen dich Prieſter nar 


Allein geboren. Denn dem Unwiſſenden 
Sind die Geſchaͤfte großer Seelen 
Unfichtbar ſtets und verbedt gewefen. 


. Dir ſchlaͤgt ein männlich Herz auch! Dein Lehen if 


Biel füßgeflimmter als ein unflerblich Lie: 
Du bift in unſokrat'ſchen Zeiten 
Wenigen Freunden ein thenres Mufter, 
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I. Boefie. 





Siebentes Lieb. 


1. Gr forachs. Jetzt fah ich über ven Altar her, 
Auf Opferwolten, Schlegeln mit dichtrifchem 
Geweihtem Lorbeerichatten kommen, 
Und unerſchoͤpflich, vertieft und ernſihaft, 


2. Um fich erſchaffen. Werdet! Da wurden ihm 
Lieder. Die ſah ih menſchliche Bildungen 
Annehmen. Ihnen haucht er ſchaffend 

Leben und Geiſt ein und gieng betrachtend 


3. Unter den Bildern, wie Berecynthia 
Durd den Olympus bo im Triumphe gebt, 
Henn um fie ihre Kinder alle 
Ringseum verfammelt find, Lauter Götter. 


4. No eins nur fehle dir. Werd' uns auch Defpreaur, 
Daß, wenn fie etwa zu uns vom Himmel fommt, 
Die goldne Zeit, der Mufen Hügel 
xeer von undichtrifhem Poͤbel dafleh'. 


Achtes Lieb. 


Komm , golone Zeit, komm, die du den Sterblichen 
Selten beſuchſt, fomm, las dich, o Schopferin, 
Laß, beftes Kind der Ewigkeiten, 
Dich über uns mit verflärtem Fluͤgel! 


2. Tief vol Gedanken, voller Entzüdungen 
Geht die Natur bir, Gottes Nachahmerin, 
Schaffend zur Seite, große Geifter, 
Wenige Bötter der Welt zu bilven. 
Natur, dich hör’ ich im Unermeßlichen 
Wandeln, fo wie mit fphärifhem Silberton 
Sefirne, Dichtern nur vernommen, 
Niedrigen Geiftern unhörbar, wanteln. 
4. Aus allen goldnen Altern begleiten dich, 
Natur, die großen Dichter des Alterthums, 
Die großen neuern Dichter! Gegnenb 
Seh’ ich ihr Heilig Geſchlecht hervorgehn. 


2. Die künftige Gelichte. 
Dir nur, liebennes Herz, euch meine vertraulichften 


Tuner, 
Sing’ ic traurig allein, dies wehmuͤthige Lied. 
Nur mein Auge ſoll's mit ſchmachtendem Feuer burch- 


irren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ es mein leiſeres Ohr! 
AK warum, o Natur, warum, unzaͤrtliche Mutter, 
Sabeft du zum Gefühl mir ein zu biegfames Herz, 
Und in das biegjame Herz die unhbezwingliche kiebe, 
Dauernd Verlangen, und, ad), feine Geliebte dazu? 
Die du kuͤnftig mich liebſt (wenn ander zu meinen 


ränen 
Eink das Schidfal erweicht eine Geliebte mir giebt ,) 
Die du künftig mich liebft, o du ans allen erkohren, 
Sag, wo bein flichender Bus ‚ohne mi einſam jegt 
rrt? 
Nur mit Einem verratbenben Laut, mit einem der Toͤne, 
Die der Frohen entflichn, lag: es, einft Gluͤckliche, mir! 
Fuͤhlſt du, wie ich, der Liebe malt, nerlangf du nad 
mir hin 


Ohne daß vu mich kennſt: o fo verbeel’ es mir nicht! 

Sag’ es mit einem burdhbeingenhan Yon das meinem 
gleicht, 

Das aus innerftier Bruft Klage feufzet und flirbt. 
Dft um Mitternacht wehllagt die bebende Lippe, 

Daß, die ich liebe, du mir immer unfichtbar noch biſt. 
ft um Mitternacht firedt fih mein zitternder Arm aus 

Und umfaflet ein Bild, ach das veine vielleicht! 
Wo, mo fuh’ ih dich auf? wo werd ich endlich dich 

nde 


den! 
Du, die meine Begier ſtark und unfterblid verlangt? 
Jener Drt, der dich Hält, wo ift er? wo fließet der Him⸗ 


mel, 
Welcher dein Auge umwoͤlbt, heiter und laͤchelnd vorbei? 
Werd' ich mein Auge zu dir einft, fegnender Himmel, 
erheben, 
Und umarmet fle ſeh'n, die aufbluͤhen du ſahſt? 

Aber ich kenne dich nicht! es gieng die fernere Sonne 
Meinen Thraͤnen daſelbſt niemahls unter und auf. 
Soll ich jene Gefilde nicht ſehn? Fuͤhrt nie dort im 

Fruͤhling 
Meine zitternde Hand fie in ein bluͤhendes Thal? 
Sinkt fie, von ſuͤßer Gewalt der mächtigen Liebe be- 
jmungen, 
Nie mit ver Dämmerung Stern mir an bie bebende 
Brut — . 


Scchfter Beitraum. 









Friedr. Gottl. Kloyftod. 





Ach, wie ſchlaͤgt mir mein Herz! wie zittern mir durch 
die Gebeine 
Freud und Hoffnung, dem Shmer; unüberwindlich, da⸗ 
in! 


Unbefiegbare Luft, ein füßer begeiiternder Schauer, 
Eine Thräne, die mir fill ven Wangen entfiel, 
Und, o ich fehe fie! mitweinende, weibliche Zähren, 
Ein mir liepelnder Hauch und ein erjchütternnes Ach! 
Gin zu jegnender Laut, der mir rief, wie ein Schalten 
. dem Schatten 
Liebend ruft — weiffagt dich, die mich hoͤrete, mir. — — 
O du, die du fie mir und meiner Liebe gebareft, 
Hältft du fie, Mutter, umarmt, breimaßl gefegnet fei 
mir! 
Dreimahl gefegnet fei dein gleich empfindendes Herz mir, 
Das der Tochter zum weibliche Zärtlichkeit gab! 
Aber lap fie fegt Mei! Sie eilt zu ven Blumen, und 


will da 
Nicht von Zeugen behorcht, will gefehen nicht fein. 
Eile nit jo! — — Doch mit welhem Namen joll ich 
. dich nennen, 
Tu, die unausiprechlid meinem Berlangen gefällt? 
Heißeſt du Laura? — Laura bejang Petrarca in Liebern, 
Zwar dem Bewunderer fchon, aber dem Liebenven 


nit. — 
Wirft du Fanny genannt? if Cidli dein fei’rlicher Name? 
Singer, die Zoſeph und den, welchen fie liebte, befang ? 
Singer?! Fanny? — Ach Sri. ja — nennet mein 
ied dich. 
Wenn im Liebe mein Herz halb gefast dir gefällt. — — 
Gile nicht fo, damit nicht vom gern ber verpflanzeten 


ofe 
Blute, wenn bu fo eilt, dein zu flüchtiger Fuß, 

Du mit zu ſtarken Zügen den Duft des Lenzes nicht trinkeſt, 
Und um den bluͤhenden Mund fanfter die Lüfte nur 


we n. 
Aber du geheſt venkend und langem: das Auge voll 
ten, 
Und fungfräulicher Graf deckt das verfchönte Geficht. 


Taͤuſchte dich jemand ? und weinft bu, weil der Geſpie⸗ 
linnen eine 


Nicht, wie bu von ihr geglaubt, veblih und tugend- 
aft war! 
Diver liebſt dur, wie ih? erwacht mit unfterblicher Sehn⸗ 
t 


ucht, 
Wie fle das Herz mir empört, dir die ſtarke Natur? 
Was fagt Diefer feufzende Mund? Was fagt mir bies 


une, 

Das mit verlangendem Blid id w dem Simmel er- 
ehr 

Was entvedt mir dies tiefere Denten, als fährt du ihn 


vor dir? 
AH, ale ſaͤnkſt du ans Herz dieſes Gluͤcklichen hin? 
Ab, du liebe! So wahr bie et kein edleres Herz 
nicht 
Ohne den heiligften Trieb derer, vie ewig find, ſchuf! 
Ja, du liebe, du liebeft! Ach wenn du den Doch auch 


kennteſt, 
Deſſen liebendes Herz unbemerket dir ſchlaͤgt, 
Deſſen Wehmuth dich ewig verlangt, bi bang vom Ge⸗ 


ide 

Fodert, von dem Geſchick, das unbeweglich fie Hört. — 

Weheten body fanftrauichende Winde fein innig :Berlangen, 
Seiner Seufzer Laut, feine Geſaͤnge dir zu! 

Winde, wie die in ber goldenen Zeit, die, vom Ohre des 


chaͤfers, 
Hoch zu der Goͤtter Ohr floh mit der Schaferin Ach. 
Eilet Winde mit meinem Verlangen zu ihr in die Laube, 
Schauert hin durch den Wald, Fra und verlundet 
mich ihr: 
„Ich bin redlich! Mir gab bie Aatur Gmpfindung zur 
ugend, 
Aber mädtiger war, bie fle zur Liebe mir gab 
Zu der Liebe, der fchönften ver Tugenden, wie fie den 
Menſchen 
In der Jugend der Welt ſtaͤrker und edler fie gab- 
Alles empfind ih von dir; Bein halb begegnendes Lächeln, 
Kein unvollendete® Wort, melches in Seufzer verflog, 
Keine ſtille, mich fliebende Thräne, kein leifes Verlangen, 
Kein Gedanke, ver fi mir in der Berne nur aeipt, 
Kein halbſtammelnder Blick voll unausiprechlicher Heben, 
Wenn er den emigen Bund füßer Umarmungen ſchwoͤrt, 
Aud der Tugenden feine, die du mir fittfam verbirgen, 
Filet mir unerforiht und unempfunvden vorbei. 
Ad, wie will ih, Cidli, dich lieben! Das jagt uns kein 
ichter, 
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Und ſelbſt wir im Geſchwaͤtz trunfner Beredtiamteis 
t 


nicht. 
Kaum, daß noch die unflerbliche felbft,, die fühlende Seele 
Ganz die volle Gewalt diefer Empfindungen faßt! 


3, PBetrarca und Laura. 


Anderen Sterblihen ſchoͤn, kaum noch gefehn von mir, 
Gieng der filberne Mond vorbei. 
Thränend wandte’ ih von ihm mein melancholiſches, 
Muüdes Auge dem Dunkeln zu. 
Dreimahl {Klug mir mein Herz, dreimahl erbebtefl du, 
Tochter des ewigen Hauchs, in mir, 
Seele, zur Liebe gemacht; vreimahl erfchredte dich 
Deiner GCinſamkeit bang Gefuͤhl. 
Hätte die dich geſehn, welcher du zitterteft, 
Der du ſeufzend, Unfterblicdye, 
Shränen meinten, wie fie wehmuthsvoll Edlere 
Weinen — wäre vielleicht fie nicht 
Durch die Thränen gerührt? Hätte vielleicht fie nicht 
Eine Thräne mit dir geweint? 
Aber ſuͤßere Ruh deckte mit Fittigen 
SHres frienfamen Schlummers fie; . 
Und ihr göttliches Ser, über mein Herz erhöht, 
Hub gelinder des Maͤdchens Bruſt. 
Did nur floh die Ruh; und, mein Gefpiele fonft, 
ein gefelliger, fanfter Schlaf, 
Gieng dem Auge vorbei, und dem getrübteren 
Ihm zu wachen und bangen Blid. 
Tief in die Dämmerung bin ſah es, und fuchte dich, 
Seiner Thränen Genoifin, auf, 
Die, des nächtlichen Hains Sängerin, Nachtigall! 
oh du fangeft mir jego nicht. , 
Dein mitweinender Ton, dein melancholiſch Ach, 
Selbſt die Linderung fehlte mir. 
Endlich ſchlummert' ich ein, und ein Unſterblicher 
Schloß mitleidig das Auge mir. 
Haft vu mich weinen geſehn, o bu Unfterblicher, 
Der mitleidig mein Auge fchloß: 
D fo fammle fle ein, fammle bie heiligen 
Thraͤnen in goldene Schalen ein, 
Bring fie, Himmlifcher, dann zu den Unfterblichen, 
Denen zärtlich ihr Herz auch fehlug: 
Zu ber göttlichen Rome, oder zur Radikin, 
Die im Srühlinge fanft entichlief, 
Dber zu Doris hinauf, die noch ihr Haller weint, 
Wenn er die jüngere Doris fieht, 
Daß dann eine vielleicht, Hat fie mein Schmerz bewegt, 
Aus den holden Berfammlungen 
Nieverfteige, das Herz jener, bie inniger 
Mein unfterblicher Geift verlangt , 
Au erweichen, und fie zu ven Empfindungen 
Bleicher Zärtlichkeit einzumeibn. 
Alfo dacht’ ich und fchlief. Und der Unfterbliche 
Gab mitleidig mir einen Traum. 
Laura fah ih im Traum, bei ihr den fuͤhlenden, 
Liedervollen Petrarca ftehn. 
Sie war jugendlich fehön; nicht wie das leichte Bolt 
Rofenwangichter Mädchen ift, 
Die gedantenlos blühn, nur im Borübergehn 
Don der Natur, und im Scherz gemacht, 
Leer an Empfindung und Geift, leer des allmächtigen 
Triumpbirenden Goͤtterblicks. 
Laura war jugendlich fhön; ihre Bewegungen 
Sprachen alle die Goͤttlichkeit 
Ihres Herzens; und werıb, werth der Unfterblichkeit, 
Trat fie Yale: im Triumph daher, 
Schon wie ein fefliher Tag, frei wie die heitre Luft, 
a —— gute bu, Eye ſich 
n ihr klopfendes Herz legte Petrarca 
Alfo ſagte ver Gluͤckliche: 
„Ach, dein klopfendes Herz, was vor Empfindungen 
Schlaͤgts mir in den bewegten Geiſt! 
Jeder wallende Hauch deiner beſeelten Bruſt 
Hebt mich zu den Unfterblichen! 
Ach, mie ruh' ich fo fÜß! Laß mich! Die Seele faßt 
Deiner Liebe Gewalt nicht mehr. 
Zaura, Laura! mein Geift hebt fi, voll Hoher Lufl, 
Auf die Hügel der Seeligen, 
Auf die Hügel der Ruß, wo's von Entzüdungen 
Zaumelnd fchwebt um mein trunfned Haupt. 
Singet, Söhne des Lichts, meiner Gmpfinbungen 
nausiprechliche, füße Luft! 
Singt fie, ich weine fie nur, ja die Unfterblichkeit 
ein’ ich froß von der Liebe pur.‘ — 
„Mein Betrarca!” — Sie ſprachs; aber nun rebeten 


Frohe Seufzer und Thränen nur: 





„Ad, wie fließt ihr fo fanft, unter Umarmungen, 

Gwigfeiten voll Ruh, vorbei! 

Daß wir dort uns geliebt, ad: wie belohnt une wies 
Unfrer Namen Unfterblichkeit 

{uf der unteren Welt! Unierer Zärtlichkeit 
Bolgt dort Enkel und Enkelin. . 

Intel, vie ihr uns folgt, euch foll die golene Zeit 
Lächelnd Blumen und Kränze fireun; 

Ihr follt glüdlicher fein, als es die Herrfcher find, 
Mehr, als fliegende Könige. 

Such gehorche das Spiel, das von der Leier tönt, 
Singet wurbig der Ewigkeit, 

Birbig der, die euch liebt, gebt fie den folgenven 
Späten Tagen zum Mufter hin! 

Intelinnen, die ihr Laura's Empfindung babt, 
Bud, verfließe die goldne Zeit, 

Bie ein ewiger Mai, wie ein gefei'rter Tag, 
Unter ſuͤßen Umarmungen! 

Ihe jollt glücklicher fein, als des @roberers 
Braut, bie Tochter des Siegenden. . 
Gud nur finge das Spiel, daß von ber 2eier tent, 

Seid unfterblich, wie Laura iſt?!“ 


4 Dem Erloͤſer. 


1. Der Seraph ftammelts, und die Unendlichkeit 
Bebts durch den Umkreis ihrer Gefilde nad, 
Dein hobes Lob, o Sohn! Wer bin ich, 
Daß ih mich auch in die Jubel dränge? 


2. Bom Staube Staub! Doch mohnt ein Unfterblicer 
Bon hoher Abkunft in ven Verweſungen, 
Und denkt Gedanken; daß Entzüdung 
Durch die erfchütterte Nerve ſchauert. 


3. Auch du wirft einmahl mehr wie Berwefung fein, 
Der Seele Schatten, Hütte, von ’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunfenheiten 
erden dich dort, wo du fchlummerft, weder. 


4. Der Leben Schauplag, Feld, wo wir fchlummerten, 
. Wo Adams Enkel wird, was jein Vater war, 
Als er fich jest der Schöpfung Armen 
Sauchzenb entriß und ein Zeben daſtand! 


5. D Selb vom. Aufgang bis, wo fie untergeht, 
Der Sonnen lepte, beiliger Toten voll, 
Wenn ſeh ich dich? wenn weint mein Auge, 
Unter den tauſendmahl tauſend Thränen? 


6. Des Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte, 
Bließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auferfeh: 
Allein _fie fäumen, und ich bin noch 
Diefleit am Grabe! ... O belle Stunke, 
7. Der Ruh Beipielin, Stunde des Todes, komm! 
D du Gefilde, wo der Unfterblichkeit 
Dies Leben reift, noch nie beſuchter 
Ader für ewige Saat, wo bift pu ? 


8. Laßt mich dort Bingehn, daß ich die Stäte ich! 
Dit hingeſenktem, truntenem Blid fic ſeh! 
Der Nernte Blumen vrüber fireue, 
Unter die Blumen mich leg’, und flerbe! — 


9. Wunf großer Ausficht, aber nur Slüdlicen, 
Wenn bu, bie jüße Stunde der Seligkeit, 
Da wir dich wünfchen, kaͤmſt, wer gliche 
Dem, der alddann mit dem Tode ränge? 
10. Dann mifcht’ ich Fühner unter ben Throngefang 
Des Menihen Stimme, fänge vann Beiliger 
Den meine Seele liebt, ven Beften 
Aller Gebohrnen, ven Sohn des Vaters. 


11. Do laß mich leben, daß am erreichten Ziel 
Sch fterbe; daß erfl, wenn es gefungen if, 
Das Lieb von dir, ich triumphirend 
Ueber das Grab ven erhab'nen Weg geh! 


12. DO du mein Meifler, ver du gewaltiger 

Die Gottheit lehrteft, zeige die Wege mir, 
Die du da gingft, worauf die Seber, 
Deine Verkuͤndiger, Wonne fangen. 


13. Dort ift es himmliſch! Ach, aus der Ferne Nacht 
Folg' ia der Spur nad, welche bu wantelten; 
Doch Fällt von deiner Strahlenhöhe 
Schimmer herab, und mein Auge fieht ihn. 
14. Dann hebt mein Geift fi), vürftet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nach Palmen einge er, bie im Himmel 
Für der Unfterblichen Rechte fproffen. 
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I. Poeſte. 


15. Zeig mir vie Laufbahn, wo an bem fernen Ziel 
Die Balme wehet! Meinen erbabenften 
Gedanken, lehr ihn Hoheit; führ ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 
16. Daß ich den Nachhall derer, die's ewig find, 
Den Menfchen finge; daß mein gemweihter Arm 
Bom Altar Gottes Flammen nehme, 
Flammen ins Herz ver Erloͤſ'ten firöme! 


5. An Cidli. 


Unerforſchter, als ſonſt etwas ben Korfcher täufcht, 
IR ein Herz, das die Lieb’ empfand, 

Sie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche 
Unfers dichtenden Traums gebar, 

Sene trunfene Aufl, wenn bie erweincte, 
Saft zu felige Stunve fommt, 

Die dem Liebenden jagt, daß er geliebet wird, 
Und zwo beffere Seelen nun 

Ganz, das eriemahl ganz, fühlen, wie fehr fie find, 
Und wie glüdlih, mie aͤhnlich fi! 

Ach, wie glüdlich dadurch! Wer der Geliebten fpricht 
Dieſe Liebe mit Worten aus? 

Wer mit Thränen? und wer mit bem vermweilenden 
Bollen Blid und der Seele drin? 

Selbn das Trauern ift ſuͤß, das fie verkündete, 
Eh die felige Stunde fam. . 

Henn dies Trauern umfonft eine verkuͤndete, 
D dann wählte die Seele falich, , 

Und doch würdig! Das weht keiner der Denker auf, 
Mas vor Irren fie damahls ging. 

Selbſt ver kennt fie nicht ganz, welder fie wandelte, 
Und verfpäht fi nur weniger. _ 

Leiſe rebets darin: „Weil du es wurbig warft, 
Daß vu liebte, fo lehrten wir 

Dich die Liebe. Du kennſt alle Berwanbflungen 
Ihres mächtigen Zauberftabs. 

Ahm den Weifen nun nah: Handle! Die Wiflenichaft, 
Sie nur, machte nie Sludliche. — 

Ich gehorche. — Das Thal, (Even nur fehattete, 
Die es ichattet,) der Lenz im Thal . 

Weilt dich; Lüfte, wie die, welche die Himmlijchen 
Sanft umathmen, umathmen dich; 

Rofen nospen bir auf, daß fie mit fügem Duft 
Dich umftromen; dort fhlummerft du. 

Wach’, ich merfe fie dir leif' in die Locken Bin, 
Wach vom Thaue der Rofen auf! . 

Und (noch Hebt mir mein Herz, lange daran verwöhnt ,) 
Und o wache mir laͤchelnd auf! 


6. An Gleim. 


1. Der verfennet ven Scherz, bat von den Grazien 
Keine Miene belaufcht, der es nit faflen kann, 
Da der Lichling der Freude 
ur mit Sokrates Freunden lacht. 
2. Du verfenneft ihn nicht, went du dem Abenpflern, 
Nach ven Pflichten des Tags, ichnellere Fluͤgel giebt, 
Und dem Ernſte ver Weisheit 
Deine Blumen entgegen fireuft. 


3. Laß den Lader, o Gleim, lauter dein Lied entweihn; 
Deine Freunde verfichne. Wenige kenneſt du; 
Und manch lesbiſches Mädchen 
Straft des Liedes Entweihungen, - 
4. Lacht dem Jünglinge nicht, welcher ven Flatterer 
Zu huchſtaͤblich erflärt; weiß es, wie fhön fie ift; 
Zürnt ibn weifer und [ehrt ihn, 
ie ihr Lächeln, bein Lied verftehn. 
5. Nun verficht ers, fie mehr. Aber fo fchön fie if; 
So empört auch ihr u, deinem Gefange fchlägt, 
D fo fennt fie doch Gleimen 
- Und fein feuriges Herz nicht ganz; 
6. Seinen brennenden Durft, Ereunden ein Freund zu 
ein; 
Wie er auf das Verdienſt deß, ben er liebet, ſtolz, 
Edel ſtolz ift, vom halben, 
Kalten Lobe beleiviget, 
7. Liebend Liebe gebent, bier nur bie zoͤgernde 
Sanfte Mäßigung haft, oder, von Friederichs, 
Wenn von Friederichs Preiſe 
Ihm die trunknere Lippe trieft, 
8. Ohne Wuͤnſche nach Lohn, aber auch unbelohnt! 
Sprich nur wider dich ſelbſt edel und ungerecht! 
Dennoch beuget, o Gleim, bir 
Ihren ftolzeren Naden nicht 
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12. 


. Lern des innerſten Hains Ausſpruch, und lehre ben 


, Würbig war er, uns meßt, als dein heglüdtefter 


. Floß ver vichtriiche Duell Friedrich entgegen, ihm 


. Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 


. D vu, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 

. Noch ungekeltert, aber ſchon feuriger 

. Jetzt, da vein Rüden bald ein Jahrhundert trägt, 

. Der Schule Lehrer kennet des Thiers um ihr, 

. Den jene Eränzt, der flötenven Nachtigall 

. Rheinwein, von ihnen Haft bu die edelſte, 

. Du vufteſt Balfam, wie mit der Abenpluft 
.Freund, laß die Hal’ uns ſchließen; der Lebenspuft 
. Nun find wir fidher. 
ı 10. 


11. Bon allem Kummer, welcher des Sterblichen 





Friedr. Gottl. Klopſtod. 





Deutſchlande Mufe. In Flug eilend zum hohen Biel, 
Das mit heiligem Sproß Barben umfchatteten, 

Hin zum höheren Ziele, 

Das der Himmlifchen Balm’ ummeht, 

Sang die Zürnende mir. (Tönend entichlüpfete 
Mir die Laute, da ich drohend vie Priefterin, 
‚Und mit fliegendem Haar ſah, 

Und entſcheidendem Ernft.) Sie fang: 















































Seven Günftling der Kunft; oder ich nehme bir 
Deine Laute, zerreiße 
Ihre Nerven nnd bafle dich! 


Sreibeitshafler, o Rom, Detavian zu fein; 
Mehr ald Ludewig, den uns 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt. 


So verfündigte ihn, als er noch Jüngling war, 
Sein auffteigender Geiſt. No, da der Lorbeer ihm 
Schon von dem Blute der Schlacht troff, 
Und der Denker gepanzert ging, 


Abzuwaſchen die Schladt. Aber er wandte fich, 
teomt’ in Haine, wohin ihm 
Heinrichs Sänger nicht folgen wird. 


Was er werth war, zu fein! Aber fie hört es voch. 
Sagts ihr traurig, und forbert 
Süre Söhne zu Richtern auf! 


7. Der Rheinwein. 


Den Sreund, fonft niemand, lad’ in die Kühlung ein. 
Wir drei find unfer werth unb jener 
Deutfcheren Zeit, da bu, edler Alter, 


Dem Rheine zubingft, der dich mit auferzog 
Und deiner heißen Berge Süße 
Sorgſam mit grünlicher Woge kuͤhlte. 


Verdieneſt du es, daß man den hoben Geiſt 
In dir verfichen lern’, und Gato’s 
Ernſtere Tugend von bir entglühe. 


Kennt aller Bilanzen Seele. Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber feiner Roie 
Weibliche Seele, des Weines flärkre, 


Gefnbun Seele, die feinen Wein 
it ihm befingt, vie kennt er beſſer, 
Als der Erweis, der von Folgen triefet. 


Und bift es würdig, daß du des Deutfchen Geift 
Nasabmft, bit glühenn, nicht aufflammend, 
Taumellos, ftarl, und von leichtem Schaum leer. 


Der Würze Blume von dem Geftade bampft, 
Daß felbft der Krämer die Gerüche 
Athmender trinkt und nur gleitend fortfchifft. 


Derfirömet fonft, und etwa ein kluger Mann 
Möcht’ uns befuchen, breit fich fegen, 
Und von der Weisheit mohl gar mitfprechen. 
Engere Wiflenichaft, 
Den hellen Einfall lehr' und des Alten Geiſt! 
Die Sorgen foll er nicht vertreiben! 
Haft du geweinte, geliebte Sorgen, 
Laß mich mit bir fie forgen. Ich weine mit 
Wenn bir ein Freund ftard. Nenn ihn: fo ftarb er mir, 
Das ſprach er noch; nun kam das legte, 
Legte Verſtummen; num lag er tobt ba! 


tig Leben nervenlos niederwirft 
un Bu, des Freundes Tod, der trubfte, 
Mär fie nicht auch, die Geliebte, ſterblich. 
Doch wenn dich, Süngling, andere Sorg’ entflammt, 
Und dirs zu heiß wird, daß du ver Barden Gang 
Im Haine noch nicht gingft, pein Name 
Noch unerhoͤht mit der großen Zluth fleußt; 
So rev’! In Weisheit wandelt ſich Chrbegier, 
Wählt jene. Thorheit if es, ein Meines 3 r 
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Das wuͤrdigen, zum Ziel zu machen, 
Nach der unſterblichen Schelle Laufen. 
14. Noch viel Verdienſt ift übeig, Auf, Hab’ es nur; 
Die Welt wirds fennen. Aber das edelſte 
Sf Tugend. Meiflerwerke werben 
Sicher unſterblich, die Tugend felten. 


15. Allein fie ſoll auch Lohn der Unfterblichkeit 
Entbehren können. Athme nun auf und trink. 
Wir reden viel noch, ch des Aufgangs 


e 


Kuflungen wehen, von großen Männern. 


8. Dem Unenplichen. 

1. Wie erhebt fih das Herz, wenn es bich, 
Unenblicher, denkt! wie —8 
Wenns auf fi herunterſchaut! 

Elend ſchauts wehklagens dann, und Nacht und Tor. 


2. Allein du rufſt mich aus meiner Nacht, der im 
Elend, der im Tod hilft! 
Dann denk' ich es ganz, daß du ewig mich fchufft, 
Herrlicher: den Fein Preis, unten am Grab", oben am 


. Thron, 
Herr, Herr, Gott, den dankend entflammt, fein Jubel 
genug befingt. 

3. Weht, Bäume ves Lebens, ins Harfengetön! 
Raufche mit ihnen ins Harfengeton, kroſtaliner Strom! 
Ihr lispelt und raufcht, und, Harfen, ihr tont 
Nie es ganz! Gott ift es, den ihr preift! 

4. Donnert, Welten, in feierlihem Gang, in ber 

Bofaunen Chor! 
Du, Orion, Wage, du aud! 
Tont, all’ ihr Sonnen auf der Straße voll Glan 
In der Pofannen Chor! 

5. Ihr Welten, vonnert, 

Und bu, der Poſaunen Chor, halfeft 
Nie es ganz; Bott — nie es ganz, Gott, 
Gott, Gott ift es, den ihr preist. 


9. Der Nachahmer. 

1. Schredet noch andrer Belang dich, o Sohn Teutons, 
Als Driehengefang: fo gehören dir Hermann, 
Luther nit an, LKeibnig, jene nicht an, 
Welde der Hain Braga's verbarg. 

2. Dichter, fo bift du fein Deutjcher! Fin Nachahmer, 
Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich felber. 
Keines Selang warb dir Marathons Schlacht! 
Nacht’ ohne Schlaf Hatteft du nie. 


10. Die fräben Gräber. 


1. Billlommen, o filberner Mond, 
Schöner, fliller Gefährt ver Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Schet, er bleibt, das Gewoͤlk wallte nur hin. 


3. Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner ned. wie die Sommernacht, 
Wenn ihm aan heil wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kommt. 
3. Ihr Ederen, ah, es bewaͤchst 
Cure Maale ſchon ernſtes Moos! 
D wie war gluͤdlich ich, als ich noch mit euch 
Sahe fi röthen ven Tag, ſchimmern vie Nacht! 


11, Schlachtgeſang. 
I. Wie erfholl der Gang des lauten Heers 
Don dem Gebirg’ in das Schaf berab, 
Da zu dem Angriff bei vem Waldſtrom bas Kriegslied 
Zu der vertilgenden Schlacht wi dem Siege ven Befehl 
rief! 
2. Mit herab zu großer Thaten Ernſt! 
Zu ber unfterblihen Rettung Ruhm’ 
Die am Gebirg uns bei dem Strom ſtol 
Und im Gefilde der Schladht mit dem 
Arm ſtehn, 
3. O Tyrannenknechte find fie nur! 
Und vor dem Drohn des geſenkten Stable, 
Bor dem Herannahn und dem Ausfpruch der Freien, 
Die fih dem Tode gelaffener heiligen, entfliehn fie. 


12. Die Sommernadt. 
1. Wenn der Schimmer von tem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt, und Geruͤche 
Mit den Duften von der Linde 
In den Kublungen wehn; 


erwarten , 
onner in dem 
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2. So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es daͤmmern, und es weht mir 
Von der Bluͤthe nicht her. 

3. Ich genoß einſt, o ihr Todten, es „mit eudh. 
Wie ummehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verihönt warft bu von dem Monde 
Du, o fhöne Natur! 


13. Unfere Fürften. 


1. Bon der Palmenhöhe, vem Hain Eiona’s, 
Kommen wir ber, wir, bed Harfengefangs 
Geweihte, daß Ghriften noch einft 
Mir entflammen mit dem euer, 

2. Das zu Bott fleigt. Hier in dem Kain, wo Eichen 
Schatten, erihallft ſchoͤner, Telin, auch bu, 

Wenn Schöne des Herzens voran 
Bor der Schönheit des Geſangs flengt. 

3. Mit Gntzüdung wall’ ih im Hain der Palmen, 
Dichter, mit Luft, bier, wo Eich’ und ihr Graun 
Uns dämmert, das DBaterland euch, 

Mi Hinauf rief, ihm zu fingen. 

4. O bekraͤnzet froh euch das Haupt, Thniskons 
Enkel! empfangt Braga’s heiliges Laub! 

Gr bringt es ven Hügel herab: 
Wie es glanzvoll von dem Duell träuft! 

5. Mit des Stolzes Tönen erihallt (ihr wurdet, 
Dichter, fein Stolz!) Braga’s freudiges Lied. 

Ihr tranfet mit ihm aus dem Duell 
Der Begeiftrung und der Weisheit. 

6. Und ihr fAumt no? Singet ihm nah „ah fiegtet 
Ueber die Zeit! Deutſchlands Bürften .. fie rie 
Kein Stolz, euch zu leiten, herzu; 

Und allein ſchwangt, was auch obſtand, 

7. Ihr mit ebler Kuͤhnheit euch auf. So werde 
Cuch denn allein auch unfterbliger Rubm! 

Der Name der Bürften verweh, . 
Wie der Nachhall, wenn der Ruf ſchweigt. 

8. Aus dem Hain Thuiskons entflieh kein ſanftes 
Silbergetön bin zum pariihen Maal, 

Das keiner befucht, und das bald 
In den Staub finkt der Gebeine.“ 

9. DO wie feftlich rauſchet ver Hain! Ich febe 
Bliegenvden Tanz; Braga führt den Triumph. 
Uniterblichkeit! rufet pas Chor, 

Und der Hain rufts in den Schalten. 

10. „Pyramiden fanten: der Wandrer findet 
Trümmer nur noch; Kobfchrift, welche die Burg 
Des Fuͤrſten nur fannte, fie ſchlaͤft 
In dem Goldſaal, wie im Grabe. 

1. Pyramiden, Tiegt ihr! und fchlaf, des Schmeiäler! 
Werk, ın des Saals Gruft, nicht wedbar. Uns macht 
Unfterblich des Genius Flug, 

Und die Kühnheit des Entfchlufles, 
12. Bon des Lohne Beratung entflammt. inf 
fonntet, 
Fuͤrſten, ihrs thun. Baut von Marmor eu jeht 
Die Maale, vergeffen zu ruhn! 
Denn es ſchweigi euch in dem Haine.“ 


14. Teutone. 


1. An der Höhe, wo der Duell der Barden in das Thal 
Sein fliegendes Getoͤne, mit Silber bewölkt, 

Stürzet, da erblidt’ ih, Göttin, dich 
Ach Einmahl; du kamſt zu dem Sterblichen herab. 

2. Und mit Hoheit in ver Miene ſtand fie, und ich jch 
Die Geiſter um fle ber, die, ven Liedern entlodt, 
Täufchen, ihr Gebild, Die Wurdi's Dolch, 
Unſchuldige, traf, bie begleiteten fie fern, 

3. Wie in Dämmerung; und bie Scufoa's maͤchtige⸗ 

ta 


rer 
Grrettete, die ſchwebten umher in Triumph, 
Schimmernd, um die Goͤttin, hatten ſtolz 
Mit Laube der Eiche die Schlaͤfe ſich bekraͤnzt. 

4. Den Gedanken, die &mpfinvung treffend und mit Kraft. 
Mit Abenbungen ber Kuhnheit zu Tagen, das ift, 
Sprache des Thuisfon, Göttin, bir, 

Wie unferen Helden Groberung, ein Spiel. 

5. O Begeiftrung! Sie erhebt fich, feurigeres Blid⸗ 
Ergießet fi ihr Auge, die Seel’ in der Bluth' 
Ströme! denn du Ichoneft veß umfonft, 

I Der, leer des Gefühle, den Gedauken nicht erreicht, 
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6. Wie fie herſchwebt an des Quells Fall! Maͤch—⸗ 
tiges Getoͤn, 
Wie Rauſchen im Beginne des —* iſt ihr Schwung. 
Draußen um die Felſen braust der Sturm; 
Gern hörer ver Wandrer das Raufchen in dem Walt. 


7. Wie fie ſchwebet an ver Duelle! Ganfteres Getön, 
Bie Wehen in vom tieferen Wald' ift ihr Schwung. 
Draußen um die Felfen braust der Sturm; 

Gern horet im Walde ver Wanderer das Wehn. 


8. Die der Brembling nicht entweibt, (Teutonien erlag 
Nur Siegen, unerobert!) o Freiere, dich 

Wagte ver Selchredten Feſſel nicht 

Zu Fefietn Die Adler entflogen, und du bliebft, 


9. Die du ware. An dem Rhodan Elirret fie noch laut, 
Die Kette des Groberers, laut am Iber! 
Alfo, o Britanne, fallt wir no 
Der Angel und Sachſe mit herſchendem Geklirr. 
10. So bezwang nicht an des Rheins Strom Romu- 
lus Geſchlecht. 
Entſcheibungen, Vergeltungen ſprachen wir aus, 
Rache, mit des Deutſchen Schwert und Wort! 
Die Kette verfiummte mit Barus in dem Blut. 
11. Die dich damahls mit erhielten, Sprache, da im Forfl 
Der Weler die Erobererkette verfant, 
Schweigend in der Legionen Blut 
Berſank, fie verhält die Vergeſſenheit mit Nacht! 
12. AB, die Geifter der Barbiete, welche fie zur Schlacht 
rtöneten dem zuͤrnenden Vaterlandsheer 
Solgen mit ber KT odeswunbe dir! 
Ha, Norne, dein Dolch! Wirft auch diefen, fo fle Flagt, 
13. Die BVertilgten, du vertilgen? Bilder des Gefangs, 
Ihr Geifter, ich befchwör’ euch, ihr Benien, lehrt, 
Führer mich den fleilen kuͤhnen Gang 
Des Haines, die Bahn ver Uniterblichkeit hinauf! 
14. So erſcholl's mir von der Telin wieber in dem Hain. 
Mir daͤuchte vaß Teutona mit Lächeln auf mich 
Blidte; da durchſtroͤmt' es all mein Blut 
Mir Beuer, und Roͤthe, wie jugendlichem Tanz, 
15. Su dem Früßlinge getanzt, glüht, flammte mir herauf 
Die Wange. Ihr Be leiter "ib Beh ” 
Giliger ih aus, ihr fahrt ven Bli 
Der Bottin, fie lächelte! Genien, ihr faht’s! 
16. D des Zaubers, den fie ſcheidend zauberte! Sie rief: 
Und Geifter der Gefänge, gelungen durch mich, 
Kamen, ihr Gebild, und Patten ſtolz 
Mit heiligem Laube die Schlaͤfe ſich bekraͤnzt, 
17. Mit dem fuͤngſten aus bem Haine. Hebe denn, 


o Dolch 
Der Norne, vi: bu fegtn fie! Die Göttin Bat fie 
Schirmend, auf ver Bahn des ſteilen Gange, 

Des kuͤhnen, hinauf zur Unfterblichkeit geführt. 


15. Weiffagung. 
1. An ver Bihe Sprößling gelehnt, von hellen 
Düften umbüllt, ftand die Telin; und fchnell 
Erfſcholl fie won felbft; Doch ich ließ 
| Unerwedt fie mir erjchallen. 

2. Da entfirömt’ ihr rafcher Berbruß, da zürnte 
Wirbelnd ihr Ton. Eilend ging ich, und nahm 
Die Drohende, daß fie dereinfl 
Zum Bergelt nit mir verfiummte. 


3. Auch des Rofles Auge, des 
Stampfen des Hufe, Schnauben, 
Weiffagten vie Barden; auch mir 
IR der Blick bel in die Zukunft. 

4. Ob's auf immer laſte? Dein Joch, o Deutfchland, 
Sinket vereint! Ein Zaprfumbert nur noch, 

So ift es geicheben, io bericht 
Der Bernunft Recht vor dem Schwertredt! 

5. Denn im Haine braufet’ es her gehobnes 
galfee, und fprang, Flug die Mähne, dahin 

as Heilige Roß, und ein Gpott 
Bar der Sturm ihm und der Strom ihm. 

6. Auf der Wieſe ftand es, und flampft’, und blidte 
Wiehernd umber; forglos weidet' es fah 
Bol Stolz nach dem Reiter nicht bin, 

Der im Blut lag an dem Grenzſtein. 


er! fo rief 


ufs Erhebung, 


ichern und Sprung 


— — — — — — — —— 


7. Richt auf immer laſtet es! Frei, o Deutſchland, 


Wirſt du dereinſt! Gin Jahrhundert nur noch, 
So ift e8 geicheben, fo bericht 
Der Bernunft Recht vor dem Schwertrecht. 
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16. Winterfreuden. 


Alſo muß ich auf immer, Kryſtall der Stroͤme, dich meiden? 
Darf nie wieder am Fuß win en, bie Flügel bes 
table ? 
Waflerlothurn, du wareft ber geilenden einer; ich hätte, 
Unbefeelet von dir, weniger Sonnen gefehn. 
Manche Roſe hat mich erquidt; fle verwelkten, und bu 


iegfl , 

Auch des Schimmers beraubt, fiegen verroftet nun dba! 

Welche Tage gabeft du mir! Wie Degannen fie, wenn fich 
In der Bee lanz färbte noch bleibender Reif; 

Welke Nächte, wenn nun ber Mond mit der Heitre bes 


. Himmels 
Um der Schonheit Preis fiegend firitt und befiegt. 
Dann war leichter der Schwung, und vie Stellung un- 
nftlicher, frober 
Dann der Rufenden Sant, blinkete heller ver Wein, 
Und wie war der Schlaf ver endlich Ermüdeten eiſern, 
Wie unerwedlih! Wer fchlief jemahls am Baume, 


wie wir?! 
Aber e6 kam mit gebotnem Gepolter der Knecht; unt 
wir fahen 
WMWiever den farbigen Reif, wiger ben Schimmer ber 
a ® 
Der du fo oft mit der labenden ru ber gefühlten Ge⸗ 
undheit 
Mich durchſtroͤmeteſt, Duell —A Lebens mir warſt. 
Wenn ich voruͤberglitt an hellbeblätheten Ulmen; 
(Schnee war die Blume) der Bahn warnenne Stimme 


vernabm 
Mit nachhorchendem Ohr; auf wol! hinſchwebt' an ber 
ee 


Zwifchen der Sonne, die fan, und dem Monde, der flieg ; 
Dver wenn bie Flocken di taufenten in fi verhuͤllten 

Und den ſchwindelte, Sturm auf das Geſtade mich warf. 
Ach; einft wurbeft du mir, Kothurn, zum tragiſchen, 


rteft 
Mic, auf jüngeres Eis, welches dem Eilenden brach. 
Bleih fand da ber Gefährt; mein Schupgeift gab mir 
Entichluß ein; 
Jener bebte nicht mehr; und die Grrettung gelang. 


As fie noch ſchwankend fchien, da rührte mich innig des’ 


immels 
Lichtere Bläue, vielleicht bald nun die legte für mid: 
Dank dir noch Einmahl, Beinberf, hab bu mich rette- 
teft! r lam 
Lang ſchon die letzte; mir macht fie nie Erde noch fchön. 


17. Unſterblichkeit. 


1. Selig find des Himmels Erben, 
Die Todten, die im Herren fterben, 
ur Auferflehung eingeweiht! 
dach den Iegten Augenbliden 
Des Todesſchlummers folgt Entzuden, 
Folgt Wonne der Unfterblichkeit! 
In Grieden zuben fie,, 
Xo8 von der Erde Muh’! 
geftanna 
- Bor Gottes ron 
3u feinem Sohn 
Begleiten ihre Werke fie! 


2. Dank, Anbetung, Preis und Ehre, 
Macht, Weisheit, ewig, ewig Ehre 
Sei dir, Verföhner, Jeſu Chriſt! 

Ihr, der Ueberwinder Chöre, 

Bringt Dank, Anbetung, Preis und Ehre, 
Dem Lamme, das geopfert iſt! 

Er ſank, wie wir, ins Grab. 

Wiſcht unfre Tränen ab, 

Alle Thraͤnen. 

Gr hat's vollbradht. 

Nicht Tag, nit Nacht 

Wird an des Lammes Throne fein. 

3. Nicht der Mond, nicht mehr die Sonne 
Scheint uns alsdann, er ift uns Sonne 
Der Sohn, vie Herrlichleit des Herrn. 
geil, nach dem wir weinend rangen, 

un bift du, Heil, uns aufgegangen, 
Nicht mehr im Dunkeln, nicht von fern’. 
Nun weinen wir nicht mehr; 
Das Alt ift nun nicht mehr. 

alleluja ! 

r fanf hinab, 
Wie wir, ind Grab. 
Gr ging zu Gott: wir folgen ihm! 
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18. Morgenlier. 

1. Wenn ich einft von jenem Schlummer, 

jelher Top heißt, auferfich, 

Und von diefeg Lebens Kummer 

ren, ven fhönern Morgen feh: 

D dann wa ih anders auf, 

Sion am 3iel {A dann mein Lauf! , 

Träume ind des Bilgers Gorgen, 

Großer Tag! an deinem Morgen. 

Zi, va Kine meine Tage, 
eber der Unfterblicheit, 

Ienem Richtenden einft fage, 

&r fey ganz von mir entweibt! 
Auch nod) Heute macht id) auf: 
Dant dir, Herr! Zu bir binauf 
Füße’ mid) {ever meiner Tage, 

Jede Breude, jede Plage. 

. Dah id} gern fie vor mirkfebe,; 
Menn ige Iegter nun erieint.‘ 
Benn zum vunteln Thal’ ich gebe, 
Und mein $reund nun um mid) weint: 
Lindre dann des Todes Pein, 

Und laß mid den Stärkfien feun, 
Mic, der ihn gen Himmel meife, 
Und did}, Herr des Loder preile! 


Ewald Chriſtian von Kleiſt. 


Eine_der liebenswürdigften und zugleich ſelbſt⸗ 
ſtandigſten Erfcheinungen der vorliegenden Periode 
it Ewald Chriſt ian von Kleift, welder am 
3. (nad Andern am 5. oder am 7.) Märg 1715 zu 
‚Zeblin in Bommern geboren wurde. Zuerft im väter» 
fiden Haufe von gewöhnlichen Hofmeiftern ergogen, 
wurde er im 10. Jahre in die Jeſuitenſchule zu &ran 


in Groß» Polen, und im 3. 1729 auf das Gymnaflum | 


u Danzig gebradht, worauf er 1731 die Univerfität 
önigöberg bezog, um die Rechte zu ftudiren. Da 
fich nad} vollendeten Studien feine Ausfiht auf bal⸗ 
ige Anftellung zeigte, ging er im 3. 1736 nad 
Dänemark, wo er nahe Verwandte hatte, welche ihn 
bewogen, in Dänifäje Kriegädienfte zu treten, Die 
er jedoch auf Befehl Friedrichs IL. im 3. 1740 wies 


| der verließ. Im Regiment des Prinzen Heinrich. 

























' das ſich in Potsdam befand, als Lieutenant anges 
‚ Rellt, gerieth er bei feinem geringen Vermögen bald 
in eine bedrängte Lage, weide durch die Rohbeit ſei⸗ 
ner Kameraden noch unangenehmer gemacht wurde. 
Gine Wunde, die er in einem Zweilampf erhielt, 
wurde die Veranlaffung, daß ihn Gleim aufjuchte, 
mit welchem er bald eine innige Freundſchaft ſchloß. 
die nur der Tod trennte. In den Jahren 1744 und 
1745 wohnte er dem eldzug in Boͤhnen bei, kehrte 
nach Abſchluß des Dresdener Friedens 1746 nah 
Potadam zuräd, wo er fi} wieder —2 it | 
den Wiffenfchaften und der Poefie befdyäftigte und 
in Berlin Ramler kennen lernte. Rachdem er 1751 
zum Staböfapitän befördert worden war, erhielt er 
| den Auftrag, In der Schweiz zu werben, wo er 
Bodmer, Breitinger und Wieland fennen fernte und 
die fchon in Potsdam gefchloffene Freundſchaft mit 
! Hirgel erneuerte. Rach feiner Rüdtehr 1756 zum 
| Major ernannt, marfchirte er bald darauf mit feis 
nem Regiment nad) eeinlp- wo er das Glüd hatte, 
‚mit 2effing und Weiſſe befannt zu werden. Er 
wohnte hierauf den eibgligen von 1758. und 1759 
bei, wo er mannigfadhe Gelegenheit erhielt, ſich 
auszuzeichnen. In der Schlacht bei Kunneredotf 
wurde er, ald er an ber Spipe feines Bataillons | 
‚ eine feindliche Batterie Rürmte, an der rechten Hand 
} verwundet; er nahm den Degen in die Linke, wurde 
| aber bald darauf von einer Kartätfchenfugel niederr 
geworfen, welde ihm das rechte Bein zerjchmet- 
|terte. Als fih die Seinigen zurüdgiehen mußten, 
| blieb er auf dem Schladhtfelde liegen, wo er von 
Kofaden ausgeplündert und in einen Sumpf gemors | 
fen wurde. Erſt anı folgenden Tage wurde er nah 
Frankfurt gebracht , wo ihm in dem Haufe des Pros 
feſſors Nicolai eine forgfame Pflege zu Theil wurde; 
| aber eilf Tage nad der Schlacht trennten ſich die 
zerfchmetterten Knochen und zerriſſen eine Pulsabder, 
‚ worauf er am 24. Auguft 1759 an einer Berklus 
| tung farb. 
leiſt Hatte ſchon ald Züngling gelegentliche Bere 
ſuche in der Dichtkunſt gemacht; doch wurde ererf , 
durch Gleim zur Pflege feines Talents veranlagt, in 
defien Sinn und Heiſt er auch einige anakreontiihe ; 
| Xieder jchrieb. AS er jedoch bald darauf die Rache 
richt erhielt, daß feine Jugendgeliebte, die er im 
3. 1738 hatte kennen fernen, gu einer reichen Heirat 
gezwungen worden fei, machte dies einen jo überwäls 
tigenden Eindrud auf ihn. daß ihn feine biöherige 
jorgenlofe Heiterkeit verließ und ſich in ihm der wet 
müthige Ernit entwidelte, der von nun an feine voe⸗ 
Renerfälte; und es mußte fih dieſet Ernft um jo ent- 
ſchiedener in ihm ausbilden, als er auch noch durch 
andere Verhäftnifie bedingt wurde. Kleiſt war ci» 
‚entlich nur durch die äußeren Umſtände veranfaft 
;oldat geworden, fein wenn ſchon männlidy kräts 
tiges, doch zugleich auch mildes Gemüth mit feiner 
tiefen Empfänglicpfeit für die Schönheiten der Ra⸗ 
tur (2), für Liebe und Freundſchaft, für Poefie unt 
Zreiheit, war mehr für das zubigere Reben geſchaf⸗ 
ten, ald für die Unruhe dee Feldlagers, oder bie 
geifttödtende Unthätigfeit einer Garnifen. In ſei⸗ 
nen früheren Jahren ieh der jugendliche Reichtfinn, | 
mit welchem er ſich den Bergnügungen bingab, den | 
Wideripruch zwifchen feiner Natur und dem Lehen | 
in ihm nicht zum Bewußtfein gelangen; um fo mäd» | 















iger mußte er ihn fühlen, als er in dem Berluk 
feiner Geliebten eine Folge feines verfehlten Ber | 
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| 1. Boefie. 
rufs erblidte. Mußte ihn deshalb fchon Mißmuth 
über das Schidjal ergreifen, fo wurde diefer noch 
in hohem Maße dadurch gefteigert, daß er fo lange 
Zeit ohne Gelegenheit blieb, fich hervorzuthun. 
Denn abgefeben davon, daß er eine folhe fchon 
deshalb herbei wünſchen mußte, weil er wegen feis 
ner Befchäftigung mit der Poefie und feines —* 
ſchaftlichen Zuſammenlebens mit Dichtern und Ge⸗ 

lehrten bei feinen roheren Standesgenoſſen die 

| Meinung erwedt hatte, als ob er kein rechter 
Soldat jet; fo hatte er auch den Beruf des Kries 
ers troß feiner urfprünglihen Abneigung mit 
jolcher Energie erfaßt, dab es ihn drängte, wie in 
Allem, fo aud hierin Großes zu leiften. 
welcher fräftigen Entfehiedend 


Und mit 

eit er diefen Ent⸗ 

ſchluß verfolgte, zeigt fein eben fo befonnener,, als 

unerfchätterficher Muth auf dem Schlachtfeld, als 

er zum eriten Male Gelegenheit erhielt, feiner Auf⸗ 

gebe als Dffizier zu genügen, weshalb denn auch 

ffing bei der Nachricht von feines Freundes Tod 

ihm im erften Schmerz den Vorwurf machte, daß er 
den Tod abfichtlidh —8 habe. 

Wenn aber auch der Widerſpruch zwiſchen dem 
Leben und ſeinem innerſten Weſen nicht ohne mäch⸗ 
tigen Eindruck auf fein Gemuth bleiben konnte, fo 
vermochte er doch jeine männliche Kraft nicht zu bres 
hen, oder jene krankhafte Sentimentalität hervor⸗ 
zurufen, welcher ſich Klopftod bei gleich Träftiger 
Seele hingab; ihn bewahrte davor das ernite und 
bewegte Kriegerleben, während Klopftod in den 
äußeren Berhältnifien feine Anregung zu männlicher 
Thatkraft fand. Dagegen gelangte Kleiſt durch die 
Bereinigung aller der genannten Umftände zum Bes 
wußtjein feines dichterifchen Talents, und von nun 
an wurde die Poefie feine ftete Begleiterin, wie er 
denn nicht bloß in der größeren Ruhe des Garni⸗ 
fonslebend oder auf einfamen Spaziergängen, fons 
dern felbft in dem Getümmel des Feldlagers und 
ſelbſt auf mühfeligen Märfchen mit dDichterijchen Ges 
danken und Schöpfungen beſchäftigt war. In allen 
ſpricht fi die ernite, männliche Wehmuth aus, 
welche, wie wir gefehen haben, der Hauptzug feine® 
Charalters wurde, durch alle, felbft durch die der 
gejellichaftlichen Freude gewidmeten Lieder (4. 5), 

iebt ſich ein elegiicher Ton, der das Gemüth zu ern⸗ 
en Betrachtungen ſtimmt, ohne ihn der Thatkraft 
zu berauben, der ihn vielmehr über die kat 
| 


des Lebens erhebt und ihn eben deshalb befähigt, 


den Kampf mit demfelben muthig aufzunehmen, wo . 
ein folcher natpwendig wird, aber auch defjen —7 
e 


den mit erhöhter Seele zu genießen, wenn fie 
reiner, Acht menfchlicher Geſtalt darbieten. 
Belanntichaft mit dem Leben und der Welt bewahrte 
Kleift nicht nur vor nebelbafter Sentimentalität, 
fondern überhaupt vor jeglicher poetifcher Willkür 
und Schwärmerei, und er ift eben deshalb einer der 
objectivften Dichter der Zeit, wie er fi) denn aud) 
im Drama verſuchte, vorzüglich aber als epijcher 
Dichter hervorglänzt (denn der „Frühling“, der 
feinen Ruf zunächſt begründete, gehört, wie wir 
fräter ausführlicher fehen werden, unbedingt zu Dies 
fer poetifchen Gattung. Aber felbit feine Iyrifchen 
Dichtungen tragen diefen Charakter der Objectivis 
tät. Bir besieben uns biebei nicht bloß auf folche 
Gedichte, welche wie das „Lied eines Lappländers‘’ 
(3), oder „‚ Damdt und Lesbia“, „ Einladung aufe 
Land“ (2) und einige andere mehr, an fich ſchon 
epifche Grundlage haben, fondern felbft auf feine 


ch in 
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rein lyriſchen Dichtungen, unter welchen wir außer 
der mitgetheilten „‚ Ode auf die Preußtjche Armee‘ 
(1) und der vortrefflihen Hymne „„Xob der Gotts 
beit‘ (6), noch die Ode an Uz (. Der Vorſatz“), 
die „Hymne“ (,, Groß ift der Herr! ‘"), die, Sehns 
ſucht nach Ruhe“ und die tiefgerühlte Elegie, An 
Doris‘ erwähnen, welche alle auf reeller Grund» 
lage beruhen und von beitimmten Außeren Berbälts 
nijjen hervorgerufen worden find, die der Dichter 


nit fiherem Takt und feinem Gefchmad geftaltet hat, 


und zwar nicht bloß im Ganzen und Großen, ſon⸗ 
dern auch bis in die einzelnften Berbältniffe herab, 
denn er war auch ein Meifter in der poetiſchen Far⸗ 
bengebung. Sein Ausdrudift ſtets glüdlich gewählt, 
und den dargeftellten Empfindungen angemeſſen, voll 
Kraft und Würde in den Oden und Hymnen, lieb; 
lich, mild und heiter in dem leichteren Lied. 


1, Ode an die Breuffifhe Armee. 


1. Unüberwunbnes Heer! mit bem Tob und Berberben 
In Legionen Feinde bringt, 
Um daß ber frohe Sieg die goldnen Fluͤgel fchwingt, 
D Heer! bereit zum Siegen oder Sterben. 

2. Sieh! Feinde, deren Laft vie Hügel faſt verfinten, 
Den Erdkreis beben macht, 
Ziehn giegen dich und drohn mit Dual und 
Das Wafler fehlt, wo ihre Roffe trinken. 


3. Der dürre, fehiele Nein treibt niederträcht’ge Schan- 
ren 


Aus Wehr und Suͤd beraus, j 
Und Nordens Höhlen fpeyn, jo wie des Oſts, Barbaren, 
Und Ungebeur, bich zu verfchlingen aus. 
4. Berbopple veinen Muth! Der Feinde wilde Fluthen 
emmt Friedrich, und bein ſtarker Arm, 
nd die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie bligt durch dich auf ihn, und feine Rüden bluten. 


8. Die Nachwelt wird auf Ye als auf ein Muſter, 
en; 


e 
Die künft’gen Helden ehren dich; BE 
Ziehn dich den Römern vor, vem Caͤſar Friederich, 
Und Böhmens Felfen find bir ewige Trophäen. 
6. Nur ichone wie bisher, im Lauf von großen Thaten, 

Den Lagdmann, ber dein Feind nicht if: 
hilf feiner Noth, wenn bu_von Noth entfernet bift; 

as Rauben überlaß den Feigen und Groaten. 


7. Ich ſeh, ich fehe ſchon — — freut eu, o Preu- 
ßens 


Freunde! — — 
Die Tage deines Ruhms ſich nahn. 
In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran; . 
Do Friedrich winfet dir, wo find fie nun, die Feinde? 
8. Du eileſt ihnen nach, und vrüdft mit ſchwerem Gifen 
Den Tod tief ihren Schebeln ein, 
Und fehrft voll Ruhm aurüd, die Deinen zu erfreun, 
Die fauchzend dich empfahn, und ihre Retter preifen. 
9. Auch ich, ich werde noch, — — vergönn es mir, 
o Simmel! — — 
Einer vor wenig Helven ziehn. 


ch feh dich, flolger Feind! ven Fleinen Haufen fliehn, 
Und find’ Ehr’ oder Tod im raſenden Getümmel. 


ewger Nacht; 


2. Einladung aufs Land. 


1. Der Weftwind fliehet Flur und Weiden, 
Die nicht mehr bluͤhn: 
D Thyrfis! follen Scherz und Freuden 
Mit ihm entfliehn? 

2. Nein, ver Orkane wildes Blafen, 
Die um mein Gut 
Itzt heulend, ausgeſchloſſen, rafen, 
Hemmt nicht den Muth. 

3. Komm mit mir in der oͤden Fluren 
Bereiftes Gras; 
Verfolg mit mir des Wildes Spuren 
Im Wald von Glas. 

4. Und hoͤr des Hains Gewoͤlbe ſchallen, 
Wenns Horn erwacht; 
Und fieh von hoben Bergen fallen 
Die fchnelle Jagd. 
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Ewald Chr. von Kleift. 











: Und Kuna winkt; 





Bon 172 Sechſter Zeitraum. bis me: | 










6. Dithyrambe. 
1. Freund! verfäume nicht zu Ichen: 
Denn bie Jahre flichn; 
Und es wirb der Saft der Reben 
Uus nicht fange glühn! 
2. Lach ber Aerzt’ und ihrer Raͤnke! 
Top und Krankheit laurt, 
Wenn man bey dem Froſchgetraͤnke 
Seine Zeit vertraurt. 
3. Moslerwein, ver Sorgenbrecher, 
Schaft geſundes Blut. 
Teint aus dem befränzten Becher 
Gluͤck und frofen Muth! 
4. So! — — Noch eins! — — Siehſt du Lyaͤen 
Und die Freunde nun? 
Bald wirft du auch Amorn ſehen, 
Und auf Rofen rubn. 


6. Lob der Gottheit, 


1. Tauſend Sternenheere loben meines Schöpfer 
Pracht und Stärke; 


5. Dann eil in meine Wohnung wieder, 
Mär aus dem Hain,, 
Und finge mit mir ſuͤße Lieber 
Bey frobem Wein. 

6. Und Ghloris, die durch ihre Gaiten 
Dein Herz entwantt, 
Soll Lalagens Gefang begleiten 
Mit Muger Sant. 

7. Sieh hin, die Sterne find erfchienen, 


Sie ftreiten glaisfam, wer von ihnen 
Am beften blinkt. 
8. Den Shen mit Küffen zu verſchwiftern, 
Und, feen vom Neid, 
Den langen Abend zu verfliftern, 
Iſts igo Zeit. 
9. Komm! Laß und unfern Geiſt erheitern! 
Men Gold ergößt, 
Mag in der Kluth an Felſen ſcheitern, 
Der ſich entfegt. 
10. Ruhm, Reichthum, Pracht, des Hofe Beſchwerde, 
Bom Boll verehrt, . 
If Wahn, und nicht bes Herrn ber Erbe, 
Des Weifen werth. 


3. Lied eines Lapplaͤnders. 


l. Komm, Zama, komm! Laß deinen Unmuth fahren, 
D du! Der Preis 
Der Schönen! Komm! In den zerftörten Haaren 
Haͤngt mir fchon Bis. 

2. Du zürnf umſonſt. Mir giebt die Liche Fluͤgel. 
Nichts Hält mid auf! , 
Kein tiefer Schnee, kein Sumpf, kein Thal, fein Hugel 
Hemmt meinen Lauf. 

3. Ich will im Wald auf hohe Bäume Himmen, 
Dich ausjufpähn; 

Und sur bie Fluth der tieffien Ströme ſchwimmen, 
Um dich zu ſehn. 
4. Das dürre Laub will ich vom Strauche pflüden, 


Meere, Berge, Wälder, Klüfte, die fein Wink berver 


2. Soll ih dann allein verflummen? Soll ich ihm 
fein Loblied bringen? 

Nein, ich will des Geifles Stiel auch zu feinem Throne 

wingen; 

Und wenn meine Zunge ſtammelt, N fo follen nur allein 

Diefer Augen wilde Bäche Zeugen meiner Ehrfurcht ſeyn. 


end Altar rauchen! 

Könnt ich gleich den bloͤden Binfel in ber Sonne Flam: 
. men tauchen: 

Wuͤrde doch von deinem Weſen noch kein Riß, kein Strich 


emacht; 
Dir wird ſelbſt von reinen — nur ein ſchwachee 
Rob gebracht. 


4. Wer heißt Millionen Sonnen präßtig, majeflä. 


Daß bich verbedt; tifch glänzen? 
Und auf der ieh ein jebes Rohr zerkniden, Wer beftimmt vem Wunverlaufe zahlenlofer Erken Graͤu 
Das dich verfiedt. en? 


Wer verbindet fle zufammen z Wer belebet ſeden Kreis? 


5. Und ſollteſt bu, weit übers Meer, in Wuͤſten Deines Mundes faafter Atem, Kerr dein mädtigkes 
cheiß. 


Berborgen feyn: 
So will ih bald an Groͤnlands weiſſen Küflen 
Nah Zama ſchreyn. 


6. Die lange Naht koͤmmt fchon. Still mein Belangen, 
Und eil zurud! , . 

Du fommft, mein Licht! Du koͤmmſt, mich zu umfangen’ 
O, weld ein Gluͤck! 


4. Liebeslied an die Weinflaſche. 


I. D Slaſche, vol vom Saft ver rheinſchen Traub 
Du Shmud der Welt! heinſchen Traube, 
Beglüdt ift ber, ver in der Rofenlaube 
Im Arm dich bält! 


2. Nun du mich liebt, iſt gut und ſchlimm Geſchicke 
Mir ganzlich gleich. 
Du biſt mein Troft, mein Leben, Ruh und Gluͤcke, 
Und Himmelreich. 


3. Wenn andre ſich in Grauſame vergaffen, 
O! wie lach ich 
Der Thoren! Du biſt für mein Herz erfchaffen, 
Und ih für bi. 


4. Du ftaͤrkſt ven Muth, und führeft Himmelsfreuden 
In meine Bruſt. 
De Daher Sreund muß Pein und Schwermuth leiden, 8. Durch dich fhmüdt die Hand des Fruͤhlings mit 
nd mi . . 
in Tapeten unire Gränsen; 
ER I oh, der Trauben gnug verfchluder, Durch dich muß das Gold der Achren un» der Trauben 


G 
5. Alles iſt vurch dich. Die Schaaren ungehenrer 
Sphaͤren liefen, 
Auf ven Ton von deinen Lippen, durch die ewiq leeren 


Tiefen. 

Fiſche, Vögel, zahme Thiere. ih, das Feld und Hain 
urchſtrich, 

Un vernünftige Geſchoͤpfe ſcherzten drauf und freuten ſich. 


terreichen Auen 
Waͤlder, die ſich in ven Wolfen faſi verlieren, anja. 


gyauen, 
Du machſt, daß darin durch umen ſich ein helles Naß 


ergiept, 

Das zum Spiegel wird bes Waldes. und dur Muſcheln 
rieſelnd fließt. 

?. Um des Sturmes Macht zu hemmen, und zugleich 

ur Luſt der Sinnen, 

Thürmen Berge fi, von iünen laͤſſeſt bu Gefundheit 
rinnen. 

Du traͤnkſt mit der Milch des Regens, und mit Thar 

bie duͤrre Flur. 
Kuͤhlſt die Luft durch ſanfte ine, und erfreueſt bic 
atur. 


> 4 . Purpur glänzen. 

Der Dip 'z Frucht, aus dem man Civer drucket, Du erfüllfi die Welt mit Freude, wenn bie Kälte fie befiegt, 
Verdiente Tod. Wenn fie eingehüllt in Wloden, wie in zarten Winveln 
9m 6, — mir ſſſin was bu mir ſiets geweſen, liegt. 

ein Rubm und Heil! . . 
El un — aus einer Welt erleſen 9. Durch dich kann des Mengen —— der Sterne 

um beſten Theil. 

Durch dich weiß fie das Vergangne, bat Begriffe ven 
7. Und fterb id einft; fo wein auf meine Afche, “dis den Sin en, earife 

Und — betruͤbt: Scheid der Sachen Aehnlichkeiten von den Sachen ſelber ab, 
Hier ruhet der, der mich, gekraͤnkte Flaſche, Urtheilt, ſchließt, begehrt und ſcheuet; durch dich flieht 
Getreu geliebt. fie Tod und Grab, 
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6. Du giebſt den entzuͤckten Blicken zwiſchen Erin 


| 


— — — 


Aller Himmelskreiſe Welten preifen einer Weisheit Werke; " 


a: 
Sind Pofaunen feiner Liebe, find Pojaunen feiner Macht. 


3. Ja fie ſtammelt; fieh, o Schöpfer, meines Her, 








fen zu 
O verwegenes Geſchoͤpfe! Diehift & 


! Du, ver du das Inne prüfe, fich der Seelen Regung an, 





1. Boch , Sechſter 


Seitraum. 


Leudwig Gleim. 





10. D! wer fann bie Wumpewperte deiner kiebe guus 

SelöR das Ungläd iR uns müglich, und befeeligt unfer 

Iweifler rührt euch nicht vie Siebe: 0! fo fürchtet feine 

Zittert wie verſcheuchte Sklaven, wenn des Herren Grimm 
ermaßt! 


1. Schaut! Der Mittag wird verfinftert; es ermadıt 

ein Schwarm von Qulen. 

Schreden überfällt vie Lüfte; Bir ihr Ängflic holes 
jeulen! 

Saut! wie dort der Sturm ie Klippen; ala grbrech. 


Slas jerihmeiht, 
Ganze Wälder wirbelnd brefet, und die Bäben fie jerreist. 


12. Binfre Bolten, Bergen ähnlich), Aofen ungeftäm 
aufammen! 
Schaut! aus ihren ſchwarzen Klüften bredien Meere wil 
Bald und dluren fiehn in Breuer, ‚Siem ſcheun und 
iehn var 


Arokodill, und Low und iger bebt, 
und Brand. 

13. Wälder flarker Maften Münzen vor ber Wuth der 
affermogen; 








Auf zerfiütten Brettern tommen Krieges flogen, 
Er HH Each ser ale, 
ten Höfe (hwingt, 
Bis fe fmell der ſchwarze Rachen ded ergrimmten Meers 
verfplingt. 
14. Sagt, wer bonnert in den Wolfen? 
jet 


rauf n Stürmen? 

Zweifler, ſprich, wer wälgt die Flut die fi wie Ge- 
birge irmen' 

Donner, Meer und Gtürme rufen Die mit Solem Brül- 


! Mas zweifeiß du? 
16. Herr! in meinem Bunde follen beine Tpaten ewig 


en, 
Aber laß dir nur die Schwadhheit eines Wurmes wohl 
fa 






Die fie felber zwar empfinden, aber nicht befpreiben fan. 

16. Werd ich einf vor deinem Throne mit gefröntem 
‚Haupte fleben: 

Dann will id) mit eblern Siebern beine Bapalı exböpen. 

D ihr fängR ermünfähten Zeiten, eilt mit [dnellem Slug 


Gier, vab Halb der Greube fonder Weahet (dhig fe! 


Johann Wilpelm Ludwig Gleim. 


Ohne ein überwiegendes Talent zu haben, nimmt 
aan Bilhelm Ludwig Gleim dod eine 
jehr hervorragende und einflugreiche Stellung in der 
deutjchen Literatur ein, weil er, wie fein Anderer, 
durch feine perjönliche Theilnahme die Entwidelung 
der neuen Beftrebungen förderte, indem er den enges 
ren Zufammenhang einer großen Anzahl der bedeus 
tendften Männer der Zeit vermittelte, und aus Be 
geifterung für die vaterländifche Poefie jüngere, 
vom Schiejal nicht begünftigte Dichter mit väter: 
licher Liebe unterftüßte, fo Daß fie fich der Pflege 
ihres Talents widmen fonnten, weöhalb er denn 
auch Tange Zeit von dem jüngeren Gejchlecht als der 
„Bater ®leim‘ verehrt wurde. 

Am 2. April 1719 zu Ermsleben im Fürſten⸗ 
thum Halberftadt geboren, bezog er nad) vollende- 
ten Spmnafialftudten im 3. 1738 die Univerfität 
‚Halle, um fi der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 
Durch Baumgarten, der überhaupt den größten Ein» 
fluß auf feine Bildung hatte, auf die geiſtteicheren 
Anfihtenvon der Poefie aufmerkſam gemacht, welche 
fi) von der Schweiz aus verbreitet hatten, erwachte 
in ihm die Luft zur dichteriſchen Production, welche 
ihn auch {m höchſten Alter nicht verlieh. Ein glüd- 





and, 
ud eilt aus Dampf 





ficher Zufall machte ihn mit dem trefflichen Uz be: 

















tannt, der ur nämlichen Zeitin Halle ftudirte und von 

leicher Liebe zur Poeſie befeelt war. Bald ſchloß 
fs ihnen der fiebenswärdige Göß an, und endlich 
ein vierter, Namens NRubnid aus Danzig, welder 
großes Talent gehabt zu haben fcheint, aber Teider 
aufrü flarb. Sie lafen gemeinfhaftlich Die Dich: 
ter der Alten und Neueren, unter jenen namentlich 
den Anafreon, übten fih in Ueberſe zungen aus den⸗ 
felben und theilten fid) ihre eigenen Berfudje zur 
Beurtheifung mit. Sie wurden bie Begründer der 
fogenannten ‚anakreontifchen Richtung ‚ welche fange 
Zeit felbit neben Klopftod Geltung und bewun- 
dernde Anerkennung fand. Als Gleim 1740 Halle 
verließ, wandte er ſich nad} Berlin, wo er jedoch nur 
kurze Zeit blieb, da er bald darauf Hauslehrer bei 
dem Obriften von Schufge in Potsdam wurde, wo 
er (1743) Kleiſt kennen lernte und ſchon damald 
die treue Liebe und Aufopferungsfäpigtelt an ben 
Tag Fr die er fein ganzes Leben lang bewahrte 
(©. Um diefelbe Zeit wurde er auch mit 
PByra, und als diefer bald darauf ftarb, mit Name 
fer und Sulzer, ein Jahr fväter mit Spalding 
befannt. Beim Ausbruch des zweiten ſchlefiſchen 
Kriegs folgte er dem Prinzen With. von Schwedt 
ins Feld, der ihn ſchon vorher zu feinem Secretär 
ernannt hatte, und trat, als diejer bei Prag fiel 
(1745), in ähnlicher Eigenichaft in die Dienfte dee 
Zürften Leopold von Deſſau, den er jedoch bald 
wieder verließ. Er bielt ſich nun zwei Jahre lang 
in Berlin auf, wo er die alten Bekanntſchaften er⸗ 
neuerte, neue anfnüpfte und fid) beſonders mit Poe- 
fie beichäftigte. Lange waren feine Bemühungen 
um eine paſſende Stellung vergeblich; endlich wurde 
er 1747 zum Domjecretär in Halberſtadt ernannt, 
und da er in der Folge auch ein Kanonifat am nahen 
Stifte Walde, und bierdurd) ein ziemlich bedeuten: 
des Einkommen erhielt, ohne daß feine Arbeit ver⸗ 
mehrt wurde, konnte er fih nun feiner Riebe zur 
Poefie und feiner Neigung zur Wohfthätigkeit ganz 
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| pingeben. 


Bis in die legten Jahre feines langen 
Lebens dichtend und Wohlthaten verbreitend, ftarb 
er, nachdem er einige Zeit vorher erblindet war, als 
beinahe SAjähriger Greis am 18, Febr. 1803. 

Wir haben, wie aus dem Dbigen hervorgeht, in 
Gleim nicht bloß den Dichter, fondern ganz insbe⸗ 
fondere auch den Beförderer der Deutfchen Poefie zu 
fchildern, was wir nicht beſſer als mit den Worten 
Göthe's thun können. Nachdem diefer in feiner 
Selbitbiographie (Werke 25, 293) über Klopftod 
geäußert, daß er perfönlich andere Strebende im 
x 


‚Xeben und Dichten faum gefördert habe, fährt er 


fort: „Ein folches Förderniß junger Leute im li⸗ 
terarifchen Thun und Treiben, eine Luſt, hoffnungs⸗ 
volle, vom Glück nicht begünftigte Menfchen vors 
wärts zu bringen, und ihnen den Weg zu erleichtern, 
bat einen deutſchen Mann verherrlicht, der in Abficht 
auf lebendige Wirfung als der erfte genannt werden 
darf. Niemanden wird entgehen, daß bier Glein 
gemeint fey. Im Befike einer zwar dunfeln, aber 
einträglichen Stelle fühlte er einen lebhaften pro- 
duktiven Trieb in ſich, der jedoch bet aller Stärke 
ihm nicht genügte, deswegen er fich einem andern, 
vielleicht wichtigern Triebe hingab, dem nämlich, 
Andere etwas bervorbringen zu machen. Beide 
Ihätigfeiten flochten fi) während feines ganzen Le⸗ 
bens unabläffig durcheinander. Er hätte eben ſo 
wohl des Athemholens entbehrt, ald des Dichtens 


und Schenkens, und indem er bedürftigen Talenten. 


aller Art über frühere oder fpätere Berlegenheiten 
hinaus und dadurch wirklich der Literatur zu Ehren 
balf, gewann er ſich fo viele Freunde, Schuldner 
und Mohängige, dag man ihm feine breite Poeſie 
gern gelten ließ.‘ Eine der Haupttugenden Gleims 
war außerdem die, daß er für alles, was auf.dem 
Gebiete der vaterländijchen Poefie getban wurde, 
empfänglich und von jeder MHeinlichen Eiferfucht oder 
gewöhnlichem Dichterneide weit entfernt war. Jede 
neue Erfcheinung erfüllte ihn mit jugendlichen Ent: 
zücken, dem er fi mit dem ganzen Gemütbe bingab, 
daher es auch erflärlich it, daß es ihn drängte, mit 
aflen den Berfönlichkeiten in nähere Beziehung zu 
treten, welche ihn durch ihre Werke mit Achtung 
und Liebe erfüllt hatten, wie denn auch dieſe Bes 
ziehungen meiſtens den Charakter der zärtlichften, 
freilich oft auch einer kindijchsempfindfamen und mit 


‚den Befühlen [pielenden Freundfchaft annahmen, der 


fi felbft Wieland hingab, wie man aus feinen 
Briefen erfeben kann, ob er gleich damals ſchon die 
jentimentale Periode vollftändig überwunden hatte. 
So trat Gleim nach und nach mit Klopftod, der ihn, 
wie viele Andere, in Halberftadt befuchte, mit Lange, 
mit Bodmer, Geßner und Wieland, mit den Leip⸗ 
jigern Gellert, Rabener, Cramer und %. A. Schle⸗ 

el, mit Ebert und Zachariä, mit Weiffe, mit Leis 
na und Mendelsfohn, mit Herder, Boß, Jean 
Paul Fr. Richter, Joh. von Müller und noch vies 
len Andern in nähere Verbindung, und unterhielt 
mit ihnen, fo wie mit feinen früheren Bekannten, 
einen zum Theil lebhaften, freilich oft auch gehalt⸗ 
(ofen Briefwechfel *). Unter den jüngeren Dichtern, 
welche er in Halberfladt um fidy verfammelte und 
die er zum Theil väterlich unterftüßte, nennen wir 
3. ©. Jacobi, Kl. Eberh. K. Schmidt, Joh. Benj. 


*, Ein großes Zimmer in feiner Wohnung war mit 
ven Bilbniffen feiner Freunde und nähern Verwanbten 
(118 an der Zahl) ausgefhmidt. 


Vechſter Beitraum. 


bis 1770. - 


Michaelis. Göckingk, W. Heinfe, Ziedge, mit denen 
er fih an poetiſchen Spielereien ergößte; auch die 
Karſchin hatte Antheil an feiner — 
Allerdings hatte er bei feiner wirklichen Begeiſte⸗ 
rung für Die deutfche Xiteratur höhere Abfichten , er 
wollte, wie jein Biograph Körte berichtet, eine Art 
vorbereitender Akademie in Halberſtadt gründen, 
welche durch die Bereinigung aller, namentlich der 
poetiſchen Talente der Zeit den Namen feines Hel⸗ 


den Kriedrich mit neuem Glanze umgeben und das : 


allgemeine Baterland verberrlichen follte. 
dies ift eine weitere Seite im Charakter deö treif- 
lihen Mannes, die wir hervorheben müſſen, daß er 
von der treueften Liebe zu feinem engern und weis 
tern Vaterland und von der lebendigften Bewun⸗ 
derung für feinen großen König Durchdrungen war, 
für welchen er aus ftet8 fort jeine Freunde zu bes 
geiitern fich bemühte. Dies war aber auch beinahe 
der einzige directe Einfluß, den er auf fie auszuüben 
fich erlaubte. So wohlthätig er nämlich auf die 
oben angegebene Weije wirkte, fo gering war jein 
Einflug auf die Thätigkeit feiner Altern und auf die 
Entwidelung feiner jüngeren Freunde. Theile aus 
der herzlichen Gutmäthigfeit, die ihm nicht er- 
laubte, irgend einem Menjchen , ee einem 
geliebten Sreune weh zu thun, tbeild in Folge 
einer gewiſſen Alljeitigkeit, die ihn für die verjchier 
denften Werke der Boefie, für das größte Eros, wie 
für das kleinſte Liedchen empfänglich machten, theils 
aber aud) aus Mangel an fiher ausgebildetem Ge⸗ 
ſchmack nahm er Alles, was ihm vorgelegt wurde, 
mit der gleichen Xiebe und Bewunderung auf, und 
ſtatt daß er in beitimmter Weiſe angeregt hätte, 
wurde er felbft zur Nachbildung der Werke feiner 
Zreunde angeregt. Sein Talent war überhaupt 
mehr reproductiver Natur, ald daß er jelbititändig 
geihaffen hätte; und ein großer Theil feiner Dich: 
tungen geben fich fogleich als ſolche Reproductionen 
zuerfennen. Schon feine eriten Berjuche „. Scherz 
hafte Lieder“ 2 Bücher (Berl. 1744. 45), welde er 
meiftens fchon in Halle gedichtet hatte, waren Rad 
bildungen Anafreons, und noch entfchiedener war 
dies der Kal in den ,, Liedern nach dem Anakreon“ 
(Berl. 1766). 
Gedichte (Eb. 1764), ‚, Gedichte nach den Minne: 
fingern“ (Eb. 1773) und „Gedichte nach Walther 
von der Vogelweide“ (Eb. 1799). Alle dieſe Samme 
lungen enthalten jcherzbafte Gedichte und Tände 
feien, für welche er ein recht hübſches Talent batte, 
denn er beſaß die Gabe, jeden Gedanken, eigenen 
oder fremden, in leicht fließende, meiftens wohlklin⸗ 
gende Berfe, und felbit eine und die nämlihe Idee 
mit Glüd in verfchiedene Formen zu bringen. Diele 
kleineren Stüde find geiftreich, oft von ächter Naives 
tät, liebenswürdigem Humor und wahrer Herzlich⸗ 
keit; am beiten find darunter die Gefänge der Froöh⸗ 
fihfeit, unter welchen mehrere Trinklieder, 3. 2. 
„An einen Waſſertrinker“ (. Trink, betrübter, 
Zodtenblaffer‘‘), ‚Befehl an die Erben“ (,, Es lafs 
jen fi die todten Züriten balfamiren“‘), „„Der Babit 
und der Sultan’ (4), fi) bis auf den heutigen Tag 
im Munde der Jugend erhalten haben. Doc fin 


den fi) auch unter den Liebeständeleien manche recht | 


hübſche Gedichtchen, voll wirklicher Empfindung, 

wie das Lied „An ihre Blumen‘ (4), oder mit einem 

Anflug Anakreontifcher Heiterkeit, wie ‚‚Die Lock⸗ 

ſpeiſe“ (6). Sind die meiften von feinen zahlreis 

chen Liedern, namentlich unter den früheren g der 
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tändelnden oder lebensfrohen Weiſe der genannten, 
jo finden ſich doch auch viele von ernfterem Sinne, 
wie „Der Greis‘ (7). Am-berühmteiten find je: 
doch Die „. Breuffifchen Kriegälieder eines Grena⸗ 
diers“ (Berl. 1758) geworden, welchen felbft Leſ⸗ 
fing, der fie mit einer Vorrede begleitete, einen ſehr 
hohen Werth beilegte. Sie hatten allerdings für 
ihre Zeit eine große Bedeutung, die nämlid), daß 
es die eriten Gedichte waren, welche auf dem Leben 


Sechſter Beitraum. 





| 


fußten und ſich an das Volk als ſolches wandten, | 


weshalb denn Leffing auch ganz befonders-ihrer po» 
pulãren Daritellung großes Xob zollte. 
fich nicht verfennen,, daß fie von einer wirklichen Bes 


Auch läßt | 


geiiterung für die Heldenthaten Friedrichs und ſei⸗ 


nes tapfern Heeres eingegeben waren, und zur Zeit 
ihres Erfcheinens auch wieder Begeiiterung erregen 
mußten. Ihr größter Zehler (und er ift fehr weſent⸗ 
(ich) beſteht darin, daß fie meiſtens zu breit gehal⸗ 
ten find und der Dichter fein Ende finden kann, ein 
Fehler, der um fo unangenehmer berührt, als er 
nit Gleim® dichterifchem Charakter in Widerf pruch 
fteht, da er ſonſt das Epigrammatifche liebte. Es 
find daher auch ohne allen Vergleich diejenigen uns 
ter ihnen die beiten, welche diefe Breite vermeiden 
(1.2). Db ergleich bis in die legten Jahre feines 
Lebens poetijch thätig war, (jo fchrieb er noch in 
den Zahren 1795 und 1796 eine Reihe won fleinen 
Bildern, die er „Mein Hüttchen‘” betitelte, in wel⸗ 
chen ſich oft viel wahres Gefühl fund gibt, und ſeit 
1785 eine Reihe von vaterländifchen und politiſ chen 
Liedern, die fpäter unter dem Titel: „Zeitgedichte“ 


Epz. 1841) geſammelt erſchienen); fo find doch nur 


feine im 3. 1772 erſchienenen, Volkslieder hiſto⸗ 
riſch wichtig, in welchen er das Leben des Landvolks 
dichteriſch zu ſchildern ſuchte. Auch dieſe gewannen, 
fo wenig poetifchen Werth fie an fich haben, Leifinge 
Beifall, weil er in ihnen, wie in den „ Kriegälies 
dern“ das volfsthümliche Element ſchätzte, deſſen 
hohe Bedeutfamkeit er von Tag zu Tag mehr ahnte. 
Wir können aber unfere Beſprechung des edlen 
und liebenswürdigen Mannes nicht befter ichliegen, 
als indem wir auf die gelungene Schilderung auf: 
niertjam machen, welche und Klopſtock in dem ihm 
gewidmeten Gedicht („An Sleim‘ S. 513) von 
ihm gibt. 


1. Bey Eröffnung des Feldzugs 1756- 


1. Krieg ift mein Lied! Weil alle Welt 
rieg will, fo ſey e8 Krieg! 
Berlin ſey Sparta: Preußens Held 
Gekroͤnt mit Ruhm und Sieg: 


2. Gern will ich feine Thaten thun 
Die Leyer in die Hand, 
Wenn meine blutgen Waffen ruhe, L 
Und bangen an der Wand. 


3. Auch fimmt ich hohen Schlachtgeſang 
Mir jeinen Helden an, 
Ben Baufen- und Trompeten Klang, 
Am Laͤrm von Roß und Diann. 


4. Und ftreit, ein tapfrer Grenadier, 
Bon Friedrichs Muth, erfüllt! 
Was acht ich es, wenn über mir 
Kanonen» Donner bruͤllt? 


5. Gin Held fall ich; noch flerbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unfterblih macht der Helden Top, 

Der Top fürs Vaterland! 


6. Auch kommt man aus ver Welt davon 
Geſchwinder, wie der Blitz; 
Und wer ibn flirbt, befommt zum Lohn, 
Am Himmel hohen Sig! 
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7. Wenn aber ich als ſolch ein Held, 
Sir Mars nicht fierben ſoll, 
Nicht glänzen fell im Sternenzelt: 
So [eb ih dem Apoll! 
8. So werd aus Friedrichs Grenadier, 
Den Schug der Ruhm des Staat, 
So lern er deutiher Sprache Zier, 
Uup werde fein Horaz. 
9. Dann ſinge Gott und Friederich 
Nichts kleiners ſtolzes Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht! 


2. Schlahtgefang bey Eröffnung des Belb- 


zuges 1787. 


1. Auf! Bruͤder, Friedrich, unfer Held, 
Der Feind von fauler Brift, 
Ruft uns nun wieder in das Belb, 
Wo Ruhm zu holen if. 
2 Was foll, o Zolyatih und Pandur, 
Was fol vie träge Raſt? 
Auf, und erfahre, daß du nur 
Den Tod verfpätet ball. 
3. Aus deinem Schävel trinfen wir 
Bald deinen füßen Wein, - 
Du Ungar! Unier Feldpanier 
Soll ſolche Flaſche feyn. 
4. Dein ſtarkes Heer iſt unfer Spott, 
Sf unier Waffen. Spiel; 
Denn was fann wider unfern Gott 
Thereſia und Brühl?! 
5. Was Helfen Waffen uud Geſchuͤtz 
Im ungerechten Krieg? 
Gott vonnerte bey —8 
Und unſer war der Sieg. 
6. Und boͤt uns in der achten Schlacht 
Franzos und Ruſſe Trug; 
So lachen wir doch ihrer Macht; 
Denn Gott ift unfer Schuß. 


3. Borzüge der Klugheit. 
err Euler miße der Welten Größe: 
welch ein Thor ift das! 
Ich bin doch kluͤger, denn ich meſſe 
Den Gimer Wein auf meinem Buß. 


. Wolf zählt vie Kräfte feiner Seele: 


DO welch ein Thor if daß: 
Ih bin doch kluͤger, benn ich jähte 
Die Tropfen Wein im Deckelglas. 


,‚ Herr Mayer madt nur immer Schluͤſſe: 


ie tboricht iſt auch das! 
Ich Klügerer, ich trink und kuͤſſe, 
Sch kuͤß und trink ohn Unterlap. 


. Herr Haller fucht Gras, Kraut und Bäume 


Auf mander rauhen Bahn: 
Ich Klügerer, ich fuche Reime, 
So wie er fonften auch gethan. 


. ger: Bopmer‘ führt geiedete Kriege; 
e? 


warum führt er 
Denn durch noch taufend feiner Siege 
Bezwingt er doch die Dummbeit nie. 


. Es mögen ihn die Enkek preifen 


Und fagen: So ein Mann 
FR doch ihund nicht aufzuweiſen; 
Mas gehen mich vie Enkel an? 


4. Grmahnung zur Weisheit. 

1. Laßt uns weile feyn, 
Beym Geruch der Nelken; 
Freunde, zieht ihn ein, 
Ehe fie verwelken. 

2. Laßt uns weiſe ſeyn, 
Weil uns Zuft und Leben 
Weil uns Durft und Wein 
Noch die Bötter geben. 


5. Der Pabſt und der Sultan. 


. Der Baht lebt herrlich in der Welt, 


Es fehlt ihm nicht an Ablaßgeld; 

Er trinkt den allerbeſten Wein, 

Drum möcht’ ich auch ver Pabſt wohl feyn. 
521 








Sechſter Beitraum. 


die 1770. 








Dog mein! si ein armer Wicht 
a va — jäbchen küßt Er hist, 
— in feinem Bett allein, 


Sem mbar: id) bo der Babfr nicht ſeyn. 





3. Der Sultan lebt in Saus und Braus, 
Semabnt en munberisonen Haut 
FE ‚allerliebfier Mi 
Drum möge 14 wohl ber Suftan fepn. 
4. Dog) nein! er iR ein armer Mann; 
&r lebt nad jeinem Altoran: 
So trinkt ey einen Tropfen Be ein, 
Drum möcht" ih aud nicht Sultan ſeyn. 
Zurte wuͤnſcht ach mir Beider Glüd, 
Das wär’ ein golvenes Gef 
Den Vorfhlag. Brüder dein 
Halb macht” ih Bahft, halb Gultan feyn. 
6. Drum, Mänen, gieb mir einen Quß! 
Denn jean Sin i& der Sultanı 
gemmt, — Hei ein! 
Damit ich aud der Vabſt kann feun. 


6. An ihre Blumen. 
1. ud, fhönfte Finder der Natur, 
Eu), liebe Blämepen biefer Blur, 
Su nei (8, Sup übe (hiner bläst, 
R 











Denn meine Doris euch beficht. 
2. Daf —2 für % mit Rirterm Duft 
Durgl [he Srüplingeluft, 





—* 
8 —e Feb mc, 
Unp gern in ihren Händen 
auf ver ganjen eier nat 
Sebt Feine, bie eu jößer hält, 

janzen Blumenreid 
€" Sdknfelt fine gieie- 


7. Rodipeife, 
Meinem Bater in ver Grube 
Dank ih nod) für feine Liebe. 
& hat saß burg Tine Schein 
Die mein fi 1 Ser hie, 
ch feine Lehren 





» 
9 
3 


infen Künften, 
Ans eh Jen —— Sehrbegierbe. 
Habt und "and bie Bäter loben, 
Die und nit mit harten Worten, 
Die uns mit, Bernunfe un, Sgmeigetn 





& wie werben fle dann Lernen. "- 
„gerne tangen,” {prad mein Bater, 
„Denn e6 mat gefdi@te @liener! 
ünd id) Ternte hurtig tanzen; 
er hätt er nur gelbroden : 
tieber Sohn! man fann beym Zanzen 
Mande feöne ‚Hände drüden, 
Die ih fonft nit brüden laffen, 
Une man farn Im fanften Drüden 
ıgen Schönen alles ſagen 
Du Mir font nicht fagen dürfen; 
„ fo rath id, lerne tanzen: 
FH id jegt im Zangen 
Die, en ertreffen. 
wie will ih) meine Kinder 
ER den Bil aifenfoften gehen! 
— was fir gelebrte Sm 
Werben meine Lehren siehen. 














& Der Breit. 
1. Hin if alle meine Kraft! 
Alt und (hwad bin id, 
MBenig nur erquider mid 
Scherz und Rebenfaft. 
2 Hin iR ale meine äler, 
einer Wangen Roth - 
3 Dinineggefopn! er Lob 
Rlopft an meine Thür! 
3 Unerfüedt maß ie ihm auf; 
mel, habe Dank! 
Sarmonifgper Belang 





Bar mein Lebenslauf! 


Johann Peter 15. 





Bon welt größerem Tafente und größerer Tiefe 
des Gemüths, ale Gleim, war fein Fugendfreund 
Johann Beter Ug, deffen gefühfvolle und zum 
Theil ſchwungreiche Dichtungen einen ausgezeichne: 





ten Rang unter den Ergeugniffen der bamaligen Zeit | 


einnahmen und auch jept noch wegen ibrer imis 
edlen Haltung Liebe, wegen ihrer gefälligen und 
wohllautenden Sprache Anerfennung verdienen. U; 
wurde am 3. Ort. 1720 zu Ansbad geboren. Er 
entwidelte fchon früh Talent zur Mulerei und zur 
Poeſie, und ob er ſich gleich fpäter aueſchließlich der 
lebztern hingab, fo blieb jene doch nicht ohne bedeut« 
ſamen Einfluß auf feine Dichtungen. 
Schüler machte er manchen Verſuch in der Poefie. 
wobei er Anafreon und Horaz, die auch jväter feine 
Vorbilder und Xieblinge blieben, eifrig und mit 
Geiſt und Gefühl tudirte. Als er 1739 die Hod: 
ſchuie in Halle bezog, um ſich der Redteniffenihaft 
zu widmen, lernte er Gleim und Göß kennen. 

welchen er ſich fortwährend in poetljchen Product 





nen übte, namentlich überiegte er mit Göp gemein: | 


ſchaftlich die Gedichte Anafreone , welde jedoch erk 
1746 und u ohne fein Borwiſſen im Drud er- 
ichienen. Er verließ Halle im 3.1743, bald nah 
dem Abgange Gleims, um in die Heimat zurädzw 
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kehren, wo er im J. 1748 zum Secretär beim Ju⸗ 
ſtizcollegium ernannt wurde. Wie vor feiner An⸗ 
ftellung , fo blieb er auch jeßt der Dichtkunft getreu, 
und jo konnte Gleim, dem er Alles, was er fchrieb, 
ur Beurtbheilung überfandte, ſchon im J. 1749 ein 
ändchen „Lyriſcher Gedichte” (Berlin) zum Drud 
befördern. Später brachte Uz zwei Jahre (1752 u. 
1753) inRömbild zu, wohin er mit einer kaiferlichen 
Commiſſion geſchickt worden war; dieje Zeit war 
eine der glä lichiten in feinem Leben, da greund. 
Schaft, Liebe und die fchöne Natur ihm den Aufent- 
halt verfchönerten; auch war er damals dichterijch 
ſehr thätig. 
kaiſerlichen Landgericht ded Burggrafthumes Nürn- 
: berg und gemeinfhhaftlicher Rath der Markgrafen 
von Anſpach und Kulmbach. Doch war er Feinem 
Landesherrn, dem Markgrafen Alexander, unbe: 
tannt geblieben, und als diefer auf einer Relje nach 
Rom beim Pabſte Clemens XIV. unerwartet freund: 
fiche Aufnahme fand, weil er das Glüd Habe, einen 
jo großen Dichter, wie Uz, in feinen Staaten zu be- 
figen, fo erſtaunte diefer nicht wenig darüber, und 
er ließ fogleich nach feiner Zurückkunft den befchel- 
denen Dichter vor ſich fommen, um ihm feine Ad: 
tung zu bezeigen. Auch übertrug er ihm im J. 1790 
die Stelle eined vurgeräftihen Directors und wollte 
ihm zugleich den Titel eines Geheimen Raths ers 
theilen, welchen fich Uz jedoch verbat. Als in Folge 
der Refignation des Markgrafen deffen Länder an 
Preußen fielen, wurde er zum Geh. Juſtizrath und 
Landrichter zu Anfpach ernannt; die Nachricht die: 
fer ehrenvollen Ernennung erhielt er jedoch wenige 
Stunden vor feinem Tode, den 12. Mai 1796. 

Uz hatte ſchon mehrere Jahre vor Klovftod, noch 
während feines Aufenthalts in Halle, einen Verſuch 
in reimloſen Verfen gemacht und denfelben (‚der 
Frühling‘, tn abwechjelnden Hegametern und kurzen 
daktyliſchen Verſen mit einer Borfchlagäfylbe) in 
den Schwabe'ſchen Beluftigungen bekannt gemacht, 
allein fpäter wandte er fi) wieder dem Reim zu und 
erffärte fich entichieden gegen die Nachahmung der 
antiten Versmeſſung, fo wie er feine Mipbilligung 
gegen die überſchwänglichen Dichtungen Klopſtocks 
und Bodmers, deren Berdienfte er übrigens lebhaft 
anerkannte, in feinem fomifchen Epos “Sie dee 
Liebesgottes“, jo wie in einem poetiſchen „Brief an 
den Hofratb B** offen ausſprach. Dies erregte 
einen gewaltigen Sturm gegen ihn, und ed wurde 
der liebenswürdige Dichter von Dufc und bejons 
dera von Wieland hart angegriffen, der ihm gerades 
zu vorwarf, Daß feine Liebeslieder Linfittlichkeit 
predigten. Uz antwortete mit großer Mäßigung, 
aber fiegreich,, indem er zeigte, Daß weder die Fröm⸗ 
melei zur wahren Zrömmigfeit, noch der Schwulft 
und die llebertreibung zur ächten Poeſie führe. Wie: 
fand, der fih jpäter einer feiner früheren Richtung 

anz entgegengefebten zuwandte, und den heitern 
Shen. den er damals In Uz verdammt hatte, weit 
überbot,, erfannte fein Unrecht an und fuchte ed auf 
alle mögliche Weife wieder qut zu machen, Uzens 
Dichtungen aber hatten troß jenem Sturm die allge: 
meine Anerkennung nie verloren. Uebrigens war 
jene Berdächtigung durchaus unbegründet; denn 
wenn Uz auch manches beitere Lied gedichtet hatte 
und indem „Sieg des Liebesgottes“ allerdings eis 
nige muthwillige Schilderungen vorfamen, fo hatte 
er fih doch nie zur Frivolitaͤt erniedrigt, dagegen 
aber hatte er viele Lieder und Oden gedichtet, in 
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denen fich die edelſte Sittlichkeit und eine großar⸗ 


Im 3. 1763 wurde er Aſſeſſor des. 


Joh. Peter Uz. 





tige Zebendanficht kundgab. 

Seine erften Berfuche bewegten ſich beinahe aus⸗ 
Ichlieplich in dem engeren Kreife des anafreontis 
ichen Liedes, und mehrere Gedichte diefer Gattung 
find ihm ausnehmend wohl gelungen. Doc war 
fein Talent mehr für die höhere Lyrik gefchaffen, in 
welcher er auch Meiſterwerke ſchuf, die in Anlage 
und Ausführung, durch Tiefe der Gedanken, poeti⸗ 
ihen Schwung und männlichen Wohllaut der Rede 
gleich auszuzeichnen find. „Ertraf den Ton,“ fagt 
Herder, „in dem die Lehre, Sedermann verfländlic, 
in feurigen oder fanften Sylbenmaßen unfer Ge 
müth durchdringet, und es in füher Begeifterung 
mit fih fortziehet oder fortreißet. Seine beften 
Oden find ein Lehrbuch der liebenswürdigſten Mo⸗ 
ral in ſüßen Gefangweifen. Kehre der Klang 
derjelben, die ein bizarrer Geichmad verdrängt bat, 
ing Obr der Sünglinge wieder!" Und in der That, 
was Uz von der Macht der Dichtkunit fang —8 dat 
erwahrte ſich an feinen eigenen Gefängen; fie öffnen 
unfer Herz den hoben Wahrheiten, die fie in einer 
Sprache voll Kraft und Wohllaut verfündigen, mö⸗ 
gen fiedie „wahre Größe‘ (3), den „wahren Muth‘ 
oder das wahre Glück (2) befingen oder dad „Lob 
des Höchſten“ (6) preifen. Ob er gleich, wie fein 
Kreund Sleim, die Größe Friedrichs II. bewun⸗ 
derte, ficherte ihn fein männlicher Geiſt vor der lies 
bertveibung. in die jener verfiel; er erfannte und 
fühlte, welches Elend mit den Siegen des geprieſe⸗ 
nen Helden verbunden war, und heute ch nicht, 
ſeinen gerechten Abſcheu gegen den Ehrgeiz der Für⸗ 
ſten auszuſprechen (5). Allein es war nicht bloß 
allgemeines menfchliches Gefühl, welches ihn Hiebei 
leitete, noch viel weniger die beleidigte Dichtereitel: 
feit, welche fih an dem Preußentönig zu rächen 
ſuchte, daß er die fremde Kunft der deutſchen vor: 
zog; ihn begeifterte vor Allem zu feinen Anklagen 

egen die Zürjten feiner Zeit die lebendigfte Vater: 

andsliebe, welche in den unfeligen Bürgerfriegen 
den Untergang des Reich und die Entwürdigung 
des Volks erblickte (1); ihn begeifterte die Liebe zur 
Freiheit, welche er von der wahren Baterlandeliebe 
nicht getrennt denfen konnte, daher auch nicht Alexan⸗ 
der, nicht Friedrich IL., nicht der fiegreiche Eroberer, 
fundern der „Patriot“, der edle Korinther Timo: 
feon der Held war, den feine Gefänge felerten (3). 
Seine geiftlichen Lieder, welche das fünfte Buch jet- 
ner Iyriichen Gedichte bilden, treffen zwar den ein- 
fachen Ton des Kirchenliedes nicht, aber bei aller 
Dichterifchen und religiöſen Begeiſterung, die fie bes 
feelt, und jo gewählt und fchwungreich die Sprache 
auch tft, bewahren fie doch eine angemeſſene Ber: 
ſtaͤndlichkeit, fo daß fie fih, wenn auch nicht für den 
Kirchengefang, doch für die häusliche Andacht vors 
züglich eignen (6). Webrigens find mehrere derfels 
bennoc jeßtinden Gefangbüchern beibehalten (,,Ich 
will, ich muß von Zefu fingen‘; „O Bater, kindlich 
bitten wir‘). 


— — 
— — — — — — — — — — — — —— — — 


1. Das bedraͤngte Deutſchlanv. 


1. Wie lang zerfleiſcht mit eiqner Hand 
Germania fein Eingeweide? 
Befiegt ein unbeficgtes Land 
Sich ſelbſt und feinen Ruhm zu fchlauer Feinde Freude? . 


2. Sind, wo bie Donau, wo ber Mayn 

Bol fauler Leichen langſam fließer, 

Wo um den rebenreihen Rhein 

Sonft Bachus fröhlich gieng, und fih die ELb’ ergießet ; 
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3. Sind nicht die Spuren unfrer Wuth Du bändigeft die Sungrigen Begierben, 
auf eber Sur: an jedem ae Die ohne dich verderblich herrſchen wurben. 
o ſtroͤmte nicht das deutiche Blut? 1. Bi i üttert, 
Und nicht zu Deutſchlands Ruhm, nein meiftens ihm Dit, mann FR als ——* a Taurte | 
zur Schande. Der Drean, bis an den Grund erjittert, | 
4 Wem ift nicht Deutichland untertban? Und weiß befhäumt hoch in die Luͤfte firebt: 
Es wimmelt ftät8 von zwanzig Heeren: Indem fein Stern bie bange Nacht erbeitert, 
Verwuͤſtung zeichnet ihre Bahn, . Verirret fih das kranke Schiff, und fcheitert; 
Und was dic Armuth [part, Hilft Uebermuth verzehren. | 8, So wuͤthen auch bie zügellofen Triebe, 
5. Bor ihnen ber entflieht die Luft, Die und Natur mitleivig eingefentt: , 
Und in den Büjchen, in den Auen, Sie brechen los, und Recht und Menſchenliebe, 
Wo vormals an geliebter Bruft Was beilig’ift, wird unbereut gefränkt, 
Der fatte Landmann fang, berrfcht Cinſamkeit und Nicht ungefiraft; der Frevelthaten Menge 
Brauen. Beiiraft in uns ein Richter voller Strenge. 
6. Der Abler flieht entichlafen zu, 9. Die Burien, in deren blut'gen Händen 
Und bleibt bey ganzer Länder Schreyen Stäts fürchterlich die Dornenpeitfche braus't, 
Staͤts unerzuͤrnt in träger Ruh, Verfolgen ihn, wann zwiſchen Marmorwaͤnden 
Entwaffnet und gezaͤhmt von falſchen Schmeicheleyen. Der Luͤſte Sclav exraubtes Gut verſchmaugſt; 
7. O Schande! find wir euch verwandt, Sein Aug’ entihläft: fein wachendes Gewiflen 
Ihr Deutfchen jener beffern Zeiten, Stort feinen Schlaf mit gelber Nattern Biflen. 
Die feiger Rnehtihaft eifern Band 10. Unfelig Gluͤck! o ungeliebtes Leben! 
Mehr, als den bärtfien Tod, im Arm ber Freyheit Dergleihen Dual bezahlt kein Schag der Belt. 
ſcheuten? Der Weiſe muß nad aͤchten Freuden ſtreben, 
8. Wir, vie uns kranker Wolluſt weihn, Die Klugheit wärzt, und Reue nicht vergälit: 
Beihwäht vom Gifte weicher Sitten, Bin ih geiund am Leib und am Gemüthe, 


Wir wollen deren Enkel jeyn, So dank! ich froh des Himmels milder Guͤte. 
Die rauf, doch furchtbar frey für ihre Wälder flritten? | 11. Wie thöricht iſt's, fig Vieles nöthig machen, 


. Si i ist Da die Natur nur Weniges verlangt! 
’ Im bie bemonsten Eigen fmweber ’ 39 werbe fatt, und fann mit Breuben lachen, 
Wo einft, von Gintracht unterflüßt, Obgleich mein Tiih nicht fuͤrſtenmaͤßig prangt; 
Ihr ehrner Arm geflegt, und Latium gebebet ? Muß edler Wein, den Blut und Seele fühlen, 
10. Wir fchlafen, da die Zwietracht wacht Den eklen Durft allein aus Golde kuͤhlen? 
Und ihre bieiche Sadel ſchwinget, 12, Gold giebt das Gluͤck, und giebt es auch den Theren: 
Und, feit fie uns den Krieg gebracht, Die Weisheit lehrt auch ſchimmernd Gold verihmäßn, 
Ihm fäts zur Seite fchleiht, von Burien umringet. Und fröhlich jeyn, wann, bie das Blüd ertoren, | 
11. Ihr Natternheer zifcht uns ums Ohr Sich unvergnügt in feinem Schooße biaͤhn. 
" Die veutichen Herzen zu vergiften, Das wahre Slud ift nicht, was Thoren meinen: 
Und wird, fommt ihr fein Sermann vor, Sey in ver That, was taufend andre fcheinen! 
In Hermanns Baterland ein (hmäslig Denkmahl 3. Die wahre Groͤße. 
a Un Herrn Gleim. 
12. Dod, Dufe, wage nicht zu viel! 1. In meinen Adern tobt ein juvenalifch Fener; 


Verlaß bey fo verberbten Zeiten R 0: n . 
Alcaͤens kriegrifch Saitenipiel, —— —— ſcharfgeſtimmte Leyer 


Das die Tyrannen ſchalt, — auf fanftern | Has Urtheil nicht von großen Seelen an? 
arten: 2. Seh Richter, liebſter Gleim! ver Böbel foll nic 


— — — m oo ee 


richten 
ur 2. Die Woltuf , D Du, ber jedes Herz mit reitzenden Gedichten 
1. gier im Gefträuch an Slorens weichen Bufen, Nach Amoré Willen lenkt, 
a daugt F u ee Der ſchalkhaft ſcherzt, und frey und edel denkt! 
Die ih im Buſch vor meinem Wunſch verfiedt. 3. Ein Mann, ver gluͤcklich kuͤhn zur höchen Wuͤrde 


Sie koͤmmt, fie koͤmmt: ich höre ſchon von weiten . . veget, . 
er ni ; (4 ; Und, weil er Sclaven glei, vor Großen ſich geſchmieget, 
In ſtiller Luft die Stimme güloner Saiten. Fun, als ein grober tann, | 
e 


”" Abenn euerm Mer geminichte Mube ht: | 4. Der bei kenn DEkal are A, Garner 
Mind eich fuhr er ich | m mean br hängen Do auf KT te Ram 
a a De RER mine; | En mehr he Gamcldep ann 

an, mwN , ! Bor Schimmer nicht, wie Elein die Seele fen. 

"Be Mehl ft fen, | © © Mint Ram Aut, u, päre Bad 


Bon Lieb’ und Wein, umkraͤnzt mit Gpheu, brennet, ; ienen: 
Und Lieb’ und Wein durch Uebermaß entweicht, ale higms er nur, ng Saite au verbienen 


* [2 » « ’ [ 5 
Nein, die zugleih Natur und Weisheit preifen, i 
Der Meispeit Kind, die Königin der — So, zweifte nicht, er raͤh auch ven Staat . 
6. Der Abſicht Niedrigkeit erniedrigt große Thaten: 
4. Ich fche fie, und Morgenrofen ſchmuͤcken Diem Geis und Huhmbegier auch Herculs Werle rather, 


Die heitre Stirn’, und ginn um ihr Haupt: Der Heißt vergebens groß: 
Wie ubig Rrabit aus i wen düben Pliden Er ſchwingt ſich nie vom Staub des Poͤbels Los. 
t at, Die Fein SSerdangnip Taube. 7. Zeuch, Alexanter, hin bis zu den braunen Seythen! 
Durch fie wird ſelbſt Lyaͤus zahm gemachet, ’ f ' P 
Der hinter ihe mit einer Mife lachet. a PH A iägen Bhrat, mo heipre Sonnen mäthen, 
5. Die Sreube ſchwingt um fie bie gilbnen Flügel Zum Ganges bin, bis an's entfernte Meer! 
& We den fl olmenunmin Spt | mi a a, me an a 
, Mr S 35 daͤm⸗ 
üb ni si fir fe * mande Blume süpt, i8 du der Barbarn Stolz, voll arodern tolzet tam 
nd rings umher ſchwatzt unter Laub und Zweigen | linb die verbeerte Welt 
Ein fanfter We, und rauhe Stürme ſchweigen. Dor ihrem Keind gefeflelt niederfaͤllt. ! 
6. Wie jollte dir nicht alles dienen müffen, 9. Verkenne Menfchlichleit und menichliches Grbarmen! 
Du, bie allein die Sterblichen beglädt?, Bon deinem Haupte reißt auch in des Sieges Armen 
Gefeſſelt liegt, o Goͤttin, dir au Füßen Der Tugend rauhe Hand 


Der bleihe Bram, der ſchwache Seelenkpridt: Die Lorbeern ab, die Ehrfucht ihr entwantt. 




















1. Poefte. Bechfter Heitraum. Job. Peter 1}. 
10. Mit Lorbeern wird von ihr ver beßre Held be- Es mwallte funger Hirten Blut; 
nzet Sie fuͤhlten ungefuͤhlte Gluth, 
Der für das Vaterland in furchtbarn Waffen glänzet, ALS dein erhabnes Lieb ertönte, 
Und über Feinde flegt, , Das feuriger die Tugend pries 
Nicht Feinde fucht, nicht unbeleibigt Friegt; Don rauher Wildheit fie entwoͤhnte, 
11. Der Weiſe, der voll Muthe, wann Aberglaube Und Menſchen werben hieß. 
ſchrecket, | 7. Du fangft: es riffen fih_bemoofle Felſen los 
Und Wahn vie halbe Welt mit ſchwarzen Sluͤgeln beiet, Aus drohender Gebirge Schooß, 
Allein vie Wahrheit ehrt, Und rollten fort mit eignem Lauf, 
Und ihren Dienft aus reinem Gifer lehrt; an dbürmten 19. u auern auf. 
ie Tiger unter büftern Sträuchen 
12. Der aͤchte Menfigenfteunn, her bloz aus Men. Behorchten bein entzuͤtend Spiel, 
Die Völker glüdlih macht, und gern verborgen bliebe, Empfen. et Eichen 
Der nicht um fchnöden Lohn . 8 Le 2 
Nein, goͤttlich liebt, wie du, Timoleon! 8. Die Wahrheit ruͤhrt uns nicht gutblößt und unge. 
> müdt, 


ammen 
Und Leichen, die zerfleiſcht in eignem Blute ſchwammen. a umter Gera EM 


Der wilde Dionys i i iffen: 
Sein eifern Jod) unleivlich fühlen ließ. u ak Den Halten Satiffen; 
14. Du famf und flürzteft ihn zum Schreden ber Wir lernen, wie wir leben müffen, 
wWi in Winterflurm vi Torannen. g Und leben wie zuvor. 
Wie, wann ein Winterſturm die Königin der Tannen ne 
Aus Rartın Murgeln hebt, g 9. au ne Bun at a Befzievigft unfern Schmerz, 
Bon ihrem Ball ein weit Gebirge bebt. Der Wahrheit, feit ihr beine Zar 

15. Dur dich warb Syracus der Dienfibarkeit ent. | Aus Mörth’ und Rofen Kränze band: 

zogen, Dich muß der taube Wille hören, 

Und fichrer Ueberfluß und Beitre Freude flogen | Die du nicht finftern Shulwis liebſt, 
Den freyen Mauern zu; Und was die Weiſen muͤhſam ehren, 
Held aus Corinth! was aber hatteſt vu? Uns zu empfinden giebit. 

16. Allein die eble Luft, ein Volk beglädt zu haben: | 10. Bor bir eröffnet d deili 
Belobnung beßrer Art, als reicher Bürger Gaben! ur a en Feiligthum 
Du Stifter gülpner Zeit, ne Bertraut fich deiner Leyer an, 
Der Hoheit werth, erwählteft Niedrigkeit. Durch bie ex ewig ſchimmern kann: 

17. Doch dein gerechtes Lob verewigt fich durch Lieber, Doch Dunkelheit und kalte Schatten 
Nachdem die Ehre dich auf glängendem Geſteder Begraben ungeprief’'nen Weutb. 
Den Mufen übergab: Den Voͤlker einft bewundert hatten, 
Noch ſchallt ihr Lied in Lorbeern um dein Grab. Der nun vergeffen ruht. 


, . 11. Du folgeft Eriegerifch durch Blut und beißen Dam 
4. Die Dichtkunſt. Dem Helden in den raubften Kampf, Bei yf 
Ich liebe Feld und Bach, ver Sonne Morgenſtrahl, Und wann, vom guͤlpnen Sieg umkraͤnzt, 
Ein (marine einfam Thal Sein Haupt von Lorbeern furchtbar glänzt, 
Und jenen illen Lorbeerwald, Alsdann erwadhen deine Lieber, 
Wo Feufcher Diufen Flöte ſchallt: Und bringen ihm vom wilden Streit 
Ich miſche mid in ihre Choͤre; Auf unermüdetem Gefieder 
Die een mid um Bichter a Der fernen Ewigkeit. 
nd joltten Wunde mindrer ihre 12. Wo Titans Aug’ entfchläft, und mo er früh erwacht, 
Mein ruhig Herz entweihn? Die Gegenden der Mitternacht, früt erwach 
Entzench, o Dichtkunſt, mir dein glaͤnzend Angeſicht, Und wo der Mittag Flammen ſpruͤht, 
D vu, der Liebe Tochter, nicht! Durchfliegt mit ihm bein holdes Lieb, 
Denn in der erfien Schäferwelt, Indeß die Mufe der Seichichte 
Die uns im Bilde noch gefällt, Nur niedrig an der Erde ftreicht, 
Gebahr dem Gotte froben Weines Und mit erhitztem Angefichte ' 
Die Liebe dich, ihr Ähnlich Kind, Nie deinen lug erreicht. 
In vunkeln Schatten eines Haines, 
Die dir noch Heilig find. 8. Anuf den Frieden. 


3. Wie fhön erzogen di, die Unſchuld und Natur 1. O Erbe, wo füngft Blut gefloflen, 
Auf Triften und beblumter Flur! Laß Blumen fproffen 
NoG niht um folgen Schmud bemüht, Noch vor der Blumenzeit, 
Ertoͤnte bier dein fanftes Lieb: Den holden Frieden zu befränzen, 
8 hörten bie erfiaunten Hirten Der wieder kommt nach langem Streit, —⸗ 
Den ungefünftelten Geſang, Und vor ihm der au glänzen 
eid! 
ein erflang. 2. Er kommt zurüd durch öde Fluren 


Der öfters um gebeime Myrthen ⸗ Im Frühlings 


13. Zu bir ſchrie Syracus, ale unter Schutt unt | Menn fie die Sinne nicht berüdt: 
Und oft bey’m 


4. Die Weisheit bracht’ aldvann dich, junge Schäferin, Boll frifher Spuren 
Zum unbewohnten Haͤmus bin, Der kriegeriſchen Wuth: 
Und lehrte dich der Dinge Grund, Er eilt aus raͤubervollen Straͤuchen 
Und wie die ſchoͤne Welt entſtund, Und wandelt ſchaudernd über Blut 
Warum der Krübling grüne Hügel Und balbverweste Leichen 
Und Lauen TEN, und Be itke Und Afch’ und Gluth. . 
nd was den Winven ihre Slügel, N 
Dem Donner Kräfte giebt. 9. a dt auf allen Wegen 
5. Sie lehrte dich, was gut und prob iſt, nicht bloß heißt: Dur fügen Weihrauch - Duft: 
Uns adelt nur ein edler Geiſt Sein Anblid troͤſtet bie Geplagten, 
Un» nicht ein Ihimmernd hoher Stand, Und feine fanfte Stimme ruft 
Nicht ein vergüldetes Gewand, Die hoffenden Verjagten 
ch ga men gro genennet werde Aus fremder Luft. 
on Lippen feiger meicheley, itt 
Und einem Winkel weiter Grove 4. Zie zum Pe mit ſcheuen Schritten 
Belannt und furchtbar fey. Zu Wohnungen der Noth: 
6. Die Aue ſchwieg von bir, ald bu vom Haͤmus kamſt, Sie finden rauchende Ruinen, 


Und eine fühne Leyer nahmſt: Bom Blut erfchlagner Freunde roth, 525 








— — 1 — — — — — 





Bon 1725 


Sechſter Beitraum. 








Und Hunger magt in ihnen 
Am legten Brod. 
6. Gefrönte Hunter großer Staaten, 
Seht eure Thaten 
Und wie ihr und beglüdt! 
Zäplt die erflagnen Unterthanen 
Wann ihr, von Helbenfuft entzüdt, 
Auf die erfiegten Bahnen 
Stotzläcelnd blidt! 
Wie lange werden dog; die Bürflen 
Na Lorbeern dürften, 
Wie Mars nad Blute ſchnaubt 
Mit Shane, nicht mit Eorbeerfrängen, 
Werhängnib, fröne veflen Haupt, 
Der wieber unfern Gränzen 
Den Srieben raubt; 
7. Der nit fein Bolt mit Hulp erquidet, 
Die Noth erblidet, 
Und Yungeige nicht fpeif't, 
Nit mit moblthätigem Erbarmen 
AB einen Dater ih erweit, 
Bann ihn ein Ehwarm von Armen 
gautfauchzend preil’t; 
8. Damit nach unerhörten Plagen 
in heitrern Tagen 
er Sandmann fd erfreu, 
Jept feine men Beiber Bau, 
Und, fiher vor der Tprannch, 
Auf heerbenvoller Aue 
Seldh glüdlic fen! 


6. Lob des Höäften. 

: Zu Gi bt auf ogelſchwi— 
Br di gg" Getianin 
Am Teite Eiloa fol id dem ‚Herrn Iobfingen 
Im bunteln Gevernmalh ? 

. Si i Son, iligem Vergnil 
— 

fe fang? e ſchwiegen, 

Une Gorhenb famicg ver gain. one 

Ihr Gerern, fGmeigt umber, und yaufget nur von 

‚weiten! 





* 


Bie meine ganze Seele glüht! 
hm will ih Angen, ifm, dem Seren, auf neuen 


Saiten, 
Dem deren ein hoßes Sieh. 
D der, mer IR Mi gel? Gott über alle Otter, 
Allein Gott, Herrlich, weile, mild, 
Gere, au wann du zürnf 


etter 
Dein Grimm die Erde file! 
5. Du, du allein biſt groß: was, kann der Staub bir 
jeben 


Mein Lied Aimm’ unter Sartentlang, 
In’6 Sieb ber Engel ein, unb aud) mein ganzes Sehen 
Sen dir ein Longelang! 


Jobann Nikolaus Gög. 


Johann Nikolaus Götz geb. in Worms den 
9. Zufi 1721, bezog im 3. 1730, nachdem er ſic 
auf dem Gymnafium feiner Baterfladt die nöthigen 
Kenntniffe erworben hatte, die Univerfität Halle, 
wo er mit @leim und Ug in freundfchaftliche Verbin⸗ 
dung trat, fich mit ihnen an der Kectüre der Alten 
bildete, und in Rahahınung derfelben übte, ohne 
jedoch feine Berufswiſſenſchaft, die Theologie, dars 
über zu vernachläffigen. Als er feine Studien voll» 
endet hatte, wurde er im 3.1742 Hauslehrer und 
Baueprebiger bei dem preußifchen Kommandanten 

u Emden in Oftfriesland; da er jedoch das rauhere 

lima nicht vertragen konnte, fehrte er in Die Vater⸗ 
ſtadt zurüd, von wo ihn im 3.1744 die Gräfin von 
Strahlenheim zum Hofmeifter ihrer Enkel und zum 
Schloßprediger nad; Forbach in Lothringen berief. 
Da feine Zöglinge Offiziere waren, hielt er fih mit 
ihnen in den verfhiedenen Barnifonen derfelben auf, 
in Sarlouis, Nep und Straßburg, zufegt in Lune⸗ 





» 


und im entffammten 





ville, wo fie die Militäratademie befuchten. Im 
3. 1747 wurde er eldprediger bei dem Regiment 
Royals Alemand, welches er auf feinen verfchiedenen 
Märfchen durch Kothringen, Flandern, Brabant und 
Eifaß begleitete. Als er 1751 u Saint-Avolt im 
Binterquartiere lag, ernannte Ihn der Herzog von 
Zweibrüden zum Pfarrer in Hornbach, von we er 
1754 als Oberpfarter und Infpector nach Meijen 
heim und1761 alb Pfarrer und Gonfioriaf+Affefir 
nach Winterburg verfept wurde. Endlich erhielt er 
1776 den Ruf als Superintendent des Oberamtes 
Kirchberg und der Aemter Winterburg und Sprends 
fingen in dem Theil der Grafſchaft 





;ponheim, die | 


der Markgraf von Baden» Durlach bei deren Their , 


tung erhalten hatte. Er farb am ov. 1781. 
öß iſt derjenige von den drei Hallefchen Freun⸗ 
den, welche die urfpränglice Rihtung,, die fie im 
Anakreon gefchöpft hatten, am getreueiten bewahrt 
bat, denn während Gleim und Ug fich entweder ganz 
oder doch ‚zum Theil andern Sattungen zumandten, 
gehören beinahe fänumtliche Gedichte ihres Freundes 
dem feichten, ſcherzhaften Liede an, was wohl zu 
naͤchſt feinen Grund in dem langen Aufenthalte des 
Dichters in Frankreich hat, wo er auch mit beſon⸗ 
derm Gifer die franzöfifepe Literatur fudirte. Da 
er Überdies vorzüglich mit vornehmen oder ſolchen 
Perfonen Umgang hatte, welche jene damals in 

rankreich fo hodhgefchäßte ee 
eſaßen, jo mußte ſich jeine ee 
lich den Gattungen der Poefie zuwenden, we in 
den gefellichaftlichen Kreifen den Borzug fand, zu 
jenen heiteren Ziedern,, in denen Geift und leichtet 
Sinn um den Vorrang ftritten, zu den Meinen yot- 
tifhen Spielereien, deren Hauptverbienft in der 
mipigen Wendung oder im geiftreichen Schluß, oder 
auch in der tändelnden Form lag, wie Das Madrigal 
oder Triofett. Viele feiner Gedichte beftchen auch 
in Ueberfegungen aus dem rangöfifchen, andere find 
franzöffchen Muftern nachgebildet,, oder im Geiſte 
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I. Boeite. 


und Geſchmack behandelt bat. Denn fcheinen diefe 
Dichtungen auch alle nur flüchtig hingeworfen, fo 
find fie Doch in der That mit großer Sorgfalt bear⸗ 
beitet, fo daß fie in Gorrectheit, überhaupt in allen 
äußern Erforderniffen Nichts zu wünfchen übrig 
laffen, und fie im Ausdrud der gemüthlichen Behags 
lichkeit, des leichten oder murhwilligen Scherzes, 
des naiven oder ſchalkhaften Witzes ſtets unübertreff- 
lich find. Hierin hat er fih aber daffelbe Verdienſt 
erworben, wie Wieland, und wenn er weniger ges 
wirft bat, als viele, fo rührt dies nicht bloß das 
ber, daß Götz allerdings ein weit befchräntteres 
Zalent hatte, ald Wieland, fondern hat auch darin 
jeinen Grund, daß feine Gedichte mit Ausnahme 
der früheren, welche er theils in einem Anhang !zu 
jeiner unter Uzens Beihülfe bearbeiteten Ueber⸗ 
ſetzung des Anafreon (Ff. 1746. ©. 0. S. 522), 
theils in einer eigenen Heinen Sammlung unter dem 
zitel „Gedichte eines Wormſers“ (1752) bekannt 
machte, nur zerftreut in den verfchledenen Samms 
ungen und Almanachen und zudem ohne feinen Nas 
men erfchienen. Doch war er keineswegs unbelannt 
gestiehen; er erfreute fich vielmehr weit verbreiteter 

nerfennung und man bewunderte namentlich feine 
große Gewandtheit in der Behandlung der mannig⸗ 
faltigften Iyrifchen Formen, weshalb ihn auch Hers 
der den „vielformigen“ nannte (Werke 16, 155), da 
er im leichten Liede, wie in der wiege ‚inder Ode, 
wie im Madrigal, im Triolett und Ringelgedicht, in 
gereimten, wie in reimloſen Verſen gleich glüdlich 
war. Es iſt bekannt, daß Friedrich II. in feiner 
Schrift über die deutfche Literatur ein einziges Ges 
dicht von einem Ungenannten mit ungetheiltem Xobe 
erwähnt, und namentlich dejien Wohllaut rühmt, 
der ihn mit großem Wohlgerallen erfüllt Habe; nad 
dem Berichte Knebels (in Herderd Adraften 5. Bd. 
S. 263) bat der König „die Mädcheninſel“ (8) von 
Götz im Sinne gehabt, welche Knebel, der damals 
in Potsdam lebte, aus einer befondern Vorliebe zu 


diefem Gedichte, wie überhaupt zum Dichter, nicht 


lange vor Erfcheinen —* Schrift hatte beſonders 
drucken laſſen. Es iſt dieſes Gedicht aber auch in 
der That ein ſchönes Zeugniß von Götzens Talent, 
und man erſieht daraus, daß er auch groͤßerer Schö⸗ 
pfungen fähig geweſen wäre, fo wie feine Ueber: 
feßungen aus alten und neuen Dichtern, namentlich 
dem Sarbiewäßy, darthun, daß er auch ernfte Gegen⸗ 
fände zu behandeln fähig war). 


*) Goͤtzens Berichte murben von feinem Freunde Ram- 
ler herausgegeben (3 Thle. Mannh. 1785), der auf viele 
Weiſe das Anvenken des liebenswuͤrdigen Dichter ge- 
figert. Da die einzelnen Gerichte vielfache Abweichun⸗ 

en von den früberen Druden darboten, fo wurde der 
Heraußgeber oft und bitter getavelt, unter Anbern von 
Aucbel, daß er fih willlurlihe Aenverungen erlaubt 
babe, und e6- wird dieſe Anklage bis auf den heutigen 
Tag wiederholt, obgleih Voß die Unftattbaftigfeit der⸗ 
felben volllommen nadıgewielen bat (‚Ueber Sog und 
Ramler.” Mannh. 1809). Allervings bat Ramler mandıe 
Stellen in ven Gerichten feines Freundes geänbert, aber 
es find dieſer Aenverungen bei weitem nicht fo viele, ale 
man gewöhnlich annimmt, und dann find die meiften doch 
jo glüdlih und 


o gan im Geifte des Dichters, dag man 
fi über dieſe Ver 


efferungen nur freuen barf. 


Seehſ ter Secitraum. 
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1. Thamire an die Roſen. 
Mein Geliebter hat verſprochen, 
Wann ihr bluͤhet, hier zu ſeyn. 

Dieſe Zeit iſt angebrochen, 
Roſen! und ich bin allein. 
golbe Tochter der Cythere, 
ojen! fchonet meine Ruh 
Schonet meines Schäfers Ehre: 
Schließt euch, fchließt euch wieder zu! 


3. Der dichtende Knabe. 
1. Flieh nicht den Amor, 
D zarte Schwefler! 
zieh nicht den Amor! 

Er fängt dich doch. 

2. Ih ro im Garten 
An einer Welke, 

In deren Schooße 
Der Kleine ſaß: 

3. Mit ihren Düften, 
Den ſuͤßen Düften, 
Die mich vergnügen, 
Sog ich ihn ein. 

4. 3 armer Anabe! 
Wer kann mir ratben ? 
In meinem Haupte 
Sf er nun Herr. 

5. Und diefes Liedchen, 
Klein, wie er felber, 
Und dieſes Liedchen 
Iſt ſchon von ihm. 


3. Lob des Burgunderweins. 


. Der war gewiß ein frommer Mann, 


Den Jupiter ſo lieb gewann, 

Das er ihm dieſen Weinftod ſchenkte, 
Ihn felbfi in feinen Garten fenkte, 
Und voller Burpurtrauben henkte! — 


. &5 Beleüs in ver erfien Nacht 


Der u den ai [06 
a fehlte bey dem hoben Feſte, 

Zu der Bewirthung —* Gaͤfie, 
Der ſuͤße Nektartrank, das Beſte. 


emacht, 


. Alsbald ſprach Zeus zur Goͤtterſchaar: 


Wir trinken Nektar Jahr für Jahr, 
Seitdem wir im Olympus leben: 
Itzt follen einmahl ird'ſche Meben 
Unfterblichen ein Labſal geben. 


. Gr ſchuͤttelt fein allmaͤchtig Haupt: 


Gleich fteigt ber edle Stod belaubt 
Mit fchlanten Armen in die Lüfte, 
Bol goldner Fruͤchte, Nektarbäfte, 
Daß er ven Ruhm des Meifiers ſtifte. 


. Cythere ſtreckt die Finger aus, 


Und klaubt ein Rebenkinb heraus, 
Und rigt den f 
D Wunder! ploͤtzlich find die Trauben 
Gepurpurt, wie der Hals der Tauben. 


4. Der Dergnügfame, 


I. Eeit mich die Huld des Geſchickes 
Mir weiſer Binfalt veriehn: 
Ließ ich die Kugel des Slüdes 
So, wie fle rollete, gehn. 

Bey Meiner Güter Genuſſe 

Un {ade ih), was mir gebrad, 


2 


Und ſah dem eilenden Fluſſe 
Der Jugendtage nicht nach. 


3. Grey von verzehrendem Weide, 
Bon Unvergnügfamleit frey, 
Wußt' ich, daß heutige Freude 
Ein Duell der morgenven fey. 


5. An die Nachtigall. 


Süßefte der Nachtigallen, 
Schweige! denn ich bin allein, 
Ließeſt du dein Lied erichallen, 
Scheelſucht fäme bald zum Kain, 
In die grüngewölbten Hallen, 
Wo mir Thränen, füß und rein, 
Heimlich in ven Buſen fallen, 


önen Arm im Klauben: 





Joh. Nil. BöR. 
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Sr e6, und verrieth es allen, 
Daß mir Thränen, füß und rein, 
Seimtig in den Buſen fallen, 
achte mir dann lange Bein. 
Gluͤcklicher wein’ ich allein, 
Sußefte der Nachtigalfen! _ 


6. Laura, 


I, Willlommen, angenehme Wuͤſte, 
Bon ſchwarzer Sorg' und Unruh Icer, 
Thal, das ein König lieben müßte, 
Wenn er, wie ich, voll Liebe wär. 


3. Gekruͤmmte Bäche, klare Quellen, 
Strom, der durch ſcharfe Felſen bricht, 
Bezaͤhmt das Rauſchen eurer Wellen, 
Ih den?’ an Lauren, ftort mich nicht. 


3. Ihr ſchlanken Erlen, ihr müßt fchweigen, 
Das hat euch die Natur gelehrt, 

Doch müßt ibr eure Wipfel neigen, 
So oft ihr Laurens Nahmen hört. 

4. Ihr Vögel hüpft auf grünen Meyen, 
Und fingt und paaret eu im Rohr; 
Doch ftärfer wuͤrde michs erfreuen, 
Saͤngt ihr mir von der Laura vor, 


5. Ihr Spagen in ber hohlen Weide, 
Ahr kuͤßt das ganze lange Jahr, 
Cuch macht das Singen wenig Freude, 
Wie mir, als ich bey Lauren war. 


6. Ihe Schmetterlinge diefer Auen, 
20: en —— v4 
ern mag ich euch bier küflen fchauen; 
Do& mipfält euer Leictflun men; 
7. Komm, Wirthinn aus dem Belfenrige, 
Komm, fchöne Schlang’, und horche zu! 
68 gleihet Laura dir an Witze, 
Und wirft fo helle Bi’, als bu. 


8. Einftebler in ber Heinen Klaufe, 
Wie kannſt du ewig einfam feyn ? 
Was thuft du in dem oben Haufe, 
Kehrt Feine Gattin bey dir ein? 

9. Des erfien Menſchen erſte Bitte 
War um ein Weib in feinen Schooß: 
D Schnede! deine enge Hütte 
Wär’, ohne Lauren, mir zu groß. 

10. Ihr treuen Täubchen, bunt von Hälfen, 
Wie Regenbogen bunt von Bruft, 
Ihr Lebt in Ulmen, lebt in Selten 
Allein der Lieb’, allein der Luſt. 


11. Ihr möget meiner Laura fagen, 
D! fagt es ihr im Monath May, 
Dap in den ſchoͤnen Srühlingstagen 
Kein Leben ohne Liebe ſey. 


1. Die Maͤdcheninſel. 
Steine warf Vyrrha vordem und der alte Deukalion 
teine, 
Nabe bey Themis Altar auf der parnaſſiſchen Blur, 
Und erhielten ein neues Geſchlecht von Menſchen aut 


ihnen: 
Männer aus Steinen des Manns, Weiber aus Stei- 
nen bes Weibs. 
Welche Gottheit belebt die Felſen der einfamen Inſel, 
Wo mein neidiiches 2008 mich Gefcheiterten haͤlt? — — 
Die du Paphos regierfi, und noch ın Spalions Hainen 
Süßen Opfergeruch jeden Morgen emfängit, 
Mutter der Wolluft und Ruh, laß vielen Belfen ent: 
pringen 
Mäpchen von feltenem Reiz, veinen Grazien —— 
So voll Anmuth, wie deine Gefaͤhrtinn, die bluͤhende 


Hebe, 

Und ber geiſtige Scherz, der bir den Buſen bewacht! 
Ich, mit Amarantben befränzt, ihr Priefter und König, 
er durch die felige Blur unter ihnen einher, 

Und beherrſche fie janft ftatt eines fllbernen Zepters 

Mit dem duftenden Zweig, welchen die Myrte gebar. 


Trag' ich nicht als König die goldene Krone ber Ahnherrn, 


D! fo mangelt mir doch Fein Pierifher Strauß, 
Der anmutbiger duftet, als jene narkotiſche Staude, 

Die der indiſchen Flur theure Baljanıe zollt! 
Weiben andre den Saum mit perlefarbnen Bafanen, 


Oder dem koͤſtlichen Huhn, das nur Morgenthau legt: ı 


Heiſch' ich Zufriedener nichts, als was mir felten entftehet, 
@inen liebäugelnten Blid, einen geraubeten Kuß. 





| Bis 


bis 1770. 


Führt fein Wagen mich ſtolz durch lange Zeilen Klienten: 
Sitz' ih dennoch vergnügt meinen Sreuntiunen im 


ooß 
Deren Auge mir iſt, was andern helle Demanten, 
Oder Heſperus ift, ber ſich im Meere verfängt. 
Bin ich vem Vaterland fern, fr mit nicht zärtlichen 
nden 
Mich zur Freude verfließ, und mir body liebentwerth if: 
Bin ich Alter doch nah den rofenfarbigen Wangen 
Meiner holvfeligen Schaar, ihrem ambrofifchen Kuf. 
Ihr anmuthiger Trupp, der Florens Kinder beichämet, 
Bildet um mich herum einen ſchimmernden Hof. 
Eh mich der liebliche Ton der Säule Memnons erwecket, 
Springen fie freundlich und — hinter ven Heden 
ervor, 
Werfen mit Blumen mich wad, und fragen: Goldener 
er 


ater, 

Zeigte dir unſre Geſtalt heut ein ſpiegelnder Traum? 
Dber figt noch der Schlaf auf deiner gefalteten Stirne? 
Komm! wir küffen ihn bir von der Stirne hinweg. 
Hurtig umfaffen fe mir bie Saultern, und neden mir 

en 
Den verweilenden Schlaf_von ver Stirne hinweg. 





| 


Zeus flieht neibifch mein Gluͤck von ber hohen olympiſchen 
inne, 

Schüttelt die Loden, und min: diefer iR feliger . 
ale ih! 


Oftmahls finket er fill in nächtlichen Tropfen herunter, ' 


Schielet Hinterm Gebüfh meinen Bergnügungen zu. 
Aber Cythere, bie mich zum Favoriten erkoren. 
Kömmt, nit unfltbar mir, nein, in gewehnter 


efta 
Faͤhrt fie von ihrem Paphos mit filbernen Schwäne 
herunter, 
- Beut mir grüßend die Hand, nennet mich Brieer und 
reund. 


» n 
Königinn, frag’ ich vertraut, mo mein Bruter ge: 
ieben 1 
Ohne den Amor ift mir fein Glyfum fchön! — 
Siehe! dann lächelt fie fuß; fchnell huͤpft aus dem Inf. 
tigen Gchleyer, 
Der Aglajen umhüllt, Amor jauchzend hervor, 


| Windet fih mir um den Hals, und küpt mich zur gräßet 


mid Bater, 
Klopft die Wange mir fanft, ringelt mein filbernet 
* 


aar; 
Treibt dann mit Zweigen von eypriſcher Myrte die la⸗ 
chenden Märchen 
In die Thäler zuruͤck, wo die Nachti 
Mir werteifernd bafelbft vielfarbige Kr 2° zu winden, 
Und mit Anftand und Bier um die Schläfe pi jiehn. 
Die dann in glüdlicher Stunde, hen allerſch 
ochten, 
Fodert freundlich von mir einen belohnenden Ruf, 
Den ich ihr willig ertheil’ und mit zwey Kuͤffen ver- 


mehre, 
Wie fie Delius einft keuſch der Schweſter gereicht. 
So genieß' ih das Gluͤck, Fortunen am Buſen zu liegen, 
Bon der filbernen Pracht ihrer Sluͤgel gebedt; 

So genieß’ ich pas Gluͤck die Grazien nackend zu ichen, 
Obne die Strafe zu ſcheun, die den Aktaͤon betraf. 
Rüftig bebienen fie mich, und gehn, wie die lachenden 

Horen 
Um ben Wagen Apolls, tanzend um mich herum; 
Feſſeln mit Ketten von Blubmen gen Frieden, der unter 
iven 
Nickt, und ziehen ihn fanft unter mein tafıemes Zelt, 
Wo fie mit Särteln von Gold ihn an die filberne Stange 


Schnüren, daß er fo leicht nicht zu entflichen vermag; . 


ih endlich, fo alt als Tithon, dem Leben entfalle, 
Sanft wie der Bfirfih dem Bwligi der ibn geboren, 
en . 
Bruder Amor, beträbt daß ihm fein Lehrer geftorben, 
Schreibt durchs Cypriſche Reich eilend ein Tranerfeh 


aus; 
Balfamiret ven Leib, und fiellt mit feſtlichem Vompe 
Mein moblriehend Skelett hoch auf ver Matter Altar 


Mit zwey Tafeln voll Liebesgejeg' in den duftennen 


Händen . 
Ueber welchen in Gold zierlich bie ieberſchrift blinkt: 


Dies if Athamas Reſt, des hundertjaͤbrigen Sunglinge, ' 


Deflen Reven und Thun immer voll Grazie war. 
Mit zerfireuetem Haar, in violettnem Gewande, 
Wie auf Anakreons Grab ehemahls Griechenland ſaß. 
Folgen vie flttfame Zucht, der Sofas, die Freundſchaft. 
die Rufen, 
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Mad vie rapie al! Alpen dem Beiteniun na. 
Aus den Thränen, die fle fir mid aus Liebe vergiehen, 
} Wähn ein wimmelndes Be junger Amorn hervor, 

Schlank gebilpet, vie Schwingen mit ur und Golde 

werbrämet, 

Eines freubigen Thuns, voll von Beuer und Geif. 
Diefe vermälet vor meinem Altar mit meinen Geſpielen 

’ümen in goldenem Schmud, mit ver Badel bewehrt. - 
Mirgeninfel, fo wirft du beuöltert ; fo [hmingt ſich mein 


jahme 
Zu ven Bätern der Belt, zu ben bhiurgen hinauf. 


Karl Wilhelm Ramler, 








Aumly. 


Bie Gleim, fo war auch der Dichter, den wir jetzt 
ju befprechen haben, ein Mittelpunkt der literaris 

Then Beſtrebungen der Zeit, nur in anderer und in 
einer viel einflußreicheren Weife, da er nicht wenig 
dazu beitrug, der Sprache und Darftellung jene 
tũnſtleriſche Eorrectheit und Vollendung zu geben, 
welche ein harafteriftifches Kennzeichen der damali« 
gen Literatur iſt, und worin fie die fyätere, befons 
ders wenn wir von den Hauptgeftalten abfehen, weit 
übertrifft. 

Karl Bilpelm Ramler wurde am 25. Febr. 
1725 zu Kobfeng geboren. Den erften Unterricht 
erhielt er im elterlichen Haufe; mit dem eilften 
Jahre wurde er in das Waifenbaus zu Stettin und 
awei Jahre fpäter in das Hallefche gebradt, wu er 
mit ſoichem Gifer arbeitete, daß er ſchon nad) voll» 
endetem 17. Jahre die Hochſchule der nänfichen 
Stadt beziehen konnte. Da feine Liebe Mi Diät: 
funkt, die in dem Walfenhaus eher Tadel als Aufs 
munterung erfahren hatte, jeßt feine Beſchränkung 
mehr fand, fo iberlieh er fic {pr mit der ganzen ju⸗ 
‚gendlichen Leidenschaft und widmete ihr, fo wie dem 
Studium der Alten und Neuern, feine meifte Zeit. 
Es blieb auch die feine beinahe ausichließliche Bes 


U 








ichäftigung, als er ein Jahr fpäter in die Heimat 
zurüdtehrte. Im. 1745 ging er nad) Berlin, wo 
ex ſich feinem Berufsftubium, der Mediein, mit grös 
Berem Eifer widmen follte, gegen welches er jedoch 
unbefiegbare Abneigung hatte. Als er bald darauf 
mit Gleim bekannt wurde, verfchaffte ihm diefer, um 
ihn von der verhaßten Medicin zu retten, eine Stelle 
ala Hauslehrer bei feiner eigenen Schwefter, bei 
welcher Ramler bis Ende des 3. 1747 blieb, worauf 
er wieder nad) Berlin zurüdtehrte. Im folgenden 
Jahre erhielt er endtih eine Anftelung als Kehrer 
der Logik und der fhönen Wiſſenſchaften an der Kar 
dettenſchule, welche Stellung, die ihm nur färglichen 
Unterhalt verfhaffte, er bis nach Friedrichs II. 
Tode behielt, denn diefer hatte ihn nie gekannt. Bei 
der Thronbeftelgung Friedrich Wilhelms IL. (1786) 
feßte ihm diefer eine Penfion von 800 Thafern aus, 
und ernannte ihn zum Mitglied der Akademie der 
Wiffenfhaften. Äls Ramler vier Jahre darauf 
feine Stelle an der Kadettenſchule niederlegte (er 
hatte früher ſchon den Litel Brofefjor erhaften), 
wurde er zum Mitdirector des Nationaltheaters ers 
nannt; nad) Gngele Abgang führte er von 1793 an 
die Direction allein, legte fie aber. wegen zuneh⸗ 
mender Altersfhwähe im 9. 1796 nieder. Er 
Rarb am 11. April 1798 ald 73jähriger Greis. 
Ramler begann ſchon früh zu dichten, allein erft 
nachdem er ſchon Mehreres in den „Bremifchen Bei⸗ 
trägen‘ ohne feinen Namen hatte einrüden laffen, 
wagte er ed, Öffentlich aufzutreten, wie er denn 
ſtets große Beſcheidenheit an den Tag legte und zum 
Beifviel feine Schrittethat, um die Aufmerkfamfeit 


| des großen Königs auf fic zu ziehen, den er fo bes 


geiftert und würdig befang. Sein erfter Führer In 
der Dichtfunft war Horag, und er blieb es bis zum 
legten Augenblide; auch bat fid fein anderer deut · 
ſcher Dichter das, was man ſich durch ernftes und 

eiftvolles Studium eines großen Mufters erwerben 
ann, fo vollftändig angeeignet, ald Ramfer, und 
eriß, wie fein Et in&befondere groß in dem 
Bau feiner Gedichte, in der kunſtvollen Anordnung 
der Gedanken und in der eben fo kunſtvollen Dars 
ſtellung des Einzelnen. Freilich koftete ihn gerade 
dies große Mühe, und es haben ihm eben deshalb 
nicht job Neuere, fondern felbft Zeitgenoffen, felbft 
fein Freund Sulger, alles Dichtertalent abfprechen 
wollen *); allein wenn auch die formelle Seite der 
Dichtung in ihm überwiegt, fo if er doch feined« 
wegs ein bloßer Versfünftler; „feine Gedichte 
find‘, wie Göthe anerkennend fagt, „Sämmtlich ges 
haltvoll, befchäftigen und mit großen, hergerheben» 


*) „Meines Crachtens if er im Grunde kein Diäiter 
(i@reibt Sulger, im 3. 1774 an Bobmer), wenigftend iR 
8 mir niet möglid), ven für einen Didter zu halten, 
der ein Jabr Zeit braucht, eine Dve zu machen; der feine 
Dben fo offenbar nad lange überlegten Planen und ic 
mödhte fagen, nach Sormularen und Recepten mat, und 
diefen if zunerläffig Ramlers Ball” ih der Shmeiger 
S. 42). &4 if ein wenigfiens fehe jeltlamer Masftab, 
das Talent eines Dichter nad} der längeren ober fürge- 
ven Zeit u beurtbeilen, bie er zur Bollendung irgend 
eineß poetifcen Merkeß bedarf; und wenn bie Schnellig- 
teit ver Brobuction ein Zeugniß für bie Größe ber poe« 
tilhen Schöpfungskraft fein foll, & müßte man dem Im- 
provifater den höflen Rang einräumen, man müßte den 
Arioft für einen Bfufer halten, der Im Stande war, 
eine einzige Stange Junbertmal zu weränbern, ehe fie ihm 

enüigte (bie Hanbfrift derfelben befindet fid auf dem 
Dritifg Mufeum zu Sonden), man müßte endlich ven be: 
Tannten Ausfprud veb Soraz für eine pevantifße Ifor- 
heit erffären. 
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den Gegenſtänden und behaupten ſchon dadurch einen | 


unzerftörlihen Werth.‘ Dies gilt namentlich von 
denjenigen Oden, in welchen er Friedrich II. vers 
berrlichte (1), und daß er dieſes Lob feines Helden 
au in ſolchen Gedichten mit bewundernswürdigem 
Geſchick einzuflechten oder vielmehr zum Mittelpunkt 
derfelben zu machen weiß, die eine ganz andere Abs 
fiht zu Haben fcheinen (3), das ift gewiß fein geringe® 
Zeugnig für feine poetifhe Erfindungsgabe. Wir 
wiſſen recht gut, daß er gerade dieſes Gedicht (‚Auf 
ein Gefhüg‘‘) nad dem Horaz bearbeitet hat, was 
auch bei andern der Fall ift, allein er hat den Plan 
der Horazifchen Ode fo geſchickt auf fih und feine 
Zeit zurüdgeführt, defien Wendungen, Bilder und 
Auddrüde ‘, genau den neuen Berhältniffen ange: 
paßt, daß feine Bearbeitung den Werth einer felbit 
fländigen Dichtung erhält. Wie er aber aud) in 
ganz unabhängigen Schöpfungen wahres Talent 
entwidelte, wird man am beften aus der Bergleis 
hung feines „Schlachtgeſangs“ (5) mit denen Klop⸗ 
ftods (S. 514) und Gleims (S. 521) entnehmen, 
fo wie man aus feiner Dde „An den Frieden“ (2) 
fein tiefed Gefühl und feine Kunft in der poetifchen 
Malerei wird kennen lernen; in allen wird man aber 
bei unpartelifcher Betrachtung den Wohlklang und 
"die Schönheit feiner Verſe, der gereimten, wie der 
in antiken Maßen (4), die glückliche Wahl und die 
unäbertreffliche Gorrectheit des Ausdrucks bewuns 
ern. 

Außer den Oden, in denen übrigens auch die Mans 
nigfaltigfeit der Stoffe und der Reichthum an trefs 
fenden Gedanken Xob verdient, bat Ramler Canta⸗ 
ten gedichtet, von denen einzelne („Ino“, „Pygma⸗ 
lion‘‘, „Der Tod Zefu‘‘) durd) die glückliche muſika⸗ 
tifche Behandlung, ihren reichen Wohlklang und ihre 
acht Dramatijche Entwidelung zu den beiten Gedich⸗ 
ten diefer Gattung gehören. 

Wie Horaz Ramlers Vorbild mar (auf deſſen 
Ueberfegung er auch einen großen Fleiß verwendete), 
fo wurde er ſelbſt wieder das Vorbild jüngerer Dich⸗ 
ter, und die Horazifche Dde wurde nach feinem Bor: 
gang vielfach bearbeitet; doch iſt der Einfluß, den er 
auf die Entwidelung der Poefie gewann, weniger in 
diefer Thatfache zu —*— „als vielmehr darin, daß 
er durch fein Beifpiel ſowohl, als durch feine friti- 
dr Ihätigkeit das Gefühl jür correcte' und ges 
ſchmackvolle Darftellung ausbildete und die poetifche 
Diction durch ihn eine bewundernswärdige Glätte 
und Keinheit erhielt. Seine kritifchen Beftrebuns 
gen waren nämlic; vorzüglich auf diefe äußeren Mit- 
tel der Poefie gerichtet, es zeigte fich dies ſchon in 
den „Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche der Ges 
lehrſamkeit“ (Berl. 1750. 51), einer Zeitfchrift, die 
er mit Sulzer und Zangemad berausgab, fo wie 
jpäter in feiner Ueberſetzung des Batteug (S. 473), 
in welcher er die Mufter der einzelnen Dichtarten aus 
| deutfchen Dichtern entnahm, he aber fo weit übers 
arbeitete und feilte, als er es für nöthig hielt, um 
ihnen den höchſt möglichen Grad äußerer Vollkom⸗ 
menbeit zu ertheilen, was er aud) in den „Liedern 
der Deutſchen“ (Berl. 1766), in der „Lyriſchen 
Blumenlefe‘ (Xpz. 1774), in der „Fabelleſe“ (Eb. 
1783) mit den darin aufgenommenen Gedichten that, 
oft freilich zum großen Berdruffe der Dichter, die 
ſich dadurch verlegt fühlten; und allerdings zeigt er 
in diefem Beitreben, die Werke Anderer zu verbefs 
fern, eine nicht immer zarte Zudringlichkeit, wie er 
3. B. Lichtwers Fabeln ohne deffen Zuftimmung, ja 
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ohne deſſen Wiſſen verbeſſert herausgab und 
Geßners Idyllen in Verſe übertrug (Berl. 1787), 
ob er ihm gleich ſelbſt geratben Hatte, fie in Proja 
abzufaffen. Allein er beſaß in der That einen Io 
feinen und auägebildeten Gefchmad , und dieſer war 
fo anerfannt und bewundert, daß ihm feine älteren 
und jüngeren Freunde, Gleim, Gög, Kleiſt, 2. H. 
v. Nicolay und felbft Leffing ihre Dichtungen zum 
Behufe der Berbefferung mittheilten und feine Aen⸗ 
derungen gern annahmen*). Insbeſondere legte 
Zeffing großes Gewicht auf Ramlers Urtheil, und 
erbat he feinen Rath und feine Zeile nicht bloß in 
früheren, fondern noch in feinen legten Fahren, 
nicht bloß für feine Heineren, fonderm auch für feine 

rößern Dichtungen, wie noch für den Nathan **); 
Peine Epigramme, die er Ramlern zur Ber heller 
mitgetheilt hatte, Tieß er fo druden, wie fie ven 
feinem Zreunde geändert worden waren, ohne fie 
vorerft noch einmal durchzuſehen. So ift Ramlers 
Name mit dem der bedeutendften Dichter der Zeit 
eng verknüpft, und erhält Dadurch eine Bedeutung. 
die ihm kein vornehmes Achfelzuden und Spötteln 
über handwerkömäßiged Eorrigiren wird entreipen 
fünnen. 


1. An die Stadt Berlin. 


1. Ich fab fie! (noch erzittern bie Gebeine) 
Ih fah, befümmertes Berlin, . 
Die Gottin deines Stroms vor deinem Tannenbaine 
Mit ihren Schwänen ziehn. 

2. Bergönne mir, NRajade, nachzulallen, 
Was tief in meine Seele vrang, 
Als dein entzüdter Diund es allen Saunen, allen 
Hamadryaden fang. — — 

3. „Sey mir gegruͤßt, Augufa, meine Krone! 
„Die Städte Deuiſchlands büden ich! 
„&s hören meinen Stolz Belt, Donau, Wolga, Rhent, 
„Und weichen hinter mich! 

4. „Was fürchten wir, iſt glei die Zahl des Feindet 
„Wie diefer beiden Ufer Sand? , 
„Do Toter! gen du nicht zur Seite meines Freundes 
„Stets einen Gott erfannt? 

5. „Steitt Jupiter nicht felbft mit Friedrichs Bolke. 
„Und donnerte den Veind zurud? . 
„Darf nicht Yatonens Sohn, fein Schuggott, eine Wolke 
„Bor feines Moͤrders Blick? 

6. „Ward nicht das Blutpanier, von ihm gefaffet, 
„Zur drohenden Aegide? ſtand 
„Die Rieſenhorde nicht, fie, die Minerva baſſet, 
„Grftaret an Haupt und Hand? 

7. „Bis alle, von dem Fleinen Heer zerichlagen, 
„Das unauffaltfam weiter drang, , 
„Wie Halıne von des Himmels Schloflen,, niederlagen 
„Dreybundert Hufen lang? 


8. „Ja! dinget nur die halbe Welt zufammen, 
„Und vafet wider Ginen Mann, 
„Und wendet wider ihn Verrath und Gift und Flammen, 


„Den ganzen Orcus an! 


*) Mur Gleim ſcheint durch Ramlers Leidenſchaft ver- 
letzt worden zu fein und er erhob überhaupt Widerſpruch, 
als ob die Aenderungen Ramlers, wenn auch ſonß Ic- 
benswerth, doch nicht im Sinne der urfprünglichen Dich 
tung feien. Da ſchickte ihm einft Ramler ein Gebidt 
von Goͤt mit feinen an der Seite bemerkten Beränte- 
rungen; Gleim erhob die alte Klage und ſetzte weitldäufg 
aus einander, wie bie Aenderungen zwar wohlklingend. 
bilderreich, poetifch u. f. w. feien, bie uriprunglichen Les⸗ 
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arten aber weit natuͤrlicher und dem Ganzen angemeſſe- 


ner erſchienen, worauf ihm Ramler bewies, dap_er ih 
etäufcht babe , und die Lebarten, bie er al& bie urfpräng- 
fichen für natürlicher halte, in ver That feine Berinke- 
rungen feien. So erzählt Voß in ver fon angeführten 
Schrift „Ueber &og und Ramler“. 
**) Vergl. Leffings Briefe an Ramler v. 18. Derbr. 
18 ı und Pi legten ohne Datum (Leifings Werke, Br. B. 
5.37 u). 
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9. .„Boruffiens gerechter Held foll legen: 
„Die Götter ſchuͤtzen ihren Sohn. 

„Bald wird er im Triumph zu feinen Kinbern fliegen. 
„Gr kommt! ich ſeh' ihn fchon. 


10. „Er koͤmmt, das Haupt mit Strahlen rings um- 


wunden, 

„Wie Delius-Apollo Fam, 
„Als er den Python fchlug und ihm mit taufend Wunden 
„Die ſchwarze Seele nahm. 

11. „Gilt, ihn in Erz den Enkeln aufzuftellen! 
„@ilt, einen Tempel ihm zu weihn 
„Am Rande meines Stroms! ich brenne, feine Schwellen 
„Mit Blumen zu befireun.‘ 


2. Anden Frieden. 

1. Wo biſt du bingeflohn, geliebter Friede? 
Gen Himmel, in dein mütterliches Land ? 
gar du dich, ihrer lingerechtigkeiten muͤde, 

anz von der Erde weggewanbt? 


2. Wohnſt du nicht noch auf einer von den Sluren 
Des Dreans, in Klippen tief verfledt, 
Wohin kein Wuchrer, keine Miffechäter fuhren, 
Die kein Eroberer entdeckt? 

3. Nicht wo mit Wuͤſten rings umber beiwehret, 
Der Wilde fih in deinem Simmel vuͤnkt? 
Sich ruhig von den Früchten feines Balmbaums nähret ? 
Bom Safte feines Balmbaums trinkt? 


4. D! wo bu wohnft, laß endlich dich erbitten: 
Komm wieber, wo bein füher Belngefang , 
Bon Heerbevollen Huͤgeln, und aus Weinbeerhutten, 
Und unter Kornaltären Hang. 

5. Sieh diefe Schäferfige, deine Freude, 

Wie Städte lang, wie Rotengärten fchon, 
Nun fparfam, nun wie Baͤumchen anf verbrannter Heide, 
Wie Gras auf den Mauern flehn. 
‚6. Die Winzerinnen halten nicht mehr Tänze; 
Die jüngkt verlobte Garbenbinderinn 
Trägt, ohne Saitenipiel und Lieber, ihre Kränze 
Zum Dankaltare weinend Hin. 


7. Denn ach! ver Krieg verwäflet Saat und Reben 
Und Korn und Moft; vertilget Frucht und Stamm; 
Erwuͤrgt die frommen Mütter, die vie Milch uns geben, 
Erwuͤrgt das Kleine fromme Lamm. 


8. Mit unfern Roflen fährt er Donnerwagen, 
Mit unfern Sicheln mäht er Menſchen ab; 
Den Bater hat er jüngft, er bat den Dann erſchlagen, 
Fun fodert er den Knäben ab. 
9. Erbarme dich des langen Jammers! reite 
Bon deinem Bolt den armen Ueberreſt 
Bind’ an der Holle Thor mit flebenfacher Kette 
Auf ewig ven Verderber fe. 


3. Auf ein Geſchuͤtz. 

1. D du, dem glühenn Eifen, donnernd Feuer 
Aus offnem Aetnaſchlunde flammt, 
Die frommen Dichter zu zerſchmettern, Ungeheuer, 
Das aus der Hölle Rammt! 

2. Wer zur Verbeerung blühenver Gefchlechter 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 
Hat ohne Reue feine Mutter, feine Töchter 
Frohlockend umgebracht. 


3. Schon wär’ ih diefen immer neuen Scenen, 
Womit das Jahr den Erdkreis ziert, . 
Gntriffen, und vem Arm der Freündſchaft, und ben fchonen 
Entwürfen, Halb vollfuhrt. 


4. Schon ſaͤh' ih, rings von Stygiſchen Gewaͤſſern 
Umwunden, das geheime Bee 
Glyfiens , ven großen Ahnherrn eines größern 
Urenkels und fein Zelt. 

5. Boll wadrer Brennen ſaͤh' ich, hoͤrte Rieder 
Bon Ihm, bey jedem Freudenmahl 
Don Ihm, der wiver ſeche Monarchen fiht und wider 
Satrapen ohne Zahl. 

6. Schon fäng’ ich feine jüngfte That: wie braufend 
Ein Meer von Feinden ihn umfng, 
Er aber feinen Weg hindurch auf zehen tauſend 


Zertretnen Schedeln ging. 

7. Alcäus würde jegt mein Lieb bereiden; 
Bald ſaͤh' ih Edfarn laufhenn nahn, 
Und bald den meijen Antonin, und den mit beiden 
Bertrauten Julian. 
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8. Allein Merkur Hand neben mir, und wandte 
Durch feinen wundervollen Stab 
Den Ball, der mich ins Reich der Nacht zu fchleubern 


brannte, 
Bon meinen Schläfen ab. 


9. Denn ftärker foll ich noch die Laute fchlagen, 
Wann er durch Weihrauchwolken zeucht, 
Die Kriegesfurie gefeflelt an dem Wagen 
Des Ueberwinders feucht ; 

10. Wann er, auf einem Throne von Trophäen, 
Rund um ſich ber ver Künfte Kranz, 
Und wir im Mufentempel feine Siege {chen 
Verſteckt in Spiel und Tanz; 


1. Wann er, ein Gott Oſir! durch unſre Fluren 
Im feligften Triumphe fährt, 
Indeß der Ueberfluß auf jede feiner Spuren 
Ein ganzes Fuͤhlhorn leert. 


4. An SBalinetten. 


1. Ausgeartetes Kind einer unfterblichen 
Mutter! Haft bu doch mehr Herzen erobert, als 
Die meit evleres Gange, enleres Anfehne if, 
Deine Schwefter Serien 


2. Mehr mit Worten befiridt, als vie gefällige 

gemperittie: obgleich ihrer Geſaͤnge Ton 

in Sirenenton ift, Klio fih ihren Mund 
An der Tafel ver Goͤtter wünfcht. 

Nun erbebft du die Stirn, trogeft der göttlichen 

Teutonida? verlodft alle Verehrer ihr , 

Durd ein leichtes Geſchwaͤtz, durch ein verbuhltes Kieb, 

ur ein fröhliches Gaukelſpiel? 

4. Fleuch zur Marne zurüd unter die brauſenden 
— ne, dem Wein ihrer Gebirge gleich! 
Oder buhle forthin nur mit ben Fremdlingen 

Unirer Fluren, o Schmeichlerinn! 


5. Mit ven Boten der auslaͤndiſchen Könige, 
Mit vem flüchtigen Trupp eitler Patricier, 
Und verberbe den Geiſt weiler Druiden nicht, 

Nicht ver heiligen Barden Chor! 


5. Schlachtgefang. 
1. Auf, tapfre Brüber, auf ins Feld! 
Gerecht ift unfer Krieg; 
Uns führer Deutfchlands größter Help; 
Uns folget Ehr und Sieg. 
2. Ihr Feinde zittert! unfer Heer 
ga! Kriegestunft und Muth, 
ft fchneller mit dem Morpgewehr, 
Und hegt ver Väter Blut. 
3. Wir fireiten noch den alten Streit: 
Ein Mann verjaget vier. 
Wir fragen nicht, wie ftark ihr ſeyd; 
Wo ftehn fie? fragen wir. 
4. Auf, Brüder! fchlagt den folgen Feind, 
So kehrt ihr früh zuruͤck: 
Mer flarb, wird dann mit Hecht beweint, 
Wer lebt, hat Ruhm und Gluͤck. 
5. Der Knabe wünfcht fich feinen Stand, 
Das Mäpchen blidt ihn an: 
„Der [hust als Krieger unfer Land, 
‚Der fhug’ auch mid ale Mann.’ 
6. Hört ihr der Stuͤcke Donnerfchlag? 
o grüßt ihn mit Belang: 
Cuch lohnet diejen einen Tag 
Der Friede lebenslang. 
T. Die Kugel treffe, wer fich büdt, 
Und fen Am fährt! 
Und wer zur Flucht den Fuß nur rüdt, 
Dep Nacken treff’ ein Schwert! 
8. Nein! eh ich fliehe, fruͤrz' ich bin 
Mit Waffen in ver Han. 
Seyd Rächer, wenn ich treulos bin, 
Gott, Konig, Baterland. 


Anna Luife Karfchin. 

Anna Luiſe Karſch, geb. Dürbach, wurde am 
1. Dec. 1722 auf dem Hammer, einem Vorwerke im 
Kreife Schwiebus der Provinz Schlefien, geboren. 
Da ihr Bater Schon in ihrem fünften Sabre flarb, 

531 


Anna Luife Karſchin. 








Bon 1725 


Sechſter Seitraum 


die 1770. 











KL Lafer 


nahm fie ein Oheim ihrer Mutter zu fih und ertheilte 
ihr den erften Unterricht; aber weil diefer, über 
ihre Talente erfreut, ihr eine höhere Bildung ger 
ben wollte, holte fie die Mutter, welcher dies nicht 


zuſagte, wieder ab. Sie hatte von nun an viel 
zu leiden, fie mußte das Vieh hüten und fonft die 
niedrigften Dienfte verjehen. Raum 16 Jahre alt, 
wurde fie an einen geizigen Mann, den Tuchweber 
‚Hirfelorn, verheirathet, der fie auf das abſcheu⸗ 
ůchſne mißhandelte und fich nad) 11 Jahren, als fie 
zum vierten Male ihrer Entbindung entgegenfab, 
von ihr fheiden ließ. Da ihre Mutter, die fi zum 
dritten Male unglüdlich verheiratet hatte, fie nicht 
aufnehmen konnte, fo nahm fie, nachdem fie einen 
Sohn geboren hatte, das Anerbieten eines reifenden 
Schneiders, Namens Karſch, an, der fie zu heirathen 
begehrte. Sie zog mit diefem nach Arauftadt, 
fpäter nad Glogau, gerieth aber durch die Trunk— 
fucht ihres Mannes in das größte Elend; denn ob 
fie gleich manchen Gönner fand, der ſich ihrer ers 
barmte, und fie ſich dutch Gelegenheitös und andere 
Gedichte öfters Geld verdiente (denn es war ihr poe⸗ 
tifches Talent, das fie ſchon feit ihrer Hirtenzeit ges 
übt hatte, immer mehr bekannt geworden), fo 308 
fie dod wenig Nupen daraus, da ihr Mann Alles 
vertrant,, was fie auf Diefe Weije gewann. Endlich 
brachte fie der Baron von Kottwig nad) Berlin 
(1761), wo fie mit ihrer jingien Tochter bei Vor» 
nehmen und Gelehrten die liebevollſte Aufnahme 
fand, und unter Andern mit Sulzer und Mendels- 
fohn, jo wie mit Ramler bekannt wurde, der fi die 
größte Mühe gab, ihr Talent fünftlerifch auszubil- 
den. Gleim, den fie in Halberitadt befucht hatte, 
ließ ihre Gedichte druden , fie erhielt 2000 Thaler, 
und fie hätte in eine beſſere wenn auch immer no 

befchränkte Rage kommen können; allein als fie na 

Berlin zurüdfehrte,, fand fie ihren äfteften Bruder, 
für den fie Alles aufopferte, und da ihr zudem noch 


fo gerieth fie bald wieder in die dürftigfte Lage; 
denn die Hoffnung, von Friedrich II. unterftügt zu 
werben, den fie oft mit ©füd befungen hatte, ging 
niemals in rfilung, Erſt unter deffen Rachfols 
ger wurde ihr Schidjal erträglicer, obgleich auch 
daß traurige 2008 ihrer Tochter, die zweimal uns 
ging verheirathet gewefen war, ihre legten Les 
enstage verbitterte. Zwar ging ihr lang gebegter 
Bunf in Erfüllung: der neue König ließ ihr ein 
eigenes Haus bauen, was fie troß aller Bitten von 
Friedrich II. nicht hatte erlangen Können; allein 
kaum hatte fie es bezogen (fie hatte nicht erwarten 
Können, bis es auögetrodnet war), fo wurde fie 
frank, und ftarb bald darauf am 12. Ort. 1791. 
Die Karfchin hatte opne Zweifel ein bedeutendes 
Zafent; tiefes Gefühl und glüdliche Empfänglic- 
feit war in ihr mit einer lebendigen Einbildungs- 
fraft verbunden, die ſtets gejchäftig war, alle Eins 
drüde, welche die Natur oder das Leben auf fie mach ⸗ 
ten, zur Didyterifchen @eftaltung zu bringen ; und da 
ſich ihr Gemüth namentlich während der Zeit ibres 
‚Hirtenlebens ausgebildet hatte. fo warihre Phans 
tafie auch vorangtich mit Bildern aus der Natur er⸗ 
füllt, die fie felbit noch in fpäteren Jahren mit der 
iebendigſten Anſchaulichkeit darzuftellen wußte, und 
e& bilden aud) foldhe Bilder die [hönften Stellen ib» 
rer Gedichte. Unter denfelben find allerdings nur 
menige: welche einen ungetheilt wohlthätigen Eins 
drud hervorbringen,, aber es find auch nur wenige, 
in denen fi nicht Blige wahrhaft poetiſchen Za- 
lents zeigten. Daß diefes aber nie oder nur felten 
zur vollftändigen Erſcheinung gelangte, batte feinen 
Grund in ihrem traurigen Schidjal und in den Bir 
derfprüchen, welche Durch daffelbe in ihr hervorger 
rufen wurden. Sie wurde nämlich, wie oben ans 
gedeutet wurde, ſchon früh gezwungen, ihr Talent 
zur gewöhnfichften Gelegenheitsdichterei zu verwens 
den, zuerft um dem Geiz ihres erflen Mannes zu 
fröhnen, fodann um ſich in ihrer zweiten Che ihr 
ümerliches Dafein zu friften. Dußte aber jhen 
hierdurch die Friſche und Kraft ihres angebornen 
Talents verfümmert werden, fo wurde daſſelbe noch 
in anderer Beife in feiner felbfttändigen Entwides 
fung geftört, als fie fpäter mit den Kunfldichtern der 
‚Beit befannt wurde, und ſich Ramler fogar die Mühe 
ge fie in den Gefegen der Kunft zu unterrichten. 
0 entitand ein Zwieſpalt und ein Widerſpruch 
in ihrem Innern, der eine freie Entfaltung ihres 
eigenthümlicen Talents unmöglid machte. Ihre 
been Gedichte find daher mit wenigen Ausnahmen 
unter ihren früheren zu fuchen, in denen ihre Ems 
pfindungen den natürlichften, aber auch Tebendigften 
Ausdrud gewinnen, und die und oft mit der Kraft 
des Naturliedes berühren. Und doch befipen wir, 
fo viel wir wiffen, feine Gedichte aus ihrer Jugend, 
denn die Alteften,, welche befannt wurden, flammen 





aus den Jahren 1760 und 1701, freilich gerade aus | 


der glüdlichften Zeit ihres Lebens. Zwar blieb Diele 
Zeit gewiß nicht ohne wohfthätigen Einfluß auf ihr 
Talent; aber man fieht ihren Gamatigen Liedern 
doch an, daß fie fehon mit andern Dichtern befannt 
war, da inihnen die reine Unmittelbarkeit der Em⸗ 
yfindung mit fremben Gedanken oder angelernten 
Darftellungsformen abwechfelt. 


3. An Gott, als fie bey hellem Mondfgein 
erwadte. 





nach dem Tode des Barons von Kottwip ihr Sohn 
zurũckgeſchickt wurde, den jener hatte erziehen laſſen, 


1. Benn id ermadie, denk id) bein! 
Du Gott! der Tag und Nagt entfgpeidet 
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Und in der Nat mit Gonnenfgein 
Den intern Mond befleiber. 
@s leuchten töniglich daher, 

Aus Hoher ungemeßner Berne, 

Und ungejäßlt, wie Sand am Meer, 
Stepn um ihn her die Sterne. 

Welh eine Beat verbreitet fi, 

Die Dunfelfeit, geicpmädt ml kisn. 
Sieht auf und nieder, nennet dis 
Mit Glanz im Angeficte. 

Du Sonnenfchöpfer! wie fo groß 
DiR du im Heinfen Stern vort obe 
Bie unausfpeehlih nahmenlos! 
Die Morgenferne loben 
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Sealoſen wie zu jener Stunde, 

Be kur ven @gdhe Kf heruor 

Ein Wort aus deinem Munde 

Allmaͤchtig diefe Welten rief, 

Am Firmament herum gefepet. 

Du frac, das Rad der Dinge lic, 

Und (duft noch unverleget, 

No) voller Jugend glänzen fie, 

Da icon Jabrtaufende vergangen! 

Der Zeiten Wefel rauber nie 

Das Bicht von ihren Wangen. 
ier aber unter ihrem Bid 
ergeht, verfliegt, veraltet alles. 

Dem Täronenpomp, dem Kronenglüd 

Drobr eine Zeit des Falles! 

. Der Menjg verblüht wie prätig Grat, 
Sein Anfchn wirb der Zeit zum Raute: 
Der Weile, ver in Sternen las, 

Siege fchon geftredt im Staube! 

10. Id} lefe, gro] jöpfer! bi 
3 Haatı I Biden, aufgefötagen 
Bon deiner Hand. D lehre mi 
Rad) deinem Lichte fragen! 

11. Sey meiner Seele Klarheit, du 
Regierer der entflandnen Sterne! 

Und blide meinem Herzen zu, 
Daß e8 dich fennen lerne! 


2. Anden Schoöͤpfer, an ihrem Geburtstage. 
1. Mo war id, al6 die Morgenfterne fobten? 
Da, wie aus Windeln du gemidelt Haft das Meer, 
Umd_als.vor vie die Bellen tobten, 
3u ifnen fpradje: fommet, biß Hicher? 
2. Bo lag ich, als bein Arm der Erde Grängen 
Umber gejogem bat, un ihren Grund gelegt? 
Als vu bie Morgenröthe dann 
Bike Burpur HibeR, den fe um fi trägt? 
3. ungeformten Klumpen nod gelegen 
Bin IH af nein ZBort ber a Geroörgeeilt, 
Der Thau gejeugt warb, und der Regen « 


Und Sinferni 
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von Licpte warb getheilt! 
4. gleich dem Bleinften Staube, ven_bie Sonne 
gt ;einend an fidh zieht von bürrer Erde Schoß, 
ar {ch doc, fchon der Engel Wonne; 
Bon dir erigaffen, war ich ihnen arof. 
5. mi Sternentleivern Herrlich angezogen 
ai 


Gott Schöpfer, fle dem Winde gleich gemacht; 
;chönfarbigt wie der Regenbogen, 
Wie Sonnenglut if ifrer eiber Pracht. 
6. Zum Dienf erfhaffen für die Menichentinver 
fie; fie eifen, Gott! wenn du Befehle blidit, 


Ein 
inen Simmel viel gelhmind 
BE —— 








7. Aus Aether ſind zufammen fie gefloffen: 
3% warb, wie Staub, der auf der Blar zufammenläuft, 
Bern eine Welten im Begfen 
Und Reh an Rob ſich mun zulammen haͤuft. 


8. 34 warb; bein Gpreßen: Saft uns Menſchen 
en! 


maden! 
Das riß auch mich hervor, als du bes Sehens Thür 
Untriegefteh, und noch der Baden 
Des @rabes nicht erbfnet war vor bir! 

9. Sahrtaufenbe vergiengen, huze Tage 
Bor deinem Angefiht! Dann fam mein Las, une du 
Satft mir bie Hülle, die id trage 
Um diefen @eift, von dir geathmet, zu! 





10 Don deinem Munde, ber mit einem Hauche 
Gebürge bläfer tief herunter in dad Meer, 
Nabm ich dies Leben zum Gebraude, 
Zu veinem Mubın; Herr, mein Gejang ſey er! 





Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 
| ’ 














Heinrih Wilhelm von Gerftenberg,'geb. 
am 3. Zan. 1737 zu Tondern in Schleswig‘, bes 
fuchte auerft die Schulen in Altona und dann die 
Univerfität Jena, wo er die Rechte fludirte. Seine 
Liebe zur Poefie eröffnete ihm die dortige deutfche 
Gefellichaft und eine Reife nad) Leipzig verſchaffte 
ihm die Bekanntſchaft mit Geflert, der ihn fräter 


mit Weiſſe in Verbindung brachte. Als nad feiner 
Rugkehr von der Univerfität Dänemark mit Rußs 
fand in Krieg gerieth, trat er ins Heer und wohnte 
dem Feldzug von 1763 bei. Nach Abſchluß des 
| Sriebene ging er nad) Kovenhagen, mo er mit Era- 
! mer, Klovfto@ und Sturz vertraut wurde, und die 
| „Briefe über die Merkwürdigfeiten der Literatur‘ 
(1766 u, 67) herausgab, in welchen er die bedeus 
tendften Erfcheinungen in der Literatur mit eben fo 
viel Beift als Gefchmad befprach ohne fi jedoch, 
wie die „Riteraturbriefe‘, die fein Vorbild waren, 
auf die neuefte oder die deutiche Literatur zu ber 
ſchranten. Im 3.1768 verließ er als Rittmeifter 
den Kriegabienft, um ihn mit dem Beamtenftande 
IF vertaufchen. (Er wurde zuerft Beh. Conferenz⸗ 
jecretär, fodann im 3. 1775 daniſcher Refident und 
Conſul in Lũbeck welche Stelle er jedoch 1783 einem 
Andern für 20,000 Thaler,überließ. Zwei Jahre 
fang lebte er hierauf in Eutin, wo er in Boß einen 
treuen und anregenden Freund gefunden hatte. Doc; 





trat er ſchon im J. 1785 wieder in den Staatödienft; 
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er wurde Suftigdirector des Lottos in Altona; 1812 

legte er diefe Stelle nieder und lebte feitdem ala 
rivatmann, bis er hochbetagt am 1. Novbr. 1823 
arb. 

Gerftenberg hatte ein reiches Talent, das fich mit 

Glück in den verfchiedenften Gattungen der Poefie 

verfuhte. Am höchſten ſteht er als Dramatiker, 

aber auch feine Heineren epiſchen, fo wie feine lyri⸗ 


{chen Dichtungen zergen von ächt poetiſchem Geiſt, 
von Reichthum der Erfindung und der Phantaſie. 
Schon feine „Tändeleien“ (Xp3. 1759), eine Samm⸗ 
lung von kleinen Liebesjcenen, die meiftens in Brofa 
mit untermifchten Berfen, feltener ganz in Berfen 
gefchrieben find, zeichnen fich Durch die Mannigfals 
tigfeit der Auffatlung aus, indem fie fih bald in 
heiterem Muthwillen bewegen, bald die tiefite Lei⸗ 
denfhaft in den glühendften Karben darftellen. 
Manche diefer Gedichte find von dem ergreifendften 
Wohllaut, voll Melodie und wie von felbft zum Bes 
fang fich darbietend, man fieht es ihnen an, daß der 
Dichter ſelbſt mufifalifch gebildet war. Deshalb ges 
hören auch feine Bantaten, und unter ihnen befon- 
ders „Ariadne auf Naxos“ zuden gelungenften Dich- 
tungen der Art. Neben dieſen Gedichten der Liebe, 
die er in ihren mannigfaltigſten Erſcheinungen und 
Abſtufungen mit gleichem Glücke befingt, hat Ger⸗ 
ſtenberg aber auch kräftigere Töne angeſchlagen, 
ſchon in den „Kriegsliedern eines Dänifchen Grena⸗ 
diers“ (Altona 1762), die übrigens öfters an die 
Gleimifchen Kriegslieder erinnern, noch entfchiedes 
ner in dem „Schlachtlied“, das den düſterſten To⸗ 
deömuth athmet, und eben fo endlich in dem „Ge⸗ 
dicht eines Stalden‘ in fünf Liedern (Kopenh. 
1766), Durch welches er die Beranlaffung ward, daß 
Klopftod die nordifche Mythologie einzuführen ver⸗ 
ſuchte. Sp willfürlih und obne inneren Grund 
diefe aber bei Klopſtock oft erfcheint, fo begründet 
ift ihre Anwendung bei Gerftenberg, da er fie ei- 
nem aus dem Todeöfchlummer erwachten Skalden 
in den Mund legt. Es tft dDiefe Anlage des Ganzen 
auch deshalb vortrefflich,, weil und der Dichter nicht 
eigentlich in die alte Zeit zurüdführt, fondern | 
diefe nur aud der Erinnerung des Stalden barftellt, | 
wodurch es ihm möglich war, fih auf einzelne | 
Hauptmomente zu beföränten, und daher zwar die 
Vergangenheit zum eigentlichen Mittelyunfte feiner | 
Dichtung wird, er und dieſe aber Durch die glückliche 
Verbindung mit der Gegenwart näher rüdt, wo⸗ 
durch fie auch für und größere Bedeutfamteit erhält. 


Ariadne auf Naros, 
Ariabdne (erwachend). 
Sei mir gegruͤßt auf Naxos Hoͤhn, 
Aurorens golbner Wagen! 
Sei mir gegruͤßt! Seit drei vergnuͤgten Tagen 
Sat Deine Böttin mi in Thefeus Arm gefehn! 
rroͤthend ſah fie mich, und nie fo fchon; 
Aurora, nie fo ſchoͤn 
gab’ ih, Erroͤthende, Dein Antlig glühen fehn. 
ei mir gegrüßt auf Naros Höhn, 
Aurorens goldner Wagen! 
Zwar hier, mein Thefeus, glänzt kein fonnenheitrer 


ag, 
Mie in ven kretiſchen, bäbalichen Singen, 
Wo uns die Lieb’ im Schatten, ad! 
So reigend zu perbergen pflag ; 
Mo Stlberquellen fih um fanfte Myrten fchlangen, 
Und füß umbuftete Weſtwinde fich 
Um Florend Bufen eiferfuchtig drangen. 
Wie ift dieß Meer fo mild! ver Bel fo fürchterlich! 
Ah, Du mein Thefeus, komm', umarme mich! 
Du Ihläfft noh? Kein, Du irrſt vielleicht im Thale, 
Zagft mit dem Morgenftrahle 


- — — — — — — — — — m — — — — — 


Nach Löwen, Deiner muntern Sagt. 

Sieh auf! Dein Mädchen If erwacht. 

Mein Thefeus! Thefeus! Erft in vieler Nacht . 
Hab’ ich in Träumen ihn, mit welcher Angft beiweinet; 
Umfonft firedt’ ih die Hände nach ihm aus, 

Umfouft ſah ich in dieſe Wuͤſtenein hinaus, 

Wo außer mir kein menfchliches Geſchopf erfcheiner! 
Mein Thefeus! Thefeus! Nicht der Minotaurus nur 
Mar furchtbar fur Dein Helvenleben. 

Es gibt viel Schreden ver Natur! 

Gs Finnen Drachen um Dich ſchweben! 

Es konnen Hydern fih um Deine Schenkel weben! 
Mer, Sotter, mer errettet Dich? 

Sieh Ariadnnen weinen! 

Mich, die Du liebft, filed um Dich weinen, 

Dein Mädchen, mid! 

D Du, für den ich Tebe! leb', um Dich 

Und Nichts, ale Dich, zu lieben, 
Mein W 
Ginfame, fo betrüben? 
Der wüfte Fels ift fürchterlich: 

Mo find’ ih Dig? 

Dreade bes Felfens. 
Zu meit entfernt das Meer ven Frevler ſchon; 
Er ift auf ewig Dir entflohn ! 
Ariabne. 
Entflohn? Wer donnerte mich nieder? 
Oreabe. 
Ich, Nymphe dieſer Höhen, 
Hab ihn im Sturme Dir entfliehen ſehen. 

Er fuͤrchtete das Licht, 

Dein bittend Angeficht, 

Dein weinend Auge, nur den Sturm der Bogen nicht. 
Der Männer Herz fi mutbig zum Verrath, 

Sie wagen jede Frevelthat! 
Doc der betrognen Liebe Klagen, 
Den Borwurf ihrer Tüde, wagen 
Sie nit, die Zeigen, zu ertragen; 
Sie ſchreckt der Vorwurf, nicht die That. 
j Ariadne. 

Iſt's wahr? Ihr, des Olympus fuͤrchterliche Maͤchte 
Bin ih verlaflen? hier allein am Fels? am Meer? 
Berlaflen? Goͤtter! Götter! Und Fann er, 

Kann Thefeus mich verlaffen? mi am Fels, am Meer 
Berlaffen? Die Ihr feinen Schwur gehört, gerechte 
Beleivigte, Ihr, bes Olympus fürditerlihe Mächte! 
Warum trifft mich nicht ihn, der Donner Eurer Rechte? 
Warum? D alle Götter, rettet mi! Da fliegt 
Am Horizont das Schiff mit Ungefhim 
Vorüber! Ha, vorüber der Barbar auf ihm, 
Der über dieſes Her geftegt, 
Daß er alſo! aljo! betrugt. 
Kannft du, mein Se: 
Unter diefem ſtechenden Schmer 
Fuͤhllos und wund und dumpf erfiegen ? 
Brich! brich! o brich! 
‚Warum, warum verfolgt Ihr mich? 
Götter! Laßt mein wundes Herz 
inter biefem ftehenden Schmerz 

Laßt, o laßt's erliegen! 

Mas fur ein Braun . 
gerriät bier an dieſem ſtuͤrmiſchen Geſtade! 

‚der Kozyt fo furchtbar anzuſchaun, 

ie dieſes Meer? Gleicht vielem Sig ver Dreate 
Das Slammenreich bes Dis, des Erebus? 

Und bin ich Bier? Und muß, 

Die einft gefeierte Kretenferin, 

Die geffnung und die Luft ver folgen Krete, 
Die Königstochter, eines Gottes Enkelin, 
Muß ic in meines Lenzes Morgenrötbe 

Auf dieſem Belfen irren? Hier allein, 

Die Hände ringend und verlaffen, 

Der Götter Spott, ein Raub der Thiere fein? 

Minos Tochter und Thefeus Kiebe, 

Mie war ich zu beneiken! Ha, 

Stolzges Mädchen! Du thronteft im Olympus! 

Schienſt Juno und Paphia ! 

Stolzes Mädchen! mie tief gefallen! 
Schweifft gejagt von allen Wieverhallen, 
Unter den reißenden Thieren allen 

Diefer Felſen, allen am Meer 
Heulenvden Ungeheuern umber. 

D Schmad! Unfeliger! und Schanb’ und Grauen! 
Mich, die ihn liebte! die den auegeftredten Klauen 
Des Ungeheuers ihn entrif! 
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uni, mein Gott! mein Alles! kannt Tu mid, 
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en 
Den  Shieren dleſer Belien Kind 
J RL 
DEI falen er mier ale einem Wei To mäunli faön! 


ale 
Se. 3er Selig ac, fe tapfer, fe vnlfammene 


1, ae wei weibliches 





* 
So traut it fein 
Um aos er Fi in Biden Rat, fo grad! 
Beta Titich Nhien ec au ver 
Bam man ar mit Beunbrung von üm ſprach· 
meint i0 Seimtiß Brententhränen! ad, 
Be hob fig viele Bruf 
Wie mallte fie, mie bebte fle von füßer Luft 
Um Sieb’ und Mitleid! un beswang ich mich nicht mehr, 
BAR wie * an —B „feine —E jü 
5: lang mich um feinen. und weint’; „ au 
efenst Kicbe führt miß ber! 


Er anti itten: ae und rette mir Dein, — 
Sieh bier den Au den Diinotaurus beben 

Zi eiebe dat ihn Die in Ber da Ind gegeben, 

Un cr el Sa Ungeher, a, Halb abier 
Nahm mid pi feinen Da 

Melia?" ig. 

Bier 16? Werräiher! Sah ser Himmel, {ah de @rbe 











Se sine Breuler, ber fein Seng gendhtt, glei Dir? 
Bin ih denn bier verlaffen 
Arm Öven Bela verlaffen, 





Geigmife Date uns Manee sea 
uns Sutter se 

KR da Sen. mis —— n 
3 


u men Bels vertan: 













Dia. Ne in I ale, 
Ein war ih Idulolos; meine —ã 

——— —— Seinen, sin 

od un 
Der jelen —— 
Umtanzten mid) bie rofenfarbnen Gtunben. 
Mit jungen Zweigen war mein Haupt 
Den Srrtu np Batmin umlaubt, 
Mit Dei Draft ummunten. 

An meine: Mutter Bulen 
dir Steh, ir, ae gen: 


ıdenthränen! fanft umfchlungen 

Son dien Shuneramen: tief dnrbrungen 

enler Regung tögpterliher Zärtlichkeit! 
ufofeh zu mir, bee gelone Zeit! 





Dig a ai 


Pt 


—* 
—5**— 

Bolg — oneil se Strafe nacht 
ia ie eofe nun ein Öegenhand Yer dmadt 
D lab mi nod einmal zu Deinen Bfen finten, 

D meine Mutter! In den Staub En 
ötten tut gast, 


R 
ee 
z 
5 
4 
232 
Ei 





ir 
Die dm bruͤllen Verberben, 
Die Schlünde, berften Berberben; 
Die Bellen üryen Berheren, 
Berberben trägt bas Mi 

Auf Die der! 





Bien, für den is unbeteübt 





! wehe mir! 
Ei liegenden Haare ! Zebin 
Zr 16 am Ufer, um sin 


as Spiel der 
Er Sich Sue, dieſe Schma: 
ab’ ich um Did, verbient, 0 — nit dies Grab 
I dieſen Wellen! Gich' vann einft herab 
Bon Deinen Ufern, wenn einft bie beglüdtere Brant 
In Deinem Arm mit Schaubern bier, jerunter ſchaut, 
Sieh” bann herab auf mic, und faq 
Hier legt ein zärtlich Mönchen, lhrer Mutter Klage! 
&ie mar einf glüdlid, fand bed bier ihr Grab.” 


Karl Friedrich Kretfchmann. 







Mit diefem Dichter beginnt die Reihe derjenigen 


Dichter, welche Bardengefänge ( S. 478) verfaßt 
haben (denn Gerftenberg kann ihnen nicht eigentlich 
beigezählt werden), und die eine Zeitlang ihre Stim- 
me fo laut ertönen. liegen, daß fi Pedeutendere 
Männer (Wieland und Herder) gegen diefe Berir- 
rung erhebenmußten. Karl griedrih Kretſch⸗ 
mann wurde am 4. Sent. 1738 zu Zittau geboren, 
wo er aud feine Schulbildung erhielt, nach deren 
Bollendung er nach Wittenberg ging, um die Redhtös 
wiffenfchaft zu fludiren. Im J. 1762 erwarb er 


| fich die Würde eines Doctors der Rechte, und zwei 


Jahre fpäter begann er feine vraktifhe Laufbahn 
als Advokat. Nachdem er feit 1774 volle 23 Jahre 
als Gerihhtöactuarius gewirkt hatte, wurde er 1797 
auf eine ziemlich rohe Weiie „als Ausgedienter‘ in 








Scäweig' und er; 
Ciende! 2 u Heisen: 


| MBohin? Mo gich ih ar ing dm mis Ze! 
Neben mie umer mir, über mir & 
Bon jeber Geite verfolgt! von allen Pisten bedroht! 


van en Rupefland verfeßt. Gr ftarb am 16. Januar 


J ſchaann oder, wie er ſich ſelbſt nannte, „der 

' Barde Rhingulph“ wurde vorzüglich durch feine 

‚ Bardengefänge berühmt, und es find dieſelben allers 

dings aud) weitaus bedeutender, als feine übrigen 
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Dichtungen, obgleich diefelben keineswegs ohne Die Jägerin. 


Werth find, und feine feichten Lieder fowohl als FA Pe Saar, 


'eine Hymnen manche glücklichen Einzelnheiten dar» | In Sängerkunft und an Sefalt 
Hetnn "Doa bat er npmeeltaf AU feine Rice | Das Außer ect Mit Do, 

und Kraft in feine „„Bardiete‘' gelegt und noch im | Und Bals ver Bunfg ber Töchter war; 
höheren Aiter ward er von jugendlichen Feuer hin« | Du, (nun am Iongartshnten Gtrande 
geriffen, ald er feine Abhandlung „über das Bar: | Bielteicht aub Breit im Sande, 
diet““ niederfchrieb (1783). reilich verleitet ihn | Kein flolger Herz ale meins. J 
diefe Begeifterung zu allerlei feltfamen Bebauptuns | „,Man® Ditsen, dab vor iensm Männesblide, 
gen, und wir fönnen und wohl des Rächelns nicht | Qnttalıte Ab frod, wenn er bir Ginmakiide 
erwehren, wenn wir feine Charakteriſtik der alten | Des Barden Wonnebalds genof. 

Bardengefänge fefen, die er mit fo großer Sicher: | Ih aber durfte fpröpes Lächeln wagen; 

heit aufftellt, als ob er folder Befänge zu Hunder a an nen Reue mit genagt, 

ten vor fih gehabt hätte, Denn e8 wird Doch Bald | Yic hartem Ktanfen Fatkgen 

deutfich , daß ſich das Ganze In einen allgemeinen, | Als etwann auf der Jagd. " 

unklaren Gedanken auflöft, wenn er feine Eharak« Doch die Liebe hat, 
teriftif mit den Worten zufammenfaßt: „Der Haupts g 
ton des Bardiets fey alfo der Innere Bardengeift.” 
a ee auenee| 1 So merhrg kt Khan 1 
aber nit aus ſchlieh ‚ baterländijche Stoffe, bes | 1° * hr en floß, 
fonders aus Der äfteften Helbengeit, bearbeitet und | Ua Io ber, zeinfe Gihbas rann, 

in edler, fräftiger Sprache dargeftellt werben foll- | Alles war freubig, ver Himmel blanf, 

ten. In Einer Beziehung trat er Klopſtock ent: | Der Boven voll ge die Suft voll Geſaug. 


Aigen. man in der Wahl der Form. Der Yarbe | Da blitt ih über die Qeden: 








ingulph wollte Nichts von den antiten Verds | au kunt Mitsen Le Ich mi nicr:) 
maßen wiffen, die undeutſch und zudem „dem Erb: | Ihr eofenfarbnes, Angefißt, AIR 
feind““ abgeborgt felen; nächft freiem mannigfaltig | Sub vann veranügt In Bach Hinein, 
id) bewegenden Rhythmus follte aber auch der Reim — — —— 
gebraucht werden, den nad) feiner Ueberzeugung | bwiever inein, 
aud ſchon die äfteiten Barden angewendet hätten. | Wie ibön fie war, 
badende taͤndelnde Taube! 


&r hat freilich hierin gewiß vor Allem feinem Tas 
der sollen Out zum Baube 
ü! 





lente Gehör gegeben, das ihn zum Gebrauch des - 

Reimes drängte, denn er behandelt ihn mit großer Deine Mi 

Gewandtheit und feltener Kraft; feine Dichtungen, | I fi 

namentlich feine Barbiete, haben eine mächtige Fülle 

von männlihem Wohlfaut, der ganz vorzugsweiſe 

der gfüdlichen Behandlung des Reime zuzufcpreiben | Dort 

Aft. Aber auch feine Sprache tft kernhaft und männ- | D 

lich, die Darftelung febHaft und feurig, oft wirklich 

begeiftert und voll Schwung ; aud) verleiht ihr der 

große Reichtum, an FL AH ausge, Sum en din Stunde, 

drüdten Bildern lebenevolle Anfchaufichkeit. Dem | Ein Yunenblid vi J 

ungeachtet werben Diefe Gefänge bei fo vielen Bor | Sun le ne vanyen Ken 5 une. — 
jügen dod wenig mehr Anklang finden können und | Sag ih im Gicenhain, 

ke find in der That auch beinahe volftändig vers | Neben mir mein Sajrenfiel: 
effen. Abgefehen von einer gemiffen rhetorlfchen | Seren Fanaen de Ne 
reite, welche den Mangel an Handlung verdeden | Ins aie euft war woluffgmüt: 

fol, liegt und auch der Stoff zu weit ab, und Die | Da, da wallte mein Blut, wie der Rein 

Darftellung ift, wir wollen nicht fagen, zu gefucht, ‚Sinkeim Gannenigein, 

aber Doc zu Fremartig. Dielen indeud Des ee aan nah 

Fremdartigen erhalten wir namentlich bei den Dich | Den fönften Hirfh, der aus dem &ras 

tungen, welche allgemein menschliche Berhäftniffe, | Die faftigften der Blumen tas: 

beionders zartere Gefühlöregungen in der fomung: | Und datt zupe von Brumbeerfcäuhen, 

reichen Sprache des vater!‘ —VX oder friegerls | Das halbe Mängen (hleiden, 

ſchen Bardiets darftellen, wie die „Jägerin’’, ein | Das fich fo gern im Bach bejab; 

Gedicht, reich an fhönen, wenn auch hie und da felts | Leicht aufgefhürzt, mit Bfeil und Bogen, 

famen Einzelnheiten. Am befannteften find „Rhine | Du mne nn nun An Tiere nah, 

guiobs Belang“, in welchem er die Niederlage des Da fdmolz vor ihres Auges Gemalt 
jarus durd Hermann in begeifterten Tönen befingt | Der hohe Au des folgen 

und „Rhingulvhs Klage” um Hermann, welde in me ten Bonnebalt: m 

Bag auf Die Verarbeitung des Stoffß das erfte | Inn nas Bofbe Mäbgen @erätt, 

noch Äbertrifft,, obgfeich auch dort Erfindungsgabe, | Ward mı tobendhen Wuͤnſche Ziel. 

fo wie gefhidte Anordnung des Stoffs und glüd» Huy! die Senne Elingt, 

Ticje Gparafterifif micht zu verfennen it. (Endlich | 2er, (ac DisiS entipringt: 

erwähnen wir noch „„Meifte Ebrengebächtniß", Da® | Uebrrfieat ner Bldanlinne ait 

fich im Gange der Gedanken und im Schwunge der | Und baftet in der Wunde ; 

Rhythmen an die Barbenlieder anfchließt, und viele | NoS flob er fort, e& fioß fein Blut; 


vortreffliche Stellen enthält. ee aan um Re ber Muh, 
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Sie, nde; ja! 
Denn ata ic dieß Ihe Beucr laß, 

Die liebtid, —— EFF ö 

BBie biefes Haar in Soden wallt, 

Die Bruß fo voll, ven Buß fo fein; 

Da {Hmwur ih mirs: „Sie werde mein! 

— werse Du in möinen rm 

Dei Tages froh, bes Nacıtes warn, 

Und (fummze fanft und der bin, 

Bei ih DAR, ir sn, 

"Dann wed id Dich zu Deiner 

ED meinen 20, * 











J 
Der Bin bursfriß bie Saiten Tat, 
Die Brombeer und das Haibefra: 
Durärigten fie; 1 Klang fuhr "bin 
Und medte meine Si ägerin, 
Sie hielt auf Ihrer Giegeöbapn 
Den & ale. an: 


a 


Schwang fle bei EM jen über ihr Haupt, 
And mar, — ah Hit A enioben; 


D 
die Aalen. am Bad. 
rialb, 





Das, gelb und Er ‚und ns gehiet, 
Den‘ den als ein Teppich jhmüd! 
jier fiel der ier lad fie ibn. 
a fam id), und fie wollte fliehn. 
as Haft’ ih . mod eh fie wid 


Siperin, bi hab io Dis 
BiR Du?” rief e Rola; ver Wald 

* 
„3% bin ber Barbe Wonnebalb; 








aut Taut; wer DIR DuY miete 











hi Den prifen Deine 


ie priefen fonR, 0 Jägeri 
Et — an, u Ohren. 
25 Sagerine wi Su fe Ohtent 


in andrer warmer Sonnenbli 





Mein an warb 
36 fang; da wallt 17 
Ahr Bine — St 


film, mein 
Bufen, 





in an der © 
Da wo das Herz ihm liegt. 
Denn, Iägerin, (ben meinem Echmerz!) 
AU Deine Waffen gehn ans Her), 
Nun AL lummert er, der Schmud ber mE: 3. 
Berlofgen if fein großer ſawarer 





8 2 16 Benebe 
Bel ammın Kufırt Grit: 
Denn feine Dual verrinnet; 


Denn , wirb fle den Brevfer leiden, 
Der je Blur. ale Salem, . 

im fie, nur fie zu jehn, Burdfchleidht? 
Wer Vene Bicmete ie der offnung füßtet, 
Dab Me nad Gegenlicbe füle, 

Dab einft fein Blefn ihr Herz erweidtt 
Sie wire ihn veohen Son N jagen, 

iönen, der zu viel genagt ; 
ex wird ihn lets: wer bi Du? fragen, 

Die le mi Siternden gefragt, 

Bas werd’ id flammeln fönnen 

hie, Hin 14 Kin Dbornebute 
Den Deine Schmehtern fpröbe nennen, 

Der Zhor, ver auf bie Liebe (alt; 

Der feine Giegerin nun fennt, 

Sür fie mit milvem Beuer brennt, 

Und morgen fi dem Tode giebt 

Wenn feine Iägerin ihm nit ned; beute liebt!” 

Ic warf vor Schmerz bie Yarfe bin: 
36 fiel vor meine Jägerin 
Aufe senie, um mele Renten; 
36 barg vie beie Shräne nich 
36 (ünle' Ihe Kümahıenp Ins Geht; 
Da jah ic fie ich entfärben, 
Bald ihre Wangen röther 
3 Hört" ihr Herz; le wo 
Ms ich (bey 5 8 
Did fe mit 

DO Wolluft 
wie erfter 
&o war kaum germans "en entzüdt, 
Ms er das Otierdauß erblict, 
Mo Frena ihm entgegen fam 
Und ibn in igre Axmue nahm. 
„D meine Kunigunbe! Saf 
«Bi eig ben Din iben! 

ofenmund und Ehen, las 

"Den trunfnen @eift ſich ſets 
Auf diefes Taumels Kae erheben! — 

w — 9 BA Gig 
— in Geheim: nur fhredte mi 
Dein Spotten über mein Gefäleht, 
ee, „Bögnneba: wir An geräßt!"" 
füße Race! möge Di) 
ein ehe iebre Herz empfinden ! 
Du fpeiber Später, (ddme Dich, 

Und geh, und {aß Did überwinden! 

Die Liebe Herriht mit Konigerechte; 
dir Hbergab ung vie Natur: 
D wie beglüdt ind ihre Knete! 
FL) glaubt, es nicht, biß ich erfuhr. 

Ans gab. der Sie ein tonli Mahl, 
Bon ihren Händen zubereitet. 
Am Grafe war das Het verbreitet. 
Das war gemiß ein frohes Mahl! 

Die nahe Duelle gab ven, Tranf. 
Mit rothem Beerenfaft verfüßten “ 
Bir ifn zum Scherz, und tranfen und füßten. 
Das war gewiß ein Wöttertrant ! 

'Im wegen Grafe war ein Pag; — 

Im Gatten dichter Gihenblätter 
Da allen le ihr — und at 
Ihn tauſcht· ih nicht um 

Ha! meld tin Sid! &in | Jette "is, 
Die Sa froh, die @lieder fri 
Gin Mägen von Runge GeRalt, 
Pay und verliebt, allein, und im Wald. — — 

&o ward ber ganze fonnigte Tag 

Zn Arittiätei voibrase, 
ie [ebt" ih einen. ninern xag, 
Noc eine ihönze Na 


Johann Gottlieb Wilamow. 


Johann Gottlieb Willamow. ge den 
15. Januar 1736 zu Morungen, entwidelte früh 
ſchon Zafent zu den mathematifchen Biffenfhaften 





























— — —— — 





und zur Malerei. Nach einer zum Theil unter 
Krankheiten verlebten Jugend bezog er 1752 die 
Untverfität Königsberg, wo er ſich bei regen Eifer 
für die Wiffenfhaften und unermüdlichem Fleiß 
reihe und gründliche Kenntniffe erwarb. Reben 
der Theologie fludirte er auch Mathematik, Philo: 
logie und die orientafifhen Sprahen. Im Jahr 
1758 wurde er zum Profeflor am Gymnafium in 
Thorn ernannt, wo er, den Biffenfchaften, der Poefie 
und feinen Schülern lebend, deren Xiebe er durch 
fein freundliches Wefen in hohem Maße gewann, ſo 
glücklich war, daß er die ihm liebgewordene Stadt 
wahrjcheintich nie verlaffen hätte, wenn feine Stelle 
nicht fo gar färglich bejoldet gewefen wäre. Aus 
diefem Grunde nahm er 1767 einen Ruf nad St. 
Petersburg ald Auffeher des Inſtituts der Wiſſen⸗ 
ſchaften an, wo er allerdingd ein reichlicheres Aus⸗ 
tommen hatte. Da er aber auch das Dekonomifche 
der Anftalt zu verwalten batfe, was er nicht verftand, 
verwicelte er fi in Schulden, weshalb er 1776 
feine Stelle niederlegte. Bald darauf wurde er, 
weil er aus Schamgefühl nicht Alles angegeben 
hatte und man deshalb Unterſchleif vermuthete, von 
der Straße weg ind Gefängniß gefchleppt. Zwar 
ärte fih der Sachverhalt in kurzer Zeit auf und er 
wurde wieder entlaffen; allein er nahm fich Die ihm 
widerfahrene Schmad fo fehr zu Herzen, daß er 
wenige Tage nad feiner Befreiung in ein hitziges 
Zieber fiel und am 21. Mai 1777 ftarb. 

Wie Kloyftod und Kretſchmann den Bardenge- 
fang hatten wieder hervorzaubern wollen, fo fuchte 
Willamow die alte griehifche Lyrik in ihrer ganzen 
innern und Außern Eigenthümlichkeit wieder zu bes 
eben. Er hatte allerdings das vor den Barden- 
fängern voraus, daß ihm große Vorbilder vorleud: 
teten, allein er irrte nicht weniger, als jene, da er 
wähnte, es laſſe fi die riehifäe Kunft, die mit 
der Geichichte und dem Bildungsgange des geiftret« 
chen griechifchen Volks, mit dem Lande und Klima 
in fo engem Zufammenhange ftand, willfürlich wie: 
der geftalten. Daher konnten ſeine „Dithyramben“ 
(Berl. 1763) nur in ganz Außerlicher Weife an Die 
griechifchen erinnern, nur in dem Stoff und in der 
Nachbildung der griechiſchen Rhythmen, ob er gleich 
auch in Dieter Beziehung von feinen Muftern weit 
abftand. Ilm aber das innere Xeben der Ditbyrambe, 
die mit dem griechifchen Götterdienſt fo innig ver: 
wachſen war, wieder geftalten zu können, bätte er 
die griechifche Kunft und das ganze griechifche Xeben 
weit tiefer erfaffen müffen, als es zu jener Zeit über- 
Haupt möglich war. Wären ihm aber die Dithy⸗ 
ramben auch noch fo gut gelungen, war es Doch im: 
mer ein höchft verfehltes, ja verkehrtes Beginnen, 
dergleichen zu dichten, weil er eben auch ein griechi⸗ 
ſches Publikum für diefelben hätte haben müffen, 
für welches Dionyfos und die andern Götter eine 
refigiöfe Bedeutung gehabt hätte*). Dies fah der 


*”, Es ift etwas ganz Anderes, wenn Göthe einen 
PBrometbeus oder eine Iphigenia dichtet; in dem erften 
entwidelt er eine großartige Idee, die keineswegs fpeciell 
griechiich ift, uub er benugt nur bie griechifche Sagen- 
welt, um fie zu verkörpern, in ver Sphigenia ftellt er 
uns allgemein menſchliche Verhaͤltniſſe dar, bie er mit 
tünfilerifhem Sinn in beflimmter Weife indivivualiſirt. 
Eine Ditdyrambe ift aber das fpeciellfte Erzeugniß des 
griechiſchen Lebens und kann daher auch nur mitten in 
bemfelben gedeihen und Boten finden. Wohl kann der 





pramatifche Dichter, wenn der Stoff und die Ausführung | Schiller, weil fie 
es mit fidh bringt, Dithyramben einflechten,, und fie find | der Dithyrambe, nicht aber deren Stoff nachb 


Schfter Beittanm. 
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Dichter ſelbſt ein und erwählte Daher andere Stoffe; 


ftatt des Bacchus fang er Friedrich IL., Peter den 
Großen, Hermann, Sobiedfy: allein fo waren es 
eben keine Ditbyramben mehr, und fie wurden daber 
vom Dichter felbft in der von ihm (1776) vorbereite: 
ten, aber erft nady feinem Tode erfchienenen Aus 
gabe feiner fammtlichen Schriften (Xeipz. 1779, 1. 
u. einz. Bd.) unter der Benennung ‚„. Entomien 
oder, wie er fie in der Vorrede mit deutſchem Aus 
drug bezeichnet, „Lob⸗Oden“ zufanmengeftellt. 
Doc find diefe Gedichte, auch als Oden betrachtet, 
nur von untergeordnetem Werth und erinnern weder 
in Erfindung und Anlage, noch in der Ausführung 
an Pindar, dem er doch nachſtreben wollte. Rur 
bie und da finden ſich einzelne großartige Gedanken, 
im Ganzen bat der Dichter nur nah dem Schein 
des Schwungs geſtrebt, obne ſich zu wirklicher Bes 
geifterung zu erheben. Seine übrigen lyriſchen Ges 
dichte find ebenfalls ohne Bedeutung ; die ruffifchen 
Kriegslieder find zum Theil matte Nahahmungen 
der Gleimiſchen, und in den Liebesgedichten findet 
das Gefühl, welches der Dichter ohne Zweifel hatte. 
feinen lebendigen Ausdrud. 


Friedrich der Sieger. 
1. Stropbe. 
Fluͤgel gab Er ’ 
Dem Heer; und die feuerfhnaubenden Roffe 
Mit vem Wagen des Mavors brauften voran. 
Ih fah ihn, im Gedraͤng der muthgen Heldenſchaar, 
Die ſtolz nah Siegen geiste. 
Er kam von dem Schlachtfeld, das 
Der Gallier Blut genüngt. 
Die Stirn in Schweiß, Wwingend ſein Schwerdt, 
Saß er im Wagen, ihm 
Zur Seite der Sieg. Wie Goͤtter 
Sich allgenugſam, ſo 
Fuͤhlt er ſich ſelbſt. Da blickt ihm Phoͤbus nach, 
Und raunte mir zu’) 
1. Gegenſtrophe. 
Weiſſagungen: 
„Das iſt Er, der Heldenbaͤndiger! — Bellone 
Flicht ihm ewige Lorbeerkraͤnze ums Haar. 
Gin Feſttag meldte der Alkmene Gotterfohn 
Den Himmlifchen: fo fegerten 
Die Helden ein Freubenfeft, 
Als Friedrich den Zauf begann. 
Für ihn ſchwamm fchon Nektar in Gold 
Bey den Uinfterblichen, 
Sie faßen, ihn froh erwartenv. 
Aber Wilhelms Geiſt 
Gieng unbemerft 
Und flößt feiner Weisheit ein vollee Maaß 
Dem Werbenven ein. 
1. Epobe. 
Wo ift er? fraaten die Helden fid. 
Aber der allwiflende Bater 
Lächelt der Frage, da fchaute 
Herkules vom Olymp, 
Runzelnd die rauhe Stirn, 
Stand ungeſtuͤm vom guͤldnen Stuhl auf 
Und huͤllt den Konigsfohn zum Helden 
In feinen Loͤwenpauzer ein. 
Es bebte vor Ahndungen der Neid 
Heulend vom Acheron auf. 


dann künſtleriſch gerechtfertigt, weil fie einerfeits zur 
Darftellung des indivibuellen Lebene nothig erſcheinen. 
und fie anderfeits nicht eigentlich und unmittelbar an bie 
Zuichauer gerichtet find, wogegen eine für fich beflebende 
Dithyrambe unmittelbar für das gleichzeitige Publikum 
beftimmt ift, auf das fie an ds und nicht als bloßet 
Mittel wirken wollen. Diefe 
natürlich nicht auf ſolche Gedichte, welche nur gan; um- 
eigentlich Dirhgramben genannt werden, wie bie ver 
il fie nur den begeifterten, trunfenen Gang 
ilden wollen. 
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emerkungen beziehen ſich 


bis 1770. 





1. Boene. 


Sechſter Beitraum. 


Iob. Mih. Koomas Denis. 








2. 
Denn ein Gott fprihts, 
In bogen Triumphen mird er ihn feffeln. 
Auf Subeten gelagert, trogt er ihm nad 
Entgegen, bläßt fi$, aus dem Schuppendarniſch quillt 
Das ihmarze Gift, organifh 
Ungäpibare Ausmääte Khaflene. 
&o lieget er va umher 
Sehr weit gefredt, dampfet vor Wuth 
Blammen des Vhlegethons 
Und brüßlt in bie Morbtrompete, 
Bon Gebirgen ber, 
Aus Wäldern mäljt 
Berverbenden Maflerwogen glei 
Der Feind ih — PER 
. Gegenftropbe. 
Aber Friebri “ 
Donnext auf ihn. Gcnell wird ein göttlihes Shreden 
Mit gewaltigen Arm bie Nerven zu Stein, 
Zu Bachs die MBaffen der Pannoner wandeln, Seht, 
In kaum erfiegte Mauren 
Gntflichn Segionen umfonft. 
&r reißt mit herfulilßer Kauft 
Die ehrnen Riegel hinweg 
Kar erengeieg' arbeitet 
u teichengebirg’ arbeit: 
iner ühre far 
5°. a —N beit ſch rift 
amölffacher Arbeit [wer gepräft, 
Bird Herkules @r. 
2. Epobe. 


Umpalmt mit gorbeern des Helitons 
und um bie niliige Galle 

Bird er in Jubel zuridjiehn 

Zu ewigem Triumph. 

Mufen, betreut den Meg 

Dem Kommenden mit Rofen und Balmen, 
Der feine blutge Baffenräftung 
Dem Mars denn aufbängt. audit, e6 Tat 
Die Demmpung der Wonnefehe (bon, 
Zruntne Bölter jangt!” 


Johann Michael Kosmas Denis, 


Der Dichter, von dem wir nunmehr zu berichten 
haben, ift nicht ſowohl durch die innere Bedeutfams 
keit feiner Boefien, als vielmehr dadurch bedeutend 
geworden, daß er nicht nur der Mittelpunkt der gel⸗ 
ftigen Bewegung wurde, welche fid in Deftreich zu 
entwideln begann, fondern daß auch mit ihm und 
durch ihn der feit der Reformation geföfte literari- 
ſche Berband zwiſchen Oeſtreich und dem nordifchen 
Deutfchland wieder gefnüpft wurde, da er ed zuerit 
in entſchledener Weiſe wagte, fi an die Dichtung 
der Proteftanten anzufchließen, diefelbe in feinem 
Vaterland zu verbreiten und fie als das Mufter ans 
zupreifen, dem der katholiſche Süden nacheifern 
müffe, wenn er nicht, wie biöber, fo auch in Zukunft, 
in der geiftigen Bildung zurüdbfeiben wolle. 

Johann Michael Kosmas Denis, am 
27. Sevt. 1729 zu Schärnding geboren, erhielt 
feine erfte Schulbildung bei den friten in Baffau, 
welche nach ihrer Weife den talentvollen Zögling be ⸗ 
wogen, fich ihnen ganz anzuſchließen; er trat im J. 
1747 zu Wien in die Geſeliſchaft Jefu, die ihn meh 
tere Jahre dindurch als Lehrer und Prediger in ver» 
fhiedenen Provinzen Deftreichd verwendeten. Da 
er wegen feiner ſchwächlichen Gefundheit die mit 
diefer Aufgabe verknüpfte Anftrengung nicht ertras 
g fonnte, wurde er 1759 Profeſſor der ſchönen 

iffenfchaften und fpäter der Literaturgeſchichte 
und Bücherkunde an der adeligen Erziehungsanftalt 
Therefianum zu Wien, deren Leitung den Jefuiten 
anvertraut war. (Er entwidelte daielbft eine fo 
fegensreiche Wirkſamkeit, dag ihm feine Stelle bei 
der Aufhebung des Sefuitenorbene im 3. 1773 ber 
faffen wurde, ja es ward ihm zugleich nod Die Auf⸗ 





ſonders die Jugend, zunächft die ihm anvertrauten 








ficht über bie mit bem Thereſianum verbundene Bars 
relliſche Bibliothek anvertraut, welche durch ihn 
bald großen Ruf erwarb, denn es entipradh dieje 
Stellung ganz feiner großen Büherliebe, die er von 
feinem Qafer ererbt und fchon in feiner frühen Zus 

end an den Tag gelegt hatte. Als im J. 1784 das 

herefianum aufgehoben wurde, ernannte ihn Kai⸗ 
fer Joſeyb, der den trefflichen Mann ganz zu wärs 
digen wußte, zum zweiten Cuſtos an der K. Kt. Hofe 
bibliothek, und 1791 wurde er von Leopold IL. zum 
erften Cuſtos und zum wirklichen Hofrath ernannt. 
Et ſtarb am 29. Sent. 1800. 

Obgleid Denis mit ganzer Seele ein Jefuit war, 
deren Berdienfte um die Wiffenfchaften ihn gefeſſelt 
batten, fo war er doch keineswegs von dem Geifte 
der Ausfchließung und der Intoleranz erfüllt, der 
eine Grundlage des Ordens ift*). Als daher Klop⸗ 
ſtocks Ruf bis nach Deftreich drang, und er deffen 
Dichtungen kennen fernte und überhaupt mit dem 
neuen Aufichwung der Boefie im nördlichen Deutſch⸗ 
fand vertraut wurbe, erfannte er, daß nur ein ent» 
fchtedener, rüdhaftslofer Anſchluß an den Norden 
das geiftine Leben, das in feinem Vaterland jeit fo 
fanger Zeit fehlummerte, wieder weden könne. Das 
ber machte er vor Allem feine Landsleute und bes 


*) Dies [uanete jedoch Denis. In einem Briefe an 
Klo vom 16. Jan. 1769 


„3% verbiene das Lob 
en benfegen. Nur ein 





fagt er: 
Ganze 
Bemerkung, 


ie8 verbienet Bon 
Tebe ih in diefer Geielihaft, 
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Zöglinge, durch zwedmäßige Sammlungen mit den | Borbilde nahm den letztern hauptſächlich in Srra⸗ 
bedeutendſten Dichtern der Bit bekannt, und bildete | he und Darftellung,, wie er fih denn überbaurt je 
fih felbft mit unermüdlichem Eifer nach denjelben, | ganz in defien Weiſe hineindadhte, daß manche Oden. 
fo daß feine Anfangs rohe und unbebolfene Spra= | namentlich Diejenigen, in welchen er allgemeinere 
he, die noch ganz das Gepräge der Mundart hatte, | Gedanken ausſprach, für Werke Klopftocks gelten 
wie man aus feinen eriten dichterifchen Verſuchen könnten, jo 3. B. die „„Baterlandalieder‘‘, „Sinede 
| erfeben kann („Poet. Bilder der frieger. Vorgänge Träume (1) und „Sineds Klagen‘, unter welden 
' in Europa feit 1756.” Wien 1760; „Poet. Bilder | die um „Gellerts Tod’ voll tieren Gefübls ik. Ue 
i u. f. w. feit 1760. Eb. 1761), allmählich immer | berhaupt „athmen (um mit Götbe zu ſprechen) alle 
reiner und beweglicher wurde, und er ſich zufeßt in ' feine Gedichte menichlidhes Gefühl, Patriotismue. 
diefer Beziehung den meiſten Dichtern des Nordens Haß des Laſters und der Weichlichkeit und Liebe der 


gleichitellen fonnte, ja manche vielleicht an Leben⸗ Heldeneinfalt. ft fpricht der Barde fühn, eft 


digkeit und Amedmäßigfeit des Ausdruds noch | fanft und zärtlih. oft thränend“, worin wir wie 
übertraf. Auf die Ausbildung feiner Sprache, wie | derum Klopſtocks Einfluß wahrnehmen. Diejer bei⸗ 
ı auf die yoetiiche Richtung , die er einichlug, hatte | nahe ganz erfchöpfenden Charakteriſtik ift nur noch 
nächſt Klopſtock, defien große Berdienfte er in ei- | hinzuzufügen, daß Denis nicht bloß in den zum 
nem berühmt gewordenen Gedichte „An den Ober: | Rubme Oeſtreichs gedichteten Oden ala objectiver 
ften der Barden Teuts“ (3) mit Begeifterung be= | Dichter erfcheint — dies war ſchon durch den Bor: 
jang *), bauytfählidh Tffian den bleibendften Ein» | gang Gleims und Ramlere, jo wie durch den Steff 
fluß, den er auch zuerft in deutiche Berfe und zwar | bedingt —, fondern auch in jeinen allgemeineren 
beinabe durchgebends in Hegameter übertrug (3Thle. | Gedichten, und fogar in den Bardengejängen, da 
Wien 1768 u. 69), denn auch er war ein Gegner des | er nicht, wie Kretichmann, willtürlich erdachte Si⸗ 
Reims, von dem er behauptete, er fei weder eine | tuationen aus dem Leben Hermanns darftellte, ion: 
poetiſche, noch eine mufifaliiche, jondern nur eine | dern alte ffandinavijche Xieder, die er aus lateinis 
‚Schönheit des Bortragd, der Mode und der | jchen Leberjeßungen fannte, in deutiche Berfe über: 
Gewohnheit‘, er fei „ein Zoch und würdige die | trug oder nachahmte. 
Dichtkunſt zur Sache des Zufalld herab” (Ges 


fpräh vom Werthe des Reims‘). Er ftand ſomit 1. Sineds fünfter Traum. 

im volftändigiten Widerfuruche mit Kretichmann, | 1. Holder Sänger ver Nacht! Schoͤn iR im bebeupen 
dem er in anderer Beziehung ganz naheftand, da a: bein Aut gem der gelinde Be 
auch er, wie diefer, Bardengejänge dichtete **), wie Kübler Mapengebüfche wiegt, 


er denn ebenfalls eine größere Abhandlung ‚über 
die alte vaterländiiche Dichtkunſt“ ſchrieb, in welcher 
er von den Barden, von deren Stellung in Bolte 
und den Zürften gegenüber, von den Stoffen ihrer 
Lieder, von ihrer Denfs und Schreibart, von ib: 
ren metrlichen Formen und endlich von den erhal: 
tenen Gefängen derielben ausführlich berichtet, wo⸗ 
bei freilich der wichtige Umſtand nicht zu vergefien 
itt, daß fih alles dies auf die ſkandinaviſchen oder 
die Difianiichen Poefien bezieht, und er von den 
deutichen Barden nur Klopſtock, den Barden Rhin⸗ 
aulvh (Kretihmann) und fich ſelbſt, den Barden 
„Sined‘ T), zu nennen weiß. In fo fern der Bar» 
dengeiang, wie ihm Denis in der erwähnten Ab» 
handlung nachrühmt, vaterländifche Gefinnung zu 
erweden und die Sitten zu veredein ftrebte, hatte 
er, wenn auch feine poetiiche Berechtigung, doc 
biitorifche Bedeutſamkeit; es tritt Diefeaber vor Als: Deinen Klagen entgegen thant. 
fem in Denis Wirkſamkeit hervor, der zuerft wieder ı 7, Oper liebt du den Hayn ohne Gefühl und Dant, 
in Deftreid) Dar — für bat ae Bater: Wiun bu bleiben, fo hwein, ſchwelge dich fatt umd fett 
(and belebte. Doc war er zugleich auch ein ganzer An dem Sommergemürme, 
Eier Ra Eh, an a ale 
reſia, den edlen Joſeph II. (2), die Führer der fai- | ° md bu! an Ihe 
ferlihen Heere oder auch die Schönheit und den —— — Darum folgte du, Gänger: wit 
Ruhm DOeftreihs mit begeifterter Xiebe, wobei er. Haynes ohne Gefühl und Dank? — 

$ 
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. Wenn die Gegend umher duftender Knospendraug 
Still durchathmet, und nur, nur der enıfäflelte 
Fernher Lispelnde Waldquell 
Deiner Kehle Begleiter iſt. 


Schoͤn iſt, Saͤnger! dein Lied. Aber wer horchet ihm? 
Buchen ragen um dich, ragen, und horchen nicht. 
Hügel fleigen um dich ber, 
rieften liegen, und borchen nidht. 


. Zaub if alles und tobt. Ungebört, unbelohnt 
Stromt dein heller Geſang dennoch die Nächte durch. 
Bederbarbe, Verſchwender 
Deiner göttlichen Liederkraft! 


. Auf, und bafle ven Hayn ohne Gefühl une Dank! 
Auf, und lenke ven Klug milderen Gegenven, 2 
Und verbienteren Zeugen 
Deiner reizenden Kuͤnſte zu! 


6. Mo manch vürfiendes Ohr, Sänger! dich ganz verficht, 
Wo manch fuhlendes Herz deinem Befeufze ſchmilzt. 
Und vom zaͤrtlichen Auge, 
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fich zugleich Bleim tt), Ramler und Klopftod zum 9. Doc du bleibe und Ardmft veine Geſaͤnge fert,, 
-———— | He mein Warnen nicht an. Ga, ich verfiche vich 
*) Bon geringem poetifchen Dei. aber bißeriih Zeugen find bir entbehrlich, 
wichtig, iſt, das in Aleranbrinern geichriebene Wericht | Federbarde! Du fingft für dich. 
„An einen Freund über die Meiftade” vom 3. 1765, weil 10. O fo finge dann fort, ficher der Goͤttlichkeit 
in ibm alle vamals gegen Klopflods Dichtungsweiſe und Deiner Klänge! Beneuß einfam, geneuf dich felbR, 
Stofie vorgebracgten Gruͤnde aufgezählt und wiberlegt Bis mit Hügeren Sängern 
werden. . h : FR 
"*) Nur eines verfelben, „Hegbard und Sygna“, iſt Dich bein Winter verftummen heißt: 
gereimt. 2. ZJoſephé zweyte Reife. 





+) Diefen Namen (die Umdrebung des feinigen) hatte ı 
ihm Kretichmann beigelegt, und Denis hatte ihn dann \ N . 
felbR angenommen. Po ift vein Herriher? Woͤlke dein thuͤrmend Hanpt 

++) Diefem hat er z. B. in der ganz im Geift und in der Aus deinen blauen Düften, höre, 
Form gedichteten „„Heimkunft des Kroaten‘ nachgeeifert. | Was dir vom heiligen Gichenbayne 


1. Wo if der Sohn Therefen? O Kaiferkabt! 
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Schhfter Beitranm. sie Ir 





I. Poeſie. 





12. 


14. 


17. 


. Sn That auf That erbabner. 


. Zween Kriege, Teichenträchtig, verberbenvoll, 


Der Barbe Joſephs (mag’ ih den berrlichften 
Der Namen unter Barden? — Gefährlich ift 
Der Reiz, vem Ginzigen zu folgen! 
Aber zu mädtig! — Er fey gemaget!) 


Der Barbe Joſephs tönet: gier oben if 
Der Thaten Joſephs unuberiehliche, 
Wie Sonnen, helle Bahn gezeichnet. 
Brühe begann er bie Bahn zu wanteln. 


Stalien 
Liegt noch im füßen Taumel. &8 füflet noch 
Des göttergleihen Fürfien Spuren, 

Und ſchon erfchallen der Markomannen 
Und Quavden Hügel, dienſtbar fie felber einft 
Den Abnen Joſephs, von der Begeifterung 

Des tiefgereibten Brennenheeres 
Welches ven kommenden Herrſcher grüßet. 


. Gr, jeder großen Gabe Bewunverer, 


Er hatte ion den weiſen &ebicther, ber, 
Am Apennin die Völker weidend, 
Friebſam und furchtbar ift, aufgeſuchet. 


- Nun eilt er auch den Wuͤnſchen des mächtigen, 


Des unbezwungnen Helden, der, weit umringt 
Don feinen Starten, an der Spree 
In rem Gewande der Ehre firahlet. 


. Grlämpft in rothen Feldern, ein Barbenfreund, 


Und Barde felber — aber den galliichen 
Selängen holder! — und bes Kieles 
So, wie der Klinge, gewohnt, entgegen. 
Wir Diänner denfens! — friegete Friederich 
Mit Joſephs Mutter (denn er hatte 
Nie fie gefehen) und Heldenbraͤute 
Bergoflen zweymal Thränen, und Sünglinge 
Dee wuren zweymal über ber ‘Bäter Grab 
es Toded Rache, deutſche Blüffe 
Trübten fih zweymal in veutichem Blute. 


. Nun wirft vie Großmuth auf das Bergangene 


Den bimmelreinen Schleyer. Die Fuͤrſten fiehn, 
Zwo Sonnen, die der Mittag ſcheidet, 
Sehen fi Ewigkeit an der Stirne; 


Und einer ehret, was ihn verewiget, 
Am andern, einer fchließet dem anderen 
Sein großes Herz auf. Freundſchaft ſtroͤmet 
Bon der Gebiether erhigten Lippen. 
So Rand vor Siegmarn Hermann. Des Jünglings Aug 
Verrieth dem grauen Helden ven künftigen 
DBernichter fRolzer Legionen 
Und den Zerbredger der fremden Fäffeln. 
O koͤnnten meine Saiten die Kinder Teuts 
Bon allen Enden weden! Sie follten mir 
Den hoben, ahnungévollen Anblick 
Tief in erregtefler Seele fegren, 
Die Stelle zeichnen, wo fih umarmeten 
Die Groͤßten Deutſchlands, Joſeph und Friederich, 
Hin Fichen pflanzen, daß bie fpätfien 
Enkel im Schatten ſich dies erzählten! 


. Und, Feinde Deutfchlands! haͤufet nicht Dunkel fi ' 


Um euer fchielend Auge? Verſchwindet nicht | 
auf iR und Trug gebautet Hoffen, 
enn fi mit mächtig erbobnem Arme 
Den Bund der Freundfſchaft Joſeph und Friederich 
Beihworen? — D fo wartet ein Saitenfpiel, 
Herabgefiimmt zu Todestönen, 
Euer an einer verborrten Giche! 


3. An ven oberfien ver Barden Teuts. 


„Sind Menſchenherrſcher nur ber Lieber werth? 
Und bleiben Barden unbefungen, fie 
Bon deren Lippen Menfchenherricherlob 
Und Thatenpreis, ein fonnenbeller Strom, 
Auf künftige Sefchlechter ſich ergeuſt? 
Gebentet Sined feiner Freunde nicht, 
Der Harfenkönige, die fern von ihm 


Wie, wenn ihn ehe noch fein Tag ereilt, 
Wie wiſſen Solgezeiten, daß er fie 


Durch alle Bauen Teuts verfireuet ſind? | 


Gelannt , geebret und geliebet Hat?‘ | 


&o ſprach der Weift der Lieder, und entſchwand. 
Ich riß mib aus vem Schlummer, borte noch 
Sm Zannenwipfel fcheidend Säufeln, fiel 
Ins Harfenipiel, da warb mir der Geſang: 
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Dir, erſter unter Liedergewaltigen 
Im deutſchen Vaterlande! dir folgt mein Aug, 
Mein Herz, mein Saitengriff in jebe 
Quftige Gerne, wohin dein Fittig 
Dich Herrlich aufträgt. Aber, o wollteft bu, 
Mein Adler! ausruhn, fey es im Wipfel Bier 
Der Tanne, ſey es dort auf jener 
Zelfigen Höhe, mein Adler! ausruhn, 
Und bören, wie fich über die kippe mir 
Ein Duell der Freundſchaft flürzet, und hat der Duell 
Dein Ohr vergnüget, enblich wieder 
Deine geftirnete Bahn verfolgen! 


Du Stolz von meinem Bolle! du mächtiger 
Und unerreicyter Barbe! wer lohnet dir 
Die Lieder, welche du von beinen 
Sonnengebiethen auf uns herabtänft, 


Uns mit den Liedern fafſeſt, und jtzo tief 
Hinein in graue Zeiten der Ahnen fingft 
Und jtzo bis in unerfdhaffne 
Wonnegefilde ver Gottheit auffingit ? 
Wir folgen, uns entrifien. Die Bruſt erpocht 
Grhabner, ungewohnter Gefühle voll, 
Die Wange glubt, und hohe Wehmuth 
Thauet vom edleren Auge nieder. 
Dein Hermann, Deutichlands großer Entfäfleler, 
D welche Barbenarbeit! Wie weder er 
Der Ahnen Mutb, in welcher Helle 
Zeigt er dem Enkel ver Ahnen Sitten! 


Der Erverzeugten großer Gntfäfleler, 
Dein Sohn Allvaters, welch gin unfterbliches, 
Gin himmelwerthes Unternehmen! 
Hört ihn ein Erdeſohn, und verfennet 


Die Würde feines Geiſtes, den hohen Zweck 
Von, feinem Hierfeyn ? 2 rt er ibn, und verfolgt 
Für Ewigkeiten voll atzüden? 
Fluͤchtige Freuden an Sräberbügeln? 


Mer lohnet dir die Lieder? du maͤchtiger 
Und unerreichter Barbe! Verbaͤnden ſich 
Auch alle Stämme Teuts, und fliegen 
Steine des Ruhmes an allen Ufern, 
Auf aller Hügel Rüden für dich empor. 
Im ganzen Helvenerbe, fie lohnten dir 
Die Kieder nit. Nur Er, von deflen 
Sohne fie tönen, allein vermag «6, 


Und wirds. Indeſſen eile mit feuriger 
Mit unermüpter Schwinge zum Ziele fort! 
Dort leuchtet e8! Nur einen Schwung noch, 
@inen, mein Adler! Es ift erreiche! 


Zwar flehn in tiefen Gründen, vie Nebel vedt, 
Tod manche deines Volkes, und fehen nicht 
Die Blammenfurde, die dein Aufichwung 
In die Gebiethe ver Sonne nadhläßt. 


Bedauernswuͤrdig find fie! Doch einſt verkaudt 
Der Nebel. Enkel ruffen: Wir jehen fie 
Die Flammenfurde, bie fein Aufſchwung 
In die Gebiethe der Sonne nachlien ! 
D dann wird unter fhärferen Augen au 
Mein Aug genennet! Sined, er jah fie laͤngſt 
Die Flammenfurdhe, pries den Adler, 
Welcher fie zeichnete, pries und liebt’ ihn. 
Mein Ruhm fey dieß zur Nachzeit, o mächtiger, 
Und unerreichter Barde! Dein Harfenfpiel 
Entzüdte mich, und beine Freundſchaft 
Suchte mein fühlenvdes Herz, und fand fie. 


Karl Maftalier. 
Karl Maftalier, geb. am 16.Rov. 1731 zu 


% 


Wien, erhielt, wie fein Freund Denis, feine Bildun 


bei den Zefuiten, in deren Orden er aud trat. Na 


deffen Aufhebung wurde er zum Profefjor der ſchoͤ⸗ 


nen Biffenichaften an der Univerſität feiner Vaters 
jtadt ernannt, welche Stellung er vorzüglich dazu 
benußte, die Kenntniß der befferen deutſchen Dichter 
und einen veredelten Geſchmack zu verbreiten. Auch 
er ftand mit manchen bedeutenden Männern der Zeit 


in und außer Oeſtreich in freundfchaftlicher Verbins 
ı dung. Er itarb den 6. October 1795. 
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Als Dichter nimmt Maſtalier nur einen unterge⸗ 
ordneten Rang ein, denn es fehlte ihm an ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig fchaffender Kraft, was er auch felbft, obgleich 
unwillfürlich, in einen Briefe an Kloß v. 29. März 
1771 zugeſteht. Er fei keineswegs, fagt er, einen 
Theil der Ode auf den Tod des Feldmarjchalld Daun 
Gleimen jhuldig, wie behauptet werde, vielmehr 
fei dieſelbe entitanden, ehe er deſſen Striegslieder ges 
kannt babe. Ueberhaupt lefe er, um ſich vor irgend eis 
nem Einfluß der neueren Dichter zu bewahren, meis 
ſtens nur Griechen. „Denn bis ihre Ideen zu einem 
deutfchen Begriff zufammenfchmelzen,, müflen fie 
doch ein wenig unfennbar werden. ch rede von 
jenen Ideen, die und nach dem Leſen übrig bleiben, 
und wenn wir zu dichten anfangen, als Materialien 
vorhanden find, aus deren neuen Zuſammenſetzung 
wir ein modernes Ganze machen. Denn (fügt er 
naiv hinzu) volle Perioden oder ganze Säpe entleh⸗ 
nen, wäre doch unverfhämt”. Tropdem haben 
feine Dichtungen hiſtoriſchen Werth, weil fie, wie 
die feines Freundes Denis, den Anſchluß Oeſtreichs 
andie literariiche Bewegung in Deutfchland bes 
zeichnen, und fie Durch die adahmung der größeren 
nordifchen Dichter für diefe empfängnd machten. 
Er nahm fich vorzüglich Ramlern zum Mujter, defjen 
glücklichſter Rachahmkt er wurde, weil er das Bor: 
bild deffelben, den Römer Horaz, mit Fleiß und Ges 
ſchmack jtudirte, von dem er auch mehrere Oden nicht 
ohne Glüd überfeßte. Seine beiten Gefänge find 
diejenigen, in welchen er feinen Helden Joſeph, das 
Kaiſerhaus, deſſen Lob er auch da geſchickt anzubrins 
gen weiß, wo er andere Perſonen befingt, oder auch 
die, in denen er die großen öſtreichiſchen Feldherrn 
verberrliht. Doch hat er den Einfluß der Mund» 
art, der fihnamentlich im Reim geltend macht, nie 
ganz befiegen fönnen. (Er reimt 5. 8. in der Ode 
„Auf die Wiederkunft des Kaifers ‚„ Stadt” auf 
„naht“, in dem „Bild Marien Therefiens „hat“ 
auf „zertrat‘.) 


Auf ven K. K. Feldzeugmeiſter 
Freyherrn von Laudon, nach geſchlofſenem Frieden. 
1. Wen, Harfe, zitterſt du zu verkuͤndigen? 
Was reizet deine Saiten zum Schlachtenton, 
Jett, da des Friedens fanfte Gottheit 
taͤdte bevölkert und Felder bauer? 


. Braust eines Helden etwa verfchwiegner Ruhm 
Vom Feld der Schlacht her? gorce, dort ſchallt 
ein Laut, 
Zwar halb vom Tannenwald verſchlungen, 
Derauf der Duaden Gebirge thürmet, 


. Doch Barden kennbar. Sa, wie der jungen Braut 
Gefuͤhlvoll Herz dem Jun (ing entgegen [Släst, 
Den ihr, durch Blut und Ruhm verfchönert, 

Jetzo der Fried’ in die Arme führet; 
. So raufchet großen Thaten, ven glänzenden 
Gefährten hoher Lieber, fo raufchet bir 
Und deinen Siegen, großer Laudon! 
Jetzo die bebenve Harf entgegen. 
. Aufdann, mein fhüchtern Saitenfpiel! Saͤume nicht, 
Die hellſten Thaten, die in der einzigen 
Therefia Geſchichte glänzen, 
Kleinern Jahrhunderten vorzufingen. 
. Denn wird der Zeiten fruchtbarer Schoos dereinft 
Zu ſchwach, Thereſen aͤhnliche Fuͤrſtinnen 
Hervorzubringen: toͤnt nicht Ihrer 
Siege Geraͤuſch bie zur jüngfien Nachwelt 
7. In ew’gen Lievern aufbewahrt: D fo ftaunt 
Gin bloͤder Enkel einft bey gemeiner That; 
Denn er vermiffet unfrer Tage 
Wunder, und wähnt nichts von Laubons Thaten. 


. Zwar könnt’ er anders? Waͤhnt es der Brenne venn, 
Welch heißer Kriegesvonner in Laudon ibm 
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Entgegen fuhr? Au dann, als Böhmens 
Blutig Sefilde von Schlachten rauchte? 
9. Es faunten felber unfre vom großen Sieg 
Noch ftolge Mauern, als fie das erfiemal 
Dem unerhörten Siegesboten 
Laudons fich feyerlich aufgeſchloſſen; 
. Der erft ein Heiner Name, verbedet von 
Gerühmtern Helden, plöglih dem Dunkel fi 
Entriffen, und durch drey, vier Thaten 
Bis zur Unfterblichfeit aufgeidgwungen. 
D Haget, Beinde, Flagt, daß Therefiens 
Scharfictig Auge mitten in Tauſenden 
Den raſchen Sieger nicht verfehler, 
Der fi auf Feindes Gebiet die erfien, 
Die ſchoͤnſten Lorbeern brechen wird; klaget, bat 
Sie aus der Mitte feuriger, Kämpfer Ihn 
An Ihrer Heere Spige fuͤbret; 
Klaget! Denn bligte nicht in der Rechten 
. Des Helden Ihrer Rache tiefichneivden Schwert, 
Und ſchwaͤng' er’s nicht fo treffend, fo ſchmoͤlzen nit 
Bor feinem Anzug eure Haufen, 
Wie vor dem Hauche des Suͤds der Winter: 
So ſchlummert' jpt noch Schweibnig in fichrer Rab: 
So hießen beine oreyfachen Schlöffer, Slag, 
Unüberfteiglich : fo befchägte 
Landshut den trogigen, kuͤhnen Führer, 


14. 


15. Der ftolz auf fieben fleiler Gebirge Schanz 
Den Sieg mit mubem, balb ſchon gefanguem Ara 
Noch aufhielt, und dem flärfern Sieger 
Yticht ohne Wunden und Scheeliucht nachgab. 
. &o ſaͤh' vielleicht die Oder ihr eigen Heer, 
Die Bruft voll offn 3 
licht durch verborgne, krumme Wege 
Hinter Kuͤſtrin fi hart keuchend retten. 


So kehrten tapfre Beinde nicht traurig oft 
Zurüd von Laudon: denn fie erwartete 
Daheim kein raufchendes Triumphlied. 
Aber der Wiederhall feiner Tharen 


Tönt fchon an beyben Ufern des Dceans, 
Betroffen fuchen kriegriſche Voͤlker dort 
Sn ihren ſchmeichelndſten Geſchichten 
Thaten der Ahnen, vie feinen glichen. 
- Bie fhwer wird's ihnen? Aber noch ſchwerer ifi's, 
Den Mann zu finden, der, durch ſelber groß. 
Groß durch des groͤßten Gegners Zeugnij 
Und die entſcheidende Gnade Joſephe, 
. Sic ſelbſt verkennet, der mit dem Gluͤcke gern 
Die Ehre feiner glaͤnzenden Siege theilt, 
Und mit den tapfern Kriegsgefährten, 
Die er die Pfade des Ruhm geführer: 
Der, ob fein Name gleich bey ven Sternen ichallt, 
Hier Feinde noch im modernden Grabe ichredt, 
Der Sittfamleit fanft rothen Schleyer 
Um die Trophäen wirft. Welche Große: 
. Nimm dir geihmind die Fluͤgel des brauſenden, 
Unermüdeten RNordwinds, mein Giegeslied, 
Un» befte dieſes Helden Namen 
Feft an der Auperfien Zukunft Thore. 
Dort liest ein größ'rer Barbe ven Namen, und 
Befingt ihn einn, wenn finftre Vergeſſenheit 
Die grauen Ihaten mander Helden 
» Aus der Geſchichte Bahn weggerudet. 


17. 


18. 


21. 


Johann Georg Jacobi. 


er Wunpen, tief eingeſchrumpft. 


Kein Dichter bezeichnet den Uebergang aus der ' 


Dichtungsweiſe des vorliegenden Zeitraumes zu ber 


tieferen und lebendigeren Auffaffung namentlich dee ı 


Iyrifchen Gedichts der folgenden Periode, ald Jacobi, 
defien frühere Boefien fi) noch an Die tändelnde Ma⸗ 
nier der Anakreontiſten anfcdhließen, während die 
jpäteren Gedichte nicht bloß im Durchſchnitte einen 
ernfteren Zon anftimmen, fondern auch überhaupt 
das Gebiet des fpielenden Witzes und der affectirten 


Sentimentalität verlaffen und dagegen die Welt ber _ 
Empfindung erfehließen, deren Unmittelbarleit aus 


der lebensvoſlen und einfachen Darftellung hewor⸗ 
leuchtet. 


542 


— — — 


| 





Sechſter Zeitraum. 


Job. Georg Jacobi, 





Johann Georg Jacobi, der Ältere, Bruder 
des ald Philofoph und Romanendichter berühmten 
riedrich Heinrih, wurde am 2. Sept. 1740 zu 
jüffeldorf geboren. Nach vollendeter Schulbil⸗ 
dung ging er 1758 nad; Göttingen, wo er aud mit 
einer durch die Kriegeunruben herbeigeführten Uns 
terbrechung von einem Jahre, das er in Helmflädt 
zubradte, feine Studien vollendete. Db er fih 
giis unäcjt der Theologie gewidmet hatte, [0 
jatte er doch zugleich auch mit Eifer und Erfolg 
Pueſezee alte und neue Sprachen und die ſcho— 
nen Wiffenfhaften betrieben, fo daß er bald nach 
Bollendung feiner Studien Die Brofeffur der Philo« 
pbie und der Beredtfamfeit an der Iiniverfität in 
‚Halle übernehmen konnte, welche er auf Verwendung 
des betannten Klotz erhielt, mit dem er Schon in Göts 
tingen in nähere Berührung gefommen war. In 
‚Halle lernte er Gleim kennen, der von nun an gros 
Ben Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; denn 
dur‘ Gleim ermuntert, wendete er fi mit neuer 
Liebe der Poefie zu, mit welcher er ſich in den legten 
Jahren kaum mehr beihäftigt hatte, ob fie ihm 
yes früher Lieblingsbejchäftigung gewefen war. 
ud} war e6 Gleim, der ihm Im 3. 1769 ein Kano+ 
nitat in Halberftadt verſchaffte wo er eine Reihe 
von glüdlichen, der Freundſchaft und der Dichtkunſt 
gewidmeten Jahren verlebte. Dod wurde ihm 
endlich der Mangel an beſtimmter Befhäftigung 
fo drüdend, daß er im 3. 1784 einem Ruf al Pro⸗ 
feffor der ſchͤnen Wiffenfchaften in Seelburg felgte, 
wo er fich durch fein freundliches Wefen die Liebe 
und Achtung feiner Umgebungen erwarb und auch 
als Lehrer, zwar geräufchlos, aber vielfeitig wirkte. 
Er flarb, 74 Jahre alt, am 4. Januar 1814. 








Jacobi wird meiftens beinahe ausſchlleßlich nach 
feinen früheren Gedichten beurtheilt, ja vielleicht 
nicht einmal nad) diefen, fondern nad} der Earrica 
tur, welche Ricofat in feinem „Nothanfer“ unter 
der Perfon des jungen Säugling von ihm gegeben 
hat, oder zum wenigften nad) feinen „Brierwechiel 
mit @feim“ (Berl. 1778), der freilich nur eine höhft 
ungünftige Meinung von ihm geben fann, da in den 
75 Briefen der Sammlung faum von etwas Anderm 
die Rede ift, als von gegenjeitigen Lobeserhebungen, 
an denen fie unerfchöpflid find, von unaufhörlich 
wiederholten Verfiherungen ihrer zärtlihen Liebe 
und von den Küffen, die 1 die beiden Freunde ger 


geben haben oder noch geben wollen, und Alles die 
geziertefte und unmännlicfte Sentimentalität ath« 
met, denn felbft die Briefe werden gefüßt, „wie ein 


Liebhaber in der_fügeften Entzüdung feiner Liebe 
fein Mädchen füffet”. Allein diefe bis zur Wider 
lichten geirieene Empfindefei, diefes füßlich 

fen war feineswegs eine Eigenthümfichteit Jacobi’ 
€8 war eine Krankheit der Zeit, welche felbft die 
würdigfien Männer ergriffen *), und die In Gleim 
ihren Höhepunft erreicht hatte, fo daß Jeder, der 


} mit {fm in genauerem Berhältniß ftand, in den Strus 


def der affectirten, aber dabei Doch nicht lügenhaften 
Sentimentalität gezogen wurde, fo Wieland, fo 
gang vorzüglich aber Jacobi. Allerdings entfpre» 
hen feine Gedichte aus dieſer frühern Zeit der füß- 
lichen Manier diefer Briefe, und alle find von Amos 
retten und Gragien und Küffen angefüllt. Aber 
felbft diefe Gedichte arten weit weniger In das bloß 
Spielende aus, ais die greiögetigen Heder Gleimd, 
es blidt in ihnen immer ein fräftigerer, Adıt dichtes 
riſcher Gedanke, eine wahre up endung durd, die 
eine ſchoͤnere Entwisetung des Dichters verheißt 
(1.2). Befonders ift er glüdlidy im leichten, feinen 
Scherz und in der „zauberifchen Kunft des poetl⸗ 
fchen Helldunfels‘“, wovon viele feiner Gedichte das 
vollgültigite Zeugniß geben, 3. 8. „die Veftalin“, 
„die badende Venus“, „das Schattenfpiel‘’ (8) U. 
a. m., „in welden er Dinge, Die unter eined Andern 
Händen ſchiapfrig geworden wären, miteiner fo gich · 
tigen Riene und mit einer fo fiebenswürdigen Zurüd- 
haltung fagt. ohne daß es Zuridhaltung fdeint.” 
‚Hierin zeigte er fi) als glüdliyen Rahahmer der 
frangöfiichen Anafreontifer, der Bernard, Greflet, 
Ghapelle, Chaulieu, denen er auch darin nacheiferte, 
dag erfeine an Gleim und Andere gerichteten Briefe 
mit Berfen jeglicher Art Untermifehte. ber fo fiebs 
lich —X poetifchen Kleinigkeiten an ſich auch find, fo 
fpradı id) darin feine eigenthfmliche Ratur deines⸗ 
wegs oder nur ehr einfeitig aus, und es bedurfte für 
ihn daher auch der Ermahnung Wielands nicht , dad 
„Spielen mit Götterhen und Amoretten“ — 
geben (Wielands Briefe 2, 316), denn ſchon vorher 
(27. &ebr. 1769) Hatte er ſelbſt an Alop gefhrieben: 
„Hier haben Sie ein Meines Gedicht — hiefige 
Schaufpielerin, worin fein einziger Amor vors 
kommt. Ueberbaupt werde Id} den Knaben bald 
abfhaffen, damit er bey mir nicht em Invaliden 
wird.” (Briefe an Klop 1,173.) Schon während 
feines Aufenthaltes in Halberftadt, noch entſchiede⸗ 






*) 60 ſqhrtidt der ernfe Mafalier an Rlop: „Wenn 
ich auf da6 Thereflanum geben werbe, bann gebe’ich ger 
wiß unferm lieben Denis in Ihrem Mamen ven feurig- 
fen Xuß, aber doc) unter dem Bebinge, bap er mid) au 
in Ihrem Namen Füffe.“ (Briefe veuticher Gelehrten an 
Ktog 2, 193.) 
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“ner aber nach feiner Trennung von Gleim nahm aan fpröben, Fimazonen, 
feine Dichtung eine feftere und jebensvollere Geftal« Wird Bapbia ehren, 
tung an; ererhob ſich zum ächt dichteriſchen Aus⸗ 3, Bollt ihr vielleit beim Jagen ! 
dru der Empfindun ‚ worin ihm Göthe Vorbild Die Mordgewehre tragen, 
war, deſſen weiſ/ er ſich mit fo viel Glüͤck aneignete, Der Nepe Hüter ſeyn? 
daß man einzelne feiner Xieder (4. 5) für Werke — — 
des großen Meiſters hielt, und dieſer fogar eines Zum Klang ver Hörner (rein? | 
derfelben (4) in die Sammlung feiner Gedichte auf- 4. Und wenn bie Stürme wehen, | 
nahm. Am glüdlichften ift er in der lyriſchen Dar⸗ Soll dann auf kalten Höhen, | 
ttellung fanfter und wehmüthiger Gefühle, des Fa⸗ Wo Sonnenftrahl gebricht, 
mifienglücte, der Mutterliebe und Mutterjorge (8), Zug Ale much ae en | 
des frommen, hingebenden Vertrauens zu Gott (6), Gab fie Gptbere ich. 
defien Liebe ihn mit zuverfihtlicher Hoffnung eines 5. Das Laub, dem Hain entriffen, 
künftigen Lebens erfüllt (7), wie er denn ſelbſt eine Stirbt unter euren Füßen: 
gewiſſe Weichheit der Seele befaß , Die jene oben bes Blieht: alles ift verheert. 
merften Verirrungen erklären, aber auch erklären, Sagt vie bürten Blätter, 
wie er fie jo — befiegen konnte, als er fi) und Auf eines Dichters Herd! 
fein eigenthümliches Talent erfannt hatte. Diefem 
Grundzug feines Wefens und feiner Gedichte ents 3. Das Schhattenfpiel. 
ſpricht auch die Korn derſelben; alle, und auch die 1 able fa den, Fleinen Baren 
früheren, find von einer überraſchenden Zartheit Zaen ipr — — 
des Ausdrucks und von hohem mufifalifchen Wohl⸗ War ihr einziges Bemuͤhn. j 
Singfpiele zu dichten, die jedoch nur in den Iyris Denn man weiß, wie Mütter find, 
[hen Theilen von Werth find, während-die bramas a geboret 
tiſche Anlage und Ausführung nur ſchwach ift*). 3. Fink, am Abend, in Dr Hütte 
1. Trauer der Liebe. ap bie junge Schone ba, 
. J Als fle mit geſetztem Schritte 
l. ae aan nk nen Einen Knaben —8 
Wo die Nachtigallen fuchen 4. Weisheit war in feinen Bliden, 
Ind die Rebe vermäbtt: Freundlich fah er Shloen an; 
die Bach 8 Und ein Kaͤſtchen auf dem Ruͤcken 
o die e vereinen, 2 s 
Sing ich oft ef leichtem Shen, Trug ver Pleine Biedermann. | 
Ging ich oft mit bangem Weinen; 5. Lieber fang er, füße Lieder 
Sudte mir ein liebend Herz, — une Ianftem von. 
. eife fagten feine Bruͤder: 
"Selten Srok im übenbfgein; Diefes ih Gytßerens Gohn. 
D, ba fam ein füßer Glaube 6. An ver Wand, in bunten Schatten, 
Mit dem Morgenglanz im Hain; Wies er Chloen manches Bild; 
Da vernahm ich's in den Winden: Nachtigallen, die fich gatten, 
— iehrte mic i N Sn ehüfehe balb verbäflt. 
a uden lot und finten, 7. Einen Gott mit fhönen Wangen 
Finden, bolde Liebe! wich. , Deffen Auge adrtli ach, ' 
3. En J wo blieb Ei Grven 5. ) pas —* ⸗ — 
olde Liebe, deine Spur? ard in ihrem Buſen wach? 
itber FM geliebt LI re 8. Im belebten Schattenbilbe 
Statt ver Wonne fand ih Schmerzen, sat u: ae Gehtne 
Ding an dem, was mich verließ; Bleibt R u 9 
eibt an einer Quelle fiehn; 
Brichen gibt ft * — derzen 9. Und auf Blumen liegt ein Hirte 
ur ein kuͤnftig Varadies. 
Den Diana ſchmeichelnd weckt. 
2. An die Liebesgoͤtter. IBelhe ac! moga Ne Gore, 
Der läheinnen Gntbent 10. Rüffe höret Gploe rauſchen 
Daß Thal if freudenleer; Die ein Senfjer unterbricht; 
Bereift find eure 107 el . Aber länger Hr belaufchen 
Dem nadten Iben Set Kann das arme Mäpchen nicht. 
Toͤnt keine Leyer mehr. 1. — geist: m 
e e ieberbolt ihr jeder Traum; 
ee ne Sägen wärgen Immer dent ie der Gefchicte 
Sie —** eurer Mabt; Und verwünfdt den Myrtbenbaum. 
— ; 12. Weinet fie 33 oft im Stillen , 
‚*) Da wir auf Jacobi nicht wieder zjurüdlommen —ã ni 
fönnen, erwähnen wir bier noch, daß er außer mehrern Ihr Enpymion zu fein. 2 N 


in Brofa gefchriebenen Auffägen und Erzählungen, & B. 
„Charmides und Theone“, eine, Winter⸗ und eine Som⸗ 


merreiſe“ geſchrieben hat, in welcher er zugleich den Fran⸗ 4. Der Sommer. Tag. 


ofen Chapelle und ven Engländer Sterne nachzuahmen 1. Wie Feld und Au 

rebte, wodurch das Ganze an Ginkeit verlor, obgleich &o blintend im Thau! 

allerdings der empfindfame, moralifirende Ton, der oͤf⸗ Wie Berlen - fchwer 

ter6 fogar an Deung erinnert, vorberricht. Allein gerade Die Pflanzen umber! 

dieſer Ton war ihm nicht eigentbumlih, venn wenn er Wie durch den Hain 

au bei der Weichheit feiner Seele zur Wehmuth bin- Die Lufte fo rein! | 

neigte, fo war biefe doch immer von eigentlicher Senti⸗ Wie laut, im hellen Sonnenſtrahl, 

mentalität weit entfernt. Die füßen Böglein allzumabl! | 
1 
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Ach! aber da, 

Wo Liebchen ich ſah, 

Sm Kämmerlein, 

So nieder und Klein, 

So ringe bededt, 

Der Sonne verliedt — 5 , 
Wo blieb die Erde weit und breit, 
Mir aller ihrer Herrlichkeit? 


6. Abende. 


Komm, Liebchen! es neigen 
Die Wälder fi dir; 

Und alles mit Schweigen 
Erwartet dich Bier. 


2. Der Himmel, ich bitte, 
Don Woltchen wie leer! 
Der Mond in der Mitte, 
Die Sternlein umher! 


3. Der Himmel im glatten 

Diet Pläggen Im © tt 
ie® en im atten, 
Dies An fo Hell ! 

4. Im Schatten, der Liebe 
Di lockendes Gluͤck; 
Dir fluͤſternd: &6 bliebe 
Noch Vieles zuruͤck. 

5. Go blieben ver ſuͤßen 
Geheimniſſe viel; 

So fefles Umſchließen, 
So wonniges Spiel! 

6. Da rauſcht es! da wanken 
Auf jeglihem Baum 
Die Jeſte da ſchwanken 
Die Voͤgel im Traum. 


7. Dies Wanken, dies Zittern 
Der Blätter im Teich — 
D Liebe! dein Wittern! 
D Liebe! dein Reich! 


6. Bertrauen. 


1. Die Morgenflerne priefen 
Im hohen Jubelton 
Den Schöpfer grüner Wieſen 
Viel taufend Jahre fdhon ; 
Es glänzten Berg und Fläche, 
Die Sonne fam und wid 
Der Mond beichien vie Bäche; 
Noch aber nicht für mid.’ 

2%. Es weckte mich fein Morgen, 
Es jchien kein Erdentag 
In's Dunkel, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 
Noch fang der Vögel Feiner 
Mir feinen Liebesruf — 
Doch Er gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erichuf. 


3 Gr winfte mir ins Leben, 

Er weißte mich zur Luft, 
Zum erftien Wonnebeben 
An einer Mutter Bruſt; 

- 66 war an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemacht; 
Sie trug mit füßen Schmerzen 
Mid eine kurze Nacht. 

4. Da grüßt ich fie mit Meinen, 
Und ſchwieg in ihrem Schooß, 
Sab Mond und Sonne feinen 
Und Treue eg mich groß. 
Mit Gottes Segen Erönte 
Si Anger, Buſch und Feld; 

gefang ertönte 

Zum Bater dieſer Welt. 


5. Der Tag kann nun vergehen, 
Der Morgen wieder graun; 
Wo Gottes Lüfte wehen, 
Da will ich ficher traun; 
Und wenn ich tchlafen mwerbe 
Die zweite kurze Nacht. 
Dann wirb in Seiner Erbe 
Mein Bettlein mir gemacht. 


6. Dann opfert manche Blüthe 
Mein Grab, o Bater, Dir; 


Sechſter Zeitraum. 


Es preiſen Deine Guͤte 

Die Voͤgel uͤber mir. 

So wie am Mutterherzen 

Ein Sohn der Freude liegt, 
So lieg’ ich fonder Schmerzen, 
Don Hoffnung eingewiegt. 

7. Im Sterben Hoffnung geben 
Mag Srvenmweisheit nicht, 
Jedoch bei Dir ift Leben, 

Iſt Liebeskraft und Licht. 

Du flehft der Schöpfung Enden; 
Und was Dih Vater heißt, 
Das rubt in Deinen Händen: 
Empfange meinen Geift! 


T. Die Linde aufdem Kirchhofe. 


. Die Du fo bang ven Abendgruß 


Auf mich herunter weheft, 

Zur Wolfe — und mit dem Fuß 
Auf Toptenhügeln ſteheſt, 

D Linde! manche Thräne bat 

Den Boden bier benepet, 

Und Menſchenjammer, blaß und matt, 
Auf ihn fein Kreuz gefeget. 


. Die auf vem Einen Hügel bier 


Seweint um ihre Lieben, 

Die birgt ein andrer neben Dir; 
Und ihrer wenig blieben. 

Sie ſchlafen. Ad! um ihr Bebein 
Verhallte fchon die Trauer. 

Du, Linde, raufheft ganz allein 
In athemlofe Schauer. 


. Vergebens läßt auf kuͤhles Grab 


Dein Zweig die Bluͤthe fallen; 
Bergebens tönt von Dir herab 

Das Lied ter Nadhtigallen; 

Sie fhlummern fort. Du aber fhlägft 
In modervolle Grufte 

Die Wurzel, fhmüder Di, und trägft 
Empor vie Blütbendufte. 


. Auf Ervden ſteht man immer fo 


Den Top an's Leben gränzen. 

Doch ewig kannft Du, Holz und froß, 
Die Aeſte nicht befränzen; 

Es trodnet fon der Jugend Saft 
In Dir; Verweſung winket, 

Bis endlich Deine letzte Kraft 

Dahin auf Graͤber finket. 


. Wenn aber Dein Gefluͤſter auch 


Verſtummt an dieſen Huͤgeln, 

So bringet neuen Fruͤhlingshauch 
Der Weſt auf Roſenfluͤgeln. 
Damit die Felder wieder bluͤhn, 
Umwallt er Berg’ und Gruͤnde; 
Will Deinen Sproßling auferziehn, 
Und Erönt die junge Linde. 


. Wohl uns! Der große Lebensquell 


Verſtegt dem Geifte nimmer. 
Das Kreuz auf Gräbern, wie fo hell 
IR dieſer Hoffnung Schimmer! 
D Linde! gern an Deinem Fuß 
gr ich des Wipfels Wehen: 

ein, feierlicher Abendgruß 
Verkuͤndet Auferftiehen. 


8. Wiegenlied für ein Maͤdchen. 


. Schlummre, Liebchen! bift noch Hein, 


Weißt vom ſchoͤnen Sonnenſchein, 
Weißt vom Strahl des Mondenlichts 
Und von Wald und Blumen Nichts; 
Liebchen, ſchlummre, werde groß! 
Sollſt e8 Techn auf meinem Schooß. 


. Soft ven Glanz des Himmels fehn, 


Und aus ihm die Sonne gehn 
Ueber Wieſen friih und grün, 
Wo die blauen Veilchen bluhn. 
VBeilhen werben dann gepflüdt, 
Du an's Mutterherz gebrüdt. 


. Mir am Herzen, liebes Kind, 


Spielft Du froh im Morgenwind, 
Ueber Dir ift Jubelklang, 

Um Di ber if Bobgefang; 
Reife rauſchen Baum und Fluß, 


Und Du fuhlft den Mutterkuß. 


Joh. Georg Jacobi. 





Bon 1725 


4, Riebchen, fchlummre: wachſ' heran! 
Sieht in meinen Armen dann 
Au der Abenpfonne Oluth; 
Siehft, wenn Feld und Aue ruht, 
Gold und Purpur überall, 

Beim Gefang der Nachtigall. 

. Unterm nradtigaliin Dieb 
Kommt der belle Mond und flieht 
Mild herab auf Di und mid; 
Alle Blumen neigen fi; 

Und die Händchen falt’ ih Dir: 
Kleiner Engel, Gott if hier. 


. Gott ift hoch im Sternenglanz, 
Und im nievern Veilchenkranz; 
If, mo jener Bogel Ichlägt, 
Und, wo biefer Arm Dig trägt. 
Sag’ in jedem Winkel Dir: 
Liebes Maͤdchen: Gott iſt hier! 


I. Didaktiſche Boefle. 


Die fritifhe Richtung des Zeitraums leitete 
anz naturgemäß zur Bearbeitung der didakti⸗ 
"hen Poefie, die zudem von vorhergehenden 
Beitraume her noch in vorzüglichem Anfehen ftand. 
Auch war, wie wir wiflen, die Anfiht, daß die 
Dichtkunft nebit dem Mohfgefallen zugleih Nuben 
gewähren müfle, keineswegs ganz überwunden, viels 
mehr 308 ſich diefelbe, obgleidy mit den übrigen 
Grundfäßen, welche allmählid) aufgeftelt wurden, 
in Widerſpruch, bis auf Zeifing herab (5.475), der 
übrigens felbft erft dann das Nützlichkeitsprincip 
entichieden verwarf, als er den höchſten Punkt jeiner 
Afthetifchen Bildung erreicht hatte. Allerdings hatte 
ſchon Batteux (S. 473) den Saz aufgeftellt, daß 
das didaktifche Gedicht nicht eigentlich zur Poefie 
erechnet werden fünne, da eg die Aufgabe babe, ‚die 
abrheit in Verfe zu bringen ’‘, während ed Auf: 
gabe der anderen Gattungen der Poeſie jei, „die Er⸗ 
dichtung in Verfe zu bringen‘; aber da er zugleich 
binzufügte, daß man das didaktifche Gedicht durch 
die Einkleidung ins Gebiet der eigentlichen Poefie 
führen könne, daß der Dichter remdartiges in 
feine Darftellung aufnehmen dürfe, um ihr mehr 
Mannigfaltigkeit, Interefje und Anfchaulichkeit zu 
geben, daß esihm endlich erlaubt ſei, ſich aller „Vor: 
rechte des poetifchen Styls“ zu bedienen, und er mes 
taphoriſche Ausdrüde ftatt der gewöhnlichen ge⸗ 
brauchen, ſchmückende Beiwörter, kühne Wendun- 
gen, verwegene Wortfügungen, Figuren in Wor⸗ 
ten und Gedanken anwenden dürfe; fo hätte ſchon 
dies zur Bearbeitung der didaktiſchen Poefie führen 
müffen, wenn fie nicht ſchon durch die oben ange: 
deuteten Gründe bedingt gewejen wäre, weil die 
Dichter, denen es an poetiſchen Stoffen fehlte 
(5. 478), auf dieſem Weg ein leichtes Mittel fans 
den, diefen Mangel abzudelfen, da ſich das Reich 
| der Rifjenfchaft in feiner ganzen Ausdehnung ihnen 
eröffnete und ihnen eine unerschönfliche Duelle von 
Stoffen darbot. Auch entſprach feine Gattung dem 
oben (S. 475) erwähnten Trieb, fi) in den man⸗ 
nigfaltigiten Darftellungen zu üben, mehr, als die 
dDidaktifche Boefie in der eben gegebenen Auffaſſungs⸗ 
weife, weil ed dem Dichter freiitand, alle möglichen 
Berhäftniffe des Innern und Außern Lebens berbeis 
ausleben. Dazu fam endlich, dag die Völker, deren 
iteratur man jebt vorzugsweiſe jtudirte und nach⸗ 
ahmte, die Römer, die Franzoſen und bejonders die 
Engländer (Young, Pope, Prior) bedeutende Mus 
fter in diefer Gattung darboten, und fo vereinigte 
fih Alles, um derfelben, man kann nit fagen, nicht 
Eingang zu verfchaffen, denn fie war feit Opiß forts 
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während bearbeitet worden, fondern ihr einen neuen 


Auffhwung zu geben. Und doch find die Leiſtun⸗ 
gen auf dieſem Gebiete nicht eben befonders bedeu⸗ 
tend. Es find zwar außerordentlich viele Gedichte der 
Art verfaßt worden und außer den befannten Did: 
tern haben noch viele unbelanntere ebenfalls didak⸗ 
tifche Poefien gefchrieben, aber nur wenige haben ſich 
über die Mittelmäßigkeit erhoben, und noch gerin- 
ger ift die Zahl derjenigen, welche Bemerfendwer: 


thes geleiftet haben. Der Grund diejer Erfcheinung : 


ift leicht zu finden. Die befebrende Poeſie wurde 
nämlich vorzüglich nur in der erſten Hälfte des vor» 


liegenden Zeitraums bearbeitet, wo alfo mit weni | 


gen Ausnahmen noch Feine Dichter von bedeutendes 
rem Talente lebten, und auch die Sprache noch kei⸗ 
nen höheren Auffhwung gewonnen hatte. Die 
größeren Dichter der fpäteren Zeit aber wandten ſich 


lieber den andern, belohnenderen Gattungen der ' 


Poefie zu, und ed trat das belebrende Gedicht über: 
haupt mehr in den Hintergrund. Es erjcheint haupt⸗ 
fählih die Sähfifhe Schule als Pflegerin der 
didaktifchen :Poefie, welche ihrer ganzen Richtung 
jedenfalld am angemefjeniten war; auch haben bei⸗ 
nahe fämmtliche zu derfelben gehörigen Dichter ſich 


in größeren und kleineren didaktifchen Pocfien ver 


ſucht. Neben ihnen find noch einige Preußiſche 
Dichter zu nennen, und wie diefe überhaupt ta⸗ 
fentvoller, jedenfalls von umfaſſenderem Geiſte was 
ren, auch in der Behandlung der Sprache ſchon grö: 
Bere Kortjchritte gemacht hatten, fo find auch deren 
biehergehörige Dichtungen im Allgemeinen von hö⸗ 
berem Werth, als die der Keipziger. 


— — — — 


Unter den verſchiedenen Gattungen der didalti- | 
fhen Poefle fand namentlih das Lehrgedicht 


vielfache Bearbeitung, und es tritt uns mit Haller 
und Hagedorn fchon in den erften Zeiten der Periode 
entgegen. Wie beide Dichter überhaupt verſchie⸗ 
dene Richtungen bezeichnen und beitimmen (5.476). 
fo zeigt fich ihr verichiedener Charakter auch in der 
Art und Weiſe, wie fie das Lehrgedicht behandel⸗ 
ten, fo wie man in ihren hiebergehörigen PBoefien 
bei dem Einen den Einfluß der Engländer, bei dem 
Andern die Einwirkung der Franzofen nicht verken⸗ 


nen kann. Hallers Xehrgedichte, unter melden . 


das „Ueber den Urfprung des Uebels“ dad größte 
und bedeutendfte ift, wenn man die „„ Alpen’ nit 
etwa wegen ihrer didaktifchen Beitandtheile hieher⸗ 
gieben will, mußten in einer Zeit. wo aud die 

eiten Dichtungen der Art, wie die von Canitz und 
Neukirch eine gewiffe Oberflächlichleit der Gedans 
fen nicht verläugnen konnten, durch ihren tieferen 


— nn 


Gehalt und ihren männlichen Ernit bleibenden Eins - 


drud mahen. Hagedorn ift dagegen auch in ſei⸗ 
nen „Moralifhen Gedichten‘ mehr ein feiner Welt⸗ 
mann, welcher auch dem ernfteften Gegenſtande eine 
heitere Seite abzugewinnen und fih den Schein zu 
geben weiß, als ober nicht fowohl belehren, ala 
vielmehr unterhalten wolle. Daber ftreifen auch 
beinahe alle feine didaktiſchen Bedichte in das Ge: 
biet der Satyre, und find Durch eine feine und harm⸗ 
loſe, aber treffende Ironie belebt. Horaz, „fein 


Freund, fein Xehrer und Begleiter”, wie er ihn in 


—— — — — 


einem Gedichte nennt, welches den Ramen des rös . 
mifchen Dichters trägt, und aus deffen Epiſteln und . 
Satyren er mandye Züge in feine „moralifhen Ge 


dichte” aufnahm, war das Mufter, dem er nidt 
ohne Glück nacheiferte, wenn er ihn auch nicht er 


reichte. Beſonders gelang es ihm nicht, die ſchoͤne 
516 
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Mäßigung zu bewahren, die fein Borbild fo fehr 
auszeichnet, er verfiel oft in Weitſchweifigkeit, wos 
ducch die befieren Stellen an Eindringlichkeit ver 
fieren. Unter diefen find aber die zu bezeichnen, 
welche in edler und gewählter Sprache Borichriften 
ächter Xebensweicheit verfünden. Zu Hagedorns 
beiten moralifchen Gedichten gehört „die Gluͤckſelig⸗ 
keit“, in welcher er die verfchiedenen Lebensverhält⸗ 
niſſe mit lebendiger Anfhaulichkeit fchildert und 
das wahre, auf inneren Frieden berubende Glück 
mit wohlthuender Wärme dem Weltglüd und defjen 
falſchem Glanz entgegenjeßt. 

Bodmers Verſuche in der didaktiichen Poeſie 
baben keinen dichterifchen Werth; doc) iſt einer der- 
felben von biftorifcher Wichtigkeit, der nämlich, in 
welchem ereine kurze, aber für jene Zeit höchſt glück⸗ 
liche Geſchichte der deutfchen Poefie und ihrer Ents 
widelung gibt, und das einzelne jehr treffende Cha⸗ 
rakteriſtiken enthält. Der fchon genannte Arzt Trils 
ter ichrieb in Nachahmung des „Irdiſchen Bergnüs 


gend‘ von Brodes ſechs Theile „Poetiſcher Betrach⸗ 


tungen über verjchtedene, aus der Natur: und Sitten» 


‚ lebre hergenommene Materien’’ (Hamburg 1725 — 


1755); er wetteifert darin glüdlich mit Brodes, da 
ihm auch die geringfügigite Ericheinung Stoff zu 
Betrachtungen gibt, aber freilich ift weder Geiſt 
noch poetiſcher Sinn in feinen weitfchweifigen Ab⸗ 
handlungen zu finden, die durd; die metrifche Form 
nur noch langweiliger werden. Des Berner Beat 
Rudolf von Tſcharner (1729— 99) Gedicht 
„die Wäfferung der Aecker“ (Zürich 1754) führen 
wir nur an, um zu zeigen, in welche Abirrungen 
man bei der Wahl des Stoffes zu Lehrgedichten ge- 
rieth. Mehr in Haller'fchem Geiſte fchrieb der ta> 
lentvolle, aber leider früh verftorbene Chriſtian 
Friedrich Zernip aus Tangermünde (1717 — 
1745) mebrere didaftifche Gedichte. In Nachah⸗ 
mung der Dichtlunft des Horaz oder vielmehr wohl 
des Boileau, verfaßte er „Vernünftige Gedanken 
von der Natur und Kunft in Schäfergedicdhten‘‘ als 
Einleitung zu feinen eigenen Idyllen. Diefed Lchrs 
gedicht enthält manchen guten Gedaufen, und eins 
zelne Stellen lafjen des Dichters Talent ahnen ; das 
Ganze macht jedoch keinen guten Eindrud, wozu 
namentlich Die einförmigen und eintönigen Alexan⸗ 
driner viel beitragen, wie er überhaupt auch des 
Ausdrudes nicht immer mächtig war und Das Vie: 
hanijche der Poeſie nicht zu beherrſchen veritand. 
Weit befier find feine „„ Gedanfen von dem Ent: 
zwede der Welt‘, in welchen er eine Fräftigere 
Sprache und freilich nicht ohne Benugung von Pos 
pe's berühmten „Verſuch über den MRenthen“ tie: 
fere Anfchauung entfaltet, als wir felbit bei den 
Herausgebern der ‚„‚ Brenter Beiträge’ finden, an 
denen er Übrigens auch Antheil nahm. Einen ähn⸗ 
fihen Stoff bearbeitete Joh. Georg Sucro 
(1722—86) ; die „Befte Welt‘ (Halle 1746) erinnert 
an Leibnig und Haller, fo wie fein älterer Bruder 
Chriſtoph Joſeph (171856) in dem Lehrge⸗ 
dicht: „Die Wifjenjchaften‘ (Koburg 1745) die 
Anfihten Baumgartens poetifch darzuftellen fuchte. 
Wie ſchon erwähnt, wurde die didaftifche Poeſie 
anz vorzüglich von den Leipzigern und ihren 
Greuden bearbeitet, und es ift auch unter denjelben 
aum Einer, der nicht auch größere oder Kleinere 
Lehrgedichte geichrieben hätte. Was Gellert in 
diefer Beziehung geleiitet hat, ift fehr unbedeutend; 
es war ihm viel zu fehr darum zu thun, feine mora⸗ 
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35 * 


Sechſter Beitranm. 


Didaktik. 


fifchen und religiöfen Lehren klar zu entwideln, als 


dag er der poetifchen Erfindung Raum hätte ges 


ftatten wollen, und wenn er auch, wiez. 3. in dem 


Gedicht „der Chriſt“ mit tiefem Gefühle von den 


Wohlthaten des Chriſtenthums fpricht, jo vermeidet 


er beinahe abfichtlich. feinen Empfindungen poetis 
Shen Ausdrud zu geben. 3. Elias Schlegel 
beitrebte fih dagegen mehr, jeine Gedanken in dich: 
terifched® Gewand zu Heiden. Seine hiehergehö⸗ 
rigen Gedichte find meiſtens von geringem Umfange 


(‚‚die Bortheile eines verichwiegenen Kiebhabere‘‘, 
„die verjchiedene Art zu lieben‘), wogegen fein ' 


Bruder J. Adolf ein größeres epifches Kehrgedicht 


in 8 Gejängen („der Ungufriedene‘‘ ) verfaßte, in - 


welchem er ſich bemühte, den trodenen Stoff durch 
eine hijtorifche Einkleidung zu heben, wodurd jes 
doch das Ganze an Einheit verbor. Bet alle dem 
fand es bei feinem Erfcheinen in den „‚ Bremer Beis 
trägen (1745) fo günftige Aufnahme, daß der 
Dichter fich dadurch veranlaßt fand, eö der Samm⸗ 
fung jeiner Gedichte mit verfchiedenen Aenderungen 
des Gingefnen einzuverleiben. Ein Zahr früher hatte 
Käftner fein „Philoſophiſches Gedicht von den 
Kometen‘ inden Schwabe'ſchen Beluftigungen vers 
öffentlicht, welches durch den damaligen Kometen 
veranlaßt worden war. Bedeutender, nicht zwar in 
Rückficht auf Dichterifche Behandlung, aber doch in 
hiſtoriſcher Beziehung find einige andere Lehrgedichte 
defielben, in denen er jeine Anfichten über die Poefie 
ausfpricht, die ſich von denen feines Lehrers Gotts 
ſched nicht weſentlich unterjcheiden, weshalb er auch 
weder mit den Schweizern, noch viel weniger mit 
Klopitod übereinitimmte. Gegen diefen waren auch 
offenbar feine „Gedanken über die Verbindkichkeit 
der Dichter, allen Xejern deutlich zu feyn’ gerichtet, 


fo wie aud wohl ein anderes Gedicht: „Ueber die‘ 


Reime‘ welches übrigens wahrfcheinlich Durch Ra⸗ 
bener's „Beweis, daß die Reime in der deutſchen 
Dichtkunft unentbehrlich find (1740) hervorgerus 
fen worden war. Giſekens hiebergehörige Ge: 
dichte find in Gehalt und Form jehr verfchleden. 
Während die älteren, z. B. „Gedanken von der götts 
fichen Regierung‘, ſich im alten ſchwerfälligen Alex⸗ 
andriner fortichleppen und die Gedanken in unbes 
holfener Daritellung erjtiden, ift er in den fpäteren 
(‚Empfindungen eines Bußpfertigen‘ in reimfofen 
Jamben, „Berfuh vom Gebete‘ in Hegametern) 
lebendiger und reicher an kernhaften oder poetifchen 
Anschauungen und Ausdrüden. In den ſchwermü⸗ 
thigen Sinne Youngs fihrieb Cronegk, der fi 
durch feine Dramatifchen Arbeiten nicht unbedeutens 
den Ruf erwarb, zwei verſchiedene Gedichte unter 
dem Titel „Einſamkeiten““, das eritevon 6 Gejäns 
gen in gereimten Alegandrinern, das andere von 
2 Gejängen in Hexametern, jenes gedehnt und matt, 
dieſes lebendiger und reicher an einzelnen Schöns 
heiten, beide im Ganzen ohne höheren Werth. Doch 
war er keineswegs ohne Talent für diefe Dichtungs⸗ 
art, und in einigen andern Lehrgedichten („Ge⸗ 
wohnbeit und Natur’, „das Glüd der Thoren‘') 
leiftet er, was man bei diejer Gatlung und zu jener 
Zeit billiger Weife erwarten kann; fie find verftän- 
dig angelegt und enthalten manche gute Gedanken 
in einer einfachen, zuweilen lebendigen Sprache. 
An die Dichter der Sächflihen Schule Ir 
fih noch einige andere an, welde das Kehrgedicht 


in dem Sinne derfelden bearbeiteten. Lihtwer, 
der fpäter als Fabeldichter zu nennen ift, ſchrieb 
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| Bon 1725 

































































‚den Reim unterfcheidet, und 





ein „Recht der Vernunft‘, welches ſich von einer 
profaifchen Bearbeitung des Gegenitandes nurdurd 
ch beinahe nur in 
Abftraftionen bewegt; und da ed zwar viele gute 
und wahre, aber wenig neue Gedanken enthält, fo 
ift es begreiflich, daß es aänzlich vergefien wurde, 
ſo fehr fich auch Herder deflelben annahm. Ereuz, 
den wir ſchon als Iyrifchen Dichter haben kennen 
lernen, ift vorzüglich durch fein größeres sehrge» 
dicht „die Gräber‘ berühmt geworden, allein feine ly⸗ 
rifhen Dichtungen find dieſem, wie feinenandern di⸗ 
daktiſchen Boefien („Verſuch vom Menſchen“, „Zus 
trezifche Gedanken“) weit vorzuziehen; denn allen 
diefen fehlt es, abgeſehen von der fchwerfälligen 
Darftellung, an Plan und Ordnung; der Dichter 
bewegt fidy in einem engen Kreis von Gedanken oder 
vielmehr Empfindungen, welche zudem durch den 
ihwermütbigen, den Rachtgedanfen Youngs abge⸗ 
lfaufchten Ton von einer oft ermüdenden Einförmigs 
keit find. Johann PhilippXorenz Withof 
(geb. zu Duisburg am 1. Juni 1725, geft. ebens 
dafelbit ald Prof. der Beredtfamkeit und der gries 
chiſchen Sprache und Leibarzt des Grafen Bent» 
heim am 3. Zufi 1789), ein Dann von feltenen 
Kenntniffen und großem Scarffinn, erwarb fich 
als didaktiicher Dichter einen bedeutenden Ruf. Er 
fhrieb mehrere Lehrgedichte, „Entſchlüſſe“, „die 
moralifhen Ketzer“, „Sinnlihe Ergößungen ‘ 
(beide in der Abfiht zufammenfallend, die wahre 
Btüdfeligfeit zu ſchildern), „Sokrates, oder von 
der Schönheit‘ u.a.m. Unter allen didaktifchen 
Dichtern der Zeit hat Keiner mit ſolchem Süd dem 
Borgange Hallers nachgeftrebt, ala Withof, und 
feine Gedichte find nicht bloß gedankenreich, fie find 
auch in einer fernhaften und gedrängten, oft küh⸗ 
nen , aber auch öfters harten Sprache geichrieben. 
Bon den Halle fhenDihtern haben Sleim 
und vorzüglich Uz das Lehrgedicht mit Süd bear: 
beitet; wir werden auf diefelben zurückkommen. 
Endlich find noch einige Dichter zu nennen, welche 
fich nicht beitimmt an irgend einen Verein anges 
Ichloffen haben. Unter diefen erwarb ih Johann 
Jakob Duſch (geb. den 12. Febr. 1725 in Eelle, 
geft. den 18. Dec. 1787 in Altona als Rector des 
Gymnaſiums) durch feine Zehrgedichte großen, wenn 
auch nicht ganz verdienten Beifall; duch würde er 
bei feinem unverfennbaren Zalent gewiß Bedeuten- 
des geleijtet haben, wenn er nicht jo außerordent⸗ 
lich viel geichrieben hätte. Er nahm einen freieren 
Standpunft ein, ald die Meiften feiner Zeitgenofs 
fen, da er fich weder an Gottſched, noch an die 
Schweizer anſchloß, fondern mit Selbftitändigfeit 
und meiit auch mit Geſchmack das Beſſere wählte, 
wo er ed fand. Dazu kam, daß er die Engländer 
unabläffig ftudirte und fie nicht ohne Erfolg nach⸗ 
ahmte. Unter feinen zahlreihen proſaiſchen und 
poetifhen Schriften find feine Lehrgedichte ohne 
Zweifel das Befte, indem er mehr als irgend ein 
Anderer verfteht, wie Zeffing von ihm fagt, „tief: 
finnigen Berfland mit Wiß aufzubeitern und nad: 
denflihem Ernfte die gefällige Miene des Scherzes 
zu geben‘. Allerdings hatte ihn Zeifing früher in 
den Literaturbriefen mit zermalmender Strenge be> 
bandelt, allein er hatte nicht fowohl fein Talent 
verneint, als feine Irrthümer in Auffaffung und 
Dehanbiung feiner Stoffe aufgededt und feine über: 
große Eile In feinen dichteriſchen Arbeiten getadelt. 
Bei alledem gehören feine Kehrgedichte: „die Wifs 
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ſenſchaften“, die drei in fi) abgefchloffenen und 


Doch zufammenhängenden Gedichte über die Ber: 
nunft‘ und andre Bleinere ‚unter die befleren Er⸗ 
zeugnifie der Gattung, und namentlich hat das er: 
jtere viele gelungene Stellen, unter denen mehre 
glückliche Epifoden auszuzeichnen find. 

Leſſing hätte, wenn er gewollt, wie in allen 
übrigen Gattungen, fo auch in dem Lebrgedidte 
Meifterwerke fchaffen künnen; davon geben nicht 


— — — — —— — — — — — 


allein die Fragmente ſolcher Dichtungen, Die er bin: 


terlaffen, 3. B. „die Religion, eriter Gefang “. es 
gibt namentlich feine Abhandlung „Bope ein Metas 
phyfiker“ ein unbeftreitbares Zeugniß. worin er das 
Weſen ded LXehrgedichts und die Aufgabe des Dich⸗ 
ters eben fo Far als fcharf beleuchtet. Allein die 
Zehrgedichte, die er begonnen, mußten Fragmente 
bleiben, weil er fpäter zu der Ueberzeugung gekom⸗ 


men war, daß die Belehrung als folche nidyt Zwed | 


der Poefie fein könne. 

Einen größeren Berfuch im Lehrgedichte machte 
Wieland fchon in feinem 17. Yahre (‚Die Ratur 
der Dinge ‘‘, oder dig beite Welt, Halle 1757). Se 
günftig aber daffelbe auch aufgenommen wurde, je 
nahm doch der Dichter fpäter keinen Anſtand, es 
felbit für ganz verfehlt zu erklären, da es der Ein- 
beit ermangle und zum Theil ‚eine unverftändlice 
und einfchläfernde Metaphyfik“ ingezwungene Berie 
bringe. In gereifteren Zabren fchrieb er zwar Ge» 
dichte mit vorwiegend didaktiſcher Abficht (.. Muſa⸗ 


rion‘), allein er gab ihnen eine epifche Einfleis 


dung, wie eö von feinem gebildeten Gefchmade und 
feiner epifhen Ratur nicht anders au erwarten war. 
Nächit dem Lehrgedichte fand die Epiitel zahl 
reiche und zum Theil auch glückliche Bearbeiter, und 
war zunächit wiederum bei den Dichtern der Säd: 
Ns en Schule, unter welhen Ebert vorzüg- 
ih durch feine poetifchen Briefe berühmt wurde. 


—— — — — — — 


Auch J. E. Schlegel verſuchte ſich nicht ohne 


Süd in dieſer Gattung, und manche feiner Epi⸗ 
ſteln ſind durch Inhalt und lebendige Entwickelung 
gleich bemerkenswerth, fo die „An Gottfched‘ über 
die deutfche Poefie, „An Käftner, daß die Matbes 
matik einem Dichter nützlich jei” und „An Sage 
dorn‘, in welcher er die heitere Lebensanſicht des 
liebenswärdigen Dichters glüdlich entwidelt, was 
auh Giſeke in feinem „Schreiben an Hagedorn, 
über den Einfluß des Geſchmacks in das menſchliche 
Xeben‘ nicht ohne Glück verfucht bat. Bon den 
preußifchen Dichtern und ihren Freunden find als 
Dichter von Epifteln Gleim und wiederum vor 
Allen Uz zu erwähnen, dann noch Gleims länger: 
Freunde Mihaelis und 3. ©. Jacobi. Des 
Teßtern „„poetifche Briefe’ (1708) ftammen meift aus 
feiner fentimentafen oder fypielenden Periode und 
haben daher wenig Gehalt. Gedantenreicher find 
die „Moralifchen Briefe von oh. Chriſt. Cuno 
(1708—1783), verrathen aber wenig poetifchee Ta⸗ 
lent, wie der Berfaffer mehr durch feine abenteuer: 
lihen Schickſale ald durch feine poetifchen Leiſtun⸗ 
gen Intereffe darbietet *). Endlich haben wir ned 


*) Er war ber Sohn eines Handwerkers in Berlin, 
ee eine trefflihe Erziehung, mußte Solbat werben, 
erhielt jedoch die Erlaubniß zu flubiren, worauf er 
wieber al8 gemeiner Soldat eintreten mußte. 
mwurbe er nach Ungarn und Stalien auf Werbung ge⸗ 
ſchickt, jab fi aber durch feltfame Verkettungen xves 
mancherlei Umftänben ezwungen, feinen Boften zu ver- 
laflen; er flüchtete na — wo er eine reiche Kauf⸗ 
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I. Boefie. 
Wieland zu nennen, deifen „Moraliſche Briefe‘ 
(Heilbronn 1752) zu feinen ſchwächſten Jugend⸗ 
verjuchen gehören; noch war fein Geiſt zu wenig 
reif, fein Sejchmad zu wenig geläutert und feine 
Weltkenntniß zu beichränft, als daß er den Stoff 
hätte bewältigen fönnen. Auch die Form (fie find 
in Alexandrinern gefchrieben) ift noch ſchwach und 
unbeholfen. Schon höher ftehen die ‚Briefe von 
Beritorbenen an binterlaffene Freunde” (Zür. 1753), 
in Hegametern, die er während feines Aufenthalts 
in Bodmers Haufe fchrieb, da ihm durch Plato's 
Schriften, die er damals ftudirte, eine Fülle von 
Gedanken zuftrömten, weldhe er mit Gewandtheit 
verarbeitete. 

Biele von den bisher erwähnten Lehrgedichten 
und Epifteln, namentlich diejenigen, welche literas 
riſche und äfthetifhe Kragen behandeln, fünnten 
nad ihrer Haltung und licht füglih zur Satyre 
gerechnet werden, einer Gattung, die überhaupt im 
vorliegenden Zeitraume, namentlich in deſſen erften 
Hälfte ziemlich häufig bearbeitet wurde. Die erften 
Satyrendichter der Zeit und Bedeutfamfeit nach find 
wiederum Hallerund Hagedorn, deren verjchies 
dener, jagan entgegengejebter Charakter ſich, wie 
in ihren —*9 chen und belehrenden Gedichten, ſo 
auch in ihren Satyren zeichnet. Der ernſte Hal⸗ 
ler zürnt und geißelt, der heitere Hagedorn lacht 
und verſpottet; jener iſt von gerechtem Unwillen der 
gen die Lafter und die Fafterhaften Sitten erfüllt, 

egen die er feine tödtenden Pfeile fchleudert ,. Dies 
* ergötzen die Thorheiten der Menſchen, die er mit 
feinem Big ins Lächerliche zieht, oder mit einer hei⸗ 
teren, felten bitteren S$ronie ftraft._ Hallers bedeu- 
tendfte Satyre „die verdborbenen Sitten‘ ift vol der 
treffenditen Züge; fo tit die Reihe von fchlechten Re⸗ 
genten, die er darin fchildert, ein Meifterftüd fatys 
rifcher Darftellung , voll Hoheit und Würde, groß. 
artig in Gefinnung und Ausdrud. Hagedorns vor; 

üglichfte Satyre „der Gelehrte‘ ift eine der feins 
en und geüe! hiten Ironien, voll der treffendften 
und ftärkiten Züge, ohne daß der Dichter jemals in 
Uebertreibung oder Karrilatur verfiele. Unter den 
andern Dichtern, welche Satyren gedichtet haben, 
nimmt Eronegf dur fein „Glück der Thoren 
einen ehrenvollen Plag ein; die Charaktere und 
Stände, die er in rafcher und lebendiger Daritels 
fung vorführt, find oft recht glücklich geſchildert, 
was auch von dem Gedicht „„ Gewohnheit und Na⸗ 
tur“ zu rühmen ift. In beiden Satyren macht der 
Dichter auch recht glüdlichen Gebrauch von der Iro⸗ 
nie, die er in ihren mannigfaltigiten Abftufungen 
beberrfcht, fo wie er auch den Alexandriner mit einer 
größeren Gewandtheit und eichtigteit bebundelt, als 
die meilten feiner Zeitgenoffen. Die größten Satyri- 
ker des Zeitraums haben jedoch in Profa gefchrieben, 
jv Lis cow und (mit Ausnahme einereinzigen Saty: 
re) Rabener, fowie Xeffing, deffen Schriften, die 
biehergezogen werden könnten (3.8. „Anti⸗Göze“), 
doc eher zurrein didaktiſchen Brofa gehören. 

Wie im vorigen Zeitraum, fo wurde auch Indem 

vorliegenden dad Epigramm mit großer Borfiebe 
behandelt: wir treffen kaum einen namhaften Did: 


mannswittwe heirathete, für deren Sohn aus erſter Ghe 
er feine „Moral. Briefe” fchrieb. Bald ven Befchäften, 
bald ven Wifleufchaften lebend, zwangen ihn bebeutenve 
Berlufte nach dem Tode feiner Frau Dienfle bei der Hol. 

laͤndiſchen Handlungs - Gompagnie in Oflindien 
| men. Zuledt lebte er in Weingarten bei Turla 
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ter, der ſich nicht darin verſucht hätte, und fo ſchrie⸗ 


Ken hatte F 
gramm, bejonders gelingen ihm folde, die mit 
| einer rafchen Bendung fchließen. 

find endfih noh KL. Eb 


beiden letzten reih an glücklichen Einfällen find: 




































































Didaktik. 


ben aud) die untergeordneteren manches Epigramm, 
weil ed allerdings keine beionders ſchwierige Sache 
ift, irgend einen guten, eignen oder fremden Ge: 
danken, oder einen wigigen Einfall in Verſe zu brin- 
gen. Wenn aber eine befondere Gefchichtedes Epi⸗ 

ramms alle diefe mehr oder weniger glücklichen 

erfuche beachten muß, namentlid wenn fie aud 
auf die befondern Formen oder Arten der Gattung, 
oder auf die verfchiedenen Seiten des behandelten 
Stoffs Rüdfiht nimmt, fo kann die Gejchichte der 
geſammten Literatur dagegen nur piejenigen Did: 
ter. ind Auge faſſen, welche eine größere Menge von 
Epigrammen verfaßten und’dadurd ſchon anden Tag 
legten, daß die befondere Eigenthümlichkeit ihres Tas 
lents fich zu diefer Dichtungsform neigte. Höchftend 
dürfen neben diefen nur noch ſolche berüdfichtigt 
werden, welche zwar nur wenige Epigramme dic 
teten, aber auch in Diefen wenigen ein entfchiedenes 
Talent dafür bewiefen. So kann Haller hier 
nicht genannt werden, der offenbar feinen rechten 
Sinn für dad Eyigramm batte, während Hage⸗ 
dorn ſowohl in der Wahl feiner Stoffe, als in der 
Darftellung meiftens fehr glücklich ift und bald durch 
einen interefjanten Gedanken, bald durch Scharffinn 
oder Wig, bald durch naive Wendungen oder glück⸗ 
liche Zronie gefällt. Sehr glüdlich ift er nament- 
lich in der Zeichnung einzelner Charaktere, 3.8. meh⸗ 
rerer deutfcher und ausländiicher Dichter. Bon den 
Sottfchedtanern find außer der Frau Gottſched, 
welche ein beißendes Epigramm auf Roft verfapte, 
Triller und indbefondere Chriſtian Auguft 
Clodius (1738— 1784) zu nennen. Bon den 
Dichtern der Sahfifhen Schule verfuchten fich meh: 
tere, foauh Gellert, 3. A. Ebert und Eros 
negk im Evigramme, der leßtere namentlich in 
meiſt fatyrifchen Grabfchriften; doch verdient nur 
Käftner nähere Erwägung. Der Hamburger 
Dreyer (1716 — 1769), den wir als Fortſetzer 
der „Bremer Beiträge‘ kennen gelernt haben (S. 
465), war nicht ohne Talent für das wißige und fa- 
tyrifche Epigramm, welches freilich oft derb und 
anftößig wurde. — Auch unter den Preußifchen Dich» 
tern und ihren Freunden haben mehrere das Epi⸗ 
gramm bearbeitet; fo Sleim, auf weldhen wir 
unten zurüdtommen, und E. v. Kletft. inter den 
Epigrammen des letztern zeichnen ſich viele durch 
glüdliche Gedanken, andere Durch feine Wendungen 
aus; manche find den Alten nachgeahmt, mehrere 
von feiner eigener Erfindung find fo gm im 
Sinne der griehifchen und römifhen Epigramme 
gehalten, dag man fle leicht für Ueberſetzungen hal⸗ 
ten möchte. Ramler überſetzte den Römer Mars 
tial nicht ohne Geſchick; Doch war Goͤtz in der Ueber⸗ 
ſetzung griechifcher Epigramme glüdlicher; feine 
eigenen find meift den Madrigalen mit eyigrammas 
tifher Wendung velnuaäbten, was aud grdbten- 
theil8 von denen 3. G. Jacobis gilt. Die Bers 
fuche der Karfchin in diefer Gattung, die ihrem 
vorwiegend lyriſchen Talente auch nicht angemefjen 
war, find mit wenigen Ausnahmen ſchwach. Das 
riedr. Ewald, der abenteuerliche 
Freund Kleiſts, großes Talent für dad wißige Epi⸗ 


In Diefer Reibe 


erh. K.Schmidt, Mi: 
haelis und Pfeffelguerwähnen, von denen die 
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bei Pfeffel wird das Epigramm ihm ſelbſt unbewußt 
oft zur Zabel. 

Bon den übrigen Epigrammendidhtern der Zeit 
erwähnen wir noch folgende: Der Arzt Baltbaf. 
Ludw. Tralles aus Breslau (1708— 1797) 
ſchrleb Epigramme, die ſich durd gute und finn« 
reiche Gedanken, fo wie durch glüdliche Daritellung 
auszeichnen; fo au Weiffe,3. Chr. Krüger,die 
Dichterin Johanna Ebarlotte Unger und der Würs 
temberger 305. 2. Huber(1723—1800). Eberh. 
Friedr.v. Gemmingen dichtete eine Anzahl ger 
danfenreicher Sprüde. Joh. Fr. Löwen, Das 
niel Schiebeler und Jac. Friedr. Schmidt 
(Diafonus in Gotha, 1730— 1796) behandelten | 
vorzugöweife das wipige Epigramm; vom letztern 
befipen wir aud) einige im Geifte der Griechen, die | 
finnreich und auch formell wohl gerathen find. Bon 


großer Fruchtbarkeit war endlih Kretfhmann, \ 


deffen Epigramme fid weniger durch Wi oder feine 
Wendungen, als durch ftarfe und oft bittere Zige 
bemerkbar machen. Klopſtock, der in einen Epi⸗ 
rramme die Gattung recht gut, wenn auch nicht 
ſchatf und erſchöpfend charakterifirt *), war befons 
ders in der legten, von ihm geſchilderten Art oft 
gneric, dagegen hat Rejfing, der in der treff⸗ 
lichen Abhandlung über das Epigramm diefe klei—⸗ 


nen Gemälde und den Sinniprud; nicht zur Gattung | 


rechnen wollte, beinahe aueſchließlich wigige Epi⸗ 
ramme gefhrieben, in denen neben finnreichen 
Bendungen und geiftreichen Gedanken auch hie und 


da fehr gewöhnliche Wige unterlaufen, wobei wir | 


die Bemerkung nicht unterlaffen dürfen, daß er jeine 
Sinngedichte meiftens ſchon vor 1752 dichtete. 

Wit gehen nun zur näheren Betrachtung derjeni⸗ 
gen Dichter Über, welche in den verfcyiedenen Zweis 
gen der Divaktifchen Pocfie befondere Auszeichnung 
verdienen. 


Abraham Gotthelf Käftner. 


Abrabam Gotthelf Käftner, geb. den 27. 
Sept. 1719 in gevaig, erbielt von einem Bater, 
welcher Profefjor der Rechte an der Untverfität war, 
eine fi forgfättige Erziehung, daß er bei feinen 
trefftichen Anlagen und einer frühzeitigen Reife des 
Geites ſchon im 10. Jahre den jurittijcen Vor 
leſungen jeine® Vaters mit Nupen beimohnen und 
im 12ten als Student immatrifulirt werden konnte. 
Neben den Rechten ftudirte er mit Vorliebe Philos 
forbie und Mathematik; auch befuchte er die Bor- 
Tefungen Gotticheds über Dichtkunſt und Beredt- 
famfeit, und nahm bald darauf Antheil an den von 
Schwabe herausgegebenen Beluftigungen. In feis 
nem 14. Jahr wurde er Notar, im 17. Magifter und 
im 20. (1739) begann er Borlefungen über Mathes 
matif und verfchiedene Theile der Philofophie zu 
Halten, durch welche er fich bald folchen Beifall er» 
warb, daß er [hen im 3. 1746 zum außerordents 
lichen Profeſſor der Mathematik ernannt und im J. 
1756 als ordentlicher Profeffor der Mathematitund 
Phyfit nad; Göttingen berufen wurde, wo er 44 
Jahre lang erfolgreich wirkte, obgleich jein Hang 


®) Bald iR das Epiaramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spige, 
IR Bald ein Shwert, 
ES hen Lebens 
mandmal aud (bie Griechen Licbtens fo) 
in Elein Gemäbte', ein Strahl, gefandt 
Zum Brennen nicht, nur zum Grleuhten, 











zum Spott, dem er ſich rüdfichtelo® hingab, ibn 
oft mit enrgefebten und Collegen in unangenehme 
Verwidelungen brachte. Er farb im 81. Jahre fei- 
nes Alters, am 20. Juni 1800. 

Käftner,, der ald Gelehrter eine bedeutende Stel: 
fung einnimmt, war feineswegs ein Dichter im ren 
‚gen Sinne des Worts; er war von der Zeit und der 
damaligen Bewegung ergriffen worden. Gottſched 
batte, wie in fo vielen Andern, fo auch in ihm. die 
Liebe zur vaterlandiſchen Poefie gewedtt, ihm zu: 
gleich aber auch die Meinung beigebracht, dap man 
die Poefie eben fo guterfernen könne, mie irgend 
eine Biffenfhaft. Zwar ſchritt er in feinen A} 
tifchen Anfihten mit der jüngern Generation vor 
wärtö, doc) ohne fich jemals weit über den Gett- | 
ſchediſchen Standpunkt zu erheben, und insbeſondre 
war die von den Schwelzern und Klopitod einge 
fchlagene Richtung, fo wie die anafreontiige Sen 
timentafität feinem durchaus auf das Praktiſche ge: 
richteten Sinn zuwider (—5). Auch erhoben 
feine fchon oben (S. 547) ermäßnten Lehrgedichte, 
feine Xieder und Oden, fo wie feine Fabein niht 
über den Goufchedifchen Standpunft, und felbi 
feine Epigramme, welche feinen Ruf ala Dichter 
begründeten, find feineswegs das Ergebniß dichte: 
rifcher — fie find vielmehr die Prudt 
jener ſchon erwähnten Neigung zum Spott und jur 
Satyre, fie find Ergüjle jeines ſtets bereiten Bipet. 
mit welchen die Phantafie in geradem BWiderjprude 
ſteht. Daher find fie auch zum größten Theil durd · 
aus verjönficher Natur und erheben ſich felten oder 
niemals über die enge Schranfe des Individuume, 
welches den Einfall bervorrief, er mag. literariide 
' Zuftände (16), oder wiffenjchaftliche Berbäftniffe ; 








1. Poefñie. 


(7—9) berühren, oder befondere Erfcheinungen ſei 


ner Zeit (10. 11) darſtellen, oder die einzelnen 
Stände und Geſchlechter (12—14) beſprechen, oder 
ſelbſt feine Baterlandsliebe Außern (11. 15). Das 
ber ift er auch immer bitter, beißend, giftig. Seine 
Epigramme verwunden und fchmerzen, jo Daß 
fie keine freiere Anfhauung berworrufen oder gar 
Wohlgefallen erregen, was Doch jedes, und auch 
das kleinſte Kunftwerf thun follte. Dan wird daher 
bei ibm nur felten feine Wendungen, jenes geift 
reiche Spiel des Witzes finden, welches wir bei den 
wißigen Epigrammen der Griechen bewundern ; dazu 
fehlt ihm die feinere Bildung des Geiftes und Selbſt⸗ 
beberrf: Hung. Denn feine Epigramme find Einfälle 
des Augenblides, und er wirft fie bin, wie fie Ihm 
der Augenblid eingibt; er bat den Fehler aller 
wigigen Menſchen, er fann einen Wiß ſchlechter⸗ 
dings nicht unterdrüden. Man kann ihm allerbings 
reiden und lebendigen Wig nicht abfprechen, er iſt 
fruchtbar an finnreichen Einfällen, er befibt eine ſel⸗ 
tene Gabe, das Lächerliche überall zu ertennen, wo 
es fich ihm darbietet; allein er versteht es nicht, Die: 
fen reichen Stoff dichteriſch zu geftalten. 


1. Die poetifhe Krönung. 

„Dir, Gott ver Dichter, muß ich® Hagen, 
Sprah Hermann, „Schoͤna ich darf ed wagen, 
Und fing ein fchläfrig Lied von mir!‘ 

„Sen ruhig... hat Apoll gefprochen, 
Der Greve iR bereit® gerochen, 
Denn Bottfchen krönet ihn dafür. 


Ueber eine Stelle in Hübners poetiſchem 
Handbuch. 
„Und reimte man nun auch nicht mehr! 

Was wuͤrde man ſich denn erſparen? 
Denn wo wir jetzt zufrieden Reime ſehn, 
Da mußten doch aldvann Gedanken ſtehn!“ 
So meinte Huͤbner einſt, und Denken fand er ſchwer. 
Der gute Dann! lebt’ er in unfern Jahren, 
&r wurde taufend Dichter jehn, 
Die Reim und Denken fidy erjparen. 


3. Deutsche Verse mit lateinischen Buch- 
staben. 

Seht die epischen Zeilen, frei vom Masse der Sylben, 
Frei vom Zwange des Reimes, hart, wie Zyrchische Verse, 
Leer, wie Meissnische Reime! Seht, der glyckliche 

Kynstler 
Fylit mit römischen Lettern, mit pythagorischen yy 
Zum Ermyden des Lesers besser zu nytzende Bogen. 


4 Nach dem Engliſchen. 


So toll erhaben Gewaͤſch in reimlos ametrifchen Zeilen 
Sch’ ich für Berfe nicht an: mir ift es rafende Profa. 


5. In Zieglers Aſiatiſche Banife. 

Mit kühnen treuen, frommen KRittern . 
Verdarb fich ver Geſchmack von unjern guten Muttern; 
Mit feinem Big, empfinpungsvollen Scherzen 
Berdirbt man unfrer Tochter Herzen. 


6. Tragiſche Todesarten. 


Eh noch der Held den Dolch, die Sebin Gift erfor, 
Starb fhon das Drama felbft ven fanftern Top: Erfror. 


7. Die Unwiberlegliden. 


Bon jedem, der euch wiberfpricht 
Sagt ig! verachtungsvoll: "der M 
ni 


Könnt ihr nun nicht verfiänplich fchreiben, 
So müßt ihr ungelefen bleiben. 


8 Bon einem Bhilofophen. 
Stets wird Abfiract die befte Welt verklagen, 
Und fehweiget nie von Wolffens Tadel Hilf: 
Er muß ja, das man verfiebt, noch fagen, 
Denn außerdem weiß niemand, was er will. 


Sechſter Beitraum. 


| Antheil nahm. 


A} 


oh. Arnold Ebert. 


Widerruf. 

Nein, felbft bein Feind wird dir geſtehen müfen, 
Man weiß, Abftract, vollfommen, was du will 
Und daß du nur, was alle Kinder willen, 

In dunkle Pracht barbar’fcher Wörter huͤllſt. 


9. Päpagogie. 

Dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit der Mann; 
Da firedte fi das Kind und wuchs zu ihm hinan: 
Sept kauern bin zum lieben Kindlein 
Die paͤdagogiſchen Maͤnnlein. 


10. Charakter. 

‚Das alte Rom iſt ihm bekannt, 
Die heut'gen Schönen muß er fennen: 
Als Doctor iſt er fehr galant, 

Als Stuper ſehr gelehrt zu nennen. 


N. Bon Herrn M(oſes) Mfendelsfohn). 
Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande 

Sophiſtenſchwaͤrme fer für feinen Unterricht; 

Ein Plato lebt’ in jeinem Lande, 

Und diefen kannt’ er nicht, 


12. Geadelt. 


Bon Leibnig und von Wolf hab’ ich mir flet8 gebadht: 
SHochmohlgebehren nicht, und nur Hochwohlgemacht. 
Auch meynt ich über fie nicht bey ber Benennung zu 


lachen, 
Denn wirklich if ja nichts aus manch Gebohrnen zu 
machen. 


13. Auf jagende Studenten. 
Klatfcht, Burſche, klatſcht, laßt fchwere Peitfchen 


allen, 
Laßt Hieb auf Hieb auf muͤde Pferde fallen! 
Der Frempling ficht es mit Erftaunen an, 
Und denkt, daß jeder noch ein Schweinhirt werben kann. 


14. An einen Virtuoſen. 


Daß er durch maͤchtigen — 
Der Löwen Grimm, der Felſen Härte zwang, 
Der Ruhm war einft dem Orpheus eigen; 
Doch du thnft mehr: du machſt die Damen ſchweigen. 


15. Was Hippokrene auf deutſch heißt. 


Ein Ballier, der galliſch nur verftand, 
Und das allein reih, ſtark und zierlich fand 
(Das Deutiche Hat er ſtets durch fchalen Spott entehet, 
Weil ihn für dieß Verbienft ein deutſcher Hof ernäßrt), 
Den bat ih: „Mennt mir doch auf galliich Hippofrene!‘' 
„Kerr Deutiher, Eonnt ihr mich im Ernit fo feltfam 

ragen?! 

Der Sallier behält vie griech'ſchen Töne.” — 
„Kun wohl, Monfleur, wir können Roßbach fagen!‘ 


Johann Arnold Ebert, 


Johann Arnold Ebert, geb. den. Februar 
1723 zu Hamburg, erbielt feine erfte Bildung in den 
Schulen feiner Baterftadt. Seine trefflihen An⸗ 
lagen erwedten nicht bloß die Aufmerkſamkeit feiner 
Zehrer, Sondern auch die des Dichterd Hagedorn, der 
großen und wohlthätigen Einfluß auf feine Ent- 
widelung hatte und in ihm namentlich die Liebe zur 
englifchen Literatur nährte, um deren Verbreitung 
in Deutfchland er ſich ſpäter durch verfchiedene Le: 


Dann verfieht uns | berfegungen verdient machte (Youngs ‚, Nachtges 


danken‘, Glovers „Leonidas“ u.f. w.). In Leip⸗ 
8 wohin er im 3. 1743 gegangen war, trat erin 
reundfchaftfiche Verbindung mit den Herausgebern 
der „Bremer Beiträge”, an welchen er ebenfalls 
Sm 3.1748 wurde er durch Bers 


ı mittelung Serufalems als Hofmeift 


| er an der Pen | 
fionsanftalt des Collegium Garolinum in Braun- 
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fchweig angeftellt,, und bald darauf zum Zehrer der 
englifhen Sprache an Demfelben ernannt, wo er ſich 
durch feinen befebenden Unterricht fo großen Beifall 
erwarb, daß er im 3. 1753 zum ordentlichen Pros 
feffor und fpäter zum Kanonikus und zum Hofrath 
befördert wurde. Ueberhaupt erfreute er fih der 
höchſten Gunft des Sergoge den er in den erften 
Jahren feines Aufenthalts in Braunfchweig im Eng⸗ 
liſchen unterrichtet hatte, und feine Stellung war 
um fo erfreulicher, ald nach und nach feine Jugend» 
freunde Gärtner, Giſeke, Zachariaà und Schmidt 
nah Braunſchweig gezogen wurden, und Cramer, 
fo wie 3. A. Schlegel, jener einige Jahre lang, die- 
fer big an feinen Tod in der Nähe lebten. Auch mit 
Zeffing , der unterdefien nach Wolfenbüttel gefoms 
men wat, ftand er in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Als er am 19. März 1795 ftarb, waren ihm, mit 
Ausnahme Klopftode, alle feine Jugendfreunde vors 
angegangen. 

In Ebert fpiegelt ſich der Charakter der Sächfis 
fhen Schule fo volltommen ab, daß man diefen 
aus feinen Gedichten darftellen könnte, wenn man 
fonft feine andere Quelle mehr hätte. Er hat eben 
fo wenig eigentlich fchaffendes Talent, ald die mei⸗ 
ften feiner Kreunde, feine Gedichte enthalten weder 
neue , überrafchende Gedanken, noch zeichnen fie fich 
durch befondern Schwung der Sprache, dur Neus 
heit des Ausdruds, hinreißende Lebendigkeit der 
Darftellung aus. Er ſchöpft weniger aus ſich, als 
aus Andern, aber er verfteht es, ſich Alles fo zurecht 

u legen, daß es wie fein vollites Eigenthum er: 
—*8 und man ihn, kaum an irgend einer Stelle 
mit Recht ſtlaviſcher Nachahmung zeihen fünnte. 
Sein Hauptverdienſt beſteht jedoch in der unver⸗ 
beſſerlichen Correctheit feiner Sprache, in der über: 
fegten und verftändigen Wahl des Ausdruds; nie 
erlaubt er fich fprachwidrige Wortformen oder Satz⸗ 
fügungen, nie faliche Reime (wenigſtens nicht nach 
der Anficht feiner Zeit, wo man noch fein Bedenken 
trug, verwandte Bocale im Reime zu verbinden); 
feine Berfe find Teiht und natürlich, die Sprache 
natürfih und wahr. Und fo find feine Epifteln das 
Ergebniß des verftändigen Fleißes und eines geläus 
terten, fihern Geſchmacks und daher auch jebt noch 
als Mufter einer reinen, correcten Darftellung zu 
rühmen. Sie find rei an guten und fchönen Ge: | 
danfen, und enthalten einzelne fehr glüdtiche Ges | 
mälde, welche dad Ganze anmuthig beleben und ihm | 
eine erfreuliche Külle verleihen, fo einfach der Plan 
und der Daupigenante auch fein mag. Bon den 
18 Evifteln, welche Ebert gefchrieben Bat, find adht 
dem 18. Mai, feinem Hochzeitötage, gewidmet und 
befingen dad eheliche Glüd mit tiefer, warmer Em⸗ 
pfindung. Eine der beiten ift die „An Herrn C. A. 
Schmid“, und es genügt, diefelbe etwas genauer 
zu betrachten, um ein anfchauliches Bild von der 
Art und Weife zu geben, wie er die Epiſtel behans 
delte. Die Erinnerung an den Yugendfreund ruft 


‚ den Gedanken an das zunehmende Alter in ihm her: 


vor; Doch hat diefer Gedanke nichts Schmerzliches 
für ihn, denn noch iſt er für alle Die Freuden em: 
pfaͤnglich, die feine Jugend erheitert haben. Noch 
entzückt ihn die Natur, die Muſik, die Poefie, wie 
früher. Allein den wahren Reiz erhalten alle diefe 
Kreuden erft dur die Freundſchaft, welcher er 
das höchfte Glück feines Lebens verdankt. Die Er 
innerung an die verftorbenen Freunde feiner Zus 
gend, an Hagedorn, Giſeke, Gellert, Rabener ers ı 


⁊ 


Sechſter Zeitraum. 


bis 1770. 


füllen ihn mit Wehmuth und rufen den Gedanken an 


das zunehmende Alter wieder in ihm hervor, aber 
augleich auch das Gefühl, daß fein Herz für den 
ebenden Freund noch warm und jung fchlage. So 
wollen wir, ruft er feinem Freunde am Schlufle zu, 
des Lebens leichtes, kurzes Leid gelaffen ertragen, 
und mit Dankgefühl des Lebens mannigfache Freu⸗ 
den genießen, denn dies iſt die Kunſt, bei grauen 
Haaren und Runzeln doch noch immer jung zu ſein. 


Aus der Gpiſtel: An den Herrn C. A. Schmiv. 


— Es befiehlt ung zwar die Pflicht, 
Mann uns der Freude Sinn gebricht, 
Der Freude quite Nacht zu geben: 

Allein, o Freund, ver i auch nicht, 

So lange Du noch Lebfi. — zu leben. 
Laß und nicht, kargen Reichen gleich, 
(Denn, glaube mir, noch find wir reich ;) 
Jah Sutern ſchmachten, vie uns fehlen, 
Und was wir haben uns verhehlen. 

Laß uns mit frober Dankbarkeit 

Und edler Selbftzufriedenheit 

Der Freuden Borrath überzählen. 

Iſt nicht dies füße Tageslict 

Au unfern Augen aufgegangen? 

Sehn wir den fhönen Frühling nicht 

In feinem ganzen Schmude prangen? 
Mie meiner Kindheit Sonnenfchein, 

So hell und neu ftrablt mir noch immer 
Des heitern Lenzes goldner Schimmer 
Ins Aug’; — und nicht in's Aug’ allein; 
Gr Araßke mir bis in’® Gerz binein. 
Geſchmelzt von feinem Hauche, fliefet 
Des Blues Bach mit ſchnellerm Lauf. 
Befeelt von feiner Wärme, fchliefet 
Mein Geift fih mit ven Blumen auf, 
Und bufter Andacht, Dank und Wonne 
Zu jeder milden Morgenſonne, 

Und Dem, der fie beflammt, Binauf. 
Mit füßerm, innigerm Gntzüden 

Pflegt' ich vordem als Knabe kaum 

Den erften blätterreihen Baum, 

Die erften Veilchen zu erbliden, 

Die frühften Rofen abzupflüden. 

Den erften bunten Schmetterling 

Sch’ ih noch jegt mit dem DBergnügen, 
Selbſt Blüthen gleich, auf Blüthen fliegen, 
Womit ich einft ihn ſah, — und fieng. 
Denn fie und Mädchen noch zu fangen, — 
(Ein Mäpchen und ein Schmetterling 
Sind ja beinah’ daſſelbe Ding,) — 
Dazu ift mir der Muth vergangen; 

Sie find mir beide fchon zu flink. 

Und wenn id dann bie lauten Chöre 
Der lieverreigen Schöpfung höre, 

Wie ſchwingt fi da mein Geift burch's Ohr 
Zur aufgefhmwungnen Lerch’ empor! 

Wie fliegt aus deiner vollen Kehle 

Der Liebe Liebling, Philomele, 

Dein ſchmelzend honigfüßes Lied, 

Wovon kein Seufzer mir entflicht, 

Sn meine Iuftberaufchte Seele! 

Wie ämfig bin ri noch bemüßt, 

Dem Sige, ven fle fich erflcht, 

Mit leifem Tritte nachzuſchleichen! 

Und wie beforgt, fie zu verſcheuchen! 
Mih fuhrt noch jegt ber Zauberklang 
Bon tauſendfachen Melodeyen, 

Der labyrinthiſch⸗wilde Gang 

Bon rvegellofen Phantafeyen 

Durd einen fanften Holden Zwang 

Sn angenehme Schwaͤrmereyen, 

In bie in feinem eriten Mayen 

Der weiche Jüngling oft verfant; ° 
Und weckt dann in des Herzens Tiefen 
Gefühle, die dort Sabre lang, 

Mir felbft verborgen, ruhig Hliefen. 
So horch ich inniglich pergnägt 
Auf die empfindungsvollen Töne 
Der zärtlich lokenden Sirene, 
Bis ke dem Buſch und mir entiliegt. 
D ftets mir werthe fel’ge Scene, 
Wo die Natur, uneingeichräntt, 
Uns ihren ganzen Reichthum ſchenkt, 
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1. Boehe. 





Sechſter Beitraum. Karin @leim, 





Um jeden Einn mit Wolluß, tränke; 
Du gleihft ned der an Praßt und Schöne, 
Borin ver erfien Menfhen Paar 
frob, aefund, und giädtich war. 
er Iuftinft, der ihre Söhne 
1ehlich treibt, 


& 
Und 






Und gröberem * 
zu ‚wohl der Ton der Nachtigall 
In Reip, die Gonn’ an Ofunz verloßren? 





eat heftiger, al6 er, qu toben. 
Die Siebe, die Re zwifgen ifm 

Und Göttin #lora, einf gefiftet, 
Biro oft dur feinen Ungefüm 

Und Gigenfinn gar {ehr vergiftet, 
Anftatt fi ie er jonft aetban, 

Mit feinem Bügel fanft zu fücheln, 
So naubt er dfter# brauſend an, 
Wie nur ein wahrer Ghemann 

Sein zärtlich Weib mißhandeln Fan. 








Berliiht in gleichen Kinfterniffen. 
t inbrünfig fie zu füflen 
Berwundet er fie oft ergrimimt 
Und ihre weite Wange jehwimmt 
In einer Rluth von Thränengüffen 
Zerftöret wird ihr weiches Haar 





Die nod erfl in Bemieiben Sahr 
Aus ihrer Sieb’ entfproffen war. 
Dei, wie in allen andern Üben, 
— Miete aus immer bier ju Heben. 





13 
i 
a 
Der 36 
Dann fi 





Die Hummen fober Nacptigallen; 
Unt 





Trog, folgen Unvollfommenbeiten 
Und Heinen ibermärtigkeiten, 
Die jepo deinen Lauf begleiten, 
@rbtid! ich Reth mob, o Natur, 
In beinem Hain, in beiner Blur, 
Des erfien Barabiefes Spur. 
a, diefe dienen mir zum Bilde, 
um Bfande fbönerer Gefilde, 

0 Blumen, die unferblic) Blüßn, 
Die mun nnd, Ungel und erjiehn., 
Womit uns Engel ein befrängen, 
dag niet Böbeen Barben länen; 
Unb wo ber Auen friſchres Grün 
In 1 Aumwanbefbaren dengen 





Fein Donner brüllt, fein Sturm verheert; 
Dach Tine ih Serehe 
m ehe vie. 


Johann Wilfelm Ludwig Gleim. 


Plain 


GTeim verfuchte fich in mehreren Gattungen der 
didaktiſchen Pocfie, in feiner aber mit fo großem 
Erfolg ala im Lehrgediht. Sein „Halladat, oder 
das rothe Bud“ (1. u. 2. Th. Hamb. 1775, 3. Th. 
‚Halberft. 1781), erregte [don in der Handfhrift 
die Aufmerffamfeit feines Freundes Leffing, dem er 
fie zur Durchficht zugefhidt hatte, und der fogar 
zweifelhaft war, ob das Gedicht wirffid von Gfeim 
herrüßre, oder wenigftens in einzelnen Theilen 
orientalischen Urſi brungs fei, eine Meinung, die ihm 
namentlich ein Abjchnitt „Der Zweifler‘ (1) ers 
wedt habe. Nun hatte Gleim allerdings nicht ein 
beftimmtes Vorbild, als er das Gedicht verfaßte; 
allein, was er felbft hierüber an Leffing [hreibt, ers 
Märt den orientalifchen Geift, der im „„Halladat “ 
weht, genugfam. „Seit meiner Kindheit (berichs 
tet er), hatt’ ich den Gedanken, ein Buch wie die 
Bibel zu fhreiben; diefer Gedanke kehrte bei mans 
chem Anlaß mehrmafen zurüd. Ich hörte den Hofs 
rath Michaelis in Göttingen und den Eonfiftorials 
rath Boyſen in Quedlinburg vom göttliden Mas 
bomet ſprechen, wie mein 2effing vom göttlichen 
Homer, Bohſen aber fagte mir im vorigen Soms 
mer von feiner Ueberfegung des Koran. Ich bes 
bauptete, Berfe müßten in Berfe gebolmetfchet were 
den; nun gab ich ihm eine Probe um der Bersart 
willen. Es wurden der groben wei, drei u. f. w. 
So entftand in wenigen Boden, in wentgen Stuns 
den, koͤnnt' id mit Wahrheit fagen, das rothe 
Bud; und hätt’ ih dem Genius, der mich in mans 
her Morgenftunde zu drei Suren *) begeifterte, Täns 
gere Beſuche verftatten Tönnen, fo würde, glaub’ Ich, 

mehr als ein Koran entftanden fein“ (Brief an 
effing v. 8. Zebr. 1774). ud) andere Freunde 
äußerten ihren Beifall über die Dichtung; Heinfe, 


*) So heißen die Abſchnitte des Korans. 
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Herder, Wieland, Zimmermann u. A. ſtimmten in 
ihrem Lobe überein. Herder ſagte in den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität ‘‘, er enthalte Blät⸗ 
ter zum ächten Koran der Menfchengüte, die der 
Dichter nicht bloß lehre (3), fundern auch ausübe; 
Wieland nannte ed ein Buch für beſſere Zeiten, und 
als der Graf Wilhelm von der Lippe den Abſchnitt 
„Die Landſchaft“ (2) fad, ward er für Berichös 
nerung und teichere Kultur des Landes begeiiert, 
ja er glaubte, es werde noch mancher öde Diſtrikt 
im Lande Lippe dem Berfaffer des rotben Budya ı 
mehr Fruchtbarkeit zu danken haben. Dieſe Wir⸗ 
fung des Gedichts läßt fih fowohl aus feiner Korm, | 
als feinem Inhalte erklären. Was eritere anbes 
langt, fo bildete die fchlichte und doch gehobene 
Darftellung einen auffallenden und wohlthätigen 
Gegenſatz zu den glühenden Farben und dem oft ges 
ſuchten Schwung in den Nachahmungen der Pfalz : 
men von Gramer und jelbft Klopſtock, und ed war 
ohne Zweifel gerade diejer fchlihte Ton, welcher 
Leifings Wohlgefallen erregte, bejunders da der⸗ 
felbe dem Inhalt vollfommen angemefien war. Der | 
Dichter entwidelt, wenn man will, feine neuen Ge⸗ 
danken, ja es finden fih fogar manche einzelne An: 
Mänge an befannte Dichtungen der Zeit, 3. B. an 
Klovftods ‚Krüblingsfeier‘ und an ein ſchönes 
Gedicht von Herder („Verſchiedener Umgang“) in 
dem Abfchnitt „„ Bott ift Schug und Schild‘ (4); 
allein das Ganze bildet eine fo ſchöͤne Sammlung 
der trefflichften Lehren über die Pflichten der Mens 
chen gegen fih und ihre Nächften, und enthält fo 
reine und tiefgefühlte Anfichten über die Gottheit 
und ihre ewige Liebe, es fpricht fich mit einem Worte 
das ganze fchöne Gemüth des Dichters darin fo voll 
fommen aus, daß jeder, der ihn fannte, auch fein 
Gedicht Lieben mußte. 

An den „Halladat“ fchließt fich Gleims Bear: 
beitung der „, Goldenen Sprüche des Pythagoras“ 
(Halberft. 1786), mit einem Anhang von eigenen 
Sittenjprüchen, in denen manche gute Xehre in eins 
facher, aber warmer und meift glüdlicher Sprache 
gegeben wird. So hat er auh Epyigramme im 
engeren Sinne aus dem Griechiſchen und Latein: 
fchen überfegt oder nachgeahmt, fo wie eine Reihe 
Sinngedite von eigener Erfindung verfaßt, von 
denen mandhe durch naiven Wiß gefallen. | 

Der Epifteln bat Gleim viele gefchrieben; es , 

ehören diefelben jedoch zu feinen ſchwächſten Ar⸗ 

eiten, fie find durchweg tändelnd und, wie die feis 
ned Freundes Jacobi (S. 548), an den die feinigen 
meiitens gerichtet waren, ohne allen wahren Behalt. 
Eben fo wenig Werth endlich haben feine Saty- 
ren, zu welder Gattung der gemüthliche, liebevolle 
Mann kein Talent und in der That auch feine Nei⸗ 
gung hatte. 








l. Der Zmeifler. 


Du Trauriger am Belfenabfturz dort! 
Du — ob ein Gott vom Himmel ſieht, 
O! ſieh' hinauf! ſieh' ſeinen Wolkenzug! 
Und ſeinen milden Regen, ſeinen Blitz 
Und hoͤre feinen Donner! — Wenn fein Sturm, 
GSehorfam feinem Willen, allen Duft 
Und alle feine Wollen uber bir 

inweggetrieben bat, dann ſieh' hinauf 

u feinem hellen Himmel, und wenn bann 

ein Herz nicht fröhlich ift, wenn dirs nicht fagt: 
„Bon biefem Himmel fiebt ein Gott berab; 
„Gin guter, der uns alle liebt, ein Gott, 
„Der diefe feine Wollen regnen lieg — ” 
Dann, armer Blinver, fleige, fteige nur 











Auf jene Spige dieſes Felſen, wo 

Sein Adler niflet, und, o du, dem nicht 

Ein guter Gott von feinem Himmel fickt, 
Du, der bu zmeifelft, armer blinder Mann, 
Und armes blindes Weib, und armer Goßn 
Und arme Tochter, ſtuͤrze, flürze dich 

Bon diefes Zellen Spige nur herab, 

Und werde wieder, was bu wareft, Staub, 
Und warte, Staub, ob etwa noch einmal 
Der Gett, der dort von feinem Himmel ficht, 
Auf eine feiner Geiſterſtufen dich 

Erbeben will! Denn befter, beffer iſt 

Ein träger, tobter, Seelenlofer Staub 

Sier fein in feiner fhonen Welt, als Geiſt, 
Und zmweiflen, ob ein Gott vom Himmel ficht! 


2. Die Lanpfhaft. 


Ich fich’ auf dem Gebirge Nidalis 

Und ſeh, in lachende Geſilde; Gott! 

Wie fchon ift deine Welt! Hier aber if 

Ein Theil von ihe durch Menichenbänpe ſchoͤn! 

bier bat der Pflug geichnitten, Bier ver Sch 
egraben, bort das Hebenmeffer viel 

Der wilden Ranfen weggenommen, Bier 

Sind Wiefen, dort find Gärten! Wie jo ion 

Iſt diefe Laupichaft! Ueber einem Wale 

Auf Heerden Hügel, Bäche, weiterhin 

Ein unabfeblih Waisenfeld, und dann 

Ein Kranz von bläulihem Gebüfch, in tem 

Das Auge willig fi verliert. Der Menid 

get diejen Theil verihonert; hat gepflügt, 
degraben, bat die Bäche Funftlich io 

@eleitet, daß die Wieſen wäflern, und 

Dem Auge wohlgefallen! D, ihr thut, 

Ihr Menſchen, thut ven Willen Gottes, wenn 

Mit eures Geiſt's, und eurer Hände Kraft 

Aus unfruchtbaren Gegenden durch euch 

Gefilde werden, Geifter Gottes jehn 

Auf eure That, und freuen fih. Da Gott 

Die Erde fhuf, zum Herrn der Erde Dich, 

Dun Menſch! va ließ er vieles Debes, ließ 

Biel roben Stoff an feiner Erde, dich 

Daran u prufen. Deines Geifies Kraft 

Soll thätig fein, foll wirken, deinen Leib 

Sollſt du dem Geiſt dir untermwärfig, dir 

Gehorſam machen; hat dein Geift erbacht, 

Mit welhem Nutzen jene Felſenwand 

Dinweggebrochen und ein leichtrer Weg 

Zu guten Menfchen, deinen Brübern, dir 

(Sröffnet werde, dann fo foll dein Leib 

Mit feiner Kraft die Felſen fpalten, Toll 

Den leichtern Weg erichaffen; joll ven Weg, 

Der nun mit leihterm Tritt von deinem Roß 

Zu wandeln ift, mit Bäumen zieren, vie 

Dem Wege Schönheit und dem Wanderer 

Den Schatten geben, den er fucht, er foll 

Sich jeiner Stärfe freuen! Schopfer fein 

Des Suten oder auch des Schönen, Daß, 

D Menih, if: Gott gefallen; iR: Berbienft 

Um feine Welt, und beine Brüber! Du, 

Der du mit deines Geiftes, und vielleicht 

Mit eines Leihes Kräften nichts gethan 

In deinem Prufungsleben baf, o bu, 

Tritt ber zu mir auf dieje Hoͤh' und fich’ 

In viele laͤchende Gefilde, ſieh 

Was deine Baͤter thaten! Diefe Flur, 

Die du fo jchon vor deinen Augen ſiehſt, 

War eine Gegend ohne Leben, war 

Den Menichen tobt. Don deinen Bätern ward 

Sie aufgewedt in vieles Leben! ae, 

Und brauche deine Seele, veinen Leib, 

Wie deine Väter fle gebrauchten, und 

Wozu fie bein und beiner Väter Gott, 

Der erfte Schopfer fie geichaffen hat. 


3. Die Tugend. 
Die Ohren und Herzen vwillig her, 
Ihr Menihen! Euer Sort het mich gelehrt, 
Was Tugend if. Gin Feuerfunke fiel 
Bon feinem Himmel, als mein Auge fax. 
Aufiah, den Gott der Tugend auszüſpahn! 
Und nun, was Tugend if, das lehr' ich eudh, 
Cuch, meine lieben Menſchen! Tugend if: 
Dem Nadenven von zweien Linnen eins 
Um feine Bloͤße felbft ihm ſchmiegen, und 
Bon zweien Brobten eins dem Hungrigen 
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I. Boeiie. 


Darreihen, und aus feinem Duell vem Mann, 


Der friſches Waffer bittet, einen Trunk 
Selbſt ſchoͤpfen, floͤß' er noch fo tief im Thal. 
Ihr, meine lieben Menfchen, Tugend ift: 
Dem agätiebendrftigen zuvor mit Gold 
Und Meisheit kommen, feine Seele ſehn, 
Und feinen Kummer meſſen, und fih freun, 
Daß etwa Gold und etwa Mieisheir ihn 
Der Freude wienerbringen, und ihn nicht, 
Mer feines Kummers lieberwinder war, 
Erfahren laffen; Menichen, Tugend ift: 
Und wenn die Bofen alle gegen euch 
In ihrer Bosheit wuͤteten, und ſich 
Berfchworen bätten alle gegen euch, 
Don, Menichenliebe nicht zum Menſchenhaß 
gr ber geben, immer, immer gut 
en Bofen fein, dem undankbaren Mann 
Grempel werden edler Dankbarkeit, 
Und feines Herzens Aenderung von Bott, 
Bon welchem er, der Arme! ach! fo weit 
Auf glattem Wege ſchon verirret mar, 
In einem brünftigen Gebet erflebn. 
Ihr, meine lieben Menichen, Tugend ift: 
- Wenn ihr in eure Herzen feht und forſcht: 
AR Gutes wenig oder viel darin? 
Und, wenn nur menig, wenn ihr euren Geifl 
Zu Gott erhebt, fo lange bis er euch 
Sn eure Herzen lauter Gutes ſchenkt. 
Shr, meine lieben Menſchen, Tugend if: 
Menn ihr die ersen eurer Brüder nern 
Bon allem Boten ab zu Gutem Ientt, 
Und wenn fie noch bei vielem Bofen find, 
Sie doch nicht Haft, und unermuͤdet fie 
Don allem Boien ab zu Gutem ent. 
Ihr, meine lieben Menfchen, Tugend ift: 
Dem Gotterfchaffenen Erhalter fein, 
Lebenbigen das Leben friiten, rohen Stoff 
Umwenden, fo daß er durch euren Fleiß 
Einf Leben Ei vem Leben bringen muß. 
Ihr, meine lieben Menichen, Tugend if: 
Die Summe vieles Guten, welches Gott 
In feine Welt gelegt, an feinem Theil 
Bermebren, wenn, und wo und wie fie nur 
Dermehret werven kann! MBermehreft du 
Die Summe dieſes Guten, dann, o dann 
Sei König oder Bettler, du gefälif 
Den Geiftern deines Gottes, bie um dich 


Und deinem Thun, wenn einfam du dich dünkſt, 


Unfichtbar, ſchweben, vu gefaͤllſt, gefältft 

Dem Schöpfer alle® Guten, deinem Gott! 

ge: dem gefallen will du nicht? du willft 
es Buten Summe nicht vermehren? willſt 

Des Bofen, welches Gott in feiner Welt 

Zum Guten lenkt, Bermebrer fein? Sei es! 

Die Seifter Gottes wenden ihren Blick 

Jinweg von dir, Bote nicht! Allein, o Weh! 
u wagft es kuͤnftig nicht, zu deinem Gott 

Die Augen aufzuihlagen, denn bu wirft 

Des Boͤſen, welches Gott in feiner Welt 

Zum Guten lenkt, dich ſchaͤmen, wirft bereun, 

Das du dem Schöpfer alles Guten nicht 

Gefallen wollteft! nicht mit dieſem Geift 

Und diefem Wi in deiner Seele, nicht 

Mit vielen Kräften deines Leibes, vie 

Zur Thätigkeit und nicht zur Rube bir 

Dein Schöpfer gab! Erwache, Schläfriger! 

Aus deinem Schlaf, und jpare viele Schaam 

Und diefe Reue deinem Weſen bort, 

Wo alle Himmel beine Zeugen find: 

Und da dein Weg zu Ende geht, und ad! 

Nun leider deines Geiſtes Federkraft 

Für uns verborben ift, fo heilige, 

Mit guten Werken lieber, als mit Wis 

Noch diefen Augenblid ver Ewigkeit! 


4. Gott iſt Schutz und Schilt. 


Und alle Geifter Gottes fangen „ Gott!’ 
Und ihrer fieben ſonderten fih ab, 

Und ſchwebten näher, näher ber zu mir, 
3u mir, vem Tropfen, ver im Oeean 

Der Welten jehwimmt, und wollten fehn 
Wohin geihwommen? „GBeifter Gottes, wo 
Das Ufer? wo die reine Muſchel, die 

Den armen Tropfen fange, daß er Berl’ 
In ihr einft werde? Geiſter Gottes, weit 
Umher geſchwommen bin id ſchon bahier, 


Au Bam U 
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Gewaltſam fortgerifſen oft, und oft 

In dieſen Struveln; habe mich heraus 
Gewunden, habe Kraft gefühlt; bin dann 
ewelen Goch 


Ein Tropfe wiederum 
Geifier Gottes, nun 


Auf einer Woge. 


Der milden Sonne, die mit ihrem Licht 

Mein Finſtres gern erleuchtet, und ſeh' euch 
Mit viefen Geiftes- Augen, fragend: Wo 

Das Ufer? Diver ift im Drcean 

Der Welten keins?‘ Und allen Sieben (Gott, 
Wie herrlich‘) ſahn bei diefer Frage fi 

Mit Heiterm Sngelblid einander an, 

Und ihre Miene Tagte deutlich: „Gott 

Sf Ocean und Ufer, Schug und Schilb.“ 


Johann Peter Us. 


Unter den Ideen des großen Zeibniß, welche bei 
feinen Zeitgenoffen und dem nachfolgenden Ges 
ſchlecht am Fruchtbarften wirkten, fand feine fo all- 
gemeinen Beifall als feine Rechtfertigung der Wege 
Gottes, welche er in feiner Theodizee mit philo⸗ 
ſophiſchem Scharffinn ausgeführt hat. Sie fand 
auch bei den Dichtern mannigfachen Wiederhall, und 
es zeigt fich ihr Einfluß nicht bloß in den Gedichten, 
welche, wie Hallers „, Urfprung des Uebels“, den 
nigens ‚, Gedanken von dem Endzwed der Welt“, 
J. G. Sucros ‚„‚Belte Welt‘, geradezu die Abficht 
haben , Zeibnigens Anficht dDichterifch darzuftellen ; 
e8 findet fich diefer Einfluß auch bei manchen andern 
Dichtern, bei Gellert, Creuz, Withof u. f. w., die 
andere Gedanken zum Mittelvunft ihrer Dichtungen 
machten. Unter allen, welche die Idee des großen 
Meifters dichterifch zu geftalten fuchten, nimmt aber 
JohannPeter Uz —8 allen Vergleich den erſten 
Rang ein, und er ſtellt in ſeiner, Theodizee“ (1), 
welche überhaupt fein poetiſches Meiſterwerk ift, ein 
noch unübertroffenes Mufter auf, wie der rein dis 
daktifche Stoff In Das Gebiet der Phantafle, wie der 
Gedanke in das Reich der Empfindung gehoben wer⸗ 
den könne. Es unterfcheidet fich diejed Gedicht Das 
her weſentlich von allen übrigen didaktiſchen Poe⸗ 
fien , felbft von der andern des nämlichen Dichters, 
indem er nicht bloß, wie jene, die äußeren Mittel 
der Poefie benubt, um über den unpoetifchen Stoff 
den Schein dichterifchen Lebens zu geben, fondern 
ihn wirklih mit wahrhaft hoetischem Leben durch⸗ 
dringt. 

1 hätte wohl feinen beflern Stoff wählen können, 
als „die Kunft ftets fröhlich zu fein‘ (Epz. 1760), 
um auch ein größeres Lehrgedicht in derfelben Weiſe 
zu behandeln, wie feine „„Theodizee”, allein er blieb 
in diefer Dichtung ganz in dem althergebrachten 
Gleiſe; er bat, wie fih Mendelsfohn in den „Lis 
teraturbriefen ’’ dariiber ausdrüdt (8, 216),. den 
Dichter nicht in die Thäler der Weltweisheit herun⸗ 
ter zu locfen gewußt. „Die Kunſt, ſtets fröhlich 
zu ſein“ behandelt ungefähr den nämlichen Gegen» 
ftand, wie Withofs, Moralifche Ketzer“ (©. 548), 
nur find beide Gedichte in der Ausführung darin 
unterfchteden, daß Withof „„alle Gebäude der menfch» 
lichen Weisheit niederzureißen fucht, um der Reli» 
gion Dia zu maden, während Uz fidh begnügt, 
auilaen eiden einen Vergleich zu treffen, um Die 

eligion das Werk trönen zu laffen, das von der 
men hlichen Vernunft angelegt und aufgeführt wor» 

en.‘ 
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Shwimm’ ih, und ftill, hier oben unterm Schein 
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Seine „poetifchen Briefe’, deren er acht geichries 
ben bat, haben größeren Werth und einige derſel⸗ 
ben gewähren zudem literarifches Intereſſe, weil fie 
fih auf den Streit mit Wieland beziehen (©. 523). 
In der Epiftel „An den Hofrath Chriſt“, welche, 
wie mehrere andere in :Broja mit untermifchten Vers 
fen geichrieben ift, erzähft der Dichter, wie er im 
Traume in den Tempel des Gefhmads gefommen, 
der mit Büften der alten und einiger neueren Dich» 
ter ausgefhmüdt fei. Bon den deutichen hätten 
Opitz, Canitz, Brodes, Haller, Hagedorn, J. €. 
Schlegel, Gellert und Gleim einen Ehrenplaß in 
dem Tempel erhalten, und dies gibt dem Dichter 
Anlaß, über diejenigen zu fpotten, die den Rein 
verachten, in Schilderungen fein Maß und Ziel tens 
nen, und, um im engfiichen Geſchmack zu fchreis 
ben, ſchwuülſtig werden, Die nur nach feltnen Bildern 
und einer ungewöhnlichen Sprache hafchen und die 
ewig ſchönen Mufter der Alten nicht mehr achten *). 
Diefer Brief rief die oben erzählten Angriffe ger 
gen Uz hervor, welcher ihnen in der Epiſtel „An 
Sleim‘ (2) mit Würde und Talent antwortete. 
„Ich habe,“ fchrieb er feinem Freunde bei Ueber⸗ 
' fendung der Epiltel, „darzuthun gefucht, daß es er: 
| faubt fey, durch eine fröhliche — e Wein und Liebe 
beſingen zu laſſen; anderntheils habe ich denen Her⸗ 
ı ren, diefich fo weit über uns erhaben zu ſeyn düns 
| ten, weil fie erbaulich feyn wollen, zu Gemüthe ges 
führt, daß es nicht genug fey, zu lehren, fondern 
| daß der Dichter reiend teren müffe. Ich habe am 
Ende noch einige Betrachtungen über die Schreibart 
in geiftlichen Xiedern angehängt, weil ich voraus⸗ 
ſehe, daß wir in kurzem mit eben fo viel ſchlechten 
Gedichten diefer Art überfchwenmt werden möch⸗ 
ten, als ed bey der anafreontifchen Art geſchehen.“ 
Uz batte ſich die formelle Bildung feiner Zeit als 
Dichter volljtändig angeeignet, und fein Talent hatte 
ſich ganz in diefelbe gefunden; ihm galten Wahrheit 
und Natürlichkeit, Anmuth und Correctheit als die 
erften und nothwendigften Erforderniffe der Kunft; 
es war daber ſehr erflärlich, daß er fi von den 
Dichtern, welche gerade all dieſes verjchmähten, abs 

eitoßen jühlen mußte, und wenn er auch die hohe 

edeutfamfeit Klopſtocks keineswegs verfannte, ſo 
fühlte er doch, Daß wenn es dDiefem gelänge, der deut: 
chen Kunft die ausſchließliche Richtung zu geben, in 
der er fich bewegte, diefelbe nothwendig in tödtende 
Einfettigleit verfinfen müßte. Bon diefem Stand- 







































*) „Kann ein verbienbet Volk die Thorheit höher treiben ? 
Der nicht, wie Britten denkt, will als ein Britte fchreiben: 
Der Deutihe will ein Britte feyn, 

Und kauft ein engliih Kleid auf einem Trobel ein. 

Der Aufwand iſt, gering: ein [Gmäriges Geſchwaͤtze, 

Das der Vernunft vergißt, wie aller Sprachgeſetze, 

Manch Schulwort, manch verwegner Schwung 

Und ſchwaͤrmende Degeifterung 

Macht Schon ein ziemlich Kleid a ndons neuftem 
nitte: 


Dem Kleive fehlt nur ins, der Britte. 

Was Hilft ein fremder Schmud, der, im Gebrauch befledkt, 
Nur klappernde Gerippe deckt, 

Die nach des Grabes Moder riechen? 

Wie oft verbirgt in bunter Pracht 

Des Ausdrucks unerhellte Nacht 

Gedanken, die im Staube kriechen! 

Die deutſche Dichtkunſt weicht von weiſrer Alten Spur: 
Der geünpliche eſchmack an Wahrheit und Natur, 
Der Wohlllang in gefunden Ohren, 

Die Sprace felber geht verloren, 

Weil alle Scham verloren geht: 

Ein Deutfcher ift gelehrt, wenn er ſolch Deutfch verſteht.“ 


Bechfter Dritten. mem. 
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punkte betrachtet, hatte Il; volllommen Recht; | 


wollte die deutfhe Poefie vor diefer Einfeitigkeit 
Ä 
| 
| 
| 


retten und der Kunft das ganze große Gebiet der 
| 


beiteren Darftellung bewahren, welches durd die 
Klopſtockiſche Richtung bedroht war. Was er durd 
jetne Briefe anbahnte, vollendete Wieland (S.474), 
derfelbe, der die heitere Seite feiner Dichtungen auf 
jo leidenfchaftliche und felbit unwürdige Beife ans 
gegriffen hatte. 


1, Theodizee. 


1. Mit ſonnenrothem Angefichte 
lieg’ ich jur Gottheit auf: ein Strahl von ihrem Lichte 
Slänzt auf mein Saitenipiel, da nie erhabner Flang. 
Durch welche Töne wälzt mein heiliger Gefang, 
Wie eine Fluth von furdtbarn Klippen, 
Sich firömend fort, und braust von meinen Lippen! 
2. Ih will die Spötter nieberichlagen, 
Die vor dem Unverfland, o Schöpfer. dic) verklagen: 
Die Welt verkuͤndige ver hoͤhern Weisheit Ruhm! 
Es dffnet Leibnig mir des Schickſals Heiligthum, 
Und Licht bezeichnet feine Pfade 
Wie Titans Weg vom oͤſtlichen Geſtade. 
3. Die dicke Finſterniß entweiche, 
Die aus dem Acheron vom ſtygiſchen Geſtraͤuche 
Mit kaltem Grauſen fih auf meinem Wege haͤuft, 
Wo flolger Thoren Schwarm in wilder Irre läuft; 
Und aud der Weife furchtiam fchreitet, 
Oft flille fleht, und oft gefährlich gleitet! 
4. Die Riffe liegen aufgeichlagen, 
Die, ale vie Gottheit ſchuf, vor ihrem Auge lagen: 
Das Reich des Moglichen fleigt aus gewohnter act. 
Die Welt verändert fih mit immer neuer Pracht 
Nach tauſend Iodenvden Entwuͤrfen, . 
Die eines Winks zu fchnellem Seyn beburfen. 


5. Der Sertus einer beflern Erden 
Zwingt nicht Lucretien, dur Selbſtmord Ft zu werben: 
An einem Dolche flarrt ihr unbefledtes Blut. 
Das leihenvolle Rom, ver Schauplag feiger Wuth 
Und viehifcher Domitiane, . 
Herrfcht unverheert in einem ſchoͤnern Plane. 


6. Doch Dämmerung und kalte Schatten 
Gehn über Welten auf, die mich entzudet batten: 
Der Schöpfer wählt fie nicht; er wählet unfre Belt, 
Der Ungeheuer Sig, die, Helden beygeſellt, 
In ewigen Geſchichten ftrablen, 
Der Menfchheit Schmach, ale Werkzeug ihrer Dualen. 
7. Eh' ihn die Morgenfterne lobten, 
Und auf fein Ihaffend Wort des Chaos Tiefen tobten, 
Erkohr der Weifefte den ausgeführten Plan, 
Und wider feine Wahl will unfer Manlmurfswahn. 
Will folge Blinvheit Recht bebalten, 
Und eine Welt im Schooß der Nacht verwalten ? 
8. Bon welcher Sonne lichtem Straßle ' 
Weicht meine Finfternid! Wie, wann aus feuchiem Thale . 
Der frühe Wandersmann auf hohe Berge dringt, 
Schnell eine neue Welt vor feinem Aug’ entjrringt, 
Und Reiz die große Weite ſchmuͤcket, . 
So wird mein Geift auf jeinem Slug entyudet. 


9 Ich babe mich emporgeichmungen: | 
Wie groß wird mir die Welt! Die Erde flieht verichlungen, | 
Sie macht nicht mehr allein die ganze Schöpfung aus. 
Welch Kleines Theil der Welt ift Rheens finftre& Haus! | 
Und, Menſchen, welche Eleine Heerde 
Seyd ihr nur erfi auf biefer Eleinen Erbe! 

10. Goͤnnt gleiches Recht auf unferm Balle 
Geſchoͤpfen andrer Art! ihr Schopfer liebt fie alle: 

Die Weisheit ſelbſt entwarf ver kleinſten Fliege Gluͤc. 
Ihr Schikjal ift beſtimmt fo gut ale Rome 

Und als pas Leben einer Sonne, 

Die glänzend herrfcht in Gegenven der Wonne. 

11, Seht, wie in ungemeßner Ferne 
Drion und fein Heer, ein Heer bewohnter Sterne 
Bor feinem Schöpfer fi in Lichter Ordnung drängt: 

Gr fieht, er ficht allein, wie Sonn’ an Senne hängt, 
Und wie jum Wohl oft ganzer Welten 
Gin Uebel dient, das wir im Staube jchelten. 

12. Er fleht mit heiligem DBergnügen 
Auf unjrer Erde ſelbſt ie alle Theile fügen, 
Und Orbnung überall, auch wo die Tugend weint, | 


356 


— 


ſchid 








I. Boeiie. 





Im Schimmer feiner Folgen fichet, 
Das, was geichieht, auf's befie ſtets geſchiehet. 
13. Es leide mit gepriefnem Mutbe 
Die Sattin Eollatins! es keimt aus ihrem Blute 
Die Freiheit eines Volks, die einft Catone zeugt, 
Bis kuͤhne Tyranney, vom Lafter groß geiäugt, 
Die ſpaͤt verlaßne Tugend raͤchet, 
Und Rom durch Rom beitraft und ſtrafend ſchwaͤchet. 


14. Entkraͤftet in verdienten Ketten, 
Wie foll fih Latium vor fremdem Joche retten? 
Sieh! dad entmannte Rom verfällt in Schutt und Graue: 
Der kalte Norden Ipeit ein Volk der Wilden aus, 
Tas durchs Verhaͤngniß überwindet, 

Im Binftern jaß, und Licht und Wahrheit findet. 
15. Die ihr ein Stüd vom Ganzen trennet, 
Bom Ganzen, das ihr bloß nah eurem Winkel fennet, 

Berwägen tavelt ihr, was Weife nicht verfichn. 
D könnten wir die Welt im Ganzen überfehn, 
Wie wurden ſich die dunkeln Flecken 
Bor unferm Blid in größern Glanz verfieden! 

16. Soll Welten alles Böfe fehlen? 
So mußte nie den Staub der Gottheit Hauch befeelen. 
Denn alles Boͤſe quillt J aus des Menſchen Bruſt: 
So muß der Menſch nicht fein. Welch größerer Verluſt! 
Die ganze Schöpfung würde trauern, 
Die Tugend fliehn, und ihren Freund bedauern. 


17. Ihr, Weifen, hättet nie entzuͤcket, 


Die ihr die Schöpfung mehr als Hundert Sonnen ihmüdet, 


Und Drbnung herrſchte nicht im Reiche ver Natur, 
Die niemals fluchtig fpringt, und ſtufenweiſe nur 
Auf ihrer gulonen Leiter fleiget, 
Wo fi der Menich auf mittlern Sprofien zeiget. 

18. Bom Wurme, der voll groͤßrer Mängel 
Auf ſchwarzer Erde kriecht, und vom erhabnen Engel 


Sind —AF gleich entfernt, und beiden gieis verwandt. 


Ihr freier Wille fehlt, ihr himmliſcher 
Entflieget nie der engen Sphäre: 
Stets feffelt ihn des Leibes träge Schwere. 


19. Es raufchen laute Spöttereien 
Um mein verachtend Ohr: viel ſtolze Klugen fchreien 
Dem armen Gterblichen des Willens Freiheit ab. 
Die Sclaven, welche das, was weiſe Süte gab, 
Der Menichheit Borrecht nicht erkennen, 
Und gleidy dem Vieh, fich deſſen unmerth nennen! 


20. Berzärtelt eure Leidenfchaften, 
So herrſchen fie zulegt: fie werben ewig haften; 
Ein diamantnes Band Enüpft fle an euer Herz. 
Der freigeborne Geiſt erblidt nicht ohne Schmerz 
Sich endlich in verfäßrten Banven, 
Und if ein Kuecht, weil er nicht widerſtanden. 


„21. In allen Orbnungen ver Dinge, 
Die Sort als möglich lab, war Menjchenwig geringe: 
Der Menſch war immer Di 
Dur Tugend foll er fih aus dunkler Niedrigkeit 
Zu einem bobern Glanz erheben, 

Unfterblich fein nad einem kurzen Leben. 
22. Mein Schidjal wird nur angefangen 

ier, wo das Leben mir in Dämmrung aufgegangen: 

ein Geift bereitet fich zu lichtern Tagen vor, 


erftand 


Unb murrt nicht wider ben, der midy zum Staub erfor, 


Mid aber au im Staube liebet, 
Und hoͤhern Rang nicht weigert, nur verfchiebet. 


2. An Herrn Ganonicus Sleim. 
Noch einen Traum foll dieſer Brief erzählen, 
Tir, lieber Gleim: ich jollt’ ihn zwar verbehlen; 
D hätt’ ich nie den Traum bekannt gemacht, 
Der wider mich die Dichter aufgemacht! 
Id war zu fchnell, ein Wespenneft zu flören; 
Denn glaube, Freund, wenn Wespen Xömwen wären, 
&o würde längft mein blutiges Gebein 
In Staub zermalmt, wo nicht verſchlungen fein. 
Ich leb' umd träumt’ und ſah vie Pierinnen, 
Den Phoͤbus au. Ihm folgten die Goͤttinnen 
Auf einen Berg, ver Khattig fih erhob: 
Kalliope fang N riepriche Heldenlob. 
Sie fang entzuͤckt, ihr kriegriſch Auge brannte: 
Sin Jüngling fam, ven Phoͤbus kaum erkannte. 
Gr gieng zum Gott mit wildem Ungeſtuͤm 
Nicht mehr ale Freund, und redete vor ihm: 
„Wie lang verderbt mit lieverlichen Scheren 
Dein Dichtervolk die Sitten und bie Herzen? 
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Unb findet, wenn fein Blick was bof’ und finfter fcheint, 


enſch, voll Unvollfommenpeit. 








Verruchter Schwarm von Garbanapals Art! 
| Auch) der trank Wein, und falbte feinen Bart. 
| D Schanbe! jell von unerlaubten Dingen, 
Bon Lich’ und Wein, der Deutfche fauchzend fingen? 
Der ſchnoͤde Wig, der ftrafbar füße Ton 
ı Gefällt im Gleim und im Anakreon? 
Iſt Hagedorn in aller Schönen Hänten, 
Und alter Staub foll Cpopeen ſchaͤnden, 
| Die Ichrreich find? O Tugend, fleuch betbränt 
ı Bon einem Boll, das ah! bey’'m Noch gaͤhnt!“ 
; Er feufzte tief, und murmelte von Rache, 
| Bon Eymbatpie und von der guten Sache. 
ı Wer fröhlich Icherzt, ward ein Infekt genannt: 
| &r nannt au mich, und brohte mit der Hand. 
Apollo ſchwieg, und wäre fortgegangen: 


i | Doch Grato mit glübenvrotken Wangen 


Stund pipe auf, und jah den boͤſen Mann 
Mit ſtolzem Blick und voll Verachtung an. 
„Welch ſchwacher Geiſt,“ hört’ ich die Muie fagen, 
„Will vom Parnaß die Grazien verjagen? 

If niemand weif', als wer nur immer weint, 


Gin finftrer Kopf, dem Schwermuth Tugend fcheint? - 


Manch großer Mann von ungeicholtnen Sitten 
Hat unentebrt des Tejers Bahn beichritten, 
em Griechen gleich zu fingen fich beftrebt, 
Ihm gleich A erzt, und nicht gleich ihm gelebt. 
Zwar Deutichland hat in ungeheurer Dienge 
Bon Lieb und Wein erbärmiiche Sefänge. 
‚ Der Kenner Spott verfolger fie mit Recht: 
Allein fie find nicht boje, fie find ſchlecht. 
Iſt's unerlaubt, die Sinne zu vergnügen? 
Die Freude foll nicht über Atichten egen: 
Doch jeder Menſch, der finnlich fich erfreut, 
Iſt nicht zugleih ein Sclav ver Sinnlichkeit. 
Der Weile darf ein Mädchen artig finden, 
Die Schönheit ſehn, die Schönheit auch eınpfinden, 
Auf Blumen ruhn, und, wann er edlen Wein 
Mit Freunden trinkt, auch trinkend fröhlich fein: 
Ihn darf, ihn muß, was reizend ift, entzüden, 
Und was er fühlt in Liebern auszupruden, 
' Soll ftrafbar fein? Du fchreift: er if verdammt! 
Doch diefer Menfch dient Sort in feinem Amt, 
Lebt unberledt, auch wann er fauchzt und finget, 
Auch wann fein Lied von Wolluft fanft erklinget, 
Und glaube mir, des Weiſen MWolluft fei 
Mehr Tugend, Freund, als deine Schwärmerei. 
Der leichte Scherz, das Taͤndeln muntrer Jugend, 
Gin ſchalkhaft Bild, bei welchem feine Tugend 
Grrothen darf, ein Sag, der nicht beftiimmt, 
gut Wahrheit tft, und halb zur Lüge ſchwimmt, 
rbittern di auf unfhuldvolle Dichter: 


Du fhmähler, ihimpfit, und wirft ein Splitterrichter. 


Dein Cifer fchliegt von einem freien Scherz 
: Ganz ubereilt auf ein verruchtes Herz: 
Der Dichter ſingt in lydiſchweichen Tönen 
Nicht allezeit, nicht ſtets von Scherz und Schönen, 
‚ Un» wann er num Theobiceen fingt, 
Sprich, ob jein Lieb no weich, noch lydiſch klingt? 
' Die daͤßigung, vie Wiſſenſchaft zu leven, 
Sich über Gluͤck und Ungluͤck zu erheben, 
29 immer gleich, duch Unſchuld groß zu fein, 
Befingt er auch, wie Ghloen und ven Wein? 
Die Billigkeit iſt ruͤhmlich auch im Streite: 
Sieh deinen Feind nicht bloß von Giner Seite, 
Sieb, ob nit ſelbſt im grünen Myrthenwald 
Ein lehrend Lied in jeine Suiten ſchallt. 
Der Jungling geht in dieien Myrthenſtraͤuchen 
Dem Dichter nah, der Freude, nachzuſchleichen: 
Er ſucht nur Luft, und höret überall 
Der Weisheit Huf, nicht bloß die Nachtigall. 
So wandelt jet, wann in vem lauen Lenzen 
Arkadiens beblümte Fluren glänzen, 
| Ein hunger. Hirt mit feiner Schäferin 

J 

| 


Und Arm in Arm durch Auen frohlich Bin. , 
Das muntre Paar fcherzt, lacht und will nur kuͤſſen, 
| Wann plastic fih vor jeinen leichten Büßen 
Im ſchoͤnſten Thal ein marmorn Grab erhebt, 
' Der Daphne Grab, die geftern noch gelebt. 
Der Schäfer Harrt, tieffinnig ſteht die Schöne: 
Ihr gel Aug’ ummölfet eine Thräne. 
Sie feufzt gerührt: iſt uns ver Top fo nah? 
Der Jugend ſelbſt? und in Arkadia? 
Du darfft vielleicht der fchonften Muſe Lehren, 
' Sie rauben Ernſt verſchmaͤhet, auch nicht hören? 
Wenn ihre Stirn mit ofen fih umtränzt, 
| Aus ihrem lid ein fcmeicpelnb „Räceln glängt, 
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So darf fie niet vor Seifigen ericheinen? 
Nur viele gilt bei dir und bei den Deinen, 
Die finfier fiebt, und, kalt wie ſeythiſch Cis, 
Nur lehren will, nicht zu gefallen weiß? 
Ihr fucher Lob, und lobet, die euch loben: 
Auf andre wird die Geißel aufgehoben. ° 
Man lief’t euch nicht: ihr werdet boͤſ' und klagt, 
Daß niemand mehr nach guten Sitten fragt. 
Doch Wellert wird gelefen und verehret, 
Dbgleich fein Lied die reinfte Tugend lehrer. 
Die Jugend lernt fein reitzend Lehrgedicht: 
Ihr lehrer auch, doch veigend lehrt ihr nicht. 
Verbietet ihr, daß Deutichland, wenn ihr dichtet, 
Guch mit Geſchmack nach euern Regeln richtet, 
Und dchten Wig und Schonheit ver Natur, 
Das Schöne ſtets und nicht das Wahre nur, 
Doch Richtigkeit in Ausprud und Gedanken, 
Nicht falten Schwulft, neh Traͤum' erhigter Kranfen 
Bei Dichtern jucht, und über falihe Pracht 
Und Raupigfeit an feinen Lehrern lacht? 
Der Stoff allein macht feine Meifterfiude: 
Der Bilvung Kunſt vergnäget kluge Blicke. 
Wär jeder groß, der un bie Tugend preißt, 
So wär Hans Sachs der Deutichen größter Sei. 
Ein Jupiter, auch ohne Blig und Waffen 
Voll Mafefät, von Phidias geichaffen, 
Merbienet wei ber Griechen Stolz zu fein, 
Und nimmt ihr Herz mit heil’gem Schauer ein: 
Do zweifle nit, daß, außer unter Wenden, 
Gin Liebesgott von eines Mirons Händen 
Den Kennern auch und mehr gefallen kann, 
ALS Jupiter von Meifter Zimmermann.‘ 
Hier konnte fih der Juͤngling nicht mehr Balten: 
Die ftolze Stirn’ umwolkten Grimm und Balten. 
Gr ftund und ſchwur dem heidniſchen Parnaß, 
Den Mufen ſelbſt auf emig feinen Haß: 
Er gieng erzürnt, und ſah ihm nach, und lachte 
& rei und laut, daß ich vom Schlaf erwachte. 
Was ich gehört, o Gleim, ergogte mich: 
Du denkſt vielleiht, ein Thor ertheibigt ſich. 
Ein wahres Lob iſt immer wahr geblieben: 
Weil Kenner dich und deine Muſen lieben, 
Verachteſt du der kleinen Richter Schmähn, 
Die ſich vor dir mit Midas Weisheit blaͤhn. 
Wie aber, Freund? fo foll vergällten Herzen 
Bergoͤnnet fein, mich tüdifch anzufhwärzen? 
Verurtheilt mich ein ſchwaͤrmeriſch Bericht, 
Weil ich geſcherzt, als einen Boͤſewicht? 
Sch haßte flets Die Sitte jchwarzer Motten, 
Was heilig if leichtfinnig zu verfpotten: 
Nie unverihämt und niemals rudylos klang 
Mein Iugenvlieb, wenn ich beim Weine fang. 
Religion und Tugend auszubreiten 
Hielt ich für Pflicht in meinen frühften Zeiten, 
Und lehrte feloft, ich, der den Wein erhob, 
Mein Saitenipiel der Gottheit glaͤnzend Lob, 
Atur ab’ ich mich noch ihüchtern und im Stillen; 
hier braucht man mehr als einen guten Willen: 
Ser muß nichts alt, nichts niebrig, nicht® gemein, 
up alles groß und Gottes wurbig jein. 
Der Dichter foll des Volles Herzen rühren, 
Doch, weiſe ſelbſt, nicht folgen, ſondern fuhren, 
Und fern vom Wahn, ber unſern Gott entehrt, 
Ihn nicht verehren, ihn nur fürchten lehrt, 
Die Boefle bis zum Bee erheben, 
Den uns Vernunft und Dffenbarung geben 
Der obne Samuck der Kabeln mehr vergnügt, 
Als Phantafte, die ſchwindlicht ſich verfliegt. 
Sein heilig Lied entreiße fih dem Staube! 
Doch müfl' es wahr, und, wie der Ghriften Glaube, 
Hoch ohne Schwulit, in ebler Ginfalt ſchoͤn 
Und rührene fein, und jedes Herz erhoßn! 
Wie? durfte ſich in chriſtlichen Gedichten 
Die Mufe nicht nach jenen Regeln richten, 
Die Sriechenland auf Romuls probe Stabt 
Und uns gebracht, Vernunft gebilligt hat? 
Die fchreiden jchon, die gleich ven Alten fchreiben: 
Sollt' ihr Geſchmack nicht unfer Vorbild bleiben? 
Wer ihn verläßt, verläßt auch die Natur, 
PBerläßt mit ihr der wahren Schonheit Spur. 
Wie traurig iſt's, vo Deutiche dich verlaflen, 
Und, o Natur, der Regeln Herrichaft ‚Haflen! 
Schmink' ift ihr Reig, ihre Wig if Kunftelei: 
Sie fallen ab, ich bleibe bir getreu. 
Ih woͤr', ee bir bei Hageborns Altären: 
Gr ift enträdt zu glänzend hoͤhern Sphären, 
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Doch Deutichland brennt auf ewigem Altar 

Ihm Weihrauch an, der Deutſchlands Zierte war. 

Auf feinem Pfad foll meine Muſe wandeln, 

Und follte mich der größte Spott mißhandeln. 

Ich fchweige nun, und flieh' aus einem Streit, 

Wo Thorheit ſchmaͤht, und faliher Eifer fchreit. 

„In Augen, die nur drohn, und ſtets von Gifer brennen, 


Kann ich ven milden Glanz der Tugend nicht erkennen. 


Johann Benjamin Michaelis. 


Sohann Benjamin Michaelis, geb. am 
31. Dec. 1746 zu Zittau, bejuchte das Gymnaſium 
feiner Bateritadt, und von 1765 an die Univerfirät 
Reipzig, um fi) der Medicin zu widmen. Da jeine 
Eltern in Folge des Kriegs in die dürftigſten Um⸗ 
fände geratben waren, fo mußte er Anfangs ein 
fehr fünımerliches Leben führen, er fonn.e jogar eine 
Zeitlang wegen Mangels an Kleidern fein Zimmer 
nicht verlaffen. Darunter mußte auch fein Studium 
leiden, weiches er Übrigens nur mit Abneigung be: 
trieb, denn die Dichtkunſt, in welcher er jchon auf 
der Schule glüdlihe Verſuche gemacht hatte, batte 
feine ausfchließliche Kiebe gewonnen. Seine Dürfs 
tigkeit nöthigte ihn, aus feinem Talent Nugen zu 
ziehen; er ließ „Kabeln, Xieder und Zaturen” 
(Epz. 1766.) druden. Zwar erhielt er darür nur 
zehn Thaler Honorar, allein fie verjchafften ibm die 
Belanntfchaft Sellerts, Weiſſes und des Malers 
Dejer, welche fich feiner wohlwollend und thätig an- 
nahmen. Oeſer enıpfahl ibm Gleimen, der ibn 
ein Meines Stipendium verjchaffte, und überhaupt 
ichien fein Schickſal eine freundfichere Wendung zu 
nehmen, allein in Folge jeiner bisherigen Entbeb- 
rungen und feiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit 
verfiel er im %. 1768 in eine gefährliche Nerven 
krankheit, von der er fidh nie ganz erholte. Da ibm 
die Medicin nun noch verhaßter geworden war. gab 
er das Studium derjelben ganz auf, was ihn np 
thigte, auch auf fein Stipendium zu verzichten. Er 
gerieth nun wieder in die traurigiten Umſtände, da 
Selegenheitögedichte feinen einzigen Erwerb auds 
machten. Doc nahmen fi Weiffe, Garve und 
Engel jeiner an und es gelang ihnen, ihm ſchon im 
3.1769 eine fehr angenehme Stelle als Hofmeiſter 
bei einem reichen Kaufmann in Leipzig zu verichats 
fen, die er zur vollen Zufriedenheit verjab. Im 
J. 1770 erhielt er den Ruf ale Redacteur des Ham 
burgifchen Gorrefpondenten; die Stelle war ein 
träglich und fchien feinen Wünſchen zu entiprechen, 
aber er beſaß die dazu nöthige Gewandtheit und 
Pünktlichkeit nicht, fo dap ihn bafd der wichtigfte 
Theil der Arbeit und auch ein großer Theil des —* 
halts entzogen wurde. Zwar erhielt er durch Leſ⸗ 
fingd Vermittlung die Stelle ala Theaterdichter bei 
der Seulerfchen Geſellſchaft, doc) gerieth dieſe bald 
darauf in fo mipliche Umftände, daß er fie wieder 
verlaffen mußte. Er ging nun 1771 nad Halbers 
ftadt zu feinem väterlichen Freunde Gleim, der ibn 
liebevoll aufnahm. So führte er im Umgange mit 
dem trefflihen Manne, mit Jacobi, Kl. Schmidt, 
Lichtwer u. a. ein forgenlofes und heiteres, der 
Dichtkunft gewidmetes Leben; allein er hatte dieſe 
Ruhe zu fyät gefunden; es zeigten fidh drohende 
Zeichen von Auszehrung, die ſchnell um fi) griff 
und am 30. Sept. 1772 feinem Leben ein Ende 
machte. Er war nicht volle 26. 3%. alt geworden. 

Michaelis verdiente den Beifall der edlen Maͤn⸗ 
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ner, die fich feiner väͤterlich annahmen, und [den 
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der Umſtand, daß die verichiedeniten Charaktere, 
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Sechſter 


I, Poefie. 


daß neben Weiſſe auch Gleim, neben Gellert auch 
Zeifing, neben dieſen Dichtern auch der Maler Oeſer 
ſeinen jugendlichen Verſuchen Beifall ſchenkten, be⸗ 
weiſt zur Genuge, daß er ein wahres Dichtertalent 
gebabt haben mug. Es Fam daffelbe freilich nicht 
zur vollftändigen Entwidelung, wovon feine lange 
Kränklichkeit, Die ihm die vier legten Jahre feines 
Lebens verbitterte, nicht weniger Schuld trug, als 
fein frübgeitiger Zod. Und doch iſt zwiſchen feinen 
früberen und jpäteren Olhtungen ein nicht geringer 
Unterfchied, fo dag man wohl annehnen darf, er 
würde in glädlicheren Berbältniffen fein Talent noch 
weit kräftiger entwidelt haben. Daß er eine wahr: 
baft poetijche Natur hatte, zeigt fih ſchon an dert 
Gelegenheitsgedichten, die ihm die Noth auspreßte, 
denn aud da wollte er fein Recht als Dichter bes 
wahren, und behandelte die Beranlaffung oder den 
gegebenen Stoff mit folder Freiheit, daß er fich oft 
von den Beftellern Borwürfe zuzog. In jeinen Dich» 
tungen herrſcht Xeben, Phantafie und eine in jener 
Zeit feltene objective Auffafiung. Der eigenthüms 
Lichite Zug feines Weſens war die Laune, die er in 
einer Epittel (‚, Die Laune. An Köpken ‘‘) vortreff- 
lich geichildert hat. In ihr und der glüdlichen Iro⸗ 
nie liegt das größte Verdienſt feiner Satyren und 
feiner poettfchen Briefe, welche meift ebenfalls fatys 
riſchen Inhalts find. Oft fpricht fi in ihnen auch 
heftiger Unwillen gegen die verkehrten Richtungen 
der Zeit aus, und ed wird die Sprache fräftiger und 
gedrungener,, aber nicht felten auch oft etwas dunkel 
und jchwerfällig, während fie fich ſonſt leicht und ges 
mwandt bewegt. Am häufigfien behandelt er die lite 
rariichen Zuftände der Zeit, und zwar ſowohl in den 
Eptiteln („Die Gräber der Dichter. An Gleim“. 
„Die Erziehung des Dichters. An Defer‘), als 
in den Satyren („Die Pedanten“, „Die Schrift- 
fteller nach der Mode‘) und befonders geißelt er Die 
Rachahmungsſucht der Deutjchen und die damit zus 
fammenbängende Ueberſetzungswuth. Aber auch ans 
dere Gebrechen der Zeit gaben ihm zu Epiiteln und 
Satyren glüdlichen Stoff, den er mit Talent behans 
delte, ſo in der „Kinderzucht“, einem Stoff, der ſchon 


von den Dichtern bearbeitet worden war, den er aber 


in neuer und felbftftändiger Weife ausführte *). 


*) Da wir keine der befleren Satyren und Gpifleln 
des Dichters wegen ihres zu großen Umfungs aufnch- 
men fünnen, theilen wie bier nur eine Stelle aus den 
Schriftſtellern nah ver Mode’ mit, aus welcher man 
feine launige Auffaffung und gewandte Sprache wird beur- 
theilen können. 





„Du Yöttinn, die von Naht und Erebus gezeugt, 

Hans Sachfe mißgebahr und Stoppe uns gefäugt, 

Und manches Dichters Haupt bey reimenreihen Stunden 

Dein Müschen aufgefegt und Schellen umgebunten, 

D Dummheit, deren Macht bie halbe Welt gehört. 

Die ſchon der Oſt erblidt, der Wet mit Zittern ehrt; 

Und Mode! Du, nach der fi fa in allen Ländern 

Die Sitten und das Volk, Lob oder Tadel Ändern, 

Die vu deu Deutichen ist im Schlamm der Seine tauchft, 

Jetzt mit dem Kohlendampf des ernften Londons ſchmauchſt, 

Set anfern muͤben Fuß mit — Reimen plageſt, 
orgen entfeſſelt der Welt auf ſtolpernden Sylben ent⸗ 


jageſt; 
Wie lang belagert ihr ven patriotfeen Rhein? 
Die Deutfchen wollen nicht, fle können alles feyn, 
Allein fie bleiben ſtets in andrer Werth verlohren, 
Nachahmende Genies, originelle Thoren. 
Zehn Stuͤmper jagen nah, was einer weislich ſprach, 
Sobald ein Deutſcher ſpricht, lallt auch ein Deutſcher 


nach, 
Und wer am meiſten gilt, dem liefert auch die Mode 
Lieb, Epopee, Idyll, Erzaͤhlung, Babel, Ode.“ 
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Seitraum. 


III. Epiſche Poeſie. 


Der ganz verſchiedenartige Charakter des fünf⸗ 
ten und des ſechſten Zeitraums wird fchon aus der 
Zuſammenſtellung derielben mit Rüdficht auf die 
Bearbeitung derepifchen Poeſie erfichtlih. Sn 
dent erjteren werden kaum einzelne Verſuche in der 
epiichen Dichtung gewagt, ja felbft die Meineren 
Gattungen werden nur felten oder gar nicht bes 
handelt, und das eigentlihe Epos erfcheint, wenn 
wir von den Bearbeitungen der Zeitgeichichte ab» 
jeben, nur in zwei oder drei ſchwachen Verſuchen 
8 372 ff.). In der vorliegenden Periode zeigt 

ch dagegen auf dem epiſchem Gebiete eine außerorts 
dentlihe Rührigkeit, wir begegnen kaum einem der 
beſſeren Dichter , der nicht irgend einen Verſuch dars 
in gemacht hätte, und einige der bedeutenditen und 
einflußreichiten haben ihren Ruhm und Ihren Ein« 
flug auf die Entwidelung der Literatur zunächft 
ihren epifchen Dichtungen zu verdanken. Diefe auf 
fallende Thätigkeit auf den Felde der epiichen Poe⸗ 
fie it allerdings zum großen Theil einer charakteri« 
ſtiſchen Eigenthümlichkeit des Zeitraums zugufchreis 
ben, die wir fchon öfters berührt haben (&. 472), 
nämlich dem Drange, fich in allen denkbaren Gattuns 
gen der Poefie zu verjuchen; aber fie hatte doch auch 
zugleich ihren Grund eines Theile in den Ba! chrit⸗ 
ten der Kritik, welcher, wie wir geſehen haben, die 
Leiſtungen Schritt für Schritt folgten (S. 462. u. 
a. a. O. m.), andern Theils in einer wirklich größes 
ren Kraft des poetiſchen Sinns, der ſogar den all⸗ 

emein anerkannten Grundſatz, daß die Poefie nügen 
ſolle, Dadurch wenigſtens zu umgehen ſuchte, daß die 
belehrende Abſicht das Gewand der epiſchen Dich» 
tung annahm und ala Zabel oder poetiſche Erzäbs 
lung erfchien, eine Form, die im vorigen Zeitraum, 
wie wir gejehen haben, ganz zurüdgetreten war. 
Und wie die pvetifche Erzählung und die Kabel im 
15. und 16. Jahrh. als legte Ausgänge des poetis 
ſchen Bildungstriebs der frübern Zeit erfchienen, 
fo verkünden fie jetzt das Wiedererwachen defjels 
ben. Daher bilden diefe Gattungen auch den eigents 
fihen Mittelpunkt der dichteritchen Beitrebungen 
der Zeit; fie treten uns ſchon in den Anfängen der 
Periode entgegen, erfcheinen gegen die Mitte derjels 
ben in auperordentlicher Fülle und in einer folchen 
Bedeutſamkeit, Daß der Hauptdichter derjelben im 
wahriten und volliten Sinne des Wortes zum Lieb⸗ 
lingsdichter des Volks wird. Sie erhalten ſich zwar 
noch in der zweiten Hälfte des Zeitraums, und ges 
niegen noch lange eines großen Anſehens, allein je 
näher nıan den folgenden zurüdte, um defto mehr 
nahmen fie ab, um defto weniger wurden fie beachs 
tet, und das beinahe gänzliche Verfchwinden ders 
felben zeigt uns an, daß eine neue Beriode begons 
nen bat, 

Die frübeften, wie die fpäteften Bearbeiter der 
Zabel gingen von der Anfiht aus, daß fie vor 
Allem einen belehrenden Zwed haben müffe, daß fo» 
mit Die Moral der Kern und das Wejentliche der 
Dichtung fel, die erzählte Begebenheit ihr nur als 
Grundlage dienen dürfe und feinen andern Zwed 
babe, als die Wahrheit der aufgeftellten Lehre an 
einem angemeffenen Beifpiele zu zeigen. Wie in den 
übrigen, fo ſuchte man aud; in der Faber die Fran⸗ 
zofen nachzuabmen, Die allerdings einige fehr bedeus 
tende Fabeldichter hatten, unter denen der naive Las 
fontaine den eriten Rang einnahm. Es ift bekannt, 
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aſthetiſchen Standpunkt fie auch am beſten paßte, 


vergeſſenen Dichtungen des Mittelalters aufſuchte 
und ſich auch, in ſo weit es mit ſeiner Zeit und ihren 
Forderungen vereinbar war, nach ihnen bildete. So 
hatte er ſich auch die epifche Ausführlichkeit der als 
ten Kabel bis zu einem gewiflen Grade und mit 
fünitleriihem Bemwußtjein angeeignet, indem er 
nämlich die wefentlihen Momente der Begebenheit 
fo weit entwidelte, als es nöthig war, um ihnen 
finnlihe Anfchaulichkeit zu geben und ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit fräftig hervortreten zu lalfen. Dies ahm⸗ 
ten die deutſchen Dichter nach und gerade dieſe Bes 
bandfungsart der Kabel, fo wie die volksthümliche 
Haltung, nach welcher einige der befieren Dichter 
ftrebten, bewirkte, daß dieſelbe groben Beifall ers 
hielt , daß fie bis in die unterften Schichten des Vol⸗ 
feö drang und einen weit greifenden Einfluß auf 
deffen fittliche und geiftige, ja man kann auch wohl 
hinzufügen, auf deijen äfthetifche Bildung gewann. 

Der erfte bedeutende Fabeldichter der Zeit, Has 
gedorn, wurde auch nebit den Franzoſen das all, 
gemein bewunderte Borbild der fpäteren, welche 
jeine gewandte und naive Darftellung nachzuahmen 
fuchten. Dies gilt freilich nicht von den Wenigen, 
welche ganz im Bottfchedifchen Gleiſe verblieben, 
unter weldyen wir nur Stoppe und Triller nen- | 
nen, welche uns beide ſchon bekannt find. Daniel 
Stoppe, den wir wegen feiner Jugendlieder fchon 
im vorigen Zeitraum erwähnen mußten (S. 234), ift 
zwar einer der reichften Fabeldichter der Zeit (‚Reue 

abeln“ 2 Thle. Berlin 1738. 40.), was die jelbit- 
tändige Erfindung betrifft, denn er hat weit mehr 
neue Stoffe, als felbft Hagedorn und Gellert, auch 
find manche feiner Erfindungen der fchönften Aus» 
führung fähig, aber es geht ihm beinahe alles höhere 
Talent der Darftellung ab, er wird pöbelhaft, wenn 
er volksthümlich fein will, und fo mußten feine Fa⸗ 
bein, die zuerit ſehr bewundert wurden, bald in 
Bergefenheit gerathen. Noch weit tiefer ftehen 
Trillers Kabeln (Hamb. 1740 und eine zweite 
Sammlung (&b. 1750), melde in Gedanken und 
Styl gleich pedantiſch und unbeholfen find. Sie 
haben jedoch dadurch eine hiſtoriſche Bedeutung ers 
langt, daß auch fie eine Veranlaffung des Streites 
zwijchen Gottfched und den Schweizern wurden *). 
Ob die Fabelfammlung, „Der deutjche Lockmann, 
oder gute Sittenlehren in luſtigen und neuen Fa: 
bein dargeſtellt“ (Halle 1739), welche bald nach ih⸗ 
ren Erfipeinen verboten wurde, größeren Werth 
bat, vermögen wir nicht zu beftimmen, da fie uns 
noch nie vorgefommen ift. 

Die Fabeldichtung erreichte ihren Höhepunft bei 
den Dichtern der Sähfifhen Schule, für deren 


‚”) Es hatte nämlich Breitinger in ver ,, Eritifchen 
Dichtkunſt“ einige Babeln, welche Triller in feinen „Poe⸗ 
tifchen Betrachtungen‘ ald Probe mitgetheilt hatte, ſcharf 
getabelt- Teiler ließ aber nicht bloß bie verfprochene 

ammlung erfcheinen, er begleitete fie auch mit einer | 
Jeftigen Vorrede gegen die Schweiger. Zwar batte der 

eipziger Genfor einige Blätter wegen der all zu groben 
Aeu erungen unterdruͤckt, es kamen aber dieſe ven Schwei⸗ 
zern in die Haͤnde, welche fie, mit beißenden Anmerkun⸗ 
gen begleitet, aborucken liegen, und Gottſched ſaͤumte 
nit, zuerit durch feine Anhänger, dann felbft in feiner 
„Critiſchen Dichtkunft“ den ingeworfenen Handſchuh auf- 
aunebmen, und die Babeln Trillers, eines „unferer be- 
ruhmteften Poeten“, wie er fih ausprädte (,, Grit. Bey- 
träge‘ XIV, 680), gegen bie Angriffe ver Schweizer zu 
vertheibigen. 
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Poefie mit dem erwachenden Streben nach dichteri⸗ 


fcher Geftaltung leicht verbinden lien. Es haben 


auch mehrere Dichter der Schule Kabeln gedichtet, 
und wenn auch nur der einzige Gellert weitver- 
breitete Bedeutſamkeit erhielt, fo haben doch aud 
einige unter ihnen recht Erjreuliches geleiſtet. Dies 
gilt zwar nidht von J. A. Schlegel (. Zabeln und 
Erzählungen‘ 2pz. 1769), bei dem die anmuthige 
Geſchwaͤtzigkeit Lafontaines häufig zur langmweili- 
gen Schwaßhaftigleit ausartete; eben fo wenig ha⸗ 
ben bie (fünf) Fabeln Käftners und die 16, welde 
Ebertinden „Bremer Beiträgen’ mittbeilte, aber 
in feinen Schriften (Hamb. 1789) nicht aufnahm, 
höheren Berth, dagegen hat Zachariä recht glüds 
lihe Verſuche gemadt, die Kabel im Zinne der 
ältern deutſchen Dichter zu bearbeiten (.. Kabeln 
und Erzählungen in Burkard WBaldis Manier” 
Braunfhw. 1771). Giſeke war nicht ohne Talent 
für die Zabel, doch wendete er ſich mehr der Erzäb- 
ung zu. 

Sm Sinne und in der Beife Gellerts wurde die 
Fabel außerdem von mehreren andern Dichtern bes 
arbeitet, die nicht zur Sächſiſchen Schule gehörten. 
Unter diefen nimmt Lichtwer ohne Bergleich die 
erste Stelle ein, und überhaupt Alles, was die übris 
gen leilteten, von welchen wir nur folgende nennen: 
C. 3. Sucro, Chr. Gottlieb Lieberkühn aus 
Potsdam (‚Kabeln aud dem Alterthum“ Berl. 
1760), 305. Dav. Leyding aus Berden („Au 
bein und Erzählungen‘ Lpz. 1763), Zoh. Ludw. 
Meyer von Anonau aus Zürich, deſſen zum Theil 
gut erfundene Kabeln durch Bodmer eingeführt wur: 
den, C. F. v. Moſer (Der Hof in Fabeln“ 1761), 
KEN Braun aus Troftberg in Bayern, ber, 
wie auch Andere feirie ar in Profa jchrieb. Be 
deutender ala alle dieſe iſt der durch feine Zeit 
famleiten berühmt gewordene Gottlob Bild. Burs 
mann (1735 —1805) aus Kauban (. Fabeln“ 
Dresd. 1768). 

Unter den Hallefhen Dichtern bat außer 
Kleiſt und Bleim, auf die wir zurüdtommen, Mür 
Götz einige wenige Berfuche In der Fabel gemadt; 
dagegen haben Gleims jüngere Freunde Al. Eber⸗ 
hard K. Schmidt („Aubeln und Erzählungen“ 
Lpz. 1776) und vorzüglih Michaelis (. Fabeln. 
Lieder und Satyren‘‘ Lpz. 1766), gute Kabeln ges 
dihtet. Der leptere zeichnet fi durch glücliche 
Erfindung, fo wie durch leichte natürliche Erzäb⸗ 
lung aus, eben fo Pfefrel, derdurd Jacobi mit 
dem Halberftädter Kreife zufammenhängt. 

Die von Hagedorn und Gellert eingeführte, dem 
Lafontaine nachgeahmte Behandlungsart der Kabel 
weicht allerdings in den wefentlidhiten Zügen von 
der äfopifchen ab, welche fi in der Erzählung ber 
Begebenbeit auf Dad Nothdürftigſte beſchränkt und 
nur fo viel mittheilt, ald unumgänglich nothwens 
dig iſt, um ein leicht begreifliches Beifpiel von der 


Wahrheit der zum Grunde liegenden Moral zu Ki | 


ben, daher Leſſing fi mit diejer den Franzoſen 
entlehnten Auffafjungsweife unzufrieden erklärte 
und fie in einer fcharffinntg gefchriebenen Abhand⸗ 
fung „über die Kabel‘ (1759) als unzureichend 
und verfehlt darzuitellen unternahm, wobei er freis 
lich überſah, was fonft nicht in feiner Art lag. daß 
jede in fich abgefchloffene und ihrem Weſen künſt⸗ 


— 


lerifche Darftellung ihre Berechtigung in fi ſelbſt 


trägt, und es iſt dieſe Abhandlung wohl das einzige 
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Beiſpiel, daß “eifng aus bloß Außerlihden Grün- 
den die Freiheit der küunſtleriſchen Thätigkeit einzus 
fhränten ſuchte. So Unrecht er aber hatte, Die La⸗ 
fontainejche,, oder vielmehr die mittelalterliche Bes 
bandlungswetie der Kabel für unberechtigt zu erfläs 
ren, jo Unrecht hatten dagegen die Schweizer, daß 
fie ihrerſeits die Auffaffungsweife Leſſings nicht 
wollten gelten laffen, die Doch jedenfalls den Bor; 

ang des griechifchen und römischen Alterthums für 
rich hatte, abgeſehen davon, daß man feine Kabeln 
rür gleich mufterhaft in Erfindung, Ausführung und 
Sprade anerkennen mußte, felbft wenn man fidy mit 
jeiner knappen Manier nicht einverftanden erflären 
wollte. Die „Leffinglichen, unäfopifchen Kabeln“ 
(Zür. 1760), welche Bodmer zu dem Zwede vers 
faßte, die des Gegners zu parodiren, find aber wes 
der an fi, noch ald Barodien von Werth , und eben 
fo unbedeutend find diejenigen, welche er früher 
unter dem Namen Hermann Axel in den „ Kritis 
fhen Briefen‘ (1746) befannt gemacht hatte. Im 
Ganzen fand der Borgang Leffings nicht viel Nach⸗ 
abmung, und allerdings Tonnte fi ein mittelmäs 
Biger Dichter in der breiteren Form des Lafontaine 
leichter bewegen, als in der feinigen, weil fie bei 
ihrer einfachen Schmudiofigfeit unbedingt einen bes 
beutenden Inhalt verlangt. Unter denen, welche in 
feiner Weiſe dichteten, verdient auch nur ein ein» 
iger nähere Erwägung, der uns fchon ala Lyriker 
befannte Billamow. 

Die Erzählung der damaligen Zeit unterfchei- 
det ſich von der Kabel nur darin, daß die handeln: 
den Berfonen nicht Thiere, fondern Menfchen find. 
Ste hat beinahe Durchgehends einedidaktifche Grund» 
lage, wie jene und bewegt fich ganz in derfelben 
Weiſe und nad den nämlihen Geſetzen. Beide 
Dichtungsarten erfchienen aud) fo genau verwandt, 
daß in den Sammlungen, welche durchgehends den 
zitel: „Kabeln und Erzählungen“ führten, die 
beiden Gattungen nicht getrennt wurden. Daber 
haben beinahe alle Kabeldichter auch Grgehlun en 
gefchrieben, und wie in der Kabel, fo zeichnen Ni 
auch in der Erzählung Hagedorn, Gellert, Zas 
harid, Lihtwer, Sleim, Kleift und Pfef⸗ 
fel aus. In ähnlicher Weiſe, wie diefe, dichteten 
auch Giſeke und Michaelis, die bet einem ſchö⸗ 
nen Talent für diefe Gattung leicht und anmuthig 
erzählten und reich an quten Wendungen, fo wie an 
nativen Einfällen waren. Auch die beiden Schle⸗ 
gelumd J. Fr. Löwen haben Erzählungen gedich⸗ 
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‚ gefchrieben, die fi dur 
und leichten anmuthigen Versbau audzeichnen. Zers 


. Epit. | 


fie verfehlten den rechten Ton, theils unbewußt, weil 


fie feine Ahnung von der Achten Volkspoeſie hatten, 
und fiedaber das Volksmäßige mit den gemein Popu⸗ 
lären verwechſelten, theils abfichtlich, indem fie doch 
ihre höhere Sitoungs fe zeigen wollten, und daher 
einen gewiſſen ironijchen Ton, ſelbſt bei dem fchauer- 
lih Zragifchen durdhführten, der den Erzählungen 
alle Wahrheit und allen Eindrud raubte. Wenn wir 
nicht irren, Bat Gleim diefe Dichtungsart zuerft 
bearbeitet; ihm folgten Joh. Zr. Löwen (1729— 
1771), von Klausthal, defjen „ Romanzen“ (Hamb. . 
1762) großen Beifall fanden und im Ganzen den 
Ton angeben, der bid auf Bürger herab in diefer 
Dihtungsart herrſchte, Daniel Schiebeler aus 
Hamburg (1741 —1771), welcher mit Borliebe my» 
thologifche Stoffe bearbeitete, oder vielmehr tras 
veitirte („Romanzen“ Lpz. 1767), Zahariäd und 
Michaelis, derjedod nur wenige Gedichte diefer 
Gattung ſchrieb, die er in feine Opern einfügte. 
Bon den Heineren epiſchen Formen fand endlich 
noch Die Idyl le ziemlich häufige Bearbeitung, ohne 
daß man freilich das eigentliche Weſen derfelben ers 
faßt hätte, indem man auch bier bei dem rein Aeußer⸗ 
lichen blieb, und jede Erzählung, deren Berfonen 
Schäfer waren, eine Idylle nannte. Ihr beinahe 
gemeinfamer Fehler befteht darin, daß fie feine 
reelle Grundiage haben, fondern auf einer geträuns 
ten Schäferwelt beruhen. Zwei der bebeutendften 
Dichter in diefer Gattung ‚ Geßnerund Bruns» 
ner haben beinahe ausschließlich in Proſa gefchries 
ben , fie werden daher erit fpäter zu befprechen fein. 
Bon den Sähfifchen Dichtern haben mehrere ſich 
in der Idylle verſucht, doc, Kat keiner von ihnen 


darin Bedeutung gewonnen; nur 8. Arn. Schmid 


bat durch feine gelm ene Ueberſetzung der fechften 
Efloge des Birgll (,, Silen“), die in den „„ Bremer 
Beiträgen’ erichien, fo wie durch feine felbitftän» 
diger bearbeitete „„Nymphe Panope“ größere Aner⸗ 
fennung gefunden. Unter den Halleſchen Did» 

Leift in der Idylle Bedeutendes geleiitet, 
und auch Götz hatte einige Gedichte dieſer Gattung 
Naivetät der Darftellung 


nig, der, wie wir wiften, ein didaktiſches Gedicht 
über die Idylle fchrieb (S. 547), verfaßte mehrere 
Stüde der Art, die er Schäferlieder nannte, wie 
denn auch die rein erzählenden Stellen in Iyrifcher 
Stropbenform gehalten find; fie ftehen feinen Lehr⸗ 
gedichten bedeutend nah. Einen nicht geringen, ob⸗ 


tet, welche jedoch denen der eben Senannten nicht | wohl nicht bleibenden Ruf erwarb fih Jac. Fr. 


glei kommen. Unter allen am bedeutenpften iſt 
aber Bieland, von weldhen, fo wie von 3. C. 
Ro ft ausführlicher die Rede fein wird. 

Eine eigene Art der Erzählung, welche im vor⸗ 
liegenden Zeitraum von mehreren Dichtern behan⸗ 
delt wurde, tft die Romanze, welche freilich von 
dem, was wir jet unter diefem Namen begreifen, 
fehr verfchteden ift. Dan verftand nämlich darun⸗ 
ter Erzählungen meift tragifcher Begebenheiten in 
volfamäßiger und zum Gefang geeigneter Darftel- 
fung. Ihr Borbild waren ohne Zweifel nächſt den 
Romanzen der Franzoſen die Lieder, mit welchen 
die Bänkelfänger auf den Märkten ihre rohen Bil: 
der von den neueften Mordtbaten oder andern Jam⸗ 
mergefchichten dem fchaufuftigen Publikum erflärs 
ten ; wenigftens erinnern die Romanzen der Zeit in 
mehr als einer Beziehung an diefe „, Bäntelfänges 
reien“. Die Dichter wollten volksmäßig fein, allein 


II. a6 


Schmidt (aus Blafienzell im Herzogthum Gotha 
1730 — 96) durch feine ‚, Boetifchen Gemälde und 
Empfindungen aus der beitigen Geſchichte“ (Als 
tona 1759), welche er in der Weiſe Klopſtocks dich⸗ 
tete, wie fchon Die Anwendung des Herameters fund 

ibt (doch find einige auch in :Profa abgefaßt). Sie 
Baben fhon deshalb höheren Werth, als Die ges 
wöhnlichen Schäfergedichte, weil ihre Perfonen und 
Handlungen nicht nebelhafte oder willfürliche Ges 
bilde der Bhantafle waren, fondern auf den Ueber⸗ 
lieferungen der Bibel fußten. Weniger bedeutend 
find feine übrigen Idyllen, in weldhen er Scenen 
aus jenen willfürlich erdachten arkadiſchen Schä—⸗ 
ferleden darftellt. Gerftenberg hatte eine Reihe 
von neun auf ammenbangenden Idyllen gedichtet, de⸗ 
nen die bekannte Fabel vom Herkules und den He⸗ 
ſperiden zum Grunde lag, und zu welchen der be⸗ 
rühmte Künftler 3. Mart. Preisler bereits Kupfer 
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Forderungen vereinbar war, nad) ihnen bildete. So | aud; mehrere Dichter det 7. a , 
hatte er ſich auch die epifche Ausführlichkeit der als | und wenn aud nur ver 9 2 [Een 8 
ien Fabel bis zu einem gewiſſen Grade und mit | breitete Bedeutfamfei'z %- Er 
fünitleriihem Bewußtſein angeeignet, indem er einige unter ihnen 7 * an“ 1a 


nämlich die wefentlihen Momente der Begebenheit | gilt zwar nicht vor 4:7: 9". . 8 u 
fo weit entwidelte, als es nöthig war, um ihnen rzählungen “9°, % DAAD 
finnliche Anſchaulichkeit zu geben und ihre Bedeut⸗ Geichmwägigtel, ee rn 
ſamkeit kräftig hervortreten zu laffen. Dies ahmıs | gen Schwaß';, FA £ 
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hielt , daß fie bis in die unterſten Schichten des Bol |lihe Aa san ent 
fe8 drang und einen weit greifenden Einfluß auf |ält , 2,0, 0 * . on 
deffen fittliche und geiftige, ja man fann auch wohl | U..." tu u 
hinzufügen, auf deſſen äfthetifche Bildung gewann. et 
Der erfte bedeutende Fabeldichter der Zeit, Ha⸗ Ir Er a 
gedorn, wurde aud) nebit den Franzoſen das all". " " rer . 
gemein bewunderte Vorbild der fpäteren, wel 0 m . 
feine gewandte und naive Darftellung nachzuab ae EEE Zu BE Er * 
fuchten. Dies gilt freilich nicht von den Wer ae ur a 
welche ganz im Goitſchediſchen Gleiſe vert ... FE 
unter welchen wir nur Stoppe und Trit ., Me * 
nen, welche und beide ſchon befannt find. an " 
Stopye, den wir wegen feiner Jugend a” ' 
im vorigen Zeitraum erwähnen mußten —W 
zwar einer der reichſten Fabeldichter d⸗ „ot e, trug dend 
abeln‘ 2 Thle. Berlin 1738. 40.) —W Anuſſe des Meſſias ‚dei 
Andige Erfindung betrifft, denn on „gt, dap Boduer fein Seid 
neue Stoffe, als ſelbſt Hagedorn ? opſtock eingeführten Hexametet ann. 
find mande ‚feiner Erfindungen Ra var Bodmer eine zu felbtrtänbige Katur. * 
führung fähig, aber ed geht ihr ıB er bloß Rachahmer hätte fein folen und DZ. 
Talent der Darftellung ab,e IK eift den „Noah ’‘ für eine Schöpfung Aloyſt 
er volksthümlich fein will, abrh. hielt, wie ung Sulzer berichtet (Briefe der —5— 
bein, die zuerſt ſehr bey .s Serfaßit | ger, ©. 122), fo lag darin doc vorzüglich eine 
Bergeffenheit gerathen. „er Richtigkeit | erfennung des Talents. Kann aber rn weiten 
Trillers Kabeln (F ‚und fpäter auch | (Zürich) 1752), oder, wie das Gedicht in dire“ au 
Sammlung Eb. 175 erit am Anfange des] Auflage (Berlin 1765) hieß. „die Noa —88* 
Styl gleich vedanti daß das Gedicht ein | ieineswegs mit dem „Meffias zulan enäwertht 
haben jedoch dabur ins einen gewifjen Kaſp. | werden, 10 hat er doch ne io tion und An 
langt, daß auch . I 1692— 1772) zum Ber: | Seiten, unter welchen wir Die Som A . 
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—— — zwar bei ihrem Erſchei⸗ | mochten, da fie ihre Dichtungen unbeendigt ließen. 
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raham“, Zür. 

berichtet, in 

nd an eben 
* randen 
ıbame 

de es 

IN 


Jr 
gegen 

.ntgegenzus 

„ıe er allerdings 

„genüber doch immer 

„nt poetiſchen Geiſtes er: 

nerdings bot das Gedicht kei⸗ 

Aageln, die Gottſched an den bibli⸗ 

.ı tadelte, aber es bewegt ſich dagegen 

„ung und Sprache fo ganz in den breit ges 

‚nen Gleifen, und der Berfafter bewies über- 
gaupt fo vollitändigen Mangel an jeglichem poe⸗ 
tifchen Talent, daß er um fo mehr nit Hohn über- 
ſchüttet wurde, ald man damit zugleich feinen Bes 
fhüßer Gottfched traf, auf den es dabei auch am 
meiften abgefehen war, da er ſich fogar durch feine 
Leidenfchaft gegen Klopſtock und die Schweizer ver- 
leiten ließ, ſeinen Schützling durch die philoſo⸗ 
phiſche Facultät, deren Decan er gerade dazumal 
war, zum kaiſerlichen Dichter krönen zu laſſen. 
Schoͤnaich war übrigens Durch die Verhöhnung, die 
ſeinem „Hermann“ zu Theil wurde , keineswegs zur 
Selbſterkenntniß gekommen; vielmehr ließ er wenige 
Jahre darauf noch ein zweites Heldengedicht er: 
fheinen, (‚Heinrich der Vogler“ Berl. 1757), wel: 
ches in feiner Weiſe befier war, als fein erftes. 
Schon vor ihm Hatte der und ald Gottfchedianer bes 
kannte Triffer ein eben fo abgeſchmacktes Mach⸗ 
wert herausgegeben (‚Der Sächfiſche Prinzenraub‘‘ 
Ff. 1743) ; und wir würden weder ihn, noch Schön 
ai erwähnt haben, wenn wir nicht hätten zeigen 
wollen, wie wenig Tröſtliches aus der rein Gott: 
fhedifchen Schule hervorgegangen, und wie fehr er 
ſelbſt herabgefommen war, da er ſich gezwungen fab, 
fih auf ſolche wäflerige Reiner zu Müken, deren 
Richtigkeit er gewiß felbft einſah. Außer diefen 
haben *. noch einige andere Dichter im hiſtoriſchen 


Epos verſucht, aber obwohl mit weitaus größerer 
Berechtigung als die Genannten, doch mit Aus⸗ 
nahme Gwalds von Kleift, auf defjen „Ciſſides 


begonnen hatte, wurde durch mehrere Umſtände abs 
gebaften. ed zu vollenden, vorzüglich durch den ge: 
rechten Tadel, daß er als fogenannte Maidyinen 
allegorifche Berfonen (die Srokmuth, die Klugheit 
u. f. w.) eingeführt batte*). Zachariä hatte an- 
efangen, die Eroberung von Mexiko in einem grö⸗ 
geren Gedichte („Cortes“. Braunfchw. 1766) zu 
bearbeiten, allein er ließ es bei den vier eriten Ges 
jängen bewenden, weil er felbit fühlte, daß die 
Klopſtockſche Manter, in welcher das Gedicht gehals 
1 war, zu den Stoffe durchaus nicht paßte. Ebens 
nd wohl aus ähnlichen Gründen ließ Wieland 


„Cyrus“ (Zür. 1719) unvollendet, den er. 


röpten Begeifterung begonnen hatte, und 
Berfification er die muſikaliſche Vollkom⸗ 

in dieſer Art möglich ſei“, erreicht zu 

wie er auch die Ausftellungen, welche 

mermann daran gemacht hatte, und 
„Klopſtockiſchen und Bodmeri- 

., überhaupt die „Olympiſche Mas 

„uefle und deren Machtwörter“ betrafen. 

„.ı bitteriten Ausdrud befeidigter Eitelfeit zus 
aAcwies. 
Wie das hiſtoriſche Gedicht, wenigſtens das der 
Gottſchedianer, jo lehnt ſich auch das allegoris 
fche oder Didaftifhe Epos an die frühern Bes 
rioden, wurzelt aber wegen feiner Didaltifchen Ten⸗ 
denz doch mehr in der Zeit, als jenes. Hieher gehört 
zunaͤchſt „der Tempel der wahren Dihtkunft‘‘ von 
Pyra, aus deflen Titel fhon einleuchtet, daß er, 
wie gegen die früheren Verirrungen der Schlefier, 
fo vorzüglich gegen Gottſched gerichtet it. Merk 
wirdig iſt es aber, daß Pyra ſchon vor Alopitod 
und Bodmer (denn das Gedicht wurde ſchon 1737 
geichrieben) die wahre Dichtkunft auf die religiöſe 
oder heilige Poefte einfchränft und alles Weltliche 
autgeichieden haben will. Es ift in reimfofen Alex: 
andrinern gefchrieben,, die jedenfalld noch viel wis 
driger find, als die gereimten, namentlich da die 
Sprade durchgängig matt und fchlenvend if. Das 
Ganze befteht beinabe nur aus Schilderungen , ins 
dem die einzelnen Dichtungsarten als fu viele Pers 
fonen dargetteilt werden. Aehnlicher Art, obwohl 
von mehr poetifcher Begabung zeugend, find „Der 
Zempel der Liebe, ein Gedicht in 12 Gejängen‘ 
(Hamb. u. Lpz. 1757) von Duſch, welder fpäter 
in einer verbeflerten und nantentlich das epifche Ele: 
ment mehr dDurchführenden Auflage unter dem Titel 
„Aedon und Themire“ erfeblen, und „Der Tempel 
des Friedens‘ von Zachariä, der feinen übrigen 
epiichen Gedichten weit nachiteht, wie denn über: 
haupt Zachariä nicht für das ernfte Epos gefchaffen 
war. Endlich find auch die hiehergehörigen Ges 
dihte Wielands (vor allen „Muſarion“) zu er⸗ 


*) Die letzten Verſe des Gedichts fchildern am beflen, 
wie er ſelbſt troy feines Eifers an einem guten Grfolge 
verzweifelte und zärnend die Arbeit aufgab: 

„Wie theils aus Giferſucht, theile Shäte zu erjagen, 

Sin Maler fit erhigt, ein Meifterfiüd zu wagen, 

Den Strich oft: felbft zerfiört, den er mit Kunft gethan, 

Und neue Wege fucht, fi der Natur zu nahn, 

Und zornig, daß er fih fo lang umfonft befleiflet, 

Zulege ven feuchten Schwamn In fein Gemaͤhlde 
meiſſet.“ 
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Bon 1725 

geftochen Hatte. Sie gingen aber auf einer Sees 
reife verloren, und ed gelang dein Berfafler nur, die 
erfte, obwohl auch diefe nur mit einer bedeutenden 
Lücke und auch ſonſt gewiß nicht in der uriprüng- 
lien Abrundung, wiederherzuftellen. Es iſt diejer 
Berluft um fo mehr zu bedauern, als das, was und 
auf die angegebene Weife erhalten worden ift, ein 
tiefered Ergreifen der Idylle im Sinne der Gries 
chen beurkundet. Einige in Proſa gefchriebene Idyl⸗ 
len von Gerftenberg fcheinen von den Geßnerſchen 
hervorgerufen worden zu fein, in deren Weife fie ger 
haften find. 

Anden wir nun zu den größeren epifchen 
Dichtungen übergehen, haben wir die Bemerkung 
voranzufchiden, daß diefelben ohne allen Zufans 
menhang mit dem früheren Epos ftehen, fie viels 
mehr das reinfte Ergebniß der Zeit und ihrer Bes 
wegung waren, weshalb fie auch den Charakter ders 
felben und zugleih auch das Gepräge derjenigen 
Berföntichkeiten an fich tragen, welche diefe Dich⸗ 
tungsform nach langer Bergefienheit wieder hervor⸗ 
riefen. Bon den älteren ihtungen jeigt fich nur 
Dad alte Thierepo 8 wieder, freilich nur jchächtern 
und ohne irgend eine größere Wirkung auf die Zeit⸗ 
genofjen hervorzubringen, aber Doch genugfam, un 
ed vor völliger Vergefienheit zu bewahren. Das 
Berdienft, auf dafjelbe wieder aufmerkſam gemacht 
zu haben, gebührt dem raſtlos thätigen Gottſched, 
der im J. 1752 den Reineke Vos nebit einer freis 
lich mißlungenen profaifchen Ueberſetzung heraus⸗ 
gab. Vielleicht war er durch ein anderes Gedicht, 
welches 20 Jahre früher erſchienen und von Bodmer 
in den, Reuen kritiſchen Briefen“ (Zür. 1749) Ges 
ſprochen worden war, aufmerkian gemacht worden. 
Im J. 1732 erfchlen nämlich ein Gedicht unter den 

. Zitel: „Hennynk de Han“, in deſſen Borrede, welche 
Kranz Heinrih Sparre unterzeichnet war, berichs 
tet wurde, daß es im erften Viertel des 16. Jahrh. 
(1516) zur Nahahmung des Reineke Vos verfaßt 
worden jei. Niemand zweifelte an der Richtigkeit 
dDiefer Berfiherung; felbit Bodmer und fpäter auch 
Eichenburg ließen ſich täufchen;; erft amı Anfange des 
19. Jahrh. wurde erwiefen, Daß das Gedicht ein 
Erzeugniß der neueren Zeit und einen gewiſſen Kaſp. 
Fr. Renner (aud. Münden 1692—1772) zum Bers 
faſſer habe, der ſich audy in andern Schriften, 3.2. 
in einer Ausgabe der „Winsbekin“ mit gereimter 
Ueberfeßung in das Neubochdeutiche unter dem Nas 
men Sparre verborgen hatte. Das Gedicht felbit 
ift freilich nur eine jehr dürftige Nachahmung des 
alten Epos, es iſt arm an Erfindung, beinahe roh 
in der Compoſition, und lehnt ſich eher an die my⸗ 
thologiſchen Anfchauungen der Alten, ald an die 
volfäthämtliche Ueberlieferung der altdeutichen Dichs 
tung. Noch weniger alterthümlicher Geift endlich 
findet fich in dem „‚Barcivaf, einem Gedicht in Wols 
frams von Eichilbach Denkart“ (Für. 1753), durch 
welhes Bodmer Wolframs Parzival, den er für 
verloren hielt, on wollte. 

Nur in den biftorifhen Epos ließe fich ein 
Zuſammenhang mit der früheren Zeit finden, aber 
auch nur mit der unmittelbar vorhergehenden, mit 
Voftel oder Pietfch und König, wie denn die Bears 
beiter dieſer Gattung aus der Schufe Gottſcheds 
hervorgegangen waren, welder felber in der Auss 
übung der Dichtkunft auf jenen fußt. Doch waren 
diefe hiſtoriſche Even, und namentlich das bedeus 
tendfte unter denfelben (wenn bei ſolchen Machwer⸗ 





Sechſter Peitraum. 


bis 17306. 


ten von Bedeutfanteit gefprocdhen werden Tann), 


auch zugleich durch den Widerfpruch gegen eine aus 
dere Gattung des Epos hervorgerufen worden, welde 
wir daher auch zuerft zu beleuchten haben. Es iſt 
dies das reltgtöfe oderbibliihe Evos, weis 
es durch Milton's, Berlornes Paradies“ gemedt 
wurde. Denn wenn auch der „Meſſias“ von Klop⸗ 
ſtock der Zeit nach das erfte religiöje Epos war, und 
wir feinen Grund haben , an der Berficherung des 


Dichters zu zweifeln, daß er den Gedanken zu dems 


felben gefaßt babe, ehe ihm Miltons Wert in die 
Hände gefommen ſei, fo hatte doch Bed mer fen 
vor dem Erſcheinen der erften Gefänge des, Meſ⸗ 
fias“ in der „Sammlung kritiſcher Schriften” 
(1741), den „Grundriß eines eplichen Gedichte ven 


dem geretteten Noah“ befannt gemacht, zu weldem 


er, wie fon aus den früheren Bemerkungen über 
ihn genugfam hervorgeht, durch das, Berlorne Pas 
radie® ‘ angeregt worden war. Und wenn endlich 
Klopſtock auch den Gedanken zum „ Meifias‘ ned 
auf der Schule und ehe er Milton kannte, gefapt 
hatte, ſo iſt es Doc fiher, daB er die Ausführung 
erft dann unternahm , ale ihm der (Engländer in die 
Hände gelonmen war, und dab ihm das „. Berlorne 
Paradies” Vorbild wurde. Bei alle dem fante 
Klopftod das Epos in genialer Selbititändigfeit 
auf und die übrigen religiöjen Epopöen erjcheinen 
obne Ausnahme als mehr oder weniger glüdliche 
Nachahmungen feines „Meſſias“; denn For der 
„Noah“ welhen Bodmer bald nach Erſcheinen 
des Klopſtockiſchen Gedichtes ausführte, trug Deuts 
liche Spuren von dem Einfluffe des „. Meifias “, der 
fih ſchon darin zeigt, daB Bodmer jein Gedicht in 
dent von Klopftod eingeführten Hexameter jchrieb. 
Doch war Bodmer eine zu felbititändige Ratur, ald 
daß er bloß Nachahmer Hätte fein follen und wenn 
Kleift den „Noah für eine Schöpfung Klopiteds 
hielt, wie uns Sulzer berichtet (Briefe der Schwei- 
jer, S. 122), fo fag darin doch vorzüglich eine An- 
ertennung des Talents. Kann aber der „Noah“ 
(Züri 1752), oder, wie das Gedicht in der zmeiten 
Auflage (Berlin 1765) hieß, „die Noachide“ auf 
feineswegs mit dem „Meffias" zuſammengeſtellt 
werden, fo hat er doch manche anerfennentwertbe 
Seiten, unter welchen wir die Compoſition und Ar- 
ordnung glauben hervorbeben zu dürfen. Er wurde 





— — — — — — — — —— — — — 
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freilich von den Freunden des Dichters, von Bie- 


land und Sulzer viel zu hoch geſtellt, allein von Ans 
dern und au von der nachfolgenden Zeit viel zu 
bart getadelt. Das befte Urtheil füllte wohl Die 
land, als er ſchon in der Gährung begriffen war, 
aus der er. fpäter als ein ganz Anderer hervorging. 
Der Noah, fchreibt er an Zimmermann (am 2. —* 


— — — — 


17509), iſt weder ein elendes Gedicht, noch in det 
Manier des Meſſias gejchrieben. Allerdings find 


die Figuren zu fteif und unbelebt, das Colorit zu 
fhedigt, die Verſification zu rauh und unmuffaliid, 
es fehlt dem Ganzen an Wahrſcheinlichkeit, an edler 
Ginfalt und einfältiger Erhabenheit; allein es läpt 
ſich nicht läͤugnen, daß er viele fhöne Stellen ent 
hält. Bodmer lieh dem Noah noch eine Anzahl evi- 
ſcher Gedichte folgen, zu denen er den Stoff meiſt 
aus dem alten Tefamerte und zunaͤchſt aus dem Le⸗ 
ben der Patriarchen nahm, daher fie und ihre Nach⸗ 
ahmungen unter dem Namen „Patriarchaden“ ber 
griffen werden. Dieje Gedichte (. Jakob und Io 
feph“, Zürich 1751, „Zaltob und Rahel”, Eb. 
1752., Joſeph und Zulika“, &b. 1753; „die Suͤnd⸗ 
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fluth““, Eb. 1755), welche fpäter nebft andern unter 


und Baches’ wir zurüdzufommen gedenken, nicht 


dem Titel „.Galliope‘' (2 Bde. Für. 1767) zuſam⸗ 
mengedrudt wurden, fanden gear bei ihrem Erjcheis 
nen ebenfalls großen Beifall, aflein fie ftehen dem 
Noah an Werthe bedeutend nah. Im Sinne Kloys 
ſtocks und Bodmers fchrieb auch Wieland ein bis 
bliſches Gedicht (‚der geprüfte Abrabanı‘, Zür. 
1753) welches, wie der Dichter felbit berichtet, in 
Bodmers Haufe, in eben dem Zimmer und an eben 
dem Tiſche verfertigt wurde, woran Bodmer an den 
fleinen Epopden,, wozu ihm die Zamille Abrabanıs 
| den Stoff gab, arbeitete, ohne welche IImftände es 
wohl nie unternommen worden wäre. Zachartä 
ſcheint feine ähnlichen Gedichte „die Schöpfung 
der Hölle‘ und „, die Unterwerfung gefallener En⸗ 
gel‘ (Altenb. 1760) bereut zu haben, weil er fie 
nicht vollendete, und Joh. Chr. Euno hätte feine 
mißrathene Nachahmung Klopſtocks ‚die Mei: 
ſiade“ (Amft. 1762), ebenfatts bereuen follen. Noch 
elender ift Chr. Ric. Baumanns,, Rinrod ‘ (Ff. 
| 


753). 

Das hiſtoriſche Epos erreicht nicht einmal die 
fhwädheren Erzeugnifte unter den biblifchen Gedich⸗ 
ten, und wir dürfen daher nicht länger bei dem⸗ 
jelben verwelten. Auch bat nur Eines hiſtoriſche 
Wichtigkeit erlangt, es ift Dies das Heldengedicht 
„Hermann oder das befreite Deutichland  (Keips 
zig 1751) des Freiherrn Chriftoph Otto von 
Schönaich (nus der Niederfaufig 1725 — 1807), 
welches Gottſched in feinem blinden Eifer gegen 
Bodmer und Klopſtock dem, Meſfias“ entgegenzu: 
ſtellen wagte, deſſen Schwächen, die er allerdings 
erkannte, dem, Hermann“ gegenüber doch immer 

noch als Ausflüſſe eines Acht poetiſchen Geiſtes ers 
ſchelnen mußten. Allerdings bot das Gedicht kei⸗ 
| nen von den Mängeln, die Gottſched an den biblis 
ſchen Epopden tadelte, aber ed bewegt ſich Dagegen 
in Erfindung und Sprache fo ganz in den breit ger 
tretenen Gleiſen, und der Berfatter bewies übers 
haupt fo vollftändigen Mängel an jeglichem poe⸗ 
| tifchen Talent, daß er um fo mehr mit Hohn über: 
ſchüttet wurde, als man damit zugleich feinen Be⸗ 
ſchützer Gottfched traf, auf den es dabei aucd am 
| meiften abgejehen war, da er fih fogar Durch feine 
Leidenſchaft gegen Klopſtock und die Schweizer ver: 
' Seiten ließ, jeinen Schützling durch die philoſo⸗ 
‚ vbifche Kacultät, deren Decan er gerade dazumal 
ı war, zum Baiferfichen Dichter Trönen zu laſſen. 
Echönaich war übrigens durch die Verhöhnung, die 
| feinem „Hermann“ zu Theil wurde, feineäwegs zur 
Selbſterkenntniß gelommen; vielmehr ließ er wenige 
Fahre darauf noch ein zweites Heldengedicht er⸗ 
icheinen, („Heinrich der Vogler’ Berl. 1757), wel: 
ches in Peiner Weiſe befier war, als fein erftes. 
Schon vor ihm hatte der und als Gottfchedianer bes 
fannte Triller ein eben fo abgejchmadtes Mach» 
wert berausgegeben (‚Der Sächſiſche Prinzenraub‘‘ 
Ff. 1743) ; und wir würden weder ihn, noh Schön: 
aich erwähnt haben, wenn wir nicht hätten zeigen 
wollen, wie wenig Tröftlihes aus der rein Gotts 
ſchediſchen Schule hervorgegangen, und wie fehr er 
ſelbſt herabgefommen war, da er ſich gezwungen fah, 
fih auf ſolche wäflerige Reimer zu ftüßen, deren 
Richtigkeit er gewiß ſelbſt einſah. Außer diejen 
baben fich noch einige andere Dichter im hiſtoriſchen 
Epos verfucht, aber obwohl mit weitaus größerer 
Berechtigung als die Genannten, doch mit Ans- 
nahme Ewalds von Kleift, auf deſſen „Ciſſides 


Epik. 


mit beſonderem Gflüd, was die Dichter ſelbſt Fühlen 
mochten. da fie ihre Dichtungen unbeendigt ließen. 
J.E. Schlegel, dernoh in Leipzig (1742) ein 
vaterländifches Heldengedicht „Heinrich der Löwe“ 
begonnen hatte, wurde durch mehrere Umſtaͤnde abs 
gebatten, ed zu vollenden, vorzüglich Durch den ge⸗ 
rechten Tadel, day er als fogenannte Maſchinen 
allegortiche Berfonen (die Großmuth, die Klugheit 
u. f. w.) eingeführt batte*). Zachariä hatte aus 

efangen, bie Eroberung von Mexiko in einem grör 
peren Gedichte („Cortes“. Braunfchw. 1766) zu 
bearbeiten, allein er ließ es bet den vier eriten Ge⸗ 
jängen bewenden, weil er felbft fühlte, daß die 
Klopſtockſche Manier, in welcher das Gedicht gehal⸗ 
ten war, zu dem Stoffe durchaus nicht paßte. Ebens 
jo und wohl aus Ähnlicdyen Gründen ließ Wieland 


feinen „Cyrus“ (Zür. 1719) unvollendet, den er. 


mit der größten Begeifterung begonnen hatte, und 
in defien „„Berfification ex die muflfalifche Bollkom⸗ 
menbeit, die in diefer Art möglich ſei“, erreicht zu 
haben glaubte, wie er aud) die Ausftellungen, welche 
jein Freund Zimmermann daran gemacht hatte, und 
die bejonders die „„Klopfitodifchen und Bodmeris 
ſchen“ Wendungen, überhaupt die „Olympiſche Ras 
nier in der Poeſie und deren Machtwörter“ betrafen, 
mit dem bitterften Ausdruck beleidigter Eitelkeit zus 
rüchwies. 

Wie das hiſtoriſche Gedicht, wenigitend das der 
Gottfchedianer, In lehnt fih auch daß aflegoris 
ſche oder didaktiſche Epos an die frübern Pe⸗ 
rioden, wurzelt aber wegen feiner didaktiſchen Ten: 
denz doch mehr in der Zeit, ala jenes. Hieher gehört 
zunähft „der Tempel der wahren Dichtkunft”‘ von 
Pyra, auddeffen Titel Schon einleuchtet, daß er, 
wie gegen die früheren Verirrungen der Schlefier, 
jo vorzüglich gegen Gottjched gerichtet ift. Merk: 
witrdig it es aber, daß Pyra fchon vor Klopftod 
und Bodmer (denn das Gedicht wurde fhon 1737 
geichrieben) die wahre Dichtkunſt auf die religidie 
oder heilige Poeſie einschränft und alles Weltliche 


ausgeſchieden haben will. Es ift in reimlojen Alex: 


andrinern gefchrieben,, die jedenfalld noch viel wis 
dDriger find, als die gereimten, namentlich da die 
Sprache durchgängig matt und fchlepvend fit. Das 
Ganze befteht beinabe nur aus Schilderungen , ins 
den: die einzelnen Dichtungsarten als fo viele Per: 
ſonen dargetelt werden. Aehnlicher Art, obwohl 
von mehr poetlfcher Begabung zeugend, find „Der 
Zempel der Xiebe, ein Gedicht in 12 Geſängen“ 
(Hamb. u. Lpz. 1757) von Dufch. welcher fpäter 
in einer verbefierten und nanıentlich das epifche Ele⸗ 
ment mehr dDurchführenden Auflage unter dem Titel 
„Aedon und Themire’ erfchlen, und „Der Tempel 
des Friedens“ von Zacharia, der feinen übrigen 
epiichen Gedichten weit nachitebt, wie denn übers 
haupt Zachariä nicht für Das ernfte Epos gefchaffen 
war. Endlich find auch die hiehergehörigen Ges 
dichte Wielands (vor allen „Mujarton‘‘) zu er 


*) Die legten Verſe des Gedichte ſchildern am beften, 
wie er ſelbſt ırch feines Cifers an einem guten Erfolge 
verzweifelte und zürnend die Arbeit aufgab: 

„Wie theils aus Giferfucht, theils Schaͤtze zu erjagen, 

Ein Maler fi erhipt, ein Meiſterſtuͤck zu wagen, 

Den Strich oft. ſelbſt zerfiört, den er mit Kunft gethan, 

Und neue Wege fucht, fich der Natur zu nahn, 

Und zornig, daß er fih fo lang umfonft befleiffet, 

Zulege ren feuchten Schwamm in fein Gemaͤhlde 
ſchmeiſſet.“ 
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wähnen, auf welche wir bei der ausführlicheren Bes 


fprechung des Dichters zurückkommen werden. 

Bon weitaus größerer Bedeutung, ald das alles 
goriſch⸗ didaftifce Epos, war die komiſche Epo— 
pöe, welche bis gegen das Ende der Periode vielfäl⸗ 
tig bearbeitet wurde. Sie fand, wie das biblifche 
Epo8, ihre Vorbilder vorzüglich in der englifchen 
Literatur, welche Bedeutendes in diefer Gattung 
darbot; doch blieben auch die fomifchen Epopden 
der Franzoſen nicht ohne Einfluß, und es wird der 
„Pult“ von Botleau faft eben fo häufig als der 
„Lockenraub“ von Pope ald Mufter angepriefen. 
Die deutfhen Gedichte haben beinahe ohne Aus 
nahme eine gemeinjchaftliche Anlage, welche darin 
beſteht, Daß nach dem Vorbilde Boileau's allegori» 
che Perfonen oder in Nachahmung Bope’s über: 
natürliche Weſen verjchiedener Art eingeführt wers 
den, weldye die Aufgabe haben, die Begebenheiten 
nach einem beitimmten Ziele zu leiten. Diefer Bor: 
gang der Eng änder und Franzofen fand um fo Des 
reitwilligere Nachahmung, als er mit der durch die 
Schweizer aufgeftellten Anficht übereinftimmte, daß 
das Wunderbare die Seele der Boefie und insbeion- 
bere des epifchen Gedicht fei. Allein abgeſehen 
davon, ob diefer Grundjaß an fich richtig ſei, oder 
nicht, haben die deutichen Dichter, wie ihre Borbils 
der, darin gefehlt, daß fie Wefen einführten, welche 
in der That nur Gefchöpfe ihrer Einbildungskraft 
waren, es mochten allegorifche Perfonen oder Syl: 
phiden und Gnomen fein, und daß ihnen daher die 
finnliche Anfchaulichfeit abging, welche wir in den 
Geftalten der Mythologie oder der Sage finden. 
Allerdings haben die geitterartigen Weſen des Pope 
und feiner Nachahmer mehr Xeben und Wahrheit, 
als die allegorijchen Figuren des Boilenu; eine 
Sylphe, ein Gnome oder Salamander gewährt eine 
finnlichere Anfchauung, als die „Rache oder die 
„Zwietracht“ und die „Weichlichkeit‘‘, aber es fehlt 
ihnen dagegen Individualität der Erfcheinung, und 
es zerrinnen diefe Geftalten, fo fehr man fidy auch 
bemüht, fie feftzubalten, allmählich in nebelhafte 
Unbeftimnitbeit. 

Unter den Dichtern, welche die komiſche Epopde 
im Sinne der Engländer bearbeiteten, nimmt Za⸗ 
hariädieerfte Stelle ein; wir werden daher unten 
ausführlicher von ihm fprechen. Nächſt ihm hat 
Uz durd) den „Sieg des Liebesgottes“ (Xypz. 1753) 
großen, wenn auch nicht ungetheilten Beifall bei 
den Zeitgenoffen gefunden. Auf dem Titel der er: 
ften Auflage ftand der Zufaß: „eine Nachahmung 
des Bopifchen Lokkenraubs; der Dichter erflärte 
diefen zwar für eine willfürliche Zuthat des Bere 
legers, allein es kann doch nicht zweifelhaft fein, 
daß der Engländer fein Vorbild war, und daß er, 
wie jener, die Tächerlichen Sitten feiner Zeitgenoflen 
und Mitbürger in einem epifchen Gedichte daritellen 
wollte. Freilich fteht er Bopen in Plan und Anlage 
entfchteden nach; es fehlt dem Gedicht an Handlung 
und an Mannigfaltigkeit, die Berfonen find nicht 
fräftig genug gezeichnet, man weiß nicht recht, wer 
eigentlich der Held fit, ob Amor oder einer der beis 
den Stuger, und von dieſen iſt es zuerſt der eine 
und fpäter wird es der andere. Allein wenn auch 
biefe Mängel dem Gedicht den Werth eines vollens 
deten Kunſtwerks rauben, fo wird man durch viele 


\ gelungene einzelne Stellen entfchädigt. Der „Sieg 
des Liebesgottes“ hat aber auch hiſtoriſche Wich⸗ 
tigkeit, weil fi Ug darin zuerft gegen die neumo⸗ 





Beitraum. . 


difche Boefie‘’ ausfprach und ſowohl die Mebertrei- 





bis 1770. 





bungen der Klopſtockiſchen Lyrik, ald der Bodmeri; 
ſchen Nachahmungen Miltons mit treffendem Wiße 
lächerlich macht*). Der „Sieg des Liebesgottes 
wurde von Duſch fharf und mit Leidenſchaft kriti- 
ſirt“); jo richtig aber feine Beurtheilung im Gan⸗ 
jen war, und fo gute Anfichten er über das Befen 
der komiſchen Epopöe darin ausfprach , fo find feine 
eigenen Gedichte der Art, „das Toppée“ (Jena 
1754) und „der Schoofhund‘ (Altona 1756), noch 
weit weniger gelungen, als der „Sieg des Liebee⸗ 
gottes““. Auch fie And Nachahmungen Pope's, und 
„der Schooßhund“ tft beinahe eine fortgeſehzte Pa⸗ 
rodie des „Lockenraubes“, in fo fern nämlich der 
deutfche Dichter den Plan des englifchen Borbildes 
Schritt für Schritt in feinem Gedichte nachahmt. 
Die fhwächfte Seite deſſelben Liegt aber darin, dap 
er Die Scene nach England verlegt und doch durch⸗ 
gehends deutfche Sitten ſchildert. — Zachariä rief 
mit feinen komiſchen Epopöen eben fo viele Nachah⸗ 
mungen hervor, als Kfopftod und Bodmer durd 
ihre bibliſchen Gedichte; aber fie waren meift aud 


eben fo Schlecht, und e& verdienen weder Köwen’s | 


— — — — — — —ñ — — — —— — — — — — — 


„Walpurgisnacht“ (Hamb. u. Leipz. 1756) und 
„Marquiſe“ (Hamb. 1765), noch K. F. Hommels 


„L'Hombreſpiel“, oder J. Joſ. Eberlens,Ver⸗ 
lorner Hut” (Prag 1761), 3. Chriſtoph Krau⸗ 


*) Lesbia wird von dem Dichter Kleanth verfolgt; fe 
flüchtet in Selindens Arme, welcher fie ihre Begegnung 
mit dem Dichter erzäßlt. 

— — „Sn abgelegnen Sträuchen 

Begegnet mir Kleanth; ich ſuch' ihm auszumweichen. 
Er redt mich ſchmeichelnd an, und Himmel! was gelchicht? 
Nach einem Apropos lieft mir Kleanth ein Lier: 
Dis an den Falten Mond entfliegt in feiner Ode 
Der Unfiun, did umwoͤlkt und Ichedig nach der Mebe. 
Der Henker flieg’ ihm nach! Doch lob’ ich, was er xriet. 
Verfluchte Schmeicheley, die ihn zum Frevel trieb! 
Nun ‚aber, fährt er fort, und rungelt feine Stirne, 
Bemuͤht ein Helbenlob mein Freiffendes Gehirne, 
Und, ſchoͤne Lesbia, ich Een’ Ihr feines Ohr: 
Mofern es nicht mißfällt, fo lei’ ich etwas vor. 
@r langt mit voller Hand und vornehm ſproͤdem Meſen 
Gin drohend Buch hervor, und alles will er lefen. 
Ich flieh’, er laͤuft mir nad, und lieſt, indem er läuft: 
Warum wirb ein Poet nicht, ch er Ichreibt, erfäuft: 
Ich fühlte, da er las, mein Blut im Leib erfalten: 

ch, konnte mich Kleanth nicht füußer unterhalten? 
Verdruͤßlicher Poet, wie artig ſchickt fich nicht 
In fchattiges Gebuͤſch ein epiiches Gericht ! 
Nein, wiberfprach Kleanth, fo wahr die Mufen Ichen! 
Nie Hab’ ich meiner Schrift dies flolge Lob gegeben: 
Sie ift nur ein Entwurf, no rauh und mängelvoll, 
Kein epiihes Gedicht, nicht, was fle werben foll. 
Do, ſprach Dorante drauf, wen wählten Sie zum 


Helden, 
Und welche große That wird Ihre Muſe melden? 
Das iſt's, erwiedert er, wat meinem Werke fehlt: 
Die Handlung fehlt mir noch, der Held iſt nicht gewaͤhlt. 
Ih habe Zeit Hierzu, und kann mit Muße dichten: 
Doch eines Gherubs Bild zu künftigen Geſichten 
Und acht Beichreibungen fi völlig ausgemalt, 
Mo jeder Pinfelzug mit hoben Farben ſtrablt. 
Denn meine Mufe zürnt auf Deutſchlands blöte Mufen, 
Gin ſtuͤrmiſch Feuer feucht in ihrem Goͤtterbuſen: 
Don weicher Anmuth fern, auf unbefloguer Spur 
Entzieht ihr kühner Schwung fich kriechender Natur. 
Mit allem, was mir fehlt, wird Milton mich verfergen, 
Nur will ih einen Sturm vom ſchwachen Maro bargen: 
Do welcher Held bey mir die Eraufe See durchflfreicht. 
Beym Zeus, das weih ih nicht Ze ein Patriarch viel- 
eicht.‘‘ 


**) Derjelbe war nämlih pur eine uͤbrigent ge⸗ 
rechte Recenfion in der „Bibliothek ver ſchoͤnen Willen- 
ſchaften“ beleivigt worben, und da er glaubte, vap U 
an jener Recenfion Theil Babe, oder doch der Bibliot 
nabe ftebe, fo Hatte er fih an demfelben räden wollen. 
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I. Boefie. 


feneds „Saloppe“ (Bair. 1767), u. a. m. nähere 


Erwähnung. Größern Beifall erwarb fih ein ges 
wiffer Meier, von dem uns fonft Nichts befannt 
iſt, durch feinen „„Srenadier oder Guſtav Schnurr: 
bart in 12 Gefängen‘’ (1753) , welcher fugar in las 
teintfche Verſe übertragen wurde. 

Eine befondere Art komifcher Epopöen find dies 
jenigen, welche befondere fatyrifche Beziehungen 
baben und meiftens Die fiterarifchen Verhältniſſe 
der Zeit betreffen. Dad bebeutendfte Gedicht der 
Art iſt Das gegen Gottfched gerichtete „Vorſpiel“ 
(Dresden 1742) von Ro ft, von welchem fpäternod 
die Rede fein wird. Weniger Werth haben Bod⸗ 
mers „Arminius Schönaich“ (1756), welchen er 
unter dem Namen Hermanfried berausgab, und 
„die Larve“ (1758), beide gegen Gottſched und feine 
Anhänger, fo wie Trillers „Burmfamen, ein 
Heldengedicht nach der allerneuften, malerifchen, 
fchöpferifchen, heroiſchen und männlichen Dicht: 
kunſt, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet‘ (1751). 
Bedeutender dagegen iſt die „Vodmerias“ von einem 
Ungenannten (0. O. 1755), deren Abficht ſchon aus 
dem Titel erhellt. Hieher ift endlich auch das uns 
vollendete Gedicht: „Leben und Thaten des theuren 
Helden Aeneas. Erftes Mährlein“ (Halberft. 1771) 
von J. B. Michaelis zu rechnen, eine witzige und 
mit ächtem Humor gefchriebene Traveftie von Vir⸗ 
gils „Aeneide“, welche |päter von Blumauer benußt 
wurde, der vielleicht durch fie zu der feinigen anges 
regt worden war. 

Gegen dad Ende des Zeitraums ward durch Wie: 
land eine neue Gattung des Epos gefchaffen, wel- 
ches man am beften als dag romantiſche bezeich- 
nen fann, da es feine Stoffe vorzugsweife aus den 
romantifchen Dichtungen des Mittelalters, und zwar 
beinahe ausſchließlich des franzöflfchen, ſchöpfte. 
Der große Erfolg, den Wielands Dichtungen fans 
den, konnten nicht verfehlen, zahlreiche Nachah⸗ 
mungen bervorzurufen ; doch fallen diefelben erft in 
den folgenden Zeitraum, fo daß wir erft fpäter auf 
diefelben eingehen können. Doch erwähnen wir 
hier fchon „des heiligen Blafius Zugendgeihichte 
und Bifionen‘ von 8. Arn. Schmid (S. 498), 
obgleich erſt im 3. 1784 vollendet, weil der Vers 
fafer auch in diefem Gedichte in Anfchauung und 
Darftellung ganz auf der Bildungsftufe des gegen- 
wärtigen Zeitraumes fußte. 

Bir fchließen mit der Erwähnung der befchrei: 
benden Gedichte, unter deren großen Menge 
jedoch nur wenige von hervorragender Bedeutung 
nd. Auch in diefer Gattung waren die Engländer 
Mufter und Borbild, und wie der Name Pope von 
der Fomifchen Eyopde, fo ift Thomfons Name von 
dem befchreibenden Gedicht ungertrennlih. Der 
erfte Verſuch und zugleich einer der glücklichſten find 
die Schon erwähnten „Alpen“ von Haller (S. 
484). Nächſt ihm hat allein Ew. v. Kleiſt in dies 
fer Battung oebenbes geleiſtet. Bon dem „Ver⸗ 
ſuch eines Gedichte über das Schlefifche Riefenges 
bürge‘ (Berl. 1750) von Balth. Ludw. Tralles 
fagt ein älterer Kritiker, „es ftehe Das Rieſengebirge 
lange nicht jo weit unter den Alpen, ald der Sänger 
von jenem unter dem Sänger von dieſem“. Duſch, 
der fih zum Nachtheil feines Talents in allen mög⸗ 
lichen Dichtungsarten verfuchte, fehrieb auch meh. 
tere bejchreibende Gedichte, unter welchen das beite, 
„Tolk⸗Schuby“ (Altona 1751), doch nichts als eine 
verfehlte Nachahmung des „Windſorparks“ von 


Sechſter Zeitraum. 


Friedrich von Hagedorn. 


Pope iſt, welches Gedicht auch den uns ſchon bes 


kannten Zöwen zu einer Nachbildung: „der Bill⸗ 
werder“ (Hamb. 1757), begeiſterte, die, im Gan⸗ 
zen ungenügend, einzelne gelungene Stellen enthält, 
und woran indbefondere zu loben tft, daß der Dich» 
ter flatt des damals unvermeidlichen ſchleppenden 
Alegandriners in Nachahmung feines Vorbilds fünfs 
füßige Jamben mit gepaarten Reimen wählte, Die er 
auch nicht ohne Geichid behandelt. „Die Tages⸗ 
zeiten’’ (Roft. 1754) von Zachariä, welche durch 
Thomſons Jahreszeiten hervorgerufen wurden, find 
ſchon im Plane mangelhaft, da die großen Epifoden, 
welche übrigens den interefjanteften Theil des Ges 
dichts bilden, meijt ohne innern Grund eingefügt 
find. Nod weniger Werth haben „die Stuffen des 
Fr Alters“ (Roft. 1727) von den nänlichen 
ter. " 


Friedrich von Hagedorn. 


So ausgezeichnet und einflußreih Friedrich 
von Hagedorn durd feine Iyrifhen Gedichte 
war, fo bedeutend wurde er durch feine Kabeln und 
Erzählungen, ſchon deswegen, weil er dieſe Gat- 
tungen, welche feit dem 30jährigen Kriege beinahe 
ganz verfhwunden waren, wieder in die deutfche Lis 
teratur einführte und er die lange Reihe der Dichter 
eröffnet, welche diefelben während des ganzen Zeit: 
raums bearbeiteten, fo wie er auch den Ton angab, 
in welchem von nun an die Fabeln und Graählungen 
beinahe ausfchließlich gefchrieben wurden. Er felbft 
nahm fich, wie ſchon erwähnt (S. 486), Die Franzo⸗ 
fen und insbefondere den liebenswürdigen Zafon- 
taine zum Mufter, defien Erzählungswelfe er fi 
mit vielem Glück anetgnete, ohne jedoch in ſtlavifche 
und pedantiiche Nachahmung zuverfallen. Vielmehr 
bewahrte er feine Selbitftändigfeit, und, was nod 
von höherer Bedeutung tft, e8 gelang ihm, die zu 
feiner Zeit noch ganz unbeholfene und ſchleppende 
Sprache mit folhem Glüuck auszubilden, daß fie der 
leichten und anmuthigen Darftellungdweifeder Fran⸗ 
zofen fähig wurde. Man lernt die Kortjchritte, 
welche die Sprache durch ihn machte, erit recht 
fhäßen und dankbar erkennen, wenn man feine 
Dichtungen mit denen der befieren Köpfe am Ende 
des vorigen Zeitraums, feine leichte und bewegliche 
Sprache mit der fteifen und fchwerfälligen Darftels 
fung eines Eanig oder Beſſer vergleicht. Ein großer 
Theil feiner Fabeln und die meiften Erzählungen 
find in der breiteren Weiſe feines Borbildes Lafon- 
taine gehalten, indem er die einflußreicheren Nebens 
umftände mit Behaglichkeit ausntalt, und dadurch 
die Begebenheit oder die Charaktere in ein helleres 
Licht feßt. Er ift darin meiftens recht glücklich. 
3. B. in den Kabeln „der Hafe und viele Den 
„der Löwe und die Müde‘ (1), und nur felten vers 
fällt er dabei in geichwäßige Weitfchweifigfeit und 
noch feltener läßt er fih verführen, folche Verhält⸗ 
niffe ausführlicher zu berichten, welche auf den Gang 
der Begebenheit oder die Schilderung der Charak⸗ 
tere von feinem Einfluſſe find, wie z. B. in der Fa⸗ 
bei: „Der Bär und der Liebhaber feines Gartens‘. 
Defters hat er die Fabeln und bie und da auch wohl 
eine Erzählung in der gedrängten Weife des Alters 
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Sechſter Zeitraum. 


Be mo. 








thums dargeſtellt, und es gehen dieſe zum Theil 
mit zu feinen beften („die Ratter und der Aal’ (2), 
„das Hühnchen und der Diamant”, „Gudgud und 
Kerche‘). Seine ernfthaften Erzählungen, von des 
nen mehrere in Aegandrinern ge iebenfind, haben 
im Ganzen weniger Werth, ala die ſcherzhaften; 
nur „der Falke · reiht fih den beften Dichtungen der 
Art an, und [Apt ihn feinem BVorbilde Lafontaine 
ebenbürtig erfheinen. Eben fo heiter, als diefer, 
Überfchreitet er aber aud) dann, wenn er fid) feinem 
fhaltgaften Muthwillen ganz hingibt, doch höd« 
ſtens ein oder zweimal die Granzen des Anftande, 
und felbft in Stüden, wo er den Bocaccio oder den 
Rafontaine vor Augen hat, bleibt er befcheiden und 
zůchtig. Am höcften fteht er in der trefflichen Er» 
giplung „Johann der Seifenfieder‘‘, die wir nur 
deshalb nicht mitteilen, weil fie allgemein bekannt 
und in der Sammlung von deutfchen Gedichten zu 

finden ift; aber auch „die Bärenhaut“' (3) und „der 
Shufing des Pabftes Johannes des drey und zwan« 
‚zigften‘‘ (4) laſſen feine Kunft in der Zeichnung der 
&hhrattere und in der Schilderung von Zuftänden, 
fo mie feine Tbenbige und anmuthige Darfelung 
erfennen. 





1. Der Löwe und bie Müde. 
Ein Huger Ra ſelbſt Auguftinus, ſpricht: 
oem ‚Sonnentörper iR die Bliege vorzuziehen; 
ir, nicht jenem, warb ein Zebensgeift verlichen.” 
R_biefes wahr; ich aber glaub’ «& night. 
Dis dent ich feinen Ruhm Im ‚icen abzufprechen ; 





Dur durch orale und Recht dem Löwen zugefallen, 
Der PUR Monarchen gleich, von fhlichteruen Bafallen 
Gefgmeiggelt und gefürchtet jah- 
Du ei ein fAwarger Bürft das Wunder feiner Zeit, 
Hat nur fein Heldenmuth viel Böfee unterlaffen; 
Den Shen nannten auf ned ungeläfmie Saffen 
Das Mufler feltner — it, 
Das Lob naͤhrt feinen Stolz, [3 Sie fein Grimm die 
o 


it Seyven hurfte nur bie fühne Miüde (hersen, 

Die ihm ans edlem Haß, mit Treybeitneltem Herzen, 
Dis iharfen Stadeld pipe 

Der Angriff ' J gewan; fie —* bläst zur Schlacht; 

Sie (umt niet, an ven Beind lb peinlicy feR u fangen, 

Up gar ven König bald um Baden, Dioul und Hagen 
Mit tanfend Schmerzen wund gemasht. 

&r tobet, [Gnaubt und Yadumı, die Biere eabergen Ad; 

Die Zarlerten entfliehn den majendıigen Klauen. 

© frülit; ber Dügel bebt; dab allgemeine Orauen 
Bermehrt ein je Mitenfig, 

Bas will der Stärke tun? Sr ie Somdäre giebt nicht 


Der Line fuct umfonf die Müde du esreißen, 
Unb mirb, mas langem Gteit, 1aS mihgelungnen 


Gemidet und an Kräften (ma. 
Sie yupt 3 Bangerhemd, bie Schuppen um ben Leib 
Und ihren — ui beyde Flügel ſiſngen 
— alle Samerter in, die aus Dem Rüflel dringen, 
Ind Hält ih, für fein [lechtes Weib. 
Rum Reige fie in die Auft, mit Bien um Ruhın gr- 


fet: 
un weiß Re füon die Run, bie gwen zu Seflegen: 
Bald aber ficht man fle_in ein Gewebe fliegen, 
Darinn bie Spinne fie erfidt, 
Aut behber Gicerkeit wire beutlih wahrgenemmen, 
Daß oft der ihmädhfte Feind ben fi Inter ‚Helden ſchiagt. 
Wie mander Bagpals ift im Zufall umgeommen, 
Den werer Sturm noch Schlacht erlegt. 


2. Die Natter und der Aal, 


Bu ser Watter prac ein Aal; 
„Mein Geichiet IR zu bedauren: 














weit auf mis (ah altemat, 


i 
I» unfgulb fügt mid nit, 
au, 2 Be re niet 
Mein Geihleht füllt alle "feufen. * 
Better”, fiel ie Natter ein, 


ne ; 
Far fann "aühne weil ern 
Deren Biß vie Beinde fpeun.“ 


3. Die —— 


————— Doug Si 
Bon Jugend auf, in fräfen —e— 
Nag tanfern Blägen insen bire 
Verlieben, um bie Zul ber Reifensen zu mehren, 
Ihr lieberreichee Baterland. 
Mebr Sun, als Fäbigfeit zu ungemeinen Werten , 
Die Noth und etwas Gi; nn 
Xrieb fie zulegt nad} Bolen bin, 
Die Mifvergnägten zu verflärken. 
Gefang und Geld und Muth 13 bald und mert. 


un tiefen fonft galanten geuten © 
Kurfepner Lil und Stube, ee. 

Bielleit aus Sefnung seher Feiten. 

Du kifem fügen Re; „Gin grafer Mäterih, 
Gin nnchkurer Bde Hit Aa Ik Abeiee Kg; 
uch fell, an Zahlung Mu ‚die Haut zu Dienfien fichen. 
dere Mic: bab Beil iR fh, der —7 — — 

ie fäben aud) niit gern, um unfers Sandes Ghrr, 
Das sin Gaseogner fGuldig wäre. 
Die BeRie wird cud unb un fee, 
Bene, Bement! mis wollen un gl 
Den Bären joll er bepen." 

er alles ein: 


Der Kirlänte (dee vwar; 
Sie aber (lumen mir, ben u ins Wert zu fehen. 
buld verboppelt ihren Lauf; 


Der Kühnpeit U 
Der Wald wird Thnell eeren; {be Gegner zit A 
& ‚gleich trifft Burdt und Froſt ver beiten Jäger Glieder. 
Der eine fringt verjagt den nähen Baum Ham 
Den anbern wi een Gefahr und Angft und Klugbeit wieder. 
Are RG Rurrend aus, Hält feinen Atem an. 
Um ſtellt a J vo a — 
en» maß er {onR gehbet, iR ihm ned) unvergefen, 
De ion ———— De 
Seh Eier betragt bs, erieß) ibn, Lk Um mm. 
Und 1Aßt ih hurd den Schein beträgen, 
Bfuy! brummt es, weld ein Mus * Bären find aicht 


Une muß as Beilgeree zesnigen 
@r geht hierauf gun. Der Hal h ig ven Ba 
An el Dem Bedunde ju de did am Leben, 
Buft er beimunbernb aub, „und — an is 
Kein einer Eich Sat dir {pt Schup ge 
Alten; wie die 8 nun mit unfers Belnes — 
& war, wie id m 
—— 
ja8 Bat er dir doc ala, 

got glaub ini 



































„Richt viel‘, verfegt fein Breund; —X 


ss mic utsekeim, den Bu." ! 
Die Haut nicht eher feil en, 
As in man (on ven Scen hat.“ \ 


4. Der Hänfling des Babes Joha 
dreyunbzwanzigfien. 











(Gnisgnen Damen abe. | 


nic 
Slitz des Bannch 
Dem — re | 
e 





& ſuchten alles ausjufinnen, 
Durd) ihrer Zungen — 
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Shriß. Aürdteg. Beilert. 








Den Sup und die Gewogenbeit 
Du Sie Hirten, zu genimmen, gun 
Ind die Hodmirdi sannen feine Hulb. 
Sie war faum —A— no Kööner anzulegen. 
Das’ gab er ihnen nid: Wale Mblap, balo Insilt, 
Und bal», verichwendrii, feinen Gegen. 
Bar ihnen vas genug nein. 
Bann weiß der Gert vergnägt zu fehn? 
Gie lichen fid gar von dem Wahn beihören, 

Den Männern beiten, fey nicht reiht, 
Unp von dem weiblien Gelcleht 
Soltt' eine Net ber andern Weichte hören: 
iefeh einzufehm, fen aud ber PäbRe Pflicht. 
mt auch faum ins Klofler wieber, 
So wirft vor hm fir 
Kst ydrıli feinen 
„D bei 












6 nit mehr zur Beichte geben! 
m alles zu gefichen. 
giebts mande Aleinigleit, 
v ih jebe Monne jceut. 
2a$ künftig un8 einander, beichten. 
Bir find weit fähiger, die Sünden zu beleuchten.” 
Den Babft befrembet fehr der Bitte Dreifigkeit, 
ied fat er, sihe poll Beicte Agent 
ten Kindergpen, fönnt fonft ber Kirche nügen. 
diefeß Sacrament erheifet Verfäwiegenbeit. 
Die warb euch nicht zu Theil, Ihr denkt fhön und er. 













€ ih nur ihren Teufen 
Wenn fie, nichts iR fo Leicht, mird wicbergeben Tann, 
Dec uneröfinet, merkt dieß 

Se bin id ganz geneigt, euch alles zuzuwenden.“ 


Das ‚Kißden fmmt, Die Ankunft wird befannt, 









Und jeber Nonne Bid und Hand 
Bil, darf und muß es fehn, betaflen und regt fennen, 
ie Die eifernben zu trennen, 





und bie Nadt. 

Das Idöne Käfchen wird voript nicht aufgemacht. 

er Mormip nullet oft, mege ata der Ab der Gorgen, 

Die Rı t der Schlaf: au) bie Nebtiffinn wacht, 
an den müben Morgen, 

an. @ebeth, Gefang und Chor 

emlich jcfeht: man zifchet fich ine Ohr, 

ind fingt mißt, fendern famapı, unk fragt Rh. und 

miflen, 















& 


Das «| 
Aug kei ım erräth, 
Dad wir im minbfen nur am Dedelehen gebreht. 
Do& damit laflen mir die Grau Aebtilfinn falten.“ 
Die nimmt den Dedel ab. Cin Hänfling liegt heraus. 
Gin Aumerment hatt" i —3 —*88 

fe flattert, fingt, entwi „sep ‚aufs mi je Haus. 
Da mag Mhe IR ber Wögel Cehipgeif walten, 

Man klopft gebietrifh an. Wer warst... Der 


Babft war da. 
Sobaly er nur den frommen Haufen ſab, 
fein fchönes Käfchen (hauen: 
Iprach er, „es enthält, was ihr fo fehr begehrt, 
TelbR, die euch ven Beichtflubl fahon gemäßrt. 
Allein . barf man auf Weiber bauen? 
Ihr zaubert, wie mich deucht. Gebt ge: v0. Bas feh 


ic int 

IR meine Bulle fjon entffo en 

Dat (hönere Gefälest IR nnzeid) und verfämiht, 

Doc zum Geheimmip nicht erzogen. 

Dem Priefter nur gegiemt, daß euch Veihte fügt.” 
Cin junges Nönnden war vem alten Brauch ger 


‚mogen, 
Und fagt: „Ich Liebe nicht bergleic ; 
Bee erg nenne 








&: fam. 
Bollt eı 














Chriſtian Fürchtegott Gellert. 





Unter allen literariſchen Crſcheinungen aus der 
erften Hälfte des Zeitraums find die Fabeln und 
Erzähfungen“ von Chriftian Yürdtegott 
Gellert ohne Vergleich die wichtigfte und einfluß: 
reihfte. Wir wollen nicht einmal erwähnen, daB 
dureh fie die Gattung eine Zeitlang beinahe aus 
ſchließlich vorberrfchend wurde und fie daher einen 
weitgreifenden Einfluß auf die fernere Entwickelung 
der Literatur ausübten, fie Haben für und darin ihre 
vorzüglijite Bedeutung, dafs fih in ihnen der bes 
mofratifche Gharakter der Zeit am erften und wirs 
fungsvolliten auödrüdte, daß fie vorzugsweije das 
Bud, wurden, durch welches ſich die neue Kunft ent» 
ſchieden an das Volk anlehnte, durch welches das 
Volt in die geiftige Bewegung aufgenommen wurde. 
Ohne Zweifel Hat Hagedorn ein weitaus größeres 
Talent, allein er denft bei feinen Dichtungen nicht 
an das Bolt, fondern nur an die gebildete Geiell- 
ſchaft; Gellert Hat von dfejer nur den gebifdeteren 
Ton fi angeeignet, aber für fie zu dichten, kam ihm 
nicht in den Sinn. Wie er durch feine geiſtlichen 
Lieder das religiös moralifche Gefühl des Bolfs 
fräftigen wollte, fo wollte er durch feine Fabeln die 
vrattiſch moraliſche Anſchauung deſſelben veredeln. 
Es ließe fich aus feinen Fabeln und Erzählungen 
ein von tand iger Kurs der vraftijchen Doral ber» 


ſtellen, denn es iſt faum ein Verhäftniß des gemöhns 


lichen bürgerlichen Xebens. das er nicht in denjelben 
behandelt und in feinen Mängeln zur Anfhauung 
gebracht hätte. Weit entfernt aber, großartige 
Yebensanfiten zu predigen, welche nur für bevor⸗ 
äugte Menjchen gelten oder In außerordentlichen 
Yagen ihre Anwendung finden können, begnüigt er 
fih, die einfachſten, den gewöhnlichften Lebensver» 
hältniffen_entiprechenden Tugenden zu empfehlen, 
Rechtfchaffenheit, Sittenreinheit, Treue, Beithel, 








denbeit, Geduld, Nachficht gegen die Fehler Ande⸗ 


— — — — — — — 


Bon 17% 


rer, Verträglichkeit, und vor Allem Klugheit, denn 
in den niedern, wie in den höhern Ständen, in be: 
ihränften, wie in großen Verhältniſſen, im Dorf, 
wie in der Stadt, im Umgang mit feines Gleichen, 
wie mit Bornehmen, fo lehrt er, kann nur kluges, 
rückſichtsvolles Benehmen ein gufriedenes Xeben ges 
währen. Man vermeide, den Neid feiner Nachbarn 
und Genofjen zu erregen, man richte fih nach der 
allgemeinen Sitte, juche nicht vor den Andern zu 
glänzen ; diefe und andere ähnliche Lehren find es 
vorzüglich, die er einauprägen fudt. Sie find, 
wie man fieht,, der täglichen Erfahrung entnommen, 
ed find Lehren, die feit Jahrhunderten unter dem 
Volk in der Korn von Sprichwörtern wiederholt 
werden, und eben deshalb fanden die Kabeln fo alls 
gemeinen, fo bleibenden Anklang. Was fie vors ' 
trugen, warja die von den Vätern ererbte Lebens⸗ | 
weisheit, aber fie trugen eö in einer neuen, lebenss 
warmen, Allen zugänglihen, Allen erfreulichen 
Form vor; fie befriedi ten zugleich die Anhänglichs 
feit an das Alte, wie die Luft am Neuen. So wur⸗ 
den fie bald zum Volksbuche, wie noch fein gelehrter 
Dichter eines hervorgebracht hatte, fie drangen bie | 
in die unterften Schichten der Gefellihaft und bis | 
in die entlegeniten Dörfer. Wenn erzählt wird, | 
daß einft ein Bauer mit einer Klafter Holz vor Gel» 
lerts Haufe angefahren kam, um dem Dichter feine 
Dankharkeit für das Vergnügen zu beweifen, das 
ihm feine Kabeln gemacht hätten, fo hat diefer gewiß | 
nur die Gefühle vieler taufend Andern ausgeſpro⸗ 
hen. Diejer außerordentliche Erfolg der Eben | 
rührte nicht bloß von dem Inhalte ber, er hatte ſei⸗ 
nen Grund auch ganı wejentlich in der Auffaffun | 
und Darftellung. ir haben ſchon berührt, dan | 
Gellert ſich nad) Zafontaine bildete; er [äugnete dies 
zwar, und allerdings bat er einigen Grund, ſich da⸗ 
gegen zu verwahren, denn er ahmte keineswegs in 
gewöhnlichem Sinne nah. Er nahm von feinem 
franzöfiichen Vorbilde nur die Behandlungsart im 
Allgemeinen, in der er fpäter beftärkt wurde, als er 
die älteren Kabeldichter der Deutichen kennen lernte. 
Gellert liebt die epifche Ausführlichkeit, wie Lafon⸗ 
taine, und wie bei dieſem iſt auch bei ihm die Erzähs 
fung lebhaft, voller Munterkeit und einnehmenden 
Scherzes, aber da Gellert mit fteter und bewußter 
Rüdfiht auf fein eigenes Volk dichtete, fo nimmt 
bei ihm auch Alles einen durchaus deutichen Cha⸗ 
rakter ag, nur bie und da bricht eine Art leichten 
franzöfiihen Spottes durch; beinahe durchgängig 
bildet ein Acht deutfcher Bik oder kräftiger Humor 
die Grundlage der Erzählung. Auch Die Sprache 
ift durchaus einfach, fchlicht, überhaupt fo volks⸗ 
thümlich, als fie es zu jener Zeit nur irgend fein ! 
fonnte, und gerade in diefer Beziehung ift der Eins 
fluß der Altern deutfchen Dichter unverkennbar. 


1. Der Kranle 


Ein Mann, den lange ſchon die Gliederkrankheit plagte, 
That alles, was man ihm nur fagte, 
Und fonnte doch von feiner Bein | 
Auf keine Weiſe ſich befreyn. | 
Gin altes Weib, ver er fein Glend klagte, 
Schlug ihm geheimnißvoll ein magiſch Mittel vor. | 
„Ihr müßt cuch“, ziicht fie ihm ins Obr, | 
„Auf eines Frommen Grab ben früher Sonne fehen, 
Und euch mit dem gefallnen Thau 
Dreymal die Hand, dreymal den Schenkel netzen; 
68 ai gedenkt an eine Frau!’ 

er Kranke that, was ihm die Alte fagte; | 

Denn ſagt, was thut man nicht, ein Uebel los zu feyn? . 
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Gr gieng zum Kirchhof bin, und zwar, ſobald es tagte, 
Und trat an einen Leichenftein, 
Und las: „Ber tiefer Mann geweien, 
„Laͤßt, Wandrer, dich fein Grabmal lefen. 
„Er war das Wunder feiner Zeit, 
„Das Mufter wahrer Frömmigkeit; 
„Und daß man viel mit wenig Worten jagt: 
„Gr ifs, ven Kirch und Schul, und Start und San 
beflagt.‘' 
Hier ſetzt fich der Geplagte nieder, 
Benept die halb gelähmten Glieder; 
Dog ohne Wirkung bleibt die Eur, 
Sein Gliederſchmerz vermehrt ſich nur. 
Er greift betrubt nad feinem GStabe, 
Schleiht vun des frommen Mannes Srabe, 
Und fegt fi auf das naͤchſte Grab, 
Dem keine Schrift ein Denkmal gab; 
bier nahm fein Schmerz allmählig ab. 
r braucht fogleich fein Mittel wieder; 
Schnell lebten vie gelaͤhmten Glieder, 
Und, ohne Schmerz und ohne Stab, 
Verließ er diefes fromme Grab. 
„Ach!“ rief er, „läßt kein Stein mich leien, 
Wer dieſer fromme Mann geweſen?“ 
Der Kuͤſter fam von ungefehr herbey; . 
Den fragt der Mann, wer bier begraben jey? 
Der Küfter laͤßt fich lange fragen, 
Als konnt ers ohne Scheu nicht fagen. 
„Ah! Hub er endlich ſeufzend an: 
„Verzeih mir Sott! es war ein Mann, 
Dem, weil er Ketzereyen glaubte, 
Man kaum ein ehrlich Grab erlaubte; 
Ein Dann, ver lofe Künfte trieb, 
Komödien und Verſe fchrieb; 
Gr war, wie ich mit Recht behaupte, 
Ein Neuling und ein Bofewicht.‘‘ 
„Mein!‘ fprach der Mann, „das war er nicht, 
So gottlos ihn die Leute fchalten; 
Doc jener dort, den ihr für fromm gehalten, 
Bon dem fein Grab fo ruͤhmlich Ipricht, 
Der war gewiß ein Boͤſewicht.“ 


2. Der Kulul. 


Der Kukuk ſprach mit einem Staar, 
Der aus ber Stabt entjlohen war. 
„Was ſpricht man,’ fleng er an zu ſchreyen, 


„Was ſpricht man in der Stadt von unjern Melobeyen? 


Was ſpricht man von ber Nachtigall?" 
„Die ganze Stadt lobt ihre Lieber.” — 
„Und von der Lerche?’ rief er wieber. 


' „Die halbe Stabt Iobt ihn: Stimme Shall.” — 
„Und von der Amſel?“ 


) ubr er fort. 

„Auch dieje lobt man Bier und dort.” — 

„Ih muß dich doch noch etwas fragen: 

Was’, rief er, „ſpricht man denn von mir?" 
Das‘, ſprach der Staar, „das weis ich nicht zw lagen, 


: Denn feine Seele rept von dir.’ — 
an dem Unban! raͤchen. 


„So will ich“, fuhr er fort, „mich 
Und ewig von mir ſelber prechen. 


3. Die Betſchweſter. 


Die froͤmmſte Frau in unfrer Statt, 
In Kleidern fromm, und fromm in Mienen, 
Die ſtets den Mund voll Andacht hat; 
Wird diefe nicht ein Lieb verdienen ? 

Wie lehrreich if ihr Lebenslauf! 
Kaum fteht die fromme Frau von ihrem Lager anf; 
Kaum tont ver Klang vom achten Stunbenjchlage: 
So ſucht fic das Gebet zu dem vorhandnen Tage. 
Und ob fie gleich ven Schritt in fechzig ſchon gethan: 
So ruft fie doch den Herrn noch heut um —X an 
Und ob fie gleich noch nie ſich fatt geaeflen: 
So fleht fie doch um Maͤßigkeit im Shen. 
Und ob fie gleich auf alle Pfänver Leibe: 
So jeufzt fie doch um Troft bey ihrer Dürftigkeit. 
Welch redlich Herz! Welch heiliges Bertrauen' 
Sie lieſt das Jahr hindurch die Bibel zweymal aus, 
Und reißt vadurch ihr ganzes Haus 


Auf ewig aus des Teufels Klauen. 


Zwölf Lieder ſtimmt fie täglich an. 
Wer kömmt? Iſts nicht ein armer Mann? 
Sch, Brecher! willſt bu fie vielleicht im Singen foͤren? 
Nein, weun fie fingt, ann fle nicht Hören. 
Geh nur, und hungre, wie zuvor! 
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1. Boefie. Gbrift. Fürdteg. Gelert. 
Sie hebt ihr Gott empor; 6. Ber Wi . 

Ernte nis Se dem Simmel Üenten, Beh Be n mio el ü ie 

Um 1 8 eisen Armen denfen? & er, nur für fi a 


ınd trägt das 











ihr mic; denn 


"Ben feht 
"Allein man mub zu Gott aus —— iqhreyn und 


Des iR die liche femme Sean 
Niht gar zu Bart, mict zu genau? 
Bodut nigt in ihr mehr Kaltfinn, als Erbarment 
Nein, nein! Gie dient und bilft den Armen; 

Sie beffert fie durd Vorwurf und Vermeis, 

md weit Re zu Gebet und Bleib; 
IR biefeß nicht der Schrift @ebeiß? 
Sie dient fa gern mit ihren Gütern, 











Allein nur reblihen Gemütbern. 
ft wohl ein frommes Meib in unfrer ganzen Gtadt, 
a6, In der Seth: ben it nißt Bufluht dar? 


Gie mag_ibe aud) bie Fleinhe Zeitung bringe 

© eilt fe body, dem Beibe beyzufpri em 
2 ja! Beaiend Hera iR millg und berei 

Die Melt mag nee 16 viel an ir zu tabein finden. 

Riät nur den Sebenden nüpt ihre Mildigkeit; 

Sie weis fi aud die Tobten zu verbinden. 








Denn wine ein Ib get Gruft gebracht, 

Um beflen Sat 21.00 mist verdient gemacht? 
Ipreen hg bie Seichengäß. 

Beatent —— 

Beld fe Grurifiz! von wem wird dieſes feyn? 

Beate (Bidib, und will vem Seipnam weil 

Das fromme Weib! erlebt fie mein Erblaflen : 

& wird fie meinen Sarg aewih verfülbern laffen. 

Gie leidet Kanzel und Altar, 

Und wird fle künftige neue Jahr, 

So fehr die Andern fle beneiben, 

Zum drittenmale bod_befleiben. 

irft ihr wor, fie fols aus @brfuht thun; 

Mann ihr milde Her) nicht rußn. 

Mer wars, der ipt in die Golfette 

Dit Langfam I6fausr Sand ein volles Briefen Redır? 

Beate ward; fle leiht dem — 

Und mas fie — das gibt Re 

Et fe pafür, ab * "sie gente fehent 
























erden: 


Und Taß fie aus SE ji 
Rechen, 


Sn die Allmast nur 





Fan 


j 


Gntichließe Bid, mic fort tragen, 
© mil 6 Ah bie Eige lagen 
&o wirb bein fer Suß_ mein Bein, 
Mein helleh Auge —* feyn.“ 
I. Der Sahme A mit feinen Zrüden 
inden breiten Rüden. 








® 


Du haft das nicht, wi 
‚in bei 





andre Haben, 
m; 











heit 
Entfpringet die Gefelligkeit. 


. Beicgwer die Götter nit mit Klagen! 
Der Bortkeit, ben Re Mr verfagen, 
jenem fehenfen, wir gemein, 
Air Nieten nur gefänig Tem. 


5. Der Broceh. 
rocefie müflen fepn! 


ai ee, wären nicht 
Mie tonnt alvann das 








ab ſprecht ihr, Fr Dieter Rein, 
Der Tele! mennt ihr, euer feyn? 
Nein, er gehört u meinen Qufen.” 
„Nicht vod, Sevatter! nicht, ihr irrt; 
„3 will euch zwanzig Zeugen au, 
33 denen ſeder ſagen wird, 
Daß lange vor ber Schmehen; kit, _ 
Gevatter, ER, nicht geicheit: 
Bericht ihr mich? I will euhs Lehren, 
Daß Rein und Oraß mir zugehören. 
Fu will nicht eher fanfte rußn ; 
Das Reit, das foll den Ausiprud thun.“ 
FR daget Kunz, Iäldgt in. bie — 
Und rädt ven fpigen du die Duere. 
„3a, eh id dieien Rein entbehre, 
So meib id) lieber Gut und Sand.” 
Der Zorn brinat ibn au [hnellen Schritten, 
Gr eilet nacı ver nahen Stadt. 
Allein Herr Slimpf, (ein Abvorat, 
Jar Aurz zuvor ind mt eritten. 
&r läuft, une holt impfen ein. 
Wie, (prec \6t, fann Das möglich fepn? 
Kunz war zu Auf, und Glimpf zu Pferbe. 
&o glaubt ihr, vap ich Lügen werdet 
Ih bitt euch Nellt dat Meben ein; 
Sonft werk ich, vielen Schimpf zu räden, 
Gleich jelber mit Herr Sllmyren” ſprechen. 
3 faq e6 nodh einmal, Kunz Holt Herr Slunrfen ein, 
Greifi — Zaum, und are Herr Glimpfe et 
per ‚fängt er ganz erbittert an, 
ein Nachbar, der infame Mann, 
er Schelm, ich will ihn zwar nicht f&impfen; 
Der, denkt nur! ſpricht, der fhmale Rein, 
Der "wiichen unfern Selbern lieget, 
Der, Ipricgt ver Narr, ber wäre fein. 
Alein den will ih jehn, der mich darum betrüget. 
jere”, fuhr er fort, „Herr, meine befte Kuh, 
sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Bier, wieherte das Pferd vor Freuden.) 
D! dient mir wider ihn, und helft die Sach entſcheiden.“ 
„Ken Menſch“, verfept Herr ein: dient freubiger 


Der Nacbar hat nichts einzumenden, 
Ihr Habt das größte Recht 1  Sänsen; 
Aut euren Acden jeiat 

Genug, vertlage ven — 

26 wilt mis imar nit felber räpmen, 
Dies tut fein ebrlicher Juri 
Dod vieles Knnt ihr Teig er fahren, 
Db ein Proceß, feit Bi jahren, 

















Bon mir verloren worben 

3% will eud eure Suche führen, 

Sin Wort, ein Mann! ihr follt fie nit verlieren.” 

&limpf reutet fort, Fi tete ruft ihm Kunz ned nad, 
halte verfprad.” 





Und für nun njmati 58 — 
Und biefe ehen 
icht he, 


Daß, wie die alte 

Der Rein iim 'gar nicht zu 
‚das Ding ugs sem ſchlecht: 

—— 
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Doch, im Vertraun gerebt, ich bächte, 
Du bätteft nicht das größte Recht. 
Man widrig Urtheil fommi doch laßt es widrig 
ingen ! 
Glimpf muntert ven Glienten auf: 
„Laßt dem Proceſſe feinen Lauf, 
„Ich ſchwoͤr euch, endlich durchzudringen; 
N) 0" 


„Herr, ich hör es ſchon; ich will das Geld glei 
e .“ 


ringen. 
Kunz borgt man Capital. Fuͤnf Jahre währt ver Streit; 
Allein, warum fo lange Zeit? 
Die, Lefer, kann ich dir nicht fagen, 
Du mußt die Rechtsgelehrten fragen. 

Ein legtes Urtheit fömnıt. D ſeht doch, Kunz gewinnt! 
Er hat zwar viel dabey gelitten; 
Allein was tuts, daß Haus und Hof verflritten, 
Und Haus und Hof ſchon angeichlagen find? 
Genug, daß er den Rein gewinnt. . 
„O! “ ruft er, „lernt von mir, ben Streit aufs hochfie 

treiden, 

Ihr feht ja, Recht muß doch Recht bleiben!’ 


6. Der ſterbende Bater. 


Ein Bater hinterließ zween Erben, 
Chriſtophen, der war Mug, und Görgen, ber war dumm. 
Sein Ende kam, und kurz vor jeinem Sterben 
Sah er ſich ganz betrübt nad feinem Chriſtoph um. 
„Sohn! fieng eran, „mich quält ein trauriger Gedanke; 
Du haft Berfiand, wie wird birs künftig gehn? 
go an, ich hab in meinem Schrante 

in Käfichen mit Juwelen fiehn, 

Die follen dein. Nimm fie, mein Sobn, 
Und gieb vem Bruder nichts davon.‘ 

Der Sohn erihrat und flutzte lange. 
„Ad Bater! " Hub er an, „wenn ich lo viel empfunge, 
Wie kommt altdann mein Bruder fort?’ 
„Er?“ fiel der Vater ihm ins Wort, 
„ur Goͤrgen ift mir gar nicht bange ! 
Der koͤmmt gewiß durch feine Dummheit fort.‘ 


7. Die beiden Wächter. 
Zween Wächter, vie ſchon manche Nacht 
Die liebe Stadt getreu bewacht, 
. Berfolgten fih aus aller Macht 
Auf allen Bier» und Brandweinbänfen, 
Und rubten nicht, mit yöbelhaften Raͤnken 
Ginander bis aufs Blut zu kraͤnken; 
Denn feiner brannte von dem Spahn, 
Woran der Andre fich ven Tabak angezündet, 
Aus Haß den feinen jemals an. 
Kurz, jeden Schimpf, den nur die Rach erfintet, 
Ten Beinde noch den Feinden angethan, 
Den thaten fie einanter an. . 
‚ Und jeder wollte bloß den Andern überleben, 
Um_ noch im Sarg ihm_einen Stoß zu geben. 
Man rieth, und wußte lange nicht, 
Marum fie foldde Beinde waren ; 
Doch endlih kam die Sache vor Gericht, 
Da mußte ſicht denn offenbaren, 
Warum fie, feit fo vielen Jahren 
So heidniſch unverfohnlih waren. 
Was war ber Grund? Der Brodtneid! War ers nicht? 
Nein. Diefer fang: „Bermwahrt das Feuer und das Licht;“ 
Allein fo fang der Andre nicht. 
Gr fang: „Bewahrt das Feuer und das Licht! 
Aus vieler fo verfchiepnen Art, 
An die ſich beid im Singen zaͤnkiſch banven ; 
. Aus dem verwahrt und dem bewahrt, 
War Spott, Beratung, Haß und Rah, und Wuth 
entftanten. 
Die Wächter, hoͤr ich viele fchreyn, 
Berfolgten fib um folhe Kleinigkeiten? 
Das mußten große Narıen feyn. 
Ihe Herren! ftellt die Reden ein, 
3b: koͤnntet fonft, ungludlich leyn! 
ißt ihr denn nichts von fe viel großen Leuten, 
Die in pelchrten Streitigkeiten _ 
Um Splben, vie gleich viel bebeuten, 
Sich mit ver größten Wuth entzwenten ? 


Johann Chriftoph Noft. 


Johann Chriſtoph Noft, geb. den 7. April 
1717 zu Leipzig. befuchte die Univerfität feiner Va⸗ 
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terſtadt, wo er fih dem Studium der Rechte wid⸗ 
mete, aber ſich zugleich mit großer Vorliebe mit der 
Philoſophie und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſchäͤf⸗ 
tigte. Zuerſt an Gottſched ſich anſchließend, be: 


freite er ſich bald von deſſen Einfluß und wurde 


ſpäter ſogar einer feiner gefährlichſten Gegner. Da 


er in ſeinem Vaterlande zu keiner Anſtellung gelan⸗ 


gen konnte, wendete er ſich 1740 nach Berlin, wo er 


auf Gottfheds Empfehlung als Redactor der ges 


lehrten Artikel in der Haudeichen Zeitung Beichäf: 


tigung und Erwerb fand; doch kehrte er ſchon nad | 


einem Jahre nad Sachſen zurüd, worauf ibn der 
befannte Graf von Brühl im J. 1744 zu feinem 
Secretär und Bibliothekar wählte, in welcher Stel: 
fung er bis zum 3. 1760 verblieb, wo er das eins 
trägliche Anıt eines Oberfteuerjecretäre zu Dresden 


erhielt. Er ftarb im 3. 1765 im 48. Jahre feines 


Alters. 

Roſt ſtand mit den bedeutendſten Männern feiner 
Zeit in Verbindung, zunächſt mit Gottfched, deflen 
Borlefungen er eine Zeitlang fleißig beſuchte. fräter 
mit Bodmer, der das Talent des jungen Mannes 
um jo höher fchäßte, als er es gegen den kritiſchen 
Feind anwendete, dann auch mit Liscow. Am näch⸗ 
ften ftand er mit den Dichtern der Sächfiſchen 
Eule; fo mit Gärtner, defien Schwefter er bei- 
ratbete, mit Gellert, Rabener und Straube; doch 
ſcheinen dieſe Männer wenig Einfluß auf feine Ent- 
widelung gebabt zu haben; Roft war viel zu lebens 
dig und muthiwillig, als daß er fi) der gehaltenen, 
aber auch oft fchwerfälligen Weiſe der genannten 


Männer hätte anichließen Fönnen. Schon feine ers | 
ften Dichterijchen Verſuche seigten, wie wenigerfih | 


in den Echranfen der künftleriichen und fitrlichen 
Mäpigung halten könne. Die „Schäfererzählun⸗ 
gen’, welche er im 3. 1712 ohne feinen Namen zu 
Berlin ericheinen ließ, bewegen fih in den finnlich⸗ 
ften Daritellungen. welche zu nadt und frech find. 
als daß fie felbft bei der leichten Sprache und der 
glüdlihen Behandlung des Reims, worin Hage> 
dorn offenbar fein Vorbild war, Woblgefallen erre⸗ 
gen könnten, und mit Recht jagt ein fräberer Kriti⸗ 
fer von ihnen, daß fie eben ſo gut ungeichrieben, ala 
ungethan hätten bleiben können, ein Ausſpruch. der 
Schon darauf hinweilt, daß ihnen auch die höhere 
voetiiche Wahrheit fehlt. Auch würde Roft faum 
genannt werden, wenn er nur diefe fhmußigen Ges 
dichte geichrieben hätte; er erhielt aber durch feine 
eben ſo übermäßigen, als mit Rüdfiht auf feine 
Stellung gemeinen Angriffe auf Gottfched in fo 
fern eine gewiffe Wichtigfeit, als durch dieſelben 
das Anjehen des früher unbefchränften Alleinherr; 
ſchers in Sachen des Geſchmacks vellländig ver: 
nidhtet wurde. Gottſched, der von jeher feinen 
Widerfpruh vertragen konnte und durd jeden 
Schein von Mißachtung erbittert wurde. fühlte 
ſich außerordentlich beleidigt, als die Neuberin, 
bie ihm bei jeiner väter ausführlich zu beſprechen⸗ 
den Reform des deutſchen Theaters an Die Hand ger 
gangen war, der Ueberfeßung der Voltaire ſchen 
Alzire, welche die Frau Sottfched gefchrieben hatte, 


‚ eine andere, allerdings befjere, von einem gewifien 
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Stüven vorzog und diefe auf das Theater brachte. 


Er fuchte ihm daher auf jegliche Weile zu Schaden 
und bediente ſich hiebei nicht immer der redlichſten 
Mittel. Die Neuberin, die ſich bei der Anerken⸗ 
nung ihrer Zeiftungen fiher fühlte, nahm den Kampf 
auf, und brachte ihren ehemaligen Gönner fogar 
auf das Theater; fie führte ein Borfpiel „der aller: 
foftbarfte Schaß auf, in welchem fie ihn in der 
Perſon eines Tadlers dent Gelächter des Publicums 
Preis Größeres Gewicht aber erhielt dieſer 
Vorfall dadurch, daß Roft ihn zu einem komifchen 
Eros „das Vorſpiel“ benußte (Dresden 1742), 
welches durch die Schweizer die größtmöglichſte 
Berbreitung erhielt. Das Gedicht hat an fich feinen 
befondern Werth, doch iſt es fo gut, ald es unter 
den vorliegenden Umſtänden nur werden konnte; der 
Stoff it im Ganzen recht glüdlich benubt, nament- 
lich aber find Die Charaktere Gottſcheds und Schwa⸗ 
be's, fo wie ihr gegenfeitiges Verhältniß recht gut 
durgeftellt und einzelne Stellen find recht wißig. 
Durch diejes „Vorſpiel“ wurde das Anfehen Gott» 
ſcheds auch In weiteren Kreijen untergraben und fein 
Einfluß auf das deutfche Theater vernichtet. Doc) 
glaubte er ſelbſt noch nit, daß es ſo weit gelums 
men war, und eö mußte ihn ein noch ftärferer Schlag 
treffen, ehe er die angemaßte Herrſchaft niederlegte. 
Am 3. 1752 brachte Weifje eine komiſche Oper, 
„Der Teufel ift los“, auf das Theater, welche aus 
Berordentlichen Beifall fand. Gottfched,, der die 
Dpern überhaupt von der Bühne verbannen wollte, 
bielt dieſen Beifall für eine perjünliche Beleidigung ; 
er ſchrieb fogar in der Hiße einen Brief an den Hofs 
beamten in Dresden, der mit der Zeitung der chur⸗ 
fürftlihen Zuftbartfeiten beauftragt war, um gegen 
die Wiedereinführung der Opern zu proteſtiren. 
Diefer aber, der gerade kein Freund Gottſcheds war, 
ließ deſſen Brief in einer großen Menge von Ab» 
fchriften berumbieten. War der Brief ß chon feinen 
Inhalte nach geeignet, Gottſcheden lächerlich zu 
machen, weil er fich darin mit einer Anmaßung aue> 
ſprach, Die zu feiner Stellung in feinem Verhältniſſe 
fand, jo trug die durchaus fehlerhafte Sprache des⸗ 
felben (er war frangöfifch gefchrieben) noch weſent⸗ 
fich dazu bei, ihn in feiner ganzen Blöße zu zeigen. 
Leber die Verbreitung feines Briefes entrüjtet, 
welche er dem Schnufpieldirector Koch zufchrieb, 
demielben, der jene Weifjeiche Over „Der Teufel 
ift [08° hatte aufführen laffen, fing er mit ihm eis 
nen Proceß an. Dies gab nun Roften Beranlaflung, 
eine „Epittel des Teufels an Herren G. Sunftrichter 
der Leipziger Schaubühne‘” zu jchreiben, in welcher 
Gottſched auf das Unbarmherzigſte gegeißelt und 
insbefondere feine Dennnciation jener Oper als 
Nahe gegen die Kran des Schaufpteldirertors dar: 
geftellt wurde, die feine Liebesanträge zurüdgewie: 
ten habe. Die Epiitel hat den Tun der Satyre auf 
das Beſte getroffen, und fie muß fchon deshalb ges 
nannt werden, weil fie ein gelungener Verſuch war, 
den jogenannten Stnittelverd wieder einzuführen, der 
bei guter Behandlung für mancherlei poetiſche Dars 
feilungen immer die angemeflenfte Form bleiben 
wird *). 


2) Moft trieb vie Botheit fo weit, Abpride vieler 
Epifel in folder Weiſe zu verbreiten, daß Gotticheb, der 
gerade damals eine Reife machte, auf jeder Station, wo 
er anbielt, ein Exemplar verfeiben befam, mas feinen 
3orn fo erregte, daß er fih bei vem Minifter Grafen 


von Brühl, der bald darauf nach Leivzig kam, bitterlich 


Sechſter Beitranm. 





J. F. W. Jachariä. 


Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä. 


GM. Gars 


Nach mehreren Seiten bin einflußreich, wurde 
Juſtus Friedrih Wilhelm Zachariä vors 
ghalih durch die naehanblung des komiſchen Epos 

e 


m Sinne der Engländer und beſonders Pope's, ſei⸗ 

nes unmittelbaren Borbildes, berühmt. Am 1. Mai 
1726 zu Sranfenhaufen in Thüringen geboren, be: 
fuchte er zuerft die Schulen feiner Baterftadt und bes 
zog im 3. 1743 die Hochſchule zu Leipzig, um fich 
den Studium der Rechte zu widmen. Seine Xiebe 
zur Dichtkunſt, in weldyer er ſchon auf der Schule 
Verſuche gemacht hatte, fand dort vielfeitige Nach⸗ 
abmung und Ernunterung; er befuchte Gottſcheds 
Borleiungen, der fein Talent erfannte, und ihn zur 
Beröffentlichung jeines erften größeren Gedichte, dee 
„Nenommiſten“, veranlaßte. Doch ſchloß er fi 
ſchon im 3. 1744 an bie jungen Männer an, welde 
die „Bremiſchen Beiträge‘ herausgaben, an denen 
er lebhaften Antbeil nahm. Nachdem er noch im 
J. 1747 zu Göttingen jtudirt hatte, wurde er 1748 
Hofmeiiter und 1761 ordentliher Profeſſor der 
Dichtkunft am Karolinum zu Braunfchweig. Nebit 
diefem Amte beforgte er and die Heraudgabe meh» 
rer Zeitungen, für weiche er insbeſondere die ge: 
fehrten Artikel ſchrieb, und er erwarb fi überhaupt 
die Zufriedenheit des Herzugs von Braunfchweig in 
ſo hohem Grade, daß ihn diefer im 3. 1775 zum 
Kanonikus bei dem St. Eyrinfsftifte ernannte. Er 
farb am 30. San. 1777. 

Es ift zwar Sitte, wie auf die damaligen Dichter 
uberhaupt, fo auch auf Zachariä, mit einer gewiſſen 
Geringfhäßung herabzubliden; wir würden in die 
ſes Berdammungsurtheil auch ſelbſt dann nicht eins 
ſtimmen, wenn wir uns auch nicht auf Götbes Ans 
fiht berufen könnten; denn bei allen unverkennba⸗ 
ren Schwächen in den dichteriichen Erzeugniffen 
Zachariäs finden fih manche treffliche Seiten , die 
alleö Lobes werth find, abgefehen davon, dag ihm 
al8 einen der Begründer der neueren deutſchen 
Poeſie bleibende Anerkennung nicht verfagt werden 
fann. Es ift für den Ruhm Zachariäs ein wahres 
Inglüd, daß er feinen beiten Stoff bearbeitete, als 
er noch zu jung war und noch nicht die gehörige Ent» 
wickelung erreicht hatte, um ihn felbftfländig behan⸗ 
deln zu fönnen, und daß ſich ihm fpäter, als er geis 
ftig fräftiger geworden war und tiefere Einfichten 
in das Weien der Kunft gewonnen batte, kein fo 
glädlicher Stoff mehr darbot. Als er feinen „Res 
nommiften” dichtete, war er kaum 18 Jahre alt, und 
es ift begreiflich, daß er fein Borbild Pope gerade 
in den Aeußerlichkeiten nachahmte, und wie es zu 

eichehen pflegt, ihn darin zu überbieten fuchte. 
Bope hatte nämlich, wie wir willen, in feinem 
„Zodenraub” das antife Epos auch darin nachzus 
bilden unternommen, daß er fogenannte Mafchinen 
einführte und als folche jene phantaftiichen Weſen 


varüber beſchwerte. Dec hatte dies nur noch größere 
Demütbigung zur Folge, da ihn der Graf zwang, ihm 
die Epiftel in Gegenwart Rofls, der, wie wir wiflen, 
fein Secretär war, felbft vorzulelen, und er ihn mit dem 
trodenen Beſcheid entließ, es ſei das Befte, fich um foldhe 
Boflen nicht zu bekuͤmmern. 
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ebrauchte, welche der pſeudonyme Graf von Gaba⸗ 
is (Abbé de Villars) in ſeinem berühmt gewordenen 
Buche „Unterhaltungen über die geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ in ironiſcher Weiſe erdacht hatte. Zwar 
waren die „Sylphen“, welche Pope auftreten ließ, 
in ziemlich großer Anzahl, allein fie erhielten das 
durch eine gewiffe Einheit, daß fie alle einem Ober» 
baupte „Ariel“ unterworfen waren, und zudem er» 
bielten diefe Weſen auch gerade durd ihn eine ges 
wife Körperfichleit, weil Ariel den Engländern 
fhon aus Shakſpeare's , Sommernadhtstraum 
bekannt war. Zachariä aber führte nicht bloß eine 
Menge von Syiphen ein, die zu einander in feinem 
Berhältnifie ftanden, er fügte ihnen noch nach den 
Borgange der Franzoſen eine große Anzahl von rein 
aflegurijchen Weien bei (die Salanterie, den Puß, 
die Moden, den Kaffeegott, die Schlägerei u. ſ. w.), 
wodurch die finnliche Anfchaufichfeit noch weit mehr 
verloren ging, und überdem hatte dieſe übergroße 
Maſſe ſolcher Mafchinen den nothwendigen, aber fehr 
nachtheiligen Erfolg, daß die ganze Banblung eigent- 
lich durch fie ausgeführt wurde, und die wirklichen 
Perfonen dagegen zu reinen Mafchinen herabfanfen. 
Selbſt jeder Gedanfe, den der Held oder fein Ne- 
benbubler faßt, wird ihnen auf dieſe oder jene Weile, 
meiftens aber im Traum, von irgend einem Geift 
eingeflöht, und fo ift namentlih Raufbold, die 
Hauvtperfon ded Gedichts, nur ein Spielball jener 
Geifter , bald des Renommiftengottes Pandur, bald 
der Galanterie und der Mode, und er unterliegt zus 
legt nur deshalb im Zweikampf gegen den galanten 
Sylvan, weil die „Galanterie“ durch glüdliche Lift 
die Göttin „ Schlägerei‘ für ihren Schügling zu 
gewinnen weiß. 


So unglücklich aber Erfindung und Anlage auch 
ift, fo unverkennbar ift das Talent des Dichters in 
den Einzelnheiten. Die Charaktere find fu gut ge- 
zeichnet, als es bei dem berührten Mangel nur Ir 
gend möglich war, und wenn er und die Zuſtände 
des damaligen Lebens Int Allgemeinen fchildert, fo 
ift er darin durchaus wahr und glüdfich*), und es 
ift, wie Göthe ganz richtig bemerft,, der „Renom⸗ 
mist ein ſchaͤtzbares Document, woraus die damalige 
Lebens⸗ urd Sinnesart anſchaulich hervortritt“. 
Darin liegt aber vorzüglich das poetiſche Verdienſt 
des Gedichts, welches daher ſtets werthvoll bleiben 
würde, auch wenn es nicht als eine lebendige Schil⸗ 
derung der damaligen Iniverfitätszuftände eine be⸗ 
fondere hiſtoriſche Bedeutfamteit hätte. 


Noch viel ärmer in Bezug auf Erfindung find die 
‚‚ Berwandlungen ‘‘, in welchen der Pudergott aus 
Liebe zu Selinden alle feine Nebenbuhler oder die: 


vermittelft eines Zauberbandes in die verfchiedenften 
Geſtalten, zuleßt aus Uebereilung ſelbſt die Geliebte 
in eine Bildfäule verwandelt. Das Ganze ift eigent- 
fi eine dem Gedanken nach glüdfiche Satyre auf 
: das damalige Leben der großen Gefellihaft. wie 

der Dichter an mehren Stellen und namentlich am 


*) Ganz Leipzig hob fi nun halbtaumelnd in vie Hoͤb', 
Aur Arbeit gieng der Mann, die Dame trank Gaffee; -- 
Die Schöne mahlte fih mit Rofen ihre Wangen, 

Und Lilfen blübten auf, die in der Nacht vergangen. 
Im ganzen Leipzig war kein einzig Mädchen alt, 
&o fehr verbeflerte vie Schminke die Geſtalt; 


Kein Blätterchen fuhr auf, die Mufche mußt’ es vecken, | 


Und wo auch feines war, lag doch ein ſchwarzer Flecken. 
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jenigen, welche ſeiner Liebe ſonſt im Wege ſtehen, 





es von dieſem Geſichtspunkte aus lieſt, wird man 
manchen glücklichen Zug finden, allein der Mangel 
an jeder bedeutenderen und zuſammenhängenden 
Handlung läßt Doch kein rechtes Wohlgefallen aufs 
fommen. 

Schon mehr im Geifte Pope's ift „das Schnupf⸗ 
tuch“, in welchem zwar immer noch zu viele Maſchi⸗ 
nen erfcheinen, Die jedoch weder die Handlung io 
gung allein fetten, noch die Charaktere der handeln- 
den Perfonen fo ganz berabdrüden, wie im „Re 
nommiften”. Auch bier machen jedoch die einzefnen 
Stellen das größte VBerdienft des Gedichts aus, ud 
darunter find manche, die in Frankreich von Mund 

u Mund geben würden, wenn fie in einem franzd» 

ſchen Gedichte vorfämen,, weil dort ein guter Ges 
danke, ein glüdlicher Wig nicht Teicht untergebt, 
ſollte er — in einem ſonſt vergeſſenen Gedichte 
vorkommen. Auch das „Schnupftuch“ ſchildert 
uns Inſtände des damaligen geſellſchaftlichen Kebens 
und zwar der vornehmen Welt; wenn dieſe Zuftände 
kleinlich, die Schilderungen langweilig. die Bege- 
benheiten kindiſch erſcheinen, fo iſt die Schuld nit 
dem Dichter, jondern der Erbärmfichkeit jener vor; 
nehmen Welt zusufchreiben, die freilich von der eng: 
liſchen ariftofratifchen Geſellſchaft, wie fie ung Bope 
ſchildert, fo abfticht , wie das deutfche politifche Les 
ben von dem englifchen. 

Zachariä Hatte ſchon bei Bearbeitung des 
„Schnupftuchs“ gefühlt, wie unkünſtleriſch der zu 
häufige Gebrauch der geifterhaften Wefen und na⸗ 
mentlich der allegoriichen Perfonen jet, und hat ſo⸗ 
gar, Boltairen und auch wohl fich ſelbſt verjvottend, 
eine ſehr richtige Bemerkung hierüber gemadt **); 
daher hat er in feinen fyäteren Gedichten, dem 
„Phaeton“ und „Murner in der Hölle”, dieſen Feh⸗ 
fer zu vermeiden gefucht, und es ift namentlich dat 
erfte in Bezug auf Anlage und Entwidelung des 
Plans feinen frühern weit vorzuziehen. Dieter if 
übrigens fehr einfach, ja man fönnte wohl fagen 
unbedeutend: Diana, die Tochter des Oberſten 
Tromm, erjchmeichelt fih von ihrem Vater, den 
fie Durch ein gutes Mittageflen in gute Laune ge: 
bracht Hat, die Erlaubniß, an ihrem Geburtätage 
ohne Begleitung in dem Phaeton fuhren und fi Die 
Pferde felbft auslefen zudürfen. Der Neid“, eifer⸗ 


Schluß deutlich genug ausfpricht*); und wenn men 


— — — 


ſüchtig, daß die ſchöne Jungfrau auch den Ruhm 


gewinnen ſolle, wilde muthige Roſſe zu bändigen, 
erſcheint unter der Geſtalt einer Sylphe dem Baton. 


den treueften Verehrer der Gräfin, und ſtachelt ihn 


*) Dies Band verwandelte boch nie das ganze Weien, 
Die Seelen blieben noch das, was fie fonft geweſen: 
Der Stutzer flattert noch im Schmetterling herum, 
Und Ronald ift auch noch im Haubenftode dumm; 
Gin Charamund buhlt noch fo gut, wie fonfl, im Wink; 
Selinde bleibet auch im Marmor noch Selinde; 

ie Schone, welche ſtolz und ſchoͤn und fühllos war, 


Stellt die Verwandlung auch ſtolz, fchön und fühlles dar. _ 
**) „O Zwietracht, hilf mir ist zu deiner eignen Ehre! 


Ich brauche dich ito fo nöthig als Voltaire: 

Sein Lieb wär ohne dich vom Wunderbaren Teer. 
Wie oftmals faget er dich über Land und Meer 
Um eine Kleinigkeit, und macht dich fo geringe, 


Wie eine Botenfrau. Doc Hier thu Wunderdinge! 





Es ift im Heldenlied von Alters bergebracht, 
Daß man aus etwas nichts, und aus nichte etwas madt. 
Hier wirb ein Hauch zum Sturm, ein Sluch zum Ten- 


neriwetter, 
Und unter unfrer Macht ſtehn Satane und Goͤtter.“ 
@, 181 fi) 
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| I. Poeſie. 


an, fi ihrer Abſicht zu widerfeßen, und fprißte 
„von feinem verderbenden Gifte ein paar Tropfen 
ins Kutter der fonft gehorſamen Hengſte“, daß diefe 
wilder wurden, ala fonft. Auf Bitten des Vaters 
und deö herbeieilenden Barons erlaubt Diana Dies 
ſem, fich zu ihr in den Phaeton zu fegen, Doch bleibt 
fie bei ihrem Entichluffe, felbft die muthigen Roſſe 
zu lenken. Muthig führt fie davon, aber bein 
nahen See läßt fie Ka von den füßen Gefängen eis 
ner Waſſernixe verleiten, an das Ufer hin zu fahren, 
das Gift, das der Neid den Hengiten eingeflößt, 
fängt an zu wirken, der Neid fchredt fie; umfonft 
fucht fie der Baron zum Steben au bringen; am Ufer 
bricht ein Rad, der Phaeton fällt um und die Graͤ⸗ 
fin ſtürzt inden See. Der Züngling aber fpringt 
ihr mutbhig nach und e8 gelingt ihm, die Beliebte zu 
retten, ebe die Rige ihre Beute erbafchen fann. Die 
Hand der Gräfin ward ihm zum Lohne. — So einfach 
dieſer Plan iſt, fo it das Gedicht fchon wegen der 
großen Mäpigfeit in dem Gebrauche der Mafchinen 
den früheren weit vorzuziehen; es treten Handlun⸗ 
gen und Charaktere felbftitändiger hervor und ges 
winnen dadurch mehr Keben und Wahrheit. Auch in 
der Ausführung verdient das Gedicht alles Lob. Die 
Wahl des Hexrameters ftatt des früheren Alexandri⸗ 
ners ift ein Vorzug, den Übrigens auch der „Wurner 
in der Hölle‘ bat; ein anderer ift, daß der Dichter 
uns Acht deutfche Sitten und Berbältniffe darftellt, 
das Leben und Treiben eines Zandedelmannd und 
feiner Hausgenoſſen, bei denen der Einfluß der frem⸗ 
den Bildung nur äußerlich ift und auch da oft ganz 
zurüdgedrängt erfcheint, während im, Schnupftuch“ 
die ganz frangöfifirte vornehme Welt dargeftellt wird. 
Dadurd tft der Phaeton‘ zum glücklichen Vorläu⸗ 
fer der jpätern epifchen Gedichte geworden, welche 
uns, wie die „Luiſe“ von Boß, „Hermann und Do- 


roten“ von Böthe, andere Zuftände des deutfchen | Jagt e8 mit Schäumen fort, 


Lebens vorführen, und in der Schilderung der eins 
deinen Berhältnifje ift er oft eben fo gluͤcklich als 
oß. 


Sechſter Seitraum. 





J. F. W. Zachariä. 


Aus dem „Renommiſten“. (1. Geſang.) 


Des Phoͤbus Wagen lief ven Sonnenweg herab; 
Mit Keichen ftolperte der Pferde müber Trab, 
Doch fagten fie zufegt, ven Weg fich zu verfürzen, 
Daß petit jitterte, ihr Vhobus möchte flürzen; 
Ale auf vem muͤden Saul ein jenifcher Stubent 
Im ſtolpernden Galop durch bunte Wieien rennt, 
Und oft voll innrer Angfl, die nie Philiſtern traute, 
Zuruͤck nach Glaͤubigern, die folgen koͤnnten, ſchaute. 
Es war ein Renommiſt, und Raufbold hieß ver Help: 
Gr floh als Märtyrer aus feiner jenfchen Welt. 
Dort mar fein hohes Amt, ein großes Schwerb zu tragen, 
Dft für die Freyheit fi auf offnem Markt zu fchlagen, 
Zu fingen öffentlih, zu faufen Tag und Nacht, 
Und Ausfäll oft zu —* auf armer Schnurren Wacht. 
Als Hoſpes war er oft des Bachus erſter Prieſter, 
Und ein gebohener Feind vom Fuchs und vom Bhilifter. 
Gr prügelte die Mage, betrog ver Gläub’ger Lift: 
Bezahlen mußte nie ein wahrer Renommitt, 
Gr ſprach nie ohne Blu, und fprach von nichts als 
Morven, 
Und doch Hat Don Duichot von feinem Ritterorben 
So prächtig nicht gedacht, als er von jeinem Amt, 
Das ihm, von Held zu Helv erhalten, gugeRammt, 
Vergebens lodten ihn die angenehmen Mufen; 
Ein kriegrifch Feuer brannt in feinem wilden Bufen. 
Zum Gorporal gemast, und nicht zum Mufenfohn, 
Sprach er den Sratien und MWiffentchaften Hohn. 
Nachdem fein ſtarker Arm ven Fühnften Streit vellführet, 
Traf ihn des Bannes Strahl, und er warb relegiret. 
„O Zena!’ ruft er aus, „dein Anſehn ift dahin, 
Und deine Freyheit fällt, da ih nun nicht mehr bin!’ 
Gr ſchwang fi auf fein Pferd, und zwanzig Grebitoren 
Sahn ihn zu ſpät entflichn, und ihren Raub verlohren. 
Da wo die Bleibe fih mit frummen Jluthen ſchlingt, 
Und manches bunte Schiff auf frohe Dörfer bringt, 
Liegt eine ftolge Stadt, die hoch die Dächer zeiget, 
Groß durch die Mufen prangt, und durch den Handel 


. ſteiget: 
Von der nahm Raufbold ſchon der ucne Spitzen wahr. 
Schornſteine ſchimmerten gleich weißer Limmer Schaar; 
Die Pracht kam nach und nach von einzeln Haͤuſern nahe, 


| Bis er zulegt die Stadt in vollem Glanze ſahe. 
‚ Ein Spornftih une ein Bluch beflügelten fein Roß; 


Der großen Veitſche Knall und mander Ribbenftoß 
und fat im Augenblide 
Fliehn ganze Gegenden im ſchnellen Lauf zuräde. 
&8 war ein jenitch Pferd; es fiss mehr, als e8 Tief: 
Ihm war fein Berg zu bo, fein Graben war zu tief, 
(88 iprengt ihn mutbig bure; im Laufen une im Setzen 
Grfält es Wink und Ruf, dem Reuter gem Brgegen. 
(88 hieß Calmuck, und warb in Jena fehr verehrt. 


Bon Zachariäs Verfuchen in dem ernſthaften Epos h „m. 
und —æ haben Bi dan oben | —A Fr : nach een Rrufen 
das nur ne ewahrnt (S- 0 7 00); hier bleibt Ä Berlangt e6 Bier und !Brob, und konnte Brandwein 
uns nur noch, einige Worte über feine kleineren epi- ‚  faufen. 
fhen Dichtungen hu fagen, die er unter dem Titel ' Sedht Dielen mar «6 a em Trott gerennt; 
„Habeln und Erzählungen in Burfard Waldis Mas nut ae Bun; 218 eo in feinem Zuaben 
nier“ zuerft im & 1771 zu Braunfchweig heraus: | Auf einmal usig wird; es fegt durch Buſch und Graben, 
gab. Diefe Gedichte find Schon deshalb werthvoll, Schlägt braufenv hinten außl ein weißer dider Schaum 
weit fie auf den trefflichen, beinahe ganz vergefienen t 





Bebedt in jeiner Angſt den en zothen 3aum, 

äftern Dichter (S. 80) wieder aufmerf(am mach; Und ſchnaubend ſteht es Mil, An aufbolb, laß es 
ten, deſſen tüchtige Manier er mit großem Glüd | Die Pferde ſehen oft, was keine Menſchen ſehen! 
nachbildete. Wie in den größeren Gedichten, ſo && ftebt ein Seifl vor ihm, von Snomilder Natur, 
find auch in diefen kleineren Erzählungen die eingels Der etnars Derupln Erhmingen 
nen Zuftände und Berhältniffe mit poetiſchem Tas | ünd färkte feinen Muth beym Anblik Icharfer Klingen. 
Iente und großer finnlichen Anfchaufichfeit darges | Da er aus Jena ging, hatt er die dünne Luft 
fteflt, aud Herrfäht in Ihnen ber heitere und Achte Un Dh op am ihn, Der ifm Dem ZBILE werRedte 
fomijche Sinn, der überhaupt eine von den weſent⸗ Dumit kein Gläubiger den fernen Weg entbedte. 
lichſten Eigenjchaften des Dichters iſt. Nun fleht er, doch ju Ipät, bat belle Reip ig nab; 

Um feines von Zachariäs Verdienften um die Deut: ot er ben dd Geo — F Kr Fe 
ſche Literatur zu vergeflen, erwähnen wir ſchließ⸗ u ‚. „bleiben / 
lich, daß er auch eine ſehr lobenswerthe Sammlung Berräthen, meine ar „foit bies fon hintertreiben! 
von ‚„„Auserlefenen Stüden der beiten deut ſchen Und würbef auch ein Narr, gepubert und galant. 
EEE von r —A gegenmärtt e ae Nein, dies erlaub ich nicht!” &r, fapıe, und lähmt dem 

e. 8. Braunfchwe —17 eraus⸗ 
gab, und mit für jene Zelt ſehr brauchbaren hiftos | Den linken Hinterfuß; es Arzt, und fäILt zur @rbe. j 
rifchen Rachrichten und Tritiihen Anmerkungen bes Sogleich ſpringt Rauſbold ab, ee vol Rach 
gleitete. „Auch vu noch faͤllſt mir um, du canaljöfes Thier?“ 
973 
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Er flucht, und peitſchet es mit moͤrderiſchen Haͤnden; 
Doch es lag, wie es lag, entkraͤftet, lahm an Lenden. 
„D! ſchrie er unmuthevoll in feiner Peitſche Knall, 
Waͤrſt du, o Beitfe, nur in des Philiſters Stall, 

Und hätt ich feiner Hand dich erfilich übergeben, 

So mödhteft du bernach verreden, over leben!‘ 

Indem fah ihn Calmuck mit matten Augen un, 

Als ſpraͤch er: Schone mi, da ich nicht laufen kann. 
Zwar Raufbold fireichelt ihn, daß er zu ſtehn begounte; 
Doch war er fo geſchwaͤcht, daß er kaum fchreiten konnte. 
Alfo geht er geipornt lautvonnernd neben ber, 

Und führt den mütden Gaul vom Mantelfade ſchwer. 
Die Stiefeln prüden ihn, doch muß er ſich bequemen, 
Bis dicht an Reipzige Thor den ze) zu Buß zu nehmen. 
Hier fieht zufegt Pandur, daß fi fein Hannibal 

Troß aller feiner Lin und trog Salmudens Fall 

Nah Capua Doch wagt; er heilet auf der Bruͤcke 
Salmudens lahmen Fuß und fluht auf das Geſchicke. 
Do Raufbold jet ſich auf, Iprengt mutbig durch das 


or, 
Regt fich wie ein Hufar mit balbem Leibe vor, 
Und fpornt Galmuden an, ber in der Angſt es wagte, 
Und voll Berzmweifelung mit ihm durch Leipzig jagte. 
Der wilden Peitfche Knall betäubt vie Straße gan. 
Die Schatten herrſchten ſchon; doch der Laternen Glanz 
War an den Wänven hier, was dort an Himmelsiphären 
Beſtralte Welten find, die Dunft und Nacht verflären. 
Zum Blauen Hecht trug ibn Galmuds geichwinver 


auf. 
Gin eignes Zimmer no den wilden Srempling auf. 
Gr ſegte fih, und war mit grimmiger Geberde 
Den egen auf ven Tifch, die Handſchuh auf die Erbe. 
„Armfeelger!’' ruft er aus, „in Leipzig bift du nun? 
Ja bier, wo alles ruht, wird auch dein Degen rußn! 
Mer wird di Renommiſt allbier zu nennen wagen, 
gier, wo man faft nicht weis, daß Burſche Degen tragen? 
ı wie befeufz ich nicht mein widriges Geſchick, 
Denk ˖ ich, mein Jena, noch an beine Luſt zurüd! 
O Schickſal, wär’ es doch dein mir geneigirer Wille, 
Doch Schnurren, doch Pevell —“ Bier ſchwieg er ploͤtzlich 
ille, 


Und warf fein ſchweres Haupt in feine tapfre Kant. 
Die fiarren Augen fahn verwirret nach der Want. 
Der Hut, ben er ergrimmt tief in bie Augen rudte, 
Verrierh des Kummers Laft, der ihn im Herzen drüdte. 
Drauf greift er mit der Hand an den gefchärften Stat, 
Der auf dem Tiſche Tag, zieht ihn, und wegt breymal. 
Aus dem aereipten Gips ß {ug funfenreicher Schimmer, 
Und wütend Ichleubert er ihn in das ode Zimmer. „, 
Indem tritt voller Furcht bie Jungemagd herein: 
Ihr Angeficht erbladt bey feines Degens Schein. 
„Befehlen Sie etwas?” — Gr ſprach mit wilden Mienen: 
„Keunft du die Krone wohl?“ — Sie fagt: „Mein Herr, 
zu dienen!‘ 
„So geb dahin!’ fuhr er mit rauhem Bafle fort, 
„Und bringe dies Billjet an den beflimmten Oct. 
Allein du ſollſt durchaus nicht meinen Namen fagen: 
Ich bin incognito! Sey ſtumm bey ihren Kragen.” 
Sie eilt mit Schreden fort. Die Stimme, vie es fpradh, 
Ließ in der feigen Brust ein fill Entſetzen nad. 
Doch die Geſandtſchaft ſchien ihr angenehm und wichtig: 
Die alte Iris warb zum erfienmale fluchtig; 
Zum erftenmal verlor ber jüngferlihe Gang, 
Ben Gil und Dämmerung, den affektirten Zwang. 
An drey Senenfer war bie Ginladung gerichtet; 
Sie waren alle drey als Bruder ihm verpflichtet. 
Dies Kleeblatt, welches er auf Schulen ſchon gefannt, 
Verknuͤpft in Jena noch ein feiles Sreunbihaftebanp: 
Sie waren jeines Ruhms und feines Gluͤcks Achaten, 
Beruͤhmt, wie er, durch Bier und Renommiſtenthaten, 
Auch relegirt, wie, er, noch immer roh und wild, 
Und auch in Leipzig noch der jeni en Freyheit Bild. 
Wer fih nur unterftund, fie kuͤhnlich anzubliden, 
Den drohte ſchon voll Wuth ihre Auge zu zerſtuͤcken. 
Ihr Stihblatt, das die Haud an ihrem Degen vedt, 
War wie Medufens Schild, der mit dem Aufehn ſchreckt; 
Gin Stichblatt eigentlich, in Noth ein Suppenteller; 
Und wer es fah, ging auch im panſchen Schreden fchneller. 
Bey ihnen hieß verguügt fo viel, als wild und toll. 
Drey Laſen waren ſtets von Wurzuer Nafle voll. 
Ihr Singen war ein Schreyn, und ihre Freude Naufen; 
Sie haßten Buch und Fleiß und ihr Beruf war Saufen. 
‚Im jenfcher Lebensart traf fie das Mädchen an: 
Sie epferten mit Schreyn dem Bachus und Bulfan, 
Und faßen hoch und ol gleich unterirdſchen Göttern, 
Ben einer Fluth von Bier ın Wolfen und in Wettern. 


Beitraum. Bis 1770. 


Ein jeder las erfiaunt, und feber fragt unb rieth 
Was für ein Fremder fie noch nach dem Hecht beſchied; 
Allein des Schickſals Buch blieb unerklärt verichleflen. 
Sie warfen alle fich Halb taumelnd und verdroffen 
An ihren Oberrod und eilten in den Hecht. 
Die Stubenthür ging auf: „Wie? Bruder, ſeh ich recht?“ 
Sogleidy fprang jeder zu. „Ja, Bruder!’ jchrie ein jeder, 
„Der Teufel hole mich! er if’s! wir fehn ihn wieker!’ 
@8 druͤckt ſich Mund auf Mund, es raflelt Bart an Bart, 
Und jeder ſteht erfiaunt ob feiner Gegenwart. 
„Kerl!“ fprach zuleht von Torf, „. Wie, tömmf du an- 
esogen 
Die Manichäer find gewiß von ir betrogen! 
Du bift ein Tenfelsterl! So manden armen Tropf 
geellt und beziehet ſchon bein canaljoͤſer Surf: 
och vu bir velegirt, ich wollte wohl drauf (dgwören: 
Mich vünft, das Voͤgelchen Hab ich ſchon fingen hören. 
Doch fage mir, warum liegt alles um dich Her? 
Warum der Degen bloß? was ioll dies Mordgewehr?“ 
Er jchwieg, und Ranfbold [prad: m Last euch zufammen 
nieder! ’’ 
Sie thatens; er fuhr fort: „Ihr wißt es, werthen Bräter, 
Wie oft mein muthger Arm für Jena fich gewagt, 
Wie oft die Schnurren euch, wie oft ich fie geiagt; 
Ihr wißt, wie forgfanı ich für unfre Freyheit wachte, 
Wenn fie ein neu Gpikt uns zu entreipen dachte; 
Dafür Hab ih ven Lohn. Ja — Ih bin relegirt! 
Warum? weil ich mein Amt mit &hr und Ruhm geführt. 
Dreymal hatt ich mich nun auf offnem Markt gefchlagen, 
Und dreymal hatt ich auch den Sieg davon getragen 
Kein anprer-war, wie ich, in Stoß und Hiebe ſchunell; 
So kommt Beelzebub im fchielihten Bebell. 
Man forderte mich vor, ic mußte hoͤlliſch ichwigen, 
Ich both zwölf Thaler an: nichte konnte mid; beichupen, 
Ich ſollt, ich mußte fort. Gleih war mein Mferb beiellt, 
Und die Philifter find von mir verflucht gepreilt. 
Nun bin ih, wie ihr feht, in vieſes Ne gefommen, 
Zwar hab ich mit Verbruß ven bunmen ZBeg genonmen, 
Allein was war zu thun? Ihr waret alle Bier. 
Bleib ich nun oder nicht? Sagt, Kerle, mas rathet ihr?" 
Wie, wenn ein großes Volk von Rednern wird beweget, 
Sich der zu der Parthep, der zu der anberm fhläget, 
Sin murmelndes Getoͤs vie Rille Luft varcheilt, 
Die Zwietracht drauf das Bolt in zwo Vartheyen theilt, 
Davon die eine will, was jener Mund verneintt, 
Bis fi zulegt das Heer der Streitenden vereinet; 
So war aud hier der Streit; es folgte Wort auf Wert. 
Der eine ivrach: „Bleib Hier!’ ger andre ſprach: „Zieh 
ort!‘ 
Doch Raufbold felber war fchon insgeherm entichleffen, 
Aus Leipzig nicht zu gehn, bis er es recht genoflen. 
Zulegt fieng Banner an: „Hört, was mein Anichlag if! 
dere Bruder, höre zu! Du bift ein Renommiſt; 
ies ift genug! bleib hier, es wirb dich nicht gereuen: 
Du tannl ven Leipzigern Staub in die Naſe firenen. 
„Wie?“ fiel ihm Krach ins Wert, vom Daries gelehrt, 
„Dies ift die befte Welt, fle wird nicht umgelchrt. 
Amen Dinge werden wir nie völlig aͤhnlich inten; 
Denn das, was ift, das iſt. Wer kann mich uberwinzen? 
Wann unfer Raufbolv bleibt, fo weis ich alles ſchen, 
So ift die ratio sufficiens davon — “ . 
„Pedante!“ rufte Torf, „laß deine magern Schluͤſſe 
Wär es ein Wunder wohl, daß die Geduld und rifle? 
Herr Bruder Raufbold, ihn, was dir am klügſten vünkt. 
Int iſt der befte Rath, ſetzt euch, ihr Narru umb trinke!” 
„And trinkt, und trinkt!” fohrien anch Pie andern um 
die Wette, 
„Une fauft, und faufet euch bis morgen in das Bette!” 
Sogleih bruͤllt Raufbold laut: „Schaft Bier: Ter 
Hausknecht fan, 
Der in den frummen Arm zwo grüne Laſen nafım. 
Er brachte Bier, Toback, zmo Karten und vier Bfeifen, 
Und ein kofibares Stüd, ein Pafiglas mit zween Greifen, 
Zween Vögeln, bie fo oft vie Chroniken geziert, 
Und oft im Alterthum mit Rittern Krieg geführt. 
Sie zierten dieſes Glas, wie fie ein Pfeil verfehlet, 
Und fie ein Ritter dann mit feiner Lanz entſeelet. 
„Run Bruͤder!“ rief der Wirth, „zieht eure Saden anf, 
Denn heute geb ich euch den jenichen Abichirasihmans.” 
Er fagts, und alſobald Sag auf dem Nebentiihe 
Stod, Kleiver, Handſchuh, Hut in feltfamen Gemitde. 
Gr ſetzt ih obenan, und ruft: „Auf! folget mir!‘ 
Und alfobald füllt er das große Glas mit Bier, 
Und fäuft dem erfien zu aufs Wohlſeyn ber Scharmante. 
Ein Mrävchen,, welches er dem Namen nach fan kanute. 
Den Schlüflel von der Thür hielt er dem Zepter glei 
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Gottfried Lihtwer. 













auf 
Wie nad Homers Berich roferfreit, 
Mare, gleid) yehntaufend Dann, aus Schmerz ber Wunde 


rent, 
Das ganze Heer erbeht nehft Beraen, Thal und Belfen: 
& bebt bie Gtube bier von vier Stubentenhälfen, 
Dranf mablt Torf ihr Gefiht mit folder Anmuth 
Das eines jeben Fluch ihm braufend Benfall gab. 
Der Renommift veriept, der insgeheim enthrannte, 
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Und feinen 
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Und föleubert, wie ei and, 
Daß der zeı 
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Sig elen nun, zz 
Und rufen brülent 


Magnus Gottfried Kichtwer, 


Magnus Gottfried Lichtwer, geboren ben 
30. Jan. 1719 zu Burgen, erhielt feine erfte Bils 
dung in feiner Baterjtadt, worauf er nah — 

ing, um die Rechte zu ſtudiren. Db er ſich glei 
Paon auf der Schule mit der Poefie befchäftigt hatte, 
befuchte er doch Gottſcheds Vorleſungen nic h,_ da er 
feine Zeit beinahe ausichlieplih feiner Berufswifs 
fenfchaft widmete. Nach Vollendung feiner Studien 
hielt er ſich feit 1741 in Dresden auf, zog aber, da 
ihm jede Ausfiht auf Anftelung verichwand, im 

1743 nad) Wittenberg, wo er ih Die Würde eines 

joctor& der Rechte, fo wie bald darauf aud bie 
eines Magiiters erwarb. Im J. 1747 trat er als 


; Docent auf und erwarb ſich durch feine Borlefungen 


über verfchiedene Theile des Rechis und ber Philos 
fopbie großen Beifall, dod mußte er wegen feiner 








ſchwachen Bruſt dem ihm lieb gewordenen Beruf 
entiagen. Um eine ihm ſchon früher in Quedlinburg ” 
zugefallene bedeutende Erbſchaft befier verwalten zu 
fönnen, 309 er 1749 nad) Halberftadt, wo er bald 
darauf eine Präbende erhielt, dann als Referendar 
in den Staatödienit trat und ald folder ſolche Ges 
ſchicklichteit entwicelte, daß er ſchon 1752 yum Re 


gierungeratp und bald darauf zum Mitglied der 
‚andesdeputation, 1763 außerdem noch zum Kris 
minalrath und Konfiftoriafrath, fo wie 1765 zum 
Bormundfhaftsrath ernannt wurde. Er farb am 
Eau 1783 an den Folgen einer Hamorrhoidal⸗ 
fit, 

Kichtwer iſt einer von den wenigen Dichtern der 
Zeit, welche ſich an keine beftimmte Eu oder Rich⸗ 
tung anfelofen; auch blieb er von den kritiſchen 
Fehden, welche die literarifche Welt bewegten, uns 
berührt. Zwar hatte er ed zunächft Gottſcheden zu 
verbanten, daß feine poetlſchen Arbeiten allgemels 
nere Anerfennung fanden; allein fo fehr er fih ihm 
auch dafür verpflichtet hieit, fo wenig ließ er ſich das 
durch verleiten, fich ihm enger anzufäfießen, wenn 
er auch deffen wirkliche Berdienfte gern und offen ans 
erkannte. Daß Lichtwer auch mit Gleim, trogbem 
daß beide die nämliche Stadt bewohnten, nicht in 
näheren Berhäftniffen fand, haben wir ſchon früher 
erwähnt (5. 466). Stand er aber auch äußerlich 
dem regen literarifchen Verkehr fern, fo blieb er doch 
der fortfchreitenden Entwictelung nicht fremd; und 
feinem ganzen Weſen nach gehört er offenbar zur 
Sächfiihen Schule, mit wilder er Stoffe und Form 
der Dichtung gemein hat. Bon feinen Didaftlihen 
Gedichte ift ſchon Die Rede gewefen (5. 547); unter 
feinen nicht zahlreichen Iyrlfchen Poeflen find einige 
recht gelungene Stüde, und es ift wohl zu bedauern, 
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daß der Herausgeber feiner Schriften (Halberft. 
1828) nicht mehrere auffinden konnte. Seinen Ruf | die zu Grunde liegende Moral den tiefiten Ernft be» 
begründete Lichtwer aber Durch feine „„ Kabeln ‘‘, die | urfundet; es dedt, um feine eigenen Worte zu ges 
er zuerit ohne feinen Namen herausgab (Lpz. 1748). | brauchen, „der Kabel Zuder oft eine bittre Xehre”. 
Diefelben blieben eine Zeitlang ganz unbeachtet, bis | Lichtwers Hauptverdienjt beiteht aber darin, dag 
fie endlich Gottſched lobend erwähnte, und auch ans | jeine meiften Erfindungen dem wirklichen Leben ent 
dere Freunde der Dichtlunft auf fie aufmerkjam | nommen find oder auf demſelben beruhen, ex hat fie 
machte. Als eine zweite, beinahe ganz unveränderte | nicht erft mühſam aufgefucht, um an ihnen Dieje oder 
Auflage erichien (Berl. 1758), erhielten fie dagegen | jene Moral zu verfinnlichen; man fieht es ibnen 
von der Kritik vielfeitige Beachtung und namentlich | vielmehr an (und dies gilt nicht bloß von den Er 
unterwarf fie Mendelsjohn in der Bibl. der ſchö⸗ zählungen, fondern audy von den eigentlichen Fa⸗ 
nen Wiſſenſchaften“ einer gründlichen Prüfung, in | bein), daß ihnen eine wirkliche Zebenserfahrung zum 
welcher er zeigte, daß bei einer großen Anzahl von | Grunde liegt, welche er dichteriſch verarbeitet hat, 
ganz vortrefflichen in Form und Gehalt gleich auds | weshalb ihm auch wohl begegnet, daß die Xehre, die 
gezeichneten Stüden auch viele des Dichters uns | er aus der erzählten Begebenheit herleitet, nicht bes 
würbige Fabeln anzutreffen, und daß viele andere | ſonders angemeifen ift (5), was gewiß nicht der Fall 
durch einzelne bedeutende Mängel verunftaltet würs | jein würde, wenn er die Begebenbeit für eine be 
den. Ramler, der jeinem Drange nicht widerjtehen | ſtimmte Moral erſt erfunden hätte. 
konnte, das Unvollkommene zu verbejjern, wo er es 

antraf, fobald fid) daraus etwas Tüchtiges gewin- 1. Die Safler und bie Strafe. 


oo - : 3. Die Kinder des verworfnen Drachen, 
nen ließ, veranjtaltete nun eine dritte Ausgabe Die xafter reiften über Sanp, 


(Sreifsw. u. Lpz. 1761), in welcher er alle ganz 
ſchlechten Stüde ausgefchieden, Die Mängel der beis aBeit Ah zu Sue Dradgel rt 
jeren entfernt, die ganz guten Dagegen unberührt ge | 2. Das Gras erftarb, wo fie gegangen, 
laſſen hatte. Dies wur freilich ein allzukühner Eins Der Wald warb kahl, die Kelver wiln, 
griff in die Rechte des Verfaſſers, der fich auch da⸗ gie Pa re Schlangen, 
durch in Hohen Maße beleidigt fühlte, und feine | „ ga+ japn fie un erh nrüde 
Entrüftung in der VBorrede zu einer neuen Auflage, |" @s —8 jemand nad. a iver? 
Die er nun felbft veranftultete (Berl. 1762), in der Die Strafe hinkte mit ver Krüde 
bitterften Weife ausſprach. Obgleich er darin den Ganz langiam hinter ihnen der. 
unbefugten Herausgeber alle kritifche und dichtes | 4 _Du bolft uns viesmal, rief der Haufen, 
rifche Einficht abiprach , fo zeigte er doch durch die — m Fa Den 
hat, daß er im Grunde deffen Beurtbeilung für Ich komm’ oft fpät, doch —* nach. 

g 
richtig anerkannt habe, da er alle die Fabeln, welche 


Ramler ausgeſchieden hatte, vollfländig verändert, 2. Der Dater und bie bren Söhne. 
und auch die umgejtaltet hatte, welche von jenem ae en an —— 
verbeſſert worden waren. Freilich verwarf er ſei⸗ Und den mit Müh erworbnen Se * 
nerſeits die Ramleriſchen Verbeſſerungen und es iſt Selbſt unter vie drey Söhne gleich. 
fein Zweifel, daß feine neue Bearbeitung vor jener „Gin Diamant ie”, Tora der Alte, 
den Vorzug unbedingt verdient, allein ohne diejelbe kein eine Ba aaa 
würde Lichtwer wahrfcheinlich Die Umgeftaltung ſei⸗ Dazu den größten Anipruch hat.” 
ner Zabeln nicht vorgenommen haben, und fo vers Um biefen Anfpruch zu erlangen, 
dient Ramler dafür unfern Dank, fu tadelnswerth Sieht man bie Söhne fi zerfreun, 
auch fein Unternehmen an fi) war. ' De eh ieee  mergangen, 
Zichtwers Kabeln zerfallen in 4 Bücher von je Drauf fprach der Aeltete ver Brüber: 
25 Stüden, die ihnen vorgefegten gereimten Bors „Hört: e6 vertraut ein fremder Mann 
reden ungerechnet, in denen der Dichter feine Ans Fb rt an mir an, 
fihten von den Weſen und der Behandlungsart der Sagt, war die That nicht (obenswerth?" 
Fabel audfpricht. Wie die übrigen Dichter der Zeit „Du thateft, Sohn! wie ſichs gehört,“ 
unterfcheidet er Fabel und Erzählung nicht, ja es Ließ fid der Vater hier vernehmen, 
find fogar manche Stüde reine Allegorieen (1). Es a mu —ER 
iſt unverkennbar, daß ex feinen deutſchen Borgäns Die That ift gut, doch edel nicht.” 
ern, fo wie den Franzoſen in Auffaffung und Dars ‚Der andre Iprad: „Auf meiner Reife 
N eflungömeife nachgeftrebt bat, was insbefondere ie gink ganı unachtiamer ZBeife 
aus der epiſchen Entfaltung hervorgeht, die er feis Ich aber zog es in die Höh “ 
nen meiften Zabeln gibt; allein nichts defto weniger Und retteie dem Kind bas Rechen; 
deiat ex im Ganzen eine anerfennungöwerthe Selbit- —— Don geugnip geben. ein: 
Hanbateis un Before I er ri an eigenen Gr | Gase mei Blut, tal Aa 
. ⸗ r jüngfte ſprach: „Bey ſei 
haltend, der Ausdruck fräftig und wahr, dabei un⸗ Mar, nf mein Beine veft — 
eſucht und einfach, der gewöhnlichen Rede angemeſ⸗ ne tiefen Abgrunde Rand, 
ben ‚ ohne in das Niedrige oder Gemeine zu verfals S a enſand in 9 ifn gurdde." 
ien*). Reich an finnvollen oder wipigen (Einfällen OD!” rief der Greis mit holdem Blide, 
hlungen einen „Der Ring iſt vein, welch edler Muth! 


aben feine meiſten Kabeln und 
5 ſ ſt Fabe nd Erz Wenn man dem Keinde Gutes thut.“ 


*) ‚Die Mufe, die ihn führt, haßt Stel und Niedrigkeit, 3. Die feltfamen Menſchen. 
Strogt nicht von Blittergold und trägt kein Lumpenkleid.“ | Ein Mann, ver in der Welt fich trefflich umgefehn, 
(Gereimte Vorrede zum 3. Buch.) Kam enplih Beim von feiner Reiſe, 
576 


*2 


ſcherzhaften oder komiſchen Charakter, ſelbſt da wo 





Beitraum. 


| I. Boeſie. Sechſter Friedr. Gottl. Klopftod. | 


Die Freunde liefen Schaarenmeife, . 
Und grüßten ihren Freund; fo pilegt es zu geſchehn. 
Da bie es allemal: „Uns freut von ganzer Seele 
Dich bier zu fehn, und nun: erzähle!” u 
Was wardda nicht erzaͤhlt ? „Hoͤrt,“ Tpracdhereinft, „ihr wißt, 
Wie weit von unſrer Stadt zu den Huronen iſt, 
Gilf hundert Meilen hinter ihnen 
Sind Menſchen, die mir ſeltſam ſchienen, 
Sie ſitzen ofi bis in die Nacht, 
Benfammen ver auf einer Stelle, 
Un» denken nicht an Gott noch Holle, 
Da wird kein Tifch gevedt, kein Mund wird naß gemacht, 
8 könnten um fie ber die Donnerkeile bligen, 
Zwey Heer’ im Kampfe ſtehn; jollt’ auch der Himmel fchon 
Mit Krachen feinen Einfall drohn, 
Sie blieben ungeföret fiken. | 
Denn fie find taub und ſtumm; doch läßt fich dann und wann 
Gin Halbgebrochner Laut aus ihrem Munde hören, 
Der nicht zufammen hängt, und wenig fagen kann, 
Ob fie die Augen ſchon daruber oft verfehren, 
Man fahb mich oft erftaunt Mu ihrer Seite fliehen, 
Denn wenn dergleihen Ding geichieht, 
So pflegt man oͤfters hinzugeben, 
Daß man vie Leute figen fleht. 
Glaubt, Brüder! daß mir nie die gräßlichen Geberden 
Aus dem Gemuͤthe Eoınmen werben, 
Die ih an ihnen fab; Derzweiflung, Raferey, 
Boshafte Freud’ und Angft vabey, 
Die wechſelten in ven Gefichtern. 
Sie fhienen mir, das ſchwor ih cuch, « 
An Wut den Furien, an Ernft den Hollenrichtern, 
An Angft ven Miffethätern gleich “· 
„Allein, was ift ver Zweck?“ fo fragten bier die Freunde, 
„Bielleicht beforgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde?" 
„ach nein!” „So fuchen fie ver Weifen Stein?‘ „Ihr irrt.” 
„So wollen fie vielleicht des Zirkels Viereck finden?’ 
„Nein! ‚So bereun fie alte Suͤnden?“ 
„Das ift es alles nicht.” „So find fle gar verwirrt?“ 
„Wenn fie nicht hören, reben, fühlen, 
Noch jehn, was thun fie denn?“ „Sie fpielen.” 


4 Der kleine Toͤffel. 


In einem großen Dorf, das an die Mulde ftieß, 
Starb Brofms, ein Bauersmann. Die Wittwe fregte wieder, 
Und kam mit einem Knaben nieder, 

Den man ven Fleinen ZTöffel hieß. 

Sechs Sommer find vorbey, als es im Dorfe brannte, 
Der Knabe war damals gerade fechzehn Jahr, 
Da man, wiewohl er fchon ein großer Junge war, 
Ihn noch den Meinen Töffel nannte. 
Nunmehr draſch Töffel auch mit in der Scheune Korn, 
Fuhr felber in das Holz; da trat er einen Dorn 
Sich in den linken Fuß; man hörte von den Bauren 
Den kleinen Töffel ſehr bevauren. 
Zulegt verbroß es ihn, und Al& zur Kirhmeheit 
Des Schulzen Habrian, ein Zimmermannsgetelle, 
Ihn: Heiner Töffel! hieß, hatt’ er die :Dreuftigfeit, 
Und gab ihm eine derbe Schelle. 
Die Rache kam ihm zwar ein neues Schod zu flehn, 
Denn Schulzens Hadrian ging Flagen 
Unb durch das aanze Dorf hört man die Rebe gehn: 
‚Der Heine Toffel hat den Hadrian gefchlagen.” 
D das that Töffeln weh, und er befchloß bey ſich, 
Sid, in vie Fremde zu begeben. 
„Bas? ſprach er, „kann ich nicht ein Jahr wo anders Leben? 
Inmittelft ändert ſichs, und man verfennet mid.’ 
Gleich gieng er hin, und ward ein Reuter. 
Das boret Nachbare Hans, die Sage gehet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus, 
Der Heine Töffel geht nah Böhmen mit hinaus. 
Der Töffel will vor, Wut erftiden. 
Indeſſen frie t der Sachen, Heer 
Befehl, in Bohmen einzurüuden. . 
Nunmehr ift Töffel fort, man fpricht von ihm nicht mehr, 
Die Sachſen dringen ein, gebn bis nah Mähren hinter, 
Und Töffel gebet mit. Es geht ein ganzer Winter, 
Ein halber Sommer hin, man ſenkt ven Weinfted ein, 
Als man den Ruf vernimmt: Es follte Kriede ſevn. 
Da meynt nun unfer Held, daß man vie Kinderpoffen, 
Die ihn vordem fo oft verbroffen, 
Borlängfi ſchon ausgefhwigt. Er wirft fi Urlaub aus, 
Und fuchet feines Vaters Haus. . 
Er hörte ſchon ven Klang der nahen Bauerkuͤhe; 
Ein altes Mütterchen, das an den Zäunen Froch, 
Erfah ihn ungefähr, und fchrie: 
„Se Heiner Töffel! lebt ihr noch?‘ 
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Das Bornrtbeil der Landesleute 
Derändert nicht ber Derter Weite, 
Tilgt weder Ehre, Zeit noh Süd; 
Reift, geht zur See, kommi alt zurüd, 
Der Gindruck flegt, da hilft kein Sträuben: 
Ihr mußt der Feine Toͤffel bleiben. 


5. Der Kobold. 
Die Zeit germalmet Stahl und Stein, 
Thron, ER 


Sie wirft auch Manfolden ein, 
Shr Zahn vertilgt die Vorurtheile. 
Itzt ift nichts unterm Himmel leer, 
Itzt darf die Erde fi, troß Kepermachern, drehen, 
Itzt ſchmaͤucht man feine Heren mehr, 
Ist kann ich ohne Furcht auf Gegenfuͤßlern ſtehen. 
Ich Iobe mir die Zeit, in der wir iko ‘find, 
Wenn unfre Väter, wie wir lejen, 
Der Eitelkeit mehr Feind geweſen, 
So ſind wir Kinder night o blint. 
Als noch der bofe Nir die Wöchnerinnen fhredte, 
Der Kobold huͤbſche Maͤdchens neckte, 
Die weiße Frau dem Kunecht das Deckebette nahm, 
Und der verwuͤnſchte Moͤnch des Nachts zur Koͤchin kam, 
Ließ auch auf einer Burg ein Poltergeiſt ſich ſehen, 
Klein wie ein Zwerg, von Anſehn alt, 
Wie ein bejahrter Greiß geſtalt, 
Gekleidet wie die Pilgrims gehen. 
War fe ein Kobold lobenswerth, 
So war e8 biefer bier: er flund für Stall und Heerd, 
Doc durfte man durch Spott es nicht mit ihm verberben, 
Souft folgten Schläge, Beulen, Scherben. 
Dabey beiaß er auch die Kunft zu prophezenn, 
Nie fiel ein Sterbenstag bey feiner Herrfchaft ein, 
Da man nicht, eh der Ball geichehen, 
Den Zwerg in Boy verhüllt gefchen. 
So ſuchte dies Sejpentt durch Dienft und guten Rath 
Dem Beiflerpöbel vorzudringen. 
Ih will nur einen Streich befingen, 
Den allerflügfien Streich, ven je ein Kobold that. 
Es fah das Schloß nicht ohne Schauer 
Ihn ploglich in ver tiefiten Trauer, 
Ein abgefrempter Hut, der faft den Mann verbarg, 
Gin ungeheurer Flor, der ſich nicht enden wollte, 
Dies alles wies, daß bald ein Großer fierben ſollte. 
Die meiften deuteten es auf des Burgherrn Sarg, 
Viel riethen auf den Sohn und Erben, . 
Sa mander ſah fle beyde fterben. 
Man rieth ſich endlich ungeſund; 
SIndefien ſiarb des Burgherrn Hund. 

Hier hörte man den Herrn auf feinen Kobold ſchmaͤlen 
„Was? willf du einen Hund zu meiner Freundſchaft zählen?’ 
„Nur nicht zu hitzig,“ vief der Geiſt, 
„Der ware won dir gefüßt, aus deiner Hand geſpeiſt? 
Wer lag an beiner Bruft? Wer fchlief in deinen Armen? 
Wer war dein Nugentroft, und fand bey dir Grbarmen? 

Wer anders, als dein Hund? es fiel mir alfo ein, 
Daß er vielleicht dein Bruder wäre." 
dier ſchaͤmte fih der Herr. Du, merke bir bie Sehne. 
Wer Ihier als Menſchen licht, F ſcheint kein Menſch 
zu ſeyn. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


Wenn auch die Erſtlingswerke der Dichter ihre 
künftige Größe ahnen laſſen, und auch wohl die 
Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen erregen, ſo erlan⸗ 

en fie meiſtens Doch nur deshalb Bedeutung, weil 
Ne der erfte Schritt zur nachfolgenden Vollendung 
iind; an fi) würden diefe Werke meift nur unterges 
ordnete Beachtung verdienen, und wenn ihnen der 
Dichter Feine anderen hätte nachfofgen faffen, würde 
er vielleicht nebft feinen erften Verſuch ohne Eins 
fluß auf den weiteren Gang der Literatur geblieben 
fein. Dies läßt fih z. B. von Schiller mit beis 
nabe voller Sicherheit behaupten , und jelbft Göthe 
würde gewiß nicht feinen gewaltigen Einfluß auf 
die Entwidelung der deutjchen Doche gewonnen ha⸗ 
ben, wenn er nur feinen Werther oder feinen GöR 
gedichtet hätte, fo mächtig er auch ſchon durch diefe 
wirkte. Dan denke fich ihn ohne den Fauft, die 
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Kiopfod’s Denfmal bei Tuedli 


Iphigenie, ohne Hermann und Dorothea, oder den 
Wiihelm Meifter, ohne feine fyrifchen und lyriſch⸗ 
epifchen Gedichte und man wird fein Bedenken tras 
gen auszuſyrechen, daß, er weder fo gb daftehen 
würde, noch einen fo fofgenreichen Einfluß auf die 
Entwidelung unferer Ziteratur_hätte ausüben kon⸗ 
nen. Ganz anders verhält es fih mit Alopftod, 
defien höchſte Bedeutung gerade in feinen erften 
Dichtungs werke Iiegt, weldes an innerem Werth 
einen fpäteren Iyri oem Poefien unbedingt nad» 
fteht. Sa, was den Gcgenfap noch greiler hervor» 
treten läßt, es war feinedwegs der ganze „Meifias”, 
der dem Dichter die beinahe ungetheilte Bewun- 
derung feiner Beitgenoffen erwarb, vielmehr hatte 
er diefelbe zunächft den drei erften Gefängen zu vers 
danken, die er Im 3. 1748 in den „„ Bremer Beiträr 
Kr befannt machte. Auch bie zwei folgenden Ger 
änge, welche drei Jahre fpäter erfchlenen, wurden 
mit Zreudigfeit begrüßt, und es ſprach fi der 
Wunſch nach bafdiger Vollendung des Ganzen eben 
ſo allgemein alö dringend aus. Zwar war die Bes 
geiiterung fon etwas Fühler geworden, als der 
äweite Band (5— 10. Gef.) erfhien (1755), doch 
war bie Anerkennung immer noch fo groß, daß jeder 
andere Dichter fi) davon hätte geſchmeicheit füh- 
fen müflen. Dagegen wurde der dritte Band (1I— 
15. Gef.) ſchon mit einer ſehr bedenflichen Hoͤflich⸗ 
keit aufgenommen (1769), welche bei dem vierten 
Bande (16— 20. Gef.) zur entfchiedenften Gleich⸗ 
gängeet wurde uns: So konnte es denn nicht 
das Gedicht ald Ganzes fein, welches jenen unges 
theilten und his dahin unerhörten Beifall herwors 
rief, nicht Die kunſtvolle Anordnung und Entfaltung, 
nicht die interefiante Handlung, überhaupt nicht 
das, was ein Gedicht zu einem wahren Kunftwerke 
u es war vielmehr nur die Wahl des Stoffes 
an fih, fowie die Wahl der poetiſchen Gattung, 
welche Staunen erregte, weil bier zuerft ein deute 
fcher Dichter ed wagte, mit den größten Geiftern des 
Altertgums und der neueren Zeit in die Schranfen 
zu treten; es war ferner die eigenthümliche Behand» 





Tungsart, durch welche die Anfichten der Schweiger j 
zum erftenmafe und fogfeich auf —8 — Beife 
vraftifch gerechtfertigt wurden (5. 472); es war 
ferner Die Wablder wetrijchen Zorm, da Klopked 
den Biöher geltenden Formen des Auslands, ind« 
befondere der Franzoſen, eine andere entgegene 
ießte, welche, obgleich auch fremd, doch feinem 
ltfebenden Volke angehörte und wenigftend den 
Schein der Selbftfländigfeit darbot, ja dies um 
fo mehr, als fein anderes neueres Bol diefe alten 
Formen nachzubilden vermochte; es war vorzügs 
lich die Sprache, Die er mit einerungeahnten Kürge 
und Kraft behandelte, und der er einen wahrhaft 
poetifchen Schwung eingehaudht hatte; es war 
endlich die Trefflichfeit einzelner Stellen und gans 
zer Abfchnitte, dur welche Ktopftod ſich aller 
dinge in Die Reihe der erften Dichter geftelt hatte. 
3 o war der Beifall, den ſich die erften Ger 

fänge desMeſſias“ ſogleich bei ihrem Erſchei⸗ 
nen erwarben, vollkommen geredtfertigt, und 
man konnte ſich der durch fie bervorgerufenen Ber 
geifterung um fo unbepingter bingeben , ald mar 
aug dem Anfang einen Schluß auf das Ganze 
ziehen und die Hoffnung hegen durfte, daß bei 
dem unverfennbaren Talente des jungen Dichters 
die Fortfegung dem Anfang entfvredhen. dab 
auch Plan, Anlage, Anordnung, Entwidelung den 
boͤchſten Anforderungen der Kunft genügen würde. 
Wir wiffen freilich, daß ed ſich damit feineewegt 
affo verhält; aber wenn wir und des Eindruds mel- 
(en bewußt werden, den der „Meffind‘ auf Die Zeit: | 
genoffen Hervorbrachte, wenn wir verftehen wollen, | 
warum er fo gewaltig wirkte und eine neue, an 
Steigen fo fruchtbare Cpoche bildete, fo mäſſen 
wir bel der Beurtheilung fchlechterdingd davon abs 
sehen, wie ſich das Gedicht in der Folge als @anzes 
geftaftet Hat. Wollen wir und aber Dagegen erflir 
ren, wie eö fam, daß Die Begeiiterung bei jeder Fort. 
fehung fichtlich abnahm, warum der ,„Meffias“, als 
er vollftändig erſchlenen war, beinahe ſpurlos vors 
überging, fo müflen wir denfelben in feiner Ger 
fanımtpeit näper betradhten. 

Wir haben oben erwähnt, daß die Wahl der Dich · 
tungsart, zu welcher der „Mefflas “ gehörte, ein | 
Grund der Begeifterung war, mit welcher er aufge · 
nommen wurde; und es iſt Died allerdings leicht er- 
Mlärfich. Seitdem die dentfche Poefie ihre Wieder» 
geburt begonnen hatte, waren Berfuche in den vers 
fchiedenften Gattungen gemacht worden; man batte 

abeln und Erzähfungen, anakreontiſche und andere 

leder, man hatte größere und Meinere Behrgenihte 
befpreibende Poeften, Satyren, man hatte komiſche 
Eyopden und fogar Dramen, und man war fogar 
der behaglichen Anfiht, daß die Deutſchen in allen 
diefen Gattungen den alten und neueren Dichtern 
ebenbürtig felen; nur dad eigentliche Epos war ned 
nicht bearbeitet worden, und ed war gerade dieſe 
Battung, welche nach den zur Herrſchaft gelangten 
Anfihten Bodmers und Breitingers für die höchſte 
gehalten wurde; wenn die Deutſchen auch einen 
Analreon und fogar mehrere Lafontaine, einen 
Pope und wohl auch einen Gorneide hatten, fo fehlte 
ihnen doch ein Humer und Birgif, es fehlte ihnen 
ein Milton, auf defien Gedicht die ganze Aefthetit 
der Schweizer und ihrer zahlreichen Anhänger bes 
rubte. Mit dem „,Meffiat ” war dieſe Le audger 
fült, denn er kundigte fih ja als ein epiſches Ge- 
dicht an, und man unterfuchte nicht fang, ob es in 
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I. Poeſie. 


ſeiner dereinſtigen Vollendung auch wirklich auf den 


Ramen eines ſolchen wärde Anſpruch machen können; 
man zweifelte keinen Augenblick daran, und ſelbſt 
als Leſſing im J. 1751 in einem Auſſatze, Ueber 
das Heldengedicht der Meſfias“ darauf hindeutete, 
daß von einem Epos vor deſſen Vollendung nicht 
geurtheilt werden könne, hörte man nicht auf, den 
„Meſſias“ den größten Schöpfungen aller Zeiten 
an die Seite zu feben. Und doch ift es in der That 
ein Werk, dem aller epiicher Geiſt fehlt. Wir wollen 
gern zugeben, daß der lange Zeitraunt, der zwijchen 
dem Beginn des Gedicht und feiner Beendigung 
liegt, nachtheiligen Einfluß auf die Arbeit gehabt 
bat, obgleich dies bei Klopſtock jedenfalls weniger 
der Fall war, als es bei manchem andern Dichter 
gefcheben wäre, weil er in feinen männlichen Jah⸗ 
ren den Charakter der Jugendlichkeit vollftändig bes 
wahrte; aber diefen Einflug aud zugegeben, ſo 
zeigte er fich zumelft nur in der Ausführung der ein- 
zelnen Theile, nicht aber im Plan und in der fünft- 
lerifchen Geftaltung. Deun der Dichter hatte offen: 
bar von Anfang an feinen ftreng durchdachten Plan. 
Im Allgemeinen hatte cr wohl die Abficht, Die 


Leidensgeſchichte Jeſu nebft der Auferitehung und 


Himmelfahrt nach den Berichten der Evangeliiten 
poetifch Darzuftellen, und er hatte allerdings auch im 
Sinne, die Beziehungen Chrifti zu Gott zu veran: 
ichaulichen; allein in der Ausführung: überließ er 
fich dem Zufall, und fo erfcheint auch die Theilnahnıe 
der Engel an den gefchilderten Begebenheiten mei: 
tens ala rein willlürlih. Nur der Widerfprud 
Satans bat eine innere Begründung, aber der Dich: 
ter erfaßt ihn offenbar nicht in der rechten Weife ; 
denn da gerade der Tod Ehrifti die Verſöhnung 
Gottes mit den Menfchen herbeiführen follte, ſo 
durfte Satan dieſen Tod nicht befördern wollen, er 
hätte ihm vielmehr entgegenarbeiten müſſen, weil 
er durch denfelben g. die Herrfchaft der Welt ver: 
for. Daß Klopftod feinen voraus berechneten Plan 
baben konnte, geht ſchon daraus hervor, daß es dem 
Gedicht an fünftlerifcher Einheit fehlt. Im „Meſ⸗ 
fias“ wollte er, wie er felbit in den einleitenden 
Verſen ausfpricht, Die Erlöfung des Menfchen durch 
Chriſtus dichterifc, darftellen; das Erlöſungswerk 
fag aber in der Xehre, die Ehriftus den Menfchen 
geoffenbart, und vor Allem in feinem Dpfertode, 
durch welchen er die Verfühnung Gottes mit dem 
menfchlihen Geſchlecht vollendete. Auferſtehung 
und Himmelfahrt hängen nur infofern mit dem Ers 
Löfungswert zuſammen, ala Ehriftus dadurch feine 
Göttlichkeit beurfundet. Chriftus mußte aus dem 
Grabe erfteben und gen Himmel fahren, weil er der 
Sohn Gottes und felbft Gott war; er mußte ed, 
wenn auch nur damit die Menfchen einen unum⸗ 
ſtößlichen Außeren Beweis von der Wahrheit feiner 
Lehre und feiner Sendung erhielten; mit dem Er- 
jungs» und Verſöhnungswerk als ſolchem aber 
fand weder feine Auferftehung, noch feine Hims 
melfahrt in notbwendigem Zuſammenhange, e8 war 
dafjelbe durch feinen Opfertod vollendet; und nad) 
der Abficht des Dichters hätte das Leiden Chrifti 
nicht nur den Mittelpunkt feines Gedichte bilden, es 
hätte dafjelbe auch mit dem Tode abſchließen, oder 
es hätte die Auferftehung und Himmelfahrt nur in 
gedrängter Darftellung angereiht werden ſollen, wie 
es ſelbſt die Evangeliften gethan haben, welche doch 
bei igrem Zwecke ganz’ anders hätten verfahren Fön: 
nen. In dem „Meſſias“ nimmt die Darftellung 
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des Leidens und des Opfertodes eilf Gefänge, das 


Uebrige neun Gefänge und nad der Anzahl der 
Verſe fogar die volle Hälfte des Ganzen ein. Das 
durch gebt die höhere Einheit wefentlich verloren 
und die einzelnen Theile haben kein Schönes, künfts 
lerifches Verhältniß. 

Der Mangel an epifchen Talent zeigt ſich noch in 
zwei andern wejentlichen Punkten. Doch müflen 
wir, ehe wir diefelben befeuchten, den von den 
Dichter gewählten Stoff und deffen Auffaffung nä⸗ 
her betrachten, weil fich jene Bemerkungen zun gro» 
pen Theil auf denfelben gründen. 

Auch die Wahl des Stoffes trug, wie fhon er: 
wähnt, ausnehmend viel zur Bewunderung bei, die 
der Dichter bei feinen Zeitgenoffen einärndtete. Die 
Stimmung der Gebildeten war noch meift religiös; 
die von Frankreich aus ſich verbreitende Aufflärerei 
hatte noch wenig Boden gewonnen, und wenn fie 
fih ja hier und da zeigte, fand fie erflärten Wider: 
iprud, fo daB der, Meſfias“ felbft für eine Verwah⸗ 
rung gegen jene Anfichten gelten Fonnte- Aud war 
durch das Hervorziehen des „Verlornen Paradies 
ſes“ von Milton die Reigung für die religiöfe Dich- 
tung geweckt worden, und der Dichter gewann ſchon 
dadurdy eine bedeutende Anzahl gewichtiger Stim- 
men, daß er eö wagte, mit dem gepriefenen Britten 
zu wetteifern. Ob aber der Stuff auch zweckmäßig 
jei und ob er fich epiſch geſtalten laſſe, das wurde 
um fo weniger überlegt, als man auch billiger Weiſe 
aus den erften Gefängen allein hierüber fein ficheres 
Urtbeil fällen fonnte. Wenn wir nicht irren, war 
es Herder, der zuerſt auf die unglüdliche Wahl des 
Stoffe aufmerffam machte (in den Briefen über das 
Studium der Theologie), wobei ihn zwar zunächſt 
theologijche oder, wenn man lieber will, rellgtöfe 
Gründe leiteten, neben denen er aber auch vorübers 
gehend äſthetiſche anführte. Wir haben bier die 
religiöfen Gründe nicht zu betrachten, die fich der 
dichterifchen Behandlung des Evangeliums entge- 

enſtellen; fie liegen überdies nahe genug ; wir müf- 
ren uns auf den fünftleriichen Standpunft befchräns 
fen. Die Gefchichte Jeſu ift allerdings von erbas 


bener Größe, aber diefe Größe liegt in ihrer gött⸗ 


lichen Einfachheit, einer Einfachheit, die aller Dich: 
teriſchen Behandlung widerftrebt, Durch dieſe voll⸗ 
jtandig vernichtet wird. Wie wenig Thatfachen bes 
richten und die Evangeliften,, wie arm an Begeben- 
heiten ift das an Wirkung fo reiche Leben des Er: 
löſers! Der unbedeutendite Gott der griechifchen 
Mythologie bietet mehr Stoff und äußeren Inhalt 
dar. Selbft die Wunder, die und von Chriſtus bes 
richtet werden, tragen den Charakter ftiller Größe 
und wirfen gerade dadurch am meiften. Nirgende 
laͤßt ſich das Geringfte hinzufügen, ohne auch dem 
fünftlerifchen Eindrud zu fchaden. Herder weiit 
dies an einem fchlagenden Beifpiele nad. „Chris 
ſtus ftirbt, “ ſegt er, „und die Erde bebt, die Felſen 
erreißen, die Graͤber thun ſich auf, die Sonne ver⸗ 
finſtert fich: das iſt groß, das iſt göttlich! Warum? 
es thut Die Wirfung, Die ed thun i 
ung finnliche, ſchwache Sefchöpfe, es macht Grau⸗ 
ſen und Erftaunen. Nun laſſen Sie einen Engel 
fange bereit ftehen, und auf den Augenblid des Ab⸗ 
ſchieds warten, daß der Stern vor Die Sonne ride 
(8. Gef. 368 ff.) ; die große Handlung, dunkt mich, 
verliert von ihrer Größe; auch alle Phyfil der 


Sonne, des Sterns, und ber Kortrüdung dabei | 


noch ungerechnet.’‘ 
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Der Mangel an Thatſachen und die Unmöglich⸗ 
keit, Die von den Evangelijten angeführten Begeben⸗ 
heiten poetiſch zu erweitern, zwang den Dichter, 
eine andere Reihe von ſelbſt erfundenen Begeben⸗ 
heiten anzuknüpfen, um die epiſche Ausführung mög⸗ 
(ich zu machen; dazu zwang ihn auch ſchon die Art 
und Weiſe, wie er den Stoff auffaßte. Da er näms 
lich die Erlöfung von dem ftveng firchlichen Geſichts⸗ 
punkte der VBerjöhnung Gottes anfah, fo mußte er 
natürfich auch Gott felbit in das Bereich der Dar: 
ftellung ziehen, er mußte und in den Himmel ver- 


ſetzen und und mit den Rathfchlüffen der Gottheit 


befannt machen. Dies würde er übrigens wahr: 
Scheinlich auch ohne die eben angegebenen Gründe 
etban haben; denn die berrichende Anſicht von der 
Runftgeftaftung des Epos und von der Nothwendig⸗ 
feit fogenannter Mafchinen mußte ihn, wie Die Die. 
ter der komischen Epopden, bewegen, übermenfc- 
liche Weſen einzuführen, welche gleichſam verkör⸗ 
perte Motive der Handlungen fein follten. Aber 
er mußte auch an den nämlichen Hinderniffen fcheis 
tern, wie jene. Schon Bott felbit, der nun der 
eigentliche Mittelpunkt und Hebel aller Begebenheis 
ten wurde, widerftrebte der finnlich anſchaulichen 
Darftellung, wenigitens wie fie der evifche Dichter 
verlangt *); da werden felbft die gewaltigften Bil⸗ 
der Heinlich, weil fie nur in Zeit und Raum zu faf- 
fen find, aber jede Beichränkung mit dem Begriff 
der Gottheit im Widerfpruch ſteht. Aehnlich ver: 
haͤlt es ſich mit der höheren Geiſterwelt, welche der 
Dichter als Mittelglied zwifchen Gott und den Men: 
ſchen einführen mußte; aber wenn man auch diefe 
eher in ein finnliches Gewand bannen könnte, fo 
würde fih die nämliche Erſcheinung wiederhofen, 
die wir bei den komiſchen Heldengedichten beobach⸗ 
tet haben. Die chriftfiche Welt glaubt zwar an En- 
gel, und die fihtbare Kirche hat diefen Glauben mit 
allen möglichen Mitteln feftzufeßen und zu verbrei- 
ten gefucht, die bildende Kunit bat ihn zu ihren 
Schöpfungen vielfältig benugt; und demungeachtet 
haben biete Weſen nicht zu einer beitimmten Indi⸗ 
vidualität gelangen können. Das Wort Engel bes 
zeichnet einen ganz allgemeinen Begriff; denn fo 
viele wir ung ihrer auch denken, ftellen wir ung alle 
durdaus in der nämlichen Außern Erjcheinung und 
mit dem nämlichen Charakter vor; ja ſelbſt die weni⸗ 
en Engel, denen wir eine abgefchlofjene Perſönlich⸗ 
eit zufchreiben und Die daher auch befondere Namen 
haben, unterfcheiden fi) von den übrigen nur in 
unwefentlichen Dingen. &8 find die Engel daher für 
uns in der That eben fo wefenlos, ald die Sylphen 
und andere geifterhafte Wefen der Eumifchen Dich⸗ 
ter, fie werden, wie diefe, zu bloßen Abftractionen 
oder zu allegorifchen Figuren, und fo fehr fid) der 
Dichter auch anftrengen mag, diefelben zu indivt- 
dualifiren oder zu verfünlichen Geſtalten zu bilden, 
es wird ihm nie gelingen, weil ihm der Stoff fehlt, 
aus dem er diefe Geſtaltung herausbilden fünnte. 
Ein großes epifches Talent hätte vielleicht diejes 
Hindernig wenigftens bis zu einem gewiflen Grade 
befiegen fönnen, wenn er ihnen 3. 3. beſtimmte Wir: 


*) Der lyriſche Dichter kann den Begriff der Gott- 
beit allervings bis zu einem aewifen Grade verfinnlichen, 
aber nur in großen, gewaltigen Zügen, die außerordent⸗ 
lich wirkſam fein, aber von dem Cpiker nicht benußt 
werben Fönnen, weil fie nur für die ſchrankenloſe Bhan- 


safe, nicht aber für die räumliche Anfchausng berechnet | 
nd. 
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kungsfreife angewiefen hätte, wozu im Alten Teſta⸗ | 


mente mancherlei Andeutungen wären zu finden ges 
wefen, wenn er ihnen einen diefem Wirkungskreiſe 
angemefienen Charakter angefchaffen hätte; allein 


Klopſtock beſaß dieſes Talent nicht. Die Hands | 
(ungen, die er feinen Engeln anweiſt, find ttet3 nur 


von der allgemeinften Art, fo daß fich in ihnen ein 
beitimmter Charakter nicht entwideln kann; fie ers 
Icheinen indgemein nur als Boten des Emigen, und 
der Dichter braucht fie in diefem Sinne auf eine jo 
übermäpige Weife, Daß ganze Gefänge faft aus lau⸗ 
ter Sejandtfchaften beitehen. So treten die Engel 
niemals als beitinmte Individuen, als leicht unters 
(heidbare Geftalten vor und. Der Mangel an epiſch 
bifdenden Zalent war bei Klopitod fo groß. Daß 
er auch feine menfchlichen Perſonen nicht zur feiten 
Individualität zu geftalten vermag. Auch diefe find 
mehr abftracte, als lebendige Figuren, weil er fie 
nicht als handelnde, fondern ald empfindende Be: 
fen darftellt, weil er nicht ihren Charakter in ihren 
Handlungen gefhildert, fondern ihre Gefühlewelt 
unmittelbar eröffnet bat, weil er mit einem Worte 
nicht ala epifcher, fondern als lyriſcher Dichter vers 


fahren it. „„ Er zieht,“ wie Schiller („. Ueber naive - 
und fentimentafe Dichtung “') fehr treffend jagt, ' 


„Allen was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu machen, fo wie andere Dichter alles 
Geiftige mit einem Körper befleiden.‘ Dies iſt je 
wahr, daß Klopſtock feldft ſolche Thatſachen nicht 
benußt, welche die Evangeliften berichten oder doch 
andeuten; noch weniger benutzt er die Trabitionen 
der Kirche, die oft von großer Wirkung hätten wer: 
den fönnen. So lädt er ung nicht anſehen, wie der 
Meſſias zum Tode binausgeführt wird; ftatt deffen 
ninımt ihn der Dichter unter den feiernden Kreis 
der Engel auf den Todeshügel und läßt ihn Ge 


fänge und Reden der Engel und geftorbener Hei⸗ 


ligen hören. 

Was ſomit den höchſten Werth eines epifchen Ges 
dichts bildet, der glüdliche Plan, die künftlerijche 
Anordnung der Begebenheiten, reihe Handlung, die 
auf einer breiten Grundlage, wo möglih auf dem 

efammten Volksleben ruht, finnliche Anfchaulichs 


keit der Berfonen, alles dies fehlt den ,. Meifiag 


in vollem Maße und wir begreifen, daß ihm eben 
deshalb der frühere Beifall entging, als er voll 
endet war und diefe wefentlihen Mängel zum Bes 
wußtfein gelangten; und es wird und in eben dem⸗ 
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ſelben Maße klar, daß der ungetheilte Jubel, mit 


welchem das Gedicht zuerſt von der geſammten Na⸗ 
tion aufgenommen wurde, in den einzelnen Schön⸗ 
heiten deſſelben zu ſuchen iſt. 

Zunächſt war es die Sprache, welche die allge⸗ 
meine Bewunderung erregte; wir gehen jedoch nicht 
näber darauf ein, weil dieſer Punkt ſchon früber 
ausführlich behandelt worden ilt (S. 506). ben 
fo gewaltig wirkten die lyriſchen Stellen, welche bei 
der ganzen Anlage und Behandlungsweije einen mes 
fentlichen Beftandtheil des Gedichts bilden. Denn 
da er nicht den innern Menſchen durch feine Hand» 
lungen zur Anfchauung bringen, fondern Das geis 
ftige Zeben unmittelbar eröffnen wollte, jo mußten 
Monologe, Reden, Gefprähe, Gefänge und übers 
haupt Gefühlsergießungen jegliher Art an bie 
Stelle der epiſchen Erzählung treten, welche über: 
haupt nur als breiter Rahmen dienen follte, die ly⸗ 
rischen Ergüſſe zu einem Ganzen zu vereinigen, und 
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es iſt auch der, Meſfias“ in der That nur ale eine 
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Reihe von Iyrifchen Gedichten anzufehen. In dies 


fen aber zeigt Kloyftod feine ganze Größe, und 
beinahe jeder Geſang gibt und Anlaß, diefelbe zu 
bewundern. In allen dieſen Stellen finden wir auch 
diejenige Individualifirung, welche dem Iyrifchen 
Gedicht zufommt und von der finnfichen Beranfchaus 
lichung, welche in das Gebiet der epiichen Darſtel⸗ 
fung gehört, wejentlich unterfchieden ift. Wenn er 
auf diefe Weiſe die Empfindungen ded Gläubigen, 
die ruhige Seligkeit des Frommen oder deſſen Ber: 
ſenken in die ewige Liebe fchildert, wenn er der bes 

eifterten Andacht Worte leiht, wenn er die von 
8 weifen gequälte Seele, das verzweifelnde Ge: 
wiflen, das von Angft gepeitfchte Herz darftellt, 
dann ifter unübertrefflich und wir werden von der 
Gewalt feiner Worte wie von einem braufenden 
Sturme fortgerijjen. 


Man erkennt überall, wo er die Welt der Empfin: 
dungen darftellt, den großen Iyrifchen Dichter, und 
afle dieſe Stellen find in der That nichts Anderes als 
Dden, oder Hymnen oder Elegien, die, für ſich be- 
trachtet, den Eindrud der abgefchloffenen Einheit 
binterlaffen, wie fie wiederum meiftens aus dem Ge⸗ 
Dicht ausgeſchieden werden könnten, ohne daß dieſes 
biedurd in feinem Weſen Einbuße erlitte. Es ift 


far, dab Klopftod in feinem „‚ Meffias‘ mehr auf- 


das Gemüth, als auf die Anfchauung wirken wollte, 
und eben dies bat ihn auch hier öfters zu der Ueber⸗ 
fhwänglichkeit, zu der faljchen Sentimentalität ver: 
feitet, die wir fdyon oben (S. 507) erwähnt haben. 
„Er raffinirt zu viel in Sentiments“, wie fchon 
Wieland bezeichnend gefagt bat (Briefe I, 307), das 
ber jucht er öfters Empfindungen auszudrücken, wo 
feine find, und er verfällt dann ins Süßliche und 
Spielende. Eine Folge davon ft, daß fein Aus- 
druck oft fhwälftig und gefucht, und wiederum häu- 
fig gerade an folden Stellen matt wird, in denen 
er die größte Wirkung beabfichtigt. Dies ift nas 
mentlich der Fall, wenn er die Empfindungen finn- 
Sich anfchaufich darftellen will, dann bedient er ſich 
gewifjer Bilder, die er inımer wiederholt: Alles 
lächelt und weint und ftaunt und umarmt fich und 
wallet und zerfließet, und wir werden unwillkürlich 
an den Briefwechſel zwiichen Gleim und Jacobi er: 
innert. 


Beinahe das Einzige, was in dem ,‚ Meffiad an 
epiſches Leben erinnert, find die Gleichniſſe, und es 
ift insbeſondere die erfte Hälfte reich an trefflichen 
Stellen Diefer Art, während fie in der zweiten im- 
mer feltener ericheinen, und zugleich an Zeben und 
Anfchaufichkeit verlieren, indem fie meift nicht ſowohl 
innere Gemüthszuftände durch äußere, Der Natur und 
der Körperwelt entnommene Bilder verfinnlichen, als 
vielmehr (was übrigens auch hie und da ſchon in den 
erften Geſaͤngen anzutreffen iſt) die Erfcheinungen 
des innern, ja felbit des Außern Lebens durch Äb⸗ 
ftractionen zu erflären fuchen. Der dritte und vierte 
Gefang bieten vorzüglich eine große Anzahl vor: 
treffliher und wirklich ergreifender Gleichniſſe, fo 
. tie fie auch in den Reden das oratorifche Talent des 
Dichters beurfunden. Endlich dürfen wir nicht zu 
bemerken unterlaffen, daß Klopſtock an einigen, 
freilich ziemlich feltenen Stellen wahrhaft epifchen 
Geiſt beurkundet, und namentlich einzelne Außerft 
glückliche Schilderungen einwebt, die an Wahrheit 
und Anfchaufichfeit faum Abertroffen werden könn: 

ten (3. & 111, 613 ff.). 
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Aus dem „Meſſias“. 


1. Abbadona. (2. Geſ. V. 627—830). 


Unten anı Throne ſaß einſiedleriſch finſter und traurig 
Seraph Abdiel Abbadona. Er dachte die Zufunft 
Und den Vergang voll Seelenangft. Bor feinen Gefichte, 
Das in traurendes Dunkel, in Ichredliches, Schwermuth 
t 


e, 
Sah er Qualen gehäuft auf Dualen zur Gwigfeit eingehn. 
Jetzo erblidt' er bie vorige Zeit; da mar er voll Unſchüld 
Jenes erhabneren Abdielt Freund, fo den Tag der Em- 


porun 
Gine ftrahlende That vor Gottes Auge volführte. 
Denn er verließ die Empörer allein, und unuͤberwindlich; 
Kam zu Gott. Mit ihm, dem evelmüthigen Seraph, 
War Fon Abbadona dem Blick der Feinde Jehovah's 
Faſt entgangen: doch Satans beflammter rollender Wa⸗ 


Der, zu Triumphen zurüd fie au führen, ſchnell um fie 
Und ber Drommetenden riegegur, der fie ungeſtuͤm 
Und die Heerſchaar, fever voor feiner Bötterfchaft tau- 
Uebermannten fein Herz, und riffen ihn hin zu der Ruͤck⸗ 
Hier noch wollt’ ihn fein Freund mit Blicken drobenver 


iebe 
Fortzueilen bewegen; allein, von künftiger Gottheit 
Trunken, erkannt' Abbabona die vormals mächtigen Blicke 
Seines Freundes nicht mehr. Er kam in den Taumel 


zu Satan. 
Jammernd denkt er, und in fi verhullt, an dieſe Ge⸗ 
ichte 


Seiner heiligen Jugend, und an ben lieblihen Morgen 

Seiner Schöpfung zurud. Der Ewige ſchuf fie auf Einmal. 

Damals beſprachen fie a mit angeichaffner Entzuͤckung 

Unter einander: „AG Seraph, was find wir? Boden, 
mein Geliebter? 

Sahſt du zuerft mih? Wie Tange bifl du? Ach find wir 
auch wirklich? 

Komm, umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, was 

denfft du?“ 


Und da kam aus ſtrahlender Bern vie Herrlichkeit Gottes 
Segnend einher. Sie ſahen um fih unzählbare Schaaren 
Neuer Unfterblicher wandeln, und, waͤllendes Gilberge- 


Sie zu dem Ewigen auf. Sie ſahn ihn, und nannten 
n Schöpfer! 

— — Gedanken marterten Abbadona. Seine Auge 

Floß von der jammernden Thraͤne. So floß von Betb- 
lehems Bergen 

Rinnendes Blut, da bie Säuglinge Barben. Er Hatte 

mit auer 
Satan gehört, doch duldet' ers nit, und erhub fich zu 
r 


eden. 
Dreymal ſeufzet' er, eh er ſprach. Wie in blutigen 
Schluchten 


Brüder, bie fich erwuͤrgten, und, da fe ſtarben, fich fennten, 
Neben einander aus röchelnder Bruͤſt ohnmaͤchtig jeufgen. 
Drauf begann er, und ſprach: „Ob mir gleich dieſe Ver⸗ 


, fanmlung 
Ewig entgegen wird feyn; ich wills nicht achten, und 
reden! 
Reden will ich, damit des Ewigen ſchweres Gericht nicht 
Ueber mid auch komme, wie, Satan! es über vie kam. 
3a, ich Hafle dich, Satan! dich bat 49 Bu ſchre licher! 
ih! mic! 
Diefen unfterblihen Geiſt, ven bu dem Schöpfer entriffeft, 
Sorbr’ er, dein Richter, ewig von dir! Unendliches Wehe 
Schrey’ in der Abgrundskluft, in der Nacht, der unflerb- 
lien Heerſchaar, 
Satan! und laut mit vem Donnerfturme, fle alle, die, 
atan! 
Du verführet Haft! laut mit des Todes Meere fie alle 
Ueber dich! Ich habe fein Theil an dem ewigen Sünder! 
Bottesleugner! kein Theil an deiner finftern Entſchließung, 
Bott ven Meſſtas zu töbten. Ya, wider wen, du Em- 


pörer! 

Hafl du gerebt? IA es wider den Fr der, du be⸗ 
ennfl e 

Selber, wie fehr du dein Schredden auch übertündhefl, bir 
furchtbar, 

Mächtiger ift, als du? DD _fendet den fterblichen Menſchen 


Gott, Befreyung vom Elend und Tode; du hält ihr 
nit Obſtand! 
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Und du willft des Meifind Leib, ven willſt du erwuͤrgen? | Williget ein, ven Meſſias zu töbten! Seitdem Bett f&uf, 


Kennft du ihn, Satan, nicht mehr? Hat rich des All- 
mächtigen Donner 

Nicht genug an dieſer erhobnen Stirne gebrandmahlt? 

Dver kann Bott fi nicht vor uns Ohnmächtigen ſchuͤtzen? 

Mir, die zum Tode die Menfchen verfäßreten; wehe mir, 
wehe! 

Sch that's auch! wir wollen uns witer ihren Grlöfer 

Wuͤthend erheben? ven Sohn, ben voennerer wollen wir 
toͤdten? 

Ja den Pfad zu einer vielleicht zukuͤnftigen Rettung, 


Oder doch zu der Lindrung der Dual, den wollen wir ewig Ä 


Uns, fo vielen vorbem vollkommnen Beiftern, verwüften 

Satan! fo wahr wir alle die Dual gewaltiger fühlen, 

Denn bu diefe Wohnung ver Nacht und der bunfeln 

Verdammniß 

Koͤniglich nennſt, ſo wahr kehrſt du mit Schande belaſtet, 

Statt des Sriumpp8, zuräd von Bott und feinem Meſſias!“ 
Grimmiger bört’, und geduldlos, und droh'nd ven 

. Furchtbaren Satan; 
Wollte jegt von den Höhen bes Shrone der thuͤrmenden 
elfe 


n 
Einen gegen, ihn ſchleudern: allein vie fchredliche Rechte 
Sant in zitternd im Zorne dahin, er ftampft’, und er- 


ebte. 
Dreymal bebt’ er vor Wuth, ſah dreymal Abbabona 
Ungeſtuͤm an und ſchwieg. Ber Grimm warb bunfel 


ein Auge, 
Ihn zu verachten, ohnmaͤchtig. Mit muthigem Ernſte, 
, nicht zornig, 
Blieb Abbadona vor ihm, und mit traurendem Ange- 


fit fließen. 
Aber Gottes, ver Menſchen, und Satans Feind, Adra⸗ 


melech, 
Sprach: „Aus finſtern Wettern will Ich mit dir reden, 
Verzagter, 
ha! zubennern ſollen dir Ungewitter bie Antwort! 

arfit du vie Goͤtter ſchmaͤhn? Darf einer der nieprig- 
fien Geifer . 

Mirer Satan, und mich, aus feiner Tiefe fih rufen? 

Wirſt du gequält, fo wirft du von beinen niebern Ge, 


danken, 
Sklav, gequält! Entfleuch, Kleinmüthiger, aus den Be- 
irfen 
linferer Herrichaft, wo Koͤnige find ! entfleuch in die Leere! 
Laß bir da vom Allmächtigen Reiche des Jammers er- 


ſchaffen! 
Bringe da die Unſterblichkeit au: Dad du flürbeft wohl 
ebe 


ieber! 
Stirb denn, vergeh, anbetend, du Sklav, gen Himmel 
gebüdet! 
Der du mitten im Himmel für einen Gott did, erfannteft, 
Und dem großen Allmächtigen kühn mit flammendem 
Grinme 
Widerſtandeſt, künftiger Schöpfer unzählbarer Welten, 
Komm, komm, Satan! wir wolkn —* kleinen niedrigen 
Geiftern 
Unferen furchtbaren Arm tur Unternehmungen zeigen, 
Die, wie ein Wetter, auf Einmal fie blenden, und nie- 
derfchlagen ! 
Komm! Labyrinthe verborgnerer Kife verwirrt zum Ber- 
erben, 
Zeigen fih mir! Der Top ift darin. Kein oͤffnender Aus- 
ang, 
Und kein Führer foll ihn ven eafnrintgen entreißen. 
Aber entflöhb er auch unferer Lin, gäbit, vu auf dem 


Throne, 
Uns zu entrinnen, ihm Götterverftand: fo follen in 
rimme 
Keurige Wetter ihn fchnell vor unferen Augen vernichten! 
Mie die Wetter, womit wir einft ben Geliebteren Gottes, 
Seinen glüdlichen Job, vor ben anti des Himmels 
eftritten. 
Fleuch, fleuh, Erbe, wir kommen mit Tob und Hölle 
ewaffnet! 
Wehe dem, der auf unferer Welt ſich wider uns auflehnt!‘' 
Afo fprah Adramelech. Nun fiel die ganze Der» 


Tammfung, 
Satan auf einmal mit Ungeftüm bey. Gleich flürzen- 
den Bellen 
Stampft’ ihr gewaltiger Fuß, bap bie Tiefe darunter er- 
t 


ebte. 

Jauchzend erhuben um fich fie, und flolz auf nahe Triumphe, 

Bürchterlihes Stimmengetöt. Das rufte vom Nufgang 

Bis zu dem Niedergange- Der Satanc ganze Verſamm⸗ 
ung 


a 
Eine That, wie diefe, die Gwigkeit nicht. Ihr Erfinder, 
Satan, und Adramelech, voll Rache und grimmiges Tiej. 


nne, 
Stiegen vom Thron. Aus ven Stufen kracht's, wie erſchuͤt⸗ 
| . tert der Fels kracht, 

Da fie wandelten. Brüflender Zuruf wälzt fi, cmrerı 

Mehr die Emporer, begleitet fie Tumpf zu der Vierte 
des Abgrunde. 

Abbadona, (nur er war unbeweglich geblieben) 

Folgte von fern: entweder fie noch von der That zu er- 
retten; 

Dver ihr Ende, der Ungeheuren, mit anzufchen. 

Jetzo nähert er ſich mit ſaͤumendem Schritte den Engeln, 

Welche die Pforte bewachten. Wie war dir, Abbatena, 

Da du Abbiel hier, den unubermwindlichen, faben? 

Geufzend ſchlug er fein Angeflcht Ne Spt wellt er 
urudaehn, 

Wollte jego fih nahn, dann wellt"er einſam und traurend 

Ins Unermeßliche fliehn; allein noch ſtand er mit Zittern 

Wehmuthsévoll. Nun faßt' er ſich ganz auf Ginmal zu⸗ 
ammen, 

Ging auf ihn zu. Ihm ſchlug fein der; mit mächtigen 
Sch 35 

Stille, den Engeln nur weinbare, a nen bededten fein 

ntlig; 

Seufger aus allen Tiefen des Herzens, Uangfame Schauer, 

Sterbenven felbft unempfinpbar, erichütterten Abbabena, 

Als er ging. Doc Abdiels ihn frühiehentes Ange 

Schaut’ unverwandt in die Welt des Schopfers, dem er 
getreu blieb; 

Aber auf ihn nicht. Der Sonn’ in ver Jugend, ben 
Fruͤhlingẽta gen 

Gleich, die hinab zu der kaum erſchaffenen Erde ſich fenften, 

Glaͤnzie der Seraph, doch nicht dem traurenden Abba⸗ 


dona. 
Der ging fort, und ſeufzte bey ſich verlaſſen und einfam: 
„Abdiel, mein Bruder, du willſt dich mir ewig entreißen! 
Ewig willft du mich ferne von dir in ter Ginfamleit laffen! 
Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! Gr licht mich 
icht wieber, _ 
mi! Berbläßet, ihr 


auben, 
Wo wir mit Innigkeit fprachen von Gott, und unſerer 
reunbichaft! 
Sinumfifche Bäche, verflegt, wo wir in füßer Umarmung 
ottes des Ewigen Lob mit reiner Stimme befaugen! 
Abpiel mein Bruder ift mir auf ewig geftorben! 
Hölle, mein finfterer Aufenthalt, und vu Mutter ver 


Dualen, 

Ewige Nacht, beflag’ ihn mit mir! Ein naͤchtliches Jam⸗ 
MErR 

Steige, wenn Bott mich fchredt, von beinen Bergen ber: 
unter. 

Abdiel mein Bruder ift mir auf ewig geſtorben!“ 


Alfo jammert er, feitwärts gekehrt. Drauf Raub er 
Eingan 


n 
Ewig nit wieber, ach weinet um 


— — . — — _ 
—— 


am gang 
In die Welten. Ihn ſchreckte der Glanz und die fliegen 


den Donner 
Gegen ihn wandelnder Orione. Er fabe vie Welten, _ 
Weil er fich flets, in fein Elend perlieht, in Einſamkeit 
nfchlo 


ei , 
Seit Jahrhunderten nicht, Gr ſtand betrachtend, und Iagte 
„Seliger @ingang, dürft’ ich durch dich im die Welten 
- „. bei Schopfers J 
Wiederkehreu! und nie das Reich ber dunkeln Verdammnii 
Mieder betreten! Ihr Sonuen, auähbare Kinder der 
pfun 


8, 
War ich nicht fehon, da der Ewige tief, da ihr glänzen 
ervergingt, . 
Heller als ihr, die ihr jeßt aus der Hand des Schoͤpfert 
berabfamt ? . 
Und nun ſteh' ich da verfinfiert, verworfen, ein Abjches 
Diefer herrlichen Welt! Und vu, o Himmel! Ha, je 
Beb’ ih erft, da ich dich erblide, Dort warb ich ein 
nder! 
Stand dort wider ven Ewigen auf. Du unfterbliche Anke, 
Meine Sefpielin im Tha 
blieben ? 
ag, kaum laͤßt für dich mein Richter trauriges Staunen 
Ueber feine Welten mir zu! D dürft’ ich e6 wagen, 
Schöpfer ihn nieberfinfend zu nennen, wie gerne wellt' 6 
Dann entbehren ven liebenden Vaternamen, mit dem ihn 
Seine Setreuen, die hohen Engel, kindlicher nennen: 
D du Richter der Welt! die darf ich Verlorner nit ficken, 
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Daß du mit einem Blicke mich nur bier im Abgrund anfehfl. | Wenn mit tiefem verfallneren Auge die Todtengräber 

Finſtrer Gedanke, Gedanke voll und, du wilde | Durch die Leichname wandeln, bis no aus der Donner- 
erzweiflung! molfe 

Wuͤthe, Tyrannin, ba wüthe nur for! Wie bin ich fo | Mit tieffinniger Stirn der Todesengel herabfteigt, 


elend! Weit umberfchaut, alles fill, und einfam, und öde 
Bär’ ih nur nicht! Ich fluche ed aa der Schaf. Sieht, und auf ven Gräbern in ernfien Betrachtungen 
ende fagte: 


ſtehn bleibt. 

Werbe! da er von Dfien mit feiner Herrlichfeit ausging! | So kam über Iſchariot Satan zum naben Verberben, 
Ja, dir Auch ih, o Tag, da die neuen Infterblichen riefen: | Goß dann einen verführenden Traum in fein offnes Ge⸗ 
Unfer Bruder it au! Du Mutter unendlicher Dualen, Birne. 

Warum gebare du, Ewigkeit, ibn? Und mußt’ er ja | Schnell empört’ er das klopfende Der ‚zu Begierben ber 

osheit ; 

Senkte zuerſt empfundne Gedanken, voll Heuer, ſtuͤrmend, 
Ihm in die Seele, fo wie ſich der Donner in ſchweflichte 


erge 

Himmelab flürzt, fie entzündet, Fr neue Donner ver- 
ammelt, 

Dann durch die Tiefen, nunmehr ein ganze Wetter, fich 

v t 


rtwälzt. 

Denn der Seraphim Hohes Geheimnif; den Seelen ber 
enfchen 

Edle Gedanken, der Ewigkeit würbige nroße Gedanken 

Ein ugeben, war Satan, zu feiner großern Verdammniß, 

Noch efannt. Zwar kam aus treuer forgfamer Ahndung 

Seraph Ithuriel nieder zurüd, bei dem Jünger zu bleiben; 

Nber da er entbedte, wie uber Sfchariot Satan 

Sich verbreitete, bebt’ er und fand, und fahe au Gott auf, 

Und entihloß ih, vom Schlaf Ifchariot aufgumweden. 

Dreymal ſchwebt' er auf Flügeln des Sturms durch brau⸗ 

fende Cedern 
Ueber fein Angefiht Kin, ging beeumal mit mädtigem 
ritte 


werben, 
Barum ward er nicht finfier und traurig, ber ewigen 
2 » 9 ' 
Welche mit Ungerwitter und Tob vor dem Donnerer her. 


ieht, 

Leer von Geſchoͤpfen, belaſtet von 3orn und dem Fluche 
der Gottheit? 

Wider wen empörft du dich Bier vor dem Auge der 


Schöpfung, 
gäfterer? Sonnen, fallt auf mid her! bevedt mich, ihr 
terne, 
Bor dem grimmigen Zorn deß, der vom Throne der Rache 
CEwig ale Feind und Richter mich fchredt! Du in vei- 
BR nen Gerichten 
Unerbittlider! ift denn in deiner Ewigfeit künftig 
Nichte von Hoffnungen übrig? ad wird denn, göttlicher 
ichter, 
Schöpfer, Vater, Erbarmer! — Ay nun verzweifl’ ich 
von neuem, 
Denn geläftert Hab’ ich Jehova! ich nannt' ihn mit Namen, 
Heiligen Namen, die nennen kein Sünder darf ohne Ber- 


. , föhner! Bey dem Sünger vorbey, daß bes Berge Saupt unter 
Ha, ich entfliche! Schon rauſchet von ihm ein allmäd- ibm bebte. 
tiger Donner ‚1 Aber Iichariot blieb, mit falter erblaffenver LBange, 
Durch das Unendliche furchtbar einher! Doc wohin? | Wie in töptlihem Schlummer. a eat verhuͤllte 
entfliehe!“ ein Antlitz. 
Ruft' es, und eilet, und ſchaute betaͤubt in bes Lee⸗ 


Gleich erſchien dem Juͤnger im Traum ſein Vater, und 
ren Abgrund. ah ihn 
„Scaffe da Feuer, toͤdtende Glut, vie Geiſter verzehre, 
Bott! Verderber! zu furditbarer Bott in beinen Ge⸗ 

richten! '' 

Doc er fichte vergebens. Es warb Eein töbtendes Feuer. 
Darum wendet’ er fih, und floh zuräd in bie Welten. 
Endlich Rand er ermuͤdet auf feiner erhabenen Sonne, 
Schaute von da in die Tiefen hinab. Dort brängten Ge⸗ 


irne 

Andre Geſtirne, wie gluͤhende Seen. Ein irrender Erdkreis 

Naͤherte ſich, ſchon dampft’ er, und ſchon mar ihm fein 
Gericht nah. 


Starr und troflos an, und fprach mit bebender Stimme: 
‚Und vu ſchlaͤfſt, Iſchariot, Hier unbetümmert und ru , 
Und entfernft dich jo lang von Jefus, als wenn du n Ft 


wüßteft, 
Daß er vich haft, und bie übrigen Dinger alle dir vor- 
ebt 


Warum biſt du nicht immer um ihn mit ihnen zugegen? 

Darum fuer du nicht von neuem fein Herz zu ge 
winnen? 

Ach wem ließ, Iſchariot, dich dein ſterbender Vater! 

Gott! mit welcher Vergehung hab' ichs, mit welchem 


Auf den ſtuͤrzete ſich Abbadona, mit ihm zu vergeben: Berbrechen 
Doc er verging nicht, und fenkte, betäubt vom ewigen Hats mein Geflecht verdient, var ER aus dem Thale 
es Todes 


Kummer, 
Wie ein Gebirge weiß von Gebein, „90 Menſchen ſich 
wuͤrgten 
Sm Erdbeben verſinkt, zu der Erbe ſich langfam nieber. 
2. Zudas Ifhariot. (3. Bel. V. 833— 683.) 
Judas Jicharist war, nicht meit von dem ftillen Leb⸗ 


Kommen, und um Iſchariot bier und fein trauriges 
ickſa 
Meinen muß? Und meinſt bu, bu werdeſt im Reich bes 


eſſtas, 
Das er errichtet, gluͤcklicher ſeyn; ſo betruͤgſt du dich, 
Aermſter! 
Kenneſt du nicht Petrus, o kennſt du die Zebedaͤiden, 
Dieſe geliebten Juͤnger, nicht mehr? Die ſind es, die 


werden 
Groͤßer, als du, und herrlicher ſe J Die werden bey 
v eju 
Schaͤtze, wie Ströme, zu fi von des Landes Milde ver- 


ammeln. 
Auch die übrigen werben eın viel glüdieliger Erbe, 
Als mein verlaffener Eohn, von ihrem Meffias empfangen. 
Komm, ich will dir ihr Reich in feiner Herrlichkeit zeigen. 
Steige mir nad! auf, wanke nicht fomm, ermanne dich, 
ubas! 
Sieheſt du dort wor und das unendliche breite @ebirge 
Melches ins fruchtbare Thal verlängte, Schatten hinab- 
* 


reckt? 
ier wird unaufhoͤrlich, wie aus dem ſchimmernden Ophir, 


Der fein Berwandter und Freund war, voll Unruh ein⸗ 
geichlafen. 
Aber Satan, der feitwärts in einer verborgenen Höhle 
Alles, was die Engel von ihren Juͤngern erzählten, 
Hatte gehört, brach zuͤrnend hervor ‚and ließ, voll Ge⸗ 
anken 
Zu dem Verderben entflammt, ſich über Iſchariot nieber. 
Alſo nahet die Ver in mitternächtlicher Stunde 
Schlummernden Städten. Es liegt auf ihren verbreite- 
ten Flügeln 
An ven Mauern der Top, und haucht verderbende Dünfle. 
Jetzo liegen die Städte noch ruhig; hey nächtlicher Lampe 
Wacht noch ver Weile, noch unterreden fich enlere Freunde, 
Bey unentheiligtem Wein, in dem Schatten buftender 
old gegraben; hier trieft das Thal, durch felige Jahre, 


Lauben, 
Von der Seele, der Freundſchaft und ihrer unſterblichen 
Dauer! Reich und unerſchoͤpflich, vom Ueberfluſſe des Segens. 


auer! 
Aber balb wird der furchtbare Tod ſich am Tage des Diep if, feines erwaͤhlten Johannes geſegnetes Erbe. 
ammer | Jene Hügel, belaftet von dichten fchattenden Reben, 

Ueber fie breiten, am Tage ver Dual und bes fierben- | Diele von wallendem Korn weit üderfließenden Auen 
ben Winfelns, ı Sind vem geliebteren Petrus von feinem Mefflad gegeben. 

Wenn mit gerungenen Hänten die Braut um den Bräu- Siehſt du die ganze Fülle des Sanbeit Die bier fich bie 
tigam wehklagt; , . tädte, 

Wenn, nun aller Kinder beraubt, bie verzweifelnde Mutter _ Gleich der Königstocdhter, Ierufalem, unter der Sonne 


—— [nn — — — — ne En — — — — — — — — — — 











Wuͤthend dem Tag, an dem ſie gebar, und geboren wart, ‘ Slängend und hoch, voll unzählbarer Menfchen, im Thale 
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Wie fih neue Sorbane dort, die Städte zu wällern, 
Unter jener Umwoͤlbung der hoben Mauern dabinziehn! 
Bärten, gleich dem befruchteten Even, beſchatten ven Golb- 


and 
Ihrer Geſtade. Die find die Königreiche der Jünger. 
Aber erblidft du, Iichariot, au in jener Entfernung 
Fort das Feine gebirgichte Land? Da liegt es veroͤdet, 
Wild, unbewohnt und ſteinicht, mit — Gehoͤlz durch⸗ 
wachſen. 
Ueber ihm ruhet die Nacht in der kalten weinenden Wolke, 
Unter ihr Gis und nordiſcher Schnee in unfruchtbaren 


iefen, 
Wo verdammt zu ver Klage, zur Dev’, und deiner Ge⸗ 


ellſchaft, 
Naͤchtliche Vögel bie donnergeſplitterien Waͤlder durch⸗ 
irren. 
Ach dein Erbe! Wie werden vor bir, verachteter Jünger, 
Bald die übrigen Eilfe, mit triumphirender Stirne, 
Stolz vorübergehn, und kaum indem Staube dich merfen! 
Judas, du mweinefi vor Bram, und edelmuͤthigem Zorne! 
Sohn, du weineft umſonſt, umfonft fließt jede der Tphränen, 
Die in deiner Verzweiflung dir flieht, wenn bu ſelbſt bir 
nicht beuftehft! 
öre mich an, ich ſchließe dir ganz mein väterlich Herz auf: 
ieh, der Meffias jäumt mit feiner großen Grlofung, 
Und mit dem herrlichen Reich, das er aufzurichten ver- 


eifen. 

Nichts iſt den Großen verhaßter, alt Nazarets König zu 
ienen! 

Täglich finnen fie Tod’ ihn aus. Verſtelle dich, Judas, 

Schein’, ald wollteft du ihn in Y Hand der mwartenden 
riejier 

Ueberliefern: nicht Rache zu üben, weil er dich haflet; 

Sondern ihn nur dadurch zu bewegen, daß er fich enblich 

Irer langen Berfolgungen müd', und furchtbarer zeige, 

Daß er, mit Schande, Beflürzung, und Schmach fie zu 


Boden zu fchlagen, 
Sein fo lang erwartete Reich auf Ginmal errichte, 
D dann märft 


bu ein Jünger von einem gefürchteten 


Meifler; 
Dann, dann würbeft du auch dein Erbtheil früher erlangen! 
Iſt es auch Kein; fo kannft du — erlangſt du es 
ruder, 
Endlich mit unermübeten Fleiß, mit Wachen und Arbeit, 
Dur Anbauung und Handel, bereichern, daß es ber 
andern 
Großem gefegneten Erbe, wiemohl von ferne nur! gleiche. 
—* Hüllen gewiß, für die Leberlieferung Jefus, 
Dir die dankbaren Priefter mit ihrem Golde vie Haͤnde. 
Dieb if der Rath, den tir bein befümmerter Vater er- 


tbeilet. 
Schaue mih an! Iſt es nit mein blafiet erflorbenes 
n 


ig? 
Ja, aus des unteren Libanons Hain, ſelbſt da für dich 
wachend, 
Komm’ ich hierher, und zeige dir deine Rettung im 
·Traume! 
Doch du erwachſt. Verachte nicht, Sohn, die ermah- 
nende Stimme 
Deines Vaters, und lad mich nicht traurend zu meinen 
Genofien, . 
Zu den Seelen ver Todten mit Herzeleid nicht hinabgehn!“ 
Satan richtete fih nach feiner Geſichte Vollendung 
Ueber ihm auf. So richtet ſich hoch ein werdender Berg auf, 
Kurz noch ein Thal, wenn Thaͤler um ihn bey Erfchütt- 


zung der Erde 
Mit ven gefuntnen Gewoͤlben hinab in bie Tiefe fi 


türzen. 

Judas erwacht, fpringt ungefiüm aut „Da fie war es, 
die Stimme 

Meines todten Vaters,“ fo rebt’ er, „ſo ſah ich ihn flerden !’‘ 

Alfo iſt es gewiß: Er haſſet mich! Selbit bey den Todten 

Iſt es bekannt! Was bu immer mit zitternder Ahndung 
vermutbet, 

Du Berlafiner, das melcen bir jegt die Seelen der Todten! 

Nun wohlan! fo will ich denn hingehn, alles vollenden, 

Was mein Geficht mir gebot! Allein fo handl' ich 
untreu 


den Traum gab, 
Oder Satan? Entfleudh, zu furchtfamer Kleiner Gedanke! 
Aber ich fühle bey mir nah Reichthum heiße Begierven! 
Heiße Begierven nah Nahe! Was bift du, Seele, fo 


zärtlich, | 
Ach fo empfinplih, und bang, dich mit fchwachen Ge. | 


banken zu quälen? 





ja Seher, 
‚une | Ifrael, uns, dem Tempel des Herren zur Schande ver⸗ 
An dem Meffias! Und wenn mir zurnende Schwermuth | . i 


| Trdume zeigen fih dir! Die Träume befehlen dir Rache: 
Wenn ein Geficht fie gebeut, fo iſt die Rache geheiligr! 
Satan hort ihn jo reden, ben [don die Gerichte bed 
ichters 
| Leife trafeg, weil er vorher bie Unfchuld der Seele 
Schon entheiliget hatte. Mit vollem ſchweigenden Gtolze, 
Schauete Satan auf ihn, und mit wilden Antlig ber- 
unter. 
Alfo fieht ein gefürchteter Bels aus der hohen Wolke 
In das mogende Meer auf ſchwimmende Leichname nicher! 
Aber nun faßt der Donner ihn bald, bald ift er, zer⸗ 
, trummert, 
Tief in dem Dieer ein Thal, unn le t; ihn werten tie 
nieln 
Gallen fehn, und rings zufauchzen dem rächenven Tenner. 











Sechſter Dreitraum. bie 1770, | 
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Satan verließ das Gebirg', und ging mit gebebenem ' 


dritte 


Ueber Serufalem bin, und fucht’ in den flillen Balläfen . 


Kaiphas auf, den Feind, und den KHobenpriefter der Goit⸗ 


eit, 
Ueber fein Herz voll Bosheit noch viel boshaftre Gedanken 
Auszugieden, und ihn mit dunkeln Geſichten zu täuichen. 


3. Kaipbas und Philo. (4. Bei. 1—186). 
Kaipbas aber lag, nah Satans dunklem Gefichte, 
Ä Noch voll Angft auf dem gager, mon dem die Rube ge- 
obn war; 
Schlief bald Augenblide, dann wacht’ er wieder, und 


warf fich 
Ungeftäm, voll Gedanken herum. Wie tief in ber Feld⸗ 


chlacht 
Sterbend ein Gottesleugner ſich air; ber fommente 
ieger, 

Und das bäumende Roß, ver rauſchenden Panzer Getöfe, 
Und das Geſchrey, und der Töptenden Wut, und ber 
. , , donnernde Himmel 
Sturmen auf ihn, er liegt, und, Ant mit geipaltetem 

aupte 
Dumm und gebanfenlos unter die Todten, und glaukt 
zu vergeben. 


uchet, 
Daß er noch ift, und ſpritzt mit bleichen zuckenden Haͤnden 
Dimmelan Blut; Gott flucht er, wollt’ ihn gerne noch 


leugnen. 
Alfo betäubt fprang Kaiphas auf und ließ vie Ber 





rufen. 

Mitten im hohen Pallaft war ein weiter Saal der Ber- 
fammlung, 

Aus des erhabenen Libanons Hain ſalomoniſch erbaut. 

Dort verfammelten ſich die Briefter und Aelteſten Juba’s, 

Mit ven Aelteſten Joſeph von Arimatbda, ein Weiler 


— — — — — — — 


brams, 
Bon ver Zahl ver übergebliebenen wenigen Golen. 
Still, wie ver friepfame Mond in der hohen pämmern- 
den Wolke 
Ueber uns wallt, fo ging in biefen Berfammlungen Ioleph. 
Auch kam Nikobemus, ein Freund des Meifiad, und Je 


ſephs. 
Kaiphas trat jetzt herriſch hervor, und ergrimmt' un 


gte: 
„Endlich, ihr Vaͤter Serufalems, muͤſſen wir etwal 
beſchließen, 
Und mit gewaltigem Arm den Wiverſacher vertilgen 
Oder er fuͤhret eß aus, was er wiber uns lange ſchen 
" ausjann, 

Und wir halten vielleicht heut’ unfere legte Berfammlung: 
Ja, dieß Prieſterthum Gottes, das Bott auf Sinai ſelber 
Durch den größten Bropheten bes Enfels Enkel geiekt bat, 
ı Das in der langen Gefangenſchaft ſelbft DBahplent 


uͤrme, 
Das in ver Waffen Sturm vie ſchrecklichen ſieben Hügel 
Nicht zu erfchüttern vermochten ; das wird ein fierblider 


tilgen. 
IA nicht Ierufalem fein? Sind nicht vie Städte Judae 
Stlarinnen ihres vergötterten Sehers? Entfliehet tal 
Bolt nicht 
| Abergläubiih und blind dem Tempel weilerer Väter, 
Seine verführenden Wunder in meitentlegenen Wuͤſten 
Anzuftaunen, vie Wunder, die Suter durch ihn geihan 
a 
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ammilung 
Allee Prieſter und Aeltfien im Bolt fchnell zu fh be 


Unter der ganzen entarteten Nachwelt des göttlihen ' 


— — — — — — — — — 





| Dann erhebt er ſich wieder, und iſt noch, denket nech, 


— —— 





Sechſter 


Und was blendet wohl mehr? Er iR dem flaunenven 
e 


I. RPoeffſe. 


Wunderbarer, als wenn er jogar Geftorbne vom Tobe, 

Der vielmehr ohnmaͤchtige Kranke yom Schlunmer er- 
wedet? 

Unterbeß find wir ruhig, und warten, wenn uns fein 
Anhan 


8 . 
In der Gmporungen Wuth vor feinen Augen erwuürgt bat, 
Daß er und aud von ven Todten ermede! Ja, Bäter, 
ihr ſeht mich . 
Stumm und erflaunenn an! Könnt ihr noch zweifeln? 
Ja, zweifelt, 
Zweifelt nur, und fehlummert! Es rief ihn Juda zum 


niq 
Niemals ans! Das wißt ihr nicht! Niemals beflreut’ es 
mit Palmen 
Shm den Weg! Nie haben fie ihm Hoflanna gefungen! 
Das du Ratt Hofianna den Fluch des Ewigen börtefl! 
Dab im betäubten Ohre bir des Donnerers Stimme 
Statt bed Triumphtons fchallte! Daß tief in dem Thore 
bes Todes 
Könige dir von dem eifernen Stuhl’ aufſtuͤnden, die Kronen 
Nieverlegten, mit bitterem Spott Hoflanna dir riefen! 
3a, unwuͤrdige Väter des Volks! (Merzeihet dieß Wort 


mir, 
Welches ergrimmt in heiligem Zorn mein wuͤthender 
. eift ſprach! 
Nicht vie Kingheit allein, noch viel was höhres gebeut une, 
Bott gebeut uns, ihn fchnell von bem Antlig der Erde 
zu tilgen! 

Bormals redete Gott durch offen arende Träume 
Unferen Bätern. Enticheivet, ob nicht auch Kaiphas Träume, 
Die Bott jendet, geſehn Hat? Ich lag, (voll Todesgraun 


war 
Mir die Nacht) auf dem Lager, un gacte dem enplichen 


. usgan 

Dieſer neuen Empoͤrungen nach. Das dacht ich, und 
chlief dann 

Unentſchloſſen und kummervoll ein. Da war ich im 
Traume 

In dem Tempel, und eilte, mit Gott das Vollk zu ver- 
fohnen. 


Schon floß Blut der Opfer vor mir; ich ging anbetenb 
Schon in das Allerheiligfie Gottes; ich hatte ven Vorhang 
Schon eröffnet: da fah, noch beben mir alle Gebeine! 

Gottes Schreckniß Fällt noch auf mich, wie toͤdtend, her⸗ 


unter! 
Aron ſah ich im beiligen Shmud mit drohender Stirne 
Gegen mich kommen. Sein Auge voll Feuer, von gött- 
lichem Grimm voll, 
Toͤrtete: Siehe, der Bruſt Bild voll gewaltiger Strahlen 
Bligte, wie Horeb, auf mi! Der Gherubim Fittige 


rauſchten 

Fuͤrchterlich her von der Bumbeslare Auf Einmal ent- 
el mir 

Schwindend mein Hobesprieftergemand, wie Aſch' auf vie 


rde. 
Fleuch! rief Aron mit ſchreckendem Ton, du des Prie- 
. ftertfums Schande, 
Fleuch! Elender, dir faq’ ih, daß du die heilige Stäte 
Künftig nicht mehr als Briefter des Heren vermegen ent. 


BR heilig. 
BiR du es nicht? Hier ſah er mich grimmig mit tobten- 
dem Blid an, 
Wie man herab auf den Todfeind blickt, 
. wärgte! 
Bift du es nicht, Unwuͤrdiger! bu, der jenen Berruchten, 
Senen entfeglihen Mann ungefraft das Heiligthum 


ern, 

Meinen Bruder, Mofes, und mich, und Abraham fchmd- 
en, 

Und vie Sabbathe Gottes mit feiger Trägpeit entweiht 


eht? 

Geh, Glender! damit dich nicht ſchnell, wo du ferner 
verweileft, 

Gottes Gnadenſtuhl mit dem heiligen Feuer verzehre. 

Alfo fagt er. Sch floh, und kam mit zerfliegenden Haaren, 

Und mit Aſch auf dem Haupte, gewanplos, entflellt, und 
. verwildert 

Unter das Boll. Da ftuͤrmte das goelf, und wollte mich 

ten. 

Da erwacht’ ih. Drey Stunden voll Dual, drey aͤngſt⸗ 

" lihe Stunden 


und fieber ihn 


Hab’ ich ſeitdem, wie finnlos, in Tovesichweiße gelegen. 
Und noch beb’ ich, noch zittert men Herz von geheimem 
auer; 





Seitraum. Friedr. Gotil. Klopſtod. 


Und, der Stimme beraubt, erRart mir vie Zunge im 
unbe! 
Gr muß flerben! Bon euch, verfammelte Väter, er- 


, wart’ ich, 
Wie er fterben fol, fchleunigen Rath!“ Dit ſtarrendem 
3 


ide, 
Stand er bier fpradlos. Endlich erwacht’ er wieher, 
nn und fagte: 
„Befler tödten wir (Sinen, als daß wir alle verderben! 
Aber auch vieles gebeut vie Weisheit: die Tage des Feſtes 
Muf er nicht fterben, daß ihn jein ſtlaviſcher Poͤbel nicht 
e ‘“ 


ſ 

Kaiphas ſchwieg. Kein Laut, noch Geraͤuſch von Reden⸗ 
den wurde 

Durch die Verſammlung gehoͤrt. Sie blieben alle ver⸗ 


e 
Sitzen, und wie von dem Donner geruͤhrt, hinſtarrende 
Laſten. 
| Joſeph fah die herrſchende Stille. Da wollt’ er für Jeſus, 
Ihn zu vertbeipigen, reden; allein ein gefürchteter Briefter, 
i Seine Wuth, mit welcher er ſchnell zu reden hervortrat, 
Schreckte ifn. Philo war bes Beihers Name. Noch 
att’ er 
| Nie von Jeſus geredet, zu flolz vor der Reife der Sachen 
Unentfcheibend zu reden. Ihn hielten alle für meife, 
Kaiphas felbft, doch haft’ ihn ver pharifdifche Philo. 
Der fand auf. Sein tiefes und melancholiiches Auge 
Funkelte! Jetzo ſprach er mit zorni geflügelter Stimme: 
„Kaipbas. du wagſt es, uns hohe göttliche Träume 
SHerzuerzählen, als wüßteft bu niet, bap ber Cwige nie- 


mals 
ı Wollüftlingen erfheinen, daß heimlichen Sadducaͤern 
| Wohl kein Geiſt mas verfünbigen wird. Gntmener bu 
euaft ung, 
Oder du fahrt das Geſicht; Bott lieh, o tief fh herunter! 
Iſt das erite: fo zeigſt bu dich deiner römifchen Staatskunft, 
Und bes erhanvelten Vrieſterthum⸗ werth und waͤr' auch 
as letzte, 
doherpriefter! fo wiſſe, dad Bott, Verbrecher zu ſtrafen, 
onft auch taͤuſchende Geifter zu falihen Bropheten ge⸗ 


andt hat. 
Daß der Sklav von Jeſabels Baal, daß Ahab verderbe, 
Daß nicht länger zu Gott das Blut des Geloͤdteten rufe, 
Steigt ein Todesengel vom Toren, „und giebt den Pro⸗ 
pheten 
Falſche Propbezeyung! und flehe, die rollenden Wagen 
Trugen den flerbenven Ahab zurüd. Er flarb, und fein 


, Blut floß 
Hin in das Feld, wo Nabot erwürgt warb; ins Bel, 
wo ®ott fland, 
Und der Tobesengel vor Gott des Mordenden Blut goß. 
Aber dein Traum gebeut ja den Wiverſacher zu firafen! 
Du haft feinen gehabt! doch mit Weisheit Haft du er- 


unden. 
Aber zitterfi du nicht, da ich den furchtbaren Namen 
Lines Todesengels dir nenne? Vielleicht, daß ein folder 
Schon dein bald zu sergießenbee Blut Bor ee Ewigen 
ron waͤgt! 

Nicht als ob ich für ſchuldlot hielte ven fifbigen Jefus! 

Gegen den Nazarder bift du ein Heiner Verbrecher! 

Du entweiher das Heiligthum nur: er will es zerfioren! 
ı Ibm ift in der richtenden Wage, die oft Merbrecher, 
Ä Dft ſchon hochgethuͤrmte Bezwinger „der Voͤlker zu leicht 


and, 
‚ & er wurbe, fein’Blut, zum gewiflen Tobe, gewogen! 
Gr fol Rrerben! und ich, ich will es ımit meinen Augen 
| Sehen, wenn er erftaret! Don dem Hügel, wo er er. 
wirgt wird, 
| Bill ih Erde mit Blute bevedt ins Heiligthum tragen; 
Dver noch raufchende Steine von Blut an dem hoben 


Nltare 
: Niederlegen, Abrabams Bolt ein ewiges Dentmahl!, 
ı Niedrige Furcht, bie uns beugt, ven wankenden Poͤbel 
u ſcheuen! 
Kleinmuth, nicht von den Bäterh gelernt! Wofern wir 
dem Donner, 
Sottes raͤchendem Donner zuvorzulommen nicht eilen, 
: Wird mit ihm uns Gott zerfchmettern! Mit brechendem 


uge 
ı Werden wir fehn, wenn er flirbt, und unrein neben ihm 
erben! 
Fürchtete der aus Thisba den Poͤbel, vie Priefler zu 
wuͤrgen, 
Als der ſchlafende Baal zu keinem fetter erwachte? 


Oder vertraut’ er ihm mehr, fo vom Himmel Feuer ihm 
fanpte? 
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Stehen auch feine Wetter bey und; fo will ich allein mid 
Unter das Bolt Hinfiellen! Und Weh dem unter dem 


olfe, 
Der fih wider mich auflehnt, fagt, der Leichnam des 
Traͤumers 
Blute nicht Gott zu Ehren! Ihn ſoll die ganze Gemeine 
Steinigen ; fendet mein ſcheuenden Blick ihr Winke zum 
ode! 


Bor den Augen Ifraels, vor dem Antlig der Römer, 

Soll der Emporer flerben! Dann wollen wir fiolz im 
Gerichte 

Sigen, und lautfeyrend zu Gottes Heiligihum einziehn.“ 
Philo ſprach dieß, und ging mit bocherhobenem Arme 

Bowärts in die Verſammlung, und fland, unb rufte 


von neuem: 
„Seliger Geiſt, wo du jeßo noch bift, wenn bu, himm⸗ 
liſch bekleidet, 
Neben Abraham ruhſt, und um dich Propheten verfammelſt; 
Oder wenn bu vielleicht in deiner Kinder Verſammlung 
Wuͤrdiqgeſt einzukehren, und unter Sterblichen wandelſ. 
Moſes Geiſt! dir beſchwoͤr' ich tey jenem ewigen Bunde, 
Ten bu, gelehrt von Bott, aus emnernben ettern uns 
rachteſt: 
Ich will eher nicht ruhn, als bis bein Hafler erwuͤrgt if! 
Als bis ich von des Nazarders vergoffenem Blute 
Bolle Hände zum hohen Altar der Danfenden bringe, 
Und fie über mein Haupt, das lange ſchon grau war, 
ede!” 





erhebe! 
Alſe ſagt er, und feurte ſich an zu waͤhnen, die 
Gottheit " 


Dede getündite Gräber nicht auf; doch nannte fein Herz ihn 
Heuchler! Er fühle’ es, und fand mit unverrathentem 


uge 
Bor ver Verſammlung. Bon Grimm und von über. 
mannender Muth voll, 
Lehnt' an feinen goldenen Stuhl fih Kaiphas nieder, 
Und erbebte,. Ihm gluhte das Antlig. Gr ſchaut auf bie 
d 


rde 
Sprachlos flarr. Ihn fahn die Sadducaͤer, und flanven 
Gegen Philo mit Ungefüm auf, wie tief in ver Feld— 


ur * Hlacht 
Kriegrifche Rofle vor eiſernen Wagen fi zügellos heben, 
Wenn die klingende Lanze daherbebt, fliegend dem Feld. 


Ten fie zogen, ven Tod träge, Yan Bfutathmens zur 
Gtürzt. Sie wiehern empor, und ron mit funfelndem 
Stampfen die Erde, die bebt, und Bauen dem Sturm 
Jetzo Hätt’ in der Wuth ſich föneh die Berfammlung 


, , netrennet; 
Wire nicht unter ihnen Samaliel aufgeſtanden. 


Ewald Chriftian von Kleift. 


Krk. 


Wenige Dichter haben bei einer ſo befchränkten 
Anzahl von Dichtungen einen fo großen Umfang dei 
poetiichen Talents an den Tag gelegt, ald Ewald 
Chriſtian von Kleiſt, deifen Bortrefflichkeit in 
verfchiedenen Gattungen der Lyrik wir ſchon frü— 
ber haben kennen Ternen (S. 517). Auch in der 


Sechſter Beitraum. 





erregte fogleich bei feinem erften Ericheinen die : 


böchite Bewunderung der Zeitgenofien, die es als 
ein vollendetes Dichtungswerk anftaunten, bis Leſ⸗ 
fing in feinem ‚. Laokoon“ auf die tieferen Mängel 
deffelben aufnerkjam machte, welche freifich von der 
Gattung des rein beichreibenden Gedichte unzer⸗ 
trennlich find, und welche Bauptfählich darin beſte⸗ 
ben, daß der Leſer durch die fortgeiebten Bilder und 
Schilderungen erdrückt wird und fi) nicht zu einer 
Geſammtanſchauung zu erheben vermag. Dieſe 
Mängel hatte Kleift, wie Leifing berichtet, ſelbſt ers 
fannt, und er war daher auch Willens, fein Gedicht 
— umzugeſtalten. Es iſt daſſelbe übrigene 
eineswegs ſo ganz ohne Plan, wie man ihm oft zum 
Vorwurf gemacht bat. Da nämlich die Uebergänge 
zwifchen den einzelnen Echilderungen oft nur sehr 
leife angedeutet find, fo konnte man dieje leicht vers 
fennen und folcher Weiſe dad Gedicht nur für eine 
ganz willkürlich zuſammengefügte Reihe von Bils 
dern halten, während dod ein fiherer und wohl 
begründeter Ideengang nicht zu verfennen if. Der 
Dichter beginnt mit der Begrüßung des Frühlinge 
und mit der Aufforderung an die Menichen, ſich dei: 
jelben au erfreuen. Er fchildert Die ihn umgebende 
Landihaft und das Süd ihrer Bewohner. Aber 
eben diefes Glück erinnert ihn an das Elend, welches 
der mit dem Frühling wiederkehrende Krieg über 
die Menfchen bringt ; fein durch diefen Gedanken 
bewegtes Gemüth erhebt fich zu einer Bitte an Die 
Kürften, ihren Völkern den Zrieden zu geben (1). 
Er kehrt hierauf zu feinem Gegenftande zuräd: ein 
naber Meierbof, der feine Aufnterfiamkeit erregt. 
gibt ihm die Veranlaſſung hiezu; er ſchildert denſel⸗ 
ben: das rege Leben, das geſchäftige Treiben, das 
heitere Glück, das fih ihm überall darbietet, ent» 
fodt ihm das Lob des Landlebens, das bei feiner 
nachdrucksvollen Kürze die größte Wirkung auf das 
Gemüt bervorbringt. Selbft der Dichter wird da⸗ 
von ergriffen, er fühlt fich in dieſes Glück verfegt, 
das er fih mit aller ZXebendigkeit der fchaffenden 
Phantafle ausmalt. Aber bald reißt ihn das Bes 
fühl der Wirklichkeit aus diefem [hönen Traum. 
Er iſt unterdeffen in eine mildere Gegend gelom: 
men, in welcher die Natur, von Menſchen ungeirrt, 
frei und kräftig aufblübt; fie leitet ibn zum Gedan⸗ 
fen an den Allmächtigen, deffen Lob ſich zu einem 
begeifterten Hymnus geftaltet. Das erregte Gefühl 
fehnt fi) nach Ruhe, wie ein von der Banderung 


bis 1770. | 


—— — — — 


— — 


ermüdeter Körper; er findet fie in einer anmuthigen 


Gegend, in welche er jetzt gekommen war. Der 
Anblick ihrer Schönheit weckt ſelbſt die Beſorgniß 
ihres nahen Hinwelkens; da überziehen plößlich 


dichte Wolfen den Himmel und ein fruchtbarer Re 


gen ergießt fich über die Erde. Aber bald ſtrahlt 


—— — — —— — — —— — — — — — — — —— — — — — — 


epiſchen Dichtung hat er Bedeutendes, ja geradezu | Die Sonne wieder am Himmel; bie erfriſchte Ra: 
Ausgezeichnetes gefeiftet, und zwar wiederum in , tur vrangt in neuer Jugendfülle; und der Dichter 
mehr als in einer Gattung. Die erfte, welche er ſchließt, Gottes Segen über das Land und für fi 
bearbeitete, war das befchreibende Gedicht, eine | herabflehend. 

Dichtungsart, die ganz eigentlich mit feinem Na— Faßt man das Gedicht in feinem Zufammenbang 
men verwachfen ift, da man ihn feit feiner Zeit bis | auf, fo wird es Mar, daß der Vorwurf der Plan: 
auf unfere Tage herab vorzugsweife als den Ber: lofigkeit in der That unbegründet ift, und eö dürfte 
faffer des Frühlings’ nannte und ehrte. Dieſes | nur das mit Recht getadelt werden, Daß die einzelnen | 
Gedicht, in welchem er ſchon vor Klopſtock den Hexa⸗ 
meter anzuwenden verfucht Hatte, (nur hatte ihm 











Kleift, wie Uz, eine Borfchlagsfylbe beigegeben *), 


| 
) Freilich wirb Bierburch der Charakter des Hera- | 
meters weſentlich verändert, da ihm flatt des baltyli- 


ſchen Gange ver anapäftifche aufgeprägt wird. Da Kleik 
gleich die weibliche Caͤſur im dritten Buße turdgängige 
vorberrfchen ließ, fo zerfällt ver Ders ſtets in geei, gleiche 
Seen ; was ihm eine fehr unangenehme @iutönigfeit 
au . 
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! ihnen anvertraute Burg gegen ein Tibermächtige: 





I. Boeiie. 





Sechſter Beitraum. Ew. Chriſt. v. Kleiſt. 


Schilderungen oft zu gedehnt find, wodurch der | ſtrenge, bei aller Schönheit der Berfification doch 


Ueberblid des Ganzen erfchwert wird; es tritt die: 
fer Mangel recht Tebhaft hervor, wenn man den 
.Frühling“ mit Schillers „. Spaziergang‘ vers 
gleicht, mit weichem es in der Anlage auffallende 
Berwandtfchaft hat; man wird dann auch verftehen, 
was Leſſing eigentlich fagen wollte, wenn er berich? 
tet, daß Kleift im Sinne hatte, bei der Umgeſtal⸗ 
tung feines Gedichte „aus einer mit Empfindungen 
nur fparfam durchwebten Reihe von Bildern eine 
mit Bildern nur fparfam durchflocdhtene Reihe von 
Empfindungen zu machen‘. Allerdings würde es 
hiedurch feinen jebigen Charakter vollftändig ver: 
foren baben, eö wäre aus dem epifchen Gebiete in 
das der Elegie verſetzt worden, in welche es übri⸗ 


beinahe zu derbe Form vollkommen entjpricht. 


1. Aus dem „Frühling“. 


Hier, wo der gelchnete Bels, mit immergruͤnenden 


Tannen 
Bewachſen, den bläulichen Strom zur Hälfte mit Schat- 
u it ich ins Gru —*8 bedecket, O welch ei 
Hier will ich ins Grüne mich ſezen. — — O welch ein 
Gelächter der rende 
Belekt rund um mich das Sand; friedfertige Torfer und 


eerden, 
Und Hügel, und Wälder! wo ſoll mein irrendes Auge 
ausrubn ? 
Hier unter der grünenven Saat, bie fih in ſchmaͤlern⸗ 
den Beeten, 
Mit bunten Blumen durchwirkt in weiter Ferne ver- 





'% 
gens fchon in feiner jeßigen Geſtalt durch den weh: | Hort unter d ‚Sen, ef ieret  Rofenbert 
müthigen Hauch hinäberffreift, der dad Ganze durch⸗ ort unter ben Teichen, be Enlecorn? ofenbeden un 


Auf einmal reißet mein Auge der allgewaltige Belt fort; 

Ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen. Die fira- 
fende Sonne 

Wirft einen Himmel voll Sterne barauf. Die Riefen 
des Maflers 


zieht und der, wiewir ſchon bemerkt haben (5.517), 
überhaupt eine charakteriftiiche Eigenthümlichkeit 
des Dichters ift. Aber auch In feiner jegigen Ge⸗ 
ftaltung ift der Beabling ein fchäßenswerthes 
Wert, F pen ver Bi nd des Dichter Durchtaumeln, aufs neue beieht, die unabfehbare 
und von feiner Kunft, das Angefchaute febensvoll | e: — F 

wieder zu geſtalten, in erfreulicher Weiſe zeugt. Sieh, landliche Muſe, den a Anfierer Beffe. 
Die einzelnen Gemälde find durchaus vortrefflich; | Den Naden empor, und Rampfen mit freudig wiehern⸗ 
9 I Le; edeutungenaliise Ind fruct, Der Fichtenwald wiehert zucäd, @efiedte Kuͤhe durch⸗ 
barſten. “ Gefährt vom ernſten Gtier, des Maverhofs buͤſchigte 

Bollendeter,, ald der ‚Krühfing”‘, ſind die „Idyl⸗ u: ımpfe. 
fen’, welche Kleiſt gedichtet. Er zeichnet fich ſchon Gin Bang von Tepen und inter Ami ie un 
darin zu feinem Bortheile vor feinen Zeitgenoflen | Gin Rebengebirg emror, mit Thyrfusftäben bepflanzet; 
aus, daß er das Gebiet diefer Dichtungsart in Be- | Ein Theil it mit Schimmer a ältee Flohr ver an- 
6 Dürer ber Aelk auf Das Sirtenfehen zu | 99 füct Die Malte; ver Ghimmer eilt Raffetweit er 
befchränten, auch andere, der Idylle entfprechende | Die Lerche befleiget vie Luft, flieht unter fi feelige 
n A er, 
—Rx ne Sein a some Bleibt ſchweben und lubiliret Der Klang des wirbeln. 


nicht in die bloße Aeußerlichkeit eines einfachen, | Ergögt den adernden Sandmann. re Bert gen Him- 
von Außerer Bildung entfernten Lebens ſetzte, ſon⸗ . mel; dann lehnt er 

dern in ihr das innere, auf den befchränften Wer: | Sih Aber ven wuͤhlenden Daun; wirft braune Bellen 
Unfhuld zur Erfcheinung zu bringen fuchte, wad | tet gemeffen, 

ihn idee in dem trefflichen „Irin“ (2) in un | Gießt goldenen Regen ihm ac ee ber 
übertreffliher Weife gelang. Auch in der Erzäb: | ar en ein mein— 
fung und in der Fabel ift Kleiſt bedeutend; in einer Bür ſich ben Saamen be er pen in fein Wein 


der et m „ ——— hat er ohne Zu feinem Munde bie Zweige nait faftigen Früchten ſich 
Zweifel die Mipverhältniffe, die fein eigenes Leben | Iein, d Kine ri rende 
een, ges Dartelen un Dabur6 billigen | Tas niet gr Sp, ee Karl a 
Gedicht „Ciſſides und Paches“ verfaßt, das, wie Gleich Hagel vom Sturme geichleuvert zerfchlägt er bie 


bie meiften feiner Joyllen und Erzählungen, in reim: | gs Grab und Rebe zu Ben nthnder Dörfer und 


fofen fünffüßigen Jamben gefchrieben iſt. Es ift ; Wälder 

daffelbe ein Erzeugniß der Eriegerifchen Begeiftes Zur Lu. — — Wo bin id ’ & blipen bie fernen Ge⸗ 
Waſſen; 

rung, welche den Dichter bald darauf in den Tod 5, „ alzen ſich ee ofen ehernen 


führte (das Gedicht erſchien erft 1750). Der Plan 
ift höchſt einfach: zwei Kreunde vertheidigen an der 


achen, 
h Und dennern und werfen mit Keulen umber. Zerriſſene 
Spitze eines Meinen, aber auderfefenen Haufens die 


enſchen 

Erfuͤllen ven ſchrecklichen Sand. Det Himmels alljehen- 
des Auge 

Verhuͤllt ih, die Grauſamkeit (heuenb, in blaue Bin- 


fterniß. — Siehe , 
Den blühenden Jüngling! Er lehnt fein Haupt an fei- 
nen Gefährten, 
Und Hält das firdmenve Blut und feine fliebende Seele 
Noch auf, und beffet die Braut noch wieder zum fehen, 
und zitternb 
Don ihren Lippen den Lohn ver langen Treue zu ernbten. 


Heer ; beide fallen im Kampfe, aber der geſchwächte 
Feind kann den errungenen Vortheil nicht verfolgen 
und muß fich zurückziehen. Das Gedicht ift fomit in 
Bezug auf Juhalt und Erfindung keineswegé von 
großer Bedeutung; aber es iſt dagegen rei an 
ihn Gingenpelten, —— si die ef 
trefflihen und mit Liebe ausgeführten Bilder un 

GSteiägnifle, fo wie die harakteriflifchen Reben der | Ein Schwerdt zerſpaltet ihn hl. ZT =, Une wird in 
Helden hervorheben. Es weht dur das Gedicht | In ihr wird ein Lehrer ver Nachwelt, ein Heiliger Dich- 
ein ernfler, todesmuthiger Geift, welchem die ter erblaſſen. 58 
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Ihr, denen unfllavifche Volker das Heft, und bie Und Sonn’ und Himmel ſchien mir ſchwarz. — — 
Schaͤtze der Erbe Dft auch ergriff mich auf vem Meer . 
Bertrauten, ach! tödtet ihr fie mit ihren eigenen Waffen: Im leichten Kahn der Sturm, und warf 
Ihr Väter ver Menfchen, begedrt ihr noch mehr glud- Mich mit den Wellen in die Luft; 
feelige Kinder; Am Bipfel eines Wafferbergs 
So kauft fie doch ohne das Blut der Erfigebofrenen. — — Hieng oft mein Kahn hoch in vie Luft, | 
. B Hört mid, Und donnernd flel die Fluth herab, 
Ihr Fuͤrſten, daß Bott euch hoͤre! Gebt feine Sichel den Und ih mit ihr. Das Boll des Merrs 
Schnitter, Erſchrak, wenn über feinem Haupt 
Dem Pflüger vie Roſſe zurüäd. Spannt eure Seegel Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
dem Oft auf, Tief in den Abgrund. Und mich duͤnkt', 
Und erndtet den Reihthum der Inieln im Meer. Pflanzt | Daß zwifchen jeder Welle mir 
mæenſchliche Gaͤrten, Gin feuchtes Grab ſich oͤffnete. 
Setzt kluge Waͤchter hinein. Belohnt mit Anſehn und Der Sturmwind taucht' dabey ins Meer 
re Die Flügel, ſchuͤttelte davon 
Die, deren naͤchtliche Lampe den ganzen Erdball er: Noch eine See auf mich herab. — — 
. leuchtet. Allein bald legte fih der Zorn 
Forfcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von ben Des Windes, und die Luft warb Beil, 
. , Schwellen der Großen, Und ich erblidt’ in fliller Fluth 
Ein Weifer Ach felber dort lebt, und fchenft ibn dem Des Himmels Bild. Der blaue Stoͤr 


Dolfe zum Richter! 


Gr fchlage pas Lafler im Pallaft, und helfe der weinen: Ä 


den Unſchuld. 
23. Irin. 


An Herrn Geßner, den Berfaffer der profaifhen Idyllen. 


An einem fchönen Abend fuhr 
Irin mit feinem Sohn im Kahn 
Aufs Meer, um Reufen in das Schilf 
Zu legen, das ringsum den Strand 
Don nahen Silanden umgab. 
Die Sonne tauchte fich bereits 
Ins Meer, und Fluih und Himmel ſchien 
Im Ben’ zu gluben. 

D wie fhön 


Iſt igt die Gegend!“ fagt entzüdt 

Der Knabe, den Irin gelehrt, 

Auf jede Schönheit der Natur 

Zu merken. „Sieh, fagt er, „ven Schwan, 

Umringt yon feiner frohen Brut, 

Sieh in ven rothen Wieberfchein 

Des Himmels tauchen! Sieb, er ſchifft, 

Zieht rothe Furchen in die Fluth, 

Und fpannt des Fittigs Segel auf. — — 

Wie Tieblich flitert dort im Hain 

Der fchlanten Espen furdtiam Laub 

Am Ufer, und wie reizend fließt 

Die Saat in grünen Wellen fort, 

Und raufht vom Winde fanft bewegt. — — 

D was für Anmuth haucht anitzt 

Geſtad und Meer und Himmel aus! 

Wie ſchoͤn ift alles! und wie froh 

Und glädlich macht uns die Natur!" — — 
usa“, fagt Srin, „fle macht uns frob 

Und gludlih, und du wirft durch fie 

Gluͤckſelig feyn vein Lebenlang, 

Menn bu daben vechıfchaffen bift, 

Wenn wilde Leidenichaften nicht 

Bon fanfter Schönheit das Gefühl 

Berbinvden. D Geliebtefter! 

Ich werde nun in kurzem dich 

Berlaffen une bie fhöne Welt, 

Und noch in ſchoͤnern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 

O, bleib der Tugend immer treu! 

Und weine mit ven Weinenben , 

Und gieb von beinem Vorrath gern 

Den Armen; hilf, fo viel du kannſt, 

Zum Wohl der Welt; [cn arbeitfam! 

Grheb zum Herren der Aatur, 

Dem Wind und Meer geborfam ift, 

Der alles Ienft zum Wohl der Welt, 

Den Geift! Waͤhl lieber Schand und Tod, 

Eh du in Bosheit willigeft. 

Ehr, Ueberfluß und Pracht ift Tand; 

Gin ruhig Herz ift unter Theil. — — 

Durch diefe Denkungsart, mein Sohn, 

Iſt unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleichet. Und wiewohl 

I achtzigmal bereits den Wald 

Um unſre Hütte grünen ſah; 

So ift mein langes Leben doch 

Gleich einem heitern Fruͤhlingsta 

Bergangen, unter Freud und Lufl. — — 

Amar bab ich manches Ungemad 

@rlitten. Als dein Bruder farb, 

Da floffen Thränen mir vom Aug, 


Mit rothen Augen fahe bald 
Aus einer Höhl, in Kraut der See 
Durch feines Haufes gläfern Dad; 
Und vieles Boll des weiten Meers 
Tanzt’ auf der Fluth im Sonnenfcein; 
Und Ruh und Freude Fam zurüd ' 
In meine Brufl. — — Ipgt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fuͤrcht es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 
So ſchoͤn als Tag und Morgen ſeyn. — — 
D Sohn, fey fromm und tugenphaft, 
So wirkt du gluͤcklich ſeyn, wie ih, 
So bleibt dir die Natur ftets ſchoͤn.“ 
Der Knabe ſchmiegt fih an den Arm 
e Irins, und ſprach: „Nein, Bater! nein, 
Du firbft noch nicht! Der Himmel wird 
Dich noch erhalten, mir zum Trof.‘ 
Und viele Thränen floflen ihm 
Dom Aug. — — Inveffen hatten fie 
Die Reufen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, fie ruderten 
Gemach ver Heimath wiehtr zu. — — 
Srin ftarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint ihn lang, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Ginn. 
Ein heilger Schauer überflil 
Ihn, wenn ihm feines Vaters Bilo 
Bord Antlig trat. Gr folgete 
Stets deffen Lehren. Seegen fam 
Auf ihn. Sein langes Leben vünft 
Ihm auch ein Frühlingstag zu feyn. 
| 
| 


3. Der gelähmte Kranid. 


Der Herbft entlaubte fchon den bunten Hain, 
Und freut aus Ealter Luft Reif auf vie Flur, 
Ale am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Aufammen fam, um in ein wirthbar Land 
Ienfeits des Meers zu ziehn. Gin Kranich, ven 
Des Jägers Beil am Buß getroffen, ſaß 
Allein, betrubt und ſtumm, und mebrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrey der Schmwärmenten, 
Und war der laute Spott der froben Schaar. 
„Ich bin durch meine Schuld nicht lahm,“ dacht' er 
Zn ſich gefebrt, „ich half fo viel, ale ihr, 
Zum Wohl von unferm Staat, Mich trifft mit Net | 
Spott und Beratung night. Nur ah! mie wirkt 
Mir auf der Meif’ ergefn! Mir, ven der Schmerz 
Muth und Vermoͤgen raubt zum weiten Flug! 
Ich Üngluͤckſeeliger, das MWafler wird 
Bald mein gewiffes Grab. — — Warum erichof 
Der Braufame mich nit?” — — Inteffen weht 
Gewogner Wind vom Land ins Meer. Die Schaar 
Beginnt, prime, igt die Reif’ und eilt 
Mit ſchnellen Elägeln fort, und ſchreyt vor Luß. 
Der Kranke nur blieb weit —79 und ruht’ 
Auf Lotosblättern oft, womit die See 
Beftreuet war, und feufzt’ vor ram und Schmerz. — — 
Nach vielem Ruhn ſab er das befre Land, 
Den git ern Simmel, ber ihn plöglich Beilt. 
Die orkeht leitet ihn beglüdt dahin, 
Und vielen Spöttern warb die Fluth zum Grab. 
Ihr, die die fchwere Hand des Unalüds druͤct, 
Ihr Replichen, die ihr mit Harm erfüllt, 
Daß Lehen oft verwünicht,, vergaget nicht, 
Und wagt die Reife durch das Xeben nur! 
Senfeit des Ufers giebts ein befler Land; 
Geſilde voller Luft erwarten euch! 


_— — — 








I. Poeſie. 


Briedrih Wilhelm Ludwig Gleim. 


In der Kabeldihtung nimmt Friedrich Vils 
beim Ludwig Gleim eben fo wenig eine her⸗ 
vorragende oder beſtimmende Stellung ein, als in 
feinen übrigen Dichtungen, vielmehr hält er fich 
durchweg an die allgemeinen Vorbilder der Zeit, an 
den Lafontaine zunächit und dann an Hagedorn und 
Gellert, denen er mit feinen vorzugsweije repros 
ductiven Talent manche Eigenthümlichteit abges 
faufcht bat. Wir haben fhon oben zu bemerten 
Gelegenheit gehabt, day er eher auf ſich wirfen 
ließ, als daß er auf Andere Einflug ausgeübt hätte 
(5. 520); diefe Wirkung feiner Lieblingsfchrirts 
iteller iſt auch in feinen Kabeln recht —8 cheinlich, 
man könnte bei jeder einzelnen ſagen, welches Vor: 
bild ihm bei derjelben vorgefchwebt hat, und zwar 
nicht bloß bei denjenigen, welche er ausdrüdlich 
nachgeahmt, jondern auch bei folchen, welche er 
jelbititändig erfunden und bearbeitet Gut. Seine 
Fabeln und Erzählungen (denn wir willen ja, Daß 
beide Gattungen bei den damaligen Dichtern ftete 
mit einander verbunden waren und jo zu Tagen in 
einander übergingen) verdienen nichts deſto weniger 
rühmende Erwähnung, zunächft ſchon, weil Gleim 
die Gabe zu erzählen in einem vorzüglichen Grade 
befißt , und dann weil er bei aller Nachahmung doch 
immer wieder fo viel von jeiner Eigenthümlichkeit 
durchleuchten läßt, daß feine Dichtungen doch einen 
befondern , von allen andern recht gut zu unterjcheis 
denden Charakter gewinnen. Ob er gleich die La⸗ 
fontaine'fche, von Gellert aufgenommene Erzäh: 
(ungsweije mit ihrer Breite ganz wohl behandeln 
kann, zieht er insgemein eine fnappere Darftellung 
vor, die jedoch keineswegs allen Schmuck vermeidet, 
den er vielmehr an paftender Stelle glücklich anzu- 
bringen weiß. 

Bon den Romanzen Gleims haben wir oben 
(5.561) ſchon das Nöthige erwähnt. 


1, Der arme Mann. Sein Kind. 
An einen reihen Mann. 


Ein armer Mann, gebrüudt von mancher Noth, 
Nahm in die Hand fein leptes Brodt, 
Und fchnitt davon ein Stufchen ab, 

Das er dem kleinen Rinde gab, 
Das bey ihm Rand, und „Gott! ach Gott!” 
Seufjt er dabey. . 

Beweglih bet 
Das kleine Kind das Stuͤcchen Brodt 
Dem Bater wieder. — „Nehmt es doch,‘ 
Sprach es, „ich bitt euch, ich will noch 
Wohl warten, Bater, weint nur nicht!“ 

Der Bater wendet fein Geficht 
Und fagt: „Ich fehneide noch ein Stud, 
Behalt es, Kind!‘ 

. . Mit naffem Blid 
Sieht er auf feinen Sohn herab, 
Auf feinen Troſt, und fchneivet ab, 
Doch wie erfhhridt er! 

Ploͤtzlich faͤllt 

Sin aufen glaͤnzend Silbergelb 

us 

Ab, was ift das!" 


einem Brodt. 

Sagt er erichroden, „Söhnden, laß 
Die Thaler liegen, ih will gehn, 
Der Beder foll fie liegen ſehn. 
Dermutblih Hat der Mann das Selb 
Das aus dem lieben Brodte fällt, 
gineingebaden, ber muß e8 

uch wieder haben, bleib indeß 
Dabey, ich will geichwinde gehn.‘ 

Er geht, des Kindes Augen fehn 

Ganz; ftarr die blanken Thaler an, 
Allein es rühret nicht daran. 
Der Beer kommt, fieht fie und fpricht: 


— — — — — — - 
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Ein ledig Pferd gieng ne 


Johann Gottlie 


— — — — —⸗ 


— — — - — — .-..—_ — -.-_ — — — — 


Ludwig Gleim. 


„Freund, das find meine Thaler nicht, 
Kein, glaubt es mir. Doc wißt ihr was? 
Sin reiher Mann macht euch den Spaß: 
Denn hört, das Brodt, ras ihr geholt, 
War nicht von mir, ihr aber follt 
Nicht fragen, und von wen es ift, 
Auch nicht erfahren. Diefes wißt: 
Daß geflern Abend einer kam, 
Der mir das Brobt gab, das ich nahm, 
Und jagte: 

Penn ein arıner Mann, 
Der krank ift, nichts verdienen kann, 
Gin Byodt holt, Freund: fo gebt ihm dies! 

So fagt er, ja, das iſt gewiß? 

Drauf famt ihr, und ich gab es euch! 
Seht, wie Bott forgt; nun ſeyd ihr veich! 
Das Geld hat einen rechten Bilanz.” 

Der arme Mann verfitummte ganz, 
Und aud fein Kind. Er nahm das Brodi 
Und fenfgt, und fagte nur: „ach Gott!‘ 
Und ſchnitt ſich noch ein Städchen ab, . 


Und fprad: 
„Den Mann, der mir es gab, 
Den fegne Bott! Ach, lebte doch‘, 
Sprach er, „nun beine Mutter noch, 
Du liebes Kind!‘ 
Das Söhnen ſpricht: 
„Weint, Herzens-Bater, weint doch nicht!‘ 


2. Die Gaͤrtnerinn. Die Biene. 


Eine Heine Biene flog 
Jemſig bin und ber, und fog 
Sußigfeit aus allen Blumen. , 

„Bienchen!“ fpricht die Gärtnerinn, 
Die fie bey der Arbeit trifft, . 
„Manche Blume bat voch Gift, 

Und du ſaugſt aus allen Blumen?“ 

„Ja,“ fagt fie zur Gärtnerinn, 
„3a, das Gift laß ich darinn.“ 


3. Die EOlſter. Der Upu. 

Die Elfter ſaß auf einem hohen Baum, 
Der manden Waudrer Schatten gab, 
Und plauderte Berab. 
„Die Lerche“, ſprach fie, „„fingt ja kaum 
Ihr Tireli, des Morgens nur, dreymal! 
dingegen fingt bie Nachtigall 
Awar Tag und Nacht, und weiß 
Nicht aufzuboren, ihren Bleib 
Bemunbert man, allein 
Gr follte dauerhafter ſeyn, 

Er währt ja nur vier Wochen! 
Ich plaubere Jahr aus, Jahr ein, 
Ach, wie konnt ich fo faul voch ſeyn?“ 

Sie hatt’ es noch nicht ausgeiprochen, 
Da lispelte ein ſpoͤttiſcher Uhn 
Der in des Baumes Bauche ſaß, 
(Fin Bhilofoph, der alle Welt vergaß) 
Bon unten auf, ihr zu: 

„Ad, hielt vie Elſter noch das Maul! 
Ach, wäre file doch faul!“ 


4 Das Pferd. Der Eſel. 


‚ Einf trug auf einem fchmalen Rüden 
Ein Eſel eine fchwere Laſt, 
Die fähig war, ihn tobt zu druͤcken. 
en ihm. „Du haſt 
Auf deinem Näden nichte,“ ſprach Was geplagte Thier, 
„Hilf, Liebes Pferdchen, Hilf! Ich bitte dich, hilf mir.” 
„Was, helfen?’ fagt ver grobe Gaul, 
„Du bift der rechte Baht, du bift ein wenig faul: 
Trag zu!’ „Ich fterbe, liebes Pferd, — 
Die Laft erbrüdt mich. rette mich! 
Die Hälfte wär ein Spiel für dich!“ 
„Sa kann nicht,’ ſprach das Pferd. 
Kurz: unter dem zu fchweren Sud 
Erlag der Ejel. Sad und Pat 
Shmiß man fogleih vem Rappen auf; 
Des Eſels Haut noch oben drauf. 


Johann Gottlieb Willamow. 


Auf eine ganz eigentgümtiche Weiſe behandelte 
Billamow die Zabel, in⸗ 
589 
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Ir, deen unftlanifge älter sat Zelt, un vie 
1 der Qrbe 
Mertrauten, ab! tintet ihr Re mit been eigenen Waffen! 
Ihr Bäter der Menfepen, begehrt ihr nod mehr glüd- 
elige Kinder; 
So taufı fe 00% obne bat Blut ber Arhgeboheenen. — 


Ihr Sürflen, daß Gott euch vr Oi de feine Sichel dem 
Dem Pflüger die Roſſe vurld, Spin eure Sergei | 
Und erndtet ben Reichthum be 3 e get, Dranst | 
ae enihliche Gätei N 
Sept Muge Wächter Hinein. Acue (mie Anfen une 
Die, deren naͤchtliche Lampe ng ganzen Erddall er. 


Borfgt nad} in ven Hätten, Ri 5. entfernt von den 
mellen ber Großen, 
Gin Weiſer A felber ost (bt, und Itentt ihn dem 
{fe zum Bicter! 
Er ſchlage das Lafer im — und hate der weine" 
den Unfguld. 


2. Irin. 
Wa Herrn Gehner, den, Berfaffer der profaifhen Im» 
An einem fhönen Abenb fuhr 
Sein mit finem Sohn im Rab 
Aue Der, um Beufen in ras Salt 
Zu legen. daß ringsum ben Strand 
Won nahen Gilanben umgab. 
Die Sonne tauchte ih bereits . 
Ins Meer, une Bluih und Hin fo 
Im Beu’r . gtüßen. w um das 


‚em dichterir 
„g, weil einige an 
Maãbai ungemein 





PESLACH 
A föließen, 


ent Netnichen, 







a lat Soniane ui 
Genad „Fi, 
Be — ei ae, Enpeisteent" 
— yunarig 
v * Der Rabe. 
% 8 Bogel * 

PT u —A hen 

45 


3 a — zu ı feinem Siebling wähfer!" 
Pa HH heiliger zu feun? 
Pi Reit, wie Seel @ufen ranbt und 
ä h Iien nur ehehen, 
/ A Here zu Bießlingen erhößen!“" 
ir 3 Bmeen Affen. 
du bat — wie? auf dem Kopf zu 
„os ne —8 a 





Serr Brube Bull nur gemaß! 
zu ne ie 3 dem alten Shimpfentgeben, 
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& far Sean fage end n06 sinmal, 
um irren nicht aus) Original! 


Biel. Die Ehlange. Die Nagteule. 

* Die geiimans Die Sonne 

Gone! fceine nict fo Heiß! 

anne nob vor Matrigkeit und Schweiß 

"einer Arbeit unterliegen.” 

BO Dank fen dem Beni —— Sonnenſchein! 

gu liege darıı 5 mit Bergni 
„zu mußt wehl iögelaffeı 
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Und Sonn’ und Simmd | 
Dfe auch ergriff 37 
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Gamiie gehörte, 
feiner früheften Kindheit von feinem Bater unter | 
richtet, der den talentvollen Anaben fo glüdlid : 
anleitete, daß derjelbe ſchon im 7. Jahre den Ger 
nelius Nepos, im 13. den Birgil und Horaz las und 
Fi fon damals in deutſcher und lateiniſcher Spra- 
dichten begann und ſogar unternahm, die 
ER FH Serufalens in einem großen Heldenge 
dicht zu befingen._ NIS er 143. alt war, famerin 
die von den Abt Steinmeß geleitete Schule zu Klo» 
ſter Berge bei ehe wo er reiche Kenntnifie 
einfanmnefte. Die bier {he Richtung der Anı 
ſtalt blieb nit ohne Gindee auf fein erregbares 
Gemüth; da er jedoch zugleich auch Schriften der 
fra ee Encyffopädiiten in die Hände bekam, 
weldye großen Eindrud auf ihn machten, kam er in 
den Fur eine® Freidenfers. Rach 2 Jahren verließ 
er die Anftalt und brachte ein Er in Erfurt bei eis 
nen Verwandten , dem Profe| 
ſich redfich bemühte, den Gehtstreis des Jung · 





r Baumer, zu, der 


Unge durch vhilsſophiſche Studien zu erweitern. | 


Im 3. 1750 ging Wieland nad) Biberad zuräd, 
wohin fein Bater ſchon früher als erſter Pfarrer 
berufen worden war, wo er mit Sophie von Gut ⸗ 
termann (der nachmaligen Frau Laroche) ein inni« 
590 
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‚vab Bod⸗ 

„ie Handſchrift 


„eich einlud, wohin 

‚e. Dafelbit verlebte er 

oie er zu vielfeitigen Stus 

.s Engländer und Platod verwens 

‚„„ eigenen Arbeiten, unter welchen wir 

..efe der Verſtorbenen an binterlafjene 

de” und den „geprüften Abraham‘ (beide 
53) nennen, fo wie Die „Empfindungen eines 
Chriſten“ (1755), welche durch den oben erwähnten 
Angriff auf Uz (S. 523) berühmt wurden. Sn der 
Mitte des Jahres 1754 verlieg Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Knaben zu über: 
nehmen; 1758 zug er nad) Bern, wo die Bekannt» 
ſchaft mit Rouſſeau's Yreundin, der geiitreichen 
Julie Bondeli,, in feinen Lebensanſchauungen den 
ſchon längere Zeit vorbereiteten Umjchwung vollens 
dete. Run war es ihm möglich, in das Geſchaͤfts⸗ 
(eben zu treten, auch nahm er Die Ernennung zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zus 
rückkehrte. Die oft überbäuften, immer unangeneh⸗ 
men Gefchäfte konnten ihn der Poefie nicht entzie- 
ben, fo ſehr er es ſelbſt befürchtete. Der Aufenthalt 
in Biberach wurde für ihn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflußreich, weil er in dem 
daufe des kurmainziſchen Mintitere Grafen von 
Stadion, der fi) auf fein Gut Barthaufen in der 
Rüge von Biberach zurückgezogen hatte, die vor: 
nehme Belt mit ihrer gefellichaftlichen Bildung und 
die praftifche Philofophie der Engländer und Frans 
jofen kennen Lernte, die er fih um fo entfchiedener 
aneignete, als neben den geiſtreichen Grafen der 
nicht minder geiſtreiche Laroche und deſſen Frau, 
feine frühere Geliebte Sophie, ſich angelegen fein 
ließen, ihn für die heiteren Lebensanfichten zu ges 
winnen, in denen fie ſelbſt Glück und alljeitige Bes 
jriedigung fanden. Als diefes Verhältniß durch die 
Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
gelöft wurde, mußte das beichränfte Leben, in das 
er nun wieder geworfen wurde, den Dichter unleid⸗ 
‚ fi erfheinen, und er folgte daher freudig dem 
: Rufe des Kurfürften von Mainz, der ihn 1769 zum 
auherungerath und Profeitor der Philoſophie in 
Erfurt ernannte. Im J. 1772 wählte ihn die ver- 
wittwete Herzogin Amalie von Weimar zum Xehrer 


ihrer beiden Söhne. Dort blieb er auch nad voll» 
endeter Erziehung der Prinzen; fyäter wohnte er 


— — — — — 


— — — — — — — — 
—rt — — — — — — 


Kaiſer Alexander von Rußland den St. Annen⸗ 


hie | in Oßmanftädt an der Seite feiner getreuen Gattin 


Ghriſtoph Martin Wieland. 


auf dem von ihm erfauften Gute Opmanftädt, doch 
fehrte er 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
nach Weimar zurüd, wo er im Umgange mit feiner 
fürftlihen Zreundin ein heiteres und jorgenlofes, 
aber bis zu feinem Tode thätiges Leben führte. Im 
%.1807 wurde er in den Begnikifchen Blumenor⸗ 
den aufgenonmen und 1808 erbielt er von Napoleon 
das Kreuz der Ehrenlegion, fo wie bald darauf vom 


; orden*). Er farb am 20. Januar 1813 und wurde 


begraben. 
Sein Aufenthalt in den pietiitifchen Kfofter 
erge, feine erfte Liebe, der mächtige Eindrud von 
ſtocks Dichtungen, fein inniged Zuſammen⸗ 
tt Bodmer, der auf den ibn mit findlidyer 
ergebenen Züngling durch feinen Ruf und 
„ınen reiferen Geiſt einen beinahe ungemeflenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um dem 
Weſen deffelben eine Fichtunt zu geben, die ur⸗ 
fprüngfic nicht in ihm lag **), In die er ſich aber mit 
ſolcher Energie bineinlebte, daß er ſich jelbit über 
| feine wahre Natur und fein wahres Talent täufchte. 
Er hatte nicht nur Die Anficht Bodmers, daß das 
religiöfe Gedicht die Höchite Blüthe der Poefle und 
daß der Reim ein unwürdiger Schmud derfelben 
fei, ganz zu der feintgen gemacht, er hatte auch eis 
nen Theil der Kampfiluſt feines väterlichen Freundes 
eingefogen, und ſo begnägte er fich nicht, felbit in 
jenem Sinne zu dichten, er ließ ſich fogar verleiten, 
die Dichter der heiteren Lebensluſt und insbeſon⸗ 
dere den liebenswürdigen Uz in öffentlicher Schrift 
als ſtrafwürdige Verführer anzulfagen. Wir wis 
fen, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zus 
recht —58 wurde (S. 556), aber auch von an⸗ 
derer Seite blieb gerechte Beſtrafung feines unwürs 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Ju⸗ 
gend und feiner Abhängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entfchuldigung findet. Befonders waren 
es Leſſing und Nicolai, welche den llebermuth und 
die Anmaßung des jungen Dichters züchtigten ; fie 
fühlten fih um fo mehr dazu berufen, als ihrem 
Scharfblide nicht entging,, daß er, wie Andere, fo 
auch fich felbft verfenne. Xeffing wies in den Lite⸗ 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Chriſten“, 
in deren Borrede er den tadelnswerthen Ausfall ges 
gen Uz gethan hatte, in Ichtagender Weiſe nach, dad 
Wieland keineswegs in hriitlichem Sinne fehretbe, 
wenn auch das Chriſtenthum ftets fein Drittes Wort 
fei; und Nicolai fagte (in den „Briefen Über den 
jetzigen Zuitand der ſchönen Wiffenjchaften in 
Deutfchland‘’) mit prophetiſchem Bid: „Die Bier 
(andifche Muſe ift ein junges Mädchen, das aud), 
wie die Bodmerifche, die Vetſchweſter fpielen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fich in ein altväte⸗ 
rifches Käppchen einhuͤllt, was ihr gleichwohl nicht 


* Schon früher hatte ihn das franzöf. Nationalinfti- 
tut zum Mitglied ernannt, dagegen hatte ihn Feine ein- 
jige deutiche Akademie in ihre Mitte aufgenommen. 

”*) Zwar behauptete Goͤthe in einer Unterrebung mit 
Kalt, Wieland fei won Patnr zur Schwärmerei geneigt 
gemein; allein wenn er diefe Behauptung durch allerlei 

ruͤnde geiſtvoll unterftügt, fo halten wir dieſe vd gut 

ng- 





ſchieden für irrig. Wieland fchmärmte, wie alle 
| finge feines Alters, und nur in fo fern mehr und länger, 
als viele andere, weil er, abgejehen von ben oben er- 
‘ wäßnten Umftänden und der fentimentalen Richtung ber 


— — —— — — — — —— ——— — — — — — — — — — — — — — —— — — — eh — — — — — — — — — 
— — - 


ganzen Zeit, eine leicht erregbare, oder mit andern Wor⸗ 
ten, eine poetiſche Natur hatte. 
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vis 1770. 





dem er derfelben durchweg eine dialogiſche Form 
Hab, wodurch jede zum Meinen dramatifchen Ges 
mälde vol Leben und Anfchaufichkeit wurde (Dias 
logiſche Fabeln in 2 Büchern. Berl. 1765). Durd) 
diefe Behandlungsart hatte ſich der Dichter jreilic, 
neue und zum Theil fehr große Schwierigkeiten bes 
reitet, weil er alle einfeitenden Berhäftnifie, alle 
Nebenumftände, welche theils das Berfländniß fürs 
dern, theild der Darftellung Leben und finnliche Ans 
ſchaulichteit verleihen, entweder in das Geſpräch 
verfledhten oder gung ausfaffen mußte. Allein er 
hat diefe und andere daraus fließende Schwierigfeis 
ten meiftentheils mit großer Bewandthelt überwunz 
den, und viele Fabeln befriedigen nicht GLoß durd) | 
die gewöhnlich recht glüdliche Erfindung, ‚fondern 
auch durch die durchaus gelungene Darftellung, wel 
he feicht und einfach, Doch lebendig und charaltes 
riſtiſch if. Auch die Moral ijt meiſtens finnreich 
und gut herbeigeführt. In mehrern Fällen iſt der 
Dichter freilich den angegebenen Schwierigkeiten 
unterlegen; namentlich find einige Fabeln beinahe 
unverftändlich (3.8. 4), weil die redenden Perjonen 
nur aus der Weberfchrift erkannt werden fönnen, 
weshalb der Herausgeber einer zweiten Auflage 
(Berlin 1791), der bekannte Riterarhiftorifer K. ©. 
Jördens, fi) bewogen fand, ſolche Stüde in fo 
weit umzuarbeiten, ald es nöthig war, um das 
ſichere Berftändnig berzuftellen, was vem dichteris 
ſchen Standpunkt nur zu billigen ift, weil einige an 
ih ganz gute Fabeln hiedurch in der That ungemein 
gewinnen. 


% Die Sant. Der Fuge. 

„Komm, $uß6, wir wolten Briebe ichließen, 
Bad nügt bie Beindjaft mir und bir? 
Id muß mein Gras in Aleter Burdht genießen, 
Und du wirft au) die Raubbrgier 
Weroiß einft mit dem Tode bühen. 
Drum laß une lieber Breunde 

„Vortrefilich, Huge Gans! ich gch den Antrag ein: 
Sie Beinefgaf brinat ung reolih, nist Gewinn, 
Wohlan! —2 — jet geihloffen! 

















„& "s, fe gm 
— 
2. Die Eule. Der Rabe, 





man mid als Piinervens Bogel ehre!"" 
mich, weil id} tem Phobus angepöre!”" 


ig munbert ungemein 

Dap Bpöbus einen Dieb zu feinem Liebling wähle!” 

„And mehnft du, Beiliger zu feon? 

weib miße die Melt, mie au, ihr Felen raubt uns 
ehlet?“ 


— Ai! wir —— 
Dap nit Werbienfie Acts zu Lieblingen erhößen!” 


- 3 Aween Affen. 
„Bas machſt du dat — wit auf dem Kopf zu 
en 


L 
BR du geſcheidt 7°" „Serr Bruder, nur gemad! 
Bir mühen endlich dh dem alten Schimpf entgehen, 
Als ahmien wir nur immer nad. 

&o wollen wir ind künftge gehen! 

Und denn — benn fage einer nad einmal, 


Ein Affe fey nicht au Original! 





4. Der Efel. Die Sälange. Die Nachteule. 
Die Beldmant. 





en Sonnenſchein! 
—* 


„Du mußt wobl ausgelaffer 
Mit deinem mir verhahten Li 


fun 
* 
D Sonne, fone mein Gef 





he! 
I® fige hier mit allem Blei umpüllt 


In meiner Wohnung tieflen Gründen, 

Und de hat fle dein Straßl erfüllt, 

34 werde nd verblinden.” 
„D fen mir fange fo geneigt, 

Wohlihätger Sonnenfcein! ed reifen meine Achren.“ 
„Scweigt, Unverfiännge, (hweigt, 

34’ werde mich an euch nicht Fehren.” 


Chriſtoph Martin Wieland. 








Chriſtoph Martin Wieland, 5 
Sept. 1733 zu Oberholzheim in der Nähe der klei⸗ 
nen Reidheitadt Biberach, zu deren bürgerlichen Ges 


eb. am 5. 


fehtedhtern feine Familie gehörte, wurde ſchon in 
feiner früheſten Kindheit von feinem Bater unter« 
richtet, der den talentvollen Knaben fo gfüdlih 
anfeitete, daß derfelbe ſchon im 7. Jahre den Gore 
nelius Nepos, im 13. den Birgil und Horaz las und 
er ſchon damals in deuticher und fateinifcher Spra⸗ 
he zu dichten begann und fogar unternahm, Die 
Serförung Zerujafens in einem großen Heldenge ⸗ 
dicht zu befingen. Als er 143. alt war, famer in 
die von dem Abt Steinmep geleitete Schule zu Klos 
ſter Berge bei Magdeburg, wo er reiche Kenutniffe 
einfammelte. Die yietiftifhe Richtung der An 
ſtalt blieb nit ‚ohne Einfluß auf fein erregbares 
Gemüth; da er jedoch zugleich auch Schriften der | 
frangöfiichen Encyflopäbilten in Die Hände bekam, 
welche großen Eindrud auf ihn machten, kam er in 
den Ruf eines Freidenkers. Nach 2 Jahren verließ 
er die Anftalt und brachte a in Erfurt bei eis 
nem Verwandten , dem Profeſſor Baumer, zu, der 
fich redfic bemühte, den Gefichtöfreis des Jüng ! 
lings durch philoſophiſche Studien zu erweitern. 
Im 3. 1750 ging Wieland nad) Biberach zurüd, 
wohin fein Bater ſchon früher als erfter Pfarrer 
berufen worden war, wo er mit Sophie von Gute 
termann (der nahmaligen Zrau Laroche) ein inni- 
500 

















| I. Soeſie. Sechſter Beitraum. Ghriftoph Martin Wieland. 


ı geb Bündniß ſchloß, das fange Jahre feine ganze | auf dem von ihm erfauften Gute Opmanftädt, doch 
Seele erfüllte und feiner Liebe zur Boefie neue Hab. fehrte er 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
rung gab. Auf einem Spaziergang mit der Gelieb: 
ten entitand der Gedanke zu feinem Lehrgedichte 
„Die Natur der Dinge, vder die vollkommenſte 
Belt‘, dem erften Gedichte, das er veröffentlichte. 

! m Herbit des nämlichen Jahres bezog er bie Uni⸗ 

ı verfität Tübingen, um Rectswiflenfhaft zu ftus 
diren, doch widmete er ihr nicht mehr Zeit, ale un⸗ 

umgänglic nothwendig war; dagegen ſtudirte er 


nach Weintar zurück, wo er im Umgange mit feiner 
fürftlichen Freundin ein beiteres und forgenlofes, 
aber bis zu feinem Tode thätiges Zeben führte. Im 
%. 1807 wurde er in den Pegnitziſchen Blumenvrs 
den aufgenommen und 1808 erhielter von Napoleon 
das Kreuz der Ehrenlegion, fo wie bald darauf vom 
Kaijer Alexander von Rußland den St. Annens 
orden*). Er ftarb am 20. Januar 1813 und wurde 
in Oßmanſtädt an der Seite feiner getreuen Gattin 
begraben. 
Sein Aufenthalt In dem pletiitifchen Kloſter 
Berge, feine erfte Liebe, der mächtige Eindrud von 
Klopſtocks Dichtungen, fein inniges Zuſammen⸗ 
leben mit Bodmer, der auf den ihm mit kindlicher 
Liebe ergebenen Züngling durch feinen Ruf und 
feinen reiferen Geift einen beinahe ungemefjenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um Dem 
Weſen deſſelben eine tung zu geben, die urs 
ſpruͤnglich nicht in ihm ag **), In die er fich aber mit 
ſolcher Energie hineinlebte, daß er ſich jelbit über 
feine wahre Natur und fein wahres Talent ae 
Er Hatte nicht nur die Anfiht Bodmers, daß das 
religidfe Gedicht die höchſte Blüthe der Poeſie und 
daß der Reim ein unmwürdiger Schuuf derjelben 
fei, gang zu der feinigen gemacht, er hatte auch eis 
nen Theil der Kampfluft feines väterlichen Kreundes 
eingefogen, und fu begnügte er ſich nicht, ſelbſt In 
jenen Sinne zu Dichten, er ließ fich ſogar verleiten, 
die Dichter der heiteren Lebendluſt und insbeſon⸗ 
dere den liebenswürdigen Uz in Öffentlicher Schrift 
als ftrafwärdige Berführer anzullagen. Wir wiſ⸗ 
ien, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zus 
recht geriefen wurde (S. 556), aber auch von ans 
derer Seite blieb gerechte Beftrafung feines unwür⸗ 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Zus 
gend und feiner Abhängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entfäufbigung findet. Beſonders waren 
es Leifing und Nicolat, welche den Uebermuth und 
die Anmaßung des jungen Dichters züchtigten ; fie 
fühlten fih um fo mehr dazu berufen, als ihrem 
Scharfblide nicht entging, daß er, wie Andere, fo 
auch füch felbit verfenne. Leſſing wies in den Lite⸗ 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Chriſten“, 
in deren Borrede er den tadelnswerthen Ausfall ges 
en Uz gethan hatte, inf chfagenber Weiſe nach, daß 
ieland feineswegs in hriftlichen Sinne fihreibe, 
wenn auch das Chriſtenthum jtets fein drittes Wort 
fei; und Ricofai fagte (in den „Briefen über den 
jeßigen Zuitand der fchönen Wiffenichaften in 
Deutfchland‘‘) mit prophetifchem Blick: „Die Bier 
landiſche Muje ift ein junges Mädchen, das auch, 
wie die Bodmerifche, die Vetſchweſter fpielen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fich in ein altväte⸗ 
rifches Käppchen einhällt, was ihr gleichwohl nicht 


mit unermüdlihem Eirer Bhilologie, Philoſophie 
und Geſchichte, fo wie die Dichter der neueren Zeit, 
unter welchen Alopitod den größten Einfluß auf 
jeine weitere Entwidelung gewann. Bei diefer ums 
faffenden Thätigfeit fand er Doch noch Zeit zu eig: 
nen Schöpfungen; er dichtete in Tübingen die „‚IRo- 
raliichen Briere‘, den „Anti⸗Ovid“ (Amfterd. u. 
Heilbr. 1752) und den „Frühling“. Ein Berjuch im 
größeren Epos „Hermann“ blieb unvollendet und 
ungedrudt, aber es ift derſelbe fchon Deshalb zu er⸗ 
wähnen, weil er die Beranlaffung wurde, daß Bod⸗ 
mer den jungen Dichter, welchem er die Handfchrift 
zugeichict hatte, zu fich nad Zürich einlud, wohin 
er auch im Herbft 1752 reifte. Dajelbit verlebte er 
zwei glüdliche Jahre, die er zu vielfeitigen Stus 
dien, namentlich der Engländer und Platod verwen⸗ 
dete, fo wie zu eigenen Arbeiten, unter welchen wir 
ı die „„Briefe der Beritorbenen an binterlafjene 
Kreunde‘ und den „geprüften Abraham’ (beide 
1753) nennen, fo wie die „Enipfindungen eines 
Ghriften‘‘ (1755), welche durch den oben erwähnten 
Angriff auf Uz (S. 523) berühmt wurden. In der 
Mitte des Yahres 1754 verließ Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Anaben zu über: 
nehmen; 1758 zog er nad) Bern, wo die Bekannt» 
ihaft mit Rouffeau’s Freundin, der geiitreichen 
Julie Bondeli, in feinen Lebensanſchauungen den 
ſchon längere Zeit vorbereiteten linfchwung vollen- 
dete. Run war es ihm möglich, in das Geſchäfts⸗ 
leben zu treten, auch nahım er Die Ernennung zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zus 
rädfehrte. Die oft überhäuften, immer unangeneh⸗ 
men Gefchäfte konnten ihn der Boefie nicht entzie⸗ 
ben, jo ſehr er es felbit befürchtete. Der Aufenthalt 
in Biberady wurde für ihn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflupreich, weil er in dem 
Haufe des Turmainzifchen Mintiters Grafen von 
Stadion, der fih auf fein But Warthaufen in der 
Nähe von Biberach zurüdgezogen hatte, die vor; 
nehme Welt mit ihrer gefellichaftlichen Bildung und 
die praftifche Philoſophie der Engländer und Fran⸗ 
zofen kennen lernte, die er fich um fo entfchiedener 
aneignete, als neben dem geiftreichen Grafen der 
nicht minder geiſtreiche Zaroche und defjen rau, 
feine frühere Geliebte Sophie, fi) angelegen jein 
ließen, ihn für die heiteren Xebendanfichten zu ges 
winnen, in denen fie ſelbſt Glück und alljeitige Bes 
| friedigung fanden. Als dieſes Verhaltniß durch bie 
ı Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
gelöſt wurde, mußte das beichränfte Leben, in dad 
er nun wieder geworfen wurde, dem Dichter unleid⸗ 
—— —F er ſoztze daher ee dem 
Rufe des Kurfürften von Mainz, der ihn 1769 zum | Grände aeiftv tertüßt. fo halten wir biefe bodh ent« 
Regierungsrath und Profeſſor der Bhilofophie in ihieten Fr —2 —— sie che Sg 
— ernannte: m 3 Te ee anne — 
wittwete Herzogin Amalie von Weimar zum Lehrer | * nd ker fentimentafen Richtun der 
ihrer beiden Söhne. Dort blieb er auch nad} voll» —— — rear der mit andern Ir. 
endeter Erziehung der Prinzen; fpäter wohnte er | ten, eine poetiihe Natur hatte. 


*% Schon früher hatte ihn das franzoͤſ. Natlonalinfi- 
tut zum Mitglied ernannt, dagegen hatte ihn Feine ein- 
zige deutiche Akademie in ihre Mitte aufgenommen. 

“*) Zwar behauptete Göthe in einer Unterrevung mit 
Falk, Wieland fei von Natur zur Schwärmerei geneigt 
ewejen; allein wenn er diefe Behauptung burch allerlei 


— — — re — — —— — — — — — —— — — — — — — — — — —— - - — — — — — m —— 
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Bun 1725 


rene Miene angunehnten, unter der ihre jugendliche 
Unbedachtſamkeit nur zu fehr bervorleuchtet; und 
es wäre ein merfiwärdiges Schaufpiel, wenn diefe 


Sechſter Beitranm. 


| 


kleidet. Sie bemühet ſich, eine verfländige, erfah⸗ 


junge Frömmigkeitslehrerin ſich wieder in eine 


muntere Modeſchönheit verwandelte.“ Und dieſe 
Verwandlung ließ nicht lange auf fich warten, denn 
ſchon im J. 1759 konnte Leſſing (im 63. Literatur⸗ 


brief), als er des Dichters Ba So „Johanna 


Gray“ beurtheilte, ausrufen: „Freuen Sie Sich 
mit nie! Herr Wieland hat die ätheriſchen Sphäs 
ren verlaffen, und wandelt wieder unter den Mens 
ſchenkindern!“ Den Grund diefer Umwandlung 
finden wir zunächſt in Leſſings Kritifen, die bei ih⸗ 
rer gründlichen Strenge auf den jungen Dichter um 
jo weniger bleibenden Eindrud zu machen verfehlen 
konnten, als fie deſſen Talent anerkannten. Aber e6 
wirkten noch andere Umitände dazu; eritlih, daß 
Wieland Bodmers Haus verließ und fich deſſen uns 
mittelbarem Einfluß entzog, dann daß er mit eini 
gen jungen Männern bekannt wurde (unter denen 
der Pakt berühmt gewordene Zimmermann eine 
Zeitlang vielfältig auf ihn wirkte), die der „ſeraphi⸗ 
ſchen Poeſie“ abhold waren und ihre Abneigung mit 
triftigen Gründen unterftüßten, und ferner, daß um 
dieſe Zeit eine Schaufpielergefellfchaft nach Zürich 
kam, durch deren Darstellungen ihn eine neue poe⸗ 
tifche Welt eröffnet wurde, welche durch ihre Wahr 
heit jein emvfüngliches Gemüth mächtig ergreifen 





mußte. Endlich wurde er ſchon in Bern, zum Theil - 
durch Julle Bondeli, deren geiftreiher Spott auf | 


die inhafts, Prafts und formlofe „ſeraphiſche Poeſie“ 
nicht ohne Wirkung blieb, dann fpäter in Biberad) 
duch den Grafen Stadion und die Familie Laroche 
mit den Franzoſen und Engländern, ſo wie mit Der 
Bildung der vornehmen Welt befannt und er ge: 


fangte zu der Ueberzeugung, daß das rein Geijtige,. 


eberfinnfiche nicht in das Gebiet der Boefie gehöre, 
daß diefe vielmehr in der fchönen Daritellung der 
finnlihen Welt beitehe, und daß der Dichter nur 
dann auf einen größeren Wirkungskreis rechnen 
fönne, wenn er das Leben in feiner Wahrheit und 
Unmittelbarkeit darſtelle und ſich hiezu einer jchönen, 
efälligen, jedem empfängfichen Sinne faßbaren 
—* ediene. 

So wenig die religiöſe Sentimentalität und 
Schwärmerei in Wielands Weſen begründet fag, fo 
batte fich dieſelbe Doch zu tief in ihm feſtgeſetzt, als 
daß er fich plögfich und ohne Uebergang von ihr 
hätte loſsreißen oder vielmehr zu ihrem Gegenſatz 
hätte umfchlagen, als daß aus der „„Betfchweiter‘‘ 
fogleich hätte eine ‚„. Modefdhänheit” werden kön⸗ 
nen; und zwijchen den Schwärmereien der erften 
und den Schriften der zweiten Periode fallen einige 
Werke, zwei Dramen und das epijche Gedidht „Cy⸗ 
rus“, in welchen der Dichter zwar di frühere 
Meberfchwänglichkeit entfchieden verläßt, aber doch 
im Gebiete der ernfthafteiten Poeſie verweilt. Und 
wiederunt, als feine Umwandlung vollendet war, 
hatte der Einfluß der Franzoſen fo großes Leber: 
gewicht, daß er fi) ihrem Vorbilde ganz hingab, 
und eine Reihe von „Komijchen Erzählungen“ 
(1762) fchrieb, in welchen die bloße Sinnlichkeit 
den Mittelpunkt der Darftellung bildete. Doch 
überwand er auch diefe einfeitige Richtung bald, 
und ſchon im 3. 1768 entwidelte er in den didak⸗ 
tifchsepifchen Gedicht „Muſarion“ die le 
Lebensanfhauung, deren Darftellung er nun fein 





ferneres Leben widniete. Denn allen feinen nadh- 
folgenden Gedichten liegt mehr oder weniger Deuts 
li der Gedanfe zu Grunde, welcher den Mittel- 
punkt der „Muſarion“ bildet, und den er in den 
„Grazien“ felbit folgendermaßen ausfpricht: „Nur 
unter den Händen der Grazien verliert die Weisheit 
und die Zugend der Sterblicdhen das lebertriebene 
und Aufgedunjene, das Herbe, Steife und Edige, 
welches eben fv viele Fehler find, wodurch fie nach 
dem moraliichen Schönheitömaas der Weiſen aufs 
hört, Weisheit und Tugend zu fein. Man fiebt 
daraus, day die „Muſarion“ und die ihr unmiitel- 
bar folgenden Dichtungen in der That zugleich gegen 
a ep timenlakiiät und die Schwaͤrmerei gerichtet 
nd *). 

Man künnte die Richtung, welche Wieland nun 
einfchlug, mit Goͤthe praftifch nennen, und ale 
ſolche zeigt fie fih in der That auch, von welcher 
Seite man fie auch betrachte. Bor Allem erwies fie 
fih aber dadurch ala wahrhaft praktiſch, daß er 
durch feine Dichtungen dasjenige Publifum für die 
deutſche Kunft gewann, welches bei feiner franzöfi⸗ 
ihen Bildung von Klopftod unberührt geblieben 
war und auch für Leffings Höhere Beitrebungen kei⸗ 
nen Sinn batte, wir meinen Die höheren Stände 
und neben ihnen Kr denjenigen Theil des Publis 
kums (wie erfich felbft ausdrückt), der nicht auf Uni⸗ 
verfitäten gebildet worden, oder bei welchem, könnte 
man hinzufügen, die Univerfitätsbildung nicht fo 
ganz in Saft und Blut übergegangen war, wie bei 
den Norddeutfchen. Daber itt Wielands Einfluß 
vorzüglich und zunächft bei der vornehmen Welt und 
in weiteren Kreijen auch im Süden, namentlich 
in Oeſterreich, groß geworden. 

Die Mittel, weiche Wieland gebraudte, um 
jeine Zwecke zu erreichen, entfprgchen diejen auf 
das Bolllommenite. Er ſetzte der gefpreizten und 
überfhwänglichen Sprache Klopſtocks eine leichte, 
gefällige und wohllautende Daritellung entgegen, 
auf welche er außerordentlichen Fleiß und Sorgfalt 
verwandte **). In feinen früheren Schriften vers 
fehlte er fich häufig gegen die Reinheit der Sprache, 
er lieh, wie Leſſing ſich hierüber in den Literaturs 
briefen äußerte, „ſeinen Xefer alle Augenblide über 
ein franzöfifches Wort ſtolpern“, allein * legte er 
dieſe Unart ab, und er gebrauchte meiſt rein deutſche 
Ausdride überall, wu es ohne Pedantismus ges 
fcheben konnte. Wenn er fi) aber aud bie und Da 
fremder Wörter bediente, Die feicht mit deutſchen 
hätten vertaufcht werden können. fo hatte er dabei 
gewiß meiſt eine höhere künitlerifche Abficht; ger 


*) So fagt Mufarion: 
„Die hohe Schwärmerei taugt meiner Seele nicht, 
Mein Element ift beitre, fanfte Freude, 
Und alles zeigt fi mir in roſenfarbnem Licht. 


“) Sollte daß eine ober das andere meiner Werte 
in Abſicht der Sprache und des Styls Klajficirät haben, 
ſagt er felbfk irgendwo, „nun jo mag es mir als cin flei- 
ned Verdienſt angerechnet werben, daß ich nie muͤde wurke, 
meine geworfenen Bären zu lecken und fie vem guten Ge⸗ 
idmad fo annehmlich zu machen, ale ed mir irgend 
möglich war.” Und Göthe, der Zeuge feines nie erfal- 
tenden Strebens nach größtmöglichfter Vollendung ber 
Form war, fagt hierüber in dem Keinen Aufiag ‚‚Lire- 
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rariſcher Sanscuͤlottismus: „Es iſt nicht zu viel geſagt. 


wenn wir behaupten, daß ein fleißiger, verſtaͤndiger Li⸗ 
terator durch Vergleichung der fämmtlihen Ausgaben 


unfers Wieland allein aus ten fiufenweiien Korrefturen ' 


dieſes unermübdet zum Beſſern arbeitenden Schriftiellere 
die ganze Lehre del Geſchmacks würde entwideln können.‘ 
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wöhntich wollte er der Darftellung einen komijchen 


I. Poeñe. 


Anftrich geben oder die gefuchte Nachläffigkeit der 
Gonverjationsiprache bei den vornehmen Ständen 
nachabmen. Im Uebrigen war fein poetifcher Styl 
(auf den profalichen werden wir fpäter zurückkom⸗ 
men) einfach, natürlich , lebhaft, gewandt und ges 
ſchmackvoll; er entſprach den dargeitellten Gedanken 
fo volltommen, day Göthe (bei Kalk) behaupten 
fonnte, er lefe den Shakſpeare jedesmal in der Wie⸗ 
landſchen Ueberſetzung, wenn er fi wahrhaft ers 
bauen wolle. Diefer ungezwungenen und beiteren 
Daritellung konnte der ſchwere Klopſtockſche Vers⸗ 
bau nicht mehr zufagen; daher kehrte Wieland, der 
feine früheren Gedichte meift in reimfofen Berfen 
geichrieben hatte, zum Reime zurüd, in deſſen Be⸗ 
handlung er auch eine große Metiterfchaftentwidelte, 
ſo daß er hierin alle jeine Vorgänger weit übertraf, 
wie fi überhaupt feine Sprache durch einid;mei» 
cheinden Wohllaut auszeichnete. Sein angeborner 
Sinn für die Harmonie der Sprache führte ihn uns 
bewußt zur volfsthümlichen Behandlung des Vers⸗ 
baues; er verließ nämlich die ftreng rhythmiſche 
Mefinung der Opitziſchen Schule und gab feinem 
Bere eine freiere, mannigfaltigere Bewegung. die 
den heitern Gedankengang voll Zaune und Wiß in 
jeiner ganzen Lebendigkeit erfcheinen ließ. 

Auch Die Wahl der Stoffe, die Wieland feit feis 
ner Umwandlung behandelte, war mit Nüdficht auf 
jeine neue Kunſt- und Zebensanfchauung, fo wie auf 
das Bublitum, für welches er vorzugsweife fchrieb, 
äuperit glüädlih. Er entlehnte fie der alten und 
dody ewig jungen Märcenwelt, und wenn auch 
meiſt alte franzöfliche Dichtungen oder aud wohl 
die arabiichen Taufend und Eine Nacht feine unmit⸗ 
telbaren Quellen waren, fo find doch Diefe Stoffe 
fo allgemein, fie liegen fo tief in dem inneriten Wer 
fen des Menfchen begründet, daß fie bei allen Völ⸗ 
fern erfcheinen und fe Teicht,, wie feine anderen, von 
Bolt zu Bolt übergehen, daher der deutfche Dichter 
bei ihrer Behandlung den doppelten Vortheil hatte, 
daß fie ſowohl feinem eigenen Bolfe, als den Aus» 
ändern zufagten. Zudem boten diefe Stoffe den 
unermeplichen Vortheil dar, daß Me überirdifchen 
Weſen, welche als feitende und bewegende Perſonen 
eingeführt wurden, nicht als Schöpfungen der Phans 
tafie des Dichters oder als körperloſe Abftractionen 
erichienen, fondern im Glauben des Volks zu Des 
ſtimmten Geftalten berangebildet und mit lebend» 
voller Berjänfichkeit begabt waren, fo daß fie dem 
Leſer f onlele in der volliten Anjchaulichkeit erſchie⸗ 
nen. Allerdings bat Wieland die von ihm behans 
delten märenbaften Stoffe nicht inihrer urfprüng- 
lichen gemüthlichen Naivetät aufgefaßt, und es iſt 
ihm dies von der romantifchen Schufe mit Bitterkeit 
zum Vorwurf gemacht worden. Allein abgefeben 
davon, daß die Auffaffungswetfe der Märchenwelt, 
wie fie von der romantiſchen Schule verfucht wurde, 
dem Weien des Märchens feineswegs entjpricht, 
und daffelbe unter ihren Händen, zur Körperlofigkeit 
verfchwimmend, feine naive Unmittelbarkeit verlor, 
ſo daß es in dem Bortrage Wielands der urfprüng- 
lichen Erſcheinung weit näher fteht, al8 in der Dar⸗ 
ftellungsweife der Romantiker; fo hätte man billis 
ger Weife den Standpunkt ded Dichters und feine 
weiteren Zwecke beberzigen follen. Das Publikum, 
an das er fih zunaͤchſt wandte, war durd) feine eis 
nentbüntdiche Bildung viel zu fehr vom Volle ges 
trennt, als Daß es an der reinen volksthümlichen 
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Aufraffung des Maͤrchens hätte Behagen finden kön⸗ 
nen; es fehlte ihm nicht nur der Glaube; nach der 
damaligen Richtung der höheren Stände war jogar 
der Unglaube ein wefentlicher Beitandtheil ihrer 
Bildung , und Alles, was in dem Gemüthe des Bols 
kes wurzelte, mochte e8 die Religion oder die Sage 
betreffen, erfchien ihnen als lächerlicher oder ala 
Ihädlicher Aberglaube, dem man mit allen Mitteln 
der Aufklärung entgegenarbeiten müfle. Hätte Wies 
fand daher feine Märchen in der Findfich naiven 
Weife des Volks erzählen wollen, würde er nie und 
nimmermehr ein Bublitun gefunden Haben und um 
fo weniger, je befier er den Ton des Märchens ges 
troffen hätte. Auch hätte er auf diefe Weife feine- 
oben bezeichneten Anfichten über das Xeben und die 
Kunft nicht darſtellen fünnen, was doch feine nächite 
Abfiht war und fein mußte. Aber wenn er die 
Märchenwelt auch in ironijcher Weife aufgefaßt und 
in ironifhem Tone dargeitellt bat, fo bat er fidh 
nicht8 deftu weniger das hohe VBerdienit erworben, 
auf diefelbe aufmerkfan gemacht zu haben, und alle 
fväteren Behandlungen des Märchens, die romans 
ttfche, wie die natve, haben ihre nächte Quelle doch 
in feinen Dichtungen, welche das Intereffe an jenen 
Acht poetifchen Stoffen zuerſt wieder anregte. 

Doch iſt es nicht einmal nöthig. afle dieſe Rüds 
fichten geltend zu machen, um Wielands Behand» 
lungsweife gegen die ungemefjenen Angriffe feiner 
Gegner zu rechtfertigen; fieträgt ihre Berechtigung 
in fich felbit, weil er auf den von ihm eingefchlage: 
nen Wege wirkliche Kunftwerfe gejchaffen bat; es 
beißt die erften Rechte des Dichters verfennen, wenn 
man ihn die Behandlungsweiſe eines Stoffes vor» 
fhreiben will. Wenn fie nur feinem eigenthünts 
lichen Talent entfpricht, wenn fih nur Stoff und 
Darftellung gegenfeitig durchdringen, und wenn 
nur durch Plan, Compoſition und Ausführung ein 
wahres Kunſtwerk geftaftet wird, dann bat der 
Dichter das Seinige geleiftet,: und jede weitere 
Rückſicht kann nur vom Standpunft der individuels 
fen Borfiebe oder Abneigung geltend gemacht wers 
den oder e8 kann der Tadel nur Einzelnheiten bes 
treffen. Wer wollte aber läugnen, daB Wielands 
Dichtungen nicht den eben bezeichneten Bedingungen 
entfprechen? Seine eigenthümlichen Borzüge treten 
inibnen in glänzender Weife hervor: reiche und 
blühende Phantafie, hoher Berftand, lebhafter 
Witz, das feinite Gefühl, der reinſte Geſchmack, 
reifes Urtheil, Scharffinn und tiefe Empfindung 
verbinden fich in feinen Dichtungen auf das Glück⸗ 
fichite ; es fehlt ihm zwar an einer reichen Erfin⸗ 
dungsgabe, aber er befipt das glücklichſte Talent, 
ſich Fremde Erfindungen zum volliten Eigenthum zu 
machen, und verwandte Stoffe in höchſt mannig⸗ 
faltiger Weiſe zu bearbeiten, fo daß ihnen ſelbſt der 
Reiz ber Neuheit nicht entgeht. Bor Allem aber 
verftand er es, felbft den gleichgüftigften Stoffen 
durch die geiftreiche Bearbeitung einen hohen Werth 
zu geben und es hatte feine große Fruchtbarkeit vor⸗ 


züglich darin ihren Brund*. Sodann befaß er 


*) Bei ihrer großen Ginfeitigleit verlannten die Ro⸗ 
mantifer auch viele Seite des Dichters, und fie beſchul⸗ 
digten ihn ſogar des literariſchen Diebſtahls, indem ſte 
offen behauptelen, daß die geſammte Poeſie Wielands 
aus Stellen und Gedanken von Lucian, Fielding, Sterne, 
Boltaire und hundert Anvern zufummengeflidt fei. Iſt 
auch der Ginfluß von Wielands außerorbentlicher Be⸗ 
fefenheit in feinen Dichtungen nicht zu verfennen, fo iſt 
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eine bei deutichen Dichtern feltene und doch fu be: 
deutfame Tugend, die Mäpigung, in hohem Grabe. 
„Es ift eins, was man nicht leicht an einem Werfe 
ſchätzt, weil es fo felten iſt (fchrieb Göthe über 
Wieland an Lavater), daß näntlich der Autor Nichts 
bat machen wollen und Nichts gemacht hat, als was 
da fteht. Für das Gefühl, die Kunft und die Fein⸗ 
beit, jo vieles wegzulaffen, gebührt ihm freilich 
der größte Danf, den ihm aber auch nur der Künftler 
und Mitgenoffe gibt‘‘*). 

Der große Einfluß, den Wieland auf die Ents 
wicelung der deutfchen Poefie Hatte, die durch ihn 
aus der Einfeitigkeit der Klopſtockſchen Richtung in 
Sprache, Daritellung und Auffaffung gerettet wurs 
de, und andererjeits auf die Bildung eines großen 
Theils von Deutjchland,, namentlich des füdlichen, 
fo wie endlich der Umftand, daß die vornehneren 
Klafjen der bürgerlichen Gefellihaft durch ihn für 
die deutfche Literatur gewonnen wurden, welche dies 
felbe bis dahin mißachtet hatten, rechtfertigt die 
ausführlichere Darftellung feines dichteriſchen Cha⸗ 
rakters und feiner Wirkjamkeit im Allgemeinen; wir 
baben nur noch feine einzelnen Werfe zu beiprechen. 

Bon feinen Iyrifchen und didaktiſchen Gedichten 
ist fhon oben (S. 481. 548 u. 549) das Nöthige 
gefagt worden; bier haben wir nur feine epifchen 
Dichtungen zu berühren. Wir können ung auch in 
Betreff feiner früheſten Berfuche einfach auf uns 
fere früheren Bemerkungen berufen (,. Abraham‘, 
„Cyrus“ ©. 563); wir fügen nur noch hinzu, daß 
auch die „„ Moraliichen Erzählungen‘ (Hetlbronn 
1753), bei welchen er die der Engländerin Rowe 
vielfältig benußpte, ganz in den empfindſamen, fen- 
timentalen Sinne gejchrieben waren, der den Dichs 
ter damals Geherrichte, und daß diefelben in der 
fpäteren Bearbeitung zwar nicht den Wefen nad, 
aber doch Hinfichtlich der Korn bedeutend verändert 
und verbejjert wurden. Wir haben fchon gefagt, 
daß die erften Dichtungen, welche er nach ſeiner Um⸗ 
wandlung verfaßte, den entichiedenften Gegenfa 
zu feiner fentimentalen Periode bildeten, und a 
fie noch nicht von der feineren Sinnlichkeit eingeges 
ben find, die den Grundzug feiner fpätern Werke 
bildet, fondern daß fie geradezu frivol und ſchlüpfrig 
waren. Es find dies die „Komiſchen Erzählungen‘ 
(1762), welche fih von feinen fpäteren Fleineren Ge⸗ 
dichten der Art ſchon dadurch unterfcheiden, dap fie 
mit Ausnahme der allzufülternen „Nadine“ ihren 
Stoff der antifen Göttergefchichte entnehmen, wäh: 
rend die nachfolgenden Erzählungen Stoffe aus der 
Märchens oder Sagenwelt behandeln. Unter jenen 
mag das Stüd „Jupiter und Ganymed“ wirklich 
ale Öränzen des Anftands und der Stttlichfeit über« 
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ſchiedenen Berichten aus jener Zeit bemerkt, und ea 
icheint aud) der Umſtand, daß Wieland diefe Erzäh⸗ 
lung nicht in die Gejammtausgabe feiner Werke 
aufnahm, dafür zu ſprechen. Was man übrigens 
auch von dem Inhalt und der Färbung diefer Ges 
dichte urtheilen mag, fo verdienen fie Seitens der 
Daritellung alles Lob; es fündigte fih in ihnen 
Schon der künftige Meifter an, und fie wurden daher 
auch mit feltenem Beifall aufgenommen. Roc grö⸗ 
Ber wurde derfelbe, ala Wieland mit feiner „Mu« 
ſarion“ bervortrat (1768), von der wir jchon oben 
berichtet haben, daß fie des Dichters Kebenäs und 
Kunftunfichten entwidelt (S. 592); es iſt dieſes 
Gedicht aber nicht bloß deshalb, fondern auch we⸗ 
gen der großen Vollendung in der Ausführung be: 
merkenswerth. Seiner Abficht nach eigentlich zur 
didaktifchen Gattung gehörig, hat der Dichter mit 
großer Kunft ein epifches Gedicht daraus gebildet, 
deſſen Handlung bei aller ihrer Einfachheit bis zum 
letzten Angenhlide an Ynterefie zunimmt. Er bat 
nämlich alle Meinungen, die er einander entgegen 
fegt, nicht bloß in Form von Gefprädhen durch die 
Perſonen vortragen laffen, denen er fie zufchreibt. 
er hat diefe Berfonen aud; handeln laſſen und in ih⸗ 
ren Handlungen die Haltbarkeit oder Nichtigkeit 
ihrer Anfihten zur Anfhauung gebradt. 
nias, ein reicher junger Athener, wird arm; aus 
Berzweiflung darüber verläßt er die Stadt und 
zieht mit zwei Philoſophen, dem Stoifer Kleant 
und dem Pythagoräer Theophron, auf ein Meines, 
abgelegenes Landgut, entfchlofien, der Welt zu ents 
fagen und ganz der Philoſophie zu leben. Bald 
darauf wird er von Mufarion, einem Mädchen von 
hoher Schönheit und feltenem Verftande, überraicht. 
Er Hatte fih früher, als er noch im Reichthum 
febte, um ihre Liebe beworben, aber wenn ihr auch 
der ſchöne und geiftreihe Süungling Gegenliebe ein- 
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ihritten haben, wenigſtens finden wir es in vers 
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ba | 


flößte, fo hatte fie Doch wegen ſeines ünbedachtſa⸗ | 
men und ausgelaflenen Lebens fein Zutrauen zu : 


ihm. Als fie von jeiner Armuth und feinem Mens 
ſchenhaſſe hörte, zog fie ihm nach, ihn aus diejer 
Berirrung zu retten. Anfangs glaubt er, daß fie 
feiner fpotten wolle, und er behandelt fie mit aller 
Härte eines tief verwundeten Gemüthe; fie läßt fidh 
dadurch nicht abfchreden, und geht mit ihm in jeine 
Hütte, un Gelegenheit zu finden , ihn von der Nich⸗ 
tigkeit der Kehren zu Überzeugen, die ihm feine Phi⸗ 
loſophen predigen. Es gelingt ihr bald, theile 


durch gut angebrachte Kofetterie, theils Durch ihre _ 


treffenden Bemerkungen voll Wahrheit und Witz die 
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beiden Pedanten in Verlegenheit zu bringen; eine 


ſchöne Sklavin, die fie mitgebracht, und ein aus⸗ 
| gefuchtes Mahl haben den erwarteten Erfolg. "Die 


doch das, was er Andern entlehnt hat, durch die Bear⸗ | thierifhe Sinnlichkeit macht die Philoſophen zu 


beitung zu feinem vollen Gigentbum geworben, und 
wollte man einen Dichter deshalb des Mangels an Selbſt⸗ 
ftändigkeit oder Talent befchulpigen, würde ſelbſt Goͤthe, 
ja, fogar Shaffpeare kaum mehr auf ven Namen eines 
Dichters Anfpruch machen Können. 
*) In dem „Feſtzuge“ fagt Goͤthe (4, 33): 
— Selbft durchdrungen 
Bon dem Wort, das er gegeben, 
War fein wohlgeführtes Leben 
Stil, ein Kreis von Mäßigungen.‘‘ 
Das er au ale Menſch vortrefilih war, darüber lau⸗ 
ten die Berichte feiner Zeitgenoffen uͤbereinſtimmend. Das 
fhönfle Zeugniß gibt ibm Br. S. Jacobi, wenn er fagt: 


„Unter allen großen Schriftftellern Deutſchlands ift er 
der einzige, der über Goͤthes Ruhm nicht eiferfüchtig iſt.“ 
(Briefm. 1, 198.) 





den gemeinften Menichen, und Phanias gelangt 
leicht zur leberzeugung, daß es eben fo thöricht fei, 
das Vergnügen zu fliehen, als fih ihm ausſchließ⸗ 
lich hinzugeben; daß die Schwärnerei oder die Aus 
Bere Nohheit eben fu wenig Bedingungen der wah⸗ 
ren Tugend feien, als die bloße Wolluſt ohne Ges 
fühl für das wahrhaft Schöne und Edle glücklich 
machen könne. Zu diefer Erkenntnis wollte Mus 
farion ihren Freund bringen, und als fie ihren 
Zweck erreicht, zögert fie nit länger, ihn mit ihrer 
Liebe zu beglüden. — Sp trefflidh die Erfindung 
it, ſo bewundernswerth ericheint Die Ausführung, 
da der Dichter das fchönfte Maß zwiſchen didaktiſcher 
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1. Poeſie. 


Entwidelung und epifcher Anfchaufichkeit getroffen, 
beide Seiten in ächt fünjtlerifcher Weife fo innig 
mit einander verfchmolzen bat, daß feine ohne die 
andere beitehen könnte und jede von der andern ges 
hoben wird, wozu noch die leichte, überaus anmus 

Darftellung fommt, die feinen unberührt 


thige 
—**— kann, der Sinn für Wohllaut und harmoni⸗ 


| 


[he Bewegung der Sprache bat. 

Den „Berklagten Amor” (1774) nennt Wieland 
jelbft ein Gegenftüd zur „Muſarion“; er ift es 
rüdfichtlic der Behandlungsweiſe, da es eben ſo, 
wie dieſes, ein didaktiſch-epiſches Gedicht tft; er ift 
es rürkfichtlich des Inhalts, da es ebenfalls eine 
Daritelung und Rechtfertigung feiner neueren Le⸗ 
benss und Kunftanfichten enthält und die Unrichtig⸗ 
feit jeiner früheren Schwärmeret zur Anfchauung 
bringen oder vielmehr lächerlich machen will. Amor 
wird vornehmlich von Minerva und Hymen als Stif⸗ 
ter aller Unordnungen im Himmel und auf Erden 
angeklagt. Statt fi zu vertheidigen, räumt er 
alle Beſchuldigungen ein und begibt ſich in freiwils 
lige Verbannung, ihm folgen die Scherze und die 
Grazien. Nun iftim Simmel nur noch platonifche 
Liebe zu finden; aber es entjteht Kangeweile und 
diefe führt zum Pedantismus und zur Rohheit, in 
welche felbft die Muſen verfallen (ein Zug, welchen 
der Dichter benugt, um die Bardenpoefte lächerlich 
zu machen“), bis mıan fich endlich gezwungen ſieht, 
Amorn gute Worte zu geben, daß er nur wieder: 
fonme **). 

Die fpäteren rein epifchen Dichtungen Wielands 
behandelten, wie ſchon angedeutet, meiſt ſolche 
Stoffe, welche er in den Dichtungen desromantifchen 
Mittelalters, befonders des franzöfiichen ***), oder 
inder Märchenpoefie, vorzugaweife des Orients, Tels 
tener des Abendlandes, vorfand; nur in wenigen 
Gedichten erfand er den Stoffjelbft, wie im „Idris“ 
und im „Amadis“, aber auch in diefen läßt fich der 
Einfluß der altfranzöfifichen Dichtungen und Arivfts 
auf Stoff und Behandfung nicht verkennen. Letz⸗ 
terer hatte ihm insbeſondere den Gedanken eingege: 
ben, in ſeinem „Idris und Zenide“ (1767) ein buns 
tes Gewirr von Begebenheiten vorzuführen, bie 


*) Minerva, deren Ernft die milden Grazien 
Sonft unvermerkt erheiterten, 
Iſt vor Pedanterey nicht länger auszuftehen. 
Der ſchoͤne Bachus wird, feit Amor fich verbannt, 
Mit Satyrn fletS bezecht geſehen; 
Mars tobt und madt den Sakripant; . 
Die Mufen kräben uns in fremden rauhen Tönen 
Kamtſchatkiſche Geſaͤnge vor, 
Entſagen, um neu zu ſeyn, dem Schoͤnen, 
Betaͤuben den Verſtand und martern unſer Ohr. 
Es hieß fogar (mir wollen Beſſeres hoffen!) 
Sie haͤtten einſt in dickem Gerſtenſaft 
Mit Wodans wilder Bruderſchaft 
Aus Menfhenihäveln ſich beſoffen. (V, 142—155.) 


Sechſter Beitranm. 
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**) Hieher gehört auch das Gericht „Aſpaſia“ (1773), | 


in welchem ber Dichter bie Idee zur Anfchauung bringt, 
daß die Schwärmerei der Myſtik nichts Auberes, als eine 
— Dienerin der Sinnlichkeit ſei, und ſehr häufig 
u ihr fuͤhre. 

“) Dbgleih wir keine beſtimmten Zeugniſſe nach— 
weiſen koͤnnen, daß Wieland ſchon waͤhrend feines Auf⸗ 
enthalte in der Schweiz mit der älteren deutſchen Dicht- 
kunſt befannt geweſen jei, darf man doch wohl nidyt be» 
zweifeln, daß er auf diefelbe Durch Bodiner aufmerffam 
gemacht worben fei, der fih damals ſchon eifrig mit 
derfelben befchäftigte. Jedenfalls ſcheint fie ihm aber nicht 
poetifch angeregt zu baben, wogegen ihn die altfranzofl. 
ſchen Babliaur und Ritterdichtungen, die er wahrjchein- 
lih in Bern fennen Ternte, und fodann Nrioft ihn für 
die Wahl feiner jpätern Stoffe beſtimmten. 


— — — — — — — — 
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Chriſtoph Martin Wieland. 


ſtets abwechſelnd und an den intereſſanteſten Stellen 
durch andere unterbrochen, erſt am Ende zu einem 
befriedigenden und die vollſte Einheit fihernden 
Abſchluſſe gelangen follten. Es bleibt freifich zwei⸗ 
felhaft, ob er den Meiiter in der Gompofition ers 
reicht hätte, da das Gedicht unvollendet blieb (e8 
war auf 10 Gefänge angelegt), fu viel läßt fich aber 
behaupten, daß in den fünf Gefängen, Die er erfcheis 
nen ließ, das Intereſſe fortwährend fteigt. Eben 
fo wenig kann man die Abficht des Dichters mit vol: 
ler Beſtimmtheit erfennen, doch darf man vermu⸗ 
tben, daß er in dent Gedicht eine weitere Ausfüh- 
rung des der „Muſarion“ zu Grunde Tiegenden 
Gedankens geben, daß er die Abwege fowohl der 
rein finnfichen, ala der platoniſch⸗ſchwärmeriſchen 
Liebe daritellen, ihnen die wahre Liebe, die Liebe 
des Herzens entgegenjeßen und zeigen wollte, daß 
die Sinnlichkeit auch ihre Nechte Babe, und zum 
Süd des Lebens beitrage, wenn fie nicht In rohe 
Begier ausarte. 

Aehnlich ift auch die Gompofition im ‚Neuen 
Amadis“ (1771), allein da die fammtlichen Bege⸗ 
benbeiten auf Berlieren und Wtederfinden der Pers 
fonen beruhen, fo erhält das Ganze Dadurch eine Eins 
tönigfeit, welche ſelbſt durch die glückliche Ausfühs 
rung des Einzelnen und die ſprudelnde Laune des 
Dichters nicht überwunden wird, abgefehen davon, 
daß es ſchwer ift, der Entwidelung zu folgen, weil 
alle diefelbe beftimmenden Motive auf Zufall oder 
Willkür beruhen. Das Gedicht ift voll muthwillt« 
get Keckheit, aber ob fich gleich der Dichter feiner 

aune rückſichtslos hingibt, und diefe an manchen 
Stellen den böchften Grad der Ausgelafienbeit er- 
reicht, fo wäre es doch ungerecht, ihn gerade bei 
diejen Stellen der unzüchtigen Frivofität oder auch 
nur der Lüfternbeit zu befchuldigen; denn wenn auch 
die Situntionen oft mehr als bedenflich find, fo hat 
der Dichter bei denfelben offenbar nichts Anderes 
beabfichtigt,, als eine komiſche Wirkung bervorzus 
bringen und es find wohl die Mittel zu tadeln, deren 
er fih bedient, keineswegs aber die Abficht, die ihn 
biebei leitete*). Häufig find aber auch diefe Mittel 
poetiſch vollkommen gerechtfertigt, dem Charakter 
der Perfonen völlig angemeſſen (3.8. 7. Gef. Str. 
17 ff.) und fogar von überrafchender pſychologiſcher 
Wahrheit, wie denn die Zeichnung der mannigfals 
tigen Charaktere alles Lob verdient. Zwar gelingt 
es dem Dichter nicht, feine Perfonen zur lebenes 
vollen Individualität zu geftalten — und dies iſt 
überhaupt ein Mangel, den wir —5 überall an 
ihm wahrnehmen — feine Perfonen find eher Res 
präfentanten einer ganzen Gattung, als daß fich in 
ihnen der allgemeine Charakter in einem befondern 
Sndividum verförperte — aber diefe allgemeinen 
Charaktere find immer vortrefflich aufgefabt und es 
zeigt fich in ihrer Entwickelung eine große Kenntniß 
des menfchlichen Herzens. Der „Neue Amadie‘ 
enthält eine große, lebensvolle Gallerie folcher, na» 
mentlich weiblicher Charaktere: die fpröde Leoparde, 
die gleichgüftige Dindonette, die froftige Bleffar⸗ 
dine, die quedfilberne Kollifiſchon, alle find dem 
Reben entnommen, wie deren Liebhaber, der Platos 


*) Freilich finden fich in dieſen und andern Gebichten 
nicht wenige Stellen, denen ver Vorwurf der Lüfernbeit 
mit Recht gemacht werden barf; aber es find eben nicht 
diefe, welche wir als ausgelaffen und bedenklich bezeich⸗ 
net haben, weil bei dieſen die komiſche Wirkung den luͤ⸗ 
fieenen Effeet vollſtaͤndig zuruͤckdraͤngt. 
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Ir, denen unſtlaviſche Bits as das eg: und bie 


Be 

Bertrauten, ad! töbtet ihr Me mit ihren eigenen Waffen! 

dir Biter ber Menfaen, baynt Kr a alie: 
je Kinder; 


F 
So kauft le doch obne dat Blut der Örfgebeßrenen. —— 





Ihr Fürflen, daß Gott euch De — feine Sigel dem 


Dem Pflüger vie Roffe zurüd. " Syannt eure Seegel 


N auf, 


dem Di | 
Un ernbiet den Reigthum ber Snfeln im Üicer, Bange | 


lie Gärten, 
Sept Huge Mäcter Hinein. "Delshnt mic Aal 


Die, deren nächtliche Lampe en genen Erdball er 
dorſcht nach in ven Hütten, Ri ihr, entfernt von ven 
säwellen der Großen, 
Gin Weifer id} ſelber dort lebt, 
um Richter: 


Bolfe 
Er {lage das Lafer im —X und helfe der weinen 
den Unfguld. 





m. 


2. Jrin. 
u Seren Geßner, den Berfafler ver profalfgen Ionlen. 
An einem fhönen Abend fuhr 
Jrin mit feinem &ohn im Kahn 
Aufs Meer, um Reufen in das Schilf 
Zu legen, das ringsum den Strand 
Bon nahen Gilanden um 
Die Sonne tauchte fi bereits 
ge Meer, un Blu und "Simmel ſchien 
im Seu’r zu glühen, 
ori D wie fhön 


R. ügt die @egend! ſagt entzüdt 
er Rnabe, den Irin gelehrt, 
Auf io Sihönbeit der Natur 
Zu merfı en ieh,” fagt er, „ven Schwan, 
Umringt feiner froben Brut, 
Sich ir von rothen Wiederſchein 
Des Himmels taugen! Gieh, er ſchift, 
Zieht rothe Furchen in vie Bluch, 
Une (yannt des Bitrige Geael auf. — — 
ert dort im Hain 
Der flanten Gepen furdtiam Laub 
Am Ufer, und wie reizend fließt 
Die Saat in grünen Wellen fort, 
Und saugt vom Zlinbe fan —* -- 
D was für Anmuth baut anipt 
Sea» und Meer und Himmel au 
Wie fhöm ift alles! und wie froh 
Und EACH un und bie Patı 
in, „Re macht uns froh 
um PN uns du wirft durch fie 
ati fein kein Sebenlan 
Denn vw ‚daben rechıfkaffen bift, 
Wenn wilde Leibenf&aften niet 
Bon fanfter Schönheit das Gefühl 
Berbinden. D Geliebieer, 
Ich werde num in kurzem bi 
—8 und die fhöne Melt, 
Und noch in f&önern Gegenden 
Den Son der Rerligteit empfahn, 
bleib ber Tugend immer treu! 
Ar weine mit ben Aeinensen 
ieb von deinem Wortath gern 
Iemen; Hilf, fo viel du rennt, 
Aum Wohl der Welt; fen arbeitfam! 
Ürheb zum Herren ver Natur, 
Dem Wind und Meer geborfam if, 
Der alles Ienft zum Wohl ver Welt, 
Wägt lieber * und Tod, 



































Den We 
— in Botheit milliget, 
Chr, Ueherfuf und 
Gin 'rubia Herz if unfer _ 
Dura Me Denkinssert, mein Sohn, 
A unter lauter Breuben mir 
1 Saar verbleet, nk Twiemoßl 
uigmal bereit ven Male 








Um unfre Hütte grünen fal 
& iR mein langes Lehen vod) 
Gleich einem beltern Srüßlingsta, 
ergangen, unter Brcub und Ruf, 
auer 9ab I mandes Ungemag 
Qrlitten. Als dein 
Da Hoffen Ahednen mir son Aug, 








"Belogne mit Anfehn und | 
re 


und füenkt ihm dem ı 





Und Sonn’ und Himmel f&ien mir (war). — — 
Dfe aud ergriff mich auf dem Meer . 
Im feichten Kahn der Sturm, und warf 
Mid mit ven Wellen in bie Luft; 
Am Ginfel eines Waflerbergs 
Sieng oft mein gab dos In die Suft, 

mn bonneenb Rei die Bluuh berab, 
Und i$ mit ihr. Das Bolt des Meere 
Grigrat, wenn über feinem Haunt 
Der Wellen Donner tobt', und fuhr 
Tief in ven Abgrund. Und mid) bünkt", 
Das zwilchen jeder Welle mir 
Ein Hugıes rad .. öffnete, 
Der —8 taudt' daben ins Meer 
Die Btigel, fgüttelte davon 

Roi eine Öre auf mic herab. — — 
Allein balo fegte fid) der Zorn 

Des Miindes, und bie Luft ward heil, 
it" in a Butt 






des 

Tara, auf ber Stuth im Sornenfäein; 

Und Ruh und Sreube Fam zurüd 

In meine Brufl. — — Ipt wartet {om 

Das Grab auf mid. 1 Fürdht «6 nicht, 

Der Abend meines Lebens mirb 

So fhön ald Tag und Morgen ſevn. — — 
Sohn, iey fromm uns menden, 

&o wirfl vu glüdlich jeyn, mie ih," 

So bleibt dir vie Natur Net® fhbn.” 

Der Knabe ihmicat fich am den Arm 
Zrine, unb {yrad: „Nein, Water! nei 
Du Rirbft nod nicht! Der ‚Simmel wirt 
Digy noch erhalten, mir zam Trof.” 

Und viele Tpränen floflen ihm 
Bom Aug. — — inpeifen hatten fie 
Die Reufen ausgelegt. Die Naht 
Ste zuß de; Bee, Re ruerien 
Gemad) ver Heimath wiehtr zu. — 

Yein Nach bald. Gein fermmer Gap 
Bemweint {fu fang, ums niemals tam 
Im biefer Abend aug dem Sin. 

Sin Heilger Schauer überfiel 
Ion, wenn ihm feines Baters Bilb 
Word Anılig trat. Gr folgete 
Set seen Sehren Seegen famı 
f ihn. Sein langes Eeben vünft 
Shta And ein rühtingstag zu fepn. 
3. Der gelaͤhmte Kranid. 
Der Heröft entlaubte (bon ben bunten Kain, 
Und fireut aus falter Quft Reif auf die Blur, 
ALS am GeRab ein Heer von Kranien 
Aufammen fam, um in ein wirthbar Sanı 
enfeit6 des Dieer6 zu piehn. Cin Franig, ven 
Des Sign ers Bfeil am Buß getroffen, 
Allein, betrübt und Aumm, und mehrte nicht 
Das wilde Lufgeicren der — 
And war ber laute Spott der Traben Shen 
+36 Hin vurs meine Shuds nige lahm vadır er 
a fi gefehrt, „ib half fo viel, ale ihr 
Fum Wohl von unferm Staat, "Mic trift mit Rett 
Spott und Berahtung nicht. Nur ad! wie wirds 
Dir auf ver Mei ergehn? Mic, dem der Eimer) 
Muth und Vermögen raudt zum meiten Blug: 
36 ngtädierlinr, das Mafter mich 
Bald mein gewiffed Grab. — — Barum erihoh 
Der Graufame mi nit?" — — Inbeffen weht 
Gewogner Wind vom Land in Meer. Die Schar 
Zeginnt, georänet. Ipı bie Bf” und eilt 
Di fipnellen Bidgein fort, un {rev vor Auf. 
Der Kranke nur blieb weit zurüd, und ruft” 
Auf ae oft, wemlt die See 
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I. Poeſie. 


Friedrich Wilhelm Ludwig Gleim. 


In der Fabeldihtung nimmt Friedrih Wil: 
beim Zudwig Gleim eben fo wenig eine ber: 
vorragende oder beſtimmende Stellung ein, als in 
feinen übrigen Dichtungen, vielmehr hält er fich 
durdyweg an die allgemeinen Vorbilder der Zeit, an 
den Lafontaine zunachit und dann an Hagedorn und 
Gellert, denen er mit feinen vorzugsweije repros 
ductiven Tafent manche Eigenthümlichkeit abge⸗ 
faufcht but. Bir haben fhon oben zu bemerken 
Gelegenbeit gehabt, daß er eber auf fid, wirken 
ließ, ale daß er auf Andere Einflug ausgeübt hätte 
(S. 520); dieſe Wirkung feiner Lieblingsfchrirts 
jteller ift auch in feinen Fabeln recht augenfcheinlich, 
man könnte bei jeder einzelnen fagen, welches Bor: 
bild ihm bei derfelben vorgefchwebt bat, und zwar 
nicht bloß bei denjenigen, welche er ausdrüdlich 
nachgeahmt, fondern auch bei foldhen, welche er 
felbititändig erfunden und bearbeitet bat. Seine 
Fabeln und Erzählungen (denn wir willen ja, daß 
beide Gattungen bei den damaligen Dichtern ſtets 
mit einander verbunden waren und ſo zu jagen in 
einander übergingen) verdienen nichts deito wentger 
rühmende Erwähnung, zunächſt ſchon, weil Gleim 
die Gabe zu erzählen in einem vorzüglichen Grade 
befißt , und dann weil er bei aller Kadahmung doch 
immer wieder ſo viel von ſeiner Eigenthümlichkeit 
durchleuchten laͤßt, daß ſeine Dichtungen doch einen 
beſondern, von allen andern recht gut zu unterſchei⸗ 
denden Charakter gewinnen. Ob er gleich die La⸗ 
fontaine ſche, von Gellert aufgenommene Erzäh⸗ 
lungsweiſe mit ihrer Breite ganz wohl behandeln 
fann, zieht er inggemein eine fnappere Darftellung 
vor, die jedoch feineswegs allen Schmud vermeidet, 
den er vielmehr an paſſender Stelle glücklich anzu⸗ 
bringen weiß. 

Bon den Romanzen Gleims haben wir oben 
(8.561) jhon das Nöthige erwähnt. 


1. Der arme Mann. Sein Rind. 
An einen reihen Mann. 


Ein armer Mann, gedrüdt von mancher Noth, 
Nahm in die Hand fein lettes Brodt, 
Und ſchnitt davon ein Stuͤckchen ab, 
Das er dem kleinen Kinde gab, 
Das bey ihm ſtand, und „Gott! ach Gott!” 
Seufjt er dabey. . 
Beweglich bet 


Das kleine Kind das Studchen Brobt 
Dem Dater wieder. — ‚Nehmt es doch,’ 
Sprach es, „ich bitt euch, ich will noch 
Wohl warten, Bater, weint nur nicht!” 
er Bater wendet fein Geficht 
Und fagt: „Ich ſchneide noch ein Stud, 
Behalt es, Kind!“ 
, ‚ Mit naffem Blick 
Sieht er auf feinen Sohn herab, 
Auf feinen Troft, und fchneitet ab, 
Doch wie erfhridt er! 
Ploͤtzlich Fällt 
Gin aufen glänzend Silbergelv 
us 


einem Brodt. 
„Ab, was iſt das!’ 

Sagt er erfchroden, „Söhnen, laß 
Die Thaler liegen, ich will gehn, 
Der Beder foll fie liegen fehn. 
Vermuthlich Hat der Mann das Gelb 
Das aus dem lieben Brobte fällt, 
gineingebaden, der muß e8 

uch wieder haben, bleib indeß 
Dabey, ich will geſchwinde gehn.‘ 

Er gebt, des Kindes Augen fehn 
Ganz fiarr die blanken Thaler an, 
Allein es ruͤhret nicht daran. 

Der Beder kommt, ficht fie und fpricht: 


Sechſter Seitraum. 
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Ludwig Gleim. 


„Freund, das find meine Thaler nicht, 
Nein, glaubt es mir, Doch wißt ibr was? 
Gin reiher Mann macht euch den Spaß: 
Denn hört, das Brodt, Tas ihr geholt, 
War nit von mir, ihr aber feitt 
Nicht fragen, und von wem es if, 
Auch nicht erfahren. Diefes wißt: 
Das geftern Abend einer fam, 
Der mir das Brobt gab, das ich nahm, 
Und jagte: 
Wenn ein armer Mann, 
Der krank ift, nichts verdienen kann, 
Gin Brodt holt, Freund: fo gebt ihm bie! 
So fagt er, ja, bas ift gewiß! 
Drauf kamt ihr, und ih gab es euch! 
Seht, wie Gott forgt; num ſeyd ihre reich! 
Das Geld hat einen rechten Glanz.“ 
Der arme Mann verfiummte ganz, 
Und auch fein Kind. Gr nahm das Brobt 
Und feufzt, und fagte nur: „ach Gott! 
Und ſchnitt ſich noch ein Stüdchen ab, . 
Und fprad: 
„Den Mann, der mir es gab, 
Den fegne Sort! Ach, lebte doch“, 
Sprach er, „nun beine Mutter noch, 
Du liebes Kind!‘ , 
Das Söhnen ſpricht: 
„Weint, Herzens⸗Vater, weint doch nicht! ‘' 


2. Die Bärtnerinn Die Biene. 


Eine Feine Biene flog 
Aemſig Bin und ber, und fog 
Susigfeit aus allen Blumen. 

‚„. Bienen!’ fpricht die Girtnerinn, 
Die fie bey der Arbeit trifft, » 
„Manche Blume bat doch Gift, 
Und du faugft aus allen Blumen?“ 

„Ja,“ fagt fie zur Gärtnerinn, 

„3a, das Gift laß ich darinn.“ 


3. Die Alſter. Der Upu. 

Die Elſter faß auf einem hoben Baum, 
Der mandhem Wandrer Schatten gab, 
Und plauderte —* 

„Die Lerche“, ſprach fie, „ſingt ja kaum 
Ihr Tireli, des Morgens nur, dreymal! 
gingegen fingt die Nachtigall 

Zwaär Tag und Nat, und weiß 

Nicht aufzuboren, ihren Sleiß 
Bewundert man, allein 

Er follte dauerhafter ſeyn, 

Er währt ja nur vier Wochen! 

Sch plaudere Jahr aus, Jahr ein, 

Ah, wie Eönnt ich fo faul doch ſeyn?“ 

Sie hatt! es noch nicht ausgefprochen, 
Da lispelte ein ſpoͤttiſcher Uhu 
Der in des Baumes Bauche ſaß, 

(Sin Bhilofopb, der alle Welt vergaß) 
Bon unten auf, ihr iu: 

„Ad, hielt die Eifer doch das Maul! 

Ad, wäre fie doch faul!‘ 


4. Das Pferd. Der Eſel. 


‚ Einf trug auf einem ſchmalen Rüden 
Gin Eiel eine fhwere Laſt, 
Die fähig war, ihn tobt zu druͤcken. 
Gin ledig Pferb gieng neben ihm. „Du haft 
Auf deinem Rüden nichts,‘ ſprach das geplagte Thier, 
„Huf, Tiebes eisen, hilf! Ich bitte dich, hilf mir.‘ 
„Was, helfen?’ fagt ver grobe Gaul, 
„Du biſt der rechte Gaſt, du biſt ein wenig faul: 
Trag zu!“ „Ich ſterbe, liebes Pferd, — 
Die Laſt erdruͤckt mich. rette mich! 
Die Hälfte wär ein Spiel für dich!“ 
„Ich kann nicht,’ fprach das Pferd. 
Kurz: unter dem zu Ihweren Sad 
Erlag der Eſel. Sad und Pat 
Schmiß man ſogleich dem Rappen auf; 
Des Eſels Haut noch oben drauf. 


Johann Gottlieb Willamow. 


Auf eine ganz eigentbümliche Weile behandelte 
Billamow die Kabel, in- 
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dem er derſelben durchweg eine dialogiſche Form 
gab, wodurch jede zum kleinen dramatiſchen Ges 
mätde voll Leben und Anfchaulichteit wurde (Dins 
togüiche Fabeln in 2 Büchern. Berl. 1765). Durd) 
diefe Bebandlungsart hatte fih der Dichter freific, 
neue und zum Theil fehr große Schwierigkeiten be⸗ 
reitet, weil er alle einfeitenden Verhäftniffe, alle 
Nebenumftände, welche theils das Verſtaͤndniß fürs 
dern, theils der Darjtelung Leben und ſinnliche Ans 
ſchaulichteit verleihen, entweder in das Geſpräch 
verflechten oder ganz ausfaffen mußte. Allein er 
dat diefe und andere daraus fließende Schwierlgkeiz 
ten meiſtentheils mit großer Bewandtbeit überwuns | 
den, und viele Kabeln befriedigen nicht bloß durch 
die gewößnfich recht gfüdliche Erfindung, fondern | 
‚auch durch die durchaus gelungene Darftellung, wel⸗ 
he leicht und einfach, doch lebendig und charakte⸗ 
ritifch AR. Auch die Moral tft meiitens finnreich 
und gut herbeigeführt. In mehrern Fällen iſt der 
Dichter freilich den angegebenen Schwierigkeiten 
unterlegen; namentlich find einige Fabeln beinahe 
unverftändlich (3.8. 4), weil die tedenden Perſonen 
nur aus der Weberfehrift erfannt werden können, 
weshalb der Herausgeber einer zweiten Auflage 
(Berlin 1791), der bekannte Literarhiftorifer K. 9. 
Joͤrdens, fi bewogen fand, ſolche Stüde in fo 
weit umguarbeiten, als es nöthig war, um das 
ſichere Verſtaͤndniß herzuftellen, was vem dichteri- 
ſchen Standpunkt nur zu billigen iſt, weil einige an 
ich ganz gute Fabeln hiedurch in der That ungemein 
gewinnen. 


1 Die Gane. Der Fuge. 





Drum {ap und eber Brcane 
‚Bortrefflic), Muge Gans 

Die Beinbfpaft bringt uns feeplih nicht Gewinn. 

Wohlan: ber Brise I geiätofien —*8 
iR iQ wieder Gungeig Hin!“ oloſen . 


. 2. Die Qule, Der Rabe. 
„Daß man mic als Diineruens Vogel chre 
„Und mic, weil ih tem Bhobus angehöre! 
„Mich wundert ungemein , 

Das Bpöbus einen Dieb zu feinem Liebling wählet!“ 
„2lu® mebnft nu, beiiger zu fein? 

wein miße sie Met, mie and ihr Qufn raudt und 

jehler 


‚sch den Antrag ein: 

















„Sul, Ail!, wie wollen nur gefehen, 
Dah nicht Berkienfe Reto ju Biehlingen erhößen!” 


3 Zween Affen. 
„Bas maqht du dar — wie? auf bem Kopf zu 
fiehen * 





4. Der Gel. Die Schlange. Die Nach teule. 
Die Beldmaut. Die Sonne. 

„D Sonne! feine nicht fo Heiß! 
30 werde mod; vor Matrigkeit ie 
Bey meiner Arbeit unterliegen. 

„Bank fen dem Zens für feinen Gonnenfgein! 
@s liegt darinn fi mit Vergnügen.” 

„Su mußt wohl außgelaffen fe 
Mit deinem mir verbahten Licht 
D Sonne, fhone mein Gefigte 


ichweiß 











ide! 
36 fige bier mit allem Bleid umhüllt 


In meiner Wohnung tiefilen Gründen, 

Und dod) hat fie dein Strahl erfüllt, 

Id werde ned) verblinden.” 

„D_fep mir fange fo geneigt, 

Woblihätger Sonnenfe 1 reifen meine Hebren.” 
„Schweigt, Unverflänbge, {hmeigt, 

34 werde mich an euch nicht Tehren.” 


Chriſtoph Martin Wieland. 








Chriſtoph Martin Wieland, geb. am 5. 
Sept. 1733 zu Oberholzheim in der Nähe der Heis 
nen Reicheftadt Biberach, zu deren bürgerlichen Ge: 
ſchlechtern feine Bamirie gehörte, wurde ſchon in 
feiner früheſten Kindheit von feinem Bater untere 
richtet der den talentvollen Knaben fo glüglich 
anleitete, daß derfelbe [hen im 7. Jahre den Cor⸗ 
nefius Repos, im 13. den Virgil und Horaz las und 
er ſchon damals in deutſcher und fateinifcher Spras 
he zu dichten begann und fogar unternahm, die 
‚Zerftörung Jerufalens in einem großen Heldenge ⸗ 
dicht zu beſingen. Als er 149. alt war, famer in 
die von dem Abt Steinniep geleitete Schule zu Klo» 
ſter Berge bei Magdeburg, wo er reihe Kenntniffe 
einfammelte, Die pletiitifche Richtung der An 
ſtalt blieb nicht ohne Einfluß auf fein erregbares 
Gemüth; da er jedoch zugleid; auch Schriften der 
Trangöfiichen Encyfloyädilten in die Hände bekam, 
melde großen Eindrud auf ihn machten, kam er in 
den Huf einee Freidenkerd. Nach 2 Jabren verlieh 
er die Anftalt und brachte ein Jahr in Erfurt bei eis 
nem Berwandten,, dem Profefjor Baumer, zu, der 
fich redlich bemühte, den Gefihtöfteis des Jüngs 
lings durch philoſophlſche Studien zu erweitern. 
Im 3. 1750 ging Wieland nah Biberach zurüd, 
wohin fein Bater ſchon früher als erfler Prarrer 
berufen worden war, wo er mit Sophie von But- 
termann (der nachmaligen Frau Laroche) ein inni: 

500 














| I. Boefie. 





ges Bündniß fhloß, das lange Jahre feine ganze 
Seele erfüllte und feiner Liebe zur Poeſie neue Nah 
rung gab. Auf einem Spaziergang mit der Gelieb: 
ten entitand der Gedanke zu feinem Lehrgedichte 
„Die Natur der Dinge, oder die vollkommenſte 
Belt‘, dem eriten Gedichte, das er veröffentlichte. 
Im Herbit des nämlichen Jahres bezog er die Uni⸗ 
verfität Tübingen, um Rechtswiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren, doch widmete er ihr nicht mehr Zeit, als un« 
umgänglich nothwendig war; dagegen ftudirte er 
mir unermüdlichem Eirer Philologie, Philoſophie 
und Gefchichte, fo wie Die Dichter der neueren Zeit, 
unter welchen Klopitod den größten Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung gewann. Bei diefer unıs 
faffenden Thätigfeit fand er Doch noch Zeit zu eig⸗ 
nen Schöpfungen; er Dichtete in Tübingen die „Mo⸗ 
raliihen Briefe‘, den „Antis Ovid‘ (Anıfterd. u. 
Heilbr. 1752) und den „Frühling. Ein Verſuch im 
größeren Epos ‚Hermann‘ blieb unvollendet und 
ungedrudt, aber es ift derfelbe fchon deshalb zu ers 
wähnen, weil er die Beranlaffung wurde, dab Bod⸗ 
mer den jungen Dichter, welchem er Die Handfchrift 
zugefchidt hatte, zu fich nach Zürich einfud, wohin 
er auch im Herbft 1752 reifte. Dafelbft verlebte er 
zwei glüdlidhe Jahre, die er zu vieljeitigen Stus 
dien, namentlich der Engländer und Platos verwens 
dete, fo wie zu eigenen Arbeiten, unter weldyen wir 
die „„Briefe der Beritorbenen an binterlafjene 
Zreunde‘ und den ‚geprüften Abraham‘ (beide 
1753) nennen, fo wie die „Empfindungen eines 
Chriſten“ (1755), welche durch den oben erwähnten 
Angriff auf Uz (S. 523) berühmt wurden. In der 
Mitte des Jahres 1754 verlieg Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Knaben zu über: 
nehmen; 1758 zog ernad Bern, wo die Bekannt» 
ihaft mit Roufleau’s Freundin, der geiitreichen 
Julie Bondelt, in feinen Xebensanfchauungen den 
ichon längere Zeit vorbereiteten Iinfchwung vollen- 
dete. Run war es ihm möglich, in das Geſchäfts⸗ 
(eben zu treten, auch nahm er die Ernennung zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zus 
rũckkehrte. Die oft überhäuften, immer unangeneh- 
men Gefchäfte fonnten ihn der Poefie nicht entzie- 
ben, ſo fehr er es felbit befürchtete. Der Aufenthalt 
in Biberach wurde für ihn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflußreich, weil er in dem 
Sauje des furmainzifchen Mintiters Grafen von 
Stadion, der fih auf fein Gut Warthaufen in der 
Nähe von Biberady zurückgezogen hatte, die vor 
nehme Welt mit ihrer geſellſchaftlichen Bildung und 
die praftifche Philoſophie der Engländer und Trans 
zofen kennen lernte, die er fih um fo entfchiedener 


* 


: aneignete, als neben dem geiſtreichen Grafen der 
‚ nicht minder geiftreiche Zaroche und defjen rau, 


, wittwete Herzogin Amalie von Weimar zum Lehrer 
‚ ihrer beiden Söhne. Dort blieb er ud 


feine frühere Geliebte Sophie, fich angelegen fein 
ließen, ihn für die beiteren Zebensanfichten zu ges 
winnen, in denen fie felbft Glück und alljeitige Be⸗ 
jriedigung fanden. Als dieſes Verhältniß durch die 
Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
gelöft wurde, mußte das bejchränfte Keben, in Das 
er nun wieder geworfen wurde, dem Dichter unleids 
lich erfcheinen, und er folgte daher freudig dem 
Rufe des Kurfürften von Mainz, der ihn 1769 zum 
Regierungsratb und Profeſſor der Philoſophie in 
Gröurt ernannte. Im 3. 1772 wählte ihn die ver- 


nach volls 
endeter Erziehung der Prinzen; fpäter wohnte er 
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Chriſtoph Martin Wieland. 


auf dem von ihm erkauften Gute Oßmanſtaädt, Doch 
kehrte ex 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
nach Weimar zurück, wo er im Umgaunge mit feiner 
fürftlichen Freundin ein beiteres und ſorgenloſes, 
aber bis zu feinem Tode thätiged Leben führte. Im 
J. 1807 wurde er in den Begnipifchen Blumenors 
den aufgenonimen und 1808 erhielter von Napoleon 
das Kreuz der Ehrenlegion, fo wie bald darauf vom 
Kaijer Alexander von Rußland den St. Annens 
orden*). Er ftarb am 20. Januar 1813 und wurde 
in Opmanftädt an der Seite feiner getreuen Gattin 
begraben. 

Sein Aufenthalt in den pietiitiihen Kloſter 
Berge, feine erfte Liebe, der mächtige Eindrud von 
Klopſtocks Dichtungen, fein inniges Zuſammen⸗ 
eben mit Bodmer, der auf den ibm mit kindlicher 
Liebe ergebenen Jüngling durch feinen Ruf und 
feinen reiferen Geift einen beinahe ungemeſſenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um dem 
Weſen deffelben eine Fichtunt zu geben, die urs 
ſpruͤnglich nicht in ihm lag **), In die er fid) aber mit 
folcher Energie hineinfebte, daß er fich jelbit über 
feine wahre Ratur und fein wahres Talent täufchte. 
Er hatte nicht nur die Anficht Bodmers, daß das 
religiöſe Gedicht Die höchite Blüthe der Poeſie und 
daß der Reim ein unwürdiger Schmuck derjelben 
jet, ganz zu der feinigen gemacht, ex hatte auch eis 
nen Theil der Kawpfluſt feines väterlichen Freundes 
eingefogen, und fu begnügte er fich nicht, ſelbſt In 
jenen Sinne zu Dichten, er ließ ſich jogar verleiten, 
die Dichter der heiteren Lebendluſt und inabefons 
dere den liebenswürdigen Uz in öffentlicher Schrift 
als ftrafwürdige Verführer anzuflagen. Wir wiſ⸗ 
jen, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zus 
recht gewiefen wurde (S. 556), aber auch von ans 
derer Seite blieb gerechte Beftrafung feines unwür⸗ 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Zus 
gend und feiner Abhängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entfchufdigung findet. Befonderd waren 
es Leſſing und Nicolai, welche den llebermuth und 
die Anmaßung des jungen Dichters züdhtigten; fie 
fühlten fih um fo mehr dazu berufen, als ihrem 
Scharfblicke nicht entging, daß er, wie Andere, fo 
auch ſich ſelbſt verkenne. Xeffing wies in den Lite⸗ 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Ehriften‘‘, 
in deren Borrede er den tadelnswerthen Ausfall ges 

en Uz gethan hatte, in Iehtagender Weiſe nad), daß 
teland keineswegs In hriftlichem Sinne fchreibe, 
wenn aud das Chriſtenthum ſtets fein drittes Wort 
fei; und Nicolat fagte (in den „Briefen über den 
jegigen Zuitand der fchönen Wiffenichaften in 
Deutfchland‘) mit prophetifchem Blick: „Die Wies 
landiſche Mufe ift ein junges Mädchen, das auch, 
wie die Bodmerifche, die Berfchwefter fptelen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fid) in ein altväte⸗ 
rifches Käppchen einhällt, was ihr gleichwohl nicht 


*) Schon früher hatte ihn das franzdf. Nationalinfi- 
tut zum Mitglied ernannt, dagegen hatte ihn feine ein- 
zige deutiche Akademie in ihre Mitte aufgenommen. 

“*) Zwar behauptete Goͤthe in einer Unterrebung mit 
Fall, Wieland fei von Natur ger Schwärnerei geneigt 
eweſen; allein wenn ex dieſe Behauptung durch allerlei 

ruͤnde geiſtvoll unterfiügt, fo halten wir dieſe doch ent- 
ſchieven für irrig. Wieland fchwärmte, wie alle Jüng- 
linge feines Alters, und nur in fo fern mehr und länger, 
ale viele andere, weil er, abgeiehen von den oben er- 
wähnten Umſtaͤnden und der fentimentalen Richtung ber 


ganzen Zeit, eine leicht erregbare, oder mit andern Wor⸗ 
ten, eine poetijche Natur Hatte. 
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kleidet. Sie bemühet ſich, eine verftändige, erfah⸗ 


rene Miene anzunehnten, unter der ihre jugendliche 
Unbedachtſamkeit nur zu fehr hervorleuchtet; und 
es wäre ein merfwürdiged Schaufpiel, wenn diefe 
junge Frömmigkeitslehrerin fich wieder in eine 
muntere Modejchönheit verwandelte.” Und dieſe 
Verwandlung ließ nicht lange auf fi warten, denn 
fhon im %. 1759 konnte Leſſing (im 63. Literaturs 


brief), als er ded Dichters Ba „Johanna 


Gray“ beurtheilte, ausrufen: „Freuen Sie Sich 
mit mir! Herr Wieland hat die Atherifchen Sphä⸗ 
ven verlaffen, und wandelt wieder unter den Mens 
ſchenkindern!“ Den Grund diefer Umwandlung 
finden wir zunächſt in Zeifings Kritiken, die bei ih» 
rer gründlichen Strenge auf den jungen Dichter um 
jo weniger bleibenden Eindrud zu machen verfehlen 
fonnten, als fie dejjen Talent anerkannten. Aber es 
wirkten noch andere Unſtände dazu; erſtlich, daß 
Wieland Bodmers Haus verließ und ſich deſſen un⸗ 
mittelbarem Einfluß entzog, dann daß er mit eini⸗ 
gen jungen Männern bekannt wurde (unter denen 
der Far berühmt gewordene Zimmermann eine 
Beitlang vielfältig auf ihn wirkte), die der „ſeraphi⸗ 
ichen Poefie‘’ abhold waren und ihre Abneigung mit 
triftigen Gründen unteritüßten, und ferner, daß um 
dieſe Zeit eine Schaufvielergefellihaft nah Zürich 
kam, durch deren Daritellungen ihn eine neue poe⸗ 
tifche Welt eröffnet wurde, welche durch ihre Wahr: 
beit fein empfaͤngliches Gemüth mächtig ergreifen 
mußte. Endlich wurde er ſchon in Bern, zum Theil 
durch Julie Bondeli, deren geiltreiher Spott auf 
die inhalt⸗, Erafts und forml 1 „ſeraphiſche Boefie‘ 
nicht ohne Wirkung blieb, dann fpäter in Biberad) 
durch den Srafen Stadion und die Familie Laroche 
mit den Franzoſen und Engländern, fo wie mit der 
Bildung der vornehmen Welt bekannt und er ges 


fangte zu der Ueberzeugung, dab dad rein Geiſtige,. 


Ueberfinnliche nit in das Gebiet der Poefie gehöre, 
daß diefe vielmehr in der fchönen Daritellung der 
finnlichen Welt beitehe, und daß der Dichter nur 
dann auf einen größeren Wirkungskreis rechnen 
fönne, wenn er das Leben in feiner Wuhrbeit und 
Unmittelbarkeit darftelle und ſich Hiezu einer ſchönen, 

efälligen, jedem empfänglichen inne faßbaren 
Korn bediene. 

So wenig die religiöſe Sentimentalttät und 
Schwärmerei in Wielands Weſen begründet lag, fo 
batte fich diejelbe Doch zu tief in ihm feſtgeſetzt, als 
daß er fih vlöglich und ohne Uebergang von ihr 
hätte losreißen oder vielmehr zu ihrem Gegenſatz 
hätte umfchlagen,, ald daß aus der „„Betfchweiter‘‘ 
fogleich hätte eine ‚„, Modeſchönheit“ werden kön⸗ 
nen; und zwijchen den Schwärmereien der erften 
und den Schriften der zweiten Periode fallen einige 
Werke, zwei Dramen und das epiiche Gedicht „Cy⸗ 
tus‘, in welchen der Dichter zwar eine frühere 
Ueberſchwänglichkeit entfchieden verläßt, aber dod) 
im Gebiete der ernfthafteften Poeſie verweilt. Und 
wiederum, als feine Umwandlung vollendet war, 
hatte der Einfluß der Franzoſen ſo großes Ueber⸗ 
gewicht, daß er fi ihrem Vorbilde ganz hingab, 
und eine Reihe von „Komijchen Erzählungen‘ 
(1762) ſchrieb, in welchen die bloße Sinnlichkeit 
den Mittelpunkt der Daritellung bildete. Doch 
überwand er auch dieſe einfeitige Richtung bald, 
und ſchon im 3.1768 entwidelte er in dent didak⸗ 
tiſch⸗epiſchen Gedicht „„ Mufarion‘‘ die yoetijche 
Lebensanſchauung, deren Darftellung er nun kin 
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fernereö 2eben widmete. Denn allen feinen nach⸗ 
fofgenden Gedichten liegt mehr oder weniger deut⸗ 
fi der Gedanke zu Grunde, welcher deu Mittel- 
punkt der „Muſarion“ bildet, und den er in den 


„Grazien“ jelbit folgendermaßen ausfpricht: „Nur . 


unter den Händen der Grazien verliert Die Weisheit 
und die Tugend der Sterblichen das Uebertriebene 
und Aufgedunjene, dad Herbe, Steife und Edige, 
welches eben ſo viele Fehler find, wodurch fie nad) 
dem moralifhen Schönheitgmaas der Wellen aufs 
hört, Weisheit und Tugend zu fein. Man fiebt 
daraus, daß die „Muſarion“ und die ihr unmittels 
bar folgenden Dichtungen in der That zugleich gegen 
F Syntimentalitat und die Schwärmerei gerichtet 
ind *). 

Man könnte die Richtung, welche Wieland nun 
einfchlug, mit Göthe praftifch nennen, und als 
ſolche zeigt fie fih in der That auch, von welder 
Seite man fie auch betrachte. Bor Allem erwies fie 
fi} aber dadurch als wahrhaft praktiſch, Daß er 
durch feine Dichtungen dasjenige Publifun für die 
deutiche Kunft gewann, welches bei jeiner franzofi- 
ihen Bildung von Klopſtock unberührt geblieben 
war und aud) für Zeffings höhere Beitrebungen kei⸗ 
sen Sinn hatte, wir meinen die höheren Stände 
und neben ihnen auch denjenigen Theil des Publi⸗ 
fund (mie er fich felbft ausdrüdt), der nicht auf Uni⸗ 
verfitäten gebildet worden, oder bei welchen, fönnte 
man hinzufügen, die Univerfitätsbildung nicht jo 
ganz in Saft und Blut übergegangen war, wie bei 
den Norddeutfhen. Daher iſt Wielands Einfluß 
vorzüglich und zunäcft bei der vornehmen Welt und 
in weiteren Kreiſen aud in Süden, namentlid 
in Oeſterreich, groß geworden. 

Die Mittel, welche Wieland gebraudte, um 
jeine Zwede zu erreichen, entfprachen diejen auf 
das Vollkommenſte. Er ſetzte der gefpreizten und 
überfhwänglichen Sprache Klopſtocks eine leichte, 
gefällige und wohllautende Daritellung entgegen, 
auf welche er außerordentlichen Fleiß und Sorgfalt 
verwandte **). In feinen früheren Schriften ver: 
fehlte er fich häufig gegen die Reinheit der Sprache, 
er ließ, wie Zeffing ſich hierüber in den Literaturs 
briefen äußerte, ‚(einen Leſer alle Augenblide über 
ein franzöſiſches Wort ſtolpern“, allein |päterlegteer 
diefe Unart ab, und er gebrauchte meift rein deutſche 
Ausdrüde überall, wo es ohne Pedantiemud ger 
icheben konnte. Wenn er fidh 
fremder Wörter bediente, die leicht mit deutſchen 
hätten vertaufcht werben können, fo hatte er dabei 


gewiß meift eine höhere künſtleriſche Abficht; ges 


*) So jagt Mufarion: 
„Die hohe Schwärmerei taugt meiner Seele nicht, 
Mein Element ift beitre, fanfte Freude, 
Und alles zeigt fi mir in rofenfarbnem Licht.“ 


“) „Sollte bad eine oder das andere meiner Werke 
in Abficht der Sprache und des Styls Klaificität haben,” 
fagt er felbft irgenpwo, „nun fo mag es mir al& cin Flei- 
nes Verdienſt angerechnet werben, daß ich nie müde wurde, 
meine geworfenen Bären zu lecken und fie dem guten Ge⸗ 
Ihmad fo annehmlich zu machen, ale e6 mir irgemb 
möglich war.‘ Und Sörhe, der Zeuge feines nie erfal- 
tenden Strebens nad größtmöglich er Bollendung ber 
Form war, fagt hieräber in dem Heinen Aufiag Lire⸗ 
rariſcher Sanschlottismus: „Gs if nicht zu viel gejagt, 
wenn wir behaupten, daß ein fleiginer, verfiändiger Bi- 
terator durch Bergleihung der fämmtlihen Ausgaben 
unſers Wieland allein aus ten ftufenmweilen Korrekturen 
dieſes unermübet zum Beſſern arbeitenden Schrififielers 
die ganze Lehre ned Geſchmacks wuͤrde entwideln können.“ 
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aber auch hie und da 
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I. Poeſie. Sechſt 
wöhnlich wollte er der Darſtellung einen komiſchen 
Anſtrich geben oder die geſuchte Nachläſſigkeit der 
Gonverjntionsjprache bei den vornehmen Ständen 
nachahmen. Im Uebrigen war fein poetifcher Styl 
(auf den profaifchen werden wir fpäter zurũckkom⸗ 
men) einfach, natürlich, lebhaft, gewandt und ge⸗ 
ſchmackvoll; er entſprach den dargeſtellten Gedanken 
ſo vollkommen, daß Göthe (bei Falk) behaupten 
konnie, er leſe den Shakſpeare jedesmal in der Wie⸗ 
landſchen Ueberſetzung, wenn er ſich wahrhaft er⸗ 
bauen wolle. Dieſer ungezwungenen und heiteren 
Darſtellung konnte der ſchwere Klopſtockſche Vers⸗ 
bau nicht mehr 3645 ; daher kehrte Wieland, der 
feine früheren Gedlchte meift in reimloſen Verſen 
geichrieben hatte, zum Reime zurück, in deſſen Be⸗ 
bandfung erauch eine große Meilterfchaft entwickelte, 
fo daß er hierin alle feine Borgänger weit übertraf, 
wie fich überhaupt feine Sprache durch einfd;mei- 
chelnden Wohllaut auszeichnete. Sein angeborner 
Sinn für die Harmonie der Sprache führte ihn uns 
bewußt zur volksthümlichen Behandlung des Vers⸗ 
baues; er verließ nämlich die ftreng rhythmiſche 
Meffung der Opitziſchen Schule und gab feinem 
Verie eine freiere, mannigfaftigere Bewegung, die 
den beitern Gedankengang voll Laune und Wiß in 
feiner ganzen Zebendigkeit erfcheinen ließ. 

Auch die Wahl der Stoffe, die Wieland feit ſei⸗ 
ner Umwandlung behandelte, war mit Rüdficht auf 
feine neue Kunfte und Lebensanſchauung, fo wie auf 
das Publikum, für welches er vorzugsweiſe fchrieb, 
äußert glüädiih. Er entiehnte fie der alten und 
doch ewig jungen Märchenwelt, und wenn aud) 
meiſt alte franzöſiſche Dichtungen oder auch wohl 
die arabifchen Zaufend und Eine Nacht feine unmit- 
telbaren Quellen waren, fo find doch diefe Stoffe 
jo allgemein, fie liegen fo tief in dem inneriten Mes 
fen des Menfchen begründet, daß fie bei allen Völ⸗ 
fern erfcheinen und fie leicht, wie feine anderen, von 
Bolt zu Volk übergehen, daher der deutfche Dichter 
bei ihrer Behandlung den doppelten Bortheil hatte, 
daß fie ſowohl feinem eigenen Volke, ald den Aus⸗ 
fändern zufagten. Zudem boten diefe Stoffe den 
unermeßlichen Vortheil dar, daß Die überirdifchen 
Weſen, welche als leitende und bewegende Perſonen 
eingefährt wurden, nicht ale Schöpfungen der Phan⸗ 
tafie des Dichters oder als körperloſe Abftractionen 
erichienen, fondern im Glauben des Volks zu bes 
ſtimmten Geftalten herangebildet und mit lebens⸗ 
voller Berjönlichkeit begabt waren, fo daß fie dem 
Leſer fogleich in der volliten Anſchaulichkeit erfchie- 
nen. Allerdings bat Wieland die von ihm behan⸗ 
delten märcendaften Stoffe nit in ihrer urſprüng⸗ 
lichen gemuͤthlichen Naivetät aufgefaßt, und es iſt 
ihm dies von der romantiſchen Schule mit Bitterkeit 
zum Vorwurf gemacht worden. Allein abgeſehen 
davon, daß die Auffaſſungsweiſe der Märchenwelt, 
wie ſie von der romantiſchen Schule verſucht wurde, 
dem Weſen des Märchens keineswegs entiprict, 
und daffelbe unter Ihren Händen, zur Körverlofigfeit 
verfchwimmend, feine naive Unmittelbarkeit verlor, 
fo daß es in dem Bortrage Wielands der urſprüng⸗ 
lichen Erfcheinung weit näher fteht, als in der Dar» 
ftellungeweife der Romantiker; fo hätte man billis 
ger Weife den Standpunkt des Dichters und feine 
weiteren Zwecke beberzigen follen. Das Publikum, 
an das er fih zunächit wandte, war durch feine eis 
genthümliche Bildung viel zu fehr vom Bolfe ges 
| trennt, ald daß es an der reinen volfsthiämlichen 
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Auffafjung des Maͤrchens hätte Behagen finden föns 
nen; es fehlte ihm nicht nur der Glaube; nach der 
damaligen Richtung der höheren Stände war ſogar 
ber Unglaube ein wefentlicher Beitandtheil ihrer 
Bildung , und Alles, was in den Gemüthe des Vol⸗ 
kes wurzelte, mochte e8 die Religion oder die Sage 
betreffen, erichien ihnen als lächerlicher oder als 
Ihädlicher Aberglaube, dem man mit allen Mitteln 
der Aufflärung entgegenarbeiten müſſe. Hätte Wies 
land daher feine Märchen in der kindlich naiven 
Weiſe des Volks erzählen wollen, würde er nie und 
nimmermehr ein Publikum gefunden haben und un 
fo weniger, je befjer er den Ton des Märchen ge- 
troffen hätte. Auch hätte er auf dieſe Weife feine- 
oben begeichneten Anfichten über das Leben und die 
Kunft nicht Duritellen können, was doch feine nädhfte 
Abfiht war und fein mußte. Aber wenn er die 
Märchenwelt auch in ironiſcher Weife aufgefaßt und 
in ironifchen Tone dargeiteflt hat, fo bat er fih 
nichts deftu weniger das hohe Verdienft erworben, 
auf diefelbe aufmerkfam gemacht zu haben, und alle 
fpäteren Behandlungen des Märchens, die romans 
tifche, wie die naive, haben ihre nächfte Quelle doch 
in feinen Dichtungen, welche das Intereſſe an jenen 
Acht poetifhen Stoffen zuerit wieder anregte. 

Doc ift es nicht einmal nöthig, alle diefe Rück⸗ 
fichten geltend zu machen, um Wielands Behand» 
fungsweife gegen die ungemefjenen Angriffe feiner 
Gegner zu rechtfertigen; fie trägt ihre Berechtigung 
in ſich felbit, weil er auf dem von ihm eingefchlage- 
nen Wege wirkliche Kunſtwerke geichaffen bat; es 
heißt die erften Nechte des Dichters verfennen, wenn 
man ihm die Behandlungsweife eines Stoffes vor, 
[reiben will. Wenn he nur feinen eigenthũm⸗ 
fichen Talent entfpricht, wenn ſich nur Stoff und 
Darfteflung gegenfeltig durddringen, und wenn 
nur durch Blan, Compofition und Ausführung ein 
wahres Kunſtwerk geftaftet wird, dann hat der 
Dichter das Seinige geleiftet, und jede weitere 
Rüdficht kann nur vom Standpunkt der individuel⸗ 
fen Borliebe oder Abneigung geltend gemacht wers 
den oder es kann der Tadel nur Einzelnheiten bes 
treffen. Wer wollte aber fäugnen, daß Wielands 
Dichtungen nicht den eben bezeichneten Bedingungen 
entfprechen? Seine eigenthümlichen Vorzüge treten 
inihnen in glängender Weiſe hervor: reiche und 
blühende Phantafie, hoher Verſtand, lebhafter 
Wiß, das feinite Gefühl, der reinſte Geſchmack, 
reifes Urtheil, Scharffinn und tiefe Empfindung 
verbinden fich in feinen Dichtungen auf das Glück⸗ 
fichite ; es fehlt ihm zwar an einer reihen Erfin⸗ 
dungsgabe, aber er befipt das glücklichſte Talent, 
ſich Sende Erfindungen zum volliten Eigenthum zu 
machen, und verwandte Stoffe in höchſt mannig- 
faltiger Weife zu bearbeiten, jo daß ihnen fetbft der 
Meiz der Neuheit nicht entgeht. Bor Allem aber 
verhand er es, felbft den gleichgüftigften Stoffen 
durch die geiftreiche Bearbeitung einen hohen Werth 
zu geben und es hatte feine große Fruchtbarkeit vors 


züglic, darin ihren Grund*). Sodann befaß er 


*) Bei ihrer großen Einfeitigfeit verlannten bie Ro⸗ 
mantiker auch dieſe Seite des Dichters, und fie befchul- 
digten ihn fogar des literarifchen Diebfiahls, indem fie 
offen behaupteten, daß die gefammte Poefie Wielande 
aus Stellen und Gevanken von Lucian, Fielding, Sterne, 
Boltaire und hundert Andern zufammengeflidt fei. 
auch der Ginfluß von Wielands außerorventlicher Ber 
fefenheit in feinen Dichtungen nicht zu verkennen, fo ift 
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Bon 1725 
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eine bei deutfchen Dichtern feltene und doch fo bes 


deutfame Tugend, die Mäßigung, in hohem Grade. 
„Es ift eins, was nıan nicht leicht an einen Werke 
ſchätzt, weil eö fo felten iſt (fchrieb Göthe über 
Wieland an ZLavater), daß nämfich der Autor Nichts 
bat machen wollen und Nichts gemacht hat, als was 
da ſteht. Kür das Gefühl, die Kunſt und die Fein⸗ 
beit, fo vieles wegzulaſſen, gebührt ihm freilich 
der größte Dant, den Ihn aber auch nur der Künſtler 
und Mitgenoffe gibt‘‘*). 

Der große Einflug, den Wieland auf die Ents 
widehung der deutichen Poefie hatte, die durch ihn 
aus der Einfeitigkeit der Klopſtockſchen Richtung in 
Sprache, Daritellung und Auffafjung gerettet wurs 
de, und andererfeitö auf die Bildung eines großen 
Theile von Deutſchland, namentlidy des füdlichen, 
fo wie endlich der Umſtand, daß die vornehmeren 
Klaffen der bürgerlichen Gefellichaft Durch ihn für 
die deutfche Literatur gewonnen wurden, welche dies 
felbe bis dahin mißachtet hatten, rechtfertigt die 
ausführlichere Darftellung feines dichteriichen Cha⸗ 
rakters und feiner Wirkſamkeit im Allgemeinen; wir 
haben nur noch feine einzelnen Werke zu beiprechen. 

Bon feinen lyriſchen und didaktiichen Gedichten 
it fhon oben (S. ABl. 548 u. 549) das Nöthige 


. gefagt worden; bier haben wir nur feine epiichen 





Dichtungen zu berühren. Wir können und auch In 
Betreff jeiner frübeften Berfuche einfach auf uns 
fere früheren Bemerkungen berufen (‚, Abraham‘, 
„Eyrus‘ ©. 563); wir fügen nur noch hinzu, daß 
auch die „‚ Moraliichen Erzählungen‘ (Heilbronn 
1753), bei welchen er die der Engländerin Rowe 
vielfältig benußte, ganz in dem empfindfamen, fen- 
timentalen Sinne geichrieben waren, der den Dich» 
ter damals beherrichte, und daß diefelben in der 
jväteren Bearbeitung zwar nicht dem MWefen nach, 
aber doch binfichtlich der Form bedeutend verändert 
und verbeijert wurden. Wir haben fchon gefagt, 
daß die erften Dichtungen, welche er nach feiner Um⸗ 
wandlung verfahte, den entfchiedenften Gegenja 
u feiner jentimentalen Periode bildeten, und dab 
e noch nicht von der feineren Sinnlichkeit eingeges 
ben find, die den Grundzug feiner fpätern Werke 
bildet, fondern daß fie gerabegu frivof und ſchlupfrig 
waren. Es find dies die „Komiſchen Erzählungen‘‘ 
(1762), weiche fich von feinen fpäteren Heineren Ge⸗ 
dichten der Art fchon dadurch unterfcheiden, daß fie 


Sechſter Peitraum. 





vie 1770. 





fhritten haben, wenigftens finden wir es in vers 
Ichiedenen Berichten aus jener Zeit bemerkt, und es 
ſcheint auch der Umſtand, daß Wieland dieſe Erzäh⸗ 
lung nicht in die Geſammtausgabe ſeiner Werke 
aufnahm, dafür zu ſprechen. Was man übrigens 
auch von dem Sndatt und der Kärbung dieſer Ges 
dichte urtheilen mag, jo verdienen fie Seitens der 
Darftellung alles Lob; es kündigte fich in ihnen 
ſchon der künftige Meifter an, und fie wurden daher 
auch mit feltenem Beifall aufgenommen. Noch grö- 
Ber wurde derfelbe, ala Wieland mit feiner „Mus 
ſarion“ bervortrat (1768), von der wir ſchon oben 
berichtet haben, daß fie des Dichters Lebens⸗ und 
Kunftanfichten entwidelt (S. 592); es ift diejes 
Gedicht aber nicht bloß deshalb, fondern auch wes 
gen der großen Bollendung in der Ausführung be: 
merkenswerth. Seiner Abficht nach eigentlich zur 
didaftifchen Gattung gehörig, bat der Dichter mit 
großer Kunft ein epiiches Gedicht daraus gebildet, 
defien Handlung bei aller ihrer Einfachheit bis zum 
legten Augenblide an Intereſſe zunimmt. Er hat 
nämlich alle Meinungen, die er einander entgegen» 
fegt, nicht bloß in Form von Geſprächen durch die 
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Perſonen vortragen laſſen, denen er fie zuſchreibt, 


er hat dieſe Perfonen auch handeln lafjen und in ih: 
ren Handlungen die Haltbarkeit oder Nichtigkeit 


ihrer Anfichten zur Anſchauung gebracht. Phas 


nias, ein reicher junger Atbener, wird arm; aus 
Berzweiflung darüber verläßt er die Stadt und 
zieht mit zwei Philofophen, dem Stoifer Klcant 
und dem Pythagoräaͤer Theophron, auf ein Meines, 
abgelegenes Landgut, entichloffen, der Welt zu ents 
fagen und ganz der Philojophie zu leben. Bald 


darauf wird er von Mufarion, einem Mädchen von | 


bober Schönheit und feltenem Berftande, überraidt. 
Er Hatte fi früher, ald er nody im Reichthum 
lebte, um ihre Xiebe beworben, aber wenn ihr aud 
der fchöne und geiftreiche Zungling (Begenfiebe ein⸗ 
flößte, fo hatte fie doch wegen feines unbebachtia. 
men und ausgelaffenen Lebens kein Zutrauen zu 
ihm. Als fievon feiner Armuth und feinen Mens 
ſchenhaſſe hörte, zog fie ibm nad, ihn aus dieier 
Berirrung zu vetten. Anfangs glaubt er, daß fie 
feiner fpotten wolle, und er behandelt fie mit aller 
Härte eines tief verwundeten Gemüths; fie läßt fi 
dadurd nicht abfchreden, und geht mit ihm in feine 
Hütte, um Gelegenheit zu finden , ihn von der Nich⸗ 


mit Ausnahme der allzufüiternen ‚Nadine‘ ihren |, tigkeit der Xehren zu überzeugen, die ihm feine Phi⸗ 


Stoff der antifen Göttergefchichte entnehmen, wähs 
rend die nachfolgenden Erzählungen Stoffe aus der 


loſophen predigen. 
durch gut angebrachte Koketterie, tbeild Durch ihre 


Märchen» oder Sagenwelt behandeln. Unter jenen | treffenden Bemerkungen voll Wahrheit und Wig die 
mag das Stüd „Jupiter und Ganymed’ wirklich | beiden Pedanten in Berlegenheit zu bringen; eine 
ale Grängen des Anftande und der Sittlichfeit übers ſchöne Sklävin, die fie mitgebradht, und ein aus⸗ 


doch das, was er Andern entlehnt bat, durch vie Bear- 
beitung zu feinem vollfien Gigenthum geworden, und 
wollte man einen Dichter deshalb des Mangels an Selbft- 


ſtaͤndigkeit oder Talent befchulpigen, wuͤrde ſelbſt Goͤthe, 


je. fogar Shakſpeare kaum mehr auf ven Namen eines 
ichters Anfpruch machen Finnen. 
*) In dem „Feſtzuge“ fagt Goͤthe (4, 33): 
— Selbft vurchdrungen 
Bon dem Wort, das er gegeben, 
War fein mohlgeführtes Xeben 
till, ein Kreis von Mäßigungen.” 
Daß er auch als Menſch vortrefflih mar, darüber lau⸗ 
ten die Berichte feiner Zeitgenoflen übereinflimmenn. Das 
ſchoͤnſte Zeugniß gibt ibm Fr. 9. Jacobi, wenn er fagt: 
„Unter alten V een aeutihlande ift er 
er einzige, der über es Ruhm nicht eiferfüchtig iſt.“ 
(Briefn. 1‘ 198.) ang iR 


gefuchtes Mahl haben den erwarteten Erfolg. Die 
thierifhe Sinnfichleit macht die Philoſophen zu 
den gemeiniten Menjchen, und Phanias gelangt 
leicht zur lleberzeugung, daß es eben fo thöricht fei, 
das „yergnügen zu fliehen, als fi ihm ausſchließ⸗ 
lich hinzugeben; daß die Schwärmerei oder Die äu- 
Bere Rohheit eben fo wenig Bedingungen der wahr 
ren Tugend feien, als die bloße Wolluſt ohne Ger 
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Es gelingt ihr bald, theils 
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fühl für das wahrhaft Schöne und Edle glücklich 


machen könne. Zu dieſer Erkenntniß wollte Mu⸗ 
ſarion ihren Freund bringen, und als fie ihren 
Zweck erreicht. zögert fie nicht länger, ihn mit ihrer 
Xiebe zu beglüden. — So trefflich die Erfindung 
ift, fo bewundernswerth ericheint die Ausführung. 
da der Dichter das ſchönſte Maß zwiſchen didaktiſcher 
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GEntwidelung und epifcher Anfchaufichkeit getroffen, 
beide Seiten in Acht fünftlerifcher Weife fo innig 
mit einander verfchmolzen bat, daß keine ohne die 
andere beftehen könnte und jede von der andern ges 
hoben wird, wozu noch die leichte, überaus anmus 
thige Darſtellung kommt, die keinen unberührt 
laſſen kann, der Sinn für Wohllaut und harmoni⸗ 
ſche Bewegung der Sprache hat. 

Den „Verklagten Amor“ (1774) nennt Wieland 
ſelbſt ein Gegenſtück zur „Muſarion“; er iſt es 
rüdfichtlich der Behandlungaweife, da es eben fo, 
wie diefed, ein Didaftifch-epifches Gedicht ift; er tft 
es rückſichtlich des Inhalts, da es ebenfall® eine 
Daritellung und Redtfertigung feiner neueren Le: 
bens= und Kunftanfichten enthält und die Unrichtig⸗ 
feit jeiner früheren Schwärmerei zur Anfchauung 
bringen oder vielmehr Lächerfich machen will. Amor 
wird vornehmlich von Minerva und Hymen ald Stif⸗ 
ter aller Unordnungen im Himmel und auf Erden 
angeklagt. Statt ſich zu vertheidigen, räumt er 
alle Beichufdigungen ein und begibt fich in freiwils 
fige Berbannung , ihm folgen die Scherze und die 
Grazien. Nun iftim Himmel nur noch platoniſche 
Xiebe zu finden; aber es entfteht Langeweile und 
diefe führt zum Pedantiömus und zur Robbeit, in 
welche ſelbſt die Muſen verfallen (ein Zug, welchen 
der Dichter benugt, um die Bardenpoefie lächerlich 
zu machen *), bis man fich endlich gezwungen fieht, 
Amorn gute Worte zu geben, daß er nur wieders 
tomme**). 

Die fpäteren rein epifchen Dichtungen Wielands 
behandelten, wie ſchon angedeutet, meiſt ſolche 
Stoffe, welche er in den Dichtungen des romantifchen 
Mittelalters, befonders des franzöfljichen ***), oder 
inder Märchenpoefie, vorzugäweife des Orients, fels 
tener des Abendlandes, vorfand; nur in wenigen 
Gedichten erfand er den Stofffelbft, wieim „Idris“ 
und im „Amadis“, aber auch in diefen läßt fich der 
Einfluß der altfranzöfifchen Dichtungen und Ariofts 
auf Stoff und Behandlung nicht verkennen. Letz⸗ 
terer hatte ihm insbeſondere den Gedanken eingege: 
ben, in ſeinem „Idris und Zenide“ (1767) ein bun⸗ 
tes Gewirr von Begebenheiten vorzuführen, die 


*) Minerva, deren Ernſt die milden Grazien 

Sonſt unvermerkt erheiterten, 

Iſt vor Pedanterey nicht länger auszuftehen. 

Der ſchoͤne Bachus wird, ſeit Amor ſich verbannt, 

Mit Satyrn ftets bezecht geſehen; 

Mars tobt und macht den Sakripant; . 

Die Mufen kraͤhen uns in fremden rauhen Tonen 

Kanıtichatkifche Sefänge vor, . 

Entfagen, um neu zu fegn, dem Schonen, 

Betäuben den Verſtand und martern unfer Ohr. 

Es hieß fogar (wir wollen Beſſeres hoffen!) 

Sie hätten einft in didem Gerftenfaft 

Mit Wodans wilder Bruderfchaft . 

Aus Menſchenſchaͤdeln fich befoffen. (V, 142—155.) 

*), Hieher gehört auch das Gedicht „Aſpaſia“ (1773), 

in welchem ber Dichter die Idee zur Anſchauung bringt, 
daß die Schwärmerei der Myſtik nichts Anderes, als eine 
serepeline Dienerin der Sinnlichkeit ſei, und fehr häufig 
u {dr führe. 
’ ”) Obgleich wir Peine beflimmten Zeugniffe nadı- 
weifen können, tab Wieland fchon während feines Auf- 
enthalte in der Schweiz mit ber älteren beutfchen Dicht: 
kunſt bekannt geweſen jei, darf man doch wehl nidyt be» 
zweifeln, daß er auf dieſelbe durch Bodmer aufmerffam 
gemacht mworben fei, der fih damals ſchon eifrig mit 
derfelben befchäftigte. Jebenfalle fcheint fie ihn aber nicht 
poetifch angeregt zu haben, wogegen ihn bie altfranzofi- 
{chen Fabliaux und Ritterbichtungen,, die er wahrſchein⸗ 
Iich in Bern kennen lernte, und ſodann Arioſt ihn für 
die Wahl feiner ſpaͤtern Stoffe beflimmten. 
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ſtets abwechſelnd und an den intereſſanteſten Stellen 
durch andere unterbrochen, erſt am Ende zu einem 
befriedigenden und die vollſte Einheit —*8* 
Abſchluſſe gelangen ſollten. Es bleibt freilich zwei⸗ 
felhaft, ob er den Meiſter in der Compoſition er» 
reicht hätte, da das Gedicht unvollendet blieb (es 
war auf 10 Gefänge angelegt), fo viel laͤßt fich aber 
behaupten, daß in den fünf Sefängen, die er erfcheis 
nen ließ, das Intereſſe fortwährend fteigt. Eben 
fo wenig fann man die Abficht des Dichters mit vols 
ler Beſtimmtheit erkennen, doch darf man vermu⸗ 
then, daß er in dem Gedicht eine weitere Ausfüh⸗ 
rung ded der „Mufarion‘ zu Grunde liegenden 
Gedankens geben, daß er die Abwege fowohl der 
rein finnlichen, als der platoniſch-ſchwärmeriſchen 
Liebe daritellen, ihnen die wahre Liebe, die Liebe 
des Herzens entgegenfeßen und zeigen wollte, daß 
die Sinnlichkeit auch ihre Nechte babe, und zum 
Glück des Lebens beitrage, wenn fie nicht In rohe 
Begier ausarte. 

Aehnlich iſt auch die Compoſition im „Neuen 
Amadis” (1771), allein da die fänımtlichen Bege⸗ 
benheiten auf Berlieren und Wiederfinden der Pers 
fonen beruhen, fo erhält das Ganze dadurch eine Eins 
tönigfeit, welche ſelbſt durch die glückliche Ausfüh- 
rung des Einzelnen und die fprudelnde Laune des 
Dichterd nicht überwunden wird, abgefehen davon, 
daß es ſchwer ift, der Entwidelung zu folgen, weil 
alle diefelbe beftimmenden Motive auf Zufall oder 
Willkür beruhen. Das Gedicht ift voll muthwilli⸗ 

er Keckheit, aber ob fich gleich der Dichter feiner 

aune rüdfichtslos hingibt, und diefe an manchen 
Stellen den höchften Grad der Ausgelaſſenheit er⸗ 
reicht, fo wäre es doch ungerecht, ihn gerade bei 
diefen Stellen der unzüchtigen Frivolität oder auch 
nur der Lüfternbeitzu befchufdigen ; denn wenn auch 
die Situationen oft mehr als bedenklich find, fo hat 
der Dichter bei denfelben offenbar nichts Anderes 
beabfichtigt, ald eine komiſche Wirkung hervorzus 
bringen und es find wohl die Mittel zu tadeln, deren 
er fih bedient, keineswegs aber die Abfiht, Die ihn 
biebei leitete*). Häufig find aber auch diefe Mittel 
yoetifch vollfommen gerechtfertigt, dem Charakter 
der Perſonen völlig angemefjen (3.8. 7. Gef. Str. 
17 ff.) und fogar von Aberrafchender pfuchologifcher 
Wahrheit, wie denn die Zeichnung der mannigfals 
tigen Charaktere alles Lob verdient. Zwar gelingt 
ed den Dichter nicht, feine Perſonen zur lebens⸗ 
vollen Individualität zu geſtalten — und dies ift 
überhaupt ein Mangel, den wir beinahe überall an 
ihm wahrnehmen — feine Perſonen find eher Res 
präfentanten einer ganzen Gattung, als daß fich In 
ihnen der allgemeine Charakter in einem befondern 
Individum verkörperte — aber dieſe allgemeinen 
Charaktere find immer vortrefflich aufgefapt und es 
zeigt fich in ihrer Entwidelung eine große Kenntniß 
des menfchlichen Herzens. Der „Neue Amadis‘ 
enthält eine große, febensvolle Gallerie ſolcher, nar 
mentlich weiblicher Charaktere : die fpröde Leoparde, 
die gleichgfiftige Dindonette, die froftige Bleffar⸗ 
dine, die quedfilberne Kollifiſchon, alle find dem 
Zeben entnommen, wie deren Liebhaber, der Platos 


*) Freilich finden ſich in diefen und andern Gebichten 
nicht wenige Stellen, denen der Vorwurf der Lüfternheit 
mit Recht gemacht werben darf; aber es find eben nicht 
diefe, welche wir als ausgelaflen und bevenflich bezeich- 
net haben, weil bei viefen die komiſche Wirkung den luͤ 
ſternen Effect vollſtaͤndig zuruͤckdraͤngi. 


595. 


| 


Bon 1725 


vechſter Beitranm. 





His 17,8. 





niter Garamell und jein Biteriviel Antijeladon, der | von jelbit verihwinden, und feine uachrolgenden Gr: 
ſchmachtende Bleumorant, der Stuger Barafol und | zeugniſſe ericheinen daher ale der von feinen Reben- 
der einfältige Zrebifond. — Auch die Idee, welche | rückſichten getrübte Erguß feined eigentbümlichen 
dem Gedichte zu Grunde liegt, iſt trefflih. Amadie ! reihen Talents: fie Haben alle glänzenden Eigen 


war von feinen Bater in Folge eines Orakels in 
einen Thurn gefverrt worden, wo jedem weiblichen 
Weſen der Zutritt verboten war. Aus Zufall war 
ein Gemälde darin zurüdgelaflen worden, welches 


den Herkules auf dem Sceideweg vorftellte. Die 


beiden weiblichen Geſtalten auf demielben, die Weis⸗ 
heit und die Wolluft,, machen einen fo großen Ein- 
fluß auf den Jüngling, daß er fih in Folge fort: 
währender Betrachtung derfelben ein aus beiden 
Geftalten verſchmolzenes Ideal bildet, das feine 
ganze Seele erfüllt, Mit Hülfe einer Zee verläßt 
er den Thurm, und zieht in Die Welt, um das Ur⸗ 
bild feiner Gedanken aufzuſuchen. In jeder ſchö⸗ 
nen Erſcheinung, die fich ihm darbietet, glaubt er 
es gefunden zu haben und er gibt fi ihr bin, bie 
ihm irgend eine widrige Erfahrung beweift, daß er 
fich getäufcht habe, und daß das, was er für alle 
dieſe Schönen Geſchöpfe gefühlt, feine wahre Liebe 
[eb bis er endlich nach vielen Irrthümern eine wahre 
nnige Neigung zu einem häplichen, aber an Geijt 
und Seele [hönen Mädchen faßt, und er erkennt, 
daß er, wie Herkules, zwiſchen der Weisheit und 
Wolluft wählen müſſe. 

So ſchön die Idee iit, welche dem „Neuen Ama- 
dis“ zu Grunde liegt, ſo trefflich die Ausführung 
des (Einzelnen ift, fo macht es im Bangen doch kei⸗ 
nen angenehmen Eindrud, und dies itt nächit der 
GCompoſition namentlich der metrifchen Form zuzu⸗ 
Ichreiben. In der erften Bearbeitung war das Ges 
dicht, mit Ausnahme des eriten Gefangs, in durchs 
aus freien Verſen geichrieben; obgleich Wieland in 
dem Vorbericht Diefe Wahl durch viele Gründe hatte 
zu rechtfertigen gefucht, nantentlich durch den, daß 
ſich Die Freie VBersart allen Veränderungen des Tons 
und Styls anſchmiege, fo fühlte er doch fpäter das 
Ungeeignete und Unkünſtleriſche diejer Behand» 
lungsweife und er führte das ganze Gedicht auf die 
zehnzeilige Stange zurück, in welcher fchon der erfte 
Geſang nefchrieben war. Aber das Gedicht erhielt 
aud) durch dieſe Umſchmelzung keineswegs die bes 
abfichtigte künſtleriſche Geſtaltung, vielmehr ift Die 
Stropbhenform nur Außerlich durchgeführt, und fie 
würde meiſt gut nicht erfunnt werden, wenn der 
Dichter die einzelnen Strophen nit mit Zahlen 
bezeichnet hätte. Doch Liegt das Störende nod) mehr 
darin, daß die einzelnen Berje mit einer bis an die 
höchſte Willkür reichenden Freiheit gebildet find und 
die Harmonie, nad welcher Wieland doc) vor allen 
Dingen ftrebte, ganz verloren gebt und man an 
vielen Stellen reine Profa zu leſen wähnt. 

In „Muſarion“ und „Aſpafia“, in „Idris“ und 
in „Reuen Amadis“ ericheint Wieland immer noch 
polemiſch, er wollte einerfeits die Schwärmerei bes 
kaͤmpfen und die anege zeigen, auf welche fie Führe, 
andrerjeits die Sinnlichkeit in ihre menichlichen 
und poetijchen Rechte einjegen, und es ift begreif« 
lich, daß er fich verleiten ließ, nach beiden Eeiten 
bin die Sränze zu überfchreiten, und namentlich 
ber Einnlichfeit ein zu großes Uebergewicht einzus 
räumen, wesbalb denn dieſe Dichtungen in ihrer 
Ausführung beinahe frivol wurden. ala aber feine 
neuen Anfichten eine viel geneigtere Aufnahme fans 


den. als er batte boffen fünnen, mußte der polemi⸗ 
ſche Zug in feinen Dichtungen als durchaus unnöthig 
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ſchaften ſeiner früheren Werke, obne deren Aleden, 
namentlich verfchwindet der fülterne Zug. der ibm 
fo häufig wohlverdiente Vorwürfe zugezogen batte, 
meiften® ganz, und verwandelt fi iu einen fall: 
haften und nediihen Muthwillen, der Durdaus 
nicht3 mehr Beleidigendes oder Abſtoßendes an fi 
trägt. Auch iſt die Eompofition diejer fräteren 
Dichtungen künſtleriſch vollendeter, ale die der frä- 
beren, was namentlich darin jeinen Grund bat, daß 
fi der Dichter, den nun feine Nebenrädjichten leis 
teten, mit größerer Freiheit bewegen und feine 
Stoffe nach ihrer befondern Eigenthümlichkeit be 
bandeln konnte. Dies läpt fi fchon an den „Er: 
zählungen und Märchen” erkennen, die er in den 
Jahren 1776—1778 dichtete, in höherem Maße noch 
in feinem Meifterwerte, dem „Oberon”. Die „Er- 
zählungen und Märchen‘, die ſich durch launige 
Raivetät der Auffaffung, durch heiteren Big, Ans 
muth und Friſche der garden, gewandte Leichtigkeit 
der Darftellung und Wohllaut der Spradhe aus 
zeichnen, behandeln meilt Stoffe der Märchenwelt 
oder der Sage, die er mit eben fo viel Freiheit als 
Meitterfchaft behandelte. Dies gebt ſchon daraus 
hervor, daß die höhere Idee, die in jenen Märchen 
fiegt, aus feiner Darftellung anſchaulich zum Be⸗ 
wußtfein gelangt, obne daß der Dichter die Abficht 
zu haben fcheint, und vielleicht aud nicht einmal 
die Abficht hat, diefelbe bernortreten zu laſſen; eine 
ſolche Abſicht Taßt fi mit Beſtimmtheit nur beim 
„Schad Lolo“ nachweifen, in welchem er das Bild 
eines gemähnricen Herrſchers aufitellte, der bei 
den beiten Abfichten durch Schwäche und Eitelkeit 
zur Tyrannei gedrängt wird, der er gewöhnlich 
ſelbſt zum Opfer fällt; und eben fo fpricht der Dich⸗ 
ter ſelbſt in der „Waſſertaufe“ ziemlich deutfich auf, 
dag Gelübde ohnmächtig jeien, wenn fie nicht eine 
tiefere perfönliche Begründung haben. Hat fich der 
Dichter bei Diefen zwei Erzählungen durch die ers 
wähnten Gedanken leiten latien, fo gibt er ſich in den 
übrigen dagegen dem Stoffe ganz bin. den er nur 
nach rein kuͤnſtleriſchen Zweden behandelt. Unter 
diefen zeichnet ſich „Geron der Adeliche“ durch die 
ernfte, durchaus würdige Haltung aus, welder 
auch die ftrengere Form reimlofe fünffügige Jam⸗ 
ben) entſpricht; der Dichter ift von dem großarti- 
gen Sinne des Helden, defien Treue bei der mächti⸗ 
gen Berfuhung zwar einen Augenblid ſchwanken. 
aber nicht fallen konnte, fo tief durchdrungen, daß 
die ſchalkhafte Laune, die feine übrigen Dichtungen 
belebt, bier gänzlich zurädtritt, wogegen fie Ha 
in „Sigt und Klärchen‘ oft zur unrechten Zeit vor⸗ 
drängt, weshalb das Übrigens ſchöne Gedicht, in 
welchem die Leiden einer heimlichen, hoffnungslos 
fen Xiebe mit warmen fräftigen Farben dargettellt 
werden, feinen reinen Eindruck binterfäßt. Zu den 
köſtlichſten Erzählungen, welche überhaupt die deut 
ſche Literatur nachzuweifen hat, gehören .„.das Rin- 
termärchen“ und „das Sommermärden‘“, jene® 
nach einer orientalifchen,, dieſes nach einer franzd: 
fifchden Duelle und beide ihren urfpränglidhen ee 
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rakter in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit bewabrend. 


Seltſam, voll wunderlicher Zaubereien, düfter und 

leidenſchaftlich, laͤßt das .. Bintermärchen‘ den 

Menſchen als einen Spielball höherer Gewalten er⸗ 
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I. Poeſie. 


ſcheinen, während er ſich im Sommermärden‘‘ 
dieſe Gewalten durch ſeine Thatkraft unterwirft und 
er im Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit heiter und 
ſcherzend den Kampf mit den wildeſten Ausgeburten 
der Zauberei unternimmt und durchführt, daher die 
Darſtellung heiter, leicht, anmuthig und einfach 
naiv tft, während fie int „Wintermärchen“ im Gans 
zen den Charakter des Umheimlichen trägt, was 
aud im Grunde bei „Hann und Gülvenböß“, Dies 
ſem orientalifhen Gegenftüd zur „Wittwe von 
Epheſus“, der Fall iſt. Wieder ganz eigenthlims 
lich ift der einer italienifchen Quelle entnommene 
„Pervonte“, von dem wir fchon bei einer andern 
Gelegenheit (I, 364) gefprochen haben; es verbin- 
det diefe Erzähfung den tiefiten Ernit mit dem 
ſchalkhafteſten — und zeigt, wie auch der 
„Vogelſang“, des Dichters Meiſterſchaft in der 
poetiſchen Ausführung der einzelnen Situationen. 
In der Mitte zwiſchen einfacher Erzählung und 
dem eigenti hen Epos ftehen die beiden vortreffs 
lichen Gedichte „Gandelin, oder Liebe und Liebe“ 
(1776) und „Klelta und Sinibald‘’ (1784), in denen 
der Dichter vorzüglich durch geiftreiche Berfnüpfung 
von abenteuerlichen und unerwarteten Begebenheis 
ten au wirken fuct. 
ir haben endlich noch fein größtes und vollens 
detſtes Werk, den „Oberon“, zu betrachten, von 
denn Gdthe (in einem Briefe an — das oft 
wiederholte Wort ſagte: „So lange Poefie Poeſie, 
Gold Gold und Cryſtall Cryſtall bleibt, wird es als 
Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und bewundert 
werden.“ Der Dichter ſchöpfte ſeinen Stoff in 
einem in der franzöſiſchen Bibliothek der Romane 
gegebenen Auszug aus dem altfranzöfiſchen Proſa⸗ 
romane „Hüon von Bordeaux“, behandelte ihn aber 
mit großer und Acht fünftlerifcher Freiheit. Wir 
theilen den Inhalt des Gedichts in kurzen Züs 
gen mit. 

(1. Sefang.) Hiton befindet fih auf einem Zug 
nah Bagdad; in einer Wildniß trifft er auf einen 
@infiedler, der, wie fih bald ergibt, früher Knappe 
Sigewind, Herzogs von Guienne, ded Vaters uns 
fera Helden, war. Diefem berichtet Sion, waß ihn 
nad Bagdad führe. Er hatte nämlich den bösarti⸗ 
gen Scharlot, den Sohn Kaifer Karls, erfchlas 

en, der ihn und feinen Bruder vermunmt angefals 
en hatte; darüber erzürnt, habe ihn Kaiſer Karl 
zum Tode verdammen wollen, dod; von den Pala⸗ 
dinen bedrängt ihn endlich unter der Bedingung 
begnadigt, Daß er nah Babylon (melches vft für 
Bagdad fteht) ziehe, dort in den Feſtſaal des Kalifen 
eindringe, demjenigen, der ihm zur Rechten fike, 
den Kopf abichlage, die Tochter des Kalifen für 
feine Berlobte erkläre und zur Befiegelung ded Bun 
des öffentlich füfle, und endlich fi von dem Ka⸗ 
lifen vier Badenzähne und eine Handvoll Barthaare 
zum Geichent für den Kaiſer erbitte. Scherasmin, 
der Einfledfer, erbietet fi, den jungen Helden zu 
begleiten. — (2. Belang.) Auf ihrem Zuge ges 
langen fie in einen Zauberwald, in welchem ihnen 
ein Knabe auf einem von Leoparden gezogenen War 
gen erfcheint; es ift Oberon,, der Elfenkönig. Bon 
Angſt ergriffen, flieht Scherasmin; er faßt das 
En: feines Herrn und reißt es unaufhaltiam mit 
fich fort; erft in einem Nonnenkloſter wagt er anzu⸗ 
haften, in deſſen Hof zugleich mit den Nonnen die 
Mönche eines benachbarten Klofterd vor den Ges 
witter Schuß gefucht Hatten, welches ber Elfenkönig 
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ihn feines Schutzes und g 
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erregt hatte. Plötzlich ſteht dieſer in ihrer Mitte; 


er ſetzt ein Horn von Elfenbein an den Mund, und 
wie ſich Die Töne hören laſſen, werden Alle, mit Aus⸗ 
nahme Hüons, von einer wilden Tanzwuth ergriffen. 


Chriſtoph Martin Wieland. 


Oberon aber beruhigt den Jungen Helden, verfichert - 


bt ihm zum Zeichen des: 
felben das Wunderhorn und einen goldenen Becher, 
Wenn er den Horn, fagt er, einen fanften Tun ent⸗ 
(ode, fo würden alle, die ihm. feindlich gefinnt feien, 
tanzen müffen, wenn er ed dagegen mit Macht ers 
ſchallen laffe, fo würde ihn Dberon erfcheinen, wo 
er fich auch befinden möge. Der Becher aber babe 
die Zauberfraft, daß er fich ſtets mit dem edelften 
Wein fülle, wenn ihn ein Biedermann an die Lippen 
bringe, doch wenn ihn ein Schalf ergreife, verfiege 
er und werde glühend. Hierauf verfhwand Oberon 
und die Beiden ſetzten ihre Reife fort. — (3. Ges 
fang.) Am fünften Tage gelangen fie zum Eifens 
thurm des Niefen Angulaffer, der vor Kurzem die 
Braut des Prinzen von Libanon geraubt batte. 
Hüon dringt in den Thurm, entreißt dem ſchlafen⸗ 
den Niefen einen Zauberring, wodurd) er, ohne e8 
du wiffen, zum Herrn der Geifter wird, worauf er 
hn wedt, im Zweikampfe tödtet und außer der 
Braut ded Prinzen noch fünfzig Jungfrauen bes 
freit. In der Nacht fieht Hüon im Traum ein 
wunderbar fchönes Weib, deren Bild ihm von nun 
an ſtets vor der Seele ſchwebt. — (4. Gefang.) 
Scherasmin, welchem Hüon feinen Zraum erzählt, 
üiberredet ihn, daß der Traum vom Oberon geiens 
det und daß die ſchöne Dame wohl in Bagdad zu 
finden fei. Als fie gegen Mittag in einen Wald 
kommen, erbliden fie einen Sarazenen im Kampf 
mit einem Löwen; Hüon tödtet dad mächtige Thier, 
bietet fodann dem Berwundeten feinen Becher an, 
aber diefer wird glühend, und als nun der Sara 
zene zu läftern beginnt, will ihn Hiüon mit dem 
Schwerte befehren, aber diefer fchwingt fih auf 
defien Roß und entflieht. Am Abend erreichen die 
Abenteurer die mächtige Stadt Babulon, mo ihnen 
ein altes Mütterchen ein Nachtlager anbietet. Diefe 
erzählt ihnen, daß Rezia, des Sultans Tochter, am 
folgenden Tag mit Babekan, dem Kürften der Drus 
fen, vermäblt werden folle, den fie jedoch aus tieffter 
Seele verabfcheue, bejonders feit fie im Traum ei- 
nen fehönen Ritter mit blauem Auge und blonden 
Haar geſehen habe, der feitdem alle ihre Gedanken 
befchähtige. Seiner Ritierpflicht bewußt und einen 
Zuſammenhang mit feinem Traum ahnend, erklärt 
Hüon, daß er die ſchöne Rezia in feinen Schuß neh⸗ 
men wolle. — (5. Sefang.) Nach fchlaflos zu: 
gebrachter Nacht am Morgen entichlunmernd, fieht 
Rezia den fchönen Jüngling nochmals im Traume, 
und wie fie über dieſe wiederholte Erjcheinung nach⸗ 
finnt , fHürzt ihre Amme Fatme mit dem freudigen 
Ausruf zu ihr: „Der Ritter ift gefunden!” Fatme 
war nämlich die Tochter jenes Mütterchens, welches 
den Ritter beherbergt hatte. Durch diefe Nachricht 
ermuthigt, ſchmückt fie fich zum Feſt. Hion hatte 
am Morgen einen morgenländiichen Anzug vor ſei⸗ 
nem Lager gefunden; ein prächtiges Roß fteht vor 
der Thüre, zwei Schöne Knaben halten den Zügel 
und führen ihn in die Burg. Er tritt in den Saal; 
in dem Emir, deran der Rechten des Kalifen fibt, 
erfennt er den Sarazenen mit dem Zöwen ohne fi 
lange zu bedenfen, läge er ihm den Kopf ab: es 
war Babelan. Während des Aufruhre, der dadurd 
entſteht, erblickt er Rezia und fie ihn; beide erfennen 
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die Bilder ihrer Träume, da eilt Hüon auf fie zu, 
küßt fie, fledt ihr den Zauberring an den Finger 
und erflärt fie für feine Braut. Nun aber erheben 
fih Hundert Klingen gegen ihn, denen er troß feiner 
Tapferfeit erlegen wäre, wenn er nicht im gefährs 
lichſten Augenblid feine Zuflucht zum Horn genom⸗ 
men hätte. Kaum hat er es an die Lippen gejeßt, 
als Alles zu tanzen beginnt. Noch blieb aber das 
Schwerfte übrig. Sobald die Macht des Hornd 
nadhläßt, übergibt Hüon die Geliebte dem Schupe 
des treuen Scherasmin, welchem eraucd das Horn 
anvertraut, nähert fich den Kalifen und bittet ihn 
um das Geſchenk für feinen Kaifer. Der Sultan 
gerärh hierüber in unbeſchreibliche Wuth; Alles 
dringt von Neuem auf den Ritter ein, und Scheras⸗ 
min, der die Gefahr fieht, ſtößt mit folder Macht 
in das Horn, daß die Burg erbebt und die Heiden 
fämmtlich in Schlaf fallen. Oberon erfcheint; auf 
feine Frage, ob Rezia Bater und Thron aufgeben 
wolle, um dem Züngling zu folgen, gibt fie ſchwei⸗ 
gend ihren Willen zu erkennen; Dberon überläßt 
den Liebenden feinen Zauberwagen, welchen fie mit 
Scherasmin und Fatme befteigen. — (6. Sefang.) 
Am folgenden Morgen hält der Wagen nicht weit 
von Askalons Strande an; Dberon ericheint, übers 
gibt dem Hüon ein Käftchen mit des Kalifen Zäh⸗ 
nen, Barthaaren, die feine Beifter jenem während 
feines Schlafs genommen hatten. Ein Schiff iſt 
bereit, die Liebenden in die Heimat zu bringen; 
doch ſollen fie zuerft nach Rom und ſich fo lange als 
Geſchwiſter bettachten, bis ber Pabſt ihren Bund 
gefegnet habe, widrigenfalls ihnen Oberon ſeinen 
Schuͤtz entziehen müßte. Sie ſchiffen ſich ein; 
Hüon unterrichtet die Geliebte im Chriſtenthum, 
und ein Mönch tauft ſie unter dem Namen Amande. 
Aber die Leidenſchaft der Liebenden wird täglich 
glühender und Scherasmin hat alle Mühe, fie in 
den vorgefehriebenen Schranken zu halten. Er ers 
innert fie an Oberons Drohung, und erzählt ihnen 
Märchen, um fie zu gerfivenen, unter Andern die 
Geſchichte von dem blinden Gangolf, der, von ſei⸗ 
ner Zrau Rofette getäufcht, in demfelben Augen 
bli dur Oberon das Licht der Augen wieder ers 
hielt, als fie iprem Buhlen in den Armen lag. Da 
habe Titania, Dberond Gemahlin, den Buhlen in 
einen Nebel gehüllt, wodurd es Rofetten gelun 

fet, ihren Gatten zu überreden, daß fie unjautig 
Oberon aber babe, darüber empört, geichworen, fich 
von Titania zu trennen und ſich erft Dann wieder mit 
ihr zu verföhnen, wenn fid ein getreues Baar finde, 
das entſchloſſen fet, eher den Flammentod zu wähs 
fen, als felbft einem Thron zu Xiebe ungetreu zu 
werden. — (7. Gefang.) Endlich war das Schiff 
in Zeyanto angelangt; Hüon, dem Scherasmins 
Warnungen fälle zu werden anfingen, fendet den» 
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ſelben mit dem Käftchen nach Paris, er ſelbſt ſchifft 
fih mit Rezia nach Rom ein. Aber eö gefchieht nun, 
was Scherasmin befürchtet hatte. aͤhrend ſich 


die Liebenden ihrer Leidenſchaft überlaffen, re 
ein furchtbarer Sturm los, und als fie'wieder zu 
fih fommen, iſt Horn und Becher verfchwunden ; 
fie ertennen zu fyät, daß Oberon fich von ihnen ab> 
wer babe. Weil das Schiffävolk des Glaubens 

ed habe irgend einer auf dem Schiffe Gottes 
oa auf fih geladen, foll das Loos entfcheiden, 
wer zur Sühnung fterben folle. Hfion zieht das 
Todesloos, und da bei ftet3 wachſendem Sturm das 
Schiffsvolk feinen Tod verlangt, ftürzt fi Nezia 
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mit ihm in das Meer, worauf dad Gewitter fidh 
fegt und das Schiff mit günftigem Winde weiter 
jegelt. Der Zuuberring At die Liebenden nicht 
finfen und fie werden an eine Infel getragen. Aber - 
diefe ift dd und wild, und fie find dem größten 
Elend Preis gegeben, doch kommt feine Klage über 
Rezia's Lippen; fie würde auch jet ohne Hüon 
nit zur frühern Herrlichkeit zurüdfehren. 
(8. Befang.) Hüon hatte ohne Rezia’s Wiſſen 
ein wildes Gebirg, welches die Inſel durchſchnitt. 
überftiegen und war in eine paradiefiſche Gegend 
gelangt, in welcher ein weifer Ginfiedler lebte; 
Hüon holt die Geliebte auf einem näheren Pfade 
herbei und die Kiebenden finden bei den edlen Greis : 
Hülfe und Troft. So geht ihnen der Winter heiter 
vorüber. Es nahte fi) aber Rezia’s Entbindung; 
in diefer fchweren Stunde fteht ihr Titania bei, die 
fich feit ihrer Trennung von Oberon in dad wilde 
Eiland zurüdgezogen und den Theil, in welchem 
der Ein? edler Alfonfo wohnte, in einen Tieblichen 
arten umgefchaffen Hatte. Sie nimmt fih Aman⸗ 
de's um fo mehr an, als fie in den Liebenden das 
Baar zu finden hofft, deilen Treue den von Oberon 
Auögefprochenen Fluch vernichten fol. — (9. Ge 
fang.) Fatme war unterdeflen durch einen Sturm 
nach Zunis verfchlagen und an des Sultans Gärtner 
als Sklavin verfauft worden. Dort trifft fie nad 
zwei Jahren der getreue Scheradmin, der von Paris 
aus, wo er nach reiflicher Neberlegung das Käſtchen 
nicht abgegeben hatte, feinen Herrn zuerft in Rom 
und dann durch viele Länder aufgefucht hatte. Hüen 
und Rezia, die einen fhönen Knaben geboren hatten, 
(eben til und heiter bei Alfonfo bis zu deſſen Tod. 
Nun aber beginnen neue, jchwere Prüfungen. Mit 
dem Tode des Fronmen war die Inſel wieder öd 
und wild geworden; Titania, welche das Tommende 
Unglück vorausfah, Hatte den "Knaben geraubt. Die 
trofofen Eltern fuchen ihn vergebens; Rezia fällt 
Seeräubern in die Hände; auf ihr Jammergeſchrei 
eilt Hüon zur Hülfe, wird aber trotz ſeines Muthes 
übermannt und an einen Baum gebunden, hilflos 
zurückgelaſſen, worauf die Räuber mit Amande nach 
Tunis ſegeln. Titania findet den Zauberring, der 
fich Amandens Finger abgeſtreift hatte, während fie 
mit den Näubern rang, auf dem Strande; fie er 
bliefte darin die VBorbedeutung, daß ihre Berföh: 
nung mit Oberon bevoritehe, denn es iſt derielbe 
Ring, den fie ihm einit bei der Trauung gegeben. — 
(10. Sefang.) Oberon erbarmt ſich endlich des 
unglüdlichen ho, ein Sylphe löſt defien Bande, 
und trägt ihn durch die Lüfte nach Tunis, wo er 
Scherasmin und Fatme trifft und in die Dienite des 
Gärtnerd tritt. Um die nämliche Zeit war eine 
Barke in der Nähe von Tunis untergegangen; nur 
eine einzige Frau hatte fih dDurd Schwimmen ge⸗ 
rettet und war von dem Sultan Almanfor und feiner 
geliebten Almanfaris freundlich aufgenommen wor: 
den. Als Hüon und die Seinigen davon hörten, 
een fie nicht daran, daß ed Rezia fei. — 
Gefang.) Hüon hofft, der Geliebten im 
Sarten zu begegnen, in welchem er, ob es gleich bei 
Todesſtrafe verboten war, mehrere Nächte verweilte. 
Einft be egegnet er der jchönen Almanſaris, die bei 
dem Anblick des Ritters von glühender Liebe erfaßt 
wird; fie läßt ihn eines Nachts zu fich führen, aber 
Hüon, der feine Rezia zu finden gehofft hatte, bfeibt 
trog aller Berfudungen der Geliebten getreu. — 
(12. Geſang.) Almanfaris nacht noch einen Ber; 
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ſuch, den fpröden Ritter zu befiegen; er erhält den 
Befehl, eine Grotte mit Blumen zu ſchmücken, und 
als er hinkommt, findet er jene auf einem Ruhebett; 
er will fliehen, fie Hält ibn auf, und als er voll 
Berzweijlung Rezia und Oberon zu Hülfe ruft, ers 
fheint Almanfor. Almanfaris Hagt, fchnell gefaßt, 
den Ritter an, ald ob er ihr Schändfiches zugemus 
thet, der Sultan verdammt ihn zum Keuertod und 
laͤßt ihn unterdefjen in einen finftern Kerker werfen. 
In der Nacht kommt Almanſaris und verfpricht ihm 
Dand und Thron, aber Hion will lieber des grau- 
famen Todes fterben, ald untreu werden. Rezia 
batte ihrerfeits Die Xiebe ded Sultans gewonnen; 
als fie nun von Fatme, welcher es gelungen war, 
zu ihr zu dringen, Hüons Schickſal erfährt, eilt fie 
zu Almanfor und bittet um des Gärtners Xeben, der 
ihr Satte jei; Almanfor will ihm Gnade gewähren, 
wenn Rezia fich entfchließt, feine Gemahlin zu wers 
den; doch will fie Lieber ſelbſt ſterben. Im höchſten 
Zorn gebietet Almanfor, Beide zum Xeuertode zu 
führen. Schon fteben fie gebunden auf dem Schei⸗ 
terbaufen, ſchon wird diefer angezündet, als unter 
Donner und Erdbeben die Stricke, welche die Lieben: 
den gebunden hielten, plötzlich herabfallen und das 
Horn an Hüons Halfe hängt. Er bläft, und ganz 
Tunis wird von Tanzwuth befallen; inzwijchen 
fommt der Zauberwagen, welchen fie mit Scheras⸗ 
min und Fatme befteigen. Bald gelangendie iu eis 
nem wunderbarfchönen Palaft, aus welchem ihnen 
Oberon, jebt ein fchöner Züngling, mit dem Geis 
fterring an der Hand entgegenkommt; ihm zur Seite 
fteht Titania, auf deren Wink ein Elfe ein wunder: 
ſchönes Knäblein bringt, weldyes die Elfenkönigin 
der Rezia in die Arme legt. Run treten fie in den 
Balaft; die Herrlichkeiten, die fie dort gefehen, vers 
foren fih in einen Traum, und als fie erwachten, 
fanden fie fi vor Paris. Es findet gerade ein Tur⸗ 
nier Statt; der Sieger foll Hüons Erbe erhalten. 
Diefer wird auf feine Verfiherung, daß er ein 
Kranke fei, zum Kampf zugelafjen; er bleibt Sie: 
er, woraufer mit Rezia in das Schloß geht, dem 
atfer das Käftchen mit des Sultans Zähnen und 
Bart überreicht, und in Rezia defien Tochter und 
Erbin zeigt. Da erftirbt der alte Groll in Karld 
Bruft. „Er fohättelt Tiebevoll Des Helden Hand 
und ſpricht: „Nie fehl’ ed unferm Reiche An einen 
Zürftenfohn, der Dir an Tugend gleiche! ’‘ 

Die Bortrefflichkeit der Compoſition Teuchtet 
ſchon aus der kurzen Leberficht des Inhalts her⸗ 
vor, und es ift Wielands „Oberon“, was die künfts 
fertiche Anlage und Durchführung betrifft, in der 
That eines der vollendetiten Werke, welche die va⸗ 
terländijche Xiteratur aufzumeifen bat. Alles ge- 
ſchieht zur rechten Zeit und an der rechten Stelle, 
und ebendeshalb iſt der ganze Verlauf der Begebens 
heiten Mar und überfihtlidh, fo mannigfaltig dies 
felben auch find und fo groß das Gewirre derjelben 
öfters zu fein fcheint. Es ift Alles fo kunſtvoll an- 
geordnet, daß felbft der lange Zwifchenraumzwifchen 
dem Beginn der Erzählung und den Schluſſe ders 
felben volltommen verfchwindet, und dad Ganze in 
Schneller Entwidelung vor uns vorüberzieht, ohne 
daß dennoch ein Widerfpruch zwifchen der Zülle der 
Begebenheiten und dem raſchen Kortgange ent» 
ſtünde. Zudem ift jede, die unweſentlichſte, wie die 
wunderbarfte Begebenheit glücklich motivirt, ohne 
daß der Dichter befonderes Gewicht darauf zu Tegen 
fcheint, fo daß Alles in dem fchönften Zuſammen⸗ 
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bang fteht und Alles trefflich in einandergreift. 
Göthe tadelt (in einen Geſpräche mit Edermann), 
daß zur Herbeifchaffung der Barthaare und Badens 
zaͤhne ein Geiſt benupt werde; es fei Dies nicht wohl 
erfunden, fagt er, weil der Held fi dabei ganz 
unthätig verhalte. Als Göthe, der Früher gerade den 
fünften Geſang vorzüglich gelobt hatte (Wieland an 
Mert vom 1. Aug. 1779), diefen Ausfprud that, 
war ihm offenbar das Gedicht in feinem Zufammens 
bange nicht vollfommen gegenwärtig, denn nur auf 
dem vom Dichter eingeichlagenen Wege konnte das 
Widerliche und nicht blog für den Leſer, fondern 
vorzüglich für Rezia Verletzende umgangen werden. 
Wieland war felbft mit der Compoſition des Ge⸗ 
dichts fo fehr zufrieden, daß er feine Freude darüber 
fogar öffentlich ausſprach. „Die Art‘‘, jagt er im 
Borberichte, „wie Die Geſchichte von Oberons Zwift 
mit feiner Gemahlin Zitanta in fie Geſchichte Hüons 
und Rezia's eingewebt worden , fcheint mir die eis 
genthümlichſte Schönheit des Plans und der Com⸗ 
pofition dieſes Gedichts zu fein. In der That ift 
„Oberon“ nicht aus zwei, fondern, wenn man es 

enau nehmen will, aus drei Haupthandlungen zus 
N nmengef est, nämlich aus dem Abenteuer, welches 
Hüon auf Befehl des Kaifers zu beftehen übernoms 
men, der Geſchichte feiner Kiebesverbindung mit 
Rezia und der Wiederausföhnung der Titanta mit 
Dberon ; aber Diele drei Haupthandlungen oder Fa⸗ 
bein find dergeftalt in Einen Hauptknoten verfchluns 
gen, daß feine ohne die andere beftehen oder einen 
glädlichen Ausgang gewinnen konnte. Ohne Obes 
rons Beiltand würde Hüon Katfer Karla Auftrag 
unmöglich haben ausführen können; ohne feine 
Liebe zu Rezia und ohne die Seffnung. welche Obe⸗ 
ron auf die Treue und Standhaftigfelt der beiden 
Liebenden, als Werkzeugen feiner eigenen Wieder; 
vereinigung mit Titania, gründet, würde biefer 
Geifterfürft feine Urfache gehabt Haben, einen fo 
innigen Antheil an ihren Schidialen zu nehmen. 
Aus diefer auf wechfelieitige Unentbehrlichkeit ge 
gründeten Verwebung ihres verfchiedenen Intereffe 
entfteßt eine Art von Einheit, die meined Erachtens 
das Berdienft der Neuheit bat.” Er hätte noch hin 
zufügen fönnen, daß er durch dieſe Behandlungss 
weife die Klippe glücklich beflegt habe, an welcher 
gerade die epiichen Dichter feiner Zeit fcheiterten 
(und wie viele andere außeribnen!). Dadurch näm- 
lich, daß der Dichter die Gefchichte Oberons, feines 
Zwiſtes und feiner Berföhnung mit Titania einge 
webt hat, Daß er diefe Wiedervereinigung von dem 
Charakter Huͤons abhängig gemacht Kat, iſt der 
Geiſterkönig nicht mehr eine bloße Majchine, die 
dem Dichter aus der Berlegenheit helfen full, wenn 
fi ihm fein menfchliches Mittel mehr darbietet, die 
Begebenheit fortzuffihren; er ift vielmehr, und mit 
ihm alled Wunderbare, welches ſich nach und nad 
begibt, ‚ein nothwendiges Glied ded Ganzen, ja 
Oberon tft mit feiner Zaubermadht nicht einmal das 
vorzugsweiſe bewegende Princtp, durch deffen Ein- 
wirkung die Begebenheit zu ihrem Ausgang geführt 
wird, vielmehr ift Diefer ganz allein zuerft von der 
Selbftbeherrfchung, dann von der Treue der beiden 
Liebenden bedingt. Die Gewalt Oberong iſt Davon 
abhängig; fie wird ohnmächtig, fobald „Hüons 
Herz durch Schwäche ſich entehrt“ (2. Gef. Bi. 
Str.) und erſt nachdem er für diefe Schwäche durch 
furchtbare Leiden gebüßt, ohne zu unterliegen, erft 
nachdem die beiden Liebenden bewiefen haben, daß 
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ihre Treue weder durch die alänzendften Verſpre⸗ 


chungen, noch durch die Erwartung des graufanıs 
ften Todes gebrochen werden könne, erft dann vers 
mag Oberon wieder feine Zuubernacht anzuwenden. 
Sp iſt dad Wunderbare in der That untergeordnet; 
es ift nur ein glüdlid) ausgewähltes Mittel, um die 
Nebenumftände der Begebenheit weiter zu führen 
und zugleich den Ganzen den romantijchen Charak⸗ 
ter zu geben, welcher dem Stoffe weſentlich ent⸗ 
ſpricht. 

Wie die Anlage und Anordnung des Stoffs, ſo 
iſt auch die Ausführung meiſterhaft, es zeigt fich 
das eigenthümliche Talent Wielands hierin auf feis 
"ner größten Höhe. Nur in der Zeichnung der Cha⸗ 
raktere ftebt er in fo fern tiefer, als andere Dichter, 
als er, wie fchon früher bemerkt, feine Perſonen 
nicht zu beflimmten Individuen geftaltet, jondern 
durch fie und in ihnen mehr eine ganze Gattung von 
Gharakteren darftellt (nur der ehrliche Scherasmin 
und dann auch Fatmes alte Mutter ſind vollkommen 
individuell gehalten); aber in dieſem beichränfteren 
Sinne ift er ganz unübertrefflich, und insbeſondere 
gelingt ihm Die Schilderung einzelner Situationen 
in bewunderndwäürdiger Weife. Wenn er aud 
manchmal fagt (und dies find Stellen, die wir aus 
dem Gedichte entfernt wünſchten), eö jel unmöglich, 
dies oder jenes Gefühl auszufprechen, dieſen oder 
jenen Zuftand zu fchildern; er bat hundertfach be⸗ 


wiefen, daß ihm im diefer Beziehung auch das 


Schwerfte nicht unmöglich jei; er kennt die geheims 
ften Falten des menjchlichen Herzens und weiß Die 
tieriten Empfindungen mit der febendigften Klarheit 
zur Anjchauung zu bringen. Wie wunderbar fchön 
ift, um nur Eines zu erwähnen, die Seligfeit der 
Liebe gefchildert, als Hüon und Rezia das Glüd, ſich 
gefunden zu haben und auf ewig vereinigt zu fein, 
zum erftenmale ungeftört in feiner ganzen Kraft em⸗ 
pfinden (5, 82 ff.). Der Dichteriit gleich unübertreffs 
lich in der Säilderung heiterer und ernfter Zuftände, 
und beurfundet nad beiden Seiten hin die bewun⸗ 
dernswürdigfte Mäßigung: nie wird der Scherz zur 
Noffe, niedas Schredliche widerlich, ftetö weiß er die 
Linie des Schönen zu treffen. Und dabei entwidelt 
er einen ungewöhnlichen Reichthum an Erfindung 
und Ausdrud. So läßt er und dreimal Die Zaubers 
fraft des Horns ſehen; aber wie verfchieden find 
die Gemälde, die er vor unfern Augen entrollt, wenn 
er die Mönche mit den Nonnen (2, 37 ff.), oder den 
Kalifen mit feinem Hof (5, 46 ff.), oder das Bolt 
von Tunis (12, 62 ff.) tanzen läßt. Es ließe fid) 
die vollftändigfte Sammlung von mufterbaften Ge: 
mälden der miannigfaltigften Art aus dem „Obe— 
ron‘ veranftalten, wie fie faum aus einem andern 
Dichter gefchöpft werden fünnte. Nicht weniger 
vortrefflich ift die Sprache des Gedichts, welche der 
Dichter mit feltener Kraft beherrſcht; die Darſtel⸗ 
fung ift durchgehende lebhaft, reich und frifch, und 
erhält bei der großen Mannigfaltigkeit, in der fie 
fich bewegt, Durch die überall durchleuchtende heitere 
Gemüthlichkeit des Dichtera eine wohltbuende Eins 
beit. Die Strophe, in welcher Wieland den „Obe⸗ 
ron” gebiihtet bat, iſt nur darin mit der itafieni- 
ſchen Stange verwandt, daß fie, wie diefe, aus acht 
Verszeilen befteht ; im Uebrigen hat fich der Dichter 
die größte Freiheit erlaubt, und eine neue Stro> 
phenform gefchaffen, die feitber den Namen der 
Wielandfchen Stanze erhalten bat. Sie hat freis 
lich die hohe Schönheit der italienifchen Stanze 


Sechſier Beitraum. 


bis 1770 


beruht; aber wenn man auch bedauern darf, daß er 
die Nachbildung diefer ſchönen Form für unmöglich 
hielt, da fein Gedicht in derfelben gewiß noch bes 
deutend gewonnen hätte, fo kann man dagegen nicht 
oben daß er die von ihm gewählte Form mit 





nicht, die vornämlich in ihrem trefflichen Ebenmape 


gropem Glück behandelt und fie zu dem gemacht bat, 


wozu er fie machen wollte, zu einer Form, welde 
durd ihren mannigfachen Wechfel auch die Mannig⸗ 
faltigfeit des Inhalts und der Gemüthaftimmungen 
angemeffen daritellt. 


Aus dem „Oberen ”. 


Fuͤnfter Befang. 
1. Auch bih, o Rezia, floh auf deinen meichen 
Schwanen 
Der ſuͤße Schlaf. Du ſabhſt in Klippen dich 
DBerfangen, woraus bir einen Pfad zu bahnen 
Unmoͤglich ſchien. Verhaßt und fürchterlich 
ZN dir das feſtliche Roth am morgendaͤmmernden Himmel, 
Verhaßt der Tag, der dich an Hymens Altar winkt. 
Lang’ waͤlzt fie ſeufzend ſich um, bis endlich, vom in- 
nern Getuͤmmel 
Der Seele betaͤubt, ihr Haupt herab zum Buſen ſinkt. 
2. Sie ſchlummert ein, und, ihren Muth zu ſtuͤtzen, 
Webt Oberon ein neues Traumgeſicht 
Bor ihre Stirn. Sie glaubt, bey Mondeslicht, 
In einer Laube der Gärten des Harems zu figen, 
In Bantafieen der Liebe verfenkt. 
Ein fußes Web, ein lieblich banges Sehnen 
Hebt ihre Bruft, ihre Auge ſchwimmt in Thränen, 
Indem fie hoffnungslos an ihren Juͤngling denkt. 


3. Die Unruh treibt fie auf. Sie läuft mit bafli- 
gen Schritten 
Und ſuchendem Blick durch Buſch und Blumengefild, 
Gilt athemlos zu allen grünen Hutten, . 
Zu allen Grotten bin; ihr Auge, zärtlich wild 
Und thränenvoll, fcheint das geliebte Bild 
Don allen Weſen zu erbitten: 
Oft ſteht fie änaftlıch ſtill, und Taufcht, . 
Wenn nur ein Schatten wanft, nur eine Parrel rauict. 
4. Zulegt, indem fie ſich nach einer Stelle wendet, 
Wo durch ver Buͤſche Nacht ein heller Mondſchein brict, 
Slaubt fie — o Wonne! wenn kein falſches Schatienlicht 
Ihr gern betrognes Auge blendet — 
Zu fehen, was fie fucht. Sie fieht und wirb geiehn; 
Sein Feuerblick begegnet ihren Bliden. 
Sie eilt ihm zu, und bleibt ın ſchanerndem Gntzuden, 
Wie zwiſchen Scham und Liebe, zweifeln» ſtehn. 
‚5. Mit offnen Armen fliegt er ihr entgegen. 
Ste will entflichn, und kann die Kniee nicht bewegen. 
Mit Mus verbirgt fie noch fi Binter einen Daum, 
Und in der füßen Angft zerplagt ver ſchoͤne Traum. 
Wie gerne hätte fie zuräd ihn rufen moͤqen! 
Sie zurnt fich felbA und dem verhbaften Baum; 
Vergebens fuchet fte fidy wieber einzumwiegen, 
Ihm nachzuſinnen bleibt ihr einziges Bergnugen. 
6. Die Sonne hatte bald ven dritten Theil vollbracht 
Don ihrem Lauf, und immer war's noch Nacht 
Bey Rezia; fo groß war ihr araegen, 
Den angenehmen Traum noch wachend fortzufegen. 
Doch da fie gar zu lang’ Fein Lebenszeichen giebt, 
Naht endlich Fatine fi dem goldnen Bette, Tchiebt 
Den Borhang weg, und findet mit Grftaunen 
Die Dame wach, und in der beften aller Raunen. 
7. „Ich Hab’ ihn wieder gefehn, o gatme, wuͤnſche 
mir Glud,' 
Ruft Rezia, „ich hab’ ihn wieder gefehn!‘ — 
„Das wäre!" ſpricht die Amm', aus fust mit fchlauem 


i 
Serum, ale vaͤchte ſie den Vogel auszufpäßen. 
as Fräulein lat: „E 
Man daͤchte doch, das follte ſich nerfiehen! 
Ich ſah ihn freylich nur im Traum; allein 
Er muß gewiß hier in der Naͤhe ſeyn.“ 
8. „Mir ahnt's, er iſt nicht fern, und ſprich mir 
a nıcht6 bagegen, 
Wenn du mich liebſt!“ — „So ſchweig' ich!“ 
warun ? 
Was wäre dann am nde fo verwegen 
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An meiner Hoffnung? Sprich! wie fette’ ih fie nicht 
egen?“ 








Die Amme ſeufzt und bleibt noch immer ſtumm. 
„Was überfteigt der Liebe Allvermoͤgen? 

Der Lowenbiändiger, ver mich beichügt, if fie; 

Und retten wird fie mich, begreif’ ich gleich nicht wie. 


9. Du ſchweigſt? du feufzen? aa! zu wehl nur, gute 
mme, 
Berfteb’ ich, was bein Schweigen mir verbehlt! 
Du boffeft nichts für meine Flamme! 
Ich felbft, ich hoffe nur, weil beßrer Troſt mir fehlt. 
Die Stunde naht; ſchon Hirten meine Ketten, 
Und mein Verderben ifl gewiß; 
Gin Wunder nur, o Fatme, kann mich retten, 
Sin Wunder nur! wo nit — fo kann es dieß!“ 


‚10. Bey viefem Worte zieht mit feur’gem Blicke 

Sie aus dem Buſen einen Dolch hervor. 

„Sicht du? Died macht mir Muth! dieß hebt mich ſo 
empor! 

Mit dieſem hoff’ ich alles vom Geſchicke! 

Die Amme ſchwankt an ihren Stuhl zurüde, 

Wird leihenblaß, und zittert wie ein Rohr. 

„Ach! ift dieß alles, fo erbarme 

Sich Bott!’ — ruft fie, und weint und ringt die Arnıe. 


1. Das Fräulein drüdt die Hand ihr auf den Mund: 

„Still, fpricht fie, „faſſe er und feet in ihren 
Buſen 

Den Dolch zuruͤck. „Du weißt, im weiten Erdenrund 
IR nichts mir fo verbaßt, als biefer Fuͤrſt der Drufen. 
Sh’ Der mid gaben fol, eh' ſoll ein giftiger Molch 
In meine Brufl die fcharfen Zähne fchlagen! 
Kemmt mein Beliebter nicht, den Raub ihm abzujagen, 
Mas bleibt mir ubrig ale mein Dolch?“ 


12. Kaum batte fie vie Worte ausgefprochen, 
So Hört man am Tapetenthürden pochen, 
Das aus vem Schlafgemach in Fatmens Kammer führt. 
Sie geht, und kommt nach einer Fleinen Weile 
Sp ſchnell zurüd, daß fie vor lauter @ile 
Und Freudetrunkenheit ben Athem far verliert. 
„Run find wir aller Noch entbunven! 
Triumf, Prinzejfin! Triumf! Der Ritter ift gefunden!‘ 


13. Im Nachtgewand, das wie ein Nebel kaum 
Den ichonen Leib umwallt, fährt fene aus den Laden 
Unv fällt entzüdt der Amme um ven Naden: 
„Gefunden? Wo? wo iſt er? O mein Traum, 

So log du nicht?" — Die Amme, felbft vor Freuden 
Ganz außer ſich, bat faum noch fo viel Sinn, 

Die mwonnetaumelnve halb nadte Träumerin 

In großer Gil’ ein wenig anzukleiden. 


14. Herein gerufen wirb fobann 
Die Alte, ſelbſi ihre Mährchen zu erzählen. 
Die gute Mutter fängt beym Ey die Sache an, 
Und läßt es nicht am Heinften Umſtand fehlen; 
Kein Zug, fein Wort, das ihrem Gaſt entrann, 
Wird im Gemaͤhlde weggelaſſen. 
„Er iſt's, er iſt's! wir haben unfern Mann,‘ 
Ruft Batme ans; „es kann nicht beffer paſſen!“ 
15. Die Alte wird von neuem ausgefragt, 
Muß drey- und viermahl wiederhohlen, 
Was er gethan, gelant und nicht geſagt; 
Mus immer wieder ihn vom Haupt bis zu den Sohlen 
Abſchildern, Zug für Zug — tote gelb und lang fein 


Haar, 
Mie groß und blau fein ſchoͤnes Augenpaar; 
Und immer ift noch etwas nachzubohlen, 
Das in ver Eil’ ihr ausgefallen war. 


16. Indeß fih jo um zwanzig Jahre jünger 
Die Alte ſchwatzt, entfpinnt ver hohe Lockenbau 
Der ihonen Braut fih unter Fatmens Finger. 
Mit Perlen, glänzenver ale Thau, 
Wird ſchneckengleich ihr ſchwarzes Haar durchflochten, 
Ohr, Hals und Guͤrtel ſchmuͤckt fo ſchimmerndes Geſtein, 
Das ihren Glanz im Sonnenſchein 
Die Augen faum ertragen mochten. 


17. Bollendet fiellt nunmehr, von ihrer Nymfen- 
r 


aa 
Zum Feft geihmädt und bräutlich angekleidet, 
Sei einer Sonne fi die Königstochter bar, 
Und lieblich wie ein Reh, das unter Roſen weidet. 
Kein Auge ſah fle ungeblenvet an, 
Miewohl fie ie nur Mäpchendugen ſahn; 
Nur fie allein ſchien nichts davon zu willen, 


Wie neben ihr bie Sterne ſchwinden muͤſſen. 


Sechſier Beitranm. 
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18. Das Feuer, das aus ihren Augen firablt, 
Die Ungeduld, das Taufchende Verlangen, 
Das ihre Lippen fchwellt und ihre zarten Wangen 
Mit ungewohnten Purpur mahlt, 
Sest ihre Jungfrau'n in Grfiaunen. 
„Iſt dieß die widerfpenfi’ge Braut 
(Beginnen fie einander zuzuraunen) 
Der geſtern no fo fehr vor diefem Tag gegraut?‘ 
19. Inveflen fammeln fi die Gmirn und Weifire, 
Gefhmüdt zum Welt, im neben Hochzeitſaal. 
Geruͤſtet ſteht das koͤnigliche Mahl, 
Und bey Trompetenklang tritt aus der goldnen Thuͤre 
Des heiligen Vallaſts, von Sklaven aller Art 
Umfloſſen, der Kalif mit feinem grauen Bart. 
Der Drufenfürft, noch etwas blaß von Wangen, 
Kommt flattlich Hinter ihm als Bräutigaın gegangen. 


20. Und gegenüber thut bie Thür von Elfenbein 
Sich aus dem Harem auf, und, fchoner als die Frauen 
An Mahoms Paradies, tritt auch die Braut herein. 
Gin Schleier zwar, gleich einem filbergrauen 
Gewoͤlcke, wehrt dem Gngelsangeficht _ 

Den vollen Glanz allblenvend zu enthüllen; 

Und dennoch fcheint ein uberirkifch Licht - , 
Bey ihrem Eintritt Arads den ganzen Saal zu füllen. 
21. Dem Drufen ichwillt und finket wechſelsweis 

Sein Herz, indem fein Aug’ an ihren Reigen hanget; 
Gr fucht im ihrigen, was er zu ſehn verlanget; 

Allein, ein Blid, fo kalt wie Alpeneis, 

Iſt alles, was er flieht. Doch, dem Berborien ſchmeichelt 
Die Gitelkeit, die Selbſtbetruͤgerin, 

Dad Rezia den fproben Blick nur heuchelt: , 
D (denkt er), all der Schnee ſchmilzt über Nacht dahin! 

22. Ob er zu viel gehofft, ſoll kein Geheimniß bleiben. 
Doch, ohne jet unnöthig zu befchreiben, 

Wie drauf, nachdem ver Imam das Gebet 
Geſprochen, man beym Schall ver Pauken und der Zinken 
Zur Tafel fih gefegt, erſt Seine Mafeftät, 
Dann rechter Hand die Braut, ver Bräutigam aut Iinten, 
Und Hundert Dinge, bie von felber ſich verftehn, 

Iſt's Zeit, auch wieder uns nah Huon umzufehn. 

23. Der hatte, wie ihr euch erinnert, feine Nacht 

Bon Ungevuld erhigt, von Abnungen umgaufelt, 

Auf feiner Streue nicht wiel fanfter zugebracht, 

Als einer, den der Sturm in einem Maſtkorb ſchaukelt. 
Kaum aber hat dem Tag in feine golone Bahn 
Aurorens Roſenhand die Pforten aufgethan, 

So ſenkt ſich nebelgleih ein Dunft von Mohn und Flieder⸗ 
Und Lilienduft auf feine Augen nieder. 

24. Er ſchlummert ein, und fchläft in einem Zug 
Noch immer fort, da fchon des Sonnenwagens Flug 
Den Simmel balb gerheilt. Sein Alter ging indeſſen, 
Um von ver Burg die Lage auszufpähn, 

Und zum Entfuͤhrungswerk das nath’ge vorzuiehn;, 
Derweil am Eleinen Herb zu ihrem Mittagseflen 
Die gute Wirthin Anftalt madıt, 

Halb mürrifh, daß ihr Saft fo lange nicht erwacht. 

23. Sie fchleicht zulegt, um wieber durch die Spalten 
Zu gucken, an die hir. und trifft (gu gutem Süd 
Für ihren Vorwitz) juft den erfien Augenblid, 

Da Hüons Augen ſich dem goldnen Tag entfalten. 
Friſch, wie ver Junge May fi an den Reiben Rellt, 
Wenn mit den Grazien die Nymfen Tänze balten, 
Hebt fih mit halbem Leib empor der fchune Held, 
Und ratbet, was zuerft ihm in die Augen fällt? 
35. Gin Kaftan, wie ihn nut die hoͤchſten Emirn 
ragen, 
Wenn fich der Hof zu einem Feſte ſchmuͤckt 
Auf golpbeblumten Grund mit Perlen reich geſtickt, 
Liegt fchimmernd vor ihm ba, Zum einen Stubl ge⸗ 
agen ; 
Ein Turban drauf, ale wie aus Schnee gewebt, 
Und, um ihn her, den Emir zu vollenden, 
Ein diamantner Gurt, an dem ein Saͤbel fchmebt, 
So reih, daß Schein’ und Griff ihm faft die Augen 
blenden. 

27. Zum ganzen Nutz, von Buß zu Haupt, 

Den Stiefelhen aus übergüld’tem Leder 

Bis zu dem Demanttnopf ber boben Straufenfeber 

Am Zurban, mangelt nichts. Der gute Ritter glaubt, 

Ihn träume noch. Woher kann folder Staat ihm 

fommen? 

Die Alte ſteht erflaunt. „Das geht durch Zauberey!“ 

Ruft fie; „ich hätte doch fonft was davon vernommen!’ 

„Der Zwerg‘, fpricdht Sherasmin, „iR ganz gewiß da⸗ 
e u 
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28. Der Ritter glaubt e8 auch, und denkt: 
all’ die Heiden 
Im Borbof macht mir dieß zum Hochzeitsſaale Bahn. ‘ 


„Dur 


Und flugs ift Kaftan, Gurt, und alles umaeıhan ; 
Die Wirtbin ſpudet ich, ihn recht berauszukleiven. 
„Allein was fangen wir mit dieſem Turban an? 
Das Ichöne gelbe Haar fein’ twegen abzujchneiden? 


Nicht um die Welt! — Tod Ri es geht ja wohl 


bin 
Er fcheint ja recht mit Fleiß dazu —— zu ſeyn!“ 


29. Herr Huͤon ſtand nunmehr, bis auf die lilienglatte 
Bartloſe Wange, wie ein wahrer Sultan da, 

Indem das Pütterchen ibn um und un bejah 

Und immer noch an ihm zu pugen hatte. 

Drauf, ale der treue Scherasmin 

Ihm was ins Ohr geraunt, beginnt er fortzugehen, 
Reicht einen Beutel Gold ver Wirtbin freund Bli bin, 
„And nun, lebt wohl, auf Wiederfehen! ‘' 


30. Nichte Halb zu thun int edler Beifter Art, 
Gin reich gezaͤumtes Roß fteht vor ber Thür ter Alten, 
Und neben ‘im zwey Knaben, ſchoͤn und zart, 

In Silherſtuͤck, die ihm bie golden Auael halten. 

Herr Hüon fhwingt fih auf; die Knaben frifch voran, 
Und führen ihn auf einem Seitenwene, 

m Strome bin, durch blühende Schäge, 

Bis fie der hoben Burg fich gegenüber jahn. 


31. Schon iſt er durch den erfien Hof gezogen, 

Im zwenten fleigt er ab, und gebt zum dritten ein. 

r ſcheint ein Hoch zeitgaſt vom erſten Rang zu ſeyn, 
Und uͤberall von dieſem Schein betrogen, 

Macht ihm die Wache Platz. Er fchreitet frey und ſtolz 
Daber, und nähert fi dem Thor von GEbenholz. 

Zwoͤlf Mobren, Riefen gleich, ſtehn mit gezuͤctein Ciſen, 
Die Unberechtigten vom Eingang abzumeifen. 


32. Allein des Ritters Staat und königlicher Blid 
Drüdt, wie er ſich der boden Pforte zeiget, 
Die —— — ſchnell zurüd, 
Die fernher ſich entgegen ihm geneiget 
Die Flügel rauſchen auf. Hoch {ch ägt fein ‚Selbendern, 
Indem A hinter gm fi RA we ehem fließen. 
Drauf führt ein S ulengang, an welchen Gaͤrten fließen, 
Son 2 zu einer Thür von uͤberguͤld'tem Erz. 


. Gin großer Borfaal war's, mit Sklaven aller : 


Fa then, 
Kombabiſchen Geſchlechts, erfüllt, 
Die ewig bier am Duell der Freude barben, 
Und, da ein Mann, von Gmirsglang umbuüllt, 
In ihre hohlen Augen ſchwillt, 
Mit Blicken, die in Knechtsgeftalt erfiarben, 
Die Arme auf bie Bruft ins Kreuz gefaltet, ſtehn, 
um faum fo mutbig find ihm Bintennach zu fehn. 
Schon tönen Cymbeln, Trommeln, Pfeifen, 
Belang und Saitenfpiel vom Hodzeitjanle ber; 
Schon nidt des Sultans Haupt an Meindunft boppelt 
wer, 
Und freyer fchon beginnt bie Freude auszufchmeifen; 
Der Braut allein theilt fi g9 bie 2uft nicht mit, 
Die in des Braͤut'gams Augen glühet: 
Als, eben da fie ſtarr auf ihren Teller fichet, 
Herr Huͤon in den Saal mit evler Freyheit tritt, 


35. Gr naht der Tafel fih, und alle Augenbrauen 
Ziebn ſich erflaunt empor, ben Fremvden anzuſchauen. 
Die ſchoͤne Rezia die ihrer Träume denkt, 

Hält auf den eller noch den ernfien Blid' gefentt; 
Auch der Kalif, den Becher juft gu leeren 
Beichäftigt, iaßt fih nicht in Ieinem Opfer flören: 
Nur Ba Kan. den feines nahen Kalle 

Kein guter Geift verwarnt, dreht feinen langen Hals. 


36. Sogleih erkennt der Help ven Iofen Mann von 


geftern 
Der ſich vermaß, der Ghriften Et u laͤſtern: 
(Ir iſt's, der (inte am goldnen Stuhle fipt 
Und feinen Naden ſelbſi der Straf entgegen bieget. 
Raſch, wie des gimmels Slamme, bligt 
Der reihe Saͤbel auf, der Kopf des Heiden flieget, 
Und hoch aufbraufenn überfpript 
Sein Blut den Tiſch, und den, ver ihm zur Seite lieget. 
37. Wie der Sorgone furchtbar Haupt 
In Perſeus Fauft den wild empörten Schaaren 
Tas Leben Arads durch feinen Anblid raubt; 
Noch dampft die Königsburg, noch Ihreiit der Aufrußr, 
t 


ch 
Die Mordluſt ungezaͤhmt im Bufen der Barbaren; 
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Doch Berieus fhüttelt kaum ben Kopf mit Schlangen- 


baaren, 
So ftarrt der Dolch in jeder blut’gen Hand, 
! Und jeder Moͤrder ficht zum Belfen bingebannt: 


38. So flodt au Hier, beym Anblick ſolcher federn 


| Berrätherifhen That, ves froben Blutes Lauf 





In jedem Gaft. Sie fahren allzubauf, 
Als jähn fie eın Geipenft, von en Sigen 


Und greifen nad dem Schwert. Allein, Geldfmt vom 


Schreden 
Erſchlafft im Ziehn der Arm, und edes Schwert bleibt 
eden; 
Ohnmaͤcht'gen Grimm im flarren Blid, 
Sant fprachlos der Kalif in feinen Stuhl juräd. 


39. Der Aufruhr, ver den ganzen Saal emporet, 
Schredt Rei ien_auß ihrer Zräumeren: 
Sie (haut eſtuͤrzt ſich um, was befien Urſach ſey; 
Und, wie ſie ſich nach kons Seite ebret, 
Mie wird ihm, da er fie erblidt! 
„Sie it's, fie its" ruft er, und läßt entzuͤckt 
Den blut'gen Stahl und feinen Turban fallen, 
um T von ihr erkannt, wie ſeine Locken wallen. 


. „Er iſt's!“ beginnt auch fie zu rufen, doch bie 
Scha 


m 
Erſtickt den Ton in ihrem Roſenmunde. 


| Wie ſchlug das Herz ihr erft, da er geflogen kam, 





J 


| Im Angefldht ver anjen, Lafefrunbe 

ı Sie liebesfuhn, in jeine Arme nahm, 

| Um, da fie glühend bald, bald blaf wie eine Buͤſte, 
Sih zwiſchen Lieb’ und jungferfi m Sram 

In — Armen wand, fie auf die Lippen kuüßte! 


Schon hatt’ er fie zum zweyten Mahl gelüßt; 
Bo aber nun ben Trauring berbefommen ? 
Zum Glüde, daß der Ring an seinem Finger iR, 
Den er im @ifenthurm dem Riejen abgenommen. 
Zwar, wenig no mit beffen Werth vertraut, 
Schien ibm , vem Anſehn nad, ber elehrne faum ge 


Doch ſteckt er ihn aus Noth fpt an des  Fräuleins Singer, 
Und ſpricht: „So eign’ ich dich zu meiner Lieben Braut!” 


42. Gr kuͤßt mit dieſem Wort bie fanft bezwungse 
oͤne 


Zum dritten Mahl auf ihren holden Mund. 
Ha!“ ſchreyt der Sultan auf, und Inist, und flampft 

en 

' Bor Ungebuld, „ihr leidet, daB ver Hund 

"Bon einem Franken fo mich böhne? 

Grgreift ihn! Zaubern ift Verrath! 

Und, tropfenweis erpreßt, verföhne 

Sein ſchwarzes Blut bie ungebeure That!’ 


43. Auf einmal bligen hundert Klingen 
In Hüons Aug’, und kaum erhaſcht er noch, 
‚vs e im Sturm auf ihn von allen Seiten dringen, 


' Sein bingeworfnes Schwert. art fchwingt e6 kräuent. 


Die fchone Rezia, von Lieb und Angſt entgeiftert, 
Schlingt einen Nem um ihn, macht ihre Bruft zum Schild 
Der jeinigen — ber andre Arm bemeiftert 

eis jeine Schwerts. „Zurüd, Verwegne,“ ſchreyt fie wil. 


„Zurüd; es ift fein Weg zu dieſem Buſen 
1 min dur ben meinen!‘ ruft fie laut; 
Und ihr, noch kaum fo fanft wie Amors holde Braut, 
Giebt die Verzweiflung igt die Augen von Mebnien. 
„Bermeßne, baltet ein," ruft fie den Cmirn zu, 
„Zurüd! — D fchone fein, mein Bater! und, o ku, 


‚ Den zum Semabl das Scidial mir gegeben, 


Durchhohrt fein 
Er Iept 


D fpart mein Blut in euer beider Leben!‘ 


45. Umfonft! des Sultans Wuth und Draͤun 
Nimmt überhand, die Heiden bringen ein. 
Der Ritter läßt fein Schwert vergebens bligen, 
Noch bält ihm Rezia den Arm. Ihr ängflich art 
erz. Was bleibt ihm, ne zu [chügen, 
Noch übrig, ale fein Horn von Gifenbein? 
es an den Mund, und zwingt mit fanftem Haufe 
Den Ichönften Ton aus feinem frummen Bauche. 


46. Auf einmabl fällt ver hohgegüdte Stahl 
Aus jeder Kauft; in rafhem Taumel fchlingen 

Der Gmirn Hände fih zu tänzerifchen Ringen; 

Gin lautes Hufla fchallt bachantiſch durch den Saul, 
Und Jung und Alt, was Füße bat. muß fpringen; 
Des Hornes Kraft '1äßt ihnen feine Wahl: 


‚ Nur Rezia beftürgt, die Wunderwerk zu ſehen 
: Beftürgt un —* zugieich bleibt neben Hüon fiehen. 


602 


— — — m — — — 


— 








I. Poeſie. 








47. Der ganze Divan breit im Kreis 
Sich ſchwindelnd um; die alten Baflen ſchnalzen 
Den Takt dazu; und, wie auf glattem Eis, 
Sieht man den Imam ſelbſt mit einem Haͤmmling walzen. 
Noch Stand noch Alter wird geſpart; 
Sogar ver Sultan kann ber Luft ſich nicht erwehren, 
Fast feinen Großweſſir beim Bart, 
Und will den alten Mann noch einen Bockeſprung Ichren. 


48. Die nie erbörte Schwärmeren 
Lodt bald aus jedem Vorgemache 
Der Kämmerlinge Schaar herbey 
Sodann das Frauenvolf, und endlich gar die Wache. 
Sie all’ ergreift die luſt'ge Raſerey: 

Der Zaubertaumel fegt den ganzen Harem frey; 
Die Gaͤrtner felbft in ihren bunten Schürzen, 
Sieht man ſich in ven Reihn mit jungen Nymfen ftürzen. 

49%, Ns eine, die kaum ihren Augen glaubt, 

Steht Resia, bes Athems faſt beraubt. 
„Welch Wunder!’ ruft fie aus; „und juft in dem Momente, 
Wo nichts als dieß uns beyde retten konnte!” 
„Gin guter Genius if mit uns, Königin,‘ 
Verſetzt der Held. Indem kommt durch die Haufen 
Der Tanzenten fein treuer Scherasmin 
Mit Fatmen gegen fie gelaufen. 
50. „Kommt, keucht er, „lieber Herr! Mir haben 
feine Zeit, 
Dem Tanzen zuzuſehn; die Pferde Nehn bereit, 
Die ganze Burg ift toll, die Thuren alle offen 
Und unbewacht; was fäumen wir? 
Auch hab ich unterwegs Frau Fatmen angetroflen, 
Zur Flucht bepackt als wie ein laflbar Thier.‘ 
Sey ruhig,“ Ipricht ber Held, „noch iſt's nicht Zeit zu geben, 
Erſt muß das Schwerfie noch geicheben.‘' 

5l. Die fchone Rezia erblaßt bey diefem Wort, 
Ihr Ängftlich Auge fcheint zu fragen und zu bitten: 
„Barum verziehn? warum am fleilen Bord 
Des Untergangs verziehn? D laß mit Blügelichritten 
Uns eilen, eh’ der Taumelgeifl zerrinnt, 

Der unſrer Feinde Sinnen bind't!“ 
Doch Hüon, unbewegt, begnũget ſich, mit Bliden 
Boll Liebe ihre Hund feſt an ſein Herz zu druͤcken. 


52. Allmaͤhlich ließ nunmehr die Kraft des Hornes nach; 
Die Köpfe ſchwindelien, bie Beine wurden ſchwach, 
Kein Baden war an allen Tänzern troden, 

Und, in der athemlofen Bruft 

Sefchmwellt, begann das dide Blut zu Reden. 

Zur Marter warb die unfreymwill’ge Luft. 

Durchnaͤßt, als flieg’ er gleich aus einer Badewanne, 
Schwankt der Kalif auf feine Ottomanne. 

53. Mit jedem Augenblick fällt, ſtarr und ohne Sinn, 
Da, wo rings um bie Wand ſich Bolfter ſchwellend Heben, 
Ein Tänzer nach dem andern Hin. 

Emirn und Sklaven flürzen zappelnd neben 
Söttinnen des Serai’s, jo wie's dem Aufall daͤucht, 
Als ob ein Wirbelmind fie bingejchuttelt Hätte, 

So daß zugleih auf Cinem Ruhebette 

Der Staflnecht und bie Bavoritin Feucht. 


54, Herr Hüon macht die Stille fich zu Nutze, 
Die auf dem ganzen Saale rußt; _ 
wäßt feine Koͤnigin nah bey ver Thuͤr im Schutze 
Des treuen Scherasmin, dem er auf feiner Hut 
Zu ſeyn gebeut; giebt ihm auf alle Fälle 
Das Horn von Elfenbein, und naht forann ber Stelle, 
Wo der Kalif, vom Ball no ſchwach und matt, 

Auf einen Bolfterthron fih Bingeworfen hat. 

55. In dumpfer Stille liegt mit ausgefpannten Slügeln 
Leif’ athmend die Srwartung ringe umber. 

Die Tänzer all’, von Schlaf und Taumel ſchwer, 
Beftreben ſich die Augen aufzuriegeln, 

Den Fremden anzufehn, der fih nach folder That 
Mit unbewehrter Hand und bittenden Geberden 
Dem ſtutzenden Kalifen langiam naht. 

as, denkt man, wirb aus diefem allen werben? 


56. Er läßt ſich auf ein Knie vor dem Monarchen Bin, 
Und mit dem fanften Ton und falten Blick des Helven 
Beginnter: „Kaiſer Karl, von dem ih Dienſtmann bin, 
List jeinen Gruß dem Herrn der Morgenlänver melden, 
Und bittet dich — verzeih! mir faͤllts zu jagen hart! 
Doch, meinem Herrn den Mund, fo wie ven Arın, zu lehnen, 
SR meine Pflicht — um vier von deinen Badenzähnen 
Und eine Hand voll Haar ans deinem Silberbart.‘ 


57. Gr fpricht’8 und fchweint, und ſteht gelaffen, 
Des Sultans Anıwort abzupaflen. 


. Zechſler 





Seitraum. Chriſtoph Martin Mieland. 








Allein, wo nehm' ich Athem her, den Grimm 
Des alten Herrn mit Worten euch zu ſchildern? 
Wie feine Juͤge ſich verwildern, 
Wie ſeine Naſe ſchnaubt? mit welchem Ungeſtuͤm 
Er auf vom Throne ſpringt? wie ſeine Augen klotzen, 
Und wie vor Ungeduld ibm alle Adern ſtrotzen? 


58. Er ftarrt umber, will fuchen, und die Wuth 
Bricht ſchaͤumend jedes Wort aus feinen blauen Lippen, 
„Auf, Stlaven! reißt das Herz ihm aus den Rippen! 
Zerhadt ihn Glied für Glied! Zapft fein verruchtes Blut 
Mit Pfriemen ab! Weg mit ihm in die Flammen! 
Die Aſche ftreut in alle Winde auß, 

Und feinen Kaiſer Karl, den moge Bott verbammen! 
Was? Solchen Antrag? Mir? In meinem eignen Haus? 


59. Wer iſt der Karl, der gegen mich fich bruͤſtet? 
Und warum kommt er nicht, wenn's ihn . 
So fehr nach meinem Bart und meinen Zähnen lüflet, 
Und mwagt’s, jie felber auszuzichn?‘ 

‚„ Der Menſch muß unter feiner Muͤtze 
Nicht richtig ſeyn,“ verfegt ein alter Kan: 
ver Spike 


„So etwas allenfalls begehrt man an 


& 


Bon dreymahl hundert taufend Mann.‘ 


80. „Kalif von Bagdad,“ fpricht ver Ritter 
Mit edlem Stelz, „laß alles fhweigen Bier, 
Es liegt ſchon lange ſchwer auf mir 
Des Schickſals Zwang 
ift bitter: 


Und höre mid! 
Karls Auftrag und mein Wort. 


Do feiner Oberberrlichkeit 

Sich zu entziehn, wo iſt die Macht auf Erben? 

Was es zu thun, zu leiden uns gebeut, 

Das muß gethan, das muß gelitten werben. 


6t. Hier ſteh' ich, Herr, ein Sterblicher, wie bu, 
Und fieh’ allein, mein Wort trog ullen deinen Wachen 
Mir meinem Leben gut zu machen: 
Doc läßt die Ehre mir noch einen Antrag zu. 
Entſchließe dich, von Mahomed zu weichen, 
Erhoͤh' das heil'ge Kreuz, das edle Ghriftenzeichen, 
An Babylon, und nimm den wahren Slauben an, 
So haft du mehr, als Karl von dir begehrt, getban. 
63. Dann nehm’ ich's auf mich felbit, dich völlig los 
zu ſprechen 
Bon jeder andern Borberung. 
Und der foll mir zuvor den Naden brechen, 
Der mehr verlangt! &o einzeln und fo jung 
Du bier mich flebft, was bu bereits erfahren, 
Verkuͤndigt laut genug, daß einer mit mir ift, 
Der mehr vermag, als alle deine Schaaren. 
Waͤhl' itzt das befte Theil, wofern bu meife biſt!“ 
63. Inden, an Kraft, an Schönheit einem Boten 
Des Himmels gleich, der fugendliche Held, 
Uneingebent der Ranzen, die ihm drohten, 
So mannhaft ſpricht, fo mutbig dar fi ſtellt: 
Beugt Rezia von fern, mit glühend rothen | 
Gntzudten Wangen, liebevol 
Den fhonen Hals nah ihm, doch fchaudernd, wie der | 


noten 
Bon all’ ven Wundern ſich zulegt entwideln foll. 


64. Herr Hüon hatte kaum das Iegie Wort gefprochen, 
So fängt der alte Schach wie ein Beſeßner an 
Zu fhreyn, zu ſtampfen und zu pochen, 
Und fein Berfland tritt sah aus der Bahn. 
Die Heiden all’ in tollem Gifer fpringen 
Bon ihren Sigen auf mit Schnauben und mit Dräun, 
Und Sanzen, Saͤbel, Dolche bringen 
Auf Mahoms Feind von allen Seiten ein. 

65. Doch Hüon, eh’ fie ihn erreichen, reißt in Gile 
Der Männer einem raſch die Stange aus ver Hand, 
Schlägt um fid ber damit, ale wie mit einer Keule, 
Und zieht, ſtets fechtend, fih allmählich an vie Wand. 
Ein großer goldner Napf, vom Schenktiſch weggenommen, 
Dient ibm zugleich als Schild und ale — 

Schon zappeln viel am Boden um ihn ber, 
Die feinem Grimm zu nah gefommen. 


66. Der gute Scherasmin, ver an ber Thüre fern 
Zum Schu der Schonen ſteht, glaubt feinen erfien Herrn 
: Im Sclachtgebräng zu fehn, und überläßt voll Freude 
! Sich einen Augenblid ver füßen Augenweibe: 
Doch bald zeritreut ven angenehnien Wahn 
Des Bräuleins Angftgeichrey; er fieht der Heiden Rafen, 
Sieht feines Herrn Gefahr, fept flugs das Hifthorn an 
Und blaͤßt, als läg’ ihm ob, die Todten aufzublafen. 
67. Die ganze Burg erſchallt davon und Fracht; 
| Und firads verfchlingt den Tag die fürchterlichfte Nacit, 
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Befpenfter laffen fi wie fchnelle Blitze ſehen, 

Und unter Netem Donner ſchwankt 

Des Schloffes Beliengrund. Der Heiden Gerz erfranft; 
‚ Sie tanmeln, Trunfnen glei, Gehoͤr, Geſicht vergeben, 
| Ser fchlaffen Hand entgliichten Schwert und Speer, 

Und gruppenmeif’ liegt alles Rarr umher. 


68. Der Sultan, übertäubt von fo viel Wunderdingen, 
Scheint mit dem Tod den lehten Kampf zu ringen; 
Sein Arm ift nervenlos, fein Athem fchwer, 
Sein Puls ichlägt matt, und endlich gar nicht mehr. 
Auf einmahl ſchweigt der Sturm; ein lieblich ſaͤuſelnd 
ehen 
Erfuͤllt den Saal mit friſchem Lilienduft, 
Ind, wie ein Engelebild ob einer Todtengruft, 
Laͤnt Oberon fi fjegt auf einem Woltchen ſehen. 
| 


69. Ein lauter Schrey des Schredens und ber Luft 
Entfaͤhrt der Perferin; ein unfreywillig Grauen 
Bekaͤmpft in ihr das ichüchterne Vertrauen. 

Die Arme uber ihre Bruft 

Befaltet, Neht fie glubend neben 

Dem Züngling da, dem fie ihr Herz gegeben, 

Und wagt, ver füßen Schuld jungfraͤulich fih bewußt, 
Zu ihrem Retter kaum die Augen zu erheben. 


70. „ut, Huͤon,“ fpricht ver Geift, „du Hafl vein 
J Ehrenwort 
Geloͤßt ich bin mit dir zufrieden. 
Zum Ritterdank iſt dir dieß ſchoͤne Weib beſchieden! 
Doch, eh' ihr euch entfernt von dieſem Ort, 
Bedenke Rezia, wozu ſie ſich entſchließet, 
Eh' fie vielleicht mit unfruchtbarer R 
Die raſche Wahl verführter Augen büpet! 
3u bleiben oder gehn läßt ihr das Schidfal frey. 
71. &o vieler Herrlichkeit entfagen, 
Verlaſſen Sf und Thron, dem fie geboren ward, 
Um fih auf ungemwifle Fahrt 
Ins weite Meer der Welt mit einem Mann zu wagen, 
Zu leben ihm allein, mit ihm ven Unbeftand 
Des Ervenglüds, mit ihm des Schicſals Schläge tra- 


en, 

(Und ad! oft kommt der Schlag Fon einer lieben Hand!) 

Da lohnt ſich's wohl, vorher fein Herz genau zu fragen. 
72. Noch, Rezia, wenn dich die Woge Ichredt, 

Noch ftehr’s bey dir den Wunfch der Liebe zu beträgen: 

Sie fhlummern nur, die bier als wie im Grabe liegen; 

Sie leben wieder auf, ſobald mein Stab fie wedt. 


Reu 


Der Sultan wird dir gerne, was geſchehen, 
Berzeihn, trotzdem was er baben verlor, 
Und Rezia wird wieder wie zuvor 

Bon aller Welt fi angebetet ſehen.“ 


73. Hier ſchwieg ber ſchoͤne Zwerg. Und, bleicher als 
der Tod 


Steht Huͤon da, das Urtheil zu empfangen, 
Womit ibn Dberon, der Sraufame! bedroht. 
In Afche finkt das Feuer feiner langen. 
Zu, edel oder flolz, vielleicht ein zweifelnd Herz 
Mit Kiebesworten zu beftechen, 

Starrt er zur Erbe Bin mit tief verhaltnem Schmerz, 
Und laͤßt nicht einen Blick zu feinem Bortheil ſprechen. 


74. Doch Rezia, durchglüht von feinem erfien Kuß, 
Braucht keines Zunders mehr, vie Flamme zu erhigen. 
Wie wenig däucht ihr noch, mas fie verlaflen muß, 
Um Nlles was fie liebt in Hüon zu befigen! 

r Bon Scham und Liebe roth bis an bie Fingerſpitzen, 
| Berbirgt fie ihr Geſicht und einen Thränenguß 

In feinem Arm, indem, hochſchlagend voy Entzüden, 

Ihr Herz empor ſich drängt, an feines fi zu druͤcken. 

75. Und Oberon bewent den Lilienftab 

Sanft gegen fie, als wollt’ er feinen Segen 

Auf ihrer Herzen Buͤndniß legen, 

Und eine Thräne fällt aus feinem Aug’ herab 

Auf beider Stirn. „So eil’ auf Liebesſchwingen,“ 

Spricht er, „du bolves Baar! Mein Wagen ficht bereit, 

Bevor das naͤchſte Licht der Schatten Heer zerfireut, 

Bud fiher an den Strand von Askalon zu bringen.‘ 


76. Er ſprach's, und eh’ des letzten Wortes Laut 
Verklungen war, entſchwand er ihren Augen. 
Wie einem Traum entwacht, ftebt Hüons ſchoͤne Braut, 
Den füßen Duft begierig aufzufaugen , 
Der noch die Luft erfüllt. Drauf finkt ein fcheuer Blick 
Auf ideen Vater Hin, der wie in Todesihlummer 
Zu Rurren fcheint. - Sie feufzt, und wehmuthövoller Kum⸗ 


mer 
Miſcht Bitterkeit in ihres Herzens Gluͤck. 
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77. Sie hülkt fih ein. Here Hüon, dem bie Liebe 
Die Sinne fhärft, ſieht nicht fo bald 
Ihr Herz beflemmt, ihr ſchoͤnes Auge trübe, 


. So drüdt er fie mit zärtlicher Gewalt, 
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Den rechten Arın um ihren Leib gewunden, 

Zum Saal hinaus. — „Komm, ſpricht er, „eh' die Nacht 

Uns uͤberraſcht, und jeder Arın erwacht, 

Den, uns zu Lieb’, der Geift mit Zauberfchlaf gebunven. 
‚78. Komm, laß uns fliehn, eb’ uns den Weg zur Flucht 

Ein neuer Feind vielleicht zu ſperren fucht; 

Und fey gewiß, find wir nur erft geborgen, 

Bird unfer Shüger auch für dieſe Schläfer ſorgen.“ 

Dieß fprechend trägt er fie mit jugenblicher Kraft 

Die Miarmortrepp’ hinunter bis zum Wagen, 

Den Oberen zu isrer Slucht verſchafft, 

Und eine füßre Laft Hat nie ein Mann getragen. 


79. Die ganze Burg ift furchtbar flill und leer 
Wie eine Gruft, und Leichen aͤhnlich liegen 
Zn tiefen Schlaf die Hüter Bin und ber; 
Nichts hemmt der Liebe Btugt, ‚ver Wagen wirb be- 
iegen: 
Doch traut das Bräulein fih dem Hlitter nicht allein; 
Mit Scherasmin fteigt au die Amme baflig ein. 
Sie, die zum erftien Mahl jo viele Wunder fiedet, 
Die arıne Frau weiß nicht, wie ihr geichiehet. 
80. Wie wird ihr, da fie rüdwärts ſchaut 
Und fieht, an Pferde Statt, vier Schmanen vor dem 


Wagen, 

Megiert von einem Kind! — Wie ichaubert ihr die Haut! 
Da fle empor gelupft und durch die Luft getragen 
Sich fühlt, und faum zu athmen fich getraut, 
Und nicht begreifen ann, wie, ohne umzuſchlagen, 
So ſchwer bepadt, der Wagen fih erhebt, 
Und, fteter als ein Kahn, auf leichten Wolfen ſchwebt! 

81. Als endlich gar vie Nacht fie überfiel, 
Was Wunder, daß die Furcht yulegt die Scham beftegte, 
Und Batme fo gedrang an Scherasmin ſich ſchmiegte, 
Als wie qum Schlaf an ihren lieben Pfuͤbl! 
Bermutblich daß der Mann dazu fih willig fügte; 
In folhen Fällen miſcht das Herz fi gern ins Spiel: 
Jedoch gereicht zum Ruhm bes wadern Alten, 
Daß er wie reines Gold bieß Feuer ausgehalten. 


82. Ganz anders war das junge Baar geflimmt, 
Das Amor ıpt mit feiner Mutter Schwanen 
Davon zu führen ſchken. Ob auf gewohnten Bahnen, 
Der Lauf ihr Zauberfuhrwerk nimmt, 
Ob durch die Luft, ob's rollet oder ſchwimmt, 
Ob Iangfam over fchnell, mit Pferden oder Schwanen, 
Sanft ober hart, mit ober ohne Fahr, 
Sie werden nichts von allem dem gemahr. 

83. Ein neuer Wonnetraum, ein jeliges Entzüden 
Ins Paradies, duͤnkt fle ihr gegenwärt’ger Stand; 
Sie können nichts, ale ſtumm, mit nimmerfarten Bliden 
Sich anfchaun, ein® bes andern warme Hand 
Ans volle Herz in füßer Inbrunft vrüden, 
Und, während Himmel und Erd’ aus ihren Augen ſchwand, 
Und fie allein noch übrig waren, fragen: 
Ift's, oder träumt uns no? Sind wir in einem Wagen? 


84. „So war's kein Traum, heich im Traum dich 
ab? 


(Rief jedes aus) So war es Rezia? 

War's Hüon? und ein Gott bat dich mich finden laſſen? 
Qu mein? — id dein? — Wer durft' es hoffen, wer? 

So wundervoll vereint, uns nimmer, nimmermebr 

Zu trennen! Kann das Herz fo viele Wonne faſſen?“ 

Und dann von neuem flet8 einander angeblidt, 

Bon neuem Hand um Hand an Mund und Herz gebrädt! 


85. DVergebens Kult vie Nacht mit dunſibeladnen 
e 


ügeln 

Den Luftfreis ein; dieß hemmt ber Riche Sehkraft nit: 
Aus ihren Augen ftrablt ein uͤberirdiſch Licht, 
Worin die Seelen ſelbſt fih In einander fpiegeln. 
Nacht iſt nicht Nacht für fie: Elyfium 
Und Himmelreich iſt alle um und um! 
Ihr Sonnenfchein ergießet fidy von innen, 
Und jeder Augenblid entfaltet neue Sinnen. 

86. Allmählich wiegt die Wonnetrunkenheit 
Das volle Herz in zauberiihen Schlummer; 
Die Augen finten zu, die Sinne werden ſtummer. 
Die Seele duͤnkt vom Leibe ſich befrent, 


pie 1770. | 


Sn ein Gefühl befchränft, fo fer von ihm umichlungen! | 


So inniglib von ihm durchathmet und durchdrungen 

Beſchraͤnkt in Eins, in diefem Ginen bloß 

Sich fühlenn — Aber, o dieß Sins, wie grenzenfos! 
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Gottlieb Konrad Pfeffel, 





Obgleich dem größeren Theife feiner Wirkſamkelt 
nad} in den folgenden Zeitraum gehörend, ift e& doch 
ſchon desgalb swedmäßiger, den In der Neberfchrift 
genannten Dichter hier zu erwähnen, weil er ſich 
dem Weſen nad) eng an die Schriftfteller der vor⸗ 
fiegenden Periode anfchließt, und feine fpäteren Ers 
geugniffe fidh in feiner Weife von den früheren uns 
terfeiden, in denen fih ſchon feine ganze Eigen 


I tümfichleit ausgeprägt hatte. 


Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. zu Kol— 
mar im Elfaß am 28. Juni 1736, bezog noch nicht 
gang 15 Jahr alt, im 3. 1750 die Uniperfität Halle, 
um die Rechte zu ftudiren. Schon feit feiner frühes 
ften Jugend an den Augen feidend, nahm das Lebel 
dort bald fo überhand, daß er feine Studien unters 
brechen mußte; aber weder ärztliche Hülfe noch die 
forgfältigite Pflege vermochte das langlam, aber 
dei bemertlich fortfchreitende Uebel aufzuhalten, 
fo daß er im 3. 1757, aljo in feinem 21. Jahre 
völlig erblindete. Doch verlor er weder Lebens: 
muth noch Heiterkeit, und als er das Glüd hatte, 
im 3.1759 eine treue und forgfame Rebenagefährs 
tin zu finden, die ihn mit aufopfernder Liebe vflegte, 
entwidelte er eine raſtloſe und fruchtbare Thätigs 
keit; namentlich befhäftigte er ſich mit der Poefte, 
in der er ſchon früher einzelne gelungene Verſuche 

emacht hatte. Im 3. 1773 gründete er in feiner 
jaterftadt unter dem Nauen einer Kriegsichule 
eine alademifche Erziehungsanftalt für die proter 
fantifche Jugend, die sah einen hohen Ruf ger 
wann, fo daß fie ſogar Häufig von Ausländern, nas 





mentlic von Schweizern beſucht wurde; und diefe 
gewannen eine fo große Liebe zu ihrem trefflichen 
Xehrer, daß fie fyäter, als fie in ihrem Baterlande 
einflußreih wurden, feine Aufnahme in die helve⸗ 
tiſche Geſellſchaft durdfegten, an deren Verhand⸗ 
fungen er von nun an lebendigen Antheil nahm. 
Auch wurde er im 3. 1782 Bürger der Stadt und 
Republik Biel, und ſchon 1783 Vitglied des Gros 
ben Naths dafelbit. Auch fremde Fürften bezeige 
ten ihm ihre Anerkennung; im 3. 1763 wurde er 
zum ‚Heffendarmftäbtifchen Hofrath und 1788 gun 
Ehrenmitglied der Akademie der Künſte zu Berlin 
ernannt. Als er feine Anftalt in Folge der Nevos 
fution ſchließen mußte, beicjäftigte er ſich wieder 
vorzüglid mit fiterarifchen Arbeiten. Der erfte - 
Gonjul Bonaparte ernannte ihn 1803 zum Präfis 
denten des neu errichteten Konfiftoriums, welche 
Würde er bis zu feinem Tode befleidete. Er ſtarb 
am. Mai 1809. 

Pfeffel, deſſen „Poetiſche Verſuche“ (10 Thle. 
8. Tüb. 1802—10) und „Brofaiihe Verfuce 
(10 Thle. 8. &b. 1810—13) bei weitem nicht Alles 
enthalten, was er geichrieben hat, da namentlich 
feine dramatiſchen Werke nicht in diefe Sammlun- 
gen aufgenommen find, verfuchte fih in mehreren 
poetiſchen Gattungen; außer Fabeln und Erzähs 
lungen, welche feinen Ruf gründeten, dichtete er 
eine nicht geringe Anzahl von Dramen, viele Lieder 
und Epigramme (S. 549), fo wie mehrere Epifteln, 
unter denen ſich einige durd die feichte Spradhe und 
den gediegenen Inhalt auszeichnen, und die zum 
Theil, wie die „An Phöbe‘” durch die eingemobe- 
nen Erzählungen an poetifcher Lebendigkeit gewin⸗ 
nen. Seine Babeln, deren er eine große Menge ge> 
ſchrieben hat, find an Werth fehr ungleich ; viele ers 
heben fi faum über die Mittelmäpigkeit, ja And 
gerade zu fchlecht, weil fie fi gegen die eriten 

rundgejege der Gattung verfehlen, und der Dich» 
ter unter Anderm den verſchledenen Thieren Hands 
lungen und Reden beilegt, die ihrem Charakter nicht 
entjprechen, oft fogar mit demfelben in Widerfpruch 
ftehen. Es lag ihm nämlid) vor Allem daran, irgend 
eine Moral auszufprechen, die Einkleidung erſchien 
ihm daher als Nebenſache, was freilid von vorne 
herein alle Poefie aufhebt. Cine nicht geringe Ans 
zahl derfelben find aber durchaus jchön und erfreuen 
durch die Erfindung, wie durch die glüdliche, meis 
ftend lebendige Ausführung, oft auch durch eine ges 
wandte leichte Sprache, ob er ſich gleich im Ganzen 
zu viele Radjläffigkeiten erlaubte; und insbefondere 
ift der Reichihum an Gedanken, an Wahrheiten und 
Lebensregein zu bewundern, die er in diefen Dich⸗ 
tungen veranfhaulicht. Es find wohl nur wenige 
Yebensverhältniffe, Die er nicht behandelt hätte, und 
überall erfheint ein liebenswürdiger, wahrhaft 
frommer Sinn voll Achter Humanität ; denn wenn er 
aud oft ein fcharfes Wort gegen die Mängel und 
Gebrechen der Menfchen, insbefondere feiner Zeit 
ausfpricht, fo ift er doch weit von irgend einem zer 
lotlſchen Eifer entfernt , vielmehr iſt er ſtets von der 
tiebenswürdigften Duldung erfüllt. Nur die gegen 
die frangöfiiche Revolution gedichteten Fabeln nıas 
hen eine Ausnahme; es find diefe von einer freilich 
leicht erflärlichen Bitterkeit erfüllt, welche der Dich⸗ 
ter nie follte zur Herrfchaft gelangen fafjen. Seine 
Stoffe entnahm er einigemal aus der alten Thier⸗ 
fage, öfters aus franzöfiichen Dichtern, nicht felten 
find fie von eigener Erfindung, und diefe gehören 
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mit zu ſeinen beſten. Seine Erzählungen ſind, wie 
die der ganzen Periode, nach Art der eigentlichen 
Fabel geſchrieben und unterſcheiden ſich von derjel: 
ben nur durch die Wahl der handelnden Perſonen, 
mehrere von ihnen (‚die Tabackspfeife“, „Ihbra— 
him“ u. f. w.) find wie die Gellertichen Fabeln in 
das Eigenthum des Volkes übergegangen, was fie 
ihrer jchlichten und doch ergreifenden Daritellung, 
ſo wie ihrem tiefen Sinne zu verdanken haben. Viele 
diefer Dichtungen find bei feinem vorberrichenden 
didaftifchen Ziele zu vollftändigen Allegorien ger 
worden, mehrere derfelben gehören zu den Vorzüg⸗ 
lichſten, was die deutjche Literatur in dieſer Gut- 
tung aufzuweiien hat. 


1. Die Stufenleiter. 


1. Gin ichlauer Sperling haſchte fich 
Sin blaues Müdchen. „Web mir Armen!’ 
Rief es, „ad Herr verfchone mid, 
Laß meiner Jugend did erbarmen!’‘ . 
„Nein, ſprach der Mörder, „bu, bift mein; . 
Denn ich bin groß und bu bift klein.“ 


2. Ein Sperber fand ihn bei dem Schmauß, 
So leiht wird fAum ein Sloh gefangen, 
Als Iunfer Spag. „Gieb,“ rief er aus, 
„Mich frei, was hab’ ich denn begangen?” 
„Nein, fprach ver Mörder, „vu bift mein; 
Denn ich bin groß und du bift Bein.‘ 


3. Gin Noler fah den Gauch und, ſchoß 
Auf ihn herab und riß den Ruden 
Ihm auf. „Herr König, laß mich los!“ 
Rief er, „vu hackſt mid fa in Stüden.‘ 
„Nein,“ fprach der Mörder, „du biſt mein; 
Denn ich bin groB und du bift Klein.‘ 

4 Schuell fam ein Pfeil vom nahen Bühl 
Dem Abler in die Bruft geflogen. 
„Warum ,'‘ rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, „tödtet mich bein Bogen?” 
„Bi, ſprach der Mörder, „vu bift mein;, 
Denn ih bin groß und bu bift Klein.” - 


2. Der Fakir. 


Ein Fafır, der mit feiner Kette 

Den Satan felbft aefeflelt hätte, 

Lag ausgeftredt auf feinem Bauch, 

Und ließ, die Sünder zu erbauen, 

Sih nad dem alten Ordensbrauch 

Bis auf das Blut nıit Ruthen bauen. 

Der Bobel jah den Wundermann 

Mit Heiligem Erſtaunen an. 

„Ihr Götter,‘ hört er Einen fagen, 
„Welch eine Selbfiverläugnung!” „Was?’ 
Derfept der Schmwärmer: „glaubt ihr das? 
Kein Falir läßt umfonft ſich fchlagen. 
Geduld! das Blärtchen wendet fich: 

Der Tod verwandelt euch in Pferbe, 

Und wehe dem, auf welchem ich 

Im Parapiefe reiten werde!“ 


3. Die Kirhenvereinigung. 
In einer griechifchen Abtey, 
Am Buß des hohen Tabors, naͤhrte 
Der Prior einen Papagen, 
Den er das Ave fingen 1ehrte. 
Er fang die Hymne fo geihidt, 
Das ihn das fromme Bolt entzüdt 
Mehr ale Sanct Rohus Hund verehrte. 
Der Prior farb, Die Reisluſt wacht 
Im Pirtuofen auf; ee kehrte 
Mit leiiem Flug bey dunkler Nacht 
Ins alte Vaterland zuride. 
Er fellte fih dem Hofe dar. . 
Der Adler, ter zu gutem Güde, 
@in Freund ver edlen Tonfunft war, 
Erhob, als er in der Kapelle 
Sich Hören ließ, ihn auf ber Stelle 
An bes verfiorbnen Mufti Plag. 
So Hohe Würden hatte Mag 
Sich auch im Traume nicht verfprechen. 
Doch Ehre bläht, Gewalt macht kuͤhn; 

as neue Haupt des Sunhebrin 

Gebahr gleich in den erfien Wochen 


Die Brille, feine Pſalmodie 

Bey allen Voͤgeln einzuführen. 

Der frohe König billige fie; 

Der Walpgejang, die Liturgie . 
Des Herzens Eonnt ihn nicht mehr rühren, 
War für fein Ohr Kakophonie: 

Und zudem ift ja Reformieren 

Der Fuͤrſten Sieckenpferd. Gogleich 
Ließ er in feinem ganzen Reich 

Den neuen Ganon publizieren. 

Nun fchüpte zwar der Vogel Chor 

Die Hergebrachten Rechte vor; 

Allein da half kein Broteftieren. 

Der Mufti droßte mit dem Bann: 

Der Sultan fprah vom Stranqulieren, 
Und kurz, das neue Lich begann. 

Die Sänger wetzten fi den Schnabel 
Und orgelten mit Angft und Bein, 

Das tolifte Wirrwarr durch den Hayn, 
Das feit der Symphonie zu Babel 

Auf unierm Erdenrund erſcholl. 

Den Vorſang fuͤhrten andachtsvoll 

Der Storch, der welſche Hahn, die Eule, 
Die Sans, der Kuckuck und der Pfau; 
Sie kellerten fi braun und blau, 

Und füllten durch ihr Klaggehenle 

Das Land auf eine halbe Meile. 

Ein weiſer Rabe, lahm und grau 

Bor Alter, faß bey dem Monarchen 
Und fhwieg. Mit zornigem Geſicht 
Sprach der Despot zum Batriarchen: 

„ Rebelle, warum fingft du nicht?‘ 
‚Weil vein Gebot mein Herz empoͤret,“ 
Derfept der Alte: „glaube mir, 

Der Schöpfer But ein. jebes Thier 

Sein eigenes Gebet gelehret, 

Das ihm gefällt. Gin Lobgeſang, 

Den Furcht erpreßt, ift Uebelflang, 

AR Läfterung, die ihn entehret- 
Befiehl nun meinen Tod.‘ Er ſchwieg. 
Der Sultan au: wie Meeresmogen , 
So ſchaͤumt fein Blut. Noch wanft ber Sieg; 
Doch Ichnell, rief er: „Ich ward betrogen! 
Heil bir, 0 Breund, bu, gegt ion ab, 
Den Schleyer, der mein Aug umgab. 
Und ihr, empfangt die Freyheit wieder, 
Ihr Vögel, finget eure Lieder 

In eurem augebobrnen Ton!‘ 

Ist drangen fie in dichten Kreiſen 
Cutzuͤckt um des Monarchen Thron, 
Und lobten Gott nach tauſend Weiſen. 
Der majerätifche Choral 

Steigt wallend in bie lichten Sphären. 
Der Sultan ftaunt. Zum erflenmal 
Hört er, was Feine Muftis hören, 

In der verſchiednen Melodie 

Die feierlihfte Harmonie. 


4. Das Gebet. 


Gin Gremit am Libanon, 

Den man als einen Heil’gen ehrte, 
Und welchen Gott zum öftern ſchon 
Durch himmliſche Geſichte lehrte, 
Lag flebend einft vor feinem Thron. 
Da nabte fd in ftiller Beyer 
Gloab, Fuͤrſt ver Seraphim, 
Berührt fein Aug’, und Ipricht zu ihm: 
„Sieh jenes Weib im Nonnenfchleyer 
Und fhwarzen härnen Bußtalar; 

Sie niet am ernfien Subnaltar, 

Und ein Gebet des Iſaiden 

Stromt über ihre Lippen hin. 

Und Bier, wie jehr von ihr verfchienen 
Iſt dieſe junge Stäbterin! 

Die Freude lacht aus ihren Mienen, 

Und mit erhigter Emſigkeit 

Wirkt fie ein buntes Feherkleid. 

Sprich, welche betet unter ihnen?’ 

„Die am Altar,‘ erwiebert er, 

Und fällt aufs Antlitz und erröthet. 

„Du irrſt: fie fagt Gebete her,‘ 

Verſetzt der Geiſt, ‚und dieſe betet.’’ 
„Sie?“ rief ver Kläusner: „ihre Hand 
Wirkt ja mit ärgerlihem Fleiße . 
Ein Kleid!” — „Kür eine arme Waiſe,“ 
Sprach Gottes Herold, und verfchwand. 
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1. Poeſie. 





IV. Dkamatiſche Poeſie. 


Wie die übrigen Gattungen der Poeſie, fo war 
auch die dDramatifche Dichtkunft am Ende des vort: 
gen Zeitraums tief gel unten. Daß gelehrte Trauer: 
Ipiel hatte auf den Bühnen der wandernden Komds 
dianten feinen, oder nur vorübergehenden Eingang 
gefunden. Weiſens Erneuerung des Dramas blieb 
ziemlich unbeachtet und übte jedenfalls feinen durchs 
greifenden Einfluß aus; die Haupt⸗ und Staate- 
actionen verfielen, wie aud) das volksthümliche Luft: 
fpiel, je länger, je mehr in Mißachtung bei den ge: 
bildeten Ständen oder fie löſten ſich, wie die Over, 
in bfoße Spektafelitüde auf, und waren mehr auf 
Bergnügung der Sinne, als auf geiitige Unterhal: 
tung gerichtet, und fo mußte mit den bdeutfchen 
Drama eine volljtändige Umgeſtaltung und Er- 
neuerung vorgenommen werden, wenn es nicht gänz- 
lich untergehen follte. Das Nächte und Natür: 
lichfte wäre freilich geweien, auf dem von Weife 
angebahnten Wege fortzufchreiten,, fih an das alte 
deutiche Drama anzufchließen, deſſen voltsthäm« 
liche Elemente zu bewahren und fie fünftferifch zu 
entwideln. Dazu hatte man aber zu geringe Ein» 
fiht in das Weſen der dramatifchen oe, und 
die einzigen Mujter, die auf diejer Bahn hätten 
vorwärts leiten können, die Engländer, waren ent⸗ 
weder garnicht, oder nur in dem Zerrbilde einiger 
Haupts und Staatsactionen bekannt. Daher blieb, 
wenn eine Umgeſtaltung wirklich Statt finden follte, 
fein anderes Mittel, diefelbe herbeizuführen, als 
fih wie in den Übrigen Gattungen der Poeſie, fo 
auch im Drama an die Franzofen anzufchließen, 
was übrigens ſchon vorbereitet worden war, da 
nan bereits angefangen hatte, franzöfifche Stücke 
auf die Bühne zu bringen (S. 379). Den ent: 
jcheidendften Schritt that aber Johann Chris 
ſtoph Gottſched, deſſen Kunſtanſichten auf de- 
nen der Franzoſen beruhten, und der, wie wir ſchon 
wiſſen, das Natürliche für das oberſte Prinzip 
der Kunſt erflärte. Bor dieſem Grundſatz konn» 
ten freilich weder die Opern, noch die Haupts und 
Staatsactionen Gnade finden, auch trat er ſchon 
früh diefen Lieblingsformen des Dramas entge- 
gen, bald mit Gründen, bald mit Spott, befonders 
auch mit andern regelmäßigen Stüden, die er theifs 
aus dem EM überfepte, theils franzöfi⸗ 
ſchen Muſtern nachbildete. Doch wäre alle dieſe 
Thätigkeit vergeblich geweſen, wenn er ſich nicht der 
Bühne felbft bemächtigt hätte. Zuerſt verfuchte er 
nur, feine Anfichten bei den Rectoren der Schulen 
geltend zu machen, auf denen noch Komödien aufs 


geführt wurden, und ed gelang ihm auch in der 
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hat, manchen derſelben von der Aufführung der 
gewöhnlichen Schuldramen abzulenten*). So er⸗ 
freulich dies für ihn war, ſo war dadurch doch nur 
wenig gewonnen; er mußte, wenn er mit feinen re 
formatorifchen Anfichten durchdringen wollte, die 
Bühne ſelbſt für diefelben erobern. Die Gelegens 
heit hiezu bot fih ihm dar, als fm J. 1727 eine 
Schaufpielergefellihaft nach Leipzig kam, welche 
unter der Leitung Joh. Neuberg, oder vielmehr 
feiner Zrau Kriederife Karoline, geb. Weil: 
fenborn (aus Reichenbach 1692 — 1760) ftand. 


...) In den Borreden zum 3. und 5. Th. ver „Schau- 
bühne’ nennt Sottfcher die Rectoren Richter in Anna- 
berg, Baumeifier in Börlig und Gerlach in Zittau, welche 
von ihm verfaßte eder empfohlene Stüde durch ihre Schü- 
ler Hätten aufführen Taflen. 
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Dieje, welche ein wirflich großes Tafent befaß und 
zugleid) von wahrhafter Begeiiterung für ihre Kunft 
erfüllt war, hatte fchon vorher den Gedanken ges 
fapt, Die Bühne zu reformiren und zu diefem Zwecke 
auch ſchon regelmäßige franzöſiſche Stücke auf die 
Bühne gebracht. Da ihre und Gottſcheds Pläne zu: 
jammentrafen, war gegenfeitige Annäherung leicht 
vermittelt, und von nun an finden wir fie auch eng 
verbündet und für die Ausführung ihrer Abfichren 
gleich thätig. Die Neuberin forgte für die Hebung 
der theatralifchen Darftellung, Gottſched fchuf ein 
neues Repertoire. Beide hatten mit unermeßlichen 
Schwierigfeiten zu kämpfen, beide entwidelten in 
ihrem Unternehmen fo viel Energie und auch, wenigs 
ſtens die Reuberin, jo viel Einficht, daß fie alle Hin⸗ 
derniffe befiegten und fich in furzer Zeit der glän⸗ 
zendften Erfolge rühmen konnten. Die Neuberin 
bemühte fich in&befondere, bedeutende Kräfte an fich 
zu ziehen (Ko, Schönemann, Suppig u. A. nı.), 
und ihren Schaujpielern die Begeifterung für die 
Kunft einzuflößen, von der fie felbt erfüllt war, und 
fie zu einem tüchtigen Studium derfelben anzuleis 
tin. So gelang ed ihr nad) und nady, ihre Gefells 
ſchaft auf eine künftlerifche Höhe zu bringen, die 
man noch kurz vorher nicht geahnt hatte, und das 
Publitum mußte fid) bald des großen Abitands bes 
wußt werden, der zwiſchen der rohen Darſtellungs⸗ 
weife in den Staatsactionen oder den Boffenfpielen 
und der aus dem Verſtändniß der Charaktere und 
Situationen hervorgebenden Deffamation der neuen 
Schule beitand. Da Leipzig während der Mefien 
von zahlreichen Fremden beſucht wurde, blieb der 
Einfluß des dortigen Theaters nicht auf die Ein- 
wohner diefer Stadt bejchräntt; noch mehr wurde 
ber Geſchmack für das kunſtmäßige Schaufpiel da» 
durch verbreitet, daß die Neuberin mit ihrer Geſell⸗ 
ſchaft nur einen Theil des Jahres in Leipzig vers 
weilte, die Übrige Zeit in andere Städte zog. Es 
iſt begreiflich, daß dieſe Umgeſtaltung des Theaters 
nicht auf einmal durchdringen fonnte; ein großer 
Theil des Publikums ag immer noch die alten 
Schaufpiele vor, ja ſelbſt in manchen größeren 
Städten, wie z. B. in Hamburg, Ponnte fich die neue 
Kunft keiner freundlichen Aufnahme erfreuen. Das 
größte Hindernig Tag jedoch In dem Mangel an 
neuen regelmäßigen Stüden. Zwar arbeitete Gott⸗ 
ſched mit großer Anftrengung dahin, diefen Mans 
el abzubelfen, er dDichtete und überfebte, Tieß durch 
Feine Anhänger Dichten und überfeßen; aber noch 
war die Productiongfraft fo gering, daß die Neus 
berin von 1727 bis 1740 nur 27 neue Stüde fonnte 
aufführen laſſen. Dieſe Stüre waren freilich alle 
fehr mittelmäßig, oder ftanden noch fehr tief unter 
der Mittelmäßigkeit, und fie fonnten fih an poe⸗ 
tifcher Bedeutung keineswegs weder mit den Dra⸗ 
men Lohenſteins oder Weifes, noch mit den befferen 
Haupts und Staatsactionen mefjen; ihr einziger 
Werth beitand in der den Franzofen abgelernten 
Regelmäßigkeit, in der Beobachtung der durch dies 
jelben aufgeftellten Regeln von der Einheit der 
Handlung, des Drt& und der Zeit, in dem Beftres 
ben nach größtmöglichſter Natürlichkeit und in der 
daraus folgenden Bemühung, alle jene wilden Aus⸗ 
wüchfe zu vermeiden , weldye das alte Schaufpiel In 
jo reichem Maße darbot. Da fie ſämmtlich in dem 
franzöfifchen Alegandriner gefchrieben waren, wur⸗ 
den fie Dadurch noch fteifer und gezierter. Sie wa; 
ven das vollkommene Abbild der bei den höheren 
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Ständen vorherrſchenden Bildung, bei denen das 
freie, ungezwungene und doch gehaltene Weſen des 
franzöfiſchen Hoftons zur ſteifſten, unbeholfenſten 
Förmlichkeit geworden war. Aber was uns eben 
deshalb am meiſten anwidert, das war es gerade, 
was damals anzog, und dieſem Charakter der Stücke 
aus der Gottſchedſchen Schule iſt ed wohl zum gro⸗ 
Ben Theile zugujchreiben , daß fie den höhern Stän⸗ 
den gefielen und dieje für Das Theater gewonnen 
wurden, von den fie fich bis dahin mit Ausnahme 
der Dper ganz zurüdgezogen hatten; duch würde 
fich deren Theilnahme wahrjcheinlich nicht lange ers 
halten haben, wenn diejelbe nicht durd die fich 
innmer mehr ausbildende Schaufpielkunit erhalten 
worden wäre, die fich in furzer Zeit zu einer unge⸗ 
ahnten Höhe erhob, denn an fich waren jene Stüde 
allerdings von fehr geringem Wertb. Die deut 
ſchen Dichter beſaßen weder jene große in einem 
regſamen Xeben gewonnene Menjchenfenntnig, noch 
die feine Bildung und geiltige Gewandtheit, nody 
viel weniger das unverfennbare Talent, das den 
großen franzöfiihen Dramatifern nicht abgeſpro⸗ 
chen werden kann, und fie entbehrten daher aller der 
Mittel, durch welche es jenen möglich geworden 
war, trop der vielfachen Beſchraͤnkungen, die fie 
fich felbft durch Beobachtung ihrer zum Theil auf 
Willfür beruhenden Regeln auferlegten, fiberras 
Ichend ſchöne und ſelbſt großartige Dramatifche Werke 
zu fchaffen. Der rhetorliche Glanz, welcher den 
franzöſiſchen Dranen eine gewiſſe Würde verlieh, 
wurde bei den deutichen Nachahmern zu langweis 
figem Gefhwäß; die leichte und gewandte Sprache 
wurde in den Ueberfeßungen, wie in den felbitftäns 
digen Werfen fleif und bölgern; der leichte Dialog 
verlor feine Xebendigfeit und fchleppte ſich mühfelig 
von Scene zu Scene; an die Stelle der geiitreichen, 
oft tief gedachten und immer wirkungsvoll ausge⸗ 
drückten Sentenzen traten die gewöhnlichſten Ges 
meinpläße, die um fo widrigeren Eindrud machen, 
als fie mit der felbitgenügjamften Affectation vor⸗ 

etragen werben. Zwar machten Gottſcheds Nachs 
—** in allen dieſen Stüden allmählich nicht unbe⸗ 
deutende Zortichritte, und wir finden fchon bei 3. 
E. Schlegel, nod mehr bei Ayrenboff eine ge: 
bildetere Sprache und einen gewandteren Dialog; 
allein das franzöſiſche Drama ift fo ganz eine Ge 
burt des frangöfiihen Geiſtes und der befondern 
höfiſchen Bildung, wie fle, ſchon unter Franz I. vors 
bereitet, unter Zudwig XIV. zu einer merkwürdigen 
Höhe und Abgefchloffenheit gelangt war, daß eine 
vollitändige Aneignung zu den Iinmöglichkeiten ges 
börte und der eingefchlugene Weg wieder perfaften 
werden mußte, wenn anders das deutfche Drama zu 
einer höheren Blüthe gelangen ſollte. Doch war 
die durch Gottſched eingeleitete Bearbeitung des 
Dramas im franzöfifchen Sinne ein durchaus noths 
wendiger Schritt, ohne welchen Befjeres nicht hätte 
erzielt werden fünnen. Die Aufgabe der Zeit war 
ja vor Allem, eine Fünftlerifche Bildung vorzubes 
reiten und herbeizuführen; man war aber gerade im 
Drama von derfelben foweit entfernt, daß, wenn 
bie Erziehung gelingen follte, mit den allereinfach« 
ften Verfuchen begonnen werden mußte. Der gänze 
lichen Berwilderung, in welche das Drama gefunfen 
war, mußte die ftrengfte und zugleich feſtlichſte Re- 
gelmäßigkeit entgegengejeßt werden, felbft auf bie 
Gefahr hin, die Freiheit der Bewegung und bie 
Schöpfungskraft der Phantafie bis zur Vernichtung 





Beitraum. 


einzufchnüren, damit die Dichter fernen könnten, 
fi innerhalb gegebener Schranten zu bewegen, und 
fie fi) bewugt würden, daß jede einzelne Schönheit 
zum bäßlichen Auswuchs werden kann, wenn fie mit 
dem Banzen nicht in harmoniſcher Berbindung itebt. 

Wir brauchen faum zu erwähnen, daß ſich alle 
die bis jetzt entwickelten Bemerkungen vorzugemweije 
auf das Trauerjpiel beziehen; doch wurden Die 
Reforinbeftrebungen auch auf das Luſtſpiel aus⸗ 
gedehnt. Nur war ed bier vorzüglicdy die Frau 
Gottſched, welche dieneue Entwidelung begann 
und begründete. Auch fie lehnte fi an die Frans 
jofen, und zwar vorzugsweife an die neueren Ko⸗ 
mödiendichter derfelben, unter welchen Destouches 
insbejondere ihr Borbild wurde. Dadurch, dap fe 
nicht das ältere frangöfiiche Luſtſpiel des Moliere, 
Regnard u. A. nachzuahmen fuchte, d. h. diejenige 
Sattung, weldye die Franzoſen unter dem Namen 
haute comedie begreifen, zeugte von Einficht und 
Selbfttenntnig. Denn da Diele Gattung eritens 
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weſentlich das Leben der höheren Stände darſtellte, 


unter welchen fih in Kranfreich die feine gejell- 
ichaftliche Bildung zu einer merkwürdigen Höhe 
entwidelt hatte, die fidh in einer alljeitigen Lebens⸗ 
gewwandtheit, in einer geijtreichen und lebenevollen 
Unterhaltung, in einer feinen und alle gejellichaft« 
lichen Beziehungen ſcharf bezeichnenden Sprache 
fund gab, da ferner Die Höhere franzöſiſche Komödie 
beinahe ausfchlieglich in Charakteritüden beitand, 
in welchen die Entwidelung der einzelnen Charak⸗ 
tere den weientlichiten Mittelpunkt bildete, dieſe Ents 
widelung aber vor Allem tiefe Welts und Menſchen⸗ 
fenntniß vorausjeßte; fo wäre die Nachahmung, ja 
Die bloße Ueberſetzung ſolcher Zuitipiele ein vergeb- 
lihed Bemühen geweien, weil es in Deutjchland 
gerade an alle dem fehlte, was die Grundlage jener 
Dichtungen bildete. Bor Allem war die Sprade 
noch viel zu fteif und unbeholfen, als daß fie den 
feinen gefellichaftlichen Ton hätte treffen können. 
Meit geringere Schwierigleiten boten dagegen die 
Intriguenftücde der neuern frangöfifchen Komödien⸗ 
dichter und fe lehnten fich zudem auch natürlicher an 
die biöherigen deutjchen Luſt- und Poſſenſpiele an, 
welche doch auch zunächft auf Intriguen und Situa⸗ 
ttonen berubten. Auch bewegten fi jene Stüde 
mehr in der Darftellung der mittleren Stände, uns 
ter welche auch der niedere und befonders der Land⸗ 
adel zu begreifen iſt, und ed war dies ſchon deshalb 
vortheilhaft, weil die mittleren Stände in den bei- 
den Ländern in ihrer geiſtigen und geſellſchaftlichen 
Bildung einander weit näher jtanden, als die höhe⸗ 
ren Klajien der Geſellſchaft. War diefer Stand- 
punkt einmal für das Zuftfpiel gewonnen, fo war 
eine weitere Entwidelung defielben leicht möglich; 
fie wurde dadurch herbeigeführt, daß nun audy die 
Zuftipiele des Dänen Holberg befannt wurden, 
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welche ebenfalls ausſchließlich das Leben der mitt⸗ 


leren Stände, ja ſelbſt des Bauernſtandes ſchildern. 
und ihrem Weſen nach eher zu den Intriguen⸗, als 
zu den eigentlichen Charakterjtüden gehören, wenn 
auch, wie es von einen großen dramatijchen Tafent 
nicht anders zu erwarten ift, die Situationen von 
den gut angelegten und gut entwidelten Gharals 
teren abhängig find (wie umgekehrt die Charaktere 
in den Situationen) und durch fie zur Entfaltung 
gelangen. Diefe Höhe der dramatiſchen Kunft has 
ben freilich weder die Frau Gottfched, noch ihre näch⸗ 
ften Nachfolger erreicht, fie find mehr am Aeußer⸗ 
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lichen kleben geblieben; aber auch darin bilden ihre 
Arbeiten einen unverkennbaren Fortſchritt gegen 
das bisherige Luſtſpiel, weil ſie der phantaſtiſchen 
Intrigue deſſelben die Schilderung des wirklichen 
Lebens entgegenſetzten. Und ihr Verdienſt bleibt 
nichts deſto weniger beſtehen, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß fie ihre Abſicht in einem aur ſehr 
befchränkten Maße erreicht Haben, daß fie in das 
Platte und gemein Natürliche verfielen, daß fie, die 
wuhre Aufgabe des Luſtſpiels vergeffend, die auf 
Die Bühne gebrachten Mängel der Menfchen und 
des Lebens nicht ſowohl lächerlich gemacht, als mit 
Bitterfeit und in folcher Weiſe dargeitellt Haben, daß 
fie nothwendig Widerwillen erregen mußten, was 
zum Theil feinen Grund darin hatte, daß es ihnen 
an geiellfihaftliher Bildung und an tieferer Mens 
fchenfenntniß fehlte, weshalb fie nur die auffallend» 
ften Erfcheinungen wahrnehmen und nur jolche ſchil⸗ 


| dern konnten, welche fie auf der Straße und dem 





Markt oder aus den Zeitung&berichten und Gerichts⸗ 
acten hatten kennen lernen; andrerfeits war ihr dra⸗ 
matifcher Standpunkt dadurch bedingt, daß fie das 
belehrende Element für die erſte und nothwendigſte 
Grundlage des dramatiſchen Gedichts anfahen. 

Neben der eigentlichen Komödie wurde endlich 
auch das Schäferſpiel bearbeitet, theils weil diefe 
Gattung eine Ueberlieferung der Opitziſchen Schule 
war, theils weil es zur Ausfüllung des Syſtems 
paßte. Da nämlich nach demſelben das Drama in 
der Nachahmung des Lebens beftand, und fi unter 
den Menfchen hauptfächlich drei verfchiedene Stände 
gebildet hatten, fo ſollten die verfchiedenen Sattun- 
gen des Dramas denjelben entfprechen, und wäh⸗ 
rend die Tragödie zunächſt das Leben der Könige 
und Fürften, die Komödie den Bürgeritand darzus 
ftellen hatte, fo follte in dem Echäferfpiel das Les 
ben der Randleute nachgeahmt werden. Uebrigens 
wurde dafjelbe, wie wir fpäter weiter ausführen 
werden, im Ganzen nur wenig bearbeitet. 

Es gelang, wie fchon gefagt, nicht auf einmal, 
das alte Schauſpiel zu verdrängen, und ſelbſt die 
Neuberin mußte noch eine Zeitlang die alten Stüde 
neben den neueren auf die Bühne bringen, weil diefe 
immer noch einen großen Theil des Publikums in 
das Theater zogen. Gottſched erkannte mit ficheren 
Blick, daß es vorzüglich der Hanswurſt war, wel⸗ 
cher die Vorliebe für das alte Schaufpiel rege er: 
hielt; die Luftige Berfon gab demſelben eine Bewe⸗ 

ung und einen Reiz, der den neuen Drama volls 
Handle abging und durch die komiſchen Charakters 
rollen, die nunmehr an deren Stelle traten, durch 
Die dummen oder ofringen Bedienten, die intriguans 
ten Kammermädchen keineswegs in dem nänlichen 
Mape erreicht wurde. Da zugleich der Hanswurft 
mit feinen Improviſationen der regelmäßigen Ents 
widelung des Schaufpield am meiften hinderlich 
war, fo mußte, wenn die Reformen gänzlich durch» 
dringen follten, der Hanswurit und Alles, was 
mit ihm zufammenbing, gänzlich von der Bühne 
verbannt werden. Nachdem Gottſched das Publi⸗ 
kum durch verfchiedene Mittel hinlänglich darauf 
vorbereitet hatte, führte er endlich den entfcheiden» 
den Schlag; es gefchah dies im October 1737, zehn 
Sabre nach dem erften Auftreten der Neuberin in 
Leipzig, welche fih gern bereitwillig zeigte, das Ih⸗ 
tige biezu beizutragen. Sie ließ ein eigens zu dies 
ſem Zwede gedichtetes VBorfpiel aufführen, in wel⸗ 
hem dem Harlekin wegen feines theatralifchen Un⸗ 
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fugs förmlich der Prozeß gemacht, eine Puppe in 
feinem buntſcheckigen Kleide auf einen Scheiter— 
haufen feierlich verbrannt und ſein Name von der 
Bühne verbannt wurde. Freilich war dieſes Urs 
theil zunächſt nur für die Gefellichaft der Neuberin 

ültig, welche ihn nie wieder auf ihrer Bühne er- 
einen ließ; aber wenn der Hanswurft auch auf 
andern Bühnen noch dreißig Jahre fang erſchien, fo 
geſchah es doch nur hauptſächlich Deswegen, weil fich 
einzelne bedeutende Schaufpieler der Rolle widme⸗ 
ten, und ihr Durch ihr Talent neuen, aber innmerbin 
doc nurvorübergehenden Beifall erwarben. Uebri⸗ 
gend erhoben ſich auch gewichtige Stimmen gegen 
die Verbannung der Iuftigen Perſon, unter welchen 
nebft Leſſing noch Zuftus Möfer hervorzuhe⸗ 
ben iſt, der in einer Beinen Schrift „Harlekin oder 
Bertheidigung des Grotesk⸗Komiſchen“ (Hamburg 
1761) alle Gründe in geiftreicher Weiſe entwickelte, 
welche für die Beibehaltung des Harlekins in dem 
Zuftipiele gettend gemacht werden können. Sie 
wiejen die Nothwendigkeit der [uftigen Perfon bes 
ſonders dadurch nach, daß dieſelbe in der That nicht 
verichwunden fei, fondern nur andere Namen ange- 
nommen und andere Slleider angezogen habe; es fei 
fomit der Harlefin nur ſcheinbar von der Bühne 
verſchwunden, in der Wirklichkeit blühe er nach, wie 
vor. Die Unterſuchung der Frage, ob die fuflige 
Perfon mit einem beitimmt ausgeprägten Charakter 
fünftferifch zu rechtfertigen fei, gehört zwar nicht 
bieher, doch ift der Gegenftand zu wichtig, als daß 
wir einige Bemerkungen hierüber zurückhalten könn⸗ 
ten. Wie Leffing in der „„Hamburgifchen Dramas 
turgie“ ganz richtig bemerkt, iſt die luftige Perſon 
troß ihres beftimmten Charakters und ihrer feſt⸗ 
ftehenden Tracht doch keineswegs als ein Indivi⸗ 
duum anzufehen, man muß fie vielmehr als eine 
ganze Gattung betrachten, die taufend Varietäten 
leidet, gerade wie der fpipbübiiche Bediente oder 
die wigige Zofe, jener mag Hans, Peter, Michel 
oder Harlekin, diefe Lifette, Cathrine oder Colum⸗ 
bine beißen, fie werden in den Haupt» und Grunds 
zügen ihres Charakters ſtets die nämlichen fein, ges 
rade wie es bei dem Geizigen der Fall it, mag er 
fi) Harpagon oder Knider nennen. Warum fol 
man aber diefe allgemeine Aehnlichkeit nicht fchon 
äußerlich Durch Namen und Tracht bezeichnen? Es 
wird dadurch die Individualifirung nicht inı Mine 
deften verhindert, und der Zufchauer hat den uners 
meßlichen Bortheil, daß er ſchon im Voraus mit 
dem Wefen der Berfon befannt ift. Sa noch mehr; 
felbft wenn er in dem Harlekin oder Hanswurſt ein 
beſtimmtes Individuum erblickt, das er fchon in an⸗ 
dern Stüden hat kennen lernen, das ihm fchon bei 
frühern Gelegenheiten Interefie abgewonnen, ihm 
ſchon manche Beitere Stunde bereitet bat, kann feine 
Theifnahme nur gewinnen, wenn er das nämliche 
Individuum in neuen Situationen, in veränderten 
Verhältniffen wieder erblickt, vorausgefept natürs 
fich, daß dieſe Situationen und Verhaͤltniſſe wirk⸗ 
fich Sntereffe erregen fünnen, was eben von der Art 
und Weiſe abhängt, wie der Dichter diefe zu behan⸗ 
dein und wie er eö veriteht, den alten Bekannten in 
diejelben einzuführen. Die Charaktermasken liegen 
fo tief im Weſen des Quftfpiels oder wenigftens der 
Poſſe, daß fie fich ftetö wieder hervordrängen, und 
ed gewiß nur eines großartig fchaffenden Dichters 
bedarf, um fie wieder bleibend einzuführen. Noch 
zu Lebzeiten Gottſcheds ſchuf Joſeph Zeliz 
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von Kurtz in Bien (1754) eine neue ftehende 
Maske unter dem Namen „Bernardon“; da er einft 
in einer Rolle dieſes Namens großen Beifall gefuns 
den hatte, bearbeitete er eine Menge von Stüden, 
in welchen der nämliche Charakter in den mannigfals 
tigften Abwechfelungen auftrat, bald als „dreißig⸗ 
jähriger ABCSchüutze“, bald als „kalekutiſcher 
Großmogul“, und wie die Pofjen alle biegen. Und 
wer denkt hierbei nicht an die Wiener „Staberl“, 
„Kaſperle“, „Lipperle“ und an die verfchiedenen 
fuftigen Perfonen in den Spielen des trefflichen 
Raimund, die in der That immer die namlichen und 
der vollgültigfte Ausdrud des öftreichifchen Rativs 
nalcharafters find ? Uebrigens, daß auch das hö⸗ 
bere Zuftfpiel die Eharaktermaste mit großen Glack 
Mor AH fünne, bat der frangöfifche Dichter Beau⸗ 
marchais in feinen drei fo ganz verichiedenen Stüden 
bewieien, in denen der Figaro den Mittelpunft bil⸗ 
det. So ift allerdings die gemaltthätige Berbannung 
des Harlefin zu bedauern, doch war re in den dama⸗ 
ligen Berhältnifen nothwendig, weil die Rolle der 
fuftigen Perfon auf Ymprovijation bernhte und 
diefe ein künſtleriſch entwickeltes Drama nicht auf⸗ 
fommen ließ. 

Beinahe noch größeren Widerwillen, als gegen 
die improvifirte Komödie und den Damit zuſammen⸗ 
hängenden Harlefin hatte Gottiched gegen die 
Oper, die er mit eben fo viel Gartnädigfeit und 
mit noch größerem Erfolge befämpfte, denn während 
die inprovifirte Komödie während feines Xebens nie 

anz aufhörte, und fie fih, durch vorzügliche Tas 
ente gehoben, an manchen Orten, 3. ®. in Bien 
und Berlin, zu neuer, wenn auch vorübergehender 
Blüthe entfaltete, fo nahmen dagegen die Darſtel⸗ 
lungen der Opern immer mehr ab, und es gab ſo⸗ 
gar eine Zeit, da Gottfched mit Stolz auf feinen 
Einfluß ausrufen fonnte, es fei die Oper vollſtan⸗ 
Big von der deutfchen Bühne verbannt (im J. 1741). 
Wir werden freilich fehen, daß fie in nicht fehr fan» 
er Zeit wieder auftauchte, allein es Tieß ſich dieſe 
endung damals allerdings nicht vorausfehen, und 
man konnte fie fügfich für unmöglich, wenigftens 
für ſehr unwahrſcheinlich halten. 

Wir haben fhon früher Gelegenheit gehabt, die 
Bemerkung zu machen, daß die Oper eine vollkommen 
berechtigte und in der Natur des Menfchen Tiegende 
Gattung der dramatischen Poeſie fei (S. 384), und 
es ijt hiemit auch unfere Anficht ausgefprochen, daß 
Gottſched vollftändig irrte, wenn er dieſe Korm un: 
cepingt verdammte, diefelbe für einen untünftleris 
[hen Auswuchs erflärte, da durch fie alle Natur und 
Wahrheit vernichtet werde ; allein wenn er auch in 
der That Unrecht hatte, fo war doch feine Bekaͤm⸗ 
pfung der Oper in den danıaligen Umſtänden nicht 
bloß erffärlih, fondern fogar notbwendig, wenn 
das Drama und die Schaufpielfunft zu fünftlerifcher 
Ausbildung geleitet werden follte. Die Oper hatte 
nanıentlih an den Höfen und in den größeren 
Städten das reine Drama ver ändie zurüdges 
drängt und hatte zudem den fünftlerifchen Cha⸗ 
rafter ganz verloren, indem fie beinahe ausſchließ⸗ 
Tih durch Außere Mittel zu wirken fuchte, und wes 
der Die Poeſie, noch die Muflf, fondern Decoratios 
nen, Mafchinerien,” Tänze und dergleichen mehr ih» 
ten eigentlihen Schwerpunft bildeten (S. 384). 
Neben dem Sinnenreiz, den fie in folchem Weber; 
maße darbot, konnte das reine Drama, das nur 
durch Innere oder geiftige Mittel wirken konnte, 
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natürlich nicht auffommen, namentlid da es fid 
erft in den erſten ſchwachen Anfängen zu entwideln 
begann; follte ed daher zu größerer Kraft und 
Selbititändigfeit gelangen, fo mußte die mächtige 
Feindin nothwendig zurückgedrängt werden. Bir 
haben fchon angedeutet, daß dies den unermädlichen 
Beſtrebungen Gottſcheds gelang *). Gänzlich ver: 
nichten fonnte er den langjährigen Liebling des Pur 
blikums freilich nicht, und er mußte einer Abart der 
Oper, den Singfpiel, wenn au mil Widerſtre⸗ 
ben, den Zutritt auf der ine äugeiehen. wofür 
er freilich den Vorgang feines Meifters Opip und 
zugfeich den weſentlichen linterfchied zwilchen der 
eigentlichen Oper und dem Singfpiele für fih an- 
führen fonnte, da bei diefem das dramatiſche Ele 
ment immerhin unbedingt vorherrfchte, die muſika⸗ 
liſchen Theile nur als hr untergeordnet erfchies 
nen und das Abfingen einzelner Xieder felbft von 
feinem Standpunkte aus gerechtfertigt werden 
konnte. "Durch das Singfpiel wurde aber das Wie⸗ 
dererfcheinen der Oper vorbereitet und möglich ges 
macht, und fo mußte Sottfched ſchon im J. 1752, 
als Weifſe's komiſche Over „der Teufel ift los“ 
in Leipzig aufgeführt wurde, zu feinem großen 
Schmerz erkennen, daß feine Bemühungen , die vers 
haßte Oper zuvernichten, vergeblich gewejen waren, 
ja dieſe wurde ſogat das Kennzeichen, Daß fein An- 
feben und feine dictatorifche Gewalt in Sachen des 
Geſchmacks unwiederbringlich verloren war. 

Ehe wir die Gottfchediiche Zeit verlaffen und zur 
weiteren Entwidelung des Dramas übergeben, ha⸗ 
ben wir zum vollitändigen Abſchluß der Darftellung 
noch einige Bemerkungen beizufügen. Es if fchon 
erwähnt worden, daß es ihm vorzitglich daran Tiegen 
mußte, den Schaufpielern eine möglichft reiche Aus: 
wahl von neuen Stüden zu liefern, und Daß er nebit 
feiner Gattin nicht bfoß eine Anzahl neuer Trauer» 
und Zuftfpiele theils Dichtete, theils iberfegte, fon 
dern auch feine Anhänger fertgefent zanı_ Dichten 
und Ueberſetzen ermunterte. Alle dieſe Stüde gab 
er gefammelt in der „Deutfchen Schaubühne nach 
den Regeln und Exempeln der Alten‘ (6 Bde. Epz. 
1742—45) heraus, und esift Diefe Sammlung nebit 
den Borreden die vorzüglichfte Quelle für die Kennt⸗ 
niß des damaligen Dramas. Noch größeres Ber: 
dienit erwarb fich Gottſched durch feinen ‚„.Rötbigen 
Borrath zur Geſchichte der deutjchen Dramaliiden 
Dichtkunft‘ (2 Thle. Lpz. 1757—65), in welchem er 
ein reichhaltiges Berzeichniß von deutfchen Dramen 
gab, die von 1450 bis 1760 erichienen waren. Es 
ft dieſes Buch wegen feiner für jene Zeit wirklich 
bewundernswürdigen Reichhaltigkeit noch jegt un⸗ 
entbehrlich, wenn e8 auch noch gar.uiindhe Küden 
darbietet, welche durch Kreieslebänd” „Näachleie‘ 
(Zeipz. 1760) keineswegs vollftändig "ausgefüllt 
werden. Der „Nöthige Vorrath“ iſt auch Deswegen 
von literarbiitorifcher Bedeutung, weil er uns ein 
unverfennbares Zeugniß von der vaterländifchen 
Gefinnung Gottſcheds gibt. Er wollte Durch den⸗ 
felben die unverfhämte Behauptung der Franzoſen 
und ihrer deutfchen Rachbeter, als welche er aus⸗ 
drüdlich den Adel bezeichnete, daR die Deutfchen 
nicht im Stande feien, aus eigenen Mitteln größere, 

*) Gr hatte Biebei in dem Franzoſen St. Geremend 


einen tüchtigen Borfämpfer, ven er auch vielfältig be- 
nugte. So bearbeitete er deſſen Luftipiel „bie Dpern“, 
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namentlich dramatiſche Werke hervorzubringen, &R- 
gen trafen, er wollte zeigen, daß die Deutfchen 
8 ſeit Jahrhunderten Dramen aller Art ſelbſt⸗ 
Händig geſchaffen, ja er behauptete ſogar, daß die 
Deutfchen weit eher Dramen geha Dakten, als die 
übrigen europäifchen Böller (Nöthiger Borr. ©. 4). 
Er batte Hierin freilich Unrecht, allein es iſt der 
Stolz, mit welchem er dies ausſprach, Beweiſes ge- 
nug, Daß -ihm die Ehre feines Volkes wirflih am 
Herzen lag. Hiermit fcheint zwar das im Widers 
ſpruch zu eben, daß er das ältere Schaufpiel mit 
feinem unverfennbaren deutfchen Element befämpfte 
und ex Demfelben dad franzöfiiche Drama entgegen» 
feste; allein er empfahl dieſes nicht in dem Sinne, 
wie das Kranzöfifche von den höhern Ständen das 
mals aufgefaßt wurde, d. h. nicht weil es aus Frank⸗ 
reich fam, fondern weil er der Ueberzeugung war, 
daß es auf Achten Künſtgeſetzen beruhe, Geſetzen. 
weiche überdies nicht die Franzoſen felbft erdacht, 
fondern von den Alten fih angeefgnet hätten. Er 
fah die ieberfeßung und unmitteldare Nachbildung 
der Franzoſen nur dr eine notwendige Schule an, 
in der die Deutichen fih heranbilden follten, er 
warnte daher fhon im J. 1742 davor, fi) unauf- 
hörlich auf eine ſclaviſche Nachtretung ihrer Fuß⸗ 
ſtapfen zu befleiben, und ügte hinzu, „es fey nun⸗ 
mehr Zeit, unfere eigenen Kraͤfte zu verfuchen‘’ (Bor 
rede zum 1. Th. der „Schaubühne“), und fpäter 
Hand er fogar nicht an, freilich In Folge einer all⸗ 
augroßen lleberfchäßung feiner eigenen und anderer 
Arbeiten auf dem Gebiete der dramatifchen Dicht» 
funft, diefelben den großen Meifterwerfen der Frans 
zoſen für ebenbürtig zu erflären. So entichieden 
er aber auch dieſe als Muſter der Achten Kunft ans 
empfabt, eben fo entfchieden trat er der Nachäfferei 
der Zrangofen in Sitte und Sprache entgegen, und 
ließ feine Gelegenheit vorübergeben, diefes linwefen 
zu befämpfen.. und e8 gab ihm feine „Schaubühne“ 
öfters Beranlaftung, ſich hierüber auszuſprechen. 
Er ließ in den zweiten Theil die von Deitbarding 
verfaßte lleberfeßung des ,„‚Zean de France“ von 
Holberg einräden, von weldyem Stück er in der 
Borrede fagte, es fei „die Thorheit der franzöſiſchen 
Affen darin jo fcharffinnig und fo glüdlich ausge⸗ 
lacht worden, dag man hoffen könne, es würden 
fünftig alle folche deutſche Franzoſen bei allen, die 
ea läjen, halb unehrlich geniacht werden‘. In dein: 
felben Sinne dichtete feine Frau das Luſtſpiel „Die 
Hausfranzöfin '‘, welches er mit folgenden Worten 
einführte: ‚Man wird vieleicht daraus das große 
Uebel einigermaßen einfehen fernen , daß die feit 50 
bis 60 Jahren in Deutichland eingeriffene franzd» 
ſiſche Kinderzucht geftiftet bat, durd) welche gebohr⸗ 
ne Deutfche von der Wiege an lüfterne Affen unferer 
Nachbarn und Feinde, hergegen Verächter ihrer eis 

enen Aeltern, Freunde, Sitten und Zandesfeute, 
ja überhaupt Ihres ganzen Baterlandes, geworden, 
wevon fich bernach In allen Ständen die betrübten 
Früchte zur Genüge geäußert haben. Wir muß» 
ten biefen Punkt zur eiötigen Würdigung von 
Gottſcheds Thätigfeit und Ajthetiichen Anfichten 
notwendig, etwas weitläufiger erörtern; da wir 
auf diefe Weife den ihm oft gemachten Borwurf 


biinder Rachbeteret der Franzoſen, namentlich in 
Bezug auf das Drama, hoffentlich entfräftet haben, 
fönnen wir den Faden der Darſtellung wieder auf- 
nehmen und die Geſchichte der Entwidelung des 
deutfchen Dramas weiter verfolgen. 
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Das Trauerſpiel wurde von den unmittelba⸗ 
ren Nachfolgern Gottſcheds in demſelben Sinne und 
nach denſelben Grundſätzen bearbeitet, die er auf⸗ 
geftellt hatte, und wenn 2 auch bei den befferen uns 
ter ihnen ein merfliher Fortſchritt zeigte, fo war 
diefer doch mehr Außerlicher Natur: ihre Werke was 
ren in einer ebleren und gewandteren Sprache ges 
ſchrieben und näherten fi in fo fern ihren franzoͤfi⸗ 
ſchen Vorbildern weit mehr, ald die eigenen ſchwa⸗ 
hen Verſuche Gottfcheds, aber fie erhoben ſich in An- 
lage und Ausführung noch keineswegs zu felbititäns 
diger oder garnationaler Behandlung, ſelbſt wenn fie 
ihren Stüden nationale Stoffe zum Grunde legen. 

Dagegen machte das Luſtſpiel noch zu Gott⸗ 
ſcheds Zeiten einen nicht unbedeutenden Kortfchritt, 
der zwar auf einem Irrthume berubte und in der 
Ihat von dem wahren Wefen des Luſtſpiels abs 
Tentte, aber in mehrfacher Hinficht wohlthätig wirkte. 
Durh Gellert wurde nämlich das fogenannte 
rührende Luſtſpiel eingeführt, weldes feit 
Kurzem in Frankreich großen Beifall eingeerntet 
hatte, wo ed zuerft durch Nivelle de la Chauſſee bes 
arbeitet worden war. Daffelbe war an fi), wenn 
auch nicht eine entfchiedene SKriegserklärung, doch 
eine ftarfe Oppofition gegen die bisherige $ and» 
lung des Dramas, das die edleren Lebensverhält⸗ 


niffe nur auf die höheren Stände bezog, und den 


Mittelftand nur zur Daritellung der Mängel und 
Xächerlichkeiten der Menjchen benupte. Dan wagte 
es zwar noch nicht, denjelben in die Tragödie ein- 
zuführen, aber man erweiterte das Gebiet des Luſt⸗ 
ſpiels, inden man einen an fidh ernften und jelbit 
tragifchen Stoff zum Grunde legte, denfelben aber 
u einem beiteren oder wenigitens glüdlichen Ende 
orte, und auch wohl manphe heitere Scene eins 
fügte, was denn auch mit der Bemerkung, daß im 
menjchlichen Leben Ernft und Scherz ſtets abwechsfe, 
Teidyt zu begründen war, wenn man ſich auch nicht 
auf den Borgang der Engländer ftügen wollte. Da 
der nothwendige glüdliche Ausgang eine hochtragi⸗ 
fhe Entwidelung nicht geitattete, weil ja fonft ein 
zu greller Widerſpruch zwifchen diefer und der Auf» 
löjung eutftanden wäre, fo durfte der Dichter weder 
folche Verhältniſſe ſchildern, in denen eine heitere 
Löſung unmöglid war, noch durfte er die Theils 
nahme der Zufchauer bis auf den höchſten Grad ftels 
gern; er durfte nicht Furcht und Schreden in ihnen 
erwecken, fondern nur dahin ftreben, fie, wenn ich fo 
fagen darf, in einer weichen und milden Weiſe zu 
rühren. Seine Abfidyt mußte fein, wie fih Gel⸗ 
fertin der Borrede zu feinen Zuftipielen ausdrüdt, 
„‚nitleidige Thränen zu erwecken“, daher man die 
Gattung mit Recht auch das weinerliche Luſtſpiel 
genannt bat. Die fentimentale Richtung, welche 
dur Klopſtocks Einfluß fo große Verbreitung ges 
wonnen hatte, war der Einführung der rührenden 
Komödie überaus günftig;; fie liegt aber auch außers 
dem dem Charakter des Deutfchen Volkes nahe, das 
fidy bei feiner Gemuüthlichkeit gern allen Einflüffen 
bingibt, welche feine Gefühle erregen, daher wir der 
Gattung audy fpäter wieder begegnen werden, ale 
das Drama und indbefondere die Tragödie ſchon zur 
ſchoͤnſten künſtleriſchen Entfaltung gelangt war. 
Sp fland es um das deutfche Drama, ald Gott⸗ 
hold EphraimLeſſing defien weitere Reformen 
begann. Diefelben wurden auf eine fehr zweck— 
mäßige Weife durch Friedrih Nicolai in den 
„Briefen üb. d. Zuftand der fchönen Wiſſenſchaften“ 
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geſchrieben waren, ehe Nicolai mit Leſſing bekannt 
wurde, da fie wohl ſogar die eigentliche Veranlaſ⸗ 
fung diefer Bekanntfchaft wurden. Indem eilften 
Briefe, welcher ſich ausſchließlich mit der „deutſchen 
Schaubühne‘ befhäftigt, erklärt Nicolai geradezu, 
daß es mit derjelben ungemein fchlecht beftellt, und 
dab die allgemeine gute Meinung, die man von ihr 
zu haben pflege, ein bedeutendes Hindernig ihrer 
Berbefferung jet. Noch hinderlicher fei der Mangel 
einer großen Hauptfladt oder überhaupt folcer 
Städte, in denen fich ftehende Theater befänden; am 
ſchlimmſten aber fei der Umſtand, daß die meiſten 
deutfchen Schriftiteller immer noch aus dem In⸗ 
nerften ihres Kabinets ſchrieben und die Welt, für 
welche fie doch Schreiben wollten, gar nicht kennten. 
Daher gebe es auch fo wenig nur leidliche Dramen, 
weshalb auf den Theatern auch meiſt nur Leber: 
feßungen gefvielt würden, die aber ebenfalls im 
Durchſchnitt herzlich fchleht feien, wie denn weder 
die Ueberſetzer, noch die Driginalfchriftiteller die 
Eigenfchaften der tragiſchen Sprache verftänden. 
Es fei daher eine vollitändige Wiedergeburt des 
deutfchen Dramas unbedingt nothwendig. Diele 
fünne aber nicht durch die Nachahmung des franzö⸗ 
ſiſchen Theaters herbeigeführt werden, das zu be- 
ſchraänkt und in feinen Erzeugnifjen zu gleichmäßig 
fei, weshalb Gottſched den herbiten Tadel verdiene, 
Daß er fid) demijelben ganz bingegeben und die Bors 
züge des italieniſchen, namentlich aber des engli- 
fhen Dramas nicht erfannt babe. Diefed über: 
treffe an Reichthun und Angemeffenheit der Stoffe, 
an tüüchtiger Entwicelung und Mannigfaltigkeit der 
Charaktere das franzöfiiche unendfih; man müſſe 
daher die Engländer, und namentlid, ihren großen 
Shakſpeare ftudiren, wenn man das deutjche Drama 
neu beleben wolle*) Bald darauf verfudte Chris 
ftian Zelig Weiſſe eine weitere Entwicelung 
des Dramas dadurch herbeizuführen, daß er, der 
äußeren Form treu bleibend, wie fie fich feit Gott⸗ 
ſched feitgefeßt hatte, die innere Bewegung, den 
rößeren Reichthum an Handlung und die größere 
annigfaltigfeit der Charaktere dem englifchen 
Drama nachzubilden unternahm; allein wenn er 
auch , wie fpäter ausführlicher berichtet werden foll, 
dadurch von glüdlichem Einfluß wurde, fo konnte 
auf diefem Wege eine vollitändige Wiedergeburt des 
Dramas nicht erzielt werden, weil das nationale 
Element dabei ganz unberüdfichtigt blieb. 

Biel fchärfer, als er, fab fein Freund Leſſing die 
Sache an. Ob er gleich nämlich bisher felbft der 
von Gottfched gegebenen Richtung gefolgt war und 
feine früheren dramatifchen Bertuce fi} von den 
übrigen der Zeit nur durch talentvollere Behand⸗ 
fung des Einzelnen auszeichneten, fo hatte er wi 
je länger, je mehr die Lleberzeugung gewonnen, da 
jene Richtung verfehlt fei, und daß das Drama vor 
Allem eine nationale Grundlage haben müffe, wenn 
es ſich zu höherer Vollendung entfalten folle; denn 
wie die dramatiſche Poefie der übrigen europäifchen 


*) Auch fpäter behielt Nicolai das Drama im Auge. 
Er eröffnete die „Bibliothek ver ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ 
1757) mit einer auch jetzt noch leſenswerthen „Abhand⸗ 
ung vom Trauerfpiele‘, und als er dieſelbe ein Jahr 
vorder antündigte, fepte er zugleich einen Preis von 50 
Thalern für das beſte Traueripiel aus, um welchen fi 
nebſt Cronegk, der mit feinem „Gebrus‘ den Preis 
gewann, au Brame (der Freygeiſt) und Weiſſe (Ri- 
hard IH.) bewarben. 
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Voͤlker, felbft die der Franzoſen, nur durch natio- 


nale Entwidelung ihre Bedeutung und Tüchtigleit 
erlangt babe, fo könne fie in Deutfchland auch nur 
auf dieſem Wege einen höheren Standpunkt erreis 
hen. Allerdings wäreles das Zwedlmäpigfte und 
Natürlichite geweſen, auf das alte Schaujpiel zu- 
rüdzugeben, aber dieſes war durch Gottjched je 
vollttändig zurüdgedrängt und in Mißachtung ges 
bracht worden, dag eine Erneuerung defjelben ges 
radezu unmöglich geworden war, und jo bielt «6 
Leſſing für das Angemefjenfte, fih zunächſt an die 
ſtamm⸗ und geiftesverwandten Engländer anzu 
ſchließen, um mit ihrer Hüffe das franzöfiiche Dra⸗ 


ua zu befämpfen, in welchen er mit Necht das Ver⸗ 


derben der deutfchen Poefie erblidte. Denn diefes 
war in feiner Außern Erjcheinung, wie in feinem 
innerften Wefen ein Erzeugnig des franzöfiichen 
Nationalcharakters, ja ed war fogar aus der ſpe⸗ 
zielen höfiichen Bildung hervorgegangen, die fid 
vom Hofe Ludwigd XIV. mit merkwürdiger Schnel- 
Itgfeit und Kraft über die ganze Nation verbreitet 
hatte, und ftand eben deshalb im volliten Gegenfaß 
zum Charakter des deutfchen Volkes, welches fi 
bei aller Biegfamfeit feines Geiftes, bei aller Bes 
mübung, fi) dem Fremden zu unterordnnen, jene 
eigenthinliche Bildung doch nimmermehr aneignen 
fonnte. Die Nachahmung des franzöſiſchen Dra⸗ 
mas hatte daher auch niemals gelingen Fönnen, und 
jelbft die gelungenften Werke der Art waren weit 
unter ihren Borbifdern geblieben; fie Hatten immer 


etwas Stelfes und Gezwungenes, weil fie eben in - 


Auffaffung und Korm der Ratur des deutſchen Gei⸗ 
fteö wideritrebten. Das englifche Drama dot da 

egen gar manche Anknüpfungspunkte, denn fo eis 
genthünlich fi) auch das englifche Volk in Folge 
feiner freieren politifchen Zuftände ausgebildet hatte, 
0 waren Doch die Grundzüge feines Charakters dem 
des deutichen Volks nahe verwandt. Doch durfte 
Leffing es nicht wagen, fogleich mit dem volliten 
Gegenſatz zum franzöfiihen Drama hervorzutreten, 
und wenn er auch gewiß fchon in den fünfziger Jah: 
ren mit Shakſpeare vertraut war, fo trug er doch 
Bedenken, unmittelbar an diefen anzuknüpfen. Er 
mußte einen paffenden Uebergang von der bisheri- 

en franzöfiichen Behandlungsweije zu der englis 
ſchen finden, und diefe bot fich ihm In dem fogenann- 
ten „bürgerlihen Trauerjpiel’ dar, wel 
ches fich leicht an das rührende Luſtſpiel anſchloß, 
wie ed denn audy in England aus ähnlichen Grün» 
den entitanden war *), die jenes in Frankreich ber: 
vorgerufen hatten. Es war nämlich auch bier das 
demofratijche Element, welches ſich in der Poeſie 
geltend machte, und berubte, wie ein neuerer Kris 
titer (Danzel, Zeffing 1, 303) ſich vortrefflich aus⸗ 
drüdt, „auf der Reflexion: Warum foll das Bedeu⸗ 
tende nur Kürften und Standesperſonen, nicht auch 
einfachen Bürgern begegnen können?“ Das bürger: 
liche Trauerfpiel war aljo in der That nur eine Er» 
weiterung der rührenden Komödie, es ſprach fed 
aus, was jene nur fchüchtern vorzubringen wagte, 
und ftand in fo fern fhon künſtleriſch Höher als jene, 
als fie fich nicht bloß an das weiche Gefühl wendete, 
fondern die den Menfchen erjchhtternde Leidenſchaft 


*) Als erſtes Stüd viefer Art wirb „ber Kaufmann 
von London‘ von Lillo bezeichnet, durch welches and 
Leifing auf die Gattun geführt wurbe, während ber be- 
fannte Roman ‚Glarifia‘ von Richardion ihm ben Stoff 
zu feiner „Mi Sarah Sampfon“ barbot. 
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in ihrer ganzen Gewalt zur Erſcheinung gelangen 
ließ. Durch die — Tragödie hatte Gott⸗ 
ſched die höheren Stände für die deutſche Literatur 
gewinnen wollen, durch das bürgerliche Trauerſpiel 
wendete ſich Leſſing zunächfl an den Mittelſtand, in 
welchem er den eigentlichen Träger der neuen Bils 
dung erfannte, und fo ward das bürgerliche Element 
der wiedererblühenden Literatur auch im Drama bes 
gründet. Das bürgerliche Trauerfpiel war aus dem 
Selbftgefühl des Mittelitandes entftanden, welchem 
Zeifing in Deutjchland den erften Ausdruck lieh; in 
England konnte man fi mit der bloßen Thatfache 
begnügen, daß die Bühne für das Bürgerthum ers 
obert worden ſei, da diejes fich im öffentlichen Le⸗ 
ben der höchſten bürgerlichen Freiheit erfreute. In 
Deutfchland verhielt es fi) anders. Sobald der 
Mittelitand zum Bewußtfein feines eigenen Wers 
thes gelangt war, mußte auch das Gefühl rege wer: 
den, wie fehr das politiſche Zeben mit dieſem Werth 
in Widerſpruch ſchien. Auch dieſes Gefühl ſprach 
Leſſing in feiner „Emilia Galotti‘ (1772) aus, das 
erfte revolutionäre Drama in Deutichland, welches 
auf die volitifche Bildung des Volks von dem uner⸗ 
meßlichften Einfluffe wurde und zahlreiche Nachah⸗ 
mungen fand. Die „Emilia“ bezeichnet aber aud 
in fünftleriicher Beziehung einen großen Kortfchritt, 
den wir näher zu begründen haben. 

Leffing war feit Erfcheinen der „Mi Sarah 
Sampfon” (1755) auf der eingeichlagenen Bahn 
rüftig vorwärtögegangen; er verlor feine Abficht, 
ein nationales Drama zu begründen, feinen Augen 
blick aus den Augen, eben jo wenig, als die Mittel, 
mit denen er diefelbe zu erreichen hoffen konnte, Bes 
fämpfung des frangöfifchen Dramas und Hervors 
hebung des engliichen. In entfchiedener Weiſe 
ſprach er fi in diefer Beziehung im 3. 1759 in 
dem 17. Ziteraturbriefe aud. Gottfched, behaup⸗ 
tete'er, bat fich nicht nur feine Verdienſte um die 
deutfche Schaubühne erworben, er hat Diejelbe vers 
dorben;; er bat das alte Schaufpiel vernichtet, das 
mit Benußung der Engländer zu neuem Xeben hätte 
berangebildet werden können, und er hat und dafür 
ein franzöfirendes Theater gegeben, ohne zu beden⸗ 
ten, ob diefes der deutjchen Denkungsart angemefjen 
fei oder nicht. Hierauf ftellt er in gedrängten Zů⸗ 
gen das englifche Drama, namentlich Shakſpeare, 
den Franzoſen entgegen, und jeiat, wie unendlich 
höher Dietes ftehe, als jenes. Er hatte bald darauf 
unter den Franzoſen ſelbſt einen gewaltigen Kampf: 
genoffen gefunden, den geiftreichen Diderot, welcher 
die ſchwachen Seiten der franzgöflfchen Tragödie mit 
großem Scharffinn aufgededt hatte und auf eine 
Erneuerung derfelben drang, wobei er vorzüglich 
das bürgerliche Element dem höfiſchen entgegens 
feßte, und Natürlicgkeit der Darftellung und der 
Sprache als das unbedingtefte Erfordernig geltend 
machte. In diefem Sinne hatte ſchon Zeffing feine 
„Miß Sara’ in Proſa gefchrieben,, Die von nun an 
auch die fleifen Alegandriner verdrängte; auch em⸗ 
vfahl erden Gebrauch der Profa auf das Eindrings 
lichſte, weil ex richtig einfah, daß fih Gewandtheit, 
Teichte Bewegung und Ratürlichteit des Ausdruds 
weder Im Gottjchedifhen Alexandriner, nod Im 
Klopftodifchen Hesameter würde gewinnen laſſen. 
Et verfannte die fünftlerifche Bedeutung des Verſes 
für das höhere Drama keineswegs, wie er ja ſelbſt 
fein letztes („„Nathan‘‘) in Berfen dichtete, allein er 
fühlte ganz richtig, daß die deutfche Sprache noch 


Schfter Beitranm. 


Dramaturgie. 


nit zu der Entwidelung gefommen fei, die den 


Gebrauch des Berfes geftatte: er ſah in dem Ges 
brauch der Brofa eine Schule, die unbedingt durchs 
gemacht werden, an der man ſich kräftigen müſſe, 
ebe man fich an die fchöne Kunftform wagen dürfe*). 
Leſſing überfegte im 3. 1760 die zwei bürgerlichen 
oder befier Kamiliendramen Diderots (‚den Haus⸗ 
vater” und den „natürlichen Sohn‘), fo wie die 
Einleitungen, welche ihnen derfelbe vorangefchickt, 
und in denen er feine Gedanken fowohl über die 
neue Gattung überbaupt, als über andere wichtige 
Punkte der Dramatijchen Poefle und aller ihr unters 
geordneten Künfte, der Declamation, der Panto⸗ 
nime, des Tanzes entwidelt hatte. Und wie gros 
Ben Einfluß jene Stüde fowohl, als die erwähnten 
Bemerkungen auf das deutfche Theater hatten, ers 
feben wir aus der Borrede Leifings zur zweiten 
Ausgabe feiner Ueberfeßung (1781), in welcher er 
geradezu bekennt, daß Diderot einen großen Antheil 
an der Ausbildung feines Geſchmacks hatte, und 
daß diefer ohne Diderots Mufter und Lehren eine 
ganz andere Richtung erhalten haben würde. „Viel⸗ 
leicht eine eignere,’ fügt er hinzu, „aber doch 
fchwerlich eine, mit der am Ende mein Berftand zus 
friedener gewejen wäre,” Doch diefer Einfluß, der 
vorzüglich formeller Natur war, war nicht fo groß, 
daß Leſſing darob feinen Zwed, ein nationales 
Drama zu begründen, vergefien hätte; er gab das 
von das glänzendfte Zeugniß in ſeiner „Minna von 
Barnheim **), welche fi nur in deutfchen Ber 
hältniffen bewegte und deutiche Charaktere dar⸗ 
itellte,, und die zugleich das erfte ächte Deutfche Luſt⸗ 
jptel war. In demfelben Jahre ſchrieb er feine 
„„Hamburgiiche Dramaturgie”, von deren Ent» 
ftehung und Ausführung"fpäter Die Rede fein wird; 
bier genüge die Demerfung ‚ daß er in ihr feine Ans 
fihten über das kunſtmäßige Drama In einer zwar 
freien, von allem fuftematifchen Schein entfernten 
Meife entwickelte, die Unhaltbarkeit der franzöfis 
fchen Theorien zeigte und Die Vortrefflichkeit des 
englischen und des antiten Dramas in überzeugen, 
der Weiſe nachwies. Erſt durd die „Hamburgiſche 
Dramaturgie“ wurde der Einfluß der Franzoſen 
vollſtandig vernichtet und ein nationales Drama, 
wie es ſich bald darauf zu entwickeln begann, mög⸗ 
lich gemacht. Sie war der Schlußſtein der Erzie⸗ 
hung in Beziehung auf die dramatiſche Dichtkunſt, 
wie der „Laokoon“ es in Beziehung auf die Poefie 
überhaupt war. 

Alles, was wir bisher geſagt haben, bezieht ſich 
beinahe ohne Ausnahme auf das nördliche Deutſch⸗ 
fand; wir müffen jedoch auch einen Blick auf den 
Süden, namentlich auf Oeſtreich werfen, welches 
jene oben gefchilderten Deränberungen ebenfalls er- 
febte, nur fpäter, aber auch fchneller, weil es beis 
nahe zu gleicher Zeit mit Sottfched und Leſſing bes 
fannt wurde, ebendeshalb jedoch auch weniger ent» 
ſchieden, weit Zeffings Einfluß den Gottfchedifchen 
nicht gänzlich vernichten konnte. Am Anfange des 
Zeitraums treffen wir in Wien, welches für das 
ganze Land fo maßgebend ift, wie Paris für Frank⸗ 
reich, diefelben Zuflände, wie im nördlichen Deutichs 


*) „Willſt vu 8 zierlich erfcheinen, und bift noch 
nit fiher? — Bergebens. 
enbeter Kraft blidet vie Anmuth her⸗ 
v “ 


. the. 
**) 1767 im Drud en, doch fon 4 Jahre frü- 
ber gedichtet. 
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land an, nur noch, wo möglich, verwifderter und 
das Theater lediglich als ein Mittel, die leerfte 
Schauluft zu befriedigen, Staatdactionen und die 
Sandwurftfomödte geben allein über die Bühne, 
welche der talentvolle Harlefin Gottfried Pre— 
baufer lange ununfchräntt beberrfchte. Und als 
er zu altern begann, ftand fchon ein Anderer ihm 
zur Seite, der oben genannte Kurk (S. 610), wel» 
cher in demfelben Jahre feinen Ruf gründete, als 
der Harlefin in Leipzig feierlich verbannt wurde, 
und beide, Prehaufer und Kur, entwidelten in ib» 
ren Darttellungen fo viel fomifche Kraft, die von 
ihnen erfundenen Poſſen, welche ihrem befondern 
Talent vortrefflich angepaßt waren, boten fo vielen 
Stoff zum Lachen dar, daß felbft der Hof, der fih 
bis dahin vom deutſchen Theater abgefchlofien btelt 
und nur die italieniſche Oper oder das franzöſiſche 
Schauſpiel befuchte, von dem allgemeinen Zug er⸗ 
griffen wurde, eine Thatfache, welche nicht unwichs 
tig if, weil fie Die Tebendigere Theilnahme der höhes 
ren Stände an dem deutfchen Drama vorbereitete. 
Erft im 3. 1747 wurde der Verſuch gemacht, ein 
regelmäßiges deutſches Trauerfpiel aufzuführen. 
Diefer Berfuch fiel fo gut aus, daß Die regelmäßigen 
Städe allmählich Boden gewanrten, ohne jedoch die 
Stegreiftomddie verdrängen zu fönnen, was nicht 
einmal den übermäßig ftrengen Verordnungen der 
Kaiferin Maria Therefin gelang. Die Reform des 
Theaters konnte bier, eben fo wenig als in Nord⸗ 
deutfehland von den Schaufpielern ausgehen, noch 
konnte fie die Stantsgewalt durchführen, fie mußte, 
wie dort, auf dem Wege der Bildung und Beleh⸗ 
rung Statt finden. Was Gottfched und Leffing für 
den Norden waren, dad wurde für Deftreih Jo⸗ 
jevs Sonnenfels (1733—1817), der fpäter in 
en Reichsfreiherrnſtand erhoben wurde, ein Mann, 
der, ohne das großartige Talent Zeffings zu be 
fitzen, in allen Berhäftniffen feines Lebens eine bes 
wundernswärdige Kraft und Größe des Charakters 
entwidelte, welche auch die reichtten Früchte trug, 
denn er erwarb fih im Staatöleben, wie in ver Lis 
teratur die bfeibendften Verdienfte und trug weſent⸗ 
lich zur Heranbifdung feines Volkes bei. Da er in 
der Bühne ein ſicheres Mittel zur Beförderung dies 
ſes Zweckes erkannte, fo fuchte er mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Theater aus feiner 
Rohheit zu reißen. In feiner Wochenfchrift „der 
Mann ohne Borurtbeil‘ (1765) begann er den 
Kampf, den er in den „„Briefen Über die Wiener 
Schaubühne‘ (1768) fortfeßte, in welcher er ohne 
Zweifel Leifinge ‚‚ Dramaturgie” zum Borbilde 
nahm. Mber freilich fleht er darin nicht auf der 
Höhe der freien Kunftanfchauung,, durch welche 
Reffing fo Großes leiſtete; denn theils Hatte er wohl 
den Gottfchediihen Standpunkt noch nicht über⸗ 
wunden, theils durfte er dem franzöftfchen Geſchmack 
nicht entgegentreten, dem die höheren Stände, das 
heißt dasjenige Bublitum, von dem er allein in ſei⸗ 
nen Reformen Unterftägung hoffen konnte, in Deft- 
reich, wie im Abrigen Deutichland, buldigten. Bel 
alledem hatten ſie doch vielfeitigen wohlthätigen Ein« 
fluß, und es tft ihnen namentlich zu verdanken, daß 
das regelmäßige Schaufptel zuleßt ganz durchdrang. 
Unter den dramatifchen Dichtern, welche thn durch 
ihre Thätigkeit am lebhafteſten unterftüßten, nimmt 
Ayrenhoff den eriten Rang ein; Andere werden 
fpäter im Verlaufe der Darftellung zu nennen fein. 
Auf diefe allgemeine Darftellung der allmählichen 
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Entwickelung des deutfchen Dramas Taflen wir eine 
kurze lleberficht der einzelnen Leiſtungen nach den 
verfchtedenen Gattungen folgen. 

Die erften Berfuhe im Trauerfpiel befanden 
meift in Ueberfeßungen einzelner franzöfifher Mei» 
fterwerfe, welche freilich höchit unvollkommen auss 
fielen und uns wie abfichtfiche Karrikaturen erfcheis 
nen müßten, wenn wir nicht wüßten, daß es den 
Ueberſetzern hoher Ernft damit gewefen wäre. Es 
find dieſe Ueberfeßungen fhon oben (S. 608) im 
Allgemeinen charakterifirt worden, wir haben hier 
nurnoch die bedeutendften Ueberſ Be ſelbſt namhaft 
zu machen. Es find außer Gottſched ſelbſt (.Iphi⸗ 
genia“ von Racine) und ſeine Frau (,‚Kornelta“ 
von Madem. Barbier; „Alzire“ von Voltaire) noch 
zu nennen: der Hamburger Stüven, deſſen Ueber⸗ 
ſetzung von Voltaire's „Alzire“, wie wir uns erin⸗ 
nern, das Zerwürfniß pin Gottſched und der 
Neuberin herbeiführte (5.571), 3. Joach. Schwas 
be („‚Zuire‘‘ von Voltaire), der Leipziger Bürger: 
meiiter 3. G. Lange („der Eid’ von Corneille), 
der Freiherr von Glaubt (‚die Horagier” von 
Gorneille). Unter den Dichtern von felbftfländigen 
Irauerfpielen nimmt wiederum das Gottſchedi⸗ 
[che Ehepaar die erfle Stelle ein. Er erwarb fi 
namentlich durch feinen „„Sterbenden Cato“, wels 
her fogarin das Franzöflfche überfeht wurde, einen 
außerordentlichen Beifall (ya. 1732. 10. Aufl. 
1757), den wir und bei der ſteifen und langweiligen 
Darfteflung und dem höchſt bedeutungsiofen Gehalt 
nur daraus erklären können, daß es das erſte regel- 
mäßige, invornehmer Stattfichleit einherſchreitende 
Trauerfpiel war, weiches den rohen und unregelmä- 
Bigen Haupt» und Staatdactionen entgegengefeht 
wurde. Uebrigens zeugt das Stüd keineswegs von 
dichteriſcher Schoͤpfungskraft, da es in der That nur 
aud der engliſchen Tragödie des Addiſon und der 
franzöftfchen von Deshamps zufammengefchweißt 
oder, wie Bodmer fi ausdrädte, „mit Scheere und 
Kfeifter fabrizirt“ war, was den Berfaffer nicht abs 
bieft, mit dem übertriebenften Stolge davon zu re 
den, und in der Borrede zu feiner „Schaubühne” 
mit "dürren Worten auszufprechen, daß es „der 
neuern tragifchen Poeſie in Deutfchland die Bahn 
gebrochen habe’. Eben fo Tangweilig, pedantijch 
und arm an Gedanken find feine „. Barififche Blut⸗ 
hochzeit‘ und fein Trauerfpiel „„Agis“, in denen 
der Dichter vom Anfang bis zu Ende auf die auf- 
fallendfte Weife vom Reime beherrfcht wird. 

Auf die Leiftungen der Frau Gottfched wer- 
den wir unten zurüdtommen, dagegen find bier dies 
jenigen Dichter fogleich zu erwähnen, welche das 
Zrauerfptel im Sinne Gottſcheds behandelten und 
daher von ihm mit Lob überfchättet wurden, fo bes 
deutungslos ihre Zeiftungen auch waren. @in ge: 
wiffer D. Pitſchel, der in der „ Schaubühne“ 
ein „. munterer Dichter“ genannt wird, fchrieb ein 
Trauerfpiel „Darius“, in welchen freilich wenig 
„Munterkeit“ zu bemerken iſt. Der nachmals bes 
rühmt gewordene Baron Yriedr. Melchior Brimm 
in Regensburg (1723—1807) dichtete ald Student 
eine Baniſe“ nadı Zieglers belanntem Roman, auf 
welche Gottſched aus dem doppelten Grund ſtolz 
war, weil der Berfafler eine frühere Bearbeitung 
auf feinen Rath verwarf und die zweite nach einem 


ana veränderten Entwurf bearbeitete, bei weichem 


hm Gottſched ohne Zweifel behülflich war, vors 
züglich aber, weil er diefed Trauerfpiel der Haupts 
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und Staatsaction defielben Namens, welche ſich 


groben Beifalls erfreute, entgegenfeßen konnte. 
oc) weit tiefer ftanden die Arbeiten des Freiherrn 
v. Schönaich, jenes befannten Verehrers Gott» 
fcheds, der von feinem Dichtertalent eine fo vors 
theilhafte Meinung hatte, Daß er noch im J. 1768, 
ald das deutſche Theater fchon bedeutende Zelitungen 
aufweijen fonnte, mit einem Trauerjpiel „Montes 
zum‘ hervorzutreten wagte. Bon demfelben Schlag 
it ſein „Mahomed IV.“ und „„die Allemannifchen 
Brüder’ des Danzigerd Benj. Ephr. Krüger, eben 
ſo auch Die zahlreichen Trauerfptele von Kr. Ludw. 
Hudmann (‚„Diokletianus‘. Wisſsm. 1751), der 
früher zu Gunften der Oper aufgetreten war, fich 
dann ganz on Gottfched anſchloß und fogar ge en 
den „Meſſias“ fchrieb (Roft. 1754). Nicht eier 
ift das Tranerfpiel „Arminius“ (Hann. 1749) des 
trefflihen Juſtus Möſer, der damals noch ganz 
tm Gottfchedifchen Geſchmacke befangen war. 
Wenn auch noch den Sottfchedifchen Anfichten 
hufldigend, und dad Trauerfpiel im franzöflichen 
Sinne bearbeitend, nehmen die Dichter der Säſch⸗ 
fifhen Schule und Diejenigen, welche zwar nicht 
äußerlich zu denfelben gehörten. aber auf der Bils 
dungsſtufe derſelben Stufe ftanden, eine weit höhere 
Stellung ein. Sie find an fih talentvoller, als 
Gottfched und feine unmittelbaren Nachahmer und 


find auch ſchon deswegen genießbarer, weil fie Die 


Sprache mit einer größeren Gewandtbeit behandeln, 
und in der Darftellung ſowohl, wie in der Anlage 
und Entwidelung ihrer Dramen einen gebildeten 
Geſchmack beurkunden. Unter diefen ſteht 3. €. 
Sch tegel unbedingt am höchſten; wir werden auf 
thn zurüctommen. Neben ihm haben ſich zu ihrer 
Zeit zwei Dichter großen Ruf erworben, welde 
Ihon deshalb mit und neben einander zu nennen 
find, weil fie fich zugleich um den von den Heraus: 
gebern der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
ausgejeßten Preis bewarben (S. 612), und der 
Eine, Eronegt, den Preis, der Andere, Brawe, das 
Acceffit erhielt. Der Erfte, Johann Friedrich 
Freiherrvon Cronegk (geb. 2. Sept. 1731 zu 
Ansbach, geit. daſelbſt d. 31. Dec. 1758 als Regies 
rungs » und Juſtizrath), den wir ſchon als lyriſchen 
und didaktiſchen Dichter haben fennen lernen *), war 
nicht ohne Talent für das Drama, doch war er viel 
zu fehr im franzöfifchen Geſchmack befangen, als 
bag er mit der nöthigen Zreiheit und Unbefangen⸗ 
heit hätte arbeiten können: es feblte ibm an einer 
richtigen Einfiht in das Wefen des Dramas, und 
fein Talent war nicht groß genug, um von felbft das 
Richtige und Wahre zu treffen. Daher die auffals 
lenden Mängel in feinem berübmteften Stüde, dem 
„Codrus“, der den erwähnten Preis erhielt; der 
Dichter moralifirt zu viel, der Charakter des Eos 
drus iſt, wie ſelbſt Gellert (in einem Briefe an Ero- 
eg?) bemerkt, allzu vollkommen gehalten, was aud) 
von andern Berfonen gilt; es tritt ebendeshalb der 
eigentliche Gegenftand des Stücke, die Aufopferung 
des Codrus für das Baterland, nicht kräftig genug 
hervor, weil auch Andere eben fo groß denken, als 
der Held. Daß endlich eine doppelte Handlung 
durchgeführt erfcheint (die Befreiung Athens und 
die Liebe Medons), hatte der Dichter ſelbſt bemerkt, 
doch diefen Fehler nicht befettigen fönnen. Ein ans 


*) Auch war Cronegk einer der Erſten, weldhe mit 
dem fpanifchen Theater bekannt machten. 
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deres Trauerſpiel, „Olint und Sophronia“, hatte 
zwar die Ehre, zur Eröffnung der Hamburger Na⸗ 
ttonaflbühne aufgeführt zu werden *), allein es hatte 
diefe Ehre, wie Leffing fagt, wohl nur dem Um⸗ 
ande zu verdanken, daß ein beſſeres nicht hätte ges 
funden werden können. Es leidet ungefähr an den⸗ 
jelden Mängeln, wie der „Codrus“, ſteht ihm aber 
In der Wahl des Stoffs unbedingt nad, da der Char 
rakter eines chriftlichen Märtyrerd mit feiner geduls 
digen Hingebung mit der Ratur des Dramas, wels 
ches vor Allem Thatkraft und Handlung verlangt, 
im Widerſpruch ſteht. 

Ob der andre Dichter, welcher ſich um den erwaͤhn⸗ 
ten Breis bewarb, Zoahim Wilhelm von 
Brawe aus Weißenfels (geb. 4. Febr. 1738, geft. 
7. Apr. 1758), talentvoller war, als fein Mitbe⸗ 
werber Cronegk, wie Manche behaupten, möchte 
ſchwer nachzuweijen fein, denn da er das Glück 
hatte, außer mit Gellert, Kleift und Weiſſe, auch 
mit Leffing in genauer Berbindung zu flehen, und 
Letzterer, wie nachgewiefen werden kann, ihn in fels 
nen dichterifchen Arbeiten mit Rath und That uns 
terftügte, Cronegk aber eines ſolchen Führets ents 
bebrte, fo möchten eben gar manche Vorzüge, welche 
den Dichtungen Brawe's zugeftanden werden müffen, 
dem Einflufe Leſfings zuguichreiben fein. Diefer 
zeigt fich jedocd, weniger in dem „Freygeiſt“, mit 
welchem ſich Brawe um den Preis bewarb, als in 
den „Brutus“, den er fpäter dichtete, und der das 
durch Intereſſe gewinnt, daß Brawe in demſelben 
die reimlofen fünffüigen Jamben zuerft ald tragls 
ſches Versmaß gebrauchte, wie er durd feinen 
„Freygeiſt“ eigentlich den erften Berfuch im bür⸗ 
gerlichen Trauerfpiel gemacht hatte. 

Die franzöfifche Tragddie fand endlich in Cor⸗ 
nelius Hermann von Ayrenhoff noch nad 
Leffings Auftreten einen nicht ungfüdlichen Bears 
beiter, während Chriſtian Felir Weiffe den 
franzöflfchen und den engliſchen Geſchmack in feinen 
TIrauerfpielen zu verföhnen und zu verfchmelzen 
fuchte. Wir werden auf beide zurückkommen. 

-Das bürgerlihe Trauerfpielfand in Leſ⸗ 
fing nicht nur einen gewandten Xobredner, fondern 
auch feinen ohne Vergleich trefflichiten Bearbeiter. 
Er hatte zahlreiche Nachfolger, unter denen nur wes 
nige eine Erwähnung verdienen; ja e8 haben Die 
meiften derfelben fogar wefentlih zur Entartung 
der Gattung beigetragen, indem fie gewöhnliche 
oder wohl auch gemeine Stoffe bearbeiteten, welche 
jeder poetifchen Behandlung Trog boten. Am höch⸗ 
ften ift ohne Bergleih Hans Wilhelm von Ger⸗ 
ftenberg (f.u.), der jedoch ſchon an der Graͤnz⸗ 
Icheide des Zeitraums —* und bei welchem der un⸗ 
mittelbare Einfluß Shakſpeare's ſchon ſichtbar iſt. 
Unbedeutender, obgleich noch zu den beſſeren Er⸗ 
ſcheinungen zu zählen, find die Arbeiten von Chr. 
Mart.Bieland(,Klementinev. Porretta’. Zür. 
1760), Bottl. Konrad Bfeffel (‚Der Einfiedler”. 
Karlör. 1763), 3.3. Duſch (‚Der Banferot”. 
Hamb. 1764) u. 3. Chr. Brandes („Miß Fan- 
ny“. Berl. 1767). 

Es find noch einige ee eher zu erwähs 
nen, welche, wie Bodmer, ji feiner beitimmten 
Richtung hingaben, oder, wie Klopſtock, zwar eine 
neue Gattung fohufen, aber dabei das Weſen der 

*) Cronegk Hatte nur die vier erften Acte vollentet, ein 
Wiener Dichter, Rofhmann, fügte ven fünften hinzu. 
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Vorgang wenig oder gar nicht beachtet wurde. 





U} 
— — — — — — — — — — — — —— — — ——— — — — — — — — — — — — — —— m [m 








Friedrich Gottlieb Klopſtock wollte den zwei 
Ideen, mit denen er ald Iurijcher und epiſcher Dich: 
ter fo Großes hervorgerufen hatte, ebenfalls dra⸗ 
matiiche Geftaltung geben, und er fchrieb Daher 
bibliſche und vaterländifche Stüde. Das erite bi- 
bliſche Stück „Der Tod Adams“ (Kopenh. u. Lpz. 
1757) machte in ſo fern Aufſehen, als darin verſucht 
wurde, ein Trauerſpiel mit dem allerdürftigſten 
Stoffe zu ſchreiben, um die Natur in ihrer ganzen 
Wahrheit und Einfalt erſcheinen zu laſſen, da der⸗ 
ſelben, wie ſich der Dichter im Vorbericht ausdrückt, 
durch die Umſtände, in welchen die Geſchichte und 
der Dichter gemeiniglich ihren Helden ſetzen, um 
uns für ihn einzunehmen, oft ein falſches Colorit 
aufgedrückt wird. Da aber Klopſtock es nicht ver⸗ 
mochte, dem dürftigen Stoff eine reiche innere Ent⸗ 
wickelung zu geben, und eine äußere Entfaltung nur 
durch geipaftfames Herbeiziehen einzelner Epiſoden 
möglich war, fo iſt der Verſuch vollftändig geicheis 
tert, und das Ganze ift in der That nur eine Reihe 
fyrifcher Ergüffe, die zudem noch durch ihre Gleich⸗ 
förmigfeit, fo wie Durch die fentimentafe Haltung 
unangenehm wirken”). Das Trauerfpiel,,Salomo‘ 
(Magdeb. 1764) hat ohne Zweifel weit mehr Hand» 
fung (ed ftellt den Abfall und die Belehrung Sa⸗ 
lomo's dar), allein es fehlt Ihn an aller dramati⸗ 
fchen Anlage, noch mehr an künſtleriſcher Entwicke⸗ 
fung und vor Allem an wirflihem Intereſſe, denn 
die dargeftellten Verhältniſſe find höchſt unbedeus 
tend und beinahe findiich, und da die Perfonen, Sa: 
[omon an der Spyiße, an dieſen kleinlichen Umſtän⸗ 
den fo lebhaften Antheil nehmen, fo werden fie 
ſelbſt dadurch Tächerlih **). Im „David“ endlich 
(Hamb. 1772) werden die Begebenheiten beinahe 
jo ganz ausſchließlich In der Form von Erzählungen 
dargeftellt, daß der dramatiiche Charakter durchaus 
verloren gebt. Durch feine vaterländiichen Dra⸗ 
nıen, die er Bardiete nannte, wollte Klovftod das 
Nationalgefühl ftärken; es warallerdings ein frucht⸗ 
barer Gedanke, daß er vaterländiſche Begebenheiten 
und Berbältniffe zum Grunde legte, worin ihm übri⸗ 
gens außer 3. E. Schlegel und Zuft. Möfer fhon 
Zeifing in der „Minna“ vorangegangen war, aber, 
wie fhon oben (5.508) auseinandergefebt wurde, 
er irrte darin, daßer auf die urälteften Zeiten zus 
ruckging, die für und keine wahre Bedeutung haben, 
abgefehen davon, daß er bei dem gänglichen Mangel 
an genauer Kenntniß jener Verhaͤltniſſe willfürliche 
Gemälde geben mußte, die alles innern und Außern 
Grundes entbehrten. Wenn er aber auh als Küäufts 
fer irrte, fo war dies doch in der That der einzige 
Weg, der fich ihm darbot, feinen Zwed zu erreichen, 
und der wunderbare Erfolg feiner Bardiete bewies, 
daß er fein Volk kannte, das gern für das Ent: 
fernte, Dunkle, Muftifche fhwärmt. Und fo ift 
auch Schwärmerel der Grundzug von Klopftode 


*) Der „Tod Adams’ wurbe von Bleim in Berfe 
übertragen (Berl. 1766), wie er e8 fchon früher mit dem 
„Seneca” von E. v. Kleift getban hatte. (&b. 1760.) 

) „Soll ih Ihnen fagen, wie mir das ganze Inter- 
efle des Studes deucht „Ob der reformirte Hofprediger 
oder der katholiſche Kaplan des Sonntage bey Hof zu 
Mittag eflen fol?’ Wahrbaftig darauf geht Alles. Dar- 
uber R: der alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlan 
eingeſperrt; daruͤber murrt der Nachmittagsprebiger Chal- 
fal, oder wie er beißt, und furz, dieß iſt der, Knoten.‘ 
(Abbt an Menvelsjohn 3, 254.) 


— 
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Bardieten „Hermanns Schlacht“ (Hamb. 1760), 
„Hermann und die Fürſten“ (Eb. 1784) und „Her⸗ 
manns Tod“ (Eb. 1787). An dramatiſcher Hands 
lung fehlt es beſonders dem erſten beinahe ganz, und 
die einzelnen Borgänge, die ohne innern Zufamnıens 
bang an einander gereiht werden, find nur höchſt uns 
genügend durch die eingefügten Bardengefänge vers 
bunden, welche übrigens bei ihrer Iyrifchen Ratur 
die beften Theile ſämmtlicher Stüde bilden. Her⸗ 
mann und die Fürſten“ bat in jo fern Realität und 
innere Wahrheit, als „das ewige alte Lied' von der 
gegenfeitigen Eiferfucht der deutfchen Kürften bier 
dramatifch lebendig vergegenwärtigt wird; und 
eben fo ftellt uns „‚ Hermanns Tod“ das andıe 
„ewige Lied“ von dem traurigen Ende aller Volks⸗ 
erhebungen in Deutfchland vor, die mit vielveripres 
hender Begeilterung begannen, obne vpraktiſchen 
Sinn durchgeführt wurden und an Abipannung 
eritarben. Klopſtock ſchrieb feine Bardiete in Broja; 
was jedoch Lejfing durch die Einführung der Proſa 
in dad Trauerſpiel beabfichtigte, eine größere Ras 
türlichfeit der Sprache und Wahrheit der Darftels 
fung, das erſtrebte Klopftod nicht; feine Sprache ift 
vielmehr geichraubt und gefucht, und wenn man ihr 
auch gedankenreiche Kürze, eine oft überrafchende 
Kraft in Ausdrud und Wendung nicht abjprechen 
fann, fo entfernt fie fih doch fo fehr von der Spras 
che des Lebens, daß fie für dad Drama ganz uns 
paſſend ericheint *). 

lopſtocks „Tod Adams“ machte auf Em. von 
Kleiſt durd die flraffe, einfache Form, die kräf- 
tige, oft fühne Sprade ſolchen Eindruf, daß er 
ihn felbft zu einem Trauerfpiele begeifterte, dem 
„Seneca‘ (1757), in welchem er die Handlung auf 
das Allernotäwendigfte beichränkte, dagegen die 
Charaktere der Perfonen in ihren Gefpräcen zu 


— — —— — — 


entwickeln ſuchte, ein Verſuch, der ihm fo wehlge : 


fang, daß felbft Xeffing ihm in feinem ‚„Philotas“ 
nacheiferte. Schon vor Kleijt hatte der Kreiherr 
von Ereuz einen „Seneka“ gedichtet (Ff. 1754), 
der ebenfalls außerordentlich arm an Handlung ift, 
fih aber zu dem Kleiſtiſchen ungefähr fo verhäft. 
wie der fentimentale Schwärmer zum praftiichen 
Kriegämann. 

Ueber Joh. Jakob Bodmers zahlreiche Dras 
men können wir fchneller hinweggeben, da er für 


——. 


die dDramatifche Poeſie noch weit weniger Talent | 


hatte, als Klopſtock, und fie meiftens von dem Geiſt 
des Widerfpruchö hervorgerufen wurden. So wollte 
er in dem „„Tod des erfien Menſchen“ und in den 
„Thorheiten des weijen Königs‘ (Zürich 1776) 
mit Klopftod wetteifern, da er die Charaktere in 


defien „Tod Adams’ und „Salomo“ für verfehlt : 


hielt. „Atreus und Thyeft“ (1768), fowie „der neue 
Romeo‘ (1769) waren Parodien von Weiſſe's gleich: 
namigen Trauerfpielen ; im „Polytimet“ wellte 
er ein Gegenftüd zu LZeffings „Phiſotas“ (1760) 

eben, und im ‚„Hungerthurm zu Pija‘ (1769) Gers 
enbergs „Ugolino“ verbeffern. Bei alle dem hatte 
er gerade von dem Drama feine feſtausgebildeten 
Anfichten, und fo find auch feine zahlreichen pofitis 
fhen Dramen. deren Stoffe er aus der alten und 
neuen Geſchichte entnahm, vollfonmen ungenieß- 


bar. Ohne Vergleich befier ift Ehrift. Martin | 


*) In Klopflodiihem Sinne ſchrieb auch Michael 
Denis ein Drama, „ 
Difian entlehnte, 
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Wielands,„Johanna Gray‘ (Zürich 1758), aber 
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als Kunſtwerk doch ganz verfehlt, wie denn aud 
Wieland jpäter nicht anfland, offenberzig zu befens 
nen, daß er keinen Beruf für die dramatiſche Poefle 
babe. tiebrigens iſt befannt, daß Wieland zu feis 
nem Trauerfviel den Engländer Rowe mehr bes 
nutzte, als er verantworten konnte. 

Das Lujtfpiel wurde weit häufiger bearbeitet, 
als die Tragödie, und fchon nad den eriten Vers 
juchen der Frau Gottſched fehen wir eine ziems 
lich große Reihe von Luſtſpieldichtern auftauchen, 
welche thells aus dem Franzöfiſchen überſetzten, 
theils eigene Arbeiten wagten; fo enthält ſchon Gott- 
ſcheds Schaubühne“ eine nicht Meine Auswahl. 
Unter den Ueberſetzern, mit denen ung diefe Samm⸗ 
fung belannt macht, nimmt nad Frau Sottiched 
der Altortaer Profeffor Georg Aug. Detharding 
durch feine Lebertragungen mehrerer Zuftfviele von 


Holberg (‚‚der politische Kannengießer‘, „Sean 


de France“, „der Bramarbas“) die erfte Stelle 
ein; neben ihm ift noch der früher fehon erwähnte 
Straube („die Spielerin “, „der Biderwillige‘‘, 
beide aus dem Franzöſiſchen von Freny) zu nennen. 
Als Dichter von Originalluftfpielen erſcheint zu: 
naͤchſt der Licentiat Theod. Joh. Duiftorp., deffen 
„Bock im Luſtſpiele“ jedoch nur eine Außerft fang» 
weilige und unbeholfene Nachahmung der trefflichen 
Plaideurs von NRacine tft. Höher fteht der Echaus 
fvieler Sotifried Adam Uhlich, der in dem „Uns 
empfindlichen ‘‘ zuerft den Verſuch machte, ein Luſt⸗ 
fviel in Berien zu Ichreiben. Freilich ift weder der 
Plan geſchickt angelegt, noch glücklich entwickelt, die 
Charaktere find entjeblich übertrieben, doch find ein» 
zelne Scenen recht gut geratben, und oft tft der Dias 
log von einer den Übrigen Dichtern der Zeit ganz 
unbefannten Zebendigkeit. 

Als weitere Ausläufer der Gottſchediſchen Echufe 
oder noch näher, als Nachfolger der Frau Gottſched 
find auch diejenigen unter den Leipziger Dich 
tern zu nennen, welche fich im Luſtſpiel verfuchten, 
und einige andere, welche ſich ihnen mehr oder wenis 
ger anſchloſſen. Inter den erfteren Iehnte ih 3. €. 
Schlegel zuerft ganz an das Vorbild der Frau 
Gottſched an, und gelangte erft fyäter zu größerer 
Selbftitändigkeit; auf Gellert werden wir fo- 
gleich wieder zurückkommen. Bon den Andern find 
Fuchs, Mylius und Krüger namentlich zu erwäh⸗ 
nen, deren Zuftiviele ganz in dem Charakter ge- 
Schrieben find, welchen die Frau Gotiſched der Gats 


tung aufgedrüdt hatte (S. 608), fie finfen zur Ea« 


ture herab, behandeln die abfcheufichiten Schlechtig⸗ 
feiten mit Borliebe, und glauben natürlich und wahr 
au fein, wenn fie fi in der gemeinften Wirklichkeit 
bewegen. Das Luftiviel ‚die Klägfichen‘ (Hamb. 
1749) von Gottlieb Fuchs (S. 479) iſt und nicht 
befannt; doch was man ſich davon erzählt, daß es 
nämlich vol Perfönlichkeiten war, wodurch fidh der 
Berfafler viele Verdrießlichkeiten zuzog, iſt ſchon 
bezeichnend genug. Bon Zobann Ghriftian 
Krügeraus Berlin *) fagte Leſſing, daß er Talent 
zum Niedrigkomiſchen habe, und es ift dies ſelbſt 
in feinem erften Verſuch „den Geiftlichen auf dem 


*) Sm J. 1722 in Berlin geb., ftubirte Theologie in 
Halle und Frankfurt a. d. D., trat aber‘, von der bitter- 
fien Armuth gezwungen, 1742 in die Schoͤnemannſche 
Schaufpielergeiellfchaft, in welcher er nicht ohne Gluͤck 
auftrat. Gr ftarb in Bolge allzugreßer Anftrengung am 
233, Aug. 1350 zu Hamburg. 
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faßte. Sie find wohl durch Molieres, Tartüffe“ 
hervorgerufen worden, aber diefem freilich nur im 
Stuff verwandt, da anne der Ausführung, 
die wir bei jenem Meifterftüde bewundern, zur 
plumpſten Mebertreibung wird; während der Tars 
tüffe ein gewandter SIntriguant ift, ericheinen Krüs 
gers Geiſtliche als Die gemeinften Naturen, welche 
mit jenem nur die Heuchelei gemeinſchaftlich haben. 
Später wurde Krüger mit den bedeutendſten Leip⸗ 
ziger Dichtern bekannt, was auf feine Ausbildung 
günftigen Einfluß hatte, wie aus feinen nachfolgen⸗ 
den Stüden erfihtlih ift. Inter diefen find „die 
Kandidaten, oder die Mittel zu einen Amte zu ges 
langen “ das ſchwächſte, es theilt noch die meiften 
Mängel, die wir an den „Geiſtlichen“ bemerken, 
doch iſt es immerhin ala ein ſprechendes, wenn auch 
übertriebenes Zeitbild bemerfenewertb. Im „Blin⸗ 
den Ehemann“ bat er den nicht unglüdlichen Bers 
ſuch gemacht, ein Keenmährchen auf die Bühne zu 
bringen, wobei er jedoch das Wunderbare mit zu 

roßer Abfichtlichkeit zurückzudrängen fuchte. Am 
—** ſteht ſein „Herzog Michel“ in Verſen, 
nah J. U. Schlegels Erzaͤhlunge, das ausgerech⸗ 
nete Glũck“; es enthäft viele naive Stellen, manche 
feine ſatyriſche Züge und erhielt zu ſeiner Zeit 
allgemeinen Beifall. Ein Gegenſtück zu Krügers 
„Geiſtlichen“ bildet das Luſtſpiel „die Aerzte“ von 
Chriſtlob Mylius*), in weichem das ſchandliche 
Treiben zweier Mediziner in der nämlichen über⸗ 
triebenen Weiſe dargeftellt wird und die ekelhafte 
Bemeinheit der Charaktere den komiſchen Effect 
ebenfalld vertreten fol. 

Größeren Einfluß auf die Entwidelung des Luft: 
fnield gewann Chriſtian Kürchtegott Gel⸗ 
fert, der zuerft das rührende Element in Deutſch⸗ 
fand einführte, mit welhem er dem Bedürfniß 
und dem Sinn des größeren Publikums entgegen- 
kam. Er wurde zugleich in andrer Weiſe einfluß- 
reih. Es hatte nämlich ſchon Frau Gottfched, durd) 
Holbergs Vorbild angeregt, deutfche Verbältniffe 
auf die Bühne gebracht, Dach waren die Charaktere, 
von denen diefe Verbäftniffe getragen wurden, kei⸗ 
neswegs auch deutſch; fle hatten noch zu wenig ins 
dividuelles Leben, als daß fie eine beftimmte Na⸗ 
tionalität hätten entwideln können, fam ja doch 
ſelbſt der allgemein menfchlihe Charakter in der 
fteifen Darftellung , dem unbehoffenen Dialog und 
der oft Eindiichen Ausführung faum zur Anfchauung. 
Erft Sellert gab feinen Perſonen eine nationale 
Färbung ; feine Zuftiviele find, wie fchon Leſfing 
bemerkte, wahre Kamifiengemäfde, in denen jeder 
Zuſchauer einen Better, einen Schwager, ein Mühms 
chen aus feiner eigenen VBerwandtichaft zu erkennen 
glaubt; allein da der gute Dann das Leben nur in 
feinen beichränkteften Berhäftniffen kannte, da er 
nur die allergewöhnlichſten Menfchen zu beobachten 
Gelegenheit batte, fo fehlt es feinen Berfonen an 
innerem Gehalt, an geiftiger Spannkraft, und wenn 


*) Mylius, geb. am 11. Nov. 1722 zu Reichenbach 
in ver Oberlaufig, flubirte Mebizin in Leipzig, wo er 
juerfi mit den Herausgebern der „Bremer eiträge”, 
dann mit Leffing befannt wurde, auf deſſen Geiftesent- 
widelung er grofen Einfluß nbte. Um ſich ven Natur. 
wiſſenſchaften, fiir die er aroße Vorliebe hatte, widmen 
gu fönnen, nahm er vie Sinladung einer Brivargefell- 
haft an, auf ihre Koften nach Amerifa zu reifen, und 


! beaab fi nach London, ftarb aber daſelbſt am 6. März 
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fie auch getreu nach der Natur gezeichnet find, fo iſt 


eö doch Die alltägliche Natur, der jedes poetifche 
Element abgeht. Daher fehlt es ihm auch durchs 
gehends an Acht Dramatifchen Berwidelungen; Dies 
jenigen, die er erfindet, find vielleicht noch findifcher, 
als die feiner Borgänger. Unter feinen Zuftfpielen 
machte die „Betſchweſter“ großes Aufſehen, weil 
er darin die Scheinheiligkeit zu züchtigen unter: 
nahm; „die zärtlichen Schweſtern“, das erite rühs 
rende Luſtſpiel der Deutfchen, geftelen vorzüglich 
durch ihre Fehler, fo unausgebildet war noch der 
Geſchmack, dadurch namlich, das in den Charak⸗ 
teren, den guten, wie den böjen, eine unnatärliche 
llebertreibung herrfcht. Dies ift auch im „Loos 
in der Lotterie“ der Fall, doch da in demfelben alles 
anf den komiſchen Effect abgefehen iſt, ift e8 eher zu 
rechtfertigen, und es ift dies Zuftfpiel auch ohne 
Vergleich fein beites. 

Bon den nod übrigen Bearbeitern des Luſtſpiels 
fönnen wir in furzer lleberficht fprechen. Unter 
Gellerts Zeitgenofien hatte der Freiherr von Eros 
negE durch feine Belanntfchaft mit der höheren 
Geſellſchaft, am meiiten Beruf zum Zuftipiel, und 
„der Mißtrauiſche“, noch mehr „der ehrlidye Mann, 
der ſich ſchaͤmet ed zu ſeyn“, der leider unvollendet 
blieb, laſſen ahnen, daß er bei längerem Leben und 
bei gründlihem Studium der Kunft Bedeutendes 
hätte leiſten können. Auch für das Niedrigkomiſche 
war er nicht ohne Talent, wie die recht glückliche 
Parodie eines Auftrittes in „Canut“ von 3. E. 
Schlegel beweiſt. Sodann verſuchte ih au Karl 
Ehrit. Gärtner nicht ohne Glück im Luſtſpiel; 
feine „‚ Schöne Rofette‘ ift eine wohl gelungene 
Vebertragung franzöfiſcher Sitten und Verhältniſſe 
in deutiche. Als Bearbeiter des rührenden — 
ſpiels ſind vorzüglich Klemm, Heufeld, Gebler und 
Schloſſer zu nennen. Chriſt. Gottlieb Klemm 
(1736—1795?) ſuchte vorzüglich dadurch zu wir⸗ 
ken, daß er ſeinen Stücken eine ſpezielle Wiener Fär⸗ 
bung gab; „der Wettſtreit der wahren Liebe“ und 
„die bürgerlihe Heurath“, gefielen wegen ihrer 
fentimentalen Haltung und wohl auch deswegen, 
weil Kinder darin die Hauptrollen fpielten. Kranz 
von Heufeld (1731 — 1786), der eine Zeitlang 
die Direction ded Wiener Iheaters führte, gehört 
durch feine „Julie, oder Wettitreit der Liebe und 
Pflicht‘, deren Stoff er aus Roufjeaus „neuer Ges 
loiſe“ fchöpfte, zu den Bearbeitern des rührenden 
Luſtſpiels; in den übrigen (‚die Haushaltung nad) 
der Mode”, „der Liebhaber nadı der Mode‘) vers 
ſinkt er in die gemeinfte Nachahmung des alltägs 
lichen Zebens, wie er fich denn auch gegen den wadern 
Sonnenfeld nicht fehr ehrenwerth benahm und defs 
fen Reformbeftrebungen entgegenarbeitete, fobald 
er ſah, daß ed ohne Gefahr gefchehen fünne. Edle 
ven Charakters im Leben, wie ald Dichter, war 
der Geh. Rath Tobias Phil. Freih. von Gebler 
(1726— 1786), der mit Wieland in freundſchaft⸗ 
lihem Briefwechfel ſtand. Seln freifinniges Drama 
„der Minifter “ war ein kühner Verfuch, politifche 
Ideen auf die Bühne zu bringen; bieber gehören 
aber vorzüglich feine rührenden Zuftfpiele, die er 
unter dem Titel „, Thentralifche Werke“ (3 Bde. 
Dresd. 1772— 73) gefammelt herausgab. Bedeu⸗ 
tendered Aufſehen, als die genannten Dichter, ers 
regte der Hanıburger Koh. Ludw. Schloſſer 
(1738— 1815), nicht ſowohl wegen der Innern 
Tüchtigkeit feiner Zuftfpiele (,,der Zweilampf “, 
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gleich diefe immerhin zu den befjeren der Zeit ges 
hören, da fie mit Verſtand angelegt und mit Ueber⸗ 


„die Komödianten“, „das Mißverſtändniß“), ob⸗ 


legung ausgeführt ſind, auch Gewandtheit in der 
Behandlung des Dialogs beweiſen, als vielnehr 


weil er die Beranlaſſung wurde, daß man wieder be⸗ 
ann, das Theater von der Kanzel herab als eine 
chule des Verderbniſſes zu ſchildern. Schloſſer 
war nämlich ein Geiſtlicher, und ließ, als er ſchon 
Baftor in Bergedorf bei Hamburg war, jeine Luſt⸗ 
jviele druden (Hamb. 1767), welche er übrigens 
ohne feinen Namen herausgab und die er zubem 
(don als Kandidat geichrieben hatte. Dies und 
noch mehr der Umſtand, daB „der Zweikampf“ auf 
der Hamburger Bühne aufgeführt wurde, erregte 
den Zorn des Hauptpaſtors Göze in Hamburg. den 
wir fpäter noch näher werden kennen lernen, in ſol⸗ 
hem Maße, daß er fogar von der Kanzel herab die 
Be ätigung mit dem Theater als unverträglid 
nit dem geiſtlichen Amte und daſſelbe befleckend ers 
Härte, was einen langen Streit berbeiführte, dem 
nur der Machtfpruch des Hamburger Magiftrats ein 
Ende machen konnte, durch weichen ber ehrlide 
Schloſſer in allen feinen Ehren gewahrt wurde. 
Weiſſe, Leſſing und Ayrenboff werden 
auch als Zuftfpieldichter unten ausführlicher zu des 
Iprechen fein; Dagegen find noch mehrere Dichter zu 
erwähnen ‚ an welchen zum Theil ſchon der Einfluß 
Leſſings zu erfennen ift, wenn er ſich meiſtens auch 
nur auf das Aeußerliche befchräntt. Zunächft tritt 
und der große Schaujvieler Konrad Edhof aus 
Hamburg (12. Aug. 1720— 16. Juni 1776) entge 
gen, der bei ſeinem großartigen Talent den höheren 
Beift Leffings willig anerfannte, fi) nach deifen 
ſchöpferiſchen Ideen von der Schaufpielfunit bil; 
dete, und in diefer den volfschümlichen Charakter 
zu entwideln firebte, welchen Leſſing als das End» 
ziel der dramatiſchen Poefle aufftellte. Hier haben 
wir ihn als Berfafter einer Reihe von Ueberſetzungen 
aus dem Franzöfiſchen zu nennen (‚die Mutters 
faule‘ 1753; „die wülte Inſel“ 1762), weiche 
fich durch eine gewandte, Acht theatrafifche Sprache 
vor den Abnfiden Erfcheinungen der Zeit vortheils 
haft auszeichnen, von denen er aber Doch fo beſchei⸗ 
den dachte, daß er feine Meberjeßung von Diderois 
„Hausvater“ unterdrüdte, ob fie gleich ſchon ge: 
fpielt worden war, als Leſſing die ſeinige erfcheis 
nen ließ; je er ging fegar feinen Kunftgenoffen mit 
dem Beiſpiel voran, Die Nolle des „, Hausvaters‘, 
die er ſchon öfters nach feiner Ueberſetzung geſpielt 
hatte, nad} der neuen einzuſtudiren. Als Schau 
fvieler dem großen Meiſter Eckhof in jeber Be 
ziehung tief untergeordnet, entwidelte oh. Chris» 
ſtian Brandes aus Stettin (1735— 1799) grö⸗ 


Er va — — — — — — — — “ — — — — 
2 


Bere Thätigkeit als dramatifcher Dichter, wobei er 
die Belehrungen Leifings fo weit benupte, als jein : 


nicht fehr bedeutendes Talent es erlaubte. Doc 
gelang es ihm durch Verſtändniß, des Theaters. 
durch Erfindung mancher glüdlichen Siruationen 
und einen rafchen Dialog lange Zelt der Günftli 

des Publikums zu werden. Das hatte aber au 

den bedauerlichen Erfolg, daß er immer mehr auf 
den bloßen Effect Hinarbeitete, was felbft in feinen 
beiten Stüden (‚der Graf von Olobach“, „der lich- 
reihe Ehemann, oder der Schein trägt‘, „. der ges 
adelte Kaufmann‘) nur zu erfihtlic wird. In der 
manchmal etwas anflößigen „. Hochzeltfeier“ iſt der 
niedrigsfomifche Ton recht gut getroffen; im Ganges 
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aber berricht dad rührende Element bei Brandes 


immer noch bedeutend vor. Wenn auch nicht felbft 
Scaufpieler, wie Brandes, fand doch Koh. Fr. 
Löwen, den wir ſchon mehrmals zu nennen Ge⸗ 
fegenheit hatten, auch in Directer Beziehung zur 
Bühne; er war bei dem erften Berfuch, ein Deutiches 
Nationaltheater zu gründen, mit der Leitung des 
künſtleriſchen Theile beauftragt worden, eine Stel: 
fung, die er ſchon früher bei der Echönemannifchen 
Trupve gehabt hatte. Dies gab ihm Einfiht in 
das Weſen und die Bedfirfniffe des Theaters, es ift 
aber aud die augenblidliche Wirkung das Einzige, 
was an feinen Luſtſpielen zu rühmen ift, unter wels 
hen der ‚Liebhaber von Obngefähr” die erſte Stelle 
einnehmen mag; auch „. die neue Agneſe“, welche er 
nach einer franzöſiſchen Over bearbeitet hat, gefiel 
wegen der zablreichen komiſchen Einfälle, die zum 
Theil Eigentbum des deutfchen Verfaſſers find. 
Seine Luſtſpiele find fammtlich nad bekannten 
Anekdoten oder Eyifoden aus größeren Romanen 
bearbeitet, wogegen Gottlieb Konrad Pfef⸗ 
fel die feinigen meift theild aus dem Franzöſiſchen 
überfeßte, theils franzöſiſchen Borbildern mehr oder 
weniger frei nachahmte. Du er der franzöfljichen 
Sprache eben fo mächtig war, als der deutichen, io 
zeichnen fi} feine Bearbeitungen vor den metften 
Erzeugnifien diefer Art aus, man fieht ihnen bei 
der Gewandtheit, mit welcher er die Sprache be: 
handelt, den fremden llrfprung faum bier und da 
an („„Theatralifche Beluftigungen nach franzöſiſchen 
Muftern‘ 5 Sammlungen Franff. 1765 — 1774). 
Karl Franz Romanus aus Leipzig (1731 — 
1787) machte den Verſuch, die, Brüder‘ des Rö⸗ 
mers Terenz auf neue und heimatliche Verhaͤltniſſe 
zu übertragen, gerieth aber dadurch in Widerſprüche, 
durch welche die fchöne Anlage des Originals ver: 
mflaftet wurde. Glücklicher war er in feinen Poſ⸗ 
fen und Sntriguenitüden, in welchen er den Hands 
wurft, nur Feirid unter einem andern Ramen 
(. Erifpin ’‘) wieder einzuführen ſuchte. Juſtus 
Möjer, den wir ald den beredten und geiftreichen 
Bertbeidiger des Harlefin ſchon haben kennen lernen 
(S. 609), war fühner, er verfaßte eine Pofle „, die 
Tugend auf der Schaubühne, oder Harlekins Hei⸗ 
rath“, welche jedoch bet einzelnen glüdfichen Zügen 
voll Humor und Wi nicht fo bedeutend war, daß 
fie eine größere Wirkung hätte haben können. An 
den Harlekin erinnert endlich noch des Leipziger 
Profeſſors Chriſt. Aug. Elodius (1738— 1784) 
Zuftfpiel „„ Medon, oder die Rache des Weiſen“ 
(LEpz. 1768), da Göthes Parodie auf daffelbe 
(2p3. 1767) auf der glüdlihen Anwendung des 
Harlefin berubt. Wir dürfen in Diefer Reihe den 
Bruder des großen Leifing. Karl Gotthelf Leſ⸗ 
fing (1740— 1812) nicht vorübergehen,, der eine 
Heike von Zuftjpielen ſchrieb (fein beftes ift „der 
Wildfang‘‘, zu welchem er jedoch engliiche Stüde 
vielfältig benußte), deſſen größtes fchriftftelleriiches 
Verdienſt jedoch darin befteht, daß er feines Bru⸗ 
ders Leben mit Liebe fchifderte und deſſen Nachlaß 
herausgab. 

Endlich haben wir noch einige Zuftfpieldichter zu 
nennen, deren dDramatifche Arbeiten zwar in den fol: 
genden Zeitraum fallen, die aber mit Rüdficht auf 
ihre Hauptthätigkeit In den vorliegenden gehören, 
und die au deshalb füglich hieher gezugen werden 
fönnen, weil ihre Stüde namentlih in Anlage und 
Darftellung den Charakter der vorliegenden Periode 
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tragen. Inter diefen ift Johann Georg Ja⸗ 
eobt nun wegen eines Kleinen Luſtſpiels zu nennen 
(‚‚dDie Wallfahrt nah Kompoſtella“), welches die 
fhon von Bruder Berchtold mit fo großer Kraft 
ausfprochene Idee, daß nıan Bott Wohlgefülligeres 
tbut, wenn man zu Haufe feine Pflichten erfüllt, ala 
wenn man ſich auf Wallfahrten begibt (1, 570), in 
erfreuficher Welfe auaführt. Größere Kruchtbars 
feit legte Karl Kriedrih Kretſchmann an den 
Tag, welcher fich zuerft in leberfeßungen aus dem 
Kranzöfifchen und Italieniſchen verfuchte, und ſich 
dadurch mit den Eigenthümfichkeiten der dramati⸗ 
fhen Dichtung vertraut machte. Borzügfich bil 
bete er fih nach feinem Liebling Goldoni, deflen 
Luſtſpiele er auch ſchon großen Theils überjegt 
hatte, als eine andere Ueberſetzung, die unterdeflen 
im Drud erfchtenen war, ihn veranlaßte, Die ſei⸗ 
nige zu verbrennen. Später Ing er mit den Ges 
danken um, die befferen Stücke 0 donis mit lieber; 
tragung der fremden Sitten und Eharaltere in heis 
matliche für daß deutfche Theater zu bearbeiten (mad 
auch Leffing Willens war) ; Doch ift von feinen Ent» 
würfen nur Einer zur Ausführung gekommen (,, die 
Hauskabale“). Ron feinen feldititändigen Arbei⸗ 
ten dachte er ſelbſt befchelden. „Völlige Ausbil- 
dung,“ fagt er in der Vorrede zu feinen Zuftfpielen, 
„vollfommene Politur fordert auch völlige Frey⸗ 
heit und Muße. Ich babe feines von beuden. Ich 
bin ein Deutſcher.“ Und in der That bei manchen 
Borzligen, unter welchen die richtige geihnung der 
Charaktere bervorzubeben tft, können feine Luſt⸗ 
fviele wegen des etwas fteif gehaltenen Dialogs auf 
dem Theater Fein Gtüd machen. Auch Joh. Ja⸗ 
kob Engel bearbeitete ein Stück des Goldont 
(„die fanfte Frau’); feine eigenen Zuftfviele, „, der 
dankhare Sohn” (Lpz. 1770) und „der Edelknabe“ 
(Eb. 1773), find an fih ohne Bedeutung, dagegen 
ift Die Sprache derfelben,, wenn auch hie und da zu 
gefünftelt, doch im Ganzen wirklich mufterhaft zu 
nennen. Sie find in Proſa gefchrieben; den Bers 
im Drama verwarf Engel mit eben fo großer Leis 
denfchaftlichfeit als Mangel an tiefer Einficht. 

Wie ſchon bemerft wurde, ließ Gottſched neben 
dem Luftivtel au das Schäferfpielgelten. Er 
machte ıfelbit einen Verfuch in der Gattung „Ata⸗ 
lanta“ (in Alegandrinern),, welche er in der Schaus 
bühne bekannt machte, weil er auch für dieſe Dich» 
tungsart „ein Exempel nötbig habe‘. Diefes,,‚Exem- 
pel“ iſt freilich nicht zugleich ein Muſter, weder in 
der Anlage, noch viel weniger in der Darftellung, 
die entfeglich fteif und vrofatfch ift, und man fann 
faum glauben, daß fie bei ..geichidten Schulmäns 
nern und Andern Wohlgefallen“ erregt habe, wie 


-ung der Berfuffer verfichert (Borr. zum 5. Bde. der 


„Schaubühne’). An fi eben fo wertlos, aber 
im Vergleich zum Sottfchedifchen Städe doch ſchon 
wegen der reicheren Handlung ift die „, Elifie ‘ von 
Gottfried Adam Uhlich, in welcher fchon der dar⸗ 
geitellte Gegenſatz zwiſchen Hof⸗ und Landleben 
einiges Intereſſe darbieten fönnte, wenn er mit Tas 
{ent durchgeführt wäre. Obgleich mehr bloßer Dias 
fog als wirkliches Drama, machte „die getrennte 
Liebe“ (Xyz. 1743) oder (wie das Stüd von Schd» 
nemann betitelt wurde) „der verſteckte Hammel“ von 
J. Chriſt. Ro flauf.der Buͤhne großes Glück, und wir 
erblicken darin einen Beweis, daß der Gefchmad des 
Publikums fi) auszubilden anfing, denn das Wohl⸗ 
gefallen, welches das Heine Stüd erregte, war nicht 
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Durch das Intereffe am Stoff, der Höchft unbedeutend 
ift, eben fo wenig durch anziehende Berwidelung oder 
einzelne glückliche Situationen erregt worden, fons 
dern fonnte nur Durch Die einfache und natürliche Dar⸗ 
fteflung, den lebendigen und, gegen die andern Dras 
men der. Zeit gehalten, durchaus geijtreichen Dialog 
erweckt werden. Beinahe eben jo wenig Handlung 
bat auch „der blöde Schäfer von J. W. Ludw. 
Gleim (Berl. 1745), aber auch er gewann fich durch 
die leichte Berfification manchen Freund, fo daß er 
mehrere Auflagen erlebte. Größeren dramatiichen 
Werth hat „die geprüfte Treue‘ von Karl Chri⸗ 
ſtian Gärtner, in welcher der Alexandriner mit 

roßer Leichtigkeit behandelt ift, wie das Stüd fi 
Eberhaupt durch Schöne und reine Sprache auszeich⸗ 
net; auch hat Gärtner mehr als alle feine Zeitges 
nofjen den naiven ländlichen Ton getroffen, der vor 
Allen dem Echäferfpiele zukommt. Diefes Stüd, 
welches zuerft in den „Bremer Beiträgen »erſchien 
(1742), trug bie zur Vorliebe bei, die jet dieſer 
Gattung zu Theil wurde. Unter den nadyfolgenden 
Benrbeitern derfelben erwähnen wir den fchon öfters 
genannten 3. Fr. Löwen, welcher mit dem Schä- 
ferfpiel .. die Spröde“ (Helmit. 1748) feine fchrift- 
ftellerifche Laufbahn begann, den allzeit fertigen 

. J. Duſch („die unfchuldigen Diebe‘ Hannov. 
1749) und den geiſtreichen Chriſtlob Mylius, 
defien „Schäferinſel“ nody an den Gottfchediichen 
Geſchmack anklingt, wie er fie denn auch auf An⸗ 
fuchen der Frau Neuberin gedichtet hatte, die 
ſelbſt dergleichen Echäferfpiele ſchrieb (3.38. „das 
Schäferfeit oder die Herbſtfreude“ Wien 1753), 
weit fie zahlreiches Publikum berbeigogen. Gellert 
dichtete ebenfalld zwei Schäferjpiele „das Band‘ 
(1744) und „ Sylvia’ (1745). Das erfte unters 
warf er felbft in den Vorberichte zu einer neuen 
Auflage einer fcharfen Prüfung, in welcher er zeigte, 
daß darin die gemeine Wirklichkeit an die Stelle der 
poetiichen Wahrheit getreten fei. Mit dem zweiten 
Stück war er, fheint es, zufriedener, doch auch in 
demfelben war die fließende Sprache und die einzel- 
nen glücklichen Einfälle zu loben. Auch Salo» 
mon Beßner war in der Bearbeitung bes Schaä⸗ 
ferſpiels nicht eben glüdfich; fein „„ Evander und 
Alcimna“ (Zr. 1762) iſt ſchon in der Anlage ver: 
fehlt, und es find Erfindung, Situationen, Cha- 
raktere, Entwidelung fo gewöhnfid und bekannt, 
daß fie nicht die geringfte iefung bervorbringen. 
In allen diefen Beziehungen gelungener tft ber 
„&raft‘‘ (Eb. 1762), der jedoch eher ein Entwurf, 
als ein audgeführtes Gemälde zu nennen ift. Ends» 
lich iſt auch noch Pfeffel wegen feines Schäfer: 
ſpiels, der Schatz“ (Frankf. 1761) zu nennen, der 
die Eigenthümlichkeit Hat, daß keine Frauen darin 
vorfommen, was ſchon Leifing nicht für eine glück⸗ 
fiche Neuerung hielt *). 

Die Dver, die am Anfange des Zeitraums das 
nämliche Bild darbot, wie in der vorigen Periode, 
verfchwand, wie Schon berichtet wurde, Durch Bott» 
ſcheds Einfluß nach und nach ganz von der Bühne; 
nur in Wolfenbüttel, Braunfchweig und Weißen: 
fels wurden bis zum J. 1741 Opern aufgeführt **), 


*) ‚Wie find zu fehr an die Untermengung beuber 
Geſchlechter gewöhnt, als daß mir bei gänzlicher Ver⸗ 
miſſung bes eigenen nicht etwas Leeres empfinven foll- 
ten. (Hamb. Dram. No. 9.) 

”*) Wenn fie auch auf ven Theatern ber größeren 
Sauptfiäpte, in Wien, Berlin und zulegt in Dresden 
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und von dieſen waren viele, wie Gottſched in dem 
„Nöõthigen Borrath zu bemerken nicht unterläßt. 
aus dem Stalienifchen überfeßt; die ſelbſtſtändigen 
Stüde rührten zum weitaus größten Theil von uns 
bekannten Verfaſſern her, wenigſtens nennt fie Gott⸗ 
ſched nicht. Zwar fing man (bon im %. 1752 an, 
Singfpiele aufzuführen, doch wagten fie fi nur 
ſchüchtern und befcheiden als ‚‚mufifafiiche Zuflichen- 
ſpiele“ bervor *), was felbft dann noch der Kal 
war, ale Weiſſe fhon durd die „verwandelten 
Weiber, oder der Teufel iſt los“, welches 1753 zu 
Leipzig mit allgemeinem Beifall aufgeführt wurde, 
dem Singipiele neuen Eingang verfchafft hatte **). 
Vorher —* hatte Gellert ein Singſpiel ge 
ichrieben „„das Orakel“, welches jedoch erſt im 3. 
1771 auf das Theater fam; überhaupt wurde Die 
Gattung erft wieder recht heimiſch, als Weiſſe fett 
feiner Rückkehr aus Paris diefelbe mit erneuerter 
Zuft zu bearbeiten begann. ben fo viel bat Dan. 
Schiebeler durd feine Operette „‚Kiiuart und 
Darivletta‘ (1766) für die Wiedereinführung det 
Eingfpield bewirkt, da fie recht bübfche Arien ent 
hielt und die trefflihe Muſik Hillers, der auch die 
Weiſſeſchen Operetten componirte, das an fidh uns 
bedeutende Stüd bob. ‚Der Apfeldieb“ von Glein 
(Bert. 1770) gehört noch ganz in die Gattung der . 
mufifafiichen Zwiichenfviele. Joh. Jak. Engel 
fchrieb eine fomijche Over „die Apotheke‘ (nz. 
1771), in welcher die komiſche Kraft niemals den 
Anftand verlegt, und die auch zugleich von Acht dra⸗ 
matiſcher Anlage ift. Zu den befferen Erzeugnifien 
der Sattung gehören ferner mehrere Oyeretten von 
J. Benj. Michaelis, die bei aller Einfachheit 
des Plans wegen der geiftreichen und faunigen Auds 
führung, fo wie wegen der hübfchen Arien großen 
Beifall einärndteten. „Amors Guckkaſten“ (Loj. 
1772) iſt reich an witzigen Einfällen und komiſchen 
Gedanken; noch mehr der Einſpruch“ (Eb.), der 
beinahe an die Poſſe gränzt. Die Singſpiele ſei⸗ 
ned Freundes Joh. Georg Jacobi, „Phaͤdon 
und Naide“ (Rus. 1788), .. der Tod des Orpheus“ 
(zuerft im D. Merkur 1790), zeichnen fich dagegen 
mehr durch glückliche mufifalifche Behandlung ber 
Sprache aus. Bor ihm hatte fih auch Wieland 
im Singfviele verfucht, die „. Alteſte“ (Epz. 1773) 
erbielt Anfangs großen Beifall; fo iſt Fr. H. Ja⸗ 
cobi in feinen Briefen unerfhörflih an Lobeserhe⸗ 
bungen, die er ihr zollt; er bewunderte vorzüglich 
in der „, Dictton das geheime Berfländniß mit dem 
Tonkünftfer (Brief 1,106). Aber als Göthe in 

feiner bitteren Satyre „‚ Götter, Helden und Bier ' 
land ’' (24. 1774) auf geiftreiche Weife zeigte, wie | 
falich der Dichter das griechifche Altertum anfges 
faßt, wie er aus den Fräftigen Naturmenfchen fen 
timentafe Geſtalten der modernften Welt gemacht 
habe, gerieth die Dyer bald in Mißachtung und . 
Bergeflenheit. Ein zweiter Berfuch „Rofamunde” ' 
fiel nicht glüdliher aus und mißfiel fogar dem 
Freunde Jacobi, der fich freilich wohl nicht wieder 
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verſchwanden, ſcyhbatte diet vorzuͤglich darin feinen Grum, 
daß die italienifhe Dper immer mehr von den Häfen be⸗ 
vorzugt wurbe, welche für viefelbe vie unerhörteflen Sum- 
men außgaben. 

*) Selbſt die Neuberin begann dergleichen aufzufäß- 
ren; für fie fchrieb Chr. Mylius im J. 1748 dad ma- 
ſikaliſche Zwifchenfpiel „ver Muß”. 

**) Bezeichnend iſt es, daß Bottfcheb dieſes GStäd in 
dem „Nöthigen Vorrath“ nirgents erwähnt. 
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1. Boejie. / 
der Gefahr ausſetzen wollte, ſein Urtheil ſo vernich⸗ 
tet zu ſehen, wie es bei der „Alceſte“ geſchehen 
war. Von Gerſtenbergs Thätigkeit im Sing⸗ 
ſpiel werden wir in dem ihn betreffenden Abſchnitt 
das Nöthige ſagen. 

Bir haben im Verlauf der Darftellung fon hie 
und da Gelegenheit gehabt, den Einfluß der Schaus 
ſpieler auf die Entwidelung bes Dramas zu bemer- 
fen; namentlich} erinnern wir uns geſehen zu haben, 
daß der Gedanke, dem künftierifch rohen Volksſchau⸗ 
fpiel das regelmäßigere franzöfifche Drama entges 
genzufeßen, fchon von einzelnen Theaterdirectoren 
oder „Prinzipalen“, wie man fie damals nannte, zur 
Ausführung gebradht worden war (S. 386), ehe 
Gottſched dafür thätig wurde, und daß er jelbit nur 
mit Hülfe der Frau Neuber feine Reformen zur 
Ausführung dringen konnte. Die Schaufpieler wur: 
ben aber noch in anderer und zwar höchſt bedeuten» 
der Weife für die Entwidelung des Dramas ein- 
flußreih. Wie nämlich ſtets gefchieht, daß wenn 
(gend eine Seite des Lebens zur höheren Reife 
gelangen foll, alle Umftände fich vereinigen, welche 
zu dieſem Ziele beitragen fünnen, fo war es aud 
bier der Kall. Der Reiz des freien, umberziehenden 
Lebens bei den wandernden Komödianten, welches 
bei näherer Prüfung freilich oft das jammervollfte 
Elend zeigte, aber, aus der Kerne betrachtet, nas 
mentlich jugendlich erregbaren Gemüthern manche 
poetiſche Seite darbot, hatte viele junge gebildete 
Männer auf das Theater gezogen; andere, wie 3.2. 
Koch, waren durch die Roth auf daffelbe geworfen 
worden. Je tüchtiger dDiefe Naturen waren, defto 
mehr trieb es fie an, ihre auf Schulen und Univer⸗ 
fitäten gewonnene Bildung für ihren neuen Stand 
fruchtbar zu machen, um zugleich denfelben aus der 
bürgerlichen Erniedrigung zu ziehen, In welcher er 
fi) befand. Zugleich legte aber auch die Einfühs 
rung des regelmäßigen Schaufpiels die Verpflid- 
tung auf, die Kunſt und ihre Geſetze zu fludiren; 
denn nunmehr reichte ed nicht mehr bin, fid) dem aus 

enblidlichen Einfall hinzugeben, wie bei der Volks⸗ 
omöDdie, oder durch bloß auffallende Mittel zu wirs 
fen, wie beiden Staatsactionen; es galt, das von 


. dem Dichter vorgelegte Gebilde ind Leben zu rufen. 


Man fuchte zunaͤchſt die Franzöfiichen Schaufpieler 
nachzuahmen, die einen ſchon hoben Grad von fünfts 
ferifcher Bildung erreicht hatten; aber eben fo we⸗ 
nig, ald das franzöfiſche Drama, konnte die frans 
vöfche Darftelungsweife auf die Länge genügen 
und gefallen. Was gewiß fhon manche Schaufpie- 
fer geahnt hatten, Das wurde dem großen Eckhof?) 
zum lebendigen, Haren Bewußtfein, das nämlich, 
daß, wie das Drama, fo auch die Schaufyielkunft 
nach nationaler Entwidelung ftreben müſſe. Und 
wie Leffing in Beziehung auf das Drama, fo er: 
fannte er, daß auch in der Schaufpielfunft Natur 
und Wahrheit der einzige Weg fei, der dahin füh— 
ren fünne. Nun waren aber weder die franzöfi⸗ 
fhen Dramen, noch viel weniger die ſchwachen Ber: 
fuche der damaligen deutfchen Dichter geeignet, den 
Schauſpieler von felbit auf dieſe Urbedingung der 


*) Bor und mit ihm haben ſich noch ausgezeichnet 
Gottfried Heinrich Koh aus Sera (1703—75), Schh- 
nemann aus Groflen (1704—82), Konrad Ackermann 
aus Schwerin (1710— 71) nebft feiner Frau, Johann 
Michael Bock aus Wien (1743—93), Briedrich Ludwig 
Schröder aus Schwerin (1744— 1816), der jedoch erft 
im folgenden Zeitraun bedeutend wurde. 


Sechſter Beitranm. 


Auife Adelg. Viet. Bottfhed. 


Kunft zu leiten, vielmehr fehienen fie eine naturs 
wahre Darftellung unmöglich zu machen, weil die 
franzöſiſche Schaufpielfunit, welche doch bet der 
Darftelung franzöfiiher Dramen maßgebend fein 
mußte , den höfiſchen Anſtand einerjeits und Die 
llebertreibung in den leidenfchaftliden Momenten, 
wo „die Ratur erwachte und mit fchweren, ehrnen 
Händen an das hohle Gebäu rührte‘‘, aber ‚mit 
den Feſſeln der Furcht auch die Zügel der Kunft‘ 
zerrig, für das höchfte Ziel des Schaufpielers hielt. 
Wollte nun der deutfche Künftler bei folchen Dras 
men die naturgemäße Darftellung durchführen, fo 
mußte er fie geradezu von Neuen naffen, er mußte 
in das tiefite Beritändnig des Didyters eindringen, 
den rein menjchlichen Gehalt aus dem höfifchen Ge⸗ 
wand hervorziehen, welches doch nur dem Dichter 
aufgedrungen war, er mußte diejen in feiner reinen 
Erfcheinung zeigen. Wo aber, wie in den deutjchen 
Originalſtücken, ein tieferer Gehalt nicht vorhan⸗ 
den war, da mußte der Künſtler ſchöpferiſch hervor» 
treten und aus jeiner eigenen — hineinlegen, 
was das Stück nicht darbot; er mußte, um es mit 
Einem Worte zu bezeichnen, ſelbſt Dichter werden, 
das todte Gerippe, das ihm vorlag, mit Leben und 
Seele begaben. So war das deutſche Drama eigent⸗ 
lich durch die Schauſpieler geſchaffen worden, und 
die Dichter hatten in der That nur den Weg zu ver⸗ 
folgen, den ihnen die dramatiſchen Künftler vorge⸗ 
zeichnet hatten. Daher ift es aber auch begreiflich, 
dag fo viele Schaufpieler auch zugleich dramatiſche 
Dichterwaren, daher tft es zu erflären, daß Leſſing, 
defien Zebensaufgabe es war, das deutfche Drama 
zur fünftlerifchen Entwidelung zu bringen, ſchon in 
feinen Zünglingsjahren vorzugswelje mit Schaus 
ſpielern umging. Er bildete ſich an ihnen, wie fie 
fpäter an ihm is heranbildeten, als er ihnen fein 
Meiſterwerk vdrlegte; dein fie erfannten, daß nicht 
das felbititändige Schaffen, nicht die geiftreiche Aus⸗ 
führung einer mangelhaften Skizze die höchſte Aufs 
gabe des Schaufpielers fein fan, was am Ende 
doch nur eine höhere Stufe des impropifirten Dra⸗ 
mas ift, fondern daß die eigentlichite Aufgabe des 
wahren Künftlerd nur darin liegen fann, den Wor⸗ 
ten des großen Dichters lebendige Geftaltung zu 
geben. 


Luiſe Adelgunde Victorie Gottſched, 
geb, Kulmus, 


Gottſcheds Zeitgenofjen und Schäler haben Ihn 
als den Begründer des neuen deutjchen Dramas ger 
priefen und er felbft fprach öfters mit ſtolzer Bes 
tcheidenheit in dem nämlihen Sinne; und in der 
That hat er durch feine raftfofe Thätigfeit den 
ſchon früher vorbereiteten Imfchwung herbeige⸗ 
jührt. Doch hat er dies nicht ſowohl durch ſeine 
eigenen dramatijchen Erzeugnifie, ale durch feine 
kritiſchen Schriften, durch feine Verbindung mit der 
Frau Neuber und feinen aus diefer Verbindung her⸗ 
vorgegangenen Einfluß auf das Theater, ganz vors 
züglich aber Dadurch erreicht, daß er andere Kräfte 
für Die Bearbeitung des Dramas nad) franzöſiſchen 
Mujtern gewann, Unter diejen nimmt aber feine 
Frau unbeitritten den erften Plap ein, und fie war 
gerade in Beziehung auf das Drama mehr als in 
jeder andern Hinficht feine „Liebe Gehülfin“, wie er 
fie zuweilen in feinen Briefen und Schriften nannte. 

Zutfe Adelgunde Victorie Kulmus, geb. 
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den 11. Aprif 1713 zu Danzig, erhielt eine fehr 
vorgfältige Erziehung, durch welche ihre angebors 
nen Talente pr entwidelt wurden. (ine eigent» 


lich n Richtung nahmen ihre fiterarifdhen Ber 
ſcha gungen aber erft an, als ſie im I. 1720 mit 
Gottfched befannt wurbe, der von Ketvälg aus, wo 
er fchon in hohem Anfehen ftand, eine Reife nach 
feinem Baterlande unternommen hatte, und auf dies 
fer nach Danzig kam. Sie blieb von da an in uns 
unterbrodenem Briefivechjel mit ihm, durch wels 
hen ihre Verbindung immer inniger wurde, fo daß 
fie ſich im 3. 1735 einander ehelichten. Da ihre 
&he kinderlos blieb, fo konnte Frau Bottfched, ohne 
ihre alaeliaen Pflichten zu_vernadjläffigen, wels 
Sen fie ftete mit der größten Sorgfalt vblag, einen 
großen Theil ihrer Zeit auf Itterarifche Befchäf- 
tigung verwenden; und fie überfeßte insbefondere 
folge Schriften aus dem Pranzöflichen oder Eng« 
itſchen, welche in der einen oder andern Beziehung 
in die vielfeitigen Reformbeftrebungen ihres Man« 
nes einfhlugen, die fie aus allen Kräften unters 
üßte. Im den leblen Jahren Ihres Lebens fcheint 
ein Mißverhäftniß zwifchen den beiden Gatten ges 
waltet zu haben, und es hat dies aller Wahrſcheln ⸗ 
lichteit nad} feinen Grund in fiterarifchen ragen 
gehabt, da nämlich Frau Gottfched, welche übers 
haupt welt geiftreiher und fcharffinniger war, ale 
ihr Mann, den Aortfehritten der Zeit gefolgt war, 
wäßrend biefer ihnen hartnädig wideritrebte, und 
fie ohne Be namentlich durch Leſſings Maren 
und umfaffenden Geiſt, der fie freilich meht anfpres 
hen mußte ala Klopſtock angezogen worden war, 
mußte fie fid) niedergedrüdtt fühlen, wenn fie fa, 


> | ipwenben 





daß ihr Mann, den fle fange Zeit bewundert hatte, 








diefe Bewunderung nicht mehr verdiene. Gottſched 
felbft berichtet in der Xebensbefchreibung feiner 
rau, daß fie ihm in den legten Jahren ihres Les 
dens einen großen Theil ihrer Liebe und ihres Ber« 
trauend entzogen habe. Sie farb in Leipzig den 
26. Juni 1762 im 49. Jahre ihres Alters. 

Die Hauptbätigkeit der Frau Gottjched war auf 
das Drama geriget, Sie überjegte mehrere ber 
deutende Stüde aus dem Englifchen oder Bruns 
ſiſchen (, Kato“ von Addifon, „ Zayre” und „Als 
zire‘‘, zwei Zrauerfpiele von Voltaire, von denen 
fie das erfte (ichon 1735) In reimfreie Samben übere 
trug; den „Menjchenfeind‘’ von Moliere (in Brofa). 
die bedeuteudften Stüde von Destouches (. das Ges 
venft”, den „, Boetifhen Dorfjunter', den „. Bere 
u. 9. m., welche meiſtens in ibres 
Wannes „ Schaubühne “ erfhienen find. Freilich 
find diefe Ueberfegungen ſeht mangelhaft, fie ers 
ſcheinen beinahe ald Karikaturen ihrer Vorbilder, 
deren feichte und wipige Daritellung in der unbehol⸗ 
fenen Sprache ganz verloren geht, fo daß und die 
gewandten, feingebildeten Perſonen der frangöfie 
ſchen Dichter als fleife Pedanten entgegentreten. 
Aber nichts defto weniger wurde Durch Diefe Uebers 
jegungen der Sinn für eine geregeltere und ſelbſt 
fünftferifche Anlage der Stüde gewedt. Auch ger 
fielen dieje Ueberfegungen fo fehr, daß fie wieder 
holt aufgeführt wurden und viel dazu beitrugen, dem 
Geſchmacd für das Franzöfifche Zuftipiel zu verbrei- 
ten. Uebrigens machte fie mit der Zeit aud in Ber 
ziehung auf den Styl bedeutende Fortfchritte, wie 
man fi aus der Vergleichung ihrer früheren und 
fpäteren Briefe überzeugen kann, und fo Reht au 
die Ueberfegung des tührenden Zuffpiels „Genie“ 
von der Frau von Grafigny (Lpz. 1753) um fo viel 
hoͤher, als ihre erften Verfuche der Art, daß ſelbſt 
Keffing fie mit großer Anerkennung befpradh. „Die 
Zrau d. Grafigny.“ heißt #5 in der kurzen Anzeige, 
die er von diefem Drama madıte, hat an der Frau 
Gottſchedin die würdigfte Ueberjegerin gefunden, 
weil nur diejenigen zärtliche Gedanten zärtlich ver⸗ 
dolmetſchen fönnen, welche fie ſelbſt gedacht zu has 
ben fähig find ).“ 

Unter ihren eigenen Arbeiten find ihre beiden 
Trauerfpiele „Aurelius ” und „PBanthea‘' (fie ſte⸗ 
ben in der „Schaubühne‘”) am unbedeutenpften. 
Daß fie fein Talent für diefe dramatiſche Gattung 
hatte, ift befonderd aus „‚ Banthea‘ erfichtlich, in 
welcher fie die Gattenliebe und Treue ſchiüdern 
wollte; denn ob fie gleich das Stüd in einer noch⸗ 
maligen Bearbeitung wejentlich verändert hatte, jo 
ſteht es doch auch in der fpäteren Geſtalt nicht höher, 
ale die Madhiwere ihrer Zeitgenoffen. 

Weit bedeutender find ihre Luſtfpiele. Sie nahm, 
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I. Poeñe. 


wie ſchon oben berichtet wurde, den Deötouches zum 


Mufter, was nur zu loben ift, da für die mangels 
hafte Bildung der Zeit ein Dichter höheren Ranges, 
wie Moliere oder jelbit Regnard, weder in feinem 
höheren Sinne veritanden worden wäre, wie ınan 
aus ihrer eigenen ſteifen Ueberſetzung des ‚„, Menr 
ſchenfeindes“ erjehen kann, noch viel weniger hätte 
nachgeahmt werden können. Bon Destouches lernte 
fie insbejondere die dramatifche Behandlung; in 
Nachahmung Holbergs nahm fie ihre Perfonen aus 
dem gewöhnlichen Leben, und eö wurden ihre Be⸗ 
mübungen dadurch erfolgreich, daß fi) das Drama 
von nun an auf Beobachtung der Menfhen und der 
Zebenöverbäftniffe Kiga mußte. Wir haben ſchon 
oben angegeben, wie fie ihre Perfonen und Charak⸗ 
tere behandelte, und mit der allgemeinen Charakte⸗ 
riſtik des damaligen von ihr begründeten Luſtſpiels 
auch das Weſen ihrer eigenen Arbeiten gefchildert 
(S. 608). Unterdiefen ift vorzüglich die Haudfran⸗ 
zöſin“ zu ihrer Zeit beliebt gewefen, und es iſt dies 
wohl begreiflic,, weil fie das Unweſen der frangöfis 
ichen Erziehung und die tölpelhafte Nachahmung der 
——— itten mit den lebhafteſten Farben dar⸗ 
ſtellt, freilich in einer Weiſe, die mehr ala anſtößig, 
aber leicht zu erMären ift, da die Nachahmung der 
Wirklichkeit bei der Schwachen Welt: und Menſchen⸗ 
tenntnip , die wir überhaupt damals finden, und bei 
der eben fo großen Unbeholfenheit in Auffaffung 
und Darftellung des Lebens zu Mebertreibungen aller 
Art führen mußte. Auf folder llebertreibung bes 
ruht ein anderes Luftfpiel der Frau Gottjched, das 
Teſtament“, in welchem der bat e Charakter 
eines jungen Mädchens und der jträfliche Leichtfinn 
eined ausfchweifenden Jünglings bis zur empö⸗ 
rendften Abjcheulichkeit geiteigert wird. In der „uns 
gleichen Heirath“, die freilich, wie ed auch in den 
übrigen Stüden der Zall ift, durch den matten, in 
die Länge gedehnten Dialog außerordentlidy ſchlep⸗ 
pend wird, find einige Charaktere mit größerer 
Wahrheit — ; doch erreicht auch dieſes nicht 
das erfte Luſtſpiel der Verfaſſerin, Die Pietifterey 
in rote oder die Doctormäßige Frau“ 
(Roft. 1737), welches freilich eine Bearbeitung 
aus dem Franzöſiſchen it. Diefe bittere Satyre 
egen die Pietiften erregte den höchſten Zorn der⸗ 
eſben, und wurde daher auch an mehreren Orten 
confiseirt, ja in Königsberg fogar für unehrlich 
ertlärt. Es ift begreiflich, daß Frau Gottſched, 
welche fo gern die Schwächen und Kächerlichkeit 
der Zeit zum Gegenftand ihrer Zuitfpiele machte, 
die literariſchen ande nicht unbeachtet ließ. 
Ihrem Karen Berftand mußte die Klopſtockſche Rich⸗ 
tung eben fo anftößig und widerlich erſcheinen, ale 
ihrem Manne; fie trat ihr daher auch mit Entfchie- 
denheit entgegen, und fuchte das Unwahre derfelben 
in dem Nachſpiel „der Witzling“ lächerlich zu mas 
hen. Nach Gottfcheds Bericht von diefem Stück 


“(6. Th. der Schaubühne) muß es urfpränglich ganz 


perjönlich geweien fein, und Züge enthalten haben, 
durch welche die geichilderten Perfonen ganz kennt» 
fih gemacht wurden. Gottfched bat dieſe wegge⸗ 
lafjen und überhaupt Manches gemifdert, was wir 
nur bedauern müflen, weil gerade dieſe Stellen ge- 
wis manchen Aufihluß über die Titerarifchen Ber- 
hältnifje der Zeit gegeben haben würden. Allein 
auch in der jepigen Geſtalt ift das Nachſpiel ein 
wichtiger Beitrag für die Kenntniß der damaligen 
Ziteratur, und wir flehen nicht an auszufprechen, 


Sechſter Beitraum. 
daß Die Berfafferin manche Schwäche Klopfſtocks und 





Ich. Elias Schlegel. 


feiner Nachahmer richtig aufgefaßt und nıit großer 
Wahrheit dargestellt hat. Der Verein, von dem die 
Rede lit, kann wohl fein anderer fein ala der, wel: 
chen die Verfaſſer der „„ Bremer Beiträge ‘' geſchloſ⸗ 
fen hatten; wenn wir diejen freilich in der davon 
gegebenen Schilderung nicht wieder erkennen kön⸗ 
nen, fo find dagegen Die Bemerkungen, weiche über 
die undeutfche, gezwungene Sprache Klopſtocks und 
feiner Nachahmer gemacht werden, Außerit treffend, 
und wir halten dafür, daß ſich einzelne von ihnen 
noch jeßt ganz füglich anwenden liegen *). 


Johaun Elias Schlegel. 


Johann Elias Schlegel, der ältere Bruder 
des ſchon oft erwähnten —86 Adolf, wurde am 
28. Jan. 1718 zu Meißen geboren. Nachdem er 
bie zu feinem 15. Jahre durch Privatlehrer unter⸗ 
richtet worden war und ſich ſchon tüchtige Kennt⸗ 
niſſe erworben hatte, ſchickte ihn fein Vater nach der 
Sculpforte, wo er eine Zeitlang Klopſtocks Mits 
hüfer war. Im J. 1739 yepon er die Univerfität 
eipzig, wo er mit Gottfched in ein genaueret Ber: 
hältnip trat, wie er Denn auch an den von ihm felbit 
oder von feinen Anhängern herausgegebenen Zeil 
ichriften und Sammlungen Antheil nahm. Unter 
feinen damaligen Freunden find vorzüglich Gellert 
und Käftner ihm nahe geftanden. Ob er glei in 
diefer Zeit einen großen Theil feiner poetiſchen 
Werke verfaßte, fo vernachläjfigte er fein Berufe- 
ſtudium, die Rechtswiſſenſchaft, keineswegs; ja er 
fand noch Zeit, ſich eifrig mit der Geſchichte und den 
neueren Sprachen zu Defchäftigen. Im J. 1742 
wurde er Secretär bei einem Verwandten, Dem 
Geh. Kriegsrath von Spener, Gejundten am Dä- 
niſchen 60 ‚den er im folgenden Jahre nach Kopens 
hagen begleitete, wo er bis 1748 lebte. Als die 
Leipziger Freunde fih zur Herausgabe der „Bre⸗ 
mifchen Beiträge‘ entfchlofien, ward er von ihnen 
zur Theilnahme eingeladen, und er ſchickte trog ber 
großen Entfernung mehrere Beiträge ein. Im 3° 
1745 fam er auf einer Reife nad) Holitein mit Hage⸗ 
dorn zuſammen, den er ſchon früher, als er von Leip⸗ 
zig nach Kopenhagen reilte, nebft Brodes in Ham ˖ 
burg kennen gelernt hatte; jeßt aber ſchloſſen fie ſich 
näber an einander an, und Hagedorn wurde bald 
darauf auch die Veranlaffung, daß Schlegel mit 
Bodmer in Briefwechfel kam. Im I. 1748 wurde 
er außerordentlicher Profeſſor an der neu gefifte. 
ten Ritterafademie zu Sorve, aber er ftarb ſchon 
im folgenden Jahre, den 13. Aug. 1749 in Folge 
allzu großer Anjtrengung. nn 
—8 Elias Schlegel bat fih zwar in verſchie⸗ 
denen Gattungen der Poefie verfucht, doch hatte er 


*) Sinnreich: Ic leſe allemal Lieber einen ſchoͤnen 
Gedanken, als einen richtigen Ausprud. 

Bieiwiß: Und mir dünkt, ein Gedanken koͤmmt 
mich noch einmal fo fchon vor, wenn ver Ausdruck wider 
die Grammatik läuft. . 

Neinhart: Ich will Ihnen noch mehr fagen. Der 

anze Gedanken beiteht oftmals nur im Schniger: wenn 
8. die Worte recht aufammenfegen, fo_ift gewiß fein 
Gedanke mehr da. (Der Witzling, 6. Auftritt.) 
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für das Drama am meiften Talent, jo wie die größte 
Vorliebe. Schon auf der Schule entwarf er meh⸗ 
rere Trauerjpiele, die im Geheimen von den Schus 


Sechſter Peitranm. 


len aufgeführt wurden, und eins derjelben, „ die” 


Gejchwiiter in Taurien“, welches ex jyäter unter 
dem Titel „Oreſt und Pylades“ unarbeitete, wurde 
jogar, noch ehe er Die Schule verlieh, in Xeipzig mit 
Beifall auf dem Theater vorgeftellt. 

Er war, wie alle jüngeren Dichter der Zeit, aus 

der Schule Gottſcheds hervorgegangen; denn ob er 
gleich deſſen Vorleſungen nicht bejuchte (er nahm, 
wie jein Bruder, nur an der von Gottjched geleite: 
ten Rednergefellichaft Theil), ſo hatte er feine erjte 
fünjtlerijche Bildung doch aus deſſen Schriften ges 
fhöpft. Daß er fchon früh anfing , in Ajthetiichen 
Fragen felbititändfg zu urtheilen, haben wir ſchon 
oben (S. 477) erwähnt; feine höhere Anſchauungs⸗ 
weije mußte ſich nothwendig aud) in der Behandlung 
des Dramas äußern, doch feitete fie ihn nicht fo 
weit, daß er die von den Franzoſen aufgeitellten Re⸗ 
geln, welche durch Gottſched in Deutſchland zur alls 
gemeinen Geltung gekommen waren, hätte überwins 
den können. Bielmehr blieb er dieſen Geſetzen ſtets 
tren, und er befofgte fie in feinen jpäteren, wie in 
feinen früheren Dranen. Aber fein größeres Ta⸗ 
fent ſowohl, al8 jein feiner Geſchmack und feine tie- 
fere Äfthetijche Bildung erheben ihn in fo fern weit 
über feine Zeitgenoſſen, als er Die Mufter der Frans 
zoſen nicht bloß in formefler Hinſicht, fondern auch 
in der geiftreichen Behandlung und in der fchönen 
Entwidelung nachzuahmen fuchte; und was nod 
mehr ind Gewicht fällt, daß er zur älteſten Quelle 
jelbit, zu den Griechen zurüdging die er ſchon auf 
der Schufe mit Eifer und Erfolg ſtudirt hatte. End» 
fich blieb auch fchen Shalſpeare nicht ohne allen 
Einfluß auf ibn, wie aus feiner Bergleichung des 
englifhen Dichters mit Gryphius erhellt, die er im 
%. 1741 ſchrieb, jo wie aus einer Abhandlung über 
das Theater, die während feines Aufenthaltes in 
Kopenhagen entitand. Durch Shakfpeare hatte in 
ihm ſchon die Ahnung eines Nationaltheaters auf: 
zutauchen begonnen, und er ſprach e8 in der ge: 
nannten Abhandlung entichieden aus, „daß ein 
Theater, welches gefallen fulle, nach den befondern 
Sitten und nach der Gemüthsbeſchaffenheit einer 
Nation eingerichtet fein müſſe.“ (Werke 3, 265.) 
Sp Hatte er aud), wie der Herausgeber feiner Werte 
(5 Thle. Kopenh. und Leipzig 1761— 70), fein Bru⸗ 
der Johann Heinrich, im Vorberichte zum „Her⸗ 
mann‘ bemerkt, die richtige Einficht gewonnen, 
„daß diejentgen Trauerfpiele mehr intereffiren und 
itärfer auf die Gemüther wirken, deren Stoff in der 
Geſchichte des Volks Tiegt, für welches man dichtet“ 
(1,285) und der Herausgeber ſetzt hinzu, daß der 
Dichter dieſe Bemerkung in allen feinen folgens 
den Erfindungen vor Augen gehabt, dag er nicht 
bloß den „Canut“ in diefem Sinne verfaßt babe, 
ſondern auch die Mordthat des Grafen von Wittel8- 
bach babe dramatiſch bearbeiten und ein Trauer: 
fpiel „. Gothrika“ habe jchreiben wollen. Daher 
jind auch, wie Leffing bemerkt, in der „ftummen 
Schönheit” die Sitten mehr däniſch als deutſch, 
da er diefed Luſtſpiel für die dänijche Bühne ber 
ſtimmt hatte. 

Er wäre bei fängeren Leben ohne allen Zweifel 
auch in anderer Beziehung zu felbititändigeren Ans 
fidyten über das Drama gelangt, und hätte bel 
freierer Behandlung defjelben aud Bedeutenderes 


— — — — — — — — — — — 


bis 1770, 





geleitet. Aber auch von dem Standpunft aus bes 


trachtet, den er einnahm, verdienen feine dramas 
tifchen Werke alle Anerkennung. Das Mangelbafte 
derjelben liegt in der Behandlungsmeife; die Bor: 
4 durch welche fie ſich vor denen feiner Zeitges 
noſſen in hohem Grade auszeichnen, find durchaus 
fein Eigenthum und zu diefen rechnen wir haupt 
ſächlich, Daß er zuerft wieder eine lebendigere Abs 
nung von dem Weſen der tragifchen Sprache gehabt 
bat. Seine Daritellung iſt zwar noch ohne höheren 
Schwung, aber fie ift würdig und edel; dazu iſt er 
viel gedanfenreicher , ale die andern Dramatiker der 
Zeit, und er bat fi) das rhetoriſche Element der 
franzöfifchen Tragödie mit Glück und Geiſt anges 
eignet, wie er denn jüberhaupt Sentenzen liebt. 
Man vermißt zwar großartige Auffaffung der Ber: 
hältniſſe und er ftebt in der Darftellung und Ent« 
wieelung der Leidenſchaften weit unter feinen fran⸗ 
zöfiſchen Vorbildern; es fehlt daher feinen Trauer 
jpielen an größerer Wirkung: dagegen find fie durch⸗ 
aus verftändig angelegt, die Charaktere find in 
ihrer befchränkteren Auffaffung gut gehalten und 
die einzelnen Situationen find durchaus wahr und 
natürlich. 

Unter feinen Trauerfpielen haben „die Trojanes 
rinnen‘ am meijten trugifche Wirkung , fo wie auch 
die Handlung reicher iſt, als in feinen übrigen. 
Schlegel hutte diefelben fhon in feinem 18. Jahre 
unter dem Titel „„ Hekuba” bearbeitet, oder went 
man lieber will, aus den „ Trojanerinnen ‘ und der 
„Hekuba“ des Euripides und den „„Trojanerinnen‘ 
des Seneca zuſammengeſetzt, doch iſt Died mit jols 
cher Se Mhanbigteit gefchehen, day das Drama 
wohl als volles Eigenthun des deutfchen Dichters 
betrachtet werden fann; jpäter unterwarf er fie einer 
gänzlichen Umarbeitung, und verbefjerte auch Diefe 
zu wiederholten Malen. Im „Hermann“ ift zu 
wenig Handlung, und felbit die wenigen Borfälle, 
welche von höherer Bedeutung find, werben meiſt 
nicht in Tebendiger Anfchauung vorgeführt, fondern 
nur in Erzählungen mitgetheilt. Den größten Beis 
fall erhielt der ,, Canut“, und in der Tont fonnte er 
zur Zeit feines Erfcheinens (1747) und noch Jahre 
nachher für das beſte deutfche Trauerfpiel gelten: 
es übertrifft in Sprache und Ausdrud, Gedanken⸗ 
reichthum und richtiger Zeichnung der Charaktere 
Alles, wa das deutſche Drama bis dahin aufzuweis 
fen hatte, und ob es ihm gleich ebenfalls an Reichs 
thun der Handlung fehlt, ſo hat ihm der Dichter 
doch durch Die gehaltvolle Behandlung der einzelnen 
Situationen ein höheres Intereſſe verlieben *). 

Schlegel Trauerfpiele find in Alegandrinern ges 
fchrieben, die er mit großer Meiſterſchaft beban 
beite, fo daß ſelbſt Leſſing feine „fließende und zier: 
liche Verſification“ rühmte; nur eines „ Zufretia” 
it in Proſa abgefapt, aber es tit dieſes auch nur ein 


— — — — — —— — — 
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Entwurf, wie er denn ſeine dramatiſchen Arbeiten 


zuerſt in Proſa aufzuſetzen pflegte. Obgleich dieſer 


Entwurf auch zu feinen früheren Berfuchen gehört 


*) Zum Verſtaͤndniß der unten mitgeteilten Scene 
(1) fügen wir nur Binzu, daß Ulfo von Ehrgeiz aut 
Herrfchfucht getrieben, den König Sanut mit deilen eige- 
nen Heere vom Throne ſtoßen wollen; der König, zur 
Zeit davon unterrihtet, hatte ihn ergreifen laflen, a 
fo geneigt er auch war, dem Verraͤther ichen deshalb ; 
verzeihen, weil er ver Gemahl feiner Schwerer Gürit 
war, fo verihmäht doch Ufo, deſſen Gnade anzufleben; 
er will ſterben, weil er doch Feine Hoffnung mehr Bat, 
zur Herrichaft zu gelangen. 
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1. Poeñe. 


(er fchrieb ihn in Leipzig), fo iſt er Doch ſchon des⸗ 
bald zu loben, weil der fehr fchwierige Stoff mit 
großem Zartgefühl behandelt iſt. 

Roch bedeutender ift Schlegel als Luſtſpieldich⸗ 
ter. Seine erften Arbeiten in der fomifchen Gat⸗ 
tung (‚‚der gefchäftige Müjfiggänger “, „der Ger 
heimnißvolle“) find freilich noch fehr ſchwach, und 
ganz im Geſchmack und der Weije der Frau Gott 
ſched gehalten; feine fpäteren zeugen dagegen von 
erheblichen Kortfchritten in der fünftleriichen Ans 
lage fowohl ald in der Entwidelung. Leſſing er 
flärte noch im 3. 1768 den „ Triumpb der guten 
Frauen’ für das befte deutſche Luſtſpiel, an dem er 
nur hauptfächlich tadelte, daß es nicht deutfche, fons 
dern rein franzöſiſche Sitten und Charaktere dars 
ſtelle. Wir findge dies jedoch fehr begreiflich; das 
mals war die gelellichaftliche Bildung in Deutfchs 
fand noch viel zu fteif oder unwahr, al& daß ein Dichs 
ter fie hätte dramatifch behandeln fünnen. Uebri⸗ 
gens ift der zum Grund liegende Gedanke durchaus 
glücklich. Nikander, ein Liebedabenteurer, der, ohne 
ein fchlechtes Herz zu haben, von der allgemeinen 
Sittenverderbniß ergriffen ift, bat feine Fran His 
laria wenige Wochen nach der Hochzeit verlaften. 
Schon find zehn Jahre feitdem verfloffen, als diefe 
auf den Einfall kommt, ihn aufzufuchen, um ihn 
wo möglich wieder zu gewinnen. Sie verkleidet fich 
zu dieſem Zwecke ald Mann, und macht als Phis 
linte Belanntichaft mit Nikander, deffen fittenlofes 
Weſen fie nachahmt; ja fie übertrifft ihn durch grö⸗ 
Bere Frechheit im Umgange mit den rauen, wos» 
durch fie ſich auch mehr bei ihnen befiebt zu machen | 
weis. Nilander hat ed gerade auf die Frau feis 
ned Freundes Agenor abgefeben, eine fchöne und 
tugendhafte Frau, die aber durch den tyrannifchen, | 
eiferfüchtigen Charakter ihres Mannes, der ſelbſt 
nicht der feiteite in feinen Grundfäßen iſt, zur Ver⸗ 
zweiflung getrieben wird, was Rikander mit großer : 
Schlauheit zur Gereinung feines Zmedes zu be 
nutzen ſucht. Hilaria weiß aber durch ihr Fluges 
und gewandted Benehmen (fie erfcheint unter An⸗ 
dern in Krauenkfeidern ale Schweiter der Philinte) 
nicht nur das Herz ihres Gatten wieder zu gewins 
nen, e8 gelingt ihr auch, das Mipverhältnip zwis 
[hen Agenor und defjen Krau zu löjen. Das Stüd | 
ift nicht bloß in Desug auf Anlage und dramatis | 
ſche Anordnung, es ift auch in der Ausführung 
als gelungen zu bezeichnen, und es würde, von gus 
ten Schaufpielern vorgeftellt, gewiß auch jebt noch 
gefallen. Die Charaktere find wahr und Tebendig; 
die Handlung entwidelt fi bis auf einige wenige 
Stellen raſch, der Dialog ift voll eben und Mans | 
nigfaltigfeit, und im Ganzen ift der Ton der feinen 
Geſelligkeit gut getroffen. 


1. Aus dem „Canut“. 

Fünfter Aufzug. Zweyter Auftritt. 
Eſtrithe. Godewin. Ulfo won Wache begleitet. 
Ulfe. Was führt man mic bieher? — Ich will zum 

e 


d . 
Ber will bier feine Luft an meinem Ei febn ? 
Bo». Aus Mitleid ruft man dich, bloß um dich zu be⸗ 


eben. 
Dein Fehl ift ſchon verziehn. Ulfo. Und wer fell mir, 
verzeihen 
God. Dein König. Ulfo. Bloß —* Macht erhebt ihn | 
über mid. 
get er mehr Rubmbegier, bat er mehr Muth, als ih? 
od. Verehr die Macht, zu der ihn Recht und Gott 


erheben: 
Der Himmel fonnte fie nie einem Srdiern geben. 


| 

















II. 40 


Sechſter Seitraum. 





Mein Her 


Joh. Elias Schlegel. 


Zum herrſchen braucht man mehr, als Ruhmbegier 


und Muth. 
Die Wuth entſtellet bi, die Huld ſchmuͤckt den Canut, 
In wem die Billigkeit bey edlem Ehrgeiz wohnet, 
Wer ſtets voll Mitleid ſtraft, ſtets freudenvoll belohnet, 
Wer aus der Menſchen Wohl, ſich ſelbſt Geſetze nimmt, 
Den hat ſelbſt die Natur gem Throne fchon beitimmt. 
Wo Haft du einen Yeind für den Canut gefunden? 
Dem, welchen alles liebt, gieb dich Doch überwunden! 
Er fieht die Untreu felbft, und was vu ihm gethan, 
Nicht als Beleidigter, nur als bein Richter an, 
Als Richter, ber nur twünfht, es möchte dich gereuen, 
Den du vergnügen wirft, läßt du bir nur verzeihen. 
Freund, deſſen Unglüdsfall zuerſt mich weinen lehrt! 
Sprid, daß es dich gereu, und leb und ſey geehrt! 
Wenn bir es ruͤhmlich fcheint, nicht der Gewalt zu weichen: 
Dur gubb beflegt au ſeyn if ja der Gyroßmuth Zeichen, 
Ulfo. Spar beine <heänen nur. Dan führe mic zurüd! 
Ef. Wohin?! Ad Graufamer Rn gonnfl mir keinen 
id? 


Ulfo. Du bift die einzige, die ich zu forechen ſcheue. 
Nein! fodre nur von mir nicht Demuth oder Reue. 

1: das, wer ich bin, auch fierbend nicht vergißt, 
Weis, welchen Schluß es nun fich felber fhulbig ift. 
Das Gluͤck haft meinen Ruhm, und will mich nit er⸗ 


eben, 
Was dieſes mir verfagt, will ich mir jelber geben, 
Und zeigen was e8 mir für Unrecht angethan, 

Und daß man aud buch Muth das Schidfal trugen kann. 
Er. So truge das Geſchick, trutz es burch bein Ver⸗ 


derden. 
IR denn der Ruhm fo groß, als ein Verbrecher flerben, 
Daß er des Gluͤckes Gunſt, das dich zu Iölegt gefchägt, 
Dein Leben, und auch mich (wenn du mic) liebſt) erfegt ! 
Doch Hätte dieſes Gluͤck dich, wie du willft, geebret, 
Und deinen ſchaͤndlichen, verfluchten Wunſch erhoͤret; 
ätt e& bir den Ganut in Ketten vorgeftellt: 
ann wär e8 erſt gerecht, dann prieje wich die Welt! 
Erkenn, Undankbarer, die Gunſt von deinem Glide. 
So vielmal Hält es dich vom Srevel fhon zuräde, 
List dich nicht lafterhaft, als nur im Willen, feyn, 
Und ftürget mit Gewalt der Bosheit Anichlag ein. 
Es laͤßt dich, da dein Herz, ſich ſelbſt zum Schaden, 
wuͤthe 


u ’ 
Stets einen König fehn, ver bie Vergebung biethet. 
Wie lange ſuchſt du Ruhm auf einer falſchen Bahn? 
Waͤhl einen Weg, mo dich das Gluͤck nicht Kindern kann! 
Was klagſt du um das Lob, das dir fo oft entgangen? 
Durch Tugend würbeft bu es ohne Muͤh erlangen. 
Ulfe. So hör id dann von bir erſt, was bie Eve fey? 
Ef. Ihr Grund ift Redlichkeit, und nicht verlegte Treu. 
Ulfo. Mein Ruhm Eennt feinen Grund, er ruht auf 

kuͤhnen Werken. 

Durch Reue fchwächt ich ihn, mein Top fol ihn beftärken. 
God. Die Reu erniebrigt nicht. Nimm doch dein Leben an! 
Ulfo. Glaub, wär ih Godewin, ich hätt es ſchon gethan. 
God. Bielleicht, ohn daß du Toric, gihentt dir Canut 

a 


eben. 

Ulfo. Doch wer wirb mie Bertraun, Gewalt und Böl- 
er geben? 

God. Berlöfch durch deine Treu, was dich darum ge- 


racht; 
So hat Canut fuͤr dich Vertrauen, Bolt und Macht. 
Eſt. Sieh: wie viel Herzen find, die dich zu retten trachten. 
Ulfo. Wenn ih mich retten ließ, ir würdet mich ver⸗ 


achten. 

Ef. Verachtet man ein Herz, as fi als menſchlich 
ei 

uUlfo. Doch das bewundert man, has feld der Top 


nit beugt. 

Ef. Wie falich iſt doch der Ruhm! Ulfo. Den will ih 
ſterbend fuchen. 

Ef. Den Ruhm verfluh ih nur, und muß auch di 


verfluchen. 
Ulfo. Soll dieß der Abfchied feyn, ben du Mir zuge- 
dacht? 


Ef. Barbar, bedenkeſt du, wie weit du mich gebracht? 
Stirb nur, Unmenfälicher, doch gieb, foll ich in miſſen, 
Mir erſt die Ruh zuräd, aus der du mich geriflen! 

Ich kannte feine Noth, und wußte nicht® von dir, 
Grauſamer, dieſes Gluͤck beneibetefi du mir; 
Unfehlbar weil noch was zu deiner Freude fehlte, 
Wenn fich fein treues Herz bey veinen Freveln quälte. 
Dur Frevel, gabſt du mir Dich felber zum Gemahl, 


‚, Und unfer Buͤndniß war mein erfter Schritt aur Quaal. 
Fuͤhl einen Augenblid, vie Angft vie ich empfunden; 
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So oft du einen Weg zu deinem Ruhm erfunden; 
Die ich dir ıheile verbärg, und theils dich ſehen ließ, 
Und gegen die vein Herz doch nie Erbarmen wies. 

Wie einer, der voll Angſt, mit feſtgebundnen Haͤnden, 
Den Dolch am Herzen fuͤhlt, und nicht weis abzuwenden: 
Sah ich ſiets deinen Arm zum Unglud ausgeſtreckt, 
Und ohne Huͤlfe mic durch deinen Ball gefchredt. 

Dies Alles wollt ich noch verfchmerzend uberfichen, 
Müßt ich die Frucht davon nur nicht verloren ſehen. 
Nah Furcht Gefahr und Pein von taufentfacher Art, 
Haft bu zur legten Quaal mir deinen Tob veripart, 
Und ich fout deiner Wuth mit Zaͤrtlichkeit begegnen‘, 
Und noch zum Abichiep den, der mich fo foltert, ſegnen? 
Ulfo. Du taveli meinen Mutb. Lern von mir ftand- 
haft ſeyn! 
Die Thränen find zu viel; nun fchließt ſich deine Pein. 
Ber meiner Ruhmbegier haft bu umſonſt gebebet. 
Das Gluͤck ſchuͤßt ven Ganut. au ſiehſt, ich ſterb, er 
ebet. 


Die Macht it mir geraubt, was großes mehr zu thun. 
Ih kann nicht auf der Welt als ein DBerzagter ruhn. 
Drum mill ih der Natur mein anug gebrauchtes Leben, 
Dem Konia Sicherheit, dir Frieden wiedergeben. 
Eh. Nun ieh ich erſt, warum du aus dem Leben fliehft; 
Weil du kein Lajter mebr bier zu begeben ſiehſt; 
Weil du nicht hoffen darfit, daß Menſchen, die dich kennen, 
Zu deinen Freveln dire noch künftig Mittel gonnen. 
Verſchieb ven edlen Tod nur einen Augenblid, 

Vielleicht if nch ein Ruhm, ven du nicht haft zurüd. 
Sch, die ich dir bisher Meinmüchig wideritritten, 
Ich will dich fest noch felbit um einen Frevel bitten. 
Dein Beyſpiel rührt mich ſchon, ich Ierne ſtandhaft ſeyn. 
Wer deinen Ruhm nicht haft, der wird dir Waffen leihn. 
gie fieh mich unverzagt dein fiolzes Knie umfaflen! 

5 du die That verubt, ſollſt du _ mich nicht verlaffen. 
Nur dieſe Frevelthat iſt noch zurück für dich, 
Die nimm noch mit ins Grab: Verſtockter, toͤdte mich! 
Ulfo. Geliebtefte, ſteh auf, und fchäme dich, zu wei⸗ 

Yon 


nen! 
Wenn feh ich ven Canut? God. Itt wirb er bier er- 


deinen. 
Auch fein Verzug bezeugt noch feine Gütigkeit; 
Br läßt noch dir zur Meu und uns zum Bitten Zeit. 
gie fommet er. Hat die Huld, die feine Stirne gieret, 
Bir dich nur keinen Straf, der dich mit Ehrfurcht ruhret? 
Sit denn die Majeltät, das Bild ber Goͤttlichkeit, 
Das doch der Erokreis ehrt, file dich nur nicht geweiht? 


Dritter Aufzug. 


Ganut. Eftrithbe. Godewin. Ulfo, 


Ulfo. Weil mich des Glüdes Zorn in beine Hand 

gegeben, 

Begehrſt vu meine Neu zum Beeiie für mein Leben. 

Kein nieberträhtig Wort hat meinen Mund befleckt, 

So lang mein freyer Arm den Kae Schwerd 
eſchreckt; 

Auch IR boff diefen Sieg von mir nicht zu erlangen. 

Mein Muth if wicht zugleich mit meinem Arm gefangen. 

Stell mich erfi wiederum zu jenen Ufern hin, 

Wo ich dur Lift und Muth dein Schreden worben bin; 

Wo, da du nach dem Streit, als zum Triumph, ge- 


emmen, 
Die Leichen deines Volks an beine Schiffe ſchwommen; 
Wo mir zuerfi der Sien, dann Sicherheit gelung, 
Und fodre da von mir Neu und Grniedrigung! 
Denkſt du nicht an den Tag, der mich zum Sieger machte, 
Ter dir nur Schmerz und Echaam, mir aber Ghre 
brachte? 

Des Ulfo Ruhm erſchallt noch von des Helga Strand; 
Der Erdkreis hört erftaunt, daß ich dich uͤberwand. 
Gerubig fah ih da bie Zahl non deinen Heeren, 
Mit Brüden unterfiügt, den breiten Strom beichweren; 
Serroft erwartet ih, was mir ihr Zorn gebrobt ; 
Sie eilten in den Sieg, und funden nur den Tod. 
Sie bebten. vrängten fi, es brachen unter ihnen 
Der Brüden Bande Ic#, jo bald ich nur erfchienen. 
Ihr halberfticktes Schreyn rief dich noch in der Fluth, 
Zur Race rief es dich. Doch mo war ih, Canut? 

So ſchnell iR kaum der Blick, indem er fchlägt, ver- 

ſchwunden; 

Ich hatte dich beſiegt, und ward nicht mehr gefunden. 
Den unbezwinglichen den mächtigen Canut 
Zwang Ulfo ohne Macht, wodurch? — durch Lift und 


Muth. 
Die Welt muß, wenn fie nicht der Billigkeit vergefſen, 
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Zum mindften meinen Ruhm einft mit dem deinen meflen, 
Und wenn fie au bey bir der Siege Dienge zäß:t, 
Geftehn, das nur das Gluͤck zur Größe mir gefehlt. 
Can. Du ſprichſt von deinem Ruhm, und ſchweigeß 


vom Vergehen. 

Sprih! reut wich bein DBerfchn ? 

Ulfo. Ich kenne kein Berfchen. 
Erkenn entwalfnet noch des Ueberwinders Hand, 
Ten nicht die Tapferkeit, nur Macht und Menge bad. 
Mas meinen Ruhm erhebt, hab ich mich ftets erfühnet; 
hu nun, was beinem Ruhm und deinem Throne dienet 
Can. Nehmt den Unwuͤrdigen von meinen Augen fort: 
Der Top erftide noch fein legtes ſtolzes Wort! 
Er müffe tur fein Blut der Welt die Xchre geben: 
Wer nicht will menſchlich feyn, fen au nicht werth, zu 

€ | 


en! 
Ulfo. Nun bin ich erft vergnügt: nun fagt vie fpäte 
eit: 


Canut bielt Ulfos Tod für feine Sicherheit. 

Der Fürften Richterichwerb, der Uebgighaten Rädyer 

Macht Helden groß ; und ſchimpfi ur niedrige Ver⸗ 
recher. 

Er. Ah! bleib. Ul fo. Leb wohl! Eſt. Wehin? Ulfe. 





Zum Ruhme. Eſt. Und ſprich! Nein, verzieh, 


Ulfo. Was ich geſagt, das wiederruf ich nie. 


2. Aus dem „Triumph der guten Frauen“. 
Fünfter Aufzug. Achter Auftritt. 
Philinte, in Mannsfleivern. Juliane. 

Vhil. Mas für eine Furie war es, Madame, bie 
mie auf der Treppe begegnete? 

Zul. &8 war eine Furie, die mein Mann reiht aus⸗ 
geſucht Hatte, mich zu quälen. Sch habe es zugelaflen, 
daB Gathrine fie aus meinem Zimmer geichafft hat, und 
ich ziıtre, wenn ich denke, wie mein Dann wuͤthen wirt, 
wenn er e8 erfährt. 

Phil. Um des Himmels Willen, Madame, madıen 
Sie fid nicht länger zum Opfer feiner Grauſamkeit! 

Jul. Berfolgen Sie mich nicht mehr mit Ihren Ber- 
ftellungen. Ich babe fie fchon beantwortet. Was für 
Bergnügen haben Sie denn davon, eine Sram zu quälen, 
die ihre Martern fat allee Bernunft berauben? 

Phil. Ich liebe Sie, nicht um meines Berguügens, 
fondern um Ihrer eigenen Rube willen. 

Sul. Was für Ruhe? Was für Ruhe konnen Sie 
mir fchaffen? Hören Sie auf. Ihre Liebe bringt meine 
Unrube vollenns aufs aͤußerſte. So wenig ih mir ver- 
zumerfen babe, fo bin ih in Angft, daß man fie ent» 
decken möchte. Wie würde mich nicht mein Mann bie 
darüber verfolgen, weil Sie mi lieben! 

Phil. Können Sie denn durch meine Liebe ungluͤck 
licher werben, als Sie find? Sie Haben ſich nichts vor- 
zuwerfen, und müflen doch zittern; und ich zittre an Ib⸗ 
rer Statt, fv lange Sie in der Gewalt Ihres Mannes 
find, und fo lange ih Sie in Gefahr vor allen ven Un⸗ 
menfchlicpkeiten febe, die ein Tyrann in feinem Hauſe 
begehen kaun. 

Zul. Malen Sie mir das nur nicht vor Augen. Ich 
weis es fchon ohne das. Wer weis, was mir nod bie 
fen Abend begegnen kann, va ich die ſchaͤndliche Aufiche 
rinn vertrieben habe, die er mir auferingen twollte. 

PHil. Und Sie wollen das alles erwarten? 

Zul. 
ih anfangen? 

Phil. Ih kann nicht von Ihnen geben, bis Sie in 
Sicherheit find. 

Jul, Wo foll ih die finden ? 

BHil. Vertrauen Sie ih mir. Ih will Sie in 
Sicherheit bringen. 

Zul. Dürfen Sie mir einen folgen Vorſchlag tum? 
Ich hätte geglaubt, daß Ihnen meine Ehre licher wäre. 

Vhil. Dafür babe ich fchon geforgt. Ich Babe eine 
Sreunbinn, zu der ich Sie bringen will. 

Sul. Wie? Sie lieben mich? und ich follte mich Ih⸗ 
rer Anführung nur einen Augenblid anvertrauen? Schwei⸗ 
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Dias muß ich nicht erwarten? ach! was kann— | 


gen Sie! Was mir auch begegnet, fo Habe ih nit fe - 


viel Gefahr in meines Mannes Händen zu befürchten, 
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als in den Ihrigen. Er iſt ein Feind meiner Ruhe, und 


Sie find ein Feind meiner Tugenp. 

PHil. Glauben Sie denn, daß die Ehrerbiethigkeit 
gegen Sie mich nicht im Zaume halten werbe? 

Sul. Das follte fie fchon jgt thun. Aber mein Un- 
aluͤck, meine Verzweiflung geben Ihnen it fehon fo viel 
Muth, und würden Ihnen hernach noch mehr geben. 

Phil. Ich will mir merer Ihr Ungluͤck noch Ihre 
Berzweiflung zu Nutze machen. Ich ſchwoͤre Ihnen, daß 
ich nicht ein Wort von meiner Liebe fprechen will, ehe 
Sie in Sicherheit und wieder beruhigt find. Mein Be- 
zeigen, meine Aufmerkſamkeit, meine Aengſtlichkeit fol- 
len Ihnen allein fagen, wie beftig ih Sie liebe. Sie 
follen jehen, was für ein Unterfchied zwiſchen einem 
Menſchen ift, ver durch Tyranney fit Gehorſam und 
Lebe erzwingen will, und zwiſchen einem folchen, der bie 
Siebe durch Zärtlichkeit zu verdienen fuchet. Sie follen 
mich endlich aus Erfenntlichkeit lieben, wenn Sie es aus 
Zuneigung nicht thun können. Schönfte Juliane, folgen 
Sie mir doch! Ich bitte Sie auf den Knien (kniend) darum. 
Ih werde vor Unruhe fterben, wenn Sie länger in ven 
Händen eines tyrannifchen Mannes bleiben. 

Zul. Schweigen Sie doch, Philinte. Wenn ich glan- 
ben fol, daß Sie mein Zreund find, fo tröflen Sie mich, 
anftatt mich zu verfolgen. Stehen Sie anf, fonft muß 
ih nicht vor meinem Manne, fondern vor Ihnen flie- 
ben. Um des Himmels willen! Steben Sie auf! 

Phil. Nein! ich kann nicht auffiehen, bis Sie mir 
verfprochen, daß Sie für Ihre Sicherheit forgen wollen. 


Neunter Auftritt. 

Bhilinte, Juliane, Agenor mit vem bloßen De. 
gen, binter ifm Gathrine, bie ihn bey dem Arme 
ergreift. 

Agen. Ich kann nicht Länger zuhören. Ungewiſſen⸗ 
bafter Verfuͤhrer, ich will Deinen verrätherifchen An- 
jcplägen ein Ende machen. 

Sul. Himmel! 

Cath. Halten Sie doch! warten Sie! Haben Sie 
mir nicht veriproden, ſich nicht zu erzürnen? 

Agen. Laßt mich! laßt mid! 

Jul. (fällt ihm in die Arme). Baffen Sie fi doc, 
Agenor! 

Agen. Weg, Iuliane! wollen Sie den Berräther 
vertheidigen? 

Zul. Sollen fo wenig Reden ven Tod verbienen ? 

Agen. Weg, oder fonft fol ver Degen durch Ihr 
Herz bis in feines gehen! 

Phil. Laflen Sie ifn .nur los. Erſtechen Sie mid 
nur, Agenor. Erſtechen Sie mich, wenn es Ihnen Ehre 
nacht, ein Frauenzimmer zu erſtechen. 

Cath. Ein Frauenzimmer! Ein Frauenzimmer! 

Agen. Was, ein Frauenzimmer? 


Behnter Auftritt. 
Nikander, PBhilinte, Agenor, Suliane, Ca- 
thrine. 


Nik. Was giebt es? was if das bier fir Lärmen? 

PHil. Hier kommt gleich jemand, der am beiten 
wiffen kann, von was fiir einem Geſchlechte ich bin. 
Kommen Sie, Nilander, fagen Sie viejen Leuten, ob 
es nicht wahr if, daß ich ein Brauenzimmer bin. 

Nil. Gin Frauenzimmer! Sa, ich weis es am be. 
nen. Ein Frauenzimmer, das alle Grauenzimmer in der 
ganzen Stabt für fi allein Haben will. 

Agen. WIR Du, VBerräther, mich durch einen fo 
laͤppiſchen Vorwand Bintergehen ? 

Nik. Halt, Agenor! 

o Phil. Nur Gevuld, der Beweis ift leicht. Nikan⸗ 
der, Haben Sie die Briefihaften, die ih Sie bath, von 
meinem Kaufmanne abzuholen? 

Nik. Sie! Wiet Sie hätten mich darum gebethen? 
Sie wollen fagen, Ihre Schweſter. 

Vhil. Ich oder meine Schweſter, das ift gleich viel. 
Ich bin felber meine Schweſter. 
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Nik. IRE möglich? 

Phil. Haben Sie die Brieffchaften? 

Nif. Hier find fie, 

Phil. Wollen Sie fie eröffnen, fo werben Sie dar- 
aus erſehen, und fagen koͤnnen, wer icy bin. 

Cath. Nun! warum fieden Sie vie Hände in die 
Tale? Mollen Sie nicht todtſtechen, Herr Agenor? Ge⸗ 
ben Sie mir Ihren Tegen. Sie muß fterben, nur darum, 
weil fie ein Srauenzimmer it. — Wie? ein Frauenzim⸗ 
mer will meinen Heren — — Wenn e6 noch eine Manns⸗ 
perfon wäre. Gin Frauenzimmer foll ſich unterfieben, 
meiner Frau von Xiebe vorzufagen? Wenn die arme Frau 
fih nun hätte bereven laflen, wie graufam wäre fle nicht 
betrogen worden! Nein! das ſchreyt um Race! Weg, 
weg! aus dem Wege! fie muß fierben — 

Phil. Nun! Hör auf mit Deinen Poſſen, Sathrine. 
Schen Sie nun bald aus biefen Bapieren, wer ich bin, 





Nilander? Wird man mich bald für ein Brauenzimmer 


erfennen ? 

Nik. Hilaria, Himmel! Hilaria! — INS möglich? 
— Sind Sie es, die mir heute fo viel Freundichaft er- 
wiefen haben? — — Sie haben meine Beleidigungen mit 
fo viel Sütigleit belohnt! Sie haben ſich meinetwegen fo 
viel Mühe gegeben! Sie können einen Mann, der Sie 
verlaffen Hat, nad) gehen Jahren noch lieben? — So viel 
babe ich nicht verdient! 

Phil. Sagen Sie das nit. Ich habe Gelegenheit 
gehabt, unter diefer Verkleidrng Ihr Herz zu kennen. 
Ich urtrile nicht fo parteyiſch, daß ich Sie darum nicht 
fo liebenswärbig finde, weil Sie mich nicht lieben. 

Niet. Sa, ich liebe Sie, Hilaria. Und ich bebaure 
die Zeit, da ih Sie nicht geliebet habe. Alles, was ich 
Ihnen vorhin gefagt habe, va ih Sie nicht kannte, babe 
ih Ihnen von Herzen gelagt. (Auf den Knien) Aber 
konnen Sie mir meine Ausichweifungen verzeihen ? 

Phil. Hundert Liebesausfchmeifungen verdienen eher 
Berzeihung, als eine einzige Tyranıey. 

Ngen. Wie ſoll ih das begreifen? 

ik. Das ift meine Frau, Agenor. 

Agen. Bas ijt eine außerordentliche Berwantlung. 

Vhil. Willen Sie, Here Ngenor, daß Sie mir viel 
Dank ſchuldig find? Ohne mich wuͤrde Ihr uͤbles Bezei⸗ 
gen und meines Mannes Liebe gegen Julianen Ihnen 
leichtlich einen Streih gelrielet haben, den man mit 
dem Degen in rer Fauft zwar rächen, aber nicht wieber 
gut machen kann. Nehmen Sie fih künftig beffer in 
Acht! Ihre hartes Verfahren ift für Sie felber fehr ge- 
fährlih. Cine Tugend ınag fo fen fein als fie will, fie 
muß enblich weichen, wenn fie zugleich von Liebe und von 
Kummer beftritten wird. Diejenige Perſon, der fie wei- 
hen koͤnnte, möchte nicht allezeit als ein Frauenzimmer 
befunden werben, und ihren Sieg beffer gebrauchen als ich. 

Til. Ich Habe meine Frau um Verzeihung gebetben. 
Willſt Du meinem Exempel nicht folgen? Du haſt doch 
fehr Unrecht! — Ih kann Di verfihern, Deine Frau 
verdient fehr viel Hochachtung, und es hat an mir nicht 
gelegen, daß fie nicht etwas weniger verdiente. 

Agen. Ich erkenne es jelber, Juliane! — und Ihre 
Unterrebung mit Ihrem vermeinten Liebhaber, Ihre Kla- 
gen und auch Ihre Zärtlichkeit gegen mich, Haben mich 
überzeugt, daß ich bisher nicht den rechten Meg gegangen 
bin, um vergnägt mit Ihnen zu leben. Ich bitte um 
Berzeibung- 

Zul. Ihr Geftänpniß verbienet mehr, als meine 
Berzeihung. 

Agen. Bergeflen Sie, daß ich nicht mehr Vertrauen 
in Sie gehabt Habe! Ich fchaffe vie Nufieherinn ab, vie 
ich Ihnen babe geben wollen. 

Cath. Und ich Habe fie ſchon abgefhafft; und fie 
foll lange warten, bis man fle wieberbolet. 

Agen. Behalten Sie thrine zum Zeugen bey ſich, 
daß ich Ihre Treue und Ihre Zärtlichkeit inskuͤnftige 
beffer verehren wilt. 

Cath. Ih will nit Hoffen, daß Sie immer Zeus 
gen dazu gebrandhen werten. 
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Agen. Hier, Gatbrine, Ha Du eine Belohnung, 
daß Du meiner Srau mit Deinem eigenen Sqaven ger 
Holfen Hat. 

Garh. Ich danke fehr. IH will es auf Borrath 
Tegen, wenn e# wieber nöthig ſehn möchte, 

Agen. Nein, Juliane! es Neht Ihnen insfünftige 
alles zu Dienden, mas Sie zu Ihrem Vergnügen ver- 
Hangen fönnen. 

Gath. Bir werden Gie zu gehöriger Zeit daran er- 
innern. 

Agen. Sie fönnen Ihre Gefellfgaft, Ihre Ausga- 
ben, alles nach Ihrem eigenen Gefallen einriten. Gie 
tonnen über alles, über mich felbft gebiethen. 

Zul. Nicht gu viel, Agener, nicht zu viel! 

Gath. Die geihwindenen Velchrungen find fonft 
nigt allemal die aufrigtigen. 

Agen. Die meinige iR aufrictig. 

Gars. Das ihlimmfe if, daß man bey dergleichen 
Sadıen iich auf das bloße Verfprechen verlaffen muf. 

Agen. Nifander und Hilaria follen Zeugen davon 
feyn. 3% Bitte ie, bleiben Gie hier. 

Nik. Mit Vergnügen. 

BT. Sie werden mic entſchutdigen — Nitander, 
Sie Haben ein kurzes Genächtuis. Haben Sie mid) nicht 
diefen Abend auf ein hübfhes Mägvehen zu Galle ger 
bethen] 

Nit. Ich denke an Fein huͤbſches Maͤgbchen mehr, 
naqhdem id Sie wieber gefunden habe. 

Garh. Dvas Mlingt galant! Nun glaube ich es bald 
feier. hr Herren @hemänner, ihr möget fo wild over 
fo aueſchweifend feyn, als ihr wollt. @ine gute Kran 
finder fon Mittel, euch wieber zuredpte zu bringen. 


Chriſtian Felix Weiſſe. 





Ohne das Talent 3.&. Schlegels zu Haben, ward 


Ehriftian geligWeiffe noch weit einflußreicher 
auf die Entwictelung deö Dramas; aber es begüns 
ftigten ihn mandjerlei Umftände, während jener 
ganz auf feine eigene Kräft verwiefen war. Weiſſe 
ſonnte ſich nicht nur auf den Vorgang Schlegels 
fett lügen, er hatte auch das @lüd, in feinen 
Freunde Leſſing längere Zeit hindurch einen Führer 





u finden, der zwar damals noch 
ſelbſt auf der erflen Stufe der Entwidelung ftand 
und fich über die franzöfifche Anſchauungsweiſe noch 
nicht erhoben hatte, aber auch in diefer mit feinem 
Siarffinn, feinem praktifchen Geift und feinem ans 
gebornen Geſchmack einem mittelmäßigen Talente 
von unberehenbarem Nugen jein konnte. Cudlich 
beſuchte Weiſſe mit Leffing das Theater fo oft es 
nur thunlich war (fie fingen fogar an, für daſſelbe 
zu arbeiten, um fi).freien Eintritt zu verſchaffen). 
wodurch er fi eine Einfiht in die theatraliichen 
Berhältnifie und ein Berftändnig der Bühne erwarb, 


und Beurtheiler 
































das feinem Borgänger Schlegel abging und welchem | 


feine Stüde gerade einen großen Theil ihrer Bir: 
fung zu verdanken hatten. Wenn Weiſſe eine Ei 
raume Zeit „der Lieblingsjchriftfteller der Ra 
tion“ war, wie ihn der große Haller in feiner Be: 
utbeitung des Trauerfpield „Romeo und Julia” 
nennt (Gött. Anzeigen 1768), fo beruhte dies vor: 
güglich in dem angeführten Umftand, der dem Dich⸗ 
ter felbft fo Gemußt war, daß er in der Borrede zu 
feinem „Beitrag zum ven Theater‘ ihn aus · 
drüdtich hervorhebt. „Es ti genib“ heißt es das 
felbft, „daß es eben fo ſchwer ift, ein guter drama- 
iiſcher Dichter bloß aus Regeln zu werden, ohne 
ein Theater gefehen zu haben, ald man aus bfogen 
horographijden Grundfägen ſchwerlich ein großer 
Tänzer werden wird. Man fennt weder die große, 
noch die Meine Welt, weder den Hof, noch das ger 
meine Xeben, weder die Sprache des Umgangs, noch 
die Sprache der Reidenfchaften genug ; man machet 
einen Berfuch auf der Studirftube, er gelingt nicht. 
und der theatralifche Dichter ſtirbt in feiner Ge- 
burt.” Bon nicht geringer Bedeutung für ihn war 





68, daß er 1749 mit Exthof, der damals bei der | 


Kochiſchen Gefelfhaft in Leipzig weilte, genaue 


Belanntfcaft ſchloh und fpäter mit ihm einen fange | 


jährigen —— unierhielt; ihm legte er. ſeit 
Reffing Leipzig veriaſſen hatte, 

und wie er deſſen Beurthellung benüßte, iſt aus der 
Umarbeitung feines „Richard III.“ erfichtlih. In 
der nämlichen Borrede eröffnet und Weiſſe noch Eine 
Seite feiner dramatifchen Wirkjamkeit, und zwar 


| diejenige, durd; welche er vorzüglich einflußreich 


ine Dramen vor, | 


— — if. Er erlangt nämlich, daß die deut« | 


hen Dichter nebft den Alten auch die Franzoſen 
und Engländer ftudiren, nicht aber, wa bis dahin 
immer gefchehen jei, nachahmen jollten. ‚Würden 
wir nit wohl thun,“ fügt er hinzu, nn wir 
zwiſchen ihnen die Mittelftrage nähmen, von beiden 
Ternten und einen eignen Weg beträten ? Bon Engs 


| fändern Fönnten wir die großen tragifhen Gitua» 


tionen, bie Bearbeitung und Abftehung der Char 
raftere, den edlen, fühnen und erhabenen Ausdrud 
und die Sprache der Empfindung und Leidenfchafr 
ten; von Franzoſen die Uebereiuftimmung der eins 
einen Theile mit deim Ganzen, die —*8— und 
Feine Sprache des Hofes, der Gefälligfeit und der 
Xiebe, und endlich die Regelmäßigfeit und Ordnu 
fernen. Durch) eine ſolche Bereinigung würden wi 
den Schwulft und Das Uebertriebene der einen, und 
das Laue und Geiſtloſe der andern, das Zügelfofe. 


der Engländer und das Galante, Coquettenmäßige, 
Kalte und Seichte der Srargofen vermeiden.“ 

Mit diefen Worten hat Weiſſe den Standpunft 
auf das Beite bezeichnet, den er im Drama, na 
mentlich im Trauerjpiel, einnimmt, in welchem das 
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Streben ſichtbar iſt, die franzöſiſche Regelmäßig⸗ 
keit und künſtleriſche Behand ung mit der leiden» 
fhaftlichen Erbabenheit des englifchen Dramas au 
beleben. Daß ihm dieſes nicht gelang, beweift 
Nichts gegen die Richtigkeit feiner Anficht; es bes 
weift nur, daß er nicht dad hiezu nöthige ſchöpfe⸗ 
rifche Talent, nicht die erforderliche Höhe der künſt⸗ 
leriſchen Bildung batte, und wohl war ihm and 
der Umſtand hinderlich, daß ihm, wie Xeffing ihm 
zuweilen fagte, Alles zu leicht wurde *) und er eben 
deshalb nicht dazu kam, feine höchite Kraft zu ent- 
falten. Diefe von Weiſſe geforderte Verbindung 
der höchſten fünftlerifchen Korm mit wahrhaft tras 
giſcher Entwidelung (denn dies wollte er Doch in der 
That unter Benußung der Engländer und Franzoſen 
verftanden wiffen), eine Verbindung, welche wir in 
der höchſten Vollkommenheit erft 21 Jahre fpäter in 
Goͤthe's „Iphigenia“ erreicht fehen, war Damals 
noch ganz unmöglich: es hatte die franzöſiſche Vils 
dung noch ein viel zu großes Uebergewicht, das engli⸗ 
ſche Element war noch viel zu unbefannt, als daß eine 
barmonifche Verſchmelzung denkbar geweſen wäre. 
Es mußte jene zuerft vollftändig verdrängt werden, 
diefes in Blut und Saft übergehen, ed mußte Leſ⸗ 
fing feine „Minna’ und feine „Emilia, fo wie 
den „Nathan“ gedichtet, den „Laokoon“ und die 
„Hamburgiſche Dramaturgie” geſchrieben, Göthe 
den „Götz“ geſchaffen haben, es mußte mit Einem 
Worte die äfthetifche Bildung der Deutfchen vollen» 
det fein, ehe das Höchite geleiftet werden Tonnte. 
Bir können und Daher auch recht gut erklaͤren, wars 
um ſich eeffing in der Dramaturgie mit folder 
Schärfe gegen die fpäteren Arbeiten feines Freun⸗ 
des Anßern konnte; er fah ein, daß die Deutfchen 
auf dem von diefem eingefchlagenen Wege nicht ge⸗ 
fördert werden könnten, weiler zu frühzeitig betre⸗ 
ten wurde; er fah ein, daß der ſtlaviſchen Abhän⸗ 
gigkeit von franzöflfhen Drama nur durch einen 
entfchiedenen Bertilgungsfrieg ein Ende gemacht 
werden fönne, welchen er denn 'auch mit dem gläns 
jenditen Erfolg unternahm? Doc waren die Ber 
frebungen Weiſſe's keineswegs fo ganz fruchtlos; 
vielmehr waren fie gerade wegen ihrer Mittelmäßig> 
feit der beite Uebergang und die zwedmäßigfte Vor⸗ 
bereitung zu größeren Kortfehritten. Seine Trauers 
fpiele näherten ſich den franzdfifchen in der äußeren 
Stätte noch weit mehr als die feines Vorgängers 
Schlegel, und zugleich wagten fie fräftigere Situas 
tionen, auffallendere Charaktere, fühnere Aus⸗ 
drüde, ohne ſich jedoch fo weit zu verfteigen, daß 
der immer noch berrfchende Sefchniad beleidigt wor» 
den wäre. 

Nach dieſer allgemeinen Eharafteriftit des Dich» 
ters haben wir über feine einzelnen dramatijchen 
Werke nur noch wenig zu fagen. Bon feinen Trauer: 
fpielen ift vorzüglich „Richard III.“ durch Leſſings 
zerfegende Kritit berühmt geworden, der jedoch 
auch zugab, daß der Beifall, den er Aberall gefuns 
den, wo er vorgeftellt worden ſei, guten Grund 
habe, den nämlich, daß die fämmtlichen Hauptper⸗ 
fonen die Theifnahme des Zufchauers erregen. Eine 
Zujfammenftellung mit Shakſpeare's großartiger Bes 
arbeitung des nämfichen Stoffe, welche Weiſſe übris 





*) „Wenn ich Ihnen nur die Arbeit recht ſchwer ma- 
chen koͤnnte, würden Sie ein Schriftfteller werden — ich 
fage Nichte mehr. So berichtet Weiſſe ſelbſt in einem 
Briefe an Sr. v. Blankenburg v. 3. Zuli 1775. 
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gens noch nicht fannte, als er feinen „Richard ‘ 
ſchrieb, kann freilich nur zum höchften Nachtheil des 
deutfchen Stüdes ausfallen (wenn diefes Wort bes 
zeichnend genug ift); allein es ift in der That unbils 
ig, diefen Maßſtab anlegen zu wollen. Wir haben 
bei dem Schriftfteller nicht bloß feine Tüchtigfeit 
an fi, fondern auch feine Stellung zu der Zeit, in 
welcher er lebte und wirkte, ins Auge zu fafjen, und 
von diefem Standpunkt aus ift in Weiſſe's „Ri⸗ 
hard III.’ ein bedeutfamer und erfreuficher Forts 
fchritt anzuerkennen. Bon feinen übrigen Tragö⸗ 
dien nennen wir nur noch die „Befreiung Thebens“ 
und „Atreus und Thyeſt“, beide in reimlofen Jam⸗ 
ben, welche namentlih im leßten Stück ſchon mit 
großer Sicherheit behandelt find, wie auch die Spra⸗ 
che eine bis dahin ungeahnte Kraft hat, die im Alex: 
andriner allerdings auch nicht zu erreichen geweſen 
wäre. In einem feiner legten Trauerfpiele, „Ro⸗ 
neo und Julia“, wagte es Weiſſe, fih mit Shak⸗ 
jpearen zu meflen; und er hatie fogar die Kühnheit, 
feinem Stüde Vorzüge vor dem des großen Mei⸗ 
ſters zuzuſchreiben, die er freilich dem Umſtande 
beimas. daß er die urfprüngliche Quelle des Stof⸗ 
fed, eine Novelle des Bandello gekannt habe; als 
lein wenn man weiß, daß ſelbſt Haller in der oben 
angeführten Anzeige diefes Stüdes (S. 628) eben 
darauf großes Gewicht Tegte, und dem deutfchen 
Dichter ein Verdienft daraus machte, fo wird man 
über die Anfprüche, die Diefer macht, wohl lächeln, 
aber nicht ungeneigt fein, ihm feine Schwäche zu 
verzeihen und fie auf Rechnung der Zeit zu feßen. 

Als Luſtſpieldichter ift Weiſſe für feine Zeit ebens 
falls nicht ohne Bedeutung, wenn er auch dem tas 
lentvolleren Schlegel nicht gleich au fteflen ift. Er 
bat das Berdienft, die Bühne mit einer großen Zahl 
von Stüden bereichert zu haben, welche durch die 

ut erfundene Fabel, lebendige Handlung, richtige 

eichnung der Charaktere und leichten Dialog die 
Theilnahme des Publikums feſſelten und dem guten 
Schauſpieler Gelegenheit gaben, ſein Talent zu 
entfalten. Am beruhmteſten wurden unter feinen 
Zuftipielen ‚„„ Die Poeten nach der Mode‘ (1756), 
in welchen er die Streitigkeiten der Leipziger und 
Schweizer mit vielem Witze lächerlich machte, und 
wodurch er nicht wenig dazu beitrug, die Geiſter für 
eine freiere Anfchauungsweife vorzubereiten. Kreis 
lich war es vorzüglich das Außere Intereſſe, welches 
dieſem Stüde allgemeinen Beifall bei den Zeitge- 
noffen verfchaffte ; es verichwand daher von der 
Bühne, als diefes Intereffe feine Kraft verloren 
hatte. Länger hielten ſich andere Städe, unter 
welchen die „ Amalia‘ durch ausgeführtere Charak⸗ 
tere und lebhaftern Dialog feine übrigen Zuftfpiele 
übertrifft. 

Gröberen Ruhm erwarb ſich Weiffe durch feine 
Singfpiele und komiſche Opern, welche an füch freis 
fich geringen dichterifchen Werth haben, aber den⸗ 
noch mandherlei darbieten, woraus fich der ihnen zu 
Theil gewordene Beifall erflären läßt. So vers 
danfte Fein erfted Singfpiel „Der Teufel ift [08 oder 
die verwandelten Weiber‘, welches Übrigens nad) 
einem englifchen Städ bearbeitet war, Fine gute 
Aufnahme zum geben Theil dem ſchon erzählten 
Umftande, daß Gottfched die Aufführung deffelben 
für eine perſönliche Beleidigung anfah und er in 
Folge feines widerfinnigen Benehmen den legten 
Schattenvon Einfluß und Anfehen verlor (S.571). 
Was aber diefem Stüde, wie den übrigen Sing» 
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ſpielen und Operetten Weiſſe's, den größten Beifall 
erwarb, das waren die kleinen eingeſtreuten Gefänge, 
welche freilich durch Hillers trefflihe Compofitios 
nen gar fehr gehoben wurden. Der vereinten Bes 
mübhung diefer beiden Männer gelang ed, Gelänge 
zu (haften, welche vom Theater in die häusfichen 
Kreife übergingen und bald allgemein gefungen 
wurden, fo daß durch fie der gefellichaftliche Gefang 
in ſehr erfreulicher Weiſe gefördert und veredelt 
wurde. Jede neue Oper, welche er auf die Bühne 
brachte („Lottchen am Hufe”, „die Xiebe auf dem 
Lande‘, „die vage „der Aerndtekranz“, „die 

ubelhochzeit“) brachte ein oder mehrere kleine 

ieder, die ſich bald über einen großen Theil von 
Deutſchland verbreiteten („Ohne Lieb’ und ohne 
Wein“S. 803, „Schön iſt das Feld zur Frühlings⸗ 
zeit” u.a. m.), und die ihrerſeits wiederum Liebe 
für die Singfpiele erweckten, denen fie entnommen 
waren. 


Aus „Richard dem Dritten‘. (Vierter Aufzug.) 
Fünfter Auftritt. 
Richard allein. 

Geht nur, Unglüdliche: geht nur, Ihr follt fie fchn, 
Das hochgeliebte Baar, fie, meines Zorne Trophä’n! 
Bald foll fie dieſe Kauft gleich einem Sturm ergreifen, 
Und wie das Laub im Herbft von ftolzen Neiten ftrei- 


fn — — 

Bey Bott! fie fhredte mich! — — bald ſchaͤm' ich mich 
vor mir; 

Wie Löwen giengen fie auf ein gefagtes Ähier. 


Gntathmet, ſtumm, betdubt, ſchaut' ih nach jener |- 


oͤhe 
Als ob ich ſchon den Tod herunter fleigen fähe! — 
Und biefes ift ein fanft und zärtliches Geſchlecht? 
Und fie find nicht beftraft? Und ich bin nicht gerächt? — 
(Gr zieht den Degen, und fühlt ihn an.) 
Biſt du auch fharf genug? — — Sa, auf dem Bötter- 


e 

Schlägt nit ein Jupiter, wie ich, ie diefem Blige — — 
(Er fährt jähling zufammen.) 

Sa! welche Kalte Hand fuhr über mir dahin? — — 
ie? — was? — Ih glaube gar, daß ich ein Träu- 

.„ mer bin! 8 
Es war der Tod — — er koͤmmt — — mein Freund 
kennt meine Stimme! — 
Komm! ſtaͤhl ein ſchuͤchtern Se, full e8 mit einem 
rimme! 

Es firdubt ſich — — und warum? — — Hopft ſcheu 

3% füräite mich dech nicht, daß 10 Ihe morben Tell? 
Ich fuͤrchte mich doch nicht, daß i t morben fol? — 
Die Feinde meines Slüds? bie a, meiner Größe? — 
Zwey Kind r? — weiter nichts, als zween herzhafte 


. N obe — — 
Und doch — GGoͤhniſch) Sa, biefes wirb vielleicht mir 
‘ rchtbar feyn, 
Mann fie voll Tobesangft durchdringend: Oheim! ſchreyn, 
Mann fich ver Kleine Dort an meinem Bufen windet, 
Und mich zu füffen glaubt, und ſich burchflochen findet! | 
Mann Guard, den ſchon ber Thronen Stolz erfüllt, 
Fuͤr feinen Bruber fleht, und für fi trogig Ihilt? — — 
Weh ihm! ven Augenblid full er nicht überleben, 
Und fein verdammt Gehirn an vüflern Mauern kle⸗ 


en — — 
Mich ſchaudert — Stil! — wer ruft? — Die Stimme 
Heinrichs — ja — — 
Noch einmal — noch einmal! — — Da koͤmmt fein 
Schatten — da! — 
Gr fchreitet auf und ab — er flieht — er naht fich wie 


der — 
Er ſteht — fein Auge rollt — sicht Slammen auf mid 
nieder — 
Er droht — winft — wintt — — wohin? — umſonſt — 
ih folge nicht! — — 
Er flieht — die Erde bebt — — weg, ſchreckliches Ge⸗ 
t 


Verdammte Pbantafie, wie oft wirft du mich plagen! 
Id Beiger, werd' ich noch zuletzt vor Schatten zagen! — — 
Bo bleibt doch Tyrel? — — till! — er 1 


N 


ne — 


Zechfter Beitranmn 


bis 1770, 


Sechöter Auftrirt. 
Richard. Tyrefl. 
| Rich. Du koͤmmſt ſehr ſpat? 
Tyr. Nicht fpäter als man mid zu dir gerufen bat — — 
Doch, welche Bläfle, Herr, bezeichnet peine Wangen? — 
Haft du, eh du Bier warft, die Nachricht ſchen empfangen, 
Dad Richmond voller Wuth den Angriff nun gewagt? 


Rich. Verwegner! hab' ich noch vor einem Beind ge- 
agt? 
Scheu' meinen Zorn — — do wie? if er zjurüd ge- 


trieben ? 
Hat nicht mein Heer vie Hund voll ‚Belt ſchnell aufge 


rieben 
ZA Richmond wicht entflohn? 
Tyr. Der Streit begann erſt Ik. 
Vol Muth ſcheint Richmonds Heer und Richmond ſelbſi 


erbigt: 

Man fah ein wenig felbft vein Heer zurüd fich ziehen; 
Sp ſchien e8, fagte man — — 

Rich. Sprich lieber gar: fie fliehen. 
Durchbohrteſt du denn nicht, ter dir die Nachricht gab? 
Kenn’ ihn, es wartet fein ein unvermeidlich Grab — — 
Doch eine große That ſollſt du erſt mit mir theilen! 
Dann will ich voller Mutb auf jenes Schlachtfeld eilen; 
Dann bring’ ich im Triumph, gefränt mit Gieg und 


ug, 
Das blutbeiprigte Haupt des Bräutigams zuräd. 
Bas werben über ihn fiir fchone Ihränen fließen! — — 
Dann wirb fle mir bie 
Wie ihre Thränen ich: ich werd es laͤchelnd fehn, 


oT — — — 


and voll Blute trocknen muͤfſſen. 


Und jſeden Schreckenszug in ihren Mienen ſpaͤhn. — — | 


Ya, der Gedanke ſelbſt beflügelt meine Stärke. 

Auf, Tyrel, nimm den Do G: gomm zu dem großen 

erfe! — 

Du bebſt? — Berfluchter, wie? du bebſt? vor wen? — 

vor mir? ——. 

Gut, wenn bu vor mir bebſt, aledann verzeih' ich dir — — 
ur nicht vor einem Mord von biefen Koͤnigeknaben! 
it ihnen wirft de fonft ein gleihes Schidfal Haben. 

Tyrel. Doch, Herr — — 

Ric. Kein Wort! Sieh bier — 
(Er zeigt ihm den Dolch.) . 
Du fiehſt, er if gegndt: 

Du Eennft mich — — folge mir! — ‚sit du zum Mert 

eſchickt? — 

Ein weibiſch Mitleid ſteht nicht Dienern meiner Race! 

Sebieten ift mein Merk, Gehorchen ihre Sache. 

Verſtopfe fa dein Ohr dem kindiſchen Geſchrey, 

Und zeige, daß dein Arm des Beyfalls wuͤrdig ſey — — 

Ohn“ Aufſchub! ſltoß zuerſt, wenn du mäch willſt ver 

uhnen — — 

Tyr. Ich folge — — (Bey Seite), Welche Qual, dem 

Wuͤtriche zu dienen! 


Gotthold Ephraim Leſſing. 
Unter allen Schriftſtellern der neuen Zeit nimmt 


der große Mann, von dem wir jetzt zu reden haben. 


in mannigfacher Beziehung die erſte Stelle ein, und 
wenn ihn auch Andere an Fülle des dichteriſchen 
Talents weit fiberragen, fo bat doch kaum Einer 
einen fo mächtigen und guskia fo woblthätigen 
Einfluß auf die deutſche Kunft, ja man dürfte beis 
nahe jagen, auf das ganze deutliche Zeben gehabt, 
ald er. Ja, die fpäteren außerordentlihen Fort: 
fohritte im Gebiete der deutſchen Poefte wurden nur 
deshalb möglich, weil er den Boden geebnet hatte, 
auf welchem fich die fpäteren Dichter bewegen fonn« 
ten. Ohne Reifing wären Göthe und Schiller eine 
Unmöglichkeit gewefen,, während fie ohne Klopſtock 
troß deffen unverkennbarer Einwirkung namentlich 
auf den legtern ganz wohl gedacht werben können. 
Doch wollen wir der Darfteflung nicht vorgreifen. 
Gotthold Ephraim Leffing. geb. den 
22. Yan. 1729 zu Camenz in der Zaufiß, wo fein 
Bater Prediger war, machte bei einer liebevollen 
und forgfältigen Erziehung In feinen Knabenjahren 
ſo auffallende Kortfchritte, daß er ſchon 1741, ein 
Jahr ehe er das vorgefchriebene Alter erreicht hatte, 
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| in bie Furſtenſchule zu Meißen eintreten konnte, we 
er ſich ſo auszeichnete, daß der Rector von ihm fagte, 
„er fei ein Pferd, das doppeltes Yutter haben 
‚ mäffe“. Auch las er mandyen iateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Klaſſiker für ſich unter welchen wir die rd 
miſchen Komiker Plautus und Terenz erwähnen, 
weil fi an ihnen feine Vorliebe für das Drama 
entwidelte. außerdem ſtudirte er noch mehrere neue 
Sprahen und Mathematik, und begann fchon das 
mals ſich in eigenen Boefien, ſelbſt in größeren Dra ⸗ 
men, zu verſuchen. Bei feinen feltenen Kenntniffen 
und feiner noch fo feftneren geiftigen Reife konnte er 
icon im Jahre 1746 die Anſtalt verfaffen und als 
Iajäoriger Jüngling die Univerfität Keivalg beiten 
hen. Die Theologie, welcher er fich nach dem Wunſch 
feiner Aeltern widmen follte, vermochte ton nicht zu 
feffefn, ebenfowenig die Medizin, für die er eine 
Tanabergebenbe Neigung gewonnen hatte; Dagegen 
| Tegte er ih mit dem GrößtenGlfer auf das Studium 
der Riteratur und bejonderd des Dramas, und nahm 
zugleich Unterricht im Reiten, Fechten und Tanzen, 
um das fteife und linkiſche Weſen zu beflegen, das 
! ihm nod) von der Schule Her anflebte. Auch fuchte 
"er fih Durch Umgang mit den beſſeren Schaufpielern 
der Reuberfchen Truppe für das gefellfchaftliche Le · 
ben auszubilden: doch verband er bei Diefem Um⸗ 

! us auch bie Abfiäht, ih mit den Berhäftnifien des 
heaters genauer befannt zu machen, weil er eins 
fab, daß der drumatifche Dichter die Bühne und 


mit Erfolg zu wirken. Daher befuchte er auch das 
Theater fo oft er nur konnte, und um fi freien 
Eintritt zu verfhaffen, Aberſehte er mit feinen 
gieichgefnnten Freunde Weiſſe den „Hannibat‘‘ des 

tarivaug. Als feine Aeltern vernahmen, auf welche 








deren Anforderungen gründlich kennen müffe, um! 





Beife er feine Zeit zubringe, und insbefondere auch 
hörten, daß der ald Freigeiſt verjchriene Chriſtlob 
Mylius [ feinen näcften Freunden geböre, ers 
ſchraten fie dermaßen, daß fie ihn mitten im Winter 
in die Heimat zurüctommen ließen, wo er fie jedoch 
bald überzeugte, daß es nicht fo ſchlimm um ihn 
ſtehe, als man ausgebreitet hatte; und fein Vater, 
der felbit eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkelt ber 
faß, erfannte bald, daß er, wenn auch auf unges 
wöhnlichem Wege, einen reihen Schag der gründ« 
lichſten und mannigfaltigften Kenntniffe erworben 
habe. Go erhielt er leicht die Erlaubnig, wieder 
nad Leipzig zurüdzugehen. Da aber inzwiſchen 
das Theater die beiten Aräfte verloren hatte, und 
fein Freund Mylius, an deſſen Zeitfchrift „der Nas 


S turforfher‘ er früher thätigen Anthetl genommen | 
\S batte, nach Berlin gegangen war, folgte er ihm dar - 


hin (Ende 1748), und gab mit ihm eine Zeitfchrift, 


„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea⸗ 


ter“ (Stuttgart 1749), heraus. Die wiederbols 
ten Mahnungen feined Vaters, der mit den Aufent» 
halte in dem atheiſtiſchen Berlin fehr unzufrieden 
war,*vermochten ihn endlich, nach Wittenberg zu 
gehen (Ende 1751), wo fein jüngerer Bruder Jos 
ann Gottlieb ftudirte. Er wurde dafelbft Magi⸗ 
ſter, bejchäftigte fih aber vorzüglich mit der fpanis 
ichen Sprade und Literatur. Doch wurde ihm mit 
der Zeit das Leben in dergefehrt beihränften Stadt 
unerträglich und er kehrte 1753 nach Berlin zurüd, 
wo er die Abfaſſung der „gelehrten Artikel‘ Ar die 
Voffiſche Zeitung übernahm, und mit Ricolai, Mens 
deföfopn und Ranıfer eine enge Sreundicaft ſchioß 
Das Theater zog ihn 1755 wieder nad} Leipzig; doc 
verließ er es bald wieder, um einen jungen Kaufs 
mann, Ramens Winkler, auf größeren Reifen zu bes 
leiten. Schon waren fie bis nach Amſterdam ges 
ommen, als der Tjährige Krieg ausbrah, und 
Winkler fi dadurch gendthigt ſah, nach Reipzig zur 
rũczutehren. Auch Leifing kehrte dahin zuräd, und 
führte im Umgange mit feinem alten Freunde Weiffe, 
mit Kleiſt und Brawe ein heiteres und thätiges Les 
ben. ls aber der letztere geitorben war, Kleiſt 
Leipzig verlieh und auch Weiſſe Mh, — Reife nad 
Bars anfdidte, gi Reifing (1758) wieder nach 
Berlin, wo er mit Ricofai die „Literaturbriefe” bes 
gründete. Im 3.1760 begfeitete er den General 
von Tauenzien als Gouvernementsfecretär nad 
Breslau, wo er fünf Jahre fang blieb. Dort warf 
er fich In den Strudel des bewegten Soldatenfebeng, 
wodurch er bei feinen Freunden die febhafteften Bes 
forgniffe erwette. Sie wußten freilich nicht, daf er 
demungeachtet jeine vieljeltigen Studien mit erhöh⸗ 
tem Eifer fortfeßte, und daß er ſich durch Beobach⸗ 
tung der Menichen und des Lebens eine Külle von 
Welttenntniß erwarb, die feinen folgenden Dramas 
tifchen Arbeiten eine bie dahin in deutichen Dichs 
tungen ungeahnte Lebendigkeit und Wahrheit gab. 
Bon Berlin, wohin er fid) 1765 wieder gewendet 
hatte, ging er 1767 nach Samburg, um an der bes 
abfihtigten Gründung einer Nationalbühne mitzus 
wirten. Der Erfolg entivrad den großen Hoffe 
nungen nicht, die man ſich von dem Unternehmen 
gemacht hatte, und da auch der Verſuch, ſich an 
einem buchhändferifchen Geſchaͤft zu betheiligen, 
fehlichlug, war er ſchon entichloffen, Deutſchland 
[n verfaflen, ald er die Ernennung zum Bibliothekar 
in Boffenbüttel erhielt, eine Stelle, die ganz für 
ihn paßte, und die er auch freudig annahm, während 
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fen hatte. Dergleichen blieben auch jetzt noch nicht 
aus. Man wollte ihn in Wien, in Berlin, in Mann⸗ 
beim haben; allein jo geneigt er auch gewefen wäre, 
nach Wien zu gehen, fo kam ed nad) mancherlei Un⸗ 
terbandlungen doch zu feinem Abſchluß. Man ſchien 
fi) dort vor dem gewaltigen Geilt des Mannes 
eben fo ſehr zu fürchten, ald man ihn bewunderte. 
Der Brinz Leopold'von Braunfchweig, der fich ges 
trade damals in Wien befand, [ud ihn ein, ihn nach 
Italien zu begfeiten, und Leifing, der ſchon lang 
den Wunfch gehegt hatte, das Land der Kunſt zu 
feben, ſchloß fih ihm gern an. Nachdem er den 

rößten Theil des Jahres 1775 in Italien zugebradht 
—* kehrte er nach Wolfenbüttel zurück, wo er die 
Wittwe ſeines Freundes König aus Hamburg hei⸗ 
rathete. Leider wurde die glückliche Ehe durch den 
Tod ſeiner Frau ſchon Anfang des J. 1778 zer⸗ 
riſſen, und auch er folgte ihr drei Jahre ſpäter, den 
15. Febr. 1781. - 

Leifing war ein Gelehrter im umfaflendften Sinne 
des Worts und er nimmt als folcher eine hervorra⸗ 
gende Stellung unter feinen Zeitgenoflen ein. "Aber 
er ift nicht dadurch groß geworden, wie er denn Die 
Gelehrſamkeit an fidh auch gering adlete: fie hatte 
in feinen Augen nur in fo fern Werth, als fie die 
Mittel zu einem höheren Zwede, zur Bildung der 
Menfchheit, darbot; und weil die Kunft ein umfaſſen⸗ 
deres Bildungsmittel ift, als die Gelehrfamteit, Du 
fie größere Menfchenkreife erfaßt, achtete er fie auch 
höher, als, dieſe, und widmete ihr daher auch einen 
großen Theil feines raſtlos thätigen Lebens, theils 
indem er fie felbft ausübte, theils indem er auf dem 
Wege der Korichung dad Weſen derfelben eröffnete 
und dadurch die unermeßlichen Fortichritte möglich 
machte, welche in der unntittelbar folgenden Zeit die 
deutfche Literatur denen der andern europäifchen 
Bölker ehenbür machte. In diefen Forſchungen 
liegt auch der Mittels und Glanzpunkt feiner uner⸗ 
meblichen Wirkſamkeit, wie fie ganz eigentlich fein 
innerftes Weſen bezeichnen. Denn fo mächtig die 
Kiebe zur Wahrheit in ihm war, fo war der Trieb, 
auf dem Wege felbitftändiger Forſchung zu ihr zu 

elangen, wo möglich nody größer, und er felbft 
agt irgendwo, daß, wenn ibm Gott die Wahl gäbe, 
zwifchen der Wahrheit und dem Trieb nach derjelben 
u wählen, er unbedenklich um diefen bitten würde, 
Deo wenn er ihn nur unter der Bedingung erbals 
ten follte, immer und ewig zu irren („Duplik“ 
1778). Aber war ihm auch diefer Trieb in feiner 

rößten Kraft verlichen, fo war jene Bedingung 
eineswegs daran geknüpft; vielmehr befaß er alle 
die geiftigen und fittlichen Eigenfchaften, welche ihn 
bei feinen Forſchungen zum Ziele führen mußten, 
durch welche er im fchöntten Sinne des Wortes der 
Erzieher feines Volks wurde. 

Ruhig, befonnen -und Mar, von einem feltenen 
Scharffinn, der die dunkelſten Verhältniſſe aufzu- 
hellen, die ſchwierigſten Verwickelungen zu löſen 
fähig war, mit dem glücklichſten Gedächtniffe begabt, 
das mit der fchaffenden Einbildungsfraft verwandt 
zu fein fchien, befaß er zugleich jenen Scharfblid, 
der überall das Wefentliche erfennt, und jenen prak⸗ 
tifhen Sinn, der allein zu fruchtbaren Erfolgen 
führen kann, weil er vor den unzähligen Abirrungen 
bewahrt, in welche der gelehrte Korfcher ohne ihn 
fo leicht verfällt. Der lebendigſten Begeifterung 
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fähig, war er von jeglicher Schwärmeret weit ent⸗ Staatsleben auszuſprechen, ihm, wenn auch nicht 
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Sentimentalität in Religion, Vaterland und Liebe 
unberührt, er ſah auch ein, wie nachtheilig dieſelbe 
auf die Entwickelung des Volkes wirken müfle, und 
befämpfte fie daher auch mit der größten Entfchies 
denheit. Er mißfannte die Größe Klopſtocks keis 
neöwegd und fühlte recht wohl, daß Deutfchland 
ihm viel zu danken babe; aber er war ſich audy be 
wußt, daß diefed „„andäcdhtige Schwärmen“, wie er 
es im „ Nathan’ nennt, mit der Zeit endlich ale 
Thatkraft lühmen müſſe. Leffing führte fein Bolt 
aus den dunkeln Regionen der Schwärmerei in bie 
Flaren Räume des Gedankens, und bat eben dadurd 
den Grund zu der höheren Bildung gelegt. deren eö 
fpäter theilbnftig wurde. 


Zeffingd ganzes Leben war der Erforjchung der ; 


Wahrheit und der Befämpfung der Lüge und Heu 
chelei gewidmet. Unfreiwillige Irrthümer fanden 
in ihm den mildeiten Beuriheiler; aber wo er ab» 
fihtliche Entftellung , wo er unlautere Abfichten vers 
mutbete oder nachweifen konnte, da übte er die un« 
nadhfihtlichfte Strenge, und wehe denen, die feinen 
Born in diefer Weiſe reizten, denn ſolchen ließ er 
die ganze Kraft feines gewaltigen  Geiftes fühlen, 
der Nichts zu widerftehen vermochte. Dann galt 
ihm Rein Anfehen der Berfon und des Standes; 
denn er war zugleich furchtlos und von der größten 
Unabhängigkeit ded Charakters. Nm diefe zu bes 
wahren, ſchlug er oft die vortbeilhafteften Aner⸗ 
bietungen aus; fo hatte er einft Die ihm angebotene 
Stelle eines Profeſſors der Beredſamkeit in Nö: 
nigsberg von der Hand gewiefen, weil er ala folcher 
verpflichtet geweien wäre, alljährlich eine Lobrede 
auf den König au halten. Seine Beziehungen zum 
General von Zauenzien waren folcher Art, daß er 
verfünlich der größten Unabhängigkeit fich erfreute, 
und die Stelle ala Bibliothekar in Woffenbüttel 
nahm er nur unter den ehrenbafteften Bedingungen 


fernt, und blieb daher nicht nur von der Klopftodichen 
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an, unter welchen wir die beſonders hervorheben. 
daß er.feine Schriften feiner Genfur zu unterwerfen ' 


babe. Daß Leifing, der in feinen perfönlichen Bes 
ziehungen ſtets die edeifte freie Männlichkeit bes 
wahrte, auch in politifchen Dingen einen freien 
Blick Hatte, das würde kaum des Beweifes bedärfen, 
wenn wir Deutfche nicht gewohnt wären, freien 
Sinn in allen bürgerlichen und wiflenfchaftfichen 


Berhältniffen mit der engberzigften und befchränt: 


teften Anſchauung des Staatelebens vereinigt zu 
erbliden. Doch tit diefe widernatürliche Erſchei⸗ 
nung beinahe immer entweder eine Kolge der unfes 
ligften Glelchgültigleit gegen Alles, was das Leben 
und deſſen Aeußerungen betrifft, oder fie ift eine 
von den unglüdlichen Wirkungen der die meiften 
Gelehrten beherrichenden Sucht, Alles in ſyſtema⸗ 
tifche Formeln einzufchnüren; und weder das Eine, 
noch das Andere lag In Leifings Natur, vielmehr 
war fein Sinn bei allen feinen Forſchungen ſtets 
auf die praftifche Brauchbarkeit gerichtet, und er 
war zu freien Geiftes, als daß er —8 ſelbſt willkür⸗ 
liche Feſſeln hätte anlegen follen. Wenn er über 
politische Verhältniſſe ich nicht oder nur in feltenen 
Fällen ausgefprochen bat (Vgl. S. 468), ſo iſt dies 
lediglich der Zeit zugufchreiben, in welcher das vos 
titifche Xeben fo ganz niedergedrüdt war, daß er 
auch nicht das kleinſte Publilum dafür gefunden 
hätte, abgefehen davon , daß er wohl wußte, wie der 

erſuch, freifinnige Anfihten über das 
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das Leben, doch gewiß die Freiheit gekoſtet hätte, 
ohne daß für die Welt auch der geringſte Nutzen 
daraus hervorgegangen wäre. Als er aber in [pä- 
teren Jahren einen befieren Boden zu finden hoffen 
konnte, da fchleuderte erinfeiner „Emilia Galotti‘ 
die furchtbarſte Anklage gegen das damalige Treiben 
der deutfchen Fürſten und ihrer Höfe. 

Zeifing jagte einmal, daß er von der Vaterlands⸗ 
liebe feinen Begriff habe; fie fcheine ihm aufs Höch⸗ 
fte eine heroifche Schwachheit, Die er gern entbehre. 
Das ſcheint mit feinem unabläjfigen Beftreben, das 
nationale Element in der Literatur geltend zu mas 
chen, im Widerſpruch zu ftehen; aber es läßt fidh 
jene Aeußerung mit dDiefer Seite feiner Wirkſamkeit 
gut und leicht verbinden, wenn man nur bedenkt, 
Daß, alser jene Worte an Gleim fchrieb, vom Ges 
genſatze zwiſchen Preußen und Sachſen die Rede 
war, und ihn ſchon damals die Idee eines deutfchen 
Sefanmtvaterlandes, einer deutfchen Nationalität 
lebhaft erfüllte, welcher gegenüber ihm der be⸗ 
fhränfte Batriotigmus des preußifchen Grenadiers 
allerdings anwidern mußte. Wie lebhaft dieſe Idee 
aber fein ganzes Weſen erfaßte, das erfehen wir am 
beften aus dem tiefen Schmerze, der ihn erfüllte, Ale 
das Unternehmen , ein Nationaltheater in Hamburg 
zu gründen, bei dem Mangel an aller linterftüßung 
Seitens der Ration jo elendiglich fcheiterte, und er 
fich befennen mußte, daß wir Deutfche feine Nation 
feien. ir find auch feitdem nicht viel weiter ges 
fommen ; aber wenn das Bengptfein, daß wir eine 
fein fönnten und fein follten, überhaupt rege gewor⸗ 
den iit, fo haben wir es nächſt Klopſtock garı vors 
züglid) seffing au verdanken, der das Dunkle, wenn 
auch kräftige Gefühl, weiches Klopftod hervorgeru⸗ 
fen batte, zur Klarheit der Ueberzeugung brachte. 

Charakter und Talent beitimmten Leſſing zum 
Kritiker, zum Korjcher. Die Werke, in welchen er die 


Ergebniife feiner mannigfaltigen a enden 
f 


niederlegte, find vollendete Meifterftüde, dien 
bloß in der deutfchen Literatur allein da ftehen, ſon⸗ 
dern auch dem Höchſten, was andere Nationen, was 
das Altertbum in diefer Art geliefert, ebenbürtig an 
die Seite gefeht werden können. Wir werden ſpaͤ⸗ 
ter ausführlich auf dDiefelben zurückkommen. Aber 
auch feine Dichterifchen Werfe find in der That nur 
Ergebnifje feines Eritifchen Geiftes und find um 
dedwillen nur noch merfwürdiger. Xeffing gefteht 
ſelbſt, dag er kein Dichter fei; und die Art und 
Weiſe, wie er dies ausfpricht, beweift unwiderleg⸗ 
lich, daß er fi gefannt und fein eigenthümliches 
Talent richtig gefchäßt habe. „Man erweifet mir 
zwar manchmal die Ehre, fagt er im Schlußworte 
der „ Hamburgfchen Dramaturgie‘, „mich für einen 
Dichter zu erkennen. Aber nur, weil man mich vers 
fennt. Aus einigen dDramatifchen Verſuchen, die ich 
ewagt babe, follte man nicht fo freigebig folgern. 
en jeder, der den Pinfel in die Hand nimmt und 
Karben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von 
jenen Berfuchen find in den Jahren hingefchrieben, 
in welchen man Luſt und Leichtigkeit fo leicht für 
Genie hält. Was in den neuern Erträgliches iſt, 
davon bin ih mir fehr bewußt, daß id 
ed einzig und allein der Kritil zu vers 
danken babe. Ich fühle die lebendige Duelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft fih empor ars 
beitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Shrablen aufſchießt: ich muß alles durch 
Drudwert und Röhren aus mir herausprefien. Ich 
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würde fo arm, fo kalt, fo Eurzfichtig ſeyn, wenn ich 
nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße bes 
fheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wär- 
men, und durch die Släfer der Kunft mein Auge zu 
ftärfen. Ich bin daher immer befchämt oder vers 
drieplich geworben, menn ich gm Nachtheil der Kris 
tik etwas lad oder hörte. ie foll das Genie er- 
ſticken: und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu 
erhalten, was dem Genie fehr nahe kommt.” Ich 
bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf Die 
Krüde unmöglich erbauen fann. — Doc freilich; 
wie die Krüde dem Lahmen wohl bifft, fich von ei: 
nem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen Bann: fo auch die Kritik. Wenn 
ih mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welcher 
befier ift, als es einer von meinen Talenten ohne 
Kritit machen würde: fo Boftet ed mir fo viel Zeit, 
ih muß von anderen Gefchäften fo frei, von unwill: 
führlihen Zerftreuungen fo ununterbrochen feyn, 
ich muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig —* 
ben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
die ich jemals über Sitten und Leidenſchaften ge⸗ 
macht, fo ruhig durchlaufen fünnen, daß zu einem 
Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterhal⸗ 
ten ſoll, niemand in der Welt ungeſchickter ſeyn kann, 
als ich. Ich glaube die dramatiſche Dichtkunſt ſtudirt 
zu haben“, faͤhrt er fort „und was mich verſichert, 
daß ich das Weſen derſelben nicht verkenne, iſt dieſes, 
daß ich es vollkommen fo erfenne, wie es Ariſtoteles 
aus den unzählichen Meifterftäden der griechifchen 
Bühne abftrahirt hat. Und ebendeshalb“, fügt er 
dann hinzu, „wage ich bier eine Acuperung zu Thun. 
! _— Man 

nenne mir das Städ des großen Eorneilfe, wel 
ches ich nicht beſſer machen wollte. Was gilt die 
Wette? — Doch nein, ich wollte nicht gern, daß man 
diefe Aeuperung für Brablerei nehmen könne. Man 
merke alfo wohl, was ich hinzuſetze: Ich werde es 
quverfäffig befier machen — und doch noch Lange 
ein&orneille feyn, — und Doch noch lange fein 

Meifterftüd gemacht haben. 3 werde es zuver⸗ 
laͤſſig beſſer machen, — und mir doch wenig darauf 
einbilden dürfen. Ich werde nichts gethan haben, 
als waß jeder thun kann, — der fo ech an den Ari⸗ 
ftoteleö glaubt, wie ich,“ und der, feßen wir hinzu, 
nieht bloß an ihn glaubt, fondern in und mit iöm 
in die verborgenften Geheimniſſe der dramatiſchen 
Kunft gedrungen iſt, wie Leſfing, der, wie er, die 
eheimnißvollſten Kräfte der menſchlichen Seele er» 

—8 und fich dienſtbar gemacht hat. Denn Leſ⸗ 
fings Größe beftand wefentlich darin, daß er durch 
die Kraft und freie Deweglichtelt feines Geiftes die 
Wirkungen derjenigen Talente erzwang, die ihm die 
Natur verfaat hatte. Aber freilich konnte er fie 
nur bis zu einem gewifien Grade erzwingen, und 
felbft in feinen beiten Stüden erkennt man, wie 
ritig er urtheilte, als er fagte, daß er noch lange 
fein &orneille fein würde, wenn er diefen auch In 
der Ausarbeitung noch fo fehr überträfe. Seine 
Dramen haben Alles, was das Weſen ded Kunfts 
werks bildet; nur Eines fehlt ihnen, der poetiſche 
Hauch, jene unbefchreibliche Eigenthümlichkeit, Die 
aus jedem Gedanken, ja aus jedem Wort der ächten 
Poefie hervorſtrahlt, und dennoch felbft nicht zur 
Berkörperung gelan t; jenes wunderbare Colorit, 
das fich über alle Dichtungen verbreitet, die unmits 
telbar aus dem poetifchen Gemüth quellen und der 
bei allen vermißt wird, welchen die bloße Reflexion 
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zu Grunde liegt; „gene Zebenswärme endlich, welche | mente erhalten haben, find ganz im franzöfifchen 
wir jelbft in den Werken untergeordneter poetifcher | Geift gehalten und in Alegandrinern gefchrieben. 
Talente wahrnehmen. Leifings Dramen find nicht | Bei alle den unterfcheiden fich feine Jugenddramen 
dat Graenanii der — — chen Lhehtaſte — — = ander und year — 
des überlegenden Verſtandes. ie find nicht or⸗ wohl in der Form, als in Beziehung auf die Stoffe, 
ganiiche Gebilde, die in ihrem Keim fchon vollitäns | die er behandelte. Wir erinnern uns, daß er ſchon 
dig vorhanden waren, aus dem fich die einzelnen | auf der Schufe die römischen Komiker mit Eifer und 
Theile naturgenäh und mit innerer Nothwendigkeit Verſtand lad; an diefen erftarkte nicht bloß jeine 
entwidelt haben; fie berufen auf Berechnung, wie Vorliebe für dad Drama, fie hatten auch den größ⸗ 
etwa ein Uhrwerk. Jedes einzelne Rad iſt für fich ; ten und folgereichften Einfluß auf feine Sprache, 
gemacht, bearbeitet, gefeilt, und mit den übrigen fo | auf feine fatyrifche Richtung, auf feine Welt⸗ und 
glüdlich verbunden, daß das Ganze wirkfiches Le: | Menichentenntnig. Ihnen dau er namentlich den 
ben zu haben ſcheiut. Daher hat ein geiſtreicher raſchen und lebendigen Dialog zu verdanken, durch 
— etmane in ben „ FE . den I De feine eaiten elle er 
reiherrn v. S—a.“), der übrigend nicht an Leis Frau Gottſched und Gellerts fo vortheilhaft unters ' 
ſings Dichtertalent zweifelte, die Emitia Salotti” , Iheiden. Weniger gewann er von ihnen in Bezug : 
fo glüdlich mit einem Echachfpiel verglichen; „man , auf die fünftlerifche Behantlung, oder vielmehr e& 
fieht,“" fagt er, „ine ein Ju8 den u herbeiführt, | trat niefer Beian erſt jpäter Dane. aus dem 
und endlich das Matt erfolgen muß.” Studium der Römer war der häufige Beſuch des 
Müfren wir aber auch auaeitehen, daß eifina in Theaters von dem gröpten Einfluß auf feine eiges 
| ver Fri fein Pre — selling fo nen Dramen, die von einer für jene Zeit ungeahnten 
wird dadurch feine Bedeutung nicht im Dindeften ı theatralifchen Wirfung waren. Aus der lebendigen 
herafgebrüdt, vielmehr muß unfere Bewunderung | Anfhauung ae ihm das Theater gewährte, Iernte 
für den feltenen Geiſt den höchften Grad erreichen, | ET, wie er ſelbſt gefteht, „Hundert wichtige Kleinig⸗ 
der fo großartige Werke hervorbrachte, ob ihm | feiten, Die ein Dramatijcher Dichter lernen muß und 
gleich die Natur gerade das verfagt hatte, was als AU® bloßen Leſung feiner Muſter —e— 
wefentlichſtes Erforderni zur Geſtaltung derfelben fernen kann Lug dad Streben nad) Wabtbeit 
ericheint. nd feine Thätigfeit gewinnt dadurd | an ih ſchon in Leſſings Ratur, fo mußte fich daffelbe 
eine außerordentliche Bedeutung, daß fich aus ihr | auch n feinen dramatiſchen Arbeiten fund geben; 
der umpiderfprechliche Beweis von der Nothwens wir lo ed jchege darin, daß er feine Perfonen 
bigfeit acht fünfkferifcher Bildung ergibt; denn durch —9— Be Düdern, fondern aud aus dem 
fie hat er beinahe das Höchfte im Drama erreiche, | wirklichen Leben entnahm, wie denn ſchon fein er⸗ 
it ſtes Stück „Der junge Gelehrte“, freilich erſt in 

während manche wahrhaft poetiſche Talente unend⸗ 1 Imarbei ii 
fic) tiefer ftehen, al er, weil ihnen diefe fünftferi> | der fräternimarbeitung, auf einer wirklichen That. 
ſche Bildung abging oder fle gar in den traurigen ſache beruht. Diefes Streben entwidelte ſich aber ert 
vrihum verfallen waren, daß das Genie an feine | um Bewußtfein, als er den franzöfiichen Ruftiviel; 
Besen gebunden fein dürfe. dichter Marlvaug fennen lernte, ber eben deshalb, 
Um Leffing als Dramatifer rihtig zu würdigen, weil a anapie entfernte 
müffen wir daher vor allem den Gang verfolgen, den | ſched arg geläftert wurde. So hatte fh Leifiy ob» 
er bei feiner fünftlerifchen Bitdung eingeichlagen | gleich Außerlich noch ganz auf dem Gottichediichen 
hat, und duglei die Jbeen hervorheben, die ihn auf Standpunkte fußend, in der Behandlung des Dras 
feinem Wege leiteten. Mehrere Hauptpunkte find mas ſchon fv weit von demfelben entfernt, daß er 
übrigens ſchon früher in den allgemeinen Bemer⸗ nur noch einen Schritt zu thun hatte, um zu einer 
fungen befprecjen worden, pi werden diefelben da⸗ ı neuen, felbfiitändigen Entwidelung zu gelangen. 
her jegt mur anzubeuten ha m Ehe wir aber denfelben bezeichnen, müffen wir jeine 
1, im Sseiiheniferfrangöfeen Stufe. @r bes; unterfieiten fi. wie honangebeutet wende, vor 
an sfri le. ⸗ on a et wurde, von 
—* in ihnen das Geſetz der drei Einheiten, an de⸗ denen ſeiner Vorgänger auch in Bezug auf den Stoff. 
nen er überhaupt noch lange feſthielt, denn er wagte | denn während die Frau Gottſched und ihre unmits 
erſt in ber „Miß Sara’ Veränderungen der Scene | telbaren Nachfolger nur die allgemeinften und ge: 
ein uführen; die Perfonen find, wie in den fran- | wöhnlichiten Lebensverhältniſſe mit beichräntter ud: 
zöflichen Stüden, allgemeiner Natur: „Der Junge ralifher Auffaffung auf die Bühne brachten, Bes 
"Der Myfogun”, „ Dammon'ober Diewahre Freund, | bes Kebend under Miffenfehaft, Die fe eher be 

„ in ⸗ ’ 

haft‘. Eben fo zeigen Die Nebenrollen diefes Stre: | mals anhaltend befchärtigten, und zu deren Löſung 
ben IE nee ng Mac bie a om er he Dramatt] e —S beitragen 
mermädchen u. ſ. w. bewahren auch bei ihm den bei | wollte. Außer den „jungen Gelehrten“ (1747). 
F en on hergebracien nen, in la ak geit- ind yuefiofe Gelehrfamtei 
daher tragen auch alle Berfonen die gewöhnlichen, ' mit erlich gemacht wird, haben wir noch 
dem Theater der Alten entlehnten Namen (Damis, ' zwei Tendenzftüde zu erwähnen. Dur die „Zu: 
Ehryfander, Baler, Leander u. f. w.). Zudem find | den‘ (1749) fuchte Leffing die Emanziration des 
diefe ältern Stücke noch ganz im Charakter der Luſt⸗ | verachteten und gedrüdten Volks vorzubereiten, ins 
fviele der Frau Gottiched geichrieben; fo bildet im | dem er die entwärdigenden Borurthelle gegen das 
ee ee | Kr, an 
luſt den Mittelyuni. Auch feine früheren Trauers | Hei gebildeten Männern fo tief eingewurzelt was 
ſpiele (.Giangir“, „„Henzi‘‘), von denen ſich Frag⸗ ven, daß felbft der fonft ganz ehrenwerthe und 
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I. Poeſie. 


ſchen Standpunkt nicht verläugnen konnte, in eis 
ner Beurtbeilung des Stüds erllärte, ein edler 
Charakter unter den Juden ſei unwahrscheinlich. 
„Der Zreigeift‘‘ (1749) enthält eine Bekämpfung 
des von England eingedrungenen Atheismus, jo 
wie der damals bei den aufgeflärten Publikum ziem- 
fich weit verbreiteten Meinung, daß es feine red» 
lichen Beiftlichen gebe. Bon den Fragmenten feis 
ner Trauerfpiele erwähnen wir nur den „Henzi“ 
(1753), weil fi in denifelben ſchon die Abficht fund 

i6t, mit der franzöflfchen Tragödie zu brechen. 
Das Stüd ift zwar noch in Alegandrinern geſchrie⸗ 
ben, und es ift darin die Einheit der Zeit und des 
Orts noch fireng beobachtet, Dagegen entfernt es fidh 
von der franzöfiihen Tragödie in dem Stoff, da 
darin eine gleichzeitige Begebenheit, die bekannte 
Berichwörung gegen die ariſtokratiſche Regierung 
in Bern, dramatiich behandelt wird. 

Wir möchten beinahe glauben, daß er den „Henzi“ 
deshalb nicht vollendete, weil während der Arbeit 
feine Anfichten über das Drama fchon die Richtung 
gewonnen hatten, die er nunmehr unablälfig vers 
folgte und entwidelte, daß er fchon Damals zu der 
Heberzeugung gelangt war, es fönne die Poeſie über: 
Haupt und die Dramatifche insbefondere nur gedei⸗ 
ben, wenn fie auf ihren wefentlichften Elementen, 
der Ratur, Wahrheit und Nationalität, begründet 
fet, eine Ueberzeugung, die fpäter durch die Be: 
kanntſchaft mit Diderot zur volliten Klarheit und 
zum entfchiedenen Bemwußtfein gebracht wurde. 
Schon im 3. 1755 trat er mit der „Miß Sara 
Sampſon“ hervor, durch welche er das bürgerliche 
Trauerfviel in Deutfchland begründete (S. 612 f.). 
An diefem Stüde, dad allerdings ein Ergebniß feis 
nes Studiums der Engländer, aber keineswegs eine 
Nachahmung im gewöhnlichen Einne ift, hat er 
zwar Stoff und Form engliichen Vorbildern ent: 
nommen, jenen der „Clariſſa“, dem berühmten 
Romane Richardfond, diefe dem ſchon erwähnten 
„Kaufmann von London“; allein feine Selbitftän- 
digkeit zeigt fich fchon darin, daß er die von Ri⸗ 
hardfon gegebene Idee des Kumilienromans als 
Zamilientragödie verarbeitet. Indem Leſſing durch 
diejes Stüd die Darftellung morafifcher Stoffe aus 
dem bürgerlichen Leben einführte, beurfundete er, 
daß er jein von Natur emyfindfames Volk richtig zu 
beurtheilen wußte, und wenn Stoff und Perſonen 
auch aus der Fremde entlehnt waren, fo war die 
Auffaffung doch durchaus volksthuͤmlich. Das Nam⸗ 
liche gilt auch von dem Philotas“ (1759), welcher, 
zunächſt von Kleiſts „Seneka“ angeregt, die Idee 
des Opfertods für das Vaterland in einer Weiſe 
darftellt, in welchem der Grundzug des deutichen 
Weſens, die Schwärmerei. nicht zu verfennen ift, 
und Dies mar es auch, was Bodmer mit feinem praf: 
tiihen Sinne verſpottete (S. 616). Es iſt dat 
einzige Mal, wo Leſſing diefe ihm fonft frembe 
Saite anfchlägt, aber freilich hatte er zugleich prak⸗ 
tiiche Abfichten dabei; er wollte einerfeits die Va⸗ 
terfandsliebe feiern, die eben Damals, durch Fried⸗ 
richs II. Großthaten angeregt, im deutſchen Volke 
fi) zu entwickeln begann, und andrerſeits wollte er 
zeigen, daß die Tragödie auf die nothwendigfte 


' Handlung befchränft werben fünne, denn es ift als 


ferdings faum ein Drama zu finden, felbit Klop⸗ 
ftod3 ‚Tod Adams’ nicht ausgenommen (S. 616), 
in welchem die zum Grunde liegende Begebenbeit jo 
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einfach und ſo ohne alle Berwidelung wäre”). Das 


Stuck bat daher einen ganz Iyrifchen Charakter, wos 
dur es formell allen übrigen Dramen LZeifings 
nachiteht, während es in der trefflichen und den 
Charakteren angemefienen Sprache felbft den beſ⸗ 
fern an die Seite. geitellt werden darf. 

Alle diefe Dramen aber und felbft die „Miß 
Sara‘, welche doch von jo unermeßlichem und nach⸗ 
baltigem Einfluffe war, können nur ala Borboten 
einer größeren, lebenäwarmeren Entwidelung ans 
gefeben werden, deſſen erfte Frucht wir in der 


„Minna von Barnhelm“ erbliden, in welcher er 


zuerit den Boden der Nationalität mit Entichiedens 
beit betrat. Schon bald nach Bullendung der „Miß 
Sara“ hatte er eingeſehen, daß zu einem wahrhaft 
nationalen Drama nicht bloß volksthümliche Auf- 
faffung, fondern auch nationale Stoffe gehörten, an 
denen dad gefammte Volk Intereſſe neöme, und er 
hatte aus dieſem Grunde die Sage vom Doctor 
Kauft Dramatifch zu bearbeiten unternommen, wo⸗ 
bei er ohne Zweifel zugleich auch die Abficht hatte, 
an das alte Volksſchauſpiel anzufnäpfen, von wel- 
chem diefe Sage fv häufig und J ſo großem Er⸗ 
folg behandelt worden war. Freilich war er ji 
verjtändig, als daß er unmittelbar auf das alte 
Drama zurüdgegangen wäre; Zeffing war nicht der 
Mann, irgend eine Entwidelung zu vernichten, 
wenn er es auch vermocht hätte; aber er fand in dem 
Verſuch, das Alte mit dem Neuen organifch zu vers 
fnüpfen, fo unüberwindliche Schwierigfeiten, daß 
er von demfelben abftehen mußte, fo lang und fo 
eifrig er fich mit der Aufgabe befchäftigte: wenig» 
ftens blieben, wie e8 föheint, Die zwei Bearbeitungen 
des Stoffs, die er angefangen hatte, unvollendet, 
und es iſt und nur von dem Einen ein kleines Frag⸗ 
ment aufbewahrt worden, welches aber fehr bes 
dauern läßt, daß das andere, wahrfcheinlich mehr 
ausgenrbeitete Stüd gänzlich verloren gegangen ift. 

Die Idee, ein nationales Drama zu ſchaffen, gab 
er aber keineswegs auf; er fchlug nur einen ans 
dern Weg ein, auf welchem er auch feine Abficht 
in höchſt glüdlicher Weife erreichte. Statt nämlich 
auf das alte Drama zurüdzugehen und es burd 
Aufnahme der bisherigen Entwidelung neu zu be: 
feben, wieer edim „Fauft” benbfichtigt batte, ſuchte 
er feinen Stoff in der unmittelbaren Gegenwart , zu 
defien glüdlicher und alljeitiger Behandlung fein 
längerer Aufenthalt in Breslau nit wenig beitrug. 
da er fih dort mitten im Getriebe des Soldaten 
febens befand, welches ja damals den Mittels und 
Glanzpunkt des deutfhen Lebens bildete. Mit 
fiherem Blicke griff er gerade diejenigen Umſtände 
auf, welche einem Drama Xeben, Bewegung, allſei⸗ 
tiges Intereſſe und zugleich eine höhere nationale 
Zebentung eben fonnten. Ehe wir auf diefe näher 
eingeben, f eö nöthig, einen kurzen Ueberblick von 
dem Gange der „Minna von Barnhelm“ zu geben, 
denn es hi diefes vortrefflihde Stück, von welchem 
wir jet zu berichten haben. 

Tellpeim, ein preußifcher Major, hatte den Stäns 
den eines fächfifchen Kreiſes, bei denen er eine Con⸗ 
tributton erheben follte, Die Summe, die fie erlegen 


*) Der gefangene Philotas gibt fih den Tod, damit 
ihn fein Vater nicht gegen ben ebenfalls gefangenen Sohn 
bes feindlichen Königs ausmwechfele und diefer dadurch ge- 
zwungen wärbe, in alle Bedingungen einzugeben, bie 
ihm geflellt werben möchten. 

0639 








— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — ——— — 





Ben 1725 





follten, vorgeſchoſſen, weil fie nicht im Stande wa⸗ 


ren, diefelbe aus eigenen Mitteln und ohne das Land 
zu Grund zu richten, berbeizufchaffen. Diefe groß: 
mütbige ont hatte auf Minna von Barnhelm, ein 
fehr reiches Fräulein dieſer Gegend, einen fo großen 
Eindruck gemacht, daß fie Alles aufbot, feine Bes 
kanntſchaft zu machen, mit Dem Borfaße, wie fie ſelbſt 
ſagt, ihn zu befitzen; Tellheim erkannte ihren Werth 
und fie verfobten fih. Nach geichloflenem Frieden 
wurde der Major verabfchiedet, und ald er den 
Mechfel, den er von den Ständen erhalten hatte, 
vorlegte, um denfelben beftätigen zu laffen, ward 
die Schuld zwar anerfannt, aber der Staat machte 
Anfprüche auf den Wechfel, indem man ihn verdäch⸗ 
tiate, als ob er fih von den Ständen habe beftechen 
laſſen. Er wurde deshalb in Unterfuchung gezogen, 
und gerieth während derfelben in traurige Um⸗ 
fände. Um diefe Zeit beginnt das Stüd. Tellheim 
wohnt in einem Gaſthofe; weil er fchon längere Zeit 
nicht mehr hatte zahlen können, fucht der Wirth fei- 
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pis 1776. 


Grunde legte, um ihm natiomale Bedeutung zu ge- 


ben, wa8 offenbar fein Hauptzwed bei der Bearbei⸗ 
tung deffelben war. Der fiebenjährige Krieg, dem 
eben der Hubertöburger Friede ein für Preußen 
olorreiches Ende gemacht hatte (1763), Hatte durch 
das Bündniß Defterreihs mit Kranfreih eine all 
gemein nationale Bedeutung erhalten (S. 460); es 
war daher ein glüdlicher Gedanke, an diefen Krieg 
anzufnüpfen, der den großen Hintergrund des gans 
zen Gemäldes bildet. Zugleich hatte er aber Alles, 
was ſich auf den Krieg bezog, mit ſolcher Zartheit 
behandelt, Daß fih auch der fpezielle Patriotismus 
nirgends konnte verlegt fühlen, fo daß ed ſogar mög⸗ 
lich war, das Stüd kurze Zeit nad feinem Erfchei- 
nen (1767) felbft in Wien aufzuführen”). Und wie 
der fpezielle Batriotismus vor Allen das allgemeine 
| Nationalgefühl tödtete, fo war es zugleich mit die 
Abſicht Keffings, dem Provinzialbaß, der nament⸗ 
lich in Breußen und Sachen tiefe Wurzeln geichlas 
gen hatte, zu fleuern; er wollte in den Charakteren 





ner los zu werden. Da eben eine vornebme Dame | und der Verbindung des Preußen Tellheim und des 
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in dem Gaſthofe abgeſtiegen war, läßt der Wirth ſächſiſchen Kräuleins von Barnhelm zeigen, daß der 


Tellheims Sachen aus dem bisher von ihm bewohns | Haß zwifchen den beiden Volksſtaäͤmmen an fih un» 
ten Zimmer fortfchaffen, und in eine abgelegeneKams | natürlich fei und nicht in den Völkerſchaften liege, 


mer bringen. Diefe Dame iſt das Fräulein von Barn⸗ 
heim. Leber die Handlungsweiſe des Wirths empört, 
deffen Haus er um jeden Preis verlaffen will, ver; 
pfändet Tellbeim feinen Brautring, welcher die Ver: 
anlaffung wird, daß Minna die Anwefenheit ihres 
Verlobten erfährt, den aufzufuchen,, fie in die Refis 
dena gekommen war. Sie lüßt ihn berbeihofen, aber 
Tellheim hält es mit feiner Ehre unverträglich, dad 
Berhältnig mit dem Kräulein fortzufeßen: er, „der 
Berabfchiedete, an feiner Ehre Gekraͤnkte, der Kruͤp⸗ 
pel, der Bettler‘ dürfe nicht mehr an eine Verbin: 
dung mit den: reichen, geachteten Fräulein denken 
(1, IID. Da feine Borfellungen feinen Entfchluß 
zu Ändern vermögen, entfchließt fih Minna, ihn 
durch Lift davon abzubringen; fie gibt ihm vor, fie 
fet wegen ihrer Xiebe zu ihm von ihrem Oheim ent⸗ 
erbt worden. Sie hatte den edlen Mann wohl ge 
fannt: fo entfchieden er das Verhaͤltniß abbrechen 
wollte, als er fih für arm, fie für reich bielt, ſo 
entfchieden dringt er jept darauf, daß fie fich feinem 
Schutz anvertraue, denn „mie fein eigenes Unglüd 
ihn niederichlug , ihn ärgerlich, kurzfichtig, ſchüch⸗ 
tern, Täffig machte, jo hebt ihn ihr Unglück wieder 
empor, er fieht wieder frei um ſich, und fühlt ſich 
wihig nnd ſtark, Alles für fie zu unternehmen‘. 
Unterdeffen erhält der Major ein Handfchreiben 
des Königs, in welchem feine Unſchuld, fo wie 
fein Recht auf die Wechfelfchuld anerkannt und er 
aufgefordert wird, wieder Dienfte zu nehmen; nun 
ftellt fih das Fräulein, ala od fle jeßt ihrerfeits von 
der Berbindung mit dem Major abitehen müffe, und 
beruft fi auf alle die Gründe, welche dieſer früher 
vorgebradht hatte. Sie gibt ihm fogar den Brauts 
ring zurüid. Freilich iſt es der, welchen fie vom 
Wirth eingeldit hatte, aber Tellheim merkt es nicht; 
er geräth in Verzweiflung, und ift gegen jede Er- 
Härung taub, die man ihm geben will. "Mittlerweile 
fommt der Oheim des Fräufeing an; Zellheim, der 
ihn für ihren Verfolger häft, denkt jebt nur daran, 
fie vor demfelben zu Den fie erflärt ihm ihre 
zit, das Mißverttändnig mit dem Ring und der 
hereintretende Obeim findet zwei Slüdtice. 


In dem eben mitgetbeiften Abriſſe find die Um⸗ 
e Leifing feinem LZuftipiele zum 


ftände angedeutet, d 


fondern lediglich in den traurigen politiichen Ver⸗ 
häftniffen des Landes; er zeigte, daß der Rationals 
harakter überall der nämliche ſei, überall im Geiſte 
der gemüthvollen Rechtlichkeit berube, weshalb er 
auch, um dies recht febendig hervortreten zu laſſen. 
einen grellen Gegenfaß in dem franzöflfchen Indu⸗ 
ftrieritter (1, II) vorführte. Durch Die Einführung 
dieſes Charakters hatte er aber auch die Abficht , die 
deutichen Fürſten, und wohl insbefondere rich 
rih II. zu ftrafen, in defien Heeren nicht wenige 
Kranzofen zu finden waren, die zum Theil wohl 
Stüdsritter der dargeftellten Art fein mochten. 
Noch einen Umſtand —* wir zu erwähnen, der 
nicht wenig beitrug, lebhafte Thellnahme für das 
Stüd zu erregen. Nach dem Schluß des Ben 
waren viele 

brodfos geworden. Es war fühn von Leffing. die 
Leiden eines folchen verdienten Soldaten darzuftels 
fen, und ob er ei an einigen Stellen die Pille 
verguderte fo blieb die Anklage nichts defto weniger 
in ihrer ganzen Bitterfeit beftehen. Aber was ber 
Regierung mißfallen mußte, das erwarb ſich den un- 
getbeiften Beifall der Soldaten und des Volks. So 
vereinigte die ,‚Minna’ Alles, was ihr nationale 
Bedeutung geben konnte, und man muß gefteben, 
daß Leffing mit der verftändigften Ueberlegung alle 
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rieger aus dem Heere entlaſſen und 


Umftände vereinigte, welche zur Erreichung ſeines 


Zwecks dienen fonnten. 

Aber nicht bloß in dieſer Beziehung. auch in 
fünftleriicher Hinficht übertrifft die „. Minna“ Alles, 
was die deutfche Bühne bie dahin aufzuweifen hatte. 
Leſfings eigene Dramen nicht ausgenommen. ‚Sm 


den zwei eriten Alten bat er ein unerreichbares Mu- 


fter aufgeftellt, wie ein Drama zu exponiren fei” 
(Söthe) und wenn auch gegen die Entwidelung nicht 


unbegründete Bedenken erhoben werden fönnen 


worunter namentlich das hervorzuheben iſt, daß im 


*) Mir bürfen dagegen nicht unerwäßnt laſſen, tab | 


bie preußifche Regierung fi lange firdubte, vie Auffüb⸗ 
rung zu erlauben. „Alle Einwendungen gegen die Aaf- 
führung‘, fagt K. Leifing im Leben feines Bruvers, „lie 
fen dahin aus, man fönne zwar über Gott ralfcnniren 
und dogmatifigen, aber nicht über Regierung und Be- 
i ei.“ 
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dritten Aufzuge die eigentliche Handlung einiger⸗ 
maßen ſtockt, hat Leſſing gerade an dieſer Stelle 
fo viele andere Schönheiten entwickelt, daß man 
diefen Mangel leicht und gern überfieht, wie er ihn 
denn auch durch die vortreffliche Ilnterhaltung zwis 
fchen dem wackeren Bachtmeifter und dem Kammer⸗ 
mädchen Franziska glücklich zu verdeden wußte. 
Die Ausführung iſt in jeder Beziehung meifterhaft. 
Zunächſt haben wir die Außerft glüdlihe Durchfüh⸗ 
rung der Charaktere zu rühmen. Mit Ausnahme 
des Franzoſen und des gewinnfüchtigen Wirths find 
alle :Berfonen von edlem, tüchtigem Charakter; aber 
wenn fie auch darin verwandt find, wie lebensvoll 
find fie nicht individuafifirt. Wir gehen nicht näher 
darauf ein, weil wir durch die unten mitgetheilten 
Stellen gerade dieſe Seite hervorgehoben haben und 
eine genauere Darlegung der Charaktere und zu weit 
führen würde; dagegen müflen wir noch auf die Bors 
trefflichkeit des Dialogs aufmerkfam machen, worin 
Leſſing das glüdlichite und felbftftändigfte Studium 
der alten und neuen Meifter beurfundet. Die Ges 
ſpraäche entwideln fi in der Iebendigfien und freies 
ften Leichtigkeit, jede Frage, jede Antwort, jede 
Bemerkung iſt ungegwun en herbeigeführt. Der 
Stoff iſt mit der tieftten Einficht zwiſchen die redens 
den Perſonen vertheilt; die einzelnen Reden find auf 


‚ das Bolllommenfte dem Charakter der Sprechenden 


angemefien, woraus fi eine Mannigfaltigfeit des 
Tons ergibt, durch welchen die Unterredung Xeben 
und Bewegung erhält; der Ausdruck iſt ſtets natür- 
lich und wahr, bald edel, bald wieder einfach, ohne 
fi je in Schwulit oder Niedrigfeit zu verlieren; die 
Sprache iſt überall leicht und gelent, jaman kann fie 
wunderbar nennen, da die Sprache der gefellfchafts 
lichen Unterhaltung in Deutichland damald noch 
vollttändig unentwidelt war, und fie bier in einer 
merkwürdigen Entfaltung als eigenfte Schöpfung 
Leſſings ertchien. 

Durch die „Minna“, und dies fit nicht ihr klein⸗ 
ſtes Berdienft, wurde der erfte Sieg der deutfchen 
Literatur in Berlin erfocdhten, welches fid) bis dahin 
gegen dieſelbe noch Außerft gleichgfltig gezeigt hatte ; 

eifing hatte, wie Devrient geiftreich hat, „den 
Sieg bei Roßbach auf dem Kelde der Dramatik wies 
derholt“ (Geſch. d. deutichen Schauſpielkunſt 2, 
143), denn von nun wurde das deutſche Theater 
aud von den gebildeten Ständen neben dem vom 
Hof bevorzugten frangöflihen beſucht, und durch 
das Drama wurden fie auch auf die Übrigen Seiten 
der Literatur aufmerkſam gemacht, für welche fich 
ein täglich fteigerndes Intereſſe fund gab. 

Sn „Emilia Salotti” (1772) fcheint Zeffing den 
nationafen Boden wieder zu verlaflen, den er in der 
„Minna“ fo glüdlich betreten hatte; denn während 
er in dieſer nur deutiche Geſchichte, deutfche Sitten 
und deutiche Verhaͤltniſſe vorführt (ſelbſt der Frans 
zofe Riccaut ift ja eine Ausgeburt des deutfchen Les 
bens) , werden wir in der „ Emilia‘ nach Stalien 
verfegt und die eigentliche Begebenheit erinnert und 
fogar an das alte Rom. Aber man würde Leſſing 
und fein treffliches Trauerfpiel ganz verkennen, wenn 
man die nationale Bedeutung defjelben läugnen 
wolte. Rur hatte ed zugleich einen politiſchen 


Zweck, und bloß um diejen nicht zu offen hervortres 
ten zu laſſen, verfepte er Die dargeftellte Begebenheit 
in ein fremdes Land, und zwar gerade in das, wels 
ches unter allen europäifchen durch die Gleichheit 
der Schickſale, des Unglücks und der Zerrifjenheit 
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am leichteſten an Deutſchland erinnern konnte. 
Uebrigens wenn er auch ein kleines italieniſches 
ürſtenthum als die Localität nennt, in welcher die 
egebenheit vorgeht, ſo iſt das nebſt den italieni⸗ 
ſchen Namen der Perſonen und einigen wenigen 
localen Zügen (z. B. der Einführung von Banditen) 
Alles, was an Italien erinnert; man verändere dieſe 
Namen in deutfche und alſobald wird uns heimat> 
liche Zuft anwehen, wir werden vor Allem das Le⸗ 
ben anden deutfchen Höfen der damaligen Zeit leicht 
ertennen, wie denn in der That bei dem Erfcheinen 
des Städ3 manche Perſonen und Stellen auf die 
braunfchweigifchen Berhältnifie gedeutet wurden, ob» 
gleich fiher anzunehmen ift, daß Zeffing eine folche 
nähere Bezeichnung nicht im Sinne hatte. Aber bie 
allgemeine politifche Bedeutung des Stücks wurde 
auch tief gefühlt, als ed erfchien, und wenn Böthe 
in feinem Leben fagt: „Den enticheidendften Schritt 
gegen Die Großen that Leffing in der Emilia Gar 
Lotti, wo die Zeidenfchaften und ränfevollen Bers 
hältniſſe der Höhern Regionen fchneidend und bitter 
efhildert worden find ’‘, fo ſchrieb er dies ohne 
weifel unter dem Einfluffe der Erinnerung an die 
ungeheuere Wirkung, welche die „Emilia“ bervors 
brachte, und es darf wohl nicht bezweifelt werden, 
dag diefe einen tiefgreifenden Einfup auf die poli⸗ 
tiſche Entwidelung des Volls ausübte und es na, 
mentlih daran gewöhnte, die Perfönlichkeit der 
Zürften freier zu beurtheilen. 

Zeffing war jedoch zu tief künſtleriſch gebildet, 
als daß er feine nächfte Abficht fo deutlich oder viels 
mehr fo roh bingeftellt hätte; er, der die Hamburgis 
fhe Dramaturgie verfaßt hatte, war von der Noth⸗ 
wendigfeit einer fich felbit genügenden fünitlerijchen 
Geftaltung viel zu ſeht durchdrungen, um in einen 
folhen, in den gemeiniten Fehler des dDramatijchen 
Dichters zu verfallen. Seine „Emilia“ follte die 
angegebene Wirkung hervorbringen, ohne daß die 
Abſicht je ausgefprochen, ja nur angedeutet würde, 
und er führte das Drama in einer Weiſe aus, als ob 
die fünftlerifche Geftaltung fein einziger Zweck ge⸗ 
wefen wäre. Wenn e8 die Aufgabe der Tragödie 
itt, den Menfchen im Kampfe mit den gewaltigen 
Schickſaͤle zu zeigen, „„welches den Menichen erhebt, 
wenn es den Menfchen zermalmt‘‘, fo ift die „Emi⸗ 
lin’ eine Tragödie im wahren Sinne des Worte. 
Nicht der tragifche Ausgang, der überhaupt für die 
Tragödie keineswegs unumgänglich nothwendig ift, 
macht die „Emilia“ zu einer folchen, fondern das, 
daß durch den Tod der Heldin des Stüdg der Sieg 
des fittlichen Prinzips über die Unſittlichkeit ges 
wahrt wird. Emilia Galotti, die verlobte Braut 
des Grafen Appiani, erregt die Zeidenfchaft des 
Prinzen von Guaſtalla, die ihn um fo mächtiger ers 
greift, als er feine Möglichkeit fieht, fie zu befries 
digen. Der Kammerherr Marinelli, der fi durch 
die immer glüdfiche Zeitung der Xiebesabenteuer 
des Prinzen ungemefjenen Einfluß erworben hatte, 
bietet, um diefen nicht auf einmal zu verlieren, Als 
les auf, die neue Zeidenfchaft zu befriedigen (2, D); 
von dem Prinzen mit unbejchräntter Vollmacht bier 
zu verjeben, läßt er, um das mächtigfte Sinderniß 
aus dem Wege zu räumen, den Grafen Appiani er» 
morden, gerade als derfelbe mit feiner Braut auf 
fein Schloß fuhr, wo er ſich mit ihr wollte trauen 
laffen, und benugt diefen Ilmftand, um fie dem Prins 
zen in die Hände zu liefern. Unter dem Schein 
ihr beizuftehen, wird fie von Marinellis Zeuten auf 
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ein Luſtſchloß des Prinzen gebracht; und als ihr 


Bater Odoardo herzueilt, fie von den Orte des Un⸗ 
glücks zu entfernen, werden ihm Schwierigfeiten tn 
den Weg gelegt. Der Mord des Grafen fordere 
Unterfuhung; Emilia und ihre Mutter, die bei der 
That gegenwärtig gewejen, müßten einvernommen, 
aber auch, um den gefeblichen Formen zu genü— 

en, getrennt werden. Odoardo, der feitdem ers 
ehren daß der Prinz Emilien mit Kiebesanträgen 
verfolgt babe (er hatte ihr in der Kirche auf die zu⸗ 
dringlichfte Weife feine Liebe erflärt),, erkennt den 
Zuſammenhang der Dinge ; er verlangt eine geheime 
Unterredung mit feiner Tochter, in welcher er ihr die 
Abficht des Bringen, fie von den Eltern zu trennen, 
mittheilt. Emilia, welche fidh des Eindruds gar 
wohl bewußt iſt, dem der Brinz auf fie gemacht, ers 
fennt die Größe der Gefahr, in welcher fie ſchwebt; 
der Tod allein kann fie aus derfelben befreien; ihr 
Bater durchbohrt fie (2, 11). 

Bir haben in diejer Burgen Leberficht Die wichtig» 
ften Motive hervorgehoben, welche das Ende her⸗ 
beiführen,, und wir hoffen, daß troß der Kürze, Die 
wir uns auflegen mußten, Plar hervorgehen wird, 
wie eine andere Auflöfung künftlerifch und pfychos 
logiſch durchaus unmöglich war, und jened oben 
mitgetheilte Urtheil Woltmanns volllonmen ges 
rechtfertigt ericheint. Diefer trefflichen, auf ber 
ttefiten Berechnung gegründeten Anlage des Stücks 
entſpricht die Auetührung auf das Vollkommenſte, 
und wir müſſen namentlich hervorheben, was übris 
gend von allen fpäteren Dramen Leſſings gilt, dap 
die Seelenzuftände der Perjonen in meiſterhafter 
Weiſe gefchildert find; und man fieht vorzüglich dar: 
in, bob eine neue, größere Zeit hesangebrochen ift. 
Während felbit bei den befferen Dichtern, die ihm 
vorangingen, Dies innmer nur in ungenügender Weiſe 
—8 und die laͤngſten Reden nicht im Stande wa⸗ 
ren, die befondere Seelenftimmung der Perjonen 
Mar oder ergreifend hervortreten zu laffen, werden 
uns in der „Emilia“ oft nur durch einige Worte, 
die unabfitlich hingeworfen zu fein fcheinen, die 
verborgenſten Tiefen des Herzens eröffnet. Hatten 
frühere Dichter wohl auch ſchon die Sprache der 
Keidenichaft getroffen, fo hatte doch noch feiner die 
Zeidenichaft ſelbſt in ſolcher hinreißenden Wahrheit 
erfaßt. ‘Die Charaktere find ohne Ausnahme vors 
trefflid gehalten, voll Zeben und Wahrheit. Der 
Prinz iſt bei der Sinnlichkeit, die ihn beherrſcht und 
manche gute Eigenfchaft verdunfelt, zum Werkzeug 
des fchlaueften Intriganten geworden, der ihn von 
der Thorheit zum Laſter, vom Laſter zum Verbre⸗ 
hen führt”). Marinelli hat deſſen fittliche Kraft 
ſo fehr gebrochen, daß er fich auch dann nicht zu er⸗ 
heben vermag, als Emiliens Tod ihm die entjeß- 
lichen Folgen feines frevelhaften Spiels zeigt. Zu 
ſchwach, um Rene zu fühlen, fann er nur Worte der 
Anklage gegen den Berführer finden, Worte, aus 
denen wir die vollkommenſte Ueberzeugung jchöpfen, 
daß es dem verbannten Marinelli nicht ſchwer wers 
den wird, fih wieder zum unentbehrlichen Freund 
u maden. Die fittlihe Schwäche des Prinzen bat 

effing durch einen glücklichen Gegenſatz in ihrer 


*) Es ift beteutfam, daß der Prinz, als Marinelli 
von dem lieberfalle des Grafen durch den Banditen An- 
gelo berichtet, kein Wort des Abſcheus laut werben läßt, 
obgleich der Bandit wegen einer fruͤhern Mordthat ge: 
zade im Gebiete des Prinzen für wogelfrei erklärt wor⸗ 

en war. 
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ganzen Größe hervortreten laſſen. Piero, ein Die⸗ 

ner Odoardos, war früher ein Spießgeſelle des 

Banditen Angelo, welchen Marinelli zum Morde 

Appianis gedungen hat. Diejer ſucht ihn auf, um 

von ibm Erkundigungen einzuziehen; als Piero, der . 

feit einiger Zeit in fich gegangen zu fein fchien, merkt, 
) 


worauf es abgefehen itt, will er die Theilnahme an 
dem neuen Verbrechen zurücdweijen, aber die Dros 
bungen Angelos, der ihn mit Einem Worte verders 
ben kann, reißen ihn unmwiderftehli bin. „Ihm 
was Du nicht laſſen fannjt!‘ ruft ipm der abgebende 
Angelo zu; von Entjegen ergriffen, von feiner Ohn⸗ 
macht, das Böſe zu befänipfen, durchſchauert, bricht 
er in die Worte aus: „Ha! Zap dich den Teufel bei 
Einem Haare faffen; und du biit feinauf ewig! Ich 
Unglücklicher!“ Das ift der Schrei der Berzweif⸗ 
(ung eines Menſchen, der fih aus dem Schlamme 
des Laſters reifen will und fi) darin gebannt findet; 
der Ausruf des Prinzen vor dem Leichname Emis 
liens tft die Sprache eines Erbärmlicdhen, der fi 
feiner eigenen Schwäche bewußt ift und nicht einmal 
den Verſuch macht, fie zu befiegen. Wie viel höher 
ſteht Piero, als der Prinz, und wie trefflich bat Leis 
fing die fittliche Erbärmlichkeit des letztern durch 
dieſen Gegenjuß bervortreten laffen, den er lo eins 
fach und jo ungelucht herbeigeführt bat. 

Eben fo trefflich find die übrigen Charaktere ges 
baften, in die näher einzugehen uns jedody der 
Raum verbietet; wir müſſen und darauf beichrän- 
ten, fie in furzen Zügen zu flizziren. Marinelli if 
einer von den Menjchen, weldye die großen Gaben, 
mit denen fie die Natur reichlich begabt Hat, ledig⸗ 
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lich zum Böſen verwenden ; in einem calabrefiihen - 
Dorfe geboren, wäre er Räuberbauptniuunn, in Pa⸗ 


ris oder Kondon ein Dieb geworden; als Adeliger 
in das Treiben eines Heinen Hofes gebracht, wurde 
er ein Intriguant, als welcher er eine fo tiefe Men- 
ſchenkenntniß, eine ſolche Selbitbeherrichung, einen 
fo unerſchöpflichen Reihthum an Hülfsmitteln aller 
Art entwidelte, daß er in jeder ehrenhaften Stel 
fung mit der halben Mühe Bedeutendes geleiftet has 
ben würde. Die Gräfin Drfina, welche bid dabin 
die erflärte Geliebte des Prinzen geweſen, und die 
der Dichter vortrefflid zu benugen weiß, un die 


mm 
— — — — 


Kataſtrophe herbeizuführen, indem fie dem Bater 


Emiliens den Abgrund zeigt. der fi ver feiner 
Tochter eröffnet , ift mit Meiſterhand gezeichnet. 
Sie hat fi) zwar dem Prinzen bingegeben, aber fie 
ift keine gemeine Natur; fie hat, von des glübend- 
ften Leidenſchaft Hingerifien, ihrer Xiebe Alles aufs 
geopfert, und finft vernichtet zuſammen, als der 
Brinz fih von ihr abwendet. Claudia Galotti. 
Emiliend Mutter, iſt der vortrefflichfte Tupus von 


‚gewöhnlichen Müttern, die bei aller Gutherzigkeit 


und wahrer Mutterliebe durch ihre Eitelkeit und 
ihre Schwäche die Ihrigen oft in Das Berderben 
ftürgen. Alle diefe Berjonen, und jo auch der treifs 
lihe Odoardo mit feinem ernften, bei aller Tiefe des 
Gefühls dennoch beinahe rauhem Wefen, haben eis 
nen Schön abgefchlofienen Charakter; die Welt und 
die Erfahrung aen ihn auögebildet. Nur in Emis 
lia entfaltet er fich erft während der Handlung. Sie 
ift bei denı Beginn derfelben noch ein Kind, dad fi 
ſorgenlos der Leitung ihrer Eltern überfäpt und 
eben fo ſorgenlos der Verbindung mit dem edien, 
von ihr verehrten Appiani entgegengeht; aber plößs 
ich aus diefer findlichen Iinbefangenheit herausge⸗ 
riffen, bringen die Leidenſchaft (deun der Prinz bat 
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allerdings tiefen Eindrud auf fie gemacht), das Ent⸗ 
fegen Aber das vor ihren Augen begangene Bers 
brechen die in ihr liegenden Keime zur Ichnellften 
Entwidelung. Was fle vorher faum geahnt hatte, 
ift ihr jegt zum deutlichften Bewußtfein geworden; 
fie erfennt das Verderben, das fie umlauert, fie ers 
fennt ihre eigene Gebrechlichkeit, fie fühlt die Macht 


der finnlihen Gluth, die der Prinz in ihr erregt, ſchrieben, und die Küche ift voll Raub. Hier if fie, 
daß ihr nur der Tod übrig bleibt, um ihr beſſeres mein Derr: 


Selbſt zu retten. 

Hat Leſſing in der „Emilia die urfprängliche 
Tendenz derfelben mit allen Mitteln der Kunſt zu 
verdeden gefucht, fo hat er dagegen im „Nathan“, 
feinem feßten Drama, feine eigentliche Abſicht ge: 
radezu ausgeſprochen. Doc 
künſtleriſchen Standpunft keineswegs verloren, wie 
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1. Erſter Aufzug. Achter Auftritt. 
Juſt. v. Tellheim. 
v. Tellh. Biſt Du va? 
IJuft (indem er fich die Augen wiicht). Sa! 
v. Tellh. Tu haft geweint? 


| 
1. Aus „Minna von Barnhelm“. 
Juſt. Ih babe in der Küche meine Rechnung ge- | 





v. Tellh. Gieb Ber. 

Juſt. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein | 
Herr. Ich weiß wohl, daß die Menfchen mit Ihnen feine 
haben; aber — 

v. Telld. Was will Du? 

Juſt. Ih hätte mir eher ven Top als meinen Ab- 





v. Tellh. Ich Tann Dich nicht Iänger brauchen; ich 


ed bei Dichtern von Tendenzftüden fo bäufig der | muß mic ohne :Bevienten behelfen lernen. (Schlägt die 
Fall ift; vielmehr ift der „Nathan“ zugleich ein | Rechnung auf und Liefet:) „Was ver Herr Major mir 
funftgerechtes Drama, eine Tragödie in der umfaſ⸗ſchuldig: Drey und einen halben Monat Lohn, den Mo⸗ 
fenderen Bedeutung des Worts ; es läßt weder in | nat 6 Thaler, 21 Thaler. Seit dem erflen dieſes an 


der Anlage, noch in der Ausführung, noch endlich 
in der Zeichnung der Charaktere etwas zu wünfchen 
orig: Doc liegt die außerordentlihe Wirkung 
des Stüdes nicht in deſſen künftlerifchen Form, fon» 


Kleinigkeiten ausgelegt, 1 Thlr. 7 Er. I Pf. Summa 
Summarum, 22 Thaler 7 Er. 9 Pf.“ — Gut, und eb 
ift billig, daß ich diefen Laufenden Monat ganz bezahle. 
Juſt. Die andere Seite, Herr Major — 
v. Tellh. Noh mehr? (liefet) „Was dem Herrn 


dern in der darin durchgeführten Idee, und wir has | Mafor ih fhulvig: An den Felbfcheer für mich bezahlt, 
ben daher auch diefe vor Allem ind Auge zu fafien. | 25 Thaler. Fuͤr Wartung und Nilege während meiner 
Aus feinen Streitigkeiten mit dem Hauptpaftor Gdß | Kur für mich bezahlt, 39 Thlr. Meinem abgebrannten 
in Hamburg hervorgegangen, auf welche wir fpäter | und geplünverten Vater, auf meine Bitte, vorgeichoflen, 
jurüdtommen, hat Zeifing im „„Nathan’ die Dul⸗ ehne die zwei Beutepferbe zu rechnen, bie er ihm ge- 
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dung verherrlichen und predigen wollen, er hat zei⸗ 
gen wollen, daß nicht Die zum Theil zufälligen Aeu⸗ 
perlichleiten des Gottesdienftes das Wefen der Res 
ligion bilden, fondern vielmehr die wahre, unges 
beuchelte Xiebe zu Gott und zu den Mitmenfchen. 
Er hat darin zeigen wollen, daß das flarre Feſthal⸗ 


ihenft, 50 Thaler. Summa Summarım, 113 Thaler. 
Davon abgezogen vorfiehende 22 Thlr. 7 Gr. I Pf. Bleibe 
dem Herrn Major ſchuldig, Thlr. 16 Or. 3 Pf. — 
Kerl, Du bift toll! — 

Zufl. Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit mehr 
koſte. Aber es wäre verlorne Dinte, es dazu zu fchrei- 
ben. Ih kann Ihnen das nicht bezahlen, und wenn Sie 





ten an dem äußeren Bekenntniß den Menfchen in die | mir vollends vie Liverey nehmen, bie ich auch nech nicht 
traurigften Irrthümer führen, ihn verhärten und | verbient Habe, — fo wollte ich lieber, Sie hätten mid 


zu jedem tieferen Gefühl unfähig machen kann. Er | in 


wollte zeigen, daß wahre Krönmigfeit, die nicht 
bloß in den Worten, fondern in den Werfen beruht, 


. an fein Glaubensbekenntniß gebunden, vor Allem 


aber, daß e8 ein frevelhaftes Beginnen fei, Diele 


oder jene Religion für die alleinfeligmachende und | &;. 


in Kolge defien Die Befenner der übrigen ohne Aus» 
nahme für Gottverfluchte zu erklären, welche Die 


dem Lazarethe Frepiren laflen. 

v. Teilh. Wofär ſiehſt Du mi an? Du bift mir 
nichts ſchuldig, und ich will Dich einem von meinen Be- 
kannten empfehlen, bey dem Du es beſſer Gaben follſt, 
als bey mir. | 
Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig und doch wollen 
mich verftoßen ? 

v. Telih. Weil ih Dir nichts ſchuldig werden will. | 
Juſt. Darum? nur darum? — So gewiß ih Ihnen 


ewige Berdammniy in jenem Leben treffe. Es iſt ſchuldig bin, fo gewiß Sie mir nichts ſchuldig werben 


mit Einem Worte die Idee der reinften Humanität, 


fönnen, fo gewiß follen Sie mich nun nicht verfioßen- 


welche Leſſing im, Nathan“ verfündigt, und ded> | — Maden Sie, was Sie wollen, Herr Major; id 


halb konnte er von feinem Werke mit voller ebers | bleibe bey Ihnen; 


geugung jagen: „Seil und Glück dem Orte, wo ed 
zuerft aufgeführt werden wird.” 

Daß eine Novelle des Boccaccio die Grundlage 
des „Nathan“ Hildet, ift bekannt; wir erkennen 
auch in der dem italienifchen Dichter entnommienen 


ih muß bey Ihnen bleiben. — 

v. Tellh. Und Deine Hartnddigkeit, Dein Trotz, 
Dein wildes ungefümes Weſen gegen alle, von denen 
Du meine, daß fle Dir nichts zu fagen haben, Deine 
tüdiiche Schavdenfreude, Deine Rachſucht — — 

Zuf. Machen Sie mich fo ſchlimm, wie Ste wollen; 
ich will darum doch nicht ſchlechter von mir denken, als 


Erzählung von den drei Ringen den Mittelpunkt des yon meinem Hunve. Vorigen Winter ging ich in ber 


Ganzen (3). Alles Uebrige dient nur dazu, bie Demmerung an dem Kanale, und hörte etwas winfeln. 
darin enthaltene Wahrheit zur höchſten Anſchaulich⸗ Ich Aieg Hinab und griff nach der Stimme, und glaubte 


feit zu bringen und die Ueberzeugung zu vollenden, 
welde jene Erzählung an fid (don in Jedem hers 


vorrufen muß. der fich nicht abſichtlich in engherzige ich bin 
feinem andern Drama | umfonf; 


Borurtbeile verſchanzt. In 
Reffings tritt uns eine fo wohlthätige Gefühle- 
wärme entgegen, als im Nathan; wir erfennen, daß 
der Dichter nicht nur feinen Haren Geiſt, feine künſt⸗ 


leriſche Bildung, fondern auch fein liebenswürdiges | grop aus 


ein Kind zu retten, und zog einen Budel aus dem Waſſer. 
Auch gut, dachte ich. Der Budel kam mir nad; aber 
fein Liebhaber von Budeln. Ich jagte ihn fort, 
ich prügelte ihn von mir, umſonſt. Ich ließ 
ibn des Nachts nicht in meine Kammer; er blieb vor ber 
Thuͤre auf ver Schwelle. Wo er mir zu nahe fam, fließ 
ich ihn mit dem Buße; er fchrie, ſahe mich an, und we- 
delte mit dem Schwanze. Noch Kat er keinen Biffen | 
meiner Hand bekommen; und doch bin ich ber 


Scmäth hineingelegt bat, das fo feurig für Die einzige, dem er hört, und ver ifn anrähren barf. Gr 
Menſchheit ſchlug, fo gern fih der Unterdrüdten | fpringt vor mir ber, unb macht mir feine Künfte unbe- 


annahm. 


fohlen vor. Es iſt ein haͤßlicher Budel, aber ein gar zu 
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guter Hund. Wenn er es laͤnger treibt, ſo hoͤre ich end⸗ 
lich auf, den Budeln gram zu ſeyn. 

v. Tellz. (bei Seite). So wie ich ihm! Nein, es 
giebt keine völlige Unmenihen! — — Juſt, wir bleiten 
beyſammen. 

Juſt. Ganz gewiß! — Sie wollten ſich ohne Be⸗ 


dienten behelfen? Sie vergeſſen Ihrer Bleſſuren, und daß 


Sie nur eines Armes mächtig find. Sie können ſich ja 
nicht allein anlleiven. Ich bin Ihnen unentbehrlich; und 
bin, — — ohne mid, ſelbſt zu rühmen, Herr Major — 
und bin ein Bebienter, der — wenn das Schlimmfle zum 
Schlimmen koͤmmt, — für feinen Herrn betteln un ſteh⸗ 
Ien kann. 

v. Tellh. Juſt, wir bleiben nit beyfammen. 

Juſt. Schon gut! 


11. Bweiter Aufzug. Meunter Auftritt. 
v. Tellheim. Das Fräulein. 

Das Fraͤul. Nun? irren wir uns noch? 

v. Tellh. Daß es der Himmel wollte! — Aber es 
giebt nur Eine, und Sie find es. — 

Das Eräul. Welche Umfände! Was wir uns zu 
fagen haben, fann jebermann hören. 

v. Tellh. Sie hier? Was fuchen Sie Hier, gnäpi- 
ges Fräulein? 

Das Eräul. Nichts fuche ih mehr. (Mit offenen 
Armen auf ihn zugebenv) Alles, was ich juchte, habe ich 
gefunden. 

v. Tellh. (zuruͤckweichend). Sie fuchten einen glüd. 
lichen, einen Ihrer Liebe würdigen Mann, und finden — 
einen — Glenven. 

Das Sraäul. So lieben Sie mich nicht mehr? — 
Und lieben eine Andere? 

». Tellh. AH! der hat Sie nie geliebt, mein Fraͤu⸗ 
(ein, der eine Andere nach Ihnen lieben kann. 

Das Fraul. Sie reifen nur einen Stachel aus mei- 
ner Seele. — Wenn ich Ihe Herz verloren habe, was 
liegt daran, ob mich Wleichgültigkeit oder mächtigere Reige 
darum gebracht ? — Sie lieben mich nicht mehr: und lie- 
ben auch keine Andere? — Unglüdliher Mann, wenn 
Sie gar nichts lieben! — 

v. Tellh. Recht, gnädiges Fraͤulein; der Unglüd- 
liche muß gar nichts lieben. Gr verbient fein Unglüd, 
wenn er diefen Gieg nicht über fich felbft zu erhalten 
weiß; wenn er ed fich gefallen laffen kann, daß die, welche 
er liebt, an feinem Unglüd Antheil nehmen vürfen. — 
Wie ſchwer ift diefer Sieg! — Seitdem mir Bernunft 
und Nothwendigkeit befchlen, Minna von Barnhelm zu 
vergefien: was für Muͤhe habe ich angewandt! (ben 
wollte ich anfangen zu hoffen, daß diefe Mühe nicht ewig 
vergebens feyn würde: — und Sie erfcheinen, mein 
Fraͤulein! — 

Das Fraͤul. Verſteh ih Sie recht? — Halten Sie, 
mein Herr; Laflen Sie fehen, wo wir find, ehe wir und 
weiter verirren! — Wollen Sie mir die einzige Frage 
beantworten ? 

v. Tell. Jede, mein Fräulein — 

Das Fraͤul. Wollen Sie mir auch ohne Wenbung, 
ohne Winkelzug antworten? Mit nichts, als einem trod- 
nen Ja oder Hein ? 

v. Tellh. Ich will es, — wenn ich kann. 

Das Eräul. Sie können es. — Gut: ohngeachtet 
der Mühe, die Sie angewendet, mich zu vergeflen, — 
lieben Sie mich noch, Tellfeim? 

». Tell. Mein Sräulein, viele Frage — 

Das Fraͤul. Sie haben verſprochen, mit nichts, 
als Ja oder Nein zu antworten. 

v. Tellh. Und Binzugefegt: wenn ich kann. 

Das Eräul. Sie können; Sie müffen wiffen, was 
in Ihrem Herzen vorgeht. Lieben Sie mich noch, Tell. 
beim? Sa, ober Nein. 

v. Telld. Wenn mein Herz — 

Das Fraͤul. Ja, oder Rein! 

v. Tellh. Nun, Ja! 


Das Fraͤul. Zar 
v. Tellh. Sa, fa! — Allein — 
Das Eräul. Gebuld! — Sie lieben mich noch: ge- 


nug für mid. — In was für einen Ton bin i& mit Ih-. 


nen gefallen! @in wibriger, melancholifcher, anſteclender 
Ton. — Ich nehme den meinigen wieder an. Nun, mein 
lieber Unglüdlicher, Sie lieben mich noch, und baben 
Ihre Minna noch, und find unglädlih? Hören Sie doch, 
was Ihre Minna für ein eingebilpetes, albernes Ding 
war — if. Gie ließ, fie laͤßt fi träumen, Ihr ganzes 
Sid fen fi. — Geſchwind kramen Sie Ihr Ungläd 
aus. Sie mag verjuchen, wie viel fie deſſen anfwiegt. 
— Nun? 

v. Tellh. Mein Sräulein, ich bin nicht gewohnt zu 
Flagen. 

Das Fraͤul. 
was mir an einem Soldaten, nad dem Prablen, weni- 
ger gefiele, als das Klagen. Aber es gicht eine gewifle 
falte, nachläffige Art, von feiner Tapferkeit und von fei- 
nem Unglüde zu ſprechen — 

v. Tellh. Die im Grunde doch auch geprahlt und 
geklagt iſt. 

Das Fraul. O, mein Rehtbaber, fo Hätten Gie 
fi au gar nicht unglüdlich nennen follen. — Ganz ge- 
ſchwiegen, oder ganz mit der Sprache heraus. Gine Ber- 
nunft, eine Notwendigkeit, die Ihnen mich zu vergeflen 
befichlt ? — Ich bin eine große Kiebhaberin von Berzunft, 
ih babe fehr viel Ehrerbietung für die Nothwendigkeit. 
— Aber laſſen Sie doch hören, wie vernünftig dieſe Ber- 
nunft, wie nothwendig diefe Nothwendigkeit if. 

v. Tellhh. Wohl denn; fo hören Sie, mein Fraͤu⸗ 
ein. — Sie nennen mich Tellheim ; der Name trift ein. 
— Aber Sie meinen, ich feh der Tellheim, den Sie im 
Ihrem Baterlande gelannt haben; der blühense Dann, 
voller Anfprüche, voller Ruhmbegierde; ber feines gun 
zen Körpers, feiner ganzen Seele mächtig war; ver bem 
die Schranken ver Ehre und des Gluͤcks eröfnet ſtanden; 
der Ihres Herzens und Ihrer Hand, mann er ſchon ihrer 


Schr wohl. Ih wuͤßte au nicht, : 


— — 


— — — 


noch nicht wuͤrdig war, täglich wuͤrdiger zu werden hef . 


fen durfte. — Tiefer Tellheim bin ich eben fo wenig. — 
als ich mein Vater bin. Beide find gewefen. — Ich bin 
Tellheim, der verabfchiebete, der an feiner Ehre gefräntte, 
der Krüppel, der Bettler. — Jenem, mein Fraͤnlein, 
verfprachen Sie fih: mwollen Sie diefem Wort halten? — 

Das Kräul. Das Eingt jehr tragiih! Doch, mein 
Herr, bis ich jenen wieder finde, — in bie Tellbeims bin 
ich nun einmal vernarret, — diefer wird mir ſchon aus 
der Noth Helfen müflen. — Deine Hand, lieber Bettler! 
(indem fle ihn bey ber Hand ergreift.) 

v. Tell. (ver die andere Hand mit dem Hute ver 


| das Geficht ſchlaͤgt, und fi von ihr abwendet). Das iR 


zu viel! — Wo bin ich? Laflen Sie mich, Fraͤulein! Ihre 
Güte foltert mich: — Laflen Sie mid. 

Das Sraͤul. Was ift Ihnen? mo wollen Sie hin?! 

2. Tellh. Bon Ihnen! — 

Das Fraͤul. Don mir? (indem fie feine Hand au 
ihre Bruſt zieht) Träumer! 

v. Tellh. Die Berzweiflung wird mich tod zu ik 
ren Füßen werfen. 

Das Eräul. Bon mir? 

v. Tellh. Bon Ihnen. — Sie nie, nie wieder zu 
jehen. — Oder doch fo entſchloſſen, fo feſt entichloflen, 
— feine Nieperträchtigkeit zu begeben, — Sie Feine Un- 


— — — —— — — 


beſonnenheit begeben zu laſſen. — Laſſen Sie mich, Min-· 


na! (reißt ſich los, und ab.) 
Das Eräul. (ihm nad). Minna Sie Iaflen? Ich: 
beim! Tellheim! 


ll. Vierter Aufzug. Zweiter Auftritt. 
Riecaut ve la Marliniere. Das Fräulein. 
Srancista. 

Ricc. (noch innerhalb ver Greene). Est -Ii permis, 
Monsieur le Major? 
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I. Boefie. 


Frane Bas if das? Will das zu uns? (gegen vie 
Thuͤre gehend) 

Rice. Parblea! Ik bin unrittig. — Maisnon — St 
bin nit unriltig — C'est sa chambre — 

Branc. Ganz gewiß, gnäpiges Fräulein, glaubt bie- 
fee Herr, den Mafor von Tellheim noch bier zu finden. 

Rice. Iß fo! Le Major de Tellheim, juste, ma 
belle enfant, c’est Iui que je cherche. OA est-11? 

Sranc. Er wohnt nicht mehr Bier. 

Nice. Comment? not vor vier un fwanzit Stund 
Bier Togier? Und logier nit mehr bier? Wo logier er 
denn? 

Das Eräul. (die auf ihn zukoͤmmt). Mein Kern — 

Riee. Ab, Madame, — Mademoiselle, — Ihro 
Gnad verzeih — 

Das Fraul. Mein Herr, Ihre Irrung if ſehr zu 
vergeben, und Ihre Verwunderung ſehr natürlih. Der 
Herr Major Hat die Güte gehabt, mir, als einer; Frem⸗ 
den, bie nicht unterzulommen wußte, fein Zimmer zu 
überlaffen. 

Riec. Ah voll de ses politesses! C'est un tres- 
galant-homme que ce Major! 

Das Eräul. Wo er indeß Hingezogen, — wahr 
haftig, ih muß mich ſchaͤmen, es nicht zu wiffen. 

Nice. Ihro Snap nit wiß? C'est dommage, j’en 
suis fäch£. 

Das Eräul. Ich Hätte mich allerbings darnach er- 
kundigen follen. Freylich werben ihn feine Freunde noch 
Bier fuchen. 

Nice. SE bin ſehr von feine Freund, Ihro Gnad — 

Das Fraͤul. Franeiska, weißt Du es nicht? 

Granr. Mein, gnäviges Fräulein. 

Rice. IE Härt ihn zu ſprek, ſehr nothwendik. SE 
fomm ihm bringen eine Nouvelle, davon er fehr frölit 
feyn wird. 

Das Fraͤul. Ich betauere um fo viel mehr- — Doc 
hoffe ich, wielleicht bad, ihn zu fprechen. Iſt es gleich. 
viel, aus weſſen Munde er diefe gute Nachricht erfährt, 
fo erbiete ih mich, mein Herr — 

Riec. SE verfief. — Mademoigelle parle francois? 
Mais sans doute; telle que je la vols! — La demande 
&tolt bien impolie; vous me pardonnerds, Mademol- 
selle. — 

Das Eräul. Dein Ser — 

Rice. Nit? Sie ſprek nit Franzoͤſiſch, Ihro Gnad? 

Das Fraͤul. Mein Herr, in Fraukreich würde ich 
es zu fprechen fuchen. Aber warum bier? Ich höre ja, 
daß Sie mich verfichen, mein Herr, und ich, mein Herr, 
werde Sie gewiß auch verſtehen; fprechen Sie, wie es Ih- 
nen beliebt. 

Nice. Butt, qutt! SP kann auf mit auf Deutfch 
erplicire. — Sachds donc, Mademoiselle, — Ihro Gnad 
foll alio wiß, daß ik fomm von bie Tafel bey ber Mi- 
nifter — Miniſter von — Miniſter von — wie heiß ber 
Minifler da drauß? — in der lange Straß? — auf die 
dreite Play? — 

Das Eräul, Ich bin Hier noch völlig unbekannt. 

Ricc. Nun, die Minifter von die Kriegspepartement. 
— Da haben if zu Mittag geipeiien; if fpeilen & l’or- 
dinaire bey ihm, — und da iß man gekommen reven auf 
der Major Telfheims et le Ministre m'a dit en conß- 
dence, car Son Excellence est de mes amis, et il n’y 
a point de mysteres entre nous — Se. Exellenz, will 
it fag, haben mir vertran, daß die Sak von unferm Ma- 
for fey auf den Point zu enden, und gutt zu enden. Er 
babe gemaft tin Rapport an den Koͤnik, und ver Koͤnik 
babe darauf refolvir, tout-a-fait en faveur du Major. — 
Monsieur, m’a dit Son Excellence, Vous comprenes bien, 
que tout depend de la maniere, dont on fuit envisager 
les choses au Roi, et Vous me connalsses, Cela fait 
un tres-juli gargon que ce Tellheim, et ne sais-je pas 
que Vous l’aimeds? Les amis de mes amis sont aussi 
les miens. Il coute un peu cher au Roi ce Tellheim, 
mais est.ce que lon sert les Rois pour rien? Il faut 
s’entr’alder en ce monde; et quand Il s’agit de pertes, 


ll. ıı 
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Gotth. Ephr. Leſſing. 


que ce aoit le Roi, qui en fasse, et non pas un hon- 
net-homme de nous autres. Vollä le principe, dont Je 
ne me depars jamais. — Was ſag Ihre Guad hierzu? 
Nit wahr, das if ein brav Mann? Ah que Son Excel- 
lence a le coeur bien plac&! Er bat mir au reste ver- 
fiter, wenn der Mafor nit fchon befonmen habe une 
Letire de la main — eine Rönifliten Sanpbrief, daß er 
heut infallliblement müfle befommen einen. 

Das Eräul. Gewiß, mein Herr, dieſe Nachricht 
wirb dem Major von Tellheim hoͤchſt angenehm feyn. Ich 
wänfchte nur, ihm den Freund zugleich mit Namen nen- 
nen zu können, ber fo viel Antheil an feinem Güde 
nimmt. — 

Riee. Mein Namen wuͤnſcht Ihro Gnad? — Vous 
voyds en mol — Ihro Gnad feh in mil le Chevaller 
Riccaut de la Marliniere, Seigneur de Pret-au-val, de 
la Branche de Prensd’or. Ihro Gnad fieh verwundert, 
mit aus fo ein groß, groß Familie zu hoͤren, qui est 
veritablement du sang Royal, — Il faat le dire; je suis 
sans doute le Cadet le plus avantureux, que la malson 
a jamais eu — Ik dien von meiner elfte Jahr. Gin Al- 
faire d’honneur mafte mil fliehen. Darauf haben if ge- 
dienet Sr. Paͤbſtliken Eilikgeit, der Republik St. Ma- 
rino, der Kron Bohlen, und den Staaten-General, bis 
iE endlik bin worben gezogen hierher. Ah, Mademolselle, 
que je voudrois n’avoir jamais vü ce pals-la! Hätte man 
mit gelaß im Dienft von den Staaten-General, fo müßt 
iE nun ſeyn aufs wenikſt Oberſt. Aber fo bier immer 
und ewil Capitaiue geblieben, und nun gar ſeyn ein ab» 
gekanfte Capitaine — 

Das Fraͤul. Das if viel Unglüd. 

Nice, Oui, Mademoiselle, me voila reforme, et 
parla mis sur le pav&! 

Das Fraͤul. Ich beflage fehr. 

fiec. Vous 6tes bien bonne, Mademoiselle. — Nein, 
man kenn fif bier nit auf ven Berbienfi. Einen Diann, 
wie mit, fu reformir! Ginen Mann, ver fit nof daſu in 
dieſem Dienft Hat rouinir! — Ik Haben vabey ſugeſetzt, 
mehr als ſwanſik taufend Livres. Was hab ik nun? 
Tranchons le mot; je n'ai pas le sou, et me voila ex- 
actement vis-a vis du rien! — 

Das Fräul, Es thut mir ungentein leid. 

Nice. Vous etes blen bonne, Mademoiselle. Aber 
wie man ypfleg fu fagen: ein jeder Unglüd fchlepp nat 
fit feine Bruder; qu’un malheur ne vient jamals zeul: 
fo mit mir arrivir. Was ein Honnet-homme yon mein 
Extraction kann anders haben für Resource, als das 
Spiel? Nun Hab ik immer gefpielen mit Süd, fo lang 
ik hatte nit von nöthen der Gluͤck. Nun ik ihr hätte von 
nöthen, Mademoiselle, je joue avec un guiguon, qul 
surpasse toute croyance. Seit fünfichn Tag iß vergan- 
gen keine, wo fle mil nit Hab geiprenft. Nok geftern 
bab fie mil geiprenkt dreymal. Je sais bien, qu'il-y- 
avait quelque chose de plus que le jeu. Car parmi 
mes pointeurs se trouvoient certaines dames — Ik will 
nits weiter fag. Man muß feyn galant gegen vie Da- 
men. Sie Haben auf mit heut Invitir, mir fu geben re- 
vanche; mais — Vous m’entendes, Mademoiselle — 
Dan mus erfi wiß, wovon leben; che man haben Kann, 
wovon fu fpielen. — 

Das Eräul. Ih will nicht Hoffen, mein Her — 

Rice. Vous etes blea bonne, Mademoiselle — 

Das Fräul. (nimmt vie Franciska bey Seite). Fran- 
cisfa, der Mann tauert mich im Ernſte. Ob er mir es 
wohl übel nehmen würde, wenn ich ihm etwas anböthe? 

Krane Der fieht mir nicht barnad aus. 

Das Eräul. But! — Mein Herr, ich höre, — daß 
Sie fpielen, daß Sie Bank machen; ohne Zweifel an 
Drten, wo etwas zu geminnen if. Ich muß Ihnen be. 
fennen, daß ih — gleichfalls das Spiel fehr liebe, — 

Riec. Tantmieux, Mademoiselle, tant mieux! Tous 
les gens d’esprit aiment le jeu a la fureur. 

Das Fräul- Daf ich fehr gern gewinne; fehr gern 

ı mein Geld mit einem Manne wage, ber — zu fpielen 
| weil. — Wären Sie wohl geneigt, mein Herr, mid, in 
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Mar. Nichts von Belang, das ich wuͤßte. — Die 








Gelellihaft zu nehmen? mir einen Antheil an Ihrer 
Bank zu gönnen? 

Rice. Comment, Mademoiselle, Vous vouleds etre 
de moitie avec moi? De tout mon coeur. 

Das Eräul. Vors erſte nur mit einer Kleinigkeit 
— (geht und langt Selb aus ihrer Schatulle) 

Rice. Ah, Mademoiselle, que vous dtes char- 
mante! — 

Das Fraͤul. Hier habe ich, was ich ohnlängft ge- 
wonnen; nur zehn Viſtolen — ich muß mich zwar fchä- 
men, fo wenig — 

Ricc. Donnes toujours, Mademoiselle, donnes, 
(nimmt es) 

Das Eräul. Ohne Zweifel, daß Ihre Dank, mein 
Herr, fehr anfehnlih it — 

Rice. Ja wohl, fehr anſehnlik. Sehn Piſtol? Ihr 
nad foll feyn dafür Interessir bey meiner Bank auf 
ein Dreytbeil, pour le tiers. Swar auf ein Dreytheil 
ſollen ſeyn — etwas mehr. Dok mit einer fchöne Da- 
men muß man ed nehmen nit fo genau. Ik gratuliv mil, 
fü Eommen dadurk in liaison mit Ihro Gnad, et de ce 
moment je recommence a bien augurer de ma fortune. 

Das Fraͤul. Ich kann aber nicht dabey feyn, wenn 
Sie fpielen, mein Herr. 

Nice. Was brauf Ihro Gnad dabey fu feyn? Wir 
andern Spieler find ehrlike Leut unter einander. 

Das Fräul. Wenn wir glüdlih find, mein Herr, 
fo werben Sie mir meinen Antheil ſchon bringen. Sind 
wit aber unglüdih — 

Nice. So komm ik holen Refruten. Nit wahr, Ihro 
Snap? 

Das Fraͤul. Auf die Länge dürften die Rekruten 
fehlen. Vertheidigen Sie daher unjer Geld ja wohl, mein 


Wofür ſeh mit Ihro Gnad an? für ein Ein- 
falspinfe? für eine dumme Teuff? 

Das Erdul. Berzeihen Sie mir — 

Rice. Je suls des Bons, Mademoiselle. Savds- 
vous ce que cela veut dire? SE bin von die Nusgelernt — 

Das Fraͤul. Aber doch wohl, mein Herr — 

Rice. Je sais monter un coup — 

Das Fraͤul. (verwundernt). Sollten Sie? 

Rice. Je file la carte avec une adresse — 

Das Fraͤul. Nimmernehr! 

Nice. Je fals sauter la coupe avec une dexterite. — 

Das Fraul. Sie werben doch nicht, mein Herr? — 

Nice. Was nit? Ihro Gnad, mas nit? Dunnes- 
moi un pigeonneau à piumer, et — 

Das Fraͤul. Falſch ſpielen? betrügen ? 

Rice. Comment, Mademoiselle? Vous appelles cela 
beirägen? Corriger la fortune, l’enchalner sous les doits, 
etre sür de son fait, das nenn bie Deutich betrügen ? 
Beträgen! D, was ift die deuͤtſch Spraf für ein arm 
Sprak! für ein plump Spraf! 

Das Eräul, Nein, mein Herr, wenn Sie fo denken — 

Rice. Laisses-mol faire, Mademoiselle, und feyn 
Sie rubig! Was gehn Sie an, wie ik fpiel? — Gnug, 
morgen entweber fehn mik wieder Ihro Snap mit hun—⸗ 
dert Piftol, ober feh mit wieder gar nit — Votre tres- 
humble, Mademolselle, votre tres-humble — (eilends ab). 

Das Eräuf. (die ihm mit Erſtaunen und Verdruß 
nachſieht). Ich wuͤnſche das legte, mein Herr, das legte. 


2. Aus „Emilia Balotti“. 
I, Erfter Aufzug. Sechöter Auftritt. 


Marinelli. Der Brinz. 

Mar. Gnädiger Herr, Sie werben verzeihen. — Ich 
war mir eines fo frühen Befehls nicht gewärtig. 

Der Prinz Ich befam Luſt, auszufahren. Der 
Morgen war fo fon. — Aber nun iſt er ja wohl ver- 
ſtrichen, und die Luft ift mir vergangen. — (Nach einem 
Kuren Stillſchweigen) Was haben wir Neues, Mari- 
nelli? . 


—— — — — — — — ⸗ 
— — — — — — — — — — — 





bis 1770. 


Graͤfinn Orſina iſt geſtern zur Stadt gefommen- 
Der Prinz. Hier liegt auch ſchon ihr quter Mor⸗ 
gen (auf ihren Brief zeigend). Oder was es ſonſt ſeyn 


ſte geſprochen? 

Mar. Bin ich, leider, nicht ihr Vertrauter? — Aber, 
wenn ich es wieher von einer Dame werde, der es ein⸗ 
koͤmmt, Sie in gutem Ernfte zu lieben, Brinz: fe — — 

Der Brinz. Nichts verſchworen, Marinelli! 

Mar. Ja? In der That, Prinz? Könnt es teb 
fommen? — D! fo mag die Gräfinn aud ie linredt 
nicht haben. 

Der Prinz. NAllerbings, fehr Unrecht! — Weine 
nahe Vermaͤhlung mit der Prinzeilinn von Mafla will 
durchaus, das ich alle vergleichen Haͤndel vers erfle ab- 
breche. 


Orſina ſich in ihr Schickſal ebenſowohl zu finden wiſſen, 
als ver Prinz in ſeines. 


Mein Herz wird das Opfer eines elenden Staatsintereſſe. 
Ihres darf fie nur zurüdnehmen: aber nicht wiver Bil 
len verſchenken. 

Mar. Zurüdncehmen? Warum zurüdnebinen? fragt 
die Graͤfinn: wenn es weiter nichts als eine Gemahlinn 
it, die dem Prinzen nicht die Liebe, ſendern die Politik 
zuführet? Neben fo einer Gemahlinn fieht die GSelichte 
no immer ihren Platz. Nicht fo einer Gemahlinn 
fürchtet fie aufgeopfert zu feyn, fendern — — 

Der Brinz. Einer neuen Geliebten. — Run venn? 
Mollten Sie mir daraus ein Verbrechen machen, Ma⸗ 
einefti ? 

Mar. Ich? — D! vermengen Sie mid ja nidt, 
mein Prinz, mit der Närrin, veren Wort ich führe, — 
ans Mitleid führe. Denn gefern wahrlich bat fie mid 


— — — — — — — — — — ⸗— — — — — un 


mit Ihnen gar nicht ſprechen. Sie wollte ſich ganz ge⸗ 
laſſen und kalt ſtellen. Aber mitten in dem gleichgüͤl⸗ 
tigſten Geſpraͤche entfuhr ihr eine Wendung, eine Bezie⸗ 
bung über die andere, vie ihr gefoltertes Herz verrieth. 


Dinge: und wiederum die lächerlichften Poſſen mit ver 
allertraurigften Miene. Sie bat zu ven Büchern ihre 3u- 
flucht genommen ; und ich fürchte, die werben ihr den Ref 
geben. 

Der Brinz. So wie fie ihrem armen Verſtande 
auch den erften Stoß gegeben. — Aber was mid ver 
nehmlich mit yon ihr entfernt hat, Das wollen Sie tab 
nicht brauchen, Marinelli, mich wieder zu ihr zurädju 
briugen? — Wenn fie aus Liebe naͤrriſch wird, fo waͤr 
fie c8, früßer oder fpäter, auch ohne Liebe geworden — 
Un nun, genug von ihr. — Bon etwas andern! — Geht 
denn gar nichts vor in der Stadt? — 
| Mar So gut, wie gar nichts. — Denn tap bie 

Verbindung des Grafen Appiani heute vollzogen wirt, — 
ift nicht viel mehr, ale gar nichts. 
Der Prinz Des Grafen Aypiani? und mit wem 
denn? — Ich foll ja noch Hören, daß er verfprechen if. 
Mar. Die Sache ift fehr geheim gehalten werten. 
Auch war nicht viel Aufhebens davon zu maden. — Sie 
werben lachen, Prinz. — Aber fo geht es den Empfind⸗ 
fanen! — Die Liebe fpielet ihnen immer bie fhlimmfen 
Streihe. Gin Märchen ohne Bermögen und ohne Rang 
hat ihn in ihre Schlinge zu ziehen gewußt, — mit ein 


— — — — — —, — — — 





Mar. Wenn es nur das waͤre: ſo muͤßte freylich 


ſonderbar geruͤhret. Sie wollte Fon ihrer Angelegenheit 


mag. Ich bin gar nicht neugierig darauf. Sie haben 


Der Brinz. Das chnfreitig härter if, als ihret. 


, 


Mit dem luſtigſten Weſen fagte fie die melancholiſchien 


— — mn 


wenig Larve: aber mit vielem Prunke von Tugend um 


Gefühl und Wig, und mas weiß ih 

Der Bring. Wer fih ven Ginprüden, die Unſchuld 
und Schonheit auf ihn machen, ohne weitere Ruͤckſicht, fe 
ganz überlaffen darf; — ich dächte, der wär cher zu be⸗ 
neiden, als zu belachen. — Und wie heißt denn bie Gluͤd 


lihe? — Denn bey alle dem if Appiani — ich weis weil, 


daß Sie, Marinelli, ihn nicht leiden fonnen; eben fo we- 
nig als er Sie — bey alle tem ift er doch ein jchr wär. 
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" Biger funger Mann, ein fchöner Mann, ein reicher Mann, 
ein Mann voller Ehre. Ich Hätte fehr gewuͤnſcht, ihn 
mir verbinden zu konnen. Ich werde noch darauf benfen. 


Mar. Wenn es nicht zu fpdt if. Denn, fo viel ich 
hoͤre, iſt fein Plan gar nicht, bey Hofe fein Gluͤck zu 
machen. — Gr will mit feiner Gebietherinn nach feinen 


Tälern von Biemont: — Gemſen zu jagen, auf den Al. 
pen; und Murmeltbiere abyurichten. — Was kann er 
beßres thun? Hier ift es durch das Mißbuͤndniß, welches 
er trift, mit ibm doch aus. Der Zirkel ver erfien Häu- 
fer iR ihm von nun an verfchloflen. 

Der Prinz Mit euern erſten Häufern! — in wel- 
chen das Geremoniel, ver Zwang, bie Laugeweile, und 
nicht felten die Dürftigkeit herrſchet! — Aber fo nennen 
Sie mir fie doch, der er dieſes fo große Opfer bringt. 

Mar. Es iſt eine gewiſſe Emilia Balotti. 

Der Prinz. Wie, Marinelli? Ein gewifle — 

Mar. Emilia Balotti. 

Der Prinz Emilia Galotti? — Nimmermehr! 

Mar. Zuverläiftg, gnädiger Herr. 

Der Brinz. Nein, fag’ ich; das iſt nicht; das kann 
nicht ſeyn. — Sie irren fih in dem Namen. — Das 
Geſchlecht der Balotti ift groß. — Eine Salotti kann es 
feyn ; aber nicht Emilia Galotti; nicht Emilia ! 

Mar Emilia — Emilie Balotti! 

Der Prinz. Go giebt es noch eine, die beide Na⸗ 
men führt. — Sie fagten ohnedem, eine gewiſſe Emilia 
Galotti — eine gewiſſe. Von der rechten koͤnnte nur ein 
Harr fo ſprechen — 

Mar. Sie find außer ſich, guäpiger Herr, — Keu⸗ 
nen Sie denn dieſe Emilia ? 

Der Brinz. Ich habe zu fragen, Marinelli; nicht 
Gr. — Emilia Salotti? Die Tochter des Oberſten Ga⸗ 
fotti, bey Sabionetta? 

Mar. Eben die. 

Der Brinz. Die hier in Buaftalla mit ihrer Mut- 
ter wohnet ? 

Mar. Gben die. 

Der Brinz. Ohnfern der Kirche Aller - Heiligen ? 

Mar. ben bie. 

Der Brinz. Mit einem Worte (indem er nach dem 
Bortrait fpringt, und es dem Marinelli in die Hand 
giebt) — Da! — Diefe? Diefe Emilia Galotti? — Sprich 
dein verdbammtes „Eben die‘ noch einmal, und floß mir 
ven Dolch ins Herz! 

Mar. Shen die! 

Der Prinz. Henler! — Dieſe? — dDieſe Gmilia 
Balstti wird heute — — 

Mar. Graͤfinn Appiani! — (Hier reißt der Prinz 
dem Marinelli das Bild wieder aus der Hand, und wirft 
es bey Seite.) Tie Trauung gefchieht in der Stille, auf 
dem Laudgute des Vaters bey Sabionetta. Gegen Mit- 
tag fahren Mutter und Tochter, der Graf und vielleicht 
ein paar Freunde babin ab. 

Der Prinz (ber fih voll Verzweiflung in einen 
Stuhl wirft). So bin ich verloren! — So will ich nicht 
leben! 

Mar. Aber was it Ihnen, gnaͤdiger Herr? 

Der Prinz (dergegen ihn wieder aufipringt). Ber- 
räther! — was mir if? — Nun fa, ich liebe fie; ich 
bete fie an. Mögt ihr es doch willen! mögt ihr es doch 
längft gewnät haben, alle ihr, denen ich ver tollen Or⸗ 
fina fchimpfliche Fefſeln lieber ewig tragen follte! — 
Nur daß Sie, Marinelli, der Sie fo oft mich Ihrer in- 
nigfen Sreunpfchaft verficherten — D, ein Fuͤrſt bat kei. 
nen Freund! kann keinen Freund haben! — Daß Sie, 
Sie, fo treulos, fo haͤmiſch mir bis auf bielen Augen- 
blid die Gefahr verhehlen vürfen, die meiner Liebe drohte: 
wenn ich Ihnen jemals das vergebe, — 0 werbe mir 
meiner Sünden keine vergeben! 


Mar. Ih weiß faum Worte zu finden, Prinz, — 
wenn Sie mid aud dazu fommen ließen — Ihnen mein 
Srſtaunen zu bezeigen. — Sie Tieben Emilia Salotti? — 
Schwur denn gegen Schwur: Wenn ich won biefer Liebe 
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das geringfle gewußt, das geringfte vermutbet babe; fc 
möge weber Engel noch Heiliger von mir wiflen! — Gben 
das wollt’ ich in die Seele ver Drfina ſchwoͤren. Ihr 
Verdacht fchweift auf einer ganz andern Faͤhrte. 

Der Prinz. So verzeihen Sie mir, Marinelli; — 
(indem er fi ihm in die Arme wirft) und betauern Sie 
mich. 

Mar. Nun da, Prinz! Erkennen Sie da die Frucht 
Ihrer Zuruͤcbaltung! — „Fuͤrſten haben keinen Freund! 
Eonnen keinen Freund haben!“ — Und die Urſache, wenn 
vem ſo iſt? — Weil fie keinen haben wollen. — Heute 
beehren ſie uns mit ihrem Vertrauen, theilen uns ihre 
geheimſten Wuͤnſche mit. ſchließen uns ihre ganze Seele 
auf: und morgen find wir ihnen wieder fo fremd, als 
hätten fie nie ein Wort mit uns gewechfelt. 

Der Brinz. AH, Marinelli, wie konnt’ ich Ihnen 
vertrauen, was ih mir felbft kaum gefiehen wollte? 

Mar. Und alfo wohl no weniger ber Urbeberinn 
Ihrer Duaal geftanden haben ? 

Der Prinz. Ihr? — Nlle meine Mühe ift verge- 
bens gewefen, fie ein zwentesmal zu fprechen. — 

Mar. Und das erſtemal — 

Der Prinz Sprad ih fie — D, ih komme von 
Sinnen! Und ich foll Ihnen noch lange erzählen? — Sie 
jehen mich ein Raub der Wellen: was fragen Sie viel, 
wie ich es geworden? Retten Sie mich, wenn Sie koͤn⸗ 
nen: und fragen Sie dann, 

Mar. Betten? ift da viel zu retten? — Was Sie 
verfäumt Baben, gnäbiger Herr, der Emilia Balotti zu 
befennen, das befennen Gie nun ber Graͤfinn Appiani. 
MWaaren, die man aus der eriten Hand nicht haben kann, 
kauft man aus der zweyten: — und folde Waaren nicht 
felten aus der zweyten um fo viel wohlfeiler. 

Der Prinz. Ernſthaft, Marinelli, ernfifaft, oder — 

Mar. Frehlich auh um fo viel fchledter — — 

Der Prinz. Sie werben unverfchämt ! 

Mar. Und dazu will der Graf damit aus ven Lande. 
Ja, fo müßte man auf etwas anters denken. — 

Der Prinz. Und auf was? — Liebfler, befter Ma- 
rinelli, denken Sie für mich. Was würten Eie thun, 
wann Sie an meiner Stelle wären? 

Mar. Bor allen Dingen, eine Kleinigkeit als eine 
Kleinigkeit anfehen; — und mir fagen, daß ich nicht ver- 
gebens ſeyn wolle, was id bin — Herr! 

Der Prinz. Schmeiheln Sie mir nicht mit einer 
Gewalt, von der ich bier keinen Gebrauch abſehe. — 
Heute, fagen Sie? fchon Heute? 

Mar. Erſt Heute — foll e8 geſchehen. Und nur ge- 
ichehenen Dingen ift nicht zu ratben. — (Nach einer Eur: 
zen lleberlegung) Wollen Sie mir freye Hand laflen, 
Prinz? Wollen Sie alles genehmigen, was ich thue? 

Der Bring Nlles, Marinelli, alles, was vielen 
Streich abwenden kann. 

Mar. So laflen Sie uns keine Zeit verlieren. — 
Aber bleiben Sie nicht iin ver Stadt. Fahren Sie fo- 
gleich nach Ihrem Lunfchloffe, nah Dofalo. Der Weg 
nah Sabionetta geht da vorbey. Wenn es mir nicht ge- 
fingt, den Grafen augenblidlih zu entfernen: fo dent 
ih — — Doch, doch; ich glaube, er geht in viele Kalle 
gewiß. Sie wollen ja, Prinz, wegen Ihrer Bermählung 
einen Geſandten nah Maſſa fchiden? Laflen Sie den 
Grafen diefer Geſandte feyn; mit dem Beding, daß er 
noch heute abreiſet. — Verſtehen Sie? 

Der Bring. Bortrefflih! — Bringen Sie ihn zu 
mir heraus. Gchen Sie, cilen Sie. Ich werfe mich ſo⸗ 
gleich in ven Wagen. (Marinelli geht ab.) 


Il. Fünfter Aufzug. Siebenter Auftritt. 
Emilia. Odoardo. 

Emil. Wie? Sie hier, mein Bater? — Und nur 
Sie?! — Und meine Mutter? nicht hier? — Und ber 
Graf? nit Hier? — und Sie fo unruhig. mein Bater? 

Odoar. Und bu fo ruhig, meine Toter? — 

Emil. Warum nicht, mein Bater? — Entweder ifl 
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nichts verloren: oder alles. Rubig feyn können, und ru- 
big feyn muͤſſen; koͤmmt es nicht auf eines? 

Ddoar. Aber, was meinft du, daß der Kall if? 

Emil. Daß alles verloren iſt; — und daß wir wohl 
rubig ſeyn müffen, mein Bater. 

Odoar. Und du waͤreſt ruhig, weil bu ruhig feyn 
mußt? — Wer bift Du? Ein Mädchen? und meine Toch- 
ter? — So follte der Mann, und ber Vater fich wohl 
vor Dir ſchaͤmen? — Aber laß doch hören: was nenneft 
Du, alles verloren? — daß der Graf tobt if? 

Emil. Und warum er tobt ift! Barum! Sa, fo ift 
es wahr, mein Bater? So ift fie wahr die ganze fchred- 
lihe Berichte, die ich in dem naſſen und wilden Ange 
meiner Mutter las? — Wo ift meine Mutter? Wo ifl 
fie bin, mein Bater? 

Odoar. Voraus; — wann wir anders ihr nach— 
kommen. 

Emil. Je cher, je beffer. Denn wenn ver Graf 
tobt ift; wenn er darum tobt iſt — darum! was vermwei- 
fen wir noch bier? Laflen Sie uns fliehen, mein Vater! 

Dvoar. Bliehen? — Was hätt es dann für Noth? 
— du bift, Du bleibt in den Händen Deines Räubers. 

Emil. Ich bleibe in feinen Händen? 

Odoar. Und allein, ohne Deine Mutter; ohne mich. 

Emil. Ich allein in feinen Händen? Nimmermehr, 
mein Bater. — Oper Sie find nicht mein Bater. — "Ich 
allein in feinen Händen? — Gut, laflen Sie mich nur; 
laffen Sie mih nur. — Ih will doch fehn, wer mid 
bält, — wer mich zwingt, — wer der Menſch ift, ver 
einen Menfchen zwingen kann. 

Dvoar. Ich meyne, Du bift ruhig, mein Kind. 

Emif. Das bin ih. Aber was nennen Sie ruhig 
fegn? Die Hände in ven Schooß legen? Leiden, was man 
nicht follte? Dulden, was man nicht bürfte? 

Odoar. Ha, wenn Du fo venfef! Laß Dich um- 
armen, meine Toter! — Ich Hab’ es immer gefagt: 
Das Weib wollte die Natur zu ihrem Meifterfiüde ma: 
hen. Aber fie vergriff fi im Thone; fie nahm ihn zu 
fein. Sonft ift alles befier an Euch, als an Uns. — 
Ha, wenn das Deine Ruhe ift: fo babe ich meine in ihr 
wieder gefunden! — Laß Dich umarmen, meine Tochter! 
— Denke nur: unter dem Vorwande einer gerichtlichen 
Unterfuhung, — o des böllifchen Baudelfpieles! — reißt 
er Dich aus unfern Armen, und bringt Dich zur Gri⸗ 
malbi. 

Emil. Reißt mi? bringt mich? — Will mid rei- 
Sen; will mich bringen: will! will! — Als op mir, wir 
feinen Willen bätten, mein Bater! 

Odoar. Ih warb auch fo wuͤtend, daß ich ſchon 
nach diefem Dolche griff, (ihn herausziehend) um einen 
von beiden — beiden! — das Herz zu burchfioßen. 

Emil. Um des Himmels Willen nicht, mein Bater! 
Diejes Leben ift alles, was bie Laſterhaften Haben. — 
Mir, mein DBater, mir geben Sie viefen Dolch. 

Dvoar. Kind, es ift Feine Haarnadel. 

Emil. &o werde die Haarnadel zum Dole! — 
Gleich viel. 

Dvoar. Was? Dahin wär ed gelommen? Nicht voch; 
nicht doch! Beſinne Dig. — Auch Du haft nur ein Leben 
zu verlieren. 

Gmil. Und nur eine Unſchuld! 

Odoar. Die über alle Gewalt erhaben if. — 

Emil. Aber nicht über alle Berführung. — Gewalt! 
Sewalt! Wer kann der Gewalt nicht trogen? Was Ge- 
walt Heißt, ift nichts: Verführung ift hie wahre Gewalt. 
— Id Babe Blut, mein Bater; fo jugendlichee, fo war⸗ 
mes Blut, als eine. Auch meine Sinne find Sinne. Ich 
fteße für nichts. Ich bin für nichts gut. Sch kenne das 
Haus der Brimaldi. Es iſt das Haus ber Freude. Eine 
Stunbe da, unter den Augen meiner Mutter; — und es 
erhob fih fo mander Tumult in meiner Seele, den bie 
firengfien liebungen der Religion kaum in Wochen be- 
fänftigen konnten. — Der Religion! Und welcher Reli. 
gion? — Nichts Schlimmers zu vermeiden, fyrangen 
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Sie mir, mein Bater, geben Sie mir diefen Deld. 
Dpdoar. Ind wenn Du ihn kennteſt dieſen Dold! — 
Emil. Wenn ih ihn auch nicht kenne! — Ein m- 

befannter Freund ift auch ein Freund. — Gehen Eie mir 

ihn, mein Bater; geben Sie mir ihn. 

Dvoar. Wenn id Dir ihn nun gebe — da! (giebt 
ihr ibn.) 

Emil. Und da! (im Begriffe, fi bamit zu burd- 
floßen, reißt der Bater ihr ihn wieder aus der Hand.) 

Odoar. Sieh, wierafh! — Nein, das iſt nicht für 
Deine Hand. 

Emil. 8 it wahr, mit einer Saarnadel fol ih — 
(Sie fährt mit der Hand nad dem Haare, eine zu fu- 
hen, und befümmt die Rofe zu fallen) Du noch hier! — 
Herunter mit Dir! Du gehören nicht in das Haar Gi. 
ner — wie mein Vater will, daß ich werben fell! 

Dboar. D, meine Todter! — 

Emil. DO, mein Bater, wenn id Sie errietbe! — 
Do nein; das wollen Sie auch nicht. Warum zander⸗ 
ten Sie fonft ? (In einem bittern Tone, während ve fie 
die Roſe zerflidt.) Ghedem wohl gab es einen Bater, 
ber, feine Tochter von der Schande zu reiten, ihr ben 
erften den beſten Stahl in das Herz ſenkte — ihr zum 
zweytenmal das Leben gab. Aber alle folge Thaten fiat 
von ehedem! Solche Väter giebt es keine mehr! 

Obdoar. Doch, meine Tochter, doch! (indem er fie 
durchflicht) -- Bott, mas Hab’ ich gethan! (Sie will fin- 
fen, und er faßt fie in feine Arme.) 

Emil. Gine Rofe gebrochen, ehe der Sturm ſie ent- 
blättert. — Laflen Sie mid, fie füffen, viefe vaͤterliche 
Hand. 


Achter Auftritt. 
Der Prinz Marinelli. Die Borigen. 


Der Brinz (Im Hereintreten). Was ift das? — IM 
Emilien nit wohl? 

Odoar. Sehr wohl; fehr wohl! 

Der Brinz (indem er näher koͤmmt). Was ſeh' ih! 
— Entſetzen! 

Mar. Web mir! 

Der Prinz Graufamer Vater, was haben Sie 
gethan! 

Oboar. Eine Roſe gebrochen, ehe ter Sturm fie 
entblaͤttert. — War es nicht ſo, meine Tochter? 

mit Nicht Sie, mein Bater — Ich ſelbſt — ih 
ſelbſt — 

Odoar. Niht Du, meine Tochter; — nit Da! — 
gehe mit keiner Uinwahrheit aus der Welt. Nicht Du, 
meine Tochter! Dein Bater, Dein unglädlicher Bater! 

Emil. A — mein Bater — Gie Rirbt, und er 
fegt fie fanft auf ven Boden.) 

Dvoar. Zieh Hin! — Nun ba, Prinz! Gefällt fe 
Ihnen noch? Reist fie noch Ihre Lüfte? Noch, in dieſem 
Blute, das wider Sie um Rache fchreyet? (Nach einer 
Baufe) Aber Sie erwarten, wo das alles binans ſoll? 


— — — — 
— — — 


— — — — — — — — — ——— — — — — — 


Sie erwarten vielleicht, daß ich den Stahl wider mich 


felbft ehren mwerbe, um meine That wie eine ſchaale Tra- 
gödie zu beichließen? Sie irren ſich. Hier! (indem er 
ihm den Dolch vor die Füße wirft.) Hier liegt er, ber 
blutige Zeuge.meines Verbrechens! Ich gehe und liefere 
mich ſelbſt in das Gefängnif. Ich gehe und erwarte Sie, 
als Richter — und bann dort — erwarte ih Sie ver 
dem Richter unfer aller! — 

Der Prinz (nad einigem Stiflfchiweigen, unter wel. 
chem er den Körper mit Entfegen und Verzweiflung be⸗ 
trachtet, zu Marinelli) Hier! heb' ihn auf. — Nmt 
Du bedenkſt Di? — Elender! — (indem er ibm ver 
Dolch aus der Hand reißt) Nein, Dein Blut fell mit 
diefem Blute ſich nicht miſchen. — Geh, Dip auf ewig 
zu verbergen! — Geh! fag’ ih. — Gott! Gott! — IR 
e6 zum Unglüde fo mancher nicht geuug, daß Fuͤrſten 
Menfchen find: müflen fi auch noch Teufel in ihrem 
Freund verfiellen ? 
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3. Aus „Rathan“. 
Dritter Wufzug. Vierter Auftritt. 
Saladin und Gittah. 
Ga. (im Hereintreten, gegen bie Ihre). 
Kies den gen ‚ber, fo bald er fümmt. 


fid) eden nicht zu übereilen. 
Sit. Gr mar wohl auß nic bey ver Hand; nicht 





ei 






3u fnen, Sal. Shmeher! Gamer! 'Git. 
ALS Ränbe dir ein Treffen vor. Kin Und das 
Mit Waffen, die ich nicht gelernt zu führen. 
Atem; fol 
ihren. 
0 air id, das 


a8, nogu? 





ven Juden al An Geld: 

Se felgen einen Allen wir is endlich, 

Sesracn, er Kleinigkeiten Heine mir 
(Safen? Sit. ae gleinigteit, zu fee 

6, Bruder. Sal. Selber wahr. — 

Und wenn Kun —— gar ber gu 

iR, wie ber Dernilg Nie 

rieden? Git. O nun banı 






ſergnuͤgen 





fer ohne Clinge. 
gu Sir, mie tn felger Mann A air; 
it weldher dreißen Gtär?’ entweder er 

Die Gtride fur) gerreißet; ober auch 

Mit weißer felauen Workht cz bie Meye 

erben 1 minder; sich Dergnägen af 

Du obendrein. Gal. a6 if wahr. vewis, 

Ih freue mid) darauf. “et. &o kann dich ja 

Auch weiter nictd verlegen magen. Denn 

IR6 einer and ber Menge blob; Na blat 

Tin Sude, mie ein Inne; gegen D 

Wir 

Die ex die Denfcpen all fi dentt? Bielmebr; 

Bee Ha lim hefer zit, der jit 

as als Narr. —— wohl gar 

Shleht Se banbein. daß von ee Säledte nigt 

Sölegt vente? Sit. Zraun! menn du fälcht Hameln 
ennf 


Zin jedes Ding nad) feiner Art — 
Sat. Was hätt ein Weiberfopf erdadt, has er 
Bis un beigdnen wirt, Bit, Su Befaönen! 
1. ine, fpige Ding, befor; 
2 eier fumpen Hand jerbridht! 
WIR ausgefübrt feyn, wie's erfunden ( 
Fr all, — — —8 
& tange wie ich fann; 
Im nme es — lieber — fehlehter no 
As defier. Git. Zrau bir au nur nicht zu wenig! 
3 Rede bie für dig! Menn du nur mil! 
Dap und Die Männer deines gleihen bed 
&p gern bereen möchten, nur ihr Schwert, 
Je Eihwert nur Babe fe (a meit gerad, 
Der Ehwe (hämt fich wenn er mit 
Dem Fußfe jagt: dei Golee, Mia ver ai. 
Sat, Um dab di Meiber dad fo gern den Mann 
Zu fid) berunter hätten! — Geh nur, geh! — 
34) glaube meine Zection zu Fönnen. 
Sir Bas? ic foll gehn? Gal. Du wollten doch 
nigpt bleiben? 
Sit. Bern ang nit Heiden... im Genst us 
Dog Hier im Nebenzimmer — E34 2. Au horse? 
And sat nißt, Gämeter; wenn 16 il br 
Sort, fort! der Vorban⸗ Past Ma er fömmt! — bye daß 
Du ja nicht ” vermeih. 3 a Ihe m * 
(Indem fie fh duch) die eine Ihre entfernt, tritt 
Naıhan zu N Gere uns Ealakla hat 
Ad gefest.) 


Fünfter Auftritt. 
Saladin und Nathan. 
Sal. Tritt näger, Jude! — Riten: — Nur ganz 
Nur ohne Furgt! Nath. Die heise Nine Bine 


Sal. Du nennf dich Nathan? Math. Ja. Den 
meifen Er 





















Nath. Nein. Sal. Wohl! u bw nid nit, nennt 
Noth. Kann ſeyn; das Bolf! a ae Du glaub vo 


Berdartie on des Vollee — — _ 
36 —R winicht, ” Maun zu fennen, 


ng 

Den e6 den rg Nath. Ui 
Fr m Spott fo mennte? Wenn dem Bolte 

fichts weiter fode’ alt Hug? und Flug nur der, 
Der M AH feinen Borthell gut verfteht? 

uf feinen wahren Vortheil, mehnft bu doch? 

Rus, azann freplid wär” der Gigennügigke 
Der Kill igne, Dann ör fenlis I Äiug und meife 
Rur ein 36 höre BG ermeilen, mat 
Du — ai, - Menfeien wahre 
Vorteile, 8 Bol mist —— 
end seh 
: das aus 


jen nennt. ind zn es ihn 





Yaß und zur Gade fommen! Über, abe 
Aufridulg, Jun, autristg! Nath. Sn ich 
DIL fiberlich dic fo bevienen, bal 
& deiner —* Kundfgpaft würd 
al. Bedienen? wie? Rath, 


Bon allem; feuh es um den billis 
Breis haben. Gal. Wovon dann du? dog wohl nicht 
Won deinen Max? — Schadern wird mit bir 
Son meine Schweer. (Das der Horderinn!) — 

3 habe mit bem Kaufmann nicıt# zu thun. 
Rath. En wir du one Zweifel (nie wötten, 
Bas ih auf meinem Wege von dem Beinde, 
Der allerbings id wierer reget, eiwa 
Bemerkt, getroffen? — Wenn ih unverbohlen .... 
Sat. Au parauf bin iQ eben mit mit bi 
GeRenert, Davon meib I (den, fo viel 


st ‚Kur, Gebiethe, Sultan. 
er * — deinen Unterricht 44 — alian. 
was anberm. — u nun 


füge mir dod, einmal 
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laube — was für en © J 
meiften eingeleugtet? Nath. Gultan, 
din ein Su. Gal. Und iS ein — 


om dieſen dred 
ie — bleibt da 


———— —— 
Religionen Tann do eine nur 
ie wahre fon. — Gin Mann, m 
Nigt Reben, wo ver Zufall der © 
Ihn bingemorfen: oder, gem er Gier, 
Bleibt er aus AD ründen, Baht des Beffern. 
BWohlan! fo thei ich 
Dann mit, Er m Seine hi 
Ic felber nachzugrübeln, nicht bie Zeit 

Sepabt. 2af mic bie Wahl, die diefe Grände 

Behlmmt, — verficht fh — im Bertrauen — wiflen, 
Damit I fe gu melnen made. — Biet 
Du Auge? wägft mid mit dem Auge? — Kann 
ont feun, daß ih ber erte Guftan bin, 
Der eine fülge ride hat; die mic 
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Ba! 7. ber millt Bu einen, Augen 
Dich zu bevenfen? Out; ih geb’ ihn di 
fe mebl ort? Ai milk Re doc belaufen; 
ill Hören, ob ic reht gemacht. —) Denf nad! 
Seiwind dent nad! Ic fäume nicht, zurid 
Zu fommen. (Gr geht’in baß Nebengimmer, nad) wel- 
dem ich Gittah begeben.) 


Sechfter Auftritt. 
Nathan allein. 
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Zwar ber Verdacht, daß er die Wahrheit nur 

ALS Falle brauche, wär’ auch gar zu Flein! — 

Zu Hein? — Was ift fiir einen Großen denn . 
Zu Mein? — Gewiß, gewiß: er flürzte mit 

Der Thüre fo ins Haus! Man pocht doch, hört . 
Doch erfi, wenn man al® Freund fih naht. — Ich muß 
Behutfam gehn! — und wie? wie das? — So ganz 
Stodjude ſeyn zu wollen, gebt ſchon nicht. — 

Und ganz und gar nicht Jude, geht noch minder. 

Denn, wenn kein Jude, dürft er mich nur fragen, 
Warum kein Mufelnann? — Das wars! das faın 
Mich reiten! Nicht die Kinder blos fpeist man 

Mir Mähren ab. — Er komme. Gr komme nur. 


Siebenter Auftritt. 

Saladin und Nathan. 
Sal. (&o ift das Feld, hier rein!) — Ih komm bir doc 
Nicht zu geihwind zuruf? Tu bift zu Ranve 
Mit deiner Ueberlegung. — Nun fo rede! 
Es Hört uns feine Seele. Natb. Moͤcht auch body 
Die gan e Welt uns boren. Sal. So gewiß 
Iſt Nathan feiner Sache? Ha! das nenn’ 
Ih einen Weifen! Nie vie Wahrheit ou 
Verhehlen! fur fie alles auf das Spie 
Au fegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nath. Ia, ja! wanns notbig ift und nugt. Sal. Bon 

n 





nu 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbeſſerer der Welt und des Geſetzes, . 
Mit Recht zu führen. Nath. Traun, ein fchoner Titel! 
Doch, Sultan, eh ih mich Bir ganz vertraue, 
Srlaubft du wobl, bir ein Geſchichtchen zu 
Crzaͤhlen? Sal. Warum das nicht? Ich bin flets 
Ein Freund geweſen von Geſchichtchen, gut 
Erzählt. Nath. Ja, gut erzählen, das iſt num, 
Wohl eben meine Sache nit. Sal. Schon wieder 
So ftolz befcheiden? — Dia! erzähl’, erzähle! 
Nath. Bor grauen PN lebt’ ein Dann in Ofen, 
Der einen Ring von unſchaͤtzbarem Werth’ 
Aus licher Hand belah. Der Stein war ein 
Dpal, ver hundert fchone Barben fpielte, 
Und Batte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menſchen angenehm zu machen, wer 
In dieſer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann in Dften darum nie 
Vom Binger ließ; und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bey feinem Haufe zu 
Grhalten? Nehmlich fo. Gr Tieh den Ring 
Don feinen Söhnen dem Geliebteften; 
Und fegte feft, daß dieſer wiederum 
Den Ring von feinen Söhnen bein vermache, 
Der ihm der liebſte ſey; und ſtets der Lichfic, 
Ohn' Anfehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Ringe, das Haupt, der Fuͤrſt des Haufee werde. — 
Verſteh mich, Sultan. Sal. Ich verfich dich. Weiter! 
Nath. So kam nun dieſer Ring, von Schn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlich von drey Söhnen; 
Die alle drey ihm gleich gehorfam waren, 
Die alle drey er folglich gleich gi lieben 
Sich nicht entbredhen konnte. ur von Zeit 
Zu Zeit fchien ihm bald der, bald biejer, bald 
‚Dritte, — fo wie jeder fi mit ihm 
Allein befand, und fein ergießend Ser 
Die andern zwey nicht theilten, — würbiger 
Des Ringes, den er denn auch einem jeden 
Die fromme Schwacdhheit hatte, zu verfprechen. 
Das ging nun fo, fo lang es ging. — Allein 
Es fam zum Sterben, und ber gute Vater 
Kömmt in Berlegenheit. 8 jchmerzt ihn, zwey 
Bon feinen Söhnen, die fih auf fein Wort , 
Berlaflen, To zu kraͤnken — Was zu thun? — 
Er fender in geheim zu einem Künftler, 
Bey dem er, nad dem Muſter jeines Ringes, 
Awey anbere beflellt, und weder Koften 
Noch Muͤhe ſparen heißt, fie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen, Das gelingt 
Dem Kunftler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann felbt der Vater feinen Mufterring 
Nicht untericheiden. Froh und freubig ruft 
Gr feine Söhne, feden ins befonpre; 
Giebt jedem ins befondre jeinen Seegen, — 
Und feinen Ring, — und flirbt. — Du boörft noch, Sultan? 
Sal. (ver fi betroffen von ihm gewandt). Ich bor’, ich 
bore! Komm mit deinem Mährchen 
Nun bald zu Ende. — Wird? Nath. Ich bin zu Ende. 
Denn was noch folgt, verficht ſich ja von ſelbſt. — 
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Kaun war ber Pater todt; fo koͤmmt ein jeder 

Mit feinem Ring’. — Und feer will der vuͤrſt 

Des Haufes ſeyn. Man unterfuht, man zantt, 

Man klagt. Umionft, der rechte Ring war nicht 

Erweislich; — (nad einer Pauſe, in welcher er des Sul. 
tans Antwort erwartet) faft fo unermweislih, als 

Ins jet — der rechte Slaube. Sal, Wict dvas fell 

Die Antwort feyn auf meine Trage? ... Narh. Sch 

Mich blos entichuldigen, wenn ich die Ringe 

Mir nicht getrau zu unterfcheiden, die 

Der Bater in der Abſicht machen lieg, 

Damit fle nicht zu unterfcheiden wären. 

Sal. Die Ringe! — Spiele va mit mir! — Id 

te, 

Daß die Religionen, die ich dir 

Genannt, doch wohl zu unterfcheiven wären, 

Bis auf die Kleidung, bis auf Speiß und Trank! 

Nath. Und nur von Seiten ihrer Gründe nicht. — 

Denn gründen alle fih nicht auf Geſchichte? 

Geichrieben oder uberliefert!' — Und 

Geſchichte ınuß doch wohl allein auf Treu 

Und Glauben angenommen werden? — Nicht? — 

Nun, weflen Treu und Glauben zieht man denn 

Am wenigiten in Zmeifel? Tod der Seinen? 

Doch deren Blut wir find? doch deren, bie 

Bon Kinpheit an uns Proben ihrer Liebe 

Gegeben? die uns nie getäuicht, ala wo 

Getäufcht zu merken uns heillamer war? — 

Wie fann ih meinen Vätern weniger, 

ALS du den deinen glauben? Oder umgelehrt. — 

Kann ich von dir verlangen, daß du beine 

Vorfahren Lügen ſtrafſt, um meinen nicht 

Zu wiberfpreden ? Oder umgefenkt. 

Das nehmliche gilt von den Chriſten. Nicht? — 

Sal. (Bey dem Lebenvigen! Ter Mann bat Recht. 

Ih muß verftammen.) atb. Laß auf unfre Ring’ 

Uns wieder fommen. Wie gefagt: die Söhne 

Berklagten fl; und jeder ſchwur dem Richter, 

Unmittelbar aus feines Vaters Hand 

Den Ring zu haben. — Wie au wahr! — Nachdem 

Er von im lange das DBerfprechen ſchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Senießen. — Wie nicht minder wahr! — Ter Baler, 

Berheu’rte jeder, könne gegen ihn 

Nicht falſch geweſen jeun; und eh’ er tiefes 

Yon ihm, von einem folden lieben Vater, 

Argwohnen lafi’: ch’ müfl’ er feine Brüder, 

So gern er fouft von ihnen nur das Beſte 

Bereit zu nlauben fey, des falfchen Spiels 

Bezeihen; und er wolle die Derräther 

Schon auszufinden wiſſen; ſich ſchon rächen. 

Sal. Und nun, der Richter ? — Mid) verlangt zu Büren, 

Was du ven Richter fagen laͤſſeſt. Sprich! 

Nath. Der Ricter ſprach: wenn ihr mir nun ven Pater 

Nicht bald zur Stelle ſchafft, fo weil’ ich euch 

Don meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Raͤthſel 

Zu loͤſen da bin? Ober harret ihr, 

Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 

Doch halt! Ic höre fa, der rechte Ring 

Befigt die Wunderkraft, belicht zu machen ; 

Bor Gott und Menihen angenebm. Das muß 

Entſcheiden! Tenn die falſchen Ringe werden 

Doch das nicht Eonnen! — Nun, wen lieben zwey 

Yon euch am meiften? — Macht, fagt an! Ihr ſchweigt! 

Die Ringe wirken nur zurud? und nicht 

Nach augen? Jeder licht fi felber nur 

Am meiſten? — D jo ſeyd ihr alle drey 

Betrogene Betrieger! Cure Ringe 

Sind alle drey nicht echt. Der echte Ring 

Bermutblich ging verloren. Den Berluft 

Au bergen, zu erfegen, ließ der Vater 

Die drey für einen maden. Sal. Kerrlih! herrlich! 

Nath. Und alio, fuhr ver Richter fort, wenn ihr 

Nicht meinen Rath, flatt meine® Spruches wollt: 

Geht nur: — Mein Rath ift aber der: ihr nehmt 

Tie Sache vollig wie fie liegt. Kat von 

&uc, jeder feinen Ring von feinem Vater: 

So glaube feber ficher feinen Ring, 

Den echten. — Moͤglich, das der Vater nun 

Die Tyranney des Binen Rings nicht länger 

In feinem Haufe bulven wollen! — Und gewiß; 

Daß er euch alle drey geliebt, und gleich 

Beliebt: indem er zwey nicht drüden mögen, 

Um einen zu begünfligen. — Wohlan! 

&8 eifre jeder feiner unbeflochnen, 

Don Vorurtheilen freyen Liebe nach ! 


616 


— — — — — — — — —— — — 


— — — — — 


Es ſtrebe von euch jeder um bie Weite, 
Die Kraft des Steins in feinem Ring’ an Tag 
3u legen! komme diefer Kraft mit Sanftmıuth, 
Mit berzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Grgebendeit in Bott, 
Zu HÜÄlff! Und wenn ſich vann ber Steine Kräfte 
Rey euern Kindes: Hindesfindern äußern: 
So lad’ ich über taufend taufenn Jahre, 
Sie wieverum vor diefen Stuhl. Da wirb 
Gin weiirer Mann auf diefem Stuble ſitzen, 
Als ih; und ſprechen. Geht! — So fagte der 
Beſcheidne Richter. Sul. Gott: St. Nat. Sa 
adin, 
Wenn on wich fühleft dieſer meifere 
Berfprochne Dann zu ſeyn ... 
Sal. (ber auf ihn zuftuͤrzt, und feine Hand ergreift, die 
er bis zu Ende nicht wieder fahren läßt). Ich 
Staub? Ich Nichts ? 
D Gott! Narh. Was iſt dir, Sultan? Sal. Nathan, 
. lieber Nathan! 
Die taufend taufend Jahre teines Richters 
Sind noch nit um. — Sein Richterfiuhl iR nicht 
Der meine. — Geh! — Sch! — Aber ſey mein Freund. 
Nath. Und weiter hätte Saladin mir nichts 
Zu fagen? Sal. Nichts. Nath. Nichts? Sal. Gar 
nichts. — Und warum? 
Nath. Ich hätte noch Gelegenheit gewünfcht, 
Dir eine Bitte vorzutragen. Sal. Braudhts 
Gelegenheit zu einer Bitte? — Rebe! 
Natb. Ich komm von einer weiten Reif’, auf welcher 
Ih Schulden eingetrieben. — Faſt Hab’ ich 
Des baaren Geld zu viel. — Die Zeit beginnt 
Bedenklich wiederum zu werden; — und 
Ich weiß nicht recht, wo fiher damit bin. — . 
Da dacht ich, eb nicht du vielleicht, — weil doch 
Ein naher Krieg des Geldes immer mehr 
Erfordert, — etwas brauchen koͤnnteſt. Sal. (ibm fleif 
„In die Augen ſehend). Nathan! — 
Ich will nicht_fragen, ob Al-Haft ſchon 
Bey dir gemefen; — mill nicht unterfuchen, 
Db dich nicht fonft ein Argwohn treibt, mir dieſes 
Grbieten freyer Dinge zu thun.... Nath. Ein Argwohu? 
Sul. I bin ihn werth. — ver mir! — denn was 
ilfts 
Ich muß dir nur geheben, — daß ich im 
Begriffe war — ach. Toh nicht, das Nehmliche 
An mi zu fuhen? Sul. Allerdings. Nath. So wär’ 
Uns beyden ja aeholffen! Daß ich aber 
Dir alle meine Baarfchaft nit kann fchiden, 
Das mat der junge Tempelherr. Du kennſit 
Ihn ja. Ihm Gab’ ich eine große Poft 
Vorher noch zu bezahlen. al. Tempelberr? 
Tu wirft doch meine ihlimmfien Feinde nicht 
Mit deinem Geld’ auch unterſtuͤtzen wollen? 
Natb- Ic ſpreche von dem einen nur, dem bu 
Das Leben iparteft.... Sal. AH! woran erinnerfi 
Du mi! — Hab’ ih doch diefen Juͤngling gan 
Vergeſſen! — Kennft du ihn? — MWoifter? 3 at. Wie? 
Sp weißt du nicht, wie viel von deiner Gnade 
Kur ihn, durch ihn auf mich gefloffen? Gr, 
Gr, mit Gefahr des neu erhaltnen Lebens, „ 
bat meine Tochter aus dem Beu’r gerettet. 
al. Gr? Hat er das? — Ha! varnach fah er aus. 
Das hätte traun mein Bruber auch gethan, 
Dem er fo ähnelt! — Iſt er denn noch hier? 
So bring ihn ber: — Ich Habe meiner Schwefler 
Bon diefem ihrem Bruder, den fie nicht 
Gekannt, fo viel erzähler, daß ich fie 
Sein Ebenbild doch auch muß ſehen Laffen! — 
Seh, hohl ihn! — Wie aus einer guien That, 
Gebahr fie auch Ichon bloße Leidenſchaft, 
Tod fo viel andre gute Thaten fliegen ! 
Seh, Hohl ihn! Narh. (indem er Saladin Hand fah- 
ren lägt). Augenblids! Und bey dem andern 
Bleibt es doch auch? (ab.) Ge Mm daß ich meine 
wefler 
Nicht Horchen laſſen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn 
Wie ſoll ih alles das ihr nun erzählen? 
(Ab von der andern Seite.) 


Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 


Die Bardenpoeſie, zu welcher Heinrich Wil: 
helm von Gerſtenberg von den anafreontifchen 
Zändeleien übergegangen war (S. 533), hatte in 
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9. W. v. Gerfſtenberg. 


ihm eine ernſtere Seite entwickelt, welche dadurch 
neue Rahrung und neue Kraft erhielt, daß er um 
die nämliche Zeit mit Shakſpeare bekannt wurde. 
Er widmete den Meiſterwerken des großen eugli⸗ 
[hen Dichters ein eifriges, tief eingehendes Stus 
dium, defien Ergebniß er in einer immer noch le⸗ 
fenswertben Abhandlung: ‚„„Berfuch über Shat: 
ſpeare's Werke und Genie‘, zufammenfaßte und in 
den ‚Briefen über Merkwürdigkeiten der Kiteratur‘‘ 
(1766) veröffentlichte. Es iſt nicht zu Täugnen, 
daß Gerftenberg den großen Dichter tief erfaßt und 
defien bewundernswürdiges Genie nach den verfchies 
deniten Seiten zur lebendigen Anfchauung brachte; 
aber er ließ fi von feiner Begeiſterung auf der 
andern Seite fo weit binreißen, daß er an den ewi⸗ 
gen Geſetzen der Kunft zweifelte und zu dem Ergeb⸗ 
nig fan, daß dad Genie keiner Regeln bedürfe, es 
durch Diefelben vielmehr nur befchränft und an kũh⸗ 
nerem Auffluge gebindert würde. Er wurde dadurch 
der Vorläufer der fogenannten „Kraftgenies“, die 
mit Anfang des folgenden Zeitrauns aufzutauchen 
begannen, und fein von dieſem Standpunfte aus 
behandelter „Ugolino“ (Hamb. 1768) trägt ſchon 
ganz den Charakter Diefer Richtung. Zwar werden 
darin nicht ſowohl die Geſetze der Äußeren Kunſtge⸗ 
ftaltung verleßt, wie es in der unmittelbar nachfol⸗ 
genden Zeit mit Abſicht und Bewußtjein gefchah, 
aber Geritenberg iſt noch weiter gegangen, er bat 
die ewigen Grundlagen der Kunf im Allgemeinen 
und der Tragödie insbefondre verlaffen und uns in 
ein Gebiet geführt, wo alle Kunft, alle Poefle aufs 
bört; er ift unter dem Scheine, der Boefie neue 
reiche Quellen zu eröffnen, und das Leben in feiner 
reinften Wahrheit zu Schildern, der gemeiniten Wirk⸗ 
lichkeit verfallen. 

GSerftenberg bat befanntlich den Stoff zu feiner 
Tragödie aus dem großartigen Gedichte Dantes 
entnommen; aber fo brauchbar er für den epifchen 
Dichter ift, wie ihn denn Dante auch mit vollendeter 
Meiiterfchaft behandelt bat, fo unpaſſend ift er für 
den Dramatifer, der fih unmittelbar an die Ans 
ſ Hang wendet, wodurch Das, was in dem erzäbs 
lenden Gedichte unfer Mitleiden und unfere Theifs 
nahme erregt, In dem Drama Abſcheu und Efel bers 
vorbringt. Und Berftenberg bat nicht bloß in der 
Wahl des Stoffs geirrt, er hat fich auch in der Auss 
rührung bemüht, die Gräßlichleit der Handlung in 
ihrem volliten Umfange hervortreten zu laffen; er 
jelgt und, wie der Hunger nach und nach zuerſt die 
Knaben, dann den ftärferen Bater aufreibt, wie 
der Hunger in ihm mit der Vaterliebe kämpft, 
wie ihn die wildeften Gedanken, Verzweiflung und 
Wahnfinn erfaffen. Allerdings entwidelt der Dich⸗ 
ter in der Darftellung diefer Zuftinde eine große 
Kunft, möchten wir fagen, wenn das Ganze nicht 
eben mit der wahren Kunft im volliten Gegenfage 
ſtünde; die Sprache der Verzweiflung und des Ent- 
ſetzens kann kaum höher gefteigert werden, und im 
Einzelnen finden ſich manche große und fühne Ge⸗ 
danken, wirtungsvolle Bilder und großartige Züge, 
die bie und da wohl jelbft an Shakſpeare erinnern; 
und es bleibt immerhin bewundernswerth und {ft 
ein Zeugniß von Gerftenbergs reichem Geiſte, daß 
er einen an fi fo armen und unfrudhtbaren Stoff, 
dem alle Bewegung und Handlung fehlt, au einem 
lüngern Stüde von fünf Alten hat entwideln und 
das Intereſſe rege erhalten und fteigern können, in 
fo fern nämlich überhaupt bei einem Stüde, das 
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mit Abfcheu erfüllt, von Intereſſe die Nede fein 
fann. Doc können alle Diefe einzelnen, zum Theil 
fehr großen Schönheiten, welche das hohe Talent 
des Dichter8 beurfunden, den Geſammteindruck nicht 
mildern, und wir mäffen dem Ausſpruche Leſfings 
volltommen beiſtimmen, welcher den Dichter felbft 
ſchrieb: „Mein Mitleid ift mir zur Laſt geworden; 
oder vielmehr mein Mitleid hörte auf, Mitleid zu 
fein und ward zu einer gänzlich fchmerzbaften Em⸗ 
pfindung.‘‘ 

Beinahe zwanzig Jahre fpäter, ald den „Ugo⸗ 
lino“, dichtete Gerftenberg die ‚„„ Minona oder Die 
Angelfachien, ein tragifches Melodrama‘' (Hamb. 
1785). Es ift in der nämlichen regellofen Manier 

efchrieben, wie der „Ugolino“, fteht aber demſel⸗ 
ben an Werth bedeutend nach, und entfpricht keines⸗ 
wegs den hohen Erwartungen, die man auf jenes, 
wenn auch mißlungene, Doch immerhin großartige 
Gedicht gegründet hatte. 


. Aus dem 3. Aufzug des „Ugoline” *). 


Ugolino. — — Rede, Francesco. Komm der! Erf 
laß uns diefen Sarg verfchließen. Ruhe wohl, heiliger 
Staub! bald will ich peiner würbiger fenn. Genug! Nun 
rebe! 

Srancesco. Ab, Gherarbesca! Du haft ver Schritte 


noch viele bis ans Ziel! und ſchwere! 


Ugol. Gherarbesca fol fie thun. Sei nicht traurig. 
Wie weiter? 

Franc. Was kann ih, was barf ich fagen? 

Ugol. IR das Todesurtheil über Dich und Deine 
Bruͤder gefprochen ? 

Franc. Du wirft fallen wie der Stamm einer Eiche, 
alle Deine Acfle um Dich hergebreitet. 

Ugol. IA es über Dich und Deine Brüder gefprochen ? 

Trance. Geſprochen über alle! vollzogen an mir! 

Ugol. Wie meinft Du das? 

Franc. Ich bin zu glücklich. Ich Habe meinen Kelch 
geleert. . 

Ugol. Dan hat Dir einen Eiftbecher gereicht? 

Frane. Ich babe ihn geleert. 

Ugol. (mit ftarfen Schritten auf und abgehend). Es 
giebt mancherlei Todesarten, mein Sohn. Kein Geſchoͤpf 
ift finnreicher, Tobesarteg zu erfinden, als ber Menfch. 
Ich will Dir nur eine nennen. Der Erzfeind hätte feine 
Freude daran finden koͤnnen, mir ein Glied nach dem an⸗ 
dern abfägen zu laffen, erſt die Gelenke an ven Zchen, 
dann bie Büße, dann bie Beine, dann bie Schenkel; fo 
ſtuͤnde ich Torfo da; und nun fegte man mir das zadigte 
Giien an die Singer, die Hände, bie Arme, eins nad 
dem andern, mit Rubezeiten, daß ber Zeitvertreib nicht 
zu kurz dauerte; ganz zulegt zerſtieße man mir, nicht 
aus Mitleid! das wunde Herz, bis ich in meinem Blut 
erläge, das mit viel Schweiß herabränne, aber nicht mit 
Thraͤnen! Wie konnt’ ich weinen? Dan follte venfen, 
biefer Tod fei ſchon unterhaltend genug; allein der @r;- 
feind hat's beffer überlegt. Hier wärbe ich an meinem 
eignen Bleifche leiden: eine Kleinigkeit! Ich foll in mei- 
nen Kindern langfam flerben, eine volle Weide an eu. 
rer Marter nehmen, und bann fallen! Mein Weib mußte 
erft fallen, durch die Worte meiner Liebe fallen, in vie- 


) Ugolino Sherarbesca war von feinem Feinde, bem 
Erzbiſchof, Auggieri, mit feinen brei Söhnen in einen 
Thurm geſperrt worden. Der Ältere, Srancesco, hatte 
einen Spalt entvedt, durch welchen er entflohen war, um 
zur Befreiung ber Seinigen zu wirlen; er war in ben 
väterlichen Palaft geeilt, aber feine Mutter war eben, 
vom Erzbiſchof vergiftet, geflorben. Diefer ließ den Züng- 
ling in den Sarg verfchliesen, in welchem fidh ver Leich- 
nam der Mutter befand, und vielen in ven Thurm brin- 
en. Unfer Bruhfiüd beginnt, als Brancesco von jeinem 
ater aus dem Sarg befreit worben war, 
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ſem Sarge hergeſchickkt werden, bu ihr Vorlaͤufer, dem 
Tode geopfert, aber ſpaͤter zum Grabe reif! D es iſt ver 
Hölle fo wärbig! Doch ich will nicht murren! Aber war, 
um mußten dieſe Unfchulpigen leiden? Warum Du? war- 
um mein Weib? warum burd ven großen Berführer? 
Momit hatt’ ich ihn beleivigt? Pila konnte mich firafen: 





um Piſa hatt’ ich's verbient, aber womit um ibn? Ich 


Bielt ihn für meinen Freund; ich haͤtt' ihn lichen konnen; 
allein fein teuflifches Gerz enthüflte fi mir zu bald. O 
ſchaͤndliche Ciferſucht über einen breimal ſchaͤndlichern 
Gegenſtand! Bürchtet er, daß ih NRuggieri ſeyn könnte, 
wenn ich Ruggieris Macht hätte? Heimtädiicher zaͤhne⸗ 
bledenver Neid! Erfigeborner der Hölle, und Grfigefall- 
ner! Aber warum mußt’ ich durch bem großen Neiber 


fallen? warum er nit? Warum reichte die Borfchung | 


ihm, unter allen Verworfenften der Schöpfung nur ihm 
— nur ihm — nur ibm — 0 es vermuntet feren Ge: 


danken meiner Seele! — Warum nur ihm ihre Geißel? 








Franc. Um das Maß feiner Verdammuiß ganz vell | 


zu füllen. 

Ugol. IR es denn wahr, bimmlifcher Bater? Tod 
nein! nein! ich will nicht murren! Rechtfertige du kie 
Wege ver Borficht. 

Trance. Innerhalb einer Stunde hoff ich’ zu konnen. 

Ugol. Innerhalb einer Stunde! Gluͤcklicher Frau⸗ 
cesco! Ich follte mich diefer Stunde freuen. Wie konnte 
Nuggieri den menfchlichen Gedanken faflen, Deinen Ted 
zu beichleunigen? Es ift wundervoll, ich geſteh' es. 

Franc. Biſt Du flark genug, meine traurige Gr- 
zaͤhlung zu hören? 

Ugol. Ich glaube, daß ich fie hören Kann. 

Sranc. Im Taumel meiner Wonne, Bila’s Dile- 
fier noch einmal zn betreten, floh ich augenblidtich dem 
Palafte meiner Mutter zu. Alle Wände hallten ven ver 
Mehllage ihrer Frauen. Sch blieb nicht lange im Zwei- 
fel. Blind vom Schrecken ſtuͤrzte ih vor der Schwelle 
nieder. Als ich erwachte, fab ich Das Zimmer vell ha- 
gerer hohnblickender Beflchter; Nuggieri war nidht unter 
ihnen. Ich wollt’ entfpringen, ba ich mich umringt tab; 
allein ich war von ihren Riechwaflern, wie fle fie nann- 
ten, fhwinplicht und krank. Man riß mir die Kleiter 
auf, man bot mir einen Beer mit Fühlem Getränke 
dar; ich trank. Meine Geiſter waren verwirrt; neue Ohn⸗ 
machten überfielen mich, und ba ich endlich bie Angen 
öffnete, herrſchte ſtille Nacht um mich ber; ich fühlte 
mich fehweben in einem engen Raume, unb athmete 
ſchwerer; wo ich aber war, konnte ich nicht erfennen. 
Lange vernahm ih nur ein undeutliches Geraͤuſch in mei- 
nen Obren, zulegt eine Stimme. D dieje Stimme! Noch 
zittre ih. Sie hatte mid verfleinert, daß ich tem Ge. 
brauch meiner Sinne verlor, bis ih, wie im Traume. 
Gaddo reben hörte. 

Ugol. "Was fagte viele Stimme? 

Franc. VBerlange nicht, es zu erfahren. 

Ugol. Da ich das Aergſte weiß? 

Franc. Wahr iſt's. „Ich erwarte euch bier unten”, 
zifcpelte fie. „Ich will ven Thurmſchluͤffel felbR in ven 
Arno werfen. Was droben ift, gehört der Bermeinng: 
kein lebendiger Menfch foll dieſe Stufen nach uns betre- 
ten. Es müffen noch Schlupfwintel im Thurm ſeyn“, 
fprach fie lauter: „verwahrt fie: denn der Thurm iſt von 
diefer Stund’ an verfluht! ein Sebeinhaus!" — 

Ugol. Und verflucht die Stimme, vie diefe Unmenid- 
lichkeit ausfprah! D Pila! Schanzfled der Erbe! ge⸗ 
fehiebt das in deinen Mauern? Sch will der unerbörten 
Boßheit jpt nicht weiter nachfinnen. Es könnte bie Weis. 
beit ſelbſt wahnfinnig machen. (Gebt gevantenvoll.) Sol⸗ 
[en meine armen Kinver zu meinen Füßen verhungern? 
Berbungern? Haft Du jemals dies gräufihe Wort: Ber. 
Bungern! recht überbadht, Francesco? 

Franc. Sprich es nit aus, mein Bater! 

Ugol. Selbſt verhungern zu milde! Berbungern 
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ſehn! Meine Kinder verhungern fehn! und kann ver ' 
bungern! 





| 1. Poeſie. 


Sedhfter Deitraum. 
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Cornelius Herrmann v. Ayrenhoff. 


Cornelius Herrmann von Ayrenhoff, 
geb. im J. 1733 zu Wien, beſuchte als Knabe die 
Jeſuitenſchule ſeiner Vaterſtadt, ohne jedoch große 
Foriſchritte zu machen. Kaum 18 Jahre alt trat 
er ala Fähndrich in das Heer. Der fiebenjährige 
Krieg gab ihm Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, doch 
batte er auch dad Unglück, zweimal gefangen zu wers 
den, das zweitemal im 3. 1762 und er blieb bie 
zum Ende des Kriegs in den Händen des Zeindes. 
Doc erbielt fein Muth bei dem Frieden die vers 


- diente Anerkennung; er wurde zum Oberſtlieute⸗ 


- — —— — —— 


nant und nicht lange Darauf zum Oberſten befördert, 
als welcher er dem bayerifchen Erbfolgefrieg bei» 
wohnte. Im J. 1784 wurde er General, bierauf 
Generaldirecter fämmtlicher Invalidencorps, 1793 
Keldmarfchalllieutenant und endlich 1803, da er 
beinahe bfind und taub geworden war, in den Ruhe⸗ 
fand verfebt. Er ftarb am 18. Aug. 1819. 
Ayrenboff ift weniger durch fein Talent und feine 
Leiſtungen, als durch feine Opvofition gegen Shak⸗ 
ſpeare und deſſen Nachahmer, fo wie durch fein Feſt⸗ 
halten an den franzöflichen Muftern befannt gewor- 
den. Er ift nämlich der vollfte Gegenfaß von Ger⸗ 
ftenberg. So wie diefer in Shakſpeare nicht nur 


ı das größte dramatiſche Genie verehrte, fondern der 
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größten Milde und Nachſicht beurtheilte. 
Ayrenhoffs erfter Verſuch Im Trauerfpiel „Aure⸗ 


vollen Ueberzeugung war, daß er in Allem nachges 
ahmt werden müfle, fo war Ayrenhoff dagegen der 
Anficht, daß die Nachahmung des engliihen Dich⸗ 
ters, den er den kunſt⸗, geſchmack⸗ und fittenlofeften 
Meitterfänger nannte, das deutiche Drama in die 
fürchterlichtte Barbaret führen müſſe; denn ihm war 
die franzöfiſche Negelmäßigfeit Das Höchfte, was tn 
der Dramatifchen Kunft anzuftreben fei. Es ift be 
greiflich, daß felbft Zeifing feine Gnade vor feinen 
Augen fand, den er namentlich deshalb tadelte, daß 
er die Tragddie aus den Sphären des höheren Le: 
bens in die gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſe 
berabgezogen habe (‚Schreiben über Deutichlands 
TIheaterweien‘). So fehen wir ihn.ncdh vollftän: 
dig in den Gottfchedifchen Anfichten befangen, obs 
gleich Die weitere Entwidelung nicht ganz obne Wirs 
fung auf ihn geblieben war, was a namentlich in 
der edleren und beweglicheren Sprache fund gibt, 
die In feinen Trauerfvielen nicht zu verfennen iſt. 
Es tft daber auch erflärfich, daß Friedrichs II. bes 
rühmtes Schreiben „über die deutfche Literatur“ 
einen entichiebenen Xobredner an ihm fand, wie er 
wohl auch der Einzige war, der daffelbe in rüb: 
mender Weiſe beivradh. (Werke, Wien 1789. Bd. 3. 
S. 367 ff.) So befchränft Ayrenhoffs Kunftanfich- 
ten auch waren, und fo wenig feine eigenen Leiſtun⸗ 
gen im Gebiete des Dramas auf höhere Anerken⸗ 
nung Anfvruch machen können, fo iſt feine Thätig« 
feit Doch keineswegs fruchtlos geblieben, vielmehr 
übte er gerade auf dem Wege, den er eingefchlagen, 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Bildung feines 
Vaterlands, das noch fange nicht auf der Stufe 
ftand, welche das nördliche Deutichland erftiegen 
hatte, und wo man dem wilden Volksſchauſpiel noch 
nüchterne , In regelmäßiger Haltung fich bewegende 
Dramen entgegenftellen mußte, wenn überhaupt beis 
ferer Geichmad erzielt werden follte. Dies wußte 
Sonnenfels fehr gut, weshalb er ihn in feinen 
„Briefen über die Wiener Schaubühne‘‘ mit der 


G. 9. v. Ayrenboff. 


lius oder der BWettitreit der Großmuth“ (1760) 


wurde mit großem Beifall aufgenommen, nicht wes 
niger Glück hatte ein zweites „„Hermanne Tod“ 
(1768) , in welchem einzelne gelungene Stellen je- 
doc den Mangel an überlegtem Plan nicht verdeden 
fönnen. Am bedeutendften iſt „Kleopatra und Ans 
tonius‘ (1783), durch welches Stüd der Dichter 
dem „Shakſpeare'ſchen Unweſen“ Einhalt zu thun 
hoffte, Beweiſes genug, wie fehr er fih und das 
deutiche Bublitum verfannte, das nicht, wie Das 
franzöfifche, durch fchöne Sentenzen und fließende 
Berfe beitochen werden kann. Seine Zuftipiele, wel⸗ 
he durchgehende in Brofa gefchrieben find, wähs 
rend er fih für feine Trauerfpiele (mit Ausnahme 
des „Tumelicus“, 1774) des Alerandriners bes 
diente, ſtehen unzweifelbar höher, als jene. Unter 
denfelben ift vornämlich „der Poſtzug oder die nos 
blen Paffionen (1760) berühmt geworden, da 
auch Kriedrich II. e8 in feinem „Schreiben“ als eis 
nen glücklichen Verſuch bezeichnete, einheimifche 
Sitten und Thorbeiten auf die Bühne zu bringen, 
und ed wird dieſes Stück aud in fpäteren Zeiten 
noch von biftorifchen Intereſſe fein, weil es uns 
die Zuftände des damaligen Adels in lebendiger 
Wahrheit fchildert, der entweder nur für Hunde 
und Pferde Einn hatte oder fidh in einer eben fo ges 
meinen als geiftlofen Rachäffung der franzöfifchen 
gefelichaftlichen Bildung gefiel. In der „großen 
Batterie (1770), einem von Umfang kleineren, 
aber im Ganzen beffer ausgeführten Luſtſpiel, macht 
er auf glückliche Weiſe die nicht geringe Anzahl von 
Aneligen lächerlich, welche fih im Frieden dem 
Waffenhandwerk widmen, und fi nicht wenig auf 
die glänzende Uniform und den Schleppfäbel zu 
Gute thun, fi) aber fogleich ihrer Pflichten gegen 
das hochadelige Geſchlecht erinnern, deren Stamm 
halter fie find, ſobald der Ausbrud) eines Kriegs zu 
befürchten ift. Wir erwähnen endlich noch „die ges 
fehrte Frau“ (1776), zwar nicht wegen eines Höhe: 
ren künſtleriſchen Werthes, denn das Stüd iſt eine 
ziemlich ungeſchickte Zuſammenſetzung aus den „ges 
fehrten Krauen’ und dem „Tartüffe“ des Mos 
ftere; fondern weil der Dichter die Gelegenheit ers 
griffen hat, feine Abneigung gegen Shakſpeare und 
defien deutſche Nachahmer an den Tag zu legen, 
namentlich auch gegen Göthe's, Götz“, deffen äußere 
Formlofigkeit und fbermäßigen Scenenwechſel er 
nicht ohne Witz verfpottet*). 


Aus der „Gelehrten Frau“. 
Vierter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Schöpfins Drahmſchmied. Kuͤhnwitz. Baron 
Windheim. Die Baroninn. 

Baroninn. Die Drbnung und das Gepränge bes 
heutigen Actus hab ich bereit mit Herrn Schöpflus feſt⸗ 
gefeget. Ich fchreite fogleich zur Probe unferer Vorle- 
fungen, das heißt, der Vorleſungen, welche ihre Herren 
Verfaſſer ſelbſt für unvollenvete Werke ausgeben. Es if 
unzweifelhaft, daß jebem Entwurfe noch Kleine Unvoll- 
tommenbeiten ankleben, die man erft In ver Ausarbeitung 
vertilget. ine freunpfchaftliche Kritik wird vielleicht 


*) Wir bemerken zum Verſtaͤndniß des unten mitge- 
theilten Bruchſtuͤckes baß die Baronin von Rheinthal 
eine Akademie ver Wiffenichaften gegründet und fidh mit 
einer Anzahl von fogenannten Schöngeiftern und Gelehr⸗ 
ten umgeben bat, von benen ſie freilich auf das Unver⸗ 
Ichämtefte betrogen wird. Unfer Bruchfiäd ſchilvert eine 
vorbereitende Sitzung der neuen Akademie. 
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vermögend ſeyn, folche Flecken in Geſchwindigkeit zu be- 


merfen. 

Drahm. Ganz ſicher. Aber ee ift niemand ale ich, 
der ein unvollenbetes Werk in die Berfanmlung bringet. 
Ich wilt alfv ohne Aufenthalt meinen Blan eines Schau: 
fpiels herablefen. Während ver Leſung bitt' ich, mid 
nicht zu unterbrechen, bevor ein Akt voruͤber iſt, nach je- 
tem Aft aber mir Ihre Bemerkungen befannt zu muchen. 

Baroninn. Wir werden Ihrem Verlangen genau 
nachleben. 

(Windheim liest während der Borlefung Kühn- 
wigens Brief.) 

Drahm. Das Schaufpiel betitelt ih: William mit 
dem hölzernen Fuß. Der Stoff ift aus einer alten lapp⸗ 
Iändifchen Kronik gezogen. Mein Held, verein lapplän- 
diſcher Brinz if, follte eigentlich Kandalar heißen; ich 
nenn’ ihn aber William, weil in gewiflen Gegenden bie 
engliichen Nahmen eine ganz befondere Wirkung auf beut- 
ihe Ohren maden. Die Handlung gebt in dem legten 
DBiertel des fünfzehnten Jahrhunderts, zwifchen bem 42 
und 68ften Grade der nörblichen Breite vor. 

Baroninn. Ich bitte: ein einziges Wort — Be 
figen Sie ſelbſt dieſe lapplaͤudiſche Kronik? 

Drahm. Im Manuſeripte, meine guaͤdige Frau! 

Baroninn. Das iſt wahrhaftig ein Schatz — doch 
ein andermal daron! 

Drahm. (liest weiter). Williams Vater — Herzog 
von Oſt⸗Lappland — iſt mit dem Fuͤrſten von Nord⸗Ka⸗ 
relien in Krieg verwickelt, und hat in der legten Schlacht 
deflelben Tochter Biribisfa (bie aber bier Fanny Beißt,) 
gefangen befommen. In diefe hat fih William fo heftig 
verliebt, daß er von feinem Bater vie Brlaubniß begehrt, 
fih mit ihr zu vermählen. Der Vater, ein überaus 
grimmiger Tyrann, brot Williamen, ihn fpießen zu 
faflen, wenn er auf feinem Vorſatze beharren wuͤrde. 
Die Prinzeffinn koͤmmt; fle weinet bitterlich über vie 
Härte des Tyranns, der auch ihr mit dem Spießen bro- 
het, und faßt (io bald ver Tyrann abgegangen) ven he- 
roifhen Entſchluß, fi von ihrem Geliebten auf einem 
Härings-Schiffe nach Karelien entführen zu laffen- Hier 
ſchließet fich ver erſte Akt. 

Baroninn. Leber melchen ich nicht das Geringſte 
zu erinnern finde. Cine deutliche, und doch fehr anzie- 
hende Erpofition! Nicht wahr, Baron Winpheim? 

Windh. In der That! recht fehr viel Pathos! 

Drahm. Unterthäniger Diener! Der zweyte Alt be- 
ginnt an einem Sechafen in Nord⸗Karelien. Das Schiff 


- mit unfern Berliebten langet an, als eben Fannys Va⸗ 


ter mit vielen Jaͤgern am Ufer einen flüchtigen Bären 
verfolget. Er erkennt fogleich feine Tochter, und frob- 
lockt über ihre Befreyung. Allein er erfährt, daß ihr 
Befreyer der Sohn feines Feindes iſt; geräth in Wuth 
(denn auch er ift ein ſehr blutbürftiger Tyrann) und be- 
fiehlt, einem alten Gelübbe gemaͤß, unfern Helden ven 
berühmten Norbgättern Thor und Wodan zu opfern. Die 
Prinzeffinn, erblaffend bis an bie Ohren, fällt ihrem 
Bater zu Füßen: fie fchluchzet und weinet — umfonft, 
fein Herz läßt ſich nicht rühren. Das Theater verändert 
fih in einen Tempel. Der Prinz foll geopfert werben. 
Allein die Pringeifinn überredet ven Oberprieſter (mit 
welchem fie ehedem in fehr genauem Ginverfiänpniß ge- 
lebt hatte), an bes Prinzen Statt einen Sklaven, ber 
ihm ähnlich fieht, zu opfern. Diefes Opfer, volllommen 
im kareliſchen Koſtuͤme, zeigt dem Aufchauer eine Todes⸗ 
art, die noch nie auf das Theater gebracht worden — ber 
vermeinte Prinz wirb ven vier Rennthieren zerrifien. — 
nBilliam bemerkt bald darauf bie Liebe des Dberpriefters 
zur Fanny, geräth in Giferfuht und zulegt in folche 
Muth, daß er, als ein zweyter Othello, den Oberprie- 
ſter auf der Stelle erbroffelt. (Man ftelle ſich Bier vie 
Situation der Prinzeifinn vor, die einen ihrer vertraus 
teften Liebhaber von einem andern erbroffeln fehen muß!) 
Sie faßt fi endlich und beichließt, fih mit William 
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nach Samogitien zu flüchten. — Was fugen Sie zu bie. 
? 


ſem Akt? 

Baroninn. Noch intereffanter als ver erſie; voll 
Markt und Seele. Die Erecution des vermeinten Brin- 
zen wird außerorbentlihe Wirkung thun. 


bis 1770. 


Kuͤhnw. Wenn anders die Rennthiere in ihrem Barte | 


gut unterrichtet werben, 

Drahm. Dafür werb ich fon Sorge tragen. — 
Der dritte Akt beginnt in einem jchwarzen Giprefien. 
Walde Samogitiene, wo unfre Reifenden die Nacht über- 
fällt. Es entfießt ein erfchredliches Dennermwetter. Un: 
ter dem fürchterlichlien Sturm, Blitz, Erebeben un 
Eulen⸗Geheule erfcheinet ver Geift des erbroflelten Ober. 
prieftere. Seine ſchaudervollen Werte zur Fanny: Un 
getreue! nie follt Du die Gemahlinn meines Moͤrdert 
werden! fegen bie Prinzeifinn außer fih. Man will bie 
ichredliche Gegend verlaflen, und weiß nicht, wohin fid 
zu wenten. Man fchlägt enplich die Tuͤrkey vor. Tie 
folgende Scene fpielt in einem Walde ver Wallachey, 
wo unfre Reiſenden eine Zigeunerbande antrefien; und 
die darauf folgende im Audienz -Zimmer des Sultans. 
Diefer figt in außerordentliher Pradt mit feinem Hof- 
narren (den ih Falſtaf nenne) auf einem Sopha, alt 
man ihm unfre Lapplaͤnder anmeldet. Gr läßt fie auf 
Anrathen des Hofnarren vor fih. Fannys Reize bezan- 


| 


bern ihn fo ſehr, daß er fogleich aflergnäpign beſchließet, 


fie in feinen Harem aufzunehmen. William miberfeget 
fi, feinem Entſchluſſe. Der Sultan beharrt darauf und 
will Fanny abführen. Sie ringt tapfer gegen ven Wel⸗ 
lüftling, bis William durch eine grimmige Ohrfeige ihn 
zu Boden flürzt, Die Wachen laufen von allen Seiten 
herbey, und e8 bleibt unjrem Helden nicht? übrig, ale 
ſammt Fanny — burch das Fenfler zu fpringen. Womit 
fi der dritte Akt beichliept- 

Baroninn. Auch diefer bat ungemein fchone Ei. 
tuationen. Nur daͤcht ich, die Obrfeige — unter Helten.. 

Drahm. Sie gefällt Ihnen nit? — Und dach mıa- 
hen tragifche Ohrfeigen — gut angebradt — eine fray- 
pante Wirkung. Ich wellte anfangs, nah Shafeiream, 





unfern William dem Sultan cin Auge aus dem Kopf . 
treten laſſen: allein die Akteur find heutiges Tags riel 


zu bequem... 

Baroninn. Bey Leibe nicht! Sie würden das ganıe 
Stuͤck verunftalten. 

Kuͤhnw. Ganz gewiß! Lieber Laflen Sie dem geilen 
Sultan alle Zähne in den Hals fihlagen, als ein Ang’ 
austreten! 

Drabm. Ich werde der Sache noch nachdenken. — 
Den vierten Akt eröffnet ver Sultan mit dem Mufti und 
Hofnarren. Bol Zorn über die empfangene Obhrfeige, 
begebrt ver Sultan Williams Kopf. Allein ter Mufti 
entdecket ihm, William babe, fein Leben und Fauny zu 
erhalten, fi zum Mufelmanne maden laflen. Ueber: 
dem ſey er fchon genug baburch beftrafet, daß er fich beym 
Sprunge vom Benfter einen Fuß zerichmettert und fi 
(ebensfang mit einem hölzernen behelfen muͤffe. Ter 
Sultan is fih vom Mufti und dem Hofnarren beiänf- 
tigen. Die Bühne verwantelt ſich in eine Moſchee. Wil: 
ltam kommt mit Sanıy bahin. Sein bölgernes Bein, 
worauf er ein wenig hinket, macht einen rubrenven An. 
biid. Die beyden Berliebten reichen fich fchon am Al⸗ 
tar die Hände, als plöglich bey einem fchredlichen Den- 
nerfchlage zum zweytenmal der Geift des Dberpriefters 
ericheint. Alles Volk Läuft davon, und William und 
Fanny werden ohnmaͤchtig in des Mufti Ballaft gebracht. 
Dort erhalten fle die erfreuliche Nachricht, daß Williams 
tprannifcher Vater geflorben fey, und Lappland nad ber 
Ruͤckkehr feines geliebten Erbprinzen feufze. Williem und 
Fanny entfchließen ſich fogleich zur Reife, zu welcher ih⸗ 
nen der fromme Mufti — zwar fein Geld — aber fei- 
nen Seegen ertbeilet. Giemit endiget fi der vierte At. 

Baroninn. Wahrhaftig! das Städ wirb immer bin. 
reißender. 

Windh. Und faſt alle Begebenheiten find nen. 
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II. Proſa. 


Drahm. Ich Habe mich beſtrebt Original zu ſeyn. 


Ich bin gluͤcklich, wenn man mir dieſen Vorzug zuge⸗ 


ſtehet· 

Kuͤhnw. Der hinkende William iſt die ſchoͤnſte Er⸗ 
findung, die ich auf dem Theater kenne. 

Baroninn. Aber fort! Die Illuſion leidet... 

Drahm. Im fünften Akt iR Brinz William mit 
jeiner Fanny glüdlih in jeinem Baterland angelanget, 
und haͤlt jegt mit hundert prächtigen Schlitten feinen 
Ginzug in die Burg. (Abermal ein ganz neues Spelta- 
kel.) Die Bühne verändert fih in einen Saal, wohin, 
unter Trompeten» und Baufenihall, dem Geläute aller 
Sloden, und einer Marken Canonade aus ſchwerem Ge. 
ſchuͤge, William mit Fanny fommt. Allein wie groß if 
ihre Befürzung, da fie hier zwey Hundert Bewaffnete, 
und darunter — Williams Bater erbliden! Der Bos⸗ 
bafte Hatte den Ruf von feinem Tode gefliffentlich aus- 
geftreut, und fogar einen andern Tobten unter feinem 
Nahmen begraben laffen, um Willinmen nach Haufe zu 
loden. Der Tyrann fchlägt fogleich bie Brinzeifinn mit 
einen Streithammer vor den Kopf, daß fie todt darnie⸗ 
der finlt. Den Prinzen fchlept man in einen Kerker — 
in welchen fich die Bühne verwandelt. William verliert 
va vor Schwermuth den Verſtand. Er bat einen ver- 
ſteckten Dolch bey ſich — mit diefem erſticht er einen 
Miniſter, der mit Aufträgen von feinem Bater zu ihm 
fommt, und ben er für eine Kage anficht. Dann erfticht 
er einen andern Gefangenen, dann ben Kerfermeifler, 
dann des Kerfermeiftere Frau und Kinder, und enplich 
it er im Begriff auch fich ſelbſt zu erſtechen, als zum 
drittenmal der Geiſt erfcheint, ihn bey der Hand ergreifft 
und auf den Play führer, wo man eben Fannys Leiche 
zu Grube trägt: Schneller als ver Blitz flürgt der ra- 
ſende Brinz auf die Leiche los, und wirft fie famt den 
Trägern zu Bopen. Ganze Haufen der Anweſenden fprin- 
gen herbey, den Wahnfinnigen mit Striden zu binden: 
allein der maͤchtige Geift verwandelt fie plöglich in Holz 
und Stein. Nun wirft fih William verzweiflungsvoll 
auf bie Leiche feiner Geliebten; reißt ihre das Herz her, 
aus, das er nach drei grimmigen Biſſen verfchlinget;; 
und ſchneidet fich die Kehle ab. Der Vorhang fällt; und 
ich bitte um Dergebung, wenn meine lange VBorlefung 
Ihnen lange Weile verurfachet hat. 

(Die Baroninn Elingelt; man ſteht auf.) 

Baroninn. Sie fherzen, Herr von Drahmſchmied! 
Mahrhaftig! Mein Vergnügen wuchs von Akte zu Akt. 
Was für ein Neichthum an Begebenheiten! Ich fenne nur 
Ein deutſches Driginal, das man an poetifcher Frucht⸗ 
barkeit mit Diefem vergleidyen koͤnnte! 

Drabm. Ih Habe mich beftrebt viel Handlung hin⸗ 
ein zu bringen. 

' (Johann koͤmmt.) 
Baroninn. Man ſoll hurtig die Speiſen auftragen. 
(Johann geht ab.) 

Windh. Inder That, Herr von Drahmſchmied, mich 
hat noch kein Trauerfpiel mehr amüfirt als viefes. Sie 
muͤſſen fleißig die Griechen ſtudirt haben? 

Baroninn. Den Shalefpear! ven Shakeſpear! 

Drahm. Cuer Gnaben haben «8 getroffen. 

Baroninn. Man erkennt durchaus die große Shake⸗ 
fpearifhe Manier — fogar bie und da feine Fleinen Re- 
gelloſigkeiten, ich will nicht Fehler fagen. 

Drahm. Und was nennen Eu. Sn. Regellofig- 
feiten ? 

Baroninn. Gewiffe Uebertretungen ver Einheiten. 

Drabm. D weh mir! web mir! 

Baroninn. Nu? warum aͤchzen Sie? 

Drahm. Ad, meine gn. Frau! wenn Sie mir bie 
Freyheit entziehn, von ben Regeln der Sinheiten abzu- 
weichen, fo entziehen Sie mir Alles, und ich bin nicht 
mehr im Stande etwas Intereffuntes für das Theater zu 
fhreiben. 

Baroninn. Haben doch andre Dichter — die weit 
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Einlcitung. 


weniger Genies waren als Sie — mit Beobachtung der 
Regeln intereſſante Stuͤcke gefchrieben. 

Drahm. ben weil fie weniger Genies waren. Das 
Senie verabjcheut allen Zwang, die Regeln find Moͤrder 
des wahren Genies. Bedenken Sie nur, was für ©i. 
tuationen mir burch Beobachtung der einzigen Einheit 
bes Drts entgangen wiren. Meine Helven hätten nir- 
gends als im Pallaſte des Herzogs von Lappland erfchei- ' 
nen türfen: mo wäre die Bärenjagb, der Geift des Ober: | 
priefters, die Begebenheiten zu Gonftantinopel, die Un, 
terrebung mit den Zigeunern, die Schlittenfahrt, das Be. 
grabnig — lauter Schauftüdfe, die gewiß Gallerie und 
Parterre benölfern werden — wo wäre alles dies ge. 
blieben? 

Baroninn. Das ift wohl auch wahr. Nu — ich 
meines DOrts bin vollflommen mit Ihrer Manier zufrie- 
den. Die vielen Schönheiten, bie uns aus dem kuͤhnen 
Fluge Ihres Genies entſtanden find, erjegen reichlich den 
Mangel einer orventlihen Marfchrutte. Was fagen Sie 
dazu, Herr Schöpflus ? 

Shöpi. Ih, meine gnaͤdigſte Mezänatinn, habe 
nichts, gar nichts an dem vortrefflichen Schauftüde dic. 
ſes wadern Edelmanns zu tadeln. 

Baroninn. Der Beyfall if alfo allgemein. Herr 
von Drahmſchmied! ich betrachte Sie von nun an als 
den Shafefpear unjrer Nation ! 

Drahm. Diefer Ausſpruch entzüdet mich. Ich darf 
mir nun fihmeichlen, den und erniedrigenden Wahn, daß 
nur rohe, gefhmadlofe Zeiten Stüde, wie vie Shafe- 
Inearichen, bervorbringen fonnen, glüdlich widerlegt zu 
haben. 


Zweiter Abfdynitt: Profa. 


Obgleich feit dem Auftreten Gottſcheds und der 
Schweizer die kritiſchen, wie die fünftlerifchen Bes 
mübungen fait ausfchließfich der Poeſie gewidmet 
waren, und die Sprache der Proſa oder die verfchles 
denen profaifhen Darftellungsformen beinahe nur 
gelegentlich Anlaß zu Erörterungen gaben, fo wurs 
den doch auch in diefen Beziehungen während des 
vorliegenden Zeitraums die mächtigften Fortſchritte 
gemacht, was, wie ſchon früher bemerkt wurde 
(S. 468), vorzäglih dem Umſtande zu verdanken 
war, daß man endlich auch anfing, der profaifchen 
Sprache größere Aufmerkſamkeit zu fchenten, welche 
in dem vorigen Jahrhunderte auf fo unverantiworts 
liche Weiſe vernachläffigt worden war. Es war 
wiederum Gottſched, der zuerft mit Bewußtfein 
auf eine befjere profaifche Darftellung drang, und 
durch Lehre ſowohl, als Beiſpiel nicht wenig dazu 
beitrug, den Sinn für eine beffere Darftellung in 
Profa zu verbreiten. Freilich waren feine Bemäs 
bungen immer noch lediglich auf das Aeußerlichite 
gerichtet, und er drang zunächſt nur auf Reinheit, 
Einfachheit und Deutlichkeit der Darftellung ; aber 
wenn man fich erinnert, wie entfeglich es gerade in 
biefen Punkten früher ausſah, fo war damit jchon 
ein mächtiger Schritt gethban. Seine Schüler und 
Nachfolger behandelten die Sprache in dem näms- 
lichen Sinne, wie er; doch find ſchon in den Leiſtun⸗ 
gen der Männer, welche wir unter dem Namen 
der Sächfiſchen Schule begreifen, beinerfenswerthe 
Zortfchritte fihtbar: ihre Sprache war, wenn auch 
immer noch fteif und zu abgemefien, Doch fchon bes 
deutend beweglicher, und man erkennt das Beſtre⸗ 
ben nad Bobllant und nach Abrundung der Perio⸗ 
den. Dagegen überwanden fie die Breite nicht, 
welche fich zum Theil aus der früheren Zeit vererbt 
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hatte, zum Theil aber durch das vorwiegende Bes 
ftreben nach Deutlichleit herbeigeführt wurde und 
die ein charakteriftifches Kennzeichen der Sprache 
Gottfcheds und feiner Schule ih Obgleih Klop⸗ 
tod, wie wir wiffen, auf die Entwidelung ber 
Sprache von gewaltigen Einfluß war, fo wurde 
die Sprache der Brofa von demfelben faum berührt, 
was aus dem doppelten Umſtande zu erklären ift, 
daß feine poetifche Darftellung in vollftem Gegen» 
faß zur Profa fland, und daß feine profaiichen 
Schriften erit dann erfchienen, als fein Einfluß 
ichon zu ſchwinden anfing, ja zum Theil jchon ges 
brochen war. Uebrigens hätten diefelben, auch wenn 
er fie früher veröffentlicht hätte, Doch wirkungslos 
bleiben mäflen, weil feine gejuchte und gefchraubte 
Sprache neben der natürliden und doch kunftvollen 
Darftellung Zefjing 8 nicht hätte beftehen fönnen. 
In diefem Haben wir denn auch den Schöpfer der 
neueren deutſchen Profa zu verehren, auf deren 
fünftlerijche Entwidelung er, abgefeben von feinen 
eigenen mufterbaften Schriften, vorzüglich dadurch 
den eingreifenditen Einfluß audübte, daß er, wie 
fhon berichtet wurde, zuerft anfing, nicht bloß Luſt⸗ 
jptele, fondern auch Tragödien in Proſa zu fchreis 
ben, und fein Vorgang noch bis weit in den folgen» 
den Zeitraum binein beinahe allgemeine Nachah⸗ 
mung fand. Die Natürlichkeit und Teichtere Bes 
wegung der Sprache, welche durch den Dialog 
nöthig gemacht wurde, ging, wie bei Zejfing ſelbſt, 
jo auch bei den andern Schriftftellern, auf die übri» 
gen proſaiſchen Darftellungsformen über, ſo daß 
die Sprache der Proſa nach und nach die frühere 
Unbebolfenheit und fteife Form vollftändig verlor, 
und ſich die von Gottfched gelegten Elemente der 
Wahrheit und Deutlichkeit immer fchöner und Tes 
bensfräftiger entwidelten. Erft gegen das Ende 
des Zeitraums erhielt auh Wieland Einfluß auf 
die weitere Ausbildung der profaifchen Sprache, 
und es war ein Glück, daß es nicht früher geſchah. 
Denn wenn aud) feine proſaiſche Darftellung in ih⸗ 
rer Art meifterhaft und unübertrefflidy genannt wer« 
den muß, fo beruhte fie doch zu fehr auf der Nach⸗ 
ahmung des griechifchen und römifchen Perioden⸗ 
baues, als daß fie für einenaturgemäße Entwidelung 
der Sprache hätte bedeutend werden können. Wies 
fand wurde daher nur in fo fern wichtig, als Die 
Sprache durch ihn eine grobe Mannigfaltigfeit von 
neuen Sagformen und Bildungen, überhaupt eine 
große Sefchmeidigkeit gewann, was auch dann nicht 
verforen ging, als die Sprache im folgenden Jahr⸗ 
hunderte namentlich Durch Göthe auf ihre volksthüm⸗ 
lichen Elemente zurückgeführt wurde. 
erner trug zur allſeitigen Entwickelung der pro⸗ 
ſaiſchen Syrade der glüdliche Umſtand weſentlich 
bei, daß alle Darftellungsformen in mannigfaltiger 
Weiſe und zum Theil m t ausgezeichnetem lüd bes 
handelt wurden, und daß die einzelnen Schriftfteller 
fih bemühten, eine ihren beiondern Zweden ent- 
fprechende Form gu ſchaffen, ohne den oberften Ge⸗ 
ſetzen der künſtleriſchen Behandlung untreu zu wer⸗ 
den, und ohne, wie es fpäter nur zu häufig geſchah, 
das Eharakteriftiiche der Darftellung in ihrer Sons 
derbarkeit und gefuchten Ziererei zu legen. Und fo 
baben fich außer den Senannten noch manche Andre 
bleibende Berdienfte um die Entwidelung der Proſa 
erworben , unter welchen wir befonders Windel: 
mann, JuftusMöfer, Geßner, Mendels- 
ſohn und Garve erwähnen, deren eigenthüm—⸗ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Sechſter Seitraum. 


bie 1770. 


lie Behandlung der Sprade bei der Beſprechung 


ihrer Schriften näher bezeichnet werden ſoll. Bon 

roßer Bedeutung war ferner, daß die Wiſſenſchaft 
Mich immer mehr der Mutterfprache zumandte und 
der von Thomaſius ausgeftreute Same zum Theil 
höchſt erfreuliche Krüchte zu tragen begann. Wenn 
fi) der Sinn für fchöne Sprachdarſtellung allge 
mein verbreitete, fo dag wir kaum irgend eine wirt: 
lich Schlecht gefchriebene Schrift antreffen, fo war 
died namentlich auch der höchſt erfreulichen Er⸗ 
icheinung zu verdanken, daß die zahlreich auftau: 
chenden und viel gelefenen Zeitfähriften beinabe 
ohne Ausnahme mit Geſchmack gefchrieben waren, 
daß Fe in ihren Beurtheilungen neuer Werke auf 
deren Form gebührende Rückficht nahmen und alle 
geichmadlojen oder ſprachwidrigen Auswüchfe mit 
dem entfchiedenften Ernft tadelten. 

Aus den frühern Entwidelungen der Kiteraturs 
zuftände während des vorliegenden Zeitraums geht 
ſchon bervor, daß von den verſchiedenen Dante: 
lungsformen die didaktiſche Proja vorzugs 
weile behandelt wurde und dieje den Kern und Mit: 
telpunkt der profaifchen Sprachdarſtellung bildete. 
Die gange Erziehung der Zeit beruhte auf Kritif 
und Forſchung, und fo iſt es erflärtih, daß nit 
nur die größte Anzahl der literarifchen Erfcheinuns 
pen. fondern auch die bedeutungsvollſten derjelben 
n dieſes Gebiet gehören. Es ift unter den hervor: 
ragenden Männern ber Zeit kaum Einer zu nennen, 
der nicht rein Pritifche oder wenigftens allgemein bes 
lehrende Schriften verfaßt hätte, und es find mels 
ſtens fogar gerade diefe, welche ihren Einfluß und 
ihren Ruhm begründet haben. Daher ift ed auch bes 
greiflich, Daß die zu den übrigen Darftellungdformen 
gehörigen Werke mehr oder weniger auf didaktiſchen 
Sweden beruhen. Sp tritt beiden Proſadich 
tungen das fatyrifche Element wefentlich hervor: 
das z. B. einer großen Anzahl von Romanen zum 
Grunde liegt, und andere, bei denen es weniger der 
Fall ift, haben die unverkennbare Abfiht, Beleh⸗ 








rung über befondere @egenftände zu verbreiten, und 


nur fehr wenige beruhen ausfchließlich auf künſtle⸗ 
rifhem Zwede. Auch die Werke der hiſtoriſchen 
Brofa haben meiſt einen didaktifchen Eharalter, 
da fie beinahe ausschließlich nicht ſowohl das künſt⸗ 
lerifch geftaltete Refultat der geichichtlidhen For⸗ 
ſchung mittheilen, fondern vielmehr mit dieſer ſelbſt 
bekannt zu machen fuchen. Daß endlich auch in der 
rbetorifhen Brofa das befehrende Element 
vorwiegt, ergibt fih fhon aus dem Ilmftande, daß 





die Werke derfelben fidh auf Briefe und Predigten . 


befehränfen, und daß bei dem Charakter der ganzen 
Zeit die Kanzelrede vorzugsweife die Beſtimmung 
hatte, die hriftliche Sittenlehre zu verkünden. 


I. Proſadichtungen. 


Während der Roman erft in der zweiten Häffte 
des Zeitraums bäufigere Debenblung fand, wurde 
in der erften Hälfte vorzüglich die Satyre bear 
beitet, zu welcher bie literarifchen Kämpfe den hän⸗ 


| 


figften Anfaß darboten. Doc wurden die Berfafler 
folder Schriften von den befondern Berbältnifien. ' 


gegen welche diefelben gerichtet waren, meiſten⸗ 
theils fo ganz beherrfcht, daß eine freiere, ädt 
poetifhe Auffaffung unmöglihd war: der größte 
Theil der hiehergehörigen Werke bat daher mebr 
hiſtoriſchen, als poetifchen Werth und viele derſel⸗ 
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ben find nicht einmal in fiyfiftifcher Hinficht von 


Sechſter 


Bedeutung. Am höchſten ſteht ohne Vergleich der 
früheſte unter den hieher zu ziehenden Schriftſtel⸗ 
fern *), der geiſtreiche Liscow, auf den wir daher 
auch zurüdtommen müſſen. Seine Satyren find 
beinahe ausfchließlich gegen einen an ſich unbedeu⸗ 
tenden Mann, den Broseflor Joh. Ernit Phi— 
lippt aus Merfeburg, gerichtet, der ſelbſt elende 
Satyren fchmiedete, 3. B. „Cicero, ein großer 
Windbeutel“. Halle 1735, worin er ermweifen 
wollte, daß Cicero's Kunft lediglich auf rhetori⸗ 
ihen Blendwerken berube. Unter den zahlreichen 
Satyren, welche durch die Streitigkeiten zwifchen 
den Zeipzigern und Schweizern hervorgerufen wur⸗ 
den, ift faum eine von größerer Bedeutung; meis 
ſtens geht der Witz in plumpe, oft robe Schimpfe- 
rei über, wovon felbft Bodmer nicht auszuneh⸗ 
men ift, von dem wir hier nur dad gegen Gottfched 
und feine Anhänger gerichtete „Complot der herr⸗ 
ichenden Poeten und Kunftrichter” (1741) erwäh⸗ 
nen. Wenn auch bitter und feharf, bewahrt Joh. 
Gottlob Benjamin Pfeil aus Freiberg in feinem 
„Kurzen Auszug aus der Gefchichte des Königreiches 
Hoangthy“ (1757) doch größeren Anftand, und 
felbft feine Schilderung Gottfcheds (er nerfht ihn 
Lahormidas den Großen) hat bei allem Big nichts 
Beleidigended. Auch die Freunde und Schüler 
Sottfcheds Tießen es nicht an Satyren gegen die 
Zeinde ihres Meifters fehlen. Unter denfelben 
brachte des Freiherrn von Schönaich „Aeſthetik 
in einer Nuß oder Neologiſches Wörterbuch“ (Ber: 
(in 1754) die größte Wirkung hervor, aber freilich 
nicht zum Bortheile des Berfaflere oder Gottfcheds, 
da die im biindeften Eifer gefchriebene Satyre, 
welche namentlich gegen Klopitod und Bodmer und 
überhaupt gegen die neuern Afthetifchen Anfichten 

erichtet war, Alles, Das Tadelndwertbe, wie das 

ortrefflichfte, mit gleicher Wuth angriff, und auf 
dieſe Weife Die gute Wirkung felbitzeritörte, welche 
fie nothwendig hätte haben müſſen, wenn fie das 
rechte Maß eingehalten und nicht neben der gefuch- 
ten und fchwülftig » fentimentafen Richtung Klop⸗ 
ftods aud die wahrhaft poetifche Darftellung des⸗ 
felben in Bildern und Ausdrüden befämpft hätte. 
Biel glüdliher war die Frau Gottſched in 
„dem kleinen Propheten von Böhmischbroda ‘ 
(Prag 1753), in welchem die durch Gottfcheds 
unverftändiges Benehmen jo berühmt gewordene 
Oper: „Der Teufel iſt 108° (S. 571) mit vielem 
Wig lächerlich gemacht wird. 

Bon größerer Bedeutung find jedoch die Saty⸗ 
ven, welche nicht ſowohl fpezielle Berhäftnifie, als 
vielmehr die allgemeinen menſchlichen Gebrechen 
und Schwachheiten oder folche befondere Berbälts 
nifje behandeln, welche von allgemein menfchlicher 
Bedeutung find. Inter diefen ragen vor Allen die 
Schriften Gottlieb Wilhelm Rabeners her: 
vor, den wir daher näher zu befprechen haben. lm 
die nämliche Zeit fchrieb Joh. Gottlob Krü- 

er aus Halle (1715— 1759) feine „Träune” 
(bare 1754), welche fo großen Beifall fanden, daß 
e in einem Zeitraume von 1O Jahren drei Auflagen 
erlebten und noch im 3. 1785 eine vierte von J. X. 


*) Denn Leffin g olemifche Schriften, die freilich 
zugleich unerreicdhte ufe der Satyre find, werden wir 
wegen ihres vorjugsmeite, belehrenden Inhalts beffer bei 
der didaktiſchen Proſa behanveln. 
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Eberhard beſorgt wurde. Vielleicht durch Moſche⸗ 


roſch angeregt, ſchilderte Krüger unter der Form 
von Träumen die mannigfaltigſten Erſcheinungen 
des Außeren und inneren Lebens, deren Mängel und 
Gebrechen er oft mit glücklichem Wie und entfpres 
chender Heiterkeit darſtellt. Dan könnte feine klei⸗ 
nen Bilder, die auch durch ihre einfache und doch 
erichöpfende Behandlung Lob verdienen, füglich zu 
den Parabeln rechnen”), wenn nicht Die Abficht zu 
ftrafen und zu befjern zu offenbar hervorträte. Die 
Darftellung ift zwar nicht ohne mandyerlei Schatten, 
und insbefondere zeigt fich hie und da eine grelle Ges 
ihmadlofigfeit, aber im Ganzen fönnen die „„Träus 
me“ auch indiefer Hinficht zu den beſſern Erfcheinuns 
gen der Zeit gezählt werden. Sie werden jedoch an 

raft und Schärfe von Thoma 8 Abb t weit übers 
troffen, deſſen ‚, Erfreufiche Nachricht von einem 
hoffentlich bald zu errichtenden proteftantifchen Ins 
quifigiongs@erichte, und dem inzwifchen in Effigie 
zu baftenden erwünfchten evangelifch » futherifchen 
Auto da Fe’ (Hamb. 1766) gegen die Verfolgungs⸗ 
ſucht mancher proteitantifchen Theologen gerichtet 
und mit vieber Laune gefchrieben ift. Diefe Schrift, 
deren Trefflichteit fchon dadurch beglaubigt wird, 
daß fie noch heute, beinahe ein Sabrhundert nad 
ihrem Erfcheinen, nicht veraftet ift, enthält manche 
recht glüdliche Züge. So heißt es gleich im Ans 
fang, daß wir zwar vor Zeiten alle lirfache gehabt 
hätten, gegen die fürchterlichen und abfcheulichen Ins 
quifistonstribunale des Antichrifts ans allen Kräf- 
ten zu arbeiten, daß aber diefe Zeiten vorüber und 
die proteftantifche Kirche ftark genug geworden fet, 
felbft einige Gewalt ausüben zu fönnen, und daß 
e8 überhaupt ganz was andres fei, wenn wir, die 
Rechtgläubige —* verbrennten, als wenn wir als 
ſolche verbrannt würden. Und fpäter wird gegen 
den Juden Moſes Mendelsfohn Klage erhoben, daß 
er die von einer hriftlichen Aludemie nur für Chri⸗ 
iten beftimmten Preiſe über philofophifche Materien 
erhaſcht Habe, was nicht ohne geheime gehäffige Abs 
fihten gegen das Chriſtenthun gefchehen fein könne. 
Deshalb tolle Die Akademie (bis es möglich fet, an⸗ 
gemefjene Strafen einzuführen) den Juden Mofed 
zwingen, jährlich einen Beweis für die Wahrheit 
der hriftlichen Religion anzuhören, der aber nicht 
fo eingerichtet feon folle, da ınan mit der Vernunft 
darüber nachdenken fönne, fondern einen folchen 
(eben zur Demüthigung diefes ftolgen Vernünft⸗ 
ferö), der bloß und allein für den Glauben, und 
gar nicht für den Verftand feyn folle, Indem es ja 
ohnehin ausgemacht wäre, daß nur der Mangel an 
Glauben und das böje Herz alle Schuld am Irr⸗ 
thum folcher verftocdten Zuden habe. 

Der Roman wurde im Bergleih zum vorigen 
und zum folgenden Zeitraum nicht fehr häufig bes 
handelt, und bedeutendere Erfcheinungen tretenaud 
erft gegen das Ende der Perlode hervor, oder greis 
fen fon in die folgende hinüber. Außer den Ro» 
binfonaden (S. 410), von denen ein großer 
Theil in den vorliegenden Zeitraum füllt, erichienen 
bie in die Dietz! er Jahre wenig andere Romane; 
als aber um d de Zeit Die engliichen Werke diefer 


*), Menn auch, wie Manche glauben, Krüger Mo- 
ſcheroſchs Geſichte (S. 413) gekannt bat, fo haben biefe 
ihm gewiß nur den Titel feines Buchs eingegeben; da⸗ 
gegen erinnert die Form beflelben an Harsdoͤrffers Na⸗ 
ern Jotham“ (S. 413) und an Sam. v. Butſchky 
©. . 
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Gattung in Deutfchland befannt wurden, fing man 
auch an, fich häufiger in derjelben zu verfuchen. 
Namentlid war es Richardfon, der von dem größ— 
ten Einfluß wurde, ſchon Deswegen, weil er in der 
Zeit den andern englifchen Romandidhtern vorans 
ging , die auch erft in den zwei Tepten Jahrzehnten 


der Periode in deutjchen lleberfegungen verbreitet 


wurden. Juden fagte aber Die fentinentale Auf⸗ 
fafjung und die moralijche Tendenz feiner Romane, 
jo wie der Umſtand, daß er das Familienleben zum 
Gegenftande feiner Erzählungen machte, den deut: 
ihen Charakter In jeder Weile zu, ſo daß er immer 
noch der Liebling der deutichen Xejewelt und das 
Vorbild der Romanfchriftiteller blieb, als ſchon 
Fielding, Smollet und Goldſmith durch lieber: 
fegungen in Deutichland verbreitet worden waren. 
So iſt und, wenigitend aus dem vorliegenden Zeit 
raum, nur ein einziger Roman befannt, der in der 
beſtimmten Abſicht gefchrieben wurde, die Behand: 
lungsart Kieldings nachzuahmen *). 

Den llebergang von den Robinfonaden zu den 
bürgerlihen Romanen bildet „Der im Irrgarten der 
Liebe herumtaumelnde Envalier, oder Reije und Lies 
beageichichte eines vornehmen Deutfchen von Adel‘ 
(1740), der nah Grimm (Borr. 3. Wörterbuch 
S.68) von dem Berfaffer der „Inſel Felſenburg“ 
berrührt. Es lehnt fich diefer Roman, wie ſchon 
der Titel fund gibt, einerfeits an die abenteuerlichen 
Neijegeichichten des vorigen Zeitraums, andrer- 
ſeits an die Zrivolität der italienijchen Novellen, 
zugleich jchlägt er aber auch ſchon den moraliſch⸗ 
räjonnirenden Ton an, da er die ausgeſprochene 
Abficht hat, durch die Entwielung der Geſchichte 
darzuthun, „wie der Himmel die Sünden der Ju⸗ 
gend im Alter zu beftrafen pflegt‘. Der eigent- 
liche Begründer deöd fentimentalen Familiens 


roman in Deutfchland war Chr. Fürdtegott 


Sellert, wie er auch das weinerliche Zuitfpiel ein: 
führte (S. 611). Sein „Leben der ſchwediſchen 
Gräfin von G*“(Lpz. 1746), in welchem der Ein- 
fluß Richardſons nicht zu verfennen iſt, wenn es 
auch hinter den Werken defjelben weit zurüdbfeibt, 
erhielt zur Zeit großen und fang andauernden, wenn 
auch unverdienten Beifall. Gellert fteht in feinem 
Roman ungefähr auf derjelben Stufe, wie die ihm 
vorangehenden Lujtfpieldichter (S. 609), inden er, 
wie jene, durch übertriebene Darftellung von Schlech⸗ 
tigfeiten auf das moralifche Gefühl der Xefer zu wir» 
fen fuchte. Seine „ Schwediiche Gräfin‘ iſt eine 
Anhäufung aller denkbaren Abjcheulichkeiten; Word, 
Nothzucht, Bigamie, Blutihande, Alles iſt verei- 
nigt, um das gräuelbaftefte Gemälde zu vollenden; 
es find die unmwahrfcheinlicdyiten Begebenheiten auf 
einander gehäuft, die zudem mit dem Charakter der 
Perſonen oft im grelliten Widerſpruche ftehen, fo 
daß dieſe beinabe durchgängig als die willenflofen 
Werkzeuge eines entieglichen Schickſals erfcheinen, 
wodurch Die moralifche Tendenz des Buchs von vorn 


*) Es ift dies die „Seichichte des Herrn Wilhelm von 
Sohenberg und des Sräulein Sophie von Blumenthal‘ 
(angenfalze 1758), welde D. 2. B. Wolff (Befchichte 
dv. Romans ©. 315) dem Liegniger Prorector Ehriftian 
DOpig (1745—1787) zuichreibt, mahrfcheinlich jedoch nur 
in Folge übereilter Durchſicht von Kochs Compendinm 
(2, 277), der ihn nur als den Verfaſſer ber im Geſchmacke 
Richardions geichriebenen „Geſchichte Herrn Redlichs und 
feiner Bedienten‘ (4 Thle. Wittenb. 1756—71) segeicinet, 
den oben genannten Roman dagegen ohne Angabe eines 
Verfaſſers erwähnt. 
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herein vollftändig vernichte: wird. Ein Gegenſtüd 
zu diefem Roman bildet die „Geſchichte des Grafen 
von B**’ (Ryz. 1755) des Predigerd Joh. Geb: 
hard Pfeil aus Magdeburg (1721 — 1776), melde 
nit weniger häufig gelefen wurde. Der damals 
beliebteſte Nachahmer Richardſons iſt aber ohne 
Zweifel Joh. Timotheus Hermes, welcher ta 
ber auch näher zu beſprechen iſt. Ihm ſtrebte Joh. 
Jak. Duſch in feiner „Geſchichte Karl Zerdiners‘ 
(3 Thle. Brest. 177680) nach, die, wie fo mans 
he andre Romane, in der durch Richardfon einge: 
führten Briefform gefchrieben iſt und in welcher 
das rein jentimentale Element ſchon bedeutend vors 
berricht, welches übrigens ſchon vorher von Joh. 
KarlAug. Mufäus in den Roman „Grandijon 
der Zweite, oder Gefdyichte des Herrn von R**in 
Briefen entworfen‘ (3 Thle. Eifenady 1760—62) 
mit Glück lächerlich gemacht worden war*), einem 
der eriten und beiten fatyrifhen Romane ker 
Zeit, neben dem noch die von ie Nicolai 
und Wieland zuermwähnen find, weiche unten nä- 
ber beijprochen werden follen. 

Wie Der „im Irrgarten der Liebe herumtau- 
melnde Cavalier“ die Robinfonaden fortführt und 
abjchließt, fo erfcheint der um die nämliche Zeit 
veröffentlichte Roman „‚Der redfiche Mann am Hofe, 
oder die Begebenheiten des Grafen von Rivera” 
(Ff. 1740) des preußifchen Geheimeraths 309. 
MichaelvonXven (1694—1776) ala der Leber: 

ang von den frühern zu den neueren politijchen 
Romanen, denen ed weniger darum zu thun war, 
heſtimmte Verbältniffe und Höfe zu jchildern, was 
jene vorzüglich eritrebten, als vielmehr die politis 
ſchen Zuitände überhaupt zu fchildern und neue Ans 
fihten über diefelben auszujprechen. Dies war na 
mentlich auch der Zwed des oben genannten Romans, 
der ſich insbeſondere, wie Göthe berichtet, Dadurch 
Beifall und Anfehen erwarb, „weil er aud von den 
Höfen, wo fonft nur Klugheit zu Haufe it, Sitte 
lichkeit verlangte”. Es reiht fich ihm in Bezug auf 
die Freimũthigkeit, die tüchtige Gefinnung und die 
edle Abficht der Freiherr Friedrih Karlv. Mo⸗ 
fer würdig an, auf den wir weiter unten zurüds 
fommen werden. Albrehts von Haller yes 
litifche Romane find ald Dichtungswerfe von gerins 
ger Bedeutung, da der Berfafjer die Einkleidung. 
wie er ausdrücklich fagt, nur in der Abficht wählte, 
„einige Xefer anzuloden, die ein bloß ernſthaftes 
Buch niemals in die Hände nehmen”. Der Zwei, 
den er fich bei der Abfafjung diefer Romane vorjegte, 
war vornämlich der, nachzuweiſen, Day die Staats⸗ 
verfaffung eines Landes an fih, wenn auch nicht 
gleihgültig, doch für das Glück des Volks nicht al» 
lein maßgebend fei, daß vielmehr jede Verfaſſung 
die trefflichiten Folgen haben fünne, wenn fie nur 
der ihr zunächft zum Grunde liegenden Idee gemäß 
behandelt und ausgeführt würde. So follte der 
„Uſong, eine morgenländifche Geſchichte in 4 Büs 
chern‘ (Bern 1771) darthun, daß felbit eine uns 
umfchränfte Regierung das Glück der Bölfer beför- 
dern fünne, wenn der Monarch die dem Weſeñ einer 
ſolchen Berfaffung entfprechende Stellung eines Bas 
ters feiner Interthanen einzunehmen wiſſe und ih⸗ 
nen an Einficht und Tugend vorleuchte. Da ber 


*) Wir werden von Mufäus erſt im felgenven Zeit- 
raum auffübrlicher handeln, weil feine Hauptwerke ın 
denfelben fallen. 
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Svechſter 


li. Proſa. 





Stoff den Verfaſſer zu ſelbſtſtändiger Erfindung 


zwang, waß bei jeinen zwei andern Romanen nicht 
der Zull war, fo iſt diefer auch, vom dichterijchen 
Standpunkt betrachtet, der gelungenite, wenn er 
auch den beabfihtigten Eindrud aus leicht begreif⸗ 
lichen Gründen nicht bervorbringt. Im „Alfred, 
König der Augelſachſen“ (Gött. u. Bern 1773) ers 
örtert Haller die Vorzüge einer gemäßigten Mon⸗ 
archie an dem Muſter der eugliſchen Staateverfaſ⸗ 
jung. die im vierten Buch in einem kurzen, aber 
recht klaren und verjtändigen Abriß dargeftellt wird. 
Der dritte Roman endlich „Fabius und Kato, ein 
Stüd aus der römiſchen Geſchichte“ (Bern u. Gött. 
1774) it der Daritellung der ariſtokratiſchen Staats» 
verfaffung gewidmet; aber, von dem in den zwei vor⸗ 
bergehenden befolgten Plane abgehend, beſchränkt 
ſich der Verfafjer nicht darauf, deren Vorzüge an 
fich zu beiprechen, ſondern er ftellt fie zugleich der 
demokratifchen Regierungsform entgegen, die er 
freilih, und er gefteht es ſelbſt in der Vorrede halb 
a mit vorgefaptem Urtheil anfchaut und in ihrem 

eien verfennt. Wie dem aber auch jei, fo find 
diefe drei Romane, nicht zwar wegen ihrer fünitles 
rifhen Bedeutung, aber doch wegen der vielen in 
denfelben niedergelegten Bemerkungen und Beobach⸗ 
tungen noch jet leſenswerth. Noch mehr gilt dies 
von Wielands hiehergehörigen Schriften, welcher 
außerdem einige andere Romane verfahte, in denen 
er nach künſtleriſcher Gejtaftung ftrebte, was bei 
den wenigiten der biöher genannten Schriftiteller zu 
rühmen iſt. Es fehlte überhaupt der gunzen Zeit 
an richtiger Einfiht in das Weſen des Romans als 
Kunitwerf, und man vermißt bei jedem Schritt, den 
man in der Betrachtung der Leijtungen in dieſer 
Dihtungsart machte, daß Leſſing fie nicht audy in 
den Kreis jeiner kritiſchen Studien gezogen bat, was 
un fo mehr zu bedauern iſt, ald es bis jeßt noch Nie: 
mand mit Erfolg unternommen bat, das Wefen des 
Romans zu erörtern. 

Eine eigenthümliche Erfcheinung der Zeit find die 
in®rofa abgefaßten epiſchen Gedichte, unter 
welchen mehrere zu den bedeutenderen Leiſtungen der 
Periode gehören. Den eriten Verſuch in diefer Gat⸗ 
tung machte Jaf. Friedrih Lamıpredt aus Haus 
burg (1704— 1744), der aud) in der von ihm bers 
ausgegebenen Wochenjchrift „der Menfchenfreund‘ 
(Hamb. 1738 f.) mehrere recht gut vorgetragene 
Erzählungen mittheilte. Seine „Tänzerinn“ (Ber: 
fin 1741), die einige gute Stellen enthält, wurde 
Anfangs Roten zugeichrieben. In eben demſelben 
Sabre fchrieb Gottſched feine ziemlich ungejals 
jene Satyre „der deutſche Dichterfrieg’ (3 Geſaͤnge), 
welche er in die „Schwabe'ſchen Beluftigungen Des 
Berftandes und des Witzes“ einrüden ließ. Bod⸗ 
mer, den er darin unter dem Nanıdn „Merwod” 
als den Berderber des guten Geſchmacks lächerlich 
zu machen geſucht hatte, rächte fich in dem ſchon ers 
wähnten „Complot der herrichenden Poeten“, wel« 
che eine fortgeichte Parodie des „Dichterfriegs“ tft. 
An fich unbedeutend und den übrigen Dichtungen des 
Berfaffers weit nachitehend, iſt die „Lagoſiade, oder 
die Jagd ohne Jagd, ein ſcherzhaftes ‚Deldengenieht 
in 4 Gefängen, in Profa” von Friedr. Wilh. 
Zaharid (2y3. 1757), und wurde von dem pros 
jaifchen Heldengedicht „Wilhelmine, oder der ver: 
mäbfte Bedant” vonMoriß Auguſt von Thüm—⸗ 
mel weit übertroffen, welcher zwar noch in diejem 
Zeitraume veröffentlicht wurde (Kpg. 1761), aber erft 
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im folgenden beiproden werden kann, in welchem 
das Hauptwerk des Verfaſſers erichien. Auch dad 
ernite Epos wurde in Broja bearbeitet. Dahin ge⸗ 
hört „Daniel in der Löwen» Grube. In feh3 Ges 
fängen‘‘ des Freiherrn Kriedrih Karlvon Mo— 
ter (Fkf. 1703). So wenig derjelbe rüdfichtlich 
der Erfindung und der Gompofition (es iſt beinahe 
nur eine einfache MWiedererzählung der befannten 
bibliichen Geſchichte), noch weniger wegen der 
Sprache gelobt zu werden verdient, welche hart, 
unbiegſam, bie und da fogar unbeholfen und uns 
richtig iſt; ſo muß man dngegen anerfennen, daß er 
darin ein recht lebendiges und wahres Gemälde der 
Höfe entwirft, die er freifich aus eigener Anfchauung 
nur zu gut kannte. Indem gutmütbhigen, aber ſchwa⸗ 
hen König Darius, der das Spiel» und Werfzeun 
jelbitfüchtiger und abgefeimter Höflinge ift, bat 
Mofer wohl nicht eine befondere PBerfünlichkeit feis 
ner Zeit fhildern wollen; der Charafter iſt dazu 
viel zu wenig individuell gehalten: aber In den alls 
gemeinen Zügen, die er von dieſem König entwirft, 
mag man viele Kürften jener Zeit zu erfennen ges 
glaubt haben. Bon größerem Werthe find die in 
Proſa geichriebenen epiichen Gedichte von Salo⸗ 
mon Geßner, welche lange ein hohes Anfehen 
genofjen; derjelbe ift aber vorzüglich) durch feine 
ebenfalls in Proſa gefchriebenen Idyl len berühmt 
geworden. Wir werden auf beide Dichter zurück⸗ 
fommen. Daß aud) Zac. Friedrich Schmidt und 
Heinr. Wild. v. Geritenberg mehrere Idyllen 
in Brofa gefchrieben Haben, iſt ſchon oben (S. 561 
u. 562) berichtet worden. 
Sclieglich erwähnen wir noch der Bollitändig> 
feit wegen die in Proja abgeraßten Schilderuns 
en, deren jedoch keine irgend höheren Kunftwerth 
bat. Am glüdlichiten hat fih Geßner in diefer 
Gattung verjucht, während die „ Schilderungen aus 
dem Reiche der Natur und Sittenlehre‘ von J. J. 
Duſch (4 Bde. Hamb, u. Lpz. 1757—60) ſchon 
wegen ihres dem Berfaffer jonit gar nicht eigenen 
ſchwülſtigen Stuyls unangenehin berühren. Bon 
rößerem Intereſſe ift „Hercynia, ein ſcherzhaftes 
Geldengedight in 5 Gejängen, in Broja mit unters 
mijchten Berjen‘ von Fr. Bild. Zahariä, in 
welchem er die Schilderung des Harzes in das Ges 
wand einer abenteuerlichen Reijebejchreibung einges 
webt bat. Doch kommt auch dieſes Gedicht den ko⸗ 
miſchen Epopden des nämlichen Dichters nicht gleid), 
eben fo wenig ald die Schilderungen Gerjtens 
bergs („Eypern‘, „der Abend‘, „der Taback“), 
welche er zuerit in den „Proſaiſchen Gedichten‘‘ 
(Altona 1759) befannt machte, feine lyriſchen Dichs 
tungen an poetijchem Werth erreichen. 


Chriſtian Ludwig Liscow. 


Chriſtian Ludwig Liecow, geb. den 
26. April 1701 zu Wittenburg im Großherzogthum 
Mecklenburg Schwerin, wo ſein Vater Prediger 
war, erhielt ſeinen erſten Unterricht im älterlichen 
Hauſe, beſuchte dann höchſt wahrſcheinlich das Guns 
naſium in Lübeck, von wo er im J. 1718 die Univer⸗ 
ſität Roſtock bezog, die er ſpäter mit Jena, wie nicht 
lange nachher dieſe mit Halle vertauſchte. Anfangs 
ſtudirte er wahrſcheinlich Theologie, wendete ſich 
dann aber zur Rechtswiſſenſchaft, neben welcher er 
gründliche Studien in den alten und neuen Spra⸗ 
chen, ſo wie in andern allgemein bildenden Wiſſen⸗ 
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haften machte. Nach vollendeten Iniverfitätsjahs 
ven wurde er Brivatlehrer in Lubeck, wo ihn Gott⸗ 


ſched auf einer Durchreife kennen lernte. Als er 
diefe Stadt im 3.1734 verließ, wurde er Privats 
jecretär bei dem Geheimerath von Glaufenheim in 
Hamburg, wo aud; fein Bruder Joahim Friedrich 
febte, ein Studiengenofje und vertrauter Freund 
Hagedorns, IM welchen auch Chriſtlan Ludwig in 
freundichaftliche Beziehung trat. Ende 1735 ers 
nannte ihn der Herzog Karl Leopold von Mecklen— 
burg, der in Folge von Streitigkeiten mit den Stän» 
den fein and Hatte verlaffen müflen, zum Geh. Lex 
gationsfecretär und fandte ihn 1736 nad Paris, um 
den dortigen Hof für feine Sache zu gewinnen. Da 
diejer.aber fein rechtes Vertrauen zum Herzoge hatte, 
blieben die Bemühungen Litcows ohne Erfolg, und 
er fehrte 1737 nach Hamburg zurüd, von wo er feine 
Entlafjung einreichte, da der Herzog ihm nicht eins 
mal die Reifekoften erftattet hatte. Nach einem fän« 

ern Aufenthalt in Hamburg wurde er Privatfecres 
tär des Klofterproßftes in Prentz und 1740 preußis 
fer Zegationsjecretär beiden Baron Dandelmann, 
der eben damals wegen ber bevorſtehenden Kaiferz 
wahl als Gejandter nad Mainz geſchickt wurde. 
Doch ſcheint er mit diefem in feinem befonders gu⸗ 
ten Berhältniffe gefandenge haben, wechalb er 1741 
als Privatiecretär in die Dienfte des fAdhfiichen Mi⸗ 
niſters Grafen von Brüf trat, der ihn bald darauf 
zum fönigt. Gabinetsfecretär und 1745 zum Kriegs» 
rathı beförberte. Freimithige und wohl auch faty« 


Sachſen ins tieffte Berderben flürzte, zogen ihm 
| Ende 1749 eine Unterfuhung und Haft zu. aus 
| welcher er am 18. Apr. 1750 unter Berfuf von Amt 

und Befoldung entlaffen wurde, worauf er fid auf 

das Gut Berg bei Eilenburg, welches feiner Frau 
gehörte, zuri dung. wo er am 30. Det. 1760 ftarb. 
Liecows fiterarifche Thätigkeit fällt in die Jahre 
| 1732—36, denn e6 ift wenigftens zweifelhaft, ob 
‚ die erſt im 3.1803 veröffentlichte Schrift „, Ueber 
die Unnötigkeit der guten Werke zur Geligkeit“, 
welche er im 3. 1730 gefchrieben haben foll, wirt: 
lich von ihm berührt. 8 läßt fich freilich vermw 
| then, daßer in ven gehn legten Jahren feines Le 
‚ benß, bie er in der Entfernung von Bejchäften zw 
brachte, nicht unthätig geblieben fein mag, und es 
' find Anzeichen vorhanden, daß er feine Muße zu 
! fhriftlichen Arbeiten benupt habe, allein es find 
| Diefe entweder verloren gegangen oder, wie der 

Dichtet Schubart erzählt, von einem zelotiſchen 

Geiſtlichen vernichtet worden**). Wie dem auch fei, 

ſo befigen wir von ihm außer der Borrede zu Helr 
| nefen& Neberfegung der Abhandfung des Konginus ' 
„Vom Erhabenen“, welche er im 3. 1742 verfaßte, 
nur diejenigen Werke, weiche er felbit unter dem Tis 


| til Heußerungen über den Grafen Brüßf®), der 
I 





7 | tel „Sammlung fatirifcher und ernfthafter Schrif⸗ 


ten’ (&f. u. &pz. 1739) herausgab, und diejenigen 
Schriften umfaht, welche er in dem angegebenen 
vierjährigen Zeitraum verfaßt hatte. Mit Ausnab- 
me einer einzigen find es perjönliche Satyren, welde 
gegen einen Magifter Sievers aus Kübel und den 
ſchon erwähnten Profefjor Philippi gerichtet war 
ten, zwar an fd unbedeutende Berfönlichkeiten, die 
jedoch zu ihrer Zeit eln gewiffes Anjehen denoſſen 
und jedenfalls eine große Anzahl von Gelehrten und 
Schriftſtellern, ja entfchiedene Zeitrichtungen rer 
vräfentirten. Und weil kiscow nılı Bewußtfein diefe 
im Auge hatte, und er jene Berfonen und ihre liter 
rarifce hätigfeit nur benußte, um einen Anhalter 
punft zu haben, fo erhalten feine Satyren eine Be 
deutfamkeit, die ihnen beim eriten Blicke abgeht, 
und fie würden gewiß noch heute mit Luſt gelejen 
werden fönnen, wenn fie nicht den Hauptmangel der 
Zeit, die allzugroße Breite, teilten. Denn fie find 
voll Humor, Wiß und trefflichen Einfälen, und die 
Ironie, mit welcher er z. B. das „Schreiben eines 
gelehrten Samojeden ber eine gefrorne Fenſter⸗ 
iheibe“ —— hat, iſt wahrhaft köſtliche die 
pedantiſche Gelehrfamkeit, die rein am Aeupern He 
ben bleibt, iſt fauım irgendwo mit größerem Glüde 
verhöhnt worden, als in diejem trefflien Stüde. 


*) Die alle wigigen ‚Penfisen, tannte Sitcen cam 
glüdlihen Dig nit zurädgalien, und was er bieräber 
einmal fagt, mag wohl ‚auf Erfahrung beruf air 
fein Kinderfpiel mit einem verhaltenen Gab. dr wr- 
urfadt viele Duaal, und ein verhaltener ind if mit 
io gefährlich. &8 iA mir bie Zeit meines Lebens nur ein 
einzige mal begegnet, daß ich einen Hatte, der 
fo ziemlich finnrei war; aber iG mußte en mir 
efulten; und da weiß ih," mie mir zu Muhte gewefen. 
Id wolle meinem ärgflen Beinde die Schmerzen nicht 
dönnen — — Die Ginfälle brennen auf dem Herzen an) 

ıniuß foll {om zu feiner Zeit gefagt Haben, buß ein 
mweifer Mann eher Beuer im Maul halten, als einer 

Konnte.” oprtreftigtet 














finnreichen Ginfall verimeigen 
der elenden Geribenten”; Gäriften 
**) Wenn dem bekannter Br. Zuf. Riedel 
iR, fo würden aud Schriften aus früßerer 
rift geliehen fein, 1. 8. „ein Seldengeti 
verb, dem auf der Ganzel ein Ungläd begegnet war”. 
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N. Brofa. 


Die befte und zugleich einflußreichfte feiner Satyren 


it aber unzweifelhaft „die Bortrefflichkeit und 
Robtwendigkeit der elenden Scribenten gründlich 
erwieſen“, aus welcher die tiefere Abficht auch fei- 
ner übrigen Schriften Mar hervorgeht. Er bat es 
in allen vorzugsweife auf die Feinde des Lichts 
und der Aufklärung abgefehen, es ift die fteife Or⸗ 
thodoxie und die Verfegerungsfucht, es iſt die Tys 
rannei des Geifted, gegen welche er feine Geißel 
rinst. und die er ſchonungslos dem Hohne Preis 
gibt 


Liscow iſt jedoch nicht bloß wegen des Inhalte 
und der Tragweite feiner Satyren bedeutend, er ift 
ed auch rückſichtlich der Sprache, die für die Zeit, 
in welcher er fchrieb, beinahe wunderbar genannt 
werben könnte. Nur die fhon erwähnte Breite fei- 
ner Parſtellung erinnert an feine Zeit, in allem 
Uebrigen fteht er ganz allein da, und man würde bei 
irgend einem andern Schriftfteller den leichten , flie- 
benden Sapbau, den klaren, fcharfen, meiſtens gut 

ewählten Ansdrud vergeblich fuchen, der feinen 
Schriften einen fo hoben Werth gibt. Aber ſelbſt 
die Breite feiner Darftellung ift, wie wir es ſchon 
früher einmal ausgefprochen haben, von gana andes 
rer Ratur ald bei feinen. Beitgenoffen ; bei diefen ift 
fie meiftens eine Kolge ihrer Gedankenarmuth, bei 
ihm fließt fie großen Theile aus der Fülle von Ideen, 
die in feinen Schriften nicht zu verfennen iſt, theils 
aber auch aus dem Streben nach Klarheit und voll- 
Händiger Entwidelung der Gedanten. 

Liscow war ohne Zweifel, wie alle, felbft die be 
deutendften Zeitgenoffen, Anfangs ein Anhänger 
Gottſcheds, mit welhem er auch in freundſchaft⸗ 
fichen neslehungen ftand; allein er war zu geiftreich 
und geſchmackvoll, als daß er nicht endlich die vielen 
Mängel der Gottfchedifchen Anfichten hätte durch⸗ 
(hauen follen. Daß er an dem Streit zwifchen den 
Leipzigern und Schweizern keinen Antheil nahm, 
läßt fih wohl zunächft daraus erffären, daß er felt 
1736 in regem Gefchäftsverkehr Tebte, und viels 
feiht mag auch fein früheres Verhältniß zu Gott: 
Din ihn von entfchiedenem Auftreten abgehalten 

aben. Erft als diefer feinen Freund und Befchüßer 
Heineden wegen feiner Ueberfeßung des Longin 
„Vom Erhabenen” öffentlich tadelte, ſprach ſich 
Liscow gegen ihn aus und nahm die Partei ber 
Schweizer in der Vorrede zur zweiten Ausgabe jes 
ner Ueberjeßung, welche zwar ohne feinen Namen 
erichien, in der man aber den geiſtreichen und eins 
fihtevollen Denker nicht verfennen kann. 


Aus der „Bortrefflichleit und Nohtwendigkeit 
der elenden Scribenten‘. 


GE ift gar zu befannt, daß die Weisheit, woburch vie 
Belt vegieret wird, fehr geringe fey. Parva est sapien- 
ta, qua regitur mundus. Es koͤmmt alles auf die Bor- 
fehung an. Wir fehen, daß die kluͤgſten Anfchläge oft 
zuräde gehen, unvernänftige bergegen einen guten Fort- 
gang haben, zum beutlichen Beweiſe, daß es wahr ſey, 
was der Prediger fagt: „Daß zum Laufen nicht bilft 
ſchnell ſeyn, zum Streit Hilft nicht ſtark fegn, zur Nah⸗ 
rung bilft nit geihidt feyn, zum Reichthum hilft nicht 
Hug ſeyn. Daß einer angenehm fey, Hilft nicht, daß er 
ein Ding wohl Eönne, fondern alles liegt e8 an ber Zeit 
und Gluͤck.“ Die tägliche Erfahrung kann auch einen 
jeden überführen, daß auch die wichtigſten Gefchäffte in 
der menſchlichen @efellfhaft ohne Vernunft verrichtet 
werden konnen. Salomon fagt: daß der Unverftand un- 
ter den Gewaltigen fehr gemein fey, und von ihren vor- 





II. #2 


Sechfter - Beitranm. 


nehmften Bedienten fpricht ein heldniſcher Poet: Rarus 





Ghriſtian Ludwig Liscow. 


— — — ferme sensus communis in illa Fortuna (Juve- 
nalis, Sat. VII: Diefe Regel bat unfireitig ihre Aus- 
nahme: Aber fo viel iR doch gewiß, vaß nicht allemal 
die Klügften am Ruder figen. Wir find fo gut, und 
glauben es. Ihre Gewalt, die dußerliche Pracht, ‚und 
die ernfifaften und gravitätifchen Gebehrden, wodurch fle 
fi ein Anſehen machen, prägen uns eine befondere Ehr⸗ 
erbietung ein, unb verführen uns, fie fir weile zu hal⸗ 
ten, weil fle groß find; follten wir aber biefe Herren ge⸗ 
nauer kennen: ſo wuͤrden wir inne werden, daß ihre Klug⸗ 
beit an dem glädlichen Ausgange ihrer friedlichen und 
kriegeriſchen Berrichtungen den geringfien Antheil babe, 
und berfelbe gutentheils dem Gluͤcke zuzufchreiben fey. Es 
gereichet dieſee ven Großen dieſer Welt fo wenig zur 
Schande, daß ınan vielmehr daraus ihr Bertrauen auf 
Gott abnehmen, und es als ven einzigen Beweis ihres 
Chriſtenthums anfehen Kann. 
Können nun die Regenten, in Krieg- und Srievens- 
zeiten, ihe Amt ohne Vernunft, mit Rubm, führen: fo 
koͤnnen es die Bottesgelehrten noch weit füglicher thun; 
weil fie berufen find, die Welt durch thörichte Predigten 
felig zu maden. Sie haben mit Geheimniffen zu thun, 
darinn fi die Vernunft nicht mifchen muß, und prebi- 
gen einen Glauben, dem dieſelbe, ohne Ausnahme, au 
gehorchen verbunden ift. Die Rechtögelehrten und Advo⸗ 
taten gründen fi auf willkuͤhrliche Gefeze, und einen 
hoͤchſtunvernuͤnftigen Schlenbrian: fle brauchen alfo der 
Bernunft jo wenig, als vie Aerzte, die es in ihrer Kunfl 
gemeiniglich auf eine zweifelhafte Erfahrung und auf ein 
ungewifles Gluͤck ankommen laffen, Urin befehen, Re- 
cepte verfchreiben, und zufrieden find, wenn fle ihre Pa- 
tienten, canonlcamente, e con tutti gli ordini, zur Ruhe 
bringen. Die Weltweiſen fcheinen der Vernunft mehr 
benößtiget zu feyn: Allein ſie haben ſich, one Nachtheil 
ihrer &hre, berfelben doch allemal wenig bedienet. Ei. 
cero fagte fchon zu feiner Beit, es fey keine Thorheit zu 
erdenken, die nicht einer von denen Weltweifen behauptet 
habe: und heutiges Tages, da wir fo ſchoͤne Compendia 
Philosophiae haben, mißte einer ein Narr feyn, wenn 
er ohne Noht feine Vernunft abnugen wollte. Hat er 
nur foviel Gedaͤchtniß, daß er eines biefer beilfamen Buͤ⸗ 
her auswendig lernen kann, und Mauls genug, wieder 
ber zu beten, was er gelernet bat, fo ift er geborgen. 
Da man nun ohne Vernunft ganze Voͤlker regieren, 
Länder erobern, Schlachten gewinnen, Seelen befebren, 
Rechtshaͤndel entiheiden, Pillen vrechieln, Recepte ver⸗ 
ſchreiben, und ein Weltweifer feyn Tann: fo möchte ich 
wohl wiffen, warum es dann nicht erlaubt feyn follte, 
ohne Bernunft ein Buch zu fchreiben? Es wäre viel, 
wenn bie Bernunft zu einer Sache von fo meniger Wich⸗ 
tigkeit unentbehrlich fegn follte, da man doch ohne die⸗ 
felbe die größten Thaten verrichten fann. Ich glaube es 
nicht, und halte es für cine Himmel-fchreyende Unbillig- 
keit, daß man uns elenden Scribenten eine Lafl auflegen 
will, die niemand mit einem Singer anzurühren Luft bat. 


Ein Bürger muß gehorchen, und ein Chriſt muß glau- 
ben. Wer feiner Bernunft nachhänget, der taugt zu bey⸗ 
ben nicht. Gens qui jugent, fagt Montaigne, et contre 
rollent leurs juges, ne 8’y soumettent jamais deuäment. 
Combien et aux lolx de is Religion, et aux lolx poll- 
tiques, se trouvent plus dociles, et alsds à mener, les 
esprits simples et incurieux, que ces esprits surveil- 
lans, et pedagogues des causes divines et humaines? 
Wie viel Böjes kann alfo die Vernunft in dem Staate 
und ber Kirche nicht fliften? Wer über vie Befehle ver 
Dbrigkeit grübelt, und fie vor ven Richterfiußl feiner Ber- 
nunft ftellet, muß fle nohtwenbig fhlecht beobachten , wenn 
fle ihm unvernänftig fcheinen. Daher entfiehet dann ein 
Ungehorfam und eine Widerfpenftigfeit gegen die Obrigkeit, 
bie endlich zu einer offenbaren Rebellion ausichlagen und 
einen ganzen Staat umlchren fann. Man kann alfo fa- 
gen, daß die Vernunft die einzige Duelle aller Rebellio. 
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men feb, und noch ift fein Rebelle geweſen, der night fei- 
nen Aufftand dadurch zu beſchonigen gefugpet Bätte, daß bie 
— feiner Obern ungerecht und folglich unvernünftig 
wären, 

Wer fi zu klug dänfet, feinen geifligen Bührern 
einfäftigli und blinblinge zu folgen, der if nicht ge⸗ 
I&idt zum Reihe Gottes, geräßt auf Irrmwege, und ver- . 
fälle endlich in das abicpeuliche Lafer der Keperen. Und 
gefeßt, er verfällt foweit nicht, fo iR dog aud der ger 
tingne Widerfbrud) einem Geiflien verbrießlich; denn 
da biefe ehriwilrdigen Perfonen von der Wahrheit ihrer 
@ehren, und ber Aufricptigleit und Unfculd ihrer Abfich- 
tem überzeuget find: fo muß es fie nothwenbi 
wenn man fie mit vernünftigen Ginwärfen 
alles, was fie fagen, meiftert. Die Bern 
diefes. Die übel würden alfo unfere Lehrer nicht dran 
fen, wenn alle ihre Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen 
Willen Tiefen? Sie würden mit durcht und Zittern bie 
Ganzel betreten, und ihr Amt mit Seufgen tbun; meldhes 
doch nicht gut if. 


Gottlieb Wilhelm Rabener. 











Gottlieb Wilhelm Rabener, geb. den 
17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, erdieit fei⸗ 
nen erften Unterricht im väterlichen Daufe, und- bes 
fuchte hierauf feit 1728 Die Kürftenfchufe in Meigen, 
wo er mit Gärtner und Gellert den Freundſchafts⸗ 
bund ſchloß den nur ber Tod aufföfte Im 3.1734 
bezog er Die Uiniverfität Seipzig, um fi dem Stue 
Dlum der Rechte zu widmen, dem er mit dem größten 
Eifer oblag, ohne jedoch darüber Die ſchonen Wiffen« 
ſchaften M vernacjläffigen, denen er auch fpäter ges 
treu blieb, als er Öffentliche Anftelung erhielt. Als 
er 1741 zum Steuerreulfor des Keivalger Kreiſes ers 
nannt worden war, nahm er eifrigen Antheil an dem 





| der Schilderung diefer oder jener 
| Tondere Berfönlichkeit vorſchweben mochte, jo fuchte 
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unter Gottſcheds Schup von Schwabe herausgeges 
benen „Beluftigungen deö Berftandes und Bipes“, 
und hierauf an den „Bremer Beiträgen“, Durch wel» 
he er auch I den jüngern Mitarbeitern if freund« 
ſchaftliche Beziehungen kam, während er fidh fpätı 
als jene beinahe ſammtlich Leipzig verlafjen hatten, 
vorgüglich an Weiffe anſchloß. Im 3. 1753 wurde 
er ald ObersSteuerfecretair nad) Dresden berufen, 
wo er 1760 das Ungfüd hatte, daß bei der Belager 
rung fein Haus nebſt allen feinen Habjeligfeiten 
und feinen noch ungedrudten iiterarifchen Arbeiten 
ein Raub der Flammen wurde. Nach geſchlo— 
Frieden ernannte ihn der Kurfürft zum Steuerrath, 
ala welcher er am 22. März 1771 in Folge eines 
Stedfluffes farb. . 
Bie Liscom, Ib ſchrieb auch Rabener ausſchließ⸗ 
lich Satyren; aber er ſteht in der Ausführung it 
vollften Gegenfaß zu feinem Vorgänger, dem er 
übrigens weder an Umfang deö Talents, nod an 
Schärfe des Geiftes. noch viel weniger an Kraft 
des Charakters gleich kam. Während nänılid Lit 
com feine Satyre zunächft gegen beftimmte Berios 
nen richtete, und in diefen Die Gebrechen der Zeit 















eißelte, hielt fi Rabener von jeder perſönlichen 


Beziehung fern, und wenn ihm do. 
3 ß h Dee eine ber 


er fie in (einer Darftellung fo unkenntlich zu machen, 
als möglich. Noch mehr unterjchied er fi von Kits 
com dadurh, daß er nur die Gebrechen des bes 
ichränften bürgerlichen Lebens zum Gegenitande fei ⸗ 
ner Satyre machte, dagegen mit beinahe übertriebes 
ner Scheu vermied, auf die Gewaltigen im Staat 


! und in der Kirche auch nur anzufpielen. Bie er 
we und ihre Tragweite 


über die Satyre, ihren 
dachte, hat er in einer Abhandlung „Bom Mid 
brauch der Satyre“ ausgefprocden, mit welder er 
die Sammlung feiner Schriften (Lpz. 1751) eröffe 
nete, und es iſt gewiß bezeichnend für den furchtfamen 
'annce, daß er gerade diejen Gegen» 
Rand ald Einleitung in feine Satyren wählte. Aber 
es war Ihm feine Vorficht in der That nicht zu ver 
denfen, da er eben das Beifviel Lidcows vor Augen 
hatte, und wie mächtig diefes auf ihn gewirkt haben 
muß, geht aus einem Briefe an Weifle hervor, in 
welchem er geradezu fagt: „Die Thoren aus di 
Palaſten und den Antichambren (und im Bertraue: 
es find nicht die Meinften) find mir zu gefährlid.” 
Uebrigens hatte er allerdings —FX on bittere 
Erfahrungen gemacht; fo erzäpft er in der oben ges 
nannten Abhandlung, daß man trop feiner Ber 
fierungen unter den Geſialten feiner Satyren 

immer beftimmte Perfonen gejucht habe, und dai 
man im Bolgtland auf Artisten eine® Pfarrers ei 
nen Prozeß gegen fein „Deutjches Wörterbuch” an 











Hie umd da bei ; 


yialem weil es darin heiße, daß „der Eid ein | 


ompliment ſei, dad man Gott made” u. dgl. m., 
worin man». getttofe Lehren und Verführung zum 
Meineid erblidt habe. 

‚Hat aber Nabener ſchon wegen feiner furchtſamen 
und befehränkten Auffaffung der Satyre die Höhe 
derfelben nicht erreicht, fo And feine Schriften doch 
keineswegs ohne Werth, und fie verdienen in feinem 
Falle die Geringfhägung, die man ihnen in neuer 


‚Zeit hat zu Theil werden laffen. „Gellert und Ra | 


bener‘“, jagt Klinger, den man der Varteilichteit 


nicht befchuldigen wird, „haben mehr zur Bildung | 


des deutfchen Voltes belgetragen, ald unfere größe 
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II. Proſa. 
ten Genies, eben darum, weil ſie keine Genies wa⸗ 
ren, und es auch nicht ſcheinen wollten. Was ſoll 
auch das Volk mit den Werken der Genies machen?“ 
(Betrachtungen über Belt ꝛc. S. 226.) Und in der 
That, Rabeners Satyren waren durchaus zeitgemäß, 
jo zeitgemäß ald Gellerts Kabeln; ſegaben gerade 
den Standpunkt eingenommen, den fie einnehmen 
mußten, wenn fie von nachhaltiger Wirkung fein 
ſollten. Die weitere Entwidelung und geiftige Bil: 
dung des deutichen Volks Fonnte, wie wir oben 
(S. 462) nachgewiefen haben, nur vom Mittel: 
itande ausgehen; man mußte daher vor Allem auf 
diejen wirkten, ihn aus der geiftigen Gleichgültigkeit 
heben, in welcher er fich befand, feine Sitten ver- 
edeln, feine beichräntten Lebens: und Weltanfichten 
erweitern und ihm namentlich zum Bewußtſein brins 
en, wie lächerlich das ganze gefellichaftliche Zeben 
ſei, das einerfeits von ſteifem, geiftlofem Pedantis⸗ 
mus, andrerfeits von Affifcher. Nachahmungsſucht 
fremder Sitten und Moden beherrfcht wurde. Dies 
fteflte fih Rabener zur Aufgabe, und es iſt eben fo 
befchränft, die Tüchtigkeit dieſer Aufgabe verfens 
nen zu wollen, ald es ungerecht iſt, abzuläugnen, 
daß er fie in Höchst befriedigender Weife erfüllt habe. 
Man fchlage nur feine Satyren auf, und man wird 
fih bald von der Nichtigkeit unjerer Auffaffung 
überzeugen. Gleich Anfangd macht er die Sitte 
„der Glückwünſchungsſchreiben“ und deren pedan⸗ 
tifche Abfaſſung lächerlich; in dem „Schreiben von 
vernünftiger Erlernung der Wiſſenſchaften auf nies 
dern Schulen ” erhebt er feine Stimme gegen die 
bergebrachte Methode des Unterrichts, der 4 auf 
eine geiſtloſe Behandlung der alten Sprachen be⸗ 
fhränfte, während die Mutterſprache, Geographie, 
Geſchichte u. f. w. ausgefchloften waren. Die Phi⸗ 
lologen alten Schlags dienen ihm überhaupt öfters 
zur Senf cheibe feines Mipes, jo in dem „„Zebenelauf 
eines Maärtyrers der Wahrheit‘ und in dem „Traum 
von ben abgejchiedenen Seelen‘, der zudem eine 
recht ergößliche Senmlung mannigfaltiger Cha⸗ 
raktere enthält. Noch troftlofer als der linterricht 
an den Öffentlichen Anſtalten war die Erzichung der 
Kinder aus den höheren Klaſſen der Geſellſchaft, 
des Adeld und des wohlbabenderen Mittelitandes 
durch Hofmeifter, welche jelten auch nur die noth⸗ 
pürftigften Eigenjchaften hiezu befaßen. Diefetrau: 
rigen Berbältniffe werden In dem „Schreiben eines 
von Adel’ an einen Brofefjor und der ‚Antwort des 
Profeffors‘ in ihrer ganzen Erbärmlichkeit geſchil⸗ 
dert, und ed find diete Briefe auch deshalb merk⸗ 
würdig, weil Rabener in ihnen wagte, die Rohheit 
des damaligen Adels in lebendiger Weife zu eich» 
nen, während er jonft immer eine Art Ehrfurcht und 
Scheu gegen diejen bevorrechteten Stand an den 
Zag legt. Nicht weniger trefflich ift der Feine Ros 
man, in welchen, wie es in den Vorbericht heißt, 
„die Schleifwege zum geiftlihen Schafſtall“ geichil« 
dert werden; und auch bier zeigt er eine chrenwerthe 
en fo wie ferner in der Reihe von Bries 
en, in welchen er die Beftechlichkeit Des Richterſtan⸗ 
des geißelt. Alle diefe Satyren mußten für ihre 
Zeit von der trefflichſten Wirkung fein. Die trauris 
gen Zuftände der damaligen Zeit hatten nämlich 
zun großen Theil ihren Grund in der politijchen 
Stellung des Adels, der die Gerichtsbarkeit und 
das Recht befaß, Geiftlihe und Lehrer anzuftellen, 
Rechte, die er bei feiner grängenlofen Rohheit auf 
das Abjcheulichfte mißbrauchte. Es war immerhin 
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ein kühner Griff Rabeners, dieſe Zuſtände in ihrer 
ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen und feine Satyren, 
von denen wir leider des befchränften Raums wegen 
nur eine der kleineren mittheilen können, haben ge⸗ 
wiß viel dazu beigetragen, nicht bloß die öffentliche 
Meinung aufzuflären, fondern auch die Beflerung 
der Zuftände vorzubereiten. Meiftens verfpottet er 
jedoch die gewöhnlichen Thorheiten und Laſter der 
Menfchen, die Habſucht und den Geiz oder die Ber- 
fhwendung, den Wucher, die Sittenlofigkeit, in 
welcher Geſtalt fie fich auch zeigen möge, die Gefall⸗ 
fucht und ihre traurigen Folgen, und gerade in die: 
fen allgemeinen Saiyren entwidelt er eine Menge 
von guten Gedanken und Kebensregeln, die bei feis 
nen Zefern nicht ohne Wirkung bleiben konnten. Un⸗ 
ter dDiefen nennen wir befonders die Gefchichte einer 
Spröden, die zuerft alle Freier ubwies und fpäter 
von ihnen wieder abgewieſen wird, eine Geicjichte, 
bie feitdem öfters nachgeahmt wurde. 

Was die Korm feiner Satyren betrifft, fo zeigt 
er darin eine große Mannigfaltigfeit; bald find es 
Briefe, bald AbHandlungen; bald ift es eine ironi⸗ 
Ihe Lobſchrift, bald eine Trauerrede, bald ahmt er 
den Ton und die Weiſe einer alten Chronik nad, 
bald ftellt er, wie Theophraft, und nach ihm der 
Kranzofe La Bruyere und Gellert eine Reihe von 
Charakteren zufammen, fo in der „Todtenliſte von 
Nicolaus Klimm“ oder in dem ſchon erwähnten 
„Traum von den Beichäfftigungen der abgefchiede: 
nen Seelen “, bald gibt er ner Satyre die Korm 
eines Wörterbuchs, oder der Erffärung von Sprich⸗ 
wörtern, und es find diefe nebit den unmittelbar vors 
hin genannten diejenigen Satyren, in welchen er 
feine Zeit am lebhafteften fchildert. Dagegen ift er, 
wie fchon Göthe bemerkt, in der Ausführung zu 
eintönig,, indem er fih beinahe immer der Directen 
Ironie bedient. Seine Sprache ift dagegen rein 
und correct, nicht ohne Xeben und Mannigfaltigfeit 
des Ausdruds, one auch oft breit und gedehnt. 

Außer feinen Satyren befißen wir nod eine 
Sammlung von „Freundfchaftlichen Briefen‘, wel 
he fein Freund Weiſſe nebft einer „Nachricht von 
feinem Zeben und Schriften” nach feinem Tode herr 
ausgab (Xypz. 1772); unter denjelben iſt der „an 
den Sabinetöferretär Ferber in Warſchau“, in wels 
chem er die angftvollen Tage während der Belages 
rung von Dresden, die Einafcherung feined Hauſes 
und den Berluft feiner Manuferipte fchildert, we⸗ 
gen des heiteren, Acht humoriſtiſchen Ton, aus. wel⸗ 
chem der tiefere Lebensernſt Mar hervorſtrahlt, von 
jeher mit Recht als ein Meifterftüct der Darftellung 
gepriejen worden. 


Aus den „Satirifchen Briefen“. 
1. Ein Oberfter empfiehlt feinen Felbprebiger zu 
einem BDorfpfarrer. 
Lieber Herr Bruder. 

Es ift mir recht lieb, daß bein Alter ſich abgeführt 
bat. Das verdanımte Schmälen hatte Fein Ende. Ich 
weis nicht, ob die Leute fich einbilden, daß wir ihnen 
darum Amt und Brobt geben, vaß fle uns alle Sonn⸗ 
tage die bitterfien Wahrbeiten vorprebigen, und uns dem 
Teufel in ven Rachen fchieben follen. Fuͤr die Bauern 
ift das gut genug, und wenn ich ein Bauer wäre, fo 
lebte ich vielleicht auch fromm, weil ih ſonſt nidhte zu 
thun hätte; aber für Männer von Stande, und für uns, 
bie wir alte Landedelleute find, fieht das andächtige Kopf: 
hängen fehr albern aus. Wäre es nach deinem alten 
Murrlopfe gegangen, fo würbeft du ein ehrbarer from- 
mer hriftlicher Bürger, und den ganzen Novel lächerlich 
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geworben ſeyn. Was mein du, Brüderchen, was if 
vühmlicjer, über der Boille, oder beim Dedelglafe ein. 
aufchlafen? Laß die Biaffen für uns beten, wir wollen 
für fe faufen. ever nach feinem Berufe! Aber auf bieie 
Art fahrt ihr dahin, wie das Vieh, fagte bein Alter. 
Gut! wer weiß denn au, ob6 wahr if. Babren wir, 
wie unfere Alten; fo wollen wir aud) leben, wie unfere 
Alten. (6 waren dos beym Genfer ganze Leute, die auf 
ihren alten Adel hielten. Saͤndlich, fittlip! Gin vedht- 
fgaffener Deutfeper müßte fein Baterland wenig lieben, 
wenn er deimegen nad) Brankreid, wollte, daß er 
BWafler trinken lernte. Aber zum Gauptwerfe zu tom. 

Du braußfti einen neuen Pfarrer, IH will dir 
vorihlagen, das If ein ganzer Kerl. Gr if zehn 
Jahre als Felbprebiger bey meinem Regimente mit ber 
umgelaufen, und er iR recht, wie id mir ihn winfde. 
&r hat an mid) geicrieben, und gebeten, dir ifn vorzu« 
(lagen. Da, lies den Brief felbf. Ich verliere ihn 
ungern. Der if decht nad) deinem Herzen. Und wenn 
du gar nicht in bie Kirche if, fo wirb er nicht mud- 
ien. Gieb ihm alle Wochen ein paarmal zu feeffen 
if er zahın, wie ein Lamm. Du wir beine Freude 
ihm Haben. Gr fäuft did und beine hodabelien @äfe 
alle unter ven Xifd, und wenn er bie fhmarze Kutte 
ausgezogen hat, fo lußt er, wie ein Gorporal, Nimm 
ihm, WBrüverden, ich rate dirß, e8 wird dich nicht ger 
teuen. @elernt hat er nidht6; aber er Drebigt bir, ber 
‚Henter Hole mich, feinen Stiefel weg, daß es eine Art 
dat; und der Heuchler Nebt fo fromm da, als wenn er 
von ber Ganzel gen Himmel fahren wollte. Meine Ga- 
thrine Ponnte ihm redpt gut leiden. Ic glaube gar, der 
KXeger gieng mir mandmahl ins Gehege! Nun Brüber- 
Sen, wie gefagt, nimm ihm. Geinethalben magR du 
{eben, wie du will. Und wenn du Beute zum Teufel 
fähen, fo fäpet er morgen nad. &6 ift ein braver Kerl. 
Grüße mir deine Mengper. Lebe wohl, 


2. Bittſchreiben des Belbpredigerd an den Oberften 

wegen biefer @ache. 

Gnävigfer Herr Obrifer. - 
Es iR beym Herrn von ®** eine austrägliche Bfarre 
offen, und ich möge fle gern haben. Gathrinden fagte, 
©ie wären ein guter Breund von ihm, und önnten mir 
leicht vazu helfen. Ich bin das wilde Leben überbrüßig, 
und mödjte gern einmal meinen eignen Deerd, und meine 
eigne Brau haben. Haben Sie die Gnade, und forgen 
©ie für mich. I% babe gehört, daß der alte Pfarrer 
mit feinem Patrone in großer Beindfhaft gelebt bat; 
aber die Schuld war feine. Ich getraue mir beffer mit 
ihm auszulommen. Ic tenne bie Herren fhen. Wenn 
ex mir giebt, was mir gehört, fo mag,er leben, wie er 
will, Mit Schmäten und Previgen, Halten Sie mirs zu 
Bnaden, macht man eu Herren nicht frömmer. Sie 
find zu vornefm, als dab Sie uns zu Gefallen fromm 
und riflid) Ieben follten. Und unter uns gefproden, 
aus dem beftändigen Voltern koͤmmt auch nicht viel ber- 
aus. Mit ven Jahren ändert ſichs fo wohl. Cs ift ſchlimm 
wenn bie Herren einmal bey Hofe find, und ein 
ſochen ehrbar thun müflen; follen wir inen auch 
das Zeben noch fauer machen, wenn fle fi beym Regi- 
mente ober auf ihren Gütern aufhalten? IA fenne bie 
Belt beſſer. Saufen und Huren iſt bey Herren von Ih- 
zer Art und Erziehung außer den Ahnen immer noch das 
einzige, womit Sie fl von ung bürgerligem Pöbel un 
terfpeit Halten Sie mir diefen Scherz zu Gnade; ich 
zebe, wie iche meine. Gie kennen mich fon. Mit einem 
Borte, gnäbigfer Herr Obrifler, ihaffen Sie mir bie 
Bfarre, oder Id} trinfe, meine Seele! nit ein Glas 
Mein mehr mit Ihnen. In dieſer Hoffnung verharre id, 
mit aller Hohadtung, 
Gnädiger Here Obrifler 
Dero 
zum Gebet und unterthänigft zu dienen 
eis willigfer 
N. Belopreviger. 




































Salomon Geßner. 


Wenn Rabener durd den Anblid der-Gebrechen 
und Thorheiten der Menfchen veranlaßt wurde, dies 
felben mit überfegenem Big und Humor aufzugreis 
fen und durch deren lebendige Daritellung auf deren | 


Befferung hinzuarbeiten; 
der Dichter, von dem wir jet gu ſprechen haben, 
aus dent Treiben der Gegenwart in eine ſeibſtge⸗ 
ſchaffene, ideale Welt, welche durch ihren Gegen 
faß zur gemeinen Wirklichkeit eine ähnliche Wirkung 
hervorbringen follte, wie die Satyren Rabenerk, 
wenn auch auf anderm Wege und Durch ganz ver 
ſchiedene Mittel. Der Eine machte die Thorheiten 


0 flüchtete ſich Dagegen | 








der Zeit läerlich und ftelte fie in Ahrer Berädht: | 


lichteit dar, um von ihnen abzuwenden; der Andere 
ſchilderte eine Welt voll Unſchuld und Reinheit. er 
malte das innere Gfüd, das ͤnſchuld und Reinheit 
des Gemũths ſtets begleitet, um das Berlangen 
nad} einer folchen Welt und einem ſolchen Keben zu 
erweden. 

Salomon Geßner, geb. in Zürich den 1. Apr, 
1730, wurde von feinen Eltern und Xehrern fange 
Zelt für talent» und geiftfos gehaften, und man ger 
wann erft fyäter eine günftigere Meinung von ihm, 
als er einem Randpfarrer anvertraut wurde, ber die 
fhlummernden Gaben des Knaben zu weden ver- 
fand. Als er nad einer zweijährigen Abmwefenheit 
in das väterfiche Haus zurüdkehrte, war fein Geit 
fo entwidelt und er hatte einen folchen Reihtbum 
an Renntnfen erworben. daß ihn die vorzüglichften 
Gelehrten feiner Baterftadt ihres Umgangs wär 


digten und er aus demfelben den vielfäftigften Rugen 


BB Im 3.1749 ſchicte ihn fein Bater, ein anger 
jehener Buchhändfer Züriche, nad) Berfin, un die 
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II. Proſa. 
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zuerlernen ; aber dieſe Befhäftigung 
wurde ihn bald fo verhaßt, daß er feinen Plaß vers 
ließ, um fich ganz der Kunft zu widmen, fiir welche 
er fhon auf der Schule große Kiebe und Anlagen ge⸗ 
zeigt hatte; und als feine Eltern ihn durch Entzies 
hung des nöthigen Geldes zur Rückkehr in das Ges 
—* zwingen wollten, war er ſchon entfchlofien, 
nad) Holland zu gehen, um fi dort von der Kunft 
au naͤhren. Doch ſo weit ließen e8 feine Eltern nicht 
ommen; er erhielt Geld nebft der Erlaubniß, in 
Berlin zu bleiben und diefen Aufenthalt nach Gut» 
dünken zu benußen. Um diefe Zeit wurde er mit 
Ramler befannt, den er feine poetifchen Berfuche 
vorlegte. Diefer erkannte das Talent des Jũng⸗ 
lings, rieth ihm jedoch an, da er bemerkte, —* 
Schwierigkeit ihm die Bildung harmoniſcher Berfe 
verurfachte , feine Dichtungen in wohlgebildeter 
Proſa abzufaffen. Er kehrte im 3.1751 über Ham⸗ 
burg, wo er mit Hagedorn befannt wurde, in die 
Heimat zuräd, wo er fich zuerft ausfchließlich mit 
der Dichtkunſt befchäftigte, und erft als er in feinem 
30. Jahre gebeirathet hatte, fing er an, fich der 
Landſchaftsmalerei zu widmen, um durch die Kunft 
fih und feiner Familie ein anftändiges Ausfomnten 
zu fihern, was ihm auch in hohem Grade gelang, da 
teine Zandfchaften wegen ihrer Vortrefflichfeit bald 
allgemein gefucht wurden. Später übernahm er 
die Buchhandlung feines Vaters, doch überließ er 
die eigentliche Gefchäftsführung den andern Ans 
tbeifhabern der Handlung. Seine Baterftadt ehrte 
ihn dadurch, daß fie ihn zum Mitglied des täglichen 
Raths und dann auch zum Oberauffeher über die 
Hochs und Frohnwälder des Kantons wählte. Er 
ftarb tn Folge eines Schlagfluffes den 2. März 
1787. 


Die man in Bleim einen beutfchen Tyrtäus oder 
einen Anafreon, in Klopftod einen Homer, in der 
Karſchin eine Sappho erbfidte, fo nannte man aud) 
Geßner den beutfchen Theokrit, den man dem gries 
chiſchen wenigitens gleichftellte, und wie bei jenen, 
fo hatte man auch bet ihm Unrecht; aber nicht wer 
niger Unrecht hatten fpätere Kritiker, welche, bei 
der Bergfeichung beharrend, den liebenswürdigen 
Dichter eben fo fehr und unverdient herabfeßten, als 
er bei Erfcheinen feiner Schriften gepriefen worden 
war. Geßner war fein Theokrit und wollte keiner 
fein; jede Beurtbeifung feiner Dichtungen, die von 
einer ſolchen Zufammenftellung aus eh. muß das 
her falich und ungerecht fein. Geßner hat zwar 


feine Schöpfungen nach dem Vorbild des Theokrit 


— — — — — — — — — 


Idyllen genannt, aber es find doch feine Idyllen im 
Sinne des griechifchen Dichters: er hat vielmehr 
eine ihm eigenthümliche Gattung gefchaffen, und ed 
kann ſich bei ihrer Beurtheilung nur Darum handeln, 
ob fie an fi den Anforderungen der Kunft, nicht 
aber, ob fie auch den Weſen der griechifchen Idylle 
entfpriht. In diefer bildet die Handlung den Mits 
telpunft des Gedicht, wenn fie auch noch fo einfach 
ift, was bei den dargeftellten Berfonen nicht anders 
fein konnte; bei Geßner ift Die Handlung nur Ne⸗ 
benfache: feine Idyllen find in der That nur Ge: 
mälde, in denen fogar oft die Schilderung der Na⸗ 
tur und ihrer mannigfaltigen Erfchelnungen die 
Hauptfache zu fein ſcheint. Es iſt daher auch nicht 
zufällig, daß feine erften Verfuche reine Naturge⸗ 
mälde waren, 3. B. „die Nacht‘, die Gegend im 
Gras‘ (1), „der Wunſch“, „der Frühling” u. ſ. w. 
Geßner ift zwar durch feine Dichtungen früher, ala 


Sechſter Beitraum. 





Salomon Geßner. 


durch feine Gemälde berühmt geworden, aber es 


zeigte fih ſchon in feinen Gedichten, daß er vors 
zugöweife zum Maler berufen war. Daher ftellt er 
EM: in denfelben nicht fowohl Handlungen, ala 

uftände dar, und felbit da, wo er Handlungen dars 

ellt, haben diefe nur zum Zwede, die inneren Zu⸗ 
fände und Stimmungen feiner Berfonen lebendiger 
berportreten zu laſſen. Er fteht mit Einem Worte 
in feinen Idyllen gerade auf der Gränzfcheide zwis 
fchen der Malerei und der Dichtkunft, aber er hat 
die feine Scheidelinie mit fiherem Gefühl getrofs 
fen, fo daß er namentlich niemals, wie etwa fpäter 


Matthiffon, bloß einzelne Naturfchifderungen an : 


einander anreibt. Und wie in feinen Gemälden die 
Zandfchaft den Mittelpunft bildet, und er Menfchen 
und Thiere nur deshalb in diefelbe aufgenommen 
bat, um den befondern Charakter der Raturerfcheis 
nungen defto lebendiger hervortreten zu laflen; fo 
bat er mit feinem Gefühl feine Idyllen in umgekehr⸗ 
tem Berbältniß behandelt: die Menfchen bilden den 
Mittelpunkt des Gemäldes, und die fie umgebende 
Natur entfpricht dem befondern Charakter der Per: 
fonen, ihrer Stimmungen und Zuftände. Eine fols 
he Auffaffung der Idylle konnte freilich Feine große 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und Situationen 
gewähren ; aber doch weiß er feine Berfonen in mans 
nigfaltige Berhältniffe zu bringen und ihrem Chas 
rafter mannigfaltige Abftufungen zu geben, die er 
bald in der Keidenfchaft, bald in dem Berflande, 
bald in dem Gefchlechte und bald in dem Alter fin» 
det, und dies Alles weiß er durch ganz beftimmte, 
wohl erdachte Züge hervorzuheben. Und in fo fern 
find feine Idyllen wahre Meifterftüde,, welche in fich 
ſelbſt Die vollkommenſte Berechtigung tragen; und 
ed ift eben fo unzuläffig, fie mit Theokrit oder Ho⸗ 
mer zufammenftellen, als es ungerecht wäre, ein 
Stillfeben irgend eines niederländiichen Malers mit 
einer Madonna von Raphael vergleichen zu wollen. 
Geßners Idyllen find un fo mehr als Kunftwerte zu 
betrachten, als er gugleih eine Sprache gelaffen 
bat, die bei ihrer Tteblichen Einfachheit, ihren na⸗ 
türlihen Wohllaut und ihrer Anmuth den Zuftän- 
den und Charakteren feiner Berfonen und den lieb» 
lichen Naturgemälden auf das Bollftändigfte ent> 
jpricht, eine Sprache, die fih fu harmoniſch bes 
wegt, daß es und kaum auffällt, wenn felbft Lieder 
und Wechfelgefänge in diefer profaifchen Form ge 
geben werben. 

Bel allen diefen Borzügen haben die Geßnerfchen 
Idyllen einen allerdings ſehr wefentlihen Mangel, 
der ihnen viel von ihrer Vortrefflichkeit raubt: es 
ift der, daß er die Berfonen und deren Zuftände 
nicht dem wirklichen Leben entnommen, fondern fi 
eine eigene Welt gefchaffen Hat, die aller realen 
Wahrheit entbehrt, ftatt daß er, wie 3.28. fpäter 
der treffliche Hebel, das wirkliche Leben in künſtle⸗ 
rifher Weiſe idealiflrt hätte. So fehön und wahr 
feine Naturfchilderungen find, fo fehr entbehren 
feine Berfonen der Naturwahrheit, nicht zwar im 
Einzelnen, wie ſchon oben bemerkt worden ift, da 
wir vielmehr oft Gelegenheit Haben, feine feine Be⸗ 
obachtung zu bewundern*), aber in der Geſammt⸗ 
auffaffung, da er allen Charakteren eine gewifie, 


*) 3. B. wenn er im „Thyrſis“ von ber Chloe er- 
zählt: „Und ſchamhaft, au da, wo fle feinen Zeugen 
vermuthet, bielt fie mit der Hand dad Gewand, uber ben 
jungen Bufen feft, denn ihn wuͤrde der Wind in feinem 
Spiel entbloßet haben.’ 
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wir dwir möchten en beinahe 1a en, trankhafte Sentimenta- 
lität aufgeprägt bat, die am wenigften den Natur: 
menfchen entfpricht, Die er darftellen wollte. 

Geßner bat fih auch in einigen größeren Gedich⸗ 
ten verjucht, aber fie ftehen, wenn auch einzelne 
vortreffliche Stellen erfreuen, den ‚„‚Ydyllen‘’ weit 
nad. Es wird der Mangel an fortfchreitender 
Handfung bei denfelben noch fühlbarer; es fehlt 
ihnen zudem an Einheit und an einem auf innere 
Nothwendigkeit beruhenden Zufammenbange. Au 
den erften, dem „Daphnis“ (Zürich 1754), war er 
durch den lieblichen griehifchen Roman ‚, Daphnis 
und Chloe“ von Longus angeregt worden, dem er je 
doch nur die Form, nicht aber auch Die lebenswarme 
und naturgetreue Darftellung entnahm. „Der Tod 
Abels“ (Zürich 1758) ift im Plane ganz verfehlt; 
die Handlung ift eigentlich ſchon im eriten Geſange 
vollendet, denn er erzählt den Haß Kains und defien 
Berfühnung mit feinem Bruder. Der zweite Ges 
fang enıhäft eine Epifode, die an fich nicht in noth⸗ 
wendigen Zufammenhange mit dem Ganzen fteht, 
und zuden viel zu lang ift, da fie den fünften Theil 
des Gedichts bildet; im dritten Geſang beginnt eine 
neue Handlung, welche im vierten mit den Tode 
Abeld endigt, und fo erjcheint aud der fünfte Ge⸗ 
fang, welcher Die Beertigung Abels erzählt, ald ein 
überflüffiger Zuſatz. Die Charaktere find ohne in: 
nere und Außere Wahrheit, und ed ift auch bier nur 
Einzelnes, darunter ſchöne Schilderungen, werth: 
voll. Bon den größeren Stüden ift das kleinſte 
„Der erite Schiffer in zwey Gefängen‘ (Zür. 1762) 
das bedeutendite. Schon die Erfindung iſt anmuthig. 
Ein eines Vorgebirge, auf welchem Mylon lebte, 
wird durch eine große Fluth von dem übrigen Xande 
abgeriffen.. Bald darauf flirbt er, fein Weib Se- 
mira mit einer noch Meinen Tochter Melida hinter: 
laffend. Semira zog ihr Töchterchen in dem Glau⸗ 
ben auf, als ob ed außer ihnen feine Dienfchen gäbe; 
aber die Beobachtung der Pflanzen» und Thierwelt 
batte die heranreifende Jungfrau mit einem ihr uns 
erflärlichen, die Mutter beängitigenden Sehnen nad 
andern Geſchöpfen ihres Gleichen erfüllt, das fich 
ungeachtet aller Vorftellungen und Bethenerungen 
Semiras immer mächtiger entwidelte. Auf dem 
feften Lande, der Inſel gegenüber, lebte ein Jüng⸗ 
ling, der von feinem Vater die Gefchichte der leben. 
ſchwemmung und das Schickſal des Mylon hatte er» 


zählen hören. Dean hatte ihm oft von der außerors : nicht offenen Blumen ; pie Blume fchlieflet fi wieder, un 


Das Mitleid mit den unglüdclichen und der Ein: | derberst von Keinen Räuber, ver bie Schäge ihr raubt. 


dentlichen Schönheit der Heinen Melida gefprochen. 
druck, den die en von der Schönheit des 
Mädchens auf ihn gemacht hatte, erwedte in ihm die 
| er Bft jenen Hülfe zu bringen; ein auögeböbls 
ter Baumſtamm, den er zufällig auf den Waffer er- 
blickte, zeigte ihm dag Mittel. Er vertraute fid) 
ihm an. Amor felbit geleitete fein gebrechliches 
Fahrzeug, Das die Inſel glüdlich erreichte; Melida 
aber fah, daß ihre Mutter und nicht ihr dunkles 
Sehnen fie getäufcht Habe. Wie die Erfindung, fo 
ift die Aush ührung des Meinen Romans durchaus 
gelungen; die Charaktere find vortrefflich entwickelt, 
und find voll naiver Wahrheit. 


1. Die Gegend im Gras. 

Du hoher fhwarzer Tannenhain! der du bie pfeilgera- 
ten röthlichen Stämme vicht und hoch durch deinen dun⸗ 
keln Schatten emporhebeſt! hohe fchlanfe Cichen! und du 
Bluß! der du mit blendendem Silberglanz hinter jenen 


grauen Bergen bervorraufcheft, nicht euch will ich igt fer | 


Sechter Seitraum. 
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ben; izt ſepv das Gras um mich her meine Gegen. Diele 


bewundernswürbige Welt im Kleinen, von anendlich 


mannigfaltiger Schönheit — unendliche Arten Gewaͤchſe, 
Millionen verſchiedne Bewohner, theils fliegen von Blu 
men zu Blumen, theil® Eriehen und laufen umber, iz 


Labyrinthen des Graſes; unendlich munnigfaltig an Bil 


bung und Schönßeit, finp’t-jeder hier feine Nahrung, je- 
der feine Freuden, Mitbürger dieſer Erbe, jeder in fei- 
ner Art vollfommen und gut. Wie fanft riefeif du ver 
über, Heine Duelle! durch die Wafferkreffen und burd 
die Bachbungen, vie ihre blauen Blumen emportrages; 
du ſchwingeſt Feine funkelnde Ringe um ihre Stämme 
her, und machen fle wanken; von beyben Ufern flieht pas 
fette Gras mit Blumen vermifchet; fie biegen fid her: 
über, und bein Mares Waſſer fließt durch ihr buntes &r. 
wölß, und glänzet im vielfarbigten Mieverfchein. Ich 
will ijt durch den kleinen Hain des wankenden Graſes bir. 
ſehn; wie glänzet das mannigfaltige Grün, von ver Sonne 
beichienen! Sie fireuen ſchwebende Schatten eins auftrat 


andere bin; fchlanfe Kräuter durdirren tas Gras mit | 


zarten Achten und mannigfaltigem Raub, oder fie fleigen 
darüber empor, und tragen rankende Blumen. Aber du 
blaue Biole! du Bild des Weiſen, vu Nebft beſcheiden 
nievrig im Gras, und ftreuft Gerüche umher, indeß dab 
geruchlofe Blumen Hoch über das Gras fich erbeben, um 


| 
| 


prahlerifch winken. Fliegende Würmchen verfolgen ſich 


unten im Gras; bald verliert fie mein Aug’ im grünen 
Schatten, dann ſchwaͤrmen fle wieder im Sonnenſchein 
oder ſie fliegen zu Schaaren empor, und tanzen hoͤher in 
der glaͤnzenden Luft. 

Welch eine bunte Blume wieget ſich dort an ver 
Duelle! fo ſchoͤn und glaͤnzend von Farbe — doch nein! 
angenehmer Betrug! ein Schmetterling flieget emper, 
und läßt das wanfende Graͤcchen zuräd. Izt rvanfce 
ein Würmchen, ſchwarz beharnifcht auf glänzend reihen 
Slügeln vorbey, und ſetzt ſich (zu feinem Gatten viel. 
leiht) auf die nahe Glockenblume. Rauſche ſanft, tu 
riefelnde Duelle! Erfcgättert nicht die Blumen und kas 
Gras, ihr Zephir'! Truͤg' ich mich, oder hör’ ich den zar- 
teften Geſang? Ja fie fingen ; aber unfer Ohr it gu ſtumrf, 
das feine ‚Sonzert zu vernehmen, jo wie unier Auge, die 
zarten Zuge der Bildung zu fehn. Was für ein lich 
lies Sumfen ſchwaͤrmt um mich ber? Warum wanken 
die Blumen fo? Ein Schwarm Feiner Bienen iſt's, fc 
flogen fröhlich aus, von ihrer fernen Wohnftatt, und zer- 
itreuten fi$ auf den Fluren und in ben fernen Gärten; 
aufmerkfam wählen fammelten fie die gelbe Beute, uns 
fehren zurüd, ihren Staat zu mehren, febe mit dem glei. 
chen Beſtreben; da ift kein müßiger Bürger; fie ſchwaͤr 
men umher, von Blume zu Blume, und verbergen nad 
fuchend vie Heinen haarichten Häupter in ben Kelchen ver 
Blumen; ober fie graben fi) mühfam binein, in bie noch 


die fie vielleicht erft morgen ber kommenden Sonne ut 
dem glänzenden Thau entfaltet hätte, 

Dort auf die Hohe Kleeblume fegt fi ein Heiner 
Schmetterling; er ſchwingt feine bunten Fluͤgel; auf ib- 
rem glaͤnzenden Silber ſtehn Heine purpurne Flecken, ur 
ein goldner Saum verliert fi am Ende der Flügel ind 
Gruͤne; da figt er prächtig, und pugt ven Eleinen Buſch 
der fildernen Federn auf feinem Fleinen Haupt. Schoͤner 
Schmetterling! biege die Blume zum Bach bin, umd fich’ 
da deine ſchoͤne Geſtalt; dann gleicher vu ber ſchoͤnen Br: 
linde, die beym Spiegel vergißt, daß fie mehr als Schmet- 
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terling ſeyn ſollte; ihr Kleid iſt nicht fo ſchoͤn wie keine 


Fluͤget, aber gedankenlos iſt fie wie bu. 

Was fürein wildes Spiel hebt ihr izt an, Heine Ze 
phire? Sich haſchend waͤlzen fie ſich durch das Gras bin, 
wie ein fanfter Wind auf einem Teich Wellen ver fit 
her jagt, fo durchwuͤhlen fie das rauſchende Grat; bie 
Heinen bunten Bewohner fliegen empor, und ſehen in bie 
Verwuͤſtung Binunter; izt ruhen fie wieber, vie Zephirr, 
und das Gras und bie Blumen winten fie freunblich zuräd. 
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Aber, o könnt’ ich mich izt verbergen! bedecket mich. 
ihr Blumen. Dort geht ver {unge Hyacinthus vorüber, 
im fchönen goldenen Kleid; er eilt durchs verächtliche 
Gras neben der Natur hin und pfeift; file mag ihn an- 
lächeln, für ihn iſt vas eine zu alte Schöne; er eilt zu 
Fräulein Henrietten, wo bie fchöne Welt beym Spiel- 
tifche fich fammelt; da wirb fein Kleid Augen von feinerm 
Geſchmack beſſer entzüden, als ein gluͤhendes Abenbrotb. 
Wie wird er laden, wenn er mich fieht, fern von der 
feinen Welt bey den Würmern im Graſe friechen. Aber 
verzeihen fie, Hyacinthus! wenn ich fo tumm bin, ihrem 
Ihonen Bang und dem Glanz ihres Kleides nicht nachzu⸗ 
fehn; denn hier an dieſem Bräschen laͤuft ein Wuͤrmchen 
empor; feine Fluͤgel find gränlichtes Gold, und wechleln 
praͤchtig die hellen Farben des Regenbogens. Verzeihen 
fie, Hyacinthus! verzeihen fie ver Natur, die einem Wurm 
ein fhöner Kleid gab, ale vie feinefle Kunft ihnen nicht 
liefern kann. j 

D wie fhon bi du, Natur! in deiner Heinften Ber- 
zierung, wie fon! Die reinften Freuden miffet der, ber 
nachlaͤſfig deine Schönheiten vorübergeht, deſſen Gemuͤth, 
durch tobende Leidenichaften und falſche Freuden verberbt, 
der reinften Freuden unfähig if. Selig ift ver, beflen 
Seele durch Keine trüben Gedanken verfinftert, durch keine 
Borwürfe verfolgt, jeden Cindruck deiner Schönheiten 
empfindet. Wo andre mit ‚edler Unempfinvlichkeit vor- 
übergehn, da Lächeln mannigfaltige Freuden um ihn her: 
Ihm fhmüdt ſich die gange fhöne Natur; alle feine Sinne 
finden immer unendliche Quellen von Freude, auf ſedem 
Bußfleig, wo er wandelt, in jedem Schatten, in dem er 
ruhet; fanfte Entzuͤckungen fprubeln aus jeder Duelle, duf⸗ 
ten aus jeber Blum’ ihm zu, ertönen und lispeln ihm 
aus jedem Gebüfche. Kein Edel verbirbt ihm die immer 
nenen Freuden, die die Schönheiten ver Natur in env- 
lofer Mannigfaltigkeit ihm anbieten. Auch in der Elein- 
fien Berzierung unendlich mannigfaltig und fon, jedes 
zum beften Endzweck in allen feinen Berbältniffen ſchoͤn 
and gut. Selig, o felig! wer aus biefen unerfchöpflichen 
Duellen feine unſchuldigen Vergnügen fchöpft; heiter ifı 
fein Gemuͤthe, wie ver fchönfte Fruͤhlingstag; fanft und 
rein jede feiner Empfindungen, wie vie Zephir’, vie mit 
Blnmengerüchen ihn. umfchweben. 


2. Amyntas. 


Bey fruͤhem Morgen kam der arme Amyntas aus 
dem dichten Hain, das Beil in feiner Rechten. Er hatte 
ſich Stäbe geſchnitten zu einem Zaun, und trug ihre Lafl 
gekruͤmmt auf der Schulter. Da fah’ er einen jungen 
Gigbaum neben einem hinrauſchenden Bach; und ber 
Bach hatte wild feine Wurzeln von der Erb’ entblöffet ; 
und der Baum flund ba, traurig und brobte zu finken. 
„Schade! fprady er, „ſollteſt du Baum in dieß wilte Waſ⸗ 
fer flürgen;; nein, dein Wipfel ſoll nicht zum Spiel feiner 
Wellen bingeworfen ſeyn!“ Izt nahm er die ſchweren Stäbe 
von der Schulter. „Ih kann mir andre Stäbe holen,“ 
ſprach er, und hub an, einen flarfen Damm vor ven 
Baum Binzubauen, und grub frifche Erde. Izt war ber 
Damm gebaut, und bie entblößten Wurzeln mit frijcher 
Erbe bedeckt; dann nahm er fein Beil auf die Schulter, 
und lächelte noch einmal, zufrieden mit feiner Arbeit, in 
den Schatten des geretteten Baumes bin, und wollte in 
ven Hain zurüd, um andre Stäbe zu holen. Aber die 
Dryas rief ihm mit lieblicher Stimme aus ber Eiche zu: 
„Sollt’ ich unbelohnet dich weglaffen, gätiger Hirt? Sage 
mir's, was wünfcheft du zur Belohnung? Ich weiß, daß 
du arm bift, und nur fünf Schaafe zur Welpe führeft.” 
„O! wenn bu mir zu bitten vergönneft, Nymphe!“ fo 
fprach der arme Hirt: „Mein Nachbar Balemon ift feir 
der Erndte ſchon frank; laß ihn gefund werden!‘ 

So bat der Redliche; und Palemon warb gefund. 
Aber Amyntas fah’ ven mächtigen Segen in feiner Heerbe 
und bey feinen Bäumen und Früchten, und warb ein rei- 
er Hirt; denn die Götter laflen die Redlichen nicht un. 
aefegnet. 
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Sechſter Zeitraum. Salomon Geßner. 


3. Mycon. 


Von Miletus kamen wir, Milon und ich, Apollon 
unſer Opfer zu bringen. Schon ſahn wir von Ferne den 
Hügel, wo der Tempel auf glaͤnzenden Säulen aus dem 
Lorbeerhain Goch in die blaue Luft emporfleht; und wei⸗ 
ter hinaus flinmerte, dem Auge endlos, die Ausficht ins 
Meer. Mittag war's, und der Sand brannte unfre So- ' 
len, und die Sonne ven Scheitel; fo gerade ſtund fie über 
uns, daß die Locken an der Stirne ihre Schatten das 
ganze Geficht berunterwarfen. Die Bidere fchlich lech⸗ 
zend im Sarrenkraut am Weg, und die Grille und bie 
Heufchrede zwitfcherten unter dem Schatten ver Blätter 
im gefengeten Graſe. Bon jedem Tritt flog heißer Staub 
auf, und brannte die Augen, und ſaß auf den gebörreten 
Lippen. So giengen wir ſchmachtend: Aber wir verlän- 
gerten vie Schritte, denn vor uns fahn wir am Wege 
dicht emporſtehende Bäume; ſchwarz war der Schatten 
unter ihnen wie Naht. Mit fchauerndem Entzuͤcken 
traten wir da in die lieblichfle Kühlung. Entzũckender 
Drt, der fo plöglich mit jeder Erquickung uns übergoß! 
Die Bäume umkraͤnzten ein großes Bett, worein bie 
reinfte, bie kuͤhleſte Duelle fich ergo. Die Aeſte bien. 
gen ringsum zu ihr herunter, mit reifen Aepfeln und Bir- 
nen bebangen, und zwifchen ven Stämmen ver Bäume 
flatterten fruchtbare Sefträuche, Kraufelbeeren und Brom- 
beeren, und vie Erbfelfiaude. Aber die Duelle raufchte 
aus dem Fuß eines Grabmale hervor, das Geisblatt und 
die ſchlanke Winde, und fchleichender Epheu umwanden. 
„Goͤtter!“ fo rief ich, „wie Lieblich ift diefer Ort der Er⸗ 
quidung! Heilig und gefegnet fen mir, der diefe Schat- 
ten fo gutthätig gepflanzt hat; vielleicht ruht feine Aſche 
bier.’ „Hier“, ſprach Milon, „Hier an der Borberfeite 
des Grabmahls ſehe ich, unter ven Ranlen von Geißblatt, | 
eingegrabene Züge; vielleicht fagen uns die, wer er if, 
der fo für des Wanderers Erfriihung forget.” Und izt 
hob er vie Ranken mit feinem Stab, und lab: 


„Hier ruhet die Afche des Mycon! Gutthaͤtigkeit war 
fein ganzes Leben. Lange nad feinem Tode wollt’ er 
noch Gutes thun, und leitete dieſe Duelle hieher, und 
pflanzt’ diefe Bäume.” : 

„Geſegnet ſey deine Aſche, du Redlicher!“ fo ſprach 
ich; geſegnet die Deinen, die du zuruͤckließeſt!“ Und da 
kam ſemand unter den Baͤumen hervor; ein ſchoͤnes Weib 
war's, von ſchlanker Geſtalt und edlem Anſehn. Einen 
Waſſerkrug trug fie am Arm, und fo kam fle zu ber 
Quelle. „Seyd mir gefegnet in viefen Schatten,’ io 
rebete fie mit holder Freundlichkeit; „ihr ſeyd Frembde; 
vielleicht, vielleicht hat ein zu weiter Weg ben ber Son. | 
nenhitze euch ermuͤdet. Sagt, kann zu eurer Erfriſchung 
noch etwas euch dienen, ale was ihr bier findet?" 

„Sen uns gefegnet,” fo erwieberten wir, „gutthäti- 
ges Weib! ’’ wir bebürfen Feiner andern Erfriſchung; füß | 
hat uns dieſe Duelle, füß dieſe Brüchte und biefer Schat- 
ten erquickt. Ehrfurcht erfüllt uns für den Meplichen, | 
veffen Afche bier ruhet, der fo für bie Bebärfniffe des 
Wandrers forgte. Du bift von biefer Gegend, du kann⸗ 
teft ven Mann; fag’ uns, indeß dieſer beilige Schatten 
uns kühlt, fag’ uns, wer er war?‘ 

Izt flellte die Frau ihren Waflerfrug auf den Buß 
des Grabmahls, lehnte ſich drauf, und ſprach mit freund. 
lichem Lächeln: 

„Myeon, fo hieß er, der die Götter ehrte; beffen 
füßehe Wolluft war, andern Gutes zu thun. In biefer 
ganzen Gegend wird fein Hirt fehn, der nicht mit Greund- | 
[haft und Dankbarkeit fein Anbenten ehrt; keiner, ber | 
nicht Geſchichten feiner Redlichkeit und feiner Güte mit 
Freudenthraͤnen erzäßlt. Ich felbft, ih dank's ihm, daß | 
ich das gluͤcklichſte Weib bin’ — bier glängten Tränen ı 
in ihren Augen — „das Weib feines Sohns. — Mein | 
Bater war geftorben; in Eummervoller Armuth lieh er 
ein vebliches Weib und mich zurüd. Im bäuslicher Stille, 
von unfrer Arbeit und frommer Gutthätigleit genäßret, 


lebten wir, und Tugend und Brömmigfeit war unfer ein- 
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siger Reisthum. Zweh Ziegen gaben uns ihre Diild, 
und ein Heiner Baumgarten feine Brücte. Nicht lange 
Iehten wir in biefer Rube; auch meine Mutter farb, und 
Binterließ mich troflofes Kind. Aber Digcon nahm mid, 
in fein Haus, und übergab mir Häusliche Geihäfte, und 
war mehr mein Water ald mein Herr. Sein Sohn, der 
befte und ihönfe Hirt der ganzen Gegend, faß meine 
redliche Geichäftigteit, und meine aufmerffame Sorge 
meines Güd6 wert zu fenn; er fah' es und liebteimich, 
und fagt' e8 mic, baß er mich liebte. Mas in meinem 
‚gergen id) empfand, wollt: id mir felbft nicht gefehn. 
D Damon, Damon! vergiß beine Liebe! Id armes Deä- 
hen bin glüdlih genug, die Dienftmagb deines Haufes 
zu fenn. &o fleßt’ id) ihn immer; aber er vergaß feine 
Liebe nicht. Cines Morgens war ih eben im Borhaus 
befehäftigt, die Wolle der Heerde zur Arbeit zu rüflen; 
da trat Mycon herein, unb fepte fi neben mir an bie 
Morgenfonne. Lange fab’ er mit freunbligem Lächeln 
mid, an: „Rinb!" fo fprad er igt, „heine Brömmigfeit, 
deine Gefhäftigkeit, dein ganzes Betragen gefallen mir 
fo mößt, vu BiR daß befte Kind, und ih will, geben bie 
«Götter das @ebeihen! id) will vich glüdlich fehn.“ „Rönnt' 
+ id, mein befter Kerr! Konnt ih glüdliher feyn, als 
wenn ich beiner Qutthaten wärbig bin?“ Go antwortete 
i, und Ihränen ber Dantharfeit offen von meinen Au 
gen. „Rind!” ſprach er, „id mörhte das Andenken bei- 
nes Waters und beiner Mutter ehren; ich möcht’ in meir 
nem Alter meinen Cohn und dich glüdlic fehn. Er liebt 
die; Rannft du, fage mir's, Fannft bu durd) feine Siche 
glüdtic$ feon?” It entfant die Arbeit meiner Hand: 
Aitternb, errbthenb Mund id) wor ifm. @r nahm meine 
Sand; „und fannft du“, fo fagt er, „Aannft du durch 
feine Siebe glädtiä feon?" Ih fiel wor ihm nicher, 
drüdte im Aummen Gntjüden feine Hand an mein be- 
thräntes Get; und von felbigem Tag an bin ich das 
glädlicfte Weib.” gt trodnete fle ihre Augen. „Das 
war der Mann, der hier rubet,“ fo fuhr fie fort: „Aber 
wie er diefe Duelle Hieher geleitet und diefe Gihatten ge» 
dflanzt Hat, dae münfcht ihr noch zu willen, und ich will’e 
eudy erzählen: 

Gegen das Ende feines Lebens gieng er oft, und ſehte 
fich hier an der Straße, qrüßte freundlich den Wanprer, 
und bot dem Armen und bem Müben Grauidung. „Wie, 
wenn ich einen Fühlen Siatten von frudtbaren Bäumen 
Bier pflanzte, und eine fühle Duelle in diefen Schatten 
Teltete? MBeitger if feine Duelle und fein Schatten; fo 
erauid id. wenn id lange niht mehr bin, den Miben, 
und ben, der an ber Gonnenhipe (dmadhtet.” Co fpra6 
; er, und lieh vom Selb Der bie Fühlefle Duelle Teiten, und 

plante fruchtbare Bäume umher, bie früher und fpäter 
reifen. Die Arbeit war vollendet; und izt gieng er zum 
{ Xernpel des Mpolls, opferte und bat: „Laß, mas id 
pflange, gebeißen; fo fann ber Bromme, ver fernber zu 
deinem Tempel geht, am Fühlen Schatten ſich erfrifchen.” 
Der Gott hatte feine Bitte gnävig erbi 
- qemen Morgen erwacht" er früße, und fal feinem 
. Aenfler nach der Strafe. Da fah’er, wo er bie Gpröir 
tinge,pflangte, Hocaufgemachfene Bäume. „@ötter,” fo 
vief er, „maß feh' ich! Kinder, fagt mir's, 1äufht mich 
ein Traum? Ic fehe, was ich gefern gepflanzt, zu Bäu- 
men emporgemadfen.”" Boll heiligen @rflaunens giengen 
wir fjt unter den Gatten; {im volleflen Wuche Runden 
die Bäume da, und fredten bie arten Nee weit um- 
her, bie Laft der reifen Brüchte bog fie herunter zum blu» 
migten Gras. „D Wunder!” fo rief ber @reiß, „ich 
Alter foll felöf nod in diefem Gatten wandeln?” Und 
wir bankten und opferten dem @otte, ber, fo gnäbig, 
noch mehr als feine Wuͤnſche erfüllte. Aber, ar 
wanbelte nicht ange mehr in biefem Gcatten; er farb, 
und wir begruben ihn bier, daß ber, welder in biefem 
Gatten ruhet, dankbar feine Afche fegne.' 
So erzäßlte fie. Gerüßrt fegneten wir bie Aſche des 
Reolicgen. „Äh hat uns die Duelle, füß der Saatien 
erquidt; aber mehr noch, waß bu une fo freundlich erzähl. 







































tel. Seh ums gefeguet!” fo ſprachen wir, une 


iengen 
voll frommer Empfindung zum Tempel des Apolls. 


Johann Timotheus Hermes, 





Johann Timotheus Hermes, geb. am 
31. Mai 1738 zu Vehnid bei Stargard, fludirte 
{in önigöberg die Theologie, hielt fi dann in | 
Danzig und Berlin auf, worauf er Lehrer an der 
Ritterafademie in Brandenburg und fräter Feld⸗ 
prediger zu Rüben in Schlefien wurde. Nachdem er 
fodann einige Zeit Hofs und Schloßrrediger zu 
Pleß bei dem Fürften von Anhalt gewefen war, er 
hieft er 1772 einen Ruf nach Breslau , wo er ver 
fchiedene geiftige Stellungen und Echulämter ber 
Meldete, bis er als Superintendent, erfter Pre 
diger zu St. Elifabeth und erfter Profeffor der . 
n eologle an der Univerfität den 24. Juli 1821 | 

tarb. 

‚Hermes war ſchon während feines Aufenthalts in 
Königäberg mit Rihardjons Romanen befannt ger . 
worden, und hatte ſchon damals begonnen, ſich in 
Nahbildungen befielben zu üben; auch beruben die 
Romane, die er jpäter veröffentlichte, vorzugsmelfe 
auf dem Studium des in Deutichland damale hodı | 
verehrten und gefelerten Engländers. Doch war 
ihm die fchöne Korn derfelben nur von untergeord» | 
netem Werthe, ihm lag vor Allem daran, feine Ideen 
über Leben und Menfchen , feine Gedanken über ver- 
ſchledene wichtige Punkte der vraftiichen Moral mit | 
zutheifen, und er wählte Die Form des Romans nur 
deöwegen,, weil er durch diefelbe leichteren Eingang 
für feine Anfihten zu finden hoffte, ald wenn er fie ı 
in rein befehrender Form dargeftellt hätte. Deshalb 
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zu wirken, was übrigend auch jchon Durch fein Bors 
bild gegeben war. So war ihm der Roman nur 


Mittel und nicht Selbitzwed, weehalb an künſtleri⸗ 


ſche Bebandlung nicht zu denken iſt. Doch findet in 


dieſer Beziehung zwiſchen ſeinen früheren und ſpä⸗ 


— — — 


—— — — —— ——— — — — — — — —— ———— — — — —— ——— — — —— — 





teren Werken ein großer Abſtand Statt, indem jene 
weit höher ſtehen, als dieſe, was nur daraus zu er⸗ 
klaäͤren iſt, daß ſein Vorbild bei den erſten Schrif⸗ 
ten noch kräftiger auf ihn wirkte, und er ſich von 
demielben, fo zu jagen unbewußt, auch in der künſt⸗ 
leriichen Behandlung leiten ließ. Später, als der 
frtiche Eindrud verichwunden war, trat das beleh⸗ 
vende Element immer unverhofener und jelbititäns 
diger hervor, und die zum Grunde liegende Ge: 
ſchichte ſank immer mehr zur unwejentlichen Ein» 
ffeidung herab. 

Sein erfter Roman „Geſchichte der Miß Fanny 
Wilkes“ (Lpz. 1766) ift daher bei allen Mängeln 
binfichtfich der Anlage und der Ausführung ohne 
Zweifel fein befter, und es hat hiezu nicht wenig 
beigetragen. daß er in diefer Hinficht nicht ſowohl 
feinen Liebling Richardſon, als dem größeren Fiel- 
ding nachftrebte, deffen feiner Humor freilich bei 
ibm zur kindiſchen Schwäßerei wird. Richardſons 
Einfluß bewährte fih aber vorzüglich in der fenti- 
mentalen Haltung des Werks, fo wie Hermes manche 
Charaktere geradezu aus deflen „Grandiſon“ in 
feine „Kanny“ übertrug. Obgleich als Kunftwerf 
noch von geringerer Bedeutung , erregte fein zweiter 
Roman „Sophiens Reife von Memel nah Sachſen“ 
(5 Ihle. Lpz. 1770— 73) weit größeres Aufiehen ; 
er wurde mit fo großem Beifall aufgenommen, daß 
ſchon im 3. 1778 eine dritte Auflage erfcheinen 
mußte (6 Thle.), und wir begreifen dies vollkom⸗ 
men; denn obgleich, namentlich in Wielands „Aga⸗ 
thon“, ſchon weit Borzüglicheres im Gebiete des 
Romans erfchienen war, fo war „Sophiens Reife‘ 
doch der erfte, in welchem der Verſuch gemacht wur: 
de, deutfche Sitten und Gebräuche, Charaktere aus 
dem deutfchen Mittelftande zu fchildern. Allerdings 
find diefe Sitten und Gebräuche plump und oft rob, 
diefe Charaktere find gemein und fteif, ihre Reden 
find breit und pedantiſch; aber ed waren eben Xeute 
aus feiner Zeit, die er fchilderte, und wenn das ge: 
fellfchaftfiche und bürgerliche ZXeben im Roman fe 
fangweilig erfchien, fo mußte der den Leſern vorge- 
haltene Spiegel endlich auf fie wirken und fie zur 
Beredlung diejed Lebens anregen, ein Verdienſt, 
das zwar nicht in der Abficht des Verfaſſers lag. 
aber nichts defto weniger eine Kolge feines Romans 
fein mußte, und daher eben fu ſehr Anerkennung ver- 
dient, ald andere gute Wirkungen deffelben, die er 
mit Bewußtfeln beabfichtigt hatte. Died find aber 
vorzüglich die belehrenden Stellen, welche einen 
großen, ja den größten Theil des Romans bilden, 
Stellen, indenen er fich über Erziehung, Literatur, 
Religion, Lebensphiloſophie u. dal. m. ausfpracdh, 
und durch welche er eine Mafle von zum Theil neuen, 
zum Theil guten Ideen in weite Kreiſe verbreitete 
und das Nachdenken über diefe wichtigen Verhält⸗ 
niffe anregte. Wenn dies Alles auch den künſtleri⸗ 
Shen Werth des Buchs nicht zu erhöhen vermag, 
vielmehr demfelben mwefentlich Eintrag thut, weil 
der Berfafler, um alle diefe Punkte behandeln zu 
fönnen, feinen Roman mit einer Unmaffe von Ein» 
ſchiebſeln und Erweiterungen aller Art vollgepfropft 
hat; fo dürfen Die angegebenen verbienftvollen Seis 
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bemühte er fi auch, vorzüglich auf die Empfindung 
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ten doch keineswegs zu niedrig angefchlagen werden. 


„Sophiens Reiſe“ ift nach dem Vorbild Richards 

fons in Briefen gefchrieben,, aber freilich iſt dieſe 

Form fehr ungefchidt gehandhabt, und ort genug 

Bat fe on Briefen Nichts an ih, als Anfang und 
u 


Die übrigen Romane, welche Hermes diefem 
nachfolgen ließ „Für Töchter edler Herkunft’ (Lpz. 
1787), .Manch Hermäon‘ (2 Bde. Lpz. 1788—89), 
—* Eltern und Eheluſtige“ (5 Bde. Lpz. 1780— 
MD) verfolgen die nämlichen Zwede, wie „Sopbiens 
Reiſe“, aber verfallen noch welt mehr in das Platte, 
und werden befonder® Dadurch widrig, Daß der Ver⸗ 
fafjer Durch Aufdeckung der gemeinften Laſter Liebe 
zur Tugend erweden will, und fo war das fcharfe 
gegen ihn gerichtete Euigramm in den „Xenien“ 
nichts weniger ald unverdient 9. 

Ehe wir ichließen, müfjen wir noch erwähnen, 
daß Hermes in feine verfchiedenen Romane, naments 
lich in die beiden erſten, Lieder einflocht, welche 
großen Beifall fanden und eine Zeitlang’ allgemein 
gefungen wurden (3.8. „Dir folgen meine Ihrä- 
nen‘, „Ihr jugendlichen Freuden‘, „Ich feh' durch 
Thränenbäce” u.a. m.). 


Aus „Sophiens Reife von Memel nad Sachſen“. 
3. Theil. 11. Brief. 


Sophie an Senrietten **, ihre Sreunbin zu Memmel. 
Danzig den 7. Auguft, Freitags. 

Der Tag ift kaum angebrochen: aber meine liebfte Sen- 
riette, ich Kann nicht fchlafen. Mein Gott, wie zerſtoͤrt 
it mein armes Gemüt! Leſen Sie diefen Brief nur mei- 
ner Mutter nicht vor: denn ich weiß noch nicht was ich 
fchreiben will. Ginliegendes Zettelchen können Sie ihr 
geben, als fei das alles, was Sie heute von mir bekom⸗ 
men haben. 

Ich gehe wie eine Kranke in meinem Zimmer umher. 
D Marie (fo heißt mein Mäpchen), koͤnt ich doch fo fanft 
ſchlafen ale Du! Deine Henriette!.. mas wollte ich fa- 
gen? Mein Herz iR geprefl. Ich will verfuchen, ob ih 
ihm Luft machen fan. Aber ich kan nicht fchreiben, und 
hier ift nichts zu meiner Erholung, kein Klavier — nicht 
einmal ein Blugel! 

In Bohnſak kam mein Bruder mir entgegen. Bald 
aus feiner Anrede merkte ich, daß feine jezige Gemütsart 
der Liebe wert war, mit der mein Herz mich drang, 
mich in feine Arme zu werfen. Vormals bat er Grund⸗ 
fäze gehabt, die mich mit mehr Furcht erfüllten als eine 
Schwefter haben mus. Sie haben ihn nicht geichn. Ge⸗ 
wis auf feinem Geficht Herricht noch der Ausdruck feiner 
ehemaligen &emütsart. O Gott, der du fo oft eine fo 
fanfte Gewalt über Zweifler wirken ließeft: bring mei- 
nen armen Bruber ganz zurif, wenn tu ihn, wie ich 
fürchte, noch nicht ganz gewonnen haft! Er fpricht fehr 
viel vom Ghriftentum: aber ich fürchte, daß das kein gu- 
tes Zeichen if. Sein Herz glaubt vielleicht ſchon feſt zu 
ſeyn: o! wie bald fan es wieder wanken! 

Ich habe den geſtrigen Morgen damit zugebracht, daß 
ih ihm einen Theil meiner Lebensgeichichte erzält habe. 
Ich mufle mit der traurigen Geſchichte meines Vaters 
anfangen, denn er weis nichts von unferm Haufe. Gr 
weis nicht einmal, daß unfre Eltern adelich waren, und 
ich habe es, da ich dies durch einen glädlichen Zufall ge- 
war warb, ihm forgfältig verſchwiegen, um nicht ihn 
und mich in das Ungluͤk zu ſtuͤrzen, das unzälig manig- 
faltig ift, das aber mit Binem Wort verarmter Apel 
beit. Mir ift es geglüft das ganz zu vergeffen, wenige. 


*) Kür Töchter edler Herkunft. 
Töchtern edler Geburt ift diefes Werk au empfehlen fe 
ehn. 


Um zu Töchtern der Luſt fchnell fie beförbert gu 
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tens fo, daß ich wol in Jahresfrift nit daran gedact 
Habe. Dod laugne ih nicht, fhdme mich auch nicht, 





mürben als wir fegt arm find (denn wir find 
o Henriette! ich bin mod nicht Madame Ban 
vielleicht fage ih Ihnen davon hernach mehr). 
daß wie mein armer Vater zuerfl das Auber 
ergrif, um fein virftiges Leben zu erhalten, ich fein Bett- 
f&aft ins Waſſer werfen mufe. Ic war fünf dade alt: 
aber ich weis die Worte no, bie er unter Thränen, in 
denen das Feuer der Abenbfonne ſich fpiegelte, von fei- 


gen zitternden Lippen hauchte „Dies Wappen“, fagte | 


er, „mar ein Ruf gu hoben Tugenben: aber dies Holz 
(indem er daß Ruber aufhob), dies Holz entfernte mich 





von Menfehen, die nit werth find, daß vie Tugend fih ; 


um fie verbient mache Du, meine Todıter (und 0! mie 


ſEluchte hier der Mann, der erſt fo fanft weinte), du | 
braucht dieſen diplomatiſchen Ruf zur höhern Tugend 


miggt. Dein Slend wird did) zur filfen Häuslien Zur 
gend (aut genug ruffen. Sebt dein Bruber, und weis er, 


daß er Ahnen gehabt Hat: fo fag ifm, daß ich ihm ver- | 


biete, iemals an fie zu denken. Ich ach nad Rusland 
als Bootötnecht geb ich Bin! IN ie (hier legt er die Yan 
an das Steuer) ein foldes Ruder mein: 0 Tächtergen! 
dann Fann id dich Hleiden, di erziehn"... Laflen Sie 
mid) abbregen! Das Sliag, meine Blöße noch einmal 
zu befleiven, hat er erlebt: aber fein Gebet if alles, 
was er für meine Erziehung bat thun Fönnen, Und fein 
Tegtes Gebet in Ihrem Hafen: ih werde e6 nie vergeflen. 
&x faß, wie er Amen gefagt Batte, bie Memelfcen Kir- 


















imt dich iemand 
: fo feifle ihm alle Brligpten, vie diet Buch ton 
dir fobert” — und da war «6 bo in ver That bebent- 
1i&), wenigfiens war e8 feine Iepte dreude, daß ich beim 
Aufblättern dieſes Buchs die Stelle fand: „Ich Habe da- 
felön einer Wittwe geboten, vaß fie bich verforge”. 

D fände ich noch unter biefer treuften Pflegemutter 
Borforge! 
Wohlan! nichts fell mid; abhalten, in ifrem Dienf 
weiter zu reifen. — 3 fan mich fa nict enthalten, 
Ihnen zu fagen, waß in meinem Herzen vorgeht; und 
dog ins ürde mein Herz verſchloffen, ais felte ic; 
alles zerreißen, mas ih gefchrieben habe. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai, geb. den 
18. Mär 1733 zu Berlin, wo fein Vater eine Buchs 
handlung befaß, befuchte die gelehrten Schufen in 
Berlin, und Halle, in denen er bei der verkehrten 
Unterrichtsmethode mit dem febhafteften Widerwil⸗ 
fen gegen die Wiffenfchaften erfüllt wurde, während 
er,in der Berliner Realſchule, in die er fpäter eine 
trat, fo verftändig geleitet wurde, daß nun die feus 
rigfte Neigung zu den Studien in ihm erwachte. 
Zwar mußte er [hen 1749 diefe Anftalt wieder vers 
faffen, um in Frankfurt a. d. D. die Buchhandlung 

u erlernen, aber der rege gewordene Trieb Verfieh 
don auch jegt nicht, und er benußte alle feine Muße⸗ 
Runden, um feine Studien fortzufegen und feine 
Kenntniſſe zu erweitern. So fernte er ohne Beis 
hülfe eines Lehrers die aften und die englifche 
Sprache, Mathematif und Geſchichte, und ein €is 
fer erfaftete aud) dann nicht, al8 er im 9. 1752 
nad; Berlin zurüdfehren und einen großen Theil 
der Geichäfte in der Buchhandlung feines Vaters 
übernehmen mußte. So fehr ihn Yfe in Anſpruch 















nahmen, wußte er doch noch Zeit für feine Studien 
u geninnen. und von nun waren ed vorzüglich die 
erke der Dichtkunft, die ihn befchäftigten. Die 
erfte Frucht feines Nachdenfens waren die ſchon ers 
wähnten „Briefe über den jebigen Zuftand der ſho— 
nen Wiffenfchaften‘ (5. 473), durch welche er 
effing befannt wurde, der ihn wiederum mit Mer 
delsfohn In Verbindung bachte. Nach dem Tode feir 
nes Vaters trat er 1757 aus der Handlung, um ih 
ganz den Wiffenfchaften zu widmen, allein fhon im ı 
folgenden Jahre mußte er, da fein älterer Bruder | 
geftorben war, wieder in das Gefchäft treten. De ; 
wurde er, troßdem daß eine bedeutende Menge von 
Gefchäften ganz auf ihm allein laſtete, den Bien 
haften nit untreu ; er widmete ihr alle Augen | 
bfide , die er den Befchäften entziehen konnte, und 
feine Buchhandlung wurde fogar eine Zeitlang der ı 
Mittelvunkt des geiftigen Lebens. Zwar eridien . 
die „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfhaften‘‘, zu der 
er fhon früher den Entwurf gemacht hatte, nicht 
bei ihm, Dagegen aber bie „Riteraturbriefe“" (1759 
—63) und die „Allgemeine deutiche Bibliothek” 
(von 1765 an), an denen er auch verfönlichen An 
teil nahm. Im 3.1784 machte er eine große Reiie 
durch Deutfchland und die Schweiz, und in demiel« 
ben Jahre wurde er zum Mitglied der Afademie der 
Wiffenihaften in Münden ernannt, während die 
Berliner ihn erft im J. 1799 in ihre Mitte auf 
nahm. Er ftarb nad; einem raſtlos thätigen Lehen 
am8. Januar 1811, nachdem er alle feine Fugend» 
freunde, zum Theil ſchon feit vielen Jahren, vers 
Toren und er felöft feinen Ruf fängft Aberfebt Hatte. 
Denn fo groß Nicofat’s Berdienfte um die Ent 
widelung ber deutſchen Literatur gewefen waren, 
wie wir ung ſchon früher überzeugt haben, fo konnte 
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Hd. Brofa. 


. er doch mit der Zeit den ſchnellen Schritten nicht 


folgen, welche diejelbe machte, ſo daß ihm manche 
wejentliche Erjcheinungen unverftanden bfieben und 
er diefelben fogar in fo hohem Grade mißkannte, 


daß er ſich den härteſten und wohlverdienten Tadel 


— — — — —— — — h — — — — — — 
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des jüngeren, weiterſtrebenden Geſchlechts zuzog. 
Doch war ſein Widerſpruch im Ganzen ſo wirkungs⸗ 
los, und ſelbſt in den Punkten, in denen er das 
Richtige fühlte, jo ganz ohne Einfluß, daß wir in 
diefe fpätere Zeit feiner Thätigkeit nicht näher ein⸗ 
zugeben brauchen, es wird genfigen,, fie bei vorkom⸗ 
menden Gelegenheiten einfach anzudeuten. Seine 
Romane, um die e& ſich hier allein Handelt, gehören 
zwar der Zeit ihrer Erſcheinung nach jchon in den 
folgenden Zeitraum, allein fie Sehnen fih Doch in ih⸗ 
ver ganzen Auffafjung und Tragweite noch beinahe 
ganz an den vorliegenden; und wenn fi in ihnen 
auch ſchon der Geilt der Oppofition zeigt, der ihn 
jpäter charakterifirt, fo ift diefelbe doch vorzüglich 
noch gegen Aeußerungen gerichtet, welche in der 
gegenwärtigen Perlode ihren Stüßs und Mittel: 
punft hatten. Nicolai wollte nänflich bei feinem 
unwandelbaren Beftreben, den Gefchmad feiner 
Landsleute zu verbeffern und zu veredeln, die Bils 
dung auf freiere Anfchauung und Klarheit des Den⸗ 
tens gründen, und er befämpfte daher alle die Er: 
iheinungen der Zeit, welche dahin zielten, den 
Geiſt auf irgend eine Weiſe zu feſſeln oder in Die 
Dunkelheiten der religiöfen, philoſophiſchen oder 
poetijchen Myftik zu führen, aus denen, wie er wohl 
wußte, der Ausgang ſchwer zu finden fei. So wie 
er fich fchon früh gegen die fentimentale und „ſera⸗ 
phiſche“ Richtung Klopſtocks und der Schweizer er» 
hoben hatte, fo ſprach er fich jpäter gegen die Süß⸗ 
lichkeiten der Anakreontiker, insbeſondere aber gegen 
Das Treiben der Bietilten im nördlichen, und der Je⸗ 
fuiten im füdlichen Deutfchland aus, und es ift kei: 
nes feiner geringften Berdienfte, daß er auch in die⸗ 
fer Beziehung vieljeitig wirkte. Den Roman ‚Xeben 
und Meinungen des Herrn Magifter Sebaldus Noth⸗ 
anker“ (3 Thle. Berl. 1773— 76), in welchem die 
Nachahmung Fieldings unverkennbar ift, fchrieb er 
vorzüglich in der Abficht, die eben bezeichneten Vers 
bäftnifje zu beleuchten und in ihrer ganzen Blöße 
darzuftellen. Freilich mußte Nicolai bei diefem 
gana didaftifchen Zweck auf höhere Kunftvollendung 

erzicht feiften ; aber nicht8 deſto weniger hat er ein 
nicht gemeines Talent für die Behandlung des Ro⸗ 
mans gezeigt: es ift die Anlage, wie die Schilde⸗ 
rung der Charaktere und der einzelnen Begebenhei⸗ 
ten, wenn auch gerade nicht hervorragend, doch im 
Ganzen gelungen zu nennen, und bejonders tft Die 
Mannigfaltigfett der Situationen zu loben. Der 
„Nothanker“ tft vorzüglich gegen die religiöfe Un⸗ 
duldfamtelr, die Bertolgungsfucht bartherziger Or⸗ 
tbodoxen*) und die Scheinheiligkeit gerichtet, Die 
uns an mannigfachen Geftalten mit Tebendgetreuer 
Wahrheit dargeftellt wird. Wir theilen unten Die 
Stelle mit, in welcher ein orthodoger Prediger in 
Berlin gegen die „‚neumodifchen Theologen“ eifert, 
unter welchen er vorzüglich den trefflichen Spalding 
verfteht und zugleich den Geift der Herrfchfucht und 
der Iinterbrüdung an den Tag legt, der den Pfaffen 
bezeichnet, er mag zu einer chriftlichen Confeffion fid) 
befennen, oder ein Heide, Jude oder Mahumetaner 


*) In dem Superintenventen Stauzius hatte er ohne 
Zweifel den berüchtigten Senior Goͤze in Hamburg fchil- 
dern wollen. 


Sechſter Seitraum. 
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Chriſt. Friedr. Nicolai. | 


fein. Nicht weniger trefflich find die Titerarifchen 


Zuftände der Zeit entwidelt, und wir fernen aus 
dem „Nothanker“ nicht nur die buchhändferifchen 
Berhältnijie jener Tage genau fennen, es wird aud) 
das Unweſen der damaligen Gelehrſamkeit in fchars 
fen Zügen gefchildert, und gezeigt, wie nachtheilig 
der pedantiſche Stolz der Gelehrten, mit ihrem 
Mangel an praftifchem Bid, 'mit ihrer Charlatas 
nerie und vorzüglich mit ihrer Abfondrung und ih⸗ 
rer Einfeitigkeit auf die allgemeine Entwidelung 
des Volks nachtheilig wirfe. In einer der Haupt: 
geftalten des Romans hat er die jüßliche Sentimen- 
tafität in der Poeſie mit großem Glück verfpottet, 
und e8 wurde fehon damals angenommen, daß Ris 
cofai in dem jungen Säugling den zu jener Zeit noch 
in feiner fentimentalen Berlode befangenen 3. ©. 
Jacobi habe fehildern wollen, was er übrigens ſelbſt 
nicht abläugnete, und in der That find mande Füge 
fo gewählt, dag man damals jogleich auf Jacobi 
verfallen mußte, 3. 3. wenn es Beißt, dag Säugling 
einen wahren Lorenzokopf gehabt habe”). 

Die Übrigen Romane Nicolai’s kommen dem 
„Nothanker“ nicht gleich, find aber doch Feines» 
wegs ohne Bedeutung. So wurden die „Kreuden 
des jungen Werthers. Freuden und Leiden Wer: 
therd des Manns’ (Berl. 1775) bei ihrem Erfchet- 
nen von mancher Seite mit großem Beifall aufge⸗ 
nommen, von ſolchen gereifteren Männern nämlich), 
welche die wahre fie Nicolai's erkannten. Diefe 
war aber keineswegs, Göthe's Meiſterwerk lächer⸗ 
lich zu machen, vielmehr wollte der Verfaſſer damit, 
um mit Wieland zu reden, „dem Publikum bloß ein 
kleines Digeſtivpülverchen eingeben, um den Folgen 
der Unverdaulichkeit zuvorzukommen, welche 6 
manche junge Hanſen und Hänfinnen durch allzugie⸗ 
riges Berichlingen der Werke Göthe's gunene en 
haben möchten”. Es ift befannt, daß felbft Leſſing 
mit dem Schluß von „Werthers Leiden“ aus fitt⸗ 
lichen Rüdfichten nicht zufrieden war, und, wie er an 
Eſchenburg fchreibt, eine Feine kalte Schlußrebe 
gewünfcht hätte, eine Warnung an die au Schmwärs 
merei geneigten Züngfinge, „die poetiſche Schön» 
heit nicht für die moralifche zu nehmen‘. In diefem 
Sinne nun iſt au Nicolat’d Bud. Es fept die 
Gefchichte fort: Werther ftirbt nicht, er heirathet, 
wird ein braver Hausvater und es wird zur An⸗ 
Ihauung gebracht, daß Die überreizte Syannung 
der Semüthsfräfte zum Verderben führe, die rubige 
Anwendung derfelben dagegen den Menfchen glü 
fih made. Doch hatte Nicolai bei der Abfatfung 
feines Buchs auch Aftbetiiche, oder, wenn man lie 
ber will, fiterarifche Abfichten, die er vornämlich in 
dem Meinen Abenteuer zwifchen Werther dem Manne 
und „dem Kerl, der ein Gente war, auch den Wun⸗ 
dermännern, die feit kurzem den Genie in Beichlag 
genommen haben‘, entwidelt. Noch entſchiedener 


— 





*) @inft Ia8 3. G. Jacobi in einer Befellichaft Yo⸗ 
ricks Reifen vor; die Stelle, in welcher erzählt wirb, daß 
Horid mit dem Bater Lorenzo die Dofen taufchte, gen 
den nach fentimentaler Spielerei in der Freundſchaft ha⸗ 
chenden Gemuͤthern; man ließ fich eigene Dofen aus Horn 
machen, auf deren Dedel auswendig der Name ,„PBater 
Lorenzo‘ und inwenbig „Norick“ fand. Jacobi fchidte 
eine folbe Dofe an Gleim mit einem Briefe, worin bie 
Beranlaffung genau erzählt war, und in welchem er aus⸗ 
brüdlich fagte, daß er Jedem brüberliche Vertraulichkeit 
beweifen wolle, der ihm eine ſolche Dofe als Ordenszei⸗ 


hen darbieten würde, Der Brief wurbe gebrudt, und die 


| Spielerei gefiel fo ausnehmenb, daß bald Alles Lorenzo- ' 
ı pofen hatte. 
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trat er gegen den Unfug auf, der allerdings mit der 
Berufung auf das Genie getrieben wurde, in dem 
fpäteren Roman „Geſchichte eines dicken Mannes“ 
(2 Bde. Berlin 1794), in welchem er diejenigen 
jüngeren Dichter lächerlich machte, welche, auf ihr 
Zalent pochend, alle Kunft und Kunftregeln für Bes 
danterei erflärten, was zum Theil auch in dem „Le⸗ 
ben und Meinungen des Senpronius Bundibert 
(Berlin 1798) der Fall iſt, worin er jedoch vorzügs 
lich gegen die Kantiſche Philoſophie zu Felde zieht, 
die er freilich nicht verftand. 


Aus „Sebaldus Nothanker“. 
4. Buch. 7. Abſchnitt. 


Unter ſolchen Geſpraͤchen hatten fle*) ſich unvermerkt 
von ihrem Spaziergange linker Hand abgeſchlagen, und 
waren in die Lindenallee gerathen, wo ſie ſich ziemlich 
ermuͤdet auf eine Bank niederſetzten, an beren anderm 
Enve ein Prediger mit einem Kandidaten in tiefem Ge⸗ 
ſpraͤche ſaß. 

„Es muͤſſen doch noch einige andere Urſachen ſeyn,“ 
ſagte der Kandidat, „warum die Freydenkerey ſo ſehr in 
Berlin uͤberhand genommen hat. Ueppigkeit und Wolluſt 
gehen in andern großen Staͤdten auch im Schwange, aber 
man ſiehet da nicht fo viele öffentliche Freydenker.“ 

„Sreylich,“ verſetzte der Prediger, „unfere fchonen 
heterodoxen Herren, die vie Religion fo menſchlich ma- 
hen wollen, und bie dabey bie Würde unferes Stanves 
ganz aus ver Acht lafſen, find am meiften Schule daran- 
Sie wollen den Freydenkern nachgeben, fle wollen fie ge⸗ 
winnen. Ale ob es ſich für uns ſchickte, mit Leuten fol- 
ches Gelichters Wortwechfel zu führen. Dan muß ihnen 
kurz und nacherädlich den Tert leien, man muß ihnen 
das Maul ftopfen, man muß fly bey ihnen in der Ghr- 
furcht zu erhalten wiflen, tie fie uns ſchuldig find.‘ 

„Das ift wahr. Nur iſts zu beklagen, daß dieſe Leute 
für alle ehrwürbigen Sachen, und befonders für den Pre- 
bigerftand nicht die gehörige Ehrfurcht haben.’ 

„Daran find wieder die neumodiſchen Theologen ſchuld, 
die fich ſelbſt die Mittel benehmen, womit man bie Layen 
im Zaum balten muß. Sie ſchwatzen immer viel vom 
Nupen des Prerigtamts, und vergeflen das We- 
fen des Prepigtamts hierüber. Sie geben fidy ſelbſt 
als die nüäglichen Leute an’, (bier verbreitete ſich eim 
mildes ironifches Lächeln dicht unter feinem breiten Schiff- 
Bute) „die der Staat verorbnet bat, Weisheit und Tu- 
gend zu Ichren. Gine rechte Würbe! Weisheit und Tu- 
gend vuͤnkt fich jezt jeder Wochenblättler ober Roman⸗ 
f&hreiber zu lehren! Damit werben wir eine feine Ehr⸗ 
furcht von Layen fordern können! Aber wenn wir, fo 
wie es recht ift, darauf befieben, daß unſer Beruf ein 
göttlicher Beruf if, daß die Ordination, die wir em- 
pfangen haben, nicht eine leere Geremonie iſt, ſondern 
daß fie uns zu Nachfolgern der Apoflel, zu Boten Got- 
tes, zu Handhabern feiner Geheimniſſe macht, daß fie 
uns das Amt der Schlüffel überträgt, fo wird unfer 
Orden bald wieder zu feiner vorigen Wuͤrde gelangen, 
und dann wird auch, natürlicher Weile, vie Religion 
mehr gefchägt werben. Aber unfre feinen Lehrer ver 
Rechtfchaffenheit haben fo eine große Begierde nuͤtzlich 
ju feyn, daß fie fih und ihren Orden und bie Religion 
darüber vergeſſen.“ 

„Es ift wahr,‘ fagte ber Kandidat, indem er ven 
Kopf ſchuͤttelte, „es fcheint mir auch faft, daß die Pro- 
teftanten, in ver Abſicht eine päbflifche Hierarchie zu ver- 
meiden, den geiftlihen Stand andern Ständen allzufehr 
gleich machen.‘ 

„D! ein wenig Pabſtthum wäre uns fehr nöthig, oder 
wir werben nie wieder Slaubenseinigkeit und Glaubens⸗ 
reinigleit erlangen. Ich kann es dem Luther und Me- 


2) Sebaldus und fein Freund F. 
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lanchthon nicht vergeben, daß fie vie Hierarchie gan; 


aufgehoben, und auf die Vorzüge des geifllichen Staudes 
fo wenig geachtet Haben. Daraus if denn endlich ber 
ganze Verfall des Chriſtenthume entflanden. Deun wer 
giebt darauf Achtung, was ein elender PBrebiger fagt? 
Hingegen wenn ein Erzbifchof fpricht, fo muͤſſen die Frey⸗ 
geifter wohl fchmweigen. Man ficht es auch noch, baß an 
den proteftantifgen Orten, wo den Geiſtlichen ein Schat- 
ten von Autorität übrig if, daß da auch vie Religien 





geachtet wird. Ich wollte es unſern Freydenkern rathen, 
vaß fie einem Senior in Hamburg, oder einem Bräpe- ' 


fliuus in Medlenburg, oder einem Superintendenten ir 
Sachſen, over einer theologifchen Faculaͤt in Sreifswalte 
und in Göttingen in vie Hände fielen, da würbe ihnen 
ein kurzer Proceß gemacht werden. Aber mit und armen 
Berliniichen Predigern Eönnen fie bald fertig werben; wir 
haben Feine Wuͤrde mehr, wir verbienen feine Ghrfurcht 
mehr, wir haben fie uns felbft vergeben, da wir ver- 
nünfteln nnd bemeifen wollen, anftatt daß wir ſolchen 
Zeuten imponiren, daß wir ihnen ben Daumen anfs 
Auge drüden ſollten.“ 

„Ad!“ rief der Kanbivat mit einem Geufzer ans, 
„„feitdenn ich mich dem geiſtlichen Stande gewidmet babe, 
babe ih es ſchon oft beflagt, daß dieſes nicht mehr fe 
recht angeben will. Nun muß man fchon aus der Noth 
eine Tugend machen, muß die Zweifel ver Gegner fen- 


— — — — — 


nen lernen, muß ſich auf Wiederlegungen und Beweiſe 


gefaßt machen.“ — 

„Damit“, fiel ihm der Prebiger ins Wort, „werben 
Sie nicht weit kommen. Die Layen müffen glauben, 
was ihnen an Bottes flatt gefagt wirb, und ihre Zweifel 
unterdrüden, darauf muß man bringen! Die Dogmatil 
ift eine Art von flatutarifhem Rechte, das man anncb- 
men muß, wenn man es auch nicht allemal bis auft 
Recht ver Natur zurüdführen kann. Und zulegt wirt 
bey dem Bernünfteln doch nichts herausfommen ; bemn, 
ich wieberbole e8 nochmals, dem Layen muß und foll mar 
nit erklären und beweifen, fondern er muß glau- 
ben. Es koͤmmt bier gar nicht auf vie Bernunft, ſon 
dern auf vie Bibel, auf eine uͤbernatuͤrliche Dffen 
barung an. Hier muß man nur nicht ſchmeicheln, ſon⸗ 
dern die menschliche Vernunft in ihrer Ohnmacht zeigen, 
ihr aber keinesweges, wie unfre trefflicden Lehrer der Tu⸗ 
gend thun, ein Recht in Glaubensſachen zugeftchen.” 

Herr 8. hörte diefes Geſpraͤch ſtillſchweigend an, tas 
Sefiht auf feinen Stock geſtuͤßt. Sebalbus aber war 
dabey fehr unruhig, und ruͤckte ſich auf der Bauk bin 
und ber, fo daß er unvermerft dem Prediger näher kam. 

Diefer fuhr fort: „Und unfere neumopifchen The» 
Iogen, die die Welt haben erleuchten wollen, die fo viel 
unterfucht, vernünftelt, pbilofophirt haben, wie wenig 


haben fie ausgerichtet! wie müflen fie fi Erimmen un ' 
winden! Sie philofophiren Säge aus der Dogmatik wen, , 


und laflen doch die Bolgen viefer Säge ficken; fie bran- 
chen Wörter in mancherley Verſtande, fie verwideln ſich 
in ihre eignen Sclingen, fie find aufs Außerfte inter. 
fequent. —“ 

Sebaldus fiel ihm fchnell in die Rede: „Und wenn fe 
denn nun intonfequent wären? Wer einzelne Vorurtheile 
beftreitet, aber viele andere damit verbundene nicht be 
fireiten kann ober darf, kann, feiner GEhrlichkeit und jei- 
ner Ginfiht unbeſchadet, infonfequent ſeyn oder fcheinen. 
Die Verbefferer ver Religion mögen immerhin ein zer. 
rißnes Buch ſeyn, das werer Titel no NRegifter Bat, um 
in welchem bin und wieder Blätter fehlen; aber auf ven 
vorhandenen Blättern ſtehen nöthige, nügliche, vortreff⸗ 
liche Sachen, und ich will diefe Blätter, ohne Zuſam⸗ 
menhang, lieber haben, als Meenent Beweis ber 
Ewigkeit der Höllenſtrafen, nud wenn dieß Bub 
noch fo komplet waͤre.“ 

Der Prediger ſchaute, mit ſtierem Blicke, und ver 
laͤngertem Angefichte, dem Sebaldus gerade ins Geſicht 
zog ſeinen Hut langſam ab, und ſagte, indem er ſich gegen 
ihn neigte, mit einem Tone vol Naherud und Wuürde 
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U. Brofa. 


„Sie find alfo, wie ich merke, ein Gönner der neuern 
Beterodoren Theologen. Sie werden vermuthlich alles, 
was dahin gehört, wohl überlegt haben; denn Herren 
Ihrer Art hanveln niemals unüberlegt. Sagen Sie mir 
alſo doch, was für ein Chriſtenthum wir befommen möch- 
ten, wenn biefe Herren fo fortfahren, wie fle angefangen 
haben.“ 

„Ey nun!” verſetzte Sebaldus, „es könnte wohl ein 
fehe chriſtliches Chriſtenthum werben. — 

„Chriſtlich? fa ein heidniſches Chriſtenthum 
wird es werden. Hoͤren Sie wohl? heidniſch iſt der 
wahre Namen!‘ 

„Mag es doch heißen, wie es will; das menſchliche 
Geſchlecht wird durch eine Benennung weber glüdlich noch 
ungluͤcklich.“ 

„So? wenn Sie denn alſo meinen, ſo moͤgen die Her⸗ 
ren immer auf ven Naturaliſmus fort arbeiten. Indif⸗ 
ferentiften find fie ohnedem ſchon. Auf die Art könnten 
fie ziemlich fortichreiten. Zum Gluͤcke aber‘, fegte er 
mit einer weifen Miene hinzu, „find fie feichte Köpfe, 
die fih in kurzem vor ſich ſelbſt fcheuen, und ſo, wie in 
ihrer Philoſophie, auch in ihrer Theologie auf dem 
Balben Wege ftehen bleiben.‘ 

„Wenn es der Weg zur Wahrkeit ift, fo iſts, meines 
Erachtens, Fein geringes Verdienſt, bis auf den balben 
Weg zu kommen. Der Weg®er Wahrheit if fo ſteil 
und ungebahnt, daß der eine früh, und der andere fpät 
ermübet. Gin jeber gehe, fo weit es ihm feine Kräfte 
erlauben. Auch derjenige, der nur einen einzigen Schritt 
fortgebt, auch derjenige, der nur eine ganz Feine Strede 
durch feinen Fleiß bahnet, iſt mir ehrwuͤrdig. Aber nicht 
derjenige, ver aus Stolz ven Weg gar nicht antreten will, 
der aus Traͤgheit, um nicht einen Schritt weiter zu geben, 
die Balfchheit, die vor den Fuͤßen liegt, für Wahrheit 
ausgiebt.“ 

„Alſo“, rief ver Prediger mit einem ſpoͤttiſchen Lächeln 
aus, „wollen Sie erfi neue Wege zur Wahrheit bahnen ? 


Sie tommen zu fpät, mein lieber Herr! ver Weg iſt 


fon ganz gebahnt; er Heißt die Bibel. Und dabey 
haben uns unfere Borfahren einen ganz untrüglichen 
Wegweiſer gefegt, ver beißt die fymbolifchen Buͤ⸗ 
her. Die haben Sie freylich, wermuthlicher Weife, nicht 
gelefen, denn vie Herren Selbfivenfer pflegen nicht fehr 
belefen zu feyn. Wenn Sie mid, zuweilen bejuchen wol. 
fen, fo koͤnnen Sie fih näher belehren. Ich will Ihnen 
unfere älteren Theologen zu leſen geben, denn die werben 
Ihnen wohl gänzlich unbekannt feyn. Sie werden darinn, 
zu Ihrer Verwunderung, alle Streitfragen laͤngſt erör- 
tert, alle Zweifel laͤngſt beflimmt, und alle tie neuen 
Meinungen, auf vie fich die neuen Heterodoxen fo viel zu 
Bute thun, laͤngſt widerlegt ſinden. Leben Eie wohl, 
mein lieber Herr! — Ich wohne in der ««- Straße.” 

Hiemit ftand er auf, das fühe Lächeln ver Selbfizu- 
friebenheit auf feinen Lippen. Die andern fanden gleich. 
falls auf, und jeder gieng feinen eg. 
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Zwar bat ſich Wieland in feinen Romanen kei⸗ 
neswegs zu der künftlertichen Höhe erhoben, die wir 
an feinen epiſchen Dichtungen bewundert haben, al⸗ 
fein fie nehmen doch auch in diefer Beziehung eine 
bedeutende Stellung ein und ſelbſt jeine ſchwächſten 
ftehen weit höher, als die meiften übrigen Erſchei⸗ 
nungen des vorliegenden Zeitraums. Der Haupt⸗ 
fehler feiner Romane aber liegt in der urfprüng« 
lichen Auffaffung derfelben und in den daraus ent⸗ 
fpringenden Folgen. Es liegt allen nämlich zu« 
nächft eine didaktiſche Abficht zum Grunde, wie 
allerdings auch den meiften feiner epiſchen Gedichte; 
allein während er in diefen und felbft in denen, in 
welchen die didaktiſche Abficht ganz offen hervortritt, 
wie in der „ „Muſarion“ (S.594), fie in der epifchen 
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Korm mit wahrhaft künſtleriſchem Sinn aufgehen 
fAßt, ift Dies bei den Romanen feineawegs der Fall, 
vielmehr wird in denfelben die epifche Darftellung 
fehr häufig durch übermäßig fange Entwidelungen 
unterbrochen, die als rein fubjective Aenperungen 
des Dichters erfcheinen und nicht ſowohl die Lebens⸗ 
anfichten feiner Berfonen, als vielmehr feine eige⸗ 
nen darftellen. Roch auffallender tritt der Mangel 
an epifcher Kunft hervor, wenn er und mit den Sees 
lenzuftänden feiner Perfonen befannt macht. Statt 
nämlich die Gemüthöftimmungen derfelben in ihren 
Handlungen (wozu natürlich auch ihre Geſpräche zu 
rechnen find) zur finnlichen Anſchauung zu bringen, 
wie ed die großen Romanfchreiber der Engländer, 
giefaing oldfmith, W. Scott und in der neues 
iten Zeit auch Dickens, welche und, wie gute Por⸗ 
traitmaler, aus der Außern Erfcheinung der Perfon 
deren Geiſt und Gemüth erfennen laſſen, verläßt 
Wieland bei ſolchen Gelegenheiten ſtets die Stellung 
eines epifchen Dichters und nimmt dagegen die eines 
reflectirenden Beobachter ein; er entrückt Die Per⸗ 
onen unferer Anfhauung und macht und Dagegen 
nur mit den Refultaten feiner eigenen Beobahfune 
gen bekannt. Dadurch erhäft die Darftellung eis 
nen übermäßig abitracten Charakter, der mit dem 
Wefen des Romans in vollftem Widerſpruch fteht, 
abgefehen davon, daß auf diefem Wege doch Fein 
recht Mares und faßliches Bild von dem, was er 
ihildern wollte, in unferer Seele entftebt, fo fein 
jeine Beobachtungen auch find und fo trefflich er fie 
entwickelt. 

Wenn hiebei das Hervortreten des Dichters aus 
dem Mangel an epiſcher Kunſt herrührt und gleich⸗ 
ſam unwillkürlich ift, fo fommen in den Romanen 
Wielands außerdem noch fehr häufig Stellen vor, 
in denen er mit Abfiht und Bewußtſein die epifche 
Daritellung unterbricht und fich in eigener Perſon 
an die Rear wendet, eine a die 
zwar auch in feinen epifchen Sedichten häufig ges 
nug vorkommt, aber doch immer nur mit Maß und 
zudem durch die befondern Ilmftände, in denen es 
gefchieht, glücklich motivirt ift. In den Romanen 
dagegen kommt e8 nicht bloß äbermübig oft vor, 
fondern häufig auch ohne allen Innern Grund, fo 
daß diefe Abfhweifungen nicht mehr als ein wills 
fürlicher Ausbruch humoriſtiſcher Laune erfcheinen, 
fie und vielmehr als geſucht und mit Abſfichtlichkeit 
herbeigeführt vorfommen, um der Darftellung den 
Schein des Huntors zu geben. 

In allen diefen Erjcheinungen liegt aber zugleich 
der Grund der unangenehmen Breite und Weit⸗ 
fchweifigfett, welche einen wejentlichen Charakter: 
zug feiner Romane bilden und die der fünftferifchen 
Haltung ungemein fchaden. Es ift zwar nicht zu 
lAugnen, ww; Wieland immer, auch wenn er ſich fels 
ner Gejchwäßigfeit überläßt, getitreicdh und anmu⸗ 
thig iſt, Daß er und gerade dann mit den ſcharffin⸗ 
nigften Bemerkungen oder den heiteriten Einfällen 
überrajcht, Daß er gerade dann an Humor, Witz und 
fatyrifchen Zügen unerfchöyffich If; aber wenn wir 
auch alles dies zugeftehen müfjen, fo bleibt doch 
nicht weniger wahr, daß biedurch die künſtleriſche 
Einheit feiner Werke wefentlich geitört wird und 
wir vor Allem die ibm fonft eigenthümliche Mäpts 
gung vermiſſen. 

Wieland bat die Scene beinahe aller feiner Ros 
mane nach Griechenland oder nach dem Orient ver- 
fegt, ob er gleich in denfelben meiftens nur Zuftände, 
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Verhäftniffe und Anfichten feiner Zeit darſtellt, ſo 


daß die Perſonen, wenn ſie auch griechiſche oder 
orientaliſche Namen tragen, doch in der That weder 
Griechen, noch Morgenländer, ſondern Europäer, 
Deutſche oder Franzoſen des 18. Jahrh. ſind. Man 
hat wegen dieſes Umſtands vielſeitig den Stab über 
ihn gebrochen, und feine Romane geradezu fürelende 
Machwerke erflärt. Run geſtehen wir allerdings 
gerne zu, daß er Dadurch eine wefentliche Forderung 
der Kunft verfept bat, und daß feine Romaue bedeus 
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immer mehr verliert. Nun hatte freilich Wieland 


einen zu ausgebildeten Geſchmack, als daß er ſich der 
fremden Form zu fehr bingegeben hätte, vielmehr 
gelang es ihm, diefelbe fo innig, als es irgend thun⸗ 
li war, mit den Forderungen der deutfchen Spra⸗ 
che zu verfchmelgen; allein es war ihm doch nicht 
möglih, den fremdartigen Charakter ganz zu vers 
wifchen. Uebrigens war er auch bei der Nachbil⸗ 
dung des antiken Beriodenbaued bemüht, die feiner 
Natur fo ganz zufagende franzöſiſche Gewandtheit 
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tend höheren Werth haben würden, wenn er ung | und Anmuth auf denjelben zu übertragen, wobei er . 


wahrhaft griechijches oder morgenländijches Leben 
dargeftellt oder moderne, dem Charakter der Perſo⸗ 
nen und Zuftände entiprechende äupere Verhältniſſe 
zum Grund gelegt hätte; aber wir können deshalb 
doc; feineswegs in das erwähnte Verdammungsur⸗ 
theif einſtimmen, um fo weniger, wenn wir die Art 
und Weiſe mit unparteiiſchem Auge betrachten, 
wie er Perſonen und Berhältniffe behandelt bat. 
Man braucht nur einige Kavitel irgend eines feiner 
Romane zu leſen, um fich zu überzeugen, daß er gar 
nicht die Abficht Hat, orientalifche oder griechiiche 
Zuſtände an fi darzuftellen, Daß er entfernte eis 
ten und Völker nur deshalb gewählt hat, um ſich 
alle Kreiheit der Gedanken und der Rede zu bewah⸗ 
ren, und daß feine Griechen und Morgenländer ihm 
nicht8 Anderes find, ald was den Dechant Ewift 
die Lilliputer waren, Das heißt mit poetifcher Frei— 
beit erdachte, märchenhafte Geftalten, durch welche 
er die Zuftände und Anfichten feiner Zeit zur Ans 
Ihauung bringen wollte. Dan ift gegen Wieland 
in diefer Beziehung eben ſo ungerecht, als gegen die 
franzöfifchen Tragifer, deren Werke man fchun des⸗ 
halb für durchaus verfehlt erflärt, weil ihre Pers 
onen nicht die Griechen find, wie wir fie aus dem 
Sophokles oder den Homer kennen. Uebrigens geht 
man in der Verdammung auch viel zu weit, da man 
bei unpartelifcher Betrachtung geftehen muß, daß 
Wieland von den griehtfchen Sitten, Eigenthüm⸗ 
lichleiten und Berbhältnifien fu viel gegeben oder bes 
balten hat, als er bei feinen übrigen Abfichten ge 
ben oder behalten konnte und auch manche hiſtoriſche 
Charaktere, wie 3.8. der des Divnyfius im Agas 
thon, des Arijtipp in dem Roman diefed Namens 
volllummen naturgetreu gehalten find. 

Ehe wir zur Betrachtung feiner einzelnen Ros 
mane übergeben, müjlen wir noch einige Bemer⸗ 
fungen fiber deren Sprache und überhaupt über 
Wielands profaifchen Styl voranfchiden. Wie in 
jeinen Boefien, fo ſtrebte er auch in der proſaiſchen 
Darstellung nach Yeichtigkeit und Eleganz ; auch hier 
waren die F lanzofen feine eriten Muſter, deren aus 
muthige Gewandtheit er nachzuahmen fuchte, ohne 
doch den rechten Ton treffen zu können, da das als 
fernothwendigite Element, aufwelched er hätte bauen 
tönnen, eine ausgebildete Converſationsſprache, in 
Deutfchland nicht vorhanden war. Später wurden 
die Griechen und Römer feine Mufter; und er bes 
mühte fi) namentlich, den kunſtvollen Beriodenbau 
derfelben nachzubilden, was ihm auch in überras 
fehender und oft meiſterhafter Weife gelang. Allein 
wenn auch die deurfihe Sprache fich den frenden 
Kormen leicht anfügt, ſo behalten dieſe doch immer⸗ 
bin ihren fremdartigen Charakter, und e6 find zus 
dem die beiten Erfolge der Art immer nur zu Des 
dauern, weil fie durch den Einfluß, den fie ſich er» 
ringen, von nachtheiliger Wirkung auf die Sprache 
ſelbſt find, welche dadurch ihren eigenen Charakter 








ſich freilich oft allzugroße Nachläjfigkeiten erlaubte, 
un die höchſtmögliche Leichtigkeit zu erreichen. 
Wielands erfter Ronan „Araspes und Banthea‘ 
(Zür. 1761), defien Stoff eine Epiſode feines „Cy⸗ 
rus“ (S. 563) hatte werden follen, iſt ſchon des⸗ 
halb zu erwähnen, weil ed der erite Dramatifirte Ro⸗ 
man der Deutfchen iſt, eine Form, die Wieland jes 
doch als ganz unkünftlerifch nicht wieder gebrauchte. 
Vebrigens laͤßt der „Araspes“, der die Gewalt der 
Ziebe zeichnet und die Gefahr, womit fie bedrobt, 
wenn fie den Grundfägen der Ehre und Tugend nicht 
untergeordnet bleibt, den Berfaffer des, Agatbon“ 
fchon errathen, wenn Auch andrerfeits die frühern 
Einflüffe Bodmers und Klopſtocks nicht zu verken⸗ 
nen find. Gegen dieje aber iſt fein nächſter Roman 
„Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva“ gerich⸗ 
tet, welcher in der eriten Ausgabe (2 Thle. Ulm 
1764) noch den weiteren Titel führte „„ Der Sie 
der Natur über Die Schwärmerei‘. Allerdings is 
die Berböhnung der „ſeraphiſchen“ Dichtung und 
der fentimentalen Schwärmerei nur auf fehr indis 
tecte Weiſe durchgeführt, und in der That faum zu 
erfennen, weshalb der Beifab auf dem Titel durch⸗ 
aus nothwendig war, un die eigentliche Abficht des 
Dichters fenntlich zu madhen. Denn der Held des 
Romans it fein Schwärmer der Art, wie fie in 
Deutfchland damals an der Tagedordnung waren, 
und zu benen Wieland jelbft noch kurz vorher gehört 
hatte, Don Sylvio tft nämlich ein Kandjunfer, der 
durch übermäßiges Leſen von Feenmärchen von der 
Wahrheit derfelben und der Wirklichkeit der Feen 
jo ganz Durchdrungen tft, daß er In den einfachſten 
Ericheinungen den Einfluß Diefer Weſen fiebt. Man 
bemerkt leicht, Daß Wieland die Anlage feines Ro⸗ 
mans den Don Quigotte abgeborgt hat, und eö bat 
die Entwidelung fo große Aehnlichkeit mit diefem 


Meifterwerke, daß man ſtets fort zur Bergleichung | 


veranlagt wird, welche freilich nur zum Rachtbeile 
des deutjchen Dichters ausfallen kann, der naments 
(ic feinem Vorbild darin unendlich nachfteht, dar 
feine Perſonen keine beſtimmte, individuelle Geſtal⸗ 
tung annehmen, ein Mangel, den wir auch jchon bei 
jeinen epiichen Dichtungen zu berühren Gelegenheit 
batten (S. 595). Bel alle dem wurde der „Don 
Sylvio’’ mit großem Beifall aufgenonmen, und es 
iſt dies ſehr begreiflich, da er der erſte Verſuch war, 
in Sprache und Auffafjung der Lebensverhältniſſe 
bie franzöſiſche Ungezwungenheit und den leichten, 
ja frivofen Ton der höheren Gejellfchaft in Deutſch⸗ 
land einzuführen. 

Noch größer war der Beifall, den fein „„Agathon‘ 
(2 Thle. Zür. 176667) erhielt, den er fchon fange 
vor der Abfafjung mit ſich berumgetragen hatte, und 
der zunächit Durch den „„Zon’‘ des Euripides hervor⸗ 
gerufen worden war, welchem er auch fo viel ent⸗ 
nahm, als e3 bei dem eigentlichen Zwecke, ſich und 
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feine Entwickelung zu fhlldern, irgend möglich war. 
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1. Proſa. 

Daß er aber in der That diefe Abficht hatte, ift nicht 
nur aus dem Werke leicht zu erkennen, Wieland fagtes 
jelbit ausdrädlich in einem Briefe an feinen Freund 

| Binmermann (Briefe 2, 164). Agathon ift nämlich 
ein Züngling voll Empfindſamkeit und feuriger Eins 
bifdungsfraft, der in dem Hain von Delphi zum 
philoſophiſchen Schwärmer erzogen wird. Das 
Schickſal macht ihn darauf zum Sclaven des So⸗ 
phiſten Hippias, der feine eigene Lehre von der 
Selbſtſucht und dem finnfichen Glück durd) den jun⸗ 

| gen Enthufiaften bedroht fieht, weshalb er ihn Durch 

« ale Künite der Berführung des Geiltes und der 
Sinnlichkeit zu feinen Anfihten zu bringen fucht. 
Schon hofft er, feinen Zwed erreicht zu haben, da 
Agathon von den feizen der ſchönen Danae gefeflelt 
wird, aber es hatte die Liebe daran eben jo großen 
oder noch größern Antheil, als die Sinnlichkeit, 
und der Süngling fand gerade in diefen Verhält⸗ 
nie neue Nahrung für feine Schwärmerei. Um 
dieſe an der Wurzel anzugreifen, überführt ibn 
Hippias, daß der Segenitand feiner Liebe nicht fo 
rein fei, als er fich einbifde; aber weit entfernt, daß 
diefe Entdedung den Agathon zu den Anfichten des 
Sophiſten befehrt hätte, macht fie den entgegenges 
feßten Eindrud auf ihn. Er entflieht und gelangt 

an den Hof des Dionyfius, wo er in das Staatds 
leben eingeführt wird. Dort fiebt er, daß feine 
ihwärmerifche Tugend unausführbar fei, und daß 
man fih, um wenigftens einiges Gute zu wirken, 
nach den Menfchen richten müfle. Aber feine Ver: 
mittlungsverfuche glüden ihm nicht, da er Doch vor 
Alleın Durch Wahrheit und Ueberzeugung ſich leiten 
läßt; er macht fich mächtige Feinde und wird zulebt 

als Staatöverbrecher ind Gefaͤngniß geworfen. In⸗ 
den er nun jein Leben und Wirken überfchaut, muß 

er fich geitehen, daß er von der menfchlichen Natur 
nicht mehr fo erhaben denke, als früher, es erjchels 

nen ihm die Weltmenfchen nicht mehr fo arg, nicht 
mehr in folhem Irrthum befangen. In diefen Ges 

I danken überrafcht ihn Hippias, welcher der Hoff: 

ı nung war, daß das Unglück den Schwärmer zugäng> 
fiher machen würde; allein gerade diefe Erfcheinung 
rettet ihn vor den Trugſchluͤſſen, in die er fi ſchon 
verwidelt hatte; er fühlt, DAB Doch ein mächtiger 
Unterfchied zwiſchen ihm und Hippins fei, in feinen 
Innern vente fid) Etwas, das ihn von diefen rein 
finnlihen Menfchen abftieß, und er weift deffen Ver⸗ 
führungsfünfte mit Entfchiedenheit und Verachtung 
ab. Bald darauf erlangt er feine Freiheit, er bes 
greitet feinen Befreier, den greifen Archytas, nad) 
arent, der durch Geſpräche und Dur Erzählung 
feiner Zebendgejchichte die Ueberzeugung in ihm bes 
gründet, daß ed wohl möglich ſei, Die Forderungen 
der finnlihen Natur mit denen der Tugend in har: 
moniſchen Einklang zu bringen, eine Ueberzeugung, 
an welcher die fchöne und geijtreiche Danae, weldye 
er dort wiederfindet, keinen geringen Antheil hatte. 
— Als Kunftwerf betrachtet, leidet der „Agathon“ 
an allen den Mängeln und Schwächen, die wir ſchon 
früher berührt Haben, und insbejondere ift die Ent⸗ 
widelung der Begebenheiten durchaus willfürlich 
und ohne innere Begründung, abgefehen davon, daß 
das didaktiſche Element viel zu mächtig bervortritt. 
Eine zweimalige Imarbeitung, durch die das Werf 
allerdings an Reinheit der Sprade, Schönheit des 
Styls und Angemeftenheit des Ausdruds gewon⸗ 
nen, konnte die im Plane liegenden Gebrechen nicht 
tilgen, vielmehr treten dieſe noch lebendiger her⸗ 
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vor, da Wieland ſich namentlich bemühte, die dem 
Ganzen zum Grunde liegende Idee, daß Tugend 
und Weisheit in ihrer Vereinigung das wahre Glück 
begründen, durch didaktiſche — zur voll⸗ 
jtändigen Klarheit zu bringen. 

Die breite Geſchwätzigkeit, der fih Wieland fo 
gern hingab, Hat mit der humoriftifchen Breite Ster⸗ 
ne's mannigfahe Berührungepunfte, äußere und 
innere, und ſo it es begreiflich, daß er fich zu Zeiten 
durch dieſen geiftreichen Schriftiteller beionders ans 
geregt fand. Dies iſt am entfchiedenften in dem 
„Nachlaſſe des Diogenes‘ (Lpz. 1770) wahrnehms 
bar, welcher in Geiſt und Haltung vielfältig an den 
Engländer erinnert. Auch diefer Roman fteht zur 
Perjünlichkeit des Dichters in naher Beziehung. 
Seine epiihen Dichtungen und feine beiden eriten 
Romane enthielten manche Stellen, welche durch ih: 
ren an das Zrivole grängenden Muthwillen Vielen 
allzubedenklich erfchienen waren, der „Diogenes 
jollte ihn vor dieſen rechtfertigen, indem er an dem 
Beiſpiele des griehifchen Philoſophen zeigen wollte, 
daß jelbft die muthwilligſte Laune mit der ftrengiten 
Tugend vereinbar fei. Diefer Roman tft, was die 
Eompofition betrifft, noch viel unbedeutender, als 


der „Agathon“; dagegen finden fi, wie in jenem,, 


viele einzelne größere und Kleinere Stellen, welche 
in Daritellung und Inhalt gleich meifterhaft find. 
Sn künftlerifcher Beziehung ftehen ohne Vergleich 
„Die Abderiten“ am bödhften, welche Wieland zuerſt 
in „Deutfhen Merkur” (1774 u. folg.) befannt 
machte, wenn fich gleich auch bier gegen Plan und 
Anordnung Manches fagen ließe, da das Ganze, 
recht betrachtet, in zwei Hälften zerfällt, von denen 
die erite die allgemeinen Zuftände in Abdera dar⸗ 
ſtellt, die zweite die Gefchichte von dem Prozeß un 
des Eſels Schatten und deſſen Folgen berichtet, beide 
aber in feinem lebendigen Zufammenbange zu einans 
der ftehen. Auch könnte man manche gelehrte und 
philofophifche Abfchwelfungen wegmwünfchen, mit 
denen er bier zwar weit mäßiger it, als in feinen 
früheren Romanen, Die aber bei der ihm eigentbün. 
lichen Weitjchweifigkeit doch dem Ganzen als folches 
wefentlich ſchaden. Beide Theile haben aber an ſich 
große und zum Theil wahrhaft geniale Schönheiten. 
In dem eriten ift namentlich der Gegenſatz zwiſchen 
den thörichten Abderiten und ihrem eben fo heiteren 
als verftändigen Mitbürger Demokritus vortrefflich 
durchgeführt, und eben fo vortrefflich iſt entwidelt, 
wie der überlegene Geiſt, den das Schickſal in bes 
ichränkte Verhältniffe, mitten unter kleinſtaädtiſche, 
ſpießbürgerliche Menjchen wirft, in dieſer Umge⸗ 
bung entweder zu Grunde gehen oder ſich ihnen ent» 
ziehen muß. Die zweite Hälfte bildet ein wohlge⸗ 
ordnetes, zuſammenhängendes Ganzes, defjen eins 
zelne Theile ſämmtlich zum fchönen Gefammteins 
drude beitragen, weil fie ſelbſt mufterhaft ausge⸗ 
führt find. Der Dichter Hat mit großem Geſchick 
entwickelt, wie die einfachite kleinſlichſte Thatſache 
dur) das Zuſammenwirken der mannigfaltigften 
Unftände, namentlich der Advokatenkniffe, der pfäfs 
fifchen Intrigue, des Ehrgelzes, der Buhlerei und 
mancher anderer Triebfedern, allmählich zu einer fols 
chen Bedeutſamkeit heranwachſen kann, daß ſie end⸗ 
lich ſogar den ganzen Staat in die größte Gefahr 
zu ftürzen vermag. — Wieland ſagt ed ausdrücklich 
jelbft, daß er In den „Abderiten“, dieſen griechifchen 
Schildauern oder Zalenburgern, das fpießbürger- 
liche und engberzige Treiben der kleinen Städte und 
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Heinen Staaten darftellen wollte, und es ift wohl 
fein Zweifel, daß er bei der Audarbeitung feines 
Romans oft an feine VBaterftadt Biberach) Dachte, wo 
er die fchlimme Seite der Kleinſtaaterei an fich ſelbſt 
erfahren hatte, und fo mag er bei dem abderitifchen 
Demokritus oft an feine eigenen Berhältnifie erins 
nert worden fein. Auch hatte er ein ſo lebensvolles 
Gemälde gegeben, daß man, ob er gleich die Scene 
in das alte Griechenland verlegt Hatte, in feinen 
Schilderungen alsbald die einheimifchen Zuftände 
erkannte, und man fih von allen Seiten bemühte, 
die Originale zu feinen Bildnifjen Herauszubringen, 
wodurd man ihn nicht wenig Verdruß bereitete, 
weil er fih bewußt war, die Urbilder fo unkenntlich 
als möglich gemacht, meiftene aber nur ganz allges 
meine Gharaftere und Berhältniffe gefchildert zu 
haben. Am meiften fchmerzte ihn, wie es jcheint, 
ein Aufjaß im „‚Deutfhen Muſeum“ (1776, I, 147 
— 161), der in Form eines Briefes des Bürger⸗ 
meiſters einer Meinen Reichsitadt ihm bittere Vor⸗ 
würfe über feine „Abderiten“ machte. And in der 
That, diefer Auffab griff den Roman mit Gefhid 
und eingreifend an der einzigen verwundbaren Seite 
an. Wieland hatte nämlich in den ,‚Abderiten‘ nicht 
bloß die fächerlichen und wohl auch bedauernswer⸗ 
then Auswüchfe des öffentlichen und bürgerlichen 
Lebens in den Meinen Staaten verfpottet, er hatte 
diefe an fi und die republifanifche Staatöverfafs 
fung überhaupt dem Spotte Preis gegeben, und ſo⸗ 
mit offenbar viel weiter gegriffen, als er billiger 
Weife hätte greifen Dürfen, was ihn der „Bürgers 
meiſter“ mit ganz triftigen Gründen verwies. Man 
darf übrigens nur die „ Schildbürger‘ (S. 165) 
nit den „Abderiten“ zufammenftellen, und man 
wird fi) bald geftehen müfjen, daß jene weit Harms 
fofer find, als diefe und nur einzelne Thorheiten 
und Auswüchle des Lleinftädtifchen Lebens und, 
wenn wan will, der Kleinen Staaten lächerlich mas 
chen, keineswegs aber Diefe in ihrer Geſaumterſchei⸗ 
nung. Wieland bat durch die angegebene Auffafs 
fung s und Darftelungswei eden Standpunkt der 
untergeordneten Witzlinge eingenommen, die eine 
großartige Dichtung parodiren oder traveftiren, und 
hiedurch den wohlthätigen Eindrud derfelben ſchwaͤ⸗ 
hen, weil man immerhin unwillfürlih an die Kars 
ritatur erinnert wird, und er verdient daher den 
näntlichen Tadel, den man jenen zu ertheilen feinen 
Anftand nimmt. 

Noch vor den „„Abderiten‘‘ waren zwei kleinere 
und ein größerer Roman erſchienen, die wir jeßterft 
erwähnen, weil fie fih ihrer Abfiht nad) an einen 
andern anjchließen, der erft fpäter ans Licht trat. 
„Koxkox und Kilequepel, eine Mexikaniſche Ger 
ſchichte“, dann die „Reiſe des Priefters Abulfauas 
ris ins innere Afrika‘, nebft den dazugehörigen 
„Bekenntniſſen des Abulfauaris‘‘ veröffentlichte 
Wielaund zuerft mit noch einigen andern Aufjäben 
gleichartigen Inhalts unter dem Titel „ Beyträge 
zur geheimen Gefchichte des menschlichen Verſtandes 
und Herzens‘ (2b. Lpz. 1770). Sie find als Bors 
läufer des größeren Romans zu betrachten, den er 
unter dem Titel „Der goldene Spiegel oder die Kö⸗ 
nige von Scheſchian“ (4 Th. Lpz. 1772) herausgab, 
und welchem er die „Geſchichte des weiſen Daniſch⸗ 
wend und der drei Kalender“ (zuerft, aber unvoll⸗ 
Händig, im deutſchen Merkur 1775) als Anhang 
nachfolgen ließ. In allen diefen Schriften ent: 
widelte er feine politifchen und flaatsrechtlichen 


Sechfter Seitraum. 


Anfichten , die er freilich urfprünglich den Franzo⸗ 
fen und Engländern, namentlich dem großen Roufs 
ſeau und dem geiftreichen, fo oft und tief verfannten 
Boltaire verbankte, die er aber doch mit großer 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit und mit Rädficht auf 


bis 1770. 


die deutichen Berhäftnifje entwidelt hatte. Erginz 


biebei von dem oberſten Srundfage aus, daß alle 
Berderbnifle der Menfchheit aus der Unterdrüdung 
und ihren Kolgen, der Leppigfeit, die mit den lin- 
terdrüdern und der Dürftigkeit, die mit den Unter: 
drüdten gepaart jel, bervorgingen, und daß fie nur 
durch eine weiſe Staatseinrichtung und Geſetzge⸗ 
bung gehoben werden fünnten, die ſich zur Aufgabe 
mache, die Zyrannei des Aberglaubens ſowohl ale 
der willkürlich ausgeübten Staatögewalt mit der 
Wurzel auszurotten. Erwar von der Möglichkeit 
einer ſolchen Gejeßgebung und Staatsverfaſſung 
vollkommen überzeugt, wie er denn in einen Aufs 
faße aus dem 3. 1770, der feine politiſchen Anſich⸗ 
ten zufanımenfaßt (‚Ueber Rouffeau’s urjpräng- 
lihen Zuftand der Menfchen‘‘) ausdrädfich fagt, es 
fönnten nur Solche deren Möglichkeit läugnen, wels 
he entweder unfähig oder ungeneigt ſeien, zu ihrer 
Bewerkitelligung mitzuwirken. Als daher Zojephll. 
feine Reformen begann, glaubte er, es fei die Zeit 
zur Berbefferung der politifchen und bürgerlichen 
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Zuſtäude gekommen, und er beeilte ſich das Seinige 


auf dem ihm allein möglichen Wege, das heißt durch 
ſchriftliche Belehrung, beizutragen. Er ſchrieb den 
„goldenen Spiegel“, der nach feinen eigenen Bor: 
ten ‚‚eine Art von funnmarifhem Auszuge des Rüps 
lichten fein folle, was die Großen und Edeln einer 
gefitteten Nation aus der Sefchichte der Menfchheit 
zu lernen hätten‘. Es entwidelt diefer Roman ſo⸗ 
mit fein höchſtes deal von Menſchen⸗ und Staate⸗ 
glück, wobei Wieland jedoch zum größten Theile 
nur die Wünſche und Hoffnungen ausfprach welche 
damals die Welt erfüllten, fo dag Dem ‚goldenen 
Spiegel”, auch von diefer Seite betrachtet, große 
biftorifhe Bedeutung nicht abgefprodhen werden 
fann. Bir können in die Darfellung feiner An 
fichten nicht eingeben, da wir ed nidyt mit dem phi⸗ 
loſophiſchen Schriftfleller, fondern nur mit dem 
Romanendichter zu thun haben; es genügt zu bes 
merken, daß man fchon Damals, wie auch jebt noch, 
über diefe Ideale Wielands gefpöttelt und fie ala 
unpraftifche Utopien bezeichnet bat, weil man das 
mals, wie jeßt, unfähig wie ungeneigt war, auf die 
Berbefjerung der Zuftände mit Ernit hinzuwirken. 
Wieland mag im Einzelnen, in dieſem oder jenem 
Vorſchlage geirrt haben, aber feine oberften Grund» 
fäße bleiben nichts deito weniger wahr, und wo er 
irrte, kam ed Daber, dab er in manchen Punkten bes 
fangen war, und diefe Befangenheit ihn binderte, 
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die nothwendigſten Seigerungen aus feinen Haupts 


fügen zu ziehen, fo 3. B. im zweiten Theil, in wel 
chem er zur lebendigften Anthauung bringt, wie 
viel Böjes unter einem gutberzigen Regenten ge 
ſchehen tünne. Daß es ihn an Muth nicht gefehlt 
habe, diefe nothwendigen Ergebnifje feiner oberiten 
Säpe auszufprechen, dürfen wir aus manchen am 
dern Stellen vorausfegen, in welchen er den Gros 
Ben eben fo bittere ald wohlverdiente Wahrheiten 
fagt; wir müſſen daher annehmen, daß er fie wirt 


lich nicht erfunnt Hatte. — Als Roman betrachtet, 
hat der „„goldene Spiegel‘ nur ſehr untergeordne | 


ten Werth; die Einfleidung iſt dem Erebillon („Ab 


quel Conte“) nahgeahmt, aber Wieland hat fein - 
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ſtaltung und Belebung der Perſonen nicht gleich. 
Dagegen iſt auch hier Einzelnes vortrefflich, und es 
hat ſchon Göthe (33, 57) mit Recht auf die Meiſter⸗ 
ſchaft aufmerkſam gemacht, mit welcher der Deſpo⸗ 
tiomus in der Perſon des Eblis geſchildert iſt. Im 
„Daniſchmend“ hat Wieland vorzüglich die unheil⸗ 
voſlen Wirkungen des Aberglaubens und der reli⸗ 
gidjen Tyrannei darſtellen wollen. Daher zeigt er 
uns ein Rand, defien Bewohner einfach, gut und 
arbeitfam find, aber in furzer Zeit in das vöfligfte 
Berderben ftürzen, als fidh einige Prieiter einnijten, 
die mit dem Aberglauben auch Eitelkeit, Eigennuß 
und Heuchelei verbreiten. 

Später, als Die franzöfifche Revolution und ihre 
fo unerwartete Entwidelung die Gemüther erichüts 
terte und verwirrte, gerieth auch Wieland in Zweifel 
und Angft; er verlor allen Halt und wurde der ent» 
ſchiedenſte Gegner der neuen Republik. Doch ſprach 
er jeine Anfichten über die Zeitverhältniffe nur in 
eigentlichen Abhandlungen oder in Korn von Ger 
fprächen aus. Seit der Abfafjung des „Daniſch⸗ 
mend“ hatte er fih überhaupt der Korm des Ro⸗ 
mans nicht mehr bedient, und als er fih beinahe 
20 Jahre fpäter wieder zu derielben wendete, ging 
er hinfichtlich des Gegenitands einigermaßen fogar 
auf feine Zugendzeit zurüd, Indem er, wie früber 
im „Don Sylvio“, fo jept im „Beregrinus Pros 
teus“ (2 Thle. Lpz. 1791) das Bild eines Schwaͤr⸗ 
mers vorführte.. Nur war es bier ein religidjer 
Echwärmer, defien Außeres und Seelenfeben er mit 
meifterhafter Kunſt fchilderte. Als Wieland die 
Werte Lucians überſetzte (6 Thle. Lpz. 178389), 
erregte namentlich die Geſchichte des cyniſchen Phi⸗ 
loſophen Peregrinus ſein Intereſſe, der ſich im 
J. 1608 nach Chriſtus zu Olympia zur Zeit der öf⸗ 
fentlichen Spiele vor einer ungeheueren Menſchen⸗ 
menge verbrannte. Obgleich Wieland im Allgemei⸗ 
nen das Urtheil Lucians über dieſen Mann, der 
ũbrigens zum Chriſtenthum übergetreten war, voll⸗ 
kommen theilte, fo blieb in der Erzählung des Gries 
chen doch fo viel Dunkfes und Unzufanmenhängens 
des, daß er fich entfhloß, den Berfuch zu machen, 
ob ſich Das Mangelbafte in den Nachrichten Lucians 
ergänzen, das Unerklärbare bis zu einem gewijjen 
Punkt erflären lafje. Dies ift ihm nun in überras 
fhender Weiſe gelungen, indem er eine tief pſycho⸗ 
logiſche Entwidelung des feltfamen Mannes geges 
ben, und gezeigt bat, zu welchen merkwürdigen 
Berirrungen die Schwärmerei führen fünne. Daß 
ihm dabei das Bild Lavaters vorgefchwebt babe, 
wie neuere Literarbiftoriter behaupten, tit ſehr 
wahrſcheinlich, denn er konnte in diefem die Aufs 
föfung manches Räthfels, oder vielmehr die Beftüs 
tigung finden, daß dergleichen pfychologifche Räth- 
fel, wie Beregrinus eines war, in der That möglid) 
feien. Man vermißt in dem Roman zwar Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in den Begebenbeiten, auch ift das Wun⸗ 
derbare und Außerordentliche allzu fehr gehäuft 
und nicht immer begründet; dagegen ift dad Ganze 
vol treffender Benterfungen und anziehender Ger 
mälde, unter welchen wir Die Schilderung der auf 
den Lande in fo glücklicher Eintracht lebenden Chris 
ſtenfamilie hervorheben. Nicht weniger treiflich iſt 
die Einfleidung: Wieland hat nämlich die Korm 
eines Geſpraͤchs zwifchen Lucian und Peregrinus, 
die fich im Reiche der Todten begegnen, gewählt; 
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Borbild in der Ausführung nicht erreicht und er 
fonımt diefem indbejondre in der individuellen Ges 








den Mittelpunkt bildet zwar die Erzählung des 
Schwärmers, der dem Spötter die Beichichte ſei⸗ 
nes Lebens mittheilt; aber gerade der Umſtand, daß 
er fie eben dieſem berichtet, iſt äußerst glüdlich, weil 
derjelbe Durch jeine Zweifel, Einwürfe und Spöttes 
reien jenem Gelegenheit gibt, die verborgeniten Tier 
fen feiner Seele au eröffnen. 
Ein Gegenftäd zum „Peregrinus“ bildet der 
aagatbevämen (zuerit im Attiihen Mujeum 
1796), in welchem er der krankhaften Schwärme- 
vet die tiefe, geiunde Glaͤubigkeit der eriten Chris 
ften in der Perjon des Ayollonius von Tyana ent« 
gegenitellte. 
i8 jept hatte Wieland in feinen meiiten Romas 
nen zwar die Begebenheiten nach Griechenland vers 
legt, feinen Perſonen griedhiide Namen gegeben 
und wohl aud, wie im „Agathon“ und Den „Ab⸗ 
deriten‘‘, einzelne hiſtoriſche Geitalten eingeführt; 
aber er hatte hiebei keineswegs die Abficht , griechis 
ſche Zuftände oder griechifche Sitten zu ichildern, 
vielmehr hatte er, wie ſchon bemerkt, Die Scene in 
entfernte Zeiten und Zänder verjept, um ſich in der 
Daritellung heimatlicher Berbältnifie größere Kreis 
heit zu fihern. In dem „Arijtipp‘ (4 Thle. Leipz. 
1800) dagegen fit es feine einzige Abficht, une mit 
den griechiichen Zeben zur Zeit jeiner höchiten Bluü⸗ 
the nach allen Außeren und inneren Beziehungen bin 
befannt zu machen. Er wählte hiezu die Briefform, 
und der ganze Roman beitebt aus dem Briefwechſel, 
welchen Ariſtipp, ein Schüler des Sofrates, mit 
den bedeutenditen Männern und Frauen feiner Zeit 
führte. Daß es dem Dichter mehr um die Entwicke⸗ 
(fung der erngeinen Gharaftere, al8 um eine Dar⸗ 
ftellung von Begebenheiten zu thun war, geht jchon 
aus der von ihm gewählten Form hervor. Diefe 
gewährte ihm die Möglichkeit, feine Perfonen in 
einer Weiſe einzuführen, daß fie ihr Inneres in der 
lebendigiten Weiſe eröffneten, und fo fernen wir 
die bedeutendften Erfcheinungen jener Zeit, außer 
dem Artftipp jelbft, den Plato, Antiithenes, Dios 
ened, die fhöne Lais u. A. m. fennen. Seinen 
arjtelungen liegen die Nachrichten zum Grunde, 
welche ung die Alten von jenen Perjonen aufbewahrt 
haben, und die Thätigkeit des Dichters zeigt ſich 
nur darin, daß er die vereinzelten hiſtoriſchen Stoffe 
zu einem Ganzen verbindet, und mit ächt poetijchem 
Sinn dad Ungufammenhängende verknüpft, Die 
Küsten jener Mittheilungen ausfüllt, mit Einem 
Wort, aus den loſen Theilen der Ueberlieferung 
ein organiſches Kunſtwerk bildet. Ohne dad er fi) 
in dent „Ariſtipp“ felbit fchildern wollte, wie eres 
früher im „Agathon“ getban, darf man in jenem 
doch mit Göthe den Reprälentanten feiner eigenen 
Selinnungen, feiner eigenen Zebensanfichten erfens 
nen, zwar nicht in den einzelnen Aeußerungen, aber 
in dem WVejentlichen, in den Hauptgrundjäßen und 
Zügen, die ale dahin ftreben,, zur Anfchauung und 


‚Veberzeugung zu bringen, daß „Philoſophie und 


Weltgenuß durch Fuge Begränzung heiter verbun« 
den’ die wahre Kebensweisheit bedingen, einen 
Sag, den wir ſchon früher in feinen epitchen Dich⸗ 
tungen wahrgenommen haben. 
ir erwähnen feine letzten Romane „Menander 
und Glycerion‘‘ (Tüb. 1804), „Krates und Hip⸗ 
parchia“ (Tüb. 1805), die ebenfalls in Briefen abs 
gefabt find, nur um au berichten, daß er fie ſelbſt in 
ezug auf die Daritellung für das Bollendetfte hielt, 
was er jemals gefchrieben; und in der That vereinis 
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eine Romane Beifall erwarben. 

Endlich Haben wir noch feine Geſpräche zu bes 
rühren, von denen die wichtigften hieher gehören, 
da fie Doch nichts Andres find, als Dichtungen in 
profaifcher Sprache. Der Gedanke, Geſpräche dies 
fer Art zu fchreiben, war eine Seite der langjähri« 

en Beichäftigung mit Lucian. Die glüdlihe und 
—— Behandlung dieſer Form durch den geiſt⸗ 
reichen Griechen mußte ihn anregen, ſich ebenfalls 
in derſelben zu verſuchen, um ſo mehr, als ſie ge⸗ 
rade für die Darſtellung mancher Ideen vortrefflich 
paßte, deren Entwickelung ihm am Herzen lag. So 
entſtanden nach und nach die „Göttergeſpräche“ 
(Epz. 1791), und die „Geſpraͤche im Elyſium“ (zu⸗ 
erſt im „Merkur“), in denen die feine Ironie feines 
Borbildes mit der ihm eigenthümlichen muthwilli: 
gen Schalkhaftigkeit glädlicy verbunden if. Am 
wichtigiten iſt das fee unter den Göttergefyrä- 
hen, das jedoch der Korm nad) wegen der allzus 
langen Reden nicht zu den beften gehört. Jupiter 
und die übrigen Götter erhalten eben die Nachricht 
von dem Beſchluß des römifchen Senats, der fie 
auf eine Motion des Imperators förmlich abgeſetzt 
babe; Jupiter fpricht darüber mit Würde und Mäs 
Bigung und entwidelt dabei ungefähr die nämlichen 
Gedanken, welche den „Göttern Griechenlands‘ 
von Schiller zun Grunde liegen. Mehr in das 
Gebiet des didaktifchen Dialogs gehören die „Ge⸗ 
fpräde unter vier Augen‘ (Lpz. 1799), in welchen 
er feine Anfichten über die franzöfifche Revolution 
und über die verfchiedenen Staatsformen vortrug; 
fie find weder der Form nach mit feinen politifchen 
Romanen zufammenzuftellen, noch viel weniger bes 
züglich des Inhalts, da er, von den ungebeuren 
Greigniffen aus der Saflung gebracht, in Wider; 
ſpruch mit feinen früheren Meinungen gerieth, ohne 
diefe doch als ehrlicher Mann verlaffen zu können. 
Zu den didaktifchen Geſprächen gehören außer ans 
deren endlid noch die ‚Unterredungen mit dem 
Pfarrer von ***" (zueritim ‚Merkur‘ 1775), wels 
he deshalb wichtig find, weil er fi in denfelben 
gegen die Borwärke zu vertheidigen fucht, die ihm 
wegen der allzufreien Schilderungen in feinen ver» 
ſchiedenen Dichtungen gemacht worden waren. 


1. Aus den „Abderiten‘‘. 
I. Erſtes Bud. 


1. Kapitel. 
Borläufige Rahrihten vom Urfprung der Stadt Abdern 
und dem Karalter ihrer Einwohner. 

Das Alterthum der Stadt Abbera in Thracien ver- 
liert fi in der fabelhaften Heldenzeit. Auch Tann es 
uns fehr gleihgältig feyn, ob fie ihren. Nahmen von 
Abdera, einer Schweller des berüchtigten Diomebes, 
Königs ver Biſtoniſchen Thracier, — welcher ein fo gro- 
Ber Liebhaber von Pferden war, und deren fo viele hielt, 
daß er und jein Land endlich von feinen Pferden aufge 
feeffen wurde, — ober von Abderus, einem Stallmei- 
ſter dieſes Könige, oder von einem andern Abperus, 
der ein Liebling des Herkules gewefen ſeyn foll, empfan⸗ 
gen babe. 

Abdera war, einige Jahrhunderte nach ihrer erften 
Gruͤndung, vor Alter wieder zufammengefallen: als Ti. 
mefius von Klazomene, um bie Zeit ber ein und 
dreyßigſten Olympiade, e8 unternahm, fle wieder aufzu- 
bauen. Die wilden Thrarier, welche keine Staͤdte in ih⸗ 
ter Nachbarſchaft auffommen Iaffen wollten, ließen ihm 
nicht Zeit, die Fruͤchte feiner Arbeit zu genießen. Sie 
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Sechſter 
—F fie in dieſer Hinſicht beinahe Alles, wodurch 


bio 1770. 








trieben ihn wieder fort, und Abdera blieb unbewohnt ums 


unvollendet, bis (ungefähr um das Ende ver neun umb 
funfzsigfien Olympiade) die Cinwohner der Joniſchen Statt 
Teos — weil fie feine Luft hatten, fih dem Eroberer 


Cyrus zu unterwerfen — zu Schiffe gingen, wach Thrz- 


cien fegelten, und, da fle in einer der fruchtbarſten Ge⸗ 


genden deſſelben viefes Abvera ſchon gebauet fanden, RE 


veffen als einer verlaffenen und niemanden zugehörigen 
Sache bemaͤchtigten, auch ſich darin gegen vie Thraciichen 
Barbaren fo gut behaupteten, daß fic und ihre Nachfom- 
men von nun an Abderiten hießen, und einen Heinen 
Freyſtaat ausmachten, der (mie die meiflen Griechiſchen 


Städte) ein zweydeutiges Mittelving von Demokratie un | 


Ariftofratie war, und regiert wurde — mie Fleine um 
große Republiken von jeher regiert worben find. — — 

Teos war eine Athenifche Kolonie, von ben zwöl- 
fen ober breyzehn eine, welche unter Anführung tes Ne. 
leus, Kopdrus Sohn, in Sonien gepflanzt wurten. 


Die Athener waren non jeher ein muntres und geif- 
reiches Volk, und find es noch, wie man fagt. Athener, 
nach Sonten verfegt, gewannen unter dem fchönen Him⸗ 
mel, der dieſes von der Natur verzärtelte Sand umſſießt, 
wie Burgunder Reben durch Berpflanzung aufs Berge- 
birge der guten Hoffnung. Bor allen andern Volkern 
des Erdbodens waren die Zonifchen Griechen vie Guͤnſi⸗ 
linge der Mufen. Homer felbA war, der größten Wahr⸗ 
fcheinlichkeit nad, ein Sonier. Die erotifhen Ge⸗ 
fänge, die Milejifchen Kabeln (die Borbilver un⸗ 
frer Novellen und Romane) erkennen Sonien für ihr 
Baterland. Der Horaz der Griechen, Alt&os, vie glü— 
bente Saffe, Analreon, der Sänger — Aspaſia, 
die Lehrerin — Apelles, ver Mahler der Grazien, 
waren aus Sonien; Anakreon war fogar ein geborner 
Tefer. Diefer Iepte mochte etwa ein Juͤngling von acht⸗ 
zehn Jahren jeyn, (wenn anders Barnes recht gered- 
net bat) als feine Mitbürger nach Abvera zogen. @r zog 
mit ihnen; unb zum Memeile, daß er feine ben Liches- 
göttern geweihte Reier nicht zurüd gelaflen, jang er bert 
das Lied an ein thraciſches Maͤdchen (in Barnesens 
Ausgabe das ein und ſechzichſte), worin ein gewiffer wil- 
der Thraciicher Ton gegen die Ionifche Grazie, bie feinen 
Liedern eigen ift, auf eine ganz bejondere Art abſticht. 

Mer follte nun nicht denken, bie Tejer — in ihrem 
erften Urfprung Athener — fo lange in Ionien ein- 
beimifh — Mitbürger eines Anakreont — jollten auch 
in Thracien den Karafter eines geiſtreichen Bolkes be- 
bauptet haben? Allein (mas auch bie Urſache davon ge⸗ 
weien feyn mag) das Gegentheil ift außer Zweifel. Kaum 
wurden die Tejer zu Abberiten, fo ſchlugen fle aus ker 
Art. Nicht daß fie ihre vormahlige Lebhaftigkeit ganz 
verloren und fih in Schöpfe verwandelt haͤtten, wie 
Zuvenal fie ungerechter Weile befchuldigt. Ihre Leb⸗ 
baftigfeit nahm nur eine wunberlihde Wenbung; denn 
ihre Einbildung gewann einen jo großen Berfprung über 
ihre Vernunft, daß es diefer niemahls mwieber möglich 
war, fie einzubohfen. Es mangelte ven Atberiten mie 
an Ginfällen: aber felten paßten ihre Sinfälle anf vie 
Gelegenheit wo fie angebracht wurden; oder kamen erf, 
wenn bie Gelegenheit vorbey war. Sie fpruden viel, 
aber immer ohne fi einen Augenblid zu beventen was 
ſte fagen wollten, ober wie fie e8 jagen wollten. Die 
natürliche Folge hiervon war, daß fie felten ven Munp 
aufthaten, ohne etwas albernes zu fagen. Zum lin- 
gluͤck erfiredte fich diefe ſchlimme Gewohnheit auch auf 
ihre Handlungen; denn gemeiniglicd, fchloffen fie ven Käfig 
erſt, wenn ber Vogel entflogen war. Dieb zog ihnen ven 
Borwurf der Unbefonnenheit zu; aber Die Erfahrung be. 
wies, daß es ihnen nicht beſſer ging wenn fie ſich befan- 
nen. Machten fie (welches fich ziemlich oft zutrag) ir- 
gend einen fehr dummen Streich, fo kam es immer da⸗ 
ber, weil fle e6 gar zn gut machen wollten; und wenn 
fie in ven Angelegenheiten ihres gemeinen Weſens recht 
lange und ernftliche Beratbichlagungen hielten, fo konnte 
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man ficher barauf rechnen, daß fie unter allen möglichen 
GEntſchließungen die fchlechtefte ergreifen würden. 

Sie wurden envlich zum Sprichwort unter den Grie⸗ 
hen. Ein Abperitifher Binfall, ein Abderiten- 
ſtuͤkchen, war bey diefen ungefähr, was bey uns ein 
Schildbuͤrger⸗ over bey den Helveziern ein Lalle- 
burgerfreich if; und bie guten Abberiten ermangelten 
nicht, die Spötter und Lacher reichlich mit finnreichen 
Zügen dieſer Art zu veriehen. Für izt mögen davon nur 
ein paar Benfpiele zur Probe dienen. 

Ginsmaßls fiel ihnen ein, daß eine Stadt wie Ab- 
vera billig au einen Brunnen haben müffe. Gr follte 
in die Mitte ihres großen Marktplages geſetzt werben, 
und zu Beflreitung der Koflen wurbe eine neue Auflage 
gemacht. Sie ließen einen berühmten Bildhauer von 
Athen fommen, um eine Öruppe von Statuen zu ver- 
fertigen, welche ben Gott des Meeres auf einem von 
vier Seepferden gezogenen Wagen, mit Nymfen, Trito- 
zen und Delfinen umgeben , vorflellte. Die Seepferbe und 
Delfinen follten eine Menge Waflers aus ihren Nafen 
hervor fprigen. Aber wie alles fertig ſtand, fand fich, 
daß faum Wafler genug da war, um die Naſe eines ein- 
zigen Delfins zu befeuchten; und als man das Werf fpie- 
len ließ, fah es nicht anders aus, als ob afle dieſe See⸗ 
pferde und Delfinen den Schnuppen bitten. Um nicht 
ausgelacht zu werben, ließen fie alfo die ganze Gruppe 
in den Tempel des Neptuns bringen; und fo oft man fie 
einem Fremden wies, bebauerte ver Küfter ſehr ernfthaft 
im Nahmen ver löblichen Stadt Abdera, daß ein fo berr- 
liches Kunſtwerk aus Kargbeit ver Natur unbraud- 
bar bleiben mäfle. 

Gin anvermal erhanvelten fie eine fehr fchöne Venus 
von Elfenbein, vie man unter die Meiſterſtuͤcke des Prari- 
teles zählte. Sie war ungefähr fünf Buß hoch, und folfte 
anf einen Altar der Liebesgöttin geftellt werben. Als fie 
angelangt war, gerieth ganz Abvera in Entzüden über 
die Schönheit ihrer Venus; denn die Abteriten gaben fidh 
für feine Kenner und fhwärmerifche Liebhaber der Kuͤnſte 
aus. „Sie int zu ichon (riefen fie einhellig), um auf ei- 
nem niedrigen Blage zu fliehen; ein Meifieriüd, das der 
Stadt jo viel Ehre macht und fo viel Geld gekoſtet hat, 
fann nicht zu hoch aufgeftellt werben; fie muß das Erſte 
ſeyn, was den Bremen beym Eintritt in die Stadt Ab- 
dera in die Augen fällt.” Diefem glüdlichen Gedanken 
iu Bolge ſtellten fie das Kleine niebliche Bild auf einen 
Dbelist von achtzig Buß; und wiewohl es nun unmög- 
lich war zu erfennen, ob es eine Venus ober eine Au- 
ſternnymfe vorfiellen follte, fo nöthigten fie doch alle 
Fremden zu gefteben, daß man nichts volllomnneres 
fehen könne. 

Uns vuͤnkt, dieſe Beyſpiele beweiſen fchon hinlänglich, 
daß man den Abderiten kein Unrecht that, wenn man fie 


für warme Köpfe hielt. Aber wir zweifeln, ob fich 


ein Zug denken läßt, der ihren Karakter flärker zeichnen 
fonnte als dieſer, daß fie (nach dem Zeugniſſe des Ju⸗ 
ſtinus) die Froͤſche in und um ihre Stabt vergeftalt 
überband nehmen ließen, daß fie envlich felbft genöthigt 
wurben, ihren quäfenden Mitbürgern Blay zu machen, 
und, bis zu Austrag ber Sache, ſich unter dem Schutze 
des Königs Kaſſander von Macebonien an einen dritten 
Drt zu begeben. 

Dieb Unglüd befiel die Abderiten nicht ungewarnt. 
Ein weifer Mann, der fih unter ihnen befand, fagte ih- 
nen lange zuvor, daß es enplich fo fommen wuͤrde. Der 
Fehler lag in der That bloß an den Mitteln, worurch fie 
dem Uebel feuern wollten; wiewohl fle nie dazu gebracht 
werben konnten wies einzuſehen. Was ihnen gleichwohl 
die Augen hätte öffnen follen, war: daß fie kaum etliche 
Monate von Abderd weggezogen waren, als eine Menge 
von Kranichen aus ber Gegend von Garanien ankam, 
und ihnen alle ihre Sröfche fo rn wegputzte, daß eine 
Meile ringe um Nbvera nicht Biner übrig blieb, ver 
vom wieder kommenden Fruͤhling Brekekek Koar Koar 
entgegen geſungen haͤtte. 


Sechſter Beitrenm. | 
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IE Drittes Bud. 
6. Kapitel. 
Die Andromeda des Guripides wird aufgeführt. Großer 
Sukzeß des Nomafylar, und mas die Sängerin Gufolpis 
Dazu beygetragen. Gin paar Anmerkungen über die übri- 
gen Schaufpieler, die Köre und die Deforazion. 

Das Stud, das dieſen Abend gefpielt wurde, war bie 
Andromeda bes Zuripides; eines von den fechzig 
oder fiehzig Werken dieſes Dichters, wovon nur wenige 
Heine Späne und Splitter der Vernichtung entronnen 
find. Die Abveriten trugen, obne eben fehr zu wiflen 
warum, große Ghrerbietung für ven Nahmen Euripi- 
des und alles was biefen Namen trug. Verſchiedne fel- 
ner Tragdvien oder Singiviele (mie wir fie eigentlich nen- 
nen foflten) waren ſchon öfters aufgeführt, und allemabl 
ſehr ſchoͤn gefunden worden. Die Andromeda, eines 
der neueſten, wurde jetzt zum erften Mahl auf die Abde⸗ 
ritiſche Schaubuͤhne gebracht. Der Nomofylar hatte 
die Muſik dazu gemacht, und (wie er ſeinen Freunden 
ziemlich laut ing Ohr ſagte) dießmahl ſich ſelbſt über- 
troffen; das heißt, ver Mann hatte fich vorgeſetzt, alle 
feine Künfte auf einmahl zu zeigen und darüber war ihm 
der gute Buripides unvermerft ganz aus den Augen ge- 
fommen. Kurz, Herr Gryllus batte fi ſelbſt Tom- 
poniet; unbefümmert, ob feine Muſik den Text ober 
der Tert feine Mufll zu Unſinn mathe — welches denn 
gerade der Punkt war, ber auch die Abberiten am we⸗ 
nigfien kümmerte. Genug, fie machte großen Lärm, 
hatte (wie feine Brüder, Vettern, Schwäger, Klien- 
ten, und Sausbebienten, als faͤmmtliche Kenner, ver 
ficherten) fehr erhabne und rührenve Stellen, und 
wurbe mit dem Tauteften entfchievenfien Beyfall aufge 
nommen. Nicht, als ob nicht fogar in Abdera noch 
Bier und da Leute geſteckt Kätten, vie — weil fle viel» 
leicht etwas duͤnnere Obren auf die Welt gebracht als 
ihre Mitbürger, oder weil fle anderswo was beſſeres ge- 
bört haben mochten — einander unter vier Augen geſtan⸗ 
den: daß der Nomofylar, mit aller feiner Anmaßung 
ein Orfeus zu ſeyn, nur ein Leiermann, und das befte 
feiner Werke eine Rhapſodie ohne Geſchmack und mei- 
ftens auch ohne Sinn fey. Diefe Wenigen hatten fi 
ehmals fogar erfühnt, etwas von biefer ihrer Hetero- 
doxie ins Publitum erfchallen zu Laflen: aber fie waren 
jevesmahl von den Berehrern der Sryllifhen Muie 
fo übel empfangen worden, daß fie, um mit beiler Haut 
davon zu fommen, für gut befanden, ſich in Zeiten der 
Maforität zu fubmittiren; und nun waren biefe 
Herren immer die, die bey ven eleudeſten Stellen am 
erfien und lauteſten klatſchten. 

Das Drchefter that dießmahl fein Aeußerſtes, um fich 
feines Oberhauptes würbig zu zeigen. „Ich bab’ ip- 
nen aber auch alle Hände voll zu thun gege- 
ben’, fagte Sryllus, und fchien ſich viel Darauf zu gut 
zu tbun, daß die arınen Leute ſchon im zweyten Alte 
keinen trodnen Faden mehr am Leibe hatten. 

Im Vorbeygehen gefagt, das Drchefler war eins von 
ven Inftituten, worin die Abberiten es mit allen Staͤdten 
in der Welt aufnahmen. Das erfie, was fie einem Frem⸗ 
den davon fagten, war: daß es hundert und zwanzig Koͤ⸗ 
pfe flark fen. „Das Atheniſche“, pflegten fie mit bedeu⸗ 
tendem Alzent hinzu zu fepen, „Soll nur achtzig haben: 
aber freylih mit Hundert und zwanzig Manu läßt 
fi auch was ausrichten!‘ — Wirklich fehlte es unter 
fo vielen nicht an geichidten Leuten, wenigftens an fol- 
hen, aus denen ein Borfieher wie — in Abbera feiner 
war noch feyn konnte, etwas hätte machen können. Aber 
was half das ihrem Muſikweſen? Es war nun einmahl 
im Goͤtterrathe beichloffen, daß im Thraciſchen Athen 
nichts an feinem Plage, nichte feinem Zwed entiprechenp, 
nichts recht und nichts ganz ſeyn follte. Weil vie Leute 
wenig für ihre Mühe hatten, fo glaubte man auch nicht 
viel von ihnen fordern zu können; und weil man mit einem 
jeden zufrieden war, der fein Befte 8 that (mie fies nann- 
ten), fo that Niemanp fein Beftes. Die Geſchickten war- 
ven laͤſſig, und wer noch auf halbem Wege war, verlor ven 
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Muth und zulegt auch das Bermögen weiter zu kommen. 
Wofür hätten fie fi am Ende auch Mühe um Vollkom⸗ 
menbeit geben follen, da fie für Abderitiſche Obren 
arbeiteten? — Freylich hatten die leipigen Fremden 
auch Ohren; aber fie hatten doch Feine Stimme zu ge- 
ben; fandens auch nicht einmahl ver Mühe wertb, oder 
waren zu höflich ober zu politifch, gegen ven Geſchmack 
von Abdera Sturm laufen zu wollen. Der Nomofylar, 
jo dumm er war, merkte zwar felbft jo gut als ein an- 
drer, daß es nicht fo recht ging wie es folte. Aber au- 
Bervem, daß er feinen Geſchmack hatte, oder (welches auf 
Eins hinaus lief) daß ihm nichts ſchmeckte, was er nicht 
ſelbſt gelocht hatte, und er alfo immer die rechten Mit- 
tel, wodurch es befler werben konnte, verfehlte — war 
er auch zu träge und zu ungeichmeibig, ſich mit andern 
auf die gehörige Art abzugeben. Vielleicht mocht' ers 
au am Ende wohl leiden, daß er, wenn fein Leierwerf 
(mie wohl zuweilen geſchah) fogar den Abderiten nicht 
recht zu Obren geben wollte, die Schuld aufs Orcheſter 
ſchieben, und die Herren und Damen, bie ihm ebrenbal- 
ben ihr Kompliment deßwegen machten, verfichern fonnte: 
baß nicht eine Note, fo wie er fle gedacht und geichrie- 
ben habe, vorgetragen worben fey. Allein das war doch 
immer nur eine Feuerthuͤre für den Nothfall. Denn aus 
dem naferimpfenden Tone, womit er von allen andern 
Orcheftern zu fprechen pflegte, und aus den Verdienſten, 
die er fih um das Abberitiiche beylegte, mußte man 
ichließen‘, daß er fo gut damit zufrieden war, ale es — 
einem patriotifchen Nomofylax von Abdera ziemte. 

Wie es aber auch mit der Muſik diefer Andromeba 
und ihrer Ausführung befchaffen feyn mochte: gewiß if, 
daß in Langer Zeit kein Stud fo allgemein gefallen hette. 
Dem Sänger, ver den Perfeus fpielte, wurbe fo ge⸗ 
waltig zugeklatſcht, daß er mitten in der ſchoͤnſten Scene 
aus dem Tone kam, unb in eine Stelle aus dem Ky⸗ 
klops fi verirrte. Anbromeba — in ber Scene, wo 
fie, an ven Belien gefeflelt, von allen ihren Freunden 
„erlaffen und dem Zorne der Nereiden Preis gegeben, 
angfivol das Auftauchen des Ungeheuer erwartet — 
mußte ihren Monolog dreymahl wiederhohlen. Der No⸗ 
mofylar Eonnte feine Freude über einen fo glänzenven 
Grfolg nicht bändigen. Gr ging von Reihe zu Reihe her⸗ 
um, den Tribut von Lob einzufammeln, ber ihm auß 
allen Lippen entgegen ſchallte; und mitten unter ber Ver⸗ 
fihrung, daß ihm zu viel Ehre widerfahre, gefland er, 
daß er ſelbſt mit keinem feiner Spielmerke (mie er feine 
Dpern mit vieler Befcheidenheit zu nennen beliebte) fo 
zufrieden fey, wie mit diefer Andromeda. 


Indeſſen Hätt’ er doch, um ſich felbft und ven Abde⸗ 
reiten Gerechtigkeit zu erweifen, wenigſtens die Hälfte des 
glüdlichen Erfolgs auf Rechnung ver Sängerin Cukol⸗ 
pie fegen muͤſſen, die zwar vorher fchon im Beflg zu 
gefallen war, aber als Andromeda Gelegenheit fand, 
fih in einem fo vortheilhaften Kichte zu zeigen, daß bie 
jungen und alten Herren von Abdera fi gar nicht fatt 
an ihr — fehen Eonnten. Denn da war fo viel zu fe- 
ben, daß ans Hören gar nicht zu denken war. Eu.» 
folpis war eine große wohl gedrehte Figur — zwar um 
ein nahmhaftes materieller, als man in Athen zu einer 
Schönheit erforderte — aber in dieſem Stüde waren bie 
Abderiten (mie in vielen anbern) ausgemadte Thra- 
eier; und ein Maͤdchen, aus welchem ein Bildhaner in 
Sicyon zwey gemadt hätte, war nad) ihrem angenom- 
menen Ebenmaaß ein Wunder von einer Nuymfenfigur. 
Da die Anpromeda nur fehr dünn angezogen ſeyn durfte, 
fo Hatte Gukolpis, die fi ſtark bewußt war, worin ei- 
gentlich die Kraft ihres Zaubers liege, eine Draͤperie von 
rofenfarbnem Koifhem Zeug erfunden, unter wel- 
her, ohne daß der Wohlftanv fih allzu fehr beleidigt fin- 
ben Eonnte, von den fchönen Kormen, die man an ihr 
bemunberte, wenig ober nichts für die Zuſchauer verlo- 
ren ging. Nun hatte fie gut fingen. Die Kompoſizion 
hätte, wo möglih, noch abgefchmadter, und ihr Vor⸗ 
trag noch zehnmahl fehlerhafter feyn koͤnnen; immer 








würde fle ihren Monolog haben wiederhohlen müfen, 
weil das doch immer der ehrlichſte Vorwand war, fie 
vefto Tänger mit Tüfternen Bliden — betaften zum können. 
„Wahrlich, beym Jupiter, ein herrliches Städ!” ſagte 
einer zum andern mit halb gefloßnen Augen; „ein un 
vergleichliches Stuͤck! — Aber finden Sie nicht auch, daß 
Cukolpis Beute wie eine Goͤttin ſingt?“ — „D über al. 
len Ausbrud! Es if, beym Anubis! nicht anders als 
ob Curipides das ganze Stüd bloß um ihrentwillen ge- 
madt hätte!” — Der junge Herr, der dies fagte, pflegte 
immer beym Anubis zu ſchwoͤren, um zu zeigen, daß er 
in Aegypten geweien fen. 

Die Damen, wie leicht zu erachten, fanden bie neue 
Andromeba nicht ganz fo wundervoll als die Mannsyer- 
fonen. — „Nicht übel! Ganz artig!“ fagten fie. „Aber 
wie fommts, daß die Rollen viegmahl jo unglüdlich aus⸗ 
getheilt wurden? Das Stüd verlor dadurch. Man haͤtte 
die Rollen vertaufchen und die Mutter ver dicken Cu⸗ 
kolpis geben follen! Zu einer Kaffiopeia bätte fie 
fi vortrefflich aeſchikkt.“ — Gegen ihren Anzug, Kopf. 
putz u. ſ. w war auch viel zu erinnern. — Sie war 
nicht zu ihrem Bortheil aufgefegt — der Gürtel war zu 
hoch, und zu flarf gefchärzt — und befonters fand man 
die Ziererey Ärgerli, immer ihren Buß zu zeigen, auf 
defien unproporzionierte Kleinheit fie fich ein we⸗ 
nig zu viel einbilde, — fagten die Damen, die aus dem 
entgegengefekten Grunde vie ihrigen zu verbergen pfleg- 
ten. Indeſſen kamen doch Frauen und Herren ſaͤmmtlich 
darin überein, daß fie überaus ſchoͤn finge, mb 
daß nichts niedlicher feyn könne, als die Arie, worin 
fie ihr Schickſal befammerte. @ulolpis, wiewohl ihr 
Bortrag wenig taugte, hatte eine gute, klingende und 
biegfame Stimme, aber was fie eigentlich zur Lichlinge 
jängerin ber Abderiten gemacht hatte, war bie Mühe, 
die fie fich mit ziemlichem Grfolge gegeben, ven Rad. 
tigallen gewifle Läufer und Tonfälle abzulernen, in 
welchen fie fich felbR und ihren Zubörern fo wohl gefel, 
daß fie folche überall, zu rechter Zeit und zur LUngeit, 
einmifchte, und immer bamit willlommen war. Sie 
mochte zu thun haben was fie wollte, an lachen oder zu 
weinen, zu Klagen ober zu zürnen, zu hoffen over zu 
fürchten: immer fand fie Gelegenheit, ihre Rachtigallen 
anzubringen, und war immer gewiß, beklatſcht zu werben, 
weun fie gleich die beften Stellen damit verborben hatte. 

Don ven Übrigen Perfonen, vie ven Berieus als 
ben erfien Liebhaber, den Agenor, vormaßligen Licb- 
Baber der Anpromeda, den Vater, bie Mutter, uw 
einen Priefter bes Neptuns vorflellten, finden wir 
nicht viel mehr zu fagen, als daß man im Ginzelnen 
zwar jehr viel an ihnen auszufegen hatte, im Ganzen 
aber fehr wohl mit ihnen zufrieden war. Berfens 
war ein fhön gewachiner Menſch, und Hatte ein großes 
Talent, einen — Abderitiſchen Pickel haäring zu 
machen. Der vorerwähnte Kyfklops, im Gatirenfpiele 
diefes Nahmens, war feine Meifterrolle. Er fpiele von 
Perfeus gar ihön, fagten die Abberitinzen; nur Schabe, 
daß ihm immer unvermerkt ver Kyklopt dazwiſchen 
tommt. — Kaffiopeia, ein Fleineszieraffiges Ding, 
voll angemaßter Brazien, hatte keinen einzigen natuͤr⸗ 
tigen Ton; aber fie galt alles bey ver Gemahlin des 
zweyten Archon, hatte eine gar brollige Manier, Heine 
Liedchen zu fingen, und that ihr Beſtes. — Der Prie⸗ 
fer des Neptuns brüllte einen ungeheuern Matrsien- 
baß; und Agenor — fang fo elend als einem zwey⸗ 
ten Liebhaber zufeht. Er fang zwar auch nicht beſſer, 
wenn er ben erfien machte; aber weil er fehr gut tanzte, 
fo Batte er eine Art von Freybrief erhalten, deſte ſchlech⸗ 
ter fingen zu bürfen. Er tanzt ſehr ſchön, war im- 
mer die Antwort der Abberiten, wenn jemand aumerkte 
daß fein Kraͤchzen unerträglich fey; indeſſen tanzte Age- 
nor uur felten und fang hingegen in allen Singſpielen 
und Operetten. 

Um die Schoͤnheit diefer Antremera ganz zu über 
ſehen, muß man ſich noch zwey Köre, einen von Ne⸗ 
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reiben, unb einen von den Gejpielinnen der An- 
dromeda, einbilven, beive aus verkleideten Schul. 
jungen beftebenp, bie fich fo ungeberbig dazu anſchick⸗ 
ten, daß die Abberiten (zu ihrem großen Trofte) genug 
und fatt zu lachen befamen. Beſonders that der Kor ver 
Nereiden, durch die Erfindungen, die der Nomofylar 
dabey angebracht Hatte, die ſchnurrigſte Wirkung von ver 
Belt. Die Nereiven erfchienen mit halbem Leib aus 
vem Wafler hervorragend, mit falfchen gelben Haaren, 
und mit mächtigen falſchen Brüften, die von fern recht 
natürlich wie — ausgeſtopfte Bälle und alſo ſich felbft 
vollkommen gleich fahen. Die Symfonie, unter welcher 
dieſe Meerwunder heran gefhwommen kamen, war eine 
Nachahmung des berühmten Wrededed Koar Koar 
in ven Froͤſchen des Ariftofaneß; und, um bie Il⸗ 
Iufion vollfommner zu machen, hatte Herr Gryllus ver- 
ſchiedene Kuhhoͤrner angebracht, die von Zeit zu Zeit 
einftelen, um die auf ihren Schneckenmuſcheln blajenden 
Sritonen nachzuahmen. 

Von den Delorazionen wollen wir, beliebter Kürze 
Balber, weiter nichts fagen, als daß fie — von den Ab- 
deriten ſehr fchön gefunden wurden. Inſonderheit be- 
wunberte man einen Sonnenuntergang, den fle ver- 


mittelft eines mit langen Schwefelhälzern befledten Wind. 


muͤhlenrades zumwege brachten, welches einen guten Ef⸗ 
fett gethan hätte, fagten fle, wenn es nur ein wenig 
Schneller umgetrieben worden wäre. Bey der Art, wie 
Perjeus mit jeinen Mexkurftiefeln aufs Theater angeflo- 
gen kam, wünfchten die Abberitifchen Kenner, daß 
man bie Steide, in benen er hing, luftfarbig ange- 
firichen Hätte, damit fie nicht fo gar deutlich in die Au- 
gen gefallen wären. 


2. Aus dem „Agathon“. (Erftes Buch.) 


1. Kapitel. 
Erſter Auftritt unfere Helden. 


Die Sonne neigte fi zum Untergang, ale Agathon, 
der fi in einem unmegiamen Balve verirrt hatte, ab» 
gemattet von ber vergeblichen Bemähung einen Ausgang 
zn finden, an dem Buß eines Berges anlangte, welden 
er noch zu erſteigen wuͤnſchte, in Hoffnung, von dem Gi⸗ 
pfel veffelben irgend einen bewohnten Ort zu entbeden, 
wo er bie Nacht zubringen könnte. Er fchleppte ſich mit 
Mühe durch einen Fußweg hinauf, den er zwifchen den 
Geſtraͤuchen gewahr warb; allein va er ungefähr die Mitte 
bes Berges erreicht hatte, fühlte ex ſich fo entkraͤftet, daß 
er den Muth verlor, den Bipfel erreichen zu können, ber 
fi$ immer weiter von ihm zu entfernen fchien, je mehr 
er ihm näher fam. Gr warf fi alfo ganz athemlos un⸗ 
ter einen Baum bin, der eine kleine Terraffe umſchat⸗ 
tere, und beichloß vie einbrechende Nacht bafelbft zuzu⸗ 
bringen. 

Menn fi jemahls ein Menſch in Umftänven befann, 
die man unglüdlich nennen kann, fo war e6 dieſer Süng- 
ling, in der Lage, worin unfre Belanntichaft mit ihm 
ſich anfängt. Bor wenigen Tagen noch ein Günftling 
des Gluͤcks und der Gegenſtand des Neides feiner Mit- 
bürger, fab er ſich, durch einen plöglichen Wechſel, fei- 
nes Bermögens, feiner Freunde, feines Vaterlandes be⸗ 
raubt, allen Zufällen des widrigen Gluͤcs, und felbft 
ver Ungewißheit ausgefegt, wie er das nadte Leben, das 
ifm übrig gelaflen war, erhalten möchte. Und dennoch, 
wiewohl fo viele Widerwärtigkeiten ſich vereinigten, fei- 
nen Muth niederzuſchlagen, verfidert uns die Gefchichte, 
daß derjenige, der ihn in biefem Augenblid gefehen hätte, 
weder in feiner Miene, noch in feinen Geberden einige 
Spur von Berzweiflung, Ungebuld ober nur von Miß. 
vergnügen hätte bemerken können. 

Bielfeicht erinnern fich einige bierbeg an den Wei- 
fen der Stoifer, von weldem man chemals ver- 
fiherte, daß er in dem gluͤhenden Ochſen des Balaris 
zum wenigften fo gluͤcklich fegn wuͤrde, als ein morgen- 
Ländifcher Baſſa in den weichen Armen einer ſchoͤnen Gir- 


faflerin. Da ſich aber in dem Laufe dieſer Geſchichte 
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verſchiedene Proben einer nicht geringen Ungleichheit un- 
fer Helden mit dem Weifen des Seneka zeigen werben: 
fo halten wir für wahrfcheinlicher,, daß feine Seele von 
der Art derjenigen geweien fey, welche dem DBergnügen 
immer offen fiehen, und bey denen eine einzige angeneh- 
me Empfindung hinlänglich ift, fie alles vergangenen und 

nftigen Kummers vergeflen zu madyen. Gine Deffnung 
des Waldes zwifchen zwey Bergen zeigte ihm — die un- 
tergebende Sonne. Es brauchte nichts mehr als diefen 
Anblid, um das Gefühl feiner widrigen Umftänbe zu un- 
terbrechen. Gr überließ fich ver Begeiſterung, in melche 
dieſes maferätifhe Schaufpiel empfindliche Seelen zu 
fegen pflege, ohne fi eine Zeitlang feiner dringenpfien 
Berürfniffe zu erinnern. Endlich wedte ihn das Raufchen 
einer Duelle, die nicht weit von ihm aus einem Felſen 
berver fprudelte, aus dem angenehmen Staunen, worin 
er fi felbft vergeffen hatte; er ſtand auf, und fchöpfte 
mit ver hohlen Hand von biefem Waſſer, deſſen fließen- 
den Kryftall, feiner @inbildung nah, eine wohlthätige 
Nymfe ihm aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und, 
anftatt die von Cypriſchem Weine ſprudelnden Becher ver 
gewohnten Atheniſchen Gaſtmaͤhler zu vermiſſen, daͤuchte 
ihm, daß er niemals angenehmer getrunken habe. Er 
legte fich wieder nieder, entſchlief unter dem ſanft betäu- 
benden Gemurmel der Quelle, und traͤumte, daß er feine 
geliebte Pſyche wieber gefunden Babe, deren Verluft das 
Einzige war, was ihm von Zeit zu Zeit einige Seufzer 
auspreßte. 


2. Kapitel. 
Etwas ganz Unerwartetes. 

Wenn es feine Richtigkeit Hat, daß alle Dinge in der 
Belt in der genaueften Beziehung auf einander fliehen, 
fo ift nicht minder gewiß, daß »iefe Berbinbung unter 
einzelnen Dingen oft ganz uumerklich ift; und daher fcheint 
es zu kommen, baß die Wefchichte zuweilen viel feltfa- 
mere Begebenheiten erzählt ale ein Romanfchreiber zu 
dichten wagen bürfte. Dasjenige, was unferm Helben 
in biefer Nacht begegnete, giebt eine neue Belräftigung 
diefer Bemerkung ab. Gr genoß noch der Süßigkeit des 
Schlafs, welchen Homer für ein fo großes But hält, daß 
er ihn auch den Unfterblichen zueignet, als er durch ein 
lärmenbes Gepolter plöglich aufgeſchreckt wurde. Gr 
horchte gegen die Seite, woher es zu fommen fchien, und 
glaubte in ˖dem vermifchten Getuͤmmel ein feltfames Heu- 
len und Sauchzen zu untericheiben, welches von den ent- 
gegen ſtehenden Felſen fürchterlich wiverballte. Agathon, 
der nur im Schlaf erfchredt werben konnte, befchloß die⸗ 
fem Getoͤſe muthig entgegen zu geben. Gr beftieg ven 
obern Theil des Berges mit fo vieler Bilfertigkeit als er 
fonnte, und der Mond, befien voller Glanz die ganze 
Gegend weit umher aus dem daͤmmernden Schatten bob, 
begünftigte fein Unternehmen. Das Getuͤmmel nahm im⸗ 
mer zu, je näher er dem Rücken des Berges fam. Gr 
unterfchieb izt den Schall von Trommeln und ein fchmet- 
terndes Beton von Schalmenen und Pfeifen, mit einem 
wilden Geſchrey weibliher Stimmen vermifcht, die ihn 
nicht Sänger ungewiß ließen, was biefer Lärm bebeuten 
mödte; ale ſich ihm plöglich ein Schaufpiel darſtellte, 
worüber der oben erwähnte Weiſe ſelbſt feiner Goͤttlich⸗ 
keit auf einen Augenblick hätte vergeflen können. Gin 
fhwärmenver Haufe von jungen Thracifchen Frauen war 
es, welche fih in diefer Nacht verfammelt hatten, bie 
unfinnigen Gebräuche zu begehen, vie das heidniſche Al⸗ 
terthum zum Andenken des berühmten Zuges des Bachus 
aus Indien eingeiegt hatte. Ohne Zweifel könnte eine 
ausichweifende Sinbildungskraft, oder der Griffel eines la 
Fage von einer ſolchen Scene eine ziemlich verführeriiche 
Abbildung machen; allein vie Cindruͤcke, die der wirkliche 
Anblick auf unfern Helden machte, waren nichts weniger 
als von der reigenden Art. Das Nürmifch fliegende Haar, 
bie vollenden Augen, die beſchaͤumten Lippen, die aufge- 
f&hwollenen Mustleln, die wilden Geberden und die ra- 
fende Froͤhlichkeit, womit diefe Unfinnigen, in taufend 
frechen Stellungen , ihre mit Efeu und zahmen Schlan- 
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gen umwundnen Spieße ſchuͤttelten, ihre Klapperbleche 
zuſammenſchlugen, oder abgebrochne Dithyramben mit 
ĩallender Zunge ſtammelien: alle dieſe Ausbruͤche einer 
fanatiſchen Wuth, die ihm nur veſto ſchaͤndlicher vorkam, 
weil fle den Aberglauben zur Duelle hatte, machten feine 
Augen unempfinvlih, und erweckten in ihm einen Gel 
vor Reigungen, welche mit ver Schamhaftigkeit alle Macht 
über feine Sinnen verloren hatten. Er wollte zuruͤck flie- 
ben, aber e8 war unmöglich, weil er in dem nehmlichen 
Augenblide von ihnen bemerft wurde. Der Anblid eines 
Jünglings, an einem Dre und an einem Befle, melde 
von feinem männlichen Aug’ entweihet werben burften, 
bemmte plöglich den Kauf ihrer laͤrmenden Froͤhlichkeit, 
um alle ihre Aufmerkſamkeit auf diefe Erſcheinung zu 
wenden. 


Hier Fönnen wir unfern Lefern einen Umſtand? nicht 
länger verhehlen, ver in viefe ganze Geſchichte keinen ge- 
ringen Ginfluß hat. Agathon war von einer jo wunder: 
baren Schönheit, daß die Zeuris und Alkamenes feiner 
Zeit, weil fie die Hoffnung aufgaben, eine volllommnere 
Geſtalt zu erfinden oder aus den zerfireuten Schönheiten 
der Natur zuiammenzufegen, bie feinige zum Muſter zu 
nehmen pflegten, wenn fle den ſchoͤnen Apollo ober den 
jungen Bachas varfiellen wollten. Niemahls hatte ihn 
ein weibliche Aug’ erblidt, ohne die Schuld ihres Ge⸗ 
ſchlechtes zu bezahlen, welches für die Schönheit fo em- 
pfindlich gemacht zu feyn fcheint, daß dieſe einzige Cigen⸗ 
ſchaft den meiften unter ihnen bie Abwefenheit aller übri- 
gen verbirgt. Agathon hatte der feinigen in dieſem Au⸗ 
genblicde noch mehr zu danken: fie rettete ihn von dem 
Schickſal des Pentheus und Drfeus. Seine Schönheit 
ſetzte dieſe Mänaven in Grflaunen. Gin Jüngling von 
einer folchen Geftalt, an einem foldden Drte, zu einer 
ſolchen Zeit! Konnten fie ihn für was geringere halten, 
als fuͤr den Bacchus ſelbſt? In dem Taumel, worin fich 
ihre Sinnen befanden, war nichts natürlicher als vieſer 
Gedanke; auch gab er ihrer Bantafie plöglih einen fo 
feurigen Schwung, daß fle zur Geſtalt dieſes Gottes, 
welche fie vor ſich ſahen, alles übrige hinzu vichtete, was 
ihm zu einem vollfiändigen Bacchus mangelte. Ihre be- 
zauberte Augen fellten ihnen die Silenen vor, und bie 
ziegenfüßigen Satyrn, die um ihn ber fhwärmten, und 
Tieger und Leoparden, die mit Jiebfofender Zunge feine 
Füße ledten; Blumen, fo daͤucht' es fie, entfprangen 
unter feinen Sußfohlen und Duellen von Wein und Ho⸗ 
nig fprubelten von jedem feiner Tritte auf, und rannen 
in ſchaͤumenden Baͤchen die Felſen herab. Auf einmal 
erichallte der ganze Berg, ver Wald und die benachbar- 
ten Selien von ihrem lauten Cvan, Evoe! mit einem 
fo entjeglichen &etöfe der Trommeln und Klapperbleche, 
daß Agathon, von Entſetzen und Erflaunen gefeflelt, wie 
eine Bilpfäule ſtehen blieb, indeß die entzücten Bacchan⸗ 
tinnen gaufelnde Tänze um ihn ber wanden, und durch 
taufend unflunige Geberden ihre Freude über die ver- 
meinte Gegenwart ihres Gottes ausbrüudten. 


Allein auch die unmäßigfte Schwärmerey hat ihre 
Ördnzen, und muß enbli der Obermacht der Sinnen 
weichen. Zum Unglüd für den Helden unfrer Geſchichte 
famen diefe Unfinnigen allmäplih aus einer Entzuͤckung 
zuruͤck, worüber ſich vermuthlich ihre Ginbildungsfraft 
gänzlich abgemattet hatte, und bemerften immer mehr 
Menichliches an demjenigen, ven feine ungewöhnliche 
Schönheit in ibren trunfnen Augen vergöttert hatte. Gt- 
liche, die das Bewußtſeyn ihrer eignen ſtolz genug machte, 
die Ariadnen dieſes neuen Bacchus zu feyn, näherten fich 
ihm, und fegten ihn durch bie Xebbaftigkeit, womit fie 
ihre Empfindungen ausdruͤcten, in eine veflo größere 
Derlegenheit, je weniger er geneigt war, ihre ungeflü- 
men Lieblofungen zu erwiebern. Vermuthlich würde un- 
ter ihnen felbft ein grimmiger Streit entſtanden feyn und 
Agathon zuletzt das tragifhe Schickſal des Orfeus erfah- 
ren haben ; wenn nicht die Uinfterblichen, vie das Gewebe 
der menfchlichen Zufäfle leiten, ein unverhofftes Mittel 
feiner Errettung in dem nehmlichen Nugenblide herbey 
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gebracht Hätten, da weder feine Stärke, noch feine Ta⸗ 


gend ihn zu retten binlänglich war. 


3. Kapitel. 
Unterbredyung des Bacchusfeſtes. 

Eine Schaar Ciliciſcher Seeraͤuber, welche, um fri—⸗ 
ſches Waſſer einzunehmen, bey naͤchtlicher Weile an die⸗ 
fer Kuͤſte gelandet, hatten von fern das Getuͤmmel ter 
Bacchantinnen gehoͤrt, und es für einen Aufruf zu einer 
anfehnlihen Beute angenommen. Sie erinnerten fidh, 
daß die vornehmften Frauen vieler Gegend die gebeimnip- 
vollen Drgien um dieſe Zeit zu begehen, und tabey in 
ihren: fchonfien Putz aufzuziefen pflegten; wiewohl fie 
vor Beſteigung bed Berges fih veſſen gänzlich entlebig- 
ten, und alles bis zu ihrer Wiederkunft von einer Au- 
zahl Sklavinnen bewachen liefen. Die Hoffnung, außer 
diefen Frauen, von denen fie bie ichönften für tie Gr⸗ 
näceen Nftatifcher Fürften und Sutrapen beflimmten, 
eine Menge von Eoftbaren Kleidern und Juwelen zu er- 
beuten, ſchien ihnen wohl werth, ſich etwas länger auf. 
zubalten. Sie theilten fi alfo in zwey Haufen, woren 
der eine fih der Sklavinnen bemädhtigte, welche die Klei⸗ 
der hüteten, indeſſen die übrigen den Berg befliegen, und, 
mit großem Geſchrey unter die Thracierinnen einfiür- 
mend, fih von ihnen Meifter machten, ehe fie Zeit ober 
Muth hatten, fich zur Wehre zu fegen. Die Umflänte 
waren allervings fo befchaffen, daß fie fi allein mit ven 
gewöhnlichen und anfländigen Waffen ihres Geſchlechts 
vertheidigen fonnten. Allein biefe Gilicier waren alla 
fehr Seeräuber, um auf die Thränen und Bitten, ja 
ſelbſt auf die Reigungen diefer Schönen einige Achtung 
zu geben, wiewohl fie in dieſem Augenblide, ta Schreden 
und Zagheit ihnen ven janften Zauber der Weiblichkeit 
wieber gegeben hatte, felbft dem fittiiamen Agatben ic 
verführerifh vorfamen, daß er für gut befand‘, feine 
nicht gerne gehorchenden Augen an den Boden zu bef- 
ten. Die Räuber hatten fegt andre Sorgen, und waren 


nur darauf bevadht, wie fie ihre Beute aufs fohleunigfe . 


in Sicherheit bringen möchten. Und fo entging Agathon 
— für etliche nicht allzu feine Scherze über vie Geſell⸗ 


(haft, worin man ibn gefunden Hatte, und für feine | 


Freyheit — einer Gefahr, aus welcher er, feinen Ge 
banken nad, fih nicht zu theuer los kaufen Eonute. Der 
Derluft der Freyheit fchien ihn, in den Umfiänten, weriz 
er war, wenig zu befümmern. In ver That, da er al- 


les verloren hatte, was bie Freyheit fchägbar macht, jo ' 
batte er wenig Urfache fich wegen eines Verluſtes zu Erdm . 


fen, der ihm wenigſtens eine Beränverung im Ungläd 
verfprad. 

Nachdem die Gilicier mit ihrer gefammten Beute wie 
der zu Schiffe gegangen, und die Theilung verfeiben mit 


größerer Eintracht, als womit die Vorſteher mander klei· 


nen Republit Ti in jvie öffentlichen Einkünfte zu theilen 
pflegen , geendiget hatten, brachten fie den Reft ver Nacht 
mit einem Schmaufe zu, bey welchem fie nidht vergaßen. 
fi für die Unempfinvlichkeit zu entfchäbigen,, die fie bey 


Eroberung ver Thraeiſchen Schönen bewiejen hatten. Un- . 


terdeſſen aber, daß das ganze Schiff beichäftigt war, Das | 


angefangene Bacchusfeſt zu vollenven, Watte ſich Agatben 
unbemerkt in einen Winkel zuricd gezogen, wo er vor Mil. 
digkeit abermahls einfchlummerte, und gerne ben Tranın 
fortgefegt Hätte, aus welchem ihn das Evan Gvoe er 
beraufchten Maͤnaden gewedt hatte. 


3. Aus dem „Ariftipp”. 


Dez 1en Bus 13ter Brief. 
Un Kleonidas. 

Sch geftehe unverhohlen, daß ich ein großer Fremmb 
aller Tage bin, die von uniern frommen Borfahrern dem 
allgemeinen Müßiggang und Wohlleben gewidmet wur- 
den. Immerhin mögen Arbeitfamfeit und Enthaltſam⸗ 
feit, wo fie nicht Töchter der Nothwendigkeit find, wm- 
ter bie preismürbigften Tugenden gerechnet werben: ter 
nigftens find fie es bloß als Mittel zu dem, was ber 
letzte Wunſch aller lebenden Natur ift; Rube it die an- 
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II. Proſa. 





ſich die meiſte Zeit ſchlecht, um ſich zuweilen einen guten 
Tag machen zu koͤnnen. An Feſttagen ſeh' ich allenthal⸗ 
ben fröhliche Geſichter; ſedermann if beffer als gemöhn- 
lich gekleidet, thut fich gätlicher, geht ins Bad, kraͤnzt 
fih mit Blumen. Gemeinfchaftlihe Opfer, Geſaͤnge und 
Gebete, feyerliche Aufzüge, Uebungsipiele, Tänze und 
Schaufpiele nähren und erhöhen den fympathetifchen Trieb, 
und Iaffen uns vom gefelligen Bürgerleben, beffen tau- 
fendfache Kollifionen Pie Tage der Arbeit und Gefchäftig- 
keit fo haͤuſtg erfchweren ‚und verbittern, nur das Bed 
gige, Angenehine und Tröflliche empfinden. Die Natur 
bat mir, wie bu weißt, gu einem ziemlich Falten Kopf 
ein warmes Herz gegeben. Mir ift nie wohler, als wenn 
ich mich fo ganz aufgelegt fühle allen Menfchen hold zu 
ſeyn, und dieß bin ich immer, wenn ich fie in Gemein⸗ 
fchaft fröhlich fehe. Denn da wiege ich mich unvermerft 
in die füße Täufchung ein, fie alle für gut und wohl⸗ 
wollend zu halten, und mache mir felbft weiß, fie wür- 
den es immer feyn, wenn fie fih immer glüdlich fuͤhl⸗ 
ten. Du wirft e8 alfo ganz begreiflich finnen, lieber 
Kleonivas, daß ich, ungeachtet der jchelen Geſichter, die 


‚ih mir von meinen gravitätifchen Mitgefellen, und zu- 


weiten auch wohl von dem Dieifter felbft gefallen Laflen 
muß, keine Gelegenheit verfäume, wo ich mingpiefen be- 
bäglichen Lebensgenuß verfchaffen Kann. 

Einer meiner hiefigen Bekannten, ein Mann von Geiſt 
und angenehmen Umgang, der nach Atheniicher Art rei) 
iR, und (mas bier in ven Augen einer gewiffen Klafie 
noch mehr zu fagen hat) fein @efchlechtsregifter auf müt- 
terlicher Seite von Kobrus ableitet, befigt ein ſchoͤnes 
Landgut auf der Infel Aegina, vie nicht viel über zwey⸗ 
hundert Stadien von Athen entfernt liegt, und wiewohl 
von Natur nur ein kahler Belfen, durch eine fünfhun- 
vertjährige Anbauung und den Wetteifer ihrer durch &e- 
werbe und Hanbelfchaft reich geworbenen Einwohner fie 
auf alle nur mögliche Weile zu verfchönern, eines ter 
anmutbigften Cylande ift, die im Myrtoifchen Meer und 
im Saroniſchen Meerbufen zerfireut umber liegen. Gu⸗ 
rybates (fo nennt ſich mein Freund), der das vornehmfle 
Feſt ver Neginer, die Bofeidonia, gewöhnlich auf fei- 
nem Gute zuzubringen pflegt, bat mich, ihm dießmahl 
Geſellſchaft zu leiſten, und ich nabm feine Cinladung um 
fo williger an, ba diefe Feiltage gerade in bie fchönfte 
Jahreszeit fallen, und durch einen großen Markt belebt 
werben, ber eine Menge Fremde vom feften Sande und 
den benachbarten Inſeln herbey zieht. 


Wir hatten bereits einige Tage in allerley feſtlichen 
Luftbarkeiten verlebt, als Curybates mir den Antrag 
machte: ob ich nicht Luft Hätte, den Abend in Gefellichaft 
der fchönen Lais zuzubringen? Er fegte, vermuthli um 
mir deſto mehr Luft zu machen, Binzu: „wenn ich mei- 
nen Augen glauben darf, fo ift fchwerlich ein Weib im 
ganzen Griechenlande, das ihr ven Preis der Schönheit 
flreitig maden Tann’. Da mir die Landesfitte bekannt 
ift, fo konnt’ ich natürlicher Weife nichts anders venfen, 
als die Rede ſey von einer Hetäre, mit deren Geſellſchaft 
Eurybates feine Sreunde dieſen Abend zu bewirthen ge- 
venke; und, mwiewohl ich bißher ben Umgang mit Brauen- 
jimmern aus biefer Klaffe immer zu vermeiden fuchte, 
fo famen doch Hier mehrere Umftände zufammen, bie 
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kleinen Gute Befitz zu nehmen, das ihr durch den Tod 
eines Freundes zugefallen iſt, und das gluͤcklicher Weiſe 
unmittelbar an das meinige ſtoͤßt.“ — „Die Rede iſt 
alfo nicht von einer Hetaͤre?“ fagte ih. — „Nun ja, 
Hetäre oder auch nicht Hetäre, wie du willft; im Grunde 
laͤßt fie fidy nicht wohl in eine andre Klafle ftellen, wenn 
fie ja Elaffifiziert feyn muß: aber dann ift fie eine He⸗ 
täre, wie es, zwey ober drey ausgenommen, noch keine 
gegeben hat. Sie fommt nicht zu uns, mein guter Ari- 
ftipp; man muß zu ihr kommen, und auch bieß ift eine 
Sunft, die nicht jedem zu Theil wird, ver fie allenfalls 
bezahlen könnte. Die ſchoͤne Laiß licht ausgefuchte 
Geſellſchaft, und dem müflen vie Grazien fehr hold feyn, 
ver ihr bis auf einen gewiffen Grad gefallen zu können 
Boffen darf. Ohne dieſe Beringung iſt fie, wie man 
fagt, um feinen Preis zu haben. Ob es immer fo feyn 
werbe, laͤßt fich vielleicht, ohne fi an Amor und Afro- 
bite zu verfündigen, bezweifeln; daß es aber jetzt fo fey, 
ift um fo glaublicher, da fie faum zwanzig Jahre zaͤhlt, 
und von ihrem erfien Liebhaber in einer fehr glüdlichen 
Lage binterlaffen worden if.” " 


Diefer Vorbericht fpannte meine Neugier und Erwar⸗ 
tung io ſtark, daß mir der Weg, ver und nach dem Haufe 
ber fhönen Korintherin führte, dreymahl länger vorkam 
als er in ver That war. Wir fanden fie in einem ge⸗ 
räumigen, auf Sonifhen Marmorfäulen ruhenden Gar- 
tenfable, von einem kleinen Kreife den Anichn nach fei- 
ner junger Männer umgeben, und, wie es fchien, in ei» 
nem lebhaften Gefpräche begriffen. Schon von ferne, be - 
vor es möglich war, ihre Geſichtszuͤge genau zu unter- 
icheiden, daͤuchte mir ihre Geſtalt die edelſte, die ich je 
gefehen bätte. Ihr Anzug war mehr einfach als gekuͤn⸗ 
ftelt und eher koſtbar ale ſchimmernd; leicht genug, um 
einen Bildner, ber Feine ſchoͤne Form unangeveutet laffen 
will, zu befriedigen, aber zugleich fo anfländig, daß ſelbſt 
die Brazie Ber Scham nicht untabeliger befleivet werben 
koͤnnte. — Die bat einen feinen Takt für ihre Kunſt, 
dachte ich. Aber ftelle dir vor, mein Freund, wie ge 
waltig ich überrafcht wurbe, da ich ein paar Schritte 
näher die nehmliche Dame in ihr zu erkennen glaubte, 
mit welcher ich vor drey Jahren zu Korinth auf eine fo 
feltfame Art in Belanntichaft gefommen war, ohne da⸗ 
mahls ihren Stand und Namen erfahren zu Eonnen. Ich 
mußte alle meine Gewalt über mich felbft zufammen- 
raffen, um ber ebeln Unbefangenheit, womit fle mich em- 
pfing, eine größere Betroffenheit entgegen zu fegen, ale 
fih allenfalls mit ver Wirkung ihrer Schönheit auf fe- 
den, ber fie zum erfien Mahle ſah, entſchuldigen Lieg. 
Daß ih es wollte, war ich mir deutlich genug bewußt; 
doch zweifle ich fehr, ob es mir in ber erfien Viertelſtunde 
fo gut gelang als ich es wünfchte; denn gewöhnlich ver- 
räth einer durch die Bemühung, etwas unter feinem Man- 
tel zu verbergen, daß er etwas verberge, und bieß iſt ge- 
nug, um die Aufmerkſamkeit aller Umſtehenden zu erre- 
gen. Das Wahre ift, das die Burcht, mich zu irren 
und das Berlangen, mich nicht zu irren, ven Bliden, 
womit ich fie durch und durch zu erfpähen und nad al» 
len Timenfionen auszumeſſen fcheinen mußte, mir (wie 
file mir in der Folge felbft fagte) etwas zu gleicher Zeit 
fo ſchuͤchtern unverſchaͤmtes, gierige® und erftauntes gab, 
daß fle ſelbſt Mühe gehabt Hätte, fi in gehoriger Faſ⸗ 


eine Ausnahme chidlicdy zu machen fehienen. Kurz, ich | fung zu erhalten, wenn fie nicht auf viefe, bloß von mei— 


fagte meinem Wirtbe, es werde mir um fo angenehmer 
feyn, ihm eine fo intereffante Belanntfchaft zu danken 


ner Seite unerwartete Zuſammenkunft vorbereitet ge, 
wefen wäre. In ver That hatte fie fich in den drey Jah⸗ 


zu haben, da ich igeſtehen müßte, daß ich eine Art von | ren, bie feit der erften verfloflen waren, dermaßen ver- 
Speal in meinem Kopfe Hätte, dem bie ſchoͤne Lais den | fhönert, daß, ungeachtet das Bild meiner Korinthifchen 
Borzug abzugemwinnen einige Mühe Haben würde. In- Anabpomene noch wenig in meiner Grinnerung ver- 


deffen kam der Abend heran, und wie ich eben mit Ver. 
mwunterung zu bemerken anfing, daß ſich nirgends eine 
Anfalt zu einem Gaſtmahl im Haufe zeigte, kam Gu- 
rybates, mir zu lagen, 
fhönen Nachbarin zu folgen. — „Zu welder Nachba⸗ 
ein?” — „Zu welcher andern als ver ſchoͤnen Lais, bie 


loren hatte, ober vielmehr eben deßwegen, ein klei⸗ 
nes Miftrauen in meine Augen ober in mein Gebächtnip 
ganz natärlih war. Sie war inveffen merklich größer 


wäre nun Zeit, ihm zu feiner geworben, und vie Blüthe ihrer prächtigen Geſtalt ſchien 


fo eben ven Augenblid der hoͤchſten Vollkommenheit er- 
reicht zu haben; den Augenblick, wo die Fuͤlle ver hun⸗ 


vor einigen Tagen bicher gelommen if, um von einem | dertblättrigen Rofe fi nicht Sänger in der fchwellenven 
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Knoſpe verfchließen läßt, fondern mit Gewalt aufbricht, 
um ihre gluͤhenden Reige der Morgenfonne zu entfalten. 
Dieß verbreitete einen fo blenvenden Glanz um fie ber, 
daß ich, wiewohl die Achnlichkeit mit fich ſelbſt zu ent- 
fhieven war, um nicht jeden auffleigenden Zweifel fo. 
gleich wieder niebergufchlagen, doch nicht aufhören konnte, 
mich durch immer wiederhohltes Anſchauen von einer fo 
angenehmen Wahrheit immer gewiffer zu machen. Bei 
allem dem bebielt ich doch noch fo viel Befonnenheit, um, 
zu meinem Treſte, wahrzunehmen, daß bie andern An- 
wefenden (ven einzigen Eurybates vielleicht ausgenom- 
men) jeber für fih zu ſtark mit unfrer ſchoͤnen Wirthin 
deichäftigt waren, um fich viel um mich zu befümniern. 
Auch blieb mir nicht unbemerkt, daß Sie Selbſt am we⸗ 
nigften gewahr zu werben ſchien, daß etwas befonderes 
in mir vorgehe; und wenn mich ein paar verfiohlne Sei⸗ 
tenblide nicht verftändiget hätten, würde bie böfliche 
Kälte, womit fie fich gegen mich benahm, neue Zweifel 
haben erregen müflen. Diefe nur mir verfiänvlichen Blide 
fagten mir fo zuverläffig fie fey es, daß feine Möglich 
feit zu zweifeln übrig blieb; und nun war es au um 
fo viel leichter, die Rolle einer ganz neuen Belanntichaft 
natürlich genug zu fpielen, nm ſelbſt den beobachtenven 
Curybates dadurch zu täufchen, und den leileften Ver⸗ 
dacht eines frühern Verhältniffes zwiſchen uns unmöglich 
zu machen. Ich überlieh mich jegt mit meinem gewohn- 
lichen Frohſinn over Leichtfinn, wenn du will, dem hei- 
tern Genuß des fchönften Abends, ven ich bisher erlebt 
hatte, und ich wollte alles in der Welt wetten, daß Tan- 
talus an ver Tafel Jupiters nicht halb fo glüdlich war, 
ale ih im GSpeifefahl dieſer irdiſchen Göttin, welche, 
nicht zufrieden, uns mit dem Ambrofia und Nektar ihrer 
Schönheit und ihres Wiges zu färtigen, außerdem noch 
alles aufgedoten Hatte, was Land und Meer und bie 
Kunſt eines Korinthiſchen Kochs vermochte, um felbft den 
Gaumen eines Sybariten zu befriebigen. 

Nimm es als einen Beweis ver Stärke meiner Xiebe 
zu dir auf, daß ich in diefen Stunden der füpeften See⸗ 
lenberaufchung, wo es fo leicht war, ein leiheiiches Ver⸗ 
gefſen alles veflen, was man fonft liebte, aus ven Augen 
diefer neuen Girce zu trinken, mehr als einmal herz⸗ 
lich wünfchte: möchte doch mein Kleonidas hier feyn, mär’ 
es auch auf Gefahr, feiner erften Liebe ein wenig unge. 
treu zu werden! GEs ift, denke ich, dem Menſchen über- 
haupt, und vor allen dem Künftler, zuträglich, in allen 
Gattungen und Arten das Höchfte gefehen zu haben. 

Eine volltommene Schönkeit ift in Griechenland und 
vermuthlich allenthalben etwas ſehr ſeltenes; vie Verei⸗ 
nigung einer ſolchen Schönheit mit geifigen Reigungen 
noch ſeltner. Died voransgefegt, if die fchöne Lais un. 
ter den Griechiſchen Weibern, was der Fonir unter ten 
Bögeln if. Ich Habe vie berußinte und von Sokrates 
ſeibſt geſchaͤzte Aspafia, wiemohl in einem ſchon ziem- 
fih vorgerädten Alter, mebrmapl gefehen und geipro- 
hen; fie kann ſelbſt in der Bluͤthe ihrer Schonheit nie 
ein Recht gehabı Haben, mit Lais um den goldnen Apfel 
zu fireiten. An Stärke des Weines und an Kenntniffen 
mag ihr vielleicht der Vorzug bleiben ; aber an Lebhaf⸗ 
tigkeit und Bielgeftaltigleit des Witzes und der Laune ift 
Lais vielleicht einzig. Die feinften IBenpungen ber fcher- 
genden ober nur leicht reigenden Ironie find ihr fo ge- 
läufig, als ob fle beu meinem alten Mentor in vie Schule 
gegangen wäre. Sie fpricht gern und viel, und findet 
immer den zierlichfien Ausdruck und das rechte Wort un- 
geſucht auf ihren Rippen. 

Ohne mie Kuffanpra vom belfifchen Gotte befeffen zu 
feyn, glaube ich voraus zu fehen, daß dieſe neue Helena in 
ihrer Art wenigfiens eben fo viel Unheil unter ven ohnehin 
fo leicht entzündbaren Griechen unirer Zeit anrichten wird 
als die Tochter der Leda unter den Achdern und Troja. 
nern des heroiſchen Zeitalter. Was fie in meinen Au- 
gen am gefährlichfien macht, iſt ein gewiſſer unnennba- 
rer Zauber, den ein Dichter mit den unfichtbaren und 
unzerreipbaren Schlingen vergleichen würbe, melde Ho⸗ 
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mers Bullan aus Binterliftigen Abſichten um das Lager 
feiner treuen Gemahlin legte. Beil ich mid nicht gern 
mit unerflärbaren und nichts erflärennen Wörtern be 
belfe, fo babe ich in aller Stille ausſindig zu machen ge- 
ſucht, worin dieſer magiſche Iynx (mit Sokrates zu re⸗ 
den) eigentlich beſtehe, und, fo viel ich jegt davon ſagen 
fann, duͤnkt mich, er liege varin, daß fie ſich aller ihrer 
Reigungen immer bewußt ift, ohne daß es icheint, als 
ob fie ihrentwegen Anfpruch an große Bewunderung ma- 
he, oder mit geheimen Anſchlaͤgen auf Groberungen um- 
gebe. Sie fcheint in vollkemmener Selbfigenügiamtkeit 
fi mit der Gewißheit zu befriedigen, r8 bange nur von 
ihr ab, ſobald fie Luft duzu habe, jeden Sterblichen zum 
Gott und jeden Wellen — zum Narren zu machen; da 
es hingegen in keines Diannes Gewalt ſtehe, mebr über 
fie zu gewinnen, als fie ihm freywillig einzuräunten ge 
neigt ſey. Sie bedient over begiebt fich tiefes Vor⸗ 
rechts mit gleicher Sorglofigkeit, ohne Anſchein einer be 
fonvern Abficht, aber wenn fle fich deflen bedient, thmt 
fle es öfters mit einem Muthwillen, ver an Graufam- 
keit grängt, wiewohl es vielleicht bloßer Naturtrieb, ihre 
Macht zu verfuchen, feyn mag. Sie ſchießt ihre Stırab- 
len umber, wie vie Sonne die ihrigen ergießt, unbefum- 
mert wohin fie fallen und wie fie wirken, ob fie erwär- 
men undgpelcben, oder auftrodnen, veriengen und zer- 
fiören. Daß die Sprache der Griechen feinen Nahmen 
für viefen gefährlihen Karafıer bat, beweilet vermuth⸗ 
lich, daß vie ſchoͤne Lais in ihrer Art die erfie if. 

Ich fehe dich für die Srepbeit und Ruhe deines Ari. 
ftipp zittern; aber fey unbeiorgt, mein Freund! Der Sa⸗ 
famanber, fagt man, befinver fih fehr wohl in eben vem 
Feuer, worin andre lebendige Wefen verzehrt werten. 
Ich fohwöre dir, daß ich in meinem Leben nie frever, 
beitrer und aufgerdumter war als dieſen Abend. Nicht 
ale ob ich mich einer Bleichgüftigkeit ruͤhmen wolle, bie 
mir im Grunde wenig Ehre machen würde; genug, Lait 
felbft fcheint zu merken, daß fie an einen jungen Maun 
gerathen ift, ven Hermes mit dem berüßmten Kraͤutchen 
Moin, das alle Bezauberung unfräftig madt, bewaß⸗ 
net bat, und ich denke wir wollen noch ſehr gute Freunde 
werben. Ueberdieß war auch hier keine Urſache zur Gi. 
ferfucht;; ich fahe feinen Begünftigten; und wie Bitte ib 
mich darüber ärgern follen, gerade fo viele Nebenbuhler 
zu fehen als Berfonen zugegen waren; bad wird nun ein. 
mahl in ven nächiien zehen ober zwanzig Jahren nidt 


-- 
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anders ſeyn. Alles kommt darauf an, nicht ob man ihr 


gefallen will (wer wollte das nicht?), ſondern ob man 
ihr gefällt; und das muß man ven Goͤttern und ihrer 
Laune anheimftellen. Ausſchließliche Anmaßungen an ein 
ſolches Weſen machen zu wollen, wäre, nach meiner 
Bornellungsart, ale wenn Ciner Sonne und Mond für 
ſich allein behalten wollte. Wenn ich aud die Macht 
des großen Könige befäße, ich würde ſchwerlich tboͤ 
richt genug fenn, ein ſolches Unrecht an ihr und an mir 


— — 


ſeübſt zu begehen. Wer waͤre berechtigt frey zu ſeyn. 


wenn ein fo hoch von der Natur begunftigtes Weib es 
nicht ſeyn ſollte? Und wie wenig müßte der feinen eige- 
nen Bortbeil kennen, ver, wenn er es auch vermoͤchte, 
die Liebesgoͤttin zu feiner Sklavin machen wollte? 


Mir brachten einen Theil ver Nacht mit ven gemöhn- 
lihen Ergetzlichkeiten zu, womit die Griechen ihre Som⸗ 
pofien zu würzen pflegen. Die ſchoͤne Lais hat verſchie⸗ 
dene niedlihe junge Sflavinnen, die mit Fertigkeit tan. 
zen, fingen und auf allen Arten von belaiteten Infira- 
menten fpielen. Die Unterhaltung wechlelte bald mit 
muntern Geiprächen, bald mit Mufik und mimifcher 
Tänzen ab, und die Dame des Hauſes jelbR war fo ge 
fällig oder (wie e8 einige von uns nannten) fo graufam, 
uns zum Abſchied mit einer wahren Sirenenflimme 
ein fußes Lievchen von Anakreon zu fingen, wobei ver. 
muthlich jebermann eben vasicibe fühlte, was Odyſ⸗ 
feus, als ver einlavende Zalfbergeiang ber Toͤchter res 
Achelous über die Wellen zu ihm berüber fchaflte; ums 
im Weggehen verficherte mehr als Einer, daß er die Or. 
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laubniß zu bleiben mit dem Schickſal der Ungluͤcklichen, 
die in die Klauen jener moͤrderiſchen Sängerinnen gerie- 
then, nicht zu theuer erfauft gehalten hätte. Daß ich keiner 
von viefen war, fannft bu mir auf mein Wort glauben. 

Es Hatte fich zufäfliger Weiſe gefügt, daß ich an die- 
fem Tage ven Ring am Finger trug, in welchen ich bie 
Haare meiner Korintbifchen Unbelannten hatte faflen laſ⸗ 
fen; und fo konnt’ es nicht wohl fehlen, daß ih Gele. 
genbeit fand, ihr meine Hand, als wie ven ungefähr, 
nahe genug zu bringen, daß fle ihr durch den Drud einer 
Feder aus dem Kaflen des Rings beraufgebrachtes Ge⸗ 
ſchenk erkennen konnte. Gin leiſes Erröthen und ein Id. 
chelnder Blid, der unire alte Befanntichaft zu gefiehen 
ſchien, verficherte mich deſſen, und mehr verlangte ich für 
dießmahl nicht. 

I. Hiftorifhe Profa. 

Die Luft zur hiſtoriſchen Korfchung, welche ſchon 
im vorigen Zeitraum viele tüchtige Arbeiten hervor; 
gerufen hatte, verbreitete fich in dem vorliegenden 
immer mehr, und wurde namentlich auf den Hoch⸗ 
ſchulen durch manchen trefflichen Xehrer gefördert. 
So Bedeutendes aber auch in dieſer Beziehung ges 
feiftet wurde, fo blieb dagegen Die Gefchichtfehreis 
bung im Ganzen noch auf einer fehr untergeordnes 
ten Stufe und wir haben nur fehr wenige Männer 
zu nennen, welche die Gefchichte mit tieferem Blicke 
erfaßten oder ihren Daritelungen eine kunſtmäßi⸗ 

ere Geftaltung zu geben verfuchten,, eine Bemer: 
ung, die wir felbit noch im folgenden Zeitraum 
werden zu wiederholen haben, da fich eine höhere 
Anficht von der Geſchichtſchreibung noch keineswegs 
allgemein verbreitet bat, und wie früher, fo auch 
jept noch, die hiſtoriſche Gelchrfamteit für das 
Hoͤchſte, ſchöne Darftellung für etwas Unweſent⸗ 
lies gehalten wird, ja fogar bei Vielen noch die 
Meinung vorherriht, daß die künftlerifche Geſtal⸗ 
tung des hiſtoriſchen Stoffes nur mit Verfälfchung 
defjelben erftrebt werden könne. Da die Bemühungen 
der Hiftorifer des vorliegenden Zeitraums zunächſt 
nur auf gelehrte Korfchung gerichtet waren, und fie 
auch meilt nur für Gelehrte fchrieben, fo kann es 
nicht auffallen, daß eine große Zahl der geichicht- 
lichen Schriften der damaligen Zeit noch in lateini⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt und die deutfch gefchriebenen 
die unfern Gelehrten zur Natur gewordene Korms 
fofigkeit in oft widerlicher Weiſe darbieten. 

Ben erften Berſuch, die Gefchichtjchreibung auf 
philoſophiſche Grundfäße zu bauen, was fpäter von 
Herder in fo bewundernswürdiger Weije ausgeführt 
wurde, machte der Leipziger Profeſſor Joh. Martin 
Chladenius aus Wittenberg (1710 — 1759) in 
feiner nur zu weitfchweifigen, aber oft fcharffinni: 

en „, Allgemeinen Geſchichtswiſſenſchaft“ (Leipz. 
1752) ; Bedeutenderes leiſtete ſchon Iſaa Iſelin, 
auf welchen wir zurückkommen werden. Die Leis 
ftungen im Gebiete der Weltgefchichte find zwar 
zum Theil fehr dankenswerth, und in einigen Ber: 
fen offenbart fich auch ſchon ein freierer Geift, der 
den Zufammenhang der Begebenheiten zu erfalen 
fucht, allein es tritt felbft bei dieſen oft das Außere 
Syſtem an die Stelle ber geiftigen Auffaffung. Nicht 
ohne glädlichen Einfluß auf die deutfche Gefchichts 
ſchreibung blieb die Ueberjegung der großen engli⸗ 
ſchen Weltgefchichte, die zuerfi von ©. 3. Baums 
garten (18 Thle. 4. Halle 1746— 59) herausge- 

eben, dann unter der Leitufg 3.5. Semlers 
19.— 30. Th. 1759 — 66) fortgefeßt wurde. Sie 
hatte zunächft die glüdliche Wirkung, daß man 
die Unftatthaftigkeit einer jo maflenhaft angeleg- 
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ten Weltgeſchichte einſah, die Ueberſetzung in eine, 


freie Bearbeitung umwandelte und fie in eine volls. 
ftändigere Darftellung der einzelnen europäifchen 
Staatengefhichten auflöfte, welhe von Schlö⸗ 
zer, Ze Bret, Sprengel, Rũhs, Meufel 
u. U. bearbeitet wurden. Das Nämliche geichah 
mit der Ueberjeßung des Guthrie⸗Gray'ſchen Aus⸗ 
zuges aus der Welthiſtorie, welche unter der Lei⸗ 
tung des eben fo gelehrten ala hell blickenden Heyne 
jtand (49 Bde. Lpz. 1765 ff.) ; auch diefe wandelte 
fi fväter in eine Sammlung felbftitändiger Staas 
tengefchichten um, die zum Theil von hervorragendem 
Werthe find. Die bedeutenditen Mitarbeiter waren 
außer Heyne felbt Shrödh, Gebhardt, Dieze 
und 3. D. Ritter. Unter den felbftitändigen Bes 
arbeitern der allgemeinen Weltgeichichte nimmt der 
Göttin er Brofefor $o5,. Chriſtoph Batterer 
aus Lichtenau (1727 — 1799) der Zeit, wie der Bes 
deutung nach eine der erften Stellen ein; jeine dahin 
gehörigen Arbeiten, von denen jedoch feine vollendet 
wurde, zeichnen fich durch das Beftreben aus, den 
inneren Zuſammenhang der Weltbegebenbeiten ans 
ſchaulich darzuftellen, und das Wefentliche hervors 
zuheben, was man dagegen in den Werfen 3. M. 
Schröckhs vermißt, der Übrigens in andern Ges 
bieten der Geſchichtſchreibung Bedeutenderes lei⸗ 
ftete. Die „Allgemeine Weltgeſchichte“ (12 Bde. 
Halle 1767 ff.) des Helmftädter Profeffors Franz 
Dominicns Häberlin (1720—87) bat nur als ein 
Werk des Fleißes und der jelbitftändigen Korfchung, 
nicht aber Seitens der Darftellung und Sprade 
bleibenden Werth. 

Die Beihärtigung mitder Spezialgeſchichte 
befchräufte fih noch lange Zeit auf gelehrte For⸗ 
ichung. wie die Außerft zahlreichen Quellenfanıms 
lungen aller Art bezeugen, die bis in die fechöziger 
Jahre des Zeitraums und noch weiter hinab erichies 
nen. Doc ift gerade in dieſem Gebiete das Beſte 
zu finden, was die Gefchichtichreibung in diefem 
Zeitraum leiftete, und wir müſſen die bedeutenden 
FZortfchritte anerfennen, welche in Diefer Zeit ges 
macht wurden. Während in des Leipziger Pros 
feſſors &. Ehrift. Gebauer (aus Breslau, 1690 
— 1773) „Grundriß zu einer Hiftorie der europais 
ichen Reiche‘ (Leipz. 1733) noch eine rein Außers 
lihe Behandlung fihtbar ift, und die Kulturges 
ſchichte der Völker kaum berüdfichtigt wird, legte 
ſchon Sottfr. Ahenwall aus Elbing (1719— 
1772), Profeffor in Göttingen, auf dieſelbe das 
nöthige Gewicht und gab daher in feinen „ Grund» 
fäben der europätichen Geſchichte“ (Gött. 1754) 
ausführlichere lleberfihten von dem Zuſtande der 
einzelnen Staaten, ud 3.3. Schmauß aus Lan⸗ 
dau (1690— 1757), welcher ebenfalld ald Profeffor 
in Göttingen lebte, fuchte in das politijche Xeben 
der Völker tiefer einzudringen, ald ed bis dahin ges 
ſchehen war ; feine Betrachtungen und Urtheile zeus 
genvon hohen Scharffinnund richtigem Blick. Wich⸗ 
tiger als fein „Kurzer Begriff der Hiſtorie der vors 
nehmften europäiichen Reiche und Staaten‘ (Gött. 
1755) ift jedoch feine „Einleitung zur Staatäwtfs 
fenfchaft‘ (2 Bde. Luz. 1741— 47). Wie er, grün 
dete auch fein größerer Amtögenofie Joh. Ste» 
phan Pütter aus Sferlohn (1725 — 1807) die 
Geſchichtſchreibung auf die tiefere Erkenntniß der 
Staatsverhältniſſe und insbefondere der Rechtszu⸗ 
ftände; in feinem gelungenſten Werke „Hiſtoriſche 
Entwidelung der heutigen Staatöverfaffung des 
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Teutſchen Reichs“ (Gött. 1780) ſind Plan und 
Ausführung gleich vortrefflich; aber auch feine frü— 
heren Schriften „, Srundriß der Staatsveränderuns 
nen deö Teutfchen Reichs“ (Gött. 1752) und „Voll⸗ 
ftändigered Handbuch der teutfchen Reichshiſtorie“ 
(Sött. 1762) verdienen die höchſte Anerkennung. 
inter den Bearbeitern der Beichichte einzelner deut« 
fiber Länder ift aber Juſtus Möfer weitaus der 
bedeutendfte,, wie er überhaupt unter den deutichen 
Bejchichtfchreibern eine der erften Stellen einnimmt. 
Ihn würde unter den Zeitgenoffen nur Fried⸗ 
ri II. übertreffen, wenn diefer feine vortrefflichen, 
die Geſchichte feiner Zeit erzählenden Werke, ftatt 
in frangöficher , in deutjcher Sprache hätte jchreis 
ben wollen oder fchreiben fönnen. Bon defien Geiſt 
durchdrungen find die Abhandlungen über deutfche 
und Ineber ondere brandenburgifche Gefchichte, wel⸗ 
he der Graf Ewald Friedrih von Herzberg 
(aus Bommern, 1725—1795) in die Schriften der 
Berliner Akademie einrüden lieh. Inter den wenig 
zablreihen Städtegefhidten nimmt Paul von 
Stettens (geft. 1786) „Geſchichte von Augss 
burg‘ (2 Bde. Sf. u. Leipzig 1743—58) eine eh⸗ 
renvolle Stellung ein. — Auch die Gefchichte der 
übrigen europälichen Staaten wurde ziemlich häufig 
bearbeitet. Inter den hiehergehörigen Schriftſtel⸗ 
fern ift vorzüglihd Thomas Abbt, ‘dem wir an 
einem andern Ort mwiederbegegnen werden, durch 
den Berfuch bedeutend geworden, die gedrungenere 
Sprache der römiſchen Gefchichtfchreiber der un- 
feligen Weitfchweifigfeit entgegenzufeßen, die bie 
zu Feiner Zeit audy in den beiteren Schriften anzus 
treffen war. Seine leider unvollendete „Portugie⸗ 
fiihe Geſchichte“ ift deshalb fehr ſchätzenswerth. 

Die Kirchengeſchichte wurde durch den Göt—⸗ 
tinger Kanzler Joh. Lorenz von Mosheim 
mit philoſophiſchem Geiſt und zugleich mit Ge: 
ſchmack behandelt; leider find feine Hauptwerke la⸗ 
teinifch abgefaßt und nur fein „Verſuch einer Ketzer⸗ 
geſchichte“ (Helmft. 1746—48) in deutfcher Sprache 

efchrieben. Seiner nicht unwürdig find die „Ab⸗ 
Bandfungeh zur Erläuterung der Kirchengeſchichte“, 
welche Joh. Andr. Eramer feiner lleberfeßung 
der Weltgefchichte von Boffuet beifügte. Die große 
„Chriſtliche Kirhengeihichte” (35 Bde. Leipzig 
1768 ff.) des Wittenberger Profefford Joh. Mat» 
thias Schröckh (aus Wien, 1733— 1808) zeich⸗ 
net fih wie durch fleipige Benußung der Quellen 
und Mare Anordnung, fo auch durch einfachen Bors 
trag aus, und auch die gelehrten Arbeiten von Chri⸗ 
ftian Wilh. Franz Walch aud Jena (1726—1784) 
verdienen wegen ihrer Darftellung lobende Erwähs 
nung, während Kriedrih Karl von Mofers 
„Geſchichte der päbftlichen Nuntien in Deutſchland“ 
(2 Bde. 1788) nur wegen der freifinnigen Auffaffung 
der Berbältniffe zu erwähnen ift. 

Beinahe alle die Literaturgefchichte betrefs 
fenden Schriften find noch in fateinifher Sprache 
abgefaßt; wir erwähnen außer dem „Grundriß der 
Literaturgefchichte” von Michael Denis (Wien 
1776), einer für jene Zeit bedeutfamen Erfcheinung, 
oh. Rilolaus Meinhard's (eigentlich Ge⸗ 
meinhard aus Erlangen, 1727—1767) geift: und in- 
haltsreiche und von Xeffing hochgeſchätzie, Verſuche 
über den Charakter und Die Werke der beften italieni⸗ 
(hen Dichter‘ (23 de. Braunfchw.1763—64,3.3d, 
meift von Jagemann, 1774) und Joh. Fr.Löwens 
„Geſchichte des deutſchen Theaters“ (Im 4. Bde. ſei⸗ 
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Beitraum. 


eis 1770, 


ner „ Schriften”. Hanıb. 1766), welche zwar ſehr 


unvollkommen ift, auch mehr die Schaujpieler,, als 
die Dichter berührt, aber doch als erfter Verſuch die: 
fer Art genannt zu werden verdient. 

Die Kunſtgeſchichte wurde durch ihren Bes 
gründer, den genialen Bindelmann, in meiſter⸗ 
hafter Welle bearbeitet, wie er denn überhaupt uns 
ter den Hiftorifern der Zeit unzweifelhaft die erjte 
Stelle einnimmt. 

Sn der Biographie erwarb fih J. Matthias 
Schröcdh durd feine „Abbildungen und Lebensbe⸗ 
j Sreibungen berühmter Gelehrten‘ (3 Bde. Leipz. 
1764—69) und noch mehr durch feine „Allgemeine 
Biographie‘ (8 Thle. Berl. 1767— 91) wohlvers 


diente Anerkennung. Eigentbümlich find die Bier . 


graphien des Zürdyer Arztes Han GafparHir- 
zel, „Das, Bild eines wahren Patrioten, in einem 
Denkmal auf Hans Blaarer‘ (30r.1767). „Hirzel 
an Bleim über Sulzer den Weltweiſen“ (2Bde. Zur. 
1779) u.a. m., von denen die erite mit einer glüd: 
fihen Darftellung der politijchen Berbältnife der 
Stadt Zürich beginnt. Ohne auf höhern Werth An: 
ſpruch zumachen, gewähren die übrigens gut geſchrie⸗ 
benen Biographien einiger bedeutenden Männer, wels 
he Chriſt. Fr. Nicolai verfaßte, durch ihren In⸗ 
halt mannigfaches Intereſſe. Außer dem „Ehren 
gedächtniß Herrn Ew. Chr. v. Kleiſt“ (Berl. 1760) 
und dem „Ehrengedächtniß Herrn Thomas Abbts“ 
(Berl. 1767) erwähnen wir auch bier fchon, obs 
gleich erft im folgenden Zeitraum erfchienen, dae 
„Leben Juſtus Möfers‘ (Berl. 1797), jo wie die 
„Gedächtnißſchrift auf. 3.3. Engel‘ (Berl. 1806) 
und die auf den berühmten Theologen Teller (Berl. 
1807); fo wie die „Anekdoten von Friedrich II.” 
(6 Hefte. Berl. 1788 — 92), welche mandyen bes 
deutfamen Charakterzug ded großen Königs mit» 
theilen. Obgleich mehr Umriſſe, ala wirkliche Bio» 

rapbien, find Doch die Nachrichten, welche Chr. 
Kelir Weiſſe von dem Leben feines Kreundes 
NRabener gab, „Rabeners Briefe nebft einer Rach⸗ 
richt von jeinem Leben und Schriften’ (Xypz. 1772) 
nicht ohne Werth. Ausführlicher und eindringlicher 
ift Dagegen „Gellerts Leben“ von 3. Andr. Gras 
mer (Zeipz. 1774), welcher den liebenswürbdigen 
und höchſt achtungswerthen Charakter des trefflis 
chen Mannes mit vieler Liebe gezeichnet hat. Bon 
den Selbftbivograpbien find die von 30h. Chr. 
Brandes „Meine Lebensgeichichte‘ (3 Bde. Beil. 
1799 f.) und von Ehr. Fel. Weiſſe „Selbſtbio⸗ 
graphie“ (Epz. 1806) zu erwähnen, von welchen die 
erfte durch Die zahlreichen Einzelnheiten über viele 
Städte und Provinzen, die er Durchgogen , Die leßte 
durch die literarbiftorifchen Mittheilungen auch jet 


noch Intereſſe gewährt. Größeres Intereſſe gewäh⸗ 


ren die Selbftbiograpbien des edlen 3. 3. M ofer 
(4 Bde. Ff. 1777—83) und des gelehrten Theologen 
%. Sal. Semler (2Bde. Halle 1781—82), da der 
Eine die politifchen, der Andre die kirchlichen Bers 


hältniffe der Zeit mit freiem und lebendigem Sinne 


fhildert. 

Bon den Reifebeichreibungen find nur we 
nige zu erwähnen, Eine der anziebendften, Die des 
Holfteiners Ludwig Narden (1708—1742), der 
Aegypten und Nubien bereijte, ift leider urfprüng- 
lich frangöfiih geſchrieben, und erit nach feinem 
Tode ins Deutjche überfeßt worden (2 Bde. Brest. 
1779). Unter.allen hat fi) aber Die „„Reuefte Reiie 


durch Teutſchland,“ u. f. w. (Hannover 1740) ron | 
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ob. Georg Keyßler aus Thurnau in Obers 
franten (1689 — 1743) durch freies Urtheil und 
Daritellung der gefellihaftlichen Verhältniſſe zu ih: 
rer Zeit den meilten und allgemeinften Beifall ers 
worben. Bon großem Intereſſe find des dänijchen 


Gefandtichaftspredigers KariChriitupbPBluer 


aus Hannover (1725 — 1772) „Reifen durch Spas 
nien“ (&vz. 1777), Durch welche diefed Land zuerft 
dem größeren Lejerkreis näher gerädt wurde. Am 
bedeutendften für die Kenntniß der deutichen Zus 
flände in Politik und Literatur iſt Fr. Nicolai’s 
„Beichreibung einer Reife durch Deutfchland und 
die Schweiz im 3.1781” (12 Bde. Berl. 1783— 


: 96), die zwar ganz in den folgenden Zeitraum ges 


hört, die wir aber Doch jetzt ſchon erwähnen müffen, 


| weil Nicolai’ Hauptthätigfeit in die vorliegende 


Periode fällt. Mit klarem und fcharfem Blide hat 
er dad Leben in feinen verfchiedeniten Richtungen 
beobachtet und dieje Beobachtungen bat er nit eh⸗ 
renwertber Freimuthigkeit, oft freilich mit ſchnei⸗ 
dender Echärfe, dargeftellt, weshalb ertfih auch 

abfreihe Feinde machte, befonders aber ſich den 

itterften Haß der katholiſchen und proteftantifchen 
Finfterlinge zugog, deren heimliche limtriebe er ſcho⸗ 
nungslos aufdelte. Selbſt ruhige und unpyarteli- 
Ihe Männer tadelten ihn, ald ob er fich durch jeine 
Furcht vor dem Jeſuitismus und der Profeliten- 
macherei zu Mebertreibungen habe hinreißen laſſen; 
die Erfcheinungen der fyäteren Zeit bewiejen aber 
nur zu gut, daß er richtig gefehen hatte. 

Der Geographie wurde zwar auch jetzt noch 
feine rein wiffenfchaftliche Behandlung zu Theil, 
doch wurde fchon der Verfuch gemacht, ibr eine wifs 
ſenſchaftliche Grundlage zu geben, und fie gefchmad: 
voller zu bearbeiten. Große Berdienfte erwarb fid) 
in dieler Hinfiht der fchon genannte 3. Chriſtoph 
Gatterer, derin dem „Abriß der Geographie‘ 
(Bött. 1775) auf Die Naturbefchaffenheit der Yäns 
der zuerft gebührende Rückſicht nahm und zwifchen 
Geographie und Geſchichte ein enges Band fnüpfte. 
Weit verbreiteten Ruf erwarb fi der Böttinger 
Profeffor Anton Friedrich Büfhing aus 
Stadthagen (1724— 1793), deffen „Neue Erdbe⸗ 
ſchreibung“ (5 Thle. in 9 Bden. Hanıb. 1754 ff.) 
in alle euroyälichen Sprachen überfeßt wurde, und 
bis in das 19. Jahrh. herab als Hauptquelle der 
geographiſchen Kenntniffe betrachtet wurde. Und 
in der That verdient diefes Werk, weldhes Europa 
und einen feinen Theil-von Aften umfaßt, wegen 
feiner Gründfichleit und feines Reichthums noch 
jet Bewunderung, wie er denn in der That auch 
erft in neuerer Zeit durch Nitters großartige Leis 
ftungen übertroffen worden ift. Belonders —8 die 
Einleitungen zur Beſchreibung der einzelnen Laͤnder 
hervorzuheben, welche man mit Recht als meiſter—⸗ 
hafte biftorifchsftatiftifche Gemälde bezeichnet hat. 

Die lebendigere Beichäftigung mit der Geſchichte 
und insbefondere mit der Geographie führte end— 
lich auch zur Erfenntniß, daß die Statistik eine 
wiffenjchaftlichere Geftaltung annehmen müffe. Das 
Verdienſt, diefelbe auf eine höhere Stufe gehoben 

u haben, gebührt dem fchon genannten Gottfried 
Hhenwa l, deffen „Abriß der neueften Staates 
wiſſenſchaft“ (Gött.1749) den Grund zur einfichts- 
volleren Bearbeitung der Statiitif legte, einer Wiſ⸗ 
fenf&haft, deren hohe Bedeutfamfeit Gatterer in 
feinem „Ideal einer Weltſtatiſtik“ (Gött. 1773) 
nicht ohne Glück entwidelte. 


Sechſter Seitranm. 


Iſaaec Iſelin. 

Der Einfluß der Schweiz auf die deutſche Litera⸗ 
tur und überhaupt auf die gefammte geiſtige Ent⸗ 
widelung wird gewöhnlich nur nach dem bemeffen, 
was Bodmer und Breitinger gewirkt haben; es find 
außer dieſen beiden Männern, welche allerdings die 
neue Geftaltung der Literatur mächtig gefördert has 
ben, noch mandye zu nennen, deren Schriften von 
wehlthätigem und fruchtreichem Einfluffe auf die 
Berbreitung der Bildung geweien find. Die metiten 
werden erft in dem Abfchnitte von der didaktifchen 
Profa zu erwähnen fein, Doch tit fchon bier einer 
derfelben näher zu beiprechen, da er auch im Gebiete 
der Geſchichtſchreibung fich anerfennenswerthes Vers 
dient erworben bat. 

Iſaac Zfelin wurde am 17. März 1728 au 
Basel geboren, wo er auch feine erite Erziehung und 
Sirbung erhielt. Als er die nöthige Reife erlangt 
hatte, bezog er die Univerfität Göttingen, um fich 
dem Studium der Rechte und der Staatswiflens 
ichaften zu widnten. Mit tüchtigen Kenntniffen 
ausgerüſtet, und vorzüglich durch den IImgang mit 
dem großen Haller, mit Mosheim und Gehner ge: 
fördert, die den ftrebenden Jüngling ihrer Freund» 
[haft gewürdigt hatten, kehrte er 1749 in die Bas 
terftadt zurück, wo er fih 1751 die Würde eines 
Doctord der Rechte erwarb. Bald darauf begab er 
fich auf Reifen, und hielt ſich Tängere Zeit in Paris 
auf, wo er mit mehren bedeutenden Männern bes 
fannt wurde, je mit Rouffeau, Buffon, Fontenelle 
u. A. Nach feiner Rückkehr in die Heimat befchäf- 
tigte er fich mit juriftifchen, gefchichtlichen und phi⸗ 
loſophiſchen Studien, denen er auch noch getreu 
blieb, als er im 3. 1754 zum Mitglied des Großen 
Raths und 1756 zum Rathfchreiber ernannt wurde, 
obgleich diefes Amt ihn vielfältig in Anſpruch nahm. 





Seine Wirkſamkeit wurde aber dadurch höchit eins | 


flußreich und wohlthätig, weil er als Stantsmany 
nie die höhere, warum follten wir nicht jagen, phi⸗ 
loſophiſche Anfchauung der Verhäftniffe vergaß und 
als Schriftftefler ftets den praftifchen Staatämann 
beurfundete. Mit raftfofer Thätigfett wirkte er in 
feiner Baterftadt für beffere Geſetzgebung, durch 
welche er Sitten und Wohlſtand zu Orden fuchte; 
er war Einer der Erſten, welche das lofe Band des 
eldgenöffiihen Staatenvereind durch geiftige Ans 
näberung feiter zu knüpfen fuchten, und in diejem 
Sinne gründete er 1761 mit feinem Freunde Hirzel 
die „Helvetiſche Gefellfchaft‘‘, welcher fich bald die 
trefffichften Männer aus allen Bauen der Schweiz 
anichloffen (ſo S. Geßner, Zimmermann, Zavater 
und Pfeffel als Bürger von Biel), die ſchon in kur⸗ 
zer zeit die trefflihften Erfolge hatte, und auch 
noch in den eriten Drittel des 19. Jahrh. bedeuts 
fame Wirkſamkeit entfaltete. in anderes, nicht 
weniger großes Verdienft erwarb er fi) 1777 durch 
die Stiftung der Basler „Geſellſchaft zur Befördes 
rung ded Guten und Gemeinnũtzigen“, welche in 
vielen andern Städten und Kantonen Nachahmung 
fand. Allzu angeftrengtes Arbeiten untergrub feine 
ohnehin ſchwache Sefundheit und er ftarb ſchon am 
15. Juni 1782 im 54. Jahre feines Alters. 

Das Streben nad Gemeinnüpigfeit, welches den 
trefflichen Zjeltn fein ganzes Leben lang begleitete, 
bildet den Grundaug feines Charakters ald Staates 
mann und als Schriftfleller und er verfaßte feine 
meiften Werke, um vaterländiiche Gefinnung zu 
werden, freiere und vernünftigere Anfichten aber die 


| 
| 
| 


Iſaage Afelin. 
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Staatöverhältniffe, Aberhaupt um politifche Bil⸗ 
dung zu verbreiten, in welcher er ein vorzügliches 
Mittel zur Beredlung der Menfchheit und zur Beſ⸗ 
ferung ihrer Juflände erblidte. Dies gilt in vols 
fem Mahe auch von der Schrift, die wir bier zu bes 
rühren haben, den „Philoſophiſchen Muthmaßun⸗ 
nen über die Sefchichte der Menichheit‘ (2 Bde. 
Ar. u. Lpz. 1764), welche in den folgenden Aus⸗ 
gaben (fie erlebte deren fünf) den einfacheren Titel: 
„Ueber die Gefchichte der Menſchheit“ erhielt. Er 
wurde Durch diejelbe der Vorläufer Herders, der ihn 
freifich weit übertraf, und fein Buch gänzlich zus 
rüddrängte; nichts defto weniger bleibt ed das Vers 
bienft Iſelins, die philoſophiſche Betrachtung der 
Geſchichte angebahnt und zuerft die Idee ausgeſpro⸗ 
chen zu haben, daß die Menichheit einer fortwäh- 
renden Vervollkommnung fähig ſei. Der größte 
Mangel des Buchs fiegt ohne Zweifel darin, daß 
der Berfafler den Menthen und feine Entwidelung 
an fich betrachtet, ohne die Einwirkungen in Ans 
ſchlag zu bringen, welche die phyfiſche Befchaffen- 
heit der verfchiedenen Ränder hervorbringt, weshalb 
ihm auch die wefentlichiten Unterfchlede in der Ente 
widelung einzelner Völker verborgen blieben und er 
mande Erfcheinungen zuf ammenfelt, bie durchaus 
feine Aehnlichkeit haben. Dagegen hat er recht ver» 
nänftige Anfichten über den früheften Zuſtand des 
menschlichen Geſchlechts ausgefprochen, worin er 
fih gegen Roufjeau’s bekannte Behauptungen mit 
aller Entfäyledenbeit erflärte. Wenn er aber au 
einen dem tbiertichen ähnlichen Zuftand nicht an« 
nahm, jo ließ er fich doch verleiten, einen vorgefell- 
Ichaftlichen anzunehmen, der fih eben fo wenig durch 
die Erfahrung oder aus Vermutbungsgründen bes 
weiien läßt. Die lebten Abſchnitte des Buchs, 
die fich mit der Darftellung der fpäteren biitorifchen 
Berbältniffe befchäftigen, find bei weitem die beiten, 
und manche, wie 3.3. der unten mitgetheilte über 
England, Taffen mit Rüdficht auf die Zeit, in wels 
her fie gefchrieben,, wenig zu wünfchen übrig. 

Die Sprache Sfelins iſt durchaus einfach und 


ſchlicht, dabet felbft in den philofophirenden Thei⸗ 


len vollfommen Mar; einzelne unbebolfene Stellen 
und der hiltorifchen Würde ermangelnde Ausdrüde 
müſſen auf Rechnung der Zeit gefebt werden. 


Aus „Weber die Geſchichte der Menſchheit“. 
(8 Bud.) 


20Ntes Hauptſtück. Geſchichte der Brittifchen Freyheit. 

Unter allen Nationen der Erde ift nur eine, ben wel. 
er die politifhe Freyheit fih in einem beträchtlichen 
Glanze zeiget. 

rüber als in allen übrigen norbiiche Reichen wurbe 
in dem glüdlichen Albion die perfönfiche Knechtichaft auf. 
gehoben ; jeder Einwohner wieder in die Rechte ver Menfch- 
heit eingefeget, und jedem Bürger die Vorzuͤge feines 
Standes verfihert. Schon im dreyzehnten Jahrhunderte 
(1218) erichien die große Sharte, und fchon vor derſelben 
war durch andre die Freyheit des Volkes veftgefeget. Diele 
Charte ift eines der fchönften Denkmäler ver Freyheit. 
Sie machet vem Berftande derjenigen Ehre, welche die⸗ 
felbe in jo barbariichen Zeiten entworfen haben, obgleich 
fie in der That felbft ein Beweischum ber Barbaren ift. 
Diefe mußte fehr groß feyn, indem es einen allgemeinen 
Aufftand brauchete, um Rechte aufleben zu machen, wel- 
che die Natur und die Vernunft ven Völkern faft alle un. 
freitig zueignen, und welche nur bie aͤußerſte Grnievrigung 
und bie härtefle Ungerechtigkeit venfelben rauben konnten. 

Engelland belehret uns, wie viel es gebrauchet bat, bis 
dieſe ſchaͤzbare Nation die geheiligten Rechte der Menſch⸗ 
beit, welche ihnen ihre Herren mehr als ihre Könige ent. 





— 


Sechſter Peitraum. 


bis 1776. 


zogen hatten, bervorzufuchen erleuchtet, und foldge zu be⸗ 
Baupten muthig genug geworben in. Es ift befannt, wie 
oft die große Gharte, dieſes Palladium ver englifchen 
Freyheit, erneuert, und wie Öfter noch biefelbe verleget 
worden ift. Jahrhunderte hindurch fämpften vie Geiche 
und die Örundfäge mit der Gewohnheit. “Die Tieblichen 
Blide der Freyheit, bie fich bisweilen zeigeten, wurken 
fogleich durch duͤſtere Finfterniffe verbrungen. Diefes iR 
das natürliche Schickſal aller unbeflimmten Berfaffungen. 
Wenn in folchen der Fuͤrſt ober die Großen, Lifig, um 
ternehmend und ſtandhaft find; fo wire ihnen ein jeher 


— ———— — teren — — — 


gegen fie mislungener Verſuch ein Anlaß, ihre Macht 


zu beveſtigen. 

Die wahre Freyheit, eine koſtbare Frucht einer gelaͤn⸗ 
terten Vernunft, und einer tiefen Ginficht in vie Rechte 
der Menfchheit, konnte in dieſen rohen Zeiten noch nidt 
entwidelt ſeyn. 

Noch in dem Laufe des fechszehnten Jahrhunderts wa- 
ren die Gemütber der Großen allzu unbändig, um fi 
Sefegen zu unterwerfen, welche die heiligen Rechte ver 
Kleinern verfiherten. Noch unter Heinrich dem fieben- 
ten batten fene eine Menge beiolveter Anhänger von dem 
Adel, und auch von den niebrigften Ständen, melde al. 
les für fie wagten, und welche dagegen ben ihuen Schub 
wider alle Anfälle fanden. Tem Fürflen und dem Bür- 
ger gleich furchtbar befämpfeten fie oft Pie Tyranncy; 
und bisweilen die redlichen Abſichten des erfiern, indem 
fie die ſchwachen Rechte des leztern immer unterbrüädten- 
Umfonft rief der Unterprüdte unmächtige Geſetze wiber 
diejenigen an, welche ſich vem Fuͤrſten felbft furchtbar zu 
machen wußten. 

Mächtiger und wirkfamer, als vie Gelege, brachten 
die Handelichaft, pie Reichthuͤmer, die Künfte, und kie 
bequemere Lebensart bie Gemuͤther zu ver gluͤcklichen 
Reife, welche die Freyheit erforderte. Sie gaben ben Lei⸗ 
denſchaften und ven Neigungen einen ganz neuen Schwung, 
und fle verbanneten allmählich tie Robigkeit und die Wilb⸗ 
beit der alten Sitten. Der Adel fand nach und nad 
mehr Freude, fih durch Pracht und dur Kofibarkeit in 
Gebaͤuden, im Hausgeräthe, in Mahlzeiten, Kervorm- 
thun als durch eine Menge roher Anhänger. Das ge: 
meine Bolt verluhr alfo viefe dem Gtaate fo ſchaͤdliche 
Zuflucht; ſah fich genöthiget, ſich auf bie beflern Küsfk 
und Gewerbe zu legen, und wurde für fi ſelbſt ımab- 
haͤngig und glädlich, und für den Gtaat näglih um 
ſchaͤßbar. 

Die Erlaubnis, welche eine tiefe Politik dem Adel zu 
Veräußerung feiner Lehen ertheilete, trug nicht weniger 
bey, die ungeheure Uebermacht beffelben zu ſchwaͤchen; 
und den Bürger und ven Landmann einer wahren Frey⸗ 
heit, und eines fichern Wohlſtandes theilbaft zu machen. 
So wurben dR koſtbaren Rechte ver Freybeit und des Gi- 
genthums veitgejeget, fo wurben ver Feldbau und die Han- 
velfchaft aufgemuntert; fo wurde der bärgerlidde Staud 
reicher, beträchtlicher, und für den Vorzug der Freyheit 
fühlbarer. 

« Die Begänftigung ber Kaufleute, der Nechtögelchrtem, 
ver Geiſtlichkeit, war nicht minder für die Könige ein 
glüdliches Mittel, ven Adel noch tiefer zu ernichrigen. 

Diefe Erniebrigung aber erhöhete weit mehr das An- 
fehn des Könige als fie vie Freyheit des Bürgers beför- 
perte. Herr Hume merfet fehr vielfältig an, daß nichts 
fo felaviiches erdacht werben Fönne, als die Barlamen- 
ter unter Heinrich dem achten. Diefe räumeten dem Ri- 
nig eine volllommene Gewalt ein, bewilligten knechtiſch 
alle deſſelben Grauſamkeiten, Ungerechtigkeiten, Berfel- 
gungen, Gewiſſenszwaͤnge, und andre eigenſinnige Gin- 
fälle, und zeigten nie einigen Widerſtand, als wenn es 
darum zu thun war, Geld berzugeben. 

Unter ven folgenden Regierungen bis auf Garl von 
erfien gieng es meiftens auf vie gleiche Weile. Die Ki 
nige, und in fonberheit die Königinnen Marla un Gi. 
fabeth, herrſchten eigenmächtiger, als irgend ein Men. 
arch in Europa. Die Freyheit der engliſchen Nation that 
fi in diefen Zeiten fo wentg hervor, daß Karl ber fünfte 
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von Gefandten Gouards des ſecheten zu Bräffel fagte: 
Der König in Engelland fen unumfhränkter ald der in 
Branfı 
Heurath ihrer Königin mit dem nemlichen Cduard dem 
festen einwilligen, aus Burt, bie großen Vorrehte 
eines Könige in Gngelland mögten ihre Brenfeiten ver, 


ih. &o wollten aud vie Schotten nit in wie 


ingen. 
Diefes iR eine neue Probe, wie Grundfäge und Ger 
fege fang vefgefeget feyn Zönnen, che bie Geifler Nart, 
oder erlemchtet genug werben, diefelben in Ausübung zu 
bringen. @&6 braucht Hiezu meiflens eine befonbre @äh- 
rung der Leidenſchaften, einen Gnthuflasmus, der ſich 
nur ben großen Anläffen äußert, und eine Erſchüͤtterung, 
die alle Begriffe ver Menſchen zerrüttet, ben gewohnten 
Sanf derfelben gänzlich unterbricht, und bemfelben eine 
wollfommen neue Richtung giebt. Ohne eine folde gliid- 
lie Revolution bleiben die durch die Gewohnheit gehei- 
ligten Misbräugpe unverfeplic und ungerlörbar. 
upftü. Einfläffe ded Sanatismus und der 
Anearsncirten intes dır Kan 
Beifeafe und bes Zobinanked, Im die Soierale 
der Ärenheit. 
So hat aud mehr als alles andre der Fanatic 
ie wahre Srepheit in Bngelland befördert. 


entzündete der Buritanismus die maͤchtige Flamme, wel. 
‚Ge auf einmal in allen Herzen für bie Brenpeit entbrannte. 

Die pbilofophifcgen Köpfe, und vie Freunde ber alten 
Gelehtſamteit vereinigten bamit nod eine jhönere Gluth, 
einen glänzenden Enthuflasmus. 

Die immer anwachiende Erweiterung der Künfle, der 
Sanvelfcsaft, des WoblNandes, be6 Ueberfluffes, verbrei 
tete ebenfallß das Gefühl der dreydeit und das Berlan- 
gen nad) verfelben, durch alle Glafien der Bürger, und 

ehrete in allen Theilen des Staates die Anzahl der 
wahren ober falfchen Batrioten. 

Die Barlamenter beſtuhnden nicht, wie ehemals, aus 
unwiflenden, mit der wahren Brepheit unbefannten Bar- 
baren und Sägern. Gie waren num theils mit aufger 
Härten und gefceiven Köpfen, theils mit didigen Enthu- 
fiaften und mit feurigen Banatitern befeget, welde ihre 
Religion, ihre Vorurtheile und ifre Meynungen, zugleich 
mit der Öffentficen Breuheit, vertheidigten. 


afte6 Sauptftüh. Wehtfegung ber englifhen Ber: 
faffung- 


So mußten Verſtand und Unverflanb, Weisheit und 
Thorbeit, das große Merk beförbern. 

Auf die ungerechten @ingriffe der Könige folgeten die 
abſcheulichen Ausihweifungen des Volles, und der ſchred. 
lie Defpotismus eine® Heuclers. 

‚Sen aus biefen fürdterlicen Finſterniſſen brach die 
lieblice Brenheit, wie ein heiterer Himmel nad einem 
verpeerenben Ungenitter, hervor. Gine Brepheit, bie viel” 
teicht vorher feinem Volke auf Erben bei 

© föheinet, als ob die Drenung nicht Babe fönnen 
hergeeller werben, Bis alle Stände vermiicher, alle Ge . 
fege übertreten, alle @reuel verübet, und alle Thorkeie 
ten geheiliget geroeien fepen. 

Alfo wurden in dem Weide, welches von allen euro- 
paiſchen Ländern am längfien in ver Barbaren verblie- 
ben war, die Rechte des Dienfhen und des Bürgers am 
exien wieber bervorgefuchet. &o fhenfeten enzlidh flcg- 
bafı die Frevheit und die Geſede einem lang unterbrüd- 
ten Wolfe eine veRe und deutliche Berfaffung. 


Johann Joachim Winkelmann, 


Bel weitem das Hoͤchſte, was während des vor⸗ 
Siegenden Zeitraums in der Geſchichiſchreibung ges 











it geweſen war. l 












feiftet worden ift, haben wir dem großartigen Geifte 
und dem eifernen Fleiße eines Mannes zu verdans 
fen, deffen Name mit der Gefchichte der Kunft IM 
innig und unauflöglic verknüpft ift, daß man In 
den jpäteften Jahrhunderten und jo fang es eine 
Kultur gibt, ihn ald den genialen Begründer diefes 
Zweigs der Geſchichtſchreibung nennen und verehs 
ren wird. 

Johann Joahim Winkelmann, geb. den 
9. Dec. 1717 zu Stendal in der Altmark, hatte bei 
der großen Armuth feiner Eltern ſchon in früher 
Jugend mit Dürftigkeit und Roth zu kampfen, Die 
aber feinen ftrebenden Geiſt nicht niederzubeugen 
vermochte. Nachdem er ſich in der Schule feiner 
Baterftadt die beiten Kenntniffe namentlich in den 
alten Sprachen erworben hatte, ging er im 3.1735 
nad) Berlin auf das Köfnijche Gymnafium,, dad er 
ein Zahr lang beſuchte. Während dieſer Zeit machte 
er eine Fußreiſe nad) Hamburg, um fid einige der 
beiten Ausgaben alter Klaffiter aus der Bibliothet 
des berühmten abricius anzufaufen, welche damals 
verfteigert wurde. Das Geld zur Reife und zum 
Anfauf der Bücher erbat er ſich unterwegs bei Ades 
lichen, Beamten und Piarrern; und die erfauften 
Qücher trug er ſelbſt nach Berlin, von wo er 1737 
in feine Baterftadt zurückehrte. Nach kurzem Aufe 
enthaft dafelbit Seuoner Anfangs 1738 die Iniver« 
fität Halle, wo er meiit von der Unterftügung feiner 
Landsleute lebte. Die Theologie, der er ſich wid» 
men follte, hatte feinen Reiz für ihn, er befchäfe 
tigte fich faft ausſchließlich mit der alten Titeratur 
und den fhönen Wiffenfhaften. Die Begierde zu 
reifen war damals ſchon jo mächtig in ihm, daß er 
im 3. 1740 von Halle aufbrach, unı nach Paris und 
Rom zu wandern; doc mußte er in der Nähe von 
Frankfart wieder umkehren, weil der eben audger 
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brochene Krieg die Straßen unſicher machte. Nach⸗ 
dem er ein Jahr lang bei einer adelichen Familie 
in Olſterburg Hofmeiſter geweſen war, gine er 1742 
nach Jena, un Medicin und Mathematik zu ſtudiren, 
mußte aber, um leben zu können, ſeine meiſte Zeit 
auf Privatunterticht verwenden, ſo daß er ſeinen 
Zweck nicht erreichen konnte; doch lernte er in der 
furzen Zeit, die er dort blieb, Engliſch und Ita⸗ 
lieniſch. Nachdem er hierauf eine Hofmeiſterſtelle 
in Hadmersleben bei Halberſtadt verfeben Batte, 
wurde er 1743 zum Konrector an der Schule zu See⸗ 
baufen in der Altmark ernannt. Doch war diefe 
Stelle fo ſchlecht bejoldet, daß er genöthigt war, 
die wohlhabenderen Einwohner um Freitifche zu 
bitten; nody trauriger war es aber für ihn, daß er 
einen großen Theil feiner Zeit mit dem Ilnterricht 
in den Anfangsgründen des Leſens und Schreibens 
zubringen mußte. Jedoch wurde er feinen Studien 
nicht untreu, vielmehr fepte er fie mit bewunderns⸗ 
würdiger Ausdauer fort. Er ging felbit in den 
Winternächten nicht zu Bett; wenn er bis Mitters 
nacht gearbeitet hatte, fchlief er, in feinem Pelze 
eingehullt, in einem Lehnſtuhle bis 4 Uhr, worauf 
er von Neuen bis 6 Uhr ftudirte, wo fein Unterricht 
wieder begann. Nachdem er 5 Jahre auf dieje Weiſe 
gelebt hatte, ernannte ihn auf jein Gefuch der Graf 
von Bünau 1748 zum Secretnir feiner Bibliothef 
in Nöthenig mit 80 Thalern Gehalt. Der Anblid 
der großen Kunftichäße in dem nahen Dresden 
wedte feine Liebe zur Kunft; er verfuchte fogar, ſich 
praßtifch in derfelben zu üben, doch fühlte er bald, 
daß er zu alt fei, um darin noch Etwas zu leilten, 
und ae er Daher feine Neigung auf das theoretifche 
und gefhichtlihe Studium der Kunſt befchränfen 
müffe. Er begann’es mit dem feurigiten Eifer und 
fand bei den berühmten Kunſtkennern Lippert und 
Chr. L. v. Hagedorn Aufmunterung und Anfeitung. 
Bon entſcheidendem Einfluffe aber war feine Bes 
fanntfchaft mit dem trefflihen Maler Defer, der, 
den Beruf des ftrebenden Mannes erfennend, ihn mit 
Liebe und Hingebung in die Tebendigere Kenntniß 
der Kunft einführte. Se tiefer er in diejelbe eins 
drang, um fo lebhafter wurde die Sehnſucht in ihm 
rege, das Land der Kunit aufzufuchen. Der päbits 
lihe Nuntius Archinto, der ihn kennen gelernt hatte, 
verjprach ihm Anftellung in Rom, wofern er fathos 
liſch würde ; nad) langen Unterhandlungen, in Folge 
deren man ihm eine Meine Peaſion zuficherte, mit 
welcher er in Rom leben könne, trat Windelmann 
1754 förmlidy zur katholiſchen Kirche über. Aber 
nun erhob man allerlei Schwierigkeiten wegen der 
Penfion, und vielleicht hätte er feinen Zweck nicht 
erreicht, wenn fich ihm nicht andere Hülfe dargebo⸗ 
ten hätte. Windelmann war nämlich nach feinem 
Uebertritt zum Katholicismus nach Dresden gezos 
gen, um dort den Ausgang der weitern Unterhand⸗ 
lungen abzuwarten. Während dieſer Zeit gab er 
die „Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen 
Kunſtwerke“ heraus, welche ſowohl wegen ihres In⸗ 
halts als ihrer trefflichen Darftellung das größte 
Aufjehen erregten und den Kurfürften von Sachſen, 
dem er fie auf den Rath des Miniiters Brühl gewids 
nıet hatte, veranlaßte, ihm auf 2 Jahre einen Gehalt 
von 200 Thlrn. zur Reiſe nach Rom auszufeßen. Im 
Herbite 1755 reijte er dahin ab. Nun lebte er ganz 
der Kunft, und fand in dem Umgang mit dem berühnıs 
ten Maler Raphael Mengs, dem durd) feine reiche 
Sammlung geichnittener Steine bekannten Baron 
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von Stofch und überhaupt mit den bedeutendften 
Männern , welche damals in Rom lebten, mannig« 
faltige Belehrung, jo aud Anerkennung und Er⸗ 
mutbigung, die begonnenen Studien und Arbeiten 
fortzufepen. Zur Fruhjahr 1758 beſuchte er Neapel, 
Herculanum und Pompeji, im September defielben 
Jahres reiite er nach Florenz, um das Kabinet dee 
unterdefien verftorbenen Etofch zu ordnen und zu 
befchreiben. Im Juli 1759 trat er in die Diente 





des Cardinals Albani als Bibliothefar und Aufs . 
jeher über deffen Alterthümer; 1763 wurde er zum | 


Oberaufieher aller Altertbümer in und bei Rom er: 
nannt. Bis auf einige Reifen nach Neapel, die er 
vorzüglich zum Befuch von Herculanum und Pom⸗ 
peji verwendete, blieb er nun fortwährend in Rom, 
wo er feine unfterblichen Werte herausgab , dic fei- 
nen Ruhm in alle Länder Europas verbreiteten. In 
April 1768 brachte er den lang gehegten Borfap. 
die Heimat zu bejuchen, zur Ausführung. In Ip 
vol überfiel ihn aber eine unbefiegbare Schwermutb, 
die fich immer mehr fteigerte, je weiter er reiite; in 
Regensburg entjchloß er fih zur Rückkehr und ſchlug 
den Weg über Wien ein. Dort verjuchte man vers 
gebens, ihn von feinem Entſchluſſe abzubringen; 
doch blieb er einige Wochen dort, um die Saum⸗ 
tungen zu befehen. Mit Ehrenbezeigungen und Ge 
ichenten überhäuft, reifte er Anfangs Junt nad 
Trieft, wo er fi genötbigt ſah, auf ein Schiff zu 
warten, das ihn nach Ancona bringen follte. Er 
brachte die meiſte Zeit im Umgange mit einem Stas 
liener, Namens Arcangeli, zu, der ſich auf der Reije 
von Wien nad) Trieit zu ihm geſellt und fein Ber« 
trauen zu erwerben gewußt hatte. Diefer, ein ſchon 
zun Tode verurtheilter Bölewicht, durch den Ans 
blic der reichen Geſchenke und Kunſtſchätze, die ibm 
Windelmann arglos zeigte, gereizt, überfiel ibn 
meuchlings und brachte ihm 5 tödtfihe Wunden bei, 
an denen er fchon nad, fieben Stunden ftarb (dem 
8. Zuni 1768), nachdem er poch feinem Mörder vers 
dieben. die Sterbefacramente empfangen und fein Te 
ſtament gemacht hatte. Der Mörder, der, durch ein 
Geräuſch erjchredt, entfloben war, ohne den Raub 
ausführen zu fönnen, wurde bald darauf ergriffen 
und einen Monat fpäter in Trieft hingerichtet. > 
Nächſt Leifing bat Windelmann die ajthetiiche 
Bildung des deutichen Volkes anı mächtigften geför⸗ 


dert und er würde fchon deshalb unfern größten : 


Dan verdienen, wenn feine Berfe feine andere Bir 
fung gehabt Hätten, als eine lebendigere Auffaſſung 
und eine geichmadvollere Behandlung des Alter: 
thums bervorzurufen. Bis zu feiner Zeit war Die 
antife Kunft, die plaftifche, wie Die poetifche, nas 
mentlich in Deutfchland, von ihrer ganz änßerlichen 
Seite betrachtet worden; man hatte In ihr Nichts ge: 
jeben, als einen unerſchöpflichen Stoff zu gelehrten 
und oft pedantijchen Arbeiten dev mannigfaltigiten 
Art. „Die Altertbämer‘‘, jagt Bindelmann felbk, 
„haben nur Anfaß gegeben, Belefenheit auszuſchüt⸗ 
ten;“ in das Innere der Kunſt, in ihr Weſen war 
noch Niemand eingedrungen ; Windelmann war, wie 
ſich Göthe treffend auadrüdt, der Columbus, ber 
in ihr eine neue Welt entdedte,, die Idee der Schön: 
heit nämlich, auf welcher die gefammte Bildung det 
griehifchen Volks beruhte. Ob er gleih zunäht 
in das Verſtändniß der plaftiichen Kunſt der Alten 
und indbefondere der Griechen einführte, und den 
Sinn für febendigeres Auffaffen derfelben wedie, je 
mußten feine Werke, weil fie aus der Anfhauung 
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Ioh. Joach. Winckelmann. 


waren, auch ein tieferes und geſchmackvolleres Eins | trefflich zu vertheilen wußte, daß er uns in der größs 
dringen in die poetiſchen Kunſtwerke hervorrufen, | ten Ueberſichtlichkeit entgentritt. Dies gilt nament⸗ 
und fo wirkte er nach derfelben Richtung bin, wie lich von den Theilen, in welchen er die Sefchichte 


Leſfing, ohne diefen zu fennen, da er erft in den letz⸗ 
ten Zahren feines Lebens anf ihn aufmerfjam ges 
macht wurde. 

Schon die erfte Schrift, welche Windelmann 
berausgab, „Gedanken über die Nachahmung der 
griechitchen Werke in der Malerei und Bildhauer: 
kunſt“ (1755), ließ feine fünftige Größe ahnen, ob 
er gleich damals noch nicht zur völligen Klarheit mit 
fich ſelbſt gefommen war, und er Anfichten ausfprach, 
die erder Kunſtlehre der Schweizer entnommen hatte. 
Er glaubte nämlich, wie diefe, daß die Dichtkunit 
und Die Malerei fo verwandte Künite feten, daß fie 
die gleichen Stoffe behandeln und der Maler durd, 
allegorifche Behandlung auch die Gedankenwelt des 
Dichters darftellen könne. Bei alle dem war die 
genannte Schrift eine fehr bedeutfame Erſcheinung 
und wirkte dadurch namentlich höchſt anregend, daß 
er ein begelitertes Bild von der künftlerifchen Größe 
des helleniſchen Alterthums gab und er in überzeu- 
gender Weiſe nachwies, wie unendlich tief die neus 
ere Kunft unter der griechifchen ftehe, wie ſehr fie 
allen Bedingungen des reinen Geſchmacks und der 
Schönheit widerftrebe. In demfelben Sinn waren 
auch feine trefflihen „Anmerkungen über die Baus 
kunſt der Alten (ng. 1761), fo wie fein „Send⸗ 
fhreiben von den Herkulanifchen Entdedungen ‘ 
(Dresd. 1762) gefchrieben,, fu wie er feine Anfichten 
von dem Weſen der Kunft in der „Abhandlung von 
der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunſt und dem linterrichte in derſelben“ (Dresd. 
1763) zuſammenzufaſſen fuchte. Ale diefe Schrif- 
ten aber ericheinen nur als Borbereitungen und 
Studien zu feinem größten und unfterblichen Werte, 
der „Geſchichte der Kunit des Alterthums“ (Dresd. 
1764), in welcher er nicht bloß in trefflicher Weiſe 

eigte, wie ſich die Kunſt bei den Alten entwidelt 
abe, fondern auch zugleich, wie Herder treffend 
fagt, eine biftorifche Metaphyſik des Schönen aus 
den Alten gab. Sie ift chen dadurch ein Mufter 
geſchichtlicher Darftellung , weil fie, auf gründlicher 
Korichung beruhend, einerfeits die hiftorith en Thats 
jachen Far und anſchaulich entwidelt, und andrer- 
feitö nicht nur den notbiwendigen Zufammenbang 
diefer Thatfachen, fondern auch die inneren Gründe 
darlegt, welche fie herbeiführten. Windelmann war 
der ehe, welcher die Kunft des Alterthums und die 
zahlreichen Denkmäler, die uns noch erhalten find, 
in ihrer Geſammtheit betrachtete; es ift Daher nicht 
zu verwundern, daß er im Einzelnen nicht felten 
irrte, wie auch manche feiner Anfichten durch erit 
[päter aufgefundene Kunftwerke berichtigt werden 
konnten; aber in der Geſammtauffaſſung und in der 
Kunft der Darftellung und Entwidelung feines Ges 
genftandes ift er auch jeßt nicht übertroffen, und ſo 
möchten wir das trefflihe Werk mit Luthers Bibels 
überfeßung vergleihen, die im Einzelnen hänftge 
Mängel enthält, im Ganzen aber noch von feiner 
fpätern erreicht worden ift. 

Wir können in eine nähere Entwidelung des In⸗ 
halts nicht eingehen; erift zu reich, als daß er fid) 
in kurzen Zügen zuſammenfaſſen ließe; wir müffen 
uns daher auf einzelne Bemerkungen beſchränken. 
Zunädit haben wir die Trefflichfeit der ganzen Ans 
lage und der Acht künftferifchen Compoſition zu bes 
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der griechiſchen Kunſt darſtellt. 
naͤmlich die Gründe, warum die 
chen eine fo bedeutende Höhe erreicht hat (S. un: 
ten), worauf er dad Weſen der Kunft ſelbſt unters 
jucht, Das er unter dem Worte Schönheit zufammens 
faßt. In den folgenden Abfchnitten zeigt er ſo⸗ 
dann, wie die griechifchen Künftler das Ideal der 
Schönheit in ihren Werfen zu verwirklichen itrebten, 
wobei er alle befondern Beziehungen und Rüdfichten 
eben fo Mar als gründlich unterſucht, Die bei der 
Schöpfung eines befondern Kunſtwerks obwalten 
konnten oder mußten. Nachdem er nun endlich noch 
eine Ieberficht von den Gang der Entwidelung der 
Kunft bei den Griechen gegeben, beginnt er erit Die 
eigentliche Geſchichte derjelben, bei der er fich bes 
fonders zur Aufgabe macht, den Einfluß der Zeits 
verbältniffe auf ihre allmähliche Entwidelung her» 
vortreten zu laſſen, und zu zeigen, wie zwar das 
Befentliche der Kunit in den verjchiedenen Perio—⸗ 
den ihrer Entwickelung im Grundfaße fih glei 
blieb, fie ed aber in der Ausführung in manntgfals 
tiger Weife offenbarte. Man fieht leicht ein, daB 
er auf dieſem Wege nicht die Abficht haben konnte, 
uns von den Künftlern zu prechen, Dagegen verbreis 
tete er fi) um fo mehr über deren Werke. Und hierin 
zeigt er wieder feine ganze Größe, indem er und dies 
telben mit einer jo wunderbaren Aufchaufichkeit 
ſchildert, daß feine Befchreibungen recht eigentlich 
ale Kunſtwerke, als felbititändige Schöpfungen ers 
ſcheinen. Solcher Art find die Schilderungen des 
Torſo, ded Laokoon, des Apollo , welche durch ihre 
Trefflichteit recht bedauern laſſen, day Windels 
mann nicht feine Abficht zur Ausführung gebracht 
hat, noch eine größere Reihe von antiten Kunftwers 
fen auf Die nämliche Art zu fchildern. 

Zu der großen Wirkung , welche die „Geſchichte 
der Kunſt“ hervorbringt, trägt endlich aud Die 
Sprache wefentlich bei, denn auch in diefer Bezie⸗ 
hung ragt Windelmann hervor. Sie ift in allen 
wefentlichen Stüden klaſſiſch, und ihre Fehler find, 
wie Leffing mit Beziehung auf Die Gefammtbeit feis 
ner Sefchichte fagt , folder Art, wie fie Jeder mas 
chen kann, und die bei der Genialität, welche feine 
Darjtellung beberrfcht, kaum bemerkbar werden. 
Diefe zeichnet ſich aber durch den antifen Charakter 
aus, der fie befeelt, und den er fo glücklich auf die 
Mutterfprache zu übertragen wußte, ohne ihr im 
Mindeiten Swang anzuthun, fo frei er fie aud) bes 
handelte. Windkelmanns Styl“ fagt Herder, „ill 
wie ein Kunſtwerk der Alten. Gebildet in allen 
Theilen , tritt jeder Gedanke hervor, und fteht da, 
edel, einfältig, erhaben, vollendet.” Am bewuns 
dernswürdigften, möchten wir mit Schlegel noch 
hinzufügen, ift er durch Die Ihm eigenthümliche ans 
tife Würde, durch feine großartige Ruhe, die ihn 
ferot im höchſten Schwung der Begeifterung nicht 
verläßt. 


Aus der „Geſchichte der Kunft des Alterthume“. 
4. Buch. 1. Kapitel. 
Bon den Gründen und Urſachen des Aufnehmens und des 
Borzugs der griehifchen Kuuft vor andern Bölkern. 
F. 1. Mit Betrachtung der Kunft ver riechen ver- 
hält es fi wie mit der griechifchen Kitteratur ; man kann 
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nicht richtig urtheilen, ohne in viefer alles und mehrmals 
gelefen zu haben, fo wie man in jener alles, was übrig 
iR, wenn es möglich wäre, fehen und unterfuchen muß. 
Wie nun die griechifche Gelehrſamkeit wegen der großen 
Menge der Scribenten und derer, die über bieje geichrie- 
ben baben, fchwerer if, als das Studium aller alten 
Sprachen zufammen genommen, eben fo machet die un. 
endlihe Anzahl der Ueberbleibſel griechiſcher Kunft vie 
Kenntniß derjelben weit muͤhſamer als es die Kunft an» 
derer Völker des Alterthums ift, fo daß ein einziger 
Menſch unmöglich alles felbft beobachten kann. 

6.2. Die Kunft per Griechen ift die vornehmſte Ab- 
fit diefer Sefchichte, und es erforbert biefelbe, als der 
wuͤrdigſte Vorwurf zur Betrachtung und Nachahmung, 
ba fie fi in unzählig fchönen Denkmalen erhalten bat, 
eine umſtaͤndliche Unterfuchung, bie nicht in Anzeigen un- 
velllommener Sigenfchaften und in Erklärungen des Ein- 
gebilneten, fondern ins Unterricht des MWefentlichen be- 
fände, und in welcher nicht blos Kenntniffe zum Willen, 
fondern aud Kehren zum Ausüben vorgetragen würden. 
Die Abhandlung von der Kunft der Aegypter, ver He⸗ 
trurier, und anderer Voͤlker, Tann unfere Begriffe er- 
weitern, und zur Richtigkeit im Urtheil führen; die von 
ven Griechen aber foll fuchen, riefelben auf Eins und 
auf das Wahre zu befiimmen, zur Regel im Urtheilen 
und im Wirken. 

$. 3. Diefe Abhandlung über die Kunft ver Griechen 
beſteht aus vier Stüden: das erſte und vorläufige ban- 
belt von den Gruͤnden und Urfachen des Aufnebmens und 
des Vorzugs der griehifchen Kunft vor andern Bölfern; 
das zweyte von dem MWefentlichen der Kunft; das britte 
von dem Wachsthume, und von bem Falle berfelben, unb 
das vierte von dem mechanifchen Theile ver Kunft. Den 
Beſchluß viefes Kapiteld macht eine Betrachtung über 
die Malereyen aus dem Alterthume. 

$. 4. Die Urfache und der Grund von dem Vorzuge, 
welden vie Kunft unter den Griechen erlangt hat, ift 
theils dem Einfluffe des Himmels, theild der Verfaffung 
und Regierung und der dadurch gebildeten Denfungsart, 
wie nicht weniger der Achtung der Künftller, und dem 
Gebrauche und der Anwendung ver Kunft unter den Brie- 
Ken, zujufchreiben. 

$. 5, Der Einfluß des Himmels muß den Saamen 
beleben, aus welchem die Kunft foll getrieben werben, 
und zu dieſem Saamen war Griechenland ber ausermäßlte 
Boden; und das Talent zur Philofophie, welches Epi- 
eurus den Griechen allein beylegen wollen, konnte mit 
mebrerm Rechte von der Kunft gelten. Die riechen er. 
tannten und priefen den glüdlichen Himmel, unter wel. 
chem fie lebeten, welcher ihnen zwar nicht einen nicht im. 
merwährenden Brübling genießen ließ, (venn in heben 
fhneiete es die Nacht, da ber Aufſtand wider bie Spar- 
tanifche Regierung ausbrach, fo ftarf, baß niemand aus 
dem Haufe gieng), fondern der vorzügliche Himmel be, 
ftand in einer gemäßen Witterung, welche als eine von 
den entfernten Urfachen des Borzugs der Kunft unter den 
Griechen anzuſehen if. Diefer Himmel war der Duell 
der Froͤhlichkeit in dieſem Lande, und dieſe erfand Feſte 
und Spiele, und beyde gaben der Kunſt Nahrung, die 
ven boͤchſten Gipfel bereits erreicht hatte, da das, was 
wie Gelchrfamfeit nennen, ven Griechen noch nicht be⸗ 
kannt war, als welche annoch zu biefen Zeiten einen be- 
fondern Begriff von dem Ehrenworte Scribent hatten. 
Es wurde derielbe einigermaßen für verächtlich gehalten, 
and Plato läflet dem Sokrates fagen, daß angefchene 
Männer in griechiſchen Städten feine Schriften entwor- 
fen, noch Hinterlaffen Hätten, damit fie nicht unter die 
Sophinen gezählt werben möchten. 

$. 6. Vieles, was wir uns als ivenliich vorftellen 
mödten, war vie Natur bey ihnen. Die Natur, nad. 
dem fle flufenweis durch Kälte und Hitze gegangen, hat 
fih in Griechenland, wo eine zmifchen Winter und Som- 
mer abgemwogene Witterung if, wie in ihrem Mittel. 
punfte geſetzt, und je mehr fie fi) bemfelben nähert, 
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deſto heiterer und fröhlicher wird fie, und befto aflgemei- 


mer ift iger Birken in geiftreihen wigigen Bildungen, 
und in entfchievenen und widerſprechenden Zügen. Be 
die Natur weniger in Nebein und in fhweren Düniten 


eingehüllet if, fondern in einer beiteren und froͤhlichen 


Luft mirket, wie Quripives tie Athenienfifche beichreiber, 


giebt fie dem Körper zeitiger eine reifere Form; fie er- 
bebet fich in mächtigen, ſonderlich weiblichen Gewaͤchſen. 
und in Briechenland wird fie ihre Menfchen auf das feinke 
vollendet haben: denn was die Schdliaften vorgehen vor 
den langen Köpfen oder langen Geflchtern ver Ginmweh- 
ner der Halbinfel Buboea , find ungereimte Träume, und 
erbadht, um eine Herleitung des Namens einer Ratien 
bafelbit, die Maxpmvsg hießen, zu finven. 

$. 7. Die Griechen waren ſich vieles, und überhaupt, 
wie Polybius fagt, ihres Borzugs vor andern Bölfern 
bewußt, und unter keinem Volke iſt vie Schonheit io hech 
als bey ihnen. geachtet worden, es war in einem befann- 
ten uralten Liebe, welches ein ungedruckter Scholiaft tem 
Simonides oder dem Gpicharınus zujchreibet, unter ven 
vier Wuͤnſchen, von welchen Plato nur drey anfuͤbret, 
der erfte gefund ſeyn, ber andere jchen von Geftalt ſeys 
(xalov yEvesdaı over Pvav nalor yEvesdaı, wie 
nach gedachtem Scholiaften die eigentlichen Worte hießen); 
ver dritte Wunſch war rechtmäpig reich feyn (adoles 
rlovreiv) und ver vierte, welchen Plato nicht anführt, 
war mit feinen Freunden luſtig und fröhlich jeyn (Bar 
vera plAv); dieſe Bedeutung des Worts kann hier 
beyläufig zur Erläuterung bes Heſychius dienen. 

$. 8. Da alfo die Schonheit dergeflalt von den Grie⸗ 
chen gemünfchet und geachtet wurbe und nichts verborgen 
blieb, maß viefelbe erheben konnte; ſo fuchte eine jede 
ihöne Perfon durch vielen Borzug dem ganzen Volke be- 
kannt zu werben, und fich ins befenvere den Künfilern 
gefällig zu erzeigen, weil biefe den Preiß ver Schönheit 
beftiimmten, und eben dadurch hatten fie Belegenbeit, bie 
Schönheit täglich vor Augen zu fehen. Ja es war die⸗ 
felbe gleihfam ein DBerbienft zum Ruhme, und wir fin- 
ven in den griechifchen Befchichten vie ſchoͤnſten Leute an- 
gemerkt: gewiſſe Perfonen wurben von einem einzigen 
ſchoͤnen Theile Iver Bildung, wie Demetrius PBHalerens 
von feinen fchönen Augenlievern, mit einem befonvern 
Namen bezeichnet: denn er wurbe genennt Zageroßlr- 
P0X0S, das iR, auf deſſen Augenlietern die Gratien 
wohneten. Ja es [cheinet, man babe geglaubet, tie Zen⸗ 
gung ſchoͤner Kinder durch verorknete Preise bejörtern 
zu können, welches die Wettipiele ver Schoͤnheit zu glau- 
ben veranlaflen,, die bereits in ven allerältefen Zeiten, 
vom Gypfelus, Könige in Arcadien, zur Zeit der Hera- 
cliven, bey dem Fluſſe Alpbeus, in ber Landſchaft Glis 
angeorbnet waren; und an dem Fee des Phileſiſchen 
Apollo war auf den gelehrteften Kuß unter jungen Leu⸗ 
ten ein Preiß geſehet. ben viefes geihah unter Ent. 
fcheidung eines Richters, wie vermuthlich auch dort zu 
Megara bey dem Grabe ves Diollee. Zu Sparta um 
ju Lesbus, in dem Tempel ver Juno, und beg den Bar: 
rhaflern waren Wettſtreite der Schönheit unter dem weib- 
lihen Geſchlechte. Die allgemeine Achtung ver Schen- 
heit gieng jo weit, daß die fpartanifchen Weiber einen 
Apollo oder Bacchus, ober einen Nireus, Narciffus, Hra- 
einthus, oder einen Caſtor und Bollur in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer aufftelleten, um fchöne Kinder zu Gaben, wie Op 
pianus bezeuget. Hat es Grund, was Dio Ghrufokfemuns 
von feinen un» bes Trajanus Zeiten faget, daß man nicht 
mehr auf männliche Schönheiten achtſam fen, oder bie- 
felben zu ſchaͤtzen wifle, fo Lieget auch in vieler Unacht⸗ 
famleit eine Urſache von dem damaligen Abnehmen ber 
Kunſt. 

6. 9. So wie nun der Himmel und das Clima felbR 
in der Bildung wirkete, bie noch unter ben heutigen Grie⸗ 
Gen, nach aller Reiſenden Zeugniß, vorzüglich ift, aut 
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ihre alten Kuͤnſtler begeiſtern konnte; eben fo und nicht 


weniger ift diefe Wirkung das gütige Weſen, das weiche 
Herz und der fröhliche Sinn den Griechen zuzuſchreiben, 
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als Bigenfchaften, vie zur Entwerfung ſchoͤner und lieb⸗ 
licher Bilder eben fo viel, als vie Natur zur Zeugung 
der Geftalt beytragen. Bon dieſer Gemüthsart ter Grie⸗ 
chen überzeuget uns bie Geſchichte, und vie Guͤtigkeit ber 
Arhenienfer ift, wie ihre Verdienſte um die Kunft, be- 
kannt. Daher fagt ein Dichter, das vie Stapt Athen 
allein Mitleiven zu tragen wiſſe; fo mie fi, um von 
den Zeiten ver Älteften Kriege der Argiver und Thebaner 
anzufangen, zeiget, daß allezeit bebrängte und verfolgte 
Berfonen in Athen Zuflucht gefunden und Huͤlfe erhalten. 
Gben dieſe Heiterkeit des Gemuͤthe gab bereits in ven 


. älteften Zeiten Anlaß zu tbeatralifhen und andern Spie- 
len, um, wie Bericles fagt, die Traurigkeit aus vem Le, 


ben zu verbrängen. 

6. 10. Begreiflicher wird dieſes aus Vergleichung ber 
Griechen mit den Römern, bey welchen bie unmenſch⸗ 
lichen blutigen Spiele, und mit dem Tode ringende und 
Nerbende Bechter, auch in ihren gefitteteften Zeiten, dem 
ganzen Volke die angenehmſte Augenweite in ihren Schau⸗ 
plägen waren; die Griechen hingegen verabfcheneten viele 
Grauſamkeit; und ta ein folches fchredliches Spiel zu 
der Kayierzeit in Eorintk follte angeftellet werben, fagte 
jemand, man müffe ven Altar der Barmherzigkeit und 
des Mitleivens ummerfen, bevor man fich entfchließe, 
diefe Grauſamkeit anzufchauen; endlich aber führeten bie 
Römer dieſe Spiele ſelbſt zu Athen ein. 

$. 11. Auch aus beyder Völker Art zu Eriegen ift die 
Meniclichleit der Sriechen und das wilde Herz der Roͤ⸗ 
mer offenbar: denn bey vielen war es gleihjam ein Ge⸗ 
feg, in den eroberten Städten bey dem erſten Ginfalle 
nicht allein, was menfchlihen Othem Hatte, nieberzu- 
bauen, fonvdern auch den Hunden den Bauch aufzufchnei- 
den, und alle andere Thiere zu zerhaden; und dieſes ließ 
fogar Seipio Afrifanus der Altere geſchehen, va Cartha⸗ 
gena in Spanien erfliegen und eingenommen wurbe. Das 
Segentheil fehen wir an ven Athenienjern, pie im öffent. 
Ligen Rathe beichlofien Hatte, durch ven Befehlshaber 
ihrer Flotte alle erwachſene Mannfchaft zu Mitylene in 
der Infel Lesbus umbringen zu laflen, weil viefe Stadt 
fih ihrer Unterthänigfeit entzogen, und die Anführer der 
Empoͤrung ver ganzen Infel wiber fie gemeien waren. 
Kaum aber war diefer Befehl abgegangen, da e8 fie ge- 
reuete, und fie erklärten ſelbſt dieſen Entfchluß für graufam. 


$. 12. Gonderli wird die ven Römern entgegenge- 
fehte Gemuͤthtart der Briechen offenbar aus vielen ihren 
Kriegen: denn die Nchder führeten diefelben fo menſch⸗ 
ih, daß fie unter fih ausmadheten, feine verborgene 
Pfeile zu führen, noch mit denfelben zu ſchießen, fonvern 
in der Nähe und mit.dem Degen in ber Hand gegen ein⸗ 
ander zn fechten. Ja in ver größten Erbitterung ber Ge⸗ 
muͤther wurben alle Beinbfeligfeiten aufgehoben und auf 
einige Tage vergeffen, wenn bie olympifchen Spiele ein. 
fielen, wo alle Griechen einmüthig zu der allgemeinen 
rende zufammen famen. Sogar in ben Älteften und 
wenig gefitteten Zeiten, in den bartnädigen meffenifchen 
Kriegen, macheten die Spartaner mit ven Meffeniern ei. 
nen Stillftiand auf vierzig Tage, weil bey ihmn das Fe, 
welches dem Hyacinthus gefeiert wurbe, einftel: viefes 
gefhah in dem zwenten mefleniichen Kriege, deſſen Ende 
in der acht und zwangzigfien Olympias war. 

6. 13, In Abſicht ver Berfaflung und Regierung von 
Griechenland ift die Freiheit vie vornehmfte Urſache bes 
Borzugs der Kunfl. Die Freyheit Hat in Griechenland 
allegeit den Sig gehabt, aud neben dem Throne ver Koͤ⸗ 
nige, welche väterlich regiereten, ehe die Aufflärung ver 
Bernunft ihnen vie Güßigkelt einer völligen Freyheit 
fchmeden ließ, und Homerus nennet den Agamemnon ei- 
nen Hirten der Völker, deſſen Liebe für viefelben, und 
Sorge für ihr Beſtes anzubeuten. Ob fi glei nad. 
her Tyrannen aufwarfen, fo waren fie es nur in ihrem 
SBaterlante, und die ganze Nation hat niemals ein ein- 
ziges Oberhaupt erlannt , und bevor vie Infel Naxus 
von den NAthenienfern erobert wurde, hatte kein freyer 
Staat in Griechenland ſich den andern untermürfig ge- 
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macht. Daher rubete nicht auf einer Berfon allein das 
Recht, groß in feinem Volke zu feyn, und ſich mit Aus- 
ſchließung anderer verewinen zu Fonnen. 

$. 14. Die Kunſt wurde ſchon fehr zeitig gebraucht, 
das Andenken einer Berfon auch durch feine Figur zu er- 
Balten, und hierzu ſtand einem feden Griechen ver Weg 
offen, man fonnte fogar die Statuen feiner Kinter auch 
in den Tempeln aufftellen, wie wir von ver Mutter des 
berühmten Agathecles wiffen, welche die Figur deſſelben 
in feiner Kindheit einem Tempel weihete. Die Ehre ei- 
ner Statue war zu Athen, was ein nadter unfruchtbarer 
Titel, oder ein Kreuz auf ver Bruft, die allerwohlfeilfie 
Belohnung der Könige unferer Zeiten if. Alſo erfann- 
ten bie Athenienfer das Lob, welches ihnen Pindarus nur 
wie im Vorbeygehen, in einer feiner Open, die fi er- 
halten bat, nicht mit einer freundlihen Dankſagung; 
fondern fie errichteten ihm eine Statue, an einem öffent- 
fihen Orte, ver einem Tempel des Mars. Da nun bie 
älteren riechen das Gelernete dem, wo fich die Natur 
vornämlich Äußerte, weit nachfegten, fo wurben auch bie 
erfien Belchnungen auf Leibesübungen gefept, und wir 
finden von einer Statue Nachricht, welche zu Elis einem 
Spartanifchen Ringer, Cutelides, fchon in der acht und 
dreyßigſten Olympias aufgerichtet worken, und vermuth- 
[ich ift dieſelbe nicht die erſte geweſen. In Hleineren Spie- 
en, wie zu Megara, wurde ein Stein mit dem Namen 
des Siegers aufgerichtet. Daher fuchten ſich die größten 
Männer unter den Griechen in der Jugend in den Spie- 
len hervorzuthun; Ghrufippus und Cleanthes wurden bier 
eher, als durch ihre Weltweisheit, bekannt; ja Plato 
ſelbſt erfchien unter ven Ringern in ven Iſthmiſchen Spie- 
Ien zu Eorinth, und in den Byrbifchen zu Sicyon. Py⸗ 
tbagora® trug zu Elis den Preis davon, und unterrich- 
tete ven Curymenes, daß er an eben dem Drte den Sieg 
erhielt. Auch unter ven Römern waren die Leibesühun- 
gen der Weg, einen Namen zu erhalten, und Bapirius, 
welcher die Schande der Römer ad Furculas Caudinas 
an den Samnitern rächete, ift und weniger durch dieſen 
Sieg, als durch feinen Beynamen, ver Läufer, bekannt, 
welchen auch Achilles beym Homerus führe, Es wur- 
den nicht allein die Statuen in der Aehnlichkeit ver Sie- 
ger, vie fie vorftelleten, gebildet, fondern auch die Pferde, 
die in ven Wettläufen ven Gieg erhielten, wurden nad 
dem Leben gemacht, wie vieles befonders von des athe- 
nienfifchen Simons Pferden berichtet wird. 

6. 15. Naͤchſt diefen Urſachen kann bie Verehrung 
der Statuen als eine ber vornehmften angeſehen werben; 
denn man behauptete, daß die aͤlteſten Bilder ver Gott⸗ 
heiten und deren Künftler nicht befannt waren, vom 
Himmel gefallen (dıiwer7) wären, und daß nicht al. 
lein dieſe Figuren, fondern auch jede Statue bekannter 
Künftler von ver Gottheit felbfi, die fie vorflellete, er⸗ 
füllet fey. 

$. 16. Nicht allein diefer Aberglaube, fondern auch 
die Sröhlichleit der Griechen wirkete zum allgemeinen 
Aufuchmen ver Kunft, und die Künftler waren bereits 
ın den älteften Zeiten befchäftiget, Statuen ver Sieger 
in fo vielen Spielen zu arbeiten, welche in ver Achn- 
[ichkeit der Berfonen und nicht über Lebensgröße feyn 
mußten, worüber die Richter in ven Spielen ( Eilavo- 
Ölxcı) genau hielten. 

$. 17. Eine Statue des Siegers, in veſſen Gleichheit 
and Achulichkeit, an dem Beiligfien Orte in Griechenland 
gefeget, und von dem ganzen Volke geichen und verehret, 
war ein mächtiger Antrieb, nicht weniger dieſelbe zu ma- 
hen, als zu erlangen, und niemals if für Künfller, unter 
irgenv einem Volke von je an, eine To Häufige Gelegenheit 
geweien, fich zu zeigen; ver Statuen in ben Xempeln, 
fowohl ver Götter, als ihrer Priefler und Priefterinnen, 
nicht zu gebenten. Die hoͤchſte Ehre in vem Volle war, 


ein olympifcher Sieger zu ſeyn, und es wurde biefelbe 
für eine Seligkeit gehalten: venn die ganze Stadt bes 
Siegers hielte fich Heil wiederfahren; daher diefe Per⸗ 
fonen aus ven gemeinen Binkänften unterhalten wurden, 
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niB; fa die Öhrenerzeugungen erſtrecketen fich bis auf ihre 
Kinder. Ten Siegern in den großen Spielen wurden 
nicht allein an dem Orte der Spiele, und vielen nad 
der Anzahl der Siege, Statuen gefepet, fondern auch 
zugleich in ihrem Vaterlande, weil eigentlich zu reden, 


ı die Stadt der Sieger, nicht diele, gekrönt wurde. Es 
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nahmen folglih alle Mitbuͤrger Theil an ver Ehre ihrer 
Statuen, zu welcher fle die Koſten aufbrachten, und ber 
Künftler verfelben Hatte es mit dem ganzen Volke zu 
tbun; ja dem Guthymus, aus Loeri in Italien, melcher 
aflezeit zu Elis gefieget, und nur einmal gefehlet hatte, 
wurbe nach dem Nusipruche des Orakels noch bey deſſen 
Leben, fo wie nah dem Tode geopfert. Die Ehre einer 
Statue erlangeten auch verdiente Bürger, und Dionyfius 
redet von den Statuen der Bürger zu Cuma in Stalien, 
welche Ariftodemus, der Tyrann diefer Stadt, und Freund 
des Tarquinius Superbus, in der zwey und flebenzigften 
Olympias, aus dem Tempel, wo fie fanden, mwegneb- 
nıen und an unlaubere Drte werfen ließ. Ginigen Sie- 
gern der Diympiichen Spiele aus ven erften Zeiten, da 


| die Künfle nody nicht blüheten, wurden lange nach ihrem 


Tode, ihr Andenken zu erhalten, Statuen aufgerichtet, 
mie einem Dibota®, aus ver ſechtten Olympias, dieſe 
CEhre allererfi in der achtzigfien wiederfuhr. Es ift be- 
ſonders, daß fich jemand feine Statue machen laffen, che 
er den Sieg erhielt; fo gewiß war derfelbe. Ja zu Ae⸗ 
gium, in Achaja, war einem Sieger eine befondere Halle, 
oder verdedter Gang, von feiner Stadt gebauet, um fi 
dafelbft im Ringen zu üben. 


88 ſcheint mir Bier nicht überflüifig anzumerken eine 
ſchoͤne, aber verfiümmelte unbeffeidete Statue eines Schlen- 
derers, wie die an bem rechten Schenkel liegende Schlen- 
der mit dem Steine in berfelben anzeiget. Es ift nicht 
leicht zu Sagen, wie und auf mad Weife einer folchen 
Perfon eine Statue errichtet werben: denn von den Tich- 
tern ift keinem Helden eine Schleuber gegeben, unt un⸗ 
ter den griechifchen Kriegsvölfeen waren die Schleuberer 
fehr felten, und wo fie ſich befanden, waren es bie ge- 
ringfien in einem-Heere, und unbemaffnet (yvurvnreg) 
wie die Bogenfchügen; und eben fo bey ven Römern, fe, 
vaß man femand, um ihn empfindlich zu züchtigen, von 
der Reuterey oder von andern Bußvölfern unter die Schleu- 
derer herunter fegte- Du aber die Statue, von welder 
wir reden, eine befiimmte Berfon des Alterthums, und 
nicht bloß einen Schleuderer, vorftellen muß, könnte man 
fagen, e8 ſey in derfelben Pyraͤchmas, der Aetolier, ab. 
gebilvet, welcher in ver Rüdkunft ver Heracliven in Pe⸗ 
loponneius ven Zweyfampf übernahm, tiber bie Ent- 
ſcheidung des Beflges ver Landſchaft Elis: denn beffen 
Geſchicklichkeit beftand in der Schleuder. 


$. 18. Dur die Freyheit erhob fih, wie ein edler 
Zweig aus einem gefunden Stamme, das Denken des 
ganzen Volks; "venn fo wie der Geift eines zum Denken 
gewohnten Menſchen ſich höher zu erheben pilegt im wei. 
ten Felde, oder auf einem offenen Gange und auf ver 
Höhe eines Gebäudes, als in einer niedrigen Kammer, 
und in jedem eingefchränften Orte; eben fo muß auch bie 
Art zu deufen unter ben freyen Griechen gegen die Be⸗ 
griffe beherrſchter Völker fchr verfchieren geweſen ſeyn. 
Herodotus zeiget, daß die Freyheit allein der Grund ge- 
weien von der Macht und Hoheit, zu welcher Athen ge- 
langet ift, da die Stadt vorher, wenn fie einen Herrn 
über fich ertennen müflen, ihren Nachbarn nicht gewach- 
fen ſeyn fonnen. Die Redekunſt fieng an aus ebem dem 
Grunde allererfi in dem Genuſſe ver völligen Freyheit 
unter den Griechen zu blüben; und daher legten die Si. 
eilianer dem Gorgias die Erfindung der Revetunft bey. 
Aus Münzen ver Städte in Sicilien und Groß⸗Griechen⸗ 
land könnte behauptet werben, vaß die Künfte in dieſer 
Injel und in dem unteren Theile von Stalien, eher als 
ſelbſt in Griechenland zu blühen angefangen, wie denn 
überhaupt andere Wiffenichaften zeitiger in Sicilien als 
in Griechenland emporgelommen. Dies wiflen wir von 
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‚ und fie erhielten von ihrer Stadt ein prächtiges Begräb- | ver Redekunſt, in welcher fich zuerft Gorgias ven Leon 


tium in Sieilien hervorthat, und da er als Abgeerbneter 
diefer Stapt nach Athen geſchicket wurde, zog er bafelbi 
Augen und Obren auf fih- Die Weltweisheit jelbR be- 
fam in der Sleatiihen oder Stalifhen Schule, nu» in 
berjenigen, welde Pythagoras fliftete, eher als umter 
anderen Griechen, eine methodiſche Form. 

$. 19. Eben die Freyheit, die Mutter großer Bege⸗ 
benbeiten, Staatöveränverungen und ber Siferjucht unter 
den Griechen, pflanzete gleichlam in der Geburt felbk 
ven Sanmen edler und erhabener Geflnnungen; und fo 
wie der Anblid ver unermeßlichen Flaͤche des Meeres um 
das Schlagen der folgen Wellen an ben Klipren ve 
Strandes unfern Blick austehnet, und ben Geift Aber 
niedrige Vorwürfe binwegfeget, fo konnte im Angeſicht 
fo großer Dinge und Menfchen nicht unebel gedadht wer- 
den. Die Griechen in ihrer beiten Zeit waren denkende 
Weſen, welche zwanzig und mehr Jahre ſchon gedacht 
hatten, ehe wir insgemein an uns felbft zu denken au- 
fangen, und vie ven Geiſt in feinem größten Feuer, von 
der Munterkeit des Körpers unterfiüget, beichäftigten, 
welcher bey uns, bis er abnimmg, unedel genaͤhret wirk. 


$. 20. Der unmündige Verſtand, welcher, wie eine 
zarte Rinde, ven Ginſchnitt behält und erweitert, wurke 
nicht mit bloßen Tönen ohne Begriffe unterhalten, und 
das Gehirn, gleich einer Wachstafel, die nur eine ge- 
wifle Anzahl Worte oder Bilder fallen fann, war nid 
mit Träumen erfüllet, wenn die Wahrheit Plag nehmen 
will. Gelehrt feyn, das if, zu wiflen, was antere ge⸗ 
wußt haben, wurde fpät gefucht: gelehrt, im heutiger 
Berfiande zu ſeyn, war in ihrer beften Zeit leicht, und 
weife konnte ein jeder werten. Denn ed war eine Gi» 
telfeit weniger in ber Welt, nemlich viel Bücher zu fen- 
nen, ba allererfi nach ver ein und fechzigften Ofympias 
die zerftreueten Glieder des großten Dichters gefammlet 
wurden. Diefen Iernete das Kind; der Süngling dachte 
wie der Dichter, und wenn er etwad wärbiges berrerge- 
bracht hatte, fo war er unter die erfien feines Volks ge, 
rechnet. . 

F. 21. Mit Bortheilen folder Erziehung wurte Iphi⸗ 
erates von feinen Mitbürgern in Athen, in feinem vier 
und zwanzigfien Jahre, zum Seerführer erwählet: Aratnt 
hatte faum zwanzig Jahre, da er fein Baterland Gi- 
cyon von ben Tyrannen befreyete, und bald nachher 
wurde er dad Haupt bes ganzen achäiichen Bundes: Bhi- 
lopoemen hatte als ein Knabe dem größten Anıheil au 
dem Siege, welchen Antigonus, König in Macebenien, 
nebſt den Völkern des achaͤiſchen Bundes wider die Kace- 
daͤmonier erfochte, welcher jene zu Herren ven Gparia 
machte. 

$. 22. Gine ähnliche Erziehung gab auch bey ten Rö- 
mern dem Verſtande eine folche zeitige Reife, wie Ad 
unter andern in Scipio dem jüngeren und in bem Bom- 
pefus offenbaret: der erſte wurde in feinem 24ften Jahre 
nad Spanien an die Spige der römijchen Legionen ge- 
ſchicket, auch in ver Abſicht die gefallene Kriegezudt wie- 
ver Herzuftellen, und vom Bompejus fagt Belleius, er 
babe im 23ften Jahre aus eigenen Mitteln ein Heer auf 
die Beine gebracht, und fich allein, obne öffentliche Be⸗ 
rechtigung, "zu Rathe gezogen. In Zuverſicht auf ein 
durch ähnliche Erziehung erwecktes erhabenes Denken ei- 
nes ganzen Volks und gereizte Ehrbegierde eines jeden 
unter ihnen, trat Pericles auf, und fügte, was man von 
uns felbft kaum zu venken erfaubet: „Ihr zürnet auf 
mich, der ih glaube feinen Menſchen zu weichen in Er- 
fenntniß beflen, was man erfordern mag, und in ber 
Faͤhigkeit über daſſelbe zu ſprechen.“ Mit eben ver Frey⸗ 
muͤthigkeit fagen ihre Geſchichtichreiber das Gute von ſich 
ſelbſt, wie das Böfe von andern, 

6. 23. Gin weifer Mann war der geebrtefle, und die⸗ 
fer war in feber Stapt, wie bey uns ber reiche, bes 
kannt; fo wie es der junge Scipio war, welder bir 6 
bele nach Rom führete. Zu diefer Achtung konnte ber 
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Ier allein für weife, als diejenigen, welche es find, und 
nicht fcheinen; und vielleicht in dieſer Weberzeugung gieng 
Aeſopus beſtaͤndig unter den Bilphauern und Baumeiftern 
umher. In viel fpäterer Zeit war der Maler Diognetus 
einer von benen, bie dem Marcus Aurelius vie Meisheit 
lebreten:: dieſer Kayſer beiennet, daß er von bemfelben 
gelernet habe, vas Wahre von dem Balfchen zu unter- 
ſcheiden und nicht Ihorheiten für würbige Sachen anzu- 
uehmen. Der Künftter Eonnte ein Gelchgeber werben: 
denn alle Gefepgeber waren gemeine Bürger, wie Ari« 
Roteles bezeuget. Er konnte Kriegsheere führen, wie La- 
machus, einer der vürftigfien Bürger zu Athen, und feine 
Statue neben dem Miltiades und Themiflocles, ja neben 
den Goͤttern felbfi,, geſetzt ſehen. Alſo ſtelleten Zenophilus 
und Strato ihre ſigenden Figuren bey ihrer Statue bes 

eöculapius und der Hygiea zu Argus; Ghirifophus, der 
Meier des Apollo zu Tegea, fand in Marmor neben 
feinem Werke, und Alcamenes war erhaben gearbeitet 
an dem Gipfel des Bleufiniichen Tempels; PBarrbafius 
und Silanion wurden in ihrem Gemaͤlde des Theſeus zu- 
gleich mit dieſem verehret. Andere Künftler fegten ihren 
Nanren auf ihr Werk und Phivias den feinigen zu den 
Füßen des Olympiſchen Jupiters. Es ftand auch an ver- 
fchievenen Statuen der Sieger zu Elis ver Name ter 
Küunfiler, und an vem Wagen mit vier Pferden von Erst, 
welchen ver Sohn bes Königs Hiero zu Syracus, Dino- 
menes, feinem Vater fegen ließ, war in zween Berien 
angezeiget, daß Onatas der Meifter dieſes Werks fey. 
Diefer Gebrauch aber war dennoch nicht fo allgemein, 
daß man aus dem Mangel des Namens des Künfilers an 
vorzüglichen Statuen fließen könnte, daß es Werke aus 
fpdtern Zeiten ſeyn. Diefes war nur zu erwarten von 
Reuten, die Rom im Traume, oder, wie junge Reifende, 
in einem Monate, geiehen. 

5. M. Die Ehre und das Gluͤck des Kuͤnſtlers bien- 
gen nicht von dem Gigenfinne eines unwiflenden Stolzes 
ab, und ihre Werke waren nicht nach dem elenden Ge⸗ 
ſchmacke, oder nach dem übel gefchaffenen Nuge eines 
durch die Schmeicheley und Knechtſchaft aufgeworfenen 
Richters, gebildet, fondern die weifehen des ganzen Volks 
urtheileten und belobneten fie und ihre Werke, in ber 
Berfammfung aller Griechen; und zu Delphos, fo wie 
zu Korinth waren Wetiſpiele ver Malerey unter befon- 
dern dazu beftellten Richtern, welche zur Zeit bes Phi⸗ 
dias angeordnet wurden. Hier wurde zuerſt Panaͤnus, 
der Bruder, oder wie andere wollen, ber Schweſter Sohn 
des Phidias, mit dem Timagoras von Chaleis, gerichtet, 
wo der legte den Preiß erhielt. Bor ſolchen Richtern 
erfchien Netion mit feiner Vermählung Alexanders und 
der Rorane; verjenige Borfiger, welcher den Ausſpruch 
that, hieß Prorenides, und er gab dem Künftler feine 
Tochter zur Ehe. Man fichet, das ein allgemeiner Ruf 
auch an andern Orten die Richter nicht geblenbet, dem 
Berbienfie das Recht abzufprechen: denn zn Samos wurbe 
Barrhafius, in dem Gemaͤlde des Urtheils über die Waf- 
fen des Achilles, dem Timanthes nachgeſetzet. 


5. 28. Aber die Michter waren nicht fremde in ber 
Kunſt: denn es war eine Zeit in Griechenland, wo bie 
Jugend in den Schulen der Weisheit fomohl, als ber 
Kunft, unterrichtet wurbe, und Plato erlernete vie Zeich- 
nung zugleich mit den höheren Wiſſenſchaften. Diefes 
geichahe, damit die Jugend, wie Ariftoteles faget, zur 
wahren Kenntniß und zur Beurtheilung der Schoͤnheit 
gelangen muchte. 

5. 26. Daher arbeiteten die Kuͤnſtler für vie Cwig⸗ 
feit, und die Belohnungen ihrer Werke fegten fle in ven 
Stand, ihre Kunft über alle Adfichten des Gewinnes und 
der Vergeltung zu erheben, wie vom Bolygnotus befannt 
ift, welcher ohne Entgelt das Poecile zu Athen, und, wie 
es fcheinet, auch ein Affentlich Gebäude zu Delphos, aus⸗ 
malete, wo er die Eroberung von Trofa vorſtellete. Die 
Erkennilichkeit gegen viele leßte Arbeit fcheinet ver Grund 
zu ſeyn, melcher vie Amphiktyones, oder den allgemeinen 
Rath der Griechen, bewogen, biefem großmüchigen Künft- 
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lex eine freye Bewirthung durch ganz Griechenland aus- 


zumachen. 

5. N. Ueberhaupt wurde alles vorzuͤgliche in aller⸗ 
ley Kunſt und Arbeit beſonders geſchaͤtzet, und der beſte 
Arbeiter in der geringſten Sache konnte zur Verewigung 
jeines Namens gelangen; wie denn vie Griechen von den 
Göttern auch die Unfterblichleit ihres Gedaͤchtniſſes zu 
erbitten pflegten. Bir wiffen noch io ben Namen bee 
Baumeifiers einer Waflerleitung auf der Inſel Samos, 
und besjenigen, ber daſelbſt das größte Schiff gebauet 
bat; ingleicgen den Namen eines berühmten Steinmegen, 
welcher in Arbeit an Säulen ſich hervorihat: er hieß Ar- 
chiteles. Es find die Namen zweyer Weber, ober Stiffer 
befannt, die einen Diantel der Pallas Pelias zu Athen 
arbeiteten, wir miflen den Namen eines Nrbeiterd von 
fehr richtigen Waagen oder Waage -Schaalen, er hieß 
Barıbenius; es bat fi der Name des Sattlers, wie 
wir ihn nennen würden, erhalten, der ven Schild des 
Ajax von Leder machte; fa ein gewifler Beron, welcher 
wohlriechente Salben verfertigte, war in Schriften ver- 
fhiedener berühmter Männer angeführet. Plato felbfl 
bat ven Thearion, einen Beder, wegen ber Geſchicklich⸗ 
keit in deſſen Handwerke, fo wie ven Sarambus, einen 
geichidten Saftwirth, in feinen Schriften verewiget. In 
viefer Abſicht fcheinen die Griechen vieles, was beſonders 
war, nach dem Namen des Meifters, der es gemacht 
hatte, benennet zu haben, und unter dergleichen Namen 
blieben die Sachen immer befannt, fo wie die Gefäße, 
bie denen in der Form aͤhnlich, welche Thericles zu des 
Pericles Zeiten aut gebrannter Erbe machete, von bie- 
fem Arbeiter ven Namen behielten. Zu Samos wurben 
hölzerne Leuchter gemacht, die in großem Werthe gehal- 
ten wurben; Gicero arbeitete auf feines Bruders Land⸗ 
baufe des Abends bey vergleichen Leuchter. Auf der In- 
fel Naxus waren jemanden, welcher zuerſt ven Benteli- 
[hen Marmor in ver Form von Ziegeln gearbeitet hatte, 
um Gebäude damit zu decken, bloß wegen dieſer Entbel- 
fung, Statuen geſetzet; vorzügliche Künftler hatten ben 
Beynamen Goͤttliche, wie Alcimedon beym Virgilius, ale 
welches das hoͤchſte Lob der Spartaner war- 

6. 28. Der Gebraud und die Anwendung ber Kunft 
erhielt viefelbe in ihrer Großheit: denn da fie nur ben 
Göttern geweihet, und für das heiligfie und nuͤtzlichſte 
im Baterlande beflimmet war, in ben Häufern der Bür- 
ger aber Maͤßigkeit und Binfalt wohnete, jo wurde der 
Künftler nicht auf Kleinigkeiten, oder auf Spielmerte, 
durch Einſchraͤnkung des Drts, oder durch die Lüfternheit 
des Gigenthuͤmers herunter geleget, ſondern was er ma⸗ 
chete, war den flolgen Begriffen des ganzen Volle ges 
maͤß. Wir wiffen, dab Miltianes, Themiftocles, Nri- 
flides und Simon, die Häupter und Grretter von Grie⸗ 
henland, nicht beſſer, als ihr Nachbar wohneten. Die 


| Wohnungen begüterter Perfonen waren von den gemei⸗ 


nen Häufern unterfchieden dur einen Hof, Avin ge- 
naunt, welcher von dem Gebaͤude eingeichloffen war, wo 
der Hausvater zu opfern pilegte. Grabmale aber wur⸗ 
ven als heilige Gebaͤude angefehen; daher es nicht be- 
fremden muß, wenn fi Niceias, der beruͤhmte Maler, 
gebrauchen laſſen, ein Grabmal vor der Stadt Tritia 
in Achaja auszumalen. Man muß auch erwägen, wie 
fehr es bie Nacheiferung im ber Kunft befördert babe, 
wenn ganze Stäbte, eine wor ber andern, eine vorzüg- 
liche Statue zu haben fuchten, und wenn ein ganzes Volt 
bie Koflen zu einer Statue fowohl von Göttern, -ald von 
Siegern in ven oͤffentlichen Spielen aufbrachte. Ginige 
Städte waren, auch im Nitertbume felbft, bloß durch 
eine fhöne Statue befannt, wie Aliphora wegen einer 
Pallas von Erst, von Hecatoborus und Soſtratus ge 
macht. 

$. 39. Die Bilohauerey und Malerey find unter ben 
riechen eher, als vie Baukunſt, zu einer gewiſſen Boll. 
fommenbheit gelanget: denn dieſe bat mehr Spealifches, 
als jene, weil fie keine Nachahmung von etwas wirk⸗ 
lichem bat feyn können, und, nad ber Nothwendigkeit, 
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auf allgemeine Regeln und Gefegen, ber Verhaltniſſe ge- 
gründet worben. Sene beyben Künfe, melde mit der 
blogen Naahmung ihren Anfang genommen haben, fan- 
ven alle nöthigen Regeln am Menfepen befimmt, da vie 
Baufunk vie ifrigen burd viele Gchlüffe finden, und 
burg; ven Deyfalt feffegen mußte. 

5.30. Die Bildhaueren aber if vor der Malereh 


vorausgegangen, und hat, als die ältere Schweſter, biefe, 


al8 die jüngere, geführet; ja Blinius iR ber Metmung, 
waß zur Zeit des Trofanifchen Krieges die Malerey noh 
nicht geweſen fen. Der Jupiter bes Pfibias, und bie 
Juno bes Bolyeletus, bie vollfommenften Statuen, wel 
Se das Aterthum gekannt hat, waren fen, ehe Licht 
Denn 
Apollovorus, und fonderlidy nad; ihm Zeuriß, der Meile 
und der Schüler, welche in der neunzigfien Olympias br 
rühmt waren, find bie erflen, welche hierinne ſic zei 
ten; va man fi die Gemaͤlde vor ihrer Zeit ald neben 
einandergefepte Statuen vorzuftellen hat, die außer ber 
Handlung, in welder le gegeneinander Aanden, als ein- 
seine Figuren tein Ganzes zu machen f&jienen, nad; eben 
der Art, wie die Gemälde auf den fogenannten Hetruris 
fen Gefäßen von gebrannter Erde find. Guphraner, 
welger mit dem Prariteles zu gleicher Zeit, und alfe 
fpäter no, als Zeuris, Iebete, hat, wie Plinius fagt, 
die Gommetrie in die Malerey gebracht. 

$. 31. Der Grund von dem fpäteren Wachethume 
ver Malerey liegt theil6 in ver Kunfı feld, thelle in 
dem Gebraude unb in der Anmenbung berfelben: denn 
va die Bildhauerey ötterbienft erweitert hat, 
fie wiederum durch biefen gewachſen. Die Malerey aber 
Hatte nicht gleichen Vortheif: le war ven Göttern und 










Tempel eingeiäloflen waı 

9. an fann mit Mel ganz Griechenlam vas 
Sand der Ku baleis Diefelbe wornch 
Hi) zu Athen ihren Gig genommen Satte, fo marke bie 
Kunft demohnerachtet auch u Sparta geübet, um eh 
fidete biefe Stadt in ven Ältefen Zeiten und vor den 
Berfifhen Kriegen nad Garten, Gold zu ber Gtatur 
eine® Motio u Laufen, das @ehdt ve felben zu ver 
golden. 
Sole Vorteile hatte die Yun der Griechen vor 
andern Böltern, und auf einem folden Boden konnten 
fo errlicge drüchte wachlen. 


Juſtus Möfer. 


den Tempeln gereibmet, und einige Tempel, wie ber June 


du Samos, waren Binacothech, oder Galerien von © 
mälden; auch zu Rom waren in dem Tempel des Brie- 
vens, nämlich in den obern Zimmern oder Gewoͤlbern 
deſſeiben, die Gemälde der befien Meifter aufgehänget. 
Aber die Werke der Maler fcheinen bey den Griechen 
fein Vorwurf Heiliger quverfichtlicher Verehrung und An- 
betung gewefen zu feon; wenigfens findet fi) unter al- 
Ten vom Plinius und Baufanias angeführten Gemälden 
kein 
etwa jemand in unten gefegter Stelle des Philo ein fol- 
6 Geinälde finden wollte. Baufanias gebenket ſchieci - 
Hin eines Gemälves ver Ballas in ihrem Zempel zu Ter 
gea, weiches ein Seetifiernium derfelben war. 

$. 3. Die Maleren ine befondere fat dem Ausma, 
{en ver Zimmer unter den Alten fehr viel zu banken, fo 
wie eben dieſes zu unferer Vorältern Zeiten in Italien 
eine von den Urfadhen des Aufnehmens der Kunft war, 
ehe weniger fofbare Bekleitungen der Wände mit ger 
mürfetem Zeuge bie Malerey aus den Zimmern ver. 
bannet Haben. Die Aten ließen ihre Zimmer au mit 
geographifgen Garten ausmalen, von weicher Auszie- 
rung man fi aus dem langen und prächtigen topogra- 
phiſchen Saale der Länder von Stalien in dem Bati 

jgen Ballafte einen Begriff machen kann. 

5. 33. Die Malerey und Bilvhauerey verhalten id, 
wie bie Berebfamfeit und Digttunft: diefe, weil fie mehr 

jene, Heilig gehalten, zu heiligen Ganblungen ge- 
braupet, und befonders belohnet wurbe, gelangete eiti 
ger zu ihrer Volltommenpeit; und dieſes if zum Theil 
die Urfaßge, daß, wie Cicero fagt, mehr gute Dichter 
als Rebner, gervefen. Wir finden aber, da Maler 
glei) Bilchauer waren: wie unter andern ein Athenien- 
weicher die Statue des Gallias von 


licher Maler, Mie— 
Athen gemachet hatte; ber berühmte Maler Guphranor, 
de6 Vrariteles Zeitgenoffe; Zeuriß, deffen Werke von ger 
Srannter Erde zu Ambraria fanden; und Protogenes, 


melgger in @ryt arbeitete; fogar vom Apelles war bie 
Statue der Toter bed Spartaniihen Könige Archi 
mus, Gynica, gearbeitet. Nicht weniger find Bildhauer 
zugleiä) als Baumeifter berühmt geworden. Polyel. 
hatte zu @pidaurus ein Theater gebauet, weldes dem 


igee, welches biefe @hre erhalten Hätte; mo nic WR 


Das achtzehnte Jahrhundert ift reich an Männern, 
die uns nicht nur zur Bewunderung hinreigen, ſon⸗ 
dern auch unfere Xiebe gewinnen, und wir möchten 
darauf nicht geringes Gewicht legen, beſonders wenn 
wir das gegenwärtige Jahrhundert in diefer Bezies 
bung vergleichen; denn wenn dieſes auch mande 
Männer darbletet, denen wir unfere Liebe nicht vers 
fagen föunen, fo find es doc; meiftend nur untere 
geordnete Geitalten, während es in jener Zeit ge 
ade die bedeutendften und einflußreichften Männer 
find, welche diefes Gefühl in uns erregen. Diefer 
Gedanke drängte ſich uns unwilltürlich auf, als wir 
und anſchickten. den trefflichen Juſtus Möjer zu ber 
forechen, nachdem wir eben den eben fo trefflichen 
Winkelmann darzuftellen verfucht Hatten, und wir 
konnten und nicht entfhließen, Ihn zurüdgubrängen, 
weil er zugleich die beiden Jahrhunderte charafter 


riſfirt. 
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Aesculapius gewibmet und in dem Megicke mm deflen | 
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N. Profa. Sechſter Peitraum. Inſtus Möfer. 


Juſtus Möſer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Os⸗ feine „ Dsnabrüdifche Geſchichte“ (2 Thle. Berl. 
nabräd, bezog nach vollendeter Borbildung im Jahr | 1765—80*) gehört noch jegt zu den vorzüglichſten 
1740 die Ilniverfität Jena und 1742 die zu Söttins | Werken der deutfchen Gefchichtfchreibung, und ed 

en, um die Rechte zu ftudiren. Wie alle ftrebenden | find, wenn man alle Berhältnifie Ins Auge faßt, und 
Röyre jener Tage widmete er einen Theil feiner Zeit | nicht bloß eine oder die andere Seite befonders her⸗ 
dem Studium der ſchönen Wiſſenſchaften, und nas aushebt, ihr nur wenige andere gleich zu ſetzen. 
mentlich der Beichäftigung mit den neueren Spras | Denn Möſers Größe beruht eben darin, daß er alle 
chen und Literaturen, wodurd er feinen Geſchmack Anforderungen, die man an einen Geſchichtſchreiber 
bildete und feinen Gefichtöfreis erweiterte. Nach | ftellen Bann, zu erfüllen fuchte und feine der andern 
feiner Zurüdtehr von der Hochfchule wurde er Ads | nachfebte, daß er auf die Anordnung des Stoffes 
vofat, und er entwidelte in diefer Stellung ein fo | und deffen Darftellung eben fo viel, ja, wenn man 
reiched Talent, vor Allem aber einen fo vortreffe | will, noch mehr Gewicht legte, ald aufdie Samm⸗ 
tihen Eharafter, fo viel Muth und Hingebung für | fung deffelben. Denn, wie er felbft in der Borrede 
diejenigen, die fid) ihm anvertrauten, daß er on berichtet, machte er nicht mit dem Sammeln den 
im J. 1747 durch Vermittlung der Landſtände Die | Anfang, wie fo viele andere Hiftorifer, „welche 
eben fu ehrenvolle als wichtige Stelle eines Advo- | dann mit ermüdetem Geift die Feder anfeßen‘‘, fons 
catus patriae erhielt und bald darauf außerdem noch | dern er ging von der lebendigen Anfchauung der Ber: 
zum Secretair und fpäter zum Syndikus der Ritters hältniſſe aus, die erin ſeinem vielſeitigen Gefchäfts» 
ichaft ernannt wurde. Auch in diefer Stellung ers | Teben gewonnen hatte, ordnete diefe zu einen Ges 
warb er ſich durch die glänzendften und tüchtigiten | ſammtbilde, in welchem alle einzelnen Erfcheinuns 
Eigenschaften die Bewunderung und die Liebe feiner | gen ihren organifchen Blag einnahmen, und begann 
Mitbürger, da das Land zunächſt feinem weiſen Bes erſt dann dien e Erfcheinungen auf dem Wege der For⸗ 
nehmen zu verdanken hatte, daß der fiebenjährige | jchung bis zu ihrem Urfprung zu verfolgen. So 
Krieg weit weniger ſchwer auf ihm laftete, als auf | hatte er eine fihere Grundlage gewonnen, die ihn 
manchem andern deutichen Staate. Gegen das Ende | vor dem Fehler fo mancher Gelhichtfchreiber bes 
des Kriegs wurde er in wichtigen, die nächiten Ins | wahrte, auf einzelne Urkunden allzugroßes Gewicht 
terefjien ded Landes berührenden Angelegenheiten | zulegen, wodurd die hiftorifche Wahrheit oft eher 
nad) Zondon geſchickt; er benußte feinen Aufenthalt | verduntelt, als aufgehellt wird. Uebrigens fonnte 
in diefer Stadt, um fi) mit den Staatseinrichtuns | ihm die aus dem Staub der Archive gezogene Ges 
gen und den Bildungszuftänden Englands vertraut | Tehrfamfeit bei der eigentlichen Abficht feiner Ge: 
zu machen, was nicht wenig Einfluß auf feine weis | fchichte in der That nur von untergeordnetem Werth 
tere Entwidelung hatte, und insbefondere feinen | fein: er wollte nämfich eine Geſchichte des Volks 
Blick für politische und biftorifche Verhältniſſe und nicht der Regenten ſchreiben. „Ich habe mich“, 
ſchärfte. Man darf wohl annehmen, daß die ges | fagter, „die Geichichte unferer Rechte, Sitten und 
naue Beobachtung der englifchen Zuftände und ih⸗ Gewohnheiten zu entwideln bemüht, und die Bege⸗ 
rer eigentbümlichen Entwidelung den Örundjag ans | benheiten ziemlich nach dieſer Abficht geordnet. Die 
regte und zur Reife brachte, Dai dad Neue und Bei Geſchichte von Deutichland hat meines Ermefjens 
fere nicht aus dem Umſturz, fondern aus der naturs | eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir Die 
gemäßen und organifchen Entfaltung des Beſtehen⸗ gemeinen Landeigenthümer ald die wahren Beſtand⸗ 
den hervorgehen fünne, einen Grundfaß, dem er theile der Nation durch alle ihre Veränderungen vers 
fein ganges Leben treu blieb, weil er mit Recht der | folgen, aus ihnen den Körper bilden, und die gro» 
Heberzeugung war, daß fidh auf diefem Wege bei | Ben und Beinen Bedienten diefer Nation als böfe 
bebarrlihdem Willen dad Schwerfte erreichen laſſe. oder sute Zufälle betrachten. Wir fönnen fodann 
Als im J. 1761 der zweite Sohn des Königd von | diefer Gefchichte nicht allein die Einheit, den Gang 
England, welcher erft 7 Monate alt war, das Bis- | und die Macht der Epopoͤe geben, worin die Terris 
thum Osnabrück erhielt, wurde Möfer, wenn auch | torinlhobeit oder der Despotismus zuletzt die Stelle 
nicht dem Namen nach, doch in der That der erfte | einer glücklichen oder unglüdlichen Auflöfung vers 
Rathgeber des Regenten, und ob er gleich felne alte | tritt, fondern auch den Urfprung, den Fortgang 
Stellung’bei den Ständen bebielt, & wußte er die | und das unterfhiedliche Verhältniß des Nationale 
ihm übertragenen Gefchäfte mit fo außerordentlicher | charakters unter allen Veränderungen mit weit grös 
Klugheit zu führen, daß er fi bei feiner allgemein | ßerer Ordnung und Deutlichkeit entwideln, ala 
anerfannten Ehrenhaftigkeit das Vertrauen des Res | wenn wir bloß das Leben und die Bemühungen der 
genten, wie der Stände, im höchften Maße erwarb | Aerzte befchrieben, ohne des kranken Körpers zu 
und die größte Einigfeit zwifchen den zwei auf eins | gedenten. Der Einfluß, welchen Geſetze und Ges 
ander eiferjüchtigen Gewalten herbeiführte. Im | wohnheiten, Tugenden und Fehler deö Regenten, 
J. 1762 erhielt er nıit Beibehaltung feiner andern falfche oder gute Maßregeln, Handel, Geld, Städte, 
Aemter die einträgliche Stelle eines Zuftitiarius, | Dienft, Adel, Sprahen, Meinungen, Kriege und 
legte diefe jedoch wieder nieder, als er 1768 zum | Verbindungen auf feinen Körper und auf deffen 
geheimen Referenten bei der Regierung ernannt Ehre und Eigenthum gehabt; die Wendungen, wel: 
wurde, in welcher Stelle er zum großen uben des ' che die gefepgebende Macht oder die Staatseinrich 
Landes bis zu feinem Ende verblieb. Er ftarb ruhig | tung überhaupt bei diefen Einflüffen von Zeit zu Zeit 
und fanft am 8. Ian. 1794 im 74. Jahre feines . genommen; die Art, wie ſich Menfchen, Rechte und 
Lebens. | Begriffe allmälich darnach gebildet; die wunderbas 

Möſer ift als Schriftfteller in doppelter Niche ren Engen und Krümmungen, wodurd der menſch⸗ 
tung grob: als Gefhichtfchreiber und durch feine liche Hang die Territorialhohett empor getrieben; 
der Belehrung des Volks gewidmeten kleineren Aufs — — 

Geſchichtſchreiber nimmt er eine hohe Stelle ein, vollftaͤndigt und herausgegeben worden. 
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und die glückliche Mäßigung, welche das Chriſten⸗ 
thum, das deutſche Herz und eine der Freyheit gün⸗ 
ſtige Sittenlehre gewirket hat, würde ſich, wie ih 
glaube, ſolchergeſtalt in ein vollkommenes, fort⸗ 
gehendes Gemälde bringen laſſen, und dieſem eine 
jolche Füllung geben, daß der Hiſtorienmaler alle 
überflülfigen Gruppen entbehren könnte.“ 

Ein ſolches Gemälde hat Möfer gegeben, und es 
it feine Einleitung in die „Dsnabrüdifche Ges 
ſchichte eben deshalb fo vortrefflih, daß Schlofler 
mit vollen Recht von ihr fagt, fie jollte eigentlich 
eine Einleitung in die ganze deutſche Gefchichte oder 
eine Anweifung, diefe fruchtbar zu behandeln, ges 
nannt werden. Und fo behandelt er auch die eigents 
liche Geſchichte, ohne fih von dem beirren zu Lafien, 
was andern Hiftorifern für die Hauptfache gilt; Kö⸗ 

| nige und Fürſten erfcheinen ihm ftets nur als ‚Bes 
diente‘ der Nation, auf welche fein Augenmerk uns 
veränderlich gerichtet ift. Diefe volksthuͤmliche Ges 
finnung des „unvergleichlichen Mannes‘, wie ihn 
Goͤthe nennt, erhält auch in der Darftellung anges 
meflenen Ausdrud. Seine Sprache, obgleich kei⸗ 
neswegso populär in gewöhnlichen Sinne des Worts, 
wie fle e8 auch bei dem Inhalte des Buchs nicht fein 
konnte, lehnt fi doch im Grund an die Sprache 
des Volks, die er zu fünftleriicher Schönheit und 
biftorifcher Würde erhob. Einfach und fchlicht, iſt 
fie doch im höchſten Grade gewandt, und bei feltes 
ner Kraft und gediegener Kürze des Ausdruds bes 
weglich und voll Xeben. 


Aus der „Osnabrückiſchen Geſchichte“. 


Iter Theil. 4ter Abſchnitt. 
Bon den Anftalten Carl des Großen in biefigen Grgenden. 


$. 1. Won deren Bichtigkeit überhaupt. 

Die Einrichtungen Carl des Großen verdienen aus 
mehr als einer Urfache die größte Aufmerkſamkeit, nicht 
blos weil fie von einem Herrn kommen, ber alle glaͤn⸗ 
zenden Eigenfchaften eines Monarchen, eine große Ar- 
beitfamfeit des Geiſtes und fehr viele politiſche Guͤte be- 
faß ; fondern weil fich vieles von unfern Rechten und Ge⸗ 
wohnheiten ohne eine genaue Kenntniß derſelben nicht 
wohl verftehen läßt. Wohin die Kranken ſich ausgebrei- 
tet, haben alle Stautsverfaflungen eine ganz neue Wen- 
bung genommen; bie allgemeine Reichsverfaffung neigt 
fih noch gegen den Bunft, woraus Garl ber Große einen 
guten Theil von Europa beherrichte. Und er ſelbſt machte 
aus dem Lande der Saffen einen ganz neuen Staat. Er 
it ver erſte, der den geiftlichen und Kriegsftand, ober 
den Bifchof und Grafen vafelbft neben einander beſtel⸗ 
Iete, beide mit einen Generalvepartement umfaßte, und 
damit die drei Mächte fchuf, welche fich zulegt unter dem 
Namen der Territorialhoheit vereinigt haben. Die Kriege, 
welche biefe drei Mächte bis auf den weftphälifchen Frie⸗ 
den mit einander geführt, find allen Ländern wahre Staats⸗ 
begebenheiten,, indem ſich durch diefelben der ganze Na⸗ 
tfonalzuftand verändert, ebles und gemeines Eigenthum 
verloren, das Wort Adel in feinem Begriff verichlim- 
mert, und höchfiens eine Freiheit, welche noch das Ge⸗ 
präge der Gnade mit ſich führet, wieder eingeftellet bat. 
Hier Überwand der Bifchof den Grafen; dort ver Graf 
ven Bifchofen; und Beide zertrümmerten mit ber Zeit 
das Generaldepartement. Letzteres ward eine Beute ber 
Wachſamen. Das mehrfle fammleten Bilchöfe und Gra⸗ 
fen, vieles die Städte, und einiges auch der Adel da⸗ 
von auf. 














































6. 2. Ullgemeine Abtheilung. 
Carl theilte, wo nicht gleich, doch mit der Zeit, das 
Lane in Biſchofthuͤmer und Grafichaften ein. Leptere 
lagen, wie unfere heutigen Aemter, im erfleen, nur mit 
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ee. 
Bon 1725 Schfter Seitranm. bis 1T70. 
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empfohlen wurden. Eine Geſandtſchaft, Seudgrafſchaft 
oder ein Generaldepartements⸗Diſtrikt faßte mehrere Bi- 
fhofthämer und Grafſchaften in fih, und Weſtphalen 


Bingen, und blos der geiftlichen Aufficht des Bifchofen 


oder der nachherige Erjftifts-cöllnifche Sprengel gehoͤrte 


vermuthlich zu einer einzigen Geſandtſchaft; fo wie neh 
jegt zu einer Nuntiatur. Die kaiſerliche Sammer made 
unter ber befondern Aufficht des Geſandten oder Sem. 
grafen (missi) ein eignes Departement aus. Gprengel. 
Srafihaft und Cammer deckten in folder Maaße, daj 
per Bifchof feine Beifilichkeit, ver Graf feine Lanpfelge, 
und bie kaiſerliche Sammer ihre befondere Schupgeneflen 
auf ven kaiſerlichen Höfen, auch Cammerknechte zu mit. 
telbaren Rechtöuntertbanen machte. Der Gelandte bin- 
gegen repräfentirte den Kaiſer und Biſchoͤfe, Grafen unt 
Edle verloren ihre Unmittelbarfeit nicht, wenn fie gleich 
in manchen Stüffen feiner Direktion folgen mußten. 


8. 3, Bon deu Bifchöfen und ihren Sprengeln. 

Der Biſchof war dur fein Amt nothwendiger Erler 
oder Meichsfürft und das Kirchenorbar gleichfam eine 
Reichſsallode. Der kaiſerliche Geſandte land gegen ihn, 
übrige Neihsbeamte aber, als Herzoge, Grafen und ae. 
dere hatten außer dem Ball, wenn fie darum begehrt 
wurden, über keinen Geiftlichen, auch über fein Orbar 
und Weichgut etwas zu jagen. Die Vollmacht des kai. 
ferlißen Geſandten gegen ven Bilchof ging aber blos anf 
die Erhaltung des Reichsfriedens, und In folder Maafe 
konnte er dem Bilchof wiberfiehen, und fih im Nothfall 
feiner Berion verfihern; aber nichts über ihn erfennen. 
Dies gehörte vor den Kaiſer und bie Reicheverfammlung. 
Seder Biihof warb mit Vorbehalt feiner Ghre des Heer⸗ 
zuges erlafien, jedoch wurde ihm vergönnt, feine Lente 
zu fchiden. Wo die Natur nicht durch Slüfle oder auf 
andre Art felbR Graͤnzen feste, fehienen die biſchoͤflichen 
Sprengel dergleichen nicht zu empfangen, fontern fi 
auf eine Mannzahl zu fchliegen. Der Isnabrüdiihe 
mochte Anfangs fich viefleits der Emſe bie ans Meer ans. 
behnen follen. Wenigſtens war bei ber erfien Anlage 
fein Brund vorhanden, um ihm von tiefer Seite Grin. 
jen zu geben. 

8. 4. Vom Archidiacon und Kirchenvogt. 


Sn feinen auswärtigen geiftlichen Amtsverrichtungen 
Batte der Biſchof vielleicht feinen Ardipiacon zum Ge⸗ 


bülfen. Seiner wird aber in den einheimifchen fÄhR- ⸗ 


fen Urkunden ber erften Zeit nicht gedacht. Zu ven 
weltlichen Sachen erbielt er feinen Bogt, welcher, eben 
wie der Graf in feinem Amte, ven kaiſerlichen Bann, 
wodurch das Orbar der Kirchen gegen alle Gewalt be- 
: fetigt wurde, handhaben, die Bannbruͤche davon anfbe- 
ben, und ver kaiſerlichen Sammer einichiden, insbeion. 
dere aber alle Leute, welche ber Kirche angehöreten, unt 
Klopps- oder Hofrecht Hatten, zu Hofe verſammlen, ihre 
Weisthümer annehmen, ſolche als kaiſerliche Richter be⸗ 
ſtaͤtigen, fie als unmittelbarer Reichsobriſter ausführen, 
gegen alle Herzoge, Grafen und ſelbſt vor dem kaiſer⸗ 
lichen Geſandten zu Rechte und zu Kampfe vertreten, 
und überhaupt ber beſtaͤndige Gewalthaber der Kirchen 
| gu allen weltlichen Haͤndeln ſeyn ſollte. Die Reicherer⸗ 
. faffung erforderte aber, daß dieſer Vogt edel, ober ohne 
, Mittel vem Kaifer unterworfen jeyn mußte, weil er als 
ein bloßer biſchoflicher Amtmann in fehr vielen Faͤllen 
| nicht die nöthige Ehre gehabt haben wuͤrde, ben Biſchof 
: und die Kirche zu vertreten. Diefer Umfand machte fie 
aus Voͤgten zu Herrn, und oft zu Tyrannen ber Biſchoͤfe 
| and ihrer Kirchen, zu deren Behuf und in deren Namen 
‚ fie doch den Bann vom Kaifer empfangen und zu Bund. 
baben Hatten. 


8. 3. Von den Zchuten und Zehntpfunben. 
Mit diefer Cinrichtung wurde der Kaifer leicht fertig: 
fie folgte beinahe von felbh. Jetzt aber fam es auf die 
Berforgung der Biſchoͤfe und ihrer Geiſtlichkeit an, um 
dazu wollte ein Hof und einige Dienfle nicht viel helfen, 








dem Unterfchieve, daß fie unmittelbar vom Kaifer ab. . welche feber Kirche zugelegt wurden. Der Zehnte mafte | 
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alfe eingeführt werben, und ver Kaifer, welcher nicht 
ohne Bewilligung der Sachen einige Hauptflüde ver chrift- 
lichen Lehre eingeführt hatte, verordnete plöglich, daß 
nach Gottes Befehle Sole, Wehren und Leute den Zehn⸗ 
ten von allem, was fie hätten, geben jollten. Die Ver⸗ 
ordnung ift Kar, ihre Befolgung aber nicht; es fey nun, 
daß der Kaifer nach dem vernünftigen Rath feines Lehr. 
meifters mit den Sachſen überhaupt Geduld hatte, oder 
aber vie erfien Biſchoͤfe fich von felbft mäßigten, und 
vielleicht auch bei ven Weſtphaͤlingern, als, einzelnen Mohr- 
und Heidewohnern, nicht die Bequemlichkeit orbentlicher 
Zehntfluren fanden. Wenigſtens zeigt fih in Weſtphalen 
mander Sad. over bebungener Zehnte, überaus viel 


Sechſter Beitraum. 


Zehntfrei Land, und nicht leicht ein Zugzehnte, welder 


vor zweibundert Jahren wirklich wäre bezogen worten. 
Bermutblich bat auch das Zehutpfund und der Zehnt- 
jilling feinen Urfprung aus einem uralten Bergleiche. 


$. 6. Bon den Grafen und Grafichaften. 

Herzoge, Grafen und Hauptleute waren im Heerbann, 
was Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Pfarrer in ber geiftlichen 
Reipe waren. Allein Carl verordnete keine Herzoge über 
die Sachſen, und machte noch weniger Herzogthümer. 
Der Heerbann warb blos in Bantons oder Brafichaften 
abgetbeilt, und wann er ausziehen mußte, burch einen 
General, welchen der Kaiſer ſchickte, geführt. Der Graf 
ober Dberfier warb auch ihr Richter, indem Lanpbeflger, 
welche zugleich im Belbe dienen, nicht wohl unterfchiede- 
nen Gerichtsbarfeiten unterworfen werben konnten. Gr 
richtete aber unter des Kaiſert Bann, wie der Cdelvogt 
der Kirhen. Jedoch nicht anders, ale nach dem Weis⸗ 
thume der Schöpfen. Die Grafſchaft war, wieder Spren- 
gel, ein Amt, und kein Territorialbiftrift. Daher man 
nicht fagen konnte: was in der Grafſchaft wohnet, ſtehet 
auch unter dem Grafen. Der Eaiferliche Geſandte, mel- 
her zugleih Brovinzial» General und an der Spige des 
Kriegscommiffariats war, Hielt die Mannliſte der Graf⸗ 
ſchaft, und beobachtete den Grafen fehr genau, ohne fe- 
voch fein Richter zu fenn. Ihm wurben nicht mehr als 
vier beurlaubte gut gethan, und kaum vie Aufhebung 
und Berechnung ver Bannbrüche zur Faiferlichen Sammer 
geftaitet, um alle Unterfchleife zu vermeiden. 


6. 7. Bon den Sauptmannfchaften oder Ebels 

vogteien. 

Da man in Wehpbalen nichts von Genten, Hundre⸗ 
den und Toufen, in der Kolge aber deſto mehr von rel. 
vögteien oder Advokatien findet, fo fcheinet es, daß ber 
Kaifer anftatt der Gentenarien und Tiuphaden, lauter 
Welvoͤgte verorbnet habe, welche alfo die Stelle ver 
Sauptleute vertraten, auf Höfen faßen, und nicht vom 
Grafen, fonvern vom Kailer over felnem Geſandten an- 
gefegt wurben, daher fie auch vor fenem nicht zu Rechte 
handen. Sie felb aber richteten nicht unter Kaifersbann, 
voch hatten fie Gebot und Verbot, vermutblich aber nicht 
höher als auf 3 $., weil ver Graf felbft nur bei 12 5. 
gebieten konnte. Die Folge macht es ziemlich wahrichein- 
lich, daß verfchiebene ſolche Boigtshöfe fpäter mit Schloͤſ⸗ 
fern beiegt, viele aber auch von den Edelvoͤgten verkauft, 
und als gemeines But in die bifchofliche Kirchenfolge ge- 
rathen find. 


$. 8. Vom Abel. 

Durch die neue Ginrihtung warb der Abel fehr ver- 
mebrt, indem die Grafichaften ihm alle Gelegenheit ga- 
ben, fich in mehrere Zweige auszubreiten, auch die Ebel, 
vögte fich mit ihn vermifchten. Anfangs mochte nicht 
ein jeder Edler fi dazu bequemen, und manche Graf: 


ihaft einem verdienten Wehren zu Theil werben. Es gab | 


fi aber bald, und die jüngern Söhne der Erlen nah⸗ 
men vermuthlich gern Meichsbienfte, da ihnen bie Gele⸗ 
genheit, fich künftig in Sefolgen zu erhalten, benommen, 
und dem alten Adel das bisherige Recht ber Gefolge mit 
großem Bedacht abgefihnitten wurde. Diefer behielt nur 
die Wahl, ob er in des Kaiſers ober in eines andern 
Reichſsbeamten Dienfle glänzen, ober mit feiner Bamilie 
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ruhig auf feiner Allode bleiben wollte, welche ihn zu 
weiter nichts, als zur Selbfivertheivigung, oder welches 
einerlei if, zum Auszuge im Heerbann verpflichtete. Doch 
wollte er auch hier nicht allemal folgen und die Befehle 
dazu burch ven Geſandten haben, ohne deſſen Erlaubniß 
auch Feiner Berfammlungen halten, und noch weniger, 
wie vorben, fogleich zum Degen greifen burfte. 


6. 9. Bon den Gemeinen. 

Die Semeinen verloren bei der neuen Einrichtung das 
Meife. Man kann nad) dem Plan des Kailers anneh- 
men, daß fie in Vogteien vertheilet, den Edelvoͤgten als 
Sauptleuten, und den Grafen ale Oberjten untergeben 
wurden. Es bat weiter feine ungegweifelte Richtigkeit, 
dad fle viefen ihren Borgefegten blos zur Heerbannsfolge 
verpflichtet waren, Allein wer fo beffändig unter einem 
Amte ficht, verliert mit der Zeit, wenn biefes nicht ſcharf 
controllirt wird, vieles von feiner Freiheit. Daher moch⸗ 
ten wenige unter der Zucht des Hauptmanns bleiben wol. 
Ien, viele in des Kaifers und anderer Bürften Gefolge 
geben, und da fle fi, wenn fie auf dieſe Art vem Reiche 
dienten, zu Haufe damit entſchuldigen laflen konnten, ei- 
nen Pächter oder Leibeignen auf ihr Wehrgut ſetzen 

$. 10. Bon den Schöpfen. 

Das Beſte aber war, daß fie ihre Schöpfen und bie 
Wahl derfelden behielten. Der Kaifer wollte, daß nie 
mals unter fieben ein @ericht befleben follte. Sie muß⸗ 
ten auf die Rechte des Volks und deren Erhaltung ge- 
ihworen haben. Natürlicher Weiſe ftanven fie unter dem 
Grafen als Heerbanns-DÄberfien, und wiefen das Recht 
in feinem Gedinge; jeboch war der Eaiferliche Geſandte 
derjenige, welcher fie einer Bartbeilichkeit halber beftra- 
fen konnte, und nicht der Graf, der fonft ihre Weifun- 
gen leicht nach feinem Gefallen hätte veränvern können. 
Wie die mebreften Wehren den Heerbann verließen, moch- 
ten die Schüpfenbaren Leute in der Grafſchaft felten wer- 
den, und fich zufegt nur noch in des Kaiſers oder andrer 
Fürfien Dienfte finden. Denn es konnte ihnen nicht wohl 
angemutbet werden, den beimgelaffenen Keibeignen und 
Paͤchtern für Urtheilsweifer zu dienen. Daher verſchwin⸗ 
den die Schöpfen in den Untergerichten, und jene mod. 
ten fih andre aus ihrem Mittel wählen, vie jegt Chur. 
genoffen heißen. Auf viefe Weile war die Schöpfenbar- 
keit eine befondere Ehre, und ınan fieht leicht, daß fie 
blos dem Achten Eigenthuͤmer zukam. Die Schöpfen hat- 
ten aber nicht nur auf einen vorgetragenen Ball Necht zu 
weiien, fonvdern auch die Unterfuchung der Sache. 


$. 11. Bon deu Befandten und ber Reichsdietine. 

Man fieht leicht ein, daß die Geſandtſchaft oder das 
Generaldepartement das Gleichgewicht zwiichen dem Bi⸗ 
{chofe und Grafen, und jeden in den Schranken feines 
Amts erhalten, den Uinterbrüdungen der Gemeinen und 
Armen fleuren, und bie Secle des ganzen Staats feyn 
follen. Der Kaifer wandte daher eine ungemeine Sorg- 
falt darauf; machte aber auch die Binrihtung fo voll- 
kommen, das fie blos durch ihn als den Meifter erbal- 
ten werben konnte. Der Geſandte mußte fährlich vie 
Meichspietine halten, welche nunmehr, da eine allgemeine 
Berfammlung der ganzen Nation wo nicht unmöglich, 
voch fehr beichwerlih wurde, ſich ſelbſt anpries. Auf 
derfelben vernahm er zuerſt den Bilchof über den Zufland 
der Religion und überhaupt alle kaiſerliche Bediente oͤf⸗ 
fentlich über ihre Amtsführung. Server konnte bafelbfi 
ſelbſt feine Klagen und Beſchwerden gegen biejelbe vor. 
bringen; und ver Geſandte machte darauf fogleich die 
nöthigen Verfügungen, ober nahm fie zum Bericht an. 
Die erforderlihen Yandesrerorbnungen wurben dort er- 
wogen un» in Borfchlag gebracht; oder wenn fie bereits 
vom Hofe verfaßt und angenommen waren, öffentlich be- 
kannt gemacht und eingeichrieben. Doch mochten dieje- 
nigen, welche bie Reichs. und Landesvertheidigung be- 
trafen, und auf dem allgemeinen Reichstage bereits gut 
gefunden waren, ihrer befondern Bigenfchaft wegen nicht 
leicht weiter geprüft, fonvern blos befannt gemacht wer- 
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fung laſſen ſich Leicht begreifen. Sie gerieth mit dem 
Derfall ver Geſandtſchaft in Unorbnung, und aus ihren 
Trümmern find unfre Landtage nach vielen Beränterun- 
gen entflanden. Die Vollmacht des Befandten ift mit 
ver Zeit in jedem Stifte an die Bifchöfe übergegangen, 
und die Repräfentation ber Semeinen durch mandherlei 
Zufälle an die Landſtaͤnde gerathen. 

6. 12. Die Gemeinen behielten folchergeftalt an ver 
geſetzgebenden Macht den ihnen gebührenven Antheil. Ihre 
Schopfen kamen zur Dietine, und fianden gleihfam als 
Tribunen des Volks den Grafen und — in de⸗ 
ren Haͤnden ihre ganze Vollmacht nicht ſeyn konnte, zur 
Seite. Ihre Einwilligung warb zu allen neuen Verord⸗ 
nungen erfordert, und ver Sefandte ging mit ihren Schlüf- 
ſen an ven allgemeinen Reichshof zurüd, um dem Raifer 
feinen Bericht zu erflatten. Vor die fächfifchen Schäpfen 
wärbe es zu weitläufig geweien ſeyn, ibn dahin zu be- 
gleiten, unb feinen Bericht zu beglaubigen, Man gab 
ihm alfo die wichtigen Schluffe der Dietine unterfchrie- 
ben mit. Die nachberigen Kaifer verloren den Geift die- 
fer Berfaffung, und bevienten fih oft der Biſchoͤfe und 
Grafen felbft, um die Dietinen zu berufen, zu eröffnen 
und zu fehließen. Damit ging die von Garl fo weislich 
und nüglich eingeführte Guntrolle verloren. Diejenigen, 
welche die kaiſerlichen Befehle fonft aus den Haͤnden des 
Sefandten empfangen hatten, weigerten ſich, ſolche von 
Biihöfen und Grafen anzunehmen, aus Furcht, land⸗ 
oder amtfäffig zu werden. Sie kamen daher auch nicht 
mehr zur Dietine, und jene verfanımleten mit der Zeit 
nur biefenigen, welche ohnehin in ihren Dienft- und Amts. 
folgen fanden; woburd; denn ber erfie Grund zum Ver⸗ 
fall der Dietine gelegt, und der Schöpfe in den Berichts. 
hof verwiefen wurde, wo er zwar noch Recht, aber keine 
Geſetze zu weilen Hatte. 


8. 13. Bon ben Veränderungen in der Geſetzgebung. 

In der Mark werden die Genoſſen von Marfföttern, 
Brinlliegern, Heuerleuten und bergleihen zu gemeinen 
Laſten und Ehren nicht fommenven Leuten wohl unter- 
ſchieden. Und man weifet einem jeven fein Holz, feine 
Teift und feine Nutzung zu, mit vem Maaßflabe in ver 
Hand, nicht nachdem er baares Bermögen bat, ſondern 
nachdem er in der Mark gewahret iſt. Die Sachen hat⸗ 
ten gleiche Brunpfäge in der Givilmarf gehabt, und bie 
Kunft, Sefege zu machen, aufdie einfachſten Regeln zu- 
rüdgebracht, indem fie ebenfalls die Gigenthümer weh⸗ 
riger ober flimmbarer Ländereien von den unmehrigen 
unterſchieden, Geld und Städte verbannet, und feine Ge⸗ 
iehe für Menſchen, fonvern für Cchten gemacht hatten. 
Arme, Fremde, und Knechte hatten Liebe, Achtung und 
Schutz, aber kein eigentlihes Recht, und man war arm 
bei ihnen, wenn man feine flimmbare Gründe zu eigen 
oder fein Schtwort befaß. Durch die neue Einrichtung 
verloren fie aber bie Gelegenheit, jener Armut oder 
dem Geldreichthum zu ſteuren; dieſe erhielt ihr Recht 
durch Begnadigung und Befege von ver Willkühr des 
Schupherrn. Der Arme, der eine Million baares Ber. 
mögen befaß, konnte gehangen werben, wenn ihn nicht 
bloße Gnabe ober feine eigne Bedingung ſchuͤtzte; der ge- 
ringfie Wehr aber nicht, weil ber Kaifer ihn nach dem 
Rechte behandeln mußte, waß er fich gewiefen hatte, und 
niemals hatte er eine Leibesitrafe über ſich zu Recht ge⸗ 
wiefen. Allein nach der Garolingiichen Anlage mußten 
die Armen bald Rechte der Wehren erbalten; und vie 


-Reibesfirafen, worunter biefe neuen Wehren blieben, fich 


leicht mit der Neigung aller Herriher zu allgemeinen 
Berorpnungen über die alten ausbreiten. Handelnde und 
werbende Leute mußten geichwind vie Lanpbeflger ver. 
dunkeln, und die Geſetze für Echten fi in Verordnun⸗ 
gen für Köpfe verwandeln. 


$. 14. Wird fortgefent und befchloffen. 


Die fächfifche Nation erkannte überhaupt drei Stände: 
Gole, Wehren und Leute; und wenn legtere gleich nicht 
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den. Die übrigen Gegenſtaͤnde einer ſolchen Berfamm- 
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in Berfon zu der Verſammlung kamen, worin vie Ge⸗ 
fege bewillige wurben: fo war doch der Vogt, der ihre 
Wehre hatte, ihr Repräfentant, und vieler hatte ver. 
mutblich noch einige Bevollmächtigte bei fih. Man fin- 
det Fein Crempel, daß der Adel ein Geſetz für Bichren, 
und der Wehr ein Geſetz für Leute gemacht; oder taf 
eine Sache dem einen und nicht auch zugleich dem an- 
dern Stande verboten worben. Alles warb mit Gelbe 
befiraft, und ber einzige Unterichied war in der Summe; 
wo ber Edle ſechzig Schillinge gab, bezahlte der Wehr 
dreißig und der Leut fünfzehn. Blos Armen, Gremien 
und Knechten wurden ohne ihre Einwilligung Gelege vor- 
gefchrieben. Garl veränderte hierunter zwar nichts; Ya 
er aber, dem Handel und feiner Gammer zum !Bortbeil, 
die Armen zu ſehr begünfligte, und aus ihnen Städte 
und Dörfer bevölferte; da der fränkische oder Reichsmuͤnz⸗ 
fuß allmäplich das fächfiiche Geld⸗Ideal verbrang, unt 
ber Ball vieles Münzfußes jene Strafen unfräftig machte; 
und überhaupt das Bermögen eines Menfchen nicht mehr 
nach feinen Befigungen gefchägt werden fonnte: fo muite 
auch dieſes feine Syſtem der Sachſen, welches billig noch 
unfre Bewundrung verbient, der Zeit und den Umflän- 
ben weichen. Man ermächtigte fih bald, dasjenige einem 
geringen Landeigenthuͤmer zu verbieten, mas man bem 
geldreichſten Dianne nach Befallen verbieten konnte. 


8. 15. Bon ben Serichtötagen. 

Der Sefandte hielt jährlich feine Dietine, wofür eben, 
wie auf unfern ſetzigen Landtagen, die öffentlichen Ange: 
legenheiten, und beionvers alle Beſchwerden gegen bie 
Faiferlihen Beamten unterfudht, und bem Befinven nad 
abgethan oder zum Bericht angenommen wurben. Außer 
derjelben aber hielt er auch noch feine gebotene Berichts. 
tage, an welchen in Appellationsiachen und gegen joldge 
Perſonen Au Rechte verfahren wurbe, deren man vor ib 
rem orbentlichen Richter nicht halte zu Mechte mächtig 
werben Fönnen. Dieſes hoͤchſte Landgericht hieß vermuth- 
lich die Oberſale, und fpäter das Schmgericht. Gier ging 
es an Leib und Leben, weil die Bellagten, fo fi zur 
rechtlihen Senugthuung und zur Bezahlung des Wehr. 
gelves wor ihrem ordentlichen Richter nicht geftellet hat⸗ 
ten, und folglich von dvemielben im Contumazproceß redt-, 
echt- und frienelos erklärt waren, nun nicht mehr fi 
auf die bürgerliche Wohlthat ver Genugthuung mit Gelee 
berufen konnten, ſondern fi, wie jegt, redhtfertigen 
oder ihre Leibesftrafe leiden mußten. Der Biſchof hielt 
feine Synote, und reifete jährlich zur Kirchenrifttation 
auf allen Kirchfpielen herum; eine Verrichtung, die er 
fpäter feinem Archiviacon, auch wohl dem Bfarrer des 
Drts vertranet bat. Der Graf hatte feine drei Goͤdinge 
im Jahr, und außerdem feine gebotene Gerihtstage. An 
erflern wurde von ber ganzen Gemeinde Rechte gewiefen, 
auch wohl fofort darnach erkannt, wenn vie Sade fo 
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weit reif oder klar war. Sonſt gehörte die Unterſachung 


und Entſcheidung nach dem an jenem gewieſenen Rechte 
für die Schoͤpfen, welche ſich mit dem Richter an ven 
gebotenen Tagen veriammieten. Ans lchtern iſt unier 
heutige Gow⸗ ober Partgerichte entfianden. Der Graf 
erfannte weiter am offnen Goͤdinge über Todtſchlag und 
Wunden, wenn bie Klage aufs Wehrgeld ging. Er kounıe 
auch den im Gontumazproceh recht» und echtlos erflär. 
ten Miffethäter wieber in feinen vorigen Gtanb ſetzen. 
und ihm feine Vertheibigung auf bie Givilflage wieder 
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eröffnen. Seitdem aber die Leibesftrafen anſtatt der Geld. 


bußen eingetreten, gehoͤren zum Goͤdinge jegt nur neh 
die Blutronnen, worauf feine Leibesftrafe deht. Ver 
Edelvogt hatte feine Werichtstage für geringe Sachen, 
die weber Gigenthum noch Freiheit betrafen, und für 
alle Brucfälle, die geringer als Blutrounen waren- 
Unfre heutigen Aemter ſind ihre Nachfolger; und was 
fie mehr haben, ift ihnen bei Gelegenheit neuerer Ein⸗ 
richtungen beigelegt worben. Mehreres will ich ven ver 
Garolingifchen Ginrichtung nicht anführen, weil es zu 
meinem Zwed nicht gehört. 
006 





de, und es erjcheint, wenn au 


H. Brofa. 


II. Didaktiſche Proſa. 


Es ergibt ſich ſchon aus den einleitenden Bemer⸗ 
kungen zu dem vorliegenden Zeitraum (S. 459 ff.) 
und inöbefondere aus denen zum zweiten Abfchnitt 
(S. 652), daß unter allen Sattungen der Proſa 
die Didaktifche weitaus am häufigften behandelt wur⸗ 
nicht geradezu ale 
nothwendige, doch als fehr natürliche Folge davon, 
daß auch das Bollendetite, was in profaifcher Spra⸗ 


che gefchrieben wurde, in dieſes Gebiet gehört. An 


den Graeugniften ber didaktiihen Proſa läpt ſich 
auch die allmähliche Entwidelung der Sprache am 
beiten nachweijen, und was in diefer Beziehung in 
den Borbemerkungen zum vorliegenden Abfchnitt ges 


ı jagt wurde, gilt vorab von der didaktiſchen Profa. 
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Wie dieſe den Mittelpunkt der Beſtrebungen in 
der proſaiſchen Darſtellung bildet, ſo haben wir 
auch bereits in den kritiſchen Bemühungen 
den Mittelpunkt, wie der ganzen geiſtigen Bewe⸗ 
gung überhaupt, ſo insbeſondere auch der didakti⸗ 
ſchen Proſa erkannt. Es iſt in den einleitenden 
Bemerkungen zum gegenwärtigen Zeitraum der Ent⸗ 
widelungsgang der ätthetijchen Kritif unter Berüh⸗ 
rung der wejentlichiten Punkte ſchon gezeichnet wor: 
den; namentlich verweifen wir auf Das, was von 
Gottſched, den beiden Zürchern Bodmer und 
Breitinger (S.469 ff.) fo wie von Alex. Gottl. 
Baumgarten, d. Fr. Meier(S.471), von J. 
El. Schlegel (S. 473), endlih von Xeffing 
und Kr. Nicolai (S. 473 ff.) und an einem ans 
dern Ortevon Schönaich (S. 853) gefagt wurde, 
und zudem werden wir die bedeutendften derfefben 
unten noch ausführlicher beſprechen. Wir haben 
daher für jept dem, was oben berichtet wurde, nur 
noch Einzelnes beizufügen und diejenigen bedeuten- 
deren Schriftiteller N erwähnen, welche nebft den 
obengenannten die Kunſt im Allgemeinen und die 
Dihtkunft insbefondere zum Gegenitande ihrer Kor: 
fhungen madten. 

Die Grundjäße, welche Baumgarten und nad 
ihm Meier aufgeftellt hatten, wurden unächt von 
Mofes Mendelsfohn in feinen Abhandlungen 
„Betrachtungen über die Quellen und die Verbins 
dungen der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
(1757) und „Ueber das Erbabene und Naive in den 
Schönen Wiſſenſchaften“ (1761) weiter entwidelt 
und auf die einzelnen Künfte, namentlich die Poeſie 
und deren Gattungen angewandt. Chr. Garve 
lieferte zur „Neuen Bibliothek der ſchönen Willen: 
fhaften‘ mehrere Aufſätze, welche verfchiedene 
Bunte der Afthetiichen Kritik in ein helleres Licht 
festen, z. B. „Ueber das Intereſfirende“ (1771), 
„Ueber die Laune“ und einige andere, welche be⸗ 
fondere, die deutfche Literatur betreffende Umstände 
betrafen, unter welchen wir die glüdliche „Betrach⸗ 
tung einiger Berfchiedenheiten in den Werfen der 
ältetten und neuern Schriftſteller“ (1770), „Leber 
den Einfluß einiger befondern lImftände auf die Bil- 
dung unferer Sprache und Literatur“ (1773) bes 
ſonders hervorheben. Einen ganz praftijchen Zwed 
befolgte 3. 3. Duſch in feinen „ Briefen zur Bil 
dung des Geſchmacks“ (6 Thle. Lpz. 1764—1773), 
in denen er von den vorzüglichften didaktifchen 
Gedichten der Römer, Engländer, Srangolen und 
Deutfchen, fo wie von den wichtiaften epifchen Ge⸗ 
dichten, den Satyren und Epifteln der nämlichen 
Voͤlker ausführliche Inhaltsangaben mittheilte und 
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fie nah Plan und neräbrung näher betrachtete, 
woran er feine Anfichten über die Dichtkunſt und de- 
ren verfchiedene Gattungen antnüpfte, die zwar 
weder neu, noch tief, aber Doch geeignet waren, das 
größere Publikum in Die fchöne Literatur einzufüh⸗ 
ren and fie für diefelbe zu gewinnen. Auch fanden 
dieſe Briefe fo großen Beifall, daß fie In Wien nach⸗ 
gedrudt wurden und der Verf. eine zweite Auflage 
veranftalten fonnte. Borzugsweife auf Baumgar⸗ 
tens und Meiers Anfichten fortbauend, gab Joh. 
Bernd. Bafedomw ein „Lehrbuch profaiicher und 
poetifcher Wohlredenheit“ (Kopenh. 1756) heraus, 
welches bei vielen Drängeln doch auch manches Gute 
darbot. Bon noch größerem Einfluß wurden Die 
theoretiichen Werte %. G. Sulzers und oh. 
Joach. Eſchenburgs (geb. 1743 zu Hamburg, 
geit. 1820 als Profeffor in Braunfchweig). Auf 
den Erftern werden wir zurückkommen, des Letztern 
„Entwurf einer Theorie und Litteratur der fhönen 
Wiſſenſchaften“ (Berl. 1783), welcher noch in der 
neueren Zeit wieder aufgelegt wurde, fuchte nicht 
ohne Süd die in verfchiedenen Werken und Zeits 
fchriften zerftreuten Anfichten der bedeutendften Kris 
tifer zu einem in fidh aufammenhängenben Syſtem 
zu vereinigen und erwarb ſich ſowohl durch die klare 
und bei aller Kürze doch erſchöpfende Darſtellung, 
ſo wie auch dadurch großen Beifall, daß er den ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten eine ziemlich reichhaltige Ue⸗ 
berficht der betreffenden Literatur bei den alten und 
neuen Völkern beifügte. Noch größere Brauchbars 
feit erbielt das Buch aber durch die „ Beijpielfamms 
lung“ (8 Bde. Berlin 1788 — 1795), welche, mit 
Geſchmack und Kenntniß ausgewählt, ganz geeig⸗ 
net war, einen Ueberblid von dem Entwidelungss 
gang der Literatur von den Alteften bis auf die neues 
ften Zeiten herab zu geben ; auch wurde fie von neu: 
ern Sammlern vielfältig und öfters über Gebühr 
ausgebeutet. Aehnlicher Art ift die fchon früher 
erfihienene „Theorie der Poefle nach den neueften 
Grundfägen und Rachricht von den beiten Dichtern“ 
(2p3. 1767 ff.), von Ehrift. Heinr. Schmid, Pros 
feffor der Beredfamfeit in Gleßen (1746—1800), 
welche er zweimal umarbeitete, zuerft unter dem 
Titel „Literatur der Poeſie“ (1. u. einz. Theil. Xyz, 
1775) und dann als „Anweiſung der vornehmften 
Bücher in allen Theilen der Dichtkunft‘‘ (Bein. 
1781); aber alle drei find, fo wie jeine ‚Anthologie 
der Deutfchen‘ (3 Thle. Fkf. u. Lpz. 1770— 72) 
nur deshalb auch jeßt noch von Werth, weil fie mans 
che ſonſt nicht gedruckte Stücke der damaligen Dich» 
ter enthalten. Bedeutender tft die zu gleicher Zeit 
erichtenene „Theorie der ſchönen Künſte und Wifs 
ſenſchaften“ (Jena 1767) des Erfurter Brofefjors 
Fr. Zuft. Riedel (1742 — 1785), das erfte ges 
ſchmackvolle Eompendium der Aeſthetik in Deutfchs 
fand, in welchem die einzelnen Unterſuchungen der 
Ausländer und der Deutichen gelammelt, erläutert 
und zum Theil berichtigt, auch hie und da mit neuen 
Bemerkungen vermehrt waren. Sie wurde nicht 
vollendet, aber es kann die Schrift „.Neber das Pu- 
blikum. Briefe an einige Glieder deffelben‘‘ (Jena 
1768) ala eine Kortfeßung und Erweiterung derfels 
ben angejeben werden. 3. A. Eberhards bie 
bergehörige Schriften werben fpäter erwähnt wers 
den. Endlich haben wir noch eines feltiamen Buchs 
zu gedenken, welches, ziemlich lange vor feinem 
Erfcheingn angefündigt, mit der größten Unge⸗ 
duld erwartet wurde und die größten Hoffnungen 
0697 
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erregte, als es aber endlich erfchien, nur fehr We⸗ 
nige befriedigte, die Meiften dagegen mit unver⸗ 
fennbarem Mißbehagen erfüllte. & iſt die „Deut⸗ 
ſche Gelehrten⸗Republik. Ihre Einrichtung. Ihre 
Geſetze. Geſchichte des letzten Landtags. Auf Be⸗ 
fehl der Aldermänner durch Salogaſt und Wlemar, 
berausgeg. von Klopſtock“ (1. u. einz. Theil. 
Hamburg 1774). Sie war eigentlid gegen die 
aͤſthetiſche Kritik gerichtet, weshalb es zu erklären 
ift, daß die jüngere Generation, welche in der Kris 
tie nur eine lähmende Krüde erblidte, und für das 
Genie die ſchrankenloſeſte Freiheit verlangte, fie 
mit Jubel aufnahm, während die pefebteren, durch 
die Kritik gebildeten Männer von Ihr nicht viel Bus 
tes zu fagen wußten, Dagegen aber defto mehr aus⸗ 
zufeßen hatten; jo Wieland, Weiſſe, Nicolat, Garve 
und felbit Herder. Wir erinnern uns nicht, ein Ur⸗ 
theil seffinge über da8 Buch gelefen zu haben, zweis 
fein aber nicht daran, daß er darüber eben fo unzu⸗ 
frieden gewefen wäre, als die genannten Männer, 
deren Urtheil übrigens bald, auch von denen gebils 
figt wurde, die zuerft für das feltfame Auch ge- 
fhwärmt hatten. Und in der That, dafjelbe iſt ein 
wunderliches Gemiſch von Allegorien, welche für 
die meiften Leſer unverftändfich bleiben mußten. 
Der vaterländtiche Sinn, aus dem dad Buch zum 
Theil hervorgegangen war, nahm darin eine fv 
üibertriebene, phantaftifche Geftaltung an, und vers 
fiel fo ganz in das Kindifche und Spielende, daß 
felbft die Katie Gefinnung lächerlich werden mußte. 
Die deutfche Sefehrtenrepublit wird nämlich als 
ein Druidenftaat mit Meiftern und Gefellen, Obers 
und Unterzünften, u. ſ. w. dargeftellt, und mit Ges 
feßen,, die oft einen guten Grund haben, aber mei» 
ftens in abenteuerlicher Darftellung erfcheinen ; fo 
werden ald Strafen unter andern dad Nafenrüns 
pfen, das Lächeln, das Tragen von vier Deutfchen 
oder gar von acht ausländifchen Follanten beftimmt 
u.dgl.m. Allerdings findet man im Verlaufe des 
Buchs manche gute und treffende Gedanken, aber 
dieſe find zum Theil nicht des Berfaffers Eigenthum, 
und zudem in einer meift abftoßenden und gejuchten 
Sprache, die vorzüglich nach möglichfter Kürze und 
auffallendem Ausdrud ringt *). 

Zur Berbreitung der verfchiedenen Ajtbetifchen 
Anfichten trugen, wie wir fchon öfters zu bemerken 
Gelegenheit hatten, die mannigfaltigen Zeitfchrifs 


ten bei, welche im Zaufe der gegenwärtigen Periode . 
Die wichtigften derfelben haben wir | 


erfchienen. 
fhon erwähnt **); der Vollſtändigkeit wegen fügen 


*) Die Geſetze der Gelehrtenrepublik waren ſchon drei 
Sabre vor dem Erſcheinen des Buchs in der von Berften- 
berg herausgegebenen Wochenichrift „Der Hnpochondrift” 
(2. verb. u. verm. Aufl. 2. Th. S. 629) mitgetheilt wor. 
den, wir erinnern uns aber nicht, daß fie damals fchon 
beachtet worden feien. 

”*) ‚Difeourfe d. Maler‘ von Bobmer und Brei- 
tinger (S. 468 u. 469), ‚‚Belufigungen des Verſtandes 
und Witzes“ von Schwabe (5.465), „Neue (Bremer) 
Beiträge zum Vergnuͤgen bes Verſtandes und Witzes“ 
von Bärtner und feinen Freunden (Ebd.), „Die ver- 
nünftigen Taplerinnen‘ von Gottſched (S. 469), „Das 
Neufte aus dem Reiche des Wipes”, für welches Lefſing 
mannigfaltige Beiträge lieferte (S. 473), „Bihliothek ver 
fhönen Wiftenichaften‘‘, von Nicolai begründet, von 
ei e fortgefeßt (5.474 u. 502), die „Literaturbriefe“ 
SG .474u.a.a.D,), die „Allgem. deutſche Bibliorhef‘ von 

ieolai (Ebb.), „Briefe über vie Merkwuͤrbigkeiten 
der Literatur ron Gerſtenberg (S. 533), „Der Mann 
ohne Vorurtheil“ und „Briefe uber die Wiener Schau- 








bühne” von Sonnenfels (8.614), vie „Hamburgiſche 


Dramaturgie‘ von Leſſing (S. 613) u. a. m 
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wir hier noch diejenigen hinzu, die auf die eine oder 
die andere Weiſe wenigſtens vorübergehenden Gins 
fluß batten. Den „Difcourfen der Maler‘ ließen 
Bodmerund Breitinger noch mehrere andere 
Zeitſchriften folgen, unter welchen die „Sammlung 
eritifcher,, poetiſcher u. a. Schriften zur Berbefle: 
rung des Urtheils und des Witzes“ (12 Stüde, ZU 
rich 1741 — 44), ſo wie die „Sammlung der Zürs 
herifchen Streitfchriften zur Berbefferung des deut- 
Ichen Gefchmades wider die Gottſchediſche Schule‘ 
(62 Städ. Zür. 1753) noch jest biftorifchen Werth 
baben. So verhält es fih auch mitdenvon Gott⸗ 
ſched herausgegebenen Zeitfchriften, und fie ba 
ben, wie jene, das unbeftrittene Verdienſt, nad 
mancherlei Richtungen bin angeregt zu haben. unter 
welchen wir die Beichäftigung mit der Altern deuts 
fchen Literatur bervorbeben. Dies gilt befonders 
von den ſchon früher (S. 225) erwähnten „ Beyträ- 
gen z. frit. Hiftorie der deutfchen Sprache‘, wih: 
rend in feinem „Neue Bücherſaal der ſchönen Wiſ⸗ 
fenfchaften und freyen Künſte“ (10 Bde. Lypz. 1745 
—54) und noch entichiedener in dem „Renellen aue 
der anmuthigen Gelehrſamkeit“ (12 Bde. Leipj. 
1751 —62) das fritifche Element mehr hervortrat, 
und bejunders ift in diefer Beziehung der zweite 
Band der letztern Zeitfchrift wichtig, weil Gottſched 
in demfelben die biblifchen Epopöen Klopftode und 
Bodmers von feinem Standpunkte aus ausfuͤhrlich 
befprad. Sn Berlin gründeten Ramler und Sul- 
zer in Berbindung mit Zangemad und Sucro | 
die „Kritiichen Nachrichten aus dem Reiche der Ges 
lehrſamkeit“ (Berl. 1750), an deren Fortſetzung fie 
jedoch feinen Antheil mehr nahmen. Eine vorzüglih 
gefehrte Richtung hatten die „Göttingiſchen Jei⸗ 
tungen von nelehrten Sachen“ (jeit 1739). doch 
wurden auch manche bedeutende Krfcheinungen der 
fhönen Literatur in treffenden Beurtheilungen ans 
gedeigt. Dagegen beichäftigte fih die „Deutſche 
iblſothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ (Halle 1768 
— 72), welche von dem befunnten Brofeffor Chr. 
Adolf Klo (1738—1771) herautgegeben wurde. 
vorzüglich mit der fchönen Literatur, jo wie aud 
deren ortfehung. bie wir gleich bier erwähnen, das 
„Magazin der deutfchen Kritik“ (Eb. 1772 — 76), 
welches Klotzens getreuer Anhänger Gottlob Bened. 
Schirach redigirte. Beide Zeitichriften hatten vors 
nämlich die Abdficht, die „Allg. deutiche Bibliothef‘‘ 
von Nicolai zu belämnfen, nicht zwar, weil die Hers 
ausgeber von weſentlich andern Grundjäßen aus 
ingen, fondern aus dem rein verfönlichen Grund, 
ia eine Partei zu fchaffen, weshalb fie ſich auch 


gleich Anfangs derjenigen Dichter annahmen, wel 


che von den „‚Ziteraturbriefen‘ und der „Allg. Deuts 
ichen Bibliothek“ mehr oder weniger hart getabdelt 
worden waren, unter denen wir befonders Duſch, 
Gramer und Wieland erwähnen. Uebrigens lieferte 
Klug ſelbſt ſeht wenige Beiträge für feine „„Biblie- 
the’, die meiften waren von Ar. Zuft Riedel, 
3.8. Jacobi, Meufelund Schirach, die er 
für fih zu gewinnen gewußt hatte. 

Bei den fortgejebten und Immer tiefer eindringen: 
den Forfchungen über dad Wefen der Kunft hatte 
man freilich vorzfiglich die Poefie im Auge, und die 
bildenden Künfte wurden meiſt nur in fo fern beach⸗ 
tet, als fie der Poeſie verwandt erfchienen; doch 
konnte ed nicht außbfeiben, daß auch jene an ſich und 
ohne Nebenbeziehung auf die Dichtlunft der kriti⸗ 
chen Betrachtung unterworfen wurden. Zuerſt vers 
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fuchte fih Ehr. Ludmw. von Hagedorn (1712- 
1780), der jüngere Bruder des berühmten Dichters, 
der Durch feinen Aufenthalt in dem an Kunftihägen 
reichen Dresden auf eine gefchmadvollere Anjchaus 
ung der Kunft, vorzäiglich der Malerei, geleitet wors 
den war, die Sefeße derfelben zu entwideln. Seine 
„Betrachtungen über die Malerey (2 Thle. Lpz. 
1762) handeln mit tiefer Einfiht von den wefent- 
lichten Stüden diefer Kunft, von der Erfindung, 
der Anordnung oder Compoſition, der Zeichnung, 
der Farbe und dem Ausdrud unter beftändiger Hin» 
weifung auf die großen Kunftwerfe der neuern Völ⸗ 
fer. Bir wiffen, daß er nicht ohne Einfluß auf 
die Entwidelung des großen Windelmann war 
(S. 686); ein anderer Kreund des Nämlichen , der 
berühmte Maler Raphael Mengs aus Auffix in 
Böhmen (1728—1779),, entwidelte feine durch fleis 
Biges und tiefes Studium der beften Kunſtwerke und 
durch Die eigene Ausübung gewonnenen Anfichten in 
den „Gedanken über die Schönheit und den Ges 
ſchmack in der Malerey‘ (Zür. 1762), welche voll 
treffliher Bemerkungen find und fi) namentlich 
Durch geiltreiche Auffaffung der verichiedenen Künſt⸗ 
ler auszeichnen. Beide werden freilich von ibren 
großen Freunde Windelmann weit übertroffen, 
defien hiehergehörige Schriften ſchon oben erwähnt 
wurden (S. 685), fo wie wir dafelbft auch bemerft 
haben, daß feine „Geſchichte der Kunſt“ eine treff- 
lihe Theorie derfelben enthält. Alljeltiger aber 
wirkte der unfterbfiche Leſſing, den wir auch in 
diefer Beziehung näher zu beiprechen haben. 

Die philoſophiſchen Unterſuchungen über die 
Kunft, in welchen man fich von der bergebrachten 
wiſſenſchaftlichen, oder, richtiger gejagt, fchulmä- 
Bigen Form lo@geriffen hatte, und durch welche bes 
wiefen worden war, daß man die tiefften und erfolg- 
reichten Forſchungen in einer Form und in einer 
Sprache darftellen fönne, welche fie auch denen zu⸗ 
gänglich machte, die feine eigentlich gelehrte Bil: 
dung beiaßen, mußten bald zur Ueberzeugung fühs 
ren, daß auch rein philoſophiſche Segen ande auf 
dem nämlichen Wege und in der nänılichen Art be⸗ 
handelt und daher fruchtbarer gemacht werben könn⸗ 
ten. Dazu kam, daß man an den franzdfifchen, 
hauptſächlich aber an den engliſchen Philoſophen, 
die man immer mehr zu ftudiren begann, treffliche 
Vorbilder hatte, und daß man durch fie vorzüglich 
angeregt wurde, diejenigen Zweige der Philoſophie 
zu bearbeiten, welche von praktiſchem Intereſſe und 
von größerem Einfluß auf die geiftige und fittliche 
Entwidelung der Menichen waren. Daher trat die 
eigentliche philofopbiiche Speculation immer mehr 
zurüd; man baute vielmehr auf Beobachtung und 
Erfahrung, und beichäftigte fich vorzüglich mit Un⸗ 
terfudhungen über Anthropologie und Pſychologie, 
über Moral und Religion, über Pädagogik und 
Politik. Viele vortrefflihe Männer, deren Einfluß 
auf die Bildung des gefammten Volks nicht hoch 
genug angeichlagen werden kann, und deren Schrif: 
ten fhon deshalb den Reiz des Neuen nicht mehr 
baben und als veraltet angefehen werden, weil ein 

toßer Theil der von ihnen entwidelten Gedanken 
in das Eigenthum aller Gebildeten übergegangen 
ift, haben fich durch mannigfaltige Schriften über 
die verfchiedenften Theile der praftiichen Philoſo⸗ 
phie, große, in neuerer Zeit nur zu fehr verfannte 
Berdienfte erworben. Man begreift fie gewöhnlich 
unter dem Namen der Bopularphilofophen, 
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mit dem man zu der Zeit, als die Schulphiloſophie 
in Deutfchland übermächtig vorherrfchte, eine ges 
wiſſe Geringfchägung verband, den man oft fogar 

eradezu mit Verachtung ausſprach, der aber hof⸗ 
Fentfich wieder au der Epre und Anerkennung ges 
langen wird, die ihm gebührt. Wir werden bie 
bedeutendften diefer Männer, Joh. Joach. Syals; 
ding, J. G. Sulzer, Moſes Mendelsſohn, 
$.6.v. Zimmermann, Thomas Abbt, Chr. 
Garve, Caſpar Hirzel und Joh. Aug. Eber⸗ 
hard, unten näher kennen lernen; aber es verdie⸗ 
nen neben ihnen auch noch einige andre genannt zu 
werden. Was der treffliche Gellert in dieſer Bes 
ziehung durch ſeine Moraliſchen Vorleſungen“ 
geleiſtet hat, können wir nicht beſſer bezeichnen, als 
mit den Worten ſeines Freundes Garve. „Wenn 
ein Werk (ſagt er von denſelben in den „Anmer⸗ 
kungen über Gellerts Moral, Schriften und Cha: 


rakter“) einen großen und guten Endzweck hat, 


und diefen Endzweck erreicht, ſo ift das Werk gut. 
Und kann es wohl einen Hähern und beflern End; 
jnen geben, als den, die Schäße der menichlichen 

eicheit aus den Händen der Wenigen, die fie zu⸗ 
erit gelammelt und zum Theil bisher in verborgenen 
Gefäßen verwahrt haben, in die Hände des Volkes 
u dringen, mit einem Worte den großen Haufen 
der Nation, felbft mit Vorbeylaſſung der Gelehrs 
tern und Weljern, zu erleuchten und zu veredeln?“ 
An diefen Worten Ir Garve das eigentliche Ver⸗ 
dienst feines Freundes volllommen richtig ausge⸗ 
fprochen und wir fügen nur hinzu, daß ein Mann, 
der ein ſolches Verdienft fih erworben hat, vor den 
wegwerfenden und oft übermüthigen Urtheilen bes 
wahrt fein follte, die man beutiged Tages nur zu 
oft Hört, um fo mehr, ale die „Moraliſchen Bor« 
leſungen“ von Seite des Styls bei all ihrer Breite, 
die noch an die Gotifchediihe Schule erinnert, nicht 
ohne eine gewiffe Zierlichkeit gefchrieben find, die 
bei philoſophiſchen Schriften nicht hoch genug ans 
gefchlagen werden kann. Die hiehergehörigen Abs 
bandfungen der fchon genannten 3. Mich. v. Loen 
(„Kleine moraf. u. polit. Schriften‘ (Ef. 1749 — 
52) und 3.3. Duſch (.Moraliſche Briefe‘. 2 Thle. 
Leivz. 1759; „Verſuch über die Seele. Frankf. 
1752) fönnen nur vorübergehend angeführt werden. 
Dagegen verdienen Joh. Heinr. Zambert, Mits 
glied der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
(1728—1777), und Joh. Nic. Tetens (1737— 
1807), der ala Gelehrter und Staatsmann gleich 
bedeutend war, ſchon deshalb nähere Betrachtung, 
weil fie ſich Schon mehr in den wiffenfchaftlichen For⸗ 
men bewegten, als jene andern, dabei aber Doch in 
einer reineren und gebildeteren Sprache fihrieben, 
als die meiften fpätern Philoſophen, und insbeſon⸗ 
dere bat ih Lambert um die Bezeichnung vhiloſo⸗ 
phiſcher Begriffe durch deutfche Ausdrüde kein un« 
bedeutended Verdienft erworben ; nur hat er fich da= 
bei oft allzu großer Willkür überlaſſen, wie er denn 


in der That ala der erfte Begründer des vhilofophi« 


fhen Jargons erfcheint, der formell und materiell 
fo weſentlichen Schaden angerichtet bat. Sein 
Hauptwerfiit das „Neue DOrganon oder Gedanken 
über die Erforfchung und Bezeichnung des Wahren 
und deffen Iinterfcheidung vom Irrthum und Schein“ 
(2 Bde. ypz. 1761), in welchen er fi als gründ⸗ 
fihen und fcharffinnigen Denker zeigte, was auch 
von den „Philoſophiſchen Verfuhen über bie 
menfchliche Natur und ihre Entwidelung‘ (2 Bde. 
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Lpz. 1777) von Tet ens zu rühmen iſt, der zudem 
mehr als Lambert nach allgemein verftändlicher 
Darftellung ftrebte. Endlich erwähnen wir noch den 
geiftreichen Arzt Joh. Aug. Unzer aus Halle 
(17271799), deſſen Frau Zohanne Charlotte wir 
(don früher als Dichterin kennen gelernt haben 
(5. 479. 550). Derfelbe behandelte vorzugeweiſe 
vbyfofogifähe und medicintfche Gegenftände, die er 
in mannigfaltig abwechjelnder, —* anziehender 
und klarer Sprache darzuſtellen verſtand. (.Der 
Arzt, eine medizin. Wochenſchrift“. 12 Thle. Hamb. 
1739 64.) 

Bei der charakteriſtiſchen Richtung der Zeit, die 
Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung auch für 
die Nichtgelehrten fruchtbar zu machen, und bei der 
zugleich immer lebendiger um ſich greifenden Ueber⸗ 
zeugung, daß die Gelehrſamkeit ſich mit vielem 
lodten Stoff abmühe, der weder die geiſtige, noch 
die fittliche Entwickelung fördere, mußte die Er» 
ziehung der Jugend endlich größere Aufmerk⸗ 
famkeit auf fich ziehen. So gab z. B. J. G. Sul⸗ 
zer einen „Verſuch einiger vernünftigen Gedanken 
von der Auferziehung und Unterweiſung der Kin- 
der‘ (Zür. 1745) heraus, in welchem er die Miß⸗ 
brauche und Borurtheile bei der Erziehung darftellte 
und zu befämpfen ſuchte. Bon Zeit zu Zeit Tießen 
fih noch andere Stimmen über diefen wichtigen Ges 
genftand hören ; namentlich wurde von mehreren bes 
deutenden Schulmännern erfannt und ausgeſpro⸗ 
chen, daß der Unterricht in den gelehrten Schulen 
zu einfeitig bloß auf die alten Sprachen beſchränkt 
werde, die zudem in geiftlofer Methode gelehrt wärs 
den. Doch wurden die von ihnen au&gefprochenen 
Meinungen und Wünfche kaum beachtet; erit als 
der geniale Rouffeau in feinem „Emil“ (1762) die 
bieherige Erziehungswetfe in ihrer ganzen Erbärnts 
lichkeit darſtellte, und ihr eine andere entgegenfeßte, 
die vorzüglich naturgemäße Entwidelung der geis 
fligen und körperlichen Kräfte forderte, wurde die 
Krage der Jugenderziehung auch in Deutfchland mit 

rößerer Kebhaftigfeit erfaßt. Bor Allem machte 
Joh. Bernhard Bafedow in Hamburg 
(1724— 1790) durch Wort und That um die Zus 
genderziehung verdient. Er hatte fchon früher den 
Gegenftand in einigen Schriften mit Xiebe beſpro⸗ 
hen; feit er mit Rouſſeau befannt geworden, machte 
er ihn zum Mittelpunkte feiner ganzen Thätigkeit. 
Er wollte vor Allem der bisherigen fcholaftiichen Me: 
thode im Ilnterricht eine naturgemäßere entgegen: 
feßen; die Jugend follte nicht mehr ausfchfieglich 
mit den alten Sprachen befhäftigt, es follten ihr 
vielmehr folche Kenntniffe mitgetheilt werden, die 
für das praßtiiche Leben von Nutzen feien, und zus 
dem follte die bisherige ftrenge Erziehung mit einer 
milderen Zeitung, der Zwang mit liebevoller Bes 
handfung vertaufcht werden; vor Allem aber war 
die neue Methode darauf berechnet, Die verfchiedenen 
Kenntniffe den Kindern mehr fpielend als in Folge 
erniter Befchäftigung beizubringen. Diefe Grunds 
fäße, die wir hier nur in ihren allgemeinften Zügen 
berühren können, entwidelte Bafedomw in mancherlei 
Schriften, zuerft in der „Borftellung an Menfchens 
freunde und vermügenbe Männer über Schulen, 
Studien und deren Einfluß in die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt‘ (Bremen 1768), dann in dem „Methoden⸗ 
buch für Väter und Mütter der Familien und Völ⸗ 
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| beften enntniffe zum Lernen, Kehren, Wiederholen 


und Nachdenken‘ (4 Bde. Deffau u. 2p3- 1773). 
Außerdem fuchte er durch eine im 3.1774 in Deſſau 
eröffnete Mufteranftaft, das Philanthropin, in wel. 
chem die Reichen für vieles Geld, die Armen um ges 


j ringen Beitrag aufgenommen werden follten, feine 


Grundfäge praftiih durchzuführen. Die Anftalt 
hatte jedoch befonder in Folge von Bafedows 
Herrſch⸗ und Zankſucht, durch welche er feine beiteren 
Mitarbeiter vertrieb, nicht den erwarteten Erfolg, 
was übrigens auch in den Grundſätzen und der Me: 
thode jelbit zum Theil feinen Grund hatte, Deren 
größter Fehler, der übrigens auch heutzutage noch 
nicht überwunden ift, darin lag. daß er den Zweck des 
Unterrichts verkannte, und der Schule eine viel zu 
welt gehende vraftifche Bedeutſamkeit gab, währen? 
fie doch vor Allem eine Turnfchule der geiftigen und 
moralifchen Kräfte der Jugend fein fell. Bei alle 
dem find die Verdienfte Bafedows um die Jugend» 
erziehung nicht zu verfennen, und ihm ift es Haupt: 
fachlich zu verdanken, daß dieſem hochwichtigen Bes 
genftande von nun an größere und regere Theilnah⸗ 
me gefchenkt wurde. Auch wurde die Bedeutjamteit 
feines Strebens von den beften Männern der Zeit 
anerkannt, unter denen wir außer Campe und 
Salzmann, die am Philanthropin in Deffau tbä- 
tig waren, den trefflihen Sfelin (‚‚Grundriß der 
nötbiaften vädagog. Kenntniſſe“. Baf. 1780) und 
den edlen Domherrn Fried. Eberb. von Room 
(1735 — 1805) nennen, der durch Errichtung von 
Mufterfchufen auf feinen Gütern und durch feinen 
„Berfuch eines Schulbuchs für Kinder der Land» 
leute“ (Berl. 1772) wefentlich zur Berbeflerung der 
Volksſchulen beitrug. Andere durch die Baſedow⸗ 
ihen Beftrebungen bervorgerufene pädagogiicde 
Schriften, wie der ‚„‚Kinderfreund” von Beiſfe 
(24 Thle. Lpz. 1775 — 1784) fallen erft in den fols 
genden Zeitraum. 
Wie die Jugenderziehung, fo wurbe aud die 
Religion in das Bereich der linterfuchung gezo⸗ 
en; ed begann der Kampf um Aufflärung und geis 
ige Freiheit. Diefen eröffnete Hermann Samuel 
Reimarus aus Hamburg (1694—1768), der frü- 
ter Durch die von Zeffing herausgegebenen fogenann- 
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ten „Wolfenbüttler Fragmente“ fo berühmt und . 


einflußreih wurde. Er trat zuerft mit der merfwär: 
digen Schrift „„Die vornehmften Wahrheiten der 
natürlichen Religion‘ (Hamb. 1754) hervor, in 
weicher er die Rechte der Vernunft In religiäfen 
Dingen gegen die flarr orthodoxen Theologen in 
einer Elaren, allgemein verftändlichen und durchaue 
milden Sprache entwidelte. In demfelben Geiſte 
find aud feine ‚Allgemeinen Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere“ (Hamb. 1760) gefähriehen, 
die auch vom naturwifienfchaftlihen Standpunkte 
betrachtet von groben Intereſſe find. 

Eben jo erklärte ih 3. Joach. Spalding. 
auf welchen wir zurüdtommen werden, für den Se: 
brauch der Bernunft in Glaubensfachen; die größte 
Bewegung aber verurfachte Wilh. Abrab. Teller 
aus Leipzig (1734 — 1804), fhon deshalb, weil er 
ſelbſt ein Theologe war, und zudem eine bebe 
geiftliche Stellung einnahm (er war feit 1761 Ge 
neralfuperintendent und Brofeffor der Theologie in 
Helmftädt, fpäter Oberconfiftortalrath und Bropkt 

in Berlin). Sein „Lehrbuch des riftlichen Glau⸗ 


ker“ (Epz. 1768); für Lehrer und Schüler berechnet | bens“ (Helmft. u. Halle 1764), in welchem er dad 
‚. Bernunftchriftentbum‘ dem ‚‚ Glaubenschriften 
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war das große „ Elementarwerf, ein Vorrath der 
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thum“ entgegenfeßte, eß ihm Verfolgungen aller 
Art zu, aber er blieb ſich in feinen Anſichten getreu; 
er gab fpäter noch mehrere Schriften heraus, in des 
nen er die Sache der Geiſtesfreiheit in religiöjen 
Dingen mit nody größerer Kühnheit beſprach. Ends 
Lich ift außer Leſſing, deſſen Thätigfeit in der 
fraglichen Beziehung Oäter zu erwähnen tit, noch 
Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem aus Osna⸗ 
brüd (1700 - 1789) zu nennen, der nach vielen Bes 
ziehungen hin —58z— die Dogmatik von Al⸗ 
lem, was nicht unmittelbar durch die Bibel begrün⸗ 
det erfchten, zu befreien und die Einheit des Glau⸗ 
bens und der Bernunft herzuftellen fuchte. Seine 
„Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten 
der Religion” (Braunfchw. 1768 — 1779) find jes 
doch nicht bloß wegen ihres Inhalts, fondern auch 
rüdfihtlich des Styls von Bedeutung, da er nicht 
bloß nach Marer und faplicher, fondern auch nach 
ſchöner Darftellung ftrebte, wie er denn überhaupt 
die größte Theilnahme an der Entwidelung der 
deutichen Literatur bewies, was ihn auch bewog, 
den Auffa Friedrichs IL. „über die deutfche Litera⸗ 
tur‘ (S. 461) in einem Briefe an die Herzogin von 
Braunfchweig „Ueber die deutfche Sprache und Li⸗ 
teratur“ (Berl.1781) in den wefentlichiten Punkten 
zu berichtigen. 

Dreußen war vielleicht der einzige Staat im hei- 
figen Römiſchen Reid), wo man ed wagen durfte, 
religidje Berhäftniffe mit Freimüthigkeit zu befpres 
hen; dagegen war es in dieſem Lande eben fo ges 
fährlich,, wenn nicht gefährlicher, als in den meiften 
übrigen, die öffentlichen Zuftände zum Gegenftande 
der Uinterfuchung zu machen (Bgl. S. 468). Aber 
wenn auch die Preſſe überall gefnebelt war, fo ließ 
man ed in den einzelnen Staaten doch zu, daß die 
öffentlichen Zuftände der andern Zander beſprochen 
wurden, ja man fah es fogar aus einer gewiffen Ei» 
ferfucht nicht ungern, wenn die Befpredyung in har» 
ten Tadel überging,, und fchien ed nicht einmal zu 
bemerken, wenn diefer Tadel auch auf das eigene 
Land bezogen werden konnte. Auf diefe Weiſe ger 
ftalteten fich die Berhältniffe der Preſſe viel erfreus 
licher, als im folgenden Jahrhundert, und es ift 
damals Manches gejagt und gedrudt worden, was 
fpäter entweder gar nicht hätte veröffentlicht werden 
fönnen, oder was den Berfaffern die empfindlichſten 
Berfolgungen zugezogen bitte. Doch war natürlich 
biebei an Rechtsſicherheit nicht zu denken, und es 
fonnte nach Umſtaͤnden wohl auch eine gemäßigte 
Sprache harte Mairegeln herbeiführen. Diefe was 
ven aber in jedem Fall zu gewärtigen, wenn Je⸗ 
mand ed wagte, die Berhältniffe "eines eigenen 
Staats in einem den Machthabern mißbeliebigen 
Sinne zu befprechen,, ja es war fogar derjenige, der 
in einem andern Staate lebte und fchrieb, vor Ge⸗ 
waltthätigfeit nicht fiher, da der mächtigere Fürft 
fein Bedenken trug, in folchen Fällen dad Gebiet 
feines fhwächeren Nachbars zu verlegen. So uns 
heimlich diefe Verhältniffe auch waren, fanden fich 
doch manche trefflihe Männer, weldye troß der fie 
bedrohenden Gefahren ihre Stimme zu Gunften der 
unterdrücten Völker erhoben, oder wenigftend durch 
ihre Schriften yofitifche Bildung zu verbreiten und 
die Völker über ihre natürlihen und gefeplichen 
Rechte zu belehren fuchten. Der Geift der Freiheit, 


‚der den ganzen Zeitraum Überhaupt charaktertfirt, 


machte fich in den Unterſuchungen über das Weſen 


| 
des Staats und die Verhältniſſe des Volls zu den | 
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Sechſter Zeitranm. 


Didaktik. 


Regenten nicht weniger geltend, als in der Beſpre⸗ 
chung der aͤſthetiſchen oder religiöſen Fragen, und 
ſo finden wir die meiſten politiſchen Schriftſteller 
in dieſem Zeitraum, ſo wie auch noch in dem folgen⸗ 
den bis zur Gründung der Republik in Frankreich 
auf einem weitaus höheren Standpunkt, als in den 
nachfolgenden Zeiten, und fie verdienen unfere Ans 
erfennung um fo mehr, als fich inihnen zugleich ein 
Geift der Milde und Ruhe und ein praftifcher Sinn 
fund gibt, die wir bei den Spätern beinahe gänzlich 
vermiffen. 

Zuerſt bewegte fih die Behandlung der poli⸗ 
tifhen Fragen noch durchgängig in gelehrter 
Weife, fo daß das größere Bublifum davon noch 
ganz unberührt blieb. Aber es machte fich doch in 
den biehergehörigen Schriften ſchon ein freierer 
Sinn bemerkbar, der nicht ohne gute Früchte blei⸗ 
ben Eonnte, namentlich wenn, wie bet J. J. Mo⸗ 
jer, den wir ſchon früher als Dichter von Kirchen⸗ 
fiedern kennen gelernt haben, Verfolgung und ſchwe⸗ 
red Gefängniß von der Wahrheit der Anfichten und 
der Züchtigkeitder Sefinnung Zeugnißablegte. Der⸗ 
jelbe hatte fih nämfich als württembergiſcher Land⸗ 
Tchaftsconfulent die Feindfchaft Des Herzogs zuge: 
zogen ‚und war auf deſſen Befehl auf die Belun 
Hohentwiel gebradt worden, wo er, ohne auch nur 
ein einziges Mal verbört zu werden, in harten Ger 
wahrfam gehalten und erſt nach Sjähriger Sefangen- 
schaft auf ausdrüdlichen Befehl des Reihshofrathe 
entlafjen wurde. Unter feinen außerordentlich zahl: 
reihen Schriften (es find deren über 400 und er 
ſelbſt führt in feiner Selbſtbiographie 312 auf) iſt 
das „„Deutfche Staatsrecht“ (53 Bde. 4. Rürnd. 
1737— 54) nebit dem „Neuen Deutſchen Staats⸗ 
recht‘ (21 Bde. 4. Stuttg. 1761— 75) weitaus 
das bedeutendite, und ift, wenn auch formell ganz 
ungenießbar, biftorifch Immer noch von Wichtiges 
feit. Neben ihm ift noch der Göttinger Profeijor 
3.3. Schmauß zu nennen, deffen „Einleitung zu 
der Staatöwiflenfchaft‘ (2 Bde. Lpz. 1742) und 
„Neues Syitem des Rechts der Natur“ (Gätt. 1753) 
durch die darin aufgeftellten freifinnigen Neinungen 
Aufmerkſamkeid erregten. Bon einer damals felte: 
nen vorurtheilöfreien Anficht zeugt 3. Mid. von 
Loens Buch „„Der Adel’ (Ulm 1752), in welchem 
man die Gefinnungen wiederfindet,, Die er in feinem 
„Grafen von Rivera“ niedergelegt hatte (S. 654), 
fo wie auch feine Heineren „Politiſchen Schriften‘‘ 
(Fkf. 1749—52) bewetien, daß er ſich über feine 
Zeit erhob. Doc konnten fie bei ihrer gelehrten 
Haltung in das größere Publikum nicht eindringen, 
und fie erhielten erft Dadurch größere Bedeutſamkeit, 
daß fpätere Schriftſteller die in ihnen ausgeſproche⸗ 
nen Anfichten in faßlicher Sprache darftellten. Un⸗ 
mittelbar wirkte Fr. K.von Mofer(S.u.), der 


feines trefflihen Baters 3. 3. Mofer tüchtige Ger - 


finnung ererbt hatte. Am entichiedenften aber wirk⸗ 
ten nebſt rEhomas Abbt Durch feine Abhandlung 
„‚Bom Tode fürs Baterland” (Berl. 1761) die 
Schweizer J. G. Zimmermann (S. u.),Hans 
Caſpar Hirzel (S. u.) unð Iſ. Iſelin, fo 
wie der Wiener Sonnenfels. Iſelin ſuchte 


durch eine Anzahl von Schriften politiſche Bildung 

und tüchtige Gefinnung zu verbreiten. Die „Philo⸗ 

ſophiſchen und patriotifhen Träume‘ (Zür. 1758), 

welche fich großen und weitverbreiteten Beifall ers 

warben, enthielten die vortrefflichften Gedanken 

über Staat und Bürgertbum, welche durch Die ſpä⸗ 
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Bon 1725 


tere Erfahrung zum Theil glänzend gerechtfertigt 


worden find. Joſeph v. Sonnenfels, den wir 
[don als einen regfamen Befdrderer geiitiger Bils 
dung in feinem Baterlande Deiterreich haben fennen 
fernen, machte fi) aud durch Berbreitung politis 
fcher Bildung vielfach um dafjelbe verdient. Unter 
feinen zahlreichen hiehergehörigen Schriften nennen 
wir nicht ſowohl feine mit wahrer Begeiſterung ges 
Schriebene Abhandlung „Von der Liebe des Vaters 
landes“ (Wien 1771). in weldyer der Einfluß des 
trefflichen Abbt nicht zu verkennen tft, fundern viels 
mehr feine in das praftifche Xeben eingreifenden 
ftaatswirtbfchaftlichen und flaatsrechtlichen Schrifs 
ten, unter weldyen die Abhandlung „Ueber die Abs 
ſchaffung der Folter“ (Zür. 1775) fih durch Gründ⸗ 
lichkeit der Unterfuchung und Wärme der Behands 
fung auszeichnet, wie fie denn auch die Abfchaffung 
jenes barbarifchen Inftituts in Defterreich verans 
laßte. Auch feine Schriften über Handel und Hans 
delöverhältnifie zeugen von feinem Maren, veritäns 
digen Sinn und einer Acht ſtaatsmänniſchen Ans 
ſchauungsweiſe. Daß endlih auh Wieland viel 
zur Verbreitung politiicher Bildung beitrug, haben 
wir fchon früher (S. 672 f.) erwähnt, wo auch die 
bezäglichen Schriften beſprochen worden find. 
Endlich haben wir noch die Bemũühungen um die 
Sprache zuerwähnen, welche zwar noch feine tie⸗ 
fer greifenden Ergebnifle lieferten , folche aber Doch 
ſchon nach manden Seiten bin vorbereiteten. Die 
grammmtijche Behandlung erhob fich freilich noch 
nicht zu irgend einer höheren Anfchauung , und inds 
befondere verbarrte man meift noch inmer in den 
alten grammatifchen Syften, das der Grammatif 
der alten Sprachen nacgebildet war, In diefem 
Sinne war Gottſcheds „Srundlegung zu einer 
deutfchen Sprachkunft‘‘ (Lpz. 1748) geichrieben, die 
trog mandyer Widerſprüche lange Zeit für das voll» 
kommenſte Gefeßbud in Sachen der grammatifchen 
Richtigkeit gehalten, und noch inı 3. 1776 neu aufs 
peiest wurde. Sie hatte allerdings den glüdlichen 
rfolg, daß eine größere Einheit der Darftellung 
bei den verfchiedenen Schriftftellern erzielt, und daß 
die „hochdeutſche Mundart‘ für die allein richtige 
und maßgebende anerfannt wurde, fo daß das uns 
ebührliche Hervortreten der Dialekte endlich auf- 
Dörte: aber Gottſched Hatte, wie wir ſchon oben ges 
fagt haben (5. 469), den Begriff des Hochdeuts 
ihen zu eng begränzt und eben deshalb allmählich 
zunächſt von den Schweizern, dann von Andern eis 
nen Widerfpruch herbeigeführt, durch welchen eine 
rößere Kreiheit und Dannigfaltigkeit in der Bes 
— der Sprache gewonnen wurde. Einen 
Verſuch zur philoſophiſchen Behandlung der Gram⸗ 
matik machte der Wiener Profeſſor Joh. Sigism. 
Valent. Popowitſch (1705—1774) in den Roth⸗ 
wendigſten Anfangsgründen der deutſchen Sprach⸗ 
kunft‘‘ (Wien 1754), welche zugleich die zahlreichen 
Mängel des Gottſchediſchen Werkes in überzeugen 
der Weiſe nachwieſen. Auch die Geſchichte de» 
Sprache fand einige nicht ungfätihe Bearbeiter; 
ſo ſchrieb 3. 9. dis eine „Abhandlung von den 


Schickſalen der deutfchen Sprache‘ (Magdeb. 1767) 
und der als Geograph befannte Ehriftoph Dan. Eb es 
ling eine „Kurze Geſchichte der deutfchen Sprache‘ 
(Hamb. Magazin 1767 u. 68). Wichtiger, obgleich 
vorzüglich den früheren Zeitraum berüidficgtigend, 
it Et. Kaſp. Reichards „Verſuch einer Hittorie 
der deutfchen Sprachkunft” (Hamb. 1747). Uebri⸗ 





Sechſter Deitranm. 


noch ſo untergeordneten Stufe, daß von einer durch⸗ 
greifenden philoſophiſchen Auffaſſung der Grams 
matik eben ſo weni 
einer hiſtoriſchen Behandlung derſelben und die 
Aufgabe der Zeit lag weniger darin, abgeſchloſſene 
Syſteme aufzuſtellen, als die einzelnen Verhältniſſe 
der Grammatik und der Sprache durch mannigfache 
Unterjuchungen zu erörtern. Dies ift denn auch in 
erfreulicher Weiſe geichehen, nicht zwar ale ob dieſe 
Unterjuchungen zu bedeutenden, unumſtößlichen Er 


die Rede fein konnte, ala von 


bis 1750. 


gene Hand die Sprachwifienichaft damals auf einer 


geoniften gerührt hätten, aber fie erhielten doch die : 


heilnahme für die Mutterjvrache rege, und brach⸗ 
ten das Bewußtfein hervor, daB man in der Ihat 
noch weit von einen nur mäßigen Ziele entfernt jei. 
Die ſchon angeführten „„Beyträge zur Erit. Siftorie 
der deutfchen Sprache, Borfie und Beredjamtlelt” 
enthalten eine große Menge von Abhandlungen und 
Auffäßen über die deutſche Sprade, von denen 
manche auch jebt noch Berüdfichtigung verdienen. 
Frau Gottſched fohrieb im J. 1748 in Form eines 
Briefs eine Peine Abhandlung über „Orthogras 
phie“, in welcher fie recht gejunde Anfichten ent⸗ 
widelte (Briefe der Frau Gottfhed 1, 322 ff.); 
man lernt ihren Klaren Geiſt um jo mehr achten, 
wenn man diefen Aufjaß mit den Anfichten vers 


gleicht, weiche Klo ypitod über den nämlıdhen Ges 
genjtand in den „Fragmenten über Sprache und 


Dichtkunſt““ (Hamb. 1779) darlegt, die bei ihrer 
Seltiamteit und Willkür an Zeſen erinnern: Spars 
ſamkeit war fein oberjter Grundjag der Rechtichreis 
bung, durch welcden er fie zu einem wahren Unge⸗ 
heuer machte. erfwärdig find feine „Gramma⸗ 
tifchen Gefpräche‘ (Altona 1794), die allerdingd 
manche [harffinnige Beobachtung enthalten, aber 
durch die Form abſtoßend wirfen. _ 
Bedeutender und zum Theil noch nicht überflüffig 
geworden find die lexikographiſchen Arbeiten, die 
wir noch au erwähnen haben. Obgleich nur auf 
einen einzigen Schriftſteller befhräntt, ift Leſ⸗ 
fings „Wörterbuch über Kriedrichd von Kogau 
Sinngedichte‘ (Berl. 1759) ſchon deshalb höchſt 
wichtig, weil er darin vorzüglich auf gute veraltete 
Wörter aufmerkfam machte, was aud feine Haupt» 
abficht bei den unvollendeten, in feinem Nachlaſſe 
aufgefundenen „„Beuträgen zu einem deutſchen Gloſ⸗ 
farium‘ u. a. ähnlichen Aufiägen war. Sehr be 
deutend iſt das Gloſſar von Chr. Gottl. Haltans 
(2 Bde. Zol. Lpz. 1759), welches vorzüglid die 
Rechtsſprache behandelt, während das von 3. ©. 
Scherz (2Bde. Fol. Straßb. 1781-84 von 3.3. 
Dberlin herausgegeben) bauptfädhlich Die Sprade 


- — — — — — — — 


der alten Dichter und Proſaiker zu Grunde legt. 


Weitaus die trefflichſte Erſcheinung in dieſem Ge 
biete iſt aber des Berliner Retors Joh. Leouh. 
Friſch (1666—1747) „Deutſch⸗lateiniſches Wör⸗ 
terbuch“ (2 Bde. 4. Berl. 1741), welches ſich durch 
Fleiß, Gründlichkeit und Scharffinn auszeichnet. 


Johann Chriſtoph Gottſched. 

Die bisherige Entwickelung bat uns ſchon oft mit 
dem Manne zufammengeführt, den wir jept zu be 
fprechen haben, fo daß wir uns darauf befchränfen 
können, die Hauptzüge feiner einflußreichen Wirk 
ſamkeit zufammenzuftellen und diejenigen Schriften 
hervorzuheben, die von den weientlichften Einfluß 
auf die weitere Ausbildung der Literatur waren. 
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u. Brofa. Bechſter 


Beitraum. Iob. Gbriftenb Gotiſched. 










I keperh. Gekfhe> 
Johann Chriſtoph Gottſched, geb. am 
2. Febr. 1700 gu Judenfird) bei Nönigeberg, wur« 


de von feinem Vater, dem Pfarrer feines Geburtds 
orte, mit fo großem Gefhid unterrichtet, daß er 
ſchon im 3. 1714 die Hochſchule in Königsberg ber 
stehen konnte. Er follte fich nad) dem Wunfche fei⸗ 
ned Vaters der Theologie widmen, doc; beſchäftigte 
ex fich beinahe ausſchlleßlich mit den Sprachen und 
Literaturen des Altertfums und der neuen Völker, 
fo wie auch mit Philofophie, in welcher Wolff fein 
Führer wurde. Inter feinen Lehrern gewann der 
ſchon dfters erwähnte Pietfch am meiften Einfluß 
aufihn, defien Vorträge über die Dichtkunft ihn zu 
eigenen Verſuchen in der Poefie anregten. RNach-⸗ 
dem er im 3. 1723 die Würde eines Magifters er⸗ 
worben hatte, entfernte er fih 1724 von Königd« 
berg. weil er Gefahr lief, wegen feiner Größe von 
den Berbern Briedrich Wilhelms 1. aufgefangen zu 
werben; er flüchtete nad} Leipzig, wo er fich die Zu» 
neigung des berühmten 3. Burdhard Mende er 
warb, der ihm die Aufficht über feine Bibliothek und 
die Erziehung feines älteften Sohnes anvertraute. 
Im 3.1725 begann er, Bortefungen über Philoſo⸗ 
phie und Dichtkunſt zu halten, welche fidh eines ſtar⸗ 
ten Beſuchs erfreuten und ihm ein folches Anfehen 
erwarben, daß die Poetifche Befelfchaft ihn ſchon 
im folgenden ‚Jahre zu ihrem Senior erwählte. Um 
ihren bis dahin befchränkten Wirkungokreis zu ers 
weitern und fich felbft eine Stäge in feinen reforma« 
toriſchen Beftrebungen zu fihern, gab er ihr im 
3. 1727 eine zweddmäßigere Einrichtung und den 
Namen der Leipziger deutfchen Befellfchaft“. Auf 
einer Relje in die Helmat im 3. 1729 lernte er in 
Danzig die geiftreihe Luiſe Adelgunde Bictorie 


Kulmus kennen, mit der er fih im 3. 1735 verband, 
nachdem er 1730 gum außerordentlichen Brofefjor 
der Poeſie und 17; zum ordentlichen Profeſſor der 
Logik und Metaphyfif ernannt worden war. Spär 
ter wurden ihm noch mancherlei Ehrenbezeigungen 
au Theil; fo wurde er von verfchiebenen gelehrten 
Gefellfchaften, unter andern von der Preußlichen 
Societät der Biffenfhaften, zum Mitglied ernannt. 
| Er flarb vier Jahre nad} dem Tode feiner Gattin am 
| 12. Dee. 1766. 

Unter allen deutſchen Schriftftellern ift feiner fo 
übermäßig gelobt, Teiner fo fibermäßig getadelt 
| worden, ald Gottfhed. In den Jahren, da fein 
Ruhm am höchften ftand, fehlen es fchon gewagt, 
auch nur beicheidene Zweifel gegen die Unfehlbarkeit 
feiner Anfihten zu äußern, und dagegen erlebte er 
nod die Zeit, wo es zum guten Tone gehörte, ihm 
alle Verdienfte abzujprechen, und wo fein Nante als 
das Symbol der Geſchnackofigkeit und der bes 
| Ihräntteiten Einfiht galt. Er war nad und nad 
in eine jo vollftändige Verachtung gefallen, daß Je⸗ 
der fidh derſelben Preis gegeben hätte, der es gewagt 
| haben würde, von ihm auch nur mit bedingter Ans 
‚ erfennung zu ſprechen, nnd diefe Verachtung ftie, 
wo möglich von Jahr zu Jahr; fie wurde in der fols 
genden Beriode namentlich durch die fogenannten 

Biglmalgenies und fpäter durch die Romantiter 1 
möhrt. Erf in der neueften Zeit machte fih eine 
mildere und gerechtere Beurtheilung wieder geltend. 
Und in der That find Bottfcheds Verdienſte um die 
deutfche Sprache und Literatur von der größten Bes 
deutung, fie verdienen die unbedingtefte Anerfens 
nung der Nachwelt und fie wären gewiß auch nie, 
wentgfens nicht in dem Maße verfannt worden, ald 
es geichehen üit, wenn er ſich nicht ſelbſt allgufehr 
überfhägt und geglaubt hätte, daß durch ihn fhon 
das Hochſte — worden fei, während er durch 
feine Thätigfeit doch eigentlid nur das Beffere vor« 
bereitet und möglich gemacht hatte. Diejer Selbft- 
überfhägung, die für ihn und feinen Ruhm fo traus 
tige Folgen hatte, haben wir aber auf der andern 
Seite’einen großen Theil der glüdlichen Erfolge zu 
verdanken, die feiner Thätigteif zu Theil wurden; 
denn ohne daß ſtolze Selbftbewußtiein, das ihn ers 
füllte, hätte er nimmermehr die dictatoriſche Ger 
walt gewonnen, der fid länger als ein Jahrzehent 
Alles unbedingt unterwarf, und der allein ed möge 
lid war, diejenige Einheit in den Anſchauungen 
und Beftrebungen herbeizuführen, welche nothwen« 
dig gewonnen werden mußte, wenn die Zerriffenheit 
befiegt werden follte, In welche Die deutfche Pocfie 
‚am Ende des vorigen Zeitraums verfallen war. Als 
erzu lehren und zu fchreiben begann, war die [chwäls 
ige Gefchmartlofigkeit der Schlefier in der voefie 
noch vorberrfchend, die Beftrebungen der Weife, 
Canig, Beſſer und Neuklrch hatten fe kaum zu ere 
füttern, feineewegs zu befiegen vermocht; Die dra⸗ 
matifche Poefie war ineiner vollitändigen Auflöfung 
und hatte fid) beinahe ganz einerfeits in der Oper 
und andrerfeits in den oben und wilden Staatös 
actionen oder Handwurftcomödien verloren; die 
Sprade der Profa war noch immer durch den ge⸗ 
ſchmadloſen Gebraud der fremden Wörter veruns 
| aftet und gu jeglicher fchönen Darfteflung unfähig. 

‚abgefehen davon , daß beinahe überall die befondere 
Mundart in übermäßiger Weife fid) geltend machte. 
Diefe traurigen Berhältniffe befämpfte er nun mit 
Kraft und Sicherheit, indem er den mannigfaltigs 
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jten Irrthümern und Mängeln ein einfaches, klares, 
auch dem ungebildetiten Verſtand begreifliches Ge⸗ 
jeß, das der Korrektheit oder der verfländigen Na⸗ 
türlichkeit, entgegeniehte. Da er dieſes Geſetz am 
entfihiedenften bei den Franzoſen befolgt fand, fo 
lehnte er fich an diefe, ald an die vollgültigiten Mus 
ter in Sachen der Poeſie überhaupt und des Dras 
mas indbefondere, und mit diefer Hülfe, die ihm 
namentlich bei den hoͤhern Ständen Eingang vers 
ihaffte, gelang ed feiner unermüdlfichen Thätigkett, 
die Herrfchäft der Schlefier vollftändig zu vernichs 
ten, den Schwulit und alles Iinnatürliche aus der 
Poeſie zu verbannen, ein geregeltes Drama zu ſchaf⸗ 
fen, die Sprade feftzufehen und überhaupt das 
um vollitändigen Abjchluß zu bringen, was die 
Weiſe, Canik, Beſſer und Neukirch einerfeits, die 
Thomafius und Wolff andrerfeitd begonnen hatten. 
Er erreichte mit Einem Worte Alles, was ſich mit 
jeinem oberften Grundfag der verfländigen Kors 
rektheit irgend erreichen Tieß, und er wurde dadurch 
der Segründer der neuen Zeit und Entwidelung, 
daß er bei feinen Beitrebungen den Weg der For⸗ 
ſchung einſchlug, diefe und nicht die Autorität zum 
Grunde legte; denn, wie wir ſchon zu bemerken Ge⸗ 


legenheit hatten, hat er die Franzoſen nicht an ſich, 


fondern weil ihre Werke dem von ihm aufgeftellten 
Geſetze entfprachen, ald nahahnıungswürdige Mus 
fter empfohlen, die Engländer und deren fpätere 
Nachahmer unter den Deutjchen nicht an fich getas 
delt, fondern weil fie ihm jenes Geſetz zu verlegen 
ſchienen. Gottfched irrte aber darin, daß er die 
Korrektheit nicht nur für das höchſte, fondern auch 
für dag einzige Geſetz hielt, das die Kunft zu befols 
gen habe und daß er zudem den Begriff „korrekt“ 
viel zu befchränft auffaßte. Als daher weitere Kors 
ſchungen den Gefichtöfreis erweiterten, vermochte 
er ihnen nicht zu folgen, und er begann einen erbits 
terten Kampf gegen Die neuen Anfichten, der freis 
lich mit feiner vollitändigen Niederlage enden mußte. 
Aber wenn wir uns die Bedeutfamkeit Gottſcheds 
recht vergegenwärtigen- wollen , fo dürfen wir uns 
nur daran erinnern, daß die meiften Irrthümer, in 
welche die deutſche Kunſt fpäter verfallen ift, zum 
großen Theil darin ihren Grund haben, daß man den 
von ihm aufgeftellten Grundfaß von der verftändis 
gen Korrektheit allaufehr in den Hintergrund ftellte 
oder gänzlid) vergaß. 

Bir haben in früheren Stellen feine Berbdienite 
um die Sprache (S. 469, 651 u. 702) und um das 


Drama (5. 607— 621), fo wie feine Althetijchen 


Anfihten und feine Kämpfe gegen die Schweizer 


auch feine wichtigiten Schriften, namentlich die, Kri⸗ 
tifhe Dichtkunſt· (S. 470), den „Nöthigen Bor: 
rath zur Geſchichte der deutfchen dDramatifchen Dichts 
kunſt“ (5.610) und die „ Spradkunft “ (5. 702) 
erwähnt, fo wie feine vorzüglichiten Zeitfchriften 
und Sammelwerke, die „vernünftigen Tadlerinnen 
(5.469) undden ‚Biedermann‘ (S.470), die, Bey⸗ 
träge zur Pritifchen Hiftorie der deutfchen Sprache, 
Poefie und Beredtſamkeit“ (S.225 u.a.a. D.) und 
„bie deutfhe Schaubühne“ (S. 610) befprocen; 
doch müflen wir die „Critiſche Dichtkunft” ala das 
Bert, in welchem er feine Anfichten über die Poeſie 
niederlegte, und das überhaupt den Mittelpunkt feis 
ner Ihätigfeit bildet, noch näher betrachten. Sie 
erſchien zuerſt unter dem Titel „„Berfuch einer kriti⸗ 
[hen Dichtlunſt vor die Deutſchen, darin erftlich die 
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allgemeinen Regeln der Poeſie, hernach alle bejon- 
dern Gattungen der Gedichte abgehandelt und mit 
Egempeln erläutert werden, überall aber gezeigt 
wird, daß das innere Velen der Poefle in einer 
Nachahmung der Natur beſtehe“ (Xyz. 1730). Das 
Buch zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen 
und einen befondern, in welchem er die Regeln 
angibt, nach denen die einzelnen Dichtungsarten 
behandelt werden follen, wobei er jedoch ausſchließ⸗ 
(id auf die äußere Form und Einrichtung Hüds 
fiht nahm. Nur der erfle Theil hat für und 
noch Wichtigkeit. Er zerfällt in 12 Kapitel, von 
denen das erſte „Vom Urfprunge und Wachsthume 
der Poefie überhaupt‘ handelt. Wir erkennen darin 
ſchon den praktifchen und verfländigen Sinn der 
Mannes, wenn er die Meinung, dap die Menjchen 
das Singen von den Vögeln gelernt hätten, ald un- 
jtatthaft oder wenigſtens unnöthig erffärt, da das 
Singen fhon in der menſchlichen Natur begründet 
jei. Ungenügend tft dagegen, was er von der frä- 
beiten Seitaltung der Poeſie und ihrer gmähfichen 
Entwidelung fagt, indem er Alles viel zu äußerlich 
auffaßt und der Naturanlage, die er doch mit Hecht 
annimmt, gar zu wenig Bedeutung zufchreibt. In 
dem zweiten Kapitel handelt er „Bom Charaftere 
eines Poeten“. Derfelbe, fagt er, folle ein ges 
ſchickter Nachahmer aller natürlichen Dinge fein, 
weil die Poefie in der Nachahmung der Natur bes 
ruhe; hiezu müſſe er aber eine ſtarke Einbildungs 
kraft, viel Scharffinnigkeit und einen großen Big 
von Natur befigen, diefe Anlagen durch Gelehrſam⸗ 
feit fruchtbar machen, fich gelndfiche Menſchen⸗ 
kenntniß und philoſophiſche Bildung erwerben und 
ein tugendliebendes Gemüthe haben; vor Allem ver: 
langt er, daß der Dichter einen guten Geſchmack has 
ben müffe, was er im dritten Kapitel aus einanders 
fegt. Das vierte handelt „von den drey Gattungen 
der poetifchen Rachahmung und infonderheit von der 


Kabel’. Die Nachahmung könne nämlich, jagt er, ! 


in eine Befchreibung von äußern Gegenfländen, oder 
in Daritellung menſchlicher Empfindungen, oder in 
der Erfindung und Anordnung von Begebenheiten 
beiteben, darunter eine nügliche moralitche Wahr⸗ 
beit verborgen liege. Wie befchränft er den Grund» 
iaß von der Nacahmung der Ratur auffaßte, zeigt 
fi recht deutlich in dem 5. Hauptitüdl, welches „due 
Wunderbare in der Poefie“ beipricht, da er ſchon 
jede ungewöhnlidhe Handlung zu dem Wunderbaren 
rechnet, weshalb er auch in dem folgenden Kapitel 
„Bon der Wahrſcheinlichkeit in der Poeſie“ aus 
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drücklich beifügt, „dad Wunderbare müſſe auch glück⸗ 
(S. 470 ff.) ausführlicher beleuchtet, wir haben | lich herausfommen und zu dem Ende weder unmögs - 


lich noch wiederfinnifch ausſehen“. In den legten 
ſechs Kapiteln behandelt er die poetifche Sprache. 
und diefe haben auch am meiften und am glücklichſten 
gewirkt, weil fievorzüglich gegen die Auswüchſe der 
Schleſiſchen Schule, fo wie gegen die allzugroße 
Blattheit Weije's und feiner Anhänger gerichtet 
find, wie man diefe Abjchnitte überhaupt für die 
beiten im ganzen Buche anerkennen muß. Uebri⸗ 
gens iſt dieſes, wie der Verf. in der Vorrede jelbi 
ausdrüdlich berichtet, vorzüglich aus dem Studium 
franzöfifcher und englifcher Kritiker hervorgegan⸗ 
gen, und Gottſcheds Hauptverdienft bei der gangen 
tbeit befteht darin, daß er den aus vielfältigen 
Schriften zufammengetragenen Stoff zu einem 
wohlgeordneten Ganzen zufammengefügt bat. 
In ähnlicher Weiſe, wie die „Dichtkunſt“, iſt auch 
704 


— — — — — 


— — — — — — — 





H. Brofa. 


die „Ausführliche Redekunſt“ (Lpz. 1728) bearbei- 
tet; auch dieſe gewann ihm viele Freunde und Sch» 
fer, und fie blieb jogar Sänger in Anfehen, als die 
„Dichtkunſt“, weilihr feine andere entgegentrat und 
die Rhetorik Überhaupt aus naheliegenden Gründen 
von der Kritik jelten oder nie berüdfichtigt wurde. 


Aus dem „Verſuch einer Eritifchen Dichtkunſt“. 
1. Thl. 8. Hauptftüd. 
Bon verblümten Nebensarten. 

$.19. Das.mwären nun bie hauptfächlichfien Arten und 
Battungen ver gewöhnlichen verblümten Redensarten, wo⸗ 
durch die poetifche Schreibart, ſowohl alt die ungebund- 
ne, einen beſondern GOlanz und eine ausnehmende Schön- 
beit befommt. Hat nun gleich ein Dichter in viefem 
Stüde eine etwas größere Freyheit als ein Redner oder 
Geſchichtſchreiber; welche ihm deßwegen zukoͤmmt, weil 
er gleichfam in einer Begeifierung, oder aus Gingebung 
der Mujen rebet: So muß er doch die gefunde Vernunft 
dabey niemals aus den Augen ſetzen. Nicht alle ver- 
blümte Revensarten klingen in Mugen Ohren fchön, und 
man kann zumeilen gar nicht fagen, warum biejes ober 
jenes fo anſtoͤßig Hinget. Darinn zeiget fih nun haupt⸗ 
fächlich der gute Geſchmack eines Boeten, daß er eine ge- 
ſchickte Wahl unter ven poetifchen Ausprüdungen zu ma- 
hen wifle, die ihm feine erhipte Cinbildungskraft an die 
Hand giebt. Man kann auch nicht eine jede verbluͤmte 
Revensart in allen Gattungen der Gedichte brauchen. 
Was im Schäfergebichte ſchoͤn ift, das ſchickt ſich in ein 
Helvdengebichte nicht: Und mas in einer Ode ungemein 
klinget, das wird für Satiren. Briefe und Elegien viel 
zu prächtig feyn. Die tragiiche Schreibart geht faſt im⸗ 
mer auf Stelzen, d. i. fie redet faft durchgehende ver- 
bluͤmt: Die comiſche hergegen geht barfuß, ich meyne 
fie braucht die gemeine Sprache ver Bürger; doch nach 
Befchaffenheit ihrer beſondern Sharaftere. Alle viefe all- 
gemeine Regeln werben in dem antern Theile weitläuft- 
ger ausgeführt vorkommen. 

$. 20. Nichts aber ift bey der verbluͤmten Schreib- 
art mehr zu vermeiden, als die Dunkelheit. Gewiſſe 
Leute verfieden fi in ihren Metaphoren fo tief, das fie 
endlich felhft nicht wiffen, was fie fagen wollen. Man 
fieße alle ihre Gedanken nur durch einen dicken Staub 
sder Rebel. Der Härte Sag wirb durch ihren poetifchen 
Ausédruck verfinfiert: Da doch der Gebrauch verbliimter 
Reden die Sachen weit Iebhafter vorfieflen und emfind- 
licher machen follte. Es ift wahr, daß Unverftändige zu⸗ 
weilen eine fo blendende Schreibart deſto mehr bewun- 
dern, je weniger fe diejelbe verfiehen: Allein Kenner 
geben auf den Kern ber Gedanken, und wenn berfelbe 
gar nicht, oder doch kaum zu errathen ift, fo fehmeiffen 
fie ein fol Gedichte beyſeite. Sonverlih ıhun fie die- 
ſes, wenn gar, über ben ſchwuͤlſtigen Nusprüdungen, bie 
Sprache Noth leidet, welches oft zu geichehen pflegt. 
Denn manchen vermeynten fchonen Gedanken anzubrin« 
gen, nehmen fich die. Herren Morten vie größten Erey- 
beiten, wieder alle Regeln der Sprachkunſt, und einer 
reinen Mundart. Ich ſchließe daher diefe Regel mit des 
Boileau Worten. Art Podt. Ch. I. 

Il est certains Esprits, dont les somhres pensées 

Sont d'un usage cpais loujours embarassees; 

Le jour de la raison ne les sauroit percer: 

Avant donc quo d’ecrire, apprenez A penser! 

Selon que notre idée, est plus ou moins obscure, 

L'expression la suit ou moins netie ou plus pure, 

Ce que l’on concoit bien s’enonce clairement, 

Ei les mols, pour le dire, arrivent aisement. 

$. 21. Auf die Menge verblämter Revensarten, und 
die ungeſchickte Vermiſchung berjelben in einer Schrift 
koͤmmt hruptjächlich derjenige Fehler der poetijchen Schreib. 
art an, den man das Phoͤbus oder den Schwulft zu nen- 
nen pflegt. Die Franzoſen haben vielen Namen einer 
ſchwuͤlſtigen Art des Auspruds, fo viel mir wiflend if, 
zuerft beugelegt, und die Engellänber nennen biejelbe einen 
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Bombaſt. Es ſcheint vie Benennung ber exfiern ihren 
Urfprung Hauptfähli von dem Mishrauche zu haben, 
vermöge teflen manche Poeten, aud bey den fehlechtefien 
Dingen, die Bergleichungen von der Sonne herzunehmen 
pflegen. Der fcharffinnige Bayle hat diefe böfe Gewohn⸗ 
heit in feinen Briefen fehr finnreih burchgezogen. Er 
merkte aus der Hiſtorie von der Stiftung der königlichen 
großbrittanifchen Socierät ver Wiffenfchaften an, daß man 
daſelbſt von der Arbeit ihrer Mitglieder in der Natur- 
wiffenichaft auch den Nebnern und Dichtern ven Bortheil 
verfprocen, daB fie künftig auch von den Pilanzen und 
Mineralien ihre Bergleichungen würben hernehmen koͤn⸗ 
nen; und das die Sonne endlich zur Ruhe kemmen wuͤr⸗ 
de, nachdem fie allein fo viel in den Gleichniſſen hätte 
ausſtehen müffen. Allein er feget hinzu, dieſes fen eben 
nicht zu hoffen, und die Sonne würbe, dem ungeachtet, 
wohl die große Vorrathéekammer der Wleichnifle bleiben. 
Die Poeten und alle Urheber verliebter Seufzer wuͤrden 
lieber fterben, ale in dieſem Stüde ihre Gewohnheit aͤn⸗ 
dern wollen. Diejes wäre nun einmal das Schidjal bie, 
ſes ſchoͤnen Geſtirnes, daß man allerley Arten der Leute 
auf feine Unkoſten lobete: So gar daß auch wohl übel- 
berüchtigte Buhlerinnen darnach ein Verlangen trügen. 
Davon er aus dem Theophile ein Sinngebicht anführt: 
Cette Femme, qui m’importune 
Veut qu'on la compare au Boleil: 


ll est commun, elle est commune, 
C’est tout ce qu’ils ont de pareil. 


6. 22. Mit diefem Fehler der hochtrabenden Schreib. 
art it fehr nahe das von vererwähnten Nationen foge- 
nannte Galimatias, oder Nonfens verwandt, welches 
nichts anders iſt, als eine ungereimte und unverftänpfiche 
Bermifchung wiebereinanverlaufender verblämten Revens⸗ 
arten, aus welchen es zumeilen unmöglich ift, einen Ver⸗ 
Rand herauszubringen. Bon unfern Deutichen hat, wie 
mich duͤnkt, Chriſtian Gryphius zuerft den Uebelſtand 
dieſer Fehler an unſern Poeten, ſonderlich ſeinen eigenen 
Landesleuten, Lohenſtein und Hofmannswaldau, wahrge- 
nommen, und die Quellen verjelben in der Nachaͤffung 
der Staliäner und Spanier gefunden. Gr fagt ausdruͤck⸗ 
[ich in der Vorrede feiner poetifchen Wälder: „Ich weis 
wohl, daß viele unfrer Kandsleute den heutigen Welichen 
und Spaniern unzeitig nachaͤffen, und fih mit ihren 
nicht felten merklich abſchießenden Barben auspugen. 
Menn aber die ehrlichen Leute ja nicht, wie es doch wohl 
feyn follte, bey den alten Griechen .und Römern in vie 
Schule gehen, und von ihnen etwas lernen möchten: So 
würde e8 doch zum wenigften gar wohl gethan ſeyn, wenn 
fie die reine und boch zugleich hohe Schreibart, deren 
ſich die Welfchen im vergangenen Jahrhunderte, und noch 
igt die Sranzojen bedienen, etwas mehr in acht nahmen; 
und vielmehr den rechten Verſtand einer Sache, als zwar 
fofilicd lautende, aber vielmals wenig oder nichts bedeu⸗ 
tende Worte, und den hierauf entfpringenden Miſchmaſch, 
welchen man in Branfreich Galimatias und Phoͤbus zu 
heißen vflegt, beliebten.‘ 

6. 23. Gryphius untericheibet hier mit großem Ber- 
ftande die alten Italiener von ben neuern, und diefe von 
den Franzoſen. Petrarcha ift bey dem guten Geſchmacke 
der alten Römer und Sriechen geblieben; und ihn bat 
fi) Opig unter andern zum Mufter genommen. Taflo 
und Buarini hielten ſich noch ziemlich auf der alten Spur, 
und ob fie wohl ſchon viel von ihren Goncetti oder glei⸗ 
ßendem Flitiergolde einftreuen: So bleibt doch das meifte 
in ihren Gebichten gut und untadelih. Arioſt aber und 
Marino find von der guten Art ganz und gar abgewichen: 
Wie nicht nur Bouhours in feiner Maniere de bien penser 
dans les ouvrages d’esprit in vielen Exempeln gewiefen, 
fonvern auch Herr König in feiner Unterfuhung vom gu- 
ten Geichmade bey den canigiichen Gedichten ausführlich 
dargethan bat. Dieſe mariniihe Schule nun bat auch 
in unferm Baterfande viel Anhänger gefunden, und das 
Hat Gryphius in der angezogenen Stelle ſchon bedauret 
Ich würde die Erempel von folhen Phobus und Gali- 
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matias aus unfern Poeten in großer Menge anführen | 
tonnen, wenn nidıt foldies in den Discurfen der Maler 
bereits mit fo vieler Gruͤndlichteit als Scharfſinnigkeit 
neldehen wäre. Ja wir boflen ned verfiedene neue | 
eritifdge Sriften von Herrn Bobmern, barinn biefe und 
andre Fehler unfrer Seribenten nad ven Regeln der ge- 
junden Bernunft beurtheilet werben follen. 

$. 24. Damit es meiner Abhandlung aber doch nicht 
an allen Grempeln von folhen Blimgpen fehlen mi 
&o will id diefelben aus einem neuern, zu Altvorf, nur 
im vorigen Jahre gebrudten Bogen entlegnen; weil id 
in demfelben alles behfammen finde, was id fonf mit | 
vieler Mühe würde zufammen ſuchen müffen. Bolgente 
Rebendarten nun halte ich für lauter Phöbus, wenn der | 
Boet freibt: Ti ie it 
und made bie faphirne Burg zu Hpacinthen. Gin Trau- 
riger deizt ihm ein folder, der Gguntens finhre Macht, 
Natt Gofens Sonne fäfet, Die ilie lat mit reinkem | 
Silber; ihr bemildter Thron macht bie Perlen fham- | 
toth, und ihr Nelas finft ins Vermelungsreih. Auf den 
Blättern der Blumenföniginn, bie von Githerens Blut den 
Urfprung haben folt, blüber Rubin und Burpur. Die 
Mare Buffet fhneyt ambrirte Berlen, Man fol uns einn 
in eng gütbnen Auen mit buntgefärbtem Vraßt, als 
belle Sterne, fdauen Das Galimatias will 
ich aus vem Schluſſe dieſes Gedichtes hernehmen, und da 
es Gryphius gar wohl ein Miſchmaſch genennet hau: So 
will id) einen jeden fragen, 6 man wohl mehr derſche. 
dene Dinge in 16 Zeilen hätte durd) einander mengen, 
oder dem Scheine nad mit einander reimen Können, als 
diefer Voet wirkli gethan hat? Denn va finde ih Ga- 
naan, gülbne Blumen, Titans Strafen, der Thetis Bel 
fen, Wetter, Orcan, Burpur, Regengüffe, Shmud, Lenz, 
Sonne, fömaragbne Felder, Berlenwafler, Schnee und . 
Cie, Holde Blumen, Mofenblut, Eroß, Dornen, bittre | 
Aloe, der Myrrhen herbes Bed, dde Goloquinten , das 
gefobte Land deb Himmels, Neffeln, die Gternengöße, 
Zuderbrobt, Ambrofin, Nectar, diamantne Auen, Ho- 
nigfeim und Alicant, ja damit nichtd vergeffen würde, 
fo fommt zulept aud Ambra und Aibeth noch nad. ir 
mäflen nunmebro die Stelle ſelbſt fehen. 






























‚Hier if das Ganaan, das guͤlne Blumen trägt, 
Wo Titans Stralen nie in Theris Mellen Reigen. 
Kein Wetter, fein Orcan darf ihren ‘Burpur bleichen. 

‚Hier ift fein Renenguß, der ihren Echmud zerfchlägt. 

Hier it fein folder Benz, der bald bie_ Sonne zeigt 
Und das fbmaragbne Feld mit Berlennaffer tränter, 
Bald aber Schnee und Eis att holder Blumen fchenfet. 

‚Hier wird der Rofenblut durd feinen Bro gebleicht. 

Bon Dornen weiß man nidte; die bittre Ace, 
Der Myrrhen herbes Beh, vie ben Goliquinten, 

Sind im gelobten Sand vea Himmeld nicht zu finden, 
Die Nefleln And verbannt, von bieler Gternenhöß. 
Hier iR nur Zuderbrob und füher Ambeofin, 

Der Nectar fieper bier dur biamantne Auen, 

Hier {A nur Honigieim und Alicant zu (hauen, 

Weil Amdra und Ziberg die Blumen überzichn. 












unmöglich auf eine fo feltfame Art des poetifgen Aut. 
drudes verfallen; gefept, daß er noch fo erhaben zu fchrri- 
te gefonnen wäre, 


Johann Jakob Bodmer. 









Johann Jakob Bodmer, N am 19. Juli 


1698 zu Greifenfee bei Zürich, befudhte das Gym 
‚ nafium diefer Stadt, auf weldhem er fih gründ- 
| liche Kenntniffe in den alten und neuern Sprachen 
| erwarb. Bon feinem Bater zum Geiſtlichen be 
‚ Nimmt, fludirte er zwar aud die theologiſchen 
Biffenfchaften , doch als er in den geiſtlichen Stand 
treten follte, erffärte er, daß er feine Neigung zu 
| demfelben habe und ihm zudem unbeflegliche S ie 
| ternheit unmöglich mache, die Kanzel zu befeigen. 

Nun mußte er fi, was er immer beffrdhtet hatte, 
dem Raufmannsftande widmen. Sein Bater ſchiate 
ibn 1717 nach Bergamo in die Lehre, aber die neue 
Beichäftigung war ihm fo zuwider, daß er auch 





$. 25. Dieß if num ein rechtes MeifterNüd durdein- | nicht Die geringiten Fortfehritte machte; fein Bater 


ander gewirrter Metaphoren, und andrer übelausgefon- 
nener, verblümter Ausrüdungen; kurz, ein redites Ga- 
limatias mit etlichen Phoͤbus durchllechten. Nichts defo 
weniger hat fi unfer Baterland, eine geraume Zeit her, 
in dergleichen gefirnigte Verie aufß äußere verlieht ge» 
habt: Und man hat feinen für einen Boeten halten mol 
Ten, der nicht dieſe hochtrabende Sprache reben Fönnen, 
die doch oft weder der Werfafler, noch feine Lefer, mit 
alten ihren Sinnen haben erreichen Tonnen. Das befte 
Mittel wieder den ſchwuͤlftigen Geiſt iR das Refen ber 
alten Sateiner und der neuern Branzoien. Ber fi bie 
Shönfeiten des Terenz, Birgils, Koray und Suvenals 
befannt und geläufig gemadt bat; wer den Boileau, 
Raeine, Gorneile und Moliere mit Berfland gelefen, 
und ihre natürliche Schönheit der Gevanten kennen ge- 
Herner; wer endlid) den Songin, Boubours und Weren- 
fels, (de meteoris oratlonis) gelefen hat: ber wirk gemiß 





| berief ihn daher 1719 wieder nad) Haufe, wo er 
feine Studien fortfeßte, denen er auch in Ztalien 
alle jeine Fe gt ne Aue: Im 3.1780 
zog er na rich, wo er uptfächlid, mit der 
Gefgjichte und den Rechten feines Baterlandes be 
(häftigte, um fih für eine Öffentliche Lehritele in 
Diefem Fache zu bilden. Dafelbft ſchisß er ſich vor 
zůglich an Breitinger an, mit dem er ſchon feit län» 
gerer Zeit In freundjchaftlichen Beziehungen Rank. 
und der von ber gleichen Liebe zu den fchönen 8; 
fenfchaften befeelt war. Im J. 1725 wurde Bod- 
mer zum PBrofeffor der helvetiichen Geichichte und 
der Bolitif ernannt, und 1737 in den Großen Rath 
gewählt. Nachdem er in beiden Stellungen lange 
und glüdlich gewirkt, trat er 1775 in den Privat 
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II. Proſa. 


ſtand zurück und lebte von nun auf einem Gute in 
der Raͤhe von Züri, wo er ſich unabläjfig mit ſei⸗ 
nen Lieblingsſtudien beichäftigte, da er fich bis zu 
feinem Zode ſtets der beiten Gejundheit erfreute und 
feine Geiftesträfte ungeichwächt blieben. Er ftarb 
nach einer kurzen Krankheit am 2. Yan. 1783 im 
85. Fahre feines Lebens. 

Bodmer hatte darin große Aehnlichkeit mit Gleim, 
daß er fich gern mit ftrebenden jungen Männern ums 
gab, und fie nach Kräften unterftüßte. So wohnte 

(opftod eine Zeitlang in feinem Haufe, und wir 
wiffen, daß auch Wieland feiner Liebe und Gaft« 
freundſchaft viel zu verdanken hatte. Er unterfchied 
ſich aber darin von Gleim, daß er fich nicht, wie dies 
jer, dem Einflufje feiner Freunde hingab, felbft 
wenn fie höheres Talent hatten, als er, fondern 
vielmehr von ihnen verlangte, daß fie feine Meinuns 
gen theilen follten, was ihm denn mit der Zeit Dan» 
che, unter dieſen felbit Wieland, entfremdete. Ue⸗ 
berhaupt hat Bodmer ganz vorzüglich durch die 
Kraft und Entfchiedenheit feines Charakters ges 
wirkt, da er Alles nit Ernft erfaßte, mit Ernft 
durchführte und für feine Ueberzeugung ftets eins 
tand. Obgleich die „Eritiiche Dichtkunft‘‘ feines 
Areundes Breitinger das Hauptwerk tft, welches 
Gottſched und feine Schule flürzte, überhaupt die 
Literatur förderte, fo war e8 doch vorzüglidy Bods 
mers unermüdliche Thätigfeit, welcher der entfchies 
dene Erfolg diefed Werkes zu verdanken war; er 
führte ed Durch eine Borrede ein und vertheidigte es 
in beinahe zahlloſen größeren und Meineren Schrif: 
ten gegen jeden Angriff, von welcher Seite er auch 
tommen mochte; er nahm es mit den mächtigften 
Gegnern, ſelbſt mit Leſfing auf, wobei er freilich 
unterliegen mußte. Und fo mußte auch er, wie 
Gottſched, feinen Einfluß fchwinden feben, allein 
er fiel doch niemals in die Verachtung , die jenem zu 
Theil wurde, hauptjächlich weil es ihm in feinen 
Kämpfen nicht fowohl um feine yerfönliche Geltung 
zu thun war, als vielmehr um die Sache felbit, die 
er verfocht, wie es denn unbillig tft, ihm „kritiſchen 
Deeyotismus und Herrfchfucht vorzumwerfen. Daß 
er mit Begeifterung,, ja man fann wohl fagen, mit 
Leidenſchaft an dem feithielt, was er einmal ald gut 
und richtig anerkannt hatte, das wird ihm Niemand 
zur Zaft legen; man kann ihm aber auch mit Recht 
nicht vorwerfen, daß er gegen jede Belehrung unzu⸗ 

änglich gewefen wäre, da er, wenn auch erft in 
teinem böchiten Alter, auf gar Manches einging, 
was er früher mit leidenichaftlicher Bitterfeit bes 
kämpft batte. Er war nämtlidy in feinen jüngern 
Jahren der Ueberzeugung, daß die Poeſie nicht bloß 
ergögen, fondern vor Allem den Menichen erheben 
und daher zunächſt einen religiöjen Gehalt haben 
offe. Die finnfich heitere Dichtung erfchien ihm 
als ein Verbrechen gegen die Kunit und die Menſch⸗ 
beit, und er überhäufte diejenigen Dichter mit dem 
herbſten Tadel, welche nur finnliche Ergötzung zum 

wede hatten, follte diefe an fi auch noch fo uns 
Ichuldig fein. Dieje Anficht von der Helligkeit der 
Kunft hatte ihn fo ganz durchdrungen, daß er fie 
auch von Andern verlangte und dabei allerdings in 
Das Uebermaß verfiel, wie er denn 3.8. fich ſehr 
unzufrieden zeigte, daß Klopſtock fid, mährend fets 
ned Aufenthalts in Zürich gern in heiterer Gefell« 
fchaft bewegte, da er fi) den Sänger des Meffiad 
als einen halben Heiligen voritellte, der immer von 
ernfien und frommen Gedanken erfüllt fein müfle 
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(S. 505). Daß er mit den anakreontiſchen Dich⸗ 


tern unzufrieden war, daß ihn die Bekehrung ſeines 
Schützlings Wieland mächtig ſchmerzte, läßt N 
deshalb Teicht begreifen; und doch finden wir, Da 
er in feinem hohen Breifesalter in Bezug auf Relis 
gion und Poefie viel freier dachte, als in feiner Zus 
gend, und anerkannte, daß die unit feine fu engen 
Sränzen babe, als diejenigen, welche er ihr früher 
hatte ſetzen wollen. 

Bodmersliterarifche Thätigkeit war außerordent- 
fih groß. Er hat fih beinahe in allen poetiſchen 
Gattungen verjucht, doch in keiner derjelben etwas 
Bleibendes geleiitet, obgleich ihm ein gewiſſes epi⸗ 
ſches Talent nicht abgeftritten werden fann. Auch 
haben jeine Poelien, von denen {hun früher die 
Rede war (S. 547. 562. 616. 653), zu ihrer Zeit 
nur deshalb größere Bedeutung gewonnen, weiler 
fich als Kritifer eine einflußreihe Stellung erruns 
gen hatte. Auch feine Thätigfeit ala Kritiker ift 
ſchon bejprochen und namentlich feine Beziehung zu 
Gottſched dargeitellt worden (5. 469 ff.), wir ha⸗ 
ben daher nur noch diejenigen Schriften zu erwäh⸗ 
nen, welche in diejer Hinfiht von Bedeutung wurs 
den. Die mit Breitinger herausgegebenen „Di⸗ 
feurfeder Maler“, welche als der Anfangspunkt der 
Afthetifchen Kritik anzufehen find (S. 469), fo wie 
die Schrift „. Bon dem Einfluß und Gebrauch der 
Einbildungäfraft“ u. f. w. (S. 470) haben wir 
ſchon berührt; eben fo haben wir auch die Abhands 
lung „Von dem Wunderbaren in der Poeſie“ er 
wähnt (S. 472), in welcher Bodmer vorzüglich dars 
auf ausging, Miltond „Berlornes Paradies‘ gegen 
die Einwürfe Boltaired und Anderer zuvertheidigen. 
Seinen ſchon gereiften Geſchmack und tieferes Vers 
ftändniß der Kunftbeweijter in dieſer Schrift nament⸗ 
lich dadurch, daß er die Einmijchung allegorifcher 
Perſonen in epifchen Gedichten nicht ohne Geſchick 
befämpft, und man muß nur bedauern, daß diefe Ans 
fiht nicht bei den Dichtern der fomiichen Epopöen 
durchgedrungen tft (S.564). Bodmers wichtigite 
Schrift find aber die „ Kritifchen Betrachtungen 
fiber die poetifchen Gemälde der Dichter“ (Zürich 
1741), welche Breitinger mit einer Vorrede begleis 
tete, in der er unter dem Bilde eines „‚Afterrichs 
ters“, der feine bloßen Ausſprüche zu Befehlen und 
Geſetzen macht und diejelben durch nichts ala durch 
fein Anfehen zu ſchützen vermag, offenbar Gott: 
Ihed im Auge dat. Bodmers Schrift iſt ale eine 
gertiebung der „” Gritifchen Dichtkunſt“ feines 
Freundes Breitinger zu betrachten, defjen Grund» 
läge und Hauptgedanfen er praktijch auszuführen 
ſuchte. Wie Breitinger gebt er von dem Satze aus, 
day die Malerei und die Poeſie verwandte Künfte, 
und daß ein poetiſches Gemälde die Höchite Aufgabe 
der Dichtkunft jel. Er feßt dann aus einander, daß 
ein jolches Gemälde in der funftvollen Nahahnıung 
der Natur beftebe, unterjucht die Stoffe, die Dazu 
verwendet werden können, und geht dann auf die 
Kunftmittel über, die der Dichter zu ihrer Darſtel⸗ 
lung anwendet. Die Abfchnitte, welche davon hans 
dein, bilden den Kern des Buchs, und enthalten 
viele fcharffinnige Gedanken und Becbachtungen, 
die er nur deswegen nicht in das rechte Licht feßt. 
weil er das wahre Weſen der yoetiichen Malerei 
nicht begriffen hatte, welches überhaupt exit durch 
Leſſing zum Bewußtſein gebracht wurde; wir fehen 
aber öfters, 3. B. in dem legten Sage des unten 
mitgetheilten Bruchftüds, wie nahe er daran war, 
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die Erregungen des Gemüths, die Tugenden und 
Laſter, die Charaktere der Berjonen, der Nationen 
darzuitellen ſeien; und alles dieſes erläutert eran 

zahlreichen Beiſpielen aus alten und neuen, naments 
lich deutjchen Dichtern, wobei er ſich vorzüglich bes 
müht, die zwei Abwege, in welche die deutſche Poefle 
verfallen war, den Schwulit der Schlefier und die 
Plattheit der Weiſe'ſchen Schule in ihrer Verderb⸗ 
lichkeit zu zeigen. Wir wiſſen, daß er hauptſächlich 

darin von Anfang mit Gottſched zufammentraf, und 
daß das Aufehen, in welchen die Schlefier fanden, 
ihren vereinten Bemühungen nicht widerftehen 

onnte. 

Ein noch größeres Verdienſt, als durch ſeine Be⸗ 
fimpfung der genannten Mängel, welche damals 
die Poefie beberrfchten, erwarb fich Bodmer Dadurch, 
daß er zugleich auch auf die befferen älteren und 
neueren Dichter aufmerkjan machte und deren Bors 
züge in ein helles Licht feßte. Er beforgte mit Brei: 
tinger eine neue Ausgabe von Opitzens Gedichten 
(1. Th. Zür. 1745), die leider unvollendet blieb, 
weil ihr eine andere, weit fchlechtere, entgegentrat, 
die der ald Anhänger Gotticheds bekannte Triller 
beforgte; eben fo gab er die Epigramme Wernidens 
(Zür. 1749) und früher ſchon Canitzens Gedichte 
(Zür. 1737) mit einer „„Borrede von der Dichtart 
des Verfaſſers“ heraus, in welcher er deſſen Na⸗ 
türlichfeit im Gegenjaß zu dem Lohenfteinifchen 
Schwulft hervorhob. Dankbar müſſen wir ferner 
anerfennen, daß er zuerft wieder auf Fiſchart und 
Seh. Brant aufmerkfjam machte, deren Trefflichkeit 
er mit offenem Sinn anerfannte, und endlich war 
er auch der erfte, welcher mit Bewußtſein und rich⸗ 
tigem Gefühl die fängitvergeiiene oder nur Einzels 
nen und diejen nur wenig befannte Poefie des 12. 
und 13. Jahrh. (S. 225) wieder einführte. Schon 
die Abhandlung „Bon den vortrefflichen Umſtänden 
für die Poeſie unter.den Kaifern aus dem Schwä- 
bifchen Haufe‘, welche er in der „Sammlung deut» 
ſcher u. a. Schriften zur Berbefjerung des Urtheils“ 
u. f.w. (12. Stüd. Zür. 1741—44) bekannt machte, 
beweiit, daß er mit Eifer den Dentmälern der alten 
Kunſt nachforſchte und fie mit Liebe ſtudirte, und 
mehrere Aufiäge in den „„Kritifchen Briefen‘ (Zür. 
1746) und den „Neuen Krit. Briefen‘ (Zür. 1749) 
beurfunden, daß er die VBorzüüge der alten Sprache 
und Dichtkunſt zu würdigen wußte. Mit feinen ges 
treuen Gehülfen Breitinger gab er „Proben der als 
ten [hwäbifchen Poeſie des 13. Jahrh.“ (Zür. 1748) 
heraus ; diefen ließen fie (Boners) „Fabeln aus den 
Zeiten der Minnefinger‘ (Zür. 1757) folgen und 
in eben demfelben Jahre gab Bodmer den zweiten 
Iheil des Nibelungenliedes („Chriemhildens Ra⸗ 
he‘’) nebit der Klage heraus. Eben ſo verdienftlich 
war die Veröffentlichung der fogenannten Daneift- 
[hen Sammlung der alten 2yrifer (2 Thle. 4. Zür. 
1758 u. 1759), und endlid, lieferte Bodmer fpäter 
die Handfchriften zu den Druden der Nibelungen 
und des Parzivalfür die Sammlung altdeutfcher Ge: 
Dichte, welche Ehr. H. Müller herausgab (©. 464). 
Sp unbrauchbar alle diefe Ausgaben geworden find, 
weil fie weder auf wifjenichaftliher Kenntniß der 
Sprache beruhen, noch mit der nöthigen Kritik be= 
arbeitet find, fo bedeutend waren fie doch zu ihrer 
Zeit, da fie zuerft Die Liebe zu den Altern deutſchen 
Dichtern erwedten, die fih 3. 3. bei Gleim u. 4. 


Sechſter Zeitraum. 


— — — — — — — — — — —— — — 





bie 1770. 





und aus ihnen fpäter die wiftenichaftliche Behand⸗ | 
bis jeßt fchon von großem Einfluß auf die deutſche | 


aber von Bodmer nicht ſcheiden, ohne den Wunſch 
auszufprechen, daß feine Wirkſamkeit, die noch lange 
nicht in ihrem ganzen Umfange anerkannt worden 
ift, in derfelben Weiſe und mit demfelben Güde | 
dargeitellt werden möge, wie die feines Nebenbab: 
lers Gottſched, der in Danzel einen fo trefflicen | 
Beurtheiler gefunden hat. 


Aus den ‚Betrachtungen über die Poetiſchen 
Gemählde der Dichter“. 
7. Abſchnitt. 
Bon den Gemählben des Schönen in der matetia: 
lifhen Welt. 

— — — Ich will meine erfien Erempel von ven Ge⸗ 
maͤhlden der menſchlichen Schonheit nehmen. Poſtel hat 
in dem zweyten B. von Wittekind diefen Helden eingeführt. 
wie er in einer langen Erzehlung das Angeficht feiner ge- 
liebten Seven abbildet: 

„Iſt nicht ihr Leib gebauet, 

Selbft durch vie Gratien, hegt deſſen grade Pradt 
Nicht mehr Annehmlichkeit,, al® mas die Gebern macht 
Am Libanon berühmt? Was weicht nicht ihren Angen, 
Die Circens Schalen find, fol Gifft daraus zu fangen, 
Das uns uns jelbft entwendt. Denn ob die Farbe ſpricht, 
Wir find aus Himmel-Blau von Venus zugericht: 

So gehn doch Funcken aus von dieſen Anmuths-Kolen, 
Die Zunder aus der Hol’ zu ſteter Nahrung belen, 
Und nit vom Simmel her. Schau an ıbr koͤſtlich Haar, 
Hat aud der Seren Reich in feiner zarten Waar 
Dergleihen Wurm » Gefpinft: Dem lan, den dort be» 


ommen 
Denonens Zimmer - Zucht, wann Zanthbus fie durch⸗ 





J ihwommen, 
Gleicht dieſer Hauptes⸗Schmuck: Die Wangen ſind be 
neldt 


Wie Gärten, vie kein Reiff und keine Sonne weldt. 

Arabien kann ben des Mundes Burpar- Schwellen 

Nicht fchäpen feinen Strand, dent rothen Meeres 
eilen 

Beipühlen Tag und Nacht, und warn dert Ormus gleich 

Am Ufer Perlen zinft, ift doch dieß Ufer reich 

Mit Berlen fchönrer Art. Der Zuder fjüser Worte. 

Der bier ohn Aufhoͤrn rinnt, U nit des Himmelt: 
orte 

So lieb und huldreich ſeyn.“ — — — 


Die Abſicht Wittekinds, oder vielmehr des Poeten, ber 
ihm dieſe Befchreibung in ven Mund geleget, konnte ver. 
nänftiger Weiſe keine andere ſeyn, als daß er eine leb⸗ 
hafte Schilderey von bieier Schönen machete, damit er 
dadurch feine Liebe zu derielben und die Trauer Kber ih⸗ 
ren Berluft redhtfertigte: Alleine bie Umſchweiffe im dem 
Ausorude, die weit gefuchte Allufion auf alte und ben 
meiften unbelannte Geichichten, und die läfren Spigfün- 
digfeiten darinnen, haben einen bundeln Umbang vor die 
ſes Conterfey gezogen, durch welchen wir noch mit Mube 
merden Eönen, daß ihr Angeficht einen Mund and Augen 
gehabt Habe. Wie langfam ift der Ausbrud, ter in ei⸗ 
ner Erzehlung in diefe Sragen, Anreden und Ginwürffe 
eingekleidet wird: „Iſt nicht ihr Leib gebauet“ 2c. „‚Hegt 
deſſen grade Pracht” 2c. „Schau an ihr koͤſtlich Haar” x. 
„Denn ob die Farbe fpricht‘ ac. Und mie fan ber ge⸗ 
Ichrte Zeug, ver dem Lefer fo unbekannt if, Licht auf 
eine Beichreibung fireuen, muß er ihm nicht wiel mehr 
Muh und Verdruß verurfachen, und feine Gedanken ren 
der Sache, um die es bier zu thun war, ohne Noch ab- 
fuhren ? Circens Schalen, Denouens Laͤmmerzucht, Ara- 
biens Burpur-Strand, Ormus Berlen-Ufer, haben mit 
ber Geve Angeficht allzumenig Aehnliches, ale daß fe 
dem Poeten das Recht geben, uns bier ihre Geſchichte zu 
erzeblen, wie jene den Kanthus durchſchwommen, mie bie | 
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Wellen des rothen Meeres ven arabiſchen Strand be⸗ 


ipüblen, wie Ormus an ſeinem Ufer Perlen trägt. Dieſe 
Gelehrfamteit ſteht noch viel ungeichidter in pem Munde 
eines Selten aus dem alten, rohen und barbarifchen 
Deutichlande. Wie fpipfündig- verwirrt ift endlich der 
Cinfall: 

— — — — „Ob die Farbe ſpricht, 

Wir ſind aus Himmelblau von Venus zugericht, 

So gehn doch Funcken aus von dieſen Anmuthskolen, 

Die Zunder aus der Holl zu ſteter Nahrung holen, 

Und nit vom Himmel ber.‘ 


Der Boet beobuchtet vor ber Geva Augen, daß fle 
blau wären, und er erinnert fich zugleich, daß fie nach 
einer gewöhnlichen Dietapher feurig geheißen wuͤrden. 
Ihre blaue Farbe führte ihn auf die Idee vom Himmel, 
und ihre metaphoriſche Achnlichkeit mit dem Feuer auf 
den Begriff von der Hölle. Aus der Bermifchung biefer 
ungleichen Sachen fchmievet er den gezwungenen Gegen⸗ 
ſatz: „Ob vie Augen blau find, wie der Himmel, fo find 
es doch blaue Kohlen, denn fie find gang feurig, aber 
ihr Feuer ift nicht in dem Himmel angezündet, ſondern 
in ver Hölle ſelbſt, jo verberblich ift es.” But, daß es 
nur ein metapborifches Feuer iſt! Wie dieſe Spiztzfuͤndig⸗ 
feit auf ein Spiel der Metapher, aljo fällt folgenne auf 
ein Wortipiel: 

„Arabien kan ben des Mundes PBurpur- Schwellen 
Nicht aten feinen Strand, den's rothen Meeres Wellen 
Beſpuͤlen Tag und Nacht.‘ 


Die Lippen find roth, und das Arabifche Meer wird bas 
rothe geheißen, ob es gleich fonft bie gewöhnliche Barbe 
des Meeres bat. Daher entfieht ver arme Ginfall, ven 
der Poet mit fo vielem Ernſt vorträgt. 

Seine poetifhen Sünden hat Boftel von feinem Va⸗ 
ter in Apollo, dem jetzo noch, wiewohl zu feinem Nach- 
theile, berüchtigten Lohenſtein geerbet, deſſen Geiſt ihm, 
wie man glauben könnte, per traducem zugeflöffet wor- 
den. Diejer bat in dem Trauerfpiel von Cleopatra ven 
Anton und den Proculejus mit einander ftreiten laflen, 
welcher von beyden eine ſchoͤne Frau mablen könnte, und 
da jagen fie nach den Lohenfieiniichen Ideen: 


„A. Rubin vet ihren Mund. P. Detaviens Gorallen. 

N. Die Slieder find aus Schnee. Dort gar aus 
Helffenbein. 

A. Die Bruf aus Alabaſt. P. Und dort aus Marmel- 


flein. 
4. Ihr Sternen des Geſichts! P. Dort find bie Augen 
Sonnen.’ 


In dem Auftritte, der hiernaͤchſt folget, fährt Canidius 
in demſelben Thone fort: 

— — — ‚Die holden Wangen lachen, , 

Auf denen Schnee und Glut zufammen Hochzeit machen, 
Ihr himliſch Antlig ift ein Paradies der Luft: 

Der Adern blauer Tuͤrcks durchflicht die zarte Bruſt; 
Ainober quillt aus Milch, Blut aus ven Dtarmel- Ballen; 
Der Augen ſchwartze Nacht laͤßt taufend Blige fallen, 
Die kein behergter Geiſt nicht ohne Brand empfndt. 
Ihr fuͤßer Athem ift ein eingebiefamt Wind. 

&8 kan der Schnede nichts auf Zung und Mufchel rinnen, 
Das den Rubinen wird der Lippen abgewinnen: 

Ihr wellicht Haar entfärbt ver Morgen Röthe Licht. 
&$ gleicht Kein Helffenbein fi ihren Gliedern nit. 
Einige von viefen verbluͤmten Ausdruͤcken konnten fchon 
heißen, wenn file nur einzel angebracht würben, aber bie 
hᷣyperboliſche Verſchwendung berfelben und die Vermi- 
{chung io vieler Koftbarleiten verwirret den Begriff, und 
wenn man fly lange beftrebet hat, durch die Dunkelheit 
durchzubrechen, fo hat man nichts weiter gelernet, als 
daß die Farbe ihrer Glieder von ben helleſten gewefen 
war, aber was vor eine Bilvung, und was vor Linea. 
mente fie gehabt haben, bleibet uns verborgen. Die Hoch⸗ 
zeit des Schneed und ber Blut ift eines von denen Spie⸗ 
fen ver Metapher, das eben fo Iuflig als feltiam ift; 
aber wie Schnee zerichmelgen, und wie Blut verlöfchen 
wird, wenn man die Metapher auflöfen und flatt ber 
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entlehnten die eigenen Nahmen ſetzen wird. Opitz, von 
welchem Lohenſtein mit ſeiner Schule zu eben ſo großer 
Beſchimpfung ihres eigenen, als Nachtheil des deutſchen 
Geſchmackes abgewichen, hatte doch ſchon in dem Gedichte 
an eine gewiſſe Jungfrau die ungehirnten Verliebten mit 
einem Satyriſchen Gelaͤchter verſpottet, die mit derglei⸗ 
chen Aufſchneiderey von ihren Liebſten reden, welche we- 
niger von der Thorheit des Affectes, der fuͤrwahr an ſich 
ſelbſt nicht fo ausſchweifend iſt, als des Verfaſſers, zeu- 
get. Der geſchickte Guͤnther, ver geftorben, bevor jein 
poetifcher Weift noch zu feiner männlichen Bollfommen- 
beit und Stärde gefliegen war, hatte doch dieſe Aus— 
ſchweifungen bald erfannt, und fehr artig über fich ſelbſt 
gelachet, daß er in feiner erften Jugend in dieſem falfchen 
Geſchmacke geichrieben: 
„Und wollt’ ich dazumahl ein fhönes Kind befchreiben, 
So ließ ich ihren Mund mit Scharlach- Beeren reiben.” 

Daher ift von diefer Art zu mahlen ſchon unterfchieven, 
wie er in einem reifern Alter gemablet hat: 

„Die Schönheit wieß in allen Zügen, 

Mas dort Anacreon beſtellt; 

Die nette Locke ſchien zu fliegen, 

Das Haar war Schnee, der iege faͤllt; 

Die Lippen ſchwollen, wie die Roſen, 

Und waren gleichſam ſchon bereit, 

Mit ſolchen Kuͤſſen liebzukoſen, 

Als Friede und Gerechtigkeit. 


Wie angenehm iſt hier nicht die Vergleichung der Lippen 
mit den Roſen, die nicht in der Farbe, ſondern in der 
Aufſchwellung beruhet, und wie geſchickt wird die An- 
nehmlichkeit biejer etwas aufgeichwollenen Lippen, welche 
die Lateiner Os prominulum heißen, burch den Gedanken 
erhöhet, daß fie fich anbieten, auch ſolche Küffe zu geben, 
wie wann Friede und Gerechtigkeit einander füflen. Was 
auf biefe Zeilen von den Augen folget, ift eben fo ſtarck 
an Begriffen von Anmuth und geifligem Feuer: 

„Was nur von Anmuth und Gntzüden 

Apollens Kunft entwerffen mag, 

Das ſchoß hier aus den holvden Blicken 

Und gab ein Feuer an den Tag: 

Ein Feuer, veffen Geiſt und Stärde 

Die Schönheit des Gemuͤths entdeckt, 

Und durch verborgne Wunder » Werde 

Auch in der Ferne Glut ermedt.” 
Dergleichen Züge eröffnen uns felbft das Hertz und bie 
Gedanden einer Perſon. Aber Hier ift e8 uns mehr um 
die Abbildung ber Geftalt, der Farbe, und bes Eben. 
maßes zu thun, woraus das Schöne beſteht. Addiſon hat 
etliche allgemeine Stüde von dieſer Art in dem menfch- 
lihen Angeſichte geſchickt vorgeftellet, wenn er an einem 
Drte fügt: „Die Natur hat all ihre Kunft darauf ge- 
wendet, damit fie das Angeficht ſchoͤn machete. Sie hat es 
init rothlihem lange getufchet, eine doppelte Reihe Hel⸗ 
fenbein darinnen gepflanket, und zu dem Size des Lachens 
und der Schamröthe gemachet, und mit dem hellen Licht 
der Augen ausgeſchmuͤcket und belebet, an beyden Seiten 
wunderbare Werdzeuge der Sinnen daran gebänget, ihm 
Minen und Lieblichfeiten mitgetheilet, die man nicht be. 
fchreiben fan, und es mit einem wallenven Schatten von 
Haar umgeben, ber feine Schönheit in das angenehmfie 
Licht feget. Und fein poetifcher Held, Johann Milton, 
hat noch andere in feinem Conterfey Adams angemerdet: 
„Seine fchöne, breite Stirn und feine erbabene Augen 
jeugeten von feiner unbebingeten Herrichaft, und byacin- 
tbene Haarloden hiengen von feiner getheilten Scheitel 
rund herum in großen Ringen männlich herab, aber nicht 
tiefer als feine Schultern.” Die lebhafte Deutlichfeit 
dieſer Schilderungen rühret gröftentheils von ber gefchict. 
ten Sorgfalt her, mit welcher dieſe DVerfaffer hier mei- 
ftentheil® die eigenen Worte einfältig gebraucht haben. 
Unfere Boeten Boftel und Lohenitein fehlen am meiften 
in ver Vorſtellung der Farben, die alleine durch das Mit. 
tel der Gleichniſſe und daher formirter Metaphern in ih. 
ren Graben lebhaft Können vorgeftellet werben, indem fie 
die Bilder dazu allzu weit ber fuchen, und mit einem 
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„Era un 6nPivra uerkova palveraı, xal Hmo- 
vondEvra wallov.” **) Mit eben dieſem Kunfgriffe 
Sat der Boet in bemielben B. v. 592 von Atalanta ge, 
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Candida purpureun, similem dat et infeit umbram. +) 
Und Birgil Hat auf diefelbe Weiſe Larinien beichrieben, 
im zwölften 8. v. 68: 

— — — Cui plurimus ignem 

ei calefacıa per ora cucurrit: 
!eo veluti violaverit ostro 
el mista rubent ubi lilia multa . 
les virgo dabat ore colores.+}) 
Diefe Gleichniſſe nehmen dem Boeten die Müb ab, zu 
ſchildern, indem fie die Bhantafie aufmeden, fid jelber 
zu belfen; welches ihr gar leicht eingehet, da fie auf fc 
' befannte Bilder verwielen wird. “ 


| Johann Jakob Breitinger. 


Yodmerd treuer und eifriger Mitarbeiter, Jo⸗ 
bann Jakob Breitinger, wurde au 1. März 
1701 zu Zürich geboren. (Er bejuchte die verichies 
| denen Unterrihtsanitaften jeiner Bateritadt , ftu« 
dirte die Theologie und trat ſchon im J. 1720 in den 
geiftlichen Stand. Da er mehrere Jahre ohne öfs 
Tentliches Amt blieb, benupte er diefe Zeit zu feiner 
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Bar es bereits nit anders, ald wenn ein purpurner 
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Bie wenn indiſchen Zahn mit einiger Beige des Pur⸗ 
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Einer verfälfht; wie rörhlich ber Silien Weiße von vielen 
Rofen erglüht: fo zeigte bie Jungfrau Farben im Antlig.” 
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weiteren(Ausbifdung und zu gefehrten Arbeiten im | 
Gebiete der Geſchichte, der Philologie und der fchä- 
nen Biffenihaften. Im 3.1731 wurde er zum Pros 
feffor der bebräijchen Sprache an dem afademiichen 
Gomnafium feiner Baterftadt, und 1745 zum Pre: 
feffor des Griechiſchen und zugleih zum Sanc- 
nitus des Stifts zum großen Münfter ernannt. 
SZ chen früher hatte man ibm auch die Borfejungen 
über Logik und Beredtianfeit übertragen, und ibm 
bie Würde eines Defand über die Eriwectanten des 
‚Bredigtamtes ertheilt, in welder Stellung er fib 
bedeutende Berdienfte um die Berbefferung der firdh: 
lichen Beredtiamfrit erwarb. Er flarb nad) einem 
äußerft thätigen Reben am 15. Dec. 1776. 

Inden Kämpfen mit Gottiched und feiner Schule 
trat Breitinger zwar perfönlich nicht fo entichieden 
hervor, als fin Freund Bodmer, er bat ſich jedech 
faunt weniger Berdienfte um die Berbeijerung des 
Gefchmads erworben, als jener; ja wenn man er» 
wägt. daß feine „„Kritiiche Dichtkunft“ (Zür. 1740) 
den Kern der äfthetijchen Anfichten enthielt. melde 
den Gottſchediſchen entgegengeftellt wurde, und dak 
fich auf den in {hr niedergelegten Grundfäßen die 
deutfche Poefie fortbifdete, jo dürfte man feinen 
Einfluß beinahe noch böber anfdlagen, als den jti» 
nes Sreundes, obgleich hiebei nicht vergeflen wer« 
den darf, daß die „Kritiiche Dichttunſt weht nigt 
fo großen Erfolg gehabt Haben würde. wenn Bod- 
mer nicht fo unermüdlich an der Berbreitung und \ 
Vertheidigung derjelben gearbeitet hätte. Bir ba 
ben ihren wefentlichen Inhalt ſchon oben (S. 470) 
in furgen Zügen mitgeibeift. eine weitere Auafüb- 
rung legt außerhafb der Grängen unferer Daritel: 
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bloß von tücdhtiger Kenntniß der alten und neuen 


Literatur, fondern auch von weitaus fchärferem Ur⸗ 
theil und gebildeterem Geſchmack zeugt, als ſaͤmmt⸗ 
fihe Werke Gottſcheds. Breitinger ließ in dem 
nämlichen Sabre, in welchem er feine Dichtkunft be 
kannt machte, auch eine „Zortfegung’‘ derfelben er» 
feinen, in welcher er „Die poetiſche Malerei in Ab: 
fiht auf den Ausdrud und Die Karben’ unterjuchte. 
Auch diefer Theil ift von der höchſten Wichtigkeit 
und beweift, wie viel tiefer er die Sprache der Poe⸗ 
fie auffaßte, ala Gottſched, dent alles Ungewöhn⸗ 
liche ſchon unnatärlich erfchien. Dies beweifen na» 
mentlich die Abfchnitte über die Machtwörter“, 
d.h. diejenigen Wörter, welche einen Begriff mit 
befonderem Rahdrud bezeichnen, über die „gleich⸗ 
güftigen’‘ (d. i. gleichbedeutenden) Wörter und Res 
densarten und vor Allem der lepte, in welchem er 
„von dem Bau und der Natur des deutfchen Verſes“ 
ſpricht. Keiner bat vor ihm den Gegenſtand fo 
gründlich, fo Iharffinnig und fo richtig behandelt, 
und es ließe fich nichts gegen feine Auffaffung eins 
wenden, wenn er das rechte Weſen des Reims befjer 
erfannt hätte, den er für etwad ganz Aeußerliches 
und Willkürliches anfah. Wie Bodmer inder Schrift 
„Aber die voetifchen Bemälde‘ einen befondern 
Theil der Poetik bearbeitete, fo Breitinger in der 
„Abbandfung von der Natur, den Abfichten und 
den Gebrauche der Gleichniſſe“ (Zür. 1740), welche 
er für die erfte Duelle der Poeſie anſah. Es ift auch 
dieſes Buch voll von fcharffinnigen Bemerkungen 
und namentlich gewähren die Abfchnitte Hohes In⸗ 
terefje, in welchen er die Deutfchen Dichter von Opitz 
bis auf Haller und Gottfched mit Rüdficht auf die 
von ihnen gebrauchten Gleichniſſe harakterifirt. 

Die Darftelung Breitingers ift durchgehende 
far und überzeugend; fein Styl ift zwar etwas 
ſchwer, aber im Ganzen Doch beweglicher, ald der 
feines Freundes Bodmer oder feines Gegners Gott» 
ſched; namentlich hat er eine viel reichere und mans 
nigfaltigere Sprache, als jene beiden, und man fieht 
es ihm auch in diefer Beziehung an, dag er in die 
Schule der Alten gegangen iſt und fie mit Berftand 
gelefen bat. 


Aus der „Eritifchen Dichtkunſt“. (3. Abichnitt.) 
Bon der Nachahmung der Ratur. 

Die beyden Künfte, des Mahlers und des Poeten, be- 
Reben angeregter Maßen in einer geihidten Nabahmung 
der Natur. Die Natur ift die weife Lehrmeifterin, bey 
weicher diefe Künftler in die Schule geben, fie legte ihnen 
eine unzählbare Menge der vortrefflichfien Urbilder zur 
Bewunderung und Nachahmung vor, woran fie dad Der: 
mögen ihrer Kunft verfuchen, und auf die Probe ſetzen 
können. Wie nun der Mahler zur Materie der Nlach- 
abmung alles dasjenige nehmen kan, was dem finnlichen 
Werckzeuge des Gefichtes durch Licht und Barben fan be- 
greifflih und vorflellig gemachet werben; alſo ſtehet es 
in dem Bermögen ver poetifchen Mahler. Kunft, alles, 
was mit Worten und Figuren der Rede auf eine finn- 
lihe, fühlbare und nachdruͤckliche Weiſe fan nachgeahmet 
und ver Bhantafle, als dem Auge der Seele, eingepräget 
werben, nach dem Leben und rer Natur abzufchilpern. 
Hierinn übertrifft pie Poeſie alle andern Künfte, da ihr 
die nange Natur in ihrem weiten Umfreife zum Muſter 
der Nachahmung dienen muß. Alles, was der menſch⸗ 
liche Berfiand von ven Würdungen und Kräften ber Ja. 
tur in feinen Regiftern aufgezeichnet Bat, kan der Poet 
durch finnliche Bilder auszieren, und ver Phantafie, als 
in einem ſichtbaren Gemaͤhlde, vorlegen; fo daß fi das 
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menſchliche Erkenntniß, welche unter dem Namen ber 
Weltweißheit alles begreifft, was durch menſchlichen Fleiß 
und Nachforſchen von moͤglichen und wuͤrcklichen Dingen 
kan erkennet werden. Nur muͤſſen wir einige allgemeine 





und abgezogene Wahrheiten und Begriffe, tie alleine 


dem reinen und von den Sinnen gang abgefehrten Ver⸗ 
ftand vernehmlich find, von der Nachahmung der Poeſie 
ausichließen; von welcher Art in der Bernunft-Lehre, in 
ver Meß⸗Kunſt, in ver Lehre von den Weſen ber Dinge, 
in ver Rechen⸗Kunſt, fehr viele enthalten find, die man 
wohl durch Worte, Zahlen und Linien dem Verſtande zu 
begreiffen geben, aber darum nicht abfchildern, oder in 
Barben und Bilver einkleiden, und für die Phantafie ſicht⸗ 
bar machen kan. 

Die Natur oder vielmehr ver Schöpfer, der in ber- 
felben und durch diefelbe würdet, hat unter allen mög. 
lihen Welt⸗Gebaͤuden das gegenwärtige erwehlet, daß er 
es in den Stand der Wuͤrcklichkeit überbrächte; weil er 
es nach feiner unbetrüglichen Einficht vor daß befte unter 
allen, und vor basjenige befand, das vor feine Abfichten 
am bequemfien war. Daffelbe kan nun füglich in bie 
fihtbare und bie unfichtbare Melt unterfchievden werden. 
Jene, vie fihtbare und materialiſche Welt, begreiffet in 
fi alle Coͤrper, die Elemente, die Sternen, den Men- 
ihen in Anfehung feiner dußerlihen Würdungen, bie 
Thiere, die Pflanzen, vie Edelſteine, und fo fort, ferner 
alles, was die Kunft auf fo verfehiedene Weile nachah⸗ 
met, und zum Schuß, zur Zierde und Bequemlichkeit des 
menidhlichen Lebens erfindet; mit einem Worte alles, was 
der Brüffung der Sinnen unterworffen ifl. Dieje, bie 
unſichtbare Welt, faffet in ihrem Inbegriffe Gott, bie 
Engel, die Seelen ver Menſchen; ihre Gedancken, Mei. 
nungen, Zuneigungen, Handlungen; Tugenden, Kräfte. 
Alle diefe Sachen haben, weil fie würdlich find, eine 
eigentliche und feftgefegte Wahrheit, bie in dem Zeugnis 
der Sinnen, das damit übereinflimmet, dem Zeugnif des 
Gewiffens, und ver göttlichen Offenbarung gegründet iſt. 
Wenn nun der Poet die Driginale, melde ihm die große 
Künftlerin, die Natur, auf dem unendlich geraumen Schau⸗ 
plag dieſer würdlichen Welt darſtellet, entweber abfon. 
berlich oder in ihrem natürlichen Zufammenhang nach- 
ſchildert, fo handelt er bloß als ein guter Abbrüder, und 
unterfcheidet fi von dem Hiflorico alleine durch den Zweck 
und die Kunft feiner Gemaͤhlde. Was insbefondere die un- 
ſichtbare Welt ver Geiſter anfiehet, fo hat viefelbe zwar 
eben fo viel Wahrheit und Wurdlichkeit als vie fichtbare, 
zumal da fie den Grund und die Duelle aller Wurdlich- 
keit in fich Bat; alleine weil fie vor den groben Sinnen 
gang verichloffen ift, fo hat fie vor die Einbildung nicht 
mehrere Wahrheit als vie möglichen Dinge, und ber 
Poet muß diefe unfichtbaren Weien in fihtbare Görper, 
biemit in eine gang fremde Natur einkleiden, woferne 
er fie der Phantafle vernehmlich un» fühlbar vorftellen 
will, in welchem Stüde feine Kunft fi$ ungemein ge- 
ſchikter und verwunderſammer erweifet, als in ver Nach. 
ahmung der fihtbaren Werde. 


Alleine da dieſer Zufammenbang ber würdlichen Dinge, 
ben wir die gegenwärtige Welt nennen, nicht Teviglich 
nothwenbig if, und unendlich vielmal könnte verändert 
werben, fo müffen außer verfelben noch unzehlbar viele 
Welten möglich feyn, in welchen ein anderer Zufammen- 
bang und PBerfnüpfung ber Dinge, andere Gefege der 
Natur und Bewegung, mehr over weniger Bolllommen- 
heit in abfonverlichen Stüden, ja gar Geſchoͤpfe und We⸗ 
fen, von einer gang neuen und befonderen Art Pag ba- 
ben. Alle viefe mögliche Welten, ob fie gleich nicht würd. 
li und nicht fichtbar find, Haben dennoch eine eigentliche 
Wahrheit, die in ihrer Möglichkeit, fo von allem Wi- 
deripruch frey iſt, und in der allesvermögenpen Kraft des 
Schöpfers der Natur gegründet if. Nun fiehen auch die⸗ 
felben dem poetifhen Mahler zum Gebrauche bereit und 
offen, und leiben ihm vie Muſter und die Materie zu jei- 
ner Nachahmung; und da er vie Natur nicht alleine in 
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zuahmen fähig if, fo erfiredet ih das Vermoͤgen feiner 
Xunft eben fo weit, ala die Kräfte ver Natur felbf; 
folglig muß ver Poet fih nicht alleine die Werde der 
Natur, bie durch die Kraft der Ehöpfung ihre Wird- 
Tichteit erlanget haben, befannt maden, fondern aud, 
was in ihren Kräften annoch verborgen lieger, fl 
Aubleren, um fo viel mehr, da biefes leptere, ner 
die Nachahmung ver Natur in dem Möglicpen, dat 
gene und Haupt» Wera der Porfte iR. Denn ic darf 
vor gewiß fegen, daß die Dihtfunf, in fo ferne fie von 
der Hiorie unterfehieden iR, ihre Driginale und die Ma- 
terie ihrer Nahabmung nicht fo faR aus der gegenwaͤr · 
tigen, als vielmehr aus ber Welt der möglichen Dinge 
entichnen müffe. G6 iſt das Amt der natürlichen, po- 
litiſthen, und moraliſchen Hiflorie, die fihtbaren Gegen. 
Ränte und Phänomena, den Lauf ver Begebenheiten, und 
die Sitten und Handlungen der Menfchen, wie fie würd. 
lich fine, nach ihrer Natur und Wahrheit zu erjehlen 
und zu befehreiben. Ihre Abfiht iR demnag diejenige 
Wahrheit, die in der Würdlicleit der Dinge, und dem 
Zeugnifle der Sinnen gegründet if; darum if auch ihre 
dande Bemühung in ven Kreiß der gegenwärtigen Welt 
der würdlien Dinge eingeläloffen. Dagegen Bat der 
Voet zur Abfiht, dur wohlerfundene und lehrreiche 
Scilveregen die Vhantafle des Lefers angenehm einzu 
nehmen, unt fid feines Gemüthes zu bemädtigen; diefe 
Mbficht zu erreichen wird eben nicht erfordert, daß feine 
poetiichen @rzeblungen würdlie und hiforifhe Wahr- 
heiten fegen; fonbern e& if fon genug, wenn fle nur 
miägt unmöglich und unmahrfgeinlih find. Der Poet 























Da befümmert er ſich nit um die biforijche Wahrheit 
feiner Vorfeflungen, weil er oßne biefelbe Bloß durch vie 
Wahefeeinlihkeit feinen Zwed und Abficht erreichen fan. 
Die Zragivien von Gib, Ginna, Polieuetes thaten auf 
viele taufend Zufeher in dem unteren Boden des Schau- 
fpiel-Saufes, welge von biefen Perfonen niemafl8 zu- 
wor zeben gehöret hatten, eine eben fo Rare Milrtung, 
al$ auf diejenigen @elehrten , bie ifre gange Hiferie innen 
Hatten. Das Mabricheinliche, welches id in den würd. 
lid; eingeführten @efegen und dein gegenwärtigen Laufe 
der Natur gründet, if für den gröflen Theil der Men. 
fjen eben fo wahr, als das fo würdlic geſcheden iR, 
weit ihm nichts mangelt, al® bie Treu und Aufeictig. 
keit deflen, der e& erzehlet und Bezeuget, und das, fo 
würdlic gefchehen iR, Tömmt ihm bloß als wahrfgein- 
lich vor, weil ihın die Zeugniffe, worauf deffen Wahr- 
heit berußet, nicht befannt find. Daher hat aud Ari- 
MAoteles gefagt: „Das Mögliche iR glaubwärbig, aber 
das würdlich gefchehene if befannt und offenbar, maß 
es nit gefchehen wäre, wenn e8 unmöglich geweſen wäre. 
Nun IR die Voefle Voltötunft, die das Grgegen und die 
Werbefferung des größern Haufens der Menfchen ſuchen 
Zube wird biefe poetifhe Mahler Kunf in Anfehung 
iger Materie und Erfindung eben darum bie Dichte 
KXunft genennet, weil fie fih auf das Wahrſcheinliche 
gründet; benn mas iR Dichten aubers, ala fih in der 
Bbantafie neue Begeiffe und Borftellungen formieren, de- 
ven Driginale nicht in ver gegenwärtigen Weit der milrd- 
lichen Dinge, fondern in irgend einem andern möglichen 
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Welt · Gebaͤude zu ſuchen find. Gin jedes wohlerfandene 
Berigt iR darum nit anderft anzufehen, ald eine Si | 
Rorie aus einer andern möglichen Welt: Und in biefer 
Abficht fommt au vem Dichter alleine der Rahme ri. 
nes Boeten, eines Schöpfers, zu, meil er nicht alleine 
dur& feine Kun unfigtbaren Dingen fiebare Lei 
die nicht für die Gin- 















bringet, und ihnen alfo den Schein und ven Rahmen des 
Bürdlichen mittheilet. 


Johann Joachim Spalding. 





Es wurde in den einleitenden Bemerkungen zur 
didatifchen Profa gefagt, da der glüdliche Erfolg 
der Forfhungen Im Gebiete der Aunftpbiloforbie 
bafd auch dazu anregte, andere philofophiſche Ger 
‚genftände in dad Gebiet der Unterfuchung und Dars 
felung zu stehen, und daß man anfing, vorzüglid 


ſolche Zweige der Philoſophie zu bearbeiten, welche 
von praftiichem Intereffe und von größerem Eins 
fluß auf die geifige und fitifiche Entwidelung der 
Menfchen waren (5. 699). Der Schriftiteller, den 
wir jegt zu behandeln haben, beginnt die Reihe der 
trefflichen Männer, welche ich in diefer Beziehung 
bleibende Berdienfte um die Bildung des Bolts und 
zugleich um die Literatur erworben haben. 

Johann Joahim Spalding, geb. am 
1. Rov. 1714 zu Triebfees in Pommern, beſuchte 
| querft Die Schufe feines Geburtöortes. dann das 
ı Symnafium zu Straffund, und begog 1731 die Unte 
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I. Proſa. 
verfität Roſtock, um Theologie zu ſtudiren, Im 
J. 1734 ging er nach Greifswalde, wo er Beſchäf⸗ 
tigung als Sauslehrer erhielt und zugleich feine 
Studien fortfegte; von 1735 lebte er theils zu 
Haufe, theild an verichtedenen andern Orten als 
Hofmeiſter, Ende 1745 übernahm er die Stefleeines 
Secretaird bei dem fchwedifchen Gefandten in Bers 
lin, hielt fich dann von 1747 an wieder in der Heis 
mat auf, worauf er 1749 zum Paſtor in Laſſahn, 
1757 zum erften Prediger in Barth, wo fi Zavater 
einige Monate lang bei ihm aufbielt, und 1764 zum 
Obereonfiftorialrath, Probft und erftem Prediger an 
der Nicolaikirche zu Berlin ernannt wurde, in wels 
cher Stellung er eine eben jo ausgebreitete als ers 
fofgreiche Thätigkeit entwidelte. Als im J. 1788 
Friedrich Wilhelm II. das berücdhtigte Religione- 
edict verfündigen fieß, gegen welches er vergebens 
Borftellungen machte, legte er feine fänmtlichen 
enter mit Ausnahme der Stelle im Oberconfiſto⸗ 
rium nieder, wozu ihn übrigens auch zunehmende 
Altersihwäce bewog. Er ftarb am 26. Mai 1804 
in 90. Jahre feines Lebens. 

Spalding war nicht bloß durch die Bücher, fon- 
dern auch durch das Xeben gebildet worden ; der Um⸗ 
gang mit der fogenannten vornehmen Welt, na⸗ 
nentlih in Berlin, wo er auch mit Gleim, Kleiſt. 
Sack u. A. vertraute Bekanntſchaft ſchloß, hatte fels 
nen Sefichtöfreiß erweitert und ihn über Die gewöhn⸗ 
lichen Stubengelehrten feiner Zeit erhoben. Nicht 
weniger einflnreich war es für ihn, daßerfchon früh 
mit der andfändifchen Literatur und beſonders mit 
den philoſophiſchen Schriftftellern der Franzoſen 
und Engländer befannt wurde, unter welchen na= 
mentlich Shaftesbury feine Zunel ung gewann. deſ⸗ 
fen „Sittenlehre“ er überfeßte (Berl. 1745). Die 
Schriften diefer Männer machten um jo mehr Eins 
druck aufihn, als der Pietismus damals ſchon feine 
widrigfte Form angenommen Batte und e& ihm deut⸗ 
fich geworden war, in welche traurige Irrthũmer 
man verfallen müſſe, wenn man die Religion allein 
auf das dunkle Gefühl gründen wolle. Er ſetzte ſich 
vor, dem Pietismus gegenüber die Rechte der Ver⸗ 
nunft in Glaubensſachen geltend zu machen, und 
die fittliche Bildung als die ſchönſte Frucht der äch⸗ 
ten Religiofität darzuſtellen. In diefem Sinne 
ſchrieb er fein berühmtes Buch „Betrachtung über 
die Beftimmung des Menſchen“ (Greifsw. 1748), 
welches in 20 Jahren zehn Auflagen erlebte, und 
auch fpäter noch dfterd aufgelegt wurde. Er ent» 
widelt darin die Grundfäße der Sittenlehre aus 
dem Weſen der menfhlihen Natur, indem er zeigt, 
dag weder die Sinnlichkeit, noch das Vergnügen 
des Geiſtes Binreichen, dem Menfchen die innere 
Befriedigung zu geben, nad) welcher er feiner Ra: 
tur nach unabläjftg ftrebt, daß vielmehr nur die Tu⸗ 
gend diefe Befriedigung geben könne. Nur durch 
die Tugend gewinne die Seele diejenige „Heiterkeit 
und Ruhe, die fiber die Anfälle Außerlicher Wider: 
wärtigfeiten‘’ erhaben fei, fo wie nur einer tugend- 
haften Seele „die Quellen des Bergnügens in der 
Natur reichlich zuſtrömten“. Die heitere Betrach⸗ 
tung der Natur aber führe zur Erkenntniß ihres 
Schöpfers und Erhalters und aus diefer Erkennt: 
niß folge Dieleberzeugung, daß des Menfchen Seele 
unfterblich fein müjje. Der in fpätern Jahren bes 
rüchtigt gewordene Göze, der ſchon damals überall 
Kegereien witterte, erließ noch in demfelben Jahre 
ein Sendfchreiben an Spalding, in welchem er Die, 
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Sechſter Beitraum. 


Joh. Joach. Spualding. 


ſen ziemlich bitter tadelte, daß er durch ſeine Schrift 
den Gegnern des chriſtlichen Glaubens in die Hände 
gearbeitet habe. Spalding fügte Daher einer neuen 
Auflage jeiner Schrift (1749) einen Anhang bet, 
in welcher er dieſen Borwurf dadurch zurückwies, daß 
er die Gränzen der natürlichen und geoffenbarten Re⸗ 
figion genauer beftinmte. Die 7te Auflage (1763) 
vermehrte der Verfaſſer mit vier trefflichen Zugaben 
(„über den Werth der Andacht“, „das glückliche 
Alter‘, „die menfchlichen Erwartungen’ und „die 
Entſchloſſenheit“), welche nicht weniger trefflich 
find, als die Hauptſchrift, Die nicht bloß durch ihre 
innere Gediegenheit, den wahrhaft frommen und 
doch aufgeflärten Sinn, der fie befeelte, allgemeinen 
Beifall erwarb, fondern auch durch die für jene Zeit 
bewunderndwürdige Schönheit und Reinheit der 
Sprade, und nd mehr durch die Waͤrme und Le⸗ 
bendigfeit der Darftellung ven bedeutendem Einfluß 
auf die Entwicelung der Literatur wurde, da Spal⸗ 
dings Schrift feit ihrem eriten Ei fcheinen mit Recht 
als ein Mufter des guten, durch Kraft und Klarheit 
gleich ausgezeichneten Styles galt. 

Der „Beſtimmung des Menfchen‘ ließ Spalding 
einige Ueberſetzungen aus dem Englijchen folgen, 
welde ſäͤmmtlich das Verhältniß der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion behandelten und die 
wir nur deshalb erwähnen, weil fie zu den erften 
Ueberſ ebungen gehören, die mit Gejchmad gearbei⸗ 
tet waren. Wichtiger tft für und feine zweite Haupts 
ſchrift Gedanken über den Werth der Gefühle in 
dem Chriſtenthum“ (Lpz, 1761), welche vorzüglid) 
gegen das Spiel der ſchwärmenden Phantafie ges 
richtet war, welchem fie heile Erkenntniß in der Res 
ligton und Rechtfchaffenheit im Wandel entgegen 
feßte. In dem nämlichen Geilte war endlich ein 
drittes Werk: „Ueber die Nußbarkeit des Predigt: 
amtes und deren Beförderung” (Berl. 1772) abges 
faßt, worin er den ſchon von Luther aufgeftellten 
Grundſazz entwidelte, Daß die Getftlichen nicht eine 
befondere Prieiterfafte, ſondern den Zehrftand in 
der Kirche bilden ſollten. Daß auch dieſe Lehre den 


| orthodoxen Geiftlihen nicht behagte, Die gern ein 


wenig Pabſtthum gewünſcht hätten, ift begreiflid ; 
wie ß. darüber dachten, das hat Nicolai in ſeinem 
„Sebaldus Nothanker“ getreu dargeſtellt (S. 668). 


Aus der Schrift „Beſtimmung des Menſchen“. 


Religion. Invem ich aber dieſen Gedanken“), bie 
mich ſo hoch fuͤhren, immer weiter folge, ſo gerathe ich 
auf einen Begriff, der mich zu einer noch weit erhabe- 
nern Bewunderung Binreißt. — Weſen, die fchon in ih. 
ren Einſchraͤnkungen fo fhon find; Welten, die in ihren 
veränderlichen Theilen und in ihrer zufälligen Berbin- 
dung fo viel Richtigkeit Haben; ein Ganzes voll Drb- 
nung, von dem kleinſten Staube an bis zu der unermeß- 
(ihen Ausdehnung, voll Regelmäßigkeit in allen feinen 
Geſetzen, der Körper ſowohl als der Beifter; ein Ganzes, 
das fo manichfaltig, und doch durch den genauen Zufam- 
menbang Eins ift: dieß giebt mir vie Vorſtellung von 
einem Urbilde ver Bolllommenheiten, von einer urfprüng- 
lichen Schönheit, von einer erfien und allgemeinen Quelle 
der Ordnung. Welch ein Gedanke! — So ift denn et- 
was, von dem alles, was ich bisher bewundert habe, ab- 
haͤnget; So iſt denn etwas, von dem alle Theile ver Na- 
tur ihre Uchereinfiimmungen, ihre Verhaͤltniſſe und ih⸗ 
ren Reig haben! ein Verfland, der fir das Ganze benft, 


— ⸗ — u. 


*) Im Vorgehenden war von bel Eindruck die Rebe, 
den die Natur auf ven Menſchen macht, der fie mit rei⸗ 
nem Sinne anfıhant. 
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der das Ganze einrichter und lenfet! ein Geift, der durch 
feine unbegreiflichen Ausflüffe allen Dingen Dafeyn, Dauer, 
Kräfte und Schönheit mittheilet! Hier erweitert ſich meine 
erfiaunte Seele bis zum Unendlichen. Mich duͤnkt, ich em- 
pfinde, und mit einem entzüdenten Schauder, die Wirk. 
lichkeit vieles oberfien Geiſtes. Wahrlich, er belebt mich, 
er wirket in mir! Mas würde ich fen, ohne ihn? was 
würde ich koͤnnen, ich, ber ich aufs Härfte weiß, daß ich 
einmal nicht gewefen bin, und daß ich meine Thätigfeit 
mir nicht gegeben babe? — 

Und was follten fi daher wohl bey mir fur Em. 
pfinbungen gegen vieles Weſen fchiden, in welches alle 
meine Begriffe von Bortrefflichkeiten zufammen fließen? 
Ehrerbietung, Bewunderung und die tieffie Anbetung ift 
noch wenig genug, das Verhältnis ausjubräden, worin 
ich gegen einen unendlichen Geiſt ſtehe, der zugleich mein 
Urheber if. Weil ich ihm aber nur jo wenig leiften 
fann, fo will ich es ihm doch auch deflo aufrichtiger lei» 
hen. Ich will mich einer fo ungeheuren und abfcheulichen 
Berrüdung nicht ſchuldig machen, daß ich mit Gleichgül- 
tigfeit und Geringihägung an den Urfprung ber Weien 
und der Vollkommenheit venten follte. 

Allentbalben, wo ich bin, da bin ich mit den Wir: 
fungen feiner weifen und allmächtigen Guͤte umgeben. 
Außer mir Geſchoͤpfe, die die angenehmſten Ginprüde in 
mich machen, und in mir Faͤhigkeiten, die jene manich⸗ 
faltige Annehmlichkeit fo lebhaft empfinden können. Selbft 
die ganze ſinnliche Natur liegt noch ver mir ausgebreitet, 
mich zu erfreuen; und meine Grhebung zu jenem ewigen 
Urbilde des Schönen, hindert mich nicht, auch das nie- 
brigere Schöne der Körpermelt, gleichſam ven Schatten 
von ihm, in dem Maaße zu genießen, als es mich an 
ven beſſeren Befriebigungen nicht hindert. Ich werde frey- 
[ich nicht mit angeftrengter Begierde an den hinreißenven 
Bewegungen ver Sinnlichkeit haften müffen; ich werbe 
nicht darın arbeiten müffen, die Empfindung von diefer, 
vermittelft einer vorfeglichen Verdunkelung bes vernünf- 
tigen nachdenkenden Urtheils, fo klar und durchdringend 
zu machen, als fie immer werben kann. Dieß würbe 
mir bie unvermeiblihe Gefahr zuziehen, in bie völlige 
Knechtſchaft der finnlihen Cindruͤcke zu geraten, und 
alles Geſchmacks an edleren Gegenſtaͤnden beraubt zu 
werben. Allein, was ich hieben in Bergleichung mit dem 
zügellofen Wolluͤſtlinge an ver Lebhaftigkeit und Stärke 
des finnlihen Ergoͤtzens zu verlieren fcheine, das wird 
mir überfläffig dadurch erfeget, daß ich dann dieſes Er⸗ 
gögen, durch die Verbindung deflelben, mit den mora- 
liſchen Empfindungen, fo viel mehr erhöhen und verfei- 
nern fann. Zu dem Gefühl meiner gröbern Sinne kommt 
dann das ungleich würbigere Gefühl der Seele von Zärt- 
lichkeit und Menfchenliebe, und infonverbeit das unend- 
lich erbabene und erfreuliche Gefühl von dem Wohlge- 
fallen ver Gottheit hinzu. Bon jeder angenehmen Be⸗ 
wegung, bie mich einnimmt, laſſe ih bald meine Vor- 
ftellung zu demjenigen Binauffteigen, ber fie mir gönnet 
und giebt, der die Ströme der Luft in unzählbaren Ga- 
nälen von fich durch das ganze fließen laͤßt, und ver felbft 
ohne Zweifel in ver Höhe feiner Selbfigenügfamfeit eine 
göttliche Luft daran findet, wenn alles, was lebet, in 
reger ihm angemeflener Freude, feiner befeelenden Güte 
lobfinget. Ich bin mir alfo beſtaͤndig bewußt, daß ich 
unter den fegnenden Augen dieſes allgemeinen DBaters, 
und in der Gefellfchaft einer unenblichen Menge lebendi⸗ 
ger Weſen, die eben daffelbe Meer ver Wolluſt tränket, 
ein ſedes Glüd, eine jede vergnügte Stunde genieße, bie 
mir zu Theil wird; und es gehört mit zu ber großen 
Kunft, mich recht zu vergnügen, daß ich feberzeit mit al- 
{en meinen Gedanken und Empfindungen ihm, ver Duelle 
des Guten, fo nahe, als möglich, zu bleiben fuche. 


Dadurch wird dann auch ver fonft fo fruchtbare Ein- 
den von der mafeftätifchen Gegenwart des böchfien Gei⸗ 
les zu der fanfteften Beruhigung gemilbert, ober viel- 
mehr in freudige Entzüdung verwandelt. Ich erfchrede 
font allertings über meine Kleinheit in ber unermeß⸗ 
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lichen Natur, und gegen die noch unermeßlichere Gott 
heit. Dieſer Sonnenwirbel iſt ein Sandkorn; dieſe Erbe ! 
ift ein Staub, ein Punkt; und ih auf diefer Erde, . 
was bin ih? Nur das macht mich noch zu etwas, hai 
ich die Orbnung empfinden, und in verfelben bis zw bem 
Anfange aller Orbnung binauffeigen kann. Zu einer 
ſolchen Hoheit bin ih beflimmt, und der will ich immer 
näher zu fommen juchen. Ic mill nicht eher ſtehen blei. 
ben, als bis ich der Schönheit bie zu ihrer erften Quelle 
gefolget bin. Da ſoll venn meine Seele ruhen. Da fell 
fie, in allen ihren Faͤhigkeiten beichäfftiget, in allen ib- 
ren Trieben vergnäget, fatt von dem göttlichen Lichte, 
und entzüdt in ven Berehrungen und Anberungen ver 
oberfien unbefchränkten Vollkommenheit, alles Nievere 
und fich felbft vergeflen. 

Hiebey erfenne ich denn nun auch ungezweifelt, daß 
diefe alles regierende Weisheit keine andere Abſicht de- 
ben könne, als daß alle Dinge in ihrer Art und im Sur. 
zen gut ſeyn nıögen. Dazu ſind alle Geſetze eingerichtet, 
die fie in diefelben geleget hat. Dahin zielen bie Bewe⸗ 
gungen ver Körper, und bie urfprünglichen Triebe ber 
verfiändigen Weien. Die große Empfinvung dee Guten 
und Böfen, des Rechts und Unrechts, vie ich in mir er- 
kannt babe, rührt nicht weniger von bemjenigen ber, 
ver feine mächtigen Einfläffe überall ansbreitet. Es ik 
alfo eine göttliche Stimme, es ift die Stimme ber eri⸗ 
gen Wahrheit, die dadurch in mir rebet. 

Da ih nun einen jo ehrmürbigen Lehrer und Geſetz⸗ 
geber an meinem @ewiflen babe, fo bin ich zwar bei- 
wegen fo viel mehr verbunden, auf feine Sprade, kie 
fih ohne Unterlaß in dem ınnerfien Grunde meiner Seele 
hören läßt, aufmerfiam zu ſeyn, und jeinen Anweilun- 
gen zu geboren: allein, ich bin dann aud zugleich ge . 
wiß, daß die unwandelbare Reblichfeit, vie ich bierinn 
beweife, der richtige Weg if, jenem Urbilde der Ord⸗ 
nung nach meiner Faͤhigkeit ähnlich zu werben, nnd ihm 
zu gefallen. &8 if nichts bey mir möglich, das mir ei- 
nen Werth geben kann, nichts, das mich mit ber am 
fänglichen Ginrichtung meiner Natnr und mit ven Ab- 
ſichten ver hoͤchſten Regierung übereinflimmig madın 
kann, als meine innerliche Nichtigkeit. Diefer Grunt 
des Wohlgefallens ver Gottheit ift fo ewig und unverin- 
derlich, als fie felbf. . 

Höher kann fi denn auch meine Ehrbegierde uumes- 
fih erheben, als wenn ich dem gefalle, von dem alles 
Qute berfließt; wenn der, ber alles fleht, der mit einem ' 
Blicke alle Empfindungen und Bewegungen in Millienes 
Welten vurchfchauet, wenn der mitten unter biefer Menge 
auch mich flehet und billiget- Nun find mir die Urtheile 
der ganzen Welt viel zu Fein, als daß ih mich darum 
befonders befümmern follte. Laͤßt fi) ver Beyfall an- 
verer Dienichen, bie Gewogenheit der Großen ſowohl, alt 
die Achtung der Geringern, nicht ohnedies auf der fe- 
niglihen Straße der Wahrheit und Gerechtigkeit, ker 
einzigen, bie ich geben muß, vor mir anıreffen, fo ver- 
dienen fie gewiß nicht, daß ich ihrenthalben einen Schritt 
auf Nebenwege tbue. Kein Menih, mit allem Schrwalk 
feines Sepränges und feines Stolges, kann mir durch 
fein Qutheißen einen Werih geben, ber mir nicht gebäß- 
ret, weil er felbf keinen Werth bat, als in fo fern er 
rechifchaffen ift, und fi mit mir nad eben demſelben 
ewigen Regelmaaß des Rechts und ber Ordnung richtet. 
Ich bin groß genug, wenn ich dem Regierer des Ganzen 
nicht misfalle. 

So wie mich aber dieß groß macht, fo macht es mich 
auch ruhig. Der Geiſt, ver über alles wadhet, der wirt 
auch über mich wachen. Er, deffen Weisheit und Büte 
fig überall in fo fichtbaren Spuren offenbaret, wirt 
nichts geſchehen laflen, davon das Ente ibm nidt ar. 
fländig, und feinen Geſchoͤpfen nicht heilſam fey. In 
feiner Hand allein ſtehet auch mein Shidfal; und wen | 
ich mich nicht, durch meine Abweichung von den may. 
qaͤnderlichen DBorfchriften des Wahren und Guten, Nr 
glüdfeligen Wirkungen feiner Fuͤrſorge unfähig made; 
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| @ntwidelungen nicht voraus jehe. 


Waarmrensen 


uwno 





wenn der Richter, den er in mir verordnet hat, mid) | 


midpts von bem, was mir we 
derwaͤrtig deucht, mir ig ſchaden koͤnnen. 
Zwar in der Welt if alles ein Rähfel. Ih 
fehe bie Oberflächen ver Dinge; und ihre inneren Beichaf- 
fenbeiten bleiben nicht allein meinem Auge, fondern aud 
meinem Nachvenfen unerforfegli. Bielleiht Ichren mih 


nicht verdammet: fi 











fällen des menilihen Lebens, 
alles macht mid) ungewiß. Do&, was braude id mehr 
zu wiffen, ta id) meine Schuldigkeit und die Dberherr- 
fgaft einer unendliden Siebe mit einer ungezmeifelten 
Ueberzeugung erfenne? Dieie nd e8 endlich doch nur al- 
lein wertb, daS Mic alle übrige @infichten darin endigen. 
3% will e6 mid) veiwegen aud, nicht befremben Taflen, 
: wenn id in Umfänbe gerathe, davon ich bie 
Ich will nur meinen 
großen Zwed nie aus dem Geſichte verlieren, und mi 
vaun mit einer unbewegten Sicherheit den Bührungen 
vesjenigen überlaffen, ver alles nach feinem Willen Ien- 
tet, und deffen Wille immer gut if. Bon feiner Bür- 
fißt geleitet, werbe ich mitten durch die fürcterlihfen 
;WBerwirrungen wiejes Lebens glidli hindurdgelangen; 
und alle die Dunkeltzeiten, vie mich vielleicht ipo umge- 
ben und flugig machen, merben fi endlid einmal in 
, Lit und Zreube verwandeln. 











Johann Georg Sulzer. geb. den 16. Ott. 
1720 zu Winterthur im Kanton Zürich, war das 
jüngfte von fünf und imangi Kindern , die feinem 


Vater geboren wurden. Er 








fen feiner Vaterſtadt, ohne jedoch bei dein leb und 
geiftfojen Unterricht feiner Lehrer große Kortichritte 
zu machen, fo daß er nur die nothdürftigiten Kennts 
nifje befaß, als er im J. 1736 das atademifche Gym⸗ 
nafium in Zfrid bezug, um Theologie zu ftudiren. 
Doc) konnte er auch diefer feinen Geſchmack abge 


| winnen, und es erwachte überhaupt die Liebe gm 
ee 


Studium erftdann in iym, als er Wolffa deutfche 

tapbyfif kennen lernte. Bon nun an beſuchte er auch 
naturwiſſenſchaftliche und vbilofophliche Borlefuns 
gen, unter welchen bie von Bodmer und Breitinger 
ihn am meiftenanzogen. Im J. 1739 zum @eiftlichen 
orbinirt, wurde er bald darauf Vikar in einem Dorfe 
des Kantons, und da ihm feine Stelle Hinfängliche 
Mube genibri beichäftigte er fich eifrig mit Nas 
turgeſchichte und machte Öfterd naturhiftoriiche Al« 
penreifen. Bon einer derfelben krank zurüdgefehrt, 
mußte er feine Stelle aufgeben; ald er wieder ges 
fund geworden, übernahm er die Erziehung der Kins 
der eines feiner $reunde im Schlofje Wyden an der 
Thut, und 1743 die Stelle eines Hauslehrers in 
Magdeburg. Jeßzt erſt fing er an, fi mit den jchös 
nen Wiſſenſchaften zu befchäftigen, hiezu vornäms 
ich dadurch angeregt, daß er mit Kange, Pyra, 
Gleim, Meier u. A. befannt geworden war. Jnı 
3. 1747 wurde er als —*ã der Mathematit am 
Joachimsthallſchen Gymnafium zu Berlin angeftelt, 
und 1750 in Anerkennung der mannigfaltigen Bers 
dienfte, welche er fich in diefer hurgen ‚Zeit erworben, 
zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ers 
nannt. Im 3.1763 gab er feine Entlaffung und 
wollte in die Heimat zurüdtehren, doch ließ er ſich 
endlich bewegen, in Berlin zu bleiben, als ihn der 


\ König mit einer reichlichen Befoldung zum Profeſſor 


an der neu errichteten Ritterafademie ernannte, und 
ihm zudem ein Stüd Landes in der Nähe der Haupt» 
fadt jhenfte. Bie fehr ihn der König zu würdigen 
mußte, erhellt daraus, daß er ihn beauftragte, die 
Ötonomifchen Angelegenheiten der Akademie zu uns 
terfuchen, ihn fodann aud zum Bifitator des Joa⸗ 
himsthalijchen Gumnafiums ernannte, und ihn int 
3 1770 mit Sad und Spalding in verfchiedene 

heile des Landes fhidte, um den Zufland der 


>| Schufen zu unterfuhen. Wegen feiner ſtark ange 


;riffenen Gefundheit unternabın er 1775 eine Reiie 
in die Schweiz, das füdliche Frankreich und Ober- 
italien, während welcher er aum Director der yhilor 
ſophiſchen Klaſſe der Akademie ernannt wurde. Nach 
feiner Rüdlehr befand er fich eine Zeitlang befier, 
doch trat die frühere Kränklichkeit nur zu bald wies 
der ein, feine Schwäche nahm immer mehr zu, bis 
ihm endlich der Tod am 25. Kebr. 1779 dahinraffte. 
Sufger hat durch feine Schriften vorzüglich nadı 
awei Richtungen hin gewirkt, indem er o« jenftände 
der praftifchen Philofophie und der Aeſthetit ber 
handelte, und in beiden Richtungen zu feiner Zeit 
wohlverdiente Anerkennung fand. In erfter Be 
ätehung gehört er zu denen, welche namentlid; die 


‚ Bivchologle in f&höner und Mlarer Darfellung ber 


arbeiteten, und unter feinen „Bermifchten vhiloſo⸗ 
phiſchen Schriften“ (2 Thfe. &yg. 1773—81), wel: 
he übrigens urfprünglich frangöfifch geſchrieben war 
ren, finden fih mande Abhandlungen, welche, ohne 
gerade den Begenftand zu erfchöpfen, ihn doch zum 

Haren Bewußtjein des Leſers bringen. Vorher hatte 
er einen Verſuch einiger moralifchen Betrachtungen 
über die Werke der Natur‘ (Berl. 1745) und ‚Unters 


jeluchte zuerſt die Schu⸗ | vedungen über die Schönheiten der Natur‘ (Berlin 
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1750) erjcheinen laſſen, welde fi ſchon durch die 

reine und gewandte Sprache aufzeichneten. Seine 
‚ Schrift über die Erziehung haben wir ſchon oben 
erwähnt (S. 700). Als Aeſthetiker hat er ſich vors 
zůglich durch feine „„Allgeneine Theorie der ſchönen 
Kuͤnſte“ (2 Thle. Lpz. 1771— 74) berühmt gemacht, 
welche er ihen im %. 1757 angefündigt und zu be> 
arbeiten angefangen hatte. Diefelbe iſt in Form eis 
nes Wörterbuchs angelegt und behandelt daher die 
einzelnen Gegenſtände felbftitändig. Weil aber kein 
Gegenſtand in den andern eingreifen jollte, bat das 
Merk öfters den Schein der Seichtigkeit, und es iſt 
ihm auch diejer Borwurf ſchon zur Zeit feines Er⸗ 
icheinend gemacht und fpäter bi8 zum llebermaße 
wiederholt worden, weil man nicht bedacht hat, daß 
wenn jeder Gegenftand hätte erihöpfend behandelt 
werden follen, er immer eine Menge anderer Artikel 
hätte hineinziehen müſſen, fo daß von diefen ohne 
Wiederholung Richts mehr hätte geſagt werden kön⸗ 
nen, wenn fie jelbft zur Behandlung gekommen waä⸗ 
ren. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß Sulzer feine 
Gegenftände auch bei der gewählten Methode oft 
tiefer und eindringlicher hätte behandeln können; 
daß er die Begriffe oft nicht fcharf genug entwidelt 
und zergliedert und überhaupt Nichts oder nicht viel 
Neues mitgetheilt hat ; allein Sulzer hattefein Wert 
zunächit nicht für Gelehrte, fondern für ein größe 
res Bublitum beftimmt, dem er die Ergebnifje der 
bisherigen Korfchungen in klarer und faßlicher Dar» 
ftellung mittheilen wollte, weshalb er denn auch die 
Form eines Wörterbuchs gewählt hatte. Er wollte 
vor Allem nügen, und war fich wohl bewußt, daß 
er auf dem eingefchlagenen Wege feinen Zwed weit 
eher erreichen würde, ald wenn er eine ſyſtematiſche 
Darftellung gegeben und in der Sprache der Schule 
geſchrieben hätte. „Sie wiſſen“, fagt er im 78. Li⸗ 
teraturbriefe, in welchem er feine Arbeit anfündigt, 
„beſſer, als ich ed Ihnen fagen kann, wie wenig Die 
wahre philofophiiche Erfänntniß durch unfre ſyſte⸗ 
matifche Lehrgebaͤude unter die Menfchen gebracht 
worden.‘ Und in der That, man ntag od fo abs 
iprechend über Sulzer urtheilen, e8 kann doch nicht 
verfannt werden, daß jeine „Theorie der Künfte“ 
nicht bloß die äfthetiichen Unterfuchungen feiner Bor: 
Hänger verftändig und Mar zufammenfaßt, fondern 
auch manche Einzelnheiten mit Geſchick weiter ent» 
wickelt, die von jenen nicht beachtet worden. waren. 
Sie würde freilich noch größeren Werth haben, wenn 
Sulzer den Kortfchritten gefolgt wäre, welche die 
Kritik feit Bodmer und Breitinger gemacht hatte. 
Seine „Theorie gründete ſich ausſchließlich auf die 
Grundfäße der Schweizer und deren weiteren Ents 
widelungen durh Baumgarten und Meier, und 
endlich, wo diefe nicht ausreichten,, auf das öfters 
erwähnte Werk von Batteux. Er erhob fich daher 
nicht über die befchränfte Anficht vom morafifchen 
Zweck der Poefie (daher er auch den „Noah“ von 
Bodmer für das vollkommenſte Gedicht erflärte*), 
und verwarf den Saß, daß die Kunft ihr eigener 
böchſter Zweck fei, als falfch und geſchmacklos. Es 
laͤßt fich dies aber aus dem Umſtande erflären, wenn 
auch nicht entichuldigen, daß er. feine Theorie fchon 
zum großen Theil ausgearbeitet hatte, ehe Zeifinge 
Sauptwerfe über die Kunſt erfchienen waren, und 


*), Er ſchrieb fogar eine eigene Abhandlung „Beban- 
ten über ven vorzuͤglichen Werth der epifchen Gebichte 
des Herrn Bodmers“ (Berl. 1754). 


Vechſter Deitraum. 
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bis 1770. 








daß er ſich gerade durch ſeine Arbeit ſo ſehr in die 
Breitingeriſchen Anſichten verfangen hatte, daß es 
ibm während derſelben unmöglich war, die neuen 


Forſchungen mit der Freiheit des Geiftes und der | 


Unparteilichfeit zu würdigen, die man ibm ſonſt 
feineswegs abjprechen kann. Wenn dies audy jehr 
zu bedauern ift, und feine „Theorie“ Daher in man⸗ 
hen Punkten nicht auf der Höbe der Zeit ftebt, je 
muß doc) anerkannt werden, daß fie auch troß Diejer 
Mängel die äfthetiiche Bildung der Nation in ers 
freuficher Beije gefördert und manchen zur Beſchäf⸗ 
tigung nıit der Poefie und ihren Erzeugniflen ange 
regt bat, der ohne fie vielleicht nie einen Dichter in 
die Hände genommen hätte *). 


Aus der „Allgemeinen Theorie der ſchönen 
Künſte“. 
Harlekin. 

Der Harlekin iſt eine beſonders charakteriſirte Perien, 
die aus der italiaͤniſchen Comoͤdie in die franzoͤfiſche auf⸗ 
genommen morden, und in der beutichen ven Play des 
Sanswurft einzunehmen vervienet. Sein Charakter be 
lebt darin, baß er dem Anfchein nach ein einfältiger, 
ſehr naiver und geringer Kerl, ober allenfalle ein Voſ⸗ 


fenreiger, im Grund aber ein fehr lifiiger, dabeg wigi- ' 


ger, fcharffihtiger Bube if, der an andern jede Schwach⸗ 
beit und Ihorbeit richtig bemerkt und fie auf eine aeif- 
reiche, aber hoͤchſt naive Art blos Nellen kann. Ginige 
Kunftrichter halten dafür, daß eine foldhe Berfen tem 
guten Geſchmack des Schaufpiels entgegen ſey und bie 
eomifche Bühne erniedrige. SEs ift aber nicht ſchwer zu 
zeigen, daß dieſes Urtheil ubereilt, und daß ver Harle⸗ 
fin in vielen Faͤllen beynahe unentbehrlich fen. 

Menn es darum zu thun if, daß ein ernſthafter Narr 
in feiner völligen kächerlichleit eriheine, fo darf mau 
ibm nur einen guten Harlekin zur Seite fegen. Man 
weiß, mit was für Nachdruck ehedem wigige Hefnarren 
die Thorheiten der Großen gerüget und wie lebhaft fic 
dieſelben beihämt haben, Gin vornehmer Narr, und ein 
Schalt, der angeſehen ober mächtig iR, kann durch nichté 
heruntergebracht werben, als wenn er dem Spotte recht 
bios geſtellt wird. Diefes aber kan nicht beffer, als durch 
ſolche Leute gefchehen, die den Charakter eines aͤchten 
Sarlelind haben. Es ift demnach gut, wenn wigige 
Hofnarren, wenigfiens auf ver Schaubüßne, beybehalten 
werben. 

Freylich ift es eben nicht nöthig, daß er ein Narren. 


— — — — — —— —— — — 


kleid trage, und uͤberall Poſſen anbringe; denn dadurch 
faͤllt er leicht ins Poͤbelhafte. Seine Hauptverrichtung 
muß ſeyn, das Laͤcherliche, das in den Schein tes Eruſt 


oder der Wuͤrde eingehuͤllet iſt, an den Tag zu bringen; 
dem Schalf die Maske abzunehmen, und ihn dem Spotte 
Preis zu geben. Diefes if ohne Zweifel ter großte 
Nupen, den man von der comifchen Bühne zu erwarten 
Bat, und er ift an fich felbft nicht gering. Es giebt 
Menfchen, vie ruchlos genug ſind, ſich über alles wegzu⸗ 


fegen, was gefegmäßig, was billig, was menſchlich if; . 
bey denen die ſtaͤrkſten Vorflelungen, von Vernunft und - 


Necht bergenommen, fchledhterbings nicht den geringen 
Eingang finden; deren Thorbeit und Schalfheit var 
nichts zu hemmen ift: biefe muß man dem Harlefin Breis 


*) Chr. Sr. v. Blandenburg hat „Literariiche An⸗ 


ſaͤtze“ (3 Bde. Lpz. 1796— 98) zu Sulzer „Iheorie” 


berausgegeben, welche deren Werth beveutend erboͤhen, 
und auch jest noch ſehr brauchbar find; und auferkem 
erfchienen „Wachträge” zu berieben (8 Bve. Ep. 
1808), die meiftens vortreffliche Gharafteriftiten beden⸗ 
tender Dichter, namentlich von Jakobs und Manſe, 
aber auch aͤſthetiſche und literarbiftoriiche Abhandlungen 
enthalten, unter welden die „Ueberficht der Geſchichtt 
der deutſchen Poefie feit Bodmere und Breitingers Be⸗ 
muͤhungen“ von Manio für die Darſtellung ver Gett- 
fchediichen Zeit mufterhaft genannt werben kann und eft 
als Duelle benugt worben if. 
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IH, Proſa. 


pfinpfich wird ihnen der Spott ſeyn. Denn ſolche Leute 
duͤnken ſich eben dadurch groß, daß fie ich uber alles 
wegfegen; fie glauben ihr Anſehen, ihren Rang, ihre 
Macht erit alsdenn recht zu fühlen, wenn fie fich über das 
Urtheil anprer erheben: durch den Spott aber fluͤrzen fle 
von ihrer Höhe Kerunter und igt fühlen fie, daß fie felbft 
veracdhtet und ernichrigt find. 

Im Grunde thut der Harlekin auf ver Schaubühne nichts 
anders, als was Lueian und Swifft in ihren Spottfchrif- 
ten thun, wo fie oft den eigentlichen Gharafter des Har- 
lefins annehmen. Es giebt alfo gewifle Comöbien, wo 
er die wichtigfte Berion if. Diefes haben auch die co- 
miſchen Dichter gefühlt, denen er zu niedrig war. Sie 
haben an jeiner Stelle Bediente gebraucht, denen fie feine 
DBerrichtung aufgetragen haben. Im Grunde aber find 
ſolche Beviente Harleline in Liverey eingelleivet, und ba 
wo fie nötbig find, wärde der Harlekin felbfi immer noch 
ſchidlicher ſeyn. Aber freylich erfordert die Behandlung 
deſſelben einen völligen Meiſter ver Kunſt. &8 if ſchwer 
ihn da, mo er die wichtigen Dienſte thun Kann, natür- 
li anzubringen: und dann kann nur ein zum Spotten 
aufgelegter Geiſt ihn völlig nuyen. Unter allen Talen- 
ten aber fcheinet der aͤchte Spöttergeift ver feltenfte zu 
feyn. Gin wipiger Kopf bat vor einigen Jahren eine 
mit viel Geift gefchriebene Vertheidigung bes Harlelins 
herausgegeben, die man mit Vergnuͤgen liegt. 


Johann Georg Ritter von Zimmer; 
mann. 


7 . 
I? Diumarmam 


Johann Georg Zimmermann, geb. den 
8. Dec. 1728 zu Brugg, jenem Meinen Städtchen 
des Kantons Aargau, weiches in den früheren und 
in den legten Jahrhunderten fo manchen ausgezeich» 
neten Mann hervorgebragit bat. Bis zum vierzehn: 
ten Sabre im väterlichen Haufe erzogen, bejuchte er 
im 3.1742 das Gymmafium in Bern, um fich für 
die Univerſität vorzubereiten. Im J. 1747 ging 
er nach Göttingen, wo er außer der Medizin, der 
er fi) gewidmet hatte, auch mit großem Eifer Ma: 
thematik, Phyſik und die ſchönen Wiffenfchaften 
tudirte. In feiner Berufswiſſenſchaft war der 
große Haller jein Führer, der ihn überhaupt nit 
väterlicher Liebe behandelte; er benußte deſſen Lei⸗ 
tung mit fo großem Glück, daß fchon die Abhand⸗ 
fung , welche er jchrieb, um fich die Doctorwürde zu 
erwerben, großes Aufjehen erregte. Von Göttingen 
ging er über Holland und Paris in die Heimat zus 
rüd (1752), und wurde bald darauf Stadtarzt in 
feiner Bateritadt. Die beichränkten Berhältnifje 
derfelben widertenihn aber bald an, beionders füblte 
er den Mangel an gejelfchaftlichen Xeben und bes 
lebender Unterhaltung mit getitreichen und gleich» 
gefinnten Freunden; und ob er gleich als Arzt eine 
ausgedehnte Praxis hatte und er feine Mußeftunden 
benußte, feine Kenntniffe nach den verfchiedenften 


Bedfter Beitraum. 


geben. So jehr fie Äber allen Tadel weg find, fo em- | hinwegiehnte. Bei aller Hypochondrie hatte er je⸗ 


— — — — — —— — 


Richtungen hin zu erweitern, er en felbit literas ' 


riſche Arbeiten unternahm, und ihm endlich ein aus⸗ 
gebreiteter Briefwechjel mit auswärtigen Zreunden, 
unter welchen Wieland fange Zeit eine der erſten 
Steflen einnahm, manche heitere Etunde bereitete, 
fo fühlte er fih doch in dem „reitzloſen und alle 

fanıme des Geiites auslöfchenden Orte’, wie er 
eine Baterftadt in der Borrede zu feinem Werte 
„Bon der Erfahrung in der Artzneykunſt“ bezeich> 
nete, fo unglücklich, daß er ſich je länger, je mehr 


Joh. Georg v. Zimmermann. 


doch ſo viel Selbſtüberwindung, daß er viele ihm 
angebotene Stellen, felbit die ehrenvollften Beru⸗ 
fungen, ausjchlug, weil er entjchloffen war, nur 
eine ſolche auzunehnmen, die allen jeinen Wünjchen 
entſpreche. Eine jolche jchien ihm die eines Königl. 
Gropbrittannifchen Zeibarztes in Hannover zu fein, 
er folgte dem an ihn ergangenen Ruf im J. 1708; 
allein auch dort fand er dag erwartete Glüd nicht. 
Mancherlei Unglüdefälle, unter weldhen der Ver⸗ 
luſt feiner geliebten Gattin der herbſte war, der 
Reid der andern Aerzte und vorzüglich feine eigene 
Hypochondrie verbitterten ihm dad Xeben. Dazu 
kam ein bedeutender Leibſchaden, in Folge deſſen 
er fih 1771 einer fhmerzhaften Operation unters 
ziehen mußte. Später verlor er noch eine geliebte 
Tochter, fein Sohn verfiel in unbeilbare Schwers 
mutb und Zimmermann fand erft wieder Ruhe und 
Heiterkeit, ald er dad Glück hatte, eine zweite Gat⸗ 
tin zu finden, die fich ihm mit aller Hingebung wid» 
mete. Im J. 1785 erhielt er von der Kaiferin Ka⸗ 
tharina II. von Rupland den Ruf als eriter Leibarzt 
mit anſehnlichem Gehalt, doch lehnte er ihn ab, 7 
wie die Einladung zu einem Befuc in St. Peters» 
burg ; im 3. 1786 erhielt er den St. Wladimirorden, 
durch welchen er zugleich in den Adelitand erhoben 
wurde, und in demjelben Jahre berief ihn Fried⸗ 
rich IT., um ihn in feiner legten Krankheit als Arzt 
zu berathen. Was feinen Ruhm noch hätte erhöhen 
follen, wurde ihm aber verderblih. Er ließ bald 
nad) des Königs Tod mehrere Schriften über den» 
jelben druden, welche zwar großes Aufſehen erreg⸗ 
ten, aber ihn aud) in die unangenehmiten Streitig« 
feiten verwidelten, in Folge deren er immer tiefer 
in Melancholie verſank, zu welcher ſich ſchwere Körs 
perleiden gejellten. Nach Sangwieriger und höchſt 
ichmerzbafter Krankheit ſtarb er den 7. Dct. 1705. 

Die erite Schrift, durch welche fih Zimmermann 
von feinem Meinen Brugg aus in ganz Deutfchland 


‚einen großen Ruf erwarb, war die Abhandlung 


„Von dem Nationalftolge‘ (Zür. 1758), welche in 
dem Zeitraum von zwanzig Jahren ſechs Auflagen 
erlebte. Der Beifall, der ihr zu Theil wurde, läßt 
fi leicht erklären. Während die Franzoſen und 
Engländer in ihrem Montedquieu und Shafteebury 
meitterhafte Bearbeiter des philoſophiſchen Staats⸗ 
rechts aufzuweijen hatten, deren Werke nicht nur 
ßründic ſondern auch zugleich mit Geſchnack und 
n einer allgemein verftändlichen Sprache abgefupt 
waren, befaßen die Deutſchen noch feine einzige 
Schrift der Art. Selbſt ein viel [hwächerer Vers 
ſuch, als die Abhandlung Zimmermannd, hätte Das 
ber fhon auf Beifall rechnen müften, er fonnte aber 
für diefe um fo weniger ausbleiben, als fie mit Ge⸗ 
ſchmack, Einficht und Kreifinn gejchrieben ift. Als 
ferdings find auch wefentliche Mängel darin zu bes 
merken, unter welchen wir den Mangel an logischer 
Schärfe, an Beitimnitbeit des Ausdruds und rich» 
tiger Anordnung des Stoffs, fo wie den beſonders 
hervorheben, daß er in feinen Grundfägen hie und 
da ſchwankt; aber der Verfaffer weiß dieſe verſchie⸗ 
denen Schwächen durch eine fo lebendige und mans» 
nigfaltige Darftellung, durch Mittkeilung von fo 
zahlreichen intereffanten Notizen über Sitten und 
Gebräuche der verichiedenften Völker, durch Erzäh⸗ 
fung von mancherlei merkwürdigen Gefchichten und 
Anekdoten fo glüdlich zu verdeden, dap-man feine 
Schrift vom Anfang bie zu Ende mit fleigender 
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Bon 17235 


Rechenſchaft ablegt. 


Schon zwei Jahre früher waren feine „Betrach⸗ 
tungen über die Einſamkeit“ (Zür. 1756) erichie- 
nen; ald er ſich fpäter entſchloß, den Stoff ausführ: 
ficher zu bearbeiten, gab erim J. 1773 eine Probe 
davon, aber erft nach längerer Zeit erfchien das grö⸗ 
Bere Werk ‚Ueber die Einſamkeit“ (4 Thle. Leipz. 
1784—85), welchesvon jeher als fein vorzüglichftes 
angefehben wurde. Es bat zwar keineswegs die 
Bollendung, Die ihm der Verfaffer zu geben beab- 
fihtigte, da er durch äußere Umftände veranlaßt 
wurde, e8 früher etfcheinen zu laffen, als er feine 
Vorarbeiten gejchloffen hatte, aber auch in dieſer 
Geſtalt verdient es inımer noch Auszeichnung. Uebris 

end darf billig gezweifelt werden, ob es in feiner 
Sefammtheit wirklich bedeutender geworden wäre, 
wenn Zinnmermann ihm noch weitere Sorgfalt ge: 
widntet hätte, weil die Mängel defjelben gerade die 
nämlichen find, welche wir ſchon an feiner Abhands 
fung „Ueber den Nationalſtolz“ bemerkt haben, 
diefe Mängel daher in der Natur des Berfaflers zu 
liegen jcheinen. Man muß es überhaupt nicht als 
Ganzes betrachten, weder in Bezug auf den Inhalt, 
noch in Bezug auf die Form, fondern ale eine mehr 
oder weniger [oje Anreihung einzelner für ſich bes 
ftebender Abhandlungen, unter welchen eine große 
Anzahl wirklich vortrefflich genannt werden können, 
befonders diejenigen, in welchen er feine geiitreichen 
Beobachtungen über die Ratur des Menfchen und 
der gefellfchaftlichen Verhältniſſe mittheilt, oder 
durch glückliche Zufammenftellung von Thatjachen 
über die wichtigften Angelegenheiten des Lebens ein 
glückliches Kicht verbreitet. Diefe Abfchnitte, die 
übrigens mehr Erzeugniffe der Einbildungsfraft 
und des lebendigen Gefühle ald des Üüberlegenden 
Berftandes find, zeichnen fich durch eine eben fo eis 
genthümliche, als ſchöne Darftellung aus. Sie bes 
wegen fich in meiſtens kurzen und wohllautenden 
Berioden, die den Gedanken, wenn auch nicht ſcharf 
und beftimmt, doch räftig und oft ſchneidend aus— 
drüden. Auch in dieſem Buche äußert fih Zimmers 
mann über religiöfe und politifche Verhältniſſe mit 
achtungswerthem Kreifinn, fo wie er in demfelben 
auch eine große Fülle von Thatſachen mittheilt, die 
von feinem Reichthum an Kenntnifjen aller Art 
jeugen. 


Als Muiter fihtvoller Darftelung und tiefer Bes 

obachtung kann aud fein Werk „Von der Erfah: 
rung in der Arzneitunft genannt werden (2 Thle. 
Zür. 1763— 64), welches zur Zeit feines Erfcheis 
nens Durch die menge neuer und bedeutender Ideen, 
‘durch die gewaltige Beleſenheit, die er mit der größs 
ten Sicherheit beherrfchte, und durch die Flare und 
doch gehubene Darftellung weit verbreiteten Beifall 
erwarb. Dagegen mißfiel feine Schrift ., Ueber 
Friedrich den Großen und meine Unterredungen 
mit ihm kurz vor feinem Tode’ (Lpz. 1788) beis 
nabe allgemein, eben fo feine „Fragmente über 
Kriedrich den Großen zur Geſchichte feines Xebens, 
feiner Regierung und feines Eharakters’’ (3 Bde. 
Lpz. 1790), die allerdings von der ungemefieniten 
Eitelkeit des Verfaſſers und von feiner Unfähigkeit 
zeugten, über politiiche Verhältniſſe zu Schreiben, 
die er im trüben Spiegel feiner Hypochondrie ber 
trachtete. 





bis 1770, 


Aus „Ueber die Einſamkeit“. 


Drittes Gapitel. Zrieb zur Einfamtleit. 

Trieb zur Cinſamkeit it Trieb zur Abionderung von 
allem, was uns quälet, Ärgert, und hemmet; Streben 
nah Ruhe und Gelbfigenuß. Buer Weltfinn weiß ron 
diefem Benuffe nichts. Wenigfiens ift der Trieb zur Gin- 
ſamkeit nicht fehr gemein, und bezieht ſich ſchon auf ei⸗ 








— —— 


nen von Alltagefitte ſehr entfernten Hang der Seele. 


Der Kanzler Bacon findet in viefem Trieb entmeker bie 
Außeriie Wilpheit, oder die aͤußerſte Crhabenheit. 

Es ift eine jehr wahre Bemerkung, daß den Faulen 
nichts in die Cinſamkeit treibt, fondern daß er phlegma- 
tiſch darin Hängen bleibt. Alſo if allerkinge Hang für 
Einſamkeit nicht immer Trieb, fondern auch wel Läffig- 
feit, und alsdann nicht Schmung, fondern Fall der Seele. 
nicht Kraft, fondern Schwäche, Unthätigkeit, Gang zur 
Bequemlichkeit und Dummheit, find fehr oft Bemeggrünte 
jur Moͤncherey und zur Sefelligkeit. Reue und Schaam, 
begangene Ihorbeiten, mislungene Projekte, Kraukbeit 
zumal, koͤnnen ven Geiſt fo tief vermunden, bas er fib 
gerne in der Sinfamkeit verblutet, und gerne den: Ge⸗ 
nuffe aller geielligen Freuden entfaget. In allen dieſen 
Fällen if Neigung zur Einfamkeit für vie Seele far 
eben dad, was Neigung zum GSchlafe für den muͤden 
an alſo freilich nicht Schwung der Seele, nicht Trieb- 
raft. 

Sattheit führet auch gewiß fehr viele Menichen zur 
Abfonderung von der Welt. Den weinenden Heraclit. 
dem die Welt lange Weile machte, und der alles deſſen 
müde war, was fie giebt, ergriff Dienichenhaß, wie man. 
hen nah ihm. Gr wählte fidh einen Berg zu feiner 
Wohnung, und lebte da von Kräutern in der Geſellſchaft 
wilder Thiere, denn afles übrigen war er fatt. Auch 
dieß zeiget mehr Schwäche als Kraft, mehr Läifigkeit 
als Leidenichaft- 

Mier alles genofien Hat, was bie Welt bochfchäget 


und giebt; wer nah Ruhm und Ehre, nah Macht nnd ' 


Gold und Wolluft firebte, Alles erhielt, was er rer. 
langte, und doch am Ende fagt, Alles ift eitel; wer im: 
mer durch Leidenſchaft getrieben war, wie fein Rop var 
Sporen, und aber iyt feine Leivenichaft mehr bat, bie 
ihn treibt: der ift fatt. Er nimmt zwar feine Dich. 
nung nicht unter wilden Thieren, er nähret fi nicht ron 
rohen Kräutern und Wurzeln; aber Ginfamteit iR das 
legte, das er verjuchet. 
in biefem Zuftande; denn fo tief verſinkt der gemeine 
Mann nicht. Ihr Herz pochte nad nichts. Nur was 
Leben hatten fie noch lieb; alles übrige ihägten fie we⸗ 
nig. Ginfamleit war das Polfter, auf weldhes fie ſich 
hinlegten. Aber Einſamkeit tauget nichts, auch für ei- 
nen der Welt fatten Fürflen, der feine Heerden nicht 
ſchaͤtzet, ſein Feld nicht bauet, und feinen Kohl nicht eben 
jo eifrig pflanzet, als er vormals an der Spige einer 
Armee Unfterblichkeit fuchte, ober fie bey ſchoͤnen Damen 
vergaß. 

Trieb zur Cinſamkeit ift aljo zuerfi Trieb zur Abſon⸗ 
derung von allem, was wir im Menſchengewuͤhle baflen; 
dann, Trieb zur Unabhängigkeit und Rufe; dann, ben 
geſundem Geifte, Trieb zu allem dem unbeneideten Gluͤce, 
das jeder in fich felbft finden kann. Das Höchite wind 
des Menfchen ift Ruhe im Herzen, und die Freyheit, nur 
das zu thun, was man will und mag. Aber allerdings 
liebet der eine die Ginjamteit, weil er gerne ungenert 
rubet, und ber andere, weil er gerne ungeflört arbeitet. 


— — —2— 


Ich ſah Vornehme und Grope | 


Beyde ſuchen jedoch Freyheit; und Freyheiteliebe hat bey 


Sonderlingen, Hypochondriſten, Philoſophen und Gelehr 
ten eine maͤchtige Ginwirkung in den Trieb zur Cin⸗ 
ſamkeit. 

Sehnſucht nach Ruhe und Ruͤckkehr in ſich felbR ent⸗ 
ſteht natürlicher Weile, wenn man lange und zumal mit 
Widerwillen außer fich gewirket hat. Ohne Unabhängig- 
keit und Ruhe giebt e6 feinen wahren Selbfigenuf. Mau- 
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cher Menich thut zwar vielleicht am meiſten Gutes, wenn 








M. Brofa, 


Sechſter Zeitraum. 


8. 6. Breih. v. Mofer. 








(aubet, er fey eben igt alles Gelbfgenuffed beraui 
das ih, ex feinen Nugenblid vom Morgen bis 
die Nacht hun kann, was er thun will. Er wäre ein 
Unmenf&, wenn er fl} nicht des Guten freute, das Gott 
etwa aud) zuweilen durch ihn geſchehen läßt. Mber die 
Menſchen fordern fo vieles, das Gott nicht will; es giebt 
mitten unter ber nüglicfien Arbeit fo vieles Laufen und 
das nichts wirfet, fo viele unnüge Sklavenarbeit, 
fo vieles MW. iel Zeitverluf, den manderiey 
hältniffe und Bäichten kodern, fo viel verabre- 
ıgebifdete Höflichkeit, wozu 
verbammet. Bey foldem Zwange kann 
nichts Gutes gebegen. Gin Beiuh, blos um Gour zu 
m, if für jeden auch nur ein wenig philoſophiſchen 
die traurigfie Berrihtung auf Erden. Vielleicht 
die Brofefloren auf Univerfitäten nur barum fo ger 
fund und fo fange, weil fie feinem Menicen vie Cour 
machen müffen, und rubig und nuͤblich ihren Weg foı 
gehen fönnen, ohne baf fhaler Zwangsumgang und 
dankenloſe Courmacherey das Triebwerk ihres @eiftes 
bemmet und Lähmer. 


er 


























Ruhe und Ereybeit, die man in der Ginfamkeit ſuchet, 


iR Blut vor allem, mas den Geiſt vernichtet. Wie 
derzlich wohl muß darum febem ins Meite fehenden und 
mit Geihmad und Kenntnis au auf einem ausgebrei- 
teten elbe ld übenven Gefchäftömanne feyn, wenn der 
Handwerkemäßige Theil feiner WVerrichtungen abgethan 
ÄR, und er igt mit befriebigtem Dienfleifer feinen Aten- 
kaſten zufgließt; denn Himmelsfreude quillt nur dem 
unter dürrer Arbeit, defien Kopf weiter nichts if, als 
ein Atentaften. 

Abwegjelung verlanget fogar derjenige, der wie fein 
Gorpus Juris nichts if, als ein Corpus ohne Seele. Gr 
fpielet. Denn auch dies giebt neue Kraft, um nur im- 
mer feinen Düblenftein in gleihem Kreife wieber herum» 
dutveiben, und babey immer zu pofaunen: fo und nit 
anders muß «8 ſeyn, fo iſl's hergebracht, und fo bleibis. 

Abwechslung if ein Bevirfnis bey allen Geſchäften 
allen Bergnügungen und feber Breube des Schene. Allee 
Angenehme Höret durch allzulangen Genus anf, angenehm 
























zu feyn. Wir ermatten zulegt bey ſeder Leivenigaft. 
Sind wir der Ginfamfeit märe, fo erholen wir und im 
Umgange. ind wir der Melt müde, fo mager uns 


nice mehr glädtic, al @injamteit. Baical war Auferft 
geichäftig, und nennet doc den Trieb zur Rube einen 
Ueberbleibfel der urfprünglicen Erhabenfeit des Den 
fen, und fagt, unier wahres Glüd beftehe in Rufe. 

Rube ift ber Wunſch des Weifen unter Plitsgwang 
und Dienfibarfeit, und mitten im größten Weltgeräm- 
mel. Im Heinen und im geöjten Mirkungsfreife 
Gerle denkt fi der Menfc doch Immer Ruhe ale 
legte Glüd. Borrjub hielt Muße für das Iepte Ziel 
iner Kriege. Wie fehr muß ver König von Breufen 

Bunverlaufe feiner unferblien Ipaten Ruhe aud 
feiner Wünfge wuͤrdig gefunden haben, da er einſt alt 
6i einer gewonnenen Schlacht rührend und groß 
quand finiront mes tourments! Wie ben Her- 
tules in ven Werten ver alten Künfe, einfam, in ih 
felöft und feine @röse eingehüller,, und dog voll Innerer, 
fürdpterliger Thätigkeit und Kraft, ſieht man ihn igt 
in Gansfouci rußen. 

Mietlinge, die unter ihrem Schweiße erliegen, Di 
nifer, die Bölter glüdlid) machen möchten, und niet 
können , fühlen tieielbe Sehnſucht nach dem Onde des 
tangen Tages, viefelbe Begierde nad) Ruhe. Mit folder 
Hoffnung ficpt der Schiffer im Decan über Wellen und 
Stürme hinweg, und alles gegennärtige Seid‘ wird ihm 
verfüßet, burd Ausfißten in Mille Breuden. Monarcien 
werben bes Throneß und der @itelfeit müde, bie Großen 
ver Melt ihrer Buͤrde, und Höflinge ihrer glänzenden 
Anchricaft. Mle entziehen ſis gerne, wenn fie fün- 
men, dem raflfofen Getämmel, und ſuchen Ruhe in Cin- 
famteit. 































Friedrich Cari Freiherr von Moſer. 
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Friedrich Carl Mofer, geb. den 18. Dec. 
1723 zu Stuttgart, war der ältelte Sohn des durch 
Geiſt und Gharafter gleich ausgezeichneten Johann 
Zatob Mofer, den wir ſchon zu wiederholten Malen 
genannt haben. (Er fludirte in Jena die Rechte, 
wurde aber voratgtich durch die Keitung und dat 
Beiſpiel ſeines Baterd entwidelt und gefördert, 
defien Ranzleifecretär er 1747 wurde, als derfelbe 
die Stelle eines Minifters bei dem Landgrafen von 
‚Hefiens Homburg übernahm, Friedrich Karl war 
ſchon zum Hofrath befördert wurden, als fein Bar 
ter die homburgiſchen Dienite verließ und in Hanau 
eine Staats» und Kanzlei s Afademie errichtete; er 
folgte ihm dahin um ald Lehrer an jenem Inſtitut 
au mirfen. Im 3. 1751 ging der Bater nad) Stutt» 
Kr das Inftitut ldſte fih auf, und Friedrich 

arl wurde von der Wittwe des ehen veritorbenen 
Xandgrafen von Homburg berufen, die zwiſchen 
Darmftadt und Homburg obſchwebenden Zwiſig ⸗ 
feiten beizulegen, was ihm zur Zufriedenheit der 
beiden Theile gelang, fo daß ihn der Landgtaf von 
‚Hefien-Darmftadt zu feinem Legationdrathe bei der 
Reicht ſtadt Frankfurt und bald darauf zum Ger 
fandten bei dem oberrheiniichen Kreife ernannte. 
Im 3.1763 trat er als Geheimer Rath und Ges 
jandter bei dem nänılichen Streife, jo wie an den Hös 
fen zu Mainz, Koblenz und Mannheim in Hefiens 
Kaſſelſche Dienite, verließ diefelben aber drei Jahre 
hierauf wieder und ging nah Bien, wo er 1767 die 
Stelle eines Reihebofrathe erhielt und in den Frei» 
berenftand erhoben wurde, nachdem der Kaijer ſchon 
1763 den alten Adel feiner Familie für ihn und 
feine Brüder erneuert hatte. Kaiſer Joſeph 11. 
übertrug ihm 1770 die Verwaltung der öfterreichi» 
fen Grafſchaft Falkenſtein auf dem linken Rheins 
ufer, und 1772 berief ihn der Landgraf Ludwig IX. 
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Sechſter 


Bon 173 


von Heffens Darmitadt, oder vielmehr deften vor: 
trefflihe Gemahlin Karolina, welche Friedrich II. 
die Zierde und den Stolz des Jahrhunderts nannte, 
zum Präfidenten und Kanzler, als welcher er die ges 
ſammte Verwaltung des Staates leitete. Sechs 
Jahre nach dem Tode der „großen und einfichtävof: 
len Landgräfin“, wie fie Göthe nennt (25, 112. 
205), nahm Mofer im %. 1780 feine Entlaftung. 
weil ihm von dem LZandgrafen die nötbige Inter: 
ſtützung in der Führung feines Amtes nicht mehr 
zu Theil wurde, er vielmehr bemerken mußte, daß 
diefer fich immer mehr auf’ die Seite der Feinde 
neigte, welche fich der verdienftvolle Stantamann 
durch feine treffliche Verwaltung zugezogen hatte. 
Er begab fid auf fein But Zmingenberg, um dort 
feine legten Jahre in Ruhe und Stille zuzubringen. 
Sie wurde ihm nicht zu Theil; feine Feinde fepten 
durch, daß er Durch eine Rejolution des Landgrafen 
des verbrecheriichen Mißbrauchs feiner Gewalt öf— 
rentlich beichuldigt und jogar im J. 1791 des Lan- 
des verwiefen wurde. Mojer fuchte nun Hülfe bei 
den Reichshofrath in Wien, aber man fpottete in 
Darmjtadt diefes unmächtigen Berichts und verfuhr 
nur noch härter gegen den trefflichen Mann, defjen 
Berniögen mit Arreft belegt wurde, wodurd er in 
die gröpte Dürftigfeit geriet, ſo daß er fein Gut, 
feine Gemäldeſammlung und Bibliothek, ja felbit 
jeine Kleider und die von verfchiedenen Fürften ers 
haftenen Geſchenke verfaufen mußte. Erſt der Tod 
des Landgrafen im J. 1790 machte feinem Unglück 
ein Ende. Der Nachfolger defjelben ließ den Pros 
ceß niederſchlagen, erjegte ihn den bisher erlittes 
nen Schaden und verlieh ihm eine jährliche Penfion 
von 3000 Bulden. Bon 1783 an hatte er in Manns 
bein und Wien gelebt, 1790 zog er nach Ludwigs⸗ 
burg, wo er am 10. Nov. 1798 ſtarb. 

Moſer hat zwar bei weiten nicht fo viel gefchries 
ben, als fein Vater, aber er gehört doch zu den 
fruchtbarften Schriftftellern feiner Zeit; er bat 65 
größere und kleinere Schriften in mehr als 140 Bäns 
den oder Heften herausgegeben. Ste betreffen weit: 
aus zum größten Theife volitijche Verhältniſſe, aber 
während die Schweizer Iſelin und Zimmermann in 
ihren Werken allgemeine politifche Grundfäße ent> 
widelten, behandelten Mojers Schriften meiit die 
befondern Zuftände des geſammten Deutfchlande 
oder einzelner deutfcher Länder. Biele derjelben 
find rein gelehrter Natur und fönnen uns um ſo wes 
niger berühren, als fie nur von befchränfter Wir: 
fung waren. Aber auch diejenigen, welche größeren 
Einfluß gewannen, gehören nur ihres Inhalts we⸗ 
gen bieher, da fie zum größeren Theil in einer Spra⸗ 
che gefchrieben find, welche beinahe an den vorigen 
Zeitraum erinnert, wie er denn felbit der Schönbeit 
der Darftellung nur eine fehr untergeordnete Bedeu⸗ 
tung einräumte. Es fehlte ihn vor Allem an künſt⸗ 
leriſchem Zinn und fünftlerifher Bildung, aber 
oft wird diefe durch jein angebornes Talent erfeßt, 
und wir treffen in feinen Schriften auf manche Stels 
fen, welche von feltener Kraft des Ausdrucks und 
natürlicher Xebendigfeit der Darftellung find, nas 
mentlich wenn er von der Gewalt und Größe der 
Ideen hingeriffen wird, bie fein ganzes Wefen ers 
füllten. Uebrigens bat er auch je länger je mehr 
feinen Styl verbefjert, und e& berrfcht in diefer Ber 
ziehung ein mächtiger Unterſchied zwiſchen dem 
„Berjud einer Staatögrammatik“ (Ff. 1749) und 
den „Politiſchen Bahrbeiten‘’ (2 Thle. Zür. 1796) 


Beitranm. 


bis 1770. 





oder „den Mannigfaltigkeiten‘ (2Thle. Zür. 1798). 


Dod find immerhin feine bedeutendften Schriften 
in einer Sprache gefchrieben, die nicht auf der Höhe 
feiner Zeit fand, und es iſt um ſo mehr zu bedauern, 
daß er nicht fühlte, wie wichtig die jchöne Darftels 
lung fei, und wie jehr die Wirkſamkeit eines Schrifts 
wertes davon abhänge, ald es wohl vor Allem dem 
Mangel an fchöner Form zuzuſchreiben ift, daß jeine 
Schriften jetzt ganz Dergeifen find, da fie doch mehr 
als viele andere noch heutiges Tages verdienten. mit 
Aufmerkiamteit gelefen zu werden. Herder ſah das 
Schidjalvoraus, welches die Werke Moſers betrof: 
fen bat, daher er in den „„Yragmenten zur deutjchen 
Literatur‘ den Wunfch äußerte, ed möchte ein zwei⸗ 
ter Mofer eritehen, der die vortrefflichen Gedanken 
bes eriten in eine [höne Form zu bringen vermöchte; 
„ein Patriot für drei Zeitalter in Deutichland ver 
diene dieſes“. Wie wahr diefe Bezeichnung if. 
wird und recht Far und lebendig, wenn wir ung die 
Hauptideen vergegenwärtigen, welche Mojer in ſei⸗ 
nen Schriften entwidelte, denn fie find noch heuti⸗ 
en Tages zeitgemäß. Mofer war nämlidy vor 
ſlem ein deutjcher Batrtot im wahren Sinne det 
Worts; den edlen Mann fchmerzte es, dag Deutſch⸗ 
land als politiſche Macht zur Null berabgeiiumfen 
war, während es die erfte in Europa hätte fein kön» 
nen; es fchmerzte ihn, daß die Völker der einzelnen 
deutfchen Länder der roheſten Willkür preisgegeben 
waren; er erkannte, daß Beides eine Kolge der aus 
gebildeten Territorialhoheit fei und Jah daher aud 
die Vergrößerung Preußens und die Siege Fried⸗ 
rich II. mit ganz andern Augen an, als die meiften 
feiner Beitgenofen, weil durch fie Die Unabhängig» 
keit der einzelnen Landesherren noch feitere Grund» 
lagen erhielt. Mofer kannte die Höfe und die 
Fürften aus eigener Erfahrung; es ift daher nicht 
zu verwundern, daß er im Grunde republikaniſch 
gefinnt war; er hätte es bei dem — Treiben 
der damaligen Gewalthaber werden müfſen, wenn er 
es nicht fchon aus Srundfäßen geweien wäre. Die 
metiten feiner Schriften find der Schilderung dieſes 
Zreibens gewidmet; wir fönnen aber bier auf ihren 
Inhalt nicht näher eingehen, es genügt die allges 
meine Bemerkung, daß Mofer überall mit der größ⸗ 
ten Freimũthigkeit und den edelften Mutb die Rechte 
der zertretenen Bölfer in Schup nimmt, die Schlech⸗ 
tigfeiten der Regierungen fchonungslos aufdedt und 
daß er in der Deffentlichkeit das einzige Mittel gegen 
die Willfür, in der Kräftigung des Rutionalbewupt: 
ſeins die einzige Hoffnung zur Wiederbelebung de? 
deutichen ade erblickte, was er in der Schritt 
„Von dem deutjchen Rationalgeitte‘ (Ar. 1765) mit 
großer Beredtſamkeit in Überzeugender Weiſe ent 
widelt. Inder Behandlung kommen feine Werte 
darin überein, daß fie nicht fortlaufende Daritellun« 
gen enthalten, fondern meiſt aus zerftreuten Ge⸗ 
danken oder Erzählungen einzelner Geſchichten, bes 
deutender Anekdoten oder hiltorifcher Tbatjachen 
beftehen, welche ihrem Inhalte nach zu größeren Ab» 
fchnitten mit entjprechendem Titel verbunden find. 
Su folder Weife ift jein bedeutendites Buch bear⸗ 
beitet: „Der Herr und der Diener, gefchildert mit 
patriotifcher Freyheit‘ (Kr. 1761), in welchem er 
unter dem Scheine, Anweijung zu einer verſtändi⸗ 
gen und gerechten Regierung zu geben, die damalis 
gen Fürften und Höfe in ihrer ganzen Erbärmlid- 
keit zeichnet. Es find darin alle nur denkbaren Bers 
bältniffe der Züriten, der Beamten und der Hör; 
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II. Proſa. 


Schriften, z. B. die „Politiſchen Wahrheiten“ 
(2 Bde. Zür. 1796) und zum Theil auch die „Mans 
nigfaltigkeiten” (2 Bde. Zür. 1796) häufig nur Ers 
weiterungen der Dort audgefprochenen Gedanken 
und Anfichten find, und ſelkſt das „Patriotiſche Ar: 
hiv für Deutfchland‘ (12 Bde. Ff. u. Lpz. 1784 
— 90) kommt häufig auf die in jenem Werke ausges 
ſprochenen Ideen zurüd, deren Wahrheit dur Mit⸗ 
theilung don neueren, der Zeitgefchichte entnommes 
nen Thatfachen in ein helles, oft erſchreckendes Licht 
gefeßt wird. Wir dürfen, um dad Bild des bedeu- 
tenden Mannes zu vollenden, die Bemerkung nicht 
unterfaffen, daß Mojer feine politifchen Anfichten 
auf das Ehriftenthum gründete, wie er überhaupt, 
feinem Bater audy hierin Ahnlich,, von der lebendig» 
iten Frömmigfeit erfüllt war, die denn auch aus al⸗ 
len feinen Schriften herporleuchtet. Ja er neigte 
ſich [päter fogar zum entfchiedenften Pietiömus, fo 
daß er ſich manchen herben Widerfpruc von Seiten 
der Freunde der Freiheit und der Aufklärung zuzog, 
fo namentlih von Abbt in den „Literaturbrieien‘‘; 
allein fein Pietismus ift von dem gewöhnlichen 
grundverichieden,, was fchon daraus erhellt, daß er 
niemals in die fonft damit verbundene Gleichgültig⸗ 
keit gegen alles politiſche Leben verſank, jeine Theil⸗ 
nahmean demfelbenvielmehrihre fruchtbarfte Quelle 
in feiner religiöfen lieberzeugung hatte. 


1. Aus „Der Herr und Diener”. 


(Die Erbpringen.) 


Bey einem neuen Regenten kommt über bie maßen 
viel darauf an, fich gleich anfangs in ſolchen Credit zu 
fegen, woburd den Gemuͤthern eine wo nicht große, doch 
vortheilhafte Idee eingepräget wird. Die erſte Ginbrüde 
feynd nit nur die lebhaftefte, fondern dauern auch am 
laͤngſten. Bann ein General in feinem erften Feldzug 
gluͤclich iR, kan er ohne Schande fchon einmahl verlich. 
ven; ift er aber im Anfang unglüdlich, fo bleibt er ver- 
achtet, bis ihn ein Meifter-Streich wieber erhebet. 

Es ift viefes um fo nöthiger, wann die Welt von ei- 
nem Hof ohnehin kein fonderlich gutes Vorurtbeil gehabt 
hat. Diefes laͤßt fi Ändern und man fan fobald zum 
Mufter der Nachahmung werben, als man vorher ein 
Borwurf des Tadels und der Verachtung geweien. 

Zu dieſem langen und offt ungebahnten Weg gehöret 
Muth, ihn getroft zu betreten, die Grgreiffung der noͤ⸗ 
thigen Hülffe-Mittel macht ihn leicht und Zeit und Ge⸗ 
dult Helfen ihn glädlich vollenden. 

Biele laufen oft zu gleicher Zeit zum Ziel und nur 
Einer erreicht es. Bon ven guten Borfägen der Erb- 
Bringen liebe fi ein feiner Band in Folio fhreiben; 
wann nur ber zehende Theil verfelten in Erfüllung ge⸗ 
gangen wäre, müßten wir gülbene Zeiten in Teuͤtſchland 
haben; joll man jagen: Es feye ihnen kein Ernſt gewe- 
fen? allerbings war es ihr gründlicher Ernſt; ein anders 
ift aber Plans machen, unb ein anders, fle ausführen 
und darüber halten Schwere Vorfäge glüdlih und un. 
ermuͤdet burdhzufegen ift ein nur wenigen befchiebenes 
Theil. Der Wille iR offt unverbefferlich, es fehlen ihnen 
nur die Mittel und Werckzeuge, das ift, die genugfam 
brauchbare und reblihe Männer, ohne welche es tobte 
Wuͤnſche bleiben und in kurzem gehts hernach wieder wie 
vorhin, ja offt noch viel Ärger. , 

Wann man aud bie Redlichkeit ald ausgemacht vor- 
ausjeht, (moben doch noch vieles zu bevenden iſt) fo ſeynd 
die gute Leute, welche einem Herrn die Kadel vorgetra- 
gen und ihm die Behler ver väterlichen Regierung be- 
Teuchtet haben, offtermahlen am allerwenigften die fä- 
higſte, um den alten Schutt wegzurdumen und ein neues 
Gebäude aufzuführen. 


ll. ss 
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linge fo lebendig als wahr dargeſtellt, fo daß ſpätere 
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Tadeln kan noch wohl jeder, im Beſſermachen ſteckt 
die Kunfl. 

Welch geliebte und erwartete Berfonen ſeynd bie Erb⸗ 
Prinzen! Die natürliche Liebe zu Beränverungen, bie 
Hoffnung befferer Zeiten trägt einen jeden (die Väter der 
fegigen werben willen, ob es ihnen nicht eben fo ergan- 
gen) mit feidenen Händen auf den erlebigten Regenten- 
Stubl. Wohl pem, ver fich nicht darneben fegt und groß 
ifl der, welcher ihn ganz ausfullt. 

Alles wartet nun auf das fo lang verhoffte Beſſer⸗ 
werben und verfprochene Veſſermachen. In die neue Uhr 
fommen auch neue Raͤder; nun wird fie richtiger geben. 

Was ift aber das Ende diefer magnifiquen Hofnungen. 
Gemeiniglich dieſes: Man fegt die Reformation nur in 
einer Rache gegen ein ober andere Perfonen, laͤßt aber 
die Fehler der Verfaflung ungeänvert. &8 bleiben eben 
biefelbe Gebrechen, es werben nur anbere Scenen von 
andern Berfonen aufgeführt; oder man unterläßt eine 
an fih gute Sache um des Mißbrauchs willen, der ba- 
bey untergelauffen; ober man fehüttet das Kind mit dem 
Bad ans, macht den Schaden größer als er iR, um nur 
fein Verdienſt vabey zu vergrößern, nad Art der Aerzte, 
die eine Wunde lang offen halten, um bie Ghre einer 
beſchwerlichen Cur davon zu tragen. . 

Der Erb, Brinz eines fihern Hofe bemerkte aus fei- 
nen Zimmern die öfftere nächtliche Abfchleppung aus dem 
Hof-Keller, er eiferte dagegen, aber vergebens. Sein 
Savorit machte ihm glaublich, der ganze Fehler kaͤme 
daher, weil kein Ober-Schend am Hofe ſeye; der junge 
Herr kommt zur Regierung, unter ven erfien Veraͤnde⸗ 
rungen ericheint au der Dber-Schend, wozu wohlbe- 
daͤchtlich ein Mann gewählet wurde, der von Natur ven 
Mein nicht vertragen konnte. Es wurde ihm eine Be⸗ 
joldung von 1600. Gulden, freye Tafel und Fourage auf 
zwo Pferde ausgeworffen; ein Sunder ſchlaͤgt nicht leicht 
dem andern was ab, wann es nur über des Herrn Beu- 
tel gebt, man bohlte nun ven Wein nicht mehr des Nachts, 
fondern ber Herr Ober. Schend gabe dazu Billets am 
Tage. Diefe Verbeſſerung koſtete den Herrn des Jahres 
über 5000. Gulden, anftatt fonft etwa vor 500. Gulden 
Unterichleif gefchehen feyn mochte. 

Ein Erb⸗Prinz "Hat geſehen und bejeufzet, daß die 
Maitrefien feinen Herrn Vater Millionen geloftet ha⸗ 
ben; er nimmt fich wohl vor, feinem Land vergleichen 
Aergerniß niemahls zu geben und fehendt dagegen feine 
ganze Neigung einen verſchwenderiſchen Menfchen, dem 
er ven Schlüffel zu feinem Herzen, Cabinet, Schag und 
Beutel der Unterthanen giebt, der in wenigen Jahren 
mehr Verwuͤſtung als ein Kriegs⸗Heer anrichtet, der mehr 
in einem Jahr verthut, als alle Maitreffen der Souve- 
rains und ber feinen Herrn in Derachtung und Mangel, 
das Land aber ins tieffle Glenn flürzt. 


2. Aus den „Bolitifhen Wahrheiten”. 


Einige Charakterzüge des Despoten. 
Der gute fanfte, liebevolle, in lauter menfchenfreund« 
lichen Träumen eingewiegte, die Kürften, zumahlen beut- 
fe Fuͤrſten, nur aus Kupferſtichen kennende Republica« 
ner, Iſelin, ſchrieb im Jahr 1776 an ſeinen Freund 
Schloſſer: „Tyrannen ſind in unſern Tagen weit ſelte⸗ 
ner als wir es uns in den Augenblicken vorſtellen, da 
uns Milzſucht beherrſchet. Schwache unentſchiedene See⸗ 
len, die gut ſeyn wuͤrden, wenn fie von guten Menſchen 
umgeben waͤren, und die Werke der Schlimmen thun, 
weil fie fi von eigennügigen und herrſchſuͤchtigen miß⸗ 
Ieiten laffen, das find bie meiften, über die wir klagen: 
und gute, weife, wohlmwollente giebt es weit mehr, als 
in den vorigen Zeiten. Wenn keine Menſchen wären, die 
gern Sclaven find, fo mwürben feine Tyrannen fenn. 
Wenn wir alfo Menfchen, freye Menſchen, bilven, fo 
werben uns fehr viele Kürften Dank willen, und fie wer- 
den unfere Zöglinge mit Vergnügen aufnehmen.‘ 
Zum Geitenftüd dieſer parabiefifgen Hofnung mag 
folgende Heine Anekvote dienen: Der um das Jahr 1760 
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verſtorbene ſelige Geheime Rath von P.., ein frommer 
Mann, der aber im Rathgeben und Umgang eine ganz 
eigene Denkungs⸗ und Darftellungs-Art Batte, pflegte 
alle Morgen, vor dem Antritt feiner Geſchaͤfte, in ber 
Bibel zu Iefen. Einf kam er in dem zweyten Brief 
Pauli an die Corinther auf die Stelle, wo der Apoflel 
von ſich fhreibt: „Ich babe oft gereifet, ich bin in Ge⸗ 
fahren geweien zu Wafler, — unter den Mördern, — 
unter den Juden, — unter ben Heyden, — In Staͤdten, 
— in den MWüflen, — auf dem Meer, — unter den fal- 
fhen Brübern — in Mühe und Arbeit u. f. mw.’ „Das 
ift alle gut,” (rief er aus,) „lieber Baulus, bift du aber 
auch in... geweien? Wenn du ba nicht geweſen bift, fo 
haſt du noch nicht das fchlimmfle erfahren.‘ 

Daß im Sahr 1776 Tyrannen in Guropa und nab- 
mentlih in Deutfchland felten geweien find, kann man 
dem bievern Ifelin ohne Bedenken zugefiehen, und daß 
fie heut zu Tage je Länger je feltener werben, grün- 
det fich auf gewiſſe Urſachen und Grfcheinungen, die den 
Königen und Fuͤrſten ſelbſt noch allzugegenwärtig find, 
als daß, fle daran zu erinnern, nöthig wäre. Das Wort 
Tyrann, an fih, it auch ein ſolcher Eckel⸗Rahme, der 
mit dem guten Ton und Xebensart des jegtlaufenden De- 
eenniums unfer8 Jahrhunderts ſich nicht vereinbaren läßt. 

Aber! follten wir nit noch Despoten haben? Sollte 
das wahr feyn, auch in Deutfchlan wahr ſeyn, was ber 
gute Ifelin im Jahr 1776 geträumet hat: Daf uns die 
Fuͤrſten und noch dazu fehr viele Fuͤrſten Dank wiſſen 
würden, wenn wir Menfchen, freye Menſchen, bilden? 
Iſts nicht vielmehr beynahe eine Hals⸗Sache, ein Hochver⸗ 
rath gegen ven Staat, von Deutfcher Freyheit und Deut- 
fen freyen Menſchen nur einmahl laut ſprechen zu wol⸗ 
len ; und werben nicht vielmehr Brämien denjenigen ver- 
heißen, welche vor frege Menfchen neue (wenigftens pa⸗ 
pierne) Ketten erfinden ? 

Die erfiere Frage laͤßt fi wohl am ficherſten beant- 
worten, wenn man das Bild eines Despoten nach feinen 
Grundzügen zeichnet und dann umher fchaut: ob in meh- 
rerer oder minderer Achnlichkeit Driginale dazu in Cu⸗ 
ropa und ins beiondere in Deutfchland vorhanden jeyen? 
Da ich nur den Umriß liefere, fo huͤte ich mich jorgfäl- 
tig, das Bild auszumahlen und mit perfönlichen Bey- 
ipielen aus der Altern und neuern Geſchichte zu belegen: 
Nichts würde leichter ſeyn, als dieſes; es würde aber 
aus Skizzen eine Sallerie, aus”bloßen Winfen ein Buch 
geworben feyn. — — — 

Die Geburts-Stätte des Despotismus iſt: Wann bie 
Regenten, durch eigenen Betrug und durch Verführung 
geiftlicher und weltlicher Heuchler, Schmeichler und Irr- 
Iehrer, beginnen, ihren urfpränglichen hohen Beruf und 
Befimmung zu mißfennen , wann fie vergefien, daß ihre 
Dignität ein ihnen Übertragenes over auf fie vererbtes 
Amt jeye, von dem fie Gott und ihrem Bolt Berant- 
wortung fchuldig find; wenn fie anfangen, das Land vor 
ihr Cigenthum und ihre Untertfanen als Geſchoͤpfe an- 
zuſehen, mit denen fie nach eigenem Belieben ichalten 
und walten fünnen. — — — 

Sie find gefühllos gegen die Beichwerben, Noth, Kla- 
gen und Seufzer ihrer Unterihanen. 

Sie wollen nicht Raih, fjondern nur Gehorſam. 
Ihre Lieblings. Phrafe it: So jolls jeun. — — — 
Sie ſchaͤmen fi nicht, offenkundige Ihatiachen von 
Ungerechtigkeiten, Bewaltthätigkeiten, Schlechtigleiten, 
fo lange und fo viel fie konnen, zu bebeden, zu beſchoͤ⸗ 
nigen, zu rechtfertigen und zu entichulpigen, oder auch 

allenfalls kurzweg zu laͤugnen. — — — 

Wo alſo bloßer Befehl, Zwang, Macht und Gewalt 
nicht Binreichen, oder wo man viele lieber mit guten 
Morten übertünchen und das dumme ober leichtfinnige 
und leichtgläubige Bolt damit betäuben will, da nimmt 
man die politifchen Zauber-Kormeln von Staat, Beßten 
und Mohlfarth des Staats, Berürfniffen und RNoth bes 
Staats, Ehre des Reihe, der Crone, bes Staats ıc. 
zu Huͤlfe. 


— — — — 


vis 1770. 


Gin Despot ift auch oft freggebig, aber gemeiniglih 


(0, daß ers erft andern nimmt. So machtens ehedem 


Tiberius, Galigula se. So machens noch heut zu Tag 


andere, die in ihren Fußſtapfen wandeln. 

Sie fuchen die Strenge ihrer Regierung und Grund⸗ 
fäge durch perfönliche Reutfeligkeit, Höflichkeit, und aͤn⸗ 
Bere Täufchungen zu bedecken und zu mildern. 

Sie ſchaͤmen fich daher auch keinen Augenblid, ihr 
Bolt mit Berfiherungen, Zufagen und erhencheltem Troft 
und Bebauren zu belügen und zu betrügen. 

Se unreiner die Abfichten eines Regenten And; ſe us- 
gewifler ihre Erfüllung und je großer die Beſorgniß von 
Wivderſpruch und MWiderftand auf ver Seite ihrer Reichs 
oder Land. Stände und Untertfanen if, fe freugebiger 
find fie mit Anpreifung ihrer landeevaͤterlichen Sorgfalt, 
um das Wohl ihrer lieben und getreuen Unterthanen, 
ale des einigen Beweggrunds biefer, fo wie aller ihrer 


— 


Handlungen. Wann diefer Kunfigriff, wie eine Arıney, . 


wie ein Hausmittel, jparfam gebraucht wird, fo hilft «6 
zuweilen; bey zu Öfterm Gebrauch aber verliert es feine 
Kraft, macht ſich lächerlich und ven Herrn ſelbſt ver- 
ächtlich in den Augen feines Bolt. — — — 

Anftatt ihre Reiche- und Land - Stände vor ihre ge- 
bobrne Freunde zu Halten, betrachten fie folche vielmehr 
als ihre gefchworne Feinde. — — — 

Sie verachten die Stimme des Volks und ver Weiler. 

Aus dem Borurtheil von der Heiligkeit und limwer- 
leglichkeit ihrer Perion, Wuͤrde und Macht, entipringt 
dann auch ber entfchiedene Haß gegen alle Bublicitdr; bie 
Rolz-trogige oder doch jcheinbare Beratung aller Ur⸗ 
tbeile des Publicums, aller Spottfihriften, Gatyren, 
Pasquillen, Epyigrammen, über ihre Perſon und Hand⸗ 
lungen; der dummboshafte Trof eines Tiberius: Ode 
rint, dum probent, per eben fo fhmälige Troft: Oderint, 
dum metuant; (ich bleibe doch, der ich einmal bin), ehe 
welche und Ähnliche verkehrte Borflellungen ihre fo ganz 
abgeNumpfte Fuͤhlloſigkeit und Gleichguͤltigkeit unbegreif- 
lih bleiben wuͤrde. 


3. Aus den „Manigfaltigkeiten‘. 
Schmäbliche Vergleihung der Deutfchen gegen 
Ungarı. 

An der Vorftellung, welde die verſammelte Stände 
ber Trentichiner Geſpannſchaft gegen die in Ungarn ein- 
zuführende Volks⸗Conseription im Jahr 1784. an Kay 
ſer Joſeph II. erlaffen Haben, liefet man die ſchreckliche 
Stelle: Aus allen dieſen vorher angeführten Dingen, was 
bleibt uns wohl für ein beutlicherer Schluß übrig, alt 
daß au wir, die wir in ſuͤßer Freyheit gebobren wer: 
den, mit Verachtung aller Nationen von Gnrora, in 
den traurigften Zuftand der Sclaverey und auf von Fuß 
ver übrigen deutſchen Provinzen gebracht werden follen. 
Dieß vorausgelegt, wäre es ganz fichtbar der effenbarrfe 
Verſuch, unfere Freyheiten durchaus zu zeriiören ; dieſes. 
fagen wir, wäre das dußerfte Verderben des bläßenpfen 
Ungarifchen Bolte, und che wir uns dieſem unterwerien, 
jo opfern wir lieber in untertbäniger Treue Blur und 


Leben auf, und wuünichen vielmehr in füßer Srenbeit gu 


erben, als in vermorfener Sclaverey zu leben.” 

So was erhebt ven Athem, wenn mans liest! Wie? 
Was? dem Kayſer ins Angeficht feine Deutfche Selaren 
und den Zuflandb feiner Untertbanen Selaverey zu nen- 


nen? Man meynt ſchon die Saͤbel zum Schug der Frey- 


heit gezüdt und Patriotendlut in Ströhmen fliehen zu 
ſehen. 

Alle dies Ungluͤck if verhuͤtet, die Volkszählung am 
Numerirung ver Häufer if ohne Blutvergiehung veil- 
bracht werben, die Ungarn find überzeugt und ihr Ra- 
tionalgeift if in reines Deutſch überfegt worden; fic ba- 
ben uns nichts mehr vorzuwerfen; vielmehr werden fie 
noch bey guter Zeit das Lieb der fühen Freyheit, zum 
Lobe ihrer Hunderttaufenbarmigen Schrmeifter, aus einem 
Geſangbuch mit uns im hoͤchſten Generalbaß zw fingen 
gelehret werden. 


— — — — — — — 
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Golthoid Ephraim Leffing. 


Pefings Denfmal in Braunjcweig. 


So bewundernöwärdig und Lejfing als Dra- 
matifer erfcheinen mußte, hauptſaͤchlich deswegen, 
weil er, obgleich keineswegs mit hervorragenden 
Dichtertafent begabt, doch mit Hülfe der Kritik, wie 
er felbft jagt, im Gebiete des Dramas höchft Bedeu: 
tendes hervorzubringen vermochte, fü ſteht er doch 
als Kritiker noch unendlich höher: feine Dramen 
And von jpäteren Dichtern übertroffen worden, 
feine kritifchen Werte ftehen noch heute als uner- 
reichte Mufter da, die in Form, Syradje, Methode 
und Inhalt gleid ausgezeichnet find und denen nur 
feine eigenen polemijchen Schriften an die Seite 
gefept werden fönnen. Sie tragen den vollften 
Stempel jeined großartigen Geiſtes und feined eben 
fo großartigen Charakters, es tritt und in jeder 
‚Zeile, ja in Jo Worte der ganze Lejfing lebendig 
entgegen. Da es ihm, wie immer und überall, fü 
in@befondere in feinen kritiſchen Schriften, vor Als 
em, und man fann wohl fagen ausſchlleßlich um 
GEıforfchung der Wahrheit und um ungetrübte Mit: 
theifung derjelben zu thun war, fo beuußte er aud) 
alle Mittel, welche zur Erreichung diefes Zweckes 
führen konnten, fo wie er andrerjeits Alles vermied, 





was demjelben in irgend einer Weife hätte hinder« 
lich jein können; und er bildete fich eine Methode, 
welche, wie feine andere, mit volliter Sicherheit 
zum Biele führen mußte. Gr begnügt fih nämlich 
nicht, die Ergebnifie feiner Unterſuchungen als et⸗ 
was in ſich Abgeſchloſſenes, außer ihm Liegendes 
und durchaus Abftractes hinzuftellen. fondern er 
theift und diefe Unterfuchungen felbit ve 
mit, er führt und den nämlichen Weg, den er ſelb 
gegangen it, zeigt uns die Schwierigteiten, die ſich 
ihm entgegengeitellt hatten und die Art und Weiſe, 
wie er ie befegte, welche Zweifel ihn aufhielten, 
mochten fie von Andern ausgeſprochen worden oder 
in ihm ſelbſt entftanden fein, er zeigt und, wie er 
dieje prüfte, wie er ſchlefe oder ganz falſche An« 
fichten berichtigte, und fo nach und nach die Baus 
ſteine fammelte, bearbeitete, in einander fügte, den 
Schutt hinwegräumte, zulegt dad Gerüfte, dad er 
fi) aufgeridhtet hatte, a fo daß er und 
endlich den Bau in feiner Vollendung vor unjern ers 
ſtaunten Augen erſcheinen läßt. Und fo befolgt 
Leffing in feinen wifjenfchaftlichen Werten denfelben 
Beg, den er bei Schilderungen an Homer rühmt 
und von dem Dichter verlangt (S. unten den mitges 
tbeiften Abſchniti aus „Laofoon‘‘), und wie er une 
in feinen äfthetifchen Forſchungen das Weſen der 
‚Bocfie und der einzelnen poetifchen Formen dadurch) 
zum Maren Bewuptfein bringt, daß er und das Ins 
nere des fehaffenden Künitlers eröffnet und und 
geigt, wie derfelbe bei feinen Schöpfungen verfährt; 
To eröffnet er und in feinen Unterfuchungen fein eis 
genes Innere und laßt und den Bang feiner Thätige 
feit In der größten Klarheit anfhauen. Und jo ler» 
nen wir ihn ald einen Denker erften Ranges fennen, 
der den Zufammenhang der Dinge mit bewundernd« 
würdiger Sicherheit erfennt, und ſelbſt in ſolchen 
Berhältniffen herausfindet, die einander volltoms 
men fremd zu jein fcheinen, einen Denker, den man 
die fleiihgewordene Logit nennen könnte, mit ſol⸗ 
her Schärfe weiß er Die notwendigen Folgerungen 
aus feinen Säpen zu entwideln, die falſchen Schluͤſſe 
aufzudeden, die feiniten Begriffe zu beitinmen. 

So tief gedacht aber Reffngs Schriften, und fo 
abftract Die Gegenftände find, mit welchen er ſich 
beichätigt, jo erhalten fie Burh feine Behandlungs» 
weiſe eine gerifle Körperlichkeit, Die Dad Beritänds 
niß unendlich erleichtert, indem nicht bloß der Vers 
fand, fondern auch bis zu einem gewiſſen Grade die 
Phantaſie bethätigt wird. Seine Darftellungen er⸗ 
iheinen nicht als das Dürre Refultat der reinen Ab⸗ 
traction, fondern ald ein fortwährendes Selbſtge ⸗ 
foräd), ja, wenn man will, als ein mit der größten 
Zebendigkeit fih entwidelnder Dialog. indem der 
Verfaſſer gleichfam ald Dopvelgeitaft erfcheint, ala 
einer der da Belehrung fucht und als ein Zweis 
ter, derda Belehrung eıtheilt, fo daß es häufig und 
gerade wohl an ben bedeutenditen und gelungenften 
Stellen ein Leichtes wäre, die Darftellung in einen 
funftmäßigen Dialog umpugeitalten. on der füiter 
matiichen (ntwidelung war überhaupt geffing kein 
Freund, fie widerftrebte feinem fünitleriichen Sinn, 
und wohl hatte ihn aud der Mißbrauch, der mit 
diefer Darftellungsweife getrieben wurde, mit Wir 
derwiflen gegen fie erfüllt, da fie mehr ald jede an 
dere zur Sophifterei reizen mag *). 


*) „An foRematiiden Büchern haben wir Deuticen 
feinen Mangel. Aus ein Baar angenommenen Wort- 
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Zu ſolchen Darftellungen aber war die Sprache, 
Die er vorfand, vollftändig unbrauchbar; die korrekte 
aber breite und matte Brofa Gottſcheds und feiner 
unmittelbaren Nachfolger fonnte hierzu ebenfo wes 
nig dienen als die poetifche Sprache Klopſtocks, die 
lediglich nur auf die Phantafie berechnet war. Leſ⸗ 
fing mußte fich daher eine neue Sprache fchaffen, die 
wir nicht befier charakterificen können, als indem 
wir das wiederholen, was wir an einemandern Orte 
gefagt Haben*). „Er ſchuf fie nad) feinem Bilde: 
wir erkennen in ihr die ganze Klarheit und liebens⸗ 
würdige Anmuth feines Geifted, aber auch bie 
Schärfe und gewaltige Kraft feines Charakters. 
Ale Eigenſchaften eines unftvollendeten Style fin- 
den fich in feiner Proja vereinigt‘; fie ift raſch und 
lebendig; die Perioden entwideln fi in leichter 
Beweglichkeit; jeder Ausdruck ift Mar, beſtimmt und 
gewählt, ohne jedoch im Entfernteiten prunfen zu 
wollen. Wenn wir bei manden Schriftitellern erit 
die Darftelung überwinden müffen, um durch fie 
bindurch zum Gedanken dringen zu können, den fie 
nebelartig umhüllt, fo ift dagegen bei Xeffing die 
Darftellung fo anſchaulich Mar, und der Gedanke 
fpringt beim eriten Anblid ſchon fo kräftig, fo rein 
und ungetrubt hervor, daß es beinahe jcheint, er 
fei unmittelbar aus dem Geifte des Denkers in den 
unfrigen gedrungen, ohne fich erft in ein Äußeres 
Gewand zu Heiden.‘ Dieje leichte, bewegliche Spra⸗ 
che, die ſich den darzuftellenden Gedanken fo innig 
und fo natürlich anfchmiegt, daß fie mit denfelben 
zugleich entitanden zu fein fcheint, ift aber keines⸗ 
wegs die Frucht des Augenblides, fondern das Er⸗ 
gebniß ernten, und wenn man will, mühfeligen Stres 

end; Leſſing felbft fagt irgendwo, daß om Berfe 
weit weniger Anftrengung fofteten als feine Brofa. 
Wir begreifen dies erft wenn wir feine früheiten 
Schriften mit feinen fpätern vergleihen und Die 
mächtigen Fortjchritte gemahr werden, die er von 
Jahr zu Jahr in der Sehandlung der Sprache ges 
macht hat, oder wenn wir feine beften Werke rüd- 
fihtlidy der Darftellung nit kritifchem Blicke prü⸗ 
fen, und erfennen, mit welcher unübertrefflichen 
Kunft das Ganze wie das Einzelne ausgearbeitet 
ift. Kein anderer Schriftfteller, weder feiner noch 
der nachfolgenden Zeit bat ihn in Bezug auf künſt⸗ 
leriſche Behandlung der Sprache erreicht, noch viel 
weniger übertroffen, und wenn wir dennod) der pro⸗ 
fatichen Darftellung in Göthe's früheren Schriften 
den Borzug ertheilen, fo beruht dies auf einem 
ganz andern Grunde. Leffings Sprache ift nämlich 
is auf feltene Ausnahmen durchaus deutſch, in 
Bezug auf den einzelnen Ausdruck ſowohl als rüds 
fihtlih der Sapbildung und des Perivdenbaues, 
und wenn er ſich auch an den großen Muftern des 
Alten und Neuen herangebildet hat, fotit deren Eins 
fluß dDodh nur im Ganzen und Großen namentlih 
darin fichtbar, daß feine Darftellung künſtleriſch 
ſchön und geſchmackvoll ift; im ingeinen bat er fi 
dagegen von jedem angemeffenen Einfluß frei ers 
halten, und Insbefondere Nachahmung fremdarti> 
ger Sap- und Beriodenbildungen auf das ftrengfte 


erffärungen in ver ſchoͤnſten Drbnung alles, was wir 
nur wollen, berzuleiten, darauf verfiehen wir uns, Tro 
einer Nation in der Welt” (Vorr. 3. Laofoon). — Au 
wie viele Metaphyſiken, Staatsrechte u. vgl. m. ließe 
fih diefer Nusipruch nicht anmwenpen! 

*) Handbuch der noet. Nationalliteratur der Deut⸗ 
fen. 3. Abth. ©. 60. 
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vermieden, was 3.2. der profaifchen Darftelung 


Wielands einen beinahe fremdartigen Charafter 
aufdrädt, und die Sprache des großartigen Jo⸗ 
bannes von Müller unangenehm und widrig 
macht. Aber fo vollkommen deutich Keifinge Spras 
he aud ift, fo fehlt ihr doch jene voltsmäßige 
Ader, die Göthe's Sprache charafterifirt und ihr 
einen fo unendlichen Reiz, fo viel jugendliche les 
bensvolle Beide fo bob Raturwahrbeit verleiht 
und fie felbft in didaktiſchen Stellen mit einem ge 
wiffen poetifhen Hauch befeelt. Während Göthe 
näntlich feine Darftellung aus der lebendigen Spra⸗ 
che des Volkes fchöpfte, jo bat dagegen Yeifing die 
feinige an den großen Meiftern des Styls. naments 
(ih an Luther gebildet, wodurd fie einen eigen- 
thümlichen Charakter erhielt, den wir gelehrt new» 
nen möchten, wenn man nicht gewöhnt wäre mit 
diefen Worte zugleich den Begriff von Pedantis⸗ 
mus und Gejhmadlofigkeit zu verbinden, wovon 
Niemand fo weit entfernt war als gerade LKeffing. 
Wie dem auch fei, fo fann auch fein wärmiter Be- 
wunderer nicht verfennen, daß feiner Daritellung 
bei aller Sroßartigfeit und fünftlerifchen Bollens 
dung , bei aller Trerflichkeit im Ganzen und im Ein. 
zelnen, und troß ihres entfchiedenen deutichen Cha⸗ 
rakters, Doc) jene Unmittelbarkeit, jene Friſche und 
Sugendlichkeit fehlt, die wir an Göthe's früheren 
Schriften fo fehr bewundern, wa® eben nur daraus 
zu erklären ift, daß er nicht aus der lebendigen und 
ewig jungen Quelle der Volksſprache, fondern aus 
den Büchern ſchöpfte. 

Wir haben in den einleitenden Bemerkungen zur 
Poeſie (S. 473 ff.) eine zwar nur kurze, aber hof⸗ 
fentlich hinreichende Ueberſicht von Leſſings kriti⸗ 
icher Wirkſamkeit gegeben und insbeſondere anges 
deutet, wie ſich feine Anfichten, die übrigens ſchon 
in feinen früheften kritiſchen Berfuchen von großer 
Selbftitändigfeit zeugten, allmählich entwidelten, 
wie er zuerft in dem „„Neueften aus dem Reiche des 
Witzes“ einzelne Fdeen bei Gelegenheit von Anzeigen 
neuer Bücher ausfprach, dieſe [päter in den „„Literar 
turbriefen“ in ausführlicherer Entwidelung dars 
ftellte, und endlich feine zur vöhigen Reife gediehe⸗ 
nen Anfichten in felbftitändigen Schriften zufams 
menfaßte, welche entweder einzelne Gattungen der 
MVoefie beleuchteten oder die Kunft im Ganzen und 
Allgemeinen betrafen. Indem wir nun zur genauen 
Betrachtung diejer Schriften übergeben, beginnen 
wir mit derjenigen, welche fih mit der Kunit im 
Allgemeinen befchäftigt, weil die übrigen kritiſchen 
Werke, wenn aud zum Theil früher abgefaßt, doch 
auf den darin niedergelegten Grundfägen beruben. 

„Laokoon, oder über die Grenzen der Mahlerey 
und Boefie‘ (1. TH. Berl. 1766.), Die gruot fang» 
jähriger Arbeit und Forichung, follte aus brei 
Theilen beftehen, aber leider wurde Leſſing durch 
andere Arbeiten und Studien an der Fortſetzung 
gehindert, und es fanden fich in feinem Rachlafle 
nur noch wenige unzufammenhängende Bruchſtücke 
vor. Aber auch unvollendet, wie fie vorliegt, if 
diefe Schrift nach jeder Beziehung bin ein großer: 
tiges Meifterwerf, das ſtets eine Zierde der deut- 
ſchen Literatur fein wird. Diefelbe wurde für bie 
(Entwidelung der vaterländifchen Poefie dadurd 
wichtig, daß fie die biöherigen äfthetifchen Anfichten 
vollitändig aus den Felde fchlug und eine neue an 
deren Stelle ſetzte, deren Wahrheit ſogleich allge 
mein anerfannt wurde, und die fi) auch bald als 
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11. Brofa. 


überaus fruchtbar und erfolgreich erwies. Durch 


Breitinger war der Grundjaß aufgeftelt worden, 
daß Poeſie und Malerei im Wefen nicht verfchieden, 
daß, wie fhon Simonides ausgefprochen, die Poe⸗ 
fie eine vedende Malerei, die Malerei eine ftumme 
Boefie ſei, ein Srundfag, „deſſen wahrer Theil fo 
einleudhtend ift, daß man das Unbeftimmte und 
Falſche, welches er mit fi führt, überfehen zu 
nüffen glaubte“, und er daher „in der Poeſie die 
Schilderungsſucht und in der Mahlerey die Allegos 
riiterei erzeugte‘. Diefen Grundfab nun, der bie 
damalige deutfche Poeſie vollftändig beberrfcht, bes 
fämpfte „effng in feinem „Laokoon“, und deigte in 
meifterhafter Entwidelung, daß jene beiden Künfte 
„ohngeachtet der volllommenen Aehnlichkeit ihrer 
Wirkung dennoch ſowohl in den Begenftänden, als 
in der Art ihrer Wirkung verfchleden ſeien“. Wir 
können einen zufammenhängenden Veberbfi der 
Unterfuhung nicht geben, es würde diefe die Gren⸗ 
zen unferer Aufgabe weit überfchreiten, dagegen 
müflen wir den Gang derfelben darzuftellen fuchen, 
um an einem großartigen Beifpiele die Methode 
Leſfings zur Haren Anfhauung zu bringen. Er gebt 
von einer Bemerkung aus, welche Windelmann in 
der Abhandlung „Bon der Nahahmung der gries 
chiſchen Werke in der Mahleren und Bildhauers 
kunſt“ gemacht hatte. Diefer hattenämfich den Sap 
aufgeftellt, „daß das allgemeine vorzügliche Kenns 
zeichen der griecifgen eifterftüde in der Mahler 
rey und Bildhauerkunft eine edle Einfalt und ftille 
Größe fowohl in der Stellung als im Ausdrude 
ſei“, deshalb ftelle die befannte Gruppe den Laokoon 
nicht als fchreiend dar, wie Virgil ihn gejchildert 
babe, der daher dem Bildhauer weit nachitebe. 
Diefer enauptung egenüber geigt Zeifing, daß 
bei den Alten die Hdnheit das hoͤchſte Ser der 
bildenden Künfte gewejen fei, und daß der Bild- 
bauer den Laokoon nur deshalb nicht fchreiend und 
mit geöffnetem Munde dargeftellt habe, weil dag 
Schreien das Geſicht auf eine efelhafte Weife ver: 
zerre; dieſe Rüdficht Habe Virgil nicht zu nehmen 

ehabt, weil er als Dichter nicht, wie der bildende 

ünftfer, ein finnlich wahrnehmbares, in der eins 
mal gewählten Situation verbarrendes Bild ges 
ſchaffen babe. So hat und Zeffing durch diefe Zus 
fammenftellung fchon auf dad Wefentliche feiner 
Unterſuchung geführt und es wird aud) fogleich Har, 
warum er feiner Schrift den Namen des Laokoon 
gegeben hat. Indem er nämlich unterſucht, woher 
es komme, daß der Künſtler und der Dichter einen 
und denfelben Gegenftand auf verfchiedene Weife 
aufgefaßt und behandelt hätten, obgleich der Bild: 
bauer bei feiner Darftellung den Dichter vor Augen 
gebabt habe, fo zeigt er, daß dies lediglich aus der 
wefentlihen Bert edenheit der beiden Künfte her⸗ 
rühre; die Malerei (unter welcher er die bildenden 
Künfte überhaupt begreift, wie er in der Vorrede 
ausdrücklich bemerkt) ftelle ihre Gegenftände im 
Raum, die Poeſie in der Zeit dar, jene durch Ges 
falten und Farben, diefe durch artikulirte Töne; 
Körper mit ihren fihtbaren Eigenfchaften feien die 
eigentlichen Gegenftände der erten ‚ Dagegen Hand» 
fungen die der andern. Zwar könne aud die Ma: 
feret Handlungen darftellen, aber nur andeutung®: 
weife durch Köryer, und ebenfo fünne die Poefie 
auch Körper fhildern, aber nur andeutungsweiſe 
durch Handlungen. Hierauf erörtert er an zahlrei⸗ 
hen Beifpielen, wie unmöglich es dem Dichter fe, 
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körperliche Gegenſtände in allen ihren Einzelheiten 


zu ſchildern, wie felbft bedeutende Dichter (unter 
den Neuern der geniale Arioft) daran gefcheitert 
feien, wie dagegen Homer aud) darin fid) groß be: 
wielen babe, daß folhe Schilderungen nie bei ihm 
vorkommen. Demungeachtet liege die Darftellung 
der körperlichen Schönheit nicht außerhalb des Ge- 
bietes der Poeſie. Nachdem er hiernach die Mittel 
angegeben, welche dem Dichter dafür zu Gebote 
heben, aeigt er, daß, während die Poeſie in Bezie- 
bung auf Nachahmung der Schönheit der Malerei 
immerhin nachftehe, fie diefelbe dagegen in.dem Um⸗ 
fange der Darftellung weit übertrefe ; bie Boefie 
fei nicht, wie vie auf Nachahmung der Schönheit 
beichränkt, ihr flehe das ganze unermeßliche Reich 
der Natur zur Nahahmung offen, fie könne nicht 
bloß das Schöne und Gute, fondern auch das Häßs 
liche, ja felbft das Schredlihe und Ekelhafte dars 
ftellen, was der bildenden Kunſt nimmermehr er- 
laubt fei, weil fie Dadurch ihr höchſtes Geſetz, das 
der Schönheit, verleßen würde. Sie könne zwar 
das Häpliche und Ekelhafte nachahmen, aber fie 
wolle es nicht. 

Es laſſen fih am „Laokoon“ im Einzelnen wohl 
mancherlei Ausjeßungen machen, fo 3. B., daß Leſ⸗ 
ing das Weſen der eigentlihen Malerei und der 
Bildhauerkunſt nicht fharf genug getrennt babe, 
wie fhon Garve rihtig bemerkte; aber im Ganzen 
und Großen wird diejes herrliche Werk ſtets als ein 
unübertrefflihes Mufter Acht philofophifcher Ent⸗ 
widelung und Darftellung und ala die Quelle der 
neueren Aeſthetik verehrt werden. 

Die Schriften, welche Zeffing über einzelne Gat⸗ 
tungen der Poefie verfaßte, find zum Theil früher 
erfchienen als der, Laokoon“, fo namentlich die Abs 
handlung „Pope ein Metaphyſiker“ (Danzig 1755), 
welche wegen des Abfchnitts „Vorläufige Uinterfus 
hung, ob ein Dichter, ald ein Dichter, ein Syſtem 
haben könne?’ hierher gehört. Dieje in jeder Bes 

iehung merkwürdige Abhandlung wurde von Lefs 

Eng und feinem Freunde Mendelöfohn gemeins 
Ichaftlich bearbeitet; doch find die wichtigſten Ab⸗ 
ſchnitte und insbefondere der eben bezeichnete uns 
zweifelhaft von Xeffing. Es ift aber derfelbe von 
großer Wichtigkeit, weil darin, wenn aud nicht 
gerade aum erſten Male, doch zuerft mit überzeus 
gender Schärfe dargethan wird, daß philoſophi⸗ 
ſche Eyfteme fein Stoff für die Poefie, und daß ein 
Lehrgedicht daher ein Unding ſei, indem die Abficht 
des Dichters auf etwad ganz anderes hinaudgehe, 
als metaubufifche Wahrheiten auf dem Wege der 
pbilofophifchen Unterfuhung zu beweifen, dieſe 
aber auf anderem Wege nicht bewiefen werden könn» 
ten. Da man in diefer Schrift mehr eine beißende 
Satyre gegen die Berliner Akademie erblidte, was 
fie in der That auch war, indem diefelbe darin wes 
gen ihrer unpaflenden Aufgabe vollitändig fächers 
ich gemacht wird, blieb fie längere Zeit ohne fichtlis 
hen Erfolg, und es wurden nach wie vor Lehrgedichte 
geſchrieben; allein als die fpätern Schriften Leſ⸗ 
fings feine Anfichten über die Kunft vollftändiger 
entwidelten, wurde auch diefe erfte Probe feines 
fritiichen Talente mehr beachtet und fand um fo 
mehr die ihr gebührende Würdigung. 

In den „Abhandlungen über die Aefopifche Fas 
bel“, welche zugleich mit feinen „Fabeln“ (Berl. 
1759) erfchienen, entwidelt Zeffing feine Anficht 
über diefe Dichtungsart wieder in feiner eigenthüm⸗ 
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lichen Weiſe, indem er die verſchiedenen Erklärungen, 
welche verfchiedene Kunftrichter von der Kabel ges 
geben, nach einander prüft, deren Unrichtigkeit nach⸗ 
weit, und endlich daran feine eigene Erklärung ans 
knüpft, welche fih aus den vorangegangenen Inter: 
ſuchungen gleichſam von jelbit ergibt. Es fchließen 
fi) dieje Abhandlungen an die über Pope in fofern 
an, als er in denfelben nachweilt, daß die wahre 
Poefie jeglicher moralifchen Tendenz fremd, und 
eine jolche auf Die untergeordnete Guttung der Fa⸗ 
bei zu befchränten fei. Wenn wir und erinnern, 
dafs Die ganze Zeitvor ihm, daß Gottſched und die 
Schweizer vonder Poefie nicht bloß Ergötzung, ſon⸗ 
dern auch Nußen forderten, daß die Yeipziger Did): 
ter vorzugsweiſe in ihren Poefien Belehrung ers 
zweckten, jo wird die hohe Bedeutfanfeit jener Ab» 
bandlungen Elar, welche wieder nad) einer wichtigen 
Seite hin das wahre Weſen der Poeſie feititellten. 

In derjelben Weile find feine „Zerſtreuten Ans 
merfungen über dad Epigramm und einige der vors 
nebmiten Gpigrammatiiten‘ bearbeitet (Berm. 
Schriften 1. Th. Berl. 1771), indem er auch bier 
die Anfichten früherer Kritifer über dieje Dich: 
tungsart mit feiner gewöhnlichen Schärfe prüft, 
und fich aus diefer Unterſuchung feine eigene Erklä⸗ 
rung gleichſam von felbft und ungefucht ergibt und 
diefe eben deshalb um fo überzeugender wird, ob» 
gleich nicht verhehft werden darf, daß er, wie fpä: 
ter Herder mit großem Glüd nachwies, wahrſchein⸗ 
fich aus äußern Gründen, die hier nicht entwidelt 
werden können, das Epigramm, deffen Weſen er 
richtig erfannt hatte, in feinem Umfange alzufehr 
beichränkte, und eine große Zahl von Dichtungen 
ausgejchloffen wiffen wollte, Die doch unzweifelhaft 
zu jener Dichtungeart gehören. 

Indem wir nun zur letzten Schrift Zeffings über: 
gehen, in welcher er feine Anfichten über eine eins 
zelne poetiſche Gattung niederlegt, nämlich zur 
„Hamburgiichen Dramaturgie‘ (2 Bde. Hamburg 
1767—68) , haben wir zunädhft Die Geichichte ihrer 
Entftehung zu berichten. Leffing hatte fidh , wie wir 
wiſſen, ſchon früh mit der kritiſchen und Hiftorifchen 

Betrachtung des Dramas befchäftigt, wozu er jo> 

wohl durch feine eigenen Produktionen, als durch 

die theils befchränkten,, theils irrigen Anfichten ans 
geregt wurde, welche damals über das Weſen der 
dramatischen Boefie allgemein verbreitet waren. So 
gab er fhon im 3. 1750 mit feinen Freunde My: 
lius eine Art Zeitjchrift in zwangloſen Heften unter 
dem Titel: „Beyträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters‘ (4 Stüde, Stuttg.) heraus, zu wels 
chen er eine „Abhandlung von dem Leben und den 

Werken des römiichen Luſtſpieldichters Plautus“, 

und eine Kritif über Die Gefangenen diefes Dichters 

fieferte, zwei Arbeiten, in welchen fih ſchon fein 
höherer Standpunkt vielfeitig fund gab. Mehrere 

Sabre darnach unternahm er eime Ähnliche Zeits 

ſchrift Theatraliſche Bibliothek“ (4 Stüde, Bert. 

1755—58), welche jchon dadurch bedeutend wurde, 

daß Keffing in derfelben feinen Blick auf die ver: 

fchiedenen Gattungen ded Dramas, fowie befon> 
der& darauf richtete, wie fih das Drama bei den 
verichiedenen modernen Bölfern geftaftet habe. Un⸗ 
ter den in derfelben mitgetheilten Abhandlungen tft 
die „Bon dem weinerlihen und rührenden Luſt—⸗ 
ſpiele“ die bedeutendfte, welche dieſe durch Gellert 
verbreitete Gattung in ihr wahres Licht feßte, ſo⸗ 
wie er in den ſchon angeführten 17 Literaturbriefen 
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die Aufmerkſamkeit auf Shakſpeare zu lenken fuchte 
und die Nothwendigkeit andeutete, daß das Drama 
auf nationaler Brundfage beruhen müffe, wenn es 
zur höhern Vollendung gelangen und bleibenden 
Werth erlangen wolle. ir haben diefen Buntt 
ſchon oben (S. 613) berührt, fo wie auch Davon ges | 
ſprochen, wie Lefling in feinen eigenen Schöpfun⸗ 
gen neue Wege einichlug, das bürgerliche Trauers 
Iviel begründete, die Verbreitung diefer Gattung 
durch die Ueberſetzung des Diderot förderte, und 
endlich in feiner Minna von Barnhelm Das erite und 
zugleich ein ausgezeichneted Mufter eines wahrhaft 
nationalen Dramas gab. 

Durch diefe Schriften hatte fih Leſſing den all: 
emeinen Ruf des gründfichiten und geiitvolliten 
ennerd der dramatischen Poeſie und zugleich des 

erften lebenden dramatijchen Dichters erworben. 
Als daher in J. 1766 mehrere angejchene Bürger 
und Kaufleute in Hamburg, bauptjählih von Kö: 
wen angeregt, fich entichloffen, ein ſtehendes Thea⸗ 
ter zu gründen, defjen höheren Zwed fie ſchon da⸗ 
durch bezeichneten, daß fie ed „Rational: Ibeater‘ 
nannten, fühlten die eigentlichen Xeiter des Unter: 
nehmend gar bald, day diejed nur unter Zeifinge 
Mitwirkung gedeihlichen Fortgang haben Tönne, 
und beriefen ihn als Dramaturgen und Conſulen⸗ 
ten. Er lehnte zwar die Ernennung zum Theater: 
dichter ab, weil er fi bewußt war nicht fo ſchnell 
arbeiten zu fönnen, als es für einen folchen ſchlech⸗ 
terdings nothwendig ift; dagegen bot er fih an die 
Theaterkritik zu übernehmen uud ein Blatt heraus⸗ 
zugeben, welches in der Regel wöchentlich zweimal 
3 eeheinen und, wie in der „Anfündigung vom 22. 
April 1767 bemerkt ift, „ein Eritiiches Regiſter 
von allen aufzuführenden Stüden halten, und je 
den Schritt begleiten follte, den die Kunit ſowohl 
des Dichterd als des Schaufpielers thun würde”). 
So entitand die „ Hamburgifhe Dramaturgie”. 
welche „aus einer bloßen Teenterzeitung zu einem ' 
Haffiichen Werke geworden iſt“, und feinem eriten 
fritifchen Meifterwerfe, dem „Laokoon“ würdig 
zur Seite fteht. Denn obgleich Die „ Dramaturgie” 
ihrer Anlage und ihren Zweden nad auf dem rein- 
ften Zufall zu beruben jcheint, da der Kritiker an 
die aufgeführten Stücke und ihre Darftellung ge 
bunden war, fo fehen wir doch bafd, daß fich Leis ' 
fing keineswegs dem Zufall Preis gab, fondern die 

gebotene Korm der Daritellung dazu benußte,, feine . 
ihm eigenthümliche und fo fruchtbare Methode an- 

zuwenden. Er geht nämlich auch hier von einzelnen 

Bemerkungen über Theater und dramatiiche Dicht 
kunſt aus, erweitert diefelben, fügt neue hinzu und ' 
| macht auf diefe Weile mit jedem Blatt jeine Xejer 

| fühiger, ihm zu folgen und zu verfteben, wenn er 

' endlich die höchſten Geſetze der dDramatifchen Kunſt 

ı entwidelt. Man wird den feiten Gang in der fchein: 
bar willfürlichen Reibefolge feiner Bemerkungen 

mit der volliten Sicherheit erfennen, wenn man ſich 

der Hauptabficht bewußt ift, welche er in der ,„Dra- 

maturgie‘ verfolgte. Dieje war aber feine andere. 


— 





*) Leffing hörte jedoch bald auf, über bie Seitunges 
der Schaufpieler zu berichten, weil feine Bemerkungen 
von denſelben theils mißverfianven, theils gar nicht be- 
griffen wurden; es {ft dies um fo mebr zu berancrn, alt 
er nach gewohnter Weife feine Beuribeilungen auf all- 
rundſaͤtze zurüdführte, jo daß er nah uns nach 
haufpielfunft, wie die des Dramas, in 
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fung der, Merope“ von Voltaire Anlaß, über die 


als einen feften Boden für ein Rationaldrana zu 
gewinnen. Gin ſolches war jedoch nicht zu errin- 
gen, jo lange man fHavifch an der Nachahmung des 
franzöftjchen Theaters hing, das, wie fhon oben 
gefagt wurde (S. 612), am allerwenigften nachges 
ahmt werden konnte. und daher ift von Anfang an 
fein Beftreben darauf gerichtet, die Vorliebe für die 
franzöſiſche Poeſie und insbejondere für das franzö⸗ 
fifche Theater zu bekaͤmpfen, und zu zeigen, daß es 
bei weitem das nicht jet, wofür ed „die untertbänis 
gen Bewunderer alles defien, was jenſeits des Rhei⸗ 
nes komme‘, angepriefen bätten. Die Kranzofen 
behaupteten bekanntlich, daß das antike Drama dem 
ihrigen zum runde liege, und daß fie indbefondere 
den großen Kritiker der Griechen Ariftuteles zu ih⸗ 
rem Führer gewählt hätten. Die deutichen Kunſt⸗ 
richter hatten ihnen dies getreulich nachgefprochen 
und das Theater der Franzoſen dem der Griechen 
gleichgeitellt; nun wies aber Xeffing in überzeus 
gender Weiſe nach, daß die frangöfiichen Kritiker 
und Dichter den Ariſtoteles gar nicht verfianden, 
daß flegufällige Ericheinungen des griedhifchen Dra⸗ 
mas für die wefentlihiten Grundlagen gehalten, 
und darüber das Weſentliche überjehen und vernady» 
Täffigt Hätten. Dies bewies er theild Durch fcharf« 
finnige Zergliederung berühmter Stüde der erften 
franzöfifhen Dichter, theild durch Unterſuchung 
der betreffenden Abjchnitte der Poetik des Ariitos 
teles, von deren Wahrheit er lebendig durchdrun⸗ 
gen war. Es fann fein Zweifel fein, daß Leifing 
in feiner Beurtheilung der franzöftichen Tragödie, 
denn gegen dieje war feine Polemik vorzugsweije 
gerichtet, viel zu ftreng, ja jelbit einfeitig war; 
doch rührte dies keineswegs von einer falſch vers 
ftandenen Baterlandsliebe oder einem blinden Nas 
tionalbaffe ber, vielmehr trieb ihn dazu die unab- 
änderlihe Nothwendigkeit, den Einfluß des fran- 
zöfiichen Theaters vollitändig zu vernichten, weil 
die Begründung eines nationalen Dramas gänzlich 
unmöglich war, fo lange diefer Einfluß die deutjche 
Bühne beberrfchte. Er ging aber in feiner Pole⸗ 
mit, fo entfchieden fie auch ift, doch nicht weiter, ale 
er zur Erreichung feines Zwedes gehen mußte, und 
fo ergreift er jede Gelegenheit, die höchſt bedeuten» 
den Leiftungen der Franzoſen im Zuftipiel anzuer: 
fennen. 

Diefe Bekämpfung des franzöflfchen Theaters iſt 
aber feineawegs bloß verneinender Natur, Lejfing 
entwidelt vielmehrfortwährend feine eigenen Anfich⸗ 
ten über das Drama, welche, wie ſchon aus dem Obis 

en hervorgeht, vorzugsweiſe auf der Poetik des Ari⸗ 
434 und auf dem gründlichen Studium der grie⸗ 
chiſchen Meifterwerte, fo wie Shakſpeare's und zum 
Theil auch des fpanifchen Theaters fußen, oder fi 
an Diderot anlehnen. Schon gleich im erſten Stüde 
weift er die Unſtatthaftigkeit der fogenannten chriſt⸗ 
lichen Tragödien nach ; bald darnach beipricht er das 
weinerliche Zuftfpiel und das bürgerliche Trauer: 
fpiel. Voltaire's, Semiramis“ gibt ihm Belegen» 
beit fidy über das Schredliche und Pathetifche auf 
der Bühne zu verbreiten, und die Aufmerkſamkeit 
auf Shakſpeare zu lenken; der , Graf von Eſſex“ 
von Thom. Corneille ruft die fharffinnigften Be⸗ 
trachtungen über gejchichtliche Tragödien hervor, in 
denen er audeinanderjeßt, daß der Dichter die hiftos 
rifchen Thatfachen, nicht aber den Charakter der ges 
ſchichtlichen Perfonen frei und nach Bedürfniß um: 
geitalten dürfe. Später nimmt er bei der Beurtheis 


— 
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dramatifche Kunft der Griechen zu fprechen und 
nachzuweiſen, daß die Einheit der Handlung ihr 
oberſtes Geſetz gewefen fej, fo wie er zugleich den 
unterfcheidenden Charakter der Tragödie und Kos 
mödie feititellt; und in der Befprehung von Weiße's 
„Richard III.“ verbreitet er fich über das Weſen Der 
Tragödie, welches er nad) den Grundfäßen des Ari- 
ſtoteles entwidelt, worauf er dieſe mit den Anfichten 
der franzöfiichen Kunftrichter und namentlich Core 
neille'& vergleicht, und er ſchließt endlich Damit, daß 
er die früheren Bemerkungen über den Charakter der 
Zragddie und Komödie weiter entwidelt. 

enn wir biermit auch nur eine ſehr manere 
Skizze von dem Inhalt des Leſſingſchen Meiſter⸗ 
werks geben konnten, fo mag fie doch hinreichen, um 
den außerordentlichen Reichthum der darin entwidel: 
ten Gedanken und Thatfachen, fo wie den Weg zur 
Anſchauung zu bringen, den er dabei einſchlug; vor 
Alleın wünichen wir aber, Daß es uns gelungen fein 
möchte, unfere Leſer zur Lektüre der vortrefflichen 
Schrift an regen. die wie wenige andre geeignet 
ift, den Geſichtskreis zu erweitern und den Geſchmack 
zu bilden. 

So groß ſchon aus den biöherigen Mittbeilungen 
Leffings kritiſche Tätigkeit erfcheint, fo iſt fie mit 
den bis jegt beiprochenen Werken noch feineswege 
abgeichloffen, und wir müſſen daher noch mehrere 
Schriften anführen, die zwar, fo bedeutend fie auch 
an ſich find, den oben erwähnten in feiner Weile 
gleichgeitellt werden können, aber doch erwähnt wers 
den müffen, weil auch fie zur Charakteriſtik des gros 
Ben Mannes beitragen. Im Zahre 1752 ließ er das 
„Vademecum für S. ©. Lange‘ erfcheinen, in nel; 
chem er fich nicht nur ſchon als einen Icharffinnig 
Kritiker, insbefondere als einen geſchmackvollen und 
gründlichen Kenner des Horaz erwies, fondern zus 
UN eine folche Kraft der Polemik, einen folchen 
Reichthum an ſprudelndem Big und glüdlicher Iro⸗ 
nie entfaltete, daß das Büchlein nur von feinen ſpä⸗ 
tern Meifterwerfen in diefer Gattung übertroffen 


wird. Bald daraufjchrieb erfeine „„Rettungen‘‘, in ' 


welchen er mehrere bedeutende Männer aus der Zeit 
der Reformation (Zemnius, Cochlaͤus u. a. m.) und 
zulegt den Horaz vor unbegründeten, aber allgemein 
verbreiteten Beichuldigungen in Schuß nahm, wos 
bei er wiederum eben fo viel Scharffinn als Reich» 
thum an Senntniffen entfaltete. Späterhin rief 
feine Befhäftigung mit der antiken Kunft außer den 
ſpäter zu erwähnenden Streitſchriften gegen Klotz 
einige Fleine Abhandlungen hervor, unter denen wir 
die Unterſ ung „Wie die Alten den Tod gebilder‘ 
(Berl. 17695 als ein unübertreffliches Meifterftüid 
arändlicher Entwidelung und geihmadvoller Dar: 
jtellung hervorheben, das fidh dem „„Laofoon‘’ würs 
dig anſchließt. 

. Noch bliebe und Abrig, die abbandelnden Schrifs 
ten Leffings zu berühren, welche Die Religion, oder, 
wenn man lieber will, die Theologie betreffen; doch 
ftehen diefe in zu engem Zuſammenhange mit feinen 
rhetorifchen Werken, zu welchen wir auch feine mei⸗ 
fterbaften Gefpräche zählen, als daß wir fie getrennt 
behandeln könnten; wir werden Daher im folgenden 
Abſchnitt auf diefelben zurückkommen. 


1. Aus dem „Laokoon“. 
XVI. — — — Wenn e8 wahr ift, daß die Mable- 
rey zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel, ober 
127 
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Zeichen gebraudet, als die Poefle; jene nehmlich Figu⸗ 
ren und Farben in vem Raume, biefe aber artikulirte 
Töne in ver Zeit; wenn unfireitig bie Zeichen ein beque- 
mes Verhältniß zu ven Bezeichneten haben müffen: So 
fonnen neben einander geordnete Zeichen, auch nur Ge- 
genftände, vie neben einander oder deren Theile neben 
einander exiſtiren, auf einander folgende Zeichen aber 
auch nur Gegenſtaͤnde ausprüden, die auf einander, oder 
deren Theile auf einander folgen- 

Gegenftände, die neben einander ober deren Theile ne- 
ben einander exiſtiren, heißen Körper. Folglich find Koͤr⸗ 
per mit ihren fichtbaren Cigenſchaften vie eigentlichen 
Gegenſtaͤnde ver Mahlerey. 

Gegenſtaͤnde, die auf einander, oder deren Theile auf 
einander folgen, beißen überhaupt Handlungen. Folglich 
find Handlungen der eigentliche Begenftand der Voeſie. 

Doch alle Körper exiſtiren nicht allein indem Raume, 
fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort, und fünnen 
in jedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen, und 
in anderer Verbindung ſiehen. Jede diefer augenblid- 
lichen Erfcheinungen und Berbindungen ift die Wirkung 
einer vorhergehenden, und kann die Urjache einer folgen- 
den, und fo nach gleichfam das Gentrum einer Handlung 
ſeyn. Folglich kann die Mahlerey auch Handlungen nach- 
ahmen, aber nur andeutungsweife durch Körper. 

Auf der andern Seite können Handlungen nicht für 
fi ſelbſt beſtehen, ſondern muͤſſen gewiflen Weſen an⸗ 
hängen. In fo fern nun dieſe Weſen Körper find, ober 
als Körper betrachtet werben, ſchildert die Poefie auch 
Körper; aber nur anbeutungsweife durch Handlungen. 

Die Mahlerey kann in ihren coeriftirenden Compofi⸗ 
tionen nur einen einzigen Augenblid der Handlung nugen, 
und muß vaher den prägnanteften wählen, aus welchem 
das Vorhergehende und Folgende am begreiflichftien wird. 

Eben fo kann auch die Poefie in ihren fortfchreitenven 
Nachahmungen nur eine einzige Bigenichaft der Körper 
nugen, und muß baher diejenige wählen, welche das finn- 
lichſte Bild des Körpers von ber Seite erwedet, von wel⸗ 
cher fie ihn braucht. 

Hieraus fließt die Regel von ver Ginheit ver mahle- 
riichen Beywoͤrter, und ber Sparfamkeit in den? Schil⸗ 
derungen förperlicher Gegenſtaͤnde. 

Ih würde in dieſe trodene Schlußfette weniger Ver⸗ 
trauen fegen, wenn ich fle nicht durch die Praxis des Ho⸗ 
mers volllommen befiätiget fände, oder wenn es nicht 
vielmehr vie Praris bes Homers felbft wäre, die mich 
darauf gebracht hätte. Nur aus viefen Grundſaͤtzen laͤßt 
fih die große Manier des Griechen beftiimmen und er- 
klaͤren, fo wie der entgegengeiehten Manier fo vieler 
neuern Dichter ihr Mecht erteilen, vie in einem Stüde 
mit dem Mahler wetteifern wollen, in welchem fie noth- 
wenbig von ihm überwunden werben müflen. 


Ich finde, Homer mahlet nichts ale fortſchreitende 


Handlungen, und alle Körper, alle einzelne Dinge mab- 
let er nur durch ihren Antheil an biefen Handlungen, ge- 
meiniglih nur mit Ginem Zuge. Was Wunder alfo, 
dap der Mahler, da wo Homer mahlet, wenig oder nichts 
für fich zu thun fiehet, und daß feine Erndte nur da ift, 
wo die Geſchichte eine Menge fchöner Körper, in ſchoͤ— 
nen Stellungen, in einem ver Kunft vortheilbaften Rau- 
me zufammenbringt, der Dichter felbft mag diefe Koͤr⸗ 
per, biefe Stellungen, biefen Raum fo wenig mahlen, 
als er will? Man gehe die ganze Folge der Gemaͤhlde, 
wie fie Gaylus aus ihm vorfhlägt, Stud vor Stid 
dur, und man wirb in jedem ben Beweis von biefer An⸗ 
merkung finden. 

Sch laſſe alſo Hier den Grafen, der den Farbenſtein 
des Mahlers zum Probierfteine des Dichters machen will, 
um die Manier des Homers naͤher zu erklaͤren. 

Fuͤr Ein Ding, ſage ih, hat Homer gemeiniglich nur 
Ginen Zug. Ein Schiff ift ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald das hohle Schiff, bald das fchnelle Schiff, Höchftens 
das mwohlberuberte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er fi 
in bie Mahlerey des Schiffes nicht ein. Aber wohl das 
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Schiffen, das Abfahren, das Anlanven bes Schiffes, madt 
er zu einem ausführlichen Gemaͤhlde, zu einem Gemählke, 
aus weldiem der Mahler fünf, ſechs beſondere Gemählre 
machen müßte, wenn er es ganz auf feine Seinwar 
bringen wollte. " 

Zwingen ven Homer ja beſondere Umſtaͤnde, unfern 
Blick auf einen einzeln koͤrperlichen Begenftans länger 
au beften: fo wirt demohngeachtet fein Gemaͤhlde barand, 
dem ber Mahler mit dem Pinfel folgen könnte ; fonbern 
er weiß durch unzählige Kunfigriffe viefen einzeln Gegen. 
ſtand in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in ver 
jedem er anders ericheinet, umb in deren Ieptem ihm ber 
Mahler erwarten muß, um uns entftanden zu zeigen, 
was wir bey dem Dichter entfichen fchn. 3. &. Bil 
Homer uns den Wagen der Juno fehen laſſen, fe muf 


ihn Hebe vor unfern Augen Stuͤck vor Stüd zufammen ı 
ſeben, Wir fehen bie Räber, die Achſen, den Gig, die ' 


Deichſel und Riemen und Stränge, nicht fowohl wie es 
beyſammen ift, als wie es unter den Haͤnden ber Hebe 
zuſammen fommt. Auf die Raͤder allein verwendet ber 
Dichter mehr als einen Zug, und weifer uns bie ehernen 
acht Speichen, die goldenen Felgen, vie Schienen von 
Erzt, vie filberne Nabe, alles ins befondere. Man 
follte jagen: da der Räder mehr als eines war, fo ımnfte 
in ber Befchreibung eben fo viel Zeit mehr auf fie ge⸗ 
hen, als ihre beſondere Anlegung deren in der Natur 
ſelbſt mehr erforderte‘ *). Will uns Homer jeigen, wie 
Agamemnon befleivet geweſen, fo muß ſich Der König 
vor unfern Augen feine völlige Kleivung Stüd vor Stud 
umthun; das weiche Unterfleiv, den großen Mantel, vie 
ſchoͤnen Halbfliefeln, den Degen; und fo ifi er fertig, 
und ergreift das Scepter. Wir feben die Kleider, inbem 
der Dichter die Handlung bes Bekleidens mahlet: ein an- 
berer würbe bie Kleider bis auf bie geringfte Sranze ge- 
mahlet Haben, und von der Handlung hätten wir nicıs 
au jeden befommen**). Und wenn wir von viefem Scep- 
ter, welches hier blos das väterliche, unvergängliche Serp- 
ter heißt, fo wie ein ähnliches ihm an einem andern Orte 
bloß das mit goldenen Stiften befhlagene Scepter if, 
wenn wir, fage ih, von biefem wichtigen Scepter ein 
vollftänvigeres genaueres Bild Haben folfen: was thut fe» 
dann Homer? Mahlt er uns außer ben golvenen Nägeln, 
nun aud) das Holz, den gefchnigten Kopf? Ja, wenn bie 
Beichreibung in eine Heralbif follte, damit einmal ir 
ven folgenden Zeiten ein anderes genau darnach gemadt 


werben könne. Und boch bin ich gewiß, daß mancher 


*) Wir laſſen bier, wie in den folgenden Steffen, ven 
von Leſſing angeführten griechiſchen Tert aus, den Je 
ber, dem es daran liegen möchte, ibn zu vergleichen, ſich 
leicht verfchaffen kann. Dagegen 1beilen wir bie Ueber. 
fegung diefer Stellen (nad; Vo5) des Berftänpniffes we. 
gen in den Noten mit. 

„Hebe fügt um ven Wagen ihr fuel bie geruͤndeten 
er 


Mit acht ehernen Speichen umher an bie eilerne Are. 
Bold if ihnen der Kranz, unaltendes; aber daranf jeme 
Cherne Schienen gelegt, anpaflenve, Wunter dem An. 


Silbern glänzen die Naben in 6* umlaufender Ruͤn⸗ 
Denn in goldenen Riemen und flbernen ſchwebet der 
Ausgefpannt, und umringt RN —E umlaufenben 
Bornfin ſtreat aus Silber die Deicfel Ad; aber am 
Band fie das goldene Joch, has prangenke, bem fie bie 


eile, . 

Golden und fhön umfchlang.” (Ilias 5, 772— 731.) 
”*) — — „Und zog bas weiche Gewand an, 

Sauber und neugewirft! und warf ben Mantel varüber; 

Unter die glänzenden Süß” auch band er fi ftattlice 


Solen, 
Hängte fobann um die Schultern das Schwert voll Kl. 
berner Budeln, 
Rahm aud ven Königsftab, ven ererbten, ewiger Damer.” 
(Slias 2, 42—46,) 
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neuere Dichter eine ſolche Wappenfönigsbeichreibung bar- 
aus wirbe gemacht haben, in der treuberigen Meinung, 
daß er wirklich felber gemahlt babe, weil der Mahler 
ibm nachmablen kann. Was bekuͤmmert ſich aber Homer, 
wie weit er den Mahler hinter fih laͤßt? Statt einer 
Abbilvung giebt er uns die Geſchichte des Scepters: erſt 
ift es unter der Arbeit des Vulkans; nun glänzt es in 
ven Haͤnden bes Jupiters; nun bemerkt es die Wuͤrde 
Merkurs; nun it e6 ber Commandoſtab bes Eriegerifchen 
Pelops; nun der Hirtenftab des frieblihen Atreus, u. ſ. w.*) 
So kenne ich endlich dieſes Scepter beffer, als mir es der 
Mahler vor Augen legen, oder ein zweyter Bullan in 
pie Hände liefern könnte. — Es wärbe mich nicht be» 
fremden, wenn ich fänve, daß einer von ven alten Aus- 
legern des Homers dieſe Stelle als die volllommenfte Al- 
legorie von dem lirfprunge, dem WBortgange, der Befe- 
Rigung und endlichen Beerbfolgung ver Königlichen Ge⸗ 
walt unter ven Menfchen bewundert Hätte. Sch wuͤrde 
zwar lädyeln, wenn ich laͤſe, daß Vulkan, welder das 
Scepter gearbeitet, als das Beuer, rald das, was dem 
Menſchen zu feiner Erhaltung das unentbehrlichſte if, bie 
Abſtellung ver Bedärfniffe uͤberhauyt anzeige, welche die 
erfien Menichen,, fich einem einzigen zu unterwerfen, be- 
wogen; daß ber erſte König ein Sohn der Zeit, (Beus 
Kronion) ein ehrwürbiger Alte geweſen ſey, welcher feine 
Macht mit einem berebten Eugen Manne, mit einem 
Merkur, (dem beftellennen Argoswürger) theilen, ober 
gänzlich auf ihn übertragen wollen; daß der Huge Reb- 
ner zur Zeit, als der junge Staat von auswärtigen Gein- 
ven bebrohet worden, feine oberfie Gewalt dem tapfer- 
ſten Krieger (dem Roffebänpiger Pelops) überlaflen habe; 
daß der tapfere Krieger, nachdem er die Feinde gedäm- 
pfet und das Reich gefichert, es feinem Sohne in die 
Hände fpielen können, welcher als ein friebliebenver Re⸗ 
gent, als ein wohlthätiger Hirte feiner Volker, fle mit 
Wohlleben und Ueberfluß bekannt gemacht habe, wodurch 
nach feinem Tode dem reichften feiner Anverwandten (dem 
(ämmerreichen Thyeſtes) der Weg gebabnet worven, das, 
was biöher das Bertrauen ertheilet, und das Verdienſt 
mehr für eine Buͤrde als Wuͤrde gehalten hatte, durch 
Geſchenke und Beſtechungen an ſich zu bringen, und es 
hernach als ein gleihfam erfauftes Gut feiner Familie 
auf immer zu verfihern. Ich würbe lächeln, ich würbe 
aber demohngeachtet in meiner Achtung für ben Dichter 
befärket werben, dem man fo vieles leihen kann. — 
Doch vieles liegt außer meinem Wege, und ich betrachte 
jgt die Geſchichte des Scepters bloß als einen Kunfgrifl, 
uns bey einem einzeln Dinge verweilen zu machen, ohne 
fi in die froftige Beſchreibung feiner Theile einzulaflen. 
Auch wenn Achilles bey feinem Scepter fchwöret, die Ger 
ringihägung, mit welcher ihm Agamemnon begegnet, zu 
rächen , giebt uns Homer die Geſchichte dieſes Scepters. 
Wir fehen ihn auf ven Bergen grünnen, das Giſen tren- 
net ihn von dem Stamme, entblättert und entrindet ihn, 
und macht ihn bequem, ven Richtern bes Volkes zum 
Zeichen ihrer göttlichen Würde zu dienen **). Dem Ho⸗ 
mer war nicht fowohl daran gelegen, zwey Stäbe von 








*) „Haltend den Königesftab, ven mit Kunft Hephaͤſtos 
ebilvet: 


Dielen gab Hephaͤſtos dem waltenden Zeus Kronion, 
Hierauf gab ihn Zeus dem beftellennen Argoswürger, 
Hermes gab ihn, der Herrſcher, em Roflebändiger Pe- 


ops, 
Wieder gab ihn Pelops dem voͤlkerweidenden Atreus, 
Dann ließ Atreus ihn ſterbend dem laͤmmerreichen Thyeſtes, 
Aber ihn ließ Thyeſtes dem Held Agamemnon zum Eib⸗ 


eil, 
Biel Eiland’ damit und Argos Reich zu beherrſchen.“ 
(3lia® 3, 105 — 108.) 
“) ‚Wahrlich bei diefem Scepter, ver niemals Blät- 
ter und Zmeige 
Wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge ver- 


anen, 
Nie mehr fproßt er empor, deng ringsum ſchaͤlte vas 


rz ihm 
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verfchiebener Materie und Figur zu fchiltern, als uns 


von der Verfchiebenheit ter Macht, veren Zeichen viele 
Stäbe waren, ein finulicyes Bild zu machen. Iener, ein 
Wert des Bulfans; dieſer, von einer unbefannten Hand 
auf ven Bergen gefchnitten: jener ver alte Beſitz eines 
edeln Hauſes; dieſer beſtimmt, die erſte die beſte Kauft 
zu fuͤllen: jener, von einem Monarchen über viele In⸗ 
fen und über ganz Argos erfiredet; viefer, von einem 
aus dem Mittel ver Griechen geführet, dem man nebfl 
andern bie Bewahrung der Geſetze anvertrauet hatte. 
Diefes war wirklich ver Abftand, in welchem fich Aga- 
memnon und Achill von einander befanden; ein Abſtand, 
ven Achill ſelbſt, bey allem feinen blinden Zorne, ein. 
zugeſtehen, nicht umhin konnte. 

Doch nicht bloß da, wo Homer mit ſeinen Beſchrei⸗ 
bungen dergleichen weitere Abſichten verbindet, ſondern 
auch da, wo es ihm um das bloße Bild zu thun iſt, wird 
er dieſes Bild in einer Art von Geſchichte des Gegen⸗ 
ftandes verfireuen, um bie Theile deffelben, die wir in 
der Natur neben einanber fehen, in feinem Gemaͤhlde 
eben fo natürlich auf einander folgen, und mit dem Kluſſe 
ber Rebe gleihfam Schritt halten zu Iaflen. 3. C. Gr 
will uns ven Bogen bes Pandarus mahlen; einen Bogen 
von Horn, von ber und ber Länge, wohl poliret, und 
an beyden Spigen mit Goloblech beichlagen. Was thut 
er? Zählt er und alle dieſe Bigenichaften fo troden eine 
nach der andern vor? Mit nichten; das würbe einen fol, 
hen Bogen angeben, vorfchreiben, aber nicht mahlen 
heilen. Er fängt mit der Jagd des Steinbodes an, aus 
deſſen Hörnern der Bogen gemacht worden; Panvarıs 
hatte ihm in dem Belfen aufgepaßt, und ihn erlegt; vie 
Hörner waren von außerorbentlicher Gräfe, beimegen 
befimmte er fie zu einem Bogen; fie fommen in die Ar« 
beit, der Kuͤnſtler verbindet fie, poliret fie, beichlägt fie. 
Und fo, wie gefagt, ſehen wir bey dem Dichter entfie- 
ben, was wir bey dem Mahler nicht anders als entftan- 
ven fehen konnen *). 

Ich würde nicht fertig werben, wenn ich alle Exem- 
pel diefer Art ausfchreiben wollte. Sie werben jedem, 
der feinen Homer inne bat, in Menge beyfallen. 


2. Aus der „Hamburgifchen Dramaturgie”. 
Achtzigſtes Stück. Den 5. Februar. 

MWozn die fauere Arbeit der dramatifchen Form? wo- 
zu ein Theater erbauet, Männer und Weiber verkleidet, 
Gedaͤchtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Play 
geladen? wenn ich mit meinem Werke, und mit der Auf, 
führung deflelben , weiter nichts hervorbringen will, als 
einige von den Regungen, die eine gute Erzehlung, von 
jedem zu Hauſe in feinem Winkel geleien, ungefehr auch 
hervorbringen wuͤrde. 

Die dramatiſche Form iſt die einzige, in welcher ſich 
Mitleid und Furcht erregen laͤßt; wenigſtens koͤnnen in 
feiner andern Form dieſe Leidenſchaften auf einen fo ho⸗ 
ben Grad erreget werden: und gleichwohl will man lie- 
ber alle andere darinn erregen, als dieſe; gleichwohl will 
man fie lieber zu allem andern brauchen, als zu dem, 
wozu fie vorzüglich geſchickt if. 


Laub und Rinde hinweg; und cbele Söhne Achaia's 
eigen ihn jegt in ber Hand, bie richtenden, welchen 


Kronion 
Seine Geſetze vertraut.” (Ilias I, 234— 239.) 
*) „Schnell entbloͤßt er den Bogen, gefchnigt von bes 
, üppigen Steinbocks 
Schoͤnem Gehörn, dem er felber die Bruſt von unten 


getroffen, 
Als er dem Belfen entfprang ; am gemwäbleten Ort ihr 
. erwartend, 
Zielt' und durchſchoß er die Bruft, daß rüdlings am Bels 
er hinabſank. 
Sechszehn Hanvbreit ragten empor am Haupte die Börner. 
Solche ſchnitzt' und verband ber bernarbeitende Künftler, 
Glaͤtiete Alles genau, und befchlug’s mit golvener Krüm- 


mung.’ 
(Slias 3, 108— 111.) 
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Das Publitum nımmt vorlieb. — Das if gut, und 
auch nicht gut. Denn man fehnt fich nicht fehr nach ver 
Tafel, an der man immer vorlieb nehmen muß. 

88 ift bekannt, wie erpicht das griechifche und romi- 
Ihe Volk auf die Schaufpiele waren ; befonders jenes, 
auf das tragiiche. Wie gleichgültig, wie kalt ift dagegen 
unfer Bolt für das Theater! Woher diefe Berfchieden- 
beit, wenn fle nicht daher kommt, daß die Griechen vor 
ihrer Bühne fich mit fo ftarfen, fo außerorpentlichen Em⸗ 
pfindungen begeiftert fühlten, daß fie den Augenblick nicht 
erwarten fonnten, fie abermals und abermals zu haben: 
babingegen wir und von unferer Bühne fo fhwacher Ein- 
drüde bemußt find, daß wir es felten ver Zeit und bes 
Geldes werth halten, fie uns zu verfchaffen? Wir gehen, 
faft alle, faft immer, aus Neugierde, aus Mode, aus 
Langerweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde zu begaffen 
und begafft zu werben, ins Theater: und nur menige, 
und diefe wenige nur fparfam, aus anderer Abficht. 

Ich fage, wir, unfer Bolt, unfere Bühne: ich meine 
aber nicht blos, uns Deutiche. Wir Deutfche bekennen 
es treuberzig genug, daß wir noch kein Theater Baben. 
Was viele von unfern Kunſtrichtern, die in viefes Be⸗ 
fenntniß mit einfliimmen , und große Berehrer des fran- 
zoͤſiſchen Theaters find, dabey denken: das kann ich fo 
eigentlich nicht wiffen. Aber ich weiß wohl was ich da- 
bey denke. Ich vente nehmlich dabey: daß nicht allein 
wir Deutfche; fondern daß auch die, welche ſich feit hun⸗ 
dert Jahren ein Theater zu haben rühmen, fa das befte 
Theater von ganz Europa zu haben prablen, — daß au 
die Franzoſen noch kein Theater haben. 

Kein Tragifches gewiß nicht! Denn auch bie Ein. 
druͤcke, welche die franzöftfche Tragoͤdie macht, find fo 
flach, fo kalt! — Man böre einen Franzoſen felbft, da- 
von fprechen. 

„Bey den hervorſtechenden Schönheiten unfers Thea⸗ 
ters“, fagt der Herr von Voltaire, „fand fich ein ver- 
borgner Sehler, ben man nicht bemerkt Batte, weil das 
Publikum von felbft Feine Höhere Ideen haben Eonnte, 
als ihm bie großen Meifter durch ihre Mufler beybrach⸗ 
ten: Der einzige Saint-E&vremont hat diefen Fehler auf. 
gemugt; er fagt nehmlich, daß unfere Stüde nicht Ein- 
drud genug madten, daß bad, was Mitleid erweden 
folte, aufs Hoͤchſte Zärtlichkeit errege, daß Rührung bie 
Stelle ver Erſchuͤtterung, und Erftaunen vie Stelle bes 
Schredens vertrete; kurz, daß unfere Empfindungen nicht 
tief genug gingen. Es ift nicht Su leugnen: Saint-Evre- 
mont bat mit bem Finger gerade auf die heimliche Wunde 
des franzoͤſiſchen Theaters getroffen. Man fage immer. 
Bin, daß Saint-Eoremont der Berfaffer ver elenden Ro. 
mödie Sir Bolitit Woulpbe, und noch einer andern eben 
fo elenden, bie Opern genannt, ift; daß feine Meinen ge. 
ſellſchaftlichen Gedichte das kahlſte und gemeinfte find, 
was wir in biefer Battung haben, daß er nichts als ein 
Bhrafesprehsler war: man kan keinen Funken Genie ba- 
ben, und gleichwohl viel Wig und Geſchmack befigen. 
Sein Gefhmad aber war unftreitig fehr fein, da er bie 
Urſache, warum die meiflen von unfern Stüden fo matt 
und Kalt find, fo genau traf. Es hat uns immer an ei- 
nem Grade von Wärme gefehlt: das andere hatten wir 
alles.“ 

Das if: wir hatten alles, nur nicht das, was wir 
haben ſollten; unfere Tragoͤdien waren vortrefflih, nur 
daß es keine Tragodien waren. Und woher kam es, daß 
fie pas nicht waren? 

„Diefe Kälte aber‘, fährt er fort, „viele einfor- 
mige Moattigfeit, entiprang zum Theil von dem Heinen 
Geiſte der Salanterie, ver damals unter unfern Hofleu- 
ten und Damen fo berrichte, und die Tragödie in eine 
Folge von verliebten Geſpraͤchen verwandelte, nach dem 
Geſchmacke des Eyrus und ber Clelie. Was für Stüde 
fih biervon no etwa ausnahmen, die beflanden aus 
fangen politifhen Raifonements, dergleichen ven Serto- 
rius fo verdorben, den Otho fo Falt, und ven Surena 
und Attila jo elend gemacht Haben. Noch fand fich aber 
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aud) eine andere Urfache, die das hohe Vatchetiſche von | 


unferer Scene zurüdhielt, und bie Handlung wirklich 
tragifch zu machen verhinderte: und biefe war, das enge 
ſchlechte Theater mit feinen armjeligen Berziergugen. — 
Was lieh ſich auf einem Paar Dugend Brettern, die noch 
dazu mit Zufauern angefüllt waren, machen? Mit wel. 
chem Pomp, mit welden Zurüflungen fonnte man ba die 
Augen der Zufchauer beftechen, fefleln, täuichen? Welde 


om. 


große tragiſche Aetion lied ſich da aufführen? Welche 
Freyheit Eonnte die Ginbildungskraft des Dichters va ha. 


ben? Die Stüde mußten aus langen GErzeblungen be- 
fieben, und fo wurden fie mehr Geipräde, als Spiele. 
Jeder Acteur wollte in einer langen Monologe glänzen, 
unb ein Stuͤck, das bergleichen nicht hatte, warb ver 
worfen. — Ben biefer Form fiel alle theatralifche Sans 
lung weg; fielen alle die großen Austräde ber Leiden 
Ihaften, alle die Eräftigen Gemählde der menſchlichen 
Unglüdsfälle, alle bie fchre£lichen bis in das Inuerfe 
ber Seele dringende Züge weg; man rührte das Herz 
nur kaum, anftatt es zu zerreißen.“ 

Mit der erfien Urfache bat es feine gute Richtigkeit. 
Salanterie und Politik laͤßt immer kalt; und noch if e8 
feinem Dichter in ver Welt gelungen, bie Grregung des 
Mitleivs und der Burcht damit zu verbinden. Seme la. 
ſen und nichts als ven Fat, oder ven Schulmeifter hören: 
und biefe fodern, daß wir nichts als den Menichen bi. 
ren follen. 

. Aber die zweyte Urſache? — Sollte es möglich ſeyn, 
daß der Mangel eines geräumlichen Thealers und guter 
Berzierungen, einen foldyen Einfluß auf das Genie wer 
Dichter gehabt hätte? Iſt es wahr, daß ehe tragifde 
Haublung Bomp und Zuräflungen erfordert? Ober follte 
ber Dichter nicht vielmehr fein Stüd fo einrichten, daß 
es auch ohne biefe Dinge feine völlige Wirkung hervor⸗ 
braͤchte. 

Nach dem Ariſtoteles, ſollte er es allerdinge. Furcht 
und Mitleid“, fagt der Philoſoph, „laͤßt ſich zwar durcht 
Geficht erregen; es kann aber auch aus der Serknuͤpfarg 
ber Begebenheiten felbft entipringen, welches legtere ver. 
züglicher, und die Weife des beffern Dichters if. Dean 
die Babel muß fo eingerichtet ſeyn, daß fie, auch auge 
fehen, ven, ber den Verlauf ihrer Begebenheiten bies 
anhört, zu Mitleid und Furcht über biefe Begebenheiten 
bringe; fo wie bie Zabel des Debips, die man nur en- 
hören darf, um dazu gebracht zu werben. Diefe Abſicht 
aber durch das Geſicht erreichen wollen, erfordert weni. 
ger Kunſt, und iſt deren Sache, welche die Borflellung 
des Stüds übernommen." 

Wie entbehrlich überhaupt die theatraliichen Berzie- 
rungen find, davon will man mit ben Städen bes Ghate- 
fpears eine fonderbare Erfahrung gehabt haben. Welche 
Stüde brauchten, wegen ihrer befänbigen Unterbredäung 
und Veraͤnderung bes Drts, des Beyſtandes der Scenen 
und ber ganzen Kunft des Decorateurs wohl mehr, als 
eben diefe? Gleichwohl war eine Zeit, wo bie Bühnen, 
auf welchen fie gefpielt wurben, aus nichts beftanven, 
als aus einem Vorhange von ſchlechtem groben Zeuge, 
ber, wenn er aufgezogen war, bie bloßen blanfen, Had. 
ftens ınit Matten oder Tapeten bebangenen, Waͤnde jeigte: 
da war nichts als die Einbildung, was dem Berfdapnifle 
des Zufchauers und ber Ausführung des Spielers zu Hülfe 
tommen fonnte: und dem oßngeachtet, fagt man, waren 
damals die Stuͤcke des Shakeſpears ohne alle Scenen 
verſtaͤndlicher, als fie es hernach mit denſelben gewe⸗ 
fen finv. 

Wenn ih alfo der Dichter um bie Verzierung gar 
nicht zu befümmern bat; wenn bie Verzierung, au we 
fie nöthig ſcheinet, ohne befontern Nachtheil feines Stade 
wegbleiben fann: warum follte e6 an dem engen, ſchlech⸗ 
ten Theater gelegen haben, daß uns bie franzoͤſiſchen Dich⸗ 
ter feine ruͤhrendere Stüde geliefert? Nicht doch: c6 Tag 
an ihnen ſelbſt. 


— — — — — —— —— 
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Und das beweiſet die Erfahrung. Denn nun baben 


ja die Franzoſen eine ſchoͤnere, geräumlichere Bühne; 
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keine Zuſchauer werben mehr barauf gebulvet ; bie Gou- 
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liſſen find leer; der Decorateur hat frehes Beld; er mahlt 
und bauet dem Morten alles, was biefer von ihm ver- 
langt: aber mo find fie denn die wärmern Stüde, bie fie 
feitsem erhalten baben? Gchmeigelt fid) der Herr von 
Voltaire, daß feine Semiramis ein folges Stüd in? 
Da iR Bomp und Verzierung nenug, ein Geipenft oben 
darein und dodh fenne ich nichts fälteres, alß feine Se. 
miramis. 


Ein und achtzigfte® Stück. Den 9. Februar, 1788. 


BBiLL i denn nun aber damit fagen, daß fein Bran- 
aofe fähig fen, ein mirtlic; rüßrendes tragifches Werk zu 
macen? daß der volatile Geift der Nation einer folden 
Arbeit nicht gemachfen fen? — Ich würbe mich fejdmen, 
wenn mir da8 nur eingefommen wäre. Deutfcland Hat 
fi noch durch feinen Boubours lache rlich gemadt. Und 
i&, für meinen Theil, hätte nun gleid) die wenigfte An- 
lage dazu. Denn ich bin fehr überzeugt, daß fein Volt 
in ver Melt irgend eine Gabe des Geiles vorzüglich vor 
antern Böltern erhalten Habe. Man fagt zwar: der tief- 
Annige Engländer, der wipige Sranzofe. Aber mer bat 
venn die Theilung gemacht? Die Natur gewiß nicht, bie 
alles unter alle gleich vertheilet. @8 giebt eben fo viel 
wipige Engländer, als wigige Branzofen; uud eben fo 
viel tieffinnige Srangofen, 
Braß von dem :Bolke aber ift feines von beiden. — 

Was will id denn? Id will 6106 fagen, was bie 
Franzoſen gar wohl haben könnten, daß fie das noch nicht 
Haben: bie wahre Tragödie. Und warum ned nicht ja- 
ben? — Dazu Hätte fid) der Herr von Voltaire felbft 
defler tennen müffen, wenn er e6 hätte treffen molfen. 

3% meine: fle Haben «6 noch nicht; weil fie e8 (don 
Lange gehabt zu Haben glauben. Und in diefem Glauben 
erben fie nun freulich durs ettwas befdrkt, das fie vor- 
uglich vor allen Böltern haben; aber es if feine @abe 
der Natur: durs ihre Gitelteit, 

&6 geht mit den Nationen, wie mit eingeln Men 
fen. — Gottfäieb (man wird leicht begreifen, wie ih 
eben bier auf diefen falle,) galt in feiner Jugend für 
einen Diäster, weil man damais ven Verdmager von 
dem Dichter noch nicht zu unterſcheiden wußte. Philofo- 
»hie und Griti fepten na und nad) diefen Unterfeich 
ins Helle: und wenn Gottfed mit dem Jahrfunderte 
mur hätte fortgehen wollen, wenn fid feine Tinfichten 
und fein Gefömad nur zugleich mit ven Ginfigten und 
dem Geichmade feines Zeitalters hätten verbreiten und 
läutern wollen: fo Hätte er vielleicht wirkli aus dem 
Bersmager ein Dichter werben können. Aber va erfih 
{hen fo oft den größten Dichter Hatte nennen hören, ba 
ihm feine @itelteit überrebet hatte, daß er e& fen: fo un. 
terblieb jenes. Gr tonnte unmöglich erlangen, was er 
f&on zu befigen glaubte: und je älter er warb, vefo 
bartnädiger und unverfämter ward er, fid in biefem 
träumerifchen Befige zu behaupten. 

Gerade fo, duͤntt mid, if es den Franzoſen ergangen. 
Kaum riß Gorneille ihr Theater ein wenig aus ber Bar. 
baren: fo glaubten fie e6 ber Bollfommenpeit fon ganz 
mahe- MRacine (dien ihnen die lepte Hand angelegt zu 
Haben; und Hierauf war gar nicht mehr die Frage, (die 
€8 zwar au) nie gewefen,) ob der ragifche Dichter nicht 

















! nod pathetifer, noch rüßrender ſeyn könne, als Bor. 


meille und Raeine, fonbern biefes warb für unmöglich 
angenommen, ımb alle Beeiferung ber nadfolgenden Dich- 
ter mußte fich darauf einf&ränfen, bem einen ober vem 
andern fo ähnlich zu werden ald möglich. Hundert Jahre 
haben fie Ach felbR, und zum Theil ihre Nachbarn mit, 
Hintergangeu: nun fomme einer, und fage ihnen das, und 
höre, maß fie antworten! 


Moſes Mendelsfohn. 


Leffings langjähriger und vertrauter Freund 
Mofes Mendelsfohn wurde am 6. Sept. 1720 
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Moſes Mendeltfohn. 


in Deſſau von jüdifchen Aeltern geboren. Er ent⸗ 
widelte fidy fehr frühzeitig, zeigte einen außerordente 
fichen $leiß und erwarb fidh viele Kenntniffe, Die fich 
jedoch auf bebräijche Literatut befchränften. Die 
allzugroße Anftrengung zog ihm eine heftige Magen⸗ 
trantheit zu, in Folge deren fid fein Rüdgrad 
trämmte. Als im 3. 1742 fein biöheriger Lehrer 
ı nad) Berlin als Oberrabbiner ‚berufen wurde, folgte 
| ihm Mendelöfohn dahin, ob er gleich von feinen 
Aeltern keine Unterftügung erhalten konnte. Aber 
der heiße Wiffensdurft, der ihn nach Berlin getrieben 
! hatte, fieß ihn die größte Noth mit Geduld ertragen. 

Er hatte das Glüd mit mehreren gebildeten Juden, 
ı dem gelehrten Iſrael Zamosc und den Xerzten Dr. 
| Gumperz und Dr. Kijch bekannt zu werben, die ihm 
| teils Unterricht, teils Anleitung zum Selbiftu- 
dium gaben, und fo ſtudirte er Mathematik und die 
Iateinifche, fo wie die frangöhfche und englijche 
Sprade; am meiften 30g ihn jedod) Die pitolophte 
an, mit deren Elementen er ſchon in Defiau befannt 
‚geworden war, da fein Lehrer ihm die Schriften des 
gelehrten Maimonides erklärt hatte. Moſes hatte 
aber nit bloß mit Notb und Armuth zu kämpfen. 
es war ſchon feine Befdhäftigung mit den Wiſſen⸗ 
haften für ihn gefährlich, da die Vorfteher der Zus 
denſchaft damals alle Kenntniſſe, welche nicht aus der 
Bibel oder dem Talmud gezogen wurden, für kehze⸗ 
riſch hielten und verfolgten. Im 3. 1750 nahm ihn 
der reiche jüdifche Seidenfabritant Bernhard in fein 
‚ Haus ald Lehrer feiner Kinder und 1754 ſtellte er 
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ihn als Buchhalter und Eorrefpondent in feinem 
Geſchäfte an. In demfelben Sabre wurde er mit 
Zeffing und bald darnach mit Nicolai und Sulzer, 
fpäter auch mit Abbt bekannt. Leſſing leitete feine 
Studien, wie er ihn auch als Schriftfteller einführte, 
inden er feine erfte Schrift ohne fein Wiffen druden 
fieß. Durch ihn vorzüglich auf die fchöne Literatur 
aufinerfjam gemacht, fing er an, fi} mit der Philo⸗ 
fophie der Kunft zu beichäftigen, nahm an der „Bi⸗ 
bliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ und fpäter an 
den „Ziteraturbriefen‘‘ eifrigen Antheil, Doch wurde 
fein Name erft allgemein bekannt, als ſein, Bhädon‘ 
erichien. Im 3. 1771 ernannte ihn die Berliner 
Akademie zu ihrem age ‚ aber Friedrich II. bes 
ftätigte Die Wahl nicht. Mehremale von gefährlichen 
Krankheiten heimgeſucht, flarb er am A. Januar 
1786. 

Mendelsiohnd Stellung in der Philoſophie zu 
befprechen, Tiegt außerhalb unferer Aufgabe; wir 
müſſen uns aus die Bemerkung befchränfen, daß er 
der Leibnitz⸗Wolffiſchen Schule angehörte, und dies 
fen Standpunft auch jpäter nicht verließ, als Kant 
der Philoſophie eine neue Richtung und neues Leben 
gegeben hatte. Aber wenn er fich auch jener Schule 
in Weſen anſchloß, war er doch nicht8 weniger, als 
ein blinder Anhänger derfelben; er durchſchaute 
manche ihrer Mängel und fuchte diefe auszufüllen. 
Es iſt aber nicht dieſes Berdienft, welches ihm eine 
Stelle in der Gefchichte der Literatur anweift, fons 
dern das für ung weit bedeutendere, daß er — und 
dies war zunädjit eine Birkung feines vertrauten llms 
gangs mit Leffing — die flarren Formen der Schule 
verließ , die Bhilofophie von den Fefleln einer oft 
nur äußerlich ftrengen Entwidelung befreite, die Ers 

ebniffe des Denkens fünftlerifch darzuftellen, und 
he zum allgemeinen Bewußtfein zu bringen fuchte, 
ohne daß er nah Schönheit und Faßlichkeit der 
Daritellung auf Koften der Tiefe und Gründlichkeit 
der Iinterfuchung geftrebt hätte. Und eben dadurd 
haben feine Schriften außerordentlich fruchtbar und 
wohlthätig gewirkt und haben zur Verbreitung der 
ſchönen Bifdung und des Gefhmads, fowie des 
Sinns für edlere Sittlichkeit und wahre Refigiofität 
außerordentlich viel beigetragen. 

Sein erftes Wert, „die philoſophiſchen Bes 
ſpraͤche“ (Berlin 17542), welches Leſſing ohne fein 
Miffen druden ließ, befchäftigte fih mit rein meta» 
phyfiſchen Gegenftänden; hierauf gab er mit Leſſing 
zufammen die Schrift: „Pope ein Metaphufiter 
heraus (S. v. S. 725). Durch jeinen Freund und 
insbefondere dur die Schriften des Shaftesbury, 
auf weldhe ihn jener aufmerkſam machte, wurde er 
nun angeregt, fi mit Unterſuchung äfthetifcher 
Fragen zu befchäftigen, wovon Die erſte Frucht, die 
„Briefe über die Empfindungen (Berlin 1755) 
waren, die er in den „, Philofophifchen Schriften 
(2 Thle. Berlin 1761) verbeffert und mit einer 
Rhapſodie oder Zufäßen ‘ vermehrt, heraudgab. 
Hatte er in diefen Briefen vornämlich das Wohlges 
fallen am Schönen und fomit den Urfprung der 
Kunft aus dem Weſen der menschlichen Natur zu ers 
klaͤren geiucht; fo bemühte er fi, in der Abhand⸗ 
fung ..Ueber die Hauptgrundiäge der fhönen Künſte 
und Wiſſenſchaften“, welche er in dem erften Bande 
der „Bibliothek u. ſ. w.“ veröffentlichte, den Begriff 
der Schönheit feit zu ftellen, wobei er fih noch an 
Baumgarten anichleß, um nachzuweiſen, daß die 
Kunft zwar auf Nachahmung berube, der Künftler 
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fich aber über die befchränkte Erfcheinung in der 


Natur erheben und diejelbe daher idealifiren müfle, 
d. h. daß es feine Aufgabe ſei, aus den verfchiedenen, 
mangelhaften Erfcheinungen eine neue zu fchaffen, 
in welcher die ihnen zum Grunde liegende Idee zur 
vollkommenen Erjcheinung gelange. Nicht weniger 
reich an neuen Anfchauungen war eine andre, eben: 
falls in der, Bibliothek mitgetheilte Abhandlung 
‚‚ Betrachtungen über da® Erhabene und Raive in 
den fchönen Biffenfchaften‘. 

So bedeutend diefe Schriften und Abhandlungen 
ſowohl Seitens des Inhalts als der Darftellung 
waren, fo wurden fie doch inbeiden Beziehungen von 
dem, Phädon, oderüber die Unſterblichkeit der Seele 
in drei Geſpraͤchen“ (Berlin 1767) weit übertroffen; 
auch gründete ſich Mendelsſohns Ruhm und Anie 
ben vorzüglich auf diefes vollendetftes und gereir- 
teftes Wert. Es ift daffelbe zum Theil eine freie 
Veberfeßung, zum Tbeil eine Erweiterung des Pla⸗ 
tonifchen Geſprachs gleichen Namens, indem Moſes 
die Gründe für die Unfterblichfeit der Seele, welche 
Plato in feinem trefflichen Dialog anägeführt hatte, 
im Sinne und Geiſt der neueren Philoſophie weiter 
entwidelte. Den Geſprächen geht eine Darftellung 
des Lebens und Charakters des Sokrates vorauß, 
die von der höchſten Liebe und Verehrung zu jenem 
wahrhaft göttlichen Weifen eingegeben ih. Der 
„Phaͤdon“ erregte bald die allgemeinfte Bewunde⸗ 
tung, wie er denn nicht nur in drei Jahren Drei Aufs 
lagen erlebte, fondern auch in die meiften europäis 
ſchen Spracden überfeßt wurde. Dazu trug wohl 
die Wahl des Gegenftandes bei, der für Jeden 
gleich wichtig war, aber vor Allen war es doch die 
— Behandlung und ganz beſonders die große 

larheit und Schönheit der Darſtellung bei einem 
fo ganz abſtracten Stoffe, die fo allgemeinen Beifall 
erzeugte. 

Im J. 1769 gab LZavater, der während feines 
Aufenthaltes in Berlin mit Mofes befannt gewors 
den war, eine leberfeßung von Bonnets „Beweijen 
für das Chriſtenthum“ heraus; in unbefonnener 
Begeifterung ließ er derfelben eine Zueignungs:- 
ſchrift an Mendelsfohn vordruden, in welcher er 
diefen aufforderte , Bonnets Beweife zu widerlegen, 
oder, falls er es nicht könne, ſich ala ehrlicher Mann 
öffentlich zur hriftlichen Religion zu befennen. Mo: 
ſes gerieth Dadurch in eine ſchwierige Stellung, denn 
er mußte, um fein Berharren bei der angebornen 
Religion zu erklären, einigermaßen gegen die chriſt⸗ 
liche ſchreiben, und ed war zu befürchten, Daß er bei: 
balb bei der kirchlichen Behörde Anitoß erregen 
möchte. Allein dieſe, der er ſich bereit erklärte, feine 
Antwort vor dem Drude vorzulegen, enthob ihn. 
fid und den trefflichen Dann zugleich ehrend, jeg- 
licher vorgängigen Genfur. Das „Schreiben an La⸗ 
vater‘ (Berlin 1770), in welchen Mofes feine ganze 
ſchöne Seele und feine männliche Gefinnung entfals 
tete, erwarb ihm wegen des edlen Tons, der darin 
berrfcht, den Beifall aller Berftändigen,, und in der 
That ift dieſe Heine Schrift in ihrer Art meifterhaft, 
da fie die ungebührlichen Zumuthungen des beleh⸗ 
rungsfüchtigen Lavater mit der größten Entſchieden⸗ 
heit zurüdweift und demfelben Die ganze Größe feis 
ner Unbefonnenheit fühlen Täßt, ohne die Graͤnzen 
der fiebenswärdigften näpigteit und des feiniten 
Anftands zu überjchreiten. Wir dürfen jedoch nicht 
zu erwähnen vergeflen, daß Lavater durch Diefe edle 
Haltung und durch Die Macht der Wahrheit. die aut 
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jeden Borte ſprach, beichämt und beflegt Leinen An⸗ 


fand nahm, den trefflichen Mofes in einen öffent⸗ 
lichen Schreiben wegen feines unbefonnenen Schrit- 
tes um Berzeihung zu bitten. 

Eine fpätere Fehde, die Mofes mit Fr. H. Jacobi 
zu beftehen hatte, und die ihn, wie jene erite, auf das 
Krantenlager warf, ja fogar feinen Tod beichleus 
nigte, übergeben wir, da fie für die Literaturges 
fhichte nur von untergeordnetem Intereſſe tft; wir 
begnügen uns mit der Bemerkung, daß Jacobi in 
einer Schrift „. Ueber die Kehre des Spinoza“, den 
verftorbenen Leſſing des Spinozismus befchuldigt 
batte, Mendelsfohn in einer Gegenfchrift „An die 
Freunde Leſſings“ (Berlin 1785) die Unſtatthaftig⸗ 
keit diefer Beichuldigung nachwies und feines 
Zreundes Andenken gegen jedes Mißverftändniß zu 
wahren ſuchte. , 

Vorher hatte er feine „Morgenftunden, od. Bors 
lefungen über das Daſeyn Gottes’ (1. u. einz. Thl. 
Berlin 1785) herausgegeben, in denen er „das Res 
fultat alles deſſen, was er über diefen wichtigen Ge» 

enitand vormals nachgelefen und jelbft gedacht 
atter, zufammenfaßte. Diele Schrift, in welcher er 
feinem Freunde Leffing ein fchönes Denkmal ſetzte, 
übertrifft an Klarheit und Eleganz des Styles Als 
led, was er früher gefchrieben hatte, und kann als 
vollgültiger Beweis gelten, daß fich aud die ab» 
ftractefte Gedankenwelt in einer künftlerifch [chönen 
Form daritellen laffe; denn wenn man auch mit dem 
Gang der Entwidelung felbit nicht einverflanden 
jein —* ſo iſt doch ſicher, daß ſich die Schrift in 
rein philoſophiſchen Begriffen ergeht, und daß es 
daher nicht an dem Stoff an ſich liegt, wenn die 
Darſtellung der meiſten philoſophiſchen Schriftſtel⸗ 
ler ſchwer, ſchleppend, unklar und häßlich iſt. 

Von den Schriften, welche Mendelsſohn über 
das Judenthum oder zunächſt für die Juden ſchrieb, 
mũſſen wir eine beſonders erwähnen, weil fie zus 
gleich größere Tragweite Hat ; wir meinen die Schrift 
„Jeruſalem oder Über religiöfe Macht und Juden⸗ 
thum“ (Berf. 1783), von welcher Sant fich in einem 
Briefe an den Berfafjer (vom 16. Aug. 1783) folgen» 
dermaßen äußerte: „Herr. wird Ihnen fagen, mit 
welcher Bewunderung der Scharffinnigkeit, Einheit 
und Klugheit ih Ihr Jerujalem geleten babe. Ich 
halte dieted Buch vor die Berfündigung einer gro⸗ 
Ben, obwohl langfam bevorftehenden und fortrüden> 
den Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern 
auch andre treffen wird. Sie haben Ihre Religion 
mit einem folhen Grade von Gewiſſensfreyheit zu 
vereinigen gewußt, die man ihr gar nicht zugetrauet 
hatte und dergleichen feine Andre fich rühmen kann. 
Sie haben zugleich die Nothwendigkeit einer unbes 
fchränften Gewiſſensfreyheit jeder Neligion fo 
Arändlich und fo heil vorgetragen, daß aud endlich 
die Kirche unfererjeits darauf wird denken müffen, 
wie fie Alles, was das Gewiſſen beläftiget und drä- 
den fann, von der ihrigen abſondern, welches end» 
lich in Anſehung der wefentlichen Religionspunfte 
vereinigen muß, denn alle das Gewifien beläftigen- 
den Religionsgeſetze fommen und von der Gefchichte, 
wenn man den Glauben an deren Wahrheit zur Bes 
dingung der Seeligkeit macht.” Aber auch feine 
fediglih für feine Slaubendgenofien berechneten 


Schriften, 3. 3. feine, „Ueberſetzung der fünf Bis 
her Moſe“ (Berlin 1780), der „, Palmen‘ (Eb. 
1783) find in fo fern in einer Gefchichte der deutſchen 
Literatur zu erwähnen, weil er dabei die Abficht 
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hatte, die judiſch⸗deutſche Mifchfpracdhe aus den 
Schulen zu verdrängen und die reine deutiche Spra⸗ 
he einzuführen. Wie diefe in Bayern und Defter: 
reich als feßerifch verfchrten war, fo gaft fie auch bei 
vielen Rabbinern für ein Zeichen des Abfalls und die 
Dberrabbiner in Hamburg und Fürth waren ſogar 
fo verblendet, daß fie alle Diejenigen mit dem Bann 
belegten, welche Mendelsſohns Ueberfeßungen leſen 
würden. Aber das Beſſere ſiegte endlich auch hier; 
die Ueberſetzung des Pentateuchs wurde allmählic, 
in den Schulen eingeführt, und bildete die Grunds 
lage des linterrichts der Jugend; ihr iſt ea daher 
vornämlich zu verdanken, daß die Juden endlich an 
der allgemeinen Bildung theilnahmen, und die deuts 
fhe Sprache für ihre wahre Mutterſprache anfes 
bend , fie ala folche lieben lernten. 


Aus den „Morgenſtunden“. XV. Leffing. 


„Es koͤmmt mir vor,” fagte ich, „als wenn Leſſing die 
Adficht gehabt Hätte, in feinem Nathan eine Art von 
Anti-Gandide zu fchreiben. Der franzofifche Dichter fam- 
melte alle Kräfte feines Witzes, fpornte die unerichöpf- 
liche Laune feines fatyrifchen Geiſtes, mit einem Worte, 
firengte alle außerordentliche Talente, die ihm die Vor⸗ 
fehung gegeben, an, um auf dieſe Borfehung felbR cine 
Satyre zu verfertigen. Der Deutfche that aber Diefes, 
um fie zu rechtfertigen, und um fie ven Augen der Sterb- 
lichen in ihrer reinften erklärung zu zeigen. Ich weiß 
mich zu erinnern, daß mein verewigter Freund, balb 
nad der Erſcheinung des Candide, den flüchtigen Einfall 
Batte, einen Pendant zu demſelben zu fchreiben, ober viel- 
mehr eine Fortſetzung beffelben, im welcher er durch eine 
Folge von Begebenheiten zu zeigen Willens war, daß afle 
die Uebel, die Voltaire gehäuft, und auf Rechnung ver 
verläumbeten Borfehung zufammengevichtet Hatte, am 
Ende dennoch zum Beften gelenft, und zu den alleriwei- 
feften Abfichten einflimmig gefunden werben follten. Es 
fcheint, der frangöfliche Satyriker Habe ihm vie Aufgabe 
ı zu ſchwer gemacht, Gabe durch Grbichtung mehr Uebel 
ı gehäuft, als fich durch Erdichtung wieder gut machen lie- 

en. Xeffing ging daher lieber feinen eigenen Weg, fchuf 
fih eine Folge von Begebenheiten, die an Geift und Dich- 
tungskraft dem Candide hoch wol zur Seite geflellt wer- 
den darf, und an Bortrefflichleit der Abfichten, an Weis⸗ 
heit und Nuͤtzlichkeit fich zu demſelben verhält, ungefehr 
wie ber Himmel zu der Hölle, oder wie die Wege Got⸗ 
tes zu ben Wegen des Verfuͤbrers.“ 

„Unb eben dieſes herrliche Lobgedicht auf die Vorſehung,“ 
ergriff D. wieder das Wort, „eben dieſe felige Bemuͤhung, 
die Wege Gottes vor ven Menfchen zu rechtfertigen, wie 
theuer ift fie nicht unjerm unfterblicden Freunde gewor- 
den! Ad! fie Hat ihm feine legten Tage rerbittert, wo 
nicht gar am Ende fein Foftbares Leben abgekuͤrzet. Bey 
der Herausgabe der Bragmente war er darauf gefaßt, 
den ganzen Schwarm von Schriftfiellern über ſich her⸗ 
fallen zu fehen, die mit und ohne Beruf die Bragmente 
würden widerlegen wollen, und er hielt ſich für ftark ge- 
nug, feinen Saft wider alle ungezogene Angriffe feiner 
Gegner zu vertheitigen. So mancherlei au die Wege 
waren, welche feine Wiverſacher einfchlagen konnten, und, 
wie der Erfolg zeigte, auch wirklich einfchlugen, um ihn 
zu befämpfen, jo glaubte er doch allen denjenigen bie 
Spipe bieten zu konnen, die fi nicht dur Billigkelt 
und Liebe zur Wahrheit auszeichnen würben. Am Ende 
blieb es, fo lebhaft er ven Streit auch führte, bloß ein 
Schulgezänke, das von der einen und ber andern Seite 
manche angenehme und unangenehme Stunden machen, 
aber fo wie er dachte, auf bie Gluͤckſeligkeit des Lebens 
feinen wefentlichen Einfluß haben follte. Aber wie fehr 
verändert fich die Scene nach ber Ericheinung des Nathan! 
Nunmehr vrang vie Gabale aus Stubierfiuben und Buch⸗ 
laͤden in die Brivathäufer feiner Freunde und Bekannten 
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Rentgum beidjimpft, ob er gi 

und höchens der Thriftenheit ei 
gewagt Hatte. Im Grunde gereicht fein Nathan, wie wir 
une geftehen müffen, ver Ghrifenbeit zur wahren Aßre. 
Auf meldher hohen Stufe der Aufklärung und Bildung 
muß ein Bolt eben, in welgem fi ein Mann zu bier 


mit ein, Rüßerte jebem ins Obr, Seffing Habe das Ghri- | venten folger Wohlthäter in eslen Gemäthern fe fit 
en Gfriften, | erhalten und Brucht bringen zu fehen. Much Iobe id ven 
ge Vorwürfe zu madsen | Gifer, mit weldem Sie ih der Religionägrunbjäge die 
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ge die: 


fee Meltweifen annehmen. I erfenne von ganzem Ser. | 


zen die Auf feit und Reblichteit feiner Gefinnung, fe 
oft von den wihtigfien Wahrheiten der Religion bie Rede 
it, und gleihwol halte ih «6 nicht für nötbig, 


fer Höße der Gefinnungen Hinaufiswingen, gu biefer fei- | Geift um Bergebung zu bitten, daß ich ihn zur Berikei- 


‚nen Kenntniß göttlicher und menfhlicher Dinge ausbil- 


ven Fonnte! Wenigftens, bünkt mic, wird bie Nachwelt 
fo denken müffen; aber fo dachten fie night, die Zeitge- 
noffen Leſſing's. Jeder Vorwurf des Gigendüntels und 
der einfeitigen Denfungsart, den er einigen feiner Blau 
bensbrüder machte, ober durch feine dramatiſchen Ber- 
fonen madjen ließ, Hält ein Jeder für perjönlige Belci« 
digung, die ihm von Leffing widerfahren. Der allent- 
balben willfomme Freund und Befannte fand nunmehr 
allenthalben trodne @eficter, zurüdhaltende, frofiige 
Blide, falte Bewilltommnung und flohe Abfiebe, ah 
fi von Freunden und Belannten verlaffen, und allen 
Nagpkellungen feiner Verfolger bloßgeflellt- Gonderba 
Unter ven abergläubigfien Sranjofen Hatte Gandide für 
® bei weitem bie f&limmen Folgen nicht, g0g ihm 
diefe Shmäßferift auf bie Borfchung bei weitem bie 
Feindfaft nit zu, die Ad unter ven aufgeflärteften 
Deutfehen effing dur bie Vertheibigung derfelben, durch 
feinen Nat$an, zugezogen, und traurig And bie Wirfun- 
gen, bie biefes in feinem @emüthe pervorbradhte! Leffing, 
der aller feiner gefehrten Mrbeiten ungeachtet, immer 
noch der angenehimfte Geiellfcafter, ber fröflichfe Tifd 
gefellfepafter geweien, verlor nunmehr jeine fovialifche 
Saune völlig, warb zu einer fHläfrigen, gefuͤhlioſen 
fine.” — „Halten Sie ein, Greund!“ fiel id ihm hier 
in das Wort, „verihonen Sie mich mit viefer melan- 
— „Son reiit,” fagte er. „Gle 
diefe melandolifgpe @rinnerung, und gebört 
aud) überhaupt fept niht zu meinem Borhaben. 30 
wollte nur anführen, was Leſſing fir die Wahrheiten 
der Vernunftreligion gethan und gelitten, und maß für 
Bervienfte er ih um alle Sreunde und Belenner berfel- 
ben erworben. Gin folher Mann follte und gu wereh- 
rungewerih fein, um ihn zur Verteidigung des Irr- 
thum6 zu mißbraugen. Mollen Sie Ihren Breund an 
Ihren phifofephifgpen Unterhaftungen noch Antheil neh- 
men faffen, fo geben Sie ifm wenigitens feine fhlehtere 
Gefinnung, als er feloR zu erfennen gegeben. aflen Gie 
{fn Beine Jerlehre vertbeibigen, von der er och fehr weit 
entfernt fein mußte.” — „Sie denten alfo mol,” ſprach 
ih, „2effing würde fih nad) feinem Gharafter gefreut 
haben, ven Bantheismus oder Spinozismus durch mid 
gehärzt zu fehen, ich möchte e8 mit guten ober fehledhten 
Gründen gethan baden?" 

„Diefes nun zwar eben nicht." 

Dieſes fo weit entfernet, daß es vielinehr gerade zu 
in feinem Gparafter war, ih einer jeden verfolgten Sehre 
anzunehmen, er mochte ihr jugeiban, ober mict zugeihan 
fein, und allen feinen Egarffin ieten, um ned) 


| etwas zu ihrer Redtfertigung vorzubringen. Der irrigfle 


&ag, die ungereimtefle Meinung durfte nur mit feichten 
runden beritten werben, und Sie fönnen werfigert fein, 
2effing würde fie in Schug gonommen haben. Geih 
der Unterfucjung war bei ipm Alles. Diit feispten Grüne 
pflegte er zu fagen, if Vor 


‚den behauptete Wahrheit 
urtgeil; nit minder fGAdlich, als offenbarer Irrtum, 
und zuweilen nod; fGävlicher; denn ein foldes Boru: 

Ageil führt zur Trägheit Im Nacgforiden, und töbtet den 


Unterfuhungs; Ich bin verfichert, wenn bie Bew 
theiler der Fragmente fie mit ſchlechien Gründen ver. 
theidigt Hätten, Leſſing wäre ber erfle geweien, fie zu 
beRreiten.” 


| nefannt Habe, feld 
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digung des Pantheismuß herauf bemüßet habe. Cine 
venfelben gugetban qu fein, fonnte er ib, fo wie id ihm 
16 mit Gifer annch- 
men, ‚wenn die Gränbe nicht hinreichend waren, mit 
welen man ihn beftreiten wollte.” 


Thomas Abbt. 


Ihomas Abbt, geb. den 25. Nov. 1738 in 
Um, beſuchte die Schulen feiner Vaterſtadt und 
ging gut vorbereitet 1756 nah Halle, um nad} dem 
Willen feiner Aeltern Theofogie zu ſtudiren. Dech 
zog ihn dieje wenig an, und er betrieb vorzüglich 
Vhiloſophle und Mathematik, fo wie die ſchönen 
Biflenfchaften, zu deren Studium ihn wohl zunächt 
der Brofefer Baumgarten anregte, in deſſen Haut 
er eine Zeitlang wohnte. Er erwarb fid) ſchon im 

. 1758 die Würde eines Magifters, worauf er 
jelbft Vorleſungen zu haften begann, die ihm bald 
folchen Ruf gewannen, daß er im J. 1760 ala außer: 
ordentlicher Proſeſſor der Philofophie nach Zrant- 
furt a. d. D. und 1761 als ordentlicher Brofefter 
der Mathematik nach Rinteln berufen wurde. Ebe 
er dahin zog/ hielt er fidh ein halbes Jahr in Berlin 


auf, wo er mit Mendelöfohn und Nicolai bekannt | 


wurde, mit weldyen er bis zu feinem Tode einen leb · 
haften Briefwechfel führte. Im 3. 1763 machte er 
eine Reife dur das füdlihe Deutfhland, Die 
Schweiz und einen Theil von Frankreich, bei welder 


Gelegenheit er die bebeutendften Männer der Zeit | 


verfönfich Tennen fernte. Rach feiner Rüdtehr ers 

hielt er einen zweifahen Ruf nad Marburg und 

nad) Halle, da ihm aber das akademiſche geben niit 
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mehr behagte, zog er es vor, die Stelle eines Hof⸗ 
Regierungs » und Konſiſtorialraths in Bückeburg 
anzunehmen, die ihm der Graf von Schaumburg: 
Lippe anbot. Doc follte er fi} der angenehmen 








"Stellung nicht fange freuen, er ftarb an den Folgen 
: einer Hämorrhoidalkolit am 3. Nov. 1766 im 28. 


Jahre feines Alters. 


Tller . lleget.. der . Leichnam. 
von. THOMAS . AB BT. 
Graeflich . Rcharmb . Lippischen . Hof. 
| Regiervogs. Consistorial . Kaht. vnd 
Patronvs . Scholar . Gestorben . den. III. Nov.f 
EMLCCLXVI.im.acht.vnd.zwanzig@n.lahre. 
seinos . Alters. 


Wenn. verntnftige . Ehrfvrcht . vor. Gott. 
Weisheit , thaetige.Tvgend . avfrichtige.vnd. 
anmrvtbige.Frevndschaft.tiefo.Gelehrsamkei 
vnd. giaensende. Gaben. Verdienste. sind. so. % 

| besass.derleuige.desnen.Gebeine.hier.rrben. 


was.er.der. Welt. angepriesen . hat. 
N NRW. nd 


win. 1.v.G. 6. reg. Graf.sv. Bchavmb. ce. 
Eder. an. dem Verstorbenen. einen.Rahtgeber. 
von. den.vortrefflichsten. Elgenschaften.vnd. 


ist. die . eutseelte . Leiche . alhier. 
brerdigen . lassen. 





Abbt konnte bei feinem allzufrüben Tode feine 
großen Tafente nur unvollkommen entwideln, und 
wir müfjen daher feine Schriften weniger nad) dem 
beurtheilen, was fie find, als nach den Keimen, Die 
in ihnen Liegen, Keime, aus denen die trefflichften 
Früchte hervorgegangen wären, wenn fie ſich hätten 
entfalten können. Nicht bloß feine nähern Kreunde, 
zu denen ex die trefflichiten Dänner feiner Zeit rech⸗ 
nen durfte, uud nicht bLoß feine Zeitgenofjen erkann⸗ 
ten feine Tüchtiyfeit, auch Spätere, unter denen wir 
vor Allen Schiller nennen, fanden in feinen Schrifs 
ten „wahres, echtes Gold des Genies‘ ; ja Schiller 
war der llebergeugung, daß „wer in feine Ideen 
hineinzöge, und gewiffe hingeworfene Gedanken 
verarbeiten wollte, eine große Provinz in der ſpeku— 
fativen praktifchen Pſychologie aufklären würde‘. 
Was Schiller aber am meljten zu Abbt hinzog, war, 
daß er in dieſem eine verwandte Natur erkannte, und 
in ihm die „„ Mifchung von Speculation und euer, 
Phantaſie und Ingeniun, Kälte und Wärme‘ wie 
derfand,, dieer an fich ſelbſt beobachtet hatte (Brief 
an Körner v. 15. April 1786). Abbt war ohne 
Bee ein fcharffinniger Kovf, aber die bloße abs 

racte Speculation widerftrebte einer andern Seite 
feines Weſens, welche ihn zur praftifchen Thättgkeit 
drängte, weshalb er den Beruf eines Fachgelehrten 
jo freudig mit dem eines Staatsmanns vertauſchte. 
in welchem er gewiß höchſt Bedeutendes gewirkt 
hätte, wenn ihm ein längeres Leben gegönnt gemelen 
wäre. Deshalb haben feine Schriften, wenn fie auch 
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vor — philoſophiſche Fragen behandeln, eine 
praktiſche Grundlage oder einen praktiſchen Zweck. 
„Schreibt für den Bürger!“ ruft er den profaifchen 
, Schriftftellern zu (2it. Briefe 15, 141), und in dies 
| fem Borte ift die Abficht feines ganzen fchriftftelles 
riſchen Wirkens ausgeſprochen. Aber freilich mußte 
er als Deutſcher bei den damaligen Staatsverhält⸗ 
niſſen feinen Stoff auf die engſten Brängen zurück⸗ 
. führen; „die Engländer (ſagte er a. a. — ſchreiben 
beftändig für ihr Volk, aber dieſen können wir frei⸗ 
lich nicht nachahmen, die Gründe dagegen fallen je- 
dem felbft tn Die Augen.“ Er beichräntte ſich daher 
‚auf die Darftellung der gefellichaftlihen Berhält- 
niſſe, und nur in feiner erfien größeren Schrift, Die 
er noch in Frankfurt a. d.D. fchrieb „„ Bom Tode 
fürs Baterland’’ (Berl. 1761) nahm er einen höhe⸗ 
ren Standpunkt ein. Der gewählte Stoff war freis 
lich der einzige der Art, den er ohne Gefahr behan⸗ 
dein onnte, allein e8 war fchon verdienftlich , diefen 
einzigen möglichen Stoff herauszuheben, ihn dem 
gefammten Volke vorzutragen, und diefed auf fol» 
chem Wege zur Befprechung einer allgemeinen polls 
tifchen Angelegenheit zu veranlaffen. Zudem ift die 
Art und Weiſe, wie er feine Abhandlung beginnt, 
äußerft mertzurdig, bezeichnend für ihn und die 
anze Zeit. Er eröffnet fie nämlich mit der Unter⸗ 
uhung, ob man in Monarchien von einem Bater: 
lande ſprechen könne, weil „Die Meynung faſt durch: 
gängig angenommen fey, daß nur ein Republikaner 
auf ein Baterland ſtolz thun koͤnne“. Er beitreitet 
zwar diefe Meinung , doc; iſt ed deutlich genug , daß 
er ihr in der That auch zugethan ift, und indem er 
die ganze Darfteflung auf die große Perſönlichkeit 
Friedrichs II. baut, it es Mar, daß er fich von diefer 
verführen ließ, die befondere Ericheinung mit dem 
MWefen der Monarchie zu verwecfeln. 

Diefe republikaniſche Gefinnung zeigt fich beinahe 
noch entfchiedener In feiner zweiten Hauptichrift 
„Vom Verdienſte“ (Berl. 1765); fie liegt der gan» 
zen Abhandlung wefentlich zum Grunde, indem er 
das Verdienſt nicht nach den gewöhnlichen Anſchau⸗ 
ungen, fondern nach dem bemißt, was man für das 

| Bolt, und für deffen geiftige, fittliche und bürger⸗ 
liche Hebung thut; und wir müften biebei naments 
fi die Unvarteilichkeit und die Höhe der Geſin⸗ 
nung bewundern, mit welcher er die Berdienite der 
Schriftiteller beurtheift, unter denen er die am höch⸗ 
ften Stellt, welche den wohlthätigften Einfluß aufdas 
Volk haben. Als ſolche pries er mit wahrhaft bes 
geifterter Ueberzeugung die Schriften eines Arndt 
und Scriver, denen gegenüber er mit fcharfen, aber 
wahren Zügen die Nichtswürdigfeit der pietiitijchen 
Traftätlein entgegenftellte. Als Ganzes betrachtet 
it die Schrift „, Bom Verdienſt“ keineswegs unbe: 
dingt zu loben, fie {ft namentlich viel zu ſyſtematiſch 
abgefaßt, als daß fie fich zu kunſtmäßiger Form ers 
heben könnte; Dagegen bietet fie eine große Menge 
von vortrefflichen Stellen dar, und ift nicht nur reich 
an bedeutenden und fruchtbaren Gedanken, fondern 
aud durch glücklich angebrachte Mittheilung von ge⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen belebt. In Bezug auf die 
Darſtellung übertrifft ſie die erſte bedeutend, nament⸗ 
lich in der zweiten Auflage (Berl. 1767), da Abbt die 
Bemerkungen feiner Freunde, befonderd Mendels⸗ 
ſohns, der eine wahrhaft wäterliche Zuneigung zu 
dem vortrefflichen jungen Manne gefapt hatte, nicht 
nur verfländig aufnahm, fondern auch redlich bes 
nußte und die urfprünglichen Fehler feines Styls 
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glücklich beſiegte, fo daß in feinen ſpäteren Schrifs 
ten das Eckige und Gezwungene, oft ſelbſt Geſchmack⸗ 
loſe, von einer einfachen, durch Kraft, Kürze und 
Klarheit erfreuenden Darſtellung verdrängt wird, 
und es iſt in dieſer Beziehung vorzüglich feine Ue⸗ 
berſ ebung einiger Abfchnitte des Salluftins (Stadt⸗ 
bagen 1767) zu erwähnen. 

bbt hat fich auch als Theilnehmer an den „Lite⸗ 
raturbriefen ‘’ nicht unbedeutende Verdienite erwors 
ben; ohne Leffing zu erſetzen, an defien Stelle er 
trat, hat er doch durch feine Arbeiten zur Verbrei⸗ 
tung gejunder Anſichten über Geichichtichreibung, 
über politifche und kirchliche Verhältniſſe weſentlich 
beigetragen, und felbit feine fritifchen Anzeigen von 
dDichterifhen Werken find nicht ohne Werth; denn 
wenn er auch feine neuen fchöpferifchen Ideen vor⸗ 
trug , wie Leſſing, fo bat er fich Doch die höhere An⸗ 
ihauung der Kunft mit Berftand angeeignet und fie 
mit Slüd zur Anwendung gebradt. 


Aus der Abhandlung „Vom Berdienfte‘. 


III. Hauptſt. 111. Art. Vom Berdienfte des Schriftftellers, 
Künftler und PBredigers., 


— — — Ganz oben an fielle ich die Erbauungsfchriften, 
die mit einer wahren Salbung, das heißt, nach dem Sin- 
ne der Religion zum Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft, 
und zum Heil der Seelen, rührend für das Herz unb 
einleuchtend auch für den gemeinften Berfland, gefchrie- 
ben worden. Bon foldden Schriften nur fann man mit 
Recht fagen, daß fie für das Publikum audgearbeitet 
ſeyen; und auch dem Publitum nügen. Denn was für 
ein Bublitum haben wohl alle wigige Herren und Schrift- 
ſteller? Man überrechne es einmal. Setzt zwauzig Mil- 
lionen Menichen für Deutſchland. Die wigigfte Schrift 
unter uns bat kaum achtzigtauſend Lefer. Alfo ift ein 
ſolches Bublitum der 250fte Theil von Deutfchland, und 
bie fogenannten nuͤtzlichſſen Wodenfchriften find immer 
19 Millionen und 920taufend Deutfchen unbelfannt. Der 
Handwerksmann braucht fein Geld zu andern und nöthi- 
gern Ausgaben, als daß er ſedes Jahr etliche Thaler zu 
deren Anlauf anmenven könnte. Dagegen aber haben ſich 
in feiner Familie einige Schriften herunter geerbt, ober 
feine Frau bat fie ihm als einen Theil ihres Brautfchages 
mitgebracht. Bon diefer Art find die Schriften eines 
Arndts, eines Serivers, und andre; indem faft jebes 
Land feine eigenen Erbauungsbäder bat. Dieſe Echrif- 
ten liefet der gemeine Mann; in biefen erbauet er fich. 
Sie und fein Morgen- und Abenpfegenbuch (worüber ſchon 
fo oft und fo unvernünftig gefpottet worben,) haben dem 
Zunde und dem Herrn gar häufig, ja vielleicht zu un- 
zähligen malen, die wichtigften Dienfte geleiftet. Wenn 
der Fuͤrſt oder feine Diener Bluthunde und Gelbpreffer 
find, wenn fie ven fleißigen Handwerker nicht nur feinen 
Sparpfennig, fondern auch feinen Zehrpfennig wegneh⸗ 
men: was bAlt ihn venn von der Verzweiflung zurüd? 
Und 0! was bewahrt dann dieſe Menfchenquäler vor ver 
gewalttbätigen Hand, die oft, wie unfichtbar, durch Wa- 
hen und Mauern burchgeprungen it? Was, vor dem 
tödtlihen Bley, das durch die Luft ziſchet, wo es weber 
Waͤlle noh Waffen mehr von der Bruft des Wütteriche 
abhalten? — nichts als vie Gottesfurcht, vie in daß Herz 
des gedrüdten Bürgers und bes geplagten Bauers hin— 
eingepretiget worden. Der arme Stäpter, der arme Land» 
mann, nimmt ein Familienbuch in die Hände, und troͤ⸗ 
fiet fich in ſolchen trüben Tagen aus dem faßlichen und 
rührenden Vortrage bes Lehrers mit ver Ausficht in ein 
ewiges Leben; mit der furzen Dauer aller zeitlichen Lei. 
den, und mit dem Verſprechen, daß er einen Vater im 
Himmel habe, der ihm in feinen Zufagen befler Wort 
halten werbe, als fein meineiviger Landesvater. Sein 
Abendfeegen, den er mit feinem ganzen Haufe lieſet, be. 
rubigt ihn mit dem Schuge Gottes, in den er fih und 
alles, was ihm angeburt, übergeben bat. Und indem er 
den Tag auch wieber mit dem Gebete anfängt: fo koͤmmt da⸗ 
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bis 1770, 


durch eine gewiſſe Ruße in feine Leipeufchaften ; eine gewille 
Gelaſſenheit in jein Thun, woburd feine Nachbarn um 
feine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht nur Gelaflen- 
beit; auch Much und Freudigkeit erwächst dadurch ben ibm. 
Das erbauliche Lieb, meldhes das preußiiche Heer auf 
bem Wege, zum Angriff bey Liffa, fang, war gehen Hel⸗ 
bengebichte, und auch eben fo viele Bataillene werth. 
So was wirft nun an den vielen Seelen! D ihr Her- 
ren Moraliften famt und fonders! ihr zierliche, wigige 
Schriftfieler, das thut ihre nicht! Dichter, vom unter 





fien Nachtgedankenſchmierer, bis zu Youngen und Kloy ' 
ſtocken hinauf, das thut ihr nicht; ihr heilige Redner vom 


ſchoͤnlallenden Kanvivaten bis zu Diosheimen hinauf, vas 
thut ihr nicht! Geſetzt auch, daß eure Schriften dem ge- 
meinen Manne verſtaͤndlich wären: woher foll er zwer⸗ 
hundert Thaler nehmen, um fie fi anzuichaffen? we⸗ 
ber die Zeit nehmen, um fie zu leien? Aber fie find ihm 
nicht einmal verftännlih. Es hat fih in wer feinern 
Melt na und nach eine Sprache aus ver Metapbuff 
und andern Wiffenichaften eingeführt; es haben fih Re⸗ 
bensarten aus andern Sprachen in die unfrige eingeichli- 
Ken, die jeder finnreiche Schriftfteller brauchen will und 
brauden muß, bie aber der gemeine Mann nicht ver- 
fleßt, wenn er fie auch zu verſtehen ſcheint. Gr if im⸗ 
mer noch achtzig, Hundert Jahre zurüd, feine Bibel, fein 
Satehismus, feine alte Bücher, fein täglicher Gebranch 
enthalten ven ganzen Umfang ver Begriffe und Ausprüde, 
die ihm befannt und geläufig find. Was davon abgehet, 
iR für ihn eine fremde Sprache, die er weder Geſchide 
noch Muße, noch Gedult hat zu erlernen; — die ihm auf 
nicht nöthig if. Ich babe ſchon zweymal unfre Bibel ge. 
nannt. Wenn man file auch nur aus dem Gefichtöpuntte 
ber unter dem großen Haufe geftifteten Erbauung betrad- 
tet: fo ift ſchon das Bervienft ihrer heiligen Verfaſſer 
ganz überwiegend. Troft fließt aus ihr für die Bekuͤm⸗ 
merten, und Grquidung für die Matten. Sie haͤlt ge 
rechte Vergeltung vor allem Fleiſche, um ten Unterbrüd- 
ten zu Beben, und ben Hoffärtigen zu fällen. Da Re zum 
Grunde legt, daß kein Anſehen ver Perſon vor Gott gelte, 


, auch nicht ber Unterfchieb der Beiftesgaben: jo befümmt 


ber Arme Muth, und der Einfältige Dreifigleit. Wenn 
der Niebrigfie im Volke feine Bibel vor fih Hat, das 
Wort feines Gottes: fo iſt es ihm, als ob fchon der legte 
Gerihtstag hereingebrochen wäre. Gein Fuͤrſt und fein 
Beamter fiehen mit ihm gleich niedrig vor dem Throne 
deſſen, der erhaben ift über alles Bleiih, der ſich ber 
Witwen annimmt und die Wayſen gnädig anblickt; ver 
Könige wegfchleudert von feinem Angefichte, und die Ge⸗ 
waltigen von ber Wurzel reißt und fle gerfireuet wie ver 
welfte Rofenblätter. Diß giebt ihm Gedult, ben Aben 
vollends zu erwarten, wenn er auch ichon Gewalt Leibet, 
und, indem er zu feinem Gott feufzet, die graufame Nar⸗ 
ren muß laut fprechen hören: „es ift kein Gott!“ 


Der Nutzen unferer Bibel wuͤrde freplich nicht fo ans. 
gebreitet ſeyn, wenn wir fie nicht burch einen wohlfeilen 
Drud in die Hände des gemeinen Mannes gebracht Biı- 
ten. Dan kan wohl fchwerlich die Wichtigkeit und vas 
Berbienftliche ver Eanfleinifchen Anftalt am haͤlliſchen Way⸗ 
fenhaufe würdig genug preiien. Tiefes Haus bat allein 
durch die Veranlaffung und Beförberung diefer Ankalt 
den preußifchen Staaten und dem ganzen Deutichlante 
unfhägbare Bortheile verfhaffet. Wäre es denn nicht 
möglich, dieſe Vortheile durch einen wohlfeilen Drad 
allgemein eingeführter Erbauungsfchriften noch zu ver- 
mehren? Könnte kein vornehmer oder reicher Mann be⸗ 
wogen werben, neben den vielen Breifen, die zur Auf 
munterung ber Landwirtbe und Künfller ansgeiepet Rad, 
auch einige Koflen an die Auflagen folcher Schriften za 
wenden? wäre es nicht babin zu bringen, daß in jeden 
Amte ven Ärmflen Brantleuten vergleichen Bücher um- 
fonft ale ein Hochzeitgeihent mitgegeben mwärken; un» 
daß die Prediger bey jedem neuen Ehepaare nachfrügen, 
eb fie unter dem übrigen Hausgeräthe and mit einer 
Bibel und mit einer ober zween erbanlidden Schriften 
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11. Brofa. 


verſehen wären ? Aber noch einmal, um alles willen, was 


uns lieb in! man lerne ja vorher recht, was erbaulid 
beide? Nicht das unfinnige wieder geläuete, und edelbaft 
in einander gedrehte Geſchwaͤtze uber den fogenannten 
Durchbruch der Gnade; nicht das alberne Zeug von den 
Erfahrungen, die man dabey will gemacht Haben ; nicht 
die beuchlerifche Schmeicheleyen, die man fi ſelbſt da⸗ 
bey fagt, und ber ganze Unrath, ber von Dummheit 
ausgebrütet, von Stolz vermehret und von Stein beraus- 
geſtoßen wird; nicht diefes macht bie Erbauung aus. 
Finſtre graufame Menfchenbetrüger! wahnwigige Dumm- 
£opfe! auf denen der boppelte Fluch ruhet, daß fie näm- 
lih nicht denken follen, und doch fehreiben wollen! man 
darf fie nur auf einen einzigen Brobierftein legen, um 
fie falfch zu finden. Kann man nach ihren Regeln ein 
Chrift feyn, und zugleich ein fleifiger, nüglicher Bürger? 
Kann man, wie fie eöverlangen, in der unthätigen Wach⸗ 
famteit über feine innere Kampfveränderungen verharren, 
und noch feines Berufes warten? unmöglich. Nun ift 
aber das letztere befohlen. Alſo ift ihre Forderung blo- 
Ber Tand; eine Religion, die nur für alte faullenzende 
Sräulen, und andere Berfonen aus eben verfelben Klaſſe 
eingerichtet ift; die ſchwachdenkenden Seelen und nicht6- 
thnende Leiber zu Brüdern und Schweftern von einerleh 
Stoffe und Berufe zum Befuche führt, damit fie von der 
Gnade ſchwaͤtzen koͤnnen und von ber Ruchlofigleit ihres 
Naͤchſten; von dem Berberben, tem fie entgangen find, 
und das auf andre wartet; von ben Lüfen, mit benen 
fie auch noch in ihrem Alter Kämpfen, und von ven Schwach⸗ 
heiten, darein junge Weltkinder verfallen. Kurz, weder 
die Metaphyſik über das menfchliche Herz, noch das al» 
berne Zeug ohne Philoſophie über vaffelbe ift für den ge- 
meinen Mann zugerichtet. Er braucht beybes nicht. Treu 
und fleißig in feinem Berufe wandeln; feinen Obern ge- 
horchen, feinen Läften und Begierven nicht froͤhnen; auf 
®ott vertrauen ; in ihm feine Freude und Beruhigung 
fuchen; einer fröhlichen Zukunft des Herrn in einem ehr- 
baren Wantel der Seinigen warten mit gutem Gewiſ⸗ 
fen; diß muß er lernen; diß muß ibm erflärt werben; 
davon Äberzeuge man ibn; darinn wird feine Erbauung 
beſtehen, vie feinen Nebenmenſchen und feiner eigenen 
Seele nüglich if. Keine Sänger an flatt der Arbeiter! 
feine Befuche und Gewiflensfragen fi auflöfen zu laſſen, 
an ſtatt der Berufsgefchäfte ; keine eingebilpete Anfech- 
tungen an ſtatt des Schweißes im Angefichte, keine Selbſt⸗ 
erfahrne an ſtatt ber Bürger, die ber Obrigkeit ihre Ab⸗ 
gaben richtig neben; kurz, Fein fenfjenves Geſindel an 
Rate rechtichaffener Unterthanen, die fi und andern zu 
gut leben. Wandel! Wantel! chriftliche Bürger! und 
buͤrgerliche Chriſten. 


Johann Kaſpar Hirzel. 
RZ — 


Wenige verdienen den Namen eines Volksſchrift⸗ 
ftellers mit dem nämlichen Recht ale Johann 
Kaſpar Hirzel, Ver in neuerer Zeit nur zu fehr 
vergefien wurde. Derjelbe wurde anı 21. März 1725 
in Zürich geboren; er brachte einen Theil jeiner ers 
ften Jugend auf dem Lande zu, was nicht ohne blei⸗ 
benden Einfluß aüf feine Geiftesrichtung blieb. Bon 
feinem 15. Jahre an befuchte er die linterrichtsan» 
Halten feiner Baterfladt, an denen er fein Berufe» 
ftudium, die Medicin, begann, neben welchem er fi 
jedoch auch unter Bodmers und Breitingersd Zeitung 
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Joh. Kaſpar Hirzel. 


philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien widmete. 


Im J. 1755 ging er nach Leiden, um feine medicini⸗ 
ſchen Studien fortzuſetzen, und 1746 nach Berlin, 
wo er mit Kleiſt, Zunge und Sulzer vertraute 
Kreundfchaftsverhältniffe fnüpfte. Im folgenden 
Jahre kehrte er mit einem reihen Schaße tüchtiger 
Kenntniffe in die Heimat zuräd; er erwarb ſich bald 
eine ausgebreitete Praxis, gewann durch feine ges 
ihidte Behandlung der Krankheiten das allgemeine 
Vertrauen feiner Mitbürger, in Folge deffen er von 
verfchtedenen medicinifhen Behörden gewählt und 
1763 zum itglied des Großen, 1778 des Kleinen 
Raths und fpAter des Geheimen Raths ernannt 
wurde. Im 3. 1761 ftiftete er mit Iſelin und fels 
nem Bruder Salomon *) die belvetifche Geſell⸗ 
haft (S. 683). Die ſchweizeriſche Revolution ent⸗ 
fernte ihn von den Staatsgejchäften ; Doch behielt er 
die Stelle im Kirchenrath, fo wie das Präfidium des 
Sanitätscollegiums, und übernahm außerden wies 
der die Leitung des großen Kantons⸗Spitals, die er 
im 3. 1701, als er fi zum zweitenmale verehe⸗ 
lihte**), feinem durch gemeinnügiges Wirken bes 
fannten Sohne Johann Kaſpar überlaffen hatte. 
Er farb den 19. Febr. 1803. 

Hirzel, deſſen biftorifche Arbeiten früher erwähnt 
worden find (S. 682), hat ſich vorzüglich durch feis 
ne Schrift „Die Birtbfchaft eines philoſophiſchen 
Bauers“, (in den Abhandlungen der Zürcherifchen 
naturforichenden Gefelichaft Nr. 1, jpäter in bes 
jonderm Abdrud mit Rachträgen. Zür. 1774). 

Diefer Bauer, ein gewifjer Jakob Gujer von Bers 
matfchweil, der durch Hirzel und ſpäter Durch Lava⸗ 
ter unter dem Namen Kly Jogg (d. i. kleiner Zakob), 
befannt wurde, hatte Hirzels Aurmerkiamteit erregt, 
weil er durch eigenes Nachdenken und ohne alle Ans 
leitung, ohne fich durch den Spott feiner Nachbarn 
oder den Tadel feiner Zreunde und Hausgenoſſen 
irre machen zu laſſen, in der Bebauung feiner Güter 
zu eben jo neuen als fruchtbaren Anfichten gelangt 
war und jeine Zandwirtbfchaft in einem bewundernd» 
würdigen Grade vervollfommnet hatte. Als Hirzel 
ihn näher kennen lernte, fand er in ihm einen Mann 
von jeltenen Beiftesgaben und eben fo feltener Tüch⸗ 
tigkeit des Charakters, und er mußte je länger je 
mehr defien wahre Lebensweisheit, die ſich Schon in 
der vortrefflichen Zeitung feines Hausweſens fund 

ab, feine Mare Anfchauung der menichlichen Vers 
Putniffe und feine von aller Frömmelei und allem 
Schein entfernte Frömmigkeit bewundern. Dieien 
feltenen Dann fchilderte Hirzel in der angeführten 
Schrift mit einer dem Gegenftande angemefjenen 
Einfachheit und Klarheit, welche unı fo wohlthaͤti⸗ 
ger wirft, als fie durchgehends von einer tiefgefühls 
ten Begeifterung für den ‚‚Tändlichen Sofrated 
befeelt tft. Die Sprache ift zwar nicht von ſchweize⸗ 
rifhen Provinziaftämen frei, aber im Uebrigen beis 
nabe untadelhaft, und in einzelnen Stellen ſelbſt 
fhön. Durch dieſe auf der lauterften Wahrheit bes 
rubende Schilderung trug er unftreitig viel zur rich» 
tigen Würdigung des Bauernftandes bei, indem er 


*) Auch Salomon Hirzel (1727—1818) verbient wegen 
einiger Schriften genannt zu werben: „Denkmal If. Iſe⸗ 
Iins” (Baf. 3782), , Edle Züge aus ver Sameijerge- 
ſchichte“ (Baf. 1806), „Zürcheriiche Jahrbücher‘ (3 Bbe. 
Zur. 3814—1819), veren legten Band er in feinem 92, 
Jahre vollendete. 

”*) Seine erfle Frau ift die von Klopſtock in ber Ode 
„Der Zürcherfee”' gepriefene ‚‚Hirzeld Daphne”. 
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zeigte, daß wahre Lebensweisheit, Tugend, Baters 


landsliebe und echt republikaniſcher Sinn fein Bors 
recht der gebildeten Stände jei, fie vielmehr gerade 
bei den unterften Ständen in ihrer reiniten Geftalt 
ericheine. Auch erregte die Schrift fo viel Aufſe⸗ 
ben, daß fie bald nadı ihrem Erjcheinen in mehre 
Sprachen überfept und der Name des befcheidenen 
Bauerd fo wie der feines Freundes Hirzel dur 
ganz Europa verbreitet wurde. Diejer hat übrigens 
noch mehre Heine Schriften abgefaßt, unter denen 
die „Rede von dem Einfluß der gefellichaftlicdhen 
wer indungen auf die Beförderung der Bortheile, 
welche die Naturlehre dem menichlichen Geſchlecht 
darbiet“ (1761) bejondere Erwähnung verdient, 
weil die Erfahrung die Tüchtigkeit jeiner Anfichten 
vollkommen bewährt hat. 


Aus der „Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers“. 


Wir ſehen, daß man die Verbeſſerung der Wirthſchaft 
unſers Landes von der fittlichen Verbeſſerung ſeiner Ein⸗ 
wohner anfangen mäffe, erſt dann, wenn bie Luft zur 
Selbarbeit bey ven Bauren angefeuert worden, follte 
man auf Phyficaliihe Mittel venken, den Nugen der Guͤ⸗ 
ter zu vermehren, und die eingeführten Gewohnbeiten ge- 
gen neue, welche durch genaue Prüfung voriheilhafter 
gefunden worben, zu verwechieln. Diejes ift die eigenfte 
Meynung diefes renlihen Mannes. „Ach“, fagte er oft zu 
mir, „fie konnen nicht glauben, wie viel Berbeflerungen 
jumege zu bringen wären, wenn Herren und Bauren zu 
dem allgemeinen Beten einander recht helfen wollten, 
wenn Die Bauren mit anbaltendem Fleiß und vernünf- 
tiner Cinſicht das Erdreich bearbeiteten, unfer Land würbe 
für feine @inwehner überflüffige Früchte tragen; aber es 
fehlt leider an biefen beyden Stüden, die Bauren haben 
gemeiniglich nicht Vernunfts genug, ihren eignen Bor, 
theil einzufehen, deswegen follten vie Herren, bie feinen 
andern Beruf haben als dem Beten des Landes nachzu⸗ 
denken, den Bauren vorfchreiben, was fie zu thun bät- 
ten, und fie dur Oberkeitliches Aniehen und Strafen 
zur Arbeit zwingen. Zu dem End follten die Oberkeit⸗ 
liche Beamteten auf das Thun und Laffen eines jeden 
Acht geben, und die Nachläffigen zur Ahndung und Zuͤch⸗ 
tigung anzeigen. Hierbey fönten die Herren Prediger am 
meiflen ausrichten, wenn fle, in ihren Brevigten und Be⸗ 


fuchungen, vie Leute beſtaͤndig zur Erfuͤllung ihrer Pflich⸗ 


ten vermahnten, und ihnen zeigten, daß fie ihre Gottes⸗ 
furcht nicht beffer an ven Tag geben koͤnten, als durch 
getreue Verwaltung ihres Berufes, und. burch Gerechtig⸗ 
keit gegen ben Nebenmenfchen, da man jedem giebt, was 
ihme gehört. Diefe Herren find gemeinlich in ihren Pre- 
bigten gar zu gelehrt, und geben weitläuftige Erklaͤrun⸗ 
gen von ben Terten, die der einfältige Bauer nicht ver- 
Reset, Hingegen ſagen fle nicht deutlich und einfältig. ge- 
nug, wie man thun follte. Die meinten Leute glauben 
deßwegen, es ſeye mit dem Kirchengeben, fingen und be- 
ten alles ausgerichtet, und dieſes mache es gut, wenn fie 
durch Mäsiggang, Koftbarkeit in Kleidern, unmäßiges 
Eſſen und Trinken das ihrige vertfun, und dann andere 
zu betriegen ſuchen. Ich glaube hingegen, es [ehe zehen⸗ 
mal ſchlimmer, einen Menfchen nur um einen Heller zu 
betriegen,, als eine Bredigt zu verfäumen. Nur ber fan 


fih ren Segen von EDtt verſprechen, ber in feiner Ar- | 
beit getreu iR, und im Schweiß feines Angefidhts fein | 


Feld bauet. Gin fleifiger Bauer bat kein Fehlſahr, er 
it immer zufrieden. Gin Müßiggänger hingegen erwar- 
tet alles von dem Himmel, und fehreibt es dem Unglüd 
ju, wenn er weniger einjammlet, als der fleißige- Ueber 
dieſes follten die Herren Landvoͤgte, die, welche den gu⸗ 
ten Erinnerungen der PVrebigern nicht folgen wollten, 
dur Strafen an Leib und But zur Arbeit antreiben, 
und zu dem Und fleißig das Land burchreifen, die Be⸗ 
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ſchaffenbheit ver Guͤter mit eignen Augen kennen zu ler⸗ 


nen, und zu feben, wer von ben Untertanen fleifig ver 
Arbeit obliege oder nicht, und mit Diefen nach ver aͤußer⸗ 
ſten Schärfe verfahren; ach GOtt! wenn vieles geicheben 
würde, man würbe fehen, wie glüdlich unfer Land wer. 
ben, und wie man an allen Nothwendigkeiten einen Ue⸗ 
berfluß bekommen würde. Gr bezeugte über bie Hech⸗ 
obrigfeitliche Anleitung, den Viehſeuchen durch Berbefle 
rung ber Weiden vorzubeugen, eine ungemeine Freude. 
„Aber”, fagte er mir, „jegt follte man beſtaͤndia darauf and 
varan ſeyn, daß dieſe Ordnungen genau volläiredt wer- 
den, denn wenn man auf bieles Bin vie Bauren macher 
laͤſt, was fie wollen, und ihnen nicht den rechten Graf 
jeigt, fo wird es fchlimmer als vorhin. Es wäre befler, 
man hätte gar eine Geſetze gemacht, als den Bauren zu 
erfennen zu geben, baß es mit biefen Belegen fo Arenge 
nicht gemeynt ſeye, fie machen fich eine ſolche Gelindig 
keit gar zu leicht zu ihrem eignen und bes Landes Scha⸗ 
den zunuge.‘ 

Sch veriegte dagegen. „Gure Ginfälle,, lieber Klein 
jogg, find fürtreflih fon, wenn ihnen nur nicht fo viele 


| 
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unüberfteigliche Schwierigleiten entgegenfünven ; nufer : 


Bolt ift fi der Freiheit zu wohl gewohnt, daß es eine 
fo genaue Ginichräntung ertragen follte, die Ausführung 


erbeifchet fo viele Arbeit, DaB es den Beamteten unmiy- 


lich wäre, foldye in ihrem ganzen Umfang in das Werl 
zu fegen, wenn auch jetermann bie gleichen Ginfichten 
und Willen hätten, welches noch viel weniger zu erhal. 
ten ſcheinet.“ 

„Blaubet mir,” fagte er dagegen, „alle dieſe Schwie⸗ 
rigfeiten legen fi nach und nach von felbfien, wenn mar 
die Sachen nur mit dem rechten Emfl angreifet. Wis 


einziges Beyſpiel kan oft auf eine große Menge wärden: : 


habt ihre noch nie geſehen, wie eine wieberjpennige Heerke 
Schaafe fo Leicht folget, wenn nur eines mit Gewalt 
über die Brugge geführt wirb, welch: fie fo fehr verab- 
fcheueten? Sie können auch verfichert ſeyn, daß die Bau- 
ren es zulegt banfbar erfennen, wenn man fie mit Ge⸗ 
walt zu ihrem Velen führet., Wenn ich fo viele Schwie⸗ 
tigkeiten vortragen höre, fo glaube ich, es fee kein rech⸗ 
ter Ernſt vorhanden, un» man ſcheue die Arbeit. Man 
bat mir bey meiner Arbeit auch taufend Schwierigkeiten 
vorgeftellet, man hat meine Unternehmungen als amver- 


— 


nuͤnftig verlachet, ich lieh mich aber nicht abſchrecen; 


wenn ich einmahl überzeugt war, daß mein Vorhaben 
recht und gut fene, fo griffe ich die Arbeit mit Breuben 
an, und führte fie mutbig aus, und GOtt ließe fie mir 
nie mißlingen: meine Veraͤchter ſahen es beſtuͤrzt, wand 
folgten mir in vielem nad, Fraget meine Nachbarn, fie 
werben gefleben müffen, baß vie Sachen am Ente ganı 
auders berausgefommen, als fie fi im Anfang vorkel- 
leten.“ 

„Freilich iſt es ſo mit eurer Arbeit beſchaffen, lieber 
Kleinjogg; wenn ihr etwas Gutes ausgedacht, ſo gehet 


ihr gerademegs daruͤber Hin, und führer es mit euren | 
Händen aus. Ben der Herren - Arbeit gebet es nicht fe, : 


man muß erft andere überreven, daß ein Vorhaben au | 


fi recht und gut ſeye, ehe die Ausführung nur einmal 
unternommen werben fan, und dann müflen gar viele 
mit gleihem Gifer baran arbeiten, che fich etmas an 
richten laͤſt.“ 

„Berfuchet es,“ verfehte er, „ſo viel an ench iſt, den- 
fet dem beſten allemahl fleißig nach, und tragt es mit 
dem rechten Ernft und Gifer vor, und gebet bey ber Ans 
führung ein Beyſpiel der erforderlichen Treue und Ar- 
beitfamkeit, der Segen fan unmöglich zurüd bleiben, im- 
mer wird etwas weniges ausgerichtet, und auch ber Fleinfe 


Erfolg muntert zu neuem Cifer und Nahahmang anf. : 


Morgen und Uebermorgen kommt immer etwas weniget 


hinzu, und fo wächst endlich das Merk zn feiner Größe 


an. Ich habe meine Güter audy nicht anf einmahl ver · 


befiern können, es verfloffen Sabre, che man ven Mayen 
bemerkte, aber ich ließe darum nicht nach. Ihr beierget, 
anderer Beyfall zu erhalten, glanbet ihr denn nicht, daß 
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die guten und gerechten Sachen nothwendig gefallen muͤſ⸗ 


fen? es fleckt etwas in uns, das gerade ja ſagt, wenn 
man uns die Wahrheit predigt, fo ungerne als man fie 
zuweilen bört. Lafſſet nur nicht nach, zulett ſchaͤmen ſich 
alte, ven Benfall zu hinterhalten.“ 

„Aber ihr werdet durch den guten Erfolg im Gifer zur 
Arbeit beſtaͤndig ermuntert, jeder Schlag von eurem Karft 
führt etwas von enrem Borfak aus; bey der Herren, 
Arbeit ift oft alle Muͤhe völlig verlohren, wenn der beſt⸗ 
gemeynte Borihlag verworfen wird: vieles macht tie 
Seele Heinmäthig, und loͤſchet ven Eifer aus, man !äfl 
es endlich gehen, wie es will, weil doch nicht zu bel- 
fen if.‘ 

„&ben das ift nicht recht,” fagte er darauf, „eben ba 
follte man feine Kräfte verdoppeln, weil man baburd 
von der Notbwenvigfeit feiner Hülfe überzeugt wird, die 
Beruhigung des Gewiflen, vasjenige gethan zu haben, 
was man zu thun ſchuldig war, ift der befte Lohn. Ver⸗ 
laſſet euh auf GOttes Borfehung, eine fehlgeichlagene 
gute Hantlung, tan noch zu einer andern Zeit gefegnete 
Brüchte bringen: ich habe fchon oft bey wiedriger Witte 
zung alles verlobren geſchaͤtzt, und doch zur Erndtezeit 
noch einen ziemlichen Segen eingefammiet. Wer ſich in 
gerechten Unternehmungen auf GOttes Borfehung ver- 
Iäf, if, nach des Apoſtels Ausſpruch, in der Hoffnung 
felig. Man fage mir, was man will, wenn man recht 
mit Gifer gethan bat, was man Bat tun follen, und 
tonnen, fo it ber Segen am Ende niemahls außen ge- 
blieben.” 

Die belle leuchtet bier die Wahrheit von dem Aus- 
fpruch Soerates in die Augen, daß man nirgends beſſer, 
die Gerechtigkeit und vie Kunft zu regieren erlernen 
koͤnne, als bey dem Feldbau. 


Juſtus Möfer, 


Juſtus Möfer, den wir fon als trefflichen 
Gefchichtſchreiber haben kennen lernen (S. 692), 
bat außer feinen „„Osnabrädifchen Gefchichten‘ und 
den Auffäßen. von denen hier vorzugsweiſe Die Rede 
ift, noch manche Meinere Abhandlungen und Schriften 
verfaßt, von denen wir ſchon den Harlekin“ (S. 
609) nebit defien praftifhem Kommentar „Harle= 
kins Hochzeit‘ (S. 619) und Die gegen Kriedrich II. 
gerichtete Schrift „Ueber deutfhe Sprache und Lis 
teratur * (5. 652) erwähnt haben. Andere überges 
ben wir, fo bedeutend und interefiunt fie auch find, 
weil fie doch mehr oder weniger in den Kreis derje⸗ 
nigen Aufiäße gebören, welde wir bier näher be: 
trachten wollen und die unter dem Titel ‚, Batriotis 
fee Bhantafien (4 Thle. Berl. 1775 — 1786) von 
feiner Toter 3. W. 3. v. Boigt herausgegeben 
wurden; wir rechnen übrigens dazu noch andere 
Aufſätze Ahnlicher Art, welde aueh theils in den 
„Bermiichten Schriften (2 Bde. Berl.1797—98), 
theifs in der neueiten Ausgabe von „Möjers ſaͤmmt⸗ 
lien Werken‘ (10 Bde. Berl. 1843) mitgetheilt 
wurden. Diefe Aufſätze erichienen zum größten 
Theil während der Jahre 1767— 1782 in den „Bei⸗ 
lagen zu den’ Osnabrücker Intelligengblättern ‘. 
Möfer hatte bei ihrer Abfaſſung, wie er felbft bes 
richtet, vornämlich die Abficht, das Volk feines Lan⸗ 
des, an defien Regierung er einen nicht unwichtigen 
Antheil nahnı, mit den Öffentlichen Angelegenheiten 
und mit der Art und Weiſe, wie diefe verwaltet 
würden, befannt zu machen, damit jeder Bürger 
glauben folle, es würden die Öffentlichen Anftalten 
auch feinem Urtheile vorgelegt, damit er ſich hierin 
fühlen, fi heben und mit dem Gefühl feiner eigenen 
Würde auch einen hoben Grad von Patriotismus 
bekommen folle; er wünfchte es Durch feine Mittheis 
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[ungen dahin zu bringen, daß die Geſeße und ihr 
Get febhaft in den Geiſt jedes Bürgers dringen 
möchten. Denn, —* er (S. Vorr. zum 2. Bde. der 
Patriot. Phantafien) fort, „es ſchien mir nicht genug, 
daß ein Land mit Macht und Ordnung beherrſcht 
wird, ſondern es ſollte dieſer große Zweck auch mit 
der möglichſten Zufriedenheit aller derjenigen, um 
derentwillen Macht und Ordnung eingeführt find, 
erreichet werden; der wichtigſte und furchtbarfte 
Staat, der ſich auf Koften der allgemeinen Zufrie⸗ 
denbeit erhalten mußte, war nur dasjenige nicht, 
was er nach der göttlichen und natürlichen Ordnung 
feyn ſollte“. 

Unterfcheldet fihb Möjer von F. K. v. Mofer 
ſchon darin, daß er den mannigfaftigften Stoff 
vorüberführt, während ne fih meiſtentheils auf 
Darftellung der Zeitereigniffe oder derjenigen Ver⸗ 
haͤltniſſe befchränft, welche die höhere Staatsver- 
waltung betrafen, fo geben beide Männer noch mehr 
aus einander , wenn fie verwandte Stoffe darftellen. 
Mofer bleibt nämlich, wenn ich mich fo ausdrüden 
darf, an dem Gegenftande Heben, den er behandelt, 
er nimmt die Erfcheinung auf, wie fie fih im Leben 
darbietet, und zeichnet fie mit fcharfen, charakteriftis 
ſchen Zügen, indem ed ihm vor Allem daran liegt, 
ihren Widerfpruc mit den Gefeben des natürlichen 
Rechts lebendig hervortreten zu laſſen. Dagegen 
ſuchte Möjer jede Erfcheinung auf ihren Urſprung 
zurüdzuführen und die Gründe ihres Entitehens 
aufzufudhen, woraus fich dann ergeben mußte, daß 
gar Manches, welches ohne Rüdficht auf deſſen or⸗ 
ganiſche Entwidelung ala falſch oder verderblid 
erichien, fich bei tieferer Betrachtung in einem ganz 
andern Lichte zeigte. Wir dürfen nicht läugnen, 
dag er fih hiebel oft von Außerlichen Rüdfichten 
leiten ließ, wie ihm denn feine Stellung, um fie 
und die damit verbundene Außerft glüdliche Wirk⸗ 
ſamkeit nicht zu gefährden, nicht erlaubte, gegen 
mandes Herfommen oder manche beitebende Eins 
richtung, wie 3. B. die Xeibeigenfchaft, fo entfchies 
den aufzutreten, als man von ihm hätte erwarten 
follen und er eö wohl ſelbſt gewünfcht hätte; aber im 
Ganzen berubte doch feine Anſchauung auf der tief 
begründeten, durch das Studium der Gefchichte und 
die Auſchauung der englifhen Zuftände genährten 
Veberzeugung, daß ſich das Volks⸗ und Staatsleben 
folgeredht aus den urfprünglichen Verhältniſſen ent- 
wideln nüfle, daß jede von Außen hereingebrachte 
Reuerung , felbit wenn fie an fich gut fei und auf den 
richtigſten Grundfägen beruhe, doc, keinen rechten 
Beſtand haben fünne und mit der Zeit zum Verder⸗ 
ben ausichlagen müfle. Wenn er daher die von 
Franbreich herübergebrachten Ideen befämpfte, fo 
geichah es nicht, weil er ein Keind der Kreiheit ges 
wefen wäre, fondern vielmehr, weil er fie der wahren 
Kreipeit für nachtheilig hielt, weil er überzeugt 
war, daß fie eine naturgemäße Entwidelung der 
Kreiheit hindern müßten. Und die Erfahrung bat 
nur zu deutlich bewieſen, daß die in Frankreich vers 
fündeten abſtrakten Syſteme die Ergebnifje nicht ges 
habt haben, die man von ihnen hoffte; auf die erite 
Republik folgte der Despotimus Napoleons, und 
da die zweite an den nämlichen Grundgebrechen litt, 
mußte fie ähnliche Wirkung haben. Möfer belüänpfte 
Die franzöfiihen Ideen aus dem naͤmlichen Grunde, 
der ihn zur Befämpfung des römiichen Rechts bes 
feelte: er wollte vor Allem und in Allem felbftitän- 
bige, nationale Entwidelung, und verlangte Diefe 
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Selbfttändigfeit nicht bloß für das gefanımte deuts 


ſche Bolt, fondern für jeden Stamm, für jeden noch 
ſo Meinen Theil defielben. Daher war er ein abge 
fagter Gegner der Einheit und Gentralifation, und 
war mit Recht der Anficht, daß der „Hang zu allges 
meinen Gefeßen und Berordnungen ber gemeinen 
Freiheit gefährlich ſei“ (3). Der Staat war ihm nicht 
eine lebloſe Maſchine, die man nach diefen oder jenen 
Grundjägen bauen könne, fondern ein lebendiger 
Organismus , als deſſen Seele dr dad Bolt in feiner 
Sefammtheit anfah. Auf diefer Grundanfchauung 
berubte feine beredte Vertheidigung der Sitten und 
Gebräuche des Volks, in denen er theils die poetis 
fhen, theild fittlihen Elemente erkannte, auf ihr 
berubte feine lebergeugung, daß ein wohlgeordneter 
Staat auf dem Selbitregieren der Gemeinden, Gaue 
und Bezirfe gegründet fein müffe, aus ihr endlich 
laßt ſich erklären, warum er, in defien Augen das 
Staatöleben fo hohe Wichtigkeit hatte, daß er Alles 
vom Standpunkte defjelben auffaßte, doch feines: 
wegs den Menfchen im Staate wollte untergehen 
fafen, vielmehr von dieſem verlangte, daß er die all» 
feitige Entwidelung der Menfhen möglich made 
und befördere. 


Allerdings bildet die Beſprechung der Öffentlichen 
Angelegenheiten einen nambaften Theil der „Patrio⸗ 
tifchen Phantafien“, aber fie befchränfen ſich feines» 
wegs darauf, fondern verbreiten fi über Alles, 
was den Staatsbürger überhaupt, und Insbefondere 
den Staatsmann und Beamten, was den Städte 
und Zandbewohner, den Kaufmann, den Handwers 
ker, ja felbft den Belehrten, was den Familienvater 
und die Hausmutter, was endlich den Menfchen ale 
ſolchen in geiftiger und fittlicher Hinficht berührt, 
und fo bilden die „Patriotiſchen Phantafien’ eine 
wahre Encyfloyädie, in der Jedermann fär die wid) 
tigften Lagen und Berhäftnifje des Öffentlichen, wie 
des bürgerfichen Lebens Rath oder Belehrung fin« 
den fann, denn wie ſchon Göthe („Wahrheit und 
Dichtung“ 26,242) treffend jagt: „man müßte eben 
Alles, was in der bürgerlichen und fittlichen Welt 
vorgeht, rubriziren, wenn man die Gegenftände ers 
ſchöpfen wollte, die Möſer behandelt‘; wir fönnen 
daher auch nicht einmal verfuchen, eine Leberficht 
der von ihm behandelten Stoffe zu geben. 


Sp reich und mannigfaltig diefe Stoffe find, fo 
reih und mannigfaltig iſt auch die Einkleidung, 
die er ihnen gibt. Reben der abhandelnden Dar- 
ftellung finden wir am häufigften Briefe und Ers 
zäblungen ; bald wieder wählt er die Form von 
Dialogen oder von Selbſtgeſprächen und Betrach⸗ 
tungen, die er den verſchiedenſten Leuten in den 
Mund legt; öfters beitehen die Auffüge aus ges 
ſchichtlichen Notizen und Unterſuchungen, oder er 
legt ihnen wichtige Urkunden zum Grunde, die er 
mit forgfältiger Gründlichkeit nach allen ihren we⸗ 
fentlihen Beziehungen bin unterſucht. Noch mans 
nigfaltiger werden feine Darftellungen dadurch, daß 
er in diefen verfchiedenen Formen auch einen vers 
fchiedenen Ton anfchlägt, bald ernft und bedächtig, 
ja manchmal derb und heftig, bald heiter und (ei 
fan fpielend erfcheint, bier fi dem muthwilligiten 
Humor überläßt, dort fih der glüdlichften Ironie 
bedient. Aber welche Einkleidung er auch wählt, 
welchen Ton er auch anfchlägt, er trifft immer das 
Rechte, und in jeglicher Form gelangt der Gedanke 
Har, lebendig und wirkungsvoll zur Erfcheinung, fo 
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wie überafl die tüchtige, wohlmeinende Geſiumng 
hervorleuchtet. 

Ein Schriftfteller, deſſen Werke in Geſtalt nnd 
porn gleich vortrefflih find, der zudem ald ein | 

ufter volfathämficher Gefinnung und Darfteflung | 
se fann, würde in Frankreich oder England in 

underten von Auflagen verbreitet worden fein; fo 

wiel wir wiflen, haben die „Patriotiſchen Phanla⸗ 
fien’ in beinahe hundert Jahren deren nur fünf er- 
lebt, und von diefen fcheinen fogar mehrere nur for 
genannte Titelausgaben zu fein. In jenen Rändern 
wärden diefe trefflichen kleinen Aufjäße, die denen | 
des Amerikaners Kranflin völlig ebenbürtig find, in 
Aller Hände anzutreffen, von Allen gekannt und ge 
liebt fein — wie viele Deutſche kennen ihren „herr: 
lichen Zuftus Möſer“? 


Aus den „Patriotiſchen Phantaflen“. 
I. Zroftgrünbe bei dom junehmenben Mangel bed 
ides. 








Geld! entfegliche Erfindung! du viſt das wahre Uebel 
in der Welt. Ohne deine Zauberei wäre kein Räuber 
oder Held vermögend, das Mark zahlreicher Vrovinzen 
in eine Hanptſtadt zufammen zu ziehen, und unzaͤhlbare 
Heere zum Fluch feiner Nachbaren zu erhalten. Du war 
es, woburdh er zuerft die Heerden feiner getreuen Naqh⸗ 
barn, ihre Erndten und ihre Kinder ſich eigen machte, 
und zum Unglüd einer künftigen Belt, ven Schweiß von 
Millionen armen Untertbanen in tiefen Gewoͤlben bewa- 
hen ließ. Ehe du erfunden wurbeft, waren keine Schagun- 
gen und keine ſtehenden Heere. Der Hirte gab ein Bil: 
fein von feiner Heerde, der Weinbaner von feinem Gtede 
einen Cimer Weine, und der Aderömann ven Zchaten 
gern von allem was er bauete: denn er hatte genug fir 
fih, und genoß des Opfers mit, welches er von feinem 
Ueberfluffe brachte. Der Herr'war froh, feinen Ader zu 
verleihen, und fo viel Korn dafür zu empfangen, ald er 
für fi un feine Freunde gebrauchte. Er wirkte er 
Raunt feyn, wenn ihm fein Knecht, durch vie Zauber. 
kraft des Geldes, vie ganze Erndte von fünfzig Jahren 
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zum Antrittögelve ober zum Weinkaufe hätte opfern wollen. 


Weld ein graufames und laͤcherliches Geſchoͤpf wärke 
ein Geizhals zu der Beit gewelen ſeyn, da man beim 
Zauberei, die Kunft, das Bermögen von Kunert Mit 
bürgern in einer papiernen Berfchreibung zu befigen, 
noch nicht kannte! Berge von Korn, unzählbare Heerden 
hätten feinen Schag ausmachen müflen. Zwiſchen viefen 
Reichthümern hätte er verhungern, bätte er dem Armen 
nichts mitgeben, hätte er die Bebärfniffe des Staats im 
Geringern zuwaͤlzen follen ? Auf feinem Kornhaufen würbe 
man den Böfewicht verbrannt haben; und wer hätte ſei⸗ 
nen Vorrath vor Würmern, feine Heerden vor Seuchen, 
und ihn felbft wider die Rache feiner Nachbarn ſicher 
fielen wellen? 

She du kamſt, war bie Wohlthätigkeit die gemeinft 
Tugend; wenn man e6 eine Tugend nennen faun, wal 
die natürliche Folge verberblicher Güter war. Komm ja 
mir, ſprach der Reihe zum Armen, und labe vi au 
meinem Biere, und if von meinem Brode. 6 verbirht 
ja doc, und bie Erndte If} wieher ver der Ihr. Gel 
ih für die Würmer fparen, und bich darben laſſen? So 
ſprach der Deutiche, wie er noch dem römifchen Gelde 
fluchte ; und in der Wohlthaͤtigkeit beſaß er alle Ir 
genden. 

Ehe vu kamſt, war der Unterfchieb der Staͤnde um 
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die Begierde, ſich zu erheben, nicht groß unter ven Men- 


fen. Seht Hat der Himmel oft Mühe, cbne Wurde 
einen Reihen arm zu maden, da er feine Fruͤchte in 
hartes Metall verwandelt, und bei unzähligen Edab- 
nern verwahrt. Damals aber lebte er mit feiner Heerde 


und mit feinen Scheunen unter ver unmittelbaren Furt | 


vor jedem Wetterfiraßle: und dankbar und gefählre be⸗ 
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tete er die göttliche Vorſehung bei jeder Landplage gleich 
ven geringfien unter feinen Slurgenoflen an. 

Che du kamſt, war noch Greißeit in der Melt. Keine 
Macht konnte unbemerkt und fiher ven Schwaͤchern zu 
Saupte Reigen; fein Richter fonnte heimlich beſtochen wer- 
ven, und brauchte ſich beftechen zu laſſen; Fein Zankſuͤch⸗ 
tiger konnte eine Rechtsſache weiter bringen, als ſeine 
Futterung reichte; kein Thor mit einem Fuder Korn nad 
dem Kammergerichte reifen, und Fein Kluger in bie Ver⸗ 
fuchung gerathen, mehr Prozefle für andre zu führen, 
als er zu feiner täglihen Nothburft und Nahrung ge- 
brauchte. Größere Beindfchaften währeten nicht Länger, 


als bis der Kriegsvorrath verzehret war; und ber Hunger |- 


war ein ficherer Friedensbote. 

Ehe du kamſt, wußte man nichts von fremden Thor- 
heiten und Kaflern. Deutfchland konnte weder in Frank⸗ 
reich verzehret, noch die Erndten and Weſtphalen für 
Wein und Kaffee verfandt werben. er fatt hatte, fonnte 
nichts mehr verlangen, und fatt hatten alle Länder, de⸗ 
nen der Himmel Vieh und Butter gab. Jever liebte fei- 
nen eignen Ader und fein Vaterland, weil er nicht an⸗ 
ders reifen konnte ala ein Bettler, auf die Rechnung der 
allgemeinen Gaffreigeit, und wo er mit einer flolgen 
Begleitung reifen wollte, als ein veind zuruͤckgewieſen 
wurde. 

Ehe du kamſt, war ber Landbefitzer allein ein Mit- 
glied ver Nation. Man fannte eines jeden Vermoͤgen, 
und die Anwendung der Strafgefege geſchah nach einem 
ſichtbaren Verhaͤltniß. Die Gerechtigkeit fonnte einem 
jeden das einige mit bem Maaßſtabe in der Hand zu⸗ 
meffen: vie Gleichheit der Menfchen durch eine fichere 
Anmweifung der Aeckerzahl beflimmen, und ewig verhin⸗ 
vern, daß feiner zwei Erbtheile zufammenbradte. Man 
fannte feine gelbreiche Leute, die Verräther ver menſch⸗ 
lichen Freiheit; das Mittel, Schulden zu machen, und 
taufend Schuloner zu heimlichen Sflaven zu haben, war 
pen Menſchen unerhört. Die Kinder konnten den yäter- 
lichen Ader nicht fchägen laflen, und von dem geſetzmaͤ⸗ 
ßbiigen Erben nicht fordern, daß er ihnen den Werth des⸗ 
feiben zu gleichen Theilen herausgeben ſollte. Er gab 
ihnen Bierde und Rinder; ber Richter oder Gutéherr be- 
urtbeilte die Billigkeit in dieſem Stüde leicht, weil fle 
auf fihtbaren Gründen beruhete, und ber Staat bulbete 
es nicht, daß ver Ader mit jährlichen Abgiften zum Vor— 
theil der abgehenden Kinder beſchweret wurde. 

Ehe du kamſt, entichieden Klugheit und Stärke, dieſe 
wahren Vorzüge der Thiere und Mengen, das Schidial 
der Bölker. Die Krämer herrfchten nicht mit ihrem Gelbe 
über die Tapferftien, und der Zugang zu ben gebeimflen 
Staatsräthen konnie für eine Tonne Podelfleifdh nicht 
fo Leife, ala für eine Tonne Goldes in Wechieln eröffnet 
werben. 

Slüdielige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieber 
näbern fönnen, da die mächtige Zauberin zufehends ver. 
fhwindet. Wie mäßig, wie rubig, wie ſicher werben 
wir leben, wenn wir oßne Gelb alles mit Korn wieber 
bezahlen können; wenn ber Steuereinnehmer, ber Guts⸗ 
herr, der Richter und der Glaͤubiger nicht mehr nehmen 
mögen, als fie mit Gewalt verzehren und vor Würmern 
bewahren können; wenn ver Bettler mit feinem täglichen 
Brode zufrieden ſeyn muß, und keine Pfaͤnder mehr ver- 
kaufet werben können! 

Bedauert demnach, edle Mitbürger, den Mangel des 
Geldes nicht. Bemuͤhet euch vielmehr, ben Reſt biefes 
Uebels vollenvs los zu werben! Werft eure Reichthuͤmer 
ins Meer, over ſchickt fie den boͤſen Nationen zur Strafe 
gu, bie euch mit Wein, Kaffee und neuen Moden ver⸗ 
forgen. Hungert die Einwohner ber Staͤdte, die ohne 
Aderbau, blos von einer Thorheit leben, völlig aus, und 
zwingt fie, euch bei eurer Maͤßigkeit zu Taflen. Ihr braucht 
alsyann nichts wie Mäufefallen, um euch vor ber ge- 
faͤhrlichſten Art von Beinden und Dieben ficher zu flellen. 

Johann Jakob... 

N. ©. Ich Hoffe, meine geneigten Lefer werden dem 


vechſter Deitraum. 
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Juſtus Moͤſer. 


Sophiſten zu Gefallen, wenn ſie auch deſſen Gruͤnde nicht 
beantworten koͤnnen, keinen Kreuzer wegwerfen. Ich wuͤn⸗ 
ſche aber auch, daß fie die Deklamationes der Freigeiſter 
unſrer Zeiten gegen die Grundwahrheiten der Religion 
und Moral mit einer gleichen Wirkung leſen mögen. 


2. Johann Fonnte nicht leben. 
Eine alltäglihe Geſchichte. 

„Haft pn es dem Thorfchreiber gefagt, Johann, daß 
er Zünftig feine fchläfrigen Augen beffer aufiperren, und 
die Lügen unter Gottes Beleite, ich meine die Frachtbriefe 
der Kaufleute, nicht fo blindlings für Wahrheiten hal- 
ten ſolle?“ 

„3a, Here Kriegesrath, aber vie Leute müffen auch 
eben, und nach dem bekannten Sprüdmort... .”' 

„Kein aber, mein guter Kerl! das bitte ih mir aus; 
und noch weniger Sprüchwörter, wenn fie auch aus dei- 
nent geftempelten A. B. C.⸗Buche feyn follten. Sie finv 
mir verbaßter, als die Mechtöregeln, und bu weint fchon 
aus ver Srfahrung, daß dergleichen im Kammeretat nicht 
gut gethan werben.‘ 

„ge nun, ich fage fa weiter nichts, ale ver Mann 
tann von den hundert Thalern, vie er-des Jahre Hat, 
nicht leben, und wenn er bie Augen zu weit aufthut, fo 
thun die Kaufleute ven Bentel zu.‘ 

„Schon wierer eine Gentenz. Aber weißt bu auch 
wohl, Johann, was Leben ſey? Leben ift, fa Leben if, 
daß man lebt. Aber wie? das ift die Sache. Der Fürft 
Hagt, daß er nicht leben kann, der Feldmarſchall kann 
nicht Ichen, ver Kriegsrath kann nicht leben, ver Thor⸗ 
ſchreiber Eann nicht Ieben, und vielleiht kannſt du auch 
von ben zehn Ihalern, die ich bir des Jahrs gebe, nicht 
(eben. Das ift mir ein Leben, wovon ber Schluß alle- 
zeit ift, wir muͤſſen Betrüger werven. Wenn ich bich 
zum Thorfchreiber befbrverte, und dieß iſt doch bein größ- 
ter Wunfch: fo würbeft du ja auch nicht leben können!" 

„Breilich nicht, Herr Kriegsrath, aber ich hätte denn 
doch heffere Gelegenheit, ale jegt bei Ihnen, meine fünf 
Sinne zu gebrauchen. Wenn ich alddann nur meine Au- 
gen des Tages einmal zuthue: fo ſtehe ich weit beſſer, 
ale wenn ich fie bei Ihnen Naht und Tag aufiperre.‘ 

„Und dennoch, du magft e6 mir nur auf mein Wort 
glauben, wirft du nicht leben können. Der König hörte 
einmal, daß ein Gartenfunge fidh beichwerte, er könnte 
nicht leben. Gr machte ihn darauf zu feinem Hofgärtner, 
allein ex konnte wieder nicht leben. Er kam als Sekretair 
bei ver Gartenkanzlei; noch konnte er nicht leben. Er wur⸗ 
de endlich Dberintendant aller Gaͤrten und Luſtſchloͤſſer; 
und nun glaubte ver Fürft, er würbe gewiß Ichen Tonnen. 
Aber nein; Bob, fo hieß er, hielt jegt Kutfchen und 
Pferde, er hatte Bediente, hielt Tafel und fpielte, ale 
wenn er große Lieferungen gehabt hätte; und mie ihn 
fein Herr fragte, ob er nun leben önnte: fo gab er ihm 
zur Antwort: Ad, gnäpigfer Herr! der Staat erfordert 
heutiges Tages fo viel; es gehört fo vieler Ueberfluß zum 
Nothwendigen; man wird fo wenig geachtet, wenn man 
nicht feinem ange gemäß lebt; vie Frauen find folde 
fofbare Puppen; und die Kinder, wenn ich file ftandes. 
mäßig erziehen foll, erforbern fo viel, daß es unmöglich, 
fa unmöglich ift, als Intendant des Jahre mit zweitan. 
fend Thalern auszulommen.... Ich wette, Johann, bu 
wuͤrdeſt auch Bob, oder wohl gar Herr von Bob wer. 
den, wenn bu erft ein paar Jahr Thorfchreiber geweſen 
waͤreſt.“ 

„Das kaͤme auf die Probe an, Herr Kriegsrath. In⸗ 
deffen ift es doch fo gut, ale eine geftempelte Wahrheit, daß 
wenn die Frau Bifltatorin eine ſchwarze Saloppe trägt, 
meine künftige Liebſte als Ihorfchreiberin doch wenigftens 
eine von groffe-Beaute haben muͤſſe.“ 

„Sur fo philofophirte Bob auch. Weißt du aber au 
wohl, was er fagte, als er im Zuchthauſe von feiner 
Hände Arbeit leben mußte? Bin ich nicht ein erzdum⸗ 
mer Narr gewefen, fagte er, daß ih mir gerabe bie 
größten Narren zum Mufter gewählt habe! Ich daͤchte 
alfo, mein lieber Johann, wenn die Frau Viſitatorin 
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kollerte: fo müßte die Frau Thorichreiberin dernaleinft 
Verſtand genug befigen, ſich nach ihrer Dede zu fireden. 
Du thuft aber wohl am beflen, daß du das Heirathen 
noch eine Zeitlang aufſchiebſt. Denn wirklich, vie Wei⸗ 
ber find es jetzt, welche die Männer ins Zuchthaus brin- 
gen ; nd bu koͤnnteſt ohne das leicht dahin kommen, wenn 
du die Augen fo oft verſchloͤſſeſt.“ 

„Ah Herr Kriegerath, das bat gute Wege. Wem 
der König ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben; 
dieß erfordert die Billigkeit, die Gerechtigkeit, und was 

das Vornehmſte ift, fein eignes Intereſſe. Denn wer 
‚ nicht gut lohnt, wird auch nicht gut bebient.'' 
| „Nun kein Wort mehr, ich mag das Gewaͤſche gar 
| nicht mehr hören. Dein Bruder ift Küfter, und zieht 
| preimal in ver Woche an die Glocke. Er bat alfo ein 

Amt; und nun foll ihn das Amt auch ernähren? Das 
| wäre eine erfchredlihe Sache. Wenn Bebiente, die alle 
ı Gtunben des Tages, und noch manche des Nachts ihrem 
| Herrn aufopfern müflen, von ihrem Herrn forbern, daß 

er ihnen nach dem Stande, worein er fle ſetzt, zu leben 
gebe: fo iR ihre Forderung gerecht. Allein daß der Mann, 
der ihm alle Monat ein paar Schub macht, fogleih von 
diefen zwölf paar Schuhen leben will, vas iſt uner- 
traͤglich.“ 

„Hören Sie, Herr Kriegsrath, mein voriger Herr, 
ein Burgermeifter, fpracdh eben fo. Wovon, fagte er zu 
dem vorigen Präflventen, muß ich, wovon müflen fo 
viele Rathéherrn Ichen? Wir find nicht, gleich fo vielen 

| befoldeten Dienern, dem gemeinen Weſen in die Fütte- 
zung gegeben. Nein, die Buͤrgerſchaften haben von je- 
ber ganz andre Grundſaͤtze gehabt. Gie wählen bemit- 
telte Leute zu DBurgermeiflern, und fordern von bem 
Rathsherrn, daß er von feinem Bleibe leben folle.. Sie 
belohnen fie mit Ehre, mit Achtung und mit Liebe. Dies 
if ihre Beſoldung, das eine Jahr wie das andre: und 
die beſte Befoldung von jedem rechrfchaffenen Manne. 
Die großen Herren haben übel gethan, daß fie zu allen 
gemeinen DBerwaltungen lauter befoldete Diener ange- 
nommen baben, die alle Hagen, vaß fie nicht [chen kon. 
nen; und nicht wiflen, wie fie leben wollen. Gine Zeit- 
lang haben ihnen dieſe Diener plus über plus gebracht, 
aber am Ende nehmen fie plus über plus wieber weg; 
und der Herr bat nicht mehr übrig, als er vorher übrig 
hatte. Es jchadet ihnen aber nichts; indem fie oft ie 
fohlehtefen Leute zu ihren Dienern annehmen, und dann 
ihre Diener über alle andre erheben, und biejenigen, wel. 
che keine andre Beſoldungen, als vie Liebe und den Se- 
gen ihrer Mitbürger haben, unbillig berunterfegen. In 
unferm Bürgerrath werden feine andre, als angefeffene 
und angefehene Leute zugelaffen. Die Bebienungen ber 
Stadt werden als Reihelaſten betrachtet, die jeder nach 
feiner Orbnung mit übernehmen muß. Keiner wirb be 
foldet. Beſoldungen find für die Unterbeviente, vie Fei- 
nen Theil an unfrer Ehre haben. Und bie Unterbeviente, 
insbefondre aber den Untervogt und den Bifitater, befol- 
den wie färglid, damit dieſe Leute nicht zu viel Zeit 
zum Spintifiren haben, fonvern beim Graben, Spinnen 
und Arbeiten vergeflen mögen, wie fehr fie die Bürger 
Scheren können, wenn fie alles aufs fchärffie fuchen, und 
Knötchen zu Kneten machen wollen. Wenn vergleichen 
Leute fo viel Beſoldung hätten, daß fie davon leben 
fönnten: fo würben fie müßige Spionen abgeben, unb 
nicht fürs gemeine Befle, ſondern blos für die Kaffe 
forgen. So iprach mein voriger Herr, ber Burgermeifter, 
zum feligen Präflventen. Und ich habe ſeitdem allezeit 
gewänfcht, ein bemittelter Mann zu ſeyn, das weiß ber 
liebe Himmel.’ 

„SA deine Predigt aus, Johann? Nun fo gebe Bin 
und fage dem Thorfchreiber, daß ihn der König feines 
Dienftes in Gnaden entlaffen, und dich wieder an feine 
Stelle gefept Babe... .” 

Wer war vergnügter als Johann? Gr warb Thor- 
fhreiber und Eonnte nicht leben. Er heirathete die Kam- 





merjungfer der Frau Kriegsräthin, und konnte noch nicht 
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leben. Er that alle Tage zweimal die Augen zu, un» 
konnte doch alle die Saloppen von groffe-Beaute, welche 
die junge Frau Thorfcpreiberin gebrauchte, nicht besah- 
len. Sie machte ihn zum Hahnrei, und dem allem um- 
geachtet konnte auch fie nicht Lehen. Sie kamen beine 
ins Zuchthaus. Nun konnten fie Leben. 


3, Der jeyige Hang zu allgemeinen Befegen und Ber: 


ordnungen iſt ber gemeinen Freiheit gefährlich. 

Die Herren beim Generaldepartement möchten gern 
alles, wie e8 ſcheinet, auf einfahe Grundſaͤge zurüdge- 
führet fehen. Wenn es nad ihrem Wunſche ginge, fe 
follte der Staat ſich nad einer afabemifchen Theorie re. 

ieren laffen, und jeder Departementsrath im Stande 
eyn, nad einem allgemeinen Plan ven Lokalbeamten 
ihre Ausrichtungen vorichreiben zu Tonnen. Gie wollten 
wohl alles mit gebructen Verordnungen faſſen, und nach⸗ 
dem Voltaire es einmal lächerlich gefunden bat, daß je⸗ 
mand feinen Prozeß nach den Rechten eines Torfs ver- 
or, den er nach der Sitte eines nabe dabei liegenden ge- 
wonnen haben würde, keine andere, als allgemeine Ge 
fegbücher dulden; vermuthlich um ſich vie Regierungs- 
kunſt fo viel bequemer zu machen, und doch vie einzige 
Triebfeber der ganzen Staatsmaſchine zu ſeyn. 
Nun finde ich zwar dieſen Wunſch für vie Gitelkeit 
und Bequemlichkeit dieſer Herrn fo unrecht nicht, und 
unfer Jahrhundert, das mit lauter allgemeinen Geſetz⸗ 
büchern ſchwanger gebt, arbeitet ihren Hoffnungen fe 
ziemlich entgegen. In der That aber entfernen wir uns 
dadurch von dem wahren Plan ver Natur, vie ihren 
Reichthum in der Manigfaltigkeit zeigt, und bahnen ven 
Weg zum Defpotismus, ver alles nach wenig Regeln 
zwingen will, und barüber den Reichthum ver Manig- 
faltigkeit verliert. An den griechiſchen Künftlern Ickt 
man es, daß fie ihre Werke nach einzelnen fchönen Ge⸗ 
genftänden in ber Natur ausgearbeitet, und es nicht ge- 
wagt haben, eine allgemeine Regel res Schönen feſtzu 
fegen, und ihren Meißel nach diefer zu führen. Die ro- 
mifhen Sefege bewundert man, und muß fie gleich ten 
griechifchen Kunftwerfen bewundern, weil ein jedes ver- 
felben einen einzelnen Fall zum Grunve bat, und alle 
mal eine Grfahrung zur Regel für eine vollig aͤhnliche 
Begebenheit varbietet. Man fpricht täglich davon, wie 
nacıtheilig dem Genie alle allgemeine Regeln und Ge. 
ſetze ſeyen, und wie fehr die neuern durch einige wenige 
Speale gehinvert werden, fich über das Mittelmaͤßige zu 
erbeben ; und dennoch joll das erelfte Kunftwerf unter al- 
Ien, die Stagtöverfaflung, fich auf einige allgemeine Ge. 
fege zurüdhringen Laffen; fe foll die unmannichfaltige 
Schönheit eines franzöflihen Schaufpield annehmen, und 
fi wenigftens im Proſpekt, im Grundriß und im Durd- 
ſchnitt auf einem Bogen Papier vollkommen abzeichnen 
laffen,, damit die Herren beim Departement, mit Hülfe 
eines Kleinen Maaßſtabs, alle Groͤßen und Höhen fofort 
perechnen können. 

Ich will es nicht unterfuchen, ob bie gelchrte Natur 
einen Hang zur Ginförmigkeit genommen, ober das ra 
hige Vergnügen, allgemeine Wahrheiten zu erfinden, un 
Geſetze für die ganze Natur daraus zu machen, kieie 
unfre neumobijche Denfungsart beliebt gemacht, oder auch 
der Militairftand, worin oft hundertauſend Menfchen das 
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Auge auf einen Punkt richten, und den Sub nah den 


nämlihen Takte fegen müffen, fein Grempel zur Sta» 
ahmung empfohlen Habe. Man mag bier annehmen was 
man will, vie Wahrbeit bleibt allemal; je einfacher vie 
Gelege, und je allgemeiner die Regeln werden, beo de⸗ 
fpotifcher, trodner und armfeliger wird ein Staat. 

Ich verlange nicht, daß man viefes auf alle Zweige 
der Staatsverfaffung anwenden folle. Es fin» einige, 
und hauptſaͤchlich vie dußerlichen Formalitäten des ge- 
richtlichen Prozeſſes, der Teftamente und Bormundſchaf⸗ 
ten, welche fi mit allgemeinen Geſetzen und Regeln zu 
einer nothwendigen und glädlichen Einfoͤrmigkeit bringen 
Iaffen, fo daß man aus den Standort eines General⸗ 
juſtizdepartements ihre Richtigkeit unb Unrichtigfeit zu⸗ 
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verläifig uͤberſehen kann; fo weit it auch der Großkanz⸗ 
ler von Goccefi gelommen. Gs giebt auch in ver Staats⸗ 
deonomie eine @införmigkeit der Formen, der Tabellen, 
ver Berfiellungen und andrer äußerlichen Umftaͤnde, wel⸗ 
che die hoͤchſte Ginficht erleichtert; und vielleicht ließen 
fi andy wefentliche Theile der Polizei, als Maaße und 
Münzen, zu einer Gleichförmigkeit bringen, fo groß und 
jo mannigfaltig auch die Schwierigkeiten find, melde bier 
dem Auge bes theoretifchen Brojeltenmachers entwilchen, 
und den Mann, ver in großen Staaten Hand anlegt, 
verwirren. Allein allgemeine Bolizeiorbnungen, allge- 
meine Forftorbnungen, allgemeine Geſetze über Handel 
und Wandel, über Ader- und Wieſenbau und über andre 
Theile ver Staats. und Landeswirtbichaft, wenn fle nicht 
bloe theoretifche Lehrbücher, fonvdern wahre, in jedem 
Falle zu befolgenve Regeln abgeben, wenn fie braudbar 
und zureichend feyn, wenn fie dem Generaldepartement 
zur Richtſchnur dienen follen, um die Borichläge, Be⸗ 
richte und Ausrichtungen der Lolalbeamten darnach zu 
prüfen, zu beurtbeilen und zu verwerfen, find mehren. 
theils Rolze Eingriffe in die menſchliche Bernunft, Zer- 
Aörungen des Privateigentfums und Berlegungen ber 
Freiheit. Die pbilofophiihen Theorien untergraben alle 
urfprüngliche Kontrakte, alle Privilegien und Breibeiten, 
alle Bedingungen und Berjährungen, indem fie vie Pflich- 
ten der Regenten und Untertbanen und überhaupt alle 
gefellfchaftlichen Rechte aus einem einzigen Grunbiage 
ableiten, und um fi Bahn zu machen, jede hergebrachte 
verglichene und verjährte Cinſchraͤnkungen als fo viele 
Hinderniſſe betrachten, die fle mit dem Buße ober mit 
einem ſyſtematiſchen Schluffe aus ihrem Wege ofen zu 
koͤnnen vermeinen. 

Die Kontralte eines Privatmannes gelten bei Gnt- 
ſcheidung einer Streitſache mehr, als gemeine Rechte, 
außerordentliche Fälle auögenommen. Gewohnheiten, Ver⸗ 
abredungen und Bergleiche einer Gemeinheit gelten auf 
nleiche Weile und eben aus vemjelben Grunde, mehr als 
Provinzialverorbpnungen, und Provinzialabichiebe mehr, 
als allgemeine Lanvesgefege. Diefes ift allemal der na- 
türlihe Gang der geiellichaftlichen Rechte geweſen, wel- 
chen man zwar dann und wann aus höhern Urjachen 
verändert bat, aber doch nicht völlig verlaffen kann, ohne 
ven Willen eines einzigen zum Gefege für alle zu ma- 
chen. Voltaire hätte nicht nöthig gehabt, die Verſchie⸗ 
denheit der Rechte in zwei nahe gelegenen Dörfern laͤcher⸗ 
lich zu finden; er hätte diefelbe Verſchiedenheit in zweien 
unter einem Dache lebenden Familien finden können, wos 
von das Haupt der einen mit feiner Frau in Gentein- 
fchaft lebt, das andre aber nicht. Wie viel taufend Rechts- 
fragen entftehben aus biefer einzigen Verſchiedenheit, und 
müflen gegen ven einen fo, und gegen den andern anders 
entſchieden werben, wofern man nicht Gläubiger um ihre 
Forderungen, Kinder um erworbene Rechte, Mütter um 
ihre Sicherheit bringen will? Wollte man bier fagen, es 
wäre beffer, daß entweder alle Eheleute in Semeinfchaft, 
ober alle außer verfelben lebten: fo würde dieſes eine 
unnoͤthige Ginichränkung der Freiheit, und in vielen Faͤl⸗ 
fen, die man hier nicht angeben kann, hoͤchſt ſchaͤdlich 
feon. Durch ein allgemeines Geſetz laͤßt fidd aber, wenn 
einmal die eine Haushaltung fo, und die andre anders 
lebt, Bier gar keine Veränderung mager, wofern man 
nicht eine Menge von Ungerechtigkeiten begeben will. 
Nicht einmal vie Erbfolge laͤßt ſich auf eine plögliche 
Art durch ein allgemeines Recht verändern, und in eine 
Gleichfoͤrmigkeit bringen, ohne fehr viele Familien in Un⸗ 
gläd und Verwirrung zu Rürzen. Berträge gelten gegen 
Geſetze, und Beflg und Verjaͤhrung haben gleiche Rechte 
mit Berträgen, und können, obne große Ungerechtigfei- 
ten zu begehen, nicht zurüdgefeget werben. 

In dem Ölonomiichen Fache veranlaffen die Lofalum- 
fände noch eine größere Verſchiedenheit. Wo an einem 
Orte das Holz gefhonet werden muß, mag es an einem 
Do bier die Viehtrift im 


Urfadden geduldet werden. Wo Hier die Schweine ge- 
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krampfet oder gehuͤtet, oder auf dem Stalle gehalten 
werden müflen, koͤnnen ſie an einem andern frei geben. 
— Mer kann hier eine Seneralforft- oder Markenord⸗ 
nung machen, und verbieten ober zulaffen, ohne dem Pri⸗ 
vateigenthum und eines jeden Forſtes oder deſſen Anwoh- 
ner wahrer Nutzung zu ſchaden? 

Zwar lobt man an einer jeden Maſchine den einfachen 
Hebel; und die größte Menge ver Wirkungen ift nicht be- 
wundernswürbiger, als wenn fie durch die kleinſte Kraft 
(minimum) hervorgebracht wird. Allein kein vernänfti- 
ger Menfch wird laͤugnen, daß va, wo hunderttauſend 
jufammengefegte Hebel zugleih das Verdienſt der klein⸗ 
ſten Kraft erhalten, die Wirkungen unenblich ſchoͤner und 
größer feyn muͤſſen. Gin Etaat, worin ein jeber ver 
volllommenften Freiheit genießt, und das allgemeine Bee 
zugleich im hoͤchſten Grad erhalten wird, if unfireitig 
beffer, gluͤcklicher und prächtiger, als ein anderer, worin 
das letzte mit einer größern Aufopferung der freiheit 
aufs theuerfle erfauft werben muß. Jener aber wird ge- 
wis eine größere Mannichfaltigfeit in feinen Gefegen ha⸗ 
ben, als dleſer. 

Daß bei einem Generaldepartement richtige Karten 
und Tabellen von allem, was zu ſeiner Beurtheilung 
eingeſchickt wird, vorhanden ſeyn muͤſſen, um bie Be- 
richte des Loealbeamten deutlich verſtehen, und ſeine 
Gruͤnde pruͤfen zu koͤnnen, iſt eine Sache fuͤr ſich; daß 
daſſelbe die Geſchicklichkeit, ven Fleiß und die Reblichkeit 
des Localbeamten auf das genauefle eontroliven muͤſſe, 
wirb auch wohl niemand in Zweifel ziehen. Allein bie- 
ſes hindert nicht, daß nicht jeder Forſt feine eigne Re- 
geln , jedes Städtchen feine eigne Polizei, und jede Bauer- 
fhaft ihre beſondern Rechte, fo mie ihre befondern Bor- 
theile und Bepürfniffe habe, welche ohne Gewalt unter 
feine allgemeine Verordnungen gezwungen werben koͤn⸗ 
nen. Es hindert nicht, daß das Gutachten eines replichen 
und einfichtsvollen Xocalbeamten nicht allemal mehrere 
Aufmerkſamkeit verdiene, als die großen Theorien ves 
Seneralpepartements; und wenn ich ein allgemeines Ge⸗ 
fegbuch zu machen Hätte: fo würbe es darin befichen, 
daß jeder Richter nah den Rechten und Gewohnheiten 
ſprechen follte, welde ihm von den Ciugeſeſſenen feiner 
Gerichtsbarkeit zugemielen werden würden. Dies war 
das große Mittel, wodurch unfre Vorfahren ihre Frey⸗ 
beit ohne Geſetzbuͤcher erhielten, anftatt daß unfre Ge⸗ 
neralverordnungen und Gefehe, fo bald es zur Anwen⸗ 
dung koͤmmt, immer nicht recht auf den einzelnen firei- 
tigen Ball paſſen, und Natur und Geſetze gegen einan- 
er in Prozeffe verwideln. 

Es ift eine allgemeine Klage des jegigen Jahrhun⸗ 
berts, daß zu viel Generalverorbnungen gemacht, umd zu 
wenige befolget werten. Die Urſache liegt aber aller 
Wahrfcheinlichfeit nach darin, daß wir zu viel Dinge 
unter Gine Regel bringen, und lieber ver Natur ihren 
Reichthum benehmen, als unjer Syſtem ändern wollen. 


4. Die Erziehung mag wohl fflavifh fenn. 


Es iſt wunderbar, wie weit uns oft eine glänzende 
Theorie verführen kann. Wenn einer das Laufen lernen 
fol: fo läßt man ihn in ſchweren Schußen und im ge- 
pflügten Lande laufen; dagegen aber follen Kinver,, wor- 
aus man große Männer ziehen will, alles ſpielend faf- 
fen. Es wird ihnen alles fo füß und fo Teicht gemacht, 
fie durchfliegen ven Kreis aller Wiſſenſchaften, over bie 
fo lieb gewordenen Eneyklopaͤdien fo fruͤh und fo kuͤhn, 
man bewundert die Wiflenichaften, welche die Kinder auf 
ihren Rollmagen führen, fo ausnehmenp, daß man ben. 
ten follte, der römifche Redner, welcher feine Bruſt erſt 
lange Jahre unter einer bleiernen Blatte arbeiten Ließ, 
um fie bernach mit defto mehrerer Macht beben zu koͤn⸗ 
nen, ſey ein großer Narr geweien, und hätte beſſer ge- 
than, die Wiflenfhaft in einem Kalender zn flubieren. 
Was koͤmmt aber bei dieſem unferm fpielenden Lernen 
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leerer Dunſt. Der Geiſt bleibt ſhhwach, der Kopf hat 
eher Macht nod) Dauer, und alles fleht fo hungrig aus, 
wie vie heiße Siebe eineß verlebten @reiiee. Der junge 
Menf&, ver fi nun als ein grober Mann zeigen foll, 
gleit einem Kaufmann, welger eine Handlung buch 
die ganze Melt anfangen wi, opne irgend ein Kapital 
ober aud nur einmal einen mäßigen Vorrath von Pro- 
duften zu Haben. 

Ganz anders verhält e6 fih mit dem Knaben, der 
fo viel «8 one Nacıtheil feiner eibed- und Geelenträfte 
gefächen fönnen, von Jugend auf zu einem eifernen 
Beide, und zur Ginfammlung nügliher Wahrheiten an. 
geftrenget worben. In dem Augenblid, va er anfängt 
Äh au zeigen, bat, er einen ganzen Vorrath von m 
lien Wahrheiten in feiner Macht, und die Gewohnheit 
dat ihm eine zweite Natur zur Arbeit gegeben. Cine 
Wahrbeit zeugt die anbre, und bie Mafle verielben mu. 
Sekt in feiner Seele mit fortgehenben @lüde. Die (hi 
nen Wiffenſchaften machen bei ihm ihr Glüd, wie Mar 
ter und Bildhauer bei einem reihen Bauberen, ber al- 
Te, was zu dem präctighen Gebäude erfordert wird, 
felbR beflpt, und reihlih bezahlen fa att dap 
diefe verfpönerten Künfte fenem jungen Herrn weiter zu 
nichts dienen, als Puppen zu ſchnihen. 

Einen folgen Reigtbum von Wahrheiten und Kennt- 
niffen wird man aber nie fpielend und auf die Art er. 
Tangen, wie viele Kinder jept erzogen werben. Die Bor 
fit Hat ven Menfgen nichts ohme große Arbeit zuge: / 
dagt, und wenn das Kind auch hunbertmal weint, und 4 
mit Strafen zum Sernen und zur Bertigkeit gejwungen 4 
werben muß, fo find niefes wohlihätige Strafen, und bie 
Xhränen wird er feinen Lehrern einft verbanfen. 

Moßer tommt aber eigentlid) dieſes Berderben? Bon 
dem Ton unferer Zeiten, nad) weldem ber Lehrer fig ° 


i 
brechen werde! 


5. Der Geringe bleibt do& immer ein Slave 
bes Mächtigen. 


Es fam neulich in einem Sande, worin viel Leinfamen 
gejogen wird, vie Brage vor: ob «4 nit rathiam fein 
würbe, die Ausfuhr deffelben zu ver! 
{heil dee Sladhsbaus, melden fonfl nur bie Nachbarn zie- 
hen würden, felbft zu behalten. Der eine Kammerrarh 
fagte, es würde beffer fein, die Ausfuhr des Gamens, 
weil man deſſen mehr haͤtte im Sande erfordert würbe, 
frei zu laſſen, Dagegeı Ausfuhr des Bladies zu 
verbieten, um bie inländifjen Spinnereien emporzubrin 
gen. Der andere meinte, e8 würde nicht genug fein, 
wenn man den Nagıbarn das Garn zufommen lafle, um 
diefen den Vortheil des Webens zu gönnen. Man müfle 
daher auch, um die einheimiſche Sinnen. und Bandwebe- 
rei emporzubringen , die Ausfuhr bes Garns verbieten, 
oder doch wenigftend vorher bas Bleiherlohn daran ver- 
it 

























dienen. Der dritte behauptete, die Bade wäre bi 
noqh nicht abgethan, fondern 





m müffe aud bie 
em bie Nachbarn im- 
n aller- 










nicht anders als in fertigen Hemden, Bettücdern u. dgl. 
Binausgeen au Iaffen. Der vierte befürchtete, die Lum« 
pen würden gu theuer werben und vielleicht gar nicht mehr 
zu haben fein, woher ein Mangel an einheimifhem Ba, 
pier entfiehen werbe, wenn man ben Vertrieb des Lin, 





mens in frembe #änder zu [ehr beförberte. Endlich nahm 
der Rammerbirektor bas Wort und fagte, er erinnere ih, 
dab der Ritter Menge einmal durd feine Malerei vier 
Ellen Sinnen auf den Werth von 10,000 Dukaten gebradt 
habe. Das Bere werde alio fein, alles Sinnen im Laute 
su behalten und ein Hundert Mengle fommen zu Laffen, 
um es auf gleiche Weiſe zu verebein, 


Chriſtian Garve. 





Benn ein Mann fein ganzes Reben der Erfor ⸗ 
ſchung des Wahren und Guten widmet, wenn er es 
fidh zur Hauptaufgabe macht, die Ergebniffe feiner 
Bemühungen dem möglihft größten Theile feines 
Volts durch angemeſſene Darftellung zugänglich zu 
machen; wenn er fich in feinem Bejtreben durch fein 
‚Htnderniß irren läßt, ſelbſt nicht durch anhaltende 
Körverfchwäce, durch jahrelange Kränklichkeit und : 
Kömergbafte Uebel, wenn er in biejen traurigen 
Berhältniffen feine milde und freundliche Sn \ 
nung, feine Menfchenfiebe, feine Heiterkeit bewahrt, 
und er um fo raftlofer feine Aufgabe zu erfüllen | 
ſucht, je drüdender feine Gefundbeitsverhäftniffe | 
werben, fo verdient derfelbe gewiß unfere vote 
Hochachtung und Liebe. Ein folder Mann war der 
Schriftfteller, ben wir nunmehr zu befprechen haben. 

Ehriftian Garve, geb. den 7. Januar 1742 
u Breslau, verlor feinen Bater ſchon in feinen früs 

jeſten Jahren, fand aber an feiner Mutter eine eben 
fo verftändige als Tiebevolle Erzieherin, die ihn in 
ihrem Haufe von eigenen mit der größten Sorgfalt 
gewählten Xehrern unterrichten ließ. Als er an 
Kenntniffen und Charakter binfänglich gereift war, 
bezog er 1763 die Hochſchule zu Krankfurt an der 
Oder und ein Jahr darauf die zu Halle, wo er fih 
vorzüglich dem Studium der Ppilofophie und der 
Mathematit widmete. In Leipzig, wohin er fih | 
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wendete, nachdem er ſich die Magiſterwürde erwor⸗ 
ben hatte, wohnte er in Gellerts Haus, der durch 
ſein mildes Weſen und die zärtliche Freundſchaft, 
die er dem jungen Manne bewies, den größten Ein⸗ 
flug auf defjen Entwidelung gewann. Durch Sellert 
wurde Barve mit Weifie befannt, mit welchem er bis 
zu feinem Tode in den innigften Beziehungen bileb. 
So lieb ihm der Aufenthalt in Keipzig geworden 
war, kehrte er 1767 auf Berlangen feiner Mutter in 
die Heimat zuräd, wo er mit jo angeftrengtem Fleiß 
arbeitete, daß feine Gefundheit zu leiden anfing. 
Rah Geflertö Tode nahm er die ihm ertheilte Profeis 
fur der Philoſophie in Leipzig an, doch mußte er diefe 
Stellung ihon im 3.1772 wieder aufgeben, da fie ihn 
zu fehr anftrengte. Er begab fih wieder nad) Bres⸗ 
fau, wo er bei feiner trefflihen Mutter und in einem 
ausgewählten Kreifegeiitreicher Männer und rauen 
ein —* angenehmes Leben gehabt hätte, wenn ſich 
feine Gejundheitdumftände nicht immer ungünftiger 
gefaltet hätten. Friedrich II., deraufihnaufmerkiam 
gemacht worden war, ließ ihn während eined Aufs 
entbalts in Breslau zu fih fommen, und ermun⸗ 
terte ihn, Ciceros Buch „von den Pflichten‘ zu übers 
fegen, mit Anmerfungen zu begleiten, deren Art und 
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Gedanken vorträgt. Denn, wie der große Buffon 


fagt, nicht Die Vortrefflichleit des Inhalts fichert 
einem Buche die Tinfterbfichkeit, die gut geſchriebe⸗ 
nen Werke allein gefangen zu den nachfolgenden Se 
(hlehtern. Mag Garve auch in Bezug auf den 
Subalt feiner Schriften, Die Neuheit oder den Reich- 
thum der Gedanken, die Schärfe der Unterſuchun⸗ 
gen und Die Kühnheit der Speculation von Späteren 
weit übertroffen worden fein, fo wird man feine 
Schriften Doch noch leſen, wenn jene nur noch von 
einzelnen Gelehrten zu beioudern Zweden aus den 
Bücherfchränfen der Bibliotheken gehoft werden. 
Denn wenn Garve auch fein vollendetes Mufter in der 
Darftellung genannt und ihn namentlich Mangel an 
Lebendigkeit und Feuer zum Borwurfgemacht werden 
fann, fo iſt ſeine Sprache doch durchgehends rein und 
richtig, fein Ausdrud gewählt und beſtimmt, fein 
Sapbau wohlfautend und mannigfaltig, und zudem 
die ganze Darftellung von einer ruhigen, durchſichti⸗ 

en Klarheit, fie ift immer allgemein verſtändlich, 
—* wenn er an ſich ſchwierige Gegenſtaͤnde behan⸗ 
delt, daß er den Ehrennamen eines Popularphiloſo⸗ 
phen im hohen Grade verdient. Da er beinahe nur 
kleinere Schriften verfaßt hat und dieſe ſehr zahl⸗ 


Weiſe er ſelbſt angab. Es gelang ihm, obgleich we⸗ | reich find, können wir in die einzelnen nicht eingeben. 
gen ſeiner Kränklichkeit erft nach längerer Zeit, die | Biele derfelben bat er zuerft in Zeitichriften, bejons 
Arbeit zurvollften Zufriedenheit des Königs zuvolls ders inder „Bibliothek der fhänen Wiſſenſchaften“, 
enden, derihn mit einer Benfion von 200 Thalern , befannt gemacht, und erſt ipäter in der „ Samnılung 
belohnte und ihn zudem zum Mitglied der Afademie , einiger Abhandlungen u. ſ. w.“ (2Bde. Lpz. 1779). 


der Wifjenichaften ernennen ließ. Als fih gegen das 
Jahr 1790 zu feindr alten Kränflichkeit noch ein 
trebsartiges Augenübel geiellte, das ihm nicht mehr 
erlaubte, die gewohnten Kreiſe zu befuchen, zog er 
fich ganz in die Einſamkeit zurüd, die er ſich durch 
unausgefeßte Thätigkeit erleichterte. Er flarb nach 
großen Leiden am 1. Dec. 1798. 

„Weit entfernt, fagt Garve felbft in der „Ue⸗ 
berficht der vornehmiten Principien der Sittenlehre“ 
(Brest. 1798. S. 184), „weit entfernt, mid Sans 
ten an Tieffinn und fuftematifchem Geifte an die 
Seite zu feßen, erkenne ich vielmehr, Daß ih, mehr 

ur Philoſophie des Lebens gemacht, in den hoben 
Regionen der feinften Specufatton nicht zu Haufe 
bin.’ Diefe wenigen Worte enthalten die befte 
Charakteriſtik, die von dem trefflihen Mann geges 
ben werden fann; nur müfien wir bie alzubehehei- 
dene Form, in welcher er von feiner Eigenthümlich⸗ 
keit fpricht, auf den richtigen Ausdrud zurückfüh⸗ 
ren. Garve war allerdings fein fpecufativer Philos 
foph, er war eben fo wenig fähig, neue, dad ges 
fammte Neid der Philoſophie umfaffeude Sufteme 
zu Schaffen, als überhaupt neue Gebiete des Dens 
kens zu eröffnen: aber er war nichts defto weniger 
ein Denker; nur befchräntte er feine Korfchungen 
auf den Kreis der praftifchen Philoſophie. Und 
auch in diefem engeren Kreis ftrebte er nicht nach 
ſyſtematiſcher Durchführung beflimmter Grundfäße, 
fondern begnügte fi) vielmehr, einzelne Erfcheinuns 
gen oder Kragen felbftftändig zu behandeln. Auf 
diefem Wege beſprach er eine große Menge der wich⸗ 
tigften und intereffanteften Gegenftände aus dem 
Gebiet der Moral, der Politik, der Aeſthelik der 
Literatur und des gefellfchaftlihen Kebens, und 
überall entwidelte er verftändige und gefunde Ans 
fihten, überall zeigte er fich ala Icharfen Beobach⸗ 
ter. Doch ift ed nicht dieſe Eigenfchaft, die ihm eine 
Stelle in der Geſchichte unferer Literatur fichert, 
fondern vielmehr die Darftellung , in der er feine 
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Bedeutender find jedoch feine „Verſuche über vers 
fhiedene Gegenftände aus der Moral, der Literatur 
und dem geieltf haftlichen Leben“ (5 Thle. Breslau 
1792—1802), in welchen er mannlafattige und ins 
terefiante Stoffe (‚über Die Baterlandsfiebe‘, „über 
die Kunſt zu denken‘ u. ſ. w.) in muiterbafter Dars 
ftellung entwidelt. Den höchſten Ruhm erwarb er 
fi) durch die oben erwähnte Ueberſetzung von Cice⸗ 
ros „Abhandlung Über die menſchlichen Pflichten‘ 
Lpz. 1783), in welcher er weniger nach wörtlicher 
enauigkeit, als vielmehr dahin ftrebte, Ciceros 
Ideen fo vorzutragen, daß fie aufden deutichen Le⸗ 
fer eine gleiche Wirkung thun möchten, als die latei⸗ 
niſch ausgedrückten der Urſchrift auf Die Römer ges 
than haben. Zur lieberfeßung fügte er, wie aud 
bereits erwähnt, „„Bhilofophiiche Anmerkungen und 
Abhandlungen” bei (3 Bde. Lpz. 1783), in denen er 
theils Ciceros Ideen beleuchtet, theils ähnliche, 
durch jene in ihm angeregte Anfichten entwickelt. 
Unter allen ſeinen Schriften machen wir aber vor⸗ 
züglich auf diejenigen aufmerkſam, in welchen er ſich 
über Sprache und Styl verbreitet, weil er darin die 
gejundeften Anfichten entwickelt, Die namentlich in 
unfern Tagen nicht genug beberzigt werden können. 
Dabin gehören namentlich die Abhandlungen „Ue⸗ 
ber den Einfluß einiger befondern Umſtände auf die 
Bildung unferer Sprache und Kiteratur‘‘, „Ueber 
die Krage: warum ſtehen Die Deutichen in Anfehung 
einer guten profaifchen Schreibart gegen Griechen 
und Römer zc. zurüd?‘ „Einige Betrachtungen 
über Sprachverbeſſerungen“ und „Bon der Popu⸗ 
farität des Vortrags‘. 


Aus „Cinige Betrachtungen über Sprachver⸗ 
befferungen‘. 

Ich Kann mich irren, aber mich duͤnkt, baf es nur 
die Nation ſelbſt ift, die, durch die allmähligen Bort- 
fhritte in dem Umfange und ber Richtigkeit ihrer Er⸗ 
fenntniffe, vie Sprache ausbildet; daß, wenn die Be- 
mühungen einzelner Perfonen dazu beytragen, dieß nur 
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die großen Schriftſteller ſeyn koͤnnen, die mit ihren Ideen 
zugleich ihre Ausdruͤcke der Nation beliebt machen, oder 
durch aufgeſtellte Muſter einer zweckmaͤßig gebrauchten 
Sprache die Aufmerkſamkeit der Nation auf die Bezie⸗ 
hung ihrer Ipeen erweden; und baß Grammatiken und 
Woͤrterbuͤcher, nebft allen ven Arbeiten, welche viefe 
beyden Hauptwerke der Sprachkunde vorbereiten, ober 
ergänzen, nur ben bis jept erreichten Grab ber Ausbil. 
dung der Sprache angeben, allgemeiner befannt machen, 
und in methodiſch georbneten Grflärungen und Regeln 
darfiellen, aber nur wenig thun können, diefen Grad zu 


ı erhöhen. 


Betrachte ich die deutſche Sprache indbefonvere, fo 
wie fle ſich, durch die Cinwirkung aller angezeigten Ur- 
fachen, bis auf ven fegigen Zeitpunkt wirklich ausgebildet 
bat: fo ſcheint fie mir in der That zu derjenigen Reife 
gelangt zu ſeyn, bey welcher, in jeden Probufte ver 
Natur und der Kunft, die großen Veränderungen aufhoͤ⸗ 
ren, und nur ber Genuß und Gebrauch noch einer er- 
hoͤhten Vollkommenheit fähig if. Es ſcheint mir, daß, 
wenn bie Werke unferer Litteratur noch nicht in demie- 
nigen Glanze vor den Augen der übrigen Nationen er- 
ſcheinen, mit weldgem die alten, — ober vie engliichen 
und frangöftichen Schriftfteller fie auf fich bezogen haben, 
dieß nicht Schuld der Sprache, fondern der Schriftfteller 
und der Nation felbR fey; — nicht Unfähigkeit ver er- 
fiern, alle Verfchievenheiten des Schönen und des Erha⸗ 
benen auszubrüden, ſondern die Gewohnheit ber legtern, 
mit einer unvolllommenen Bezeichnung eigener und frem- 
der Gedanken zufrieven zu ſeyn. Was der Sprache felbft 
in diefer Abficht mangelt, ift entweder bie mit einer ei⸗ 
genthümlichen Form nothwendig verbundene Ginjchrän- 
fung jever Sache; — ein Mangel, ver deswegen allen 
Sprachen gemein ift, und keine gehindert hat, ſich in klaſ⸗ 
ſiſchen Dichter- und Rednerwerken zu vwerherrlichen ; oder 
es ift den angebornen Fehlern unferer phyſiſchen Natur 
ähnlich, die durch Feine Kunſt weggeſchafft, aber durch 
eine Huge Behandlung jedes befondern Falles erträglich 
gemacht, ober verftedt werden können. — — — — 


Was den Reichthum ber deutſchen Sprache betrifft, 
fo fcheinen mir ihre Schäge eben fo groß, als die von 
irgend einer Sprache, aber noch lange nicht allgemein 
bekannt genug zu ſeyn. Sie enthält für alle wichtigen 
Gegenſtaͤnde des Denkens, und für alle Arten ver Be- 
Handlung dieſer Gegenflände, verfiänpliche und geſchmack⸗ 
volle Ausbrüde. Aber da die Anzahl der Menfchen, wel. 
che fi in Deutſchland beeifern, ihre Sprache gut zu re- 
ven und zu fchreiben, bisher geringer, als bey den zuvor 
genannten Nationen geweien ift: fo find auch isne Aus⸗ 
drüde und Wörter noch nicht bey uns in fo allgemeinem 
Umlaufe, als die ähnlichen bey dieſen; fie finb von den un- 
fhidliden, zweydeutigen oder geſchmackloſen, im Sprach. 
gebrauche der gefitteten Stänve, nicht fo rein abgejon- 
dert; fie können von Schriftftellern und Rednern, welche 
nach ver Bolllommenbeit der Schreibart fireben, für jegt 
noch nicht anders, als durch eine Arbeit gefunden wer- 
den, welche die Meiften fcheuen, und zu ver auch nur 
wenige die nöthigen Talente mitbringen. 

Ueber keinen Gegenftand irrt ſich das menſchliche Ur- 
theil mehr, wenn es das Mögliche nach dem Vorhande⸗ 
nen abmißt, als über die Sprade. Schon oft bat man 
eine Sprache für unfähig zu gewiflen Gattungen des poe⸗ 
tiſchen ober rebneriichen Styls gehalten, bis in ber Na. 
tion, welche biefe Sprache rebete, der Mann erfchien, 
ber das Genie jener Sattungen beſaß. Sobald dieß ge- 
(habe, fand ſich, daß die Karbe und das Eigenthämliche 
bes Ausdrucks in Heinen Schattirungen liege, die in ein. 
zelnen Wörtern nicht bemerkbar find, und nur durch bie 
Auswahl und Zufammenflellung vieler ähnlichen einen 
auffallenden Gindruck machen; es fand fih, daß eben 
dasjenige Talent, welches die Ipeen einer gewiflen be, 
fondern Gattung, es mögen komifche oder erhabene feyn, 
bervorbringt, zugleih das Talent fey, die Wörter und 


Wenbungen in ber Spradhe aufzufinden, welche ver Na⸗ 
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tur viefer Ideen entiprechen. Als Leifings eigner philo⸗ 
fophiicher Wis, fein ſchneidender Scharffinn uud feine 
Gedankenfuͤlle fih unter uns zeigten, war allen Beien. 
dernheiten feines Genies unſere Sprade fo angemeflen, 
und fie nabm die feltfamflen Formen feiner Ideen mit 
ſolcher Geſchmeidigkeit an, daß es fehien, ald wenn nur 
Er ein recht originell deuticher Schriftfielleer wäre. Um 
doch bot zu eben vieler Zeit eben dieſe Sprache dem ra 


bigen Denker Moſes Menvelsjohn, ver die größte Dem- | 


lichfeit mit einem fanften Fluſſe der Rede ſuchte, alle 
Woͤrter und Rebensarten eines rein philoſophiſchen Stol⸗ 


an. Mit Goͤthe wurde unfere Sprache, auf eine vorher | 


noch nicht geiehene Weife, launig, erhaben und rübrem, 
ohne doch weniger echt beutfch zu bleiben. Bey Wieland 
ericheint fie mit allen Farben des Ausdrucks, die eine 
üppige Einbildungstraft, und mit allen Feinheiten ver- 
fehen, tie ver ekle Gefhmad eines Weltmanns verlangt. 
Sie verfagte Engeln nicht die Fülle einer bluͤhenden Be⸗ 
rebfamkeit. Jeder neue große Kopf bat immer feine ei- 
genthuͤmliche Geiftesgeftalt in ihr fihtbar machen lonnen. 
Und wann die Kolgezeit noch Talente unter ums erwecken 
wird, woron wir bisher noch kein Benfpiel gefeben haben, 
fo wird unfere Sprache der Ausübung berjelben gewij 
kein Hinberniß in ven Weg legen. 

Es giebt eine Erſcheinung, welche die Meinung, va 
unfere Sprache arm ſey, bat veranlaflen konnen. Das 
ift die, daß wir jo viele ausländiiche Wörter in unfern 
wiffenfhaftlihen Bortrag, und ſelbſt in die Reden bei 
gefelligen Umganges miſchen. Es ift daher mit unter die 
Arbeiten, welche vie Academie übernimmt umb [eitet, ge- 
fegt worben, daß in bie Stelle der unter uns üblicen 
franzöfifhen und Inteinifhen Wörter und Redensarten, 
urfprüngliche veutfche aufgefucht werben follen. Die Ab. 
fie it loͤblich, und wenn fie gelingt, — das beißt, were 


—— 


die von einem Belchrten verfuchten Ueberfegungen jewer _ 


Wörter wirklich, ich will nicht fagen, von ber ganzer 
Nation, fondern nur von dem größten Theile ber guten 
Schriftfleller angenommen werben: — fo it der Erfolg 
nüglih. Aber an fi Scheint mir das Uebel, weldem 
man dadurch abzuhelfen fucht, nicht fehr groß zu ſeyn, 
und die Wirkſamkeit der Hulfsmittel iſt zweifelhaft. 

Es ift freylih ein Uebelſtand und eine Unbequemlid- 
feit, daß wir auslänbifche Wörter in unfere Sprade mi- 
fen, weil wir glauben, bie damit verknüpften Ideen 
durch keine veutſchen ausbrüden, und boch ihrer micht ent- 
behren zu können. Indeß haben wir dieſen Uebelſtand 
und dieſe Unbequemlichfeit mit den meiften Sprachen unt 
Nationen der Welt gemein; und bei feiner bat er ben 


hoͤchſten Flor der Beredſamkeit und tie vollflommenfe . 


Gultur der Sprache verhindert. Die lateiniſche Sprache 
hat griechifche Wörter in großer Menge aufgenemmen, 


und nie mehr, als da fie ſelbſt am meiften ausgebilvet : 
war. Die Franzoſen ‚haben auf gleiche Weife von ven 
Lateinern und Stalienern, die Ungländer von ven Bram 


zofen, Wörter ſowohl als Rebensarten entlehnt, und than 
es noch täglich. GE IR au beynahe unvermeiblich, daß 
eine Nation, vie von einer andern lernt, une aus beres 
Schriften ihren Ideenfondé bereichert, auch aut ber Spra⸗ 
he derſelben Wörter zur Bezeichnung ber neuen Ideen 
annebme. 

Nur ein einziger Umſtand bat dieſe allgemeine Ge⸗ 
wohnheit ver Voͤlker, Wörter von früher aufgeflärten 
Ausländern zu borgen, für uns Deutfche unbequemer ge- 
madt, als fie für unfre füblichen und weſtlichen Nach⸗ 
barn geworben iſt. Die Sprachen dieſer find ans tem 
gateinifchen entflanden, gerade aus der Sprache verjeni- 
gen Nation, von welcher fie zuerſt Biffenichaften m 
Eultur empfangen hatten. Die Römer waren, in Ab 
ficht der Griechen, in dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe. Die 
fee Umſtand machte, daß bie Sranzofen und Engländer 
die wifienfchaftlihen Wörter ver Lateiner, diefe die Kunf- 
wörter ber Griechen, und jede diefer Nationen bie ihr 
gefallenden Ipiomen ber andern leicht in ihre Sprache 
haben übertragen, und durch Meine Beränderungen ben 
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 derfelben völlig anpaffen Finnen. In ber beut- 
ſchen Sprache als einer uripränglichen, iR dieß unmög- 
lich geweſen. Und in der That, fo groß auch, in ande- 
ver Abfict, der Vorzug der Driginafität feyn mag: fo 
ergalten doch die aus den Sateinifhen abgeleiteten Spra- 
hen dadurch einen überwiegenben Vortheil, daß fie die 
dem Bortrage gelehrter Kenntniffe vorlängkt gemibmeten 
Ausvrüde aus ver Spraße, die Tange Zeit die einzige 
Aufbewahrerin ſolcher Kenntniffe war, aufnebmen und ih 
eigen machen fönnen, ohne dur das ausländiihe An- 
ſehen derſelben entſtellt zu werben. 
och Haben wir und in dieſer Abficht auf mannich- 
faltige Weife zu delfen gewußt, und da, um ein ort 
als einheimifch betrachten zu fönnen, alles darauf an- 
fommt, dab «8 den Hörenben verändli und den BRe- 
denden geläufig jey, jo dürfen wir wohl gewiffe bey uns 
eingeführte frangöflfche Wörter, ais Intereffe, Naiv, Ör- 
nie, wirtlih für aufgenommene deutle gelten Taffen. 
Sie find den Deutfgjen, melde die franzöflihe Sprame 
verfieben, (und diefe macpen einen großen Teil der ge- 
fitteten Stände aus,) nad) Ausiprade und Bedeutung fo 
vurdaus bekannt, und fommen denen, welde jene Spra- 
de nicht verfichen, dod in Reben und Gchriften fo oft 
vor, vaß far feinem beutfehen Obre diefe Töne mehr 
fremd find, und den Gpracwerkjeugen Weniger ihre Aub- 
ſprace Mühe macht. Golde ausländiihe Wörter mit 
einheimifchen zu vertauichen, würde zwar an fidh die Rei. 
nigteit unferer Sprache erföhen, aber «8 würbe nit ohne 


| Drte, wo er «6 Hinfelt, vurc de Selligeit der gamen 
bee Licht über diefen unbefannten gu verbreiten, 
und für bie unterbrodhene Nufmerffamfeit burch die Stärte 
des leptern zu entſchaͤdigen weiß, Auf dieie Weile acht, 
von Zeit zu Zeit, ein ober das andere veraltete oder Bro- 
vinzlafmort in bie allaemeine Sprache über, wenn vurd 
den Ruhm bes Schriftfellere, der e& zuerfi gebraucht Hat, 
oder dur die einnehmende Schönheit der Stelle jeines 
Berts, in wehger e6 zuerfi vorfam, das Aubenfen bie: 
fer Neuerung bey der Nation erhalten, und die Nachad⸗ 
mung berfelben veranlaffet wird, Mber nie wird e6 mög- 
lich feon, eine ganze Samlung folder Wörter, mit fo 
vieler Ginfiht audı bie Samlung gemacht, und durs fo 
gute Gründe bie Wörter darin empfohlen feyn mögen, 
au einem Mittel einer wirklichen Sprachbereicherung im 
Reden und Schreiben zu erheben. 


Johann Auguft Eberhard. 


Aufopferung in der Deutlichkeit folder Ipeen geldehen . 


tonnen, welche uns durs ven Langen Gebraud) unentbehr- 
lic) geworben find, und e6 würbe doc) der empfundenen 
Annehmliceit der Rebe, worauf am Ende alles anfömmt, 
nur wenig gufegen. (6 if fider, daß alle jelhfbentenbe 


Dienfehen eft in einen Ihrengang gerathen, au beffen 
deutliger Darfellung ihnen Wörter mit befondern Ber \ 


Aimmungen nöihig wären, bergleimen bie &prade nic 
varbietet. 6 if ſicher, das Perfonen, die mit fremden 
Spragen, ober mit befonbern Dialeften ihrer eigenen 
früßgeitig befannt geworben finb, oft zu ihren Gebanfen 
feinen fo angemeflenen Ausbrud, ald in ben Wörtern 
jener Gpragen und Dialekte finden. Der Wunfa, ber 
daraus bei diefen Berfonen entfleht, daß bie vaterländl- 
ſche Buͤcherſprache alle diefe manichfaltigen Schattirun - 
gen der Begriffe, bie fie in verfchievenen Gpragen und 
Diafekten zerfirent gefunden haben, vereinigt enthalten 
mögpte, in nathrlich. Aber die Mage Über Armuth ber 
Sprache, weil ihr folde Schattirungen mangeln, if un 
geredht; und der Verfud;, biefelben durch Ginverleibung 
der fremden, der veralteten, ober der Vrovinzialwoͤrter 
zu geben, {fl von zweifelfaftem @rfolge. 

&6 if allerdings eine zur gefehrten Xenntniß der Epra- 
he fehr nuͤhliche Arbeit, die Abweichungen der Dialekte 
von der Bücperfprache, und bie Abmwedhielungen der Sprach 
‚formen in verfdiebenen Zeitaftern zu erforſchen und auf- 
Augeidinen: aber aus diefen verborgenen Sprahfchägen, 
die einzelnen Provinzen eigen find, ober ben vergeffenen, 
melde unfern Vorfahren zugeböre Haben, den Fonds der 
jegigen Nationalſprache zu bereichern, dich fann nie bi 
unmittelbare dolge einer foldep Arbeit werden. Di 
Aufnahme neuer Wörter in die gangbare Sprade ge- 
(diebt, fo ausbrüdend fle fehn mögen, nicht durch Woͤr- 
terbücher, weldhe folge fammeln und empfehlen, fonbern 
durch vorteefflice chriften, in welchen fie glüdlih an- 
gebragpt worden find. 

Zuerſt: was allgemein gebraucht werben foll, muß 
allgemein befannt fepn; und wie fann ein neuer Aus- 
drud zur Kenntniß ber Nation gelangen, ala wenn er in 
Schriften vorlommt, welde die ganze Nation 
Zwentens: jedes fremde Mort hat im Anfange 
Tentlice Meinung wider ſich 6 if unverfläntlih, und 
mat durch feine Auslegung Mübe; es iR fremb, und 
Rört vespalb die Aufmerkiamteit. Diefe Hinderniffe jei- 


| Nach der Zeit, in welche Eberhards Wirkſamkeit 

fänt, fällt derfelbe zwar ganz in den folgenden 
Zeitraum; wir behandeln ihn jedoch, wie den vors 
angehenden, fieber ſchon bier, weiler dem Geifte 
en nach gan in den vorliegenden "Zeitraum 
gehört. 

Johann Auguft@berhard, geb. am 31. Aug. 
1739 zu Halberftadt, erhielt feinen erften Unterricht 
im väterlichen Haufe und an der Martinifchufe feis 
ner Baterftadt, an welcher fein Bater Lehrer war. 
Im 3, 1756 bezog er die Univerfität Halle, um 
Theologie zu fludiren, ging nad} vollendeten Stus 
dien 1759 in die Baterftadt zurüd‘, wo er die Stelle 
eines Hauslehrerd bei dem Kriegs» und Domänen« 
rath von der Horft übernahm und 1763 zum Gon« 
rector an der Martinifchule und zum zweiten Pres 
diger an der Hoſpitalkirche ernannt wurde, ohne 
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jedoch feine Beziehungen zum Freiherrn von der 
Horft aufzugeben; und als diejer noch in demjelben 
Jahr als Bräfident der Kurmärkiſchen Kammer nad) 
Berlin berufen wurde, folgte ihm Eberhard, wo er 
die Muße, die ihm feine Stellung gewährte, zu eifris 
gen Studien der Philoſophie und der alten Ges 
tchichte benupte. Er wurde bald auch mit Nicolai 
und Mendelsfohn bekannt, mit welchen er die engite 
Freundſchaft ſchloß. Zwei Jahre fpäter übernahm 
er die kärglich befoldete Stelle eines Predigerd am 
Arbeitöhaufe, aber die Veröffentlihung feiner 
‚Neuen Apologie des Sokrates“ erregte bei den 
firchlihen Behörden fo großen Anftoß, dag ihm 
alle Ausfiht geraubt wurde, in Berlin eine beffere 
Stelle zu erhalten. Er nahm daber 1774 die Pres 
digeritelle in Charlottenburg an, in welche er übris 
gend nur auf ausdrücklichen Befehl Friedrichs II. 
eingelegt wurde, und da er endlich zur lleberzeugung 
gelangte, daß er fi auf weitere Beförderung feine 
Hoffnung machen dürfe, entichloß er ſich, feinen 
Beruf als Prediger aufzugeben und die im J. 1778 
durh ©. F. Meiers Tod erledigte Profefiur der 
Philoſophie in Halle anzunehmen. Im 3. 1786 
wurde er zum auswärtigen Mitglied der Berliner 
Alademie der Wiffenfchaften ernannt, 1805 erhielt 
er den Ehrentitel eined Geheimenrathe, und 1808 
von der theologiichen Facultät das Diplom eines 
Destor der Theologie. Er ſtarb den 6. Januar 
1809. 
Eberhard iftvorgügfich durch feine fchon erwähnte 
„Neue Apologie des Sokrates oder Unterfuhung 
der Lehre von der Seligfeit der Heiden” (Berl. 
1772) berühmt geworden, in der er die von der 
Kirche aufgeitellten Glaubenslehren mit eben ſo viel 
Srändlichkeit ald Kühnheit prüft, auf welche die 
Meinung begründet wird, daß die weifeften und tus 
gendhafteiten Männer des Alterthums ewigfich vers 
dammt ſeien, weil fie den Glauben an Görtkum und 
die Erlöfung nicht gehabt hätten. Wie Garve, 
fo ift auch Eberhard vorzüglich wegen feiner Dar; 
ftellung zu erwähnen , die ſich durch Reinheit, Klar⸗ 
beit, Zebendigfeit und Wärnıe, fo wie Durch Fülle 
und Rundung des Periodenbaues auszeichnet. Nes 
ben der „Apologie“ verdienen aber auch feine übri⸗ 
en Schriften ehrenvolle Erwähnung. Die von der 
erliner Akademie gekrönte „Allgemeine Theorie 
des Denkens und Emvfindens‘ (Berl. 1776) ent» 
hält eine eben fo fcharffinnige ald Mar vorgetragene 
Entwickelung diefer Seelenfräfte. Auf dieſer Then. 
rie gründen fi auch feine Werke über Aeſthetik 
„Theorie der fchönen Künfte und Wiflenfchaften‘ 
(Halle 1783), und „Handbuch der Aefthetif in Bries 
fen‘ (4 Thle. Halle 1803— 1805), durch welches er 
vornämlich ftrebte, in dem größeren Publikum Sinn 
für das künſtleriſch Schöne zu erweden und übers 
baupt defien Gefchmad heranzubilden, damit es auch 
fähig würde, Kunſtwerke zu verftehen und mit Bes 
wußtjein zu genießen. „Amyntor, eine Gefchichte 
in Briefen‘ (Berl. 1782), enthält eine vortrefflid 
fiyfifirte Entwidelung von Eberhards Lebensanſich⸗ 
ten, und e8 verdient dieſes Buch wegen feines treffs 
lichen Inhalts, fo wie feiner tüchtigen, klaren und 
gefälligen Darftellung immer noch ge eien zu werden, 
nur mußman in demſelben keinen funftmäpig ausge⸗ 
führten Roman ſuchen, da die höchſt einfache Ein⸗ 
kleidung keinen andern Zweck hat, als dem Verfaſſer 
Gelegenheit zu geben, die den ſeinigen widerſtrei⸗ 
tenden Anſichten über die Philvfophie des Lebens 
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zu beleuchten und in ihrer Nichtigfeit zu zeigen. 
Endlich hat ſich Eberhard noch durd den „Verſuch 
einer allgemeinen deutichen Synonymik (6 Thle. 
Halle u. Lpz. 1795— 1815) und das ,„ Eynonymiiche 
Handwörterbuch der deutſchen Sprache“ (Halle 
1802) ein großes Verdienſt erworben, da er der 
erſte war, der eine deutſche Synonumik unternahm. 
und er in ſeinem Werke Alles geleiſtet hat, was eine 
auf philoſophiſcher Unterſuchung der Begriffe, vor⸗ 
züglid aber auf Beachtung Des Sprachgebrauchs 
gegründete Daritellung irgend leiften fann. Daß 
er aber die einzelnen Wörter nicht auch nad) ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung erffärt bat, kann ihm nicht 
um Vorwurf gereichen, da eine ſolche Behandlung 

ei der damals noch allzu ungenügenden Sprach⸗ 
Eenntniß nur zu den größten Irrihümern hätte verlei⸗ 
ten Tönnen. 


Aus der „Neuen Apologie des Gofrates”. 


Es ift lange ein Grundfag in der römifchen Glaubens⸗ 
lehre gewefen, dad außer der Kirche keine Seligkeit ſey. 
Diefer Grundſatz ſelbſt ift bey der Glaubenſsverbeſſerung 
unverändert fieben geblichen ; nur daß mar dem Wort 


Kirche eine andere Bedeutung beygeleget bat. Anflatt 


den Glauben an vie Ausfprüche eines fihtbaren Ober⸗ 
haupts für die erfie Bedingung der Seligfeit fetzufegen, 
Bat man von ben Oliedern verfelben die Annehmung al- 
ler Slaubensartifel, die fich auf die recht erffärte Schrift 
gründen, zur Seligkeit erforvert. Hiebey war nun michts 


natürlicher, als daß die außerchriftlichen Völker, wie zu. ' 


vor, von der Seligkeit ausgeſchloſſen blieben. 


| 
&6 wird in der Folge erhellen, ob biefe Meinung feltk 


ſchriftmaͤßig ſey. Jezt will ich nur einige Anmerkungen 
über die Art machen, wie fie in ven chriftlichen Lehrbe⸗ 
griff gefonımen if, und fich darian erhalten hat. 

Die Unwiffenheit dererjenigen, welche blos politifche 
Verurtheilungen zu göttlichen gemacht, Kat wohl bie erfle 
Gelegenheit zur Ausfchliefung der Heiden von dem Au- 
tbeil an der Seligkeit gegeben. Anfangs waren es bios 
bürgerliche Berorbnungen, wodurch man die Irrenden 
aus ver Semeinihaft der Kirche ſtieß, und fie der Vor⸗ 
rechte unfähig erklärte, welche die Glieder verfelben ge⸗ 
noflen. Dies war in ben erften Zeiten ber Siun der Ber- 
bannungen aus der Gefellichaft der Heiligen. Allein viele 
DBerbannung und diefe Geſellichaft ver Heiligen, die id 
zuerft blos auf das gegenwärtige Leben einſchraͤnkte, ward 
mit der Zeit über die Graͤnzen deſſelben ausgedehnt. Man 
hielt alle Irrglaͤubigen gar bald au für unfaͤbig, nad 
dem Tode in der Gefellfchaft ver Heiligen glüdielig zu 
feyn: ein Mißverſtaͤndniß, das bey der Barbarey und bey 
der groben Unwiſſenheit ver Zeiten, worinn Liefer Lchr- 
begriff feften Fuß faßte, fehr natürlich war; nm deſte 
natürlicher, da er den Prieftern und ihren Berbannım- 


gen eine Wichtigkeit gab, die fie fonft nicht hatten, un» 


vie ihnen fehr einträglich war. 

Mer die Kirchengeichichte des Neuen Teftaments mit 
einiger Aufmerkſamkeit durchdacht hat, deffen Beobach⸗ 
tung wirb eine ſolche Zeitfolge diefer Meinung nicht ent- 
gangen feyn, fo wie fie Herr D. Semler, in der Bor- 
rede zu dem erflen Theil feiner Sel. Cap. hist, eccles, auf 
eine ungemein einleuchtende Art vorgeftellet bat. 

Die erften Reformatoren fanden alfo die Meinung ven 
der Verdammniß ber Heiden unter ben Ghriften feſtge⸗ 
fest. Da fle in ver Verbeſſerung ber Religiensertennt- 
niß nur erft die verberblichften Irrthuͤmer angriffen, unb 
auch biebey fehr ſtufenweiſe verfuhren, nad dem Maafe, 
wie ihre eigene Binfichten wuchlen: fo ließen fie eine Lehre 
unberührt, die fle nicht allein für unfchänlich, ſoudern 
au, nad der bamaligen mangelhaften Auslegungsfunt, 
für fchriftmäßig hielten. Vielleicht war es auch eine Wir- 
tung ihrer Maͤßigung und Klugheit, von dem eingefüßr- 


ten Lehrbegriff das minder ſchaͤdliche Achen zu laffen, ım 
den Haf und vie Vormwärfe ihrer Feinde gegen ih, fr | 
743 


— — — 
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ausführlicher zeigen fönnen, daß vie Verdammung ber 
Heiden in dem chriſtlichen Syſtem erft feit der Zeit des 
5. Auguftins vie Oberhand gewonnen habe. Die Liebe 
zu diefem Kirchenvater, vie fa allen Reformatoren ge- 
mein war, trug ebenfalls nicht wenig dazu bey, dieſe 
Lehre, die ſie in feinen Schriften fanden, beyzubehalten 
und fortzupflanzen. 

Diefes vorausgefeht, kann es den Reformatoren wohl 
nicht zum Vorwurfe gereichen, daß fle über vie Materie 
fo gedacht, ala wir es in ihren Schriften finden. Allein 
ihre Ausſpruͤche parüber können nun auch für uns feine 
gefesmäßige Kraft haben; vielmehr würde es uns fehr 
wenig zur Ehre gereichen, blos auf ihr Anfchen in einem 
Lehrpunkte die Parthey zu ergreifen, die fie nur auf Ue⸗ 
berlieferung angenommen zu haben fcheinen. Wir brau- 
hen es alio nicht zu leugnen, daß Sowohl Xuther ala 
Galein ſich ausbrüdlich gegen tie Seligkeit der Heiden 
ertläret haben. Außer daß es bey dem erfien als eine 
nothwendige Folge in feinem Kehrbegriff über die natuͤr⸗ 
lichen Kräfte des Menichen liegt, fo wie er fic in feinem 
Buche gegen ven Erasmus vorgetragen bat, fo hat er ſich 
** an verſchiedenen Orten ſehr hart daruͤber ausge⸗ 
druckt. 

Niemand hat die Verwerfung der Heiden in ein ſtren⸗ 
geres Syſtem gebracht als Calvin. Die angefuͤhrten Re⸗ 
formatoren find indeß auch über dieſen Punkt vie haͤrte⸗ 
fien gewefen. Denn dem Zwinglin wirft Hr. Hofſtede 
ſelbſt eine Arafbare Gelindigkeit gegen bie außerchriſt⸗ 
lichen Bölter vor, und das glimpfliche Urtheil viefes Re- 
formators in Anfehung ihrer Seligkeit ift allerdinge au⸗ 
fer allem Streit. Allein es if nicht befolgt worden. 
Man bat vielmehr in beiden proteftantifchen Kirchen, aus 
einer Achtung gegen bie beiven Häupter der Kirchenver- 
beflerung, die auf unfere Grunpfäge Leinen Binfluß ba- 
ben follte, und wovon doch uniere Urtheile nur gar zu 
oft abhangen, die entgegengelegte Meinung in das Sy⸗ 
fiem der Theologie aufgenommen. Luther ſelbſt dispu⸗ 
tirte nicht allemal fehr fpigfündig. Seine Verbeflerun- 
gen in dem chriflichen Lehrbegriffe waren fo beichaffen, 
daß fie mehbrentheils dem gefunden Verſtande fogleich auf 
ven erften Blick einleuchteten, und feine fpeculativen 
Schlußfolgen waren vorzüglich nur foldhe, bie mit feinen 
praftiichen Sägen am naͤchſten zufammenhiengen. Nis 
man aber in ver Folge künftlichere Syfteme zu bauen an- 
fieng: fo gab man verſchiebenen feiner Grundſaͤtze eine 
Ausvehnung , die fie bey ihm nicht hatten, und gieng von 
da aus zu entfernten Bolgefägen, vie er felbft nicht vor⸗ 
ber gefchen Hatte, 


IV. Rhetsriſche Proſa. 


Zwar machte die rhetoriſche Proſa im vors 
liegenden Zeitraum nicht unwichtige Kortichritte, 
doc waren diefe meift nur Außerlicher Natur und 
offenbarten fih daher vornaͤmlich in einer beſſeren 
Darftellung, da auch die Sprache der Beredtſamkeit 
von der allgemeinen Bewegung und Entwicelung 
ergriffen wurde und die beinahe von Jahr zu Jahr 
fortjchreitende didaktische Profa nicht ohne großen 
und wohlthätigen Einfluß auf die rhetorifhe Dar» 
ftellung blieb, welche fihtbar an Reinheit, Klarheit, 
Nundung und Schönheit zunahm, wenn fie auch jene 
in allen dieſen Beziehungen nicht erreichte. Dagegen 
waren die Kortjchritte in Allem, was das Weſen 
der Beredtſamkeit bildet, weit geringer, und wenn 
auch hie und da das fleißige Studium der Meifter 
werte des Altertbums und der neuen Völker, nas 
nıentlich der Franzoſen, erfreufiche Wirkung hatte, 
fo wurden dieje Borbilder doch keineswegs erreicht. 
Die Hinderniffe,, welche fi einer febendigeren Ent- 
widelung der Beredtfamkeit im vorigen Zeitraum 
entgegengeftellt hatten, beftanden meift auch jebt 
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noch (S. 455) und ließen eine freie und febensvolle 


Entfaltung der Kräfte und Talente nicht zu. 

Was zunächſt die geiſtliche Beredtſamkeit 
betrifft, jo zeigt ſich zwar ſchon früh ein ernſtes Be⸗ 
ſtreben nach kuͤnſtleriſcher Geſtaltung, doch iſt es 
weder ſicher noch kraftig genug, um Bedeutſameres 
hervorzubringen; es fehlt offenbar an richtiger Ein⸗ 
fiht in das Weſen einer künſtleriſch gebildeten Rede. 
Zudem wirkte in diefer Beziehung der.für die Ent» 
widelung der rhetorifchen Sprache jo günftige Ein» 
fluß der didaktischen Profa höchſt nachtheifig, indem 
auch die Prediger die Belehrung zum Hauptzwede 
ihrer Darftellungen machten, und zu wenig darauf 
bedacht waren, auf das Gemüth zu wirken; tiefere 
Innigkeit findet fih nur bei einigen SHerrnhutern, 
bei denen fie freilich oft in kindifche Spielerei über; 


geht, abgefehen Davon, daß ihre Reden nicht ſelten 


burd bie ungeeignete, oft fogar widrige Darftellung 
eleidigen. 

Die beſſere Geftaltung der geiftlichen Rede beginnt 
mit 30h. Lorenz von Mosheim, der zwar von 
Späteren erreicht, von Einigen wohl auch in einzels 
nen Punkten übertroffen wurde, dem jedoch Keiner 
an Einfluß auf die Entwidelung der geiftlichen Be: 
redtſamkeit gieih fam. Joh Andreas Era» 
mer, defien Bredigten in mebrern Sammlungen 
(zufammen 28 Theile) erfchienen, fuchte vorzüg- 
lich durch biumenreichen Ausdrud und poetifchen 
Schmud zu gefallen, wobei er jedoch nur zu häufig 
in das Ueberladene verfiel, fo daß feine Predigten 
wohl für den Augenblid die Einbildungskraft ans 
genehm befchäiftigten, aber weder beim Zuhörer, 
noch bei dem Leſer einen bleibenden Eindrud Hinters 
laſſen konnten. Auch Zoh. Adolph Schlegel 
ſtrebte als Prediger zu ſehr nach Außerem Prunk der 
Rede, und als er in feinen fpäteren Predigten Dies 
fen Fehler zu verbeſſern fuchte, verfiel er in das ents 
gegengefepte Extrem: erwurde matt und gel hwäßig. 
Seine Predigten erfchienen ebenfalls in mehrern 
Sammlungen (zufammen 18 Thle). Gramers und 
Schlegels Freund Nik. Dietrich Gifete ent- 
faltete in feinen Predigten (Roft. 1760 u. Leipz. 
1780) den nämlichen freundlichen und gefühlvollen 
Sinn und die gewandte, reine Sprache, die feine 
lyriſchen Dichtungen charakterifirt. Joh. Kriedr. 
Wilhelm Zerufalem erwarb fi neben Mo8 
heim das unvergängliche Verdienſt, dem faljchen 
Geſchmack gegenüber zuerft eine einfachere Kanzel⸗ 
beredfamteit einzuführen, die mit den Kortfchritten 
der deutfchen Sprache im Einklang ftand und dem 
„Nachtwächter⸗ oder Marktſchreierton“, wie er fich 
ſelbſt ausdrückt, der damals die Kanzel beberrfchte, 
natürliche Einfachheit entgegen zu ftellen. Seine 
„Predigten (2 Sammlungen, Braunfchw. 1745— 
1753) verbinden mit dieſer Einfachheit eine gewiſſe 
Würde, eine edle Keufchheit der Sprache, die ihnen 
bleibenden Werth gibt. Neben ihm ift der Berlis 
ner Hofprediger und Oberconfiftoriafrath Auguft 
Kriedrih Wilhelm Sad aus Harzgerode 
(1703 — 1786) , deffen „Predigten über verfchles 
dene wichtige Wahrheiten zur Gottſeligkeit“ (Mag⸗ 
deburg u. Berl. 6 Thle. 1738 ff.) Lange Zeit für 
unübertroffene Mufter der Ranzelberedtfamfett ge 
haften wurden ; und in der That zeichnen fie fi durch 
Eindringlichkeit der Darftellung und vorzüglich Das 
durch aus, daß fieauf Gemüth und Berftand gleich⸗ 
mäßig zu wirken fuchen, wie er denn überhaupt zu 
denjenigen Theologen gehörte, welche fi} von der 
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ſteifen Orthodoxie und der ſeichten Aufklaͤrerei gleich 
weit entfernt hielten. Sad ſtand übrigens mit den 
meiiten Scriftitellern, die fi) damals in Berlin 
aufbielten, in freundfchaftlichen Berbältnifien und 
zeigte ſtets eine lebhafte Theilnahme für die fort- 
ichreitende Entwidelung der deutſchen Ziteratur, 
wenn er auch an den Beitrebungen feiner Freunde 
feinen unmittelbaren Antheil nahm. Ihm ähnlich 
ift der ung fehon befannte 305. ZoahimSpyals 
ding; aud er verband Tiefe des Gefühls und Achte 
Frömmigkeit mit befonnener Auffafjung der religids 
jen Berbältnifje. Seine „Predigten“ (Berl. 1765) 
und „Neue Predigten’ (2 Thle. Berl. 1768 — 84) 
entfprechen ganz den Anforderungen, die er felbft 
in feiner Schrift „Bon der Nupbarfeit des Predigts 
amtes“ aufitellte; glüdliche Wahl und Mannigfals 
tigkeit der Stoffe, fo wie eindringliche, Herz und 
Beritand gleich ergreifende Behandlung, eine reine, 
immer gehobene und doc nie gefuchte oder über: 
fadene Sprache verleihen ihnen einen mehr als vor: 
übergehenden Werth. Wild. Abrah. Teller, 
den wir jchon als einen muthigen Berfechter religiö⸗ 
ſer Aufklärung haben kennen lernen (S. 700), ers 
warb fich auch durch feine Predigten (‚‚Erite Samms 
lung‘. Helmft. 1769; „Predigten an den Sonn» 
und Feſttagen des gungen Jahres’. 2 Bde. Berl. 
1785 u. a. m.) weitverbreiteten und dauernden Bel» 
fall, da fie, in klarer, einfacher und herzlicher Spra⸗ 
che geichrieben, vorzüglicd darnach ftreben, Liebe 
zur Tugend und fronme Gefinnung zu erweden; 
auch wurden gerade deshalb feine „Predigten von der 
häuslichen Frömmigkeit‘ (Berl. 1772) zum belieb⸗ 
ten Andachtsbuch vieler Familien. Zu den vorzüg- 
lichten Kanzelrednern der Proteftanten gehört end» 
ih Georg JoachimZollikofer, den wirauds 
führlicher zu befvrechen haben. 

Unter den Kangelrednern der Brüdergemein» 
de haben wir hiernur ihren Stifter, den Grafen Nic. 
Ludwig von Zinzendorf, zuerwähnen. Bon 
feinen zahlreichen Reden, Predigten und Homilien, 
die er an den verfchiedenften Orten, in Nordamerika, 
London, Berlin u. ſ. w. gehalten, find die früheren 
von würdiger und erniter Haltung ; in den lebtern 
findet fich aber ſchon jenes Uebermaß an ausſchwei⸗ 
fenden und fpielenden Bildern, die allmählich zur 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit der Secte wurs 
den. 

Bei den Katholiken machte die Kanzelberedt⸗ 
ſamkeit auch in dieſem Zeitraum nur wenige oder keine 
Fortſchritte, und wenn auch nicht zu verkennen iſt, 
daß bie und da ein befferer Geiſt erwachte, und man 
fih an den großen Meiitern der Franzoſen heranzus 
bilden fuchte, von denen zahlreiche, freilich meift uns 
genügende und namentlich in der Sprache verfehlte 
lteberfegungen erſchienen, jo war doch die Geiſt⸗ 
lichkeit im Ganzen noch fo wenig gebildet, daß die 
meiiten Predigten der Zeit jenen rohen und ges 
ſchmackloſen Charakter haben, der ſich im vorigen 
Zeitraum fefigefeßt und ausgebildet hatte. 

Die weltlihe Beredtſamkeit zeigte wähs 
rend der ganzen Periode wenig Erfreuliches. Daß 
weder die politifche, nod die gerichtliche 
Rede geübt wurde, lag in den Öffentlichen Zuftän- 
den und der täglich fteigenden Sucht der Höfe, Als 
les, ſelbſt das Unwichtigſte, mit dem Schleier des 
Gehelmnifjes zu umgeben. Die Reden, welde 
Iſaac Zfelin („Leber den wahren Geift des Pas 
triotismus“ 1764) und andere Mitglieder der Hels 
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vetifchen Geſellſchaft, oder der Profeffor und nach⸗ 


malige Geheime Kanzleiratb Joh. Daniel Aepi⸗ 
nus aus Roftod (1718 — 1784) „bei verjchiedenen 
Gelegenheiten des Mecklenburgiſchen Regierunges 
hauſes“ (Roſtock 1782) gehalten, fünnen um jo wes 
niger in Betrachtung kommen, als fie vereinzelt das 
ſtehen und ohne weitgreifenden Einfluß blieben, 
wenn fie an ſich auch, ſei ed wegen des Inhalts, jei 
es wegen ihrer Daritellung, Lob verdienen mochten. 
Uebrigens mußte. wie früher, fo aud in dieſem 
Dentranme ‚ die politifche Rede zur Kobrede auf Für⸗ 
en und große Herren herabfinken, wenn fie Ein- 
gang finden follte. Unter den Reden diefer Gattung 
erwähnen wir nur Franz Chriſtoph von Schey b's 
„Lobrede aufden Grafen von Harrach“ (Epz. 1750). 
bie in einem reinen und würdigen Style geſchrieben 
iſt und %. G. Sulzers „Xobrede auf den König 
von Preußen Friedrich 11.” (Berl. 1758), in welcher 
er ihn als den Befchüper feiner Staaten daritellt, 
und dieſe Eigenfchaft als die größte und eines Kö- 
nigs würdigite preift. Aber auch die gelehrte oder 
wiſſenſchaftliche Rede ſteht fehr weit unter 
der geiftfihen. Gottſched glaubte ſchon Alles 
erreicht zu haben, wenn er die in feiner „Redekunſte 
aufgeftellten Gejeße und Regeln mit ängitliher Ge⸗ 
nauigfeit beobachtete; daher find feine Reden zwar 
nad einem regelmäßigen Plane angelegt. auch find 
fie in reiner Sprache gefchrieben, aber es jehlt ih⸗ 
nen an Tiefe, Größe und Mannigfaltigleit der Ges 
danken, und wenn er hie und da einen guten Einfall 
bat, fo wird diefer in der breiten Ausführung fo 
verwäflert, daß er alle Wirkung verliert. Bon feis 
nen „Geſammelten Reden‘ (Xeivz. 1749) find noch 
die Rob: und Gedächtnigreden auf&opernifus, Opiß, 
Wolff, in denen er die afademijchen Lobreden der 
Branpoien zum Mufter nahm, amı beflen geratben. 
ie immer, fo it $rau Gottſched aud in ihren 
Reden geiftreiher als ihr Mann. („Triumph der 
Weltweisheit 2c. nebit e. Anh. dreier Reden“ Leipz. 
1739.) Unter denfelben zeichnet fih die „Satys 
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riſche Lobrede auf den fogen. Amaranthes od. Gott- ; 
lieb Siegm. Corvinus‘ durch wigige Rahahmung | 


des Berjpotteten aus. Bon größerem Gedanken⸗ 
reichthum zeigen 3. EI. Schlegels zwei „Reden 
von den Vortheilen der Beredjantkeit‘ und Drei 
„Moraliſche Reden“, welche er in der von Gottſched 
geitifteten Rednergefellfchaft vortrug. Sie gehö⸗ 
ren, obwohl aus feinen Univerfitätsjahren ſtam⸗ 
mend, zu den beiten, die aus diefer Gefelfchaft bers 
vorgegangen find (diefelben wurden von einem ges 
wifjen Löſchenkohl geſammelt herausgegeben) und 
übertreffen auch die meiſten derjenigen, welche in 
der Deutichen Gefellihaft gehalten wurden (Der 
deutfchen Gefelljchaft gefammelte Reden und Ge 
dichte, herausg. v. Gottfched. Lpz. 1732). Gel» 
lerts „Moralifche Borlefungen‘ (2 Bde. Leipz. 
1770) gehören nur den Namen nad bieher; von 
gröperem Streben nach rhetorifcher Wirkung zeugen 
mehrere andere Reden defielben , unter welchen die 
„Von den Fehlern der Studirenden bei Erlernung 
der Wiſſenſchaften“ noch jeßt gelefen zu werden 
verdient. Weniger iſt dies der Fail mit den „Res 


den‘, welche K. Ehriftian Gärtner für einzelne . 


Zöglinge des Karolinums in Braunfchweig verfers 
tigte, um fie bei feierlichen Gelegenheiten zu halten; 
doch fanden fie zu ihrer Zeit wegen ihrer kunſtmäßi⸗ 


gen Form vielen Beifall und wurden in ben Lehr» | 


üchern der Rhetorik lange als Mufter angepriejen. 
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Lebensvoller und von größerer Begabung zeugend 
find die verfchiedenen Reden des Freiherrnv. Sons 
nenfel®, unter denen wir außer der „Mede auf 
Marien Therefien (Wien 1762) befonders die an 
fhönen und fruchtbaren Gedanken reihe Rede „Bon 
dem Berdienfte des Porträtmalers‘ (Wien 1768) 
erwähnen. 

Wie in der didaktijchen, fo iſt auch in der rhetos 
riſchen Profadichtung Leſſing weitaus die bedeu⸗ 
tendite Erjcheinung ; Denn wenn er auch eine eigent⸗ 
lihen Reden gefchrieben bat, fo gehören Doch meh⸗ 
tere feiner Schriften durch Die ganze Behandlungd- 
weife bieber; wir meinen feine polemiſchen 
Schriften, in welchen er eine Macht und Fülle der 
Beredtſamkeit entwidelt hat, die bis jeßt von deut⸗ 
fhen Schriftftellern noch nicht wieder erreicht, ge⸗ 
ſchweige übertroffen worden iſt. Sie würden aber 
auch ſchon formell hieher gezogen werden müſſen, da 
fie in Korm von Briefen gefchrieben find. 

Was diefe Gattung insbeſondere betrifft, fo has 
ben die meiften Schriftiteller dieſes Zeitraums einen 
mehr oder weniger ausgebreiteten Briefwechfel ges 
führt, der theils für die Charakteriſtik der Schrei⸗ 
benden, theils für die Gefchichte der Literatur von 
großer Wichtigkeit iſt, da die meiften Erfcheinungen 
und zugleich auch die Gedanken beſprochen werden, 
welche die Zeit bewegten. SHinfichtlich der Darts 
ftellung gewähren uns dieje Briefe einen trefflichen 
Ueberblic von den Kortfchritten, welche Die Sprade 
während der Zeit machte, und dies um jo mehr, als 
die Schreibenden fich mehr oder weniger gehen lies 
Ben und fie meiit feinen andern Zweck hatten, als ihre 
Gedanken in der ihnen natürlichiten Form darzu⸗ 
ftellen. Weil fi} aber in den Briefen auch die ge= 
fellfchaftlichen Zuftände nıehr ala in jeder andern 
Gattung der fchriftlichen Darftellung ausprägen, fo 
tritt deren Einfluß in ihnen auch Fräftiger hervor, 
und e8 bleiben im Briefe die Spuren einer verfchwins 
denden und felbit der verjchwundenen Zeit länger 
baften, als in jeder andern Form der Darftellung. 
Daher finden wir in Gottſcheds Briefen, die erſt 
in neuerer Zeit durdy Danzels werthvolle Schrift: 
„Sottiched und jeine Zeit. Auszüge aus jeinem 
Briefwechſel“ (Lpz. 1848) zugänglich gemacht wor» 
den find, noch lange Nachklänge der geichmadlvjen 
Zelt, die er vor Allem überwältigen half, während 
feine andern Schriften davon befreit find. Es find 
jeine Briefe aber an fih Außerit wichtig, weil fie 
und das klarſte Bild von feinen Wejen, ! einer Ihäs 
tigkeit, feinen Beitrebungen und feinem weitgreifens 
den Einfluffe geben. Weit lebendiger gejchrieben 
find die Briefe der Frau Gottfched, welche erit 
nach ihrem Tode von ihrer Freundin Dorothea 
Henr. v. Runkel berauögegeben wurden (3 Thle. 
Dresd. 1771— 72); Frau Sottfched Hatte die von 
ihrem Manne noch während ihres Lebens beabfich- 
tigte Beröffentlihung derfelben nicht zugegeben. 
Mannigfaches Intereſſe gewähren die „Briefe der 
Schweiger Bodmer, Sulzer und Geßner” 
(Zür. 1804), und laffen wünjchen, daß die Corre⸗ 
fpondenz Bodmers auf die nämliche Weife benupt 
und herausgegeben werden möchte, wie die feines 
tritiichen Feindes Gottſched; und fo iſt auch „Sam. 
Gotth. Lange's Sammlung gelehrter und freund⸗ 
ſchaftlicher Brieſe“ (2 Thle. Halle 1769—70) , in 
welcher fih Briefe von Bodmer, Breitinger, 
Gleim, Hagedorn, der Karichin, Ew. von 
Kleift, Meier, Sulzer u. A. an ange vereis 
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nigt finden, nicht ohne Werth für die Kenntniß der 
damaligen Xiteraturguftände. Fr. v. Hagedorn 
zeigt fich auch in feinen Briefen (im 5. Th. der von 
Eſchenburg beforgten „Poetiſchen Werke. Hamb. 
1800) heiter, gewandt und gel chmackvoll. Daer mit 
den meiften bedeutenden Männern feiner Zeit in 
näberer Verbindung ftand, fo enthalten ſowohl die 
Briefe, die er gefchrieben, als diejenigen, welche an 
ihn gerichtet find, manche bedeutende Notizen über 
die damaligen literarifchen Verhältniſſe. Um die 
Verbeſſerung des Briefſtyles machte fich beſonders 
Gellert durch die „Praktiſche Abhandlung von 
dem Geſchmacke in Briefen“ (Lpz. 1751) verdient, 
in welcher er die Geichmadlofigteit der bis dahin 
ebräudlichen Form und Haltung gründlich bes 
ämpfte und die Erbärmlichkeit der eben ſopedanti⸗ 
ſchen als geiſtloſen Brieriteller Neulich, Talander, 
Menanted (S. 449) in ihrer ganzen Blöße dar⸗ 
ftellte. Er fügte diefer Abhandlung eine Reihe 
von Mufterbriefen bei, die Damals allerdings mu⸗ 
fterbaft genannt werden konnten, wenn fie auch zum 
größten Theile jeßt wegen ihrer allaugefuchten Res 
gelmäßigkeit wenig gefallen können. Nur einzelne, 
3. B. der, in welcher er die Gefchichte einer Reife in 
einer Zandkutfche erzählt, haben einen bleibenden 
Werth der Darftelung. Seine übrigen, erii nach 
feinem Tode von J. Ad. Schlegel herausgegebenen 
Briefe (Xypz. 1774) Haben im Ganzen wenig Inhalt, 
find felbft für die Gefchichte der Xiteratur von ges 
ringen Werth und gewähren für dieſelbe wenig Aus⸗ 
beute. Doc leſen fie fich leicht und man gewinnt 
den Mann herzlich lieb, defien innige Frömmigkeit 
ſelbſt nicht durch die beftigiten Körperleiden erjchüts 
tert werden fonnte. Seine Berhältniffe zu den 
Großen und Vornehmen find vielleicht die jchönften, 
die fich in jenen Zeiten denken ließen, weil man in 
ihm den redlihen Menſchen geachtet ſieht. Auch 
Rabeners Briefe (Lpz. 1772) find nicht ohne In⸗ 
tereſſe; fie enthalten oft muntere und komiſche Ein: 
fälle, wenn auch feinen fprudelnden Wip; feine 
Treuberzigleit, feine redlihe Gefinnung und fein 
tieffühfendes Herz , feine reine Vaterlandsliebe und 
feine Treue gegen die Freunde laſſen einen angenebs 
men Eindrud zurüd. Den aud ftpliftifch bedeu⸗ 
tenditen unter dieſen Briefen haben wir ſchon früher 
erwähnt (S. 659). — Den vieljeitigften Briefwech⸗ 
fel führte wohl Gleim (S. 520), doc ift er im 
Ganzen bedeutungslos, und gewährt nur dann Ins 
tereft, wenn feine Rorrefpondenten ihn aus feiner 
gemüthlichen Behaglichkeit reißen. Die ‚Briefe von 
Gleim und 3. ©. Sacobie (Berl. 1768) haben wir 
fhon beiproden (S. 477); wichtiger und inhalts⸗ 
reicher find die, welche inden „Briefenvon Gleim, 
Heinfe und J. v. Müller‘ (2Thle. Zür. 1806) 
abgebrudt find; am bedeutendften aber diejenigen, 
welche fi in dem Briefwechſel von Hagedorn und 
befonders von Leffing befinden. Auch die „Briefe 
von $. ©. v. Zimmermann an einige feiner 
Freunde in der Schweiz‘ (Aarau 1830) verdienen 
Erwähnung, weil fie den immerhin bedeutenden 
Mann nad) allen feinen guten und ſchwachen Seis 
ten charakterifiren. ichtiger ift TH. Abbte 
„Freundſchaftliche Korrespondenz; mit Mofes 
Mendelsſohn und Nicolai nebft Annerkuns 
gen von Mendelsſohn“ (im3.u. A. Th. von Abbte 
Werken). Sie enthält mande, wenn auch nicht ges 
ade wichtige, Doch für die Literaturgejchichte brauch« 
bare Bemerkung, und gibt insbefondere intereflante 
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Aufſchluſſe über die Kiteraturbriefe, ihren Zwed 
und ihre Verfaffer. Anı bedeutendften iſt der Theil 
des Briefwechfels mit Mendelsſohn, in welchen die 
Gedanfen bejprochen werden, welche diefer fpäter 
in feinem Phäbon fo meijterhaft entwidelte. — Das 
bochſte und mannigfaltigfte Intereffe gewährt der 
reiche Briefwechſel Bindelmanns, die guet in 
verfchiedenen Sammlungen, in neuerer Zeit verei⸗ 
nigt erfchienen find (Windelmanns Briefe herausg. 
v. Zr. Köriter. 3 Thle. Berl. 1824—25); der treff · 
liche Mann ift auch in feinen Briefen, felbft in den 
unmichtigeren, durd) Die natürliche Schönheit der 
Darftellung, durch den Reichthum und die Größe 
der Gedanken höchſt bedeutend. Seine hie und da 
eingeftreuten Urtheile über Die fiterarifchen Erfheis 
nungen feiner Zeit find meijtens treffend und zeugen 
von einem durch dad Studium der Alten hochgebil- 
deten Geſchmack, fo wie fie beweifen, daß er weit 
Aber feinen meiften Zeitgenofien ftand. Wie in der 
profaijchen Sprachdaritellung überhaupt, fo ftebt 
Zeijing aud) im Briefe am höchſten. Wenn auch 
in erde und Gehalt tief unter ihm ſtehend, vers 
dient Sa rve doch auch ehrenvolle Ermähnung; feine 
„Briefe an. F. Beiffe und einige andere Freunde 
(2Thfe. Bresl. 1803), fo wiedie „Bertraute Briefe 
an eine $reundin“’ (2p3. 1801) und der „„Briefwechs 
fel mit G. 3. gollitofer“ (Berl. 1804) werden 
Jedem eine angenehme Xectfire darbieten, der Sinn 
für Gemuthlichkelt hat. Rur zum Meineren Theile 
bieten dagegen die „Ausgewählten Briefe von 6. 
M. Wieland an verjchiedene Freunde in den Jahs 
ren 1751 — 1810 geſchrieben“ (4 Bde. Zür. 1815 
— 16) Bedeutenderes dar, wenn fie auch für die Char 
rakteriſtit des Dichterd nicht ohne Wichtigkeit find 
und beſonders willkommenes Licht über den Um⸗ 
ſchwung in feinen poetiſchen und refigiöfen Anſich⸗ 
Gehaltreicher ift Die „Auswahl dent» 


ten werfen. 
würdiger Briefe‘ (2 Thle. Wien 1814), welche fein 
Sohn 2. Wieland herausgab. 


Johann Lorenz von Mosheim. 


Johann Lorenz von Mosheim, geb. am 
6. Det. 1694 zu Rübed, ftammte von dem alten Ger 
ſchlechte der Freigerren don Mosheim, welches eher 
mals in der Schweiz und in Steyermark blühte. 
Dbgleich fein Vater Fatholifd) war, ließ er ihn voch 
in der proteftantiichen Xehre erziehen. Gr erhielt 
den erften Unterricht im väterlichen Haufe, beſuchte 
fodann das Gymnafium zu Kübel und bezog drei 
der fräter die Hochſchule zu Kiel, um Thestogie 

u ftudiren. Im J. 1718 wurde er Magiiter, 1719 

eifiper der philojopgiichen Yacultät, und erwarb 
fich bald fo aflgenteine Anerkennung, daß er mehs 
tere Anträge zu ehrenvollen Aemtern erhielt, unter 
denen er 1723den Ruf als ordentlicher Brofeffor der 
Tpeologie in Helmftädt annahm, in welhem Jahre 
er auch Doctor der Theologie wurde. In Anerfens 
nung feiner hohen Berdienite um bie Ausbildung 
der Mutterfprade ernannte ihn 1732 die deutfche 
Geſellſchaft nach dem Tode ihres bieherigen Vor⸗ 
ſte hers 3. 8. Mende zu ihrem Präfdenten. Da von 
allen Seiten die ehrenvollften Anträge an ihn ges 
fangten, fo wurde er, um ihn der Univerfität zu ers 
haften, ſchnell hinter einander zum Kirchen⸗ und 
Konfiftorialrath, zum Abt von Marienthal und Mir 
haelftein, zum Generalinfpector der Schulen im 
Herzogthun Wolfenbüttel und im Furſtenthum 


IA: og. MusK em, 


Blankenburg ernannt ; doch nahm er 1747 den Rui 
als Kanzler und Profeffor der Theologie an der 
neuerrichteten Hochſchule in Göttingen an, zu deren 
hoher Blüthe er nicht wenig beitrug. Er ftarb das 
jelbft am 9. Sept. 1755. 

Bir haben Mosheim ſchon ald einen der treff 


(S. 082) und glei das Bedauern auegeſprochen 
dag er feine Hauptwerfe fateinifch ſchrieb; über: 
haupt war er gegen den Gebrauch der Mutterſprache 
in der Wiffenfchaft, was um fo merkwürdiger er- 


tenen Gfüd behandelte. Freilich mar die ©: 


wandtheit, an Reichthum, und es ift Diefer mangele 
hafte Zuftand an der Daritellung Mosheims noch im 
hohen Grade fihtbar; allein es ift eben fo fichtbar, 
daß er ſich bemüht, den fpröden Stoff wo immer 


Sanpelrebner fich einer gefälligern Darftellung ber 
fleiigten, fo war dies großen Theils feinem Bor 
gunge su verdanken. Denn feine „heiligen Reden 

ber wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu Ebriti” 
(6_Tple. Hamb. 1725 — 1739) erregten bei ihrem 
eriten Erſcheinen fo großes Aufiehen, daß der ere 
Theil in einem Zeitraume von fechs Jahren vier 
Auflagen erfebte. Und fle verdienten diefe Auer⸗ 
tennung im hohen Maße, denn mit ihnen und durch 
fie war der erjte Schritt gefchehen, die Kangelber 
redtfamfeit aus der tiefen Barbarei und Geſchad ⸗ 
fofigfeit zu reißen, in welche fie feit mehr ala einem 
Jahrhundert verfallen war. Mosheim hatte id in 
feinen Reden die Engländer zum Mufter genommen. 
die er mit Einfit und Selbitfländigfeit nahahmte; 
und indem er bejonder& bie pebantliche, oft midrige 
und immer wärbelofe Form, welche bis dahin die 
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scheint, als er diefelbe mit einem zu feiner Zeit a B 
prache 
die er vorfand, noch gänzlich unauegekifdet, &# | 
fehfte ihr an jegtiger Art von Schönheit, an Ger | 


i 


lichſten Bearbeiter der Kirchengefchichtelennenlernen 


möglich zu bewäftigen, und wenn nach und nad ie ' 
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| geiltliche Rede beherrſcht hatte, vermied und ihr 
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U. Proſa. 


eine natürliche, Die Würde der Gegenſtände ange⸗ 
mefiene Darftellung entgegenſetzte, trug er weient- 
lich dazu bei, den Geſchmack zu laͤutern und die Fort⸗ 
ihritte anzubahnen, welche die geiitliche Beredtjam: 
Kb einer immer größern Bolltummenheit entgegen» 
führten. 


Einleitung der Predigt: „„ Die Ruhe der Seelen, 
die aus einer reinen Liebe entſtehet“. 


„Wem von euch, Geliebie in IEſu, iſt unbekant, daß 
uns EDtt in der Schrifft als das liebreicheſte und guͤ⸗ 
tigfie Wefen vorgeftellet werde? Johannes vereiniget alle 
Bolllommenbeiten GOttes in der einigen Liebe. GOtt, 
jagt er, iR die Liebe. Wer weiß nicht, daß das eich, 
welches der HErr hienieden aufgerichter, ein Reich der 
allerreineſten Erbarmung und Liebe jey? Unire gange 
Hoffnung gründet fich auf bie einige Liebe GOttes. Und 
der HErr verlanget nicht® dagegen von uns, ale Liebe. 
Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung. Die Liebe begleitet 
uns aus diefer Welt in jene, wenn uns alles übrige ver- 
(äffet. Wir laffen Glaube und Hoffnung unfern Bruͤ⸗ 
dern, die noch wallen, wenn wir von bier geben, und 
nehmen allein die Liebe in die Wohnungen der Seeligen 
mit. Und was noch mehr? Die Liebe ift pas einige 
Mittel, uns, weil wir bier Pilgrim und Yremblinge 
ind, glüdieelig zu machen. Keine Zufrievenheit, feine 
Ruhe, keine Stille der Seelen ohne Liebe. Lernet dieſes 
aus dem Munde bes Süngers, den IGſus lieb hatte: 
Furcht, faget diefer Heilige Mann, ift nicht In der Liebe, 
fondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus. Das 
beißt fo viel: Wo eine rechtichaffene Liebe ift, da iſt das, 
was wir alle fo eifrig fuchen, daß, wornach fo viele Wei- 
ien vergebens gerungen haben, eine ruhige, eine gelaf- 
fene, eine unbefümmerte Seele, ober, daß ich eben bie- 
ie8 mit andern Worten fage: va ift die Wohnung ber 
Seeligkeit, vie ſich ein Sterblicher in biefer Hütten ver- 
ſprechen lan, 

Kennet ihr euch, fo werbet ihr wiffen, daß die Furcht 
das gröfte Uebel unfers elenden Lebens fey. Die Dinge, 
bie man fürchtet, die Leiden dieſer Zeit, die Schmergen, 
die uns von dem erſten Augenblide unfers Lebens beglei- 
ten, find viel leichter zu ertragen, als die Angft, die wir 
fühlen, ehe fie uns betreffen. Die Furcht ift der gröfte 
Henker unferer Sergen. Und ber Top felbft iſt erträg- 
licher, als eine zagbaffte, bange und mit Furcht gequälte 
Seele, Die Menſchen haben vaber zu allen Zeiten nichts 
mehr gefuchet, als fich von dieſer betrübten und beſchwer⸗ 
lien Bewegung zu befreyen; Ihr felbft nehmer täglich 
die allerfaureken Bemuͤhungen auf eu, um nur bie 
Furcht zu vertreiben und eure Seele zu befriedigen. Was 
ſuchet der Einficdler, ver fi von der Welt abfondert 
und in einer dürren Wuͤſten mit Waffer und Wurgeln 
den audgezährten Leib erhält? Er fuchet nichts als ein 
Mittel gegen feine Furcht vor dem, mas ewig ifl. Was 
will der Nbergläubifche, der fich eine Art bes Gottes⸗ 
dienſtes aufbuͤrdet, die eben fo ungereimt, ale mühfelig 
iR? Er will fi von ver Furcht retten, bie er fühlet, 
wenn er an die Gerechtigkeit nes Höchften bendet. Was 
will der Weltweiſe finden, der fih in feine Kammer 
ſchließet und durch die SHefftigfeit feiner Betrachtungen 
dem Leibe Gewalt und Unrecht thbut? Gr will die Zu- 
friedenheit erfagen und einen fihern Weg erforfchen, der 
Furcht zu entgehen. Was wollt ihr, Goͤtter dieſer Er- 
den, Monarchen, Herricher, Regenten dieſer Welt, bie 
ihr ratbichlaget,, vendet, forget, bauet und niederreißet, 
die ihr Krieg und Frleden befchließet, die ihr das Schid- 
faal der Welt durch eure Anftulten und Orbnungen be 
fimmen wollet? Wollt ihr nicht Furcht, Sorge, Unrube 
von euch und den Häuptern eurer Unterthanen verjagen ? 
Macht euch nicht die Furcht, daß ein unverfehenes liebel 
die Welt verwirren möge, fo wachſam und forgfältig? 
Was wollt ihr, Kauff- und Handels» Leute, die ihr Ge⸗ 
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fundheit und Leben gegen bie ungewiſſe Hoffnung eines 
nichtigen Gewinnes aufießet, und die Nacht zumeilen 
zum Tage machet? Treiber euch nicht die Furcht des Man- 
gels, die Sorge für das Künfftige zu dieſen muͤhſeligen 
Arbeiten? Die Furcht ift der Trieb, der die gange Welt 
in Unruhe und Bewegung jeget, und bie Tage, bie uns 
bier die Vorſehung gonnet, beſchwerlich machet. “Die 
Hoffnung, viele Furcht zu beflegen, beichäfftiget und er- 
muͤdet uns, bis der Tod das Ende an unjern Sorgen 
machet. Und was ift denn bisher gewonnen, bemühete 
Menfhen? Was habt ihr bisher gegen vielen gemeinen 
Feind ausgerichtet? Wie groß iR die Zahl derer, die von 
Anfang ver Welt an fi haben ruhmen können, daß fie 
in einer fichern Ruhe des Gemuͤths ihr Leben zugebradht 
und befchloffen? Ach ihr Habt ohne Frucht gearbeitet, un⸗ 
rubige Sterblihen? Eure Sorgen haben die Mühe die- 
jes Lebens nur verboppelt. IGjus, der die Liebe lehret, 
hat ben einigen Weg gewiefen, die Zurcht, die uns bier 
fo quäfet und ermuͤdet, zu befiegen. Die völlige Liebe, 
fagt fein beiliger Zeuge, treibet die Furcht aus. Gute 
Nacht! Gevancken, Anichläge, Ueberlegungen, Regeln, 
Gebote der Weiſen, Erfindungen unfers eignen WBiges! 
Eines ift ncht! Das Hertz muß zu rechte gebradht und 
mit Liebe erfüllet werben, fo ift unfer Plage⸗Geiſt, bie 
Furcht, befieget. 

Mas ich von ver Natur der Furcht und ber Liebe zur 
Erklärung der Morte Johannis fagen darff, wird mit 
wenigen konnen gemeldet werben. Die Furcht if eine 
unrubige und befchwerlihe Bewegung ber Seelen, bie 
den Leib zugleich erfchüttert und in Unordnung bringet. 
Sie entftehet aus der Liebe, die wir zu uns und zu den 
Dingen tragen, die und angenehm find, und aus der Ge, 
wißheit, die wir haben, daß unjere Gluͤckſeligkeit könne 
verlohren werden. Sie würdet unzehlige Arbeiten und 
Bemuhungen, die wir willig über uns nehmen, um bas 
aufgebrachte Herk zu befänfftigen. Bald erwedet das 
ungewiffe, bald ermweder das gemifle diefe unangenehme 
Bewegung. Wir fürdten das ungewifle. Wie mander- 
ley find vie Zufälle diefes Lebens? Wie vergänglich und 
nichtig die Güter, die unfer Hertz hochfchäget? Wie zer 
brechlich, wie elend ift der Leib, den GOtt unjerm Geifte 
zur Wohnung gegeben? Wer weiß, wie lange wir daß, 
was wir lieben, befigen werden? Diefe Ungewißheit ver 
irdifchen Dinge unterhält eine ftetige Burcht in den See⸗ 
Ien der Menfchen. Mir fürchten das gewifle. Es ift ge- 
wiß, daß die Stunde nicht ferne ſeyn kann, in der dieſe 
Hütte zerfallen wird. Es ift gewiß, daß wir unrein, Sünder 
und fträflich find. Es iſt gewiß, daß wir den Augen ei- 
nes allwiflennen Richters werben bargeftellet werben, der 
weber durch Verfiellung, noch durch Reugnen, noch durch 
Entfchulvigungen fan betrogen werden. Wie viele Gründe 
zur Furcht und Angft ? 


Die Kiebe ift eine gemwilfe angenehme Bewegung der 
Seelen, die ſich beſſer empfinden als beichreiben Iäflet. 
Sie entipringet bey dem Menſchen aus einer Ueberzeu⸗ 
gung, daß in dem Beflg und Genuß gemiffer Dinge und 
Berfonen unfre wahre Gluͤckſeligkeit beſtehe. Sie breitet 
fi, wie ein Strom, in unzehlige Bemühungen aus, daß, 
was man liebet, zu gewinnen ober zu behalten. Das 
übrige mögen bie Weifen viefer Welt ausmachen. Wir 
brauchen nicht mehr, die Worte des Juͤngers JEſu zu 
verfiehen. 

Die Furcht bringet Bein. Wer von euch zweifelt 
daran? Aber die völlige Liebe treibet die Furcht aus. 
Mie ruhig wäre die Welt, wenn dieſes eben fo befant 
wäre? Johannes redet won der Liebe zu GOtt und dem 
Nechſten. Diefes ift aus der gangen Bolge feiner Rede 
unftreitig Klar. Und viefe Liebe GOttes und des Nech⸗ 
ften ift das fiherfie Mittel ver Furcht zu begegnen, wenn 
fie völlig if. Eine völlige Liebe ift eine Liebe, die nach 
dem Willen und Geſetze des HErrn, fo weit es die Schwach. 
beit der Menſchen vergönnt, eingerichtet ift: Kine Liebe, 
die aus einem reinen Hergen, aus einem guten Gewiſſen, 
aus einem ungefärbten Slauben Rammet, wie Baulus 
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redet: Bine Liebe, die nicht getheilet,, fondern dem HErrn 
gang gewidmet iſt: Eine Liebe, die beſtaͤndig waͤhret und 
nicht unterbrochen wird. ine folche Liebe verbannet die 
Furcht, die unreine, bie bejchmwerliche, die traurige und 
Inechtifche Furt. Es wird Furcht in unfern Hertzen blei- 
ben, weil wir leben. Diefe Schwachheit ift ein Stud 
des Verderbens, welches uns erft am Ende unfers Lauffs 
verläffet. Allein die Liebe vermindert dieſelbe. Je mehr 
fie zunimmt, je mehr befriepigt fle pas Herge. So viel 
Stuffen der Liebe mir erreichen, fo viel Stuffen gewin⸗ 
nen wir zu der Ruhe und Zufriedenheit der Seelen. Dis 
will Johannes fagen. Wäre unfer verberbtes Herp einer 
folhen Liebe fähig, die im eigentlichen Verſtande völlig 
heißen kan, fo hätte vie Furcht ihre Herrfchaft über uns 
gang verloren, und wir würden von Feiner Angft und 
Unruße weiter wiffen. Diefes ift die Gluͤckſeligkeit der 
reinen Seelen, die in dem Lichte ber Ewigkeit mohnen. 
Dieje lieben vollkommen, unb find daher volllommen 
ruhig und felig. Hie gelangen wir zu einer folchen Liebe 
nicht, weil wir mit einem Hergen zu ftreiten haben, 
deffen Grund durch die Suͤnde verborben iſt. Allein die⸗ 
fes bleibt ewig wahr: Je mehr Liebe, je weniger Furcht. 
Die in der Liebe ihrem Heylande am Ähnlichften werben, 
die werben ihm in ber Zufriedenheit am Ähnlichfien. Die 
in der Liebe wachſen, die empfinden täglich etwas mehr 
von der unendlichen Stille des Geiſtes, von ver unbe- 
greiflihen Ruhe und Vergnuͤgung, fo die Heiligen, vie 
im Himmel wohnen, von den Jüngern IEſu, die hie noch 
wallen, unterſcheidet. Die völlige Liebe treibet die Furcht 
aus. 

Mo die Liebe GOttes wohnet, da berrfchet die Ver⸗ 
(eugnung biefer Welt und ver Dinge, bie dazu gehören. 
Und was fürchtet der, fo dieſe Welt verleugnet bat, die 
Zufälle vieles Lebens und den beſtaͤndigen Wechſel der 
Dinge? Sein Waundel ift im Himmel. Gr kan nichts 
verlieren, als was er nicht achtet. Bas buͤßet der ein, 
der den HErrn allein liebet, wenn ibm alles entzogen 
wird? @ine Hanbvoll Afche, deren Nichtigkeit er laͤngſt 
erfennet: Einen Traum, ber ihn nicht mehr rühret: Guͤ⸗ 
ter, bie er zu ber wahren Gluͤckſeligkeit nicht brauchet. 
Wo die Liebe zu GOtt wohnet, da fan die Furcht für 
dem Tode und die Angſt für dem göttlichen Gerichte nicht 
aushalten. Wer kan fich für der Stunde fürchten, melde 
die Scheide - Band niederreißen wirb, die und hie nicht 
erlaubet, das Angefiht des HErrn zu fehen, ven wir 
aufrichtig lieben? Wer fan für einen Richter⸗Stuhl zit. 
teen, auf vem IGſus figen wird, den mir bie nicht ge- 
fehen, und dvoch geliebet haben? Wo eine wahre Liebe 
des Nechſten regieret, ba müflen bie unorbentlichen Be. 
gierden, die uns quälen, nachgeben. Und mo bleibt eure 
Furcht, beforgte Menfchen, wenn euch dieſe Begierben 
nicht mehr beflreiten? Eure Angft kommt aus euren un- 
reinen Lüften her, die gegen die Seele flreiten, und ſtets 
mehr begehren, als ihr brauchet. Dämpfer viefe Lüfte, 
fo habt ihr die Furcht gehoben, die euch aͤngſtet. Und 
Aärdet euch in der Liebe gegen die Brüber, fo habt ihr 
eure Lüfte geichwächet. Die Liebe treibt die Furcht aus. 


Gotthold Ephraim Leifing. 


Als Leffing feinen „Laokoon“ hatte erfchels 
nen laſſen (S. 724), wurde dieſes Meifterwerk von 
dem fchon früher genannten Profefjor und Gehei⸗ 
menrath Kloß aufeine Weiſe befprochen, die Leſ⸗ 
fing um fo mehr entrüften mußte, als er unter den 
unmäßigiten Zobfprüchen, die ihm jener fpendete, 
den kleinlichen Neid erblicte, der fich in einigen tas 
delnden Bemerkungen Luft machte, fo fehr fd Klotz 
auch bemühte, dies zu verbergen. Leſſing ließ einige 
abwehrende Artikel, denen er die feinem lebhaften 
Geifte fo angemefjene Briefform gab, in den „Dans 
burgifchen Correſpondenten“ (1768) einrüden, 
welche das größte Auffehen erregten, theils weil fie 
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in einer meiſterhaften Sprache abgefaßt waren, 
theils weil fie wichtige Verhäftniffe der Kunſtge⸗ 
fhichte befprachen und aufbellten, wie 3. 2. der 
neunte Brief, welcher ſich über die Perfpektive der 
Alten verbreitete. Klotz erfannte, für ihn leider zu 
fpät, daß er mit einem Gegner angebunden habe, 
dem er in feiner Beziehung gewuchien war; er vers 
fuchte in einer Antwort auf Leſſings erjten Brief die 
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sin 1m. | - 
| 


Wirkung zu fhwächen, die derfelbe hervorgebradt : 
hatte, und bemühte ſich namentlich den Streit aus 


den Bereich der Deffentlichfeit zu ziehen. Allein kei: 
fing ließ fich nicht irre machen, er feßte feine Schrei- 
ben fort, die er unter dem Titel „, Briefe antiquari 
hen Inhalts‘ (2 Thle. Berlin 1768—1769) her⸗ 
ausgad. Bon der Abwehr ging er bald zum Angrifl 
über; er prüfte Klotzens 
fhnittener Steine “ (Altenb. 1768) mit der ihm 


er? „Vom Rutzen ge | 


eigenthümlichen Schärfe und enthüllte zugleich eine | 


ſo ausgebreitete Gelehrſamkeit, daß das biöherige 
Anſehen feines Gegners vollftändig vernichtet wur⸗ 
de, der allerdingd viele und mannigfaltige Kennt 
nifje befaß, fich namentlich durch feine glänzende 
Fertigkeit Im Gebrauch der lateiniſchen Sprade 
berühmt gemacht, aber feinen Ruf doch vorzüglid 
der Anmaßung und Intrigue zu verdanken hatte. 
Doch waren die Briefe, welche fi über das Klopis 
ſche Wert verbreiteten, in der That nicht ſowohl der 
Berfon feines Gegners, als vielmehr der Prüfung 
von deffen Anficyten und Behauptungen gewidmet, 
und wenn er bie und da auch manchen tief einſchnei⸗ 
denden Seitenhieb austheilt, fo verfentt er ſich doch 
bald wieder in den Gegenftand felbft, den er nad) 
feiner großartigen Beil 

heiten verfolgt. 
find, da er Fr darin über die gefammte antiquaris 
{che Gelehrfamteit verbreitet, und die in ihnen nies 
dergelegten Ergebniſſe feiner Forſchungen auch jegt 
nod; zum größten Theil vollkommene Gültigkeit 
haben und fo vortrefflich fie gefchrieben find, da Leſ⸗ 
fing darin feine —3238 — auf das Glaͤnzendſte 


bewährte, einen Stoff, der an fi nur für Wenige : 


von Intereſſe war, fo zu behandeln, daß jeber Ge 
bildete angezogen werden mußte; fo haben wir und 


doch bier nicht mit ihnen zu beſchäftigen, Da wir | 


Schrift die Seite herausbeben 
wollen, durch welche fie eine fo ausgezeichnete Stelle 
in der deutfchen KXiteratur einnehmen. Dieſe Bes 
deutſamkeit liegt aber in denjenigen Briefen, welche 
fein Verhäftnip gu Klotz darſtellen, und es find dies 
die erften und die letzten. Die erften haben aud 


nur von der ganzen 


| 
| 





| 


e bis in die ietzten Einzeln | 
So bedeutend diefe Briefe auch 


| 


— — — — — 


deshalb Bedeutung für und, weil er in denfelden | 


Klotzens Angriffe gegen Einzeln 
zurüdweiit und damit zugleidy feine dort ausgefpro⸗ 
chenen Anſichten theils weiter entwickelt, theils mit 
neuen 
in welchen er die perfönliche Polemik gegen Kloß 
wieder aufnahm, gehören zu dem Bortrefflichiten, 
was in der Gattung der polemifchen Beredtjamteit 
in deuticher Sprache gefchrieben worden ift, und es 
Taffen fich nur Luthers ähnliche Schriften mit ihnen 
vergleichen. Man weiß nicht, was ınan daran meht 
bewundern foll, ob den reichen Witz, der bald ale 
feine und doch treffende Anf pielung. bald als geiſt⸗ 
reiche Wendung , bier ald muthwilliger Spott. dort 
als fchneidender Hohn erfiheint; oder die Beredi⸗ 
ſamkeit, mit welcher er ſeine Anklagen vorträgt. 
und den Gegner von Stellung zu Stellung verfolgt, 
Schlag auf Schlag auf ihn Fllen läßt, so dem 
⸗ 


— — — 


elnheiten im Laokoon 


— — 


Gründen unterſtützt. Dieſe und die lehten. 
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11. Proſa. 


jeder ihm einen Theil feines angemaßten Schmudes 
zerfetzt, bis erendfich wehr⸗ und ſchutzlos dafteht, 
daß ihn der letzte gewaltigſte Schlag vernichten 
muß; oder die Kunſt und Gewandtheit der Sprache, 
die zuerſt wie ein ſanfter Bach leicht und ruhig da⸗ 
hin fließt, dann wie ein reißender Gebirgsſtrom 
zürnt, zuletzt wie das vom Sturm gepeitſchte Meer 
erbrauft; oder die Macht und Fülle des Ausdruckes, 
der ihn für alle Diefe Berbältnifie in unerſchöpflichem 
Reihthum zu Gebote fteht. Man möchte beinahe 
bedauern, daß Leffing dieſe hohe Kunſt der Beredts 
famfeit auf einen fo befchränften Gegenitand und 
gegen einen Mann verwendet hat, der bei aller feiner 
Gelehrſamkeit und felbit Genialität doch nur eine 
vorübergehende Erfcheinungwar. Aber diesift eben 
ein Fluch des deutjchen Lebens, daß es feine herr⸗ 
lichſten Kräfte an unwürdigen Gegenfländen vers 
ſchwenden muß, und während fich Bascals und Zus 
nius Briefe mit Dingen und Berhältnifien befchäf- 
tigen, die zu jeder Zeit allgemein menfchliche Bedeus 
tung und Wichtigfeit behalten werden, weil die 
Staats⸗ und die kirchlichen Berbältnifje ſtets den 
Mittelpunkt des Lebens bilden werden und eg zu jes 
der Zeit Jeſuiten und tyrannifche Staatömänner ges 
ben wird, während jene Schriften alfo neben dem 
Reize der Eunitvollen Daritellung auch zugleich den 
Reiz eines bedeutfamen, auch in den fpäteilen eis 
ten noch allgemein wichtigen Inhalts behalten wers 
den, haben Leſſings „‚antiquarifche Briefe‘ in ihren 
volemiichen, daher gerade in ihrem trefflichiten 
Theil diefen Reiz des Inhalts verloren. Denn wenn 
das Geſchlecht der Klotze auch heut zu Zage nicht 
ausgeftorben ift und wohl nie ausfterben wird, fo 
it ihre Wirkſamkeit und ihr Einfluß doch fo be⸗ 
ſchränkt, daß er die Aufmerkſamkeit von verhältnißs 
mäßig wenig Menfchen auf fich zieht. 

- Eine zweite Reihe von Briefen und dazugehöri⸗ 
gen Meinen Schriften, welche er gegen einen anderen 
Mann, den Hauptpaftor Göze in Hamburg, fchrieb, 
bat ſchon deshalb auch dem Inhalte nach eine bleis 
bende Bedeutung, weil jener Dann als der Reprä⸗ 
fentant einer weit größeren und einflußreicheren 
Macht eriheint, als die bloße Gelehrſamkeit je⸗ 
mals werden fann, und weil die Berhältniffe, die 
darin befprochen werden , zu denen gehören, die fich 
im Leben der Menjchheit ewig wiederholen und die 
Entwidelung derfelben in hohem Grade beftimmen. 
Wir müffen die Beranlafjung zu den angegebenen 
Schriften um fo mehr näher bezeichnen, als wir die 
Beiprechung einzelner an fi nicht in das Gebiet der 
rhetorifchen gehörigen Profa bis hieher verfchoben 
haben (S. 727), weil fie mit den Streitfchriften 
gegen Göze in unmittelbarer Verbindung fteben. 

Leſfing batte faum fein Amt als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel angetreten, als er eine Handfchrift 
auffand, welche für die Gefchichte der hriftfichen 
Glaubenslehre von unermeßlicher Wichtigkeit war. 
Sie enthielt nämlich das bis dahin unbekannte Verf 
des berühmten Berengar von Tours (T 1068) „über 
die Transſubſtanziation“, aus welcher hervorging, 
daß diefer große und gelehrte Mann die Lehre vom 
Abendmahle beinahe ganz fo aufgefaßt hatte, wie 
jpäter Luther. Leffing gab das Werk, an defien Das 
ſein man bi8 dahin fogar gezweifelt hatte, zwar nicht 
heraus, fondern begnügte fich damit, auf dafjelbe in 
einer Schrift „, Berengarius Turonenfid,, oder An⸗ 
kündigung eines wichtigen Werkes deſſelben“ aufs 
merkſam zu machen, worin er neuerdings? feine uns 
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übertrefflihe Kunſt entfaltete, einen an ſich trocke⸗ 
nen und nur dem Fachmann intereſſanten Gegen⸗ 
ſtand ſo darzuſtellen, daß er auch die Theilnahme 
des gröperen Publikums erregte; „er machte”, wie 
fih Schloſſer treffli ausdrüädt, ‚aus diefer Ab⸗ 
handlung ein förmliches Kunſtwerk; er zeigte, wie 
die Schwierigkeiten, aus denen er einen Knoten 
ſchürzen will, gewifjermaßen vor unfern Augen ent: 
ſtehen; dann ſchürzt er dieſen Knoten nach und nach, 
und loͤſt ihn hernach auf eine überrafchende Weife. 
Die Schwierigkeiten entfteben daraus, daß man bis 
her geglaubt hatte, Berengar, durch den Ausſpruch 
der geiftlihen Behörde niedergeworfen, babe ſich 
nicht weiter gegen Zanfranc erhoben. (feinen Geg⸗ 
ner, der die Lehre der Kirche ihm gegenüber ver: 
focht); die eigentliche Aufgabe ift dabei, den Leſer 
über eine Frage in Spannung und Aufmerkſamkeit 
zu erhalten, über welche fih außerhalb der Kirche 
und Schule Niemand mehr den Kopf zerbricht“. 
Diefe Schrift Leſſings hatte die merkwürdige Wirs 
fung, daß die Orthodoxen ihm Sauten Beifall zurie- 
fen, unter ihnen fogar der Hauptpaftor Göze, mit 
weichem er übrigens während feines Aufhalts in 
Hamburg freundichaftliche Beziehungen unterhalten 
batte. Doc folte fich dies Verhältniß bald ändern 
und Leffing wurde nicht Tange darauf der Gegen» 
ftand des bitterften Hafles und Acht pfäffifcher Vers 
folgung Seitens der nämlihen Orthodoxen. Er 
ab nämlih im J. 1774 „, Fragmente des Wol⸗ 
enbüttel’jchen Unbelannten‘ heraus, d. h. Aus» 
züge aus einem Werke, deſſen eigentlicher Titel 
„Apologie oder Schutzſchrift für Die vernünftigen 
Verehrer Gottes‘ lautet, und als deften Berfaller 
man fpäter den ſchon bei früherer Gelegenheit ges 
nannten Hamburger Profeffor Herm. Sam. Reis 


Imarus erfannte. Diefe Fragmente nun faßten 


giemtich Alles zufammen, was fchon früher naments 
ich von englifchen Schriftitellern gegen den Offen» 
barungdglauben gejagt worden war, und feßten ihm 
die Bernunftreligion mit fcharfer Entfchiedenheit 
entgegen. Leifing war keineswegs mit allen Bes 
hauptungen des Ungenannten einverflanden, aber 
ibm lag es vorzüglid) daran, die ſchwachen Seiten 
der orthodoxen Lehre aufzudeden, und noch mehr, 
einen Kampf hervorzurufen, aus dem die Wahrheit 
fiegreich und Mar hervorgehen follte. Diefer Kampf 
fies nicht lange auf ſich warten, aber freilich geitals 
tete er fich anders, als Keffing wohl erwartet hatte, 
und namentlich führte ihn Göge mit einer Heftigfeit 
und pfäffiichen Verfolgungsſucht, welche Relfing 
nicht durfte unbeantwortet laffen. Wir find dem 
Hauptpaftor zu Dank verpflichtet, daß er Keifing 
zwang, feine Stimme & en jene Angriffe zu erhe: 
ben, denn alle kleinen Srifien, mit welchen er die 
Berläumdungen des Zeloten abwies *), gehören zu 
den größten Meifterwerfen der Beredtfamfeit und 
indbefondere der Polemik; fie ftellen fi) den Flug⸗ 
ſchriften ebenbürtig zur Seite, welche der eiffreice 
Paul Louis Eourier, der felbit der größte Flug» 
fchriftenfchreiber der neueften Zeit war, als die ein⸗ 
flußreichiten und zugleich wohlthätigften Erfchels 
nungen aller Literaturen bezeichnet, den Reden des 
Demofthenes und Cicero, den Briefen des Pascaf, 
dent „Befunden Menfchenverftand‘ Franklins, den 
Fleinen Schriften des Apoſtels Paulus und des Hei⸗ 
figen Bafilius, welche am meiften dazu beitrugen, 


*) Sie erfchienen alle fchnell nach einander im 3. 1778, 
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das Heidenthum zu flürzen und das Chriſtenthum 
zu verbreiten. Den Anfang machte Zeffing mit einer 
trefflichen „Parabel“, welcher er „eine fleine Bitte 
und ein eventuales Abfagungsfchreiben ‘' beifügte. 
Ihr folgten die „Axiomata, wenn e8 deren in ders 
gleichen giebt‘, worin er frühere Behauptungen, 
welche Goͤze theild mißverftanden, theils abfichtlich 
verdreht hatte, mit Gewandtheit und wunderbarer 
Kraft der Ironie in ihr rechtes Licht ftellte. In der 
„Parabel“ (welche wir unten mittheilen) wollte 
Leſfing, wie er felbft in dem Entwurf zu einer Vor⸗ 
rede ausdrüdlich fagt, die er einer zweiten Ausgabe 
voranfchiden wollte, die ganze Geſchichte der chriſt⸗ 
fihen Religion vorftellen. Diefe ift nämlich unter 
dem Pallaft zu verftehen; die verfchiedenen Grund» 
riſſe bezeichnen die verfchiedenen chriftlichen Bekennt⸗ 
nifje, und unter den Bewohnern der Grundriffe ift 
die Geiftlichkeit der verfchiedenen Kirchen und Sec⸗ 
ten begriffen, welche, um zur Einfiht in den Bau 
und in die innere Einrichtung des Pallaftes zu ge 
fangen, nicht dieſen felbft, fondern ihre Grundriſſe 
betrachten und ftudiren, obgleich fie die denfelben 
in unbefannten Zeichen beigefügte Erklärung nicht 
veriteben. So oft fih am Himmel ein ungewoͤhn⸗ 
liches Licht zeigt, das den Pallaft beleuchtet, glau⸗ 
ben fie diefen in Gefahr „ und halten vft ein bloßes 
Nordlicht für eine Feuersbrunft. Endlich erfchien 
fein „Anti-Göze“ in eilf Stüden, welche feinen 
Gegner in feiner ganzen Erbärmlichkeit zeigten und 
ihn in der öffentlichen Meinung vollitändig vernich» 
teten. Noch nie iſt das Achte Bfaffenthum mit feis 
ner Verlaͤumdungs⸗ und Verfolgungsfudht,, mit fels 
ner Heuchelei und Lügenhaftigfeit fo trefflich ges 
zeichnet, noch nie fo gebrandmarft worden, als in 
den „ Notbgedrungenen Beyträgen‘‘, wie dieſe Flug⸗ 
ſchriften auch hießen: Xeffing entwidelt in ihnen 
eine Macht und Fülle der Beredtſamkeit, wie fie feit 
Hutten und Luther in Deutjchland nie gehört wor- 
den war, und auch feitdem unerreicht geblieben ift. 
Jedes Stüd enthält Stellen, die zu dem Köſtlichſten 
gehören, was jemals gejchrieben worden ift. Wie 
wunderbar ift er nicht, wenn er feinem Zorn über die 
Erbärmlichkeit des Gegners die mächtigſten Worte 
leiht, daß wir aus jedem derfelben die donnernde 
Stimme des zürnenden Löwen zu vernehmen glaus 
ben: in folchen Stellen erreicht die Sprache der Reis 
denfchaft ihre höchſte Vollendung und wirft bei ihrer 
dramatiichen Lebendigkeit wahrhaft poetifh. Oft, 
wenn er mit der herfependen Schärfe feiner Logik 
alle Gründe deö Gegners in ihrer Haltlofigkeit ges 
‘zeigt, und alle Verſchanzungen niedergeworfen bat, 
mit denen fich diefer umgeben hatte, wenn er dann 
die ganze Stufenleiter der rhetorifchen Kunftmittel 
durchlaufen, die fich Ihm immer von ſelbſt und unges 
fucht darbieten, wenn er vom falten, ſchneidenden 
Wig zur bitteren Ironie und von diefer zun Hohn 
übergegangen ift, wenn er dann, dieſe rhetorifchen 
Mittel verjchmähend, zornentbrannt mit der mäch⸗ 
tigeren Waffe der Leidenſchaft den Gegner nieder- 
geichmettert bat, da läßt er ihn verächtlich Liegen, 
und die Leidenfchaft wird zur Begeifterung, in der 
er die erhabenften Wahrheiten verfündigt. 

Was wir oben von Möfers „PBatriotifchen Phans 
tafien“ gefagt, das müffen wir auch hier wiederho⸗ 
fen. Wäre der „Anti⸗Göze“ in England oder Frank: 
reich erichienen, er würde in Taufenden von Exem⸗ 
plaren von Jahr zu Jahr wieder gedrudt werden; 
bei und fchleppt er fi von einer Gefammtausgabe 
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Zaufenden nicht In Die Hände, die ſich ſonſt Bildung 
des Style, des Geſchmacks, des Geiftes und, was | 
Alles überwiegt, Bildung des Charakters aus dem; 
felben holen würden. 

Ein andrer Gegner Leffings, der Director Schw 
mann in Hamburg, hatte ſchon im 3.1777 zwei 
Meine Schriften deffelben hervorgerufen, die wir | 
nicht mit Stillſchweigen übergehen dürfen, die eine 
mit dem Titel „Ueber den Beweis des Geiſtes und 
der Kraft‘, die andere mit der eberfhrift „Das 
Teftament Johannis. Ein Gefpräh”. Die erfe 
müffen wir fehon deswegen erwähnen, weil fie dar: 
thut, wie mild Leſſing gegen folche Gegner fein 
fonnte, die ſelbſt in anftändigen Formen ſich be: 
wegten und von denen er glaubte, daß es ihnen in 
der That um Erforfchung der Wahrheit zu thun fei. 
Im zweiten Schriftchen zeigt fich Zeffing von einer 
neuen Seite ald Meifter des Styks, und das fleine 
Geſpräch, weldes Die legten Worte des Apoftele 
Johannes: „Kinderchen, Tiebet euch“ in ihrer gan- 
zen göttlichen Bedeutfanfeit hervortreten läßt. aber 
auch mit einer an Bitterfeit grängenden Entrüftung 
daran erinnert, wie wenig fie von den Rachfolgern 
des Apoftel ausgeübt werden, diefes Meine Geipräh 
fann ala vollendetes Mufter der Gattung bezeichnet 
werden. Nicht weniger trefflich ift fein „„Ernft und 
Fall. Gefpräche für Freymäurer“ (Wolfend. 
1778), von denen Ch. G. Schüß in feinen Bor 
lefungen „Leber Leſſings Genie und Schriften“ 
(Halle 1782) fo treffend fagt, daß fie alle die Ein 
falt, alle die Süpigkeit, alle den Tieffinn, alle die 
glückliche Mifchung von Scherz und Ernſt haben, 
die wir an den Platonifchen Dialogen bewundern. 
Wir wollen nur noch hinzufügen, daß Leſſing feine 
Meiiterfchaft auch darin bewährt, daß er den Ber: 
fonen, welche fi) doch über rein abftracte Gegen⸗ 
ftände unterreden, feſt gezeichnete Charaktere gibt, 
daß er den Gedanken in unübertrefflicher Weile 
durch Rede und Gegenrede entwidelt und fidh einer 
feichten,, dem Weſen des Dialogs vollkommen ange 
mefjenen Darftellung bedient, Die fich Überall, wo eö 
ber Stoff erlaubt , in finnliher Anſchaulichkeit bes 
wegt. Es find diefe Gejpräche aber nicht bloß ih» 
ter. Kunftvollendung wegen merkwürdig, fondern 
auch deshalb, weil wir in denfelben mit Leffinge 
großartigen Anfihten Aber Staat und Staatöleben 

efannt gemacht werden, die uns lebhaft bedauern 
laſſen, daß er nicht in freieren Zeiten lebte, und 
feine Gelegenheit hatte, fie in alljeitiger Entwide: 
fung darzuitellen. | 


1. Aus den „Briefen antiquarifhen Inhalts“. 
Sechs und fünfzigfter Brief *). 

— — — — Diefes und unzähliger ähnlichen Frevel 
ungeachtet, deren ein einziger hinreichend ſeyn müßte, | 
auch den beften Griticus ver öffentlihen Berachtung fe . 
auszufegen, daß er fich in feinem Leben nicht wieder un- ' 
terftünde, feine Stimme hören zu laflen, gelang es &r. 
Klopen, fi einen Anhang zu erihimpfen, und einen 
— — 
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) Zum Berſtaͤndniß diene die Bemerkung, daß Leifing 
im nicht mitgetheilten Anfang des Briefs ausfuührte, wie 
ſchaͤndlich Klot ſich als Recenient benommen, indem tr 
z B. unter Anderm von einem gewifien Gonrabi bei Ge⸗ 
egenheit einer Recenfton in ven Actis litterariis berichtet 
babe, verfelbe Habe fich tur Weinhandel und Saufen 
u Grunde gerichtet, babe feine Creditoren betrogen, und 
Ir endlich, um fich bes Hungers zu ermehren, vom Leipzig 
entwichen. 
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II. Profa. 


noch groͤßern, ſich zu erloben. Beſonders hatte er einen 
Schwarm junger aufſchießender Seribler ſich zinsbar zu 
machen gewußt, die ihn gegen alle vier Theile der Welt, 
als den größten, außerordentlichſten Mann auspofaun- 
ten, und ihn in eine folche Wolle von Weyhrauch ver- 
büllten, vaß es kein Wunder war, wenn er endlich Au⸗ 
gen und Kopf durch den narkotifchen Dampf verlor. In 
diefer Betäubung wurde ihn das Neich der Lateinifchen 
Sprache zu enge, und er beichloß, feine Eroberungen auch 
über das Reich der Deutfchen zu verbreiten. Die erſten 
GStreifereyen dahin, wagte er in ein Baar Werklein, vie, 
hoͤchſt arm an Gedanken und Sachen, mit deutfchen Wor⸗ 
ten, aber wahrlich nicht deutſch gefchrieben waren. Den» 
noch wurden auch diefe bis in den Himmel erhoben: ihr 
Berfaffer Hieß in utroque Caesar; und ber gute Mann 
vergaß es in vollem Grnſte, daß alle diefe Zujauchzungen 
nichts, al der vervielfältigte Wiederhall feiner eigenen 
Bewunderung maren. 

Auch das hätte mögen hingehen! Unverbiente Lob- 
fprüche Tann man jebem gönnen, und mer fich deren ſelbſt 
ertbeilet, ift damit befiraft genug, daß er fie jchmerlich 
von andern erwarten dürfen. Nur wer ein fo procario, 
fo dolose berühmt gemworbener Mann, fi mit dem flil- 
Ien Befitze, feiner erſchlichenen Ehre nicht begnügen will; 
wenn der Irrwifch, ven man zum Meteor auffleigen laf- 
fen, nunmehr auch lieber fengen und brennen möchte, 
wenigftens überall um fih ber giftige Dämpfe verbreitet: 
wer kann fich des Unwillens enthalten? und welcher Ge⸗ 
lehrte, deſſen Umſtaͤnde es erlauben, ift nicht verbunden, 
feinen Unwillen öffentlich zu bezeigen? 

Bon einem Manne, ber nur eben verfucht Hatte, über 
einen Kohl, ven er zum fieben und flebzigfienmale auf- 
mwärmte, eine beutfche Brühe zu gießen, warb Herr Klog 
urplöglich zum allgemeinen Kunftrichter ver ſchoͤnen Wi. 
fenfchaften — und der deutſchen fchönen Wiſſenſchaften! 
Unter tem Borwande, daß er und feine Freunde, mit 
zerichievenen Urtheilen, vie bisher von Merken des Ge⸗ 
nies gefällt worben, nicht zufrieten wären, langte er 
nicht blos feine Länterungen vesfalls bey dem Publico 
ein, ſondern Trrichtete felbft ein Tribunal; und meld ein 
Tribunal! 

Gr, das Haupt! Er, namentlich! und nicht ohne fei- 
nen bürgerlichen Titel! — Wer ift der Herr Klotz, der 
fih aufmirft, über einen Klopfiof, und Mofes, und 
Rammler, und Gerfienberg Bericht zu halten? — Gs 
it Hr. Kloz, der Geheimderath. — Sehr wohl; damit 
muß fi vie Schildwache in einer Preußifchen Veſtung 
begnügen: aber auch der Leſer? Wenn ver Lefer fragt: 
wer it der Hr. Klog? fo will er wiflen, was diefer Hr. 
Klotz geichrieben bat, und\worauf fi fein Recht grün- 
det, über ſolche Männer laut urtheilen zu duͤrfen. Nicht 
biefe Männer nehmen ihn wegen dieſes Rechts in An- 
fpruch: fonvdern das Publicum, Die Nahfldt, die das 
Bublicum bierinn gegen einen ungenannten fritifchen 
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Söäriftfieller hat, kann es gegen ihn nicht haben. Der 


ungenannte Kunftrichter will nichts al eine Stimme aus 
den PBublico ſeyn, und fo lange er ungenannt bleibt, 
laͤßt ihn das Bublicum bafür gelten. Aber der Kunft- 
richten, der fich nennet, will nicht eine Stimne des Pu⸗ 
blici feyn, fondern will das Publicum flimmen. Seine 
Urtheile folten, nicht blos durch fih, fo viel Gluͤck ma. 
Ken, als fie machen fonnen: fle follen es zugleich mit 
durch feinen Namen machen ; denn wozu jonft diefer Na⸗ 
me? Daher aber au, von unferer Seite, das Berlan- 
gen, viefen Namen bewährt zu wiffen! Daber die Frage, 
ob es vervienter Name, ob es verbienter Name in bie 
ſem Bezirke it! Jeder andere ame ift noch mehr Be- 
trug, als Beftehung. Unb wann Hr. Klog Staatsmi- 
nifter wäre, und wann er ber größte Tateinifche Stiliſt, 
ver erfie Philolog von Europa wäre: mas geht uns das 
Bier an? Hier wollen wir feine Verdienſte um bie veut- 
fchen fchönen Wiffenichaften kennen: und melche finb bie? 
Mas bat unfere Sprache von ihm erhalten, worauf fie 
gegen andere Sprachen ſtolz ſeyn könnte? Stolz? Was 
fie ih nur nicht ſchaͤmen dürfte, aufzumeifen! 





| auf, Kunftrichter zu feyn, und wirb — das verlihtlihe, 
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So ſteht es mit dem Haupte: wie mit den Gliebern? 
— Ih frage nicht, wer die Freunde des Hrn. Klotz find. 
Sie wollen unbelannt ſeyn; und ich denke, fie werben es 
bleiben. Werber ihren Namen, noch ihren Stand ver- 
lange ih zu willen. &8 mögen fi mehr Geheimderaͤthe 
unter ihnen finven, oder nicht; fie mögen Profeſſors oder 
Stubenten, Candibaten oder Paflores feyn; fie mögen 
auf dem Dorfe, oder in der Stadt wohnen; fle mögen 
von ihrer Schreiberey leben, oder nicht: alles das iſt 
eines, wie das andere. Nicht aus dem, mas fie find, 
laßt uns beurtheilen, was fie fchreiben, fondern aus dem, 
was fte fchreiben, laßt uns urtbeilen, was fle ſeyn follten. 

Wahrlich, keiner von ihnen follte Profefler ſeyn, we- 
nigftens nicht Brofeffor in ven fchönen Wiflenichaften. 
Alle follten fie noch Studenten, und fleißige, befcheidene 
Studenten feyn. Denn welcher von ihnen verräth im 
Seringften mehr Kenntniffe, gründfichere Einfichten, als 
jeder angehente Student haben follte? Was if in ihrer 
ganzen Bibliothek, das nur ein Mann hätte fchreiben 
fonnen; nur ein Mann, der fi im feinem Fache fühlte? 
Welches if die Gattung des Vortrags oder der Dichtung, 
fie fen fo klein ale fie wolle, worüber einer von dieſen 
Großſprechern nur eine einzige neue und qute Anmerfung 
gemacht hätte? Schale, platte Wäfcher find fie alle; kei. 
ner bat auch nicht einmal feinen eigenen Ton; alle ſchrei⸗ 
ben fie ein Deutfch, Tas nicht Praftlofer, viffoluter feyn 
kann. Sie mögen fih zum Theil darauf verfichen, einer 
Ueberfegung aus alten Sprachen an den Puls zu fühlen, 
oder einer auß ben neuern Sprachen das Waffer zu be- 
fehen: das müßte aber alles ſeyn, womit fie fi, zu ih⸗ 
rer Uebung , abgeben fönnten. Nicht sinmal über Schrift. 
fleller,, von dem Maaße ihrer eigenen Talente, follten fle 
urthellen wollen: denn es iſt ein edler Anblid, wenn man 
eine Spinne die andere frefifen flieht, und meiftens ergiebt 
es fich zu deutlich, daß fie das getabelte Werk, noch fange 
fo gut nicht, ſelbſt hervorgebracht haben wuͤrden. Aber 
wenn fle vollends an die wenigen Verfafler fi) wagen, 
denen e8 Deutichlanv allein zu danken bat, daß feine Lit. 
teratur gegen bie Litteratur anderer Bölfer in Anichlag 
koͤmmt: fo ift das eine Vermeſſenheit, von der ich nicht 
weis, ob fie fächerlicher, oder Ärgerlicher if. Was fol. 
[en biefe von ihnen lernen? Soll Klopfiod von ihnen etwa 
lernen, in feine Elegieen mehr Fiction zu bringen? Und 
Rammler, in feine Open weniger? So birnlos verglei- 
chen Urtheile find, fo viel Schaben fliften fie gleichwohl 
in einem Bublico, das fih zum größten Theile doch erſt 
bildet. Der fchwächere Lefer kann fih nicht entwehren, 
eine geringfchägige Idee mit dem Namen ſolcher Maͤn⸗ 
ner zu verbinden, venen ſolche Stuͤmper folche Armielig- 
keiten unausgepfiffen vorbociren bürfen. 

Endlich, das ſtinkende Fett, womit diefe Herren ihre 
kritiſchen Waflerfuppen zurichten! Auf jebem von ihnen 
rubet der Geiſt ihres verſchwaͤrzenden Herausgebers fic- 
benfältig; und wenn jemals bie Unart elender Kunftrich- 
ter, zur Mißbilligung und Verfpottung des Gchriftftel- 
lers die Züge von dem Dienfchen, von dem Gliede ber 
bürgerlichen Geſellſchaft zu entlehnen, einen Namen ha⸗ 
ben fol, fo mus fie Klogianismus heißen. 


Sieben und fünfzigfter Brief. 


Jeder Tadel, feder Spott, ven ver Kunflrichter mit 
tem Eritifirten Buche in der Hand gut machen kann, if 
dem Kuuftriähter erlaubt. Auch kann ihm niemand vor. 
fehreiben, wie fanft ober wie hart, wie Tieblich oder wie 
bitter, er die Ausdruͤcke eines ſolchen Tadels oder Spot. 
tes wählen fol. Er muß wiflen, welche Wirkung er da⸗ 
mit hervorbringen will, und es ift nothwendig, daß er 
feine Worte nach dieler Wirkung abwaͤget. 

Aber fobald der Kunflrichter verräth, daß er von ſei⸗ 
nem Autor mebr weis, als ibm die Schriften deflelben 
fagen können; fobald er fi aus diefer nähern Kenntniß 
des geringften nachtheiligen Zuges wider ihn bepienet: fo- 
gleich wird fein Tadel perfönliche Beleidigung. Er hört 
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was ein vernünftiges Sefchöpf werben kann — Kläticher, 


Anſchwaͤrzer, Paſquillant. 

Dieſe Beſtimmung unerlaubter Perſoͤnlichkeiten, und 
eines erlaubten Tadels, iſt ohnſtreitig die wahre; und 
nach ihr verlange ich, auf das ſtrengſte gerichtet zu ſeyn! 

Herr Klotz klagt mich an, meine antiquariſchen Briefe 
mehr gegen Ihn, als gegen ſein Buch gerichtet zu haben, 
welches „aus ven perſoͤnlichen Beleidigungen, den Zu⸗ 
dringlichkeiten, dem Stil, der oft mehr als blos ſatyriſch 
ſey, kurz aus dem Tone erhelle, welcher uns, wider un⸗ 
ſern Willen, an den Verfaſſer des Vademecum fuͤr Herr 
Langen zu denken zwinge“. 

Perſoͤnliche Beleidigungen! Hr. Klotz klagt über per⸗ 
ſoͤnliche Beleidigungen! Herr Klotz! Quis tuleıit Grac- 
chos etc. Und doch, wo find fie, bie er von mir erbal- 
ten haben will? Er zeige mir eine, und ich will kommen, 
und fie ibm fußfällig abbitten! Durch welches Wort habe 
ich mi merken laflen, daß ich ihn weiter als aus feinen 
Büchern kenne? Welcher Tadel, welcher Spott ift mir 
entfahren, der fi auf mehr gründet, als auf Beweiſe 
feiner Unwiffenbeit und Uebereilung, wie fie in feinen 
Schriften va liegen? Ich habe ihn ein oder zweymal Ge. 
heimberath genennt; unb auch das würbe ich nicht ge⸗ 
than haben, wenn er nicht felbft mit diefem Titel unter 
den Schriftfiellern aufgetreten wäre. Was weis ich fonft 
von feiner Perſon? Was verlange ich von ihr zu wiflen? 

Zudringlichkeiten! — Ich habe mir nur Gine vorzu- 
werfen; vie im Laofoon. Das nicht uneingeichräntte Lob, 
welches ih Herr Klotzen ba ertheilte, mußte mir ihn frey- 
lih auf den Hals ziehen. Aber nachher find alle Zu- 
beinglichleiten von feiner Seite. Was ich dagegen ge- 
tban, find nichts als Abwehrungen; auf igt, und wo 
möglich, auf künftig. 

Der Stil, der oft mehr, als blos fatyriih if! — 
&6 thut mir leid, wenn mein Stil irgenpwo blos faty- 
riſch iſ. Meinem Borfage nah, foll er allezeit mehr 
als fatyrifch feyn. Und was foll er mehr feyn, als fa- 
tyrifh? Treffend. 

Der Ton, welcher an das Vademeeum für Hr. Lan⸗ 
gen zu denken zwinget. — Nun benn? Aber zu meflen 
Beihämung wird biefe erzwungene Srinnerung gereichen? 
Zu meiner? Was kann ich dafür, daß fein Buch eben fo 
kindiſche Schniger hat, als der Langifche Horaz? 

Kurz, von allen vielen Borwürfen bleibt nichts, als 
hoͤchſtens der Skrupel, ob es nicht beffer geweſen wäre, 
etwas fäuberlicher mit dem Hrn. Klotz zu verfahren? 
Die Höflichkeit fey doch eine fo artige Sache — 

Gewiß! venn fie if eine fo Heine! 

Aber fo artig, wie man will: bie Hoͤflichkeit iſt feine 
Pflicht: und nicht boͤflich ſeyn, if noch lange nicht, grob 
fegn. Hingegen, zum Beſten ver Mehrern, freymüthig 
fegn, in Pflicht; fogar es mit Gefahr feyn, darüber für 
ungefittet und bösartig gehalten zu werben, ift Pflicht. 

Wenn ih Kunftrichter wäre, wenn ich mir getraute, 
das Kunftrichterfchild aushengen zu koͤnnen: fo würde 
meine Tonleiter biefe feygn. Gelinde und fchmeichelnn 
gegen ben Anfänger ; mit Bewunderung zweifelub, mit 
Zweifel bewunbernd gegen ben Meifter; abfchredenp und 
poſitiv gegen ven Stümper ; höhnifch gegen ven Prahler; 
und fo bitter ale möglich gegen den Gabalenmadher. 

Der Kunftrichter, der gegen alle nur einen Ton bat, 
hätte beffer gar feinen. Und beſonders der, ber gegen 
alle nur höffich if, it im Grunde gegen bie er höflich 
feyn Eönnte, grob. 

Ueberhaupt verfichen fi auf das Naffinement ver 
Höflicgfeit die höflichfien Herren am wenigften. Giner 
von ihnen fagte zu mir: „aber Herr Klo ift doch im. 
mer fo höflich gegen Sie geweien. Sogar feine Recen- 
fion ver antiquarifchen Briefe ift noch fo höflich!” 

Noch fo Höflih? Der Bauernftolz ſelbſt Hätte fie nicht 
aröber und plumper abfaflen können, 

Was will Herr Klotz, der mich ſonſt immer nur ſchlecht⸗ 
weg Leſſing genannt hat, was will er damit, daß er mich 
in viefer Recenfion Magifter Leifing nennet? Was fonft, 
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ale mir zu verſtehen geben, welche Muft die Rangord⸗ 
nung jwifchen uns befeftiget Habe? Er Geheimberath, um 
ih nur Magifter! — Was ift denn Bauernflol,, wenn 
das nit Bauernfolz if? 

Und bo wird mir Hr. Klotz erlauben, ven Abſtand, 
ber ſich zwiichen einem Geheimderath, wie Er, uns zwi⸗ 
fen einem Magiſter befindet, für fo unermeßlich eben 
nicht zu halten. Ich meine er ſey gerabe nicht unermei- 
licher, als ver Abſtand von ver Raupe zum Schmetter⸗ 
linge,, und e6 zieme den Schmetterling ſchlecht, eine Spanne 
über ven Dornenftrauch erbaben, fo verächtlich nad ver 
demuͤthigen Raupe auf dem Blatte herab zu bliden. I4 
wüßte auch nicht, daß fein König ibn aus einer andern 
Urfache zum Geheimderath ernannt habe, als weil er ihn 
für einen guten, brauchbaren Magiſter gehalten. Der 


König Hätte in ihm ven Magifter fo geehret, und er ſelbſt 


wollte den Magifter verachten ? 

Ja, der Magifter gilt in dem Balle, in welchem wir 
uns mit einanber befinden, fogar mehr, al der Gcheim- 
derath. Wenn der Herr Geheimberath Klotz nicht and 
Here Magiſter Klotz wäre, ober zu feyn verkiente: fo 
wüßte ich gar nicht, was ich mit bem Herrn Geheimke- 
rath zu ichaffen Haben könnte. Der Magiſter macht es, 
daß ich mich um den Geheimbenrath befümmere: uns 
ſchlimm für ven Geheimdenrath, wenn ihn fein Magifer 
im Stiche läßt! 


2. Eine Parabel. 


Ein weifer thätiger König eines großen großen Re. 
Ges, hatte in feiner Hauptſtadt einen Pallaſt von ganz 
unermeßlichem Umfange, von ganz befonderer Architektur. 

Unermeßlich war der Umfang, weil er in felbem alle 


—— 


um fi verjammelt hatte, die er als Behülfen oder Werk. 


jeuge feiner Regierung brauchte. 

Sonderbar war bie Ardhitektur: denn ſie flritt fo ziem⸗ 
lich mit allen angenommenen Regeln; aber fie gefiel dech, 
und entſprach doch. 

Sie gefiel: vornehmlich durch die Bewunderung, wel 
che Ginfalt und Eröße erregen, wenn fie Reichthum unk 
Schmud mehr zu verachten, als zu entbebren fcheinen. 

Sie entfprad: durch Dauer und Bequemlichkeit. Der 
ganze Pallaft fand nach vielen vielen Jahren noch in 
eben ver Reinlichfeit und Vollſtaͤndigkeit da, mit welder 
die Baumeifier bie legte Hand angelegt hatten: von aufen 
ein wenig unverfländli; von innen überall Licht und 
Zufammenbang. 

Mas Kenner von Architektur ſeyn wollte, warb be⸗ 


— — —n— 
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ſonders durch die Außenſeiten beleidiget, welche mit we · 


nig bin und ber zerſtreuten, großen und kleinen, runden 
und viereckten Fenſtern unterbrochen waren; baflır aber 
veflo mehr Thüren und Thore von mancherley Form um 
Größe hatten. 

Man begriff nicht, wie durch fo wenige Wenfter in fe 
viele Bemächer genugfames Licht kommen könne. Teur 


——— 


— 


daß die vornehmſten derſelben ihr Licht von oben empfien⸗ 


gen, wollte ven Wenigften zu Sinne. 

Man begriff nicht, wozu fo viele und vielerley Ein⸗ 
gänge nöthig wären, da ein großes Portal auf jeher Seite 
fa wohl ſchicklicher wäre, und eben bie Dienfte thun wuͤrde. 
Denn daß durch die mehrern Fleinen Bingänge ein ferer, 
der in ven Pallaft gerufen wuͤrde, auf dem Fürzeften un 
unfehlbarften Wege, gerade dahin gelangen folle, wo man 
feiner bebürfe, wollte den wenigften zu Sinne. 

Und fo entfland unter den vermeynten Keunern mar- 
cherley Streit, den gemeiniglich biejenigen am Bipigften 
führten, bie von dem Innern des Pallaſtes viel zu fehen, 
die wenigfte Gelegenheit gehabt hatten. 

Auch war das Etwas, movon man bey bem erfien 
Anblicke geglaubt Hätte, daß es ben Streit nothwendig 
ſehr Leicht und kurz machen müffe; was ihn aber gerate 
am meiflen verwidelte, was ihm gerave zur Bartnddig- 
fien Fortſetzung die reichſte Nahrung verſchaffte. Man 
glaubte nehmlich verfchienne alte Gruntriffe zu baben, 


— — 


die ſich von den erſten Baumeiſtern bes Pallaſtes ber. 
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ichreiben follten: und viele Srunpriffe fanden ſich mit 


Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprache und Cha⸗ 
rafterifil fo gut als verloren war. 

Gin jeder erklärte fih daher bie Worte und Zeichen 
nach eignem Gefallen. Ein jener fegte ſich daher aus 


tiefen alten Gruudriſſen einen beliebigen Neuen zufam- 


men; für weichen Neuen nicht felten dieſer und jener ſich 
fo binreifen ließ, daß er nicht allein ſelbſt darauf ſchwor, 
fondern auch andere darauf zu fchwören, bald beyebte, 
bald zwang. 

Nur wenige jagten: „Was geben uns eure Grund⸗ 
riſſe an? Diefer oder ein andrer: fie ſind und alle gleich. 
Genug, daß wir jeden Augenblid erfahren, daß die guͤ⸗ 
tigfie Weisheit den ganzen Pallaft erfüllet, und daß ſich 
aus ihm nichts, als Schönheit und Ordnung und Wohl⸗ 
Rand auf das ganze Sand verbreitet.” 

Sie kamen oft jhlecht au, diefe Wenigen! Denn wenn 
fie lachenden Muths manchmal einen von den befonvern 
&rundriffen ein wenig näher beleuchteten, fo wurben fie 
von denen, welche auf diefen Grundriß gefchivoren hat- 
ten, für Morobrenner des Pallaſtes felbft ausgeichrien. 

Aber fie kehrten fich daran nicht, und wurben gerabe 
daburh am gelchidteften, denjenigen augefellet zu wer- 
den, die innerhalb: des Ballafles arbeiteten, und weder 
Zeit noch Luft hatten, fi in Streitigfeiten zu mengen, 
wie für fie keine waren. 

Ginsmals, als ver Streit über die Grundriſſe nicht 
ſowohl beugelegt, als eingefhlummert war, — einmals 
um Mitternacht ericholl plögli die Stimme ver Wädh- 
ter: Feuer! Feuer in dem Ballaft! 

Und was gefhah? Da fuhr jeder von feinem Lager 
auf; und feber, als wäre das euer nicht in dem Bal- 
fafte, fonvern in feinem eignen Haufe, lief nach dem 
Koſtbarſten, was er zu haben glaubte, — nach feinem 
Grundrifſe. „Laßt uns den nur retten!’ dachte jeder. 
„Der Ballaft kann dort nicht eigentlicher verbrennen, als 
er bier ſtehet!“ 

Und fo lief ein jeber mit feinem Grundriſſe auf die 
Straße, wo, anftatt ven Pallafle zu Hülfe zu eilen, ei- 
ner dem andern es vorher in feinem Grundrifſe zeigen 
wollte, wo der Ballaft vermuthlich brenne. „Sich, Nach⸗ 
bar! hier brennt er! Hier ift dem Feuer am befien bey- 
zukommen.“ — „Oder hier vielmehr, Nachbar; Bier!" — 
Wo denkt ihr beide Hin? Er brennt hier!" — „Was 
Hätt es für Noth, wenn er da brennte? Aber er brennt 
gewiß hier!” — „ich ihn hier, wer da will. Ich loͤſch 
ihn bier nicht. — „Und ich bier nicht!” — „Und ich 
bier nicht! — 

Ueber viefe gefchäftigen Zaͤnker hätte er denn auch 
wirklich abbrennen fönnen, ver Ballaft; wenn er gebrannt 
Hätte. — Aber die erichrodnen Wächter hatten ein Nord⸗ 
licht für eine Feuersbrunſt gehalten. 


3. Anti-Goezge. Zweyter. 
Mein Herr Hauptpafter, 


Ich erhielt Ihr Etwas DVorläufiges gegen meine — | 


wenn es nicht Ihre erfie Lüge it — mittelbare und un- 
mittelbare feinpfelige Angriffe auf unfre allerheiligfte Re⸗ 
ligion »c. am Abend des Oſterabends; und hatte noch 
eben Zeit, den herrlichen Vorlauf zu koſten. Der foll 
mir auf das Feft Ichmeden! dachte ich. Und er bat mir 
geihmedt. Gott gebe, daß mir der Nachlauf zu feiner 
Zeit auch jo ſchmecken, au fo wohl befommen mag! 

Aber was das nun wieder iſt! Der Herr Hauptpaflor 
verweifen mir in Ihrem Etwas Borläufigen, welches ich, 
der Geſchmeidigkeit wegen, lieber das Vorläufige Etwas 
nennen will, mit fo vielem Ernft und Nachdrud meine 
Aequivoken und Worifpiele: und dennoch mache ich fchon 
wieder ein fo haͤßlich Ding, und aͤquivocire und wortipiele 
mit vorläufig und Vorlauf; ohne auch nur im geringfien 
vorher zu erklären, ob ich den Vorlauf von der Kelter 
oder von der Blafe verftehe. 

Do lieber vergeben Sie mir immer, Herr Haupt- 
paflor, eine Schwachbeit, die mir zur andern Natur ges 
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worden iſt. Jeder Menſch hat ſeinen eignen Stil, ſo wie 
ſeine eigne Naſe; und es iſt weder artig noch chriſtlich, 
einen ehrlichen Mann mit ſeiner Naſe zum beſten haben, 
wenn fie auch noch fo ſonderbar iſt. Was kann ich da⸗ 
für, daß ich nun einmal keinen andern Stil babe? Daß 
ich ihn nicht erfünftle, bin ich mir bemußt. Auch bin 
ich mir bewußt, daß er gerabe bann bie ungewöhnlichfien 
Cascaden zu machen geneigt ift, wenn ich der Sache am 
reifftien nachgedacht habe. Er fpielt mit ber Materie oft 
um fo muthwilliger, je mebr ich erft durch Kaltes Nach⸗ 
denfen derielben mächtig zu werben geſucht babe. 

Es koͤmmt wenig darauf an, wie wir fhreiben: aber 
viel, wie wir denken. Und Sie wollen doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verblümten, bilderreihen Worten 
nothwentig ein ſchwanker, fehiefer Sinn liegen muß? 
Da niemand richtig und beſtimmt venfen kann, als wer 
fi des eigentlichfien, gemeinften, plattefien Ausbrudes 
bevient? daß, den kalten, ſymboliſchen Ipeen auf irgend 

‚ eine Art etwas von der Wärme und bem Leben natür- 
licher Zeichen zu geben fuchen, ver Wahrheit fchlechter- 
dings ſchade? 

Wie lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem ſchar⸗ 

ı fen, fonvdern dem blanken Schwerbte zufchreiben! Wie 
lächerlich alfo auch, vie Ueberlegenheit, welche vie Wahr- 
heit einem Gegner über uns giebt, einem blendenden 
Stile veffelben zufchreiben! Ich kenne keinen blendenden 
Stil, der feinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr 
oder weniger entlehnet. Wahrheit allein giebt echten 
Glanz; und muß auch bey Spötterey und Boffe, wenig- 
ftens als Folie, unterliegen- 

Alfo von ber, von ver Wahrheit faffen Sie uns [pre- 
hen, und nit vom Stil. — Ich gebe den meinen aller 
Welt Preiß; und freylich mag ihn bas Theater ein we⸗ 
nig verborben haben, Ich Eenne ven Hauptfehler fehr 

wohl, ver ihn von fo manchen andern Stilen auszeich- 


nen foll: und alles, was zu merklich auszeichnet, iſt Feh⸗ 
ler. Aber e8 fehlt nicht viel, daß ich nicht, wie Ovid, 
die Kunftrigter, die ihn von allen feinen Fehlern fäubern 
wollten, gerabe für diefen einzigen um Schonung anfle- 
ben möchte. Denn er ift nicht fein Fehler: er ift feine 
Erbfünde. Nehmlich: er verweilt fih bey feinen Meta- 
phern, ftimmt fie häufig zu Gleichniſſen, und malt gar 
zu gern mit unter eine in Allegorie aus; woburd) ex ſich 
nicht felten in allguentfernte und leicht umzuformende 
tertia comparationis verwicdelt. Diefen Fehler mögen 
auch gar wohl meine dramatiſche Arbeiten mit verfiärft 
| Haben: denn die Sorge für den Dialog gewöhnt uns, auf 
; jeden verblümten Ausorud ein fcharfes Auge zu haben; 
weil es wohl gewiß if, daß in ben wirklichen Geſpraͤ⸗ 
hen des Umganges, deren Lauf felten die Vernunft, und 
fa immer die Sinbilpung fleuert, die mehreften Ueber- 
gänge aus ven Metaphern bergenommen werben, welche 
der eine oder der andere braucht. Diefe Erſcheinung al- 
lein, in ver Nachahmung gehörig beobachtet, giebt dem 
Dialog Geſchmeidigkeit und Wahrheit. Aber wie lange 
und genau muß man benn auch eine Metapher oft be- 
trachten, che man den Strom in ihr entbedet, der uns 
am beften weiter bringen kann! Und fo wäre es ganz na⸗ 
tuͤrlich, daß das Theater eben nicht ben beften proſaiſchen 
Schriitfieller bilde. Ich denke ſogar, felbR Cicero, wenn 
er ein beßrer Dialogift gewefen wäre, wuͤrde in feinen 
übrigen in eins fortlaufenden Schriften fo wunderbar 
nicht feyn. In diefen bleibt vie Richtung der Gedanken 
immer die nehmliche, bie ſich in dem Dialog alle Augen- 
hlide verändert. Jene erfodern einen gelegten, immer 
gleichen Schritt; biefer verlangt mitunter Sprünge; unb 
felten ift ein hoher Springer, ein guter ebner Tänzer. 
Aber, Herr Hauptpaftor, das ift mein Stil, und mein 
Stil if nicht meine Logik. — Doch ja! Allerdings joll 
auch meine Logik feyn, was mein Stil ift: eine Theater, 
logik. So fagen Sie. Aber fagen Sie was Sie wollen: 
die gute Logik ıt immer die nehmliche, man mag fie an- 
wenden, worauf mar will. Sogar bie Art, fle anzu 
| wenden, ift überall die nehmliche. Mer Logik in ciner 
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Komödie zeigt, dem würbe fie gewiß auch zu einer Bre- 
digt nicht entfiehen: fo wie der, dem fie in einer Predigt 
mangelt, nimmermehr mit ihrer Hälfe auch eine nur er- 
trägliche Komödie zu Stande bringen würbe, und wenn 
er ber unerichöpflichfte Spaßvogel unter ver Sonne wäre. 
Slauben Sie, daß Pater Abraham gute Komöpien ge- 
macht hätte? Gewiß nicht: denn feine Predigten find allzu 
elend. Aber wer zweifelt wohl, daß Moliere und Shafe- 
fpear vortrefflihe Vrebigten gemacht und gehalten haͤt⸗ 
ten, wenn fie, anftatt bes Theaters, die Kanzel hätten 
befteigen wollen? 

Als Sie, Herr Hauptpaftor, den guten Schloffer we- 
gen feiner Komoͤdien fo erbaulich verfolgten, fiel eine 
doppelte Frage vor. Die eine: Darf ein Previger Ko- 
moͤdien machen? Hierauf antwortete ih, warum nicht? 
wenn er fann. Die zweyte: darf ein Komoͤdienſchreiber 
Predigten machen? Und barauf war meine Antwort: 
warum nicht? wenn er will. — 

Do wozu alles dieſes Geſchwaͤz? Was gehen mid 
ist die Armfeligkeiten des Stils und Theaters an; ißt, 
da ein fo fehredliches Halsgericht Über mich verbangen 
wird? — Da flieht er, mein unbarmderziger Ankläger, 
und wiebert Blut und Verdammung: und ich, einfälti. 
ger Tropf, ſiehe bey ihm, und lefe ihm ruhig die Federn 
vom Kleide. — 

Ich muß, ih muß entbrennen, — ober meine Ge⸗ 
laffenheit ſelbſt, meine Kälte ſelbſt, machen mich bes 
Bormurfs wert. 

Mie, Herr Hauptpaftor? Sie Haben bie Unverſchaͤmt⸗ 
beit, mir mittelbare, und unmittelbare feinpfelige An- 
geiffe auf die hriftliche Religion Schuld zu geben? Was 
bindert mich, in bie Welt zu fchreiben, daß alle die be- 
teroboren Dinge, die Sie it an mir verbammen, ich 
ebevem aus Ihrem eigenen Munde gehört und gelernt 
babe? Was Hindert mich? Cine Unwahrbeit wäre ber 
andern wert. Daß ih Ihre Stirn nicht habe: das al. 
lein hindert mich. Ich unterfiche mich nicht zu fagen, 
was ich nicht erweiien kann: und Sie — Sie ıbun alle 
fieben Tage, was Sie nur einen Tag in der Woche thun 
follten. Sie ſchwatzen, verläumben und poltern: für Be- 
weis und Sviction mag vie Kanzel forgen. 

Und die einen fo infamirenden Titel führet, — was 
enthält dieſe Goeziſche Schartele? Nichts enthält fie, als 
elende MRecenfionen, bie in den freywilligen Beyträgen 
fchon fiehen, ober wertb find, darinn zu ſtehen. Doch ja; 
fle enıhält auch einen zum brittenmale aufgemärmten 
Brey, den ih längil ver Kate vorgelegt habe. Lind den⸗ 
noch follen und muͤſſen fich des Herrn Hauptpaftors liebe 
Kinder in Chriſto, dieſen beichnuffelten, beleckten Brey 
wieder in den Mund ſchmieren laſſen. 

Iſt es von einem rechtſchaffenen Gelehrten, — ich will 
nicht fagen, von einem Theologen — begreiflich, daß er, 
unter einem folden Titel, widerlegte Bejchulpigungen 
nochmals in die Welt ſchickt, obne auf ihre Widerlegung 
die geringfte Rudficht zu nehmen? „So bat er denn wohl 
von diejer Widerlegung nichts gewußt?" — O dvoch! Er 
weiß ſehr wohl, daß fie vorhanden ift; er hat davon ge- 
hört: nur geleien hat er fie noch nicht, und nach bem 
Gehe wird es fich zeigen, ob er es für nöthig findet, dar⸗ 
auf zu antworten. — 

Und inzwifchen, Here Haubtpaflor, inzwifchen haben 
Sie dennoch die Grauſamkeit, Ihre Beichulnigungen zu 
wieberhohlen? in dieſem geichärften Tone zu wiederhohlen ? 
— Alſo find Sie allwiffenn? Alſo find Sie untrieglich? 
— Alſo kann ichlechterkings in meiner Wieverlegung 
nichts eben, was mich in einem unfchulpigern Lichte 
zeigte? Was Sie einen Theil Ihrer Klage zuruͤckzuneh⸗ 
men, bewegen könnte? Alſo, wie Sie eine Sache einmal 
anfeben, jo, vollfommen fo, find Sie gewiß, daß Sie 
biefelbe von nun an bis in Swigfeit anichen werben? 

In dieſem einzigen Zuge, Herr Hauptpaflor, fichen 
Sie mir ganz da, wie Sie leiben und leben. Sie ba- 
ben vor dem Weite nicht Zeit, die Vertheibigung bes Be 
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ihlagen feinen Ilamen getroſt an Galgen. Nah vom 
Befte, nach dem Feſte, werden Sie ſchon fehen, ob auf 
feine DBertheidigung der Nanıe wieder abzunehmen if, 
oder nicht! 

Segen einen folden Mann wäre es möglich, bie ge- 
ringfte Achtung beyzubehalten? — Ginem dritten: viel- 
leicht. Aber nicht dem, nach deſſen Kopfe viefe Steine 
zielen. Gegen einen ſolchen Mann follte es nicht hin⸗ 
wiederum erlaubt jeyn, ſich aller Arten von Waffen zu 
bevienen? Welche Waffen können meuchelmörbrifcher ſeyn, 
als fein Berfahren ift ? 

Gleichwohl, Herr Hauptpaſtor, befürchten Sie von 
mir nur nicht, daß ich die Graͤnzen der Wiekervergel- 
tung überfchreiten werbe. Sch werde biefe Graͤnzen noch 
lange nicht berühren, wenn ich von Ihnen auch noch je 
hoͤhnend, auch noch jo verachtend, auch noch fo wegwer- 
fend ſchreibe. Sie konnen einen ungefitteten Gegner riel- 
leicht an mir finden, aber ficherlich feinen unmoraliſchen. 

Diefer Unterfchieb, zwifchen ungelittet uud unmora- 
liſch, der ſehr wichtig ift, obgleich beide Wörter, ibrer 
Abkunft nad, volllommen das nehmliche beveuten müß- 
ten, fol ewig unter uns bleiben. Ilur Ihre unmerali- 
ſche Art zu bisputiren, will ich in Ihr moͤglichſtes Licht 
zu fegen fuchen, follte es auch nicht ‚anders, als auf die 
ungefittetfie Weife geſchehen können. 

Itzt ift mein Bogen voll; und mehr als einen Bogen 
follen Sie auf einmal von mir nicht erhalten. Es if 
erlaubt, Ihnen ven Eimer faulen Waſſert, in welchem 
Sie mich erfäufen wollen, tropfenweife auf den entblöß- 
ten Scheitel fallen zu Laflen. 


4. Ernſt und Fall. Zweytes Geſpraͤch. 


Ernft. Nun? mo bleib du denn? Und haſt ven 
Schmetterling doch nicht ? 

Ball. Gr Iodte mid von Straud zu Strauch, bis 
an den Bad. — Auf einmal war er herüber. 

Ernf. Ja, ja. 88 gibt ſolche Loder! 

Falk. Haft du nachgedacht? 

Eruſt. Ueber was? Leber bein Rathſel? — Ich 
werde ihn auch nicht fangen, ben fhonen Schmetterling! 
Darum foll er mir aber auch weiter keine Muͤhe machen. 
— Einmal von der Freymäurerey mit bir gefprechen, 
und nie wieder. Denn ich fehe ja wohl; du bift, wie 


. Wie fie alle? Das fagen biefe alle nicht. 

Ernft. Nicht? So gibt es ja wohl auch Käger un- 
ter ben Sreygmäurern? Und bu wäreft einer. — Tod alle 
Käger haben mit ven Rechtgläubigen inımer noch etwas 
gemein. Und baron ſprach ich. 

Kalt. Wovon ſprachſt du ? 

Ernſt. Rechtglaͤubige oder Kaͤtzeriſche Freymaͤurer — 
fie alle ſpielen mit Worten, und laſſen ſich fragen, und 
antworten ohne zu antworten. 

Falk. Meynft vu? — Nun wohl, fo lab uns von 
etwas andern reden. Denn einmal haft vu mich aus dem 








| 


behaglichen Zuftande des flummen Staunens geriffen — | 


Ernſt. Nichts iſt leichter, als vich in dieſen Zufand 
wieder zu verfegen — Laß dich nur bier bey mir nieder, 
und fieh! 

Fall. Was benn? 


Gruft. Das Leben und Wehen auf and in und um | 


diefen Ameifenhauffen. Welche Geſchaͤftigkeit, und doch 
welche Ordnung! Alles trägt und fchleppt und fdhiebt; 
und feines iſt dem andern hinderlich. Sieh nur! Eic 
belffen einander fogar. 

Faltk. Die Ameifen leben in Geſellſchaft, wie bie 
Bienen. . 

Ernſt. Und in einer noch wunderbarern Geſellſchaft 
als die Bienen. Denn fie haben niemand unter ſich, der 
fie zuſammenhaͤlt und regieret. 

Half. Ordnung muß aljo doch auch ohne Regierung 
beſtehen fünnen. 

Ernft. Wenn feves einzelne fi jelbR zu regieren 


Elagten zu hören. Sie wiederhohlen die Auflage, und | weiß: warum nicht? 
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11. Proſa. 


Salt. Ob es wohl auch einmal mit den Menſchen | Mitteln verbunden ift; was fie von göttlichen unfehlba⸗ 


dabin fommen wird? 

Ernſt. Wohl ſchwerlich! 

Fall. Schade! 

Ernſt. Ja wohl! 

Falk. Steh auf, und laß uns geben. Denn fle wer⸗ 
ben dich befriechen die Ameifen; und eben fällt auch mir 
etwas bey, was ich bey Liefer Gelegenheit dich Doch fra- 
gen muß. — Ich kenne veine Gefinnungen darüber noch 
gar nicht. 

Ernf. Worüber? 

Falk. Ueber die bürnerliche Geſellſchaft des Men- 
ſchen überhaupt. — Wofür haͤlſt vu fie? 

Ernfk. Bür etwas fehr Yutes. 

Half. Obnftreitig. — Aber haͤlſt du fie fiir Zweck, 
ober für Mittel? 

Ernfl. Ich verfiehe dich nicht. 

Falk. Blaubft du, daß die Menfchen für die Staa- 
ten erfchaffen werden? Oder daß die Staaten für die Men- 
ſchen ſind? 

Ernſt. Jenes ſcheinen einige behaupten zu wollen. 
Diefes aber mag wohl das Wahrere ſeyn. 

Falk. So vente ih auf. — Die Staaten vereini- 
gen die Menfchen, damit durch Diefe und in diefer Ber- 
einigung jeber einzelne Menſch feinen Theil von Gluͤck⸗ 
feligteit deſto beſſer und fichrer genießen fonne. — Das 
Totale der einzeln Blüdfeligleiten aller Glieder, iſt die 
Gtlädfeligfeit des Staats. Außer diefer giebt es gar 
keine. Jede andere Glüdfeligkeit des Staats, bey wel⸗ 
cher auch noch fo wenig einzelne Glieder leiden, und lei- 
den müflen, iR Bemaͤntelung der Tyranney. Anders 
nichts! 

Ernſt. Ich möchte das nicht fo laut fagen. 

Falk. Warum nicht? 

Ernſt. Eine Wahrheit, die feber nach feiner eignen 
Lage beurtheilet, kann leicht gemißbraucht werben. 

Fall. Weißt on, Freund, daß bu ſchon ein halber 
Freymaͤurer bift? 

Ernſt. I? 

Fall. Du. Denn vu erfenuft ja ſchon Wahrheiten, 
die man befler verſchweigt. 

Ernfk. Aber doch fagen koͤnnte. 

Fall. Der Weife Tann nicht fagen, was er befler 
verfchweigt. 

Ernf. Nun, wie bu will! — Laß uns auf die Frey⸗ 
mäurer nicht wieder zurüd kommen. IH mag ja von 
ihnen weiter nichts wiflen. 

Falk. Verzeih! — Du fiehft wenigſtens meine Be⸗ 
reitwilligkeit, dir mehr von ihnen zu ſagen. 

Eruſt. Du ſpotteſt. — — Gut! das bürgerliche Le⸗ 
ben des Menſchen, alle Staatsverfaflungen find nichts 
als Mittel zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit. Was weiter? 

Fall. Nichts ale Mittel! Und Mittel menfchlicher 
Erfindung; ob ich gleich nicht leugnen will, daß die Na⸗ 
tur alles fo eingerichtet, daß der Menfch fchr bald auf 
diefe Grfindung gerathen muͤſſen. 

Ernft. Diefes Hat denn auch wohl gemacht, daß ei- 
nige die bürgerliche Geſellſchaft für Zweck der Natur ge- 
halten. Weil alles, unfere Leidenfchaften, und unfere 
Bebürfniffe, alles darauf führe, fen fie folglich das Letzte, 
worauf die Natur gehe. So ſchloſſen fie. Als ob vie 
Natur nicht auch die Mittel zweckmaͤßig bervorbringen 
müffen! Als ob die Natur mehr die Gluͤckſeligkeit eines 
abgezogenen Begriffe — wie Staat, Vaterland und der. 
gleichen find — als die Gluͤckſeligkeit jenes wirklichen ein- 
zen Weſens zur Abſicht gehabt hätte! 

Falk. Sehr gut! Du kommfl mir auf dem rechten 
Wege entgegen. Denn nun fage mir; wenn bie Staats- 
verfaffungen Mittel, Mittel menſchlicher Erfindungen 
find: follten ſie allein von dem Schickſale menfchlicher 
Mittel ausgenommen feyn? 

Gruft. Was nennft vu Schidfale menſchlicher Mittel? 

Fall. Das, was ungertrennli mit menfchlichen 
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ren Mitteln unterfcheiket. 

Ernſt. Was ift das? 

Kalt. Das fle nicht unfehlbar find. Daß fie ihrer 
Abficht nicht allein öfters nicht entiprechen, fondern auch 
wohl gerabe das Gegentheil davon bewirken. 

Ernſt. Gin Benipiel! wenn dir eines einfällt. 

Falk So find Schiffahrt und Schiffe Mittel in ent- 
legene Länder zu kommen; und werben Urfache, daß viele 
Menſchen ninmermehr dahin gelangen. 

Ernſt. Die nehmlich Schiffbruch Teiden, und er- 
fauffen. Nun glaube ich dich zu verfiehen. — Aber man 
weiß ja wohl, woher es koͤmmt, wenn fo viel einzelne 
Menſchen durch die Staatsverfaffung an ihrer Gluͤckſelig⸗ 
feit nichts gewinnen. Der Staatöverfaflungen find viele, 
eine ift alfo befler als die andere; manche ift jehr fehler- 
haft, mit ihrer Abficht offenbar ſtreitend; und die befte 
ſoll vielleicht noch erfunden werben. 

Fall. Das ungerechnet! Sche vie beſte Staatöver- 
faffung, die ſich nur denken läßt, ſchon erfunden; ſetze, 
daß alle Menfchen in ber ganzen Welt dieſe Hefte Staats. 
verfaffung angenommen haben; meynft du nicht, daß auch 
dann noch, ſelbſt aus biefer beiten Staatsverfaffung, 
Dinge entfpringen müflen, welche ver menfchlichen Gläd- 
jeligkeit höchft nachtheilig find, und wovon der Menfch 
in dem Stande der Natur fchlechterdings nichts gewußt 
bätte? 

Ernfl. Ih meine: wenn bergleihen Dinge aus der 
beten Staatsverfaffung entfprängen, daß es ſodann bie 
befe Staatsverfaflung nicht wäre. 

Falk. Und eine beffere möglich wäre? — Nun, fo 


Nehmliche. 

Ernſt. Du feheineft mir bier bloß von vorne herein 
aus dem angenommenen Begriffe zu vernünfteln, daß je. 
des Mittel menfchlicher Erfindung, wofuͤr du die Staats. 
verfaſſungen famt und ſonders erfläreft, nicht anders als 
mangelhaft ſeyn Tonne. 

Fall. Nicht blos. 

Ernſt. Und es wuͤrde dir ſchwer werben, eins von 
lenen nachtheiligen Dingen zu nennen — 

Falk. Die auch aus ver beſten Staatsverfafſung noth⸗ 
wendig entſpringen muͤſſen? — O zehne fuͤr eines. 
Ernfl. Nur eines erf. 

Fall. Wir nehmen alfo bie beſte Staatsverfaflung 
für erfunten an, wir nehmen an, daß alle Menfchen in 
der Welt in vieler beften Staatsverfaflung leben: wärben 
deßwegen alle Menſchen in ver Welt nur einen Staat aus. 
machen ? 

Ernſt. Wohl ſchwerlich. in fo ungeheurer Staat 
würde feiner Berwaltung fähig feyn. Er müßte ſich alio 
in mebrere Peine Staaten vertheilen, bie alle nadh ven 
nehmlichen Geſetzen verwaltet würben. 

Falk. Das if: die Menfchen würden auch dann noch 
Deutfche und Sranzofen, Holländer und Spanier, Ruffen 
und Schweden feyn ; oder wie fie fonft heißen würden. 
Ernſt. Ganz gewiß! 

Kalt. Nun pa haben wir ja ſchon Eines. Denn 
nicht wahr, jeder diefer kleinern Staaten Hätte fein eig- 
nes Intereffe? und jedes Glied verfelben hätte das In⸗ 
tereffe feines Staats? 

Ernf. Wie anders? 

Hall. Diele verſchiedene Intereffe würben öfters in 
Eolifion kommen, fo wie igt: und zwey Glieder aus 
zwey verfchledenen Staaten wuͤrden einander eben fo me, 


ein Deutfcher einem Sranzofen, ein Franzoſe einem Eng⸗ 
länder begegnet. 

Ernf. Schr wahrfheinli ! 

Kalt. Das ift: wenn igt ein Deutfcher einem Fran⸗ 
zofen, ein Sranzofe einem Angläner. ober umgekehrt, 
begegnet, To begegnet nicht mehr ein bloßer Menfch ei. 
nem bloßen Menfchen, bie vermöge ihrer gleichen Natur 
gegen sinander angezogen werden, ſondern ein folder 
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Menſch begegnet einem ſolchen Menſchen, die ihrer ver⸗ 
ſchiednen Tendenz ſich bewußt find, welches fie gegen ein⸗ 
ander kalt, zurückhaltend, mißtrauiſch macht, noch che 
fie für ihre einzelne Perſon das geringſte mit einander 
zu Ichaffen und zu teilen haben. 

Ernſt. Das iſt leider wahr. 

Falk. Nun fo if es denn auch wahr, daß das Mit- 
tel, welches die Menfchen vereiniget, um fie durch biefe 
Bereinigung ihres Blädes zu verfihern, die Menjchen 
zugleich trennet. 

Ernft. Wenn vu es fo verfichek. 

Falk. Tritt einen Schritt weiter. Diele von ben 
kleinern Staaten würden ein ganz verihiwenes Klima, 
folglich ganz verſchiedene Bevirfniffe und Befriedigungen, 
folglich ganz verichiedene Gewohnheiten und Sitten, folg- 
li ganz verfchievene Sittenlehren. folglih ganz ver- 
ſchiedene Religionen haben. Meynſt du nicht? 

Eruf. Das ift ein gewaltiger Schritt! 

Ball, Tie Menfhen würden aud dann noch Juden 
und Ghriften und Türken und vergleichen ſeyn. 

Ernft. Ich getraue mir nicht, Nein zu fagen. 

Fall. Würden fie das; fo wuͤrden fie auch, fie ınöch- 
ten beiden, wie fie wollten, ſich unter einander nicht an- 
vers verhalten, als ſich unfere Chriften und Juben und 
Tuͤrken von je her unter einander verhalten haben. Nicht 
als bloße Menfchen gegen bloße Menichen ; fondern ale 
ſolche Menſchen gegen ſolche Menfchen, die fich einen ge- 
wiffen geiftigen zu freitig machen, und darauf Rechte 

rünvden , die dem natürlichen Menſchen nimmermehr ein- 
allen fonnten. 

Ernf. Das if ſehr traurig; aber leider doch fehr 
vermuthlich. 

alt. Nur vermuthlich? 

Ernſt. Denn allenfalls daͤchte ich doch, fo wie bu 
angenommen haft, daß alle Stanten einerley Berfaffung 
hätten, daß fie auch wohl alle eineriey Religion haben 
koͤnnten. Ja ich begreiffe nicht, wie einerley Staatsver- 
faflung ohne einerley Religion aud nur moglich if. 

Gall. Ich eben fo wenig. — Auh nahm ich jenes 
nur an, um beine Ausflucht abzuichneiden. Eines ift zu- 
verläifig eben fo unmöglich, als dad andere. Ein Staat: 
mehrere Staaten. Medrere Staaten: mehrere Stants- 
verfaffungen ; mehrere Staatsverfaflungen: mehrere Re- 


ligionen. 
Ernft. Ia, ja: fo fcheinet es. 
Fall. So it es. — Nun ſieh da das zweyte Unheil, 


welches bie bürgerliche Geſellſchaft, ganz ihrer Ablicht 
entgegen, verur acht. Sie fann bie Mentchen nicht ver⸗ 
einigen, ohne fie zu trennen; nicht trennen, ohne Klufte 
wiſchen ihnen zu befefligen, one Scheidemauern durch 
he in zu ziehen. 

rnft. Und wie fehredlich dieſe Kluͤfte find! wie un- 
überfteiglich oft dieſe Scheidemauern! 

Salt. Laß mich noch das dritte hinzufügen. — Nicht 
genug, daß vie birgerlihe Geſellſchaft die Menfchen in 
verfchiedene Völker und Religionen tbeilet und trennet. 
Diefe Trennung in wenige große Theile, deren jeder für 
fich ein Ganzes wäre, wäre doch immer noch beffer, als 
gar kein Ganzes. — Nein; vie bürgerliche Gefellichaft 
jegt ihre Trennung aud in jedem biefer Theile gleichſam 
bis ins Unendliche fort. 

rnf. Wie fo? 

Galf. Oder menneft du, daß ein Staat fi obne 
Berfchienenheit von Stänven denken läßt? Er fey gut ober 
ſchlecht, ver, Bolllommenheit mehr oder meniger nahe: 
unmöglih koͤnnen alle Glieder veſelben unter ſich das 
nehmliche Verhaͤltniß haben. — Wenn fie auch alle an 
der Sefengebung Antbeil haben: fo fonnen fie doch nicht 
gleichen Antheil Haben, wenigftens nicht glei unmittel- 

aren Antbeil. Es wird alſo vornehmere und geringere 

Glieder geben. Wenn Anfangs auch alle Befigungen bes 
Staats unter fle gleich vertheilet worden: fo kann viele 
gleiche Vertheilung doch Feine zwey Menfchenalter befle- 
ben. Giner wird fein Bigenthum beffer zu nügen wiſſen, 
als der unvdere. Giner wird fein fchlechter genuptes Gi- 
enthum gleihmwol unter mehrere Nachkommen zu ver- 
theilen haben, als ver andere. &8 wird alfo XX und 
ärmere Glieder geben. 

Ernft. Das verfteht fi. 

Fall. Nun überlege, wie viel Uebel es in ber Welt 
wohl giebt, das in der Derfchievenheit der Stände jeinen 
Grund nicht bat. 


Grnft. Wenn ich bir dech widerſprechen Einnte! — 
Aber was hatte ih für Urfache, dir überhaupt zu wiber- 
fprechen? — Nun ja! die Menichen find nur durch Tren- 
nung zu vereinigen! nur durch unaufhörliche Trennung 


Schfter Beitranm. 


— — 
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in Bereinigung zu erhalten: Das iſt einmal fo. Das 
kann nun nicht anders jeyn. . 

Falk. Das fage ich eben! j 

Ernf. Alſo, was will du damit? Mir das bür. 
gerliche Leben dadurch verleiven? Mich wuͤnſchen machen, 
daß den Menichen ber Gedanke, fih in Staaten zu ver 
einigen, nie möge gefommen fenn? 

alt. Verkennſt vu mich fo weit! — Wenn bie bür- 
gerliche Gefellichaft auch nur das Bute Hätte, daß allein 
in ide, die menfchliche Vernunft angebauet werben kann: 
ih würde fie auch bey weit großern Uebeln noch jegnen. 

Ernſt. Wer das Feuer genießen will, jagt das Sprich 
wort, muß fi) ven Rauch gefallen lafſen. 

Galk. Nllervings! — Aber weil ver Rau ben dem 
Feuer unvermeidlich if: durfte man darum feinen Raud- 
fang erfinden? Und der ven Rauchfang erfand, mar er 
darum ein Feind des Feuers? — Sieh, dahin wollte ic. 

Ernſt. Wohin? — Ich verfiche dich nicht. 

Fall. Das Gleichniß war doch fehr paſſend. — — 
Wenn die Menſchen nicht anders in Staaten vereiniget 
werben fonnten, als durch jene Trennungen: werben fi 
darum gut, jene Trennungen? 

Ernſt. Das wohl nidt. 

Salt. Werden fie darum heilig, jene Trennungen? 

Ernfl. Wie heilig? 

Sa [t. Daß e6 verboten ſeyn follte, Hand an fle zu 
egen? 
rn. In Abficht? .. 

Salt. In Abficht, ſie nicht größer einreißen zu laffen, 
als Die Nothwendigkeit erfordert. In Abfiht, ihre Bol: 
gen fo unfchävlih zu machen, ald möglid. 

Ernſt. Wie könnte das verbothen feyn ? 

Ball. Aber gebothen kann es doch auch nicht ſeyn; 
durch buͤrgerliche Geſetze nicht gebothen! — Denn bür- 
gerliche Geſetze erſtrecken ſich nie über die Grenzen ihrer 
Staats. Und dieſes werke nun gerade außer den Ören- 
zen aller und jeder Staaten liegen. — Bolgli kann es 
nur ein Opus supererogatum ſeyn: unb es wäre blos zu 
wünfchen 
Staats diefem Operi supererogato freywillig unterzogen. 

Ernft. Blos zu wuͤnſchen; aber recht fehr au wänjchen. 

Salt. Ich nächte! Recht ſebr zu wuͤnſchen, dap es 
in jedem Gtaate Männer geben möchte, die Aber bie 
Borurtheile der Voͤlkerſchaft hinweg wären, und genau 
wäßten, wo Batriotisnus, Tugend zu ſeyn aufhöres. 

Ernft. Recht fehr zu wünichen. 

Salt. Recht fehr zu wuͤnſchen, baß es in jedem 
Staate Männer neben möchte, die bem Borurtbeile ib. 
rer angebobrnen Religion nicht unterfägen; nicht glanb. 
ten, daß alles nothwendig gut und wahr ſeyn müfle, was 
fie für gut und wahr erkennen. 

Ernf. Recht fehr zu wuͤnſchen! 

Balf, Mecht fehr zu wuͤnſchen, daß es in jedem 
Staate Diänner geben möchte, welche bürgerliche Hokeit 
nicht blenvet, und bürgerliche @eringfügigfeit nicht edelt; 
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daß ſich die Weiſeſten und Beſten eines jeden 


— — — — — 


in deren Gefellſchaft ver Hohe fich gern herabider, um | 


der Geringe ſich dreiſt erhebet. 
Ernft. Recht ſehr zu wuͤnſchen 
Falk, Und wenn er erfüllt wäre, dieſer Wanſch? 
Ernſt. Erfuͤllt? — Es wirb freylich Bier nnd da, 
dann und wann, einen folden Mann geben. 
Falk, Nicht blos hier und da; nicht blos dann um 


ann, 
Ernft. Zu gewiflen Zeiten, in gewiſſen Laͤndern auch 
mebrere. 


w 


Salt. Wie, wenn es dergleichen Männer ipt uͤberal 


gäbe? Zu allen Zeiten nun ferner geben müste? 

Ernf. Wollte Bott! 

Ball. Und viefe Männer nicht in einer unmwirkiam. 
men Zerfireuung lebten? Nicht immer in einer unſicht⸗ 
baren Kirche? 

Ernfl. Schöner Traum! 

Ball. Daß ich es kurz made. — Und biefe Män- 
ner die Freymaͤurer wären? 

Ernf. Was fagft du? 

‚Ball, Wie wenn es bie Freymaͤurer wären, vie id 
mit zu ihrem Geſchaͤfte gemacht hätten, jene Trennungen, 
wodürch die Menfchen einander jo fremb werden, fo enz 
als möglich wieder zufammen zu ziehen? 

Genf. a Bm Srfsit 

alt. age: mit zu ihrem Ge e. 
Ernſt. Die Freymaͤurer? 
Fall. Ah! verzeih! — Ich Hatte es ſchon wieder 


vergeſſen, daß bu von den Freymaͤurern weiter nichts ͤ· 


ren willfi — Dort winkt man uns eben zum Brübfäde. 
Komm! 
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u. Brofa, 


Sechſter Deurenm 


Georg Joadim Aoflitofer. 





Graf. Night doh! — Wed einen Augenblid! — 


Die_Ereymäurer, fa 
® 





ft du — 
Das Selpräg Brade mid wider Willen auf 


alt. 
he zuräd. Berzeip! — Komm! Dort, in der gröfern 
Sefellicaft, werden wir bald Stoff zu einer taugligern 
Unterredung finden, Komm! 


Georg Joachim ZoNikofer, 


9 Lhfete er 


Georg Joahim Zollifofer, geb. den 
5. Aug. 1730 zu St. Gallen, erhielt den erften 
Unterricht in feiner Vaterſtadt, befuchte dann die 
Gymnaſien in Frankfurt a. M. und Bremen, und 
fpäter die Univerfität in Utrecht. Neben der Theos 
Togie, welcher er fid) widmete, fludirte er mit Vor⸗ 
ice die alten Sprachen und Philoſophie; auch bes 
fchäftigte er fich eifrig mit den fogenannten ſchönen 
Biffentchaften, was den heilſamſten und bleibend» 
fen Einfluß auf die Entwidelung feines Geiftes 
und feines Talentes hatte. Nach Vollendung feiner 
Studien begleitete er den Sohn eines Frankfurter 
Buchhaͤndlers auf einer langern Reife durd die 
Niederlande, worauf er 1753 In feine Baterftadt zu 
rüdtehrte. Schon im folgenden Jahre erhielt er 
einen Auf ald Prediger in Murten, bald darauf 
nad Morftein in Graubündten, und nicht fange 
fyäter nad) Iſenburg Da er fich dafelbft ſowohl 
durch feinen trefflichen Charakter, als durch fein fels 
tenes Talent ald Kangelredner vortheilhaft befannt 

jemadht hatte, erhielt er im 3. 1758 den uf als 
Srediger bei der reformirten Gemeinde in Leivzig, 
wo er nach dreißigjähriger fegensreicher Birkjam- 
feit den 22. Januar 1788 ftarb. 

Zollikofer ſchließt fi als Kanzelredner an die 
fogenannten Bopularphilofophen der Zeit an, und 
feine Predigten verfolgten den nämlichen Zweit, der 
jene bei ihren philoſovhiſchen, oder, wenn man fies 

ver will, bei ihren didaktiſchen Echriften leitete. 
Eeine Kanzelvorträge haben naͤmlich alle die Abs 
fit, Aufklärung zu verbreiten, und durch biefe 
auf die Sittlichfeit zu wirken. Er ging hiebei nar 
tarlich von einer andern Grundlage aus, als jene 
Philoſophen; denn während jene die Nothwendig« 
keit eines alljeitigen fittlichen Lebens aus der Bes 
trachtung des Menichen und der menſchlichen Vers 
hältniffe abfeiteten, fand er fie im Ehriftenthum bes 
gründet, als der höchften und reinften Quelle aller 
höheren Sittfihteit und wahren Tugend. Er bob 
daher vorzüglich die moralifche Seite des Ehriftens 
thums heraus, und zwar bfieb er nicht bei dem Als 

‚emeinen ftehen, fondern er entwickelte die chriſtliche 

'oral bis in ihre Außerften Eingelnheiten, indem 
er die Anwendung bderfelben auf die befonderften 
Lebensverhaͤltniſſe nachwies. Waren aber auch feine 
Vorträge zunächit auf den Verſtand gerichtet, den er 
au Befehren und zu Mberzengen firebte, fo fehlte es 
ihnen dabei keineswegs an Wärmeder Empfindung, 
weil das, was er vortrug, nicht bloß Erzeugniß 
feined Nachdenkens und feiner Weberzeugung, fons 
dern auch feines Befügls war, welches feine Worte 
ſtets wetlaue belebie. Ueberhaupt iſt kaum ein 
anderer Ranzelrebner zu finden, deſſen Vorträge fo 

janz aus dem innerften Kern des eigenen Weſens 
Derhorgegangen wären, als bei Bollifofer, und man 
erfennt felbft an der immer würdigen Haltung ders 








felben den äußern, würdevollen Anſtand, den er im 
Xeben niemals ablegte. So ift ſchon von feinem 
Freunde Garve in defien Meiner, aber gediegener 
Schrift. Aleber den Charakter Zollifofers an Weifje“ 
Eyz. 1788) hervorgehoben worden, daß eine feiner 
vorzügfichften Predigten „Das Bild eines vollfon. 
menen Mannes, der in feinem Worte fehlet“‘, die 
befte Schilderung feines eigenen Charakters enthält, 
aber es läßt fich Diefe Bemerkung auch auf die mei» 
ſten feiner übrigen Vorträge anwenden. Auch for⸗ 
mell gehören Zolifofers Kanzelreden a den beften 
Erſcheinungen feiner Zeit; fein Styl if rein und 
einfach, der Ausdrud reich und mannigfaltig, der 
Periodenbau oft von hohem Bohtlang Stets hat 
er feine Zuhörer im Auge, denen zu Ziebe er gern die 
einzelnen Gedanken rhetorifd erweitert, weil er 
wobl überdachte, daß auch der fruchtreichſte Ges 
danke, wenn er zu rafch vorübergeführt wird, Teicht 
dem Gebächtniß entſchwindet, felbft wenn ermit den 
reffenbften und eindringlichften Worten ausgedrädt 
wäre. 

Zollikofer gab felbft mehrere Sammlungen fei- 
ner Arebigten heraus; die erſte erichien unter dem 
einfachen Titel „Predigten (2 Bde. Lyz. 1769— 
71); biefen folgten „, Einige Betrachtungen über 
die Uebel in der Welt u. f. w. nebft andern Predig ⸗ 
ten“ Epz. 1777). Zu den gelungeniten gehören 
die „Predigten über die Würde des Menſchen und 
den Werth der vornehmften Dinge, die zur mensch» 
lichen Gfüdieligfeit gehören oder dazu gerechnet 
werden‘ (2 Bde. 2yz. 1784); es find auch gerade 
diejenigen, in denen ſich feine eigenthümfiche Aufs 
faftung der Kangelrede am entfchiedenften auds 
ſpricht, weshalb wir denn auch unfer Beifpiel aus 
diefer Sammlung gewählt haben. Aehnlicher Art 
ift die lehte von ihm beforgte Sammlung, „Bars 
nung vor einigen herrfchenden Kaftern unfers Zeits 
alters; in Brebigten‘“ (%pg. 1788). Rad; feinem 
Tode gaben Fr. von Blandenburg und der felbft 
als Rangelredner berühmt gewordene Marezoll alle 
die ermähnten und andere Predigten Bolitoters ger 
fammelt heraus (9 Bde. Lpz. 1788— 1804). 


Aus der Predigt „Der Werth der Tugend“. 


uten 
nicht 






von biefen 
Bat Auge ung t, das Ohr ohne Schwierigkeit 
Ba, daß jenes fi je Merkzeng die Ginbrüde ber 
jußern Dinge annimmt, daß ih ſede Glied unfers Körr 
pers leicht und orentlich bemweget u. f. m., das madet 
moch nicht das Weientlige der Gefundheit aus; das find 
nur verichievene Wirfungen und Meuferungen derfelben. 
Sie jelbft beftebt in ven richtigen und genauen Berbält. 
mifle aller Theile, aller Gefäße und &äfte unfer6 ganzen 
Körpers pegneimamer, und in der ungeihmäcten, frei 
wirlenden Lebensfraft, die fie alle durdbringt und erhält 
und in Bewegung fepet. 
Zugenk bededt and mist, In einpelnen, auten Gef, 
Ri 








an welchen 
«8 dem ugendhaften night fehlen darf; aber feine von 
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Bon 1785 Bechſter Peitraum. bis 1776, 
kein, M. 9. 3., Tugend iR ein Ga: ii » | verfprug mit 4 ſelbſt Statt finden, keine Bflicht mit | 

ee | Srkaniepung oa Kun adthel ver ankere Deskaßtet 

rund ver Hanklung, nicht fowohl Gehnnung als Grund | feine Art de6 moralifgen Guten auf, Untofen einer an. 
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Rei iu a 
und edel iR, wai 





Art anwenden heit 

Gine jolche Zug, gen wir, hat mehr Werth 
als alle andere Süter, ierth wir bisher in ver- 
Iehienenen Vorträgen erivogen und beitiinmet haben; mehr 
Werth ale Neihrbum, als Ehre, als innlies Bergnu- 
gen, mebr als alle Borzüge und Vergnügungen des 
fies, im fe meit fie mit ver Tugend ftreiten, ober als vom 
ibe unabhängig betradtet werben. Folgende Anmerfuns 
nen follen vie ins Sicht fepen und bewei 

Grftlic ift die Tugend ichlectereinge um 
Ginihränfung qut, ſhlechterdinge und ohne al 
ihränfung und Aufnahme mizlih und begehrenewürbig. 
Das fonnen mir vun feinem andern, am und vor fh 
jelbft und unter gewiffen Bedingungen ned fo Ihäpbaren, 
Sute jagen, Der Reihebum fann uns zum Falfride, 
die Ehre zue Saft, finnlihes Vergnügen zur Suelle des 
Kummers und ded Schmerjens werden; alle fönnen uns 
ur Sünbe und zum Safler verleiten, und baburd) 
Elke mürgen, Gelb Worgige des Gries, Grtenntni| 
und Wiffenihaft, WBiz und Scharffinn, und das bamit 
































fen, und den Safterhaften ve 
ihügen. Die Tugend allein kann nie gemipbrauct, nie 
Arafbar werben; Nenn, man fan nis u tugenshaft fo; 
mie 3a maßr, gu rißtig, zu gut benfen und bandeln; nle 
das Wergnügen der Tugend ju oft, gu anhaltend genic« 
Sen; nie über bem Genuffe beflelben Sflichten verfäumen. 
Keine Zugend Areitet mit ber andern: feine verhindert 
und an ver Aufüßung ber andern; feine lämächet uniee 
Neigung oder nnfre —— giebt e6, wie 
1 Ion angeınertt habe, nur @ine Tugend, und daß if 
die, berefchenbe, unveränberli;e Bereitwilligteit und Ber- 
tigkeit, dag gu tbun, \waß recht und gut und in jebem 
Balle das WeRe iR, was mit der Natur, mit dem Mil 
ten Gottes, mit, unfern Berhältniflen gegen ihn und di 
rigen Dinge üereinkimmet; und wo biefe Bereitwil« 
— und Bertigeit iR, va fan fein Gtrelt, fein le 



















ausgeübt werben. 






dern rt deflben gefugt um 








f Übren Biefe Boryige 
fall aämslih auf, Borzüge zu jevn. Der MWerth des finn- 
Tichen Bergnügent bleibt chen jo weni 
Mic viel Yängt nicht nabey von Aufilien, von beracbrad- 
jenommenen Urtheilen, uud Rillimeigenden 
Berabrebungen; wie viel vom der Befaffenbeit unferd 
Iufaı 
iaden 



















[ungen und 


lid) nigt da8, was wir einzelne Tugenden nennen: bie 


geifige Dergnügungen fönnen wir dem Untergange ent- 
reißen. Ber weiß, wie viel, ober wie wenig i 
Grkenntniß, unfrer Wiffenihaft un Kunk, 
von bem bamit verbundenen und baraus entflebend 
gmügen, wir In bie andere Belt hinüber nehmen können? 
Alles, was wir ipt dazu redinen, werden wir gewiß nicht 
behalten. 

Aber nißte, IM. 1 
verlegen; nichtd ihren Werth vermindern. Die Orbmung, 
die einmal in unfrer Geele herrf&et, bie guten Bertig- 
keiten, vie fie fi einmal erworben bat, ihre Liebe zu 
Tem, was wahr und gut if, ihre Siebe ju Gott und zu 
allen Menien, vie ihr na dem Tode bei Sei. 
bes fo gewiß, alß fie ‚iefelben bis in den Tod behält 
die werden aud in ihrem fünftigen Zuand eben den 
Bertb haben, ben fie bier hatten, — m fie dort 
gben Io vollloimmen, eben Io jeig, um ned weit wod. 

und feliger maden, al6 fie fier Dadurd ge- 

















. Br.,'michte tann unfre Zuge 
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